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Berlin, den 2. Januar 1909. 


Gelle 
Die fleben Tage ber Woche jd - ii^ 
Schule unb nationale Zukunft. Von gar or Dr. Jakob Wychgram, 
Schulrat der Freien und Hanſeſtadt Lübe Xa DL 1 
Zu Lande, Waſſer und Luft. Von Generalſekretär P. de la Croix . 4 
Briefe eines modernen Mädchens e 6 
fere Bde. 8 . 7 
Die Toten ber Woche . 8 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) . . . . . 9 
Der Schweſternberuf noch Einführung der ſtaatlichen Prüfung. Bon Pro - 
feffor Dr. €. Grawi hh „ ceri EA 17 
SE Roman von Georg Freiherrn von Ompteda (Fortfegung) . . . 18 
Regiſtratoren. Techniſche Wai e adn Hans Dominitet 23 
Die m augenaltung M japanijden Bühne. Von Felig Baumann. (Mit e 
ung) 8 
Tiroler Bauernbaukunſt. Von Johannes Maria Egloff. (Mit 11 Abbild.) 27 
Ein fahrender Künſtler. Skizze von Guftao Wied . o. . 94 
Blumenzwiebeln. au Profeſſor Dr. Udo Dammer. (Mit 8 Abbildungen) jn 


Die fieben Tage ber Woche. 
| 22. Dezember. 


Aus Caracas wird gemeldet, daß der Vizepräſident Gomez 
(Portr. S. 12) nach Entdeckung einer gegen ſein Leben ge⸗ 
richteten Verſchwörung ein neues Miniſterium aus verſchie⸗ 


denen Parteien berufen hat. Die neue Regierung hebt das 
gegen den holländiſchen Handel gerichtete Dekret auf. 

In der niederländiſchen Kammer teilt der Miniſter des 
Innern mit, daß die Königin Wilhelmina einem freudigen 
Familienereignis entgegenſieht. 

Die ſpaniſchen Cortes vertagen fid) nach Bewilligung bes 
Budgets durch den Senat bis zum 11. Januar. ° 

| 23. Dezember. 

Aus Deutſch⸗Südweſtafrika treffen Nachrichten ein, daß im 
Süden des Schutzgebiets mehrere Zuſammenſtöße mit Hotten⸗ 
totten ſtattgefunden haben. Dabei wurden drei deutſche Farmer 
und ein Bur ſowie ein Sergeant und zwei Reiter von der 
Schutztruppe getötet. | 

Die franzöſiſche Deputiertentammer nimmt bas Geſetz über 
bie Vermehrung der Artillerie nach ben Vorſchlägen ber Re- 
gierung an. E l | 

Bei den Präfidentſchaftswahlen in der türkiſchen Kammer 
werden die drei jungtürkiſchen Kandidaten gewählt, von denen 
der Sultan einen zum Präſidenten zu ernennen hat. 


In Waſhington wird ein Schledsgerichtsvertrag zwiſchen 


Amerika und Argentinien unterzeichnet. 
In Petersburg wird der erſte allruſſiſche Frauenkongre 


eröffnet. | 
24. Dezember. 

Das Ergebnis ber Zeppelinſpende beläuft fid) nad) end- 
gültiger Feuſtellung auf 6 000 500 M. 

Das franzöſiſche Parlament vertagt fid) nach Annahme 
des Budgets bis zum 12. Januar. 

„ 205. Dezember. | 

Der Präſident der franzöſiſchen Republik Fallières (Portr. 
S. 9) wird bei einem Spaziergang von einem ſiellenloſen 
Kellner, der in Beziehungen zu royaliſtiſchen Komitees [tebt, 
überfallen und inſultiert. | 


Der holländiſche Kreuzer „Gelderland“ trifft wieder in 

Willemſtad ein. Damit iſt die niederländiſche Flottendemon⸗ 
ſtration gegen Venezuela formell beendet. 

26. Dezember. | 

Der ruſſiſche Miniſter bes Aeußern Iswolski hält in ber 


Duma eine Rede über die auswärtige Politik des Zarenreichs 


und erklärt, dieſe richte keine Spitze gegen Deutſchland, ſondern 
es bleiben die alten freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Rußland gewahrt. Die Duma ſpricht dem 
Miniſter mit großer Mehrheit ihr Vertrauen aus. 

In der Türkei wird durch ein Irade des Sultans Ahmed 
Riza Bei (Portr. S. 12) zum Präſidenten der Kammer ernannt. 

In Portugal bildet der bisherige Juſtizminiſter Campos 
Henriques, der zur Partei der Regenerados gehört, ein neues 
Konzentrationsminiſterium. 

Aus Aden kommen Nachrichten über neue Kämpfe zwiſchen 
dem Mullah und mehreren Stämmen, die England be⸗ 
freundet ſind. ) | 

27. Dezember. - 

Das fünfzigjährige Jubiläum des Papſtes findet mit einen 
Abſchluß in der Baſilika San Giovanni im Lateran ſeinen 
uß. . 

Aus Serbien wird gemeldet, daß in der legten Woche 
91 Morde zur Anzeige gekommen find. "e 


| | 28. Dezember. 

Auf ber Inſel Sizilien und in der Provinz Kalabrien richtet 
ein Erdbeben furchtbare Verwüſtungen an. Viele Orte wurden 
gänzlich oder zum großen Teil zerſtört, darunter die Stadt 
Melina. Tauſende von Menſchen wurden getötet. 

29. Dezember. 
Kaier Wilhelm fendet an König Viktor Emanuel von Italien 
ein in warmen Worten gehaltenes Sympathie: und Beileids⸗ 


11. Jahrgang. 


telegramm aus Anlaß ber Crobebenfataftrophe in Kalabrien 


und Sizilien. 
E E Gi 
Schule und nafionale Zukunft. 
Von Profeſſor Dr. Jakob Wychgram. 
Schulrat der Freien und Hanſeſtadt Lübed. 


Wir gedenken jetzt oft der Zeit vor hundert Jahren. 
Die letzte Jahreswende hat unſere Gedanken zurück⸗ 


gelenkt zu der tieſſten Erniedrigung des Vaterlandes 


und zugleich zu den erſten Anzeichen einer Wendung; 


die jetzige ruft in uns die Erinnerung wach an die 


großen Schöpfungen Steins. Auch ſie ſind nur ein 
Symptom geweſen für die ſtarken und zwingenden 
Gedanken, die damals die erleuchtetſten Köpfe und die 
wahren Patrioten beherrſchten, und die ihren berühm⸗ 
teſten Ausdruck in den Reden Fichtes gefunden haben. 
Der Kern aller dieſer Gedanken war der: in jedem 
Menſchen das Verantwortlichkeitsgefühl für das Ganze 
zu entwickeln. Denn darin, daß in den „Untertanen“ 
das Bewußtſein der Geſamtverantwortlichkeit erloſchen 
war, hatte der Grund des Zuſammenbruchs gelegen. 
Aber dieſes Gefühl kann nicht durch Worte dauernd 
erhalten werden. Es gehört dazu die Gewöhnung von 


Jugend auf. Und auch dieſe Gewöhnung hält ſchließlich 
nicht ſtand vor Verſuchungen und Erſchütterungen, 


wenn ſie nicht eng verbunden ift mit der Einſicht und 
dem bewußt auf das Gute gerichteten Willen. So kam 
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es, daß fid) damals der Sinn der Beſten und Weiteſt⸗ 
ſchauenden auf die Erziehung der Jugend wendete. 
„Die Menſchen müffen andere werden, dann erft wird 
es anders werden.“ Man ſandte kundige Männer in 
die Schweiz, um bei Peſtalozzi, der damals auf der 
Höhe ſeines Ruhmes ſtand, Anregungen zu einer 
gänzlichen Umgeſtaltung des Unterrichtsweſens zu er⸗ 
halten. Dieſe Umgeſtaltung iſt dann auch erfolgt, 
langſam, wie es dem ſchwerfälligen Organismus des 
Staates und ſeinen lange unzureichenden ſinanziellen 
Kräften entſprach, und leider auch ſehr unvollftändig, 
wie es immer der Fall iſt, wenn geniale Ideen in um⸗ 
faſſende Praxis umgeſetzt werden ſollen. Aber immerhin: 


daß die Schule von vitaler Bedeutung iſt für Erhaltung 


und Entwicklung des Staates, das iſt ſeit jener Zeit 
eine nur in wenigen Kreiſen noch nicht allgemein 
gewordene Ueberzeugung. | 

Der kräftige und überall ſichtbare Beweis für diefe 
Tatſache ſind die Schulbudgets der Einzelſtaaten und 
der Städte. Hunderte von Millionen werden jahraus, 
jahrein für die Erziehung und den Unterricht des nach⸗ 
wachſenden Geſchlechtes ausgegeben. Und in edlem 
Wettſtreit bringen beſonders die Städte von Jahr zu 
Jahr immer mehr Opfer. , 

Angeſichts der großen Summen und der großen 
Arbeit, die an dieſe Angelegenheit gewandt werden, 
taucht überall die Frage auf, ob die Erfolge den Auf- 
wendungen ent[pred)en, ob unſere Jugenderziehung das 
erreicht, worauf das Vaterland rechnen muß. Die dieſe 
Frage ſtellen, ſind Männer und Frauen, denen das 
Wohl des Volkes am Herzen liegt, und die ſich in dem 
Treiben des Tages und der Routine klaren und weiten 
Blick für die letzten Ziele bewahrt haben. Man darf 
dieſe Frager nicht abtun wie ideologiſche Reformer. 
Wie ernſt und wie berechtigt die Frage iſt, mag man 
3. B. daraus erſehen, daß eine große nationale Partei 
im Abgeordnetenhauſe von der Regierung Aufklärung 
darüber verlangt hat, ob das Volksſchulweſen noch auf 
der Höhe ſtehe, die man im Intereſſe des nationalen 
Wohles erwarten müfſe. In der Tat handelt es ſich 
hierbei um eine der wichtigſten Angelegenheiten der 
Zukunft, um nichts Geringeres als die Konkurrenzfähig⸗ 
keit des Deutfchen gegenüber den andern Völkern. 

Glücklicherweiſe tragen ſo große Inſtitutionen, wie 
das deutſche Unterrichtsweſen eine ift, in fid) ſelbſt eine 


| jtarfe, auf beſtändige Vervollkommnung gerichtete Trieb- 


kraft. Sie ift heute in ftarfer Bewegung. Zumal auf 
dem Gebiete des Volksſchulweſens, in dem 95 Prozent 


aller jungen Deutſchen ihre Schulbildung fürs Leben 


erhalten. In weiten Kreiſen, nicht nur der Lehrer und 
Lehrerinnen, iſt die Ueberzeugung lebendig, daß dem 
Volksſchulweſen große Mängel anhaften und grunb- 
legende Reformen not tun. Dieſe Ueberzeugung iſt ſehr 
wohl vereinbar mit der nirgends vorenthaltenen An⸗ 
erkennung, daß die Volksſchule in ihrer jetzigen Geſtalt 
vollauf die Pflichten erfüllt, die ihr nach den behördlichen 
Lehrplänen und Ordnungen obliegen. Vielmehr ſind 
es gerade dieſe Ordnungen, gegen die ſich eine immer 
ſtärkere Kritik richtet. Der Angriff geht gegen das 
Grundprinzip. Während das Leben, ſo ſagt man, 
immer größere und vielfältigere Anforderungen an den 
Menſchen ſtellt, ſei die Schule noch auf Verhältniſſe 
zugeſchnitten, die weit zurückliegen. Während das 
Leben eine, wenn auch elementare, Ausbildung aller 
Fähigkeiten des Menſchen erfordert, ſtehe die Schule 
nach wie vor auf dem Standpunkt eines rein intellek⸗ 
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tualiſtiſchen Unterrichtes. Während im Leben nur der 
zu beſſerer Stellung und Leiſtung ſich emporſchwingt, 
der der Wirklichkeit mit Kritik und ſelbſtändigem Urteil, 
mit „Wirklichkeitsſinn“ gegenüberſteht, biete die Volks⸗ 
ſchule nach wie vor nur eine Wiſſensüberlieferung durch 
das Buch und durch das Wort des Lehrers und nicht, 
wie das in andern Ländern ſchon lange üblich iſt, 
durch eigenes Erarbeiten, wodurch allein Selbſtändigkeit 
und Luſt zur Arbeit erweckt werden könne. In dieſem 
Gedanken berühren ſich die heutigen Beſtrebungen ganz 
nahe mit dem alten Erziehungsideal Peſtalozzis ſelber: 
Harmoniſche Ausbildung des ganzen Menſchen, aller 
ſeiner Kräfte und Organe; nicht Anſammlung von 
Wiſſen, ſondern „Herausbildung der Kraft“, wie der 
Alte von Iferten ſelbſt ſich ausdrückte. Dazu aber iſt 
nicht das Buch und das bloß übermittelnde Wort des 
Lehrers, mag es methodiſch noch ſo fein angelegt ſein, 
der rechte Weg, ſondern die Arbeit, das Selbſthandeln. 
Der Vorkämpfer dieſes Gedankens iſt ein Mann, zu 
dem ſpätere Geſchlechter als zu einer epochemachenden 
Geſtalt in der Geſchichte des Schulweſens aufſchauen 
werden: der Stadtſchulrat Kerſchenſteiner in München. 
Er hat mehr getan, als dieſem Gedanken, daß aus 
„unſerer Lernſchule eine Arbeitsſchule werden muß“, 
in alle Veräſtelungen ſchriftſtelleriſch nachzugehen“), er 
hat das Schulweſen der bayriſchen Hauptſtadt unter 
dieſem Geſichtspunkt reorganiſiert. Im Jahre 1896 
hat er den Schulküchenunterricht eingeführt und den 
naturwiſſenſchaftlichen und Rechenunterricht mit ihm in 
organiſche praktiſche Verbindung gefegt; daran ſchloß 
ſich der Betrieb der Schulgärten. Gleichzeitig hielt ein 
großes Beobachtungsmaterial in die Schulen Einzug: 
Aquarien, Terrarien, Volieren, Raupenköſten; zur 
Blumenpflege werden jährlich 10 000 Blumenzwiebeln 
an die Mädchen verteilt. Im Jahre 1900 gelang 
es ſeiner Beharrlichkeit, mit allen oberen Knaben⸗ 
klaſſen Holz⸗ und Metallverarbeitungswerkſtätten mit 
einem wöchentlich ſechsſtündigen Unterricht obligatoriſch 
zu verbinden. Alsdann folgte die glänzende Reform 
des Zeichenunterrichts, deſſen früherer Vetrieb die 
Schüler tödlich gelangweilt hatte, deſſen neue Form — 
ſie iſt mittlerweile faſt im ganzen Reich eingeſührt — 
bte Begeiſterung der nach Schaffen und Betätigung 
lechzenden Jugend bildet. Im vorigen Jahr iſt es 
Kerſchenſteiner gelungen, durchzuſetzen, daß vier Wochen⸗ 
ſtunden in den oberſten Klaſſen auf Laboratoriums⸗ 
unterricht in Phyſik und Chemie obligatoriſch verwendet 
werden. Weitere Reformen nach dieſer Richtung find 
geplant. Die Wirkung dieſes Prinzipwechſels, der alſo 
darin beſteht, daß die Schüler nicht mehr bloß durchs Ohr 
und durchs Buch regeptio, ſondern durch die Hand und 
das Auge produktiv lernen, daß, wie fid) Kerſchenſteiner 
einmal ausdrückt, der „Maſſenohrenbetrieb“ aufhört, iſt 
erſtaunlich. Die Freude hält Einzug in die Schulen, 
und Wiſſen und Geſchicklichkeit erfahren eine ungeahnte 
Steigerung. So iſt München augenblicklich die hervor⸗ 
ragendſte Schulſtadt Deutſchlands; aus der ganzen Welt 
kommen Lehrer und Lehrerinnen, um die Ideen Kerſchen⸗ 
ſteiners in der Praxis kennen zu lernen. Es iſt gar 
kein Zweifel, daß eine fo geſunde Idee rajh Bers 
breitung in unſerem Vaterlande gewinnen wird. Schon 
iſt, wenn auch in anderer Anwendung, manches auch 
in norddeutſche Schulen eingegangen; der Direktor 
Wetekamp vom Werner-Siemens-Realgymnafium in 


*) Sch weiſe auf das bedeutende, auch dem Nichtfachmann völllg verſtändliche 
Buch hin: Grundfragen der Schulorganiſation. Leipzig, 1907. 
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Schöneberg“) hat das Prinzip in feinen Vorklaſſen 
durchgeführt; die Landerziehungsheime machen ſtarken 


Gebrauch davon; der Verfaſſer dieſer Zeilen hat, als 


er noch Direktor der Auguſtaſchule in Berlin war, 
den Arbeitsunterricht in Plaſtilin bei den Kleinſten ein⸗ 
efüh 

. beſteht nicht die Abſicht, den 
ganzen Schulunterricht in derartigen Arbeitsunterricht 
aufzulöſen; das würde ſchon an der Eigenart mancher 
Fächer (Religion, Deutſch, Geſchichte) ſcheitern. 
für alle Fächer läßt ſich das Prinzip der Selbſttätigkeit, 
auch der bloß intellektuellen, durch geſchickte Methoden 
einführen. Darin beſteht die große Aufgabe der Zukunft. 

Kerſchenſteiner hat aber bei dieſem Arbeitsunterricht 
ein noch höheres Ziel im Auge: die ſtaatsbürgerliche 
Erziehung der Jugend, d. h. die Entwicklung jener 
Eigenſchaften, deren die zukünftigen Erwachſenen fiir 
ihr politiſches und ſoziales Zuſammenleben bedürfen. 
Ich kann hier nicht auf die ſinnreiche Durchführung 
dieſes Gedankens eingehen, verweiſe daher auf das 
obengenannte Buch. An der ſtaats bürgerlichen Er⸗ 
ziehung der Jugend, die in allen großen Kulturſtaaten 
ion in der Schule mit vollem Bewußtſein einſetzt, 
hat es bisher bei uns gefehlt. 

Worauf es mir bei dieſer Darlegung ankam, war, 
an einem Beiſpiel nachzuweiſen, daß unſer Schulweſen 
in ſich Triebkräfte birgt, die vor jeder Gefahr der 
Stagnation wirkſam ſchützen, vorausgeſetzt, daß an den 
entſcheidenden Stellen, in den Miniſterien, Männer 
vorhanden ſind, die derartige Kräfte ſich auswirken 
laſſen und den Strom mit ſicherer und kundiger Hand 
zu lenken wiſſen. Die Menſchen, die in den Schulen 
ſelbſt ſolche Ideen ins Leben übertragen können, ſind 
vorhanden: die deutſche Lehrerſchaſt, ernſt und tüchtig, 
aber voll Sehnſucht, daß man gewiſſe Feſſeln von ihr 
nehme, unter denen ihre Berufsfreude unnötig leidet. 
Es wäre verlockend, das weite Feld des deutſchen 
Unterrichtsweſens zu durchwandern und den hemmen⸗ 
den wie den treibenden Kräften nachzugehen. Aber 
der Raum reicht nicht. Im ganzen wird der Blick 
mehr glänzende Fläche ſehen als dunkle Punkte. Frei⸗ 
lich, auch dieſe könnten geringer an Zahl ſein, als ſie 
ſind. Noch ſteht in den Anfängen die große Frage, 
was wir mit der ſchulentlaſſenen männlichen und weib⸗ 
lichen Jugend anfangen ſollen, um ſie in dieſen empfäng⸗ 
lichen Jahren ſowohl vor ſchädlichen Einflüſſen zu 
ſchützen, als ihnen die Vorbereitung auf das Leben 
zu geben. Hier haben Staat und Geſellſchaft noch 
große und ernſte Pflichten. Auch auf dem Gebiet des 
höheren Unterrichts weſens ſind Schatten genug. Ich 
erinnere nur an die viel zu großen wöchentlichen 
Stundenzahlen in unſeren Gymnaſien und Realſchulen, 
denen gegenüber ſowohl die körperliche Geſundheit als 
die geiltige Friſche nicht genug Pflege erfahren können. 
Ich erinnere an die trübe Erſcheinung der Schüler⸗ 
ſelbſtmorde, die gerade jetzt die peinliche Aufmerkſamkeit 
weiter Kreiſe erregt hat. Ich erinnere an die wenig⸗ 
ſtens in Preußen faſt völlig fehlende Einwirkung der 
ſtädtiſchen Verwaltungen auf den inneren Betrieb der 
Schulen, worüber vor einiger Zeit der Oberbürger⸗ 
meiſter von Hannover ein ſehr ernſtes Wort an öffent⸗ 
licher Stelle geſprochen hat. Ich erinnere an die viel⸗ 
fad) beklagte Indifferenz des Elternhauſes der Schule 
gegenüber, die ein gut Teil ihrer Erklärung findet in 


Selbſtbetätigung und Schaffensfreude in der Erziehung. Von Prof. 
Beteomp. Eech 7 ffensfr talebung. P 


Aber. 


Seite 3. 


der Zurückdrängung des Elterneinfluſſes in der Schul⸗ 


verwaltung, die tief bedauerlich und widerſinnig genannt 


werden muß. Und ſo könnte man manches aufführen, 
was dringend der Beſeitigung oder Beſſerung bedarf. 

Aber man darf ſich dadurch den Blick nicht trüben 
laſſen für die Tatſache, daß das Erfreuliche, das Hoffnung⸗ 
gebende weit überwiegt. Allenthalben ſind lebendige, 
in eine glückliche Zukunft weiſende Kräfte am Werk, 
um der Jugend breite und ſchöne Bahnen zu eröffnen 
und dadurch unſer Volk für den großen Wettkampf 
der Völker bereit und fähig zu machen. Vom Volks⸗ 
ſchulweſen ſprachen wir bereits. Das in ſozialer Hin⸗ 
ſicht unendlich wichtige Fortbildungſchulweſen breitet 
ſich mehr und mehr aus und geht einer ſachgemäßen 
Entwicklung entgegen, indem es die Jugend beider 
Geſchlechter in Verbindung hält mit den geiſtigen 
Mächten und zugleich ihnen eine wirkſame Berufs⸗ 
vorbildung gibt. Auch für die geiſtig Schwachen wird, 
wie es einer chriſtlichen Geſellſchaft ziemt, in beſonderen, 
den ſog. Hilfsſchulen, gut geſorgt. Für die Blinden 
und Taubſtummen wirken allenthalben zahlreiche, durch⸗ 
weg vortrefflich organiſierte Anſtalten. Das gewerb⸗ 
liche Unterrichtsweſen aller Art ſteht ganz beſonders 
in den ſüd⸗ und mitteldeutſchen Staaten in ſchönſter 


Blüte und darf allen denen zur Beruhigung gereichen, 


die gerade auf dieſem Gebiet die Konkurrenz des Aus⸗ 
landes fürchten. Auf dem Gebiet des höheren Unter⸗ 
richtsweſens ſind große Fortſchritte überall wahrnehm⸗ 
bar. Der Erziehung des Körpers iſt, ſeit es ein 
deutſches Schulweſen gibt, noch nie ſo viel Sorgfalt 
zugewendet worden wie heute: die Knaben und Jüng⸗ 
linge können turnen, ſchwimmen, wandern, rudern, 
ſpielen, zwar nicht ſoviel ſie wollen, aber doch ſo viel 
der wiſſenſchaſtliche Unterricht zuläßt (was allerdings 
mehr fein follte, als es tatſächlich ijt). Die Methoden 
vervollkommnen ſich beſtändig: man vergleiche nur 
3. B. den Zuſtand des naturwiſſenſchaftlichen, mathe⸗ 
matiſchen und neuſprachlichen Unterrichts von heute 
mit dem von vor dreißig Jahren! Auch die wichtige 
Frage, die unſerem feiner differenzierten Kultur- und 
Geiſtesleben entſpricht: wie es möglich ſei, in dem 
Alter, da die individuellen Gaben und Neigungen 
hervortreten, dieſen unterrichtlich gerecht zu werden, 
geht der Löſung entgegen; dem glücklichen Gedanken 
entſprechend, den zuerſt Männer wie Friedrich Paulſen 
und Adolf Matthias geäußert haben, wird auf der 
Oberſtufe der Gymnaſien und Oberrealſchulen eine 
größere Wahlfreiheit gelaſſen. Die ſogenannten Re⸗ 
formſchulen, als deren Vorkämpfer Reinhardt an ein⸗ 
flußreicher Stelle wirkt, ermöglichen Aehnliches in 
anderem Sinn und auf früherer Altersſtufe. So 
entſpricht die höhere Knabenſchule in glücklicher Viel⸗ 
geſtaltigkeit dem reich entwickelten und gegliederten 
Leben unſerer Geſellſchaft. Der Vorbildung der Lehrer 
aller Gattungen wird muſterhafte Sorgfalt zugewendet, 
ſo daß immer ſicherere Ergebniſſe des Unterrichts er⸗ 
zielt werden können. Und endlich wird die neue 
Ordnung für den Unterricht der Mädchen und Frauen 
nicht verfehlen, das ganze geiſtige und wirtſchaftliche 
Leben der Nation aufs vorteilhafteſte zu beeinfluſſen, 
indem ſie den eigenartigen und heilſamen Einfluß der 
gebildeten Frau an Stellen leitet, wo er bisher völlig 
gefehlt hat. 

Die Wiſſenſchaft der Pädagogik wird von nam⸗ 
haften, mit der Praxis in ſteter Fühlung ſtehenden 
Gelehrten gepflegt, und es ſteht zu hoffen, daß der 
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lange und in weiten Kreiſen gehegte Wunſch, jede 
Univerſität möge einen Lehrſtuhl ſür Pädagogik haben, 
in Erfüllung geht. Auch über die Fachkreiſe hinaus 
iſt bei den geiſtigen Führern der Nation das leb⸗ 
hafteſte Intereſſe für das Unterrichtsweſen lebendig; 
ich erinnere nur an Harnack und Paulſen, denen man 
aus anderen Schichten den Grafen Haeſeler und den 
Staatsſekretär Dernburg hinzufügen könnte. 

So darf ich die Frage, die die Redaktion mir vor⸗ 


gelegt hat, ob unſer Schulweſen Garantien genug 


biete für ein glückliches Beſtehen unſeres Volkes im 
Konkurrenzkampf der Nationen, ohne Bedenken be⸗ 
jahen. Es iſt mir im Laufe meines Lebens vergönnt 
geweſen, aud) mit dem Unterrichtsweien der fremden 
Völker ziemlich genau bekannt zu werden: aus dieſer 


Zu Lande, W 


Ein Ausblick in die Ferne. 


Wenn ein neues Jahr einem ſcheidenden das 
Zepter aus der Hand nimmt, dann iſt es wohl 
Zeit, Umſchau zu halten nach alledem, was Menſchen⸗ 
geiſt und Menſchenfleiß, was Wiſſenſchaft und Technik 
erreichten. Ja, dann fühlen wir das Bedürfnis, 
behaglich zurückzublicken auf eine Reihe arbeitsreicher 
und von Erfolgen geſegneter Jahre. Aber noch mehr 
reizt es uns, den Blick auch in die Zukunft ſchweifen 
zu laſſen, vorauszudenken, was weiter die Entwicklung 
bringen ſoll, uns eine reiche Ernte vor das geiſtige 
Auge zu malen, die erft in ſpäteren Jahren in die 
Scheuern gefahren werden wird. 

In 25 Jahren hat die Technik uns einen Motor 
erſtellt, der die Natur in ihrer Arbeit um das Hundert⸗ 
fache übertrifft. 
normales Ackerpferd, deffen Leiſtung wir ja allen un. eren 
Maſchinen zugrunde legen, etwa 400 Kilogramm wiegt. 
Aber der moderne automobile Exploſionsmotor bean⸗ 
ſprucht für die Leiſtung einer Pferdeſtärke nur den 
hundertſten Teil dieſes Gewichtes, er wiegt nur vier 
Kilogramm! Durch die techniſche Literatur vergangener 
Jahrzehnte zog ſich wie ein roter Faden immer wieder 
die Sehnſucht nach einem leichten und dennoch ſtarken 
Motor. Die verſchiedenſten Gebiete menſchlichen Lebens 
und Strebens wurden theoretiſch behandelt. Aber 
mochte es ſich nun um ein ſo praktiſches Gebiet wie 
die Landwirtſchaft, oder mochte es ſich um die Luft⸗ 
ſchiffahrt handeln, die damals noch theoretiſche Zukunfts⸗ 
phantaſie war, immer wieder ſchloſſen die techniſchen 
Erörterungen mit dem reſignierten Seufzer: Wir 
könnten das Problem löſen, wenn wir den leichten 
ſtarken Motor hätten. b 

Dies Sehnen iſt heute geſtillt. Dank der raſtloſen 
und zähen Arbeit unferer Automobiltechniker und ⸗in⸗ 
genieure und dank dem ungeheuren Anſporn der zahl- 
reichen automobilen Sportwettkämpfe iſt unſere Auto⸗ 
mobilinduſtrie um die Wende des 20. Jahrhunderts 
zum Ziele gelangt. Wir haben nun den leichten ſtarken 
Motor, und wir ſpüren ſein Wirken und ſeinen Einfluß 
bereits an allen Ecken und Enden. 


Ueber die Straßen in Stadt und Land rollen 


Kraftfahrzeuge aller Art, ſchneller als der Eiſenbahnzug, 
ausdauernder als das kräftigſte Pferdegeſpann und 
zuverläſſiger als jedes andere Fahrzeug überhaupt. Da 


Können wir doch annehmen, daß ein 
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Kenntnis heraus darf ich ſagen, daß wohl in einzelnen 
Punkten uns dieſes oder jenes Volk voraus iſt, ſo die 
Franzoſen im ſtaatsbürgerlichen Unterricht, die Eng⸗ 
länder in der Erziehung zu früher Selbſtändigkeit und 
Selbſtverantwortlichkeit; aber wenn man alles in allem 
nimmt, wird man, ohne den Vorwurf des Chauvinis⸗ 
mus zu fürchten, ſagen dürfen, daß das deutſche 
Schulweſen dem aller großen Nationen mehr als eben⸗ 
bürtig iſt. Daß es ſo bleibe, iſt eine Forderung der 
nationalen Exiſtenz ſelber. Der alte Jules Simon, 
der einer der größten Schulpolitiker Frankreichs war, 
hat einmal geſagt: „Le peuple qui a les meilleures 
écoles, est le premier peuple; s'il ne l'est pas 
aujourd'hui, il le sera demain." Halten auch wir 
uns bas ftets vor Augen! | 


aller und Luft. 


Von P. de la Croix, Generalſekretär des Kaiſerl. Automobilklubs. 


eilt der Motorradler auf einem Maſchinchen dahin, das 
nicht ſchwerer iſt als der Fahrer ſelbſt, und das ihn 
doch, wenn es verlangt wird, zwiſchen Sonnenauf⸗ 
und ⸗untergang von den deutſchen Bergen bis an das 
deutſche Meer trägt. Daneben ſehen wir den leichten 
flinken Wagen des Arztes oder Notars, den der Beſitzer 
ſelbſt mit geſchickter Hand von Ort zu Ort lenkt, um 
hier einen Beſuch zu machen, dort Geſchäfte zu erledigen 
und an einem Tage ſo mehr zu ſchaffen als zur Zeit des 
Pferdegeſpannes in drei Tagen. Und weiter ſehen 
wir den motoriſchen Lieferungswagen, der Waren 
aller Art über das Land und die Stadt verteilt, ſehen 
weiter die ſchweren Motorlaſtwagen, ſehen endlich die 
ganz ſchweren Laſtzüge, auf denen unſer Heer das 
Material zu ganzen Schiffsbrücken oder auch hundert 
Zentner Stahlgranaten querfeldein transportiert. 
Und auch auf dem Waſſer zeigt ſich der Einfluß 
der neuen Zeit. Auf den Binnenſeen eilen die kleinen 
flinfen Motorboote dahin und gewähren Tauſenden 
die Möglichkeit erfriſchender Ferien und einer Geſun⸗ 
dung in Luft und Sonne. Doch auch zu ernſteren 
Dingen taugt das Motorboot. Von den ſtillen, blauen, 
ſonnenbeglänzten Flächen der Binnengewäſſer ſührt 
uns der Flug der Gedanken auf die kochende Nord⸗ 
ſee in ſtürmiſchen Wintertagen. Die Elemente ſind in 
wildem Aufruhr, doch den ungebändigten Naturkräften 
ſetzt der Menſch die gefeſſelte Kraft, die einem ziel⸗ 
bewußten Willen gehorcht, erfolgreich entgegen. Den 
Wellengiſcht durchſchneidet der ſcharfe Rumpf eines in 
See gehenden Motorbootes. Unermüdlich ſchlagen die 
Schrauben ihren Wirbel, und unbeirrt dringen die 
Fiſchereibobte vor, Netze im Schlepp, die reiche 
Beute aufnehmen. Während jedes Segelfahrzeug den 
ſchützenden Hafen aufſuchen muß, machen die Motor⸗ 
boote ſtetige Fahrt und ringen der See ihren Reichtum ab. 
Und nun richtet ſich unſer Blick nach oben. 
Da zieht ein ſchlankes Etwas ſeine Bahn, ſo ſicher 
und zielbewußt wie ein Sturmvogel. Das lenkbare 
Luftſchiff, der Traum des neunzehnten Jahrhunderts, 
wurde in unſeren Tagen zur verheißungsvollen Wirk⸗ 
lichkeit. Und dahinten flattert es weiß durch die Lüfte. 
Auch ein Rieſenvogel, eine Möwe, ein Schwan, nein 
größer und ſtärker, ein Motordrachen, der mit Eilzug⸗ 
geſchwindigkeit ſeinen Weg durch das Luftmeer ſucht. 


Nummer 1. 


Vieles, was die Väter ertrdumten, was zu ver- 
wirklichen ihnen aber zu kühne Hoffnung ſchien, wurde 
in unſeren Tagen greifbare Wirklichkeit. Aber unend⸗ 
lich vieles noch bleibt zu tun übrig. Noch ſtehen wir 
ja erſt am Beginn einer Entwicklungsreihe, deren 
Ende auch bie Kühnſten nicht abzuſehen vermögen. 
Eilen wir der Zeit einmal in Gedanken um ein 
Menſchenalter voraus, ſehen wir einmal, was dann 
wohl ſein könnte, ja was dann ſicher ſein wird. 

3000 Jahre hat die Landwirtſchaft nach der Urväter 
Weiſe gearbeitet. Nur ſpärlich war der Erſatz, den 
die ortsbewegliche Dampfmaſchine fir menſchliche 
Handarbeiten gewähren konnte. Während 1908 längſt 
ſchon Maſchinen Strümpfe ſtrickten, Tücher ſtickten, 
Stoffe webten und Kleider nähten, während ſeit 
Menſchenaltern ſchon Spinnrocken und Webeſtuhl aus 
dem Haushalt verſchwunden waren, zupften und ſcharrten, 
hackten und häufelten Menſchenhände im Zeitalter der 
Elektrizität noch immer den Acker wie zu Homers 

Zeiten. | 

Jetzt nun ſehen wir etwas anderes, etwas Neues. 
Da zieht über das Stoppelfeld eine gewaltige Maſchine 
dahin. Wie eine Art gigantiſcher Schildkröte kriecht 
ſie über den Boden und ſaugt und ſchluckt mit gierigem 
Maule den Ackerboden in ſich hinein. Und im Innern 
arbeiten Schaufeln und Schrauben und rotierende 
Meſſer. Die laſſen das eingeſchlürſte Erdreich nicht 
zur Ruhe kommen. Wild wird es durcheinanderge⸗ 
wirbelt, zerſchnitten, zerriſſen und gemengt. Dabei 

fließen aus Röhren fortwährend fremde Stoffe hinzu: 
Kalkſtickſtoff, jener mit Hilfe der Elektrizität aus der 
Luft geſchöpſte Dünger, und weiter Phosphate und 
anderes mehr. Was immer die letzte Ernte dem 
Boden entzog, wird ihm hier reichlich wiedergegeben. 
Und hinter der wandernden Maſchine fällt es hin⸗ 
aus wie gleichmäßige ſchwarze Blumenerde. Das 
Feld hinter der Maſchine iſt bearbeitet wie das beſte 
Gartenbeet. Freilich iſt auch ein tauſendpferdiger 
Motor notwendig, um ſolche Leiſtung zu vollbringen, 
um an Stelle des althergebrachten Pflügens eine ſolche 
intenſive Durchmiſchung und Durchknetung des Acker⸗ 
bodens zu bewerkſtelligen. 

Nicht lange bleibt das ſo vorbereitete Feld liegen. 
Schon erſcheint die automobile Sämaſchine und zieht 
Furchen, füllt ſie mit dem Saatgut und ſchließt ſie 
danach wieder ſorgfältig. Was früher Wochen dauerte, 
wird jetzt viel umſaſſender und intenſiver in Tagen er⸗ 
ledigt. Und nun geht die Saat auf, hier Getreide, 
dort Rüben, an anderer Stelle andere Bodenfrüchte. 
Wieder tritt nun der Motor in Kraft. Wieder gleiten 
Maſchinen über die Felder und verrichten Arbeit, die man 
früher niemals einer Maſchine zugetraut hätte. Das 

„Jäten, Hacken und Häufeln beſorgt im Rübenfelde jetzt 
die Maſchine, ohne eine einzige Rübe zu verletzen. Fe⸗ 
dernde Taſter umſchließen fühlend wie eine Menſchen⸗ 
hand die zu ſchützende Frucht, während daneben ſcharfe 
Klingen den Boden bearbeiten. Und dann kommt die 
Ernte, aber keine Schnitter brauchen dazu aus fremden 
Ländern geworben zu werden. Die automobile Mäh⸗ 
maſchine zieht durch das Feld. Ihre Meſſer durch⸗ 
ſchneiden die Halme. Aber noch ehe der geſchnittene 
Halm Zeit hat, ſich auch nur zu neigen, greifen Ma⸗ 
ſchinenarme in den ſchwellenden Segen, raffen ihn wie 
Garben zuſammen, und die gebundene Garbe wird auf 
einen. der automobilen Begleitwagen geworfen, die 


den Ertrag des Feldes in die Scheuern führen, bevor 
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die Elemente ihn gefährden können. Die Ernte iſt 
vollendet, und die Flur harrt von neuem der Boden- 
bearbeitung, einer Bearbeitung, die dank des fleißigen 
Motors ſo ergiebig und ſo ertragreich iſt, daß Deutſch⸗ 
land das Brot für ſeine Kinder wieder ſelbſt ge⸗ 
winnen kann. | 

Und dann der Verkehr durch bie Lüfte. Noch im 
Jahre 1908, ſo wird der Hiſtoriker jener Tage berichten, 
ſaßen die Ingenieure über dem Problem regulärer 
Luftſchiffrouten und rechneten hin und rechneten her, 
um die Preiſe, die bei einem wirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmen notwendigerweiſe gefordert werden mußten, 
mit dem Geldbeutel zukünftiger Paſſagiere in Einklang 
zu bringen. Schon damals war es ja allen klar, daß 
theoretiſch eine Luftſchiffreiſe nicht teurer ſein könne 
als eine Automobilfahrt. Aber die Praxis bot noch 
ſo viel des Unbeſtimmten, daß hohe Sätze für mancherlei 
Dinge nötig wurden. Man mußte damit rechnen, daß 
einmal ein Luſtſchiff verloren gehen könne, man mußte 
für ſtarke Reſerven an Betriebsmitteln Sorge tragen, 
und ſo kam man zunächſt immer noch auf Fahrpreiſe 
von etwa 1 bis 1'/ M. für die Perſon und das ge- 
fahrene Kilometer, ein Satz, den der reiche Mann 
zweifellos wohl einmal für den Reiz der Neuheit zahlen 
würde, bei dem aber ein dauernder und durch viele 
Jahre währender Verkehr kaum zu erwarten war. 
Trotzdem wagten kühne Männer das Unternehmen, 
und die erſten Flugſchiffe regulärer Linien zogen ihre 
Bahnen durch den blauen Aether, und wider Erwarten 
gelang es vorzüglich. Voll beſetzt fuhren die Luftſchiffe 
von Station zu Station, und raſtlos arbeitete die 
Technik, um immer weitere Verbeſſerungen zu finden. 
Die Ballonhüllen wurden ſo gasdicht gefertigt, daß 
Nachfüllungen zu den größten Seltenheiten gehörten. 
Die Motoren bekamen ſtatt des teuren Benzins das 
billige Generatorgas zu ſchlucken, das in der Gondel 
ſelbſt aus Koks gewonnen wurde. Dabei wuchſen Er⸗ 
fahrung und Sicherheit, ſo daß immer geringere Reſerven 
und Verſicherungsprämien benötigt wurden, und ſo kam 
man auch praktiſch in wenigen Jahren zu dem, was 
die Theorie bereits vorhergeſagt hatte. Das Reiſen im 
Luftſchiff wurde billiger als die Fahrt im Kraftwagen, 
wurde ſchließlich ſogar billiger als die Fahrt in der 
Eiſenbahn. Neue Linien wurden gegründet, und in den 
Frühlingstagen der dreißiger Jahre des zwanzigſten 
Jahrhunderts fuhren die Ferienreiſenden nicht mehr im 
engen Coupé dahin, ſondern ſchwebten durch die Lüfte 
über das ſtändig wechſelnde Antlitz der blühenden und 
grünenden Erde. 

Und was die Seeſchiffe im Anfang des Jahrhunderts 
als unmöglich oder jedenfalls unwirtſchaftlich aufgegeben 
hatten, die Fahrt über den Atlantik noch weiter zu 
beſchleunigen, von der Viertagereiſe zur Dreitagereiſe 
zu gelangen, das brachten die großen transatlantiſchen 
Luftſchiffe ſpielend fertig. Von Hamburg aus überflogen 
ſie mit unerhörter Geſchwindigkeit das Weltmeer, um 
nach knapp drei Tagen in ihren Neuyorker Hallen zu 
landen. Das vollkommene Luftſchiff, von vollkommenen 
Motoren bewegt, hatte auch eine neue Aera des 
Verkehrs begründet. Während der Frachtverkehr, der 
Transport ſchwerer Güter und Laſten nach wie vor 
auf der ſtarren Unterlage, der Schiene, erfolgte, hatte 
das Luftſchiff den Perſonenverkehr von der Erdober- 
fläche gelöſt und in den Aether erhoben. 

Auf unſeren Landſtraßen aber war Friede geworden. 
Nicht mehr brauchte der Fußgänger ſich über die greu⸗ 
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liche Staubbeläſtigung oder den üblen Benzingeruch 
der Automobile zu ärgern. Die Wegebautechnik hatte 
es verſtanden, die Chauſſeen mit Hilfe von Teer und 
Erdöldeſtillaten ſo herzurichten, daß jede Staubent⸗ 
wicklung ausgeſchloſſen und die alljährlich im Frühjahr 
wiederkehrende „Buddelei“ überflüſſig war. Luftige, 
bequeme Autobreaks bewirkten den Nahverkehr von 
Dorf zu Dorf und vom Lande zur Stadt und beförderten 
die Arbeiter der Großſtadt von ihren im Grünen 
gelegenen Wohnſtätten nach dem Arbeitzentrum und 
wieder zurück, täglich ſür wenige Pfennig, weil die 
Technik es verſtanden hatte, an Stelle des aus dem 
Ausland importierten Benzins billige Betriebsſtoffe aus 
den Erzeugniſſen der heimiſchen Landwirtſchaft zu ge⸗ 
winnen. 

Neben den Künſten des Friedens die des Kriegs. 
Ein Weltkrieg iſt entbrannt. Zu Waſſer und zu 
Lande ſtoßen die Streitkräfte der mächtigſten Staaten 
zuſammen. Doch vorüber ſind die Zeiten, da Tapfer⸗ 
keit und tobesmutige Auſopferung allein das Schickſal 
der Schlachten wenden konnten. Ein Schachſpiel wird 
auf dem Blachfeld getrieben, ſo logiſch und mathe⸗ 
matiſch wie auf dem gewürfelten Brett. Die Stärke 
der Poſitionen entſcheidet, und eine ſchwache Stellung 
iſt auch durch kein Figurenopfer zu halten. Um das 
Schickſal zweier mächtiger Staaten ſpielen heute die 
Feldherren, und unentſchieden ſteht die Schlacht. Da 
entwickelt das eine Heer neue Figuren. Panzertürme 
beginnen zu wandern und rücken vor wie die Türme 
des Schachſpieles. Es ſind die automobilen ſchwer⸗ 
gepanzerten Feldbatterien, die der eine Staat in aller 
Heimlichkeit vorbereitete und hier zum erſtenmal ins 
Treffen bringt. Wie Hannibals Kriegselefanten auf 
die Römer, ſo wirken ſie auf den Gegner. Unauf⸗ 
haltſam iſt ihr Gang. Tauſendpferdige Motoren, un⸗ 
zerſtörbare Schneckentriebe und ungeheuer breite Walzen⸗ 
räder geſtatten ihnen, jede Terrainſchwierigkeit zu über⸗ 
winden, und ein ſchwerer Panzer ſchützt ſie gegen feind⸗ 
liches Feuer. Jetzt haben ſie eine Stellung im Herzen 
des Feindes erreicht, ein vernichtendes Feuer ent 
ſtrömt ihren Kuppeln und rollt die Reihen des Gegners 
auf. Der Tag iſt entſchieden, die Schlacht iſt ge⸗ 
wonnen, nicht durch Mut und Tapferkeit, ſondern durch 
techniſches Können, durch den Beſitz des ſtärkſten Mo⸗ 
tors und ſeiner genialſten Anwendung. 

Aber noch wird um die Herrſchaft zur See ge⸗ 
ſtritten. Die Handelsſchiffahrt liegt danieder, denn 
feindliche Kreuzer kapern, was ſie erreichen können. 
Da ſtößt es grau und rieſenhaft aus den Hafenplätzen 
hervor. Die 12 Luſtſchiffe des angegriffenen Landes 
haben ihre Hallen verlaſſen und nehmen jetzt den 
Kurs zum feindlichen Lande. Motoren knattern, 
Schrauben ſchwirren, und in ſchnellem Flug geht es 
über die wogende See. Da liegen die feindlichen 
Kreuzer und lauern auf Beute. Die Luftſchiffe kümmern 
ſich nicht um ſie, ſondern ziehen ihre Bahn unentwegt 
weiter. Nacht ſenkt ſich über die See, lagert auch 
über dem ſeindlichen Land. Doch aus der Finſternis 
ſtrömt an einigen Stellen blendendes Licht. Fieber⸗ 
haft wird dort auf den Kriegswerſten für die Schlacht⸗ 
flotte gearbeitet, die den Kreuzern folgen, den Gegner 
vernichten ſoll. Wie das Licht ſonſt die Motten, ſo 
zieht es hier die Luftſchiffe an. Schon ſchwebt über 
jeder Werft ein Flugſchiff und bleibt in 600 Meter 
Höhe unbeweglich ſtehen. Da löſt fih von der 
Gondel eine ſchwere Maſſe und ſtürzt nach unten, 
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während das Luftſchiff plötzlich in die Höhe ſchnellt. 
Sekunden verſtreichen. Dann durchbrüllt eine Deto⸗ 
nation die Luft, ſo gewaltig und ſo ungeheuer, als 
bräche ein neuer Krater durch die Erdrinde. Wie im 
Sturm ſchwankt das Luftſchiff noch in 1000 Meter 
Höhe. Und jetzt ſind die Lichter verſchwunden. Nur 
rötliche Flammen und ſchwelender Qualm zeigen ſich 
an ihrer Stelle. Die geſamten Sprengſtoffe der Werft 
ſind explodiert, die Werſt ſelbſt iſt vernichtet. So ging 
es zur gleichen Zeit an 12 Stellen. Innerhalb weniger 
Sekunden hat der angreifende Staat jede Möglichkeit 
verloren, ſeine Schlachtflotte ſeeklar zu machen. In 
der Luft wurde die Frage der Seeherrſchaſt entſchieden. 
Der Staat, der die beſten Motoren befaß und fie am 
beſten zu verwenden verſtand, hat die Frage zu ſeinen 
Gunſten beantwortet. Auch hier bedeutet die Beherr- 


ſchung techniſcher Fragen den Beſitz der Macht. 


Es ſind Bilder der Zukunft, die wir hier ſahen, 
aber ſie können ſich wohl verwirklichen, ja ſo bald 
verwirklichen, daß wir alle ſie noch als reale Dinge 
erblicken. Und wegen dieſer großartigen Zukunſts⸗ 
ausſichten wollen wir nicht vergeſſen, welche bedeutende 
Rolle dem Automobilmotor, den langerſehnten Erfin⸗ 
dungen deutſcher Männer in unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung bis jetzt beſchieden war und noch 
bevorſteht. Im Intereſſe unſeres ganzen Landes liegt 
es daher, die Weiterentwicklung nach Kräften zu fördern 
und ihre Früchte zum Wohl des Ganzen zu verwenden. 
Der Staat, der anders handelt, der etwa durch un⸗ 
günſtige und unglückliche Geſetze die freie Entwicklung 
unterbindet, der ſchädigt in letzter Linie ſich ſelbſt und 
die Geſamtheit. | | s 

„Es mögen“, fo lautete für ſolche Fälle die alte 
römiſche Formel, „die Konſuln ſehen, daß der Staat 
keinen Schaden erleide!“ 


© © © 


Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 29. Dezember. 
Liebe Klara! 


Ihr übertreibt immer gleich ſo in der Provinz! 


Wenn die Kunde von irgendeinem neuen Symptom 


des Großſtadtlebens zu euch dringt, ſo haltet ihr die 
kleinen Ausnahmen gleich für die Regel. Das Wort 
über die Sparſamkeit, von hoher Stelle aus gefprochen, 
ſcheint Dir, liebe Klara, regelrecht in die Glieder gc» 
fahren zu ſein und Dir die Vorfreude auf Deinen 
nächſten Berliner Beſuch zu ſchmälern! Du haft von 
einer gewiſſen Einſchränkung in geſelliger Hinſicht 
gehört, die in der Tat hier und dort ſtattgefunden 
hat, und denkſt nun gleich, Du wirſt jetzt überall ſtatt 


der Diners von weiland aus einer Terrine mit Brühe 


Frankfurter Würſtchen fiſchen müſſen, wie das ſchon 
früher in manchen ſehr geſuchten Häuſern Brauch war. 
Du glaubſt, wir ſind mit einem Mal alle Spartaner 
geworden und wollen zwecks Lebensverbilligung aller⸗ 


hand Aſzeſen üben. 


Aber Du überſchätzeſt unſern Charakter! 

Natürlich iſt jeder dankbar, wenn übertriebener, 
unerfreulicher Luxus geſtoppt, wenn einmal wieder feſt⸗ 
geſtellt wird, daß Sparſamkeit eine vornehme Tugend 
iſt und nur Knauſerei gemein. Wir waren auch wirk⸗ 
lich etwas überraffiniert geworden und grenzten ſchon 
ein wenig ans Lächerliche. Zum Beiſpiel habe ich eine 
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ſchöne Freundin, bie mit müdem Seufzer zu behaupten 
pflegt, daß es ihr unmöglich ſei, den Hummer anders 
als lebendig gekocht zu eſſen, weil ja durch vorherige 
Tötung ſein feinſtes Aroma ſich verflüchtige — die 
ſich äſthetiſch minderwertig erſcheint, wenn ſie Federn 
von gefangenen Straußen trägt, da doch nur die in 
Freiheit lebenden Strauße jene breiten, kielſtarken 
Federn abgeben, die zu tragen ſich verlohnen. Und 
ich habe Freunde, die ſolche Theſen bisher als inter⸗ 
eſſant bewunderten. 


Dies Genre wird ſeinen Hummer auch weiter 


lebendig gekocht eſſen und ſeine Federn weiter von 
wilden Straußen beziehen — aber imponieren wird 
es nicht mehr vielen damit! Eine geſundere Bewertung 
äußerlicher Dinge hat entſchieden Platz gegriffen. 

In den Familien, deren Jahreseinkommen über 
eine beſtimmte Nullenzahl herausgeht, markiert ſich 
natürlich die leiſe Schwenkung nicht. Aber jene breiten 
Schichten, die bisher den Verſchwendungsunſinn nur 
deshalb mitmachten, weil er herkömmlicher Uſus war, 
profitieren dankbar davon, ohne etwas an Genuß 
dabei einzubüßen. Notoriſch iſt dieſe Saiſon matter 
angegangen als in früheren Jahren. Mancher hat 
ſich eine Geſellſchaft überhaupt geſchenkt. Die Diners 
ſind meiſt um einen Gang kürzer geworden und 
gewähren den Gäſten den Vorteil, eine Viertelſtunde 
früher nach Haus zu kommen — und viele Menſchen 
konſtatieren erſtaunt, aber befriedigt, daß — wie bei 
jenen alten Brunnen, wo immer ein Eimer hochſteigt, 
während der andere ins Waſſer taucht — das geiſtige 
Moment der Geſelligkeit ſich in genau dem Maße 
hebt, wie das Materielle als das Unweſentlichere in 
den Hintergrund gerückt wird. . 

Das Einladen zum „Abendbrot“ (dieſem dehnbaren 

Begriff, der ſich von Bier und kaltem Aufſchnitt zum 


warmen Souper mit Sekt in den mannigfaltigſten Ab⸗ 


ftufungen dehnen kann, und lange Zeit nur halb ge: 
rechnet und wie ein leiſer Betrug in Hinſicht auf 
Naturalienlieferung angeſehen wurde) tritt wieder in 
ſein altes, normales und ſegensreiches Recht! Die ſo 
oft als „ſaurer Mops“ oder „Kommißpekko“ ver- 
ſchrienen Formen tauchen ähnlich wieder auf — nur 
in geiſtiger Verſchönerung ſozuſagen. Jeder Gaſt fühlt 
ſich in einer zwangloſen, vom abgetretenen Schema 
abweichenden. Geſelligkeit gleichſam verpflichtet, das 
Seine zur allgemeinen Unterhaltung beizutragen. Man 
hört wieder viel mehr after-dinner-Dilettanten rezitieren, 
von erſt ſich wehrenden, die Noten vergeſſen habenden, 
angeblich heiſeren, aber im Grunde ſehr ſangesfreudigen 
Mädchen muſizieren. Es wird Graphologie betrieben, 
aus Händen und Ohren geweis;agt, und ſiehe da! das 
eigentlich unentbehrlichſte Element, das eine, um das 
ſich überhaupt erſt die Mühe verlohnt und das doch 
ſo oft in den Winkel geſtellt war, kommt wieder voller 
zu ſeinem Recht — der Flirt! 


Ja, liebe Klara, es wird weniger gegeſſen, aber 


mehr geflirtet — und wie ich Dich kenne, wird dieſe 
Perſpektive Deine verzagte Seele wieder beflügeln und 
Deine Furcht, Du könnteſt diesmal mit den Berliner 
Wochen nicht auf Deine Rechnung kommen, in Hoff⸗ 
nung umſetzen. Ich weiß, daß Du für Nußtorten und 
Salzmandeln bift, für „parfait à l'amour“ und Hummer 
(in Deiner Provinzunſchuld fogar für tot gekochten !), 
aber ich weiß auch, daß in Deiner ideal veranlagten 
Seele der Blick eines Courmachers, wenn er nur recht 
intenſiv iſt, höher gewertet wird als alles, was Kon⸗ 
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ditoreien und die Inhaber der großen Delikateſſenfirmen 
zu liefern vermögen. | 

Was hatteft Du von den langen ſteif korrekten Diners, 
wo alles nad) Tiſch in halb abgetötetem Zuſtand in 
den Seſſeln lehnt, mundfaul und leidenſchaftslos wie 
Kanarienvögel, die zu viel Futter bekamen? 

Alle jungen Menſchen fahren mit der Neugeſtaltung 
entſchieden beſſer. Und ſieh mal! Flirt koſtet ja nichts! 
Und als Bülow zur Sparſamkeit mahnte, hat er Spar⸗ 
ſamkeit hierin nicht gemeint. Flirt iſt gratis wie das 
Licht bei Tage und die Wärme im Sommer. 

Vielleicht flirtet fid) auch jemand bei Dir feft... 
Du kannſt dann nach Harnacks Rat ohne Dienſtmädchen 
anfangen, läßt Dich auf keinen anderen als auf Abend⸗ 
brotverkehr ein und haſt noch dazu das Bewußtſein, 


modern zu ſein, Pionierin einer vernünftigeren Epoche! 


Und wenn Du einen recht lohnenden Tiſchherrn 
garantierſt, kommt jederzeit mit Wonne auf kalten 
Aufſchnitt zu Dir Deine 


ſtets zum Sparen ratende, nur 
leider ſelbſt nicht ſparen könnende 
| Ada⸗Alice. 


Sei insere Bilder Eer 


Präſident Fallières (Abb. ©. 9) ift am 1. Weihnachts⸗ 
feiertag das Opfer eines ungefährlichen, aber den Motiven 
nach keineswegs harmloſen Attentats geworden. Auf einem 
Spaziergang wurde er von einem ſtellenloſen Kellner namens 
Mathis überfallen, der ihm einen Schlag verſetzte und ihn 
am Bart zupfte. Der Täter, der ſeit längerer Zeit Be⸗ 
ziehungen zu den Royaliſten unterhält, erklärte nach feiner 
Verhaftung, daß er ſeine Tat nicht bereue, da er nur ſeine 
Pflicht erfüllt habe. Er war unbewaffnet und will nicht die 
Abſicht gehabt haben, dem Präſidenten Böſes anzutun, ſondern 
bezeichnet das Attentat als ein Symbol. Die Pariſer republi⸗ 
kaniſchen Blätter ſprechen ihre Entrüſtung über das Attentat 
aus, die nationaliſtiſchen leugnen jede Gemeinſchaft mit Mathis, 
und nur die „Action Francçaiſe“, das Organ des Herzogs von 
Orleans, äußert Sympathien für ihn. Am Tag zuvor hatte 
Präſident Fallières der Eröffnung der aeronautijdjen Aus⸗ 
ſtellung in Paris (Abb. S. 16) beigewohnt, der erſten, die 
überhaupt veranſtaltet worden iſt. | i 


: Ww 
Erdbeben in Italien (Karte untenſt.). Von einem entſetz⸗ 
lichen Unglück ijt Italien heimgeſucht worden. aft das ganze 
Land zwiſchen dem Veſuv und dem Etna ijt am 28. Dezember 
durch ein Erdbeben verwüſtet worden. Am ſchwerſten hat Meſſina 
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Zu dem Erd- und Seebeben in Italien. 


gelitten. Noch ſind nicht alle Einzelhelten bekannt, da das Erdbeben 
H jeden Verkehr unterbrochen bat. Es dürfte jedoch ziemlich 
icher jein, daß mehr als die Hälfte der Stadt in Trümmern 
liegt — und unter dieſen Trümmern viele Tauſende von Leichen! 
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Was nicht das furchtbare Naturereignis zerſtört bat, begannen 
Beſtien in Menſchengeſtalt zu verwüſten. Die aus ben Kerkern 
entwichenen Sträflinge rotteten ſich mit dem internationalen 
Mob zuſammen und unternahmen Raub⸗ und Plünderungs⸗ 


güge durch die Stadt. Einer raſch gebildeten Schutzwache von 


ürgern gelang es glücklicherweiſe bald, die Banden in Schach 
u halten. Um die erſte Not zu lindern, ſind in aller Welt 
ſofort Hilfsaktionen eingeleitet worden. Die in Paris wohnende 
Exkönigin von Neapel, die Schweſter ber verewigten Kaiſerin 
Eliſabeth von Oeſterreich, iſt an die Spitze eines großen 
Damenkomitees getreten, das für die Unglücklichen in Mef- 
ſina und Reggio ſammeln wird. Auch Deutſchland wird 
nicht zögern, ſein herzliches Mitempfinden zu betätigen. 

: ] t2 


.. Neujahr in der Politik (Porträte S. 12). Der Neue 
jabrstag {pielt heute in der Politik nicht mehr die Rolle wie 
ur Zeit des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs; denn auf die 
Reden, die Napoleon bei dem Empfang des diplomatiſchen 
Korps hielt, horchte damals ganz Europa. Aber die Gratu⸗ 
lationscour an den Höfen iſt geblieben, und an ihr beteiligen 


ſich wie früher auch die Diplomaten der auswärtigen Staaten. 
In Berlin haben daran diesmal nicht weniger als vier Groß⸗ 


machtvertreter zum erſtenmal teilgenommen, da Amerika, 


England, Japan und b.e Türkei im Laufe des Jahres neue 


Botſchafter ernannt haben. 


8 | 

Das türkiſche Parlament (Abb. S. 10 unb 11) hat fid) 
konſtituiert. Die beiden Kammern wählen nicht wie bei uns 
in voller Freiheit ihre Präſidenten, ſondern den des Senats 
ernennt der Sultan aus eigener Machtvollkommenheit, wäh⸗ 
rend der Zweiten Kammer das Recht zuſteht, drei Kandidaten 
zu wählen, aus denen er den Präſidenten beſtimmt. Abdul 
Hamid hat die Würde im Senat dem früheren Großweſir 
Said Paſcha (Portr. S. 12) und in der Zweiten Kammer dem 
jungtürtiſchen Führer Achmed Rija Bei (Portr. S. 12) Ober: 
tragen, der bei der Wahl die meiſten Stimmen auf ſich vereinigte. 

t7 


Die Studenten der Medizin in Paris (Abb. S. 10) 
befinden ſich gegenwärtig in großer Erregung über eine neue 
Prüfungsordnung für Mediziner, bie Staatsſiellungen erreichen 
wollen, weil nach ihrer Meinung dadurch der Protektion Vor⸗ 
ſchub geleiſtet wird. Sie haben, um ihrer Entrüſtung Ausdruck 
zu geben, wiederholt Kundgebungen veranſtaltet, an denen ſich 
auch zahlreiche Aerzte beteiligten. De Bewegung macht der 
Boligei viel zu ſchaffen, da die royaliftiihen Studenten der 

orbonne die Gärung benutzen, um ihrerſeits politiſche De⸗ 
monſtrationen zu veranſtalten. : 


8 ` 

In Peking (Abb. S. 13) ift man jetzt eifrig mit ben 
Vorbereitungen für die Beiſetzung des Kaiſers Kuang⸗hſü und 
der Kaiſerinregentin Tze⸗hſi beſchäftigt. Um jeden Zwiſchen⸗ 
all zu vermeiden, werden ſogar die Katafalke beſonderen 


elaſtungsproben unterzogen. 
mE 


Die Erzherzogin Renata Maria von Oeſterreich 
(Abb. S. 12) wird fid) im Laufe des Januar mit dem Prin- 
en Hieronymus Radziwill vermählen. Die Braut, die am 
y Januar 1888 geboren wurde, ift die zweite Tochter des 
Erzherzogs Karl Stephan, der Bräutigam, der am 6. Januar 
1885 geboren wurde, der Sohn des Prinzen Dominikus aus 
der Linie Szydlowice⸗Poloneczia des alten Hauſes Radziwill. 


D 

Aus dem Heere (Porträte S. 12). Das ſiebzigſte 
Lebensjahr vollendete am 26. Dezember der Generalleutnant 
. D. Hermann von Chappuis. Er trat 1856 aus dem Ka⸗ 
entre als Leutnant in die Armee ein und machte bie 
Feldzüge gegen Dänemark, Oeſterreich und Frankreich mit. 
Er erwarb auch das Eiſerne Kreuz Erſter Klaſſe. Zuletzt war 
er Kommandeur der 44. Infanteriebrigade in Kaſſel. 1893 
wurde er als Generalleutnant zur Dispoſition geſtellt. — Den 
ſechzigſten Geburtstag feierte am 28. Dezember der Gouver⸗ 
neur von Mainz General der Infanterie Konrad von Goßler. 
Er trat 1868 als Freiwilliger in die Armee ein und wurde 
im folgenden Jahr Offizier. Während eines großen Teils 
ſeiner Dienſtzeit war er zur Kriegsalademie oder zum Gene⸗ 
ralſtab kommandiert. 1900 wurde er Generalmajor und In⸗ 
ſpekteur der Infanterieſchulen, 1903 Generalleutnant und Kom⸗ 
mandeur der 11. Diviſion in Breslau, 1907 General der 
Infanterie und im April d. J. Gouverneur von Mainz. 


D 
Mrs. und Miß Pankhurſt (Abb. S. 14), die Führe⸗ 
rinnen der Bewegung für das Frauenſtimmrecht in England, 
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baben eine ihnen wegen Ausſchreitungen bei der Agitation zu⸗ 
diltierte Strafe abgebüßt. Nach ihrer Entlaſſung veran⸗ 
ſtalteten ſie einen förmlichen Triumphzug durch London. 


Richard Strauß (Abb. S. 15) fteht zurzeit mehr als je 
im Mittelpunkt des Intereſſes der muſikaliſchen Welt, da in 
Dresden demnächſt ſein neues Tondrama „Elektra“ zur erſten 


Aufführung kommt. Unſere Aufnahme zeigt den Komponiſten 


mii ſeinem Sohn. » 
$ erſonalien. (Porträte S. 12 und 14). Der zukünftige 
Präſident Taft hat als Staatsſekretär des Auswärtigen für 


De Vereinigten Staaten den Senator Philander Chale Knog 


in Ausſicht genommen, der in ſeiner Heimat Pennſylvanien 
als Rechtsgelehrter in hohem Anſehen fteht. — General Gomez, 
der Vizepräſident von Venezuela, hat dem Regime Caſtros 
ein Ende gemacht. Er führt, wenn er ſich auch nicht zum 
Präſidenten hat ausrufen laſſen, völlig ſelbſtändig die Regie⸗ 
rung. — Dr. Paul Lindau iſt zum Erſten Dramaturgen der 
Königlichen Schauſpiele in Berlin ernannt worden. Lindau, 
der bereits im ſiebzigſten Lebensjahr ſteht, iſt bekannt als 
Dramatiker, Kritiker, Intendant und Theaterdirektor. — Den 
erblichen Adel hat der Kaiſer dem Konfiftorialpräfidenten a. D. 
Dr. Wilhelm Gwinner in Frankfurt a. M. verliehen. Gwinner, 
der am 17. Oktober 1825 geboren wurde, iſt nicht nur ein be⸗ 
deutender Juriſt, er hat ſich auch durch eine Biographie 
Schopenhauers und ein Werk über Goethes Fauſtidee einen 


Namen gemacht. | : 


;  -———————————sssÓ——  — 
[ADieToten der Woche d 
Die Tolen der Woche | 
—————————————— 
John Bafhford, bekannter engliſcher Journalift unb Schrift⸗ 
ſteller, 7 in London am 26. Dezember im Alter von £8 Jahren. 

Francois Auguſte Gevaert, Direktor der Brüſſeler Muſik⸗ 
akademie und Komponiſt, T in Brüſſel am 24. Dezember im 
ee Pon 80 SE ^ | 

zermann Jahnke, bekannter Schriftſteller, in Pötzſcha 
bei Wehlen im Alter von 63 Jahren. 4 y Putsch 


Georg Kruſe, ehem. Theaterdirektor und Bühnenſchrift⸗ 


ſteller, T in Berlin im 79. Lebensjahr. 

Kard nal Lecot, Erzbiſchof von Bordeaux, t in Chambéry 
im 78. Lebensjahr. l | 

Fürſt Rudolf Liechtenſtein, General der Kavallerie, Erſter 
Oberſthofmeiſter des öſterreichiſchen Kaiſers, T auf Schloß 
Kromau in Mähren im Alter von 71 Jahren. : 

Georg Fürſt von Lobkowitz, ehem. Oberſtlandmarſchall 
von Böhmen, t in Prag am 21. Dezember im Alter von 74 Jahren. 

Hofrat Profeſſor Pernter, Direkior ber Meteorologiſchen 
Zentralanſtalt, T in Meran am 20. Dezember. ; i 

Gotthold Schumann, Senior der deutſchen Zirkusdirektoren, 
fin Braunſchweig am 23. Dezember im Alter von 83 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
ſowie bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
Buchhandlungen, im | 
Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und ben Geſchä,tsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtt. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16: Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caſſel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſnaße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaftanienallee 08; Frankfurt a. M., Kalſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinftraße 11; Ham⸗ 
burg, Neuerwall 2: Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg i. Pr., 
Weißgerberſtr. 3; dL E Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerftraße 57; Nürnberg, Kalſerſtraße, 
Ecke Fleijhbriide; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
uh. me ou oe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
rchgaſſe 26, | 
Oelterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und ber Ge 
ſchäſtsſtelle der „Woche“; Wien I, Graben 28, 
Schweiz bel allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhoſſtr. 89, 
England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle ber 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 
Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, 
Bolland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle ber 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 
Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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' England.) (Vereinigte Staaten von Amerika) 


Neue Botſchafter am Berliner Hof, die am Neujahrstag 
zum erſtenmal am der Gratulationscour teilnehmen. 
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Der schweſteruberuf nach Einführung der ſtaatlichen prüfung. 


Bon Profeffor Dr. E. Grawitz. 


So große Zweifel und Bedenken man haben kann, 

ob das ſtürmiſche Drängen der Frauen nach Erſchließung 
ſolcher Berufsarten, welche bisher den Männern vorbe⸗ 
halten waren, für die Frauen durchweg berechtigt und 
für die Berufe ſelbſt nutzbringend ſein wird, ſo un⸗ 
zweifelhaft gibt es einen Beruf, für welchen die Frauen 
von vornherein, das heißt durch die dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht eigentümlichen Eigenſchaften, den Männern bei 
weitem überlegen ſind, das iſt der Beruf der Kranken⸗ 
pflegerin. Aus den ritterlichen, bürgerlichen und geiſt⸗ 
lichen Pflegegenoſſenſchaften des Mittelalters hat ſich 
die weibliche Krankenpflege allmählich und im letzten 
Jahrhundert beſonders unter der Einwirkung der großen 
Kriege zu einer Berufsart entwickelt, welche nicht nur 
in den geiſtlichen Ordensgeſellſchaften eine Befriedigung 
in praktiſch religiöſer Betätigung gewährt, ſondern auch 
in zahlreichen weltlichen Schweſternſchaften eine geſicherte 
und dem weiblichen Empfinden durchaus zuſagende 
Exiſtenzbedingung ſchafft. 

Aus dieſem letzteren Grunde findet ſeit Jahren ge⸗ 
rade aus den gebildeten Kreiſen ein ſtarkes Angebot von 
weiblichen Kräften zu dem Schweſternberufe ſtatt, und 
die Bedeutung des letzteren iſt um ſo größer geworden, 

als auch die Nachfrage nach zuverläſſig ausgebildetem 
Schweſternperſonal in den öffentlichen Krankenanſtalten 
ſowie in der privaten Hauspflege ſich bedeutend geſteigert 
hat. Dieſe geſteigerte Nachfrage iſt ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlich, wenn man berückſichtigt, wie viele und wie ver- 
ſchiedenartige Krankenhäuſer, Irrenanſtalten, Heim- 
ſtätten, Tuberkuloſeheilſtätten, Säuglingsheime, Sana⸗ 
torien und Privatkliniken in den letzten Jahren er- 
richtet und immer weiter vergrößert und vermehrt wur⸗ 
den, und daß die Mehrzahl dieſer Anſtalten die Kranken⸗ 
pflege durch Schweſtern ausüben läßt. Aber auch in den 
Familien beginnt die Überzeugung ſich immer weiter 
auszubreiten, daß nicht nur bei chirurgiſchen Eingriffen 
eine ſachverſtändige Hilfe zur Hand ſein muß, ſondern 
daß auch bei vielen innerlichen Erkrankungen die größte 
Liebe und Sorgſamkeit einer Mutter oder Gattin nicht 


imſtande iſt, die poſitiven Kenntniſſe, die Übung und die 


fonftigen Fähigkeiten einer geſchulten Krankenſchweſter 
zu erſetzen. Man kann ſo weit gehen zu behaupten, daß 
bei vielen Erkrankungen, bei denen es aufs ſtrengſte und 
ſorgfältigſte Durchführung diätetiſcher Vorſchriften, ferner 
auf Überwachung der Herztätigkeit, auf kunſtgerechte 


Hilfe bei dieſen oder jenen Verrichtungen des Körpers, 


ſchließlich auch auf Verhütung von Übertragung an⸗ 


ſteckender Stoffe ankommt, nur durch eine tadellos funk⸗ 


tionierende Schweſternhilfe des Kranken Leben zu retten 
und die Verbreitung anſteckender Krankheiten zu ver⸗ 
hüten ſind. Es iſt kein Zweifel, daß viele ſchwere innere 
Krankheiten in den Krankenhäuſern ſchneller, ſicherer 
und in größerer Prozentzahl zur Heilung gelangen als 
in der häuslichen Pflege, und zwar trägt, abgeſehen von 
dem Fehlen mancher techniſcher Einrichtungen, beſonders 
das Widerſtreben vieler Familien gegen eine ſachverſtän⸗ 
dige Schweſternpflege die Hauptſchuld hieran. Der Arzt 
mag noch ſo genau ſeine Anordnungen für die Behand⸗ 
lung treffen: die Ausführung und unabläſſige Über- 
wachung der Kranken muß eben gelernt und viel geübt 
ſein, damit dieſe Anordnungen den gewünſchten Erfolg 
haben, und es iſt daher verſtändlich, daß von ärztlicher 


Seite eine immer zunehmende Ausdehnung der privaten 


Schweſternpflege dringend befürwortet wird. 


Leider hat ſich nun unter dieſen Verhältniſſen und 
durch den zunehmenden Andrang weiblicher Pflege⸗ 
rinnen in die oft recht einträgliche Privatpflege ein Miß⸗ 
ſtand ergeben, der gerade in den großen Städten zu 
vielen Klagen Veranlaſſung gegeben hat und bis vor 
kurzem zu einem ſchweren Schaden für die pflegeſuchen⸗ 
den Kranken wie auch für die Geſamtheit der Schweſtern⸗ 
ſchaft zu werden drohte. Bei der vollen Gewerbefreiheit 
des Pflegeberufes iſt es leicht verſtändlich, daß auch Ele⸗ 
mente in dieſen Beruf eintraten, welche weder die not⸗ 
wendige techniſche Ausbildung noch vor allem die eben⸗ 
ſo notwendige moraliſche Befähigung hierfür beſaßen, und 


die ſehr ſchlechten Erfahrungen, welche manche Familien 
mit derartigen vertrauensvoll aufgenommenen ſoge⸗ 


nannten Schweſtern gemacht haben, bewirkten vielfach 
eine äußerſt heftige perſönliche Averſion gegen die ein⸗ 
zelne unfähige Pflegerin, und es wurde, wie das meiſt 
zu geſchehen pflegt, das vereinzelte Vorkommnis der er⸗ 
wieſenen Unfähigkeit oder des ſchweren Vertrauensbruches 
verallgemeinert und daraus eine Verurteilung der 
Schwefternpflege ſchlechthin in manchen Familien gez 
folgert. Vollſtändige Verweigerung der vorgeſchlagenen 
Pflege bei erneuten Krankheitsfällen in dieſen Familien 
war die Folge davon, und die große Mehrzahl der tüch⸗ 
tigen und ehrenwerten Schweſtern hatte unter dieſem 
Vorurteil zu leiden. 

Dieſe für alle Teile ſehr unerfreulichen Verhältniſſe 
haben nun eine bedeutungsvolle Beſſerung dadurch er⸗ 
fahren, daß vor zwei Jahren durch Bundesratsbeſchluß 
eine fakultative ſtaatliche Prüfung des Pflegeperſonals 
eingeführt wurde, während von einer zwangsweiſen 
Prüfung aus verſchiedenen Rückſichten abgeſehen wurde. 

Für die Ablegung dieſer Staatsprüfung muß die 
Abſolvierung eines einjährigen praktiſchen und theoreti⸗ 
ſchen Unterrichts in der Krankenpflege durch Zeugniſſe 
nachgewieſen werden, ferner müſſen Beſcheinigungen 
über den Geſundheitzuſtand und tabelloje ſittliche Füh⸗ 
rung beigebracht werden. Die Prüfung geſchieht in Ge⸗ 
genwart eines Regierungsbeamten an verſchiedenen 
Krankenanſtalten. Sie dauert drei Tage und erſtreckt 
ſich auf die Tätigkeit am Krankenbette, auf techniſche 
Fähigkeiten und theoretiſche Kenntniſſe, wobei ein be⸗ 
ſonderer Abſchnitt den allgemeinen Berufspflichten der 
Pflegeperſonen gegenüber den Kranken ſowie den An⸗ 
gehörigen und den Behörden gewidmet iſt. Nach beſtan⸗ 
dener Prüfung erhalten bie Pflegeperſonen ein ſtaatliches 
Zeugnis als Ausweis, doch kann dieſes Zeugnis wieder 
aberkannt werden, wenn grobe Verfehlungen im Bez 
rufe zur Kenntnis der Medizinalbehörden gelangen und 
die Pflegeperſon hiernach für unwürdig befunden wird. 

Dieſe zeitgemäße Prüfungsordnung hat nun ſchon 
in der kurzen Zeit ſeit ihrer Einführung in verſchiedenen 
Bundesſtaaten, ſpeziell in Preußen, eine große Zahl von 
gut ausgebildeten Schweſtern veranlaßt, ſich die ſtaatliche 
Approbation zu erwerben, und auch ein Teil der geiſt⸗ 
lichen Krankenpflegeorden ſteht dieſer ſtaatlichen Maß⸗ 
nahme ſympathiſch gegenüber. Hier in Berlin dürfte 
es ſchon heute möglich ſein, für private Krankenpflege in 
der Familie nur ſolche Schweſtern von den Mutter⸗ 
häuſern und Genoſſenſchaften zu erhalten, welche im 
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Beſitz bes ſtaatlichen Zeugniſſes find, und es kann den 
pflegeſuchenden Familien nur aufs dringendſte ange⸗ 
raten werden, nur ſolche Schweſtern anzunehmen, welche 
im Beſitze dieſes Befähigungsnachweiſes ſind. 

Iſt ſomit für die Kranken und deren Angehörige 
eine weitaus beſſere Garantie für zuverläſſige Pfleg⸗ 
ſchaft geboten, ſo verlohnt es ſich anderſeits, für junge 
Mädchen, welche ſich vorübergehend oder dauernd der 
Krankenpflege widmen wollen, einige Ratſchläge zu 
geben, die ſich allerdings in erſter Linie an deren Eltern 
oder Erzieher wenden. Es ſpielt bei dieſem Berufe die 
vorangegangene Erziehung eine ſehr wichtige Rolle, und 
es ſollten ſich für denſelben nur ſolche Mädchen melden, 
welche eine ausgeprägte Neigung für die Krankenpflege 
und einen kräftigen Körper beſitzen, um die nicht ge⸗ 
ringen Schwierigkeiten dieſes Berufs auch leiſten zu 
können. 

Da hier nicht von den geiſtlichen Pflegeorden, ſon⸗ 
dern von den Schweſternſchaften geſprochen werden ſoll, 
welche jungen Mädchen einen innerlich befriedigenden 
Beruf bei auskömmlichen Erwerbsverhältniſſen bieten 
wollen, ſo ſei erwähnt, daß heute im allgemeinen als 
Vorbildung eine gute Schulbildung, die aber nicht durch⸗ 
aus in der Abſolvierung einer höheren Töchterſchule zu 
beſtehen braucht, und die Herkunft aus ſittlich einwand⸗ 
freien Familien gefordert wird. Im Dienſte ſelbſt wird 
in den meiſten Krankenhäuſern von den Schweſtern vor⸗ 
zugsweiſe die eigentliche Pflege der Kranken verlangt, 
dagegen werden die groben Hausarbeiten einem Unter⸗ 
perſonal übertragen, doch muß von den Schweſtern ver⸗ 
langt werden, daß ſie auch die Reinigung des Kranken⸗ 
zimmers ſo weit beherrſchen, um z. B. in der Privat⸗ 
pflege bei anſteckenden Krankheiten nötigenfalls ohne 
Unterſtützung auszukommen. Aber auch bei dieſen ge⸗ 
genüber früheren Zeiten herabgeſetzten Anforderungen 
an die körperliche Leiſtungsfähigkeit erweiſen fid) doch 
viele junge Mädchen als zu ſchwächlich, andere wieder 
in ihrem Nervenſyſtem zu wenig widerſtandsfähig ge⸗ 
genüber den Anforderungen des Berufes, und es iſt 
eine unerfreuliche Aufgabe, dieſe häufig gerade ſehr 
ſtrebſamen Elemente nach einer Probezeit von ihrer 
Ungeeignetheit zu dieſem Beruf zu überzeugen. Es muß 
daher an die Erzieher die dringende Mahnung gerichtet 
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werden, bei heranwachſenden Mädchen, welche fid) ſpäter 
dieſem Beruf widmen wollen, für eine genügende Ent⸗ 
wicklung und Betätigung der Körperkräfte zu ſorgen, 
eine Mahnung, die, nebenbei bemerkt, nicht minder für 
alle Anwärterinnen auf ſolche Berufe zutrifft, welche 
bisher dem männlichen Geſchlecht vorbehalten waren. 
Ein großer Vorteil des Schweſternberufes iſt es, 
daß die Ausbildung für denſelben auch in den ſtädtiſchen 


und ſtaatlichen Krankenhäuſern unentgeltlich iſt, meiſt 


erhalten die ſogenannten Lehrſchweſtern gleich von ihrem 


Eintritt an ein kleines Taſchengeld und nach vollende⸗ 


ter Ausbildung ein Anfangsgehalt von monatlich 30 M., 
das bei den älteren Schweſtern auf 50 bis 60 M. 
ſteigt, neben freier Dienſtkleidung und voller Ver⸗ 
pflegung. Einzelne Städte z. B. Charlottenburg, ge⸗ 
währen den Schweſtern für den Fall der eintretenden 
Erwerbsunfähigkeit dieſelbe Penſionsberechtigung wie 


den ſtädtiſchen Beamten, ein Punkt, der für die meiſten 
Schweſtern von beſonderer Wichtigkeit iſt. 


Daß für in⸗ 
telligente und neben der eigentlichen Pflege auch in der 
Verwaltung tüchtige Schweſtern heutzutage vielfach 


ſelbſtändige Stellungen als Leiterinnen von Kliniken 


und Sanatorien offenſtehen, bietet bei der Frage nach 
den weiteren Ausſichten dieſes Berufes eine günſtige 
Perſpektive. 

Wenn ſomit die Verufsſchweſtern heute ſich viel⸗ 
fach verbeſſerter Exiſtenzbedingungen erfreuen, ſo finden 
ſich erfreulicherweiſe immer mehr Familien, welche ihre 


Töchter vorübergehend eine Schweſterndienſtzeit durch⸗ 


machen laſſen, in der richtigen Erwägung, daß es für die 
künftige Mutter und Hausfrau unendlich viel wichtiger 
iſt, nach Ableiſtung der Schule die kunſtgerechte Pflege 
von Kranken, die Ernährung von Säuglingen, die An⸗ 
lage eines Notverbandes und viele ähnliche Dinge zu 
lernen, als auf Konſervatorien theoretiſche Kenntniſſe 
zu erwerben, die häufig in der Ehe als unnützer Ballaft 
empfunden werden. Es iſt eine beſonders dankenswerte 
Aufgabe des Diakonievereins, dieſen Zweig des 
Schweſternberufs zu pflegen, und den Nutzen, welche 
derartig ausgebildete Töchter und Mütter ihren Fa⸗ 

milien bringen, kann nur richtig einſchätzen, wer die 


vielen Fehler ſieht, welche gerade in den Familien gegen 


die Lehren der Geſundheitspflege begangen werden. 


«» Droejigh. e 


Roman von 


14. Fortſetzung. 


Wenn Ludwig über neue Pläne nachſann, unter- 
brach ihn Agathe nicht. Sie hatte in den Jahren ihrer 
Ehe gelernt, daß der einzige Augenblick, der ihn grillig 
fand, der war, wenn man ſeine Gedankenwelt antaſtete. 

Dann ſagte er nur: „Ich habe allerlei Pläne, und 
wir wollen mal ſehen, was die Zukunft bringt.“ 

Das war ſeine Lieblingsredensart. Dann kamen 
dunkle Gedanken, die allmählich durch eine weitere Ve⸗ 
merkung immer mehr ins Licht wuchſen, bis plötzlich von 
ihnen nicht mehr die Rede war. 

Unausgeſetzt dachte er an Verbeſſerungen und Vor⸗ 
wärtskommen. 


Georg Freiherrn von Ompteda. 


Immer blieb Agathe nur der ſtille Zuhörer. Sie 
hatte es dadurch erreicht, daß er ihr Dinge ſagte, von 
denen er in der erſten Zeit nie geſprochen hatte. Früher 
hatte er die Bekannten alle reizend gefunden. Jetzt aber 
redete er bisweilen ſchärfer von ihnen. Es war, als ſei 
eine neue Seele in ihm, und doch ahnte Agathe, daß 
alles das ihn auch früher beſchäftigt, daß er es nur 
nicht geſagt habe. 

Als ſie vorſichtig davon begann, blickte er ſie von 
der Seite an: „Das iſt doch immer ſo unter Menſchen. 
Ehe man ſich nicht genau kennt, ſagt man ſich nicht 
alles.“ 


Nummer 1. 


In ber nächſten Zeit war er verſchwiegener, und 
Agathe ärgerte ſich, ſo etwas auch nur angedeutet zu 
haben. 

Als ſie einmal von einer Beſichtigung wiederkamen, 
die mit Ankaufsplänen zuſammenhing, ſagte Ludwig: 
„Ja, wenn man in Berlin wäre!“ 

Agathe bekam einen Schreck. Das ſchönſte war ihr 
doch der Winter in Kölln, wo ſie nur ihre Kinder hatte 
und ihren Mann. 
| Aber er begann von neuem: 

figen an der Quelle!” 

Und es gab Augenblicke, wo er bereute, feine Woh- 
nung in der Tiergartenſtraße aufgegeben zu haben. 

Agathe fragte, warum fie, ftatt im Hotel zu wohnen, 
nicht lieber eine kleine Wohnung nähmen in Berlin! 
„Liebes Kind, mit einer kleinen Wohnung, wie du 
meinſt, wäre uns SCH gedient. Da fann man ja niemand 
einladen.“ 

Gie ließ fich hinreißen zu a „Aber, Ludwig, 
ich bin ja am liebſten mit dir allein!“ 

Seine Stirn legte ſich in Falten: „Nein, entweder 
anſtändig oder gar nicht. Ja, die an der Quelle 
ſitzen“ — — | 

Und er brach wieder ab. 

On ber nüdjten Zeit ſchien er auf andere Gedanken 
gekommen zu ſein, denn er ſchrieb und ſchrieb. Agathe 
kümmerte ſich um ihre Jungen, lief in Haus und Hof 
umher, auch Ludwig zu Gefallen in die Ställe, den 
Pferden Zucker zu geben; ſie ſchrieb der alten Gräfin, 
auch mit Valy wechſelte ſie ab und zu einen Brief — 
Köllner Hausgeſchichten von Agathens Toilettenfragen, 
Wut über Haddenſen, Ausdruck ſürchterlichſte Langweile 
von ihrer Schweſter Seite. Von Patſch wußte Agathe 
wenig, nur die junge Gräfin Lindenbach, Reguiers 
Schweſter, die ſchon ein Baby hatte, deutete an, ihr 
Bruder ſei nicht glücklich. 

Ludwig zog ſich immer mehr zurück. Der Hauslehrer 
Herr von Iſtrow war öfters noch abends in Ludwigs 
Zimmer. 

Agathe fragte nicht. Einmal fand Agathe die beiden 
am Schreibtiſch fiken, und Ludwig rief, den Kopf auf die 
Tiſchplatte geneigt: „Einen Augenblick!“ 

Es klang beinah wie beim alten Droeſigl im Aska⸗ 
niſchen Hof. Da warf Ludwig einmal hin, er ſei doch 
nicht ganz überzeugt, ob der Hauslehrer wirklich ins 
Haus paffe. 

Agathe war erſtaunt: „Wie meinſt du das?“ 

„Ja, er ijt eigentlich — — er hat nicht immer 
Manie ren. Ich finde überhaupt ſeine Art und Weiſe 
nicht ganz paſſend. Immer dieſes Herr Droeſigl, Herr 
Droefig‘ — ich nenne ihn doch auch nicht fortwährend 
‚Herr von Iſtrow, Herr von Iſtrow“.“ 

Agathe verſtand nicht: „Was foll er denn fagen?” 

„Ja, ja, die einfachſten Leute im Dorf finden doch 
das Richtige.“ 

Agathe fragte: „Gnädiger Herr? Das wird er doch 
nicht jagen.” _ 

Plötzlich wurde Ludwig heftig: „Ach, der Grün- 
ſchnabel, der alles beſſer weiß! Allerdings, wie ſoll er 

mich denn nennen? Er hat ganz recht. Aber ein unver⸗ 


„Ja, die in Berlin 


das er ſonſt nie in den Mund nahm: 
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ſchämter Peter iſt's doch. Man kann eben hier ſterben, 
und keiner weiß, was man iſt.“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn und ſprach beruhigend lange 
Zeit. So erregt habe ſie ihren Ludwig noch nie ge⸗ 


ſehen, ob es an ihr fehle, ob ſie etwas ändern könne. 


Das rührte ihn. Als ſie nun ihr Glück ſchilderte, daß 
ſie keinen Augenblick auch nur den Gedanken gehabt 
hätte, es wäre nicht der ſchönſte Moment ihres Lebens, 
da ſie ihn genommen, ſagte er, das Wort gebrauchend, 
„Aga, meine 
kleine Aga!“ 

Es hauchte ſie etwas Fremdes an: 
dein Kind!“ 

Da nahm er ſie jubelnd in die Arme: „Ja, wenn ich 
dich nicht hätte!“ 

Sie fragte leiſe: 
zu mir?“ 

Er blickte ſie gleichſam fremd an: 
du das?“ 

„Ich meine, es bedrückt dich etwas, und du willſt 
mir's nicht ſagen.“ 

Er wurde wieder um einen Grad zurückhaltender: 
„Meinſt du mit Berlin und mit der Anrede, ba?" ..... 

Ihr. praktiſcher, aber nie über das nächſte weit 
hinausgehender Verſtand ahnte nichts von Plänen und 
Hoffnungen. Er las es aus ihrem nicht verſtehenden 
Staunen. 

Und er begann zu erzählen: Er wolle feine Jagd- 
und Reitererinnerungen aus England aufſchreiben, 
dann die Reiſe um die Erde beſchreiben, die er als 
junger Menſch gemacht hatte, vielleicht ſollte auch ſein 
Aufenthalt in Aegypten, die ſteiriſchen Gemsjagden mit⸗ 
hineinkommen. Er war vom Khedive empfangen worden, 
hatte dem Papſt den Pantoffel geküßt; Lord Fitz⸗Venor, 
eine Principeſſa, eine Marchioneß, ein paar Carls und 
Vicomtes, die Geſtalt des alten Herzogs von Robeira 
ſpukten mit hinein. | 

Er unterbrach jid) mitten im Satz, lief in fein 
Zimmer und brachte einen Stoß Papiere mit: „Hör zu. 
Aber, bitte, unterbrich mich nicht. Ich will dir das mal 
vorleſen.“ 

Er begann fein Manuffript vorzutragen. In des 
klugen Mannes Kopf, dem die Poeſie der Natur ver⸗ 
ſchloſſen geblieben war, ſpiegelten ſich all die Reiſen und 
Erlebniſſe nur wider als Bekanntſchaft mit den Hoch⸗ 
geſtellten dieſer Erde. Man wurde den Eindruck nicht 
los, als wolle er nur zeigen, mit wem er, Louis Droeſigl, 
an einem Tiſch geſeſſen hatte. Es fehlte Farbe, Gegen⸗ 
ſtändlichkeit, Intereſſe, ja der geordnete Gang. Der 
Mann, der den Herren bei der Jagd ganz hübſch ſeine 
Erlebniſſe zu berichten wußte, der den Damen in leicht 
fließendem Geplauder nach Tiſch allerlei zu ſagen hatte, 
konnte nicht erzählen. Es fehlte alles und wurde auch 
nicht erfetzt durch den Nachdruck, mit dem Ludwig alles 
vorlas. 

Einen Bogen nach dem andern legte er zur Seite, in⸗ 
dem er dazwiſchenwarf, es würde noch viel intereſſanter. 
Doch es blieb das gleiche Wortgepraſſel, in dem immer das 
gleiche etwas ſelbſtgefällige Antlitz hinter den Leuten 
ſtand, die die Seiten beleben ſollten —Ludwig Droeſigl. 


„Ich bin nur 


„Ludwig, haſt du kein Vertrauen 


„Wie meinſt 
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Es war fpat geworden. Agathe war müde. Sie 
ſuchte es zu verbergen, indem ſie das Taſchentuch fallen 
ließ, um es aufzuheben, dann gleichſam nachſinnend mit 
der Hand die Augen befchattete. Als er nun fertig war, 
ſich erhob und fragte, quälte ſie ſich nicht mit einem Urteil 
ab. Sie hatte in ihrer Ehe ſich gewöhnt, nie über etwas, 
das er tat oder dachte, ihre Meinung zu ſagen. Sie 
ſagte ihm alſo nur: es habe fie ſehr intereffiert. - 

Er ſagte erregt: „Das iſt die ganze Meinung?“ 

Sie wollte es gutmachen und fragte, indem ſie an 
ihren Schwiegervater dachte: „Wäre es nicht ganz inter⸗ 
eſſant, wenn die großen Induſtriellen, die großen Er⸗ 
finder, die Profeſſoren, weißt du, ich kann mich nicht ſo 
ausdrücken, die Geiſtesmenſchen, wenn die auch drin 
wären?“ 

Er ſchlug die Hände zuſammen: „Aber dann haſt 
du's ja gar nicht begriffen! Aber, Kind, es ſoll ja ein 
ganz beſtimmter e fein! O mein 
Gott, mein Gott!“ 


Er lief auf und ab iib rang die Hände. Ihr erſtarb 


die Antwort im Munde, als er nun gar ſagte, ſie ſei 


geradeſo wie der Herr von Iſtrow, der hätte ihm ähnliche 
Dummheiten eingeworfen! 

Und nun entlud ſich ſein ganzer Zorn und 
Groll auf den unglücklichen Hauslehrer. Er ſei 


ein taktloſer Menſch, er, Ludwig, habe ihn überhaupt 


nicht um ſeine Meinung gefragt, ſondern hätte ihn nur 
bei den Ueberſetzungen ins Engliſche und Franzöſiſche 
zu Rate gezogen. In Franzöſiſch und Engliſch würde 
es nämlich überfetzt, in drei Sprachen müßte es zugleich 
erſcheinen. 

„Siehſt du, damit ift's nicht abgetan. Immer ‚Herr 
Droefigl, Herr Droefigl hinten und Herr Droefigl‘ 
vorn. Du haſt recht, ich habe ja keinen Titel, in meinem 
nackten, ſchwarzen Frack ſteh ich da, der vielleicht immer 
noch beſſer gemacht iſt als der manches Menſchen, der 
von und zu heißt, aber immer ,Herr Droeſigl, Herr 
Droeſigl' muß ich mich eben nennen laffen. Nur feine 
Kritik verbitte ich mir! Ein taktloſer Bengel iſt das.“ 

Als er ſich ausgetobt hatte, ſah er, wie Agathe das 
Taſchentuch an die Augen hielt. 

Im erſten Augenblick wurde er böſe: „Was, du 
weinſt? Darf ich dir mein Herz über dieſen Kerl nicht 
ausſchütten, der mir in meinem eigenen Hauſe unver⸗ 
ſchämte Kritiken ſagt? Unverſchämt, jawohl. Aber, liebes 
Kind, was haſt du denn?“ 

Er ſuchte ihr den Kopf aufzuheben. 

Agathe ſagte faſt e „Ludwig, du biſt ſo 
ſehr hart.“ 

Er kniete plötzlich vor ihr auf dem Teppich: „Hart? 
Ich hart gegen mein liebes Kind? Ich habe doch 
nur dich!“ 

Stürmiſch riß er ſie an ſich: „Du weißt ja gar nicht, 
was du mir alles biſt. Du biſt mir alles ganz allein 
auf der Welt. Und darum ſchmerzt mich's, wenn du 
mich nicht verſtehſt.“ 

Sie ſah ihn an: „Und wenn du mir nichts ſagſt?“ 

Wieder kam ſein ſeltſamer Blick. Aber dann fiel er 
ihr um den Hals, und auch ſie legte ihm die Arme um 
die Schultern. 
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Der Sturm ſchien verweht, Ludwig nahm ſeine 
Papiere mit und ſchloß ſie in den Schreibtiſch. Sie blieben 
verſchwunden. 

Nie wieder ſprach er mit einem Wort davon. 
Aeußerlich war er gegen Herrn von Iſtrow höflich, aber 
jeder nähere Verkehr hörte auf. 

Da fragte Agathe den Lehrer, ob er nicht bald ſein 
Examen machen wolle. Ein Wort gab das andere, es 
kam heraus, er hätte gern den Doktor gemacht, müſſe 
dazu aber noch ſparen, denn was er bejap, reichte 
nicht aus. . | 

Agathe ſagte freundlich: „Dafür laffen Sie mich 
nur ſorgen. Ich werde es meinem Mann fagen.“ — 

Als Ludwig das Geld Herrn von Iſtrow gab, der 
dankend verſprach, es zurückzuzahlen, ſobald er in der 
Lage ſei, hatte der Schloßherr von Kölln einen Ton, der 
zu ſagen ſchien: „Adieu, Herr von um feben Gie, bas 
ilt ‚Herr Droefigl‘, ‚Herr rs: ý 


+ * 
* 


Von der Berliner Wohnung ſprach Ludwig für den 
Augenblick nicht wieder. 

Inzwiſchen fanden ſich immer mehr Herren zu den 
Jagden ein. Immer vornehmere Leute waren 
darunter. | ce 

Eine Einladung nach Kölln zu n: war 
für einen Prinzen leichter als für einen fleinen 
adiigen oder gar bürgerlichen Offizier. Dann fragte 
wohl manchmal nad) Tiſch, wenn die große Gefell- 
ſchaft ſich in die Räume verteilte, ein Prinz einen 
Grafen, deſſen Geſicht er noch nie hier geſehen hatte, 
wie er hergekommen ſei, und ſie geſtanden ſich, daß ſie 
es kaum wußten. 

Sie redeten aber nur Günſtiges über den reichen 
Hausherrn. Die Frau des Hauſes fanden alle 
äußerſt vornehm, und immer wurde dazugeſetzt: nore 
ijt ja eine Kölln.“ 

Allmählich batte fid) aber bas Andenken an den alten 
Grafen ein wenig verwiſcht, namentlich unter den 
Jüngeren. 

Es gab jetzt ſchon eine ganze Anzahl von Herren, 
die ihn nicht mehr gekannt hatten. Ja, im Lauf der 
Jahre hatte ſich alles dermaßen verwiſcht, daß es ſogar 
einzelne gab, die meinten, der Reichtum, mindeſtens aber 
das Schloß ſtamme von ihr. Ja, das war alles erſter 
Klaſſe: die Pferde, die Meute, das Diner. Immerhin 
zwinkerte man ſich zu: Ludwig war ja ein tadelloſer 
Gentleman, nur etwas hatte er ohne Zweifel: den 
„Fürſtenvogel“! Ob ſie das nur nicht merkte? Doch 
man mußte ſich in acht nehmen mit ſolchen Gedanken vor 
den Getreuen des Hauſes. Bei einem, der einen Prin⸗ 
zen als Schwager hatte, galt es vorſichtig ſein. Und nun 
war auch einmal der Fürſt gekommen und hatte ein 
paar Jagden mitgeritten. „Er iſt ſozuſagen verwandt“, 
hieß es. 

Da Gräfin Patſch plötzlich Vergnügen daran ge- 
funden hatte, wieder in Kölln zu ſein — es war doch 
eine Abwechſlung gegen die Garniſon — fo erſchien auch 
ihr Mann. 

Dann gehörten noch zu den Getreuen des Hauſes 
Oberſt von Herrnwerth, der einſtige Kommandeur 
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. ber Liebftätter Ulanen, jetzt mit der Führung einer Ka- 
valleriebrigade beauftragt, und der große Graf Tiefenau. 
Auch ber kleine, freche, blonde Leutnant, nun längſt 
Oberleutnant, hatte ſich ſeit der dummen Tiſchkarten⸗ 
geſchichte, die er ſpäter ehrlich ſeinem Kommandeur ge⸗ 
ſtanden hatte, zu ihnen geſchlagen. Sein loſes Maul⸗ 


werk im Dienſt der Sade Droeſigl war nicht zu ver⸗ 


achten. 


geſpielt wurde. Seine Frau mochte Berlin nicht. Auf 
dem Lande aufgezogen, freute ſie ſich immer, auf einem 
Schloß zu fein, und hätte am liebften ihren Mann die 
ganze Zeit hier gehabt, dann konnte er, der einzige 
Mißton in dieſer glücklichen Ehe, nicht zu den gefähr⸗ 
lichen Karten greifen, auch wenn er wirklich niemals 
unbar ſpielte. 

Und dann hatte die Gräfin Se gern. Die Liebe gu 
Kindern und Häuslichkeit einte bie beiden Frauen. Oft 
gingen ſie nach Tiſch hinauf in die Kinderzimmer, um 
zu ſehen, ob die beiden Jungen auch ſchliefen, dann kehr⸗ 
ten ſie Arm in Arm zu den Gäſten zurück. 

Graf Sczogony hatte Droeſigls oft nach Berlin ein⸗ 
geladen. 

Bei dem öſterreichiſchen Diplomaten waren Ludwig 
und Agathe Droeſigl die einzigen Bürgerlichen. Wenn 
man ſie bekannt machte, wurde immer leiſe dazu⸗ 
geſetzt, gleichſam wie eine Entſchuldigung: ſie iſt nämlich 
eine geborene Gräfin Kölln. 

Da kam mitten während der Jagden ein Brief von 
Fräulein Lüttgen, der Haushälterin des Geheimrats. 

Herr Droeſigl sen. hatte jetzt eine Wohnung in Berlin. 
Die Einzelverwaltung ſeiner Bergwerke intereſſierte ihn 
von Jahr zu Jahr weniger, und längſt war alles ge⸗ 
plant, eine Aktiengeſellſchaft daraus zu machen. Er hatte 
immer mehr Politik und ſoziale Dinge im Kopf, war auch 
in der letzten Zeit nicht ſo ln wie in früheren 
Jahren. 

Gein Auge blikte noch genau ſo ſcharf wie ſonſt unter 
den buſchigen Brauen, aber ſeine REH war ge- 
beugter geworden. 

Die Haushälterin ſchrieb an Agathe, es ginge dem 
alten Herrn ſchlecht. Er hätte ſeit acht Tagen den Lehn⸗ 
ſtuhl nicht verlaſſen, denn tagsüber ſich zu Bett zu legen, 
wie der Arzt es verlangt, täte er nicht. Der Brief klang 
etwas ernſt. Ein „man kann nie wiſſen“ war ein⸗ 
geflochten oder ein „wenn ihm doch das Eſſen ſchmeckte“. 
Am Schluß ſtand: „Der Herr Geheimrat fragt immer: 
„Kommt denn meine Schwiegertochter nicht mal her?‘ 
Da geſtatte ich mir die Anfrage, ob die gnädige Frau 
nicht geneigt wären, den alten Herrn mal zu über⸗ 
raſchen.“ 

Agathe ſagte Ludwig, ſie halte es für ihre Pflicht, 
zu ſeinem Vater zu fahren. 

Er war nicht recht einverſtanden: „Es muß doch eine 
Dame hier fein!“ 

„O, du weißt, daß das Valy gern übernimmt!“ 

Er widerſprach nicht, kam aber gar nicht auf den 
Gedanken, daß er zu ſeinem Vater fahren könne. Am 
nächſten Tage, wo keine Jagd war, brachte er Agathe 
auf die Bahn. | 


Graf Scgogony patte fi damit verſöhnt, daß nicht 
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Als ſie am geöffneten Fenſter des Zuges ſtand, ſagte 
er: „Kind, bleib nicht zu lange fort. Ich habe das nicht 
gern.“ | 

Sie freute fid: „Brauchſt du mich denn?” 

Er meinte, nachdem er ſich umgeblickt, wie er nie Ge⸗ 
fühl zeigen mochte, wenn es etwa jemand bemerken 
konnte: „Du weißt ja, ich kann ohne dich nicht ſein.“ 

Als die Türen längs des Zuges zugeſchlagen wurden, 
ſagte er noch ſchnell: „Ich meine, Agathe, du verſtehſt 
mid) . .. helfen kann ich meinem Vater nichts. Und 
wir ſind ja nicht febr . . ." | 

Das Abfahrtfignal ward gegeben, der Bug ging 
davon. — — 

Der alte Herr fap im Stuhl. Sein Haar ſchien 
länger geworden, ſein Bart wilder. Agathe kniete neben 
ihm hin, doch er gab kaum eine Antwort. Sie tat, als 
merke ſie es nicht, ES begann von feinen Cnfeln au 
erzählen. 

Das hörte er gern. Allmählich hellten ſich ſeine 
Züge auf, und wenn er auch noch nicht ſprach, ſo 
hörte er doch wenigſtens zu. Es ſchien ihn zu ſtören, daß 
Fräulein Lüttgen, eine ältere Dame in ſchwarzer Seide 
und einen Schlüſſelbund in der Hand, im Zimmer blieb. 
Sie drehte unausgeſetzt den Schlüſſelring um den Zeige⸗ 
finger der linken Hand. 

Er herrſchte ſie plötzlich an: „Fräulein, halten Sie ſich 
mal ruhig, ich kann kein Wort verſtehen!“ 

Dann richtete er ſich auf und krächzte heiſer, nicht 
mehr mit der gewaltigen Stimme: „Himmeldonner⸗ 
wetter, machen Sie doch was, aber drehen Sie nicht 
immer! Sie drehen ja den ganzen Tag!” 

Die Dame im ſchwarzen Seidenkleid ging augen- 
blicklich hinaus. 

Der alte Herr lächelte leiſe vor ſich hin: „Das 
habe ich gut gemacht, was? Ich bin gar nicht ſo 
böſe, aber immer hat die alte Schaute da rumzuſtehen. 
Und wir wollen doch einmal allein ſprechen.“ 

Er ärgerte ſich trotz ſeiner Verſicherung, daß er ruhig 
ſei, und erklärte noch einmal, mit dieſem Schlüſſeldrehen 
würde ſie ihn noch wahnſinnig machen. Das Fräulein 
fei ſchon über 20 Jahre bei ihm. Seit 20 Jahren drehe 
ſie den Schlüſſelring, ſeit 20 Jahren mache ihn das 
verrückt. 

Agathe hörte einen Augenblick zu, dann begann 
ſie wieder von den Kindern zu erzählen. Sie fragte nicht 
nad; feiner Geſundheit, das durfte man nicht. Aber fie 
war doch erſchrocken, wie er ſich verändert hatte. Und 
als ſie die Decke wieder emporzog, die bei der Aufregung 
heruntergerutſcht war, bemerkte ſie, daß die Beinkleider 
bis über das Knie aufgeſchnitten und, um ſie zu er— 
weitern, ein anderer Stoff eingeſetzt war. 

Als ſie erſchrocken hinſah, ſagte er: „Ja, das iſt das 
Ende: Waſſer. Ich laſſe mir von den Quackſalbern nichts 
vormachen. Meine Beine ſind dick, dann kommt Herz⸗ 
ſchwäche, Herzſchlag, aus, drei Kreuze, punktum!“ 

Seines Sohnes durch den Verſtand eingegebene Ver⸗ 
ſuche, ihn nach ſeinem Leiden zu fragen, hätten ihn 
wütend gemacht, Fräulein Lüttgens altjüngferliche 
Sorge ihn zur Raſerei getrieben. Agathe verſteckte ihren 


Schreck und fagte nur, fie fände es praktiſch, daß man 
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an ben Beinkleidern Keile eingeſetzt hätte. Dieſe Be- 
merkung lenkte ihn ab. Er behauptete, der Schneider⸗ 
meiſter könne vielleicht nähen, ſei aber ein Eſel. Die 


Hoſe ſei nämlich der Länge nach geſtreift, und dieſer 


Hornochſe habe die Streifen quer geſetzt. 

„Das hätte ich beſſer ſelbſt gemacht! Du glaubſt 
wohl nicht? Als ich noch kein Geld hatte, habe ich mir 
alle Knöpfe ſelbſt angenäht.“ | 

Und er begann mit einem Mal von feiner Jugend 
zu erzählen, wie er gehungert, nur weil er immer hätte 
ſparen wollen. 

Dann fing er von dem wackeren Paftor an, bei 
dem er, wenn er keine Schicht gehabt, den Schlaf fih 
abringend, allerlei gelernt hatte. Darauf war er in 
das Kontor gekommen, und allmählich durch ſeinen 
„hellen Kopf“ war er immer mehr in die Höhe ge⸗ 
kommen. 

Sein Chef hatte ihn einmal in ſein Haus gezogen. 
Er beſprach bald Dinge mit ihm, die er mit höheren Be⸗ 
amten ſeiner Werke nicht geredet hätte. Allmählich ſaß 
dann der junge Droeſigl Sonntag für Sonntag am Tiſch 
ſeines Brotherrn. 

Dort hatte er ſeine Frau kennen gelernt. Der Ge⸗ 
heimrat meinte — ein Schmunzeln ging über ſein Ge⸗ 
ſicht — und er drehte ſich den Bart: „Ich war nämlich 


nicht häßlich, wir Droeſigls ſind gar nicht ſchlecht ge⸗ 


wachfen. Damals guckten die Mädels nach mir. Ich 
aber hatte — ich will dir's nur geſtehen, liebes Kind — 
ein einziges im Kopf: Arbeit und In⸗die⸗Höhe⸗Kommen 
Und da habe ich gedacht — ſo was hängt ja keiner an 
die große Glocke — das Mädchen hat Geld, hier iſt der 
Hebel, das iſt der Weg nach oben. Der Chef ſagte ja. 
Da hab ich ſie gekriegt. Sie hatte noch eine Schweſter, 
die Frau vom Platz, auch fo ne feine Dame. Du haft 
ſie bei deiner Hochzeit geſehen. Das waren die beiden 
einzigen Erbinnen. Na, und eines Tages tat mein 
Schwiegervater, was ich auch bald tun werde — er biß 
ins Gras! Red nicht dagegen, es iſt ſo! Nun lag alles 
auf mir. Da habe ich geſchuftet, mein ganzes Leben ge⸗ 
ſchuftet bis heute. 
einbruch, ſchlagende Wetter, Grubenbrand, die Kohlen⸗ 
zölle wurden herabgeſetzt, kurz, die Geſchichte ging ſchief, 
und in manchem Werk alles zum Teufel. Aber daran 
denken die Weiber nicht, daß, wenn man mit ihnen rum⸗ 
bummelte und nicht ſchuftete, ſie nicht mal 'ne Kledage 
auf den Leib zu ziehen hätten. Nur amüſieren wollen 
ſie ſich. Und das gefällt mir an dir, mein liebes Kind, 
du machſt mit, was dein Mann macht, aber vergnügung⸗ 
ſüchtig biſt du nicht. Weiß ich, wenn du's auch nicht 
ſagſt. Alfo: als wir den Sohn hatten, deinen Mann. 
von dem Tage ab war's aus. Einfach aus mit dem . 
Weib!” 

Er geriet in ſolche Wut, daß er ganz rot wurde unb 
nichts mehr ſprach. 

Agathe benutzte die Gelegenheit, ſich einen Stuhl 
heranzuziehen. | 

Sofort ward er ungeduldig: „Laß mich weiter 
ſprechen. Louis weiß das alles, aber er wird's ſeiner 
Frau nicht ſo ſagen. Er ſagt den Menſchen immer nur, 
was gut klingt. Ich habe ihnen geſagt, was ſchlecht 


ich dir nur mal erzählen. 


Es kamen Kriſen, Streik, Waſſer⸗ 
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klingt, denn das Gute verſteht ſich von ſelbſt. Na, Vater 
und Sohn müſſen verſchieden ſein. Sieh zu, daß du 
bei deinen Söhnen nicht mit in den Topf kriegſt, was 
der Alte und der Sohn zu viel haben. Alſo Louis' Mut⸗ 
ter war, id) fag es noch einmal, eine Kanaille! ,Gebft 
du nicht mit ins Theater? Warum gehſt du nicht mit 
mir ſpazieren? Heute könnten wir den einladen! Das 
müſſen wir mal ſehen!“ Der Teufel ſoll ſo'n Frauen⸗ 
zimmer holen. Ich hab ihr geſagt, wenn ich nicht im 
Kontor ſäße, könnteſt du betteln gehen. Da kam der 
große Wutanſall über ſie. Ich bin immer ruhig, d. h., 
weißt du, wenn eine den ganzen Tag mit den Schlüſſeln 
klappert, und wenn eine, wie meine Frau, nur von ihren 
50 ſeidenen Unterkleidern ſpricht und wie 'n Aff bei uns 
rumläuft, daß meine Leute ſie anſehn, als wollten ſie 
ihr gleich an die Kehle ſpringen, dann kann ich wütend 
ſein. Kurz, beim großen Wutanfall hat ſie mir geant⸗ 
wortet: das Geld käme von ihr! Von dem Tage ab: 
reine Wirtſchaft; Trennung; du hier, ich da. Ich habe 
ihr das nie vergeſſen! Ich bin mal ſo. Ich habe ihr 
Vermögen verwalten laſſen und bin durch Fleiß und 
Arbeit zu meinem eigenen Vermögen gekommen. Und 
im Lauf der Jahre wurde ihrs ein Nichts gegen meins! 
Nichts, ſage ich dir! Aber wenn man Geld verdienen 


ſoll und ſorgen, daß die Armen auch zu leben haben, und 


daß die, die in unſerm Dienſt Krüppel geworden ſind, nicht 
umkommen, da hat man eben keine Zeit, jeden Abend 
den Frack anzuziehen, wie fie fid) das wohl gedacht hat. 
Dann, liebes Kind, haben wir uns bei der Konfirmation 
von Louis wiedergeſehen und dann, glaube ich, nie, bis 
fie geſtorben ift. Ich hab 'n Flor umgebunden unb 'ne 
Angſtröhre aufgeſetzt und bin hinterhergegangen. Habe 
aber keinem Menſchen geſagt, daß ich traurig wäre. 
Gelogen habe ich nie. Na, und dann iſt Fräulein Lütt⸗ 
gen gekommen, und ich vom Regen in die Traufe. Den 
Schlüſſelbund hat meine Frau nicht gehabt. — Ludwig 
aber iſt andere Wege gegangen. Siehſt du, das wollte 
Ich dachte ſo, wenn deine 
Jungen mal groß ſind, kannſt du ihnen von ihrem Groß⸗ 
vater erzählen. Ich erlebe es ja nun nicht mehr, denn 
das kannſt du Louis ſagen, ich gehe bald auf die große 
Reife.” 

Agathe nahm feine Sand, bie er ab und gu losgelaſſen 
hatte, und begann, als fet gar nichts geſchehen, zu er- 
zählen, daß die Kanalhochleitung für die elektriſche 
Kraft, die Jahre tadellos gehalten hätte, plötzlich Waſſer 
durchließe und das ganze Bett wahrſcheinlich ausge⸗ 
mauert werden müſſe. Das nahm der alte Herr wie 
alles Techniſche mit Intereſſe entgegen. Da er aber zu 
befürchten ſchien, Fräulein Lüttgen könne ſie unter⸗ 
brechen, ſo ging Agathe hinaus, es ihr ganz einfach zu 
ſagen. Sie meinte das Fräulein verletzt, vielleicht gar in 
Tränen zu finden, aber die meinte nur: „Ach Gott, 
gnädige Frau, das kenne ich ſeit zwanzig Jahren.“ 

Als Agathe wieder eintrat, lag der Geheimrat blaß 
mit geſchloſſenen Augen im Stuhl. Sie erſchrak, doch er 
ſtreckte ihr ſeine breite, ſommerſproſſige Hand, auf der 
ein dickes Adergeflecht ſchwoll, entgegen. Es ſchien ihn 
zu beruhigen, daß er ihre Hand fühlte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Regiſtratoren. 


Techniſche Betrachtung von Hans Dominik. 


Es ſoll hier nicht von jenen würdigen Beamten die 
Rede ſein, die in den Bureaus des ziviliſierten Europa 
ihren Dienſt verrichten und die Regiſtraturen ver⸗ 
walten. Unſere Regiſtratoren beſtehen aus Stahl 
und Eiſen, aber ſie verrichten ihre Arbeit ſo exakt 
und getreu, daß wir ihre Dienſte heut nicht mehr 
miſſen möchten. | a 

Als unjere Technik im neunzehnten Jahrhundert ben 
bekannten gewaltigen Auſſchwung nahm, als in ſchneller 
Folge Waſſer, Gas und Elektrizität in die Häuſer ge⸗ 
liefert wurde, da trat alsbald auch die dringende 
Forderung auf, die gelieferten Sachen zum Zwecke der 
Bezahlung ordnungsgemäß zu regiſtrieren und zu ver⸗ 
buchen. Es entſtand das Bedürfnis nach zuverläſſigen 
techniſchen Meßinſtrumenten. Dem Verlangen ward 
Genüge, und heut bildet der Bau von Meßinſtrumenten 
überhaupt einen integrierenden Beſtandteil unſerer 
Technik. Ganz allgemein müſſen wir dabei drei 
Gruppen unterſcheiden, nämlich: Zeiger, Zähler und 
Regiſtratoren. | 

Als ein allgemein bekanntes Beiſpiel für zeigende 
Inſtrumente können wir das Thermometer heraus⸗ 
greifen. Es zeigt uns in jedem einzelnen Augenblick die 
Temperatur ſeiner Umgebung an. Dagegen können wir 
ihm nicht anſehen, ob es vor einer Stunde zehn Grad 
Wärme oder zehn Grad Kälte angezeigt hat, denn das 
gewöhnliche Thermometer regiſtriert nicht. Aber wir 
brauchen beiſpielsweiſe nur einen Blick auf die in Berlin 
befindlichen Uraniaſäulen zu werfen, da treffen wir auch 
auf regiſtrierende Thermometer. Ein Streifen aus 
Bimetall führt, entſprechend den Schwankungen der 
Temperatur, beſtimmte Bewegungen aus. Ein feiner 
Schreibhebel überträgt dieſe Bewegungen auf einen 
Papierſtreifen, der von einem Uhrwerk gleichmäßig 
weiterbewegt wird, und ſo bekommen wir eine Kurve, 
die für jede vergangene Minute genau die zugehörige 
Temperatur verzeichnet. Aus dem einfachen zeigenden 
iſt ein regiſtrierendes Thermometer geworden, das ge⸗ 
treulich ſeine Aufzeichnungen macht, gleichviel ob es in 
einer Uraniaſäule ſteckt oder, an einem Pilotballon 
hängend, in zwei Meilen Höhe über halb Deutſchland 
dahintreibt, im wahrſten Sinne des Wortes ein Re⸗ 
giſtrator auf Reiſen. ' 

Wenden wir uns nun den zählenden Apparaten zu. 
Wir können die Uhr dazu rechnen, obwohl man ſie 
gelegentlich auch als Zeitzeiger betrachtet. Tatſächlich 
zählt ſie von einem beſtimmten Nullpunkt, nämlich von 
zwölf Uhr ab, die Stunden, Minuten und Sekunden. 
Weil wir aber die jeweilige Zeit eben mit der Summe 
der ſeit zwölf Uhr verfloſſenen Stunden, Minuten uſw. 
bezeichnen, ſo zeigt ſie auch gleichzeitig jeden Augenblick 
die jeweilige Zeit. Hier finden wir alſo, daß ein 
Apparat gleichzeitig Zähler und Zeiger iſt, und das 
wird ſich ſtets wiederholen. Da haben wir beiſpiels⸗ 
weile bie Gas- und Waſſermeſſer. Es find in Wirt- 
lichkeit Zähler, die die verbrauchten Kubikmeter und 
Liter zählen, damit aber auch jederzeit den jeweiligen 
Geſamtverbrauch zeigen. In die Gruppe der Zähler 
gehört ferner auch der Taxameter. Er iſt gleichzeitig 
Kilometerzähler und Fahrpreisanzeiger. Die Umdre⸗ 
hungen des Wagenrades werden durch eine biegſame 


Welle auf ein Zählwerk übertragen. Unſerem Auge 
erſcheinen aber gar nicht mehr die vollendeten Rad⸗ 
umdrehungen, ſondern vielmehr ſoſort die dafür in jedem 
Augenblick fälligen Summen. Des weiteren wird der 
Taxameter durch beſondere Schaltwerke kompliziert, die 
von der Hand in Wirkſamkeit geſetzt werden können 
und nun das Anzeigen nach verſchiedener Taxe bewerk⸗ 
ſtelligen. Schließlich iſt bei Aufenthalten die Möglichkeit 
vorgeſehen, ein Uhrwerk einzuſchalten, das dann ſeinerſeits 
das Preistableau alle vier Minuten um einen Groſchen 
vortreibt. Wir haben hier alfo eine ziemlich zuſammen⸗ 
geſetzte Apparatur, die ſowohl unſere Fahrwege wie 
auch unſere Aufenthalte ad notam nimmt und uns die 
fertige Rechnung darüber jeden gewünſchten Augenblick 
präſentiert. . 

Dem Tarameter entfernt verwandt find bie kurzweg 
Geſchwindigkeitsmeſſer genannten Apparate. In ihren 
vollkommenſten Ausführungen ſind ſie gleichzeitig Zähler, 
Zeiger und Regiftratoren. Sie zeigen in jedem Augen⸗ 
blick die Geſchwindigkeit, ſie zählen die zurückgelegten 
Kilometer, und fie liefern gleichzeitig eine Aufzeichnung 
über die ganze Fahrt, aus der man für jeden einzelnen 
Augenblick die Geſchwindigkeit und den Ort der Fahrt 
erſehen kann. Beſonders die Kraftfahrzeuginduſtrie 
intereſſiert ſich für dieſe Apparate, und hier kommt 
gleichzeitig der Moment, da der biedere Regiſtrator 
auch noch die Rolle des getreuen Eckehart übernimmt 
und Warnungzeichen von optiſcher und akuſtiſcher Art 
gibt, ſobald beſtimmte Geſchwindigkeiten überſchritten 
werden. Damit kommen wir zu einer ganzen Gruppe 
von Meßinſtrumenten, die im allgemeinen von zeigender 
Art ſind und bei beſtimmten Vorkommniſſen Alarm 
ſchlagen. Dem Hausbeſitzer wird es im allgemeinen 
ziemlich gleich ſein, welche Temperatur in ſeinem Keller 
oder auf dem Boden herrſcht. Wenn dieſe Temperatur 
aber plötzlich zehn Grad über die Norm ſteigt, ſo dürfte 
etwas faul im Staate Dänemark ſein, und daher 
ſchließt bas Alarmthermometer in ſolchem Fall einen 
elektriſchen Kontakt und meldet jeden Dachſtuhl⸗ oder 
Kellerbrand, bevor er unangenehme Dimenſionen 
annimmt. 

Die Arbeit unſerer Regiſtratoren iſt nun von ganz 
eigener Art. Wir ſahen vorſtehend, wie zum Beiſpiel 
ein regiſtrierendes Thermometer eine Kurve zeichnet, 
die zu jeder Zeit die zugehörige Temperatur angibt. 
Zweifellos hat das Thermometer die Kurve, die wir 
hier auf dem Papier vor uns ſehen, beſchrieben, aber 
es hat ſie nicht in den zwei Dimenſionen der Papier⸗ 
ebene, ſondern nur in einer räumlichen Ausdehnung 
und ferner in der Ausdehnung der Zeit zurückgelegt. 
Wir bewegen uns hier in einem Schattenreich von 
vier Dimenſionen, drei räumlichen und einer zeitlichen, 
die völlig gleichwertig erſcheinen, und unſere diverſen 
Regiſtratoren ſind in dieſem vierdimenſionalen Gelände 
jedem Spiritiſten zum Trotz wohl zu Hauſe. 

Und was regiſtrieren ſie nicht alles. Die meteoro⸗ 
logiſchen Ballons bekommen Apparate mit, die die 
Temperatur, den Barometerſtand und die Luftfeuchtig⸗ 
keit auffchreiben. In den feſten meteorologiſchen Sta⸗ 
tionen haben wir ferner Inſtrumente, die die Richtung 
und die Stärke des Windes, die Tageshelligkeit und 


Geite 24. 


bie Stärke etwaiger Niederſchläge für jeden Augenblick 
ſorgfältig zu Papier bringen. In allerletzter Zeit hat 
man für die Niederſchrift von Gewittern noch beſondere 


Apparate unter Benutzung lichtempfindlicher Selenzellen 


und empfindlicher Mikrophone gebaut, die auch jeden 
Blitz und Donner nach Zeit und Stärke notieren. Zu 
erwähnen ſind ferner die regiſtrierenden Magnet⸗ und 
Erdbebenmeſſer. Die erſteren ſind gewiſſermaßen 
magnetiſche Gewitterſchreiber, die uns jede Aenderung 
des Erdmagnetismus von Sekunde zu Sekunde feſt⸗ 
legen, während die Seismographen jede Erſchütterung 
der Erdrinde notieren. Was alle dieſe unabhängig 
voneinander aufgeſchrieben haben, das gibt dann, vom 
Gelehrten miteinander verglichen, oft merkwürdigen 
Auſſchluß über verborgene Zufammenhänge. Dienen 
nun die eben genannten Apparate den Zwecken der 
Wiſſenſchaft, ſo ſorgt ein anderes nicht minder großes 
Heer für die Bedürfniſſe der Technik. Da ſind zunächſt 
die elektriſchen Regiſtratoren, die über die Lieferung 
von Spannung, Stromſtärke und elektriſcher Energie 
genau Buch führen. Aus ihren Angaben läßt ſich 
ſofort erſehen, ob und wie ein Elektrizitätswerk wirt⸗ 
ſchaftlich gearbeitet hat. Nach ihren Aufzeichnungen 
kann der Direktor des Werkes noch nach Tagen und 
Wochen ſtrenge Kritik halten, warum nicht dort eine 
Maſchine, die nur mit geringer Laſt und daher un⸗ 
wirtſchaftlich lief, beizeiten ſtillgeſetzt wurde, oder warum 
dort eine Batterie unzuläſſig ſtark entladen wurde. 
Jedweden Unfug, den das Perſonal getrieben hat, 
bringt eben der regiſtrierende Apparat an den Tag. 
Das gleiche gilt von den Regiſtratoren für Drud- und 
Waſſerſtand an Dampfkeſſeln. Auch ſie bilden eine 
ſcharfe Kontrolle für den Heizer und können ihm im 
Fall der Nachläſſigkeit zu ernſter Rüge verhelfen. 
Ueber die Notwendigkeit und den Nutzen derartiger 
Apparate dürfte demnach kaum noch ein Wort zu ver⸗ 
lieren ſein. In früheren Jahren, als namentlich in 
der Elektrotechnik derartige Dinge noch fehlten, mußte 
man in Hunderten und Tauſenden von Fällen die Vor⸗ 
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gänge durch menſchliche Arbeitskraft regiſtrieren laſſen, 
ein koſtſpieliges und langweiliges Geſchäft, das jetzt der 
tote Apparat ungleich beſſer und billiger beſorgt. 

Was Wunder daher, wenn dieſe Regiſtratoren 
immer weitere Verbreitung, immer neue Arbeitsgebiete 
fanden. Gegenwärtig beginnen ſie dem Portier und 
Straßenbahnſchaffner Arbeit abzunehmen. Bekannt iſt 
ja die alte Feindſchaft zwifchen dem Arbeiter und dem 
Fabrikportier. Der Arbeiter ſoll pünktlich zur Arbeit 
kommen, der Portier ſoll ihn aufſchreiben, wenn er 
unpünktlich kommt. Immer wieder hat es hier am 
Fabriktor und ſpäter bei der Lohnauszahlung Streit 
gegeben, ſo daß viele Fabriken ihre Pforten fünf Mi⸗ 
nuten nach ſechs Uhr überhaupt ſchloſſen und ſie erſt 
um ſieben Uhr wieder öffneten, derart alſo, daß jemand, 
der ſechs Minuten zu ſpät kam, eine ganze Stunde 
verlor. Dies Verfahren war nicht ſonderlich wirtſchaft⸗ 
lich, und mit Freude ſind daher die modernen regiſtrie⸗ 
renden Kontrollapparate zu begrüßen. Jeder Arbeiter 
hat einen beſonderen Schlüſſel, den er beim Betreten 
und Verlaſſen der Fabrik in ein beſonderes Loch des 
Apparates ſtößt. Dadurch druckt er ſich ſelbſt ſeine 
genaue Zeittabelle, und alle Streitigkeiten ſind aus 
der Welt geſchafft und gleichzeitig bereits vollkommene 
Vordrucke für die Lohnliſten gewonnen. In ähnlicher 
Weiſe arbeiten bie Regiſtrierappararate der amerikani⸗ 
ſchen Straßenbahnen. Der Schaffner muß hier jedes 
Fahrgeld in eine Art Glaskiſte werfen und eine Stange 
drehen. Er betätigt dadurch einen geiſtreichen Druck⸗ 
apparat, der bereits während der Fahrt eine voll⸗ 
kommene Fahrtabrechnung druckt, die ſpäter ohne wei⸗ 
teres in die Rechnungsbücher eingeklebt wird, ſo daß 
die ſchriſtlichen Kalkulationsarbeiten auf ein Minimum 
beſchränkt werden können. 

So nehmen uns die mechaniſchen Zeiger, Zähler 
und Regiſtratoren eine Fülle notwendiger, aber ſtumpf⸗ 
ſinniger Arbeit ab. Sie geſtatten es, menſchliche In⸗ 
telligenz an beſſere Arbeit zu ſetzen, und ſind uns 
daher in kurzem unentbehrlich geworden. 


Die Neugeftaltung der japaniſchen Bühne. 


Von Felix Baumann. — Hierzu 10 Aufnahmen. 


„Männern iſt der Zutritt verboten!“ lautet die In- 
ſchrift eines Plakats an einem der Hauseingänge in 
ber Sakuragawa⸗cho in Tokio. Das Verbot erſcheint 
verſtändlicher, wenn man erfährt, daß ſich in dieſem 
Hauſe die kürzlich von der „Duſe des Oſtens“, wie 
Jules Claretie die weltbekannte japaniſche Schau⸗ 
ſpielerin Gada Yakko genannt hat, gegründete Theater- 
ſchule für junge Mädchen befindet. Die Gattin des 
japaniſchen „Bühnenrevolutionärs“ Otajoro Kawakami 
wünſcht es nicht, daß ihre angehenden Kunſtnovizen 
durch das ſtärkere Geſchlecht im Studium geſtört wer⸗ 
den. Nur die beiden für das Kunſtinſtitut engagierten 
europäiſchen Lehrer finden Einlaß. 

Mit der Gründung der Theaterſchule, in der vor⸗ 
läufig nur fünfzehn Clevinnen aufgenommen wurden, 
iſt ein weiterer bedeutungsvoller Schritt für die Re⸗ 
organiſation der japaniſchen Bühne unternommen wor⸗ 
den. Die Japaner verhielten ſich dem neuen Unter⸗ 
nehmen gegenüber zuerſt ſehr kühl, ſchließlich ſiegte 


auch in dieſem Fall ihr fortſchrittlicher Geiſt, ſo daß 
ſich unter den fünfzehn Auserwählten ſogar die Tochter 
eines Abgeordneten befindet. Auch die anderen jungen 
Damen, die im Alter von ſechzehn bis zu vierund⸗ 
zwanzig Jahren ſtehen, entſtammen den gebildeten 
Ständen. Schon das beweiſt, daß jetzt auch der Ja⸗ 
paner geneigt iſt, das Theater als Kulturfaktor in 
Betracht zu ziehen und mit der alten Anſchauung zu 
brechen, die Bühne und die Schauſpieler als minder⸗ 
wertig zu betrachten. 

Welche Gründe haben in Japan zur Verachtung 
des Schauſpielerſtandes geführt? Im Jahre 1630 
tauchte eine Liederſängerin namens O' Kuni aus der 
Provinz Iwami auf, die einen pantomimiſchen Sang 
zu dem ſchon bekannten Liede „Joruri“ erfand und 
in Gemeinſchaft mit ihrem Liebhaber und einem Dritten 
öffentliche Vorſtellungen gab. Da O' Kuni den nie- 
drigen Volksklaſſen entſtammte, ſo nannte man ihren 
Tanz „Kawara⸗Kojiki“, d. h. Bettlerſpiel. Mit der 
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Hilfe des italieniſchen Ge⸗ 
ſandten Martino die gebil⸗ 


dete Welt für das Theater 


zu intereſſteren und das 
Anſehen des Schauſpieler⸗ 
ſtandes zu heben. Der Ge⸗ 


ſandte lud Danjuro zu einer 


Soiree ein und ſtellte ihm 


auf dieſe Weiſe ein Zeugnis 


der Geſellſchaftsfähigkeit 
aus. Als das Eis einmal! 
gebrochen war, nahmen 

auch hervorragende jap ⸗ i^ i 


niſche Perſönlichkeiten keinen 
Anſtoß mehr, die Künſtler 
bei ſich zu empfangen. 


Hat Danjuro bas An- 


ſehen der Schauſpieler zu 
Ehren gebracht, ſo gebührt 


dem einſtigen Kaufmann 


und Redakteur Kawakami 


und ſeiner Gattin Sada 


Yatto das Verdienſt, der 


Frau einen legitimen Platz 


auf der Bühne verſchafft zu 
haben. Gada Patto ift 


allerdings nicht die erſte 
Frau geweſen, die ſeit dem 


Verbot des Shoguns die 
Bühne betreten hat. Denn 
bereits vor vierzig Jahren 
traten in einem Qa: 


rionettentheater in Oſaka 


ſtatt der üblichen Puppen 


Mädchen auf. Dadurch 
entſtand ein ſogenanntes 


Frauentheater, das ſpäter 
nach Tokio verlegt und dort 
unter dem Namen „Mi: 
kazi⸗za“ bekannt wurde. 
In dieſem Theater, aus 
dem auch die ſogenannte 
japaniſche Sarah Bernhardt, 
die heute über 60 Jahre 
alte Schauſpielerin Kume⸗ 
hachi — die „Königin der 
japaniſchen Bühnenkünſtle⸗ 
rinnen“ — hervorgegangen 
iſt, durften aber nur Frauen 
auftreten; Gada Patto gilt 


daher. für die erſte Frau, 


die mit männlichen Schau⸗ 
ſpielern zuſammen aufge⸗ 
treten iſt. 2 


Das Kawakamiſche Chez 


paar mird auch als der 


eigentliche Reorganiſator 


der japaniſchen Bühne be⸗ 
trachtet. Kawakami erklärte 
den Vertretern der. alten 
Schauſpielweiſe den Krieg 


und rief eine neue freie 
Bühne ins. Leben, der 


er dadurch eine natura⸗ 
liſtiſche Richtung gab, daß 


Ce 
^ m 
P e aeri e e LL e 


Ein männlicher Darſteller als japaniſche Dame. 


^ 
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Eege der Begründer der neuen japaniſchen SCH ; 


er aktuelle, die gn weltgeſchichtlichen Ereigniſſe 
behandelnde Stücke zur Darſtellung brachte. Sein 
„Soſhi Shibai“ (Junge Bühne) erregte ein um ſo 
größeres Aufſehen, als er ſich mit einem Kreis von 
Dilettanten — Studenten — umgab, mit denen er von 
Ort zu Ort zog. Daher werden die Soſhiſtü ücke heute 
noch „Studentenſpiele“ genannt. | 

Kawakami hatte fid) inzwiſchen mit ber Geiſha Gada 
Patto verheiratet und beſchloß nun, mit ihrer Hilfe die 
Bühne im großen Stil zu moderniſieren. Er wollte 
ſie den Künſtlern beiderlei Geſchlechts wieder zugänglich 
machen und ſuchte ſeinen Plan durch einen richtigen 
Theatercoup auf Umwegen über Europa auszuführen. 
Das Unternehmen gelang, denn wie bekannt, war das 
gemeinſame Auftreten des Paares außerhalb Japans 
von einem großen Erfolge begleitet, und bereits in 
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Die berühmte Schaufpielerin Saba Yatto, Gattin Kawakamis. 


London konnte der japaniſche Geſandte Gada Patto 
mitteilen, daß der Mikado ihr infolge der Intervention 
der verſtorbenen Königin Viktoria verziehen und ſomit 
das alte Frauenverbot für die japaniſche Bühne auf⸗ 
gehoben habe. 

Als Gada Pakko jedoch nach Jahren zurückkehrte, war 
ſie zuerſt nicht dazu zu bewegen, ſich auch ihren Landsleu⸗ 
ten öffentlich zu zeigen. Sie erklärte, ſie könne nicht japa⸗ 
niſch Theater ſpielen, 
weil die europäiſche 
Art ganz anders ſei. 
Schließlich gelang 
es dem früheren Mi— 
niſter Baron Kaneko, 
der ſtets die Anſicht 
vertreten hatte, daß 


Die —À banafo. 
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Frauenrollen nicht durch Männer f 
dargeſtellt werden ſollten, die 
Künſtlerin zu überreden, den Ber- |i 
. fud) zu wagen. Nach dieſem bes |` 
deutungsvollen Schritt für die 
japaniſche Bühne ging deren 
weitere Neugeſtaltung ſchnell von⸗ 
ſtatten. Europäiſche Dramen 
wurden ins Japaniſche überſetzt, 
und wenn auch aus Othello ein 
japaniſcher Generalleutnant ge: 
macht und „Monna Vanna“ in 

Koſtümen der. franzöſiſchen Re⸗ 
volutionszeit dargeſtellt wurden, 
ſo haben die Soſhi⸗Bühnen mit 
der japaniſch⸗ europäiſchen Dra⸗ 
matik doch immer neue und be⸗ 
. geilterte Anhänger gefunden. 

Ein Teil der „Alten“ ift je: 
doch der traditionellen Spielweiſe 
treu geblieben; ſie verlieren aber 
immer mehr an Bedeutung, und 
die neue, von Marquis Ito und 
anderen einflußreichen Perfönlich⸗ 
keiten begründete „Teikoku⸗Gekijo⸗ 
Kabuſhiki⸗Kaiſha“ (Schauſpiel⸗ 
hausgeſellſchaft) ſowie das im 
Entſtehen begriffene Modelltheater 


Der Schauſpieler Baiko in bürgerlicher Kleidung. 


ä 


Tiroler Bauernb aukunſt. 


Von Johannes Maria Egloff. — Hierzu 11 photographiſche Aufnahmen. 


Während die alten farbenfrohen Vätertrachten in 
Tirol leider Gottes immer mehr durch eine charakter⸗ 
loſe, halbſtädtiſche Kleidung verdrängt werden und 
trotz aller künſtleriſchen Förderungsverſuche in wenigen 
Jahrzehnten wohl aus dem letzten Bergtal verſchwunden 
ſind, hat ſich die Baukunſt der Bauern in erfreulicher 
Weiſe ſtädtiſchen Einflüſſen gegenüber widerſtands⸗ 
fähiger gezeigt. Nur felten, ſtört ein geſchmackloſer 
Neubau die behagliche Gleichart des Bauernftiles 
unſerer Dorfer, und wenn man nach dem Erbauer 
ih) erkundigt, | 
jo erfährt man 
in neun Fallen 
unter zehn, daß 
es die „Villa“ 
eines Sommer⸗ 
gaſtes iſt, die 
dieſen Mißklang E 
in die ländliche 
Harmonie hin⸗ 
einbringt. ER 

Der Tiro- | 
ler Bauer aber 
baut heute noch 
im gleichen Stil, 
in dem ſeine 
Vorfahren vor 
fünf Jahrhun⸗ 


derten und mehr 
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Kawakamis in Oſaka dürften den 
„Alten“ einen weiteren ſchweren 
Stoß verſetzen. Beide Theater — 
auch der größte japaniſche Kunſttem⸗ 
pel, das „Kabukitheater“ in Tokio, 
wird demnächſt ganz moderniſiert 
— werden im europäiſchen Stil 
erbaut und eingerichtet. Das 
neue Schauſpielhaus in Tokio er⸗ 
hält ſogar eine Kaiſerloge und 
andere bevorzugte Plätze für in⸗ 
und ausländiſche Gäſte. Außer⸗ 
dem plant die Geſellſchaft die 
Errichtung einer Theaterſchule für 
Schauſpieler beiderlei Geſchlechts. 

Im „Kabuki⸗za“ dominieren 
heute noch die berühmten Schau⸗ 
ſpieler Baiko, Shikwan, Yaozo, 

Toſſho, Kikugaro u. a. in ihren 
Frauenrollen, aber die neuen 
Theaterakademien werden mit 
der Zeit eine ſtattliche Zahl weib⸗ 

licher „Stars“ den Bühnen zu⸗ 
führen, ſo daß auch der Reſt der 

„Alten“ das alte künſtleriſche 
Frauengewand mit einer mo- 
dernen männlichen Bühnentracht 
zu vertauſchen haben wird. 


ihre Wohnſtätten aufführten. Ein Stil, deſſen oberſte, 


wenn auch unbewußt angewendete Leitſätze ſelt⸗ 
ſam genau übereinſtimmen mit den Richtpunkten, 
die von der Reformbewegung unſerer Tage für die 
Handwerkskunſt und Baukunſt aufgeſtellt wurden: 
Zweckmäßigkeit, Echtheit des Materials und An⸗ 
paffung an feine Art. Während die ſtädtiſche Archi⸗ 
tektur ſeit den dreißiger Jahren jeden Zuſammenhang 
mit dem Leben und ſeinen Anforderungen, mit der 


Landſchaft und ihrer iul Eigenart verloren 


de Bauernhaus im Unferinnfal, - 


hatte und fid) 
mit abſtruſen 
Papierkonſtruk⸗ 
tionen abquäl⸗ 
te, blieb der 
Bauer feiner 
von den Vätern 
geerbten Bau⸗ 
art treu, weil er 
keine andere 
kannte, und 
führte ſie rein 
und unverdor⸗ 
ben bis in unſere 
Tage hinauf, da 
die Raumkünſt⸗ 
ler wieder in 
das Land hin⸗ 


Phot Orat! ausgingen und 
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ftaunend die ſchlichte, einfache Schönheit und den 


Formenreichtum der bäuerlichen Bauweiſen erkannten. 


In wenigen Ländern dürfte ſich die Bauernbau⸗ 
kunſt, unbeeinflußt von irgendwelchen äußeren Faktoren, 
zu einer ſolch hohen Stuſe der Abrundung und Voll⸗ 
endung haben ausreijen können wie in Tirol. Die 
Abgeſchloſſen⸗ e 
heit der eingel- 
nen Laler, nicht 
nur von der 
großen Welt, 
ſondern auch 
von der Nach⸗ 
barſchaft, die 
Verſchiedenhei⸗ 

ten der Raſſe 
und die Um 
gleichheit der kli⸗ 
matiſchen und 
landſchaftlichen 
Verhältniſſe lie⸗ 
ßen beinah in 
jedem Tal einen 
eigenen Stil 
fi heraus bil⸗ 
den, der zwar 
mit dem Typ 
der näheren 
Umgebung eine 
gleiche Grund⸗ 
form zeigt, aber 
in den Einzel⸗ 
heiten charakte⸗ 
riſtiſche Eigen⸗ 
heiten aufweiſt. 
Vor allem ſei 
eins recht deut⸗ 
lich und kräftig 
betont: einen 
Tiroler Bauern- 
ſtil gibt es nicht. 
Alles das, was 5 
man auf Aus⸗ 
ſtellungen unter 9% 
der Bezeichnung 
Tiroler Bauern- g 
haus zu ſehen 
bekommt, iſt ein 
Produkt ſpeku⸗ 
lativer Indu⸗ 
ſtrie, an dem 
meiſtens die 
Steine am 
Schindeldach 
ſofern ſie nicht SC 
aus Papier⸗ E 


mache — das einzige Echte find. Es gibt keinen gemein⸗ 
ſamen Typ des Bauernhauſes in Tirol. Der Unterinn⸗ 
taler baut grundverſchieden von dem Etſchländer, der. 


Vintſchgauer anders wie der Grödner und der Paſſeirer 
nicht wie der Lechtaler. Die Mannigfaltigkeiten der 
Stilformen macht Tirol ſo überaus intereſſant für den, 
der es offenen Auges und klaren Blickes durchwandert. 

Gemeinſam iſt den Tiroler Bauernhäuſern nur die 
Verbindung von Wohnhaus urd Wirtſchaftsgebäude. 


leuchten von den Fenſtern blaue 


Märchenhäuschen zu, ſchauen. Der 
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Der, vordere, meiſt gemauerte Teil des Hauſes ent⸗ 
hält die „Stubn“, die „Kuchl“ und die „Kammern“, 
wie die Schlafzimmer genannt werden; der rückwärtige 
Teil, faſt immer aus Holz, den Stall und die Scheune. 
Aber ſchon von dieſer Regel gibt es beträchtliche Aus⸗ 
nahmen. 


einigen die 
Scheune nur 
ungern mit dem 
Wohngebäude, 
 toogegen die 
EN Grödner und 
POS A bie deutſchen 
| Bauern auf ber 
Hochebene 
zwiſchen 
| Eggen- und 


in Stein bauen. 
leriſchen Stand⸗ 
trachtet, gebührt 


ſchen Bewoh⸗ 


ren Inntals, 
von Hall bis 
Kufſtein, der 
erſte Preis. So 
wohnlich und 
abgemeſſen in 
allen ſeinen Ver⸗ 


Gegend unb fo 
iſtattlich ſieht 
kein anderes 
Bauernhaus 
aus (Abb. 1). 
Breite Altane 
umlaufen es 
zwei⸗ und drei⸗ 
fach, je nach⸗ 
dem es zwei 
oder drei Fen⸗ 
ſterreihen be⸗ 
fibt. Hat das 
Alter dem Holz- 


3. Häuſer in der Frag bei Klauſen. 


braune Jär: 
bung verliehen, 
Geranien und 
knallrote Nelken, oder ſchlingt ſich gar um den 
Söller der wilde Wein, ſo glaubt man beinah ein 
ernſte Wupp⸗ 
taler hingegen und der Bauer im Eiſacktal bis 
Franzensfeſte, der näher den Bergen zu wohnt, baut 
ſein Haus einfach und nüchtern (Abb. 2). 


ſatz dafür. Erſt dort, wo im Eiſacktal der Weinbau 


So zimmern die Alpacher ihre Häuſer bis 
auf die Keller⸗ 


dem 

Fleimstal ganz 
Vom künſt⸗ 

punkt aus be⸗ 


den lebensfreu⸗ 
digen bajuvari⸗ 


nern des unte⸗ 


hältniſſen, ſo 
angepaßt an die 


werk {chine tief: - 


Der Söller 
fehlt meiſt ganz, ein kleiner Erker bietet ſchlechten Er⸗ 


Y` 
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beginnt, von Klauſen ab, 
kommt ein freierer künſt— 
leriſcher Zug in bie Baus 
weiſe, der bis Bozen 
hinunter anhält (Abb. 3). 
Neben dem Erker trifft 
man auch wieder den 
Söller, die Stiegen füh— 
ren nicht im Innern 
des Hauſes zum erſten 
Stockwerk, ſondern au— 
ßerhalb. Der Rebſtock 
wird an der Sonnen— 
front emporgezogen und 
bringt die reizendſten 
maleriſchen Wirkungen 
hervor. Der tiefſte Sü— 
den Tirols reicht dem 
Norden die Hand. Holz— 
altane ziehen ſich um die 
einzelnen Stockwerke, 
und wenn nicht Schmutz, 
Unordnung und Zer— 


6. Gaſthaus in Freienfeld 
(Eiſacktah. — Phot. Wilh. Müller. 


von den Rätholadinern ent- 
ſproſſen ſind (Abb. 5). 

Für den erſten Blick ſeltſam 
ſcheint es, daß die Wirtshäuſer 
faſt in allen Ortſchaften aus dem 
Geſamtſtil fallen, daß ſie ſich 
aber alle, im Norden und im 
Süden, untereinander überra— 
ſchend ähnlich ſehen. Meiſt be— 
ſitzen ſie über der Eingangs— 
tür ein vorſpringendes Erker— 
fenſter, und bunte Fresken 
zieren die Straßenfront (Abb. 
6, 7 u. 8). Die Erklärung 
liegt darin, daß die Wirte, die 


7. Altes Wirtshaus in Oetz FP 
(Oberinntal) — Phot. Gratl C A 
fall auf ſüdliche Nachbar— 
ſchaft hindeuteten, könnte 
man aus manchem Bauern— 
haus in der Ampezzaner 
Gegend auf Nordtirol ſchlie— 
Ben (Abb. Au 11). Sicherer 
und verläßlicher als die 
Sprache gibt die Bauweiſe 
die Abſtammung der Be— 
völkerung kund. So bewei— 
ſen die Häuſer von Auronzo, 
daß ſeine Bewohner, trotz— 
dem ſie bereits italieni— 
ſche Staatsbürger, doch 
den Ampezzanern brüder— 
lich verwandt unb, vom ! 8 — SS 
gleichen Stamm wie Diele, 8. Gaſthof in Vintfers bei Innsbruck. nr 
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9. Gerichtsgebäude in Wenns 
im Piztal. — Phot. Gratl. 


ja in der Geſchichte Tirols 
überhaupt eine große Rolle 
ſpielen, meiſt keine Einheimi— 
ſchen, ſondern Zugewanderte 
waren, die ihr Einkehrhaus in 
dem Stil bauten, den ſie 
anderwärts geſehen und für 
praktiſch befunden hatten. 

Außer dem Wirtshaus weicht 
zuweilen auch noch das Gerichts- 
gebäude von der Bauweiſe des 
Tales ab, indem es herrſchaft— 
liche und bäuerliche Stilformen, 
ſo gut es gehen will, in ſich 
vereinigt. Ein Prachtſtück hier⸗ 
von iſt das alte Landgericht 
zu Wenns im Piztal, das von 
köſtlichen Fresken übervoll De: 
deckt iſt (Abb. 9). Zu welch 
jeltfamen und gewagten Baus 
gründen mitunter Wildbach— 
furcht und Lawinengefahr zwin— 
gen, zeigt das auf einen großen 
Findling mühſam hinaufge— 
ſtützte Bauernhäuschen im Ulten- 
tal bei Meran (Abb. 10). 

Der Tiroler Bauernbau— 
-funft in ihrer hiſtoriſchen und 
kulturellen Entwicklung nad): 
zugehen bis in die erſten Un- 
fänge zurück, iſt eine Aufgabe, 
die noch der Erfüllung harrt, 
aus deren Löſung neue über- 
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10. Auf einem Findling erbautes Bauernhaus im Ultental bei Meran. 


fid ergeben dürf⸗ 


Bewohnern der 


birge 
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raſchende Beweiſe 


ten für die Raſſen⸗ 
verwandtſchaft der 
Tiroler mit den : 
übrigen Hochge⸗ 
Europas, 

für die Dr. Al⸗ 
brecht Wirth vor 
kurzem eine Reihe 
bedeutſamer und 
ſchwerwiegender 
Gründe ins Feld 
geführt hat. Aus 122 
dem ſchlechteſten 


e oUm. 55 bei Lana in Südtirol. 
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und einfachften . 
Bauernhaus ſpricht 
die gewaltige 
Sprache der Ge⸗ 
ſchichte deutlicher, 
unverfälſchter und 
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2 Cin fahrender Künſtler. 


Skizze von Guſtav Wied. 


Gs regnete io. gefegnet mild und gerade herunter, 


und ich hatte meine ſtaubige, wintertrodene Palme ge⸗ 


nommen und fie auf das Steinpflaſter vor der Flurtür 
geſtellt. 

Es war fo ein richtiger, delikater Frühlingsregen, 
der die Luft mit dem Duft von morſchen Bäumen und 


feuchtem Laube, von knoſpenden Blüten und keimendem 


Gras und dunkelbrauner, dampfender Dammerde er⸗ 


füllt. — 


Stunde auf Stunde hatte es geregnet, aber es war 


auf den Wegen und den Gängen des Gartens gerade 


ebenſoviel Waſſer zu ſehen wie vorher, ſo durſtig war 


die Erde. 


Als es ſieben Uhr wurde, erhob ich mich von meinem 
Schreibtiſch, um die Pflanze zu holen, die nun ſeit 
Mittag dageſtanden und ſich in dieſem friſchen, triefen⸗ 
den Sturzbad erquidt. hatte. Ich freute mich geradezu 
darauf, ſie wieder hineinzubekommen, damit ſie etwas 


von dem würzigen Wohlgeruch des Wen mit ſich ins 


Zimmer bringen könnte. 
Ich ging durch das. Entree und öffnete die Tür zum 


Treppenflur. Dann blieb ich ſtehen, denn auf der Stein — ' 
haftig keine Zeit, hier zu ſitzen und zu bummeln. — — 


ſtufe vor der Flurtür ſaß eine merkwürdige, zuſammen⸗ 
geſunkene Geſtalt. Ich konnte ihren Rücken ſehen, der 
einen Bogen bildete, und ſah ihren Kopf, der gegen die 
Bruſt vornüber geneigt war. Auf dem Kopf ſaß eine 
hellbraune, verſchoſſene Mütze von grobem Filz, und 
unten am Mützenrand entlang ſah ein Kranz weißer 
Haare hervor, die ganz über den Rockkragen hinab: 


hingen. Er ſaß gewiß und ſchlief, der alte Kerl. Die 


Tür hatte geknirſcht, als ich ſie aufſchloß, aber er hatte 
ſich nicht gerührt. Ich ſchlich mich dicht hinter ihn und 
beugte mich über feine Schulter. Ja—a, er ſchlief. Ich 
guckte an ihm herab. Es war ein altes, altes Geſicht, 
runzlig und eingefallen, aber mit einem klaren, hellen, 
zart rötlichen Teint, wie man ihn zuweilen bei Kindern 
und leichtlebigen Männern und Frauen treffen kann. 
Der Alte ſaß ein wenig ſchräg und ſtützte die eine Schul⸗ 
ter gegen den Türrahmen. Die Füße waren zu den 
Knien hinaufgezogen, und die Hände waren unter den 
Knien gefaltet. Der Mund ſtand halb offen. Ein kleiner, 


feiner Mund mit blaſſen, ſchmalen Lippen; und er 


atmete gleichmäßig und fier und rubig, als ſäße er 
zu Hauſe in der Kachelofenecke im e ſeiner 
Großmutter. 

Ich beſchloß, ihn weiterſchlafen zu ien: Es ſchien 
mir, als könne ich ihm anſehen, daß er ſich ſo wohl 
fühlte und ſeinen Schlaf recht genoß. Nicht gerade, weil 
er müde und abgerackert war, ſondern weil es ihm 
direkt ein Vergnügen war, bei Regenwetter auf einer 
Steinſtufe zu ſitzen und, mit dem Kopf gegen einen Tür⸗ 
pfoſten gelehnt, zu ſchlafen. 

Und dann war er ja auch ſo tief unter den Dachrand 


getrochen, daß nur ſeine Stiefelſpitzen herausragten. 


Ich wollte mich alſo wieder hineinſchleichen, aber 


indem ich mich von ihm zurückbeugte, puffte ich ihn mit 


meinem einen Knie in den Rücken. 

Er erwachte und hob lächelnd das Antlitz zu mir 
empor. 

„Ich habe wohl geſchlafen? ſagte er und rieb fid) 
bie Augen. „Ich bitte um Entſchuldigung, wenn der 
Herr hinauswollen, aber ich ſtehe gleich auf.“ 


„„Danke, danke, gar nicht nötig.“ 


„Jad, aber ich muß doch auf, denn ich habe A: 


Das wird wohl am ſchlimmſten gehen“, fuhr er fort, 


indem er einen vergeblichen Verſuch machte, ſich zu er⸗ 
heben. „Ach, wollen der Herr die nicht halten“, bat er 
dann und reichte mir eine Violine zu, die unten in einem 
Futteral aus weißbuntem Kalbleder lag. Ich hatte ſie 


vorher nicht beachtet, da er ſie ſorgfältig unter ſeinem 


~ 


Rod verborgen hatte. 
Ich nahm die Bioline, und der Alte fam wieder 
auf die Beine, indem er ſich an dem Türrahmen feft- 
hielt und fid) ſo ‚aufrichtete. 
„Darf ich nicht helfen?“ 
„Danke,“ lächelte er, „ich bin ſchon oben.“ Er hatte 


e Paar große, klare, hellblaue Augen, bie wie ber reine 


Sonnenſchein und Frohſinn ausſahen — ſolche Augen, 
wie man ſie bei fröhlichen, ſpielenden Kindern findet. 
Dann machte er ein paar Schritte vorwärts, und 
ich ſah jetzt, daß er die Füße nicht mehr als eine gute 
Viertelelle auseinanderſetzen konnte. Und dann war er 
ſo x⸗beinig, daß an der Innenſeite ſeiner Beinkleider oben 
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an den Knien zwei längliche Stücke Leder aufgenübt 
waren, die zum Abſchaben dienten. 

„Ja, ich bin etwas ſchlecht zu Fuß,“ ſagte er, als 
er meinen Blick bemerkte, „und ich bin von Koſter bis 
hierher gegangen, und nun ſind die Beine wohl auch 
ein bißchen ſteif geworden von der naſſen Treppe.“ 

„Wollen Sie nicht ins Zimmer kommen“, fragte 
ich, „und ſich ein bißchen auf einen Stuhl ſetzen?“ 

„Ja, danke“, nickte er, und ſeine Augen leuchteten 
dankbar. „Ja, danke ſchön, dann kann ich ja auch die 
Freundin da drinnen ein bißchen abtrocknen, falls fie 
vom Regen etwas feucht geworden iſt.“ 

„Bitte ſchön“, ſagte ich und machte dem Mann die 
Tür auf. „Wollen Sie die Violine nehmen, ich muß 
eine Blume hereinholen, die draußen ſteht.“ 

. Der Alte hob langfam das eine Bein von Der Stein- 
treppe, darauf hielt er fid) am Treppenpfoſten feft und 
zog das andere hinterher. 

„Treppen und ſo was,“ 
allerſchlimmſte für mich.“ 
| „Ich kann's nicht begreifen, daß Sie die fünf Viertel⸗ 
meilen von Koſter hergehen konnten.“ 

„Ach, das ſind Kleinigkeiten. wenn es den geraden 
Weg langgeht.“ 

Dann nahm er mir die Violine ab und fragte: „Iſt 
es da drinnen?“ 

„Ja,“ ſagte ich, „das Zimmer rechts.“ 

Und er ſchleppte die Füße über die Türſchwelle und 
ging hinein. Als ich einen Augenblick ſpäter mit meiner 
Palme hineinkam, ſaß er auf der Chaiſelongue und hatte 
die Violine aus dem Futteral genommen und trocknete 
ſie mit einem rotbunten Taſchentuch ab. 

„Sie hat doch keinen Schaden gelitten?“ fragte ich. 

„Nein, ſie iſt nur ein bißchen naß auf dem Hals 


ſagte er, „das iſt ja das 


geworden. Nee — für die muß ich wirklich eher ſorgen 


als für mich“, fuhr er fort; „denn käme ihr was zu, dann 
könnte ich wohl auch gleich Adieu ſagen.“ — — „Das iſt 
übrigens eine hübſche Pflanze, die Sie da haben.“ 

„Ja“, ſagte ich und ſtellte die Palme auf den Tiſch 
vor das Fenſter. „Und ſehen Sie nur, wie friſch ſie vom 
Regen geworden iſt.“ 

„Ja,“ nickte er und nahm ein Stück Harz aus der 
Weſtentaſche und begann den Violinbogen damit zu be⸗ 
ſtreichen, „wir gedeihen ja alle, wenn wir in die Natur 
hinauskommen.“ 

Ich ſetzte mich auf den Stuhl an meinem Schreib⸗ 
tiſch, ſo daß ich den Alten mir gegenüber hatte. Er 
klemmte die Violine oben zwiſchen Kinn und Bruſt feſt 
und begann die Saiten abzuſtimmen. Das eine Bein 
hatte er — die Göttter mögen wiſſen, wie er es fertig⸗ 


gebracht hatte — über das andere geſchlagen, und ich 


konnte ſeine weißwollenen Strümpfe zwiſchen den etwas 
kurzen Beinkleidern und den Schnürſchuhen jeben. 

„Wiſſen Sie etwas von dem neuen Aſſiſtenten 
drüben beim Bürgermeiſter?“ 

„Nein.“ 

„Ja, denn mit dem alten ließ ſich ſo leicht um⸗ 
gehen. ‚Spielen Sie nur immer zu, Conradſen“, ſagte 


er immer, ſobald er mich ſah, aber die Jüngeren ſind 


ja immer ſchärfer, ſobald ſie ins Amt kommen.“ 
„Wollen Sie denn die Erlaubnis haben, hier in 
der Stadt zu ſpielen?“ 
| „Ja, gewiß bod), das will ich freilich,“ ſagte er 
„und bei den Dorfſchulzen draußen auf dem Lande: 
aber damit hat's ja gar nicht ſolche Eile.“ 
Nun begann er zu ſpielen. Er ſchlug den Takt mit 
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dem Fuß auf den Boden und bewegte den Oberkörper 
faſt zirkelrund. 

Es war die Melodie zu „Laßt uns wandern“, die 
er ſpielte. Er ſchloß die Augen und wiegte den Kopf 
ein wenig hin und her und verſah ſein Spiel mit vielen 
ſeltſamen Tremulanten und Schnörkeln. Nun konnte ich 
ihn recht in Augenſchein nehmen: Er hatte langes, 
weiches, weißes Haar, das glatt über den Scheitel 
hinaufgeſtrichen war und ihm über den Nacken hinab⸗ 
hing. Die Stirn war hoch und ohne Runzeln, die 
Naſe groß und etwas gebogen, und Augenbrauen und 
Augenwimpern waren dicht und dunkel, faſt ſchwarz. 
Jetzt, als er ſpielte, erſchien eine feine Röte auf ſeinen 
Wangen und ein leiſes, entzücktes Lächeln auf ſeinen 
Lippen. 

Ich wünſchte, ich hätte einen Zeichner im Zimmer 
gehabt oder auch nur einen photographiſchen Apparat. 

„Glauben Sie, daß ich bis morgen zum Klint 
kommen kann?“ fragte er und hielt mit der Muſik 
inne. 

„Es ſind drei Meilen“, ſagte ich und blickte auf 
ſeine Füße herab. 

„Ja—a — die ſind's freilich — — nee, ich muß 
wohl zwei Tage dazu nehmen. Ich will ja auch ein 
bißchen für die Bauern unterwegs bierfiedeln.“ 

„Wo ſind Sie eigentlich her?“ fragte ich. 

„Ich bin aus Valdby, da wohne ich im Winter, 
aber ſobald die Sondermark zu grünen beginnt, ſo muß 
ich davon. Dann ſtecke ich Chriſtine in den Sack, und 
wir ziehen los.“ 

Er ſtreichelte die Violine, nickte zu ihr herab und 
machte einige Striche mit dem Vogen. 

„Da iſt beſonders ein Baum, an dem ich mich halte,“ 
fuhr er fort, „der ſteht gerade in der Hecke nach Südoſten 
in der Richtung des Karlsberger Weges, und wenn dieſer 
Baum beginnt, zwiſchen den anderen grün hervorzu⸗ 
lugen, dann bekomme id) gleich jo ein wunderliches 
Kribbeln in den Beinen.“ 

Er machte wieder einige Striche über die Saiten 
und ſchlug den Takt mit den Füßen, und dann legte er 
plötzlich los mit einem fegenden Walzer oder Hopſer 
oder was es nun war. Er ſtolperte oft im Takt und 
ſpielte falſch, aber Feuer war in ihm. 

„Ja, nun iſt ja unſereins ein bißchen lädiert, ſo⸗ 
wohl oben wie unten“, begann er wieder, als der Tanz 
zu Ende geſpielt war; „das iſt ſeit meiner Krankheit 
im vergangenen Jahr. Und die Frau, bei der ich 
drinnen in Valdby wohne, predigte und machte ein 
Weſens, um mich zu bewegen, zu Hauſe zu bleiben. 
Aber das half gerade was! Chriſtine und ich, wir ſind 
nicht ſo zu halten, wenn der Kiebitz auf den Wieſen 
ſchreit.“ 

Er legte die Violine wieder unter dem Kinn an 
und ſtrich einzelne Töne aus. Und nun fuhr er ununter⸗ 
brochen fort, ſeine Rede mit Bruchſtücken und Reſtchen 
von Liedern und Tänzen zu begleiten. 

„Ob wohl die alte Marie Anderſen noch ihr Speife- 
haus da oben hat?“ 

„Das weiß ich wirklich nicht.“ 

„Ja, denn da pflege ich zu wohnen, wenn ich hier⸗ 
herkomme. Es iſt nun fünf Jahre her, ſeit ich das letzte⸗ 
mal hier war und wäre es nicht um des Felfenufers 
wegen, ſo glaube ich wirklich, ich hätte mir an Fünen 
und Jütland genügen laſſen in dieſem Jahr; denn es iſt 
ja ein tüchtiger Umweg, dies hier.“ 

„Wollen Sie denn auch nach Fünen und Jütland d“ 
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„Ja; es ift ja Sommermarkt in Svendborg im 
nächſten Monat! Und dann gehe ich über Odenſe 
nach Fredericia und weiter nordwärts, und dann pflege 
ich mit ‚Balder‘ erft im Monat Oktober von Friedrichs⸗ 


hafen nach Hauſe zu ſegeln — — ach, mich läßt ja 


der Kapitän gratis mitlaufen, ſchloß er — „ſonſt 
ging ich wohl den Weg ein bißchen früher zurück.“ 

„Gehen Sie immer?“ 

„Nein, ach nein, ich fahre ja auch oft mit den 
Bauern! Sie kennen mich an all den Stellen, wo ich 
hinkomme.“ | 

„Fahren Sie niemals mit der Eiſenbahn?“ 

„Nein, das neumodiſche Fahrzeug kann ich nicht 
leiden! Ich hab es einmal gemacht von Odenſe nach 
Svendborg, aber da kamen wir mit der Lokomotive 
aus dem Gleiſe, und nun will ich gewiß nichts mehr da⸗ 
mit zu tun haben! Waren Sie in Skagen?“ 

„Nein, leider nicht.“ 

„Ja, denn ich habe gehört, daß es da oben ſo von 
Malern und Künſtlern und ſo was im Sommer wimmeln 
iof; und das ijt ja eine geſegnete Menſchenklaſſe im 
Geldausgeben, wenn ſie welches haben. Ob ich nicht auch 
da oben hinrutſchen ſollte, nun ich einmal im Zug bin?“ 

„Ja, Sie könnten es ja probieren.“ 

„Wiſſen der Herr“, ſagte er dann plötzlich und 
legte den Kopf auf die Seite und hielt mit dem Selbſt⸗ 
akkompagnement inne, und es war das erſtemal, daß 
ich eine kleine Wolke in ſeinen Augen ſah. „Es iſt 
nun doch 'ne Quälerei, das Altwerden! Denn ſelbſt 
wenn man den Humor behält, ſo merkt man's doch 
immer in den Gliedern.“ 

Ich blickte unwillkürlich auf ſeine armen, elenden 
Beine herab. 

„Ja,“ fagte ich, „aber Sie find ja nicht jo alt.“ 

„Na nu, ich bin 72.“ 

„Was ſind Sie?“ 

„72“, wiederholte er und lächelte über meine über- 
raſchung. 

„Das würde man Ihnen nicht anſehen.“ 

„Na,“ lachte er vergnügt, „und hätte ich nicht die 
verdammten Beine, ſo wäre ich, weiß Gott, auch ſelbſt 
imſtande, darauf zu ſchwören, daß es eine Lüge iſt.“ 

5622 


„Ja, und in den letzten 47 Jahren jeden einzigen 


Sommer gewandert. Ich habe ja zu Anfang viel mit 


meiner Familie ausgehalten, denn geſpielt, das habe 
ich ja immer; aber ſie wollten mich ja zu einem Hand⸗ 
werk haben, und ſo wurde ich denn auch Schneider, 
unter der Kondition, daß ſie mir Chriſtine zu Erb⸗ 
und Eigentum geben, denn ſie hat nämlich vor meiner 
Zeit dem Großvater gehört. Aber als ich ſie nun mit 
dem Sack und dem Ganzen bekommen hatte, ſo rannte 
ich ja freilich dem Meiſter davon und ſpielte zu Tanz 
und Maskerade auf den Bällen, und wo es gerade 
nötig war. 

„Aber dann bekam ich das auch ſatt, und ſo be⸗ 
gann ich in einem Sommer zu wandern. Und es gibt 
wirklich keinen Winkel in Dänemarks Gauen, in dem 
ich nicht gebierfiedelt habe, wenn ich nicht eben gerade 
Bornholm mitrechne.“ 

„Aber denken Sie nicht bald daran aufzuhören?“ 
fragte ich. 

„Ach ja, daran denke ich wirklich jeden Herbſt, 
wenn ich mit dem ‚Balder‘ heimkomme! Aber ich weiß 
wahrhaftig nicht, was das iſt, denn in jedem Frühjahr, 
wenn die Bäume ſtehen und ſchwanken mit den grünen 
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Zweigen, dann müſſen wir heraus. — — Aber nun 
wollen wir wieder ein Stückchen hören“, ſagte er 
dann und ſetzte die Violine in Stellung und ſpielte 
ein patriotiſches Lied. 

„Wiſſen der Herr, was ich glaube“, begann er dann 
wieder. „Ich glaube, daß manche von uns Menſchen ſo 
eine Macht in ſich haben, für die wir ſelbſt nichts können, 


und dieſer Macht müſſen wir gehorchen, ſonſt bekommen 


wir keinen Frieden in die Seele. Und was kann's uns 
nützen, wenn irgendein andrer anhebt und ſagt: ſo und 
fo ſollſt du fein, und fo und jo ſoͤllſt du handeln; Gott 
bewahre! Es gibt ja natürlich welche, die ebenſogut 
das eine wie das andere werden können, aber an denen 
iſt nach meiner Meinung nicht viel dran! Und ſie haben 
ja gut reden, daß ich hätte auf dem Schneidertiſch ſitzen⸗ 
bleiben und mein Futter verdienen ſollen, indem ich 
anderer Leute Hoſen pflicke. Aber mögen die's doch, 
die das Blut dazu haben. Ich verwehre es ihnen 
nicht! Aber dann verlange ich auch für mein Teil, 
daß ſie mich ſo laufen laſſen, wie ich bin! — Meinen 
der Herr nicht?“ ſchloß er dann und blickte treuherzig 
fragend zu mir hinüber. 

„Ja—a, natürlich,“ fagte ich, „aber die anderen 
ſind doch in gewiſſer Beziehung die klügſten; ſie meinen, 
daß man am beſten tut, ſich ein wenig auf ſeine alten 
Tage zu ſichern.“ 

„Ja, Herr Gott, dann mögen ſie's doch, mögen 
ſie's doch!“ ſagte der Spielmann eifrig, „aber wenn 
ich nun meine Freude daran habe, ‚auf meine alten 
Tage‘, wie der Herr fagen, herumzulaufen und zu 
ſpielen — — und es iſt doch bei Gott die Freude, 
auf die es ankommt!“ 

„Ja—a, das ijt ſchon wahr,“ ſagte ich, „aber wenn 
Sie nun krank werden und nicht mehr herumwandern 
können und ſpielen?“ 

„Ja, ſehen Sie, deshalb ſehne ich mich gerade ſo 
wild nach dem Sommer“, nickte der Alte ernſthaft. 
„Deshalb kribbelt und krabbelt es ja gerade zu Hauſe 
in Valdby in mir, wenn im Walde die Bäume mit 
dem Grünwerden zögern! Denn ich habe ja alle meine 
Freunde hier draußen auf dem Lande, ſehen Sie; und 
ich habe ſolche Angſt davor, daß ich liegen und ihnen 
drinnen in meinem Bett im Winter abſterben ſoll, 
denn dann können ſie doch nicht begreifen, wo ich 
und Chriſtine bleiben?“ 

„Möchten Sie denn lieber hier draußen ſterben, 
während Sie herumtraben?“ 

„Ja, gewiß möchte ich das, natürlich,“ ſagte der 
Alte, „denn drinnen, wo all die Schneider und Schuh⸗ 
macher ſitzen und nähen und nähen und ſich gegenſeitig 
die Finger wegſchnappen, wenn ſie den Faden abſchnei⸗ 
den ſollen, da würde es ſich keiner zu Herzen nehmen, 
wenn fo ein Landſtreicher hinginge und krepierte! Sie 
würden mich nur draußen auf dem weſtlichen Kirchhof 
eingraben und mich dann liegen laſſen, wie ich bin! 
Aber hier draußen, in der freien Natur,“ nickte er und 
lächelte zuverſichtlich, „habe ich manch guten Freund, 
ſowohl unter den Erwachſenen wie unter den Kindern, 
der ein freundliches Wort über mich fallen laſſen und 
ab und zu ein Blümchen auf mein Grab pflanzen würde, 
wenn der Sommer ſich meldete und der alte Conradſen 
und ſeine Chriſtine drei Ellen unter der Erde lägen und 
bierfiedelten! — — Na, aber nun wollen wir noch einen 
flotten Schluß haben“, unterbrach er ſich und bohrte die 
Violine unter das Kinn ein. „Ich muß ja in die Stadt 
und Madame Anderſens Logierhaus ſuchen.“ 
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„Wie viel müffen Sie nun für bie Wohnung dort 
geben?" fragte id). 

„Ach, [o fünfzig Pfennig mit dem Morgenkaffee.“ 

„Erlauben Sie, daß ich es für Sie bezahle?“ 

„Ja, weiß Gott, das tue ich, dann brauche ich es 
ja nicht“, lächelte er und ſtrich mit einem ſauſenden 
Wiener Walzer los. Diesmal pfiff er den Takt dazu. 

Als er fertig war, ſtopfte er Chriſtine in das Kalb⸗ 
lederfutteral und knöpfte es zu. Dann ſtemmte er beide 
Hände gegen die Chaiſelongue und erhob ſich. 

„Die Beine, die Beine,“ ſagte er, „hätte ich die nicht, 
ſo würde ich mir wohl noch an die fünfzig Jahre durch⸗ 
helfen — na, das geht ja noch,“ fügte er hinzu, „ſo⸗ 
lange es nicht ſchlimmer ift” — — 

Er ſetzte die Mütze auf, ſteckte Chriſtine unter den 
linken Arm und reichte mir ſeine rechte Hand. 

„Adieu“, ſagte er, „und Dank für die Mark! Nun 
kann ich ja zweimal zu der Madame gehen. — — Ob 
es wohl noch regnet?“ 

„Nein; können Sie nicht die Sonne draußen über 
dem Fjord ſehen?“ 

„Doch, doch“, ſagte er. — — „Na, adieu, adieu!“ 

V̈ÆHW Adieu und danke für den Beſuch! Wenn Sie 
auf dieſem Wege zurückgehen, ſo kommen Sie doch zu 
mir heran.“ 
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„Nein, das tue ich nicht!“ e 

„Ach, Sie nehmen den ſüdlichen Weg?“ 

„Ja, denn ich komme niemals zweimal in einem 
Jahre!“ | 

Ich begleitete ihn durch die Entree und ben Trep- 
penflur zur Haustür. Und er ſcheuerte ſich die Treppe 
hinab auf ſeinen armen, mißgeſtalteten Beinen, deren 
Knie einander bei jedem Schritt berührten. 

Als er auf die Landſtraße hinausgekommen war, 
drehte er ſich um und blickte auf den Fjord hinaus, wo 
die Sonne unterging und einen goldroten Glanz über 
Himmel und Meer und die einzelnen leichten Wolken 
legte, die hoch oben davonſegelten. Und an der feuchten 
Straße entlang ſtanden Bäume und Hecken mit leuchten⸗ 
den grünen Blättern und Schößlingen nach dem Regen. 

Der Alte holte tief Atem und ſog begierig die 
friſche, feuchte Luft ein, die von dem Duft knoſpender 
Blüten, keimenden Korns und ſchwarzer, dampfender 
Dammerde gewürzt war. 

Dann wandte er ſein Geſicht nach mir um und 
jagte — — und feine großen, hellblauen Augen ftrabl- 
ten: „Wiſſen der Herr was,“ ſagte er, „ich kann's, weiß 
Gott, nicht verſtehen, daß nicht alle Gottesgeſchöpfe um 
dieſe Zeit hier auf der Landſtraße herumrennen!“ 

(Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Ida Anders.) 


Blumenzwiebeln. 


Von Profeſſor Dr. Udo Dammer. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Seit langer Zeit iſt Holland das Land der Blumen: 
zwiebelzüchter. Allbekannt iſt es, daß einſt eine Tulpen⸗ 
manie in Holland herrſchte, der große Vermögen 
geopfert wurden, und wenn heute auch nicht mehr ſo 
hohe Preiſe für eine einzelne Tulpenzwiebel gezahlt 
werden wie früher, ſo kann man doch noch jetzt in 
jedem beſſeren holländiſchen Blumenzwiebelkatalog 
einzelne Sorten aufgeführt finden, die mit mehreren 
Goldſtücken bezahlt werden müſſen. Die wirklich hohen 
Preiſe erzielen heutzutage Amarylliszwiebeln und Orchi⸗ 
deen, für die aber hauptſächlich Engländer die Käufer 
ſind. Amarylliszwiebeln, die hundert Guineen koſten, 
kommen alljährlich eine ganze Anzahl in den Handel. 
Der hohe Preis wird bei ihnen dadurch bedingt, daß 
ſie aus Samen herangezogen worden ſind, daß aber 
unter Tauſenden von Sämlingen nur wenige wirklich 
vollkommene Blumen, die allen Anforderungen der 
Kenner entſprechen, zeigen. Sodann iſt beſtimmend für 
den hohen Preis hier der Umſtand, daß der Käufer 
die neue Sorte, denn um eine ſolche handelt es ſich 
ſtets, in der einen Zwiebel ganz allein erwirbt, ſo daß 
er eventuell durch Vermehrung und Verkauf der Nach⸗ 
zucht einen Teil oder auch den ganzen Kaufpreis wieder 
einbringen kann. 

Wie ſchon erwähnt wurde, ſind dieſe Zwiebeln 
Sämlinge. Die Samen wurden erhalten, indem man 
die ſchönſten und vollkommenſten Blumen kreuzte. 


Drei Jahre lang mußte dann der Züchter alle Sämlinge 


mit voller Aufmerkſamkeit pflegen, denn ehe die Zwiebel 
nicht geblüht hat, kann er nicht wiſſen, ob ſie wertvoll 
ſein wird oder nicht. Es iſt nämlich eine Eigentümlich⸗ 
keit aller hochkultivierten Pflanzen, die durch Kreuzung 
gewonnen worden ſind, daß ihre Nachkommenſchaft 
außerordentlich verſchiedenartig iſt. Wenn wir von irgend⸗ 


einer wildwachſenden Pflanze, z. B. vom Feldmohn, 
alle Samen einer Pflanze ausſäen, fo unterſcheiden ſich 
die vielen Tauſende Sämlinge voneinander faſt gar 
nicht. Die Abweichungen, die auftreten, ſind gewöhnlich 
ſo gering, daß ſchon ein ganz beſonders geſchultes 
Auge dazu gehört, um ſie zu entdecken. Hin und 
wieder nur, aber ſelten tritt eine ſtärker abweichende 
Form, eine Mutation, auf. Kreuzt man dagegen den 
Feldmohn mit dem Gartenmohn, dann zeigen die 
Sämlinge untereinander vielfach Verſchiedenheiten, und 
kreuzt man dann einen dieſer Sämlinge mit einer dritten 
Mohnart, ſo wird die Zahl der Varianten eine ganz 
ungeheure. Das wiſſen die Gärtner aus der Praxis 
ſchon ſeit ſehr langen Zeiten. Ihr ganzes Beſtreben 
iſt darauf gerichtet, durch Kreuzung neue Formen zu 
erzielen, dann aber, wenn ſie neue Sorten gezüchtet 
haben, dieſe zu vermehren; denn nur in ſeltenen Fällen, 
wie eben bei Amaryllis und Orchideen, erzielen ſie für 
das einzelne Exemplar der Neuzüchtung einen Preis, 
der ſie für die vielen Mühen und das Riſiko einiger⸗ 
maßen entſchädigt. 

Die Vermehrung der Neuheit wird auf verſchiedene 
Weiſe vorgenommen. Bei ein⸗ und zweijährigen 
Gewächſen iſt der Züchter gezwungen, den mühſamen 
Weg der Ausſaat und Ausleſe zu beſchreiten. Zunächſt 
findet er unter den Sämlingen einige wenige Exemplare, 
die der Mutterpflanze ähneln oder gleichen. Die 
nächſte Generation bringt dann ſchon einen etwas 
höheren Prozentſatz Sämlinge, die der neuen Sorte 
entſprechen; aber es ſind noch eine ganze Reihe von 


Jahren nötig, um ſchließlich dahin zu gelangen, daß 


ein nennenswert hoher Prozentſatz der Sämlinge „echt“ 
iſt. Während dieſer langen Zeit müſſen alle abweichenden 
Pflanzen ſorgſam entfernt, die Blumen womöglich mit 
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ben beiten Blumen wieder beſtäubt werden. 
Wer die zahlreichen Formen unſerer ein⸗ 
und zweijährigen Gartenpflanzen ſieht, der 
ahnt in den ſeltenſten Fällen, welche un⸗ 
endliche Summe von Mühe und Arbeit 
dazu gehörte, um dieſe Sorten wirklich 
„ſamenecht“ zu bekommen. 

A Go find denn die Gärtner darauf be- 
dacht geweſen, von den mehrjährigen Ge- 
wächſen auf ſchnellerem Wege eine größere 
Anzahl „echter“ Pflanzen zu erhalten. Die 
Wege, die ſie einſchlagen können, ſind ver⸗ 
ſchiedener Art, alle aber haben das Gemein⸗ 
4 fame, daß die Vermehrung nicht durch 
Samen erfolgt, ſondern daß einzelne Teile 
der Neuheit zu ſelbſtändigen Individuen 
ausgebildet werden. 

B. Der neueren Chirurgie ift es bekanntlich 
* gelungen, Hautſtücke von einem Körperteil 
auf einen anderen Körperteil zu übertragen 
und zum Anwachſen zu bringen. Einen ähn⸗ 
lichen Weg ſchlagen die Gärtner häufig ein, 
wenn ſie eine Neuheit vermehren wollen. 
Sie bringen einen Zweig oder eine Knofpe, 
die ja im Grunde genommen nichts anderes 
als ein. kurzer Zweig iſt, in innige Berüh⸗ 
rung mit einem anderen Zweig, forgen 
durch einen feſtſitzenden Verband dafür, daß 
die beiden Stücke längere Zeit in enger 
Berührung bleiben, und erreichen dadurch, 
daß die beiden Stücke miteinander ver⸗ 
wachſen. Dieſe Vermehrung wird ganz be⸗ 
ſonders bei Gehölzen angewendet, z. B. 
bei Obſt, Rofen, Zierbäumen und Hiere 
ſträuchern. Da man die Neuheit meiſt auf 
einen Sämling einer wildwachſenden Pflanze 
bringt, ſo wird der „Wildling“ dadurch gewiſſer⸗ 
maßen veredelt, und man hat dieſe Vermeh⸗ 
rungsweiſe deshalb Veredelung genannt. 
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Zwiebeln vor und nach dem Beſchneiden. 
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Gewiſſe Pflan⸗ 
zen trockener Kli— 
mate haben die 
Eigentümlichkeit, in 
ihren Blütenſtän⸗ 
den junge Knoſ— 
pen zu bilden, die, 
abgelöſt, zu ſelb— 
ſtändigen Indivi⸗ 
duen heranwach— 
jen. Da diefe jun: 
gen Knoſpen oft 
Zwiebelgeſtalt Ha- 
ben, hat man ſie 
auch Brutzwiebeln 
genannt. Solche 
Brutzwiebeln, die 
3. B. beim Porree 
ſehr reichlich ge— 
bildet werden, fin: 
den fid) bisweilen 


auch an Stengeln in den 
Blattachſeln, z. B. bei man— 
chen Schiefblättern und faſt 
ſtets an den Zwiebeln direkt. 
Hier ſind ſie kurze Seiten— 
triebe, die gleich wieder Zwie— 
belform annehmen, d. h., auf 
einem ſtarkgeſtauchten Stem— 
pel dicke fleiſchige Blätter bil— 
den. Faſt an jeder Küchen— 
zwiebel können wir gegen 
das Frühjahr ſolche Brutzwie— 
bein finden. Von der Mutter- 
zwiebel abgelöſt und in Erde 
gebracht, entwickeln ſie ſich 
weiter wie ein Steckling. 
Endlich haben manche 
Pflanzen die Cigentiimlichfeit, 
auf ihren Blättern Knoſpen 
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Das erſte Erſcheinen der Brutzwiebeln. 
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Kieſenzwiebel mit jectigec Brut. 
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zu bilden. Nor- 
mal iſt das bei 
manchen Farnen 
der Fall, deren 
Blätter oft dicht 
beſät mit jungen 
Blattknoſpen ſind, 
die ſich zu jun— 
gen Pflanzen mit 
Wurzeln ausbil— 
den. Aber auch 
höhere Pflanzen 
zeigen die Eigen— 
tümlicheit, nament— 
lich dann, wenn 
das Blatt an der 
Pflanze abgetrennt 
und verletzt wird. 
Ganz beſonders 
ſind durchſchnit— 
tene Blattnerven 


die Bildungſtätten derartiger 
junger Knoſpen. 

Die Methoden, die man 
in Holland bei der Vernmeh— 
rung der Hyazinthenzwiebeln 
anwendet, zeigen unſere Ab— 
bildungen. Bei der einen 
Methode, der älteren, entfernt 
man den Zwiebelkuchen, d. h. 
den eigentlichen Stengel der 
Zwiebel, ſo daß nur die ſich 
ſcheidenförmig umſchließenden 
verdickten Blätter übrigblei— 
ben. An den Schnittflächen 
dieſer Blätter, beſonders an 
den durchſchnittenen Blattner— 
ven, werden dann junge 
Knoſpen gebildet, die zu Zwie— 
beln heranwachſen. Bei der 
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Ausgehöhlte Zwiebeln mit junger Brut. 


anderen Methode wird die Zwiebel durch vier 
Schnitte in acht Teile zerlegt, die nur noch oben 
zuſammenhängen. Hier bildet ſowohl der Sten- 
gel als auch die Blätter an den Schnittflächen 
junge Knoſpen, die zu Brutzwiebeln auswach⸗ 

ſen. Dabei iſt es bemerkenswert, daß man 

die Operation nicht zu jeder beliebigen Zeit 
mit gleichem Erfolg ausführen 
kann, ſondern daß man dann 
die beſten Reſultate erzielt, ME 
wenn man die Operation kurz 

vor jenem Zeitpunkt ausführt, 
in dem die Zwiebel normal zur 
Blütenknoſpenbildung ſchreitet. 
Das Plasma iſt dann eben 
von der Konſtitution, die eine 


Eine N Rieſenzwiebel mit fertiger Brut. 
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Knoſpenbildung zur Folge 
hat. Wir ſehen auf unſe⸗ 
ren Bildern, welche ver⸗ 
ſchiedene Stadien der Ent⸗ 
wicklung beide Methoden 
zeigen, wie nach und nach 
immer mehr Brutzwiebeln 
gebildet werden, bis ſchließ⸗ 

lich alle Wundränder dicht 
mit den jungen Brutzwie⸗ 
beln beſetzt ſind. Sehr ſchön 


kennen, daß eine ſolche | 
Brutzwiebel aus den am 
Grunde verdickten jungen 
Blättern beſteht. 

Der Grund, weshalb die 
Hyazinthenanzucht gerade 
in Holland, man kann jetzt 
ſagen faſt ausſchließlich, be⸗ 
trieben wird, liegt. in den 
eigenartigen Grundwaſſer⸗ 
verhältniſſen. In frühe⸗ 
ren Jahren machte 

die Berliner Um⸗ 
gegend Holland 
ſtark Konkurs 

renz. Das 
allzu ſchnel⸗ 
le Wachstum 


Unterfuhung und Sortierung der Zwiebeln. 


Berlins hat aber einen ſehr großen Teil der 
für die Hyazinthenanzucht geeigneten Län⸗ 
dereien verſchwinden laſſen. Ganze Häuſer⸗ 
karos bedecken jetzt einen großen Teil der 
Stellen, an denen früher Hyazinthen heran— 
gezogen wurden. Zwar findet auch jetzt noch 
bei Berlin Hyazinthenzucht ſtatt; fie ift aber 
gegen früher bedeutend geringer geworden. 

Die Hyazinthenzwiebel bildet, wie bekannt, 


einfache fadenförmige Wurzeln, die aber ziem— 


lich lang werden. Soll fid) die junge Hya⸗ 


zinthenzwiebel ſchnell entwickeln, dann muß 


die Wurzel in beſtimmter Tiefe in Erdreich 
gelangen, das ſtets gleichmäßig feucht iſt. Das 
iſt nur dort möglich, wo der Grundwaſſer⸗ 
ſtand ein ziemlich hoher und gleichmäßiger iſt. 
In Holland wirft man flache Gräben von etwa 
einem Meter Breite aus, in die die jungen 


Brutzwiebeln gepflanzt werden. Die Gräben 


werden dann wieder mit Erde bedeckt. Hier 
erreichen die Brutzwiebeln in drei Jahren 
die Größe, daß ſie dann verkaufsfertig ſind. 


laſſen auch dieſe Bilder er⸗ 
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Bilder aus aller Welt. 


Im Lande ber unbegrenzten Möglichkeiten feiert die Tech⸗ Dienſt hat der dankbare Schwarze dem jetzigen Miniſter nie ver⸗ 
nif, die Kunſt der Ingenieure, immer neue Triumphe. Die geffen. Es läßt fid) wohl denken, daß die afrikaniſchen Ge⸗ 
größte Stadt der Neuen Welt, die an ſchwindelerregenden Bau- ſtalten in ihrer halb europäiſchen, halb tropiſchen Kleidung in 
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Aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten : 
Das Kabelgerüſt für eine Rieſenbrücke über den Café River in Neuyork. 


werken wahrlich nicht 
arm iſt, wird in abſeh⸗ 
barer Zeit um ein neues 
Wunder techniſcher Kon⸗ 
ſtruktionskunſt reicher 
fein, um die große 
Manhattanbrücke, die 
ohne Pfeiler über den 
Eaſt River gefdlagen. 
wird. Unſere Aufnahme 
veranſchaulicht die jetzt 
fertiggeſtellten Rieſen⸗ 
kabel, die die gewaltige 
Brücke tragen ſollen. 
Einen ſeltenen exoti⸗ 
ſchen Gaſt beherbergt 
augenblicklich die eng⸗ 
liſche Hauptſtadt: den 
Negerhäuptling Tito aus 
Weftafrita, der fid) mit 
einigen Stammesgenof- 
ſen auf einer Europareiſe 
befindet. In London 
benutzte er die erſte Ge⸗ 
legenheit, den Minifter , 
John Burns aufzuſuchen, 
der ihm einſtmals das 
Leben gerettet hatte. Als 
junger Mann war Burns 
nämlich eine Zeitlang 
Ingenieur im Ausland, 
und als ſolcher hatte er 
Gelegenheit, im Hafen 
von Sierra Leone an 
der afritaniſchen Weſt⸗ 
lter Kaige eben Exotiſche Gäſte in der Hauptſtadt des britiſchen Weltreichs: 

gefahr zu retten. Dieſen Negerhäuptling Tito (X) mit Stammesgenoſſen in den Straßen Londons. 
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engliſche Meilen ents 
fernten Trapani erzielt. 
Weitere günſtige Perſpek⸗ 
tiven eröffnet ein von Pro⸗ 
| feffor Majorana erfun⸗ 
denes, ſpeziell für die 
drahtloſe Telephonie fon: 
ſtruiertes Mikrophon. Bei 
dieſem wird die ſtörende 
Wirkung der ſtarken Akku⸗ 
mulatorſtröme, die die 
Kohlen im. Hörapparat 
zu ſtark erhitzen, durch 
f entſprechende Kühlung 
ausgeſchaltet. f 
Se Das „nordiſche Gold“, 
wie der gelbe Bernſtein 
genannt wird, der in der 
Schmuckinduſtrie und im 
Kunſtgewerbe ſo lange 
eine untergeordnete Rolle 
ſpielte, ſoll wieder mehr 
7 gu Ehren kommen. In 
der „Weihnachtsmeſſe der 
Künſtlerinnen“ in Berlin 
iſt eine Sonderausſtellung 
eröffnet worden, die von 
Kunſtgegenſtänden nach 


kj 


f. 


von einer Schar Neugieriger begleitet ſind. wahre 
Cecil Rhodes, der ſüdafrikaniſche Diamantenkönig, hatte in Unſere Abbildung zeigt ein ſehr geſchmackvolles Fruchlbeſieck. 
der Stiftung ſeiner umfangreichen Stipendien für wiſſenſchaft⸗ Die Meſſergriffe ſowie die Säulchen und Verzierungen an der 
liche Zwecke auch Deutſchland bedacht. Dank der hochherzigen Fruchtſchale ſind aus geſchmolzenem Bernſtein gefertigt. Das 
Stiftung iſt alljährlich einer Anzahl deutſcher Studenten Ge⸗ goldgelbe glänzende Material kommt hier ſehr wirkungsvoll 
legenheit gegeben, an der Univerſität Orford während zweier zur Geltung und vereinigt fid) mit den herbſtlichen Farben 
Semeſter ſich die Wiſſenſchaftsquellen der engliſchen Alma mater er Früchte zu einem Stilleben von eigenartigem Reiz. i 
gunuge zu machen, dabei auch bie körperliche SS ) 3 | = 


Relord mehr als verdoppelt unb ein durchaus 
klares Geſpräch zwiſchen Rom und dem 312 


Der Bernſtein im modernen Kunſtgewerbe: 


Profeffor Quirino Majorana, Mailand, SÉ 
Zu feinem Erfolg auf bem Gebiet der drahtloſen Telephonie. Aus ernſtein geferllate Gegenſtände auf der „Weihnachts meſſe der Künſtlerinnen in Berlin. 


M | Schluß des tebatfionelleu Teils. 
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Berlin, den 9. Januar 1909. 


11. Jahrgang. 
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Die fieben Tage der Woche. 
30. Dezember. 


Der König und die Königin von Stalien treffen in Neapel 
ein, um fid) von dort in bas Grbbebengebiet zu begeben. 

In allen Ländern werden Sammlungen augun[ten der von 
der Kataſtrophe in Süditalien betroffenen Bevölkerung ver: 
anſtaltet. Die im Mittelmeer befindlichen beiden deutſchen Schul⸗ 
ſchiffe erhalten Befehl, mit Lebensmitteln nach Mef, na zu fahren. 

Im Auswärtigen Amt zu Berlin werden die Ratifikations⸗ 
urkunden zu den vom Deutſchen Reich mit Oeſterreich und 
Ungarn abgeſchloſſenen Uebereinkommen, betreffend ben gegen: 
ſeitigen gewerblichen Rechtsſchutz, ausgewechſelt. 


31. Dezember. 

Der ſerbiſche Kriegsminiſter Stepanowitſch reicht ſeine Ent⸗ 
laſſung ein, die von König Peter angenommen wird. 

In Paris gibt ein Korſe namens Benedetti vom Hof des 
Miniſteriums des Innern aus mehrere Revolverſchüſſe auf den 
Miniſter Clemenceau ab, ohne eine Perſon zu verletzen. 

Das Handelsvertragsproviſorium zwiſchen Oeſterreich-Ungarn 
und Serbien wird auf drei Monate verlängert. 


1. Januar. 

Mit dem neuen Jahr beginnt im Deutſchen Reich der 
Poſtſcheckverkehr auf Grund der Poſtſcheckordnung vom 16. Nos 
vember 1908. 

Aus London wird amtlich die Meldung verbreitet, tab 
England und Rußland dem Auswärtigen Amt in Wien ihre 
Zuſtimmung zu den Vorſchlägen angezeigt haben, bie Oeſterreich⸗ 
Ungarn für die Beratung der der europäiſchen ENEE: 
vorzulegenden Fragen gemacht hat. 

2. Januar. 

Aus Rom wird gemeldet, daß der König von Italien T 
Bürgermeiſter von Meſſina wegen Pflichtvergeſſenheit hat ab» 
ſetzen und den Stadtbaurat ſuspendiren laſſen. 

Der ſerbiſche Miniſterpräſident hält eine Rede über die 
auswärtige Politik und ſtellt die Autonomie Bosniens als 
notwendig hin. . 

In Kronſtadt bei Petersburg ftirbt der als Wunderprieſter 
und Haupt der S bekannte „Vater“ Johann von 
Kronſtadt (Portr. S. 

Aus Konſtantindpel eg gemeldet, daß der beut[dje Bots 
ſchafter Freiherr Marſchall von Bieberſtein auf ber Pforte die 


getreten ſind. 


Erklärung abgegeben hat, die Türkei könne bei der geplanten 


Erhöhung der Einfuhrzölle und der Einführung beſtimmter 


Monopole auf die wohlwollendſte freundſchaftliche Unterſtützung 
dd SC ER Regierung rechnen. 


3. Januar. 

Aus Peking kommt die Nachricht, daß der Prinzregent 
Tſchun den reformfreundli 99 chineſiſchen Staatsmann Puan⸗ 
ſchikai ſeiner Aemter und Würden entſetzt und in ſeine Heimat 
verbannt hat. 

In Meſſina ereignen ſich neue, ſehr ſtarke Erdſtöße. 

In Berlin tritt die internationale kriminaliſtiſche Vereinigung 
zu einer außerordentlichen Tagung zuſammen, um die deutſche 
e gu beraten. 


4. Januar. 


Aus Peking wird gemeldet, daß die Geſandten von Deutſch⸗ 
land, England und Amerika in der engliſchen Geſandtſchaft 
zu einer Beratung wegen der Entlaſſung Muanſchikais zuſammen⸗ 


5. Januar. 
Aus Belgrad wird gemeldet, daß das ganze ko, Miz 


nifterium feine Demiſſion gegeben hat. 


aqua 


Seebebenwogen. 
Von Profeſſor Dr. Otto Krümmel (Riel), 


Noch Stehen alle Gemüter unter dem tiefen Eindruck 
der gewaltigen Kataſtrophe, der die Städte Meſſina, 


Reggio und zahlreiche andere Ortſchaften an der Sizilien 


vom kalabriſchen Feſtland trennenden Meeresſtraße mit 
vielen Zehntauſenden von Einwohnern zum Opfer ge 
fallen ſind, und die ſicherlich zu den furchtbarſten Natur⸗ 
ereigniſſen gehört, die unſer Zeitalter erlebt hat. Gleich 
der ähnlichen Kataſtrophe, die am 1. November 1755 


Liſſabon zerſtörte, und der Immanuel Kant eine klaſſiſche 


Schilderung geweiht hat, wird ſie ſich auf Jahrzehnte 
hinaus dem Gedächtnis der Menſchen einprägen. In 
beiden Fällen liegt nicht nur eine volkreiche Stadt 
in wenigen Sekunden in Trümmern, ſondern werden 
Tauſende von Menſchen, die ſich aus den zuſammen⸗ 
ſtürzenden Ruinen der engen Straßen auf die freien 
Plätze am Hafen gerettet zu haben wähnen, durch 


plötzlich von der See hereinbrechende Flutwogen 


fortgeriſſen und einem jähen Tode überliefert. Der 
Wiſſenſchaft iſt dieſe Verbindung von Erderſchütterungen 
mit gewaltigen Flutwogen etwas Wohlbekanntes; an 
den Küſten des Stillen Ozeans, insbeſondere denen 
von Chile und Peru, ſodann aber namentlich denen 
Japans ſind ſie eine keineswegs ſeltene und immer 
ſehr gefürchtete Erſcheinung. So häufig ſind ſie in 
Japan, daß man das Bedürfnis empſunden hat, für 
ſie eine beſondere Benennung zu ſchaffen. Sie heißen 
„Tſunami“. Die Erſcheinung ſelbſt bietet noch mancher⸗ 
lei ſchwer Verſtändliches dar, weil die Beobachtungen 
begreiſlicherweiſe vielfach lückenhaft bleiben, da den 
Augenzeugen in der eigenen Not und perſönlichen 


Gefahr des Leibes und Lebens die Deutlichkeit und 
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Kritik der Sinneswahrnehmungen beeinträchtigt ift. 
Das gilt offenbar auch für die wenigen ausführlichen 
Berichte, die von Zeugen jener Kataſtrophe an der 
Straße von Meſſina bisher an die Oeffentlichkeit ge: 
langt ſind. Ueberdies ſind in dieſe Berichte Deutungen 
hineingelegt worden, die jene furchtbaren Naturvor⸗ 
gänge erklären ſollen, aber teilweiſe mit den Ergeb⸗ 
niſſen der Wiſſenſchaft im Widerſpruch ſtehen, ſo daß 
es ſich empfiehlt, die mit den Erdbeben verbundenen 
Wellenbildungen des Meeres einmal ſyſtematiſch dar- 
zulegen. 

Man hat hier zunächft zu unterſcheiden zwiſchen 


den direkt vom Meeresboden oder von der Küſte aus⸗ 


gehenden Schütterwellen der Erdbeben und den ſekundär 
entſtehenden Flutwogen. 

Die kurzen und raſchen Schwingungen unterſeeiſcher 
Erdbeben gehören zu den ſog. longitudinalen oder 
elaſtiſchen Wellen, die ſich mit der Geſchwindigkeit des 
Schalles (1450 bis 1480 Meter in der Sekunde) durch 
das Wafer verbreiten. Seeſchiffe, bie jid) zufällig über 
einem folchen unterſeeiſchen Erdbebenherde befinden, 
erleiden dann mehr oder weniger heftige Stöße, ſo 
daß unkundige Schiffer meinen, das Fahrzeug ſei auf 
ein Riff aufgelaufen. In einzelnen verbürgten Fällen 
ſind dieſe echt ſeismiſchen Stöße ſo ſtark geweſen, daß 
die Schiffe aus dem Waſſer geprellt oder leck geſprun⸗ 
gen ſind, ja die Maſten eingebüßt haben; einzelne bei 
gutem Wetter in ſeebebenreichen Gegenden verſchollene 
Schiffe mögen ganz dabei zugrunde gegangen ſein. Die 
Seebeben werden gleich vielen feſtländiſchen Erderfchüt- 
terungen von einem ftarfen Geräuſch begleitet, das 
aus dem Wajfer heraufdringt und den Donner- oder 
Kanonenſchlägen oder dem Rumpeln der aus den 
Klüſen fahrenden Ankerkette verglichen wird. Nur 
in ſehr wenigen Fällen erhebt ſich ein verſtärkter See⸗ 
gang, weitaus vorherrſchend bleibt das Seebeben ohne 
Einfluß auf die Wellenbewegung an der Meeresober⸗ 
fläche. Aus den ſehr fleißigen Zuſammenſtellungen 
von E. Rudolph in Straßburg wiſſen wir, daß See⸗ 
beben keineswegs eine ſeltene Erſcheinung ſind. Neuere 
Beobachtungen im Umkreis des Stillen Ozeans, der 
auch in dieſer Hinſicht ſeinen Namen zu Unrecht trägt, 
haben ergeben, daß die ſog. „Gräben“, ſchmale, über 
6000, ja 9000 Meter tief eingeſenkte, die Bruch⸗ 
ränder der Kontinente und Inſelreihen begleitende 
Austiefungen, ſolche habituellen Stoßzentren beſitzen. 
Auch mitten im Atlantiſchen Ozean, in einer Zone längs 
dem Aequator zwiſchen St. Paul (1° n. Br. 29%“ 
w. L.) und dem Romanchetief (7370 Meter in 1° 
f. Br. 18? m. L.), find auf einer Fläche, die etwas größer 
als das Deutſche Reich iſt, rund 90 Fälle gemeldet. 
Aus den von Rudolph namentlich den Schiffstage⸗ 
büchern der Deutſchen Seewarte entnommenen Daten 
zeigt ſich, daß dieſe Seebeben ſich nur ſehr ſelten auf 
größere Entfernungen hin fortpflanzen, dieſe longitudi⸗ 
nalen Wellen alſo im Waſſer raſch gedämpft werden. 
In zahlreichen Fällen hat ſich auch beſtätigt, daß Schiffe, 

die ſich vor einer erſchütterten Küſte befanden oder 
dort in den Häfen vor Anker lagen, die vom Feſtland 
ausgegangenen Erdbebenſtöße nur geſchwächt empfingen 
und bei größerer Entfernung überhaupt nicht ſpürten. 

Dieſen elaſtiſchen Wellen ſtehen nun die gewaltigen 
Flutwogen gegenüber, die von der Phyſik als trans⸗ 
verjale oder Gravitationswellen bezeichnet werden und 
nach der Art ihrer Bewegungsform nichts anderes 
find als die gewöhnlichen Windwellen, nur folde von 
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ungeheurer Länge und Höhe. Sie entſtehen auf 
zweierlei Art: durch Exploſion unterſeeiſcher Vulkane 
und durch rieſige, durch Erdſtöße ausgelöſte Bergſchlipfe 
entlang den Steilabfällen der kontinentalen Bruchränder, 
namentlich an den vorhererwähnten „Gräben“. Wir 
unterſcheiden alſo danach Exploſionswogen und Dis 
lokationswogen. 

Die Exploſionswogen ſind in den Ozeanen eine ſehr 
ſeltene Erſcheinung. Ihre Eigenſchaften ſind aber den 
modernen Minentechnikern durch Experimente im kleinen 
wohlbefannt; Diele wiſſen ſehr wohl zu unterſcheiden 
zwiſchen dem auch hier unmittelbar nach der Detonation 
der Mine dem auf dem Minenprahm ſtehenden Be⸗ 
obachter fühlbar werdenden Schlag, der von der lon⸗ 


gitudinalen Elaſtizitätswelle herrührt, und der an der 
Exploſionsſtelle nach einiger Zeit ſich aufwölbenden und 
in die Luft geſchleuderten Waſſergarbe, deren Waſſer⸗ 


maſſen bei ihrem Zurückfallen konzentriſche Kreiswellen 


liefern, die ſich durch das Waſſer hin nach allen Seiten 


ausbreiten wie nach einem Steinwurf, die alſo trans⸗ 
verſale Wellen vorſtellen. Es iſt möglich, daß es 
Exploſionswogen dieſer Art, ausgegangen von den 
unterſeeiſchen Vulkankuppen der Miniabank (53 % n. Br., 
35° w. L.) und Faradaybank (4993/4? n. Br., 29° w. L.), 
waren, die über nordatlantiſche Poſtdampfer herein⸗ 
gebrochen find, Maſten und Schornſteine über Bord 
warfen, Deckaufbauten zerſtörten und Rettungs bote aet» 
ſchlugen, wie u. a. auf dem Cunarddampfer Umbria 
am 26. Juli 1887 (in 509/49 n. Br., 27° w. L.). Doch 
iſt für dieſe und ähnliche Fälle nicht abzuweiſen, daß 
es ſich nur um ſtarke Dünungsformen gehandelt hat, 
die aus einem entfernten Sturmfelde herbeiliefen. Als 


klaſſiſches Beiſpiel ſolcher Exploſionswogen wird ge⸗ 


wöhnlich die Kataſtrophe genannt, die am 26. und 
27. Auguſt 1883 durch die Eruption des Krakatau⸗ 
vulkans in der Sundaſtraße herbeigeführt wurde. Der 
Ausbruch dieles Inſelvulkans hatte ſchon im Mai 1883 
begonnen, ſteigerte ſich aber gegen Ende Auguſt zu 
einer unerhörten Intenſität. Der Krater warf Aſchen⸗ 
maſſen aus, die den Himmel ringsum verfinſterten, 
ſo daß am 26. Auguſt die ganze Sundaſtraße in Finſternis 
gehüllt war. Drei gewaltige Exploſionen folgten dann, 
deren Getöſe bis nach Singapore, Ceylon und Nord⸗ 
weſtauſtralien (auf mehr als 4500 Kilometer Entfernung) 
gehört wurde. Nach jeder der Exploſionen traten 
Wogen auf, die ſich zerſtörend über die Küſten der 
Sundaſtraße ergoſſen. Schon am 26. abends 6 Uhr 
wurden an der Oſtſeite der Straße die Strandbewohner 
durch bas Aufbranden von 11/2 Meter hohen Wellen 
geängſtigt und um 7 Uhr der Ort Merak hinweggeſpült. 
Am 27. früh 62 Uhr trat die zweite große Exploſion 
ein; die dabei entſtandenen Wogen riſſen den Ort 
Anjev an ber Oſtſeite und Telok Betong an der Nord- 
ſeite der Straße mit ſich fort. Da die Aſchen⸗ und 
Dampfausbrüche unvermindert anhielten, wurde es auch 
am 27. Auguſt nicht hell, ſo daß die dritte und größte 
Exploſion um 10 Uhr vormittags die Küſtenanwohner 
völlig überraſchte. Die Ueberflutung der Ufer und die 
dabei angerichteten Zerſtörungen waren beiſpiellos: alle 
am Strande gelegenen Ortſchaften wurden von dem 
überall 15 Meter hohen, ftellenweiſe aber über die 
doppelte Höhe hinaus aufbrandenden Wogenſchwall 
zerſtört, über 36 000 Menſchen, darunter 37 Europäer, 
kamen um und wurden zum großen Teil im Schlamm 
verſchüttet. Den ganzen Tag hindurch wogte das 
Waſſer alle halbe Stunde auf und nieder, und von 
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der Sundaftraße aus liefen die Wogen weit in den 
Ozean hinaus. Die in der Straße ſelbſt ihren Kurs 
ſegelnden Schiffe bemerkten wegen der Dunkelheit von 
den Zerſtörungen der Ufer nichts, und die Berichte er⸗ 
wähnen auch nichts von ungewöhnlichen Wellen; nur 
ein vor Kap St. Nicholas vor Anker gegangenes Schiff 
weiß von einem außerordentlich heftigen, auf den Vulkan 
hinlaufenden Strom zu melden. Bemerkenswert und 
ſicher verbürgt iſt, daß alle Erderſchütterungen im Um⸗ 
kreiſe der Sundaſtraße gefehlt haben. Auch die in den 
Ozean hinausgelaufenen Wogen wurden wegen ihrer 
großen Länge und Periode (von einer halben Stunde) 
von keinem Schiffe in See wahrgenommen. Die Wogen 


waren noch an der Küſte von Ceylon 2 bis 2½ ͤ Meter, 


in Weſtauſtralien 1/2 Meter hoch. Sehr deutlich ver- 
zeichneten ſie ſich auf allen regiſtrierenden Pegeln am 
Indiſchen Ozean und über dieſen hinaus, ſo 14 Stunden 
nach der größten Exploſion am Pegel der gerade 
damals auf Südgeorgien weilenden deutſchen Expedition. 
Ja bis in die europäiſchen Gewäſſer hinein will man 


ihre letzten Ausläufer verfolgen an gewiffen Unregel⸗ 


mäßigkeiten der Gezeitenkurven, die ungefähr gleichzeitig 
an den Pegeln des Biskayagolfs und Aermelmeers 
bis nach Havre hin aufgezeichnet wurden; ift das richtig, 
ſo hätten dieſe Wogen einen Weg von 20 000 Kilo⸗ 
meter in 32U» Stunde durchlaufen. — Als Urſache 
wird die Exploſion betrachtet, die gewaltige Mengen 
nicht nur von hochgeſpannten Gaſen in die Luft ſchleu⸗ 
derte, ſondern auch kleinere oder größere Teile des 
Vulkankegels ſelbſt fortgeriſſen haben muß, die dann 
nahe am Ausbruchspunkte wieder in das ſeichte Waſſer 
zurückfielen. Denn nördlich vom Vulkan waren nach 
Beendigung der Eruption eine neue Inſel und viele 
Untiefen aufgeſchüttet, während die Hälfte des alten 
Vulkankegels ſehlte und ein tiefes Loch im Meeresboden 
dafür ausgeblaſen war. Alſo ein Minentrichter von 
Rieſengröße. Einige engliſche Forſcher wollen aber 
auch die Meinung vertreten, daß die abgeſchleuderten 
Felsmaſſen ſelbſt beim Niederfallen ins Waſſer die 
Wogen erregt hätten; noch andere wollen einen Zu⸗ 
ſammenbruch des durch die langandauernde Eruption 
unterhöhlten Vulkankegels annehmen, wogegen aber 
die Tatſache ſpricht, daß nur die eine Hälfte des Kegels 
fehlt und keinerlei Erdbeben wahrgenommen wurde. 
Viel häufiger iſt die zweite Art dieſer Wogen, die 
auf unterſeeiſchen Bergſtürzen beruhen. Mit Waſſer 
durchtränkte ſteile Böſchungen ſind ſehr inſtabil und 
geraten leicht ins Abrutſchen. An gewiſſen tropiſchen 
Steilküſten ſtellen ſich ſolche ſubmarinen Bergſchlipfe 
von kleineren Dimenſionen faſt in jeder Regenzeit ein, 
wo das aus dem Land ſeewärts hinaus drängende 
Grundwaſſer die Gehänge ins Gleiten bringt; da 
hierbei die entlang den Küſten gelegten Telegraphen⸗ 
kabel zerbrachen, haben die Kabeltechniker gelernt, ſolche 
gefährdeten Stellen zu erkennen und zu umgehen. 
Erderſchütterungen aber, die ganze Küſtenſtrecken treffen, 
werden imſtande ſein, ſolche ſteilen Gehänge auf viele 
Kilometer hin gleichzeitig zum Abrutſchen zu bringen. 
Dadurch aber wird den umgebenden Waſſermaſſen ein 
heftiger Impuls zuteil, der ſie erſt in der Fall⸗ und 
Stoßrichtung und dann wieder zurückſchwingen läßt, 
wodurch dann Wogen von ungeheurer lebendiger Kraft 
entſtehen, ſtark genug, um nicht nur die benachbarten 
Küſten zu überfluten, ſondern ſich auch weit durch die 
Ozeane hin zu verbreiten. Auch dieſe Wogen haben 
eine große Fi ^e und eine Periode von 20 bis 40 
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Minuten, ſo daß ſie im tiefen Waſſer der offenen See 
nicht geſpürt werden; erſt an den Küſten branden ſie 
hoch auf. 

Das klaſſiſche Gebiet dieſer Art von Wogen iſt die 
chileniſch⸗peruaniſche und nächſtdem die japaniſche Küſte. 
Die großen Erdbeben von Valparaiſo 1822, Concepcion 
1835, Valdivia 1837, Callao 1860, Arica 1868, Iquique 
1877, Esmeraldas 1. Februar 1906 und Valparaiſo 
17. Juli 1906 (es iſt eine traurige, aber unvollſtändige 
Lifte!) [often ſolche Wogen aus, die met über den 
ganzen pazifiſchen Ozean hinwegrollten, die flachen 
Koralleninſeln unvermutet überſchwemmten und z. B. 
noch 18 Stunden nach dem Erdſtoß in Iquique in 
Neufeeland Brücken zerſtörten und Schiffe leck ſtießen, 
ja nach 24 Stunden noch die Küſten der japaniſchen 
Inſel Hondo erreichten. Ebenſo ſind umgekehrt die 
von der Oſtküſte der eben genannten Inſel ausgehenden 
Wogen nicht bloß in der Nähe des Urſprungsgebiets 
von gewaltigen Zerſtörungen begleitet geweſen (ſo ging 
1293 die alte Schogunreſidenz Kamakura unweit von 
Jokohama zugrunde, wobei 30 000 Menſchen von 
dieſen „Tſunami“ in die See hinausgeriſſen wurden, 
und wurde 1703 die benachbarte Provinz Awa über⸗ 
flutet und mehr als 100 000 Einwohner ertränft), 
ſondern auch bis an die amerikaniſchen Küſten und in 
die pazifiſche Inſelwelt hinein zu verfolgen geweſen wie 
die Flutwogen des Erdbebens von Simoda (23. Dezem⸗ 
ber 1854) und desjenigen von Kamalſchi (15. Juni 
1896). Gerade die japaniſchen Erdbebenforſcher haben 
für dieſe und viele andere minder furchtbare Fälle 
genauer feſtſtellen können, daß der Herd des Erdbebens, 
das die Wogen auslöſte, allemal an der Weſtſeite des 
über 8000 Meter tiefen Japangrabens gelegen war, 
und daß oft ſchwache Erdſtöße genügten, die inſtabilen, 
ſehr ſteilen Böſchungen entlang dem Oſtrande der 
japaniſchen Inſeln in Bewegung zu ſetzen. 

Seltener ſind dieſe Erſcheinungen im Atlantiſchen 
Ozean, wo aber doch als ein hervorragender Fall das 
ſchon anfangs erwähnte Erdbeben von Liſſabon am 
1. November 1755 aufzuführen wäre: Die erſte Woge 
war im Hafen ſo gewaltig, daß ſie alle Schiffe von 
den Ankern riß und dieſe ſamt dem kurz vorher neu⸗ 
erbauten Hafenbollwerk mit ſich fortführte; im Hafen 
ſelbſt wurde vorübergehend eine Höhlung von faſt 
200 Meter Tiefe ausgewaſchen. In Cadiz erſchien die 
Woge als ein Waſſerberg von 18 Meter Höhe, der 
die Landzunge, auf der die Stadt liegt, teilweiſe weg⸗ 
ſpülte. In den Häfen der marokkaniſchen Küſte, auf 
Madeira, ja noch auf den weſtindiſchen Inſeln waren 
Zerſtörungen an Uferbauten zu beklagen. Nordwärts 
liefen die Wogen durch den Engliſchen Kanal in die 
Nordſee, wo man ſie noch in der Themſe⸗ und der 
Elbmündung wahrnahm. 

Auch aus dem Mittelmeer liegen zahlreiche Berichte 
vor, die zum Teil ins klaſſiſche Altertum zurückreichen 
und erweiſen, daß die moderne Kataſtrophe an der 
Straße von Meſſina keineswegs etwas Außerordent⸗ 
liches für dieſes erdbebenreiche und ſteilufrige Meer 
bedeutet. Thucydides weiß von verheerenden Wogen 
zu erzählen, die im ſechſten Jahre des Peloponneſiſchen 
Krieges die Orte Orobia und Atalante am euböiſchen 
Euripus zerſtörten, und die gleiche Gegend iſt von einem 
ähnlichen Ereignis wiederholt, ſo noch 1894 wieder, 
betroffen worden, allemal im Anſchluß an heftige Erd⸗ 
ſtöße in den Gebirgen Nordböotiens. Der Korinthiſche 
Golf war ebenfalls häufig der Schauplatz gleicher 
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Rataftrophen. Im Jahre 373 v. Chr. verſank am 
Südufer die Stadt Helife, wobei ein Küftenftreif von 
über zwei Kilometer Breite mit ihr im Meer verſchwand. 
Ganz nahebei wurde am 26. Dezember 1860 die Stadt 
Aigion gleich nach einem heftigen Erdſtoß von See⸗ 
wogen überſchwemmt, die 200 Schritte weit hier wie 
auch auf der gegenüberliegenden Seite des Golfs in 
Itea ins Land hineinſpülten; auch diesmal verſank ein 
langer Streifen des Ufers ins Meer. Die gleiche Stelle 
iſt durch wiederholte Brüche des durch den Golf 
geführten Telegraphenkabels berüchtigt, und die Lotungen 
der Kabeltechniker ergaben allemal beträchtliche Zunahme 
der Meerestiefen. Das ganze öſtliche Mittelmeer wurde 
zweimal nacheinander, am 24. Auguſt 358 und 21. Juli 
365 n. Chr., von ſolchen Wogen durchlaufen. Nach des 
Ammianus Marcellinus ausführlichem Bericht erbebte 
jedesmal zuerſt die Erde, dann zog ſich das Meer weit 
zurück, kehrte nach einiger Zeit mit gewaltigem Schwalle 
wieder und fegte über die Küſten und Inſeln dahin, 
wobei Tauſende von Menſchen und Gebäuden nebſt 
vielen Schiffen von der See verſchlungen wurden. In 
Alexandrien ſah er ſelbſt Schiffe auf den Dächern der 
Häuſer und an der meſſeniſchen Küſte ein Wrack 2000 
Schritte landeinwärts liegen. | 
Aus bem ſüditalieniſchen Erdbebengebiet ließe fid) 
leicht eine lange Liſte von mehr oder weniger ver⸗ 
heerenden Wogen zuſammenſtellen, vom Ausbruch des 
Veſuv im Jahre 79 an bis in die jüngſte Zeit hinein: 
um einige neuere zu erwähnen, ſei auf den 19. Januar 
1742 an der Küſte von Toskana, 16. Juni 1760 am 
Golf von Neapel, 1763 und 1824 an der Straße von 
Meſſina und den 8. September 1905 an der tala- 
briſchen Küſte hingewieſen. Im letzten Falle wurde 
namentlich der Golf von Eufemia ſchwer betroffen, und 
nach den Unterſuchungen von Giov. Platania iſt nicht 
zu bezweifeln, daß hier unterſeeiſche Nachſackungen vor- 
lagen, die auch das Telegraphenkabel öſtlich von der 
Inſel Vulcano beſchädigten. Das neue Ereignis an 
der Straße von Meſſina übertrifft freilich an Intenſität 
ſowohl des Erdſtoßes wie des von dieſem ausgelöſten 
unterſeeiſchen Bergſturzes und der hieraus wieder ent- 


ſtandenen Schlammwogen die meiſten ſeiner Vorgänger. 
Infolge des Erdſtoßes und Bergſturzes an der kala⸗ 
briſchen Seite iſt die Stadt Reggio teilweiſe in die 
See abgeſunken. Die Wogen ſelbſt mußten in der 
zwar ſchmalen, aber doch recht tiefen Meeresſtraße 
mehrfach hin und her geworfen werden und dabei 
namentlich das von flachen Anſchwemmungen gebildete 
Ufer beim Orte Faro am Nordeingange zerſtören. An 
der engſten Stelle zwiſchen Punta Pezzo und dem 
ebenfalls vernichteten Orte Canzirri hat die Straße vor 
der Kataſtrophe 3300 Meter Breite und eine Tiefe von 
90 Meter gehabt, wobei aber die Tiefen nach Norden 
und Süden hin raſch anwuchſen und auf der Höhe von 
Reggio über 1000 Meter erreichten. Hiernach iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß die Befahrbarkeit der Straße infolge 
der am Meeresboden eingetretenen Veränderungen 
weſentlich gelitten haben wird, wie ja auch König Victor 
Emanuel, mit ſeinen Panzerſchiffen von Norden her⸗ 
kommend, ohne Schwierigkeit nach Meſſina und Reggio 
gelangt iſt. Wenn im Anſchluß an einen der vor⸗ 
liegenden Berichte die Auffaſſung ausgeſprochen worden 
iſt, es habe ſich in der Straße von Meſſina ein unter⸗ 
ſeeiſcher Vulkan geöffnet und durch ſeine Exploſion die 
Kataſtrophe hervorgerufen, ſo ſind bisher keine Tatſachen 
bekannt geworden, die für eine ſolche Deutung ſprächen: 
vor allem vermißt man Angaben über ausgeworfene 
Laven, Aſchen oder Bimsſteine, die ſonſt bei derartigen 
Vulkanexploſionen nicht fehlen. Unzweifelhaft wird die 
italieniſche Marine das ganze betroffene Gebiet neu 
vermeſſen und ausloten, und man wird dann die neuen 
mit den alten Bodenformen vergleichen können. Dann 
werden ſich auch brauchbare Anhaltspunkte für eine 
Würdigung der Urſachen ergeben, die dieſe Verände⸗ 
rungen bewirkt haben. Solche gewaltigen Kataſtrophen 
vermag auch die moderne, mit ihrem techniſchen Können 
ſich brüſtende Menſchheit nicht abzuwenden, fie ſteht ihr. 
in der gleichen Ohnmacht gegenüber wie vor zwei oder 
drei Jahrtauſenden auch. Man muß ſich damit be⸗ 
ſcheiden, diefe Naturvorgänge wiſſenſchaftlich zu unter- 
ſuchen und, ſoweit es möglich iſt, zu erklären, d. h., in 
den Bereich des Notwendigen zurückzuführen. 


© 


Dame und Winteriport. 


Plauderei von Luiſe Schupp. 


Der moderne Winterſport iſt noch ſehr jung. Viel⸗ 
leicht vor zwei Dezennien haben wageluſtige Männer 
angefangen, der Winterhaft der Städte zu entrinnen. 
Der Wintersport ijt nicht auf dem Lande, nicht in den 
Bergen geboren, ſondern in der Stadt, aus dem 
zwingenden Bedürfnis nach Luft, Licht und Bewegung. 
Den erſten Pionieren des alpinen Winterſports folgten 
ald einige getreue Gefährtinnen nach, die zu dem 
neuen Frauengeſchlecht gehörten, das nicht — wie 
eine Ahnen — die Männer bloß erobern wollte, ſon⸗ 
"T" nach dem ſchönſten und dauerndſten Verhältnis 
ehen Mann und Frau ſtrebte: der Kameradſchaft. 

fi Winterſports. Sie haben Dinge geleiftet, von der 
die unge Generation nichts träumen läßt. Das 


merge der hauptſächliche Tummelplatz der Rodler 
es tildufer, war damals wohl im Sommer von 
“ten ſchon viel beſucht, aber im Winter noch ebenſo 


Märchenerzähler. 


aben es nicht leicht gehabt, dieſe Vorkämpferinnen 


gemieden und gefürchtet wie zu den Zeiten, da Han⸗ 
nibal ſeinen Zug über die Alpen machte. Der erſte 
Schnee verſchloß die Berge wie eine chineſiſche Mauer 
vor neugierigen Eindringlingen. Wenn im Sommer 
ein redeluſtiger Gebirgler manchmal von ſauſenden 
Rodelfahrten, von der Herrlichkeit ſonniger Wintertage 
erzählte und verſicherte: „J bin g'wiß un wahrhafti 
an heili Dreikeni hemdärmelig auf der Hausbank 
geſeſſen“, lauſchte man ihm ungläubig wie einem 
Faſt ebenſo ungläubig wurden die 
erften begeiſterten Berichte von winterlichen Hochtouren 
aufgenommen, die allerdings nach unſeren heutigen 
Begriffen viel Uebertreibungen enthielten, aber es 
waren doch Taten. Damals gab es noch keine ge⸗ 
pflegten Rodelbahnen, keine bewirtſchafteten oder we⸗ 
nigſtens für den Winter gebauten Unterkunftshäuſer, 
keine Wintermarkierungen, keine in Wintertouren ge⸗ 
übten Führer. Selbſt in beſuchten Gebirgsorten waren 
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die Gafthäufer fo im Winterſchlaf verſunken, daß man 
nur die primitivfte Verpflegung bekam. Auf den 
Bergen aber war das „Nachthotel“ meiſt eine zwar 
gaſtlich offene, aber auch recht luftige Almhütte. Zur 
Bezwingung der winterlichen Bergrieſen hatte man 
nur den Schneereifen. Welche Zeit, Geduld und An⸗ 
ſtrengung es koſtete, damit tauſend Meter Höhenunter⸗ 
ſchied im pulverigen Winterſchnee zu überwinden, davon 
haben die Skiläuferin von heute und ihr männlicher 
Genoffe, die mit Seehundsfellen unter den Brettern 
faſt mühelos eine Höhe erklimmen, um dann mehr 
oder weniger ſchneidig, aber jedenfalls im zehnten Teil 
der Zeit, den ein Schneereifenmenſch gebrauchte, wieder 
zu Tale zu eilen, gar keine Ahnung. 

Die Skilauftechnik in ihrer heutigen Vollendung hat 
es fertiggebracht, den Zeitaufwand für eine Winter⸗ 
tour auf das Sommermaß zu beſchränken, während 
man früher das Drei⸗ bis Vierfache rechnen mußte. 
Gewandte Fahrer können ſogar häufig einen günſtigen 
Skiberg in ſo kurzer Zeit abſolvieren, wie es im Sommer 
nie möglich iſt. Auch die gepflegten Bergrodelbahnen, 
die einen ſchnellen Aufſtieg — beſonders mit Eiſen an 
den Füßen — ermöglichen, an deren Endpunkt ein 
gaſtliches, bewirtſchaftetes Unterkunftshaus zur Raft 
ladet, während die Abfahrt ein köſtliches, meiſt nur 
zu kurzes Vergnügen iſt, bedeuten eine unendliche Er⸗ 
leichterung des Winterſports. Vielen weniger Kräf⸗ 
tigen und Gewandten iſt durch die Rodelbahn über⸗ 
haupt erſt eine Winterbergfahrt ermöglicht morden. 
Gerade von der Frauenwelt wird das Rodeln mit 
Leidenſchaft betrieben. Jede Stadt, die nicht gerade 
das Pech hat, flach wie auf einem Teller zu liegen 
oder niemals Schnee zu ſehen, hat jetzt ihre 
Rodelbahnen mit Muſik, elektriſcher Beleuchtung und 
Sanitätswache. Auf dieſen Miniatur⸗„Runs“, dieſen 
beſcheidenen Surrogaten des großen Sports, paſſieren 
infolge der Ueberfüllung und der Unerfahrenheit der 
Rodler mehr Unfälle als bei den winterlichen Hoch⸗ 
touren. Trotz der ſcheinbaren Ungefährlichkeit und 
Leichtigkeit des Sports ſetzt ſich die Rodlerin größeren 
Gefahren aus als die Skiläuferin, wenn ſie aus Eitel⸗ 
keit oder Sparſamkeit keine Nagelſchuhe trägt, denn 
nur mit ſolchen iſt es möglich, wirkſam zu bremſen 
und zu lenken. 

Ueber zweckmäßige Ausrüſtung ſind ſchon Bände 
geſchrieben worden. Das Geſetz der weiblichen Winter⸗ 
ſportkleidung läßt ſich in vier Worten zuſammenfaſſen: 
leicht, lofe, warm, wetterfeſt . . . Wie viel wird dagegen 
noch geſündigt, und wie leicht hat es die Rodlerin und 
Skifahrerin von heute, ſich richtig zu equipieren! Vor 
10 bis 15 Jahren war für weiblichen Winterſport 
rein gar nichts aufzutreiben. Da wurden vergeſſene 
Strickkünſte verſucht, um warme Sweater und Mützen 
herzuſtellen; da wurden die Schneiderinnen mit un⸗ 
möglichen Schnitten gequält; da tobte der Kampf: 
Hie Rock! Hie Hoſe! Da mußte alles ſelbſt erdacht, 
ausgeführt und erprobt werden. Der Anfängerin von 
heute ſteht eine ganze ausführliche Literatur über Klei⸗ 
dung und Sportgeräte zur Verfügung. Jedes Damen⸗ 
journal bringt Schnitte und Abbildungen. In jeder 
größeren Stadt hat ſie hundert Gelegenheiten, ſich 
vom Kopf bis zum Fuß ſportmäßig zu kleiden. Frau 
Mode erſinnt die reizendſten Koſtüme, die manche 
junge, friſche Frauengeſtalt verführeriſcher erſcheinen 
laſſen als ein rauſchender Ballſtaat. In dieſer Ueber⸗ 
fülle des Gebotenen liegt nun die Gefahr des gedanken⸗ 


e 
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loſen Einkaufs. Da find z. B. bie allbeliebten ge: 
ftridten Saden und Shetlandfchals. Cie find. für bie 
Schlittſchuhläuferin und Rodlerin ebenſo kleidſam als 
praktiſch, aber für die Skiläuferin oft die Urſache von 
Erkältungen. Schon Dr. Paulcke ſtellt in ſeinem be⸗ 
kannten Buch über den Skilauf den Grundſatz auf: 
nur glatte Stoffe für Skiüberkleidung. An allen rauh⸗ 
haarigen Wollſachen bleibt zu viel Schnee haften, der 
durch die Körper⸗ und Sonnenwärme ſchmilzt und die 
Kleidung durchnäßt. Bei ſinkender Temperatur ſteckt 
man dann in einer ſteifen Eishülle. Die norwegiſche 
Mütze mit Ohren- und Nackenſchutz ift noch immer die 
zweckmäßigſte Kopfbedeckung, das fußfreie Wollkleid 
mit langem Herrenjackett und knapper Hoſe der beſte 
Skidreß. M. Hoek macht fid) in feinem Buch „Der 
Skilauf“ mit Recht über einen Kompromiß zwiſchen 
Sport und Moral luſtig, der die faltigen „Bloomers“ 
mit dem ganz kurzen Röckchen gezeitigt hat. Dieſe 
„Skiballetteuſen“ find immer. ein komiſcher Anblick. 
Auf der Reife, im Tal, auf beſuchten Rodel⸗ und Gti- 
plätzen trage man über dem Beinkleid den fußfreien, 
nicht zu ſchweren Rock. Sowie man den neugierigen, 
kritiſchen Augen entronnen, allein mit der Natur und 
ſeinen verſtändigen Sportgenoſſen iſt, ſoll die ſchnee⸗ 
fangende Hülle in den Ruckſack wandern. Damit das 
Ab⸗ und Anlegen des Rockes nicht eine unbequeme, 
unäſthetiſche Aktion ſei, bei der die männlichen Begleiter 
erſucht werden müſſen, ſich abzuwenden, ſoll der Rock 
ſeitlich vollſtändig zum Auſknöpfen ſein. Der Sweater, 
am beſten geſchloſſene Herrenfaſſon, nicht zu knapp an⸗ 
liegend, erſetzt die Bluſe, verhüllt Taille und Hüften 
und macht Korſette und Gürtel überflüſſig. 

Nun noch ein Wort über die Fußbekleidung. Bergſtiefel 
oder „Lauparsken“, warme Wollſtrümpfe und Gamaſchen 
genügen nicht. Zwiſchen Strumpf und Stiefel muß 
noch eine iſolierende Schicht ſein; Ueberſocken oder 
Fußſchlüpfer können eine ſolche herſtellen. Ein prak⸗ 
tiſcher Notbehelf iſt ein Bogen Zeitungspapier, in den 
der beſtrumpfte Fuß gewickelt wird. Bei der Anferti⸗ 
gung des Winterſtiefels muß natürlich in der Weite 
Rückſicht auf die doppelte Fußhülle genommen werden, 
die Froſtſchäden faſt unmöglich macht. 

Hat ſich die Sportsdame equipiert, ſo ſtehen ihr 
nicht nur in Bayern, Oeſterreich und der Schweiz, 
ſondern auch in allen Mittelgebirgen Skikurſe offen, in 
denen ſie in kurzer Zeit von tüchtigen Lehrern in der 
Beherrſchungskunſt der beflügelten Bretter unterwieſen 
wird. Eine vollendete Läuferin iſt ſie dann noch nicht, 
aber immerhin hat ſie in einer Woche mehr gelernt 
als wir Skiläuferinnen von einſt in einem langen 
Winter mühſamer Verſuche. — Die Rodlerin braucht 
überhaupt keine Lernzeit, nur etwas Mut und Vorſicht. 
Für das ſchwierigere und gefährlichere Bobsleighfahren 
haben ſich verſchiedene Klubs gebildet, die meiſt ſehr 
koſtſpielige Bahnen unterhalten und ihren Mitgliedern 
Fahrzeuge und kundige Führer zur Verfügung ſtellen. 

Wenn man jetzt das Leben und Treiben an einem 
internationalen Winterſportplatz betrachtet, die Runs 
und Sprunghügel mit elektriſchen Aufzügen, die Damen 
in ihrem feſchen, weißen Dreß, die Hotels, die allen 
Luxus und alle Zerſtreuung der Großſtadt in die 
Winterpracht der Berge verſetzen, da denkt man oft 
mit Wehmut der Zeiten, da man einſame Spuren 
durch weite Schneehänge gezogen und in einer ver⸗ 
laſſenen Alm ein Stück Brot und Speck verzehrt hatte. 
Trotz aller Plage, aller Mühe, aller mißlungenen Ver⸗ 
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fude möchte wohl teins von uns die Erinnerung an 
bie erſten winterlichen Bergfahrten miſſen, bas [tole 
Gefühl: du ſtehſt hier auf einem Gipfel, den vor dir 
noch keiner in Schnee und Eis bezwungen. 

Der Ski hat den Schrecken des Bergwinters beſiegt, 
nicht nur für den Städter, auch für den Gebirgler. 
Jahrhundertelang hat er die für den Menſchenfuß oft 
unpaſſierbaren Schneemaſſen, die ihn in ſeinem ein⸗ 
famen Hofe tages und wochenlang zum Gefangenen 
machten, als etwas Unabänderliches hingenommen. 
Mißtrauiſch und zögernd wie allem Neuen iſt er dem 
Ski gegenübergeſtanden. Jetzt iſt dieſer nordiſche 
Geſelle in Hunderten von Berghäuſern heimiſch. Zu 
dieſer Ausbreitung des Schneeſchuhes hat das Beiſpiel 


der Skiläuferin viel beigetragen. Mancher Bauer, der 


mit den widerſpenſtigen Brettern zum erſtenmal kämpfte, 

hat ſeinen männlichen Ehrgeiz zu Hilfe gerufen: „Sakra, 
was a ſöllenes Weibats z'weg bringt, werſt decht aa 
no dapan.” i 

Der Winterſport ift jetzt die große Mode; fie zeigt 
Auswüchſe und zeitigt Karikaturen; ſie wird wachſen, 
abnehmen und verſchwinden wie jede Mode, aber ſie 
wird etwas Bleibendes hinterlaſſen: Die Berge ſind 
für die Menſchen im Winter nicht mehr „tabu“, ſondern 
eine Stätte der Erholung, der Sehnſucht und geſunder 
Freuden. l 

0°00 


Schutz durch Alarm. 
| Plauderei von Hans Joachim. 


Es gibt drei Möglichkeiten, um irgendeinen Raum 
vor Einbrechern zu ſchützen, um ſo unliebſame Vorfälle 
wie etwa die neuliche Beraubung der däniſchen Königs⸗ 
gruft zu verhindern, nämlich die ſtändige Bewachung 
durch Menſchen, den Schutz durch Panzer und Mauern 
und endlich den Alarmapparat. Dieſer letztere, ſo recht 
eigentlich ein Kind der modernen Technik, ſtellt bei 
weitem den billigſten Schutz dar, ohne an Güte den 
anderen Möglichkeiten nachzuſtehen. 

Die einfachſte Form des Alarmapparates finden 
wir im alltäglichen Leben ſehr häufig. Wenn wir 
irgendwo eine Ladentür öffnen und die Klingel in den 
Hinterräumen erſchrillt, ſo haben wir eben ſelbſt einen 
Alarmapparat in Tätigkeit geſetzt, und der Laden⸗ 
inhaber kommt nun nach vorn, um zu ſehen, was 
vorliegt, ob ein normaler Kunde da iſt oder einer 
von denen, die gern ohne Geld kaufen. Hier liegt 
der Fall ſehr einfach, und dementſprechend iſt auch der 


armapparat nicht kompliziert. Ein einfacher Kontakt 


o chen Türzarge und Türflügel und die übliche 
Klngelanlage bilden die ganze Apparatur. | 
m er die Einbrecher kommen nicht immer durch die 
br L^ Sie wählen den Weg durch das Fenſter. Sie 
‘den durch Mauern, ja die Geſchichte der großen 
unte, oiebftähle kennt Beiſpiele dafür, daß weite Gänge 
wa der Erde bis zum Kellerboden geführt wurden. 
und „gegen ſo etwas muß die Alarmanlage ſchützen, 
E Aufgabe ijt hier weſentlich ſchwerer. 
Zi in wertvolles Mittel: ift hier die bewegliche Platt: 
Die y omen wir ben Laden eines Juweliers an. 
a irinen des Ladentiſches enthalten Schmuck im 
un vielen Tauſenden. Dieſer Ladentiſch [tebt 
allen m Ladenraum. Der Fußboden, der ihn von 
Seiten umgibt, iſt nicht feſt gelagert, ſondern 
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ruht auf Stahlfedern, die ſich bei der Belaſtung durch 
eine Perſon ein weniges durchdrücken und dadurch den 
Stromkreis ſchließen, der eine ſchrille Glocke im Zimmer 
des Wächters und eventuell auch in der Polizeiſtation 
ertönen läßt. Bei Tage wird die Plattform durch 
eine einfache Hebeldrehung feſtgelagert, und gleichzeitig 
kann auch der Strom an anderer Stelle unterbrochen 
werden. Des Nachts wird alles auf Alarm geſtellt, 
und nun wehe dem Dieb, der in den Laden eindringt. 
Lange bevor er den Tiſch erreicht, hat er fid) ſelbſt 
verraten und fällt in die Hände des Wächters. | 

Aber unſere Einbrecher find gemiegte Jungen. Sie 
laſſen es ſich der Mühe nicht verdrießen, erſt einmal 
vom ſicheren Terrain aus nach Leitungsdrähten zu 
ſuchen und dieſe durchzukneifen. Dann wäre eine ein⸗ 
fache Alarmglocke der geſchilderten Art doch wieder 
wirkungslos, und die Sore könnte in aller Ruhe in 
Sicherheit gebracht werden. Indes auch dafür hat 
die Technik geſorgt. In dem kombinierten Ruheſtrom⸗ 
Arbeitſtrom⸗Dreileiterſyſtem hat fie den Herren Ein⸗ 
brechern eine Nuß hingelegt, die auch der ſchwerſte 
Junge nicht knacken kann. Dieſe Anordnung enthält 
tatſächlich zwei Alarmanlagen. Die eine benutzt Arbeit⸗ 
ſtrom, d. h., der Alarm ertönt erſt, wenn die Kontakte 
geſchloſſen werden und der Strom fließen kann. Die 
andere dagegen benutzt Ruheſtrom, d. h., auch während 
die Anlage in Ruhe iſt, durchfließt ein ſtändiger Strom 
die Leitungen und hält an irgendeiner Stelle beim 
Wächter eine Sperrklinke feſt. Sowie aber durch 
irgendwelche Vorgänge, beiſpielsweiſe auch infolge 
Durchkneifens der Leitungen, der Strom unterbrochen 
wird, fällt die Sperrklinke zurück, und ein Uhrwerk 
vollführt einen gehörigen Lärm. Beide Anlagen 
können dem Einbrecher das Leben ſchon reichlich ſauer 
machen. Zu allem Ueberfluß aber verflicht man dieſe 
beiden Anlagen noch derartig, daß man ihnen eine 
gemeinſchaftliche Rückleitung gibt, ſo daß alſo ein 
Dreileiterſyſtem entſteht. Dabei werden die Drähte gleich⸗ 
farbig gewählt und boshafterweiſe miteinander ver⸗ 
drillt, ſo daß der arme Spitzbube überhaupt nicht 
mehr weiß, woran er iſt. Man kann ihm die Leitungen 
vor der Naſe entlangführen. Sie ſind unangreifbar, 
denn jede Veränderung an ihnen, jeder Verſuch, einen 
Draht zu durchſchneiden, löſt entweder den Ruheſtrom⸗ 
alarm oder infolge Kurzſchluſſes zweier Leitungen den 
Arbeitſtromalarm aus. Mit dieſem Syſtem iſt abſolute 
Sicherheit gegeben, und es kann ſich nun nur noch 
darum handeln, die Kontakte zweckmäßig anzuordnen. 
Da mag zum Beiſpiel frei und allen Augen ſichtbar 
eine goldene Krone auf einem Kiſſen liegen. Aber 
dieſes Kiſſen hat es in ſich. Es iſt nicht mit gewöhn⸗ 
lichen Daunenfedern, ſondern mit allerlei Stahlfedern 
gefüllt. Eine diebiſche Hand mag nach der Krone 
greifen. Im Augenblick ſpielen die Federn, und der 
Alarm durchſchrillt alle Räume. Das wird in der 
Praxis meiſtens genügen, aber in beſonderen Fällen 
kann man noch weiter gehen. Es kann im ſelben 
Moment, immer von den Alarmwerken betätigt, das 
elektriſche Licht aufflammen, es können ſich vor ſämt⸗ 
liche Türen des Gebäudes magnetiſche Riegel legen, 
die dem Dieb jeden Ausweg verſperren. Es kann 
eine Blitzlichtpatrone aufleuchten, während eine Kamera 
das Konterfei des Diebes nimmt, ja es kann ſchließlich 
das Stück Fußboden, auf dem der Dieb notwendiger⸗ 
weiſe ſtehen muß, im Augenblick des Diebſtahls mit 
ihm in die Tiefe gehen und ihn dort bis zur weiteren 
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ſachgemäßen Behandlung in einem kahlen Schacht auf- 
bewahren. Man ſieht aus dieſem einen Veiſpiel, daß 
der Alarmapparat in ſeiner höchſten Ausbildung die 


Gefangennahme des Diebes beſorgt, ja daß er in Ver⸗ 


bindung mit Falltüren und Selbſtſchüſſen unter Um⸗ 
ſtänden ein Todesurteil vollſtrecken kann. 
Der Varianten gibt es hier unzählige, und für 


jeden beſonderen Zweck läßt ſich ein abſoluter Schutz 


evreichen, ſofern man nur die zweckentſprechende An⸗ 


` ordnung wählt. Juweliere, Goldſchmiede und andere 


Geſchäftstreibende haben ſich dieſe Erfahrung ſchon 
ſeit langem zunutze gemacht. Zu wünſchen wäre es, 
daß auch Muſeen, Galerien und ähnliche Sammlungen 
davon profitieren. Bilderdiebſtähle zum Beiſpiel, die 
zurzeit ganz beſonders auf der Tagesordnung zu ſtehen 
ſcheinen, ließen ſich mit Anlagen, die nur wenige 
Groſchen koſten, ſicher verhüten. | 


Unsere Bilder Ge 


Die Erdbebenkataſtrophe in Süditalien (Abb. S. 
51 bis 55). Die Erdbebenkataſtrophe, die über die Prov. nz 
Kalabrien und die Inſel Sizilien hereingebrochen iſt, gehört zu 
den furchtbarſten, die ſich je ereignet haben. Noch läßt ſich 
der volle Umfang des Unheils nicht mit Veſtimmtheit feſtſtellen, 
aber das ſteht bereits feſt, daß 24 Städte und Dörfer zerſtört 
worden ſind, weit über 100 000 Menſchen das Leben verloren 
haben. Dabei muß man mit dem ſchrecklichen Gedanken 
rechnen, daß die Kraſt der verheerenden unterirdiſchen Gewalten 
noch lange nicht gebrochen iſt, ſie ſetzen jetzt ihr Vernichtungs⸗ 
werk fort und werden, wenn ſie der Menſchheit eine Zeitlang 
Ruhe gelaſſen haben, mit größter Wahrſcheinlichleit ihre ger: 
derbenbring ende Tätigkeit erneut aufnehmen. Der bekannte 
ita ieniſche Seismologe Profeſſor Palazzo hat ſich über die 
Urſachen der Erdſtöße dahin geäußert, daß Kalabrien ein noch 
junges Land und deshalb nod) ſtark tektoniſchen Verſchiebungen 
in den unteren Schichten unterworfen ſei. Es liegt in einem 
jener Abſchnitte, durch die die von Profeſſor Süß feſtgeſetzte 
Bruchlinie geht, die in Form eines Kreisbogens durch Kalabrien 
läuft und ſich bis nach Meſſina erſtreckt. Palazzo ſagt aus⸗ 
drücklich: Solange die große tektoniſche Verſchiebung, die am 
8. September eingeſetzt hat, nicht ihr Ende erreicht, werden 
die Erdſtöße andauern. Dem Laien leuchtet dieſe Theorie 
um ſo eher ein, da die Erfahrung ſür ſie ſpricht. Die gegen⸗ 
wärtige Kataſtrophe erinnert nach ihrem Umfang und ihrem 
ganzen Verlauf an die vom Jahre 1783. Damals wie heute 
trat mit den Erdſtößen zugleich ein Seebeben auf, eine un⸗ 
geheure Flutwelle ergoß ſich verheerend über die Küſten, und jetzt 
wurden zum Teil die gleichen Ortſchaften zerſtört wie damals. 
Meſſina, Reggio, Baragnara, Palmi liegen in Trümmern, und es 
heißt, daß wenigſtens Meſſina nicht wieder aufgebaut werden ſoll. 
Jetzt kommt es vor allem darauf an, der von der Kataſtrophe 
heimgeſuchten Bevölkerung zu helfen, Not und Elend, ſoweit 
menſchliche Kraft reicht, zu lindern. Und da kann mit Genug⸗ 
tuung geſagt werden, daß ſich in allen ziviliſierten Ländern 
Mitleid und Opferwilligkeit regt, daß innerhalb und außerhalb 
Italiens nicht nur die Idee Platz griff, es müſſe etwas getan 
werden, ſondern daß allenthalben auch ſofort mit ihrer Durch⸗ 
ſührung begonnen wurde. Gleich in den erſten Tagen eilten 
einheimiſche und fremde Schiffe nach den zerſtörten Orten, 
um die Ueberlebenden in Sicherheit zu bringen, die Ver⸗ 
wundeten mit ärztlichem Beiſtand, die Frierenden mit wär- 
mender Kleidung, die Hungernden mit Lebensmitteln zu ver⸗ 
ſehen. Dann aber wurden alsbald überall Sammlungen ver⸗ 
anſtaltet und Hilfsaktionen in großem Maßftab eingeleitet. 
Der König von Italien hat ſich, als die Kunde von dem Un⸗ 
glück zu ihm drang, mit ſeiner Gemahlin in das Erdbeben⸗ 
gebiet begeben, er hat dort Entſetzliches geſehen, aber ihm 
und feinem Volke wird die fid) in Worten und Taten äußernde 
Anteilnahme der ganzen Welt wenigſtens einigen Troſt ge⸗ 
währt haben. 320m 


Der Winter (Abb. S. 56 und 57) zeigt diesmal e 
beſondere Launenhaftigkeit. Ungewöhnlich früh hielt er feinen 
Einzug mit gelindem Froſt, ber von der Schlittſchuh laufenden 


Jugend freudig begrüßt wurde. Nach wenigen Tagen aber 
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ſchon ſtellte er ſich an, als ſei er ſeines Regiments überdrüſſig, 
um in ber Weihnachtzeit mit erneuter und verſtär. ter Kraft 
ſeine Herrſchaft zu dokumentieren. Brachte er ſich vor zwei 


Jahren auch in Gegenden, wo man ſich ſchon anſchickte, ihn 


wegen ſeiner lange geübten Milde zu mißachten, durch über⸗ 
reiche Schneefälle in Erinnerung, ſo hielt er es diesmal mehr 
mit dem Eis, ohne jedoch deshalb auf die Betonung ſeines 
anderen Charakteriſtikums zu 995 elk Speziell in Deutſchland 
haben wir Kälte gehabt wie ſchon ſeit vielen Jahren nicht mehr. 
Zum Zeichen, wie es der Winter treibt, bringen wir heute Schnee⸗ 
bilder aus Paris und Eisbilder aus Hamburg und Königsberg. 


t3 ‘ 

„Der Schlagbaum“ (Abb. S. 58), ein Volksluſtſpiel in 
drei Akten von Heinrich Lee, fand bei ſeiner Erſtaufführung im 
Berliner Königlichen Schauſpielhauſe als Gilveftergabe eine 
freundliche Aufnahme. Es iſt ein älteres Stück, das der Ver⸗ 
faſſer einer kürzenden Bearbeitung unterzogen hat. Er be⸗ 
handelt darin den Gegenſatz zwiſchen Nord⸗ und Süddeutſchland 
zu Beginn der dreißiger Jahre. Ein junger Münchner iſt als 
Anhänger eines geeinigten Deutſchlands für den Zollverein, 
der eben ins Leben treten ſoll, ein älterer Berliner, mit deſſen 
Tochter ſich jener verlobt hat, als preußiſcher Partikulariſt und 
nur auf den eigenen Vorteil bedachter Geſchäftsmann, deſſen 
Gegner. Darüber kommt es zum Bruch zwiſchen den beiden, 
der aber ſchließlich wieder überbrückt wird. Am Ende gibt es 
zwei glücklich vereinte Brautpaare, der Münchner führt ſeine 
Berlinerin heim, und ein junger Berliner deren Freundin. 


i S 

Vater Johann von Kronſtadt (Abb. S. 58) iſt am 
2. Januar, 80 Jahre alt, geſtorben; ein merkwürdiger Mann, 
deſſen Charakterbild mehr noch als das manches anderen, 
von der Parteien Haß und Gunſt entſtellt, in der Geſchechte 
ſchwanken wird. Die nach Millionen zählende Sekte der 
Johanniter verehrte ihn als Gott und Chriſtus, und Tauſende, 
die an ihn glaubten, pilgerten zu ihm, um von ihm das 
Abendmahl und den Segen zu erhalten. Unter denen, die der 
Sekte nicht angehörten, waren die Meinungen iber ibn febr 
geteilt. Da zu ſeinen Anhängern Angehörige aller Schichten 
des Volkes und auch des Hofes gehörten, beſaß er großen 
Einfluß, den er religiös für die Orthodoxie und politiſch für 
den Abſolutismus des Zaren einfetzte. 


Kommerzienrat Auguſt Zeiß (Abb. S. 58) in Berlin 
feierte am 1. Januar ſein 25jähriges Geſchäftsjubiläum. Am 
18. Juni 1860 in Frankfurt a. M. geboren, widmete er ſich 
der kaufmänniſchen Laufbahn, bildete ſich nach vollendeter 
Lehrzeit im Ausland weiter und machte ſich bereits 1883 in 
ſeiner Vaterſtadt ſelbſtändig. Die erſte Neuerung, die er auf 
den Markt brachte, war der Shannon⸗Regiſtrator und Binder, 
nach dem er auch ſeine Firma „Shannon⸗Regiſtrator Co. 
Auguſt Zeiß & Co.“ nannte, als er ſie 1885 nach Berlin ver⸗ 


legte. Aus kleinen Anfängen entwickelte er hier ſein Geſchäft 


zu einem Unternehmen von Weltruf. Seine umfangreiche 
reiche Berufstätig.eit ließ ihm aber noch Zeit, fid) mit den 
ſchönen Künſten zu befaſſen. Auch zu poetiſchem Schaffen 
fand er die Muße; er veröffentlichte unter dem Titel „Die 

goldene Frucht“ einen Band Gedichte. | | 


Die Toten der Woche 


Oberkriegsgerichtsrat Dr. Emil Aulhorn, 1 in Berlin am 


4. Januar im Alter von 63 Jahren. 


Ludwig Habicht, bekannter Romanſchriftſteller, T in Amalfi 
im Alter von 78 Jahren. 
Geheimer Baurat Chriſtian Haveſtadt, Erbauer des Teltow⸗ 
fanals, T in Berlin am 29. Dezember im Alter von 56 Jahren. 
Prieſter Johann von Kronſtadt, Gründer der Johanniter⸗ 
fette, t in Petersburg am 2. Januar im 80. Lebensjahr 
(Portr. S. 58). | | 
Bela Negrin, berühmte ſerbiſche Tragödin, T in Belgrad 
im 45. Sin T nS er à SE 
eimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Richar el, 
5 deer mae Philologe, T in Madras im 
60. Lebensjahr. — ms 
t Freiherr Franz von Preuſchen, bekannter Gynä⸗ 
teg f in aBlesbaben am 31. Dezember im Alter Sen 
64 Jahren. | 2 
General ber Kavallerie z. D. Alexander Graf v. Wartenss 
leben, + in Berlin am 4. Januar im Alter von 70 Jahren. 


König Viktor Emanuel von Italien (X) auf ber Unglückſtätte von Reggio. 


Die Crobebentatajtrophe in Süditalien. 


Phot. Scarpettini, Rom. 
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Ankunft der Geretteten in Neapel: Ausſchiffung der Verletzten. 
Die Erdbebenkataſtrophe in Süditalien. 
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Ruſſiſche Hilfsmannſchaften bei den Rettungsarbeiten auf den Trümmern von Meſſina. 


Die Erdbebenkataſtrophe in Süditalien. 


Phot Scarpettini, Rom. 
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Phot. M. Rol & Co. 
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Phot. Atelier Schaut, Hamburg. 
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Phot. Kühlewindt, Königsberg 


Ankunft eines Dampfers im Königsberger Hafen nach ſtürmiſcher Jahrt. 
Der ſtrenge Winter an der Nord- und Oſtſee— 
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Hofph. E. Bieber, 
l Vater Johann von Kronjfadt + Kommerzienrat Auguſt Jeiß, Berlin. 
bey vuffifdje Wunderprieſter unb Gegner Tolftois. Zur Feier feines jährigen Geſchäftsjubiläums. 


Frau Pickert (Frl. Ubid). Handlungsgehilfe (Herr Boettcher), Pickert (Herr Zeisler). Fiekchen (Frl. Eſchborn). 
Szenenbild aus der Erſtaufführung von Heinrich Lees Luſtſpiel „Der Schlagbaum“ im Königl. Schauſpielhaus zu Berlin. 


Spezial aufnahme „Woche“ 
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Die Biologie und die höheren Schulen. 


Von Profeſſor Dr. 


Die biologiſche Bewegung — ſo bezeichnet man 
kurz die Beſtrebungen zur Einführung des biologiſchen 
Unterrichts in die oberen Klaſſen der höheren Schulen 
— hat in den letzten Jahren beträchtliche Fortſchritte 
aufzuweiſen. Im Jahre 1901 wurde auf der Natur⸗ 
forſcherverſammlung zu Hamburg von einer großen 
Zahl hervorragender Fachmänner die Bedeutung 
der Biologie für den Unterricht aufs kräftigſte betont; 
das in neun Leitſätzen zuſammengefaßte Ergebnis der 
Verhandlungen wurde zwei Jahre darauf in Kaſſel 
von der | 
genommen. Im Anſchluß daran wurde 1904 auf der 
Verſammlung in Breslau von neuem über den Gegen⸗ 
ſtand verhandelt und eine Unterrichtskommiſſion von 
zwölf Mitgliedern gewählt, die dann in drei Berichten 
zu Meran, Stuttgart und Dresden ihre Vorſchläge für 
eine Umgeſtaltung des ganzen  matDematijd) - natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts vorlegte. Nach Auflöſung 
dieſer Kommiſſion wurde von ſeiten der bedeutendſten 
wiſſenſchaſtlichen Geſellſchaften ein „Deutſcher Ausſchuß 
für den mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht“ eingeſetzt, dem die Aufgabe obliegt, weiter⸗ 
hin für die Verwirklichung jener Vorſchläge tätig zu ſein. 

In dieſen Vorſchlägen nimmt die Biologie als die bis⸗ 
her am meiſten vernachläſſigte unter den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften die erſte Stelle ein. Dem Fernerſtehenden 
könnte es ſcheinen, als dränge ſich hier ein neues, 
eben erſt zur Entwicklung gelangtes Wiſſensgebiet in 
die Reihe der anderen altehrwürdigen Unterrichtsfächer. 
In der Tat aber iſt es nichts als die gute alte Natur⸗ 
geſchichte, allerdings in neuem Gewande, die Einlaß 
begehrt. Man bezeichnet ſie heute als Biologie, inſo⸗ 
fern ſie ſich nicht mehr oder minder ausſchließlich mit 
der Beſchreibung der Formen der Pflanzen und Tiere 
beſchäftigt, ſondern mehr die Lebenstätigkeit und die 
Beziehungen der lebenden Weſen untereinander in 
Betracht zieht. Daß ein hierauf gerichteter „biolo⸗ 
giſcher“ Unterricht von beſonderem Werte fiir die All⸗ 
gemeinbildung ſei, wird heut wohl von allen Seiten 
anerkannt. Aber das tiefere Eindringen in die biolo- 
giſchen Lehren ſetzt reifere Schüler voraus, die den 
hier auftretenden bedeutſamen Problemen volle Ver⸗ 
ſtändnisfähigkeit entgegenbringen. Wie unterſcheiden 
ſich Tiere und Pflanzen voneinander? Wie unter⸗ 
ſcheidet ſich die lebende Zelle vom Kriſtall? Wie geht 
die Ernährung, wie das Wachstum der lebenden 
Weſen vor ſich? Wie wird die Körpertemperatur her⸗ 
vorgebracht und reguliert? Wie geht eine neue Gene⸗ 
ration aus der alten hervor? Wie greifen geiſtige 
und körperliche Funktionen ineinander? Dies und 
vieles andere ſind Fragen, die erſt den reifer ge⸗ 
wordenen Schüler angehen, und die zugleich für das 
Verſtändnis des Lebens von der größten Wichtigkeit 
ſind. Es iſt erſchreckend, wie unwiſſend oder unklar 
viele unter den heutigen Gebildeten hinſichtlich ſolcher 
biologiſcher Fragen ſind. Der als Gegner Häckels 
bekannte Botaniker Reinke ſprach es unumwunden 
aus, er halte es für eine Schande unſerer Zeit, wenn 
ein gebildeter Mann keine Ahnung davon habe, was 
eine Zelle fei, oder worin die fundamentalſten phyſiolo⸗ 
giſchen Vorgänge, Ernährung, Wachstum, Fort⸗ 


geſamten Naturforſcherverſammlung an=. 


Friedrich Poske. 


pflanzung, eigentlich beſtehen. Halte man es für not⸗ 
wendig, daß ein Gebildeter etwa von Hannibal oder 
von den Perſern wiſſe, ſo ſei es doch nicht minder 
notwendig, daß er über die kunſtvolle Organi⸗ 
ſation und die Verrichtungen ſeines eigenen Körpers 
unterrichtet fei; mancher Mißbrauch der Jugendkraft 
ſei auf totale Unwiſſenheit in biologiſchen Dingen 
zurückzuführen. 

Wenn nun die Schule an der Naturentfremdung 
des heutigen Geſchlechts die Hauptſchuld trägt, ſo muß 
auch die Abhilfe von ihr ausgehen. Man könnte viel⸗ 
leicht meinen, daß es ausreichend ſei, wenn die Schüler 


der oberen Klaſſen durch eine Reihe von Vorträgen 


in die Grundlehren der Biologie eingeführt würden, und 
wenn man das Weitere der reichen populären Literatur 
überließe. Gewiß könnte das recht intereſſant ſein; 
aber der Bildungswert wäre gering. Denn nicht auf 
eine bloße flüchtige Kenntnisnahme kommt es an, auch 
nicht auf ein Redenkönnen über allerhand Tagesfragen, 
ſondern auf die Gewinnung von Einſichten, die auf 
eigene Anſchauung und eigenes Urteil gegründet ſind. 
Dazu iſt ein Unterricht erforderlich, der ſich nicht mit 
dem bloßen Mitteilen begnügt, ſondern die Schüler 
an die Dinge und Erſcheinungen ſelbſt heranführt 
und dieſe, wo es geht, von ihnen ſelbſt beobachten 
und unterſuchen läßt. Soll dies möglich werden, ſo 
muß die Biologie als beſonderer Unterrichtsgegenſtand 
neben den anderen eine Stelle im Lehrplan ein⸗ 
geräumt erhalten. 

Auch das preußiſche Unterrichtsminiſterium hat ſich 
der Notwendigkeit nicht verſchloſſen, dieſer von allen 
Seiten und namentlich auch vom preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe als berechtigt anerkannten Forderung 
entgegenzukommen. Durch einen Erlaß des Herrn 
Unterrichtsminiſters vom 19. März v. J. wird an allen 
neunklaſſigen Anſtalten die Einrichtung des biologiſchen 
Unterrichts in den oberen Klaſſen zugelaſſen, ſofern 
Direktor und Lehrerkollegium dieſe Einrichtung befür⸗ 
worten, und unter der Vorausſetzung, daß geeignete 
Lehrer dafür vorhanden ſind. Dabei ſoll möglichſt die 
eigene Anſchauung der Schüler zur Grundlage der 
Belehrung gemacht und auf praktiſche Uebungen Be⸗ 
dacht genommen werden. Eine Vermehrung der Ge- 
ſamtzahl der Stunden ſoll durch die Neuerung nicht 
verurſacht werden; es ſollen vielmehr, ſofern nicht ein 
bloß wahlfreier Unterricht beabſichtigt wird, die er⸗ 
forderlichen Lehrſtunden von andern Fächern genommen 
werden. Anträge in dieſer Richtung zu ſtellen, iſt ids 
Direktoren und Lehrerkollegien überlaſſen. 

Es iſt leicht, zu ſehen, daß hier noch eine große 
Schwierigkeit zu heben iſt. Denn bei der Mehrzahl 
der Vertreter anderer Fächer dürfte die Neigung, 
Stunden zugunſten des neuen Unterrichtsfaches ab⸗ 
zugeben, nicht ſehr groß ſein. Es iſt daher immerhin 
erfreulich, daß nach authentiſchen Mitteilungen, die dem 
Deutſchen Ausſchuß im September v. J. zugegangen 
ſind, damals bereits von 57 Anſtalten Anträge der 
bezeichneten Art geſtellt waren. Man wird aber nicht 
fehlgehen in der Annahme, daß in der Mehrzahl der 
Fälle dieſem Unterricht nur ein ſehr beſcheidenes Maß 
von Lehrſtunden zugewieſen worden iſt; ja, es wird 
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nicht felten fein, daß, namentlich an Gymnaſien, bie 
Biologie gezwungen iſt, bei den übrigen Fächern 
hauſieren zu gehen, derart, daß die nötigen Stunden 
von Woche zu Woche abwechſelnd verſchiedenen Fächern 
entnommen werden. Wie der Herr Miniſter in der 
Abgeordnetenhausſitzung vom 25. Februar 1908 er: 
klärte, iſt indes die Ordnung der Sache nur vorläufig 


dem freien Ermeſſen der Anſtalten überlaſſen; es be⸗ 


ſteht die Abſicht, vielleicht ſchon nach Jahresfriſt eine 
allgemeine Regelung der Einrichtung vorzunehmen. 

In der Tat handelt es ſich hier um eine Frage der 
Organiſation, die nicht von Fall zu Fall, ſondern nach 
einheitlichen Geſichtspunkten betrachtet ſein will. Und 
wie jeinerzeit — und heut von neuem — das „bißchen 
Herzegowina“ das Gleichgewicht Europas zu ſtören 
drohte, ſo greift das „bißchen Biologie“ ganz weſent⸗ 
lich in den Organiſationzuſtand unſerer höheren Schulen 
ein, und es werden prinzipielle Stellungnahmen erfordert, 
bei denen die geſamten Bildungziele der einzelnen 
Schulgattungen ins Auge zu faſſen ſind. Dies geht 
ſowohl die Gymnaſien als auch die Realanſtalten an, 
wie ſchon daraus erſichtlich iſt, daß ſich unter den 
obenerwähnten 57 Anſtalten 26 Gymnaſien, 12 Real⸗ 
gymnaſien und 19 Oberrealſchulen befinden. 

Am ſchwierigſten erſcheint die Löſung der Frage 
bei den Gymnaſien, an denen ohnehin ſchon der natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Unterricht ſtark eingeſchränkt iſt, und 
denen gegenüber ſelbſt die Unterrichtskommiſſion der 
Naturforſchergeſellſchaft ſich mit einem Achſelzucken be⸗ 
gnügen mußte, allerdings zumeiſt aus dem Grunde, 
weil ſie glaubte, die durch den kaiſerlichen Erlaß von 
1900 feſtgelegte Eigenart dieſer Anſtalten reſpektieren 
zu müſſen. Hierüber ſind in letzter Zeit mehrfach 
Kontroverſen geführt worden, an denen u. a. auch der 
kürzlich verſtorbene Friedrich Paulſen, einer der gründ⸗ 
lichſten Kenner unſeres Unterrichtsweſens, ſich beteiligt 
hat. Wer auch für das Gymnaſium eine Fortent⸗ 
wicklung in modernem Sinne wünſcht, wird nicht um⸗ 
hin können, den Umfang des altſprachlichen Unterrichts 
einer Reviſion zu unterziehen. Läßt man, wie ſchon 
einmal in dieſer Wochenſchrift auseinandergeſetzt, die 
ſchriftlichen Ueberſetzungen ins Lateiniſche als Ziel⸗ 
forderung und als Maßſtab der Leiſtungen auf der 
oberſten Stuſe fallen, ſo ergibt ſich eine nicht unbe⸗ 
trächtliche Zeiterſparnis, die den Naturwiſſenſchaften 
zugute käme. Und es iſt ja nicht allein die Biologie, 
die Anforderungen erhebt; nicht minder verlangen auch 
Chemie, Mineralogie und Geologie ihr Recht, und auch 
für die Phyſik iſt, wenn man ihre Bedeutung für die 
Methode des Erkennens und für die Gewinnung eines 
Weltbildes in Betracht zieht, noch allzu kümmerlich geſorgt. 

Iſt ſo für die Gymnaſien der Weg zur Reform 
angedeutet, ſo erſcheint bei den Realanſtalten die Löſung 
leichter, weil bei dieſen jüngeren Anſtalten das Gefüge 
der Lehrverfaſſung noch nicht ſo feſt und ſo wider⸗ 
ſtandsfähig iſt wie bei den Gymnaſien. Aber ander⸗ 
ſeits iſt dadurch auch der Willkür mehr freie Bahn 
gelaſſen, und leicht wird fehlgreifen, wer nicht die 
ganze Entwicklung dieſer Anſtalten ins Auge faßt. 
Die Unterrichtskommiſſion hat ſelbſt ſchon, von ſolchen 
Ueberlegungen ausgehend, den Vorſchlag gemacht, an 
den Realgymnaſien von der Mathematik (5 Stunden), 
an den Oberrealſchulen von der Chemie (3 Stunden) 
je eine Stunde in den oberen Klaſſen fortzunehmen — 
obwohl namentlich dem erſteren Vorſchlag gewichtige 
Bedenken entgegenſtehen — und ſie der Biologie zu⸗ 
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zuweiſen. Aber ſelbſt wenn dies zugeſtanden wird, 
ſo bleibt immer noch die Frage, woher ſoll die 
zweite noch erforderliche Stunde genommen werden. 
Nun liegt an den Realgymnaſien die Sache ſo, 
daß hier das Latein vor 26 Jahren eine erhebliche 
Verſtärkung erfahren hat eben auf Koſten der Biologie, 
es wäre daher nicht mehr als billig, daß jetzt auch 
das Latein die Koſten der Reform trüge; dies um ſo 
mehr, als heut nicht mehr die Gründe beſtehen, die 
zu der noch bis heut fortdauernden Verſtärkung des 
Lateins geführt haben. Denn die Zuerkennung der 
Gleichberechtigung mit den Gymnaſien, vornehmlich fiir 
das Medizinſtudium, wurde ſeinerzeit von einem ver⸗ 
ſtärkten Betrieb des Lateiniſchen abhängig gemacht. 
Inzwiſchen hat aber auch die lateinloſe Oberrealſchule 
die Gleichberechtigung erlangt; die Nachprüfungen in 
Latein, die für gewiſſe Studienzwecke den Oberreal⸗ 
ſchülern noch auferlegt werden, ſtellen ſo mäßige An⸗ 
forderungen in bezug auf das Verſtändnis leichterer 
Schriftſteller, daß auch ein Lateinbetrieb, wie er vor 
1882 an den Realgymnaſien beſtand, dafür völlig ge⸗ 
genügend erſcheint. Dazu kommt, daß ohnehin die 
Realgymnaſien an dem Uebermaß von drei fremd⸗ 
ſprachlichen Hauptfächern kranken; für ſie würde eine 
ſolche Einſchränkung des Lateiniſchen einen Schritt zur 
Geſundung bedeuten — nicht zuletzt auch zur Geſun⸗ 
dung der Schüler, die unter dem Uebermaß ſprachlicher 
Anforderungen Schaden leiden miiffen. | 

Die Oberrealſchule endlich, diefe jüngſte unter den 
drei Schulformen, hat erst allmählich den Fachſchul⸗ 
charakter abgeſtreift; aber gerade ihrem Urſprung aus 
einer techniſchen Vorbereitungſchule entſprechend wäre 
ſie auch am erſten dazu berufen, den Naturwiſſenſchaſten 
einen weſentlichen Anteil an der Geſamtbildung der 
Schüler zu gewähren. Zurzeit freilich trägt auch ſie noch 
vorwiegend ſprachlichen Charakter; denn es ſtehen den 
jährlich 83 mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Stunden 
nicht weniger als 106 ſprachliche gegenüber. Auch wäre 
ja keineswegs zu wünſchen, daß die ſprachlichen Fächer 
hinter den realiſtiſchen zurückträten. Das jetzige Ueber⸗ 
wiegen der Sprachen iſt darauf zurückzuführen, daß 
man dieſe Schulen den älteren Schulgattungen, na⸗ 
mentlich den Gymnaſien, dadurch annähern zu müſſen 
glaubte, daß man ihnen ebenfalls eine breite ſprachliche 
Baſis gab. Und da das Latein hierfür nicht zur Ver⸗ 
fügung ſtand, bürdete man die Aufgabe der logiſch⸗ 
grammatiſchen Schulung dem Franzöſiſchen auf, das 
dementſprechend in den unteren Klaſſen mit ſechs, in 
den oberen mit vier wöchentlichen Stunden betrieben 
wird. Aber auch hier gilt, was oben vom Latein am 
Gymnaſium geſagt wurde. Nach einem ſo ausgiebigen 
grammatiſchen Betrieb auf der Unter⸗ und Mittelſtufe 
könnte ſich das Franzöſiſche auf der Oberſtufe mit einer 
geringeren Stundenzahl begnügen. Man bedenke, daß 
dem Franzöſiſchen auf der Oberrealſchule 47 Stunden 
zugewieſen ſind gegenüber nur 29 auf dem Realgym⸗ 
naſium, daß aber gleichwohl die Forderungen der 
Lehrpläne für beide Anſtalten im weſentlichen die gleichen 
ſind. Es iſt denn auch ſchon von einer autoritativen 
Stimme aus der oberſten Schulbehörde zugeſtanden 
worden, daß ſich über eine derartige Verſchiebung der 
Unterrichtſtunden würde reden laſſen. Aus allem Ge⸗ 
ſagten dürfte hervorgehen, daß die Möglichkeiten für 
einen verſtärkten Betrieb der Naturwiſſenſchaft und im 
beſonderen für Einführung der Biologie an allen drei 
Arten von Anſtalten gegeben ſind. — 
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Es fei noch geftattet, einen Blick auf die andern 
deutſchen Staaten und auf Oeſterreich zu werfen. Unter 
den deutſchen Staaten hat Bayern die neuen An⸗ 
regungen am entgegenkommendſten aufgenommen und 
bei der Organiſation ſeiner neuen Oberrealſchulen ver⸗ 
wirklicht. Es ſind den Naturwiſſenſchaften in den Ober⸗ 
klaſſen je ſieben Wochenſtunden zugewieſen, davon 
allerdings der Biologie nur eine, der Chemie drei, doch 
ließe ſich durch eine Verſchiebung von nur einer Stunde, 
ſobald dies als das Zweckmäßigere erkannt wird, die 
von der Unterrichtskommiſſion empfohlene Verteilung 
der Stunden (2 Biologie und 2 Chemie) herſtellen. 
Auch ſind auf der Mittel⸗ und Oberſtufe praktiſche 
Uebungen der Schüler vorgeſehen. Auf dieſem Gebiet 
alſo (wie auch auf dem des Fortbildungsſchulweſens 
unter der großzügigen Leitung Kerſchenſteiners) iſt 
Bayern voran. 

Weniger weit gegangen iſt man dagegen in 
Sachſen. Man hat ſich dort nach preußiſchem Vorbild 
mit ſechs Stunden Naturwiſſenſchaft auf der Oberſtufe 
begnügt, dafür aber dem Rechnen und der Mathematik 
ein Maß von Stunden zugebilligt, das noch ſtark an den 
älteren fachſchulmäßigen Charakter der Oberrealſchulen 
erinnert. Das Franzöſiſche und Engliſche ſind aber an 
dieſen Schulen (ebenſo wie an den bayriſchen) mit einer 
erheblich geringeren Stundenzahl bedacht als in Preußen. 
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Von beſonderem Intereſſe endlich iſt die ebenfalls 
durch das Vorgehen der deutſchen Unterrichtskommiſſion 
angeregte Bewegung in Oeſterreich. Hier iſt nicht bloß 
eine Umgeſtaltung der bisher nur ſiebenklaſſigen Real⸗ 
ſchulen in achtklaſſige Vollanſtalten im Gange, es iſt 
auch im Anfange dieſes Jahres ſpeziell über die Lage 
des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts an den öfter 
reichiſchen Gymnaſien eine viertägige Beratung von 
Hochſchulprofeſſoren und Gymnaſiallehrern, unter Be- 
teiligung von Vertretern des Unterrichtsminiſteriums und 
von Landesſchulinſpektoren, abgehalten worden. Die 
Naturwiſſenſchaften ſtehen an den öĩſterreichiſchen Gym⸗ 
naſien ſchon jetzt günſtiger da als bei uns, und vor kurzem 
erſt iſt in der zweitoberſten Klaſſe eine Erhöhung der 
naturwiſſenſchaftlichen Stunden auf wöchentlich vier 
angeordnet worden. Gleichwohl hat man ſich darüber 
geeinigt, daß auf der Oberſtufe der Gymnaſien eine 
Vermehrung der Wochenſtunden in Chemie, Botanik, 
Zoologie und Geologie erforderlich iſt, und daß in erſter 


Linie durch Einſchränkung des Unterrichts in den alten 


Sprachen Platz für dieſe Fächer zu ſchaffen ſei. 

So kommt immer mehr die Ueberzeugung zum 
Durchbruch, daß auch das Gymnaſium, ſofern es 
ein lebendiger Organismus bleiben will, ſich in ſtei⸗ 
gendem Maße den Bildungsbedürfniſſen der Gegen⸗ 
wart wird anpaſſen müſſen. 


«» Droejigl. e 


Roman von 


15. Fortfepung. 


Nun, wo der alte Droefigl den Groll über feine Che 
von der Seele hatte, begann er fo weich zu werden, daß 
Agathe eine ſeltſame Ahnung beſchlich, als ginge es doch 
mit ihm zu Ende. 

In den großen Zügen dieſes eiſernen Arbeits⸗ 
menſchen lag etwas Verklärtes, als ſei der wilde Trieb 
zur Tätigkeit, der ihn in die Höhe gebracht und ſein 
ganzes Leben hindurch beherrſcht hatte, erloſchen. Er 
ſagte ſtolze Worte. Er freue ſich über das, was er 
hinterlaſſen würde, es klang daraus ein leiſer Schalk, als 
wollte er ſagen: Ihr werdet euch wundern! Ihr ahnt 
ja gar nicht, wie viel es iſt. 

Dann ſprach er von feinen Enkeln, endlich über feinen 
Sohn. 

Es war, als bedaure er manchen Zuſammenſtoß 
von ihnen beiden. Er meinte, ſie ſeien doch zu ver⸗ 
ſchiedene Naturen. Und ein wenig deutete er an, man⸗ 
ches, das ihm an ſeinem Sohn nicht gefiel, ſei ein Erb⸗ 
teil der Mutter. Die fünfzig Unterröcke kehrten wieder, 
gleihfam in Verbindung mit Ludwigs Sinn für Aeußer⸗ 
lichkeiten. l 

Aber als der ſonſt fo rückſichtsloſe Mann fab, 
daß Agathe leiſe die Augen ſenkte, legte er auch noch die 
rechte Hand auf den Rücken ihrer Finger, die er mit der 
Linken umſchloſſen hielt, und ſagte, immer weicher wer⸗ 
dend: „Ich will dich nicht kränken. Ich weiß, du haſt 
Louis lieb, und ich danke dir ſo dafür. Man ſoll vor 
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einer Frau nicht Böſes über ihren Mann ſagen. In 
meiner Natur liegt's nun mal, das Schlechte zu finden, 
weil man's eben verbeſſern möchte, und das Gute nicht 
weiter zu beſprechen, weil's einem ſelbſtverſtändlich 
ſcheint. Da werde ich mich jetzt acht Tage vor meinem 
Tode, jawohl, acht Tage — wehre nicht ab — nicht 
mehr ändern. Dazu iſt's nun zu ſpät. Und nun will ich 
dir mal was ſagen, ganz leiſe ins Ohr. Komm her.“ 

Er blickte ſich um, immer als fürchte er, die mit dem 
Schlüſſelbund könne eintreten. Dann ſprach er beinah 
zärtlich und preßte immer die Hand, die er in ſeinen 
beiden hielt: „Nie ſoll man einen ins Geſicht loben. Ich 
habe meinen Sohn nie gelobt. Deswegen ſind wir auch 
wohl aneinandergeraten wie Erde und Blitz. Aber dir 
will ich mal eine Freude machen, ſieben Tage vor 
meinem Tode — ſiehſt du, jetzt haſt du's auch ſchon 
eingeſehen und ſagſt nichts mehr — nun ſage ich: es 
können auch ſechs ſein. — Ich habe mich mit Louis in 
meinem Innern verſöhnt. Seine Wege ſind meine nicht. 
Ihr denkt übrigens, ich ſäße nur hinter den Kontobüchern 
und hätte keine Phantaſie. Weißt du, daß einer, der 
Verbindungen ſchafft, Werte ſcheidet und eint, Phantaſie 
haben muß? Ein Dichter bin ich nicht — unnützes Ge⸗ 
lichter — aber geträumt hab ich immer. Von was? 
Vom Vorwärtskommen. Ich bin vorwärts gekommen. 
Je weiter meine Frau zum Teufel fuhr, deſto mehr ge⸗ 
lang mir's. Als ich eines Tages aufwachte und hatte die 
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ganzen Kohlenfritzen unter einem Hut, ba habe ich felbft 

erſtaunt die Augen aufgeriſſen. Aber ich war nicht etwa 
zur Welt gekommen mit dem Gedanken: du mußt der 
deutſche Oberkohlenmohr werden! Ich bin zur Welt ge⸗ 
kommen mit dem Gedanken, du mußt ſchuften. Aber 
eines Tages war ich der Obermohr. Geld habe ich ge⸗ 
macht. Geld iſt Macht, die Macht, ſeine Abſichten den 
andern aufzuzwingen. Ich habe die Grundlage ge⸗ 
ſchaffen. Louis kann weiterbauen. Ich hoffte, er würde 
es einmal auf meinen Wegen tun, aber es ging nicht — 
jeder nach ſeinen Gaben. Ich rechne nicht mit Un⸗ 
möglichkeiten. Wenn ich ſehe, etwas geht nicht, keine 
Leichenreden halten, Strich drunter. Heute freue ich 
mich, daß mein Sohn ſich auf ſeine Weiſe ne Stellung 
gemacht hat. Ich werde mal vergeſſen ſein. In fünf 
Tagen, nein, ſechs hab ich vorhin geſagt, iſt's vielleicht 
aus. Dann kommt ihr dran. Dann meine Enkel. 
Kind, es iſt doch niemand hier?“ 

Agathe ſchüttelte den Kopf. Und er fuhr fort, ſchwe⸗ 
rer ſprechend, immer leiſer, als dürfe es niemand hören: 
„Mir ift mal "ne Namensverlängerung angeboten wor: 
den. Verſtehſt du? Ich habe höflich dankend abgelehnt. 
Würde wohl nicht die paſſende Figur dazu ſein! Bin 
immer fürs innere und äußere Gleichgewicht geweſen. 
Ernſt Droeſigl als Baron wäre mir lächerlich vorgekom⸗ 
men. Nee, ich will als Ernſt Droeſigl ſterben. Was 
ſpäter kommt, wird man ſehen. Louis weiß nichts davon. 
Ich ſage dir's hier, weil ich dich von Herzen liebgewon⸗ 
nen habe. Iſt ſchwer bei mir! Meine Frau hat mal 
geſagt, ich kann keinen Menſchen auf der Welt lieben. 
Alſo: merk dir's, daß du's weißt, oder wenn ihr's mal 
für die Jungen wollt. Ich habe abgelehnt — für meine 
Perſon. Wenn ihr's richtig anfangt — vielleicht wird 
man den ollen Droeſigl nicht ganz vergeſſen — und der 
Eltern Segen baut den Kindern Häuſer. Und nun 
Schicht, fertig mit dem Unſinn. Ich wollte dir nur ſagen, 
das ſoll mein Erbteil ſein. Behalt das für dich. Nun 
wollen wir uns Adieu ſagen. Könnte ſonſt auch mal grob 
gegen dich ſein, und das täte mir leid. Reiſe ab, mein 
liebes Kind. Wenn mir's ganz ſchlecht geht, werde ich 
dir telegraphieren. Es wäre mir recht, wenn du da 
wärſt und nicht nur die mit dem Schlüſſelring. Grüß 
mir Louis und gib den Kindern einen Kuß.“ 

Agathe erhob ſich, unfähig, zu ſprechen. Sie wollte 
ſagen, es würde beſſer werden; ſie wollte ſagen, ſie bliebe 
noch hier, und ſie wußte, das alles war dieſem klugen, 
unerbittlichen Mann gegenüber Unſinn, der reizte ihn 
nur, der Unſinn, den ſie vermieden hatte, ſolange ſie 
ihn kannte. 

Er hatte auch ſchon geklingelt. Fräulein Lüttgen 
erſchien. Sie wollte dem alten Mann im Stuhl wieder 
aufhelfen, denn er war während der Unterhaltung nach 
vorn gerutſcht. 

Doch als ſie den unvermeidlichen Schlüſſelbund 
dazu aus der Hand legte und die Schlüſſel leiſe 
klirrten, gewann der alte Herr mit einem Mal ſeine 
ganze Kraft wieder und rief: „Zum Donnerwetter noch 
mal, warum kommt das Abendeſſen nicht!“ 

Und er klingelte wütend dreimal. Alle weiche Stim⸗ 
mung war dahin, er achtete kaum auf ſeine Schwieger⸗ 
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tochter, nur von dem einen Gedanken beherrſcht: ſein 
Abendeſſen. 

Ein älteres Mädchen im ſchwarzen Kleid und leiſe 
ergrautem Haar brachte die Suppe. 

Er herrſchte ſie an: „Sie wiſſen, ich will zur rechten 
Zeit eſſen! Keinen Abend und keinen Tag geſchieht's.“ 

Die beiden Frauen bemühten ſich um ihn, und Agathe 
ging langſam hinaus. 


395 * 
* 


Als hätte der Gebeimrat eine Ahnung von feinem 
Tode gehabt, als er ſcherzend die Zahl ber ihm nod) ge: 
gönnten Tage Derab[ebte, kam unerwartet am fünften 
Tage nach dem Beſuch ein Telegramm an Agathe: „Ge⸗ 
heimrat neun geſtorben. Herzſchlag.“ 

Es war der bündige Stil des alten Herrn, ſeine 
Haushälterin war alſo offenbar nicht ſo ungelehrig, wie 
er wegen des Schlüſſelringes behauptete. 

Es war kein Jagdtag heute, Ludwig war zun Kanal 
gegangen, um nach den Mauerarbeiten an der Elektrizi⸗ 
tätsanlage zu ſehen. 

Agathe ſchickte Oskar ſogleich in den Park, ihren 
Mann zu holen. Er ſollte ſchonend ein paar Worte 
ſagen, der Geheimrat wäre kränker geworden. In⸗ 
zwiſchen ging ſie hinüber zu ihren Söhnen. Der Nach⸗ 
folger des Herrn von Iſtrow erhob ſich und machte eine 
Verbeugung, wie ſie Ludwigs Wünſchen entſprach. 

Sie wollte es Erich mitteilen, doch der hatte ſchon die 
Tränen im Auge der Mutter bemerkt, ſprang auf, ſchlang 
den Arm um ſie, und wie er ſie mit ritterlicher Artigkeit 
tröſtete, wie er die Abſätze ſchloß und eine Art ſtramme 
Haltung einnahm, war er das Ebenbild ſeines Vaters: 
„Was haſt du denn, Mutti?“ 

Sie ſtrich ihm über den blonden Kopf: „Ich muß 
euch was erzählen. Komm, Egon.“ 

Egon ſah ſie an mit ſcharfen Augen, die ihm die 
Großväter gegeben zu haben ſchienen. Der kleine Mann 
hatte etwas Sicheres, als er aufſtand, fein Buch 3u- 
klappte und zu der Mutter ſchritt. Während nun Erich 
ſchmeichelnd ihren Aermel glatt ſtrich, denn er hatte einen 
auffallenden Sinn für Ordnung, begann Agathe ihren 
beiden Söhnen, indem ein Schleier ſich über ihre Augen 
ſenkte, zu erzählen, der Großvater ſei geſtorben. Die 
Jungen ſchwiegen. Egon machte ein ernſtes Geſicht und 
ſah vor ſich hin, Erich küßte ſeine Mutter und tröſtete 
ſie in förmlich wohlgeſetzter Rede: „Mutti, du darfſt 
nicht weinen, das mag Papa nicht gern. Nicht wahr, 
Herr Holzmer, Mutti ſoll nicht weinen?“ Und dann 
ſagte er altklug: „Der arme Papa!“ 

Er ſchien nur traurig zu ſein für ſeine Mutter und 
für ſeinen Vater. Sie kannten ja beinah den Groß⸗ 
vater nicht. 

Egon aber ſagte kein Wort. 

Da fragte Agathe: „Nun, Egon, iſt das nicht 
traurig?“ 

Er blieb vor ſich hinſtarrend ſtehen, die zart ge⸗ 
ſchwungenen Augenbrauen, jetzt, wo er die Stirn in 
krauſe Falten legte, dicht und ſtark. 

Seine Mutter ſagte vorwurfsvoll: 
nicht traurig? Der arme Großpapa!“ 

Der Knabe regte ſich nicht. 


„Nun, iſt das 
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. Agathe nahm feine Hand. Widerftrebend nur über: 
ließ er fie ihr. 

Erſchrocken fragte fie: „Biſt du denn nicht traurig, 
Egon?“ 

Der ſchüttelte den Kopf, während Erich ſeinem Bru⸗ 
der den erziehlich mißbilligenden Blick des Aelteren zu⸗ 
warf. Als ſeine Mutter ihm weiter zuredete, ſagte der 
kleine Mann, immer mit gerunzelten Brauen, kurz und 
ſcharf: „Mama, warum ſoll ich traurig ſein?“ 

„Wenn Großpapa geſtorben iſt?“ 

Aber das Kind ſchüttelte den Kopf: „Er hat mir nie 
was geſchenkt.“ 

Die Mutter zog ihn auf den Schoß. Sie ſagte etwas 
von den Pflichten der Kinder gegen die Eltern und 
fragte, ob es ihm denn zum Beiſpiel gleich ſein würde, 
wenn Mutti ſtürbe? 

Da wandte der Knabe ſeinen harten Schädel der 
Mutter zu und verbarg ihn an ihrem Hals. 

Da dachte Agathe an ihren Mann, ließ Egon ſanft 
vom Schloß herab, ſtand auf und ſagte: „Nicht wahr, 
Egonchen, das machſt du nicht wieder! So was ſagſt 
du nicht vor Papa, wenn er dir von Großpapa ſpricht!“ 

Der Kleine ſchüttelte den Kopf: „Papa ſpricht nicht 
vom Großpapa, nur du, Mutti!“ 

Weil Herr Holzmer dabei ſtand, ſchämte ſich Agathe 
über das Wort aus dem Kindermund und ging ſchnell 
hinaus. — | 

Ludwig trat in das Zimmer feiner Frau. 

Blak, ernſt fragte er: 
ſtorben?“ 

„Woher 

„Was ſoll es e anders fein? Und du weinjt?" 

Da fagte fie es ihm. Er ging im Zimmer auf und 
nieder, trat ans Fenſter und blickte hinaus. Agathe griff 
ſchmeichelnd nach ſeiner Hand. Aber er machte ſich ſanft 
los und ging wieder im Zimmer hin und her. Mit 
einem Mal ſtürzte er auf ſie zu, umſchlang ſie, küßte ihre 

Wange, ihren Mund, zog ihre Hand an die Lippen 
und legte ſeinen Kopf an ihre Bruſt. 

Dann machte er ſich los und ſagte mit unbewegtem 
Geſicht, in dem das Auge nicht zuckte, in dem die 
Wimpern ſich nicht näßten: „Jetzt habe ich auf ber gan- 
zen Welt nur dich!“ 

Sie meinte: „Und unſere Kinder!“ 

„Das kommt erft. ſpäter. . . . Jetzt habe ich nur dich.“ 

Er ſchloß ſie noch einmal heftig in die Arme und 
rannte ſpornſtreichs zum Zimmer hinaus. Oskar gab 

er den Befehl, ſofort alles Nötige zur Abreiſe einzu⸗ 
richten. 

White gab er kurze Anweisungen über das Diner, und 
was er jedem einzelnen Hausbeſuch zu ſagen hätte. Dann 
ging er zu einem der Fremdenzimmer im andern Flügel, 
klopfte, und als der Prinz „Herein!“ rief, ſtreckte er 
ſeinem Schwager die Hand entgegen: „Mein Vater iſt 
geſtorben, ich muß gleich abreifen. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden können hier keine Jagden mehr ſein. Es wären 
Ja nur noch drei. Sage es, bitte, den Herren. Und bitte, 
ſage ja jedem ein paar entſchuldigende Worte von mir.“ 

Der Prinz wollte ein Wort des Beileids ſagen, doch 
Ludwig fuhr haſtig fort: „Aber natürlich: wer bleiben 


„Mein Vater iſt wohl ge⸗ 
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will, bleibt. Dränge niemand fort! Ich bin nicht im⸗ 
ſtande, mit jemand zu ſprechen, es werden jetzt ſo bedeu⸗ 
tende Aenderungen in meinem Leben ... das wollte 
ich nicht ſagen, ich meine nur, ich muß eben fort. Willſt 
du ſo gut ſein?“ 

Dann war Ludwig hinaus. 


* * 
* 


Die Beifegung bes Geheimrats Droeſigl fand in 
Dümen ſtatt, mitten im Kohlenrevier, auf dem kleinen 
Dorffriedhof im ſchwarzen Lande, wo keine prunkvollen 
Grabdenkmäler ſtanden, aber überall die gekreuzten 
Hämmer des Bergmanns über den Inſchriften. Im 
Teſtament fanden ſich kurze Beſtimmungen über das Be⸗ 
gräbnis. 

Blumenſchmuck war verbeten, auch von den näch⸗ 
ſten Angehörigen, mit der ſeltſamen Begründung: 
„Ich habe niemals Intereſſe für Blumen gehabt, wünſche 
deshalb nicht, daß meine Erben auch nur den geringſten 
Teil meines Nachlaſſes für Blumenſchmuck verwenden.“ 

Der Sarg wurde getragen von Bergleuten jener 
Zeche, auf der der Geheimrat als Kohlenzieher begonnen 
hatte. 

Jeder der Träger erhielt dafür die Höhe des 
erſten Sjahresichnes, den im Bergwerk Geheimrat 
Droeſigl einft verdient hatte. Als Geiſtlichen wünſchte 
der Tote einen Enkel jenes Paſtors zu haben, der ihm 
einſt den erſten Unterricht erteilt und ihm ſomit im 
Leben weitergebracht hatte. Auch die Bibelſtelle für die 
Grabrede war beſtimmt: „Hiob 7, 16: Ich begehre nicht 
mehr zu leben. Höre auf von mir, denn meine Tage 
find eitel geweſen. — 42, 17: Und Hiob ſtarb alt um 
Lebens fatt.” 

Zu ber Beifegung war eine unendliche Anzahl von 
Menſchen erſchienen, die Ludwig, ben Geſchäften feines 
Vaters vollkommen fernſtehend, gar nicht einmal dem 
Namen nach kannte. 

Da waren alle die Herren, die mit ihm im Kohlen⸗ 
ſyndikat vereinigt geweſen waren. Da kamen Gruben⸗ 
beſitzer, Maſchinenbauer, Vankdirektoren, Aufſichtsräte, 
Handelsrichter, Großkaufleute, Techniker, Juriſten, Verg⸗ 
akademiker, Hochſchulprofeſſoren. Das Herrenhaus hatte 
eine Abordnung entſandt, die Ludwig mit beſonders 
tiefer Verbeugung begrüßte. Die Regierung war ver⸗ 
treten vom Landrat bis zum Oberpräſidenten und einer 
ganzen Anzahl von Miniſtern. Und bei keinem ver⸗ 
ſäumte er es, ſich als Sohn bekannt zu machen. Am 
Tage des Begräbniſſes kam heraus, welch fürſtliche 
Wohltätigkeit der alte Herr im ſtillen geübt hatte, denn 
wo er gab, geſchah es unter der ausdrücklichen Bedin⸗ 
gung, es dürfe kein Wort in die Oeffentlichkeit dringen. 

Da ſtanden die Vorſitzenden, die Aerzte, die Ab⸗ 
ordnungen von einer unendlichen Reihe von Wohltätig⸗ 
keitsanſtalten, Kaſſen, Krankenhäuſern, Krüppelheimen, 
Siechenhäuſern, Irrenanſtalten, von Kliniken und 
Tuberkuloſeheimen. Alle ſagten Ludwig, wie ſie gar 
nicht genug ihren Dank ausdrücken könnten für das 
Inſtitut, das ſie vertraten. Ja, dieſer und jener machte, 
beſorgt für ſeine Armen, ſeine Kranken, eine Anſpielung, 
Ludwig möchte als Sohn ihnen ſeine Wohlgeneigtheit er⸗ 
halten. | 
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. Sedesmal verneigte fih Ludwig vor den Herren, 
jedesmal ſchien er fid) ein wenig höher aufzurichten in 
befriedigtem Stolz. 

Es war ein trüber Herbſttag. Man ahnte die Stelle 
am Himmel, wo die Sonne ſtand, aber es ward nur ab 
und zu heller, als würde fie fid) durchkämpfen; dann 
nahm das Licht wieder langiam ab. Endlos ſchien ber 
Leichenzug. 

Niemand hatte eine ſolche große Beteiligung 
vorausgeſehen. Und jeder der Tauſende hatte einen 
Grund, weshalb er erſchienen war. Hier hatte der alte 
Brummbär die Frau unterſtützt, dort die Tochter, hier 
den Enkel. 

In ſeiner Verwaltung gab es, wie bei Ludwig 
in kleinem Maßſtab, ein beſonderes Kontor, wo alle 
Bittgeſuche geprüft wurden, um ſchließlich dem Chef zur 


Ablehnung ober zur Erfüllung ber Wünſche vorgelegt zu 


werden. 

Und all dieſe Menſchen, die von dem alten Herrn 
einmal im Leben einen Dienſt empfangen, hatten ſich 
eingefunden. 

Unabſehbar war das große Heer der Gruben⸗ 
arbeiter, gegen die der Verſtorbene immer menſchlich ge⸗ 
handelt, deren Partei er oft gegen die Kollegen oder im 
Parlament ergriffen, für die er immer eine offene Hand 
gehabt hatte, nie vergeſſend, daß er aus ihnen empor⸗ 
gekommen war. 

Der kleine Friedhof lag erhöht um die Kirche. 
Rundum konnte der Blick frei ſchweifen über das 
ſchwarze Land, das dunkel dalag mit feinen Schlacken⸗ 
halden, dem Wald von Eſſen, Rauch und Ruß ver⸗ 
breitend, daß es über dem Revier wie eine ewige 
Wolkenſchicht ſchwebte. Schwarz wimmelte es von all 
den Menſchen, aus denen nur hier und da im Zuge die 
Goldſpitzen der Fahnen von Korporationen und Ver⸗ 
einen leuchteten. 

Ungezählte Neugierige ſtanden überall herum, 
hockten auf den Mauern, lehnten an den Fenſtern, 
ſaßen auf den Dächern. Für die größtenteils katholiſche 
Bevölkerung war dieſes rieſige proteſtantiſche Begräb⸗ 
nis etwas, das ſie mit einer gewiſſen Neugierde be⸗ 
trachteten. 

Als der Geiſtliche anfing zu ſprechen, in ſeinem 
einfachen, ſchwarzen Talar, war atemloſe Stille 
in aller Runde. Irgendwelche hatten den Hut abge⸗ 
nommen, obgleich es noch nicht notwendig war, und 
nun folgte ihrem Beiſpiel die ganze Menge: ein 
Rauſchen ging durch die Menge, in einer gleichen Be⸗ 
wegung ſah man helle Hände ſteigen und ſchwarze Hüte 
ſenken. 

Agathe ſtand da in ihrem dichten, ſchwarzen Schleier 
neben ihren Söhnen. Erich ruhig, die Augen geſenkt, 
Egon aufmerkſam ſich umblickend mit ſeinem kleinen, 
glatten Geſicht, über dem ſich nur die Augenbrauen run⸗ 
zelten. 

Prinz und Prinzeſſin Hohengart waren erſchienen, 
Gräfin Patſch hatte es nicht für nötig gehalten, 
aber Ludwigs Schwager Reguier ſtand da im Mantel, 
mit der Tſchapka. Der junge Graf Lindenbach vertrat 
die Werffener, der Geſandte war auch gekommen. 
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Alle die Getreuen des Hauſes waren beinah 
vollzählig vertreten. Bei all den vornehmen Namen 
und glitzernden Uniformen, die mit der Kohlenarbeit 
des Geheimrats wenig Berührungspunkte hatten, 
würde der alte Droeſigl wohl ein erſtauntes Geſicht ge⸗ 
macht haben. 

Die Feier war ganz kurz, wie es der Tote ge⸗ 
wünſcht hatte. 

Als der Geiſtliche das „Amen“ geſprochen hatte 
und der Sarg niederſank, drängte man ſich, ſtieß ſich, 
und all die Dürftigen und kleinen Leute in ihrem ſchwer 
errungenen ſchwarzen Sonntagsrock und all die Bus 
ſchauer reckten die Hälſe. Man machte ſich aufmerkſam 
auf den Sohn. 

Da ward manch einem bange: „Wird er auch 
was geben wie der alte Herr?“ Sie ſahen ängſtlich 
das ernſte Geſicht, den Anzug nach dem letzten Schnitt, 
dieſes Mannes, der ſo viel kleiner war als die Rieſen⸗ 
geſtalt des alten Herrn, dieſes Mannes, der ſo ganz 
anders ausſah als die wilde Mähne und der wüſte 
Bart des Toten. 

Dann trat in langer Reihe einer nach dem andern 
an die Gruft, den letzten Gruß hinabzuſenden, und wie 
die Schollen praſſelten und ſich der Grabhügel hob, kein 
Erbbegräbnis, ſondern ein Hügel mitten unter der Reihe 
der beſcheidenſten andern, da wurde geflüſtert, der Tote 
hätte beſtimmt, Kreuz und Schmuck auf ſeinem Grabe 
dürfen fünfzig Mark nicht überſteigen. 

Darüber freuten ſich die kleinen Leute: ſo war der 
alte Herr ja geweſen! 

Ludwig ging zu den Miniſtern, zum Oberpräſidenten 
mit abgenommenem Hut und machte eine tiefe Ver⸗ 
beugung. 

Jedem drückte er ſeinen Dank aus. Dieſen und 
jenen begleitete er ein Stück. Dann begann der Strom 
ſich zu verlaufen, die Sonne hatte ſich nach vergeb⸗ 
lichem Kampf mit den Wolken ganz verſteckt; es war 
düſter auf dem Friedhof geworden, und das ſchwarze 
Land, das den Kohlenbaron geboren hatte, lag da mit 
ſeinen qualmenden Eſſen grau in grau. 

Agathe fuhr mit ihren EE und Hohengarts 
nach Kölln zurück. 

Ludwig blieb noch da. Er machte den wich⸗ 
tigſten Herren, die er im Hotel oder in den Nach⸗ 
barſtädten noch erreichen konnte, einen Erkenntlichkeits⸗ 
beſuch für die Teilnahme an der Beiſetzung. 

Dann wurde nach einer Liſte, die peinlich genau 
aufgenommen worden war, die Dankſagung verſchickt, 
unterzeichnet: Ludwig Droeſigl, Agathe Droeſigl, ge⸗ 
borene Gräfin von Kölln, und zwei Söhne. 

Dann kehrte Ludwig auf einige Zeit nach Kölln 
zurück. 

Er war ernſt, ſprach öfters von ſeinem Vater, 
aber den größten Eindruck ſchien ihm das Leichen⸗ 
begängnis gemacht zu haben. Er wußte jeden, der da⸗ 
geweſen war, und ſagte immer wieder bei Tiſch: „Liebes 
Kind, haſt du Exzellenz Dittfurth geſehen und Exzellenz 
von Greben?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 
geblickt. 


Sie hatte ſich nicht um⸗ 
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Als er einmal fragte, ein wenig er[taunt, ber oder 
jener wäre bod) für ihn wichtig, fragte fie: „Wichtig? 
Wie meinſt bu bas?" 

Er brummte: „Ach, id) meine nur fo.” 

Da gab ſie zurück, ein wenig gegen ihr Gefühl, weil 

ſie ihn nervös fand: „Denke doch, der dichte Schleier.“ 
„Ja, jal” 
Nach ein paar Tagen fragte er beim Frühſtück: „Der 
Miniſter des Innern war doch da und der Eiſenbahn⸗ 
miniſter und der Handelsminiſter — ſollte ich den Herren 
vielleicht in Berlin meine Aufwartung machen?“ 

„Du haſt dich doch bedankt.“ 

„Es könnte nichts ſchaden. Ich will nicht ungezogen 
fein.” ` | 

Sie hatte Angſt, er täte zuviel: „Aber, Ludwig, das 
wirſt du nie ſein.“ | 
Nun wurde er aufgeregt: „Du ſcheinſt ja nicht ‚zu 
wollen?“ | 


0000 HU coco 


Seite 65. 


Da fagte fie: „Vielleicht ſprechen wir nach Tiſch 
darüber?“ 

Und ſie warf einen Blick zum 
den Kindern. | 

Als fie aber dann allein in ihrem Zimmer faken, denn 
die Jungen liefen bei den furgen Sonnenftrahlen des be- 
ginnenden Winters nod) einmal durch den Park, bat 
Agathe: „Ludwig, fei mir nicht böſe. Haft du nicht ge⸗ 
fagt, bu hätteſt nur mich?“ 

Er fragte freundlich: „Ja, Kind, und iſt das nicht 
richtig?“ 

„Sollten wir beide dann nicht alles miteinander be- 
ſprechen?“ 

„Ich frage dich doch immer!“ 

„Du haſt den Kopf voll, gerade jetzt bei den vielen 
Geſchäften entgeht dir vielleicht etwas, und deiner Frau 
Augen ſehen für dich! Habe ich nicht recht?“ 

Fortſetzung folgt. 


Hauslehrer und zu 


0 


Die Eisläufer. 


Alle Lenze, wenn die kisdecke splittect, 
Sieht man sie versinken im Grund, 

In milchheller Mondnacht, nebelducchzittect, 
Mit glashellem Schrei, ertrinken im Sund. 


Zwei Eisläufer, die wie die Schwalben fliegen, 
Zwei Läufer, die in der Ewigkeit 
Tlicht schweben wollen, sie wollen sich wiegen 
In geschmeidiger Ktäfteseligkeit. 


> 


Sie kommen, sie fassen sich an den Händen, 
Die eine von Süden, der andre von Mord, 
In schwalbenseligem Fliegen und Wenden 
Gleiten sie über den weissen Fjord. 


Wer sie sah, den hat es ducchgraut und ducchzittert, 
Wie sie sich hoben vom bleichen Grund. 
- Alle Lenze, wenn die Eisdecke splittert, 
Sieht einer sie versinken im Sunb. 
l Frida Schanz. 


Die Farben und ihre Namen. 


Von J. Singer. 


Die Farben ſind das ſchönſte in der Natur. Sie 
ſind der Ausdruck ihres Lebens und Schaffens. Im 
Januar, in den Karnevalsfeſten feiern die Farben im 
Volk ihren höchſten Triumph. | 

Wie viel Farben gibt es, und haben alle Farben 
Namen? A. König hat berechnet, daß ein normales 
(nicht farbenblindes) menſchliches Auge im Sonnen⸗ 
ſpektrum (wenn dasſelbe in ſeinen verſchiedenen Teilen 
den gleichen Helligkeitsgrad hat) 160 verſchiedene 
Farben unterſcheiden kann. Herſchel hat die Zahl der 
Farben in den römiſchen Moſaiken bis auf 30,000 
berechnet. Der geübte Maler unterſcheidet viel mehr 
Farben und viel feinere Farbennuancen als der Laie. 
Außerdem haben die Alten überhaupt weniger Farben 
unterſcheiden können als wir, denn der Farbenſinn 
der Menſchheit hat ſich entwickelt. Den Aegyptern ſoll 
das Violett unbekannt geweſen ſein. Bei Homer, in 
den altindiſchen Dichtungen, in der Bibel wird der 
Himmel nicht ein einziges Mal „blau“ genannt; man 


muß daher annehmen, ſie haben nicht gewußt, daß er 


blau iſt — verſchwiegen hätten ſie uns eine ſolche 
Wahrnehmung ſicher nicht. Bei den Griechen und 


Römern finden lid) Bezeichnungen wie xvaveos, caeru- 
leus, die heute mit blau überſetzt werden; das 
letztere heißt eigentlich „wachsfarben“. Nach der Farbe 
ihres Haares nannten ſich die Griechen xvavodoıd, was 
ſich doch wohl nur mit „ſchwarzhaarig“ überſetzen 
läßt; tiefſchwarzes Haar hat freilich einen bläulichen 
Schimmer. Es geht daraus hervor, daß die Grenzen 
bei jenen nicht zu enge gezogen und Farben, die wir 
trennen, unter ein und dieſelbe Bezeichnung zu— 
ſammengefaßt wurden. Noch merkwürdiger iſt, daß 
Homer den Regenbogen nicht bunt, ſondern purpur⸗ 
farben nennt. Dies läßt vermuten, daß auf ihn die 
rote Farbe einen beſonders ſtarken Eindruck gemacht 
hat, wogegen die anderen mehr zurücktraten, nament⸗ 
lich aber die blaue, die weder ſo feurig iſt wie die rote, 
noch ſo licht wie die gelbe. Dafür ſpricht auch, wenn 
von den älteſten griechiſchen Malern berichtet wird, 
ſie hätten nur mit Rot, Gelb, Schwarz und Weiß 
gemalt. 

Die Sprachforſchung zeigt, daß die Namen der 
Farben urſprünglich den Gegenſtänden angehörten, die 
die entſprechende Farbe haben. Bei den älteſten 
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Farbennamen Rot, Grün, Gelb, Blau, Schwarz, Weiß 
und Grau kann ihr Urſprung nicht mit Sicherheit 
nachgewieſen werden. Doch bezieht ſich wahrſcheinlich 
Rot auf das Blut; Grün kommt. von einem alten 
Zeitwort, das unſerem „wachſen“ etwa entſpricht; 
Grau iſt ebenfalls damit verwandt. Gelb ſoll mit 
hell (und auch mit Galle) zuſammenhängen, Braun 
mit brennen ahd. brün; Blau von blagen (qualmen; 
engliſch black = Schwarz) wird mit dem lateiniſchen 
flavus (blond) in Beziehung gebracht. Weiß kommt 
von weit. Schwarz oder gemein⸗germaniſch swartaz 
läßt fid) mit dem lateiniſchen sordes = Schmutz in Ko 
jammenbang bringen. 

Die Ableitung der Farbennamen von äußeren 
Objekten wird durch ſprachliche Erſcheinungen unter⸗ 
ſtützt, die ſich fortwährend unter unſeren Augen er⸗ 
eignen oder der geſchichtlichen Nachweiſung noch zu⸗ 
gänglich ſind. Die Farbenbezeichnungen, zu denen die 
neuere Technik und Optik gegriffen haben, um die 
altüberlieferten Farbennamen zu ergänzen, wurden, 
ſoweit ſie nicht ganz willkürlich nach Perſonen⸗ und 
Ortsnamen gebildet ſind (wie Bismarcksbraun, Schwein⸗ 
furtergrün, Berlinerblau u. dgl.), gefärbten Gegen⸗ 
ſtänden entnommen: wie Orange (Frucht), Violett 
(Viola), Purpur, Roſa, Olivgrün, Schwefelgelb uſw. 
— Dagegen ſcheint es, daß die Bezeichnung des all⸗ 
gemeinen Begriffs Farbe, die gemäß dem Bildungs⸗ 
geſetz der Begriffe ſpäteren Urſprungs als die Bee 
nennung der Einzelfarben iſt, von der Vorſtellung des 
„Bedeckens, Verbergens“ ausging. 
rührt wahrſcheinlich von var — bedecken her. 

Viele Farbenbezeichnungen verdanken wir unſeren 
Frauen. Bei dieſen ſind ja Beſchäftigungen, die 
in das Gebiet der Farbe hineinreichen, weit all⸗ 
gemeiner. Dadurch iſt manches Fremdwort bei uns 
heimiſch geworden; ſo Lila, Paille, Strohfarbe, ein 
helles reines Gelb, Chamois, Rehfarbe — ſanftes 
Hellbraun, Penſee — das tiefe ſamtfarbige Violett 


vom Stiefmütterchen, Ponceau — Puniſchrot, Iſabell⸗ 


farbe — ſehr blaſſes Orange. 

Die Farben, die am meiſten in der Natur vor⸗ 
kommen, haben zuerſt ihre Bezeichnungen erhalten. 
Das ſind: blau, grün, gelb, rot, weiß und ſchwarz. 
Das Blau des Himmels und das Grün der Vegetation 
ſpielen in der Natur vor allen anderen Farben eine 
bevorzugte Rolle; das Gelb gehört als Farbe der 
herbſtlichen Pflanzenwelt, des Wüſten⸗ und Dünen⸗ 
ſandes uſw. zu den verbreitetſten Färbungen in der 
Natur. Das Rot des Blutes nimmt, wenn nicht durch 
ſeine Verbreitung, ſo doch durch den ſtarken Eindruck, 
den es ausübt, eine ausgezeichnete Stellung ein. Weiß 
und Schwarz ſind die beiden Kontraſtfarben des Lichtes 
und der Finſternis. 

Wenn nun die Bezeichnungen der Farben urſprüng⸗ 
lich den farbigen Gegenſtänden angehörten und nur 
langſam in der Entwicklung des Menſchen eine ſelb⸗ 
ſtändige Bedeutung als Empfindung erlangt haben, ſo 
hatte ſich im weiteren Fortgang der menſchlichen Ent⸗ 
wicklung der umgekehrte Prozeß eingefunden: Infolge 
der wichtigen Rolle, die die Farben im Leben ſpielen, 
wurden die Farbennamen auf Gegenſtände ſymboliſch 
übertragen. Insbeſondere wurden verſchiedene Gefühle 
durch Farben dargeſtellt, die ähnliche Gefühle hervor⸗ 
riefen. Schwarz iſt Beharren in dem von außen un⸗ 


erregten Zuſtand, „Schlaf des Auges“ (Oken), und 


Das Wort Farbe 
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darum die Farbe der Leerheit, Ruhe, des Todes und 
der Ewigkeit, auch der zurückweiſenden Abgeſchloſſen⸗ 
heit, der männlichen Feſtigkeit und Pflichttreue. Weiß 
drückt die Stimmung allſeitig und gleichmäßig herab; 
ſein Charakter iſt einerſeits ruhige, widerſtandsloſe Ver⸗ 
kündigung einer höheren Macht (Prieſterfarbe), ander⸗ 
ſeits unbefangene Hingabe an eine harmoniſche Welt 
(weibliche Unſchuld, Kandidatentracht). Blau grenzt 
durch ſeinen Ton an das Schwarz, mit dem es, wie 
erwähnt, in einigen Sprachen den Namen teilt; auf 
Schwarz bezogen, wirkt es milde erregend, ſanft bes 
lebend („ein reizend Nichts“, Goethe); auf die helleren 
Farben gelb, grün und rot bezogen, erſcheint es als 
Zurückſinken in Ruhe, Ausdauer, Gleichmut und Treue, 
aber auch als Eingeſtändnis der Schwäche und Demut 
(Lieblingsfarbe beſchaulicher Völker, wie der friedlichen 
Noraqueindianer, Navayan der Inder). In ähnlicher 
Weiſe verhält ſich Gelb zu Weiß, deſſen Gegenſatz es 
bildet: Gelb gilt daher als Mäßigung des Lichtes, wie 
es Goethe darſtellte, als Symbol für das Herabſteigen 
des Göttlichen in das Menſchliche oder umgekehrt, die 
Erhebung der tieferen Farbe in die Region des Lichtes 
und ſchließt inſofern etwas Beſeligendes, Verklärendes 
in ſich. Es iſt die heilige Farbe der Chineſen, der 
Japaner, der Buddhiſten überhaupt, der Sandwich⸗ 
inſulaner u. a., wird aber auch am leichteſten matt 
und trübe und liebt darum glänzende, feine Stoffe. 
Rot iſt die kräftigſte Farbe, bricht gleichſam die Stim⸗ 
mung durch ſtarke, aber gemeſſene Eindrücke in zwei 
gleiche Teile um: Farbe des Kampfes, der Kraft, heißt 
Farbe überhaupt und gilt bei kriegeriſchen Völkern 
(den Spartanern, Mandanerindianern) als die heilige 
Farbe, als die Farbe der Schlacht, des Gerichts und 
der höchſten Feſtfeier (des Hochgezites bei den Ger⸗ 
manen). Bei Homer heißt der Tod (bei Anakreon 
die Kypris) zoopúosos, Ein ſehend gewordener Blinder 
erkannte im Scharlachrot das Charakteriſtiſche des 


Trompetengeſchmetters wie im Himmelblau das des 


Flötentons; der taubſtumme Kruſe ſtellte den Schall 
der Trommel mit der Wirkung des Rot, den der 
Orgel mit Grün, den des Baſſes mit Blau zuſammen. 
Violett hat etwas Beunruhigendes, Prickelndes an 


ſich; als Wandfarbe verbannt es nach Goethes Be⸗ 


hauptung das Behagen ruhiger Konverſation; es iſt 


die Farbe des Mangels (Oerſtedt), der inneren Gärung 


(Bratranef), Der unbeſtimmten Sehnſucht. Grün nimmt 
eine mittlere Stellung ein zwiſchen dem hellen Rot 
und dem dunklen Violett, bildet die echte Durchſchnitts⸗ 
und Gleichgewichtsfarbe, die mütterliche Farbe (Tied), 
die Farbe des Vertrauens (Oerſtedt), der Naivität des 
Kinderlebens (Bratranek), die Lieblingsfarbe des deut⸗ 


ſchen Bürgertums im Mittelalter. 


Grau iſt, wie allgemein bekannt, die zerfallene, 
ſchwankende Ferbe; daher ihre Geringſchätzung: es ift 
die Farbe der Möglichkeiten, des Zweifels, der Taten⸗ 
loſigkeit, der Geiſter zwiſchen gut und böſe. „Grau, 
teurer Freund, iſt alle Theorie, Und grün des Lebens 
goldener Baum“, ſagt im „Fauſt“ der Mephiſtopheles. Die 
ſymboliſche Verwendung der Farben geht übrigens 
bei den verſchiedenen Völkern ſehr weit auseinander, 
was durch den Nationalcharakter und die Verſchieden⸗ 
heit der Auffaſſungsweiſe bedingt ſein mag. Eins 
der ſtärkſten Beiſpiele hierfür ſind die Feuerländer, die 
ſich des Weiß als Kriegs⸗ und des Rot als Friedens ⸗ 
farbe bedienen. 
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Spaniſche Tänze. 


Von Oskar A. H. Schmitz. 
Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von H. Manuel. 


In allen Ländern wird getanzt, aber nur 
in Spanien iſt der Tanz ein wirklich integrie— 
render Beſtandteil des Lebens geblieben wie 
wohl unter keinem anderen chriſtlichen Volk 
in Europa. Provinziallandtage werden mit Tän— 
zen eröffnet, am Fronleichnamsfeſt tanzen Jüng— 
linge am Altar wie weiland König David vor 
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Kaſtilianiſche Tänzerin. 
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der Bundeslade. Schon die Briefe des Plinius rühmen 
die Tänzerinnen aus Cadiz, die bei römiſchen Gaſtereien 
ebenſowenig fehlen durften wie Auſtern und ſeltene 
Fiſche. Ein Pater Martin aus Alicante verſucht um 
1600 in einem Buch „delicias gaditanas“ den Nach— 
weis, daß die damaligen ſpaniſchen Tänze die gleichen 
find wie im Altertum. Die crotalia der Alten find 
nichts anderes als Kaſtagnetten, die unter dem ſpa— 
niſchen Trajan in Rom Mode wurden. Die bastijche 
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Typus einer Tänzerin aus Malaga. 
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Spaniſche Kaſtagnettentänzerin. 


lauſche man einer Tragödie, liegt über dem Raum. 
Alle Augen ſtarren auf das bunte Flitterbündel, das 
ſich mit jauchzenden Seufzern auf der ſchmalen Bühne 
dreht. „On danse l'amour, flüſterte mir in einem 
algeriſchen Cafehaus ein Nachbar erklärend ins Ohr. 
Von dieſer myſtiſchtragiſchen Erotik, deren äußerſte 
Erregung ſich ganz nach innen kehrt und den Zuſchauer 
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^ 


ſelbſt nicht aufpeitſcht, ſondern in ſtarre Ekſtaſe verſenkt, 
iſt ein gutes Teil in den ſpaniſchen Volkstanz über⸗ 
gegangen. Während des 17. und 18. Jahrhunderts 


zwar, als italieniſche und franzöſiſche Geſellſchaftſitte - 


das akademiſch höfiſche Ballett auch nach Spanien 


brachte, wurden nationale Sitten in den Hintergrund : 


gedrängt. Aber nach dem Erbleichen bes Sterns von 


Verſailles finden wir auch hier wie im übrigen Europa 


ein Wiedererſtarken heimatlicher Traditionen. Unter 


den heute allgemein bekannten Namen Seguidilla, 


Bolero, Fandango kommen die alten andaluſiſch⸗ 


D 


 finben. 


nung, bie man bie und 
da auf unſeren moder- 


die konventionelle Form 


durchbrochen 


ſind vielmehr an gg: 


- (aficionado) 


- 


keineswegs 


empfunden wurde. 


- Seguidilla mehrere Paa— 
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mauriſchen Tänze wie⸗ 
der zur Herrſchaft, die 
wir noch heutigestags 


In ihrer vom nor⸗ 
diſchen Reiſenden be— 
ſonders gerühmten „Ur— 
wüchſigkeit“ liegt 
deſſen nicht die 
deſte 


min⸗ 
regelloſe Unord— 


nen Feſten findet, mo . 
der Geſellſchaftstänze 
werden , 
Ausbrüche 
eiben[djaft 


ſoll. Dieſe 
ſpontaner 


Kenner 
wohlbe⸗ 
kannte Regeln gebun⸗ 
den, deren Verletzung 
als origi- 
nell, ſondern im Ge- 
genteil als Unfähigkeit 


wiſſe, dem 


Der ſpaniſche Tanz 
ift fajt immer Panto- 
mime. Ihr Inhalt iſt 
die Liebe in ihren 
zahlreichen, mehr oder 
weniger dezenten oder 
indezenten Nuancen: 
Werbung, Ablehnung, 
Gewährung, Entgleiten, 
ſei es, daß wie in der 


re fid) ineinander ver- 
ſchlingen, um im ge— 
ſteigertſten Leidenſchafts⸗ 
ausbruch der Muſik 


Varietstänzerin aus Madrid. 
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gleichzeitig den Höhe- 
punkt der Tanzbewe⸗ 
gung zu finden und 
bei kurzem Abbrechen 
in ftilvolfer Poſe plötz⸗ 
lich zu erſtarren (bien 
parar nennt man das), 
ſei es, daß beim Polo 
oder Fandango, dem 
tollſten von allen, ein 
einzelnes Paar unter 
Seufzen und Gängen 
eine Liebesſzene tanzt. 
So wie oft in der 
Kunſt ein techniſcher 
Zwang den Ausdruck 
ſteigert, ſo ſcheint auch 
hier die Intenſität der 
Form dadurch zu ge- 
winnen, daß die ein⸗ 
‚zelnen Tänzer ſich nicht 
berühren dürfen. 

Die berühmte Fanny 
Elsler hat zuerſt den 
ſpaniſchen Tanz, die 
Cachucha, auf die mittel⸗ 
europäiſchen Bühnen ge⸗ 
bracht, wo er, immer 
mehr gemildert und 
banaliſiert, ſeine Beliebt⸗ 
heit bis heute behauptet. 
Natürlich hat dieſe jedem 
Varietébeſucher bekannte 
Umformung auf Spanien 
zurückgewirkt, und wie 
in Neapel und Sizilien 
finden wir dort bereits 
unechte, auf Fremde be⸗ 
rechnete Schauſtellungen, 
wie ſie verliebten und zer⸗ 
ſtreuten Hochzeitsreiſen⸗ 
den zu genügen pflegen. 
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Aus dem eben einer Tanne. 


Von A. Schupp. — Hierzu 6 photographische Aufnahmen von H. Traut. 


Einſt verehrten die Menfchen - — befonders in Gernia- 
nien — den Wald als. eine Wohnſtätte der Götter. 
Die einzelnen Bäume galten als Aufenthaltsort der 
Seelen Abgeſchiedener, und überdies bevölkerte die 


Phantaſie unſerer Vorfahren den Wald mit „Wild⸗ 


leuten“, „Holz- und Moosfräulein“, „Fanggen“, „Sa⸗ 
ligen“ und anderen Geiſtern, die die Bäume bewohnten. 
Da Götter und Geiſter den Menſchen nützen oder 
ſchaden können, entwickelte fid) ein Wald- und Baum- 
kultus, der aus Furcht und Dankbarkeit beſtand und 
ſeinen Ausdruck in Verſöhnungs⸗ und Dankopfern fand. 
Die Verehrung des Waldes iſt bei faſt allen Völkern 
noch heute lebendig; in Wort und Bild wird er ge⸗ 
feiert, doch haben die Menſchen mit dem Wachſen ihrer 
Bedürfniſſe dem Waldkultus recht praktiſche Formen 
gegeben. Man mn SH Wald nicht mehr, man 


gewöhnlich annimmt; 


man begt unb 
Man bat fid) ben 


liebt ipn, weil er das Auge erfreut, 
pflegt ihn aus Zweckmäßigkeit. 


Wald dienſtbar gemacht und verwendet feine Produkte 
in mannigfacher Weiſe. 


Vor allem liefern die Bäume 
Holz zu Heiz: und Bauzwecken. Da aber ein planloſes 
Abholzen bald mit allen Beftanden aufgeräumt haben 
würde, entwickelten ſich je nach dem Grad der Einſicht 
bei Völkern und Behörden nach und nach beſtimmte 
Regeln für den Holzſchlag und für die damit zuſammen⸗ 
gehende Verjüngung oder Erneuerung des Waldes. Die 
moderne Forſtwirtſchaft und geeignete Schutzgeſetze 
haben es zuwege gebracht, daß in ben Kulturſtaaten 
einer Ausrottung der Wälder möglichſt vorgebeugt iſt. 

Unter den Waldbäumen iſt der Tannenbaum einer 
der populärſten. Er iſt eigentlich ſeltener, als man 
denn in manchen Gegenden 
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Die Flöße werden zuſammengeſetzt. 


werden ſowohl die Fichten wie auch l 
die Kiefern gleichfalls Tannen ges 
nannt. Größere reine Tannenwälder 
kommen in Deutſchland hauptſächlich 
in den Vogeſen, im Schwarzwald und 
in Franken vor; ſonſt und beſonders 
im Hochwald wird die Tanne wegen 
ihrer größeren Sturmfeſtigkeit gern den 
anderen Beſtänden beigemiſcht. Es 
fällt ihr dabei die Aufgabe zu, die jün⸗ 
geren Beſtände auch anderer Bäume 
gegen Froſt und Sturm zu ſchützen, 
und ihre Eigenſchaft, ſich bis zu hohem 
Alter geſund zu erhalten, läßt ſie eine 
mehrfache Umtriebzeit aushalten, d. h., 
ſie kann mehrere Generationen anderer 
Beſtände überdauern und ſteht daher 
auch bei Forſtleuten in großer Gunſt. 
Wenn ſo ein Tannenbaum reden 
könnte! Es gibt deren heute noch 
einzelne, die verſchollene Dinge aus 
der Hohenſtaufenzeit, von Kreuzzügen 
und Römerfahrten erzählen, Geſchich— 
ten von heimlicher Minne zarter Ritter— 
fräulein, von fahrenden Scholaren und 
Sängern, die in ihrem Schatten geruht, 
flüſtern könnten. Ein Durchſchnitts— 
alter von 400 Jahren iſt bei Tannen— 
bäumen in manchen Gegenden nichts 
Seltenes. Die Tanne erreicht oft eine 
beträchtliche Höhe (bis 65 m) und 
eignet ſich dann bei ihrem geraden 
Wuchs zu Schiffs- und Fahnenmaſten; 
bei entſprechendem Alter und genü— 
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udo ue GUT gender Stärke liefert fie ein vorzüg— 
ntrindet wird. | liches, leicht zu bearbeitendes, weiches 
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Wie der stamm angeſägt wird. 
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Bauholz. Hierfür wird die 


Tanne erſt ſpät geſchlagen, 
und wer den Samen einſt 


der Erde anvertraute, wird 


den ausgewachſenen Baum 
nicht unter der Axt fallen 
ſehen. Sie blüht erſt vom 
60. Jahre an, und etwa 


200 Jahre lang beſitzt ſie 


die Fähigkeit, der Höhe 


nach zu wachſen. f 


Im Schatten des Alt⸗ 
holzes. eines gelichteten 
Waldes wächſt das junge 
Tannenbäumchen — durch 


natürliche Beſamung oder 


durch künſtliche Unterſaat 
bzw. Unterpflanzung hervor⸗ 
gebracht — heran, durch 


die ſtehengebliebenen alten 


Bäume zunächſt gegen Froſt 
und Sturm geſchützt. Erſt 


nach 8—10 Jahren fängt 


der Höhenwuchs an, ſich 
ſtärker zu entwickeln, und 
nach erfolgtem Abtrieb des 
Altholzes findet eine raſche 


Kräftigung des jungen 


Stammes ſtatt. Im Laufe 
der nun folgenden Jahre, 


— Jahrzehnte muß man 


fagen — hat der Tannen: 
baum manchen Sturm zu 
beſtehen. Wenn er den 
Kinder⸗ und Jugendkrank⸗ 
heiten, die ihn als „Krebs“ 
und andere Uebel befallen, 
wenn er den Gefahren durch 
feindliche Inſekten, durch 
Annagen (Verbiß) des Wil⸗ 
des, durch Schnee⸗ oder 


Wind bruch, durch Blitzſchlag 


glücklich entronnen iſt, kommt 


für ihn die Stunde, da 


ſein ärgſter Feind, der 


es Menſch, ber ibm bis dahin 


Freundſchaft geheuchelt hat, 


ihm mit kalter Berechnung 


den Garaus macht. | 
In der Ebene ift die 
Gewinnung des Nutzholzes 


verhältnismäßig leichter als 


im Gebirge. Beſonders die 


Fortſchaffung der gefällten 
Stämme geſtaltet ſich im 
Hochland recht ſchwierig, 
doch bietet ſie eine Reihe 


intereſſanter Momente. 


Wer hat nicht bei einer 
Bergwanderung die kräfti⸗ 


‘gen Geſtalten der „Holz⸗ 


knechte“ in ihrer maleriſchen, 


oft abenteuerlichen Tracht 


erblickt? Mit Sägen, Aexten 


und Seilen beladen, ziehen 


Einfahrt des Floßes in den Ländekanal. 
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wird, befreit ijt, 
beiden Enden mit der Axt abgeſtumpft, um bei feinem 
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ſie während des Sommers und Herbſtes jeden Montag 
früh hinauf in die Bergwälder, um dort bis zum Sonnabend 
die Holzarbeit zu verrichten, in ſog. Holzſtuben kam⸗ 
pierend, am offenen Feuer abkochend und manchen Banzen 
Bier, der eigens hinaufgeſchafft wird, ausleerend. — 


Axtſchläge und das Kreiſchen der Sägen verkünden 


dem Wanderer, daß er fih einem „Schlag“ nähert. . 
Manchen Rieſenſtamm, der über den Weg gefallen, 
hat er überſteigen müffen, . und nun ſteht er plötzlich 


bor einigen Arbeitern, bie jid) bemühen, einen ſolchen 
Koloß zu Falle zu bringen. 


Stammes, ganz nahe dem Boden, wird mit ber Rieſen⸗ 
ſäge, die zwei Leute handhaben, ein tiefer Einſchnitt 
gemacht, doch geht ſogar beim weichen, aber friſchen 


Auf ber einen Seite des- 
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bieten und beim Anprall nicht zu gerfplittern oder gar 
hängenzubleiben. Mit dem „Sapi”, einer Art von 


ſpitzer, im ſtumpfen Winkel zum Stiel ſtehender Hacke, 


werden die nunmehr blanken Stämme nach einer Stelle 


teils gehoben, teils gezogen, an der ſie bis zum Weiter⸗ 
ſchaffen angeſammelt werden. In vielen Fällen werden 


ſie in eigens hergerichteten Steilrinnen des Berges, 
durch die ſie pfeilgeſchwind ſchießen, hinabgelaſſen, und 
wehe dem Unberufenen, der ſich einer ſolchen „Rutſch⸗ 
bahn“ während der Arbeitzeit. nähert! 


Der gefalle Stamm wird > forigeſchafft 


u Tannenholz die Arbeit langſam vorwärts, auch muß 


der Stamm nach einer beſtimmten Seite hin gefällt 
werden, damit er nicht unverſehens einen der Arbeiter 
bei ſeinem Sturze mit erdrückt oder einen nicht zum 
Tode verurteilten Baum beſchädigt. Der Stamm wird 
alſo nur „angeſägt“, dann wird auf der entgegen- 
geſetzten Seite mit dem Beil ein ſtarker, keilförmiger 
Einſchnitt ausgehauen, und nach dieſer Richtung wird, 


muß der Rieſe ſchließlich fallen. Um dies zu erreichen, 


werden nach und nach mehrere Keile in den Sägeſchnitt 
eingetrieben — ſolange bis der Stamm ſich neigt. Die 
Holzknechte treten zurück, und langſam, ächzend und 
krachend, fällt die prächtige Tanne mit Wucht auf den 
dröhnenden Waldboden. Nachdem der Stamm vom 
Geäſte, das als Brennholz zerteilt und aufgeſchichtet 
wird er entrindet und außerdem an 


Fortſchaffen durch Waſſer keine ſcharfen Kanten zu 


Felſen hängen und ſinken nach einiger Zeit zu Boden, 
wo ſie der Macht der Jahrhunderte Widerſtand leiſten. 


Meiſtens bleiben die gefällten Bäume bis zur 
Winterzeit droben 


im Wald. Iſt eine genügende 
Schneedecke vorhanden, werden durch Pferde drei bis 
vier Stämme zugleich hinabgezogen bis zu einem 
breiten fahrbaren Wege, wo ſie auf Schlitten geladen 


und bis zur nächſten Vahnſtation, öfter aber zu einer 
wenig entfernten, am Ufer eines Fluſſes gelegenen 
Ortſchaft verbracht werden. Hier erfolgt dann die Zus 


ſammenſtellung des Floßes. Das Ziel des Floßes iſt 
die „Lände“. Sie befindet ſich am Ende des „Lände⸗ 
kanals“, der vom Fluß abzweigt, und deffen Waſſer⸗ 
ſtand durch Schleuſen reguliert iſt. Bei der Lände 
ſind die Stapelplätze des Holzhandels, von dort wer⸗ 
den die Stämme, ſofern ſie nicht am Ort Verwendung 


Iſt ein ge⸗ 

eignetes, tiefes Wildwaſſer in der Nähe, ſo werden die 
Hölzer ihm anvertraut und vollends zu Tal getriftet. 
Trotz des Abſtumpfens bleiben ſolche Stämme, die 
einen Balz von 50—80 M. Particle 2 an SE 


finden, mit der Bahn nad) allen Richtungen verjchidt B 


unb dann in Sägewerken zu Brettern verarbeitet. 


= 
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Der Wert des Lebens. 


Skizze von Olga Wohlbrück. 


Als Herr von Bruckner ſtarb, erinnerte ſich die noch 
immer ſehr ſchöne Frau von Bruckner wehmütig ihres 
erſten Gatten, des Freiherrn von Töltz. 

Zu ihrer Verheiratung hatte er ihr einen herzlichen, 

vornehm gehaltenen Brief geſchrieben, ihr alles Glück 
gewünſcht, das ſie in hohem Maße verdiene, und ſich 
ihren „Freund für immer“ genannt. Das war nun 
freilich beinahe fünfzehn Jahre her. Seitdem hatte ſie 
nichts mehr von ihm gehört. Sie wußte nur von 
früheren, gemeinſamen Bekannten, daß er noch immer 
auf ſeinem Gute Töltzen im Pommerſchen lebte, mit dem 
jetzt zwanzigjährigen Hans. 
Wie die Zeit verging! Sie hatte einen zwanzig⸗ 
jährigen Sohn! ... Sie, der man die ſechzehnjährige 
zarte Tochter nicht glauben wollte. Es war bei der 
Trennung ein feſtes Abkommen geweſen, daß die Gatten 
völlig auf jenes Kind verzichten ſollten, das der eine dem 
anderen überließ. 

Frau von Bruckner konnte ſich trotz aller Anſtrengung 
nicht mehr entſinnen, warum eigentlich ihre Ehe mit dem 
ſchönen, blonden, vornehmen Manne ſo unhaltbar für 


fie geweſen. Wenn fie an ihn zurückdachte, fab fie immer 


eine geſchmeidige, ſchlanke Geſtalt, ein ernſtes, tiefes 
Auge, hörte ſie eine angenehme, beinahe ſanfte Stimme. 
Er hatte Bücher geliebt und ſchöne Bilder, ſpielte wunder⸗ 
voll Geige — er war eine Künſtlernatur geweſen voll 
feiner, manchmal allzu ſubtiler Empfindſamkeit, die vor 


allen Brutalitäten, ja vor jeder Nüchternheit des Lebens 


zurückſchreckte. Sie — heißblütig, temperamentvoll, be⸗ 
unruhigend in ihrer auffallenden achtzehnjährigen 
Schönheit, war wie ein wilder, heißer Traum durch ſein 
ſtilles Daſein geraft. , 

Und die Stille dieſes beſchaulichen, kunſtdurchtränkten 
Daſeins hatte auf ihr gelaſtet mit immer zunehmender 
Schwere eines erſtickenden Alps. In ſcheuer Nachgiebig⸗ 


keit hatte der Gatte ſie nach Berlin geführt, und der 


wirbelnde Strudel des geſellſchaftlichen Lebens hatte ihm 
die Frau, der er in ruhiger, anbetender Liebe ſo ſicher zu 
ſein glaubte, von der Seite geriſſen. 

Die zweite Ehe brachte ihr alles, was ſie in ihrer 
erſten vermißt hatte, und nichts von dem, was ihr aus 
jener erſten Zeit in der Erinnerung doppelt lieb wurde. 
Sie führte nach außen hin das Leben einer großen Welt⸗ 
dame. Innerlich fror ſie an der Seite ihres korrekten, 
ſtrengen Gatten, der im Dienſt aufging und in der 
Sklaverei „nützlicher Beziehungen“. Und je größer ihre 
kleine, zarte, blonde Annamie wurde, deſto öfter ſchlich 
ſich das Bild des erſten Gatten in die vereinſamte Seele 
der ſchönen Frau. 

Annamie hing mit ſchwärmeriſcher Liebe an ihrem 
unbekannten Vater, an ihrem großen Bruder, den ſie 
nie geſehen, der aber nach Ausſagen ihrer Mutter fein⸗ 
ſinnig, gütig und vornehm fein mußte — wie es ber 
Vater war. Und wenn ſie jetzt auch dem ſtrengen, aber 
gerechten Stiefpapa Tränen nachweinte, fo war ihr doch, 
als wäre mit ſeinem Tode das einzige Hindernis beſeitigt, 
das ihre „wirklichen Eltern“ trennte. | 

Und noch in ihren tiefſchwarzen Trauerkleidern mit 
den breiten Kreppſtreifen ſprachen Mutter und Tochter 
vom „lieben Papa oben auf dem Gute“ und malten es 
ich aus, wie er ſehnſuchtsvoll ihrer gedachte und mit 
dem „lieben Hans“ in einer Welt von Schönheit lebte. 


Jetzt wurde Herr von Bruckner „Vater“ — Freiherr 
von Töltz aber „Papa“ genannt, in koſend⸗ kindlicher 


Betonung tiefſter Innigkeit. 


Papas ſchöne Bilder wurden in breiten, koſtbaren 
Rahmen aufgeſtellt, und Frau von Bruckner wurde nicht 
müde, dem Töchterchen aus ihrem erſten Eheleben zu 
erzählen. „Papa liebte es ſo, wenn ich in hellen, ſeidenen, 
ſchleppenden Gewändern einherging. Er hatte mir einen 
wundervollen, hochlehnigen Stuhl ſchnitzen laſſen, genau 
für meine Geſtalt. Den nannte er meinen Rahmen. 
Da mußte ich fiken, wenn er Geige fpielte.... Und 
Winter und Sommer gab es die ſeltenſten Pflanzen und 
Blumen in meinen Zimmern, damit ich mich nicht über⸗ 
mäßig zurückſehne nach Italien, wo wir das erſte halbe 
Jahr unſerer Ehe verbrachten. Jedes Buch, das mir 
gefallen hatte, ließ er mit koftbarem Einband verſehen 
und in goldenen Buchſtaben die Tage vermerken, an 
denen ich es geleſen.“ 

Annamie blickte ihre Mutter mit großen Augen an. 
Es lag maßloſes Staunen in ihnen — faſt ein Vorwurf. 

„Ich war ſo jung damals und wußte nicht, worin der 
Wert des Lebens liegt“, ſagte Frau von Bruckner leiſe. 

Nach vielen inneren Kämpfen, zagend, aber doch im 
feſten Hoffen auf die vornehm gütige Geſinnung ihres 
erſten Gatten, ſchrieb Frau von Bruckner ihm nach Ab⸗ 
lauf des Trauerjahres einen kurzen Brief. 

„. . . Unſere Tochter verlangt nad) Dir. Und auch 
mich drängt es mit unwiderſtehlicher Gewalt, unſeren 
Sohn in die Arme zu ſchließen. Sei großmütig: gib mir 
mein Wort zurück, demzufolge ich Deinen Lebensweg 
nicht mehr kreuzen durfte. Gönne mir einige wenige 
Tage Deines Lebens. Sieh, ich bin ſo erregt, daß ich 
nicht den Mut habe, auf eine Antwort von Dir zu 
warten. Nenne es keinen häßlichen Überfall, wenn ich 
im Vertrauen auf Deine ſchöne Güte ohne weiteres mit 
unſerer Annamarie bei Dir eintreffe. Du kannſt uns ja 
fortſchicken — es ſteht in Deiner Macht. Aber ſchick uns 
nicht fort, bevor ich meinen Sohn — Du Deine Tochter 
geſehen haft. Anna Maria” : | 

— — — An einem [ohne , kalten Dezembertag 
ſtiegen zwei elegante, dunkelgekleidete Damen auf der 
kleinen Station Züſſow aus einem Abteil erſter Klaſſe. 

„Als ich hier einzog,“ ſagte Frau von Bruckner mit 
leiſem Beben in der Stimme, „war es ein ſchöner 
Sommertag, und Papa hatte den Weg bis zum Wagen 
mit Teppichen auslegen und mit Roſen beſtreuen laſſen.“ 

Diesmal lag das Stationsgebäude unwirtlich da, im 
Dämmer der ſinkenden Winterſonne. 

Frau von Bruckner hatte telegraphiſch um einen 
Wagen gebeten. Sie hoffte wohl im ſtillen, von Vater 
und Sohn empfangen zu werden. Aber nur ein Knecht 
trat unbeholfen an die Damen heran. „Ich ſoll's Gepäck 
bejorgen . . . und Pferde find ooch da.” ... 

Es war eine alte, unſchöne Kutſche, mit breitflankigen 
Arbeitspferden beſpannt. Im Innern des Wagens lagen 
grobe Pferdedecken, die einen Geruch von Stall und 
Tabak verbreiteten. 

Mutter und Tochter ſetzten ſich ſtill je in eine Ecke. 
Sie ſahen ſtarr vor ſich hin, eingeſchüchtert' und betreten. 

Die Fahrt dauerte qualvoll lange. Sie froren und 
waren wohl gezwungen, die übelriechenden Decken bis 
an die Bruſt heraufzuziehen. Manchmal glitt ein Pferd 
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aus, ober bas Hinterrad glitfchte in ein Schneeloch. Es 
gab dann jedesmal einen Stoß, der ſie angſtvoll auf⸗ 
ſchrecken ließ. Annamie ſagte: „Der arme Papa!“ 

Frau von Bruckner legte ihr die Hand beſchwörend 
auf den Arm. „Nicht, Annamie, du tuft mir weh.“ 

Die Pferde liefen plötzlich ſchneller. Der Weg ſchien 
ebener. Einzelne Lichter blinkten auf. Ein harter Ruck. 
Der Wagen hielt. 

Der Schlag wurde von draußen geöffnet. 
Bruckner erkannte. den Mann mit dem breiten, grau⸗ 
melierten Bart und den riffigen Zügen nicht, der in einer 
pelzgefütterten, verwetzten Lederjoppe mit hochgezogenen 
Schultern vor ihr ſtand. Auch die Stimme war ihr 
fremd, die ein kurzes, rauhes „Guten Abend“ hervorſtieß. 

Aber dann ging es wie heftiges Erſchrecken über ihre 
Züge, und der Ruf: „Andreas!“ war wie ein Aufſchrei. 

Der Freiherr drückte ihr kurz die Hand. „Und das iſt 
wohl bie Annamarie?“ 


Mit einer ungeſchickten Bewegung fuhr er der Tochter 


über die Wange, freundlich — aber ohne ſonderliche Be⸗ 
wegung. Gleich darauf ſchrie er den Kutſcher an: „Ver⸗ 
fluchter Kerl! Hat er die Gäule wieder angetrieben, daß 
fie voller Schaum find. Marſch . .. los ... die Gaule 
abgerieben.“ 

Er ließ die Frauen ſtehen und warf den dampfenden 
Tieren ſelbſt die Decken über. Dann erſt wandte er ſich 
wieder zu ſeinem Beſuch. „Ihr müßt ſchon entſchuldigen, 
aber ich hab die Pferde eben erſt gekauft. Famoſe Zug⸗ 
tiere — für Holzfuhren wie geſchaffen. Wenn der Kerl 
fie mir verhunzt — is es "n Verluſt von tauſend Mark. 
Ja . . . na, kommt herein. Ihr müßt ſchon fürlieb⸗ 
nehmen. Auf Damenbeſuch ſind wir nicht eingerichtet.“ 

Wortlos, wie gelähmt, folgten die Damen ins Haus. 
Ihre an helles, elektriſches Licht gewöhnten Augen 
konnten ſich nur mühſam in dem von Petroleumlampen 
ſpärlich erleuchteten Raum zurechtfinden. Frau von 
Bruckner kannte die große Halle, die zum ſchönen Salon 
führte, und ſchritt beherzter auf den Steinflieſen, über 
die ein ſchmaler, dünner Läufer gebreitet war. 

Annamie kannte das Haus nur aus den Schilderun⸗ 
gen ihrer Mutter. Was fie ſah, war aber ſo ganz anders, 
daß ihr der Atem ſtockte. 

Der „ſchöne Salon“ war in eine Art Wohn⸗ und Eß⸗ 
zimmer verwandelt. An den Wänden hingen Hirſch⸗ 
geweihe, Waffen und Pfeifen. In einer Ecke ſtand ein 
alter, tintenbekleckſter Schreibtiſch, mit unendlich viel 
Papieren bedeckt, an der Wand ein ſchön geſchnitztes 
Büfett mit etlichem ſchwerem Silbergerät. 

Eine große Hängelampe beleuchtete einen mit Wachs⸗ 
leinwand bedeckten Tiſch. 

„So, macht's euch bequem“, ſagte der Freiherr und 
wechſelte ungeniert ſeine Joppe gegen einen leichten 
Lodenrock. „Hier iſt's am wärmſten. Drum hab ich euch 
hierhergeführt. Das Haus muß mal von Grund auf 
renoviert werden — na, das hat Zeit, bis Hans heiratet. 
Vorläufig muß es auch ſo gehen. Hättet ihr mir mehr 
Zeit gelaſſen — wäre dies und das noch zu machen ge⸗ 
weſen, aber nun müßt ihr euch ſchon behelfen!“ 

Ein alter Mann, mehr jäger⸗ als dienermäßig ge⸗ 
kleidet, brachte auf einem gewöhnlichen ſchwarzen Tablett 
drei Glas Grog herein. 

„Trinkt. Das tut gut nach der Fahrt.“ 

Die Frauen bebten am ganzen Körper. Aber es 
war nicht vor Kälte. „Wo ijt ... Hans“? fragte Frau 
von Bruckner mit weißen Lippen. 

„Hans? Ja, ich verſteh nicht, daß der Bengel noch 
nicht zurück iſt. Heute war Schweinemarkt drüben in 


Frau von 
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Züſſow. Schon ſeit geſtern iſt er mit dem Verwalter 
dort. Keinem kann man ja trauen. Im Handumdrehen 
wird man um 100 Mark begaunert. Und dabei — was 
für Tiere ſind's! In der ganzen Provinz findeſt du 
nichts Ahnliches!“ 

Töltz ſtopfte ſich ſeine Pfeife, zündete fie umſtändlich 
an und lehnte ſich dann breitſpurig an den geheizten 
Kachelofen. Seine Augen ruhten halb unſicher, halb 
ſpöttiſch auf den beiden Damen, die ſich an den Tiſch 
geſetzt hatten und vorfichtig den heißen Grog löffelten. 

„Wie alt biſt du denn jetzt?“ fragte er Annamie. 

Sie verfärbte ſich und warf einen hilfeflehenden Blick 
auf die Mutter. Frau von Bruckner wagte nicht einmal 
einen erſtaunten Augenaufſchlag. 

5 ſagte ſie tonlos. 

„So . . . fo, fedgebn . . ." 

Der Freiherr paffte den Rauch in dicken Ringeln vor 
fich hin. „Schönes Alter. Sechzehn. Hans iſt zwanzig. 
Nächſtes Frühjahr ſchick ich ihn ſein Jahr abdienen. 
Dann kommt er zurück auf die Klitſche und heiratet.” ——— 

Frau von Bruckner krampfte unterm Tiſch die Hände 
ineinander. „Hat er ſchon eine Wahl getroffen?“ kam 
es abgeriſſen von ihren Lippen. 

„Nee. Die Wahl treffe ich. Es ſind da ein paar 
nette Mädels auf den Nachbargütern: geſund, tüchtig, 
beſchlagen in der Wirtſchaft und um ein paar Jahre 
älter als er. Gerade das Richtige.“ | 

„Wird er eine von ihnen liebgewinnen, glaubſt du?“ 

Der Freiherr lachte kurz auf. „Na, aber ſelbſtredend. 
Warum denn nicht? Zwei junge und geſunde Menſchen, 
die keinen Unſinn im Kopf haben, lieben ſich, ſobald man 
ihnen erlaubt, ſich zu lieben.“ 

„Andreas!“ unterbrach Frau von Bruckner erſchreckt. 


Er ſah ſie erſtaunt an, und da ſein Blick auch auf das 
dunkelrote Geſicht der Tochter fiel, wurde er leicht ver⸗ 


legen. „Entſchuldige . . . man verbauert hier wirklich.“ 
Von draußen tönte Peitſchenknäll herein, lautes 


Lachen, dann von der diele her das Aufſtampfen 


ſchwerer Schaftſtiefel, wie um ſie vom Schnee zu be⸗ 
freien. Und nun wurde die Tür aufgeriſſen, ein junger 
Mann in kurzem Pelzrock, eine naſſe Pelzmütze in der 
Hand, trat über die Schwelle. 

Der Freiherr donnerte ihn an: „Haſt du keine Lebens⸗ l 
art, Junge? Kannſte den Pelz nicht draußen laffen?!” 

„Eine Mark pro Kilo!“ rief lachend ſtatt jeder Ant⸗ 
wort der Sohn. — „Na, Väterchen — was ſagſte nu?“ 

Der Freiherr ſchmunzelte. „Schlingel verdammter!“ 


Und mit einer Kopfbewegung auf die Damen weiſend, 


die aufgeſtanden waren und den Ankömmling aus 
großen, erſchreckten Augen anſtarrten: „Deine Mutter — 
deine Schweſter.“ 

„n' Abend . . . n' Abend!“ 

Der junge Mann reichte jeder die Hand und drückte 
ſie kräftig, aber ſehr zerſtreut. „Ich habe mich ſchon ge⸗ 
ſputet, aber die Bella hat plötzlich s Lahmen gekriegt. 
Die kriegt nod) 'n Spat in die Knochen!“ 

„Die Bella lahmt ... ſolche Zucht, den Jochen, den 
Kerl, den ſchmeiß ich noch raus! — Entſchuldigt mal, ich 
muß in den Stall!“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, die Mütze des Sohnes 
auf den Kopf ſtülpend, ſtolperte der Freiherr aus dem 
Zimmer. 

Die Mutter blieb allein — mit ihren beiden Kindern. 

Hans ftellte ſich an den Ofen wie vorhin der Vater. 
Mutig und gedankenleer blickten ſeine hübſchen, blauen 
Augen in die Welt, und ein weicher, blonder Flaum be⸗ 
ſchattete die kräftige, energiſche Lippenlinie. 
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Eine Weile war es [till im Zimmer. Dann machte 
Hans eine Bewegung, als wollte er ſich eine Pfeife vom 
Regal herunterholen, beſann ſich aber plötzlich, als ſein 
Blick auf die feinen, eleganten Frauengeſtalten fiel, und 


ein etwas unbeholfenes Lächeln huſchte über fein Geſicht. 


„Willſt du dich nicht zu mir ſetzen, Hans?“ fragte 
Frau von Bruckner. 

„Aber ja“... 

Wiegenden Ganges näherte er ſich dem Tiſch und 
ließ ſich ſchwerfällig auf einen Stuhl nieder. 

„Willft du uns nicht etwas von deinem Leben er⸗ 
zählen?“ fragte die Mutter weiter, beinah zaghaft, und 


legte ihre weiße, feingepflegte Hand auf die breite, ab⸗ 


gearbeitete Rechte des Sohnes. 

„Ach, da gibt's nicht viel zu erzählen. Paſſieren tut 
ja ſo nichts auf dem Lande. Seit ich die Büffelei los bin, 
bin ich ganz zufrieden. Nu komm ich zum Militär — 
das iſt auch ganz nett. Und dann habe ich hier Arbeit 
alle Hände voll. Zum Langweilen iſt keine Zeit.“ 

„Lieſt du Bücher?“ 

„Ja, freilich, landwirtſchaftliche. Da hat Vater 'ne 
ganze Menge ... und am Abend manchmal das Kreis⸗ 
blatt. Aber meiſt falle ich mit der Naſe auf den Tiſch 
— fo müde bin ich. Der Tag fängt hier zeitig an. Um 
vier im Sommer. Jetzt im Winter um fünf, halb ſechs.“ 

Immer zaghafter wurden die Fragen der Mutter, 
immer ſcheuer irrte der Blick über den ihr fremden Sohn. 

„Und dann wirſt du wohl auch bald heiraten?“ 

Es ſollte ſcherzhaft klingen. 

Er wurde ſehr rot und lachte. „Auf dem Lande kann 
man Hilfe brauchen. Da muß 'ne Hausfrau ſein. Wir 
haben vierzig Kühe, mußt du wiſſen.“ 

Da kam auch ſchon der Freiherr wieder herein, ihm 
folgte der alte Diener mit Tafeltuch und Eßbeſteck. „Wie 
geſagt, ihr müßt fürliebnehmen mit dem, was wir 
haben: Schinken, Eier, gute Butter, Hausbrot. Wir 
ſind's einfach gewöhnt.“ | 

Das frugale Mahl wurde in ganz einfachen Schüſſeln 
aufgetragen. Und als alles bereit war, griffen Vater 
und Sohn ohne viel Umſtände zu. Sie ſprachen auch 
nicht während des Eſſens. Man ſah, die Mahlzeit — 
ſo einfach ſie auch ſein mochte — gehörte zu den wich⸗ 
tigiten Geſchehniſſen des Tages. 

Frau von Bruckner berührte die Speiſen kaum. Die 
Kehle war ihr wie zugeſchnürt. War dieſer Mann 
wirklich einſt ihr Gatte geweſen? Ihr war, als hätte ſie 
ſich in eine Bauernſtube verirrt, als narrte ſie nur eine 
entfernte Aehnlichkeit. Sie genierte ſich ihrer nicht un⸗ 
abſichtlich kokett⸗ elegant gewählten Toilette, ihrer weißen, 
zarten Hände, die ſich ſo ſeltſam auf dem groben Tiſch⸗ 
zeug ausnahmen. Sie fragte nach dem alten Pfarrer, 
dem muſikaliſchen Arzt. Der Freiherr mußte lange 
nachdenken. Und dieſes Nachdenken ſchien ehrlich. 
Ja... der eine war geftorben, der andere verfegt. ... 
Kein Schimmer von Bewegung ging über ſein Geſicht. 

„Wie fein ihr riecht“, ſagte Hans plötzlich. 

„Ja .. . fo riecht's in der feinen Geſellſchaft, mein 
Junge“, ſagte der Vater zurechtweiſend und ohne jede 
gewollte Ironie. Der arme Töltz war ganz und gar 
verbauert. Frau von Bruckner war fih keinen 
Augenblick mehr darüber im Unklaren. Und das Schuld⸗ 
gefühl, das ſie dabei beſchlich, machte ſie noch unſicherer. 
Wäre ſie doch nie auf den unſeligen Gedanken ge⸗ 
kommen, hierherzufahren! Welche Eindrücke für die 
arme Annamie — für ſie ſelbſt! Es war zum Weinen. 
Sie ſprach von der Abreiſe morgen, haſtig, erregt, mit 

aum verhaltener Ungeduld. | 


Und der Freiherr ſagte: „Ich halte dich nicht zurück, 
denn wir haben mächtige Arbeit mit dem Abholzen — 
es trifft ſich gerade ſchlecht, daß ich auch die Pferde 
brauche.“ | 

„Ja, die brauchen wir eben“, bekräftigte Hans, dem 
die beiden fremden Damen, die er Mutter und Schweſter 
nannte, auf die Dauer recht unbequem wurden. 

Nach dem Abendbrot ließ der Freiherr wiederu 
Grog bringen. „Steifen — verftanden?” Do 

Und nad) bem zweiten Glas wurde er etwas gemüt- 
licher, erzählte von dem vorteilhaften Holzhandel, den 
er im Herbſt gemacht hatte, ſprach von der Anſchaffung 
neuer Milchſeparatoren und anderer Wirtſchaftsgegen⸗ 
ſtände. Schließlich lachte er: „Was, Hanſemann, deiner 
kleinen Schweſter müſſen wir doch eine fette Mitgift 
geben — was meinſte?“ 

„Können wir ja — können wir ja“, ſchmunzelte Hans. 

„Meine ich auch.“ 

Annamie erhob ſich, ging langſam auf den Vater zu 
und legte ihm beide Arme um den Hals. „Lieber Papa.“ 

Es zuckte etwas in dem riſſigen Geſicht. Die von 
ſchweren Lidern halb verdeckten blauen Augen blickten 
plötzlich klar und ſcharf. 

„Was denn, Kleine? Schon gut, ſchon gut. Es war 
nett gemeint von euch, ich weiß. Tut mir leid, wenn 
es anders ausgefallen iſt, als ihr erwartet habt.“ 

Frau von Bruckner drückte heimlich ihr Taſchentuch 
an die Augen. „Es ift fo ſchrecklich ... Andreas.“ 

„Du, Hans, zeig mal deiner Schweſter das Fremden⸗ 
zimmer“, gebot der Freiherr. 

Frau von Bruckner zuckte zuſammen. Das „Frem⸗ 
denzimmer“ . .. das ſagte alles. 

Annamie hing ſich in den Bruder ein, mit kindlich 
zutraulicher Gebärde. „Ja, komm, Hans.“ 

Sie wollte den ſpröden Menſchen ſchon gefügig 
machen. Er war es aber nicht gewöhnt, eine Dame am 
Arm zu haben, und ließ ihn ſteif herabhängen. Dann 
gingen ſie durch den mattbeleuchteten, großen Korridor 
bis zu einem dreifenſtrigen Eckzimmer. 

„Das war Mamas Schlafzimmer“, rief Annamie. 

„So?“ . . . kam es gleichgültig zurück. 

„Ach, Hans, ich weiß ja alles, wie es hier geweſen 
iſt! Ich kenne den Muſikſalon und die wunderbare 
Bibliothek und den geſchnitzten Lehnſeſſel, in dem Mama 
immer ſaß. Wo iſt denn der Lehnſeſſel, Hans?“ 

Er zuckte die Achſeln. „Weiß ich nicht. Auf dem 
Boden ſteht eine Unmaſſe Gerümpel, vielleicht iſt auch 
der Seſſel dabei.“ | 

Annamie fiel auf das ſchmale Feldbett, das ihr als 
Nachtlager dienen ſollte, und fing bitterlich an zu weinen. 
Hans blickte ſie ratlos an. | 

„Solche Zucht“, murmelte er zwiſchen den Zähnen. 
„Aber, Annamarie, ſo heul doch nicht, was iſt denn 
los?“ ſagte er endlich laut. 

Sie aber ſtieß unter Schluchzen hervor: „Geh 


weg... Du biſt nicht mein Bruder, und dein Vater 
iit nicht mein Papa. .. Mein lieber, ſchöner, vornehmer 
Papa... Ihr liebt keine Bilder, keine Bücher mehr! 


Wie verhext feid ihr“. | 

Hans ftampfte ärgerlich mit dem Fuße auf. „Ja, zum 
Kuckuck nochmal, mas feid ihr denn hergekommen? Wer 
hat euch gerufen? Wir haben anderes zu tun, als uns 
mit feinen Damen zu unterhalten. Morgen verſäumt 
ſchon der Vater euretwegen einen wichtigen Termin, 
und die Schweine hätte ich auch noch beſſer verkauſt, 
wenn ihr nicht plötzlich ſo reingeſchneit wärt und ich 
Hals über Kopf hätte nach Hauſe kommen müſſen. Vater 
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hat gerade Zeit, ſich um Bücher und Bilder zu küm⸗ 
mern — ja, das fehlte uns noch! Arbeit mal erſt wie 


wir, dann wirſte dich den Deuwel um all ſo'n Kram 
Solange ich mich beſinnen kann, hat's hier 


ſcheren. 
nichts wie Arbeit gegeben, und wir ſind gottlob geſund 


und zufrieden damit.“ 

Annamie haſchte nach der Hand des Bruders, zog 
ihn zu ſich nieder auf das kleine eiſerne Geſtell. 
„Hans. wirklich. glaub mir . 
früher anders. Weißt du, wie er war?“ Ä 
Und fie lehnte ihr Köpfchen an feine Schulter unb 
erzählte vom Vater alles, was ſie Daro) Die Mutter 
wußte. 

„Ach wo!. Ach was?!“ ſagte er zuerſt. Dann 

ſagte er gar nichts mehr. Es langweilte . Und es 
gefiel ihm das alles auch nicht. 
Sein kraftvoller, energiſcher Vater — ein wohl⸗ 
riechender, ſüßlicher Schmachtlappen? Nee. daran 
mochte er gar nicht denken. Aber ous Gutmütigkeit ließ 
er ſie reden, und als fie ſich in Schlaf geſprochen, bettete 
er ihr blondes Köpfchen ſorglich auf das grobe Kiſſen 
und verließ, ſo leiſe er konnte, das Zimmer. 

Am nächſten Morgen befahl der Freiherr Wagen 
und Pferde, um die Damen zur Station zu bringen. 
Er wetterte nicht, und ſeine Stimme klang leiſer als 
ſonſt. Hans ſah ihn beſorgt und etwas neugierig an. 

Dann wurde das Frühſtück gemeinſam eingenom⸗ 
men. Die Damen waren ſehr bleich, nippten kaum vom 
Tee, den ſie ſich erbeten hatten. 

Während Annamie noch einmal in ihr Zimmer ging, 
um ihre Taſche zu holen, und Hans im Stalle den 
Kutſcher zur Eile antrieb, ſagte der Freiherr, indem der 
alte Abglanz ſeines ſrüheren Lächelns über ſein Geſicht 
flog: „Mach dir keine Vorwürfe darüber, du hätteſt den 
Wert des Lebens in deiner Ehe mit mir nicht erkannt, 
Maria. Der Wert des Lebens liegt nicht in der Welt⸗ 
abgewandtheit hier — in ber Unverwundbarkeit 


Papa war 


ihr wieder. 
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[iegt er! und wenn bir das mal klar geworden fein 
wird, wirft du auch mich und den Jungen verftehen, wie 


wir jetzt ſind. Alles andere iſt Blech! Den Jungen un⸗ 


verwundbar machen — und es ſelbſt werden, das hab 
ich hoffentlich erreicht! Das ſollte man allen Menſchen 
beibringen, damit fie leben lernen!“ | 
In weichen, weißen Flocken fiel der Schnee aus hell- 
grauem Himmel herab. Lautlos SE fuhr der 
Schlitten vor. |j f 
Mit verweinten Augen, den Schleier tief übers 
Geſicht gezogen, fo ſtiegen Mutter und Tochter ein. 
Der Freiherr deckte ſorglich wollene Decken über ihre 
Knie. „Wenn Hans erſt eine Hausfrau hat, kommt 
Ihr werdet dann beſſer aufgehoben ſein.“ 
Vater und Sohn ſchüttelten den Abfahrenden die 


Hand, dann glitt der Schlitten pfeilſchnell über die 


ſchneeige Bahn 
Nach viertelffündiger Fahrt brach Annamie zuerſt 
das Schweigen: „Hans hat aber wirklich furchtbar 
ſchlechte Manieren beim Eſſen, nicht wahr, Mama?“ 
Frau von Bruckner antwortete nicht. Erſt beim 
Ausſteigen ſagte ſie: „Hoffentlich 1 wir einen 


Speiſewagen im Zug, mir iſt ganz elend.“ 


Währenddeſſen gingen Vater und Sohn- ihrer Be- 
ſchäftigung nach wie immer. Abends faßen fie fih am 
Eßtiſch gegenüber. See prupeer = ee 
heraus. | | 
„Was gibt's?" 

„Die Annamarie fagte mir ER? früh, ich follte ihr. 
ſchreiben, wenn du Sehnſucht kriegſt nach ihr und der 
Mama.“ 

Der Freiherr [ab an ihm vorbei in das Dunkel des 
Zimmers. „Hältſt du das für fo ganz unmöglich?“ 

Hans machte ein recht dummes Geſicht. Aber als 
der Vater noch immer ſchweigend ins Dunkel ſtarrte, 
wurde er nachdenklich. Sollte das Leben doch nicht ſo 


einfach ſein, wie er es bis jetzt geglaubt hatte? EE 


Pioniere deutſcher ultur. — — — 
Bon E. von Salzmann. — Hierzu 7 Aufnahmen. se | 


Noch heute zeugt in Süddeutſchland manch uralter ren ſolche EEN Posten, als deren letztes noch 


Ort ganz abſeits von den großen Zentren bes Lebens 
und den großen 
Heerſtraßen von 
der einſtigen Ko⸗ 
loniſationstätigkeit 
des alten Rom. 
Soldaten waren. 
es, die dieſe Orte 
gründeten, und a 
deren Bedürfniſſen 
ſie ihr Fortbeſtehen 
verdankten. Das 
gleiche Bild, das 
wir jetzt in unſerer 
Kolonie Südweſt⸗ 
afrika ſehen. Auch 
in China entſtan⸗ 
den nach der Be⸗ 
ſetzung von Kiau⸗ 


tſchou vor elf Jah⸗ 


Aus pet Kolonie dE bei parore Aaſere 3 Soldaten bei der gelburbeil. 


N meer der Kr Schatſekou drei Meilen 
nordöſtlich Tſing⸗ 
tau anzuſehen iſt. 
Im Dezember 
konnte der Ort auf 
ſein zehnjähriges 
Beſtehen zurück⸗ 
blicken, und man 
kann wohl ſagen, 
daß er beſonders 
dazu beigetragen 
hat, das deutſche 
Anſehen zu heben, 
zu befeſtigen und 
bei der einhei⸗ 
miſchen Bevölke⸗ 
rung ein unbe⸗ 
grenztes Vertrauen 
zu der deutſchen 
Regierung des 
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| l Der Detahementsjührer Oberleufnant Hüttmann (rechts) und Kapitdnleutnant Woſſidlo am Strand auf Anſtand. 
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: Nur nod) Friedens- 


mandant — zurzeit 
Oberleutnant Hütt⸗ - DE 
mann — mit Stolz 5 


ſehen. 


ſchlachtet, 
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Geſamtanſicht von Schatſekou bei Zfingfau. - 


Schutzgebiets zu ſchaffen. So mancher Ehrenſchirm, 
an den jeweiligen Detachementsführer im. feierlicher 
Prozeſſion von den umliegenden Ortſchaften überreicht, 
beweiſt dieſes am beſten. Die ernſten Ziele, die Be- 


tätigung deutſcher Autorität im Schutzgebiet, der Schutz 


der Bevölkerung gegen Uebergriffe von jenſeit der 


recht zahlreichen Räu⸗ 
berbanden ſind jetzt 
allmählich in den Hin⸗ 
tergrund getreten. 


arbeit wird hier ver⸗ 
richtet, Schatſekou iſt 
zu einem wirklichen. 
Idyll geworden, deſſen 
Kommandant zu ſein 
das Ideal jeden Offi⸗ 
ziers unſeres See⸗ 
bataillons iſt. Und 
nicht mit Unrecht kann 
der jeweilige Kom⸗ 


Vien + EC E ET 


auf fein kleines Ritter⸗ 
gut, denn ein foles 
ift Schatfefou mit der 
Zeit geworden, herab: 
Schließlich iſt das Ideal jeden Berufs 
ſtändigkeit, und die hat der Kommandant im voll⸗ 


ſten Maß. Ein Offizier und etwa 25 Mann bilden 


die Beſatzung neben einigen Rekonsaleſzenten, 
die hier an dieſem beſonders günſtig gelegenen und 
gegen alle kalten Winde gut geſchützten Punkt nach 
überſtandener Krankheit Erholung finden. Die Mann⸗ 
ſchaften ſind meiſt Handwerker, denn in Schatſekou wird 
alles ſelbſt gemacht; hier wird ſelbſt gebacken und ge- 
hier wird geſchmiedet und gebaut, Dämme 


Grenze und die Unterdrückung der bei Beſetzung noch. 


P d 


F EE Stillen ift viel zu 


Selb- | 


mehr an als daheim. 


Poſt und Fernſprecher. 


werden geſchüttet, 


um dem Meer neues Weideland 
abzuringen, und die Wege bedürfen ſtändiger Beſſerung, 
denn das Klima mit ſeinen zeitweiligen ſtarken Regen⸗ 
güſſen und den die Verwitterung begünſtigenden hohen 
Tages⸗ und Nachttemperaturunterſchieden greift viel 
Stets ſind alle Hände voll zu 
Fun, unb ganz beſonders die Landwirtſchaft muß alle 
Mann auf dem Poſten 
finden. Da hat ſchon 
ſo manches ſchmale 
Stadtkind den Wert 
der Arbeit im Freien 
ſchätzen gelernt, und 
"es. ift eine Freude, 
unſere dunkelbraun 
gebrannten braven 
Seeſoldaten auf den 
Kauleang⸗, Kartoffel⸗ 
und Rübenfeldern 
oder im Garten tätig 
zu ſehen. Jeder iſt 
gern bei der Arbeit, 
und „Leutenot“ gibt's 
nicht. Auch in’ den 


tun, Rinder, Hammel 
und Schweine ſind da, 
Ziegen, Puten, Hüh⸗ 
ner, Gänſe und Enten 
in Menge. Den Stolz der Station bildet aber doch der 
mächtige Obſtbeſtand, beſonders an Birnbäumen, von 
deren Erträgnis die Menagen der Truppenteile in der 
Stadt profitieren. Auch Aprikoſen⸗ und Pfirſichbäume 
ſind im Garten. Unſer Forſtamt hat auch hier ſeine 
ſegensreiche und allmählich für ganz China vorbildlich 
gewordene Tätigkeit bewieſen und die bis vor der Be⸗ 
ſetzung ganz kahlen Höhen angepflanzt. Schonungen 
von Kiefern, Akazien und Schantungeichen gedeihen 
prächtig. Erlen, Platanen und Maulbeerbäume ſieht 
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man häufig. Auch der militä> 
riſche Dienſt wird nicht vernach⸗ 
läſſigt; am Strand iſt ein 
Schießſtand, oben in den Ber⸗ 
gen eine SHeliographenitation, 
. aud) eine meteorologiſche Sta⸗ 
tion und das Telephon müſſen 
ſtändig bedient werden. — Die 
Kranken — es gibt ſelten ſolche 
— behandelt zuerſt der Gani- 
tätsgaſt, der „Herr Sanitäts- 
rat“. Er iſt eine hochangeſehene 
Perſönlichkeit, zu der die Chine⸗ 
jen ein unbegrenztes Vertrauen. 
haben. Allmorgendlich, wenn 


der Revier- 
iſt, zieht er, 
bewaffnet mit 
Lyſolflaſche 
und einem 
Brotbeutel. 
mit Berband- 
zeug, in die 
„umliegenden 
Dörfer“ auf 
„Privatkund— 
idaft". — So 
iſt dieſes ſchöne 
Plätzchen Erde 
zu einer wah— 
ren Idylle ge- 
worden, und 
wer irgend 
einmal in 
Tſingtau ab— 
kommen kann, 
nimmt die 
ſprichwörtlich 
gewordene Gaſtfreundſchaft des jeweiligen Komman⸗ 
danten in Anſpruch, um ſich zu erholen oder auch dem 
edlen Weidwerk obzuliegen. Vorzüglich ift die Waſſer⸗ 
jagd, Gänſe, Enten, Kraniche, Reiher der verſchiedenſten 
Arten ſind da, ganz abgeſehen von einer Unzahl ſremd⸗ 
artiger kleiner Waſſervögel. Am Lande zieht die Schnepfe, 
die Wachtel und die wilde Taube. Haarwild iſt ſpär⸗ 
licher, „der“ Detachementshaſe iſt bisher allen Nach⸗ 
ſtellungen entronnen und ſoll ſich in dieſem Jahr ſogar 
eines Sprößlings erfreuen. 
ſichert, daß ſich ein Dachs im Detachementsgebiet aufhält. 
Wenn dann am Abend der Blick von der Veranda 
des „Herrenhauſes“ hinunterſchweift zum Strande, auf 
dem es ſich im Sommer ſo ſchön nach dem erfriſchenden 
Seebad im Sande liegen läßt, und auf dem jetzt bei 
Ebbe die Chineſenkinder Krabben fangen, dann zieht 
Ruhe und Frieden ins Herz. Auf der tiefdunkel⸗ 
blauen See ziehen unförmige Dſchunken hinaus zum 
Fiſchfang. Drüben ſteigen die Felſen pittoresk an, das 
herbſtliche Laub bringt einen bunten Farbenton in die 
graue zyklopiſche Landſchaft. Den Hintergrund bildet 


| Auf Jagd in der Taubenbudf. 


dienſt vorüber 


Dalmores ſeine Studien als Waldhorniſt und 
zam Pariſer Nationalkonſervatorium, wonach er als Lehrer 


Ja, es wird fogar oer: - 


wurde für dieſe Saiſon an die Covent⸗ 


vw 
i 
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das mächtige Lauſchangebirge, deſſen Schroffen und 
Zinnen die Abendſonne in wunderbare Farben hüllt, 
die höchſten Kämme vergoldend. Leiſe brandet unten 


bas Meer, leiſe nur klingt der Chorgeſang unſerer 
Soldaten herüber: „Nach der Heimat möcht ich 
ziehen.“ — Sie iſt ſo anders dieſe Landſchaft und 


doch ſo friedlich, man muß ſich wie zu Hauſe fühlen; 
es iſt faſt ſo wie in der lieben Heimat, in Deutſchland. 


qn mp 


+ ; 
Bilder aus aller Welt. 
Charles Dalmores, der große franzöſiſche Tenor, deffen 

Auftreten in dem Rieſenraum von Hammerſteins Manhattan 
Opera in Neuyork jedesmal ein bis auf den letzten Platz 
ausverfauftes Haus bedeutet, ift dem Namen nach dem deut- 
ſchen Publikum kein Fremder mehr. Sang er doch mit außer— 
ordentlichem Erfolg in den Baireuther Feſtſpielen den 
Lohengrin. Dalmores würde ſoeben von der Direltion des 
Londoner Coventgarden Theaters für ein vierzehnmaliges 
Gaſtſpiel eingeladen, da ſein Rivale Caruſo in dieſer Saiſon 
in London nicht auftreten wird. Vorher wird Dalmores 
wieder an deutſchen Bühnen eine größere Anzahl von Gaſt⸗ 
ſpielen abfolvieren, und zwar u. a. an den Opernbühnen 
von Wiesbaden, Mannheim, Straßburg, Bremen, Hamburg, 
Köln, Darmſtadt und Wien. 

Dieſer Künſtler, bei dem nicht nur das wunderbare Organ, 
ſondern auch die fürſtlichen Honorare in Caruſo den einzigen 
Rivalen finden, hat einen beſonders intereſſanten ee 
aufguweijen. Bon Nationalität und Geburt Frangofe, machte 
toloncellift 


an bas Konfervatorium in Lyon berufen wurde. Während 


Margot Kaftal. 
eine deutſche Wagner⸗Darſtellerin 
in romaniſchen Ländern. 


Charles Dalmores 


garden Oper in London verpflichtet 


feiner Unterrichtsſtun⸗ 
den hatte Dalmores, 
ben das viele Wald- 
hornblaſen ermüdete, 
die Gewohnheit, ſeinen 


vorzuſingen. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit 
wurde er von einem 
berühmten Geſangs⸗ 
meiſter, welcher da⸗ 
mals das Konſervato⸗ 
rium beſuchte und an 
Dalmores’ Lehrllaſſe 


deckt. Nach bloß ſechs⸗ 
monatigem Studium 
finden wir ihn bereits 
: — — — 575 als eriten Tenor an 
Generalintendant von Bignau. einer größeren fran: 
Zu feinem Rücktritt von der Leitung des Weimarer zöſiſchen Bühne tätig, 
Hoftheaters. von wo aus ſich dann 
| mit: Rieſenſchritten feine 
internationale, überaus glänzende Karriere entwickelte. 
Margot Kaftal vertritt ſeit einer Reihe von Jahren die 
Wagnerſche Kunſt an den Bühnen von Rom, Neapel, Madrid. 


3 


Wie durch die Großen Opern von Paris und London, fo hat 


Wagner auch längſt durch die ſüdromaniſchen Lande ſeinen 
Siegeszug gehalten. Margot Kaftal iſt durch ihre umfang⸗ 
reiche Stimme und ihre impoſonte äußere Erſcheinung ganz 
beſonders für die Rollen der Wagnerſchen Heldinnen geeignet; 
als „Brünhilde“ in der Götterdämmerung erringt die be⸗ 
gnadete Künſtlerin fortgeſetzt die glänzendſten Erfolge. | 


Generalintendant v. Vignau tritt von feinem Poſten als 


Leiter des Weimarer Hoftheaters zurück. Dreizehn Jahre 
lang hat Hippolyt von Vignau mit gutem Erfolge die klaſſiſche 
Bühne geleitet. Er hat nicht nur die alten Traditionen dieſer 
Bühne gepflegt, ſondern gelegentlich auch die ausgetretenen Pfade 


E EE — — —̃ F(— 


Schülern die Studien 


verdienſt die Begrün⸗ 


vorbeiging, gehört, und 
ſofort war ſein herr⸗ 
liches Material ent⸗ 


dramaturg an der 


Pflegeſtätte deutſcher de 
Bühnenkunſt eine für | — 
die Aufgaben. eines Hofrat Dr. Zeiß. 


aber ich bekomme keine Spur von Angſt.“ 


` 
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verlaffen und durch 
modernes Streben 
freundliches Verſtänd⸗ 
nis und Entgegen⸗ 
kommen betätigt. In 
Theaterkreiſen wird 
dem ſcheidenden In⸗ 
tendanten als Haupt⸗ 


dung einer Penſions⸗ 
anſtalt des Hoftheaters 
angerechnet. 

Hofrat Dr. Zeiß 
wurde zum Erſten Kö⸗ 
niglichen Hoftheater⸗ 


Dresdner Hofbühne er⸗ 
nannt; mit ihm hat 
ſich die berühmte 


Dramaturgen felten 
geeignete Perſönlich⸗ 
keit geſichert. 

Leonid Andrejew iſt im literariſchen Rußland ein bekannter 
und vielumſtrittener großer Name. Es iſt namentlich eine 
Gruppe von Schöngeiſtern der Petersburger Geſellſchaft, die 
dem Dichter beſonderes Intereſſe entgegenbringt und ſich 
zur Premiere der „Schwarzen Masken“ verſammelt hatte. 
Die Aufnahme und die Kritik des Stückes fanden bei ſeiner 
intellektuellen Zuhörerſchaft ihren Widerhall in einem Wort, 
das Tolſtoi einmal über den etwas pſychopathiſch ver- 
anlagten Dichter ausgeſprochen hat: „Er will mich ſchrecken, 


Zu feiner Ernennung zum Kgl. Hoftheater- 
dramaturg in Dresden. 


Baroneſſe de Foreſt iſt eine der anmutigſten Erſcheinungen 
in der Londoner Geſellſchaft. Die Empfänge und Feſtlichkeiten 
bei der liebenswürdigen Herrin des „Spencer House“ erfreuen 
fih großer Gunſt in der engliſchen 9Refibena; est Konig 
Eduard hat wiederholt als Gaft dort geweilt. Die. Baronin 


SC 
Phot. C. O. Bulla. 


Szenenbild aus Ceonid Andrejſews „Die schwarzen Masken“ bei der Erſlaufführung im dramatiſchen Theater zu St. Petersburg. 
Aus dem ruſſiſchen Theaterleben. À 
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Eine Schönheit aus der Londoner Geſellſchaft: Phot. Rita Martin. 


D Baroneß de Forejt, geborene Hon. Ethel Gerard. | 
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Lord Dunleaths fisilianij 


&otvettenfapifán z. D. Jannſen, 


zum Hafenkapitän in Tſingtau ernannt. 


1 
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Die Mitglieder des 
Dom ^ 
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Aus dem irifchen Jagdleben: 
cher Wagen zum Transport von erlegtem Geflügel. 


iſt eine Schweſter Lord Gerards; ihr Gatte erbte als 
Adoptivſohn des Barons Hirſch das nach vielen Millionen 
zählende Vermögen dieſes bekannten Finanziers. SS 

Auf den ausgedehnten iriſchen Moors bringt der Jäger, 
der mit Büchſe und Setter (dem iriſchen Vorſtehhund) aus⸗ 
zieht, oft eine reiche Strecke an Rebhühnern, Faſanen und 
Waſſerhühnern zuſammen. Lord Dunleath hat in Sizilien 
einen eigens für dieſen Zweck gebauten Eſelswagen erwor⸗ 


ben, der auf dem Landgut des irifhen Weidmanns beim 


Transport der Jagdbeute gute Dienſte leiſtet. 


Der durch feine hiſtoriſchen Erzählungen und kriegsge⸗ 


ſchichtlichen Bücher allgemein bekannte Schriftſteller Karl 
Bleibtreu feiert demnächſt ſeinen 50. Geburtstag, an dem 
der große Freundes- und Verehrerkreis des beliebten Cr: 
zählers zweifellos regen Anteil nehmen wird. l 
Geh. Regierungsrat Dr. Oscar Cijenmann fann als bis- 
heriger Leiter der berühmten Kaſſeler Gemäldegalerie auf 


eine lange und ſegensreiche Schaffenszeit zurückblicken. Den. 


wohlverdienten Ruheſtand wird der bedeutende Kunſtkenner 


. — — — M 


Verei me ihrem Schießſtand auf der Haſenheide bei Rixdorſ. 
'e«[djie&en der Haſenheider Schießgeſellſchaft. 


Karl Bleibtreu, 


der petannte, Pätter feiert feinem 


eburtstag - 


Geh.Reg.-Rat Dr. Os car Eifenmann, 
Direktor der Königl. Galerie in Kaſſel, 


trat in den Ruheſtand. 


und Gelehrte in Karlsruhe 
genießen. 


Zum Hafenkapitän von 


Tſingtau wurde der Korvet⸗ 


tenkapitän z. D. Jannſen er⸗ 
nannt, der bisher zur Dienſt⸗ 


leiſtung beim Bezirkskom⸗ 
mando Bremerhaven kom⸗ 


mandiert war. Der Tſing⸗ 
tauer Hafen hat neben ſeiner 
militäriſchen Bedeutung auch 
als Handelshafen in den 
letzten Jahren eine ſehr 


große, vielverſprechende 


Entwicklung gezeigt. 


Schützenvereine, Schüt⸗ 


zengilden und Schützenfeſte 


haben wohl nirgends ſchon 


von alters her ſo feſt ihren 
Boden behauptet als in 
deutſchen Landen. Unſere 
Aufnahme zeigt ein Grup⸗ 
penbild vom Königsſchießen 
eines Schützenvereins in 
Rixdorf bei Berlin. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die fieben Tage der Woche. 


6. Januar. 


Aus Belgrad wird gemeldet, daß König Peter den General 
Zimkowitſch zum Kriegsminiſter ernannt hat. 

Aus Marokko wird gemeldet, daß der Doyen des diplo⸗ 
matiſchen Korps in Tanger den Delegierten Mulay Hafids die 
Note überreicht hat, mit der die Signatarmächte dieſen als 
rechtmäßigen Sultan anerkennen. — Der Kronprätendent 
Buhamara iſt aus Marokko geflüchtet. e 

Eine vom Zentralkomitee des Roten Kreuzes organilierte 
Hilfsexpedition fiir Süditalien tritt von Berlin aus ihre Reiſe an. 

In Teheran wird ein neuer Erlaß des Schahs veröffentlicht, 
in dem die Auflöſung des Parlaments als unabänderlich bes 
zeichnet wird. 

7. Januar. 


Aus Deutſch⸗Südweſtafrika treffen Nachrichten ein, daß 
mehrere Hottentottenbanden teils auf deutſchem, teils auf 
engliſchem Gebiet gefangen und ausgeliefert wurden. 

Die Regierung im Haag erhält die Nachricht, daß die neue 
Regierung in Venezuela den holländiſchen Konſuln das ihnen 
von Caſtro entzogene Exequatur wieder erteilt hat. 


8. Januar. | 


Aus Hamburg wird gemeldet, daß der Fiſchdampfer „Orion“ 
in der Nordſee die Leiche des am 12. Oktober bei der inter⸗ 
nationalen Ballondauerwettfahrt verunglückten Leutnants 

Förtſch (Portr. S. 102) aufgefiſcht und im Meer beſtattet hat. 
Die italieniſche Deputiertenkammer ernennt eine Kommiſſion 
zur Vorberatung eines Projektes für den Wiederaufbau von 
Meſſina und Reggio. | 

Aus Täbris wird gemeldet, daß der Führer der Revo⸗ 
lutionäre Sattar Khan die Beſchlagnahme aller Beſitzungen 
des Schahs in der Provinz Aſerbeidſchan angeordnet hat. 


9. Januar. | 
In Konſtantinopel proteftiert eine von 200000 Perfonen 
beſuchte Verſammlung gegen die Angliederung der Inſel Kreta 
an Griechenland. ME RN A ` 


.. Dem Reichstag geht ein neuer Geſetzentwurf, betreffend 
die Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs, zu. 

In Konſtantinopel beginnen neue Verhandlungen zwiſchen 
Oeſterreich⸗Ungarn und der Türkei. Die Wiener Regierung 
erklärt ſich bereit, 2½ Millionen türkiſche Pfund als Erſatz für 
die in Bosnien und der Herzegowina gelegenen ehemaligen 
türkiſchen Staatsgüter zu zahlen. e 

Der rumäniſche Miniſterpräſident Sturdza gibt ſeine Ent⸗ 
laſſung. Zu ſeinem Nachfolger wird der Miniſter des Innern 
Bratianu ernannt. TM ER 

10. Januar. | 

Der ſchwediſche Forſchungsreiſende Sven Hedin trifft auf 
Ae Rückreiſe von feiner zentralaſiatiſchen Expedition in Peters⸗ 

urg ein. . 

In dem Dorf Nax im ſchweizeriſchen Kanton Wallis ftürat 
während des Gottesdienſtes das Gewölbe der als ehemaliger 
Wallfahrtsort bekannten Kirche ein. Dabei werden 28 Perſonen 
getötet und mehr als 30 verwundet. | 


11. Januar. | 
. Aus Kamerun kommt die Nachricht, daß bie deutſch⸗eng⸗ 
liſche Grenzkommiſſion auf engliſchem Gebiet ſchwere Kämpfe 
mit den Mundſchis zu beſtehen hatte. | 

In Berlin tritt der Deutſche Handelstag zuſammen. 

Der internationale Luftſchiffertag in London erkennt end⸗ 
gültig den Preis im Gordon-Bennett⸗Fliegen dem Schweizer 
Oberſt Schaeck zu. | NE 

| 12. Januar. 

Der deutſche Reichstag und bas preußiſche Abgeordnetenhaus 
nehmen ihre Arbeiten nach den Weihnachtsferien wieder auf. 

Der türkiſche Miniſterrat nimmt den Vorſchlag Oeſterreich⸗ 
Ungarns wegen der finanziellen Entſchädigung für die Staats⸗ 
güter in Bosnien und der Herzegowina an. 

13. Januar. | 

Aus Pernambuko wird gemeldet, daß die brafilianifchen 
Angeſtellten der Great⸗Weſtern Railway Company in den 
Ausſtand getreten ſind und ſich in den Beſitz der Stationen 


geſetzt haben. 


Mahnung. 


(Zur Neujahrs-Anfprache des Kaifers an die Generale.) 


Nun aber haltet — endlich! — wieder Frieden! 


Und lebte der im Sachfenwalde noch, 
Der „treue Eckart“, wie man recht ihn nennt — . 
Nichts Weiferes zu raten, würd er wiſſen. 


"Uer weiß, wie bald ringsum der Brandung Wogen 


Des Reiches Schiff umbraufen: folln fie dann 
In Bader und Gezank den Führer und E 
Die Mann{chaft treffen? Dein! Drum haltet Frieden! 
Ein Kaiferwort [oll man nicht drebn noch deuteln: 
Das gilt vom Volke, dem e gegeben ward, 

Wie von dem Kaifer, der es gab — und hält. 
„Der Kaifer lügt nicht!“ fagt ein deut{dyes Rechtswort. 
SCH | Felix Dahn. 
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Hilfstätigkeit bei Maſſenunfällen. 


Von Profeſſor Dr. George Meyer, Berlin. 


Das furchtbare Schickſal, von dem ſoeben Süditalien 
betroffen wurde, gibt Veranlaſſung zu der Ueberlegung, 
ob und in welcher Weiſe es möglich ſei, derartige Un⸗ 
glücksfälle zu verhüten, und in welcher Weiſe eine Hilfs⸗ 
tätigkeit organiſiert werden kann, um die Folgen ſolcher 
Kataſtrophen nach Möglichkeit einzuſchränken. Eine voll⸗ 
ſtändige und ſichere Verhütung der durch gewaltige 
Naturereigniſſe, Gewitter mit allen ihren Folgen, Ueber⸗ 
ſchwemmungen, Hochwaſſer, Erdbeben, vulkaniſche Aus⸗ 
brüche, große Feuersbrünſte uſw., bedingten Maſſenunfälle 
wird wohl kaum jemals gelingen können. Erfolgreicher 
iſt die Verhütung von Unfällen einzelner, wie ſie 
durch Verordnungen im Deutſchen Reich, insbeſondere 
durch die muſtergültigen Unfallverhütungsvorſchriften 
der Berufsgenoſſenſchaften bezweckt wird. Solche Ver⸗ 
fügungen dienen häufig auch zur Verhütung von Unfällen 
größerer Menſchenmengen, ſo zum Beiſpiel die Ver⸗ 
ordnungen der Baupolizei bezüglich der Sicherheit ge⸗ 
gen Feuer und andere Gefahren, der Bergpolizei gegen 
Unglücksfälle in Bergwerken, der Eiſenbahnbehörden 
zur Verhütung von Eiſenbahnunfällen uſw. 

Wie häufig Maſſenunfälle großen und größten 
Umfanges ſich ereignen, möge folgende kurze Zuſammen⸗ 
ſtellung erweiſen: 

Im neunzehnten Jahrhundert bis zum Jahre 1882 
fanden im ganzen 460 große Theaterbrände mit einem 
Verluſt von mehr als 4000 Menſchenleben ſtatt. Allein 
beim Brande des Wiener Ringtheaters am 8. Dezember 
1881 kamen 600 Perſonen um. 

Aus den letzten Jahren ſeien nur folgende Maſſen— 
unfälle erwähnt: , 

Im Mai 1901 der Brand eines Wobltatigteits- 
bajars in Paris, 1902 der Ausbruch des Mont Pelé 
auf der Inſel Martinique, am 31. Dezember 1903 der 
große Theaterbrand in Chikago, am 10. März 1905 
die Grubenkataſtrophe in Courrieres, im April des 
gleichen Jahres der Ausbruch des Veſuvs, zwölf Tage 
ſpäter das Erdbeben und der Brand von St. Fran⸗ 
zisko, im Auguſt der Untergang des Dampfers „Sirio“, 
im November Exploſion in der Roburitfabrik in Annen 
und Witten, im Januar 1907 die Schlagwetterexploſion 
in der Grube Reden, im Februar Untergang des 
Dampfers „Berlin“ bei Hoek van Holland, im März 
Exploſion auf dem Panzerſchiff „Jena“. 

Die folgenſchweren Ereigniſſe des letzten Jahres 
ſind noch in friſcher Erinnerung. 

In kurzen Zwiſchenräumen, faſt ſich einander ab⸗ 
löſend, erfolgte der Brand von Donaueſchingen, das 
Grubenunglück bei Radbod, ſchließlich das erſchütternde 
und größte Unglück in Meſſina. 


Bei Betrachtung dieſer Zahl der Maſſenunfälle, die 


faſt alle große Opfer an Menſchenleben forderten, wird 
die Notwendigkeit einer zweckmäßigen Organiſation der 
Hilfstätigkeit bei dergleichen Vorkommniſſen klar. 

Genau wie das Rettungsweſen bei Unglücksfällen 
in den Bergwerken, bei Eiſenbahnunfällen, das Rettungs⸗ 
weſen der Feuerwehr uſw., bei denen es ſich zum 
großen Teil um Vorkehrungen zur Rettung zahlreicher 
Menſchen handelt, in faſt allen Ländern in trefflicher 
Weiſe eingerichtet iſt und immer weiter gefördert wird, 
ſo muß auch verſucht werden, unter Zuſammenfaſſung 


aller Kräfte ein mehr gemeinſames und von allen in 
Frage kommenden Faktoren gleichmäßig unterſtütztes 
Vorgehen nach dieſer Richtung vorzubereiten, wozu in 
letzter Zeit auch bereits Vorarbeiten gemacht worden 
ſind. Die für genannte Zwecke vorhandenen Rettungs⸗ 
wehren aller Art und Herkunft, Grubenwehren, Feuer⸗ 
wehren, Waſſerwehren, müſſen ſowohl in Deutſchland 
als auch in den anderen Ländern zur gemeinſamen 
Hilfsarbeit bei ſolchen Kataſtrophen verfügbar ſein. 

Auf dem J. Internationalen Kongreß für Rettungs⸗ 
weſen zu Frankfurt a. M. im Juni 1908 wurde die 
Kongreßleitung beauftragt, Vorſchläge für die Errichtung 
eines ſtändigen internationalen Komitees für das 
Rettungsweſen zu beraten und dem nächſten inter⸗ 
nationalen Kongreß in Wien vorzulegen. Zu den 
Aufgaben dieſes Komitees wird auch die Fürſorge 
bei Maſſenunfällen gehören. Das internationale Ko⸗ 
mitee ſetzt eine Vereinigung der nationalen Einrich⸗ 
tungen in den einzelnen Ländern voraus. Vertreter 
aller größeren Rettungskörperſchaften der Länder ſind 
in dieſen Vereinigungen erforderlich, damit das den 
einzelnen Geſellſchaften zur Verfügung ſtehende Perſonal 
und Material unmittelbar auf Anfordern an die Unfall⸗ 
ſtelle abgeſendet werden kann. Bei Maſſenunfällen 
größten Umfanges wäre ſofort das ſtändige internationale 
Komitee in Kenntnis zu ſetzen, damit es in der Lage 
iſt, weitere Maßnahmen zu treffen. In welcher Weiſe 
die Vereinigung in den einzelnen Ländern, auf welche 
Art das ſtändige internationale Komitee zu organi⸗ 
ſieren iſt, muß den Beratungen der betreffenden Kör⸗ 
perſchaften ſelbſt und untereinander vorbehalten bleiben. 

Es gelten alſo für die Maſſenunfälle größten Um⸗ 
fanges im ganzen die gleichen Grundſätze wie für das 
Rettungsweſen überhaupt. Die Einrichtung eines wohl 
durchdachten und gut funktionierenden zentraliſierten 
Meldeweſens unter Dezentraliſation der Hilfskräfte iſt 
auch für dieſe Fälle unerläßlich. 

Perſonal, beſtehend aus Aerzten, Sanitätsmann⸗ 
ſchaften, ferner Militär (Pioniere uſw.), ſowie die vor⸗ 
trefflich ausgebildeten Mannſchaften der Feuerwehren, 
Grubenwehren uſw. müſſen zur Verfügung ſtehen. 
Das gleiche gilt für die Vorbereitung des Materials, 
denn nicht erſt im Augenblick des Unfalles, ſondern 
bereits in der Ruhezeit muß alles gerüſtet ſein, um 
im Notfall ſo ſchnell wie möglich an die gefährdete 
Stelle abzugehen. In genau gleicher Weiſe iſt die 
Kriegskrankenpflege, unterſtützt von den großen, frei⸗ 
willigen Organiſationen, ſchon im Frieden vollkommen 
für den Kriegsfall gerüſtet. : 

Als Material find in Bereitfchaft zu halten: Unter- 
kunftsräume [Zelte, Baracken, bie Arzt⸗ unb Rettungs- 
wagen der Eiſenbahnen, Sanitätszüge des Militärs 
und Schiffe (auch Kriegsſchiffe)l, Kleidung, Nahrungs- 
mittel (auch Trinkwaſſer), Feuerung, ärztliche Inſtru⸗ 
mente, Verbandſtoffe, Medikamente und Desinfektions⸗ 
mittel, ſonſtige Rettungsgerätſchaften und Werkzeuge 
zur Aufräumung uſw. 

Die Beförderung ſowohl der Verunglückten als der 
Geſunden iſt mit in erſter Reihe zu bedenken. Trans⸗ 
portmittel ſind mitzuführen. Für die Beförderung des 
Perſonals an die Unfallſtelle ſind je nach Umſtänden 
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Schiffe oder Eiſenbahnen, bie, wie erwähnt, auch zur 
Unterkunft dienen, zu benutzen. Beſonders Schiffe 
eignen ſich trefflich als ſchwimmende Hoſpitäler. 

Die adminiſtrative Leitung des Rettungswerkes muß 
bei Maſſenunfällen in den Händen der Behörden in 


Gemeinſchaft mit rettungstechniſchen Sachverſtändigen 


(Aerzten uſw.) liegen. Vertreter der Regierungen müſſen 
daher im ſtändigen internationalen Komitee vor⸗ 
handen ſein. 

Sind alle Faktoren in den Zeiten der Ruhe vor⸗ 
bereitet, ſo wird es ſich ermöglichen laſſen, im Ernſtfalle 


in größter Schnelligkeit ein Ineinandergreifen aller. 


Helfer und eine gedeihliche Zuſammenarbeit aller Kräfte 
zu erzielen. 

Sicher iſt eins, daß die Bemühungen der Nationen, im 
edlen Wettſtreit die auch jetzt noch unabſehbaren Folgen 
der Kataſtrophe von Meſſina einigermaßen zu lindern und 
durch Entſendung von Hilfskräften aller Art Großes zu 
leiſten, für die Zukunft herrliche Früchte tragen werden. 
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Wenn die Völker fid) im Liebeswerk der Barm- 
herzigkeit einander immer mehr nähern und brüderlich 
Schulter an Schulter im Kampfe gegen das Unglück 
ſtehen, um ihren bedrängten Mitmenſchen zu helfen, 
ſie aufzurichten und zu unterſtützen, ſo kann das für 
die Beziehungen der Völker untereinander nur von 
größtem Segen fein. Das Band der Freundfchaft wird 
feſter und feſter, wenn ſich die Menſchen einander im 
Unglück beiſtehen und helfen, wenn ſie ſich nicht als 
Feinde, ſondern als Brüder nähern. Wie das Rettungs⸗ 
weſen und das geſamte Gebiet der Nächſtenliebe keinen 
Unterſchied der Menſchen kennt, ſo iſt das ganz beſon⸗ 
ders bei den großen Werken der Fall, die die höchſten 
Anſprüche an Entſchloſſenheit, Mut und Ausdauer, 
Entſagung und Opferwilligkeit der Helfer ſtellen. 

So möge aus dem Unglück, das viele blühende 
Ortſchaften zugrunde gerichtet und zahlreiche Menſchen⸗ 
leben vernichtet hat, für die Völkerſchaften ein weiteres 
Band für den ne geknüpſt werden! 


Die Erweiterung der neutralen Rechte im Seekriege. 


Von Kapitän z. S. a. D. von Puſtau. 


Die komplizierten Probleme, mit denen fih die 
am 4. Dezember zuſammengetretene, von zehn Mächten 
beſchickte Londoner Seekriegsrechtskonferenz zu beſchäf⸗ 
tigen hat, ſchließen einige der allerwichtigſten Fragen 
für den Weltfrieden in ſich. Ihre Aufgabe iſt die 
Einigung über die Grundſätze, nach denen der gemäß 
den Abmachungen der II. Haager Konferenz am 


30. Juni 1909 zu bildende Internationale Priſenhof 


künftig Recht ſprechen ſoll. Das bedeutet aber nichts 
Geringeres als einen erſten Verſuch zur Schaffung eines 
faktiſchen Seekriegsrechts, das bis heute nur dem Namen 
nach beſteht. 

Das Fehlen allgemein anerkannter Rechtsnormen 
auf dieſem Gebiet hat dahin geführt, daß gemeinhin 
erſt nach dem Ausbruch eines Seekriegs die Krieg⸗ 
führenden verkündeten, welche beſonderen Rechte ſie 
für ſich auf dem freien Meer beanſpruchen, das be⸗ 
kanntlich ebenſogut wie ihnen ſelbſt auch den Neutralen 
gehört. Je weniger Widerſtand von dieſen gegen die 
ihnen zugemutete Schmälerung ihres natürlichen Rechts 
auf freien Meeresverkehr zu befürchten iſt, um ſo 
weniger wird der Kriegführende ſich bei der Bemeſſung 
feiner Anſprüche um fie kümmern. Da nun die Macht, 
die in faſt allen großen Seekriegen der letzten Jahr⸗ 
hunderte ſiegreich gefochten hat, England, vermöge 
jeiner der ganzen übrigen Welt überlegenen Geemacht 
in der glücklichen Lage war, feine Kriegsregeln ohne 
jede weitere Rückſichtnahme auf andere ſo aufzuſtellen, 
wie es ihm am beſten paßte, ſo iſt es kein Wunder, 
daß in der bisherigen Praxis die Seerechte der Neu⸗ 
tralen in ihrer Entwicklung ganz erheblich zurückgeblieben 
ſind. Daran iſt auch nichts geändert worden durch die 


ſeltenen Seekriege, wo England ſelbſt Neutraler war, 


wie z. B. im amerikaniſchen Sezeſſionskriege oder im 
Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege. Es ließ ſich dann auch 
ziemlich ſtarke Beeinträchtigungen ſeines eigenen See⸗ 
handels ruhig gefallen, um nur nicht durch Proteſtieren 
die Prinzipien zu gefährden, deren kluger und ziel⸗ 
bewußter Anwendung es nicht zum geringſten ſeine 
weltbeherrſchende Stellung verdankt. 


Vergebens hat ſchon Friedrich der Große durch ein 
Bündnis mit Rußland und anderen kleinen Seemächten, 
die „bewaffnete Neutralität“ von 1780, ſich bemüht, 
eine feſtere Grundlage für die Sicherung des neutralen 
Handels gegen die Uebergriffe der Kriegführenden zu 
ſchaffen. Auch die ſpätere Vereinbarung zwiſchen Ruß⸗ 
land, Dänemark und Schweden im Jahre 1800 blieb 
ohne jegliche praktiſche Wirkung. Den erſten wirklichen 
Fortſchritt auf dieſem Gebiet ſtellte die bekannte Pariſer 
Geerechtsdeflaration vom 16. April 1856 dar, in der 
die meiſten großen Seemächte folgende vier Grund- 
ſätze anerkannten: 

a. die Kaperei iſt und bleibt abgeſchafft; 

b. die neutrale Flagge deckt das feindliche Gut, 

mit Ausnahme der Kriegskonterbande; 

c. neutrales Gut unter feindlicher Flagge, mit Aus⸗ 
nahme der Kriegskonterbande, darf nicht mit 
Beſchlag belegt werden; 

d. Blockaden müſſen, um rechtsverbindlich zu ſein, 
wirkſam fein, d. h., durch eine Streitmacht auf 
rechterhalten werden, die hinreicht, um den 

Zugang zur Küſte des Feindes wirklich zu ver- 
hindern. 

Mit den Rechten der Neutralen beſchäftigen ſich 
dann noch die ſpäteren Abkommen über den Schutz 
der unterſeeiſchen Telegraphenkabel (14. März 1884); 
über den freien Verkehr im Suezkanal (1888), über 
die Anwendung der Grundſätze der Genfer Konvention 
auf den Seekrieg (I. Haager Friedenskonferenz vom 
29. Juli 1899) und die beſonderen Abmachungen der 
II. Haager Konferenz, betreffend die Beſchränkung des 
Legens von Seeminen, den Aufenthalt von Kriegſchiffen 
der Kriegführenden in neutralen Gewäſſern, bie Um- 
wandlung von Handelſchiffen in Kriegsfahrzeuge, die 
Unverletzlichkeit der Seepoſt, die Behandlung der Be- 
ſatzungen aufgebrachter Kauffahrteiſchiffe und die bereits 
erwähnte Einſetzung eines unparteiiſchen internationalen 
Priſengerichtshofs. 

Man erſieht aus dieſer Aufzählung, daß bereits 
manche bedeutungsvolle Anſätze vorhanden ſind, um 
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einem Zuſtand ein Ende zu machen, deffen außerordent⸗ 
liche Gefährlichkeit ſich insbeſondere bei der Beſchlag⸗ 
nahme mehrerer deutſcher Reichspoſtdampfer im Indiſchen 
Ozean während des Burenkriegs gezeigt hat. Aber es 
bleibt noch ein ſehr weiter und mühevoller Weg zu⸗ 
rückzulegen bis zur Schaffung eines vollſtändigen und 
bindenden Seekriegsrechts, und die engliſche Regierung 
verdient deshalb dankbare Anerkennung dafür, daß ſie 
durch die Einberufung der Londoner Konferenz den 
Nationen die Möglichkeit gewährt, die Rechte der 
Neutralen durch Vereinbarungen über einige der mid) 
tigſten ſtrittigen Punkte des Seekriegsrechts zu erweitern 
oder wenigſtens beſſer als bisher zu ſixieren. 

Nach dem Programm iſt dort über die folgenden 
Einzelfragen zu verhandeln: | 

1. Neutralitätswidrige Dienſte. Neutrale Perſonen 
oder Schiffe, die Perſonal, Vorräte, Material, Re- 
paratureinrichtungen oder Nachrichten für die feindliche 
Flotte befördern, ſollten nach einem im Haag von 
England eingebrachten Vorſchlage ſtets als feindlich 
gelten. Danach wäre alſo ein neutrales Schiff, das 
einen Offizier einer kriegführenden Partei als Paſſagier 
an Bord hat, ohne weiteres der Beſchlagnahme ver⸗ 
fallen. Es iſt klar, daß die vernunftgemäße, präziſe 
Einſchränkung eines ſo weitgehenden Prinzips unerläß⸗ 
lich ift, um endloſen Konflikts möglichkeiten und ſchweren 
Beeinträchtigungen der Rechte der Neutralen vorzu⸗ 
beugen. Dieſe Frage ſteht inſofern in engſtem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Frage der 

2. Konterbande, als England im Haag beantragt 
hatte, dieſe gänzlich abzuſchaffen, ſofern es mit ſeiner 
verſchärften Definition der neutralitätswidrigen Dienſte 
durchdränge. Das hieße aber nach der Meinung 
anderer den Teufel durch Beelzebub vertreiben. Deutſch⸗ 
land und Frankreich haben fih bisher durchaus ab- 
geneigt gezeigt, auf eine ſolche Bedingung einzugehen; 
ſie ziehen es vor, den mannigfachen Nachteilen und 
Gefahren, die der überaus dehnbare und deshalb von 
jeher heftig umſtrittene Begriff der Konterbande in ſich 
birgt, durch neue Beſtimmungen und Definitionen zu 
begegnen. Inwieweit ſie hiermit Erfolg haben 
werden, iſt noch zweifelhaft, da die beiderſeitigen Auf⸗ 
faſſungen ſich in einem der für die neutrale Schiffahrt 
hervorragend wichtigen Punkt nicht decken. Das ift 
die von Deutſchland vorgeſchlagene Abſchaffung der 
Lehre von der 

3. Voyage continu, die davon ausgehend, daß 
beiſpielsweiſe von einem neutralen Lande nach dem 
neutralen Belgien verfrachtete Konterbandegegenſtände 
unter Umſtänden beſchlagnahmt werden dürfen, weil 
ſie möglicherweife als Endbeſtimmung das im Kriege 
beſindliche Deutſchland oder Frankreich haben könnten. 
Das läuft alſo praktiſch darauf hinaus, daß im Gee- 
kriege überhaupt jeglicher Transport von Gegenſtänden 
der Konterbandeart auf allen Meeren und nach allen 
Häfen verboten bzw. gefährdet iſt. 

Ginge der deutſche Vorſchlag durch, ſo würde die 
neutrale Schiffahrt zwiſchen neutralen Ländern vom 
Kriege fortab ganz unbehelligt bleiben, und die Gefahr 
der Aufbringung würde ſich nur auf die Fahrt direkt 
nach einem der kriegführenden Länder beſchränken. 
Die Tatſache, daß dieſe vom Standpunkt des allgemeinen 
Rechts ganz ſelbſtverſtändliche Forderung überhaupt 
noch ernſtlich beſtritten wird, zeigt am beſten, mit welch 
ſouveräner Rückſichtsloſigkeit die bisherige Praxis des 
Seekriegs die Rechte der Neutralen behandelt hat. 
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4. Die Blockade gewährt den Kriegführenden die 
Befugnis, das feindliche Küſtengebiet oder einzelne Teile 
durch bewaffnete Macht gegen das Cin- und Auslaufen 
aller Schiffe abzuſperren, alſo auch ſolcher, die keine 
Konterbande mitführen. Da dieſe Maßnahme ſich auf 
ein Gebiet bezieht, das, anders wie das freie Meer, 
beſtimmten nationalen Hoheitsrechten dauernd unter⸗ 
worfen iſt, ſo liegen hier die Verhältniſſe ganz ſo wie 
im Landkriege, und an ſich können die Neutralen 
ebenſowenig etwas gegen die Verhängung einer Blok⸗ 
fade einwenden wie etwa gegen die Abſperrung einer. 
Landgrenze oder eines feindlichen Landgebiets. Wohl 
aber ſtellt es eine ſchwere Beeinträchtigung ihrer Rechte 
dar, wenn ſchon die bloße Ausklarierung eines Schiffes 
nach einem blockierten Hafen als Blockadebruch mit der 
Aufbringung des Fahrzeuges geahndet werden ſoll, 
auch wenn der Verſuch, die Blokade wirklich zu brechen, 
gar nicht gemacht wird. England und einige andere 
Staaten vertreten dieſe letztere Auffaſſung, und die 
Mehrheit der europäiſchen Kontinentalſtaaten wird 
jedenfalls in London verſuchen, eine den Intereſſen 
der Neutralen bisher entſprechende Auslegung des 


Begriffs des Blockadebruchs herbeizuführen. 


5. In bezug auf das Recht der Vernichtung neu⸗ 
traler Priſen vor der Aburteilung herrſchen gleichfalls 
unter den Konferenzmächten ſchroffe Gegenſätze, je nach⸗ 
dem dieſe nämlich über zahlreiche überſeeiſche Stütz⸗ 
punkte gebieten oder nicht. Ebenſo in betreff der 

6. Umwandlung von Handelsſchiffen in Kriegſchiffe 
auf hoher See. Bekanntlich haben gerade dieſe beiden 
Fragen im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege zu ſehr ernſtlichen 
Spannungen zwiſchen England und Rußland geführt, 
als nämlich die Schiffe der „Freiwilligen Flotte“ ihre 
Tätigkeit als Kreuzer und Handelzerſtörer begannen. 
Die damals gemachten Erfahrungen beweiſen deutlich, 
wie notwendig es iſt, einen Ausgleich zwiſchen den 
ſich gegenüberſtehenden Meinungen herbeizuführen. Eine 
Einigung ſoll endlich in London verſucht werden über 

7. die Anerkennung des Flaggenwechſels feindlicher 
Handelſchiffe in oder vor einem Kriege ſowie über 
die Frage, ob der Wohnort oder die Nationalität der 
im Frachtbrief als Empfänger bezeichneten Perſönlich⸗ 
keit entſcheidend ſein ſoll für die Behandlung des be⸗ 
treffenden Schiffsgutes. Soll beiſpielsweiſe in einem 
Kriege Frankreichs die für einen neutralen, in Bordeaux 
domizilierten Amerikaner beſtimmte Schiffsladung der 
Beſchlagnahme durch den Gegner unterliegen oder 
nicht? — 

Die vorſtehenden Ausführungen ergeben ohne wei⸗ 
teres die große Schwierigkeit der Aufgabe, vor die die 
Londoner Konferenz geſtellt iſt. Die Neutralen müſſen 
ihon zufrieden fein, wenn nur ein Teil der zur Bes 
ratung ſtehenden Punkte dahin erledigt wird, daß ihre 
Reeder und Kapitäne etwas mehr Klarheit darüber 
erlangen, was ſie im Kriege tun dürfen und was nicht. 
Ihre Lage bleibt aud) dann noch immer äußerſt un⸗ 
ſicher und gefährdet, weil das Programm nicht entfernt 
die Geſamtheit der ſtrittigen Fragen des ſogenannten 
Seekriegsrechts umfaßt, ſondern nur einige der wich⸗ 
tigeren unter ihnen herausgegriffen hat. Ohne dieſe 
weile Beſchränkung wäre an eine Verſtändigung über: 
haupt nicht zu denken, denn es erſcheint abſolut aus⸗ 
geſchloſſen, mit einem Mal einen Zuſtand aus der Welt 
zu ſchaffen, der, ſo anormal und unlogiſch er iſt, doch 
durch die Praxis von Jahrhunderten allen Proteſten zum 
Trotz als Gewohnheitsrecht ſich Geltung verſchafft hat. 
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Zum Teil kommt das daher, daß auch die Nationen, 
die ſelbſt niemals die Vorrechte der Kriegführenden 
auszunutzen in der Lage waren, ſondern immer nur 
als ſchwächere Kriegspartei oder als Neutrale ihre 
Schiffe auf dem freien Meer angehalten, durchſucht und 
gekapert fahen, meinen, auch ſie könnten einmal als 
Stärkere oder Verbündete eines Stärkeren Herrenrechte 
auf dem Ozean ausüben. Daher auch die eigenartige 
Erſcheinung, daß die kleineren Seemächte bisher keines⸗ 
wegs in geſchloſſener Front die auf eine Erweiterung 
der Rechte der Neutralen hinauslaufenden Vorſchläge 
gutgeheißen haben, daß vielmehr einzelne von ihnen nur 
mit ſichtlichem Zögern auf eine Einſchränkung der 
ſogenannten Rechte der Kriegführenden eingehen möchten. 

Sicherlich aber iſt der hier zugrunde liegende Ge⸗ 
dankengang falſch. Bei dem internationalen Charakter 
der modernen Schiffsladungen, ganz beſonders der 
ungezählten Poſtdampfer, birgt die Ausübung der tra- 
ditionellen Vorrechte der Kriegsparteien ſo viele Kon⸗ 
fliktsmöglichkeiten mit Neutralen in ſich, daß ſelbſt die 
allerftärkſten Seemächte ſich die Frage vorlegen müſſen, 
ob der zu erwartende Vorteil das große Riſiko lohnt. 
Hätte Japan England nicht auf ſeiner Seite gehabt, 
ſo würde es im letzten Kriege ſich ſchwer gehütet 
haben, der neutralen Schiffahrt Beſchränkungen auf⸗ 
zuerlegen. Das große Rußland ſtellte ſeine Kaperpolitik 
damals bald ein, als es die gefährliche Erregung der 
öffentlichen Meinung in England bemerkte. Was würde 
wohl paſſieren, wenn Deutſchland alleinſtehend in einem 
Krieg mit Venezuela oder Portugal in einem Krieg 
mit China begännen, neutrale Schiffe auf dem freien 
Ozean anzuhalten und zu unterſuchen? Ja, ſogar das 
meerbeherrſchende England wird es ſich gewiß zweimal 
überlegen, ehe es wieder einen Konflikt mit den Ver⸗ 
einigten Staaten heraufbeſchwört, wie ſchon einmal 
im Jahr 1812, wo letztere wegen der unerträglichen 
Beläftigung ihres neutralen Handels ihm kurzerhand 
den Krieg erklärten, der der Schiffahrt und dem Wohl⸗ 
ſtand Großbritanniens ſchwere Wunden ſchlug. 

Nein, genau ſo, wie der Landkrieg entſprechend 
den Forderungen der Ziviliſation ſeine früheren Formen 
gänzlich geändert hat, ſo wird auch der Seekrieg ſeine 
barbariſchen, aus alten Zeiten übernommenen Züge 


abzulegen haben. Ein Recht, das in ſeiner extremen 
Auslegung dem Kriegführenden geſtattet, eben außer⸗ 
halb des letzten Elbefeuerſchiffs oder bei Sandy Hook 
jedes paſſierende neutrale Schiff anzuhalten und zu 
durchſuchen, verdient nicht den Namen eines Rechts, 
und ſeine Tage ſind gezählt, jetzt wo die großen 
Mächte diesſeit und jenſeit des Atlantiſchen Ozeans 
und auch im fernen Pazifik Flotten entſtehen laſſen, 
mächtig genug, um als Neutrale unzuläſſige Schädi⸗ 
gungen ihrer Intereſſen zu einem äußerſt gefährlichen 
Unternehmen zu machen. 

Das Seebeuterecht an dem Eigentum friedlicher 
Bürger mag vielleicht noch auf abſehbare Zeiten im 
Prinzip erhalten bleiben, obſchon ſeine Abſchaffung ſeit 
langem von verſchiedenen Seiten gefordert, neuerdings 
auch in England lebhaft befürwortet wird. Die Zeiten 
ſind dafür leider noch nicht reif, und das Argument 
hat auch unleugbar eine gewiſſe Berechtigung, daß, 
ſolange es keinen Völkerareopag mit wirkſamer Exe⸗ 
futiogewalt gibt, das Seebeuterecht unter Umſtänden 
das einzige oder doch das ſicherſte Mittel iſt, um einen 
Gegner zur Räſon oder zur Unterwerfung zu bringen. 
Wenn nun aber auch das Grundübel vorläufig noch 
weiter beſteht, ſo iſt es doch um ſo mehr geboten, 
ſeine ſchädlichen Nebenerſcheinungen ſo weit zu beſchnei⸗ 
den, daß die Rechte des neutralen Handels in zu— 
künftigen Kriegen ungleich mehr reſpektiert und geſchützt 
werden als bisher. In dieſer Hinſicht iſt es von ganz 
beſonderer Bedeutung, daß die Einberufung der Lon⸗ 
doner Konferenz auf die Initiative Englands zurück⸗ 
zuführen iſt. Seine Regierung gibt dadurch zu, daß 
ſie den zweiſchneidigen und gefährlichen Charakter des 
bisherigen Seekriegsrechts anerkennt, und ihr unver⸗ 
kennbarer guter Wille iſt die ſicherſte Bürgſchaft dafür, 
daß die jetzigen Verhandlungen zu einer bedeutungs= 
vollen Erweiterung der Rechte der Neutralen im Gee: 
kriege führen werden. Jeder Fortſchritt nach dieſer 
Richtung hin bringt uns aber den erſehnten Endzielen 
näher: der Einſchränkung der allgemeinen Kriegsgefahr 
bei einem Seekriege zwiſchen einzelnen Nationen und 
der geſicherten Freiheit des privaten Eigentums auf 
dem freien Meer, wie ſie unſer modernes Rechts⸗ 
bewußtſein dringend verlangt. 


Die Ariſtokratie unter dem Banner der Heilsarmee. 


Plauderei von Henriette Jaſtrow, London. 


Es war ein Ereignis, das nur von wenigen 
beachtet wurde, als der Medothiſtenprediger William 
Booth im Jahre 1865 fid) von feiner Gemeinde in 


Nottingham losſagte, um in ſeiner eigenen Art das 


Evangelium zu verkünden. Er ſelbſt ahnte es nicht, 
daß er am Abend ſeines Lebens auf ein Werk würde 
zurückblicken können von einem Umfang und einem 
Erfolg, wie es als Schöpfung eines Menſchen nicht 
oft von Sterblichen erreicht worden iſt. Als er 
ſchließlich die Idee erfaßte, eine völlig neue, eine Art 
religiös⸗militäriſcher Organiſation ins Leben zu rufen, 
war er ſelbſt zwar mit loderndem Enthuſiasmus davon 
durchdrungen, daß er auf dem rechten Wege ſei, aber 
die Hinderniſſe, die ſich entgegenſtellten, ſchienen faſt 
unüberwindlich. Nicht nur das Werk, auch der ſelbſt⸗ 
ernannte „General“ mußten Anfeindungen, Schmä- 


hungen aller Art, im beſten Falle Spott und Hohn 
über ſich ergehen laſſen. Selbſt in England, wo die 
Bewegung wurzelte, dauerte es geraume Zeit, bis man 
ſich darüber klar wurde, daß hinter den Pauken und 
Trompeten und den Fahnen und Bannern, die als 
notwendiges Requiſit erachtet wurden für die an allen 
Straßenecken auſtauchenden Gottes dienſte, doch ein Ernſt 
und eine Hingabe fic) verbargen, die Reſpekt einflöͤßen 
mußten; und daß es hier vor allem ſich nicht um eine 
wortreiche und tatenloſe Religionsſekte handle, ſondern 
um eine ſoziale Organiſation bewundernswerter Art. 
Am bezeichnendſten vielleicht iſt das Weſen der Heils⸗ 
armee ſeinerzeit von Sir Walter Beſant ausgedrückt 
worden. „Dieſe Männer und Frauen lehren uns 
von neuem, was Jeſus und Franz von Aſſiſi ver⸗ 
gebens dem Chriſtentum einzuflößen ſuchten: was 
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Mildtatigteit fei. Wir glaubten fie bisher auszuüben, 
wenn wir dem Armen ein Almoſen gaben, wenn wir 
ihn kleideten und ſättigten und ihm Obdach gewährten. 
Aber General Booth und ſeine Armee belehren uns, 
daß die wahre Mildtätigkeit nicht darin beſtehe, daß 
wir Almoſen ſpenden, uns ſelbſt müſſen wir geben. 
Und das tun ſie. Ich bin überzeugt, daß Tauſende 
und aber Tauſende dieſer Männer in den rotwollenen 
Weſten und der Frauen in den ſchutenartigen Hüten 
Inhalt, Freude und Herrlichkeit in das Leben derer 
bringen, unter denen zu leben ſie ſich zur Aufgabe 
geſtellt haben: in die Exiſtenz Mühſeliger und Be- 
ladener, in das Leben Gefallener und Ausgeſtoßener 
der menſchlichen Geſellſchaft. Und obwohl ihre Namen 
nicht genannt werden und keine Ehrungen ſie er⸗ 


warten und keine Belohnung ihnen zuteil wird, fo 


ſind ſie doch wie ein Leuchtfeuer für diejenigen, denen 
fie fi widmen.“ 

Für Sir Walter Beſant trat bie religiöfe Seite 
der Bewegung zurück gegenüber der ſozialen Tätigkeit. 
Und nicht nur die Tendenz derſelben, auch die ſtaunens⸗ 
wert geregelte Organiſation fand ſeine Bewunderung, 
und ſie fordert die Bewunderung der Welt heraus; 
eine Organiſation, die ſich mit ihren Aſylen und 
Rettungswerken aller Art über die ganze Erde ver⸗ 
breitet und in zielbewußter Folge durch Errichtung 
einheimiſcher und überſeeiſcher Landwirtſchaftskolonien 
und durch Angliederung von ländlichen und ſtädtiſchen 
Arbeitſtätten und ſogar Fabrikbetrieben auch ein nicht zu 
unterſchätzendes induſtrielles Unternehmen geworden 
iſt. Ein Werk dieſer Art konnte nur einem Menſchen 
gelingen, der ein Organiſationstalent ohnegleichen mit 
einer Perſönlichkeit von fafginierendem und zwingen⸗ 
dem Einfluß verbindet, und eine ſolche Vereinigung 
findet ſich anerkanntermaßen in General Booth. 

Hat er länger als mancher andere auf bie UAn- 
erkennung der Welt warten müſſen, ſo wird ſie ihm 
nun reichlich zuteil. In England iſt er heute eine 
der populärſten Perſönlichkeiten, und als die alte 
Univerſität Oxford ihm kürzlich die hochgehaltene Aus⸗ 
zeichnung verlieh, ihn zum Ehrendoktor zu ernennen, 
da jubelte nicht nur die akademiſche Jugend ihm zu, 
ſondern es ging ein Zug der Genugtuung durch die 
ganze Nation. Den Männern der Wiſſenſchaft war 
der Hof damit vorangegangen, General Booth und 
ſein Werk zu ehren. Bei der Krönung König Eduards 
in der Weſtminſter⸗Abtei gehörte der „General“ mit 
ſeinen oberſten Offizieren zu den geladenen Gäſten, 
und als ſie beantragten, anſtatt in der vorgeſchriebenen 
Hoftracht dem König in ihrer eigenen Uniform huldigen 
zu dürfen, wurde dieſem Erſuchen bereitwilligſt ent⸗ 
ſprochen; und ſo ſaßen die Vertreter der Heilsarmee 
unter den Großen des Reiches. — Aber das war 
nicht die erſte Miſchung dieſer Elemente. Haben doch 
manche, die zu Titeln und Würden geboren waren, 
dieſen freiwillig entſagt, um unter dem Banner der 
Heilsarmee zu arbeiten. Ihr Rang und Stand gilt 
da nichts. Hoch und niedrig, arm und reich, aus der 
Hütte oder einem Grafenſchloß kommend, alle werden 
ſie mit der gleichen Freundlichkeit und Herzlichkeit will⸗ 
kommen geheißen, alle müſſen ſie ſich der gleichen 
Diſziplin unterordnen, und nur durch Verdienſt können 
ſie in höhere Poſten aufſteigen. Aber es liegt in der 
Natur der Sache, daß diejenigen, die Opfer gebracht 
haben, um den Dienſt aufzunehmen, auch mit beſon⸗ 
derer Hingabe ſich ihm widmen und daher einen um 
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jo größeren Einfluß ausüben werden, und daß fie | 
deshalb an hervorragenden Stellen am beſten an 
ihrem Platze ſein würden. 

Auf einem ſolchen Poſten ſteht „Oberſtleutnant“ 
Mildred Duff, eine Tochter aus der bekannten ſchotti⸗ 
ſchen Ariſtokratenfamilie der Duffs. Gibt hohe Geburt 
bei der Heilsarmee keine Anwartſchaft auf Beförderung, 
ſo iſt anderſeits das Geſchlecht kein Hindernis dazu. 
Wie in manchem anderen, ſo iſt die Heilsarmee der 
Welt auch darin mit dem Beiſpiel vorangegangen, 
keine Varriere zu errichten, die das Verdienſt aus⸗ 
ſchließt des Geſchlechtes wegen. Das ergab ſich bei 
der Gründung der Organiſation von ſelbſt, denn wie 
General Vooth ihr Vater iſt, ſo war ſeine Gattin 
Catherine Booth die Mutter der Heilsarmee und, ſo⸗ 
lange ſie lebte, faſt ein ſo wichtiger Faktor darin wie 
er ſelbſt. Auch Miß Duff wurde von Catherine Booth 
angezogen, und ſtill und ernſt kam ſie mit ſich überein, 
ihren Lehren zu folgen. Zuerſt übernahm ſie es, in 
den „Slums“ von London zu arbeiten, dann wurde 
ſie als Pionierin nach Schweden geſchickt, wozu ſie 
beſonders geeignet erſchien, da ſie neben Franzöſiſch 
und Deutſch auch Schwediſch beherrſcht, und heute 
ſteht fie mit dem Rang eines Oberſtleutnants dem 
fremdſprachlichen literariſchen Departement vor, in dem 
ihr Einfluß hervorragend iſt. Major Mary Murray, 
als Tochter des Generals Sir John Murray in mili⸗ 
täriſchen Kreiſen aufgewachſen, ſchien ſpeziell dafür prä⸗ 
deſtiniert, jid) der Armee- unb Marineliga der Heils- 
armee zu widmen, und als Superintendent ſteht ſie 
jetzt an der Spitze dieſer Abteilung. Wo ihr Heim 
iſt, wird ſie kaum zu ſagen vermögen, denn heute 
mag ſie in Hongkong ſein und morgen auf dem Weg 
nach Gibraltar, oder gen Afrika mag ſie ihre Schritte 
lenken oder gen Auſtralien hin oder nach der heimat⸗ 
lichen Inſel. So ſtreift ſie in der ganzen Welt umher, 
und wo immer Soldaten oder Matroſen ſich aufhalten 
und die Heilsarmee ihren religiöſen oder ihren Einfluß 
als Temperenzler geltend macht und zu einem reinen 
und höheren Leben anfeuert, da iſt auch Major Murray 
mit ihrer feurigen Beredſamkeit ſo oft wie möglich 
unter ihnen. , 

Commiſſioner (was fih vielleicht als „Bevoll⸗ 
mächtigter“ überſetzen läßt) Booth Tucker, der Schwieger⸗ 
ſohn des Generals, ſtammt ebenfalls aus einer alten 
ariſtokratiſchen Familie. Er lernte die Heilsarmee in 
Indien kennen, wo er eine hohe, glänzend dotierte 
Stellung als Richter bekleidete, aber hingeriſſen von 
der neuen Lehre, gab er alles auf, um in ihren Dienſt 
zu treten. Seine Arbeit brachte ihn mit der Tochter 
des Generals zuſammen, die er heiratete, aber ſchon 
früh durch den Tod verlor. Inzwiſchen war er infolge 
ſeines ungewöhnlichen Sprachtalents, vermöge deſſen 
er acht verſchiedene Zungen zu beherrſchen vermag, 
zum Präſidenten des fremdländiſchen Departements 
aufgeſtiegen, und Oberſtleutnant Minnie Reid, die 
Tochter eines früheren Gouverneurs von Bombay, die 
mit ähnlichem Talent begabt iſt und in Italien, Bel⸗ 
gien, Frankreich und Deutſchland Pionierdienſte für die 
Heilsarmee geleiſtet hatte, wurde ſeine Gehilfin und 
kurz darauf ſeine zweite Gattin. Nun ſtehen ſie beide 
gemeinſchaftlich dem immer größer werdenden fremd⸗ 
ländiſchen Departement vor. Auch die Schweſter des 
Lord St. Leonards, die von dem Banner der Heils⸗ 
armee angezogen wurde, heiratete einen der „Offiziere“, 
mit dem ſie zuſammen arbeitete; unter der kooperativen 
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Verwaltung dieſes Ehepaares ſteht bie ſehr wichtige 
Station der Heilsarmee in Kalifornien. 

Aber nicht alle die, die wir gegenwärtig ins Auge 
faſſen, können oder mögen an hervorragender Stelle 
ſtehen. Lady Sarah Sladen oder „Adjutant Sladen“, 
wie ſie in der Heilsarmee heißt, findet Befriedigung 
darin, unter der Straßenjugend zu arbeiten, ein Feld, 
auf dem ſie außerordentlich erfolgreich iſt, und 
Mrs. Bird, die Gattin des früheren Premierminiſters 
von Tasmanien, hat ſich die Gefängniſſe als Arbeit⸗ 
ſtätte erwählt. Die Tochter von Lady Galt wirkt auf 
einem beſcheidenen Poſten in Kanada zuſammen mit 
Miß Macdonald, die aus einem Millionenhaus in To⸗ 
ronto ſtammt, und in Kanada war auch Fräulein 
van Norden, die Tochter eines Neuyorker Bankiers, 
unter dem roten Banner tätig geweſen, ehe ſie von 
einem tödlichen Automobilunfall jäh dahingerafft wurde. 
In den fernen weſtindiſchen Inſeln arbeitet eine Nichte 
des Grafen von Onslow als Offizier der Heilsarme, 
während ihre Schweſter unter den Zulus in Südafrika 
ihr Wirkungsfeld hat. Wieder andere, die ſich zu den 
Prinzipien der Heilsarmee bekennen, wirken für ſie, 
ohne doch ganz zu ihr überzutreten. So war die 
Gräfin von Seafield zwar eine Zeitlang aktiver „Sol⸗ 
dat“ der Truppe, und ihre Tochter Lady Ina Ellenora 
Ogilvie-Grant, die in zartem Alter ſtarb, trug fon 
als Kind die Uniform der Heilsarmee, ſpäter aber trat 
die Gräfin zu den „Hilfstruppen“ über, in deren 
Dienſt ſie ſich gegenwärtig befindet. Im Stadtteil 
Chelſea ift fie bei den Salvation Army Meetings eine 
vertraute Erſcheinung, und mit Wort und Tat vertritt 
ſie auch jetzt noch die von ihr ſo geliebte Heilsarmee. 
Sogar der Mitwirkung eines Ritters des Bath⸗Ordens 
— des zweithöchſten Ordens im Lande — kann die 
Organiſation ſich rühmen. Das iſt Sir Algernon Weſt, 
der vor einiger Zeit einem großen Meeting in der 
Queen's Hall präſidierte, in dem die Frauenabteilung 
der Heilsarmee Bericht erſtattete über ihre Tätigkeit. 
Dieſem großen und bedeutenden Zweige ſteht Mrs. 
Bramwell Booth vor, die Tochter des Arztes Dr. Soper, 
und damit nimmt fie einen der höchſten Poſten ein, 
den die Heilsarmee zu vergeben hat. Ihre außer⸗ 
ordentliche und vielſeitige Befähigung und ihre ganze 
Perſönlichkeit ſcheinen ſie hierfür geſchaffen zu haben. 
Und wenn auf ihren Gatten, Sohn des General Booth 
und ſelbſt ein bedeutender Organiſator, eines Tages, 
wie man annimmt, der Feldherrnſtab ſeines Vaters 
übergeht, wird es doppelt wertvoll ſein, daß eine Frau 
wie Mrs. Bramwell Booth ihm zur Seite ſteht. Mit 
ſicherem Blick hat ſie auch unter den Gehilfen die rechte 
Kraft zu ihrer Aſſiſtentin gewählt: Commiſſioner Cox, 
eine Paſtorentochter und eine Frau mit ungewöhnlich 
hoher Begabung und reicher Bildung. Commiſſioner 
Cox iſt nicht mit Brigadier Blanche B. Cox zu ver⸗ 
wechſeln, die in Detroit in den Vereinigten Staaten 
von Amerika auf verantwortlichem Poſten ſtationiert 
iſt. Mit ihr iſt die alte Univerſität Cambridge bei der 
Heilsarmee vertreten, denn Miß Cox hat in Girton 
College Geſchichte ſtudiert, bevor die Lehren der Heils⸗ 
armee ſie gefangennahmen. Noch manche andere 
Vertreter der geiſtigen Ariſtokratie ſind unter General 
Booth' Fahnen vereinigt, Männer ſowohl wie Frauen. 
Unter den letzteren ſind vielleicht zwei Schweſtern be⸗ 
ſonders bemerkenswert, Eliſabeth und Suſie Swift, 
Töchter eines amerikaniſchen Bankiers, die auf der 
Harvard Univerſität ſtudiert hatten und nach England 
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kamen zur Erweiterung ihrer Ausbildung. Hier lernten 
ſie die Heilsarmee kennen, und — in der Uniform der 
Armee kehrten ſie nach Amerika zurück und blieben ihr 
und dem neu erwählten Dienſte treu trotz des Wider⸗ 


ſpruches ihrer Familie. | 


Den Proteften gegenüber, bie fo oft von den Fa- 
milien gegen ben Uebertritt ihrer Mitglieder zur Heils- 
armee erhoben werden, ijt es eine rechte Abwedjflung, 
daß auch manchmal ganze Familien, von der Wurzel 
bis zur Krone, fid) unter die gleiche Fahne ſcharen. 
Dieſes Los zum Beiſpiel hat die alte holländiſche 
Ariſtokratenfamilie der Schoch erwählt, die vordem 
durch Generationen hindurch im Königſchloß im Haag 
vertraute Freunde waren. Auf Major Schoch und ſeine 
Gattin übte die Heilsarmee eine ſolche Anziehungskraft 
aus, daß ſie ſich entſchloſſen, all ihre alten Verbindungen 
aufzugeben und ſich mit ihren ganzen Kräften der 
neuen Lehre zu widmen. Ihren Kindern aber — vier 
Töchtern — ließen ſie die Wahl, und ſie alle wählten 
das gleiche, nicht nur die zwei, die noch zu Hauſe 
waren, und die nachmalig Frauen von „Offizieren“ der 
Heilsarmee wurden, ſondern auch die bereits verbeira- 
teten Töchter traten mit ihren Männern zur Armee 
über. Die älteſte, Mrs. Oliphant, ſteht mit ihrem 
Gatten, der früher Prediger der engliſchen Kirche war, 
dem deutſchen Departement der Heilsarmee vor, während 
die zweite mit ihrem Manne, Hauptmann Rouſſel, 
fern in den Kolonien gemeinſchaftlich arbeitet. 

In Rußland hat die Heilsarmee noch keinen rechten 
Boden gewonnen, aber ſie hat dennoch auch dort in 
den höheren Kreiſen Rekruten gefunden. So trat die 
Fürſtin Ouchtomsky zu ihr über, und ihrem Beiſpiel 
folgte ihre Tochter, die ſpäter einen Offizier der Heils⸗ 
armee heiratete. Dieſer hatte ſeine Profeſſur in Bern 
aufgegeben, um an dem Werke General Booth' mit⸗ 
zuarbeiten, deſſen Einfluß ihn gefangennahm. Das 
gleiche Schickſal hatte Hauptmann von Tavel, der früher 
Profeſſor der Botanik war. In ſeinem neuen Wirkungs⸗ 
kreiſe lernte er dann ſeine Landsmännin, die Finn⸗ 
länderin Hedwig von Hartmann, kennen und heiratete 
ſie, und vereint unternahmen ſie es, der Heilsarmee 
in Finnland ein Feld zu eröffnen. 

In Deutſchland ſcheint die Bewegung die oberen 
Kreiſe bis jetzt noch unberührt gelaſſen zu haben. Daß 
ſie ſich ſonſt aber immer mehr im Lande ausbreitet, 
iſt unverkennbar, und auch daran iſt kein Zweifel, daß 
man immer mehr dazu kommt, ſie ernſt zu nehmen. 
Und General Booth iſt feſt davon durchdrungen, daß 
die Heilsarmee auch im Volke der Denker feſte Wurzel 
faſſen werde, wie ſie es faſt auf der ganzen Welt getan. 


lInsere Bilder B 


Das Erdbeben in Süditalien (Abb. S. 95—99) ſteht 
noch immer im Mittelpunkt der öffentlichen Diskuſſion, und noch 


immer laufen Nachrichten ein, daß die unterirdiſchen Gewalten 
ihre Tätigkeit fortſetzen. Bald hier, bald dort ereignen ſich 
neue Erdſtöße und halten die Bevölkerung der heimgeſuchten 
Gegenden in dauernder Beſorgnis. In weiterer Entfernung 
aber regiſtriert man nur noch die ſich wiederholenden Er⸗ 
ſchütterungen, ohne ſich ſonſt viel um ſie zu kümmern. Die 
Frage, was geſchehen ſoll, um Not und Elend zu lindern, um 
die Schäden der furchtbaren e nach Möglichkeit wieder 
gut zu machen, beſchäftigt die Menſchen. Soll neues Leben 
aus den Ruinen erblühen? Heute kann man darauf mit einem 
unbedingten „Ja“ antworten. Der Gedanke, Meſſina in 
Trümmern liegen zu laſſen, iſt ſchnell, wie er aufgetaucht, 
wieder verſchwunden. Kenner von Land und Leuten haben 
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erklärt, ſelbſt wenn ein dahingehender Beſchluß gefaßt werden 
ſollte, würde er nicht durchgeführt werden können, die Stadt 
würde von ſelbſt wieder erſtehen, da ihre Lage und die Geſtaltung 
der Küſte dazu drängen. Die allgemeine Anſicht aber iſt, daß 
es aus patriotiſchen und hiſtoriſchen Gründen eine Notwendigkeit 
ſei, Meſſina wieder aufzubauen, und die geſetzgebenden Faktoren 
ſind bereits an der Arbeit, dieſer Notwendigkeit gerecht zu 
werden. Das Parlament hat, einer Aufforderung der Regierung 
entſprechend, eine Kommiſſion eingeſetzt, die einen Plan für 
das große Werk beraten ſoll. Inzwiſchen wetteifert die ganze 
Welt mit Italien, den Notleidenden Hilfe zu bringen, und mit 
Genugtuung darf es geſagt werden, daß Deutſchland dabei an 
der Spitze marſchiert. Schon ſind bei dem deutſchen Hilfs⸗ 
komitee Geld und andere Liebesgaben im Werte von zweiein⸗ 
halb Millionen Lire eingegangen, der Kaiſer hat für die Opfer 
der Kataſtrophe eine Anzahl von Baraden geſtiftet, deren Auf: 
ſtellung von ſeinem Leibarzt, dem Stabsarzt an der Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Akademie in Berlin, Dr. Niedner (Portr. S. 102) ge⸗ 
leitet wird, und eine vom Roten Kreuz organiſierte Hilfs⸗ 
expedition, deren Führung Dr. Franz Colmers⸗Heidelberg 
(Portr. S. 102) übertragen wurde, iſt nach dem Schauplatz der 
Erdbeben abgegangen. — Von beſonderem Intereſſe dürſte die 
Wiedergabe der Aufzeichnungen eines Seismographen (S. 98) 
pr ber die Beben aus nächſter Nähe, im Obſervatorium zu 
schia, regiſtriert hat. Das Seismogramm gibt ein draſtiſches 
Bild der ungeheuren Erderſchütterungen. : 
, VK 
Die heſſiſchen Landſtände (Abb. S. 100) nehmen unter 
den Parlamenten der kleineren deutſchen Bundesftaaien be: 
ſonderes Intereſſe in Anſpruch; zu ihren Mitgliedern zählen 
eine Anzahl politiſcher Charakterköpfe, und in neuerer Zeit 
ſind wiederholt Fragen erörtert worden, die nicht nur für das 
Großherzogtum Bedeutung haben. Die Sozialdemokraten tragen 
auch hier ihr Teil dazu bei, die Verhandlungen lebhaft zu 
geſtalten. Sie haben Sitz und Stimme natürlich nur in der 
Zweiten Kammer, in der kürzlich eine Adreſſe als Antwort auf 
die Thronrede des Großherzogs zur Beratung ſtand. Da 
ſtellte nun die äußerſte Linke zwar ein Amendement, in dem 
Beſchwerde geführt wurde, daß die heſſiſche Regierung im 
Widerſpruch mit der Verfaſſung ſozialdemokratiſche Gemeinde⸗ 
beamte nicht beſtätige, erklärte aber im Gegenſatz zu ſonſtigen 
demofratifchen Anſchauungen eine Adreſſe überhaupt für über- 
flüfſſig. Wir bringen heute eine Gruppenaufnahme des Prä- 
ſidiums der Zweiten Kammer: in der Mitte ſitzt der Erſte 
Präſident Geheimrat Haas, der auch dem Reichstag als Mit⸗ 
glied angehört, ihm zur Rechten der Zweite Präſident Korell 
und ihm zur Linken der Dritte Präfident Dr. Schmitt. Vize⸗ 
präſidenten kennt die heſſiſche Rammer merkwürdigerweiſe nicht. 
Finniſche Frauenrechtlerinnen in England (Abb. 
100). In keinem anderen europäifchen Lande haben es 
die Frauen politiſch ſo weit gebracht wie in dem ſonſt zwar 
freiheitlich geſinnten, aber keineswegs übermäßig freiheitlich 
regierten Großfürſtentum Finnland. Dort beſitzen ſie ſogar 
das paſſive Wahlrecht zum Parlament, und nicht weniger als 
neunzehn Damen haben bei den letzten allgemeinen Wahlen 
Mandate errungen. Zwei von ihnen, Dr. Thekla Hultin und 
Madame Aino Malmberg, haben eine Agitationsreiſe nach Eng⸗ 
land unternommen, wo bekanntlich ſeit längerer Zeit ein 
heftiger Kampf tobt, um den Frauen das parlamentariſche 
Stimmrecht zu erobern. Es wird der Sache nur nützlich ſein, 
wenn die ruhigere Art der beiden Damen aus Finnland auf 
die engliſchen Suffragettes, die dazu neigen, ſich bei der 
Agitation über die Geſetze hinwegzuſetzen, einen mäßigenden 
Einfluß ausübt. . 


Bronislaw Huberman (Abb. S. 102), der berühmte 
Violiniſt, ber ſchon als Wunderkind das größte Aufſehen 
machte und jetzt als gereiſter Künſtler eine hervorragende 
Stellung in der Muſikwelt einnimmt, hat dieſer Tage in 
Genua in einem Konzert zum Beſten der Notleidenden von 
Meſſina mitgewirkt. Für dieſen Zweck wurde ihm die Geige 
1 eine Guarneri, die ſonſt in der Stadt wie ein 

eiligtum gehütet wird, zur Verfügung geſtellt. 
w 


Gräfin Quife-Alerandra von Bernſtorff (Abb. 
S. 101) iſt die einzige Tochter unſeres Votſchafters in Waſhing⸗ 
ton, des Grafen Johann von Bernſtorff und feiner Gemahlin, 
geborenen Luckemeyer. Die junge Komteſſe, die im 21. Lebens⸗ 
jahr ſteht, verfügt über eine ſehr vielſeitige Bildung und wie 
viele Diplomatenkinder über reiche Sprachkenntniſſe. Ihrem 
jugendlichen Charme wird es bald gelingen, die Herzen der 


der er ſchon vor längerer Zeit kommandiert war. 
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amerikaniſchen Geſellſchaft zu gewinnen und namentlich für bie 
Jugend die Feſte im deutſchen Botſchaftspalais zu einer beſon⸗ 
deren Attraktion zu geſtalten. 


Dr. Artur von Weinberg in Frankfurt a. M. (Abb. 
S. 101) hat fic) mit Frau Peſchel⸗Huygens, der Witwe eines 
bekannten Ingenieurs, verlobt, ein geſellſchaſtliches Ereignis, 
das namentlich in Sportkreiſen großes Intereſſe erregt. 
Dr. Weinberg, der mit ſeinem jüngeren Bruder an der Spitze 
der Weltfirma Caſella & Co. ſteht, hat mit dieſem auch den 
Rennſtall begründet, der Erfolge erzielt, wie noch kein anderer 
in Deutſchland ſie bisher errungen hat. 


wt 

Miß Lulu Valli (Abb. S. 100), eine junge Schauſpielerin 
vom Kenningtontheater in London, iſt auf einen eigenartigen 
Reklametrick verfallen, den ſie zuvor ſchon in Amerika mit Er⸗ 
folg angewandt hat. Sie ſetzt nämlich einen Preis von hundert 
Mark und ein Saiſonbillett für den aus, der ihr nachweiſen 
kann, auf welchem Weg fie abends ins Theater gelangt. 
Natürlich ſammelt ſich nun vor dem Muſentempel regelmäßig 
eine große Menſchenmenge an, um dem Geheimnis auf die 
Spur zu kommen, aber die junge Dame weiß es ſo vortrefflich 
zu wahren, daß noch niemand den Schleier zu lüften vermochte. 


Perſonalien (Porträte S. 102). Mit dem Charakter als 
Major ijt der bisherige Hauptmann im Medlenburgifchen 
Füſilierregiment Nr. 90 Kurd Schwabe aus dem Dienſt des 
Heeres ausgeſchieden. Schwabe, der früher der Schutztruppe 
in Deutſch⸗Südweſtafrika angehörte, hat ſich in den Kämpfen 
gegen Hendrik Witboi und während der Wirren in China aus⸗ 
gezeichnet. — In der Nordſee iſt die Leiche des Leutnants 
Förtſch aufgefunden worden, der als Führer des Ballons 
„Hergeſell“ bei der internationalen Dauerwettfahrt am 12. Ok⸗ 
tober verunglückte. — Ein ſeltenes Jubiläum feierte der Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher des ſchleſiſchen Städtchens Neurode A. R. 
Sindermann; er wurde zum fünfzigſtenmal in dieſes Amt 
gewählt. — Hauptmann Kurt Freiherr von Bernewitz ift zum 
Militärattaché an der Votſchaft in Tokio ernannt worden, zu 
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Dr. Bevers, Minifter der öffentlichen Arbeiten, T in Haag 
am 5. Januar. 

Georg Graf Fugger zu Kirchberg, Senior der Fugger⸗ 
iden Geſamthäuſer und der Raimunduslinie, t in München 
7. Januar im Alter von 59 Jahren. Sc 

Frau Luiſe Marx⸗Hanſemann, Tochter des einſtigen 
preußiſchen Miniſters Hanſemann, t in Berlin am 11. Januar 
im Alter von 85 Jahren. Ze 

Profeſſor Dr. Karl Vollers, Orientaliſt an der Univerfitat 
Jena, f in Jena am 5. Januar im 52. Lebensjahr. ZEE 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei ber Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
owie bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ unb in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 5 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caffel, 
Obere Königſtr. 27: Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, aer. 10 
Eſſen (Rühr), Kaftantenallee 98; Frankfurt a. M., Kaſſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Dome 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg L Pr., 
5 oea, 3; Seingie, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bapnerftraße 57; Nürnberg. Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(Elſ.), Gies hausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11: Wies baden, 
Kirchgaſſe 26, ; 

Oefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge . 
ſchäfts ſtelle der „Woche“; Wien l. Graben 28, ` 

Schweiz bel allen Buchhandlungen unb der Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: Zürich, Bahnhoſſtr. 89, 


England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 
Frankreich bei allen e ie und der Geſchäftsſtelle 


der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, : 

Bolland bei allen Buchhandlungen und ber Gefdüfteftelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Ankunft der vom Unglück Betroffenen mif dem Reſt ihrer Habe auf dem Bahnhof in Palermo. 
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Einſchiffung der verwundeten durch beuffde Seetadetten. m 
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Gopyriqut Illuurations Jureau. 


Engl. Matrofen fragen ein verletztes Kind an Bord. 


Wegzug von der Stätte des Unglücks. e 
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Phot, M. Branger. 
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Die unbeſchädigt gebliebene Erdbebenwarke in Catanic. 


Direftor Guzzanti beim Prüfen eines Seismogramms. 
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Marineärzte unb Kranlenſchweſtern bei der Pflege der Verunglückten. 


e Das Erdbeben in Süditalien: Samariterdienſte in den Hoſpitälern Neapels. 
l / Phot. Abenlacor. 
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Dr. Thekla Hulfin unb Mme Aino Malmberg, ei: -Svortu. Generat- Miß Lulu Valli vom Kenningtontheater in London, 
bie ſinniſchen weiblichen Abgeordneten, auf einer Agltationsreiſe durch England. das fie allabendlich auf geheimnisvolle Weiſe unbemerkt betritt, 
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Clolina. 


Dr. A. v. Weinberg, Frankfurt a. M., und ſeine Braut Frau Peſchel-Huygens. 
Zur Verlobung des bekannten Rennſtallbeſitzers. 


er : Luiſe- Alexandra Gräfin von Bernftorff, 
die Tochter des deutſchen Botſchafters in Waſhington. 
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Hofphot. Voigt. 
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Major Schwabe, Stabsarzt Dr. Niedner, | 
ein bekannter Südweſtafrikakämpſer, nahm feinen Abſchied. wurde vom Kaiſer nach Meſſina entſandt. 


Phot. Sciutto. 


Bronislaw Huberman mit der Paganinigeige, 


auf der er in einem Konzert in Genua zum Beſten Meſſinas ſpielte. 


: Dr. Stan Colmers, ` 
Führer ber deutſchen Abordnung des Roten Kreuzes 


faupímann Fehr. v. Bernewitz. 


würde zum Militärattaché der deutſchen Botſchaft 
in Tokio ernannt. 


Leutnant Jörtſch, 3 
Teilnehmer an der internat. Ballondauerwettfahrt, 
deſſen Leiche in der Nordſee gefunden wurde. 


A. R. Sindermann 


wurde in Neurode zum 50. Mal zum Vorſteher 
der Stadtverordneten gewählt. 
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£uffatmenbe Fiſche. 


Von Dr. Adolf Koelſch. 


Die Mitglieder der Linnéſchen naturforſchenden 
Vereinigung in London mögen nicht wenig erſtaunt 
geweſen ſein, als ſie im Jahre 1797 in den gelehrten 
Abhandlungen ihrer Geſellſchaft einen Aufſatz von 
Daldorf fanden, in dem ihnen von einem Fiſch erzählt 
wurde, der zeitweilig das Waſſer verlaſſe und bald 
einzeln, bald in Geſellſchaft von Artgenoſſen ſtundenweit 
hinwandere über das trockene Land. Ja, wenn es 
wenigſtens dabeigeblieben wäre! Aber nun behauptete 
Daldorff auch noch, unter Umſtänden klettere der Fiſch 
ſogar Bäume hinauf, und berichtete haarklein, wie das 
Tier das mache: es hake ſich mit den auseinander⸗ 
geſpreizten Stacheln des Kiemendeckels an den rauhen 
Vorſprüngen der Baumrinde feſt, krümme den Körper 
etwas ein, ſtemme Schwanz⸗ und Afterfloſſe gegen die 
Unterlage, und indem es ſich nun plötzlich ſtrecke, ſchiebe 
es ſich ein Stückchen nach vorn, worauf die Kiemen⸗ 
deckelzähne von neuem in die riſſige Baumrinde ein⸗ 
geſchlagen werden und abermals eine Stütze für die 
Schwanzfloſſenſtacheln geſucht wird. Auf Tranquebar 
habe er mit eigenen Augen einen Fiſch auf dieſe Weiſe 
an einer Palme emporklimmen feben . . . 

Den ſachkundigen Zeitgenoſſen Daldorffs war das 
zu viel, und ſie erklärten ſeinen Bericht für ungewäſſerten 
Schwindel. 

Aber dann kam im Jahre 1864 Mitchell und 
beſtätigte die Schilderungen Daldorffs Wort für Wort. 
Und ſeit der Kletterfiſch, der Anabas scandens der 
Zoologen, auch bei uns als Zierfiſch eingeführt und 
bekannter geworden iſt, weiß jeder, der dieſe Tiere 
ſchon gehalten hat, daß ſie tatſächlich imſtande ſind, 
mit Hilfe der ſtarken Stacheln, ſporn⸗ und zähnchen⸗ 
artiger Gebilde, mit denen ihr Kiefer⸗ und Kiemen⸗ 
deckelapparat dicht beſetzt iſt, ſich auf dem Lande ſehr 
geſchickt fortzubewegen und dabei Steigungen von 45 
bis 60 Prozent ohne ſonderliche Mühe zu überwinden. 

Aber das Merkwürdige an der ganzen Sache war 
doch eigentlich nicht, daß der Fiſch ſich auf dem Lande 
fortzubewegen vermag, ſondern daß er überhaupt ans 
Land geht. Denn Fiſche ſind Kiemenatmer. Sie 
brauchen zwar, um leben zu können, ebenſogut Sauer⸗ 
ſtoff wie jedes andere Tier, aber ſie können dieſen 
Sauerſtoff nicht aus der atmoſphäriſchen Luft herunter⸗ 
holen wie die Lungenatmer, ſondern müſſen ihn aus 
dem Waſſer beziehen. Nur die dort gelöſte Luft iſt 
für ihre Kiemen zum Atmen verwendbar, nicht hingegen 
die über dem Waſſer liegende Luft. Weshalb denn 
auch bekanntermaßen ein Karpfen oder ein Hecht, aufs 
Land gebracht, ebenſo in der Luft ertrinkt wie der 
Menſch im Waſſer. 

Aber nun war da plötzlich ein Fiſch, der ſo wenig 
Lungen hatte wie die Bachforelle oder der Hecht oder 
der Karpfen und trotzdem auf dem Land nicht erſtickte. 
Der mitunter ſogar das Land von ſelber aufſuchte und 
ſich ſtundenlang Te bes Wafers zwiſchen Gras 
und Felder herumtrieb . 
war rätſelhaft. 

Einige machten das Rätſel zum Sprungbrett ihrer 
Phantaſie und landeten bei wilden Geſchichten; anderen 
aber wurde das Unbegreifliche zum wiſſenſchaftlichen 
Problem, und ſie bemühten ſich, es zu erforſchen. Zu 


. Wie das zugehen ſollte, 


dieſen gehörte unter andern namhaften Gelehrten auch 
der berühmte franzöſiſche Naturforſcher Cuvier. 
Schließlich glaubte er die Löſung des Rätſels 
wirklich gefunden zu haben. Als er nämlich den 
Atmungsapparat des Kletterfiſches genauer unterſuchte, 
ſtieß er in der Kiemenregion auf ein eigenartiges Organ, 
das er wegen ſeines komplizierten Baues als Labyrinth 
bezeichnete. Man findet es leicht, wenn man die Kiemen⸗ 
höhle des Fiſches von der linken Seite her öffnet. 
Dann liegt hinter der Mundhöhle und über den Kiemen, 
alſo auf dem Grenzgebiet zwiſchen Kopf und Rumpf, 
ein blaſig aufgetriebener Hohlraum, der ſich am Hinter⸗ 
hirn vorbei bis dicht unter die Rückenhaut ausdehnt. 
Das iſt die ſogenannte Labyrinthhöhle. In ihr erhebt 
fi von unten her ein korallenſtockartig verzweigtes 
Organ, das eine knöcherne Stütze hat, und deſſen ein⸗ 
zelne Aeſte ſich blätterartig verbreiten. Eine zarte, 
blutgefäßreiche Haut zieht ſich über das ganze, mannig⸗ 


fach durcheinandergewundene Plattengerüſt hinweg und 


überkleidet ſorgſam jeden einzelnen Balken. 

Dieſer Knochenbaum iſt das Labyrinthorgan. 

Die Höhle, in der es liegt, hat zwei Ausführwege. 
Der eine mündet von hinten in die Mundhöhle, 
der andere öffnet ſich am oberen Kiemendeckelrand, 
alſo ſeitlich am Kopf, direkt nach außen. Von dieſen 
beiden Oeffnungen iſt die zur Mundhöhle führende als 
Eingang zu betrachten und durch einen beſonderen 
Deckel verſchließbar. Bei geöffnetem Mund iſt dieſer 
Deckel gehoben, und der Zugang zur Labyrinthtaſche 
iſt frei; ſowie aber der Fiſch das Maul zumacht, ſchiebt 
die Klappe ſich vor den Eingang und ſperrt die Mund⸗ 
höhle gegen das Labyrinthorgan ab. 

Alle dieſe Einzelheiten hat, wie geſagt, ſchon Cuvier 
geſehen. Und er vermutete ganz richtig, daß der 
Labyrinthapparat in Beziehung fteho zum Atmungs⸗ 
geſchäſt; ſchon ſeine Lage in den erweiterten Kiemen⸗ 
höhlen deutete auf eine derartige Hilfsfunktion hin. 
Aber da der Anabas nun einmal ein Fiſch war, dachte 
Cuvier dabei nur an die Waſſeratmung und faßte das 
Labyrinthorgan als eine Art Flüſſigkeitſpeicher auf; 
durch das mannigfache Zuſammengefaltet⸗ und Ver⸗ 
ſchlungenſein der knöchernen Labyrinthplättchen komme 
ein Syſtem von zahlreichen ineinanderlaufenden Röhren, 
Gängen und Höhlungen zuſtande, das in feiner Ge- 
ſamtheit einem Schwammgerüſt gleiche und wie ein 
Schwamm das Waſſer aufſaugen könne. Schicke ſich 
alſo der Fiſch zu einer Landwanderung an, ſo ſchöpfe 
er einfach ſeine Labyrinthhöhle mit Waſſer voll; durch 
feſtes Anpreſſen des Kiemendeckels an den Körper 
werde verhindert, daß das Waſſer verdunſte, und ſo 
habe das Tier ſtets genügende Flüſſigkeit bei ſich, um 
ſeine Kiemen auf lange Zeit hinaus feucht und funktions- 
fähig zu erhalten. 

Das war nun freilich ein Irrtum. Aber dieſer 
Irrtum war begreiflich. Denn man ſchrieb das Jahr 
1831, als Cuvier ſeine Unterſuchungen über die Labyrinth⸗ 
fiſche veröffentlichte. Die Lurchfiſche aber, jene ſo 
überaus merkwürdigen, zwiſchen den waſſeratmenden 
Floſſentieren und den Amphibien ſtehenden Bewohner 
afrikaniſcher, ſüdamerikaniſcher und auſtraliſcher Gewäſſer, 
die außer Kiemen auch Lungen beſitzen und infolge⸗ 
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Dellen befähigt find, bie waſſerloſe Zeit ihrer tropiſchen 
Heimat [uftatmenb im ausgetrockneten Bachſchlamm zu 
überdauern, wurden erft vier Jahre ſpäter entdeckt. 
Es fehlte alſo in Cuviers Tagen jenes ſo überaus 
wichtige Analogon, auf das man ſich ſpäter berufen 
konnte, noch ganz. | | 


Der erfte, ber das tat, war der Engländer Day. 


Im Jahre 1864 veröffentlichte er eine Arbeit, in der 
er den Nachweis erbrachte, daß die Labyrinthorgane 
des Kletterfiſches, des Paradiesfiſches, des Schlangen⸗ 
kopfes und anderer ähnlicher Floſſer keine Waſſer⸗ 
ſpeicher, ſondern Organe zur Luftatmung ſeien. Ein 
Teil des verbrauchten Blutes ſtröme an den Kiemen 
vorbei zum Labyrinth, wo das zuſührende Gefäßſyſtem 
ſich in ein haarfeines Wundernetz auflöſe und das Blut 
ſeine Kohlenſäure abtauſche gegen den Sauerſtoff der 
in den Labyrinthkanälen zirkulierenden Luft. Nachdem 
das Blut auf dieſe Weiſe arteriell geworden ſei, ſammle 
es ſich wieder und ſtröme in einem größeren Gefäß zum 
Herzen, von wo es direkt in den Körperkreislauf übertritt. 

Dieſe Deutung war richtig. Hingegen blieb die 
Frage, wann die Labyrinthatmung nun eigentlich in 
Funktion trete, auch fürderhin unaufgeklärt. Am ver⸗ 
breitetſten war wohl die Anſicht, daß das Organ nur 
dann zur Tätigkeit herangezogen werde, wenn der Fiſch 
über Land gehe, oder wenn das Waſſer, in dem er 
zu leben hat, durch Verſchlammung oder ſonſtige Zu⸗ 
fälle ſo ſauerſtoffarm geworden ſei, daß es den Gas⸗ 
bedarf des Tieres nicht mehr decken könne, die Kiemen⸗ 
atmung zur Sauerſtoffüllung des Blutes alſo nicht 
mehr ausreichend ſei. Dann ſteige der Fiſch an die 
Waſſeroberfläche empor, ſchnappe Luft, preſſe ſie in die 
Labyrinthhöhle hinein und mache ſie ſich dort für 
ſeinen Lebensunterhalt dienſtbar; die Labyrinthe ſeien 
alſo eine Art Erſatzſtücke für Lungen. 

Eine befriedigende Erklärung für die erſtaunliche 
Tatſache, daß die Labyrinthfiſche unter Lebensbedin⸗ 
gungen zu exiſtieren vermögen, denen unſere gewöhn⸗ 
lichen Süßwaſſer⸗ und Meerfiſche ſehr raſch erliegen, 
ſchien damit gefunden zu ſein. Denn immer waren es 
kleine ſchlammige Gräben, ſumpfige Teiche und ver⸗ 
graſte Tümpel oder vom Regen hingeſetzte und viel⸗ 
leicht nach Tagen von der Sonne ſchon wieder aus: 
geſogene Waſſerpfützen, in denen man die Tiere erbeutete. 
Andere Fiſche hätten dort auf die Dauer unmöglich 
auszuhalten vermocht, ſie aber waren ſtets in beſter 
Verfaſſung und kamen auch dann nicht um, wenn die 
heiße Jahreszeit ihre Wohnbezirke aufs Trockene ſetzte. 
Die Labyrinthfiſche wären alſo eine Parallelgruppe zu 
den ſchon erwähnten Lurchfiſchen oder Dipnoern ge⸗ 
weſen, die ja ebenfalls zur Luftatmung befähigt ſind. 
Solange die Lurchfiſche ſich im Waſſer aufhalten, 
atmen auch ſie durch Kiemen. Wenn ſie aber infolge 
Verdunſtens der Gewäſſer ans Land geraten, treten 
ihre zu Lungenſäcken umgewandelten Schwimmblaſen 
in Tätigkeit und holen den notwendigen Blutſauerſtoff 
aus der Luft. 

Bei näherem Zuſehen merkte man aber doch, daß 
der Vergleich mit den Lurchfiſchen nicht ganz ſtimmte, 
denn die Lurchfiſche können, ſolange ſie im Waſſer 
ſind, die Luft ganz entbehren. Wenn man aber einen 
Labyrinthfiſch in das denkbar beſte Waſſer ſetzt, Waſſer, 
deffen Luftgehalt genügen müßte, um den Sauerſtoff⸗ 
bedarf der anſpruchsvollſten Bachforelle auf Tage hinaus 
zu decken, ſo läßt er auch hier nicht von ſeiner Gewohn⸗ 
heit, von Zeit zu Zeit an die Oberfläche zu ſteigen 


geführt und unzweideutig gelöſt zu werden. 
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unb mit einem Maul voll Luft wieder unterzutauchen. 
Und wenn man ibn an diefem Luſtſchöpfen hindert, 
fo kommt er auch im ſauerſtoffreichſten Aquarium {don 
nach wenigen Stunden um. 

Dieſe Erfahrung machte es wahrſcheinlich, daß die 
Labyrinthfiſche überhaupt nicht imſtande ſind, ihren 
Sauerſtoffbedarf nur durch Waſſeratmung zu decken; 
ſie haben zwar Kiemen zur Gewinnung des im Waſſer 


gelöſten Sauerſtoffes, aber die Leiſtungsfähigkeit dieſer 


Kiemen ſchien nicht hinzureichen, um dem Waſſer ſo 
viel Gas zu entreißen, als das Tier zum Leben un⸗ 
bedingt nötig hat. Da der Fehlbetrag aber gedeckt 
werden muß, ſo wenden die Fiſche ſich an die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft und machen ſich das über dem Waſſer 
liegende Sauerſtoffgas nutzbar durch ein Organ, das 
weder Kieme noch Lunge iſt und auch ſonſt im Tier⸗ 
reich nicht wieder ſeinesgleichen hat... Die Labyrinth⸗ 
fiſche wären alſo im eigentlichen Sinne des Wortes 
Doppelatmer geweſen; ſie hätten gleich den Pflanzen, 
die mit ihren Wurzeln auf dem Grund eines Teiches 
verankert ſind, aber mit ihren Blättern und mit ihren 
Blüten auf der Oberfläche treiben, gleichzeitig aus zwei 
Medien gezehrt und wären damit als eine bisher 
kaum beachtete, aber höchſt bedeutſame Klaſſe für ſich 
mitten drin geſtanden im bald nur waſſer⸗, bald nur 
luftatmenden Reich der endlos weiten tieriſchen Welt. 

Dieſes erſt in den letzten Jahren aufgetauchte 
Problem war wert, einmal voller Klarheit entgegen⸗ 


junger Zoologe namens Henninger hat das jetzt in 
ungemein gründlicher Art getan. Drei Labyrinthfiſche 


hat er zu ſeinen Studien herangezogen: den wenig 


bekannten Trichogaſter Indiens, den chineſiſchen Para⸗ 
diesfiſch und den Kletterfiſch, der im ganzen tropiſchen 
Afien mit Einſchluß der malaiifchen Inſelwelt und der 
Philippinen zu Hauſe iſt. Alle dieſe Arten ſind ſehr 
ſchön gefärbt, anſpruchslos in der Pflege und klein 
von Geſtalt, ſo daß ſie ſich ganz hervorragend als Zier⸗ 
fiſche eignen. Einem von ihnen, bem dhinefifden 
Paradiesfiſch (Polyacanthus viridi- auratus), begegnet 
man denn auch ſehr häufig bei uns. Oben olivenbraun, 
nach unten zu graugrün, der Leib mit ſonnengelben, 
ſalbeiblauen oder weinrot getönten Streifen quer ge⸗ 
bändert, der Kiemendeckel ſpaniſchgrün mit ſafrangelbem 
Rand, ſehr leicht erregbar, ſehr gefräßig, mit ſtachel⸗ 
harten Floſſenſtrahlen und acht, neun Zentimeter lang 
— ſo würde ungefähr ſein Steckbrief lauten. Und 
ähnlich wäre der des Kletterfiſches, nur daß bei ihm 
die Bänderung fehlen kann und ſich die großen Farben 
in febr aparter Anordnung mehr auf bie Flofjenteile 
konzentrieren. Auch iſt er reichlich zwanzig Zentimeter 
lang und fauler. 

Ins Aquarium geſetzt, ſteigen alle dieſe Fiſche von 
Zeit zu Zeit empor, um Luft zu ſchöpfen; der Paradies⸗ 
fiſch kommt alle 3, der Kletterfiſch nur alle 18 Minuten 
herauf, und der Trichogaſter macht ſogar von Mal zu 
Mal etwa eindreiviertelſtündige Pauſen. Sind ſie am 
Waſſerſpiegel angekommen, ſo wird mit dem rüſſelartig 
vorſtülpbaren Maul Luft gefaßt, gleichzeitig wird die aus⸗ 
genützte Atemluft am hinteren Labyrinthausgang ent⸗ 
leert, und dann geht's mir der friſchen Tracht ins Waſſer 
zurück. Nur kurze Zeit vor und nach einem Aufſtieg 
ſind die Kiemenbewegungen lebhaft; während der 
übrigen Zeit haben ſie ſo ſchwachen Ausſchlag, daß 
man ſie kaum mehr erkennen kann, und zeitweilig 
ſcheinen ſie überhaupt ganz zu ruhen. 


Ein 


„ 
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Aber nun braucht man nur ein paar Zentimeter 
unter der Waſſeroberfläche ein Netz in den Rahmen 
des Baffins einzuſpannen und den Fiſchen auf diefe 
Weiſe den Zutritt zur atmoſphäriſchen Luft zu ver⸗ 
rammeln, ſo wird man bald recht merkwürdige Vor⸗ 
gänge zu ſehen bekommen. Während die Riemlinge 
oder Elritzen, die man als Kontrollfiſche zu den 
Labyrintheen ins Aquarium geſetzt hat, munter zwiſchen 
den Waſſerpflanzen umherſchwimmen und von dem 
Netz nicht die geringſte Notiz nehmen, beginnt ſich der 
Paradiesfiſche (on nach zwei, drei Minuten eine große 
Unruhe zu bemächtigen. Aufgeregt umherfahrend ſuchen 
ſie das Netz nach einem Durchlaß ab, rennen wohl 
auch mit aller Gewalt dagegen und ſinken zuletzt, 
erſchöpft und von heftiger Atemnot geplagt, auf den 
Boden hinab. Während die Atembewegungen immer 
heftiger werden, die Verſuche, unter Aufbietung aller 
Energie das Netz zu durchſtoßen, ſich wiederholen und 
immer mehr Waſſer an die ſauerſtoffhungrigen Kiemen 
herangeworfen wird, nimmt die Mattigkeit der Para⸗ 
diesfiſche von Minute zu Minute zu, und bereits eine 
halbe Stunde nach Beginn des Verſuches ſind die 
Tiere todkrank; ſie können kaum mehr das Gleichgewicht 
halten, machen von nun ab nur ſelten noch einen ver⸗ 
zweifelten Steigverſuch, fallen zuletzt bewußtlos auf die 
Seite und gehen nach ſechseinhalb bis ſiebeneinhalb Stun⸗ 
den ganz ein. Die Elritzen und Riemlinge aber, zwei 
unſerer allergewöhnlichſten Bachbewohner, fühlen ſich 
noch immer ganz wohl und zeigen dadurch an, daß 
nicht etwa ungenügende Durchlüftung des Waſſers den 
Tod der Paradiesfiſche verſchuldet, ſondern einzig die 
Ausſchaltung der Labyrinthatmung ſie getötet hat. 
Entfernt man jedoch das Netz, bevor völlige Erſchöp⸗ 
fung eingetreten ijt, fo fteigen die Fiſche ſofort in die 
Höhe, holen Luft und haben nach Verlauf eines halben 
Tages die üblen Nachwirkungen der vorübergehenden 
Luftabſperrung ganz überwunden. 

Kletterfiſch und Trichogaſter verhalten ſich prinzipiell 
gleich. Nur daß beide ausdauernder ſind als der 
Paradieſer aus China. Schon unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen pflegen ſie ja weit ſeltener Luft zu ſchöpfen 
als jener, der Kletterfiſch alle 18 Minuten, der Tricho⸗ 
gaſter alle 1 Stunden. Ob das daher kommt, daß 
ihre Kiemen an ſich funktionsfähiger ſind als die des 
Paradiesfiſches, oder ob ihr Labyrinth eine größere 
Leiſtungsfähigkeit beſitzt als das gleichartige Organ 
des Makropoden, iſt fraglich geblieben. Jedenfalls hat 
ſich der Trichogaſter unter Netzabſchluß, alfo ohne Luft⸗ 
genuß, volle 4½ Tage durchſchlagen können. Drei 
Tage davon hat er allerdings in einer Art Ohnmacht 
und ſchon vollkommen hilflos auf dem Boden des 
Baffins gelegen. Der zur Kontrolle ihm beigegebene 


Riemling ließ auch nach dieſen 4½ Tagen noch keinerlei 


Beeinträchtigung ſeines Befindens erkennen. 

Alle dieſe Verſuche beweiſen unwiderleglich, daß die 
Labyrinthfiſche nicht imſtande ſind, mit den Sauerſtoff⸗ 
mengen auszukommen, die die Tätigkeit ihrer Kiemen 
auch im günſtigſten Fall dem Waſſer abzuringen ver⸗ 
mag. Sie brauchen zur Sättigung ihres Blutes mehr 
Sauerſtoff, als die Kiemenatmung liefern kann, und 
dieſes Mehr holen ſie aus der Luſt. 

Auf die Kiemenatmung hingegen können ſie voll⸗ 
ſtändig verzichten. So macht es ihnen zum Beiſpiel 
gar nichts aus, im Waſſer leben zu müſſen, das durch 
Auskochen ſauerſtofffrei gemacht worden iſt. Während 
der Riemling in ſolchem Waſſer ſchon nach fünf Mi⸗ 
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nuten das Gleichgewicht nicht mehr halten kann und 


nach 50 Minuten verendet, hat der Paradiesfiſch ſelbſt 
nach 14 Tagen noch nicht den mindeſten Schaden ge⸗ 
nommen. Die Luſtatmung reicht eben hin, um ſein 
Sauerſtoffbedürfnis zu decken ... Das gleiche gilt für 
den Kletterfiſch und den Trichogaſter, von denen be⸗ 
ſonders der letztere das Abhängigkeitsverhältnis, in 
dem Kiemen: und Labyrinthatmung zueinanderſtehen, 
ſehr ſchön veranſchaulicht. Während er nämlich in ge⸗ 
wöhnlichem Waſſer nur alle 1 Stunden zum Luft⸗ 
ſchöpfen an die Oberfläche kommt, veranlaßt ihn der 
Sauerſtoffmangel des ausgekochten Waſſers, ſchon alle 
17 bis 18 Minuten einen Aufſtieg zu machen. Er 
gleicht alſo das Defizit aus der aufgehobenen Kiemen⸗ 
atmung kurzerhand durch öfteres Luftſchnappen aus. 

Es iſt ſchade, daß die Entwicklung, die bei den 
Labyrinthfiſchen eingeleitet wurde und zur Schaffung 
eines ganz eigenartigen Luftatmungsorganes geführt 
hat, von der Natur nicht ebenſo fortgefetzt worden iſt 
wie jene andere Entwicklungsreihe, die bei den ſchwimm⸗ 
blaſenatmenden Lurchfiſchen begann und — über heute 
ausgeſtorbene Formen — hingeführt hat zu den Sala⸗ 
mandern, Fröſchen, Reptilien, Vögeln und Säugetieren. 
Aus der Schwimmblaſe der Lurchfiſche gingen die 
Lungen aller höheren Wirbeltierweſen hervor, in dem 
Augenblick, als lurchfiſchähnliche Geſchöpfe vom Waſſer⸗ 
leben übergingen zum dauernden Landaufenthalt; ſo 
erſchien der erſte Luftatmer neben dem Kiementier. 
Was möchte wohl aus dem Labyrinthorgan geworden 
ſein, wenn Vorfahren dieſer Tiere in der gleichen Weiſe 
wie die Vorfahren der Lurche den Schritt vom Waſſer 
zum Land gewagt haben würden? 

Die Natur gibt keine Antwort auf dieſe Frage. 
Vielleicht hat ſie's verſucht, den Typus des reinen 
Labyrinthatmers neben das Lungentier zu ſtellen, aber 
das Verfahren hat ſich nicht bewährt; die ſo entſtandenen 
Tiere haben ſich nicht als fortbildungsfähig erwieſen. 
Wer kann das wiſſen? Jedenfalls hat ſich die Natur 
in der Folge mit dem Erreichten begnügt, dieſes wenige 
aber ſo behütet, daß die Labyrinthfiſche ſich bis auf 
den heutigen Tag neben den Kiemen: und Lungen⸗ 
atmern haben erhalten können als Richtungsweiſer fiir 
einen Weg, den die Natur vorzeiten einmal einge⸗ 
ſchlagen, dann aber wieder aufgegeben hat. 


VV 


Aphorismen. 


Keine Frau fit fo großmütig, daß fie es einem Manne, den fie 
liebt, zu verzeihen vermöchte, wenn er fid) kleiner zeigt als fie. 
V 
Von den Zigarren und der Leidenſchaft ſchmeckt das lette Drittel 


unweigerlich bitter. 5 


Gib allen Erdenwünſchen Erfüllung, und das eifrigite Beſtreben 
wird ſein, neue Wünſche zu ſchaffen. 
V 
Glück iit eine Welt für fih. Entweder man ift ein Kind dieſer 
Welt, oder man iit es nicht. 


Gute Manieren find das Erlernbare wie in der Kunit die Tech- 
nik; Berzenstakt aber iit etwas Angeborenes wie das Genie. 
V , 

Bei körperlichen Leiden it für ſtarke Naturen das bitterſte, auf 


die Nadlicht des Schwächern angewieſen zu fein, 
Klara Blüthgen. 
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«S Oroeſigl. o 


Roman von 


16. Fortſetzung. 


Agathe ließ ihren Mann nicht mehr los. Gie fragte 
ihn: „Bin ich nicht die, bie's auf der gangen Erde am 
beften mit dir meint?” 

Ludwig rief freudig: „Ja!“ 

„Und wenn ich dir nun ſage, das und das täte ich 
nicht, weshalb meinſt du wohl, daß ich das tue?“ 

Er antwortete etwas gewunden: „Ich weiß, daß es 
niemand ſo gut meint wie du.“ 

Da ergriff ſie den Augenblick: „Es kommt jetzt nie⸗ 
mand. Siehſt du, da hinten gehen die Kinder. Sie ſind 
jetzt beim Neptun“. Siehſt du, jetzt gehen ſie noch 
weiter. Wir haben eine Viertelſtunde allein, eine halbe 
Stunde vielleicht. Soll ich dir einmal mein Herz aus⸗ 
ſchütten?“ 

Mit dem ſeltſamen Mißtrauen, das gleich etwas Ver⸗ 
ſtecktem in ihm ſaß, fragte er: „Haſt du mir etwas ver⸗ 
borgen?“ | 

Cie 30g feine Hand durch ihren Arm unb ging mit 
ibm in den großen Renaiſſanceerker, an dem draußen 
das rieſige Wappen der Kölln gemeißelt war, von wo 
man den Park überſehen konnte. Die Vorhänge zog ſie 
zu bis auf einen kleinen Spalt: „Es blendet.“ 

Aber der trübe Dezembertag blendete nicht, nur 
ſchien es leichter, in halber Dämmerung zu reden: „Alſo, 
nun hör zu. Ich habe dir nichts zu beichten, möchte dir 
nur etwas ſagen. Ich habe wie du nur mich, ich nur 
dich. Ich habe dich genommen — nun ſei nicht böſe — 
gegen bie Anſicht meiner Familie. .Droefigl war ihnen 
nicht recht für die Gräfin von Kölln — Ludwig, bleib 
ſitzen, das darf dir niemand anders ſagen als ich. Ich 
hätte dich genommen, und wären ſie alle dagegen ge⸗ 
weſen. Und ich möchte mich auch einmal rechtfertigen — 


es ijt nun fo viele Jahre her — und dir fagen, wie du 


kamft mit deinem vielen Geld: ich wollte keine Ver⸗ 
ſorgung von dir.“ 

Er war jetzt ruhig geworden. 
hinaus? 

Er lachte: „Das habe ich doch nie geglaubt!“ 

„In jedem ſteckt eine Art Mißtrauen. Aber Mann 
und Frau ſollen ſich alles ſagen, und deshalb will ich dir 
etwas geſtehen: Wenn Papa am Leben geblieben wäre, 
und du wärſt gekommen, ich hätte ja geſagt, auch wenn 
er nein geſagt hätte. Und er hätte nein geſagt. Du 
kannteſt feinen Charakter! Ich wäre mit bir . . ." 

Sie lachte ihn an: „— durchgegangen wäre ich 
mit dir!“ 

Ludwig a nachdenklich: „Aber warum follte bein 
Vater nein . 

Er hätte 1 nein geſagt.“ 

„Aber er hat mir bod). 

Er brad) ab unb tniff wieder die Lippen aufeinander. 
Plötzlich ſtreifte er ihre Hand ab, ſtand auf, und es war, 
als wollte er beichten. 


Dahin wollte ſie 


Georg Freiherrn von Ompteda. 


Er begann zuerſt vom alten Grafen zu ſprechen, 
doch wie ſie den Kopf ſchüttelte, weil ſie nicht 
abgelenkt ſein wollte von dem, was ſie ihm hatte ſagen 
wollen, ward er unſicher. Er wollte von dem Spiel⸗ 
abend erzählen, aber ſie ſollte ihm helfen, ein Wort nur, 
und die Ahnungsloſe verſtand ihn nicht, kam ihm nicht 
entgegen. 

Da brachte er es nicht über die Lippen, und in 
einer allgemeinen Erzählung ging der Befreiungstrieb 
ſeiner Seele unter. 

Und die beiden Menſchen, die nur einander hatten auf 
der ganzen Welt, begriffen ſich nicht. Sie wollten den 
gleichen Weg gehen, den des Vertrauens und der Wahr⸗ 
heit in ihrer Ehe, und kamen weiter auseinander. 

Sie fing an zu ſprechen: „Die Kinder können gleich 
wiederkommen. . . Ich wollte dir nur fagen, die ich 
unſere Leute kenne, wenn ich dir ſage, geh nicht zu dem, 
komme dem nicht ſo entgegen, ſei ſtolzer, tu nicht zu viel, 
dann..“ 

Die Röte ſtieg ihm jäh ins Geſicht, und er ſagte in 
einem Ton, den er nie ſonſt gegen ſie gehabt: „Liebes 
Kind, benehme ich mich denn ſo taktlos?“ 

Sie ſah ihn erſchrocken an: „Aber ich wollte dir 
aa i | 

Er hatte ihr fein Herz ausſchütten wollen, unb fie kam 
jetzt mit dieſen Kleinigkeiten, ob er einen Befuch machen 
ſollte oder nicht. 

Da ſchloſſen ſich wieder die Tore ſeiner Seele, 
die von Jugend an keinen Menſchen gehabt hatten, der 
ſich um ſie kümmerte, da die Mutter geſellſchaftlichen 
Freuden nachjagte, der Vater ſeinen Geſchäften nach⸗ 
ging und in dem Kampf beider Eltern gegeneinander 


der Sohn als unſeliger Prellbock dazwiſchen geſtanden. 


Seine Seele ſchloß ihre Tore feſter und feſter, ſeine 
Seele, die mit immer wachſender Liebe an dieſer Frau 
hing. 

Und auch ſie ſchwieg. 

Sie dachte, iſt es noch zu früh, jetzt nachdem wir ſo 
viele Jahre verheiratet ſind? 

Sie beugte den Kopf ein wenig traurig und blickte 


auf ihr ſchwarzes Kleid, dann lugte ſie zwiſchen den ge⸗ 


ſchloſſenen Vorhängen in den Park hinaus, mit dem Ge⸗ 
danken, vielleicht könnte ſie gelegentlich noch einmal 
beſſer beginnen. 

Aber als ſie ſich zurückwandte in das dunkle Zimmer, 
einen Augenblick geblendet, ſah ſie ihren Mann nicht 
mehr. 

Auf dem weichen Teppich war er lautlos zur Tür 
geſchritten, die ſich hinter ihm ſchloß. 

+ 6 * 


Der verſtorbene Geheimrat Droeſigl hatte in ſeinem 
Teſtament die meiſten jener Anſtalten, die er bei Leb⸗ 
zeiten unterſtützt, bedacht. Da nun aber eine große An⸗ 
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zahl mit bem Reſſort diefes ober jenes Minifters in Ber- 
bindung ftand, jo war eingetreten, was Ludwig Li 
gewünſcht batte. 

Er war mit ben verſchiedenſten maßgebenden Reisen 
ber Miniſterien in Verbindung getreten. Die Summen, 
die in den Zeitungen genannt worden waren, als für 
dieſe oder jene wohltätigen Zwecke geſtiftet, wurden jetzt 
ergänzt, indem ſein Sohn Ludwig in fürſtlicher Weiſe 
eine Anzahl jener Vermächtniſſe nad oben abgerundet 
hatte. 

Eine Zeitlang hörte es gar nicht auf, im Blätter⸗ 
walde zu rauſchen: „Herr Ludwig Droeſigl auf Schloß 
Kölln hat zur Erinnerung an ſeinen verſtorbenen 
Vater ufw.” 

Die Zeitungen kamen zu Dutzenden ins Haus ge⸗ 
flattert, die betreffenden Stellen angeſtrichen, und jedes⸗ 
mal zeigte Ludwig ſeiner Frau das Blatt: „Sieh mal, 
liebes Kind, das iſt doch nett!“ 

Aber eine ſchwarze Taube flatterte den weißen nach: 
„Ein reicher Mann, durch ſeine Schenkungen in letzter 
Zeit in allen Zeitungen genannt, hat ſchon wieder ein 
paar Tauſende ſeiner Millionen locker gemacht. Für ihn 
gewiß eine Unbeträchtlichkeit, unbeträchtlich aber inſofern 
nicht, als nun ſein Name wieder in aller Mund gekom⸗ 
men iſt. Uebrigens ein Vergnügen, das man dem Mann 
laſſen kann, denn in der Tat werden manche Tränen auf 
dieſe Weiſe getrocknet. Wir kennen das in vollſter Auf⸗ 
richtigkeit an. Warum ſie getrocknet werden — vanitas 
vanitatum! O Glück der menſchlichen Eitelkeit!“ 

Ludwig trug tagelang das Blatt bei ſich, das ihm, 
genau wie die anderen, rot angeſtrichen, eine liebens⸗ 
würdige Seele zugeſchickt hatte. 

Endlich, eines Tages wieder nach Tiſch, als er mit 
Agathe allein war, gab er es ihr: „Es iſt doch wirklich 
eine Gemeinheit! Lies einmal das! Sie werden es 
noch fertigbringen, daß kein Menſch mehr eine Schen⸗ 
kung macht.“ 

Agathe ſagte: „Warum iſt es auch in die Zeitungen 
gekommen? Dein ſeliger Vater hat das doch, wie wir 
aus dem Teſtament gehört haben, nie gewollt.“ 

Ludwig zuckte die Achſeln: „Ich habe es nicht hinein- 
gelebt." 

Er zerriß bas Papier unb verbrannte es in dem 
ſchönen, alten Kamin, der nur noch zur Zierde daſtand, 
denn die angenehme Wärme ſtrömte die Zentralheizung 
aus. 

Die Blätter beruhigten ſich. Die guten ebenſo wie 
die böſen. 

Es war auch keine Gelegenheit, von Ludwig Droeſigl 
mehr zu ſprechen, denn das Trauerjahr verlief ganz ſtill. 
Das Ehepaar reiſte gegen das Frühjahr auf ein paar 
Wochen nach Italien, was ſich Agathe längſt brennend 
gewünſcht hatte. Den Sommer verbrachten ſie ſtill in 
Kölln. | 

Allerlei Marmorſachen, die Ludwig gekauft hatte, 
immer mit dem Gedanken an die Stelle, wo ſie ſtehen 
ſollten, kamen an und wurden aufgeſtellt. 

Und eines Tages ſagte Ludwig zu Agathe: „Liebes 
Kind, unſer Areal iſt von heute ab über nochmal ſo 
groß.“ 
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Er hatte mit einem Schlage alles gekauft, mit dem er 
zur „Arrondierung“ ſeit Jahren liebäugelte. An dem 
Abend gingen ſie ſpät zu Bett, denn er hatte Pläne 
herausgeſucht und zeigte ihr nun, wie der neuerworbene 
achtzigjährige Beſtand einbezogen werden könnte und 
der oft mit Ueberſchwemmung drohende Kanal einen 
Teil ſeines Waſſers an Seitenarme abgeben ſollte, die in 
ſchnurgeraden Linien vom Schloß nach allen Seiten 
führten. 

Nur wenig Räume mußten geopfert. werden, 
dann gab es Durchblicke von Kilometerlänge bis zur 


Mauer, die, das Ganze umſchließend, gleich einer Art 


Stadtbefeſtigung von Türmen flankiert war. 

Dieſe neue Tätigkeit machte Ludwig glücklich, er 
konnte ſeine geſchäftlichen Anlagen verwerten und ſeine 
künſtleriſchen dazu. 

Irgendwelche Grenzen in ſeinen Mitteln ſchienen 
nicht mehr gezogen Und doch ward wieder bei den 
Jagden kein übermäßiger Luxus getrieben; alles war 
nur ſo, wie es ſich zum Stil eines großen Herren⸗ 
ſitzes gehörte. 

Da nun bald ein Jahr vorüber war, ſeit der alte 
Heri die Augen geſchloſſen hatte, wurde nur noch darauf 
gehalten, daß es bei den großen Jagddiners keine 
Muſik gab. 

Dann verliefen ſich die Gäſte, Prinz und Prinzeſſin 
Hohengart blieben noch ein paar Tage, dann war alles 
wieder ſtill in Kölln. 

Die Werffener waren diesmal gar nicht gekommen. 
Der alten Gräfin war die Wagenfahrt auch ſchon be⸗ 
ſchwerlich, ihr Sohn aber, jetzt ganz an den Rollſtuhl 
gefeſſelt, war im letzten Jahr beinah ein alter Mann 
geworden. 

In der Nachbarſchaft hatte es einige Veränderungen 
gegeben. 

Die Freifrau von Mengen, geborene Honig, hatte, 
wie der kleine, blonde Oberleutnant mit dem Ein⸗ 


glas es genannt, ihre ſechseckige Bienenzelle draußen auf 


dem Friedhof bezogen, und über ihrem Honig hatten die 
Arbeitsbienen den Wachsdeckel geſchloſſen. 

General von Herrnwerth war mit ſeinem Korps⸗ 
kommandeur nicht ganz einer Meinung. Dieſer hatte die 
Idee, der tadelloſe Reiter müſſe, wenn er eine Diviſion 
bekommen wolle, auch gemiſchte Truppen zu führen 
verſtehen. 

So blieb dem Maſter der Köllner Jagden nichts 
übrig, als grollend den Abſchied zu nehmen. 

Wenige Tage nach der Hubertusjagd war dann plötz⸗ 
lich Graf Tiefenau geſtorben. Er wollte eben auf den 
Bahnhof fahren, zu einem Ordenskapitel der Johanniter, 
als er im Wagen lautlos umgeſunken war. . 

Ein paar der Nachbarn hatten bei einem großen 
Bankkrach einen erheblichen Teil ihres Vermögens vers 
loren und zogen fich nun febr zurück. Andere, die wegen 
heranwachſender Töchter überall erſchienen waren, wo 
es heiratsfähige junge Leute gab, hatten die Mädchen 
glücklich an den Mann gebracht und entdeckten nun in 
ſich Einſiedleranlagen oder mußten der jungen Ehe mit 
zu großen Mitteln helfen, als daß ſie nicht Sparmeiſter 
geworden wären. 
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Es war ein Kehraus wie nod) nie. Alles fchien ver- 
ändert, tot und till. 

Als nun eines Tages der Köllner Part unter dichter 
Schneedecke begraben lag, daß nur nod) der „Neptun“ 
herausragte und der große Torbogen an der Einfahrt, 
als auf dem Kanal das Eis glitzerte, fand es Agathe zum 
erſtenmal einſam in ihrem geliebten Kölln, und ſie war 
es ſelbſt, die ihren Mann bat, ein bißchen nach Berlin 
zu fahren, um ein paar Opern zu hören. Er war ſofort 
dabei. 

Wie immer wohnten ſie in ihrem Hotel Unter den 
Linden. Zu dieſer Zeit weilten viele ihrer Bekannten 
in Berlin. Die einen wollten der Eintönigkeit des 
winterlichen Landlebens entfliehen, die anderen waren 
zum Faſching in der Reichshauptſtadt. Bei Droeſigls 
häuften ſich bald die Menge Karten von großen und 
kleineren Herren, von allen, denen fie Beſuch gemacht 
hatten, oder die zu ihnen kamen, weil ſie gern bei ihm 
hinter den Hunden geritten hatten. 

Graf und Gräfin Sczogony hatten eben Agathe 
verlaſſen. Es war das letztemal, daß ſie ſich ſahen, 


denn er war zur Geſandtſchaft nach Waſhington ver⸗ 


fegt. — — 
Auf ber Treppe trafen fie den Geſandten Reguier 


und Gräfin Reguier, die zum Tee kamen. Die Gräfin 
ſchien gedrückt, doch Se. Exzellenz war unverändert 
friſch, lebhaft, nur etwas weißer geworden. Er hielt 
es auch nicht lange ous, ſtill zu ſitzen; er behauptete, er 
müſſe eine Zigarre rauchen. Agathe bat, es ruhig in 
ihrem Salon zu tun, dazu war er aber aus Artigkeit 
nicht zu bewegen, und die beiden Herren zogen ihre 
Pelze an, ſetzten die Zylinder auf und gingen Unter 
die Linden. 

In Wirklichkeit wollte er ein wenig bummeln: 
„Die netteſte Zeit in Berlin, ſo gegen Abend, meinen 
Sie nicht, lieber Freund? Das heißt, ſoweit hier über⸗ 
haupt etwas nett ſein kann.“ 


Er hing ſich in Ludwigs Arm: „Wie können Sie's 


nur den ganzen Winter auf dem Lande aushalten? 
Sie haben ja aus Kölln wirklich ein kleines Juwel 
gemacht oder meinetwegen auch ein großes — aber 
ſolche Leute, die repräſentieren wie Sie, die gehören 
den Winter hierher, Sie entziehen ſich Ihren Pflichten.“ 

Ludwig lächelte: „Ich habe auch ſchon daran ge⸗ 
dacht.“ 

„Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß und kaufen 
fih "nen Palazzo. Wiſſen Sie übrigens, daß die pe- 
-ruanifche Geſandtſchaft umzieht? Ins eigene Haus! 
Die bisherige Geſandtſchaft, die ſie gemietet hatten, das 
wäre ſo wos für Ihren Geſchmack. Sie wird frei, mein 
Freund, der Geſandte hat mir's geſagt. Bleibt aber 
unter uns.“ | | 

Dod) Graf Reguier blieb nicht bei feinem Thema. 

Wenn fie einer ſchönen Erſcheinung begegneten, 
gab er feinem Begleiter einen Stoß, dann erzählte er 
von irgendeinem Skandal, ber in Ausſicht ftand. 

Ludwig liebte derartiges nicht. Aber er hörte ruhig 
zu, wie er nie einem Grafen und Geſandten und 
Exzellenz etwas anders als Intereſſe entgegengebracht 
hätte. | 
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Trotzdem fragte er mit einem Mal: „Sagen Sie 
mal, Exzellenz, ijt es das Renaiſſancehaus mit ber 
wundervollen Einfahrt?“ 

„Was denn? Die Grotesktänzerin?“ 

„Nein. Sie erzählten doch von der Geſandtſchaft.“ 

„Natürlich die Einfahrt mit den Karyatiden. Sieht 
aus wie 'n Florentiner Palazzo. Ah, ein feines 
Ding! ... Uebrigens, wenn Sie wollen, machen Sie 
ſchnell. Denn es ſind noch andere dahinter her, und 
ſobald's bekannt wird ^ 

Ludwig rief eine Droſchke an: „Lieber Graf, wür⸗ 
den Sie wohl mal mit hinfahren?“ 

„Mit Vergnügen!“ 

Graf Reguier hatte ſeiner Frau geſagt, ſie ſolle 
nur auf ihn warten, aber die Zeit verſtrich, und er 
kehrte nicht zurück. | 


Die Gräfin wollte mit Agathe ſprechen, aber es 


war Beſuch dazwiſchengekommen, und erſt als es ſchon 
SC eben Uhr war, blieben die beiden Damen 
allein. 

Da ſagte Gräfin Reguier ſchnell, denn die Herren 
mußten doch jeden Augenblick zurückkommen: 
wollte nämlich über Patſch ſprechen.“ 

Die Ehe ging nicht. | | 

Agathe wußte es längft. Ihr Schwager hatte fich 
in den legten Jahren febr verändert. Aus bem [ujtigen 
Offizier war ein Menſch geworden, der kaum bie Miene 
zu einem Lächeln verzog. Agathe war es aufgefallen, 
wenn er und ſeine Frau ſich zu den Jagden in Kölln 
befanden, daß ſie einen kurzen, unangenehmen Ton mit 
ihm hatte. Und immer wollte ſie etwas: er ſollte dies 
tun oder jenes. Er tat es auch, aber nicht mehr mit 
der liebevollen Freudigkeit wie früher, er tat es wie: 
„Ach Gott ja, wenn ich muß“. Man ſah ſie nie zu⸗ 
ſammen. Immer lachte und unterhielt ſich Patſch mit 
den jungen Offizieren, und wenn ſie ausritt, war es 
nicht mit ihrem Mann, ſondern bald mit dieſem, bald 
mit jenem. 

Eines Tages, als ſein Urlaub zu Ende war, hatte 
er ſie gefragt, ob ſie mitkäme. Sie antwortete beinahe 
verächtlich: „In das lederne Neſt?“ 

Von oll dem erzählte Gräfin Reguier, als habe 
die Schweſter ihrer Schwiegertochter davon keine 
Ahnung gehabt. Zum Schluß klagte ſie, die beiden 
brauchten ſo viel Geld! Dann verbeſſerte ſie aber: „Nicht 
die beiden. Pauline. Unſer Junge iſt ſo befcheiden! 
Sie hat ihm gefagt, er müſſe fid) beffer anziehen, aber 
neulich, denke dir, Aga, ſagte er mit Tränen in den 
Augen: ‚Und id) ſpare doch nur für Pauline.“ 

Dann kam heraus, daß Schwiegermutter un 
Schwiegertochter kaum miteinander redeten. | 

Agathe fragte, warum fie nicht früher darüber 
geſprochen hätte. 

„Glaubſt du, Aga. ich weiß nicht, wie du mit deiner 
Schweſter ſtehſt? Würdeſt du ihr etwas ſagen?“ 


Agathe zögerte einen Augenblick, dann meinte ſie: | 


„Was ſollte es helfen, wir find uns ganz fremd. 
Patſch ſpricht nie mit einer Frau, ſie will nur Herren 
um ſich ſehen. Valy kann auch mit Damen verkehren. 
Sie ſchwatzt ebenſo gern hier auf meinem Zimmer mit 
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ihre Kinder gediehen, ihr Mann liebte fie. 
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mir, wie ſie manchmal ihre Leſeperiode hat. Patſch 
hat ſeit Jahren kein Buch in die Hand genommen. Bei 
uns in Kölln verlangte ſie nur nach der Zeitung, aber 
auch nur, wenn eine Skandalgeſchichte darin ſtand oder 
ein Mordprozeß. Valy iſt eigentlich anſpruchslos, ihr 
genügt ein neues Kleid. Mein guter Ludwig läßt ihr 
manchmal vom Gärtner ein paar Blumen bringen. 
Darüber kann ſie ſich einen ganzen Tag freuen. Gott, 
ſie iſt doch auch älter geworden! Und dabei iſt doch 
Valy viel ſchöner als Patſch. Patſch hat nur eine gute 
Figur, aber Valy — ach, wenn ich ſo ſchön wäre!“ 

Gräfin Reguier vergaß den eigenen Kummer: 
„Aga, die ſchönen Frauen ſind nicht immer die glück⸗ 
lichen!“  . | | 
„Nun, ich gefalle meinem Mann, und mehr braucht's 
ja nicht.“ BLA. 

Die Exzellenz ftand auf: „Ja, wenn deine Schweſter 
ſo dächte! Mein Gott, wie iſt meine Tochter glücklich! 
Warum kann's mein Junge nicht auch ſein? Und ich 
muß alles in mich verſchließen. Du weißt nicht, Aga, 
wie gut du's haſt, du kannſt deinem Mann alles ſagen, 
und er ſagt dir alles. Nicht wahr?“ 

Agathe ſchlug die Augen nieder: „Iſt denn dein 
Mann nicht auch unglücklich darüber?“ 

Die Gräfin blickte ſie erſtaunt an: „Ach Gott, wenn 


er ſich nur unterhält! Er ſchimpft höchſtens mal, wenn 


er zahlen muß. Aber Pauline kommt mit ihrem 
Schwiegervater ganz gut aus. Er erzählt ihr unpaſſende 
Geſchichtchen, das unterhält ſie. Wenn ſie nur jemand 


hat, der ſie amüſiert. Ich glaube auch weiter nichts 


Schlechtes; die Ehe bricht ſie nicht, aber mein Junge ſoll 
doch glücklich ſein, und die beiden leben ja wie zwei 
fremde Menſchen!“ 

Die Gräfin ſah nach der Uhr: „Mein Gott, ſchon 
halb acht? Mein Mann iſt wahrſcheinlich nach Haus 
gegangen. Sage deiner Schweſter nichts, es hilft doch 
nichts.“ 

Dann legten die beiden einen Augenblick Wange 
an Wange. 

Eine kleine Weile darauf trat Oskar ein mit der 
Meldung, der gnädige Herr habe eben telephoniert. Er 
ließe die gnädige Frau bitten, immer zu eſſen, er hätte 
zu tun. 

Mit kaum merklicher Verbeugung nahm er an der 
Tür noch einmal Stellung: „Befehlen gnädige Frau 
vielleicht das Diner hier fervtert? Der gnädige Herr 
hat geſagt, die gnädige Frau äßen nicht gern allein 
unten.“ 

Agathe meinte freundlich: „Gut, ich will hier eſſen.“ 

Als zwei Kellner bedienten, ſtand Oskar ein Stück 
entfernt, ohne ſich zu bewegen, nur mit den Augen 
gleichſam das Servieren leitend. 

Aber es dauerte und dauerte, und Ludwig kehrte 
nicht zurück. Sie nahm ein Buch, begann ſchließlich zu 
gähnen, klappte das Buch zu, den Finger zwiſchen den 
Seiten, und lehnte ſich im Stuhl zurück. Sie fühlte ſich 
in wohliger Stimmung, ſie war eine glückliche Frau, 
Hatte es 
nicht Gräfin Reguier faſt mit ein wenig Neid geſagt? 
Nur etwas beunruhigte ſie leiſe: er hatte nicht immer 


fie nr zur Miete. 
erzählte, es könne jeden Tag in der Zeitung ſtehen, daß 
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das rechte Vertrauen zu ihr. Es war ein letzter Reſt 
von Fremdem in ihm, den die vielen Jahre ihrer Ehe 
noch immer nicht hatten überwinden können. 

Eine Hand legte ſich auf ihre Schulter. 
auf: „Ach endlich!“ 

Doch es war die Jungfer, die ihr zuredete, zu Bett 
zu gehen. Das Mädchen ſah ſelbſt ganz verſchlafen 
aus. Agathe zog ſich aus und löſchte das Licht. 

Da war es wieder, als ob jemand ſie berühre. Sie 
verſuchte wach zu werden. Das Licht blendete, ſie 
blinzelte. 

„Verzeih, liebes Kind“, hörte ſie nur. Ludwig 
erzählte etwas von italieniſcher Renaiſſance. Sie mußte 
ihre Gedanken erſt ſammeln, ſie war doch in Berlin! 

Aber damit war ſie auch wach und erblickte ihn 
nun auf dem Bettrand mit gerötetem Geſicht, wie er 
mit lebhafteren Gebärden als ſonſt erzählte: „Dieſes 
Karyatidenportal iſt prachtvoll. Der Herzog hat mir 
geſagt, was das allein gekoſtet hat. Sein Vater hat es 
aus Italien mitgebracht! Und das Gitter mit den 
goldenen Lanzen! Vielleicht zu franzöſiſch, aber es iſt 
herrlich! Ich fage dir, bie Räume! Ein Saal!!! Es 
mag größere in Berlin geben, aber kaum einen, der 
edler in ſeinen Verhältniſſen wäre. Und die Kaſſetten⸗ 
decke! Im oberen Geſchoß: engliſche Schlafzimmer, ich 
habe wirklich manchmal an Kölln gedacht. Nur ſchlecht 
gehalten iſt's. Es gibt eine Menge zu reparieren. Ueber⸗ 
all abgeſtoßene Ecken und beſchädigte Simſe! Der 
Herzog war auch wütend, als ich es ihm erzählte. Wie 
die Vandalen haben ſie gehauſt. Der Geſandte ſelbſt, 
Reguiers Freund, iſt ein vornehmer Mann, ſehr artig. 
Ich muß Reguier wirklich ungeheuer dankbar ſein. 
Denke dir, durch ſeine Vermittlung war auch der 
Herzog ſo liebenswürdig, mich zu ſo ſpäter Stunde noch 
zu empfangen. Er hatte ſchon ein glänzendes Aner⸗ 
bieten von einem Börſianer. Aber er war ſo gnädig 
zu ſagen, ich ſei ihm natürlich viel lieber.“ 

Dabei machte er ein Geſicht, wie wenn er mit ſehr 
vornehmen oder ſehr einflußreichen Leuten ſprach. 

Agathe ſah ihn erſtaunt an. 

Er fragte: „Freuſt du dich denn nicht?“ 

„Aber, Ludwig, ich weiß ja von gar nichts.“ 

Da begann er zu lachen und ſtrich ihr das Haar 
aus der Stirn. Aber ſie ſtützte ſich auf einen Ellbogen 
und fragte neugierig: „Wovon ſprichſt du denn? Wo 
biſt du denn geweſen?“ 

Er wollte ſich ausſchütten vor Lachen, ſo daß er 
dunkelrot ward. Etwas wie Weindunſt ſchlug ihr ent⸗ 
gegen. Sie dachte: mein Gott, Ludwig hat etwas ge⸗ 
trunken, und war erſchrocken, denn das tat er ſonſt nie. 

Aber er begann zu erklären: „Reguier hat mich 
nämlich auf ein Haus aufmerkſam gemacht in der 
Wilhelmſtraße, ein paar Schritte nur von uns. Ich 
hab dir's ja vorhin beſchrieben. O, der Park! Und 
die Nachbarſchaft! Agathe, das ſuchte ich ja! Aber wie 
ſoll man auf ſo was kommen! Ich habe mir immer 
eingebildet, die Geſandtſchaft beſitzt es. Dabei wohnen 
Der Geſandte, Reguiers Freund, 


Sie fuhr 


ſie in ihr eigenes Palais überſiedeln. Da ſind Reguier 
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und id) fofort zum Herzog von Raſchan gegangen, Dem 
gehört. Aber das habe ich dir bod) alles ſchon erzählt? 
Ich bin ein bißchen konfus heute abend. Die Geſchichte 
hat verflucht lange gedauert.“ 
Agathe fing an zu lachen: 
du denn heute? Ich glaube gar . 
Er begann wieder zu lachen. Und nun kam heraus: 
der Herzog war nicht zu Hauſe geweſen, er ſoupierte 
mit ein paar Bekannten. Ludwig hatte es nicht für 
paſſend gefunden, den alten Herrn gar noch im Re⸗ 
ſtaurant zu beläſtigen, aber Graf Reguier, der mit dem 
Herzog die Schulbank gedrückt, hatte ihn in ein Einzel⸗ 
zimmer gerufen, wo, nachdem der Herzog ſich von den 
Bekannten verabſchiedet hatte, alles beſprochen wurde. 
Der Herzog beſaß noch ein anderes Palais, das 
viel länger in ſeiner Familie war, während den Pa⸗ 
lazzo in der Wilhelmſtraße erſt ſein Vater gebaut hatte. 
So war er nicht abgeneigt zu verkaufen, aber als aus⸗ 
gezeichneter Geſchäftsmann hatte er eine ſehr hohe 
Summe genannt, ſchon mehr einen Liebhaberwert. 
Ludwig ſchloß: „Als ich einſchlug, wollte es der 
Herzog zuerſt gar nicht glauben. Auch Reguier machte 
ein erſtauntes Geſicht. Na, nun hab ich's aber.“ 
Agathe blieb, immer noch auf dem rechten Arm 
geſtützt, liegen und ſtarrte ins Dunkel. Er bemerkte 
gar nicht, daß ſeine Frau nichts ſagte: „Am erſten April 
zieht die Geſandtſchaft aus. Bis zum Dezember haben 


dig 1s wie ſprichſt 


Bn Die Stunde Glück . . . 


Tritt leifer auf, der Schmerz ift eingefchlafen, 
Deh, wie er ruht, als hätt er nie getoft . . 
Ach wüßteft du, wie feme Pfeile traten — 
ich habe ihn mit Liedern eingekoſt. 


Dun laß uns diefe kurze Mutagſtunde 

in [tummer Wonne beieinander fein — 

wir zwei allein — nur mit dem @lück im Bunde, 
komm, komm — o du — tritt leiſe, leife ein. 
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wir Zeit zum Einrichten. Am Tage nach Hubertus 
ſiedeln wir nach Berlin über.“ | 

Er rieb fid) bie Hände und lief im Zimmer auf 
und ab. Plötzlich blieb er ſtehen: „Uebrigens, liebes 
Kind, ich weiß ſchon, was du denkſt, weil du ſo ſtill biſt: 
ich hätte mich im erſten Augenblick hinreißen laſſen, weil 
ich was von Liebhaberwert ſagte. Das habe ich aber 
nur dem Herzog geſagt. Der Wert ſteigt ja unbezahlbar. 
Und wenn die Kinder parzellieren wollten 
Areal iſt ja rieſig. Darin liegt der Wert! Viel mehr als 
in dem Palais, das immer nur ein vornehmer Herren⸗ 
ſitz bleibt.“ 

Er ließ die Worte „vornehmer Herrenſitz“ wohl⸗ 
gefällig klingen. Als ſie noch immer ſchwieg, fragte 
er: „Kind, freuſt du dich denn nicht?“ 

Er kniete nieder auf dem Teppich vor ihrem Bett: 
„Siehſt du nicht, wie glücklich ich bin? Ich bin lange nicht 
ſo guter Laune geweſen. Aber du follſt an allem teil⸗ 
nehmen! So ſage doch nur ein Wort, ein Wort!“ 

Ein wenig matt gab ſie zurück: „Ich freue mich 
ja ſehr.“ 

Er nahm ſie bei den Schultern und rüttelte ſie: 
„Ach, du biſt noch verſchlafen! Denke dir mal, was das 
heißt. Hier in Berlin muß man ſein, an der Quelle! 
Paß mal auf, wir werden den Leuten noch 
aber freuſt du dich denn nicht?“ 

Fortſetzung folgt. 


Sieh, wie der Sonnenſtäubchen Goldgeftiebe 

den Reigen fchlingt in lichtem Slimmertanz . 

Leg deinen Arm um mich — einmal in diebe — 
[ei mein — fei mein — in diefer Stunde — ganz — 


ganz mein... ich küffe deine (malen Bände, 

fo lieb ich did) — nach all dem ſchweren Lauf... 
Die Stunde Glück — wie bald ift fie zu Ende — — 
da fchlägt der Schmerz ſchon feine Augen auf... 


Eugen Stangen. 
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Der Winter in Norwegen. 


Von Björn Björnſon. — Hierzu 13 Aufnahmen von Hofphot. Wilfe. 


Ein Winter in Norwegen mit ſeinem wunderſchönen 
Wald-, Gebirgs⸗ und Fjordlandſchaften wird wohl 
jedem unvergeßlich bleiben, der ſich von norwegiſcher 
Natur am tiefſten ergriffen gefühlt hat! Leicht verſteht 
man dann auch, glaube ich, woducch die beſten Kräfte 
im Gemüt und Geſinnung unſeres Volks geſtählt worden 
ſind. Dies in einer ſtets flammenden Liebe zu der 
kalten und oft rauhen Schönheit des Nordens! Ihr 

gegenüber haben wir auch oft die Knie beugen müſſen. 


Doch haben wir uns immer wieder erhoben als ſtärkere 
und reichere Männer in den Umſtänden, die uns daheim 
ſo geboten wurden. 

Keine Spur von Schneeſchlamm und trübem Wetter, 
das was einen am warmen Ofen hält in den meiſten 
andern Ländern, wenn auch die Winterkälte ſich darüber 
ſenkt mit ihrem Eis und Schnee. Nein! In dem 
weißen, windſtillen Winter Norwegens will man ſich 
am liebſten im Freien bewegen, immerzu! 
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den Inſeln, längs den Ufern — weit, weit weg! Mitten im 
Fjord aber läuft die dunkle Wuke mit offenem Gewäſſer, 
wo ſelbſt die größten Schiffe ihren Weg finden bis zu den 
Ablade- und Ladungsplätzen im inneren Hafen der Stadt. 

Allerdings kann man auch anderswo ebenſo meilenweit 
Schlittſchußh laufen, wenn das Eis Flüſſe und Seen bedeckt. 
Nirgends erheben ſich wie in Norwegen zu beiden Seiten dieſes 
Fjordeiſes ſolche hohen Felſen, wo man es oft hoch oben zwiſchen 
den Bäumen glühen ſieht wie von roten, ſtarrenden Troll— 


Ein junger 
Sports freund! 


Unter den beſten Gr- 
innerungen meiner Jugend 
ſind die von meinem Treiben 
in freier Luft bei Winterzeit. 
Dann zogen wir immer luſtig 
zu friſchen Ski- und Schlitten- 
fahrten durch die Wälder 
auf die Berge in der Um⸗ 
gegend von Chriſtiania. 
Oder auf langen Schlitt— 
ſchuhfahrten, Burſchen und 
Mädchen ſcharenweiſe, über 
die glitzernde Cis- 
fläche des tie⸗ 
fen Fjords 
zwiſchen 


Auf der Heimkehr mit Fackeln im Walde. 


augen. Dort oben wohnen die Menſchen in den 
; ‚niedrigen, warmen Häuſern. Und von ihren Fenſtern 
— ſtrahlt es nun über den Fjord hinaus. Immer find mir 
= doch bie weiten Schneefelder Norwegens von überwältigender 


Ein Meiſt wung: 
Ge Schönheit, menn wir darüber hinwegeilen nach dem tiefen 
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Dunkel ber tannenbewachſenen Berge. Und wie der ſam einem neuen Frühling und Sommer entgegen! 


Dichter auch ſagt, eben unter dieſem tiefen, hohen Hu⸗hei! Nun geht es bergan, bergab. Alle Hin⸗ 


Schnee ſchlummert die ſchönſte Natur Norwegens lang- derniſſe werden beſeitigt! Dies alles, um endlich die 


a | Winkerſtimmung am Chriffianiafjord. 5 x 
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Romantik des Ski⸗ und Waldhäuschens, fern 
vom eben und Treiben der Großitadt, zu 
erreichen. Oder hinauf gum „Soria Moria" 
Winterſchloß, das wir erreicht haben. Es liegt 
da, nach allen Seiten von Wald umgeben, 
anſcheinend zwiſchen Schneehügel begraben, 
oben auf dem Berge. Von weitem ſchon hat 
man es ſtrahlen und winken ſehen. Aber auf 
dem Wege hinauf verſchwindet es ganz, bis 
es wie durch ein Wunder dicht vor uns auf— 
wächſt mitten im Wald. Und nun, da wir es 
wirklich gefunden haben „öſtlich von der Sonne 
und weſtlich vom Monde“, iſt wieder freie 
Ausſicht über all die weißen, glitzernden Herr— 
lichkeiten der im Schnee verſunkenen Welt. 
Erſt hinein ins Haus, nach dem „Peis“! 
Man zieht die großen Baumſtumpfſtühle dicht 
an das kniſternde Flammenfeuer auf dieſer echt 
nordiſchen Feuerſtätte und wird durch und 
durch erwärmt. Die Kieferklötze krachen und 
kniſtern, werfen ihr fantaſtiſches Licht und 
Schattenſpiel über die altnordiſche Ausſtattung 
dieſer großen und doch fo behaglichen Balkenſtube! 
Dann wieder hinaus auf den Balkon: Tief 
unten, auf der anderen Seite der Felder und 
des Waldes, durch die unſer Weg uns geführt 
hat, ſieht man die Dächer und Türme der 
Hauptſtadt, die am Ende des Fjords liegt. 
Hier oben kann man ſeiner ganzen Ausdehnung 
zu den Füßen der mächtigen Berge auf bei— 


— 
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Am „Peis“ (Kamin), der echt nordiſchen Feuerſtätte. 


Oberes Bild: Hinderniſſe am Wege. 


hinter Rücken, ber fid) richtet und | i 


friimmt mit bem garteften weißen 
Hermelinmantel bes Schnees 
über der immergrünen Samt⸗ 
kleidung des Tannenwaldes, ſo⸗ 
weit das Auge ſehen kann! — 
Und dann muß man auch 
bedenken: allerdings gibt es 
. in Europa Gegenden genug, 
die herrliche Winter haben — 
mit Schnee und Eis, wo auch | 
die Gedanken klarer erfcheinen, ` 
das Herz wärmer ſchlägt beim 
Herumtummeln in all ben wun- i 
Detbaren Szenerien, die die 
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Nach der anderen Seite 
hin, wo man von dieſem 
großen Balkon die weiteſte 
Ausſicht hat, wird man erft 
ganz überwältigt von dem 
herrlichen Anblick: Das Auge 
folgt erſt den Wipfeln der 
Bäume, wie ſie ſich in den 
Talgrund tief, tief hinab⸗ 
ſenken. Dann hebt ſich der 

Blick wieder und folgt dem 
Wald, wie er ſich zu einem 
neuen Hügelzug richtet. Hin⸗ 
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Winter in Norwegen: Schlittſchuhläufer auf dem Fjordeis. 
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weißen Blüten des Schnees über alle Wege. 
und Straßen, über Wald und Felſen ſtreuen. 

Aber eins hat Norwegen vor allen 
anderen Ländern voraus: Wenn es in 
den Tälern grünt, kann man bis in den 

Monat Mai hinein mit Schlittſchuhen und 
Ski oben auf den Bergen die Herrlichkeiten 
des Winters genießen: Sommerfreuden und 
Schneeromantik auf einmal! 

Ja! In der nächſten Umgegend von 
Chriſtiania, in dem bekannten Nordmarken, 
ilt dies der Fall. So gibt es fein Oſter— 
feſt, wie fpät es auch kommen mag, wo 
nicht die ganze Jugend der Hauptſtadt 
auf den Beinen iſt, um die Feiertage zu 
weiten Skitouren in den ſchneebedeckten 
Bergen der näheren Umgegend zu benutzen. 


Detachementsübungen im Winter. 
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Am Sti- und Waldhäuschen. 
Apropos — dieſe Telemark⸗ 
biegung! — Es war unten in Tirol. 
Richtiger Winter, wo man ſich auf 
Ski und Schlitten tummelte. Aus 
alter Liebe ſuchte ich die Abhänge. 
Gerade als ich kam, ſchlug ein kleiner 
Burſche, ebenſogroß wie der kleine 
Mann auf unſerem Bild Seite 111, 
einen Purzelbaum im Schnee. 
Ich fragte, was er übte? 
„Die Telemarkbiegung“, antwor⸗ 
tete der Junge ſehr ernſthaft. | 
„Na, es wird aber wohl ziemlich 
lange dauern, ehe du ſo weit biſt!“ 
„Eben deshalb muß ich üben, 
bis ich es kann“, meinte der Kleine 
GES fing mutig wieder von vorn an. 


oe 
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n im hiſtoriſchen Skil. 


i Hierzu 10 Aufnahmen. 


Raum find die Weihnachts- und Neujahrsfeft- 
lichkeiten mit ihren großen Empfängen und der fid) 
daran ſchließenden Kette von Diners und Soireen zu 


Ende, ſo beginnt man ſich mit Wort und Tat auf 


den Karneval vorzubereiten. Man iſt in den Aufzügen 
und der Anordnung der privaten und offiziellen Koſtüm⸗ 
und Maskenfeſte diesmal ſehr hiſtoriſch geſtimmt, 
vielleicht weil überall trotz äußerer Fröhlichkeit der 
Blick doch etwas nach innen gerichtet iſt und ein Ver⸗ 
gleichen von gegenwärtigen und vergangenen Tagen 
damit herauſbeſchworen wird. Die Theater tragen 
dieſer Rückſchau ſchon ſeit Wochen Rechnung. Auf 
Pariſer und Londoner Bühnen, an der ſchönen blauen 
Donau und in der Reichshauptſtadt erzielen Stücke mit 
hiſtoriſchem Hintergrund, zu deren wirkungsvoller 
Inſzenierung alte Modealmanache durchſtöbert werden, 
höchſt befriedigende Kaſſenerfolge. Man intereſſiert ſich 
für die Helden und Heldinnen auf den Brettern nicht 
nur, weil der Dichter ihrem Schickſal ſo ſchöne Worte lieh, 


ſondern viel mehr noch der maleriſchen Tracht wegen, 


durch die der Theaterſchneider ein gut Teil zur Zugkraft 


des Werkes beiträgt Die Bühne i langst — auch außer⸗ . 
halb von Paris — das führende Element in ber Mode 
geworden. Ihre zwingende Gewalt beweiſt ſie jetzt, da 
man ſchon im Zuſchauerraum, in den großen Hotels, bei 


Privatgeſellſchaften uſw. Abendtoiletten ſieht, die in ſtreng 


hiſtoriſchem Stil gehalten ſind, an deren bunte Zuſammen⸗ 
ſetzung ſich das Auge aber erſt gewöhnen muß. Sie 
ſchafft die Vorbilder für Koſtüme, die in der Karnevals⸗ 


mode die meiſtgetragenen und hübſcheſten ſein werden. 


Abb. 7 zeigt eine Toilette Louis XV. aus lachsfarbener 
ſchwerer Seide mit handgeſtickten Blütenzweigen. Den 
Ausſchnitt der tiefſpitzigen Schnebbentaille umrandet ein 
Volant von flittergeſticktem Tüll, aus dem ein paar 
lachsfarbene Seidenmuſſelinbauſchen emporfteigen: Ein. 
gleicher Volant ſchließt ſich um die Ellbogenärmel, 
von denen ſchmale Atlasſchleiſen herabflattern. Eine 
Girlande von künſtlichen Blumen liegt wie eine Adju⸗ 
tantenſchärpe über der rechten Schulter. Der Rock iſt 
über den Hüften gebauſcht und endigt in einer langen 
Schleppe. Im gepuderten Haar ſtecken ein paar dunkle 
Roſen. Einer früheren Epoche entſtammt die Toilette 
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Phot. Dover Street Studtos. 


1. fot 8 ſchotiſchen Hochland. 


auf Abb. 3. Der mit leichten Streifen durch⸗ 
ſetzte roja Atlas zeigt herablaufende Zwiſchen⸗ 
ſätze von paillettierter gelblicher Spitze, die ebenſo 


wie der Atlas mit kleinen girlandeartigen Blüten⸗ 


zweigen beſtickt ſind. Auf dem breiten Saum 


des faltigen und über den Hüften ſehr hochge⸗ 


bauſchten Rockes ruhen Kränze von roſa Seiden⸗ 
muſſelinroſen. Auch den Ausſchnitt des Mieders 
umgibt ein Kranz: folder Rofen. Der weite 
Mantel aus ſchwarzem Samt zeigt hellroſafar⸗ 
henes Atlasfutter und eine Randborte in Relief⸗ 
ſtickerei. 


Den über den Kopf gezogenen Ca- 
puchon umrahmt ein Kranz von Seidenmuſſelin⸗ 
roſen. — Die Toilette auf Abb. 10 hat einen 
voleti gebauſchten, weißen Seidenmuſſelinrock, 
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unter dem das paſtellblaue Futter kaum hervorſchimmert, der 


am unteren Rand puffig eingefrauft ift und mit einem engliſch 
geſtickten Fußvolant abſchließt. Hochhackige Louis⸗Quinze⸗Schuhe 
mit großen Pompadourſchleifen gucken unter dem nicht allzu 


langen Rock hervor. Die weiche, dekolletierte Atlasjacke über 


dem gleichfalls ausgeſchnittenen Mieder ſcheint eine Phan⸗ 


— 
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tafie der Karnevalsmode zu fein, ebenſo wie das Häubchen, 
das aus einem in der Mitte des Kopfes zuſammengerafften 
Chantillyſpitzenſchal beſteht. Das anmutige Maskengewand 


auf Abb. 6 gehört ebenfalls keiner beſtimmten Zeit an. Der 


kurze, runde Rock aus paſtellblauem Wollenſtoff mit Draperie, 
das in Blau gehaltene Mieder, das über einer dekolletierten 
Bluſe aus weißem Leinen vorn verſchnürt iſt, ſind nur auf 
Kleidſamkeit berechnet. Der große, runde, nur mit einer 
ſchmalen Seidenſchleife geziert Hut aus grobem Stroh ruht 


treet Studios 


Phot. Dover € 


2. engüiches Gefeliſchaſtstleid um 1800. 


3. Franzöſiſche Edeldame 


aus der Zeit Louis’ XIV. 
Pyot. Reutlinger. 


auf einer Coiffüre aus 
geſticktem Leinenbatiſt, 
die Haar und Geſicht in 
weichen Falten um⸗ 
rahmt. Von der Land⸗ 
ſtraßenpoeſie dieſes Ko⸗ 
ſtüms wenden wir uns 
zu dem Fiſchermädchen 
(Abb. 4), das mit den hoch⸗ 
hackigen Tanzſchuhen 
zwar nicht am Meeres— 
ſtrande ſitzen, aber doch 
durch den Ballſaal hüp⸗ 
fen wird. Den ſehr fal⸗ 
tigen Rock aus dunkel⸗ 
roter Liberty überdeckt, 


von dem ſchwarzen Mie⸗ 


der ausgehend, ein Be⸗ 
hang aus Schilf. Das 
einfache Bluſenhemd mit 
kurzen Aermeln wird am 


N.. re 


4. Miederkleid einer italleniſchen Strandfiſcherin. 


ee LU i Nummer 5. 
. bejten aus einen — nicht aus Seide - — gewä ählt. 
Viel bunte Perlketten und ein leuchtendes Kopf⸗ 
tuch erinnern an den Geſchmack italieniſcher 
Küſtenbewohnerinnen, die ſich nicht genug tun 
können an „ſprechenden“ Farben, Farben, die 
beinahe ebenſo beredt ſind wie ihre Plapper⸗ 
mäulchen, im Gegenſaß z. B. zu den Frauen der 
Bretagne, die ſich dunkel kleiden und wenig 
ſprechen. In die Rubrik hiſtoriſcher Volkstrachten 
gehört Abb. 8. Die Gironde hat ſich noch einen 
Reſt ihrer maleriſchen Frauentracht bewahrt, die 
hier etwas idealiſiert und ins Elegante geſteigert 
erſcheint. Tieſblauer, feiner Wollenſtoff ift mit 
breitem ſamtgeblümtem Anſatz. und Goldborten 
beſetzt. Ein langtailliges Samtmieder mit Bolero⸗ 


ärmeln, das rote Bruſttuch, die ſeidene, kurze, 


aber ſtoffreiche Schürze erinnern ſchon etwas an 
ſpaniſchen Einfluß. Die große, ſchwarze Flügelhaube 
wird noch heute in der Umgegend von Bordeaux 


getragen. Abb. 1 zeigt zu einem ſchottiſchen Knie⸗ 
rock eine feſte, dunkelgrüne Samttaille, vorn über 


einer Chemiſette geöffnet. Grobe Spitze umrandet 
Halsausſchnitt unb. 2ermel; eine flotte Schleife 
ruht in der hochgeſteckten Friſur. Abb. 2 führt 
in die ſchwärmeriſchen Tage der Stammbuch⸗ 


Hot. Dover Street Studios, 
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Modekoſtüm von 1830 aus weißem Batiſt mit Spitzenbeſatz. 
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Spiel und Tanz erwachen, | 
betätigt die nebenſtehende 
Abbildung 9. Der Ticyako 
der Schillſchen Huſaren und 


ihre ſchnürenbeſetzte Jacke 
können recht feſch aus⸗ 
ſehen; nur liegt die Ge⸗ 


fahr des allzu Maskenhaf⸗ 
ten ſehr nahe. 
Mit dieſen markanten Zeit⸗ 
toiletten iſt der bunte Reigen, 
der in dieſer Faſchingzeit in 
den Feſtſälen herumſchwirren 
wird, natürlich nicht erſchöpft. 
Nur eignen ſich viele der Ko⸗ 
ſtüme in ihrer allzu pointierten 
Geſchmacksfreiheit nicht für 
die vornehme Welt und ſind 
mehr Schauſtücke als ele⸗ 
gante Salonfaſchingsſcherze. 
Der Karneval treibt aber 
ſein Weſen nicht nur an 
Stätten allgemeiner Luſt⸗ 
barkeit, ſondern zieht auch, 
freilich ſehr viel weniger 
ausgelaſſen, in die oſt noch 
recht altmodiſch ausgeſtatteten 
Galerien vornehmer Adels⸗ 
EE ein. 


10. Weißes Phantafiefoftüm. - 


Phot. Reutlinger. 


9. Tſchako P Jacke aus großer Zeit. 


Phot. Dover Street Studtos. 
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Der &lavierbohrer. 


Eine Erfindung von Ferdinand von Hornftein. 


„Vor allem: jagen Sie nicht ‚leider. Man kann 
nie wiſſen, wozu etwas gut iſt.“ 


„Sie ſind auch gut. 


„Nein. Denn Sie wiſſen nicht, ob Sie nicht über⸗ 
fahren worden wären, wenn Sie weiter hätten gehen 
können, oder ob Sie nicht ein Dachziegel erſchlagen 
hätte.“ 

„Wenn Sie ſich jede Möglichkeit jo ausmalen —“ 

„Gar nicht jede, nur die eine, daß uns ein kleines 
Uebel oft vor einem größeren bewahrt. " 

„Da bin id) gottlob —“ 

„Gottlob dürfen Sie auch nicht fagen. TOT bie 
gleiche Beſchränktheit. Wenn Sie das Große Los gë: 


winnen und ſich dann ein Automobil kaufen, mit dem 


dt 


Gie verunglüden — 
„Das kann ich ebenſogut ohne Großes Los.“ 


„Dann haben Sie wenigſtens nicht vorher ‚gottlob‘ 


:gefagt unb ſtehen, wenn es eine Vorſehung gibt, nicht 

als Trottel da.“ 

 .^ Das kommt ja gerade heraus, als ob ſich die 

Vorſehung ein Vergnügen daraus machte, die Menſchen 

aufſitzen zu laffen.” N 
„Das tut ſie auch. Das iſt ihre Hauptfreude. 
„Die Schadenfreude?“ | 
„Nein, die Zuſammenhangsfreude, 


und erleben.“ 
„Gottlob, ſonſt gäbe es s überhaupt kein Glück für uns.“ 


5 Wenn ich mir den Fuß 
breche, darf ich das doch noch bedauern, hoff ich?“ 


die wir nie 
haben, weil wir alles nur einzeln, im Augenblick ſehen 


„Im allgemeinen mögen Sie recht haben. Auch 
ift das ein Ausnahmefall, in dem Sie ,gottlob’ fagen 
dürfen. Aber ſehen Sie, wenn ich zum Beiſpiel an Herrn 
Pabus denke, hab ich doch ſo etwas wie ein dauerndes 
Glück, das mir auch durch Einſicht in den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge nicht mehr geraubt werden kann.“ 

„Jetzt machen Sie wieder einen Ihrer Clownſpri ünge. 
Sonſt könnten Sie in unſerer ernſten Wan 
nicht mit Herrn Pabus kommen.“ 

„Ich bitte ſehr. Ihre Aeußerung iſt mir der 


ſchlagendſte Beweis, daß Sie auch in dieſem Fall den 


Zuſammenhang nicht kennen und deshalb ſo ſchief 
urteilen. Aber mir iſt es mit Pabus ebenſo gegangen. 
Er iſt vielleicht das glänzendſte Beiſpiel für das Thema, 


von dem wir ſprechen; denn er iſt ſchuld, daß ich 


nicht mehr ‚leider‘ fage.” 

„Alſo ift bas, was Gie fagen, auf Pabus' Grund 
und Boden gemadjjen ?^ 

„Ich habe mit Herrn Pabus nie ein philoſophiſches | 
Geſpräch geführt. Ich kenne ihn nur ganz entfernt." 

„Er hat aber doch unter Ihnen gewohnt und eine 
ſehr einflußreiche Stellung innegehabt.“ 

„Stimmt alles. Trotzdem hab ich ihn nie BE 
gen, wenn er zu mir berauffam. Sonderbar, was? 
Das begreifen Sie wieder nicht? Aber er kam immer 
nur um zehn Uhr nachts, wenn ich Gäſte hatte.“ 

„Da hätten Sie ihn das erſtemal ſchon dazu bitten 
müſſen. In ſolchen Dingen verſtehe ich Sie wirklich 
nicht, lieber Freund.“ 
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„Es wäre aud) beffer gewefen. Seine Frau hatte 
nämlich ihr Schlafzimmer gerade unter meinem Salon. 
Das heißt, der Salon war eigentlich ein Atelier, in 
dem hie und da muſiziert wurde, wenn ich einmal 
kurze Zeit in München war. Na, und zuerſt wurde 
dann gewöhnlich noch Konverſation gemacht, ſo daß 
es ziemlich ſpät wurde, bis ſich jemand ans Klavier 
ſetzte. Kaum waren aber dann die erſten Akkorde 
erklungen und in heiterſter Stimmung die Sitzplätze 
auf der gepolſterten Zuhörertreppe erklommen, ſo fing 
die elektriſche Glocke, die von der Wohnungstür direkt 
ins Zimmer ging, mörderiſch zu klingeln an. Das 
war das Zeichen, daß Herr Pabus vor der Tür ſtand, 
um höflichſt feſtzuſtellen, daß es zehn Uhr ſei, und zu 
erſuchen, daß nicht mehr muſiziert werde. Natürlich 
war der Aerger jedesmal ſehr groß und die Stimmung 
verdorben, wenn mein alter Diener mit der Meldung 
hereinkam. Aber aus Rückſicht für Frau Pabus —“ 

„Ja, warum haben Sie denn nicht vorher um 
Erlaubnis nachgefragt? Das verſteh ich nicht.“ 

„Weil die paar muſikaliſchen Abende, die ich in 
fünf Jahren hatte, meiſt improviſiert waren. Man 
traf ſich kurz vorher an einem anderen Ort, und ein 
Herr oder eine Dame machte dann den Vorſchlag, 
noch ein wenig zu muſizieren. Da ſtellte ich dann 
mein gemütliches Atelier zur Verfügung. Doch war 
natürlich keine Zeit mehr, um Erlaubnis zu fragen 
oder Frau Pabus in ein anderes Bett zu legen. Man 
riskierte es eben. Oft war ſie auch im Theater oder 
in Geſellſchaſt. Und abgeſehen von alledem wollte ich 
nicht fragen. Ich hatte mich das erſtemal zu ſehr 
geärgert, weil nur ein paar Minuten über zehn Uhr 
waren und ich ſonſt immer ein rückſichtsvoller Ueber⸗ 
wohner geweſen bin. Ich war ja damals noch ſo 
töricht und in Einzelerlebniſſen befangen. Wenn ich 
den Zuſammenhang gekannt hätte —“ 

„Den haben Sie mir doch eben geſchildert.“ 

„Nur den menſchlichen. Wie verblendet ich damals 
war, erfuhr ich erſt einige Monate ſpäter, als ich 
wieder einmal nachts einen unerwarteten Beſuch bekam.“ 

„Auch von Pabus?“ 

„Nein. Von einem unbekannten Herrn, der ganz 
geräuſchlos hereinkam.“ 

„Mitten in der Nacht?“ 

„Etwa um zwei Uhr: Ich hatte einen unruhigen 
Schlaf und wollte gerade wieder Licht machen, als ich 
im Nebenzimmer, das heißt alſo im Hauptzimmer, im 
Atelier — im Zimmer daneben ſchlief ich und hatte 
meine Tür offen, weil das Schlafzimmer keinen eigenen 
Ofen beſaß. Die Tür war ſogar feſtgemacht, weil der 
Boden dort etwas abſchüſſig iſt und ſie ſonſt zufiel. 
Das iſt alles wichtig zur Erklärung der Situation. 
Vor die Tür war nämlich eine ſchwere Bücherkiſte 
gerückt. Gut alſo. Ich liege im Bett, ſtarre ins Dunkel 
und rühr mich nicht. Da hör ich plötzlich im anderen 
Zimmer an der Gangtür ein leiſes Geräuſch im Schloß, 
wie wenn ein Zahnarzt in den Löchern bohrt. Der 
ganzen Situation und Art des Geräuſches nach war 
kein Zweifel, daß das nicht Herr Pabus war. Ich 
fahre auf, lauſche atemlos, will haſtig Licht machen, 
aber — zu ſpät. Das mußte ſchon der Schlüſſel ge⸗ 
weſen ſein, der zu Boden fiel, und gleich darauf knarrte 
die Tür leiſe. 

„In einer Sekunde durchläuft mein Gehirn alle 
Möglichkeiten: ans Fenſter, vier Stockwerke — Rufen 
umſonſt, bis jemand kommt, kaltgemacht — Waffe, 
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ein altes Familienſchwert im Schrank — Tür ver⸗ 
riegeln, Kiſte davor, zu viel Lärm — Endlich ein 
verrückter, genialer Gedanke. | 

„Ich ftebe auf, unhörbar — Wenn ich nur einen 
Meter noch ins Nebenzimmer komme, denk ich, nur 
bis zum großen Büchergeſtell an der Wand, dann bin 
ich geſchützt — davor ſteht der Flügel mit ſeiner ganzen 
Länge — Von der gegenüberliegenden Tür ſind fünf 
bis ſechs Meter bis dahin, dort muß er noch ſtehen — 

„Mehr denk ich nicht und bin ſchon in der Tür. 
Nur noch einen Schritt über den weichen Atelierteppich, 
lautlos, geduckt zwiſchen Geſtell und Flügel hindurch. 
Dann den Deckel hoch, und — wie zwei Eiſenhammer 
mit titaniſcher Gewalt fallen meine Hände auf die 
Taſten nieder, als ob ein wütender Geiſt im weißen 
Gewand im Dunkel der Nacht den Flügel zertrümmern 
wollte. 

„Einen ähnlichen Eindruck mußte dieſe unerhörte 
Ueberraſchung auch auf den Einbrecher gemacht haben. 
Denn ich hörte, daß etwas wie ein Stück Eiſen zu 
Boden fiel. Nach ein paar Sekunden ſchien es aber, 
als hätte er ſeine Faſſung wiedergewonnen. Denn 
der Schatten bewegte ſich jetzt langſam in gerader 
Richtung auf mich zu. 

„Ich habe nur noch einen Gedanken: Wenn ich zu 
ſpielen aufhöre, bin ich verloren. Wie ein Steuermann 
auf brennendem Schiff halte ich meinen Poſten, ge⸗ 
wärtig, ſchon in der nächſten Sekunde eine eiſerne 
Fauſt an meiner Kehle zu haben. Da — im letzten 
Moment, ich hatte mich nicht verrechnet — kommt die 
Rettung. Ein mörderiſches elektriſches Gepraſſel geht 
über der Türe los, und ſeine Wirkung auf den Ein⸗ 
brecher muß noch unheimlicher geweſen ſein als das 
Geiſterklavier. Denn in einem Satz war er jetzt zurück, 
und in der offenbaren Ueberzeugung, daß ihm der 
Rückweg durch die Gangtür abgeſchnitten war, nahm 
er ſeinen Weg ins Schlafzimmer. 

„Auch jetzt hörte ich noch nicht zu ſpielen auf, als 
ob mich das Läuten nichts angehe, und überlegte, wie 
Pabus hereinkäme, ob er den Hausmeiſter wecken oder 
die äußere Gangtür ſprengen würde. Das war aber 
gar nicht nötig. Das hatte der Einbrecher ſchon be⸗ 
ſorgt. Pabus eilte geradeswegs auf die Zimmertür 
los, ſchimpfte draußen ſchon, wurde aber auf einmal 
ganz ſtill, als er hereinkam ins dunkle Zimmer, und 
traute ſeinen Sinnen kaum, als er mich im Hemd am 
Flügel ſitzen ſah. 

„Sind Sie verrückt?“ war das einzige, was er 
ganz zaghaft hervorbrachte. 

„Ich hörte zu ſpielen auf und ſagte: „Nein, mir iſt 
vorhin im Bett nur ein famoſer Gedanke gekommen.“ 

„Und da können Sie nicht bis zum Morgen 
warten? | 

„Nein“, fagte ich ruhig. ‚Da wär es zu fpat ge: 
melen, Weil Sie fid) aber ſchon einmal für mein 
Schaffen und meine Gewohnheiten ſo lebhaft inter⸗ 
eſſieren, ſo warten Sie gefälligſt einen Augenblick, bis 
ich in Hoſen und Rock geſchlüpft bin. Dann will ich 
Ihnen alles erzählen.‘ 

„Drauf tappte ich nach ein paar Kleidungſtücken, die 
ich in Ermanglung eines Kleiderſtänders über ein 
Notenpult gehängt hatte, zog in der Haſt ein Paar 
arabiſche Schlappſchuhe an, die zur Kurioſität herum⸗ 
ſtanden, und entſchuldigte mich die ganze Zeit bei 
Herrn Pabus, daß ich ihn im Dunkeln ſtehen ließe, 
weil ich kein Licht fände. Als ich das Notdürftigfte 


mu 
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anhatte, um auf die Straße zu gehen, eilte id) zur 
Tür, erinnerte mich dabei des Schlüſſels, fand ihn auch 
richtig auf dem Boden vor der Tür, und ſchnell, ehe 
Pabus folgen konnte, ging ich hinaus und ſchloß von 
außen ab. 

„Was tun Sie da?‘ ruft Pabus erſchreckt. 

„Ich öffne draußen die Klappe, die urſprünglich für 
Briefe beſtimmt war. Denn es war noch eine kleine 


Atelierwohnung in dem Stock, aber damals nicht be⸗ 


Sie nur um Gottes willen acht, daß der Kerl uns nicht 


wohnt. Ich rufe: „Wenn Sie ganz nahe herkommen, 
will ich es Ihnen ſagen.“ Dann flüſtere ich ſo leiſe, 
daß es der Dieb im Nebenzimmer nicht hören kann: 
Ich habe zugeſperrt, weil im Nebenzimmer ein Dieb 
iſt. Deshalb hab ich auch Klavier geſpielt, damit Sie 
herauffommen. Ich ſchwör es Ihnen. Jetzt geben 


auskommt. Das beſte iſt, Sie ſpielen ebenfalls Klavier, 
bis ich wiederkomme. Ich will nur ſchnell einen Schutz⸗ 
mann holen.“ 

„In welcher Verfaſſung ich meinen Gaſt zurückließ, 
zeigt am beſten, daß er meinen Rat wirklich befolgte. 
Als ich langſam auf die Treppe ging — jetzt hatte ich 
ja keine Eile mehr — hörte ich aus meinem Zimmer 
ein fürchterliches Potpourri aus italieniſchen Opern und 
Gaſſenhauern, die Pabus zeitlebens ein Greuel geweſen 
waren. Wollte er dem Dieb damit ſeine Unbefangen⸗ 
heit und Kaltblütigkeit beweiſen, oder gab ſein Ge⸗ 
dächtnis in der Angſt nichts Beſſeres her? 

„Als ich eine Treppe tiefer an ſeiner Wohnung vor⸗ 
beiſchlappte, rief mir Frau Pabus in dürftigſter Toi⸗ 
lette im Glanz eines Nachtlichtes entgegen: ‚Spielt der 
unverſchämte Menſch denn immer noch? 

„Ich antwortete ruhig: „Ja.“ 

„Da erkannte fie mich erſt und rief erſchrocken: ‚Sie 
find es!“ und zog fic) ſchnell hinter der Tür zurück. 

„O, genieren Sie ſich nicht, gnädige Frau!“ ſagte 
f Ihr Mann hat mich auch gerade im Hemd ge 
ehen. 


„Ja, was fällt ihm denn jetzt ein?’ rief fie entſetz. 

„Italieniſche Opern“, ſagte ich einfach und ging 
weiter, worauf ſie voll Zorn und Angſt die Tür 
zuſchlug. 

„Es dauerte ziemlich lange, bis ich einen Schutzmann 
erwiſchte. Endlich, bei einem Nachtcafé, ſah ich einen 
mit einem Frauenzimmer reden. 

„Kommen Sie raſch!“ rief ich ihm zu. „Bei mir 
iſt ein Hausfriedensbruch vorgekommen.“ Einbruch 
traute ich mich nicht zu ſagen. Sonſt hätte er am 
Ende das arme Frauenzimmer arretiert. ‚Ein Haus⸗ 
bewohner, fuhr ich dann fort, ‚der ſich offenbar im 
Stockwerk geirrt hat, iſt nachts bei mir eingedrungen. 
Er ſpielt Klavier und will mich noch zur Rechenſchaft 
ziehen. Der Kerl muß ſchwer betrunken ſein. Kommen 
Sie nur gleich. Dort iſt ein Wagen. Ich hab mich 
in der Eile nicht einmal recht anziehen können.“ 

„Wir fuhren alſo zuſammen zu meiner Wohnung, 
und die Bedenken meines Begleiters legten ſich, als 
er mich ſo gut mit dem Hausſchlüſſel umgehen und ſo 
ſicher auftreten ſah. Erſt als ich verſuchte, die offene 
Wohnungstür nach unſerm Eintritt zu verrammeln, 
damit mir der Schutzmann nicht mehr auskäme, ſchien 
ihm die Sache nicht mehr geheuer, und er rief barſch: 
‚Was mach ns denn ba für G'ſchicht'n? Da muß i bod) 
wieder naus. Jetzt hielt ich den Augenblick für ge- 
kommen und ſagte mit Nachdruck: Sie ſchon, aber 
der e nicht, ber in meinem Schlafzimmer tft.‘ 
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„Was! An Einbrecher!“ rief der Schutzmann 
peinlichſt überraſcht. Warum haben S' mir das nicht 
gfagt?‘ Und dabei zündete er wieder ein halbes 
Dutzend Streichhölzer an ſeiner Hoſe an wie ſchon den 
ganzen Aufſtieg und rückte den Tiſch wieder von der 
Türe fort. 

„„Auch gut‘, ſagte ich. Dann ſteh ich derweil hier 
Poſten. Da iſt der Schlüſſel zum Zimmer.“ 

„Was! J glaub, Sie wollen mi zum beſten haben, 
Sie — da ſuch'n S' Ihna an andern!“ rief er empört 
und wollte davongehen. Ich hielt ihn aber feſt und 
rief noch lauter: „Was, einen andern ſuchen, nachdem 
ich ſchon eine halbe Stunde geſucht hab, bis ich Sie 
gefunden hab? Ich ſchwör Ihnen, daß ein Dieb 
drinnen ijt!’ Und dabei ſperrte ich unter heilloſer 
Angſt auf. Denn es war ſchon beim Heraufkommen 
ſo ſtill geweſen, daß ich glaubte, die beiden hätten ſich 
entweder gegenſeitig umgebracht oder einander zur 
Flucht verholfen. Dabei wär mir das erſte noch lieber 
geweſen, um nicht vor dem Schutzmann als Schwindler 
dazuſtehen. Im Augenblick aber, wo ich öffnete und 
ihm mit ſeinen Zündhölzern den Vortritt ließ, erwachte 
Herr Pabus aus ſeiner Erſtarrung und eilte uns 
entgegen. 

„Der Schutzmann packte ihn gleich an der Bruſt, 
ich rief aber: Molen Sie ihn los, das ijt ja der 
Klavierſpieler. Der arme Mann hat ſchon genug aus: 
geſtanden.“ 

„Jawohl“, rief Herr Pabus ſchlotternd und zähne⸗ 
klappernd. „Ich bin der Herr Pabus vom dritten 
Stock. Ich bin nur heraufgekommen, weil hier Klavier 
geſpielt wurde. 

„„Alſo hat doch einer Klavier geſpielt? Das is mir 
ſchon zu dumm. Jetzt mach'n S' amal Licht, und Sie 
bleiben da.‘ 

„„Ja“, herrſchte auch ich. Denn es war mir auch 
lieber, daß noch ein dritter da war. Dann, als alle 
Glühlichter angezündet waren und der Schutzmann 
ſeinen Revolver gezogen hatte — ich glaube noch mehr 
gegen uns als gegen den Einbrecher — denn er ging 
immer ſeitwärts, ohne uns den Rücken zu wenden. 
Na alfo — was bab ich geſagt? Ja. Wie wir alſo 
ſo zu dritt ins Nebenzimmer gehen, bewegt ſich etwas 
ſehr unbehaglich in meinem Bett, macht aber keine 
Anſtalten herauszukriechen, als wir ihm auf den Leib 
rücken. 

„Das ift er!“ rief ich. Machen Sie, daß Sie aus 
meinem Bett kommen mit Ihren ſchmutzigen Socken, 
Sie Gauner. 

„„Sie haben gar nichts zu ſagen, ruft der jetzt, 
faſt weinerlich, das verbitt ich mir, wenn Sie nachts 
um zwei Uhr Klavier jpielen.' 

„Ja Kruzitürk'n“, ruft jetzt der Schutzmann. ‚Wer 
hat denn jetzt eigentlich Klavier g'ſpielt? Das möcht' 
i wiffen.' 

„Der Herr ba, ſchreit drauf Pabus, ‚der ſpielt 
immer nach zehn Uhr‘ und Deutet dabei auf mid), 
und der Lump in meinem Bett beſtätigt es. 

„„Wer ſin nacha Sie‘, ſchreit jetzt der Schugmann 
den Lumpen an. 

„„Ich — ich hab mich aud) nur beſchweren wollen‘, 
ruft dieſer wehmütig. „Ich wohne neben dem Zimmer 
im andern Haus.“ 

„So ein Schwindler!“ ruf ich. Aber ich hatte 
keinen Zeugen und war ſelbſt vor dem Schutzmann 
noch nicht legitimiert. Zum Glück entdeckte der jetzt 


nerne Ausrufs⸗ 


Plätze feſtſtellen. 


man keine andere 


Seite 124. 


ein verdächtiges Inſtrument bei dem Einbrecher. Aber 


der war inzwiſchen wieder frech geworden, ſprang auf 
und behauptete, das fei ein Klavierbohrer. Nachdem 


man ihn für einen Einbrecher gehalten, ſei ihm nichts 
übriggeblieben, als ſich mit dem nächſtbeſten Inſtru⸗ 
ment, das er fand, zu bewaffnen und ſich zu verſtecken. 

„Dem Schutzmann brach jetzt der Angſtſchweiß aus. 
Hatte er drei Gauner vor ſich, oder war er das Opfer 


eines unerhörten Witzes? Um wenigſtens wieder ins 


helle Zimmer zu kommen, von dem das Licht nur 
ſpärlich hereinfiel, ſchrie er den Einbrecher an: "Be 


weiſen Sie mir, daß das ein Klavierbohrer ift!“ und trieb N 


uns alle drei mit dem vorgehaltenen Revolver hinaus. 
„„Das werd ich Ihnen beweiſen“, rief der freche 
Kerl, kroch mit ſeinem Brecheiſen, oder was es war, 


unter den Flügel, machte einige Schrauben los und 


rief zum Schutzmann heraus: Kommen Sie her, wenn 


Sie was verſtehen! 


„Der Schutzmann, der ſich keine Blöße geben wollte, 
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trod wirklich unter das Klavier, und im ſelben Augen⸗ | 


blick ſchlug ibm der Lump den Revolver aus der Hand, 


ſprang heraus, gab mir einen Stoß in den Bauch und 


war auch ſchon zur Tür draußen. 


„Jetzt wußte der Schutzmann, wie er dran war, und 
alle drei machten wir uns auf die Verfolgung. Der 


Gauner konnte ja nicht aus dem Haus, weil das 


Haustor verſperrt war. An das Stiegenfenſter zu 
ebener Erde dachten wir erſt, als wir es klirren hörten. 
Dann ſahen wir ihn noch über die Mauer ſetzen und 
uns winken, bis er im Nachbargarten verſchwand. 
„Da haben Sie's!“ fuhr ich den he Po⸗ 
liziſten an. 
„ Warum haben Sie mir nicht geglaubt! Wiſſen 


Sie jetzt, was ein Klavierbohrer ijt?’ 


„Innerlich aber war id) dem entſprungenen Halunken 
gar nicht böſe. Ich wußte: der kommt nicht wieder 
und der Herr Pabus auch nicht. Und dazu hab ich 
noch eine großartige Weltanſchauung bekommen.“ 


Wien aus der vogelſchau. 


Hierzu 7 Aufnahmen. 


Wenn man die Bewohner einer Stadt verblüffen 


und überrafchen will, dann zeigt man ihnen ihren per: 
trauten Wohnort aus der Vogelſchau. Kaum ein ge⸗ 


lungenes Vexierbild iſt ſo ſchwer aufzulöſen wie das 


Rätſel einer von oben geſehenen Stadt. Das „Häuſer⸗ 


meer“, von dem wir ſo oft ſprechen, und das wir ſo 
ſelten zu ſehen Gelegenheit haben, wird dann zur Tat⸗ 
ſache, die uns vollftändig verwirrt. Kaum daß aus 
den Wogen, die die Dächer bilden, ab und zu ein 
Wahrzeichen emporragt, an dem wir uns orientieren 
können. Aber auch Türme und Kuppeln haben, von 
oben geſehen, eine andere Geftalt angenommen und 
werden ſür die Beſchauer zu Streitobjekten. Für Wien 
gilt als Orientierungspunkt die hochgelegene Stefans- 
kirche oder vielmehr ihr ſchlanker gotiſcher Turm, von 
Wienern reſpektswidrig „der alte SE, genannt, von 
dem man getroft 
ſagen kann, daß 
er eins der ſchön⸗ 
ſten Bauwerke der (o Vor 
Welt ift. Von wo i m 
immer man die 
Stadt betrachtet, 
iſt das über 136 
Meter hohe ſtei⸗ 
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zeichen ſichtbar, und 
es laſſen ſich die 
übrigen Türme 
und die Kuppeln 
der großen Stadt 
und damit auch 
die Straßen und 


Um aber ein 
Bild von Wien 
aus der Vogelſchau | 
zu gewinnen, hat 


Wahl, als eben 


den Stefansturm ſelbſt zu beſteigen und vom Turms 
zimmer aus den photographiſchen Apparat nach den 
verſchiedenen Himmelsrichtungen operieren zu laſſen. 

Die Fernſicht vom Turm reicht über die Rieſenſtadt 
hinaus zur Donau Ober die Auen hinweg bis zum 
Marchfeld. An ſchönen hellen Morgen ſind Eßlingen 
und Aſpern ſichtbar; im Oſten liegen Semmering und 
Ebersdorf; von Weſten nach Süden zieht ſich das 
Kahlengebirge; im Südweſten tauchen die Häupter des 
Schneebergs und des Oetſcher auf. So weit reichen 
natürlich unſere Bilder nicht. Abb. 2 zeigt die un⸗ 
mittelbare Umgebung der Stefanskirche, links das Haus 
mit der abends beleuchteten Weltkugel des Reiſebureaus 


Cook, dahinter, leider nicht ſichtbar, das Haus der 


Equitable, an deſſen Ecke der alte, man könnte beinahe 
ſagen D „Stock im Eiſen“ angebracht iſt, 
der dem Platz ſei⸗ 
nen Namen ver- 
leiht. Man weiß 
über ihn nur, daß 
es der letzte Wald⸗ 
baum ſein ſoll, der 
in Wien ſtehenge⸗ 
blieben iſt, in den 
jeder wandernde 
Schloſſergeſell ei⸗ 
nen Nagel ſchlug, 
wenn er fortzog. ~- 
Gegenüber öffnet 
ſich die Gold⸗ 
ſchmiedgaſſe. 
Dieſe ganze 
Gegend iſt ſozu⸗ 
ſagen das Herz von 
Wien. Von hier 
aus ziehen ſich die 
Hauptſchlagadern 
des Verkehrs: der 
Graben, in wei- 


1. pet Naſchmarkt auf der übetmólbfen Wien. terer Folge die 
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Kärnthner Straße uſw. 
Echt großſtädtiſches Trei- 
ben entfaltet ſich hier. 
An ſchönen Tagen bietet 
namentlich der Mittags- 
korſo auf dem Graben 
ein prächtiges Bild. 
Auf Abb. 7 drängt 
ſich der Dachgiebel der 
| Stefanskirche links in 
den Vordergrund. Dies 
iſt die Seite, an der der 
unausgebaute Turm 
ſteht und die ſchöne 
Kanzel, auf der Abraham 
a Sankta Clara der 
andächtig lauſchenden 
Menge unter freiem Him- 
mel predigte. Das gegen: 
È 
l 
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überliegende Gebäude 
ebenjo wie das zur Red- 
ten find Eigentum Der 
Chorherrn zu Sankt 
Stefan, erſteres wird 
mit ſeinem großen Hofe 
als Durchhaus in die 
Wollzeile benützt. Die 
N Häuſer tragen jährlich 
8 ein Vermögen an Zins. Ce AUOD M o. 
| Rechts biegt die Schuler E P» GEM co SEET. GE | 
| ſtraße ein, in ber alle 2. Ausblick vom Slefansturm auf den Stefansplatz. 
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zu finden. Rechts in ber Ecke 
erheben ſich die Türme der Je⸗ 
ſuitenkirche bei der alten Uni⸗ 
verſität, und noch weiter iſt die 
Kirche zu Sankta Barbara ſicht⸗ 
bar, hinter der man das alte 
e Klofter zu Juden hat, in dem 
IZ, epu | Handelsminiſterium und alte 
Poft: untergebracht find. ^ sv 
Abb. 3 ift eine febr. iine E 
gene Aufnahme vom Turmzim⸗ 
mer des Stefansturms dus. 
Der Blick iſt nach. Weſten ge⸗ 
richtet und fängt gleich zu An⸗ 
fang einen der reizenden „Hei⸗ 
dentürme“ auf, die an der 
Faſſade der Stefanskirche an⸗ 
gebracht ſind. Links führt die 
Goldſchmiedgaſſe, ſchnurgerade 
zur Peterskirche, hinter der links 
der Turm der Minoritenkirche 


4. Der Wurſtyrater 


vom Riefenrad 


Wiener Zeitungen ihre 
Annoncenbureaus Do: 
ben. In. dieſem Stadt⸗ 
teil iſt außer der Woll⸗ 
zeile kein längerer Stra⸗ 
ßenzug zu finden — 
der Weg zum Ring iſt 
für den Einheimiſchen 
nur durch winklige Gäß⸗ 
chen und Durchhäuſer, 
durch häufiges Um: die⸗ 
Ecke⸗Biegen und für 
den Fremden durch 
mehrmaliges Fragen 


XT ; r. e BETTEN $ hol. Schuſter. 


5. Der Wien-Boulevard . 
gegenüber ber Oper. : 


ſichtbar ift, rechts bie Schotten⸗ 
kirche in der Ferne und etwas 
näher die Rückſeite der Kirche 
zu den Neun Engelchören, die 
am Hof und neben dem Kriegs⸗ 
miniſterium ſteht. 
AUnſere übrigen Bilder find. 
von weniger hohen Gronn, - 
punkten aufgenommen. Abb. 6 
zeigt die Neue Wienzeile, wie 
ſie nach Ueberwölbung der übel- 
riechenden Wien ſich geſtaltet 
hat. Links die Sezeſſion mit 
der goldenen Laubkuppel, die 
im Volksmund noch immer das 
„Krauthäuptl“ heißt, das Werk 
des kürzlich verſtorbenen Archi⸗ 
212 E, A teften Olbrich. Abb. 1 ijt die 
6. Die Wienzeile mit der Sezeſſion. Fortſetzung des vorigen Bildes 
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mad) rechts, der Naſchmarkt, ber diesfeit der Wienſtraße 
auf ber überwölbten Wien bis zur Wienzeile fortgeſetzt 
wurde. Einen guten Ueberblick über dieſen ganzen Stadt⸗ 
teil ſamt Sezeſſion, Theater an der Wien und der über⸗ 
wölbten Wien bietet Abb. 5. Die Straße im Vordergrund 


iſt genau an der Stelle erbaut, wo die mit Bildfäulen 


geſchmückte Eliſabethbrücke den Wienfluß überquerte. 
Abbildung 4 iſt in luftiger Höhe aufgenommen 
 — es zeigt die Ausſicht vom Rieſenrad im Prater, das 


mit Rotunde und Stefansturm eins der drei Wahr⸗ 


Bilder aus 


Den Titel Profeſſor erhielt der Direktor des Rheiniſchen 


Technikums in Bingen Regierungsbaumeiſter a. D. Hermann 


Hoepke in Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Entwicklung 
des fechniſchen Schulweſens. Er gründete vor 11 Jahren die: 


von ihm. geleitete Lehranſtalt für Maſchinenbau und Elektro⸗ 
technik und verſtand es, ſie zu hoher Blüte zu bringen. 


moritz Meyer Mahr, 
bekannter Klaviervirtuoſe, 
wurde zum Profeſſor ernonnt 


germann hoepte. 
Direttor des Rhein, Technitums in Bingen. 
wurde zum Profeffor ernannt MINOS 


buden find ber Hofverwaltung zinspflichtig. — 
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zeichen von Wien bildet. Das Bild iſt nach der Donau 
zu aufgenommen und zeigt den unſchönen, verbauten 
Prater, den ſogenannten Wurſchtlprater, mit der einſtigen 
Feuerwerkwieſe, auf der ſich jetzt ganze Straßenzüge 
von Zinshäuſern breitmachen. Links iſt das Hippodrom, 


ein ephemeres Gebäude, das eben ſo lange zuſammen⸗ 
halten wird, als der Pachtvertrag mit dem Oberſthof⸗ 


meiſteramt dauert. Denn der Prater iſt noch immer 
kaiſerlich, und alle Gaſthäuſer, Kaffeeſchänken und Schau⸗ 


| 


aller Welt. 
Der Bianift Moritz Meyer⸗Mahr in Berlin wurde vom Groß 


herzog von Baden um Profeſſor ernannt. Der Künſtler, ber erft; 
39 Jahre alt ift, hat fich in der Muſikwelt nicht nur als Klavierſpieler, 


ſondern auch als Pädagoge eine höchſt geachtete Stellung erworben. 
Das fünfundzwanzigjährige 
ſeierte die Allgemeine 8 | 


Jubiläum ihres Beftehensi 


leiſcherzeitung. Sie wurde von Moritz, 
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Geh. Ober-Reg.-Raf Bormann, 
Direktor der Oſtaſrikan. Eifenbahngef., 
l feierte feinen 80. Geburtstag. 


moritz Zützer, 
feierte fein 25 jähriges Jubiläum ais 
Direktor d. „Allgem. Fleiſcherzeitung“ 
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Zülzer, ber urjprüngli dem Kaufmannſtande angehörte, begründet und wird noch heute 
von dieſem geleitet. ülzer, unter dem ſich die Zeitung zu dem verbreitetſten Fachblatt 
emporgehoben hat, iſt auch Vorſitzender des Verbandes der deutſchen Fachpreſſe. 

Das achtzigſte Lebensjahr vollendete der Direktor der Oſtafrikaniſchen Eiſenbahnge⸗ 
ſellſchaft Geheimer Oberregierungsrat Friedrich Bormann. Aus dieſem Anlaß wurde dem 
verdienten Manne vom Kaiſer der Stern zum Kronenorden II. Klaſſe verliehen. 

Dr. M. Standfuß, Profeſſor der Entomologie (Inſektenkunde) und Direktor bes Ento- 
mologiſchen Inſtituts der Polytechniſchen Hochſchule in Zürich, iſt 1854 in Schreiberhau im 
Rieſengebirge geboren. Von ſeinem Vater, der ſelbſt ein tüchtiger Inſektenforſcher war, 
erhielt der junge Standfuß ſchon früh die beſte Anleitung. Nach Abſolvierung der Schule 
ftudierte er zunächſt Theologie in Halle, dann Naturwiſſenſchaften in Breslau und machte 
eine Reihe von Studienreiſen. Seit 1897 weilt der Forſcher faſt alljährlich für einige Mo⸗ 
nate in den Hochalpen. — Am bekannteſten iſt Standfuß geworden durch ſein „Handbuch 
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weite naturwiſſenſchaftliche Krei 
nachhaltig eingewirkt. Die Tätig 
keit unzähliger Sammler wurde 


durch dieſes Handbuch in wiſſen 
ſchaftliche Bahnen gelenkt. Die 
Temperaturexperimente, bei denen 
etwa 50000 Raupen und Puppen 
der verſchiedenſten Arten erhöhten 
oder erniedrigten Temperaturen 
unterworfen wurden, zeitigten als 
wichtigſtes Reſultat die Feſtſ el⸗ 
; lung, daß das durch Temperatur: 
———— einfluß neuerworbene Kleid au 
bei feinen Schmekterlingskreuzungs verſuchen. einen Teil der unter normalen 
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1. Amtsrichter Dr. Friedeberg. 2. Prof. Dr. Mittermaier. 3. Generalſtaatsanwalt Geheimrat Geßler (Dresden). 4. Unter aa [MEE Prof. Dr. v. Dayr (Münden). — 
5. Geb. Reg.⸗Rat Kammerherr Dr. von GE 6. Landgerichtsdirektor Dr. Aſchrott. 7. Geb. Rat Prof. Dr. von Kirchenheim. 8. Geheimrat Prof. Dr. v. v3 — 
9. Staatsanwalt Dr. Rofenfeld. 10. Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rat Dr. von Tiſchendorf. 11. Privatdoz. Dr. Graf zu Dohna. 12. Landtagsabg. Landgeridtsrat Peltaſo m =e 


Die außerordentliche Tagung der deutſchen Landesgruppe der internationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung in Berlin: -s 
Die Sitzung im Feſtſaal bes Abgeordnetenhaufes. j Ke 


u L3 
T 


22 


Seite 129. 


Bedingu gen EX: erzogenen 
Nach 1 aft vererbt 
wird. Durch die mit außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeiten 
verbundenen Hybridations⸗ 
experimente Kreuzungen 
verſchiede ener Arten) wurde 
eine gan ze Stufenleiter der 

inneren it ahlverwandtſchaft 

i len et den gekreuzten 
l EE Die Qo- 
Boa der Arten erwieſen 

de x zorſtufen neuer, in 

ildun begriffener Arten. 

Bor ufen der Lofal- 

raſſen au zufinden und nach⸗ 

| ot , ijt bas augen⸗ 

he Streben des For⸗ 

bers. Welch rieſiges Ma⸗ 

rial er feinen Unter- 
nehmungen zugrunde legte, 
erhellt daraus, daß er zu 
t Kreuz ungszwecken bisher 
60 000 Falter verwandte. 
Sebt find die Experimente 
na ch dreiunddreißigjähriger 
Arbeit zu einem gewiſſen 
4 Ab schluß gekommen. Man: 
= cherlei E rungen wurden 
2 verdienſtvollen Ge- 
E E ſeitens der zahl⸗ 
— reiden inc und ausländiſchen 
entomologiſchen und allge- 
mein naturwiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaften zuteil. Seine 
grundlegenden Arbeiten 
wurden ins Franzöſiſche, 
m liſche, Ruſſiſche überſetzt. 

Die zweites Bild ſtellt 

rofeſſor Standfuß bei fei- 
BS Hybridationsverſuchen 

inks ſeine Gemahlin, 
! Ui e bei ſeiner 
| Arbeit treu unterſtützte, 
13 redis [eine Aſſiſtenten. Das 
. Bil ijt kurz nach Sonnen 
E. Su intergang aufgenommen, 
da gerade der Anflug der 
eerſten Lindenſchwärmer⸗ 
und ) Abendpfauenaugen⸗ 
männchen beginnt, die 
zwecks Kreuzung mit an⸗ 
deren nahe verwandten 
| Arten herbeigelockt werden. 
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; die internationale kri⸗ 
|  minalij che Geſellſchaft ijt 
- auf Gi adung der deutſchen 
F Lande esgruppe in Berlin 
E einer außerordentlichen 
3 agung zuſammengetreten. 
E. ren bibel bie be 15 
A ildete die deutſche 
| E Strafprogeßreform. 

2 igi Scheff hat fid) mit 
dem ame itani chen Schrift⸗ 


Eus tell ox vermählt. 
E Di Ringe erin, Die 3u den 
= je EH gendften Oper: 

T foubretten der Gegenwart 

gehe t, ift ein Wiener Kind 

un EH d ihre Laufbahn 
ünchen, wo ſie ſchnell 
gelangte. Seit 

eihe von Jahren 
bereits in Amerika. 

ur Weihnachts⸗ und 
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Neufahrszeit wetteifern die 
großen Londoner Theater in 
Darbietungen von Märchen: 


er 


ſtücken und Bantomimen in 


SE Linie für die fleine | Fritzi Scheff, ein amerikaniſcher Bühnenſtern aus der Donauſtadt. 
Welt. Im His Majeſty's f » i tf hn $ 
‘Theater fand diesmal Gra- Qu ihrer Vermählung mit dem amerifanifden Schrüftſteller OBIE ee 
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& Gentner, Itankſurt a. M., 
erhielt einen Ruf an die Wiener Hofoper. 


OS Luife Hamkens 7 
die Erfinderin des Schulwebſtuhls. 


Eg?" — 


Dr. Hans Warnede, ` 


der neue Direktor bes Karlsbader Stadt 
theaters. 


Für die Wiener Hof- 


wurde, Fräulein zur Ham- 


ihrer Erfindungen gearbeitet. 


zahlreiche Direktoren aus ) Gräfin Rofalie-von Sauerma-Zülzendorf, geb. Spohr. 


- E PE "aas zu Phot. Dover Street Studios. 
Das Märchen auf ber engliſchen Bühne: d Í 


> | Miß Biola Tree als „Schlafende schönheit“ in „Pinkie and the Fairies“ im His Majefty’s Theater. zu London. 


bam Robertſon's „Pinkie 
and the Fairies“ bei Stin- 
bern wie Eltern begeijterte 
Aufnahme. Die Tochter 
Beerbohm Tree's Miß Viola 
Tree gab die „ſchlaſende 
Schönheit“, die, ſobald ſie 
aufhört zu ſingen, in tiefen 
Schlummer verfällt; durch 
ihre holde Erſcheinung und 
ihren wunderbaren Geſang 
entzückte ſie groß und klein. 


oper wurde von Direktor 
Felix Weingartner, der ke 
bie Ergänzung und Auf⸗ 
friſchung des Perſonals ſehr 
angelegen ſein läßt, auch 
der ee Heldentenor 
ber Oper zu Frankfurt a. M. 
K. Gentner verpflichtet. Der 
Künſtler tritt das neue En⸗ 
gagement nach Ablauf ſeines 
Frankfurter Vertrages an. 
Die Erfinderin des Web⸗ 
ſtuhls, an dem echter 
Smyrna geknotet werden 
kann, und des Schulweb⸗ 
ſtuhls, der kürzlich im Licht⸗ 
hof des Berliner Kunſtge⸗ 
werbemuſeums ausgeſtellt 


kens iſt an einer Lungen⸗ 
entzündung geſtorben. Die 
Verewigte, eine Schleswig⸗ 
Holſteinerin, hat mit nieder⸗ 
deutſcher Zähigkeit dauernd 
an der Vervollkommnung 


Um die freigewordene 
Leilung des Karlsbader 
Stadttheaters hatten ſich 


ww. 


Oeſterreich⸗Ungarn und aus Zaum 80. Geburtstag der bekannten Harfenvirtuoſin. 
dem Deutſchen Reich be⸗ | | | dE 


worben. Die Wahl der Stadtverordneten fiel auf den Direktor Dr. Hans Warnecke in Gablonz. 
Den 80. Geburtstag. feiert am 22. Januar Gräfin Rofalie von Sauerma⸗Zülzendorf in 


Berlin, eine Nichte des Komponiſten EE Frühzeitig bekundete fie große muſikaliſche 
Begabung; ſie genoß zuerſt Unterricht im Geſang und Klavierſpiel, wandte ſich dann aber dem 


Harfenſpiel zu und wurde eine bedeutende und berühmte Künſtlerin auf dieſem Inſtrument. 
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Schluß | des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


14. Januar. Ä 


Bei einem Hofdiner zu Ehren ber Deputation bes Kaiſer⸗ 


Franz-Garde-Grenadier-Regiments zu. Schönbrunn bringt 
Kaiſer Franz Joſef einen Toaſt auf unſeren Kaiſer als ſeinen 
erhabenen Bundesgenoſſen und treueſten Freund aus. ö 

In Petersburg ſtirbt, 61 Jahre alt, der ruſſiſche Admiral 
Rojeſtwenskij (Portr. S. 144). | mM 

. 15. Januar. P 

In Berlin ftirbt im Alter von 63 Jahren der Dichter Ernft 

von Wildenbruch plötzlich infolge eines Herzſchlags (Portr.S.141). 
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Ob mag die Sonne ſcheinen, 
Es iſt ein Tag im deutſchen Land, 
Da blickt man nur auf Einen. 


Da regt ſich alles, was getreu 

Zum Reiche ſich bekennet, | 
Es ſchweigt ber Hader ber Partei, 
Verſtummt iſt, was uns trennet. 


Dem, der die deutſche Fahne trägt, 
Dem rüſtet man zum Feſte. 

Heil ruft das Volk ihm froh bewegt 
And feine hohen Gäſte. 
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Ob's ſtürmiſch toft im Wogenbrand, Dem Kaifer gilt’s, der nun beſchloß 
In Kraft ein halb Jahrhundert, 

Ein echter Hohenzollernſproß, 

Verehrt und viel bewundert. 


Blickt trüber Tag, blickt Sonnenſchein 
Durch deutſchen Hauſes Scheiben, 
Wir bleiben, Kaiſer Wilhelm, Dein 

And Du ſollſt unfer bleiben! 


Heil, Hoher, Dir und Deinem Haus, 
Mag alles Dir gelingen, 

And bringt Dein Wohl man jubelnd aus, 

Soll hell durch's Neich es klingen. 


NA NZ V . . EE 
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Die öſterreichiſche Regierung beruft bie Vertrauensmänner 
aller deutſchen und tſchechiſchen Parteien für den 26. Januar 
zu einer Konferenz zuſammen, um den deutſch⸗tſchechiſchen 
Kampf einer entſcheidenden Löſung entgegenzuführen. 

Aus Peling wird berichtet, daß der engliſche und der 
amerikaniſche Geſandte beim Prinzen Tſching Vorſtellungen 
wegen der Entlaſſung Puanſchikais erhoben haben. N 


16. Januar. 

Das Kronprinzenpaar übergibt einer Abordnung von Ar⸗ 
beitern der Zeche Radbod den Ertrag der von ihm veranſtal⸗ 
teten Sammlung, der ſich auf 300 000 Mark beläuft. uu 
In Waſhington wird ber Schiedsgerichtsvertrag zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und Oeſterreich⸗Ungarn unterzeichnet. 


17. Januar. 


In der Nähe der In’el Amrum ſtrandet der engliſche 
Dampfer „Fidra“ aus Leith; die ſechzehn Mann ſtarke Be⸗ 
ſatzung findet bei dem Untergang des Schiffes den Tod. 

In Dresden werden im Anſchluß an ſozialdemokratiſche Volks⸗ 


. verfammlungen auf der Straße Wahlrechtsdemonſtrationen vers 


anſtaltet, die das Einſchreiten der Polizei notwendig machen. 


18. Januar. | 


In Konſtantinopel werden die Unterhandlungen zwiſchen 
der Türkei und Oeſterreich⸗Ungarn zum Abſchluß gebracht. 
Der Großweſir Kiamil Paſcha und der Botſchafter Markgraf 
Pallavicini unterzeichnen das Protokoll. Bu 


19. Januar. Se 

Im preußifchen Abgeordnetenhaus hält Fürſt Bülow eine 
Rede über verſchiedene Fragen der inneren Politik. 
In Petersburg trifft die Nachricht ein, daß Täbris, der 
Hauptſitz der perſiſchen Revolutionäre, von den Regierungs⸗ 
truppen eingenommen worden iſt. In der Stadt ſanden zahl⸗ 
reiche Hinrichtungen ſtatt. 


20. Januar. | | 


Aus Waſhington wird gemeldet, daß ber japanifde Bot 
ſchafter bei der Regierung der Vereinigten Staaten Proteſt 
egen das kaliforniſche Geſetz erhoben hat, das Ausländern 
den Erwerb von. Grund und Boden verbietet. l 
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Ernſt v. Wildenbruch. 


(Geb. 3. Februar 1845 in Beirut, geſt. 15. Januar 1909 in Berlin.) 
Von Prof. Dr. Richard M. Meyer. 


„Auch Wildenbruch, der Dramatiker, war hier, der 

Enkel Louis Ferdinands, ein guter Junge mit Blut in 
den Adern. Ich känn mich irren, aber ich ſtelle ihn 
ſehr hoch.“ 
a So ſchreibt vor einem Vierteljahrhundert, am 
16. November 1883, Conrad Ferdinand Meyer an 
ſeinen alten Freund, Heinrich Heines Studiengenoſſen 
Francois Wille. 

Im Grunde enthalten die wenigen Worte alles, 
was zum Verſtändnis, was zur Charakteriſtik Wilden⸗ 
bruchs geſagt werden muß. Künſtlernaturen können 
nicht gut weiter auseinanderſtehen als Conrad Ferdi⸗ 
nand Meyer, der langſam feilende, im koſtbarſten Stoff 
(„ Brokat“, ſagte Gottfried Keller) pfychologiſch feine 
Gemälde ſtickende Meiſter der Form, und Ernſt v. Wil⸗ 
denbruch, der wild darauf losſtürmende Improviſator. 
Wie jenem die Objektivität das höchſte Ziel war, ſo 
dieſem der Ausdruck der eigenen Perſönlichkeit; wie 
der Zürcher Patrizier in ariſtokratiſcher Scheu ſich vor 
der Welt zurückzog, ſo liebte der preußiſche Adlige 
mitten im Gedränge zu ſtehen. Aber C. F. Meyer 
verſtand Wildenbruch — wie er die leidenſchaftlichen 
Kraftmenſchen der Renaiſſance verſtand. 

„Wildenbruch, der Enkel Louis Ferdinands.“ Da⸗ 
mit muß man füglich beginnen. Der Prinz, der bei 
Saalfeld fiel als ein Vorbote der Kataſtrophe von 
Jena, zugleich ein Abenteurer und ein Held, war der 
richtige Ahn des „Brandenburgiſcheſten aller Poeten“. 
Wildenbruch fühlte Hohenzollernblut in ſeinen Adern, 
und wenn er den Beſieger der Quitzows pries, ſo 
trieb er (wie Hintzpeter von den Geſchichtſtudien des 
Kaiſers geſagt hat) zugleich Familiengeſchichte. 
zollernblut pulſte in ihm, wenn er den „großen Mo- 
ment“ liebte: den Kampf und ſeine ſchickſalsvolle Ent⸗ 
ſcheidung, aber auch das Feſt mit dem ganzen Prunk 
einer ſchwungvollen Beredſamkeit, wie Friedrich Wil⸗ 
helm IV. und Wilhelm II. es lieben. Hohenzollernblut 
aber iſt längſt preußiſches Blut geworden: die Freude, 
die der Sänger von „Vionville“ und „Sedan“ an 
dem dröhnenden Gleichſchritt der Bataillone empfand, 
teilte er mit Kleiſt und Fontane, mit Heſekiel und 
Alexis. Der ſchwerhörige, körperlich ungewandte Mann 
hat ſeine militäriſche Unbrauchbarkeit wohl ſo ſchwer 
getragen wie Heinrich v. Treitſchte und hat wie er in 
ihr einen Anſporn mehr gefühlt, mit anderen Waffen, 
in anderer Rüſtung ſeinem Vaterland zu dienen. 

Und Louis Ferdinand war ein leidenſchaftlicher 
Menſch, voll heißer Sinnlichkeit, den alles geiſtreiche 
Geſpräch der Berliner Salons, alles Mitempfinden von 
Muſik und Poeſie nicht zurückhalten konnte, wenn er 
jenen höchſten Gütern zueilte: dem Lorbeer und der 
Gunſt der Frauen. Dieſe Ader fehlte dem Enkel keines⸗ 
wegs; wie es aber in ſittlich gebändigten Naturen nicht 
ſelten begegnet, ſchlug dies Feuer mit voller Kraft erſt 
in ſeinen letzten Jahren auf, um dann mit der Naivi⸗ 
tät feines ſpäten Jugendrauſches ſeltſame Bekenntniſſe 
(„Zucrezia”, „Semiramis“) zu erfüllen. 

Denn jenes herzlich wohlwollende Wort, mit dem 
Meyer noch den Vierziger charakteriſierte, trifft wirklich 
ins Innerſte. „Ein guter Junge“ — ein reines, 


Hohen⸗ 


gü⸗ 


tiges Herz, ſagen wir pathetiſcher an dem offenen Sarge 
eines Mannes, dem kein Gegner feind ſein konnte. 
Ein Herz voll Menſchenliebe und Treue, dem jener 
wundervolle Sterberuf des von Shakeſpeare beſiegten 
Chriſtoph Marlow entſprang: „Ihr Götter, feid gelobt — 
ich liebe ihn!“ Kein Fünkchen von Unwahrhaſtigkeit 
oder ängſtlicher Rückhaltung in dieſem Manne, der ſich 
als das Gewiſſen der Nation fühlte wie in Italien und 
Norwegen ſeine größeren Genoſſen Carducci und 
Björnſon: rückſichtslos trat er den Machthabern ent⸗ 
gegen, wo er es für ſeine Pflicht hielt, und nicht Fürſten 
bloß — auch Völkern. Ob er es mit der Jugend 
verdarb, wenn er gar zu laut Schiller gegen die Neueren 
ausſpielte — was lag daran; er war bereit, für ſeine 
Fahne zu fallen wie Louis Ferdinand. 

Denn „Blut in den Adern“ — das hatte er. In 
eine Epoche der ſachdenklichen Poeten und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriftſteller verirrt, konnte er nicht daran 
denken, zu verleugnen, was ihm das köſtlichſte war. 
Man hat gefabelt, Napoleon ſei kriegsluſtig geworden, 
weil nur in der Schlacht ſein Blut ſo heiß wurde, wie 
es bei andern Sterblichen täglich iſt; anders ſtand es 
jedenfalls mit Wildenbruch, deſſen ſiedende Bluthitze 
immer noch weitere Steigerung verlangte — und ſie 
nur in der dichteriſchen Schlacht fand. Hier liegt die 
Stärke wie die Schwäche des Dramatikers. Seine 
Schwäche: in dem naiven Egoismus des künſtleriſchen 
Epikureers verſagte er ſich keinen Rauſch, den ein 
großes Wort, ein wirkungsvolles Bühnenbild, eine be⸗ 
geiſternde Prophezeiung auf der Bühne ihm ſelbſt 
bereiteten, mochte auch das Drama vor dieſem Wort, 
dieſem Bild, dieſer Wahrſagung zurückſchrecken. Er 
griff zu, ſo leidenſchaftlich, daß man dieſe natürliche 
Sehnſucht nach romantiſchen Augenblicken, in denen das 
Hohenzollernblut aufwallte, gelegentlich — ſehr un⸗ 
gerecht! — mit äußerlicher Effekthaſcherei verwechſeln 
konnte. Aber Wildenbruch dachte nie an ein konkretes 
Publikum; er ſah vor ſich ſein ganzes geliebtes Volk 
und träumte ſich in die höchſte Wonne, ſein Prophet 
zu ſein: — 

Rollend zog der heilge Donner 
Ueber das Hellenen⸗and. 

Aber auch ſeine Stärke lag hier. Waren dieſe 
Wirkungen allzu oft von dem Dichter hineingepackt, wo 
weder dramaturgiſche noch pſychologiſche Rückſichten fie 
forderten — nun, ſo verrieten ſie doch der von der 
Herzloſigkeit gewiſſer (wahrlich nicht aller!) Naturaliſten 
ermüdeten Jugend einen Dichter: eine ſtark und poetiſch 
empfindende Seele. 

Und in dieſem Sinne darf man ihn denn auch 
„den Dramatiker“ nennen. Es wäre unwahrhaftig 
dem Wahrhaftigen gegenüber, wollten wir ihn in die 
große Ahnenreihe unſeres Dramas einreihen, zu Schiller 
und Kleiſt, nach denen er ſich gern benannt hat, zu 
Hebbel und Hauptmann. Wir glauben nicht, daß ſeine 
Tragödie (und erſt recht nicht ſein Luſtſpiel, in denen 
der ſonſt ſo Unabhängige ſich ſo merkwürdig ſtark nach 
zeitgenöſſiſchen Meiſtern richtetel) in der Geſchichte 
unſerer Dichtung etwas Neues bedeutet. Sie wieder⸗ 
holt Schillerſche Rhythmen, Kleiſtiſche Geſten, aber 
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fie veräußerlicht fie; und nur, wo entweder der 
Boden der geliebten Heimat lokale Züge bringt, 
wie in den „Quitzows“, oder der des ihm ebenſo teuren 
Dichterberufs, wie im „Marlow“, nur da kommt das 
Perſönliche zu ſeinem vollen Recht. Aber Dramatiker 
war er, indem er ſein Leben als ein Drama erlebte. 
Als ein Starker fühlte er ſich, durfte er ſich fühlen: 

„Wir wiſſen, was wir mit uns bringen: 

Das ſind wir ſelbſt 

Und das, was wir ſind.“ 


Er ſah ſich auf der großen Bühne und vor ſich 
ſein Volk als Zuhörer; er ſah ſich in großen kritiſchen 
Momenten, in denen er zu kämpfen hatte mit Feinden 
ſeiner Nation, ſeiner Kunſt, ſeiner Weltanſchauung: 
ob immer mit Recht? „Ich kann mich irren, aber ich 
[telle ihn febr bod), ſagte der Schweizer Dichter; 
„ſehr hoch als einen Mann, der gegen alle Verſuchungen 
mutig und ſtark fortſchritt, nicht wund wie Pescara, nicht 
ſich ſelbſt betrügend wie Jürg Jenatſch, nicht am Leben 
erlahmend wie Hutten, ſondern aufrecht und ſiegesbewußt.“ 

Dramatiker war er nach ſeiner Naturanlage — 
Dramatiker in dieſem Sinn. Ob er Schlachtgeſänge und 
Balladen dichtet — auf den Kampf, auf den Zweikampf 
läuft es bei ihm immer heraus, wo ſeine Vorbilder Sche⸗ 
renberg, Strachwitz ſtatt des einen Moments eine epiſche 
Schilderung gaben; mag er Novellen ſchreiben oder mit 
weniger Glück Romane — alles bleibt Vorbereitung 
auf die ſtürmiſch bewegte entſcheidende Szene, auf den 
leidenſchaftlichen Dialog oder den pathetiſchen Monolog. 
Dahin zieht es ihn immer. Er verſucht zuweilen ab⸗ 
zubiegen ins Stille, ins Idylliſche; aber die „Kinder⸗ 
tränen“ werden tragiſch, und die landſchaftliche Milieu⸗ 
ſchilderung mitten im Schlachtendrama, die in Grabbes 
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„Hermannsſchlacht“ oder „Napoleon“ ins Alltägliche 
hinabführt, mündet in den „Quitzows“ immer wieder 
in den patriotiſchen Chorus. Er war kein Dramatiker 
der langſamen, ſtillen Entwicklung — ihm kam Gott 
nicht im leiſen Rauſchen, nur im Gewitterſturm. Ohne 
Begeiſterung konnte er nicht leben, konnte er ſeine 
Geſtalten nicht leben laſſen; er war Dramatiker wie 
es Sophokles war, nicht als er die „Perſer“ dichtete, 
aber als er bei Salamis kämpfte; wie Kleiſt es war, 
nicht als er ſeine „Hermannsſchlacht“ ſchrieb, aber als 
er ſie konzipierte. Und ſo iſt es vielleicht dies, was 
den Dichter wie den Menſchen Wildenbruch am innere 
lichſten kennzeichnet. Er war eine Natur, die die 
dramatiſche Konzeption ſo unmittelbar miterlebte, daß 
ihre genauere dichteriſche Ausarbeitung ihm faſt als 
Unwahrhaftigkeit erſchien; er war ein Patriot, dem die 
Wirkung auf die Volksſeele ſo zwingende Bedeutung 
hatte, daß er atemlos ihr zueilen mußte. 

Eine ſolche Perſönlichkeit konnte Ibſens Hingabe 
der Individualität an das Kunſtwerk nicht verſtehen 
und mußte ſie mit unheilig „Heiligem Lachen“ ver⸗ 
ſpotten. Ihm war zuletzt die Dichtung doch nur ein 
Mittel. Und rächte ſich dafür die Poeſie, ſo gewann 
der Menſch, was der Poet verlor. Wildenbruch ward 
uns eine ſymboliſche Perſönlichkeit. In einer Zeit, die 
Kunſt und Leben ſchied, ward er ein Prophet ihrer 
Einheit; in einer Epoche, die die Künſtler hochmütig 
vom Volk trennte, erinnerte er unermüdlich an ihre 
Zuſammengehörigkeit; in einer Periode, in der der 
alte Ibſen am Ende feines Lebens fürchten konnte, 
nur Tiermasken geformt zu haben, konnte er mit dem 
Bewußtſein ſterben, in jedem Augenblick nach dem 
Höchſten geſtrebt zu haben, was dem Patrioten gegönnt 
iſt: nach ſittlich aufbauender Wirkung auf ſein Volk! 


X K * 


Ernit von Wildenbruch. 


Und nun auch du ...! — 

Cin Pflüger du, der fon vor Tau und Tag 
Im Reich der Dichtkunſt ſchwere Schollen brach! — 
Bei deinem Schritt die Morgenglocken klangen, 
Im Aetherblau die Heidelerden fangen — 

Und trot; der Deider gifktgeſchwollnem Mund 
Ginglt du ein Freier über freien Grund, 

Halt Nurche neben Nurche du gefügt 

Und unentwegt gepflügt, gepflügt, gepfliigt. 
Dun ruht dein Ruß, Alldeutſchland ift in Dot; 
Uerhüllt das Antlitz — Uildenbruch ilt tot! 


Und nun auch du. — 

Cin Sämann du, der, morgenlichtumhegt, 

Das eigne Herzblut in den Grund gelegt! — 
Bei deinem Schritt enthüllte ſich die Erde, 

Und fie empfing dein Schöpfungswort: „Cs werde!“ 
Und wenn auch okt, das Unkraut bei der Hand, 
Der böfe Reind am Straßenraine ſtand — 

Das Sämannstuch von kriſchem Wind gebläht, 
Halt fröhlich du geſät, geſät, geſät. 

Dun Debt dein Herz, Alldeutſchland ift in Dot; 
Uerhüllt das Antlig — UWildenbruch ift tot! 
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Und nun auch du 

Ein Mäher du, deb’ Sichel hell erklang 

Den Berg entlang, das goldne Tal entlang! — 
Das rief und rauſchte in den hohen Halmen 
Wie deutſche Pfingften, deutlche Olterplalmen! — 
Und wenn auch lärmend in die Melodie 

Der Lärm des Alltags unverhohlen ſchrie — 
Cin edler Mann halt du den Lärm verſchmüht 
Und unentwegt gemäht, gemäht, gemäht. 

Dun ruht dein Arm, Alldeutichland ift in Dot; 
Uerhüllt das Antlitz — Wildenbruch ift tot! 


Und nun auch du ... — 

Cin Crnter du, der, abendlich umloht, 

Die vollen Garben feinem Uolke bot, 

Um dann beglückt nach goldnem Crnteſegen 
Das müde Haupt zum Schlafe hinzulegen! — 
Dein Weg war irdiſch, himmliſch war dein Tun; 
Ein Großer ging, ein Großer will jetzt ruhn. 
Dem deutſchen Uolk galt deine Seherkrakt; 

Du haft gelebt, gerungen und gefdjatit. — 
Beugt ener Haupt! — Alldeutſchland ilt in Not; 
Uerhüllt das Autlitz — Uildenbruch ilt tot! 


Joſeph Lauff. 
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Schönheit und Körperkultur. 
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Von Prof. D. Friedrich Zimmer. 


Von der „Nacktkultur“ hatten wir in den letzten 
Wochen zu leſen und zu hören. Was iſt es damit? 
Der Name iſt irreführend, denn bekanntlich iſt nicht 
etwa die Pflege des nackten Körpers durch Turnen, 
Abwaſchungen oder Baden gemeint, ſondern Schau— 
ſtellungen nackter Körper. Wie er ſolche zu beurteilen 
habe, wird der einzelne raſch entſchieden ſein. In der 
Geſamtheit aber finden ſich die größten Gegenſätze. 
Die Schriftleitung der „Woche“ wünſchte deshalb eine 
Beurteilung der Frage von allgemeineren Geſichts⸗ 
punkten aus, und nach meinen Auffaſſungen von den 
Aufgaben der Preſſe möchte ich mich ihrem Erſuchen 
um eine ſolche Darlegung nicht entziehen, wennſchon 
ich vorausſehen muß, daß das, was hier zu ſagen iſt, 
dem einen ſehr indezent, andern dagegen recht philiſter⸗ 
haft vorkommt. 

Denn fo ſteht es ja doch: wenn nach Gultao 
Freytag für das hiſtoriſch geſchulte Auge in unſerer 
Zeit Menſchen ganz verſchiedener Jahrhunderte zu— 
ſammenleben, ſo macht ſich das vielleicht nirgends ſo 
bemerklich wie in dieſer Frage, wo die Verſchieden— 
heiten ſittlicher und pſychologiſcher Art zum ſchroffen 
Gegenſatz führen. Die Freude am Nackten, heißt es 
auf der einen Seite, iſt eine rein ſinnliche, darum 
von Grund aus böſe, und von andrer Seite heißt es, 
ſie iſt das Zeichen geſteigerter äſthetiſcher Kultur. 

Hier ſehen wir zunächſt Gegenſätze offen zutage 
treten, die ſonſt meiſt verborgen durch unſer Volksleben 
ziehen, es aber im tiefſten Grunde noch immer zerreißen, 
die Gegenſätze bezüglich der ethiſchen Frage nach dem 
Verhältnis von Natur und Sittlichkeit. Nach mittel⸗ 
alterlich-kirchlicher Auffaſſung iſt alles Sinnliche und 
ſchließlich alle Natur etwas Unheiliges, das abzutöten 
die ſittliche Aufgabe iſt; darum iſt die freiwillige 
Jungfrauenſchaft hiernach ein geiſtig höherer Stand 
als die Ehe, wennſchon dieſe als Sakrament gilt, und 
der Priefter ſoll deshalb ehelos ſein. Nach der neu⸗ 
zeitlich⸗ humanen Auffaſſung dagegen iſt die Natur, 
alſo auch das ſinnliche Empfinden an ſich weder gut 
noch böſe; es kann nicht abgetötet werden, denn es 
wirkt mit dem ewigen Naturgeſetz: Du mußt, und es 
ſoll auch nicht abgetötet werden, denn Natur iſt göttliche 
Schöpfung; aber ſie iſt für den Menſchen nicht bloß 
Gabe, ſondern auch Aufgabe für Erfüllung ſeiner 
Pflicht. Nicht „der Natur entgegen“, ſondern „mit der 
Natur zur Herrſchaft der Vernunft“ — das wird hier 
als Aufgabe erkannt. Im vollen Bewußtſein dieſer 
grundſätzlich neuen ſittlichen Auffaſſung hat Luther 
geheiratet und damit ſein Prieſtertum niedergelegt. 
Aber dieſer Gegenſatz zwiſchen zwei Weltanſchauungen 
beſteht weiter, wennſchon er nicht mit den Grenzen 


der katholiſchen und der evangeliſchen Kirche zuſammen⸗ 


fällt. Für den mittelalterlich kirchlichen Standpunkt iſt 
natürlich alle Freude am Nackten ſittlich verwerflich. 

Aber der Gegenſatz ijt nicht bloß ein ethiſcher, 
ſondern auch ein pſychologiſcher. Tiere bekleiden wir 
nicht; oder gefällt uns etwa ein als Dame oder Herrlein 
ausſtaffiertes Aeffchen im Zirkus oder ein Hund, den 
altjüngferliche Fürſorge mit warmer Decke und blauem 
Bändchen geziert hat, beſſer als das nackte Tier? 
Wenn nicht, warum bekleiden wir Menſchen denn uns 
ſelbſt? Offenbar aus verſchiedenen Gründen, teils, um 


uns gegen die Unbilden der Witterung zu ſchützen, 
teils des Zierats halber, zweifellos doch aber auch 
aus ſittlichen Gründen. Nach dem Sündenfall erkannten 
die Menſchen, daß ſie nackt waren, und da kleideten ſie ſich. 

Es iſt natürlich, und es iſt zugleich ſittlich und 
ſozial von größter Bedeutung, daß Menſchen anein⸗ 
ander Freude haben. Solche Freude kann ſein die 


Freude an der Perſönlichkeit, an dem geiſtig ſittlichen 


Weſen des Menſchen, wie ſie das Lebenselement der 
Freundſchaft iſt. Mit einer ſolchen hat das Nackte 
nichts zu tun. Sollten gute Freunde ſich aus irgend⸗ 
einem Grunde nackt ſehen, würde ihnen das eher 
ſtörend ſein, weil es ſie nur ablenken würde von dem, 
worauf es ihnen ankommt. Gingen wir immer nackt, 
würde das natürlich nicht ſtören, aber die Freude am 
nackten Körper hat mit der Freude an der ſittlichen 
Perſönlichkeit ſchlechterdings nichts zu tun. 

Ganz anders iſt die ſinnliche Freude. Hier, wo 
wir nicht die ethiſche Frage deſſen, was ſein ſoll, 
ſondern die pſychologiſche deffen, was ift, behandeln, 
haben wir lediglich feſtzuſtellen, daß ſinnliche Empfindung 
und ſinnlicher Trieb zur Ausſtattung der menſchlichen 
Natur gehören. Und das iſt notwendig ſo. Denn 
ſolange nach Schillers Wort das Weltgetriebe nicht 
durch Philoſophie zuſammengehalten wird, wird es mit 
Naturnotwendigkeit erhalten durch Hunger und Liebe. 

So ſind die Freude an der ſittlichen Perſönlichkeit 
und ſinnliche Freude völlige Gegenſätze in der Stellung 
zum Nackten. Wie ſteht es aber mit der äſthetiſchen 
Freude? 

Hier iſt es bekanntlich Tatſache, daß der bildende 
Künſtler in der Malerei und zumal in der Plaſtik 
möglichſt die Gelegenheit zur Darſtellung nackter Körper 
ſucht. Das hat praktiſch ſeinen Zweck, denn indem 
man die Kleidung fortläßt, fällt das Zufällige der 
Mode fort, das ein Kunſtwerk ſchon in wenigen Jahr- 
zehnten veralten laſſen kann. Wie würde heute in 
Stein gehauen eine Dame in der Modezeit der Krino⸗ 
line uns anmuten? Man vergleiche Goethes ſitzendes 
Standbild auf dem Ring in Wien, den behäbigen 
alten Herrn mit hochgeſchloſſenem langem Rock, und 
Klingers nackten Beethoven. Erſteres iſt eine Art 
plaſtiſcher Photographie, letzteres ein Kunſtwerk. 

Denn es iſt doch nicht bloß dieſer praktiſche Zweck, 
das Kunſtwerk über die Zeit ſeiner Entſtehung hinaus 
unvergänglich zu machen, was die Kunſt und zumal 
die Plaſtik immer wieder dazu bringt, nackte Körper 
darzuſtellen, ſondern die dadurch gebotene geſteigerte 
Ausdrucksfähigkeit. 

Worin das Weſen des Schönen beſteht, darüber iſt 
noch immer keine Einheit erzielt; jedenfalls erfordert 
das Schöne Harmonie. Solche Harmonie kann herr⸗ 
ſchen zwiſchen der Wirklichkeit und ihrer Wiedergabe 
durch das Kunſtwerk. Für ſolches, ich möchte es 
nennen Darſtellungſchöne, iſt das Nackte ohne Bedeu⸗ 
tung, ja, es kann den Künſtler umgekehrt die techniſch 
ſchwierige Aufgabe der vollendeten Wiedergabe des 


Stoffs veranlaſſen, den nackten Körper zu meiden, 


indem es den Maler reizt, etwa Samt und Seide 
mit ihren leuchtenden Farben zu malen, oder den 
Bildhauer, über dem Geſicht einen zarten Schleier 
durchſichtig wiederzugeben. Auch für das Stimmungs⸗ 
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ſchöne, d. h. die Harmonie zwiſchen bem dargeftellten 
Gegenſtand und der Stimmung des Beſchauers, iſt 
das Nackte ohne Bedeutung. Anders aber iſt es beim 
Formenſchönen, der Harmonie der Teile zum Ganzen, 
und beim Ausdruckſchönen, der Harmonie zwiſchen 
ſeeliſchem Leben und körperlichem Ausdruck desſelben. 

Beſteht beim Formenſchönen das Schöne in der 
Harmonie der Teile untereinander und zum Ganzen, 
ſo muß es als ein Mangel empfunden werden, daß 
bei uns der größte Teil des Körpers bekleidet iſt; es 
kann damit eben jene Harmonie gar nicht voll empfun⸗ 
den und dargeſtellt werden. Und das gilt nicht bloß 
von der Kunſt, die darſtellt, ſondern auch von dem 
künſtleriſchen Genuß im Anſchauen, und wie man etwa 
Makarts „fünf Sinne“ im Wiener Belvedere ohne jene 
ſinnliche Erregung mit lediglich äſthetiſcher Freude an 
den dort in Farbe und Form ſo ſchön wiedergegebenen 
nackten Frauengeſtalten anſchaut, ſo muß auch eine 
rein äſthetiſche, von allem ſinnlichen Empfinden freie 
Betrachtung des nackten Menſchenleibes in Natur mög⸗ 
lich ſein. 

Beim Ausdrucksſchönen hat der Künſtler zweifellos 
ebenfalls den nackten Körper als weſentliches Mittel 
zur Erreichung ſeines Zweckes anzuſehen. Die Per⸗ 
ſönlichkeit, die lebend vor uns ſteht, drückt ihren ſee⸗ 
liſchen Inhalt nur zum geringſten Teil aus, im weſent⸗ 
lichen nur durch das ſprechende Auge oder durch die Be⸗ 
wegung der Hand für das Auge, der Hauptſache nach 
durch das Wort für das Ohr. Mit dem Auge nehmen 
wir das Aeußere wahr, mit dem Ohr dagegen die 
Seele eines Menſchen, ſowohl in dem, was er ſagt, 
wie darin, wie er es ſagt. Aber der bildende Künſtler 
hat nur die Geſtalt, nicht das Wort und nicht einmal 
die Bewegung. So fehlen ihm damit die bedeutungs⸗ 
vollſten Ausdrucksmittel. Der Maler hat wenigſtens 
noch die Farbe, und er vermag dadurch, daß er auf 
der Leinwand viel leichter Gruppen von Perfönlich⸗ 
keiten darſtellen kann, als dies in der Plaſtik möglich 
iſt, auch durch die Darſtellung der gegenſeitigen Ein⸗ 
wirkung dieſer verſchiedenen Perſonen das ſeeliſche 
Leben einigermaßen zur Anſchauung zu bringen. Viel 
übler iſt die Plaſtik daran. Sie muß im allgemeinen 
darauf verzichten, größere Gruppen von Perſonen 
darzuſtellen; ſie hat auch keine Farbe, ſondern nur die 
Form. Und darum kann ihr, wenn ſie ſeeliſches Leben 
zum Ausdruck bringen will, das Geſicht und die Hand 
allein großenteils nicht genügen. Selbſt in der re- 
ligiöſen Kunſt iſt Michelangelo ſo weit gegangen, 
Chriſtus als den guten Hirten in einer Nacktfigur dar⸗ 
zuſtellen, und techniſch iſt es für jeden Bildhauer ſehr 
wertvoll, daß er den am Kreuze hängenden Chriſtus 

nackt darſtellen kann. Man denke ſich Chriſtus am 
Kreuz bekleidet, und man erkennt ſofort, welche Be⸗ 
deutung der nackte Körper als ſeeliſches Ausdrucks⸗ 
mittel zumal für den Plaſtiker hat. 

Nun aber iſt die Betrachtung eines nackten Körpers 
etwas anderes als die maleriſche oder plaſtiſche Dor: 
ſtellung eines ſolchen, und man kann nicht einfach ſagen, 
weil der Künſtler das Nackte nicht entbehren kann, ſei 
auch im Leben das Anſchauen nackter Geſtalten un⸗ 
eingeſchränkt zuläſſig und eine Forderung äſthetiſcher 
Kultur. Der Künſtler ſtellt dar, der Anſchauende aber 
ſchaut eben nur an. Und indem der Künſtler darſtellt, 
vermag er das, worauf er den Blick lenken will, her⸗ 
vorzuheben, anderes dagegen in den Schatten zu rücken 
oder auch ſonſt zu verhehlen. So kann durch die 
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Darſtellung des Künſtlers das Sinnliche ganz beiſeite 
gedrückt werden, ſo daß nur eine verdorbene Phantaſie 
an ſolchen künſtleriſchen Nacktgeſtalten ſinnliche Be⸗ 
friedigung ſucht und doch enttäuſcht wird. Bei der 
Betrachtung eines nackten Körpers in Natur dagegen 
iſt das Objekt in allen ſeinen Teilen unverhüllt dem 
Auge ausgeſetzt, und hier hängt es nun allein von dem 
Beſchauer ab, mit welchem Auge und mit welcher Ge⸗ 
ſinnung er den Körper anſchaut. Der eine wird ſich 
eben da ſinnlich erregen laſſen, wo ein anderer nur 
eine äſthetiſche Empfindung hat, ſei es in der Freude 
an der Form an ſich oder in der Widerſpiegelung 
des inneren ſeeliſchen Lebens in allen Gliedern des Leibes. 
Daraus ergibt ſich ohne weiteres, daß jede Schau⸗ 
ſtellung nackter Menſchen, namentlich des anderen Ge⸗ 
ſchlechts, ein Unfug iſt, der ſchärfſte Verurteilung 
verdient, wenn man auch auf der andern Seite die 
Möglichkeit einer rein äſthetiſchen Freude am Nackten 
zugibt und geradezu wünſchen möchte, daß das Auge 
Gelegenheit habe, den Menſchen in der reinen, ſchönen 
Geſtalt zu ſehen, wie ihn der Schöpfer geſchaffen hat. 
Aber an ſolcher Gelegenheit fehlt es doch auch nicht. 
Sie bietet ſich am ſelbſtverſtändlichſten und reinſten in 
der Familie. Wenn die Kleinen gebadet werden und 
ihr ganzes Körperchen ſich bewegt, wenn ſie ſich dehnen 
und mit Händchen und Beinchen ſtrampeln, ſo iſt das 
für Vater und Mutter und ältere Geſchwiſter eine reine, 
ſtaunende Freude. | 
Ferner wird uns das Nackte nicht ftören, fondern 
erfreuen überall da, wo es etwas Selbſtverſtändliches 
iſt, namentlich wenn ſinnliche Empfindungen dadurch 
ausgeſchloſſen ſind, daß man nur nackte Körper des 
eigenen Geſchlechtes ſieht. So beim Baden, wo der 
größte Teil des Körpers enthüllt iſt, ſei es ein Fluß⸗ 
und See⸗ oder ein Luft⸗ und Sonnenbad. So beim 
Sport, namentlich aber bei der Arbeit, bei der eine 
teilweiſe Entblößung des Körpers erforderlich iſt, etwa 
bei den Arbeitern am Hochofen oder in der Glasbläſerei, 
wo man am nackten Körper ſeine Leiſtung ſieht und 
ſich der kräſtigen, ausdrucksvollen Muskeln erfreut. 
Ob man mit ſinnlichem oder mit äſthetiſchem Auge 
die Welt anſieht, hängt zuletzt viel weniger von dem 
Gegenſtand ab, den man betrachtet, als von der Ge⸗ 
ſinnung, mit der man ihn beſchaut. Dem Reinen iſt 
alles rein; wer aber unrein iſt, wird auch durch das 
Verborgene ſinnlich erregt werden und vielleicht noch 
um ſo mehr, weil es verhüllt iſt. Und wer die Sinne 
reizen will, vermag das vielleicht noch mehr durch die 
Art der Verhüllung, als es je möglich wäre bei offenem 
Darbieten der unverhüllten Natur. Es gilt eben auch 
hier: es kommt alles auf die Geſinnung an, darum 
nicht ſowohl Zwang als Erziehung! 


00 


Die Flugverjude 


auf dem Tempelhofer Felde. 


Bon Hauptmann a. D. Hildebrandt. 
(Hierzu die Abbildungen auf Seite 142.) 


Vom 28. Januar ab wird auf etwa 7—10 Tage 
der franzöſiſche Flugtechniker und Sportsmann Armand 
Zipfel mit einer Flugmaſchine nach dem Syſtem der 
Gebrüder Voiſin zu Paris Flugverſuche unternehmen. 
Zipfel beſitzt in Lyon eine Flugmaſchinenfabrik, in der 
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er Aeroplane nach dem Typ Voiſin baut. Urſprünglich 
war er in der Pianofortefabrik ſeines Vaters zu Lyon 
beſchäftigt, hatte aber ſchon ſeit ſeiner früheſten Jugend, 
feinen Neigungen folgend, die Ingenieurwiſſenfchaften 
zum Lieblingsſtudium erwählt. In ſeiner freien Zeit 
lag er auch beſonders dem Sport ob; im Segelboot, 
im Automobil war er ebenſo zu Hauſe wie auf den 
Motorbooten. Sobald durch den Amerikaner Rotch die 
Verwendung des Drachens für meteorologiſche Zwecke 
auch in Europa” bekannt geworden war, widmete er 
fi im Verein mit den beiden Brüdern Charles unb 
Gabriel Voiſin dem Drachenſport. Er beteiligte ſich 
an den Verſuchen, Gleitflieger zu konſtruieren, wie ſie 
der amerikaniſche Ingenieur Chanute bei Chikago gebaut 
und erprobt hatte. Der Zwang der Militärdienſtzeit 
trennte die drei Freunde, und Zipfel mußte definitiv in 
die Pianofortefabrik ſeines Vaters eintreten. Trotzdem 
benutzte er ſeine ganze freie Zeit, von Lyon nach Paris 
zu fahren, um bei allen beſonderen Verſuchen und 
Neukonſtruktionen auf dem laufenden zu bleiben und, 
wenn nötig, auch ſeinen Freunden mit Rat beizuſtehen. 
Im April 1908 erhielt er endlich von ſeinem Vater die 
Genehmigung, aus der Fabrik auszutreten und eine 
Konſtruktionswerkſtätte ſür Flugmaſchinen zu gründen. 
Sofort ging er an den Bau eines Aeroplans, der 
in ſeiner Bauart jenen entſprach, die die Gebrüder 
Voiſin für Farman und Delagrange erbaut hatten. 
Es iſt in Fachkreiſen allgemein aufgefallen, daß die 
Flugverſuche, die Zipfel ſofort nach Fertigſtellung des 
erſten Apparates begonnen hatte, äußerſt günſtig aus⸗ 
fielen: der erſte freie Flug führte über eine Strecke von 
600 Meter in 10 Meter Höhe. 

Der Typ Voiſin iſt als Zweidecker bekannt; als ein 
Hauptvorzug wird die große Stabilität gerühmt, die 
er ohne jegliche beſondere Vorrichtung ſelbſt in den 
Wendungen behält. Gegenüber der Wrightſchen Flug- 
maſchine hat er den großen Vorteil, daß er mit eigenen 
Mitteln auf ſeinen Rädern auf dem Boden anfahren 
kann. Der Aeroplan iſt zu dieſem Zweck auf vier 
Rädern montiert, von denen ſich zwei vorn unter 
den Haupttrageflächen und zwei hinten unter den hin⸗ 
teren Stabilitäts- und Steuerflächen befinden. Das 
Fahrzeug vermag unmittelbar, nachdem es aus dem 
Schuppen gezogen worden iſt, den Flug zu beginnen: 
die hinter dem Sitz des Führers befindliche Luftſchraube 
wird mit der Hand angeworfen, die beiden Leute, die 
die vorderen Trageflächen rechts und links halten, 
ſpringen zur Seite, und der Drachenflieger ſährt wie 
ein Automobil, ſelbſt auf ſehr holprigem Boden, leicht 
nach vorwärts. Bei allmählich wachſender Geſchwin⸗ 
digkeit heben ſich zunächſt die hinteren Räder vom 
Boden ab, dann nach etwa 50 bis 150 Meter auch 
die vorderen Räder, und der Flieger ſchwebt im freien 
Fluge durch die Lüfte. Da die Räder feft mit dem 
Apparat verbunden ſind, vermag er an jeder beliebigen 
Stelle zu landen und auch wieder aufzuſteigen; natür⸗ 
lich gehört einigermaßen geeignetes Gelände dazu. 
Jede einigermaßen feſte Landſtraße, die an der Seite 
keine Bäume hat, oder bei der man die Bäume auf 
einer Strecke von einigen hundert Metern niedergelegt 
hat, kann zum Anflug benutzt werden. Die Anflug⸗ 
ſtrecke hängt von der Stärke des Windes ab; am 
zweckmäßigſten fährt der Drachenflieger direkt gegen 
den Wind an, jedoch hat die Praxis erwieſen, daß er 
auch in irgendeiner beliebigen Richtung zum Wind 
ſeinen Anflug mit gutem Erfolg beginnen kann. 
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Bei den Flugverſuchen auf dem Tempelhofer Feld 
wird man ſich einen Begriff davon machen können, 
wie die Technik der Flugverſuche am beſten vonſtatten 
geht, man wird ſich ein Urteil darüber bilden können, 
ob die Anflugmethode praktiſch oder noch verbeſſerungs⸗ 
fähig iſt. Ferner kann man ſich davon überzeugen, 
in welcher Weiſe die Stabilität beim Geradeausflug 
und bei Wendungen gehalten wird. Es wird aller⸗ 
dings fraglich ſein, ob es aus Sicherheitsrückſichten 
möglich ſein wird, ſtets Wendungen ausfahren zu 
laſſen. Der Motor iſt ein Antoinette von 50 P. S. 
Die Gebrüder Voiſin bezeichnen die Motorfrage als 
eine der brennendſten und machen fortgeſetzt Verſuche 
mit neuen Motoren, da es zu häufig vorkommt, daß 
der Antoinettemotor aus irgendeinem Grunde während 
der Flüge verſagt. Man kann jedoch die Löſung 
dieſer Frage als nahe bevorſtehend bezeichnen. 


Insere Bilder Be 


Kaiſer Wilhelm II. (Abb. S. 139) feiert am 27. Januar 
ſeinen 50. Geburtstag; das deutſche Volk wird die Gelegenheit 
wahrnehmen, ihm die herzlichſten Glückwünſche zum Ausdruck 
zu bringen; es weiß, was er in einer mehr als zwanzig- 


jährigen Regierung geleiſtet hat. Fürſt Bülow hat es in 
lurzen Worten gerade dieſer Tage vor den preußiſchen Ab⸗ 
geordneten noch einmal zuſammengefaßt: „Wir wiſſen alle, 
daß wir in unſerem König und Kaiſer einen von großen 
Idealen erfüllten Herrſcher haben, der beſeelt iſt von dem 
Wunſch, Deutſchland vorwärts zu führen. Er hat hohe Frie⸗ 
denswerke geſchaffen, er hat Handel und Induſtrie, Technik und 
Wiſſenſchaft gefördert wie wenige Herrſcher vor ihm. Er hat 
für die Bedürfniſſe der Landwirtſchaft ein offenes Auge. Er 
hat die Flotte geſchaffen, er hat unſer Heer ſchlagfertig erhalten 
und vervollkommnet, er hat den Frieden erhalten.“ Kaiſer 
Wilhelm iſt ein Friedensfürſt, dafür zollt ihm ſein Volk Dank 
und die Welt Anerkennung. | 


>) 
Ernſt von Wildenbruch (Abb. S. 141) iit am 15. Januar 
in Berlin plötzlich geſtorben. Deutſchland verliert in ihm einen 
feiner hervorragendſten Dichter. Am 3. Februar 1845 zu Beirut 
in Syrien geboren, ſchlug er zunächſt die militäriſche Laufbahn 
ein und wurde 1863 Offizier. Nachdem er den Abſchied ge⸗ 
nommen hatte, ſtudierte er Jura und wurde 1877 in das Aus⸗ 
wärtige Amt berufen, dem er bis 1900 angehörte. Er iſt da 
Geheimer Legationsrat geworden, aber wenn von ihm die 
Rede war, hat niemand daran gedacht, ihn mit dieſem Titel 
zu bezeichnen; das Publikum kannte ihn nur als den Dichter, 
den bedeutenden Novelliſten und Dramatiker, und als ſolchen 
liebte es ihn. i y i 


Sven Hedin (Abb. S. 143), der berühmte ſchwediſche 
Forſchungsreiſende, ift von feiner anſtrengenden und gefahr: 
vollen Expedition nach Tibet in die Heimat zurückgekehrt und 
hat reiche, wiſſenſchaftliche Ausbeute mitgebracht. Der For⸗ 
ſcher erklärte, die wirtlichen Quellen des Indus und Brahma⸗ 
putra entdeckt zu haben. Sein ſpezielles Forſchungsgebiet 
umfaſſe das ganze zuſammenhängende Syſtem der Gebirgs⸗ 
ketten Transhimalajas. Die eine unſerer Aufnahmen zeigt 
Sven Hedin in Petersburg, wo ihm während eines kurzen 
Aufenthalts große Ehrungen erwieſen wurden, die andere 
ſeine Begrüßung durch die Eltern in Furneſund. 

I 

Flugverſuche mit bem Voiſinſchen Aeroplan in 
Berlin (Abb. ©. 142). Wir haben von den Fortſchritten der 
Aviatik in Deutſchland zwar ſehr viel gehört, aber bisher noch 
blutwenig geſehen. Jetzt ſollen auf dem Tempelhofer Feld bei 
Berlin zum erſtenmal Flugverſuche mit dem Voiſinſchen Aeroplan 
in größerem Maßſtab unternommen werden. Der Berliner 
Lokal⸗Anzeiger, der ſie veranſtaltet, hat dazu den erfolgreichſten 
fremden Aviatiker Armand Zipfel gewonnen, der mit ſeinen 
Fahrten am 28. Januar beginnen wird. 


t 
Frankreich und Venezuela (Abb. S. 140), bie während 
der Regierung des Präſidenten Caſtro beſonders hart an» 
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einander gerieten, find auf dem Weg, in freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen zu treten. Der frühere venezuelaiſche Miniſter des 
Auswärtigen Dr. Paul iſt als Spezialgeſandter in Paris ge⸗ 
weſen, um mit der franzöſiſchen Regierung über die hierzu 
geeigneten oder notwendigen Schritte zu beraten. Von dort 
hat er ſich nach Holland begeben, um eine ähnliche Friedens⸗ 


miſſion zu erfüllen. 3 
tj * 


Präſident Rooſevelt (Abb. S. 144) muß während der 


letzten Wochen feiner glänzenden Amtszeit nod) böſe Erfahrungen 


machen; er iſt mit dem Kongreß in einen Konflikt geraten und 
ſieht ſich heftigen Angriffen ausgeſetzt. Aber der Aerger, den 
ihm die Politik bringt, raubt ihm nicht ſeine Elaſtizität, er iſt 


noch immer der „Rauhe Reiter“, der Erholung auf Jagdaus⸗ 


flügen im „Wilden Weſten“ ſucht und findet. 
= | 


Das amerikaniſche Geſchwader (Abb. S. 140), deffen 
Ausreiſe in den Stillen Ozean vor einem Jahr eine gewiſſe 
Aufregung in der politiſchen Welt hervorrief, da man darin 
eine Demonſtration gegen Japan erblicken zu müſſen glaubte, 
weilt zurzeit in Europa. Aus der Reiſe an die Weſtküſte 
der Vereinigten Staaten iſt eine Reiſe um die Welt geworden, 
und heute iſt man überzeugt, daß es ſich tatſächlich 1 
um eine Uebungsfahrt gehandelt hat. In Suez haben ſi 
die ſechzehn Linienſchiffe geteilt, um verſchiedene Häfen anzu⸗ 
laufen und fid) zur Heimfahrt in der Nähe von Gibraltar 
wieder zu vereinigen. Unſere Aufnahme zeigt zwei von ihnen, 


bie „Kanſas“ und die „Minneſota“, im Hafen von Villefranche. 


— 


Orville Wright (Abb. S. 144), der bekannte amerikaniſche 
Aviatiker, hat ſich von ſeinem ſchweren Sturz ſo weit erholt, daß 
er in Begleitung ſeiner Schweſter Katharina eine Reiſe nach 


Paris unternehmen konnte. Die Flugverſuche wird er freilich 


einſtweilen feinem Bruder Wilbur überlaſſen, fid) ſelbſt auf die 


Verbeſſerung ſeines Apparats beſchränken müſſen. Beide 


Aviati.er haben in ihrem Aerodrom auf der Ebene von Pontlong 


bei Pau mit der Zuſammenſetzung zweier Apparate begonnen. N 


D i 
Das Theaterleben (Abb. €. 145 unb 146) ſteht in vollfter 


Blüte, allenthalben werden dem Publikum mehr oder minder 
erfolgreiche Novitäten vorgeführt. Zu einer der bedeutſamſten 
Premieren bereitet ſich die Dresdner Hofoper vor, ſie bringt 


am 25. Januar die „Elektra“ von Richard Strauß zur erſten 


Aufführung. — Eine ſehr beifällige Aufnahme fand am Wiener 
Apollotheater die Operette: „Der Rodelbaron“ von Fritz Fürſt. 


Zu ihrem Erfolg trugen weſentlich zwei auch in Berlin bekannte 
Künſtler bei: Joſeph Joſephi und Gerda Walde. — Der junge 


franzöſiſche Komponiſt Février hat Maeterlincks Drama „Monna 


Vanna“ in Muſik gefetzt, oder richtiger, er hat dazu eine Muſik 


geſchrieben; denn ein großer Teil des Dialogs wird geſprochen. 
Das Werk wurde zum Beſten der Erdbebenopfer von Meſſina 
an der Großen Oper in Paris aufgeführt. — Am Neuen Gout: 
ſpielhaus gaſtiert gegenwärtig wieder Joſef Kainz, und wieder 


erzielte er im höchſten Maß die Gunſt bes Berliner Publikums. 


Perſonalien (Porträte ©. 144). In Bremen iſt, faſt 
66 Jahre alt, der Senator Hermann Freſe geſtorben, der im 
öffentlichen Leben ſeiner Vaterſtadt eine bedeutende Rolle ge⸗ 
ſpielt hat. Ein hervorragender Kaufmann, hat er viele Jahre 
als Handelsrichter gewirkt. Von 1893 bis 1903 vertrat er 
Bremen auch im Reichstag, in dem er ſich der Freiſinnigen 
Vereinigung anſchloß. — In Köln iſt im Alter von 77 Jahren 
Freiherr. Eduard von Oppenheim geſtorben, der Senior der 
deutſchen Rennſtallbeſitzer und Vollblutzüchter. Er hat ſein 
Geſtüt Schlenderhan zu hohem Anſehen gebracht, und ſein 
Stall zeichnete ſich ſtets durch vornehme Leitung aus. Herr 


von Oppenheim hatte viele glänzende Erfolge im Inland und 


im Ausland zu verzeichnen, deren letzter der Sieg „Siegers“ 
im Deutſchen Derby des vergangenen Jahres geweſen iſt. Das 
Geſtüt des Verſtorbenen war von jeher auch dadurch berühmt, 


daß es faſt ausſchließlich aus ſelbſtgezogenen Stuten beſteht 


und aus langen Generationen von Familien, die in Schlen⸗ 
derhan groß geworden ſind. — In Petersburg iſt, 61 Jahre 
alt, der Admiral Sinowij Petrowitſch Rojeſtwenskij geftorben, 
der ſchon im verfloffenen Jahr einmal fälſchlich tot geſagt 


wurde. Der Verewigte war einer der hervorragendſten See⸗ 


offiziere des Zarenreichs, wenn auch feine Laufbahn unglücklich 
abſchloß. Er zog im Oktober 1906 an der Spitze eines Ge⸗ 
ſchwaders in den Krieg gegen Japan, konnte aber bei dem 


ſchlechten Zuſtande ſeiner Flotte nichts ausrichten und erlitt in 


der Straße von Tſuſchima eine vernichtende Niederlage. 
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Die Toten der Woche N) 


General Stefano Canzio, Schwiegerſohn Garibaldis, Fin. - 


Genua am 14. Januar im Alter von 72 Jahren. 
Senator Freſe, bekannter Großkaufmann, ehem. Reichstags⸗ 


abgeordneter, f in Bremen am 16. Januar im Alter von 


66 Jahren (Portr. S. 144). | - | 
Profeſſor Robert Hausmann, bedeutender Cellift, f in 
Wien am 19. Januar im Alter von 56 Jahren. (Portr. untenſt.). 
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Prinz Gent von Sachſen⸗ Weimar 7 Prof. R. Hausmann 7 


Albert Mérat, bekannter Dichter, Unterbibliothekar des 
ſranzöfiſchen Senats, t in Paris im Alter von 68 Jahren. 
Eduard Freiherr von Oppenheim, ber ältefte‘ deuiſche 


Rennſtallbeſitzer, T in Köln am 15. Januar im 78. Lebensjahr. 


(Portr. S. 144). : TM. : 
- Erneft Reyer, bekannter Komponiſt und Muſikſchrift⸗ 
ſteller, T in Toulon om 15. Januar im Alter von 85 Jahren. 
Vizeadmiral Rojeſtwenskij, Führer eines Geſchwaders im 
ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege, T in Petersburg am 14. Januar. 
(Portr. S. 144). i | l l 
Geh. Sanitätsrat Dr. Ruegenberg, Reichstagsabge⸗ 
ordneter, T in Koblenz am 16. Januar im Alter von 63 Jahren. 
Prinz Ernſt von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, T. in 
Neu⸗Wittelsbach bei München am 19. Januar im 50. Lebensjahr. 
(Portr. obenſt.). | GEN | P 
Dr. Hermann Tiſchler, langjähriger Redakteur ber , Garten: 


laube“, t in Berlin am 16. Januar im Alter von 64 Jahren. 


-Goneralleutnant Paul von Wallenberg, Stadtkomman⸗ 
bant von Breslau, T in Breslau am 16. Januar im Alter 
von 58 Jahren. i | 

Geh. Legationsrat z. D. Dr. Ernſt v. Wildenbruch, bes 
deutender dramatiſcher Dichter, F in Berlin am 15. Januar im 
64. Lebensjahr. (Portr. S. 142). - 


Mau abonniert auf die „Woche“: 


-in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
owie bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im N en 
Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten 
unb ben Geſchäfſtsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; - 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caſſel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Hergogftr. 38; 
Eſſen (Rubr), Kaftanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Ham- 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte⸗ 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg 1. Pr., 
Weißgerberſtr. 3; Leipzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Brette 
Weg 184; finden, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
Kirch KE ad a 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
irchgaſſe 26, 
Gefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge⸗ 
ſchäſtsſtelle der „Woche“; Wien l. Graben 28, E us 
Schweiz bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhoſſtr. 89, p 
England bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
ee London, E. C., 30 Lime Street, SE . 
rankreich bei allen Den e und der Gefdüfte[lelfe . 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, ; € 
Bolland bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: Amſterdam, Keigersgradt 333, SÉ 
Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, AF 
Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Bilder vom Tage 
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$olpbot, T. H. Voigt, Homburg v. d. H. 


Kaiſer Wilhelm II. 
Zum fünfzigſten Geburtstag des Deutſchen Kaiſers. 
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Merz. hse 


Von der Fahrt der ameritaniſchen Floffe um die Well: EE 
Ankunft der Kriegsſchiffe „Minneſota“ unb „Kanſas“ im Hafen von Villefranche. 


DEE — Ge 
«bol; Worlds Graphic Preh. 
Ricardo Montes, Attaché ber venezuelaiſchen Geſandtſchaft; Dr. Paul; Emilio Calcano, Sekretär. 


Der außerordentliche Geſandte Venezuelas Dr. Paul in Paris. 
Zu den Vertragsverhandlungen zwiſchen Frankreich und Venezuela 
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Ernſt von Wildenbruch 7 


Zum plötzlichen Hinſcheiden des großen Dramatikers. 
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Armand Zipfel, Lenker der Voiſinſchen Flugmaſchine. Der Aeroplan beim Aufſtieg. 
Zu den vom Berliner Lokal-Anzeiger veranjtalteten Flugverſuchen auf dem Tempelhofer Feld. 
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Hermann Freie 7 
Bremer Cenator und früherer freifinniger 
Reichstagsabgeordneter. 
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1. Orville Wright. 2. Miß Wright. 3. Wilbur Wright. Pho Worlds Graphic Prej; 
Die Ankunft des amerikan. Avialikers Orville Wright mit feiner Schweſter in Paris: 
Begrüßung der Geſchwiſter auf dem Bahnhof St. Lazare. 


Eduard Freiherr von Oppenheim + 


Finanzmann und Rennſtallbeſitzer. 
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Der Prafident als „Rauher Reiter“: Admiral Rojeſtwenskij + 
Theodor Roofevelf auf einem Jagdausflug im „Wilden Welten“. 


Der durch den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg 
Phot. Underwood & Underwood. bekannt gewordene ruſſiſche Flottenführer 
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ol, Zander & Labiſch. 


Elektra (Anny Krull. Aegiſth (Joh. Sembad). 


„Die Fackel muß brennen!“ Szene aus der Straußſchen Oper „Elektra“. 


Zur bevorſtehenden Erſtaufführung im Königlichen Hoftheater zu Dresden. 
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H. Février, Komponiſt der Oper „Monna Banna”. 
Zur erfolgreichen Erſtaufführung des Werkes in Paris. 
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Joſeph Joſephi. Gerda Walde. Phot. Gutmann. 


Eine Winterfporfopereffe in Wien: Der Rodelbaron. 
Nebenſtehend: Der berühmte Wiener Tragöde Joſef Kainz 


in Berlin. — Zu ſeinem Gaſtſpiel im Neuen Schauſpielhaus. 


Aus dem Theaterleben. 
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Die geſamte deutſche Volkswirtſchaft ſteht unter dem 
Einfluß der gewaltigen Maſſenabwanderung der länd⸗ 
lichen Bevölkerung in die Großſtädte unſeres Vater⸗ 
landes. Die Entwicklung unſeres Verkehrsweſens, der 
gewaltige Aufſchwung der Induſtrie unb ferner nicht 
klar erkennbare maſſenpſychologiſche Momente haben 
in die jahrhundertelang in Seßhaftigkeit verharrende 


Landbevölkerung die Wanderunruhe gebracht, die alle 


Stände, Großgrundbeſitzer und Bauer, Geiſtliche, Beamte 
und Lehrer, und vor allem die Maſſe der ländlichen 
Arbeiter gleichmäßig erfaßt hat. Jahrzehntelang hat 
man dieſer tief in unſer wirtſchaftliches Leben ein⸗ 
greifenden ſozialen Erſcheinung gleichgültig gegenüber⸗ 
geſtanden, über ein Jahrzehnt hat man ſich dann mit 
theoretiſchen Erörterungen gequält, um die Wurzeln 
der Landflucht zu entdecken, und erſt in den letzten 
Jahren begann man mit praktiſchen Maßnahmen, die 
ländliche Bevölkerung wieder ſeßhafter zu machen. In 
der Theorie ſind alle dieſe Beſtrebungen, die jetzt in 
allen Gegenden Deutſchlands innerhalb kurzer Zeit 
gleichmäßig, unbeeinflußt voneinander, ſich in die Tat 
umſetzen, ſchon ſeit langem von führenden Volkswirten 
ausführlich dargelegt: daß auf dem Lande wieder Spiel⸗ 
plätze ſein müßten, ein Dorſanger, auf dem das ganze 
öffentliche Leben ſich abſpielt, daß Haushaltungsunterricht 
gegeben werde, daß Frauen, die hierfür beſonders be⸗ 
fähigt ſind, zum Unterrichten ausgewählt und angeſtellt 
werden ſollten. Schon vor zwei Jahrhunderten wurde 
in großen Zügen das geſagt, was wir heute unter 
Landpflege verſtehen: „ein liebevolles, verſtändnisvolles 
Eingehen auf die Bedürfniſſe der Landbewohner, das 
rechte Erkennen ihrer Lebens⸗ und Wirtſchaftsbedin⸗ 
gungen, die Erziehung und Belehrung in wirtfchaftlicher 
und kultureller Hinſicht, die ſoziale Hebung des Land⸗ 
arbeiterſtandes, die Pflege der Luſt zur ländlichen 
Arbeit und der Liebe zur Heimat“. Die Landpflege 
greift dort ein, wo der Wirkungskreis von Staat und 
Gemeinde aufhört, wo nur Kleinarbeit geleiſtet werden 
kann; aber gerade dieſe Kleinarbeit iſt in ihren Folge⸗ 
erſcheinungen eine Lebensfrage für die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft, eine Frage des nationalen Wohlſtandes und der 
geſunden wirtſchaftlichen Entwicklung des Vaterlandes. 

Die „Landpflege“, dieſes alte deutſche Wort, in 
dem alle dieſe Beſtrebungen treffend zuſammengefaßt 
ſind, beſchäftigt ſich naturgemäß vor allem mit der 
Landarbeiterfrage. Es ift ein überwundener Stand⸗ 
punkt, die Landarbeiterfrage als reine Lohnfrage auf⸗ 
zufäſſen. Der Landwirt darf in feinem wirtſchaftlichen 
Intereſſe und dem der geſamten Volkswirtſchoft dem 
Arbeiter nicht durch die ſoziale Kluft als Arbeitgeber 
getrennt gegenüberſtehen, ſondern muß mit ihm zu⸗ 
ſammenarbeiten und mit ihm fühlen. Wie der Arbeiter 
für die große Wirtſchaft ſeines Herrn ſchafft, ſo muß der 
Herr auch für den kleinen Hausſtand ſeines Arbeiters 


Intereſſe haben. Die großen landwirtſchaftlichen Unter⸗ 


nehmer und deren Ehefrauen, „die geborenen Land⸗ 
pflegerinnen“, ſind jedoch, wie heute die Verhältniſſe 
ſich entwickelt haben, perſönlich nur ſelten in der Lage, 
dieſe Aufgabe voll zu erſchöpfen. Die Aufgabe der 
berufsmäßig organiſierten Landpflege " es Ge 
diefe Lücke auszufüllen. 


Landpflege und Candpflegerin. 


Eine alte Kulturaufgabe und ein neuer Frauenberuf. 


herrſchaft zerriſſen. 
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Von Dr. Arno Hoffmeiſter. 


Durch die Aufhebung der Schollenpflichtigkeit wurde 
der alte Zuſammenhang des Bauern mit der Guts⸗ 
Die durch die ausländiſche Kon⸗ 
intenſivere Arbeit der heimiſchen 
Landwirtſchaft führte eine Aenderung der alten Arbeits⸗ 
verfaſſung und Lohnſyſteme herbei, die den Arbeiter 
als landwirtſchaftlichen Produzenten herabdrückte zum 
einfachen Lohnarbeiter. Der ſich von Jahr zu Jahr 
ſteigernde Güterhandel, durch den der landwirtſchaftlich 
genutzte Grund und Boden mehr und mehr zum Spe⸗ 
kulationsobjekt wird, zu dem ſich noch die durch dauernde 
Abwanderung der ländlichen Arbeiter hervorgerufene 
ſtändige Aenderung in der Arbeiterzuſammenſetzung 
geſellt, bewirkt, daß ſich heute — an Stelle der alten 
patriarchaliſchen Arbeiterverhältniſſe — dauernd fremde 
Perſonen, ohne Beziehung zueinander, gegenüber⸗ 
ſtehen. Dem Eindringen des ſtädtiſchen Kapitals in die 
ländlichen Kreiſe entſpricht der Eingang ſtädtiſcher Le⸗ 
bensweiſe in die bisher eigenartigen, natürlichen, länd⸗ 
lichen Verhältniſſe. Es ſchwindet heimatliche Tracht, der 
Hausfleiß, der früher der Stolz der Familie war, das 


Verſtändnis für die Eigenwirtſchaft. Die Arbeiterfrau hat 


es verlernt, ſich ſelbſtändig in ihrer Wirtſchaft zu betätigen. 
Und hierzu ſoll die Landpflegerin ſie wieder erziehen. 

Gerade weil die Landarbeiterſrage ſich immer mehr 
zu einer Frauenfrage zuſpitzt, iſt die Landpflege von der 
größten Bedeutung für ſie. Alle die kleinen Mittel, die 
geeignet ſind, die Eigenwirtſchaft zu heben — „geregelte 
Geflügelzucht, Verwendung und Verwertung des Obſtes, 
Bienenzucht, Beſchäftigung der Kinder, auch der Er⸗ 
wachſenen, im Winter im Hausfleiß, wie Korbflechten, 
Stricken, Nähen, Flicken, Weben, dann eine wirtſchaft⸗ 
lichere Verwendung der Lebensmittel in der Küche, 
abwechſlungsreiche und geſunde Ernährung, zu der die 
Anleitung fehlt“ — ſind vielen Arbeiterfamilien kaum 
bekannt; hierin ſie zu unterweiſen, wird eine Haupt⸗ 
aufgabe der Landpflege fein. 

Weitere Aufgaben der Landpflege ſind: die Kranken⸗ 
pflege, die Fürſorge für die Kleinen (Säuglingspflege 
und Kinderbewahranſtalten), die Veredlung der Ge⸗ 
ſelligkeit und vieles andere, das ſich je nach den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen richtet. Es iſt ein weites, umfang⸗ 
reiches Gebiet, das lange brachliegen geblieben iſt. 
Es ſollte daher überall dort, wo die natürliche Land⸗ 
pflege fehlt oder nicht ausreicht, eine organiſierte Land⸗ 

pflege eingreifen. 

Segensreich haben auf dem Gebiet der Gemeinde⸗ 
pflege ſeit langem ſchon die Diakoniſſen (Gemeinde⸗ 
ſchweſtern) gewirkt, die in der Regel durch Vermittlung 
und mit Unterſtützung des Vaterländiſchen Frauenvereins 
unter Zuſchüſſen der Kreiſe, Gemeinden, Landesver⸗ 
ſicherungsanſtalten und Berufsgenoſſenſchaften in immer 
ſteigender Zahl in ländlichen Kirchſpielen ſtationiert 
worden ſind. Von ähnlicher Bedeutung find die „frei⸗ 
willigen Helferinnen“ der Frauenhilfe und des Charitas⸗ 
verbandes. Neben ihrer Hauptaufgabe, der Krankenpflege, 
übernehmen dieſe Schweſtern vielfach auch die Leitung 
von Sonntagsſchulen, Jungfrauenabenden, Kinder⸗ 
bewahranſtalten, Familienabenden. Neuerdings gewinnt 
die Auffaſſung immer mehr Raum, daß die Diakoniſſen 
allein nicht imſtande find, die Aufgaben der Qand- 
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pflege zu erfüllen. In ben febten Jahren hat fid) daher 
das Beftreben geltend gemacht, eine ſpezielle Vorbildung 
für die Landpflege als Lebensberuf zu ſchaffen. 

Es ſind auf dieſem Gebiet tätig der Verein für 
wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande, die Peſta⸗ 
lozzi⸗Fröbel⸗Häuſer und vor allem der Deutſche Qand- 
pflegeverband, deſſen Organiſation und Ausbildungs⸗ 
plan vorbildlich erſcheint. Im Mai v. J. hat fid) der 
Pommerſche Landpflegeverband gegründet, der in der 
gleichen Weiſe wie der deutſche Verband, nur unter 
Beſchränkung auf die Heimatprovinz, Landpflegerinnen 
ausbilden und unterbringen will. 

Die Peſtalozzi⸗Fröbel⸗Häuſer I und II in Berlin 
haben ſich ſeit einiger Zeit verbunden, um aus ihren 
ſich ergänzenden Arbeitsgebieten heraus eine Aus⸗ 
bildungſtätte für Landpflegerinnen zu ſchaffen. Sie 
gehen davon aus, daß Jugenderziehung und ſoziale 


Fürſorge Aufgaben ſind, die der Löſung durch Frauen 


bedürfen. Um Einfluß auf die ländliche Bevölkerung 
zu gewinnen, glauben ſie, daß Vertrautſein mit dem 
Landleben und eine gewiſſe Schulung dazu gehört. 
Sie zerlegen daher die Ausbildung in die Vorbildung 
in Hauswirtſchaft und Kindererziehung und in Uebungen 
in praktiſchen Arbeiten auf dem Lande. 

Im Jahr 1895 wurde der „Verein für wirtſchaft⸗ 
liche Frauenſchulen auf dem Lande“ gegründet. Die 
Vorſitzende iſt Fräulein von Kortzfleiſch; der Sitz des 
Vereins iſt in Reifenſtein im Kreis Worbis in Sachſen. 
Der Verein bezweckt nach ſeinen Satzungen: Erſchließung 
praktiſcher Arbeitsgebiete für unſere auf chriſtlichem 
Grund ſtehende gebildete deutſche Frauenwelt; erzieh⸗ 
liche Einwirkung auf die ländliche Bevölkerung durch 
arbeitsfähige, für die Aufgabe vorgebildete Frauen; 
Belebung des allgemeinen Intereſſes für Wirtſchafts⸗ 
betrieb und Wohlfahrtspflege auf dem Lande. Die 
Schülerinnen werden in allen häuslichen Arbeiten unter⸗ 
richtet, ferner in Gartenarbeiten, Geflügelzucht und 
Molkerei. Daneben findet entſprechende wiſſenſchaftliche 
Unterweiſung ſtatt, die ausgedehnt wird auf Nahrungs⸗ 
mittellehre und Buchführung. Auch in der Gefund- 
heitspflege wird unterrichtet. 

Bisher ſind Schulen für je etwa 30 Schülerinnen 
von dem Verein errichtet in Reifenſtein, Obernkirchen, 
Maidburg, Scherpingen; angegliedert ſind dem Verein 
ähnliche Schulen in Arwedshof im Königreich Sachſen, 
Amalienruh in Meiningen und die katholiſche Schule 
in Geifelgaſteig bei München. 

Während dieſer Verein für wirtſchaftliche Frauen- 
ſchulen auf dem Lande mehr das Ziel hat, gebildeten 
Frauenkräften verſchiedene Berufe, darunter den der 
Landpflegerin, zu eröffnen, will der im Februar 1907 
gegründete „Deutſche Landpflegeverband“ nur im Kampf 
gegen die Landflucht an der einen Stelle, nämlich an 
der wirtſchaftlichen Lage der breiteſten unteren Schichten 
des Landvolks, mitwirken und dafür im beſonderen 
Frauenkräfte ausbilden, die zu einer Schweſternſchaft 
des Deutſchen Landpflegeverbandes vereinigt werden. 

Die Vorſitzende des Deutſchen Landpflegeverbandes 
iſt die Gräfin zur Lippe⸗Ober⸗Schönfeld, die ſchon fünf⸗ 
zehn Jahre lang ſelbſt als Landpflegerin auf den Gü- 
tern ihrer Familie tätig war und nun für die Allge⸗ 
meinheit ihre Erfahrungen verwerten will. Das Ziel 
des Vereins iſt, gebildete Frauen vom Lande zu Land⸗ 
pflegerinnen gründlich auszubilden und ſie den Auftrag⸗ 
gebern, Gemeinden und größeren Gutsbeſitzern nach 
Schweſternordnung zu vermitteln. 
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Der Verein beſitzt eine eigene Ausbildungſtätte für 


Landpflegeſchweſtern in Oſtheim im Rhöngebirge, die 


mit einer Obſtverwertungsanſtalt verbunden iſt. Die 
Gräfin zur Lippe hält die Vereinigung der Haushal⸗ 
tungſchule mit einem Erwerbzweig für außerordentlich 
ſegensreich, da das Anſehen der Station und der Land⸗ 
pflegeſchweſtern in den Augen der Landbevölkerung 
außerordentlich gehoben wird, wenn ſie ſelbſt werte⸗ 
ſchaffend zu ihrer Erhaltung beitragen. Der erſte grund⸗ 
legende Kurſus (ein halbes Jahr) beſteht in Anleitung 
zu einfach⸗ländlicher Haushaltsführung mit Küche unter 
Berückſichtigung von Krankenkoſt, in Obſtverwertung 
und Geflügelzucht. Auch die Grundzüge der Pädagogik, 
Einführung in ſoziale und Volksliteratur, Pflege des 
Kirchen⸗ und Volksliedes ſtehen auf dem Lehrplan. 
Außerdem werden die Schülerinnen durch die Oſtheimer 
Gemeindeſchweſter in die praktiſche Kranken⸗ und Armen⸗ 
pflege eingeführt und haben ſich in der dortigen Klein⸗ 
kinderſchule zu betätigen. An den vom 15. Mai bis 
15. November dauernden Kurſus ſchließt ſich für die 
Schülerinnen, die Landpflegeſchweſtern mit Haube 


werden wollen, eine ſechsmonatige unentgeltliche Aus⸗ 


bildung in Krankenpflege im Eliſabethkrankenhaus in 
Berlin. Nach Abſchluß dieſer Lehrzeit kommen die jun⸗ 
gen Schweſtern ein halbes Jahr auf die Landpflege⸗ 
ſtation Oberſchönfeld. In einzelnen Sonderkurſen werden 
die Schweſtern noch in anderen geeigneten Fächern 
für die Landpflege unterrichtet, ſo in Handfertigkeit 
für Knaben und Mädchen und in Gemeindepflege. 
Die Unterbringung der Landpflegerinnen ordnet 
der Vorſtand auf Grund eines ſchriftlichen Vertrags 
zwiſchen dieſem und dem Auftraggeber. 

Die Anſtellung der Landpflegerinnen erfolgt meiſt 
erſt nach vollendetem 25. Lebensjahr, doch werden 
Ausnahmen gemacht, wenn alle Bedingungen gründ⸗ 
licher Vorbildung ſowohl auf dem Gebiet der Kranken⸗ 
pflege wie auch der ländlichen Hauswirtſchaft und Jugend⸗ 
erziehung vorhanden ſind. Ein Teil der alljähr⸗ 
lichen Erholungzeit iſt in Oberſchönfeld zu verleben, 
damit der Schweſternverband einen Mittelpunkt — ein 
Mutterhaus — hat, in dem ihm Gelegenheit geboten 
iſt, ſeine Erfahrungen auszutauſchen und ſich ſeeliſch 
und körperlich auszuruhen und zu erfriſchen. 

Die Gründung einer Schweſternſchaft, d. h. die 
Verpflichtung zur Amtstracht, wie die feſte Organiſation 
erſchienen zweckmäßig nach dem Beiſpiel der Kranken⸗ 
ſchweſtern. An der ſtraffen Organiſation haben die 
Schweſtern einen Rückhalt; außerdem iſt ein gegen⸗ 
ſeitiger Stellenwechſel ermöglicht, wenn ſich die ein⸗ 
zelnen in ihrem Bezirk nicht wohl fühlen oder als 
nicht geeignet erſcheinen. So werden dem Verband 
viele Reibungen erſpart. 

Ueberall erkennt man an, daß eine Landpflege 
notwendig iſt; es fragt ſich nur, ob die Schwierig⸗ 
keiten, die Landpflege zu organiſieren, nicht zu groß 
ſind. Erſcheint doch der Beruf der Landpflegerin in 
ſeiner Vielſeitigkeit als Krankenpflegerin, Kinderpflegerin, 
Wirtſchaftsberaterin, Leiterin von Bibliotheken, Frauen⸗ 
und Geſelligkeitsvereinen uff. febr ſchwer. Jedoch die 
Menge der Aufgaben, die ſich ja ganz nach den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen verſchieben, und von denen bald 
die einen und bald die anderen hervortreten, iſt nur auf 
den erſten Blick bedenklich; für Frauen und Mädchen, 
die auf dem Lande aufgewachſen ſind und ihre Heimat 
lieb behalten, bietet ſich hier ein neuer verantwortungs⸗ 
reicher, aber auch durchaus befriedigender Beruf. 
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Und Gielen Beruf werden, fo find wir überzeugt, 
allmählich viele Frauen und Madchen ergreifen. Gibt 
es doch gerade heute in ben Beſitzerkreiſen auf dem 


»Lande oft Mädchen, die nicht heiraten können oder 


wollen; für dieſe iſt es fraglos beſſer, Landpflegerin 
zu werden, als in der Stadt gebückt über der Arbeit 
zu ſitzen oder den Tag mit müßigem Dilettantismus 
hinzubringen. Die Landpflege iſt ein neuer Frauen⸗ 
beruf, in dem die weibliche Arbeitskraft nicht mit der 
männlichen in Intereſſenkolliſion gerät. 

Man muß die „Landpflegeorganiſation“ in ihrer 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung zur Löſung der Arbeiter⸗ 
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frage mit Aufmerkſamkeit verfolgen. Beſonders wichtig 


erſcheint es, daß jetzt bei der überall ſtark einſetzenden 
inneren. Kolonifation die Anſiedler gleich von vorn⸗ 
herein wirtſchaftlichen Rat bei einer Vertrauensperſon, 
der Landpflegerin, finden, und daß hiermit wirtſchaft⸗ 
liche Rückſchläge, die ſonſt leicht unausbleiblich ſind, 
vermieden werden. l 

Bon weiterer Bedeutung ift der Ausbau der Qand- 
pflegeorganifation als Beitrag zur Löſung der Frauen- 
frage, gerade weil hier ein Beruf geſchaffen wird, der 
den Mädchen und Frauen die Wirkſamkeit der Haus⸗ 
frau — wenn auch in größerem Kreiſe — ermöglicht. 
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Ausfahrt. 


Und leiſe wiehernd trugen fie den hohen Galt 
Zur ſchmalen Kerbergskammer derer, die da (tarben. 


Die ſeidene Standarte ſank in grauen Regen. 

Cs dämmerte ſchon ſtark. 
Die Herzogin fuhr langſam auf den breiten Wegen 
Sechsſpännig durch den (tillgeworbnen Park 
Den Heimlidkeiten einer wunderbaren Dacht entgegen. 
Die Bengſte ſchritten ſilbermähnig, iſabellenkarben, 
Mit finftren Rederbüſchen, edel, ohne Halt, 


Rein Uogel, der im Laube ſchlug. 


Ein ftilles Rieſeln ſank von allen Zweigen, 

Wie müdes Weinen, das der Wind behutſam weiter trug. 
Zum Maufoleum ſchleppte ſchwer der Zug — l 
Und in den Zedernwipfeln niltete ein ungeheures Schweigen. 


Ad. Holft. 


< Droejigh. e 


Roman von 


17. Fortſetzung. 


Agathe ſagte leiſe: „Ja, ich freue mich ja für dich, 
Ludwig, aber warum teilſt du mir deine Pläne nie 
vorher mit?“ 

Der Mund blieb ihm offen ſtehen: „Ich habe es 
doch ſelbſt nicht gewußt.“ 

Sie blickte ihn ungläubig an. 

„Du glaubſt mir wohl nicht? Aber heute, als ich 
hier fortging, wie die Gräfin bei dir ſaß, hatte ich 
noch keine Ahnung. In ein paar Stunden war die 
ganze Geſchichte erledigt! Ich ſchwöre dir, Kind, ich 
habe kein Sterbenswörtchen vorher gewußt.“ 

Sie ſtreckte die Arme aus, ihn an ſich zu ziehen: 
„Verzeih.“ 

»Da ſie fühlte, daß ſie ihm ſeine ganze Freude ge⸗ 
ſtört hatte, wollte ſie ihre Stimmung erklären. Und ſie 
erzählte, was Gräfin Reguier ihr mitgeteilt hatte, vor 
allem von der Geldverlegenheit ihrer Schweſter. 

Ludwig meinte, als ſei ihm das gar nichts Neues: 
„Ach Gott, wenn man ſich darüber aufregen wollte!“ 

„Ja, weißt du denn etwas davon?“ 

In dieſem Augenblick, wo er unter den löſenden 
Geiſtern des Weines ein wenig die Straffheit ſeiner 
Gedanken verloren hatte, dachte er an die manchmal 
ſchlechte Behandlung, die ihm von ſeiner Schwägerin 
zuteil geworden war, und wie ſie dann ſpäter vor ihm 
zu Kreuze gekrochen, um, ſobald er ihre Bitte um Geld 
erfüllt hatte, wieder die Hochmütige zu ſpielen: „Sie 
hat mich oft genug angepumpt!“ 


Georg Freiherrn von Ompteda. 


Agathe ſetzte ſich aufrecht im Bett: „Patſch?“ 

„Ach, ich tat es ja gern!“ 

„Du haſt ihr Geld gegeben?“ 

„Nicht der Rede wert.“ 

„Was ſagt er denn dazu?“ 

„Er weiß es doch natürlich nicht.“ | 

Agathe ſank langſam in die Kiffen zurück: „So ijt 
es in der Ehe! Hier weiß der Mann nichts und dort 
die Frau!“ 

„Was meinſt du damit?“ | 

„Daß du mir kein Wort davon geſagt haft.” 

„Papperlapapp!“ 

„Nein, Ludwig, du haſt kein Vertrauen zu mir.“ 

Er erregte ſich mit einem Mal furchtbar: „Bin ich 
nicht gut gegen dich? Ich trage dich auf Händen, ich 
kann dir ſagen, ja, jetzt kann ich dir's ſagen: Ich habe 
dich erſt nicht ſo geliebt wie heute, aber jetzt könnte ich 
gar nicht leben ohne dich! Ich würde ... totſchießen 
würde ich mich, wenn du nicht lebteſt.“ | 

Sie meinte, ohne ihn anzuſehen: „Aber du ver⸗ 
trauſt mir nicht, du ſagſt mir nicht die Wahrheit.“ 

Wie er ſie erſchrocken anſtarrte, kam der Mut über 
fie zu vollenden, zu dem ſie ſchon ſo und ſo oft ange⸗ 
ſetzt. Sie bat ihn, ſich zu ihr zu ſetzen. Er zog einen 
Stuhl heran. 

Sie begann: „Wenn ich dir alles ſagen ſoll, mußt 
du mir dann nicht auch alles ſagen? Wollen wir nicht, 
wie es in der Bibel heißt, ein Get fein und ein 


Geite 150. 


Tleiſch? Und in bir ift immer etwas, das bu mir nicht 
anvertrauſt. Ich würde ſtolz ſein, alles mit dir zu 
tragen, aber dazu müßte ich dich kennen vom letzten 
Grund auf, wie du jede Faſer meines Herzens kennen 
ſollſt!“ 

Sie dachte plötzlich daran, wie ihr Ludwigs Vater 
mitgeteilt hatte, ihm fei der Adel angeboten worden. 
Und um das Recht zu haben, volle Offenheit zu ver⸗ 
langen, fuhr ſie fort: „Ludwig, auch ich habe dir etwas 
nicht geſagt. Als ich zu deinem Vater fuhr, kurz ehe 
er ſtarb — erinnerſt du dich? — hat er ſo gütig, ſo weich 
mit mir geſprochen wie nie. Da hat er, der bei meinem 
Brautbeſuch ſagte, er mache ſich nichts daraus, daß ſeine 
Schwiegertochter eine Gräfin ſei, mir geſagt, ihm ſei 
der Adel angeboten worden.“ 

Ludwig fprang auf: „Und er hat ihn — nicht...?“ 

„Er hat ihn abgelehnt, für ſeine Perſon abgelehnt, 


hat aber angedeutet, wenn einmal für ſeine Nachkommen 


etwas getan werden ſollte, würde das mit Dankbärkeit 
angenommen werden. So, Ludwig, habe ich es ver⸗ 
ſtanden. Ich ſollte es dir erſt ſagen, wenn ich glaubte, 
der Augenblick ſei gekommen. Ich weiß jetzt, warum 
du fo glücklich bift über deinen Kauf von heute abend, 
du wirſt jetzt Fuß faſſen.“ | 

Cr trat dicht an das Lager und blickte fie an: 
„Ich?“ 

„Alſo wir, wir werden jetzt Fuß faſſen, wir 
werden hier leben, und ich, die ich lieber in unſerem 
ſtillen Kölln bin, will mit dir leben und dir helfen 
als dein treues Weib. Habe ich je verlangt, daß etwas 
nach meinen Wünſchen geſchehen ſollte?“ 

„Nein!“ | 

„Siehſt du, alfo ſchütten wir unſere Herzen gegen: 
einander aus. Wenn ich dir ſagte, ich finde das takt⸗ 
voller ſo oder beſſer ſo, iſt da nicht ein Gedanke in dir 
geweſen, daß du der Bürgerliche wäreſt und dein Ver⸗ 
kehr, deine Umgebung, deine Verwandten nicht?“ 

Er ſah ſie nicht an: „Ich kann doch nichts dafür.“ 

„Nein, du kannſt nichts dafür, aber habe ich danach 
gefragt, wie ich dich geheiratet habe? Und es iſt ganz 
gleich, und du kannſt ſtolz ſein auf deinen Vater. Aber 
wenn du geadelt würdeſt, wäre dir das nicht recht?“ 

Er fab fie an: „Ja, o ja, Ugathe,...... 
unſere Kinder.“ 


Sie zog ihn an ſich und hauchte ihm ins Ohr: 


„Ludwig, überwinde dich einmal deiner Frau gegen⸗ 
über, ſage ja, aber nicht der Kinder wegen, ſage, daß 
du es für dich willſt, daß du glücklich darüber wäreſt.“ 

Dann erinnerte fie ihn, wie er mit dieſem Ber- 
kehr geſucht und jenem ausgewichen, wie er Geſchenke 
gemacht, wie er ſich allmählich in den Nachbarkreis 
gefunden, wie er das Regiment herangezogen, wie er 
die Jagden eingerichtet, wie er ſich verletzt gefühlt hatte, 
daß der Herr von Iſtrow ihn, den Titelloſen, nur 
Herr Droeſigl genannt hatte. 

Während die kleine Frau ſprach, immer kecker wer⸗ 
dend, den Mann, den ſie in ſeinem Wiſſen und Wollen 
ſo hoch über ſich fühlte, zu wecken, ihn ſich ganz zu ge⸗ 
winnen, da biß er die Lippen aufeinander, in der Weiſe, 
als wenn ein Höherer ihm die Wahrheit geigte. 
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Er ward rot und blaß, die Adern ſchwollen an 
ſeinem Hals, aber immer weniger widerſtrebte er. Mit 
einem Mal umſchlang er ſie und — war es Jubel, daß ſie 


fühlte, was ihn wie durch ein Naturgeſetz von Jugend 


antrieb, daß ſie ganz eins war mit ihrem Manne, war 
es Glück, in dem er den Weg nach oben nun klar vor ſich 
ſah; war es der Wein, der den Mut, eine Seele zu ent⸗ 
blößen, geſtärkt hatte, ſich in Tränen entlud — kurz, 
Ludwig Droeſigl begann zu ſchluchzen wie ein kleines 
Kind. Sie lehnte ſeinen Kopf an ihre Bruſt, in der das 
treueſte, beſte, einzigſte Herz ſchlug, das er beſaß. 

Dann ſchwiegen die beiden lange Zeit, bis ſie endlich 
leiſe fragte: „Ludwig, hat deine kleine Frau nicht recht?“ 

Er hob den Kopf, ohne ſie anzublicken: „Woher 
weißt du das, Agathe?“ 

Sie preßte ihn an ſich und rief laut in dem großen, 
nächtlichen Schweigen des Hotels, während unten auf 
dem Aſphalt nur ab und zu der Hufſchlag einer ſpäten 
Droſchke hallte: „Weil ich dich liebhabe.“ 

Dann hielten die beiden Menſchen ſich lange um⸗ 
ſchlungen. 

Als ſie ſich losließen, fragte ſie nur: „Wirſt du mir 
jetzt immer alles ſagen?“ 

Er blickte ihr in die Augen: „Ja.“ 

Er hatte das ſchwerſte Opfer menſchlicher Eitelkeit ge⸗ 
bracht. Und es war, als bedürfe dieſer Menſch, der bis⸗ 
her in ſeinem ganzen Leben gewohnt geweſen war, in 
keinem anderen Herzen Widerklang zu ſuchen, Zeit, ſich 
hinüberzufinden in den neuen Zuſtand, wie es ein Ge⸗ 
fangener, vom Lichte der Freiheit geblendet, noch nicht 
glauben mag, daß er nicht mehr in enger Zelle ſitzt. 

Es wühlte und arbeitete in ihm, das Blut ſtieg ihm 
zu Kopf, und er fragte: „Iſt es nicht fürchterlich heiß?“ 

Dann ging er ans Fenſter, und als die kalte Winter⸗ 
luft hereinſtrömte, fächelte er ſie ſich mit dem Taſchen⸗ 
tuch entgegen. | 

Er fühlte fid) ſo unſäglich glücklich, er trug feine 
Maske mehr vor ſeiner Frau! Ihm ſchien, als ſei ſeine 
ganze Vergangenheit verſunken, er dachte nur an das 
neue Leben. 

Und in ſeinem Glücksrauſch blieb er lange ftehen, die 
Blicke auf die Linden hinaus gerichtet, die ſchweigend in 
dem durch winterlichen Nebeldunſt nur matt ſtrahlenden 
Licht der elektriſchen Lampen lagen. 

Agathe rief: „Ludwig, mein lieber Ludwig, erkälte 
dich nicht!“ 

Da ſchloß er das Fenſter und zog ſich langſam aus. 
Als er das Licht gelöſcht hatte, griff er in der Dunkelheit 
nach ihrem Arm. Dann zog er die Hand zu ſich herüber 
und hielt ſie feſt. 

So ſchliefen die beiden Menſchen, die heute ganz eins 
geworden waren, einen tiefen, glückſeligen Schlummer 
bis in den ſpäten Morgen. 


* 4t 
x 


Schon im April wurden die Rüftungen um das 
Palais in Berlin errichtet. Die Dachdecker gingen an 
die Arbeit, im Ehrenhof und im Park waren die Gärtner 
beſchäftigt, das Gitter an der Einfahrt wurde neu ver⸗ 
goldet. 

Im Innern klang Hämmern und Sägen und die 
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Schritte des Heeres der Arbeiter jeden Tag. Stuckateure, 
Vergolder, Maurer, Anſtreicher, Maler, italieniſche 


Marmorarbeiter, Tiſchler, Klempner, Schloſſer, Zimmer⸗ 
leute, Waffer-, Licht⸗ und Heizungsinſtallateure waren 
am Werk. | 

Ludwig kam jede Woche mehrmals von Kölln þer- 
über, alles zu beauffichtigen. 

Er ſagte zu ſeiner Frau: „Entweder werden die Kerle 
nicht fertig, oder ſie übervorteilen uns, wenn ich nicht 
nach dem Rechten fehe.” 

„Uns“, denn immer mehr glitt er aus dem Doppel⸗ 
leben hinein in das Bewußtſein: ſie waren nur eine 
Seele. 


Wenn er auf den vielen Eiſenbahnfahrten nach Ber⸗ 


lin auf einen neuen Plan kam, war ſein erſter Gedanke, 
Aga, wie er ſie jetzt nannte, zu fragen, was ſie darüber 
dächte. Und wenn er müde die Augen ſchloß beim 
Rütteln des Zuges und beim Rattern der Räder, 
ſchwebte ihm das Bild ſeiner Frau vor, wie ſie ihn da⸗ 
mals in Berlin ſo glückſelig angeblickt hatte, daß es ihm 
tief in der Seele hängengeblieben war. 

Da kam ihm plötzlich ein Gedanke: es ſollte doch 
Wahrheit und Klarheit zwiſchen ihnen ſein, und ſie wußte 
nichts von dem Rieſenverluſt ihres Vaters? Er öffnete 
die Augen und blickte in die vorüberſchießende märkiſche 
Landſchaft hinaus, beinah als ſei er aus glücklichen 
Träumen zu harter Wirklichkeit erwacht. 

Er meinte: ich muß es ihr ſagen, es ſoll doch alles 
eins zwiſchen uns ſein. Dann wieder ſchob er es hin⸗ 
aus: der Augenblick würde ſchon noch kommen. 

Aber bei der Rückfahrt an dieſem Tage quälte ihn 
abermals der Gedanke. Und nun ging er ihm mit der 
Tatkraft, die er in ſeinem Denken immer gezeigt hatte, 
vor ſich felbſt zu Leibe. 

Er dachte, der Geldverluſt iſt doch zufällig. Hätte ich 
nicht um ſie angehalten auch ohne das Geld? Und ihm 
kamen die Worte wieder in den Sinn, die der alte Graf 
gebraucht hatte, er würde feine Tochter nie zwingen. 

Alſo war es nicht freie Wahl? Und ſollte er in Agas 
reine Seele den Mißton bringen, daß der Vater ge⸗ 
wiſſermaßen bereit geweſen war, ſein Kind zu ver⸗ 
ſchachern? Aga wußte ja, daß geſpielt wurde; ſie kannte 
es gar nicht anders. Aber war ſie nicht durch dieſe Welt 
des Sektes und der Karten ſeltſam unberührt gegangen? 

Es war Ludwig, als hätte dieſes naive Weſen nicht 
einmal immer die Ausdrücke des alten Grafen ver⸗ 
ſtanden. Und er ſelbſt, Ludwig, hatte er nicht in ſeiner 
Vergangenheit wie faſt jeder Mann dieſes und jenes 
nicht Schöne erlebt, manchen Blick und Schritt in Niedrig⸗ 
keit und Schmutz getan? 

Lag das alles nicht weit hinter ihm? Hatte er ſeit 
dem Tage, da er Agas Mann geworden war, je auch 
nur einen Gedanken zur Seite getan? 

Da wurde er ruhiger, und allmählich begann der 
Gedanke, daß er ſeiner Frau etwas davon mitteilen 
müſſe, zu verblaſſen. Er ſagte ſich nicht, wie er zu ſeiner 
Frau ſich entſchloſſen hatte: aus halber Berechnung. 

Er hatte ſich die Liebe ſtets vorgegaukelt — nun 
glaubte er wirklich daran. Er, der ſie doch ſeit ſo langen 
Jahren wirklich empfand. Und die Kinder lernten ſchon 


ſich der gleichen wie er, „es müſſe ruhig wirken“. 
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Lateiniſch und Griechiſch, wuchſen heran; wie bald ſtan⸗ 
den ſie ſelbſt erwachſen im Leben! 

Was wußte Ludwig noch von der Vergangenheit! 
Es lag in ſeiner Natur, immer nur nach vorwärts zu 
denken, den Weg zu überſchauen, den er zurückzulegen 
hatte nach oben. 

Verſchwunden war ſein Mißtrauen. 

Wenn es ihm am Anfang immer nod) ſchwer ge⸗ 
worden war, von dieſer Art von Theaterſpiel ihr gegen⸗ 
über zu laſſen, ſo empfand er jetzt geradezu das Be⸗ 
dürfnis, ſich ihr anzuvertrauen. Wo er ſie früher mit 
Fertigem überraſchte, wollte er jetzt ihre Meinung hören. 
Sie mußte Zeichnungen begutachten, und in Berlin lagen 
Tapeten und Stoff⸗ und Farbenmuſter, ihres diskreten 
Geſchmackes wartend. 

Gerade in dieſer Sommerzeit war in München eine 
große Auktion. Es handelte ſich um die Kunſtſamm⸗ 
lungen eines verſtorbenen ruſſiſchen Großfürſten, der 
im Ausland leben mußte, weil er noch in ſpäten Jahren 
eine Tänzerin der Petersburger Oper geheiratet hatte, 
ohne den Zaren zu fragen. 

Da hatte er denn ein Schloß in Oberbayern erworben 
und dort ſein Rieſenvermögen geteilt zwiſchen dem 
Schmuck, den die kluge, tanzende Gemahlin ſich für alle 
Fälle für die Zukunft ſchenken ließ, und Antiquitäten, 
die er mit Leidenſchaft ſammelte. 

Er war wie jetzt Ludwig und Aga auf den Auktionen 
zu finden geweſen, um zu erjtehen. was nur koſtbar und 
echt war. Allerdings hatte man ihm auch Fälſchungen 
aufgehangen, aber die große Firma ſchied die augen⸗ 
ſcheinlich unechten Sachen aus. 

Ludwig hatte bei der Vorbeſichtigung nach dem 
Katalog beſtimmt, worauf ſein Strohmann, der er die 
Grenze nach oben angegeben hatte, bieten ſollte. 

Da nun wegen bes Minen: und Kupferkrachs die 
Engländer, wegen einer Hauſſe in Bombenwerken die 
Ruſſen, wegen eines wütenden Spionagekampfes die 
Franzoſen und wegen der Präſidentenwahl bie Ume- 
rikaner fehlten, ſo ſtiegen die Preiſe nicht hoch. 

Im Herbſt kamen die Sachen in Berlin an: Teppiche, 
Gobelins, italieniſche Renaiſſancemöbel, ganze Zimmer 
im Stil Ludwigs XV. und XVI., echte Boullearbeiten, 
deutſche, franzöſiſche und italieniſche Bronzen, alte 
Samte, Damaſte, Brokate, Reliquenfaften, gotiſche 
Kelche, Turmuhren der Renaiſſance und venezianiſche 
Glaslüſter. 

Während Ludwig mehr auf den Einbau von Tür⸗ 
füllungen und Täfelungen, von Plafonds, von Kaminen 
ſah, kümmerte ſich Aga um die wohnliche Einrichtung. 

Sie ſtellte die Gegenſtände hin, und obwohl ſie ſchon 
beim Kauf bemüht geweſen war, daß es nicht zu auf⸗ 
fallend würde, tat ſie jetzt immer noch dieſes oder jenes 
beiſeite. Er vertraute ihrem Geſchmack. 

Wie er früher ihr nachgeſprochen hatte, das ſei 
„protzig“, jo gebrauchte er jetzt ihre Worte, unb fie bediente 
Aga 
hatte Geſchmack und Farbenſinn. Sie ahnte nie, ob 
etwas falſch oder echt ſei, ja, ſie hatte trotz heißer Be⸗ 
mühungen nie gelernt, Stile zu unterſcheiden. 

Er aber beherrſchte mehr, was durch den Verſtand 


Geite 152. 


zu erreichen ijt: durch Nachſchlagen von Werken, durch 
Sehen und Vergleichen. So ergönzten ſie ſich auf das 
beſte. 

Und Aga, nun um jede Kleinigkeit befragt, als habe 
er ſich feit der großen Auseinanderſetzung völlig ge⸗ 
ändert, ging ganz in den Intereſſen ihres Mannes auf. 

Die heranwachſenden Jungen waren länger und 
länger bei ihrem Latein und Griechiſch; ſo gewann ſie 
Zeit, den ein wenig engen Frauenhorizont zu weiten. 
Sie ward freier im Geſchmack und in den Anſichten. 

Er, der nie mit ihr über Geld geſprochen hatte, gab 
ihr jetzt Einblick in ſeine Einkünfte. Nun ſah ſie mit 
Staunen und Bewunderung, wie ihr Mann mit dem 
Bankier verkehrte und ſich um Anlage von nicht ver⸗ 
brauchtem Geld kümmerte, denn nachdem erſt einmal die 
großen Anſchaffungen gemacht waren, blieben von 
Rieſeneinnahmen auch Rieſenſummen übrig. 

Zuerſt hatten die Zahlen ſie faſt geblendet. Immer 
wieder mußte ſie ſich daran gewöhnen, nicht ängſtlich zu 
ſein, wenn er große Summen ausgab. 

Als er nicht gezögert hatte, für eine Sofagarnitur 
aus dem Beſitz der Marie Antoinette ſechzigtauſend Mark 
zu zahlen, da ſchlug ſie doch die Hände zuſammen. Das 
fand ſie eine Verſchwendung. 

Er aber ſagte lachend: „Aga, das iſt nie verlorenes 
Geld. So etwas iſt einzig!“ 

Und als er einen Tiſch des Papſtes Julius II. er⸗ 
worben hatte, meinte ſie: „Ludwig, was haben wir 
davon?“ 

Er ſagte: „Der Kenner wird ſich freuen. Und iſt es 
nicht ein ſchöner Gedanke, daß auf dieſem Tiſch vielleicht 
Michelangelos Pläne zur Kuppel der Peterskirche ge- 
legen haben?“ | 

Cie ſchwieg, fie verſtand nicht ganz. Doch immer 
mehr ſuchte ſie in ſeine Gedanken einzudringen. 

Und eines Abends in Kölln, als er arbeitete, bat ſie 
. ibn, ihr Bücher zu geben. 

Er hakte ſie unter und ging mit ihr zur Bibliothek: 
„Was willſt du haben?“ 

„Ja, daß ich mich beſſer bilden kann. Du ſprachſt da 
von Julius II. und von Michelangelo.“ 

Nun ſuchte er ihr eine „Einfache Einführung in die 
Renaiſſance“ heraus, gab ihr Bilderwerfe dazu, und 
jeden Abend fragte ſie, die eifrig geleſen und ſich alles 
eingeprägt hatte, nach Einzelheiten. Er ſchien überall be⸗ 
ſchlagen. 

Sie fragte: „Ludwig, woher weißt du das?“ 

„Ich bin fleißig geweſen.“ 

„Aber du haſt doch Jagden geritten und mit den 
Weltmenſchen dich unterhalten?“ 

„Ja, aber während die donn ihre Zeit totſchlugen“. 

Sie drohte mit dem Finger: „Ludwig, aber du bate 
doch auch mit ihnen gejeut!“ 

Flüchtige Röte ſtieg in ſeine Wangen, dann nahm 
er ihre Hand und umſchloß ihre kleinen Finger mit 
feinen großen: „Du liebes Kind. Willſt du das Ge- 
heimnis wiſſen? Wirſt du mit frieſiſchen Schiffern von 
Gemſen reden? Oder in einſamer Jagdhütte droben im 
Gebirge vom Heringsfang? Die größte Weisheit dieſer 
Welt iſt, mit denen, in deren Kreis man ſitzt, in das 
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gleiche Horn zu blaſen . 
Kölln!“ D 

Aber er war jetzt nicht mehr mit vollem Herzen bei 
den Jagden, als träume er von einem andern Ziel. 

Wie er einſt, da es ihn in gewiſſe Kreiſe am be⸗ 
quemſten hineinbrachte, gejeut hatte, um es dann völlig 
aufzugeben, weil ſein Haus vornehm und rein bleiben 
ſollte, ſo dachte er jetzt an andere Geſellſchaftskreiſe als 
ſolche, die nur im Sattel ſaßen, wo die Jugend überwog, 
das einfluß⸗ und ſtellenreiche Alter meiſt fehlte, die Damen 
gering vertreten waren. 

Generalleutnant z. D. von Herrnwerth war noch 
immer der Maſter. Das ließ er ſich nicht nehmen. 

Auch Graf Reguier erſchien zu jeder Jagd, wenn 
auch mehr, weil er in Kölln ſozuſagen als Verwandter, 
wie er ſich ſelbſt nannte, zum billigen Löffel lebte. 
Patſch hatte nämlich mit jungen Herren geſpielt, als rege 
ſich das Blut ihres Vaters. Da ſie ihnen nun oft Er⸗ 
hebliches abgenommen hatte, ſo fühlten die ſich jetzt, wo 
ſie viel verloren hatte, nicht genötigt, einer Dame gegen⸗ 
über ſchonungsvoll aufzutreten, ſondern wollten ihr 
Geld haben. l 

Graf Reguier hatte fiir feine Schwiegertochter, die 
nichts befaß, eintreten müſſen. Nun ritt er nicht mehr 
mit Gräfin Patſch, ſondern hetzte, wie ein alter Affe mit 
hochgezogenen Knien auf dem Halſe liegend, gewiſſer⸗ 
maßen eine Jagd für ſich. 

Dann ritt Se. Exzellenz ab und zu einmal einen 
Hund über den Haufen oder einen Gaul lahm. Ludwig 
zeigte immer nur eine liebenswürdige Miene. 

Aga gegenüber aber ſchimpfte er manchmal: 
gute Reguier reitet mir alle Pferde kaputt.“ . 

Cie tauſchten bei Tiſch oder im Salon Blicke aus. 
Ihm war es Bedürfnis geworden, durch ſein e 
Auge zu erfahren, was ſeine Frau meine. 

Graf Reguier hatte auspoſaunt, ohne Auftrag frei- 
lich, jetzt würden im Palais Droeſigl in det Wilhelm: 
ſtraße Märchenfeſte beginnen. 

Aber ſeine Prophezeiungen trafen nicht ein. Ganz 
ſtill zogen die beiden Menſchen mit den Jungen, dem 
Hauslehrer und der vielköpfigen Dienerſchaft ein. 

Ganz ſtill verlebten ſie dort die erſte Zeit, ſchwelgend 
im Glück ihres neuen Beſitzes. Ludwig verriet mit keinem 
Wort ſeine Freude vor den Dienſtboten, nicht vor SCH 
Hauslehrer. 

Aber wenn er allein war mit feiner Frau, Tiefen fie 
von einem Raum in den andern, all die Herrlichfeiten 
anzuſehen, nachguvenfen, wie etwas noch ſchöner ge- 
ftaltet werden könne. 

Die Verwandten kamen als Hausbeſuch. Valy nahm 
die Gelegenheit wahr, ein paar fröhliche Wochen in Berlin 
zu verleben. 

Eine Reihe von Bekannten des prinzlichen Paares, 
zu denen ſie gegangen waren, machten einen Gegen⸗ 
beſuch. Und ba fie bei den Geſchwiftern wohnten, mußten 
ſie aus Artigkeit auch für Droeſigls eine Karte abgeben. 
Aga meinte, das ſei eine reine Form. 

Ludwig ſtimmte ihr zwar bei, aber er ſagte: „Schade 
eigentlich, die hätte ich gern kennen gelernt.“ 

Da erzählte Valy beim Frühſtück, Graf und Gräfir 


.. in das Jagdhorn wie in 


„Der 
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Egern hätten eine Andeutung gemacht, fie würden gern 
mit Ludwig und Aga verkehren, könnten fie aber doch, 
da ſie den erſten Beſuch gemacht hätten, nicht zuerſt ein⸗ 
laden. 

Als Droeſigls von der Oper nach Hauſe fuhren, ſagte 
Aga: „Wie wäre es, wenn wir Graf und Gräfin Egern 
einlüden?“ | | 

Er nahm ihre Hand: „Merkwürdig, das wollte id) 
dir in dieſem Augenblick ſagen.“ 

Vor dem Einbiegen in die Wilhelmſtraße mäßigte 
der Kutſcher den Gang der Pferde, aber das Sattelpferd 
rutſchte auf dem Aſphalt aus, und trotz aller Fahrkunſt 
des Mannes auf dem Bock fiel der Gaul bei dem leichten 
Glatteis, das ſich im graupelnden Regen gebildet. 

Aga zuckte zuſammen. Ludwig beruhigte fie: „Es 
ift nichts, Aga!“ 


> 
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Ein paar Schritte nur vor ihrem Palais waren fie 
auf die Straße gebannt, denn fie in ihren feinen Seiden⸗ 
ſchuhen und ber großen Toilette mußte fißenbleiben bei 
dem eiſigen Regen. 

Ludwig meinte ärgerlich, das könne bei einem Auto⸗ 
mobil nicht paſſieren. Er fragte Aga, ob fie nicht eins 
haben möchte. Sie zögerte, denn ſie hatte Angſt. Aber 
als er ſchilderte, wie ſie dann bequemer und öfter als 
mit der Bahn nach Kölln fahren könnten, freute ſie ſich 
an dem neuen Gedanken. 

Und gewohnt, jetzt vor ſeiner Frau nichts zu ver⸗ 
ſtecken, neigte er ſich zu ihrem Ohr, als wollte er es nicht 
laut ſagen: „Dann iſt es ſehr ſchick! Es iſt das Kommende. 
Bringt Beziehungen. Man .. ich könnte in ben Klub 
eintreten.“ ö | 

Fortſetzung folgt. 


deulſchlands Induſtrie der Wohlgerüche. 


Ein Mahnruf an die deutſchen Frauen. 


Die Wohlgerüche und mit ihnen die fein parfümierten 
Toiletteſeifen und ähnliche Produkte bilden die ſo⸗ 
genannte Parfümeriebranche — leider gibt es hierfür 
noch keine deutſche Bezeichnung, die dieſes Fremdwort 
zu verdrängen berufen wäre. Es ſind dies alles 
Artikel, nach deren Bedarf oder Nichtbedarf die Kauf- 
kräftigkeit der Bewohner eines Landes beurteilt werden 
kann. Betrachten wir nun in dieſer Beziehung unſer 
deutſches Vaterland vor mehreren Jahrzehnten, ſo finden 
wir, daß damals alle dieſe Gegenſtände nur von den 
oberen Zehntauſend angewandt wurden, während der 
Mittelſtand ſie ſelten gebrauchte oder faſt vollſtändig 
entbehren konnte. | 

Alle Fabrikate aber, bie fih einer Beliebtheit er- 
freuen wollten, mußten franzöſiſchen oder engliſchen 
Urſprungs ſein oder wenigſtens ſo ausſehen. Daher 
waren die damaligen deutſchen Fabrikanten gezwungen, 
ihre Erzeugniſſe auf dem Gebiet der Wohlgerüche mit 
ſranzöſiſchen oder engliſchen Bezeichnungen zu verſehen 
und ſogar als Ort der Herſtellung Paris oder London 
anzugeben. 

Als nun in den ſiebziger Jahren mit dem Bedarf an 
Luxusartikeln auch der an Erzeugniſſen der Wohl⸗ 
geruchsinduſtrie bedeutend wuchs, begannen die deutſchen 
Fabrikanten, auch Marken deutſcher Herkunft mit 
deutſcher Bezeichnung in den Handel zu bringen und 
damit den Kampf gegen die franzöſiſche und engliſche 
Konkurrenz aufzunehmen. Anfangs konnte ihnen das 
nicht leicht fallen, da die ausländiſchen Fabrikanten 
ihnen an Ruf und Erfahrung doch bedeutend überlegen 
waren; und gerade der Umſtand, daß früher deutſche 
Fabrikate unter ausländiſcher Bezeichnung ſegelten, 
mußte jetzt die Einführung deutſcher Waren doppelt 
erſchweren. Unter dem allgemeinen Vorurteil, das 
wir Deutſche gern den einheimiſchen Waren ent⸗ 


gegenbringen, und unter der Vorliebe für das Aus⸗ 


wärtige hatten die Fabrikanten der Wohlgeruchsinduſtrie 
lange zu leiden und haben es heute noch. Es ſoll 
nicht damit geſagt werden, daß unſere deutſchen Wohl⸗ 
gerüche und feinen Seifen ſeinerzeit mit der Qualität 
der ausländiſchen Fabrikate Schritt halten konnten; 


Von Dr. F. Köthner. 


aber darüber bildeten ſich die Konſumenten meiſt kaum 
ein Urteil, denn für ſie war es Vorbedingung für 
derartige Artikel, daß ſie franzöſiſchen oder engliſchen 
Urſprungs waren. 

Hierdurch war natürlich die Ausſicht auf Anerkennung 
für die betreffenden Fabrikanten zunächſt eine ſehr troſt⸗ 
loſe, aber ſie nahmen mit der in faſt allen anderen 
Induſtriezweigen auch bewährten deutſchen Energie und 
Zähigkeit den Kampf auf. Zunächſt erhöhten ſie ihre 
Leiſtungsfähigkeit dadurch, daß ſie ſich ſo unabhängig 
wie nur irgend möglich vom Auslande machten, indem 
ſie ihre Fabrikation auf denſelben erſten Grundſtoffen 
aufbauten wie die ausländiſchen Konkurrenten. Wenn 
auch hierdurch ſchon mancher deutſche Wohlgeruch 
ſeinen Siegeslauf zur allgemeinen Veliebtheit in ganz 
Deutſchland und über ſeine Grenzen hinaus hielt, ſo war 
doch der Vorzug fremder Riechmittel nicht zu überwinden. 

Bald jedoch ſollte den deutſchen Fabrikanten eine 
neue Waffe in die Hand gedrückt werden, und zwar 
durch die chemiſche Induſtrie. Ende der achtziger Jahre 
begann ein reges Forſchen auf dem Gebiete der Riech⸗ 
ſtoffe, veranlaßt durch die genauere Kenntnis der 
organiſchen Chemie und die eingehende Unterſuchung 
natürlicher Wohlgerüche. Und zwar waren es faſt 
ausſchließlich deutſche Forſcher, die wirklich Bedeutendes 
auf dieſem Gebiete leiſteten. Es würde hier zu weit 
führen, auf Einzelheiten einzugehen, es möge genügen, 
die Darſtellung des Jonons und ſeiner Homologen zu 
erwähnen, die ſeit ihrer Erfindung durch Tiemann 
allen Produkten der Veilchenriechmittel in der ganzen 
Welt ihren Charakter aufgeprägt haben. Neben dieſem 
dem Laien vielleicht einzig bekannten Fall iſt aber noch 
viel Großartigeres geleiſtet worden durch die unermüd⸗ 
liche Forſchung der deutſchen chemiſchen Induſtrie. 
Männer wie Wallach und Semmler und neben ihnen 
Hoffmann, Gildemeiſter und andere mehr haben Dm 
vergleichliches für die Entwicklung der Riechſtoffinduſtrie 
und ſür die Unabhängigkeit der Wohlgeruchsinduſtrie 
vom Auslande geleiſtet. Heute ſtehen die deutſchen 
Fabrikanten auf eigenen Füßen; ſie kennen dank der 
modernen chemiſchen Forſchung die Prinzipien der 
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meiſten natürlichen Wohlgerüche und find in feiner 
Weiſe von Frankreich abhängig, wenigſtens nicht mehr 
als der franzöſiſche Fabrikant. Im Gegenteil, bei 
manchen Rohſtoffen ſind die Ausländer von der 
deutſchen chemiſchen Induſtrie abhängig, denn wie wir 
es {don bei dem Jonon ſehen, ift es für fie not- 
wendig, ſich die Erfolge der deutſchen Arbeit zunutze 
zu machen, um die dem Publikum zugängig gemachten 
Wohlgerüche und Feinſeifen herzuſtellen. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſich nicht alle Reſultate durch Patent⸗ 
ſchutz vor der Ausnutzung ſichern laſſen; die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung iſt eben internationales Allgemeingut. 
Aber für den Laien iſt doch wohl von Intereſſe zu 
erfahren, daß die ſtarken künſtlichen Riechſtoffe, die 
die meiſten modernen franzöſiſchen Wohlgerüche ent⸗ 
halten, erſt zum großen Teil durch deutſche Forſchung 
hergeſtellt wurden. 

- Diefe ungeheure Unterſtützung brachte dann auch 
die ganze deutſche Wohlgeruchsinduſtrie auf einen 
ganz anderen Standpunkt. Die deutſchen Fabrikate 
gewannen Anhänger und Liebhaber im Inlande wie 
in der ganzen Welt. Innerhalb der letzten zehn Jahre 
hat ſich die deutſche Riechmittelbranche einen Weltruf 
verſchafft, und ihre Fabrikate werden in gar manchen 
Kulturländern der Erde den franzöſiſchen Parfüms 
vorgezogen. 

Bei dieſem Standpunkt iſt es aber ein trauriges 
Zeichen für unſer deutſches Nationalgefühl, daß die 
oberſten Zehntauſend noch heute faſt ausſchließlich 
franzöſiſche Wohlgerüche und Seifen verwenden, anſtatt 
die deutſche Induſtrie zu unterſtützen, namentlich da 
ſie Ebenbürtiges, ja teilweiſe Beſſeres leiſtet. Der 
ſpringende Punkt liegt aber darin, daß der Deutſche 
für die inländiſchen Fabrikate nicht annähernd den 
Preis anlegen will wie für ausländiſche, aber trotzdem 
Gleichwertiges verlangt. Für eine Flaſche feines fran⸗ 
zöſiſches Parfüm zahlt man ohne Bedenken 12—20 Mark, 
aber ein deutſches Fabrikat ſoll nicht mehr als 5 Mark 
koſten und wird dann mit dem 3—4 mal teureren 
Produkt verglichen. Solchen Vergleich kann es na⸗ 
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türlich nicht aushalten; wohl aber werden bie Fabrikate 
leiſtungsfähiger deutſcher Firmen keinen Vergleich zu 
ſcheuen brauchen mit ausländiſchen Produkten, mit 
deren Verkaufspreis der ihrige in einem Verhältnis 
von 3:4 ſteht. 

Außerdem iſt noch ſehr häufig die Frage, ob 
ein Wohlgeruch, der nach franzöſiſchem Geſchmack 
fabriziert iſt und ſehr intenſiv riecht, für unſern deutſchen 
Geruchſinn eine Wohltat iſt. Von Natur aus lieben 
wir Deutſchen nicht ſolche überaus ſtarken, die Nerven 
aufreibenden Gerüche; und wenn dieſe bei uns reich⸗ 
lichen Abſatz finden, ſo iſt das wieder eine Anpaſſung 
an franzöſiſchen Geſchmack. 

Deshalb darf es niemals die Aufgabe unſerer 
deutſchen Wohlgeruchsfabrikanten ſein, dem franzöſiſchen 
Geſchmack nachzueifern, ſondern es muß ihr eifriges 
Bemühen bleiben, Wohlgerüche herzuſtellen, die unferm 
deutſchen Volkscharakter entſprechen. 

Unbedingt notwendig iſt aber dann auch, daß die 
Wohlgeruchskonſumenten, beſonders alſo unſere Damen⸗ 
welt, diejenigen Fabrikanten unterſtützen, bei denen ſie 
ein eifriges Bemühen in dieſer Richtung feſtſtellen. 
Denn falls derartige Fabrikanten ſehen, daß ihre 
Konkurrenten, die nur franzöſiſche Wohlgeruchscharaktere 
und äußere Umhüllungen in franzöſiſchem Geſchmack 
nachahmen, ſtets vom Publikum begünſtigt werden, 
bleibt ihnen nichts anderes übrig, als auch dieſen be 
quemeren Weg zu beſchreiten. 

Vor allem aber ſollten ſich unſere deutſchen 
Landesſchweſtern und -brüder von der franzöſiſchen 
Voreingenommenheit freimachen. So allein würde 
den deutſchen Fabrikanten der Kampf gegen die 
fremde Konkurrenz weſentlich erleichtert werden, und 
die Leiſtungen unſerer deutſchen Induſtrie würden 
auch auf dieſem Gebiet ihre Anerkennung finden. 
Endlich würde aber auch der Ertrag dieſes In⸗ 
duſtriezweiges, der heute in ungeheuren Summen 
ins Ausland fließt, im Inlande bleiben und zur 
Hebung des deutſchen Wohlſtandes ZER bei⸗ 
tragen können. 
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Goldfield. 


Aus dem Minenleben Nordamerikas. 


Es ſind ungefähr vier Jahre her, daß Goldſucher 
in der troſtloſen Wüſte, einem Ausläufer des berüch⸗ 
tigten „Death Valley“ oder Todestals, dort, wo heute 
Goldfield im Staate Nevada ſteht, die erſten nennens⸗ 
werten Gold- und Silberfunde machten. 

Das Gerücht von fabelhaften Reichtümern verbreitete 
ſich mit Blitzesſchnelle und zog Tauſende aus allen 
Himmelsrichtungen herbei: Geſchäftsleute, Minen⸗ 
ingenieure, Grubenleute, Spekulanten, Deſperados und 
die ſür jeden Minenkamp charakteriſtiſchen Spieler. 

Nun iſt eine Reiſe in ſolch eine von jeder Kultur 
unberührte und ſchwer zugängliche Gegend keineswegs 
ſo einfach. Es heißt, da es hier kein eßbares Wild 
gibt, ſich mit Nahrungsmitteln auf Wochen hinaus zu 
verſehen, ſich überhaupt mit den zum Leben allernot⸗ 
wendigſten Dingen, einem Zelt, einem kleinen Kochofen, 
Kochgeſchirr uſw., auszurüſten. Ferner muß gerade 
hier in dieſer Gegend in Betracht gezogen werden, 


Von Otto Kühn. — Hierzu 7 phot. Aufnahmen. 


daß es im Umkreis von vielen Meilen abſolut kein 
Waſſer gibt und ein gewiſſes Quantum für Menſchen, 
Zug⸗ oder Reittiere mitgenommen werden muß. Auch 
ift die Gegend hier febr holzarm. In den Bergen 
wächſt wohl eine Art Zeder, aber nur ſehr ſparſam, 
und es verurſacht beſonders im Winter viel Mühe, 
das Holz herunterzuſchaffen, da weder Wagen noch 
Laſttiere in die wildzerklüfteten Berge mitgenommen 
werden können. In der Ebene ſelbſt kommt nur eine 
kleine Strauchart vor, der ſogenannte Sagebruſh. Das 
Klima iſt ſo weit gut und infolge der hohen Lage, 
5650 Fuß über dem Meeresſpiegel, trocken. Der Winter 
iſt ziemlich ſtreng und ſchneereich, der Sommer heiß 
und ohne Regen. 

Trotz aller Schwierigkeiten war der Zudrang zu 
den Goldfeldern außerordentlich ſtark. Alle Raſſen 
und die meiſten Nationen waren vertreten, nur Japaner 
und Chineſen wurden zurückgewieſen, und es darf ſich 
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bis heute kein Vertreter diefer Raſſe hier ſehen laffen. 
— Im Handumdrehen entſtand eine Zeltſtadt in der 


Wüſte. Bauholz, Maſchinen und tauſend andere Dinge 


wurden mit Packmaultieren und zwölf bis achtzehn⸗ 
ſpännigen Frachtwagen herbeigeſchafft, und die Stadt 
oder richtiger das Kamp wuchs enorm trotz der fabel⸗ 
haften Preiſe. Auch die Löhne waren und ſind zum 
Teil jetzt noch ſehr hoch. Handwerker verdienen fünf 
bis neun Dollar den Tag. Das Kamp ſoll in ſeiner 
Blütezeit 30 000 Menſchen beherbergt haben, die zum 
Teil in Zelten, in Dugouts, das ſind in den Berg 
hineingebaute Wohnungen, oder in Papierhäuſern, die 
aus einer Art Dachpappe hergeſtellt ſind, hauſten. Auch 
aus leeren Flaſchen und Blechkannen ſtellte man Be⸗ 


hauſungen her. Mit dem modernen Wüſtenſchiff, dem 


Automobil, wurde ſofort die Verbindung mit der nächſten 
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Bahnftation hergeſtellt. Die verſchiedenen Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften entſandten ungeſäumt ihre Ingenieure, um 
feſtzuſtellen, was an der Sache wäre, und begannen 
nach zufriedenſtellendem Rapport ſofort mit der Legung 
der Eiſenbahngleiſe. Sehr häufig kommt es nämlich 
auch vor, daß eine derartige Geſchichte auf einem 
Irrtum beruht. Es ſind vielleicht hier und da gute 
Adern angeſchlagen worden, die nach der Analyſe 
ein vielverſprechendes Reſultat erwarten ließen, bei 
längerem Nachgraben aber unauffindbar verſchwanden. 

Der Boden enthält enorme Reichtümer, Gold iſt 
vorherrſchend und kommt hier in dieſer Gegend im 
Geſtein vor und nicht wie zum Beiſpiel in Kalifornien 
und teilweiſe in Alaska in Klumpen. 

Es gibt hier jetzt natürlich Mühlen, die, mit den 
modernſten Maſchinen verſehen, das im Geſtein ent⸗ 
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Jelſenhöhle als Wohnung im Goldſuchergebiet. 


haltene Gold oder ſonſtige Metall freilegen. Früher 
wurde das Erz in Waggonladungen nach San 
Franzisko geſchickt, was natürlich mit rieſigen Un— 
koſten verknüpft war, die Beſitzer und Stockhalter 
der betreffenden Minen aber trotzdem zu Millionären 
machte. Die berühmteſte der vielen Minen hier iſt die 
„Mohawk-Mine“, deren Aktien ſeinerzeit in wenigen 
Tagen von 35 Cent auf 20 und 25 Dollar hinauf— 
gingen. Nachdem nun einmal das Vorhandenſein von 
Edelmetall feſtgeſtellt war, wurde auch fofort die Stadt 
angelegt. Die Hauptſtraße läuft von Norden nach 
Süden und die anderen Straßen parallel oder im 
rechten Winkel zu ihr. Vor allem mußte für Waſſer 
geſorgt werden, und in bei— 
ſpiellos kurzer Zeit wurde 
eine Waſſerleitung von Ly— 
da her, einer Ortſchaft 35 Mtei- 
len von Goldfield, gelegt. 
Auch Brunnen wurden ge— 
graben, doch ſtieß man erſt 
bei 50—70 Fuß Tiefe auf 
Waſſer. Dieſes Waſſer war 
aber ſehr oft verdorben, und 
dieſem Umſtande iſt auch die 
hohe Sterblichkeitsziffer in 
der erſten Zeit zuzuſchreiben. 
Eine elektriſche Leitung wur— 
de von Biſhop-Creek, das 125 
Meilen entfernt im Staate 
Kalifornien liegt, nach hier 
gelegt. Der dazu verwendete 
Draht hat allein über eine 
Million Dollar gekoſtet. 
Geld ſpielte hier im Anfang 
gar keine Rolle, es war 
genügend da. Jetzt nach 
der Geldkriſis im Herbſt 
des Jahres 1907 ſieht es 
aber anders aus. Es war 
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eine böſe Zeit, da alle Minen 
infolge des Streiks der Gru- 
benarbeiter feierten. Infolge⸗ 
deffen trat auch im Geſchäfts⸗ 
leben eine auffallende Stok⸗ 
kung ein. Viele Geſchäftshäu⸗ 
fer fallierten, andere beſchränk⸗ 
ten ihre Arbeitskräfte bis aufs 
äußerſte. Tauſende von Ar⸗ 
beitsloſen liefen umher, unter 
ihnen Elemente der ſchlimmſten 
Sorte. Ueberfälle und Gin- 
brüche waren an der Tages⸗ 
ordnung. Es wurden denn 
auch auf Betreiben der Minen⸗ 
beſitzer und Geſchäftsleute Trup⸗ 
pen aus San Franzisko herbei⸗ 
geholt, die aber nach kurzer Zeit 
auf Beſehl des Präſidenten 
Rooſevelt wieder abberufen 
wurden. — Jetzt wird wie⸗ 
der flott gebaut, und die Zelt⸗ 
ſtadt melt zurzeit [hon ein⸗ 
zelne Prachtbauten in Stein, 
wie das Goldfield-Hotel, die 
Minenbörſe, die T. & G. 
Maat Co. und andere mehr, auf. Die Geſchäfte fangen 
langſam an, beſſer zu gehen, aber es iſt wenig Ausſicht 
vorhanden, daß die vergangenen guten Zeiten zurück⸗ 
kehren. Die beſten Geſchäfte machen immer noch die 
Bars oder Wirtſchaften oder richtiger geſagt „Saloons“. 
In dieſen amerikaniſchen Kneipen nimmt man das 
gewünſchte Getränk bekanntlich an der Bar ſtehend ein, 
denn Sitzgelegenheit gibt es faſt gar keine, außer an 
den Spieltiſchen. Hier werden Haſardſpiele noch öffent⸗ 
lich betrieben, ſo vor allem Roulett, Faro Bank und 
verſchiedene Kartenſpiele. In den größten dieſer Trink⸗ 
und Spielhäuſer, wie „Northern“ und „Mohawk“, ijt 
ein recht reger Verkehr, und werden ihre Türen das 
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»Goldfield-Hofel“, ein modernes Hotel im wilden Weiten. 
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gange Jahr nicht 
geſchloſſen. Es iſt 
intereſſant, das. 
Treiben an den 
Spieltiſchen, beſon⸗ 
ders beim Roulett 
und. Faro, zu be⸗ 
obachten, wo oft⸗ 
mals Tauſende von 
Dollar gewonnen 
oder verloren wer⸗ 
den. Beſonders 
groß iſt der An⸗ 
drang Sonnabend⸗ 
und Sonntag⸗ 
abends. Vor der 
Geldkriſis war 
manchmal ſolch ein 
Gedränge, daß 
man Mühe hatte, 
an die Bar zu kom⸗ 
men. Als die hieſige Brauerei ihre Tore öffnete, war ſie 
im Handumdrehen im wahren Sinne des Wortes aus: 
getrunken, und die Rieſenbrauereien im Oſten fingen an, 
ihr Bier nach hier in Waggonladungen zu verſchicken. 
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Trotz des ſtarken Verkehrs in den Saloons geht 
es verhältnismäßig ruhig zu, wenigſtens an den 
Spieltiſchen, denn gehören auch Streit und Schieß⸗ 
affären keineswegs zu den Seltenheiten, ſo ſind ihre 
Urſachen doch anderweitig zu ſuchen. Von Falſch⸗ 
ſpielen iſt keine Rede, ein derartiger Verſuch würde 
dem Unternehmen den größten Schaden zuſügen. 

Der Staat hat einen großen Nutzen von dieſen 
Spielbanken, denn für jeden Tiſch müſſen monatlich 
75 Dollar Lizenz entrichtet werden, und manche 
Saloons haben zehn und mehr ſolcher Tiſche. 

Goldfield iſt in gewiſſer Beziehung das groß⸗ 
artigſte Goldkamp der Welt. Das bedeutet, es 
iſt in der kürzeſten Zeit auf einem verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Terrain das meiſte und reichſte gold⸗ 
2 enthaltende Geſtein zutage gefördert worden. Von 
jeder kleinen Anhöhe aus kann man öſtlich von der 
Hauptſtadt allein gegen 300 der hohen Gerüſte er⸗ 
kennen, die zum a des Gefteins bienen. 


mpm Her 
dt 


, Mobarot-Mine, b die e Bégeinderin v von Goldfields Weltruf. 


Wie lange der Goldreichtum hier anhalten wird, 
weiß natürlich niemand, es iſt aber begründete Hoff⸗ 
nung vorhanden, daß noch für eine lange Reihe von 
Jahren der Vorrat an Edelmetall aushalten wird. 
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Das Werden einer Maske. 


Von A. Pitcairn-Knowles. — Hierzu 9 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Zu Tauſenden und aber Tauſenden ſtürzen ſich die 
Schau⸗ und Vergnügungsluſtigen zur Karnevalzeit in 
den Strudel der Nigzaer Faſchingsluſt, fie ſchäkern und 
tollen und toben in dem bunten Saus und Braus, 
ſtaunen die Pracht und Herrlichkeit des bezaubernden 
Märchenbildes an und, haben ſie davon genug, ſo 
wenden ſie, geſättigt und abgeſtumpft, dem Poſſenſpiel 
den Rücken. Mit welchen Mühen das gewaltige Unter⸗ 
nehmen zur Welt gebracht und aufgebaut worden, mit 
welcher Regſamkeit und Geſchicklichkeit ungezählte Hände 
von morgens früh bis tief in die Nacht hinein ge- 
ſchafft haben, welche Intelligenz, welches Talent ent- 


\ 


wickelt werden mußte, um das Rieſenwer, den un⸗ 
vergleichlichen Nizzaer Karneval, zu einem „fait accompli“ 
zu machen, davon haben die wenigſten einen Begriff. 
Danach fragt auch kein Menſch in der fanatiſchen 
Ekſtaſe, in die alt und jung, reich und arm, Mann 
und Weib geraten. Und doch lohnt es ſich, einmal 


von dem mit der Zeit etwas monoton wirkenden 


Schabernack des lärmenden Vergnügungszentrums in 
die Seitengaſſen abzulenken, um auf das intereſſante 
Triebwerk des Rieſenapparats, das von der großen 
Maſſe ungeſehen im Hintergrund funktioniert, einen 
Blick zu werſen. 


Salz Der Bau des Gerüſtes. 


Bei dieſer Gelegenheit kann man ſich, wenn 
man mit den braven Nizzarden ſich zu befreunden 
verſteht, in die Geheimniſſe eines gar eigenartigen 


Gewerbes einweihen laſſen, 
das nirgends in größerer 
Blüte ſteht als in Nizza: 
das Gewerbe nämlich, par- 
don die Kunſt, aus drei 
unſcheinbaren Dingen, Ton, 
Gips und Pappe, eine be— 
wunderswerte Schöpfung, 
die wir in taktloſer Weiſe 
mit Maske zu bezeichnen 
pflegen, hervorzuzaubern. 
Denn die Maske, wie ſie 
in Nizza geſchaffen wird, 
iſt kein grober, durch die 
Maſchine produzierter Maſ— 
ſenartikel, ſondern ein Kunft- 
werk, und nur Künſtler— 
hände können ſie erzeugen. 

Bekanntlich verkörpert 
jede einzelne Gruppe des 
großen Feſtzuges eine Idee 
oder ein aktuelles Wortſpiel; 
ſo verſteht es ſich denn von 
ſelbſt, daß jede einzelne 
Maske im Einklang mit dem 
Geſamtbild ſtehen muß, und 
der Nizzarde, der ſich um 
die kleinſten Details ſeines 
Karnevals kümmert, als 
hinge von ihnen das Schid- 
ſal der ganzen Welt ab, 
iſt um ſeine Maske beſorgt, 
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3. Das Werf des Bildhauers nähert fid) der Bollendung. 


als wäre jie ein Stüd feiner eigenen Haut. 
Nizzarden allmählich auf dieſem Gebiet einen Weltruf er- 
worben. Sie entwickeln aber auch einen ganz eigenartigen 
Erfindungſinn und eine geradezu verblüffende Originalität 
Das graue Einerlei des üblichen Erwerbs— 
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So haben die 


lebens ſagt dem Nizzarden nicht ſonderlich zu, mit Feuer 
und Flamme iſt er dagegen dieſer Beſchäftigung ergeben, 


2. Der Modelleur 
beginnt ſeine Arbeit. 


die ihm geſtattet, ſeinen künſt— 
leriſchen Schaffensdrang zu 
befriedigen. 

Kaum hat ſich Nizza von 
den Strapazen des letzten 
Karnevals erholt, ſo beginnt 
das Schmieden von Plänen 
für die kommende Saiſon, 
und jhon mehrere Monate 
bevor Prinz Karneval ſeine 
kurzbemeſſene Regierung 
antritt, ſind tauſend Hände 
und Köpfe mit der Ver— 
körperung der neuen Ideen 
beſchäftigt. Und die Frage, 
mit welchen Vermummun— 
gen Prinz Karneval und 
ſeine luſtigen Mitwirkenden 
die Welt überraſchen und 
ergötzen ſollen, tritt in den 
Vordergrund des Intereſſes. 
Der Bildner, der ſich den 
Sommer hindurch mit dem 
Ausſchmücken von Häuſer— 
fronten beſchäftigt hat, iſt 
zur Stelle und harrt der 
Anweiſungen. Inzwiſchen 
erblickt das „Gerüſt“, ein 
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‚Erzeugnis bes Sims 


merers, das Licht der 


Welt. Dann, fobald 
man fid) darüber 
einig geworden, ob bie 


Maske grinfenb oder 
freundlich 


lächelnd 
oder grollend in die 
Welt hineinſchauen 
und ob ſie mit einer 
griechiſchen, einer rö- 


miſchen oder einer 


Stumpfnaſe ausge: 
ſtattet ſein ſoll, geht 
der Bildformer an die 
Arbeit. Das „Gerüſt“ 
wird mit Schellack 
beſtrichen, damit das 
Modellierte ſich dem 
Holz anſchmiegt, und 
bald entſchwindet das 


Geſtell den Blicken 


unter einer formloſen 


Tonmaſſe, die in der 


geübten Hand des 
Modelleurs die Ge⸗ 
ſtalt eines Menſchen⸗ 
hauptes anzunehmen 
beſtimmt iſt. An dem 
ſügſamen, durch Stüt⸗ 
zen gefeſtigten Klum⸗ 
pen beginnt nun der 
Bildner zu kneten, zu 
ſchaben, zu kratzen, 
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4. Das Entſtehen der Gipsform. 
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5. Das Abteilen des Modells in zwei Hälften. 
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und aus bem lebloſen 
Ton lacht uns bald 
ein ſchelmiſches brau⸗ 
nes Antlitz entgegen, 


über das dann und 
wann die Hand des 
Meiſters mit dem 
ſeuchten Schwamm 
fährt, um die Un⸗ 
ebenheiten zu entfer⸗ 
nen. Dann iſt ſeine 
Tätigkeit beendet, und 
weniger erprobte Hän⸗ 
de entledigen ſich ihrer 
Aufgabe. Das Ab⸗ 


teilen des Modells 


in zwei Hälſten mit⸗ 
tels Zinkblechtäfelchen 
ift der nächſte Akt 
im Entwicklungsgang 
der Maske. Klatſch, 


klatſch. .. eine derbe 


Hand ſchmettert den 
ſpritzenden Gips auf 


das Kunſtwerk. Naſe, 


Mund, Augen, Ohren 
verſchwinden unter 
dem weißen Bewurf, 
und die Hülle breitet 
ſich weiter aus, bis 


ſchließlich; nichts mehr 


zu erblicken iſt von 


des Modelleurs tüch⸗ 


tigem Erzeugnis. Eine 
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Ki Das Anndhen der Ohren. 


ſchmuckloſe weiße Kugel präfentiert fid) 
jetzt dem Auge. Man gewährt dem 
Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit eine 
Ruhepauſe von zwei bis drei Stunden, 
damit der Gips ſich härtet. Mit dem 
Meißel bricht man dann die beiden durch 
die Metalltäfelchen geſchiedenen Hälften 
auseinander und entfernt die Tonfüllung 
der in zwei Teile geſchnittenen Gipsform. 
Zum Zweck des völligen Austrocknens 
ſtellt man nunmehr die beiden Formen 
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in die Nähe der Feuersglut und drückt ſie dann mit 
dünner Pappe aus, und zwar in der Weiſe, daß man 
mehrere Schichten der letzteren übereinanderklebt, wobei 
man ſorgfältig den. Finger in die kleinſten Vertiefungen 
hineinzwängt und eventuell mit einem Modellierſtäbchen 
nachhilft. Die fo gefüllte Gipsform muß nun den 
Wärmeſtrahlen eines unter der Aſche glimmenden Feuers 
ausgeſetzt werden, bis die Pappe völlig durchgetrocknet 
iſt. Sie zu lockern und herauszuheben, iſt die nächſte 
Aufgabe. Es muß das mit großer Vorſicht und Ge⸗ 
ſchicklichkeit gemacht werden. Die zwei Hauptteile der 
Maske, der Vorderkopf und der Hinterkopf, ſind nun 
ſo weit fertig, daß man ſie zuſammenſetzen kann. 
Dann werden die Ohren, die mittels beſonderer Formen 
angefertigt worden ſind, angenäht, die Nähte durch 


⸗Ueberkleben von Pappe unſichtbar gemacht und, je nach 


8. Aufkleben des Hutes. 


dem was die Maske vorſtellt, Hut, Bart oder 
Haare angeklebt. Schließlich bedarf es noch 
des Malers, um dem düſteren grauen Geſicht 
die lebensfrohe Farbe zu erteilen. Das iſt der 
Werdegang der Maske, wie wir deren viele 
Tauſende alljährlich zur Karnevalzeit erblicken. 
Noch größere Schwierigkeiten aber bereitet die 


Herſtellung der Rieſenmasken, wie ſie Prinz 
Karneval ſelbſt zur Schau trägt. Gewöhnlich 
iſt der Kopf „Seiner Majeſtät“ von einem 


derartigen Umfang, daß mehrere erwachſene 
Menſchen in dieſem Platz finden können. Wenn 
Prinz Karneval, wie alljährlich, den Feuertod 
ſtirbt, ſetzt man ihm einen kleineren Kopf auf, 
um eines ſo wertvollen Objekts, wie die Rieſen⸗ 
maske eins bildet, nicht verluſtig zu gehen. Mit 
einigen baulichen Veränderungen kann dieſes 
Kunſtprodukt bei einer anderen Gelegenheit von 
neuem Verwendung für den karnevaliſtiſchen 
Zweck finden. 
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Madame. 


Kapriccio von Wera von Huhn. 


7 Uhr Madame öffnet ein wenig die Augen 
und blinzelt mit halbgeſchloſſenen Lidern ins dämmerige 
Licht. Mechaniſch greift ſie nach der Uhr, die auf dem 
Tiſchchen neben ihrem Bett liegt — macht ſchnell die 
Augen wieder zu und kuſchelt ſich auf die andere Seite. 
Sie will unbedingt verſuchen, noch ein bißchen zu ſchlafen 
und zu träumen — zu träumen von ihm, der der 
Traum ihres Lebens und ſein Inhalt — von Monſieur. 

8 Uhr . .. Ninon, Madames zierliche, ſchwarz⸗ 
haarige, kleine Kammerzofe, bringt auf ſilbernem Teller 
die Poſt. Neben den Briefen liegt ein Strauß tiefblauer, 
duftender Veilchen. Der liegt jeden Morgen neben 
Madames Briefen — ſo hat es Monſieur befohlen. 
Aber Madame läßt die Veilchen achtlos auf die ſeidene 
Decke gleiten und greift nur nachläſſig nach ihren Briefen. 
Sie hat gleich geſehen, daß kein ſtarkes, weißes Kuvert 
mit großen charakteriſtiſchen Zügen darunter iſt, das 
einen Morgengruß von Monſieur enthalten könnte. 
Langſam und gleichgültig überfliegt ſie ihre Korreſpondenz, 
während Ninon im Zimmer lautlos hin und her huſcht 
und alles für die Toilette vorbereitet, auch den ſeidenen 
Kimono zurechtlegt, den Monſieur einſt ſelbſt aus dem 
Land der aufgehenden Sonne mitgebracht hat. Dann 
geht ſie in das anſtoßende Badezimmer, und Madame 
hört das Waſſer leiſe in die marmorne Wanne rauſchen. 

Derweil träumt Madame weiter — von Monſieur, 
und ob er heut wohl kommen wird. Sie rechnet: 
5 Tage war er ſchon nicht ba — 5 Tage — bie Ma- 
dame einſam und traurig wie ein kleiner verflogener 
Vogel — an dem lächelnden blauen See zugebracht hat. 

9 Uhr . .. Madame ſpringt auf — auf nackten, 
roſigen, kleinen Füßen läuft ſie zum Fenſter — ſtößt 
beide Balkontüren auf — draußen funkelnd im Sonnen⸗ 
ſchein liegt der See, und die weißen Häupter der Berge 
leuchten gleißend darüber. 

Madame ſchlägt die Hände zuſammen: „Ninon, 
Ninon — heut iſt ſchönes Wetter — heut ſcheint die 
Sonne ſo hell, ſo warm wie bei uns daheim an der 
Küſte unter den Palmenbäumen von Las Palmas! 
Ninon, Ninon — o heut kommt Monſieur ſicher!“ 

Nun ſchnell das Bad, und nachher ſitzt Madame, in 
ihren Kimono gehüllt, auf der Terraſſe vor ihrem Salon 
und beginnt ganz langſam zu frühſtücken. Sie hat ja 
Zeit, viel zu viel Zeit, und die Zeit vergeht ſo lang⸗ 
ſam — die, in der Monſieur nicht bei ihr iſt. 

10.80... Madame im fußfreien, weißen Cheviot⸗ 
kleid mit ihren großen, dunkelblauen Kinderaugen und 
den roſtbraunen Haaren, die unter dem großen, ſchwarzen 
Strohhut hervorquellen, durchſchreitet raſch die Halle, 
in der blonde Engländerinnen und in Sportanzügen 
ſteckende Amerikaner ſitzen und der reizenden Erſcheinung 
bewundernd nachſchauen. Madame will ihre von 
Monſieur gewünſchte Morgenpromenade machen. 

Jean Baptiſte geht immer 5 Schritte hinter ſeiner 
Herrin. Monſieur ſieht nicht gern, daß Madame allein 
in den Bergen und am See ſpazierengeht — daß 
Madame fid) mit anderen Gäſten des Hotels an= 
freundet und ihnen anſchließt — das will Monſieur 
erſt recht nicht. 

So geht Madame immer allein — den weißhaarigen, 
ſchweigſamen Jean Baptiſte in ſeiner ſchwarzen Livree 


hinter ſich. 


Und während Madame am Seeufer dahinſchreitet, 
überfliegen ihre Augen achtlos die Schönheit, die ſie 
umgibt, und ſie zählt nur wieder und wieder die Stunden 
— wie viele von ihnen noch verſtreichen müſſen — bis 
zu der Stunde, in der ſie endlich Monſieur erwarten 
kann 

Beim Dejeuner ſitzt Madame allein in einer Ecke 
des Speiſeſaals — auch das hat Monſieur ſo angeordnet. 
Jean Baptiſte ſteht während der Mahlzeit hinter dem 
Stuhl ſeiner Herrin, gleichſam als wolle er ſie vor den 
vielen Blicken, die zu ihr hinüberfliegen — ſcheuen, 
bewundernden — dreiſten — begehrenden — ſchützen. 
Rings um Madame ein Plaudern, ein Lachen, ein 
Scherzen, ein Flirten. Alle Tiſche im großen Speiſe⸗ 
ſaal ſind beſetzt, und der ſtrahlende Sonnenſchein läßt 
alle Menſchen heiter ausſehen. An großen Tiſchen 
figen fie zuſammen — dann wieder an runden klei⸗ 
neren — oder auch nur zu zweien — und ſchauen 
ſich fröhlich oder verliebt in die Augen. 

Nur Madame ijt allein. — — 

Aber heut iſt ſie nicht traurig darüber — ſie weiß 


ja genau — heut abend ift fie nicht mehr einſam — 


heut abend ſitzt Monſieur ihr gegenüber und neigt 
grüßend den Kelch zu ihr und ſchaut ihr tief in die 
Augen, mit dem ſiegesſicheren, lachenden Blick, der 
ibm Madames ganzes Herz unterjocht hat. O — 
und nachher muß er mit ihr im Mondſchein am See⸗ 
ufer ſpazierengehen, und da, angeſichts der ewigen 
Berge, muß er Madame in ſeine Arme nehmen, ganz 
feſt, und ſie küſſen — ſo küſſen, daß ſie all die 
Einſamkeit der langen, bangen Tage und Nächte 
darüber vergißt. 

Madame ſchält noch eine Pfirſich — zerbröckelt mit 
ihren ſchmalen, roſigen Fingern einen Kuchen — alles, 
um den Moment hinausſchieben, in dem ſie wieder in 
ihrem einſamen Zimmer ſein wird, in dem ſich die 
Stunden au Ewigkeiten dehnen. 

2 Uhr ... Nun hilft es nichts — Madame muß 
ſich erheben. 

Jean Baptifte ferviert ihr ben ſchwarzen Kaffee in 
ihrem Salon und bringt wieder Briefe und Zeitungen 
mit herauf. Madame hat früher nie gewußt, daß die Lektüre 
von ein paar Zeitungen ſich ſo in die Länge ziehen läßt. 

Sie ſchreibt nun ſelbſt ein paar Briefe und Anſichts⸗ 
karten — dazwiſchen blinzelt ſie immer nach der Uhr, 
die neben ihr liegt. Aber die Uhr will heute über⸗ 
haupt nicht vorwärts gehen. 

Madame ruft nach Ninon: „Ninon, Ninon, ſage 
mir ſchnell, wie ſpät es bei dir iſt. Meine Uhr muß 
ſtehengeblieben ſein. Sie zeigt erſt drei Viertel drei!“ 

„Jawohl, Madame. Später iſt es noch nicht.“ 

Madame ſeufzt ungeduldig. 

„Es iſt gut, Ninon!“ 

Madame verſucht zu ſchlafen, aber es geht nicht. 
Madame verſucht zu leſen, aber nach ein paar Seiten 
merkt ſie, daß ſie gar nicht weiß, was ſie geleſen hat. 

Noch ein Brief — noch eine Anſichtskarte GEM 

Auf den Anſichtskarten ſteht immer, wie ſchön es 


hier am See ſei — in den Briefen das gleiche — 
nur etwas aire 
4.30 . Endlich . ..! Madame fpringt auf. 


Nun kann ſie beginnen, Toilette zu machen — liebe⸗ 
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volle, forgfaltige Toilette, mit all dem Entzüden und 
der Freudigkeit, die nur die junge, ihrer Schönheit 
bewußte Dame, die den Geliebten erwartet, bei dieſer 
Beſchäftigung kennt. 
Ninon läuft eilfertig hin und her, bringt die fei- 
denen Strümpfe, wie Spinnweb ſo fein, bringt die 
zierlichen, glänzend ſchwarzen Lackſchuhe mit den 
großen goldenen Schnallen darauf — den fnifternden, 
ſpizenüberrieſelten Jupon — ein Duft von köſtlicher 
Seife und feinem Toilettewaſſer ſchwebt über dem 
koketten Raum. 

Auf der ſeidenen Decke des niedrigen, breiten eng⸗ 
liſchen Betts — auf den zierlichen weißen Lackmöbeln 
— überall liegen duſtige, zarte Herrlichkeiten verſtreut. 

Madames roſtbraunes Haar fällt bis zu den Knien 
herab — vorſichtig gleitet Ninon mit der Bürſte über 
die lockige Pracht. 

„Den Knoten etwas tiefer, Ninon, du weißt doch, 
daß Monſieur neulich ſagte, er kleide mich beſſer ſo. 
Und keine Locke in die Stirn, das mag Monſieur nicht.“ 

Ninons geſchickte Finger glätten, locken, zupfen, 
ſtreichen — 

5.15... Wenn Monſieur heute kommt — muß 
er jetzt bereits unterwegs ſein. Wenn er kommt — ja, 
wenn... Aber Madame will heute ganz feſt an fein 
Kommen glauben. Das Wetter iſt ſo ſchön, die Sonne 
ſcheint ſo hell — das iſt ſicherlich ein gutes Omen! 

Ach — und dann iſt Madame ſo allein — Madame 
hat ſo ſchreckliche Sehnſucht nach Monſieur — ſolch eine 
Sehnſucht, daß es ihr direkt im Herzen weh tut — 
das muß Monſieur ja fühlen, das muß ihn zu Madame 
ziehen. 

„Was für ein Kleid, Madame? Das weiße, mit 
der engliſchen Gipüre? Oder das paſtellblaue Chiffon⸗ 
kleid? In dem Chiffonkleid ſieht Monſieur Madame 
immer beſonders gern.“ 

Aber Madame ſchüttelt den Kopf. 

„Er hat mich ſchon zu oft darin geſehen. Nein, 
gib mir lieber das mattroſa Leinenkleid, das erſt neulich 
aus Paris gekommen iſt — das kennt Monſieur noch 
nicht. Aber ſchnell, Ninon, ſchnell, ſonſt kommt Mon⸗ 
ſieur, noch ehe wir fertig ſind.“ 

Madame ſteht vor dem Spiegel. 

„O Ninon, Ninon, das Kleid ſteht mir aber 
heut nicht, kein bißchen ſteht es mir. Monfieur muß 
mich ja abſcheulich finden. Schnell gib das weiße 
Gipürekleid, aber ſchnell, Ninon, ſchnell!“ 


Ninon öffnet behend Haken und Oeſen — Madame 


ſtampft vor Ungeduld mit dem Fuß: „Aber ſo eil dich, 
Ninon, ſo eil dich doch!“ 

„O Madame, es iſt noch ſo früh — vor einer 
halben Stunde kann Monſieur gar nicht hier ſein.“ 

Das geſchmähte Kleid iſt zu Boden geglitten — 
vorſichtig ftreift Ninon die weiße Herrlichkeit über. 

„Den Roſenhut bereitlegen, Ninon. Nach der 
langen Fahrt wird Monſieur ſich zuerſt etwas Bewe⸗ 
gung machen — ſpazierengehen wollen. Und nun, 
Ninon, ſchau mich an, ſeh ich gut aus?“ 

Ninon iſt eitel Bewunderung. 

„Entzückend, Madame. Schöner denn je. So 
roſige Wangen und fo ſtrahlende Augen! O, wie wird 
Monſieur glücklich ſein, Madame ſo ſchön zu ſehen!“ 

Madame ſteht noch immer vor dem Spiegel. Nein, 
ſie gefällt ſich heute nicht — kein bißchen gefällt ſie 
ſich. Aber ſie iſt nie mit ſich ee wenn ſie 


© 


Baptiſte die Tür. 
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Monſieur erwartet. Hier noch eine Nadel — ein paar 
Tropfen Parfüm — die Veilchen in ben Gürtel — die 
Monſieur an ihr zu ſehen liebt. Und nun geht Madame 
in den Salon und verſucht, ein gleichgültiges Geſicht 
zu machen. Monſieur darf doch nicht merken, wie 
ſehnſüchtig, wie ungeduldig er erwartet wird. 
Monſieur ſo kühl — ſo ſelbſtbeherrſcht, der ſo gern 
ſpöttiſch zu Madame ſagt: „Nur keine Leidenſchaft, 
mein Kind, nur keine große Leidenſchaft. Wir ſind 
hier nicht in deinem heißblütigen Vaterland.“ 

Aber Madame lacht leiſe in ſich hinein. Sie hat 
es ſchon erlebt, daß Monſieur die ganze große Gelb[t- 
beherrſchung, auf die er ſo ſtolz, vergeſſen hat, das 
war damals — damals, als er ſo heiß um Madames 
Liebe warb und Madame nur gerade erſt anfing, ſich 
ein ganz klein wenig für den großen, ſchlanken, blonden 
Deutſchen zu intereffieren, und nicht daran dachte, daß 
aus dieſem Intereſſe etwas anderes entſtehen würde 
als ein Flirt — ein kleiner, belangloſer Flirt, dem ſie 
jeden Augenblick ein Ende machen könnte. 
was war Monſieur damals verliebt — verliebt und 
eiferſüchtig und immerfort in ihrer Nähe und um ſie 
herum. Eigentlich viel mehr als ſpäter, nachdem es 
ihm gelungen, ſich ihr kleines, leidenſchaftliches Herz 
und die ganze Glut ihres ſüdlichen Temperaments zu 
eigen zu machen. 

5.50. Jetzt iſt der Zug, der Monſieur bringen 
muß, eingelaufen. O, warum hat er ihr nur ein für 
allemal verboten, auf den Bahnhof zu gehen — nach 
ihm auszuſchauen — ihn zu erwarten! 

Und ganz plötzlich fühlt ſie mit unbedingter Sicher⸗ 
heit: Monſieur iſt nicht gekommen — er iſt nicht unter 
denen, die von dem kleinen roten Bahnhofsgebäude 
jetzt eifrig der Stadt zuſtreben. 

Aber ſie wehrt ſich gegen das Vorgefühl: Nein — 
nein, heute habe ich Glück! Fünf Tage war er mat: 
bei mir. SC — heute fommt er gewif! 

5.55 . Madame fteht an Der Tiir und lauſcht 
atemlos — lauſcht, ob ſie nicht auf dem weichen, roten 
Läufer Schritte ſich nahen hört. 

Jetzt — jetzt muß er ja jeden Augenblick da ſein! 

Da — Schritte. Madame vernimmt ſie ganz deut⸗ 
lich. Ihr Herz ſteht ſtill. Die Schritte kommen näher 
— entfernen ſich wieder — ein paar Türen weiter ein 
Klopfen. 

6 


Madame rechnet. Iſt er in drei Minuten 
nicht bei ihr, dann iſt er überhaupt nicht gekommen — 
dann liegt wieder ein trauriger, einſamer, endloſer 
Abend und ein nur von der Erwartung belebter Tag 
vor ihr — nur daß das Warten von Tag zu Tag 
trauriger und hoffnungsloſer wird. 

Ihr Geſichtchen iſt weiß wie ihr Kleid — die kleine 
Uhr bebt in ihrer Hand. 

6.5 Minuten. Da — Schritte — Schritte — bis 
heran zu ihrer Tür. Ein Klopfen. Madame reißt 
ſie ſtrahlend auf: „O Liebſter, Liebfter, endlich! Du 
biſt doch gekommen!“ . 

In der Tür fteht Jean Baptifte. Auf dem filbernen 
Teller in ſeiner Hand liegt eine Depeſche. 

„Ein Telegramm für Madame.“ 

Mit matten Händen öffnet ſie — ſie kennt den 
Inhalt auch ohne dies. 

. Monfieur kommt heute nicht. 

Das Blatt ſinkt zu Boden. Leiſe ſchließt Jean 

Madame ijt wieder allein. 
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Chineſiſche Tierbilder. d 


Bon Prof. Dr. L. Heck, Direktor des Berl. Zool. Gartens. Mit 8 Aufn. aus der Wegenerſchen Ausſtellung. 


Sie waren ſeit je meine Lieblinge im Verein mit 
ihren japaniſchen und indiſchen Form⸗ und Geiſtesver⸗ 
wandten; denn etwas Köſtliches haftet ihnen an, ein 
feiner Reiz ſtrömt von ihnen aus. Den empfinde ich 
beim Anſchauen jedesmal wieder mit dem gleichen 
Genuß, und ſchon oſt habe ich mich gefragt, 
wohl kommen mag, daß ein Menſch, der wie ich ſein 
Auge für die lebende Tierform durch jahrzehntelange 
Uebung geſchärft hat, von einem Japaner, Chineſen, 
Inder, Altägypter nie mit einer Tierdarſtellung un⸗ 


Kranide. Maler: Chi- ying- chao. 


wie es 


angenehm berührt wird trotz einer gewiſfen unverkenn⸗ 
baren Gebundenheit in der Darſtellungsweiſe. Alles 
kunſtgeſchichtliche Rüſtzeug liegt mir fern, ich kenne 
weder eine dieſer Schulen noch ihren Meiſter; für 
mich bleibt nur das immer wiederkehrende Erlebnis, 
daß ich alles ſehr wohl vertragen kann, was die 
Künſtler dieſer alten außereuropäiſchen Kulturkreiſe mit 
dem Tier als künſtleriſchen Vorwurf angeben, daß ich 
mir gern gefallen laſſe, was ſie ſich damit erlauben, 
ja daß ich, der Tiergärtner, der nur mit der tieriſchen 
Wirklichkeit zu tun hat, ſogar von 
ihren Fabelweſen entzückt bin. Und 
von dieſen vielleicht am aller⸗ 
meiſten! Das darf doch wohl als 
ein Anzeichen dafür gelten, daß 
hier eine überragende — für uns 
und den griechiſch⸗römiſchen Kultur⸗ 
kreis überragende — Kraft lebendig 
iſt, das Weſentliche der verſchie⸗ 
denen Tiererſcheinungen feſtzuhal⸗ 
ten. Und nicht nur das, ſondern 
noch mehr: nämlich dieſes Weſent⸗ 
liche ohne empfindlichen Verluſt in 
die überlieferte Darſtellungsform 
umzugießen! Wie verſtehen es doch 
dieſe Künſtler, ihre ganze Kompo⸗ 
ſition den obligaten langen, ſenk⸗ 
oder wagerecht aufzurollenden Pa⸗ 
pierflächen anzupaſſen! Wie na⸗ 
türlich, man möchte ſagen: ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſitzt da jeder Vogel auf 
ſeinem Zweig, zu dem man den 
Stamm entweder gar nicht oder 
nur ſehr unvollſtändig ſieht! Man 
weiß oſt gar nicht, woher die Aeſte 
und das Blattwerk, die Ranken 
und Blumen kommen; aber man 
vermißt nichts, man hat das. un⸗ 
bedingt ſichere Gefühl, ein vollkom⸗ 
men befriedigend geſchloſſenes 
Kunſtwerk vor ſich zu haben, und 
man genießt dieſes, ohne nach 
irgend etwas weiter zu fragen. So 
auch die chineſiſchen Tierbilder. 
Man ſehe nur die Wachteln an! 
Es iſt die Mittelgruppe, heraus⸗ 
genommen aus einer größeren An⸗ 
zahl auf einem ponoramaartigen 
Breitbilde, wo Vogel neben Vogel 
ſteht; aber wie! Keine Spur von 
: ber Langweile, die man bei einer 
ſolchen bandförmigen Darſtellung 
für unausbleiblich halten möchte! 
Jeder einzelne Vogel gibt und be⸗ 
wegt ſich vollkommen natürlich: 
es iſt, als ob man am Rande 
eines Kornfeldes auf dem Wege 
ftände, wo gerade ein Trupp der 
kleinen Schläger, vielleicht zum 
Sandbad, ins Freie hinausgetrip⸗ 
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pelt ift. Und dabei find die einzelnen Figuren nicht einmal 
ſehr peinlich durchgearbeitet; im Gegenteil: als Anſchauungs⸗ 
mittel für Vogelanatomie und Gefiederkunde könnte man ſie 
nicht benutzen. Aber das Weſentliche und Kennzeichnende 
der äußeren Erſcheinung der Wachtel, das iſt alles ba, und 
mehr verlangt man wahrlich nicht, wenn man nicht mit der 
trocknen Seele des wiſſenſchaſtlichen Philiſters an die Kunſt 
herantritt. Aber dieſes Weſentliche und dieſes Kennzeichnende, 
das muß auch da ſein! Ich kann mich nun und nimmer zu 
der Lehre bekennen, daß der Künſtler kraſt ſeiner Kunſt das 


Recht habe, mit allen ſeinen Vorwürfen, alſo auch mit dem 


Tier umzuſpringen, wie er Luſt hat; ich lebe vielmehr der 
feſten Ueberzeugung, daß, wenn irgendwo, dann hier, in der 
Beſchränkung der Meiſter ſich zeigt. Ein ſolcher wird dem 
Tier nichts zumuten, was gegen ſein Weſen geht: Er wird 
den Bären, der im Leben deshalb nicht weniger urgewaltig 
ausſieht, weil er ſozuſagen ein Wollſack iſt, nicht zum nackten 
Athleten machen, und er wird den Löwen, deſſen Wirklich⸗ 


keitsbild von Kraft und Majeſtät nicht im geringſten : 
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dadurch leidet, daß ihm, wie es nun einmal 
Katzenart iſt, die weiche Haut mehr oder weniger 
loſe auf dem Körper ſitzt — er wird den Löwen 
nicht ſo darſtellen, als ob ihm die Haut abgezogen 
und er bereits als Muskelpräparat aufgeſtellt fei. 
Er wird ihm auch, wenn er ihn aus ſchwarzer 
Bronze gebildet hat, nicht weißgelbe Augen ein⸗ 
ſetzen und ihm die Mähne nicht wie plattgedriidte 


Wattebäuſche an die Kehle kleben. 


Alles unbe⸗ 


ſchadet der echten künſtleriſchen Vereinfachung des 
Motivs, deren Berechtigung, ja Notwendigkeit ich 


auf das lebhafteſte mitempfinde. 


Es kommt nut. 


darauf an, wie es gemacht wird! — Was unſer 
leider ſchon dahingeſchiedener Leiſtikow mit der 
Grunewald⸗- und märkiſchen Landſchaft gemacht hat, 
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das foll nur jeder Künſtler getroft mit bem Tier machen, 


und das kann man machen! Beim Löwen habe ich es 
1900 auf der Pariſer Weltausſtellung in dem großen 
Lichthof für Plaſtiken geſehen an einem ſteinernen Löwen⸗ 


paar von Gardet, wo die Löwenmähne auf ſo wenige 


Haarſträhnen vermindert war, daß man dieſe leicht 
zählen konnte. Aber dieſe wenigen Haarſträhnen waren 
ſo ausgeführt und angeordnet, daß ſie ſich zum un⸗ 
eingeſchränkten Eindruck der vollen Löwenmähne ver⸗ 
einigten, und ſie veränderten die Außenlinie der ganzen 


Tiererſcheinung nicht gewaltſam. Der Löwe blieb Löwe 


in allem Weſentlichen und Kennzeichnenden, und ein 


Katzen im Zimmer. Maler: Chén-chü⸗ chung. Um 1600. 


Aufgabe 


Ausſuchen, Zurückbehalten und Wiedergeben dieſes 
Weſentlichen und Kennzeichnenden im Abbild, das und 


nichts anderes kann doch wohl nur die Aufgabe der 


künſtleriſchen Vereinfachung des Motivs ſein! Dieſe 
verſteht man übrigens doch heute auch 
hier bei uns zu löſen: ich wüßte mir dafür neben. 
Geygers Malaienbären kein ſchöneres Beiſpiel als 
Gauls römiſche Ziegen und Schafe, ſeine Pelikane, 


ſeinen Strauß. Bei den Ziegen und Schafen, auch bei 


den Pelikanen welche Einfachheit in den Außenlinien 
und der Behandlung der Oberfläche, des Haar- und 
Federkleides! Aber welches Leben. in dieſer Ruhe: 
N man erwartet jeden Au⸗ 
genblick, daß der Rippen⸗ 
korb der Ziege im Atmen 
ſich hebe! Und die glei⸗ 
chen Vorzüge finde ich 
bei den Mittagsruhe 
haltenden Höckergänſen 
unſerer chineſiſchen Tier⸗ 
bilder aus der Wegener⸗ 
ſchen Ausſtellung wieder, 
die ſich leider dem gan⸗ 
zen Zuſtand und der 
Farbengebung nach nicht 
zu photographiſcher Ver⸗ 
vielfältigung eignen. 
Wir bringen dafür ein 
Gegenſtück: die einzelne 
ruhende Gans, bie. ihr 
Gefieder ordnet. Mit 
dieſen Tieren ruht man 
mit! Es iſt gar nicht 
viel angegeben von dem 
Gefieder außer der Grau⸗ 
ſcheckung; aber die gan⸗ 
zen Außenlinien ſind ſo 
unglaublich fein und le⸗ 
benswahr, geführt, daß 
man hineinfaſſen zu kön⸗ 
nen meint in die Gänſe⸗ 
federn. Aehnlich die gro⸗ 
ßen, weißen Kraniche, 
deren Stellungen man⸗ 
chem vielleicht ſchematiſch 
erſcheinen mögen, weil 
er ſie ſchon oft ſo ge⸗ 
ſehen hat. Aber dieſe 
Prachtvögel tun unb 
haben ſich eben ſo, ge⸗ 
nau ſo, wenn ſie den 
ſchmetternden Ruf aus 
der Luftröhre ausſtoßen, 
die wie eine Tuba im 
hohlen Bruſtbeinkamm 
aufgewunden iſt, und 
wenn ſie ſich putzend 
im Gefieder neſteln, dabei 
die Flügel mit den hin⸗ 
terſten, zu Schmuckfedern 
verlängerten Armſchwin⸗ 
gen etwas lüften. Aehn⸗ 
lich fein iſt die Darſtel⸗ 
lung der kleinen bläu⸗ 
lingartigen Schmetter⸗ 


Nummer 4. 


Wachteln. 


linge und der Biene, die eine Blütenſtaude umſchweben, und 
das Bild mit dem großen Karpfen und den vier kleinen 
Elritzen. Der große Fiſch muß ja mit ſeiner Körperhaltung 
dem traditionellen Chineſenſchnörkel in der Wiedergabe der 
Waſſerwellen wohl ein gewiſſes Zugeſtändnis machen; deſto 
freier und lebendiger iſt dafür die Darſtellung der vier kleinen 


Peking- Hündchen. Am 1700. 
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Pferde in Landſchaft. 


trotz aller feinen Mäßigung im Ausdruck. Gewiß 
iſt auch dieſe Gruppe komponiert und arrangiert; 
aber zugleich ſieht man es leibhaſtig vor fic), 
wie die hellen, ſchlanken Fiſchkörperchen in der 
Strömung ſtehen, um irgendeinen Futterbrocken 


Seite 168. 


Weiße Dane Mater Pien-ding-dao. 


Summer 4. 


herum, leiſe ſchlängelnd und die Sloffen rüh⸗ 
rend. Die größte Stärke der Chineſenmaler 
ſcheinen mir aber doch die Haustiere; ſcharfes 
Naturbeobachterauge und nationale Kunſt⸗ 
brille fogufagen arbeiten da zur reizvollſten 
Wirkung zuſammen. Da iſt ein kleines Vild 
mit zwei Pferden: ein Schimmel liegt ſchon 
am Boden und wälzt fih, wie es frei 
gelaſſene Pferde zu tun pflegen; ein Schwarz⸗ 
ſcheck ſteht noch aufrecht. In einer ganz eigen⸗ 
tümlichen Stellung, als ob er ſchlecht ge⸗ 
zeichnet wäre. 
und dieſer Augenblick iſt mit einer ſtupenden 


graphie. Zum Schluß das Hunde und Katzen⸗ 
bild, nächſt den Gänſen meine Lieblingſtücke! 
Wie da die rot⸗ und ſchwarzweißen Hunde⸗ 
figürchen zwiſchen die Blätter und Blumen 
hineingeſetzt und mit der Umgebung zuſam⸗ 
mengeſtimmt ſind, das iſt zum Entzücken, 
und wenn man ſich's anſchaut, lernt man 
zugleich, wie die Chineſen ihr nationales 
Schoßhündchen, den Peking Spaniel, haben 
wollen im Gegenſatz zu dem verfeinerten, 
überfeinerten Japaner. Trotz aller Kleinheit 
möglichſt ſtämmig, unterſetzt und breitköpfig, 
mitten auf dem dicken Querſchädel eine weiße 
Herzzeichnung. Die Angorakatzen wiederum 
iind dem Freunde der Tierfeele und ihrer 
Regungen zu Dank gemalt. Ueber das Hinter⸗ 
bein der großen, ſich krauenden Katzenfigur 
auf dem Tiſche läßt ſich vielleicht ſtreiten; 
aber die Raufenden unten am Boden und 
das verliebte Pärchen rechts im Vordergrunde 
ſind köſtlich. Der helle Kater iſt offenbar 
noch etwas unſchlüſſig, ob er als Stärkſter 
Sch Streit ſchlichten ober mit der dunklen 

Ragin den „tertius gaudens" ſpielen foll; fie- 
ſchmiegt ſich aber, zart miauend, bereits ſo 
innig an ihn an, daß ihm die E nicht 
ſchwer werden kann. 

Wie ein Zoologe, Tiergäi ner und Tier⸗ 
liebhaber dieſe und andere 3. ant anſieht, 
das ſollten bie vorſtehenden „ ilen ſchildern. 
Mehr möge man von ihnen nicht verlangen! 


| Der Skidreß. 


Von Louiſe Schupp. — Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen von H. Traut. 


Das Geheimnis der eleganten Frau beſteht darin, 
daß ſie nicht nur bei beſonderen Gelegenheiten glänzend 
und koſtbar gekleidet erſcheint, ſondern ihre Perſönlich— 
keit immer und überall mit der Umgebung harmoniſch 
in Einklang zu bringen weiß. 

Cin. Sportkoſtüm kann nur dann gut wirken, wenn 
es dem Zweck gut angepaßt iſt. Leider ſind aber oft 
praktiſche Koſtüme recht unvorteilhaft für die Trägerin. 
Schönheit und Zweckmäßigkeit in ihrem „Dreß“ 
vereinigen, iſt eine lohnende, aber auch ſchwierige Auf⸗ 
gabe für die Frau von Geſchmack und Takt. Jedes 


Sportkoſtüm foll allen unnützen Aufputz vermeiden, 


aus Stoffen beſter Qualität, von tadelloſer Arbeit und 
gutem Sitz ſein. Für die Reiterin und Automobiliſtin, 
für die Seglerin und Radfahrerin hat die Mode lange 
ſchon paſſende und reizende Modelle geſchaffen. Weniger 
gut hat es die Bergſteigerin, die in ihrem Anzug, der 
für Wind und Wetter, Felſen und Eis, Waldgeſtrüpp 
und ſtaubige Talwege berechnet ſein ſoll, auch ein 
wenig nett ausſehen möchte. Am ſchwierigſten iſt die 
Kleiderfrage für die Skiläuferin. Wenn ſie Touren 
machen will — was doch ſchließlich der Endzweck des. 
Schneeſchuhlaufes ſein ſollte — muß ſie mit den gleichen 
Naturgewalten rechnen wie die Hochtouriſtin, die aber 


Aber er will ſich gerade legen, 


Schärfe getroffen wie mit Momentphoto- 


A 
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im Winter ungleich tüdifcher find als im Sommer. Dazu fommen 
noch bie raſchen, oft forcierten Bewegungen, die der Skilauf 
erfordert, z. B. Wenden, Querfahren, Stemmbögen, Schwünge uſw. 
Die Kleidung darf daher vor allem nicht hemmen, muß loſe ſein. 

Am beſten iſt und bleibt es, im Beinkleid zu fahren. Der Rock 
hindert immer, faßt zuviel Schnee, wird naß, gefriert und um— 
gibt wie eine ſteife Glocke die Trägerin. Schlanke Geſtalten ſehen 
auch in einem gutgearbeiteten Skibeinkleid beim Laufen vorteil— 
hafter als im Rock aus. Aber eins ſchickt ſich nicht für alle, und 
an manchen Sportplätzen iſt die „Hoſendame“ direkt unmöglich. 
Man muß alſo zu ſeinem Winterſportkoſtüm unbedingt einen 
Rock haben. Er ſoll kürzer und nicht weiter als ein Radfahrrock, 
mit feſtem Beſatz, am beſten aus Leder, gearbeitet ſein. Kurze 
Jacken ſind zum Schneeſchuhlaufen unpraktiſch, da ſie zu wenig 
gegen das Eindringen des Schnees ſchützen. Die auf unſeren 
Bildern gezeigte Faſſon mit den molligen Mufftaſchen, die ſchnee— 
dicht zugeknöpft werden können, iſt ſehr zu empfehlen. Selbſt— 
verſtändlich müſſen auch alle Taſchen Schließklappen haben, denn 


— 


skidreß aus weißem engliſchem Wollſloff. 


e meine Damen! 
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der Schnee ijt ein vorwitziger Gefelle, 
Der fid) überall eindrängt, wo man 
ihn nicht wünſcht. Die Taſchenloſigkeit 
der modernen „robes fourreau“ auch 
auf das Skikoſtüm zu übertragen, 
möchte ich nicht anraten. Man denke 
ſich die reizende Situation, wenn eine 
Skiläuferin ihren Begleiter, der all 
ihre Habe in Verwahr hat, nicht er— 
reichen kann, weil er an einem Steil— 
hang Bögen übt. Alſo einige Taſchen 
in der Jacke und in dem Beinkleid, 
Der Schneider, der 
Ihr Koſtüm arbeitet, wird für dieſes 
S Bedürfnis mehr Verſtändnis haben 
SCH als Die Schneiderin. Der Stoff des 
| Kleides foll nicht rauhhaarig fein, da- 
mit Der Schnee nicht zu febr daran 
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haftet; geſtrickte Jacken und Gamaſchen ſind ebenfalls Schnee⸗ 
fänger. Dagegen iſt ein Sweater als wärmende Hülle für 
Ruhepauſen unerfetzbar und ſoll auch zum Uebungsplatze mit⸗ 
genommen werden. Sehr warm müſſen Ohren, Hände und 
Füße verwahrt werden, die ſonſt leicht erfrieren. Feſch und 


ſehr praktiſch iſt die Norwegermütze zum Herunterklappen. 
Man nehme immer außer Wollhandſchuhen Reſervefäuſtlinge mit. 


Der gewandteſten Fahrerin bleibt ein Sturz nicht erſpart; dabei 
machen die Hände die intimſte Bekanntſchaft mit dem Schnee. 
- Unerläßlih find Wollſtrümpfe, Ueberſocken oder Fußſchlüpfer, 
Gamaſchen und feſte Stiefel oder Lauparsken, die für Hochtouren 
durch Steigeiſen zur Fels- und Eis arbeit brauchbar gemacht werden. 

Die meiſten Läuferinnen wagen ſich ja nicht in die großen 
Höhen, aber ſelbſt die einfachſte Wintertour erfordert ſorgfältige 


Ausrüſtung, wenn die Dame nicht an Geſundheit und gutem 


Ausfehen Schaden nehmen will. Der Grund vieler Erkältungen 
_ ift zu warme Kleidung. Die ſommerliche Touriſtenunterkleidung 
genügt. Enge Gürtel und Schnürmieder verbieten ſich beim 


CA 


Das blaue Sti 


We 


foffiim ohne Rod. 


WERTE 


Breeches zum weißen stidreß. , 


Skilauf von felbft. Der er[te Sturz würde zwar 
nicht der Fahrerin, wohl aber dem Korſett alle 
Rippen brechen. | | 

Vnſere Bilder führen neue, zweckmäßige und 
elegante Modelle von Skikoſtümen vor. Am be- 
liebteften zum Winterſport -ift jetzt der weiße 
Dreß. Da weiße Koſtüme aber bei größeren 
Touren, die uns durch Waldgeſtrüpp und in nicht 
immer gang tadelloſe Unterkunfts⸗ und Almhütten 
führen, bald ſalopp ausſehen, iſt der Skitouriſtin 
mehr ein dunkles Gewand zu empfehlen. Ein 
paſtellblauer Ton beiſpielsweiſe wirkt als rei⸗ 
zender Farbenkontraſt in der Schneelandſchaſt. 
— Nun die Skier umgehängt, den Stock zur 


. Hand, unb unſere weibliche Jugend kann das 


glatte Parkett des Ballſaales mit der glitzernden 
Schneedecke der Berge vertauſchen. Slkiheil! 


-- 
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KR Benjamin 3. Wheeler 


wurde zum amerik. Aus tau ſchprofeſſor . 


an ber Berliner Univerſität ernannt. 


Irdulein Aicften-oeifienfen 
wurde. in Dänemark mit einem 
Richteramte betraut 


Major jan; Sampaber, 
der neue Kommandeur des Münchner 
Kadettenkorps 


n 
| 
| 
RH 


— 


Seite in. 


Blick in den e SS 
Die Ausffellung von Werten Emil Orlits im Kunſtſalon Gurlitt zu Berlin. 


Im Kunſtſalon 
Gurlitt in Berlin 


M ift eine Ausſtellung. 


von Werken des 
böhmiſchen Malers 
Emil Orlit eröff⸗ 


net, worden. Der 
Künſtler, der hier 


nur. mit Gemäl⸗ 


den vertreten iſt, 
leiſtet auch Ausge⸗ 


zeichnetes als Ra⸗ 
dierer und Stein⸗ 


zeichner; auf lang⸗⸗ 


jährigen Studien⸗ 
reifen in China und 
Japan hat er fich rit ` 
der öſtlichen Kunſt⸗ 
auffaſſung eng ver⸗ 
traut gemacht, ein 


Einfluß, der in! 


fämilichen Arbeiten 
des Künſtlers deut⸗ 
lich bemerlbar iſt. 


I Für das Jahr | 
1909/1910 ift als 


Rooſeveltprofeſſor 
an der Berliner 
Univerſität der Alt⸗ 
philologe Benjamin 
J. Wheeler be⸗ 


ſtimmt, zurzeit Prä- 


ſident der Univerſi⸗ 


tät von Kalifornien. 


Prof. Wheeler hat 
früher in Heidel⸗ 
berg ſtudiert und 
iſt Mitglied des 


deutiſchen Archäolo⸗ 


giſchen Inſtituts. 

In Kellerup in 
Dänemark wurde 
Fräulein Kirſten⸗ 
Chriſtenſen als be⸗ 
vollmächtigte Ver⸗ 
treterin des Amts⸗ 
richters angeſtellt: 
die erſte Frau, der 
richterliche Befug⸗ 


niſſe zuſtehen. 
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DEE TESTEN TRGS 


Bianna da Motta. 2. Wittenberg. A. Hekking 


| Aus dem Berliner TRufiffeben: Cin bekanntes KRammermufiftcio. 
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Volendammer Jiſcher bei der Arbeit: Das Netz wird durch ein Loch unker die Eisdecke geſchoben. 


Zum Kommandeur des bayriſchen Kadettenkorps wurde Zuhyderſees ſtellen auch bei Schnee und Eis ihre Berufstätigkeit 
Maſor Franz Samhaber, bisher beim 13. Infanterieregiment, nicht ganz ein. Sie ziehen mit kleinen Schlitten und Netzen 
ernannt. Der neue Kommandeur wurde 1863 zu Aſchaffenburg aus, hauen ein Loch in die Eisdecke des Sees, in das ſie die 
geboren und trat 1881 in die bayriſche Armee ein. Netze verſenken, und kehren dann häufig mit reicher Beute heim. 

Unter den Kammermuſikvereinigungen Berlins nimmt jenes Die immer mehr um ſich greifende Verbreitung des Auto: 
Trio eine hervorragende Stellung ein, das der Celliſt Anton mobils, ganz beſonders als Perſonen- und Laſtenbeförderungs⸗ 
Hekking mit dem Pianiſten Vianna da Motta und dem Violoniſten mittel, hat eine techniſche Schule in Briſtol (England) ver⸗ 
Alfred Wittenberg, zwei gleich trefflichen Künſtlern, gebildet hat. anlaßt, einen beſonderen Lehrſtuhl für Automobiltechnik zu 

Die arbeitſamen biederen Fiſcherleute an den Ufern des errichten. Mr. William Morgan iſt dazu auserſehen, als erſter 


Auszug zum Spierlingfang auf dem zugefrorenen See. 
Zur Winterzeit am Zuyderjee. 
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Billiam Morgan, London, 


wurde zum Profeſſor für Automobiltechnik an ber Technlſchen Schule 
zu Briftol ernannt. 


Profeſſor der neuen Wiſſenſchaft zu wirken; er ift dazu 
trotz ſeines jugendlichen Alters gut ausgerüſtet durch lang- 
jährige theoretiſche wie praktiſche Erfahrung auf dem 
ſo vielſeitigen Gebiet der Automobiliſtik. 

Paula Somary vom Kleinen Theater in Berlin iſt an 
das Berliner Königliche Schauſpielhaus engagiert worden, 
wo ſie als erſte Rolle das Rautendelein in Hauptmanns 
„Verſunkener Glocke“ ſpielen ſoll. 


Paula Somary 
vom „Kleinen Theater“, erhielt einen Ruf an das Kgl. Schauſpielhaus zu Berlin. 


Daß die Deut— 
ſchen auch im Aus— 
SE land das Weih- 
PEN DE nachtsfeft nach ge- 

99 wohntem Brauch 
feiern, zeigt unſere 
Aufnahme von dem 
Weihnachtsabend bei 
dem Geſandten Gra— 
fen Quadt in Teheran. 


Zum Direktor des 
Stadttheaters in 
Innsbruck wurde Le— 
opold Thurner ge— 
wählt, der bisher 
als Charakterdar— 
ſteller an den Ber— 
liner Schillertheatern 
gewirkt hat. 

Die Wiener „Volks— 
oper“ hateinen neuen 
Regiſſeur in Fräu— 
lein Clemy Krauß 
erhalten, die dieſer 
Bühne ſeit zwei 
Jahren als Sän— 
gerin angehört. 

In Dieſſen am 
Ammerſee ſtarb, jieb- 
zig Jahre alt, der In 
tendenzrat Georg 
Lang, der in den 

- — EE fiebgiger und adt 
Deutſche Weihnachtsfeier in Perfien ziger Jahren das 
Der Sta Gejanbfe in Teheran Graf Quadt (X) im Kreife feiner Familie und Weihnachtsgäſte. damals noch König— 


= D 
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Leopold Thurner, 
bekannter Berliner Schauspieler, dem die Leitung 
des Innsbrucker Stadttheaters übertragen wurde. 


* 


heinrich Lang ` 


ehemaliger Direktor des Gärtnerplatz⸗Theaters 
. in München. . 


Laufe der Zeiten unterworfen war, iſt 
erſt im letzten Jahrhundert einer gründ⸗ 
lichen Inſtandſetzung unterzogen wor⸗ 
den, bei der namentlich aud) die Küchen, . 
Vorrats⸗ und Anrichteräume, den An⸗ 
ſorderungen einer großen modernen 
Hofhaltung gemäß, ausgeſtaltet wur⸗ 
den. Die Küchen liegen in gewölbten 
Erdgeſchoſſen und enthalten einen ſchier 


liche Gärtnerplatz⸗Theater in München 
RE bat. Er entſtammte einer febr 

efannten Künſtlerſamilie und, betrat 
ſchon als Kind die Bühne. Im Jahr 
1862 debütierte er am Münchner Hof- 
theater und bewährte ſich dort wie an 
anderen großen Bühnen als Bonvivant. 
Im Jahr 1870 übernahm er die Lei⸗ 
tung des Danziger Stadttheaters, dann 


folgte er dem Rufe nach München | — —Aserſchöpflichen Vorrat an ſehr ſchönen 
Das ſtolze alte Königsſchloß zu Clemy Krauß, kupfernen Töpfen und Pfannen aller 
Windſor, das ſo manchem Wandel im l . Regiffeufe der Wiener Volksoper. | ‚Größen und Formen. 


* 
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E Küchenraum mif wertvollen Kupfergeſchirren im Königlichen Schloß zu Bindfor. l o. . M 
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Berlin, den 30. Januar 1909. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


21. Januar. 


Der Reichstagsabgeordnete Graf Hompeſch, Vorſitzender der 
„ und älteſtes Mitglied des Saules, ftirbt in 
Berlin (Portr.. S 
Aus Kleinaſien kommen Nachrichten von einer verheerenden 
Erdbebenkataſtrophe, bei der auch viele Menſchenleben ver⸗ 


loren gingen. Der Ort Futſcho wurde vollſtändig zerſtört. 


Die Stadtverordnetenverjammlung von Bertin bewilligt 


60 000 Mark zur Beſtreitung der Koften für den feſtlichen 
Empfang des engliſchen Königspaars. 

us Konftantinopel wird gemeldet, daß in Tripolis zwei 
steen ag ungariſche Konſulalsbeamte von ber Volksmenge 
inſultiert wurden. Der Wali mußte Truppen abordnen, um 
das nn zu ſchützen. 


22. Januar. 


Das von der Erſten Kammer bereits genehmigte neue 
Wahlgeſetz für das Königreich Sachſen wird von der Zweiten 
Kammer mit 72 gegen 5 Stimmen angenommen. 

Aus Waſhington wird gemeldet, daß das Handelsamt der 
Vereinigten Staaten gegen die engliſchen Patentgeſetze Proteſt 
eingelegt und verlangt hat, die amerikaniſchen Patentrechte 
vertragsmäßig zu ſchützen. 

Aus Tekuan kommt die Nachricht, daß durch ein Erdbeben 
mehrere marokkaniſche Eingeborenendörfer verſchüttet wurden. 
Mehrere hundert Menſchen verloren dabei das Leben. 

Bei der Stichwahl zum Reichstag in Siegen⸗Wittgenſtock⸗ 


Biedenkopf wird an Stelle des chriſtlich⸗ſozialen Abgeordneten 


Stöcker, der. fein Mandat niedergelegt hat, der Nationalliberale 
mit mehr als 2000 Stimmen Mehrheit gewählt. 


Die montenegriniſche Stuptidina nd n | 


ſcharfe Proteſtreſolution gegen 
E Sergegomina durch Oeſterreich⸗Ungarn an. 


23. Januar. 


Aus Johannesburg kommt die Meldung, daß auf der Wit⸗ 


watersrand⸗Goldmine bei einem Pommern 10 Weiße und 
150 Eingeborene getötet, wurden. - 

Der Reichstag nimmt die Novelle zu dem Geſetz über die 
Wechſelſtempelſteuer in dritter Leſung an. | 


Das ruſſiſche Marinegericht verurteilt den General Alexejew 
wegen Beſtechlichkeit zur Dienſtentlaſſung und 10 000 Rubel 


Geldſtrafe. 
24. Januar. 


In Prag erneuern ſich die Ausſchreitungen der Tſchechen 
gegen die deutſchen Studenten. 

In Berlin halten die Sozialdemokraten acht Verſammlungen 
ab, um gegen das preußiſche Wahlrecht zu proteſtieren. Daran 
ſchließen ſich Demonſtrationszüge durch die Stadt, an denen 
ſich etwa 25000 Perſonen beteiligen. 

In Bulgarien wird die achte Diviſion durch Einberufung 
der Reſerven auf volle Kriegsſtärke gebracht. 

Im Auswärtigen Amt zu Berlin wird ein Uebereinkommen 
über die Verlängerung der deutſch⸗belgiſchen Telegraphen⸗ 
konvention mit einjähriger Kündigungs ſriſt unterzeichnet. 


25. Januar. 


Die bulgariſche Sobranje erteilt der Regierung einſtimmig 
ein Vertrauensvotum für ihre auswärtige Politik. 

Der Reichstag überweiſt das Geſetz gegen den unlauteren 
Wettbewerb einer Kommiſſion von 21 Mitgliedern. 


26. Januar. 


Das preußiſche Abgeordnetenhaus lehnt die Anträge auf 
e des Reichstagswahlrechts in Preußen ab. 


227. Januar. 
Eh i Wilhelm II. feiert ſeinen fünfzigſten Geburtstag. 
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Eindrücke von meinem Aufenthalt 
in Japan. 
Von Dr. Sven. Hedin. 


Se habe id) Sapans alter Hauptſtadt Kyoto 
Lebewohl geſagt und ſteuere jetzt dem großen Konti⸗ 


nent zu, noch immer in Begleitung von Rev. Hori 


vom Honggantji-Tempel, der ſchon in Schanghai zu 
mir geſtoßen war. Zum erſtenmal, ſeit ich den Fup 
auf japaniſche Erde ſetzte, regnet es in Strömen, und 
meine Freunde ſagen, daß der Himmel ſelbſt über. 
meinen Aufbruch weint. Zum letztenmal weht die 
ſchwediſche Flagge über dem Tor, als wir von Swabuns 
Hotel abfahren. Gegen vierzig Profeſſoren und ſtädtiſche 
Beamte find am Bahnhof verſammelt, ein Dutzend. 
Herren begleiten mich nach Oſaka und einige ſogar bis 
Kobe, wo wir uns ein letztes Lebewohl ſagen. Noch. 
am gleichen Morgen hatte ich aus Tokio, wo man 
durch die Zeitungen über die Stunde meiner Abreiſe. 
unterrichtet war, einen ganzen Stoß Telegramme be⸗ 
kommen — artig und gaſtfreundlich ſind die Leute bis 
zum letzten Augenblick. Und wie dann der Zug aus 
dem Bahnhof von Kyoto hinausgleitet, ertönt ein ſchal⸗ 
lendes „Bantſaj!“, nachdem ich hoch und teuer ver⸗ 


pen en nicht ein, ſondern vielemal miebergutommen. . 


Kobe hatte mich zu einem Beſuch eingeladen und um 
einen Vortrag gebeten; da aber die von mir berech⸗ 
nete Zeit ſchon ſowieſo weit überſchritten war, war 
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id gezwungen, hiervon Abſtand zu nehmen. Nun 
hatte der Zug bloß drei Viertelſtunden Aufenthalt, 
während deren ich jedoch Gelegenheit hatte, Herrn 
und Frau Trotzig und Herrn und Frau Hanſen wieder: 
zutreffen. Herr Trotzig ift ein echter Schwede, obwohl 
er ſeit fünfzig Jahren in Japan lebt. Die Damen 
waren entzückend liebenswürdig und brachten mir eine 
Huldigung in friſchen Rofen und Blumen in den 
ſchwediſchen Farben dar. 

Heute iſt der 12. Dezember, und mit Wehmut denke 
ich daran, daß Weihnachten naht und ich bis dahin 
nicht werde zu Hauſe ſein können. Dies iſt das 
vierte Weihnachtsfeſt, das mir Afien aus meinem 
Leben wegnimmt. Sehr leicht hätte ich es ſo ein⸗ 
richten können, daß ich Weihnachten zu Hauſe geweſen 
wäre, da mich nun aber die Japaner behalten wollen, 
jo fühle ich mich ſowohl ihnen wie auch meinem eige- 
nen Land gegenüber verpflichtet, Ihnen ſo viel wie 
möglich von meinen Erfahrungen mitzuteilen. 

Den 12. Dezember. 

Am 12. November landete ich in Jokohama. Welch 
wunderbare Erinnerungen birgt nicht dieſer eine Monat! 
Es iſt wie ein Märchen und ein Traum, ich kann kaum 
faſſen, daß es eine Kette wirklicher Begebenheiten ge- 
weſen iſt, und noch weniger, daß ich es geweſen bin, 
dem all die glänzenden Feſte, Reden, Toaſte, Ovatio- 
nen und donnernden Bantſajrufe gegolten haben. Und 
doch wie ſeltſam, ſo unter gekreuzten ſchwediſchen und 
japaniſchen Flaggen zu fahren, in dem Bewußtſein, 
daß dieſes Symbol einer Entente cordiale gediegenerer 
Art um meinetwillen errichtet wurde. Unbewußt nahm 
ich immer den Hut ab vor der Flagge, machte Honneur 
vor den Nationalabzeichen der beiden fo weit ab liegenden 
Länder. Das verſtehen die Japaner ſo gut. Buddhas 
Heiligtümern und dem Schintotempel nahen ſie ſtets 
mit entblößtem Haupt, und an den Gräbern der Bor- 
fahren halten ſie immer den Hut in der Hand. 

Wunderbares Land! Erwache, liebenswürdiges, 
lebensfrohes Volk! Wie alt, verlebt und regengrau 
kommt einem nicht das Leben in den anderen Lan- 
dern Aſiens vor, im Vergleich zu dem Lande der auf— 
gehenden Sonne, wo die Männer alle ſtill und pflicht⸗ 
getreu arbeiten und die Frauen alle lächeln, auch 
wenn der Regen in Strömen aus einem bleigrauen 
Himmel herniederſtürzt. 

Mehr als zwölf Jahre habe ich auf aſiatiſchem 
Boden gelebt, habe Aſien die beſten Jahre meines 
Lebens geſchenkt. Aber nichts von allem, was ich er⸗ 
lebt habe, kann ſich meſſen mit den Erinnerungen, 
die ich jetzt aus dem Lande der Kirſchbäume und der 
Chryſanthemumblüten mit nach Hauſe bringe. Man 
glaube nicht, die Atmoſphäre der Feftbankette habe 
mich berauſcht oder der feurige Duft des ſchäumenden 
Champagners oder der Lobgeſang, den vornehme 
Herren in bunten Bändern und glänzenden Uniformen 
anſtimmten, als hätte ich einen Kontinent erobert, an⸗ 
ſtatt ein einſamer Wandersmann zu ſein in der Tiefe 
der Sandwüſten und der Heimat des ewigen Schnees. 

Neunundſechzig, ſage 69 Vankette, Dejeuners, 
Empfänge und Veranſtaltungen aller Art im Laufe 
von 30 Tagen iſt ficher ein Rekord in ſeiner Art, 
aber man glaube nicht, daß es nur die edelſten Schätze 
des Meeres und des Feſtlandes, nur das ſeltenſte Gold 
der Trauben geweſen ſei, womit ich überſchüttet wurde 
— ach nein, ſo viel, viel mehr iſt es geweſen, aber 
fiir mich iſt es ſchwer, davon zu reden, ſchwer, es zu 
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beſchreiben, und ſchwer zu verftehen für den, der nicht 
ſelbſt zugegen geweſen iſt und ſich ſeine eigenen Ge⸗ 
danken hat machen können. Denn es gibt Fäden, ſtärker 
als die Drähte, die den elektriſchen Strom leiten, die die 
Menſchen miteinander verbinden, auch wenn [ie Anti⸗ 
poden ſind, verſchiedenen Raſſen angehören, verſchie⸗ 
dene Sprachen ſprechen und verſchiedene Götter an⸗ 
beten. Japans Lob iſt ſowohl von gewöhnlichen 
wie akademiſchen Poeten geſungen worden, und über 
dem Land der aufgehenden Sonne, über Nippon, dem 
Lande der Blumen und Tänzerinnen, ſchwebt ein be⸗ 
zaubernder Schimmer, geſättigt mit Poeſie. Dem ober⸗ 
flächlichen Beobachter trübt dieſer Schleier den Blick. 
Japan ift nicht nur ein Gedicht, dem Schoß der Oft- 
meere entſtiegen und umbrauſt vom Lied der ſalzigen 
Wogen. Innerhalb dieſer pittoresken Klippen und der 
zerriſſenen Küſte lebt ein Volk mit feſtem Glauben an 
eigene Kraft und Größe, ein Volk, durchdrungen von 
Loyalität, Pflichtgefühl, Ausdauer und Vaterlandsliebe, 
ein vorwärtsſchreitendes, ſtrebſames Volk, wach, auf 
geklärt und erfahren in allen Lebenslagen. Ein Volk, 
das in ſtaunenswerter Geduld Jahre opfern kann, um 
die minutiöſeſten Figürchen in Elfenbein auszuſchneiden 
oder lackierte Schachteln zu polieren, das aber, wenn 
es gilt, auch im Handumdrehen eine der ſtärkſten 
Panzerflotten der Welt ins Treffen führen kann; ein 
Volk mit unermüdlicher Ausdauer hinter dem Pflug, 
das mit liebevollen Händen ſeinen Reis und ſeine 
Bohnen baut, das aber auch, wenn das Vaterland 
ruft, ohne Zaudern bereit iſt, die mandſchuriſche Ebene 
mit ſeinem Herzblut zu tränken und ſeine Gebeine 
unter fremder Sonne bleichen zu laſſen. ö 

Etwas, was mich oft frappierte, war, daß die Ja⸗ 
paner ſo wenig Weſen aus den Männern machen, die 
erſt jüngſt mit der Spitze ihrer Schwerter und dem 
Feuer ihrer Kanonen die Weltgeſchichte geſchrieben 
haben. Als wir vor einem Monat den Schintotempel 
des Helden Kuſunoki zu Kobe beſuchten, ſagten mir 
viele meiner Freunde, daß, wenn Admiral Togo ein⸗ 
mal ſtirbt, ſicher ein folcher Tempel zu feinem Ge: 
dächtnis errichtet werden wird. Aber wenn man felbjt 
in ſtarken Worten ſeine Bewunderung für diefe Männer 
zum Ausdruck bringt, ſo iſt kaum jemand da, der darin 
einſtimmt, und zwar deshalb, weil die Japaner der An⸗ 
ſicht ſind, daß dieſe Männer nichts weiter als ihre Pflicht 
getan haben, und Pflichterfüllung iſt ja die natürlichſte 
Sache der Welt, gar nicht wert, darüber Worte zu 
machen. 

Während der letzten Tage in Kyoto beratſchlagten 
wir lange über die Auflage meines nächſten Buches, 
das, wie auch die zwei vorhergehenden, auf japaniſch 
herauskommen ſoll. Man ſagte mir, es ſei ſo Uſus, daß ein 
berühmter Name als kernfriſches Motto das Titelblatt ziere. 
Stos unb Yamagatas Namen ſind recht gebräuchlich. Ich 
ſchlug Togo oder Oku für mein Buch vor, aber man 
lächelte nur und ſagte mir, daß dieſe Männer wenig 
oder gar nichts mit der Geographie zu tun hätten, und 
daß das Publikum diefe Namen lider als eine Cpetu- 
lation des Verlegers auffaſſen würde. Dagegen wurden 
Prinz Kan'in oder General Fukuſchima zum Motto, 
der Univerſitätsrektor Baron Kikuchi zum Vorwort und 
der Oberprieſter Graf Otani zum Schlußwort vorge⸗ 
ſchlagen. Natürlich gab ich meine Zuſtimmung und 
gab zu verſtehen, daß ich wünſche, daß das Buch eine 
Form erhalte, die vollkommen mit dem japaniſchen 
Geſchmack übereinſtimme. General Fukuſchima iſt einer 
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meiner beſonderen Freunde, ich kannte ihn ſchon von 
Berlin her, wo ich ihn 1892 bei Oberſt Frödling traf, 
kurz bevor er ſeinen berühmten Ritt durch Sibirien antrat. 

Nun möchte ich jedoch auch einige Worte über 
meine perſönlichen Eindrücke in Japan ſagen. Die 
Aufgabe iſt keineswegs leicht, denn darüber ließen ſich 
Bände ſchreiben. Und ich habe nur Zeit, in aller 
Kürze einiges darüber mitzuteilen. 

Ich will mit dem ſchwediſchen Geſandten anfangen. 
Unſer Land könnte wohl durch keinen geeigneteren 
Mann vertreten ſein als durch den Geſandten 
G. O. Wallenberg. Unſere Intereſſen werden mit 
größter Pünktlichkeit wahrgenommen, Herr Wallenberg 
iſt unermüdlich tätig, um für ſchwediſchen Handel 
und Unternehmungsgeiſt neue Bahnen und Möglich: 
keiten zu finden und zu verfolgen. Der Geſandte hat 
keineswegs Zeit gehabt, unter der Sonne des Oſtens 
grau zu werden, aber er hat doch reiche Erfahrungen 
ſammeln können, die, mit Klugheit und Umſicht be⸗ 
nützt, langſam, aber ſicher unſerem Lande zum Segen 
gereichen werden. Ich hatte ſelbſt verſchiedene Male 
Gelegenheit zu ſehen, welch großes Anſehen Herr 
Wallenberg ſowohl bei Japanern wie Fremden, Staats- 
männern, Diplomaten und Kaufleuten genießt. Und 
in China hat er das Eiſen geſchmiedet, ſolange es 
warm war, und hat es dadurch verſtanden, ſich eine 
günſtige Stellung und das Vertrauen und die Freund- 
ſchaft derjenigen Männer zu fichern, die ſicher ſchon in 
kürzeſter Zeit das Schickſal des himmliſchen Reiches 
lenken werden. 

Perſönlich bin ich Herrn Wallenberg zu wärmſtem 
Dank verpflichtet. In ſeinem und ſeiner liebenswür⸗ 
digen Gemahlin Heim wohnte ich nicht wie ein Fremder 
oder ein Gaſt, ſondern wie ein Freund, für deſſen 
Wohlbefinden die Wirtsleute alles aufboten. Selten 
habe ich ſolche Gaſtfreiheit genoſſen. Sechs von den 
69 Feſten gingen auf ſchwediſchem Boden und unter 
ſchwediſcher Flagge in Herrn und Frau Wallenbergs 
Haus vonſtatten. Ein fürſtliches Haus! In chine⸗ 
ſiſchem Stil gehalten, ſind die Salons mit ſeltenen 
Schalen und Balen aus der Zeit der Ming- und der 
früheren Mandſchudynaſtie geſchmückt. Die Feſte waren 
glänzend und vornehm in jeder Hinſicht. Prinzen und 
Exzellenzen, Geſandte und Miniſter, Gelehrte und hohe 
Beamte wurden eingeladen. Von Tokio wurde ein 
Extrazug eingelegt, und in eleganten Equipagen wur⸗ 
den die Geladenen zum Miniſterhotel abgeholt. Ich 
werde nie das erſte, ausſchließlich japaniſche Diner 
vergeſſen. Anfangs waren die Herren etwas feierlich 
und zurückhaltend, und es war recht ſtill an dem 
reichen Tiſch. Bald aber wurde die Stimmung etwas 
gehobener, und ſchließlich war es gemütlich und lebhaft. 
Hierzu trug die reizende Liebenswürdigkeit der Gaſt⸗ 
geberin und die Verbindlichkeit des Wirtes in weit 
höherem Grade bei als der Champagner und meine 
wilden Schilderungen von der ſchnellen Flucht der 
Djambasdromedare über die Wüſten von Balutſchiſtan. 

Wallenbergs wohnen in Jokohama, aber die Ge⸗ 
ſandtſchaft iſt in Tokio. Dieſes Arrangement iſt ſehr 
praktiſch — in Jokohama pulſiert das Weltleben ganz 
anders, wenn auch die Schachfiguren von Tokio aus 
dirigiert werden. In der Gefandtſchaft hat der Miniſter 
einen unſchätzbaren Stab. Konſul Udden und Vize⸗ 
konſul Gerdts ſind viele Jahre im fernen Oſten im 
Dienſt geweſen und daher außerordentlich tüchtige und 
erfahrene Männer. Die ſchwediſche Flotte hat in Ka- 
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pitän De Champs einen ihrer beſten Offiziere in Japan; 
in Togos Schule können wir viel lernen. Die japa⸗ 
niſche Flotte hat mehr als irgendeine andere Haare 
laſſen müſſen, deshalb verfügt ſie auch über reiche 
Erfahrungen, die nur der Krieg geben kann, und deren 
Kenntnis den größten Wert beſitzt. 

Herr Wallenberg war unermüdlich während 
dieſer denkwürdigen Novembertage. Oft ſtellte ich ſeine 
Geduld auf die Probe, aber nie iſt ſie ihm geriſſen. 
Oft kam ich zu ſpöt von einem Feſt zum anderen, aber 
der Geſandte wartete geduldig mit einem milden ver⸗ 
zeihenden Lächeln im Schnurrbart — ein Bild der 
Ruhe. Wir haben fo viele gemeinſame Erinnerungen, 
die nie verblaſſen werden. Ohne zu renommieren, kann 
ich ſagen, daß wir während der ſchwediſchen Tage in 
Tokio und Jokohama zuſammen Triumphe gefeiert 
haben. Der Miniſter wird ſicher feine Rapporte 
darüber einliefern, aber im Feſtesbrauſen hatte er 
wirklich nicht eine Minute Zeit dazu. Oft dachte ich: 
Daß er jetzt noch nicht müde wird, iſt doch der Gipfel 
der Liebenswürdigkeit. Für mich perſönlich war es 
ja eine Ehrenſache, das Feuer dieſer 69 Feſte auszu⸗ 
halten — Schlaf und Korreſpondenz kamen natürlich 
vollſtändig in zweiter Linie, und von Japans Natur- 
ſchönheiten und Sehenswürdigkeiten habe ich faſt gar 
nichts geſehen. Die Japaner hatten im Einverſtändnis 
mit dem Geſandten ein Programm entworfen, das er mir 
ſchon in Hongkong mitteilen konnte, und ich ahnte da 
ſchon, was kommen ſollte. Aber die Wirklichkeit übertraf 
meine kühnſten Phantaſien, und der große Erfolg iſt 
hauptſächlich Herrn Wallenbergs Verdienſt. Was mir 
beſonders an ihm gefallen hat, war der Takt und die 
Feinfühligkeit, die Sympathie und Bewunderung, mit der 
er den Japanern immer begegnete, und für den, der 
bei den Völkern des Oſtens Erfolg haben will, iſt dies 
die allererſte Bedingung. 

Wenn mich jemand fragen würde: Welches war 
der Glanzpunkt Ihres Beſuches in Japan? ſo könnte 
ich dieſe Frage nicht beantworten, ebenſowenig wie ich 
ſagen könnte, welchen Beweis von Sympathie und 
Verſtändnis ich ſelbſt am höchſten ſchätze. Wie oft 
dachte ich nicht: dieſes ifi doch das Veſte von allem, 
dies iſt der Kulminationspunkt, aber am nächſten Tage 
kam dann immer wieder etwas, was bas Vorber⸗ 
gehende doch noch in Schatten ſtellte. Natürlich war 
der erſte Empfang der Geographiſchen Gefell- 
ſchaft ein Feſt von ſeltener Vornehmheit, und die 
Rede, die der Vizepräſident Baron Kikuchi, Profeſſor 
der Mathematik und Rektor der Univerſität Kyoto, 
Japans berühmteſter Gelehrter, bei dieſer Gelegenheit 
hielt, war eine der ſchönſten, die ich je gehört habe — 
Kikuchi iſt ſieben Jahre in England geweſen und 
ſpricht fließend Engliſch. Und dieſes Feſt fand vor⸗ 
mittags ſtatt und ohne Sekt, hier war alſo nicht die 
Glut der Reben Urſache der gehobenen Stimmung. 

Bei den großen Feierlichkeiten wurde das Hoch 
auf den König von Schweden ſtets von dem präfi⸗ 
dierenden Japaner und das auf den Kaiſer vom 
Geſandten Wallenberg ausgebracht, der es vortrefflich 
verſtand, das Verdienſt des Kaiſers um die Entwicklung 
des neuen Japan hervorzuheben. Ich ſelbſt mußte 
immer bereit ſein zu antworten. Aber nie hatte ich 
Zeit, mich vorzubereiten. Einmal mußte ich fünf ver⸗ 
ſchiedene Reden bei fünf verſchiedenen Feſtlichkeiten 
halten, und da oft die gleichen Perſonen mit bei 
mehreren Feſten waren, ſo war es für mich nicht ſo 
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leicht, das Thema zu variieren. Ich fagte ihnen viele 
Artigkeiten. Schon in Schanghai hatte man mich ja 
durch die Perſon des Rev. Hori empfangen, und mitten 
auf der See zwiſchen China und Japan hatte man 
mich in zahlreichen drahtloſen Telegrammen will⸗ 
kommen geheißen. Nagaſaki und Kobe hatten mich 
mit ausgeſuchter Artigkeit empfangen, und in letzterer 
Stadt hatten ſich mehrere Herren aus Tokio, Kyoto 
und Oſaka eingefunden, von denen mich einige 
auf der Reiſe nach Jokohama begleiteten. Ein 
Reſt des Sommers hatte ſich hier in einer Fülle 
ſchwellender Chryfanthemen verborgen. Ruhig lag das 
Meer zwiſchen ſeinen tauſend Klippen und Inſeln da. 
Oſhimas Vulkan begrüßte mich mit einer Rauchſäule, 
als wir am ſpäten Abend über das mondbeglänzte, 
ſtille Meer dahinglitten, und als wir uns dem Fuſhisjama 
näherten, war der Wolkenſchleier des Heiligen Berges 
verſchwunden: es war, als habe Fuſhi⸗ſan ſelbſt das 
Haupt entblößt. Aber alles, was ich ſagte, war herzlich 
gemeint, denn ſtets habe ich Japan bewundert und 
mich nach dort geſehnt, und die Tatſache, daß ich nun 
dem Rufe der Japaner gefolgt war, beweiſt ja, daß 
ich gern kam, und daß nichts auf Erden mich ſo ſtark 
anzog wie Japan. Von Bombay gingen ja zahl: 
reiche Dampfer nach Oſten und Weſten, aber ich hatte 
das Abendland warten laſſen. 

Das Merkwürdigſte von allem war wohl das Feſt 
der Generale. Warum ſollten gerade die zwölf Gene⸗ 
rale ein Feſt für mich geben, und das unter dem 
Vorſitz des Siegers von Naſchan, des ſiebzigjährigen, 
grauhaarigen Oku, der rauh, trocken und bärtig iſt wie 
eine alte Tanne. Ich weiß es nicht, aber dieſes Feſt iſt 
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eine meiner teuerſten Erinnerungen, vielleicht die ſtolzeſte 
Stunde, die ich je erlebt habe. Aber ſelbſt kann ich 
darüber nicht ſchreiben. Der Geſandte mag darüber 
berichten. Nur ſo viel will ich ſagen: Der alte General 
ſtand auf, ſtreckte ſich, ſolang er war, zog Achſeln und 
Augenbrauen hoch, ſog Luft in die Lungen, ſtand 
dann eine Weile ſtill und ſah die andern an und nahm 
dann das Wort mit jener tiefen, durchdringenden 
Stimme, die man bei feſtlichen Gelegenheiten annimmt. 
General Oku hielt eine Rede, wobei ſeine Blicke lang⸗ 
ſam über den Tiſch glitten. Schnell ging's nicht, und 
die bedeutungsvollen Pauſen waren zahlreich und lang. 
Aber er brüllte wie ein Löwe, es war, als kommandiere 
er ganze Diviſionen auf dem Schlachtfelde, und nicht, als 
gelte es bloß einer Tiſchrede in einer friedlichen Mittags⸗ 
geſellſchaft von etwa zwanzig Herren. Ich war kalt 
vor Lampenfieber, denn ich wußte, daß ich im nächſten 
Augenblick antworten mußte. 

Nein, die Bekanntſchaft mit den Studenten war 
doch das allerbeſte! Nie habe ich fo Herzklopfen ge 
habt, ein ſolches Gefühl echter Freude und echten 
Stolzes wie damals, wo ich Gelegenheit hatte, zu ihnen 
zu ſprechen und von meinen Schickſalen in Aſien und 
von Tibets öden Felſen zu erzählen. Leicht war es 
nicht, im Freien zu viertauſend Studenten zu ſprechen 
und ſich Gehör zu verſchaffen beim Klirren der Jinri⸗ 
kiſchen und dem Gepfeife der Pfeifenputzer in den um⸗ 
liegenden Gaſſen, aber wären mir auch in dieſem 
Augenblick die Stimmbänder geriſſen, der Verluſt wäre 
gering geweſen im Vergleich zu dem Enthuſiasmus der 
jungen Leute, der mich in tauſendſtimmigen Jubelrufen 
umbrauſte. 


Beeinfluſſung des Pflanzenwachskums durch Elektrizität. 


Von Ingenieur Dr. Max Breslauer, Privatdozent a. d. Techn. Hochſchule, Charlottenburg. 


Wenn wir die gewaltigen Errungenſchaften, die 
das techniſche Jahrhundert uns gebracht hat, über⸗ 
ſchauen, ſo denken wir in erſter Linie an die Förderung, 
die Induſtrie und Handel durch die ungeheuren tech— 
niſchen Umwälzungen erfahren haben. Weit weniger 
wird daran gedacht, welche ſtaunenswerten Leiſtungen, 
welche außerordentlichen Fortſchritte auch in der älteſten 
Induſtrie, die die Menſchheit kennt, in der Landwirt⸗ 
ſchaft nämlich, ungefähr in der gleichen Zeit erzielt 
worden ſind. Welche Bedeutung dieſer Fortſchritt 
hat, läßt ſich daran ermeſſen, daß wir die Volksdichte 
des heutigen Deutſchlands zur Zeit der Völkerwande⸗ 
rung auf höchſtens ein Zehntel jener ſchätzen dürfen, 
die heute auf dieſer Fläche Nahrung und Kleidung 
gewinnt und Luxusbedürfniſſe von ungeahnter Höhe 
befriedigt. 

So groß aber auch der errungene Fortſchritt iſt, 
ſo wenig bedeutet er gegenüber den Möglichkeiten, die 
durch Anwendung aller techniſchen Hilfsmittel der 
Landwirtſchaft noch offen ſtehen. Während bisher die 
Fortſchritte der intenſiven Kultur weſentlich den Fort⸗ 
ſchritten der Chemie, ſpeziell der Agrikulturchemie zu 
danken ſind, tritt jetzt als gewaltiger Hebel die Technik 
auf den Plan, die mit ihren mächtigen, arbeitſparenden 
Maſchinen dem Landwirt ein neues Inſtrument in die 
Hand drückt, das ſeine Arbeit entweder erſpart oder 
dieſe Arbeit zu höheren Erträgen bringt. 


Die Technik 


und ſpeziell die Elektrotechnik iſt imſtande, ſowohl die 
gewaltigſten Kräfte — wie bei dem Pfluge und der 
Tiefkultur — zu entwickeln als auch ſich in elaſtiſcher 
Weiſe den kleinſten Arbeitsmaſchinen, wie beim Säen, 
Düngerſtreuen, Hacken, Mähen, Heuwenden uſw., anzu⸗ 
paſſen. Noch aber ſind wir nicht am Ende der Möglichkeiten 
angelangt. Die Elektrizität vermag nicht nur mittelbar, 
d. h. durch ihre Umwandlung in mechaniſche Arbeit, 
einzugreifen zugunſten reicherer Erträgniſſe, ſie iſt auch 
imftande, durch ſich ſelbſt das Pflanzenwachstum zu 
beſchleunigen. Auf die verſchiedenſte Weiſe iſt es ver⸗ 
ſucht worden, das Pflanzenwachstum durch Elektrizität 
zu beeinfluſſen; z. B. dadurch, daß man die Elektrizität 
gewöhnlicher Spannung, ſo wie ſie ſich in unſeren 
Glühlampen und ſonſtigen Beleuchtungskörpern darbietet, 
in die Erde leitete, um mit ihrer Hilfe eine Anregung 
auf ſchnellere Entwicklung der Pflanzen auszuüben. 

Die Erfolge dieſes Verfahrens ſind zweifelhaft, und 
die Angaben in der Literatur widerſprechen ſich. 
Immerhin ſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß auch auf 
dieſem Wege dereinſt Vorteile erzielt werden können. 
Es iſt weiter verſucht worden, durch Beſtrahlung von 
Feldern mittels Vogenlampen die Wachstumstätigkeit 
der Pflanzen auch während der Nachtzeit anzuregen, 
und tatſächlich ſind auch auf dieſem Gebiete beträcht⸗ 
liche Erfolge erzielt worden. In dieſen beiden Fällen 
iſt jedoch die Energie, die aufgewendet werden muß, 
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[o beträchtlich, und find bie Koſten fo groß, daß auf 
eine Rentabilität nicht fo leicyt gerechnet werden fann. 
Immerhin find die Verſuche intereffant und wichtig 
und werden bei intenſiver Kultur wohl auch finanzielle 
Erfolge zeitigen. 

Weit günſtiger ſtehen jedoch die Dinge bei der 
direkten Anwendung hochgeſpannter, ſtatiſcher Elektrizität 
nach dem Lemſtrömſchen Verfahren. Dieſes Verfahren 
zeichnet ſich in erſter Linie dadurch aus, daß die 
erforderlichen Energiemengen febr klein find. Mit 
einem Energieverbrauch, der vielleicht dem von fünf 
oder ſechs unterer gewöhnlichen Kohlenfadenglühlumpen 
entſpricht, läßt ſich ein ganzes Rittergut ohne Schwierig⸗ 
keit elektriſch beeinfluſſen, derart, daß man erwarten 
kann, die Auslage in höchſtens zwei Jahren wieder 
hereinzubringen oder bei vorſichtiger Tilgung des 
hineingeſteckten Kapitals einen ganz außerordentlichen 
Mehrertrag zu erzielen. 

Die Entdeckung des Profeſſors Lemſtröm aus 
Helſingfors, auf den dieſes Verfahren zurückzuführen 
ijt, beſteht darin, daß der ſchwediſche Forſcher zu et: 
gründen ſuchte, woher es kommt, daß in den Polar- 
regionen, die er mehrfach am Anfang der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts bereiſt hatte, das 
Pflanzenwachstum trotz der ungünſtigen klimatiſchen 
Verhältniſſe ſo außerordentlich fruchtbar und ertragreich 
iſt, daß ſelbſt die beſten deutſchen Ernten kaum an 
dieſe Erträge heranreichen. Man hat dieſe Tatſache 
bisher damit erklärt, daß in den nördlichen Breiten 
im Sommer der bekannte lange Tag herrſcht, daß 
wochenlang die Sonne überhaupt nicht untergeht, und 
man glaubte, daß die fehlende Wärme und die Kürze 
des Sommers durch diefe verlängerte Belichtung ous: 
geglichen würden. Bei genauerer Betrachtung zeigt 
ſich jedoch, daß dieſe Strahlen ſo ſchräg die Atmo⸗ 
ſphäre durchſchneiden und einen ſo viel längeren Weg 
durch das uns umgebende Luftmeer zurücklegen, daß 
ihre Kraft beim Auſtreffen auf den Boden unver- 
gleichlich viel ſchwächer iſt als in unſeren Breiten. Die 
geſamte Lichtmenge, die während eines langen nordi⸗ 
ſchen Tages auf die Erde wirkt, iſt daher viel geringer 
als die, die während eines kurzen ſüdlichen Tages die 
Erde trifft. Hierin konnte alſo der Grund für die 
eigenartige Erſcheinung nicht gefunden werden. 

Nun erinnerte ſich Lemſtröm der ſtarken elektriſchen 
Tätigkeit der Atmoſphäre. War er ja doch einer der 
erſten, die das wunderbare Phänomen des Nordlichts 
zu ſtudieren und aufzuklären ſich bemühten. Alsdann 
erinnerte ſich Lemſtröm, daß die meiſten Getreidearten 
ein merkwürdiges Organ beſitzen, deſſen Bedeutung und 
Tätigkeit bisher von den Pflanzenphyſiologen noch nicht 
aufgeklärt war: die langen Haare, die die Gerſte, der 
Weizen und überhaupt die meiſten Grasarten aufweiſen, 
und die man Bart oder Grannen nennt. Woher dieſer 
Bart? Wozu dient er? Schließlich gedachte Lemſtröm 
der Tatſache des Vorwiegens von Nadelhölzern in den 
nördlichen Breiten. Woher die Wandlung breiter und 
langgeſtreckter Blätter in dünne, nadelartige Gebilde, 


die gegenüber dem Laubſchmuck anderer Bäume, 


Pflanzen und Sträucher wie eine jämmerliche Ver⸗ 
kümmerung ausſehen, und die für die Auſnahme von 
Feuchtigkeit und die Atmung der Pflanze ſicherlich 
weniger Oberfläche boten als das Laub? — Elektrizität 
hat die Eigenſchaft, aus Spitzen leichter auszuſtrömen 
als aus Flächen. Und ſo können wir mit Lemſtröm 
die Vermutung ausſprechen, daß die Natur dieſe Ge⸗ 


ſammelt, 


Seite 179. 


bilde geſchaffen hat, um mit ihrer Hilfe größere Elektri⸗ 
zitätsmengen auf die Pflanze herabzuleiten. 

Doch die Wiſſenſchaft begnügt ſich nicht mit ſolchen, 
wenn auch ſehr wahrſcheinlichen Schlüſſen und Ver⸗ 
mutungen. Lemſtröm arbeitete weiter. Er experimen⸗ 
tierte zunächſt im kleinen, d. h. in Töpfen, in die er 
Getreide und andere Kulturpflanzen ſäte. Er elektri⸗ 
triſierte einen Teil dieſer Töpfe, indem er oberhalb 
dieſer ein Drahtnetz ausſpannte, das elektriſch geladen 
war, und ſiehe da, es erwies ſich, daß wirklich die 
„elektriſierten“ Töpfe ein beſſeres Wachstum zeigten 
als die nicht beeinflußten, wenn beide ſonſt unter den 
gleichen Bedingungen aufwuchſen. 

Dadurch ermutigt, ging Lemſtröm einen Schritt 
weiter und verſuchte das gleiche auch im freien Felde. 
Und wieder Erfolge, die am beſten aus den Abbil⸗ 
dungen zu erkennen ſind, die er ſeinem Bericht über 
dieſe Verſuche beifügt. 

Unzählige Verſuche ſind von Lemſtröm ſelbſt und 
auf ſeine Anregung hin auch von anderer Seite in 
den verſchiedenſten Ländern ausgeführt worden. Ueber⸗ 
all mit günſtigem Erfolg. Von den Verſuchen in 
Deutſchland, die der Rittergutsbeſitzer Dr. Pringsheim 
in Kryſchanowitz bei Breslau ausgeführt hat, iſt be⸗ 
ſonders bemerkenswert der vom Sommer 1903, in dem 
beobachtet wurde, daß Erdbeeren eine Erhöhung des 
Ernteertrages um mehr als das Doppelte zeigten, daß 
Zuckerrüben im Durchſchnitt 80 v. H., Gerſte 32 v. H. 
und Bohnen ebenfalls 32 v. H. Mehrertrag lieferten, 
und ganz beſonders fiel es auf, daß auch der Zucker⸗ 
gehalt bei Zuckerrüben bedeutend größer war als bei 
nicht elektriſierten Rüben. 

Freilich wurden auch eine Anzahl Fehlſchläge be⸗ 
obachtet, und es zeigte ſich, daß nicht unter allen Um⸗ 
ſtänden die elektriſche Beeinfluſſung von Vorteil war. 
Es konnte vorkommen, daß ſogar eine Verringerung 
der Lebenstätigkeit der Pflanze, man möchte ſagen ein 
Verbrennen ſtattfand, wenn z. B. die Waſſerzufuhr zu 
gering war. Auch andere Erfahrungen wurden ge— 
bis endlich ſich hinreichend gleichartige Re⸗ 
ſultate ergaben und Lemſtröm die Ueberzeugung ge— 
wann, daß nunmehr das Verfahren reif ſei, um in 
die Landwirtſchaft eingeführt zu werden. 

Nach dem im Jahre 1904 erfolgten Tode Lemſtröms 
wollte ſich lange Zeit hindurch niemand finden, der 
die Verſuche mit gleichem Eifer und gleicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit hätte aufnehmen können oder mögen. Kein 
Wunder, denn Lemſtröm hatte noch mit derartigen 
techniſchen Schwierigkeiten zu kämpfen, die Maſchinen, 
die er zu benutzen hatte, waren für den Zweck noch 
ſo wenig durchkonſtruiert, daß ein Laie bald die Luſt 
verlieren mußte, weiter zu arbeiten. 

Aber noch an einem anderen Uebelſtande krankte 
das Verfahren. Es war notwendig, das Drahtnetz 
höchſtens einen halben Meter oberhalb der Pflanzen 
anzuordnen, wollte man noch eine genügende Wirkung 
mit Hilfe dieſer ſchwachen und unzuverläſſigen Maſchinen 
hervorbringen. Es iſt ſofort einleuchtend, daß dieſe 
Bedingung die praktiſche Brauchbarkeit des Verfahrens 
vollſtändig in Frage ſtellte, da unter ſolchen Umſtänden 
die landwirtſchaſtlichen Arbeiten, wie das Behacken, Pflü⸗ 
gen, Jäten uſw., unmöglich gemacht wurden, ohne fort⸗ 
während das Drahtnetz ab- und aufzumontieren. 

An dieſem Punkt angelangt, drohte das Verfahren 
faſt der Vergeſſenheit anheimzufallen — bis endlich 
Apparate entſtanden, die aus den wohlbekannten, gut 
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durchſtudierten Hochſpannungsapparaten der Starkſtrom⸗ 
technik mit Hilfe beſonders konſtruierter Gleichrichter 
die für das Lemſtrömſche Verfahren erforderliche hoch⸗ 
geſpannte und gleichgerichtete Elektrizität herzuſtellen 
vermochten. Der junge engliſche Elektrotechniker Mr. 
Newman, der ſich für die Arbeiten Lemſtröms inter⸗ 
eſſierte, ſetzte ſich mit dem berühmten Phyſiker Sir 
Oliver Lodge in Verbindung, dem es gelungen war, 


mit Hilfe beſonderer Apparate, Gleichrichter genannt, 


hochgeſpannten Wechſelſtrom in hochgeſpannten Gleich: 
ſtrom umzuwandeln. 

Gleichzeitig fand Newman einen befreundeten Grof- 
grundbeſitzer in der Nähe von Birmingham, einen 
Mr. Bomford, auf deſſen Gute die Verſuche nunmehr 
im großen mit den verbeſſerten und kräftigeren Lodge⸗ 
ſchen Apparaten ausgeführt wurden, und dabei wurde 
gleichzeitig der kühne Sprung gewagt, von der Lem⸗ 
ſtrömſchen Bedingung abzuſehen, nach der das Drahtnetz 
ſich dicht am Erdboden befinden ſollte. Man montierte 
es jetzt in fünf Metern Höhe über dem Erdboden, derart, 
daß vollgeladene Erntewagen bequem darunter weg: 
fahren und daß die Feldarbeiten unbehindert darunter 
vorgenommen werden konnten. Man ſieht einer ſolchen 
unter Elektrokultur befindlichen Anlage keineswegs etwas 
Beſonderes an; nur hier und da, nämlich alle 100 Meter, 
findet fid) eine Telegraphenſtange und darauf ein So: 
lator mit verzinktem Eiſendraht. 

Das Experiment gelang: man erzielte auf einer 
Fläche von beinah 10 Hektar oder 40 preußiſchen 
Morgen Ernteerträge, die im Vergleich zum Kontroll⸗ 
feld zwiſchen 30 und 40 v. H. höher waren. Damit 
ſcheint das Sehnen Lemſtröms erfüllt: daß ſein Ver⸗ 
fahren reif wurde für die praktiſche Landwirtſchaft. 
Um die verblüffende Einfachheit der jetzigen Anlage 
auch unſerer deutſchen Landwirtſchaft zu zeigen und 
ihr zugute kommen zu laſſen, war es nötig, eine De: 
monſtrationsanlage einzurichten. Eine ſolche habe ich 
in der Nähe von Berlin in Betrieb geſetzt. Es han⸗ 
delt ſich hier in erſter Linie darum, die Landwirte 
durch eigenen Augenſchein zu überzeugen, wie einfach 
das Verfahren, mit wie verhältnismäßig geringen Koſten 
es verknüpft iſt, und wie gering Bedienung und War- 
tung ſind, die die ganze Anlage erfordert. Tatſächlich 
haben auch bereits eine große Reihe von bedeutenden 
Landwirten und landwirtſchaftlichen Vereinen die An⸗ 
lage beſichtigt, und einſtimmig war das Staunen über 
die verblüffende Einfachheit der ganzen Sache. 

Meine Anlage dient hauptſächlich dazu, die tech⸗ 
niſche Seite des Verfahrens noch weiter durchzubilden 
und zu verbeſſern und gleichzeitig Gelegenheit zu 
ſchaffen, um Neuerungen rationell durchprüfen zu 
können. Weniger ſoll ſie dazu dienen, die phyſio⸗ 
logiſche Seite der Frage zu ſtudieren, da dieſe bereits 
hinreichend durch Lemſtröm und ſeine Nachfolger durch— 
forſcht worden iſt und berufene phyſiologiſche Kreiſe 
ſich gefunden haben, die nach dieſer Richtung weiter 
forſchen. 

Eine ſolche Anlage für etwa 100 Morgen koſtet 
alles in allem etwa 5000 Mark einſchließlich Feld⸗ 
inſtallation und Maſchinenanlage. Rechnet man die 
Tilgung dieſer Summe mit 10 v. H. ſowie die Ueber⸗ 
wachungs⸗ und Stromkoſten, welch letztere nur etwa 
75 Mark in jedem Sommer betragen, ſo kommt man 
auf eine geſamte jährliche Ausgabe von etwa 700 Mark, 
während man bei einem Mehrertrag von, beſcheiden 
gerechnet, 25 v. H., für Weizen etwa 2700 Mark auf 
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dieſer Fläche mehr einzunehmen imſtande iſt, ſo daß 
ein Mehrertrag von 2000 Mark übrigbleibt. Will 
man ſofort zur Abſchreibung ſchreiten, ſo iſt die Anlage 
in zwei Jahren getilgt, und die Reinerträge fließen 
dem Beſitzer in voller Höhe zu. Bedenkt man nun, 
daß der Reinertrag für den Morgen für normale Be⸗ 


TT: Be o 


triebe kaum höher als 20 Mark geſchätzt werden kann, 


alſo für 100 Morgen auf 2000 Mark, ſo ſieht man, 
daß die Reinerträge eines Gutes bei Annahme von 
nur 25 v. H. Mehrertrag ſich bereits nahezu verdoppeln. 

Dieſe Zahlen bedürfen keines weiteren Kommentars. 


Das Intereſſe an dem Verfahren iſt überaus lebhaft 


geworden, und bereits beſteht die Hoffnung, daß ſchon 
im nächſten Sommer eine Reihe von größeren Anlagen 
in Betrieb ſein wird. Möge es der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft beſchieden ſein, wie in vielen anderen Dingen 
ſo auch auf dieſem Sondergebiet bahnbrechend vorzu⸗ 
gehen und den engliſchen Vorſprung einzuholen. 


090 


Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 27. Januar. 
Lieber Freund! 

Jetzt iſt die Zeit der Tage, in denen man vom 
Morgenfrühſtück bis Mitternacht nicht zur Beſinnung 
kommt, wo eine Verabredung die andere jagt und 
der mitmachende Menſch ſeine phyſiſche und geiſtige 
Leiſtungsfähigkeit bis zur äußerſten Grenze anzuſpannen 
hat. Während einem die Jungfer die achtunddreißig 
Haken des modernen Kleides zumacht, hält man mit 
der einen Hand den Telephonhörer und zählt mit der 
anderen das Kleingeld für Droſchken, Trinkgelder, Portiers 
zurecht, das ein Verliner Saiſontag gierig hinabſchlingt. 
In der Droſchke zum Lunch ſchreibt man Poſtkarten 
an die Schneiderin, an die Tante, deren Tee man 
abſagt, weil eine fuggeftivere Verabredung in Sicht 
gekommen iſt, an die Theaterkaſſe um ein Premieren⸗ 
billett. Häufen fic) die Briefſchulden gar zu febr, ſteigt 
man zwiſchen zwei Jours ſogar in ein Bureau für 
Maſchinenſchrift und diktiert den immer blaſſen, immer 
liebenswürdigen Mädchen dort gleich ein halbes Dutzend 
Briefe mühelos in die ratternde Maſchine. 

Ich bitte Sie, es durchaus als Auszeichnung aufzu⸗ 
faſſen, lieber Freund, daß ich Ihnen ganz eigenhändig 
dieſe Seiten voll Autogramms zum beſten gebe! Ja, 
die Freunde, dieſe teuren Unentbehrlichen für unſere 
Seelen, ſind in ſolchen Wochen die einzigen Lebeweſen, 
die mit Briefen nicht zu kurz kommen! Eltern und 
Geſchwiſter werden poſtkartlich in lapidarem Grab- 
ſchriftſtil abgeſpeiſt, „beſte“ Freundinnen auf mündliche 
Ergüſſe vertröſtet. Der Freund nur thront unverkürzt 
in ſeiner Extraſtellung. Ihn zu vernachläſſigen, fällt 
einem ſelbſt in der ſchärfſten Hetzjagd nicht ein. Sein 
Bild verwiſcht ſich nicht in der „Fülle der Geſichte“. 
Blitzartig — wie vom Druck einer Taſchenlampe illu⸗ 
miniert, taucht es im heftigſten Getriebe vor uns auf 
— ſei es vor Herkomer oder Lenbach, wenn eine 
gewiſſe Aehnlichkeit intereſſant ergrauten Schläfenhaars 
uns frappiert — ſei es vor Bildern aus Japan, für 
das wir ihn ſo oft ſchwärmen gehört, vor Klingerſchen 
Radierungen oder Schadowſchen Büſten. 

Theoretiſch mißbilligen natürlich alle Seelenfreunde 
unfer Gehetze. Iſt es die Sorge um unſeren Beau- jour? 
Iſt es Angſt vor unſerer Nervoſität? Vor dem 
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irritierten Ton in der Stimme überreizter Frauen, vor 
dem ſelbſt die ſtärkſten Männer Angſt haben, mehr 
als vor einem querfahrenden Auto oder vor einem 
eiferſüchtigen Ehemann? 

Aach! Das Heben ijt jetzt etwas ganz Unabwend⸗ 
bares. Wer nicht vergeſſener Outſider fein will, ab- 
getan und lebendig tot, der muß nun gutwillig die 
Ueberlaſtung tragen. Beglückende Mittelzuſtände gibt 
es da ebenſowenig wie bei Freundſchaft und Liebe, 
bei Zentralheizung oder Automobilgeſchwindigkeit. Die 
großen Feſte, die durch Länge, übertriebenes Licht und 
Menſchenmaſſen beſonders anſtrengen, ſind in vollſtem 
Gang. Die Tragödie von Meſſina, dies düſtere An⸗ 
fangsblatt aus dieſem Jahr europäiſcher Geſchichte, 
zeitigt ein Unternehmen nach dem anderen. Die 
Volkskunſtausſtellung, die ſich ſo über alles Erwarten 
erfolgreich, belehrend und farbenbunt aufgetan hat, 
und die der Eleganz und Schönheit gewidmete Aus⸗ 
ſtellung „Die Dame in Kunſt und Mode“ rauben 
dauernd Stunden. Sorgen um Courſchleppen, Hof⸗ 
knickſe füllen hundert junge Gemüter. Wenn man etwas 
für ſeine Geſundheit tun will, läuft man vormittags 
im Eispalaſt! Aber ach! Es iſt illuſoriſch! Nicht 
Gottes reine Winterluft weht dort, die draußen im 
Grunewald die blanken Seen und bereiften Stämme 
ſo ſchön umſpielt — es iſt künſtlich zurechtgequälter 
Sport und erfriſcht nur im Augenblick. Wir müſſen 
Baldriantropfen nehmen oder Vermouth trinken, wenn 
wir geiſtig einwandsfrei zum Frühſtück kommen wollen, 
wo man uns einen berühmten Mann zum Nachbarn 
verſprochen hat! An Kaiſers Geburtstag leiſten wir 
doppelte Arbeit. Wir feiern von früh bis ſpät, mehr 
faſt als die Männer, die früher allein die Sitte der 
Diners am 27. Januar in Anſpruch nahmen. Das 
Damendiner mit patriotiſchem Toaſt hat ſich als liebens⸗ 
würdige Sitte in manchen Häuſern eingebürgert — 
ein Diner, bei dem man dauernd an allen Ecken kon⸗ 
ſtatieren hört, wie gut doch die Männer zu entbehren 
ſeien, während auf allen jungen, lebensluſtigen An⸗ 
geſichtern das Gegenteil geſchrieben ſteht — bei dem 
es wie ein Aufatmen durch die Verſammlung geht, ſo⸗ 
bald der erſte abholende Ehemann in Gala erſcheint, 
ordenbefat und goldbeſtickt, von der allgemeinen Feſt⸗ 
ſtimmung des hohen Tages mit einer Heiterkeit ge⸗ 
firnißt, die ihm ſonſt im Zwang des Geſellſchaftslebens 
abhanden kam. 

Es iſt ein einprägſamer Tag, während die andern 
Tage wie in ein unentwirrbares Chaos zuſammen⸗ 
klingen. Unſer Gedächtnis hat alle Spannkraft verloren. 
Wir beſinnen uns auf nichts mehr genau. Fällt uns 
in der Rückerinnerung eine Anekdote ein, die uns 
geſtern erzählt wurde, ſo enträtſeln wir nie mehr, wo 
und von wem? ob beim Delegiertenfrühſtück eines 
Komitees, dem wir angehören? beim Begräbnis 
vorher? oder dem afternoon-tea mit conférence über 
Buddhismus nachher? im Lyzeumklub oder im 
Kammerſpiel? ja, wir wiſſen nicht einmal, ob wir die 
Sache nicht vielleicht nur geträumt haben? ob ſie in 
dem Theaterſtück vorkam, das ſo komiſch war, daß 
wir das Lachen noch tags darauf wie eine Müdigkeit 
in den Gliedern ſpüren? 

Ließe ſich das Gehirn von unſereinem jetzt in der 
Hochſaiſon auf feinen Gedankeninhalt hin durchleuchten, 
das Ergebnis würde manchen Provinzler ſchaudern 

machen vor ſolchem Wirrwarr, ſolch einem Potpourri 
von Eindrücken! 
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Unſere Großmütter machten Potpourri aus den 
abgefallenen Roſenblättern ihrer Gärten, von den ſorg⸗ 
ſam gehegten Blumentöpfen ihrer Fenſterſimſe. In 
bunten Vaſen, nach Erde, Moder und Honig duftend, 
blieben dieſe Mumien des Sommers winterlang liegen. 

Das Potpourri in unſerem Gehirn, das wir von 
unſern ſchnell verdorrten Wintereindrücken mit uns tragen, 
liegt bald ebenſo welk in den Vaſen unſerer Erinne⸗ 
rung... 

Ob es Zweck hatte, es zu ſammeln? 

O doch! 

Unſer Selbſtgefühl iſt erhöht, denn wir haben 
gelernt, in Tage von 24 Stunden den Inhalt von 


48 Stunden hineinzugeben. 


Wir fühlen ſtolz, daß wir elaſtiſch wie Gummi 
ſind — wenigſtens Ihre Freundin Ada⸗Alice. 


(Sg Linsere Bilder Bee 


Der Beſuch bes engliſchen Königspaars (Abb. S. 186) 
in Berlin, den uns der Anfang Februar bringen ſoll, be⸗ 
ſchäftigt Deutſchland und England in hohem Maße; das Königs⸗ 
paar wird von großem Gefolge begleitet ſein, von dem wir einige 
Mitglieder im Bilde bringen. Dem Beſuch wird große poli⸗ 
tiſche Bedeutung beigelegt. Die Idee einer Invaſion ſpielt noch 
immer eine ſolche Rolle, daß ſogar der Staatsſekretär des 
Auswärtigen Sir Edward Grey (Portr. S. 184) in ſeiner letzten 
Rede in Coldſtream glaubte, darauf anſpielen zu müſſen. Er 
gab aber auch in llebereinjtimmnng mit der öffentlichen Mei- 
nung der Hoffnung Ausdruck, daß die Berliner Entrevue 
dazu beitragen werde, beſtehende Mißverſtändniſſe zu beſeitigen. 


Armand Zipfel (Abb. S. 183), der franzöſiſche Aviatiker, 
der von dem „Berliner Lokal⸗Anzeiger“ zur Ausführung der 
von ihm veranſtalteten Flugverſuche mit der Voiſinſchen Flug- 
maſchine auf dem Tempelhofer Felde gewonnen wurde, iſt 
ein Flugtechniker von bedeutendem Ruf. Herr Zipfel, der am 
17. Juni 1883 in Lyon geboren wurde, hat ſchon frühzeitig 
mit den Brüdern Voiſin gemeinſchaftlich Sportgefährte ver⸗ 
ſchiedener Art konſtruiert; er trat dann aber in die Pianoforte⸗ 
fabrik ſeines Vaters ein, aus der er erſt im vorigen Jahr 
ausſchied, um eine eigene Fabrik für Flugapparate zu begründen. 

Ki 


Prinz Burhaneddin (Porträt S. 184), der kürzlich feine 
Mutter, die dritte Gemahlin Abdul Hamids, durch den Tod 
verloren hat, iſt der Lieblingsſohn des Sultans, der in ihm 
gern den Nachfolger auf dem türkiſchen Thron ſehen möchte. Im 
Sommer des vergangenen Jahres hieß es ſogar, der Padiſchah 
wolle zugunſten Burhaneddins abdanken. Jetzt, nach Wieder⸗ 
einführung der Konſtitution, hätte der Sultan nicht allein über 
die Nachfolge zu beſchließen, ſondern es müßte auch die Stimme 
des Parlaments gehört werden. Jedenfalls dürfte ein der⸗ 
artiger Schritt freundlich beurteilt werden, denn Burhaneddin 
erfreut ſich großer Beliebtheit und genießt großes Vertrauen 
auch bei den Jungtürken. 


Indien (Abb. S. 185) iſt ſeit einiger Zeit ein Schmerzens⸗ 
kind für England; eine ſtarke nationaliſtiſche Strömung unter 
den Eingeborenen macht den britiſchen Behörden viel zu 
ſchaffen. Der Vizekönig Earl of Minto verſucht ihrer durch 
ſtrenge Geſetze und durch gutes Einvernehmen mit den Fürſten 
Herr zu werden. Unſere Aufnahme zeigt ihn mit dem reichen 
Maharadſcha von Jodhpur. 


Ké 

Alfred Graf von Hompeſch-Rurich (Portr. S. 184) 
iſt am 21. Januar in Berlin an den Folgen eines Schlag⸗ 
anfalls geſtorben. Graf Hompeſch, das älteſte Mitglied des 
Reichstags, zählte, obwohl er als Redner nicht hervorgetreten 
iſt, ſondern immer nur kurze Erklärungen ſeiner Partei verlas, 
als Vorſitzender der Zentrumsfraktion zu den bekannteſten 
Parlamentariern. Der Graf, der am 16. September 1826 
geboren wurde, gehörte ſchon dem norddeutſchen und ſeit 1874 
ununterbrochen dem deutſchen Reichstag als Vertreter des 
Wahlkreiſes Düren⸗Jülich an. Seit 1863 war er Mitglied des 
preußiſchen Herrenhauſes. 
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General Pau (Portr. S. 184), der als Generaliffimus 
der franzöſiſchen Armee in Ausſicht genommen iſt, ſteht im 
Alter von 60 Jahren. Er wurde 1869 Offizier und zeichnete 
ſich im Kriege gegen Deutſchland durch Tapferkeit aus. Obwohl 
er bei Froſchweiler den linken Arm verlor, blieb er im aktiven 
Dienſt und rückte verhältnismäßig ſchnell in die höheren Stel⸗ 
lungen auf. Seit 1907 iſt er Kommandierender General des 
XX. Armeekorps in Nancy, w 


Henry Kapferer (Abb. S. 184), der Erbauer des fran⸗ 
zöſiſchen lenkbaren Luftſchiffs „Ville de Paris“, genießt wie in 
aeronautifden Kreiſen überhaupt, namentlich auch bei ber at 
ſtändigen Militärbehörde großes Anſehen und unbedingtes 
Vertrauen. Die Verdienſte, die er ſich um die Luftſchiffahrt 
des franzöſiſchen Heeres erworben hat, fanden kürzlich ihre 
offizielle Anerkennung, indem General Feldmann ihn gelegent⸗ 
lich einer Truppenrevue nach der erfolgreichen Probefahrt des 
neuſten franzöſiſchen Lenkballons öffentlich dekorierte. 


t | 
Profeſſor Thalamas (Portr. S. 184), ber Hiſtoriker an 
der Sorbonne in Paris, hat ſich den Haß der Royaliſten und 
Nationaliſten zugezogen, weil er das Heldentum der Jungfrau 
von Orleans nicht anerkennen will. Er iſt der Gegenſtand 
heftiger Angriffe und wurde ſogar ſchon einmal während einer 
Vorleſung von einem Studenten tätlich inſultiert; er zeigt 
aber keine Neigung, ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung ſeiner 
Ruhe zu opfern. t2 l 
Joſef Sfraels (Abb. S. 187), der größte holländifche 
Genremaler, feierte am 27. Januar ſeinen 85. Geburtstag. In 
Groningen geboren, machte er ſeine Studien in Amſterdam 
und Paris und ließ ſich dann im Haag nieder, wo ihm das 
Leben und Treiben ſeiner Landsleute die Motive für zahl⸗ 
reiche Gemälde lieſerte. Wir reproduzieren das von Jan Veth 
gezeichnete Porträt des Künſtlers. 


Ein Winter-Lawn-Tennis⸗Turnier (Abb. S. 186) 
hat der Berliner Lawn⸗Tennis⸗Klub „Blau⸗Gold“ in den 
Ausſtellungshallen am Zooloaiſchen Garten veranſtaltet. Es 
war das erſte auf gedeckten Plätzen in Deutſchland und be⸗ 
anſpruchte ſchon deshalb das größte Intereſſe der Sport⸗ 
freunde; es wurde aber auch, da ſich hervorragende Spieler 
beteiligten, vorzüglicher Sport geboten. 

Ka 


Nizza (Abb. S. 188) ftand in der letzten Zeit im Zeichen 
des Turfs; es gab internationale Rennen, darunter das erſte 
100 000⸗Frank⸗Rennen des Jahres, den Großen Preis der 
Stadt Nizza. Der Ausgang der Handikap⸗Steeplechaſe brachte 
eine große Ueberraſchung, da Mme. Ricottis Chanoine mit 
Mr. Percy Woodlands Wild Aſter totes Rennen machte. 


S 

St. Moritz (Abb. S. 189) im Engadin behauptet ſich auch 

in dieſem Jahr als Dorado der Winterſport liebenden, vor⸗ 

nehmen Geſellſchaft. Das Klima iſt ja allen Künſten, die auf 

Eis und Schnee ausgeübt werden, außerordentlich günſtig, 

und dazu ſind alle erdenklichen Einrichtungen getroffen, um 
den Sport zur Blüte zu bringen. 


Die Defiliercour (Abb. S. 190) ſpielt in der Geſellſchaſt, 
die die Berechtigung hat, bei Hofe zu erſcheinen, eine bedeu⸗ 
tende Rolle, denn dabei werden alljährlich eine Anzahl von 
Herren und Damen offiziell dem Kaiſerpaar vorgeſtellt. Aus 
der Provinz, vom Lande kommen die Herrſchaften nach Berlin, 
um an der Cour teilzunehmen, und wochenlang vorher be— 
ſchäftigen ſich ſchon die Damen mit der Herſtellung der Toilette, 
deren Charakteriſtikum die lange Schleppe iſt. 


VV 


Die Börſenwoche. 


Die Hoffnungen, die man nicht allein in der deutſchen 
Geſchäftswelt auf das neue Jahr geſetzt hatte, wollen ſich 
vorerſt nach keiner Richtung hin erfüllen. Lediglich die Ge⸗ 
ſtaltung der Geldmaritverhältniffe entſpricht den Erwartungen 
derjenigen, die auf die Inanſpruchnahme fremder Kredite 
angewieſen ſind. 
nicht gleichzeitig eine Belebung der Geſchäfte und eine Beſſerung 
der geſamten Wirtſchaftslage verbunden iſt, ſo kann der Vorteil 
der niedrigen Zinsſätze bisher praktiſch nicht ſonderlich hoch 
angeſchlagen werden. Man ift in den Kreien unſerer Gilet: 
und Kohleninduſtriellen ganz beſonders enttäuſcht über die 
Geſtaltung der Konſumverhältniſſe, und dies ganz beſonders 
aus dem Grunde, weil es in der erſten Hälfte des Januar 


Allein, da mit den niedrigen Zinsſätzen 
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eine kurze Zeit den Anſchein hatte, als wollte ſich die erhoffte 
Geſchäftsbelebung tatſächlich prompt dien Es ade 
fid) dabei aber, mie fid) bald genug herausſtellte, um ein ganz 
ephemeres Aufflackern der in manchen Betrieben hervortretenden 
Kaufluſt, die ihren Urſprung wohl in dem Umſtand hatte, daß 
die Vorräte für ſchnelle Lieferung hier und dort erſchöpft 
waren. Es mag auch dabei bis zu einem gewiſſen Grade die 
Spekulation eingegriffen haben, die ſich einen erhofften Auf⸗ 
ſchwung rechtzeitig zunutze machen wollte. Gegenwärtig lauten 
die Berichte aus unſeren führenden Induſtrien, vielleicht mit 
Ausnahme des Elektrizitätsgewerbes, gleichmäßig unbefriedigend. 
Die gelockerten und teilweiſe zerſtörten Verbände in der 
Eiſeninduſtrie haben, ſoweit die wichtigſten Zuſammenſchlüſſe 
in Betracht kommen, bisher noch wenig Ausſicht, wieder 
zuſtande zu kommen. Am Kohlenmarkt genügte die ja aller⸗ 
dings auch geringfügige Preisermäßigung des rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Kohlenſyndikats keineswegs, die Nachfrage zu beleben. 
Es zeigt ſich im Gegenteil neuerdings wieder eine Zunahme 
der auf die Halden zuſtürzenden Vorräte und infolqedeffen 
auch eine Vermehrung der einzulegenden Feierſchichten. 
Infolgedeſſen gewinnen bedauerlicherweiſe, wie es ſcheint, 
auch bie Beſtrebungen Oberwaſſer, die auf eine Kürzung ber. 
Arbeitslöhne gerichtet ſind. Die Hoffnungen, die man auf 
eine raſche Belebung und Kräftigung der amerikaniſchen 
Wirtſchaftsverhältniſſe ſetzte, haben ſich bisher auch nur teilweiſe 
erfüllt. Allerdings machte dort bie Wiedererftariung raſchere 
Fortſchritte als in den europäiſchen Wirtſchaftszentren. Allein 
die Spekulation eilte in der Union wieder einmal allzu haſtig 
den ſich vollziehenden Tatſachen voraus, und es zeigt ſich jetzt 
auch dort eine an Stagnation grenzende Zurückhaltung, die 
wiederum ihre Schatten auch auf die europäiſchen Verhält⸗ 
niſſe zu werfen begann. ; EE 
Ein beſonderes und recht bedeutfames Kapitel in ber. 
öffentlichen Diskuſſion bildete in der ganzen letzten Peit bie. 
internationale Goldbewegung. Die andauernden Aufſtapelungen 
des gelben Metalls durch die franzöſiſche Geſchäftswelt beun⸗ 
ruhigte füglich die übrigen Märkte und rief ganz beſonders bei 
dem ſich immer mehr erſchöpfenden Goldvorrat der Bant von 
England in Londoner Bankkreiſen eine zunehmende Beun⸗ 
une hervor. Die Zuſpitzung dieſes Tatbeſtandes hatte 
bereits Anfang Januar zu der um dieſe Zeit ganz ungewöhn⸗ 
lichen Londoner Bankdiskonterhöhung geführt, und da auch 
dann die Goldzuflüſſe in die Bank von Frankreich andauerten, 
ſürchtete man, daß das engliſche Zentralinſtitut zu einer 
weiteren Erhöhungsmaßregel greifen müſſe. Allein man 
verkannte vielfach die Gründe jener Goldanſammlungen, die 
ſich als ein ganz natürlicher Ausgleich in den internationalen 
Kreditverhältniſſen darſtellt. Frankreich zog infolge der aus⸗ 
wärtigen niedrigen Verzinſung und wegen des eigenen zu⸗ 
nehmenden Geldbedarfs durch die Ruſſenanleihe und ſonſtige 
Emiſſionen einen großen Teil ſeiner auswärtigen Guthaben 
ein, und nachdem die dortigen Bedürfniſſe nunmehr geſtillt 
ſind, vermag auch die Bank von England wieder, ſich durch 
Ankäufe von Gold zu kräftigen, ſo daß bereits eine Beruhigung 
am internationalen Markt des gelben Metalls eingetreten iſt, 
ein Moment, das auch für die Börſe und deren Preisgeſtaltung 
um ſo mehr von Bedeutung erſcheint, als die allgemeine 
große Geldflüſſigkeit ſich von Dauer erweiſt. Verus. 


l 
NV Die Toten der Woche tN 

Landgerichtspräſident a. D. Dr. C. Ludwig Arning, T in 
Hamburg am 18. Januar im Alter von 84 Jahren. - 

Prinz Zdzislaw Czartoryski, ehem. Reichstagsabge⸗ 
ordneter, F in Poſen am 24. Januar im Alter von 50 Jahren. 

Profeſſor Dr. Emil Erlenmeyer, bekannter Chemiker, t 
in Aſchaffenburg am 22. Januar im Alter von 83 Jahren. 

Generalkonſul Ludwig Heſſe, bekannter Induſtrieller, T in 
Dresden am 23. Januar im Alter von 97 Jahren. 

Alfred Graf v. Hompeſch, Senior der Zentrumsfraktion 
des Reichstags, 7 in Berlin am 21. Januar im Alter von 
82 Jahren. (Portr. S. 184.) 

Adolf Klotz, ehem. Reichstags⸗ und Landtagsabgeordneter, 
+ in Frankfurt a. M. im Alter von 85 Jahren. 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Wladislaus Nehring, T in 
Breslau am 20. Januar im Alter von 88 Jahren. 

Senator Reeſe, Reichstagsabgeordneter, + in Stade am 
24. Januar im 54. Lebensjahr. : 

Ferdinand Wöllmer, Reichstagsabgeordneter, T in Groß⸗ 
Lichterfelde bei Berlin am 23. Januar im Alter von 72 Jahren. 
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Flugkechniker Armand Zipfel auf dem Aufſliegplatz. 


Die vom „Berliner Lokal⸗Anzeiger“ veranſtalteten Flugverſuche auf dem Tempelhofer Feld bei Berlin. 
| Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Aus dem indiſchen Vaſallenſtaat des britiſchen Weltreichs: 
| Det engliſche Vizekönig Earl of Minto und der Maharajah of Jodhpur. 
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Biscount Althorp, 


der Lordkammerherr des engliſchen Hofftaats. 


Volſſonnas 
& Taponier 
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Gl ARD 
Colonel Fritz Ponſonby, 


Equerry (perſönlicher Adjutant) des engliſchen Königs. 


Zu dem bevorſtehenden 
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Die Sieger im Herrendoppelfpiel. 


Phot. Downey 


Hon. Charlotte Knollys, 


die langjährige Hofdame der Königin Alexandra. Unterſtaatsſekretär bes engliſchen Auswärtigen Amtes. 
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Colonel Sir Charles Frederick, 


Master of the Household (Hofmeiſter) 
des engliſchen Königs. 
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Phot. Ruſſell Sons, 


Sir Charles Hardinge, 
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Kommandeur bes Huſ-Rgts. Nr. 5, 
Dellen Chef König Eduard i[t. 


Beſuch des engliſchen Königpaares in Berlin. 
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Cin Blid in bie Spielhalle. 
Vor Beginn des Herrendoppelfpiels. 


Vom erſten Winter-Lawn-Tennis-Turnier in Berlin. 
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Josef Israels. 
Zum 85. Geburtstag des Altmeisters der 
ichnunz- des Dr. Jan V 


hollàndischen Malkunst 


Nach ciner Handze 
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1. Der Start für den Großen Preis von Nizza. 2. Mme. Ricotti, Beſitzerin von „Chauvine“. 3. Der 
Sieger „Chanoine” mit feiner Herrin nach dem Rennen. 4. Der Rennplatz am Tage des „Grand Prix“. 


Die Rennfaifon in Nizza. 
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Hut der Creita-Babn beim Pa|ueren der €ilenbabnbrücke. Oben: Mit Scheilengelaute durch die Schneelanalchaft. 


Winterfreuden in Sf. Moritz. 
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Spezialaufnahmen für die „Woche“ 
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Von der Defiliercour im Kgl. Schloß zu Berl 
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NL und Behandlung der wiettionstrautheiten. 


Von Geb. Med.⸗Rat Prof. Dr. H. Tillmanns. 


Die Entſtebung der Infektionskrankheiten, der ſog. 
anſteckenden Krankheiten, war bis zur zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts noch ſehr wenig aufgeklärt. 
Man hielt den Anſteckungsſtoff entweder z. B. für ein 
flüchtiges, vom Kranken ausgehendes „Kontagium“ 
oder für ein gleichſam in der Erde gebildetes Gift 
(„Miasma“); nur vereinzelte Aerzte ſprachen fid) für 
einen belebten Krankheitsſtoff aus, über deſſen Natur 
aber nur unklare Vorſtellungen herrſchten. Allen 
früheren Infektionstheorien fehlte die notwendige Auf⸗ 
klärung durch das Mikroſkop und das Experiment. 
Vergrößerungsgläſer, Linſen, hat es ſchon im Altertum 
gegeben, aber für die wiſſenſchaftliche Forſchung brauch⸗ 
bare Mikroſkope erſt ſeit dem vorigen Jahrhundert. 
Ende des 17. Jahrhunderts gelang es beſonders 
Antonius van Leeuwenhoek in Delft, durch ſeine ſelbſt⸗ 
geſchliffenen Linſen die Mikroſkope ſo zu verbeſſern, 
daß er etwa zweihundertſiebzigfache Vergrößerungen 
erzielte. Ihm verdanken wir auch die erſten Abbil⸗ 
dungen von Bakterien, der gegenwärtig ſo genau er⸗ 
forſchten Krankheitserreger. Am 14. September 1683 
berichtete van Leeuwenhoek in feinem fo denkwürdigen 
Schreiben an die Royal Society in London, deren 
- Mitglied er vor einigen Jahren geworden war, daß 
er zu ſeinem größten Erſtaunen in der menſchlichen 
Mund höhle zahlreiche unſcheinbare Lebeweſen entdeckt 
habe, die ſich, unter das Mikroſkop gebracht, lebhaft 
bewegt hätten. Die Abbildungen van Leeuwenhoeks 
beweiſen, daß er ſchon damals die Hauptformen der 
Bakterien richtig erkannt hat, er hielt ſie für kleinſte 
Tierchen (animalcula). Crit im 19. Jahrhundert 
wurden dann die Bakterien von den übrigen einfachſten 
Lebeweſen ſtreng abgeſondert und als den Algen ver⸗ 
wandte Pflanzenzellen in die Gruppe der Spaltpflanzen 
ſyſtematiſch eingereiht. Die erſten, welche Bakterien im 
kranken Körper nachwieſen, waren Pollender und 
Brauell, die 1849 im Blute milzbrandkranker Rinder 
feine, ſtäbchenförmige Gebilde entdeckten. Daß dieſe 
Bakterien aber wirklich die Urſache der Milzbrand⸗ 
krankheit ſind, haben dann Davaine und vor allem 
erſt 1876 Rob. Koch bewieſen. 

Einem ſchottiſchen Chirurgen, dem jetzt noch in 
London lebenden Lord Joſeph Liſter, war es vorbehalten, 
die Lehre von der paraſitären Entſtehung der Infektions⸗ 
krankheiten durch ſeine praktiſchen Verſuche bezüglich 
der Behandlung der Wunden wirkſam zu fördern. 
Liſter begann ſeine Wundbehandlungsmethode etwa 
1865 zuerſt als Profeſſor der Chirurgie in Glasgow, 
dann in Edinburgh, er nannte ſie „antiſeptiſch“, weil 
fie gegen die Entſtehung von „Sepſis“, d. h. gegen 
die Vergiftung bzw. Infektion der Wunden und des 
„Blutes, gerichtet war. Liſter ging von der damals noch 
nicht als richtig bewieſenen Anſicht aus, daß alle Gel ahren, 
die das Leben unſerer Verletzten und Operierten be⸗ 
drohen, bedingt ſeien durch die verderbliche Tätigkeit 
niederer Organismen, vor allem der Bakterien. In 
ſehr ſinnreicher Weiſe baute Liſter ſeine antiſeptiſche 
Operations⸗ und Wundbehandlungsmethode aus, und 
ſie machte dann etwa ſeit 1874 relativ raſch ihren 
Siegeslauf über die ganze Erde. Die urſprüngliche 
Liſterſche Methode iſt dann beſonders durch deutſche 


Chirurgen weiter entwickelt und verbeſſert worden. 
Ohnegleichen in der Geſchichte der Medizin iſt die ge⸗ 
waltige Umwälzung, die die Chirurgie in den letzten 
dreißig Jahren erfahren hat. Infolge der Verhütung 
der in ihrem Weſen erkannten Wundinfektionskrank⸗ 
heiten hat die moderne Chirurgie alle Organe unſeres 
Körpers in den Bereich ihrer Tätigkeit gezogen. Sehr 
ſchnell bewies der jüngſte Zweig unſerer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Medizin, die Bakteriologie, nicht nur die Richtigkeit 

der Liſterſchen Hypotheſe bezüglich der paraſitären Natur 
der Wundinfektionskrankheiten, ſondern es zeigte ſich 


auch, daß die ſonſtigen Infektionskrankheiten in der 


Tat ebenfalls durch ganz beſtimmte Mikroorganismen 
bedingt ſind. Die deutſche Wiſſenſchaft hat hier vor 
allem unter der Führung unſeres genialen Rob. Koch 


und ſeiner Schüler bahnbrechend gewirkt, hervorragend 


ſind beſonders auch die Verdienſte Paſteurs. Durch 
Anlegung von Reinkulturen der Bakterien auf durd- 
ſichtigen, feſten Nährböden, durch Impfverſuche an Tieren, 
durch mikroſkopiſche Unterſuchungen uſw. wurde das 
Wachstum und die Wirkung der verſchiedenen Mikro⸗ 
organismen feſtgeſtellt. Schon 1873 hatte Obermeier 
korkzieherartig gewundene Bakterien (Spirillen) im 
menſchlichen Blute bei Rückfallfieber gefunden. 1876 
bewies Rob. Koch, daß die von Pollender und Brauell 
im Blut milzbrandkranker Rinder geſehenen Bak⸗ 
terien in der Tat die Urſache des für Tiere und 
Menſchen ſo gefährlichen Milzbrandes ſeien. Raſch 
folgte nun eine Entdeckung nach der anderen, genau 
erkannt wurden z. B. die Erreger bes Rauſchbrandes, 
der Hühnercholera, der Entzündung und Eiterung, der 
verſchiedenen Wundkrankheiten, des Typhus, der Tuber⸗ 
kuloſe, der Diphtherie, der Cholera, der Lungen⸗ 
entzündung, des Wundſtarrkrampfes, des Ausſatzes, 
des Rotzes, der Influenza, der Peſt, der Syphilis u. a. 
Unbekannt ſind gegenwärtig beſonders noch die Erreger 
der Pocken, der Maſern, des Scharlachs, der Tollwut 
u. a., es unterliegt aber keinem Zweifel, daß es ſich 
auch hier um belebte Krankheitskeime, um Mikroorga⸗ 
nismen handelt. 

Der gegenwärtige Stand der Lehre von der Cnt 
ſtehung der Infektionskrankheiten iſt kurz folgender. 
Wir unterſcheiden A ſtreng voneinander getrennte 
Gruppen von krankheitserregenden („pathogenen“) Mi⸗ 
kroorganismen: 1. die Bakterien oder Spaltpilze, 2. die 
Schimmelpilze, 3. die Sproß⸗ oder Hefepilze — ſämtlich 
dem Pflanzenreich angehörig — und 4. die zu den ein⸗ 
fachſten tieriſchen Lebeweſen gehörigen Mycetozoen unb 
Protozoen. Die drei zuerſt genannten Mikroorganismen 
ſpielen im Haushalt der Natur eine wichtige Rolle, wir 
benutzen ſie zum Teil zur Herſtellung verſchiedener 
Nahrungsmittel (Brot, Käſe, Bier, Wein uſw.), ander⸗ 
ſeits werden unſere Nahrungsmittel durch ſie bzw. durch 
Gärung und Fäulnis ungenießbar, vor allem aber ſind 
ſie für die lebenden Pflanzen, Tiere und Menſchen 
Krankheit und Tod erzeugende Paraſiten. 

Die Bakterien oder Spaltpilze ſtellen kleinſte, den 
Algen verwandte Pflanzenzellen dar, die nach ihrer 
Form und Wirkung in verſchiedene, nicht ineinander 
übergehende Arten zerfallen. Nur ein Teil dieſer 
Bakterien erzeugen Infektionskrankheiten bei Menſchen 
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und Tieren, find „pathogen“, viele find nur ungefähr: 
lie Schmarotzer. Man unterſcheidet hinſichtlich der 
äußeren Form beſonders Kugelbakterien (Mikrokokken), 
ſtäbchenförmige Bakterien (Bazillen) und ſchraubenförmige, 
korkzieherartig gewundene (Spirillen, Spirochaeten). 
Die teils einzeln, teils in Verbänden lebenden runden 
oder mehr ovalen Kugelbakterien von verſchiedener 
Größe erzeugen vor allem Entzündung und Eiterung 
in den Wunden und in den verſchiedenſten Organen 
unſeres Körpers, eventuell mit entſpeechender Eiterver⸗ 
giftung oder fog. Blutvergiftung. Zu den ſtäbchen⸗ 
förmigen Bakterien (Bazillen) gehören die Erreger des 
Milzbrandes, des Typhus, der Tuberkuloſe, der Diph⸗ 
therie, der Lepra (des Ausſatzes), des Wundſtarrkrampfes, 
der Influenza, des Roges, der Peſt vim. Durch die 
korkzieherartig gewundenen Spirillen oder Spirochaeten 
entſteht z. B. das bereits erwähnte Rückfallfieber, die 
Cholera, die Syphilis u. a. Ein Teil bieler Spirochaeten 
gehört zu den niederſten tieriſchen Lebeweſen, zu den 
Protozoen. 

Die Bakterien beſtehen als Pflanzenzellen aus einer 
Membran nebſt einem aus Eiweiß, Fett, Salzen und 
Waſſer zuſammengeſetzten Inhalt. Beſonders die 
ſtäbchen⸗ und ſchraubenförmigen Bakterien vermögen 
ſich mittels feinſter Fortſätze (Geißelfäden) fortzu- 
bewegen. Die Zahl der letzteren iſt ſehr verſchieden, 
manche Bakterien, wie z. B. die Bazillen des Typhus 
und des Wundſtarrkrampfes, ſind an ihrer ganzen 
Peripherie mit feinen Wimpern beſetzt, ſo daß ſie an 
einen Tauſendfuß erinnern. Die Fähigkeit der Bakterien, 
ſich durch Sporenbildung und Teilung zu vermehren, 
iſt ganz enorm; berechnet man die Dauer einer Teilung 
durchſchnittlich auf etwa 1 Stunde, ſo können aus einem 
Spaltpilzindividuum in 24 Stunden ungefähr 16 Milli: 
onen entſtehen. Die Bakterien find allgegenwärtig, 
ſie finden ſich überall in großer Zahl, nur das Blut 
und die inneren Organe unſeres geſunden Körpers 
ſind frei von Bakterien — natürlich abgeſehen vom 
Verdauungskanal und den oberen Luftwegen. Sind 
krankheiterregende (pathogene) Bakterien in unſeren 
Körper eingedrungen, z. B. durch eine äußere Wunde 
der Haut oder durch eine oft nur unbedeutende Schädi⸗ 
gung der Schleimhautdecke, z. B. im Bereich der Mund⸗ 
oder Naſenhöhle, der Rachenmandeln oder mittels 
der Atmung oder Nahrung, ſo vermehren ſich die ſog. 
toxiſchen Bakterien nur an ihrer Anſiedlungsſtelle und 
bilden hier ihre in das Blut übergehenden, meiſt ſehr 
giftigen Stoffwechſelprodukte, wie z. B. die Diphtherie⸗ 
bagillen bei der Rachendiphtherie oder die Wundſtarr⸗ 
krampfbazillen in einer Wunde. Andere Bakterien 
dagegen, wie z. B. die Milzbrandbazillen oder die Kugel⸗ 
bakterien der Entzündung und Eiterung, dringen von 
ihrer Eingangspforte bzw. von ihrer erſten Anſiedlungs⸗ 
ſtelle aus in unſer Blut, vermehren ſich hier und können 
natürlich durch den Blutſtrom in die verſchiedenſten 
Organe gelangen; dieſe letzteren („infektiöſen“) Bak⸗ 
terien ſchädigen unſeren Körper ebenfalls durch 
ihre giftigen Stoffwechſelprodukte, außerdem aber 
noch rein mechaniſch und durch Entziehung von 
Nährſtoffen infolge ihrer Vermehrung. Bei jeder In⸗ 
fektionskrankheit findet nun „ein Kampf ums Daſein“ 
ſtatt zwiſchen den in unſeren Körper eingedrungenen 
Bakterien bzw. ihren giftigen Staoffwechſelprodukten 
und den im Blut und in den Körperzellen teils ſchon 


vorhandenen, teils bei jeder Infektionskrankheit ſich neu 


bildenden Schutzſtoffen oder Gegengiften, der Stärkere 
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ſiegt. Der Tod des erkrankten Körpers erfolgt beſonders 
dann, wenn die Wirkung der Schutzſtoffe oder Gegen⸗ 
gifte erlahmt, während die Vergiftung durch die Bakterien 
zunimmt. Die mit der Nahrung in den Magen ge 
langenden pathogenen Bakterien werden im geſunden 
Magen durch den ſauren Magenſaft gewöhnlich ab⸗ 
getötet, weil ſaure Nährböden den pathogenen Bakterien 
nicht zuſagen; unſer geſunder Magen iſt daher infolge 
der hier befindlichen freien Salzſäure gleichſam unſer 
Desinfektionsapparat. Iſt dagegen der Magenſaft nicht 
ſauer, ſondern alkaliſch, wie z. B. bei Magenkatarrhen 
und ſonſtigen Magenkrankheiten, dann können die mit 
der Nahrung in den Magen gelangten pathogenen 
Bakterien, z. B. die Typhus⸗ oder Cholerabakterien, 
ungeſchwächt in den für ihre weitere Entwicklung 
günſtigen Darm gelangen und hier Typhus oder Cholera 
hervorrufen. Es erhellt hieraus, mie wichtig ein ge⸗ 
ſunder, normal arbeitender Magen iſt. 

Die Schimmelpilze ſind für den Menſchen nur wenig 
gefährlich, ſie erzeugen beſonders Krankheiten an der Haut 
und an den der äußeren Luft zugänglichen Schleimhäuten. 
Von den inneren Organen iſt es beſonders die Lunge, 
wo ſich Schimmelpilze zuweilen anſiedeln. In Aus⸗ 
nahmefällen aber hat man beim Menſchen Tod durch 
Anſiedlung von Schimmelpilzen, z. B. im Gehirn, beob⸗ 
achtet. Bei den Krankheiten der Pflanzen und der 
niederen Tiere dagegen ſpielen die Schimmelpilze eine 
wichtige Rolle, z. B. bei Krankheiten der Trauben und 
Kartoffeln, beim ſog. Brand des Getreides, bei der 
Muskardinekrankheit der Seidenraupen, bei verſchiedenen 
Krankheiten der Inſekten uſw. 

Die in Zuckerlöſungen alkoholiſche Gärung erzeu⸗ 
genden Sproß⸗ oder Hefepilze ſind rundliche oder mehr 
längliche, zu Fäden auswachſende Pflanzenzellen von 
verſchiedener Größe; ſie bewirken nicht nur Krankheiten 
der Haut und Schleimhäute, wie z. B. die unter dem 
Namen Soor bekannte Entzündung der Mundſchleim⸗ 
haut, ſondern auch Allgemeinerkrankungen nach Art 
der ſog. Blutvergiftung. Man hat ihnen auch die Er⸗ 
zeugung bösartiger (krebſiger) Geſchwülſte zugeſchrieben, 
was aber bis jetzt noch nicht als zutreffend bewieſen iſt. 

Die Mycetozoen (Pilztiere) und Protozoen (Urtiere), 
die 4. Gruppe der oben erwähnten Krankheitserreger, 
ſind einfachſte tieriſche Bildungen, die aus gleichmäßigem 
Protoplasma ohne beſondere Organe beſtehen, ſie ſpielen 
nach den neuſten Forſchungen ebenfalls eine wichtige 
Rolle bei der Entſtehung menſchlicher und tieriſcher 
Infektionskrankheiten. Sie erzeugen 3. B. die Malaria, 
die Schlafkrankheit der Neger, ruhrartige Erkrankungen 
des Darms, Hautgeſchwüre und fieberhafte Eiterungen, 
bie Tſetſekrankheit („Nagana“) der Rinder, Pferde, Eſel 
und Schweine, das Texasfieber der Rinder u. a. Die 
Protozoenkrankheiten werden beſonders in den Tropen 
durch blutſaugende Inſekten übertragen. Auch die 
Krebskrankheit ſoll durch Protozoen bedingt ſein, was 
aber bis jetzt noch nicht bewieſen iſt. 

Bei der Entſtehung aller Infektionskrankheiten iſt 
die teils angeborene (ererbte), teils durch verſchiedene 
Umſtände erworbene Empfänglichkeit (Dispoſition) nicht 
nur der einzelnen Menſchen und Tiere, ſondern auch 
unſerer verſchiedenen Organe für dieſen oder jenen 
Krankheitserreger ſehr wichtig. Wie die einzelnen 
Pflanzen auf dem für ſie geeigneten Boden am beſten 
gedeihen, ſo iſt es auch bei den Krankheitserregern der 
Fall. Die Wundſtarrkrampfbazillen z. B. ſind beſonders 
gefährlich in einer Wunde, nicht im Darm, das Umge⸗ 
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kehrte gilt für die Erreger des Typhus und der Cho- 
lera. Die Bazillen des Ausſatzes wachſen nur beim 
Menſchen, andere Infektionskrankheiten dagegen ent⸗ 
ſtehen primär nur bei beſtimmten Tieren und gehen 
von dieſen auf den Menſchen über, wie z. B. der 
Milzbrand, der Rotz, die Tollwut u. a. Die beſonders 
beim Hund und den verwandten Tierarten (Wolf, 
Fuchs, Schakal, Hyäne, Katze) vorkommende Wut⸗ 
krankheit beſteht im weſentlichen in einer Erkrankung 
des Nervenſyſtems, das Wutgift wirkt wie das ihm 
verwandte Gift des Wundſtarrkrampfes ähnlich wie 
Strychnin. 

Der Erreger der Wut iſt bis jetzt, wie bereits 
erwähnt wurde, noch nicht genau bekannt. Die Ueber⸗ 
tragung der Wut auf den Menſchen geſchieht faſt 
immer durch den Biß eines wutkranken Tieres, in 
deſſen Speichel und Speicheldrüſen das Wutgift ſtets 
vorhanden iſt. Die Uebertragung der Wut von einem 
wutkranken Menſchen auf einen anderen geſunden 
Menſchen iſt bis jetzt noch nicht ſicher beobachtet worden. 
Das Schlangengift, wahrſcheinlich nicht paraſitärer, 
ſondern rein chemiſcher Natur, iſt wohl im weſentlichen 
ein Bluigift, d. h., es tötet den Menſchen durch lebens⸗ 
gefährliche Veränderungen des Blutes. Praktiſch wichtig 
iſt, daß das Schlangengift auch in getrocknetem Zu⸗ 
ſtand und in Spirituspräparaten ſeine gefährliche Wir⸗ 
kung nicht einbüßt. Auch bei der. Verbreitung der 
Peſt ſpielen Tiere eine bedeutungsvolle Rolle, beſon⸗ 
ders zu fürchten iſt die Wanderung und der Transport 
von Ratten, Mäuſen und anderen peſtkranken Tieren; 
das ſolchen Tieren anhaftende Ungeziefer, ihre Abſon⸗ 
derungen und Kadaver vermitteln die Verſchleppung 
der Seuche ſehr. 

Die Behandlung der Infektionskrankheiten iſt eine 
rein ärztliche Frage. Folgendes ſei nur kurz hervor⸗ 
gehoben. Die Verhütung der Infektionskrankheiten hat 
große Fortſchritte gemacht, weil wir ihre Entſtehungs⸗ 
urſachen ſo genau erkannt haben. Daher die erfreuliche 
Abnahme mancher Infektionskrankheiten, z. B. der 
Wundinfektionskrankheiten, der Cholera, der Tuber⸗ 
kuloſe ujw. Die Blattern find in Deutſchland durch 
die obligatoriſche Schutzpockenimpfung beſeitigt. Der 
Schutz der Geſunden beim Ausbruch einer Infektions⸗ 
krankheit durch Iſolierung der Kranken und durch 
ſonſtige geeignete hygieniſche Maßregeln ijt natürlich 
von beſonderer Wichtigkeit. Die eigentliche Behandlung 
der Infektionskrankheiten richtet ſich vor allem gegen 
die vorhandenen Krankheitserſcheinungen, oft kann der 
Infektionsherd durch Operation beſeitigt werden. Be⸗ 
ſonders bei den durch tieriſche Lebeweſen (Protozoen) 
bedingten Infektionskrankheiten gibt es wirkſame, inner⸗ 
lich gegebene Arzneimittel, wie z. B. das Chinin bei 
der Malaria. 

Etwa ſeit dem Jahr 1890 hat man unter der 
Führung unſeres Robert Koch danach geſtrebt, 
für die einzelnen Infektionskrankheiten die natürlichen 
Gegengifte oder Schutzſtoffe zu finden. Für dieſe 
moderne Behandlung der Infektionskrankheiten ſind 
beſonders zwei durch wiſſenſchaftliche Forſchung feft- 
geſtellte Tatſachen von größter Bedeutung: 1. das 
Vorhandenſein natürlicher Schutzſtoffe oder Gegengifte 
in unſerem Blut und in unſeren Körperzellen gegen 

die Krankheitserreger und 2) die Neubildung ganz 
beſtimmter Gegengifte, ſobald eine Infektion unſeres 


Seite 193. 


Körpers ſtattfindet. Die z. B. im Verlauf einer Diph⸗ 
therie ſich neu bildenden Gegengifte oder Schutzſtoffe 
wirken nur gegen das Diphtheriegift, nicht gegen andere 
Bakteriengifte. Durch fortgeſetzte Einimpfung beſtimmter 
Bakterien bzw. ihrer Gifte bei Tieren, z. B. der Diph⸗ 


theriebazillen bei Pferden, kann man die Bildung der 


Schutzſtoffe ſo vermehren, daß die Tiere ſchließlich durch 
Giftgewöhnung gegen das Diphtheriegift unempfänglich 
(immun) werden, und daß das Blut von ſolchen Pfer⸗ 
den ſo reich an Gegengiften gegen Diphtherie iſt, daß 
kleinſte Blutmengen, durch Aderlaß den Pferden ent⸗ 
nommen, als „Heilſerum“ bei menſchlicher Diphtherie 
erfolgreich benutzt werden können. So iſt die Heilſerum⸗ 
behandlung der Diphtherie nach von Behring entſtanden, 
die zu einem großen Segen geworden iſt; je früher 
das Heilſerum unter die Haut des Kranken eingeſpritzt 
wird, um ſo günſtiger iſt ſeine Wirkung. Auch für 
andere Infektionskrankheiten haben wir bereits ähnliche 
Gegengifte gefunden, z. B. bei der Tuberkuloſe, beim 
Wundſtarrkrampf u. a. Ganz vorzüglich ſind die Schutz⸗ 
impfungen nach Paſteur gegen die Wutkrankheit beim 
Menſchen, die in der Weiſe vorgenommen werden, 
daß entſprechende Mengen eines getrockneten, zu Pulver 
verriebenen Rückenmarks von einem wutkranken Tier 
mit keimfreier Kalbfleiſchbouillon vermiſcht wird; im 
Rückenmark iſt das Wutgift in ſehr reicher Menge 
vorhanden. 

Je nach der Dauer der Trocknung des Marks 
und je nach deſſen Menge erhält man Lymphe von 
verſchiedener Giftigkeit. Von dem Impfmaterial wird 
ein halber bis drei viertel Kubikzentimeter mittels einer 
ſteriliſierten kleinen Glasſpritze unter die Haut des 
Kranken eingeſpritzt. Gewöhnlich beginnt die Kur mit 
14 Tage lang getrocknetem Rückenmark, am folgenden 
Tage wird ein 13 Tage lang getrocknetes Rückenmark 
angewandt und ſo weiter, bis am 10. Impfungstage 
ein nur 5 Tage lang getrocknetes Rückenmark benutzt 
wird. Nun iſt die Kur beendigt. In ſchweren Fällen wird 
2—3 mal täglich mit Wutgift von zunehmender Giftigkeit 
geimpft, wie es z. B. bei den von tollwütigen Wölfen 
gebiſſenen Ruſſen ſeinerzeit geſchehen iſt. Die Impfung 
muß vor dem Ausbruch der Wutkrankheit baldigſt nach 
dem Biß eines tollwütigen Tieres vorgenommen werden, 
dann ſind die Erfolge ausgezeichnet. Die Wutkrankheit 
zeigt fid) melt erft 18—60 Tage nach dem Biß, zu⸗ 
weilen noch ſpäter. Nach Bernſtein wurden von 
40 Paſteurinſtituten 104347 Menſchen geimpft, ihre 


Sterblichkeit betrug nur 0,73 v. H. Welch ein herr⸗ 


licher Erfolg, wenn man bedenkt, daß die Wut, einmal 
ausgebrochen, gewöhnlich in zwei bis vier Tagen 
tödlich verläuft. 

Durch die Paſteurſche Schutzimpfung wird der 
Ausbruch der Wut verhindert, ähnlich wie wir die 
Blattern durch die Schutzpockenimpfung nach Jenner 
verhüten. Durch die Einimpfung des Pocken⸗ oder 
Wutgiftes in abgeſchwächter Form, durch die Gift⸗ 
gewöhnung wird unſer Körper unempfänglich für das 
eigentliche Blattern- und Wutgift. So bewahrheitet 
ſich, was der berühmte griechiſche Arzt Hippokrates 
ſchon 500 Jahre v. Chr. geſagt hat: „Dasſelbe, was 
die Krankheit erzeugt, heilt ſie auch.“ Hoffentlich ge⸗ 
lingt es uns immer mehr, die Infektionskrankheiten 
durch ihre natürlichen Gegengifte ebenſo erfolgreich zu 
bekämpfen wie die Diphtherie und die Wutkrankheit. 


Geite 194. 


Nummer S. 


Droeſigl. 


Roman von 


18. Fortſetzung. 


Ludwig ſetzte Aga auseinander, es würde nicht mehr 
lange dauern, ſo ſtünden die Pferde als Sehenswürdig⸗ 
keit im Muſeum, mit jener Begeiſterung, die er immer 
für alles Vorwärtsdeutende und Neue zeigte. 

Da hatten Kutſcher und Diener mit der Hilfe von 
ein paar Leuten endlich das gefallene Pferd wieder auf 
die Beine gebracht. 

Zu Haus ſah Aga wie täglich nach den Jungen, als 
ob ſie noch ganz klein wären. Beide lagen in ihren 
Zimmern im tiefen Schlaf. 

Dann ſaß ſie mit ihrem Mann am Kamin, in dem 
ein elektriſches Scheinfeuer brannte, und ſie ſprachen 
noch einmal die Leute durch, die ſie einladen würden. 

Ludwig meinte: „Vielleicht ginge es, dem Herzog 
von Kaſchau nahezulegen, ob er nicht ſein ehemaliges 
Palais in der neuen Geſtalt ſehen wollte?“ 

Doch Aga redete es ihm aus, nicht ängſtlich, daß er 
es übelnehmen könnte wie früher, ſondern wie zwei 
Menſchen reden, die bei gleichen Intereſſen miteinander 
Vor⸗ und Nachteile gleich zwei Teilhabern eines Ge⸗ 
fehäftes beſprechen. 

So mußte denn das Diner ohne das Herzogspaar 
ſtattfinden. Die Liſte war noch vervollſtändigt worden. 

Miniſter Dr. von Kehl, mit dem Ludwig wegen der 
verſchiedenen Stiftungen, die er gemacht hatte, in Ver⸗ 
bindung ſtand, auch Staatsſekretär von Gloeven wurden 
darauf geſetzt. 

Graf Reguier ließ in ſeinen Bekanntenkreiſen fallen, 
es gäbe etwas Außergewöhnliches. Er ſagte: „Es iſt 
das, was ich damals als Eröffnungsfeſt gemeint hatte. 
Die beſcheidenen Leute haben gewartet, damit es nicht 
nach friſchem Lack röche.“ 

Eine Menge junger Offiziere, die hier und da in 
Kölln eine Jagd geritten hatten, gaben ihre Karte ab. 
Täglich ſchwoll die Flut der Leute, die eingeladen ſein 
wollten. 

Da gab es welche, die nur zu ſehen wünſchten, wie 
es bei Droeſigls ausſehe. Andere mochten nicht zurück⸗ 
ſtehen: die Soundſo ſeien eingeladen, warum ſollten 
ſie nicht dabei ſein? 

Nun baten aber auch die befreundeten Damen, daß 
junge Mädchen eingeladen werden ſollten. 

Und immer mehr verlor das Diner ſeinen Charakter, 
zum Völkerfeſt ſich umgeſtaltend. 

Ludwig hatte ſeine Vorkehrungen getroffen. Er, der 
wirklichen Luxus erlebt hatte, als er, jetzt vor grauen 
Jahren, mit vorzüglichen Empfehlungen an die oberſten 
Zehntauſend in Amerika Zeuge geweſen war, wie 
Milliardäre Feſte machten, beſchloß nun wirklich, ſeinen 
Ehrgeiz darein zu ſetzen, daß etwas Ganzes würde. 

Die Sterne der europäiſchen Opern ſollten an dieſem 
Tag in dem Palais auf der Wilhelmſtraße ſingen, aber 
jeder nur ein Lied. 


Georg Freiherrn von Ompteda. 


Graf Reguier verbreitete ſchon Geheimniſſe des 
Menüs. Er erzählte, das ganze Küche nperſonal würde 
eigens für den Abend aus Paris kommen. Ä 

Da wurde Aga förmlich das Haus eingerannt. Leute 
machten Beſuch, die Ludwig einmal in einer Geſellſchaft, 
auf dem Rennen kennen gelernt und die ſich ſonſt weiter 
nicht um ihn gekümmert harten. Menſchen, die ſonſt auf 
der Straße nur gegrüßt hatten, blieben plötzlich ſtehen 
und begannen ein Geſpräch über das Wetter und fragten 
plötzlich: „Iſt es wahr, daß ein Pariſer Meiſter bei 
Ihnen ſingen wird?“ | 

„Gewiß.“ 

„Ach, ich wollte ihn ſo gerne hören, aber als ich in 
Paris war, war er gerade auf einem Gaſtſpiel in Süd⸗ 
amerika.“ 

Und ſie legten es ſo nahe, eingeladen zu werden, daß 
anderes faſt eine Unhöflichkeit bedeutet hätte. 

Ein zweiter wollte dieſen Künſtler einmal im kleinen 
Kreiſe ſehen, ein dritter jene Künſtlerin. Eine Dame 
intereſſierte ſich dafür, wie wohl bei ihren Jahren eine 
internationale Berühmtheit in der Nähe ausſähe, das 
ſchien wichtiger, als wie ſie ſpielte. 

Allen Sehnſüchtigen konnte geholfen werden. 

Und es ſchien bei dem großen Rummel und Rauſch, 
als ſei das Haus nicht mehr ganz ſo vornehm wie Kölln. 

Aber als auch darüber geſprochen wurde, liefen die 
Getreuen des Hauſes, Graf Reguier an der Spitze, um⸗ 
her und meinten, wenn es etwas bunt herginge, ſo trüge 
daran nur die unvergleichliche Liebenswürdigkeit des 
Herrn und der Frau des Hauſes Schuld, die es in ihrer 
Artigkeit nicht fertigbrächten, die Aufdringlichen abzu⸗ 
weiſen. 

Ludwig überlegte, ob ſie dieſen oder jenen wirklich 
bitten ſollten, der nicht ganz ſeinen Abſichten entſprach. 
Es ſollte nicht zu viel Finanz da ſein, der Zug des Hauſes, 
die Richtung würde ſonſt verändert. 

Aber da gab es einflußreiche Leute, die man nicht 
überſehen konnte, und dann kam immer der Gedanke, 
der ſoll nicht gekränkt und jener nicht vor den Kopf 
geſtoßen werden. | 

Der Klatſch batte ſchon vorher in Berlin allerlei 


Phantaſtiſches von dem Feſt verbreitet. In ber Rieſen⸗ 


ſtadt, wo es vielleicht noch reichere Leute gab, als Ludwig 
Droeſigl war, war er nun einmal in den Geruch des 
Milliardärs gekommen, obwohl man geſtehen mußte, daß 
ſolche Gerüchte keinen Untergrund hatten. 

Waren die Jagden in Kölln protzig geweſen? War 
nicht jeder, der ſie kennen gelernt hatte, wiedergekehrt 
mit dem Bewußtſein, in einem vornehmen Privathaus, 
großen Stiles zwar, aber dem alles Uebertriebene fern⸗ 
lag, verkehrt zu haben? 

Ludwig und Aga wußten nichts von dem Gerede. 

Und doch trugen ſie ein klein wenig ſelbſt Schuld, als 
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wäre feit dem Augenblick, wo er fid) nicht mehr gefürchtet 


hatte, ſeiner Frau ſein letztes Ziel zu enthüllen, wo ſie 


nicht mehr von der Sorge erfüllt wurde, er lebe ein 
Leben für ſich, dieſen beiden Menſchen der Maßſtab ver⸗ 
loren gegangen. 

Und doch war es nur der Jubel über den neuen 
Beſitz, das Glück über das Näherrücken des. Planes, dem 
dieſer Mann ſein Leben geweiht hatte. Nicht aus Eitel⸗ 
keit, ſondern beinah nach einem Naturgeſetz, als müſſe 
dieſes Geſchlecht der Droeſigl, das vom dunklen Ehren⸗ 
mann über den König der Arbeit zum Mode⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsmenſchen ſich entwickelt hatte, ſeinen Weg nach oben 
machen. 

Nun, wo ſie zuſammenarbeiteten, fehlte gegenſeitig 
der Hemmſchuh, denn ſie hielt ihn nicht mehr zurück. Sie 
ſah nur das eine Ziel: ihn vorwärtszubringen. 

Und immer zwingender trat der Gedanke an ihre 
Kinder hinzu. Sie erwähnte die Jungen in ihren Ge⸗ 
ſprächen. Sie dachte daran, mit wem ſie verkehren, mit 
wem ſie ſpielen ſollten, denn es war wichtig, daß ſie von 
Anfang an in das richtige Fahrwaſſer kamen. d 

Und ihre blinde Mutterliebe entwarf ben Plan, Crid) 
und Egon bei dem Felt erfcheinen zu laffen, in dem 
dunklen Gefühl, ihre Jungen diefem und jenem vor- 
zuſtellen, um bereits Fäden anzuknüpfen für bas fom- 
mende Leben. 

Da war es aber Ludwig, der dagegen ſprach: an 
ſolchem Tage gehörten die Jungen nicht hin. 

Schon lange vor dem Feſt wurde geräumt, umge⸗ 
ſtellt, dekoriert, daß auch dieſer tadelloſe, von Ludwig 
und Miſter White geleitete Haushalt trotzdem beinah auf 
dem Kopf ſtand. 

Da war denn von Lernen für die Kinder keine Rede. 
Der Hauslehrer machte Ferien und benutzte die Gelegen⸗ 
heit, den Jungen die Muſeen zu zeigen. 

Ludwig hatte das Gefühl, als ſolle gewiſſermaßen ein 
entſcheidender Schlag geführt werden. Er befand ſich 
darüber in einiger Erregung. Tagelang vorher ging er 
mit Aga durch die Säle. 

Die Einrichtung, die ſie vollendet gewähnt hatten, 
gefiel ihm noch nicht ganz. Es gab ſeltenſte Koſtbar⸗ 
keiten, aber er fand, daß bei der Höhe und Pracht der 
Räume, vor allem im großen Saal, kleine Gegenſtände 
ein wenig überwogen. | 

Immer näher rückte das Felt. Drei Tage noch, zwei, 
endlich morgen ſollte es fein. 

Als Ludwig zu einer Beſorgung ausging, ſah er 
gerade gegenüber einen Herrn mit ſchwarzem Spitzbart 
ſtehen, der das Palais aufmerkſam betrachtete. In dem 
Barte zogen von den Mundwinkeln zwei ſchneeweiße 


Striche herab, die dem Geſicht etwas Auffallendes gaben. 


Ludwig ging auf ihn zu: Hofrat Ritter von Beſſerer 
von einem öſterreichiſchen Muſeum. Er kannte ihn nur 
oberflächlich, aber ihm ſchoß ſofort ein Gedanke durch 
den Kopf. 

Der Mann war der beſte Kenner öſterreichiſchen alten 
Beſitzes. Einer, den jeder Magnat, der ſeinen Herren⸗ 
Ti etwa anordnete, zu Rate zog. Einer, der das ſchwerſte 
wiſſenſchaftliche Gepäck mit der Leichtigkeit des Defter- 

reichers trug. Der Mann der Wiener Redouten und 
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Feſtzüge, ohne den die Patroneſſen nicht auskommen 
konnten. 

Der Hofrat ſchien im erſten Augenblick nicht zu wiſſen, 
mit wem er ſpreche, bis Ludwig ſeinen Namen nannte. 

Da ſagte er: „Ah, Sie haben ja neulich den Tiepolo 
gekauft!“ 

Ludwig ſagte beſcheiden etwas, als ſei nicht viel 
daran, und der Gelehrte, immer nur mit den allererſten 
Kunſtwerken zu rechnen gewohnt, ſtimmte ihm eigentlich 
bei, fo daß Ludwig fid) nun ein wenig ärgerte: „Wo foll 
man heute noch etwas herbekommen! Es geht ja doch 
alles nach Amerika.“ 

Der Hofrat ſchnalzte mit der Zunge und machte ein 
bedauerndes Geſicht. Es war, als wollte er eben be⸗ 
ginnen. 

Doch er fragte, mehr wie eine höfliche Redensart, die 
Straße nach den Linden zu deutend: „Gehen Sie nach 
Hauſe?“ 

Ludwig erklärte, dort drüben wohne er. 

Merkwürdig, gerade das Palais ſah ſich der Wiener 
ſchon eine Weile an. 

„Gefällt es Ihnen?“ 

Der Hofrat ſagte ein paar Artigkeiten, verbarg aber 
nicht, wie das Gitter mit den Lanzen aus der Zeit 
Ludwigs XVI. mit dem herrlichen italieniſchen Re⸗ 
naiſſanceportal nicht übereinſtimmte. 

Ein Wort gab das andere, und Ludwig forderte ihn 
auf, ſich ſeinen Beſitz einmal anzuſehen. Der Hofrat zog 
die Uhr, dann ging er mit. 

Mit Aga gingen ſie von einem Saal zum andern. 
Aga blickte den berühmten Kunſtkenner ängſtlich von 
der Seite an, was er wohl ſagen würde. 

Er bewunderte, der Notwendigkeit ſeines Berufes 
entſprechend, etwas zurückhaltend die Bilder, Skulpturen, 
Möbel, die alten Plafonds, Tapiſſerien, Büſten und 
Bronzeſachen. Im großen Saal fand er zum erſtenmal 
ein wirkliches Wort, das über die SS Anerkennung 
hinaus ging. 

„Fein,“ fagte er, „fein, fein!“ einmal über das andere. 
Da er hörte, daß das Palais nicht alt fei, wollte er 
wiſſen, wer es gebaut hätte, denn die Verhältniſſe, bie 
Architektur geſielen ihm ausnehmend. Er holte ein 
Opernglas hervor, legte ſich beinah auf den Rücken in 
einem Stuhl und blickte zur Decke empor, deren Urſprung 
er beſtimmte. 

Dann ging er zur Wand, klopfte, taftete, pochte und 
fragte plötzlich: „Was hat denn hier gehangen? Schauen 
Sie, jetzt weiß ich, was mich ſtört. Die alte Ledertapete 
iſt ſehr ſchön, ſie ſtammt wohl von Ihnen?“ 

„Jawohl.“ 

„Schauen's ſehr ſchön, aber berechnet iſt 
es geweſen auf ein paar große Gemälde. Eins, zwei, 
drei, vier, das it es, was mir hier fehlt. Hier gehört 
ſchon etwas hin.“ 

Ludwig ſtimmte dem Hofrat bei. Er hatte es dunkel 
geahnt: unten, wo herrliche Möbel, wunderbare Bronzen 
und Marmorſachen, Holz⸗ und Elfenbeinſchnitzereien, 
Majoliken, Gold⸗ und Silberarbeiten vergangener 
Jahrhunderte ſtanden, war zu viel, oben zu wenig. Aber 
er ſagte wie entſchuldigend: „Es ſollte ruhig wirken.“ 


Geite 196. 


Der Hofrat trat noch einmal zurück und muſterte ben 
Saal: „Deswegen wird es nicht unruhig. Im Gegenteil! 
Die Wände gehen dann beffer zuſammen; jetzt ijt oben 
Ruhe und unten Unruhe. Wahrſcheinlich haben hier 
einmal Familienbilder gehangen.“ 

Einen Augenblick ſchoß Ludwig der Gedanke durch 
den Kopf, ſchnell noch ein paar der großen Oelbilder der 
alten Kölln kommen zu laſſen. 

Doch er fühlte, daß das unmöglich ſei, und ſagte: 
„Das iſt nicht ſo leicht zu finden!“ 

Hofrat von Beſſerer blickte ihn an: „Sie, Herr von 
Droefigl, ich wüßt ſchon etwas!“ 

Er ſtrich ſich den Spitzbart, daß die beiden weißen 
Streifen im Haar ſich in ſeiner Hand vereinigten: „Aber 
billig wär's net!“ 

„Nun, wenn es etwas Beſonderes ijt!” ...... 

„Es iſt ſchon was Befonderes!“ | 

Dann erzählte er bie Veranlaſſung, die ihn nach 
Berlin geführt hatte. Sechs rieſige Gemälde von Rubens, 
einſt wahrſcheinlich für Maria Medici gemalt, warteten 
beim Spediteur, um nach Paris zur Verſteigerung abzu⸗ 
gehen. Ein junger Pole, aus deſſen väterlichem Schloß 
bei Poſen ſie ſtammten, wollte ſie und noch andere Koſt⸗ 
barkeiten zu Geld machen, da er ſeit Jahren weit über 
ſeine Mittel lebte. 

In Paris war der beſte Markt für ſolche Schätze; 
gelang es aber, ſie hier freihändig zu verkaufen, ſo wur⸗ 
den Reiſekoſten geſpart. Einige Herren von den 
Muſeen in Berlin, Dresden, Frankfurt, München waren 
da geweſen — und wieder gegangen. 

„Den Preis konnt man net herausbekommen. Endlich 
haben "1 'n geſagt. Da find alle fort. Der muß a Geld 
brauchen, oder er ſpinnt. So was können Muſeen net 
zahlen.“ 

Und er ſchilderte die Bilder mit ihrem mythologiſchen 
Inhalt in glühenden Farben und zungenſchnalzendem 
Bedauern. 

Er ſchloß: „Aber Gräfin geſtatten, daß ich mich 
empfehle. Ich bin verabredet. Es war mir ſehr inter⸗ 
eſſant, ſo ſchöne Sachen zu ſehen. Ah, der Saal iſt 
ſchon ſchön, aber glauben S mir, Bilder gehören hin⸗ 
ein oder eine Tapiſſerie, aber Bilder wären ſchon beſſer.“ 

Er wollte nach der Uhr ſehen, behielt ſie aber in 
der Hand, ohne einen Blick darauf zu werfen, ſo eifrig 
war er bei der Sache. Er ſchlug die Hände zuſammen: 
„Gnädigſte Gräfin, der Pole hat Tapiſſerien! So was 
zu verkaufen! Die wären was für unſere Kunſtgewerbe⸗ 
muſeen!“ 

Aga meinte: „Nehmen Sie ſie doch mit.“ 

Er rieb den Daumen auf dem ausgeſtreckten Zeige⸗ 
und dritten Finger der rechten Hand: „Der Etat! Wir 
haben ſchon zu viel gekauft! Empfehl mich, Herr von 
Droefigl! Wann 'S nach Wien kommen, folls mich febr 
freuen.“ 

Der Hofrat küßte Aga die Hand und ging hinaus. 

Das Ehepaar blickte ſich an, einen Gedanken in den 
Augen. Er fagte ſchnell: „Vielleicht könnte..“ 

Sie flüſterte: „Frage doch, wo es iſt.“ 

Dann blieb ſie zurück und lauſchte auf die Stimmen 
draußen. 
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Einen Augenblick darauf kam Ludwig: „Er hat mir 
die Summe angedeutet! Donnerwetter! Aber es wäre 
doch ſchön zu haben, wovor alle Sammlungen zurück⸗ 
ſchrecken. Er ſagt, er glaube, es paßt. Gib mal ein 
Zentimetermaß. Ich fahre gleich hin!“ 

Aga eilte in Ludwigs Zimmer, wo auf dem Schreib⸗ 
tiſch immer ein Maß lag. Dann nahmen ſie die Ab⸗ 
meſſungen. 

Ein paar Minuten darauf fuhr das Coupé vor, und 
Ludwig verſchwand. 

Aga, der die Wand nun wirklich tab erſchien, fab 
{don die Bilder in Gedanken vor fid). Sie hatte beinah 
Angſt, daß ihr Mann melden könne, die Fahrt ſei ver⸗ 
geblich geweſen. Sie war es nicht. 

Die Vilder kamen unter dem Druck verfchiedener 
Trinkgelder ſchon nachmittags. Sie papten den Maßen 
nach wie für den Saal gemacht; nur zwei kleinere waren 
nicht unterzubringen, während die vier großen gleich 
waren in Größe, Rahmen und Ton 

Der Preis war freilich ſo hoch, daß Ludwig beinah 
verlegen Agathe anblickte, um ihr dann die Summe ins 
Ohr zu flüſtern, als ob er Angſt hätte, ein Fremder 
könne es vernehmen. 

Doch mit der kaufmänniſchen Begabung, die Ludwig 
beſaß, hatte er bei der übertriebenen Summe den glück⸗ 
lichen Einfall gehabt zu erklären, er nähme die Bilder 
nur, falls die Tapiſſerien dazugegeben würden. 

Der Verkäufer hatte angeſichts des kopfſchüttelnden 
Abzuges ſämtlicher Muſeumsbevollmächtigten, Liebhaber 
und Händler am Morgen ein wenig die Nerven ver⸗ 
loren. Ludwig rundete die Summe ſofort ſehr erheblich 
nach oben ab und verſprach Barzahlung binnen einer 
Stunde — oder er würde augenblicklich davonfahren. 

Das hatte gewirkt. Er war ſchon mit dem nun „Vor⸗ 
bejiger” auf der „Deutſchen Bank“ geweſen. 

Aga klatſchte in die Hände. | 

Dann fragte fie: „Und bie Tapiſſerien?“ | 

„Habe ich dem Hofrat für fein Mufeum gefchentt. 
Ich war ſchon bei ihm.“ 

Aga machte eine Geſicht, als fände ſie es faſt ſchade, 
doch Ludwig beugte ſich zu ihr: „Man kann nicht 
wiſſen eine Hand wäfcht die andere 

Die Bilder wurden im Hof aus ihren Kiſten ge⸗ 
nommen und die Treppe heraufgebracht. 

Es ſchien zuerſt zweifelhaft, ob ſie durch die Tür 
könnten, aber nachdem die Flügel ausgehängt worden, 
fand es ſich, daß ſie, die Stirnſeite voran, hineingebracht 
werden konnten, wenn auch ſo knapp, daß Aga immerfort 
ängſtlich rief: „Aufpaſſen! Aufpaſſen!“ 

Große Trittleitern ſtanden ſchon da. Und nun wurde 
probiert. Während es nervös durcheinanderklang: 
„Weiter rechts! Höher! Feſthalten, feſthalten!“ war der 
Hofrat eingetreten. 

Er ging ſofort zu Aga: „Gräfin, ich weiß wirklich 
nicht, wie ich danken ſoll. So ein großartiges Geſchenk! 
Wenn i gewußt hätt, daß wir die Tapiſſerie bekommen 
ſollten, hätt' i gar nicht davon erzählt. Na, da iſt meine 
Reiſe nicht vergeblich geweſen. Ich werd's ſchon zu 
rühmen wiſſen daheim. Der Miniſter intereſſiert fid) 
g'rad' beſonders für unfer Kunſtgewerbemuſeum.“ 
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Der Hofrat übernahm jetzt von ſelbſt das Aufhängen 
der Bilder. Den Zylinder mit ſteifen, geraden Krempen 
im Nacken, warf er im Eifer ſeinen Gehrock ab und half 
in Hemdärmeln ein Bild ſeitwärts ſchieben, das ihm 
noch nicht die richtige Entfernung von dem nächſten zu 
haben ſchien. 

Er herrſchte die Tapezierer an: „Sie mit dem Meter⸗ 
maß gehen's weg. Augenmaß muß man haben. Da 
braucht's nur eine Leiſte, die ſchief ſitzt, oder ein Sims, 
der hängt, und die ganze Meſſerei hilft nichts. Ver⸗ 
laſſen's ſich nur auf mich! Mehr rechts. Das da links 
hängt ja viel zu tief. Drei Finger muß 's höher hinauf. 
Ja, ja, drei dicke Finger.“ 

Zu Aga, die ſich etwas müde von all den Vor⸗ 
bereitungen in einen Stuhl geſetzt hatte, drehte er ſich 
herum in Hemdärmeln, den Zylinder im Nacken, die 
Hände in den Hoſentaſchen, während der etwas gerundete 
Altersbauch vorſtand, und ſagte mit förmlicher Liebe zu 
ſeinem Werk, das ſie ihm gern überlaſſen hatten: „Ver⸗ 
ehrteſte Gräfin, ſchauen's net her, Sie müſſen ſich 
überraſchen laſſen. J ruf Sie, wann die Leitern hinaus 
ſind. Sie, der Saal wird fein!“ 

Er legte zwei Finger an den Mund, ſchmatzte und 
ſchickte einen Kuß in die Luft hinaus. 

Dann zog er Ludwig in eine Ecke und flüſterte mit 
ihm, während immer noch das Hämmern und Arbeiten 
klang. 

Ludwig hatte ihn einladen wollen zum Feſt, doch er 
mußte nach Wien zurück. Und er ließ ſich, wie er ſagte, 
zu offiziellem Dank mit größter Naivität noch einmal 
genau Ludwigs Namen und Adreſſe geben. 

Dann beſtimmte er, als ſei er Herr im Hauſe, die 
beiden kleinen Rubens ſollten augenblicklich fort: „Nichts 
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„Hanseaten“ lautet der Titel des neuesten Romans von 


Rudoli Herzog 


mit dessen Abdruck wir in Nummer 7 beginnen. 


Prächtige Typen des modernen Hamburger Großkaufmann- und Reederlebens 
werden dem Leser vor Augen geführt. Das Hamburger Patriziertum und sein 
kühner Unternehmungsgeist findet ein großgeartetes Relief durch die Kriege 
in Kuba und Japan, die den Hintergrund des Romans abgeben. Die lebens- 
trutzige, seelenstarke, blonde Ingeborg, eine Frauengestalt von nordischer Kraft, 
bildet die Heldin der spannend geschriebenen Erzählung, aber auch die lebens- 
wahr hingestellten Nebenfiguren gewinnen dem Leser lebhaftes Interesse ab. 
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verloren daran! Da hat noch mancher andere mitge⸗ 
holfen, wenn überhaupt der Rubens dabei geweſen iſt! 
Vielleicht hat ſie dem Polen ſein Alter überhaupt erſt 
nachmalen laſſen!“ | 

Dann ging er mit dem Ehepaar noch einmal durch 
die anderen Säle, jetzt mit ganz anderem Intereſſe, als 
wolle er ſich erkenntlich erweiſen für das fürſtliche Ge⸗ 
ſchenk. 

Bei einem gotiſchen Reliquienſchrein blieb er ſtehen, 
ſetzte ſeinen Zwicker auf, zog eine Lupe hervor, drehte 
das Ding um und um und ſagte nur mit feinem Lächeln: 
„Herr von Droeſigl, das tät ich nicht herſtellen.“ 

Ludwig gehorchte ſtumm. Die Anweſenheit Beſſerers 
mußte ausgenutzt werden. 

Der Hofrat riet, von drüben etwas herüberzuholen, 
das beſſer hierher paßte — er hatte alles im Kopf — 
und wollte auf einen Scabellono, einen Bürſtenſtänder 
von Vierzehnhundert, eine Bronze geſtellt haben, die 
bisher auf einem Kamin geſtanden. 

Einen langgeſtreckten, dichtgewebten Perſer mit Tier⸗ 
figuren und Wolkenband nahm er aus dem Vorzimmer 
und tauſchte ihn um gegen einen anderen, der in Ludwigs 
Zimmer lag. 

Dabei ſagte er lächelnd: „Herr von Droeſigl, die beiden 
ſtehen im Wert wie 1000: 1.“ 

Dann ſchien er zufrieden, ging noch einmal durch die 
ganzen Säle, ſchwärmte wieder von den Tapiſſerien, die 
bald in Wien ankommen würden, immer noch, als ſei 
er bei der Arbeit, in Hemdärmeln, den Zylinder auf 
dem Kopf. | | 

Als fie in den großen Saal traten, verſchwand eben 
die letzte Leiter, aber der Hofrat rief ängſtlich: „Gnädigſte 
Gräfin, noch nicht!“ 
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Er ſchob die ſchönen goldenen Seſſel der Zeit an bie 
Wände zurück, zog den Ueberrock an, ſetzte den Zylinder 
ab, klatſchte in die Hände und rief: „Verehrteſte Gräfin, 
bitte!“ 

Nun deutete er mit ſtrahlendem Geſicht in die Runde. 
Der Saal war in der Tat völlig verändert. 

Aga ſagte ein paar Worte des Dankes, der Hofrat 
aber redete immer wieder von den Tapiſſerien. 

Plötzlich zog er die Uhr: „Nun, haben wir das nicht 
ſchnell gemacht? Was, ſechs Uhr ſchon?“ 

Er hielt die Uhr an das Ohr: „Iſt nicht möglich!“ 

Aber es wurde ihm beſtätigt. Da bekam er einen 
Schreck, küßte Aga die Hand und kehrte nur noch einmal 


um, Ludwig zu empfehlen, die Bilder vielleicht abreiben 


zu laſſen, nur ganz flüchtig, ſie ſeien ja in gutem Zuſtand. 
Dann war er verſchwunden, und das Ehepaar ſtand 
allein. 


* * 
= 


Schon feit einer Viertelſtunde fuhren in ununter⸗ 
brochener Reihe bie Wagen zu dem doppelten Karya- 
tidenportal auf der einen Geite hinein, auf der andern 
hinaus. 

Auf ber Wilhelmſtraße ſtand die gaffende Menge. 
Sie ſahen nichts bei den angelaufenen Scheiben der 
Wagen, und weil tief drin im Ehrenhof unter dem Balda⸗ 
chin ausgeſtiegen wurde, aber ſie wankte und wich nicht. 

Rechts am kleinen Gittertor ſtand ein Portier in der 
einfachen, ſchwarzen Droeſiglſchen Livree, nur mit einem 
Seidenſtreifen an der Mütze. 

Er grüßte jedesmal, wenn ein Gaſt zu Fuß den 
Gang von Sandſteinplatten betrat, der zum Portal 
führte. 

Ein paar Offiziere blieben, da die Wagen zu dicht 
hintereinander fuhren, in der Nähe des Schutzmannes, 
der den Menſchenſtrom regelte, ſtehen Der eine, etwas 
ſtark, mit Doppelkinn, den Helm auf dem Kopf, hatte 


ſeinen Arm in den eines größeren, hageren in Mütze 


geſteckt. 

Er ſagte ſeiſe: „Du ſtehſt dir ſehr im Licht, daß du 
nicht mitkommſt! So was erlebt man nicht fo leicht 
wieder. — Ich war mal auf einem rout, wo die Patti 
ſang! Aber ſie war ſchon etwas über die Jahre. Und 
20,000 Mark zahlen, nur um home sweet home zu 
hören?“ | 
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Der hagere lachte: 
rein?“ 

„Keine Spur! Das wollte ich dir ja eben ſagen. 
Damals war's nur die alte Patti! Heute iſt's ein 
Dutzend Künſtler! Was das often mag? Und dann 
ſoll der Ball beſondere Ueberraſchungen bringen! Und 
das Diner! Nimm's mir nicht übel, aber du biſt wirklich 
ein komiſcher Kerl.“ 

Der andere zuckte die Achſeln: EE tut mir 
das nicht. Ich mache ben Tanz ums goldene Kalb 
nicht mit. Es mögen ſehr nette Leute ſein, aber mich 
reizt das wirklich nicht.“ 

Da in diefem Augenblick eine Lücke in der Wagen⸗ 
reihe entſtand, drückten die beiden ſich die Hand, und der 
Große ſchritt dem Eingang des Palais zu, wo der 
Portier ſtand. 

Der Offizier in der Mütze aber grüßte ſich mit einem 
Kameraden. | 

Sie wollten zuerſt aneinander vorüber, dann blieben 
ſie ſtehen: „Na, Herr von Rebbin, Sie machen wohl auch 
nicht mit?“ 

Der Angeſprochene ſchüttelte den Kopf und dämpfte 
ſeine Stimme, denn neben ihnen lauſchten ein paar 
Gaffer: „Ich gehe, wenn's befohlen wird, auf den Hof⸗ 
ball, aber bei irgendeinem reichen Mann mich ſatt eſſen? 
Das alles koſtet auch zu viel. Kommen Sie nicht mal 
an unſeren Tiſch? Wir haben ein ganz anſtändiges 
Lokal auf der Lützowſtraße. Da eſſen wir alle zu⸗ 
ſammen.“ E | | 

Der Herr von Rebbin Angeredete grüßte be[onbers 
artig einen mittelgroßen Herrn in grauem Bart, der, 
einen runden Hut auſ dem Kopf, unter der Menge ſtand 
und lächelnd zu dem hell erleuchteten Palais Droeſigl 
hinüberblickte. 

Der andere fragte: „Wer iſt denn das?“ 

„Der Herzog von Kaſchau.“ | 

Der Herzog hob fih ab unb zu auf den Zehen, die 
Hände in den Taſchen ſeines Pelzes vergraben. 

Graf Reguier wollte eben den Fahrdamm über⸗ 
ſchreiten, da erkannte er den Herzog, grüßte und blieb 
ſtehen: „Sie ſehen ſich wohl erſt die Geſchichte von außen 
an, Durchlaucht?“ 

„Gewiß, unſer altes Haus in neuer Faſſung!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


„Und du fällſt trotzdem drauf 


Sporfübungen auf Schnee und Eis. 


Von Kurt SUED — Hierzu 11 Aufnahmen. 


Raum ein anderer Sport hat in Deutſchland in 
dem letzten Jahrzehnt eine ſo gewaltige Entwicklung 
erfahren wie der Winterſport. Wo in Stadt und Land 
nur der Winter glitzernden Schnee über die ſchlafende 
Erde breitet oder die Seen und Flüſſe ſich mit einer 
kriſtallenen Decke überziehen, da ſieht man die Jugend 
ſich froh mit Schlitten und Stahlſchuh tummeln, und 
auch die älteren Leute erfreuen ſich an der geſunden 
Leibesübung in der köſtlich friſchen Winterluft. 

Aber die ſelbſtwerbende Kraft des Winterſports 
allein hätte wohl kaum genügt, den Ski und den Rodel⸗ 


ſchlitten in fo kurzer Zeit fo volkstümlich zu machen, 
früher ſo ſtille und einſame Gebirgsorte auch im Winter 
mit friſch pulſierendem Leben zu erfüllen und den heute 
längſt ſeſtſtehenden Begriff des Winterſportplatzes zu 
ſchaffen. In allererſter Linie iſt es die energiſche pro⸗ 
pagandiſtiſche Tätigkeit ſportbegeiſterter Männer und 
Vereine geweſen, die hier große und dankenswerte 
Pionierarbeit geleiſtet hat. Dieſe Arbeit, die ſich vor 
allem darauf erſtreckte, in Wort und Tat den geſund⸗ 
heitlichen Wert und die vielerlei Freuden des Schnee⸗ 
ſports zu verkünden, war aber auch nötig, denn noch 
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Anſprache des Lehrers an die Teilnehmer 
des Skikurſes. 


die Treffliches leiſten. Aber die völlige Be— 
herrſchung der langen Scheite iſt eine Kunſt, 
die uns nicht aus ſich ſelbſt heraus offenbar 
wird, und der techniſchen Feinheiten ſind ſo 
viele, daß der Anfänger der Weiſungen eines 
Meiſters nicht wohl entraten kann. Wer ein 
Stümper bleibt, wer die Schwünge nicht be— 
herrſcht, wer es ſcheut, auch einmal abſeits 
vom Weg durch tiefverſchneiten Wald über 
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Die rſlen Schriffe. Phot. B. Johannes, [ 


vor wenigen Jahrzehnten wußte man bei 
uns nur wenig davon, welches Frohgefühl 
eine Fahrt durch den winterlichen Wald in 
dem verzärtelten Großſtädter auszulöſen 
vermag, und daß ein Tag auf den ver— 
ſchneiten Bergen uns für Wochen entſchädigt, 
die uns durch den Zwang der täglichen 
Arbeit an die dumpfe Stube feſſelten. 

Hier hat nun die Tätigkeit der Freunde 
des Winterſports eingeſetzt; ſeit Jahren haben 
ſie Kurſe im Skilauf eingerichtet, und all— 
mählich iſt die Schar derer, die ſich von 
ſachkundigen Männern im Gebrauch der 
eſchenen Bretter unterweiſen ließen, immer 
größer geworden. Es gibt heute kaum mehr 
einen auf nur einige Bedeutung Anſpruch 
erhebenden Winterſportplatz, der nicht ſeinen 
Unterrichtskurſus im Skilaufen abhielte und 
in Verbindung damit die der Sache noch 
Fernſtehenden auf die Schönheiten der win— 
terlichen Berge aufmerkſam machte. 

Daß man eines beſonderen Unterrichts 
bedarf, um ein Skiläufer zu werden, mag 
vielleicht nicht ohne weiteres einleuchten; auch ee Sa re = - 
in dieſer Leibesübung gibt es Autodidakten, Eisjachtſegler beim Training. 
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Uebungen der Skiläufer am Abhang. 


Hügel und Fels zu ſchweifen, der wird die 
vollen Freuden dieſes Sports nie auskoſten. 

Ein Teil der vorliegenden Bilder führt 
uns mitten in einen ſolchen Skikurs hinein, 
und zwar nach Garmiſch in den bayriſchen 
Alpen, wo der Alpine Skiklub, München, 
und der Alpen-Ski-Verein, Wien, in der erſten 
Hälfte des Januar eine rege Lehrtätigkeit 
entfalteten. Inmitten dieſer herrlichen Hoch— 
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Ausfahrt zum Sfilaufunterrid 
in Garmiſch. — Phot. B. Johannes 
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gebirgswelt, bie ja auf Herz und 
Gemüt ganz bejonders einmirtt, 
mag ſich ein froh=gemütlicdhes 
Leben entwickelt haben, und feiner 
von den vielen, die am Unterricht 
teilgenommen hatten, wird un⸗ 
befriedigt heimgekehrt ſein. 

Nicht ganz ſo günſtig wie hier 
liegen die Verhältniſſe auf dem 
Gebiete des Eisſports. Obwohl 
weit älter als der Schneeſport, 
iſt er doch erſt ſeit etwa einem 
halben Jahrhundert Gemeingut 
der großen Menge geworden. 
Während man aber im Winter, 
wenigſtens in unſeren Mittel⸗ 
gebirgen, immer auf brauchbare 
Schneelagen rechnen kann, iſt 
der Eisläufer oft übel daran; 

— | — — es ſcheint beinahe, als würden 
Klarmachen der Jacht zum Eisſegeln. die Winter von Jahr zu Jahr 


— 1 j E DER Ee SE, 


‘te, a 


Seite 201. 


Nummer 5. 


Lt TELE 


Die Schüler des skikurſes auf der erſten Tour. 


B. Johannes. 


Biot. 


Die Schüler während der Frühſtücksraſt. 
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Vom alpinen Skikurs in Garmiſch 
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Unterwegs zum Uebungs kerrain 
in den bayriſchen Alpen. 


einen herrlicheren, aufregenderen 
Sport als den des Eisjachtſegelns. 
Wie eine Möwe vor dem Sturm 
jagt das Fahrzeug auf feinen ſtäh— 
lernen Kufen vor dem Winde dahin, 
ſchurrend über die tiefſchwarze, glatte 
Fläche gleitend. Dann gilt es, den 
Kopf klar und die Augen auf— 
halten, denn ſo willig das flinke 
Fahrzeug auch der Hand ſeines 
Lenkers folgt, jo erprobt und ge- 
übt muß dieſe Hand ſein in allen 
ſegleriſchen Fertigkeiten. Daher 
heißt es auch hier wie bei jedem 
anderen Sport, daß am Ende 
nur Uebung den Meiſter macht. 


Phot. B. Johannes. 


Aller Anfang iſt ſchwer. 


gelinder. Daher kommt es auch, 
daß uns die Bewohner der nor— 
diſchen Länder, begünſtigt durch 
ihre klimatiſchen Verhältniſſe, 
im Sun[t- und Schnellauf auf 
dem Eiſe vorläufig noch weit 
‚überlegen find. Beſonders um: 
günſtig ſind die Freunde des 
Eisjachtſegelns daran, denn ſie 
brauchen vor allem ſtrengen, 
anhaltenden Froſt und weite 
Eisflächen. Die Eisſegler, die 
wir auf unſeren Bildern mit der 
Ausübung dieſes falzinierenden 
Sports beſchäftigt ſehen, wer— 
den ſich denn auch wohl kaum 
lange an ihren Fahrten erfreut 
haben; Schnee und Tauwetter 
ſind bei ihnen nur zu oft die 
Spielverderber. Iſt aber einmal 
die Witterung günſtig und dehnt 
ſich weithin die ſpiegelnde Fläche me 1. Ee | — 
des Eiſes, dann gibt es kaum Bom Eisjachtſegeln: Das Fahrzeug wird auf das Eis gejeGt. 
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weit voneinander lie 


die Tate Gallerie, das 


das Britifh Muͤſeum 
in Bloomsbury, einſt 


Jahrhunderten wurde 
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Das Briliſche Muſeum in Condon. 


Von Henrietie. Jaſtrow. 
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London — man mag es lieben oder haſſen, man 


mag es verherrlichen oder verdammen, man mag un⸗ 


empfindlich ſein für die hiſtoriſche Vergangenheit und 
für die eigenartige Atmoſphäre dieſes alten Verkehrs⸗ 
und Kulturzentrums — nach einer Richtung hin übt es 
unfehlbar auf alle, die ihm nahekommen, ſeine An⸗ 
ziehungskraft aus: in den Kunſtſchätzen, die es beher⸗ 


bergt. Es wird den sightseers, den Fremden, die 


ſich der Beſichtigung der Stadt hingeben, nicht ſo leicht 
gemacht, die Stätten, die ihr Intereſſe erregen, und 


die Schätze, die Jahrhunderte angehäuft, etwa alle 
beiſammen zu finden; Meilen voneinander getrennt 
Aufwand von 50 000 Pfund Sterling hatte Sir Hans 


ſind die St. Pauls Kathedrale und die Weſtminſter⸗ 


abtei, die Guildhall in der City HS bas EE 


gebäude im Süd⸗ 
weſten an der Themſe, 


gen das South Ren- 
ſington Muſeum, die 
Nationalgalerie, die 
Wallace Collection, 


Natürhiſtoriſche Mu- 
ſeum im Weſten und. 
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der Stadtteil ber vor⸗ 
nehmen Welt, heute | 
das Dorado der Boar: ` 

ding: Houfes. Aber 
von allen den an⸗ 

ziehenden Stätten bil: [EZ 
bet das Britiſh Mu- Es 


feum den eigentliches Nm 
Mitepuntt "mut a 
riſchen Intereſſes inn r EE 
London. Und nicht : ak ER | 


nur unter ben Kunſt⸗ 
ſammlungen Det ong: 
lichen Metropole 
nimmt es die erſte 
Stelle ein, es reprü- | 4 
ſentiert auch eine der ; 
herrlichſten, eine der 
reichſten und koſtbar PE es 
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fen Sammlungen Rz 


ber ganzen Welt. ` 
Vor anderthalb Ee f 


fie in ihrer heutigen, 
Form, wenn auch in. 
kleinem Umfang, be⸗ | 
gründet. Eben jetzt, 
am 15. Januar 1909, 
wurde der 150. Ge. 
burtstag des ,, Britifh .: 
Muſeum“ gefeiert, 
nicht mit lautem Ge⸗ | 
pränge und üppigen 
Feſtlichkeiten, ſondern 


waltung bei dieſer Gelegenheit nannte, 


Aufgangstceppe zum erſten Stodwert. 
An ben Wänden Skulpturen: buddhiſtiſcher Kultur. 


— Hierzu 7 Aufnahmen. 

ſtill und würdevoll, wie es einer „ſtreng praktischen 
und adminiſtrativen Körperſchaft“, wie fid) die Ver: 
zukommt. 
Immer freilich iſt man nicht ganz ſo nüchtern geweſen. 


Ja, man ſpekulierte fogar auf den „sporting“ Inſtinkt 


des britiſchen Bürgers, auf die Spielwut des Volkes, 
um dem Britiſh Muſeum zum Leben zu verhelfen; 
denn einer Lotterie verdankt es feine Entſtehung. Es 


war im Jahr 1753, als der engliſchen Regierung Ge⸗ 


legenheit geboten wurde, die berühmte Sloane⸗Samm⸗ 
lung von Münzen, Manuſfkripten, Büchern und natur- 
hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten zu erwerben. Mit einem 


Sloane ſie . für 20 000 Pfund Ster⸗ 
ling wurde ſie, ſeinem 
Teſtament gemäß, 
der Nation zum Kauf 
angeboten. Die Re⸗ 
gierung konnte ſich 
nicht entſchließen, die⸗ 
ſen verhältnismäßig 
kleinen Betrag zur 
Verfügung zu ſtellen, 
unter dem Druck der 
Agitation aber gab 
das Parlament ſeine 
Einwilligung zu einer 
Lotterie zum Erwerb 
jener Sammlung. Die 
drei Würdenträger, 
die nach dem Prinzen 
von Wales die erſten 
Staatsbürger ſind: 
der Erzbiſchof von 
Canterbury, der Lord 
Chancellor (der Prä⸗ 
|a ſident bes Hauſes der 
Lords) und der 
„Speaker“ des Unter: 
hauſes, ſtellten ſich 
an die, Spitze der 
Lotterie. 100 000 Lofe. 
zu je.3 Pfund Gier, 
ling wurden veraus⸗ 
gabt mit Gewinnen 
von 10 bis zu 10 000. 
Pfund Sterling. Daz: 
durch gelangte die 
Nation in den Beſitz 
der Mittel, um die 
koſtbare Sloane⸗-Stif⸗ 
tung zu erwerben. Ja, 
* | es verblieb noch ein 
beträchtlicher Ueber⸗ 
ſchuß, fo daß gleich⸗ 
: zeitig auch bie Härley⸗ 
Collection wertvol⸗ 
ler Manuffripte ` für: 
10000 Pfund Gier: 
ling angefauft werden 
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Blick in die Bibliothek. 


konnte. Zur Unterbringung dieſer Sammlungen erwarb die 
Regierung den Montague-Palaſt in Bloomsbury, das damals 
nach Norden hin an der Peripherie Londons lag, inmitten 
üppiger Felder und Gärten. Dahin wurden auch die Schätze 
der Cottonſchen Bibliothek gebracht, die bereits Eigentum 
der Nation waren, die aber bisher ein ſo mangelhaftes 
Unterkommen gefunden hatten, daß ein Teil bereits der 
Zerſtörung anheimgefallen war. 

Mit der Ueberführung dieſer drei Sammlungen nach 
Montague-Haus erwachte das öffentliche Intereſſe für die 
Kunſtſchätze der Nation. Zwar waren die Mittel zur 
Erweiterung der Sammlungen zunächſt nur in geringem 
Umfang vorhanden, aber reiche und verſchiedenartige Ge— 
ſchenke kamen der Verwaltung zu Hilfe. Eine der früheſten 
und wertvollſten war die Königliche Bibliothek, die ganze 
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Die große Halle im 
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erſten Stock mit der Büſte Hadrians. Oben: Der heilige Wagen im indiſchen Raum. 
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Jahrhunderte hindurch von ben jeweiligen Inhabern 


des engliſchen Thrones angeſammelt worden war. 


Inzwiſchen war die Arbeit bes Sichtens, Anördnens i 


unb Katalogifierens bewältigt worden, und am 15. 


Januar 1759 pron bie Schätze dem * 2d 


Dome ART 


Das größfe Buch der Mujeumsbibliothek. 
gänglich gemacht. Mit drei Abteilungen 
wurde das Britiſh Muſeum eröffnet: 
Druckſchriften, Handſchriften und natur— 
geſchichtliche Abteilung. Für die Pe- 
nutzung der Druckſchriften richtete man ein 
Leſezimmer im Kellergeſchoß ein und ſtattete 
es beſcheiden mit einem Tiſch und 5 Stühlen 
aus, die ſpäter bis zu zwanzig vermehrt wurden. 
Heute dient dieſem Zweck ein großartiger Rund— 
bau, größer als die St. Peters-Kuppel in Rom, 43 Meter 
im 5 und mit einer Kuppel ca. 33 Meter hoch 


(Abb. S. 205). Für mehr als 400 Perſonen bietet er 
Raum, und gegen 250 000 Wiſſensdurſtige aus allen 


Teilen der Welt, für deren Komfort faſt verſchwenderiſch 


geſorgt iſt, finden ſich im Durchſchnitt alljährlich dort 
ein, um von der Weisheit zu ſchöpſen, die in den 
vier Millionen Bänden der Bibliothek angehäuft iſt. 
Im Jahre 1905 beanſpruchte die Aufbewahrung der 
Druckwerke etwa 43 engliſche Meilen oder ungefähr 
68 Kilometer von Regalen; und da jährlich ein Zuwachs 
von rund 100 000 Büchern ſtattfindet — ca. 60 000 
Pflichtexemplare, rund 10 000 als Schenkungen und 
ungefähr 30 000 fremdländiſche Werke, die durch Ankauf 
erworben werden — ſo dürfte heute die Ausdehnung 
ſchon eine noch größere ſein. Die Bibliothek des Britiſh 
Muſeum gilt als die größte der Welt. Ihr am 
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nächſten kommt die Bibliotheque Nationale in Paris, 
die aber doch nicht von fo gewaltigem Umfang ift. 
wie ihre Nebenbuhlerin an der Themſe. 


bliothek, die außerhalb des betreffenden Lan: 
des ſelbſt gefunden werden kann, und in 
manchen Fällen kann dieſe Einſchränkung 
ſogar fortfallen. Werke von unnennbarem. 
Wert befinden fih unter den Bücherſchätzen 

' unb auch vielerlei Kurioſitäten, mie z. B. das. 
größte Druckwerk der Welt, eine chineſiſche 
Enzyklopädie, die aus 5000 Bänden bejteht.. 
Mindeſtens gleichwertig mit den Bücher⸗ 
ſchätzen ijt die Manuſkriptabteilung. Da find; 
die alten hiſtoriſchen Chroniken Englands! 
aufbewahrt; die Privilegurkunden (die „Char- 
ters“) der angelſächſiſchen Könige, darunter: 
wahre Wunderwerke der Kalligraphie und 
Ornamentik, find wohlerhalten vorhanden; die- 
berühmten Serien der König-Arthur-Sagen. 
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Hochgenüſſe für den hiſtoriſchen Shaggräber.- 
Eine Epoche in der Geſchichte ber Britiſh⸗ 

Muſeum-Bibliothek bildete das „große Reine. 

machen“ des Leſeſaals im Jahr 1907 jdjon: 


deshalb, weil es — was wird die deutſche 
Hausfrau dazu ſagen? — das einzige ſeiner 
Art war innerhalb 


52 Jahren. 
Da war 


y? SC — Das kleinſte 
7 Buch der Bibliothek. 
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verwundern, daß die Arbeiten ſechs Monate in An⸗ 
ſpruch nahmen, und daß allein für die Reinigung des 
Kuppeldaches von dem angeſammelten Schmutz 
10 000 Mark aufgewendet werden mußten. 
Den meiſten Fremden, die das Britiſh Muſeum be⸗ 
ſuchen, iſt von der Bibliothek des Muſeums weniger 
bekannt als von den Kunſt⸗ und Altertumsſammlungen, 
und in der Tat ſind dieſe auch, wie man weiß, un⸗ 
ſchätzbar. Durch Zuwendungen und Ankäufe wurden 
ſie ſchon früh vermehrt und erweitert. Zu den wich⸗ 
Hotten Bereicherungen gehört die Schenkung Georgs Ill. 
im Jahr 1801, die mit den von Abercromby aus 
Aegypten gebrachten Schätzen — darunter die berühmte 


Hieroglyphentafel, „der Stein von Roſette“ genannt — 


den Grund zur Sammlung orientalifcher Altertümer 


- 


An fosmo: - 
politiſchem Intereſſe ſteht dieſe unvergleichlich da; beſitzt 
fie doch in jeder europäiſchen Sprache die beſte Bi⸗ 


find in der Sammlung und viele andere: ` 
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bildete; dann folgte im Jahr 1805 die Erwerbung der 
Townley Marbles, während das Jahr 1816 mit gol- 
denen Lettern in der Geſchichte des Britiſh Muſeum 
verzeichnet ſteht: es iſt das Jahr, in dem die welt⸗ 
berühmten Elgin Marbles, die Ueberreſte der Skulp⸗ 
turen des Phidias vom Parthenon zu Athen, das 
Eigentum der Nation wurden. Mit einem Aufwand 
von 70 000 Pfund Sterling hatte fie Lord Elgin, da= 
mals britiſcher Geſandter in Konſtantinopel, nach 
England gebracht, und für die Hälfte des Betrags 
verkaufte er die unſchätzbaren Kunſtwerke an die engliſche 
Regierung. 

Das Montague⸗Haus wurde für die Aufnahme der 
Elgin Marbles im Jahre 1816 zwar mit einem Anbau 
verſehen, bald aber erwies es ſich als durchaus un⸗ 
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zureichend für die ſtetig ſich vermehrenden Beſitztümer. 
Man beſchloß, ein eigenes Muſeum zu bauen, und 
betraute Sir Robert Smirke damit. Im Jahre 1823 
konnte der öſtliche Flügel bezogen werden, aber erſt im 
Jahre 1857 ſtand das fertige Gebäude da, wie es ſich 
heute präſentiert, mit der 112 Meter langen Haupt⸗ 
faſſade mit 44 joniſchen Säulen und mit dem oben 
beſchriebenen Kuppelſaal, der in dem inneren Hof des 
ein Viereck bildenden Baues errichtet wurde. Mit 
dem verhältnismäßig geringen Aufwand von drei 
Millionen Mark war das Gebäude aufgeführt worden, 
wozu ſpäter indeſſen noch acht Millionen kamen für 
das Naturgeſchichtliche Muſeum, das in den achtziger 
Jahren abgezweigt und in einem beſonderen Gebäude 
in South Kenſington untergebracht wurde. 


Malocchio. 


Skizze von H. von Beaulieu. 


Er ſuchte die Dame mit den dunklen Augenbrauen. 
Ein Kranz von ſilberſternigen Narziſſen lag ihr im Haar; 
ſehr apart über dem ſchmalen, weißen Geſicht mit vollen, 
blaßroten Lippen von melancholiſcher Süße. 

Sie tanzte wie ein Blatt im Winde, ſo leicht, aber 
auch beinah ſo leblos. 

Endlich fand er ſie. Im Wintergarten, zwiſchen 
dunklen Lorbeerbäumen und blühenden Kamelien. Sie 
kam ihm wie eine Mignon vor, ſo fein und fremd war 
ſie, und ſie lehnte zwiſchen den ſüdlichen Bäumen, als 
ob eine dunkle Heimatſehnſucht ſie dorthin getrieben 
habe. Bei ſeinem Anblick ging es wie ein Erſchrecken 
über ihr Geſicht. Etwas wie inſtinktive Abwehr kam 
in ihre Haltung. 

„Sie entziehen ſich dem Feſte?“ fragte er etwas 
banal. 

„Ich mache mir nichts aus Feſten.“ 

„Haben Sie auch die Muſikvorträge nicht gehört?“ 
fragte er. 

Er hatte einen ganz perſönlichen Grund, das zu 
fragen. Er hatte geſpielt und die Menſchen. entzückt. 
Aber ihn verlangte nach einem bewundernden Wort von 
dieſem ſeltſamen Mädchen. 

Sie ſagte nur: „Ich habe die Muſikvorträge gehört.“ 

„Ich ſehe, daß ich Sie ſtöre“, ſagte er, leicht gereizt. 

„Sie ſtören mich nicht. Aber es wäre wohl beſſer, 
wenn Sie zu den andern gingen.“ 

„Warum wäre das beſſer?“ 

Das blaſſe Geſicht des Mädchens überzog eine pur- 
purne Glut. „Das — kann ich Ihnen nicht ſagen.“ 

Er ſah erſtaunt auf. Barg ſich ein Geheimnis hinter 
dieſen ſtreng geſchloſſenen Brauen? Brauen, die das 
Volk als Künder eines tragiſchen Schickſals deutet. 

„Ich werde gehen“, ſagte er. „Doch Sie ſollen mit⸗ 
gehen. Es iſt eine ungeſunde Luft hier.“ 

„Nein, ich möchte nicht. Laſſen Sie mich hier, bitte!” 

Er ſah erſtaunt aus. Das „bitte“ klang ſo flehend, 
es war gar nicht in Proportion mit der Belangloſigkeit 
der Sache. Es reizte ihn. 

„Gehen Sie mit! Ich bitte Sie recht ſehr!“ ſagte er 
herzlich. | 

Cie willfahrte zögernd, feije ſeufzend. Sie fab ihn 
an mit einem Blick, der zu ſagen ſchien: Warum quälſt 
du mich! 


Er frohlockte innerlich über ſeinen Sieg. 

„Der Kommerzienrat ſoll uns eine Blume ſchenken 
zum Andenken“, ſagte er heiter. „Er tut es gern.“ Er 
pflückte eine rote Kamelie. „Fügen Sie die Farbe des 
Lebens und der Freude zu Ihrem kühlen Weiß. Und 
Sie, fihenfen Sie mir ein grünes Blatt, zum Zeichen, 
daß Sie mir meinen Uebergriff verzeihen.“ 

Sie ſah fid) einen Augenblick prüfend um. Dann 
griff ſie in den Lorbeerbaum und reichte ihm einen 
Zweig. In dem Aufleuchten ihres Blickes lag die Be⸗ 
wunderung, die ſie ihm in Worten vorenthalten. 

Er dankte, befriedigt lächelnd. Dann führte er ſie 
hinaus in den Jubel des Feſtes. 


Wochen vergingen, ehe er ſein „Mädchen mit den 
Narziſſen“ wiederſah. 

Auf dem Eiſe war's, an einem leuchtend hellen Froſt⸗ 
tage. Und wieder ging ein Erſchrecken über ihr Ge⸗ 
ſicht, als ſie ihn ſah. 

Was kann ſie nur haben? dachte er. Es iſt ja faſt, 
als ſähe ſie in mir das Haupt der Meduſe. 

Er bat ſie, mit ihm zuſammen zu laufen. Sie wehrte 
ängſtlich ab. 

„Sie wollen ſich mir nicht vertrauen?“ fragte er mit 
geheuchelter Gekränktheit. „Ich laufe wirklich nicht ſo 
ſchlecht. Es gibt ſogar Leute, die mein Schlittſchuhlaufen 
höher einſchätzen als mein Klavierſpiel.“ 

„Ich weiß, daß Sie gut laufen. Aber ich nicht. Ich 
falle leicht hin. Ich bin bange, Sie mitzureißen.“ 

Er lachte voll Uebermut. „Sie zartes Figürchen, 
Sie werden mich nicht hinwerfen. Ich werde Sie halten.“ 

„Ich habe Sie gewarnt!“ ſagte ſie ernſt, faſt feierlich. 
Mit einem kleinen Seufzer legte ſie ihre Finger in ſeine 
Hand. 

Sie lief ſo leicht, wie ſie tanzte. Er machte ihr ein 
aufrichtiges Kompliment, als er ſie nach langem, rhyth⸗ 
miſchem Auf⸗ und Niederſchweben ans Ufer führte. „Sie 
laufen muſikaliſch. Ihr Körper iſt voll Melodie. Gewiß 
auch die Seele. Wiſſen Sie, daß ich das Lorbeerzweig⸗ 
lein von Ihnen höher ſchätze als alle Kränze und es 
bewahre wie einen Talisman?“ 

Ein Schreckensſchrei kam unwillkürlich auf ihre 
Lippen. „Heben Sie ihn nicht auf! Werfen Sie ihn 
weg!“ rief ſie angſtvoll. 
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„Wie?“ fragte er befremdet. „Sollten Sie einen 
böſen Wunſch hineingetan haben, der Sie jetzt reut?“ 

„Nein, nein! Im Gegenteil. Es ijt . . ." Ganz ver- 
wirrt ſagte ſie, mit einem Blick, in dem ſich Hilfloſigkeit 
und Vertrauen rührend miſchten: „O fragen Sie nicht!“ 

„Ich will nicht fragen“, ſagte er, bezwungen von 
ihrem Ton und Blick. „Aber ich rechne darauf, daß Sie 
mich für meine Entſagung eines Tages belohnen werden, 
indem Sie freiwillig mir das Rätſel löſen.“ 

„Und Sie verſprechen mir alſo, den Zweig nicht zu 
behalten?“ rief ſie erleichtert und dringlich. 

Statt einer Antwort griff er in feine Bruſttaſche und 
reichte ihr den dürren Zweig mit feierlicher Miene. 

Sie wurde rot vor Beſtürzung. 

„Nicht wahr, das dachten Sie nicht?“ fragte er. „Sie 
ſehen, wie ich die Gabe geſchätzt habe, die — Sie zurück⸗ 
fordern.“ 

„Sie müſſen mich für ſehr töricht halten. Ich kann 
es nicht ändern. Es mußte ſein.“ 

„Sie geben mir Rätſel über Rätſel auf. Ich beſcheide 
mich. — Ich warte!“ — — — 

Das ſeltſame Mädchen beſchäftigte ihn. Ihre aparte, 
ſchwermütige Schönheit hatte ihn angezogen, das Ge⸗ 
heimnisvolle in ihrem Weſen feſſelte ihn vollends. 


Er machte einen Beſuch bei ihren Verwandten, bei 


denen ſie, die Waiſe, lebte. Aber dort ſah er viel mehr 
von den jungen, luſtigen, blonden Töchtern als von 
ihr, um derentwillen er kam. 

„Margarete iſt eigentümlich“, geſtand ihm die Haus⸗ 
frau. „Wir zählen ſie ganz zu den Unſrigen, aber ich 
fürchte, ſie ſelbſt tut es nicht, ſie hat einen uns ſehr 
ſchmerzlichen Hang, ſich zu iſolieren.“ 

„Hat die junge Dame etwas Schweres erlebt, was 
dieſen Druck auf ihrem Weſen erklären könnte?“ 

„Sie hat ihre Eltern früh verloren, doch wie viele 
trifft das! Es muß wohl Veranlagung ſein. Bei uns 
wird ſo viel gelacht, und doch hat ſie nicht zu lachen ge⸗ 


lernt. Vielleicht, daß ein Fremder es ſie lehren 
könnte!“! 
Er lächelte. „Gnädige Frau, wollen Sie mir helfen, 


wenn ich verſuche, da als Wunder zu wirken?“ 

„Von Herzen gern!“. 

. . . . Von nun an kam er febr oft. Eines Tages 
beſtürmten die blonden, fröhlichen Töchter des Hauſes 
ihn, etwas zu ſpielen. Er ließ ſich herab, einen Walzer 
zu ſpielen — hinreißend ſchön. Dann ging er nach 
leiſem Präludieren in eine ſchmerzlich ſüße Melodie von 
Tſchaikowsky über. Die ſpielte er nicht für die ſchönen 
Blondinen, ſondern für eine Dunkle, Blaſſe — Marga⸗ 
rete, die er für ſich „Mignon“ nannte. 

Als er geendet, umringten ihn die blonden Mädchen 
mit Tränen in den hübſchen Blauaugen. „Nein, Sie 
ſind ein Zauberer! Sie machen uns lachen und weinen 
nach Belieben.“ — Mignon war fort. 

„Margarete iſt in den Garten gegangen“, ſagte die 
Hausfrau ihm beziehungsvoll. Er dankte ihr mit einem 
Blick und ging über die Terraſſe hinunter. 

Es war Mai. Die ſchlanken, ſilberſternigen Nar⸗ 
ziſſen, die ihr damals wie ein Sternenkranz im Haar 
gelegen, blühten jetzt im Freien und hauchten ſtarke 
Düfte aus. Am Fuße der Terraſſe ſtanden hohe Lor⸗ 
beerbäume in mächtigen Kübeln. Und dort, fremd und 
dunkel gleich ihnen, in dieſer nordiſchen Frühlingswelt, 
ſtand Mignon. 

Er trat zu ihr. „Haben Sie kein Wort für mich?“ 
fragte er mit ſeiner weichen, werbenden Stimme. „Ver⸗ 
diene ich mir nicht endlich auch von Ihnen einen Dank?“ 
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Cie hob bie ſchwermütigen, tränenſchweren Augen zu 
ihm auf. „Was liegt Ihnen an meinem Dank!“ — 
„Alles liegt mir daran“, ſagte er. „Es iſt nun ein⸗ 


mal ſo, daß alle Anerkennung, alle Bewunderung, aller 


Dank mich wertlos dünkt, wenn Ihrer mir fehlt!“ 

Ueber ihr Geſicht ging das große, verwunderte Leuch⸗ 
ten eines Menſchen, der ſich müht, ein Wunder zu be⸗ 
greifen. Und ſie begriff es. Einen Augenblick verklärte 
ihre Züge eine vollkommene Seligkeit. Doch im nächſten 
ſchon ging es wie Schmerz und Angſt darüber. „Laſſen 
Sie mich“, bat ſie. Und noch einmal, dringlicher: „Laſſen 
Sie mich!“ Cie wollte entfliehen. 

„Nein, id) laffe dich nicht, id) laffe bid) nicht, bu füße, 
geheimnisvolle Mignon!“ fagte er gliidfelig und zog fie 
innig an fid). Sie ließ es geſchehen wie eine Nacht⸗ 
wandelnde. „Mignon, bu träumendes Kind, erwachel“ 

„Meiſter!“ — Ihr dunkles Haupt ſank in über⸗ 
ſtrömender Ergebenheit auf ſeine Hände. 

— — „Warum haft bu mid) fo gequält, Mignon?“ 

„Ich habe nur mich ſelbſt gequält. Und, vielleicht iſt 
dies unrecht, aber — ich kann nicht mehr!“ 

„Unrecht? Nein, das andere war Unrecht.“ 

„Es iſt unrecht, daß du dich an mich bindeſt. 
ich es leide. Denn ich, ich bin ſo — anders.“ 

„Darum haſt du mich ja angezogen, darum liebe ich 
dich, weil du ſo anders biſt als alle anderen. Ein kleines, 
dunkles Mädchen aus der Fremde. Du kommſt mir vor 
wie dieſer Lorbeer, aus fremden ſüdlichen Gegenden 
hierher verſchlagen. Doch ſieh — der Lorbeer blüht.“ 


Daß 


Eine ſtrahlende Braut war ſie nicht wie ihre Couſine, 
die ſich kurz nach ihr verlobte. Wie an Sommer⸗ 
tagen Wolkenſchatten über ein ſonniges Feld gleiten, 


ging es über ihre Züge oft wie eine plötzliche Angſt, 


wie ein ſchreckhaftes Beſinnen auf etwas, das drohte. 
Er redete ſie ſchließlich darauf an. 

„Du verbirgſt mir etwas. Dich beunruhigt irgend 
etwas, von dem ich nichts weiß. Du ſollteſt mir ver⸗ 
trauen. Was ängſtet dich? Biſt du nicht glücklich?“ 

„Eben daß ich ſo glücklich bin — das ängſtet mich.“ 

„Iſt das die ganze Wahrheit?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. 

„Ich habe ſo oft an jene Szene auf dem Eiſe denken 
müſſen, wo du den Lorbeerzweig von mir zurück⸗ 
forderteſt. Ich ſagte mir damals, daß ich ver⸗ 


traute, du werdeſt mir das Rätſel ſpäter einmal frei⸗ 


willig löſen. Ich meine, der Augenblick wäre gekommen.“ 
Sie ſeufzte tief. „Ja, du haſt wohl ein Recht darauf. 
Und ſchon oft habe ich mir vorgenommen, mich dir an⸗ 
zuvertrauen, aber ich brachte es nicht über die Lippen.“ 
Wider Willen wurde er doch etwas beunruhigt. Was 


würde er zu hören bekommen nach dieſer unheimlichen 


Vorbereitung? 
Gewaltſam ſcherzend ſagte er: „Das klingt ja ganz 
gefährlich! Wahrſcheinlich iſt es ein romantiſches Hirn⸗ 


geſpinſt meiner Mignon, das ich leicht zerſtreuen werde!“ 

„Es iſt“ — ſagte ſie ſtockend „— daß ich mir jeden 
Tag Vorwürfe mache, deine Liebe angenommen zu 
haben. Ich hätte es nicht dürfen. Ich habe mich ja auch 
gewehrt, das weißt du. Von Anfang an habe ich ver⸗ 
ſucht, dich von mir fernzuhalten. Aber du warft zu ſtark, 
— es war zu ſtark, und ich konnte nicht mehr. 
war unrecht.“ 

„Und warum war es unrecht?“ fragte er. 

„Weil — — Ich bringe Unglück!“ 

„Du bringſt Unglück?“ rief er ganz verblüfft. „Kind, 
welche Einbildung!“ 


Doch es 
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„Nein, feine Einbildung,“ fagte fie tiefſchmerzlich, 
„ſondern eine Erfahrung. Ich habe nie jemand da⸗ 
von geſagt, denn mir ſelbſt graute davor. Aber es hat 
mein Leben verdunkelt, mein Verhältnis zu anderen 
Menſchen zerſtört, mich einſam gemacht! Ganz früher, 
als Kind, wußte ich es noch nicht, aber als ich heran⸗ 
wuchs, merkte ich es.“ 

„Was merkteſt du?“ 

„Daß ich Unglück brachte — gerade den Menſchen, 
die ich am meiſten liebte. Nicht nur durch meine Gegen⸗ 
wart, ſondern auch durch meine Gedanken. Gerade 
meine heißen Wünſche zu derer Wohl verkehren ſich in 
das Gegenteil. Ich könnte dir unzählige Beiſpiele geben. 
Ein älterer Bruder, den ich ſehr liebe, bat mich, während 
eines Rennens an ihn zu denken. Ich tat es. Er brach 
ein Bein!“ 

„Und das kam vom Denken?“ warf er ein. 

Sie fuhr unbeirrt fort: „Eine Freundin, ein ſehr 
kluges Mädchen, ging wohlvorbereitet ins Abiturium. 
Ich ſollte ihr den Daumen halten“, wie man ſagt. Sie 
fiel durch. Es war allen unerklärlich. Nur ich wußte, 
woher es gekommen.“ 

„Liebes Kind, ſie iſt eben nervös geworden, das 
paſſiert auch den klügſten Leuten. Wenn wir uns alle 
die Mißerfolge der Leute zurechnen wollten, die wir 
liebhaben, ginge jeder von uns ſchuldbeladen durchs 
Leben. Es iſt wahrhaftig genug, daß jeder die Verant⸗ 
wortung für ſich ſelbſt trägt.“ 

„Ich bin nicht ſo anmaßend, mich für die Handlungen 
anderer verantwortlich zu fühlen. Aber ich bringe Un⸗ 
glück. Wie ſoll ich es z. B. nennen, wenn in dem Hauſe, 
wo ich zu Beſuch bin, jedesmal jemand krank wird?“ 

Er lächelte. Denn er war unendlich erleichtert, daß 
es weiter nichts war als dieſe Einbildung. Die würde 
er leicht beſiegen. Er ſagte: „Ich zweifle nicht an der 
Tatſache. Aber die Gleichzeitigkeit von zwei Ereigniſſen 
bedingt doch keinen urſächlichen Zuſammenhang. Trauſt 
du dir etwa die Fähigkeit zu, den Menſchen durch deinen 
Blick zu ſchaden, eine Art Malocchio?“ 

„Ja — Malocchio!“ ſagte ſie erſchaudernd. „Ohne es 
zu wollen. Und weil ich mir dieſer unglückſeligen Gabe 
bewußt bin, deshalb ſuchte ich dich zu fliehen. Ich 
wollte dir nicht ſchaden. Aber ich war zu ſchwach. Es 
überkam mich eine ſo ſelbſtſüchtige Sehnſucht nach Glück 
— als ob das auch für mich möglich wäre. Doch noch 
ift es möglich, gutzumachen. Ich bitte dich, ich flehe dich 
an!“ ſagte ſie mit heißer Angſt, „löſe dich von mir, ehe 
es zu ſpät ijt!" 

„Liebes Kind, ich habe dich reden laſſen,“ ſagte er 
mit gütiger Ueberlegenheit, „damit du dein Gemüt er⸗ 
leichterteſt. Aber was du ſagſt, kann mich doch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht im mindeſten beeinfluſſen, denn es iſt ja 
nichts als eine unglückſelige Einbildung, von der ich 
dich heilen werde. Welch ein Wahn! Jeder Menſch 
trägt ſein Geſchick in ſich, und kein anderer hat die Macht, 
es zum Guten oder Böfen zu wenden. Es gibt 
kein Malocchio, geſchweige denn eins wider 
Willen. Ich will argumentierenshalber einmal anneh⸗ 
men, es gäbe eine angeborene Tendenz, Unglück zu 
bringen, und du hätteſt ſie. Hältſt du dich denn aber für 
ſtärker, als ich es bin? Rechneſt du mein Glück für gar 
nichts? Denn ich habe Glück. Noch alles, was ich mit 
ganzer Seele anſtrebte, iſt mir gelungen. Zuletzt ſogar 
das Schwerſte — ein ſchönes, widerſtrebendes, geliebtes 
Kind für mich zu gewinnen.“ 

„Und wenn das — das Ende deines Glückes wäre?“ 
fragte ſie ſchaudernd. , 
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Er ſchüttelte lachend den Kopf. „Mein Glück ift 
ſtärker als dein ‚Unglüd‘. Vertraue mir nur ganz, fo 
iſt alles gut.“ 

„Ja, ich glaube wohl, daß du ſtärker biſt als ich. Du 
haſt mich ſchon wieder beſiegt. Nur eins mußt du mir 
verſprechen: wenn du merkſt, daß ich dir Unglück bringe, 
dich dann von mir zu löſen.“ 

„Ich verſpreche es“, lächelte er. 

„Nein — im Ernſt!“ 

„Im Ernſt — du Vollendung meines Glückes!“ — — 

Der Sommer kam mit Roſen und Lindenblüten, 
wogenden Kornfeldern, prachtvollen Gewittern und 
ſterndurchleuchteten Aüguſtnächten. Margaretens Ber: 


wandte zogen aufs Land. Sie mit ihnen. Es war ein 


frohes Leben da draußen. Rolf kam oft hinaus. 

Er fragte ſie manchmal: „Glaubſt du nun an das 
Glück? Biſt du nun glücklich?“ 

Sie ſagte: „Ja. Es iſt wie ein Traum.“ 

Und er: „Nein, es iſt Wirklichkeik, wahres Leben.“ 

Im Herbſt war man wieder in der Stadt. Gleich 
zu Anfang der Saiſon wollte Rolf ein Konzert geben. 

„Seit wir verlobt ſind, ja, ſeit ich dich kenne, haſt du 
mich noch nie öffentlich ſpielen hören“, ſagte er zu Mar- 
garete. „Du ſollſt in der erſten Reihe ſitzen, und wir 
werden uns manchmal zunicken.“ | 

„Verzeih mir, Lieber,“ fagte fie in tiefer Befangen⸗ 
heit, „doch ich möchte zu Hauſe bleiben. Es regt mich 
zu ſehr auf. Der Gedanke allein regt mich auf, dich vor 
tauſend Menſchen zu ſehen, allen den neugierigen Blicken 
preisgegeben.“ 

„Dieſe Mimoſenhaftigkeit mußt du dir abgewöhnen,“ 
ſagte er, etwas gereizt, „wenn du einen Künſtler hei⸗ 
rateſt. Die tauſend Menſchen tun mir ja nichts. Es 
ſollte dich froh und ſtolz machen, meine Triumphe mitzu⸗ 
erleben, von denen ich ſo gern das Beſte dir gönne. Biſt 
du etwa bange, daß ich dich blamiere?“ 

Sie ſchrie leiſe auf unter ſeiner Grauſamkeit. 

„Ich würde kein ſtolzeres Glück kennen, als dabei 
zu ſein, wenn du vor einem großen Publikum ſpielſt, 
und zu denken: er, der Tauſenden angehört durch ſeine 
Kunſt — mir gehört er doch vor allem. Aber ich ver⸗ 
ſage es mir — aus Liebe zu dir.“ 

„Alſo wieder der alte Wahn!“ rief er, peinlich be⸗ 
rührt, aus. Er hatte gehofſt, das ſei überwunden in 
dieſem glücklichen Sommer. 

Sie ſchlug, wie auf einem Unrecht ertappt, die Augen 
nieder. So gequält und unglücklich ſah ſie aus, daß ſein 
Mitleid den Aerger überwog. 

Er mußte Geduld mit ihr haben. Er begann zu 
ahnen, daß eine Einbildung ſchwerer zu bekämpfen ſein 
kann als ein wirkliches Uebel. Er ließ die Sache auf 
fid) beruhen. Vielleicht würde fie fid) nod) befinnen. . . . 

Der Tag bes Konzertes fam. Er hatte bie Ange- 
legenheit Margarete gegenüber nicht wieder berührt. 
Er hatte immer gehofft, daß ſie von ſelbſt zur Einſicht 
kommen würde. 

„Und du kannſt es wirklich über dich gewinnen, fort⸗ 
zubleiben?“ fragte er ſie noch einmal. „Du willſt fehlen 
— die Erſte, die kommen ſollte?“ 

„Du weißt den Grund.“ Sie legte bebend die Hände 
auf ſeine Schultern. „Ich beneide jeden — jeden ein⸗ 
zelnen von denen, die dich heute abend hören dürfen!“ 
In ihrem Ton zitterte ein leidenſchaftliches Gefühl, wie 
er es noch nie bei ihr bemerkt hatte. | 

Jetzt mußte es doch leicht fein, zu ſiegen! 

„Ich weiß, daß es eine auf wunderliche Wege ge- 
ratene Liebe iſt, die dich ſo handeln läßt“, ſagte er. 
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„Aber größer wäre deine Liebe, wenn fie bid) vermöchte, 
auch dieſen Wahn zu überwinden!“ 
„Größer!“ ſagte ſie, ihn voll und ernſt anſehend. 


„Das glaube ich nicht. Aber — wenn du es verlangſt, 


will ich kommen.“ 

„Nein, ich verlange es nicht. Denn ein erzwungener 
Vertrauensbeweis hat für mich keinen Wert. Laß, was 
du nicht freiwillig tun kannſt.“ 

„Vertrauensbeweis?“ fragte ſie betroffen. 

„Ja, ein gewiſſer Vertrauensmangel liegt doch wohl 
in deiner Weigerung. Aber wenn du nicht anders 
kannſt, müſſen wir das Wahngeſpenſt, das du hegſt, 
eben noch etwas länger mit uns ſchleppen.“ 


* * 


* 


Verſtimmt ging er von ihr fort. Er fühlte ſich 
doppelt verletzt: als Mann und in ſeiner Künſtlereitel⸗ 
keit. Gewiß, es war ein rührender Liebeswahn von ihr, 
. ibm jdjaben zu können, aber fie überſchätzte fid) doch — 
oder ſie unterſchätzte ihn, wenn ſie glaubte, ſeine künſt⸗ 
leriſche Leiſtung könne durch die Anweſenheit irgendeines 
Menſchen, und ſei es auch des geliebteſten Mädchens, 
beeinträchtigt werden. 

Und da er im Grunde abergläubiſch war wie die 
meiſten Künſtler, konnte er, fo wütend es ihn ſelbſt 


machte, nicht hindern, daß er in der innerſten Seele ein 


tiefes Unbehagen ſpürte, ein unſinniges, aber nicht fort⸗ 
zuſchaffendes Vorgefühl von etwas Unheilvollem. 

Die letzten Vorbereitungen für das Konzert drängten 
die Gedanken an Margarete zurück. Erſt als er vom 
Künſtlerzimmer aus das Podium betrat und in der erſten 
Reihe der Zuhörer ihre Verwandten — ohne fie! — er: 
blickte, gab es ihm einen unangenehmen Stich. Sie war 
alſo wirklich nicht da. Er hatte bis zum letzten Augen⸗ 
blick 9 gehofft. 

Das Publikum begrüßte den beliebten Künſtler mit 
herzlichem Applaus. Aber er ſetzte ſich nicht mit der 
ſtrahlenden Zuverſicht wie ſonſt an den Flügel. Das 
unerklärliche Unbehagen vom Nachmittag war wie⸗ 
der da. 

Die erſten Stücke, oft geſpielte, gelangen gut. Das 
Publikum applaudierte warm. Doch im Weiterſpielen 
überkam ihn eine immer ſtärker werdende nervöſe Er⸗ 
regung. Es war ihm, als ſpiele er weniger gut als 
ſonſt. Es paſſierte ihm ein kleiner Gedächtnisfehler. Das 
Publikum merkte es nicht, aber die Kritik würde es 
gewiß erwähnen. Wie ärgerlich! Man applaudierte, 
aber, wie ihm vorkam, etwas lau. 

Wütend darauf verſeſſen, den Erfolg zu zwingen, 
der ihm noch ſtets zu Willen geweſen, ließ er ſich zu 
übertriebener Bravour hinreißen. Er überhaſtete die 
Tempi und verſchärfte die dynamiſchen Kontraſte. 

Er war mitten in einem ſchwierigen Variationen⸗ 
werk, dem Höhepunkt des Programms. Da — was 
war das! 

Sein Gedächtnis verſagte. Er wußte nicht mehr, 
was er ſpielte. Die Hände raſten noch eine Weile 
mechaniſch weiter, aber wie Pferde, über die der Lenker 
die Herrſchaft verloren. Und mit einem Mal brach er mit 
einer grellen Diſſonanz ab. — — Schwankend erhob er 
ſich. „Ich bitte, eine Pauſe machen zu dürfen — mir 
iſt nicht wohl“, ſagte er, zum Publikum gewandt, das 
in achtungsvollem Schweigen verharrte. 

Die mitwirkende Sängerin gab ein paar Lieder zu, 
um die Enttäuſchten etwas zu entſchädigen. Sie teilte 
den Leuten mit, daß Herr X. krank geworden ſei. 
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Man glaubte ihr. Man fand, daß er ſchon beim 
Auftreten ſehr blaß ausgeſehen habe. Irgend jemand 
wußte auch eine Geſchichte. 

Wohlwollende Freunde redeten ihm ſelbſt ein, daß er 
krank ſei, und brachten ihn nach Hauſe. „Einem Künſt⸗ 
ler wie dir,“ ſagten ſie, „der ſo feſtſteht in der Gunſt des 
Publikums, kann das überhaupt nichts anhaben. Einem 
Anfänger könnte das vielleicht ſchaden. Du mußt das 
Konzert fo bald wie möglich wiederholen!“ — — . 

Ja, fie hatten ganz recht. Aber, fragte er fid), wie 
hatte bas nur geſchehen können? Es war ein Streich, 
den ihm ſeine Nerven geſpielt, natürlich, aber daß ſie 
ſolch gefährliche Macht hatten! Was war denn der 
Menſch mit allem Können und aller Kunſt, wenn er 
nicht Herr war über dieſe elenden Tyrannen! Er hatte 
ſich's geglaubt, und dieſe Erfahrung war hart. 

Schließlich fiel ihm auch Margarete ein. 

Gott ſei Dank, daß ſie wenigſtens nicht im Konzert ge⸗ 
weſen. Sie würde dann in ſeinem Zuſammenbruch eine 
Beſtätigung ihres Wahnes geſehen haben. 

Das war auch Vorſpiegelung ſeiner aufrühreriſchen 
Nerven, daß es ihm war, als habe er zwiſchen all den 
verſtörten Geſichtern geſtern abend, weit hinten irgend⸗ 
wo, ein totenbleiches, in tragiſchem Schmerze verſteinertes 
Antlitz geſehen, bas er kannte. — — — 

Er erwachte mit ſchwerem Kopfe. Mit dem dumpfen 
Gefühl, daß irgend etwas Fürchterliches vorgefallen ſei. 

Ein Haufen Briefe lag auf dem Kaffeetiſch. Bei⸗ 
leidsbriefe, dachte er ſchaudernd. Mit widerwilligen 
Fingern wühlte er darin umher. Da ſah er einen von 
Margaretens Hand. 

Sie hatte es alſo noch geſtern abend erfahren. Ein 
leiſer Groll gegen ſie war in ihm. Denn eigentlich war 
ſie doch ſchuld. Sie hatte ihm mit ihrer törichten Ein⸗ 
bildung die Stimmung verdorben. 

Zögernd öffnete er das Schreiben. Nach den 
erften Beilen wurden feine Augen entſetzensſtarr. 

Sie ſchrieb: 

„Lieber, dies iſt mein Abſchiedsgruß an Dich. Ich 
war im Konzert, da Du einen Mangel an Vertrauen in 
meiner Weigerung ſaheſt. Ich wollte Dir den Be⸗ 
weis geben, daß mein Vertrauen in Dich grenzenlos ſei. 
Nun weißt Du, es war keine Einbildung, was mich 
zurückhielt. Nun ſiehſt Du ein, daß die arme Mignon nie 
mit Dir zuſammenleben könnte. 

„Aber — wie könnte ſie ohne Dich leben? 

„Ach, ich ſähe Dich ſo gern noch einmal, gerade jetzt! 


Wie ſtolz würde es mich machen, etwas mit Dir leiden 


o 


gu dürfen — viel ftolger, als Deine Triumphe zu teilen. 
Aber ich darf nicht. Denn dann würde die Lebens⸗ 
ſehnſucht ſtark und heiß in mir werden, und Du würdeſt 
mich halten — Du warſt ja immer der Stärkere. Und 
ich muß doch gehen. 

„Nicht wahr, Du ſiehſt ein, daß ich Dir's nicht er⸗ 
ſparen kann? 

„Kurze Zeit ſtrahlte Dein Glück auf mich über — aber 
das dunkle Schwere war zu ſtark, es kam wieder. Dein 
Glück würde daran zugrunde gehen. Du haſt's er⸗ 
fahren — heute abend. Nie hätte Deine vollkommene 
Kunſt Dich im Stich laſſen können, wenn ich nicht ge⸗ 
weſen wäre. 

„Dieſer Sommer war ſo ſchön. Ich danke Dir für 
dieſen Sommer. 

„Lebe wohl — Meiſter.“ 

Stöhnend brach der Mann zuſammen. 


„O, fürchter⸗ 
licher, grauſamer Wahn! — — —" 
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P Wie Regen unb Sonnenſchein im Frühjahr un- 
| vermittelt aufeinanderfolgen, [o aud) bie Modebegriffe 
| von ſchön und unſchön, die Vorliebe für allzu ge- 
: wundene oder überaus einfache Linien im Frauenfoftiim. 
Hat fih das Auge gerade an Bilder gewöhnt, deren 

Zeichnung erft nach Ueberwindung aller bisherigen 

Anſchauungen⸗ eine gewiſſe Berechtigung fid) errungen 


Theaterkopfputz von Jeff. 


hatte, ſo taucht ſchon wieder 
eine neue „Schule“ auf, die 
mit dem Geſchmack von 
geſtern ſcharf ins Gericht 
geht und über ihn die 
Todesſtrafe verhängt. 
Die Welt iſt zu haſtig 
geworden, um noch 
nach bem Beifpiel: we- 
niger raſch vorwärts 
ſtürmender Zeiten durch 
Uebergänge auf die Ner⸗ 
ven der Menſchen Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Die Ex⸗ 
treme berühren ſich nicht 
mehr, ſie ſtoßen unſanft 
und aufreizend aneinander, 
die einzelnen Moden folgen 
oft überraſchend ſchnell und un- 
vermittelt aufeinander und ſind 
ſchon zum Abſtieg verdammt, ehe 
ſie den Höhepunkt erreicht haben. 
So hatte der wahrhaft verblüffende 


ariſer Haartracht und Kopfſchmuck. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen von H. Manuel, Paris. 
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gonnen, auch dem Zweifler fein Kopfzerbrechen mehr 


zu bereiten. Endlich waren die Unkenrufe verſtummt, 
die allen Frauen von heute abſolute Kahlköpfigkeit 
prophezeiten; ausgehaucht die Sehnſuchtsſeufzer emp- 
findſamer Seelen nach den „weichen Haarwellen“, der 
„urſprünglichen Schönheit bes Frauenkopfes“. Und als 
die Streiter, kampfesmüde, allmählich die blitzenden 
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Lheaterhiifdhen aus Ilittergaze. 


Dolche im Wams verſtecken, 
kommt die Mode und ver⸗ 
kündet ganz nebenher, ganz 
nachläſſig, jetzt ſei ſie des 
alten Maskenſcherzes 
müde und beginne ein 
neues Spiel. — Dies 
neue Spiel wird zuerſt 
natürlich auch wieder 
nicht allſeitig pläſierlich 
gefunden werden, ſchon 
deshalb nicht, weil ihm 
vorerſt noch der führende 
Gedanke mangelt. Noch 
ſind es taſtende Verſuche, 
die um ſo kecker ſich be⸗ 
tonen, je weniger ſie ihre 
Unfertigkeit verbergen können. 
Der Salto mortale von den 
komplizierten, überreichen Friſu— 
ren zu dem gelöſten Haar, dem 
lang herniederwallenden Haarmantel 
war zu kühn, um glücken zu können. 
Einmal, weil auf fremde Hilfe ver⸗ 


aarwuchs unſerer Damen gerade be⸗ 
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MEE zichtet wurde und zweitens, weil die Weite 
| des Sprungs nur den Leuten vom Bau im⸗ 
ponierte. Unbeteiligte finden ihn geſchmacklos. 

Mit vollem Recht. Denn ſolange das Relief 

` des Kopfes in direktem Widerſpruch au der 
| Gewandung ſteht, kann, weil jeder künſtle⸗ 
| riſche Kontakt fehlt, eine wohltuende Geſamt⸗ 
i wirkung niemals erzielt werden. Das un⸗ 
gebundene, über Schultern und Rücken flu⸗ 
tende Haar gemahnt an Ermüdung, an das 

, phyſiſche Unvermögen eines Kranken, fid) [598 
d e aus Schlaffheit und Niedergedrüdtfein heraus: 
eh zuarbeiten. Die Koſtümgeſchichte der fr | 
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 Zpeoterbut mif verſchnittenen Straußenfedern. 
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haltloſe Gehenlaſſen, das in unſere Zeit nun ſchon 
gar nicht hineinpaßt. Aber es bedarf gar keiner Rück⸗ 
blicke bei dieſer mit dem heutigen Geſchmack unver⸗ 
einbarenden Laune. Die Natur. ift denn doch noch 
mächtiger als die zwingendſte Modetorheit, und die 
Natur hat ihre Zuſtimmung verſagt, ehe ſie eingeholt 

wurde — unter tauſend Frauen findet ſich kaum | 
eine, bie [o viel eigenes, d. h. angewachſenes, langes 
und gleichmäßiges Haar befibt, um ohne Scheu damit 
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Feifur von halblangem Haar für junge Mädchen. 


Epochen ſelbſt kennt ſolche Schmuckloſigkeit nicht, weder 
bei hochentwickelten noch bei halbziviliſierten Völker⸗ 
ſchaften. Nackenſpangen hielten das blonde Gewoge 
der Germaninnen zuſammen, ſtraffgezogene Bänder 
und ſtarke Perlenſchnüre bändigten die dunkle Haar⸗ 
fülle der morgenländiſchen Frauen. Nirgends dieſes 


Griechiſche Friſur mif Seitenflechke. 


prunken zu können. Weil dieſe Einſchränkung einer 
etwas exzentriſchen Idee vorauszuſehen war, ſchuſen 
Pariſer Coiffeure die Friſuren mit halblangem Haar. 
Schlicht geſcheiteltes Gelock fällt, von weichen Schleifen 
an den Schläfen leicht zurückgehalten, über die Ohren 
und hängt halb aufgerollt auf den Nacken herab. 
Der Pufflocken können die neuen Haartrachten nicht 
entraten. Aber der kranzförmige Aufbau fällt plötzlich 
in nichts zuſammen. Der Scheitel wird wieder ſicht⸗ 
bar und die Stirn dadurch von den überhängenden 
Pulſten befreit. Noch charakteriſtiſcher als biete Mendes 
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und bem Ehren⸗Preis. 


rung aber markiert ſich die Entlaſtung der Kopfhöhe. 
Ohne irgendwelche Belaſtung oder Bekrönung ſoll die 
Schädelform zutage treten, noch verſchärft durch kleine, 
das Haar herabdrückende Kämme. Die hauptſächlich 
bevorzugten griechiſchen Friſuren, die zu den neben 
den byzantiniſchen Toiletten einhergehenden Empire⸗ 
koſtümen gedacht ſind, machen der Neuzeit eine kleine 
Konzeſſion durch die flachgedrückten Flechten, die zur 
Deckung unerläßlich ſind. Ebenſo wie die „Schmacht⸗ 
locken“ an Stelle der gedrehten, durch Schmuck ge⸗ 
ſeſſelten herabhängenden Haarrollen der byzantiniſch⸗ 
romaniſchen Kopfgeſtaltung treten. — Mit der plötzlich 
eingetretenen und kaum erwarteten Vereinfachung der 
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Haarmaſſen nimmt die „Aufmachung“ der Frauenköpfe 
für die Geſellſchaftstoiletten, bie ſchon einmal einen fo- 
entſcheidenden Einfluß auf die Entwicklung der Frauen⸗ 
tracht gewonnen hat, ſehr bemerkenswert zu. Was 
einſt der ſtolze Turban geweſen, will jetzt das flitter⸗ 
gepanzerte Toque ſein, das in allerlei pfiffigen Formen, 
namentlich als Theaterhut, geſchätzt wird. Am origi- 
nellſten ſcheint die coiffure couronne zu fein: ein mit 


kantig geſchliffenen Perlen ausgeſtattetes breites, ſteiſes 


Band, an deſſen einer Seite eine Quaſte großer Perlen 
herabhängt. Bei der von jeher beſtehenden Vorliebe 
der Pariſerin für extravaganten Kopfputz öffnet ſich 


damit eine vielverheißende Perſpektive. T. D. 


Holländische Dorfmufit. - 


In den meiſten Dörfern Hollands findet man Ge⸗ 
ſangvereine, und häufig werden dieſe vom „Herrn 
Lehrer“ — ſehr ſelten von einem Berufsmuſiker diri⸗ 
giert. Weil aber die Kunſt ſolchen Vereinen ſehr fern 
liegt, verſchwinden ſie gewöhnlich wieder ſchnell. Je⸗ 


doch nicht alle ſind von ſo kurzer Dauer und löſen ſich 


ruhmlos auf. 

Im Jahr 
1902 wurde 
in Amſterdam 
ein großer 
Sängerwett— 
ſtreit abgehal— 
ten, und trotz 
ſcharfer Kon— 
kurrenz von 
großen und be— 
rühmten Sän— 
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Eine Sängerin 
in holländiſcher Nationaltracht. 


gervereinen war es der 
Feappella⸗Chor „Jacob 
Kwaſt“ aus Wognum, 
der den Erſten Preis 
errang. Bald darauf 
trug dieſer Chor einen 
zweiten Sieg davon im 
großen Wettſtreit im 
Haag mit dem Erſten 


Das Urteil über den 
geſang der Wognumer 
war unbedingt günſtig 
0 Allgemein wurde die 
. "UsSlpradye, der Vortrag 
| und die Korrektheit der 
Intonation gelobt, und nike‘ 
„Man bemundere febr bio EE 
kung des Dirigenten. zx 


Von J. A. Doesburg Lannooy. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


Hier ſtand man einer kleinen Gruppe einfacher Leute 
gegenüber, alle von der Liebe zur Kunſt beſeelt — hier 


ſah man einen Dirigenten, den man einen Künſtler 


von Gottes Gnaden nennen könnte. In allen größeren 
Orten Hollands haben die Wognumer ſich öfters hören 
laffen, und immer war man von dem herrlichen, in 
ſeiner Einfachheit rührenden Geſang dieſer Naturkinder 
entzückt. Mehrmals erhielten ſie aus Belgien und 
Frankreich Einladungen, auch dort zu ſingen, jedoch 
ſind die Wognumer bis jetzt über die Grenzen ihres 
Heimatlandes nicht hinausgegangen. 

Nun aber wird „Jacob Kwaſt“ mit ſeinen Ge— 
treuen auch die Nachbarländer beſuchen; u. a. werden 
in Berlin ebenfalls einige Konzerte gegeben werden. 

Das Repertoire des Chors beſteht hauptſächlich aus 
altholländiſchen Liedern, aus kleinen, modernen Chor— 
werken Ceſar Francks und aus den einfachen, ſchönen 
Melodien von Abt und anderen deutſchen Komponiſten. 


* a D sc? 


Dirigent Willem Saal bei feinem Bienenftand. 
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prächtigem Vieh bejibt. Er empfing nur 
den elementaren Muſikunterricht; weil er 
aber ſehr muſikaliſch veranlagt war, wußte ` 
er durch Selbſtſtudium feinen Chor auf à 
die gegenwärtige Höhe zu bringen. Am : 
Sonntag fpielt er bie Orgel in der Kirche 4 
zu Wognum. Die Mitglieder des Chores j 
ſind ganz einfache Dorfbewohner. Man 5 
findet unter ihnen reiche Bauerntöchter l 


4 
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„ 
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Dirigenk Willem Saal beim Orgelſpiel in der Kirche zu Wognum. 


Bemerkenswert iſt, daß der Chor nur aus Leuten beſteht, 
die den Geſang nicht als Beruf üben, ſondern daß es wirklich 
nur Liebe zur Kunſt iſt, die ſie treibt. Unter der ausgezeichneten 
Leitung und Schulung des Direktors werden dann die ſchönen 
Reſultate erreicht, die bisher auch allgemein anerkannt wurden. 

Direktor Willem Saal iſt ein echter holländiſcher Landwirt, 
der in Wognum einen ſchönen Bauernhof und einen Stall mit 


e 


Eine Sängerin 
bei ihrer Werktagsbeſchäftigung. 


yaaa 
EM. 


neben armen Hausmüttern, d 
febr vermögende Landwirte 
neben ihren Arbeitern — 
und alle ſind eines Sinnes, 
wo es fid) um ihre Sanges: | 
kunſt handelt, diefe einfache | | 
und doch fo ergreifende f unjt! | 

Wie erklärt jid) nun 
dieſes Kunſtverſtändnis und 
dieſe Freude am Geſang? 

Vor vielen Jahren lebte 
in Wognum der alte Haupt⸗ 
lehrer Jacob Kwaſt, der 
Stammvater einer großen 


— Ego ume i De ee Lui muſikaliſchen Familie, Deren 
Einer der beffen Tenöre des Chors „Jacob Kwai. Glieder | in ber Muſikwelt 
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Sternſchen Konfervato⸗ 
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guten Ruf genießen. 
Er lehrte feine Schülern 
fingen — er lehrte ſie 
beſonders zu empfinden, 
was fie fangen — er 
wußte Liebe zum ein⸗ 
fachen Naturgeſang in 
ihnen zu erwecken. Der 
Gamen, den er ſtreute, 
hat herrliche Früchte ge⸗ 
tragen. Aus Dankbarkeit 
nannte Willem Saal feis 
nen Chor nach deſſen 
eigentlichem Begründer 
und geiſtigem Vater. 
Der bekannte Profeſſor 

Kwaſt vom 


rium in Berlin iſt ein 
Enkel des einfachen 
Dorfſchulmeiſters. s 
Der Chor zählt un⸗ 
gefähr vierzig Mitglieder. 
Immer wird fleißig ge⸗ 
übt: im Winter zwei⸗ 
mal, im Sommer einmal jede Woche. Bei den Kon⸗ 
zerten erſcheinen die Frauen alle in der typiſchen und 


reichen Nationaltracht der holländiſchen Bäuerinnen. 
Da . ion: oft genug ben Beweis erbracht hat, 
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Prinzeſſin Alegandra von Fife m aís ma bes Herzogs 
von Fife und feiner‘ Gemahlin, geborenen Pringeffin von Grop- 
britannien und SH Die SCH Enkelin König Eduards von 

: | England. Die ju- 

— gendliche Prinzeſ⸗ 
ſin, die im 18. Le⸗ 
bensjahr ſteht, wird 
während der dies⸗ 
jährigen Saiſon 
jum erftenmal on 
en Hoffeſtlichkeiten 
teilnehmen und 
ſomit in die große 
Londoner Geſell⸗ 


ſchaft eingeführt. 


Phot, Downey. 


Prinzeſſin Alexandra v. Fife, 
die altefte Enkelin König Eduards. 
Zu ihrer Einführung in die engl. Geſellſchaft. 


ſehr beachtenswerter 


Hauptmann Meyn 
wurde zum Studium des japanifhen Heerweſens 
nach Tokio entſandt. 
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Die Hauptſtraße i in Wognum: Blid auf " fire. : 


daß man: aud) im Heinen groß fein tann, zweifeln 
wir nicht daran, daß auch die muſikverſtändigen Ber- 
liner fi) dem Zauber der ſchlichten, echten und ſchönen 
Kunſt dieſer Naturkinder nicht verſchließen werden. 


aller Welt. 


Hauptmann Meyn iſt auf zwei Jahre zum Studium der 
Heereseinrichtungen nach Japan kommandiert worden. Seine 
Sprachkenntniſſe befähigen ihn beſonders zu dieſer ne Er 
hat das Orientaliſche 
Seminar in Berlin 
beſucht und be⸗ 
herrſcht außer dem 
Engliſchen, Fran⸗ 
zöſiſchen und Ruſſi⸗ 
ſchen auch das Ja⸗ 
paniſche. 

Mrs. Charlotte 
Mansfield, die ſich 
durch eine Reihe 


Phot. Rila Marlin. 


Mrs. Charlotte Mansfield 


wird eine Fußtour von Kapſtadt nach Kairo 
unternehmen. 


Hofphot. Sellin. 
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bild aus Koßebues „Die deulſchen Kleinftädfer“, — 


aufgeführt in Berlin von den Mitgliedern bes Märkiſchen Wandertheaters. 


Novellen in der engliſchen Geſellſchaft ſchon einen Namen 


gemacht hat, will ſich nun auch auf ſportlichem Gebiet her⸗ 


vortun. Es klingt faſt unglaublich: eine Fußwanderung von 
Kapſtadt nach Kairo; und doch hat Mrs. Mansfield bereits 
den erſten Schritt zur Erfüllung ihrer großen Aufgabe getan, 
indem ſie ſich Anfang Januar nach Kapſtadt einſchiffte. 

In Berlin hat ſich nun auch das Märkiſche Wandertheater 
vorgeſtellt, deſſen Aufgabe es bekanntlich iſt, in den kleinen 


Städten der Mark die Freude am Theater zu verbreiten. Die 
Mitglieder boten den Berlinern eine Darſtellung von Kotzebues 


„Die deutſchen Kleinſtädter“, ein Stück, das der augenblicklich 
herrſchenden Vorliebe für die Biedermeierzeit Rechnung trägt. 

Den Reif, der den Bäumen im Winter ein ſo wundervolles 
Ausſehen verleiht, kennen wir auch in der Niederung. Um 
aber jenen Rauhreif zu ſehen, der die ſeltſamſten Gebilde 


hervorzaubert, muß man ſchon in die Berge gehen. Unſere 
Aufnahme zeigt den Hexentanzplatz bei Thale im Rauhfroſt. 

Die ruſſiſche Tänzerin Anna Pawlowa, deren graziöſe und 
temperamentvolle Kunſt von ihrem vorjährigen Debut in der 
Komiſchen Oper zu Berlin noch in beſter Erinnerung iſt, wird auch 
in dieſem Jahre in Berlin auftreten. Fräulein Pawlowa iſt ein 
hervorragendes Mitglied des kaiſerlich ruſſiſchen Ballettkorps und 


der erklärte Liebling des verwöhnten Petersburger Publikums. 


M. Balakirew iſt in der muſikaliſchen Welt Rußlands eine 
Perſönlichkeit, der rückhaltloſe Verehrung und Anerkennung 
ſeiner hohen Verdienſte um die Entwicklung der Muſik in 
Rußland gezollt wird. Schon im Jahre 1862 gründete er mit 
Lamakin „die unentgeltliche Muſikſchule“; auch leitete er einige 
Jahre die kaiſerliche Sängerkapelle. Ferner gronin ibm das 
große Verdienſt, durch eine Sammlung von Volksliedern diefe 
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Phot. Schneider. 


Die Tänzerin Anna Parvlowa. 
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Hoſphot, 
C. Dieber. 


Franz Hernsheim + MEN 3. Bincent 
der bekannte Frankfurter Handelsherr wurde zum Direktor bes Meteorologiſchen 


und Gropfaufmann. —— ..-  Sinftituts in Uccle bei Brüffel ernannt. 


Schätze eindrucksvoller fla- 
wiſcher Poeſie weiteren 
Kreiſen zugeführt zu haben. 
In Frankfurt iſt im Alter 
von 64 Jahren der Kauf- 
mann Franz Hernsheim ge⸗ 
ſtorben, ein Pionier des 
deutſchen Handels auf den 
Südſeeinſeln. Aus ſeinen 
Niederlaſſungen hat ſich 
ſpäter die bekannte Jaluit⸗ 
geſellſchaft entwickelt, deren 
Direktor er dann in Ham⸗ 
burg geworden iſt. : 
Zum Direktor ber Me- 
teorologiſchen Abteilung der 
Sternwarte zu Uccle in 
Belgien iſt der auch im 
Ausland bekannte Meteoro⸗ 
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bo. Bulla. loge i Vincent ernannt a Lola Rally, Hofph. Eardan. 
M. Balakirew, | worden. Der Gelehrte hat die talentvolle Sängerin. | 
e ift und Führer der neuruffifhen Muſitſchule ſchon längere Zeit an dem Zu ihrem Konzert im Mozartfaal zu Berlin. 
ompon j ; Ge Sg : 


Inſtitut als Stell⸗ 
vertreter ſeines Vor⸗ 
gängers Lancaſter 
erfolgreich gewirkt. 
Eine ſchöne Er⸗ 
ſcheinung iſt eine köſt⸗ 
liche Gabe der Natur, 
namentlich auch für 
Damen, die in der 
Oeffentlichkeit wirken. 
Wenn eine Schönheit 
wie Fräulein Lola 
Rally das Konzert⸗ 
podium betritt, dann 
iſt ihr Publikum 
ſchon von vornher⸗ 
ein gefangen und 
hört mit Ohren und 
— Augen. . 
Der Pellowſtone⸗ 
Park, diefe wunder⸗ 
barſte Vereinigung 
von Natur und Gar⸗ 
tenkunſt, liegt im 
Weſten der Verei⸗ 
nigten Staaten von 
Amerika und iſt im 
Sommer der Zu⸗ 
fluchtsort zahlreicher 
Dollarfürſten, die von 
dem aufreibenden 
Geſchäftsleben St 
Franziskos oder Neu⸗ 
orks Erholung fu: 
| chen. Bekannt ijt ber 
— | 8 * 9 a pe 
Der hungrige Bär naſcht vom Futterwagen bes Parkwächters. und Fauna, die der 
Ein Idyll aus dem Vellowſtone-Park (Amerika). immenſe Park birgt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Woche 


Nummer 6. 


Berlin, den 6. Februar 1909. 


11. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 6. 
die ſieben Tage der Woche 
Meine Berliner Eindrücke. Von Armand 3 


an 925 Wo i ni Ex igi gut s „5 2 
= er vom Tage. otographiſche Aufnahmen) . dz 
"ie kleinen Men E Von rofeſſor J. Kollmann 235 
in Angeſicht. Gedicht von Giſela Freiin von Berger. 237 
Ke A oman von Georg Freiherrn von Ompteda (Sortfegung). . . 237 
Bei Rudolf inen Von Ay vom Rhyn. (Mit 6 Abbildungen). . . 242 
Zosen! ug im Süden. Von A. Pitcairn⸗Knowles. (Mit 11 Abbildungen) 247 
rmelein de Skizze von Adelheid Weber . . . .. .. a ew e 252 
Verborgene Schätze. Von J. orm. (Mit 9 Abbildungen) . e... Se 


‚Bilder aus aller elt 


= Die ſieben Tage der Woche. 
g 23. Januar. | 


' Eine Kaiſerliche Verordnung, die im Reichsanzeiger per: 
öffentlicht wird, regelt den Handel mit ſüdweſtafrikaniſchen 
Diamanten. 2n 

In Eger führen Demonſtrationen der Deutſchen gegen bie 
Tſchechen ſchwere Zuſammenſtöße mit der Gendarmerie herbei. 
Aus Petersburg wird gemeldet, daß die ruſſiſche Regie⸗ 
rung die anderen Großmächte durch eine Zirkularnote auf⸗ 
gefordert hat, ſowohl in Sofia wie in Konſtantinopel zwecks 
Unterdrückung aller weiteren militäriſchen Maßnahmen und 
raſcher Herbeiführung einer friedlichen Verſtändigung Vor⸗ 
ſtellungen zu erheben. . 

In Havanna findet die feierliche Einſetzung der neuen un⸗ 
abhängigen Regierung mit dem Präſidenten Gomez an der 
Spitze und die Verabſchiedung der amerikaniſchen Adminiſtra⸗ 
toren ſtatt. 


29. Januar. 


Die Württembergiſche Zweite Kammer nimmt mit 48 gegen 
34 Stimmen einen Antrag auf Errichtung einer für beide 
Konfeſſionen gemeinſamen Oberſchulbehörde an. 
In der, Sitzung des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes, in 
der zum erſtenmal die neu geſchloſſene Koalition der deutſchen 
Parteien zutage tritt, rufen die iſchechiſchen Abgeordneten Fresl 
‘und Graf Sternberg durch heſtige Angriffe auf die Slowenen 
-unb bie Deutſchen tumultuariſche Szenen hervor. 


30. Januar. 


Die Sitzung des deutſchen 1 muß nach kurzer Dauer 
wegen Beſchlußunfähigkeit des Hauſes abgebrochen werden. 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus lehnt einen Antrag der 
Sozialdemokraten, von der Regierung die Entlaſſung des Ab⸗ 
geordneten. Liebknecht aus der Feſtungshaft zu fordern, ab. 
Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß meuternde Sol⸗ 
daten, die die Auszahlung rückſtändigen Soldes fordern, feit 
einer Woche bie Prophetenmoſchee in Medina beſetzt halten. 
Der deutſche Bühnenverein tritt in Berlin zu einer außer⸗ 
- ordentlichen Generalverſammlung zuſammen und erklärt, daß 
. er die Bühnengenoſſenſchaft nach den Vorgängen auf deren 
letzten Delegiertenverſammlung nicht mehr als die befugte 
Vertreterin des deutſchen Schauſpielerſtandes anſehen könne. 


31. Januar. 

In mehreren Großſtädten veranſtalten die Sozialdemo⸗ 
kraten durch Verſammlungen und Straßenumzüge Demon⸗ 
ſtrationen für die Einſührung des Reichstagswahlrechts in 
Preußen. An verſchiedenen Orten kommt es zu Zuſammen⸗ 
ſtößen mit der Polizei, die Verhaftungen vornimmt. 

Aus Fez kommt die Nachricht, daß der Sultan Mulay 
Hafid von einem Laſtträger mit einem offenen Meſſer ange⸗ 
allen, jedoch nicht verletzt wurde. Der Angreifer wurde als⸗ 


f 
bald auf offener Straße hingerichtet, indem man ihn mit 


Stockſchlägen zu Tode prügelte. | 
In Petersburg wird ber ehemalige Chef der Staatspolizei 
Lopuchin unter dem Verdachte, Beziehungen zu den Revo⸗ 

lutionären zu unterhalten, verhaftet. 


1. Jebruar. 


In Berlin tritt ein außerordentlicher deutſcher Bergarbeiter⸗ 
kongreß zuſammen, an dem ſich der alte (ſozialdemokratiſche) 
und der Hirſch⸗Dunkerſche Verband beteiligen. 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß im Zuſammenhang 
mit der. Verhaftung Lopuchins bei den Fürſten Uruſſow und 
Dolgurukow Hausſuchungen vorgenommen wurden. 

In Schanghai wird ein internationaler Opiumkongreß er⸗ 
öffnet, auf dem auch Deutſchland vertreten iſt. ; 


2. Februar. 


Das E Staatsminiſterium hält unter bem Vorſitz 
des Fürſten Bülow eine Sitzung ab. 

Infolge der Erhöhung der Brotpreife werden in allen 
größeren italieniſchen Städten Proteſtverſammlungen abge- 
halten, die einen erregten Verlauf nehmen. 

Im japaniſchen Unterhauſe teilt der Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen mit, daß die japaniſchen Handelsverträge im nächſten 
Jahr gekündigt werden. l 


3. Februar. | ME 


Aus Perſien kommt die Nachricht, daß die Aufſtändiſchen 
bab Choi die Regierungstruppen unter Maku Chan geſchlagen 

aben. 

Vor der 4. Strafkammer am Landgericht II in Berlin be- 
ginnt der Prozeß gegen die beiden Beamten der Hochbahn, 
denen das entſetzliche Unglück am 26. September v. J. zur Laſt 
gelegt wird. | s d 


0 


Meine Berliner Eindrüde. 


Bon Armand Zipfel. 
Hierzu bie photographiſchen Aufnahmen auf ©. 229. 


Als die Frage an die Gebrüder Voiſin herantrat, 
nach Berlin einen Aeroplan ihres Syſtems zu ſenden 
und ihn dort vorführen zu laſſen, bin ich mit Freuden 
auf den Vorſchlag meiner Freunde, als Luftſchiffer zur 
deutſchen Reichshauptſtadt zu gehen, eingegangen. 
Hierzu wurde ich nicht nur durch die perſönliche Freund⸗ 
ſchaſt, die mich mit Charles und Gabriel Voiſin ver- 
bindet, veranlaßt, ſondern namentlich auch durch den 


Umſtand, daß es mir ſympathiſch war, dem Flugſport 


auch an anderen Orten förderlich zu ſein. Ich habe 
mich ſchon ſeit den früheſten Jahren mit der Luft⸗ 
ſchiffahrt beſchäftigt und bin in ſtetem Konnex mit den 


Arbeiten auf flugtechniſchem Gebiet geblieben, aber erſt 


im vergangenen Jahr war es mir vergönnt, eine 
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eigene Fabrik zu gründen, in der id) Aeroplane 
Voiſinſchen Typs herſtelle. Auch der Drachenflieger, 
mit dem ich jetzt auf dem Tempelhofer Felde operiere, 
iſt in meinen eigenen Werkſtätten zu Villeurbanne an 
der Rhone bei Lyon entſtanden. 

Ich war mir ſehr wohl bewußt, daß ich in der 
kurzen Uebungzeit, die mir zu Gebote geſtanden hat, 
in bezug auf meine Leiſtungen noch nicht ſo weit bin 
wie Farman und Delagrange, die ſich bei ihren 
Uebungen eines Apparates gleichen Typs bedienen. 

Ich hoffe jedoch, in kurzer Zeit ſo weit zu ſein, 
daß ich auch das große Meeting zu Monte Carlo mit 
einigem Erfolg beſtreiten kann. Ich habe für das 
dortige Wettfliegen meine Meldung abgegeben und will 
im März mit meinem Apparat an die Riviera reiſen. 

Ueberdies war mir die Verſicherung gegeben, daß 
es ſich bei den Berliner Verſuchen lediglich um inſtruk⸗ 
tive Vorführungen handle, und daß man nicht daran 
denke, etwa große Rekordflüge ſehen zu wollen. Man 
ſagte mir, Berlin habe ſeit den Tagen des großen 
Vaters der Flugtechnik Otto Lilienthal noch keine 
Flüge über größere Strecken geſehen. Auch Lilienthal 
iſt es ja nicht gelungen, mehr als einige 100 Meter 
im Gleitfluge, das heißt im Fluge in ſanft abwärts 
geneigter Bahn, zu durchmeſſen. Ferner war es mir 
ſehr ſympathiſch, daß die Vorführungen völlig koſtenlos 
ſtattfinden ſollten, und daß man jedermann geſtatten 
wolle, den Flügen beizuwohnen. So durfte ich denn 
hoffen, ein nachſichtiges Publikum zu finden, das mir 
als Gaſt des Veranſtalters dieſer Flugverſuche, des 
Verlages des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“, zweifellos 
freundlich gegenüberſtehen würde. Ich muß geſtehen, 
daß meine Erwartungen ſich nicht nur erfüllt haben, 
ſondern daß ſie ſogar übertroffen worden ſind. Ich 
kann über die Gaſtfreundſchaft, die ich in Berlin 
genoſſen habe und noch genieße, nur Worte des 
größten Lobes haben. Die Haltung des Publikums 
war muſtergültig, obgleich ich an den erſten beiden 
Tagen nicht das erreicht habe, was ich erreichen muß, 
wenn meine Maſchine in Ordnung iſt. Ebenſo ruhig, 
wie die Zuſchauer gekommen waren, blieben ſie, ob— 
gleich ſtarke Kälte herrſchte, während der Wartezeit, 
und ebenſo ruhig waren ſie auch ſpäter, als ich am 
vergangenen Freitag die Verſuche einſtellen mußte, 
weil von den acht Zylindern meines Motors nur vier 
oder fünf in Tätigkeit waren. Ich habe ſehr wohl ge⸗ 
ſehen, daß vielleicht an 100 000 Perſonen das Feld 
umſtanden, und habe mich gewundert, daß ſo viele 
Leute eine ſolche Diſziplin halten können, obgleich nur 
ein geringes Aufgebot von Soldaten und Schutzleuten für 
die Ordnung zu ſorgen hatte. Die Polizei hat eigentlich 
nur nötig gehabt, Direktiven zu geben, wo ſich die 
Leute aufſtellen ſollten, und welches Terrain für mich 
freibleiben mußte, eine Aufgabe, der ſie ſich mit 
großer Höflichkeit und Ruhe entledigte. Ohne Haſt 
und Lärmen haben ſich alle Zuſchauer ruhig auf ihre 
Plätze begeben. Der Voiſinſche Monteur, der Farman 
und Delagrange nach Amerika, Belgien und Italien 
begleitet hat, kann etwas davon erzählen, wie ſich 
das Publikum in Italien und in Amerika zum Teil 
benommen hat. 

Ueber meine Verſuche bemerke ich folgendes: Es 
war in der Abſendung des Aeroplans eine Verzögerung 
eingetreten, ſo daß ich erſt am vergangenen Donnerstag 


Das Bild, das ſich mir darbot, 


Nummer 6. 


mit der Montierung fertig werden konnte. Ich ver⸗ 
mochte nicht mehr, den Motor der erforderlichen Probe 
zu unterziehen, glaubte aber trotzdem, mit den Experi⸗ 
menten beginnen zu können, da mich dieſer neue 
Motor bislang noch nicht im Stich gelaſſen hatte. Es 
war nicht gut, daß ich ſo handelte, denn es ſtellte ſich 
bald heraus, daß doch auf dem Transport beziehungs⸗ 
weile beim Zut und Abladen verſchiedene Teile be: 
ſchädigt waren. Hierdurch wurde der Gang des 
Motors beeinträchtigt, und die Schrauben vermochten 
nicht, die nötige Umdrehungszahl zu erzielen. Obgleich 
in den beiden Tagen auch mir Aeußerungen zu Ohren 
kamen, die ſich ungünſtiger über meine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ausſprachen, ſo war ich doch meiner Sache 
zu ſicher, um irgendwie in Unruhe zu geraten. Ich 
habe als Techniker ſchon mancherlei Verſuche ſelbſt 
gemacht und ſchon manchen Verſuchen beigewohnt und 
weiß ſehr wohl, daß bei allen neuen Dingen die 
Ereigniſſe mit wechſelndem Erfolg vor ſich gehen. 
Leider iſt die Witterung nicht derart, wie ich es wohl 
wünſchte, es hindert mich weniger der ſtarke Wind, 
ſondern mehr die ſtoßweiſe Luftbewegung — rafale 
ſagt man franzöſiſch — weil durch die unregelmäßige 
Windbewegung die Gleichgewichtslage des Fliegers ſehr 
leicht geſtört wird. Glücklicherweiſe beſitzt mein Aero⸗ 
plan ſo viel Stabilität, daß er ſich trotz der ungünſtigen 
Windverhältniſſe doch immer wieder aufzurichten ver⸗ 
mochte, wenn ihn der Wind auf die Seite zu drücken 
begann. Die Zuſchauer müſſen bemerkt haben, daß 
ſich häufig die eine Seite des Fliegers erheblich geſenkt 
hatte; ebenſo werden ſie geſehen haben, daß ſich die 
Flugmaſchine bald wieder aufrichtete, wobei ich aber 
gleichzeitig an Geſchwindigkeit und damit an Höhe 
verlor. Aus dieſem Grunde iſt es äußerſt ſchwierig, 
Wendungen zu fahren, und ich kann verſichern, daß 
auch meine Kollegen in Frankreich den ſtoßweiſen Wind 
bei ihren Verſuchen nicht lieben und nach Möglichkeit 
vermeiden. 

Sehr intereſſant war es für mich, daß ſich längere 
Zeit Prinz Heinrich von Preußen mit mir unterhielt. 
Ich war außerordentlich überraſcht, bei dieſem Prinzen 
nicht nur eine genaue Kenntnis von den Motoren zu finden, 
ſondern auch ein tiefgehendes Verſtändnis für die Auf⸗ 
gaben und Ziele der Flugtechnik. Ich glaube, wenn 
dieſer Prinz ſich der bislang in Deutſchland ſtiefmütter⸗ 
lich behandelten agerodynamiſchen Luftſchiffahrt an= 
nähme, würde es bald beſſer damit ſtehen. 

Ich war noch nie zuvor in der Reichs hauptſtadt, 
und ich muß ganz beſonders die große Sauberkeit be⸗ 


wundern, die in der frühſten Morgenſtunde ſchon in 


den Straßen der Stadt herrſcht. Am Abend des Ge⸗ 
burtstages des Deutſchen Kaiſers hatte ich Gelegenheit, 
eine Rundfahrt zu machen und die Illumination zu 
bewundern, die in allen Straßen nahe des Schloſſes, 
der Linden, Friedrichſtraße und ſo weiter zu ſehen war. 
hat einen tiefen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen. 

Was die Aufnahme meiner Perſon anbelangt, ſo 


bin ich entzückt darüber, in welcher Weiſe man ſich 


meiner annimmt und verſucht, mir in den wenigen 
Mußeſtunden, die mir abends zur Verfügung ſtehen, 
alles Sehenswerte von Berlin zu zeigen. Ich glaube, 
daß ich meinen Aufenthalt in der Reichshauptſtadt ſo 
leicht nicht wieder vergeſſen werde. 
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Vier Wochen im „Kimono“. 


Weiteres von meinem Aufenthalt in Japan. Von Dr. Sven Hedin. Hierzu die Abb. auf S. 233. 


Die Feierlichkeiten bei den anderen japaniſchen 
Univerſitäten verliefen ungefähr in gleicher Weiſe wie 
bei dem bereits in meinem vorigen Auffaß geſchilderten 
Empfange in der Vaſſeda⸗Univerſität. Es waren die 
kaiſerlichen Univerſitäten in Tokio und Kyoto, in 

Kejogidjuku und an der theologiſchen Fakultät des 
Honggantji in Ngagojo, wo ich vor einer Gemeinde 
von 1200 Perſonen einen Vortrag hielt — mitten im 
Tempelſaal und unter den Blicken des ewigen Buddha, 
der ſtill meditierend und träumeriſch mit halbgeſenkten 
Augenlidern daſaß. 

Sowohl mündlich wie auch durch die japanifche 
Preſſe habe ich erfahren, daß die Japaner ſelbſt großen 
Wert auf den Einfluß legen, den die Vorträge auf die 
ſtudierende Jugend jetzt und in Zukunft haben können. 
Nun — das zu beurteilen, muß ich anderen überlaſſen. 
So viel kann ich indeſſen ſagen, daß mir die Vorträge 
einen wahrhaft rührenden Empfang bei „The Imperial 
Educational Aſſociation“ und eine ſchöne Auszeichnung 
von dieſer Geſellſchaft einbrachten. 

Einige flüchtige Beſuche in verſchiedenen Schulen 


gehören auch zu meinen angenehmen Erinnerungen. 


Einmal wurden wir — der Geſandte, Uddén, Gerdts, 
de Champs und ich — nach Koto, Schihaing⸗gak⸗ko, 
einem Seminar, eingeladen, um einer Vorführung im 
Fechten, Ringen und in der Gymnaſtik beizuwohnen. Die 
Ringkämpfe vollzogen ſich recht unſanft. Oft wunderten 
wir uns, daß der Fußboden hielt — ſo heftig brachten 
die Ringenden einander zu Fall. Auch hier mußte ich 
eine Anſprache halten — und ich ſprach wie ein Vater 
zu den jungen Leuten. Das Angebinde, das ich darauf 
erhielt, beſtand in einer vollſtändigen Fechtausrüſtung 
mit Helm, Handſchuhen und einem Uebungſchwert aus 
Bambus. 

In Kyoto wurde ich einmal in eine Elementarſchule 


mit 450 Schülern, Knaben und Mädchen, geführt, wo. 


ich dem Unterricht der verſchiedenen Klaſſen in Geographie, 
Arithmetik, Engliſch, Handarbeit und Zeichnen bei- 
wohnte. Als wir eintraten, ſtand die ganze Klaſſe 
auf, und ein kleiner Kerl oder ein Mädchen trat her⸗ 
vor und ſagte „We are very happy to say a hearty 
welcome to Dr. Hedin and hope he will bring back 
with him a kind remembrance of our school.“ 
Ich antwortete, daß es mir ein Vergnügen ſei, Be⸗ 
kanntſchaft mit den japaniſchen Kindern machen zu 
dürfen, und daß es mir nur leid tue, ihnen nicht mehr 
Zeit widmen zu können. Ich gab der Hoffnung Aus⸗ 
druck, daß ſie bei emſiger, treuer Arbeit einmal zu 
tüchtigen Bürgern heranwachſen würden, würdig, dem 
großen und mächtigen Reiche zu dienen, deſſen Söhne 
und Töchter ſie ſeien. Dann ging ich umher und 
ſtreichelte die Kinder vertraulich, während ſie verſtohlen 
fid)ernb einander anſahen. Schließlich verſammelte fid) 
die ganze Schule auf dem geräumigen Hof, wo Klaſſe 
neben Klaſſe aufgeſtellt wurde. Der Vorſteher erzählte 
den Kindern von meinen Reiſen und forderte ſie 
ſchließlich auf, Bantſaj zu rufen, was ſie denn auch 
mit vieler Begeifterung taten. Zum Andenken bekam 
ich einige von den Kindern gefertigte Handarbeiten 
ſowie ein paar von ihnen gezeichnete Karten von 
Japan, die mich lebhaft an meine eigene Schulzeit 


erinnerten. Dann bat man mich, meinen Namen mit 
einem Sinnſpruch auf ein großes Papier zu ſchreiben 
— das ſollte im Lehrerzimmer aufgehängt werden. 
Wie oft vorher, ſo wurden wir auch hier photo⸗ 
graphiert, diesmal in einer netten Gruppe zuſammen 
mit den Kindern. Der Vorſteher meinte artig, daß 
ich wohl bald den ?Bejud) in der Schule vergeſſen 
würde, die Kinder aber würden noch daran denken, 
wenn ſie einmal zu Männern und Frauen von Nippon 
aufgewachſen wären. Ich verſicherte dagegen, daß ich 
den Tag niemals vergeſſen würde: Denn die Zukunft 
iſt das Erbe der Jungen, und einen Platz haben in 
der kleinen Geiſteswelt der Kinder und in ihrer Er⸗ 
innerung, das heißt, lange über jene Zeit hinaus leben, 
da Regen und Wind die goldenen Buchſtaben auf 
dem Grabſtein längſt ausgelöſcht haben. | 

Auf diefe Art gewann ich auch die Kinder. In 
Kyoto kannten ſie mich alle und ſprangen Hurra 
rufend hinter meiner Jinrikiſcha her, und ich grüßte ſie 
wie alte Bekannte. Die ganze Zeit nach dem erſten 
Zuſammentreffen in Tokio ſtand ich auch par corre- 
spondence in Verbindung mit der Jugend. Täglich 
bekam ich Briefe von Knaben und Studenten. So- 
weit die Zeit es geſtattete, beantwortete ich ſie auch. 
Meine Freunde laſen mir die Briefe vor, und oft 
haben wir unſere helle Freude gehabt über den In⸗ 
halt. Einige waren ſo klug, eine Poſtkarte mitzu⸗ 
ſchicken, auf die ich nur meinen Namen zu ſchreiben 
brauchte; andere baten ganz ungeniert um mein Por⸗ 
trät — und bekamen es auch. Die ſtehenden Fragen 
waren: Wie alt ſind Sie? Wie gefällt Ihnen Japan? 
Sind die Japaner artig gegen Sie? Welche Gegend 
von Japan gefällt Ihnen am beſten? Geben Sie mir 
Ihre Adreſſe in Schweden, daß ich Ihnen ſpäter ſchrei⸗ 
ben kann. Sie müſſen mir Poſtkarten aus Schweden 
ſchicken, wenn Sie heimkommen. Wann kommen Sie 
wieder nach Japan? uſw. Andere wieder erzählten 
mir, was ſie ſelbſt trieben, und ſchilderten mir ihre 
Zukunftspläne. Kann es wundernehmen, daß mich ein 
Gefühl der Wehmut überkam, als ich Japan nach 


dieſem kurzen und doch ſo inhaltsreichen Monat wieder 


verließ! 

Während der ganzen Zeit hatte ich eine ſtändige 
Suite — und ein König hätte nicht mit größerer 
Aufmerkſamkeit umgeben werden können. Schon in 
Schanghai bildete ſich mein Stab, um dann in Kobe, 
Jokohama und Tokio noch weiter komplettiert zu werden. 
Der berühmte Chef des Seismologiſchen Inſtituts Pro⸗ 
ſeſſor Omori war ſtets mit mir, auch in Kyoto. Er 
und der Chef des Geologiſchen Bureaus Dr. Inouyé 
waren Sekretäre des Empfangskomitees und unermüdlich, 
mir alles zu zeigen und zu erklären. Die Profeſſoren 
Wada und Yamagami und der Profeſſor der Geographie 
Yamafati gehörten ebenfalls zu meinen ſtetigen Be- 
gleitern. Bei faſt allen Feſtlichkeiten beteiligten ſich u. a. 
auch der ehemalige Unterrichtsminiſter Makino, der 
jetzige, Otada, der Rektor Baron Hamao, die Bize- 
präſidenten der Geographiſchen Geſellſchaft Viscount 


Hanabuſa und Baron Kikuchi, Prinz Tokugawa und 


Prinz Niſcho und vor allen der feine und vornehme 
Marquis Tokugawa. Alle diefe Herren waren 3. P 
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mit bei dem Bankett des Prinzen Kan'in, bei dem der 
Gaſtgeber eine ſehr ſchöne franzöſiſche Rede hielt und 
ich ſelbſt einen Vortrag in der gleichen Sprache. 

Auf allen Eiſenbahnen war mir ein Freibillett zur 
Verfügung geſtellt worden, und gewöhnlich hatte ich 
einen eigenen Salonwagen. Auf allen größeren 
Stationen fanden ſich die Honoratioren des Ortes am 
Bahnhof ein. Bei Ausfahrten waren ſtets Geologen 
mit, die mir die Struktur des Landes erklärten. Bei 
den Beſuchen in den Tempeln begleiteten uns Architekten 
und Prieſter, in die Fabriken Ingenieure und Fach: 
leute. Auf dieſe Art bekam ich lehrreiche Inſtruktionen 
in der Herſtellung lackierter Sachen, Cloiſonné uſw. 
Auf Kunſtausſtellungen beſtand mein Gefolge aus 
Künſtlern oder Intendanten, die mir die verſchiedenen 
Bilder erklärten und das Nötige über den Meiſter 
mitteilten. Bei ſolchen Gelegenheiten kaufte ich immer 
etwas und ſah mit Beben einen „Lappen“ nach dem 
anderen aus meinem Portefeuille verſchwinden — aber 
was bedeutete es ſchließlich, die Kunſt mußte ermuntert, 
Artigkeit mit Artigkeit vergolten werden. Archäologen 
und Kunſtkenner führten mich in die Muſeen, und es 
tat mir nur leid, daß die Beſuche ſo kurz waren. 
Die verſchiedenen Inſtitute und Sammlungen der 
Univerſitäten wurden von den betreffenden Profeſſoren 
erläutert. Ueberall gab es Tee oder Sekt, überall 
bekam ich Photographien, Albums und Geſchenke. 
Schade, daß es mir unmöglich war, auch alle Bon- 
bonnieren mit nach Hauſe zu nehmen, die ich geſchenkt 
erhalten. Die Attrappen ſind nämlich teilweiſe wirkliche 
Kunſtwerke: künſtliche Chryſanthemum⸗ und Kirſchenblüten 
in täuſchender Imitation; jedes Blumenblatt iſt ſo zart, 
daß es ſich biegt, wenn man darauf haucht. 

Auch febr wertvolle Geſchenke erhielt ich: So bei- 
ſpielsweiſe bei dem Bankett der Univerſität Tokio, an 
dem auch der Miniſter des Aeußern, verſchiedene 
Unterrichtsminiſter und gegen 100 Profeſſoren teit 
nahmen, ein paar koſtbare Vaſen in drahtloſem 
Cloifonné. Das Andenken der Univerſität Kyoto war 
eine vollſtändige Samurajrüſtung, 200 Jahre alt, mit 
Helm, Schwert, Harniſch, Arm- und Beinſchienen. Man 
zeigte mir, wie die Rüſtung vor einem goldenen Schirm 
aufzuſtellen ſei, und ſie wird eine ſchöne Dekoration 
meines Arbeitzimmers abgeben. In Niſchi Honggantjis 
Tempel, wo ich ein paar Tage Graf Otanis Gaſt war, 
wurde beim Abſchied eine förmliche Weihnachts- 
beſcherung von Geſchenken aufgebaut. Ich erhielt 
unzählige Bücher, Karten und Zeitſchriften, die mir 
zuſammen mit allem übrigen von der Geſandtſchaft 
nachgeſchickt werden. : 

Von ſchwediſchen Namen unſerer Zeit ijt Svante 
Arrhenius in Japan am beſten bekannt. Sehr oſt 
mußte ich Fragen über ihn beantworten. Der Ruf 
des Nobelſchen Namens iſt weit über die Gelehrtenkreiſe 
hinaus gedrungen. Retzius, Mittag-Leffler, Montelius, 
Otto Nordenſkiöld, Erland Nordenſkiöld, De Laval, 
Andrée und unſere großen geologiſchen Gelehrten ſind 
alle wohlbekannt. Nathorſts Name iſt nicht bloß in 
paläonthologiſchen und geographiſchen, ſondern auch 
in geofogi[djen und botaniſchen Kreiſen populär. Viele 
erinnern ſich Palanders. Beſonders freute es mich, zu 
hören, daß Nordenſkiöld noch in friſcher Erinnerung bei 
den Japanern lebt. Man zeigte mir die Stelle, wo 
die „Vega“ vor 29 Jahren vor Jokohama vor Anker 
gelegen hatte. Oft kamen alte Herren zu mir, über⸗ 
reichten ihre Viſitenkarte und äußerten: Ich erinnere 
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mich Nordenſkiölds ſehr wohl, ich war an Bord der 
„Vega“; ich begleitete Nordenſkiöld auf der und der 
Ausfahrt. Solche Aeußerungen gaben dann immer 
Anlaß zu langer Unterhaltung; Anekdoten und Epiſoden 


von Nordenſkiöld wurden erzählt, und ich erhielt einen 


ganz neuen Einblick in die goldene Zeit ſeiner Siege 
und Ehren. 

Mein Aufenthalt in Japan war kurz, und es tat 
mir leid, rückſichtslos alle eingehenden Einladungen 
zu Europäern abſchlagen zu müſſen. In dieſer wie 
in vielen anderen Beziehungen trat unſer Geſandter als 
rettender Engel auf. Man reiſt ja nicht nach Japan, 
um europäiſche Diners zu beſuchen, und ich wohnte 
auch grundſätzlich in japaniſchen und nicht in europäiſchen 
Hotels. Aus gleichen Erwägungen bevorzugte ich, da 
die Wahl frei war, auch ſtets japaniſche Küche. Zu 
rein japaniſchen Mahlzeiten fand ich mich im Kimono 
— einem koſtbaren Geſchenk des Grafen Otani — ein. 
In dieſem Gewande wurde ich auch öfters photo⸗ 
graphiert, und man fand, daß ich faſt wie ein echter 
Japaner ausfab. 

Außer den großartigen offiziellen Feſtlichkeiten beim 
Geſandten war ich nur auf einem einzigen europäiſchen 
Feſt, dieſes aber war eins der glänzendſten und 
eleganteſten, die ich je mitgemacht habe. Einladungen 
waren [don vor meiner Ankunft ergangen, und unfer 
Geſandter hatte für mich zugeſagt. Das Feſt gab Sir 
Claude Mac Donald, der engliſche Geſandte, der mir 
{hon vor zwölf Jahren in Peking große Freundlichkeit 
erwieſen hatte. An ſeinem Tiſche ſaßen ſämtliche Ge⸗ 
ſandten und Miniſter und viele von Japans vornehmſten 
Männern. Der Wirt hielt eine inhaltreiche Rede, die 
ich beantwortete. Nach Tiſch verſammelten ſich in den 
Salons ein paar hundert Menſchen, meiſt Europäer, 
aber auch viele Japaner und Japanerinnen in ihren 
kleidſamen heimiſchen Trachten — geſchmeidig und 
graziös, lächelnd und verſchämt. 

Als alles verſammelt war, nahm mich Sir Claude 
am Arm und fragte mich ganz ruhig, ob ich nicht der 
Abwechfſlung halber einen kleinen Vortrag über meine 
„Gewiß, mit Vergnügen,“ 
antwortete ich, „aber wir haben ja die große Karte 
nicht hier.“ Sir Claude verſchwand, kam nach einigen 
Minuten mit einem Stück Kreide zurück und bat mich, 
ihm in den Ballſaal zu folgen. Dort war ein dunkler 
Schirm aufgeſtellt, auf den ich in aller Eile eine Karte 
von Tibet mit meinen Routen zeichnete. Dann füllte 
ſich der Saal. Ein Wecker wurde aufgeſtellt: länger 
als eine halbe Stunde durfte der Vortrag nicht dauern, 
denn dann ſollte das Souper ſerviert werden. Ich 
ſprach eine Stunde. Sir Claude hielt ſowohl vor wie 
nach dem Vortrag eine humorvolle Anſprache und er- 
klärte, der Schirm ſolle, ordentlich datiert und unter⸗ 
zeichnet, gefirnißt und als Andenken an dieſe improvi⸗ 
ſierte Zuſammenkunft in einer fernen Filiale der Royal 
Geographic Society aufbewahrt werden. 

Mit dem franzöſiſchen Geſandten Mr. Gerard 
war ich von Peking her ſchon befreundet, und er war 
bei faſt allen meinen Vorträgen in Tokio zugegen. Er 
iſt äußerſt beleſen und intereſſiert ſich ſehr für Tibet. 

Am letzten Tag in Tokio nahmen Wallenbergs 
und ich den Lunch en famille beim ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandten Exz. Malewsky Malevitſch ein, den ich ſeit 
vielen Jahren kannte. Er war ſo freundlich, mir für 
die Heimreiſe durch Sibirien beſondere Vorteile zu ver⸗ 
ſchaffen. Auch er iſt ein feinſinniger Mann und ſpricht 
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mit größter Achtung und Bewunderung von ben Ja- 
panern und ihrem Land. 

Gerade als wir bei ihm waren, bekam Herr Wallen- 
berg einen Brief von Marſchall Oyama, der, obwohl 
er krank war, mich zu ſehen wünſchte. Leider hatten 
wir nur eine halbe Stunde Zeit und mußten deshalb 
von dem Beſuch abſehen. 

Dagegen traf ich den Admiral Graf Togo: klein, 
verſchloſſen und ſehr leiſe redend. Er ſprach nicht viel, 
aber fehr freundlich, und was er ſagte, war inhalts⸗ 
reich und in vorzüglichem Engliſch. Seine ganze Art 
iſt die Anſpruchsloſigkeit ſelbſt. Sein Haus iſt klein 
wie ein Puppenhäuschen. Dort ſitzt er auf einem 
kleinen Kiffen und ißt feinen rohen Fiſch und Matta- 
roni mit Holzſtäbchen. Und doch iſt er einer der 
größten Männer unſerer Zeit und hat die Flotte einer 
Großmacht vernichtet. Aber fragt man einen Japaner, 
wen von dieſen Großen er für den Größten halte, ſo 
hört man ſelten Togo nennen. Einige halten mehr 
vom Prinzen Ito, dem Generalreſidenten in Göul, 
andere wieder von dem Marſchall Prinzen Yamagata, 
andere von Graf Okuma. Die Helden des Krieges: 
Oyama, Oku, Nodzu, Nogi, Kuroki, Togo uſw. werden 
eigentlich nur als Damagatas Handlanger angeſehen. 
Sie waren die ausführenden Glieder, aber Yamagata 
war das Gehirn, das die Pläne erdachte. Die Ja⸗ 
paner ſagen, daß Yamagata auch dann als der größte 
Mann Japans zu betrachten ſei, wenn er nicht die 
Oberleitung des Krieges gehabt hätte. Und dies auf 
Grund ſeines epochemachenden Eintretens für die Re⸗ 
formen der neuen Zeit. Andere wieder behaupten, 
Fukuſhima fei die Seele des letzten Krieges gewe'en. 
Okuma, der ſchon verſchiedene Miniſterportefeuilles inne⸗ 
gehabt hat, Leiter der Fortſchrittspartei iſt und ſchon 
ſeit langem für moderne Beſtrebungen eingetreten iſt, 
wird geradezu vergöttert, beſonders vom jungen Japan. 

General Nogi gehört zu meinen ſpeziellen Freunden. 
Welche Miſchung von Energie und Humor liegt nicht 
in ſeinem lebhaften Mienenſpiel und ſeiner prägnanten 
Sprechweiſe! Er interwiewte mich förmlich. Und als 
ich im The Peers⸗Klub Vortrag hielt, ſchickte er meh⸗ 
rere junge Kadetten aus hochariſtokratiſchen Kreiſen 
dorthin, die beauftragt waren, dem Vortrag ſo zu 
folgen, daß ſie ihn dann wiederholen konnten: ihm 
ſelbſt, da er wegen eines kranken Fußes nicht aus⸗ 
gehen konnte, und auch jenen ihrer Kameraden, die 
keine Plätze mehr erhalten hatten. 

Mehr Namen kann ich nun der beſchränkten Zeit 
halber nicht nennen — es gibt ja viele große Männer 
in Japan. Die Generale Fukuſhima, Oſhima und Haſſe⸗ 
gawa ſind ſämtlich hervorragende Menſchen. Fukuſhima 
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reiſte zu Pferd von Berlin nach dem fernen Often, 
wobei er Sibirien genau kennen lernte, was ihm 
ſpäter bekanntlich zuſtatten kam. Oſhima iſt General⸗ 
gouverneur von Kwantung und oberſter Kommandant 
in Port Arthur. Haſſegawa, ein brillanter Kriegertyp, 
ſtark, ſtreng und gefürchtet, eroberte während des 
chineſiſchen Krieges Port Arthur in zwei Tagen und 
iſt jetzt Oberbefehlshaber der japaniſchen Truppen in 
Korea. Graf Otani und andere Glieder dieſer diſtin⸗ 
guierten Prieſterfamilie und die Brüder Tokugawa, 
die letzten Sproſſen des Kaiſergeſchlechts von der 
Morgenröte der Meijizeit, würden auch ein beſonderes 
Kapitel verdienen, aber dazu fehlt mir die Zeit. Einer 
meiner beſten Freunde in Japan iſt der Profeſſor der 
Geographie an der Univerſität Kyoto Ogawa, der 
mid) ſtändig begleitete. Profeſſor Ogawa hat in 
China und der Mongolei weite Reiſen gemacht und 
iſt ein hervorragender Sinolog. In meinen Vorträgen 
vergaß ich nie, den drei Japanern, die in Tibet ge- 
reift find, meinen Reſpekt zu bezeugen, nämlich: 
Kawaguchi, Narita und Terramotto. Die beiden 
erſteren waren in Verkleidung und, ohne voneinander 
zu wiſſen, gleichzeitig in Lhaſſa. 

Ueberall wurde ich mit Beweiſen der Freundſchaft 
und Sympathie, Gaſtfreiheit und Freigebigkeit über⸗ 
häuft. Zu dankbareren Zuhörern habe ich nie ge— 
ſprochen; während meiner Vorträge herrſchte Grabesſtille. 
Sogar die, die mich nicht hören und ſehen konnten, 
wollten mir doch ihre Aufmerkſamkeit bezeugen. So 
überreichte man mir einige Kakjamonos, verfertigt von 
den Schülern einer Taubſtummenſchule, und die Schüler 
eines Blindeninſtituts ſchickten mir Proben von japa- 
niſcher Blindenſchrift. Es war, als wollten alle mir 
ein Andenken an Japan geben, und ich ſelbſt gab in 
Vorträgen, ſoviel ich konnte. Ich ſprach und ſprach, 
bis mir buchſtäblich die Stimme verſagte und ich keinen 
Laut mehr herausbringen konnte. Da kam die Aus— 
fahrt nach Nikko gerade recht. Eine Vereinigung von 
kalten Umſchlägen und warmen Toddys rettete mein 
Organ. Immerhin waren die Vorträge mir ſelbſt nur 
eine flüchtige Epiſode, Japan und die Japaner nahmen 
meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch, und faſt Ger: 
gaß ich mein einſames Leben in Tibet während der 
letzten Jahre. Aber in den Vorträgen kehrte ich ja zu 
meinen Bergen zurück. Wenn ich meine Route auf 
der großen Karte zeigte, war es, als lauſchte ich dem 
Brauſen friſcher Winde über die ſchwindelnden Höhen 
Transhimalajas und durch Bongbas kalte Täler. Jest 
gehört auch Japan zu meinen Erinnerungen, zu den 
beſten und teuerſten aus all meinen Wanderjahren 
im großen Aſien. 


Der Hofſtaat des engliſchen Königspaares. 


Plauderei von Henriette Jaſtrow, London. 


Es iſt nichts Seltenes, daß ein Monarch, wenn er 
den Thron beſteigt, ſich anders entwickelt, als wie man 
es von ihm als Thronfolger vorausſah, und in unſerer 
Zeit hat König Eduard VII. ein eklatantes Beiſpiel 
dafür abgegeben. Nicht nur in der Politik hat er ſich 
ſeinen eigenen Weg vorgezeichnet, auch das Hofleben 
hat ſich unter ihm anders geſtaltet, als man es ſich 
gemeinhin dachte. Anders, aber nicht unvorteilhafter. 
Es hatte eine gewiſſe Befürchtung geherrſcht, daß an 


dem unter der Königin Viktoria ſo ſtill und langweilig 
gewordenen Hof ſich Pomp und Pracht breitmachen 
würden mit dem Anbrechen der neuen Aera König 
Eduards, und manche ſeiner Untertanen runzelten im 
voraus die Stirn darüber. Aber die Falten glätteten 
ſich bald, denn wenn auch naturgemäß das Stilleben, 
wie es die greiſe Königin Viktoria geliebt, aufhörte, 
war man doch ebenſoweit von übermäßiger Pracht⸗ 
entfaltung entfernt. Ja, das Hofleben entwickelte ſich 
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fo, wie es fid) bie engliſche Nation gerade wünſchen 
mochte: lebhaft und ftattlid, aber ohne Oſtentation. 
Vielleicht war es die Tatſache, daß die Zivilliſte ſofort 
nach der Thronbeſteigung König Eduards eine Neu⸗ 
regelung erfuhr, die furchtſame Gemüter ſchwarz ſehen 
ließ. Aber das war eigentlich unumgänglich, und auch 
nach der neuen Zivilliſte gehört der Herrſcher keines⸗ 
wegs zu den glänzend dotierten Monarchen. Seine 
Zivilliſte beläuft fid) auf 470 000 Pfund Sterling 
(etwa 9½ Millionen Mark). Hiervon iſt der Betrag 
von 33 000 Pfund Sterling (660 000 Mark) für die 
Königin beſtimmt; die anderen Mitglieder des könig⸗ 
lichen Hauſes werden nicht aus der Zivilliſte des 
Königs unterhalten, ſondern ſie beziehen eigene, ihnen 
vom Parlament zugeſprochene Apanagen: der Prinz 
von Wales 400 000 Mark, die Prinzeſſin von Wales 
200 000 Mark, der Herzog von Connaught 500 000 Mark, 
des Königs Töchter 540 000 Mark und die anderen 
Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes insgeſamt 
660 000 Mark. Außer der Zivilliſte — für die er 
übrigens ungleich anderen Regenten Einkommenſteuer 
bezahlt — hat der König natürlich noch Bezüge aus 
ſeinen Privatbeſitzungen, und es fließen ihm ferner 
auch die Revenuen des Herzogtums Lancaſter zu, 
bie fid auf ungefähr 1!'/ Millionen Mark jährlich 
belaufen. 

Aber den Einnahmen des Monarchen ſtehen große 
Ausgaben gegenüber. Gehören doch über drei⸗ 
hundert Perſonen zum Hausſtand des Königspaares. 
Von der königlichen Familie ſelbſt abgeſehen, kann 
man den Haushalt in vier Abteilungen zergliedern: 
die unmittelbare Umgebung des Königspaares, die 
Departements des Lord Steward und des Lord 
Kammerherrn mit den ihnen unterſtellten Beamten 
und das Hofküchenperſonal. An der Spitze der erſten 
Gruppe ſtehen der Verwalter der Privatſchatulle und 
des Königs Privatſekretär. Iſt der Schatzmeiſter mit 
feinem Gehalt von 120 000 Mark jährlich auch der 
höher dotierte von den beiden, ſo nimmt doch der 
Privatſekretär die vertrauteſte Stellung ein, die es in 
der Umgebung des Königs gibt. Das iſt Lord Knollys, 
König Eduards bewährter Freund, deſſen Vorfahre 
ſchon der Schatzverwalter der Königin Eliſabeth war. 

Des Lord Stewards Departement enthält die Buch⸗ 
halterei, ein mehr oder weniger trockenes Reſſort, wenn 
es auch offiziell mit dem romantiſchen Namen „the 
Board of green Cloth“ belegt wird. Viel intereſſanter, 
umfangreicher und bedeutender iſt das Bereich des 
Lord Kammerherrn, dem Lord Althorp vorſteht. Ein 
bunt zuſammengewürfeltes Häuflein ſchart ſich um 
ſeine Fahne. Da iſt der Zeremonienmeiſter und der 
Marſchall für das Zeremoniell — zwei ſehr verſchie⸗ 
dene Funktionen — die „Gentlemen Uſhers“, ange: 
führt von dem „Gentleman Uſher of Black Rod“, 
Admiral Sir Henry Stephenſon, die „Grooms of the 
Great Chamber“, die Pagen, die wiederum in mehrere 
Abteilungen zerfallen, die Bibliothekare, die Bewahrer 


der Kunſtſchätze, der Rüſtungen und der im Tower zu 


London unter Glas und Eiſen befindlichen Kronjuwelen; 
der Zenſor, der die Aufführungen an den engliſchen 
Theatern zu überwachen hat, und von deſſen Exiſtenz 
man gelegentlich manchmal hört; der Poet Laureate, 
der Hofdichter, jetzt Alfred Auſtin, früher Lord Tennyſon; 


der königliche Marinemaler, der Meiſter der königlichen 


Gondel, der Hüter der königlichen Schwäne und neben 
ihnen der königliche Muſikdirektor. Er ſtand früher 


der königlichen Kapelle vor, doch wurde dieſe bald 
nach der Thronbeſteigung König Eduards aufgelöſt, 
wobei das Perſonal mit angemeſſenen Summen ab⸗ 
gefunden, der Kapellmeiſter hingegen auf Lebenszeit 
zum „Maſter of the King's Muſic“ mit einem Jahres⸗ 
gehalt von 5000 Mark ernannt wurde. Auch der 
Haushofmeiſter des Königs gehört in das Departement 
des Lord Kammerherrn. Er bezieht das nicht unbe⸗ 
trächtliche Gehalt von 150 000 Mark jährlich, dafür 
aber iſt ſein Amt auch keine Sinekure; denn ihm 
unterſteht unter anderem die Ueberwachung der 
Hofküche und des Weinkellers, und ſchon das allein iſt 
keine leichte Aufgabe. Sonſt aber finden ſich manche 
Poſten in dem Reich des Lord Kammerherrn und auch 
anderweitig im königlichen Haushalt, deren Inhaber 
ſich nicht überarbeiten. 

Das Hofküchenperſonal tritt zwar. perſönlich nicht 
in den Vordergrund, iſt aber darum nichtsdeſtoweniger 
von großer Wichtigkeit. Der „Chef“ ſtammt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich aus Frankreich, dem Lande kulinariſcher Hoch⸗ 
kultur. Nicht ein Koch iſt er, ſondern ein „Küchen⸗ 
künſtler“, deſſen Dienſte mit 90 000 Mark pro Jahr 
gewiß nur unzulänglich belohnt werden. Auch der 
„Konfektmeiſter“, der 40 000 Mark bezieht, darf den 
Anſpruch der: Vollkommenheit in ſeinem Fach machen. 
Mit nicht viel weniger als er wird auch der Küfer be⸗ 
ſoldet, nämlich mit 35 000 Mark jährlich. In großem 
Abſtand folgen die Tafeldecker mit je 5000 Mark und 
die Lakaien und ſonſtigen Dienſtboten, deren Löhne bis 
auf 500 Mark jährlich bei freier Station heruntergehen. 

Ueber die Geſundheit König Eduards wachen nicht 
weniger als zwölf Aerzte und zwei Zahnärzte, während 
vier Apotheken erforderlich zu ſein ſcheinen, um all 
ihre Vorſchriften auszuführen. Noch reichlicher als mit 
Beratern für das körperliche Gedeihen iſt Seine Ma⸗ 


jeſtät mit denen verſehen, die um ſein ſeeliſches Wohl 


beſorgt ſind. Deren gibt es gegen ſechzig, nicht alle 
dem geiſtlichen Stande angehörend, denn das Amt 
des „Groß⸗Almoſenausteilers“ ruht in erblicher Folge 
in der Familie des Marquis von Exeter. 

Sehr viel einfacher als der Hofſtaat des Königs 
iſt der der Königin, denn er beſteht — von dem eigent⸗ 
lichen Dienſtperſonal abgeſehen — nur aus fünfzehn 
weiblichen und ſechs männlichen Beamten. Königin 
Viktoria hatte zumeiſt acht Ehrendamen beſtändig um 
ſich, Königin Alexandra aber mit ihrer ausgeſprochenen 
Vorliebe für Einfachheit hat die Zahl auf vier herab⸗ 
geſetzt. Ueber dem Hofſtaat Ihrer Majeſtät waltet wie 
über dem des Königs ein eigener Kammerherr, Lord 
Howe, der aber doch nicht das wichtigſte Amt inne⸗ 
hat, denn das ift das der „Miſtreß of the Robes”. 
Das wird gegenwärtig von der Herzogin von Buccleuch 
(ſprich B'klu) ausgeübt und iſt zu allen Zeiten das Privi⸗ 
legium der älteſten und vornehmſten Familien des 
Landes geweſen. Unmittelbar nach dieſer hohen Würde 
kommen die „Ladies of the Bedchamber“, wie der alter⸗ 
tümliche Titel lautet, an deren Spitze die Gräfin 
von Antrim ſteht. Die „Honorable“ Charlotte Knollys 
figuriert im Beamtenrang ziemlich weit unten, aber 
der Königin ſteht fie von allen Mitgliedern des Hofe 
ſtaates am nächſten. Miß Knollys ‘ijt die Schweſter 
von Lord Knollys, des Königs Privatſekretär, und wie 
dieſer Eduards VII. erprobter Freund iſt, ſo verbindet 
eine jahrelange herzliche Freundſchaft die Königin 
mit Miß Knollys. Faſt immer ſieht man die beiden 
zuſammen, mag es ſich darum handeln, einen Baſar 
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zu eröffnen, ein Hoſpital zu beſuchen, einen Grundſtein 


zu legen, oder mag es auch nur eine einfache , shopping 
expedition” fein, ein „Einkäufemachen“. Das ſpielt 
übrigens bei der Königin keine ſo nebengeordnete Rolle, 
denn wie für andere Frauen, ſo ſcheinen auch für ſie 
die glänzenden Kaufläden ihre Anziehung zu haben. 


Und Königin Alexandra ſieht die Königin Mode durch⸗ 
Gelegentlich freilich 


aus nicht mit ſcheelen Augen an. 
zeigt ſie ihr die Herrin, denn nicht zum wenigſten iſt 
es der ausgeſprochenen und konſtanten Vorliebe der 
Königin für das „tailor-made"-Roftüm zuzuſchreiben, 
daß dieſes ſich Jahrzehnte hindurch, allen Wandlungen 
der Mode zum Trotz, hat erhalten können. Nicht 
nur in London macht die Königin gelegentlich ihre 
Einkäufe ſelbſt, auch in Paris ſcheint ſie es mit Vor⸗ 
liebe zu tun. Gewiſſe Artikel werden ausſchließlich 
von dort bezogen, ſo z. B. Handſchuhe, ein Gegenſtand, 
in dem die Königin Alexandra einen Verbrauch auf⸗ 
zuweiſen hat, der gewiß einzig daſteht, denn er ſoll 
ſich auf täglich zwei Paar belaufen und öfter noch 
darüber hinausgehen. Da das Paar im Durchſchnitt 
fünfzehn Mark koſtet, ſo würde ſich der Handſchuhetat 
demnach auf über 11 000 Mark jährlich ſtellen. 
Um nicht ungerecht zu ſein, ſollte bei Gelegenheit 
der Toilette auch König Eduards | | 
unbeſtreitbarer Verdienſte um die 
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Die Funtentelegraphie als Refferin aus Seenot. 


Zum uſammenſtoß der Dampfer „Republic“ und „Florida“: Situationsplan mit den 


durch die Funkentelegraphie zur Hilfe gerufenen Dampfe 
Funkentelegraphiſt ber Republic’ Jad ines, bien salvia 
gs : von Menſchenleben gerettet hat. 


lin (Abb. S. 227 u. 228). 


ts: Der 


rn. — Oben rech 
gtelt und Pflichttreue Hunderte 


Mode Erwähnung getan werden; nicht um die Damen⸗ 
mode, ſondern um die für ſein eigenes Geſchlecht. 
Es iſt bekannt, daß er als Prinz von Wales ſich 
dieſem wichtigen Gebiete mit beſonderer Hingabe 
gewidmet hat. Nach der Thronbeſteigung mußte 
dieſes Schaffen zwar anderem, Wichtigerem den Vor⸗ 
tritt laſſen, aber ganz und gar iſt es keineswegs ein⸗ 
geſtellt worden, und noch heute ſchauen jene Weiſen, 
die die Männermoden machen, erwartungsvoll zu 
König Eduard auf. Jedenfalls hat des Königs Inter⸗ 
eſſe dafür das im Gefolge gehabt, daß der Engländer 
heute als der beſtgekleidete Mann der Welt gilt, und 
daß auch der Durchſchnittsmann hierzulande Sorgfalt 


in der Kleidung zu ſeinen Pflichten zählt; etwas, was 


die Männer anderer Nationen — wir nennen keine 
Namen — zur Nachahmung vorzumerken nicht unter 
ihrer Würde halten ſollten. R 4 


insere Bilder Bag 


Die Reife bes engliſchen Königspaares nad) Bers 
Lange Zeit hindurch wurde den 
Zuſammenkünften der europäiſchen Monarchen amtlich und 
halbamtlich jede politiſche Bedeutung abgeſprochen 
und munter behauptet, daß es ſich lediglich um 
Akte der Höflichkeit handle. Davon iſt man neuer⸗ 
dings wieder abgekommen, und wenn die regie⸗ 
renden Fürſten Reiſen ins Ausland aus politiſchen 
Anläſſen oder zu politiſchen Zwecken unternehmen, 
wird es ruhig zugeſtanden. Es wird daher auch 
nirgends beſtritten, daß dem Beſuch des engliſchen 
Königspaars in Berlin politiſche Bedeutung zuzu⸗ 
erkennen iſt. Gewiß hat der a volle Geltung, 
daß die Jntereffen der Dynaftien heute nicht mehr 
für die Schickſale der Völker entſcheidend find, 
aber daran kann doch vernünftigerweiſe niemand 
zweifeln, daß die Beziehungen der Regierenden 
zueinander von Einfluß auf das gegenſeitige Ver⸗ 
hältnis ihrer Länder ſind. Im Gegenteil, wenn 
König Eduard jetzt in Begleitung der Königin 
Alexandra nach Berlin kommt, ſo geſchieht es nach 
allgemeiner Annahme mit der ausgeſprochenen Ab⸗ 
ſicht, dieſen Einfluß für eine günſtigere Geſtal⸗ 
tung des Verhältniſſes zwiſchen Deutſchen und 
Engländern einzuſetzen. Bis zu einem gewiſſen 
Grade hat in dieſer Richtung ſchon die Ankündigung 
der Berliner Entrevue gewirkt; die Zeitungen im bri⸗ 
tiſchen Inſelreich befleißigen ſich einer viel freund⸗ 
licheren Sprache uns gegenüber als in den letzten 
Monaten und erklären die Herſtellung eines freund⸗ 
nachbarlichen Verhältniſſes für wünſchenswert, wenn 
ſie auch für die gegenwärtig herrſchenden Spannungen 
allein Deutſchland verantwortlich machen wollen. Die 
Beſtrebungen der Friedensfreunde hüben und drüben 
können jedenfalls durch den Beſuch des engliſchen 
| Königspaars nur gefördert werden. Dl 


Cin on Schiffsunfall hat fid) an der 
Südoſtküſte des nordamerikaniſchen Staates Maſſachu⸗ 
ſetts bei der Inſel Nantucket (vgl. die nebenſtehende 
| Karte) ereignet. Der Paſſagierdampfer „Republic“ der 
[White⸗Star⸗Linie wurde von dem italieniſchen Dampfer 
„Florida“ in dichtem Nebel angerannt und erhielt ein 
| jo großes Leck, daß er ſchnell voll Waſſer lief. Schiff 
und Mannſchaft wären wahrſcheinlich verloren geweſen, 
wenn nicht der Elektriker Jack Binns, der den Funken⸗ 
apparat zu bedienen hatte, mit Ruhe und Geiſtes⸗ 
gegenwart nach allen Richtungen Depeſchen aufgegeben 
hätte, in denen er von der Notlage der „Republic“ 
Mitteilung machte. Die Telegramme riefen noch recht⸗ 
zeitig Hilfe herbei. Mehrere Dampfer, allen voran 
die „Baltic“, eilten nach der Unfallſtelle, und ſo gelang 
es, die Paſſagiere, mehr als 400 an der Zahl, und die 
300 Köpfe ſtarke Mannſchaft bis auf vier Perſonen, 
die bei bem Zuſammenſtoß zödliche Verletzungen 


N 
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erlitten hatten, zu retten. Während die „Florida“ glücklich 

Neuyork erreichte, konnte der vom Zolldampfer „Grasham“ ins 

Schlepptau genommene Dampfer „Republic“ den Hafen nicht 

mehr erreichen. Unſere Karte zeigt den Ort, wo er geſunken iſt. 
t3 n s 


Die vom „Berliner Lolal⸗Anzeiger“ veranftalteten 
Flugverſuche (Abb. S. 229) erregen fortgeſetzt das größte 
Intereſſe der Bevölkerung. Anfangs ſchwebte, wie ſo häufig 
bei dergleichen Dingen, ein Unſtern über der Veranſtaltung; 
Witterungswiderſtände und Motordefekte hinderten Armand 
Zipfel am Fliegen. Am 2. Februar aber waren die Schwierig⸗ 
keiten überwunden, und dem Aviatiker gelangen glänzend 
mehrere Flüge. Der Aeroplan ſtieg bis zu dreißig Meter 
Höhe und legte freiſchwebend eine Strecke von etwa taujenb 
Meter zurück. Dieſes erfreuliche Reſultat wurde von den 
zahlloſen Augenzeugen ſtürmiſch bejubelt. 

ö S 


Sven Hedin (Abb. S. 233), der berühmte ſchwediſche 
Forſchungsreiſende, rüſtet fid), kaum von feiner Tibetexpedition 
heimgekehrt, an verſchiedenen Orten Vorträge über ſeine Er⸗ 
fahrungen und Erlebniſſe in Aſien zu halten. Ueber ſeine 
Eindrücke in Japan hat er ſelbſt einen Aufſatz in der vorigen 
Nummer der „Woche“ ſowie in dieſer veröffentlicht. Unſere Auf⸗ 
nahme zeigt ihn in Japan mit dem Oberprieſter Grafen Otani 
und deſſen Verwandten. = 


Eine chineſiſche Sondergeſandtſchaft (Abb. S. 228), 
die in der Hauptſache wirtſchaftspolitiſche Aufgaben löſen ſoll, 
iſt, nachdem ſie bereits die Vereinigten Staaten von Amerika 
und Japan beſucht hat, kürzlich in London angelangt und 
wird demnächſt nach Berlin kommen. Ihr Führer iſt Tang 
Schao Yi, zu ihren Mitgliedern gehört Prinz Tſai Fu. 

| e ) 


Zwei Parlamentspräſidenten (Abb. S. 230). Der 
Präſident des ungariſchen Abgeordnetenhauſes Juſth hat lürz⸗ 
lich in Wien den Präſidenten der öſterreichiſchen Volksvertretung 
Dr. Weißkirchner beſucht. Die Tatſache entbehrt, ſo natürlich 
fie erſcheint, nicht eines gewiſſen pikanten Beigeſchmacks, da 
die chriſtlich⸗ſoziale Partei in Oeſterreich Ungarn mit ihrer 
ganz beſonderen Gegnerſchaft beehrt. 

E. rare 


Der Earl of Leicefter (Abb. S. 230) ift in London im 
Alter von 87 Jahren geſtorben. Er war der Typ eines vor⸗ 
nehmen engliſchen Landedelmanns, gehörte dem Oberhaus 
bereits feit 65 Jahren an und war das einzige Mitglied der 
SReerstammer, das noch der Krönung der Königin Viktoria in 
offizieller Eigenſchaft beigewohnt hat. Lord Leiceſter war 
zweimal verheiratet und hatte achtzehn Kinder, von denen 
vierzehn leben. Sein jüngſter Sohn iſt ſechzehn Jahre alt. 
5 l 


Der beutjdje Bühnenverein (Abb. S. 230), die Ber- 
einigung ber deutſchen Theaterleiter, hat am 30. Januar in 
Berlin ſeine Generalverſammlung abgehalten, in der er ſich 
hauptſächlich mit den Vorgängen auf der letzten Delegierten⸗ 
verſammlung der Bühnengenoſſenſchaft beſchäftigte. Der Verein 
faßte die Ablehnung des Engagementsvertrags als eine Kriegs⸗ 
erklärung auf und erklärte, die Genoſſenſchaft als befugte Ver⸗ 
tretung des Schauſpielerſtandes nicht mehr anzuerkennen. 


t 

Conftant Coquelin ber Aeltere F (Abb. S. 231) In 
Paris ift, 68 Jahre alt, Conſtant Coquelin der Aeltere ge[torben, 
ber son den Franzoſen als ihr größter Schauſpieler geſchätzt 
wurde. Der Künſtler, der 1841 in Boulogne⸗ſur⸗mer geboren 
wurde, machte ſeine Studien auf dem Pariſer Konſervatorium, 
debütierte bereits 1860 im Théâtre Francais und wurde 1863 
deſſen ftändiges Mitglied. Auf großen Gaſtſpielreiſen erwarb 
er ſich internationalen Ruhm. 

) - 


Der Winterſport (Abb. S. 232 unb 234) findet in den 


norddeutſchen Bergen ebenſo eifrige Pflege wie in den Alpen, 
wenn auch da unten wohl mehr Prunk entfaltet wird. Wir 


bringen in der vorliegenden Nummer Aufnahmen aus Braun- 
lage a. H., aus St. Moritz und aus Chamonix. Die letztere 
zeigt, daß jetzt auch Automobilſchlitten gebaut werden. 

l Si 


Perſonalien (Porträte S. 228). In Rußland ift der 
Admiral Wojewodski zum Marineminiſter und das Reichsrats⸗ 
mitglied Timirja'hem zum Handelsminiſter ernannt worden. 
Wojewodski, der im fünfzigſten Lebensjahr ſteht, gilt für einen 
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der beſten Kenner des Marineweſens. Timirjaſchew, der 
vierundſechzig Jahre alt iſt, gehört zu den bekannteſten Staats⸗ 
männern Rußlands. Er hat lange Zeit in Berlin als Ver⸗ 
treter des Finanzminiſteriums gelebt und an dem Zuſtande⸗ 
kommen des ruſſiſch⸗deutſchen Handelsvertrages weſentlichen 
Anteil gehabt. — Ihren ſechzigſten Geburtstag feiert am 6. Fe⸗ 
bruar die ſüddeutſche Dichterin Hermine Villinger in Karlsruhe. 
Die Dichterin gehört zu unſeren beſten Novelliſtinnen. 


Die Tolen d ARS 
Vl Die Toten der Woche ka 
LEAL EE M 

Lord Burton (Michael Arthur Baß), engliſcher „Brauer: 
könig“, t in London am 1. Februar. 

Benoit Conſtant Coquelin, berühmter franzöſiſcher Schau⸗ 
ſpieler, F in Paris am 27. Januar im Alter von 68 Jahren 
(Portr. S. 231). p HE | 

Oberingenieur a. D. Karl Delisle, Veteran ber babi[djen 
Demokratie, T in Durlach am 29. Januar im 82. Lebensjahr. 

Edouard Fétis, bekannter belgiſcher Kunſtſchriftſteller, 
1 in Brüffel im Alter von 97 Jahren. | 

Marcheſe Benjamin Pandolfi Guttadauro, mit Frederic 
Paſſy Begründer ber interparlamentarifchen Union, T in Rom 
im Alter von 72 Jahren. | 

Hofichaufpielerin a. D. Emma Harke, T in Raffel am 
28. Januar im Alter von 74 Jahren. FX 

Bürgermeifter a. 2. Jaroslaw Herfe, T in Berlin am 
25. Januar. " | 

Pfarrer Dr. Heveling, Landtagsabgeordneter, T in Kre 
feld am 27. Januar im Alter von 66 Jahren. | 


Hofrat Proſeſſor Dr. Johann Ritter v. Kelle, bekannter 
Germaniſt, ¢ in Prag am 30. Januar im Alter von 81 Jahren. 

Gräfin Ferdinand von Leſſeps, Witwe des berühmten 
Erbauers des Suezkanals, t in Paris im 58. Lebensjahr. 

Rechtsanwalt Albert Mayer, Landtagsabgeordneter für 
Ulm, t in Stuttgart am 29. Januar im Alter von 53 Jahren. 

Abt Alexander Karl von Melk, T in Wien am 1. Februar 
im Alter von 85 Jahren. | 

Rudi Rother, bekannter Maler und Illuſtrator, T in 
Berlin im Alter von 46 Jahren. | 

Minifter a. D. Dr. Karl Schenkel, Präfident der Ober, 
rechnungskammer, T in Karlsruhe am 2. Februar im Alter 
von 64 Jahren. 

Profeſſor Hermann Schröder, ſtellvertretender Direktor 
des Inſtituts für Kirchenmuſik, F in Berlin am 31. Januar 
im Alter von 65 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bet der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
owie bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 

Deutfchen Reich bel allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäſtsſtellen der „Woche“: Bonn a Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernfir. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caffel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaſtanienallee 98: Frankfurt a. M., Kalſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Ham- 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. ; Kiel, Holte⸗ 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg L Pr, 
Weißgerberſtr. 3; Seingie, Petersſir. 19: ek A Breite 
Weg 184; München, Banerfirafe 57; Nürnberg, Kaiferfiraße, 
Ede Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(Elſ.), Gies haus gaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wies baden, 
Kirchgaſſe 26, 

Gefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge 
ſchäftsſtelle der „Woche“; Wien I, Graben 28, 

Schweiz bei allen srr ungen unb ber Gefchaftsftelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofitr. 89, 

England bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 

Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, 

Bolland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: Amſterd am, Keizersgracht 333, 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und ber Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 


e 
DDE 


Zum Beſuch des engliſchen Königspaars in Berlin: 
Eduard VII., König von Großbritannien und Irland. 
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Hofphot, Hirſch. 


ber Lordkammerherr des engl. Hofſtaats. 
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«d | Armand Bipfels Flug über bas Tempelhofer Feld am 2. Februar. 
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| Schaar der Zuſchauer am Startplatz auf dem Tempelhofer Feld. 
Die vom „Berliner Lokal-Anzeiger“ veranftalteten Flugverfuche. 


Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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Das Parlament ber deutſchen Theaterleiter: 
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Spezialaufnahme für die „Woche“. 


Die Generalverſammlung des Deulſchen Bühnenvereins in Berlin. 


1. Präſident Generalintendant v. Hülſen. 
Stralſund. 6. Direktor Heinrich, Heidelberg. 7. Intendant Dr. v. Mutzenbecher, Wiesbaden. 
Hamburg. 10. Intendant Freiherr v. Wangenheim, Braunſchweig. 
Dr. Feliſch. 13. Intendant Claar, Frankfurt a. M. 
17. Direktor Gregor, Berlin. 


11. Vizepräſident Baron zu P 
14. Hofrat Richards, Halle. 15. Direktor Bock, St. 
18. Direktor Lautenburg. 19. Direktor Dr. Dahlberg, Riga. 


ot 5 3 c 


no P P RE cU Yates 1 
Phot. Ch. Scolik jun. vorm. Hofphot. Krziwanek, Wien. 

Der Präfident des ungar. Abgeordnekenhauſes J. Juſth (links) als Gaſt des Präfidenten 
des öſterreichiſchen Aba ordnekenhauſes Dr. R. Weiskirchner in Wien. 


on Leben Oeſterreich⸗Ungarns. 


Aus dem pa?“# "pau 
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2. Direktor Marterfteig, Köln a. Rh. 3. Schriftführer Dr. Sachſe. 
8. Generaldirektor Graf v. 


20. Direktor Behrend, Mainz. 
22. Direktor Dr. Zickel, Berlin. 23. Intendanzrat Liebig, Wildbad i. W. 


4. Direktor SE Berlin. 5. Direktor Treutler, 

eebach, Dresden. 9. Hofrat Bachur, 
utlitz, Stuttgart. 12. Syndikus Geb. Admiralitätsrat 
Petersburg. 16. Hofrat Warener, Königsberg i. Pr. 


21 Hofrat Franz, Zwickau. 


. DÉI 


- y gef s. Ralph. 
Earl of Leiceſler, 


der Vater des „Oberhauſes“, 
verſchled auf feinem engliſchen Landſitz im 87. Lebens ahr. 
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Coquelin als Cyrano de Bergerac. 


Ein Verluſt für die franzöfiihe Bühne: Conſtant Coquelin der Aeltere T. 
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2. Heimkehr auf bem Hörnerſchlitten. 
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Blick auf ben Sportpla 
3. Der Sieger im Meiſterſchaftsſpringen während des großen Sprungs 


Dinterfeft und GBerbandwefflaufen des deufihen Skiverbandes in 
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Braunlage a. Harz. 
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Die kleinen Menſchenformen. 


Von Profeſſor J. Kollmann. 


In der Naturgeſchichte des Menſchen wird vielfach 
ein Problem behandelt, das jetzt dringender eine Auf⸗ 
klärung fordert, als dies jemals früher der Fall war. 
Es iſt das Vorkommen von kleinen Menſchenformen, 
die nach und nach in allen Kontinenten aufgefunden 
wurden, zuletzt in Europa und in Amerika. 

Die Körpergröße ſchwankt innerhalb der Menſchheit 
zwiſchen 1,20 bis 1,90 Meter, ganz beſondere Extreme 
ausgeſchloſſen. Man hat nun feſtgeſtellt, daß dieſe 
Größenunterſchiede nicht alle von äußeren Einflüſſen, 
wie Klima, Nahrung, Beruf und dergleichen, kurz nicht 
alle von der Umwelt (dem Milieu) herrühren, ſondern 


daß ſie zu einem anſehnlichen Teil auf Raſſenver⸗ 


ſchiedenheiten zurückzuführen ſind. 

So weit die Erſcheinungen in Europa erforſcht 
wurden, darf man drei große Kategorien unterſcheiden, 
nämlich große, mittelgroße und kleine Männer. Wir 
beſchäftigen uns der Einfachheit halber nur mit dieſen 
und halten uns dabei an alte militärſtatiſtiſche An⸗ 
gaben, ohne doch die neueſten Forſchungen auf dieſem 
Gebiet aus den Augen zu laſſen. Dieſe Kategorien 
ſind urſprünglich nicht von Anthropologen aufgeſtellt 
worden, was ich ausdrücklich bemerke, ſondern von 
den Militärbehörden. Hier wird nur dieſe eine Auf⸗ 
ſtellung benutzt, weil ſie unſerer Betrachtung am beſten 
entſpricht. Jeder Staat handelt nach etwas anderen 
Grundſätzen, die für uns nicht weiter in Betracht 
kommen. | 


Es waren bekanntlich rein praktiſche Geſichtspunkte, 


die dazu veranlaßten, die Soldaten nach der Körper⸗ 
größe zu klaſſifizieren. Man ſtellte die großen in be⸗ 
ſtimmte Regimenter, ebenſo die mittelgroßen und ſetzte 
hierfür beſtimmte Maße feſt. Als große Leute gelten 
Männer zwiſchen 1,65 bis 1,75 Meter Körperlänge; 
Leute von 1,55 bis 1,65 Meter wurden als mittel⸗ 
große unterſchieden, was unter 1,55 Meter lang war, 
gehörte der Kategorie der Kleinen oder Mindermäßigen 
an. Sie werden von den Militärbehörden nicht weiter 
berückſichtigt; ſie ſind den Anſtrengungen des Dienſtes 
nicht gewachſen und werden als untauglich der Heimat 
zurückgegeben. Es wird kein weiterer Anſpruch auf 
dieſe letzte Kategorie von Männern, an dieſe Kleinen, 
gemacht. Aber gerade unter dieſen kleinen ſteckt auch, 


wie unter den beiden übrigen Kategorien, ein inter⸗ 


eſſantes, naturgeſchichtliches Element. Wir betrachten 


jedoch zunächſt in Kürze, inwiefern die beiden erſten 


Kategorien für die Naturgeſchichte des Europäers 
Intereſſe bieten. Die kleinen gewinnen dadurch eben⸗ 
falls in der Beurteilung ihres Wertes. 

Als die Militärbehörden die obenerwähnten Kate⸗ 
gorien der Körperlänge feſtſtellten, trafen ſie, ohne es 
zu ahnen, eine höchſt bedeutungsvolle Entſcheidung 
über den anthropologiſchen Inhalt der Völker. P. Broca, 
der bekannte franzöſiſche Chirurg und Anthropologe, 
der Führer der Pariſer Anthropologiſchen Geſellſchaft 
durch mehrere Luſtra, hat aus den militärſtatiſtiſchen 
Erhebungen in Frankreich und aus hiſtoriſchen und 
linguiſtiſchen Tatſachen folgende Ergebniſſe feſtgeſtellt: 
Vor allem die überraſchende Erſcheinung, daß die 
Großen und die Mittelgroßen ihre Körperlänge be⸗ 
ſtändig feſthalten. Dieſe Kategorien ſind, wie man ſich 


ausdrückt, perſiſtent im Norden wie im Süden. Weder 
Klima, noch Nahrung, noch die geographiſche Erhebung 


des Landes haben einen tiefgehenden Einfluß. Dieſe 


Körperlängen ſind dauerbar, und ſie ſind es ſeit vielen 
Jahrhunderten geblieben. 

Gleichzeitig wurde eine andere Tatſache aufgedeckt, 
die anfangs vielfach beſtritten, aber ſchließlich doch all⸗ 
gemeine Beſtätigung gefunden hat: daß die Großen in 
Europa im ganzen durch blonde Komplexion aus⸗ 
gezeichnet ſind, die Mittelgroßen durch brünette. Helle 
Augen, blonde Haare und helle Haut ſind alſo Merk⸗ 
male der Großen; dunkle Augen, dunkle (ſchwarze) 
Haare und dunkle (gelbliche) Haut ſind die Merkmale 
der Brünetten. Daran anknüpfend ergaben ſich weite 
Ausblicke für die Herkunft der germaniſchen Völker einer⸗ 
ſeits und der romaniſchen Völker anderſeits. 

Dabei muß eine Erſcheinung beachtet werden, die 
auch bei der Betrachtung der Kleinen wiederkehrt. Dieſe 
weitgreifenden Ergebniſſe liegen in keinem Lande 
Europas oberflächlich und für jeden ſogleich erkennbar 
zutage. Es rührt dies davon her, daß die Großen und 
Mittelgroßen nebeneinander in den nämlichen Gebieten 
leben. Sie kommen überdies ſogar nebeneinander in 
den nämlichen Familien vor. Die beiden Kategorien 
von Großen und Mittelgroßen ſind nämlich ſchon ſeit 
Jahrtauſenden in die europäiſchen Länder eingewandert 
und haben ſich unzähligemal gekreuzt. Blonde Männer 
heirateten brünette Frauen und umgekehrt, und infolge 
dieſer ungezählten Verbindungen iſt das Blut der beiden 
Menſchenformen ſo gemiſcht, daß oft bei Ehen zwiſchen 
zwei Leuten von blonder Körperbeſchaffenheit, alſo bei 
einer Ehe von Leuten gleicher Abſtammung, dennoch 
unter den Nachkommen brünette Kinder auftreten, eine 
Folge vorausgegangener Kreuzung mit Brünetten in 
der Vorfahrenreihe. | E 

Wären die Großen und Mittelgroßen überall fo 
ſcharf getrennt, wie wir ſie in unſerer Vorſtellung 
mühelos trennen können, oder wie ſie die Militär⸗ 
behörden für die verſchiedenen Regimenter ausleſen, 
dann würde der Nachweis dieſer beiden nach Abſtam⸗ 
mung verſchiedenen europäiſchen Formen kaum Schwierig⸗ 
keiten verurſacht haben. Allein bei der innigen Durch⸗ 
dringung bis in die entlegenſten Wohnorte hinein bedurfte 
es der Maſſenunterſuchungen und einer Zehnmillionen⸗ 
ſtatiſtik, um die Aufklärung in dem oben gegebenen Sinne 
zu erreichen. Es bedurfte dazu überdies der Arbeit eines 
halben Jahrhunderts von Ammon, P. Broca, Beddoes, 
Livi, Retzius und Fürſt, R. Virchow und vieler anderer, 
um dies unumſtößliche Beweismaterial zuſammenzu⸗ 
tragen. Angeſichts dieſer für die Zuſammenſetzung der 
Völker Europas wichtigen Ergebniſſe, die mit der An⸗ 
weſenheit zweier Körperlängen in ſo inniger Beziehung 
ſtehen, tritt immer häufiger die Vermutung auf, daß 
unter den kleinen Menſchenformen Europas auch noch 
Raſſenelemente verborgen ſeien, wie dies in Aſien, in 
Afrika, in Amerika und auf dem Inſelarchipel der Fall 
iſt. Gerade dieſe Kategorie der Kleinen, die früher 
fo ganz außerhalb des Rahmens anthropologiicher Be: 
trachtung zu liegen ſchien, wird jetzt mit vermehrtem 
Intereſſe berückſichtigt. Woher ſtammen dieſe Kleinen 
in den verſchiedenen Weltteilen; welche Stellung kommt 
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i 5 de R Ge ihnen im Kreis der Naturgeſchichte ber Menſchheit zu, den paläolithiſchen Stationen nimmt einen nicht minder 
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und in welder ſtammesgeſchichtlichen Beziehung ſtehen 
ſie zu den beiden anderen Kategorien? 

Für Europa iſt eine Entſcheidung dieſer Fragen 
außerordentlich erſchwert, einmal ſchon deshalb, weil 
ſich die Kleinen nicht mehr in iſolierten Horden dar⸗ 
bieten wie in Afrika und in anderen Kontinenten 
und die Beobachtung alſo an zerſtreuten Individuen 
erfolgen muß. Ferner haben zwiſchen den Kleinen 
und den anderen Formen zweifellos viele Kreuzungen 
ſtattgefunden, wodurch das urſprüngliche Bild bei 
vielen Kleinen verändert wurde. Darüber finden ſich 
aus den übrigen Kontinenten manche Angaben, und in 
Europa wird es nicht anders geweſen ſein. Ueberdies 
iſt Kleinheit des Körpers zwar häufig genug vorhanden, 
allein oft auf krankhafter Unterlage. Kinder hoch⸗ 
gewachſener Leute können ausnahmsweiſe klein bleiben 
aus unbekannten Urſachen. Alle Organe ſind dann 
ſo reduziert, daß die kleinen Perſonen kaum einen 
Meter Länge aufweiſen. Oft ſind ſchon mehrere, zu 
einer kleinen Truppe vereinigt, von einem Impreſario 
unter der Bezeichnung „Liliputaner“ in ziviliſierten 
Landen umhergeführt worden zum Entzücken der Kinder, 
wenn ſie Märchen aufführen, weil bei ihrer Kleinheit, 
verbunden mit der klugen Rede und dem Gebaren 
erwachſener Leute, die alten Sagen von Wichtelmännchen 
und Bergmännlein leibhaftig vor unſerem Auge wieder 
lebendig werden. Allein das ſind Kümmerzwerge, 
keine Raſſenzwerge oder Pygmäen wie jene Afrikas. 

In die Klaſſe der Kümmerzwerge gehören auch 
jene krankhaft Kleinen, die, mißgeſtaltet, oft mit einem 
Buckel verſehen, aber ſonſt intelligent, an den Höfen 
der Potentaten zu Kurzweil und Scherz gehalten 
wurden. Ferner jene traurigen Geſtalten, die als 
Kretins mit dickem, unförmlichem Kopf, halb oder ganz 
blödſinnig ſich durch die Straßen ſchleppen; ſie ſind eben⸗ 
falls von der Betrachtung auszuſchließen. — Das ſind 
krankhafte Nachkommen wohl entwickelter Eltern, oft 
entſtanden infolge des Alkoholmißbrauches. Alle dieſe 
„Zwerge“ haben nichts gemein mit den auf raſſenhafter 
Grundlage ſeit alters her ununterbrochen geprägten, 
kleinen Menſchen, die wir als urſprüngliche Bildungen 
anſehen müſſen. Diefe haben nichts Krankhaftes, nichts 
Verkrüppeltes an ſich. Sie ſind eine beſondere Menſchen⸗ 
form von anderer Beſchaffenheit als die Großen und 
Mittelgroßen. Wo irgendwie Zweifel noch beſtehen, 
können bie X-Strablen helfen, um mittels der Durch⸗ 
leuchtung die normale Beſchaffenheit des Knochengerüſtes 
nachzuweiſen. 

Kleine Menſchenformen ſind nun in Europa ſchon 
mehrfach gefunden worden, von Profeſſor Sergi in 
Sizilien unter dem Landvolke in der Nähe von Girgenti; 
in Sardinien von Onnis, in Lappland unter den Lappen. 
Für Europa genügen freilich dieſe Beobachtungen noch 
durchaus nicht, aber ſie können doch bedeutend an 
Beweiskraft gewinnen, wenn ſich in den Gräbern aus 
alter Zeit auch Kleine finden würden. Das iſt denn 
auch der Fall geweſen. Vom Norden Deutſchlands 
liegt eine Nachricht vor aus Gräbern der Bronzezeit, 
dann aus mehreren Fundſtätten der Schweiz und 
Italiens, die bis in die neolithiſche und paläolithiſche 
Zeit zurückreichen. Von neolithiſchen Fundſtätten iſt 
ſehr bekannt jene, von Herrn Nüeſch bei Schaffhauſen 
entdeckte. 
mittelgroße und kleine Leute dort nachweiſen. 
lebten ſchon damals miteinander in Europa. 


Sie 
Unter 


Unter den menſchlichen Reſten konnte ich 


bedeutenden Rang ein die ſogenannte Grotte der Kinder, 
la caverne dite „des Enfants“ bei Monaco. Tiefer 
noch als das Skelett, das der Raſſe von Cro⸗Magnon 
gleicht, fanden ſich zwei Skelette von Kleinen, die 
Verneau als Race de Grimaldi bezeichnet hat. Damit 
rückt die Entſtehung der Kleinen in Europa hinauf bis an 
jene Zeitgrenzen, an denen wir mit einigem Recht das 
erſte Auftreten des Menſchen in Europa vermuten dürfen. 
Dieſe Vermutung iſt um ſo mehr berechtigt, als neueſtens 
aus Afien gleichlautende Beobachtungen vorliegen. 

Wir haben es alſo in Europa mit Kleinen zu tun, 
deren Exiſtenz weit in der Naturgeſchichte zurückreicht, 
in eine Zeit, in der man nicht von degenerierten 
Raſſen ſprechen darf, wie das ſchon ſo oft geſchehen 
iſt. Gerade die älteſten der gefundenen Skelettreſte 
ſind ohne Spuren krankhafter Entartung. Sie beſitzen 
keinen großen, ſeltfam geformten Kopf wie ſo viele der 
obenerwähnten krankhaften Leute, ſondern auf dem gut 
proportionierten, kleinen Körper ſaß auch ein kleiner 
Kopf, gerade ſo wie bei ihren Vettern in den übrigen 
Kontinenten. Damit ſteht im Zuſammenhang auch ein 
kleines Gehirn, kleiner als das der Großen und Mittel⸗ 
großen. | 

Die Frage, ob man allen den Kleinen, Die uns 
als Naturzwerge auf der Erde begegnen, die Bezeich⸗ 
nung „Pygmäen“ zubilligen ſoll oder nicht, ferner, 
ob zwiſchen 1,20 Meter und 1,55 Meter alle unter⸗ 
gebracht werden können, und ob es nicht beſſer ſei, 
der Variabilität wie bei den Großen einen weiteren 
Spielraum zuzuſchreiben, all dieſe Nebenfragen ſollen 
uns nicht weiter beſchäftigen. Allein man kann be⸗ 
greifen, welche Schwierigkeiten ſich der objektiven Ver⸗ 
folgung einer ſo verwickelten wiſſenſchaftlichen Frage 
entgegenſtellen. Wir ſehen von allen dieſen Schwierig⸗ 
keiten ab und wenden uns der Hauptſache zu. Das 
höchſte Intereſſe kulminiert in der Frage: wie verhalten 
ſich ihrer Abſtammung nach die Kleinen zu den anderen, 
den großgewachſenen Stämmen, unter und neben denen 
fie leben. Wenn es unzweifelhaft ijt, daß 3. B. die zen: 
tralafrikaniſchen Zwerge Neger, und zwar Zwergneger 
ſind, ſo dürfen wir ſie nicht für ſich allein betrachten, 
ſondern nur im Zuſammenhang mit den anderen 
Negern, denn eine Verwandtſchaft muß mit ihnen 
vorhanden ſein. Und die nämliche Frageſtellung muß 
natürlich für alle übrigen Kontinente ebenfo erfolgen. 
Auch für Europa. Mit Berückfichtigung zahlreicher 
Tatſachen hat fih in der neueſten Zeit folgende An⸗ 
nahme als im hohen Grade wahrſcheinlich herausgeſtellt: 
Die Kleinen, von denen ein anſehnlicher Teil als Pyg⸗ 
mäen bezeichnet wird, werden unter den Begriff der 
Primärvarietäten zuſammengefaßt und als die älteſten 
und urſprünglichſten, heute noch lebenden Formen des 
Homo sapiens betrachtet. Die Gemeinſamkeit vieler 
tiefgreifender, körperlicher und ergologiſcher Merkmale 
ſührt dazu, einen gemeinſamen Urſprung der Kleinen 
vorauszuſetzen. Die Wedda von Ceylon find das be⸗ 
rühmteſte Glied dieſer Sippe, ferner einige Wald⸗ und 
Bergſtämme Vorderindiens. Es gehören überdies dazu 
die Inlandſtämme der Malaiiſchen Halbinſel, die Toala 
und ihre Verwandten auf Celebes. Sumatra beſitzt 
ebenfalls mehrfache Reſte dieſer Art, die Binnenvölker 
der Sundainſeln, der Phiüppinen und Formoſas, 
ſämtliche als Negritos bekannten Völker gehören dazu, 
endlich auch die ſchon erwähnten Zwergſtämme Zentral⸗ 
afrikas ſowie die Buſchmänner und ihre Verwandten. 
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„Von diefem Gedankengang ausgehend, find bie er» 
wähnten Kleinen der alten Kontinente in einen bedeutungs⸗ 
vollen Zuſammenhang gebracht. Als Primärvarietäten 
bilden ſie den Ausgangspunkt der Mittelgroßen und 
der Großen. Nun kommt noch hinzu, daß auch die 
Neue Welt, der amerikaniſche Kontinent, noch heute 
Repräſentanten dieſer Kleinen enthält. Das iſt eins der 
hervorragenden Ergebniſſe des Amerikaniſtenkongreſſes 
in Wien im Sommer des vorigen Jahres. Es iſt 
weiter feſtgeſtellt, auch von jenen angeſehenen Forſchern, 
die an Ort und Stelle die Lebenden unterſuchten, nicht 
bloß die Schädel und Skelette, wie wir zu Hauſe, ſo 
von den Vettern Saraſin, von B. Hagen, Martin und 
G. Fritſch, daß nicht allein die geringe Körperhöhe ein 
übereinſtimmendes Merkmal darſtellt, ſondern mehrere 
Eigenſchaſten des Geſichtsfchädels dazukommen. Ueber⸗ 


all treffen wir ein breites, niederes Geſicht mit breiten 


Backenknochen, das dem Kinn zu ſich raſch verjüngt. 
In dem breiten Geſicht ſitzt eine platte, niedrige Naſe 
mit breiter Naſenwurzel. So fehlt es nicht, wenn die 
geringe Körperhöhe und der kleine Schädel mit dem 
kleinen Gehirn hinzugenommen wird, an tiefgehender 
Uebereinſtimmung unter den Kleinen. 


Seite 237. 


Es ſtellen ſich alſo die Kleinen unter den Menſchen⸗ 
raſſen, die auch wegen ihrer körperlichen Eigenſchaften 
ſchon von de Quatrefages als Urraſſen bezeichnet 
wurden, nach allem als ein weitverbreiteter Grundſtock 
der großen Menſchenraſſen dar. In welchem Zu⸗ 
ſammenhang dieſe im einzelnen zueinanderſtehen, iſt 
die Aufgabe weiterer Forſchung. Hier ſollte nur die 
ganze Tragweite der Betrachtungen angedeutet werden, 
die an die Kleinen anknüpfen. Alles deutet auf die 
Kleinen als die älteſten und urſprünglichſten, heute noch 
lebenden Formen des Homo sapiens. 

Dieſe Hypotheſe kämpft noch um ihre Anerkennung. 
Sobald der Zuſammenhang der Kleinen im ganzen 
Umfang erwieſen iſt — zu einem anſehnlichen Teil iſt 
dies bereits der Fall — dann werden ſie die lebendigen 
Beweiſe für die gemeinſame Herkunft des Menſchen 
von einer kleinen Stammform. Die Kleinen traten 
dann wahrſcheinlich eine univerſelle Wanderung über 
die Erde an und haben ſich ſpäter in die mittelgroßen 
und großen Raſſen und dieſe hinwiederum in die 
heutigen, als 2ofalraffen bekannten Varietäten ume 
gewandelt. Ein Teil blieb aber „konſtant“ und erhielt 


ſich herein bis in unſere Tage. 


Ein Angeficht. 


Du wunderbares, ernites Angeſicht 

In deines Schweigens rátlelbafter Pracht! 
Nod glänzt mir deiner Schönheit ſtummes Licht, 
Indes id) heimwärts ſchreite durch die Nacht. 


Ein feltíam Märchen ſpinn id) um dich aus: 
Auf dunklem Zauberichloß voll Ginſamkeit 
Seh ich dein Bild in ſüßem Codesgraus 
Schwermütig leuchten in die Fernen weit. 


Und Ritter rings im Land erheben fic 

Und reiten febnend aus von fern und nab 
Und werben krank an Liebesqual um did), 
Und der muß Sterben, der did) lächeln fab. 


Gisela Freiin von Berger. 
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19. Sortfegung. 


Der Herzog von Kaſchau jab auf den Frack des 
Grafen Reguier und meinte: „Ach, Sie ſind wohl ein⸗ 
geladen bei Droeſigls?“ Ä 

„Sie nicht?“ fragte der Gefandte. 

Der Herzog lächelte über bie Zumutung: „Was habe 
ich mit ben Menſchen zu tun?“ 

„Na, ſie haben Ihnen doch den Palazzo um einen 
ſchönen Preis abgekauft!“ | 

„Dazu braucht man doch keine geſellſchaftlichen Bes 
ziehungen! Wenn ich jemand ein Pferd verkaufe, macht 
er doch deswegen meiner Frau noch keinen Beſuch!“ 

„Ach, Droeſigl hat der Fürſtin keinen Beſuch ge⸗ 
macht?“ 

„Nein, ich würde mich gewundert haben, wenn er es 
getan hätte. Was geht mich Herr Droeſigl an? Ich 
habe gar nichts gegen ihn, würde auch ruhig hingehen, 
wenn ich glaubte, einen menſchlichen Vorteil, einen 
geiſtigen Gewinn daraus zu ziehen. Aber wir haben 
unſeren beſtimmten Kreis und eine ſo große Verwandt⸗ 


Georg Freiherrn von Ompteda. 


ſchaft! Ach, du lieber Gott! Und dann, wiſſen Sie, 
Exzellenz, ich könnte heute gar nicht mal. Ich habe 
meinen Bierabend im Tunnel!” 

Graf Reguier blickte ihn von der Seite an: „Bier⸗ 
abend im Tunnel? Durchlaucht, wen treffen Sie 
denn da?“ . 

„Wir find immer ein paar Herren. Mein Freund 
Geheimrat Meyer 

„Wer iſt denn das?“ 

„Der Volkswirtſchaftler. Dann ein Muſeumsdirektor. 
Geheimrat Bieſe von der Schatullenverwaltung, der 
wegen des Schachs, dann Oberregiſſeur Bank. Von dem 
habe ich auf der Schule immer die Mathematik abge⸗ 
ſchrieben, er kriegte dafür mein Griechiſch. Das ſind doch 
wertvolle alte Beziehungen. Aber nun gehen Sie mal 
hinein zu ihrem Völkerfeſt. Ich wollte bloß ſehen, wie 


das alte Dach ſich macht, wenn's ſo großartig erleuchtet 


iſt. Man hat doch ein Intereſſe daran, wir haben dort 
drin manches erlebt!“ 
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Und er erzählte von ſeinem Verkehr im Tunnel, der 


ihm vielleicht mehr Freude machte als die Unterhaltung 


mit Rittern hoher Orden, mit der Selbſtverſtändlichkeit 
des vornehmen großen Herren, der auch mit allen mög⸗ 
lichen Leuten verkehren konnte, da er morgen ebenſogut 
bei einem König ſpeiſte. 

Immer noch drängte ſich Wagen nach Wagen. Die 
Kette ſchien kein Ende zu nehmen. 

Und immer entſchlüpften den dunklen Käſten 
ſchwarze, graue, braune, rote, gelbe, blaue Raupen, die 
ſich in dem hohen, ganz in Weiß gehaltenen Treppen⸗ 
Haufe unter den Händen der Diener und Mädchen zu 
ſczillernden Faltern und Schmetterlingen entpuppten. 

Dann flutete der Strom der Gäſte unabläſſig die 
breite Marmorſtiege hinauf, in deren Mitte ein von 
einem Puttenreigen umgebener Kandelaber ſtand, der 
ſein Licht auf die großen Wandgemälde warf, die die 
einzelnen Abſätze der Treppe begleiteten. In langer 
Reihe ſtanden auf den Stufen die Droeſiglſchen Diener 
in ſchwarzen Seidenſtrümpfen, ſchwarzen Kniehoſen, 
ſchwarzem Frack mit unſcheinbaren ſchwarzen Knöpfen. 

Am Eingang warteten Ludwig und Agathe, die Gäſte 
zu begrüßen. Sie wußte manchmal gar nicht, wer die 
Gäſte waren, und er flüſterte es ihr dann ſchnell noch 
zu, wenn ſie ihn fragend anſah. 

Manche der Damen begleitete er ein paar Schritte in 
den erſten Saal und brachte es fertig, trotzdem noch zur 
rechten Zeit zurück zu ſein, wenn eine noch vornehmere 
kam, der er den Arm reichte, um mit ihr bis in den in 
Blau und Gold gehaltenen zweiten Saal zu gehen. 

Dabei fand er Gelegenheit, ſchnell vorzuſtellen, ſo daß 
die Dame und ihr Gemahl dann nicht allein ſtanden. 

Wenn aber Ludwig wirklich den Namen eines jungen 
Herren z. B. nicht wußte, ſagte er mit liebenswürdiger 
Offenheit: „Verzeihen Sie, bei den vielen hundert Men⸗ 
{chen ijt es nicht möglich. Darf ich mich bekannt 
machen? Droeſigl.“ 

Von den jungen Mädchen ſagte er der Mutter jedes⸗ 
mal eine Artigkeit. 

Und wenn er eine doch nicht gleich erkannt hatte, 
flüfterte er ihrem Vater zu: „Ich bitte um Verzeihung, 
das gnädige Fräulein ſieht heute ſo reizend aus, daß ich 
im erſten Augenblid ....... 

Aus den nächſten Sälen klang Muſik. 

Ueberall waren die Möbel an die Wände gerückt. Die 
Flucht der Räume, in einem langgeſtreckten Flügel bis 
tief in den Garten hineinreichend, ſchloß mit einem 
rieſigen Gartenſaal, wo getanzt und gegeffen werden 
ſollte. Nur für heute mit Heizung verſehen, wurde er 
ſonſt lediglich im Sommer benutzt. 

Hohe Fenſterſcheiben konnte man verſenken und bani 
nod) größere Markiſen davor herablaſſen, fo daß die 
Sonne nicht blendete und man nur die grünen Raſen⸗ 
flächen ſah, die ſich in der Ferne verloren. 

Der große Saal aber mit den Rubensbildern ſollte 
dem Konzert vorbehalten bleiben. 

Als die Gäſte anfingen, ſpärlicher zu kommen, verließ 
das Ehepaar ſeinen Poſten am Eingang. 

Nun ging Agathe von einer Gruppe zur andern, von 
Valy unterſtützt, die ſo guter Laune war, daß ſie alle 


Leute mit der größten Naivität fragte: 
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„Bin ich nicht 
nett heute abend?“ 

„Das ſind Sie immer, Prinzeſſin.“ 

Halb nahm fie das ernſt, halb konnte fie fid) aus 
ſchütten vor Lachen. Aber im nächſten Augenblick hatte 
ſie ihre ſchöne Haltung wieder gewonnen und rauſchte 
ſchlangengleich durch die Räume, immer einen Herrn an 
der Seite oder eine Dame, denn das war ihr gleich. 

Im Gegenſatz zu ihr lief Aga nicht umher, ſondern 
blieb mit Gelafſenheit dort, wo ſie gerade im Geſpräch 
war, ſich ſcheinbar um nichts kümmernd, als ſei ſie nicht 
die Hausfrau, ſondern ſelbſt ein Gaſt. Gerade dadurch 
wurde ſie ihren Pflichten doppelt gerecht. 

Alle bewunderten dieſe Ruhe, alle ſagten, ſie habe 
etwas ſo Vornehmes, und dann hieß es wieder: „— eine 
geborene Gräfin Kölln.“ 

Jemand wußte noch hinzuzufügen, Prinzeſſin Hohen⸗ 
gart ſei ihre Schweſter. Ein anderer behauptete, nein, 
die Fürſtin, denn Fürſt und Fürſtin Hohengart waren 
wirklich da. Valy, die wußte, daß ſie Aga damit einen 
großen Gefallen tat, hatte ihre Schwägerin darum 
gebeten. 

Es ging ſehr gut: die Herzogin war froh, wenn ſie 
einmal einen Abend zu Hauſe blieb, und der Herzog 
hatte ſeine Sitzung. Der Fürſt erzählte das Ludwig. 

Ludwig, der immerfort Menſchen vorüberkommen 
ſah, mit denen er noch nicht geſprochen, wagte es nicht, 
dem Fürſten Hohengart einfach davonzulaufen, aber er 
blickte ſich zerſtreut um, während der Fürſt erzählte. 

Aber als er den Miniſter von weitem allein ſtehen 
fah, fchien ihm der doch wichtiger, und er ſagte plötzlich, 
„Durchlaucht, Pardon geſtatten Sie 

„Bitte, bitte.“ 

Aber als er zurückkehrte, war der Fürſt zu ſeinem 
Schreck verſchwunden. Er ging mit Staatsſekretär von 
Gloeven durch die Säle. 

Der Staatsſekretär, der die Kunſt im Lande unter 
ſich hatte, ließ ſeine Augen herumwandern, und die beiden 
Herren blieben ab und zu ſtehen und ſprachen über die 
Zeit, aus der dieſes und jenes ſtamme. 

Dann kamen Damen, von denen Staatsſekretär von 
Gloeven, ein auffallend ſchöner Mann, immer umringt 
war. Er hatte einen Augenaufſchlag, den fie alle liebten, 
und nie wurde er müde, all die törichten oder wiß⸗ 
be „ierigen Fragen zu beantworten. 

Trotz der Größe der Räume war das Gedränge faſt 
zu ſtark, und Ludwig ſann auf ein Mittel, Luft zu ſchaffen. 
Drei Punkte enthielt das Programm: das Konzert, den 
Tanz und ſchließlich das Souper. 

Auf den Tanz freute ſich die Jugend, auf das Konzert 
die gereiften Leute, auf das Souper alle. ) 

Ludwig fab nad) ber Uhr; es war nod eine gute 
Viertelſtunde Zeit, bis bie Veranſtaltung beginnen follte. 

Er lugte in den blauen Saal hinein, dann in den 
roten. Niemand achtete auf ipn. Es war, als könne er 
unter der Geſellſchaft hingehen, ohne daß jemand wußte, 
wer er ſei. 

Die einzelnen Menſchen hatten ſich gefunden, jeder 
ſtand bei feinem Kreis. Sie betrachteten die ſchönen 
alten Sachen und Koſtbarkeiten. Irgend jemand fand ſich 
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immer, der erklärte, ob er es nun verſtand oder nicht, 


Ludwig war wirklich unnütz. 

Er fragte ſeinen Schwager Reguier: „Haſt du das 
Gefühl, als ob man ſich langweilte?“ 

Der Graf, jetzt immer ernſt, ſchüttelte den Kopf, indem 
er ſich umblickte, ob er Patſch nicht ſehe. Im Nebenfaal, 
von jungen Offizieren umringt, denen ſie ausgelaſſene 
Geſchichten erzählte, ſtand ſie gerade neben den Möbeln 
der Marie Antoinette. | 

Sie unb die Herren merkten nichts davon. Sie 
ſprachen von ihrem kleinen Ort, ſie redeten von ihren Be⸗ 
kannten, von Pferden, für ſie war die Geſchichte umſonſt 
dageweſen. | 

Ludwig ging weiter. Der Pring zeigte eben ein 
paar älteren Damen in einem Glasfdrant Bronzen der 
Renaiffance. 

Einen Augenblick nahm ihn Ludwig beifeite: „Unter: 
hält man ſich?“ 

„Wie kannſt du das fragen?“ 

Dann ſprach er weiter. 

Ludwig trieb es förmlich, alle Leute zu fragen. Er 
hatte eine Wendung gefunden: „Man kann es als Haus⸗ 
herr nicht beurteilen Sagen Sie mal, gnädige 
Frau, aber ganz ehrlich, Sie kränken mich nicht, iſt es 
ſehr langweilig?“ | 

Die Dame antwortete: 
Angenehmes hören?“ 

„Keine Spur, id) meine es wirklich fo 
finde es ſchrecklich bei mir!“ 

Mit einem blaſierten Geſicht ging er weiter und 
mußte doch innerlich lachen. Da ſah er wieder den 
Miniſter von älteren Herren umringt. 

Sie legten die Geſichter in ernſte Falten, vielleicht 
beſprachen ſie irgend etwas, das morgen im Reichstag 
zur Debatte kam. 

Daneben ſtanden junge Leute, und da die Muſik 
gerade einen Chopinſchen Walzer ſpielte, fingen ſie an, 
ſich zu wiegen, als dächten ſie: wird denn nicht bald 
getanzt? 

Ludwig fteuerte weiter durch die Menge, überall fal) 
er neugierige Geſichter. Augen, bie fid) umblickten, zu 
entdecken, was hier Kunſtſinn und Geld an den Wänden 
gehäuft hatten. Geld, vor allen Dingen Geld. 

Denn das war es doch, was ſie am Ende alle hierher 
zog. Da blickten ſie zu den Plafonds auf mit ihren 
goldenen Kaſſettendecken, mit ihrem leichten Stuck, in dem 
nur dünne Goldfäden hinzogen, ſtarrten in das Ge⸗ 
blinker und Geblitzer der elektriſchen Lichter auf den 
Kriſtallüſtern oder auf dem ſchweren Ernſt der Bronze⸗ 
leuchter der Renaiſſance. Sie ſtrichen im Kirchenſaal 
über die gotiſchen Gewebe, fie befühlten im Oeuil-de- 
boeuf-Zimmer die feinen Tapiſſerien der Manufacture 
des gobelins, ſie betrachteten romaniſche Heilige in ihrer 
dunklen Alterspatina. 

Sie hoben goldene gotiſche Kelche, als meinten ſie, 
das Gewicht täte es dabei, ſie betrachteten in den Vi⸗ 
trinen die Schätze an altem Porzellan. 

Die Damen drängten ſich vor den wunderbaren 
Fächern aus ſechs Jahrhunderten, die in Agas Zimmer 
unter Glas in zierlichen Gehäuſen die Wände ſchmückten. 


„Sie wollen wohl etwas 
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Sie ſaßen im gotiſchen Vorraum, deſſen paar frühgotiſche 
Seſſel ein Vermögen gekoſtet hatten. Sie machten ſich 
breit auf den Stühlen italieniſcher Renaiſſance mit ihren 
Goldknäufen und blitzenden Nägeln auf dem uralten, 
abgewetzten roten Samt. Samt, der einſt einen finſteren 
Dogen getragen hatte, auf dem heute ein zierliches Mäd⸗ 
chen im duftigen Kleid ſaß. Sie ſahen die Büſten an 
auf den Guéridons in der „salle de Louis XIV.“ und 
ruhten in reichgeſchnitzten, goldenen Stühlen, die ſchönen, 
alten Uhren und Leuchter auf den bahüts in Roſenholz 
mit ihren herrlichen, alten Bronzebeſchlägen betrachtend. 

Da waren welche, die in den Muſeen umherzogen, 
die Wände betaſtend, wo alter Damaſt geſpannt war, 
Seide oder ſpaniſch⸗mauriſches Leder. Dann blickten ſie 
ſich um, ob auch niemand ihre naive Neugierde bemerkt 
hätte. 

Andere wieder ſtanden mitten in den Herrlichkeiten, 
wie es die jungen Offiziere und Gräfin Patſch getan 
hatten. Sie ſchienen nicht zu ahnen, daß dieſes Bild 
dort Tiziano Vecelli in ſeinen beſten Jahren gemalt 
hatte. 

Sie wußten nichts davon, daß hier drei Rembrandts 
hingen, um die ſich Ludwig einſt mit dem Haag, Berlin 
und dem Louvre geſtritten hatte. Was ahnten ſie davon, 
daß dort eine Florentiner cassapanca ſtand, wie das 
Kenſington Muſeum keine herrlichere aufzuweiſen hatte. 
Was ging es ſie an, daß hier ein Holbein thronte, gegen 
den in Darmſtadt und Baſel nichts aufkam; ein Vander⸗ 
meer, den Rotterdam nicht überbot, daß Franzoſen des 
XVIII. Jahrhunderts vertreten waren, um die die 
Eremitage Herrn Ludwig Droeſigl beneidet hätte. 

Sie fpradjen von den Leuten, die fie gekannt hatten, 
die ſie kannten, die ſie kennen würden, von dem, was ſie 
gegeffen hatten und heute noch eſſen würden. Vor 
allen Dingen aber von dem Konzert, von dem alles er⸗ 
wartungsvoll redete. 

Im „Rubensſaal“ war kein Podium aufgeſchlagen, 
nur ein leichter Auftritt, über den ſchöne Teppiche ge⸗ 
breitet lagen. Neben dem Flügel ſtand wie in einem 
Salon ein Emplacement mit einem Tiſch, auf dem eine 
rieſige Azalee ſchneeweiß blühte. 

Und auf dem teppichbelegten Boden, wo die Zuhörer 
ſitzen ſollten, ſtanden nicht wie in einem Konzertſaal die 
Stühle in Reihen, ſondern zwanglos, mit blumenduften⸗ 
den Tiſchen dazwiſchen, als ob ſich die Geſellſchaft wie 
in der Halle eines Landſitzes niederlaſſen wollte, nur 
um ſich zu unterhalten. 

Der Hitze wegen brannten die Lüſter noch nicht. Nur 
an den Wänden ein paar elektriſche Armleuchter. Aber 
man ſah der vier ſtolzen Rubens leuchtendes Fleiſch in 
der mattgoldenen Pracht ihrer alten Rahmen. 

Als Ludwig noch einmal den Saal begutachtete, blieb 
er ſtehen und blickte ruhig zu den Mythologien auf, die 
den Raum wie mit geheimnisvollem Leben erfüllten. 

Und wie er daſtand, die Hand auf den Flügel ge⸗ 
ſtützt, und trotz der Hausherrenpflichten mit der Ruhe ſeiner 
Natur und der Stärke ſeiner Nerven hinausblickte in den 
Saal, über dem die Leiber der Rubensſchen Götter und 
Göttinnen leuchteten, dachte er an Hofrat von Beſſerer. 

Ihm fiel ein, wie der Wiener mehrmals betont hatte, 


| 


— ee eee ee = 
a 5 WI e. ui E D 


Seite 240. 


man würde ſich ſchon erkenntlich zeigen, ſonſt könnte 
man ein ſolches Geſchenk doch gar nicht annehmen. 
Und als ſäße hier neben ihm ein Klavierſtimmer 
und ſchlüge immer den gleichen Ton an, hörte er unab⸗ 
läſſig die Worte: „Es werden Orden verliehen, ja, aber 
warum ſoll der Staat nicht Verdienſte belohnen, die der 
Allgemeinheit zugute kommen? Wenn jemand in unſeren 
Mufeen für Millionen Arbeiter das Material ſchenkt, wo⸗ 


nach Zeichnungen gemacht werden können, Formen und 


Gewebe, ſo muß der Staat ſich dankbar zeigen.“ 

Und in dieſem Augenblick der Stille, während von 
drüben die Muſik ſeines Feſtes klang und das Gewirr 
der Stimmen all ſeiner Gäſte, ſchwebte vor ſeiner 
Phantaſie ein Bändchen, ein Kreuz, eine Dekoration her⸗ 
nieder, die jedem Auge zeigen ſollte: der hat etwas 
geleiſtet. 

Der Gedanke blieb ſo zwingend in ſeinem Hirn, daß 
er in der Stellung am Flügel lange verweilte, die Hand 
aufgeſtützt. | 

Langſam neigte er den Kopf. Er fab an feinem 
glatten, ſchwarzen Frack herunter auf das kleine Schnee⸗ 
glöckchen mit ſeinem zarten grünen Stiel, an dem die 
niedlichen weißen Blüten herabhingen, ganz wie die 
Orden an einem Kettchen. 

Da kam ihm ein brennendes Bedürfnis, es Aga zu 
ſagen, beinah, als teile er ihr ſchon die Verleihung mit. 
Das brachte ihn zur Wirklichkeit zurück. 

Er riß ſich aus ſeiner Erſtarrung. In dem Augen⸗ 
blick erſchien der Herr, dem er die Sujammenjtellung bes 
Programms übertragen hatte. 

Mit ihm trat Ludwig in die drei nebeneinander- 
liegenden Zimmer, die den Künſtlern zur Verfügung 
geſtellt worden waren, und als er ſie verſchieden in Frack 
und in den Toiletten ſah, machte er ſeinen künſtleriſchen 
Gäſten eine lächelnde Verbeugung. 

„Das Konzert beginnt!“ hieß es. 

Die Getreuen des Hauſes verbreiteten, wohin es ging. 

Ein paar der Liebſtätter Ulanen ſagten: „Nach 
hinten.“ | 

Exzellenz von Herrnwerth meinte: 
zum großen Saal.“ 

Da gab Graf Reguier den Ausſchlag; er erklärte 
genau den Weg zum Saal, von ſeinem Sohn und dem 
Prinzen unterſtützt. Sie alle wußten ja, wo der 
Saal lag. 

Aber der Strom der jungen Leute eilte ſchon in 
falſcher Richtung davon. 

Die jungen Herren ſagten lachend zu ihren Damen: 
„Wir müſſen ſchnell machen, daß wir wenigſtens noch 
einen guten Stehplatz erwiſchen, denn die großen Kano⸗ 
nen ſitzen vorne.“ 

Damit drängten ſie nach hinten und achteten auch 
nicht auf Miſter Whites verzweifelte Verſuche, ſie auf 
den richtigen Weg zu bringen. Der Mann konnte noch 
immer kein Deutſch. 

So kamen ſie an den Gartenſaal. 
tönte ihnen Muſik entgegen. 

Die gewaltige Zigeunerkapelle, die Ludwig hatte 
kommen laſſen, ſtimmte die Inſtrumente, und die drei 
Zimbelſpieler raſten über ihre Saiten. 


„Nein, es geht 


Schon von weitem 
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Die Tür tat ſich auf, man ſtand vor dem leeren 
Saal. Die erſten wollten zurück, hier ſchien es doch 
nicht richtig zu ſein, aber ſchon hatten welche ihre Dame 
unter die Taille gefaßt, und die Zigeuner, die meinten, 
es finge an, begannen zu ſpielen, in der Befürchtung, 
ſie hätten den richtigen Augenblick verpaßt. 

Einen Augenblick darauf flammten unter allgemeinem 
„Ah!“ die elektriſchen Birnen auf, die zu beſonderer 
Ueberraſchung ſtatt eines Kronleuchters in Roſenketten 
von der Decke hingen. 

Die ganze Tanzfläche hatte ſich belebt. Es ſchien nur 
Jugend da zu ſein. Um ſo beſſer. Sie erkannten den 
Irrtum, aber die meiſten wollten bleiben. . 

Nur ein paar junge Mädchen, die fid) auf die Schau⸗ 
fpielerinnen und Sängerinnen gefreut hatten, wurden 
nervös, ja beinahe ungezogen. Sie wollten zum Konzert. 
Wo hatten ihre Herren ſie denn hingeſchleppt. 

Doch da kam die Nachricht: im Saal drüben iſt kein 
Platz mehr zu haben, und ſo blieben ſie denn beim Tanz. 

Im Rubensſaale brannten die großen Lüſter, die 
von der alten, herrlichen, flämiſchen Decke nieder⸗ 
ſchwebten, und in ihrem Licht leuchtete das blühende 
Fleiſch des großen Meiſters, der Pfau der Juno, der 
Panzer des Mars, die ſich unten fortzuſetzen ſchienen 
auf den Schultern der Damen, den blitzenden Uniformen, 
den Orden der Herren. 

Etwas ſeitwärts, nicht ganz vorn, ſaß Aga. Der 
Miniſter hatte ihr den Arm geboten. Ludwig aber hatte 
die Frau des Miniſters geführt und ſie neben Exzellenz 
von Herrnwerth und Gräfin Reguier abgeſetzt. 

Es ſchien ein Glück, daß die Jugend drüben tanzte. 
Wo hätte ſie bleiben ſollen, der Rubensſaal war voll. 
Das Gerücht davon, daß die Leutnants und die jungen 
Mädchen ſich auf andere Weiſe unterhielten, war zu den 
älteren Herrſchaften gedrungen. 

Und man ſagte zu Ludwig, dem Miſter White das 
Unglück zugeflüſtert hatte, das habe er aber geſchickt ein⸗ 
gerichtet, die Gäſte zu teilen, daß jeder nach Alter und 
Neigung einen Genuß haben könne. Er verbeugte ſich 
dann, als wollte er ſagen: ſehen Sie, bei mir iſt alles 
bedacht. | 

Es wurden feine Programme ausgegeben, gleichjam 
eine Schmeichelei für die Eingeladenen, denen man nicht 
zumutete, etwa nicht zu wiſſen, wer dieſe Namen von 
europäiſchem Klang waren. 

Um eine Steigerung zu erzielen, kam zuerſt das ge⸗ 
ſprochene Wort. 

Eine Dame in ſcheinbar ganz moderner und doch 
zeitloſer, außerhalb der Mode ſtehender Robe erſchien. 
Graf Reguier, der längſt ſeinen Platz verlaſſen und im 
Künſtlerzimmer ſich vorgeſtellt hatte, führte die große 
franzöſiſche Schauſpielerin herein. mE 

Alles neigte fih vor, bewegte fid) zur Seite, um 
zu ſehen. 

Dann klang ein Ah! ein Rauſchen, und eine ganze 
Anzahl von Stimmen ſagten laut: „Bravo! Bravo! 
Bravo!“ 

Graf Reguier führte ſie weit vor, und als Rufen 
und die Bewegung, aber kein Händeklatſchen, als ſei es 
hier nicht gewünſcht, durch die Menge ging, lächelte ſie. 
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Der Geſandte zog fid) zu der großen Azalee zurück, 
von der aus das kaum merkbar ſteigende Podium all⸗ 
mählich in den Saal zurücklief. 

Während die große Künſtlerin ein Gedicht von Viktor 
Hugo begann, zeigten ſich plötzlich hier und da Opern⸗ 
gläſer. Die Damen legten Lorgnetten an die Augen, 
daß ihnen nur ja nichts entgehen ſollte. 

Die Stimme klang zuerſt verhalten, aber ſie ward 
runder, ſchwoll zu Jubel und Sturm, zu immer größerer, 
durch höchſte Kunſt gebändigter Leidenſchaft und endigte 
wie mit einem wilden Schrei. 

Einzelne dachten, es ſei zu Ende, doch die Künſtlerin 
blieb noch immer ſtehen. Dann ſagte ſie noch ein paar 
Verſe, mit dem ſüßeſten Ton ihrer Stimme, mit der 
wunderbaren Sprechgewalt ihres verklärten Franzöſiſch, 
die wie ein Hauch verklangen. 

Schweigen. 

Sie verbeugte ſich leiſe. Man begann zu klatſchen. 
Erſt ein wenig zag, aber immer ſtärker, bis es zu einem 
Jubelſturm kam. Doch trotz des nicht endenwollenden 
Beifalls, der eine Zugabe erheiſchte, blieb es bei dem 
einen Gedicht. 

Dann kam eine Frau in einfachem, langfließendem 
Gewande, das Haupt etwas nach hinten, die Augen ein 
wenig müde, ein ſchmales Geſicht, in dem alles Leid der 
Erde ohne Sentimentalität, gleichſam wie der ſchwere 
Ernſt des Daſeins, zu liegen ſchien. | 

Nun wo einmal geklatſcht worden, durch langen 
Beifall empfangen, verneigte ſie ſich. 

Dann klang eine Ode von Carducci, nichts Gewalt⸗ 
fames, nichts Feuriges, etwas wie der flaffifd reine 
Marmor ſeines Landes. 

Man ſenkte die Köpfe. Nur hier und da blieb jemand 
an dieſem Dulderhaupt mit den Blicken hängen, das, als 
es geendet und der warme Beifall der Ergriffenheit 
klang, ſich nur leiſe verneigte. 

Die Italienerin ſchritt langſam auf den Azaleenſtock 
zu. Graf Reguier neben ihr ſchien ihr etwas zu ſagen, 
während ſie kaum zuzuhören ſchien. 

Dort, wo Saal und Podium, Gäſte und Künſtler in 
eins überzugehen ſchienen, erhob ſich eine Marcheſa und 
machte ihrer großen Landsmännin neben ſich Platz. 

Dann ward leiſe der Flügel geöffnet. Mit großen 
Feueraugen unter dem ſchwarzen Haar ſang eine welt⸗ 
berühmte Sängerin eine Szene aus der neuen Oper von 
Puccini, in ſcheinbaren Diſſonanzen, aber voll Stürmen 
der Leidenſchaft. Man vergaß die Operngläſer zu heben, 
man ſah nur dieſe ihren Geſang durchlebende Frau. 
Mit einem plötzlichen Steigen der Stimme in Stakkato⸗ 
terzen war es mit einem Mal aus wie ein letzter Schrei 
der Leidenſchaft. 

Auch das Klavier hatte tein Nachſpiel. 
ſei eine Erſcheinung vorbeigezogen. 

Zur höchſten Leidenſchaft mitgeriſſen, ſtand man mit 
einem Mal vor einem jähen Schluß, und es bedurfte 
einiger Augenblicke, bis ſich die Hände zum jubelnden 
Beifall regten. 

Kaum ſchien der Eindruck vergangen, ſo ſtanden auch 
ſchon zwei Geiger vor dem Publikum, der eine im grauen 
Lockenhaupt, der andere ſchlank, mit tiefernſten Zügen, 


Es war, als 
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die Geige in den langen, herabhängenden Armen, etwas 
zurückbleibend hinter dem alten Meiſter. Ein dritter im 
langen Haar des Künſtlers mit glattraſiertem Geſicht 
hatte am Flügel Platz genommen. 

Beim Eintreten wurden fie vom Publikum ſtürmiſch 
begrüßt, und die drei Künſtler verneigten ſich noch einmal. 

Die anderen Größen waren wie bei einer Wohl⸗ 
tätigkeitsvorſtellung, jeder für ſich, zuſammen gekommen. 
Dieſe drei mußten aber doch mehrfach zuſammen geübt 
haben. 

Darin ſah man das Erſtaunliche. Und die Würdigung 
deſſen war ſo ſtark, daß man den ſuchte, der heute der⸗ 
artiges bot: Ludwig Droeſigl. 

Aber man entdeckte ihn nicht. Er ſaß vielleicht 
irgendwo ruhig unter ſeinen Gäſten oder war hinüber⸗ 
gegangen, um nach den Tanzenden zu fehen. 

Da hatten die Künſtler auch ſchon begonnen zu 
ſpielen. 

Süß wie Himmelsſtimmen ſangen die Geigen, und, 
ein echter Künſtler, hielt der am Klavier mit ſeinem 
Spiel die beiden anderen zuſammen. Er konnte kein 
Taſtenheldentum zeigen, aber der Flügel ſchien unter 
ſeinen Fingern zu ſingen, als klebten die Taſten und er 
zöge die Töne einzeln aus ihnen herauf. Das thematiſch 
wunderbar gearbeitete Stück war rein in Melodie 
getaucht. 

Aber da war es auch ſchon vorbei. 

Man hatte kaum Zeit, ſich zu beſinnen. Ein mittel⸗ 
großer, etwas ſtarker Mann mit ſchwarzem Schnurr⸗ 
bart und ſchwarzen Augen ließ ſeinen Tenor ſchmettern, 
der zum Forte ſchwoll, daß man meinte, die Fenſter im 
Saal müßten klirren. 

Und doch war die Stimme immer voll edlen Wohl⸗ 
lautes. Die Damen zitterten, machten Augen, ſtießen 
ſich an; es war, als überliefe es ſie, und als der Sänger 
in der Schlußkadenz die ſchwindelnde Höhe des Fis er: 
reichte, nicht vorſichtig angeſetzt, ſondern mit aller Ge⸗ 
walt aus dieſen feltenen Stimmbändern getrieben, 
ging es wie ein Schrei des Jubels durch den Saal. 

Alles erhob ſich, als ahnte man, daß dieſes das Ende 
ſei. Aber es bildete ſich gewiſſermaßen eine Gemeinde 
in der Ecke, die noch donnernd Beifall klatſchte, während 
die andern ſchon zu dieſem oder jenem Künſtler gingen. 

Alle wollten dieſe Menſchen, die ſie nur in der Ent⸗ 
fernung vom Publikum aus geſehen, in der Nähe er⸗ 
blicken. Stammbücher tauchten auf, Papier wurde ihnen 
entgegengehalten, und mit Freundlichkeit beugten ſich 
hier und da die Künſtler auf die Tiſche nieder, um den 
Selbſtſchriftenwünſchen entgegenzukommen. 

Es gab welche, die bedauerten, daß es ſo kurz ge⸗ 
weſen. Das Gerücht, jede der europäiſchen Berühmt⸗ 
heiten würde nur einen Vortrag bringen, war nicht ge⸗ 
glaubt worden. Es ſchien zu unerhörter Luxus. 

Aber man mußte doch die Kunſt bewundern, die darin 
beftand, ehe die Hörer ermüdeten, von allem nur das 
Beſte mit weiſer Mäßigung zu bieten. 

Nun ſah man ſich auch im Saal um. Die Kunde 
von den neuen Rubens war zu aller Ohren gedrungen, 
und man fuchte die Fenſterſeite auf, um die farbenfrohen 
Schöpfungen beſſer überſehen zu können. 
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Irgendwie hatte fic) das Gerücht von der Erwerbung 
verbreitet, und auch die großartige Schenkung nach Wien 
war ans Licht gekommen. Wahrſcheinlich hatte der 
Hofrat ſelbſt etwas geſagt oder ein Dienerohr es ver⸗ 


nommen. SC 
Eine Anzahl von älteren Herren bedauerte, daß die 


Schenkung ins Ausland ging. „Das könnten wir auch 
brauchen“, meinte einer. Und nun wurden Ludwigs 
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großartige Stiftungen wieder erwähnt. Einer der 
Herren gehörte einem Komitee an, das bei den wohl⸗ 
tätigen Aufwendungen etwas abbekommen hatte, ein 
zweiter hätte noch gern etwas für eine Stiftung, der er 
vorſtand, gehabt. | 

Alle waren ber Ueberzeugung, es könne nicht ſchaden, 
Ludwig Droeſigl ein wenig um den Bart zu gehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bei Rudolf Herzog. 


Von Atz vom Rhyn. — Hierzu 6 Abbildungen. 


„Blauäugige Dirnen, jung und ſüß, 

Mit Frühlingsblumen in der Hand, 

Gehn lachend durch dies Paradies; 

Und manchen Turm am Bergesrand 

Siehſt grau durch grünes Laub du ſchimmern, 
Und manche ſchroffe Felſenwand, 
Schwibbögen, ſtolz in ihren Trümmern, 
Schaun weit hinaus ins Rebenland.“ 


Ein Paradies nennt Lord Byron jenen geſegneten 
Winkel der deutſchen Lande, wo ſich die ſieben ſeligen 
Berge „im Rhein, im heiligen Strome“ ſpiegeln. Und 
Alexander von Humboldt preiſt dieſen Gottesgarten als 


„das achte Weltwunder“. Wer einmal vom Deck des 


Dampfers oder auch aus dem Wagen der ratternden 
Eiſenbahn das ſiebenzackige Diadem des Vaters Rhein 
und ſein Kronjuwel, den Drachenfels, mit großen Augen 
gegrüßt hat, der verſteht, warum der Rhein von jeher 
als der deutſche Strom galt, warum tauſend Sagen, 
Märchen und Lieder ſich durch die Felſenkrone ſchlingen, 
warum ſchon die Namen Rhein und Siebengebirge die 
Herzen weiten. Aber wem nun erſt vergönnt war, 
einzudringen in dieſer Buchenwälder grünen, roten oder 
weißglitzernden Zauber, wer im lachenden Lenz, im 
ſonnigen Sommer, im ſtrotzenden Herbſt oder im 
wunderſtillen Winter wandern durfte auf jenen Höhen 
und durch dieſe Schluchten, wer mit den Rheinſöhnen 
und Rheintöchtern hinterm Humpen hocken und lachen 
durfte, der wird die Erinnerung nimmer los; es erfüllt 
ſich an ihm die Simrockſche Warnung; tief ſetzt ſich die 
Sehnſucht in ſeinem Herzen feſt, das märchenſchöne, 
fröhliche Bild wieder zu erſchauen und wieder rheiniſche 
Lebensluſt zu ſchlürfen. 

Was Wunder, daß es dem Rheinländer ſelbſt keine 
Ruhe läßt, wenn er fern der Heimat weilt! Was 
Wunder, daß es den rheiniſchen Dichter, der wie kaum 
ein anderer den Typus unſerer Raſſe verkörpert, den 
lebenshungrigen, lebensfrohen, lebensſtarken Rudolf 
Herzog wieder zu den Bergen zog, die er als Jüngling 
verlaſſen hatte, um ſich draußen das Glück zu erkämpfen! 

. . . Es war im jüngften Herbſt, zur Zeit der Wein- 
leſe, als ich bei ihm Einkehr hielt in ſeiner Burg zu 
Rheinbreitbach am Fuß der ſieben Berge. Unter rotem 
Laub hingen ſaftſchwer die blauſchwarzen Trauben, aus 
goldenem Blättergewirr fielen reife Nüſſe auf meinen 
Weg, daß die grünen Hüllen platzten, unter lieber 
Laſt bogen ſich die Aeſte der Apfel⸗ und Birnbäume 
ſchier zum Graſe nieder. In Unkel war ich ausge⸗ 
ſtiegen, deſſen Namen (vinculum) ſchon das ehrwürdige 
Alter des dortigen Weinbaues beweiſt; im „Erholungs⸗ 
haus“, wo einſt Ferdinand Freiligrath in Ida Melos 


ſeines Lebensliedes Melodie gefunden, hatte ich einen 
Becher „Unkeler Funkeler“ als Wegtrunk genommen, 
jenes eigenartigen Roten, der den Charakter des Rhein⸗ 
weins mit dem des Ahrbleicherts vermählt. Und nun 
ſchritt ich durch all den Herbſtſegen bergan, Rhein⸗ 
breitbach zu. 

Ein köſtlich Wandern! Links neben mir der Strom, 
auf dem viel hundert rieſige Golddukaten talabwärts 
treiben, da drüben Rolandseck mit dem (hoffentlich für 
immer) beruhigten rheiniſchen Veſuv, auf deffen halber 
Höhe der efeuüberſponnene Rolandsbogen, von dem 
Karls heldenhafter Paladin ſehnſuchtsvoll ins Tal hin⸗ 
unterträumte. Und immer vor mir das Siebengebirge 
in blaugoldigem Duft! | 

Eins der erften Häufer von Rheinbreitbach — eine 
freundliche Villa — hat Hadländer lang beherbergt. 
Und die „obere Burg“ iſt Rudolf Herzogs Heim. Ob 
irgendein anderer deutſcher Poet ſchönere oder auch 
nur gleich ſchöne „Hüſung“ hat? Eine echte, rechte 
alte Burg, die vor Jahrhunderten errichtet iſt und lange 
in geiſtlichem Beſitz war. Aber vom neuen Schloßherrn 
mit der ganzen Liebe zum redlich verdienten Eigenbeſitz 
und mit feinem Verſtändnis für Lebensſtil unter dem 
Beiſtand eines tüchtigen Baukünſtlers (Valentin Martin, 
Diiffeldorf) wohnlich ausgeftattet. Herzog kann das 
ſtolze, engliſche Wort „My house is my castle“ um⸗ 
kehren; feine Feſte ift ein Haus, ein Heim, eine ge- 
mütliche Künſtlerklauſe. 

Im Refektorium, deſſen meterdicke Mauern im 
Sommer der Wärme und im Winter der Kälte wehren, 
haben wir die Hände zum „lecker bereiteten Mahle“ 
erhoben — 's war, als ob der Braten kräftiger ſchmecke 
und das Brot geſunder dufte und der Wein würziger 
wäre denn in einem modernen „Renaiſſance“kaſten. 
Durch jedes Fenſter nickten grüne Zweige herein, und 
Vogelgezwitſcher bildete unſere Tafelmuſik. 

Aber nachher gab's andere Muſik. Denn die Frau 
Herzogin iſt ein gar liederreicher Singvogel, den ſich 
der kluge Finkler eingefangen hat, damit er ihm ſein 
ganzes Leben mit Harmonie fülle. | 

Als Minnie Seiler vor einem Dutzend Jahren das 
Konzertpodium verließ, um ihrem Rolf zu folgen, da 
gehörte etwas Mut dazu, denn damals ſtand er noch 
in harter journaliſtiſcher Fron und konnte ihr noch 
nichts von Ruhm und Eigentümerbehaglichkeit ſagen, 
wenn er auch als 22 jähriger feinen erſten Roman 
(„Frau Kunſt“) geſchrieben und als 23 jähriger die 
Aufführung ſeines erſten Dramas am Stadttheater ſeiner 
Vaterſtadt Barmen erlebt hatte. Aber ſeit er ſeine 
Schildmaid an ſeiner Seite wußte, da wuchſen ihm 
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Rudolf Herzog, Verfaſſer unſeres in nächſter Nummer erſcheinenden Romans „Han eaten“. 


ungeahnte Kräfte, und er ſchuf in fröhlichem Eifer die 
ſtattliche Reihe von Werken, die (alle bei Cotta er— 
ſchienen) ihn zu einem unſerer bekannteſten Autoren 
gemacht haben: die Romane „Der Adjutant“, „Das 
goldene Zeitalter“, „Der Graf von Gleichen“, „Die 


vom Niederrhein“ (20. Auflage), „Das Lebenslied“ 
(21. Auflage), „Die Wiskottens“ (45. Auflage) und „Der 
Abenteurer“ (30. Auflage), die Novellenſammlung „Der 
alten Sehnſucht Lied“, einen Band Gedichte und die 
Schauſpiele „Die Condottieri“ (100 Aufführungen am 
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mit den Trau⸗ 
ben zugleich gereift 
(„Die Hanſeaten“). 
kän „Die Woche“ wird 
e . mit der Veröffent⸗ 
a lichung dieſer Dich— 
tung in der näch— 
ſten Nummer be— 
Mi WR ginnen. 
SUL ENTM Doch wir jpra- 
He Did chen ja von Frau 
i Mrd Minnies Liedern. 
dë: Va War das ein lie- 
Soit (UA bes Stündchen, als 

wir in der Schloß— 
kapelle ſaßen und 
Ue IT die ſilbernen Ton— 
ER (NEM wellen durch Den 
| 10 Raum fluteten, ihn 
if gang mit ibrem 
17 Glanz erfüllten! 


eine Zeit voll tiefer 
Eindrücke war's, 
als ich mit dem 
Poeten oben in 
ſeinem Arbeitzim⸗ 
mer ſaß, wo wir 
von den Jugend— 
tagen plauderten 
und er mir dies 
und das noch un⸗ 
gedruckte Gedicht 
vorlas. Während 
die Ohren lauſch⸗ 
ten, luſtwandelten 
die Blicke über die 
Wände, wo es gute 
Schau gab: me⸗ 
lancholiſche Eifel- 
landſchaften vom 
Düſſeldorfer Fritz 
von Wille, Niku⸗ 
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| 1 Rudolf Herzog am Schreibliſch. 
Mes LE Neuen Theater, und der Burgfrau 
Ku, [ERS Berlin) und „Auf als Muſikzimmer; 
Ma Niſſenskoog“ (Grjt- ſeltſames, zum 
aufführung am Träumen verlei⸗ 
Königlichen Schau— i tendes Malwerk 
ſpielhaus in Ber- e des kölniſchen Kir- 
lin). Und in Die: TUB chenmalers Jofeph 
k, i fem Sommer ift in t Fiſcher füllt die 
| der oberen Burg E Wände, altmodiſch— 
zu Rheinbreitbach om gotiſche Seſſel ume 
ein neuer Roman * E ſtehen ben neugeit: 

von Rudolf Herzog iy B. lichen Flügel. 
Ne | entſtanden und |i a Und wieder 
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dr ber, Die Kapelle dient wet gae eue] towskis „Zons“ 
i d edd dem neuen Herrn Im Park der Dutgvilía. wie eine gemalte 
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«Dot, Zac. Gilsdorf. 


Rudolf Herzog mit feiner Familie auf feiner Beſitzung in Rheinbreitbad). er 
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: Phot. Jac. Hilsdorf. 
Partie aus dem Park der Burg. 


Ballade, eine große Marine von Ulrich Hübner, eine 
„Sirene am Felſen von Capri“ von Ludwig Neuhoff, 
flandriſche Landſchaften von Eugen Kampf und noch 
allerhand Gemälde von Fritz Overbeck, Schulte vom 
Brühl, Deiters, Lins u. a. 

Am Spätnachmittag ſind wir im Park untergetaucht, 
der die Burg dicht umgrünt. Ach, dieſer Park! Er 
macht die Herzogsburg zu einer wahren Sehens— 
würdigkeit. Denn ein Profeſſor, der im vorigen Jahr— 
hundert hier gehauſt hat, iſt ein großer Botaniker 
geweſen. Er ließ Samen und Stecklinge aller nur 
denkbaren Bäume und Sträucher kommen und ſchuf 
hier zwiſchen den Weinbergen ein dendrologiſches 
Wunder, das heute von unſchätzbarem Werte iſt. Li— 
banonzedern und Tulpenbaum, Magnolien, Götter— 
baum, Chriſtusdorn, Katalpa und Purpureichen, Edel— 
ee Eiben, Zypreſſen, ja ſelbſt die von Goethe 
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im weſtöſtlichen Diwan beſungene 
Gingkobiloba, der Urweltbaum, der 
die Uebergangsform von Nadelholz 
zum Laub darſtellt — all das ſteht 
hier in wundervollem Durcheinander. 
Dazwiſchen, was es nur an blühenden 
Sträuchern gibt und viele Arten Roſen 
und Edelobſt. Prächtige Gruppen, ver⸗ 
lockende Laubengänge, verſchwiegene 
Blätterwinkel — bei jedem ein neuer, 


maleriſcher Proſpekt! Und Durchblicke 


auf das Schlößchen ſelbſt, deſſen 
ſchlicht⸗ſchöne Profangotik von hier aus 
am beſten zur Geltung kommt. Am 
waſſerroſenüberwachſenen Weiher die 
Mediceerin aus wetterfeſter Terrakotta, 
an plätſcherndem Brunnen der pompe- 
janiſche Schlauchträger in Bronze, im 
Zielpunkt der Seufzerallee ein becken⸗ 
ſchlagender Faun. 

Und auf dem Raſen ſpielt Rolf 
Baldur, der Erbherzog, mit Nero, 
dem ſchwarzen Neufundländer, wäh⸗ 
rend Jung-Wolfgang, mit den klaren 
Augen blinzelnd, aus blütenweißen 
Wagenkiſſen nach der Abendſonne haſcht. 

Glücklicher Freund! 's wird mir 
faſt ſchwer, mein Herz vor Neid zu 
wahren. — | 

Den Abſchiedstrunk — er war 
lang und tief — haben wir oben 
hoch auf zinnenumgürtetem Burgſöller 
genommen. Welch ein Rundblick! 
Herzog ſelbſt mag ihn in Worte zu 
bannen verſuchen. „In köſtlichem 
Bogen prangt die Landſchaft. Wenn 


1 BREITBACH 


Obere Burg zu Rheinbreitbach, 
der Wohnſitz von Rudolf Herzog. 
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id) Die Blicke ftreifen‘ laſſe beide Ufer entlang von Nord 
nach Süd und von Süd nach Nord, liegt der Rhein ſilbern 
eingefangen in das grüne Bild wie ein Binnenſee. Drü- 


ben in den Eifelbergen brennt der Herrgott lächelnd ein 


Feuerwerk ab. Die Sonne geht zur Rüſte, das ganze 
Rheintal iſt ein einziger Widerſchein des Sonnenmantels, 
der ſich langſam zuſammenrollt. 


um ſie her in der Luft, durch die die Abendglocken ſich 
zurufen von Rheinſtädtchen zu Rheinſtädtchen, iſt es 


! | Durch eitel Purpur 
und Gold ziehen die Schiffe in königlicher Fahrt. Und 
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wie ein fröhlicher Gottesdienſt. Seele, ſinge dein 
ſchönſtes Lied.“ Vor uns ſtand die ſteinerne Bowle, 
darin auf rotem Wein eigenen Wachstums Erdbeeren 
aus eigenem Garten ſchwammen. 

Längſt iſt der Sonnengott in den Eifelbergen ver⸗ 
blutet und Selene im Silberſchleiermantel heraufgezogen 
— und der Schloßherr träumt von den Jahren heißer 
Arbeit, in denen er ſich zu Ehre und zu Ruhm 
dieſe Burg und dieſen Park und dieſen Weinberg er⸗ 
ſchrieben hat. — Glücklicher Rudolf Herzog! 


o —— —— 


Pflanzenſchutz im Süden. 


Von A. Pitcairn⸗Knowles. — Hierzu 10 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Längs des über alle Begriffe geſegneten Streifen 
Landes, der ſich im ſüdlichen Frankreich an der Mittel⸗ 
meerküſte hinzieht, ſtrotzt unter einem faſt ewig blauen 
Himmel, aus dem goldener Sonnenſchein in überſätti⸗ 
gendem Erguß herunterlacht, ein auch im Winter 
prangendes, üppiges Grün, und in märchenhafter 
Pracht erſtrahlen die aus dem ſaſtigen Laub hervor⸗ 


lugenden blühenden Gärten, Obſtfelder und Plantagen, 


wenn ſich bei uns noch Feld und Flur in ihrer troſt⸗ 
loſen Nacktheit oder unter einer weißen Schneedecke 
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gebettet vor unſeren Blicken ausbreiten. Neidvoll 
ſchauen die Söhne des trüben winterlichen Nordens 
auf jenes glückliche Völkchen, das da unten im ſonnigen 
Süden mit behaglicher Freude die Ernte einbringt, 
bevor man bei uns zu ſäen beginnt, und mit ſcheel⸗ 
ſüchtigem Unwillen vernehmen ſie, daß die dem Land⸗ 
bau ſich widmenden Bewohner jenes vom Glück ſo 
begünſtigten Erdflecks nur in ganz beſchränktem Maße 
zu künſtlichen Mitteln Zuflucht nehmen müſſen, um die 
von der Natur mit fo machtvoller Triebkraft beſchenkten 


Pflanzenſchutz im Süden 
Die Kelten werden bei en mif großen ange überſpannk. 
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von ſorgenden 
Menſchenhänden 
gehüteten Ernten 
Verderben. Denn 
ſogar in dieſes 
ſonnige Paradies 
verirrt ſich zuwei⸗ 
len der tückiſche 
Eisgott, um manch 
freudige Ernte: 
hoffnung grauſam 
zu zerſtören, und 
ein grimmiger Mi⸗ 
ſtral kommt wie toll 
aus den Schluchten 
der Cevennenberge 
heraus über die 
Niederungen da- 
hergejagt, um die 
zarten Sproſſen 
und Blättlein, die 
die wärmende Glut 
der Sonne auftat, 
zu Tode erſtarren 
zu laſſen. Vor den 
verheerenden Ein⸗ 
flüſſen der zür⸗ 
nenden Elemente 
müſſen ſich natür⸗ 


»x 
ir 


ze 


Wie man im Süden bie Pflanzen vor Froſt und Unwetter bemabrt: 


Ein wirkſamer Schutz gegen kalten Wind. 


Eine ideale Schutzein richtung: 
Levfoien und Nelken werden mit Strohmatten überſpannt, bie aufzurollen fino. 
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Schutz junger Mimojenpflanzen 
gegen Beſchädigungen. 


lich die ſonſt ſo begünſtigten 
Bewohner jenes Landſtrichs zu 
ſchützen wiſſen, und mit ein— 
fachen, äußerſt intelligent an— 
gewendeten Schutzmitteln er— 
reichen fie denn auch ihr Riel 
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Jarte Topfpflanzen werden in ihrem Schutzgehäuſe der Mittagſonne ausgeſetzt. 


Laſſen wir uns einmal von dieſem praktiſchen Völkchen in die Ge: 
heimniſſe einer Kunſt einweihen, deren Anwendung nachahmenswert iſt, 
und begeben wir uns, um gleich an einer klaſſiſchen Hauptſtätte der unter 
ſolch eigenartigen Verhältniſſen gepflegten Zucht von Gewächſen unſere 
Beobachtungen zu machen, nach dem auf dieſem Gebiet geradezu multer- 
gültigen Hyères. Schaut man von einer der umliegenden Anhöhen auf 


Wie während des Winters bie Blumenbeete in den Nizzaer Parkanlagen 
allabendlich zugedeckt werden. 
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Ein vot jedem Wind und Wetter geſchütztes Blumenſeld. 


die von der Stadt nach der Meeresküſte ſich hinziehende Und jeder einzelne dieſer kurioſen Bauten iſt be— 
Talebene und die weſtlichen Bergabhänge hinab, ſo wohnt, doch nicht etwa von menſchlichen Weſen, wie 
ſtößt das Auge auf ein ganz eigenartiges Bild. Aus man zuerſt vermuten möchte, ſondern von einem 
dem bunten Far⸗ oder mehreren 
bengemiſch der [— —— n f 8 : der Pflanzen— 
duſtenden Blu | - | | | | welt entſtam— 
menfelder und menden Inſaſ— 
aus dem friſchen ſen. Zarte Ge— 
Grün der zahl⸗ wächſe ſind es, 
reichen Baum⸗ die darinnen 
ſchulen drängen hauſen, Ge- 
ſich in wirrer wächſe, die vor 
Vielartigkeit die den Schäden der 
ſeltſamſten Bau⸗ kühlen Nacht: 
werke, Schutz⸗ luft, des Reifes 
hütten, Schup⸗ und der tük— 
pen und Ber- kiſchen Winde 
ſchläge. Hier bewahrt wer— 
blickt man auf den müſſen, 
ein kunterbun⸗ und faſtjede ein— 
tes Durcheinan⸗ zelne Pflanzen— 
der der mannig⸗ gattung hat je 
faltigſten Bel nach den Be— 
te, dort lenken dürfniſſen des 


mächtige, haus⸗ : | 55 ä P betreffenden 
hohe, aus Be- 2 WE Schützlings eine 
ſenreiſig kon⸗ Wie die Zitronen- und Lorbeerbäume geſchützt werden. verſchiedene Be— 
ſtruierte Baus hauſung. 
werke die Aufmerkſamkeit auf ſich, anderswo wieder Zitronen- und Lorbeerſträucher bedürfen des Schutzes 


erſpäht man ein weit ſich hinziehendes Feld, das mit gegen Wind, zugleich aber auch einer Fülle wärmender 
zahlreichen kleinen, myſteriöſen Hütten bepflanzt iſt. Sonnenſtrahlen; man umſpannt ſie deshalb, jede 
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Bäumlein für fih, auf der von der Sonne am we: 
nigſten beſchienenen Seite mit einer Schutzwand, die 
bei großer Kälte vorn mittels einer Tür oder eines 
Stücks Leinwand geſchloſſen werden kann. Einer viel 
ſtolzeren Behauſung erfreuen ſich die Palmen. Ihnen 
gewährt man Unterkunft in den „Bragals“, großen ge⸗ 
räumigen Reiſiggebäuden, wo das Queckſilber kaum 
jemals unter den Gefrierpunkt geraten ſein mag. Bei 
ihnen iſt eine gleichmäßige Temperatur, nicht aber das 
Sonnenlicht eine „conditio sine qua non“, ja das 
Unterbringen der Palmen in den „Bragals“ bezweckt 
ſogar zum Teil eine Abſonderung von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen, da zu ſchneller Temperaturwechſel eine Bräu⸗ 
nung der Palmen verurſacht. Einige Palmenarten 
bedürfen in den „Bragals“ eines doppelten Schutzes, 
und zu dieſem Zweck ſchließt man ſie noch in 
Zelttuchſchutzbehauſungen ein, die während des 
Sommers entfernt werden. Ein einziges dieſer Pal⸗ 
menhäuſer, das mehr als 150 Meter Länge aufweiſt, 
enthält über 100 Zelttuchabteilungen, deren jedes 
Dutzende von Palmen birgt. Andere widerftands- 
fähige Palmenarten begnügen ſich mit einer aus Beſen⸗ 
reiſig gefertigten Bedachung. 

Auch dem Farnkraut weiſt man einen Platz 
in dieſen großen Reiſighäuſern an, wo es unter 
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Glas trefflich gedeiht. Wieder einen andern Zweck 
haben die ausſchließlich aus Zelttuch konſtruierten 
Schutzhäuſer, in denen nur wenig Luft und noch 
weniger Feuchtigkeit zirkuliert. Es gibt nämlich 
Pflanzen, die zehn Grad Kälte in den trockenen Zelt⸗ 
tuchbehaufungen ertragen können, bei der geringſten 
Feuchtigkeit jedoch ſofort erfrieren. Beſonders Kakteen 
bietet man in dieſen Zelttuchhäuſern ein Winterquartier, 
wo ſie fünf Monate im Jahre unter ihrer weißen 
Bedachung ein ſonnenloſes Daſein führen. Ein gar 
ſonderbares Bild gewährt eins jener durch allerlei 
Strohſchutzvorrichtungen beſchirmten Blumen⸗ oder 
Gemüſefelder, die gegen Wind und Wetter ſo trefflich 
Deckung bieten, daß man ſich wundern muß, warum 
dieſe praktiſche Methode auch in anderen Ländern 
nicht mehr Nachahmer findet. 

In jenen Gegenden, wo die Nelkenzucht blüht, kann 
man mit Intereſſe die trefflichen Schutzvorrichtungen 
(des Tags über zu entfernende Zelttuch⸗ oder Stroh⸗ 
mattenbedachung) in Augenſchein nehmen, und in 
ähnlicher Weiſe, wie hier beſchrieben, gewährt man 
den Winter über vielen andern ſchutzbedürftigen Ge⸗ 
wächſen ein behagliches und ſicheres Aſyl, das fie 
während ber „kritiſchen Tage“ gegen den Einfluß ber 
Elemente und die Unbilden der Witterung gefeit macht. 
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Irmelein Rofe. 


Skizze von Adelheid Weber. 


„Du mußt nächſter Tage oder vielmehr Abende zu 
uns kommen“, ſagte der Konſul zu Egbert Flamm, 
der eben von ſeiner Weltreiſe zurückgekommen war 
und dem Jugendfreund Unter den Linden in Berlin 
begegnete. „Du kennſt ja meine Villa am Grunewaldſee 
noch gar nicht — ſehenswert, ſage ich dir — und meine 
Frau auch.“ 

„Glaube ich dir,“ erwiderte Egbert, „du biſt ja 
Kenner.“ 

Der Konſul lächelte. 

„Vom Bauſtil oder von Frauen?“ 

„Von beiden.“ 

„Zugegeben. Aber eine Frau wie die meine hatte 
ich doch noch nicht kennen gelernt. Rate zuerſt, wes 
Haus und Art ſie iſt.“ 

„Das ſoll mir wohl ſchwer fallen. Aus ſehr reichem 
Handelshauſe?“ 

„Vorbeigeſchoſſen.“ 

„Komteſſe?“ 

„He.“ 

„Bühne?“ 

Der Konſul lachte. 

„Nicht offiziell. Die Schablone, nach der unſereins 
ſonſt heiratet, paßt nicht auf meine Ehe. Sie iſt ganz 
einfach die Tochter eines Gutsbeſitzers aus der Provinz, 
die ich hier bei Bekannten kennen gelernt habe; darum 
hat ſie auch den verführeriſchen Waldduft an ſich, meine 
kleine Irmelein Roſe.“ 

„Irmelein Rofe?” 

„Ganz richtig, mein Freund!“ 

„Ein ſonderbarer Name. Das klingt ja beinah 
wie ein Gedicht.“ 


„Iſt's auch. Kennſt du nicht Jacobſens Liedchen? 
„Irmelein Rofe, | 
Irmelein Sonne, 
Irmelein alles, was lieblich war.‘ 
Als ſie uns das vorlas, ſo — verführeriſch niedlich, 
wie bloß ſie ſo was leſen kann, da hieß ſie von dem 
Augenblick an in unſerem ganzen Kreiſe — Donner⸗ 
wetter!“ 

„Was haſt du?“ 

Der Konſul lachte. „Die Schlaubergerin! Selbſt 
ich falle noch immer bei ihr rein. Wie fein ſie's darauf 
angelegt hat, daß wir — nein, ausgerechnet ich ſelbſt, 
der Ehemann, ihr die verführeriſche Etikette aufgeklebt 
habe! Verführeriſch iſt doch der Name, nicht wahr, 
mein lieber Freund?“ 

„Allerdings. Und da ich deine Gattin perſönlich 
zu kennen noch nicht die Ehre habe, iſt die Frage 
nicht unverſchämt: du biſt nicht eiferſüchtig?“ 

„Ne! im Gegenteil — der reine König Kandaules 
— freu mich über die Schadenfeuer, die ſie im grünen 
und dürren Holz anlegt.“ 

„So ſicher fühlſt du dich?“ 

„Abſolut. Aber komm und ſieh ſelbſt.“ 

Egbert Flamm war erſtaunt, als er die junge 
Frau dann ſah, ſo anders hatte er ſie ſich nach den 
Andeutungen ſeines Freundes vorgeſtellt. War ſie 
verführeriſch? 

Auf dem Hindergrund der dunkelgrünen Tannen 
und Goldweiden, die im erſten Frühlingſproſſen durch 
das breite Fenſter der Diele ſahen, hob ſich ihre zarte, 
weiße Geſtalt von dem tiefen Rot des Teppichs und 
der Wände ab wie die einer altitalieniſchen Madonna, 
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ber nod) das Kind um die breiten Augenlider [pielt 
und das Wiſſen vom Leid doch ſchon um den lieb⸗ 
lichen roten Mund lagert. Blauſchwarzes Haar war 
in naiven Flechten kunſtlos am Hinterkopf aufgeſteckt; 
das ſchmale Geſicht, dem eine gerade, ſtrenge Nafe 
Stil gab, war von einem hellen Bronzeton überhaucht, 
die Augen unter den breiten, ſehr ſchönen Lidern 
graugrün, mit einem Blick, der unter Schleiern fragte. 
Als ſie nun auf Egberts Anrede mit ein paar Worten 
erwiderte und die kleine, ſehr ſchmale, bräunliche Hand 
in die ſeine legte, war der Ton ihrer Stimme ſehr 
ſüß, faſt befremdend ſüß und wie von zärtlicher Herz⸗ 
lichkeit durchzittert und ihr Händedruck zutraulich faſt 
wie der eines Kindes. 
Egbert ſagte ſich, daß natürlich ihre Stimme dieſen 

eigentümlichen Klang von Natur habe, aber er fühlte 
ſich trotzdem wie warm und weich von ihm eingehüllt. 
War es, weil er auf ſeinen Reiſen durch unkultivierte 
Länder ſo lange des Weibzaubers entwöhnt war, daß 
er nun ſo ſtark auf ihn wirkte? Die Perſonifikation 
alles deſſen, was ſich der Mann an Unſchuld, Zärt⸗ 
lichkeit, Liebreiz erträumt und es mit dem Namen 
„Weib“ umfaßt, ſchien ihm in der Geſtalt dieſer zarten 
Frau entgegenzutreten. 

„Irmelein Roſe, 

Irmelein Sonne, 

Irmelein alles, was lieblich war.“ 

So alſo hatte es der Konſul gemeint, als er von 

dem verführeriſchen Reiz ſeines junges Weibes ſprach. 
Egbert begegnete jetzt ſeinem Blick. Er ruhte mit 
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lächelnder, wiſſender Ueberlegenheit auf dem Weber 


raſchten. Dieſes Lebemannslächeln reizte Egbert; hier 
wirkte es wie eine Entheiligung. 

Egbert Flamm ärgerte ſich. Er ärgerte ſich auch, 
als Irmelein Roſe zu ihrem Gatten mit eben jenem 
holdzärtlichen Stimmklang ſprach wie zu ihm. Er 
mußte ja zugeben, daß „der alte Sünder“, wie er den 
Freund im ſtillen nannte, am Ende ein legitimeres 
und durch längere Zeit geheiligtes Recht an dieſen 
Stimmklang hatte als er ſelbſt; aber er ärgerte ſich doch. 

Sie hatten die Prachträume der Villa beſichtigt und 
nahmen den Tee unter den Säulen der großen Loggia, 
die einen weiten Ausblick über den ſanftgefärbten See 
hatte. Auf dem anſteigenden jenſeitigen Ufer ſtanden 
noch die Kiefern des urſprünglichen Waldes, die röt⸗ 
lichen, glatten Stämme und die langnadligen Wedel 
ihrer Kronen, angehaucht vom roſigen Goldglanz der 
herabſteigenden Sonne. Ein ſehr ſanfter Zuſammen⸗ 
hang von grünen, bräunlichen und graulila Tönen, 
durch den Abendſchimmer wärmer gefärbt, wirkte be⸗ 
ruhigend wie ein ſanftes Lied auf die Nerven. Von 
dem pompejaniſchen Rot, in dem auch die Loggia 
gehalten war, hob ſich das warme Grau der Marmor⸗ 
reliefs, die Dionyſos⸗ und Tänzergruppen zeigten, ſchön 
ab, gleichſam durch Stil gebändigte Luſt atmend. 
Und wieder wirkte die weiße Geſtalt der ſchönen 
Frau auf dem roten Hintergrund um ſo zarter, und 
ihr bräunliches Geſicht war von den warmen Tinten 
um ſie wie von weichem Goldton überhaucht. Und 
um ſo keuſcher hob ſich ihr madonnenhafter Reiz von 
den Bacchantenſzenen ab. 

„Ja, ja, ich verſtehe mich auf den Stil ihrer 
Schönheit“, ſagte der Konſul, die bewundernden Blicke 
Egberts mit einem Lächeln quittierend. 

„Aber Herbert“, mahnte die junge Frau; ihre 
zärtliche Stimme hatte eine Beimiſchung ſanfter Klage, 
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und ihre ſüßen Lippen hoben ſich ſchmerzlich. Sie legte 
dem Gatten die feine Hand über die Lider. 

„Mach andere Augen,“ bat ſie. 

Er zog die ſchmalen Finger an die Lippen. „Ir⸗ 
melein alles, was lieblich iſt“, ſagte er. „Laß nur, ich 
bin ſchon wieder dein frommer Fridolin. Du willft 
nur fromme Knechte, nicht? — Und da kommen die 
anderen.“ 

Eine ganze kleine Geſellſchaft fand ſich nun allmählich 
zuſammen, in der Mehrzahl alleinſtehende Männer aus 
den oberen Zehntauſend, die dem langweiligen Sonntag 
der Großſtadt in ihren Autos entflohen waren und in 
dieſer ſchönen Umgebung Mailuft tranken. Auch einige 
elegante junge Frauen waren darunter. Irmelein 
Roſe wirkte in dieſer mondainen Geſellſchaft auf Egbert 
„wie ein Gedicht, wie ein Vers aus einem ſanften 
Pſalm, wie ein Harfenton“, dachte er. 

Sie glitt manchmal mit ihrer ſchlanken Geſtalt, 
öfter mit ihren fromm zärtlichen Augen, ihrem holden 
Lächeln von einem zum andern, reichte dieſem eine 
Taſſe Tee, tat an jenen eine Frage, die ihr warmer 
Ton faſt zu einer Liebkoſung machte. Mit einem alten 
Herrn ſcherzte ſie — ihr Lachen klang wie ein feines 
Glasklingen, ſeltſam die Nerven erregend. Ein leiſer 
Spott, eine feine Malice, von Schmeichelei und ſchalk⸗ 
hafter Furchtſamkeit eingehüllt wie Nadelſpitzen von 
weicher, weißer Watte, kam hie und da zum Vorſchein. 
Ueberall ſah Egbert die Augen der Männer, die ſie 
an ſich heranzog, flackern, und er hätte einen Schirm 
zwiſchen ſie und die Frau halten mögen. Seine 
Empfindlichkeit war auch nicht frei von Gereiztheit 
gegen die junge Frau. Warum ließ auch die Sonne 
ihre Strahlen ſo freigebig auf Gerechte und Ungerechte 
fallen. War ſie ſo ganz arglos, ſo ganz kindlich⸗göttliche 
Liebe und Güte? 

Irmelein Sonne ... 

Als die Lampen angezündet waren, wurde Irmelein 
Roſe beſtürmt zu ſingen. Sie wählte Lieder von 
Brahms und Hugo Wolff. Sie hatte einen hohen, 
ſilberklaren Sopran und fang mit überraſchendem Aus⸗ 
druck. Ihre Sapphiſche Ode war hinreißend, berauſchend. 
Ihre Augen ruhten während des ganzen Liedes auf 
Egbert, und das Blut ſtieg ihm heiß zu Kopf. Es 
war nur wie ein Nebenton, deſſen Mitſchwingen ihm 
nicht voll zum Bewußtſein kam, als er neben ſich zwei 
Damen flüſtern hörte: „Merkwürdig! Haben Sie das 
Lied von unſerer großen Kammerſängerin gehört?“ 

Und darauf mit einem leiſen Lachen die Antwort: 
„Sie nimmt ja bei ihr Stunde.“ 

Noch vor dem Abendbrot wurde getanzt. 
Wirt ſelbſt regte dazu an. 

„Der Tanz iſt die einzige Leidenſchaft meiner Frau“, 
ſagte er zu Egbert. „Das größte Stückchen von ihrem 
Herzen hat der beſte Tänzer. Alſo zeige deine Kunſt.“ 

Egbert zuckte die Achſeln. Wie flach der Mann 
dieſe wundertiefe, in geheimnisvollen Farben leuchtende 
Frauenſeele verſtand! Aber als er Irmelein Roſe 
dahinſchweben ſah, hingeſchmiegt in den Arm ihres 
Tänzers, mit leuchtenden Augen, wie ganz durchglüht 
von Wonne, da erſchien es ihm wirklich, als ob ſie 
ſich erſt im Tanze ganz gebe, und eine wunderliche 
Eiferſucht auf jeden Mann, der ihr dieſe Luſt verſchaffte 
und daran teilnahm, durchpulſte ihn. Er ſicherte ſich 
den nächſten Tanz. 

Als ſie dann ihm im Arm lag, leicht wie eine 
Feder und doch hingegeben an jede ſeiner Bewegungen, 


Der 


SEN T 8 a= x ar D 


Geite 254. 


jeden feiner Pulsſchläge, erlebte er bie Sapphifche Ode, 
und es [dien ihm, als erführe er zum erftenmal in 
feinem Leben, was Wonne fei. Sie tanzten den ganzen 
Tanz miteinander, ohne aufzuhören, bis die Muſik 
ſchwieg. Auch dann hielt er ſie noch einen Augenblick 
im Arm. Sie lehnte ſich darein; der Goldton ihres 
Geſichtes war wärmer geworden, ihre Augen hatten 
ein tiefes, faſzinierendes Leuchten, ihr Atem ging rajd. 

„Sterben könnt ich!“ ſagte ſie leiſe. 

„Und ich — Irmelein Roe!” erwiderte er hin⸗ 
geriſſen. 

Sie tauchte die Augen mit dem wunderbaren Leuchten 
ſekundenlang in die ſeinen. Dann erſt löſte ſie ſich 
ſanft aus ſeinem Arm. 

Nach dieſem Abend ging Egbert in einer ſeltſam 
unruhigen Stimmung einher. Sooft er auch dazu 
anſetzte, er fand nicht die innerliche Ruhe zur Aus⸗ 
arbeitung ſeiner Beobachtungen und Entdeckungen in 
Tibet, und die banalen Vergnügungen der Weltſtadt 
verdroſſen ihn. Eine Sehnſucht, mit Langweile, Verdruß, 
Beſchämung und entzücktem, vor ſich ſelbſt verſtohlenem 
Hmdenken wunderlich gemiſcht, trieb ihn nach dem 
Grunewald. Er widerſtand ihr; ſeine Gedanken, die 
ſich ſeit langem auf große und einfache Ziele gerichtet 
hatten, ſchienen ſich voreinander zu ſchämen. 

Dann erhielt er eine Einladung zum nächſten 
Sonntag nach der Grunewaldvilla. Er erſchrak in 
heftiger Freude, wollte ablehnen — nahm an. Er traf 
wieder andere Geſellſchaft dort; der Konſul hatte einen 
großen Umgangskreis. Der Ton war diesmal um 
einige Nuancen freier, die Huldigungen, die der f)aus: 
frau dargebracht wurden, um einige Grade feuriger. 
Irmelein Roſe ſchien keinen Anſtoß daran zu nehmen; 


ſie ging mit ihrem holden, ſchwermütigen Madonnen⸗ 


lächeln hindurch, und die Schmeicheleien, die ſie hörte, 
ſchienen nur der goldene Strahlenkranz zu ſein, von 
dem ſich ihr dunkles Köpfchen um ſo reiner abhob. 
Mit der Zeit wurde ſie aber lebhafter und begann zu 
ſcherzen. | 

Seltſam zu ſcherzen, nicht geiftreich, eher ein wenig 
kindiſch, mit einem kleinen, ſchnurrenden Kätzchenton, 
in den Zärtlichkeit, Spielerei, Koketterie und Malice 
hineingemiſcht waren — ein wenig albern faſt — und 
ſonderbar reizend. 

Egbert machte große Augen. Seine Madonna 
ſtieg von ihrem goldenen Thrönchen und wurde ein 
kleines Mädchen, lachte und ſchwatzte törichte Dinge 
und war ſo gewiß noch viel reizender für die meiſten 
ihrer Bewunderer. Ihm tat ſie weh. Und doch zog 
ſie ihn an dem goldenen Fädchen, das ſie immer 
wieder zu ihm hinüberſpann, ſtärker denn je zu ſich. 

Mit einer gewiſſen Wut wartete er auf den Tanz, 
der ihm ein Zuſammenſein mit ihr ermöglichen ſollte. 
Aber man tanzte heute nicht; es waren mehr ältere 
Herren in der Geſellſchaft als das erſtemal. Es wurde 
größere Tafel gehalten. Da trat der Ronful, die Herren 
verſtändigend, zu Egbert. 

„Du führſt meine Frau“, ſagte er, und ein elektriſcher 
Schlag fuhr durch Egberts Glieder. Jetzt hatte er ein 
längeres intimeres Beiſammenſein mit ihr, als es ihm 
der Tanz hätte bieten können; Irmelein Roſens rechter 
Nachbar war ein alter, ſchwerhöriger Kommerzienrat, 
dem die Tafelfreuden kaum Muße zu ſpärlicher Unter⸗ 
haltung mit ſeiner eigenen Tiſchdame ließen, und 
Egberts andere Nachbarin war durch ihren Herrn ſehr 
in Anſpruch genommen. 
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Irmelein Roſe hatte ihr Kinderlächeln beibehalten, 
aber ihre Stimme hatte einen wehmütigen Klang, als 
ſie leiſe zu Egbert ſagte: „Hat es Ihnen neulich ſo 
ſchlecht bei uns gefallen, daß Sie gar nicht wieder⸗ 
gekommen ſind?“ 

Egbert gab es einen Stoß, und er fand nicht gleich 
das rechte Wort auf eine ſo kindliche Frage. Sie 
aber fuhr fort: „Ich hatte mich ja ſo auf ſtille Stunden 
mit Ihnen gefreut. Herbert hat mir immer viel von 
Ihnen erzählen müſſen; aber das Eigentliche kann ein 
anderer ja nicht wiedergeben und Herbert ſchon gar 
nicht. Und als ich Sie dann ſah, dachte ich, wir beide 
würden uns verſtehen, und nun würde ich nicht mehr 
ſo viele leere Stunden haben, ſondern Sie würden 
mir von den fernen Ländern und Menſchen ſprechen, 
und wenn ich dann wieder allein wäre, würde ich 
immer zu denken haben und würde mir vorſtellen, wie 
Sie in den Wüſten und unter den Zelten gelebt und 
tauſend Gefahren beſtanden haben —“ 

„Und mir würde es ergangen ſein wie dem Othello, 
als er der Desdemona erzählte“, brach er aus. 

„Ja — wie denn?“ fragte ſie ganz naiv. Er ſah 
ſie verdutzt an; aber er merkte gleich, daß ſie wirklich 
nicht wußte, was er meinte; ſie hatte in ihrer welt⸗ 
fernen, behüteten Jugend ſo gefährliche Dramen gewiß 
nicht leſen, geſchweige denn ſehen dürfen. 

„Sie ſind eine Madonna und ich der tölpiſche Mohr“, 
erwiderte er. „Das tut nicht gut zuſammen.“ 

„O,“ ſagte ſie, „Sie ſind ein Menſch. Und hier 
gibt es nur Herren und Damen. Ich hab oft rechte 
Sehnſucht nach Hauſe.“ 

„Und —“ er brach ab; er konnte fie nicht nach 
ihrem Verhältnis zu ihrem Gatten fragen. 

Aber ſie ſelbſt ſprach davon. 

„Herbert iſt ſehr gut gegen mich“, ſagte ſie und 
hatte wieder den leiſen Klageton in ihrer Stimme und 
den Schmerzenszug um den holden Mund. „Er über⸗ 
häuft mich mit Luxus, und er hat mich auch lieb. Aber 
ich glaube ungefähr ſo, wie ich meine Puppen geliebt 
habe. O, ſchütteln Sie nicht den Kopf, das iſt recht 
viel. Ich hab furchtbar gern mit meinen Puppen ge⸗ 
ſpielt, und als ich mich verlobte und Mama ſie weg⸗ 
ſchloß, weil ich mich nicht lächerlich mit ihnen machen 
ſollte, wie ſie ſagte, da hab ich geweint. Nur Puppen 
haben keine Seele. Und ich hab eine.“ 

„Eine holde Kindesſeele“, ſagte Egbert hingeriſſen. 

Sie lächelte. „Sie haben mich heut für recht kindiſch 
gehalten, nicht wahr? Ich ſchämte mich immer, wenn 
ich Ihre ernſten Augen auf mir ruhen fühlte. Aber 
manchmal muß ich albern ſein und mit Puppen ſpielen.“ 

„Und jetzt ſind die Menſchen Ihre Puppen?“ 

Er hatte es obenhin gefragt, in lächelndem Wohl⸗ 
gefallen. Erſt nachträglich fiel ihm der Doppelſinn 
ſeiner Frage ein, und eine Ahnung befiel ihn, die er 
ſofort verſcheuchte. 

Sie nickte vergnügt. | 

„Aber wenn nun die Puppen ein Herz haben und 
Ihr Spiel es entflammt?“ 

Sie hatte ein kleines, eitles Lächeln um die Mund⸗ , 
winkel. 

„O, ich bin gut mit ihnen“, antwortete ſie. 

„Zu gut vielleicht?“ 

„Ich kann nicht anders. Und ich kann doch auch 
nichts dafür, daß mich alle liebhaben.“ 

Dann verſchwand das Lächeln von ihrem Geficht; 
ſie hob die Augen mit ehrfürchtigem Blick zu ihm auf. 
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„Aber da find andere, die ſtehen fo hoch über mir, 
daß id) mid) vor ihnen fürchten würde, wenn nicht — 

„Wenn nicht, Irmelein Sonne?“ 

Sie fab noch immer mit dem andächtigen Blick in 
ſeine Augen. 

„Meine Gouvernante hat mir einen Spruch in mein 
Gedenkbuch geſchrieben: ‚Gegen große Vorzüge eines 
anderen gibt es kein Rettungsmittel als die Liebe.“ 

„Irmelein Roſe!“ 

Da lachte ſie ihn ſchelmiſch an. 

„Drum lieb ich alle alten Profeſſoren“, ſagte ſie. 

Von jetzt an kam er oft nach dem Grunewald. 
Ohnehin waren es nur noch wenige Wochen, bis der 
Konſul mit Irmelein nach Oſtende ging; wenn ſie zu⸗ 
rückkamen, wollte Egbert fort ſein — weit fort. Aber 
dieſe letzten Wochen wollte er leben. Er kam ſtets 
eine Stunde vor dem Konſul; in dieſer Stunde lebte 
er. Nicht, daß er und die Frau ſich beſonders näher 
traten. Sie ſaßen auf der offenen Loggia, eine 
Schale mit Kirſchen oder Südfrüchten vor ſich, von 
denen Irmelein Rofe wie ein Vögelchen pickte. Er 
ſprach, was ſie hören wollte: von fremden Ländern 
und Menſchen oder von ſich ſelbſt, und immer ruhten 
ihre Augen mit dem andächtigen Blick auf ihm. Sie 


unterbrach ihn nur zuweilen mit bewundernden Aus⸗ 


rufen, oder ſie ſagte hingeriſſen: „Ach, auch ſo aus 
dem Vollen und Großen leben können — mit einem 
mitleben —“ 

Dann brach ſie ab, und auch er ſchwieg; aber ihre 
Augen tauchten ineinander. Manchmal war eine Er⸗ 
wartung in den ihren, eine große Spannung. 

Wenn der Konſul kam, änderte ſich die Stimmung. 
Er brachte faſt immer Gäſte mit; ſie machten alle Ir⸗ 
melein Roſe den Hof, und ſie ſtand oft mit einem 
von ihnen etwas abſeits von den anderen. Dann 
wollte Egbert nicht hinſehen, um nicht ihre Augen 
ebenſo zu anderen ſprechen, ihren Mund ebenſo an⸗ 
deren zulächeln zu ſehen wie ihm. Aber ſeine Augen 
gehorchten ihm nicht, fie wanderten immer zu ihr hin. 
Sie verteilte ihre Gaben nach Laune und ließ oft 
einen Verehrer „zappeln“, wie ſie ſelbſt es nannte; 
aber zuletzt kam der Gefoppte dann auch zu einem 
Gnadenſtrahl. Mit Egbert unterhielt ſie ſich im Bei⸗ 
ſein der anderen wenig, nur ihre Augen trafen zu⸗ 
weilen die ſeinen mit einem ſchnellen, grüßenden Blick, 
der ihm den Kopf verwirrte. 

Der Konful ſah all dem Spielen und Flackern 
amüſiert zu. Nur zuweilen rief er ſeine Frau mit 
einem liebkoſenden Wort an, oder er griff im Vorbei⸗ 
gehen lächelnd an ihr Kinn. In ſolchen Augenblicken 
haßte ihn Egbert und hatte die Empfindung, als 
wüßte das der Mann und amüſierte ſich darüber. 
Er beſaß ja kontraktmäßig ſeine ſchöne Frau — die 
Seele wollte er gar nicht; die verachtete er, befleckte 
ſie mit ſeinem Zynismus, ließ ſie erfrieren in Einſam⸗ 
keit, verdorren in frivolem Tändeln. 

Und er, Egbert, dem jeder ihrer Blicke ſagte, daß 
er dieſe Seele erlöſt, erweckt hatte, daß ſie ſich nach 
ihm ſehnte, er ſtand mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
daneben und ſah dem geſetzmäßigen Gebaren des 
Lebemanns zu. 

So kam der Tag vor ihrer Reiſe; Irmelein Roſe 
und Egbert ſaßen einander zum letztenmal allein 
gegenüber. Wieder auf der Loggia, im Angeſicht der 


bläulichen Kiefern und des ſanftfarbenen Sees. Wieder 


und gebieteriſch: 
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trug die junge Frau ein weißes Gewand, diesmal 


von fließendem, durchſichtigem Seidenkrepp, durch das 
ihre ſchlanken Arme ſchimmerten. Egbert durchfluteten 
Feuer und Schauer wie einen Fiebernden; er ſah un⸗ 
verwandt in ihr fonftes Geſicht, das fid) warm gefärbt 
hatte, in ihre Augen, in denen eine Frage ſchimmerte. 
Ja, dieſe Augen fragten, dieſe Lippen erwarteten — 
was? Sie ſprachen wenig, es war, als konzentrierten 
ſich alle ihre Gedanken in der Spannung auf etwas, 
das kommen würde. 

Er erhob ſich jäh. 

„Ich muß Ihnen Lebewohl ſagen“, ſtieß er hervor. 
„Ich gehe nach Tibet zurück.“ 

Auch ſie erhob ſich. Ihre Wangen hatten ſich 
purpurn gefärbt. Er hatte ſie noch nie erröten ſehen, 
und der ganz neue Anblick raubte ihm die letzte Be⸗ 
ſonnenheit. 

Da ſagte ſie entrüſtet, und ihre Lippen zuckten wie 
die eines Kindes, dem man den verſprochenen Apfel 
fortzieht: „Sie können mich verlaſſen?“ 

Und er riß ſie an ſich und bedeckte die zuckenden 
Lippen mit Küſſen. 

Sie ließ es eine kleine Weile lang geſchehen. Dann 
ſtieß ſie ihn zurück. 

„O Gott!“ rief fie klagend, „was tun Sie, Egbert?“ 

Er wollte ſie wieder an ſich ziehen, aber ſie wich 
zurück und ſah ſich um, als fürchte ſie Lauſcher. 

Ihr Geſicht war noch immer gerötet, es trug aber 
einen ganz neuen Ausdruck wie von kindiſchem Triumph. 
Klagend hob ſie wieder an: „Egbert, was tat ich, um 
dieſen Schimpf zu verdienen?“ 

„Aber ich liebe dich ja, und du ſollſt mein Weib 
werden!“ rief er außer ſich. 

„Ihr Weib?“ Sie reckte ſich auf. 
Sie vergeſſen ſich.“ 

Er ſtarrte ihr ins Geſicht; es ſah zum erſtenmal 
— mit ungeheurem Schrecken durchfuhr es ihn — 
albern aus in feiner lügneriſchen Entrüſtung. „Was 
iſt das?“ ſtieß er verwirrt hervor. „Was iſt das?“ 

Und als ſich nun der Ausdruck ihres Geſichts mit 
unterdrücktem Triumph miſchte, faßte ihn Entſetzen, als 
habe er in duftende Roſen gegriffen und habe ekles 
Gewürm in der Hand. 

Er wandte ſich zur Flucht. Aber die Türe des 
Gartenzimmers klang, und Irmelein Roſe ſagte raſch 
„Mein Mann. Sie müſſen noch 


„Herr Flamm, 


bleiben.“ 

Da lachte er laut auf. 

„Iſt das alles unſäglich albern!“ ſagte er. Sie 
wurde bleich und zuckte zurück, als habe ſie einen Stoß 
vor die Stirn bekommen. 

Der Konſul kam ſchon auf die beiden zu, küßte die 
Frau und reichte Egbert die Hand. Seine Augen 
blitzten ſpöttiſch von einem zum anderen, als habe er 
die Situation erfaßt und amüſierte ſich darüber. 

Er war nicht eiferſüchtig, nein. Er wußte längſt, 
daß ſein Irmelein nichts hatte: kein Herz, keine Seele, 
ja kaum Sinne, ſondern nur eine große, große, fin- 
diſche Eitelkeit, die nach immer neuen Eroberungen 
jagte — das Hirn eines Spatzes unter der Stirn 
einer Madonna. 

Worauf ſollte er da eiferſüchtig ſein? 

Nein, er war zufrieden. Sein Irmelein war ja 
reizend. 

Und Egbert lachte — lachte, als er fortging. 
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Verborgene Schäße. 


Von J. orm. — Hierzu 9 Aufnahmen von Ch. Delius. 


Bon jenfeit des Kanals find fleine Modelaunen in Paris gelandet und 
haben dort Fuß gefaßt. Vielleicht, weil Paris der einzige Ort der Welt ijt, 
an dem man die Berechtigung der Mode, launenhaft ſein zu dürfen, bedin— 
gungslos anerkennt, da ſie weiblichen Geſchlechts iſt. Diesmal handelt es 
ſich nicht um Dinge, deren charakteriſtiſche Note im Extrem liegt, in das ſie 
verfielen — nicht um Kleider, die ausſehen wie Futterale, und nicht um Hüte, 
deren Umfang an die der Pneumatikreifen heranreicht — nein! Das alles 
haben wir ſchon und erwarten demnächſt das Gegenteil. Diesmal iſt es 


E vci ONERE 


1. Silberner Schirmknopf mit Uhr. 
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zur Abwechſlung einmal etwas 
„Praktiſches“, vielleicht erſonnen, 
um zu beweiſen, daß man ſein 
Herz an alle jene Modetorheiten 
verlieren kann und dennoch 
Verſtand genug bewahren, um 
ſich dem Nützlichen nicht zu 
verſchließen. 

Dem Nützlichen — ſofern es 
auch elegant und koſtbar und 
ein klein wenig kompliziert iſt, 
weil es doch wahrlich nicht der 
Mühe verlohnte, Moden zu er— 
ſinnen, wenn ſie nicht kompli⸗ 
ziert wären. Man brauchte doch 
nur einfach Taſchen in den 
Damentoiletten, Mänteln und 
Umhüllen anbringen zu laſſen, 
und alle Pompadours, Leder-, 
Silber- und Goldtäſchchen, alle 
geſtickten, perlenbeſetzten Reticules hätten ihre Exiſtenzberechtigung 
eingebüßt. Zum Teil wenigſtens. Man würde ſich ihrer noch als 
Hüllen für Lorgnons, Operngläſer, Bonbons und Fächer bedienen, 
aber ihre außerordentlich 
wichtige Rolle als Auf— 
bemabrungsort ſämtlicher 
Gegenſtände, deren eine 
Frau bedarf, wenn ſie ſich 
zum Ausgehen rüſtet, wäre 
ausgeſpielt. Ein Blick in 
eine dieſer modernen Hand— 
taſchen gleicht einem Einblick 
in die Seele ihrer Trägerin: 
In die Seele der Modedame, 
die neben dem winzigen 
Taſchentuch, dem goldenen 
Spiegelchen, dem Ketten— 
börschen und Puderdöschen 
mit Saphircabochons ein 
Viſitenkartenetui in ihrHand— 
täſchchen gleiten läßt, in 
dem ſich ein elfenbeinernes 
hauchdünnes Blättchen be— 
findet, auf dem der goldene 
Bleiſtift alle „dringenden“ 
Viſiten verzeichnet; in die 
Seele des jungen Mädchens, 
das alle möglichen und un- 
möglichen Dinge verwahrt, 4. Da 


2. Die Stodfriide als Jigarettentaſche. 
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menſchirmknopf mif Roulettefpiel. 


3. Spazlerſtoc mit Meſſer, Ramm, Spiegel, Bleiſtift 
unb Papierrolle für Notizen. 


7 


Nummer 6. 


die ſie nicht miſſen will: kleine 
Lockennadeln und einige Pralinés, 
„ſein“ erſtes Gedicht und die Stoff⸗ 
probe ihrer neuſten Bluſe, zwei 


6. Spazierſtock mit Schreibgerät und Lupe. 


Fiſchſchuppen, die ihr Glück bringen ſollen, 
und eine lange Liſte der Dinge, die 
Mama ihr zur Beſorgung aufgetragen, 
und das Portemonnaie und das Taſchen⸗ 
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etwas abreißt“, und noch eine ganze 
Menge „und“, die nur noch an Zahl 
und Reichhaltigkeit von denen der ſor⸗ 
genden Hausfrau überboten werden, 


5. Knopf m. 5igarrenſyitzeu. Zündhölzern. tuch und ein kleines Nähetui, „für wenn 7. Stock mik schere, Kamm und Bürſte. 


8. schirmknopf mit Puderquaſte, Spiegel uſw. 


9. Schirmknopf mit Spiegel und Flakon. . 
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lange Zeit hinaus nicht zu denken. 
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deren Handtäſchchen außer den Dingen, 
die ſie ſelbſt benötigt, noch die verſchie⸗ 
denen Wünſche ihrer Lieben birgt. 
An eine Entthronung dieſes un⸗ 
entbehrlichen Toiletterequiſits iſt bei der 
Stellung, die dieſe Wundertäſchchen 
im Leben der Frau eroberten, auf 


Aber vielleicht war es der räumliche 
Umfang, den ſie ſeit kurzem erreichten, 
und der nicht weit von dem einer 
kleinen Reiſetaſche entfernt iſt, der fin⸗ 
dige Köpfe veranlaßte, an eine Ent⸗ 
laſtung dieſer kleinen Reiſetaſche zu 
denken, indem man ihr einiges ent⸗ 
nahm, um es an einem anderen Platz 
zu deponieren. An einem Platz, an 
den man normalerweiſe niemals ge⸗ 
dacht hätte, etwas unterzubringen, und 
der deshalb dazu erwählt wurde, weil 
originelle Dinge die Verpflichtung be⸗ 
ſitzen, nicht normal zu ſein. 
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den alten Weisheitsſpruch pon der Zeit, 
die Geld iſt, oder von der Stunde, die 


keinem Glücklichen ſchlägt, unterbreiten, 


Glücklichen deshalb keine Stunde ſchlägt, 
weil ſie ſie nicht ſchlagen hören. Wenn 
man trotzdem dieſe kleine Uhr den 
Damen wärmſtens empfehlen kann, ſo 
geſchieht dies vornehmlich, damit ſie 


zu können — um wie viel ſie ſich 
verſpätet haben. 8 

Man lächle nicht über die Eitel⸗ 
übrigen Spazierſtockknöpfe belehrt uns, 


in der Kunſt, unwiderſtehlich zu ſein, 
zu vervollkommnen: Schnurrbartbürſte, 


Da iſt vorerſt einmal der Schirm⸗ : Ee Kamm und Spiegel. — „in Bereit- 
knopf aus Gold (Abb. 4), ber fo würdig . : Schaft ijt alles”. — Und um au be 


und ſtilvoll aus;tebt, als fei er tatſächlich 
nur dazu beſtimmt, der kleinen ſchmalen 
Hand als Stütze zu dienen. Aber unter 


10. Knauf mi 


dieſer würdigen Oberfläche verbirgt jid) eine ſpieleriſche 


Neuheit, eine kleine Filiale von Monte Carlo, dazu 
beſtimmt, beim Fünfuhrtee ſich dem Amüſement des 
Rouletteſpiels hinzugeben. Wie viele „Syſteme“ vermag 
man zu erproben während müßiger Viertelſtunden auf 
langweiligen Wagenfahrten! Und da ſpreche man noch 
von dem unpraktiſchen Sinn der Frauen! — Für 
jene, die unbeobachtete Augenblicke der Verſchönerung 
ihres Aeußern widmen wollen, wird der ſilberne Schirm⸗ 
knauf (Abb. 8) mehr Anziehungskraft beſitzen. Ein 
leichter Druck auf den Deckel — er öffnet ſich und 
ſtrahlt im kleinen Spiegel das Antlitz wider, das fid) 
zu ihm hinabneigt. Eine winzige Puderdoſe und etwas 
Lippenpomade zum Schutz gegen den hautverderbenden 
Froſt haben in dieſem Wunderſtock Platz gefunden, der 


von dem goldenen (Abb. 9) noch an Reichhaltigkeit des 


Inhalts — einem kleinen Parfümflakon, das den ganzen 
unteren Teil des Schirmgriffs einnimmt — überboten 
wird. Ich werde Ihnen nicht als neueſte Offenbarung 


Geldbörſe (oben) 
und Streich höͤlzern. ö 


weiſen, daß ihnen von Zeit zu Zeit 
auch einmal etwas einfällt, das des 
Feſthaltens wert wäre, haben ſie die 


Unterbringung einer Papierrolle für Notizen in ihrem 


Stock für überaus notwendig erachtet. Die Philo⸗ 


ſophen jedoch, die wiſſen, daß alles, wie elegant auch 
die Emballage fein mag, im Leben doch auf nichts 


anderes als — blauen Dunſt hinausläuft, geben dieſer 
Ueberzeugung einen ſichtbaren Ausdruck, indem ſie ihren 
Stockgriff benützen, um darin ihre Zigaretten zu bergen, 
ihre Streichhölzer und etwas Gold, das ihnen demnach 
von Taſchen dieben nicht mehr geſtohlen werden kann. 

Es ſind praktiſche und meiſt auch koſtbare Stöcke. Aber 
man vermeide es, einem Dichter wie Peter Altenberg 


damit zu begegnen, denn er brächte es nicht über ſich, 


die Gelegenheit vorübergehen zu laſſen, ohne zu ſagen: 


„Mein Herr, Sie haben da einen wertvollen, aber 


ſcheußlichen Spazierſtock!“ — Und auf die Antwort: 
„Bitte, es ift ein Geſchenk, ich habe ihn mir nicht aus- 
geſucht“, würde er unweigerlich erwidern: „Es iſt 
aber eine Feigheit, das äſthetiſche Opfer zu werden 
eines begüterten Nebenmenſchen!“ ... 
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Vermögensverfall brachten. 
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. phot. Maul & Fox. 
Tord Amberft of Hackney 7. 
ele koſtbare SE küͤrz⸗ 
lich in London verſteigert wurden. 


Bilder aus aller Welt. 


In London iſt im Alter von 74 Jahren Lord Amherſt 
geſtorben, der in den Kreiſen der Kunſt und der Wiſſenſchaft 
eine ſehr bekannte Perſönlichkeit war. Der Verewigte beſaß 
eine äußerſt wertvolle Kunſtſammlung und eine weltberühmte 
Bibliothek, mußte aber beides im Greiſenalter veräußern, da 
ihn 1906 die Veruntreuungen eines Notars in vollkommenen 


In Stuttgart feierte der bekannte Maler Profeſſor Friedrich 
Keller ſein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum als Lehrer an 
der Akademie der bildenden Künſte. Der Jubilar wurde in 
mannigfacher Weiſe ausgezeichnet und veranſtaltete zum Dank 
eine Ausſtellung ſeiner Werke im Feſtſaal der Akademie. 

Zum drittenmal finden in dieſem Februar die „Nordiſchen 
Spiele“ in Stockholm ſtatt, die, gleich den olympiſchen, in 
- | Zwiſchenräumen von je vier Jahren einander folgen follen. == 

Bei uns gibt fid) dafür großes Jniereffe kund, die Beteiligung ~ 
Deutſcher war bereits im Winter 1905 lebhaft, dürfte aber jest 
noch ſtärker werden. Faft jegliche Art von Sport und Spiel Profeſſor der Kgl. A 


Prof. Iriedrich Keller, Stuttgart. 
Zu ſeinem yaris Jubiläum als 
ademie ber ftünfte. 


um Ihnen den praktiſchen Wert der 
kleinen Uhr im ſilbernen Schirmknopf 
(Abb. 1) plauſibel zu machen. Schon 
darum nicht, weil ſchöne Frauen weder 
an die Zeit noch an Geld denken und 


keit der Frauen. Ein Blick auf die 
daß die Herren im Begriffe ſtehn, ſich 


Gelegenheit erhalten, ſich überzeugen : 


` Gofvpot. Anderſen. n 
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kommt bei die- 
ſen Veranſtaltun⸗ 
gen zu ihrem 

Recht. Auch 
Schnitzeljagden 
werden trotz Eis 
und Schnee ge⸗ 
ritten und Trab⸗ 
rennen auf glatter 
Eisbahn unter⸗ 
nommen. 

Ein Zeppelin⸗ 
relief hat der 
Elberfelder Bild⸗ 
hauer Ewald 
Schmahl in ka⸗ 
rariſchem Mar⸗ 
mor geſchaffen. 
Es trägt den Kopf 
des Grafen Zep⸗ 
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Während der Schnitzeljagd: Hindernisſprung über einen Koppelric. 
Borübungen zu ben Nordiſchen Spielen in Sfodbolm. 
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Phot. Halldin. 


pelin und eine 
ſymboliſche Dar— 
ſtellung des Sie— 
ges, den durch 
ihn der Menſchen— 
geiſt über die Na⸗ 
turgewalt der 
Lüfte davonge— 
tragen hat. Der 
Künſtler wird 
ſeine Arbeit dem 
Grafen ſelbſt 
überreichen. 

Die deutſch— 
engliſche Grenz— 
kommiſſion iſt 
kürzlich an der 
Nordweſtgrenze 
von Kamerun in 
ſchwere Kämpfe 
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mit dem Stamm der Mundſchis verwickelt worden. 
Dabei erhielt der Führer der deutſchen Abteilung 
Oberleutnant von Stephani einen Schuß in den 
rechten Arm und die rechte Bruſt, behielt aber 
trotzdem die Leitung feiner Truppe bei. 

Sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum als Kom⸗ 
poniſt feierte in Berlin der Kapellmeiſter Viktor 
Hollgender, der ſich durch ſeine gefälligen Weiſen 
in der Reichshauptſtadt wie überhaupt in Deutſch⸗ 
land große Popularität erworben hat. Vor einem 
Vierteljahrhundert trat er mit ſeiner erſten Operette 
an die Oeffentlichkeit. Sein letztes Werk „Der 
Jockeillub“ errang vor kurzem in Mannheim einen 
E af: | Oberleutn. v. Stephani 

In London fand dieſer Tage eine faſhionable el EE 
Hochzeit ftatt, bei der die Freundinnen der Braut ER 
Miß Bellen die hübſche Idee verwirklichten, einmal ; — ] 
in das Einerlei der Hochzeitstoiletten ein wenig 
Abwechſlung zu bringen. Die Ehrendamen erſchienen 
in kleidſamen Directoire-Jagdtoiletten, auf dem 
Kopf einen Federhut und in der Hand lange Stäbe 
mit kriſtallenem Griff und zierlichen Schleifen. Die 
nach der neueſten Mode des Tages hochzeitlich— 
korrekten ſchwarzen Kavaliere der Damen paßten 
allerdings nicht recht zu den kühnen Toiletten der 
unternehmenden Brautjungfern. Aber es iſt ja 
heutzutage ein Vorrecht der Damentoilette, in das 
einförmig ſchwarz-weiß-grau gehaltene Bild der 
Herrenkleidung freiere Töne, Farben und Formen 
zu bringen und unſeren ſo konventionellen Feſten 
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Ais | Eine neue Ehrung für den Grafen Zeppelin: ein bißchen Glanz und Freude ‚ou verleihen. Das Kapellmeiſter Viktor Hollaender, 
i Wl ig Marmorrelief des Bildhauers Schmahl, Elberfeld, verſtehen natürlich die liebenswürdigen Trägerinnen feierte fein 25 jähriges Komponiſten⸗ 
i d ti - 
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aW n | | | das als Geſchenk für den Grafen beftimmt wurde. — nod) beffer als ihre farbenfrohen Toiletten. jubiläum. 
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Die Brautjungfern in Directoire⸗Koſtümen. 


Ein farbenpradtic bei der Vermählung bec Miß Froude Bellen und des Mr. harry C. Norten in London. 
Schluß des redaktionellen Teils. - 
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Berlin, den 13. Februar 1909. 
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Bilder aus aller 


Die ſieben Tage der Woche. 
5 4. Jebruar. 

Aus allen Teilen Deutſchlands kommen Nachrichten über 
große Hochfluten und Ueberſchwemmungen, die großen Schaden 
anrichten und Menſchenleben vernichten (Abb. S. 272—275). 
Aus Carracas wird gemeldet, daß zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und Venezuela ein Handels- und Schiffahrtsvertrag ab- 
geſchloſſen worden iſt. i | 
Die zweite holländiſche Kammer genehmigt den Schieds⸗ 

gerichtsvertrag mit den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Aus Sacramento wird gemeldet, daß die kaliforniſche Re⸗ 
prajentantenfammer das gegen die Japaner gerichtete Geſetz 
betreffend das Verbot des Landerwerbs durch Fremde mit 48 
gegen 28. Stimmen abgelehnt hat. Dagegen wird die Vorlage 
über den Ausſchluß der Japaner von den öffentlichen Schulen 


angenommen. 
| 5. Februar. Ze 


Der Reichstag gewährt mit 190 gegen 122 Stimmen der 
Regierung die nachgeſuchte Indemnität für die Verausgabung 
von 200 000 Mark zu Vorarbeiten für den Bau der Bahn 
Windhuk —Rehobot im Jahre 1904. SE GR M 
. Gtaatsfefretar von Bethmann-Hollweg erklärt im Reichstag, 
daß die Arbeiter⸗Hinterbliebenen⸗Verſicherung nicht ohne Bei- 
träge der Arbeitgeber und Arbeitnehmer durchführbar ſein werde. 
Dek oldenburgiſche Landtag nimmt einen Antrag auf Cin: 
ſührurig des Pluralwahlrechts im Großherzogtum an. Dadurch 
wird der im vorigen Jahr gefaßte Beſchluß, das Reichstags⸗ 
wahlrecht einzuführen, hinfällig. mE 

~ Die Seffion bes öſterreichiſchen Reichsrats wird wegen der 
Obſtruktion der Tſchechen gegen die Sprachenvorlage für 
Böhmen geſchloſſen. Es kommt darauf zu unerhörten Skandal⸗ 
und Prügelſzenen zwiſchen Tſchechen und Deutſchen. ! 


6. Februar. 


Unter ben Mohammedanern in Mittelafrika macht fid) eine 
fanatiſche religiöſe Bewegung bemerkbar. In einem Kampf 
zwiſchen franzöſiſchen Rolonialtruppen und Eingeborenen am 
Tſchadſee werden zwölf franzöſiſche Schützen ‚getötet. 

% Aus Santiago de Chile wird gemeldet, daß die Geſchäfts⸗ 
räume ber deutſchen Geſandtſchaft durch Feuer zerſtört wurden. 


Der Geſandtſchaftſekretär Becert wurde mit geſpaltenem Schädel 
unter den Trümmern aufgefunden. | | 

Im Berliner Hochbahnprozeß wird der Angeklagte Schreiber 
zu einem Jahr und neun Monaten Gefängnis verurteilt, der 


Angeklagte Wende freigeſprochen. 


| 7. Februar. | 
In Prag geht ber Bummel ber deutſchen Studenten ohne 


weſentliche Ausſchreitungen ber Tſchechen vorüber. 


In Bozen ſtirbt, 73 Jahre alt, der frühere Reichstags⸗ und 


Landtagsabgeordnete Hofpred. a. D. Adolf Stöcker (Portr. S. 276). 


8. Jebruar. 


Das engliſche Königspaar tritt von London aus die Reiſe 
nach Deutſchland an. 

Durch Dekret des Königs Viktor Emanuel wird nach dem 
Antrage des Miniſteriums Giolitti die italieniſche Kammer 
aufgelöſt. Die Neuwahlen werden auf den 7. März anberaumt. 


9. Februar. 


Das engliſche Königspaar trifft in Berlin ein, wird am 
Lehrter Bahnhof vom Kaiſerpaar empfangen und am Bran⸗ 
denburger Tor vom Oberbürgermeiſter Kirſchner namens der 
Stadt begrüßt (Abb. S. 269). l | 

Im Auswärtigen Amt zu Berlin wird das deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Abkommen über Marokko vom Staatsſekretär von Schoen 
und dem franzöſiſchen Botſchafter Cambon unterzeichnet. 

In Berlin und ſeinen Vororten veranſtalten die Sozial⸗ 


demokraten 15 Arbeitsloſenverſammlungen. Es ſchließen ſich 


daran Straßendemonſtrationen, die die Polizei an verſchiedenen 
Stellen zum Einſchreiten nötigen. 
10. Februar. 


Im Berliner Rathauſe findet ein feierlicher Empfang des 
Königs Eduard ſtatt. | 


Aus Sofia wird gemeldet, daß die bulgariſche Regierung 
die Demobiliſierung fümtlicher Grenztruppen angeordnet hat. 


- QEP 


Frauen als Schulleiterinnen. 
Bon Direktor Dr. Hugo Gruber, Berlin-Wilmersdorf. 


Man müßte in der Tat blind fein, wollte man Die 
ſegensreiche Betätigung des weiblichen Geſchlechts auf 
dem ſozialen Gebiet leugnen. Deshalb erſcheint es 
eigenartig, daß, im Gegenſatz zu anderen Städten, 
auch gegenwärtig noch ſeitens der ſtädtiſchen Armen⸗ 
kommiſſionen in Berlin die Zulaſſung der Frauen als 
Armenpflegerinnen bekämpft wird, obwohl der gerecht 


Urteilende zugeben muß, daß gerade die Liebestätigkeit 


von jeher das Gebiet für das Wirken der Frauen ge- 
weſen iſt, ſie auf dieſem Gebiet Wertvolles erreicht 
haben und auch ſicherlich in Zukunft erreichen werden. 
Neben der verfügbaren Zeit iſt ohne Zweifel der Frau 
in ganz anderer Weiſe als dem Mann der richtige 
Blick für die oft ſchwierigen Verhältniſſe bedrängter 
Familien eigen. Vorausſichtlich wird auch in Berlin 
jener Widerſtand bald ſchwinden, der ſich vermutlich 
auch an anderen Orten anfänglich bemerkbar machte, 
dem man dort aber wohl weniger Beachtung ſchenkte, 
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ſo daß er bald der beſſeren Einſicht wich, die auf der 


Erfahrung allein beruht. 

Weſentlich ſchärfer erſcheint der Widerſtand, ber gegen: 
wärtig den Frauen als Schulleiterinnen entgegentritt. 

Nach den Beſtimmungen über die Neuordnung des 
höheren Mädchenſchulweſens in Preußen ſind fortan 
Lehrerinnen zur Leitung der höheren Mädchenſchulen, 
der höheren Seminare, Lyzeen und Studienanſtalten 
befugt, ſofern ſie ihre Befähigung zur Bekleidung von 
Oberlehrerinnenſtellen nachgewieſen haben. Die Prü⸗ 
fung als Schulvorſteherin wird von ihnen nicht mehr 
gefordert. Durch dieſe den Oberlehrerinnen verliehene 


Berechtigung, die in Zukunft die „Frau Direktorin“ 


ſogar als Vorgeſetzte des ſtudierten Mannes zuläßt, 
iſt eine Erregung entfacht worden, die mit jedem Tag 
immer weitere Kreiſe zieht, ſo daß ſchließlich die Ober⸗ 


lehrer und ordentlichen Lehrer unſerer öffentlichen 


höheren Mädchenſchulen nicht einmal mehr als die 
daran zunächſt Beteiligten erſcheinen. Selbſt von Ver⸗ 
treterinnen des weiblichen Geſchlechts, und zwar nicht 
nur von verheirateten, wird jetzt nicht vereinzelt die 
Frage aufgeworfen: In welchem anderen Beruf iſt die 
Frau die Vorgeſetzte des Mannes? 

Es wäre durchaus verfehlt, die Frage, ob die Frau 
als Leiterin einer öffentlichen höheren Mädchenſchule, 
einer Studienanſtalt oder eines Lyzeums geeignet er⸗ 
ſcheint oder nicht, kurzerhand mit einem Ja oder Nein 


zu beantworten. Dazu fehlt vor allem die Erfahrung, 


die uns auch noch nicht die nächſten Jahre gewähren 
Es gilt im Augenblick vielmehr, die tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe zu betrachten und Erwägungen an⸗ 
zuſtellen darüber, was einem friedlichen Zuſammen⸗ 
wirken des Mannes und der Frau an unſeren öffent⸗ 
lichen höheren Mädchenſchulen zum Vorteil gereichen 
könnte, einem harmoniſchen Zuſammenwirken, das zur: 


zeit teilweiſe durch unberechtigte Strömungen von außen 


her gefährdet ift. 

Die Bewährung der Frauen als Leiterinnen pri⸗ 
vater höherer Mädchenſchulen ſteht im allgemeinen feſt. 
Sie haben in taktvoller Weiſe den jungen Lehrerinnen 
die Wege gebahnt, haben ſie mit der Eigenart der 
Behandlung der Schülerinnen vertraut gemacht und 
ſind ihnen oftmals wahre Führerinnen und Beraterinnen 
für ihre Berufsarbeit geworden. 
fahrungen, die ich in dieſer Hinſicht während meiner 
faſt zwölfjährigen Tätigkeit als Direktor einer der 
größten öffentlichen höheren Mädchenſchulen unſeres 
Vaterlandes ſammeln durfte, habe ich meinen Schü— 


lerinnen, wenn ich ſie nach abgelegter Lehrerinnen— 


prüfung aus dem Seminar zu entlaſſen hatte, immer 
erneut den Rat gegeben: Wählen Sie zunächſt eine 
tüchtige Privatſchule als Stätte Ihrer Wirkſamkeit; 
dort finden Sie die Hilfe, die Ihnen ſeitens der Leiter 
von Bolts: und öffentlichen höheren Mädchenſchulen 
nicht in gleichem Maße gewährt werden kann. — 

Es ſteht ferner feſt, daß an. unſeren privaten 
höheren Mädchenſchulen unter Schulvorſteherinnen 
männliche Lehrkräfte in einer Weiſe wirken, die auch 
nicht im entfernteſten den Gedanken an eine Dis- 


harmonie aufkommen läßt. 


Und trotz dieſer Verhältniſſe an den privaten 
höheren Mädchenſchulen ein wachſender Widerſtand 
gegen die Frau als Leiterin öffentlicher höherer Mäd⸗ 
chenſchulen, Studienanſtalten und Lyzeen? Er erſcheint 
beim erſten Blick befremdlich. Man vergeſſe nun aber 
nicht, daß der Mann an den privaten höheren Mädchen⸗ 


Auf Grund der Er⸗ 
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ſchulen im Nebenamt tätig iſt, dieſe nebenamtliche Stel⸗ 
lung, die ihm oftmals einen recht beträchtlichen Zuſchuß 
zu ſeinem Einkommen im Hauptamt gewährt, freiwillig 
übernommen hat, mithin auch daraus ſcheiden kann, 
wenn ihm die Verhältniſſe an der Anſtalt nicht be⸗ 
hagen. Die Schulvorſteherin iſt für ihn nicht die Vor⸗ 
geſetzte, ſondern die Leiterin einer Anſtalt, der er 
gleichſam aus Gefälligkeit ſeine Dienſte leiht, und der 
er ſeinen oftmals begehrten Rat zur Verfügung ſtellt. 

An den öffentlichen Anſtalten liegen aber die Ver⸗ 
hältniſſe für die Frau als Leiterin weſentlich anders 
als an privaten höheren Mädchenſchulen. Sie iſt an 
der öffentlichen Schule die Vorgeſetzte des Kollegiums, 
ſie hat dort ferner mit gewiſſen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die der Schulvorſteherin einer Privatſchule 
unbekannt bleiben. | 

Da find es zunächſt die Eltern, insbeſondere die 
Väter, die Schwierigkeiten machen, zumal in einer 
Zeit, in der ſich das männliche Geſchlecht endlich dazu 


aufgerafft hat, die Bildung der Tochter nicht mehr als 


ſo nebenſächlich wie ehedem anzuſehen, in einer Zeit, 
die nur noch rückſtändige Väter im Hinblick auf die 
Weiterbildung zu dem alten Ausſpruch begeiſtert, „für 
die Tochter iſt ſie doch nicht ſo notwendig wie für den 
Sohn“. Die Direktoren der öffentlichen höheren Mädchen⸗ 
ſchulen werden mir darin beiſtimmen, daß ſich die 
Zahl derjenigen Väter in den letzten Jahren weſentlich 
vermehrt hat, die teils allein, teils auch in Begleitung 
der Gattin in der Sprechſtunde erſcheinen, um über 
die Zukunft der Tochter Aufſchluß zu erhalten, mit dem 
Direktor vereint die Vorteile dieſer und jener Ausbildung 
zu erwägen und danach die entſprechenden Entſchlüſſe 
zu faſſen. Das wird aber wieder anders werden, 
wenn eine Dame die Leitung der Anſtalt in der Hand 
hat. Dann wird es — zum Nachteil der Tochter — 


wieder die Aufgabe der Mutter allein ſein, die Wege 


des Kindes zu ebnen; denn die Väter, denen die 
Gelegenheit genommen iſt, mit dem Manne zu ver⸗ 
handeln, werden ſich zurückhalten, auch den Anſichten 
der Leiterin, ſchon weil ihr nicht, wie dem verheirateten 
Manne, die Erfahrungen in der eigenen Familie zur 
Seite ſtehen, ein Hemmnis entgegenſetzen, das zuweilen 
die Grenze paſſiven Widerſtandes überſchreiten wird. 

Immerhin wird eine ausgeprägte Perſönlichkeit, die 
über ein gewiſſes Alter, wiſſenſchaftliche Bildung, reiche 
Lebenserfahrung und praktiſche Unterrichtserfolge ver⸗ 
fügt — und eine ſolche kann ſelbſtverſtändlich nur als 
Leiterin einer öffentlichen höheren Mädchenſchule in 
Betracht kommen — die Schwierigkeiten, die ihr ſeitens 
des Hauſes entgegentreten, leichter überwinden als 
diejenigen, die ihr die Gemeindebehörden bereiten können. 

Berlin und andere größere Städte, in denen ein 
Stadtſchulrat im Magiſtratskollegium Sitz und Stimme 
hat, ſcheiden hierbei aus, da es jenen obliegt, allerdings 
mit Unterſtützung der jeweiligen Direktoren, die für. 
das Schulweſen der Stadt notwendigen Einrichtungen 
vorzubereiten und durchzuſetzen. An wie vielen Orten, 
die öffentliche höhere Mädchenſchulen aufweiſen, iſt denn 
aber ein Stadtſchulrat tätig? Wo er. fehlt, fallen den 
Leitern der Schulen im weſentlichen die Aufgaben zu, 
die jener zu leiſten hat, und auch die Leiterin der 
öffentlichen höheren Mädchenſchule hat ſich dort nicht 
nur um Lehrende und Lernende zu kümmern, ſie hat 
auch, zuweilen ſogar im Plenum der Stadverordneten⸗ 
verſammlung oder der Gemeindevertretung, allgemeine 
Fragen zu erörtern, die ſich mit den verſchiedenſten 
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Angelegenheiten der Schule beſchäftigen. Der Leiterin 
bleibt die Aufgabe nicht erſpart, die berechtigten Wünſche 
der Lehrkräfte der ſtädtiſchen Behörde und die Wünſche 
der Gemeinde wider der vorgeſetzten Schulbehörde, 
dem Provinzial⸗Schulkollegium und ſelbſt dem Kultus⸗ 
miniſterium, in einer Weiſe zu übermitteln, daß ihre 
Erfüllung auf keinen Widerſtand ſtößt. Die Leiterin 
hat ferner nicht nur dem Unterricht fremder Lehrkräfte 
in anderen höheren Mädchenſchulen, ſondern auch in 
Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen bei⸗ 
zuwohnen, um geeigneten Erſatz für die eigene Anſtalt 


vorzuſchlagen, ſie muß aber ſchließlich auch unberechtigten 


Forderungen in einer Weiſe begegnen, die weder Takt 
noch gehörige Schärfe vermiſſen läßt. Der Mann als 
Leiter jener Anſtalten weiß, wie oft auch an ihn die 
Aufgabe herantritt, „als Mann gegen Mann zu ſtehen“. 
Daß es aber für eine Frau, und zwar für eine Dame 
der Geſellſchaft, in einer ſolchen Lage überaus ſchwer 
iſt, richtig zu handeln und gleichzeitig ſo zu handeln, 
daß die eigene Ruhe und auch ihre Autorität nicht 
leiden, läßt ſich leicht ermeſſen. 

Den größten Schwierigkeiten begegnet aber die 
Frau als Leiterin einer öffentlichen höheren Mädchen⸗ 
ſchule im Lehrerkollegium ſelbſt, dem nach den neuen 
„Beſtimmungen“ männliche und weibliche Kräfte in 
annähernd gleicher Zahl angehören miiffen. Der Ber- 
band der Philologen an den höheren Mädchenſchulen 
hat kürzlich an die preußiſchen Abgeordneten ein 
Schriftſtück verſandt, in dem ausgeführt wird: „Nach 
dem Wortlaut der Verfaſſung kommt nur den Männern 
die Regierung und Verwaltung des Staates zu. Aber 
auch dem Geiſte der Verfaſſung würde es widerſprechen, 
wollte man in einem Zweige der öffentlichen Ver⸗ 
waltung die Frau zur Vorgeſetzten von Männern 
machen. Es widerfpricht dies auch der ganzen Auf: 
faſſung des deutſchen Volkes. Männer, die unter der 
Leitung einer Frau ſtehen, werden nicht als vollwertig 
angeſehen. Nur dann vermögen wir dem Verlangen 
zuzuſtimmen, daß den Frauen die Leitung der öffent⸗ 
lichen höheren Mädchenſchulen eingeräumt wird, wenn 
die Königliche Regierung und der Landtag grund- 
ſätzlich der ſtudierten Frau alle Verwaltungszweige 
öffnen und ihr überall die gleichen Rechte mit den 
Männern zugeſtehen wollen.“ — Die Frau als Leiterin 
jener Anſtalt erfährt hier alſo eine unbedingte Ab⸗ 
lehnung, und zwar nicht etwa aus dem Grunde, wie 
es zum Teil ſchon früher geſchah, weil ſie als Ober⸗ 
lehrerin, die nach der Prüfungsordnung vom 15. Juni 
1900 geprüft iſt, eine dem Oberlehrer nicht gleichwertige 
Vorbildung beſitzt; denn es werden zweifellos doch 
nur ſolche Oberlehrerinnen in eine Stellung als 
Direktorin berufen werden, die rite pro facultate do- 


cendi geprüft find, auch das Seminar⸗ und Probejahr 
abgelegt und fid) unterrichtlich und erziehlich bewährt 


haben: die Ablehnung gründet ſich im beſonderen 
auf das natürliche Empfinden des Mannes, eine Frau 
als Vorgeſetzte zu haben. Und doch bin ich überzeugt, 
daß ſich hier Wege finden laſſen müſſen, um ver⸗ 
ſöhnend zu wirken. Mit allgemeinen „Aufklärungen“ 
oder gar „Warnungen“ ſollte man recht vorſichtig 
ſein; denn es ſprechen doch im Leben des einzelnen 
Menſchen oftmals ſo beſondere Umſtände mit, daß es 
als ein Eingriff in die freie Entſchließung des ein⸗ 
zelnen gelten muß, ihm durch die Allgemeinheit 
Pflichten aufzuerlegen, denen er ſich aus Ueberzeugung 
nicht unterziehen kann noch mag. Es iſt ſicherlich ver⸗ 
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ſtändlich, wenn z. B. ein Oberlehrer, der aus beſonderen 
Umſtänden den Ort ſeiner Tätigkeit verlegen will, eine 
Stellung an einer Anſtalt zu übernehmen bereit iſt, 
die etwa einen ſeminariſch gebildeten Leiter hat. Ich 
ſage ausdrücklich: aus beſonderen Umſtänden. Warum 
dann noch warnen? Das iſt doch ſeine eigene Ange⸗ 
legenheit. Auch wird ihm ja nicht entgangen ſein, daß 
in Kunzes Kalender für das höhere Schulweſen 
Preußens alles nötige Material enthalten iſt, um ſich 
über bie Verhältniſſe an der neuen Anſtalt zu unter- 
richten. Aehnlich aber verhält es ſich auch meines Er⸗ 
achtens mit der Wirkſamkeit des Mannes an einer 
höheren Mädchenſchule, die unter weiblicher Leitung 
ſteht. Dem einzelnen ſollte hier die freie Wahl nicht 
unmöglich gemacht werden. Der junge Oberlehrer hat 
übrigens zurzeit reiche Auswahl; denn es ijt ja be- 
kannt, daß es ſelbſt für Gymnaſien und Oberreal- 
ſchulen, beſonders in kleinen Städten, zuweilen fehr 
ſchwierig iſt, geeignete okademiſche Lehrkräfte zu erhalten. 
Bei den öffentlichen höheren Mödchenſchulen, die übri⸗ 
gens nur mit geringen Ausnahmen ſämtlich unter 
männlicher Leitung ſtehen, liegen die Verhältniſſe noch 
weſentlich ungünſtiger. So ſind in der Zeit vom 1. Ok⸗ 
tober 1908 bis zum 15. Januar 1909 allein 100 Ober⸗ 
lehrerſtellen an dieſen Anſtalten zur Beſetzung ausge⸗ 
ſchrieben worden, und aller Vorausſicht nach werden 
noch mehr Ausſchreibungen folgen. Wenn unter ſolchen 
für die Philologen günſtigen Verhältniſſen der junge 
Oberlehrer aus guten Gründen eine Anſtalt wählt, 
die eine Frau leitet, fo ſollte man ihn auch ruhig ge- 
währen laſſen und nicht etwa zurückhalten. 

Bei den Staatsanſtalten erſcheint die Sachlage 
ſchwieriger. Dort ſteht es der vorgeſetzten Behörde, alſo 
dem Provinzialſchulkollegium bzw. dem Miniſterium, zu, 
die Verſetzung der einzelnen Lehrkräfte nach eigenem 
Ermeſſen zu regeln. Und doch bietet gerade hier das 
Vorgehen des Staates ein Vorbild für die ſtädtiſchen 
Behörden, die Patrone höherer Mädchenſchulen ſind 
und fid) bereits jetzt ſchon in Rückſicht auf die männ⸗ 
lichen Lehrkräfte der einzelnen Anſtalten in eine eigen 
artige Lage verſetzt glauben. Auch die ſtaatliche Be⸗ 
hörde wird nicht ohne weiteres, jedenfalls nicht ohne Zu⸗ 
ſtimmung des betreffenden Oberlehrers, ſeine Verſetzung 
von einer höheren Mädchenſchule unter männlicher Lei⸗ 
tung an eine folde unter weiblicher Leitung verfügen. 
So werden auch die ſtädtiſchen Behörden, falls ſie mit 
der Abſicht umgehen, an eine beſtehende höhere 
Mädchenſchule eine Frau als Leiterin zu berufen, richtig 
handeln, wenn ſie mit den dort bereits wirkenden 
männlichen Lehrkräſten in Verhandlung treten. Sollten 
dieſe Lehrkräfte die Möglichkeit verneinen, auch unter 
dieſen veränderten Verhältniſſen mit gleicher Freudigkeit 
an der betreffenden Anſtalt zu wirken, ſo wäre ihnen 
billigerweiſe die Gelegenheit zu geben, an eine andere 
höhere Lehranſtalt des Ortes überzutreten. Wenn 
dann in Zukunft ſämtliche akademiſche Lehrkräfte unter⸗ 
ſchiedslos an eine höhere Lehranſtalt, nicht aber an 
ein Gymnaſium oder an eine höhere Mädchenſchule des 
betreffenden Ortes, berufen würden, ein Brauch, der 
ſich in Süddeutſchland übrigens bewährt hat, ſo wären 
von vornherein gewiſſe Schwierigkeiten, die ſich ſpäter 
bei dem Uebertritt an höhere Knabenanſtalten ergeben 
könnten, beſeitigt. Dann wäre aber auch gleichzeitig 
den Gymnaſiallehrern die Möglichkeit gegeben, den 
Betrieb an weiblichen Unterrichtsanſtalten näher 
kennen zu lernen, der ihnen leider oft eigenartig 
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geſchildert wird. In jedem Falle wird es eine wichtige 
Angelegenheit der einzelnen Lehrkräfte ſein, ſich zur 
geeigneten Zeit mit ihren Patronaten zu verſtändigen, 
um nicht plötzlich durch unvorhergeſehene Maßnahmen 
in eine Zwangslage zu geraten. 

Wenn allerdings die ſtädtiſchen Behörden dem 
Vorgehen des Staates nicht folgen wollen, ſo werden 
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ſie es erleben müſſen, daß früher oder ſpäter innerhalb 
des Lehrkörpers der Anſtalt eine Spaltung eintritt, die 
dieſer ſicherlich zum größten Nachteil gereichen muß. 
Das freudige Zuſammenarbeiten aber von Leitenden 
und Lehrenden ſollte den Gemeinden wahrlich höher 
ſtehen als das oft unberechtigte Streben, nach außen⸗ 
hin modern zu erſcheinen. 


© 


Das Schachturnier zu St. Petersburg. 


Von Dr. Emanuel Lasker. 


Am 15. Februar beginnt das internationale Schach⸗ 
turnier, das die St. Petersburger Schachfreunde zu 
Ehren des unlängſt verſtorbenen großen ruſſiſchen 
Meiſters Michael Iwanowitſch Tſchigorin veranſtalten. 
Da wird gekämpft werden wie vordem auf den Tur⸗ 
nieren der Ritter. Zwar nicht hoch zu Roß mit der 
Lanze und dem Schwert, ſondern nur auf den 64 Feldern 
des Schachbrettes mit feinen den Regeln gehorchenden 
32 Figuren; aber genau ſo leidenſchaſtlich und inbrünſtig 
wie auf dem Turnierplatz des Mittelalters. 

Es iſt eine ſchöne Sache, daß die moderne Welt 
die uralte Gepflogenheit der Wettkämpfe noch nicht auf⸗ 
gegeben hat. Was fonſt ſein würde, kann man ſich 
vorſtellen, wenn man ſich zurückruft, was für Zuſtände 
in der Schachwelt vor der Zeit der Turniere herrſchten. 
Damals hatte jede große Stadt ihren Schachheros, der 


alle ſeine Mitbürger ſchlug und daher der ſtärkſte 


Schachſpieler der Welt war. Verlor er einmal, ſo war 
es, weil er ſeinen Gegner nicht ernſt genommen hatte, 
oder weil er zufällig fehr ſchlecht disponiert war. Wagte 
ein junger Spieler ihn herauszufordern, wurde dieſe 
Keckheit mit einem mitleidig⸗verächtlichen Achſelzucken 
aufgenommen. Die Welt hatte damals viele Härten für 
das jugendliche Schachtalent, das ſich durchringen wollte. 

Seit 1851 iſt dies anders geworden. Als London 


die große Ausſtellung ins Leben rief, von der die 


Engländer behaupten, daß ſie die anderen Völker ge⸗ 
ſchäftlich und induſtriell aus dem Schlaf rüttelte, kam 
auch das erſte internationale Schachturnier zuſtande. 
Ein Komitee, an deſſen Spitze der berühmte engliſche 
Schachmeiſter Howard Staunton ſtand, lud die Schach⸗ 
meiſter aller Nationen zum Wettbewerb um den Lorbeer 
der Weltmeiſterſchaft ein. Deutſchland ſandte Anderſſen, 
Frankreich Kieſeritzty, Ungarn Szen, und viele andere 
minder Berühmte trafen dort zuſammen. Sie kämpften, 
und das Unerwartete geſchah. Wohl niemand hatte 
es vorausgeſehen, der Deutſche gewann. Darob war 
großer Jubel in deutſchen Landen. Seit jener Zeit 
ſind viele Turniere gehalten worden, und recht oft iſt 
das Unerwartete Ereignis geworden. Dies iſt eben 
das Schöne daran. In dem harten Kampfe zeigt ſich 
erſt der Meiſter. Die Vermutungen und Theorien 
werden da erwieſen und als wertloſer Schutt aus dem 
Wege geräumt. Die Bahn wird frei für den Fortſchritt. 

Die Liſte der Teilnehmer am St. Petersburger 
Turnier wird erſt im letzten Augenblick bekannt gegeben 
werden, doch iſt die Anteilnahme der hauptſächlichen 
Konkurrenten ſchon jetzt außer Zweifel. Rußland iſt 
vertreten durch Rubinſtein und Bernſtein, Oeſterreich 
durch Schlechter, Duras und Vidmar. Man erwartet, 
daß von Deutſchen, außer mir, Teichmann und Mieſes 
mittun werden. Holland ſendet Speyer. Es ringen 


alſo zwanzig Meiſter um die Palme des Sieges. — 
Von dieſen iſt der intereſſanteſte Schlechter. Er iſt 
vierunddreißig Jahre alt, kerngeſund an Leib, Verſtand 
und Vernunft, von hoher origineller Begabung für das 
Schachſpiel und von großem Wiſſen. Sein Stil ändert 
ſich zwar noch, doch ſtehen einige Eigenarten davon 
ſchon feſt. Er beurteilt ſeine Stellung ganz objektiv. 
Steht er gut, ſo attackiert er nachhaltig und klug. Iſt 
ſeine Poſition der des Gegners gleichwertig, ſo ſpielt 
er wachſam und ohne falſche Illuſionen. Treibt er 
dem Verluſte zu, ſo wird er zum Deſperado. Dann 
ſtellt er dem Gegner liſtige Fallen, dann macht er 
verzweifelte Angriffe oder leiſtet hartnäckigſten Wider⸗ 


ſtand, wie es die Umſtände erheiſchen. Er iſt ein 
Vorbild für den wahren Kämpfer. Auch in der Art, 
wie er Sieg oder Niederlage hinnimmt. Er verletzt 


nie die Gefühle ſeines Gegners. In Turnieren iſt er 
ein um ſo furchtbarerer Konkurrent, als er eine aus⸗ 
geſprochene Vorliebe für dieſe Form des Wettbewerbs 
hegt. Was Auſtern und Wein für Feinſchmecker, das 
iſt eine ſchwere Schachpartie für Schlechter. 

Rubinſtein und Vernſtein ſind etwa zehn Jahre 
jünger als Schlechter, doch beinahe ebenſo bedeutend. 
Es iſt eine ſchwierige Sache, den ebenſo ungeſtümen 
wie tief durchdachten Angriffen von Bernſtein zu wider⸗ 
ſtehen; eine ſchwierigere, Rubinſtein irgendeinen Vorteil 
abzugewinnen. Bernſtein hat ſich letzthin aus dem 
Schachleben zurückgezogen, um ſich ſeiner jungen Frau 
zu widmen. Das Petersburger Turnier iſt ſein erſtes 
Auftreten feit zwei Jahren. Bei einem ſo jungen 
Manne kann dieſe Ruhezeit große Veränderungen 
hervorgerufen haben, nach oben wie unten. Man 
wird daher abwarten müſſen, wie er ſich entwickelt 
hat. Von Rubinſtein kann man mit Sicherheit vor⸗ 
herſagen, daß er mit Ehren kämpfen wird. Er iſt von 
unerſchütterlicher Kaltblütigkeit. Sein Wiſſen übertrifft 
das irgendeines anderen Schachmeiſters; behauptet 
man doch von ihm, daß er die berühmten Partien 
aller Meiſter, der verſlorbenen wie lebenden, im, 
Kopfe habe. 

Duras iſt ein Tſcheche. Infolge ſeiner Triumphe 
auf dem Schachbrett, insbeſondere ſeines Sieges im 
letzten Jahre zu Prag, iſt er ein Nationalheld ſeiner 
Landsleute geworden. Ihm mangelt die Objektivität 
von Schlechter, aber er hat einen unerſchöpflichen Born 
von Phantaſie und Tatkraft, die ihn befähigen, geiſt⸗ 
reiche Angriffe zu erſinnen wie in ſchwierigen Lagen 
überraſchende Reſſourcen zu entdecken. Zudem iſt er 
ſehr jung. Was ihm fehlt, kann er ſich daher wohl 
noch erwerben. 

Widmar ſtammt aus der Bukowina. Er iſt ein 
Mann, der ſich durchſetzt, ohne daß man es merkt. 
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Geräufchlos erzielt er feine Erfolge, bis bie Konkurrenten 
fi) plötzlich des Rivalen bewußt werden. Seine Züge 
ſind ſelten „Schlager“, aber er legt eine Partie tief an, 
und ſeine Ausführung iſt von ſchöner Einfachheit. Er iſt 
der jüngſte der Teilnehmer, etwa zweiundzwanzig Jahre. 
Von den alten Schachmeiſtern, wie Teichmann, 
Marco, Mieſes, und den ganz jungen, ihrem Stile 
nach noch unbekannten, wie Speyer und Tartakower, 
will ich hier nicht reden. Dieſer Bericht wüchſe ſonſt 
über die Grenzen des verfügbaren Raumes an. 
Wird nun der Stärkſte gewinnen, oder wird der 
Erfolg vom Glück abhängig ſein? Es iſt dies eine 
ſchwere Frage, die man bei ähnlichen Anläſſen ſchon 
häufig geſtellt hat, und auf die es leider nur eine 
bedingte Antwort gibt. Die Antwort hängt davon ab, 
was man unter der „Stärke“ eines Meiſters und unter 
„Glück“ verſtanden wiſſen will. Verfährt man aber 
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nach vernünftigen Regeln, fo braucht man die Antwort 
nicht ſchuldig zu bleiben. Ganz ſicherlich gewinnt immer 
der Stärkere, weil eben der, der die Partie gewinnt, 
in dem Augenblick ſeinem Gegner überlegen iſt. Eine 
andere Beſtimmung der Stärke wäre ſehr ungewiß. 
Die Leiſtung entſcheidet über die Leiſtungsfähigkeit und 
der Durchſchnitt aller Leiſtungen eines Menſchen über 
ſeine durchſchnittliche Begabung. So ſpricht der geſunde 
Menſchenverſtand. Das einzige Glück, das man haben 
kann, iſt demnach, beſſer disponiert zu ſein als der 
Gegner. Ganz ohne Glück wird man ja niemals 
Erfolge zu erringen vermögen, denn, da man nicht 
alles vorherſehen kann noch braucht, ſo iſt der Zufall 
ſouverain. Aber man kann Vertrauen in die Ge⸗ 
ted)figfeitsliebe dieſes Deſpoten haben. Moltke hat 
behauptet, daß faſt immer dem tüchtigeren General 
der Sieg zufalle. 


die deulſche Frau. 


Plauderei von Eva Gräfin von Baudiſſin. 


Wenn man durch das Schickſal — heiße es Militär⸗ 
kabinett oder etwas anders — gezwungen worden iſt, 
ſeinen Wohnſitz öfters in Deutſchland zu verlegen: vom 
äußerſten Norden in den Süden oder von Oſtpreußen 
zur franzöſiſchen Grenze, ſo hat man ſich neben vielem 
anderen, das eine Aenderung der Lebensgewohnheiten 
und einrichtungen aufzwingt, auch mit der verſchiedenſten 
Bezeichnung für Dinge abzufinden, von denen man, 
ihrer Alltäglichkeit wegen, annehmen könnte, ſie ſei über⸗ 
all in Deutſchland gleichlautend. Voll ſchmerzlicher Ueber⸗ 
raſchung gewahrt man, daß es kein reines, überall 
verſtändliches „Reichsdeutſch“, wie die Oeſterreicher voll 
Anerkennung ſagen, gibt, ja, daß ſich in dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit der Ausdrücke gerade für alltägliche Dinge 
ein wenig die ewige Unverträglichkeit der Deutſchen 
wie das Bild der Kleinſtaaterei unſeres Vaterlandes 
widerſpiegelt. Eine Frau, belaſtet mit hauswirtſchaft⸗ 
lichen Sorgen, kann dieſe Veobachtung vielleicht beſſer 
anſtellen als ein Mann, für deſſen Beruf die Ausdrücke 
im allgemeinen ſchablonenmäßiger ſein werden, obgleich 
auch hier allerlei Variationen vorhanden ſind lich er⸗ 
innere z. B. nur daran, daß man im Süden auf die 
Regimentskanzlei ſtatt aufs Bureau geht, und daß die 
Offiziere in Offiziersſpeiſeanſtalten effen ſtatt wie bei uns 
in Meſſen oder Kaſinos). Für die Frau aber beginnt 
der Kampf für ihre wie der Familie Behaglichkeit ſchon 
beim Einzug mit der wichtigſten Perſon des Hauſes, 
dem Hausverweſer, der in Hamburg ſchlechthin „Vize“ 
(Abkürzung von Vizewirt), in Berlin „Portier“ gerufen 
wird, während bereits das liebenswürdige Sachſen 
„ihr“ die Würde mit dem Titel „Hausmannsfrau“ 
verleiht und in Bayern unter gänzlicher Ignorierung 
des Mannes nur „d' Hausmoaſchterin“ regiert. Und 
wie —] Denn verſteht man es nicht, fid) mit ihr und 
ihren Reinlichkeitsbegriffen gut zu ſtellen, fo darf man 
ſicher ſein, daß auch „d' Wäſcherin“ und „d' Puzerin“ 
ſich bald von der Herrſchaft zurückziehen. Auch der 
fürchte für das von den Ehemännern beſonders ge⸗ 
: tötete Reinmachen wechſelt; im Süden hat man „Stö⸗ 
de nördlicher „großes Aufräumen“, beim deutſchen 
mam SL herum „Großrein⸗“, in Berlin „Großreine⸗ 
id Ebenſo paffen lid) die zu dieſen Feſttagen nöti⸗ 

nſtrumente dem Charakter der Landſchaft an; 


das kräftige Niederſachſen ſchreit nach einem „Feudel“ 
oder „Feul“, wenn es einen Aufwiſchlappen braucht, 
nach einem „Leuwagen“ (Schrubber am Stiel) und 
nad) einer „Handeule“, wenn es fid) um einen Hand» 
feger oder -befen, im Süden „der Wieſch“ genannt, 
handelt. Der Eimer, plattdeutſch „Emmer“, nimmt in 
Oſtpreußen ſchon kurländiſche Färbung als „Span“ an. 
Die ſchleswig⸗holſteiniſche „Wäſcheballje“ wird zum 
„Waſchfaß“ in Sachſen, zum „Zuber“ oder „Schaffi“ 
im Süden. Im Norden „plättet“ man die Wäſche, 
nachdem fie „gemangelt“ wurde; im Herzen Deutſch— 
lands bezeichnet man das letztere Verfahren mit „rollen“, 
im Süden, ſofern es überhaupt geſchieht, „mangt“ man, 
ehe „gebügelt“ wird. Wellenförmige Ornamente mit 
Scheren in die Beſätze der Wäſche zu „tollen“, wie 
man im Norden ſagt, nennt man in den mittäglichen 
Provinzen „glocken“, im Schatten der Alpen „gouf: 
ſrieren“. Um den Damen, die all diefe Kunſtfertigkeiten 
ausſühren, noch ein Wort zu gönnen, ſei bemerkt, daß 
ſie an der Waterkant weniger auf die Dicke des Brotes 
als auf die des Belags ſehen und heiße, alkoholiſche 
Getränke bevorzugen; in Sachſen dagegen iſt fein⸗ 
geſchnittenes Brot der Beweis ſchmutzigen Geizes und 
Kaffee ad libitum vom ſpäten Morgen bis zum frühen 
Abend Bedingung. Bayerns Töchter verlangen Bier 
und nochmals Bier zur „Brotzeit“, dem Frühſtück, zur 
„Jauſe“ und zum Abend und ſtehen allen Gerichten 
außer „Ochſenfleiſch mit Gemüſ'“ mißtrauiſch gegenüber. 

Und nun dieſes Ochſenfleiſch! Daß überall in 
Deutſchland die Tiere verſchieden gewachſen ſind, 
ſteht für mich feſt — nur gleich viele Knochen haben 
ſie! —; aber was hier Roaſtbeef heißt, gilt dort als 
Lende, und unſer ſchönes norddeutſches „Dickelang“ und 
„Dünnelang“ taucht als „Schlüſſl“, „Spitzbraten“, 
„Roſenſpitz“, „Zwergripp“, „Roſtbraten“ auf; ſogar 
„Kronfleiſchküchen“ gibt es in Bayern, in denen um 
Billiges nichts als das berühmte „Kronfleiſch“ (Kopf⸗ 
fleiſch) verkauft wird. Die Kalbsmilch, „Schweſer“ im 
Norden, erſcheint im Süden als „Bries“. Das Lungen⸗ 
geſchlinge, Herz, Lunge und Leber umfaſſend, in deſſen 
Fineſſen fid) nördlich vom Main Menſch und Hund 
redlich teilen, marſchiert ſüdlich der Mainlinie als 
„Krös“ auf; und die Gedärme heißen hier — man 
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ftaune! — „Inkreiſch“. Kurz und gut, bis man alles 
Nötige beim Schlächter oder Metzger gelernt hat, auch 
daß es in Bayern Schweinefleiſch nur beim „Char⸗ 
kutier“ gibt. zieht man ſchon wieder fort und verſucht 
in einer anderen Gegend die richtige Auswahl aus den 
morgendlichen Mundſemmeln, Rundſtücken, Schrippen, 
Waſſerzwiebäcken, Kaiſerbroten oder Eierweckln eines 
königlichen Hofmundbäckers zu treffen. Auf die ewige 
Auseinanderſetzung über das, was Rüben, Wurzeln 
oder Karotten miteinander gemein oder verſchieden 
haben, will ich mich nicht einlaſſen; nur daran er⸗ 
innern, daß man in Bayern ſtatt um Blumenkohl um 
Karfiol und ſtatt um Roſenkohl ganz italieniſch um 
Broccoli bitten muß. Tomaten heißen der öſterreichi⸗ 
ſchen Grenze zu ſchon Paradiesäpfel, Aprikoſenmarmelade 
zu allen Omeletten nur „Konfitur“, in Oeſterreich „Ma⸗ 


rillenkonfitur“ und das würdige alte Pflaumenmus 


„Bowidl“. Gewöhnliches Landbrot wird trotz grau: 
weißer Farbe Schwarzbrot im Süden genannt, wo 
man eben köſtliches, norddeutſches Roggenbrot nur in 
ältlichem Zuſtande in Delikateſſegeſchäften kaufen kann; 
Topf⸗ oder Napfkuchen verfeinert ſich zu „Guglhupf“. 
Den guten Bückling taufen die Sachſen ſelbſtverſtändlich 
in „Pökling“ um, dagegen kennt man „gepökeltes“, 
ſtarkgeſalzenes Fleiſch unter der Bezeichnung „Kaſſeler 
Rippeſpeer“ nur im Norden; der Hamburger nennt 
die beſte Qualität „Nagelfleiſch“. Und das heimat⸗ 
liche Gericht: „Schweinshaxn mit Kraut“ findet der 
Münchner in Berlin unter dem für ihn gänzlich un⸗ 
verſtändlichen Namen: „Eisbein mit Sauerkohl“ auf 
der Speiſekarte vermerkt. 

Die Handwerker tanzen im bunten Namenreigen 
mit; der Töpfer wird im Süden zum Hafner, der 
Klempner zum Spängler, der Böttcher zum Schäff⸗ 
ler, während es in Hamburg noch einen Extra— 
menſchen gibt, den „Gasfitter“, einen Mechaniker, 
dem die Heilung der Gasrohre obliegt, und der 
mit einem Schatz an „Wihr“ (engl. wire) anrückt, 
wie der Hamburger Draht nennt. Bindfaden präſen⸗ 
tiert ſich in Sachſen als Zuckerſchnur, in Bayern als 
Spagat. Die Taſſe ohne Unterſatz, das liebenswürdige 
ſüdliche „Haferl“, tritt als ernſtes „Köppen“ (engl. cup) 
im Norden auf; die Mecklenburgerin rührt ihr Apfelmus 
durch ein „Tehms“, die Bayerin gibt es durch einen 
„Seiher“; auch kocht ſie nicht in Töpfen, ſondern nur 
in „Tiegerln“ oder „Hafen“ und verwahrt ihre Vor⸗ 
räte in der „Speiſe“, die Sächſin großartig im „Speiſe⸗ 
gewölbe“, ſelbſt wenn nur, wie es in angenehmen 
Mietswohnungen häufig der Fall iſt, ein fenſterloſer 
Schrank in Frage kommt. Der in den Herd (Ber⸗ 
lin: Kochmaſchine) eingemauerte Keſſel, Beikeſſel im 
Norden, wird im Süden mit „Schiff“ oder „Grant'l“ 
bezeichnet, der Waſſer⸗ und Bierhahn mit „Wechſel“; 
dagegen nennt der Huſumer ſeinen Keſſel mit heißem 
Grogwaſſer eine „Welle“, wahrſcheinlich weil die Flut 
öfters in ihn zurückläuft. Eine Trittleiter nennt ſich 
im malfreudigen München kurzweg „Staffelei“, und 
jeder Schrank, das Berliner Spind, wird hier zum 
einfachen „Kaſten“. 

Dieſe beſcheidene kleine Blütenleſe darf auf Voll⸗ 
ſtändigkeit keinen Anſpruch machen; ſie ſoll nur die 
deutſche Frau darauf hinweiſen, daß es vorteilhaft iſt, 
wenn man durch Deutſchland wandern muß, erſt 
„Deutſch“ zu lernen. Es iſt nicht bequem, bei dem 
geringſten Wunſch für des Leibes Notdurft erſt auf 
Umwegen zu gegenſeitigem Verſtändnis zu gelangen. 
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Die jüngſte Neberſchwemmunpslalaſtrophe. 


Von Dr. R. Hennig. 
Gierzu die Karte auf Seite 267.) 

Die gewaltige Ueberſchwemmung, die in den Tagen 
vom 3. bis 8. Februar große Teile von Deutſchland 
heimgeſucht hat, war ſeit langer Zeit die erſte ausge⸗ 
dehntere und zerſtörende Ueberflutung, die durch Schnee⸗ 
ſchmelze verurſacht wurde. Alle ſonſtigen großen Ueber⸗ 
ſchwemmungen, die Deutſchland in den letzten Jahr⸗ 
zehnten betroffen haben, wurden durch Wolkenbrüche 
und Landregen verurſacht und fielen demnach faſt 
durchweg in den Sommer. Die Schneeſchmelze bedingt 
zwar alljährlich ein Anſchwellen der Flüſſe, aber zu 
verderblichen Hochwaſſern kommt es dabei glücklicher⸗ 
weiſe nur ſelten, und es müſſen beſondere Umſtände 
wie diesmal zuſammentreffen, um das Abfließen der 
Schmelzwaffer gefährlich zu machen. Welches waren 
nun dieſe beſonderen Umſtände, die die jüngſte Hoch⸗ 
waſſerkataſtrophe bedingten, und welche Urſachen haben 
es bewirkt, daß die verheerenden Ueberſchwemmungen 
ſich diesmal faſt ausnahmslos auf das mittlere Deutſch⸗ 
land beſchränkten, in Süddeutſchland jedoch nur ver⸗ 
einzelt und im Oſten (von einigen ſchleſiſchen Gebieten 
abgeſehen) faſt überhaupt nicht vorkamen? — Eine 
Betrachtung über die Geſtaltung der Wetterlage in der 
erſten Februarwoche gibt uns die nötige Aufklärung. 

Bekanntlich war der Winter 1908/9 bis Ende 
Januar in ganz Mitteleuropa auffallend niederſchlags⸗ 
arm, wie auch ſchon der voraufgegangene Sommer 
ſich vielfach durch Trockenheit ausgezeichnet hatte. Da 
gingen plötzlich ſeit dem 30. Januar über weiten Ge⸗ 
bieten Deutſchlands und vor allem in den Mittel⸗ 
gebirgen gewaltige Schneefälle nieder, die zunächſt von 
allen Sportfreunden ſehr freudig begrüßt wurden, die 
aber dann unvermutet die Urſache der großen Ueber⸗ 
ſchwemmungen wurden. Am 3. Februar erfolgte ein 
rapider Wetterumſchlag: ein im Weſten Europas la⸗ 
gerndes barometriſches Hochdruckgebiet wurde gegen 
Süden verdrängt, und von Nordweſten her zog eine 
Depreſſion heran, die in Mittel⸗ und Weſtdeutſchland 
ſtarke Südweſtwinde, eine ſehr raſche und bedeutende 
Temperaturerhöhung und ergiebige Landregen hervor⸗ 
rief. Inſolgedeſſen ſchmolzen die Schneedecken, die 
ſich in den letzten Tagen gebildet hatten, ungewöhnlich 
raſch ab, und ihre Schmelzwaſſer, vereint mit den an 
ſich ſchon ſehr beträchtlichen Regenmengen, brachten die 
Flüſſe zum Ueberlaufen. Vorwiegend wurden die 
Gebirgsgegenden Mitteldeutſchlands und die an ſie 
angrenzenden Gebiete betroffen, weil hier naturgemäß 
die ſtärkſten Schneemaſſen ſich aufgehäuft hatten. Wenn 
der Süden Deutſchlands, von einigen Punkten abge⸗ 
ſehen, glimpflich davongekommen iſt, ſo lag dies an 
dem Umſtand, daß ſowohl die vorausgegangenen 
Schneefälle wie vor allem die Regenfälle erheblich 
ſchwächer waren als gerade in Mitteldeutſchland und 
im Weſten. Der Oſten Preußens hingegen blieb deshalb 
wenig berührt, weil dort nur vorübergehend Tauwetter 
eintrat, während die Quellgebiete der Weichſel vim. 
überhaupt von dem Wetterumſchlag nicht betroffen 
wurden. Nur in Schleſien kam es zu einem mäßigen 
Hochwaſſer einiger Gebirgsflüſſe, weil hier einen Tag 
lang (am 5. Februar) ſtarke Regenfälle und Schnee⸗ 
ſchmelze ſich vereinigten. 

Das Minimum, das das Hauptunheil verurſacht 
hatte, lag am 3. Februar morgens über Südſkandi⸗ 
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navien, 24 Stunden ſpäter in Oſtdeutſchland. Die 
Lage komplizierte ſich aber, weil am 4. Februar ein 
neues Minimum auf der Nordſee erſchien, das als⸗ 
dann am 5. Februar mitten durch Norddeutſchland 
hindurchzog und die ſchon wieder vorübergegangenen 
Regenfälle aufs neue aufleben ließ. Es ſind in dieſen 
Tagen hier ungewöhnlich ſtarke Niederſchläge gefallen, 


wie ſie im Winter ſelten ſind, z. B. während der drei 


Tage vom 3. bis 5. Februar in Kaſſel 52, in Dresden 


40, in Berlin 33 Millimeter Regen. Daß ſo beträcht⸗ 


liche Regenmaſſen in Zuſammenhang mit den Schmelz⸗ 
waſſern der rapide zerfließenden, ſtarken Schneedecke 


in den gebirgigen Gegenden von den Flüſſen nicht 


aufgenommen werden konnten, iſt verſtändlich. Zu⸗ 
meiſt waren es gerade die kleineren Flüſſe, die dem 
plötzlichen Andrang der Waffermaſſen am ſchlechteſten 


ſtandhielten; die großen Ströme erreichten nur ver⸗ 


einzelt in der Nähe der Gebirge (Dresden) bedenkliche 
Höhen. | 

So verderblich bie Kataſtrophe an fid) ijt, fie hätte 
unſchwer noch einen fehr viel bebeutenberen Umfang 
annehmen können. Noch am 6. morgens lag die 
ſchwere Gefahr vor, daß den beiden regenbringenden 
Depreſſionen vom 3. und 5. Februar weitere Minima 
und neuer Regen folgen würden, wie es bei ähnlichen 
Wetterlagen ſehr oft der Fall iſt. Die nördliche Aus⸗ 
breitung des ſüdweſteuropäiſchen Maximums und das 
gleichzeitig infolge der entſtehenden nördlichen Winde 
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neu auftretende Froſtwetter machten der Gefahr jedoch, 
als ſie am größten war, ein raſches Ende. 

Zum Schluß darf darauf hingewieſen werden, daß 
nach den vorliegenden Meldungen in den deutſchen 
Talſperrengebieten die Vorkehrungen zum Abwehren 
der Ueberſchwemmungen ſich wieder aufs glänzendſte 
bewährt haben, wie es ja auch nicht anders zu er⸗ 
warten war. Vielleicht hat die jüngſte Wetterkataſtrophe 
das eine Gute, daß ſie der Bewegung zur Schaffung 
immer neuer Talſperren Nahrung gibt. Mit der 
wachſenden Zahl der Talſperren in den Gebirgs⸗ 
gegenden werden Ueberſchwemmungskataſtrophen, wie 
ſie dieſer Februar einmal wieder gebracht hat, immer 
ſeltener und ungefährlicher werden. 


lInsere Bilder Bey) 


Das engliſche Königspaar in Verlin (Abb. S. 269 bis 
271). Das große Ereignis hat ſich vollzogen, zum erſtenmal 
hat König Eduard von England, begleitet von der Königin 
Alexandra, dem deutſchen Kaiſerpaar in der Reichs hauptſtadt 
einen Beſuch abgeſtattet. Am 9. Februar vormittags trafen 
die engliſchen Gäſte auf dem Lehrter Bahnhof ein, wo ſie 
vom Kaiſer und der Kaiſerin empfangen wurden. In feier⸗ 
lichem Zuge fuhren ſie von dort nach dem Königlichen Schloſſe. 
Am Brandenburger Tor, auf dem Pariſer Platz, gab es, wie 
bei ſolchen Anläſſen üblich, einen kurzen Aufenthalt; denn hier 
hatten ſich die Vertreter der Stadt Verlin eingefunden, um 
den königlichen Gaſt und ſeine Gemahlin zu begrüßen. Wenn 
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ſich der Oberbürgermeiſter Kirſchner in ſeiner Anſprache warmer 
Worte bediente, fo zeigte die Haltung des Publikums, daß er, 


es im Sinne der Bevölkerung getan. Auf dem ganzen Wege 


tönten dem Kaiſer und dem König, der Kaiſerin und der 


Königin aus einer nach vielen Tauſenden zählenden Menſchen⸗ 


menge jubelnde Zurufe entgegen. | 
: : i 


Die Ueberſchwemmungen in Deutſchland (Abb. 
Seite 272—275), über die wir einen beſonderen Artikel 
(S. 266) bringen, haben ſich über ein ungewöhnlich weites 
Gebiet (vgl. die Karte S. 267) erſtreckt und ungewöhnlich 
großen Schaden angerichtet. Unſere Aufnahmen zeigen 
überflutete Straßen und Plätze in verſchiedenen Städten 
Mittel⸗, Weſt⸗ und Süddeutſchlands. en 
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Im Auto quer durch Afrika (Abb. S. 276). Ober⸗ 
leutnant a. D. Graetz, der zum erſtenmal den Verſuch gemacht 
hat, den ſchwarzen Erdteil von Daresſalam nach Swakopmund 
im Automobil zu durchqueren, nähert ſich ſeinem Ziel. Den 
größten und ſchwerſten Teil ſeiner verwegenen Fahrt hat er 
hinter ſich; es iſt ihm gelungen, alle Hinderniſſe, die zum 
Teil langen Aufenthalt an weltfernen Stellen nötig machten, 
glücklich zu nehmen und das ziviliſierte Johannesburg zu 
erreichen. Von dort hat er bereits die Weiterreiſe nach 
Swakopmund angetreten. i i 
ENS SS 


Perſonalien (Porträte S. 276). Felix Dahn, der bekannte 


Juriſt und Hiſtoriker, der im deutſchen Volk als Dichter wohl 
noch bekannter iſt denn als Gelehrter, vollendete am 9. Februar 
, Hamburg geboren, jtubierte er in 
München und Berlin und habilitierte fid) 1857 in München 
als Privatdozent für Deutſches Recht. 1862 wurde er als 


außerordentlicher Profeſſor nach Würzburg berufen und dort. 
im folgenden Jahr. zum Ordinarius ernannt. 1872 ging er. 


in gleicher Eigenſchafſt nach Königsberg i. Pr. und 1888 nach 
Breslau, wo er noch heute wirkt. — Der frühere Reichstags⸗ 
und Landtagsabgeordnete Hofprediger a. D. D. Adolf Stöcker, 
der am 7. Februar in Gries bei Bozen geſtorben iſt, hat ein 
Alter von 73 Jahren erreicht. 1874 kam er als Hofprediger 
nach Berlin, ſchied aber 1890 aus dem Amt und widmete ſich 
neben der Berliner Stadtmiſſion ganz der Politik. Der Vater 
der antiſemitiſchen ſogenannten Berliner Bewegung und das 
geiftige Haupt der chriftlich⸗ſozialen Partei, wurde er viel ver⸗ 
ehrt und viel angefeindet. Er war einer der glänzendſten 
parlamentariſchen Redner. — Der berühmte Jenenſer Natur⸗ 
forſcher und Philoſoph Ernſt Haeckel, der am 15. Februar 
ſeinen 75. Geburtstag feiert, ſcheidet mit Ablauf des Winter⸗ 
ſemeſters aus dem Amt. Er begann ſeine akademiſche Lehr⸗ 
tätigkeit 1861 in Jena als Privatdozent, wurde 1862 dort 
außerordentlicher und 1865 ordentlicher Profeſſor. s 


V. 


Die Börſenwoche. 


Die politiſchen Beklemmungen ſchwinden mehr und mehr, 
und der glücklich verlaufene Beſuch König Eduards verflüchtigte 
die letzten Befürchtungen, die etwa noch in bezug auf die 
ſchwebenden aktuellen Fragen der großen Politik gehegt 
worden ſein mögen. Sehr gelegen kam auch die Nachricht 
von dem vollzogenen Marokkoabkommen zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich, ſo daß die noch zur Stunde nicht völlig ge⸗ 
regelten letzten Balkanfragen fajt als quantité négligeable 
betrachtet werden können. Die Börſe wäre jetzt in der Lage, 
ihre bisher immer wieder zurückgedrängten optimiſtiſcheren 
Auffaſſungen in die Sprache des Kurszettels zu überſetzen, 
wenn nicht noch fort und fort die prekäre Lage unſerer wid- 
tigſten Induſtrien eine Hemmung für die Hauſſebeſtrebungen 
bildete. Die Berichte vom Eiſen⸗ und Kohlenmarkt und nicht 


nur die Darſtellungen, die aus den deutſchen Bezirken vor⸗ 


liegen, lauten noch immer wenig verheißungsvoll, und be⸗ 
ſonders mit dem Kohlenabſatz hapert es ganz bedeutend. 
Nachdem auch die bisherige verhältnismäßig günſtige Lage 


am oberſchleſiſchen Kohlenmarkt ſich zu verſchlechtern begann, 


hat ſich das Urteil über die Geſamtlage noch etwas weiter 


verdüſtert. Die einſeitige, um nicht zu ſagen ſchädliche Ge⸗ 
ſchäftstaktik des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikats zeitigt 
jetzt ihre Früchte. Den zahlreichen Feierſchichten folgt die 
Notwendigkeit von Lohnherabſetzungen, und ſollte zum kom⸗ 
menden Frühjahr die Wirtſchaftslage keine Beſſerung erfahren, 
ſo beſteht die Gefahr neuer großer Arbeitseinſtellungen in 
den Kohlengruben. | 
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Immerhin follte man bei Beurteilung der Zukunftsaus⸗ 
ſichten die Möglichkeit nicht außer acht laſſen, daß das kom⸗ 
mende Frühjahrsgeſchäft die erſehnte Beſſerung, und zwar 
ausgehend von der andauernden Geldflüſſigkeit, bringen könnte. 
Es widerſpräche oft beſtätigten Wahrnehmungen, wenn die 
Geldabundanz ſchließlich nicht doch ihre befruchtende Wirkung 
auf die wirtſchaftliche Tätigkeit ausüben würde. Man knüpft 
denn auch zunächſt Hoffnungen an die Belebung des Bau⸗ 
geſchäfts, das ja eine der Grundlagen ber Arbeitstätigkeit und 
in ſeinen mittelbaren Wirkungen der Belebung einer Anzahl 
von Gewerben darſtellt. Es iſt dabei im Auge zu behalten, 


daß eine allgemeine Beſſerung unſerer Wirtſchaftstätigkeit 


nicht völlig unabhängig iſt von der Geſtaltung der betreffen⸗ 


den Verhältniſſe auf den Auslandsmärkten. Es kommt dabei 


beſonders die amerikaniſche Geſchäftslage in Betracht, deren 
Geſtaltung ja bekanntlich die Hoffnungen bisher nicht erfüllt 
hat, die man ganz beſonders im Lande ſelbſt an die Präſi⸗ 
dentenwahl geknüpft hatte. Allein gut akkreditierte dortige 
Beurteiler blicken recht hoffnungsvoll in die nahe Zukunft und 
ſtellen eine raſche Erſtarkung der gewerblichen und geſchäft⸗ 
lichen Tätigkeit der Union in Ausſicht. "EE une: 
Als eine der zu fonftatierenden, wenig zahlreichen. günftigen 
Tatſachen auf unſerem Markt ift bie Belebung zu bezeichnen, 
die ſich auf dem Gebiet der Anlagewerte immer deutlicher 
ausprägt. Das Kapitaliſtenpublikum nähert ſich der Börſe 
wieder vertrauensvoller und iſt jetzt in eine lebhaftere Anlage⸗ 
bewegung eingetreten, die neben unſern Staats⸗ und Reichs⸗ 
anleihen neuerdings auch die beſſeren, gut verzinslichen aus⸗ 
ländiſchen Rentenwerte in ihren Kreis gezogen hat. Auch in 
Paris und London zeitigt die Geldflüſſigkeit die nämliche Er⸗ 
ſcheinung, und ſo konnte in den letzten Tagen eine weſentliche 
Preisbeſſerung auf jenen Gebieten in die Erſcheinung treten. 


Es iſt nach früheren ähnlichen Vorgängen zu erwarten, daß, 


falls dieſe Bewegung andauert, auch verwandte Marktgebiete 
davon profitieren werden. Inzwiſchen hat bereits der. Banken⸗ 
markt von dieſer beſſeren Haltung ſeinen Teil abbekommen. 


Man erwartet, wenn unſere Inſtitute geh für das Jahr 1908, 


von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, keine höheren 
Dividenden als im vergangenen Jahr zur Verteilung bringen, 
doch recht günſtige Abſchlußziffern nicht nur der führenden 
Großbanken, ſondern auch der größeren und mittleren 
Provinzinſtitute. | | ` Berus. 


Alexandre Coquelin, bedeutender franzöſiſcher Schau⸗ 
ſpieler, Bruder des berühmten Conſtant Coquelin, T in Neuilly 
am 8. Februar im Alter von 60 Jahren (Portr. untenſt.). 

Clotilde Kleeberg, bekannte Pianiſtin, t in Brüſſel am 
7. Februar im Alter von 42 Jahren (Portr. untenſt.). 

Catulle Mendes, bekannter franzöſiſcher Bühnendichter 
und Theaterkritiker, T bei einem Eiſenbahnunfall zwiſchen 
Paris und St. Germain am 8. Februar im Alter von 68 Jahren. 
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Alexandre Coquelin + Clotilde Kleeberg 4 


Dr. Anton Rezet, ehem. tſchechiſcher Landsmannminiſter, 

F in Prag am 4. Februar im Alter von 56 Jahren. 
Senator Dr. Stammann, F in Hamburg am 7. Februar. 
Hofprediger a. D. Adolf Stöcker, ehem. Reichs⸗ und Land⸗ 

tagsabgeordneter, T in Bozen am 8. Februar (Portr. S. 276). 
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Nelv„yoinleliet E. canerver, Berlin 


Der für König Eduard beſtimmke große Salon im Königlichen Schloß. 


^ ans m is 


sani 

ER SLE SS 
aC RRA SSL Goss RS 
ARNT 


ches mt ES 


NY. ar ze 


X 
AX 


| Einzug der Königin Alexandra an der Seife der Kaiſerin. 
| Das englifche Königspaar in Berlin. 
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E Aus den Ueberſchwemmungsgebielen. 
| 1. Kähne als Verkehrsmittel in den Straßen Caſſels 
| | Phot. Atelier Eberth. 
| 2. Die Station Fahrtor am Mainkai in Frankfurt 
1 unter Waſſer. — Phot. Junior- 
E | 3. Pioniere bei ben Rettungsarbeiten in Hann. Münden. 


4. Durch Hochwaſſer zerſtörter Bahnkörper in Siegburg. 
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Ueberſchwemmke Straße in Heiligenftadt (Eichsfeld). 


Hochwaſſer und Cisgang in Altenbrak a. Harz. 
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Hilfsarbeiten des Militärs in Eiſenach. 
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Ueberschwemmungsgebieten. 
1. Hochflut im Ruhrgebiet; Hochofen— 


anlage unter Waſſer. 


Die überſchwemmte Burkarderſtraße 

in Würzburg 
Die für den Verkehr geſperrte In— 
terimsbrücke über die Elbe in Dresden, 
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Rudolf Herzog. 


Es war wie ein Auftakt, den nur das Ohr vernahm. 
Das Auge gewahrte nichts. Es ahnte nur in dem gleich⸗ 
förmigen Grau, das das ſchwimmende und landfeſte 
Hamburg wie Zwillingsbrüder aneinanderpreßte, eine 
dunklere unruhige Linie im Hafenviertel. Nun ein 
Pfiff, gellend an zehn, zwölf Stellen beantwortet, ſtoß⸗ 
weiſe durch den Nebel ſich ringend und wie ein Gelächter 
über den Hafen zerflatternd. .. Die dunkle Linie teilt fid) 
fächerförmig, gerät in ſchnellere Bewegung, knäult ſich 
an den Endpunkten zuſammen, ſtockt und fließt jäh aus⸗ 
einander. Als hätte ſie das Hafenwaſſer aufgeſogen. 

Und es hatte ſie aufgeſogen, ſich mit ihrem Leben 
durchtränkt. Das Gemurmel von Menſchenſtimmen 
miſcht ſich mit dem leiſen Klatſchen des Waſſers, das 
plötzlich in kleinen, luſtigen Sprüngen die Kaimauer be⸗ 
leckt; haſtig, ein wenig atemlos, die Vorſetzen entlang, 
links und rechts zu den Liegeplätzen der mächtigen 
Dampfer, der hochbordig geiſternden Segelſchiffe, durch 
die Flußſchiffhäfen und um die ſchwerfälligen Ober⸗ 
länderkähne herum, in die Kanäle und Flete hinein, 
zu den breitkrempigen Schuten, die mit hungrigen 
Mäulern zu den Winden und Kranen der fünfſtöckigen 
Speicherhäuſer hinaufglotzen. Der gleiche Ton hier und 
dort und überall, das gleiche eilige Flüſtern, der gleiche 
kurze Zuruf: „Sie ſind da! Sie ſind auf dem Waſſer! 
Der Tag bat begonnen." ..... | 

Noch immer ift nichts vom Tag zu feben. Wohl 
frißt fid) die junge Herbſtſonne wütend in die Nebel- 
maſſe hinein, doch die Wand hält phlegmatiſch ſtand und 
ſchwitzt nur zuweilen eine träge Feuchtigkeit aus, die, 
vom Kohlenſtaub klebrig geſchwärzt, das Straßenpflaſter 
und die Häuſerfronten überzieht. Aber zu hören iſt jetzt 
der Tag, ſo weit der Hafen ſich dehnt und gliedert! Der 
Auftakt iſt in die Melodie übergegangen. Diſſonanzen 
für das Ohr. Harmonien für das Herz. In das 
Pfeifen der ſchmucken, grünen Fährdampfer tönt die 
Flöte der hin und her ſchießenden Jollen, das Anſchlagen 
der Glocken auf den erwachenden Dampfern, das 
heulende Getute der Werft⸗ und Fabrikbetriebe auf den 
Elbinſeln. Scharf durchdringen die Lichter der Hafen⸗ 
fahrzeuge den Morgennebel, huſchen durch die Schiffs⸗ 
gaſſen, blitzen auf an den Höften, den Kaiköpfen der 
langgeſtreckten Hafenbecken, wo ſich die Ladungen 
ſchwarzer Arbeitermaſſen in die Querfähren verteilen, 
die ſie weiter befördern zu den Ankerplätzen der Ozean⸗ 
rieſen, die im Strome löſchen. 

Und — ganz plötzlich — eine Pauſe. Kurz, toten⸗ 
ſtill. Ein Aufpullen bes Atems, aller Kräfte. Ein 
Beben läuft über das Waſſer, durch die Schiffskörper. 
Und — heial — in das beklemmende Schweigen hinein, 
es auslöſchend, in den Grund ſtampfend, hohnlachend 


über ſein Grab hinweg: der vollbrauſende Lärm der 
Schlacht, rückſichtslos ſicher auf der ganzen Linie ein⸗ 
ſetzend, keinen Punkt vergeſſend. Kreiſchend geben die 
Schiffsplanken den Hammerſchlag zurück, der des Hafen⸗ 
liedes Grundmelodie bildet. An den Dukdalben, den 
Rammpfählen inmitten der Hafenbecken, knirſchen die 
Ketten der feſtgemachten Schiffe. Die Schiffsmaſchinen 
übernehmen die Oberſtimme. Sie rufen die Leichter 
und Schuten heran. Die Krane packen zu. Und. unauf⸗ 
haltſam ſteigen aus den Schlünden der Schiffsluken die 
Güter auf, ſchwanken über Bordrand und raſſeln in die 
Schuten hinab. Auf und ab, auf und ab; unauf⸗ 


An den Kais der großen Schiffahrtsgeſellſchaften 
wird geladen und gelöſcht, gelöſcht und geladen. Un⸗ 
erſättlich ſcheinen die Bäuche der Koloſſe. Gleichzeitig 
von der Land⸗ und von der Waſſerſeite erfolgt der An⸗ 
griff, die Zufuhr. Auf den Rampen arbeiten die Krane 
fieberhaft, die Gütermaſſen, die der Schuppen hergibt, 
an Bord zu heben. Und auf der Waſſerſeite faucht der 
Schwimmkran und hebt gewaltige Sperrgüter ein, die 
das Lager ſparten. Ein Eiſenbahnzug rollt über das 
Hafengleis, die Wagen hoch aufgeſchichtet mit fettig 
glänzender Kohle. Die Sputen werden geſchlagen, und 
über die ſchiefe Bretterebene ſchleppt raſtlos eine ge⸗ 
ſchwärzte Kohorte in Körben die ſchwarze Nahrung her⸗ 
bei und verſtürzt ſie in die Seitenluken der Schiffe. Un⸗ 
aufhaltſam mil 

Und nun hat die junge Herbſtſonne den dicken 
Morgennebel hoch oben beim Schopfe gepackt und drückt 
ihn langſam, aber ſtetig in die Knie, wirft ihn auf den 
Rücken, wälzt ihn in den Strom und erſäuft ihn. Im 
Segelſchiffhafen ſcheint's zu beginnen. Maſtſpitzen 
flimmern in der Luft, mehr, immer mehr, als ob Funken 
überſprängen. Dort bildet ſich eine Takelage, dort eine 
zweite. Zehn, zwanzig ſind's. Hundert jetzt. Wohin 
das Auge ſieht, rinnt und hüpft das Tageslicht an einem 
Wald von Maſten hinab, ſpringt auf die Schiffsplanken, 
überflutet das Deck, ſtrömt über und hebt die Eiſen⸗ 
und Holzrümpfe aus Nebel und qualmendem Waſſer. 
Reihenweiſe tauchen die Dampfer auf, die Atlantikfahrer 
in ihren ſtraßenlangen Dimenſionen. Fluchend fpiilt 
Janmaat die kohlenſtaubgeſchwängerten Niederſchläge 
von Deck. „Verdammi,“ brummt er, „ſo'n Hamborger 
Swienskrom.“ Nun können die Maler beginnen. 
Zwergenklein hocken ſie auf den Stellingen, ſpucken in 
die Hände und malen das Schiff ſchön eiſengrau, blüten⸗ 
weiß oder giftgrün. 

Die Morgenſonne hat die Waſſerfläche erreicht. 
Leuchtend liegt ſie auf dem Gewimmel der Boote und 
Barkaſſen, die bienenemſig die Schiffsrieſen umſchwirren, 
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leuchtend auf dem goldenen Getreide, bas wie ein Strom 
aus den Elevatoren in die Kahnungetüme brauſt, 
leuchtend auf den Kohlenlaſten der Leichterſchleppzüge, 
leuchtend ſelbſt auf den Geſichtern der Menſchenherde, 
die ein polternder Raddampfer raſch in die Auswanderer⸗ 
hallen entführt. Wohin die Sonne trifft, quillt das 
Leben auf. Ihr gilt kein Totes. Nur Entwicklung. 

Der Zöllner am Hafentor ſchiebt die Mütze in den 
Nacken. „Famoſt“, ſagt er. „Alles, was wahr iſt. 
Famoſt.“ Er wendet den Kopf. „Tja, und da käme der 
erſte Gaſt. Na dann, bitte ſehr. Zollpflichtiges? Wie?“ 

Der Mann, der ſtelzbeinig aus dem Ruderboot ge⸗ 
ſtiegen war und den rudernden Maaten mit ein paar 
kurzen Worten zurückgeſchickt hatte, war vorſichtig aus⸗ 
lugend näher gekommen. | 

„Gu'n Morgen, Herr 2Affiftent. Es is doch nix Ber- 
büdjtiges in der Nah? Nich wahr, nein.” 

„Ob Cie Zollpflichtiges haben — wie?“ 

„Nee, nee. Ich wollt man, ich hätt. 
rein?“ 

„Ah, Steuermann Heß. Aber die ‚Alhambra‘ iſt 
doch ſchon geſtern abend aufgekommen. Und da bleibt 
der Mann an Bord, während daß Hamburg — verſtehen 
Sie? Hamburg! — nur ſo auf ihn mit offenen Armen 
wartet.“ 

„Waren Sie ſchon mal in die Malakkaſtraße? Sſſt!“ 

„Nein.“ | 

„Wenn Cie nod nich in bie Malakkaſtraße waren, 
dann können Sie auch nich bie nüdlichen gelben Deerns 
von Singapur kennen.“ 

„Nein, leider nein.“ 

„Denn ſonſt würden Sie mich, der gerade von daher 
kommt, nich nad) ‚Zollbarem‘ oder ſonſt wie ‚Barem‘ 
fragen. Nich wahr?“ 

„Und da haben nun die fixen Malaienmädchens die 
ganze Heuer?“ 

„Bis auf den letzten platten Groſchen. Tja. Aber 
Spaß muß doch fein für das Leben, un ſo alt ſind wir 
doch noch lange nicht. Nich wahr? — Nur das Wieder⸗ 
ſehen mit Muttern — is doch begreiflich — wollt ich man 
gerne um die erſte Nacht rausſchieben.“ 

„Ach Gott, Steuermann, Ihre arme Frau — er⸗ 
ſchrecken Sie nicht, aber was Ihre arme Frau betrifft”... 

„Himmel un Düwel — wat is mit Muttern? Is 
wat paſſiert?“ 

„Faſſung, Steuermann Heß, ſeien Sie ein Mann.“ 

„Is fe dot? Dat 's ni meuglil“ 

„Nein“, ſagte der Zöllner mitleidsvoll und klopfte 
ihm ermutigend auf die Schulter. „Tot iſt ſie nicht. Aber 
fie war geſtern abend, als die ‚Alhambra‘ aufgekommen 
war und im Strome feſtgemacht hatte — ja, ich lüge nicht, 
aber ſiebenmal reicht nicht, daß ſie hier war und fragte 
noch Steuermann Heß, ob er durchpaſſiert wär, und ob 
viel Zollpflichtiges . . . — Junge, Junge!“ 

„Verdammichten Uhlenſpeigel“ — — Steuermann 
Heß war auf der Brücke. 

„Na, denn adjüs. Gruß zu Haus!“ 

Der Steuermann drehte bei. Mit der Zungenſpitze 
fuhr er hinter den Augenzahn, holte den Priem hervor, 
wog ihn und pfiff ihn blitzſchnell über das Brücken⸗ 
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geländer gegen den Mützenſchirm des Zollbeamten. 
„Danke. Nich wahr?“ — — | 

In den Häuferzeilen den Hafen entlang wurden Die 
Fenſterladen geöffnet unb die kleinen Gardinen zurück⸗ 
geſchoben. Die alten runzligen Bauten mit den locken⸗ 
den Firmenſchildern ſpreizten ſich in der belebenden 
Die Kellerwirte 
erſchienen, hemdärmlig, die Schiffermütze auf dem Ohr, 
warfen einen prüfenden Blick über den Hafen, einen 
zweiten gen Himmel und begannen die Gitter wegzu⸗ 
räumen, die nachts ihre Lokale gegen die Straße und 
den einſamen, allzu heftig zwiſchen Backbord und Steuer⸗ 
bord ſchlingernden Janmaat zu ſchützen pflegen. Dann 
begaben ſie ſich hinter die Tonbank, auf der die in⸗ und 
ausländiſchen Branntweinflaſchen aufpoſtiert ſtanden, 
und ſahen träge blinzelnd der ſtämmigen Deern zu, die 
die Säuberung des Lokals vollzog und den Staub von 
dem Deckenſchmuck, den Alligatoren, Haien, Schwert⸗ 
und Sägefiſchen, aufwirbelte, indem ſie die Beſtien mit 
dem Scheuerlappen ein paarmal energiſch auf die 
Schnauze oder unter den Bauch ſchlug. 

Auf der Straße wurde es lebendiger. Schwere 
Rollwagen polterten über das Pflaſter und ſuchten ihre 
Ladeſtellen auf. Seeleute ſammelten ſich vor den Heuer⸗ 
bureaus, ſich ſür neue Fahrt zu verdingen. Schauer⸗ 
leute zogen in kleinen Trupps von und nach den Arbeits⸗ 
nachweisſtellen. Junge und alte, lachende und ſtumpfe 
Burſchen in gutem, blauem Düffelanzug, Männer im 
Arbeiterhemd und Wracks in zuſammengebaſteltem 
Trödlerrock. Der Tag war da, und ſie wollten leben. 

Und während drinnen in der Stadt, der Stadt der 
Kontore, und in den Außenſtadtteilen und Vororten, den 
Wohnſtädten der beſſer geſtellten Bürger, noch friedliche 
Stille herrſchte, hatte der Tag im Hafengebiet längſt alle 
Regiſter gezogen. 

Neben den St. Pauli Landungsbrücken lag eine 
kleine, kräftige Dampfbarkaſſe. Der Bootsführer rekelte 
ſich auf der Bank, der Junge hielt ſcharf Auslug. „Herr 
Twerſten noch nich in Sicht“, meldete er. 

„Kumm mol her un ſtak mi de Piep an.“ 

Der Junge riß an der Lederhofe ein Schwefelholz 
an und hielt es in den Pfeifenkopf. Dann kehrte er auf 
ſeinen Poſten zurück. „Herr Twerſten noch nich in 
Sicht.“ Der Bootsführer rauchte im Halbſchlaf. 

„Dat 's good,“ murmelte er, „dann hol mi mol 'n 
Snaps, n richtigen Minſchenſnaps.“ 

„Achtung — Herr Twerſten!“ 

„Den Düwel” ... Bolzengerade war der Boots» 
führer aufgefahren und hatte dem Jungen, der hinter 
ihn geſprungen war, die heiße Tonpfeife in die Hand 
gedrückt. e 

„Aua!“ 

„Unerhollung mot ſien. Mak fix.“ 

Vom Johennisbollwerk her kam im ſcharfen Trab 
ein Wagen. Dicht bei der Brücke hielt er. Der Kutſcher 
zog die Zügel heran und griff ſalutierend an den Hut. 
Zwei Herren ſtiegen aus. 

„Um ein Uhr, Friedrich.“ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

„Na, kommſt du, Robert? Da ſchlägt's neun.“ 
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„Sofort, Papa. Nur dem Fuchs nod) ein Stückchen 
Zucker. Ich freu mich immer, wie klaſſiſch er gebaut iſt.“ 
Karl Twerſten ſah aus halbgeſchloſſenen Augen zu 
ſeinem Sohn hin. „Vorwärts, Friedrich“, befahl er 
dann kurz und wandte ſich dem Steg zu. Wenige 
Sekunden blieb er ſtehen. Seine Augen öffneten ſich 
weit. Er blickte hinüber nach Steinwärder. Einen 
tiefen Atemzug tat die breite Bruſt. Das dichte, volle 
Haupthaar war ergraut. Aber der dunkle Bart zeigte 
nicht einen grauen Faden. Man ſah der ſtarken, elaſti⸗ 
ſchen Geſtalt an, daß das Blut der Küſtenbewohner darin 
floß wie einſt in den Vätern. 

Der Sohn blieb an Körpergröße nicht hinter ihm 
zurück. Aber ſeine Glieder waren feiner, ſein Mienen⸗ 
ſpiel lebhafter. In ſeinen dunklen Augen, über ſeinem 
ſchwarzen kurzlockigen Haar lag ein ſüdländiſcher Glanz. 
Wenn er ſein kleines Schnurrbärtchen ſtrich, lachte ein 
knabenhafter Mund. 

„Guten Morgen“, ſagte Twerſten. Er hatte den 
ſtrammen Gruß ſeines Bootsführers bemerkt und ging 
raſchen Schritts über die Brücke am Anlegeplatz der 
Fährdampfer vorbei zu ſeiner Barkaſſe. Bootsführer 
und Junge hielten mit klammernden Fäuſten den Bord 
rand dichter an das Bollwerk gepreßt, und Twerſten 
und Sohn ſtiegen über. 

„Los, zur Werft.“ 

Der Bootsführer ließ ein paar Sekunden die Ma⸗ 
ſchine ſpielen, während der Junge das Steuer hielt. 
Gerade ging der Fährdampfer ab. Sie mußten warten, 
bis er ihnen das Waſſer freigab. 

„Los jetzt.“ | 

„Halt. — Da ijt Herr Vanheil, Papa. Mit Marga. 
Sie haben den Fährdampfer nicht mehr gekriegt.“ 

„Hei,“ rief Herr Vanheil und ſchüttelte den Hut 
hinter dem grünen Fahrzeug her, „da geht er hin und 
ſingt nicht mehr. Guten Morgen, Twerſten. Nein, wie 
wir gelaufen ſind. Aber der alte Papa konnte es doch 
beffer, was, Döchting?“ 

Er lachte, fuhr ſich mit dem Taſchentuch über den 
grauen Haarkranz und kam, den Arm in den der Tochter 
gehakt, heran. „Weißt du, Twerſten, eigentlich könnteſt 
du uns —“ 

„Ich muß leider direkt zur Werft.“ 

„Marga, mach ihm mal ein Paar ſchöne Augen.“ 

„Vater,“ ſagte ſie und drückte ſeinen Arm, „nein, 
ſo etwas, Vater.“ 

Vanheil ſtrich ihr ſcherzend übers Geſicht. „Brauchſt 
nicht rot zu werden, Döchting. Wer's hat, der hat's.“ 

Twerſten ſah ſie an. Dieſe klaren, ſicheren Augen 
gefielen ihm. 

„Bitte, mein Fräulein“, ſagte er und bot ihr die 
Hand. „Steigen Sie ein. Mein alter Freund Vanheil 
tut ganz recht, mich an meine Ritterpflicht zu mahnen. 
Verzeihen Sie einem altgewordenen Geſchäftsmann.“ 

„Sie haben Eile, Herr Twerſten. Es war ja nur 
ein Scherz meines Vaters.“ 

„Ganz einerlei. Nun ſteigen Sie ein. Ich bitte es 
mir als Gunſt aus. So — ſo iſt's recht.“ Und er unter⸗ 
ſtützte fie mit geſchicktem Griff beim Sprung ins Boot. 
Dann half er Vanheil herüber. „Wie geht's, Martin?“ 


führer zu. 
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„So eine Frage! Kann's denn einem Menſchen 
überhaupt ſchlecht gehen? Oder meinſt du die Ge⸗ 
ſchäfte?“ 

„Du biſt und bleibſt die glückliche Natur, die du ſchon 
als Junge warſt.“ 

„Glücklicher, Karl Twerſten, glücklicher. Denn da⸗ 
mals hatte ich nicht Frau und Kinder.“ 

Twerſten wandte ſich nach dem Steuermann um. 
„Fahren wir nicht? Ach ſo, wohin? Alſo wohin, Van⸗ 
heil?“ 

„Zum ,Baldemar 2Atterdagé am Dalmannkai.“ 

„Sapperlot! Ebenſogut könnteſt du Cuxhaven 
ſagen. Dalmannkai! Atterdag!“ rief er dem Boots⸗ 
„Geben Sie Dampf, Johannſen.“ 

Sie ſaßen auf den bequemen Achterſitzen. Aus der 
überdachten Deckkajüte, die nur für zwei Mann Platz 
aufwies, hatte Robert Twerſten ein Polſter für Marga 
Vanheil herbeigeholt. „Mein Vater läuft mir ſonſt den 
Rang ab“, ſagte er, während er ihr den Sitz herrichtete, 
und wurde rot vor Vergnügen. 

„Danke dir, Bob.“ Sie nickte ihm zu. „Ja, das iſt 
wahr, verwöhnt haſt du uns in der letzten Zeit nicht. 
Das müſſen nun zwei Jahre her ſein.“ 

„Zwei Jahre?“ wiederholte er unſicher. 

„Du kamſt das letztemal zu uns, als du dein Abi⸗ 
turientenexamen beſtanden hatteſt.“ 

„Weißt du das — wirklich — ſo genau?“ 

„Ganz genau. Wir brauchen gar nicht zu flunkern. 
Bruder Fritz war in den Ferien gekommen. Wie immer. 
Er behauptet ja, ohne den Hamburger Hafen gäb's kein 
Leben. Er hatte ſein erſtes Hochſchulexamen, ſein Vor⸗ 
examen im Schiffbau, gemacht. Und da braute Vater die 
große Ananasbowle.“ 

„Wie du das alles behalten haft.” ... 

„Frohe Stunden? Und vergeſſen? Aber ich will 
dich gar nicht auszanken. In deinen Jahren muß man 
ſich ordentlich herumtummeln.“ 

„Hör mal, Marga,“ meinte Robert Twerſten, „du 


betonſt das fo abſonderlich: ‚in deinen Jahren!“, als ob 


ich noch in kurzen Hoſen herumſpränge. Und aus⸗ 
zanken! Wie tantenhaft.“ 

„Wie alt biſt du denn, Bob?“ 

„Zwanzig. Und du?“ 

„Vierzig.“ | 

Er lachte vergnügt vor fid) hin. „Schöne Ausſichten 
für die Zukunft. Mit vierzig ſo ſchlank und rot und 
weiß, da mußt du ja mit ſechzig geradezu verführeriſch 
ſein.“ 

„Sei nicht ſo furchtbar frech.“ 

„Alſo ſag, wie alt; aber ohne Schwindel, bitte.“ 

„Zweiundzwanzig. Zwei Jahre älter als dul Das 
iſt doch gerade, als ob ich vierzig dir gegenüber wäre. 
Stimmt's, Bob? Na, dann reſpektier das mal.“ 

„Revanche“, flüſterte er, weil die Väter ſich zu ihnen 
hinwandten, um backbord einen Rickmersſchen Segler zu 
verfolgen. Und ſie ſahen ſich haſtig in die Augen, als 
hätten ſie miteinander ein ernſthaftes Geheimnis. 

„Wem gehört der ,Baldemar Atterdag“?“ fragte 
Twerſten. „Skandinaviſche Reederei, dem Namen nach 
däniſches Schiff?“ 
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„Ganz recht. In Kopenhagen beheimatet. Ich be- 
wundere deine Geſchichtskenntnis.“ 

„Das könnte doch ebenſogut bloße Schiffskenntnis 
ſein, Vanheil. Im übrigen iſt mir der alte König Wal⸗ 
demar ein ganz ſympathiſcher Burſche. Hatte ſo einen 
großen ſtaatsmänniſchen Zug und echt ſeemänniſchen 
Blick. Na. Und du ladeſt das Schiff?“ 

„Seit Jahren. Und heute iſt Expeditionstag. Um 
zwölf Uhr iſt am Kai und von der Waſſerſeite Schluß der 
Giiterannahme. 
den Konnoſſementen.“ 

„Kann das nicht dein Buchhalter abmachen oder 
dein Prokuriſt?“ 

„Ich find's nun mal hübſch, den alten Kapitänen bei 
der Ausreiſe noch die Hand zu drücken. Darin liegt ſo 
ine gewiſſe Poeſie, Twerſten, und die Ben! mit der 
Kaufmannſchaft.“ 

„Verſöhnt?“ fragte Twerſten und zog ein wenig die 
Augenbrauen hoch. Wie Spott zuckte es um ſeinen 
Mund. „Verſöhnt? Eine ‚Verfühnung‘ hat der kauf⸗ 
männiſche Beruf mit einem Hamburger Kaufmann doch 
wohl nicht nötig.“ 

„Keine Mißverſtändniſſe. Wenn ich den Kontorrock 
ausgezogen habe, will ich Menſch ſein“, ſchmunzelte 
Vanheil. 

„Menſch?“ wiederholte Twerſten. „Ich meine, das 
wäre man nur, wenn man den Kontorrock auf dem 
Leibe hätte. Sag mal,“ fügte er ſinnend hinzu, „wes⸗ 
halb bauſt du nicht eigene Schiffe? Eigener Reeder. 
Das verlohnt ſich.“ 

„Ich denke, die Werft von K. R. Twerſten hat Arbeit 
die Hülle und Fülle?“ ſcherzte Vanheil. „Oder willſt du 
dir die Extrafahrt nach dem Dalmannkai bezahlt 
machen?“ 

„Ich ſcherze nicht. Es iſt mein Ernſt. Man muß 
ſeinen Kräften ein immer größeres Feld geben. Fort⸗ 
ſchreiten, ſich entwickeln. Nur das iſt lebenswertl“ 

„Lieber Freund,“ entgegnete Vanheil ruhig und 
ſchlicht, „ich habe graue Haare und eine große Familie. 
Da möchte ich gut ſchlafen, damit auch die Meinen gut 
ſchlafen.“ 

Der Ton überraſchte Twerſten. 
„Du haſt recht. Und Vergleiche ziehen, iſt meiſt vom 
Uebel. Du haſt dir eine Welt aufgebaut, die in ihrer Art 
wirklich eine Welt iſt. Geht es allen Bürgern dieſer 
Welt gut?“ fragte er lächelnd. Und ſeine Augen ſchloſſen 
ſich halb. 

Martin Vanheil geriet in fein Fahrwaſſer. Er ers 
zählte von den Seinen. „Der Fritz könnte heute ſchon 
ſein Examen machen, aber er geniert ſich. Vor der 
Würde, ſagt er. Er möchte ſich noch ein paar Semeſter 
auf die „Würde“ vorbereiten. Der ausgelaſſenſte Schelm. 
Aber er kann was und hat das Herz auf dem rechten 
Fleck. Weshalb foll ich ihm feine Jugendſeligkeit nicht 
noch ein Jährchen laſſen? Und Erika iſt Mutter von 
zwei Jungens. Zwei⸗ und dreijährigen. Die ſtellen das 
Haus auf den Kopf und haben das Kommando. So was 
von Jungs.“ Er lachte in ſich hinein. „Alle drei ſind ſie 
bei uns. Denn der Mann iſt als Oberleutnant auf Akade⸗ 
mie. Das iſt ein Leben! Und die Kleine da, die Marga“ 


Dann nickte er. 


Da gibt's noch eine Menge Arbeit mit 
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— er ſtreifte mit einem zärtlichen Blick die ſchlanke Figur 
der Tochter — „Tja, was denkſt du wohl? Hat ſich in den 


Kopf geſetzt, Buchführung zu lernen und ausländiſche 
Korreſpondenz. Weil ſie doch mal alte Jungfer würde, 
behauptet ſie, und für Katzen und fette Hunde partout 
kein Verſtändnis hätte. So was alte Jungfer!“ Und 
wieder ſtreifte ſein Blick zärtlich das große, blonde 
Mädchen. 

„Glückliche Familie“, murmelte Karl Twerſten. 

„Die Hauptſache fehlt noch, die Hauptſache!“ 

„Noch mehr Glück?“ 

„Das iſt Henriette.“ Und er machte eine andächtige 
Pauſe. „Henriette — du entſinnſt dich wohl kaum noch 
meiner Frau? Gott, deine und unſere Kreiſe haben fih 
ſo verſchiedenartig ausgebildet, daß das nicht wunder⸗ 
nehmen kann und auch nicht darf. Alſo meine Frage 
ſollte durchaus kein Vorwurf ſein. Aber wert iſt ſie es, 
daß man ſie kennen lernt, dieſe Frau. Sie hat ſich ihre 
ganze Mädchenhaftigkeit herübergerettet, in ihre fünfzig 
Jahre hinein. Trotz Kinder und Enkel. Und trotz des 
nicht wegzuleugnenden Umſtandes, daß es der von ihr 
vergötterte Mann nicht über den Schiffsbefrachter und 
Spediteur hinausgebracht hat. Ja, ja, die Frauen — —. 
Ihretwegen, wahrhaftig, ihretwegen iſt das Leben 
ſchön. . .. Nu ſegg bu mol wat, Kodl.“ 

„Ich —?“ Karl Twerſten fuhr auf, als ob er nicht 
mehr zugehört hätte. Dann blickte er ſcharf nach dem 
Kurs. 

„Entſchuldige, Twerſten, daß ich mich jetzt erſt nach 
dem Beſinden deiner verehrten Hausfrau erkundige.“ 

Twerſten erhob ſich. „Johannſen!“ rief er. „Was 
iſt denn los mit Ihnen? Wir kriechen ja wie die 
Schnecken!“ 

„Viele Schiffe aufgekommen, Herr Twerſten. Löſchen 
all breitſpurig im Strom. Augenblick noch!“ 

„Ja,“ begann Vanheil aufs neue, „wie geſagt, 
Twerſten, du mußt entſchuldigen. Aber es geht ihr doch 
gut?“ 

„Wem?“ fragte er kurz. 

„Deiner Frau!“ 

„Angele? Meine Frau iſt im Sommer mit der 
„Kuba“ nach Santiago. Dort ijt ihre Heimat, weißt du. 
Es geht ihr alſo gut.“ 

„Ihre Heimat?“ Martin Vanheil hatte den iro⸗ 
niſchen Ton nicht herausgefunden. „Da denke ich nun 
freilich anders drüber. Na ja, ich hab ja auch das Haus 
voll Frauenzimmer.“ Und er lächelte vor ſich hin. 

Robert Twerſten kam mit Marga von einer kleinen 
Deckpromenade zurück. Als Vater Vanheil begonnen 
hatte, das Lob der Seinen zu ſingen, hatte die Tochter 
unaufſällig den Platz gewechſelt, bis es ihr geglückt war, 
mit dem Jugendfreunde hinter der Maſchine zu ver⸗ 
ſchwinden. 

„Ich erzählte Marga von der ‚Ingeborg‘. Da fiel 
mir ein, Papa: geſtern fuhr Frau Bramberg an unſerem 
Hauſe vorüber.“ 

„So?“ ſagte Twerſten freundlich. 
ſehen?“ 

„Sie grüßte zum Balkon hinauf.“ 

„Da haſt du Glück gehabt.“ 


„Hat ſie dich ge⸗ 
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Ein gellenber Pfiff von der Maſchine ſetzte ein. 
Stoßweiſe folgten ihm kürzere. Der „Valdemar Atter⸗ 
dag“ lag in Sicht. 

Vanheil rüſtete ſich zum Abſchied. „Wie wär's, 
Bob, willſt du mit auf den Dänen? Marga 
wird ſich freuen. Sie ſtellt ſich das nämlich ſehr kurz⸗ 
weilig vor. Aber nachher gibt's dann auch einen Schwe⸗ 
diſchen Punſch, wie nur Käpt'n Jeſſen ihn führt.“ 

„Geht leider nicht“, lehnte Twerſten für den Sohn 
ab. „Es iſt höchſte Zeit, daß Robert auf die Werft 
kommt. Punkt elf Uhr foll die „Ingeborg“ vom Stapel.“ 

„Die ‚Ingeborg‘? Heißt nicht Frau Bramberg Jn- 
geborg?“ E l 

„Der Dampfer ift ja auch im Auftrage der Reederei 
Bramberg und Co. gebaut.“ ö 

„Ja, ja, ja,“ meinte der alte Vanheil bewundernd, 
„Bramberg und Co. Das iſt doch noch eine Firma. Ein 
Dutzend große Frachtdampfer und dieſer Betrieb an 
Flußdampfern und Leichterſchiffen. Und alles in der 
Hand von Theodor Bramberg. Einziger Inhaber. Iſt 
der Mann nun eigentlich ſo tüchtig, wie es der alte war, 
oder iſt die Maſchine für alle Zeit ſo gut geölt?“ 

Twerſten ſchüttelte den Kopf. 

„Die beſte Maſchine läuft ſich heiß, wenn ſie nicht 
immer wieder geölt wird. Alſo kommt's auf den 
Mann an.“ | 

„Für ein Genie hätte ich Theodor Bramberg nie 
gehalten. Aber wenn du meinſt?“ 

„Ein Mann, der ſolch eine Frau hat!“ und Twerſten 
brach das Geſpräch ab. 

Die Barkaſſe konnte nicht dicht an den „Valdemar 
Atterdag“ heran. Die beladenen Schuten lagen wie ein 
Fliegenſchwarm um ihn herum, und ohne Unterbrechung 
raſſelten die Ketten der Krane, ſeufzten die Taue der 
Winden. Kaum daß in dem Lärm die heiſeren Kom⸗ 
mandorufe ſich Geltung verſchaffen konnten. Nun lag 
die Barkaſſe längsſeit einer halbgeleerten Schute, und ihr 
Körper zitterte wie im Fieber unter der ſtoppenden 
Maſchine. 

„Adjüs, Twerſten. Hab vielen Dank. Tja, und da 
nun der Robert die ‚Ingeborg‘ von Stapel laffen 
muß 

Twerſten lachte ſchallend auf. 

„Hörſt du, Robert, was man dir zutraut? Nein, 
alter Freund, damit hat's gute Wege. Leider. Mit der 
Technik hat ſich mein Herr Sohn noch nicht anſreunden 
mögen. Er iſt mehr für die ſchwungvolle Korreſpon⸗ 
denz.“ 

„Auch nicht ſchlecht. Und wenn ſo ein alter Boots⸗ 
bauer noch ſo geringſchätzig auf den Federkiel blickt, weil 
er nun einmal nicht ſo viel wiegt wie ein grober Niet⸗ 
hammer — laß dich nicht verblüffen, Robert. Zuletzt 
kommt's doch immer auf den Kopf an." 

„Adieu, Herr Twerſten“, ſagte Marga Vanheils 
klare Mädchenſtimme. „Das war eine ſchöne Morgen⸗ 
fahrt.“ 

„Wer zwingt Sie, die Fahrt zu unterbrechen, liebes 
Fräulein?“ 

„Ich — verſtehe nicht, Herr Twerſten.“ — Aber in 
ihren aufleuchtenden Augen lag eine frohe Hoffnung. 
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„Nun,“ ſagte Twerſten ritterlich, „der „Atterdag: 
kommt in wenigen Wochen wieder, aber die ‚Ingeborg‘ 
geht nur einmal von Stapel. Wählen Sie ſchnell.“ 

„Darf ich?“ fragte ſie atemlos. 

Der alte Vanheil war ſchon in die Schute hinüber⸗ 
geklettert. „Aber natürlich, Döchting. Wenn's dir 
Freude macht? Das Schönſte im Leben, ſiehſt du, Twer⸗ 
ſten, das iſt doch — ſich freuen!“ Er winkte mit der 
Hand, kletterte in eine zweite Schute und erreichte die 
Fallreeptreppe. Ein paar Stufen hoch, wandte er jid) 
um, die Hand wie ein Sprachrohr am Munde. „Hallo! 
Marga! Käpt'n Jeſſen lugt über Bord. Der Mann 
will auch ſeine Freude haben!“ 

Die Barkaſſe hatte ſich ſchon losgearbeitet und 
ſchlängelte ſich eilig ins freie Waſſer. Marga Vanheil 
richtete ſich auf. Ihr weißes Tüchlein flatterte luſtig dem 
alten Seebären zu, der ſich weit über Bordrand lehnte 
und mit der kalten Pfeife winkte. 

„Adieu, Kapitän Jeſſen!“ rief das blonde Mädchen, 
und die Stimme klang wie eine helle Morgenglocke durch 
den Lärm. „Gute Fahrt! Wiederſehen!“ 

Und der Wind trug von der Antwort ein paar 
Silben herüber, die etwas von „ſötem Fröken“ ent⸗ 
hielten. — — 

„Schade,“ ſagte Robert Twerſten, „daß wir nicht 
auf den Atterdag: gingen." 

Die Barkaſſe ſauſte wie ein fliegender Fiſch. Die 
jungen Leute mußten ſich dicht nebeneinander ſetzen, um 
ſich einander verſtändlich zu machen. Ganz vorn am 
Bug ſtand Karl Twerſten. Mit weitgeöffneten Augen 
blickte er Steinwärder entgegen. 

„Schade?“ fragte Marga zurück und ſah den jungen 
Freund erſtaunt an. „Du biſt mir ein Rätſel, Bob.“ 

„Gar nicht. Die Werft habe ich den ganzen Tag. 
Mehr als mir lieb iſt. Das iſt doch täglich das gleiche 
Gehämmere.“ 

„Na, ſei ſo gut!“ 

„Ich möchte in der Welt ſein. Mitten drin in ihren 
tauſend bunten Formen. Hierhin, dorthin.“ 

„Sag mal, du lieſt in deinem Alter doch keine See⸗ 
romane mehr?“ 

„Laß das“, wehrte er kurz. „Wenn du im Geſchäft 
meines Vaters ſteckteſt, würde dir das Spotten ver⸗ 
gehen.“ 

„Ja, ich würde es ſehr ernſt auffaſſen. 
Twerſtens Werft — —“ 

Sie ſprach den Namen aus mit einem ſtillen, 
heiligen Reſpekt. Das Hamburger Blut in ihr ſprach 
ihn aus. Robert Twerſten verſtummte einen Augenblick. 
Dann ſagte er ſtockend und mit jugendlicher Bitterkeit: 
„K. R. Twerſtens Werft. K. heißt Karl, und R. heißt 
Robert. Vom Urgroßvater her gelten nur dieſe beiden 
Namen in der Firma. Aber immer nur für einen. 
Natürlich ſeh ich das ein. Aber nicht mal Wünſche dürfen 
wir anderen haben. Hier gibt's nur Befehle.“ 

„Dummer Junge“, ſagte ſie zärtlich. „Es muß eine 
ſtarke Hand ſein. Bewundere das lieber.“ 

„Ich bekomme ja nicht einmal Gelegenheit dazu. 
Der jüngſte Lehrling gilt ihm ſo viel wie ich.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


K. R. 
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Tiere als Werkmeiſter. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Es iſt ſchwer, für dieſen Stoff die richtige Ueber⸗ 
ſchrift zu finden. Ein franzöſiſcher Gelehrter ſpricht 
von den „Induſtrien der Tiere“, was zuviel beſagt, 
da ſie ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten nur für ſich 
verwerten. Ein deutſcher Forſcher behandelt ihn unter 
der Ueberſchrift: „Tiere als Arbeiter“, wobei die Zweck⸗ 
mäßigkeit und die Kunſtfertigkeit, die wir bei den 
Arbeiten mancher Tiere bewundern müſſen, nicht zum 
Ausdruck kommt. Mir ſcheint, daß man der Sache 
am nächſten kommt, wenn man die Tiere, die ſich 
zweckmäßige, kunſtvolle, ja techniſch vollendete Wohnun⸗ 
gen herſtellen, als Werkmeiſter bezeichnet. 

Es handelt ſich dabei um Erſcheinungen und Vor⸗ 
gänge in der Tierwelt, die uns vor die ſchwer⸗ 
wiegendſten Rätſel ſtellen, vor Rätſel, deren Löſung 
auch für die Entwicklungsgeſchiche der Menſchheit von 
allergrößter Bedeutung ſein muß. In früheren Zeiten 
half man ſich mit der naiven Erklärung, daß die 
wunderſamen Fähigkeiten der Tiere, die unſer Er⸗ 
ſtaunen erregen, ihnen durch einen Schöpfungsakt 
zugeteilt worden ſind. Wie will man dann aber die 
Tatſache erklären, daß die Begabung ſo verſchieden 
ausgefallen iſt, daß manche Vogelarten ganz leichtfertig 
bei der Anlage ihres Neſtes zu Werke gehen, während 
andere eine geradezu bewundernswürdige Sorgfalt 
dabei betätigen? 

Anderſeits muß zugeſtanden werden, daß es in 
vielen, wenn auch nicht allen Fällen ſchier unmöglich 
erſcheint, die Zweckmäßigkeit und techniſche Vollendung 
in der Werktätigkeit der Tiere als das Ergebnis einer 
Reihe einzelner Erfahrungen zu erklären. Vielleicht 
wird man dieſer Frage näher treten können, wenn 
unſere Beobachtungen ſich über einen längeren Zeit⸗ 
raum erſtrecken werden, wenn wir mit voller Beſtimmt⸗ 
heit feſtſtellen können, ob ein Fortſchritt in der Werk⸗ 
tätigkeit ſtattfindet. Die zwei Jahrtauſende, die ſeit 
den erſten ſchriftlichen Zeugniſſen der Naturbeobachtung 
verfloſſen ſind, haben uns nicht um einen Schritt vor⸗ 
wärts gebracht. Denn, hoch gerechnet, liegen die erſten 
Verſuche, die Erſcheinungen des Tierlebens ohne jede 
vorgefaßte Meinung zu erforſchen, noch kein halbes 
Jahrhundert zurück. 

Und wie lange iſt es denn her, daß man dem 
Tier geiſtige Fähigkeiten zuerkennt? Auch auf dieſem 
Gebiet ſtehen wir noch in den Anfangsgründen. Wie 
viele Beobachtungen ſind da noch anzuſtellen und zu 
richtigen Schlüſſen zu verknüpfen! Dann können wir 
uns vielleicht an die Löſung der Frage wagen, woraus 
die Werktätigkeit der Tiere ihren Urſprung genommen 
hat. Wenn wir über unſere eigene Entwicklungs⸗ 
geſchichte beſſer unterrichtet wären, könnten wir ſie 
vielleicht zum Vergleich heranziehen. Daß die Menſchen 
ſehr verſchieden begabt ſind, wiſſen wir. Auch in 
ihren Charaktereigenſchaften. Wir ſind ſogar ſchon ſo 
weit, daß wir dieſe Differenzierung bei manchen Tier⸗ 
arten erkennen. Es gibt z. B. ſanfte und wilde Pferde, 
gutmütige und biſſige Hunde uſw. Können wir es 
aber als Leichtfertigkeit betrachten, wenn eine wilde 
Taube ſich mit einem Neſt begnügt, das aus wenigen 
dünnen, über einen Aſt gelegten Reiſern beſteht, ſo 
daß man die Eier von unten durchſchimmern ſieht? 


Es muß doch ſeinem Zweck entſprechen, denn die 
Taube erbrütet darauf ihre Jungen! 

Mit Schlagworten und vorgefaßten Meinungen 
werden wir dieſen Fragen nicht beikommen. Erſt 
müſſen wir über die Methoden der Forſchung klar und 
einig ſein, und dann müſſen wir rückſichtslos den ur⸗ 
alten Fabeln zu Leibe gehen, die ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht forterben. Nur ein Beiſpiel dafür! Da 
finde ich in dem Buch, das zwei ernſten Gelehrten 
ſeine Entſtehung verdankt — ein Franzoſe hat es ge⸗ 
ſchrieben, ein Deurſcher hat es im erſten Jahr dieſes 
Jahrhunderts überſetzt und mit Anmerkungen verſehen 
— das Märchen von dem Fuchs, der ſeinen reinlichen 
Oheim Grimbart durch Schmutzereien aus dem Bau 
treibt, um ihn ſelbſt zu beziehen. Die Zahl dieſer 
Fabeln, die uns zu falſchen Schlüſſen verleiten müſſen, 
iſt noch größer, als man denkt! Sie müſſen erſt getilgt 
und durch exakte Beobachtungen erſetzt werden. Die 
Größe des Arbeitsfeldes iſt geradezu unermeßlich. 
Vielleicht gelingt es mir, wenigſtens eine Ueberſicht 
davon zu entwerfen. — Als erſte nenne ich die Werk⸗ 
meiſter unter den Säugetieren, die ſich eine Höhle in 
die Erde graben, um darin zu wohnen. Das ſind 
allein von unſeren Bekannten in Europa: Dachs, 
Fuchs, Fiſchotter, Kaninchen, Murmeltier, Hamſter, 
Ratte, Maus, Maulwurf uſw. Schon hierbei gibt es 
viel zu ſchildern und zu bewundern. Zuerſt die Aus⸗ 
dauer, mit der das Tier an ſeiner Wohnung arbeitet. 
Der Dachs z. B. gräbt erſt eine lange Röhre ſchräg 
abwärts in die Erde. In kurzen Zwiſchenräumen 
ſchiebt er nach rückwärts den aufgeſchaufelten Sand 
hinaus. Erſt in ganz feſtem Boden ſtellt er die Höhle 
her, die ihm als Wohnung dienen ſoll. 

Aber damit iſt ſeine Arbeit noch nicht beendigt. 
Er denkt auch, um mich ſo auszudrücken, an die Mög⸗ 
lichkeit eines Angriffs. Deshalb gräbt er nicht nur 
eine, ſondern drei, vier Röhren, die von der Erdober⸗ 
fläche zum Keſſel führen, ja er verbindet ſie noch unter⸗ 
einander. Auch die ſenkrechten Schächte, die von der 
Sohle mancher Röhren einen Meter tief in die Erde 
führen, deutet der Jäger als Sicherheitsmaßregeln. 
Im nächſten Jahr fügt der Dachs neue Röhren hinzu 
und ſo fort, daß ſchließlich ein alter Mutterbau aus 
einem Gewirr von Röhren beſteht, in dem es auch 
dem erprobteſten Kämpen aus dem Geſchlecht der 
krummbeinigen Teckel nicht gelingt, Grimbart zu ſtellen. 

Der Fuchs verfährr bei Herſtellung ſeiner Burg 
Malepartus ähnlich wie der Dachs. Die Jäger wiſſen 
auch noch von einer „Notröhre“ zu berichten, die weitab 
vom Bau ganz verſteckt in einem Dickicht an der 
Oberfläche mündet. Und diesmal iſt es kein Märchen, 
ſondern Wirklichkeit. Wenn man die Tätigkeit dieſer 
beiden Werkmeiſter als „Naturtrieb“ erklären will, muß 
der Jäger erwidern, daß ſowohl Dachs wie Fuchs 
dieſen Trieb ſehr gut zu beherrſchen wiſſen. Sie 
nehmen lieber einen verlaſſenen Bau in Beſitz, anſtatt 
ſich einen neuen zu graben. Wir können anſtandslos 
darin ein Zeichen von Intelligenz erblicken. Ja wir 
müßten es dem jungen Fuchs geradezu als Dummheit 
anrechnen, wenn er einen leerſtehenden Bau ver⸗ 
ſchmähen wollte. ; 
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Das gleiche tut eine der Honigbiene verwandte 
Art Chalicodoma, die für jedes ihrer Eier eine kleine 
Zelle mauert und mit Honig als Nahrung für ihre 
Nachkommen befüllt. Sie benutzt alte Zellen, die ſich 
noch ausbeſſern laſſen. Frédéric Houſſay, der dieſe 
Tatſache berichtet, zieht daraus den Schluß, daß man 
für dieſe Handlung Ueberlegung annehmen muß, 
während er den Neubau von Zellen als Aeußerung 
des Inſtinkts bezeichnet. Ein ſehr lehrreiches Beiſpiel 


dafür, daß in manchen Forſchern alte und neue An⸗ 


ſchauungen friedlich beieinanderwohnen, ohne ſich zu 
ſtoßen! 

Ein Muſter von Zweckmäßigkeit iſt die Wohnung 
des Fiſchotters. Sie wird ſtets am Steilufer eines 
Baches oder Fluſſes angelegt, am liebſten im Wurzel- 
geflecht eines alten Baumes. Eine oder zwei Röhren, 
die wohl nur als Luftſchacht dienen, münden auf dem 
Lande. Sie werden nie befahren und verfallen, fo 
daß ſelbſt der erfahrene Weidmann ihren Urſprung 
und Zweck nicht erkennt. Die Hauptröhre führt vom 
Keſſel abwärts und mündet jo tief unter der Waſſer⸗ 

oberfläche, daß der Otter unbemerkt ſeine Wohnung 
aufſuchen und verlaſſen kann. Nur dadurch, daß er 
zum Abſetzen ber Loſung und zum Verſpeiſen eines 
größeren Fiſches öfter ans Land ſteigt, verrät er ſich 
dem Jäger, der ihm auf dieſen Stellen Eiſen legt. 

Ziemlich naiv verfährt der Hamſter bei der Anlage 
ſeiner Wohnung; ſie hat nur zwei Röhren, eine ſteil⸗ 
abfallende als Eingang und eine ſchräg anſteigende 
zur Ausfahrt. Bemerkenswert ſind aber die drei, vier 
Vorratskammern, die der Hamſter neben ſeinem Keſſel 
anlegt, um darin Getreide für den Winter aufzuſpeichern. 
Daß alle Höhlentiere ihre Wohnungen mit Moos, 
Gras und Federn auspolſtern, um ſich ein weiches, 
warmes Lager zu ſchaffen, ſei nur nebenbei erwähnt. 


Die meiſten der europäiſchen Höhlengräber leben 


als Einſiedler. Geſellig ſind von ihnen nur die Ka⸗ 
ninchen, Ratten, Mäuſe und Murmeltiere, die zu meh⸗ 
reren in einem Bau hauſen und auch gemeinſchaftlich 
an ſeiner Herſtellung arbeiten. Ganze Höhlenſtädte 
gibt es in den nordamerikaniſchen Prärien. Sie werden 
von einem Nager, der fälſchlich als Präriehund be⸗ 
zeichnet wird, gebaut. Jeder Bau wird mit vereinten 
Kräften hergeſtellt und dient auch mehreren Tieren 
als gemeinſame Wohnung. Der ausgekarrte Erdboden 

wird ſorgfältig als Hügel angehäuft, Tauſende ſolcher 
Hügel ſieht man nebeneinander. Die kleinen Nager 
leben ſehr geſellig, fortwährend huſchen ſie aus einem 
Bau in den anderen, aber ſie ſind auch vorſichtig und 
ſtellen Wachen aus, die durch einen bellenden Ruf ihren 
Gefährten warnen, ſobald Gefahr droht. In einem 
ſeiner Jagdbücher ſchildert Präſident Rooſevelt, wie er 


bei einer Wolfshatz mitten durch ſolch eine Höhlenſtadt 


geritten iſt, in großer Angſt, daß ſein Gaul ſich in 
einer der Röhren ein Bein brechen oder wenigſtens 
zu Fall kommen könnte. Intereſſant iſt es, daß eine 
Eulenart und Klapperſchlangen mit den Präriehunden 
friedlich in dem gleichen Bau hauſen. 

Hier muß auch noch das Eichhörnchen erwähnt 
werden, das mit viel Geſchick und Fleiß ſich ein Neſt 
in den Wipfeln der Bäume baut. Zuerſt ſtellt es eine 
Unterlage aus Reiſern her, oder es benutzt dazu ein 
verlaſſenes Krähenneſt. Seitenwände und Dach werden 
aus biegſamen Zweigen errichtet, die ſorgſam verſchrägt 
und verflochten werden. Die Zwiſchenräume werden 
von innen her ſo dicht mit Moos verſtopſt, daß kein 
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Regen durchdringt. So entſteht ein Ballen von 30 
bis 40 Zentimeter Durchmeſſer, der dem Tier einen 
behaglichen Unterſchlupf bietet, denn er iſt innen reichlich 
mit Moos und Federn angefüllt. Je nach der Wind⸗ 
richtung und der Witterung werden einer oder beide 
Eingänge verſtopft. Dem Eichhörnchen ſcheint der Bau 
ſolcher Wohnungen Vergnügen zu bereiten oder, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gedacht, es hält es für praktiſch, auf ſeinen 
weiten Wanderungen hier und dort ein Obdach zu 
finden, denn es baut in einem Sommer mehrere Neſter. 
Sie gefallen übrigens auch ſeinem Todfeind, dem Edel⸗ 
marder, der wie ein richtiger Buſchklepper auf das 
eigene Heim verzichtet und Unterſchlupf ſucht, wo er 
ihn findet, bald in Baumhöhlen, bald in einem Kaninchen⸗ 
bau, deſſen Bewohner er erwürgt hat, bald in einem 
Neſt des Eichhörnchens. 

Die geſchickteſten Werkmeiſter gibt es unter den 
Vögeln. Am bekannteſten iſt der Specht, der in jedem 
Schulbuch als Zimmermann den Kindern vorgeſtellt 
wird. Man kann die Bezeichnung gelten laſſen, man 
darf nur nicht vergeſſen, daß der Specht durch ſeinen 
Nahrungserwerb zum Hacken der Löcher veranlaßt 
wird. Aber da er nur eins davon für ſich zur Brut⸗ 
ſtätte einrichtet, kommt ſeine Tätigkeit vielen kleineren 
Höhlenbrütern zugute. Sie wählen ſolch ein Spechtloch, 
das bis zum morſchen Kern des Baumes reicht, und 
arbeiten mit vieler Mühe und unermüdlichem Fleiß in 
der weichen Maſſe die Höhlung aus. Aber auch größere 
Schwierigkeiten werden von den kleinen Vögeln mit 
ihren weichen Schnäbelchen überwunden. So ſah ich 
im vergangenen Frühjahr ein Meiſenpaar an der Arbeit, 
ein ausgefaultes Aſtloch zu vertiefen. 

Es war ein reizendes Bild! Wenn das Männchen 
arbeitete, flog das Weibchen nahrungſuchend in der 
Nähe umher, oder es ſaß dicht neben der zukünftigen 
Wohnung auf einem Aſt. In Zwiſchenräumen von 
wenigen Minuten löſten die Tierchen ſich ab. Nur 
ganz winzige Splitterchen wurden abgeriſſen und zutage 
gefördert, aber als ich nach etwa einer Woche wieder⸗ 
kehrte, war die Höhlung ſchon ausgepolſtert. 

Die Maurer unter den Vögeln ſind die Haus⸗ 
ſchwalben. Vom Brunnentrog, wo die immer feuchte 
Erde mit Dung gemiſcht iſt, holen ſie mit Vorliebe 
ihr Baumaterial, winzige Krumen und Klümpchen, die 
ſie mit dem Schnabel wegtragen. Zuerſt wird der 
untere Kranz halbkreisförmig an die Mauer geklebt, 
und ſo fort eine Schicht auf die andere, bis die hand⸗ 
große Schale fertig ift. Gerade bei den Schwalben 
kann man deutlich bedeutende Unterſchiede in der Kunſt⸗ 
fertigkeit wahrnehmen. Manche bauen die Schale ſo 
wenig gewölbt, daß die Auskleidung des Neſtes mit 
Heu, Stroh und Federn über den Rand hinausſteht, 
manche ſind nicht nur ſtark gewölbt, ſondern auch oben 
bis auf eine kleine Oeffnung geſchloſſen. 

Nicht gering iſt auch die Kunſtfertigkeit der Vögel, 
die aus geſchichteten und verflochtenen Reiſern ihr Neſt 
bauen. Als Beiſpiel führe ich das ja jedem bekannte 
Storchneſt an. Die Menſchen ſuchen Herrn Adebar 
den Neſtbau durch ein auf den Dachfirſt gelegtes Rad 
oder eine alte Egge zu erleichtern. Dann hat er freilich 
gleich eine feſte, ſichere Unterlage. Wo ſie ihm nicht 
geboten wird, ſchleppt er dicke Knüppel heran und 
bohrt ſie in das Strohdach, um die Unterlage herzu⸗ 
ſtellen. Hier muß die Bemerkung eingeſchoben werden, 
daß viele Vögel kein Neſt mehr zu bauen brauchen, 
weil infolge der fühlbaren Verminderung aller Vogel 
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arten mehr Nefter leer ftehen als gebraucht werden. 


Das gilt vor allem für die großen Raubvögel. In 
manchen Revieren ſtehen alljährlich zehn, zwölf Horſte 
leer. Wenn dann mal wieder einer beflogen iſt, werden 
nicht nur die Jungen, ſondern meiſt auch die Alten 
abgeſchoſſen. Das gleiche gilt auch für Krähen, Elſtern, 
Eichelhäher, ja auch für die kleinen Singvögel. Wenn 
ein Forſcher ſich die Mühe nehmen wollte, im Winter 
auf einem Stück Land alle Neſter in den entlaubten 
Bäumen und Hecken feſtzuſtellen, würde er ſich im 
Frühjahr die Gewißheit verſchaffen können, daß nicht 
alle bewohnt ſind. x 

Sind ſchon bie aus Moos, Strohhalmen, Haaren, 
Wolle, Federn und anderen Stoffen hergeſtellten Neſter 
der kleinen Singvögel Wunderwerke der Geſchicklichkeit, 
fo ſlehen doch die aus Halmen geflochtenen Neſtbeutel, 
wie fie von der Beutelmeiſe, dem nordamerikaniſchen 
Baltimorevogel, dem Webervogel auf den Philippinen, 
dem ſüdafrikaniſchen Siedlungſperling u. a. hergeſtellt 
werden, noch höher. Es ſind geradezu Kunftwerke, 
deren Anfertigung auch der geſchickten Menſchenhand 
Mühe machen würde. Und der Vogel hat nur den 
Schnabel als Werkzeug! Am merkwürdigſten geht der 
Siedlungſperling vor; er tut ſich zu großen Geſell⸗ 
ſchaften von mehr als 100 Stück zuſammen. Gemein- 
ſam wird nun zuerſt aus Halmen und Blättern ein 
gewölbtes Dach geflochten, unter dem jedes Pärchen 
einzeln fein Neft aus Flechtwerk baut. 

Daß es auch Vögel gibt, die außer dem Neſt noch 
Gebäude oder Lauben bauen, die als Verſammlungs⸗ 
und Vergnügungsort dienen, könnte man für ein 
Märchen halten, wenn es ſich nicht um beglaubigte 
Tatſachen handelte. Solche Bauten werden von den 
auſtraliſchen Lauben- und Kragenvögeln errichtet. Zuerſt 
wird aus verflochtenen Zweigen ein Fußboden hergeſtellt. 
Dann werden Zweige ſenkrecht als Wände in das 
Flechtwerk geſteckt und oben zu einem Dach verbunden. 
Seitenzweige, die nach innen ſtehen, werden zurück⸗ 
gebogen und befeſtigt, ſo daß ſie den Raum nicht be⸗ 
engen. Das wunderbarſte iſt aber die Ausſchmückung 
ſolcher Lauben mit bunten Gegenſtänden aller Art, 
Papageienfedern, Schneckenhäuſern, Bachkieſeln, ge⸗ 
bleichten Knochen uſw. Muß man da nicht verſucht 
werden, an ſolche Dinge den Maßſtab menſchlicher 
Intelligenz und prdftijder Ueberlegung anzulegen? 


o 
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Die vielen Beifpiele, in denen Inſekten für fid) unb 
ihre Nachkommenſchaft Wohnungen herſtellen, find fo 
zahlreich, daß fie einzeln nicht aufgezählt werden können. 
Es genügt wohl, auf die Bauten der Bienen, Ameiſen 
und Termiten hinzuweiſen, mit denen ſich die Forſchung 
ſeit Jahren ſehr eindringlich beſchäftigt. Und mit Recht! 
Denn dieſe nach landläufiger Anſchauung ſo niedrig 
ſtehenden Tiere leben in ſozial gegliederten Staaten, 
deren Entſtehung von der einen Seite als die wunder⸗ 


barſte Betätigung zielbewußter Schöpfungskraft, von 


der anderen als Ausfluß einer ſtaunenswerten Intelligenz 
betrachtet wird. Uns intereſſiert hier nur ihre Bau⸗ 
tätigkeit, die ſie an die Spitze aller tieriſchen Werk⸗ 
meiſter ſtellt. Wer hierbei noch mit dem Begriff Inſtinkt 
operieren wollte, würde von den Imkern ausgelacht 
werden. Denn ſie verfügen über tauſendfache Beob⸗ 
achtungen, bei denen ihre Pfleglinge mit voller Ueber⸗ 
legung gehandelt haben. Von der erſten Weltausſtel⸗ 
lung in Paris wird berichtet, daß dort ein Bienenſtock 
mit einer verdeckten Glaswand ausgeſtellt war. Man 
konnte den Vorhang entfernen und die Bienen bei der 
Arbeit beobachten. Aber nicht lange — denn bald 
hatten die Bienen das Glas von innen mit der un⸗ 
durchſichtigen Maffe beklebt, die fie zum Verſchließen 
der Fluglöcher im Winter herſtellen. Die Erklärung 
iſt ſehr einſach: ſie wollten ſich gegen den häufigen 
Lichtwechſel, der ihnen unangenehm war, ſchützen. Und 
genau ſo verfahren die Bienen noch jetzt, wenn man 
ihrer Wohnung eine Glasſcheibe einfügt. 

Was neuere Forſcher wie Prof. Dr. Eſcherich über 
die Konſtruktion der Termitenhügel berichten, grenzt 
ans Wunderbare. Als wenn ein ſtudierter Baumeiſter 
die Tragfähigkeit der Decken und Gewölbe, die Ver⸗ 
fteifung der Außenwände durch Strebepfeiler aus⸗ 
gerechnet hätte! Iſt das die Summe der von unzäh⸗ 


ligen Generationen zuſammengetragenen Erfahrungs⸗ 


weisheit, oder ...? Vorläufig müſſen wir uns mit der 
Antwort beſcheiden, daß wir noch herzlich wenig von 
dieſen Tierſtaaten wiſſen, daß manche Annahmen auf 
ſchwachen Füßen ſtehen und durch eingehendere Beob⸗ 
achtungen umgeſtürzt werden können. 

Aber das ſteht feſt, daß die Erforſchung der Narur 
mit jedem Schritt, den ſie vorwärts tut, ſich vor neue, 
größere Aufgaben geſtellt ſieht. Und von allen iſt 
wohl die Erforſchung der Tierpſyche die größte! 


Die Operette, 


Von Paul Felix. — Hierzu 28 photographiſche Aufnahmen. 


Die Operette hat offenbar ein neues Leben begonnen. 
Sie tat das nicht von einem Tag zum andern mit 
einem merkbaren revolutionären Ruck. Im Gegenteil: 
ausgeſprochene Reformbewegungen blieben herzlich er⸗ 
folglos. Aber ganz langſam wurde ein kleiner Fortſchritt 
nach dem andern gemacht. Allmählich wuchſen die 
Komponiſten heran und überwanden glücklich die 
Stagnation, die ein von ſentimentaler Fadheit ſtar⸗ 
rendes Libretto hervorgerufen hatte. Denn eine Weile 
ſchien es wirklich ſo, als ob dieſe Sentimentalität, 
verbunden mit einer aller menſchlichen Logik hohn⸗ 
ſprechenden Fabel, die Grundbedingung für einen 
Operettenerfolg ſei. Textdichter und Komponiſten ver⸗ 


mieden mit ſcheuer Aengſtlichkeit alles, was etwa Sinn 
und Vernunft hatte. Und die Direktoren der Operetten⸗ 
theater glaubten, das Publikum verlange immer 
das gleiche; die jüngſten Erfolge werden ſie hoffentlich 
davon überzeugt haben, daß das Publikum immer 
etwas anderes haben will, und daß es auch in Sachen 
des guten Geſchmacks lange nicht ſo widerſpenſtig iſt, 
wie man denkt. Der geringſte gute Wille zu einer 
halbwegs vernünftigen Handlung wurde mit ſtürmiſcher 
Dankbarkeit begrüßt, und auch das, was die Komponiſten 
an vornehmerer und originellerer Muſik leiſteten, wurde 
freudig quittiert. Man erinnerte ſich endlich, daß die 
alten Meiſter der Operette durchaus nicht von der 
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Abſicht ausgingen, ihre Ta- 
lente in möglichſt geſchmack— 


loſer Form zu 


Johann Strauß, 
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Offenbach 


verzetteln. 
Suppe, 
ſie waren 


Genies und gaben willig 
ihre beſten Einfälle her. 


Whyot. K 


Viktor Holländer. 


Wenn wir 

die Operetten 

der heutigen 
Mode auch nicht 

mit jenen Mei⸗ 

ſterwerken ver⸗ 


gleichen können 


— man darf fih 
doch des Fort⸗ 
ſchritts herzlich 
freuen und den 
Autoren ihre 
großen Erfolge 
gönnen. Die 
erſte wirkſame 
Neuerung er- 
fuhr das Tert- 
buch. Die öde 
Sentimentalität 
erhielt ihren To⸗ 
desſtoß, als 
man in der 
„Luſtigen Wit⸗ 
we“ zum erſten⸗ 
mal das Motiv 
der bezähmten 
Widerſpenſtigen 
auf der Dperet- 
tenbühne ein— 
führte. Es iſt 
das keine litera⸗ 
riſche Tat an 
ſich, aber für 
das Operetten- 
genre war es 
eine derartig 
wirkſame Erlö⸗ 
ſung, daß die 
„Dollarprinzeſ— 
ſin“ ſie gleich 


Mia Werber in der „Dollarprinzeſſin“. 


noch repetierte. 
Tertbüchern 
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In beiden 


ift hierdurch 


eine kräftigere Charakteriſie— 
rung erreicht, als es früher 


der Fall war. 


Ja, es wird 


ſogar etwas wie eine dra— 
matiſche Spannung erreicht, 


Phot. Schnelder. 
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wenn man fih 
aud) Dann Die 
Löſung des 
Konfliktes all— 
zuleicht macht. 
Bezeichnend für 
die Aengſtlich— 
keit, mit der die 
Textdichter vor— 
gehen, iſt es, 
daß man in der 
„Dollarprinzeſ— 
ſin“ die zweifel— 
los draſtiſchere, 
wenn auch et— 
was heikle Lie— 
bes- und Ehe— 
geſchichte der 
kleinen Daiſy, 
die den Kern 
zu einem ſehr 
luſtigen Libretto 
enthält, ganz in 
den Hinter— 
grund rückt und 
faſt nur neben— 
bei erzählt. Da- 
für bringt das 
gleiche Textbuch 
eine geradezu 
kühne Neuerung 
zum Schluß. 
Während bis— 
her immer für 
das Schlußbild 
ſich ſämtliche 
Türen öffneten 
und der kaum 
an den Haaren 
herbeigezogene 
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Poldi Deutſch. 


Chor erſchien, wagt man es hier, 
die Handlung mit einem Kuß 
der Liebenden ſchließen zu laſſen. 
Es iſt das nur eine Kleinigkeit; 
wer aber weiß, wie hartnäckig 
der Schlußchor bisher immer ge- 
fordert wurde, der kann ermeſſen, 
daß hier wirklich eine zahme 


„Revoluzerei“ ihr Weſen treibt. 


Sehr bemerkenswert iſt auch das 
Textbuch von Oskar Straus' „Der 
tapfere Soldat“. Hier wurde mit 
gutem Glück der Verſuch ge— 
macht, eins der köſtlichſten Stücke 
des Engländers Shaw für die 
Operette zu gewinnen. 

Das Hauptverdienſt an der 
letzten glücklichen Entwicklung er⸗ 
warben ſich aber die Komponiſten. 
Viktor Holländer (Portr. S. 285), 
der älteſte von ihnen, der in dieſen 
Tagen ſein fünfundzwanzigſtes 


Phot. Atelier 
Frankonia. 


Joſef Ludl im „Walzertraum“. 


hol. Yt. rail, 


Muſikerjubiläum feierte, hat niemals ver- 
gellen laffen, daß er ein gründlich gebil- 
deter Muſiker ijt. Selbſt da, wo er zu 
den loſe aneinandergereihten Szenen einer 
Ausſtattungsrevue die Muſik ſchrieb, blieb 
er immer ein Operettenkomponiſt, der 
ſeine glücklichen Einfälle febr pikant zu 
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Phot. L. Gutmann. 
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Gerda Walde. 


kleiden weiß. Franz Lehár (Abb. S. 285), 
der Komponiſt der „Luſtigen Witwe“, hat 
ein raſſiges Temperament bewieſen. Die 
lebensvollen Rhythmen dieſer Muſik zün⸗ 


deten. Oskar Straus (Portr. S. 285) hatte 


ſchon früher in Werken muſikaliſcher 
Kleinkunſt mit graziöſen Melodien manchen 
großen Erfolg errungen. Nun hat er im 
„Walzertraum“ gezeigt, daß er ſich nicht 
erſchöpft hat, und daß er mit feiner c^ 
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Alexander Girardi. 


ſchmackvollen Art auch im gró- 
ßeren Genre Sieger bleiben durfte. 
Aehnliches läßt fid) von Leo Fall. 
(Portr. S. 285) ſagen. Er hat 
uns in ſeiner „Dollarprinzeſſin“ 
eine Menge liebenswürdigſter 
Einfälle geſchenkt. Und man darf 
ihn beſonders loben, da er ſich 
nicht darauf beſchränkte, zwei, 
drei Schlager zu erfinden, ſon⸗ 
dern auch auf das Detail liebe⸗ 
volle Sorgfalt verwendete. Die 
Muſik bleibt immer natürlich 
und frei von Trivialitäten. 

Die Wandlung der Operette 
iſt für die Bühnenkünſtler dieſes 
Faches auch ſehr bedeutungsvoll 
geworden. Es ſcheint, als ſei die 
burlesfe Richtung überwunden, 
wie ja auch die Koſtümoperette 
überhaupt an Zugkraft verloren 
hat. Offenbach verlangte für ſeine 


Louis ⁊xeumann. 


—— "E vcr rr 
* 


—äͤ ñ — — ee 


Vot. 4. «dinod 


Guffao Matzner in der „Luſtigen Witwe“. 


Heldinnen ſtets ein derb komiſches, 


parodiſtiſches Talent. Die Operette 
von heutzutage ijt durchaus gefell- 
ſchaftlich. Sie wurzelt im Salon, 
und das Koſtüm kommt im weſent⸗ 
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Giſela Siider. 


Pho. Atelier Frantona. 
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lichen nur in dem ziemlich regel 
mäßig wiederkehrenden Ballakt zur 
Geltung, der daſein muß, um zu 
Tänzen aller Art den Vorwand zu 
bieten. Noch aus dem Zeitalter des 
Rokokos her bis in die letzte Zeit 
war die Soubrette, die niedlich und 
amüſant zu wirken hatte, der Lieb— 
ling des Publikums. In der „Fleder— 


maus“ war die muntere Adele die 


eigentliche Hauptperſon, während 
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Marie Ottmann. 


mit der heroiſchen Roſalinde weder 
Sängerinnen noch Hörer etwas an— 
zufangen wußten. Das hat ſich 
vollkommen geändert. Das Ideal 
der modernen Frauenſchönheit iſt die 
große Frau — die faſt überlebens— 
große. Mit ihrer Eleganz und Lie— 


benswürdigkeit beherrſcht ſie die 
Operette, während das muntere 


Kleinzeug der Soubrette nur noch 
ſo nebenbei als Zierat gilt. Dieſer 
Typus wird in vollendeter Anmut 
von Mizzi Wirth (Abb. S. 285) ver⸗ 
treten, die als Dollarprinzeſſin im 
Berliner Neuen Operettentheater 
durch Schönheit und Temperament 
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Fritz Werner. 


fasziniert. Auch Phila Wolff (Abb. 
S. 290), mit der ſie ſtändig in der 
Rolle alterniert, iſt eine prächtige 
„Grande dame“ der Operettenbühne. 
Das Theater des Weſtens hat in 


Phot. Dr. egetely. 
Annie Dierfens. 
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Marie Ottmann (Abb. 
S. 287) eine vorzüg⸗ 
liche Operettendiva 
großen Stils. Die 
ſchöne, wohlgebildete 
Stimme, die pracht⸗ 
volle Geſtalt und nicht 
zum mindeſten ihre 
liebenswürdige Dro⸗ 
lerie machten ihre 
„Luſtige Witwe“ ge⸗ 
radezu berühmt. 

München hat noch. 
eine jener Künſtlerin⸗ 
nen, die wohl durch 
Stimme und Erſchei⸗ 
nung mehr zu dem 
heroiſchen Fach be: 
ſtimmt iſt, aber deren 
: überquellender Humor 
fi kaum in die ge- 


£uije KRarfoufd, . 


im „Tapferen Soldaten“. 


ſellſchaſtlichen Geſetze der 
Neuzeit einfügen läßt. Gi⸗ 


ſela Fiſcher (Abb. S. 287) 


iſt ein parodiſtiſches Talent 
erſten Ranges, und keine 
Rolle liegt ihr ſo gut wie 
die der ſchönen Helena, in 
der ſie hinreißendes Tem⸗ 
perament mit derbſter Ko⸗ 
mik zu verbinden weiß. 
Giſela Fiſcher ift eine der 
wenigen Künſtlerinnen, die 
heute noch Offenbach ſingen 
und ſpielen können. Sän⸗ 
gerinnen, die gleich ihr mit 
Humor begabt ſind, findet 
man nur unter den eigent⸗ 
lichen Soubretten, die na- 


(Abb. 


Lina Abarbanell 


Winzigkeit ein 


erſten ſenſatio⸗ 


Phot. A. Schmoll 


-Dati Paat. 


manche Rolle 
zum Siege ge⸗ 
führt und ſingt und tanzt auch als Daify 
in der „Dollarprinzeſſin“ den Rin⸗ 
gelreihen mit bezaubernder Grazie. 
3 bwei deutſche Soubretten haben 
in Amerika eine bleibende Stätte 
Wirkens gefunden: 
Fritzi Scheff und Lina Abarbanell 
S. 289 u. untenſt.). Fritzi 


künſtleriſchen 


türlich der Mode 
zuliebe nicht 
gleich ausſtar⸗ 
ben, ſondern 
nach wie vor 
blühen und ge⸗ 
deihen. An er⸗ 
{ter Stelle müſ⸗ 
ſen wir Mia 
Werber (Abb. 
S. 285) nennen, 
die trotz ihrer 
körperlichen 


ganz großer 
Stern am Ope⸗ 
rettenhimmel 

iſt. Seit ihren 


nellen Erfolgen 
als Geiſha und 
Puppe hat ſie 


ihre 


in der 


Oskar Braun in der „Dollarprinzeſſin“. 


2 ,£ujfigen Witwe“. 


Nummer 7. 


< 


BYL E. Schneider. 


Scheff iſt wohl die ſtimmbegabteſte 
aller Operettenkünſtlerinnen. Sie hat 
erſten großen Erfolge am 
Münchner Hoftheater als Opern⸗ 
ſoubrette errungen. Als aber 
Amerika mit ſeinen vielen Dollars 


lockte, entſagte ſie der ern⸗ 
ſteren Kunſt und ijt nun 
drüben ein hellglänzender 
— und ſehr teurer Stern 
geworden. Lina Abarbanell 
iſt ein Berliner Kind. Ihre 
ſchöne Simme und die Pi⸗ 
kanterie ihres Vortrages 
machten ſie raſch bekannt, 
ſo daß auch ſie bald den 
Ruf übers Waſſer erhielt. 
Unter den deutſchen 
Künſtlerinnen, die uns treu 
blieben, iſt Lina Doninger 
(Abb. S. 289), die früher 
am Berliner Theater des 


Weſtens, jetzt aber in Frank⸗ 


furt am Main wirkt, eine 
der temperamentvollſten. 
Zwei vielverſprechende Nad: 
folgerinnen hat ſie an ihrer 


Berliner Wirkungsſtätte ge⸗ 


funden, Vilma Conti (Abb. 
S. 290) und Vali Paak 
(Abb. obenſt.). Und noch 
einer Soubrette mag hier 
gedacht werden, der gra- 
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ber ganz typiſchen Wiener Soubretten, 
Annie Dierkens (Abb. S. 287), iſt Berliner 
Kind und väterlicherſeits ſogar engliſcher 
Abſtammung. Gie ift eine der ſcharman⸗ 
teſten Künſtlerinnen, die durch die Pikan⸗ 
terie ihres Vortrags und ihrer Erſcheinung 
einen Weltruf gewonnen hat. Gleich ihr 
berühmt iſt Mizzi Zwerenz (Abb. S. 289), 
die als blutjunge Sängerin die letzten 
Operettenjahre im Berliner Friedrich-Wil⸗ 
helmſtädtiſchen Theater mitgemacht hat, 


Gutmann. 


missi € Giinther in der SE ee 


ziöüfen und ſtimmbegabten Alma 
Saccur (Abb. S. 289). Zwar hat ſie 
ſich nun nach langem Schwanken 
wohl für das Opernfach entſchieden, 
aber ihre „Geiſha“, ihre „Puppé“ 
ſollten ihr nicht vergeſſen werden. 

Die Operette iſt eine ſo ſpezifiſch 


wieneriſche Kunſtgattung, daß ihre 


Darſteller faſt alle Wiener Blut 
oder doch öſterreichiſch-ungariſches in 
den Adern haben. Keine Stadt hat 
ſo viel Operettentheater wie Wien, und 


die Operettenſtars ſind natürlich dort 
Freilich, eine 


am dichteſten geſät. 


m 


Joſef 3ofepbi. 


v e ze 


bunt, A. Schmoll. 


Vilma Conti. 


nun aber in Wien, wo ſie das 


„Süße Mädel“ kreiert, an erſter Stelle 
wirkt. Gerda Walde (Abb. S. 286), 
die vor einigen Jahren erſte Sou— 
brette des Berliner Thaliatheaters 
war, iſt in ihre Wiener Heimat zu— 
rückgekehrt. Luiſe Kartouſch (Abb. 
S. 288) hat vor einiger Zeit als 
Daiſy in der „Dollarprinzeſſin“ auch 
in Berlin gaſtiert und einen ganz 
rationellen Erfolg errungen. Die erſte 
„Luſtige Witwe“ Wiens, Mizzi Gün⸗ 
ther (Abb. obenſt.), wird aber wohl 
der Operettenbühne untreu werden. 


m 
J. Lowy. 


Phila Wolff i. d. „Großh. v. Gerofftein“.. 


folgen müſſen. Ein Künſtler ſo be⸗ 
ſonderer Art wie Girardi (Abb. 
S. 286) konnte die Metamorphoſe 
freilich nicht mitmachen. Er, der köſt— 
liche Zſupan, hat von mancher alten 
lieben Rolle Abſchied genommen und 
in dem modernen Repertoire kaum 
etwas gefunden, das ſeiner Eigen— 
art ſo ganz zuſagte. Er iſt ein 
Charakterdarſteller erſten Ranges, 
und gerade für diefe Künſtler ſchrei— 


ben die modernen Librettiſten faſt 


gar nichts mehr. Eher finden Gro- 
teskkomiker, wie der hinreißend luſtige 


Sie hat den Entſchluß gefaßt, ihre 


ganz beſonders ſchönen Stimmittel 
der ernſten Oper zu widmen. 

Auch die Sänger der Operette 
haben dem Zug der Geſellſchaftlichkeit 
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Albert a. im „Fidelen Bauer“. 
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ER Ludl⸗Mü nchen (Abb. S. 286) und der witzige 
Treumann⸗Wien (Abb. S. 286), dankbare Aufgaben. 


Auch Poldi Deutſch (Abb. S. 286), der augenblicklich 


wieder zu Berlin gehört, ſucht Wirkungen extravaganter 
Art und bleibt doch immer diskret und vornehm. 


Unter den Tenoriſten nimmt Oskar Braun (Abb. 
S. 288) wohl heute die führende Stellung ein. Er 
iſt das vollkommene Gegenſtück zu Mizzi Wirth, ganz 
Geſellſchaftsmenſch. Dabei liegt ihm auch eine leiden: 
ſchaftlichere Charakteriſierung. Fritz Werner (Abb. S. 287), 


der vielgewandte, iſt gleich Julius Spielmann ſprühend 
und lebendig — zu allerhand Späßen und Glieder- 
verrenkungen jederzeit aufgelegt. Der allgemein beliebte 


Joſef Joſephi (Abb. S. 290), der jüngſt in Wien als 


Rodelbaron einen großen Erfolg errungen hat, und 
die beiden Stützen des Theaters des Weſtens, Albert 
Kutzner und Guftav Matzner (Abb. S. 290 u. 287), 
der die Rollen des Danilo. in der „Luſtigen Witwe“, 
des Niki im „Walzertraum“ uſw. in Berlin kreiert 


hat, mögen den Reigen beſchließen. 


Die ſchweizeriſchen Alpenpäſſe. 


Der Gotthardpaß. — Von A. Krenn. — Hierzu 9 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Unter allen ſchweizeriſchen Alpenpäſſen iſt der Gott⸗ 
hard der bekannteſte und populärſte. Das ganze Er⸗ 
werbsleben der Bewohner beruhte ſeit Jahrhunderten 
auf dem gewaltigen Verkehr, der dieſer berühmten 
Handelsſtraße folgte. Die Eröffnung der Gotthardbahn 
ſchuf hier tiefgehende Veränderungen. Der Reiſende, 
der bis dahin in vier Tagesetappen von Flüelen bis 


Bellinzona reiſte, durchſuhr nun die gleiche Strecke in 


ebenſovielen Stunden, ohne fic) den mannigfachen 
Gefahren des Berges, den Lawinen und Schneeſtür⸗ 
men und anderen Unbilden der Witterung ausſetzen 
zu müſſen. Auch der Warenverkehr ging auf dem 
neuen Wege billiger und raſcher vonſtatten, ſo daß 
die prächtige Straße über den Berg immer mehr und 


N ehe vereinſamte. 


der Bahn zu überblicken. 


Erſt die ſeit einem Jahrzehnt ſtark 
zunehmende Vorliebe für Fußwanderungen hat auch 
den Gotthard wieder zu Ehren gebracht. 

Die Wanderungen nehmen meiſtens in Göſchenen 
ihren Ausgang; nur wer ganz über ſeine Zeit Herr 
ijt, wird auch den erſten Anſtieg opp Amſteg aus zu 
Fuß unternehmen. Sonſt bietet die Eiſenbahnfahrt 
Gelegenheit genug, das immer wechſelnde, großartige 
Landſchaftsbild ſowie die bewundernswerten Kunſtbauten 
Kurz vor der Einfahrt in 
den Bahnhof Göſchenen öffnet ſich für einige Sekunden 
nochmals eine maleriſche Szenerie, wie ſie in gleicher 


Wirkung von keinem anderen Punkt aus betrachtet 


werden kann. Im Vordergrund das tiefeingeſchnittene 


„ | ~~ Partie aus der Schöllenenſchlucht gegen Andermaft. 
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: Bett ber Göſchenen⸗ POS EIS 
: | | Reuß, umfäumt | | - 

bon den Häufern 
= und der alten 
= Kirche des Dorfes 
| (Abb. nebenft.), Die 


dern und Matten 
geſchmückt, wäh⸗ 
E rend im. Hinter⸗ 
grund des Tales 
| die Eiswand des 
| Dammafirns ſich 
ML gewaltig unb dro- 
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enſchlucht. 
düſteren Gegenſatz zu die 


45 Auge findet an den kahlen, ſteilauf⸗ 
ragenden Felswä in gery 
Donnern der Reuß, 


Felsblöcke hinwegwälzt, zeugt von. Leben in dieſer 
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Entwicklungſchleifen der Gokthardſtraße in der Schöllenen. 
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nm Der Sende e auf dem Gotthardpah 


Wildnis. Erſt menn man in die Nähe der Teufels- 
brücke gelangt (Abb. S. 295), erhält die £anb|djaft 
maleriſche Geſtaltung. Die hochaufragenden Felſen 
treten noch näher zuſammen, die Straße führt hoch 
über dem Wafferlauf dahin und überſchreitet dieſen 
auf einer kühn angelegten Brücke. Nach einer Weg⸗ 
biegung erblickt man vor ſich ein Felſentor, das Urner— 
loch, durch das man die Ebene des Urſerentals erreicht. 
Bevor man es betritt, erblickt man zur Rechten eine 
zur Verteidigung . abgeſchloſſene Brücke, die 
direkt in das Innere 
des Berges führt. 
Die ganze Fels⸗ 
wand iſt mit mili⸗ 
täriſchen Bauten 
verſehen; hier be: 
findet ſich die erſte 
Verteidigungs⸗ 
gruppe der Gott⸗ 
hardfeſtung, die 
Forts Bühl und 
Bäzberg. 

Wer die Schöl⸗ 
lenen hinter ſich 
hat, iſt überraſcht 
von dem plötzlichen 
Szenenwechſel, der 
ſich beim Verlaſſen 
des Urnerloches 
dartut. Aus der 
engen Gebirg⸗ 
ſchlucht betritt man 
unvermittelt ein 
prächtiges grünes 
Hochtal, belebt 
durch einige ſtatt⸗ 
liche Ortſchaften. 
Dieſes gegen drei 
Stunden lange und 
bis zu einer halben 


und raten meiſtens auf militäriſche Werke. 


Partie der Gottfacbficahe im öden Gebiet bes Gamsbodens. | 
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Stunde breite Tal 
ift Der Treffpuntt 
mebrerer wichtiger 
Straßen und zu 
gleich durch feine 
natürliche Lage zu 
einer: Lagerfeftung 
großen Stils wie 
geſchaffen. Nach 
Norden führt die 
Straße zum Vier⸗ 
waldſtätter See, 


den Gotthard ins 
Teſſin, im Oſten 
über den Oberalp⸗ 
paß ins Vorder⸗ 
rheintal und im 
Weſten über die 
Furka ins Wallis 
und über die Grim⸗ 
ſel ins Berner 


matt iſt heute nicht 
| nur 
Fremdenplatz, ſondern auch ein wichtiger Waffen- 
platz geworden. Fremde Beſucher zerbrechen ſich oft 
die Köpfe über die Bedeutung der etagenmäßig ange⸗ 
legten Mauern hoch auf den Bergen über Andermatt 
Dieſe ſehr 
koſtſpieligen Bauten dienen aber einem friedlichen 
Zweck: es ſind Lawinenverbauungen zum Schutz des 


darunterſtehenden Waldes und der Ortſchaft ſelbſt. 


Von Andermatt führt die Gotthardſtraße weiter 
nach dem drei Kilometer entfernten Hoſpental, 


nach Süden über 


Oberland. Ander⸗ 


ein großer 


das 
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maleriſch am Zuſammenfluß ber Gotthard- und Realper 


Reuß gelegen ijt. Hier zweigt die Furkaſtraße ab 
und führt durch das Urſerental weiter gegen Realp, 


während die Gotthardftraße gegen Süden in mehreren 


Windungen anſteigt und in dem langen, vegetations⸗ 
loſen Tal der Gotthardreuß zur Paßhöhe emporſteigt. 
Kurz vor Cre —— mS 


Geen, von denen fieben auf der Paßhöhe liegen. 
Dieſe ſtellt ſich als eine ausgedehnte kahle Hochebene 
dar, an deren Südrand man die ausgedehnten 
Hoſpizgebäulichkeiten und links davon wieder Feſtungs⸗ 
werke erblickt (Abb. S. 292). Das Gotthardhoſpiz bietet 


ein vorzügliches Standquartier für eine Reihe hervor⸗ 


ragend ſchöner und lohnender Touren, wie auf den 
Pizzo Centrale und Monte Proſa, die Fibbia, Piz 
Lucendro und Piz Rotondo u. a. In dem 1905 nach 
dem Brand neuaufgebauten eigentlichen Hoſpizgebäude 
befindet ſich ſeit Jahren eine wichtige Wetterbeobach⸗ 
tungſtation, da der Gotthard eine eigentümliche Wetter⸗ 
ſcheide bildet. Oftmals, wenn wir am Nordfuß der 


Alpen tage⸗ und wochenlang in Nebel und Unwetter 


ſtecken, ſendet der Wetterwart des Gotthard die lako⸗ 

niſche Botſchaft: nach Süden heiter! 
Wenn man vom Hoſpiz ſüdwärts gehend die Straße 
verläßt und einem nach rechts führenden Fußweg folgt, 
gelangt man an den Rand des Hochplateaus und er⸗ 
blickt tief unter ſich das Val Tremola, in dem ſich die 
Straße in über 


reichung der zwanzig Kehren 
Paßhöhe zweigt hinabſenkt( Abb. 
rechts ein Fuß⸗ S. 293). Dieſe 
weg ab zu dem Strecke iſt im 
eine halbe Winter und 
Stunde entfern⸗ Frühjahr der 
ten Lucendro⸗ Lawinen wegen 
ſee, der male⸗ ſehr gefährlich 
riſch zwiſchen zu begehen. In 
hohen Berg⸗ ſchneereichen 
wänden einge⸗ Jahren halten 
bettet liegt (Abb. ſich die La⸗ 
S. 294). In winenreſte den 
dem kriſtallkla⸗ ganzen Som: 
ren Waſſer [pies - met über. Sm 
geln fid) die Lauf der Jahr: 
ſchneebedeckten hunderte ſind 
Berghäupter in hier unzählige 
wunderbarer Menſchen ver⸗ 
Deutlichkeit. EE Gee 3 unglückt, ganze 
Das ganze Gott⸗ , ee — Karawanen 
hardgebiet zählt Die Teufelsbrücke, von den Feſtungswerken aus geſehen. wurden von 
etwa fünfzig den Lawinen 


weggefegt, daher auch der Name Val Tremola: 
Tal des Schreckens. Am Ausgang des Tals beginnt 
der Blick ſich zu weiten, die ſchön geformten Berge 
des Bedrettotales treten hervor, die Vegetation bes. 
ginnt ſich reicher zu entfalten, und trotz des alpinen 
Charakters der Landſchaft macht ſich der Einfluß des 
ſüdlichen Klimas ſchon bemerkbar. Die Straße tritt an 
den Rand der unterſten Bergterraſſe und gewährt 
einen überraſchend ſchönen Blick über das waldreiche 
Livinental mit ſeinen vielen Dörfern und den blendend 
weißen Kirchen, die von ſchier unzugänglichen Höhen 
herniederſchauen. Auf ſteilem, abkürzendem Wege geht 
es hinab nach Airolo, dem Ausgang des Gotthard⸗ 
tunnels, und dem Ziel unſerer Wanderung entgegen. 


PAININ 
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20. Fortſetzung u. Schluß. 


Da im Rubensſaal noch immer die Künſtler umlagert 
wurden und nur allmählich einzelne Mütter, die ihre 
Kinder tanzen ſehen wollten, ſich den Weg zum Garten⸗ 
faal hatten zeigen laſſen, ſo zog ſich die Gruppe der 

erren in Ludwigs großes Renaiſſancezimmer zurück. 

Von ihm: war jetzt die ganze Zeit die Rede. Ein 
folder Mann konnte dem Staat wirklich nützlich fein. 

r mußte nur in der richtigen Weiſe herangezogen 
werden, aber man ſtritt ſich, in welcher Weiſe. 


Georg Freiherrn von Ompteda. 


Die Herren konnten ſich nicht einigen. Da fand der 
eine, reiche Leute müßten zu Schenkungen veranlaßt 
werden an gemeinnützige Anſtalten, für die im Staats⸗ 

Staatsſekretär von Gloeven, der immer an ſein 
Reſſort dachte, meinte, wenn auch in ſehr vorſichtiger 
Form gefaßt, ſie hätten einzuſpringen, wenn zum Bei⸗ 
ſpiel die Gefahr beſtünde, daß große Kunſtſchätze ins 
Ausland wanderten und dem Vaterland verloren gine: 


haushalt nichts vorgeſehen tei. , 
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Ein anderer erklärte, in Anbetracht ber Notwendigkeit 
einer ſtarken Flotte ſolle das Kapital angeſpornt werden, 
Intereſſe für den Waſſerſport zu zeigen. Wie wenig 
Menſchen nur in Deutſchland könnten ſich eine große 
Jacht halten, die, abgeſehen vom Ankaufspreis, an Unter⸗ 
haltung ein Vermögen jährlich verſchlang. 

Das erregte den Widerſpruch eines Autlers. Die 
heimiſche Induſtrie mußte unterſtützt werden. Man 
ſollte den Franzoſen keinen Vorſprung gönnen. Wenn 
Leute wie Droeſigl nicht große Rennwagen anſchafften, 
wer ſollte es dann wohl tun? 

Ein älterer Herr aber, ehemaliger Kavallerieoffizier, 
der bei Rennbahnen wie Tatterſalls, bei Preisreiten wie 
Ankauf von Hengſten ſeine Hand im Spiele hatte, ließ 
die Jacht- und Automobil-, die Tuberkuloſenheim⸗ und 
Muſeummenſchen ruhig reden. Er ſagte ſich: Nach dem 
Souper wird ſich wohl Gelegenheit finden, wo man ihn 
mal beiſeite nehmen kann und ihm ſeine Pflicht tlar- 
machen, daß er die Vollblutzucht heben muß. 

Kurz, es gab kein Gebiet der Wohltätigkeit, des 
Sportes, des Geldgewinnens und ⸗ausgebens, für das 
nicht irgendeiner Herrn Ludwig Droeſigl ins Auge ge⸗ 
faßt hätte. 

Er ſollte weidgerechter Jäger werden, ſich für che⸗ 
miſche Unterſuchungen intereſſieren, die Volksgeſundheit 
fördern, die Jugend durch Sport und Spiele geſund er⸗ 
halten, für Volksbäder eintreten, ſich für Schülerrudern 
begeiſtern, Flugtechniker unterſtützen oder verarmten 
Fräulein helfen. 

Die Phantaſie der Leute warf immer höhere Blaſen, 
bis ſchließlich jemand allen Ernſtes behauptete, er müſſe 
ſeinem Volke ein Panzerſchiff ſtiften. 

Da klang ſchallendes Gelächter. 

In dem Augenblick erſchien in der Tür eine Geſtalt 
im glatten, ſchwarzen Frack, ein Schneeglöckchen im 
Knopfloch. Alles wandte ſich um. 

Es herrſchte eiſiges Schweigen wie einſt in Kölln, 
als die Tiſchkarte in unrechte Hände gekommen war. 

Aber Ludwig ſchien nichts davon zu merken. 

Er rief nur: „Meine Herren, es geht zum Souper.“ 

Dann verſchwand er im nächſten Saal, wo er unter 
den Gruppen der Herren und Damen das gleiche ver- 
kündigte. 

Der Ruf pflanzte ſich fort bis hinüber in den Garten⸗ 
ſaal, wo ſich beim Tanz zur Jugend nun auch das 
mittlere Alter geſellt hatte. 

Angeſichts der verſchiedenen Empfindlichkeiten war 
nicht geſetzt worden. Da gab es vornehmſte, vornehme, 
weniger vornehme Leute. Da gab es ganz große und 
ebenſo große Künſtler. 

Wer hätte entſcheiden mögen? 

Die Feinſchmecker hatten Außerordentliches erwartet. 
Es gab auch die koſtbarſten Sachen, eine Speiſenfolge 
von ausgeſuchtem Geſchmack. 

Aber nur der wirkliche Kenner konnte würdigen, was 
geleiſtet war, denn alles war ſo ſelbſtverſtändlich, vor⸗ 
nehm über jeden Tadel, daß man es hinnahm gleichſam 
wie etwas, das in dieſen Räumen nicht anders ſein 
konnte. Die Diener kreiſten und nannten Namen und 
Jahrgang der außergewöhnlichen Weine. 
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Das Souper machte bei der Genauigkeit und 
Schnelligkeit des Auftragens faſt den Eindruck, als würde 


im kleinen Kreis gegeſſen. 


Man ſprach den Speiſen auch tapfer zu, und wenn 
ſchon die Stimmung angeregt geweſen war, ſo wuchs 
fie zu froheſter Laune. Die Muſik half dazu, die von 
allen Seiten klang. 

Der Miniſter, der Aga zu Tiſch führte, ſagte ihr 
darüber ein paar Artigkeiten, und er, der gelernt hatte, 
ſein Herz nicht auf der Zunge zu tragen, mußte wohl 
davon überzeugt ſein, denn er begann ein zweites Mal, 
als der Champagner eingeſchenkt wurde. Bei Muſik, 
Lachen und Stimmengewirr war keine Gefahr, daß ein 
Dritter gehört hätte, was er ſprach. 

Er hob ſein Glas: „Gnädigſte Frau, es hat wohl 
mancher gedacht, daß hier eine offizielle Rede gehalten 
werden würde. Ich glaube Ihr Haus beſſer zu kennen. 
Das zurückhaltende, beſcheidene Weſen gefällt mir gerade 
fo gut an Ihrem Herrn Gemahl. Pardon, wenn id) be: 
ſcheiden ſage, aber er iſt es wirklich. Er hat von ſeinen 
Stiftungen, wie ſie nicht oft vorgekommen ſind, gar kein 
Aufſehen gemacht.“ 

Aga meinte wie ärgerlich: „Aber, Exzellenz, es hat 
doch in den Zeitungen geſtanden.“ Dann fügte ſie in 
weiblicher Schlauheit hinzu: „— und mein Mann hat 
ſich ſehr darüber geärgert. Seitdem wir verheiratet ſind, 
hat ihn nichts ſo aufgebracht.“ 

Der Miniſter hatte ſein Glas geleert. 

Nun nahm er den Kneifer ab, und ſeine klugen 
Augen bekamen etwas Leeres, als er das Glas mit dem 
Taſchentuch putzte: „Gnädige Frau, ich begreife das. 
Wir ſind über alles unterrichtet, und es iſt angenehm 
vermerkt worden, daß ſich Ihr Herr Gemahl nicht vor⸗ 
drängt. Er hat ſich nicht zum Präſidenten irgend welcher 
Klubs oder Vereine wählen laſſen. Und hat er ſich ge⸗ 
waltſam in Kreiſe geſchoben, zu denen er vielleicht mehr 
Recht hätte als andere? Sehen Sie mal, gnädige Frau, 
Sie ſtammen aus einer der älteſten preußiſchen Fa⸗ 
milien. Ihre eine Schweſter gehört einem unſerer 
Fürſtenhäuſer an. Ihre andere einer Familie, die zu 
den vornehmſten unſerer Emigranten gehört. Ihr 
ganzer Verkehr, ihre ganze Familie fußt in der Ariſto⸗ 
kratie. Wäre es da etwas Beſonderes, wenn die Familie 
Ihres Mannes nobilitiert würde? Das ſoll nicht ge⸗ 
ſchehen gewiſſermaßen als Quittung vom Staat aus 
oder als Belohnung für politiſches Wohlverhalten, wie 
es die Gegner der Regierung nennen würden. Hat Ihr 
Herr Gemahl ſich je politiſch betätigt? Nein. Aber eine 
Standeserhöhung wird erwogen. Das iſt es, was ich 
Ihnen heute ſagen wollte. Aber natürlich würde das 
von uns nur angeregt und befürwortet werden, wenn 
der Betreffende, dem es gilt, einverſtanden ijt?" 

Der Miniſter hatte ſeine dicken Augengläſer geputzt, 
ſetzte ſie auf, und aus dem ſchlaffen Geſicht ward nun 
der kluge Kopf eines hervorragenden Mannes. Durch 
den Kneifer blickte er Aga an, als wolle er ihr tiefſtes 
Inneres erforſchen. 

Sie hatte zugehört. 
Augen niedergeſchlagen. 

Nun fand ſie in ihrer Liebe zu ihrem Manne Worte, 


Mit klopfendem Herzen die 
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die fie früher vielleicht nicht über die Lippen gebracht 
hätte: „Er müßte ja Euer Exzellenz ſo dankbar ſein! 
Seine ganze Familie ſind ja wir. Er hat keine Ange⸗ 
hörigen mehr. Er iſt erzogen wie wir, er lebt wie wir, 
und er denkt wie wir. Wenn Sie das täten, Exzellenz, 
würden Sie mir die größte Freude meines Lebens 
machen. Mir vielleicht mehr als ihm.“ 

Der Miniſter meinte lächelnd: „Sie kehrten dann 
wieder zurück in T 

Aber fie unterbrach ihn ſofort: „Exzellenz, id) habe 
mich als Frau Droeſigl nie deplaciert geſühlt!“ 

Sie hatte einen ſo lieben Ausdruck dabei, daß er ſie 
beinah verlegen anblickte. Darum, als wolle er Menſch⸗ 
lichkeiten zeigen, erzählte er ihr, wie er, von der Provinz 
nach Berlin verſetzt, unter Kollegen gekommen ſei, die 
alle Orden beſaßen. Nur er hatte keinen gehabt. 

„Damals als gereifter Mann unter den jüngeren 
Leuten ſchämte ich mich faſt. Wie dann der erſte 
Orden kam, war ich vor Freude halb verrückt. Und, 
gnädige Frau, halten Sie mich nicht für leidlich ver⸗ 
nünftig?“ 

Er lachte wie mit leiſem Meckern und nahm wieder 
ſeinen Kneifer ab, den er zu putzen ſchien aus Ange⸗ 
wohnheit, genau ſo, wie Fräulein Lüttgen den Schlüſſel⸗ 
bund drehte. Und bei ſeinen Worten hatte er nicht einen 
Blick getan zu der ganzen Reihe von Sternen, die auf 
ſeiner linken Bruſt flimmerten. 

Ein Teil der Tifche hatte jid) ſchon geleert. Man 
war hinübergegangen, um dem Tanz zuzuſehen, der 
längſt wieder begonnen hatte. 

Der Miniſter erhob ſich: „Gnädige Frau, vielleicht 
gehn wir einmal zur Jugend? Sollte man nicht jung 
bleiben? Sie haben doch Jungen. Ich habe ſchon von 
ihnen gehört, ſollen ſehr gut erzogen ſein. Das gäbe 
einmal ein paar Diplomaten. Uns fehlt ja ſo der Nach⸗ 
wuchs. Die Karriere iſt beinah für alle unſere Familien 
zu teuer. Und iſt doch das Schönfte, was es gibt. Da 
ſagen jetzt die Leute, auch Unbemittelte müßten heran. 
Es ſollte nur nach dem Gehirn gegangen werden. Gut, 
dann müſſen auch andere Gehälter bewilligt werden.“ 

Der Miniſter ſchlug einen Ton an, beinah als ob er 
vor den Volksvertretern ftünde: „Wir müſſen im Aus⸗ 
land repräſentieren. Unſere Herren müſſen den gleichen 
gut geſchnittenen Rock tragen und das gleiche mitmachen 
können wie jeder andere. Wir wiſſen genau, daß es 
darauf allein nicht ankommt, ſondern daß man auch 
etwas im Kopf haben muß. Aber ſie müſſen Fühlung 
haben mit den anderen, und dazu gehört der Name. Man 
kann's albern finden, aber es iſt ſo. Na, und da wollen 
wir mal gleich reine Arbeit machen und den Freiherrn 
beantragen. Friſches Blut muß herein. Familien, die 
das nötige Kleingeld noch haben. Ich rede von der Leber 
weg, gnädige Frau, ich weiß, Sie nehmen mir's nicht 
übel. Sie wie ich ſind von einer alten Familie, beinah 
zu alt. Na, nun da kommen auch mal Neue in die Höhe. 
Die Droeſigl ſind eine gute Familie, ſolche Leute wollen 
wir ranziehen. Kommt's nicht auf Geſinnung an und 
Manieren und Charakter? Ob einer von heute ober von 
geſtern iſt, das wird bald vergeſſen. Ich kann nur die 
Friſchgebackenen nicht leiden, die mit dem Meſſer eſſen 
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oder durchaus die Droſchke bezahlen wollen. Na, nun 
habe ich Ihnen meine Weltanſchauung auseinander⸗ 
geſetzt, und ich denke, Sie werden bald wieder davon 
hören. Alſo, gnädigſte Frau, meinen Dank.“ 

Er hob noch einmal das gefüllte Sektglas und leerte 
es, während Aga ſich mit einem glücklichen Lächeln 
ſchweigend verneigte. 

Dann bot er ihr den Arm. 

Aus dem Gartenſaal tönte ihnen ſchon von weitem 
Muſik entgegen. Die Zimbel raſte, die Panflöte klang 
beinah wie eine Orgel, und die Geigen ſummten und 
ſehnten und ſangen. 

Da kam Ludwig, ſich zwiſchen den tanzenden Paaren 
hindurch ſchlängelnd, auf ſeine Frau zu und machte 
ihr eine kleine förmliche Verbeugung. 

Zu gleicher Zeit aber dem Miniſter neben ihr, indem 
er ſagte: „Geſtatten, Exzellenz?“ 

„Bitte!“ 

Doch ſchnell flüſterte der Miniſter noch Aga ins Ohr: 
„Wollen Sie mich entlaſſen, gnädige Frau? Sagen Sie's 
ihm. Er wird ſich freuen. Aber mir darf er nichts 
ſagen.“ 

Dann, als wollte er ſich dem Dank entziehen, reichte 
er kurz Ludwig die Hand. Er hatte noch Stöße von 
Akten zu Haus. 

Und er ging mit ſeinem müden, etwas gebückten 
Gang davon, um nach dem Rubensſaal und dem 
Treppenhaus zu verſchwinden. 

Ludwig umfaßte die Gefährtin ſeines Lebens, und 
ſie ſchwebten dahin durch die Reihen der Tanzenden. 

Als das Paar am oberen Ende des Saales ſtehen⸗ 
blieb, teilte ihm Aga in kurzen, jubelnden Worten mit, 
was der Miniſter geſagt hatte. 

Ludwig konnte es im erſten Augenblick nicht glauben. 
Er dachte: Einmal in Jahren vielleicht! Und es kam 
ſchon in ſo kurzer Zeit! 

Da war es ihm, als ob der Saal ſich drehe, und er 
wäre am liebſten ſeiner Frau um den Hals gefallen. 
Aber er blieb ruhig ſtehen in ſeiner ganzen Gemeſſenheit 
und Haltung und ſagte nur, indem er ihr in die Augen 
fah: „Aga, das habe ich dir zu verdanken!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Gar nicht!“ 

„Doch, ich weiß wohl.“ 

Aber wie er, ſich beherrſchend, kaum eine Regung 
zeigte, meinte ſie vorwurfsvoll, denn ſie wußte ſich kaum 
zu faffen vor Glück für ihn: „Freuſt du dich denn nicht?“ 

Er antwortete ſo warm, wie kaum je ſein kühles 
Organ geklungen: „Ich bin ſo, ſo, ſo glücklich. Unſere 
Jungen, unſere lieben Jungen!“ | 

Es war ein Ton, als löſche er jid) ſchon aus, als 
dächte er bereits an die nächſte Generation. 

In dieſem Augenblick kam die Ueberraſchung des 
Balles. Ueber dem Gartenſaal lag unmittelbar der 
Boden. Dort hatte Ludwig in der Decke eine große 
Anzahl Oeffnungen anbringen laffen. 

Und auf eine Trompetenfanfare, die, in den Saal 
vortretend, ein Herold blies, ſchwebten an langen, rot⸗ 
ſeidenen Bändern Hunderte von Roſenſträußen nieder. 
Jeder war mit dem Namen der Dame verſehen, der er 
gebracht werden ſollte. 
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Die Zigeuner raften und tobten etwas wie einen 
Tuſch. Alles drängte in die Mitte bes Saales, bas Wunder 
anzuſehen. Als die Herren nach den duftenden Grüßen 
griffen, erklang eine zweite Fanfare, ſenkten ſich für die 
Herren an grünen Bändern Taſchenkalender herab mit 
Radierungen, Jagdſzenen aus Kölln darſtellend, von 
Meiſterhand. Nun griffen die Damen zu. Nachdem 
Blumen und Kalender von den Bändern gelöſt waren, 
ſchwebten dieſe ein Stück in die Höhe und blieben dann, 
bei dem leiſen Luftzug der aufſteigenden Wärme hin und 
her wehend, in dem Gewirr von Roſengirlanden hängen. 

Graf Reguier, der die Roſen für Aga erwiſcht hatte, 


kam auf ſie zu, und in dem Gewirr wurden Mann und 


Frau getrennt. 

Ludwig fürchtete, er möchte in dieſem höchſten Augen⸗ 
blick ſeines Glückes geſtört werden, indem eine Dame 
ihm ſeinen Kalender brächte. 

Und ihm kam der Scherz, den er ſich ausgedacht hatte, 
ſo ſchal und läppiſch vor angeſichts deſſen, was ihm für 
ſein und ſeiner Kinder Leben bevorſtand, daß er nur 
einen Gedanken hatte: zu entfliehen. 
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Er hätte am liebſten ſeine Frau mit entführt. Aber 
er konnte ſie nicht finden. Und da er meinte, eine Dame 
herumgehen zu ſehen, die jemand ſuchte, trat er hinter 
die Portiere, die eine Tür nach dem Garten hinaus ver⸗ 
deckte. Er ſchloß auf und trat auf eine Veranda hinaus. 

Ein Wunderblick bot ſich ihm. Der froſtklare, wolken⸗ 
loſe Abend mußte ſich während der Dauer des Feſtes 
gewandelt haben. Hoher Schnee hatte den Raſen be⸗ 
deckt und türmte ſich auf den Aeſten, während am klaren, 
dunklen Himmel die Sterne zitterten. Ab und zu fiel 
in dem kalten Schweigen eine Schneelaſt von einem 
der dünnen Zweige herab. Man hörte irgendwo in 
der Ferne Hufſchläge oder ein Geräuſch der Großſtadt. 

Ludwig dachte an ſeine Kinder, an ſeine Frau, 
an ſeinen Vater: alles war wirr in ſeinem Kopfe vor 
Seligkeit. Da ſtreckte er in Gedanken ſpielend die Hand 
aus in das Schneepolſter, das die breite Brüſtung der 
Veranda zollhoch bedeckte, und ſchrieb mit dem Zeige⸗ 
finger gleichſam wie die Erfüllung ſeines Zieles d 
Worte: „Ludwig Freiherr von Droeſigl.“ 

(Ende.) 


— Das frühe Bil 


a 


Ich fa dein Bild; fo alfo warft bu jung. 
So warft bu der, den ich nicht fühlen kann; 
ein fremder und doch ſehr geliebter Mann — 
mir allzufern durch vieler Jahre Schwung. 


So ſehnſuchtsvoll und gläubig war dein Blick! 
So weich die Wange und das ſchmale Kinn. — 
And welch ein unbelaſtetes Geſchick 

ſpricht aus dem Mund und welch ein heller Sinn! 


Jetzt grub der Schmerz dir Runen um den Mund, 
jetzt ward das Kinn in hartem Kampfe hart, 
und unter Sd werem ward der Glanz verſcharrt 
in deiner Augen meeresblauem Grund. — 


Ich aber will, ich will dich wiederſehn 
ganz wie auf jenem knabenhaften Bild, 
ich will dich küſſen, bis ſie auferſtehn 

die lieben Blicke, leicht und frö lich mild. 


Ich lege meine Hand auf deinen Mund, 
damit du fühlſt, daß noch fein Lächeln blüht, 
ich ſchließe ſo dein Herz in mein Gemüt, 
daß es erwarmt und jung wird und geſund! 


Dies aber ift das Bitterſte von allen: 
daß unſre großen Stunden müde werden, 
daß ihre ſchönheitstrunkenen Gebärden 
wie welke Blätter in den Staub zerfallen. 


Sie ſchreiten uns mit ſtolzem Schritt entgegen, 
ſie pflücken mit den zauberhaften Händen 

ſich Blumen ab aus unſern Traumgeländen 
und kränzen uns und raunen milden Segen. 


Dann heben ſie den grauen Nebelſchleier, 
der unſrer Seele Heiligtum verhüllt, 

bis Sonnen! ht die Raume flutend füllt, 
und winken uns heran zur Andachtfeier. 


Doch wollen wir heimatfroh uns niederlaſſen, 

ſo fällt aus ihrer Hand der Vorhang wieder, 
ſie ſinken ſelbſt mit mattem Lächeln nieder, 

ſie welken — wie die Blumen — und verblaſſen. 


Wir aber ftchen auf den trüben Gaſſen 
und ſtarren in des Alltags graue Züge; 
was wir beſaßen, ſcheint uns eitle Lüge, 
und was uns blieb — zu nichtig, um's zu haſſen. 
Erna Heinemann - Gtautoff. 


Die moderne Geiellichaftstoilette. 


Hierzu 8 Aufnahmen von H. Manuel. 


Seitdem auch in Paris ber umfangreiche Kopf- 
ſchmuck aus dem Theater verbannt iſt, verſchwindet 
aus ſeinen Räumen auch immer mehr die bisher dort 
gern getragene Straßentoilette. Nicht nur in der großen 
Oper, ſondern in allen Thaliatempeln nimmt die Eleganz 
des Anzuges wieder ſtetig zu, eine Folge der erſt 
beklagten Neuerung, die mit Jubel aufgenommen wird. 
Seltſamerweiſe ſind aber mit den Hüten auch die de⸗ 
kolletierten Toiletten aus den eleganten Räumen der 


Zuſchauerräume geflohen, 


obgleich gerade ſie ſich 
weniger zum Zuſammenklang mit der voluminöſen 
Kopfbedeckung eignen als die jetzt getragenen hohen 
Gewänder. Bei dem ſpäten Schluß der Theater, der 
eigentlich niemals vor Mitternacht erfolgt, iſt die Sitte 
des Speiſens im Reſtaurant nach dem Theaterbeſuch 
hier nicht ſo ausgeprägt wie in Deutſchland. Daher 
hatte ſich mit wenigen Ausnahmen auch die dekolletierte 
Theatertoilette nicht für den Beſuch der Reſtaurants 
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Nummer 7. 
eingebürgert. Man verſtieg ſich höch⸗ 
[tens zu einem durchſcheinenden Gin: 


ſatz in der eleganten Toilette, wie 
ſie die heute getragene und beliebte 


Mode nicht allein mehr duldet, ſon— 
dern ſogar gebieteriſch verlangt. 


Der Hut iſt zur Dinertoilette außer⸗ 
halb der vier Wände eines Heims 


ſo erforderlich, wie er jetzt zum 


Beſuch des Theaters unnötig oe: 
worden iſt, und ſchon aus dieſem 


1. Lachs ſarbenes Allaskleid 
mit Tulleinſatz und Schärpendraperle 


— — — 


2. Champagnerfarbenes 
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Liberfyfleid 
mit grüner Atlasjacke. 


Grunde erſcheint es vorteilhaft, daß 
man die beiden Beſuche für die Regel 
nicht in Verbindung bringt. Die 
gleichen Toiletten, die, wie erwähnt, 
zum Theater- und Reſtaurantbeſuch 
angelegt werden, ſieht man hier wie 
allerwärts zu ſpäten nachmittag— 
lichen Tees, zu muſikaliſchen Matineen 
wie zu kleinen geſchloſſenen und 
offiziellen Geſellſchaſten aller Art, 
intimen Diners und allen jenen Feft- 
lichkeiten, die keinen Stich ins Große 
haben, und denen jeder Charakter 
eines noch ſo beſcheidenen Tanz— 
vergnügens fern iſt. Auch zu großen 
abendlichen Routs und Empfängen 
ziehen Damen der Geſellſchaft die 
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hochgearbeiteten Kleider den defol- 
letlerten vor. Unſere Aufnahmen 
zeigen insgeſamt Gewänder dieſes ſehr 
elegant- einfachen Genres. Abb. 1 
aus lachsfarbenem Atlas mit der 
gefältelten Chemiſette von weißem 
Tüll, welches Material ſich auch an 
den Aermeln wiederholt, wirkt be- 
ſonders anmutig und originell durch 
die breite Schärpendraperie, die links- 
ſeitig unterhalb der Hüfte in einem 
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3. Rofa Seidenmuſſelinkleid 
mit langer Gürtelſchärpe. 


Seite 300. | | Nummer 7. 


Taſchengehänge enbigt. Dieſe Taſchen, die man Gretchen- 
oder Fauſttaſchen nennt, ſind eine ſehr beliebte, eigenartige 
| Zier an Tages- und Abendkleidern. Sie find melt wie das 
vorſtehende Modell aus ſchwerbeſticktem Atlas mit Goldſchluß 
und fette gefertigt. Das verwendete Metall ijt niemals 
glänzend, ſondern ſtets matt ſchraffiert. Zu dem champagner— 
farbenen Libertyunterkleid der Toilette auf Abb. 2, deren ſpitzes 
Tüllempiecement die gleiche Nuancierung zeigt, ſteht vor— 
züglich die knappanſchließende halblange Jacke aus empire— 
grünem Atlas mit ihrer umrandenden Stickerei von Lorbeer— 
kränzen und der um die Schultern nach vorn tief herabreichend 
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5. Helles Aiiasfieid 
mit Stickerei. 


geordneten Schärpen— 

garnierung, deren lang= 
herabfallende Enden von 
gelblicher Perlenſtickerei 
beſchwert find. Nicht mm: 
der anmutig, wenn auch 
weniger auffallend erſcheint das 
4. Geſellſchaftskleid aus weißem Seidenkrepp über blauem Atlas. roſa Seidenmuſſelinkleid auf Abb. 3, über 
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gleichfarbigemèLi⸗ mattem Silber 
berty gebreitet. und blauen Stei⸗ 
Die ſtraff den Kör⸗ nen. Die Ber: 
per umſchließende zierung eleganter 
Gleuürtelſchärpe, die Abendtoiletten 
-| redjtejeitig vorn mit glänzenden 
in zwei verſchie⸗ Steinen und Per- 


payne © 
372 


6. Goldbraunes Atlastleid 


mit langen Perlenſchnüren. 


8. Schwarzes Seidenmuſſelinklei 


. mit Miederſtickerei. 


len gehört überhaupt zu den Schwächen 
der jetzigen Mode. Wir finden ſie auch 
an den lang herabhängenden Perlen- 
ſchnüren des goldbraunen Atlasge: - 
wandes (Abb. 6), deſſen Achſelträger⸗ 
garnierung über der Bluſe aus ge⸗ 
N fälteltem braunem Seidenmuſſelin 
eine Abweichung von den feſtbeſtimmten Formen der 
Mode darſtellt. Die gleiche Verzierung zeigt die Mieder⸗ 
ſtickerei des ſchwarzen Seidenmuſſelingewandes (Abb. 8). 


den langen befranſten Enden Derab- 
fällt, iſt aus dem Gewebe des Futter⸗ 
- fleides. Der Tüll des Empiécements 
wiederholt ſich in Zwiſchenſätzen ſo⸗ 
wohl auf dem Mieder wie in den 
reichgarnierten Bahnen des Rockes. 
Er iſt dort mit kleinen weißen Perlen 
beſtickt, und Perlenfranſen laufen an ihm, der Umrandung 
eines Schals gleich, vorn ſpitz hinab. Das weiße Seiden⸗ 
kreppkleid über nattierblauem Atlas (Abb. 4) zeigt ein 


7. Malvenfarbenes Atlastleid 
mit ſeitlich drapiertem Rod. 


ganz neues Genre, in dem allerdings alle Abſonder⸗ 
lichkeiten unſerer aktuellen Mode, der ſpitze Ausſchnitt, 
der geſchlitzte Rock mit dem ſeitlichen drapierten Schluß 
und die langen, glatten Aermel, gewahrt bleiben. Die 
Stickerei wie das Schärpengehänge ſind aus nattier⸗ 
blauer Seide. Die gleiche Farbe dient auch dem Kleid 


punktiertem malvenfarbenem Tüll (Abb. 7). 


Empiècement und Aermel find aus ſchwarzem Tüll, 
Rock und Schärpe aus dem erwähnten weichen Ma⸗ 
terial. Sehr eigenartig mutet auch das hellmalven⸗ 
farbene Atlasgewand an mit feinem ſeitlich durch Strap- 
knöpfe gehaltenen drapierten Rock und der Bluſe aus 
Aermel 


und Ausſchnitt umgibt wirkungsvoll eine feine Borte 


auf Abb. 5 aus biskuitfarbenem Atlas zur Garnierung. 
von flittergeſticktem Seidenband. Klementine. 


Die ſeitlich das Ueberkleid ſchließende Agraffe iſt aus 
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Bilder aus aller Welt. 


Das ſechzigſte Lebensjahr vollendete der Inhaber ber Lech⸗ 
nerſchen Hofe und Univerſitätsbuchhandlung in Wien Kom- 
merzialrat Wilhelm Müller. 1877 trat er in die Firma ein, 
die ſich unter ſeiner Leitung zu ihrer heutigen Höhe entwickelte. 

Den fiebgigften (Geburtstag feiert am 24. Februar der 
Brauereibefiger Kommerzienrat Karl Friedrich Henrich in Frant- 

furt a. M. Seit 1875 iſt er Präſident des „Deutſchen Brauer⸗ 
bundes“; drei Jahrzehnte hat er der Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung angehört und dort ſehr rege gewirkt. 

Der bekannte Komiker Hoffchaufpieler Conrad Dreher abſolviert 
- in tiefem Winter zum erſtenmal ein Gaſtſpiel in Amerika. Unſere 
Aufnahme zeigt ihn auf der Ueberfahrt an Bord des Dampfers. 

Das Muſikdrama „Der Vagabund“ von Xavier Leroux, 
das zuerſt in Düſſeldorf in deutſcher Sprache aufgeführt wurde, 
iſt inzwiſchen auch an der Wiener Hofoper in Szene gegangen. 


»p. | 
Aommerslencat F.Henrid, Frankfurt am. 
Sur Feler feines 70. Geburtstages, 


‚Kommerzlalcat W. Müller, Wien. 
Sur Geler feines 60. Geburtstages. 


den. Wir bringen eine Aufnahme der Siegerin im Damen— 


Viele haben es darin zu große 


ta 


5 
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mancher Kunſtläufer benutzt im Sommer den Rolffchut 
mit Nutzen zum Training für den Eislauf im Winter. 
Auf eine Reihe ſchöner Erfolge im Konzertſaal blickt 
die jugendliche Geigerin Edith von Voigtlaender zurück. 
Es fließt Künſtlerblut in ihren Adern, und ſchon heute 
ift fie eine Erſcheinung, die über den Durchſchnitt au! 
muſitaliſchem Gebiete ſehr erheblich hinausragt. | 
Frau Bertha Gutzkow, geborene Meidinger, bie Witwe 
des Dichters Karl Gutzkow, die in Frankfurt a. M. lebt, 
feierte am 8. Februar in voller geiſtiger und körperlicher 


Der bekannte Schauſpieler ae 
Conrad Dreher auf feiner Amerikareiſe an Bord d. „Deutſchland“. V 


Unſere Bilder zeigen die Träger der Hauptpartien Herrn De— 
muth und Frau Förſter-Lauterer in einer ihrer Szenen. 

In Amerika ijt der 100. Geburtstag des Dichters Edgar 
Allan Poe in verſchiedenen Städten feſtlich begangen worden. 
Der jetzt ſo gefeierte Dichter iſt bekanntlich im Elend geſtorben. 

In Leoben (Steiermark) ift kürzlich der zweite öſterreichiſche Pot. 
Rodlertag und das zweite Winterſportfeſt abgehalten wor- en. Ecotit jun, 


vorm. Hoſphot. 
Krziwanek, Wien. 


rode in Fräulein Mitzi Kollitſch aus Leoben. 3 Kammerſänger Demuth als Vagabund unb Frau Förſter⸗Lauterer als Toinette. 
Das Rollſchuhlaufen, das bei uns völlig in Vergeſſenheit 5 S Deg | EEE 
geraten ijt, ſteht in England ge enwärtig in hoher Blüte,. Von der Erſtaufführung des Muſikdramas „Der Vagabund“ 

r Kunſtfertigkeit gebracht, und i in der Wiener Hofoper. 


Jan An 


is € cwm l IE Das neue Denkmal und [eine feierliche Enthüllung in Neuyork. | a a qu 


Die Feier des 100. Geburtstags bes amerikaniſchen Dichters Edgar Allan Poe. 
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Friſche ihren 80 
Geburtstag. 


Dem Kaiſer⸗ 
lichen Bezirkslei— 
ter A. Miſchlich 
in Kete Kratſchi, 
einem der älteſten 
und verdienteſten 
Beamten der Ko- 
lonie Togo, iſt 
von der Akademie 
der Wiſſenſchaf⸗ „vol 
ten zu Paris (In- Gioltua. 
ſtitut de France) 


Hojfphot. 
Thiele. 


für „Verdienſte Frau Bertha Gußfow, Prof. Adam Miſchlich, Togo, 
um nie Sprach⸗ die Witwe des Dichters, wurde vom Inſtitute de France die 
j feierte ihren 80. Geburtstag. Volney⸗Medaille verliehen. 


wiſſenſchaft“ die 
Volney-Medaille 
verliehen worden. Miſchlich ijt 
Verfaſſer vieler linguiſtiſcher 
Schriften, u. a. eines Wörter- 
buches der Hauſſaſprache. 


Die Stellung der Frau im 
öffentlichen Leben iſt noch 
immer eine vielumſtrittene 
Frage. Es iſt jedoch nament— 
lich in den letzten zwei Jahren 
der Frauenbewegung gelungen, 
5 ganz erheblich an Boden zu 
— | gewinnen beim Kampf für ihre 
Edith von Boigtlaender hoch geitedten Ziele. Dr. jur. 


gab ein febr beachtenswertes Geigenkonzert Anna Schultz, die bereits vor 
im Blüthner-Saal zu Berlin. einem Jugendgericht plädierte, 


iſt nunmehr auch als Vertei— 
digerin vor dem Schöffengericht III des Amtsgerichts Hamburg zugelaſſen worden. 
Deer diesjährige Winter mit feiner anhaltenden, aber nicht allzu ſtrengen Kälte | 
ift [o recht nad) dem Herzen der Schlittſchuhläufer. Die Berliner können fid) wieder — — 
einmal ordentlich auf natürlichen Bahnen ergehen, und auf dem Müggelſee kann Dr. jur. Anna Schultz, Altona, 
man an Sonntagen viele Tauſende von Eisläufern fid) munter tummeln ſehen. plädierte als erſte Frau vor einem Schöffengericht. 


Wintervergnügungen in der Umgebung Berlins. 


schlittſchuhlaufen und Eisſegeln auf bem Müggelſee. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bilder aus, aller Welt 


Die ſieben Tage der Woche. 


11. Februar. 


Aus Konſtantinopel kommt die Meldung, daß der Groß⸗ 
weſir Kiamil Paſcha den Marineminiſter, den Kriegsminiſter 
Se Unterrihtsminifter plötzlich aus ihren Aemtern ent⸗ 
ernt bat 

Aus Kalifornien wird gemeldet, daß der Senat eine Re- 
folution, in der ein Volksbeſchluß über die Frage der japa⸗ 
niſchen Einwanderung. gefordert wird, abgelehnt hat. — Ein 
amerikaniſch⸗japaniſches llebereintommen beſagt, daß in Amerika 
old bie japaniſchen Kinder beſondere Schulen errichtet werden, 

B dagegen die Regierung in Tokio die N nach 
Amerika überwacht. 


12. Februar. 


Der König und die Königin von England verlaſſen nach 
herzlicher Verabſchiedung vom Kaiſerpaar Berlin. 

In Villa Vicofa findet eine Zuſammenkunft zwiſchen dem 
König Alfons von Spanien und dem König Manuel von 
Portugal ſtatt. 

In Konſtantinopel wird eine Verſchwörung zum Sturze des 
Sultans Abdul Hamid beim Selamlik entdeckt. Eine Meuterei 
im Marineminiſterium wird mit Waffengewalt unterdrückt. 

Aus Santiago in Chile wird gemeldet, daß der Schreiber 
der deutſchen Geſandtſchaft Beckert unter dem Verdacht der 
Brandſtiftung und des Mordes verfolgt wird. Der in dem 
) RE Geſandtſchaftshotel mit geſpaltenem Schädel auf: 
gefundene 
ermordet- und in feine eigenen Kleider geftedt hatte. 


13. Februar. 


Im Berliner Rathaus tritt ein außerordentlicher Branden⸗ 


burgiſcher. Städtetag zuſammen. 

Der Präſident bes Kriegsgerichts in Riga Generalmajor 
Koſchelew wird durch Revolverſchüſſe ſchwer verwundet. Der 
Täter wird verhaftet. | 

Die türkiſche Kammer erteilt dem Großweſir Ramil Paſcha, 
da er ſich weigert, die Miniſterentlaſſungen vor dem Parla⸗ 
ment zu rechtfertigen, mit 198 gegen 8. Stimmen ein Miß⸗ 
trauensvotum: Klamil gibt feine Entlaffung, die vom Sultan 
angenommen wird. 


Leichnam war der des Dieners Tapia, ben Beckert 


11. Jahrgang. 


14. Februar. 

Di türkiſche Miniſter des Innern Huſſein Hilmi Paſcha 
(Portr. S. 314) wird zum Großweſir ernannt und mit der 
Bildung eines neuen Miniſteriums betraut. 

In Petersburg wird der erſte in Rußland veranstaltete 
internationale Schachkongreß eröffnet. 

Aus Teheran wird gemeldet, daß in Reſcht der Gouverneur 
durch einen Bombenwurf getötet wurde. 

ey engliſche Admiralität gibt bekannt, daß Lord Beresford 
am 24. März vom Oberkommando der Kanalflotte zurück⸗ 


D. wird. 
15. Februar. 
Das neue vom Großweſir Hilmi Paſcha gebildete Mini- 


ſterium ſetzt fid) überwiegend aus Jungtürken zuſammen. 


Der Großherzog von Mecklenburg⸗Schwerin nimmt im 
Schweriner Schloß von einer Deputation aus allen Berufs⸗ 
ſtänden eine Petition wegen Einführung einer repräſentativen 
Verfaſſung entgegen und ertlart, daß er entſchloſſen ſei, das 
begonnene Werk fortzuführen. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus nimmt das bee 


bungsgeſeß in dritter FE an. 


6. Februar. | 
In Berlin tritt T deutiche Landwirtſchaſtsrat zu. ſeiner 
37. Plenarverſammlung zuſammen - 
König Eduard eröffnet das engliſche Parlament mit einer 
Thronrede, in der er ſich ſehr befriedigt von ſeinem Berliner 


Aufenthalt erklärt. 


König Alfons von Spanien übernimmt auf den Wunſch 
der deutſchen und der engliſchen Regierung das Exiebsriépiers 


amt in der Frage der Abgrenzung der Walfiſchbal. 


17. Februar. 
Aus Waſhington wird gemeldet, daß Taft nach einer 
Unterredung mit dem Senator Knox e RSR gu ESP 


Staatsſekretär beſtimmt CH 


Yerztemmugel m auf dem ande. 


Bon Prof. Dr. J. Schwalbe (Berlin). | 
Daß dem Aerzteüberfluß der Städte, namentlich 


der größeren, ein Aerztemangel auf dem Lande gegen⸗ 
. überfteht, ijt oft genug in mediziniſchen und politiſchen 
Blättern feſtgeſtellt worden; das geht ferner aus den 


Geſuchen um Aerzteniederlaſſung hervor, die aus länd⸗ 
lichen Bezirken und kleinen Städten in den Zeitungen 
veröffentlicht oder an die ärztlichen Stellenvermittlungen 
gerichtet werden. Sehr lehrreich ſind in dieſer Hinſicht 
auch die Zahlen, die der Medizinalſtatiſtiker Dr. Prinzing 
in feinem vor kurzem in der Deutſchen. Mediziniſchen 
Wochenſchrift publizierten Artikel „Die Aerzte Deutſch⸗ 
lands im Jahre 1908“ auf Grund der Angaben des 
Reichsmedizinalkalenders zuſammenſtellt. „Danach be 
ſaßen unter 356 Orten, die in dem genannten Kalender 
ohne Arzt aufgeführt ſind, nach dem Vergleich mit 
früheren Jahrgängen des gleichen Werkes 245 ſchon 
drei und mehr Jahre keinen Arzt mehr, in elf Orten 
hatte ſich ein Arzt nur vorübergehend niedergelaſſen, 
in den übrigen Orten beſteht erſt ſeit dem letzten Jahr 
eine Vakanz. Die Summe der arztloſen und doch 
arztbedürſtigen Gemeinden übertrifft aber noch die 
von Prinzing feſtgeſtellte Zahl. Auf wiederholten 
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Wunſch von Kollegen habe ich nämlich [don feit 
einiger Zeit in dem von mir herausgegebenen 
Reichsmedizinalkalender die Namen mancher Orte, bei 
denen mehrere Jahre hindurch die einzige Arztſtelle 
frei war oder nur vorübergehend beſetzt wurde, ganz 
geſtrichen, damit nicht immer wieder junge Aerzte, 
die den Kalender auf geeignete Niederlaſſungſtellen 
durchſuchen, verführt werden, ſich in dieſen Plätzen 
anzuſiedeln, um nach kurzem Aufenthalt zwar an Er⸗ 
fahrungen reicher, aber an Geld ärmer ihr Ränzel 
ſchnüren zu müſſen. Denn das erjdjeint mir unzweifel⸗ 
haft: wenn auch nicht wenige junge Aerzte heutzutage 
von vornherein durch die mannigfachen Vorzüge des 
ſtädtiſchen Lebens von der ländlichen Praxis — trotz 
ihres Wertes für die Erziehung zur Selbſtändigkeit — 
abgezogen werden, wenn ferner mehr als früher Aerzte 
nach der Approbation ſich fofort dem Spezialiſtentum 
zuwenden und deshalb in den größeren Städten ihr 
Domizil aufſchlagen, ſo ſpielt doch die Ausſichtsloſigkeit, 


in vielen ländlichen Gemeinden oder — was das gleiche 


beſagt — kleinen Städten auf die Dauer eine ange: 
meſſene Exiſtenz zu finden, für die Landflucht der 
Aerzte eine bedeutende, wahrſcheinlich die bedeutendſte 
und ausſchlaggebende Rolle. 

Daß dieſer Abſtrom der Aerzte vom Lande bzw. 
ihr mangelnder Nachwuchs zu erheblichen Mißſtänden 
führen muß, leuchtet ein. Zunächſt für die Aerzte 


ſelbſt. Alle, die in den Hunderten von ländlichen 


Orten ein Unterkommen nicht finden, ſind gezwungen, 
in die Städte zu ziehen und den dort praktizierenden 
Kollegen Licht und Luft zu nehmen, den Konkurrenz⸗ 
kampf dort zu verſchärfen, das ſtädtiſche Aerzteproletariat 
zu vermehren. Oder ſie ſehen ſich gar veranlaßt, ihr 
Vaterland zu verlaſſen und in der Fremde ein er⸗ 
trägliches Auskommen zu ſuchen. 

Viel übler ſind die Folgezuſtände einer ungenügen⸗ 
den ärztlichen Verſorgung für das ländliche Publikum. 
Der verwöhnte Städter, der ſchon ungeduldig wird, 
wenn der telephoniſch herbeigerufene Arzt nicht in 
kürzeſter Friſt zur Stelle iſt, ſtelle ſich eimmal vor, was 
es für einen ſchwer erkrankten Patienten bedeutet, viele 
Stunden auf den in anderen Gegenden ſeines ausge⸗ 
dehnten ländlichen Bezirks beſchäftigten Arzt warten, 
nicht ſelten einen ganzen Tag oder noch länger 
ohne ſachverſtändige Beratung und Hilfe in banger 
Sorge ausharren zu müſſen! Anſchaulich ſchildert 
in einem vor kurzer Zeit in der Kreuzzeitung er⸗ 
ſchienenen Artikel ein ehemaliger Landgeiſtlicher diefe 
Verhältniſſe aus eigener trübſeliger Erfahrung. „Ich 
lag in meinem Pfarrdorf — im öſtlichen Teil unſeres 
Preußenlandes — im hohen und trockenen Fieber 
(Influenza) über 40 Grad. Der Arzt wurde ſehnlich 
erwartet. Das Fuhrwerk war ſchon morgens zur 
Stadt geſchickt; es kehrte nicht wieder. Erſt am ſpäten 
Nachmittag erſchien der Fuhrmann mit dem trockenen 
Beſcheid, alle Aerzte der Stadt ſeien in dieſer Influenza⸗ 
zeit von anderen Patienten ſchon weit über ihre Kraft 
in Anſpruch genommen. In Menge hätten die Wagen 
vom Lande vor ihren Türen gehalten, aber ,es ijt 
kein Arzt nicht da!“ — auch nicht zu erreichen, nicht 
einmal ein Fieberrezept von ſeiner Hand. Alſo ultima 
ratio: hilf dir ſelbſt!“ Einige ähnliche eindrucksvolle 
Beiſpiele werden angereiht. Und der Geiſtliche fährt 
fort: „Das alles find Bilder aus dem wirklichen Leben, 
aus der raſchen, realen, ja oft brutalen Wirklichkeit, 
nicht etwa Phantaſiegebilde, auch nicht nur Ausnahme⸗ 
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fälle, ſondern bie ftereotypen Symptome der Lage der 
Dinge in weiten, ſehr weiten ländlichen Kreiſen und 
die ganz regelmäßig wiederkehrenden Erſcheinungen 
eines auf dem Lande nur allzu bekannten und oft 
recht drückend empfundenen Notſtandes.“ Dieſer Not⸗ 
ſtand erſtreckt fic) aber nicht nur auf akute Krankheits- 
fälle. Von der ärztlichen Fürſorge wird die körperliche 
Entwicklung der Kinder, die Lebensweiſe von jung 
und alt beeinflußt, durch die rechtzeitige ſachverſtändige 
Veobachtung werden Krankheiten oft verhütet; der Arzt 
— „der berufene Hüter der Geſundheit des Volkes“, 
wie es in einem jüngſt veröffentlichten Gerichtsurteil 
heißt — wirkt bei der Durchführung hygieniſcher Bor- 
ſchriften und Lehren im Haus und in der Oeffentlichkeit 
mit, er hilft die Beſtimmungen der Seuchengeſetze und 
aller behördlichen Erlaſſe auf dem Gebiet des Geſund⸗ 
heitsweſens erfüllen — und in allen dieſen Richtungen 
macht ſich der Mangel ärztlicher Verſorgung auf dem 
platten Lande geltend. Auch hierüber hat der geiſt⸗ 
liche Verfaſſer des erwähnten Artikels ein richtiges 
Urteil. „So entſtehen traurigerweiſe auf dem Lande die 
ſo charakteriſtiſchen verſchleppßten Leiden und — viele 
andere Uebelſtände; denn es hängt ja nur alles mit 
dieſen Verhältniſſen zuſammen, wenn ſich nun ganz 
unleugbar auf dem Lande eine beſondere Indolenz, 
eine gewohnheitsmäßige Gleichgültigkeit auf dem Ge⸗ 
biet der Hygiene entwickelt, die ſich zumal in den 
ſpäteren Lebensjahren der Leute oft bitter rächt und 
rächen muß ... Dann kommen all bie Quackſalbereien, 
in denen ſich Not und Torheit verbrüdert haben, und 


mit dem allen ſchließt dann der Aberglaube noch ſeinen 


Bund. Nun kommt das Bepuſten, Beſprechen, der 
ganze Geheimmittelſchwindel. Hier findet er ein ſehr 
vorbereitetes Feld. Und ſo erklärt ſich die traurige, 
ſchamloſe Ausbeutung des törichten Volkes durch ge⸗ 
wiſſenloſe Hauſierer, Agenten, Reiſende, Quackſalber, 
Kurpfuſcher, Scharlatane, kluge Frauen.“ 

Wer wollte dem Verfaſſer nicht nachdrücklich bei⸗ 
ſtimmen, wenn er zu dem Schluß gelangt: „Hier iſt 
ein Gebiet ſozialer Hygiene, auf dem noch ſehr viel 
getan werden kann.“ Niemand kann ſich der Ueber⸗ 
zeugung verſchließen, daß Mittel und Wege gefunden 
werden müſſen, um dieſe unbefriedigenden und ſozial 
gefährlichen Verhältniſſe zu beſſern. 

Daß genügend Aerzte in Deutſchland vorhanden ſind, 
um auch kleinſte Bezirke mit ausreichender ſachverſtän⸗ 
diger Hilfe zu verſorgen, beweiſt die Tatſache, daß ſeit 


vielen Jahren der Aerzteſtand ſtärker wächſt, als es 


der übrigen deutſchen Bevölkerung entſpricht, lehrt die 
Mitteilung, daß im verfloſſenen Jahr bei der Stellen⸗ 
vermittlung des großen ärztlichen „Leipziger Verbandes“ 


2000 Geſuche von Aerzten angemeldet waren, laſſen die 


begründeten Klagen über die Ueberfüllung des ärztlichen 
Berufes und über die hieraus erwachſende Steigerung 
des Konkurrenzkampfes erſchließen. Es handelt ſich alſo 
lediglich darum, den Aerzten auch auf dem Lande, 
überall wo es nötig iſt, genügende Exiſtenzbedingungen 
zu verſchaffen. Mit ſchwerer, aufreibender Arbeit iſt der 
an ſich ſchon ſtrapazierende ärztliche Beruf namentlich 
auf dem Lande verknüpft, ſeine ganze Perſönlichkeit 
muß der Landarzt Tag und Nacht in den Dienſt 
ſeiner Praxis ſtellen, bei Wind und Wetter, bei Kälte 
und Hitze muß er den leidenden Mitmenſchen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, und mit Anſpannung ſeiner ganzen 
körperlichen und geiſtigen Kräfte muß er den an ihn 
geſtellten Anforderungen gerecht zu werden ſuchen, 
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denn wie es in dem Schillerſchen Lied vom Kriegers- 
mann heißt: „auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein“. 
In dem Bericht eines Gemeindearztes wird geſagt: 
„Viele Jahre lang an einer größeren Gemeinde Orts⸗ 
arzt ſein, wobei man Tag und. Nacht, Werktags, 
Sonn⸗ und Feſttags, kurzum immer hilfsbereit an 
Ort und Stelle ſein muß, das iſt eine Vorpoſten⸗ 
ſtellung, wie ſie anſtrengender kaum gedacht werden 
kann. Ein ſolcher Beruf muß auch die kräftigſten 
Naturen vorzeitig aufreiben. Die Uebernahme einer 
ſolchen Stellung ſchließt von vornherein einen Verzicht 
auf alle Vergnügungen, Theater, Konzerte uſw. in ſich. 
Auf ſo etwas lernt man ja auch bald verzichten, man 
wird bedürfnislos. Aber eins vermiſſe ich doch ſchwer, 
nämlich die Sonntagsruhe; wir würden ſchon zufrieden 
ſein, wenn wir nur etwa viermal im Jahr einen 
halben oder ganzen Sonntag zu unſerer Verſügung 
hätten.“ | 

Um einen Arzt die Mühen unb Opfer einer der- 
artigen Tätigkeit ertragen zu laſſen, iſt der Erwerb 


eines ſeine notwendigen Lebensbedürfniſſe befriedigenden 


Einkommens eine unabweisbare Vorbedingung. Daß 
dieſe an vielen ländlichen Orten nicht erfüllt wird, kann 
nicht beſtritten werden. 

=- AM einer Reihe von Orten find Land und Leute wohl 
imſtande, dem Arzt einen genügenden Unterhalt zu ge⸗ 
währen, allein mangelndes Verſtändnis für die geſtei⸗ 
gerten Lebensanſprüche, Feſthalten an den altgewohnten 
niedrigen Aerztehonoraren, der ſprichwörtliche bäuerliche 
Geiz verhindern, daß die Dienſte des Arztes ſo ent⸗ 
lohnt werden, wie es die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
und ſeine ſoziale Stellung erfordern. Dieſe Erfahrung 
bezieht ſich ſowohl auf die Einzelhonorare der länd⸗ 
lichen Patienten wie auf die Pauſchalvergütungen, die 
‘Der Arzt in feiner Stellung als Gutsarzt, RKaffen:, 
Armen⸗, Schul-, Orts: und Bezirksarzt für feine Tätig- 
keit erhält. Wenn man berückſichtigt, daß der Amtc- 
richter in einer kleinen Stadt mit einem Gehalt von 
3700 Mark, einſchl. Wohnungsgeldzuſchuß, beginnt, ſo 
-erfceint die Forderung, daß ein Arzt auf dem Lande 
mindeſtens ein Jahreseinkommen von 4000 Mark be⸗ 
ſitzen muß, gewiß berechtigt, denn im Gegenſatz zum 
Amtsrichter muß der Arzt von ſeinen Einkünften eine 
nicht unerhebliche Summe für Fuhrwerk, ein oft zu 
ergänzendes Inſtrumentarium, Verbandmaterialien uſw. 


abgeben. Tatſächlich liegen die Verhältniſſe für den 


Landarzt an vielen Orten weit ungünſtiger; es genügt 
in dieſer Hinſicht wohl der einzige Hinweis, daß ein 
Arzt in der Provinz Poſen während der letzten fünf 
Jahre ein Durchſchnittseinkommen von 1300 Mark 
gehabt hat! Es 

Hier ijt der Hebel zur Verbeſſerung der Situation 
anzuſetzen. Hat eine Gemeinde das Verlangen, ſich 
die Beſchaffung ärztlicher Hilfe zu erleichtern, ſo muß 
ſie dem Arzt, der die ſchwere Bürde der Landpraxis 
übernehmen ſoll, Garantien für einen angemeſſenen 
Lebensunterhalt gewähren: durch die Haftung für ein 
zu vereinbarendes Mindeſteinkommen oder durch die 
Verpflichtung zur Zahlung einer Jahresſumme, die 
im Verein mit dem mutmaßlich zu erwartenden Ertrag 
der Praxis die Höhe eines Mindeſteinkommens er⸗ 
reichen läßt. In der Regel wird der Arzt fiir ein 
ſolches Jahresfixum gewiſſe Dienſtleiſtungen zu über⸗ 
nehmen haben: z. B. die Behandlung der Armen oder 
anderes, wie wir das ſchon oben angedeutet haben. In 
ſolchen Fällen hat aber der Gemeindevorſtand ſich davor 
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zu hüten, die ausgeworfene Summe nicht in ein Miß⸗ 
verhältnis zu der Fülle der Dienſtobliegenheiten zu 


ſetzen und überhaupt in dem abzuſchließenden Vertrage 


nicht Bedingungen aufzuſtellen, die den Arzt in eine 
unwürdige Abhängigkeit von der Gemeinde und deren 
Vertretern bringen, ihn auf die Stufe des Gemeinde⸗ 
büttels herabzudrücken geeignet ſind. Auch in dieſer 
Beziehung bleibt ſehr viel zu wünſchen übrig, und 
mancher Arzt hat nach kurzer Friſt ſeinem ländlichen 
Wirkungskreis den Rücken gekehrt, weil er die Stelle 
des Gemeindeſklaven länger zu ſpielen außerſtande 
war. Die für ſeinen ſchweren Beruf nötige Freudigkeit 
und Opferwilligkeit kann ſich der Arzt nicht erhalten, 
wenn ihm Feſſeln angelegt werden, die ihn unter das 
ſoziale Niveau feines Standes herunterziehen und ſein 
Menſchentum knechten. 

Eine nicht geringe Zahl von Gemeinden unſeres 
Vaterlandes iſt aber nicht imſtande, aus eigenen 
Mitteln einen Arzt zu ernähren; an der Armut ihrer 
Einwohner ſcheitert die ſehr wünſchenswerte Nieder⸗ 
laſſung eines Arztes. Zur Abhilfe dieſes Notſtandes 
richten ſich die Augen naturgemäß zuerſt auf den 
Staat. Tatſächlich hat auch die preußiſche Regierung 
in einigen Küſtenplätzen die Anſiedlung eines Arztes 
durch Bewilligung von feſten Jahreszuſchüſſen ermöglicht. 
Auf der Kuriſchen Nehrung, auf der Friſchen Nehrung, 
auf der Halbinſel Hela, in Sagard auf Jasmund, auf 
der Inſel Spiekeroog, auf der Inſel Baltrum, auf 
Röm ſind für die Aerzte Beträge bis zu 1800 Mark 
etatsmäßig ausgeworfen. Im diesjährigen Haus- 
haltsetat des Kultusminiſteriums heißt es z. B. zur 
Begründung des für die Halbinſel Hela eingeſetzten Fonds: 
„Die Niederlaſſung eines Arztes auf der Halbinſel 
Hela iſt für die Bewohner eine dringende Notwendigkeit 
geworden. Die jetzige Beſchaffung ärztlicher Hilfe vom 


Feſtlande (Danzig oder Putzig) iſt in hohem Maße 


beſchwerlich und ſo koſtſpielig, daß ſie für die in ſehr 
ärmlichen Verhältniſſen lebende Bevölkerung faſt un- 
erſchwinglich ift." In den Oſtmarken ferner erhalten 
hier und da Aerzte ſtaatliche Subventionen (bis zu 
2000 Mark), um den deutſchen Anſiedlern die In⸗ 
anſpruchnahme eines ihre Mutterſprache redenden 
Arztes zu ermöglichen. (Im Sinne dieſer Aufgabe 
ſind auch von der Regierung für manche Bezirke Kreis⸗ 
aſſiſtenzärzte beſtellt worden.) 

Leider erweiſen ſich alle dieſe Beihilfen oft als nicht 
ausreichend, und ſie genügen häufig nicht, um einem 
Arzt die ihm angebotene Praxis verlockend genug er⸗ 
ſcheinen zu laſſen bzw. ihn für längere Zeit an ſein 
Domizil zu feſſeln. | 

Und überall vermag der Staat aud) nicht als Helfer 
in der Not einzugreifen — namentlich nicht jetzt in den 
Zeiten der Finanzmiſere. Wo es irgend geht, müſſen 
dann die Gemeinden durch den Kreis oder die Provinz 
in ihrem Beſtreben, ſich genügende ärztliche Hilfe zu 
ſichern, unterſtützt werden. Oder ſie müſſen zu der 
gemeinſamen Aufgabe ihre Kräfte vereinigen. Wie ſie 
ſich z. B. zuſammenſchließen, um ein ihnen allen zur 
Verfügung ſtehendes Krankenhaus zu errichten, ſo 
müſſen die Gemeinden auch ſogenannte „Zweckverbände“ 
gründen, um einen Arzt in ihren Bezirk zu ziehen. 
Auch für derartige Einrichtungen ſind Beiſpiele vor⸗ 
handen. Im Anſchluß an den oben zitierten Aufſatz 
des Landgeiſtlichen berichtet in der Kreuzzeitung 
ein früherer Landrat aus dem ehemaligen Herzog⸗ 


tum Naſſau über eine ſolche Organiſation. Die 
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Gemeinden eines einer Kreisſtadt benachbarten Umts- 
bezirks gründeten eine Krankenkaſſe und ſchloſſen 
Verträge mit den Aerzten der Stadt. In diefe Kaffe 
zahlten die Gemeinden jährlich einen beſtimmten Pro⸗ 
zentſatz aller von ihnen aufkommenden Staatsſteuern 
(12 ½½ Prozent) aus der Gemeindekaſſe. Die Erhebung 
von den einzelnen blieb den Gemeinden überlaſſen. 
Aus der Kaſſe erhielten die Aerzte eine Vergütung für 
ihre Reiſen; dafür durften ſie für die Beſuche und ſür 
die Konſultationen in ihren Wohnungen nur nach einer 
niedrigen Taxe liquidieren. Die Kontrolle der Aerzte 
wurde durch Marken geführt, die ihnen in den be⸗ 
ſuchten Orten ausgehändigt wurden. Auf der Reiſe 
nach entfernteren Orten mußten ſie in den unterwegs 
berührten Dörfern ſich erkundigen, ob etwa Kranke 
ihrer bedürſten. Am Jahresſchluß erhielten die Aerzte 
ihre Reiſekoſten nach den geſammelten Marken aus- 
gezahlt. — Solche Abkommen, in gleicher oder ähn⸗ 
licher Art, beſtehen auch heute in einzelnen Provinzen 
und könnten häufiger als bisher geſchloſſen werden. 
Auch dafür bewährt ſich der Vorteil des „Viribus 
unitis“. Aber ſelbſt derartige „Zweckverbände“ ſind 
auf die Dauer nur wirkſam, wenn ſie für die Aerzte 
Pflichten und Rechte in Einklang zu bringen wiſſen 
und nicht für geringe Honorare übergebührliche Forde⸗ 
rungen an ſie ſtellen. (Drei Gemeinden ſuchten einen 
gemeinſamen Arzt, der für die Schul: und Armenpraxis 
jährlich 129 Mark erhalten follte!) Es gilt hier alles 
das, was oben über das notwendige Vertragsverhältnis 
zwiſchen der einzelnen Gemeinde und ihrem Arzt geſagt 
worden iſt. 

Wo ſchließlich ſolche Zweckverbände aus dieſem oder 
jenem Grunde ſich nicht einrichten laſſen oder ſelbſt 
ihre vereinten Mittel wegen der geringen Steuerkraft 
der in Betracht kommenden Gemeinden nicht aus⸗ 
reichen, da muß private Wohltätigkeit mitwirken. Auch 
in dieſer Beziehung geſchieht ſchon manches — allein 
meiſt in völlig unzureichendem Maße. Ein Beiſpiel 
für mehrere. In einem kleinen Orte Weſtpreußens 
beſteht ein Wohlfahrtsverein, ber fid) auch die Be- 
ſchaffung ärztlicher Hilſe ſür die ſehr arme Bevölkerung 
zur Aufgabe gemacht hat. Zu dem Zweck ſtellt er ein 
ihm gehörendes Haus dem Ortsarzt für die an ſich 
niedrige Jahresmiete von 400 Mark zur Verfügung: 
allein nach dem Bericht des Arztes beſtehen in dieſem 
Hauſe Einrichtungen, die teilweiſe jeder Hygiene ſpotten. 
Da der Arzt außerdem nur eine ſtaatliche Unterſtützung 
von 500 Mark erhält, ſo bezeichnet er ſeine Lage mit 
Recht als ſehr ungünſtig, und er dürfte ſeinem Vor⸗ 
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gänger, den er vor 1½ Jahren abgelöſt hat, bald 
in der Auswanderung folgen. en 
Um derartige Kalamitäten zu beſſern, müſſen private 

Mittel in weit größerem Umfange als bisher in Be⸗ 

reitſchaft ſtehen. Unendlich viel iſt an Liebeswerken 

für die Unbemittelten in den Städten, namentlich in 

den Großſtädten, geleiſtet worden, zahlloſe Millionen 

ſind von Menſchenfreunden geſpendet, um die Not der 

Armen dort zu lindern und ihre ſoziale Lage zu 

beſſern. Jetzt erſcheint der Wunſch nicht unbillig, daß 

der Strom hilfreicher Nächſtenliebe auch zur Hebung 

der ſozialen und kulturellen Verhältniſſe unſerer armen 

Landbevölkerung gelenkt und Mittel geſtiftet würden, 

um ihren Lebensbedürfniſſen in höherem Maße gerecht 

zu werden. Und wo wäre Hilfe mehr am Platze als 

bei den armen Kranken, die wegen Geldmangels einen 

ärztlichen Berater und Helfer entbehren müſſen! Ich 

halte es für wohlangebracht, daß ein Fonds begründet 

würde, aus deſſen Zinſen eine Reihe wenig bemittelter 
Landgemeinden zum Zwecke der Subventionierung 

eines Arztes unterſtützt würden. Hier eröffnet ſich ein 

neues Feld ſozialer Hilfsarbeit, deren Segen Tauſenden 
zugute kommen kann. Der Appell richtet ſich dabei in 
erſter Linie an die reichen Großgrundbeſitzer und 
Magnaten, denen naturgemäß die Fürſorge für die 
Landbewohner zunächſt obliegt. Bei wiederholten Ge⸗ 
legenheiten hat man öffentlich dem Großgrundbeſitz mit 
Recht den Vorwurf gemacht, daß er an allgemeinen 
Wohlfahrtseinrichtungen ſich weit weniger beteiligt als 

die übrige Bevölkerung, insbeſondere als die Vertreter 
von Handel und Induſtrie. Es gibt glänzende Aus⸗ 
nahmen. Wir erwähnen nur die Stiftung der Gräfin 

Boſe in Höhe von rund 850 000 Mark, die Stiftungen 

des Fürſten Henckel von Donnersmarck, der u. a. die Volks⸗ 

heilſtätte Loslau aus eigenen Mitteln erbaut und der 
Robert⸗Koch⸗Stiftung zur Bekämpſung der Tuberkuloſe 

50 000 Mark geſpendet hat, das Legat von 100 000 
Mark, das der Majoratsherr v. Bailden-Brieftweil der 
Univerſität Breslau hinterlaſſen hat, die Spende von 
200 000 Mark des Herrn v. Garvens⸗Garvensberg für 
die Erbauung eines Krüppelheims in Pyrmont, das 
Legat von 700 000 Mark des in Karlsruhe verſtorbenen 
Oberſchloßhauptmanns v. Offenſandt⸗Berkholtz zur Er⸗ 
bauung eines Altersheims. Dieſe Beiſpiele hochherziger 
Mildtätigkeit ſollten zur Nachahmung anfeuern. Und 
zu keinem dringenderen, keinem edleren Werke könnten 
die Gaben verwandt werden als zur ärztlichen Ver⸗ 
ſorgung der „Mühſeligen und Beladenen“ in unſeren 
Kleinſtädten und Dörfern. 
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Kinderaustauſch. 


Von Pierre Baudin (Paris), 


ehemaligem franzöſiſchem Arbeitsminiſter und Mitglied ber ſranzöſiſchen Kammer. 


Kinderaustauſch? Im erſten Augenblick überraſcht 
dieſes Wort. Man tauſcht Waren aus; können auch 
Perſonen ausgetauſcht werden? In Kriegszeiten werden 
Geiſeln ausgetauſcht; ſollen wir nun tatſächlich Zeugen 
des ſeltſamen Schauſpiels werden, daß fremde Völker 
ihre Kinder austauſchen? 

Das iſt die ſicherlich ſehr originelle Idee, die ein 
findiger und energiſcher Franzoſe Toni Mathieu zu 
propagieren und zu verwirklichen ſich vorgenommen hat. 


Es ift ihm gelungen, eine Anzahl von Landsleuten zu 
finden, die er überzeugte, oder die geneigt waren, ſich 
überzeugen zu laſſen. Es wurde ein Verein gegründet, 
um ihn in feinen Bemühungen zu unterftügen, 
deſſen Mitglieder zwar keine Rechte, wohl aber gewiſſe 
Pflichten haben: fie leiſten ihren Beitrag und fon” 
trollieren in freundſchaftlicher Weiſe die Schritte des 
Herrn Toni Mathieu. Sicherlich ein höchſt uneig en⸗ 
nütziges Unternehmen. 
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Wie ift. nun der internationale Austauſch von 
Kindern unb jungen Menſchen gedacht? Zwei Fa- 
milien, eine franzöſiſche und eine deutſche, haben je ein 
Kind — ſei es des einen oder des anderen Geſchlechts — 
das in das Alter tritt, in dem ihm eine fremde Sprache 
geläufiger werden ſoll. Der kleine Franzoſe kennt die 
deutſche Sprache nur dank den Unterrichtsſtunden ſeiner 
Lehrer, hatte jedoch nie die Gelegenheit, ſich ihrer zu 
bedienen. Wie es gewöhnlich zu geſchehen pflegt, 
vermag er einige gebräuchliche Redewendungen ber: 
zuſagen, ſobald man ihm aber geantwortet hat, bleibt 
die Unterhaltung ſtecken. Ebenſo würde der oder die 
kleine Deutſche kaum in der Lage ſein, in franzöſiſcher 
Sprache eine Unterhaltung zu führen. 

Die beiden Familien ſind im übrigen ſo ziemlich 
in gleicher Lebensſtellung. Die eine oder die andere 
gehört jenem guten Mittelſtand an, der in Deutſchland 
wie in Frankreich die ſolide Grundlage der Nation 
ausmacht, der durch ſeine Intelligenz, ſeinen geſunden 
Menſchenverſtand, feine Arbeit, feinen Wiſſens durſt, 
ſeine Reiſeluſt zu beiden Seiten der Grenze im Sinne 
des Fortſchritts und des Friedens wirkt. Offen geſagt, 
hat die Erfahrung gelehrt, daß der Mechanismus des 
internationalen Kinderaustauſches in erſter Linie den 
Intereſſen dieſes Mittelſtandes entſpricht. Im Prinzip 
läßt er ſich ebenſogut den anderen Geſellſchaftklaſſen 
anpaſſen; jede würde von ſeiner Anwendung den gleichen 
Vorteil haben. Sogar den Mitgliedern der wohlhabendſten 
Klaſſe würde der Austauſch einen ſehr greifbaren Nutzen 
bringen. Das wird ſich aus meinen weiteren Aus⸗ 
führungen ergeben: denn man kann den Aufenthalt 
eines Kindes in einem Penſionat mit dem in einer 
Familie gar nicht vergleichen. 

Vor allem kommt es darauf an, daß die beiden 
Familien, zwiſchen denen der erwähnte Austauſch ſtatt⸗ 
findet, ſo ziemlich den gleichen Lebenszuſchnitt aufweiſen, 
über die gleichen Mittel, die gleichen häuslichen Einrich⸗ 
tungen verfügen. Nehmen wir nun an, daß eine dritte 
Perſon, die beide Familien kennt, ihnen folgenden 
Vorſchlag macht: 


„Ihr ſeid ſehr anſtändige Menſchen, und wenn ihr 


auch einander nicht perſönlich kennt, ſo ſteht doch nichts 
im Wege, daß ihr gewiſſe Beziehungen anknüpft. Ihr 
dürft überzeugt ſein, daß ihr dabei ſehr reale Vorteile 
davontragen werdet; in erſter Linie handelt es ſich 
jedoch nicht um euch. Eure beſcheidenen Mittel ge⸗ 
ſtatten euch nicht, mit euren Kindern das Nachbarland 
zu bereiſen, deſſen Kenntnis für ſie außerordentlich 
nützlich wäre. Ihr ſeid auch nicht in der Lage, ſie zu 
dieſem Zweck einem Lehrer anzuvertrauen. Wohlan, 
übergebt mir beide eure Kinder. Ich kenne euch ge⸗ 
nügend, um meinerſeits Vertrauen zu euch zu haben. 
Der franzöſiſchen Mutter bringe ich einen deutſchen 
Jungen, der durch einige Monate in ihrem Hauſe die 
Stelle ihres Sohnes einnehmen ſoll; der deutſchen Mutter 
einen kleinen Franzoſen, den ſie mit der ganzen Zärt⸗ 
lichkeit, die ſie ihren eigenen Kindern angedeihen läßt, 
behandeln wird.“ 

Der Austauſch iſt vollzogen; die Kleinen ſind ver⸗ 
pflanzt. Die erſten Stunden ſind etwas ſchwierig. Man 
iſt beiderſeits beſtrebt, ſich zu nähern und einander zu 
lieben, aber man verſteht ſich nicht; die Worte müſſen 
durch Bewegungen erſetzt werden. Nach und nach 
aber ſchwindet die Verlegenheit; die Adoptiveltern tun 
das Aeußerſte an herzlichem Entgegenkommen. Die 
-Familiergefühle ſprechen eine Sprache, die überzeugt. 
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Das Kind läßt ſich gehen; es legt jene dumme Scham 
ab, die es anfangs hinderte, die gebräuchlichen Worte, 
deren es mächtig war, herzuſtammeln. Die Eltern er⸗ 
muntern es, ſie gewöhnen es an das Leben in ihrem 
Kreiſe, ſie bringen es dahin, die Stelle, die der Ab⸗ 
weſende einnahm, voll auszufüllen. Die ſüße Illuſion 
des Heimatneſtes tritt allmählich in ſein Herz ein. 
Wenn es ſich noch nicht ganz zu Hauſe fühlt, ſo hat 
es wenigftens die Empfindung, nicht unter Fremden zu 
ſein. In wenigen Tagen hat die eine Familie die 
andere nahezu erſetzt. 

Ich übertreibe nicht. Eine große Anzahl von Zeug⸗ 
niſſen, die dartun, mit welcher Leichtigkeit unſere Kinder 
in die Intimität einer fremden Familie hineinwachſen, 
iſt durch meine Hände gegangen. Es waren reizende 
Briefe, in denen die Kinder ſich völlig gehen ließen. 

Wir haben das Beiſpiel eines Austauſches zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich ins Auge gefaßt. Dieſe 
beiden Länder ſind es, zwiſchen deren Familien das neue 
Erziehungsſyſtem die raſcheſten Fortſchritte gemacht hat. 
Man wird jedoch aus den nachſtehenden Ziffern, die 
dem letzten Bericht des Herrn Mathieu entnommen 
ſind, erſehen, daß dieſes Syſtem auch zwiſchen Frankreich 
und England ſich einzubürgern beginnt. 

Die Kinderaustauſche, die während der letzten Shul 
ferien ſtattfanden, verteilten ſich, wie folgt: 

88 swilhen Frankreich und Deutſchland 
33 


" " " England 
1 Se „ Oeſterreich 
3 T Deutſchland „ England 


Im ganzen 125 Austauſche. 
Die Fülle von Kinderaustauſchen, die außerhalb 
der Ferienzeit für zwei Monate oder mehr bis auf die 
Dauer eines Jahres abgeſchloſſen wurden, verteilen 

ſich in nachſtehender Weiſe: 
25 zwiſchen Frankreich und Deutſchland 


1 r ” rr England 
3 2 " „ Oeſterreich 
1 „ Deutſchland „ England 


Im ganzen 41 Austauſche. 


Es iſt von Intereſſe, das Verhältnis der Geſchlechter 
und der Nationalitäten auf dem Gebiet des Kinder⸗ 
austauſches feſtzuſtellen: 


Kinderaustauſch während der Ferienzeit: 
Knaben Mädchen Im ganzen 


Von Frankreich nach Deutſchland 85 
" e „ England 28 5 33 
” ” rr Oeſterreich 1 0 1 
„ Deutſchland „ Frankreich 71 17 88 
„ England „ 2 25 8 33 
„ Oeſterreich „ » 0 1 1 
„ Deutſchland ,, England 2 1 3 
„ England „ Deutſchland 3 0 3 
| Im ganzen 215 35 250 


Austauſch von Kindern oder jungen Leuten für 


die Dauer von 2 Monaten bis zu 1 Jahr. 
Knaben Mädchen Im ganzen 
0 25 


Von Frankreich nach Deutſchland 25 


" " „ England 6 6 12 
" " " Oeſterreich 3 0 3 
„ Deutſchland „ Frankreich 8 17 25 
„ England „ e 5 7 12 
„ Defterreih „ " 1. 2 3 
„ Deutſchland „ England 0 1 1 
„ England „ Deutſchland 0 1 1 
Im ganzen 48 34 82 
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Im Laufe des Jahres 1908 hat demnach Frant- 
reich 162 Kinder, Deutſchland 117, England 49, Oeſter⸗ 
reich 4 nach fremden Ländern zum Aufenthalt verſchickt. 

Nun zum Schluß: Das Werk des internationalen 
Kinderaustauſches iſt in der Reihe jener, die den Zweck 
haben, zwiſchen den Völkern enge Beziehungen von 
Menſch zu Menſch, von Familie zu Familie zu ſchaffen, 
eins der intereſſanteſten und wirkſamſten. Und alles 
in allem dienen nur ſolche Veſtrebungen einer ver- 
feinerten Ziviliſation. Kongreſſe, auf denen die großen 
wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Fragen diskutiert 
werden, Friedensmanifeſtationen, diplomatiſche Unter⸗ 
handlungen im Geiſte der Eintracht, all das iſt nützlich 
und notwendig, all das ſtrebt die Verſtändigung eines 
Volkes mit dem andern an. Nichts reicht jedoch an 
die Gefühle gegenſeitiger Achtung und an die Inter⸗ 


— 
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eſſengemeinſchaft heran, wie ber Austauſch fie erzielt. 


Mögen die deutſchen Kinder an dem Herde fran⸗ 
zöſiſcher Familien ſich niederlaſſen, mögen die franzöſiſchen 
im Schoße deutſcher Familien aufrichtige und dauernde 
Zuneigungen fid) verſchaffen! Ein Mann hat dieſen / 
Gedanken gefaßt und arbeitet mit aller Energie und 
allem Opſermut, um ihn zu verwirklichen. In ſeinem 
ſchwierigen Unternehmen ſteht ihm ſeine Gattin zur 


Seite, die ſelbſt Familienmutter iſt und an ihren eigenen 


Sprößlingen den Kinderaustauſch erprobt hat. Die 
Miſſion dieſes Paares verdient Aufmerkſamkeit und 
Unterſtützung ſeitens eines Publikums, das zu beiden 
Seiten der Grenze das Entſtehen einer neuen Geſell⸗ 
ſchaft vorbereiten will: einer Geſellſchaft von weitem 
Geſichtskreis, die die Schönheit des n menſch⸗ 
lichen Lebens zu würdigen verſteht. 


Abſchied von der Bücherkommode. 


Plauderei von Fedor von Zobeltitz. 


Alſo nun geht es wirklich los. Die Berliner König⸗ 
liche Bibliothek zieht in ihr neues Heim und verläßt 
die altberühmte „Bücherkommode“ gegenüber dem Opern⸗ 
hauſe für immer. Der Volkswitz hat kaum je ein 
ſchlagenderes Wort geprägt als das von der Bücher⸗ 
kommode. 1774 hatte Friedrich der Große das Grund⸗ 
ſtück ſeitlich des damaligen markgräflich Schwedtſchen 
Palais angekauft, um hier für die Bibliothek einen 
feſten Standort zu ſchaffen. Ein paar Jahre ſpäter 
war von Boumann dem Jügeren nach Ungers Zeichnung 
der ſeltſame Barodbau mit der Inſchrift „Nutrimentum 
spiritus“ vollendet worden, und nun ſtanden die Ber⸗ 


liner vor dem neuen Hauſe und ſperrten Naſe und . 


Mund auf und zerbrachen ſich die Köpfe über die 
„Inſchrift und freuten fid) über die „Kommode“. Sicher 
iſt damals ſchon der Spottname erſunden worden, und 
er klappt auch: Boumanns Bau ähnelt weiß Gott 


frappant einer ſchönen alten Barockkommode. Die In⸗ 


ſchriſt iſt wohl auf König Fritz direkt zurückzuführen. 
Profeſſor Dr. Adalbert Hortzſchansky, deſſen treffliche 
Vorträge über die Geſchichte und Organiſation der 
Königlichen Bibliothek kürzlich im Druck erſchienen ſind, 
bat ein Buch des Abbé Terraſſon „Sethos“ aus- 
gegraben, das zu der Lieblingslektüre des Königs ge- 
hörte, und in dem der Ausdruck , Nourriture de l'àme" 
als Banderolleninſchriſt auf einem Bibliotheksgebäude 
vorkommt. Vielleicht hat dies dem alten Fritz die 
Anregung zu dem vielbeſpöttelten „Nutrimentum spiri- 
tus“ gegeben. 

Der Begründer der Königlichen Bibliothek war nad) 
Proſfeſſor Hortzſchansky, deffen Ausführungen ich hier 
teilweiſe folge, der Große Kurfürſt. Seine Vorgänger 
hatten ſich wenig um die ſchönen Wiſſenſchaften ge⸗ 
kümmert, und auch an Büchern hatte Friedrich Wilhelm 
nicht allzuviel von ihnen geerbt. Ein ſchmaler Verſchlag 
„unter dem Dache“ des alten Schloſſes genügte für 
ihre Aufbewahrung. Das war der Grundſtock der 
Bibliothek. Aber 1661 ließ der Kurfürſt die Bücherei 


in der oberen Etage der Schloßapotheke unterbringen, 


einem ſchönen Raum, in dem noch viel Platz blieb, ſo 
daß mit dem Sammeln begonnen werden konnte. 
Daran hatte Friedrich Wilhelm ſchon früher gedacht; 
aber es fehlte ihm an Geld, ſo daß er beiſpielsweiſe 


die auf 8000 Thaler geſchätzte Bibliothek des Doktors 


Pelargus nicht erwerben konnte. Später aber ging es 


flotter. U. a. wurden die Bücherſammlungen des 
Obriſten von der Goeben, des Polyhiſtors Vorſtius, 
eines Baron Münchhauſen und eines Herrn von Rusdorf 
angekauſt, und 1681 ſchenkte Herzog Bogislaw von Croy 
ſeine namentlich in bezug auf geſchichtliche Werke ſehr 


reichhaltige Sammlung der Kurfürſtlichen Bibliothek. 


Wichtig war auch der Erwerb der Bücherſchätze des 
Hauſes Blumenthal, die meiſt aus dem Nachlaſſe des 
großen Freiherrn von Schwerin ſtammten, ſowie der 
Manuſkripte bes Leibarztes Bonnet und der „perſiani⸗ 
ſchen“ Handichriften des fürſtlich Gottorpſchen Rats 
Burchard Niederſtätter; dazu kam ſchließlich noch der 
Bücherbeſtand der Kurfürſtin Luiſe. Trotzdem betrug 
der Jahresetat für die Bibliothek nicht mehr als 
324 Thaler — und dazu konnten noch Erſparniſſe ge⸗ 
macht werden! Heute koſtet ein einziges Exemplar 
der erſten „Räuber“-Ausgabe ebenſoviel als die ge- 
ſamten jährlichen Bücheranfchaffungen des Großen 
Kurfürſten erfordert haben. 

Eine Benutzungsordnung gab es damals noch nicht. 


Die Bibliothek war an einigen Nachmittagen geöffnet; 


außerdem aber erhielten Bevorzugte eigene Schlüſſel, 
was natürlich zu allerhand Unzuträglichkeiten führte 


und den bibliophilen Diebsgelüſten Tür und Tor 


öffnete. Erſt unter König Friedrich J., deſſen Schloß⸗ 
umbau den von feinem Vorgänger geplanten Er- 
weiterungsbau der Bibliothek aus architektoniſchen 
Gründen unmöglich machte, wurden genauere Vor— 
ſchriften für die Benutzung ausgegeben. Auch die 


Bibliothek füllte ſich fo ſtattlich, daß die angefaufte 
Sponheimſche Bibliothek in dem ſogenannten Alten 


Kollegienhauſe (Ecke des Schloßplatzes und der Brüder⸗ 
ſtraße) untergebracht werden mußte, weil es in der 
Schloßapotheke an Raum mangelte. Wichtig war der 
Oktobererlaß des Jahres 1699, die Einführung der 
Pflichtexemplare betreffend. Die Buchhändler be- 
kümmerten ſich anfänglich freilich herzlich wenig darum 
und remonſtrierten auch ſpäter noch gewaltig gegen 
dieſe Beſtimmung. Nun kam der Soldatenkönig zum 


Regiment, der bie Federfuchſer nicht leiden konnte und 


ſeine Hofnarren Gundling und Graben zum Stein zu 
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Präſidenten der jungen Akademie der Wiſſenſchaften 
machte. Da aber der König wenigſtens fiir die ärzt⸗ 
liche Kunſt Intereſſe hatte, weil ſie praktiſchen Nutzen 
gewährte, ſo ſchenkte er ſämtliche mediziniſche und 
mathematiſche Werke feiner Bibliothek der Akademie; 
dadurch wurde wieder Platz in der Schloßapotheke, 
und bie Sponheimſche Sammlung konnte eingereiht 
werden. Die armen Bibliothekare hatten es zu dieſer 
Zeit ſchlecht. Friedrich Wilhelm entließ die meiſten, 
und den Verbleibenden kürzte er das Gehalt ſo, daß ſie 
in Gottes Namen verhungern konnten. 1772 machte 
der Königliche Bücherfeind völlig glatten Tiſch; er ſtrich 
die Beſoldungen der Bibliothekare ganz und ließ dafür 
einem ſeiner ſoldatiſchen Lieblinge, dem General von 
Glaſenapp, tauſend Taler jährliche Extrarenumeration 
anweiſen. | | 
Man kann fic) denken, wie es damals im erften 
Stockwerk der Schloßapotheke ausſah. Die Mäuſe 
hatten freien Spielraum. Die Geſamtausgaben für 
die Bibliothek unter Friedrich Wilhelm J. betrugen 
153 Thaler! Als König Fritz zur Regierung kam, fand 
er etwa 70 000 Bücher und gegen 1800 Handſchriften 
vor. Trotzdem eilte es ihm mit dem Bau der Barock⸗ 
kommode, zu der er übrigens eigenhändig den Plan 
entworfen haben ſoll; wie man ſagt nach einer Zeichnung 
Fiſchers von Erlach in Wien, die Unger dann vervoll⸗ 
ſtändigte. Daß der König ſeinen Architekten als Vor⸗ 
bild für den neuen Bau eine Rokokokommode gezeigt 
habe, iſt natürlich Legende: aber eine gut erfundene. 
Hübſcher als der Bau iſt die Tatſache, daß unter König 
Fritz der Bücherbeſtand beinahe verdoppelt wurde. 
Nun begann eine Zeit reger Fortentwicklung. 
Schon zu Zeiten Friedrich Wilhelms III. erwieſen ſich 
die Räume als unzulänglich, zumal man das Unter⸗ 
geſchoß der Verwaltung des Opernhauſes als Kuliſſen⸗ 
haus überlaffen hatte. Das war eine große Torheit 
geweſen. Man hatte geglaubt, es ſolle ſich nur um ein 
Proviſorium handeln und, da der Unterſtock ſowieſo leer 
ſtand, auch keine Schwierigkeiten gemacht. Aber die 
Bücherreihen wuchſen, und nun wollte die General: 
intendanz mit ihren Dekorationen nicht den Platz 
wechſeln. Der Wahrheit die Ehre: die Generalinten⸗ 
danz wußte auch nicht, wohin mit ihrer pappenen 
Pracht. Sie ſträubte ſich aus Notwendigkeit, und da 
kam es denn zu gehörigen Zänkereien zwiſchen Biblio⸗ 
thek und Opernhaus. Friedrich Wilhelm III. hatte be⸗ 
reits einen Erweiterungsbau ins Auge gefaßt; er wollte 
die Kommodenfaſſade niederreißen und ein paar neue 
Flügel nach dem Opernhausplatz zu anfügen laſſen. 
ber das war der Bibliothetverwaltung wieder nicht 
recht. Sie wünſchte ganz aus der feuergefährlichen 
Nähe des Opernhauſes und des Palais fortzukommen 
und wollte einen Neubau haben, der hinter der Uni⸗ 
»verſität gedacht war, und für den Schinkel auch ſchon 
den Plan entworfen hatte. Aber die Sache zerſchlug 
ſich — wie Hortzſchansky meint, glücklicherweiſe — denn 
der geplante Schinkelſche Neubau würde ſich ſchon in 
den ſechziger Jahren als zu klein erwieſen haben. 
un mußte man freilich ernſtlich an die Räumung 
des Unterſtocks denken. Von 1814 bis 1840 dauerten 
die Reibereien zwiſchen den Verwaltungen des Hof⸗ 
theaters und der Bibliothek, bis es dem Intendanten 
Grafen Redern endlich gelang, den Bau eines Kuliſſen⸗ 
: Magazins in der Franzöſiſchen Straße durchzuſetzen. 
: un konnten die Bücher fid) ausdehnen; es war aud) 
hohe Zeit. Als Friedrich der Große ſtarb, waren etwa 
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150 000 Bände vorhanden; 1865 hatten fie fid) auf 
rund 600 000 vermehrt; heute follen 1 230 000 Bücher 
und gegen 30 000 Handſchriften in das neue Heim 
umquartiert werden. 

Der neue Bibliothekbau war ſeit langem eine Not⸗ 
wendigkeit. Aber der Abſchied von der alten Kom⸗ 
mode wird uns doch ſchwer. Wie viele hundert Male 
hat man hier nicht mit ſeinen Bücherzetteln vorge⸗ 
ſprochen, hat Hoffnungen hineingetragen und ſich ge⸗ 
ärgert, unverrichteter Sache wieder abziehen zu müſſen, 
weil das gewünſchte Werk aus irgend welchen Gründen 
nicht verleihbar war, hat die Kataloge durchſchnüffelt 
und ſich im Leſeſaal ſeine Notizen gemacht! Der Zopf 
der alten Benutzungsordnung iſt ja gottlob gehörig 
beſchnitten worden; aber er hängt immer noch tief 
genug. Vielleicht kürzt man ihn im neuen Hauſe aber⸗ 
mals um ein Stückchen. Es muß auch geſagt ſein, 
daß die Bibliothekare zugänglicher geworden ſind. 
Liebenswürdigkeit war ehedem nicht ihre Sache. Ich 
kannte einen (Gott habe ihn ſelig), das war ein wahr⸗ 
haftiger Büchertyrann. Der kluckte über ſeinen Büchern 
wie eine brütende Henne und fauchte jeden giſtig an, 
der etwas von ihm wollte. Dieſe Spezies von Biblio⸗ 
thekaren, die in der Mitbenutzung des ihnen anver⸗ 
trauten Guts eine unerhörte Niedertracht ſehen, iſt 
langſam im Ausſterben begriffen. Unter Geheimrat 
Wilmanns begann der friſchere Luftzug, der in dem 
neuen ſchönen Prachtbau hoffentlich nicht wieder ab⸗ 
geſperrt werden wird. Zr 


v Vv 
> 
Muſikwoche. 

Ganz leicht iſt es heutzutage nicht mehr, als verkanntes 
Genie zugrunde zu gehen. Hat ein Schaffender gezeigt, daß er 
„Einer iſt“, dann bieten ſich ihm in der Regel auch Mittel 
und Wege, mit ſeinen Erzeugniſſen vor die breite Oeffentlichkeit 
zu gelangen und zu beobachten, ob und inwieweit das, was 
feine Phantaſie geboren, bei den Genießenden ein Echo findet. 
In der Muſik zumal ſpäht man allerorten nach Neuem, nach 
Eigenklängen, nach Unerhörtem, nach Aeußerungen, die eine 
Etappe bedeuten auf dem Wege zu dem großen Kommenden: 
denn man lebt des unerſchütterlichen Glaubens, es müſſe der 
muſikaliſchen Kunſt ein neuer Meſſias erſtehen. Und keine 
Ausführungsſchwierigkeiten find groß genug, um diejenigen, 
die es angeht, davor zurückſchrecken zu laſſen, es mit einer 
Schöpfung von kühnem Geiſt und beſonders gearteier Faktur 
voll Eifers zu verjuden. Das hat fidh jetzt wieder gezeigt, 
als Richard Strauß ſein neueſtes muſikaliſches Bühnenwerk, 
die auf Hugo von Hofmannsthals Dichtung komponierte 
„Elektra“, der Welt anbot. Schier fabelhaft ſind die An⸗ 
forderungen, die dieſe Partitur an die zu ihrer Verlebendigung 
erforderlichen, zahlreichen Organe ſtellt. Selbſt über die 


wahrlich nicht geringen Zumutungen, die er den interpretierenden 
Künſtlern in der „Salome“ ſtellt, iſt Strauß in der „Elektra“ 


noch hinausgegangen. Die Partie der Titelheldin ſtellt ohne 
allen Zweifel die gewaltigſte Aufgabe dar, die je einer Sopran⸗ 
ſängerin zuerteilt wurde. Und die Rolle der Gegenſpielerin 
Chryfothemis ift nicht minder anſpruchs voll, eminent ſchwierig 
auch, wenngleich weniger umfangreich die der Klytämneſtra. 
Ein Heer von Muſikern wird im Orcheſter verlangt; Violinen 


und Bratſchen ſind dreiteilig geſetzt, der Bläſerchor iſt rieſenhaft. 


Doch das alles hat unſere großen Bühnen nicht zurückgehalten, 
ſich alsbald an das Studium des Werkes zu machen. Hohe 
Ehre heimſte die Dresdner Hofoper ein, als ſie vor einem 
Künſtlerauditorium, wie es ſo glänzend wohl noch bei keiner 
Premiere beiſammen war, die „Elektra“ unter Ernſt von 
Schuchs genialer Leitung als Erſte zu Gehör brachte. München 
folgte bald nach, und nun hat man auch in der Berliner 
Königlichen Oper, an der Stätte der Wirtſamkeit des Kom⸗ 
poniſten, dem Werke zu einem glänzenden Siege verholfen. 
Wer will heute ſchon feſtſtellen, was die „Elektra“ im Werde⸗ 


‘gang ber dramatiſchen Tonkunſt zu bedeuten hat! Genug, daß 


die Schar der Genießenden mit ſcharfer Witterung erkannte, 
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daß hier ein Großes, Ungewöhnliches, aus der Kraft eines 
ſtarken Geiſtes Geborenes ſich darbot. Dabei iſt wohl zu 


erwägen, daß die äußeren Reize des „Elektra“⸗Dramas erheblich 


geringer ſind als die der „Salome“ mit ihrem buntſchillernden 
Milieu und ihren uns menſchlich weit näher kommenden 


pſychologiſchen Entwicklungen. Im Grunde bleibt uns Elektra, 
die raſende Haſſerin, innerlich fremd, fremd alles, was ſie 
unternimmt, ihren wilden Vergeltungsdrang zu ſtillen, fremd 
auch ihre Ekſtaſe, wenn das Rachewerk vollendet iſt. „Schweig 
und tanze!“ ruft ſie der jubelnden Schweſter am Ende zu. 
Tanze? Wann und wo drückte man in lultivierten Welten 
einen Rachetriumph im Tanze aus? Fremd iſt uns dies alles. 
Und doch: die mächtige Ueberredungskunſt der Straußſchen 
Tonſprache zwingt uns mitzugehen, zwingt uns den Glauben 
an eine Phantaſiewelt voll dichteriſcher Eigenwilligkeit auf und 
an eine unbeweisbare, einigermaßen verſtiegene Aeſtheten⸗ 
pſychologie. Stärkere Beſchwörungsformeln noch als in der 
„Salome“ hat Strauß für die. „Elektra“ gefunden. Bei allem 
Verwandten, was die muſikaliſche Ausdrucksweiſe der beiden 
Dramen aufzeigt, entgeht dem aufmerkſam Lauſchenden doch 
nicht, daß der ſinfoniſche Bau ſich in dem jüngſten Werke 
noch einheitlicher fügt, daß die Intenſität der Tonſprache 
geſteigert erſcheint und in den Auſſtiegen zu den Gipfelpunkten 
ein Feuer von ſehrender Kraft lodert. Oft genug, ja faſt 
immer überfluten die Töne die Verſe des Dichters. Doch 
einen ähnlichen Eindruck hatte man zunächſt auch bei der 
„Salome“; er modifizierte fid) bei häufigerem Hören weſent⸗ 
lich. Es iſt eine Frage des Hineinhörens, die weit reizvolleren 
Ausdrucksmittel der Muſik mit denen des Wortes im gehörigen 
Verhältnis aufzuſaſſen. Inwieweit dies bei der „Elektra“ 
möglich ſein wird, läßt ſich heute ſchwer ſagen. Gewiß aber 
iſt, daß die deutſche muſikaliſch⸗dramatiſche Kunſt mit dieſem 
Werke um eine Schöpfung bereichert wurde, die, was Größe 
des Wurfes und Kühnheit der Ausführung anbelangt, einzig 
daſteht. W. K. 


lInsere Bilder Ss) 


Kronprinzeſſin Cecilie (Abb. S. 315) iſt bekanntlich 
vor einiger Zeit vom Kaiſer in hervorragender. Weiſe aus⸗ 
gezeichnet worden, indem er ſie zum Chef des Dragoner⸗ 
regiments König Friedrich III. (2. ſczleſ.) Nr. 8 ernannte. Unſere 
Aufnahme zeigt die hohe Frau zu Pferde in der Uniform 


ihres Regiments. 3 | 


Prinz Friedrich zu Schaumburg-Lippe (Abb. ©. 314) 
hat ſich mit der Prinzeſſin Antoinette Anna von Anhalt ver⸗ 
mählt. Der Prinz wurde am 30. Januar 1868, die Prinzeſſin 
am 3. März 1885 geboren. Prinz Friedrich war früher bereits 
mit der verſtorbenen Prinzeſſin Luiſe von Dänemark verheiratet; 
ſeiner Ehe mit ihr entſtammen zwei Töchter und ein Sohn. 

- D 


Die Kronprinzeſſin von Schweden (Abb. S. 313), 
geborene Prinzeſſin von Großbritannien und Irland, hat es 
verſtanden, ſich ſchnell in ihrer neuen Heimat Popularität zu 
erringen. Sie trägt den Eigenheiten des ſchwediſchen Volkes 
Rechnung und treibt deshalb auch den landesüblichen Winter⸗ 
ſport. Unſere Aufnahme zeigt ſie mit der Prinzeſſin Alexander 
Teck beim Schneeſchuhlauf. 


Die nordiſchen Spiele in Stockholm (Abb. S. 316 
und 317) haben einen glänzenden Verlauf genommen. Ver⸗ 
treter von nicht weniger als zwölf Nationen haben ſich an 
den verſchiedenen Wettkämpfen beteiligt, und in allen Sport⸗ 
arten wurde Ausgezeichnetes geleiſtet. Hervorzuheben iſt, daß 
im internationalen Damenkunſtlauf eine Berlinerin Fräulein 
E. Rennſchmidt den Sieg errang. 


v 

Cine Ballonfahrt über die Alpen (Abb. ©. 314) hat 
kürzlich der bekannte Luftſchiffer Oskar Erbslöh in Begleitung 
zweier anderer Herren ausgeführt. Sie ſtiegen mit dem Ballon 
„Berlin“ in St. Moritz auf, wurden in 2200 m Höhe über die 
Berninagruppe nach Italien getrieben und landeten, nachdem 
ſie den Flug in Venedig unterbrochen hatten, in Szeplak in 
Ungarn. - 


„Elektra“ (Abb. S. 319), bas neuefte Muſikdrama von 
Richard Strauß, iſt nun auch am Königlichen Opernhaus zu 
Berlin in Szene gegangen. Das Werk und die Aufführung, 
in der Thila Plaichinger die Titelpartie übernommen hatte, 
werden an anderer Stelle (Seite 311) kritiſch gewürdigt. 
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Die Königliche Bibliothek in Berlin (Abb. S. 320) 
wird demnächſt ihren Umzug beginnen, ſie ſiedelt aus ihrem 
alten Heim am Opernplatz in den ſtattlichen Neubau über, der 
von den Linden bis zur Dorotheenſtraße und von der Char⸗ 
lotten⸗ bis zur Univerfitätsftraße reicht. Der Weg ijt nur 
kurz, aber ein ſchweres Werk ijt der Umzug doch, denn es 
gilt, weit über eine Million Bücher ſicher von der einen 
Stelle zur anderen zu befördern. i 


v 

Friedrich Spielhagen (Abb. S. 314) feiert am 24. Fe: 
bruar feinen achtzigſten Geburtstag. In der Vollkraft feiner 
Jahre gehörte er zu den fruchtbarſten deutſchen Dichtern; feine 
Romane hauptſächlich, in denen er Bilder von der politiſchen 
Entwicklung Deutſchlands entwirft, wurden von der Leſewelt 
förmlich verſchlungen. Inzwiſchen find wohl jüngere Kräfte in 
den Vordergrund getreten, aber Spielhagens Name hat ſeinen 
hellen Klang behalten. 


t 
Das Ballfeft ber Bühnengenoſſenſchaft in Berlin 
(Abb. S. 320) bildet das Schlußglied in der Kette derartiger 
großer Veranſtaltungen in der Reichshauptftadt. Wer daran 
teilnimmt, lernt nur das Vergnügen kennen, aber damit alles 
zum guten Ende gedeihe, muß lange vorher ſchon tüchtige Ar⸗ 
beit geleiſtet werden, der ſich ein beſonderer Ausſchuß unterzieht. 
v 


In Oberhof (Abb. S. 318) hat der Thüringer Winter- 
fportverband ein Sportfeſt veranſtaltet, das einen neuen Be- 
weis für den hohen Stand des Winterſports in Deutſchland 
lieferte. Wir bringen Aufnahmen von Skiläufern und Bobsleigh⸗ 
fahrern, die durch einen elektriſchen Aufzug den Berg hinauf⸗ 


befördert werden, den ſie dann wieder hinabſauſen wollen. 


EK ECK N t2 T 
. Perfonalien (Porträte S. 314 unb 320). Huſſein Hilmi 
Paſcha, ber vom Sultan Abdul Hamid zum Großmweiir er- 
nannt wurde, war ſeit dem 2e vorigen Jahres Minifter 
des Innern. Er bat fid) als Generalinſpektor der drei mage: 
doniſchen Wilajets den Ruf eines ungewöhnlich hervorragenden 
Verwaltungsbeamten erworben. — Der neue öſterreichiſche 
Kultus miniſter Graf Karl von Stürgkh gehörte zuletzt dem 
Herrenhauſe an. Früher war er Mitglied des Abgeordneten⸗ 
hauſes, in dem er zur Zeit des Kabinetts Koerber wiederholt 
erfolgreich eine vermittelnde Tätigkeit ausübte. — In Kopen⸗ 
hagen iſt, 82 Jahre alt, der berühmte Chemiker Profeſſor 
Julius Thomſen geſtorben. Er war eine der erſten Autoritäten 
auf dem Gebiete der Thermochemie. — Der im Alter von 
55 Jahren verſtorbene Generalmajor z. D. Bogislav von 
Heyden⸗Linden war in den weiteſten Kreiſen bekannt als 


einer der beſten Herrenreiter, die Deutſchland je beſeſſen hat. 


GI 


\6) 


Marquis Charles de Cofta de Beauregard, bekannter 
franzöſiſcher Hiſtoriker, Mitglied ber Akademie, Fin Paris am 
15. Februar im Alter von 74 Jahren. QNM 

Dr. Eſtevez, ehem. Vizepräſident von Kuba, 7 in Paris 
am 11. Februar. | | 

Minifterialrat Emil v. Foerſter, Erbauer des Wiener 
Ringtheaters, F in Wien am 15. Februar. | 

Edward Carl Grosvenor, Sohn des Herzogs von Weft- 
minſter, + in London am 13. Februar im Alter von 4 Jahren. 

Generalmajor z. D. Bogislav von Heyden⸗Linden, De: 
kannter Reitergeneral, + in Marienloh bei Paderborn am 
10. Februar im Alter von 56 Jahren (Portr. S. 320). | 

Oberturnlehrer Leutheußer, bekannt in deutſchen Turner: 
kreiſen, T in Koburg am 12. Februar im Alter von 55 Jahren. 

Marquis de Noailles, ehem. franzöſiſcher Botſchafter in 
Berlin, t in Paris am 16. Februar im Alter von 79 Jahren. 

Sinfoniedirektor Auguſt Schulz, bekannter Komponiſt, 
T in Braunſchweig am 12. Februar im 73 Lebensjahr. 

Profeſſor Julius Thomſen, berühmter Chemiker und 
Direktor der techniſchen Lehranſtalt, F in Kopenhagen am 
13. Februar im Alter von 82 Jahren (Portr. S. 320). 

Fürſtin Marie zu Waldburg-Zeil, Witwe des ehem. 
Präſidenten der württemberg. Erſten Kammer, t in München 


am 15. Februar im Alter von 51 Jahren. 


Reichstagsabgeordneter Heinrich Wattendorf, Mitglied 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, T in Ibbenbüren am 
14. Februar im Alter von 63 Jahren. 
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Aus der Heimat des Sfifports: 


. Die Kronprinzeſſin von Schweden (X) und ihre Couſine Prinzeſſin Alexander Teck auf Schneeſchuhen. 
: Phot. Blomberg. 
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Prinz Friedrich zu Schaumburg-Lippe und feine Gemahlin 
ö Prinzeſſin Antoinelte Anna von Anhalf. gofpyor. Hartmann 
Zur Vermählungsfeier auf Schloß Georgium bei Deſſau. a i 
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Hilmi Paſcha 
wurde zum Großweſir bes osman 
Reichs ernannt 
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Friedrich spielhagen. 
Zur Feier feines 80 Geburtstags. "X | 


Hoſpho 1 
Plepner 


Karl Graf von Slürgkh, 
ber neue öſterreichiſche Kultus- und . 
Unterrichtsminiſter. 


Pyot. Fluch. 


Der Freiballon „Berlin“ vot dem WAufffieg bei St. Moritz. Oben: Oskar Erbslöh (rechts) und J. Reimann beſteigen die Gondel. 


Ein Ballonflug über die Alpen. 
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À Hoſphot Selle & Kuntze, Niederaſtroth. 
8 Kronprinzeſſin Cecilie 
; als Chef des Dragonerregimenis König Friedrich III. E. ſchleſiſches) Nr. 8. 3 BE 
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2. Wettfiſchen unter dem Eiſe. 3. Der Start fiir das 10000-m-Rennen auj Shliitffhuhen. 4. Der Nachrichtendlenſt 


1 Der Preisträger im Schneeſchuhdiſtanzlauf. 
mittels Rennwolf. 5. Schießübungen au, Schneeſchuhen. — Photographiſche Aufnahmen von Blomberg 


Die Nordiſchen Spiele in Stockholm 
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1. Ulrich Salchow, Weltmeifter im | Pr ; 4. Elſa Rennſchmidt-Berlin, „Lady 
Figurenlaufen. 2. Oskar Mathieſen, Champion“ im Figurenlaufen. 
Weltmeiſter im Diſtanzlaufen. : 9. Prinzeß Patrizia v. Connaught 


3. Mr. und Mrs. Johnſon (1. Preis 5 auf der Eisbahn. 6. Oberſt Balck, 
im Paarlaufen) — Phot. Blomberg. Präſ. d. Spiele, 7. Ein Preisrichter. 


Die Nordiſchen is Aa MENU | Spiele in Stockholm. 
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Endkampf im Militär-Hindernislauf auf Schneeſchuhen. Damenwettlauf: Im Streit mit den Elementen 


Vom Sporkfeſt des Thüringer Winterjport-Berbandes in Oberhof. 
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Von links nach rechts: Rudolf Lettinger, Dr. 
Zum Ballfeſt der Bühnengenoſſenſchaft in Berlin 
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Roman von 


1. Fortfegung. 


Marga Vanheil hob den Kopf unb fab den jungen 
Twerſten an. 

„Das iſt es. Zeig deinem Vater, daß du ſein Blut 
biſt, ſein Lehrling, Robert!“ 

Er blickte über den Bootsrand in die aufgewühlte 
Kielſpur. Und aus einer inneren Zurückhaltung heraus 
erwiderte er langſam: „Ich habe — doch wohl auch — 
eine Mutter. Meinſt du — es erging ihr — anders?“ 

Sie faßte ihn beim Arm! „Still! — — —“ Und 
leiſer: „Das ſind Angelegenheiten deiner Eltern. Nicht 
deine, nicht meine. Und nun wollen wir von was an⸗ 
derem reden.“ 

Sie blickte zu Karl Twerſten hinüber. Unbeweglich 
ſtand er noch immer vorn am Bug, den Blick gerade 
aus. Steinwärder flog näher heran. 

| „Wenn ber „Valdemar Atterdag: wieder nad) Ham: 
burg kommt,“ begann Robert nad) einer Weile, „jo holen 
wir ben Beſuch bei Kapitän Seffen nad) Willſt du es 
mich wiſſen laſſen? Ich bin gern mit dir zuſammen.“ 

„Komm häufig zu uns, Bob. Wir werden uns 
immer freuen. Und der Beſuch bes ‚Atterdag“ ijt ab- 
gemacht.“ 

„Ich war im vorigen Jahr in Wisby,“ erzählte er, 
„auf Gotland, das weißt du ja. Und daß Wisby einft- 
mals die reichſte Hanſaſtadt war, das wirſt du wohl 
auch noch wiſſen. Man nannte es ‚das nordiſche Kar⸗ 
thago‘!” 

Sie nickte. 

„Herrgott, muß das ſchön geweſen ſein“, begeiſterte 
er ſich. „Selbſt die Schweine fraßen aus ſilbernen 
Trögen, berichtet die alte Chronik, die ich las. Und die 
Männer und Frauen gingen wie Fürſtengeſchlechter in 
Hermelinen und mit Edelſteinen behangen. Nur Singen 
und Saitenſpiel war. Da kam der König Waldemar 
Atterdag von Dänemark. Und der gewann die Stadt 
und den ganzen Reichtum.“ 

„Eine Goldſchmiedstochter hatte ihm dazu ver⸗ 
holfen“, ſagte Marga Vanheil. „Sie ließ ihn in die 
Stadt.“ 

Das Rauſchen des Waſſers, durch bas die Varkaſſe 
dahinſchoß, wiegte die jungen Menſchen in die alten 
Sagen ein. Kaum vernahmen ſie das herriſche Pfeifen 
ihres Bootes, das ſich, den Befehlshaber ankündigend, 
pfeilſchnell der Werft näherte. Die Wellen Wisbys, die 
Wogen der großen hanſeatiſchen Vergangenheit rauſchten 
in ihrem Ohr. | 

„Sie ließ ihn in die Stadt,“ wiederholte Robert 
Twerſten, „und dann, als ihm die Liebſte zu klein ſchien, 
warf er ſie beiſeite. Das war der Waldemar Atterdag. 
Der kannte nur den Sieg und keine Liebe.“ 


Rudolf Herzog. 


Das Boot lag ſtill. Mit einer einzigen Schwenkung 
hart an dem Landungſteg der Werft. Die beiden 
fuhren auf. Karl Twerſten ſtand neben ihnen. 

„Keine Liebe?“ Er ſprach wie zu ſich ſelbſt. „In 
ſeiner Größe beſtand ſeine Liebe und — ſein Dank. Ver⸗ 
ſteht ihr bas? — — —" 


2. Kapitel. 

In der friſchen Nordweſtbriſe, die vom Meere her⸗ 
aufſtrich, flatterten die Fahnentücher. Zwei Maſte 
flankierten die Werfthafeneinfahrt. Der mächtig hin⸗ 
auslangende Wimpel des einen zeigte die weiße Ham⸗ 
burger Burg in rotem Felde, der nicht weniger ſtattliche 
Wimpel des zweiten Maſtes ſeltſamerweiſe die grün⸗ 
rot⸗ weißen Farben Helgolands. Auf dem ragenden 
Dachfirſt des Bureaugebäudes rauſchte einfam und maje⸗ 
ſtätiſch Deutſchlands Fahnentuch ſchwarz⸗weiß⸗rot. — 

Twerſten ging ſeinen Begleitern ſchnellen Schritts 
voran. Im Bureaugebäude vor ſeinem Privatkontor erſt 
machte er halt. 

„Du biſt natürlich von der Arbeit dispenſiert, Robert. 
Zeige deinem Gaſt den Modellſaal. Einem Hamburger 
Kind, ſchätze ich, wird das immerhin am meiſten Ber- 
gnügen machen. Auf Wiederſehen nachher. Ich laſſe 
euch rufen.“ 

Er ſaß vor ſeinem großen Arbeitstiſch, der keinerlei 
Schmuck zeigte als eine volle, purpurne Spätroſe in einer 
hohen Kriſtallvaſe. Während die Augen über die auf- 
gehäuften Briefſchaften flogen, ſchrieb die Hand Notizen 
nieder. Eine Stunde faſt arbeitete er, ohne aufzuſehen. 
Die verlorene Zeit wollte wieder eingeholt werden. Dann 
legte er den Bleiſtift feſt auf das Papier. Fertig für 
jetzt. 

Ein Klingelzeichen rief den Bureaudiener herbei. 

„Ich laſſe Herrn Prokuriſt Schnürlin und Herrn 
Oberingenieur Feldermann bitten.“ 

Der Prokuriſt erſchien ſofort. „Guten Morgen“, 
grüßte er. Und der Chef grüßte ebenſo zurück. 

„Sie finden ſchon alles auf den Briefrändern be⸗ 
merkt, Herr Schnürlin. Heute muß es auf dieſe Weiſe 
erledigt werden. Ich bin aufgehalten worden, und Punkt 
elf Uhr geht die ‚Ingeborg‘ von Stapel.“ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

„Sollte im Laufe des Tages etwas Dringliches vor⸗ 
kommen — ich habe Herrn und Frau Theodor Bram⸗ 
berg als Tiſchgäſte — ſo telephonieren Sie mir in die 
Alte Rabenſtraße, in die Privatwohnung.“ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

„Uebrigens komme ich, bevor ich die Werft verlaſſe, 
noch einmal herauf. — Ah, da ſind Sie. Guten Morgen, 
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Herr Feldermann. Danke, Herr Schnürlin. Alfo, Herr 
Feldermann, in zehn Minuten iſt es ſo weit. Alles klar 
auf der Helling?“ 

„Alles klar, Herr Twerſten.“ 

„Ich frage nur, weil eine Dame dabei ſein wird. 
Sonſt — iſt das ja ſelbſtverſtändlich. Das wäre alſo 
die „Ingeborg“. Und wie ſteht's mit dem ‚Theodor 
Bramberg“? Geht's flott voran mit der Umarbeitung?“ 

„Die engliſche Werft, die ihn baute, wird ihn nicht 
wiedererkennen, Herr Twerſten. Vierzig Fuß angeſetzt. 
Das follen fie uns nachmachen. Wenn die „Ingeborg 
montiert ift, wird auch der Theodor Bramberg“ hinaus- 
können.“ 

„Angenehme Votſchaft. Ein andermal mehr dar⸗ 
über. Aha“ — er ſtand auf und horchte. Vom Werft⸗ 
hafen tutete ein Signal herüber. „Hamburger Pünkt⸗ 
lichkeit.“ 

Er nahm ſeinen Hut, nickte dem Oberingenieur, der 
fid) ſchleunigſt zur Helling begab, kurz zu und ſchlug ben 
Weg zur Anlegebrücke ein. Vorn an der äußerſten 
Spitze nahm er Aufſtellung. Wenige Sekunden, und die 
Barkaſſe der Reederei Bramberg u. Co. legte ſich 
quer vor. B | 

„Bitte um Ihre Hand, Frau Bramberg. Felt. Das 
ijt ein herzhafter Griff. Ein Sprung, und Sie find auf 
Twerſtenſchem Boden. Bravo. Und nun: Willkommen, 
gnädige Frau.“ 

Ohne Zieren hatte Ingeborg Bramberg den Kleider⸗ 
ſaum gehoben und ſich an der unverrückbaren Mannes⸗ 
hand auf die Brücke geſchwungen. Sie ſtand vor ihm 
und lachte ihn an. Ihre ſchlanke Größe erreichte faſt 
die ſeine. „Das tut gut“, ſagte ſie. „Man weiß, wo 
man iſt.“ | mE 

„Lieber Twerſten, hier ijt noch jemand. Bitte um 
freundliche Unterſtützung“, meldete ſich Theodor Bram⸗ 
berg. Aber ſchon hatten ihn die Brückenwärter über⸗ 
geholt. Er nahm den Kneifer ab und ſchüttelte Twerſten 
die Hand. 

„Was? Nun ſagen Sie mal was? Auf die Mi⸗ 
nute, wie? Meine Frau ſcheint Ihnen gegenüber das 
Hofzeremoniell einzuführen. Um acht Uhr ließ fie mid) 
{hon wecken.“ 

Ingeborg Bramberg ließ ben Blid von ben fnallen- 
den Wimpeln zu ber rauſchenden Fahne fchweifen. ` 

„Es iſt Feſttag heute. Davon gebe ich kein Jota her.“ 

„Du lieber Gott,“ meinte Bramberg und wiſchte fid) 
die immer feuchte Stirn, „Feſttag! Ich nenn es einen 
neuen Sorgentag. Wieder all das ſchöne Geld in einen 
neuen Kaſten hineingebaut.“ 

„Sie ſpaßen“, ſagte Twerſten nur und reichte der 
Dame den Arm. „Wenn es Ihnen genehm iſt, Frau 
Bramberg, begeben wir uns ſofort zu den Hellingen. 
Die „Ingeborg“ erwartet ſehnſüchtig ihre Namens- 
ſchweſter.“ | 

„Keine weiteren Gajte ba?" fragte der Reeder, als 
fie die Werftgaſſe entlang ſchritten. „Oder taufen wir 
auf trockenem Wege?“ 

„Ich habe mich ſtrikt nach dem Wunſch Ihrer Frau 
Gemahlin gerichtet, Bramberg, der doch wohl auch der 
Ihrige war: keine weitere Zeremonie. Doch hatten Sie 
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die Güte, mir für nachher Ihre Gegenwart bei einem 
kleinen Lunch zuzuſagen.“ 

„Ihr Lunch! Kenne ich Wird die verſchämte Um⸗ 
ſchreibung für Diner ſein.“ 

„Na, dann hätte ich doch in dieſer Beziehung 
wenigſtens Ihren Geſchmack getroffen.“ Und ſie lachten 


alle drei. 


„Iſt Ihr Sohn nicht hier?“ fragte Frau Bramberg, 
als ſie das Bureaugebäude erreicht hatten. | 

„Entſchuldigung.“ Er rief dem Portier ein paar 
Worte zu. Und er erklärte. „Durch Zufall haben wir 
gerade heute einen Gaſt. Ein junges Mädchen. Die 
Tochter des Schiffsmaklers und Spediteurs Vanheil. Sie 
werden die Firma kennen, Bramberg. Martin Vanheil.“ 

„Wie foll ich jeden kleinen Krämer kennen. Bin 
froh, wenn mich mein eigenes Geſchäft zum Luftſchnappen 


kommen läßt.“ 


„Aber es bekommt Ihnen nicht ſchlecht, das Luft⸗ 
fdnappen." 

„Was verſteht ihr Arbeitswüſtlinge vom Leben.“ 

„Da haben Sie recht. Und hier — meinen Sohn 
kennen Sie ja — Fräulein Vanheil — Herr und Frau 
Bramberg.“ 

Die Damen reichten ſich die Hände. Robert küßte 
Frau Bramberg mit tiefer Verbeugung die Hand. 

„Bekomme ich nicht auch ein Patſchhändchen?“ 
ſchmunzelte der Reeder. „O, überſtürzen Sie ſich nicht, 
Herr Robert. Das Fräulein kann das ja gleich für Sie 
mit abmachen. So! Das mag ich gerne haben.“ Und 
er bot Fräulein Vanheil galant den Arm. 

Twerſten ſchritt mit Frau Bramberg voraus. Als 
ſie die langgeſtreckte Schiffbauhalle paſſiert hatten, aus 
deren weitgeöffneten Toren ſinnverwirrendes Lärmen 
ſcholl, ſahen ſie, dem Strome zugekehrt, auf Pfahl⸗ 


rammungen fundamentiert, die vier großen Hellinge 


der Werft vor ſich liegen. Zwiſchen mächtigen Gerüſt⸗ 
bauten wuchſen die Rümpfe der Schiffe. Hier war der 
Kiel geſtreckt, die Grundſteinlegung des Neubaues erfolgt. 
Dort ſchon die Spanten, die Rippen des Schiffes, in den 
Kiel eingefügt. Und drüben — Twerſten wies leicht 
mit der Hand hin — wuchtete im feſten Kleid der Wand⸗ 
und Deckplatten ein hochragender Schiffskörper: Die 
„Ingeborg“. 

„Wollen Sie mir nicht erklären —?“ 

Twerſten fah ſeine Begleiterin an. Und er ſah ihre 
Augen in heller Bewunderung ſchimmern. Das gefiel 
ihm an ihr. 

„Wenn es Ihnen recht iſt, Frau ae — 
nachher.“ 

Sie nickte nur und ſchritt raſch mit ihm weiter, auf 
die Gruppe ber Ingenieure und Arbeiter zu. 

„Herr Oberingenieur Feldermann!“ 

„Hier, Herr Twerſten.“ 

Karl Twerſten wandte ſich um und wartete das 
Näherkommen der übrigen Geſellſchaft ab. 

„Mein Wort darauf, gnädiges Fräulein,“ hörte er 
Bramberg ſagen, „ſo was wie dieſe Muſical⸗ Clowns im 
Hanſa⸗Theater —“ 

„Geſtatten Sie, Herr Bramberg, daß ich Ahnen 
ben Oberleiter der Bauten, meinen erſten Ingenieur 
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Herrn Felbermann, vorftelle. Ich darf wohl fagen, daß 
er gerade Ihren Schiffen, den Schiffen der Firma Bram⸗ 
berg u. Co., ſeine ganze Liebe geſchenkt hat. Und Liebe 
heißt bei ihm — ingenium.“ 

„Daher der Name — Ingenieur“, ſagte Bramberg 
und blickte den Techniker wohlwollend durch den le 


Bramberg. „Herr Oberingenieur Feldermann.“ Und 


Ingeborg Bramberg trat auf den Bauleiter zu und 


ſchüttelte ihm die Hand. „Wer kann fagen, was wir 
Ihnen alles zu verdanken haben, Herr Feldermann. 
Das wächſt ja wie durch Zauberei.“ 

„Ich bin nur die Maſchine“, entgegnete der Inge⸗ 
nieur und errötete leicht. „Der belebende Dampf, das 
iſt Herr Twerſten.“ Und er trat mit einer ſchwerfälligen 
Verbeugung zurück. 

Twerſten führte feine Gäſte um das Schiff herum. 
Kein überſlüſſiges Wort kam aus ſeinem Munde. 
Nur noch Inhaber der Werft, gab er kurze, fach⸗ 
männiſche Erläuterungen. In ſeinen Augen leuchtete 
es. „Nun wollen wir an Bord. Die Taufe kann 
geſchehen.“ 

Und er führte Frau Bramberg an die Treppe. 

„Sie, lieber Twerſten“, ſagte Theodor Bramberg 
und legte dem Voranſchreitenden die Hand auf den Arm. 
„Die Geſchichte iſt etwas anſtrengend. Mit gütiger Er⸗ 
laubnis ſehe ich mir die Sache von unten an, bleibe an 
Land und nähre mich redlich.“ Und er zündete ſich eine 
Zigarre an. 

„Ganz nach Belieben.“ 

Twerſten ſtieg mit ſeiner Begleiterin die Treppe 
hinan. Was ging ihn dieſer träge, witzelnde, fahlgeſich⸗ 
tige Mann an? Was ging ihn ſeine ganze Umgebung 
an? Er betrat ſein Schiff! Noch war es ſeins! Und 
wenn er es jetzt, auf einen Wink ſeiner Hand, zu Waſſer 
ließ, ſo ſetzte er wieder einmal dem Rieſen Ozean den 
Fuß auf den Nacken und zwang ihn, ſeinem Willen zu 
gehorchen, Länder und Erdteile zu verbinden, ſtatt ſie 
zu trennen. Und Hamburgs Flagge im Vordertreffen! 

Kaum bemerkte er, daß ſein Sohn und Marga Van⸗ 
heil ihnen gefolgt waren, kaum die ſtrammſtehende Ar⸗ 
beiterſchar an Bord, die Ingenieure und Maaten an den 
Regiſtrierapparaten und den Ankerſpillen. Und ſein 
Stolz ſprang auf die Frau an ſeinem Arm über, daß ſie 
hochaufgerichtet, den Blick weit voraus, an ſeiner Seite 
ſchritt und, ohne ſich zu beſinnen, am Bug des Schiffes 
die Schaumweinflaſche aus ſeiner Hand nahm und den 
kraftvollen Arm hob. Totenſtille trat ein. Und Frau 
Bramberg ſagte ſchnell und laut: „Ingeborg heiße du 
wie die, die dich tauſt. Sei treu dem, der dir die Seele 
gab. Dann bleibſt du nah, und wärſt du auf fernſter 
Fahrt. Fahr wohl, Ingeborg!“ 

Und am Bug ſplitterte die Flaſche und rauſchte der 
edle Taufwein. 

Karl Twerſten ſah ſie an. „Germanenblut“, lachte 
es in ihm. So froh geſtimmt war er lange nicht mehr 
geweſen. Aber kein Wort kam über ſeine Lippen. 
Schnellen Schritts führte er den Gaſt zum Heck des 
Schiffes, das zuerſt das Waſſer traf. Von der feſten 
Brüſtung aus, die das Heck umſchloß, tönte ſein Befehl 


das Fallbeil das Tau der „Ingeborg“. 


ruhig gemacht hatte. 
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an den Oberingenieur, der ihn in ſelber Sekunde 


weiter gab. 

„Stopper los!“ 

Hell und durchdringend klang das Kommando. 

Ein Atemzug der Spannung — und ſaufend kappte 
Schon aber 


ſprangen Hunderte von Arbeitern zu. Wie Pionier⸗ 


kompagnien gegen eine Schanze anſpringen. Und mit 


mächtigem Schwung trieben die langgeſtielten Hämmer 
in Eiſenfäuſten die ſchmalen Holzkeile zwiſchen die 
Schlitten, auf denen der rieſige Rumpf des Schiffes ruht. 

Man hört nur das haſtige Geklapper der Hämmer, 
das Stöhnen des Holzes. 

Noch rührt ſich der Koloß nicht. 

Da — Zoll für Zoll — beginnt er anzurücken. 

Brauſende Hurras ſchwingen fih vom Werftplatz 
zum Schiffe empor, brauſende Hurras ertönen an Deck. 
Und plötzlich mit dem Feuer eines edlen Renners jagte 
die „Ingeborg“ die geglättete Holzbahn hin, krachend zer⸗ 
ſplitterten vor ihren eiſernen Planken die letzten Hinder⸗ 
niſſe, und unter erneutem Hurragebrauſe tauchte das 
Schiff ins Waſſer, um ſich ruhig und majeſtätiſch wie 
ein Schwan aus den Fluten zu erheben. Die „Ingeborg“ 
war von Stapel. — 

Einmal nur hatte Frau Brambergs Hand in 
Twerſtens Arm gezuckt, als die Fahrt ins unbekannte 
Element begann. Dann lag die Hand ganz ſtill. Sie 
hatte den ſtarken Druck verſpürt, der ſie getroffen und 
Leicht an die Reling gelehnt, ſtan⸗ 
den die beiden hochgewachſenen Menſchen Schulter an 
Schulter und blickten hinaus, als erblickten ſie weit dort 
hinten vor der Mündung des Elbſtromes das Meer, das 
rätſelhafte, wilde, das kampfgierig lauernde — das 
ſtählende Meer! 

„Ich danke Ihnen, Frau Bramberg.“ 

„Und ich danke Ihnen, Herr Twerſten.“ 

Die Anker raſſelten nieder, das Fallreep ſank raſch 
die Bordwand hinab. Drunten legte ein Ruderboot an, 
um die Gäſte zur Werft zurückzubringen. Nun erſt ge⸗ 
wahrte Twerſten die jungen Leute. 

„War's ſchön?“ fragte er freundlich die Tochter des 
alten Freundes. 

Marga Vanheil nickte heftig. „Wunderbar war's“, 
ſtieß ſie hervor und erſchrak ſelbſt über den aufgeregten 
Ton ihrer Stimme. Und fie hielt fid) ganz zurück. 

„Was iſt dir?“ fragte ſie Robert beſorgt. 

„O du. Nichts. Nichts iſt mir. Aber haſt du 
denn was vom Stapellauf bemerkt?“ | 

„Was denn?“ 

„Ich ſah nur deinen Vater. Und die Frau an ſeiner 
Seite. Wie ein Wikingerpaar — irgendwoher, irgend⸗ 
wohin, dem Siegesbewußtſein folgend. Ich phantaſiere, 
nicht wahr? Wir haben wahrhaftig heute morgen zu 
viel von alten Märchen geſchwatzt, und das ſind nun 
die Folgen. Komm, Bob, werden wir wieder nüchtern.“ 

„Wie ſeltſam du biſt. Nun zank du mich noch ein⸗ 
mal aus wegen romantiſcher Ideen.“ 

„Ach, Bob, Mädchen haben immer ein paar roman⸗ 
tiſche Flauſen im Kopf. Das gehört zu uns wie zu euch 
der Tatendrang. Aber man muß die Wirklichkeit dabei 
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in Rechnung ftellen, ſonſt geraten wir alle miteinander 
ins Blaue. Steig ſchnell ein, damit wir einen foliden 
Eindruck machen.“ — 

Auf der Werft empfing Bramberg Twerſten mit 
einem gnädigen Händedruck. * 

„Das ging ja wie geſchmiert. Nein, Twerſten, es 
war wirklich hübſch. Und nicht ein klein bißchen fee: 
krank? Nein? Und weder Hunger noch Durſt? Das 
iſt rein verwunderlich.“ 

Karl Twerſten lachte über die Redensarten hinweg. 
Er war viel zu froh geſtimmt, und ſo wenig er dieſe 
feltene Empfindung zu zergliedern gedachte, ſo wenig 
wollte er fie jid) heute rauben laffen. „Kommen Sie,“ 
ſagte er, „Sie werden Sehnſucht nach dem ‚Theodor 
Bramberg“ haben. Ich will ſie erfüllen.“ 

„Theodor Bramberg? Damit meinen Sie doch 
mich? Twerſten, Sie haben das getroffen. Ich habe 
langſam — Sehnſucht nach mir.“ 

„Der Steamer liegt in Dock II“, fuhr Twerſten 
unbeirrt fort. „Es wäre mir lieb, wenn Sie den Fort⸗ 
ſchritt der Arbeiten ſähen. Rechts, wenn ich bitten darf.“ 

Er ging voraus, und Ingeborg Bramberg ging 
neben ihm, frei und ſicher. Der gleiche Rhythmus war 


in ihrem Schritt. Und ſie bemerkten es beide. Und 
beiden war, als gingen ſie noch Arm in Arm. 
„Hier kann man aufleben“, ſagte ſie. „Wie das 


alles pulſt und drängt und aufrüttelt.“ 

Zum erſtenmal ſah er an ihr hinab. Und er ſah 
die verhaltene Kraft dieſer ſchlanken, feſten Glieder. 

„Da ſind wir, Frau Bramberg. Die anderen 
konnten ſchon wieder nicht nach.“ 

„Nehmen Sie, bitte, meine Freude als das Intereſſe 
der Firma Bramberg u. Co.“ 

„Ein alter Geſchäftsmann küßt Ihnen dafür in Ge⸗ 
danken die Hand.“ 

„Alt?“ Ihr Auge ſuchte die Näherkommenden. 
Und dann ſagte ſie ſo einfach, daß keine Erwiderung 
einen Anhalt gefunden hätte: „Sie ſind der Jüngſte am 
Platze. Und Sie wiſſen es.“ 

„Was haben Sie denn da mit dem Schiffe vorge⸗ 
nommen?“ rief Theodor Bramberg. „Aber nein — 
ſagen Sie einmal — der Burſche hat ja einen nagelneuen 
Magen? Twerſten, die Prozedur könnten Sie auch 
einmal an mir vornehmen. Das wäre von mir aus 
kein weggeworfenes Geld.“ 

„Tja“ — ſagte Twerſten, und dann weidete er ſeinen 
Blick an dieſem Stückchen deutfcher Schiffbaukunſt. Der 
Dampfer lag im Dock. Trockenen Kiels, zeigte der 
Koloß ſeinen nackten Rieſenleib, an dem die Menſchlein 
wie ſpannenlange Wichtelmänner arbeiteten, glühten und 
nieteten. Und doch hatten dieſelben Wichtelmänner im 
Dienſte einer ſtarken, gebietenden Idee den Rieſenleib 
mittſchiffs, dicht vor der Maſchine, wie einen Butterkloß 
von oben nach unten durchſchnitten, die beiden Hälften 
mit hydrauliſcher Kraft auseinandergezogen und eine 
Verlängerung von vierzig laufenden Fuß eingebaut. Der 
große Kran auf dem Dockhafenkai hob die Tauſende 
von Zentnern ſchweren Schiffsteile und Dampfmaſchinen 
wie Spielwerk aus dem Schiff auf den Kai, vom Kai 
in das Schiff, wie es ihm geboten wurde. 
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Es wurde ganz ſtill in dem kleinen Kreis. Selbſt 
Bramberg fühlte, daß er für ſeine Randgloſſen keine 
Zuhörer finden würde. | 

Dann [prad) Karl Twerjten. Nur wenige Worte, 
und aud) fie nur, als habe er Ingeborg Bramberg eine 
Aufklärung zu geben. .. „Das entſchädigt. Für 
ſchlafloſe Nächte. Für frühzeitig grau gewordenes Haar. 
Für den Verzicht auf fo vieles, was die andern ‚Leben‘ 
nennen. Ich hätte beinah Liebe geſagt.“ Und unver⸗ 
mittelt ging er zu einer kurzen, plaſtiſchen Schilderung 
des Umbaues über. „Sie können ſich gratulieren, Bram⸗ 
berg. Sie kriegen eins der ſchönſten Schiffe, das die 
Hamburger Flagge zeigt. Einen Leviathan der See.“ 

„Na, wenn Sie es ſelbſt loben, brauch ich es nicht.“ 

„Loben? Was ſind die paar Worte! Das Schiff 
lobt ſich ſelbſt, und es hat recht! Nur die Lumpe ſind 
beſcheiden.“ 

Er nickte dem Dampfer zu. Und in dem ſtummen 
Gruß ruhte die Aufforderung: Halt dich wacker. Mach 
mir Ehre. 

Auf dem Rückwege lag die Schiffbauhalle, und ſie 
bogen durch das Tor und gingen hindurch. Schneeweiß 
vor Hitze ſchmorten die kantigen Eiſenblöcke in den Glüh⸗ 
öfen. Und in die Brutſtätte hinein, in der ſich Feuer 
und Eiſen zur Zeugung vermählt hatten, packten die 
Zähne der Dampfzangen und zogen Block um Block her⸗ 
vor. Wie ein Liebhaber erwartete ſie der Schürmeiſter, 
ein hagerer, von der Hitze ausgedörrter Alter, aber mit 
Armen wie Gorillaarme und Händen wie breite Fiſch⸗ 
floſſen. Und in Armen und Händen ruhte der Eiſen⸗ 
ſtab, mit dem er die weißglühenden Eiſenbrote auf 
Weichheit und Schmiegſamkeit prüfte. Dann wandelte 
ſich das knochige Geſicht zu einer liebevollen Grimaſſe, 
die Kiefer begannen zu kauen, und die Zunge leckte die 
Lippen mit dem Behagen des Feinſchmeckers. Der 
Schürmeiſter wurde zum Koch, alle Sinne in ihm ver⸗ 
ſchmolzen zum Spürſinn, und die ungeheuerlichen Arme 
und Hände ſtrömten eine mädchenhafte Zärtlichkeit aus. 
Jetzt lagerte ſich unausſprechliche Seligkeit auf ſeine Züge. 
Ein Ruf, der Vorſicht heiſchte, flog auf. Und die langen, 
glühweißen Eiſenblöcke ſchwangen ſich durch die Luft, 
legten ſich unter die Schmiedepreſſe, die ſie wie weichen 
Ton zuſammenpreßte und zum Schiffskiel ſtreckte, oder 
ließen ſich auf den Richtplatten geſchmeidig wie Wachs 
zu Spanten und Planken biegen. Dann ſtand der Schür⸗ 
meiſter, hager und gedrückt, melancholiſch auf ſeinen 
Stab geſtützt, bis aufs neue die Türen zur Ofenhölle 
aufgeriſſen wurden, die für ihn die Freuden des Himmels 
barg. 

Weiter gingen ſie, durch die Maſchinenfabrik, in der 
die Dampfmaſchinen brauſend die Transmiſſionen trieben 
und flinke Laufkrane über die Galerie rollten, die 
ſtahlſpleißenden Hobel⸗ und Bohrmaſchinen dem Finger⸗ 


druck gehorchten und die Schiffsmaſchinen zur Ueber⸗ 


holung an Bord in Reih und Glied montierten. Durch 
die Keſſelſchmiede, in der ſich bauchige Ungetüme run⸗ 
deten. Durch die Tiſchlerei, in der eine Schar von 
Künſtlern allen Arten von Hölzern zu gebieten ſchien. 
Und durch die Betriebe der Schloſſer, Klempner, Blei⸗ 
arbeiter und Maler. Sooft ſich eine neue Halle öffnete, 
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gewahrte das Auge ein neues Bild, und jedes Bild fügte 
fid) unmittelbar den anderen ein und ließ zum Schluſſe 
den Eindruck eines Geſamtgemäldes zurück, das in ſeinen 
tauſend Farben und Formen weniger verwirrte, als die 
erregte Seele in hingebungsvolles Staunen verſetzte. 

Stumm ſchritten Karl Twerſten und Ingeborg 
Bramberg die Treppe zu den Kontoren hinauf. Der 
Reeder hatte es abgelehnt, auch hierhin zu folgen. „Dies 
fragliche Vergnügen genieße ich ja bei mir ſelber. 
Höchſtens daß bei Ihnen die Herren Schmidt heißen und 
bei mir Schulze.“ Und er bat ſich die Geſellſchaft der 
jungen Leute aus. 

„Hier alſo arbeiten Sie“, ſagte Ingeborg Bram⸗ 
berg, ging langſam auf den großen Arbeitstiſch zu und 
ſtrich nachdenklich, mit leiſe zärtlicher Bewegung, über 
die Tifchplatte. . „Das alfo ijt, was man bie Be- 
tütigung eines Menſchenlebens eines Mannesdaſeins 
nennt. Faſt ſo hatte ich es mir gedacht.“ 

„Hat es Sie nicht müde gemacht?“ 

„Müde —? Fragen Sie mich lieber, ob es mich 
nicht neidiſch gemacht hat.“ 

Sie ſah die volle purpurne Herbſtroſe im Kriſtall⸗ 
glas. Und ihr Blick ging von der Roſe zu ihrem Beſitzer. 

„Ich habe Blumen gern,“ antwortete er auf die 
ſtumme Frage, „und dieſe beſonders.“ 

„Dieſe —?“ 

„Es iſt eine Herbſtroſe. Und ſie ſammelt alle ihre 
Kräfte und gibt die tiefſte Farbe, den vollſten Duft her. 
Frühling und Sommer ſcheint ſie noch einmal in ſich 
zuſammenzufaſſen.“ 

„Sie iſt voll erblüht“, ſagte Frau Bramberg, um- 
faßte die Roſe mit weichen Händen und drückte ihr Ge⸗ 
ſicht in den Kelch. „Nur das Vollerblühte verheimlicht 
keine Knoſpenſchäden. Das iſt bei den Blumen wie bei 
den Menſchen. Man weiß, mit wem man es zu tun 
hat, und ob es ſich lohnt.“ 


Sie ſtreichelte noch immer liebkoſend die purpurnen. 


Blätter, die ſchwellend rot von Lebensblut ſchienen. 

„Wollen Sie die Roſe von mir annehmen, Frau 
Bramberg? Ich habe Ihnen keine andere zu bieten.“ 

Sie hob ohne Entgegnung die Blume aus dem 
Kriſtallkelch und barg ſie an ihrem Kleid. Nun blickte 
lie ihn an 

Irgend etwas in ihm drängte ihn, irgend etwas 
zu tun. Irgend etwas in ihm ſchrie. Nach einem Trunk 
Waſſer. Nach einem Roſenblatt, nach einem Duft. Dann 
war er wieder der Chef der Firma K. R. Twerſten, und 
er öffnete die Tür und ließ den Gaſt vorangehen. 

„War's intereſſant?“ fragte drunten Theodor Bram⸗ 
berg und täuſchte ein Gähnen vor. „Voller prickelnder 
Geheimniſſe, ſo eine Schreibſtube. 

„Nun bin ich zufrieden“, ſagte ſie und blickte ſich in 
der Sonne um. „Nun können wir von dannen.“ 

„Sagt ich's nicht? Die Schreibſtube! Und ſofort 
heißt's: von dannen! Für dieſe Offenbarung nehme ich 
übrigens ſeit einer Reihe von Jahren Vaterrecht in An⸗ 
ſpruch. Bitte, meine Herrſchaften, wo iſt das Zimmer⸗ 
mannsloch?“ 

Gerade ſtrömte bie Arbeiterſchaft aus den Speiſe⸗ 
hallen zurück. Sie bildete Spalier bis zum Werfthafen 


Ach du lieber Gott!“ 


ER 


unb ſchrie Hurra. „Hoch, Herr Theodor Bramberg — 
hoch!“ Ueberraſcht jab Frau Bramberg auf ihren 
Gatten. Sie hatte einen anderen Namen erwartet. 

„Du ſiehſt,“ und Bramberg lächelte ironiſch, „auf 
welcher Seite die Popularität iſt. Brauche ich mich 
mit Erfindungen anzuſtrengen? Ich habe einen Tauſend⸗ 
markſchein zur Verteilung dagelaſſen.“ 

Die Barkaſſe fuhr ab. Hinter ihr drein flatterten 


vom Steg aus der Hamburger und der Helgoländer 


Wimpel, und ihre Quaſten überſchlugen ſich in der friſchen 
Nordweſtbriſe vor Freude. — 

Marga Vanheil ſaß im Heck. Sie hörte kaum auf 
den Anekdotenkram des Reeders, der in ihr ſeine dank⸗ 
barſte Zuhörerin gefunden glaubte. Sie dachte beſtändig 
an die Veränderung, die mit der ſchönen, kühlen Frau 
dort vorn während des Werftganges geſchehen war, 
Schritt für Schritt, bis zu dieſer ſtarken, inneren Fröh⸗ 
lichkeit, aus der ſie keinen Hehl machte. Ob in dieſer 
reichen, in Hamburg hochgeſtellten Frau auch dieſelbe 
Mädchenſehnſucht lebte? Nach der Bewunderung einer 
Kraft, eines Willens und der geheimen Seligkeit, dieſe 
Kraft und dieſen Willen mit der Fülle ihrer Liebe zu 
ſpeiſen und zu tränken? Und plötzlich wußte ſie: So 
wie ich, ſo hat auch dieſe vornehm gekleidete Frau an 
dieſem Morgen gedacht. Und einen Herzſchlag lang hat 
ſie in das Paradies ihrer Träume geblickt. 

Da wandte ſich Karl Twerſten nach ihr um. 

„Liebes Fräulein,“ ſagte er herzlich, „nun müſſen 
Sie uns auch den Nachmittag ſchenken. Mitgefangen, 
mitgehangen. Ich telephoniere gleich von der Wohnung 
an den Papa, daß Sie bei uns ſpeiſen und er ſich nicht 
zu ängſtigen brauche. Gilt es?“ 

„Das iſt nicht möglich“, ſtammelte ſie. „Ich darf 
nicht ſtören, nein, das darf ich nicht.“ 

„O,“ wehrte Twerſten, „dann iſt es alſo abgemacht.“ 

Und kopfſchüttelnd fügte Theodor Bramberg hinzu: 
„Nein, ſo etwas. Wie können Sie nur denken, daß 


„Sie ſtören. Scharmant find Sie.“ 


Sie ſtiegen aus, und ſie warf einen haſtigen Blick 
auf Frau Bramberg. Frau Bramberg aber nahm ihren 
Arm, preßte ihn mit einer jähen, mädchenhaften Be⸗ 
wegung in den ihren und ſchritt mit ihr der Twerſtenſchen 
Equipage zu, neben der das Kabinett Brambergs hielt. 
Und mit mädchenhaftem Uebermut fragte ſie die jüngere 
Begleiterin: „Wen wählen wir zu unſerem Ritter?“ 

„Herrn Twerſten.“ 

„Es ſind zwei.“ 

„Nein, noch iſt es nur einer.“ 

Und die beiden Frauen blickten ſich an und er⸗ 
kannten, daß ſie ſich liebhatten. 

So fuhren fie, Twerſten mit den Damen und Brame 
berg mit Robert, zu Twerſtens Haus. 

Als die Gäſte aus den Garderoben zurückkehrten, 
empfing ſie der Hausherr im Salon. Der Hauch eines 
feinen exotiſchen Parfüms ſchien in der Luft zu ſchweben, 
an den ſeidenen Überzügen der Empiremöbel haften 
geblieben gu fein. Aus ſchweren Rahmen ſchauten die 
Gemälde alter Hamburger Maler in das Gemach, ver⸗ 
wundert über den Duſt, der die neblige Luft d Hafen» 
bilder umipielte. 
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„Ich bitte Cie," ſagte Twerſten, „freundlichſt Nach⸗ 
ſicht walten zu laſſen. Die Hausfrau iſt auf längerer 
Reiſe begriffen. Sie wird ſehr bedauern, daß ſie ſo an⸗ 
genehme Gäſte nicht ſelbſt begrüßen durfte.“ Und da der 
Diener meldete, daß ſerviert ſei, bot er Frau Bram⸗ 
berg den Arm und führte ſie ins Speiſezimmer. 

„Ah“, machte ſie erſtaunt, als ſie den Blumen⸗ 
ſchmuck der Tafel gewahrte, die langen, fremdländiſchen 
Roſenranken, die ſich zu Kränzen ineinanderſchlangen. 
„Daß Sie dafür Sinn haben.“ 

„Ich habe nur mein Haus und meine Werft.“ 

„Sie ſind glücklich.“ 

) „Ja,“ erwiderte er nur, „die Vorausſetzungen wären 
gegeben“, und er ſchob ihr ritterlich den Stuhl hin. Sie 
ſaßen an einem runden Tiſche, der die Gäſte einander 
näher brachte, auf ſchweren Stühlen, alte, ſchwere Pokale 
vor ſich. Ein weißgekleidetes Mädchen ſervierte. Der 
Diener ſchenkte Champagner ein. Karl Twerſten erhob 
ſich ſofort wieder. 

„Geſtatten Sie mir,“ ſagte er, „dieſes erſte Glas 
der Dame zu weihen, deren Güte ich dieſe Stunde ver⸗ 
danke.“ Er neigte ſich gegen Frau Bramberg, leerte 
das Glas und hielt den Kelch dem Diener hin. „Und 
nun bitte ich Sie mit mir gemeinſam zu trinken auf 
das Wohl des Hamburger Kaufmannes, den heute hier 
die Firma Bramberg u. Co. repräſentiert, auf Ham⸗ 
burgs Handel und Schiffahrt, auf alles das, was uns 
Fürſtenſtolz verleiht und das Glücksempfinden, auf 
dieſem Poſten zu ſtehen, und das wir zuſammenfaſſen 
in dem einen Wort: Hamburg!“ 

„Donnerwetter,“ meinte Theodor Bramberg, „Sie 
ſchmeicheln.“ | 

„Nein,“ verſetzte Twerſten und ließ fic) wieder 
nieder, „es iſt das Selbſtbewußtſein, das aus Hamburger 
Kaufleuten Feldherrn macht.“ 

„Feldherrn mit dem Hauptbuch, Twerſten. 
Rechenmaſchinen ſtatt Donnerbüchſen.“ 


Mit 


„Jeder Krieg hat ſeine Oekonomie, und jede Zeit 


hat ihre Formen. Ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
Bramberg,“ und Twerſtens Augen leuchteten heiß auf, 
und ſeine Schultern dehnten ſich zurück, „wenn ich vor 
etlichen Jahrhunderten auf die Welt gekommen wäre, 
es wäre mir ein Vergnügen ureigenjter Art geweſen, 
von Bord einer Hamburger Kogge aus den feindlichen 
Schiffen mit dem Enterhaken auf den Leib zu rücken. 
Aber den Enterhaken, den fühle ich auch heute noch in 
der Fauſt, wenn auch in anderer Geſtalt.“ 

„Seien Sie ehrlich, Twerſten. Zum Schluſſe kommt's 
doch nur aufs Geldverdienen heraus.“ 

„Ja,“ ſagte Twerſten und ſchloß halb die Augen, 
Haber es iſt zweierlei.“ 

„Was? Geldverdienen und Geldverdienen? Das 
iſt toute méme chose.“ 

„Auf den Geſichtspunkt kommt es an. Wir können 
das Geld zuſammenraffen, es in Kiſten packen oder 
unſern Leib damit mäſten. Aber wir können es auch 
erobern, um den Feind zu ſchwächen, um es unſern 
eigenen Werken als neue Lebensquellen zuzuführen und 
ſie unaufhaltſam wachſen und wirken zu laſſen als 
deutſche Hochburgen gegen das lauernde Ausland. Es 


ſperre. 
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gibt nur noch eine Politik, und das iſt die Wirtſchafts⸗ 


politik. Und hier, in unſeren Seeſtädten, balanciert ſie. 


Denken Sie an die Tage der napoleoniſchen Kontinental⸗ 
Solange ein reiches Hamburg iſt, iſt ein wohl⸗ 
habendes Deutſchland. Deshalb iſt unſer Geldverdienen 
nicht eine Krämerbeſchäftigung, ſondern eine Miſſion.“ 

„Hui, Twerſten, das iſt ja beinah eine Senatsrede. 


Na ja, ſchön. Da wir's haben, können wir fo ſprechen.“ 


„Wir verſtehen uns ſcheinbar nicht, Bramberg. 
Fürſtliche Vermögen, die es bei uns gibt, legen fürſtliche 
Pflichten auf. Nur aus dieſer Wechſelwirkung entſpringt 
das Gedeihen in höherem Sinne, das Gedeihen des 
Vaterlandes. Sie können meinen, ich als Schiffbauer 
rede pro domo. Aber ich ſage Ihnen trotzdem: laßt 
euer Geld werben! Dazu verdient es! Und wenn unſere 
Handelsflotte die mächtigſte fein wird, ſo kann unſere 
Kriegsflotte nicht dahinten bleiben. Nicht aus Angriffs⸗ 
gelüſten. Aus Erhaltungstrieb. Um fremde, hungrige 
Enterhaken backbord und ſteuerbord in Schach zu halten. 
Wiſſen Sie, vorgeſtern, am Sonntag, war ich im Sachſen⸗ 
wald. Da ſaß mir der Alte gegenüber. Der Alte, der 
Deutſchlands Bewußtſein verkörpert. Und ich ſprach mit 
ihm, und er ſprach zu mir. Und als ich ging, wies der 
Fürſt auf feinen Wahlſpruch. ‚Sehen Sie, lieber Freund 
Nachbar, ſagte er, ous urejen Grunde foll Deutſchland 
ſeine Schiffe bauen: 

Dat Wegkraut ſollt ihr laten ſtahn, 
Hüt di, Jung, ſind Neſſeln dran. 

Denn die Kolonialpolitik wird nicht durch Generale 
und Geheime Räte gemacht, ſondern durch die Kommis 
von Handlungshäuſern.“ Und diefe Worte des Alten vom 
Sachſenwalde erzeugten einen Klang in mir, als hätte 
meine eigene Seele ſie geboren.“ 

Er blickte in ſein Glas, drehte den Stengel und trank 
das Glas langſam aus. „Bismarck“, ſagte er. Als ob 
ein Sohn vom ſelben Blute den Vater grüßte. | 

„Gut, gut,” brummte Bramberg, „das ift Teme 
peramentsſache. Ich will meine Ruh haben.“ 

„Als Hamburger Kaufmann — Ruh haben?“ 

„Gott, was wollen Sie nicht alles vom Hamburger 
Kaufmann. Als ob das ein Geſchlecht von Königen ſei.“ 


„Iſt es auch.“ 
„Ich lache mich tot, Twerſten. Wenn ich die Firma 


nicht geerbt hätte, ich hätte mich beſonnen. Ich kann 


mein Geld angenehmer ausgeben als immer und immer 
wieder fürs Geſchäft. Kaufmann!“ 

„Es iſt eben zweierlei um den Kaufmann, lieber 
Bramberg. Es gibt Kauf leute und Kaufherrenl“ 

„Ach du lieber Himmel,“ warf der Reeder hin, „im 
Grunde hauſieren wir alle mit Hoſenträgern.“ 

Frau Bramberg hatte ſtill zugehört. Eine leiſe Röte 
hatte ihre Wangen gefärbt, und das dunkle Blau ihrer 
Augen hatte einen faſt ſchwarzen Glanz. Sie atmete 
tief auf, hob den Kopf und lächelte. 

„Ja,“ ſagte ſie, „wenn Karl Twerſten mit Hoſen⸗ 
trägern hauſieren würde, er wäre doch — der Kauf⸗ 
herr » | 

Eine plötzliche Stille trat ein. Und immer nod) 
ſchwebte durch die Stille das Lächeln der ſchönen Frau. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Muſenküche. 


Eine Bühnenbetrachtung. 


Daß bei ben kleinſten Bühnen, deren Mitgliedern 
das Satteſſen nicht immer als ſelbſtverſtändliche Ge⸗ 
wohnheit gilt, eine vom Autor vorgeſchriebene Eßſzene 
hochwillkommen geheißen wird, das läßt ſich begreifen; 
aber auch bei Theatern „mit richtigen Kuliſſen“, wie 
der ſcherzhafte Fachausdruck lautet, wo es ſich nicht 
darum handelt, ein Abendeſſen zu erſparen, wird der 
gedeckte Tiſch ſchon bei den Proben mit freundlichem 
Schmunzeln begrüßt. Wenn der Dichter von vornherein 
die Sympathie der Hiſtrionen erwecken will, braucht er 
nur eine recht ausgiebige Kaffeegeſellſchaft mit viel 
Kuchen oder, wie Otto Ernſt in der „Jugend von heute“, 
ein vollſtändiges Menü mit Suppe, Braten und Mehl⸗ 
ſpeiſe zu befehlen, und die für die Vorſtellung ſo not⸗ 
wendige gute Laune ſitzt mit bei Tiſche. p" 

Es ift bas „mal was anderes”, was da reizt, die 
willkommene Unterbrechung der Rede und Gegenrede 
und des ſtummen Spiels der anderen, die gerade nichts 
zu ſagen haben. 

Die ſo lautloſe, aber deſto ausdrücklicher in Gebärden 
ſchwelgende Anteilnahme der Mitſpieler iſt ja ſehr 
ehrenvoll, aber wie anders wirkt das Zeichen auf den 
Mimen ein, wenn er während einer großen Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen dem Bonvivant und der Salon⸗ 
dame behaglich frühſtückend oder kaffeetrinkend um den 
runden Tiſch in der Mitte der Bühne ſitzen und heimlich 
Witze machen darf. 

Aber auch das Publikum ſieht dergleichen ſehr gern. 
Man kann darauf ſchwören: wenn auf der linken 
Seite der Szene irgendein wichtiges Geſpräch ver⸗ 
handelt und auf der rechten geſchmauſt oder pokuliert 
wird, daß ſich alle Aufmerkſamkeit und alle Operngläſer 
von der Tätigkeit des Geiſtes auf die des Leibes lenken, 
auch wenn das Eſſen und Trinken noch ſo diskret 
geſchieht, um jene Unterhaltung nicht zu ſtören. 

Das Auſſchneiden eines Napfkuchens nun gar, das 
Oeffnen einer Sektflaſche oder das Anbrennen einer 
langen Pfeife nimmt die Spannung des Auditoriums 
ganz gewaltig in Anſpruch, die ſich beim gelegentlichen 
Zuſammenſein mit den Künſtlern in den allen Mimen 
wohlbekannten Fragen löſt: „Trinken Sie da richtigen 
Champagner? Bekommen Sie echte Suppe? Ver⸗ 
geſſen Sie bei dem Kaffeetrinken nicht, was Sie zu 
ſagen haben?“ 

Iſt es das immerhin nicht Alltägliche der Situation 
oder der Vergleich mit den eigenen häuslichen Gewohn⸗ 
heiten — jedenfalls wird jedes Tiſchdecken, Servieren 
und Speiſen auf der Bühne mit Hochgenuß vom 
Publikum bewillkommnet und begleitet. 

Für den beteiligten Künſtler ſelbſt kommt es na⸗ 
türlich ſehr darauf an, was ihm nun eigentlich vor⸗ 
geſetzt, was von der hochwohlweiſen Direktion be⸗ 
willigt wird. 

Es gibt z. B. einen ſpeziell für den Bühnenbedarf 
hergeſtellten, höchſt berüchtigten „Apothekerſekt“, der 
zwar prächtig ſchäumt, aber nur für jene zu genießen 
iſt, die ihren Magen mit Blech ausgefüttert haben. 
„Mög euer Lohn nicht eure Strafe werden“, zitieren 
ſchaudernd die andern mit Maria Stuart. Bei einem 
ſolchen Schaumwein, der nur die erſte Silbe des Wortes 
ſein eigen nennt, zu ſingen: „Champagner, der ſoll 


Von Albert Borée. 


leben, trallala, der Feuerwein der Reben, trallala —“ 
dazu gehört in Anbetracht der Unwürdigkeit des ge⸗ 
prieſenen Objektes ſchon ein Gutteil perſönlicher Be⸗ 
geiſterung. Dann ſchon lieber die obligaten leeren 
Blechbecher, die in jeder Oper unter viel Lobgeſängen 
auf Bacchus edle Gabe mit wilden Gebärden ge⸗ 
ſchwungen, ſenkrecht auf den Mund geſtülpt und mit 
viel Geklapper wieder auf den Tiſch geſtoßen werden. 

Wenn es der ſolchermaßen entflammte Chor auch 
ganz gern ſehen würde, den Labetrunk in natura zu 
erhalten, ſo kommen doch auch Fälle vor, in denen das 
Eſſen und Trinken auf der Bühne nicht zu den An⸗ 
nehmlichkeiten gehört. Die dramatiſchen Dichter ſchreiben 
zuweilen dem Darſteller langmächtige Reden vor, 
während deren er ſein Nachtmahl verzehren ſoll, oder 
ſie bemeſſen die Eſſenzeit ſo knapp, daß kein Menſch 
in diefen drei Minuten ſich glaubhaft ſättigen kann, 
zumal wenn vorher von ſeinem Rieſenhunger die 
Rede war. 

Abgeſehen davon, daß Eſſen und Reden zu gleicher 
Zeit an ſich nicht als ganz fair gilt, iſt ein Verſchlucken, 
zumal bei der ortsüblichen Aufregung, nur zu leicht 
möglich, und was das ſchon im alltäglichen Leben be⸗ 
deuten kann, weiß jeder, dem einmal eine Brotfrume 
in die unrechte Kehle kam. | 

Das Bewußtſein, daß bie Aufmerkſamkeit der Zu: 
ſchauer an ſolchen Szenen hängt, erhöht auch nicht 
gerade die Unbefangenheit des Darſtellers, die Tücke 
des Objektes kommt dazu, der Kork bricht ab oder will 
nicht aus der Flaſche, das Streichholz verliſcht vor der 
Zigarre, und was dergleichen freundliche Zufälle mehr 
ſind. Oder es paſſiert dem Mimen das Malheur des 
Bolz in den „Journaliſten“ an einem kleinen Hof⸗ 
theater, der den Sektpfropfen, fröhlich ſpringen ließ. 
Dieſer aber flog in hohem Bogen gerade in die Loge 
und beinahe an den Kopf des Landesherrn. Das böſe 
Gewiſſen des lieben Bolz wurde zwar am nächſten 
Morgen beruhigt, als ihm aus der großherzoglichen 
Kellerei ein Korb Sekt ins Haus geſchickt wurde, „damit 
er ſich im Oeffnen von Champagnerflaſchen üben möge“, 
— aber mit dergleichen außerkontraktlichen Liebens⸗ 
würdigkeiten iſt ja nicht immer zu rechnen. 

Wem indes aus der vorgeſchriebenen Schmauſerei 
oder Trinkerei nicht gerade eine Störung ſeiner Rolle 
entſteht, der greift des angenehmen Zeitvertreibs halber 
gern zu und möchte nun allerdings auch etwas „Echtes“ 
vorgeſetzt bekommen. Und da ſteht Angebot und Nach⸗ 
ſrage leider oft in grundſätzlichem Widerſpruch. 

Bei großen Bühnen wird ja nicht geknauſert; die 
Realiſtik der Moderne erſtreckt ſich auch auf den Magen 
und ſtimmt jenen alten Hausgeſetzen eines Hoftheaters 
nicht mehr zu, die da im ſchönſten Kanzleiſtil dekretieren: 
„Gegen die Schicklichkeit wird oft auch bei den beſten 
Bühnen geſündigt, beſonders bei Cp- und Trinkſzenen, 
wo manche Schauſpieler meinen, ſie müßten wirklich 
trinken, wenn davon geſprochen wird, wirklich Tabak 
rauchen, wenn ſie es mittels einer Tabakpfeife nur zu 
tun ſcheinen ſollen. Es wird daher weder Trink⸗ noch 
Chware als Requiſite geliefert, wo es mittels undurch⸗ 
fichtiger Becher, Flaſchen oder anderer Gefäße und An⸗ 
ordnung vermieden werden kann, und ſoll im nötigen 
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Falle für vorgeſchriebene Fleiſchſpeiſen und dergl. nur 
eine dieſen ähnliche Imitation vorhanden ſein. Sollte 
ein Darſteller das Publikum auf dieſe Surrogate ab⸗ 
ſichtlich aufmerkſam machen, ſo wird es als beleidigendes 
Extempore beſtraft“. 
es ſich nämlich ungern entgehen, auf den aus Papier⸗ 
maché kaſchierten Napfkuchen mit hartem Knöchel zu 
klopfen: „Der iſt nicht von Pappe!“, wie es Girardi 
einmal bei einem Krebseſſen auf der Bühne tat, als er 
trockenen Tones fagte: „Dö Krebſ'n fan heut aber 
ſehr hart gebacken!“ 

In vergangenen Tagen fand der ſparſame Direktor 
außerdem einen gleichgeſinnten Beiſtand im Requiſiteur, 
der in ſeiner Nebeneigenſchaft als Kaſcheur alle Eß⸗ 
waren künſtlich herzuſtellen hatte, die heute durch echte 
erſetzt oder aber in großen Fabriken als Maſſenartikel 
erzeugt werden. 

Jener vielſeitige Mann konnte da ſo recht zeigen, 
was Geſchicklichkeit, Erfindungsgabe und Täuſchung zu 
leiſten imſtande ſind; er ſetzte ſeinen Stolz darin, daß 
überhaupt alles, was an Naturgegenſtänden oder Pro⸗ 
dukten angeblicher Kochkunſt auf die Bühne kam, 
kaſchiert oder ſonſtwie nachgeahmt war. 

Seine Menüs ſahen merkwürdig genug aus: Suppe 
aus gefärbtem Waſſer, als Horsd'oeuvres Kaviar aus 
Kaffeeſatz, Oelſardinen aus Silberpapier und leere 
Auſternſchalen mit einem Bröcklein Semmel darauf, 
dann gab's roſabemalten Pappelachs mit dünnflüſſigem 
Kleiſter als Remouladenſauce, herrlich gebildete Braten 
nebſt Gemüſen aus Holunderblättern und ſofort con 
amore bis zum Holzkäſe und der in Gläſern als Eis 
ſervierten roſa und weißen Watte. 

Bei jeder Speiſe lag ein armſeliges Stückchen 
Biskuit, für den Fall, daß ein Darſteller unkünſtleriſcher⸗ 
weiſe das Verlangen haben ſollte, wirklich etwas zu effen. 

In dem fruchtbaren Hirn des erfinderiſchen und 
unermüdlichen Requiſiteurs (der neuerdings „Gerät⸗ 


— Der Komiker namentlich läßt 
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wart“ heißt) ſetzte ſich ſchließlich die Idee feſt, daß auf 
der Bühne alles unnatürlich fei, was natürlich iſt. 

Selbſt für den Apfel auf dem Kopfe des jungen 
Tell nahm er keine gewachſene Frucht, ſondern bildete 
ein Ungetüm von der Größe eines kleinen Kürbis, ſchön 
rot bemalt und lackiert, das mit vernehmlichem Bums 
nach des Vaters Schuß zu Boden fiel. 

Durch „Soll“ und „Haben“ der Speiſen gibt's da 
zuweilen einen Kleinkrieg zwiſchen dem Direktor, der 
für die Pappe ſchwärmt, und dem Darſteller, der die 
Wahrheit in der Kunſt auch auf bie Eßwaren iiber: 
tragen möchte. Dafür zum Schluſſe dieſer kulinariſchen 
Betrachtung einen fröhlichen Beleg. 

Ein Sänger hatte in einer Operette ein Huhn zu 
verzehren, das erhielt er auch und ſpeiſte es auf bis 
auf die Knochen. 

Bei der zehnten Wiederholung begann der Di⸗ 
rektor zu ſparen und ſetzte ſeinem Tenor ein Pappehuhn 
vor. Der Sänger ergriff Meſſer und Gabel und zer⸗ 
ſäbelte das Huhn in Fetzen. „Na ja,“ kalkulierte der 
Talentspächter, „irgend etwas zum Eſſen muß ja wohl 
dabei ſein“, ſtellte ein zweites Pappehuhn hin und legte 
Semmel dazu. Der Tenor verzehrte die Semmel 
mit großem Behagen und zerhackte dabei den Vogel 
in ſeine Urbeſtandteile. | 

Nun wurde der Direktor tückiſch und ſuchte nad) 
einem neuen Mittel, den Appetit ſeines Tenors gründ⸗ 
lich zu kurieren. 

Er ließ ein kunſtgerechtes, ſchön braun bemaltes 
Huhn aus hartem Holze herſtellen. Daran ſcheiterte 
die Zerſtörungswut des Sängers. Der Chef jubelte, 
aber verfrüht. Denn am nächſten Abend zog ſein lieber 
Tenor eine kleine Säge aus dem Wams und zerſägte 
auf offener Bühne vor den Augen der gewiß höchlich 
beluſtigten Zuſchauer das Huhn wie ein Anatom. Die 
Erfindungsgabe ſiegte über die Sparſamkeit, und der kühne 
Sänger erhielt ſein unentbehrliches Brathuhn wie zuvor. 


Bulgariens Wehrmacht. 


Von Alexander Spaits. — Hierzu 13 Aufnahmen von Chuſſeau⸗Flaviens u. Hofphot. Karaſtojanoff. 


Im Winter des Jahres 1877, als bei den Bul⸗ 
garen die Freiheitsbewegung mächtig erwachte, war 
eine Zahl politiſcher Flüchtlinge über die Donau ge⸗ 
kommen. Als bald darauf Rußland gegen die Türkei 
zu rüſten begann, traten dieſe Emigranten als Frei⸗ 
willigenforps — Copaltenje genannt — unter die 
ruſſiſchen Fahnen. Ihre Stärke betrug anfänglich ſechs, 
ſpäter zwölf Bataillone. Als Avantgarde Gurkos emp⸗ 
fingen fie beim Donauübergang von Siſtovo die 
Feuertaufe; mit Weg und Steg vertraut, erklommen 
fie die Balkanpäſſe; 
manch anderes Kampffeld gaben Zeugnis vom inneren 
Wert der Legion, die die Baſis der heutigen bul⸗ 
gariſchen Armee werden ſollte. 

Etwa fünftauſend dieſer Wackeren mögen es ſein, 
die heute noch im bulgariſchen Heer dienen, die eine 
junge, jedoch ruhmvolle Tradition und die durch zwei 
ſiegreiche Feldzüge geſtählte Zuverſicht auf die jüngeren 
Kameraden verpflanzen. 

Diviſionsgeneral Nikolajef, Generalflügeladjutant 
des Königs und gegenwärt' er Kriegsminiſter, zählt 


Schenovo, Stara zagora und 


gleichfalls zu dieſen Kriegserfahrenen; als Unterleutnant 
hatte er im Jahr 1877 in Copaléenje begonnen, acht 
Jahre ſpäter, 1885, führte er als Chef der Armee die 
ſiegreichen Truppen des Battenbergers gegen Slivnitza. 
Mit ſeltener Ausdauer — ja mit Begeiſterung — 
hat das ſonſt recht ſparſame, faſt geizig zu nennende 
bulgariſche Volk keine Koſten geſcheut, um ſeine Armee 


auf das Niveau eines modern ausgebildeten und aus⸗ 


gerüſteten Heeres zu bringen: eine Bevölkerung von 
33/4 Millionen Einwohnern, die heute ein Kriegsbudget 
von rund 36 Millionen Frank trägt! Dieſe verhältnis⸗ 
mäßig bedeutenden zur Verfügung ſtehenden Mittel 
ermöglichen die Einſtellung eines ſtarken Rekrutenkon⸗ 
tingents (im Jahre 1907: 22 625 Mann, hiervon 16 000 
auf zwei Jahre zur Infanterie, die übrigen auf drei 
Jahre zu den anderen Waffengattungen aſſentiert, 
ferner 24 000 durch das Wehrgeſetz begünſtigte, zur 
ſechsmonatigen Ausbildung einberufen). Sie ermüg: 
lichen ferner die Erhaltung eines zur taktiſchen Aus⸗ 
bildung der Truppe genügend ſtarken Friedensſtandes 
von 59000 Mann (laut Budget nur 54624 Mann 
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ſyſtemiſiert), der gelegentlich der 
Manöver im Jahre 1907 z. B. 
auf 119 544 Mann erhöht 
wurde, und endlich die 
„Beſchaffung einer allen 
Anforderungen der 
modernen Waffen⸗ 

technik entſprechen⸗ 

ben Ausrüſtung, 
von der noch 
ſpäter bei den 


ſchinengewehre. Die Infanterie 
ift mit dem 8-mm-Manlicher⸗ 
Repetiergewehr bewaff⸗ 

net, auf das Regiment 
eine Maſchinengewehr⸗ 
abteilung. Ihre Uni⸗ 
form iſt aus heimi⸗ 
ſchem lodenartigem 

Tuch von brauner 
Farbe und natio⸗ 
nalem Schnitt; 


einzelnen Waf⸗ mit ihren 
fengattungen Schaftſtiefeln, 
die Rede ſein den ſchwarzen 
ſoll. Bulgarien Lammfell⸗bzw. 
ſtellt im Kriegs⸗ im Sommer 
fall 9 Infan⸗ mit den breiten 
teriediviſionen Tellermützen er⸗ 
J. Linie ins Feld innern uns die 
Su 2 Brigaden bulgariſchen Sol⸗ 


zu 2 Regimen⸗ 
tern zu 4 Bataillo⸗ 
nen), zu denen noch 
72 Bataillone II Qi- 
nie Feldtruppen kom⸗ 

men. Die III. Linie ſtellt 
36 Landſturmbataillone 
erſten Aufgebots ſowie 
Arbeiterabteilungen auf. Ge— 


daten äußerlich 
an die ruſſiſchen. 
Die Kavallerie 
befindet ſich wohl 
noch in den Anfang— 
ſtadien; das gebirgige 
Terrain verſagt die Bedin- 
gungen für die Entwicklung 
| einer hervorragenden Reiterei. 
ſamtkriegſtärke ohne Beſatzungs— Ein zweites Grundübel iſt jener 
truppen: 216 Bataillone, 55 Eska— ic $ Mangel an Liebe und Berftändnis 
Dronen, 189 Batterien und 300 Ma- „Achtung! Diſtanz taufend Meter!“ für das Pferd, den wir bet allen 
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p | | Die Wehrmacht Bulgariens: 
Ridjf- und Zielübungen an kleinen Marinegeſchützen. 
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Infanterie in Schützenlinie 


Balkanvölkern, nicht minder aber auch 
in Italien und Rußland ſinden. Wo 
keine Fürſorge für das Pferd, dort 
kein Reitergeiſt — wo dieſer fehlt, 
kann ſich aber auch die Reiterwaffe 
nicht entwickeln. Wohl bemüht ſich 
der gegenwärtige Kavallerieinſpektor 
Generalflügeladjutant Peter Markof, 
auch in dieſer Hinſicht durch die Schaf— 
fung eines tüchtigen jungen Offizier— 
nachwuchſes Beſſerung zu ſchaffen. 
In Sofia wird jährlich zweimal eine 
Kavallerieoffizierſchule aktiviert, die im 
allgemeinen recht erfreuliche Reſultate 


Bulgariſche Artillerie beim Schießen. Oberes Bild: Maſchinengewehrabteilung in Feuerſtellung. 
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aufweiſt, wenngleich das rein kavalleriſtiſche Moment 
auch hier noch nicht vollauf zur Geltung kommt. 

Die bulgariſche Kavallerie teilt ſich ihrer Kriegs⸗ 
dienſtbeſtimmung gemäß in Armeekavallerie, deren 
Verwendung in größeren Verbänden nur in Der Ma- 
rigaebene und im Donauflachlande möglich ijt. Zur 
Armeekavallerie zählen das Garderegiment (3 Esta- 
dronen) und 4 Regimenter zu 4 Eskadronen; 6 Re⸗ 
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Offiziere bei der Kritik: Gut abgeſchnitten. | 


Sele 381.— 


gimenter zu 3 Eskadronen (3 weitere in Aufſtellung 
begriffen) ſind als Diviſionskavallerie beſtimmt. Da 
die Reorganiſation der bulgariſchen Armee die Er— 
weiterung der 9 Infanteriediviſionen zu neun Armee⸗ 
korps (zu 2 Infanteriediviſionen) plant, ſo werden die 
bisherigen 9 Diviſionskavallerieregimenter auf je 4 Eska— 
Dronen bzw. auf 18 Diviſionen zu 2 Eskadronen vèr- 
mehrt werden. Das bedeutet eine beträchtliche Verſtärkung 
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Die Armeekavallerie ift mit großen ungarijchen 
Pferden, die Diviſionskavallerie mit kleinen ausdauern⸗ 
den bulgariſchen Pferden beritten, die ſich für das 
Gebirgsterrain ſehr gut eignen. Durch das Syſtem 
der Urlauberpferde dürfte Bulgarien bezüglich Pferde⸗ 
beſchaffung vom Ausland bald unabhängig werden. 
Im Jahr 1907 wurden 650 Pferde im Inlande aſſentiert, 
in Privatbenutzung ausgegeben waren 3000 Pferde, 
deren Stand man allmählich auf 10 000 erhöhen wird. 


Die Artillerie beſteht gegenwärtig aus 9 Feldartillerie⸗ 


regimentern und einer Ge- 
birgsartilleriebrigade. Laut 
Sobranqebeſchluß vom 
Jahr 1903 werden erſtere 
auf 9 Artilleriebrigaden 
zu 6 Abteilungen zu 3 
Batterien zu 4 Geſchützen 
vermehrt. InCreuzot wur⸗ 
den 1905 81 Schnellfeuer⸗ 
batterien und 9 Schnell: 
feuergebirgsbatterien be⸗ 
ſtellt und bereits über⸗ 
nommen. Auf Grund der 
vorjährigen Konverſions⸗ 
anleihe wurden in Creuzot 
weiter beſtellt: 9 Schnell- 


Durch Pioniere aufgeworfene Schützendeckung. 
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favalferieibungen im Gelände: 


feuergebirgsbatterien und 9 10,5-cm= Haubißbatterien.: 


An ſchweren (Küſtenverteidigungs⸗ bzw. Schiffs⸗⸗Ge⸗ 


ſchützen beſitzt Bulgarien 30 12-cm⸗Kruppſche⸗Haubitzen, 
24 15-cm=Belagerungshaubigen, ferner 30 75-mùmm⸗ 
Schnellfeuergeſchütze Gruſon, außerdem altes braud)- 


bares Material. Dieſen in jeder Beziehung modernen 


Kampfmitteln entſpricht auch eine zielbewußte Ver⸗ 
wendung und Schulung. 
ſich aus der „Junkerſchule“ in Sofia. Für die Schaf- 
fung eines tüchtigen Unteroffizierlorps wurden im 
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Ein Beritt Hufaren. 


p es | Januar 1908 

2 i pos beſondere Ber- 
fügungen erlaj- 
fen. Bei jedem 
Truppenkörper 
iſt ein älterer 


mit der Fürſor⸗ 
ge um die Un⸗ 


traut, deren ma⸗ 
terielle Lage 
(Unteroffizier⸗ 
ſparkaſſen, en 
gros⸗Preiſe der 
Lebensmittel) 
und ſoziale Stel⸗ 
lung verbeſſert 
werden ſollen. 
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Das Offizierkorps ergänzt 


Offizier ſpeziell 


teroffiziere be⸗ 


. Greugot drei Tor- 
pedoboote zu je 100 


gariſche General: 


bulgariſche Kriegs- 
noch recht ſchwach. 
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Aeberſchreiten einer Furt. | Gofphot. Kacaftojanoff 


Der Truppenoffizier verrät wohl manchmal ein Rekruten drei Monate früher als gewöhnlich, das heißt 
etwas derbes Benehmen, ift aber ein guter, ſtrammer bereits am 14. Dezember, zum Präſenzdienſt einberufen. 
Soldat; im Gene — EE | An der Spitze 
ralſtabe ſind aus⸗ „ z der Tundfha — 
nahmslos Leute von Diviſion — alſo ſo⸗ 
allgemeiner ſozialer zuſagen am point 
und militäriſcher Bil⸗ d'honneur, ſteht 
dung. Früher ging gegenwärtig Ge⸗ 
der bulgariſche Ge⸗ neralmajor Velko 
neralſtab ganz allein Reltef; er war 
aus der General⸗ Chef jenes Regi⸗ 
ſtabsakademie in St. ments, das 1885 
Petersburg hervor; dem bedrohten Für⸗ 
heute werden bul⸗ ſten Alexander von 
Battenberg gegen 
die Verräter Grujef 
und Benderef nach 
Sofia zu Hilfe eilte. 
Mit dieſer Epiſode 
hätten wir auch ein 
unangenehmes Ka⸗ 
pitel — die Revo⸗ 
lution und Konter⸗ 
revolution in der 
bulgariſchen Armee 
— berührt. So un⸗ 


ſtabsoffiziere ihrer 
Waffengattung ent⸗ 
ſprechend auch nach 
Mailand, St. Cyr 
uſw. geſendet. Die 
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thong iet een 


flotte ift natürlich 


1905 wurden aus 


Tonnen übernom⸗ angenehm dieſeRück⸗ 
men, ein Schulſchiffff, 0. oe cS en SZ erinnerungen find, - 
die Nadeſchda (Hoff? ²— — — 4 fo dürfen wir nicht 
nung), benannt nach Zöglinge der mitita rſchule zu “Sofia: Beim Antretenf vergeſſen, daß ſie 
der Tochter des Kö⸗ fremden Einflüſſen 


nigs, ſtellt den beſcheldenen Beginn einer Flotte dar. zuzuſchreiben waren, von denen ſich Bulgarien ſeither eman⸗ 


Zagra) teil⸗ 
nehmen, vom 


Das geſamte Waffenübungsprogramm für das Jahr zipiert hat. Heute iſt der Jubel und die Begeiſterung, 
1909 wurde aus politiſchen Gründen ſchon im November mit dem Volk und Armee den König gelegentlich ſeiner 
vorigen Jahres erlaſſen; da⸗ letzten Reiſe nach Philippopel 
nach werden die großen empfingen, echt — das 
bulgariſchen Ma- bulgariſche Volk und 
növer, an denen die ſein Heer ſind keine 
3. (Sliven) und Schreier, doch 
8. Diviſion (Eski in ihren Her⸗ 
zen glüht der 
heiße Wunſch, 


17. bis 21. Gep: aT on Gë E 


| einen neuen Bes 
tember jtatte © weis ihrer ftam: 
finden. Laut = pfestüchtigkeit. 
dieſer Bekannt⸗ und Vaterlands⸗ 


mamun z i 
ch 9 anr Torpedoboot 


: liebe ablegen 
| in ben 
ben aud) die deim Einlaufen 


hafen von Varna. zu dürfen! 
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Die gemeinſame Mahlzeit. 


Im Studenfinnenheim. 


Von Dr. Hedwig Jordan. 


Hierzu 5 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig 


Vom Bahnhof Tiergarten aus zieht ſich zur Spree 
hin eine kurze, mit freundlichen Vorgärten beſetzte 
Straße, der Siegmundshof; hier, durch die Stadtbahn 
und die von Charlottenburg herkommende Straßen— 
bahn der inneren Stadt nahe gerückt und doch fern 
genug, daß ihr Getriebe und ihre Unruhe nicht heran— 
dringen, hat ſich das Heim angeſiedelt, von dem heute 
Wort und Bild den Leſern der „Woche“ Kunde geben. 
Das Studentinnenheim iſt das erſte ſeiner Art in 
Deutſchland; daß es einem Bedürfnis entſpricht, zeigt 


ſich von mancher häuslichen Gewohnheit frei; ſie muß 
es; ihre neuen Lebensbedingungen verlangen das; 
aber ſie iſt zu ſehr Frau, um auf eine wohnliche, an— 
mutige, der häuslichen Sphäre entſprechende Umgebung 
für den täglichen Aufenthalt verzichten zu mögen. 
Eine „Bude“, für den Studenten die erſehnte Bedin— 
gung ſeiner Freiheit, als ſolche geſchätzt auch mit den 
unmöglichſten Möbelſtücken und der fragwürdigſten 
Wirtin, pflegt ihr äußerſt unbehaglich zu ſein. Wie 

25 Ka S anders, mutet fie das Heim an, in dem von forglicher 
Beim Sfudium. Hand eine harmoniſche Häuslichkeit für fie geſchaffen ift! 
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ſeine Entwicklung. Gewiß macht gerade die Studentin 
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Auf dem Wege zur Eisbahn 
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finnen 


Minfervergnügen Berliner Studen 


Eine wiſſenſchafkliche Erörterung. 
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Die Beſucher des Heims können fih bei den ge- 
legentlich dort ſtattfindenden öffentlichen Veranſtaltungen 
davon überzeugen. Da öffnen ſich die Türen der ein⸗ 
zelnen, zu beiden Seiten des vorderen und hinteren 
Korridors der ſehr geräumigen Wohnung liegenden 
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Mahlzeiten teilnimmt, ſei es auch, daß ſie einer beſon⸗ 
deren Aufforderung folgt. Solche Einladungen pflegen bei 
beſonderen Veranſtaltungen in größerer Zahl zu ergehen. 
So geſchah es kürzlich eines Abends, als die auf eine reiche 
Tätigkeit zurückblickende und von den Nachſtrebenden 


Zimmer der Inſaſſinnen, und überall gewahrt der außerordentlich geſchätzte Aerztin Fräulein Dr. Tiburtius 
Blick eine helle, anheimelnde, vornehmlich in Weiß den jungen Zuhörerinnen von ihrer nun mehr als. - 
gehaltene Ausſtattung. Weiß lackierte Schreibtiſche dreißig Jahre zurück liegenden Züricher Studienzeit 

nehmen die Kolleghefte auf, hohe Regale die Studien⸗ erzählte und von ihren Erfahrungen zu einer Zeit, in 
bücher; eine breite, mollige Chaiſelongue, mit türkiſcher der das Frauenſtudium noch etwas ganz Neues und 


v xb 


Ein Plauderſtündchen beim Tee. 


Decke überdeckt, ladet zu erquicklicher und nach anſtren⸗ 
genden Vorleſungen auch ſehr erwünſchter Nachmittags⸗ 
ruhe ein, und der kleine, runde Tiſch in der Mitte 
verſammelt wohl zuweilen, wenn die Studentinnen 
ſich nach dem Abendbrot gegenſeitig auf ihre Zimmer 
zu Gaſte laden, eine munter plaudernde Teegeſellſchaft 
um ſich. Auch einige Balkons ſind vorhanden; einer 
von ihnen iſt groß genug, um an Sommerabenden 
die ganze Schar aufzunehmen. 

Die gemeinſamen Räume ſind groß und behaglich. 
In dem als Eßzimmer dienenden Berliner Zimmer, 
das durch eine Niſche von der Größe und Beleuchtung 
eines einfenſtrigen Zimmers nochmals erweitert iſt, hat 
eine lange Tafel Platz; hier kann manche nicht im 
Heim wohnende Studentin von der Univerſität zu 
Gaſte kommen, ſei es, daß ſie regelmäßig an den 


natürlich die Ruhe des Einzelzimmers. 


T 


SEN 


Einzigartiges, von jeder einzelnen ohne jedes Vorbild 


und ohne Anleitung zu Erlebendes war. 

An das Eßzimmer ſtößt das große, mit dunkel⸗ 
grünen Möbeln ausgeſtattete Wohnzimmer. Hier liegen 
auf dem runden Sofatiſch Zeitungen und Zeitſchriften 
aus, und das Klavier an der Wand zeigt, daß die 
Pflege der Wiſſenſchaft die der holden Künſte nicht 
ausſchließt. Freilich, wer zu beliebiger Tagesſtunde 
hier eintritt, wird das Wohnzimmer ſelten beſetzt finden. 
Ueber Tag haben die Studentinnen keine Zeit; da ſind 
Vorleſungen zu hören, Uebungen mitzumachen oder 
Privatarbeiten vorzunehmen, und dieſe verlangen 
Aber an 
freien Abenden oder bei geſelligen Veranſtaltungen 
entfaltet ſich hier ein fröhliches Leben. Hier hat 
der allgemein beliebte und verehrte Univerſitätslehrer 
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Geheimrat von Wilamowitz⸗Moellendorf vor einer 
großen Zuhörerinnenſchar von der griechiſchen Schule 
geplaudert; hier ſtand bei der Weihnachtsfeier der 
Lichterbaum, um den nach der Verloſung und dem 
Zuwerfen von allerhand mit luſtiger Laune gewählten 
Scherzgaben ernſte und heitere Lieder in buntem Wechſel 
erklangen, die die aus Frohſinn und Wehmut ſo wunder⸗ 
ſam gemiſchte Weihnachtſtimmung ſicher herſtellten. 


Die Stimmung der jungen Studentin iſt naturgemäß 
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leiſer und gedämpfter als die ihres männlichen 
Kommilitonen; aber ſie ruht wie dieſe auf dem tiefen 
Glück, das ſorglos tun zu dürfen, wozu der Geiſt 
drängt. Die Studentinnen, die das Heim vereinigt, 
fühlen das, und ſie werden ſicherlich manche Stunde 
der dahineilenden Zeit zählen, auch wenn ſie dem 
Spruch treu bleiben, den eine von ihnen auf eine große 
weiße Tafel gemalt und im Eßzimmer aufgehängt hat: 
Horas non numero nisi serenas. 


Eine Eheirrung. 


Drama in fünf Briefen und einem Telegramm. 


Von Hans von Kahlenberg. 


„Lieber Artur! 

„Es iſt wahr, ich habe Dich verlaſſen, ich kann nicht 
mit Dir leben! Darin ſoll aber für Dich durchaus kein 
Vorwurf liegen. Glücklicherweiſe hatten wir ja das kleine 
Abſteigequartier mit meinen Möbeln, meine Witwen⸗ 
wohnung, hier in der Tauentzienſtraße beibehalten, 
meine gute, alte Auguſte ſorgt für mich. Ich laſſe 
Dir im April ganz genauen Beſcheid zukommen. Vor⸗ 
läufig konnte ich nicht anders. Hier muß ich vor allen 
Dingen erſt meine Ruhe haben, muß mich ſatt eſſen. 
Ganz recht, lieber Artur, mich ſatt eſſen! Ich weiß, Du 
wirſt mich für ſcheußlich materiell, nicht fortgeſchritten 
und ſeelenlos halten, aber es muß ausgeſprochen wer⸗ 
den, ein Zuſammenleben von uns beiden iſt unmöglich, 
weil ich bei Dir hungre, weil ich blutarm, dyspeptiſch, 
ſchwindſüchtig, was weiß ich, werde. Ich bin über⸗ 
zeugt, wäre ich in der Villa, unſerem lieben, wunder⸗ 
hübſchen Waldſchlößchen, bei Dir geblieben, daß ich 
im Frühjahr nicht mehr lebte, Du könnteſt mich auf 
dem Kirchhof, Deinem Lieblingsſpaziergang, dem tannen— 
umſchloſſenen, romantiſchen, aufſuchen. Das iſt nicht 
Redensart oder hyſteriſche Vorahnung, ſondern ver: 
zweifelter Ernſt. 

„Als ich mich damals entſchloß, Deine Frau zu 
werden — mein guter, treuer Gregor war ſeit zwei 
Jahren tot — wog ich ſechsundſechzig Kilo. 
nicht zuviel für eine Frau von meiner Größe, mein 
Arzt hatte mir anempfohlen, dies Gewicht nicht zu 
überſchreiten, aber auch nicht weſentlich darunter zu 
fallen. Heut — Auguſte begleitete mich in das 
Warenhaus, wiege ich neunundfünfzig. Macht ſechs 
Kilo in zweiundeinhalb Monaten, ich wäre nach dieſer 
Berechnung in zwanzig Monaten — Du kannſt nach⸗ 
rechnen, es iſt ungefähr richtig, zum Schatten einge— 
ſchrumpft. Ich ſage Dir auch offen, Artur, ſo gut, 
lieb und wunderbar rückſichtsvoll wie Du bijt, ich 
würde bei Dir häßlich. Das hängt mit Ernährungs⸗ 
ſtörungen, gehemmtem Blutumlauf zuſammen. Ich 
kann in die Details nicht eintreten, ſie bedrückten mich 
dort ſehr, erzeugten die Sanftmut und Ergebenheit, 
die Dir ſo angenehm und zugleich rührend war, trieben 
mich aber in ihrer Steigerung ſchließlich zum Aeußer⸗ 
ſten — der Trennung! Lieber Artur, Linſenkotelette, 
Erbſenfrikandeaus mit ungenügender Zitronenfeuchtung, 
Schrotbrot und Nüſſe kann kein Menſch ungeſtraft zehn 
Wochen lang effen! Du biſt ein vortrefflicher, geiftig 


regſamer Menſch und der liebenswürdigſte Ehemann, 


den ich kenne — die Nahrung bei Dir iſt unmöglich, 


Das iit. 


kann ich nicht nachahmen. 


teufliſch und tödlich! Und in dem Punkt biſt Du eigen- 
ſinnig, in Deine Idee verbohrt; da iſt gar nichts zu 
machen! Wenn ich Fleiſch eſſen wollte, bei Frau 
Behm ein Veefſteak oder einen Braten beſtellte, be— 
handelteſt Du mich als krank, als blutdürſtig oder 
geiſtig minderwertig, Du legteſt mir Bände und Flug⸗ 
ſchriften Deiner hygieniſchen Ratgeber auf den Schreib⸗ 
tiſch. Schrie meine gepeinigte und abgemattete Natur 
nach ſtärkendem Wein oder nach Likör, gabſt Du 
ihn mir, wie man einem beſchämenden und ſchmach⸗ 
vollen Laſter nachgibt. Ich ſah wohl, wie Du, wenn 
ich eine Zigarette rauchte, als ob die Peſt im Hauſe 
wäre, die Türen verſperrteſt, Dein Diener, Deine 
Haushälterin, die unſchuldigen Stubendirnen ſollten 
von dem Infektionshauch nicht betroffen werden! Ja, 
Du hielteſt mich für weltlich, krankhaft, infiziert, Du 
wurdeſt milde und überredend, wie man mit einem 
hoffnungslos Aufgegebenen, einem Morphiumſüchtigen 
oder Geiſteskranken umgeht. Ich ſah, daß es Dich 
Tag und Nacht bedrückte und Deine Gedanken nicht 
losließ, daß Du eine laſterhafte, frivole und verſeuchte 
Frau geheiratet hatteſt. Du konnteſt mich nicht mehr 
lieben, Du zwangſt Dir förmlich Nachſicht und Dul⸗ 
dung ab. | 

„Mein lieber Artur, Du eben bift gemütskrank, Du 
bijt in dieſem Punkt hoffnungslos. Nein, wir konnten 
nicht zuſammenbleiben, können nie wieder zuſammen⸗ 
kommen! Wir machen einander unglücklich, und Mahl⸗ 
zeiten ſind ein täglich wiederkehrendes, ein regelmäßiges 
und notwendiges Uebel. 

„Ich eſſe heut mit Luiſe im Hotel. Beſonders die 
Graupenklöße und der Mehlbrei des Abends waren 
ſcheußlich. Haſt Du noch die geſtoßene Nußſpeiſe? 
Sie ſah ſo unangenehm grau und ſtachlig aus. Deine 
vierundfünfzig Kochbücher, die Heftchen in regelmäßigen 
Lieferungen, waren unſer Unglück. Quarkwürſtchen, 
Zwetſchennudeln, Spinatſuppe, Mandelmilchſauce, Diät- 
brotauffauf und Hagebuttentee ... Sage ſelbſt, ijt bas 
ein Fr. für Menſchen? 

„Ini April, wenn ich wieder einigermaßen bei 
Körperkräften, Gewicht und Stimmung bin, unterbreite 
ih Dir meine weiteren Pläne. Deine F.“ 

„Glaube mir, ich bin Dir ſehr gut, nur Nebukadnezar 


Fee.“ 


„Meine teure Freda! 
„Es iſt alſo, wie ich fürchtete, gekommen, Du haſt 
Deinen Gatten, unſer trauliches, friedvolles Heim ver 


Séi 
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laſſen, Du rauchſt, Du trinkſt, Du kauſt blutige Faſer— 
ſezen um Deinetwillen gemarterter und erwürgter Mit: 
geſchöpfe, Du biſt rückfällig geworden! Ah — Freda, 
Du hatteſt immer eine gewiſſe Grauſamkeit und Bru— 
talität in Deiner Natur! Als ich Dich mit blutendem 
Herzen Gregor überließ, weil ich ſelbſt an den Orinoko 
ging, wußte ich, daß er im Grunde beſſer für Dich 
paßte, daß Du mich vergeſſen und zugreifen würdeſt. 
Du haſt es getan. Er war glücklich. Könnte irgend 
jemand an Deiner Seite, neben Deinem Temperament, 
Deinem Geiſt, Deiner friſchen und herzlichen Wärme 
nicht glücklich ſein? Du weißt, daß ich Dich namenlos 
liebe, immer geliebt habe, ſeit vierzig Jahren, während 
Du von dieſen vierzig Jahren doch mindeſtens zwanzig 
auf andere verwandteſt, anderen abgabſt und von 
ihnen nahmſt. Du wärſt vollkommen, Freda, wenn 
Deine ſchöne und reiche Natur dieſe kleinen irdiſchen 
und tieriſchen Defekte nicht hätte! Du, meine Freda, 
mit Deiner Schlankheit — Du warſt zu dick, Geliebte, 
als wir heirateten, ſicher um mehrere Millimeter über 
der Ideallinie! — im Reformkleid, korſettlos, einfach 
geſchürzt, Dein ebenmäßiger und herrlicher Fuß bloß 
in Sandalen! Freda, Du trippelteſt ja, Du gingſt in 
Hühnerſchritten, Du hatteſt zu enge und mißgeformte 
Schuhe an. Ich ſah es ſchon an unſerem Verlobungs— 
tag, auf den Waldſpaziergängen, jenen Gängen, die 
uns zuſammenführten, wo ich wieder hoffen lernte und 
zuletzt über alle Hoffnung beglückt und begnadet wurde. 
— Erinnerſt Du Dich des Abends in meinem Haus, 
als ich Dich in den Armen hielt? Freda, Du hatteſt 
Champagner getrunken, Du lächelteſt, Du wehrteſt 
Dich noch halb beſchämt, halb trotzig. Da, gleich nach 
den erſten weihevollen, ſeeliſch tief, ausgefüllten Mo: 
menten, ſchloſſen wir unſeren Pakt. Ich ſollte Dein 
Führer, Dein Freund fein, nach außen blieb die Qei- 
tung unſeres Hausſtands mir vorbehalten, nur Blume, 
Stolz und Schmuck der Villa Freda ſollteſt Du ſein. 
Dein Haus trug ſchon Deinen Namen, Du hatteſt es 
am erſten Tag bemerkt und warſt gerührt. 
„ Breda, ich wäre ein Verbrecher an Dir, ich ver- 
nachläſſigte meine Pflichten als Beſchützer und Freund, 
wenn ich Dir ſorglos geſtattete, Fleiſch zu eſſen, Wein 
zu trinken, Deine angebeteten und duftigen Roſenlippen 
noch länger mit eklen, glimmenden Nikotinpfropfen zu 
entweihen. Du entadelteſt Dich ja, Freda, Du begabſt 
Dich ſelbſt des erhabenſten Menſchenvorrechts, nur 
Seele und Herrin Deines Körpers zu ſein! Du wur— 
deſt täglich ſchöner — Deine frühere Schönheit hatte 
etwas Sinnfälliges, Erregendes und auf die Materie 
Wirkendes — ich litt zuweilen unter dreiſten Blicken 
auf Dich, Deine Reize, Deine Geſtalt. Mit Rührung 
beobachtete ich Dich vor Dir widriger Nahrung zögernd, 
Du aßeſt nichts, Du nahmſt immer weniger. Du wurdeſt 
[o ſanſt, jo rührend ſchmiegſam und ſchutzſuchend ... 
Du willſt nicht wahrhaft ſchön, Du willſt die geliebteſte, 
erhabenſte und beflügelt auſwärtsſtrebende Seele nicht 
ſein, der ich den Thron bereiten wollte! Du ziehſt 
Grobheit, ſchlechten Geruch, Rauſch und Lärm vor. 
„Meine Freda, mein Herz bricht, aber ich laſſe 
Dich ziehn. Sei glücklich! Nur verſprich mir, daß Du 
des Abends mäßig biſt! Ein Fleiſchgericht, Mixed 
Pickles, Butterteig nach ſieben Uhr iſt Gift, Freda! 
Selbſtmord! Ich ſchicke Dir einige von Frau Behms 
Nußkuchen, weil Du fie einmal lobteſt ... Nur kein 
zweites Frühſtück, Herz, ich beſchwöre Dich! Wenn 
Du wüßteſt, wie ordinär, jeden Traum zerſtörend, 


ſage deswegen Einladungen ab. 
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Porter, Rauchfleiſch und Leberwurſt auf mich wirft! 
„Trinke Milch, ſie iſt zwar auch tieriſch, nicht ganz 
immateriell, wenigſtens entſtellt ſie Deinen Teint und 
verdirbt Deinen Charakter nicht wie Alkohol und ge— 
gorener Gerſtenſaft, der Fluch und die Krankheit 
unſerer Nation! ö 
„Ich bin traurig und einſam, halte Dich trotzdem 


nicht. Im April höre ich wohl über Deine Sommer— 
pläne Näheres? A.“ 
„Verbanne den Eſſig ein für allemal! Er iſt es, 


der Deine Haut unklar machte. Wenn Du Bohnen: 
kaffee trinkſt, mußt Du nervös und zittrig werden. 
Koffeinfreier und Malz, halb und halb! 

„Beim Bankier iſt alles geordnet. Dein Zimmer 
bleibt, wie Du es verlaſſen haſt. Und vergiß nicht: 


durchläſſige Baumwollſtoffe!“ 


„Mein guter, lieber Mann! 

„Ja, es geſchehen noch Zeichen und Wunder. Ich 
hatte Dir zum April ausführlichen Bericht verſprochen. 
Hier iſt er! Du haſt recht: Dich verlaſſen und abreiſen, war 
leicht, ich fand es nicht ganz ſo leicht, ohne Dich zu leben — 
trotz Deiner faſt beſchämenden Großmut. In dem 
Punkt warſt Du immer first class! Die zweieinhalb 
Monate waren doch ſchön und innig und gehaltvoll 
geweſen! Weißt Du, wie ich mich über eine gewiſſe 
Leere und Schwermut getröſtet habe? ... Indem ich 
Deine Broſchüren und Bücher über Naturheillehre las, 
mich in ihren Gedankenkreis einzudenken und ihre 
Lebensregeln zu befolgen verſuchte. Lieber, lache nicht 
über mich! Um Deinetwillen habe ich angefangen, mich 
für Heilgymnaſtik zu erwärmen, ich gehe noch immer 
wie zu Haus alle zwei Tage ins Dampfbad, ich hantle, 
ich trage Reformtracht — cher ami, ich bin Vegetarierin 
geworden, ſogar eine ganz eifrige und gegen andere 
ausfällige! Und ich befinde mich dabei wunderbar. Es 
muß doch mehr ein Uebergangſtadium in der „Freda' 
geweſen ſein, der Körper krempelte ſich um, und nun 
hier paßte der halb umgekrempelte Teil nicht wieder 
in die alte Haut. Das Diner im Hotel war nichts 
weniger als ein Erfolg. Ich war hinterher drei Tage 
krank und wurde in der Nacht ſterbensübel, Alpdruck 
und Benommenheit den ganzen folgenden Tag. 
Zigaretten und Zigarren kann ich kaum noch riechen, 
Ich glaube, man 
findet mich hier zurückhaltender und hyperſenſitiv. Es 
heißt, ich habe Nerven. Ich habe Sehnſucht nach Dir, 
nach unſern Waldgängen und Spazierfahrten, nach der 
Himmelsſpeiſe und dem Leimpudding. Cher, neulich 
beſtellte ich mir plötzlich Tomatenſauce über Schwarz— 
wurzeln, die mich bei Dir ſo abgeſtoßen hatte. Ich 
machte es ſehr liſtig, ſagte meiner Alten, die Tomaten— 
ſauce ſollte für die Kalbsſchnitzel ſein, und die Schwarz— 
wurzeln mußten das Gemüſe vorſtellen. Dann goß ich 
eins in das andere und ließ am Ende vor lauter 
Rührung und Erinnerung die Fleiſchſtücke liegen. 
Diätſpeiſe und Apfeltee nehme ich faſt jeden Abend, 
ich trinke niemals Wein, Bier iſt für mich ſo ziemlich 
der Inbegriff des Widerwärtigen, ich ſuche der Alten 
begreiflich zu machen, daß es aufſchwemmt, verfette! 
und verblödet. Sie iſt ſchon oft ganz bös auf mich, 
daß ich jetzt ewige Neuerungen und Ausſtellungen habe. 
Denke, es gibt hier ein vegetariſches Reſtaurant mit 
Gemüſepaſteten und Bohnenkotelette. Ich mußte hinein: 
gehen, um mal wieder Bohnenkotelette zu ſehen. Sie waren 
ganz wie unſere, nur ſäuerlich und noch trockener. Ich 
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of drei. Es ift merkwürdig, wie id) mid) erhole ſeitdem! 
Ich werde immer ſchlanker und habe die rofigfte, 
klarſte Geſichtsfarbe. Alle Freundinnen wollen mein 
Mittel wiſſen. Ich ſage allen, daß Du auf Reiſen biſt 
und ich den Profeſſor hier konſultieren mußte. Dann 
denken fie ſofort das Luſtigſte. Man hat von mir 
erzählt, daß ich durch Dich ganz verändert bin, Frau 
von M. raucht nicht mehr, trinkt nichts und beſchäftigt 
ſich nur mit Naturheilkunde. Ich als Propagandiſtin! 
Willſt Du mein Menü für heut wiſſen? Gelben Rüben- 
auflauf zu Spinatrouladen, Endivienſalat, Haſelnuß— 
kerne, Mehlbrei mit Kirſchkompott. 

„Und nun, lieber, goldner Artur, komm! Ich halte 
es ſchlechterdings nicht mehr aus vor Sehnſucht nach 
Dir und unſerem Waldhäuschen. 

„Du kriegſt auch nur einen Tropfen Wormſe 
mt Oder Brombeerblätteraufguß. Wann kommſt 

u? 

Artur an Frieda. Die Briefe kreuzen ſich. 

„Mein angebetetes Weib! 

„Der erſte April naht, und ich weiß, daß Du zu 
dieſem Datum folgenſchwere Entſchlüſſe faſſen willſt. 
Schließe nichts ab, meine Freda, denn ich bin ſchon 
entſchloſſen. Seit dem Tage, wo Du die Waldheimat 
verlaſſen haſt, hat es bei mir täglich zu Mittag zwei 
Fleiſchgänge und des Abends einen gegeben. Ein 
Grillapparat iſt in den Herd eingeſtellt, der in wenigen 
Minuten das Fleiſchſtück bloß röſtet. Ich habe die 
ausgezeichnetſten franzöſiſchen Rotweine, und unſer 
Sektbeſtand wurde ergänzt. Du wirſt alles, was Du 


Seite 339. 


willſt, haben, zweites Frühſtück mit Portwein und 

teinhäger, reguläre Diners — Deinen Mittagsſchlaf! 
Vergiß, daß ich den Mittagsſchlaf, als des geiſtigen 
und mäßigen Eſſers unwürdig, verachtete! Bis fünf 
Uhr ſchläfſft Du oder rauchſt Zigaretten. Ich habe 
neben der Chaiſelongue ein Rauchtiſchchen aufſtellen 
und Dir eine türkiſche Waſſerpfeife — ein Reiſegeſchenk 
meines Freundes Ahmed Bei — adaptieren laſſen. 
Regelmäßig und ſyſtematiſch, zu Deinen Stunden, 
habe ich mir das Rauchen wieder angewöhnt. Es 
war nicht ganz ſo ſchwer, wie ich dachte, da leider von 
einſt beſeſſenen Laſtern immer Rückſtände, die es leicht 
wieder aufzurühren iſt, bleiben. Ich trinke Mokka, 
Chartreufe oder 92er Kognak. — Biſt Du mit mir 
zufrieden? Frau Behm ſoll am erſten April entlaſſen 
und eine franzöſiſche Köchin aus unſerm erſten Hotel 
engagiert werden, fie war früher auf der ruſſiſchen 
Botſchaſt in Paris. 

„Nur eine einzige Bitte habe ich: Komme zurück! 
Ich verzehre mich vor Sehnſucht nach Dir, nach Deiner 
Wärme, Friſche und Beweglichkeit. Du haſt gewonnen! 
Ich gönne Dir alle Ehren des Krieges. Die Waldheimat 
erwartet Dich. Dein Artur.“ 

„Mein armer Freund! 

„Wir haben ſicher kein Glück! Wer ſoll nun zu wem 
kommen? Ich bin ſeit Wochen eingeſchworene Vege— 
tarianerin, vermöchte gar kein Beefſteak mehr zu riechen. 
Que faire? Verzmeifelt! Bohnenkauerin.“ 

Telegramm: „Umarme Dih 10 Uhr 8. Ausge— 
hungert! Carnivore.“ 


Winterabend. 


Schnee liegt auf allen Feldern, Der Himmel, der blaſſe, graue, 
Iſt weithin ausgeſpannt. 

Noch hat, ſo weit ich ſchaue, 
Kein Sternlein ſich ermannt. 


So weit das Auge reicht, 
Bis zu den weißen Wäldern, 
Dahinter der Tag erbleicht. 


Nur des Mondes Nachen 
Schwimmt ſchon langſam herauf 
Und hellt mit einem ſchwachen 
Geleucht die Höhen auf. 

Guſtav Falke. 


© ——-— 


Diamantengewinnung in Deulſch-Südweſtafrika. 


Von Profeſſor Dr. C. Gagel. — Hierzu 3 photogr. Aufnahmen. 


Die Unterſuchung und Ausbeutung der Diamant- 
felder in Deutſch⸗Südweſtafrika hat bisher ein weit er⸗ 
freulicheres Reſultat ergeben, als man nach den erſten 
Nachrichten annehmen zu dürfen glaubte, die nach 
Europa gelangten. Zwar hat ſich die erſte Ver⸗ 
mutung über die Art der Lagerſtätte durchaus De 
ſtätigt, die Diamanten liegen tatſächlich als loſe Ge— 
rölle in einer oberflächlichen, im allgemeinen höchſtens 
zwei Fuß mächtigen Sand- und Kiesſchicht, aber dieſe 
diamantführenden Sande haben eine Ausdehnung und 
Verbreitung, die weit über das zuerſt vermutbare Maß 
hinausgeht — bis jetzt ſind ſie ſüdlich von Lüderitzbucht 
in einem Streifen von mehr als 40 Kilometer Nord- 
Süd⸗Erſtreckung und 2 bis 10 Kilometer Breite auf- 
gefunden — fo daß die Lagerſtätten wenigſtens an: 
nähernd durch horizontale Verbreitung das zu erſetzen 
ſcheinen, was ihnen an Erſtreckung nach der Tiefe abgeht. 


Dieſe weite Horizontalerſtreckung der flachen Lager— 
ſtätte ift inſofern etwas febr Günſtiges, als die Pro- 
duktionskoſten der Diamanten auf dieſe Weiſe mangels 
jeglicher tieferer Grabungen und wegen des Fehlens 
jeden Abraums und der ganz loſen Beſchaffenheit der 
Sand: und Kiesmaſſen außerordentlich geringe find; 
im Durchſchnitt ſtellen ſich die Gewinnungskoften eines 
Karats (etwa !/s Gramm) hier nur auf 5 Mark, wäh- 
rend fie in den großen Diamantenıninen im Kapland 
und Transvaal ſich auf etwa 18 bis 26 Mark für den 
Karat belaufen bei einem reellen Durchſchnittswert des 
Karats von etwa 30 bis 33 Mark, und da der Be— 
trieb des Abbaus ſich bereits derartig gehoben hat, 
daß jetzt durchſchnittlich etwa 600 Karat am Tag ge— 
fördert werden, ſo iſt das immerhin ſchon ein recht 
anſehnlicher Wert, beſonders da keinerlei techni che 
Schwierigkeiten vorliegen, die Förderung je nach dem 
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Bedarf unb den Abſatzmöglichkeiten beliebig zu erhöhen. 
Im ganzen ſind bis Mitte Januar ungefähr 120 000 
Steine im Gewicht von etwa 40 000 Karat bei einem 
Marktwert von rund 1000000 Mark gefördert. Die 
durchſchnittliche Größe der gefundenen Steine iſt etwa 
1/4 bis /s Karat, d. h., fie haben etwa die Größe 
von Hirſekörnern bis ganz kleinen Pfefferkörnern; die 
größten gefundenen Steine hatten etwa 3/4 Karat Ge: 
wicht. Die Art der Gewinnung, wie fie auf bei- 
ſtehenden Bildern dargeſtellt iſt, iſt eine ſehr einfache; 


Der diamantführende Sand und Kies wird durchſiebt. 


MES 
En 


un ER 


b ais mnt en. 


D 


"ran empower RR Lot. 


Meat 


ber diamantführende Sand und Kies wird erft durch 
Durchfieben feiner gröberen, ganz tauben Beſtandteile 
entledigt und dann im Setzſieb mit etwas Waſſer geſchüttelt 
und aufbereitet, bis ſich die ſpezifiſch ſchwerſten Be⸗ 
ſtandteile, unter denen die Diamanten die allerſchwerſten 
ſind, am Boden des Setzſiebes angeſammelt haben. 

Dieſer Bodenſatz der Setzſiebe wird dann auf 


Tiſchen ausgebreitet, und die glänzenden Edelſteine 


werden einfach mit der Hand ausgeleſen; im Durch⸗ 
ſchnitt findet man 1 bis 2 Diamanten in jedem Sieb⸗ 


CHEN 


Waſchen der dsiamanthaltigen Erde und Ausleſen der Diamanten. 
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lag — oft genug allerdings auch gar keinen. Die 
Steine ſind ſaſt alle waſſerklar und großenteils von 
hervorragender Schönheit und großem Feuer — ſie 


ſtimmen in der Reinheit und Klarheit durchaus mit 
den fo geſchätzten „river gravel-diamonds“ der Oranje- 
kolonie und Transvaals überein und unterſcheiden ſich 
deutlich von den meiſtens gelblichen Steinen aus dem 
füdafrifanifhen „Blaugrund“, die erheblich weniger 
Wert haben. Ein Teil der Steine hat ſo ſchöne, regel— 
mäßige Kriſtallformen und ſolches Feuer, daß ſie allen— 
falls ſchon roh — ohne Schliff — als Schmuckſteine 
verwendet werden könnten. 

Die eigentliche Urſprungſtelle und das Muttergeſtein 
dieſer unſerer ſüdweſtafrikaniſchen Diamanten find noch 
immer vollſtändig rätſelhaft; trotz eifrigſten Suchens 
ift es bisher nicht gelungen, weder eine „Blaugrund“- 
ſtelle noch ein ſonſtiges anſtehendes Geſtein zu finden, 
aus der die Steine ſtammen könnten, noch auch die 
ſonſtigen ſo charakteriſtiſchen Begleitmineralien zu finden, 
die mit den Diamanten zuſammen im Blaugrund vor— 
kommen; und folange das noch unbekannte Mutter: 
geſtein nicht gefunden iſt, iſt die Ausſicht auf einen 
wirklich großen und auf lange Dauer ergiebigen Dia— 
mantenabbau, der die Weltproduktion erheblich beeinflußt, 
natürlich nicht ſehr bedeutend, denn dieſe zwar ſehr 
ausgedehnten, aber doch ganz flachen Ablagerungen 
müſſen natürlich, je nach der Intenſität des Abbaues, 
in berechenbarer Zeit erſchöpft werden, und ob die 
großen Felder überall ebenſo reich und ergiebig ſein 
werden als die bisher abgebauten Stellen, iſt noch 
nicht erwieſen. Immerhin kann man jetzt (don mit 
Gewißheit ſagen, daß für eine ſehr erhebliche Anzahl 
von Jahren nach den jetzigen Betriebsergebniſſen ein 
ſehr lohnender und ſtetiger Abbau geſichert erſcheint, 
und daß der einheimiſche Bedarf an kleinen Diamanten, 
der ſich auf etwa 140,000 Karat pro Jahr beläuſt, gut 
und gewiß aus unſerer eigenen Kolonie gedeckt werden 
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kann, wenn wir auch in bezug auf die größeren Steine 
nach wie vor vom Auslandsmarkt abhängig bleiben. 
Vor allem werden aber die bisherigen Erfolge 
wohl zu gründlichen und ausgedehnten Unterſuchungen 
der in der weiteren Umgebung gelegenen Teile des 
Schutzgebietes führen, die tatſächlich bis jetzt noch 
völlig unbekannt und von keines Weißen Fuß betreten 
ſind. Noch iſt das Ende der diamantführenden Ablage— 
rungen nicht erreicht und ihr Muttergeſtein nicht 
geſunden, und wenn auch in der waſſer- und vege— 
tationsloſen Wüſte der Dünenlandſchaft von Lüderitzbucht 
alle derartigen Unterſuchungen mit enormen Schwierig— 
keiten verknüpft ſind, ſo ſind dieſe doch jetzt, nachdem 
man ein beſtimmtes Ziel und eventuellen Erfolg der— 
artiger Unterſuchungen abſehen kann, zu überwinden.“ 
Von den Schwierigkeiten und Unannehmllichkeiten, 
die nicht nur bei weiteren derartigen Unterſuchungen, 
ſondern auch jetzt ſchon beim Abbau der Diamanten: 
felder zu überwinden ſind, kann man ſich rein aus der 
Tatſache einen Begriff machen, daß jeder Tropfen 
Trinkwaſſer, der in Lüderitzbucht und Umgebung ver— 
braucht wird, entweder mit Kondenſationsmaſchinen aus 
dem Meerwaſſer hergeſtellt oder mit Dampfern von 
Kapſtadt hingebracht werden muß. l 
Das wenige Waſſer, was fid) bei Grabungen finden 
läßt, iſt ſalzig und brackig und nicht zu genießen. 
Dieſer Waſſermangel und die dadurch erzwungene 
möglichſte Beſchleunigung bei der Durchquerung des 
Dünengürtels erklärt es zur Genüge, daß ſich die 
Diamanten hier zu beiden Seiten des einzigen, von 
Tauſenden begangenen Zugangsweges nach dem Innern 
24 Jahre lang der Entdeckung entzogen; nur dem 
Umſtand, daß einer der beim Bahnbau beſchäftigten 


„Schwarzen früher in den Diamantenminen des Kap— 


landes gearbeitet hatte und von dort die glänzenden 
Steinchen kannte, iſt zum Schluß die Entdeckung der 
Diamantenfelder zu verdanken geweſen. 


Vom kleinen Damenſchuh. 


Von S. Lorm. — Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen von H. Manuel 


Es bleibt immerhin eine heikle Angelegenheit, über 
einen Gegenſtand zu ſprechen, den man für fo un— 
vernünftig gehalten haben muß, daß man ſich entſchloß, 
allen Unſinn dieſer Welt als „Stiefel“ zu bezeichnen. 
Unzweifelhaft ſtammt dieſe Benennung von einem 
Mann, der von der Poeſie, die ein kleiner Damenſchuh 
birgt — bergen kann — niemals eine Ahnung beſeſſen. 
Was wußte er, deſſen Stiefel ihm als der Inbegriff 
aller Dummheit erſchien, von den feuerroten Schühchen, 
in denen der Tanzteufel die junge Darinka fort 
aus den wirbelnden Reihn in die Hölle lockte — 
tanzend, aus dem Tanzſaal hinaus — ins Verderben, 
in den Tod ...? Was wußte er von Aſchenbrödels 
goldenem kleinem Schuh, der einen Prinzen bezauberte...? 
Was von den brokatenen Stöckelſchuhen gepuderter 
Rofofomarquijen? Von den winzigen Pantöffelchen der 
Japanerinnen und den buntfarbigen Seidenſchuhen mit 
roſaroten oder blauen Abſätzen, mit denen Marie Un- 
toinette ihre letzte Gavotte getanzt ...? Was von den 
allererſten lieben kleinen Kinderſchuhen und von den 
größeren, die ſich im frohen Ringelreihn ſelbſt auf die 
Füßchen treten? Was von den en Atlasſchuhen, 


die ungeduldig ihrem erſten Ball entgegeneilen? Was 
von den Holzpantöffelchen, die an den Strand ſtürmen, 
um einen zu erwarten, der da aus Wind und Wellen 
heimkehrt an den warmen Herd, unter das ſchützende 
Dach . . .? Was von jenen leuchtenden roten oder gold: 
ſchimmernden gelben, bie fid) zu lachenden Feſten ver- 
kleiden, oder von denen, die, in ſchwarze, ſtumpfe Farbe 
gehüllt, bebend einherſchreiten hinter einem geliebten 
Weſen, das keiner Schuhe mehr bedarf? — — — 

Er wußte nichts von alldem. Er wußte nicht, 
daß dieſe Schuhe, die halben und die hohen, die breiten 
und die ſchmalen, ihre eigene Sprache redeten, ihr 
eigenes Leben lebten. Er wußte nicht, daß ſie zu 
zögern und zu eilen, umherzuſtreifen und zu hüpfen, 
zu ſchleichen und zu gleiten verſtehen. Daß ein anderer 
Rhythmus ſie bewegt, wenn ſie dahinwandeln ohne 
Zweck und Ziel oder ein Wunſch ſie beflügelt. Daß 
ihr Nahen Freude und Glück bedeuten kann und das 
Klappern ihrer Abſätze ein Echo des Hämmerns ihres 
von Eile beflügelten Herzens. Und daß man weinen 
kann — heiße, ſchmerzende Tränen weinen, vor einem 
Paar winziger goldgeſtickter Pantöffelchen — leerer 
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1 Schwarzer Lackſchuh mit abgerundeter Kappe 2. Schwarzer Chevreauknopfſtiefel 3. Snieiguh aus glaclertem mann Chevreau 
unb engliſchem Abſatz. mit Lackkappe. mit Abſatz Louis XV. 


Pantöffelchen, die noch den Abdruck eines kleinen Fußes tragen, 
der entfloh — der nicht mehr wieberfeDrt . . . 


Vielleicht aber auch wollte er nichts von dieſen Dingen 
wiſſen, weil er ein Mann war, der mehr praktiſchen Sinn als 
Poeſie beſaß und der Ueberzeugung lebte, daß poetiſch wirkende 
Schuhe gerade jene zu ſein pflegen, in denen man ſich einen 
unpraktiſchen Schnupfen holt. Und da auch die Frauen dies wohl 
zuweilen zu ihrem 
Schaden erfahren 
haben mögen, haben 
ſie der Poeſie auf 
dieſem Gebiete zu— 
gunſten der Hygiene 
| entjagt, ohne Des- 

4. Hoher Knopſſtiefel aus weißem Chevreau halb, erfreulicher— 
mit ſchwarzen Lackvorſchuhen i weiſe, auf alle Schön— 
heit zu verzichten. 

Sie wählen zu morgendlichen Promenaden den ſchwarzen 
Knopfſtiefel mit Lackkappe (Abb. 2), den man eigentlich als das 
ſür die Straße paſſendſte Schuhwerk bezeichnen kann. Sind ſie 
ein klein wenig extravagant veranlagt, entſcheiden ſie ſich für 
den etwas auffällig wirkenden geknöpften weißen oder gelben 
Chevreauſtiefel, deffen Vorſchuh aus ſchwarzem Lack [febr zierlich, 
wenn auch ſehr bewußt, die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt. Es 
iſt ein Schuhwerk, das man in Weiß, wie es unſere Abb. 4 
beranſchaulicht, eigentlich mehr in Badeorten trägt, wo eine 
auffällige Note in der Toilette einer Frau angebrachter iſt als 
in der Großſtadt, in der der gute Geſchmack ſich in der Un— 
auffälligkeit der Kleidung dokumentiert. Zierlich wirkt der halbe 
Schnürſchuh aus glaciertem Chevreau (Abb. 3), deſſen ſpitzzu— 
laufende Lackkappe die Monotonie des Leders unterbricht, 
und Delen Abſatz Louis XV. den Fuß kleiner erſcheinen 
läßt als der engliſche Abſatz, der den zu Beſuchzwecken 
und für elegantere Toilette beſtimmten Lackſchuh mit 
abgerundeten Kappen (Abb. 1) begleitet. Es 
ſind meiſt große Geſtalten, die ſich für dieſen 
niedrigen und breiten, im Grunde wenig 
graziös wirkenden Abſatz entſcheiden, der 
auch ärztlicherſeits lebhaſte Förderung durch 
den Hinweis erfährt, daß der kokette Louis⸗ 
XV.⸗Abſatz das Schwergewicht des Körpers nach vorn 
bringt und auf die inneren. Organe eine ſchädliche Einwir— 
kung ausübt. Aber wenn man immer auf alles hören 
wollte, was die Aerzte ſagen, würde ſchließlich das ganze 
Leben nur aus Entſagungen beſtehen — nicht wahr? — 
und es wäre doch unſinnig, damit gerade beim Abſatz 
— dem letzten Abſchluß des inneren und äußeren Men— 
ſchen, zu beginnen. — Nicht wahr? — Dies ſcheint auch IE — — — 
die junge Dame Geh Abb. 5 zu denken, die fih [pibe 5. spitzer halber tadíóu$ » mit kleiner Seidenfhleife 
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Lackſchuhe mit kleinen Seiden⸗ 
ſchleiſchen und Louis⸗XV.⸗Ab⸗ 
fügen als „bequeme Haus- 
ſchuhe“ erkor, und das ſchlanke 
Fräulein (Abb. 6), die uns mit 
ihrer „Erhöhung“ dadurch ver⸗ 


ſöhnen will, daß ſie anſtatt des 


dem Fuß wenig zuträglichen 
Lack Halbſchuhe aus weichem 
ſchmiegſamem Damhirſchleder 
zu ihrer Haustoilette aus 
ſchwarzem Tuch erwählte. Sie 
ſind unzweifelhaft hübſch und 
angenehm für ihre Trägerin, 
aber infolge der Stumpfheit 
der Farbe nicht von ſo eleganter 
Wirkung wie der den ſchwarzen 
Seidenſtrumpf vorteilhaft um⸗ 
rahmende Halbſchuh aus 
ſchwarzem mattem Chevreau 
(Abb. 9), den eine doppelte 
Seidenſchleife abſchließt. Er 
wirkt ſehr unauffällig, dieſer 
kleine Chevreauſchuh, und er 
iſt praktiſch. Doch da dies 
vorwiegend häusliche Tugen= 
den ſind und ſeine Beſitzerin 
nur mit Maß häuslich veran⸗ 
lagt iſt, bevorzugt ſie den ſehr 
ſpitz gearbeiteten Geſellſchaft⸗ 
ſchuh aus ſchwarzem Lack 
(Abb. 7), deſſen Pierres de 
Strass - Schnalle unter dem 
langſchleppenden ſeidenen Ge⸗ 


wand hervorleuchtet und wieder 


verſchwindet wie ein lockendes 
Irrlicht, dem zu folgen gefahr⸗ 
voll bleibt. Und doch iſt er 
im Grunde „ernſt“, denn er 
hat Stil und mit dem Stil 


auch jene gewiſſe Würde, die 
eigentlich alle Flatterhaftigkeit 


ausſchließt. Dieſe bleibt dem 
Ballſchuh vorbehalten; dem 
ſchimmernden Atlasſchuh, den 
winzige Perlchen in der glei⸗ 
chen Farbe oder zarte Male⸗ 
reien ſchmücken, oder auch dem 
Schuh aus Gilber- oder Gold- 
ſtoff (Abb. 8) auf metallartig 
glänzendem Abſatz, der flüchtig 
über das Parkett gleitet, tollt, 


7. Geſellſchaſtſchuh aus ſchwarzem Lad mit Schnalle. 


8. Der goldene Ballſchuh. 


— 


rſchleder. 
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wirbelt und dennoch niemals 


ſtraucheln darf, ba er ja ſonſt 


die Berechtigung verlöre, ein 
Nachkomme von Aſchenbrödels 


Goldpantöffelchen zu ſein. 


Zu Aſchenbrödels Zeiten 
erachtete man allerdings nur 
winzige Füßchen für würdig, 


die Stufen eines Königsthrones 


emporzuklimmen. Das hat ſich 
ſeither geändert. Man gibt ſich 
mit der Grazie zufrieden, da 
die Grazie zu jenen Vorzügen 
gehört, die man gewinnen kann, 
während man kleine Füßchen 
einer Laune der Natur ver⸗ 
dankt. Und die Grazie liegt in 
der Schmalheit des Schuhs, 
der in einer ſanft zulaufenden 
Spitze endigt, in der Kokette⸗ 
rie der Schnallenzier an den 
Molierefhuhen aus Lack, in 
dem Schwung des ſranzöſiſchen 
Abſatzes, der das kleine Füßchen 
ſo hoch von der Erde erhebt, daß 
man vermeint, es berühre nur 
mit der Fußſpitze den Boden 
des Alltags. Dieſer Grazie, der 


praktiſche Erwägungen ferner 


liegen, entſpricht die Schmuck⸗ 
zier. Die Imitation jenes 
Luxus' früherer Tage ſcheint 
wieder aufzuleben, da man 


die ſilbernen Schuhſchnallen 
mit Perlen und Edelſteinen 


ſchmückte, da man weiße Schuhe 
trug, deren geſtickte Blumen⸗ 
muſter mit Juwelen bedeckt 
waren, und da die Gemahlin 
des erſten Napoleon in einem 
einzigen Jahre 600 Paar 
Schuhe verbrauchte. Ver⸗ 
brauchte — nicht vertrug. — 

Das waren kleine Schuhe. 
Kleine Schuhe von jener Art, 
aus denen galante Polen einſt 
Champagner zum Preis der 
Schönheit ihrer Dame getrun⸗ 


ken. — Schuhe, die wirklich 


klein ſein mußten, wenn es nicht 


— ein „Stiefel“ geweſen ſein 


ſoll, ihr Lob beſungen zu haben. 


— 


9. Halbſchuh geg mattem ſchwarzem Chevreau. 
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Bilder aus aller Welt. 

In Berlin ift, 71 Jahre alt, der nationalliberale Landtagsabgeordnete Geheime 5% 
Juſtizrat Jürgenſen geftorben. Der Verewigte, ber fid) nach Beendigung feiner Studien 
zunächſt in Altona als Advokat niederließ, wandte- fid) {pater der richterlichen Laufbahn 
Im Abgeordnetenhaus, in dem er den ſchleswigſchen Wahlkreis Huſum⸗Eiderſtedt⸗ 

riedrichſtadt vertrat, beileibete er lange Zeit das Amt eines Schriftführenss. ; 
Profeſſor Dr. Wilhelm Dörpfeld, der erſte Sekretär bes Deutſchen Archäologiſchen 
Inſtituts in Athen, trägt ſich mit der Abſicht, demnächſt aus ſeinem Amt zu ſcheiden. 
Der Gelehrte, der im Alter von 56 Jahren ſteht, war urſprünglich Architekt, wandte 
ſich aber ſpäter ganz der Archäologie zu und gehört ſeit 1882 dem Inſtitut an. Unſere 
Aufnahme zeigt ihn in dem Amphitheater zu Delphi, wo er einen Vortrag hielt. Pro⸗ 
feſſor Dörpfeld wird, wie verlautet, auch nach ſeinem Rücktritt Griechenland noch nicht 
verlaſſen, ſondern ſich dort weiter archäologiſchen Studien widmen und zahlreiche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten auf dieſem intereſſanten Gebiet weiterführen und vollenden. Der 


Rücktritt des verdienten Profeſſors von ſeinem Amt bedeutet für das Deutſche Ar⸗ 
chäologiſche Inſtitut einen Verluſt, der nicht ganz leicht auszugleichen ſein wird. 


Geh. juffiscat Jürgenſen + Ein junges Rhinozeros ift kürzlich aus Britiſch⸗Oſtafrika in Europa angekommen. 
Landtagsabgeordneter des Wähltreiſes Hujum Unſere Aufnahme zeigt das Dickhäuterbaby in feiner Heimat mit feinen Pflegern. 
Ei.iderſtedt⸗Friedrichſtadt. | Leider überſtehen die aus tropiſchen Ländern eingeführten jungen Tiere nur felten den 


| |. Sn ben Ruinen bes Umphitheaters gu Delphi: | 
profeſſor Dörpfeld, der Leiter des Deutſchen Archäolog. Inftituts zu Athen, hält an der klaſſiſchen Stätte einen Vortrag. 
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EE Das Dickhäuterbaby mit feinen Pflegern. 
Rhinozeros, das von Brit.-Oſtaſrika nach u gefand wurde. 


Cin junges 


jaben Klimawechſel, um ſo grö ößer iſt die Freude der Leiter 


Zoologiſcher Gärten, wenn es gelungen iſt, das zarte Leben des ſo 


robuſt erſcheinenden Tieres für die Freunde der Zoos zu er⸗ 
halten. Es wird mit größter Sorgfalt gepflegt und gewartet. 
Fräulein Alice von Arnauld, die Heroine des Königlichen 


Schauſpielhauſes in Berlin, die eine ſchöne Stimme ihr eigen 


nennt, hat ſchon früher die Neigung bekundet, zur Oper über⸗ 
zugehen. Einen neuen Verſuch, ſtatt im geſprochenen im ge⸗ 
ſungenen Drama Lorbeeren zu pflücken, hat ſie im Januar in 
Solingen gemacht, wo ſie erfolgreich als Santuzza auftrat. 
Dieſer Erfolg - E fie zu weiteren Geſangſtudien anregen. 


Phot. Reis 


“in Bergen: 
von Garmiſch“ 


ant - "ipeum 
id maskierte „S“ 


maß hinaus ausgebildet hat. 
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| Alice von Arnauld. 
Mitglied des Kgl. Schaufpielhaufes, als „Santuzza“. 
Zu ihrem erfolgreichen Verſuch in der Oper 


Neben dem Rheinland iſt es in Deutſch⸗ 
land hauptſächlich Bayern, in dem der 
Faſching eine große Rolle ſpielt. An den 


Schichten der Bevölkerung. Freunde des 


Bergſports ſtecken ſich dazu gern in Touriſtenkoſtüme, und 


wenn ſie ſich dann mit einer Gebirgslandſchaft im Hinter⸗ 


grund photographieren laffen, entſtehen Bilder vom „Faſching 


in den Bergen“, die viel Anklang finden. 

Es iſt bekannt, daß Blinde es in der Kunſt und im Hand⸗ 
werk mitunter zu hoher Fertigkeit bringen, ja daß gerade 
gewiſſermaßen als Erſatz des fehlenden Geſichts die allſorgende 
Mutter Natur andere Sinne der Blinden weit über das Mittel⸗ 


bietet der Mechaniker Karl Noack, der bei der Eiſenbahn⸗ 
n met als s Dreher angeſtellt E 


8 


Phot. Heuer. 


Ein blinder Mechaniker: 


Der bei der Eiſenbahnmaſchineninſpeklion Wittenberg 
beſchäftigle Dreher Karl Noack. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Redouten Münchens beteiligen ſich alle 


Ein hervorragendes Beiſpiel 


E g dürften, als ob fie irgendeine Friktion in fid) 
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Berlin, den 27. Februar 1909. 


| 11. Jahrgang. | 
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Die ſieben Tage der Woche. 


18. Jebruar. 

Im Königlichen Schloß zu Berlin findet unter dem Vorſitz 
des E ein Kronrat zur Beratung der Berwaltungs- 
reorganiſation in Preußen ftatt. - 

Im engliſchen Unterhaus erklärt der Premierminiſter 
Asquith, daß es zwiſchen England und Deutſchland zu einer 
Abmachung über das Flottenbauprogramm nicht gekommen 


E fet. Der Beſuch König Eduards in Berlin habe aber klar⸗ 


gelegt, daß die Flottenausgaben nicht ſo Siet werden 
offen. ` 


19. Februar. 


Das preußifche Abgeordnetenhaus nimmt das Geſetz, bes: 
treffend das Dienſteinkommen der katholiſchen Geiſtlichen. in 


dritter Perf an. 

Aus Perſien wird gemeldet, daß die Revolutionäre in 
Reſcht den älteſten Bruder des Schahs, den Prinzen Schua 
es Saltaneh (Portr. S. 357), gefangengenommen haben. 

In Serbien geben die drei jungradikalen Miniſter Glawi⸗ 
nitſch, Parotſchitſch und Timotjewitſch ihre Entlaſſung. 


20. Februar. 


Aus Deutſch⸗ „Neuguinea wird gemeldet, daß zwiſchen dem 
Gouverneur und der europäiſchen Bevölkerung ein Konflikt 


ausgebrochen iſt, der die außerordentlichen Mitglieder des 
Gouvernementsrats veranlaßt hat, ihre Aemter niederzulegen. 
In London werden die Beratungen der internationalen 


Seekriegsrechtskonferenz beendet. 


In Serbien gibt nod der Demiffion der jungraditalen 
bin 


Rig reor das ganze Kabinett Welimirowitfc feine nm. 
21. Februar. 


König Se von Bulgarien trifft zur Teilnahme an 


der Beiſetzung des Großfürſten Wladimir in Petersburg ein 
und wird dort offiziell mit „Euere Zariſche Majeſtät“ angeredet. 


Aus Caracas wird gemeldet, daß der Bundesgerichtshof 
den Präſidenten Caſtro unter dem Verdacht der Teilnahme 


an dem zur Ermordung des Vizepräſidenten Gomez ge⸗ 
ſchmiedeten Komplott dem Kriminalgerichts hof überwieſen und - 


ihn gleichzeitig von der Präſidentſchaft ſuspendiert hat. 


Aus Buenos Aires kommt die Na ridt, daß ber Dampfer 


„Präsident Roca“ bei der Halbinſel Valdez an der Oſtküſte 
von Patagonien in Brand geraten und untergegangen iſt. 


22. Februar. | 


Der Bund ber Landwirte halt im Zirkus Buch i in Berlin 
ſeine Generalverſammlung ab, die in einer Reſolution die 
Finanzreform als notwendig anerkennt, ſich aber gegen direkte 
Reichsſteuern, insbeſondere 980. die Nachlaß⸗ und Erb⸗ 
ſchaftsſteuer, erklärt (Abb. S. 

„An der Wiener Börſe wird SEN amtliche Communiqué 
bekanntgegeben: Die Gerüchte, wonach der Krieg mit Serbien 
unvermeidlich ſei und bereits beſchloſſen wäre, entbehren jeder 
tatſächlichen Unterlage. 

Die amerikaniſche Kriegsflotte trifft, vierzehn Monate n 
ihrer Abfahrt, wieder vor Hampton Roades ein. 


EC 23. Februar. 

Deutſchland hat dem Vorſchlag der franzöſiſchen Regierung, 
in Wien eine freundichaftlihe Vermittlung zugunſten einer 
auſtro⸗ſerbiſchen Verſtändigung zu unternehmen, v ire 
dagegen angeregt, daß die Mächte gemeinſchaftliche dritte 
in Belgrad tun. 

Der braunſchweigiſchen Landesſynode geht eine Vorlage 
u, nach der bei den Gottesdienſten auch der Herzog Ernſt 

uguſt von Cumberland i in die kirchliche Fürbitte cingulate iſt. 


24. Februar. 


Aus Waſhington wird berichtet, daß der amerikaniſche 
Staatsſekretär Bacon und der deutſche Botſchafter . 
Bernſtorff einen . unterzeichnet haben. | 


＋ 


Zahnpflege in der Schule. 


Von Gef. Obermedizinalrat Prof. Dr. Martin Kirchner. 


Am 1. Februar d. J. hat ſich in Berlin ein „Deut⸗ 
ſches Zentralkomitee für Zahnpflege in den Schulen“ 
gebildet, das ſich in einem Aufruf an alle Volksfreunde 
wendet, um ſie zur Mitarbeit. an der wichtigen hygie⸗ 
niſchen Aufgabe aufzufordern, die es ſich geftelit hat. 
Das Zentralkomitee, an deſſen Spitze Herr Staats⸗ 
miniſter von Möller als Vorſitzender und Herr Staats⸗ 
miniſter Dr. von Studt als Ehrenvorſitzender ſtehen, 
ift aus Vertretern des Kultus- und des Kriegsminiſte⸗ 
riums, des Reichsamts des Innern und des Kaiſer⸗ 


lichen Geſundheitsamts, der ſtädtiſchen Behörden von 


Berlin und ſeiner Vororte ſowie von angeſehenen 
Aerzten, Zahnärzten, Schulmännern, Verwaltungs⸗ 
beamten und Geldmännern aus allen Teilen Deutſch⸗ 
lands gebildet worden. Es hat den Wunſch, nicht nur 
bei den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden, ſondern 
womöglich in allen Kreiſen des Volks tatkräſtige Unter⸗ 


ſtützung und offene Hände zu finden. 


Dem Nichteingeweihten drängt ſich unwillkürlich die 
Frage auf: „Was hat die Zahnpflege mit der Schule 
zu tun?“ Und er ſchüttelt vielleicht den Kopf über die 
immer neuen Anforderungen, die an die Schule geſtellt 
werden. Hier ſind es die Schulbäder, die die Freunde 
der Geſundheitspflege in den Schulen errichtet zu ſehen 
wünſchen, dort wird die Gewährung eines warmen 
Frühſtücks für die Schulkinder verlangt; andere emp⸗ 
fehlen Ferienkolonien oder fordern die Errichtung von 


Published 27. II. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3. March 1905 by August Scherl G. m. b. HH., Berlin. 


Seite 348. 


Hilfsſchulen für Schwachbegabte. 
erheblichen Schullaſten werden dadurch ſchier unabſeh⸗ 
bar geſteigert, und nun ſoll die Schule auch noch die 
Sorge für die Zahnpflege übernehmen! 

Dieſe berechtigten Bedenken erheiſchen eine ein⸗ 
gehende Darlegung der Bedeutung, die die Geſundheit 
unſerer Zähne für die allgemeine Volksgeſundheit hat, 
und der Gründe, die es als notwendig erſcheinen 
laſſen, daß die Schule die Zahnpflege in den Bereich 

ihrer Aufgaben hineinzieht. 

| Der Menſch bedarf, um gu madjen und die ihm 
geſtellten Aufgaben zu erfüllen, eines beſtimmten Maßes 
von Nährſtoffen als Erſatz der Beſtandteile feines Kör- 
pers, die während der Arbeit und des täglichen Lebens 
verbraucht werden. Dieſe Nährſtoffe — Eiweiß, Fett, 
Kohlehydrate, Salze und Waſſer — ſind in den Nah⸗ 
rungsmitteln enthalten, durch deren zweckmäßige Aus⸗ 
wahl und ſchmackhafte Zubereitung wir unſere tägliche 
Nahrung herſtellen. Der Neugeborene findet alle für 
ihn erforderlichen Nährſtoffe in der Muttermilch. In 
der Milch ſind jedoch dieſe Nährſtoffe ſo verdünnt, daß 
ein Erwachſener ungeheure Mengen davon zu ſich 
nehmen müßte, wenn auch er ſich ausſchließlich von 
Milch ernähren wollte. Auch eine kräftiger zuſammen⸗ 
geſetzte, aber flüſſige Nahrung würde von unſeren Ber: 
dauungsorganen nicht ordentlich ausgenutzt werden, 
weil bei ihrer Aufnahme nur eine geringe Abſonderung 
von Speichel ſtattfindet, der zur Verdauung beſtimmter, 
namentlich der ſtärkehaltigen Nahrungsmittel unent⸗ 
behrlich iſt. Der ſich entwickelnde und der heran⸗ 
gewachſene Menſch wünſcht eine konſiſtente Nahrung 
zu ſich zu nehmen, zu deren SEO er der 
Zähne bedarf. 

Bekanntlich haben wir erſchledene Arten von Zähnen, 
vier obere und vier untere Schneidezähne, mit denen 
wir etwas von der Nahrung abbeißen, zwei obere und 
zwei untere Eckzähne, die uns bei dieſer Arbeit unter⸗ 
ſtützen, vier obere und vier untere Backenzähne und 
ſechs obere und ſechs untere Mahlzähne, die dazu 


dienen, den geformten Biſſen zu zerkleinern und mit 


Hilfe der Zunge und des Speichels in eine verſchling⸗ 
bare Maſſe zu verwandeln, die durch die Speiſeröhre 
in den Magen hinuntergleiten kann, um dort und im 
Darm weiterverarbeitet und verdaut zu werden. 

Je kräftiger und geſünder die Zähne ſind, um ſo 
De, at geht die Zerkleinerung und Einſpeichelung ber 
Speiſen vonſtatten, und um ſo beſſer gedeiht der Körper. 
Gehen mit zunehmendem Alter die Zähne infolge Ver⸗ 
knöcherung ihres nerven⸗ und gefäßreichen Kernes, der 
Zahnpulpa, allmählich zugrunde, ſo leidet die Ernäh⸗ 
rung mehr und mehr. Auch vorübergehende Zahn⸗ 
krankheiten beeinträchtigen die Nahrungsaufnahme, wie 
jeder aus eigener Erfahrung weiß, in unerwünſchter 
Weile. Wenn aber die große Menge des Volks Babn: 
ſchmerzen und einen frühen Verluſt der Zähne als 
etwas Natürliches und Unvermeidbares betrachtet und 
die damit verbundenen geſundheitlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Schädigungen als etwas faſt Selbſtverſtändliches 
hinnimmt, ſo befindet ſie ſich in einem Irrtum, dem 
nicht nachdrücklich genug entgegengetreten werden kann. 
Gewiß, unſere Zähne ſind vergänglich, wie wir ſelbſt 
vergänglich find. Wenn aber die Zähne früher zu⸗ 
grunde gehen als wir ſelbſt, ſo iſt dies keineswegs 
natürlich, vielmehr gibt es, wenn auch leider nur wenige 
Menſchen, die ein ganz oder teilweiſe geſundes Gebiß 
bis zu ihrem Lebensende behalten. Dieſes Vorteils 


Die ohnehin ſchon | 
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würde fid) ein viel größerer Bruchteil unſeres Volks 
erfreuen, wenn die Ueberzeugung von dem Nutzen 
einer rationellen Zahnpflege nicht leider ſo wenig ver⸗ 
breitet wäre. 

Ehe ich hierauf näher eingehe, möchte ich die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Zähne noch etwas näher erörtern. Be⸗ 
kanntlich kommen wir zahnlos zur Welt. Erſt im 
ſechſten oder ſiebenten Monat erſcheinen im Munde 
des Neugeborenen die beiden mittelſten Schneidezähne des 
Unterkiefers, nach weiteren vier bis ſechs Wochen folgen 
die beiden mittleren Schneidezähne des Oberkiefers nach, 


und dann brechen in gleichen Zwiſchenräumen nach 


und nach die übrigen Zähne durch, bis ſchließlich am 
Ende des zweiten Lebensjahres im ganzen 20 Zähne 
vorhanden ſind: Dieſe, das ſogenannte Milchgebiß, 
füllen die Kiefer des Kindes vollkommen aus. Da 
aber der kindliche Schädel wächſt, ſo werden ſie in 
den ſich dehnenden Kiefern allmählich gelockert und 
durch die zwiſchen ihren Wurzeln ſich bildenden und 
allmählich emporwachſenden bleibenden Zähne ver⸗ 
drängt. Sie fallen nach und nach aus, und an ihre 
Stelle treten im Lauf einiger Jahre 32 neue Zähne, 
die ſich nicht wieder erneuern, wenn ſie ausfallen, und 
uns bis ans Lebensende erhalten bleiben, wenn ſie 
vernünftig behandelt werden. 

Jeder, der heranwachſende Kinder beobachtet, weiß, 
daß dieſer Erſatz des Milchgebiſſes durch die bleibenden 
Zähne, der ſogenannte Zahnwechſel, der vom ſiebenten 
bis neunten oder zehnten Lebensjahr ſtattfindet, nicht 
ohne Einfluß auf das Gedeihen der Kinder bleibt, daß 
vielmehr unter den häufigen Schmerzen und Ver⸗ 
dauungſtörungen, die damit verbunden ſind, ihr Er⸗ 
nährungzuſtand und ihr Allgemeinbefinden merklich 
leiden. Die Größe dieſer Störungen haben uns jedoch 
erſt Meſſungen und Wägungen gezeigt, die für die 
Schulgeſundheitspflege intereſſierte Aerzte in verſchiedenen 
Ländern ausgeführt haben. Namentlich den Arbeiten 
des bekannten ſchwediſchen Arztes Axel Key verdanken 
wir die Erkenntnis, daß die Entwicklung der Kinder 
„ der Größe und des Körpergewichts während 

des Zahnwechſels eine augenfällige Unterbrechung, ja 

manchmal einen faſt völligen Stillſtand erleidet, dem 
erſt, wenn der kindliche Körper die Kriſis des Zahn⸗ 
wechſels überwunden hat, ein kräftiges Wiederauf⸗ 
blühen folgt. 

Dieſer allmähliche Verfall der Milchzähne wird in 
der Regel noch beſchleunigt durch den Hinzutritt von 
Zahnerkrankungen, die neuere Forſcher, namentlich der 
zu früh verſtorbene Profeſſor Miller, als Wirkung von 
Bakterien kennen gelehrt haben. 

Der Schleim, der fic) zwiſchen den Zähnen an- 
ſammelt, wimmelt nämlich, wie ſchon der berühmte 
Jeſuitenpater Athanaſius Kircherus 1671 gezeigt hat, 
von kleinſten Lebeweſen aller Art, die ſich in den 
zwiſchen den Zähnen zurückbleibenden Speiſereſten 
anſiedeln und dieſe ſchnell, zuweilen unter Bildung ſehr 
übler Gerüche, zerſetzen. Die hierbei entſtehenden Säuren 
und Gärungsprodukte greifen den die Außenſchicht 
der Zahnkronen bildenden Zahnſchmelz an, bringen 
die im Zahnbein enthaltenen Kalkſalze zur Löſung und 
ermöglichen nun den Bakterien, in die Zähne einzu⸗ 


dringen und Zerſtörungen ihres Inhalts zu erzeugen, 


die den Verfall der Zähne beſchleunigen, die ſogenannte 
Zahnkaries veranlaſſen und mancherlei andere Erkran⸗ 
kungen der Mundſchleimhaut und der Kiefer zur Folge 
haben. 
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Es ift leicht verſtändlich, daß bei Kindern, deren 
Milchzähne beim Eintritt des Zahnwechſels kariös 
ſind, auch die bleibenden Zähne ſich ſofort nach dem 
Durchbruch an den erkrankten Milchzähnen anſtecken 
und, anſtatt bleibende Zähne zu werden, nicht ſelten 
ſchon nach wenigen Jahren gleichfalls zugrunde gehen. 
Daß dies unnatürlich und im höchſten Grade be⸗ 
klagenswert iſt, leuchtet ein. Daß es aber vermeidbar 
iſt und im Intereſſe der Volksgeſundheit vermieden 
werden muß, iſt gleichfalls klar. Denn die ungenügend 
zerkleinerten und zermahlenen Speiſen werden im 
Magen und Darm mangelhaft verdaut und nicht aus⸗ 
genutzt; Magenbeſchwerden und Verdauungſtörungen 
ſind die Folge davon, die mit der Zeit zu ernſten 
Störungen des Allgemeinbefindens und frühzeitigem 
Verfall der Kräfte führen. Vorzeitige Invalidität und 
ein auffallend ſrühes Altern laſſen ſich häufig genug 
auf ein vernachläſſigtes Gebiß zurückführen. 

Die Ueberzeugung hiervon und die Kenntnis der 
Maßregeln, die zur Verhütung und Bekämpfung der 
Zahnkaries geeignet ſind, muß in alle Kreiſe der Be⸗ 
völkerung getragen werden, um ſo mehr, als dieſe Maß⸗ 
regeln ſo einfach ſind. Die erſte und wichtigſte iſt 
die Gewöhnung an Sauberhaltung des Mundes von 
früheſter Jugend an. Reinlichkeit iſt das beſte Schutz⸗ 
mittel gegen krankheiterregende Bakterien. So gut 
unſere Haut nur ordentlich funktionieren kann, wenn 
wir ſie täglich mindeſtens einmal mit Waſſer und Seife 
reinigen, ſo gut können die Mundſchleimhaut und die 
Zähne nur gedeihen, wenn wir ſie täglich mindeſtens 
einmal mit Waſſer ausſpülen. Freilich, wenn man 
ſieht, wie ſchwer es zuweilen ſchon iſt, die Kinder zum 
regelmäßigen Waſchen und Baden zu erziehen, wird man 
ſich nicht wundern, daß ſo viele Kinder und ſelbſt Er⸗ 
wachſene zu einer regelmäßigen Reinigung der Zähne 
ſo ſchwer zu bringen ſind. 

Dieſe Reinigung darf ſich allerdings nicht auf ein 
einfaches Ausſpülen des Mundes beſchränken, es iſt 
vielmehr erforderlich, daß der zwiſchen den Zähnen 
ſitzende bakterienhaltige Schleim gründlich entfernt wird. 
Und dies ſollte nicht nur einmal täglich bei der morgend- 
lichen Generalreinigung geſchehen. Faſt noch wichtiger 
iſt es, nach jeder Mahlzeit durch gründliches Ausſpülen 
des Mundes etwa zurückgebliebene Speiſereſte zu ent⸗ 
fernen, damit ſie ſich nicht zerſetzen und durch die da⸗ 
bei entſtehenden Säuren die Zähne angreifen können. 
Reines, lauwarmes Mundwaſſer, gelegentlich mit eini- 
gen Tropfen eines ſchwach desinfizierenden Mundwaſſers 
verſetzt, eine nicht zu ſcharfe Zahnbürſte und der mög⸗ 
lichſt ſelten in Tätigkeit tretende Zahnſtocher, deſſen zu 
häufiger Gebrauch nur das Zahnfleiſch angreift, ſind 
alles, was zur Reinigung der Zähne erforderlich iſt. 

Daneben ſollten die Eltern der Kinder nicht ver⸗ 
ſäumen, ihnen von Zeit zu Zeit in den Mund zu 
ſchauen und — zu riechen. Ein geſundes Gebiß riecht 
nicht. Ein übler Geruch aus dem Munde deutet auf 
etwas Krankhaftes hin und läßt befürchten, daß ein 
Zahn kariös geworden iſt. Iſt das der Fall, ſo ſollte 
ſofort ein Zahnarzt befragt und der kranke Zahn be⸗ 
handelt werden, damit die Zahnkaries nicht fortſchreiten 
und auf andere Zähne übergreifen kann. Angeſteckte 
Zähne weiter und weiter verfallen zu laſſen, bis ſie 
wegen übermäßiger Schmerzen oder wegen Erkrankung 
der Wurzelhaut oder der Kiefer gezogen werden müſſen, 
wie es noch in meiner Kindheit häufig geſchah, ſollte 
unter allen Umſtänden vermieden werden. Denn ein 
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jeder Zahn iſt ein wichtiger und unentbehrlicher Teil 
des Körpers, den zu erhalten ſich der Mühe und 
Koſten lohnt. | 

Bei der Gleichgültigkeit vieler Eltern darf man 
jedoch die Sorge für die Zahnpflege nicht ihnen allein 
überlaffen. Auch gibt es ja Eltern genug, die in dem 
Kampf ums Daſein ſelbſt bei beſtem Willen nicht die 
genügende Zeit finden, um die Geſundheit ihrer Kinder 
wirklich pflegen zu können. Sie miiffen oft ſchon vor 
Tagesanbruch zur Arbeit gehen und ihre Kinder den 
größten Teil des Tages ſich ſelbſt überlaſſen. Da 
müſſen andere helfen, und dazu iſt in erſter Linie die 
Schule berufen. m 

Die Schule im weiteſten Sinne des Wortes nimmt 
die geſamte Jugend des Volkes gerade während der 
ſo wichtigen Zeit des Zahnwechſels den größten Teil 
des Tages über in Anſpruch. Die meiſten Kinder ſind 
ſchon von Vollendung des ſechſten Lebensjahrs ab, 
alſo vor Beginn des Zahnwechſels, ſchulpflichtig. Rechnen 
wir die Kleinkinderſchulen und Kleinkinderbewahr⸗ 
anſtalten zur Schule hinzu, ſo wird der Kreis der 
Kinder, auf die ſich die Fürſorge der Schule erſtreckt, 
noch weſentlich vergrößert und die Möglichkeit, durch 
Mithilfe der Schule unſern Kindern ſo früh wie möglich 
einen Begriff von der geſundheitlichen Bedeutung einer 
vernünftigen Zahnpflege beizubringen, noch erheblich 
geſteigert. 

Daß die Schule nicht nur das Recht, ſondern auch 
die Pflicht hat, fid) an der Ueberwachung der Gejunb- 
heit der Schüler zu beteiligen, ift ſchon in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts erkannt worden. 
Dieſe Erkenntnis hat bereits in zahlreichen Orten zur 
Anſtellung von Schulärzten geführt, die die Kinder 
beim Eintritt in die Schule unterſuchen und dieſe Unter⸗ 
ſuchung in regelmäßigen Zwiſchenräumen bis zur 
Beendigung der Schulzeit wiederholen. Die anfangs 
vielumſtrittene Einrichtung des Schularztes findet mehr 
und mehr die Anerkennung auch der Lehrer und wird 
hoffentlich in nicht zu ferner Zeit in allen Lehranſtalten 
Eingang finden. 

Daß die Schule auch bei der Zahnpflege mitwirken 
muß, hat man erſt Ausgang des vorigen und Eingang 
dieſes Jahrhunderts eingeſehen. Unterſuchungen, die 
hervorragende Zahnärzte, wie Miller, Jeſſen, Roeſe 
u. a., an den verſchiedenſten Orten Deutſchlands, in 
Städten und auf dem Lande, angeſtellt haben, haben 
gezeigt, daß etwa 95 von 100 unſerer Volksſchulkinder 
von Zahnkaries befallene Zähne haben. Dies gilt ſo⸗ 
wohl von Knaben als von Mädchen und iſt beſonders 


ſchlimm in der großſtädtiſchen Bevölkerung, die an den 


Genuß von Weißbrot gewöhnt iſt, während das gröbere 
Landbrot die Zähne eher zu konſervieren ſcheint. Die 
Größe dieſes Notſtandes brachte weitblickende Männer 
auf den Gedanken, die Schule zum Mittelpunkt des 
Kampfes gegen die Zahnverderbnis im Volke zu machen. 
Und obwohl dieſe Erkenntnis kaum fünfzehn Jahre alt 
iſt, ſo iſt man doch ſchon in zahlreichen Städten — 
allein in Deutſchland bereits 65 — dazu übergegangen, 
den Gedanken in die Tat umzuſetzen. Zuerſt in Straß⸗ 
burg i. €. unter dem Einfluß des genannten Profefſors 
Jeſſen, dann in Darmſtadt, Dresden, Köln uſw. hat 
man ſogenannte Schulzahnkliniken errichtet, in denen die 
Volksſchulkinder beim Eintritt in die Schule zahnärztlich 
unterſucht und dann, ſoweit und ſooft erforderlich, 
zahnärztlich behandelt werden. Auch in Groß Berlin 
hat man ähnliche Einrichtungen ins Auge gefaßt. In 
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Berlin befinden fid) die Waiſenhauskinder in regel- 
mäßiger zahnärztlicher Ueberwachung, in Charlottenburg, 
Schöneberg, Wilmersdorf iſt man im Begriff, Volks⸗ 
ſchulzahnkliniken zu errichten. Alle dieſe Beſtrebungen 
aber zuſammenzufaſſen, tatkräftig zu fördern und wo⸗ 
möglich allüberall im Deutſchen Reich ins Leben zu 
rufen, das iſt die Aufgabe, die das „Deutſche Zentral⸗ 
komitee für Zahnpflege in den Schulen“ ſich geſtellt hat, 
und zu deren Erfüllung es alle Volksfreunde zur Mit⸗ 
hilfe aufruft. 

Die Bezeichnung „Schulzahnklinik“ iſt nicht ganz 
zutreffend. Denn unter Klinik verſteht man ein Kranken⸗ 
haus, in dem Kranke dauernd untergebracht ſind und 
zugleich dem akademiſchen Unterricht dienen. Die An⸗ 
ſtalten, in denen Volksſchulkinder zahnärztlich unter: 
ſucht und behandelt werden ſollen, laſſen ſich eher mit 
Polikliniken vergleichen, die nur zur ambulatoriſchen 
Behandlung von Kranken beſtimmt ſind. Ich würde 
den Namen „zahnärztliche Fürſorgeſtellen“ vorziehen, 
indeſſen hat dieſe Bezeichnung den Beifall der Zahn⸗ 
ärzte nicht gefunden. Es iſt ja auch ſchließlich gleich⸗ 
gültig, wie die Einrichtung bezeichnet wird, wenn man 


nur weiß, was man darunter zu verſtehen hat. Es 


ſind öffentliche zahnärztliche Sprechſtunden für Volks⸗ 
ſchüler, in denen dieſe nicht nur beraten, ſondern auch 
behandelt werden. 

Es iſt anzuerkennen, daß die Zahnärzte ſowohl 
wie die Schulmänner dieſen Beſtrebungen von Anfang 
an das größte Intereſſe entgegengebracht haben. Das 
iſt ja auch verſtändlich. Mit der wachſenden Erkennt⸗ 
nis von der Notwendigkeit einer vernünftigen Zahn⸗ 
pflege in der Bevölkerung wächſt ja auch der Einfluß 
und die Wirkungſphäre des zahnärztlichen Standes. 
Und mit der Geſundheit der Schulkinder müſſen die 
Erfolge des Schulunterrichtes zur Freude der Lehrer 
wachſen. Aber neben den Zahnärzten und den Lehrern 
haben auch die Behörden erkannt, daß ſie ein gutes 
und volkswirtſchaftlich vielberſprechendes Werk tun, wenn 
ſie die Errichtung von Schulzahnkliniken ſördern. 

Die Errichtung und Unterhaltung von Schulzahn⸗ 
kliniken erfordert freilich nicht unerhebliche Mittel. Als 
einmalige Ausgaben kommen die Koſten für Unter- 
ſuchungſtühle, Inſtrumente, Wäſche, Möbel uſw. in 
Betracht. Die laufenden Unterhaltungskoſten ſetzen ſich 
aus den Gehältern der Zahnärzte, Aſſiſtenten, Schweſtern 
und Wärter und den Ausgaben für die Anmietung 
der Räume, für Beleuchtung, Heizung, Waſſerverſor⸗ 
gung, für Verbandmittel, Reinigung der Wäſche uſw. 
zuſammen. Nach den Erfahrungen, die in Straß⸗ 
burg i. E. gemacht worden ſind, belaufen ſich die 
Unterhaltungskoſten auf etwa eine Mark auf den Kopf 
und das Jahr. Das klingt nicht viel, bedeutet aber z. B. 
für Berlin mit ſeinen 250 000 Volksſchulkindern eine 
jährliche Ausgabe von 250 000 Mark, eine auch für 
eine Millionenſtadt bemerkenswerte, wenn auch nicht 
unerſchwingliche Ausgabe. 

Wer ſoll nun dieſe Koſten tragen? Der Staat, 
der die allgemeine Schulpflicht eingeführt hat? Oder 
die Kommunen, denen die Unterhaltung der Schulen 
obliegt? Oder die Eltern, denen die Kinder gehören? 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß weder der 
Staat noch die Kommune zu ſolchen Aufwendungen 
verpflichtet, daß ſie vielmehr lediglich Sache der Eltern 
ſind. Ebenſowenig zweifelhaft aber iſt es, daß die 
Mehrzahl der Eltern zur Aufbringung auch nur der 
kleinen Ausgabe von jährlich einer Mark für bas Schul- 


lenswerteſte wäre, 
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kind nicht in der Lage iſt. Hier helfend einzugreifen, 
iſt Sache der öffentlichen Wohltätigkeit unter Leitung 
und tatkräftiger Mitwirkung von Staat und Gemeinde. 
Weitſichtige Kommunen ſollten die Ausgabe nicht ſcheuen, 
für die Errichtung und Unterhaltung der Schulzahn⸗ 
kliniken Mittel in den Etat einzuſtellen. Die Eltern 
der Schulkinder werden es ihnen danken und, ſoweit 
ſie dazu imſtande ſind, gern bereit ſein, durch Erhöhung 
des Schulgelds um eine Mark jährlich zu den Koſten 
der Einrichtung beizutragen. 

In dieſer Weiſe ſcheint man jetzt in Hannover vor⸗ 
gehen zu wollen, wo eine von privater Seite errichtete 
Zahnpoliklinik vorausſichtlich demnächſt in eine ſtädtiſche 
Schulzahnklinik umgewandelt werden wird. Soweit 
ſich die Kommunen nicht dazu entſchließen, die Ein⸗ 
richtung und Unterhaltung der Schulzahnklinik ſelbſt 
in die Hand zu nehmen, was zweifellos das empfeh⸗ 
werden private Organiſationen, 
Lokalkomitees für Zahnpflege in den Schulen, dies in 
die Hand nehmen müſſen. Die Kommunen werden 
es als eine Ehrenpflicht betrachten, dieſe Komitees 
durch einmalige und laufende Beiträge in der Erfüllung 
ihrer hygieniſch und ſozialpolitiſch ſo wichtigen Aufgabe 
zu unterſtützen. Den dann noch erforderlichen Reſt 
der Unterhaltungskoſten werden die Lokalkomitees 
durch die Beiträge ihrer Mitglieder decken können. 

Bereitet ſo die Errichtung von Schulzahnkliniken 
in größeren Städten keine erheblichen Schwierigkeiten, 
ſo iſt das ſchon weniger leicht in kleinen Städten und 
ſehr ſchwierig auf dem Lande. Indeſſen wird ſich bei 
ernſtlichem Willen auch dort die Aufgabe löſen laſſen. 
In kleinen Städten wird ſich ein Zahnarzt unter Ge⸗ 
währung von Beihilfen aus öffentlichen oder privaten 
Mitteln zur Abhaltung unentgeltlicher ⸗Sprechſtunden 
für Schulkinder bereitfinden laſſen. Auf dem Lande 
werden ſich mehrere benachbarte Ortſchaften oder alle 
Orte eines Kreiſes zur Bildung eines Zweckverbandes 
für Errichtung und Unterhaltung einer Schulzahnklinik 
zuſammenſchließen können, die an einem Ort, etwa 
der Kreisſtadt, ihr Domizil aufſchlägt und erforder⸗ 
lichenfalls in den übrigen beteiligten Ortſchaſten vorüber⸗ 
gehend in Tätigkeit tritt als eine Art von Wander⸗ 
Schulzahnklinik. „Wo ein Wille, da iſt auch ein Weg!“ 
Das wird ſich auch hier zeigen, wenn man nur ſchnell 
und entſchloſſen an die Erfüllung dieſer für den 
erſten Augenblick faſt unerfüllbar erſcheinenden Aufgabe 
herantritt. 

Das deutſche „Zentralkomitee für Zahnpflege in den 
Schulen“ kann ſich nicht der Aufgabe unterziehen, ſelbſt 
Schulzahnkliniken einzurichten und zu unterhalten. Es 
kann nur anregend und mahnend wirken, damit an 
möglichſt vielen Orten die Kommunen oder Lokal⸗ 
komitees zur Errichtung von Schulzahnkliniken ſchreiten. 
Zu dieſem Zwecke wird es nach Orten, an denen die 
Errichtung von Schulzahnkliniken ſeines Erachtens er⸗ 
wünſcht iſt, Wanderredner entſenden, um die Bewegung 
in Fluß zu bringen. Falls erforderlich, und ſoweit 
ſeine Mittel dies geſtatten, wird es die Lokalkomitees 
auch durch Gewährung angemeſſener einmaliger oder 
laufender Beihilfen unterſtützen. 

Neben der Errichtung von Schulzahnkliniken be⸗ 
abſichtigt das Zentralkomitee zur Belehrung der geſamten 
Bevölkerung durch Herausgabe und möglichſt weite 
Verbreitung gemeinverſtändlicher Schriften über rationelle 
Zahnpflege beizutragen. Auch wird es bei den ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Behörden dafür eintreten, daß 
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Belehrungen über Zahnpflege in den Unterricht in den 


Schulen aller Gattungen von der Kleinkinderſchule bis 
zu den höheren Lehranſtalten hinauf aufgenommen 
werden. 

Zur Durchführung dieſer Aufgaben bedarf das 
Zentralkomitee erheblicher Mittel. Es hofft daher, 
möglichſt viele zahlende Mitglieder zu gewinnen — 
der Jahresbeitrag beträgt drei Mark — und auch 
größere einmalige Zuwendungen von ſeiten leiſtungs⸗ 
fähiger Volksfreunde zu erhalten. Nach den Statuten 
erlangt man durch einmalige Zahlung von 100 Mark 
die lebenslängliche Mitgliedſchaft und durch einmalige 
Zahlung von 1000 Mark die Bezeichnung eines Stifters. 
Anmeldungen zum Beitritt ſind an den Schriftführer 
Zahnarzt Dr. E. Schmidt, Berlin W 9, Potsdamer 
Straße 133, zu richten, Beiträge nimmt der. Schatz⸗ 
meiſter Herr Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Hempten⸗ 
macher, Depoſitenkaſſe C ber Commerz⸗ und Disconto- 
bank, Berlin NW 7, Charlottenſtraße 47, entgegen. 

Die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts iſt 
gekennzeichnet durch einen gewaltigen Fortſchritt in der 
Erkenntnis der Urſachen großer Volkskrankheiten und 
der Mittel zu ihrer Bekämpfung. Cholera, Diphtherie, 
Peſt und Tuberkuloſe haben ſeitdem die Schrecken ver⸗ 
loren, die ſie früher verbreitet haben. Auch einen 
gewaltigen Aufſchwung der öffentlichen Geſundheits⸗ 
pflege hat jene Zeit gebracht und uns gelehrt, wie 


Waſſerverſorgungsanlagen und Einrichtungen zur Be⸗ 
ſeitigung der Abfallſtoffe auf Schlacht⸗ und Viehhöfen 
und dergleichen zweckentſprechend zu geſtalten und 
unſere Wohnungen geſundheitsgemäß einzurichten ſind. 
— Das Jahrhundert, in dem wir leben, ſcheint eine 
andere Aufgabe zu haben. Es ſcheint weniger unſere 
theoretiſch hygieniſchen Kenntniſſe vermehren, als ihre 
Uebertragung in die Praxis bewirken zu ſollen. Die 
Verhütung und Bekämpfung der Tuberkuloſe, der 
Geſchlechtskrankheiten, des Krebſes, des Alkoholmiß⸗ 
brauches, der Säuglingsſterblichkeit und der Zahnkaries 
in allen Schichten der Bevölkerung ſind ſolche Aufgaben, 
die mit Energie in Angriff genommen worden ſind. 
Neben der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung, deren ſegens⸗ 
reiche Wirkungen mehr und mehr zutage treten, werden 
jene Beſtrebungen dazu beitragen, die Geſundheit des 
Volkes zu erhöhen, die Lebensdauer des einzelnen zu 
verlängern, das Wohlbehagen, die Leiſtungs⸗, Erwerbs⸗ 
und Wehrfähigkeit unſeres Volkes zu befeſtigen und zu 
mehren. Die Aufgaben ſind vielſeitig und ſchwer, die 
zu ihrer Durchführung erforderlichen Mittel ſind groß, 
aber das Ziel, das es zu erreichen gilt, iſt köſtlich und 
wahrhaftig des Schweißes der Edlen wert. 

Je eifriger und erfolgreicher ſich die Schule an 
dieſen Aufgaben beteiligt, um ſo mehr wird ſie ja dann, 
was ſie ſein ſoll, zur Lehrmeiſterin des ganzen Volkes 
in allem Guten, Wahren und Schönen. 


Deiche und Deichbrüche. 


Von Dr.-Ing. H. Keller. 


Die neuſten Vorgänge an der unteren Elbe haben 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf unſere Deiche oe: 
richtet, die zum Schutze der Stromniederungen gegen 
Hochwaſſer beſtimmt ſind. Auf die jüngſten Ereigniſſe 
ſelbſt näher einzugehen, müſſen wir uns verſagen. 
Aber an ihre Schilderung hat die Tagespreſſe mancherlei 
Bemerkungen geknüpft, die es vielleicht wünſchenswert 
erſcheinen laſſen, einen Blick auf die Deichverhältniſſe 
im allgemeinen zu werfen. | 

Ein Deich, ber bas Hochwaſſer eines Binnenftroms 
oder des Meeres an der Ueberflutung des eingedeichten 
Geländes verhindern ſoll, iſt kein einfacher Erddamm, 
der für Straßen oder Eiſenbahnen genügen würde. 
Ein Deich muß vor allem geeignet ſein, dem Waſſer⸗ 
druck zu widerſtehen, der ihn auf ſeiner Unterlage 
fortzuſchieben oder in den Untergrund hineinzupreſſen 
bemüht iſt. Er muß dicht genug ſein, um durch Ein⸗ 
ſickern des Außenwaſſers nicht durchweicht zu werden, 
und um Durchquellungen zu verhüten. Er muß aus⸗ 
reichende Höhe beſitzen, um dem Ueberlaufen des 
Waſſers vorzubeugen, wenn dies bis zum höchſten 
bekannten Stande anwächſt. Hiernach richtet ſich die 
Höhenlage der Deichkappe über dem Untergrund, 
während die Breite der Kappe (Krone) des Deiches ſo 
groß anzunehmen iſt, daß ſie bei der Verteidigung zur 
Hochwaffergeit mit Wagen befahren werden kann, um 
die hierzu erforderlichen Stoffe herbeizuſchaffen. Die 
Standfähigkeit und die Erzielung einer kräftigen Raſen⸗ 
decke bedingen flachere Böſchungen, als man den 
Straßen⸗ und Eiſenbahndämmen zu geben pflegt, 
namentlich eine flache Anlage der Außenböſchung, die 


den Angriffen der Strömung und des Wellenſchlags 


ausgeſetzt iſt. Die Dichtigkeit erſordert eine ſorgfältige 
Auswahl der Deicherde und ihre Schüttung in dünnen 
Lagen, die durch Stampfen und Abrammen zu einem 
möglichſt undurchläſſigen Erdkörper vereinigt werden. 
Wie hoch die Deichkappe über den bekannten höchſten 
Waſſerſtand zu legen iſt (Freibordhöhe), hängt weſent⸗ 
lich von der beſonderen Lage des Deiches und von 
ſeiner Bedeutung ſür die zu ſchützende Niederung ab. 
Sind keine erheblichen Beſchädigungen der Raſendecke 
durch Eisgang, iſt kein hohes Aufſchieben der Eis⸗ 
ſchollen oder kein gefährliches Auflaufen der brandenden 
Wellen an der Außenböſchung zu beſorgen, ſo reicht 
ein kleineres Maß für die Freibordhöhe aus als bei 
den Deichen, die ungünſtig gegen Wind und Strom— 
ſtrich liegen, beſonders bei den ohne Vorland unmittel- 
bar am Stromufer gelegenen Schardeichen. Noch größer 
wählt man die Freibordhöhe an ſolchen Strecken, deren 
Durchbruch wegen der Gefahr für dichtbevölkerte Ort- 
ſchaften oder aus anderen Gründen beſonders nach⸗ 
teilig wäre. Ueberall dieſe Vorſicht zu gebrauchen, 
würde jedoch zu unerſchwinglich hohen Koſten führen. 
Vielfach muß man ſich damit zufrieden geben, in Fällen 
außergewöhnlichen Bedarfes eine Erhöhung des Deiches 
vorübergehend mit ſogenannten Aufkadungen auf der 
Deichkappe zu bewirken. 

Nach einer langen Reihe von Jahren, in denen die Ab⸗ 
wehr der Eisgefahren leicht gelang, ruft der diesmalige 
Winter wieder ins Gedächtnis, daß die Zeit des Eisgan⸗ 
ges für die Niederungsbewohner eine Zeit banger Sorge 
iſt. Der Schutz, den die Deiche bieten, iſt kein un⸗ 
bedingter, ebenſowenig oder noch weniger für die 
Niederungen an unſeren norddeutſchen Binnenſtrömen 
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als für bie vom Po unb von der Etſch durchfloſſene 
oberitalienifche Tiefebene oder als für die umfang- 
reichen Marſchen in den Niederlanden und an unſerer 
deutſchen Nordſeeküſte. 

Der gegenwärtig überſchwemmte Landſtrich an der 
Elbe gegenüber der Havelmündung, die altmärkiſche 
Wiſcheniederung, iſt bereits im zwölften Jahrhundert 
eingedeicht worden, als ſie mit Niederländern be⸗ 
ſiedelt wurde, die aus ihrer Heimat die Kenntnis des 
Deichweſens mitbrachten. Und dorthin nach den Mün⸗ 
dungsgebieten des Rheins, der Maas und Schelde 
haben die Römer die Kunſt des Deichbaues übertragen, 
die ſie am Po und an den Alpenflüſſen Veneziens 


erlernt hatten. Wie im ſüdlichen Italien die Erdbeben, 


ſo waren im nördlichen die Ueberſchwemmungen von 
jeher eine Landplage. Als wär's heute geſchrieben, 
ſo anſchaulich und zutreffend ſchildert der römiſche 
Dichter Lucan einen Bruch des Podeiches, vom wütenden 
Anprall der Wogen verurſacht. In zwei Jahrtauſenden 
dürften wohl alle Möglichkeiten des ungünſtigen Zu⸗ 
ſammentreffens von Umſtänden, die Gefahr für die 
einzelnen Stellen der oberitalieniſchen Deiche bringen, 
erſchöpſt ſein. Viele Menſchengeſchlechter haben von⸗ 
einander gelernt, um die einſt zu ſchwachen Dämme 
zu verſtärken, zu erhöhen und zu Rieſendeichen aus⸗ 
zubauen, an denen die brauſenden Fluten des Herbſt⸗ 
hochwaſſers vergebens nagen und wühlen. Bei der 
letzten gewaltigen Ueberſchwemmung von 1872 waren 
im Mündungsgebiet des Po über 3000 Quadratkilometer 
Ländereien viele Monate lang unter Waſſer geſetzt. 
So ausgedehnt ſind die Niederungen, ſo dicht beſiedelt 
mit Dörfern und volkreichen Städten, ſo groß die ge⸗ 
fährdeten Werte in der üppigen Landſchaft, daß der 


gute Deichſchutz eine Frage von öffentlicher Bedeutung 


erſten Ranges iſt. Nicht nur die zunächſt beteiligten 
Grundbeſitzer und Bewohner der eingedeichten Flächen 
tragen zu den Koſten der Inſtandhaltung und Verteidi⸗ 
gung der Deiche bei, ſondern der Staat ſelbſt tritt dafür 
ein. Ein ſolches Eintreten des Staates für den Deich⸗ 
ſchutz der ſchwer gegen Hochwaſſer zu verteidigenden 
Niederungen findet auch in anderen Ländern ſtatt, wo 
durch Ausuferung der Strömung eine dauernde Ver⸗ 
legung des Strombettes zu befürchten wäre. In 
Deutſchland bietet der Rhein ein Beifpiel für die ver- 
ſchiedenartige Handhabung der Deichbaupflicht. Während 
am Oberrhein bis hinab nach Bingen die Herſtellung 
und Inſtandhaltung der zur Abwehr des Hochwaſſers 
dienenden Deiche eine Laſt des Staates unter Mit⸗ 
wirkung der Kommunalverbände iſt, liegt an den unteren 
Strecken des Rheins die Verpflichtung zum Deichbau 
und zur Tragung der Unterhaltungskoſten den in 
Genoſſenſchaften vereinigten Beſitzern der eingedeichten 
Grundſtücke ob. Dies gilt als Regel bei den nord⸗ 
deutſchen Fluß⸗ und Seedeichen, die (mit Ausnahme 
der minder wichtigen Privat⸗ und Gemeindedeiche) 
größtenteils den Deichverbänden der Niederungsbeſitzer 
gehören nach dem alten deutſchen Rechtsgrundſatz: 
Kein Deich ohne Land, kein Land ohne Deich. Häufig 
drücken die mit den Grundſtücken unablöslich verbun⸗ 
denen Deichlaſten ſchwer auf den Eigentümer. „Wenn die 
Deichlaſten nicht wären,“ ſagt ein ditmarſiſches Sprichwort, 
„ſo könnte der Bauer mit ſilbernem Pfluge pflügen.“ 

Verbandsdeiche find namentlich faſt ausnahmslos 
die Winterdeiche der Stromniederungen und See⸗ 
marſchen, d. h. jene Deichanlagen, die die höchſten 
überhaupt zu erwartenden Waſſerſtände von den ein⸗ 
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gedeichten Flächen völlig abhalten ſollen (geſchloſſene 
Deiche), oder die wenigſtens eine Durchſtrömung bei 
ſolchen Waſſerſtänden verhindern, ohne den Rückſtau 
von unten abzuwehren (offene Deiche). Abgeſehen von 
der Oder, deren größte Hochfluten in den Sommer⸗ 
monaten ſtattgefunden haben, finden die bedeutendſten 
Hochwaffererſcheinungen bei unſeren norddeutſchen 
Strömen gewöhnlich im Winterhalbjahr November⸗ 
April ſtatt. Am Niederrhein und an der Weſer rufen 
die Herbſt⸗ und Winterregen zuweilen ſehr ſtarkes 
Hochwaſſer hervor, ohne daß die Abſchmelzung des 
Schnees erheblich zur Steigerung der Abflußmengen 
beiträgt. Bei den weiter oſtwärts gelegenen Strömen 
verurſacht dagegen in erſter Linie die Schneeſchmelze 
das Entſtehen der winterlichen Hochfluten. Vorüber⸗ 
gehendes plötzliches Tauwetter kann ſie im eigentlichen 
Winter erzeugen. Häufiger verſchieben ſie ſich bis zur 
endgültigen Schneeſchmelze im März, und die aus den 
weiten Schneefeldern Polens und Litauens geſpeiſten 
Frühjahrsfluten des Weichſel⸗ und Memelſtroms währen 
oft bis zum Beginn des Sommerhalbjahrs. Sommer⸗ 
liche Hochfluten treten in den meiſten norddeutſchen 
Strömen ſelten mit ſolcher Höhe auf, daß die Winter⸗ 
deiche in Anſpruch genommen werden. Um jedoch den 
Graswuchs der niedrigen Vorländer gegen Verſchlam⸗ 
mung oder das geerntete Heu gegen Fortſchwemmen 
zu ſichern, ſind die Außendeichflächen vielfach zur Ab⸗ 
wehr der minder hohen Anſchwellungen des Sommer⸗ 
halbjahrs mit kleineren, vom winterlichen Hochwaſſer 
überſtrömten Sommerdeichen geſchützt. 

An der Weſer, die nur ganz ausnahmsweiſe von 
ſommerlichem Hochwaſſer derart heimgeſucht wird, daß 
die niedrigen Sommerdeiche keinen ausreichenden Schutz 
gewähren, liegen die wertvollſten Niederungsgrundſtücke 
nicht hinter den Deichen, ſondern im Vorlande, wo ſie 
beim Winterhochwaſſer mit fruchtbaren Sinkſtoffen be⸗ 
reichert und wohltätig durchfeuchtet werden. Auch bei 
den anderen Strömen macht ſich mehr oder weniger 
als Nachteil geltend, daß die von den Winterdeichen 
umſchloſſenen Flächen den befruchtenden Ueberſchwem⸗ 
mungen entzogen ſind, anderſeits aber bei lange an⸗ 
dauerndem Außenhochwaſſer von dem unter dem Deich 
hindurchſickernden und in der Niederung aufſteigenden 
Quell- ober Kuverwaſſer in ſchädlicher Weiſe ausgelaugt 
werden. Hierzu kommen noch weitere Nachteile: die 
erſchwerte Entwäſſerung des eingedeichten Landes, die 
Erhöhung des Hochwaſſerſtandes durch Aufſtau, ſchließ⸗ 
lich eine für die Unterlieger ungünſtige Verkleinerung 
des Ueberſchwemmungsgebiets, wodurch die Abflachung 
der Hochflutwelle vermindert und ihre Fortſchritts⸗ 
geſchwindigkeit vergrößert wird. 

Durch die ehemals planloſe Anlage der ohne Rück⸗ 
ſicht auf den Hochwaſſerabfluß hergeſtellten Eindeichungen. 
wird nicht nur der geregelte Verlauf der Flutwellen 
beeinträchtigt, ſondern öfters auch die Inſtandhaltung 
der Deiche ſelbſt erſchwert und das eingedeichte Ge⸗ 
lände gefährdet. Aehnlich wirken die ſonſtigen Ab⸗ 
flußhinderniſſe im Hochwaſſerbett, natürliche und künſt⸗ 
liche, z. B. Brücken mit zu engen Durchflußöffnungen. 
Wo Verbeſſerungen in dieſer Hinſicht erwünſcht oder 
geradezu notwendig wären, iſt den mit der Fürſorge 
für die Stromniederungen betrauten Behörden wohl⸗ 
bekannt. Aber die Geldmitel zur Beſeitigung aller 
Gefahren würden ſich auf ſo hohe Summen belaufen, 
daß die Vorbeugung der geſamten Schäden koſtſpieliger 
wäre, als die in ungünſtigen Fällen hier und da 
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auftretenden einzelnen Schaden fein können. Im großen 
ganzen wird man jid) begnügen müſſen, auf Grund 
der über den Verlauf der Hochfluten geſammelten 
Kenntniſſe die beſtehenden Deichverhältniſſe, wenn ſich 
Gelegenheit bietet, zu verbeſſern und jedenfalls ihre 
Verſchlechterung zu verhüten, das noch vorhandene 
Ueberſchwemmungsgebiet leiſtungsfähig zu erhalten 
und an beſonders gefährdeten Stellen die Freilegung 
des Hochwaſſerbettes anzuſtreben. Könnte man frei 
ſchalten und walten, ſo würden viele Winterdeiche ab⸗ 
gebrochen oder doch in Sommerdeiche umgewandelt 
werden, beſonders bei Niederungen von geringer Breite, 
bei denen die Deiche übermäßig lang im Vergleich zu 
der geſchützten Fläche ſind. Ein ſo tieſer Eingriff in 
das geſchichtlich Gewordene verbietet ſich jedoch in der 
Regel aus wirtſchaftlichen Gründen. 

Nur ausnahmsweiſe liegen in unſeren Strom⸗ 
niederungen ſo umfangreiche, für die Deichlaſten bei⸗ 
tragspflichtige Flächen im Schutze der Deiche, daß dieſen 
ein gewiſſes Uebermaß an Stärke gegeben werden. 
kann, das gerade noch ausreicht, wenn unvermutete 
Vorkommniſſe eintreten. Dies gilt z. B. für die Deiche 
im Mündungsgebiet der Weichſel, am Oderbruch und 
für die meiſten Seedeiche, die gegen die Sturmfluten 
der Nordſee Schutz gewähren. Gewöhnlich beträgt die 
Freibordhöhe über dem höchſten bekannten eisfreien 
Hochwaſſerſtand einen halben bis einen Meter. Ein 
ſolcher Spielraum iſt bei Winterdeichen erforderlich und 
in der Regel genügend, um das Ueberlaufen der 
Deichkrone auch unter außerordentlichen Umſtänden zu 
verhindern oder doch die Verteidigung des Deiches 
durch Verſtärkung und Aufſchüttung zu ermöglichen. 
Allerdings können | | 
Fälle eintreten, in 
denen eine ſolche 
Freibordhöhe nicht 
genügt: wenn ein 
ſchwerer Eisgang 
ins Stocken gerät, 
wenn die meter⸗ 
hoch zuſammenge⸗ 
frorenen Eisſchol⸗ 
len an den Deich⸗ 
böſchungen entlang 
auf die Deichkappe 
gepreßt werden, 
wenn der durch 
Verſtopfung des 
Flußbettes mit Eis 
angeſtaute Strom 
höher und höher 
anſchwillt, bis das 
Ueberlaufen be⸗ 
ginnt und der ge⸗ 
ſchwächte Deich dem 
Andrange der Flu⸗ 
ten nicht mehr zu 
widerſtehen vere 
mag. | - 

Die Cisverhalt 
nijfe fpielen beim 
Verlaufe der Wine 
terhodfluten une 
jerer Ströme oft 
eine hervorragen⸗ 
de Rolle, nicht 
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felten die Rolle des blinden Zufalls. Am ſchlimmſten 


ſind keineswegs die ſehr kalten Winter mit lange an⸗ 


haltendem Froſtwetter, ſondern die mäßig kalten wechſel⸗ 
vollen Winter, in denen beim vorübergehenden Tau⸗ 
wetter die Eisdecke ſich löſt und der Eisgang beginnt, 
aber bald wieder durch Rückfall des Froſtes unter⸗ 
brochen wird. Dann ſchieben ſich, wo das Stocken 
ſeinen Anfang nimmt, die Eisſchollen untereinander, 
und ihre Zwiſchenräume werden mit Schlammeis ſo 
feft geſchloſſen, daß die fo entſtandene Eisverſetzung 
einen beträchtlichen Teil des Stromquerſchnitts verſperrt. 
Tritt der Neufroſt ein, während eine Flutwelle in 
Bewegung iſt, die weiter oberhalb viel Treibeis ge⸗ 
lockert hat und vor ſich herſchiebt, ſo wird dieſer 
ſchwere Eisgang an jener Verſetzung aufgehalten und 
auf langer Strecke oberhalb friiher Eisſtand erzeugt: 
aber kein glattes Spiegeleis, ſondern ein wüſtes Gewirr 
der jüngſt entſtandenen und der bei ſtetig ſteigendem Hoch⸗ 
waſſer unabläſſig herbeigeſchwemmten Eismaſſen. Wenn 
dann nicht unter dem zunehmenden Druck des ange⸗ 
ſtauten Waſſers die Eisſtopfung nachgibt und abgeht, 
ſo geben ſchließlich die Deiche nach. Der Strom er⸗ 
gießt ſich gewaltſam in die Niederung und fließt erſt 
unterhalb der verſtopften Strecke wieder in ſein Bett. 

Auf ſolche Weiſe find ehemals bei unſeren Strömen 
zuweilen bleibende Verlegungen des Strombettes ent⸗ 
ſtanden, oder die ausgeuferte Strömung hat viele 
Wochen hindurch, bevor die Eisſtopfung vom Tauwetter 
beſeitigt war, meilenweit ihren Weg durch die Niede⸗ 
rungen genommen, bis es endlich gelang, ſie in das 
alte Bett zurückzuleiten. Dem wird bei der diesjährigen 
Eisſtopfung in der unteren Elbe durch die Eisbrech⸗ 


Erklarung. 
Tm Dämme «=-Dammbrüche 
“ase” Wald "Wiesen @ Ortschaft 
mm Hier werden Sprengungen vor.| 
genommen == Uberschwemmurngen 


— —— e 
— 


m 
— 
., 
2 


í ` i 
E By 1 
Rn : 
— a - Lu 
= 1 wes. T 
N T WM? Su 4 
à " "c 4) * i 
d i 
d? KA LS? 
e 1 , e 
i D 3S 2 Vum / fa 
[pe J 5 uM AND We — 
— va A ^ — — 
8 — N S N 
H pip,” XN 
H 7 St j d - 
ats 
Ef KE Sa 
4222 


f 
. : 
I Rena 


7 


Hindenburg 


Das Ueberſchwemmungsgebiet der Elbe und Havel. 
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dampfer ber preußifchen Elbſtrombauverwaltung begegnet, 
die nach mehrfach feit Dezember wechſelndem Eisſtand 
und Eisgang am künſtlichen Aufbruch der Eisdecke vom 
Tidegebiet ſtromaufwärts wieder begonnen hatten, als 
anfangs Februar das plötzliche Tauwetter in den Quell⸗ 
gebieten der Elbe und Saale eine Winterhochflut und 
allenthalben ſtarken Eisgang erzeugte. Wenn es den 
braven Schiffen diesmal zwar nicht glückte, wie in den 
letzten beiden Jahrzehnten alljährlich, die durch das Eis 
gefährdeten Deiche vollſtändig vor Brüchen zu bewahren, 
ſo iſt ihnen doch die wichtige Aufgabe zugefallen, wei⸗ 
teres Unheil von den eingedeichten Niederungen abzu⸗ 
halten, die verſtopfte Stelle des Stroms vom Eiſe zu 
befreien und ſeine unbändigen Wogen wieder abzu⸗ 
lenken aus den überfchwemmten Fluren, um die Deich⸗ 
brüche ſchließen zu können und eine Stromverlegung 
zu verhüten. 


— —L̈— 
Unsere Bilder pie»? 
O5) DH 2 os 
König Alfons von Spanien (Abb. S. 355) ijt ein 
eifriger Freund des Sports. Er hat kürzlich mehreren Flügen 
des amerikaniſchen Aviatikers Wilbur Wright und ſeiner 
Schüler in Pau beigewohnt und konnte nur mit Mühe davon 
abgehalten werden, ſelbſt eine Fahrt durch die Luft mitzu⸗ 
machen. Er begnügte fid) auf Bitten feiner Umgebung 
ſchließlich damit, den Apparat auf der Erde zu beſteigen und 


ſich von Wright deſſen Einzelheiten erklären zu laſſen. Im Mai 


des Jahres wird ſich Gelegenheit bieten, den großen Flug⸗ 


techniker auch bei uns zu ſehen, da Mr. Wright auf Veran⸗ 
lafjung des „Berliner Lokalanzeiger“ bei Berlin Flugverſuche 


unternehmen wird. I 
Monarchenbegegnung in Billa Vicofa (Abb. S. 357). 
König Manuel von Portugal hat in Villa Vicoſa an der 
Oſtgrenze ſeines Landes den Beſuch des Königs Alfons von 
Spanien erhalten. Die beiden Monarchen, die ſehr freund⸗ 
ſchaftlich miteinander verkehrten, haben ſicherlich auch politiſche 
Fragen beraten; den Hauptgegenſtand ihrer Unterredungen aber 
ſoll eine dynaſtiſche Frage gebildet haben: der Wunſch König 
Manuels, ſich mit einer engliſchen Prinzeſſin zu verloben. 
t3 


Der Bund der Landwirte (Abb. S. 356) hat wie ge: 
wöhnlich im Monat Februar im Zirkus Bufd in Berlin feine 
Generalverſammlung abgehalten, auf der auch die politiſchen 
Fragen, die zurzeit im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen, 
beſprochen wurden; in erſter Reihe die Reichsfinanzreform. 
Dem Reichskanzler wurden dabei noch wohlwollende Worte 
gewidmet, aber die Nachlaßſteuer, die einen Teil der Reform 
bilden ſoll, wurde auf das entſchiedenſte verurteilt. Unter 
denen, die ſie bekämpften, befand ſich auch der frühere Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter von Podbielski, der von der Verſamm⸗ 
lung begeiſtert gefeiert wurde. 


Ka 

Großfürft Wladimir von Rußland (Porträt ©. 357) 
ift am 17. Februar, 62 Jahre alt, in Petersburg geftorben. 
Großfürſt Wladimir, ein Onkel des Zaren, auf den er großen 
Einfluß ausübte, galt als einer der entſchiedenſten Vertreter 
des alten Regimes in Rußland. Der Verewigte, deſſen Witwe 
Maria Pawlowna eine geborene Herzogin zu Mecklenburg iſt, 
war am Berliner Hof ein gern und nicht ſelten geſehener Gaſt. 


t2 

Schua es Saltaneh (Porträt S. 357), ber älteſte Bruder 
des Schahs von Perſien, iſt bei ſeiner Rückkehr von einer 
Reiſe nach Europa in Reſcht den Revolutionären in die Hände 
efallen, die ſich ſeiner als einer wertvollen Geiſel verſichert 
aben. Der Streich liefert einen deutlichen Beweis dafür, 
daß die Aufſtändiſchen keineswegs nur in Täbris eine Macht⸗ 
ſtellung einnehmen, wie die offiziöſen perſiſchen Stimmen 

gern glauben machen möchten. 


Ka 
Arthur Vollmer (Abb. S. 361), der beliebte Charakter⸗ 
komiker des Königlichen Schauſpielhauſes in Berlin, feiert am 
2. März ſeinen 60. Geburtstag. Seit 35 Jahren wirkt er an 
der Königlichen Bühne, getragen von der ſich ſtetig ſteigern⸗ 
den Gunſt des Publikams. Vollmer hatte ſich urſprünglich 
dem Studium der Muſik ergeben; er war mehrere Jahre 
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Kapellmeiſter, ehe er ſelbſt die Bühne betrat. Der Künſtler 
gehört zu den bedeutendſten im Reiche Thaliens; er iſt, was 
jeder Schauſpieler fein ſollte, ein echter Menfchendarfteller. 

S 


Marcella Sembrich (Abb. S. 361) hat pu einer Pauſe, 
die ihren zahlreichen Freunden viel zu lang erſchien, wieder 
einmal ein Konzert in Berlin gegeben. Die Meiſterſängerin, 
die in den letzten Jahren ihre Kunſt nur in Amerika ausübte 
und dort auf dem Podium wie auf der Bühne die größten 
Triumphe feierte, gedenkt ſich in Zukunft vom Theater zurück⸗ 
zuziehen. Aber ob ſie den Vorſatz ſtreng durchführt, bleibt 
abzuwarten, denn ſie wird ſicherlich von vielen Seiten be⸗ 
ſtürmt werden, ihm untreu zu werden. 


Ké 

Hochwaſſer der Elbe und Havel (Abb. S. 358 u. 359). 
Nachdem in der erſten Hälfte des Monats Februar haupt- 
ſächlich die kleinen Flüſſe in Deutſchland aus ihren Ufern 
getreten ſind, hat die Flutwelle ſich in die großen fortgepflanzt, 
und namentlich die Elbe und die Havel haben die an ihren 
Rändern gelegenen Niederungen weithin überſchwemmt. Eis» 
ſtauungen hinderten die Waſſer, in dem natürlichen Flußbett 
talwärts zu fließen, ſo daß ſie gezwungen waren, andere Wege 
ſc ſuchen, und die Folge waren gefährliche Deichbrüche an ver⸗ 
chiedenen Stellen. Einzelne Orte, wie die Stadt Seehauſen, 
waren zeitweiſe ganz vom Verkehr abgeſchloſſen. Die Not in 
der ganzen Gegend iſt groß, und tatkräftige Hilfe wird drin⸗ 
gend erbeten. Y | 


Karneval. (Abb. S. 360 und 362). Der Karneval fpielt 
im Leben der Rheinländer eine ſolche Rolle, daß ſie neuer⸗ 
dings verſuchen, ihn, wenigſtens in geſchloſſener Geſellſchaft, 
auch in anderen Gegenden, in denen ſie ſich niedergelaſſen 
haben, heimiſch zu machen. Die eigentliche Refiden3 des 
luſtigen Prinzen iſt natürlich Köln, und die Ehrungen, die 
ihm dort erwieſen werden, gipfeln in dem großen Umzug am 
Roſenmontag. In dieſem Jahr haben ſich die Kölner Mühe 


gegeben, ihn humoriſtiſch im höheren Sinn auszugeſtalten, 


indem ſie zur leitenden Idee machten, daß wir in einer ver⸗ 
kehrten Welt leben. — Wie überall, wo er ſich einmal einge⸗ 
bürgert hat, brachte der Karneval auch in Nizza wieder aller⸗ 
hand Vergnügungen und Luſtbarkeiten. Da wurde wohl mehr 
Luxus getrieben, ſonſt aber zeigte der Faſching an der Riviera 
eine große Aehnlichkeit mit dem am Rhein. 


Ki 

Perſonalien (Portrate S. 361). Jean Richepin, ber kürz⸗ 
lich als Mitglied in die Akademie von Frankreich eingezogen 
iſt, ſteht im Alter von 59 Jahren. Er hat als Dramatiker 
und Romancier ſeinen Namen auch in Deutſchland bekannt⸗ 
gemacht. — Zum Oberprokurator des heiligen Synods in 
Rußland wurde das Mitglied des Reichsrats Lukjanow ernannt. 
Lukjanow, ſeines Zeichens Mediziner, war früher Unterrichts⸗ 
miniſter und hat in dieſer Stellung alle liberalen Regungen 
bekämpft. — In München ſtarb im Alter von 85 Jahren der 
bayriſche Generalmajor a. D. Heinrich von Reder. Der Ver⸗ 
ewigte, der von 1848—1881 im aktiven Heeresdienſt geſtanden 
hat, iſt weiteren Kreiſen als feinſinniger Lyriker bekannt geworden. 
— Zu der Veröffentlichung des Porträts des Prinzen Friedrich 
gu Schaumburg⸗Lippe und der Pringeffin Anna Antoinette von 
nhalt auf Seite 314 der vorigen Nummer bemerken wir berich⸗ 
tigend, daß auf Schloß Georgium bei Deſſau nicht die Vermählung, 
ſondern die Verlobung des fürſtlichen Paares gefeiert wurde. 


Die o Woche ks) 
Die Tolen der Woche P 

Dr. Karl Auguſt Bolle, bekannter Dendrologe, T in Berlin 
am 19. Februar im Alter von 88 Jahren. | 

Abbe Pierre Chanoux, Leiter bes Hoſpizes vom kleinen 
St. Bernhard, F im Alter von 81 Jahren. 

Generalleutnant z. D. Graf Sigmar zu Dohna⸗Schlo⸗ 
bitten, + in Berlin am 21. Februar im Alter von 90 Jahren. 

Otto Graul, Adminiſtrationschef des Kleinen Theaters, 
+ in Berlin am 20. Februar im Alter von 45 Jahren. 

Gräfin Iſabella Kwilecka, Heldin des bekannten Prozeſſes, 
F in Breslau am 21. Februar im 63. Lebensjahr. 

Generalmajor a. D. Heinrich v. Reder, hervorragender 
ſüddeutſcher Lyriker, T in München am 17. Februar im Alter 
von 85 Jahren. (Portr. S. 361.) ME 

Großfürſt Wladimir von Rußland, der Onkel des Zaren, 
+ in Petersburg am 17. Februar im Alter von 61 Jahren. 
(Portr. S. 357.) , 
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Die Wrightſche Flugmaſchine in Pau. 
König Alfons von Spanien (X) und Wilbur Wright am Steuer des Aexoplans. 
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Ueberſchwemmke Gärten in Havelberg. 
Aus dem Ueberſchwemmungsgebiet der Elbe und Havel 
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. í Phot. N Hertwig. 
Arthur Vollmer, Kgl. Preuß. Hofſchauſpieler, | Marcella Sembrich. | 
l ‚feiert feinen 60. Geburtstag. - Zur Rückkehr der großen Sängerin von Amerika. 
Phot. . orange. Jean Ridepin, | Reichsrat Cutjanow, Generalmajor a. D. heinrich v. Reder + 
der bekannte Lon Des Dramatiker, der neuernannte Vorſteher bes rujfifden heiligen Snnoda. der geſchätzte ſüddeutſche Lyriker 
wurde zum Mitglied der Akademie ernannt. D - uc i Phot. Vhrid) 
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Der große Karnevalzug auf dem Maſſenaplatz 
Jaſchingzeit in Nizza: Rieſengeſtalten im Feſizug. 
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2. Fortſetzung. 


Twerſten war blaß geworden, und ſeine Blicke 
wanderten durch das Zimmer und blieben an dem 
Platze haften, auf dem die Hausfrau fehlte. 

„Sie müſſen mir noch eine Flaggenſprache erklären, 
Herr Twerſten“, bat Frau Bramberg und rührte leiſe an 
ſeine Hand. Da fand er ſich wieder. 

„Wie kommen die Helgoländer Farben zu dem 
Ehrenplatz auf Ihrer Werft?“ 

Der Widerſchein einer Freude zog über das ernſte 
Geſicht des Hausherrn. | 

„Die Helgoländer Farben? Das ijt eine Familien- 
geſchichte. Mein Großvater Karl Twerſten war ein 
Helgoländer Schiffer. Oder vielmehr: er wollte es nicht 
mehr ſein und arbeitete im Bootsbau. Eines Tages 
kam er auf einem ſelbſtgefertigten Kahn auf der Unter⸗ 
elbe an. Mit zwanzig Talern in der Taſche. Und er 
verkaufte den Kahn und baute neue, verkaufte ſie und 
baute Segelſchiffe. Das war die Grundlage der Werft. 
Als er hochbetagt in den Sielen ſtarb, übernahm mein 
Vater das angewachſene Erbe. Und er übernahm es“ 
— Twerſtens Augen öffneten fid) weit — „er übernahm 
es nad) dem Goetheſchen Wort: „E rwirb es, um es zu 
beſitzen“. Er ging zum Dampfſchiffbau über. Und als 
auch er ſtarb, vom Konſtruktionstiſch weg, konnte er 
ſeinem Vater frohe Meldung bringen. Als ich zum 
erſtenmal als Chef die Werft betrat, ließ ich neben der 
Hamburger die Helgoländer Fahne hiſſen. Das ſollte 
mir und den Nachkommen zurufen: Von Helgoland 
ging's nach Hamburg. Von Hamburg geht es in die 
Welt! Damit wir uns vor dem Tatendrang der Väter 
nicht zu ſchämen brauchen. Mein Feld — iſt die Welt! 
Proſt, Robert. In dieſem Sinne.“ 

Haſtig ſtieß Marga Vanheil den Freund unterm 
Tiſch an. Er hatte geträumt von ſüdlichen Küſten und 
immer heiteren Menſchen, von dem Leben der Schönheit 
und Freude und von feiner ſchönen, fröhlichen Mutter, 


„Ja, Papa. Proſit, Papa.“ 

Karl Twerſtens Auge ruhte lange auf dem Sohn, 
und unter ſeinem Blick rötete ſich langſam das Geſicht 
des Sohnes. Da wandte er den Blick ab und begegnete 
dem Auge Ingeborg Brambergs. 


es auch. 

Und er las weiter. — Beide — ſind wir allein. Du 
haſt es von mir geſpürt wie ich von dir. Und nun wiſſen 
wir es voneinander. 

Mehr noch wollte er leſen. 

Laß mich teilhaben an deinem Planen und Voll⸗ 


hatten. 


So allein? fragte ihn das Auge. Still, ſtill, ich bin 


Rudolf Herzog. 


führen. Und wir ſind nicht mehr allein. Soll es Geltung 
haben? | 
3. Kapitel. 

In der Nähe des Millerntores lag das kleine Haus, 
das Martin Vanheil zugehörte. Das Erdgeſchoß barg 
die beiden Kontorräume, das erſte Stockwerk ein alt⸗ 
modiſches Empfangszimmer, ein geräumiges Wohn⸗ 
zimmer und ein Eßzimmer, das durch einen ſchmalen 
Gang mit der Küche verbunden war, während das zweite 
Stockwerk ein größeres und eine Anzahl kleinerer Schlaf⸗ 
gemächer enthielt. Es war ein altes, unmodernes Haus, 
das der Vater des jetzigen Beſitzers einſt billig erſtanden 
haben mochte. Wer aber ins erſte Stockwerk hinauf⸗ 
geſtiegen war, empfand nicht mehr die Mängel des 
Alters, er empfand nur noch den Reiz einer Häuslich⸗ 
keit, die aus langen Jahren zu erzählen wußte von der 
liebenden Sorgfalt um jedes Stück, das der Schönheit⸗ 
ſinn der Bewohner erworben oder in ſeinem Werte er⸗ 
halten hatte. Dort ſtand auf einer tiefgebräunten Dan⸗ 
ziger Kredenz das Silber des Brautſchatzes und die 
Patenbecher von den Tauffeſtlichkeiten. Dort eine nor⸗ 
diſche Truhe, die ein dankbarer Schiffskapitän aus einem 
Bauernhauſe Norwegens herbeigeſchafft hatte. Wunder⸗ 
lich ſteife Stühle mit buntem ſchwediſchem Strohgeflecht. 
Tiſche mit eingekerbten Ornamenten und bedeckt mit 
Handſtickereien, die ſo viel Geduld wie Liebe erfordert 
Klöppelſpitzen an den Gardinen und an den 
Wänden die nachgedunkelten Olbilder der Großeltern, 
die Photographien der Familienmitglieder, gerahmte 
Anſichten von Fjordlandſchaften und fernen Städten und 
ein Kranz von genrehaften Silhouetten, meiſterlich mit 
der Schere aus Schwarzpapier geſchnitten, Jagd⸗ und 
Soldatenſzenen, Bilder aus dem Matroſenleben und 
humoriſtiſche Familienbilder, alle von der Hand des 
Vaters der Hausfrau, der an ſeinem Lebensabend ein 
ſtiller Künſtler und Liebling der ſtaunenden Enkel ge⸗ 
weſen war. Im Wohnzimmer ſtand das Klavier, faſt 


immer aufgeſchlagen, Liederhefte auf dem Notenhalter. 


Wer durch die Zimmer ging, ſpürte ein warmes, 
bezwingendes Heimatgefühl und beſann ſich auf ferne 
Kindheitsbilder, auf das längſt verlaſſene Vaterhaus, auf 
Stunden, die er vergeſſen hatte, und die ihm plötzlich 
wieder und unerreicht ſchön erſchienen. Das tat die Luft 
in Martin Vanheils Haus, die voll von alter, treuer 
Liebe und Menſchenfröhlichkeit war. 

Unten im Kontor, in dem der Prokuriſt Herr Rochus 
mit dem Buchhalter und zwei Lehrlingen ſaß, waren 
die Wände bedeckt mit Landkarten und Schiffstabellen, 
und im Privatkontor Martin Vanheils hingen die Börſen⸗ 
zettel und die Zeitungen über Handel und Schiffahrt. 
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Hier hing auch, mitten unter den Bündeln kaufmänni⸗ 
ſcher Papiere, das Porträt der Hausfrau, Henriette 
Vanheils. | 

Es war ein Herbſtabend. Im Privatkontor brannte 
die Lampe. Am Arbeitstiſch ſaßen ſich Vanheil und 

Kapitän Jeſſen vom „Valdemar Atterdag“ gegenüber, 
ſahen Konoſſemente durch und lehnten ſich endlich zurück. 

„Eine friſche Zigarre, Kap'tän?“ 

„Soll mir angenehm ſein, Herr Vanheil.“ 

„Tja. Die Geſchäfte könnten beffer fein.” 

„Tja, das könnten fie N Ohne falſche Be⸗ 
ſcheidenheit.“ 

„Seitdem Bramberg u. Co. nun auch noch eine 
nordiſche Linie eingelegt haben. ... Schiffe mit ſolchen 
Laderäumen ... Und Maſchinen, die von der Luft und 
der Liebe zu leben ſcheinen . . . Ungeheure Koſten⸗ 
erſparnis. Wie ſich das auf die Güter kalkuliert! Da 
läßt ſich billig verfrachten, Kap'tän Jeſſen, und wir 
wiſchen uns den Mund. Daß doch dieſe Leute nie genug 
kriegen können. Immer anderen den ehrlichen Verdienſt 
nehmen. Mir ſiel doch ſo was im Traum nicht ein.“ 
„Wir wollen uns nicht ärgern, Herr Vanheil. Wir 
ſind noch nicht geſtorben.“ 

„Gewiß und wahrhaftig nicht, Kap'tän Jeſſen. Und 
Ihr Schiff, der Valdemar Atterdag‘, ſollte uns das übrige 
lehren. Sie wiſſen ja, Atterdag, das heißt: Morgen 
auch noch ein Tag.“ 

„Sie waren mal ſo freundlich, mir das zu erklären, 
Herr Vanheil, und es hat mich immer bannig gefreut.“ 

„Na alfo. Das nächſtemal wird's wieder beffer. 
Ich werd mich bei der Kundſchaft gehörig in die Riemen 
legen.“ 

„Ihre Kuraſche, Herr Vanheil, die hält einen ordent⸗ 
lich jung. Nee, nee, unſere Rippen und Planken, die 
kommen noch lange nicht auf Auktion.“ 

„Was meinen Sie von einem Buddel Rotſpon, 
Kap'tän Jeſſen? So als Überleitung vom geſchäftlichen 
zum Familienleben, meine ich.“ 

„Das ift eine ſehr angenehme Meinung, Herr Van⸗ 
heil.“ 

Martin Vanheil hatte ſein frohes Lächeln ſchon wie⸗ 
dergefunden. Er legte die Konoſſemente zuſammen, 
ſchloß ſie in den Stahlſchrank und holte aus einem Eck⸗ 
ſchränkchen eine Flaſche und zwei Gläſer. „Ich bin kein 
Trinker,“ ſagte er, „aber der Wein ſchmeckt mir.“ 

„Tja, das iſt auch ganz ſo meine Beſchaffenheit. Ich 
trinke nicht oder nie, aber es ſchmeckt mir immer.“ 

„Es iſt nur gut, Kap'tän, daß wir alle beide wahr⸗ 
heitsliebende Männer ſind.“ 

„Das iſt aber gewiß gut. Schon allein wegen der 
Bekömmlichkeit. Proſt, Herr Vanheil.“ 

„Sie ſind doch heute abend mein Gaſt? Oder haben 
Sie ſchon eine andere Abſprache?“ 

„N — — nein. Die Anna in der Weſtminſter⸗Ta⸗ 
verne, die zählt wohl nicht, Herr Vanheil.“ 

„Nein, die zählt nicht. Oller Seeräuber.“ 

„Das ſagen Sie ſo. Aber wenn der Menſch tagelang 
Waſſer in der Naſe und den Wind in den Ohren gehabt 
hat, ſo möcht er doch auch mal eine kleine herzliche An⸗ 
ſprache haben.“ 
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„Wenn Sie vor dreißig Jahren geheiratet hätten, wie 
ich Ihnen das damals ſchon geſagt habe, ſo hätten Sie 
nun ſchon ſeit dreißig Jahren die herzliche Anſprache 
zu Haus.“ 

„Zu Haus! Ich bin aber man immer unterwegs, 
Herr Vanheil, und da kann mich das wenig helfen, wenn 
ich in Hamburg oder in Bergen oder ſonſtwo das Frieren 
kriege. Und alle heiraten, das wäre doch unmoraliſch.“ 

„Schämen Sie ſich, Sie Weißbart.“ 

„Wenn mich die lütten Deerns gar nicht mehr leiden 
mögen, will ich das gewißlich gerne tun.“ Und der alte 
Kapitän ſchmunzelte über das ganze Geſicht, weil er 
dieſen Zeitpunkt noch in grauer Ferne wähnte. 

Sie hatten die Flaſche geleert und ſchickten ſich an, 
das Privatkontor zu verlaſſen. An der Tür hielt Vanheil 
den Gaſtfreund beim Rockknopf. „Und was die Ge⸗ 
ſchäfte betrifft, ich meine die ſchlechter gehenden — da 
oben: Mund halten! Frauensleute ſind ſchreckhafter 
Natur. Deshalb muß man nur immer Fröhliches die 
Treppe hinauftragen.“ 

„Verdammi,“ ſagte der Kapitän bewundernd und 
hieb dem Hausherrn kräftig auf die Schultern, „Sie 
ſind doch eine ausnahmsweis vornehme Natur.“ 

Dann wünſchten fie im vorderen Kontor dem Pro- 
kuriſten und dem Perſonal einen guten Abend und 
ſtiegen munter plaudernd ins erſte Stockwerk hinauf. 

„Hallo!“ rief Martin Vanheil, „iſt der Tiſch ge⸗ 
deckt? Ich bringe einen Gaſt.“ | 

„Und wir haben bereits einen“, lachte eine Frauen- 
ſtimme zurück. „Du haſt nicht allein Glück.“ 

„Kucken Sie ſich mal erſt die Ladung, die Ihr lieber 
Mann heimbringt, daraufhin an, Frau Vanheil,“ rief 
der Kapitän, „ob Sie ſich gerade dazu beglückwünſchen 
können.“ 

„Hei, Kinder, Kapitän Jeſſen iſt da!“ Und die Haus⸗ 
frau kam auf den Korridor gelaufen und ſchüttelte dem 
alten Geſchäftsfreund erfreut die Hand. Doch ſofort 
wurde fie beiſeite geſchoben und mußte den Nach⸗ 
ſtürmenden Platz machen. Erika und Marga hatten 
ſeine Hände erfaßt, Fritz, der Student in Ferien, verſetzte 
dem gewaltig ſich ſträubenden einen knallenden Kuß, und 


Martin Vanheil, auf jedem Arm einen Enkel, hing ihm 


die beiden Kinder an den Hals. So hielten ſie Einzug 
ins Wohnzimmer unter einem fröhlichen Lärm, und 
Robert Twerſten erhob ſich verwundert aus dem Seſſel, 
in den man ihn vor einer Viertelſtunde niedergedrückt 
hatte, da er das Abendbrot teilen müſſe. 

„Dieſes hier“, rief der Student vorſtellend, „iſt der 
verwegenſte Seefahrer aller Zeiten und aller Meere Jan 
Jens Jeſſen! Hipp, hipp, hurra! Und dieſes hier der 
Sohn des Mannes, der auf der berühmten Inſel Stein⸗ 
wärder noch berühmtere Schiffe baut, Herr Twerſten. 
Ebenfalls: hipp, hipp, hurra! Muſik — Tuſch!“ 

Er ſchwang ſich auf den Klavierbock und bearbeitete 
die Taſten. Und Kapitän Jeſſen, der ſich von ſeiner 
Belaſtung freigemacht hatte, ſchüttelte dem jungen 
Twerſten die Hand. „Alle Achtung, Herr Twerſten, 
Ihr Herr Vater! Ich habe ſchon verſchiedentliche Male 
ein Schiff bei ihm gedockt und habe die Ehre, ihn zu 
kennen.“ 
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„Sehr erfreut, Herr Kapitän.” 

„Zu Tiſch, zu Tiſch!“ 

„Raus mit dem kleinen Gewürm!“ 

„Haben die Jungs auch was im Magen?“ 

„Zwei Teller Reisbrei mit Zucker und Zimt.“ 

„Kuß! — Ab nach Kaſſel!“ 

Und während die ſtrampelnden Kerlchen aus einem 
Arm in den andern gehoben wurden, ſtand das Kinder⸗ 
mädchen im hellen Kleid und weißen Häubchen lachend 
in die Tür und ſtreckte die Arme nach ihren Schutz⸗ 
befohlenen. Dann trat für einen Augenblick Ruhe ein. 
Frau Henriette nahm den Arm des Kapitäns, Robert 
Twerſten bot den ſeinen Marga, und der Hausherr 
führte ſeine Tochter Erika, die ihren Bruder Fritz um 
die Taille nahm. Und ſie behielten die Reihenfolge bei 
Tiſch bei. 

Es gab Tee und kalten Aufſchnitt, marinierte Fiſche, 
Käſe und Früchte. Nicht einen Augenblick wäre den 
Vanheils der Gedanke gekommen, den Gäſten, die ihnen 
der Abend beſchert hatte, ein beſonderes Mahl zu richten. 
Und den Gäſten war es, als ſäßen ſie in dieſem Fa⸗ 
milienkreiſe Tag für Tag, und irgendein Band der Ver⸗ 
wandtſchaft gäbe ihnen die Berechtigung, fid) zu ge- 
bärden, zu lachen und zu plaudern wie die Vanheils. Die 
Herren nahmen Rum zum Tee, die Damen Rotwein. 
Man bat ſich gegenſeitig um die Schüſſeln und um das 
Brot. Von Zeit zu Zeit hob Frau Henriette ihren 
weißen Scheitel und verſuchte, von oben herab in die 
Teetaſſen zu blicken. Die geleerten wanderten durch eine 
Kette von Händen zur Hausfrau, wurden gefüllt und 
wanderten auf demſelben Wege zurück. 

Kein Wort fiel von kaufmänniſchen Dingen. Aber 
von der Welt wurde geſprochen, und ſie war Gottes 
weite Wunderwelt, ſo viel und ſo ſtark wurde ihre 
Schönheit gerühmt. Und wenn Martin Vanheil anhob: 
„ipt ihr, als ich damals in Trondhjem war“ ... oder 
„in Edinburg“ . fo leuchteten feine Augen vor Glück, 
daß er dieſe Erinnerungen beſaß und ſie den Seinen 
wie Schätze überliefern konnte. Und immer war die 
Stadt, die er gerade nannte, die ſchönſte von allen, weil 
durch die Erzählung die Erinnerungen an ſie am leben⸗ 
digſten wurden. Dann pflegte Kapitän Jeſſen voller 
Verwunderung den großen, verwitterten Kopf zu 
ſchütteln. 

„Ich war doch auch mehr als ein dutzendmal in 
Trondhjem, aber ich hab all das gar nicht bemerkt.“ 

! „Liebe macht blind, EES Jeſſen“, beruhigte ihn 
Fritz. 
„Was ift das für ein Snack —?“ 

„Nun, wenn man in Trondhjem gerade eine Braut 

hat — “ 
„So, meinethalben. Alfo dann foll das fo geweſen 
ſein. Aber Edinburg, das kenne ich wohl nicht, wie? 
Und ich habe doch auch meine Augen, wie Herr Vanheil 
ſie hat. Aber auch dort —“ 

„— wohnte unſerm Kapitän eine liebende Braut', 
ſchloß ernſt der Student. 

Kapitän Jeſſen ſtutzte. Dann verzog er, in ſich hin⸗ 
einlachend, den breiten Mund, und hinter der vorge⸗ 
haltenen Hand flüſterte er Vater Vanheil zu: „Hat der 


Seite 365. 


Jung nun gelauſcht, das 
anlagung?“ 

Vater Vanheil aber ſchwärmte gerade von Stockholm. 

„Nein, wißt ihr, in Paris war ich noch nicht, aber 
das weiß ich beſtimmt, ſchöner als in Stockholm kann es 
dort gar nicht ſein. Ueberhaupt, Stockholm. Da hängt's 
an der Wand. Neben der Anſicht von Chriſtiania. Na, 
wenn ich erſt von Chriſtiania erzählen wollte! Wenn 
man oben auf Vokſenkollen ſteht, das Meer wie hundert 
träumende Binnenſeen unter ſich — nem, das ift gar 
nicht zum Ausdenken.“ 

Und Erika zeigte ein Schmuckſtück aus Telemarken 
vor, das ſie am Halſe trug, und nun ſprachen ſie alle 
über Goldſchmiedekunſt, während das klingende Gehänge 
von Hand zu Hand ging und helle Bewunderung erregte, 
obſchon es ſeit Jahren in dieſem Kreiſe von Hand zu 
Hand gegangen und bewundert worden war. Marga 
aber trug über dem glatten Hauskleid eine Feſttagsſchürze 
aus Dalekarlien, in wundervollen Farben geſtickt, und 
ſie mußte ſie losbinden, und jeder prüfte die Harmonien 
der kühnen Farbenſtellungen, und zuletzt behielt Robert 
Twerſten ſie in der Hand und breitete ſie über ſeine 
Knie. Dann erzählte Fritz Vanheil von dem luſtigen 
Studentenleben an der Techniſchen Hochſchule zu Han⸗ 
nover, und die Schlägernarben auf ſeiner Bade ſchienen 
ſich ihres Daſeins mehr als je zu freuen, ſo leuchteten 
ſie auf in dem jugendfriſchen Geſicht. 

„Kinder, Kinder, und da ſoll einer ins Examen 
ſteigen. Ja, wenn man die Schiffe auf der Hochſchule 
bauen könnt ſtatt auf der Werft! Aber ich hab's ja 
immer geſagt: ich werd zu früh fertig, ich werd zu früh 
fertig.“ 

„Zehn Semeſter hat er erſt, der arme Schelm“, flocht 
Martin Vanheil kopfſchüttelnd ein. 

„Vater, du ſpotteſt mit meinen heiligſten Gütern.“ 

„Nee, Jung, du aber mit meinen.“ 

Und dann lachten Vater und Sohn miteinander und 
freuten ſich, daß ſie ſich verſtanden hatten. Nur Robert 
Twerſten ſaß ſtumm und ein wenig verdutzt auf ſeinem 
Platze. Er kannte dieſen Ton unſchuldiger Familien⸗ 
freude nicht, und er wußte nicht, wie er ſich daran be⸗ 
teiligen ſollte. Nie hatte er in ſeinem väterlichen Hauſe 
ſolch eine Tiſchgeſellſchaft erlebt, und hier ſchien dieſe 
Stimmung die alltägliche zu ſein. Ein bitteres Gefühl 
wollte in ihm aufwallen. Ein Gefühl des Verlaſſenſeins, 
der Benachteiligung, trotz der größeren Verhältniſſe, in 
denen er aufgewachſen war. Weshalb verſtand ihn ſein 
Vater nicht wie dieſer Vater ſeinen Sohn? War er ſo viel 
kleiner als Fritz Vanheil, oder war ſein Vater ſo viel 
größer als alle dieſe heiteren Leute? Und wenn! Muß 
denn Größe die Heiterkeit ausſchließen? Ah, dann lieber 
Vanheil heißen als Twerſten. 

Marga Vonheil legte ihre Hand auf die feine. 
hatte ihn beobachtet. 

„Bob“, ſagte ſie nur. 

Aber ſie legte einen ſo lieben Klang in das Wort, 
daß er aus ſeiner Steifheit aufſchreckte und plötzlich mit 
ihr zu plaudern begann, als hätte er keinen Augenblick 
geſchwiegen. Von der großen Opernpremiere, die das 
Stadttheater gleich zu Beginn der Saiſon herausgebracht 


oder iſt natürliche Ver⸗ 


Sie 
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hatte, von den Bühnenlieblingen der Hamburger im 
Thaliatheater, von einem Eſſen im Haufe bes regieren⸗ 
den Bürgermeiſters — 

„Das muß ſehr ſchön geweſen ſein“, meinte ſie. 
„Dieſe Prachtentfaltung.“ 

„Ach, bei euch iſt es ſchön.“ 

„Wirklich, Bob? Gefällt es dir ein wenig?“ 

„Ein wenig? Gar nicht wieder fort möchte ich von 
hier.“ 

„Ja, wenn du kleiner wärſt und nicht ſchon einen 
Schnurrbart hätteſt, könnte ich dich wohl ins Kinder⸗ 
bettchen legen.“ 

„Es kann dir noch mal ſehr ſchlecht gehen, Marga.“ 

„Möchtſt mich wohl durchprügeln, Bob?“ 

„Was ich möchte, das laß nur meine Sache ſein. 
Wirſt es noch früh genug an dir erfahren.“ 

„Tut's arg weh?“ flüſterte ſie mit unterdrücktem 
Lachen. 

„Noch ein Wort, und“ — — 

„O Robert, denk an deine gute Hamburger Er⸗ 
ziehung. Das ſchickt ſich nicht.“ 

Er konnte nichts mehr entgegnen. Frau Henriette 
wünſchte geſegnete Mahlzeit, und man reichte ſich im 
Kranz die Hände. Aber die Hand ſeiner Nachbarin 
preßte er, daß des Mädchens Geſicht dunkelrot wurde. 
V„Nun wollen wir muſizieren und den Abendtanz 
halten“, ſagte Martin Vanheil und rieb ſich die Hände. 
„Wer Wein wünſcht: dort auf dem Büfett ſtehen Karaffe 
und Gläſer. ‚Menuett, Galopp und Walzer, wer weiß, 
wie das geſchah?“ Macht vorwärts, Kinder, ich über⸗ 
nehme die Hauskapelle.“ 

„Muſiziert ihr jeden Abend?“ fragte Robert Twerſten, 
als ſie in das geräumige Wohnzimmer hinübergegangen 
waren und er flink Marga half, den Mitteltiſch an die 
Wand zu ſchieben. 

„Wenn wir geſund ſind, jeden Abend. Vater möchte 
uns eine Freude machen, aber er freut ſich ſelbſt am 
meiſten.“ | 

„Daß fo etwas in Hamburg möglich ijt", meinte er. — 

Martin Vanheil ließ die Hände über bie Taſten 
gleiten. Sein grauer Kopf lag weit zurück, ſeine Augen 
ſchienen aus den Tapetenmuſtern wonnige Bilder heraus⸗ 
zuleſen. Still ſaßen ſie alle an den Wänden, während 
er ſpielte. Es war keine große Kunſt, die er bot. Volks⸗ 
lieder, alte Großvaterweiſen. Aber ſie gehörten zu 
dieſem Raum und dieſen Menſchen. Und der Alte am 
Klavier wußte den Tönen eine eigene Seele zu geben, 
die die Kraft hatte, andere Seelen zum Sprechen zu 
bewegen. 

Jetzt ging er in eine alte Tanzweiſe über, wandte den 
Kopf und winkte den Seinen zu. 

Marga blickte zu Robert hin. „Laß mich zuſehen“, 
bat er. Da umfaßte ſie ihre Schweſter Erika und trat 
ihrem Bruder gegenüber, der Frau Henriette die Hand 
gereicht hatte. 

Tief gingen die Verbeugungen zur Erde. Daß ſich 
die Kleiderröcke wie luftige Krinolinen bauſchten. Daß 
ſich die Frauennacken zu ſchlanken Linien bogen. Und 
die Paare tauchten wieder empor, faßten ſich bei den 
Fingerſpitzen und wandelten graziös umeinander herum, 
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flohen ſich, ſuchten ſich und warben, in feinen, reizenden 
Bewegungen, in Figuren von köſtlicher Anmut. Unter 
dem weißen Scheitel lachte das roſige Mädchengeſicht 
Frau Henriettens wie ein Schweſterantlitz zu ihren 
Töchtern hinüber, der zierlichen brünetten Erika, die den 
jungen Mutterſtolz auf den Zügen trug, der großen 
blonden Marga mit dem klaren Mädchenblick, in dem 
eine ungewiſſe Sehnſucht aufſprang, und zu ihrem Sohne, 
dem ſie ſo gut ſein mußte, weil ſie in ſeiner Leicht⸗ 
lebigkeit doch immer wieder ihren kleinen Knaben von 
ehedem fand. 

Selig floſſen die Töne des Klaviers durch den Raum 
und floſſen in die Bewegungen der Paare wie in einen 
einzigen ſchmiegfamen Zuſammenklang. 

Martin Vanheil ſpielte einen verſchollenen Tanz⸗ 
reigen, wie ihn noch in weitabgelegenen Dörfern die 
Spielleute auf den Wieſen ſpielen. Und während die 
Tanzenden die Figuren des Reigens ſchlangen, hob der 
Student ſeine Stimme, und die ſilbernen Stimmen der 
Schweſtern fielen ein und die zarte, gedeckte der Matrone. 

Unter der Linden, 

An der Heide, 

Wo ich mit meinem Trauten ſaß, 
Da mögt ihr finden, 

Wie wir beide 

Die Blumen brachen und das Gras. 
Vor dem Wald mit ſüßem Schall 
Tandaradei! 

Sang im Tal die Nachtigall. 

Dem alten Kapitän liefen die dicken Tränen aus den 
Augen. Er ſchnäuzte ſich gewaltig in das Lied hinein 
und konnte kaum den Schluß abwarten, um ſeine Rüh⸗ 
rung in einem dröhnenden Applaus loszuwerden. 

„Ich ſag man bloß das eine — Dunnerlüchting! Und 
ſo was gibt's man bloß bei Vanheils auf der Welt.“ 

Robert Twerſten ging nur immer von einem zum 
andern und ſchüttelte ihnen die Hände. Ihm war ſo 
frei und vergnügt zumute, daß er ſich am liebſten be⸗ 
teiligt hätte. Aber bevor es weiter ging, erſchien das 
Kindermädchen in der Tür, ſtrahlend wie ſeine Herr⸗ 
ſchaft. 

„Die Jungens wollen nicht mehr im Bett bleiben“, 
berichtete es, als ob es eine Freudenbotſchaft zu berichten 
gälte. 

„Nicht im Bett bleiben?“ rief der alte Vanheil mit 
Großvaterſtolz. 

„Sie wollen auch tanzen“, lachte das Mädchen. 
können ſie quiekſen hören.“ 

„Wahrhaftig. Und ſie haben die richtige Melodie. 
Herunter mit den Trabanten!“ 

Und als hätte jeder nur auf das Signal gewartet, 
ſtürmte die ganze Familie zur Tür und die Treppe hin⸗ 
auf und wieder die Treppe hinab, die kleinen drallen 
Jungens in Nachthöschen auf den Armen. Und der 
Kapitän hob fie hoch auf feine Schultern und tanzte Auf 
dem Fleck eine Seemannspolka. 

„Singen! Singen!“ jubilierten die kleinen Kerle und 
klatſchten befehlshaberiſch in die Hände. 

„Woll'n mal ſehen, was noch übriggeblieben iſt, 
Kinnings“, ſagte der Kapitän, ſetzte ſie nieder und bildete 
mit ihnen einen Kreis. Und dann begann er mit rauher 


„Sie 
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Stimme und ftapfte mit den Hoſenmätzen im Kreiſe, 

während Martin Vanheil am Klavier die Melodie auf⸗ 

griff: 

„Hans Michel, der wohnet auf der Lämmer⸗Lämmerſtraß, 
auf der Lämmer⸗Lämmerſtraß, 

Kann machen, was er will, kann machen, was er will. 

Er machte ſich 'ne Geige, 

Violine, Violine macht die Geige. 

Viovioline, Viovioline, 

La la la la la la la.“ 


Und nun reckte und ſtreckte er die Arme, als ob er 
die Geige ſpiele, und die Kinder ahmten ſeine Be⸗ 
wegungen nach und quietſchten die Töne hervor. „Vio⸗ 
violine 


„Er machte ſich ne Schelle“, ſang aay Kapitän. 
„Kling, kling, kling, macht die Schell 


Und er ſpielte in der Luft die Sand unb bie 
Kinder ibm nach, unb er fang unb fpielte weiter unb 
weiter: 

„Er machte fi) ne Trommel, 

Tromm, tromm, tromm, macht die Trommel. — 
Er machte ſich ne Pfeife, 

Zimberlin, Zimberlin, macht die Pfeife.“ 

Und nun ſetzte er ſich an die Spitze und marſchierte 
voraus, rund durch das Zimmer, und geigte und klin⸗ 
gelte, trommelte und pfiff, und die Kinder wie er, und 
die Erwachſenen hinterdrein: 


„Viovioline — Kling, kling, kling, 
Tromm, tromm, tromm — Zimberlin, Zimberlin!“ 


„Jetzt geht's ins Bett zurück,“ rief die junge Mutter, 
„vorwärts, marſch!“ 

Und der Kapitän faßte das eine der beiden Kerlchen 
beim Kragen und ſchwang es auf die Schulter, und der 
Onkel Fritz das andere, und ſie nahmen die junge Mutter 
‚in die Mitte, und die Großeltern drängten nach, und fo 
marſchierten ſie die Treppe hinauf, um oben zwiſchen 
den Kinderbetten das gleiche Spiel noch einmal zu ſpielen. 

Robert Twerſten war zurückgeblieben. In einen 
Stuhl geſtreckt, die Hände hinter dem Kopf verſchränkt, 


genoß er die Nachwirkung dieſer herzhaften Familien⸗ 


heiterkeit. Als Marga den jungen Freund allein ſah, 
kehrte ſie in der Tür um, zog ſich einen Stuhl heran 
und ſetzte ſich ihm gegenüber. 

„Haſt du Kopfſchmerzen von dem Lärm bekommen, 
armer Bob?“ 

„Ach nein, was denkſt du? Mir iſt furchtbar wohl.“ 

„Man muß es gewohnt ſein. Bei euch und in euren 
Kreiſen wird es etwas geſitteter zugehen.“ 

„Geſitteter? Ja, wenn du die ſtumpfe Langweile 
ſo nennſt oder das fadenſcheinige Courmachen oder — 
überhaupt — dies gräßliche Gezwungene — Herzens⸗ 
kühle — Steifaufrechte — daß nur keine Perle aus der 
Krone fällt! Ach du, heute war mir ſo, als hätte ich 
überhaupt kein richtiges Elternhaus.“ 

„Verſündige dich nicht, Bob.“ 

„Verſündigen? Ich mich? Sie verſündigen ſich an 
mir! Ja und jawohl, an mir. Hab ich je mit meinen 
Eltern einen ſolchen Abend verlebt wie heute mit euch? 
Nie! — Na ja — —" 

„Siehſt du, da ſagſt du ſelbſt na ja.“ 

„Wieſo? Ich darf doch wohl noch ‚na ja“ ſagen? 
Oder findeſt du etwas darin?“ 
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Sie legte ihre Hände im Schoß zuſammen und blickte 
nachdenkend auf den Fußboden. Und ſie hob den Kopf 
nicht, während ſie ſprach. Ganz ruhig, ganz bewußt und 
jeden Verſuch des Widerſprechens dadurch ausſchaltend. 

„Ja, ich finde etwas darin. Und du haſt ganz recht 
damit. Das hier ſind Vergnügungen kleiner Leute, klein 
im Verhältnis zu euch Großkaufleuten und Werft⸗ 
beſitzern. Wir haben tagsüber keine Großtaten zu ver⸗ 
richten, die wie ſtolze Siege oder furchtbare Niederlagen 
des Abends noch in uns nachzittern und unſere Ge⸗ 
danken felbſt bei der Nacht auf die Geſchehniſſe des 
nächſten Tages vorbereiten. Wir wiſſen ganz genau, 
was uns der nächſte Tag bringt. Aufträge wie der vor⸗ 
herige, nicht viele mehr, vielleicht ein paar weniger und 
immer in derſelben Formalität. Man kann es bald 
überſehen und dankt Gott, wenn man feſthalten kann, 
was man hat. Geſchäftliche Illuſionen gibt es nicht. 
Da haben wir Zeit, die Lebensilluſionen zu pflegen, um 
zu wiſſen, daß wir trotzdem leben und in unſerem 
Rahmen glücklich ſind. Trotzdem! Denn wir müßten 
keine Hamburger ſein, nicht im Getriebe des Hafens 
leben und die Schiffe kommen und gehen, gehen und 
kommen ſehen, wenn wir nicht im Innerſten empfänden, 
was eigentlich das Leben iſt, und was es von uns will. 
Das Leben weiter bringen, das will das Leben von uns, 
wenn es ſich uns ganz offenbaren ſoll, Bob. Und dann 
— frag deinen Vater, Bob — dann hat es noch tiefere 
und heißere Freuden für uns als Reigen tanzen.“ 

„Du biſt undankbar, Marga.“ 

„Nein, ich bin meinem Vater über alles dankbar. 
Er tut von ſeinem Standpunkte aus ja ſo unendlich viel 
für uns. Er macht uns alle fröhlich, ſobald er zu uns 
tritt. Aber weil er ſeine Lebensauffaſſung, die nur die 
ſeine iſt, ganz und gar erfüllt, deshalb darfſt du ihn 
noch lange nicht als unverrückbares Muſter nehmen. Du 
nicht! Robert Twerſten nicht! Für Leute, denen gezeigt 
werden muß, wie man ganz glückſelig auch im Winkel 
lebt, iſt mein Vater der richtige Mann und ein glänzen⸗ 
des Beiſpiel. Für Leute, die mit ihrem Namen und 
ihrer Stellung große Pflichten übernommen, zu ver⸗ 
teidigen oder zu erfüllen haben, gibt es nur ein Vorbild: 
deinen Vater.“ 

„Ich ſpreche nicht von mangelnder Größe, ich ſpreche 
von mangelnder Wärme.“ 

„Vielleicht vermißt auch er ſie und ſucht ſie ſelber“, 
ſagte ſie, und der ſinnende Zug kehrte zurück. 

„Er hat doch Mama? Kannſt du dir eine ſchönere 
und temperamentvollere Frau vorſtellen als Mama?“ 

„Nein, das kann ich nicht. Ich möchte ſie wohl bei 
ihm auf der Werft ſehen.“ 

„Auf der Werft?“ Robert Twerſten lachte aus 
Herzensgrund. „Mama? Nein, Marga, die hat mehr 
zu tun.“ 

„Was denn alles?“ 

„Nun, was unſere Damen zu tun haben. Verzeihe, 
daß ich ‚unfere‘ fage, es gibt ſelbſtverſtändlich auch andere. 
Alſo morgens Beſorgungen, nachmittags Beſuche, abends 
Theater, Konzerte, Kunſtvorträge, dazu Geſellſchaften in 
und außer dem Hauſe. Tatſächlich, der Tag iſt zu kurz für 
ſie. Und nun iſt ſie ſchon vier Monate auf Kuba, in 
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ihrer Heimat. Denn Papa reift ja doch höchſtens ein 


paar Wochen mit ins Bad. Da iſt nichts zu wollen.“ 


„Und dann iſt dein Vater ganz allein — —“ 

„Ach, er iſt ja auch im Winter allein. Er macht nur 
mit, wenn er unbedingt muß. Die Werft geht ihm über 
das Haus.“ 

„Du, Bob,“ begann ſie, als ob ſie anders dächte und 
das Thema wechſeln möchte, „das ſind jetzt vierzehn 
Tage, daß ich bei euch war. Der Tag iſt mir unver⸗ 
geßlich. Die „Ingeborg“ ging von Stapel, und — und — 
haft du Frau Bramberg ſchon wiedergeſehen?“ 

„Nein, aber ich denke mir, es wird bei Brambergs 
nicht viel amüſanter ſein als bei uns.“ 

„Komiſcher Gedanke.“ 

„Gar nicht komiſch. Sie iſt ehrgeizig, und er macht 
ſich den Teufel aus dem Geſchäft und iſt überall dort, wo 
was los iſt und die Sache mit einem Diner endet. Alt 
wird er dabei auf keinen Fall. Aber für ſeine Perſon 
hat er recht.“ | 

„Du DUT doch nod) febr jung, Bob“, ſagte fie und 
ftreifte ihn mit einem ins Leere gleitenden Blick. 

„Herrgott nochmal, ich will auch meinen Willen 
haben!“ 

„Recht ſo, lauf dir die Hörner ab, Ziegenböckchen.“ 

„Auch ohne deine Einwilligung, Jungfer Gouver⸗ 
nante. Gnade Gott dem Mann, der dich kriegt.“ 

„Wenn ich mich jetzt rächen wollte, würde ich dich 
nehmen.“ Er war ganz blaß vor Zorn, als er auf⸗ 
[prang. Ueber den Korridor keuchte der Kapitän, unb 
die Vanheils folgten ihm lachend. 

„Fixe Kerlchen — ſixe Kerlchen! Nicht der ſteifſte 
Nordnordweſt hat meiner Takelage ſo zugeſetzt.“ 

„Ich möchte mich jetzt verabſchieden, Frau Vanheil“, 
ſagte haſtig Robert Twerſten. „Es war ſo ſchön bei 
Ihnen, daß —“ 


„Daß wir Sie oft wiederzuſehen hoffen. Nicht wahr? 
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Ja, und wenn Sie wirklich gehen müſſen — 

„Nehmen Sie mich ins Schlepptau, Herr Twerſten“, 
rief Kapitän Jeſſen und begann ſich zu verabſchieden. 
„Es iſt nun auch die allerhöchſte Zeit für mich, daß ich an 
Bord komme.“ 

„Das muß ich ſehen,“ erklärte Fritz Vanheil und er⸗ 
griff feinen Hut, „das muß ich unbedingt ſehen, wie Sie 
an Bord kommen!“ 

„Ich wollt,“ knurrte der Kapitän, zwinkerte ihm zu 
und puffte ihn in die Seite, „ich wollt, Sie wären mein 
Schiffsjung, dann haut ich dir die Jacke voll.“ 

„Ich werde lieber einen ungemiſchten Grog mit 
Ihnen trinken, Herr Kapitän, das iſt wohltuender und 
wärmt genau ſo.“ 

Und ſie zogen Arm in Arm von dannen. 

Robert Twerſten folgte ihnen. Gefliſſentlich hatte er 
Marga Vanheil beim Abſchiednehmen überſehen. Sie 
lächelte. Und als er aus dem Korridor ins ſchwach er⸗ 
leuchtete Treppenhaus trat, fuhr ſie ihm übers Haar und 
warf es durcheinander. „Nicht fo wild, Bob.” 

Das verdarb ihm den letzten Reſt des Familien⸗ 
abends, und er pflichtete auf der Straße ſofort ſeinen 
Weggenoſſen bei, die bereits beſchloſſen hatten, in einem 
vernünftigen Lokal noch ein vernünftiges Glas zu trin⸗ 
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ken. So begaben ſie ſich auf kürzeſtem Weg zum Haſen, 
bogen in die Vorſetzen ein, durchquerten das raucherfüllte 
Schenkzimmer der Weſtminſter⸗Taverne und öffneten mit 
Geräuſch die Tür zur Hinterſtube, dem Kapitänzimmer. 

„Schiff ahoi!“ meldete Kapitän Jeſſen mit Stentor⸗ 
ſtimme. „Ahoi! Kapitän Jeſſen!“ Das kam von der 
amerikaniſchen Bar, die die Längswand ausfüllte, und 
pflanzte ſich im Zimmer fort. 

Kapitän Jeſſen grüßte mit der Hand nach links und 
rechts und nahm ſofort Kurs geradeaus. „Erſt die ver⸗ 
ehrten Damens, wie ſich das gehört.“ Er ſtreckte ſeine 
breite Tatzenhand über die mit Flaſchen gefüllte Ton⸗ 
bank und hatte ein weißes Kinn darin. „Süh mal ſüh. 
Wie geiht di dat, Anna?“ ) 

„Alleweil fidel, weil der Herr Kapitän wieder da 
ſind.“ 

„Das freut mich aber bannig. Un glatt wie en 
kaliforniſchen Pfirſich is ſe geblieben. Na, mien Deern, 
dann gib mich mal was Trinkbares zu dem Pfirſich.“ 

„Portwein, Herr Kapitän?“ 

„Wenn das heute dein Portweintag iſt, ich hab nix 
dagegen.“ 

In der Ecke neben ihnen ſaßen zwei Schiffer in er⸗ 
regter Unterhaltung. 

„Nich bat SRwarte unnerm Nagel fien fe wert, die 
Froonslüd. Eben eers büſt du rut ut em Hawen, un du 
heß dien Brut to Hus ſo good verſtaut, ick ſegg di, 
ſie bedreugt di noch am ſelwen Obend. Hol der Düwel 
ſe alltoſamen!“ 

Robert Twerſten ſchauderte es vor den rohen Ge⸗ 

ſellen. Er begriff nicht, daß er mitgegangen war. Er 
gehörte doch wohl nicht hierher. 
Kapitän Jeſſen und Fritz Vanheil fühlten ſich auf 
ihren hohen Barſtühlen außerordentlich wohl. Weshalb 
auch nicht? Das war doch ein Spaß, hier zu ſitzen und 
ſich gehen zu laſſen. Das lüftete aus. Sonſt nichts. 

Wenn Kapitän Jeſſen nicht trank, drückte er zärtlich 
die Hände ſeiner Barmaid, legte den Kopf luv und lee 


und drückte wiederum zärtlich. So liebte Kapitän 


Jeſſen. Dann gab's Lärm. 

Fritz Vanheil hatte ſich vorgebeugt, das Mädchen 
feſt in den Arm genommen und ihr einen Kuß appliziert. 

„So iſt das Leben, Mädchen.“ 

„Laſſen Sie das nach! Ich mag das nicht haben! 
Nachlaſſen, oder ich ruf die Madam!“ 

Fritz Vanheil blieb ſeelenruhig. „Die Madam? Sie 
wird höchſtens eiferſüchtig. Küß du mich lieber, Prin⸗ 
zeſſin. So und ſo und ſo. Mädchen, ſo iſt das Leben!“ 

„Madaml!“ 

„Ruhig!“ donnerte Kapitän Jeſſen. 
Gaſt, Deern! Der hat Bordfreiheit!“ 

„Gott,“ ſagte ſie, auf der Stelle beruhigt, „das muß 
einem doch geſagt werden.“ 

„Ich hab mein Sach auf nichts geſtellt, juchhe! 

Drum iſt ſo wohl mir auf der Welt, juchhe!“ 
ſang der Student, und der glückliche Übermut ſeiner 
Jahre ſtrahlte aus ſeinen Augen. 

Robert Twerſten blickte ihn unverwandt an. Er kam 
ſich ſo alt und müde vor gegen den älteren Jugend⸗ 
freund . 


„Das ift mein 


CFortſetzung folgt.) 


KM? 


Nummer 9. 


Seite 369. 


Farben und Jarbenechtheit. 


Von Geh. Hofrat Prof. Dr. R. Möhlau. 


Am 26. Juli 1906 vereinigte man ſich in London 
zu einer ſeltenen Feier, bei der die Nationen beider 
Hemiſphären vertreten waren. Sie galt der Ehrung 
eines Mannes, dem fünfzig Jahre vorher die Begründung 
eines neuen Zweiges der chemiſchen Induſtrie zu danken 
war, des Entdeckers des erſten Teerfarbſtoffes, des 
Mauveins, und des Gründers der erſten Fabrik künſt⸗ 
licher organiſcher Farbſtoffe zu Greenford Green, Sir 
William H. Perkin. 

Ein Jahr darauf war dieſer tatkräftige Mann, in 
dem fid) wiſſenſchaftliche und techniſche Veranlagung 
gleichmäßig paarten, denn er hatte jene für die chemiſche 
Induſtrie wie für die wiſſenſchaftliche organiſche Chemie 
gleich bedeutungsvolle Entdeckung im jugendlichen Alter 


von achtzehn Jahren gemacht und ihre induſtrielle 


Ausarbeitung ſelbſt in die Hand genommen, nicht mehr 
unter den Lebenden. 

In Unkenntnis der Verhältniſfe ift in England 
einige Zeit das Märchen verbreitet geweſen, die Teer⸗ 
farben hätten ihre Entdeckung der Beobachtung zu 
danken, daß Regenbogenfarben in die Erſcheinung 
treten, wenn eine dünne Teerölſchicht über einer Waſſer⸗ 
pfütze lagert. In dem ſchwarzen, übelriechenden Stein⸗ 
kohlenteer finden ſich aber tatſächlich gar keine Farbſtoffe 
fertig gebildet vor. Wohl enthält er eine Reihe 


chemiſcher Verbindungen, die zur Darſtellung künſtlicher 


Farbſtoffe benutzt werden können. Ausgezeichnete 
Chemiker faſt aller europäiſchen Nationen, als der erſten 
einer der ehemalige Berliner Univerſitätsprofeſſor A. W. 
von Hofmann, haben ſich mit dem Studium dieſes 
merkwürdigen Gemiſches beſchäftigt, das ſich mehr und 
mehr als eine Fundgrube für die Wiſſenſchaft und 
deren praktiſche Anwendungen erwieſen hat. Weit 
über hundert einzelne chemiſche Individuen ſind im 
Steinkohlenteer aufgefunden worden, aber nur wenige 
von ihnen haben eine Verwertung in der Induſtrie 
gefunden. Es ſind dies die Kohlenwaſſerſtoffe Benzol, 
Tolnol, Hylol, Naphtalin, Anthrazen, denen ſich die für 
die Medizin und die Sprengtechnik ſo wichtigen Kreſole 
und die Karbolſäure anreihen. 

Um dieſe Subſtanzen in Farbſtoffe überzuführen, 
müſſen aus ihnen zunächſt Zwiſchenprodukte hergeſtellt 
werden, die erſt bei weiterer Behandlung Farbſtoffe 
entſtehen laſſen. Zu ſolchen Zwiſchenprodukten gelangt 
man in erſter Linie durch die Mitwirkung der Salpeter- 
ſäure und der Schwefelſäure, die ſogenannte Nitro⸗ 
verbindungen und Sulfonſäuren erzeugen, in zweiter 
Linie durch die Wirkung von Reduktionsmitteln und 
Aetzalkalien bei höherer Temperatur, die die Nitro- in 
Animoverbindungen, die Sulfonſäuren in Phenole ver⸗ 
wandeln. So erhält man aus Benzol das Nitrobenzol 
und aus dieſem das Anilin, aus Naphtalin die Naph⸗ 
talinſulfonſäuren und aus dieſen die Naphtole. 

Das Studium des Anilins und analoger Baſen 
führte Perkin, der damals Hofmanns Aſſiſtent in 
London war, zu ſeiner folgenreichen Entdeckung. Er 
glaubte gegründete Ausſicht zu haben, ſolche Baſen zur 


Bereitung des Chinins verwenden zu können, jenes 


koſtbaren Beſtandteils der Chinarinde, der unſeren 
Aerzten das wirkſamſte Mittel zur Bekämpfung der 
Malaria bietet. Doch nicht dieſer wichtige Arzneiſtoff 


ging aus ſeinen Verſuchen hervor, ſondern ein Körper 
von violetter Farbe und befähigt, dieſe Farbe der 
Spinnfaſer mitzuteilen. Die erſte „Anilinfarbe“ war 
gefunden. 

In den inzwiſchen verfloſſenen 52 Jahren hat ſich 
die jetzt mächtig daſtehende Teerfarbeninduſtrie weniger 
in ihrem Geburtslande England, auch nicht in Frank⸗ 
reich zu entwickeln vermocht, wo das leuchtende Fuchſin 
in der Werkſtätte von Seidenfärbern das Licht der 
Welt erblickte, als vielmehr in der Schweiz und vor 
allem in Deutſchland, wo jetzt 19 Fabriken, von denen 
fich fünf zu Rieſenunternehmen ausgewachſen haben, 
die Herſtellung von Teerfarben betreiben, deren jähr⸗ 
licher Geſamterzeugungswert im Deutſchen Reiche auf 
150 Millionen Mark geſchätzt wird, und unter denen 
die echteſten organiſchen Naturfarbſtoffe, wie Alizarin 
und Indigo, auf ſynthetiſchem Wege in gewaltigen 
Mengen hergeſtellt werden. Angeſichts ſolcher Ver⸗ 
hältniſſe mutet es ſonderbar an, wenn man auch heute 
noch äußern hört, die „Anilinfarben“ ſeien bei allem 
Farbenglanz doch recht unecht; in der guten alten Zeit 
ſeien die mit Naturfarben hergeſtellten Färbungen weit 
dauerhafter geweſen. Die Wahrheit iſt, daß die Teer⸗ 
farben nicht unechter, zum Teil aber weit echter als 
die alten Holzfarben ſind. Heute wie vor hundert 
Jahren gibt es unter den dem Färber zu Gebote 
ſtehenden Farbſtoffen hervorragend echte, mittelechte 
und ſehr vergängliche, nur daß ihre Zahl und die 
Mannigfaltigkeit der mit ihnen erzielbaren Farbentöne 
ſich ganz außerordentlich vermehrt hat. Wenn in heutiger 
Zeit die Färbungen in vielen Fällen den Anforderungen 
nicht entſprechen, die von den Verbrauchern an ſie 
geſtellt werden, ſo liegt dies keineswegs an dem Mangel 
genügend echter und für den beſonderen Zweck geeig- 
neter Farbſtoffe, ſondern faſt durchgehend an dem höchſt 
verwerflichen Beſtreben, durch Verwendung billiger und 
als ſchlecht bekannter Farbſtoffe eine Erſparnis an der 
unrichtigen Stelle zu machen. Farbſtoffe, die allen 
Echtheitsanforderungen entſprechen, gibt es freilich nicht, 
aber für die meiſten Zwecke genügt eine teilweiſe 
Echtheit. Von Stoffen, die, wie etwa Möbelſtoffe, 
ihrer Beſtimmung nach nicht mehr gewaſchen zu werden 
brauchen, wird man keine ſonderliche Waſch⸗ oder 
Schweißechtheit verlangen; dafür müſſen ſie aber um 
ſo vollkommener den Einflüſſen des Sonnenlichts wider⸗ 
ſtehen und reibecht ſein. Anderſeits wird man von 
einem Faſermaterial, das häufiger Wäſche unterworfen 
werden ſoll, verlangen dürfen, daß es mit einem 
durchaus waſchechten Farbſtoff gefärbt iſt. Man wählt 
vernünſtigerweiſe den gerade für den beſonderen Fall 
geeigneten Farbſtoff aus, was nicht die geringſte 
Schwierigkeit bereitet, da die Farbenfabriken die Eigen⸗ 
ſchaften der von ihnen ausgegebenen Farbſtoffe nach 
allen Richtungen ſehr ſorgfältig zu erforſchen pflegen 
und den Verbrauchern ſehr genauen Aufſchluß über 


die Verwendbarkeit ihrer Farbſtoffe für den einen oder 


anderen Zweck zu erteilen in der Lage ſind. Bei der 
großen Mannigfaltigkeit der auf ſynthetiſchem Wege 


herſtellbaren und hergeſtellten Farbſtoffe dürfte kaum 


ein die Färbereien in erheblicherem Maße berührendes 
Bedürfnis auftauchen, dem nicht alsbald in geeigneter 
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Weiſe Rechnung getragen werden könnte, falls die 
Verbraucher, alſo zunächſt die Färber felbſt, gewillt 
ſind, den entſprechenden Preis für einen wirklich guten 
Farbſtoff zu zahlen. 

Die irrtümliche Anſchauung weiter Kreiſe, daß die 
Teerfarbſtoffe eine weſentlich geringere Lichtbeſtändigkeit 
aufweiſen als die natürlichen organiſchen Farbſtoffe, 
iſt namentlich in der Künſtlerſchaft ſtark verbreitet und 
dort durch die Enttäuſchungen wachgerufen worden, 
die die Verwendung der erſten dank ihrer Farbenpracht 
und Vergänglichkeit gekennzeichneten Teerfarbſtoffe an 
einer Stelle im Gefolge hatte, wo ſie durch ihre Un⸗ 
echtheit gegen Licht, Waſſer und Oel den Ruin von 
Gemälden und anderen Kunſtwerken vorbereiteten. 
Aus Verſuchen, die von Profeſſor Dr. Eibner in München 
unternommen worden find, ergibt ſich nun, daß Lacke 
aus reinem, auf künſtlichem Wege hergeſtelltem Alizarin 
lichtechter ſind als Wurzelkrapplacke; daß ferner die 
gegenüber deutſchen Fabrikaten gleicher Nuance als 
ſchöner und ergiebiger bezeichneten franzöſiſchen Roſa⸗ 
krapplacke aus Purpurinlacken beſtehen und daher im 
Licht weniger haltbar ſind als die reine Alizarinlacke 
darſtellenden deutſchen Roſakrapplacke. Geht hieraus 
hervor, daß auch auf dem Gebiete der Malerei das 
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Naturprodukt vom Kunſtprodukt verdrängt wird, ſo iſt 
anderſeits auch das durch die Einführung der künſt⸗ 
lichen Krapplacke geweckte Beſtreben, andere Teerfarb⸗ 
ſtoffe für die Fabrikation von Farblacken zu verwerten, 
von beſtem Erfolge begleitet geweſen. Man hat 
erkannt, daß an ſich lichtunechte baſiſche Farbſtoffe, wie 
Malachitgrün, Brillantgrün, Safranin, Rhodamin, durch 
Anfärbung gewiſſer ſaurer Silikate in Teerfarblacke, 
„Kalkgrüne“, „Kalkrote“ verwandelt wurden, die nicht 
nur beträchtlich lichtecht, ſondern auch kalkbeſtändig ſind. 
Einen weiteren Fortſchritt hat die Entdeckung waſſer⸗ 
und ölechter, in bezug auf Lichtechtheit weitgehenden 
Anforderungen entſprechender Farbſtoffe gebracht, die 
ſich als Azoderivate des Betanephtols von beſtimmter 
Zuſammenſetzung bezeichnen laſſen und als Litolrot, 
Lackrot, Pigmentechtgelb, Helioechtrot und Heliochrom⸗ 
gelb im Handel ſind. Immerhin bieten die Anthra⸗ 
chinonfarbſtoffe, zu denen auch das Alizarin gehört, 
die meiſte Ausſicht für die Eignung zur Herſtellung der 
lichtechteſten Farblacke, wie das Helioechtblau und der 
Indanthrenlack beweiſen. So dürfte denn mit der 
Zeit auch in Malerkreiſen das alte Vorurteil ſchwinden, 
daß den natürlichen organiſchen Farbſtoffen die Teer⸗ 
farbſtoffe hinſichtlich der Lichtbeſtändigkeit nachſtehen. 


Deulſche Opernkapellmeiſter. 


Von Heinrich Neumann. — Hierzu 23 photographiſche Aufnahmen. 


Die Muſik findet in allen ziviliſierten Ländern mehr 
oder minder eifrige Pflege. Die Führung haben zu 
verſchiedenen Zeiten verſchiedene gehabt. Heute wird 
man ſie ſchwerlich allgemein einem Volke zuſprechen, 
der eine wird die Spitze in den Deutſchen, der andere 
in den Italienern, der dritte vielleicht in den Franzoſen 
oder Ruſſen ſehen. Dagegen iſt Deutſchland, im Verein 
mit Oeſterreich allerdings, ſo recht eigentlich das Land 
der Kapellmeiſter. Der Gründe hierfür laſſen ſich 
mehrere anführen, der gewichtigſte iſt jedoch die politiſche 
Entwicklung. Die Kleinſtaaterei, durch die wir Jahr- 
hunderte hindurch anderen Völkern gegenüber politiſch 
geſchwächt wurden, hat auf der anderen Seite auch 
manche wohltätige Folge gezeitigt. Es haben ſich in 
den zahlreichen Hauptſtädten, in denen die Fürſten Hof 
hielten, ebenſo zahlreiche Kulturzentren gebildet. Ihr 


Beiſpiel weckte Nacheiferung, und um nicht zu viel 


hinter ihnen zurückzubleiben, folgten ihnen die heran⸗ 
wachſenden Provinzſtädte. Während die Franzoſen 
meinten, daß alles Gute ihnen aus Paris kommen 
müſſe, blickten die Deutſchen nicht unabläſſig nach Wien 
oder Berlin, ſondern gingen allenthalben ſelbſtändig 
vor, ſtillten ihren Durſt nach geiſtigen und künſtleriſchen 
Genüſſen, der ihnen angeboren war und — was man 
auch immer über bas Vorwiegen der materiellen Jn- 
tereſſen in der Gegenwart ſagen mag — angeboren 
iſt, nach ihrer Weiſe auf eigene Fauſt. Daher konnte 
es fid) ereignen, daß Weimar zeitweiſe zum Mittelpunkt 
des Geiſteslebens wurde, daß von dieſem kleinen Orte 
die ſtärkſten Anregungen ausgingen, und ſo konnte es 
ſich ereignen, daß ein Mann wie Richard Wagner 
niemals in Berlin oder in Wien ſeinen Wohnſitz ge⸗ 
habt hat. Die Kunſt findet in Deutſchland und 
Oeſterreich, die in dieſer Beziehung immer noch zu⸗ 


ſammengehören, in allen Städten ihre Pflegeſtätten, 
mit der Kunſt das Theater, und auf dem Theater, wo 
es irgend angeht, die Oper. Daraus ergibt ſich ein 
großer Bedarf an Kapellmeiſtern, der natürlich viele 
muſikaliſch veranlagte Menſchen veranlaßt, ſich der 
Dirigentenlaufbahn zu widmen, und je größer ihre Zahl 
iſt, deſto öfter finden fich unter ihnen natürlich auch 
hervorragende Erſcheinungen. 

Indeſſen dieſe Verhältniſſe allein würden das Vor⸗ 
herrſchen des deutſchen Kapellmeiſters in der Welt nicht 
erklären. Es kommt dazu der Bildungsgang. Viel⸗ 
leicht nirgends ſonſt wird das muſikaliſche Studium ſo 
wenig auf das Techniſche beſchränkt wie bei uns. Es 
ift beinahe ausgeſchloſſen, daß ein Jünger ber Muſik 
auf unſeren Hochſchulen und Konſervatorien Anerken⸗ 
nung findet, wenn er ſein Augenmerk lediglich darauf 
richtet, die Herrſchaft über ein Inſtrument zu gewinnen, 
ſich in einem Spezialfach hervorzutun, mag er darin 
auch Ausgezeichnetes leiſten. Wer etwas gelten will, 
muß auch die Theorie und die Geſchichte der Muſik 
kennen. Die Kunſt wird da bis zu einem gewiſſen 
Grade wiſſenſchaftlich betrieben, und dieſer Ernſt des 
Studiums gibt die Anregung zur Beſchäftigung auch 
mit Dingen, die außerhalb des Berufes liegen, weckt 
den Drang nach allgemeiner Bildung. Die aber braucht 
keiner nötiger als der Dirigent in ſeiner Eigenſchaft 
als Führer; die Löſung ſeiner Aufgaben wird ihm um 
ſo leichter, je mehr die Geführten ſeine geiſtige Ueber⸗ 
legenheit anerkennen. Er braucht ſie aber auch als 
Interpret der ſchaffenden Künſtler, denn je weiter ſein 
Geſichtskreis iſt, um ſo weniger iſt er der Gefahr 
ausgeſetzt, einſeitig einer beſtimmten Richtung zu hul⸗ 
digen, um ſo ſchneller wird er den Komponiſten auf 
neuen Bahnen folgen können. 
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Der Kapellmeiſter ſoll 
Führer und Vermittler ſein, 
in der zweiten Eigenſchaft 
hauptſächlich iſt der Deut⸗ 


ſche den anderen voraus, 


während ausgezeichnete Di⸗ 
rigiertechniker wohl überall 
zu finden ſind. Namentlich 
leiſten auf dieſem Gebiet 
auch die Italiener Außer⸗ 
ordentliches; aber als Ver⸗ 
mittler der Kenntnis muſi⸗ 
kaliſcher Werke, als Inter⸗ 


preten ſtehen auch ſie zurück, 


da ſie das Höchſte nur 
leiſten, wenn ſie mit italie⸗ 
niſcher Muſik zu tun haben. 
War bisher nur von den 
Kapellmeiſtern ſchlechthin die 


Rede, ſo muß doch darauf 


hingewieſen werden, daß 
ein gewiſſer Unterſchied 
exiſtiert zwiſchen den Konzert⸗ 


dirigenten und den Opern⸗ 


dirigenten. Dieſe haben mit 
größeren Schwierigkeiten 
zu kämpfen als jene. Der 
Opernleiter kann ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit nicht auf einen 


Punkt konzentrieren, er muß 


ſie zwiſchen den Künſtlern 
vor und denen auf der 
Bühne teilen, er iſt ge⸗ 
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Dr. Hans Richter, London. 


Generalmuſikdirektor Ernſt Edler von Schuch, 


Hoſphot. Pieperhoff. 


Dresden. 
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zwungen, ſich nicht nur das 
Orcheſter, ſondern auch die 
Sänger und Sängerinnen, 
die Soliſten und den Chor 
untertänig zu machen. Da⸗ 
zu reicht nicht immer die 
Autorität des Muſikers aus, 
es bedarf häufig eben ſo ſehr 
der Menſchenkenntnis und 
weltmänniſcher Gewandt⸗ 
heit. Arthur Nikiſch hat 
gelegentlich ſeines fünfund⸗ 
zwanzigjährigen Dirigenten- 
jubiläums einmal in einem 
Interview darüber ge⸗ 
plaudert. 

Jeder Künſtler, ſo etwa 
meint er, repräſentiert eine 
Individualität, eine Auf⸗ 
faſſung. Wie ſtimmt man 
untereinander differierende 
und mit den Intentionen des 
Dirigenten widerſprechende 
Anſchauungen zuſammen? 
Das iſt das eigentliche Ge⸗ 
heimnis des Dirigentener⸗ 
folges. Hier muß unerid- 
lich viel zuſammenwirken. 
Magnetismus, Suggeſtion, 
Lebenserfahrung, die Kunſt, 
ſich zu den Ausführenden 
zu ſtellen, Ueberredungs⸗ 
kunſt, ſelbſt Humor. Man 


Pyot. Fischer. 
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muß:eben die Orcheſtermitglieder 


zu nehmen wiſſen. So ſchwierig 
dies erſcheint, ſo gibt es für 
den erfahrenen Dirigenten doch 
einen ſicheren Weg dazu. Jede 
Inſtrumentengruppe will anders 


behandelt werden. Es iſt aber 


gar nicht nötig, die Künſtler 


perſönlich zu kennen, um den 


richtigen Ton zu treffen; denn 
wie der Beruf, ſo formt inner⸗ 
halb des Mufiferberufs das 
Inſtrument den Mann. Am 
heikelſten ſind zum Beiſpiel die 


Hoſpyot. 


Franz Jiſcher, München. 


Oboiſten und Fagottiſten, und 
das iſt leicht erklärlich. Die 
Herren haben ein dünnes Rohr 
in der Weiſe zu blafen, daß 
ſie die Bruſt mit Luft voll⸗ 
pumpen und dann den Atem 
langſam, vorſichtig ausgeben. 
Das veranlaßt Blutandrang 
nach dem Gehirn und macht ſo 
nervös, daß man dieſe Herzen 
förmlich ſtreicheln muß. Den 
Gegenſatz zu ihnen bilden die 
Herren, die die Bratſche und 
die großen Blasinſtrumente 


Hoſphol Angerer. 


Hofoperndireftot Jelix Weingartner, Wien. 


stunluverlug &. Schwalb. 


Hofoperndirektor Selig Motti, München. 


fpielen. Dieſen geben ihre In⸗ 


ſtrumente gefunde Kraft, Ruhe, 
Gemiitlidfeit — die vertragen 


| {don etwas vom Dirigenten! 
Der Klarinettenſpieler wiederum 


neigt zur Sentimentalität; ihn 


muß man zärtlich anſprechen 
oder, um ſeine Grundſtimmung 


auszugleichen, mit Humor. Wenn 
man für derartige Studien Sinn 
hat, ſo erkennt man, wie das 
ganze Weſen der einzelnen Mu⸗ 


ſiker in letzter Linie auf mecha⸗ 


niſche Urſachen zurückzuführen 


R. Arenas. 


H. Brand, 


e Hofphot, 


Franz Beidler, Bayreuth. 


bs deren Wirkung ſo gleich 


mäßig und unvermeidlich iſt, 


daß man ſich in der Behand⸗ 
lung der Künſtler kaum je ver⸗ 
greift. 


Der Dirigent muß ſelbſt 
gewiſſermaßen ein ganzes Or⸗ 
cheſter auf der Zungenſpitze ha⸗ 
ben, jedem Künſtler gegenüber 
ein anderes Inſtrument ſpielen, 


dann erreicht er ſein Ziel. Seine 
Taktik gipfelt darin, jeden Aus⸗ 
führenden glauben zu machen, 
daß er bei ſeiner urſprünglichen 


Intention bleibe, während er ſich 


E 
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Se Selbſtbewußtſein der Sänger kommt 
m | viel mehr zur Geltung. Daher bie 
2 häufigen Konflikte zwiſchen Kapell- 
„„ meiſter und Bühnenkünſtlern, die dazu | 
IM führen, daß bald Deler, bald jener 
1 | feinen Platz räumt oder wenigſtens 
Te zu räumen ſucht. Allerdings hat fid) 
! 


Hojphot 


in neurer Seit, 
feit man fid) 


fluß Wagners ge- 
wöhnt hat, mehr 
auf Enſemble⸗ 
kunſt als auf her⸗ 
vorragende Ein⸗ 
| zelleiſtungen zu geben, die . des Dirigenten am 
ru | Theater weſentlich verſtärkt. Früher trat er hinter 
n | ber Primadonna und n Primo Tenore zurüd, 
T heute iſt er häufig der Star der Oper und mindeſtens 
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e? Gen.-Mufitd. M. Schillings, Stuttgart. 
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Siegfried Wagner, Bayreuth. 


unter dem Ein 
tor tritt ibm der 
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ebenfooft wie die Frage: Wer ſinget? 
wird die Frage geſtellt: Wer dirigiert? 

Hat nach der ganzen Entwicklung 
der Dinge auch in der Oper, ſoweit i 
das Muſikaliſche in Betracht kommt, 
der Kapellmeiſter das letzte Wort zu 
fpreen, io it er dod) nicht Allein⸗ 


T. Qöüjieri. 


herrſcher, als 
gleichberechtigter, 
ſelbſtändiger Fak⸗ 


Regiſſeur gegen⸗ 
über, und es gibt 
Bühnen, an de⸗ 


Julius Prüwer, Breslau. 


. men der fzenifche 


dem muſikaliſchen Leiter nur zu oft einen Strich durch 
die Rechnung macht. Der Dirigent wird in Streit⸗ 
fällen ſeinen Willen um ſo leichter durchſetzen, je 
größer ſeine Autorität im allgemeinen iſt, und je mehr 
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Generafmufifeicetfor Dr. Karl Muck, Berlin. . 


l ELS R. Verſcheld. 


union in abſehbarer Zeit grundſätzlich 


fih wohl. auch die Opernſcheu legen, 
. genten bemächtigt. 


 jeine Kraft zu widmen, Richard Strauß 


Byol 


Dr. Georg Goehler, Karlsruhe. 


er wn auch von ben ſzeniſchen ET ver|tebt. Die 


Abrundung* ber Vorſtellungen wird um fo ſicherer ge 


währleiſtet, wenn entweder Kapellmeiſter und Regiffeur 
Hand in Hand gehen, oder wenn der 


Kapellmeiſter, ohne daß er deshalb als 
ſolcher genannt zu werden braucht, zu⸗ 
gleich faktiſch als Regiſſeur wirkt. So 
bedeutſam gerade in neurer Zeit der 
Szenenleiter hervortritt, es ſcheint doch 
nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe Perſonal⸗ 


zur Forderung erhoben wird. Die ver⸗ 
mehrte Arbeitslaſt wird der Kapell⸗ 
meiſter gern auf ſich nehmen, weil ſie 
es ihm erleichtert, ſeinem künſtleriſchen 
Ideal näher zu kommen. Dann wird 


die ſich mitunter unſerer größten Diri⸗ 

Weingartner konnte 
nur die Direktorſtelle in. Wien reizen, 
nach langer Pauſe wieder dem Theater 


d 


Edmund v. Strauß, Berlin. 


Dr. Ludwig Roftenberg, . 
Frankfurt a. M. 
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A. Herhvig . : xs 
geingt G. Hieber. 


Guſtav Brecher, een 


und Nikiſch haben fid) beinahe ganz von der Bühnen- 
tätigkeit zurückgezogen. Der Name Nikiſch lenkt die 
Aufmerkſamkeit zurück auf die Betrachtungen am An- 
fang dieſes Aufſatzes. Es werden dort 
nicht dem Deutſchen beſondere Quali- 
täten für das Dirigieren nachgerühmt, 
ſondern es wird nur Deutſchland mit 
Oeſterreich als das Land der Kapell- 
meiſter hingeſtellt. Nikiſch iſt der Ab⸗ 
ſtammung nach, Hans Richter wenigſtens 
der Geburt nach Ungar, aber beide haben 
ihre muſikaliſche Erziehung in Wien 
genoſſen und ſind dadurch deutſche 
Kapellmeiſter geworden. Sie miiffen mit⸗ 
genannt werden, wo von den beſten 
die Rede iſt, von Weingarter und Schuch, 
von Richard Strauß und Muck, von 
Mottl und Mahler. Dieſe acht ſind es, 
die ſchon lange Weltruf genießen, und 
unter den jüngeren findet ſich mancher 
hochbegabte Muſiker, der ſicherlich noch 
einen bedeutenden Namen erringen wird. 


> 


Die Bekämpfung der lenkbaren Luftſchiffe. 


Von Generalleutnant z. D. H. Rohne. — Hierzu 4 Aufnahmen. 


Nachdem die Feilen Luftſchiffe im vorigen Jahr 
bewieſen haben, daß ſie unter nicht zu ungünſtigen 
Witterungsverhältniſſen dem Steuer gehorchen und 
einen genügend großen Aktionsradius haben, iſt nicht 


mehr zu bezweifeln, daß in dem Luftſchiff ein neues. 


und für viele Zwecke unerſetzliches Kriegsmittel ent⸗ 
ſtanden ijt. Namentlich bei der ſtrategiſchen Aufklärung 


kann es auf große Entfernungen und weit hinter der 
Nicht 


feindlichen Front hervorragende Dienſte leiſten. 
minder im Feſtungskrieg, wenn es ſich um die Auf⸗ 
ſuchung wichtiger, verſteckter Ziele handelt, die ſelbſt 
oom Feſſelballon aus nicht entdeckt werden können, 


ſteigen kann. 


da dieſer ſtets weit abbleiben muß und nicht ſehr hoch 
Ob es möglich iſt, wie von mancher 
Seite gehofft wird, das Luftſchiff auch als Waffe zu 
verwenden, indem man von ihm aus, mit kräftiger 
Sprengladung gefüllt, Geſchoſſe abwirft, iſt noch eine 
offene Frage, die ich für meine Perſon eher verneinen 
als bejahen möchte. Nicht als ob ich die Möglichkeit 
des Abwerfens ſolcher Geſchoſſe ſtritte, wohl aber be⸗ 
zweifle ich den Erfolg, weil die Wahrſcheinlichkeit, ein 
nicht ſehr großes Ziel zu treffen, ‚und die Zahl der 


mitzuführenden Geſchoſſe nur gering ſein können. Aber 


wenn man auch hiervon abſieht, ſo vermag das ul 


Seite 376. 


Abb. 1. Kruppſche 7,5-cm- 

Ballonabwehrkanone für 

die Plattform eines raft- 
wagens. 


ſchiff doch fo wid- 
tige Dienfte au lei- 
ften, daß die Frage 
ſich aufdrängt, wie 
es bekämpft wer⸗ 
den kann. 

Die wichtigſte 
Waffe gegen das 
Luſtſchiff wird das 
Luftſchiff ſelbſt ſein, 
indem es, das feind⸗ 
liche Schiff über⸗ 
fliegend, dieſem 
durch Abwerfen 
zerſtörender Ge⸗ 


ſch oſſe ſehr gefähr⸗ . 


lid) werden tann. 
»Nicht überall iſt 
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aber ein Luftſchiff für die Abwehr zur Hand; dann 
müſſen andere Mittel zur ſofortigen Verwendung ver= 
fügbar ſein; denn wenn das Luftſchiff ſeine Fahrt un⸗ 
geſtört fortſetzen kann, hat es ſeinen Zweck erreicht und 
kann wertvolle Beobachtungen melden. 
Die nächſte zu dem Kampf berufene Waffe iſt natür⸗ 
lich die Artillerie, der damit eine ſehr ſchwierige Aufgabe 
zufällt. Das zu beſchießende Ziel iſt ſehr beweglich, kann 
eine große Geſchwindigkeit annehmen und ſeine Bewe⸗ 
gungsrichtung ſehr ſchnell, und zwar nach allen drei 
Dimenſionen des Raumes hin, ändern. Das Einſchießen 
auf Grund der Schußbeobachtung iſt hier ausgeſchloſſen. 
Selbſt wenn man die Lage der Flugbahn zum Ziele 
beurteilen könnte, würde das Urteil ſchwer zu verwerten 
ſein, eben wegen der großen Beweglichkeit des Ziels. 
Man kann hier nur mit Hilfe eines ſchnell und ſicher 
arbeitenden Entſernungsmeſſers ſchießen, der von einem 
Standort aus zu bedienen iſt. — Die Geſchoſſe müſſen 
fi eine der geraden Linie möglichſt anſchmiegende, ge: 
ſtreckte Flugbahn haben, damit kleine, bei der Entfer⸗ 
nungsmeſſung unvermeidliche Fehler möglichſt unſchädlich 
bleiben; die Flugzeit muß kurz fein, damit das Biel fid) 
während dieſer nicht allzuweit von ſeinem Ort entfernen 
kann. Beides bedingt große Geſchoßgeſchwindigkeit, die 
durch ſtarke Ladungen aus langen Geſchützen (Kanonen) 
zu erreichen iſt. Da das Luftſchiff, wenn es ſich der 
Gefahrzone nähert, große Höhen aufſuchen wird, ſo 
muß man imſtande ſein, die Geſchoſſe ſteil in die Höhe 
zu ſchießen und dazu den Geſchützrohren eine große 
Erhöhung geben, wie ſie ſonſt nur bei Mörſern mit 
ſehr kurzen Rohren vorkommt. Schon das erſchwert 
die Konſtruktion dieſer Geſchütze in hohem Maße. Dazu 
kommt aber noch, daß man den ſchnellen ſeitlichen 
Bewegungen des Ziels folgen muß. Bei Geſchützen 
mit feſtem Aufſtellungsort, z. B. auf Schiffen oder in 
Feſtungen, iſt id leicht zu HERE. indem man das 


Abb. 2. Fluabahn eines Rauch erzeugenden Geſchoſſes. 
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Schießgerüſt des Geſchützes auf einen feft- 
verbolzten Sockel ſetzt, auf dem es durch einen 
Schneckentrieb um eine ſenkrechte Achſe ge— 
ſchwenkt werden kann. Man kann ein ſol— 
ches Geſchütz auch auf die Plattform eines 
Kraftwagens ſetzen, wie es von Ehrhardt 
und Krupp geſchehen iſt. Sie können dann 
ſchnell die Stelle, von der aus ſie ſchießen 
ſollen, erreichen. Auf Abbildung 1 iſt ein 
ſolches von Krupp konſtruiertes Geſchütz 
dargeſtellt. 

Größere Schwierigkeit hat die Konſtruk— 
tion eines für den Feldkrieg beſtimmten Ge— 
ſchützes in Räderlafette. Um dem Geſchütz 
eine große Erhöhung geben zu können, 
muß man die Schildzapfen, wie bei einigen 
Feldhaubitzen geſchehen, an das Ende, ſtatt 
in die Mitte des Rohres ſetzen und die Er— 
höhung nicht durch Senken des Boden— 
ſtücks, ſondern durch Heben der Mündung 
geben. 

Bei unſeren modernen Feldgeſchützen 
kann man eine Aenderung der Seiten— 
richtung durch Schwenken des Rohres auf 
der Lafette vornehmen, aber doch nur in ſo 
beſchränkter Weiſe, daß das Luftſchiff durch 
ſeitliche Bewegung in etwa ſieben Sekunden 
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3. Kruppſche 6,5-cm-Ballona 
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aus bem Gefichtsfeld des Geſchützes treten kann. Das 
Schwenken des Lafettenſchwanzes, durch das ſonſt die 
Seitenrichtung geändert wird, wäre hier viel zu zeit⸗ 
raubend. Von der Kruppſchen Fabrik ijt das Problem 
in ſehr geiſtvoller Weiſe gelöſt: ſie ſchwenkt das ganze 
Geſchütz um einen am feſtſtehenden Laſettenſchwanz 
befindlichen Drehzapfen. Damit die Räder dieſer Be⸗ 
wegung keinen Widerſtand entgegenſetzen, werden die 
Achsſchenkel mit den Rädern ſo weit nach vorn herum⸗ 
geſchwenkt, daß die Verlängerung der Achsſchenkel auf 
den Drehzapfen trifft. Die Räder ſtehen dann faſt 
ſenkrecht zu der gewöhnlichen Fahrſtellung, und das 
Schwenken des Geſchützes kann nunmehr mit Leichtig⸗ 
keit durch Betätigung je eines an den Rädern ange: 
brachten Handrades erfolgen, wie die Abbildungen 3 
und 4 erkennen laſſen. 

Das Geſchütz muß natürlich alle Einrichtungen — 
Verſchluß, Rohrrücklauf — haben, die eine große 
Feuergeſchwindigkeit herbeiführen. 

Welche Geſchoßart die zweckmäßigſte iſt, darüber 
ſind die Anſichten geteilt. Gegen Feſſelballons hat ſich 
das Schrapnell unſtreitig am beſten bewährt. Hier 
ändert das Ziel ſeine Entfernung nur ſehr wenig; 
daher iſt ein Einſchießen mit Brennzünder leicht aus⸗ 
führbar. Die Kraft der Füllkugeln reicht völlig aus, 
um die Ballonhülle zu zerreißen. Iſt das Einſchießen 
gelungen, ſo muß der Ballon niedergehen: eine ruhige 
Beobachtung iſt im Feuerbereich unmöglich, und viele 
Treffer würden ſeine Exiſtenz gefährden. 

Anders liegt aber die Sache gegenüber dem Luft⸗ 
ſchiff, gegen das ein Einſchießen aus den oben ange⸗ 
ſührten Gründen nicht denkbar iſt. Einige Zufalls⸗ 
treffer ſchaden ihm wenig, da ſolche bei Fortſetzung 
des Feuers ſich kaum wiederholen würden. Die 
Ehrhardtſche Fabrik will die Aufgabe trotzdem mit 
Schrapnells löſen; die Kruppſche Fabrik dagegen das 
Luftſchiff durch Volltreffer erreichen, es aber dadurch 
mit einem Schlage völlig vernichten, indem das Geſchoß 
das leicht entzündliche Füllgas (Waſſerſtoffgas) in 
Brand ſetzt. 

Das Geſchoß ift mit einem Brandfaß gefüllt, der, durch 
einen Zünder in Brand geſetzt, das Füllgas entzünden 
ſoll und zugleich während des Fluges viel Rauch ent⸗ 
wickelt, fo daß fic) die Flugbahn durch den ausſtrö— 
menden Rauch deutlich abzeichnet. Abb. 2 ſtellt die 
photographiſche Aufnahme der Flugbahn eines ſolchen 
Geſchoſſes dar, das gegen einen Kugelballon verfeuert 
wurde. Mittels eines Zeißſchen ſtereoſkopiſchen Fern⸗ 
rohrs ift es möglich, die Lage der Geſchoßbahn zum 
Ziel zu beurteilen. 

Das Schießen gegen ein Luftſchiff würde etwa, wie 
folgt, verlaufen. Sobald das Ziel bemerkt iſt, wird 
ſeine Entfernung durch einen in unmittelbarer Nähe 
des Geſchützes aufgeſtellten Entfernungsmeſſer ermittelt. 
Die Kenntnis dieſer Entfernung würde genügen, wenn 
das Luftſchiff ſich in ſehr geringer Höhe bewegte. Die 
in den Schußtafeln angegebenen Erhöhungswinkel und 
danach berechneten Viſierhöhen paſſen aber genau nur 
ſür ein in gleicher Höhe mit dem Geſchütz befindliches 
Ziel. Iſt z. B. nach der Schußtafel ein Viſierwinkel 
von 5 Grad nötig, um ein 3000 Meter entferntes 
Ziel zu treffen, ſo muß das Viſier auf einen anderen 
und zwar kleineren Winkel eingeſtellt werden, wenn 
dieſes ſich in einer größeren Höhe befindet. Das iſt 
leicht einzuſehen, denn wenn das Ziel 3 B. in einer 
Höhe von 3000 Meter ſenkrecht über dem Geſchütz 
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ſchwebt, muß man, um es zu treffen, das Geſchütz 
genau ſenkrecht in die Höhe richten, d. h., die Viſier⸗ 
höhe muß Null fein. Die Viſierhöhe wird ſich all 
mählich verkleinern, je größer der Winkel iſt, unter 
dem das Ziel anviſiert wird. Sie läßt ſich vorher 
berechnen und für jede Zielentfernung und für jeden 
Winkel, den die Richtung auf das Ziel mit der Wage⸗ 
rechten bildet, in eine Tabelle eintragen oder auch 
graphiſch darſtellen, ſo daß man ſie ohne weiteres 
ableſen kann. — Während dieſer Ermittlung wird das 
Geſchütz geladen und verfolgt mit der Viſierlinie das 
Ziel. Sobald die aus der Lage des Ziels ſich er⸗ 
gebende Viſierhöhe bekannt iſt, wird die Richtung des 
Geſchützes entſprechend korrigiert und ſofort abgefeuert. 
Dieſe Operationen müſſen ſchnell aufeinanderfolgen, da 
das Ziel ſonſt ſeine Lage bedeutend ändern könnte. 
Auch aus dieſem Grund iſt der Schrapnellſchuß nicht 
zweckmäßig, denn bei dieſem würde noch die der Lage 
des Ziels entſprechende Brennlänge des Zünders zu 
ermitteln ſein. Abgeſehen davon, daß dies nach dem 
heutigen Standpunkt der Balliſtik kaum möglich iſt, 
würde das Stellen des Zünders und Laden des Ge- 
ſchützes einen zu großen Zeitverluſt verurſachen. 

Abbildung 3 zeigt, wie ſchwierig das Zielen ſein 
würde, wenn der Richtkanonier wie ſonſt über Viſier 
und Korn zielen müßte. Krupp hat daher dieſem Ge⸗ 
ſchütz ein Viſierfernrohr gegeben, in dem der einfallende 
Lichtſtrahl ſo abgelenkt wird, daß das Ziel beim Ein⸗ 
blick von oben anviſiert werden kann. 

Krupp hat drei verſchiedene derartige Geſchütze 
konſtruiert. Für den Feldkrieg beſtimmt iſt eine 
6,5-cm-Ranone, die einem 4 Kilogramm ſchweren Ge- 
ſchoß eine Anfangsgeſchwindigkeit von 620 Meter erteilt 
und mit der größten Erhöhung von 60 Grad eine 
Steighöhe von etwa 5500 Meter erreicht (Abb. 3 u. 4). 
Nach dem vom Grafen Zeppelin im vorigen Jahr ge: 
haltenen Vortrag bewegt ſich ein Luftſchiff nur not⸗ 
gedrungen in Höhen über 1500 Meter. Innerhalb 
dieſer Höhe kann es von dieſem Geſchütz erreicht werden, 
wenn ſeine wagerechte Entfernung zwiſchen 800 und 
8500 Meter beträgt. Je kleiner die Entfernung, um 
ſo größer iſt die Wahrſcheinlichkeit des Treffens. — 
Die auf Abb. 1 dargeſtellte 7,5-cm-Kanone verfeuert 
ein 6,5 Kilogramm ſchweres Geſchoß mit einer Anfangs⸗ 
geſchwindigkeit von 650 Meter und vermag bei einer 
Erhöhung von 75 Grad ein in 7400 Meter ſchwebendes 
Luftſchiff zu treffen. Ein in 1500 Meter Höhe be⸗ 
findliches Ziel kann erreicht werden, wenn die wage⸗ 
rechte Entfernung größer als 400, aber kleiner als 
10 000 Meter iſt. Dies auf der Plattform eines Kraft⸗ 
wagens befeſtigte Geſchütz iſt vorzugsweiſe für den 
Feſtungskrieg beſtimmt. Nach gleichen Grundſätzen iſt 
eine 10,5 cm Kanone konſtruiert, die vom Deck der 
Schiffe Verwendung finden ſoll. Die Steighöhe des 
Geſchoſſes iſt auf etwa 11 500 Meter berechnet. 

Nach meiner Anſicht ſind ſo ſchwere Geſchütze nicht 
erforderlich, da ein leichtes Geſchoß zur Zerſtörung 
eines Luftſchiffs ausreicht. Vielleicht iſt es die Meinung 
bes Konſtrukteurs, daß dieſe Geſchütze auch zur Be: 
kämpfung anderer Ziele dienen können — für die 
10,5-cm-Ranone kann das als ficher gelten. 

Man hat wohl die Befürchtung ausgeſprochen, daß 
beim Schießen unter ſehr großen Erhöhungswinkeln 
die herunterfallenden Geſchoſſe die eigenen Truppen 
gefährden könnten. Auch in dieſer Beziehung iſt die 
Granate dem Schrapnell überlegen. Bei dieſem werden 
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die leichten Kugeln nicht febr weit vom Sprengpunkt 
niederfallen. Bei dem mit flüffigem Sauerftoff gefüllten 
Geſchoß werden bie Splitter nur dann herunterfallen, 
wenn das Geſchoß die Hülle des Ballons getroffen 
und das Luftſchiff zerſtört hat. In jedem anderen 
Fall wird das Geſchoß — ebenſo wie das mit Brandſatz 
gefüllte, als Ganzes — und zwar auf einer Entfernung 
von über 5000 Meter, zu Boden fallen, alſo wahr⸗ 
ſcheinlich weit außerhalb des Bereichs der eigenen 
Truppen. Die geringe Gefahr, daß die eigenen Truppen 
von den Geſchoſſen der zur Bekämpfung der Luſtſchiffe 
beſtimmten Geſchütze getroffen werden, muß in Kauf 
genommen werden. Sie iſt im Vergleich zu dem 
Nachteil, den ein Luftſchiff durch ungeſtörte Erkundung 
anrichten kann, verſchwindend klein. 

Auch Infanterie kann in die Lage kommen, gegen 
Luftſchiffe ſchießen zu müſſen. Das Verfahren wird 
ein dem oben beſchriebenen ganz ähnliches ſein. Die 
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Ausſicht, das Ziel zu treffen, iſt namentlich, wenn der 
Ballon nahekommt und hoch ſteht, keineswegs ſehr 
gering, da die Flugbahn dann faſt geradlinig und das 
Ziel ſehr groß iſt. Die Befürchtung, daß man mit dem 
Gewehr keine ſo große Flughöhen erreichen könnte, iſt 
ganz ungegründet. Mit dem Gewehr 98 und der 
S-Patrone erhält man bei genau ſenkrechter Schuß⸗ 
richtung eine Flughöhe von 2300 Meter, alſo 800 Meter 
mehr als die Höhe, die das Luftſchiff in der Regel 
nicht überſchreiten wird. 

Die größte Schwierigkeit ſür das Schießen ſehe ich 
in dem Umſtand, daß keine Erfahrungen geſammelt 
werden können; denn Schießübungen, die dem Ernſtfall 
auch nur annähernd nahekommen, ſind ausgeſchloſſen. 
Das einzige, was ſich üben läßt, iſt das Zielen und 
Entfernungsmeſſen nach ſehr hoch gelegenen Punkten, 
namentlich beim Start von Luftſchiffen und vielleicht 
auch gegen Feſſelballons. 


Das Schweigen. o 9 


Ein ſeliges Geheimnis will ſich bergen 
In dieſen weichen, ſchneebedeckten Zweigen, 
Die tief verhüllt ſich bis zur Erde neigen — 


O, tretet leiſe ein! Hier herrſcht das Schweigen! 


Hier waltet Glück und Friede ſtill verborgen, 
Vor fremder Neugier ſchützen dichte Decken, 
Aralte Bäume breiten ihre Arme, 
Verſchwiegen wuchern hohe Taxushecken. 


Der sweit’ Thoma. 


Die Liebe birgt ſich froh und weltvergeſſen 
In dieſen weichen, ſchneebedeckten Zweigen, 
Die zärtlich tief, ſich immer tiefer neigen — 
O, tretet leiſe ein! Hier herrſcht das Schweigen! 
Hiltrud Barlow-Schierenberg. 


Skizze von Hermine Villinger. 


Die Sonne hatte Meiſter Thoma auf dem Feld⸗ 
berg nicht gelacht. Sie ignorierte es vollſtändig, daß 
man ſich im Auguſt befand und es doch eigentlich ihre 
Pflicht geweſen wäre, ſich in ihrem vollen Glanz zu 
zeigen. Sie ließ den ſchwarzen Wolken am Himmel 
unbeſtritten den Vorrang, ließ den Wind nach Herzens- 
luſt walten und dachte wahrſcheinlich: blas du nur — 

Meiſter Thoma aber lächelte trotzdem gar mild 
und ein wenig ſchalkhaft unter ſeinem großen Hut 
hervor, als er des Morgens um acht Uhr im Winter⸗ 
mantel im Wagen ſaß und ſich ihm ein Dutzend Ab— 
ſchied nehmender Hände entgegenſtreckten. 

„Wie mich jetzt auch das freut,“ ſagte die Feld⸗ 
berger Wirtin, die mit einer Anzahl Gäſte dem Davon⸗ 
fahrenden nachſchaute, „ich kann's gar nit ſage, wie 
mich das freut, daß wir den berühmte Hans Thoma 
unter unſerm Dach g'habt habe.“ 

Stand da ein kleiner Mann neben ihr, der eine 
fürchterliche Zigarre rauchte. „Hm,“ machte er, „neh⸗ 
men Sie ſich in acht; mit Berühmten verkehren, iſt 
nicht ſo ohne. Macht faſt immer Unkoſten. Haben 
Sie geſehen, wie er gelächelt? Ja, ja! Ich ſpreche 
nämlich aus Erfahrung. Ich machte einmal vor nicht 
langer Zeit einen Ausflug mit ſo einem Herrn. Er 
war Sänger. Haben Sie kleines Geld?“ fragte er, 
„dann, bitte, legen Sie die Zeche für mich aus.“ Sollten 


Sie glauben, ich habe nie einen Pfennig von meinem 
ausgelegten Geld wiedergeſehen.“ 

„Darüber kann ich Sie beruhige,“ ſagte die Feld⸗ 
berger⸗Muetter, „der Herr Maler Thoma hat ſeine Zech 
bezahlt wie jeder andre.“ 

Innerlich dachte fie: Iſch das ein mißliebiger 
Kerli, und ging ihrer Wege. 

Gleich am anderen Tag kam die Sonne, und der 
Feldbergerhof faßte kaum die Zahl der Gäſte, die nach 
Platz verlangten. Ein ununterbrochenes Kommen und 
Gehen in den Wirtſchaftsräumen, ein Rufen und Be⸗ 
gehren. Die dienſttuenden Maidli flogen nur ſo mit 
hochroten Köpfen. 

Da und dort, bald in dieſem, bald in jenem Raum, 
tauchte die Geſtalt der Feldberger⸗Muetter auf. Sie 
redete mit den Gäſten, ſchaffte Platz, wo's fehlte, und 
nichts entging dem Blick ihrer alles überſehenden 
Augen. In dem lauten, ewig wechſelnden Getriebe 
der ruhende Pol, um den ſich alles drehte. 

Auf dem zugigen Gang draußen ſtand ſchon lang 
ein Büblein von ungefähr elf Jahren. Mit der Mütze 
in der Hand ſtand's da und ſchaute jeden Vorüber⸗ 
gehenden mit großer Ehrfurcht an. Er hatte auch 
eine Frage auf den Lippen, aber er traute ſich nicht 
damit heraus. Die Sprache der an ihm vorübereilenden 


Städter ſchüchterte ihn ein. 
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„Was iſch denn mit dir,“ wurde er plötzlich mit 
den Lauten ſeiner Heimat angeredet, „was tuſch da 
drauße, warum kommſch nit rein?“ 

„Sin ihr d' Gaſthoferi?“ fragte er. 

n bie bin ich. Was haſch auf m Herze?“ 

„Ich will zum Maler Thoma.“ 

„So ſo.“ 

Sie nahm den Buben mit in die Wirtsſtube. 

„Jetzt ſag mir, was ſoll er, der Maler Thoma?“ 

„He, der Vader laßt ihn ſchön grüße, und er ſoll 
au ſo ein berühmter Mann aus mir mache.“ 

„Potztauſend,“ verwunderte ſich die Feldberger⸗ 
Muetter, „wo biſch denn daheim, Bübli?“ Er nannte 
ein faſt drei Stunden entſernt liegendes Dorf. 

„Was, ſo weit kommſch her,“ bedauerte ihn die 
gütige Frau, „und jetzt iſch er grad geſtern fort, der 
Maler Thoma.“ 

„O Herr Jegerle,“ fing das Büble an zu ſchluchzen, 
„da wird er ſchön ſchimpfe, der Vader.“ 

Die Feldberger⸗Muetter klopfte ihm die Schulter: 
„Komm, trinkſch ein guts Kaffeele und ißeſch ein rechts 
Stück Brot dazu. Wirſch Hunger habe wie ein Bär.“ 

„Nei,“ verſicherte er unter Tränen, „wie zwei Bäre.“ 

Als der Kaffee vor ihm ſtand, war aller Schmerz 
dahin, und der kleine Mann bewahrheitete feine Be- 
hauptung in der erſreulichſten Weiſe. 

Die Feldbergerin ſah ihm mit Vergnügen zu und 
meinte dann nach einer Weile: „Kannſch denn auch 
was, wenn du ein Maler werde willſch?“ 

„He jo,“ nickte er, „der Vader ſagt, ich ſei der 
zweit’ Thoma. Alle Türe hab ich verſchmiert und 
alle Wänd und Böde. Des willi meine, daß ich 
was kann.“ 

„Haſch denn auch ein Pröble bei dir?“ 

„Freili, do im Heftli.“ 

Er zog ein ſchmieriges, ſtark zerknittertes Heftchen 
aus der Taſche und legte es vor die Feldberger⸗ 
Muetter hin. 

Sie ſchlug die Blätter auf, ſah in dieſe grauſe 
kleine Welt hinein und nahm dann die Brille zu. Hilfe. 
Trotzdem, ſie mochte das Heſtchen nach allen Seiten 
wenden und drehen, die Kunſt des kleinen Mannes 
blieb ihr verſchloffen wie das Grab. 

Endlich meinte ſie: „Jetzt hab ich's, glaub ich, das 
iſch e Frau mit einem Tüchle um den Kopf, die's 
Zahnweh hat.“ 

„He nei,“ begehrte der Bub mit vollen Backen 
auf, „e Sau iſch's.“ 

„So ſo. Ja weiſch, Büble, ſolang man deine Sache 
nit erkenne kann, ſo lang derſſch auch noch nit damit 
zum Maler Thoma. Du muſcht noch viel, viel lerne, 
bis du ſo weit biſch. Sag das deim Vader. So 
ſchnell geht's nit mit dem Berühmtſein. Der Herr 
Thoma iſch's erſt worde, wie er ſchon weiße Haar 
g'habt hat.“ 

Das Büble war ſatt, und ſo nahm es die Ent⸗ 
täuſchung gelaſſen hin, ſteckte ſein Heftli in die Taſche 
und zog mit einem „Ich dank au' ſchön“ ab. 

Der kleine Herr mit der fürchterlichen Zigarre ſtand 
wieder da, lachte und meinte: „Hab ich's Ihnen nicht 
geſagt, daß es nicht ohne iſt, mit Berühmtheiten zu 
verkehren? Man kommt immer zu kurz. Jetzt können 
Sie den Buben mindeſtens ſechsmal im Jahr ſatt 
füttern. Der kommt immer wieder, bloß weil der 
Hans Thoma ein paar Tage unter Ihrem Dach war. 
So iſt's, wenn man mit Berühmtheiten umgeht.“ 


ich bin ja der zweit' Thoma.“ 
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„Das macht nix“, ſagte die Feldberger⸗Muetter, 
„das iſch mir unſer Hans Thoma noch lang wert.“ 

Auf den naſſen Sommer folgte ein wunderſchöner 
Herbſt. Aber kaum war das Heidekraut abgeblüht, 
da lag auch ſchon der Schnee auf den Höhen und 
den fich weit hinſtreckenden Matten. 

Auf dem Feldbergerhof aber ging's noch einmal ſo 
wild und toll zu wie zu den Zeiten bes Hochſommers. 

„Ski Heil! Ski Heil!“ Man hörte nichts anderes. 
Auf dieſen ſich endlos hinbauenden Schneemaſſen flogen, 
ſauſten und purzelten die Menſchlein herum, daß es 
ein Gewühl war wie auf einem mächtigen Ameiſen⸗ 
hauſen. 

Im zugigen Hausweg zog's noch mehr als ſonſt, 
denn immer ging's klapp, klapp mit den Türen, und 
beſchneite, vereiſte Geſtalten, von denen nichts als die 
Naſe zu ſehen war, ſtürmten in die große, behaglich 
warme Wirtsſtube, tranken ſchnell eine heiße Uſedruckede 
(Limonade) und ſtürmten wieder davon, die Augen 
voll Winterluſt, die Wangen brennend rot und das 
Herz voll von den wunderbaren Abenteuern, die ſie 
da draußen im Schneereich beſtanden. 

Durch den Lärm und das Getu und Geſchrei ſchritt 
ruhig wie immer die alles beherrſchende Feldberger⸗ 
Muetter; den warmen Pelzkragen um, die Hände in der 
großen Muffe. Und ſprach dort ein Wort und half hier 
mit einem Rat, ſah überall, wo's fehlte, und ſtreckte 
auch die Naſe hinaus ins zugige Gängle, wo gewiß 


der Schnee wieder haufenweis lag. 


Und da eine kleine, über und über vereiſte Geſtalt, 
ein wahres Schneemännle, das man für einen luſtigen 
Scherz hätte halten können, wenn nicht ein Paar junge, 
braune Augen ſo recht lebendig unter den weißen 
Brauen hervorgeſchaut hätten. 

„Wo kommſch denn du her?“ fragte die Feld⸗ 
berger⸗Muetter, „biſch ja ganz blau vor Kälte!“ 

„Kenne ihr mich denn nimme, “ fragte der Kleine, 
Schon ſtand er in 
der warmen Stube. 

„Schnell, ihr Maidli, ein heißer Kaffee! 
iß und laß dir's ſchmecke.“ 

Das Büble war auch ſofort bereit, der freundlichen 
Einladung nachzukommen. Aber o weh, die ſteif⸗ 
gefrorenen Finger verſagten den Dienſt. 

„Komm, nimm mein Muff,“ ſagte die mitleidige 
Frau, „ich will dich derweil füttern.“ 

Geſagt, getan. Sie hielt ihm die Taſſe an den 
Mund und ſtopfte das Brot hinterher. 

„Das nennt man ein hungrigs Vögele,“ lachte ſie 
auf, „beiß auch, ſchluck die Brocke nit ganz nunter.“ 

„So hat mer's g'wiß im Himmel“, würgte er 
mübjelig heraus. 

Es dauerte nur wenige Minuten, und das Büble 
war ſo weit, ſich ſelber helfen zu können. 

Er taute gründlich auf, und der zu Waſſer ge: 
wordene Schnee floß an ihm herunter wie ein Bächlein, 
ſo daß ſich eine große Lache um ſeinen Stuhl bildete. 

Die Feldberger⸗Muetter aber begann: „Jetzt ſag 
mir nur ums Himmelsw.lle, was fallt dir auch ein, bei 
dem ſtrenge Wetter den weite Weg da rauf zu mache?“ 

„He,“ meinte er, „ihr müſſe doch mei neuſt's Bildle 
fehe!” 

Cr 30g das gang fteif gewordene, über und über 
beſchmutzte Heftli aus der Taſche: „Da ſchau, Gaſthoferi, 
ihr werde ſtaune! Der Vader hat g'ſagt, jetzt wird's 
d' Gafthoferi g'wiß glei merke, was du g' macht haſch.“ 


So, fitzt 


Nummer E 


Sein? ` 


Cie febte bie Brille auf, unb abermals mußte fie 


bas. Machwerk langmächtig und von allen Seiten be: 
trachten, bis fie endlich zu dem Schluß kam: „Jo, jo, 
jitzt könnt's allefalls e Sau ſein.“ 

„He nei,“ ſchrie er in heller Verzweiflung auf, „jitzt 


iſch's jo ſelbige Frau mit dem Tüchle um den Kopf. 


Ihr müſſe ſie doch kenne. So ſchaue doch recht, Gaſt⸗ 
hoferi!“ 

„Hm, hm“, lächelte dieſe. 

„Freili iſch Hee" beteuerte er, „die iſch jo fo ſchön 
mit ihrem Tüchle. Grad wie ihr's g'ſagt habt. Und 
's Zahnweh hat fie au. Jo, hat der Vader g'ſagt, die 


hat g'wiß 's Zahnweh. Jitzt ſoll ich glei vom Feldberg 


uf Karlsruh gehe, hat er g'ſagt. Ich hab ein Paar 
Strümpf im Ruckſack und der Muetter ihr Betbiidle. 
Ich foli nur glei in der Lehr bleibe beim Meiſter 
Thoma, hat der Vader g'ſagt. Bis zum Sommer hab 
ich Zeit.“ 

„Ja, liebs Büble,“ ſagte die Feldberger⸗Muetter 
und gab ſich alle Mühe, ernſt zu bleiben, „ſchau, 's tut 
mir ja leid, aber ich kann dir nit helfe. Du muſcht 
halt wieder heim. Sie täte dich ja fürchtig auslache 
in der Reſidenz, wenn du mit ſo eine Machwerk an⸗ 
kämſt. Solang man nit auf den erſte Blick weiß: 
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Das T e tail, und das iſch e Sau, fo lang ichs | 


nod) nip mit deiner Kunſcht. 5 

Das Büble brach in bittere Tränen aus. 

„Iſch dir's denn gar ſo leid?“ fragte die Feld⸗ 
berger⸗Muetter 

„He nei, wegen mir iſch mir's nit, aber der Vader 


ſchlagt mich ja halber tot, wenn ich nit berühmt werd.“ 


„Was mache wir denn da,“ beſann ſich die Feld⸗ 
berger⸗Muetter, „da müßt mer doch helfe fönne. — 


Horch, Büble, wie wär's, du bringſch im Vader eine 


Flaſch Wein mit — vielleicht geht's dann gnädig ab 
mit dem. Haue. Was meinſch?“ 


Die Augen des Kleinen leuchteten wie Sternlein 


auf: „Dann haut er mich g'wiß nit,“ jubelte er, „nei, 
dann haut er mich nit. Um e Flaſch Win tät er uns 


alle hergebe — ſamt der Muetter. * 


„Da iſch uns ja g'holfe.“ 

Die Flaſche wurde ſorgſam eingewickelt und in den 
Ruckſack gepackt. Ein Laib Weißbrot dazu. 

Das Büble vergaß des Dankes vor freudigem 
Eifer, mit ſeinen Schätzen heimzukommen. Er vergaß 
ſogar ſein Heftlein ſamt ſeinen Künſtlerambitionen. 


Die Feldberger⸗Muetter lugte ihm durchs Fenſter 
nach, wie er hurtig die Skis anſchnallte amo wie’s 


Wetter bavon[ubr. 


Re ES El 8 ———————————————————————— 8 


Neue Pariſer Hutmoden. 


| Hierzu 8 pbotogtapbifde Aufnahmen von Felle, Paris. 


Man fagt nicht mit Unrecht, es werde in unferer 
Zeit nichts Neues gedacht und gejagt, nichts getan, das 
nicht ſchon einmal dageweſen ſei, und folglich ſei auch 
alles das, was wir eine „neue“ NS 
Mode nennen, nichts weiter als 
die Wiederbelebung einer folchen 
vergangener Zeiten oder, wenn 
es hoch kommt, ein Konglomerat 
von verſchiedenen Erzeugniſſen 
verſchiedener Modeepochen. Trotz 
dem erſcheint mir das, was die 
heutige Mode an Hutgebilden 
ſchafft, wenigſtens inſoweit neu 
zu ſein, als es das Haupt der 
Frau mit Hüten ſchmückt, die 
dieſen Namen kaum mehr ver⸗ 
dienen, ſo exzentriſch ſind ſie in 
Form und Garnierung. Und dieſe 
Kopfbedeckungen, denen ein freier 
Cntjaltungipielraum gelaſſen ift 
wie faſt zu keiner vorhergehenden 
Zeit, können dem individuellen 
Geſchmack angepaßt und für jede 
Phyſiognomie paſſend gefunden 
werden. Natürlich exiſtiert der 
eigentliche Hut 1909. Abb. 3 
zeigt das Modell, deffen Grund 
form aus Pelz, Schwanendaun - 
. oder einem weichen Straußen⸗ 
federgekrauſe ſich die Karikatu⸗ 
riften der franzöſiſchen Haupt- 
ſtadt zuerſt mit ſcharfem Blick als 
am charakteriſtiſchſten für bie Sil⸗ 


houette der Pariſerinnen dieſes Winters erkoren. Die 
Form gehört tatſächlich zu den meiſtgetragenen mit 
trem voluminöſen weichen Kopf, von dem wenige Federn 
ſteil emporſteigen, wie dies hier 
in hübſchem Kontraſt zu dem 
ſchneeigen Schwanendaun die 
ſchwarzen Flügel tun. Eine Va⸗ 
riation des gleichen Hutes bringt 
Abb. 5, deſſen topfhelmartiges 
Gebilde aus hellviolettem Samt 
mit graulila getönten Federn ge⸗ 
ziert iſt. 
ums Haupt geſchlungene Marder⸗ 
fell auf Abb. 2 iſt eigentlich im 
Grunde nichts als eine Variation 
des Saiſonhutes. Der jetzige Win⸗ 
ter, der eigentlich zum erſtenmal 
Pelz auf die Frauenkopfbedeckun⸗ 
gen als Garnierung brachte, 
machte ihn gleich ſo heimiſch, daß 
er wie hier ganze Hüte und nicht 
mehr nur die beſcheidenen kleinen 
Mützchen bildet. Für viele Ge⸗ 
ſichter überaus kleidſam, werden 


nen Pelzhüte es noch mehr durch 
die ſehr beliebten, in den Nacken 
fallenden Schwanzgarnierungen, 
wie ſie auch dieſer Hut zeigt. 
Trotz aller Verſchiedenheit, die ſie 
auf den erſten Blick miteinander 
zu haben ſcheinen, iſt doch den 
vorhergehenden Hutgebilden und 


~ Phot. Falke. : 
1. Empiregrüner Seidenfilzhut mit Federn. 


Auch das turbangleich 


ſolche tief über den Kopf gezoge⸗ 
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bem langhaarigen empiregrünen Seidenfilzhut auf Ub- 
bild. 1 die verwandtſchaftliche Aehnlichkeit nicht abzu⸗ 
ſprechen, die ſie als Kinder einer Hutepoche ſtempelt. 
Freilich offenbart ſich die Charakteriſtik hier nur in der 
Hinneigung zur Helmform, die 
der weiche Filz zeigt, wie in der 
überaus einfachen Garnierung, 

die es verſchmäht, ihren dichten 
Federſtutz — auch die Straußen⸗ 
federn zeigen das anmutige Myr⸗ 
tengrün der Kaiſerzeit — durch 
Band ober Schnallenſchmuck in 
Vermittlung mit dem Hut zu 
ſetzen. Dieſer iſt bis auf die kas⸗ 
kadenartig herabregnende Fülle 
der Federn ohne Schmuck. Noch 
mehr Helm iſt der originelle Hut 
auf Abb. 7, der freilich in die Ka⸗ 
tegorie der weniger allgemein klei⸗ 
denden Hüte gehört, der aber, 
mit dem richtigen Geſicht in Ver⸗ 
bindung gebracht, gerade durch 
ſeine Originalität doppelt reizend 
wirkt. Hüte ſeines Genres werden 
weniger zum Straßenanzug, viel- 
mehr zur Abendtoilette getragen. 

Man ſieht ſie auch zu den nach⸗ 

mittaglichen Tees. In den Kafi- 
nos der ſüdlichen Bäder, die ſich 
unter wärmerer Sonne fon 
mit den erſten Erzeugniſſen der 
Frühjahrsmode beleben, feiert ge⸗ 


3. Weicher weißer Federhut mif ſchwarzen Flügeln. 


rade dieſer auf den erſten Blick wenig graziös er⸗ 
ſcheinende Hut große Triumphe, in Seidenmuſſelin, 
Tüll und auch in zartem Strohgeflecht ausgeführt. 
Unſer Modell iſt aus ſilbergrauem Samt mit weißem 
Samtrand. Die Federn fließen von der gleichfalls 
ſilberig grauen Mitte in allen Farben des Regen⸗ 
bogens auseinander. Es iſt bemerkenswert, daß dieſe 


2. Pelzhut aus Marderfell. 


Phot. Felix. 


shot. Felix. 
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Farben, die eine Zeitlang drohten, mehr grell und hart, 
faſt ſo zu werden, wie ſie die Töchter Großbritanniens 
lieben und protegieren, nun wieder überzart und duftig 

ſind. In den ſüdlichen Bädern bereitet ſich gerade die 
Frühlingsmode auf dem Gebiet 
der Hüte mit Rieſenſchritten vor. 
Von dort klingen die Gerüchte 
über das, was uns das Frühjahr 
zeitigen wird, ſchon klarer und 


zirkulieren. Man möchte gern mit 
der Mannigfaltigkeit der Coiffüren 
ſich das Recht vorbehalten, mehr 
eigene Phantaſie und eigenen Ge⸗ 
ſchmack ſchalten zu laſſen, ohne 
zu feſt in das Modejoch geſpannt 
zu werden. Nur eine allgemeine 
Regel ſteht ſchon jetzt unumſtöß⸗ 
lich feſt. So wie der Pelz auf 
den Winterhüten ausſchließlich 
herrſcht, ſo ſollen im Sommer die 
Blumen die Oberherrſchaſt erhal⸗ 
ten. Ihre einzigen Beigaben, die 
nie zu verdrängenden Straußen⸗ 
federn, ſollen gegen die Vorjahre 
in den Hintergrund treten, und 
von ihrer Königin, der Roſe, be⸗ 
herrſcht, ſollen die Blumen einen 
ſiegreichen Einzug in die neue. 
Saiſon halten. Als Garnierung. 
aus Spitzen⸗ und Strohkopfbe⸗ 
deckungen, aber auch als ſelb⸗ 


e e, ee 
dw rea See 


4. Weißer Samthut mif geſchlungenen fnofen. : 


ſtändige Hutformen ſieht man ſie in Monte Carlo ſchon 
jetzt. Abb. 8 veranſchaulicht uns einen der kleinſten Hüte, 
der ganz aus Roſenzweigen nur allein im Nacken eine 
zartgrüne Samtſchleife duldet, die dort die widerſpenſtigen 
dornigen Zweige des roſengeſchmückten Grundes ver- 
einigt. Die in allen grünen Schattierungen getönten 
Roſenblätter ſtellen für die zarten, hellroten Blüten ein 


beſtimmter, als ſie hier in Paris | 


Pyot Felix 


6. Libertyhut mif ſchwarzen Reiherfedern. 


5. Hellvioletter Samthut mit graulila Federn. 


hier überdies für bezeichnend für Das, was der Sommer 
immer mehr ausbilden und verarbeiten wird. Die Form, 
halb Helm, halb Turban, beſteht aus anſcheinend kunſtlos 


weiches und anmutiges Kiffen. Die Modelle auf Abb. 6 
und 4 veranſchaulichen mehr als alle anderen die origi— 
nellen Auswüchſe unſer diesjährigen Hutmode und gelten 
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Phot. Fell 
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7. Silbergrauer Samthut mit bunten Straußenfedern. 8. Kleiner Hut aus Roſenzweigen mit grüner Samtſchleife. 
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brapiertem Liberty und Samt. Die Aigrette aus 
ſchwarzen Reiherfedern auf Abb. 6, die hinauf und 
hinabſteigenden Knotenenden ſcheinen tatſächlich vor- 
bildlich für das werden zu wollen, was wir im kom⸗ 
menden Frühling und Sommer als Grundform der 
Kopfbedeckungen anzuſehen haben werden. Für ihre 
Popularität am förderlichſten erſcheint ihre Variations⸗ 
ſähigkeit, ſowohl was die Herſtellung wie die Art 
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des Tragens betrifft, da man ſie eigentlich auf den 
ganzen Kopf herumdrehen darf, bis man ſie in die 
paſſende Richtung gebracht hat. So haben ſie in dem 
zweifelhaften Rennen nach Erfolg vielleicht die größten 
Ausſichten für ſich, während ſie gleichzeitig für die 
Anſicht ſprechen, daß wir doch noch einmal etmas 
Neues ſelbſt auf dem fo abgedroſchenen Modegebiet 
erleben ſollen. l Klementine. 


Sund und Fundunterichlagung. 


Finder ijt gewiß faſt jeder ſchon einmal geweſen. 
Zu einem glücklichen Fund gehört aber eben nicht 
bloß das Finden, ſondern natürlich zunächſt, daß die 
Sache an ſich oder wenigſtens für den Finder einen 
Wert hat, vor allem aber, und das wird eigenartig 
klingen, daß dem Finder aus dem Fund keine Un- 
annehmlichkeiten erwachſen. — Es wäre zu ſchwarz⸗ 
ſeheriſch, die Erkenntnis dieſer letzten fatalen Möglichkeit 
in dem Prinzip gipfeln zu laſſen: „Wirf weg, was du 
findeſt.“ Vielmehr wollen wir verſuchen, uns von 
vornherein gegen derartige Unannehmlichkeiten zu 
decken, damit wir getroſt die Hand des Glücks er⸗ 
greifen können, die ſich uns bei einem Fund ent⸗ 
gegenſtreckt. | - 

Œs ijt hier wieder einmal das Geſetz die Urſache 
notwendiger Belehrung. Auch die im verſteckten Winkel 
verlorene Sache wird von dem alles ordnenden Staat 
durch den Buchſtaben des Geſetzes geſchützt. Der 
Grund dieſes Schutzes iſt in erſter Linie das auch an 
der verlorenen Sache noch haftende Eigentum. 

Verloren iſt eine Sache, wenn jemand die tatſäch⸗ 
liche Gewalt über ſie nicht mehr beſitzt, d. h., wenn 
ſie unbeſeſſen iſt. Sie braucht nicht zugleich herrenlos, 
d. h. ohne Eigentümer, zu ſein. Eine Sache wird 
herrenlos, wenn der Eigentümer, in der Abſicht, auf 
das Eigentum zu verzichten, den Beſitz der Sache 
aufgibt (§ 959 BGB.). Wer eine ſolche herrenloſe 
Sa he in Beſitz nimmt, wird gemäß feines Willens 
ihr Eigentümer (S 958 BGB.). Er erwirbt aber fein 
Eigentum an ihr, wenn dadurch das Eigentumsrecht 
eines anderen verletzt würde; ſo bleibt z. B. der ge⸗ 
wilderte Hirſch in den Händen des Wilderers (alſo 
von dieſem beſeſſen) eine herrenloſe Sache. Das gleiche 
Rechtsverhältnis würde auch bei dem von einem Un⸗ 
berechtigten aufgehobenen Fallwild beſtehen. In fol: 
gendem handelt es ſich jedoch um unbeſeſſene, aber 
noch nicht aufgegebene, alſo noch im Eigentum einer 
Perſon befindliche Sachen. | 

Unfere heutigen geſetzlichen Fundbeſtimmungen 
laſſen ſich nur teilweiſe auf das altdeutſche Recht zu⸗ 
rückführen. Im Gegenteil, dieſes vertrat vielfach ur- 
ſprünglich den Grundſatz, daß durch den Beſitzverluſt 
an einer Sache zugleich das Eigentum an ihr unter- 
geht. Das bedeutendſte deutſche Rechtsbuch des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, der Sachſenſpiegel, ſtellt feſt, 
der Finder ſolle den Eigentümer durch öffentliche Be- 
kanntmachung vor Dorfgenoſſen und Kirchengemeinde 
zu ermitteln ſuchen. Wenn ſich der Eigentümer nicht 
binnen ſechs Wochen meldete, ſo ſollte die Sache zu 
einem Drittel dem Finder, zu zwei Dritteln dem Richter 
verfallen. Das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch dagegen 
läßt das Eigentum an der verloren gegangenen Sache 


grundſätzlich fortbeſtehn, gibt aber unter gewiſſen Bor- 
ausſetzungen dem Finder die Möglichkeit, das Eigen- 
tum zu erwerben. 

Demgemäß trifft das Geſetz Beſtimmungen über 
das Verhalten des Finders mit Bezug auf die gefun= 
dene Sache (S 965 ff. BGB.). Der Finder hat dem 
Verlierer oder dem Eigentümer oder einem ſonſtigen 
Empfangsberechtigten unverzüglich (b. h. ohne ſchuld⸗ 
haftes Zögern, nicht notwendigerweiſe ſofort) Anzeige 
zu machen. Sind die Empfangsberechtigten oder ihr 
Aufenthalt dem Finder unbekannt, ſo hat die Anzeige 
bei ſogenanntem Wertfund (über drei Mark) bei der 
Polizeibehörde zu erfolgen. Ferner iſt der Finder zur 
Verwahrung der Sache verpflichtet. Iſt aber dieſe 
Verwahrung mit unverhältnismäßigen Koſten verbunden 
oder der Verderb der Sache (3. B. Speiſen) zu be⸗ 
ſorgen, fo iſt der Finder verpflichtet, die Sache öffent- 
lich verſteigern zu laſſen, und zwar durch einen für 
den Verſteigerungsort beſtellten Gerichtsvollzieher oder 
zu Verſteigerungen befugten anderen Beamten oder 
öffentlich angeſtellten Verſteigerer. Vor dieſer Ver⸗ 
ſteigerung aber iſt der Polizeibehörde Anzeige zu 
machen. 

Als Träger dieſer ſeiner Pflichten hat der Finder 
aber nur Vorſatz und grobe Fahrläſſigkeit zu ver⸗ 
treten, hat alſo gegebenenfalls für den durch ſeine 
Pflichtverletzung entſtandenen Schaden aufzukommen. 
Ferner hat der Finder das Recht, Erſatz aller Auf⸗ 
wendungen von dem Empfangsberechtigten zu Der: 
langen, die er den Umſtänden nach für erforderlich 
halten dürfte und zum Zweck der Verwahrung oder 
Erhaltung der Sache oder zum Zweck der Ermittlung 
eines Empfangsberechtigten gemacht hat (3. B. er hat 
den Tierarzt in Anſpruch genommen, er hat Stallung 
gemietet uſw.). — Schließlich kann der Finder von 
dem Empfangsberechtigten einen Finderlohn verlangen, 
und zwar bei einem Wert der Sache bis 300 Mark 


fünf v. H., darüber hinaus und bei Tieren eins v. H. 


(alſo z. B. bei 3000 Mark: 42 Mark). Hat die Sache 
nur einen ſich nach den Umſtänden und der Perſon 
des Beſitzers beſtimmenden, d. h. einen relativen Wert, 
ſo entſcheidet das billige Ermeſſen der Behörde. 

Das Geſetz ſtellt, wie geſagt, dem Finder unter be= 
ſtimmten Vorausſetzungen den Eigentumserwerb an 
der gefundenen Sache in Ausſicht. Und zwar erwirbt 
der Finder nach § 973 mit dem Ablauf eines Jahres 
nach der Anzeige des Fundes bei der Polizeibehörde das 
Eigentum lan der Sache. Er erwirbt es nicht, wenn 
innerhalb dieſes Jahres dem Finder ein Empfangs⸗ 
berechtigter bekanntgeworden iſt, oder wenn ein ſolcher 
ſein Recht bei der Polizeibehörde angemeldet hat. Iſt 
die Sache nicht mehr als drei Mark wert, ſo beginnt 
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die betreffende einjährige Friſt ſchon mit dem Fund. 
Verheimlicht der Finder den Fund auf Nachfrage, ſo 
erwirbt er kein Eigentum an der Sache. Dem Erwerb 
des Eigentums ſteht aber bei einem ſolchen ſogenannten 
Kleinfund die Anmeldung eines Rechtes bei der Polizei⸗ 
behörde ſeitens eines Empfangsberechtigten nicht ent⸗ 
gegen. | 

Hat der Finder einmal in der angegebenen Weiſe 
Eigentum an der gefundenen Sache erworben, fo er- 
löſchen alle ſonſtigen Rechte an ihr. 

Beſonders iſt nun noch hervorzuheben, daß durch 
die Ablieferung der Sache oder des Verſteigerungs⸗ 
erlöſes an die Polizeibehörde alle erwähnten Rechte 
des Finders gänzlich unberührt bleiben. Ferner darf 
die Polizeibehörde die Sache oder den Erlös auch nur 
mit Zuſtimmung des Finders einem Empfangsberech⸗ 
tigten herausgeben, was ſich vor allem auf die An⸗ 
ſprüche des Finders dem Empfangsberechtigten gegen- 
über bezieht. Anders natürlich, wenn der Finder der 
Polizeibehörde gegenüber auf das Recht zum Erwerb 
des Eigentums an der Sache verzichtet. Alsdann geht 
dieſes Recht auf die Gemeinde des Fundorts über. 
Das gleiche geſchieht, wenn der Finder, nachdem er 
bereits das Eigentum erworben hat, vor dem Ablauf 
einer ihm von der Polizeibehörde beſtimmten Friſt die 
Herausgabe nicht verlangt. 

Die bisher aufgeführten Vorſchriften des Geſetzes 
finden nun keine Anwendung, wenn es ſich um einen 
Fund in den Geſchäftsräumen oder den Beförderungs⸗ 
mitteln einer öffentlichen Behörde oder einer dem 
öffentlichen Verkehr dienenden Verkehrsanſtalt handelt. 
Dann iſt die Sache unverzüglich an die Behörde oder 
an einen ihrer Angeſtellten abzuliefern. Nach vergeb⸗ 
licher öffentlicher Bekanntmachung kann ſie dann öffent⸗ 
lich verſteigert werden. Der Erlös verfällt dann nach 
Ablauf von drei Jahren (gerechnet vom Ablauf der 
in der öffentlichen Bekanntmachung geſetzten Friſt zur 
Anmeldung eines Empfangsberechtigten) dem Reichs⸗ 
oder Landesfiskus, der Gemeinde oder Anftalt. Ein 
auch vom Geſetz hervorgehobener Fall des Fundrechts 
iſt endlich der ſogenannte Schatzfund. Das Geſetz ſelbſt 
verwendet in § 984 (BGB.) den Ausdruck „Schatz“, 
meint aber damit etwas viel weniger Bedeutſames, 
als mancher von dieſem verheißungsvollen Wort er- 
wartet. Im Gegenteil; was man vielleicht für einen 
Schatz hält, das iſt nach dem Geſetz gerade nicht 
darunter zu verſtehen. Schatz im Sinn des Geſetzes 
iſt eine Sache, die ſo lange verborgen gelegen hat, 
daß der Eigentümer nicht mehr zu ermitteln iſt. Hier⸗ 
unter fallen nur bewegliche Sachen, transportable 
Gegenſtände, alſo nicht Grundſtücksbeſtandteile! Mit 
dem Grundgedanken des altdeutſchen Rechts deckte ſich 
die intereſſante Stelle des Sachſenſpiegels: „All ſchacz, 
under der erden begraben tiefer, denn ein phlüg gê, 
der gehöret zu der kunglichen gewalt.“ Wie der 
deutſche König der Vater und Beſchützer aller Heimat⸗ 
und Elternloſen, der Herr aller eigentümerloſen Sachen 
war, ſo beanſpruchte er auch den Schatz als regal, 
als der königlichen Gewalt unterſtehend. Die mo⸗ 
dernen Geſetzgebungen wie auch das Bürgerliche Ge⸗ 
ſetzbuch nehmen einen weſentlich anderen, und zwar 
ſich auf das römiſche Recht ſtützenden Standpunkt ein, 
nämlich den der Teilung zwiſchen Finder und Grund⸗ 
eigentümer. Das Bürgerliche Geſetzbuch beſagt nun, 
daß, wenn ein Schatz entdeckt wird und infolge der 


Entdeckung in Beſitz genommen iſt (gleichgültig von 


Berggeſetz für Preußen v. 24. Juni 1865). 


wem), ſo wird das Eigentum zur Hälfte von dem 
Entdecker, zur Hälfte von dem Eigentümer der Sache 
erworben, in der der Schatz verborgen war. Hierbei 
iſt zu bemerken, daß es gleichgültig iſt, ob die Sache 
zufällig oder nach Suchen entdeckt iſt. Eine geſchäfts⸗ 
unfähige Perſon, z. B. ein Kind, kann im Sinn des 
Geſetzes entdecken, ein Tier aber iſt es nicht imſtande. 
Wohl aber kann ein Menſch mit Hilfe eines Tieres 
ſuchen und entdecken. — Anders als mit dem eben 
beſprochenen Schatzfund verhielt es fic) rechtlich da- 
gegen ſchon in der älteſten Zeit mit den Bergwerks⸗ 
ſchätzen. Dieſe wurden urſprünglich durchweg als Teil 
von Grund und Boden betrachtet. Darum ſtand das 
Recht auf ihre Gewinnung auch dem Grundeigentümer 
zu. Auch heute noch iſt dieſer Grundſatz in England 
herrſchend. Im übrigen hat ſich das Prinzip der 
Bergbaufreiheit Geltung verſchafft (ſ. beſ. das allen 
deutſchen Staaten außer Sachſen vorbildliche Allgem. 
Hiernach 
werden von dem Verfügungsrecht des Grundeigen— 
tümers nur die nicht ausdrücklich bergbaufreien Mine⸗ 
ralien getroffen (3. B. Edelſteine, Gips, Kalk, Kies, 
Marmor, Steine uſw.). Die bergbaufreien Mineralien 
dagegen ſind von alters her: Silber, Salz, Gold, Kupfer, 
Blei, Zinn, Eiſen und nach dem Allgem. Berggeſetz 
noch außerdem: Queckſilber, Zink, Kobalt, Nickel, Ar⸗ 
ſenik, Mangan, Antimon, Schwefel, Alaun, Vitriol, 
Braunkohle, Steinkohle, Graphit, Steinſalz. Die Eiſen⸗ 
erze unterliegen allerdings noch in einigen Gebieten, 
beſonders in der Lauſitz, Schleſien, Glatz, Neuvor⸗ 
pommern, dem Aneignungsrecht des Grundeigen⸗ 
tümers. — Bezüglich der bergbaufreien Mineralien 
wird nun das Bergwerkseigentum von der Berg⸗ 
behörde auf ſchriftliches Geſuch (Mutung) hin verliehen. 
Bei Konkurrenz mehrerer Mutungen entſcheidet zu⸗ 
nächſt der Zeitpunkt des Eingangs des Geſuchs bei 
der Bergbehörde. In jedem Fall aber hat der das 
Vorrecht, der das Mineral auf ſeiner erſten Ablagerung 
entdeckt hat, ein Grundſatz, den das alte Rechtsſprich⸗ 
wort: „Der erſte Finder hat das Alter im Felde!“ 
fixiert. 

Wir müſſen bei dieſer Beſprechung verlorener, un- 
beſeſſener oder herrenloſer Gegenſtände noch jener be⸗ 
ſonders gedenken, deren Verlaſſenſein in der „Seenot“ 
ſeine Urſache findet, d. h., wir müſſen einen Blick auf 
das überaus intereſſante Gebiet des Strandrechts werfen. 
Urſprünglich verfielen ja die Schiffbrüchigen mit ihrem 
Gut dem König. Heute wird das Strandrecht durch 
die Reichsſtrandungsordnung (vom 20. Dezember 1901) 
in der Weiſe geregelt, daß „ſeetriftige“ (auf offener 
See treibende) und „verſunkene“ dem „Berger“ zu⸗ 
fallen, und daß „in Seenot geborgene Gegenſtände“, 
„Seeauswurf“ und „trandtriftige” (angeſpülte und 
herausgezogene) Gegenſtände, der. Landesfiskus erhält, 
ſofern in beiden Fällen ſich kein Eigentümer auf das 
einzuleitende Aufgebotsverfahren hin meldet. Sonſt hat 
der Berger nach Handelsgeſetzbuch 88 740 ff. den An⸗ 
ſpruch auf Bergelohn, der aber nicht den dritten Teil 
des Wertes der geborgenen Gegenſtände überſteigen 
ſoll und nur bei ungewöhnlichen Anſtrengungen bis 
zur Hälfte des Wertes erhöht werden kann. In 
§ 740 HGB. handelt es ſich um die Vergung eines 
Schiffes oder deſſen Ladung in Seenot, „nachdem ſie 
der Verfügung der Schiffsbeſatzung entzogen oder von 
ihr verlaſſen waren“. Beſonders bezüglich dieſer letzten 
Worte ſteht dem S 740 der § 93 des Binnenſchiffahrts⸗ 
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geſetzes abweichend gegenüber. Dort wird von einem 
„von der Schiffsbeſatzung verlaſſenen“ Schiff geredet. 
Sehr zu beachten iſt die hierfür vom Reichsgericht in den 
Gründen zum Urteil vom 10. Februar 1904 gegebene 
Auslegung. Unter einem „von der Schiffsbeſatzung 
verlaſſenen“ Schiffe ſei nicht jedes Schiff zu verſtehen, 
auf dem in einem gegebenen Zeitpunkt tatſächlich die 
Mannſchaft nicht anweſend iſt, es reiche alſo die körper⸗ 
liche Entfernung der Schiffsbeſatzung allein nicht aus. 
Vielmehr müſſe das „Verlaſſen“ des Schiffes im Sinn 
einer Beſitzaufgabe verſtanden werden. Das Schiff 
müſſe ohne menſchliche Aufſicht, gleichſam eine „ver⸗ 
lorene“ Sache im Sinne des § 965 BGB. fein. Die 
jomit in 8 93 BSchG. gegenüber dem § 740 HGB. 
zu erblickende Einſchränkung ſei durch die bei der 
Binnenſchiffahrt beſonders naheliegende Gefahr gerecht⸗ 
fertigt, daß Schiffe oder Ladungsgüter, die zeitweiſe 
von der Beſatzung unbeauffichtigt gelaſſen feien, unter 
dem Vorwande der Bergung von Unbefugten ohne 
Not in Beſitz genommen werden könnten, um dem⸗ 
nächſt hieraus einen — natürlich ungerechtfertigten — 
Anſpruch auf Bergelohn abzuleiten. 

Es erübrigt nur noch, die kriminaliſtiſche Seite un⸗ 
ſeres Themas, die Frage der Fundunterſchlagung, zu 
behandeln. Es wird vielleicht ſchon Verwunderung er⸗ 
regt haben, daß hier von Fundunterſchlagung und nicht 
von Funddiebſtahl die Rede ſein ſoll. Dieſen im Volks⸗ 
mund lebenden Funddiebſtahl gibt es juriftijd nicht. 
Diebſtahl im Sinne des Strafgeſetzbuchs liegt vor, 
wenn jemand eine im fremden Eigentum ſtehende 
Sache aus fremdem Beſitz weggenommen hat, um ſie 
ſich anzueignen, d. h., um mit ihr wie ein Eigentümer 


zu verfahren. Dieſe Aneignung iſt der Zweck des 


Diebftahls, der fid) aber ſchon mit der Wegnahme voll: 
endet. Der Diebſtahl iſt in Wirklichkeit nichts weiter 
als ein durch dieſe Wegnahme hervorgehobener Fall 
des Aneignungsdeliktes überhaupt, nämlich der Unter⸗ 
ſchlagung. Dieſe liegt nach § 246 des Strafgeſetzbuchs 
vor, wenn ſich jemand eine fremde Sache, die er be⸗ 
reits in ſeinem Beſitz hat, aneignet, d. h., ſie verkauft, 
verſchenkt, verbraucht ujw. Bei der Unterſchlagung fehlt 
alſo der Diebsgriff, die Wegnahme aus fremdem Be- 
ſitz. Eine verlorene Sache iſt nun, wie bereits geſagt, 


Bilder aus 


Die Schauſpielkunſt ſteht in Deutſchland in erfreulicher 
Blüte. Neben den Meiſtern, die ſchon die höheren Altersſtufen 
erreicht haben, ſteht, ihnen ebenbürtig, ein friſcher Nachwuchs. 
Zu den jüngeren Künſtlerinnen, von denen man ſich noch viel 
verſprechen darf, gehört Fräulein Lina Woiwode, eine der 
erſten Kräfte des Münchner Schauſpielhauſes. Ihr bedeutendes 
Talent, das ſich bereits in vielen Rollen bewährt hat, wird 
eee e durch ihre anmutige Erſcheinung. 

uf eine vierzigjährige Lehrtätigkeit an der Heſſiſchen 
Landesuniverſität Gießen blickt der Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft Geheimrat Dr. Richard Heß zurück. Nachdem er bereits 
ein Jahrzehnt im gothaiſchen en geſtanden hatte, 
wurde er am 1. Januar 1869 als Profeſſor und Direktor an 
das akademiſche Forſtinſtitut nach Gießen berufen und trat 
dort am 22. April fein Amt an. 1887:88 war er Rektor, im 
Sommerſemeſter 1888 zugleich Kanzler der Univerſität. Die 
Gießener Studentenſchaft brachte dem allgemein beliebten 
Lehrer anläßlich des Jubiläums einen Fackelzug. 

Der neue deutſche Generaltonjul in Neuyork Rudolf Frankſen 
ſteht im Alter von 44 Jahren. Nachdem er zunächſt längere 
Zeit im Juſtizdienſt tätig geweſen war, trat er 1893 in den 
Dienſt des Auswärtigen Amts. 1896 wurde er Vizekonſul in 
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eine unbeſeſſene Sache. An ihr kann folglich ein Dieb⸗ 
ſtahl nicht begangen werden. Der Täter nimmt ſie in 
ſeinen Beſitz, macht ſie dadurch überhaupt erſt zu einer 
beſeſſenen, und alsdann eignet er ſie ſich an, begeht 


aljo im Sinne des § 246 eine Unterſchlagung. Dieſer 


beſonders von Profeſſor v. Liſzt, Binding und Wach 
(Leipzig) u. a. vertretenen Auffaſſung des § 246 iſt die 
Anſicht des früheren Oberreichsanwalts Dr. Olshauſen 
entgegenzuſtellen. Weil das Geſetz unter Unterſchlagung 
die Aneignung einer Sache verſteht, die der Täter im 
Beſitz bereits hat, ſetzt Olshauſen (mit ihm unter Be⸗ 
rufung auf die Motive des Geſetzes das Reichsgericht) 
voraus, daß die Aneignung erſt erfolge, nachdem der 
Täter den Beſitz erlangt hatte. Hierfür ſpricht ſich auch 
das Reichsgericht in verſchiedenen Entſcheidungen (a. B. 
vom 25. November 1897, vom 15. Februar 1898, 
Entſch. Band 22) aus. Demnach, und dieſe Folgerung 
wird ſelbſt dem Laien ſchwer verſtändlich ſein, liege „in 
dem Falle, daß die Anſichnahme der verlorenen Sache 
ſeitens des Finders ſofort in der Abſicht erfolge, ſie ſich 
rechtswidrig zuzueignen“, eine Unterſchlagung nicht vor. 
Ferner begehe, wer einen in fremder Sache verbor⸗ 
genen Schatz gleich bei der Entdeckung in der Abſicht, 
ihn für ſich zu behalten, an ſich nimmt, keine Unter⸗ 
ſchlagung. | 

Ganz anders verhält es fid) natürlich mit Dem un⸗ 
berechtigterweiſe erlegten und angeeigneten Wild. Es 
war ja ſchon oben hervorgehoben, daß dieſes in den 
Händen des Wilderers herrenlos bleibt. Früher wurde 


durch die Okkupation ſeitens des Wilderers der Jagd⸗ 


herr Eigentümer, ohne daß er es wußte. Nach dem 
heutigen bürgerlichen Recht gibt es eine derartige ſo⸗ 
genannte „unfreiwillige Stellvertretung“ nicht mehr. 
Das Wild bleibt fernerhin ohne Eigentümer, iſt keine 
fremde (wenn auch beſeſſene) Sache, kann alſo weder 
unterſchlagen noch geſtohlen werden. Darum ſind auch 
die ebenfalls im Volksmund lebenden Ausdrücke „Wild⸗ 
diebſtahl“ und „Wildfunddiebſtahl“ irrig. An bereits 
offupiertem, eingehegtem, alſo in fremdem Eigentum 
befindlichem Wild dagegen kann ſehr wohl ein Dieb⸗ 
ſtahl begangen werden. In allen anderen Fällen liegt 


ſogenannte Jagdwilderei vor (§ 292 des Strafgeſetzbuchs). 
Referendar R. Werner. 


O — 


aller Welt. 


Petersburg, 1900 in Neuyork. Seit 1904 war er Konſul in 
Montreal in Kanada. Gerade in einer Stadt wie Neuyork, 
wo ſo viele unſerer Landsleute ſich dauernd niedergelaſſen 
haben, erfordert das ſchwierige Amt eines Generalkonſu.s 
gang befonders viel Tatt, Umſicht und Arbeitsfreudigkeit. 

ie beiden vornehmen Indierinnen unſeres Bildes find die 
Töchter des Maharajah of Cood Behar, die während ihres 
Aufenthalts in England ber talentvollen Miß Flora Lion zu 
einem Porträt ſaßen. Das Kunſtwerk, das große Bewunderung 
allſeitig erregte, iſt bereits in die indiſche Heimat der jungen 
Fürſtentöchter abgeſandt worden, wo es den Palaſt ihres 
Vaters zieren wird. Der Maharaja of Cooch Behar iſt Ehren⸗ 
oberſt der engliſchen Armee und Ehrenadjutant des Königs. 
Die älteſte der beiden Töchter trägt auf dem Bild die Toilette, 
in der ſie am engliſchen Hof vorgeſtellt wurde. Sie iſt bereits 
verheiratet, während ihre jugendliche Schweſter Prinzeß Pro⸗ 
tiva, fo geht das Gerücht, mit einem vornehmen Landsmann, 
dem indiſchen Prinzen Ranjitſinhji, verlobt iſt. ; 

Im ſchönſten Teil Groß-Berlins, der Villenkolonie Weftend, 
iſt vor kurzem das „Säuglingsheim“, das fünf or lang in 
Schöneberg, Akazienſtraße, feine ſegensreiche Wirlſamkeit ent: 
faltete, neu eröffnet worden. Raſtloſe Arbeit eines Komitees. 


Phot. Phot. 


| Zimmer. - Notmann. 
Geheimrat Prof. Dr. Richard Heß Rudolf Franffen, 
beendet das achtzigſte Semeſter ſeiner akademiſchen der neue deutſche Generalkonſul 
Lehrtätigkeit in Gießen. in Neuyork. 


kunft; hier ſoll die Mutter ſich erholen, das Kind an ihrer Bruſt gedeihen, die 
Mutterliebe erſtarken. Der andere Flügel enthält das Mütterheim, wo die 
Mütter auch weiterhin, gegen Entrichtung eines Pflegegeldes und eines geringen 
Schlafgeldes für ſich ſelbſt, mit den Kindern wohnen, dieſe, während ſie tagsüber 


MM cs Lina Woiwode, Hofphot. Lützel. 
das talentvolle Mitglied des Münchner Schauſpielhauſes. 


deſſen Ehrenvorſitzende die Fürſtin zu Wied 
iſt, ſchuf dieſem Heim, das der Not illegitimer 
Mütter und Kinder dient, eine Stätte auf 
eigenem Grund und Boden. Frei von engem, 
verletzendem Richtertum, getragen vom Geiſt 
uneingeſchränkter Teilnahme, bietet es den 
heimatloſen Müttern drei Monate unentgelt⸗ 
bet Aufnahme mit ihren Kindern, unter den 
beiten Bedingungen für feelifche und körper⸗ 
liche Geſundung. Freie Lage in wohltuender 
Stille, Luft und Licht, größte Hygiene und 
Sauberkeit, eine dem Schönheitſinn wohl- 
tuende Geſamtausſtattung, große Loggien für 
die Kinder, Garten, getrennte Mütter⸗ und 
Kinderſchlafräume — alle dieſe Vorzüge beſitzt 
das nach den Plänen des Stadtbauinſpektors 
Walter erbaute Heim, das unter ärztlicher 
Leitung des lang bewährten Anſtaltsarztes i i Ss 22. ; 
„Herrn Dr. Liſſauer ftebt. Der eine Flügel nna 88 u meted 
dient etwa vierzig Müttern mit Kindern in Indiſche Schönheiten: Die Töchter des Maharajah of Cooh Behar. 
den eríten drei Monaten nach der Nieder: Nach einem Gemälde von Miß Flora Lion photographlert von Dixon. 
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Im Riejenbambus-Dididt des Botaniſchen Gartens von Peradeniya auf Ceylon. 


„Alt⸗ Heidelberg“, das beliebte Stück Meyer⸗Förſters, hat 
kürzlich, zur Oper umgearbeitet, an der Wiener Volksoper ein 
neues Leben begonnen. Ein Italiener Ubaldo Pacchionetti war 
es, den die luſtige Handlung reizte, das Werk zu vertonen. 

Die ganze märchenhafte Vegetationskraft der Tropen zaubert 
uns unſer Bild vor Augen, das ein Dickicht von Rieſenbambus— 
rohr im Botanifchen Garten von Peradeniya auf Ceylon dar— 


ſtellt. Unwillkürlich denkt man an die gigantiſchen organiſchen 
Formen der Urzeit der Erde, wenn man das ſo winzig er— 
erſcheinende Männlein auf unſerem Bild neben den koloſſalen, 
über mannsdicken Rohrſtangen ſieht. 

Auf der Oſtſee haben in dieſem Jahr die Eisbrecher reich— 
liche und harte Arbeit; meilenweit iſt die Küſte von einem 
dicken Eisgürtel umgeben. Da der Verkehr natürlich nicht 
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ben werden ſoll, 
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keit und bahnt 
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ſtaltet, das alle 
Teilnehmer lange 
in der angenehm⸗ 
ſten Erinnerung 
behalten werden. 
Das ganze Bur⸗ 
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ZoologiſchenGar⸗ Unſere Aufnahme 

ten in Berlin hatte zeigt eine ver⸗ 


die Vereinigung 


gnügte Gruppe 
alter Burſchen⸗ Dor j 


Phot. Schrader. vor der belieb⸗ 
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after ein aka⸗ T 5 e 
eh . ah SR Der vom Eisbrecher — — 1d 32255 gebahnte Waſſerweg. SC SCH Wal. 
nachtsfeſt veran⸗ „ Norddeuffher Winter: Der Eisgürtel der Offfee. Es zu Askalon. 


| | Vor dem Schwarzen Walfiſch zu Askalon. | E 
: Bom akademiſchen Faſtnachts feſt in Berlin. l 
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Die fieben Tage der Woche. 


25. Februar. 


In Belgrad erſcheint das neue Koalitions miniſterium zum 
erſtenmal vor der Skupſchtina; die Programmrede des Miniſter⸗ 
räſidenten Nowakowitſch (Portr. S. 402), in der nationale Ge⸗ 
ſichtspunkte ohne aggrelltoe Schärfe u werden, 


findet lebhaften Beifa 
26. Februar. 
In London wird bas Schlußprotofoll der Seekriegsrechts⸗ 


konferenz, deren Ergebnis allſeitige Befriedigung hervorruft, 


unterzeichnet. 
Kalfer Wilhelm empfängt i in M des Staatsſekretärs 


ber im Namen des Präſidenten Fallières die lebhafteſte Be- 
friedigung über den Abſchluß des e franzöſiſchen Marokko⸗ 
abkommens zum Ausdruck bringt. 

Der Reichskanzler Fürſt von Bülow erklärt ſich gegenüber 
einer Deputation des Bundes der Landwirte für die Erhaltung 


| bes Großgrundbeſitzes in der Oſtmark. 


Der bisher freiſinnig 1 Reichstagswahlkreis Bingen⸗ 
Alzey fällt in der Stichwahl dem Zentrumskandidaten Uebel 


m ba bie Nationalliberalen dem freifinnigen Kandidaten 
Pfarr 


rer Korell ihre Unterſtützung verſagen. 
Den im Ueberſchwemmungsgebiet der Elbe tätigen Eis⸗ 


brechern gelingt es, nach langer mühevoller Arbeit den Ciswall 


p durchbrechen und un die Elbe wieder in ihr altes 
ett surudgulelien Ge: 754 06.) f 
T. Februar. | | 

Es wird Gebei ES Rußland prinzipiell geneigt fel, ſich 
an einer gemeinſamen Intervention der Großmächte in Belgrad 
zu beteiligen. f 

Eine halbamtliche Meldung aus Konſtantinopel gibt den 
ns des öfterreichifch-türtifchen - Verſtändigungsprotokolls 

ekannt. 
Die Erſte heſſiſche Kammer nimmt den Beſchluß der Zweiten 


Kammer auf Einführung des direkten Wahlrechts einſtimmig an. 


28. Februar. 

Dem Staatsſekretär im Auswärtigen Amt Freihern von 
Schoen und dem deutſchen ae in Paris Fürſten 
Radolin werden die Inſignien d roßkreuzes der Ehren⸗ 
legion überreicht. 


iſchen Botſchafter Cambon, 


Die ruſſiſche Regierung richtet eine Note an Serbien, in 
der ſie über die in der Antrittsrede von Nowakowitſch betonte 
Friedenstendenz ihre Genugtuung ausſpricht. 

In ben weſtdeutſchen Kohlenrevieren finden Bergarbeiter⸗ 
demonſtrationen ſtatt, die den Forderungen nach einem Reichs⸗ 
ſollen und nach Arbeiterkontrolleuren Ausdruck verleihen 
ollen 

Aus Marokko wird gemeldet, daß Raiſuli zum Gouverneur 
über zwölf Stämme in Marokko ernannt fei. - 


1. März. d 
Aus Anlaß der Jahrhundertfeier des preußiſchen Kriegs⸗ 
miniſteriums, zu der auch die e Bayerns, 
Sachſens und Württembergs (Portr. S. 400) in Berlin er⸗ 
ſchienen ſind, hält der Kaiſer eine bedeutſame Rede. Er über⸗ 
gibt dem Kriegsminiſter von Einem die Inſignien des Schwar⸗ 


. gen Adlerordens. 


Die ferbifche See ermahnt in einer Mitteilung die 


Bürgerſchaft, fich korrekt zu verhalten, bis Europa das ent: 


ſcheidende Wort geſprochen habe; alle Gerüchte über Einfälle 
fremder Truppen in Serbien ſeien grundlos. 


2. März. 


Das türkiſch⸗ bulgariſche Finanzab.ommen ift mit Hilfe einer 


| bulgariſch⸗ ruſſiſchen Finanzoperation zum Abſchluß e 


‘Bolten am encopa aachen gorisont, 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Max Lenz. 


Vor ein paar Wochen, in den Tagen, da die engli⸗ 
ſchen Majeftäten als Gäſte in unſerer Hauptſtadt weilten 
und im Kaiſerſchloß und Rathausſaal ſo viele ſchöne 
Reden von Frieden und Freundſchaft zwiſchen den beiden 


großen Nationen erklangen, ſchien es wirklich, als ob 


der Himmel der Politik, der noch um Neujahr ſo ganz 
verdüſtert war, jid) aufklären und die geängſtigte Welt 
wieder aufatmen könne. Wie raſch iſt dieſer optimiſtiſche 
Traum verflogen! Wenige Tage, man möchte faſt 
ſagen Stunden, haben genügt, um neues Gewölk, 
drohender beinahe als das alte, am Horizont herauf- 
zujagen. Zwar will es ſchon wieder ſcheinen, als ob 
es ſich noch einmal zerteilen werde. Aber wer will 
ſagen, daß nicht bald neues Unheil heraufziehen kann, 
wer wagt es heute überhaupt noch, zu prophezeien? 
Muß man doch fürchten, daß in den wenigen Stunden 
zwiſchen Niederſchrift und Druck dieſer Zeilen ſchon eine 
neue Wendung eintritt. Seitdem im fernen Oſten auf 


den Schlachtfeldern der Mandſchurei und im chineſiſchen 


Meer die rujfijd)e Macht zuſammenbrach unb eine neue 


Großmacht, genau ſo plötzlich und unerwartet wie einſt 


das Rußland Peters des Großen, in den Kreis der 
Mächte hineintrat, iſt die Welt nicht zur Ruhe ge⸗ 


kommen. Niemals aber iſt das Wetterglas der großen 


Politik in lebhafterer Bewegung geweſen als in dem 


letztverfloſſenen Jahr. Die ganze Atmoſphäre erſcheint 
wie mit Elektrizität geladen; von Lappland bis Kon⸗ 


ſtantinopel, von Moskau bis Marokko wetterleuchtet 
es über unſern altersgrauen Erdteil hin, während aus 
dem Innern zuweilen dumpfes Grollen verrät, wie 
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heißglühende Leidenſchaften dort unten leben, nur durch 
eine dünne Decke von der herrſchenden Geſellſchaft und 
der politiſchen Gewalt getrennt. Selten mag in den 
europäiſchen Kanzleien ſo viel geſchrieben und tele⸗ 
graphiert worden ſein wie in dieſen Monaten. Es iſt 
eine Zeit, um die Diplomaten nervös zu machen und 
ihnen den Gedanken nahezulegen, daß der nackte 
Zufall, das ganz Unberechenbare das Eigentümliche 
ihrer Kunſt ausmache, deren Weſen doch darin liegen 
ſoll, die Umſtände zu berechnen. Verſuchen wir es 
dennoch, den Pol zu finden, dem die Magnetnadel 
der großen Politik, einem unausweichlichen Geſetze zu⸗ 
folge und allen Schwankungen zum Trotz, folgen muß. 

Unter den vielfachen Szenenwechſeln, die uns das 
letzte Jahr beſchert hat, war der überraſchendſte doch 
die Revolution, die in heißer Sommerzeit das abſolute 
Regiment des Padiſchah in die Lüfte ſprengte. Der 
Staat, der von ſeinen Anfängen her ganz in der 
Perſon ſeines Herrſchers lag, in dem die Freiheit 
nichts und Gehorſam alles war, deſſen Abſolutismus 
göttliches Geſetz und durch ſeine ganze Geſchichte ge⸗ 
heiligt war, hat Formen angenommen, die aus dem 
Leben der abendländiſchen Staaten abſtrahiert find 
und nur in ihrem Weſen und in ihrer Geſchichte wur⸗ 
zeln. Die Methode freilich, mit der die neue Revo⸗ 
lution ihre Ziele erreichte, gleicht auffallend den Mitteln, 
die frühere Revolutionen am Bosporus, an denen es 
in keinem Jahrhundert unter dem Halbmond wie unter 
dem griechiſchen Kreuz gefehlt hat, zur Anwendung 
brachten: eine Verſchwörung, die, von Offizieren und 
Staatsbeamten vorbereitet, von den Garniſonen der 
Provinz raſch in die Hauptſtadt, in den Palaſt des 
Sultans ſelbſt hinübergebracht, den Hebel der "Re 
gierung ergreift und den Herrſcher unter ihren Willen 
zwingt; es fehlen zunächſt nur Sack und Seidenſchnur, 
die in alten Zeiten ſtets das Ende eines ſolchen Dramas 
gebildet hatten. Aber während die früheren Umwäl⸗ 
zungen an dem Weſen des Regiments nichts hatten 
ändern und oft genug den Charakter des alten Staates 
gerade hatten verſtärken wollen, bedeutet die neue 
Bewegung eine Umkehrung von alledem, was Form 
und Weſen der alten Türkei ausgemacht hat. Alle 
die Nationen, die unter der Fahne des Propheten in 
dieſem Reich untereinander wohnen, ſind in dem Parla⸗ 
ment, das heute am Bosporus tagt, vertreten. Türken 
und Araber, Albaneſen und Griechen, Kurden und Mr- 
menier ſind dort als Söhne Osmans durch ihre Ab— 
geordneten vertreten. Nichts, aber auch gar nichts (den 
Fes, den manche tragen mögen, vielleicht abgerechnet) 
erinnert an das, was beſeitigt iſt, und die Maſchine 
des Parlamentarismus arbeitet mit einer Akkurateſſe, 
die ſeine orthodoxen Anhänger in Bewunderung ſetzen 
muß. Ein Schauſpiel, das durch die Raſchheit, mit 
der es inſzeniert, durch die Sicherheit, mit der es durch⸗ 
geführt wird, wirklich imponieren könnte, wenn wir an 
ſeine Dauer glauben und nicht den Nachſatz befürchten 
müßten: „Aber ach, ein Schauſpiel nur.“ 

Noch merkwürdiger aber als das Ereignis ſelbſt 
iſt die Wirkung, die es auf der Bühne, auf der die 
großen Monarchen Europas und ihre Miniſter die 
Mitſpieler ſind, ausübte. Ein paar Wochen zuvor 
waren zwei davon, der Zar, der an ſeinen Palaſt Ge- 
feſſelte, ein von der eigenen Hauptſtadt Ausgeſchloſſener, 
und König Eduard, der leicht Bewegliche und viel 
Gereiſte, in Reval zuſammengekommen, um über die 
Angelegenheiten des „näheren und ferneren Orients“ 
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zu beraten. Ihre Beſchlüſſe bewegten ſich ganz auf 
der alten Linie, die, ſo reich an Krümmungen ſie war, 
doch die Wege des Padiſchah in jedem Punkte kreuzen 
mußte. Sie forderten Reformen für die Chriſten 
Mazedoniens, deren Durchführung neue Elemente der 
Zerſetzung für das Reich bedeutet hätte. Von dieſem 
Wege ſahen ſie ſich durch die türkiſche Revolution mit 
einem Schlag abgedrängt. Sehr ernſthafte Politiker 
konnten damals glauben, daß die Spitze der Be⸗ 
wegung ſich gegen dieſe beiden Mächte richten werde, 
deren Vereinigung in Fragen, die, ſobald ſie einmal 
ernſt geworden, ſie noch immer als Gegner gefunden 
hatten, bereits ein ſeltſamer Anblick geweſen war. 
Und für keine Macht ſchien der Sieg der Revolution 
beſſere Chancen bieten zu können als für den Donau⸗ 
ſtaat und das Deutſche Reich, deren Politik ſeit mehr 
als einem Jahrhundert die Erhaltung der Ruhe und 
der Ordnung im Reiche des Sultans bezweckt hatte. 
Daß Oefterreich bie Gelegenheit alsbald benutzte, um 
die Länder ſich anzueignen, die es ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten okkupiert hatte, und die innerlich von der 
osmaniſchen Monarchie ſchon längſt losgelöſt und 


niemals mit ihr recht verbunden geweſen waren, 


ſchien daran nichts zu ändern. Nun aber mußte 
man erleben, daß die neuen Gewalthaber in Kon⸗ 
ſtantinopel fid in feierlichen Proteſten und drohenden 
Noten, ja in feindſeligen Maßregeln, die die Be⸗ 
völkerung ſelbſt in allen Seeſtädten alarmierte, gegen 
den Wiener Gewaltakt Front machten. Daß Oeſter⸗ 
reich die Provinz von Novibazar räumte, fand kaum 
Beachtung. Und wenn man bei uns in Deutſchland 
gehofft hatte, daß die türkiſche Revolution einen Keil 
in die große Allianz, die alle Friedensfreunde ängſtigt, 
treiben würde, ſo geſchah das Gegenteil; nur noch 
feſter ſchien ſich dieſe zuſammenſchließen und die Balkan⸗ 
völker ſelbſt, Bulgaren und Albaneſen, Türken und 
Montenegriner und die unausſprechlichen Serben in 
ſich aufnehmen zu ſollen, während der längſt erſchütterte 
Dreibund durch den Anteil Italiens an dieſer Em⸗ 
pörung völlig in die Brüche zu gehen drohte. 

Das waren nun freilich wunderbare Phantaſien. Denn 
wenn irgendwo auf der Erde Keime des Haſſes und 
des Haders ausgeſtreut ſind, ſo iſt es zwiſchen der 
Donau und dem Aegäiſchen Meer, zwiſchen dem Vos⸗ 
porus und der Adria. Es iſt der wahrhaft klaſſiſche 
Boden der Rebellionen und der Bürgerkriege. Jahr⸗ 
hunderte hindurch, und nicht zum wenigſten in dem 
vergangenen, ſind Ströme von Blut über ihn hin⸗ 
gefloſſen. Die Zerſprengung der Türkei und der Kampf 


der chriſtlichen Völker gegeneinander bildeten von jeher 


den Inhalt der Geſchichte der Balkanſtaaten. Was 
aljo für den Kriegsbund gegen Defterreich gilt, gilt 
auch für das Problem, das ſich die neue Türkei mit 
ihrer parlamentariſchen Verfaſſung geſetzt hat: eins 
wie das andere widerſpricht aller hiſtoriſchen Erfahrung, 
und alſo, dürfen wir ſagen (wenn das Wort von dem 
Hiſtoriker als dem rückwärts gewandten Propheten 
irgend welche Wahrheit beſitzt) allen Möglichkeiten für 
die Zukunft. 

Nun weiſt man freilich auf die Löſungen hin, die 
das parlamentariſche Prinzip auf anderem ebenſowenig 
vorbereiteten Boden gehabt hat. Aber die Beiſpiele, 
die man dafür heranziehen könnte, würden, wenn 
man ſie in der Umgebung der Türkei ſucht, etwa in 
Teheran oder in Petersburg, vielleicht auch in Wien 
und Prag nicht gerade Troſt zu gewähren imſtande 
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fein. Gewiß ift bie parlamentarifche Verfaſſung der 
' mädhtigfte Hebel geworden, um die nationalen Kräfte 
zu entfalten und zu konzentrieren, ein ſtarkes (Gemein: 
gefühl zu erwecken, die Maſſen mit der Idee des 
Staates und mit Selbſtbewußtſein zu erfüllen, und 
ihre eigenen Intereſſen mit den Intereſſen des Ganzen 
zu verbinden: wo immer Nationen im 19. Jahrhundert 
aus der Unterdrückung emporſtrebten, war die parla- 
mentariſche Vertretung die Form, in der ſie die Frei⸗ 
heit und alle Güter der Macht ſuchten. Aber Vor⸗ 
bedingung war allezeit die urſprüngliche Einheit der 
Nationalität. Das iſt im höchſtem Maße bei Japan 
der Fall geweſen, an das man beſonders bei jenem 
Vergleich zu erinnern pflegt. Dort waren alle Bor- 
ausſetzungen gegeben, um das Experiment glücken zu 
laſſen, und nirgends eine Hemmung, weder von ſeiten 
der Religion, die bei den Türken wie bei den Griechiſch⸗ 
gläubigen Staat und Nationalität bis in ihr Wurzel⸗ 
geflecht durchdringt, noch von ſeiten fremder, unter⸗ 
worfener Nationalitäten: ein Volk vielmehr, das in 
ſeiner inſularen Abgeſchiedenheit gleich dem engliſchen 
prädeſtiniert iſt, ſich ſeiner Einheit und Unabhängigkeit 
in jedem Moment bewußt zu werden, mit voller 
Einheit der Lebensformen und einer Geſchichte, die 
länger als ein Jahrtauſend währt. Eine Monarchie, 
die das Werk der nationalen Regeneration und der 
Moderniſierung des Staates ſelbſt in die Hand ge⸗ 
nommen, und unter deren Fahnen die Nation mit 
Rieſenſchritten zum glorreichſten Siege durchgedrungen 
iſt, konnte ſehr wohl (ſo wie es Bismarcks Gedanke bei 
der Gründung unſeres Reiches war) den Willen ihres 
Volkes zur nationalen Macht in der parlamentariſchen 
Vertretung als Hilfskraft heranziehen. 


In Konſtantinopel war dies Zentrum der Padiſchah, 


der zugleich der Kalif war, der Nachfolger des Prophe⸗ 
ten, und der Staat ſelbſt aufgebaut auf der Verſchmel⸗ 
zung der geiſtlichen und politiſchen abſoluten Gewalt, 
getragen aber von einem Stamm, der als ſchweifende 
Horde unmittelbar aus der Barbarei in ein von einer 
überſatten Kultur entnervtes Reich gekommen war und 
bis heute die Stellung des Eroberers gegenüber den 
Unterworfenen behauptet hat. Und nun mutet man 
uns zu, an die Verſchmelzung dieſer todfeindlichen 
Prinzipien zu glauben! Niemals fürwahr iſt die Welt 
berechtigter geweſen, Mißtrauen zu hegen. Woher 
aber kommt es, daß die unausbleibliche Feindſchaft 
nicht ſchon im erſten Moment hervorgetreten iſt, was 
dämpft die tauſend Gegenſätze, die die neue Ordnung 
im Schoß trägt, was hält die Nationalitäten, die in 
dem Parlament vereinigt ſind, noch zurück, ihre wahre 
Geſinnung zu bekennen, was hemmt die Glaubens⸗ 
. feinde jenſeit der Grenze, dieſe zu überſchreiten und 
mit Feuer und Schwert, wie noch jüngſt und ſo oft 
vor alters, ihre Nachbarn heimzuſuchen und ihre alten 
Ziele zu verfolgen? Sicherlich nicht die Hoffnung, durch 
Reden und Abſtimmungen und durch einen Sitz in der 
Regierung oder der Verwaltung friedlich zum Ziel zu 
kommen. Dergleichen Güter waren auch ihren Vätern 
unter den alten Sultanen leicht zugänglich, ſogar ohne 
daß ſie den Glauben hätten zu wechſeln brauchen. 
Nur Gehorſam, freilich auch dann ohne jede Garantie 
der Sicherheit, wurde von ihnen gefordert. Aber alle 
Selbſtregierung hatte, ſolange die Freiheit fehlte, den 
Klephten in Morea wie den Hoſpodaren in Jaſſy und 
Bukareſt oder den Serben und Bosniaken unter den 
Paſchas von Belgrad und Serajewo nicht genügt. Sie 
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hatten gekämpft, weil fie die ganze Freiheit wollten 
und ihren Brüdern die Freiheit erwerben. f 
Die Entſcheidung, ſo lautet die Antwort auf alle 
jene Fragen, liegt überhaupt nicht in dem Umkreis der 
Völker, die im Parlament am Bosporus vereinigt 
find. Das Geſetz, dem fie alle, Türken und Orthodoxe, 
ſich beugen müſſen, wird ihnen von außen auferlegt. 
Die großen Mächte ſind es, die über ihre Geſchicke 
gebieten, und ihre Intereſſen ſind es, von denen jede 
Phaſe in der Entwicklung der orientaliſchen Frage 
heute wie jemals beſtimmt wird. An ſich iſt es völlig 
gleichgültig, ob in Belgrad der Sohn oder der Vater 
den Sieg behält, ob ſie an Europas Gerechtigkeit 
appellieren oder den Aufruhr nach Bosnien hinein- 
tragen. Wohl iſt es wahr, daß ſchon ein Steinchen 
die Lawine ins Rollen bringen kann, aber nur, wenn 
das Wetter und das Gehänge im Gebirge die Bor- 
bedingungen geſchaffen haben; nur wenn die Schneelaſt 
ſo überhängt, daß ſie durch die leiſeſte Berührung ins 
Schwanken gebracht wird, kann ſie zu Tal gehen. 
Die Bahnen aber, die die großen Mächte einhalten, 
und die die europäiſche Konſtellation bilden, ſind 
konſtanter als jene, die die kleinen verfolgen können, 
die jene nur als ihre Trabanten umherkreiſen und 
bald hier, bald dort Anſchluß ſuchen müſſen, die Freunde 
nehmen, wo fie fie finden, und fie verlaffen, ſobald 
die Politik es will. Hat dies Geſetz Geltung, fo muß 
auch ſehr bald die hiſtoriſche Konſtellation wieder zutage 
treten, die die orientaliſche Frage mit geringen Ab⸗ 
weichungen je und je gezeigt hat, und die für den 
Moment durch den Staub, den die Revolution am 
Bosporus aufgewirbelt, verſchleiert war; nehmen wir 
doch ſchon heute ihre Umriſſe febr viel ſchärfer wahr 
als noch vor wenigen Monaten. Die beiden Mächte, 
die bei Navarin und Sinope die türkiſche Seemacht 
vernichteten, deren eine die reichſte aller türkiſchen Pro⸗ 
vinzen ſchon beſetzt hat und ſich den Weg von dort durch 
Arabien zum Perſiſchen Golf und weiter nach Indien 
zu bahnen bemüht iſt, während die andere, ſeitdem ihr 
die Wege in Oſtaſien verſperrt ſind, von neuem ihr 
Schwergewicht auf beiden Seiten des Schwarzen Meeres 
zur Geltung zu bringen ſucht, können unmöglich auf 
die Dauer als die Schildhalter des Türkenreiches gegen- 
über der Monarchie daſtehen, die ſeit dem Frieden von 
Siſtowa, ſeitdem Kaifer Leopold Il. fid) aus der un: 
vorſichtigen Offenſive, die ſein Bruder gegen die Türken 
begonnen, zurückzog, immer die konſervativſte Politik in 
allen Balkanfragen verfolgt hat. Von hier aus ge: 


ſehen ift es mehr als fraglich, ob wirklich dort unten 


an der Donau der Wetterwinkel iſt, aus dem Europa 
alle Stürme drohen. War es doch von jeher der 
orientaliſchen Frage eigentümlich, mit großem Gerüufd) 
in die Welt zu treten, dem doch nur felten vernich— 
tende Schläge gefolgt ſind. Die Politik Rußlands, die 
zum Krimkriege führte, ſollte ja ſelbſt urſprünglich nichts 
anderes ſein als der ſtärkſte Bluff, und niemand war 
erſchrockener über den Ausbruch des Kampfes als Zar 
Nicolai, der ihn heraufbeſchworen hatte, und dem er zur 
perſönlichen Kataſtrophe werden ſollte. Nicht die end- 
liche Löſung der orientaliſchen Frage liegt vor uns, 
aber wohl auch nicht der Beginn ihrer letzten Kriſis, 
ſondern eher vielleicht eine Pauſe in dem Prozeß, 


deffen Fortgang ebenſo ſicher wie fein Ende unabſeh— 


bar iſt. Die kritiſchen Fragen der europäiſchen Politik 
liegen nur zum Teil im Orient und in ber Nordſee viel- 
leicht mehr als an der Donau und im Aegäiſchen Meer. 
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Hier jedoch halten wir inne. Nur die Möglichkeiten der 
großen Politik durften wir erörtern, niemals die Linien 
aufzeigen wollen, in denen die Zukunft verlaufen wird, 
und die auch dem Einſichtigſten verborgen ſind. Denn 
das Unberechenbare nimmt in der Tat den breiteſten 
Platz in der Politik ein, und auch die ſtärkſten Mächte 
können nur von Fall zu Fall taſtend vorwärtsſchreiten. 
Gerade die letzten Monate haben es gezeigt, wie ſtark 
das Unerwartete, ſei es perſönlicher oder allgemeiner Art, 
ſeinen Willen zur Geltung zu bringen vermag. Unſere 
Vorfahren, die bei dem lockeren Gefüge ihres Staates und 
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ihrer Geſellſchaft fid) noch mehr als wir unter der Herr: 
ſchaft des Unabwendbaren fühlten, haben ein treffendes 
Wort dafür geprägt. Der liebe Gott, ſo pflegten ſie zu 
ſagen, läßt noch alleweil ins Holz regnen. So wird es 
bleiben, wie auch immer die Macht und das Selbſt⸗ 
bewußtſein und die Kunſt der Berechnung aller Umſtände 
ſich entwickeln mögen. Das Unberechenbare wird auch 
in Zukunft walten, mag es in Kalkutta oder in Meſſina, 
in Petersburg oder in Konſtantinopel, durch Erdbeben, 
Peſt und Revolution oder durch wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
bruch fein Haupt erheben und fein Quos ego ſprechen. 


Kunſt und Kultur auf dem Lande. 


Von Marie von Bunjen. 


Nicht von der augenblicklich viel beſprochenen Volks⸗ 
kunſt ſoll die Rede ſein, ſondern von den künſtleriſchen 
und geiſtigen Beſtrebungen der auf dem Lande wohnen: 
den gebildeten Kreiſe. l 

Allüberall im Reich wird in ſtillen Gutshäuſern 
gemalt, muſiziert, auch wohl gedichtet. Viel guter 
Wille, einiges Talent kommt zum Vorſchein; am Ende 
ließe ſich noch Wertvolleres erzielen. 

Am unſchädlichſten iſt wohl das Muſizieren. In 
der konzerterfüllten Stadt wird vielleicht unnötig viel 
in Familien geſpielt und geſungen, ſchwerlich auf dem 
Lande. Ohne Vermittlung iſt die Muſik tot, ſie bedarf 
vieler, nicht nur der wenigen, der Berufenften, um 
ihre Herrlichkeit allen Empfindbaren zu verkünden. 
Auch mäßiger Mufik wird die Gnade zuteil, ihre 
Umgebung zu veredeln und zu erheben, lieber in ab— 
gelegenen Gutshäufern eine ſchwache Wiedergabe von 
Beethoven, ein blaſſer Nachklang von Wagners Orcheſter 
als nüchternes Schweigen. In der geräumigen Weit⸗ 
läufigkeit eines Landhauſes wird das Ueben den Mit⸗ 
menſchen nicht zur nervenzerrüttenden Qual, und gerade 
die ländliche Geſelligkeit bedarf der Muſik. Möglicher⸗ 
weiſe könnte man den Stil ländlicher Muſikübung 
richtiger begrenzen. Weniger Sologeſang, weit mehr 
Terzette. Jeder ſollte ſein Liedchen bei Kahnfahrten, im 
Wald auf der Mandoline oder Laute begleiten. Wie 
viele laſſen das ihnen zu ſchwere Klavierſpielen nach jahre⸗ 
langem Unterricht, nach jahrelangem Ueben gänzlich 
liegen. Eine dauernde Freude hätten ſie vielleicht von der 
Ziehharmonika gehabt, ja, von der ganz gewöhnlichen 
Ziehharmonika, die beſcheiden, aber ſtimmungsvoll abends 
im Freien erklingt. Ganz zweifellos wäre ein gründlicheres 
Muſikverſtändnis allen Ausübenden geboten. Es gibt 


vorzügliche populäre Anleitungen, wie unendlich intere[- 


ſanter iſt eine Sinfonie, ſteht der Aufbau klar vor 

Augen; es gibt wohlfeile Muſikerbiographien, wie viel 

lebhafter wirkt eine Oper, kennt man den Werdegang 

ſeines Schöpſers, ſeine Kämpfe, bis er das jetzt allen 

verſtändlich Gewordene durchzuſetzen vermochte. 

| Immerhin, aud) fo, wie bie Muſik heute auf bem 
Land getrieben wird, mag ihr Nutzen überwiegen. 


Anders bei der Dichtung. Sie bedarf nicht der 


„ein wenig Begabten“, ſchädlich ſind ſie ihr mit dem 
wohlgemeinten platten Nachahmungstrieb. Denn, mit 
verſchwindenden Ausnahmen, ſind alle dieſe Gedicht⸗ 
ſammlungen und Romane, die Scheu, Neid unb Be- 
wunderung in der betreffenden Umgegend erregen, 
ſinnfällige Nachempfindungen bekannter literariſcher 


Strömungen, der Moden von vorvorgeſtern, ſelten von 
heute. (Das haben ſtädtiſche Dilettanten voraus, auch 
ganz talentloſe eignen ſich gelegentlich das Neuſte an). 
Gutmütige Menſchen ſagen, es macht ihnen ſo viel 
Freude und ſchadet niemand. Aber laſen auch nur 
wenige die Erzeugniſſe, ſie ſtumpften die Aufnahme⸗ 
fähigkeit ab, ſie verdrängten das Beſſere. Es gibt 
reinere Freuden für literariſch beanlagte Seelen. Ihr 
ahnt wahrſcheinlich gar nicht einmal, wie viel Meiſter⸗ 
werke der Vergangenheit, wie viele anregende, beachtens⸗ 
werte Erſcheinungen der Gegenwart euch noch unbe⸗ 
kannt ſind. Ihr wißt auch nicht, mit wie geringen 


Mitteln und Mühen, dank wohlfeiler Klaſſikerausgaben, 


dank öffentlicher Bibliotheken und Leihbibliotheken, ihr 
in eurer Sofaecke wertvolle, freudebringende Kenntniſſe 
euch aneignen könnt. Ihr, die ihr friſch und energiſch 
ſeid, nehmt euch eine fremde Sprache nach der andern 
vor. So ſchwer es iſt, durch Selbſtunterricht es bis 
zum Sprechen zu bringen, ſo leicht iſt das Leſen, 
wenigſtens der germaniſchen und romaniſchen Sprachen. 
Ich kenne aber auch zwei junge Berlinerinnen (die 
Familie der einen war vom Lande), die, bloß um 


Tolſtoi und Turgenjeff in der Urſprache zu genießen, 


das Ruſſiſche erlernten! Die Literatur iſt der beſte 
Schlüſſel zum Verſtändnis eines Volks, naturgemäß 
würden Geſchichte, Kunſtgeſchichte, Reiſebeſchreibungen 
ſich angliedern können. Mit einer ſolchen Vorbereitung. 
hat man mehr von einer Reiſe etwa in Norwegen 
oder Spanien als von Norderney oder Monte Carlo. 

Vielleicht ſind wohlgeordnete Archive euer Stolz, 
vielleicht beſitzt ihr jedoch nur chaotiſche Haufen von 
Briefen und Dokumenten. Iſt das der Fall, ſo ordnet 
ſie auf das gewiſſenhafteſte. Oft iſt Verbrennen not⸗ 
wendig, denn gerade die erdrückende Maſſenhaftigkeit 
ungeſichteter alter Briefe bereitet ihnen früher oder 
ſpäter ein brutales Ende. Seid euch jedoch der Ver⸗ 
antwortung immer bewußt. Es werden heutzutage ent⸗ 
ſetzlich viel Briefe verbrannt, wie behauptet wird, aus 
Vorſicht, man ſagt ſalbungsvoll: „daß nur nichts in falſche 
Hände gelangt!“ Es war jedoch nur Bequemlichkeit, 
denn alte Korreſpondenzen durchzugehen und zu ordnen, 
iſt recht ermüdend. Aber es lohnt; was euch ſelbſt⸗ 
verſtändlich und langweilig erſcheint, ift ſpäteren Zeiten 
reizvoll und intereſſant. Es iſt auch recht; dürft ihr 
die Erinnerung an die Menſchen, die hier lebten, aus 
dieſen Fenſtern in die Lindenwipfel ſahen, auf jener 
Kirchenbank ſaßen, durch jene Haustür am Hochzeits⸗ 
tag ſchritten, vom Erdboden tilgen, ihr lebendiges 
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Bild, wie es aus den Briefen, den Tagebüchern ſpricht, 
auslöſchen? Waren es auch nur Durchſchnittsmenſchen, 
ſie lebten hier, und die Nachkommen ſollten von ihren 
blutsverwandten Vorgängern wiſſen. Das von euch 
gepflegte Archiv ſoll aber auch das Andenken der 
ſchlichten Nachbarsleute bewahren. Sind Feldbriefe 
aus dem franzöſiſchen Feldzug nicht unter euren Land- 
leuten vorhanden? Sammelt Abſchriften, auch die der 
Chinafrieger, der Südafrikaner; ich habe ſolche von 
geradezu ergreifender Schönheit geſehen. Betätigt auch 
den berechtigten Schaffensdrang. Wenn ihr es wollt, 
ſchreibt Tagebücher, aber nicht nur über euch ſelbſt, 
nicht nur über eure Gefühle. Ueberhört ihr niemals 
merkwürdige Geſpräche der Erntearbeiter, der Schul: 
kinder? Werden euch nie in dramatiſcher Anſchaulich⸗ 
keit Begebenheiten berichtet? Gebt euch die Mühe, 
ſchreibt auf, wie die Müllerin euch die traurige Ge⸗ 
ſchichte von ihrem Sohn, dem Forſtgehilfen, erzählte: 
ganz ſchlicht, ohne Verbeſſerungen, ohne Ausſchmuck, 
ohne ſinnige Gedanken. Legt das Blatt zu den übrigen 
aufzubewahrenden Papieren, es hat Wert. 

Welchen Wert haben die zahlloſen gemalten Skizzen 
und Studien, die in wachſendem Maß allſommerlich auf 
den Gütern entſtehen? Und dieſe Erzeugniſſe verber- 
gen ſich nicht im Bücherſchrank, ſie hängen aufdring⸗ 
lich an den Wänden, erniedrigen den Geſchmack, 
fälſchen den Blick. (Natürlich gibt es Ausnahmen, 
einige ſtehen mir vor Augen). Wie in der Literatur, 
ſind nur wenige zum Schaffen berufen, aber viele 
dürfen verſtändnisvoll genießen. Der verſtändnis volle 
Genuß kann und muß erlernt werden, der Mühe wird 
überreichlicher Lohn zuteil. 

Hier werden manche ſchlankweg widerſprechen: „Ich 
weiß genau, was mir Freude macht, und was ich 
ſchön finde, und das braucht mir kein Gelehrter, kein 
Buch erſt zu ſagen.“ Dieſer vermeintlich individuelle 
Geſchmack der Dilettanten iſt jedoch eine Entwicklungs⸗ 
ſtufe, die Erfahrene mit ziemlicher Sicherheit feſtſtellen 
können. Nach ſo und ſo vielen Schritten wird man 
dieſer Ausſicht gewahr, nach tauſend weiteren gibt die 


zu den Füßen liegende Stadt bereits ein anderes Bild, 


nach fernerem Steigen kommen neue, ungeahnte Hori— 


zonte in Sicht. Einige Menſchen kommen merkwürdig 


früh oben an, einigen gelingt es, Zwiſchenſtufen zu 
überſpringen, ſie ſchlagen geniale Richtwege ein. Den 
Berg muß jeder erklimmen; das ſo ſelbſtbewußt und 
freimütig abgegebene Urteil über Matthias Grunewald 
oder Stefan George, über Leoncavallo und Marie 
Corelli entſprach genau eurem jeweiligen Erkenntnis⸗ 
grad. Es iſt ſympathiſch und bequem, nur ſeinem In⸗ 
ſtinkt trauend, Kunſtwerke naiv rückhaltlos zu beurteilen, 
ohne ſich um Name und Herkunft zu bekümmern; 
aber ebenſo wie jeder Weinkenner nicht von „irgend⸗ 
einem Gewächs am Rhein“ vorſchwärmt, noch ein 
Blumenliebhaber ſich mit der Bezeichnung „große, 
dunkelrote Roſe“ begnügt, ſo weiß tatſächlich jeder, der 
wahre, echte Freude an der Kunſt hat, auch etwas 
Beſcheid. 

Es gibt verſchiedene Wege, die ſicherſte Grundlage 
bietet das durch Muſeumsbeſuch veranſchaulichte, eventuell 
durch Vorträge belebte Selbſtſtudium in erprobten 
Büchern. Wer ſorgſam und liebevoll, in aller Ruhe 
bei den Klaſſikern beginnend, auch nur altmodiſche 
Autoritäten, den Lübke, Kugler oder Springer, in ſich 
aufnimmt, bei jeder Gelegenheit die empfangenen Ein⸗ 
drücke nachprüft, das eigene Urteil mit dem des Fach⸗ 
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mannes vergleichend, der gehört zum guten Publikum, 
und dieſes Publikum iſt nicht allzugroß. So einer, be⸗ 
ſcheiden auftretend, kann ruhig wagen, in den Biblio⸗ 
theken der Muſeen die Herren um Rat und Auskunft anzu⸗ 
gehen, darf um Eintritt in jede Privatſammlung bitten, 
hat das Recht, im Ausland von den Gelehrten der 
Archäologiſchen Inftitute. eine Förderung zu erhoffen. 
Er wird ſchwerlich Enttäuſchungen erleben. (Solche 
vielgeplagten Kunſtgelehrten und Mäzene ſollten einen 
Prüfſtein bereithalten. Haben die Hergereiſten, die 
ſo gern herumgeführt werden möchten, „nur einmal 


vor langer Zeit, leider nur flüchtig“ ihre heimatlichen 


Sammlungen beſucht, fo laffe man die Herrſchaſten 
ſchonungslos fallen.) 

Kunſt und Kunſtgewerbe ſind uns glücklicherweiſe 
wieder gleichwertige Begriffe geworden. Stickereien, 
Möbel, Gläſer ſeien eures Studiums mert, Dann 
werdet ihr euch ſchaudernd abwenden von den „Schmücke⸗ 
dein⸗Heim“⸗Beſtrebungen, werdet Holzhocker und Ton⸗ 
vaſen in ihrer würdigen, materialechten Schlichtheit 
belaſſen, dagegen vielleicht eure Hauswäſche liebevoller 
bedenken. War die aus den verſchiedenſten Gegenden 
kommende Bauernbettwäſche in der Volkskunſtaus⸗ 
ſtellung nicht den meiſten von uns eine Beſchämung? 
Haltet ſolche Handarbeiten nur ja nicht für ein Zeichen 
geiſtiger Anſpruchsloſigkeit. Die meiſten intellektuellen 
Frauen meiner Bekanntſchaft lieben dieſe graziöſe, ſtille 
Beſchäftigung, nur ſind es begreiflicherweiſe nicht Kon⸗ 
greßkanevasdeckchen, die man in ihren wohlgepflegten 
Händen ſieht. 

Jede Sonderliebhaberei iſt bei einer genügenden 
allgemeinen Grundlage nicht nur geſtattet, ſondern gedeih⸗ 
lich. Folgt hier blindlings eurem Inſtinkt, ſammelt oder 
betrachtet in Abbildungen das, was euch eine ureigene 
Freude macht: ſeien es deutſche Waffen des ſechzehnten 
Jahrhunderts oder Quattrocentohandzeichnungen, Fächer 
des Kaiſerreichs oder frühgriechiſche Vaſen. Treibt Hei⸗ 
matkunde, beſchäftigt euch mit der Architektur eurer Pro⸗ 
ving; jeder größere Ausflug wird fich intereſſant ag: 
ſtalten, wie ja architektoniſches Verſtändnis die beſte 
Zugabe des Wanderns iſt. Gab es im achtzehnten 
Jahrhundert keine kurzlebige Porzellanfabrik in eurer 
Gegend? Vielleicht gelingt es euch noch, gute Beiſpiele 
aufzutreiben. 

Auch wenn euch die alte Kunſt am meiſten zuſagt, 
immer ſollte das noch weit ſchwierigere Verſtändnis zu 
der zeitgenöſſiſchen Schöpfung angeſtrebt werden. Leider 
verſteht ihr noch ſeltener als die ſtädtiſchen Kreiſe ein 
großes, neues Talent; ein ſolches iſt immer umſtürz⸗ 
leriſch, euch daher unſympathiſch und verletzend. 

Aber es gibt naheliegende, künſtleriſche Befriedi- 
gungen vor eurer Tür. Vielleicht tut ihr gut daran, 
keine Oelbilder zu komponieren, ruht jedoch nicht, bis 
ihr in eurem Garten einen Farbentraum erſchafft. 
Kopfſchüttelnd betrachte ich die „Begonien oder Kalla- 
dauerbeete“ einer dichtenden oder malenden Frau. 
Der Juli kommt, aber ſeine Sonne leuchtet nicht auf 


die blaupurpurne Pracht der hohen Ritterſpornſtauden, 


vor denen Madonnenlilien in ihrer überirdiſchen Schön⸗ 
heit erblühen. Keine goldene Galliardaglut ſpiegelt 
fid) im Teich, feine weiß: und rojenroten Windenkelche 
umſpinnen das alte Gemäuer. Es leuchtet keine Zinnien⸗ 
gruppe in unerhört ſubtilem Reichtum der Farbe, 
keine wohlriechenden Widen umwuchern jenes Stalct, 
bilden eine blütenbedeckte Märchenhecke. Sozuſagen ohne 
Auslagen, dieſe Rabattenblumen erhält man ja faſt 
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umſonſt, könntet ihr eine duftende Herrlichkeit um euch 
verbreiten, und ihr begnügt euch mit Begoniabeeten, 
mit unkünſtleriſch wirkenden fremden Koniferen und 
ſtillos angehäuften Büſchen. X Ant 
Das Gärtnern beglüdt nicht nur bas eigene Herz, 
es gereicht der ganzen Umgebung zur Freude. Noch 
auf manche Art können die Schönheitliebenden den 
Mitmenſchen dienen. Vortreffliche Reproduktionen ſind 


jetzt jedem erreichbar, beſtellt einige Kaſtenrahmen vom 


Dorftiſchler oder Stellmacher, hängt ſie im Schulhaus 
auf und wechſelt allwöchentlich die Blätter. Erklärt 
dann den Kindern von Zeit zu Zeit die ihnen vertraut 
gewordenen Bilder. Ihr ſeid Dilettanten, aber mit 
eurer Kunſt vermögt ihr bie Gemeindeabende zu ` be- 
reichern. Wer ſich eingehender mit Aeſthetik beſchäftigt, 
denkt ariſtokratiſch, lächelt über „Kunſt für alle“. Aber 
ohne den geringſten Zweifel läßt ſich vieles Künſtle⸗ 


riſche den vielen vermitteln; den Städtern fällt das 


ſchwer, euch iſt es ein leichtes. 
Die 
Berlin ſtatt, vor allem ſollten jedoch die vom Land 
von ihr lernen. Iſt euch der Hamkensſche Webſtuhl 
aufgefallen? Schulkinder auf dem platten Land haben 
ſich mit Begeiſterung handfeſte Stoffe für den eigenen 
Gebrauch gewebt. Es iſt eine Handarbeit fiir Schloß 
und Hütte, für Männer, Frauen und Kinder, das gleiche 
ließe ſich ſchwerlich von einer andern ſagen. Wie das in 
England bereits ſehr allgemein iſt, halten auch bei uns 
Gutsbeſitzerfrauen während der Wintermonate Kurſe im 
Holzſchnitzen und Korbflechten für die Burſchen und Mäd⸗ 
chen ihrer Dörfer. Da werden nützliche derbe Sachen 
nach guten Vorbildern geſchnitzt, kleine Büchergeſtelle, 
Tiſchchen und dergleichen mehr. Ich kann mir grob— 
gezimmerte Gartenbänke, weißgeſtrichen, mit einfachen 
Flachornamenten, ſehr hübſch denken. Wünſchenswert find 
gute Korbflechtmuſter; da ließe ſich manches dem Ausland 
abſehen. Man iſt mit dem Erſolg dieſer Klaſſen ſehr 
zufrieden, die Dorfjugend erweiſt ſich willig und anſtellig, 
freut ſich über den kleinen Verdienſt, und den Damen 
bietet fid) eine Gelegenheit, zwanglos ben jungen Leuten 
näherzutreten. Demnächſt wird eine Berliner Volks⸗ 
kunſtzentrale eröffnet, die den Vertrieb der Erzeugniſſe 
ſolcher Handfertigkeitsklaſſen auf dem Lande übernimmt. 
Es war meiſtenteils von Frauenbetätigung hier 
die Rede. Bei uns haben dieſe in der Regel mehr 
Muße als die mit der Verwaltung, Bewirtſchaftung 
und Jagd in Anſpruch genommenen Männer. Dieſem 
Zeitüberfluß entſtammt „die intereſſante Frau“ auf 
dem Lande. Manchmal züchtet die Langweile nur 
den bedenklichen, erotiſch neugierigen Madame-Bovary⸗ 
Typus, manchmal die ſchöngeiſtige „unverſtandene“ 
Frau. Es iſt vielleicht roh, es ſo auszuſprechen — 
dieſe intereſſanten Frauen ſind weniger intereſſant als 
die Nachbarn, als ſie ſelber es anzunehmen pflegen. 
Nietzſche erſah in der Edelfrau vom Lande die ihm 
ſympathiſchſte deutſche Frau; er bewunderte ihr ruhig 
anordnendes Schaffen, ihre anſpruchsloſe, aber echte 
Empfängnis für das Schöne und Edle. Eine ſolche 
Dame war ihm intereſſant. Ich denke an Frau von 
Grolman, geb. von Eckart, auf Oſterburg bei Stendal. 
Der junge Winckelmann war Hauslehrer ihrer zahl: 
reichen Kinder. | 
„Frau von Grolman beſaß jene ruhige Heiterkeit und 
jene beſonnene Lebhaftigkeit, vermöge deren Frauen imſtande 
find, zugleich erpanfiv in einer bunten Umgebung zu exiſtieren 


und ein reiches Innenleben Ai führen, gleichzeitig in den 
Regionen der Poefie unb des Gedankens und in den geringften 


Volkskunſtausſtellung fand naturgemäß in 


burſchikoſe Bedeutung. 
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Außendingen gegenwärtig zu ſein. Durch Verbindung von 
Verſtand und Naivität, von Beſtimmtheit und Grazie und 
durch die Höflichkeit, die aus wahrem Wohlwollen herkommt, 
befreite ſie die Geſellſchaft von zeremoniellem Zwang und 
Langweile, während fie mit Feinheit und Takt lenkte. Sie 
ſprach das Franzöſiſche, das Italieniſche und beſonders gut 
das Engliſche. Sie wußte die ſchönſten Stellen aus den 
zwei großen franzöſiſchen Tragödien auswendig, dabei las 
ſie hiſtoriſche, philoſophiſche und theologiſche Werke, hatte ſich 
die deiſtiſchen Lehren Tindals angeeignet. Das alles ſchadete 
aber keineswegs ihrer eifrigen Teilnahme an Tanz, Spiel und 
Haushaltgeſchäften, ſie ſtrickte, während ſie ihre Geſellſchaft 
unterhielt.“ (Winckelmann, Jufti I. S. 89). | : 
Eine interefjante Frau, aber nicht „unverſtanden“, 
nicht bizarr ober dekadent. So harmoniſch konnte fid) — 


ihr Weſen vielleicht nur im Gutsbeſitzerleben entfalten. 


Landbewohner brauchen nicht künſtleriſche, noch 
geiſtige Benachteiligung zu fürchten, ihnen wird aller⸗ 
dings weniger Anregung zuteil, dafür haben ſie jedoch 
Vertiefung gewährende Ruhe, haben Muße aur fördern- 
den Arbeit, und es umgibt ſie die große Natur. 


VV ` | 
Das bare Geld. 
Plauderei von A. Oskar Klaußmann. 

Nur Scheffel durfte es ſich erlauben, in ſeinem Sang 
vom Pumpus zu Peruſia „das dreimal gottverfluchte 
Wort, das bare Geld“ in dieſer Form zu zitieren. 
Der proſaiſche Alltagsmenſch gebraucht andere, meiſt 
Schmeichelworte oder humoriſtiſche Wendungen, um 
jenes unumgängliche notwendige Lebenselement zu 
bezeichnen, das man für gewöhnlich „Geld“ nennt. 

Es iſt merkwürdig, daß man das Wort „Geld“ ſo 
gern umſchreibt, als ob es etwas Unanſtändiges und 
Unangenehmes wäre. „Ich wüßte eine feine Partie 
für Sie, mein Herr“, ſagt der Heiratsvermittler, 
und der Gefragte entgegnet ſofort: „Hat ſie viel 
Gemüt?“ und meint damit, ob die ihm offerierte 
Lebensgefährtin auch genügend mit Mammon ver- 
ſehen ſei. | | 

Das foeben erwähnte Wort „Mammon“, nad) dem 
ſogar in der preußiſchen Militärſtadt kat’ exochen, 
Potsdam, eine eigene Straße benannt wurde, iſt Deut: 
zutage als Bezeichnung für „Geld“ weniger gebräuchlich. 


Es bedeutet auch nicht direkt,, Geld“, ſondern „Reichtum“, 


und das entſpricht ſeinem Urſprung, denn es kommt 
aus dem Aramäiſchen und heißt „Schatz“. Man 
dachte ſich allerdings die Schätze und den Reichtum 
perſonifiziert durch den Götzen Mammon. 

Im Geſchäftsleben ſpricht man heute von „cash“, 
und wenn der Vermittler andeuten will, daß es ſich 
um ein feines Geſchäft handelt, ſagt er: „Die Sache 
iſt cash down“ (Geld nieder), das heißt: das Geid 
wird ſofort hingelegt. Das Wort „cash“ als Be⸗ 
zeichnung für „Geld“ hat auch im Engliſchen eine 
Es bedeutet dort ebenſoviel 
wie bei uns „Moos“ oder „Kies“. „Geld“ heißt ja 
im Engliſchen „money“, „Cash“ ift aber auch eine 
chineſiſche Rechnungsmünze, die kleinſte Münzeinheit 
im Werte von ungefähr 0,6 deutſchen Reichspfennigen. 
Dieſe chineſiſchen cash ſind viereckige oder runde Geld⸗ 
ſtücke mit einem Loch in der Mitte, um ſie auf einen 
Faden zu ziehen und ſo zu transportieren. 

Das oben erwähnte Wort „Moos“ ſtammt aus der 
Studentenſprache, aus dem bekannten Liede „Pump 
mir Moos und ſei mein Freund“. Moos und Kies 
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find Dinge, die außerordentlich häufig vorkommen und 
wenig Wert haben. Gerade deshalb aber wendet 
man ſie im Scherze als Bezeichnungen für das Geld 
an, das eine ſo große Bedeutung für das Individuum 
beſitzt. Man nennt das Geld auch wohl „Torf“. 
„Wie ſteht es denn nun mit der Pinke?“ fragt der 


kleine Geſchäſtsmann, dem irgendeine Lieferung von 
Waren oder Produkten angetragen wird, und der 
„Wie ſteht es 
Er bezeichnet mit dieſem weiblichen 


Wiener fragt in dieſem Falle poetiſch: 
mit der Marie?“ 
Vornamen genau das gleiche, wie der Norddeutſche mit 
dem Worte „Pinke“, nämlich das bare Geld. Das 
Wort „Pinke“ kommt vom Kartenſpielen her. Man 
legt den Einſatz in eine Schale. 
grenztem Einſatz ſpielen, ſo legt man das Geld, das 
eine gewiſſe Summe überſteigt, in eine zweite Schale, 
die ſich gewöhnlich unter der erſten befindet. Dieſe 
zweite Schale, die das Geld enthält, durch das eventuell 
im ſpäteren Verlauf des Spiels ein kleiner Einſatz 
vergrößert werden kann, führt den Namen „Pinke“. 

Wahrſcheinlich aus einer mißverſtandenen oder 
erweiterten Anwendung des Wortes „Moos“ hat ſich 
die Bezeichnung „Moſes und die Propheten“ für 
„Geld“ herausgebildet. 
an den früheren ftarfen Geſchäfts verkehr mit Italien, 
denn es kommt von dem lateiniſch⸗italieniſchen Worte 
„moneta“. Die Geldbezeichnung „Aſche“ wird in dem⸗ 
ſelben Sinne verwendet, wie „Moos“, „Torf“ und 
„Kies“. Schwer zu erklären aber dürfte es ſein, 
woher die moderne Bezeichnung „Draht“ für „Geld“ 
kommt. Die Anſicht, daß dieſes Wort aus der Gauner- 
ſprache ſtamme, iſt nicht richtig. In Berlin haben die 
kleinen Leute für „Geld“ den neuen Terminus technicus 
„Zaſter“ eingeführt. Auch die Bezeichnung „Put⸗put“ 
für Geld iſt alt. Mit dem Rufe lockt man bekanntlich 
die Hühner. Ob er andeuten ſoll, daß man damit 
auch Geld berbeilocken will, ähnlich, wie der Seemann 
durch das Pfeifen den Wind zum Wehen veranlaßt, 
ſei dahingeſtellt. 

Es gibt im iiernationufen Verkehr, wie bekannt, 
eine Geſte zur Bezeichnung des baren Geldes, die 
darin beſteht, daß man Daumen und Zeigefinger 
ruckweiſe aneinanderreibt: die Bewegung, die man 
beim Geldzählen macht. Bei Ausführung dieſer Geſte 
wird auch ſehr häufig in Deutſchland das Wort zitiert: 
„Wo du nicht biſt, Herr Organiſt, da ſchweigen alle 
Pfeifen.“ | | 

Ganz aus der Mode gefommen ift ber früher in 
Norddeutſchland öfter gebrauchte Ausdruck „pinundze“, 
der aus dem Polniſchen ſtammte und gleichfalls „Geld“ 
bedeutete. Die polniſchen Einkäufer, die damals nach 
Berlin und. Leipzig kamen, haben heute nicht mehr die 
Bedeutung wie in jenen Zeiten. 

Die Namen und Bezeichnungen der einzelnen 
Münzen wurzeln tief in der Volksſeele, ſo tief, daß ſie 
nicht auszurotten ſind, ſelbſt wenn ſchon ſeit hundert 
Jahren eine andere Münzwährung und eine vollſtändig 
andere Münzbezeichnung eingeführt ſind. 

In Oeſterreich wird man trotz der Kronen- und 
Hellerrechnung noch lange den Kreuzer nicht vergeſſen. 
Aber auch im Reich halten wir unentwegt an dem 
„Sechſer“ feſt, eine Bezeichnung, die aus der Zeit 
ſtammt, als der Silbergroſchen (der heutige Nickel oder 
das Zehnpfennigſtück) noch zwölf Pfennig hatte. Der 
halbe Silbergroſchen hieß Sechſer wegen der ſechs 
Pfennig, die er betrug, und obwohl das äquivalente 


Will man mit be⸗ 


Bezeichnung iſt. 


Das Wort „Moneten“ erinnert 
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Geldſtück heute nur fünf Pfennig Wert hat, heißt es 
doch noch „Sechſer“. Der Schleſier nennt konſequent 
das Zehnpfennigſtück „Böhm“, ebenſo wie er den 
Silbergroſchen früher nannte, weil dieſe Münze zuerſt 
in Böhmen geſchlagen und von dort nach Schleſien 
gekommen war. Der Heller, der zuerſt in Hall geprägt 
wurde und deshalb eigentlich „Häller“ geſchrieben 
werden müßte, hat ſich aus dem Sprachgebrauch 
ziemlich verloren, iſt aber in der neuen Kronenwährung 
in Oeſterreich, ebenſo in unſeren Kolonien, da, wo 
man nach en und Heller rechnet, wieder auf- 
getaucht. 

Ebenſo aber, wie das Volksempfinden alte Münz⸗ 
bezeichnungen jahrhundertelang konſequent feſthält, 
ſträubt es ſich in manchen Fällen dagegen, Münz⸗ 
bezeichnungen anzunehmen, die ihm oktroyiert werden. 
Wem fällt es z. B. bei uns im Reiche ein, das Zehn⸗ 
markſtück „Krone“ zu nennen, obgleich dies die offizielle 
Höchſt felten hört man auch die Bez 
zeichnung „Doppelkrone“ für das Zwanzigmarkſtück. 
Nur bei den Auktionen im Königlichen Marſtall in 
Berlin und bei den Pferdeverſteigerungen auf den 
Rennbahnen iſt es üblich, nach Doppelkronen zu rechnen 
und zu bieten. Im Pferdehandel hat es überhaupt 
immer eigenartige Geldbezeichnungen gegeben. 

Die Bezeichnung „Nickel“ für das Zehnpfennigſtück, 
die bei Einführung der neuen Münzſorte ziemlich häufig 
gebraucht wurde und, wie leicht einzuſehen, von dem 
Material ſtammt, aus dem dieſes Geldſtück hergeſtellt 
iſt, hat ſich nicht eingebürgert. Man wendet lieber das 
viel längere Wort „Zehnpfennigſtück“ an. 

Das ſeit Jahrzehnten vermißte, jetzt wieder zur 
Einführung gelangende Fünfundzwanzigpfennigſtück, 
das noch vor einem Menſchenalter als der Standard 
des Trinkgeldes galt, führte früher in Berlin den 
Namen „Zwei Jute“, wie das Fünfzigpfennigſtück, das 
damalige Fünfgroſchenſtück, den Namen „vier Jute“. 
Es gab nämlich aus der Zeit ber Taler- und Groſchen⸗ 
rechnung noch ſogenannte „gute Groſchen“, im Schrift⸗ 
verkehr als „gr“ bezeichnet, die 1 Silbergroſchen 
und 3 Pfennig, alfo 11/4 Groſchen galten. Die 
heutige Mark hieß deshalb auch bas Achtgroſchenſtück, 
und berüchtigt waren die polniſchen Achtgroſchenſtücke, 
deren Silbergehalt ſo gering war, daß ſie nur mit 
großem Verluſt eingewechſelt werden konnten. In 
Polen gab es auch einen Gulden, der nur 50 Pfennig 
Wert hatte, und wie das polniſche Achtgroſchenſtück 
einſt gefürchtet war, iſt heute in Deutſchland zeitweiſe 
die Finniſche Mark ſchadenbringend für den Empfänger. 
Sie ähnelt unſerem Markſtück und hat auch die Auf⸗ 
ſchrift „1 Marka“, gilt aber nur 80 Pfennig. Auch 
das Finniſche Fünfmarkſtück iſt dem reichsdeutſchen ſehr 
ähnlich, hat aber nur vier Mark Wert. 

Vor der Einführung des neuen deutſchen "Reide: 
geldes im Jahre 1875 gab es bekanntlich in Deutſchland 
eine ungeheure Münzverwirrung. Faſt jeder Staat 
hatte eine eigene Währung, wenn man auch im all: 
gemeinen im Norden den Taler und im Süden den 
kleineren Guldenfuß unterſchied. Es hatten ſich aber, 
als es ſchon in Deutſchland eine Konventionsmünze 
gab, die man eingeführt hatte, um das Münzchaos 
einigermaßen zu mildern, die verſchiedenartigſten Be⸗ 
zeichnungen für Münzen und Geldſorten aus der Zeit 
erhalten, als noch jeder einzelne Biſchof, Graf, Herr, 
jede Stadt ihr eigenes Münzrecht hatte und Kurant⸗ 
und Scheidemünzen herſtellte. 
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Das Papiergeld hat ſich keine beſonderen Schmeicjel- 


und Scherznamen in Deutſchland erworben. Seit 1806 
kennt man in Preußen Treſorſcheine. Von den Reichs⸗ 
kaſſenſcheinen hat aber nur einer einen beſonderen 


Namen. Es iſt das der Hundertmarkſchein, der unter 
dem Namen „Bläuling“ allgemein bekannt ijt. Seltener 
hört man das Wort „Bräunling“ für den Tauſend⸗ 
markſchein. Selten genug bekommt ja auch der 
gewöhnliche Sterbliche dieſen Kaſſenſchein in ſeine Hand. 


. ! ——————————— —. —— — — —i—.mꝙ, ?i,;iri—ĩÄκ( al 
E nsere Bilder Bax 
E © Gm 
Staatsſekretär des Reichsſchatzamts Reinhold 
Sydow (Abb. S. 399). Die Frage der Reichsfinanzreform 
ſtand in dieſen Tagen im Vordergrund des innerpolitiſchen 
Intereſſes und mit ihr der Leiter des Reichsſchatzamtes 
Reinhold Sydow. Es galt, bie ſchwierige Aufgabe zu lösen, 
die mannigfachen Intereſſengegenſätze innerhalb der Block⸗ 
parteien auszugleichen und ein Kompromiß zu ſchaffen, das 
nach allen Richtungen einigermaßen befriedigt. Die Arbeit, 
die hier getan wurde, trat nicht in großen oratoriſchen 
Leiſtungen zutage; in Kommiſſionsſitzungen und Beſprechungen 
mit den Parteiführern gelang es ſchließlich dem Staatsſekretär, 
der hierbei vom Reichskanzler unterſtützt wurde, das äußerſt 
komplizierte politiſche Problem ſeiner Klärung nahezubringen. 
t | 

Das hundertjährige Beftehen des preußiſchen 
Kriegs miniſteriums (Abb. S. 400) wurde am 1. März 
in Gegenwart des Kaiſers feierlich begangen. In ſeiner An⸗ 


ſprache ſkizzierte der Monarch bie 9 bes Miniſteriums, 


das einſt von Friedrich Wilhelm III. in einer Zeit tieffter 
Demütigung ins Leben gerufen wurde. Die Bildung einer 
einheitlichen Organiſation, die das preußiſche Heerweſen in 
Leitung und Verwaltung bisher entbehrte, war notwendig ge⸗ 
worden, und ſo begann das „Kriegsdepartement“, das erſt 
‚fpäter offiziell Kriegsminiſterium genannt wurde, am 
1. März 1809 ſeine in der Folge ſo ruhmgekrönte Tätigkeit. 
Scharnhorſt eröffnete den Reigen der 21 Kriegsminiſter, die 
das preußiſche Heer in den vergangenen hundert Jahren 
gehabt hat. Auch der Bedeutung des zweiten „Waffenſchmiedes“ 
Roon wurde in der kaiſerlichen Rede mit warmen Worten gedacht. 
Von den früheren Chefs des Kriegsminiſteriums nahmen die 
Herren von Kaltenborn⸗Stachau, Verdy du Bernois, Bronfart 
von Schellendorff und von Goßler an der Feierlichkeit teil. 
Auch die drei anderen deutſchen Kriegsminiſter Freiherr von 
Horn (Bayern), von Marchtaler (Württemberg), Freiherr von 
Haufen (Sachſen) überbrachten perſönlich ihre Glückwünſche. 
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. Sar Ferdinand in Petersburg (Abb. S. 403). Der 
Aufenthalt bes bulgariſchen Zaren in der ruffifchen Hauptſtadt, 
der ja eigentlich der Veiſetzung des ihm beſonders befreundeten 
Großfürſten Wladimir galt, geſtaltete ſich zu einer hochpolitiſchen 
Aktion, da Zar Nikolaus dem Bulgarenfürſten königliche Ehren 
erwies und ihn mit „Zariſche Majeſtät“ anredete. Dieſe erſte 
Anerkennung des Zaren Ferdinand von Bulgarien von ſeiten 
Rußlands hat bei der Pforte eine gewiſſe Verſtimmung her⸗ 
vorgerufen. D | 


Die Balkankriſis (Abb. S. 402). Das Bemühen des 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Miniſters des Aeußern Freiherrn 
Lexa v. Aehrenthal, mit der Pforte fid) friedlich auseinander- 
zuſetzen, iſt von Erfolg gekrönt worden. Die Unterredungen, 
die er mit dem von ſeinem Londoner Poſten zur Leitung des 
türkiſchen Miniſteriums des Aeußern berufenen Rifaat Paſcha 
in Wien hatte, zeitigten günſtige Reſultate. Auch die Ver⸗ 
handlungen zwiſchen der Türkei und dem bulgarischen Miniſter 
des Auswärtigen Generalleutnant Papricow gehen einem 
glücklichen Ende entgegen. Der ſerbiſch⸗öſterreichiſche Konflikt 
rückt beſonders den ruſſiſchen Miniſter des Aeußern A. P. 
Iswolski in den Mittelpunkt des Intereſſes. Das neue ſer⸗ 
biſche Koalitionsminiſterium mit Nowakowitſch (Präſidium) 
und Dr. M. D. Milowanowitſch (Aeußeres) hat bis jetzt einen 
günſtigeren Eindruck hervorgerufen, als man erwartete. 


D 
Die Panamareiſe William H. Tafts (Abb. S. 401). 
Noch vor dem offiziellen Antritt ſeiner Präſidentſchaft begab 
fid) William Taft auf dem Panzerkreuzer „North⸗Carolina“ nach 
dem Iſthmus, um ſich von dem Fortſchritt der Kanalarbeiten 
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perſönlich zu überzeugen. Recht ungünſtige Nachrichten waren 
die Veranlaſſung dieſer Reiſe. Der ſchlechte 11 der 


Kanalarbeiten, Erdrutſchungen und Einſtürze hatten von neuem 
die Frage aufgerollt, ob nicht doch der Bau eines Niveaukanals 


dem jetzt in Arbeit befindlichen Schleuſenkanal vorzuzlehen 


fei — eine Frage, die freilich eine völlige Umwälzung des 


gewaltigen Projekts hervorgerufen hätte. Taft, der, von einem 
ganzen Stab von Technikern begleitet, in Culebra Stand⸗ 
quartier genommen hatte, gewann indes von dem gegen⸗ 
wärtigen Stadium der Arbeiten weſentlich günſtigere Eindrücke, 
als er gehofft hatte, ſo daß wohl die Durchführung des 
Schleuſenprojekts nun geſichert erſcheinen dürfte. 

| t 


RER im Haufe Zeppelin (Abb. S. 400). Selten hat 
ein geſellſchaftliches ee EN eine [n allgemeine Anteilnahme 
hervorgerufen wie die Vermählung der einzigen Tochter bes 
„Eroberers der Luft“, der Gräfin Hela Zeppelin, mit dem 
Oberleutnant von Brandenſtein. Eine ganz beſondere Ehrung 
wurde bei Gelegenheit der Vermählung dem Bräutigam 


zuteil — eine Ehrung, die aber auch vor allem an bie Adreffe, 


des gräflichen Schwiegervaters gerichtet war. Da der Graf 
keine Söhne hat und der Name des großen Mannes in 
direkter Nachfolge ſich nicht vererben würde, erhob der König 
von Württemberg den Oberleutnant von Brandenſtein unter 
Vereinigung beider Namen und Wappen in den erblichen 
Grafenſtand. | S 


Die Eisbrecher im Ueberſchwemmungsgebiet (Abb. 
S. 406) haben eine überaus wertvolle Hilfsarbeit getan. Nach 


. fagefangem Bemühen gelang es ihnen, die Eisſtauungen zu 


beſeitigen und durch Schaffung einer Fahrrinne den ruh gen 


Waſſerabfluß zu ermöglichen. 
S 


Münchner Karneval (Abb. S. 404). Das luftige Faſchings⸗ 
treiben in der bayriſchen Hauptſtadt bot auch in dieſem Jahr 


eine Reihe ausgelaſſener und farbenprächtiger Straßenbilder. 


Pierrots und Pierretten, Bauern und Gebirgler in mannig⸗ 
faltiger Abwechſlung, ſatiriſche Vermummungen aller Art 
trieben in dem fröhlichen Gewimmel ihr Weſen. Zum erſten⸗ 
mal aber erſchien ein Elefant im Feſtzug, der den lange er⸗ 
ſehnten Zoologiſchen Garten verſinnbildlichte. 

Me l 


Perſonalien (Porträte S. 405). Vizeadmiral z. D. Rein- 
hold von Werner, ber hochverdiente Veteran der deutſchen 
Marine, der am 26. Februar ftarb, war am 10. Mai 1825 
zu Weferlingen bei Magdeburg geboren. 1864 nahm er 
als Kommandant der Kreuzerkorvette „Nymphe“ an dem 
Gefecht bei Tasmund hervorragenden Anteil. 1878 nahm 
er ſeinen Abſchied, wurde 1898 Vizeadmiral und 1901 ge⸗ 
adelt. Als Marineſchriftſteller und Redner hat er fid) um 
die Entwicklung der deutſchen Flotte hochverdient gemacht. — 
Johannes Conrad, der bekannte Nationalökonom der Univerſität 
Halle, feierte in dieſen Tagen ſeinen 70. Geburtstag. Er hat 
fid) namentlich als Herausgeber der Jahrb. cer für National- 
ökonomie ſowie als Mitherausgeber des großen Handwörter⸗ 
buchs der Staatswiſſenſchaften einen hochgeachteten Namen 
erworben. Sein eigentliches Gebiet iſt die Agrarpolitik und 
Agrarſtatiſtik. — Kardinal Sancha, das Oberhaupt der ſpani⸗ 


ſchen Kirche, iſt am 24. Februar in Toledo geſtorben. Mit u 


dem Kardinal verliert Die katholiſche Kirche eine ihrer hervor⸗ 
ragendſten Perſönlichkeiten. — Vera Komiſarſchewskaja, neben 
der Sſawina die bedeutendſte Schauſpielerin Rußlands, hat 
ſich auf eine Tournee durch Sibirien begeben. Die Künſtlerin, 
die von einem vortrefflichen Enſemble begleitet iſt, feiert im 
fernen Oſten große und wohlverdiente Triumphe. 


Caran d' Ache, bekannter franzöſiſcher Karikaturiſt, + in 
Paris am 26. Februar im Alter von 49 Jahren. 
Profeſſor Dr. Hermann Ebbinghaus, Lehrer der Philo⸗ 


ſophie, T in Halle am 26. Februar im Alter von 59 Jahren. 


Maria Thereſia Fürſtin von Hohenzollern, T in Cannes 
am 1. März im 43. Lebensjahr. 

Kardinal Sancha, das Oberhaupt der katholiſchen Kirche in 
Spanien, T in Toledo am 24. Februar (Portr. S. 405). 

Vizeadmiral z. D. Reinhold v. Werner, f in Charlotten- 
burg am 26. Februar im Alter von 84 Jahren (Portr. S. 405). 
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Zur deutſchen Reidsfinangreform: 


| Reinho ò Sydow, Sfaatejefrefüt des Reichsſchatzamts. 


SÉ Spezialaufnahme für die „Woche“ von A. Hertwig. | 


General der Inj. Freiherr von Horn. 
bayriſcher Kriegsminiſter. 
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General der Infanterie von Marchtaler, 
württembergiſcher Sriegsminifter. 


General der Inf. Freiherr von Haufen, Gen. d. Kav. v. Einem gen. v. Rofhmaler, 
ſächſtſcher Kriegsminiſter. preußiſcher Kriegsminiſter 


Die Hundertjahrfeier des preußiſchen Kriegsminiſteriums: Unſere Kriegsminiſter— 


Die Braut und der Brautvater Graf Ferdinand von Zeppelin auf dem Wege zur Trauung 


Die Hochzeit der Komteſſe Hela Zeppelin mit dem Oberleutnant von Br denſtein. 


Von der Panamareiſe des neuen Präſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika: 


Begrüßung William fj. Tafts (x) und feiner Gemahlin durch eine Abordnung in Culebra, 
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Generallt. Papricom, m | Rifaat-Pafda, : 
bet bulgarifde Miniſter des Aeußern. der neue türtiſche Miniſter des Aeußern. 
Zur Verſtändigung der Pforte mit Oeſterreich⸗Ungarn 
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A. P. Iswolsti, Nowatowitid, 
ruſſiſcher Miniſter bes Aeußern der jerbifde Minifterpräfident. 


um öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konflikt. 
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öſterreichiſch⸗ung. Miniſter⸗ des Aeußern. 
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Zar Ferdinand von Bulgariens Beſuch in St. Petersburg: Der Monarch vor dem Winkerpalais. 
Zur friedlichen Befeſtigung der bulgariſchen Unabhängigkeit. 
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Karneval in München: 


Momentbilder aus dem Faſchingstreiben. 


1. Ein heiteres Trio. 2. Der Ele— 


fant im Feſtzug. 3. Drei fidele 
Oberbayern. 4. Die lange Tirolerin 
mit ihrem Verehrer. 
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Erfolgreiche Hilfsarbeit im Aeberſchwemmungsgebiet: Eisbrecher beſeitigen die gewaltigen Eisſtauungen bei Rabel-Werben a. d. Elbe. 
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— fanjeaten, —~ 


Roman von 


3. Fortſetzung. 


4. Kapitel. 

Zweimal ſchon hatte der Chef der Firma K. R. 
Twerſten dem Bureaudiener geläutet und ihm Auftrag 
gegeben, Herrn Robert Twerſten ins Privatkontor zu 
rufen. Der junge Herr war noch nicht erſchienen. Daß 
ſein Sohn erſt um die vierte Morgenſtunde nach Hauſe 
gekommen war, wußte Twerſten, und er war, ohne ihn 
wecken zu laſſen, allein auf die Werft gefahren. Aber 
nun wollte es ihm doch nicht gefallen, daß der Junge 
ſo gründlich den Morgenſchlaf ausnutzte. 

„Zu weich, zu ſchmiegſam, zu wenig Knochen und 
Verantwortlichkeitsgefühl“, murmelte er, ſchob die Korre⸗ 
ſpondenz zur Seite und erhob ſich, um ſeinen täglichen 
Inſpiziergang anzutreten. Schnell durchſchritt er das 
kaufmänniſche Bureau, in dem die Federn beim Er⸗ 
ſcheinen des Chefs eifriger kratzten, und verweilte einige 
Zeit im techniſchen Bureau, aufmerkſam Konſtruktions⸗ 
entwürfe und fertige Pauſen prüfend. In Begleitung 
des Oberingenieurs vollzog er alsdann den Rundgang 
über die Werft. Keinen der zahlreichen Betriebe über⸗ 
ſchlug er. Selbſt der Speiſehalle ſtattete er einen Beſuch 
ab. Beamte und Arbeiter ſollten wiſſen, daß das Auge 
des Herrn jederzeit über ihnen war. 

Es wehte eine regenkalte Herbſtluft. Das Waſſer des 
Hafens hatte eine ſchiefergraue Färbung, in der die 
Dinge in ſeltſam klarem, vergrößertem Maßſtabe er⸗ 
ſchienen. Die mit rotem Mennig geſtrichenen Eiſen⸗ 
planken der gedockten Schiffe erzeugten ein Kältegefühl 
um ſich her, das Tuch der aufkommenden Segler ſpannte 
ſich feuchtſchwer, und die Decks der Dampfer glimmerten 
wie unter einem naſſen Ueberzug. 

Karl Twerſten ſpürte, wie ihn die Zeichen des 
Herbſtes bedrängen wollten. Wie lange noch, und die 
erſten Stürme brauſten durch den Maſtenwald, um⸗ 
heulten ſeine Werft und ſpien wütend an das einſam in 
die Nacht hinaus leuchtende Fenſter ſeines Arbeit⸗ 
zimmers. Dann war wieder der Winter da. Wieder 
einmal. Wie fo viele vorher. 

„Nein,“ ſagte er ſich, „das nicht. Nicht wie ſo viele 
vorher. So verſchwenderiſch werde ich nicht mehr damit 
umgehen.“ 

Und er ſchüttelte den Bann des Herbſtwetters ab und 
kehrte mit eiligeren Schritten zu den Bureaus zurück. 

„Herr Robert Twerſten iſt gekommen“, meldete der 
alte Diener. 

„Schön, rufen Sie ihn zu mir.“ 

„Er wartet bereits in Ihrem Privatkontor, Herr 
Twerſten.“ 

Um Twerſtens Mund zuckte ein Lächeln, bas 

Gewiſſen hält ihn feſt, dachte er, und nun kann er nicht 


Rudolf Herzog. 


eher aus dem Zimmer, bis klar Deck iſt. Er wandte ſich 
an ſeinen Oberingenieur. ) 

„In einer Viertelſtunde möchte id) Sie bei mir deben, 
Herr Feldermann. Ebenſo Herrn Schnürlin. Ich habe. 
da eine nicht unwichtige Sache.“ 

„Jawohl, Herr Twerſten. In einer Viertelſtunde.“ 
Und der Oberingenieur zog ſeine Uhr. 

Karl Twerſten ging die Treppe hinauf und öffnete 
die Tür zu ſeinem Privatkontor. Robert ſaß auf einem 
Stuhl am Fenſter. Als er ſeinen Vater gewahrte, 
ſprang er ſofort auf und machte eine knappe Verbeugung. 

„Guten Morgen, Papa.“ ME 

Twerſten reichte ihm die Hand. „Guten Morgen“, 
ſagte er. „Du, der Morgen iſt beinahe herum.“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung, Papa. Ich hatte 
ſchwere Kopfſchmerzen und hätte doch nur ſchlecht ge⸗ 
arbeitet.“ 

„War denn die Sache geſtern abend das Verſäumnis 
wert? Du brauchſt nicht zu beichten. Ich frage nur im 
allgemeinen.“ 

Robert Twerſten errötete. Dann ſagte er haſtig: 
„Ich war geſtern abend bei Vanheils. Und die Fröhlich⸗ 
keit, die in dem Hauſe herrſchte, ſteckte an, und da habe 
ich noch ein wenig gebummelt.“ 

„Setz dich, Robert. So, bei meinem alten Freunde 
Martin Vanheil warſt du? Ja, dann kann ich mir alles 
denken. Es gibt nichts, was man ſo leicht in den Adern 
auffängt als den Tropfen leichtes Blut.“ | 

„Leicht ijt doch nicht leichtſinnig, Papa.“ 

„Dann würde ich gar nicht davon ſprechen, Robert. 
Leichtſinnig iſt etwas, was an einen Mann 1 von Selbſt⸗ 
achtung gar nicht herankommt.“ , 

„Du betonteſt das Wort vorhin nur ſo merkwürdig.“ 

Twerſten zündete fid) eine Zigarre an. „Du rauchſt 
wohl noch nicht?“ meinte er mit leiſer Ironie. „Ja, bas 
Fröhlichſein hat auch ſeine verſchiedenen Preiſe.“ Er 
blickte eine Weile ſtumm dem Rauch ſeiner Zigarre nach. 
„Dieſer Martin Vanheil war ſchon als Junge ein präch⸗ 
tiger Menſch. Er war vier Jahre älter als ich und ſaß 
zwei Klaſſen höher, was ihn aber nicht hinderte, mit mir 
zu verkehren. Damals war es wohl mehr unſere Werft, 
die ihn anzog, und auf der man ſich ſo prachtvolle Spiele 
ausdenken konnte. Denn das war ſeine Leidenſchaft: ſich 
etwas ausdenken. Er war der begabteſte Schüler und 
blieb zurück. Er hatte hundert Talente und baute keins 
aus, weil er ſich von einem anderen ſchon wieder gereizt 
fühlte. Er gab beſtändig von ſeinen Schulgroſchen und 
forderte nie zurück, obwohl ſeine Mitſchüler reicher 
waren. Und er freute ſich kindiſch, wenn ſeine Kame⸗ 
raden eine Eins unter die deutſchen und lateiniſchen Auf⸗ 
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fäße erhielten, die er ihnen angefertigt hatte, während er 
ſelbſt mit einer Fünf hineinraſſelte, weil er für fid) keine 
Zeit mehr gehabt hatte. Das war Martin Vanheil, der 
Schüler. Und Martin Vanheil, der Kaufmann? Der iſt 
nicht ganz vom Gatten und Vater zu trennen. Ueber⸗ 
haupt nicht. Er war noch Kommis, als er heiratete. 
Sein Vater hatte gar kein ſchlechtes Geſchäft, aber Mar⸗ 
tin behauptete, er dürfe dem alten Herrn nicht das Ver⸗ 
gnügen des Lebensabends beſchneiden, indem er plötzlich 
die Hälfte der Einnahmen auf ſich zöge. Und als Van⸗ 
heil senior endlich ſtarb und Martin Vanheil mit Frau 
und Kindern in das Geſchäftshaus zog, da war es ſein 
erſtes, den aufgebeſſerten Verhältniſſen dahin Rechnung 
zu tragen, daß er den Vater ſeiner Frau, einen alten 
Maler und Silhouettenſchneider, zu ſich nahm. Das war 
eine ſchöne Tat, wirſt du ſagen, aber der alte Maler hatte 
bis dahin immer noch ſein gutes Auskommen gehabt und 
gewöhnte ſich nun vor der Zeit ein gemächliches Groß⸗ 
vaterleben an, das den Enkelkindern viel Spaß machte, 
Martin Vanheil aber viel Geld koſtete. 
Seinen, die wirtſchaftlich von ihm abhingen, einen guten 
und fröhlichen Tag zu ſchaffen, war fortan ſeine einzige 
Sorge. Dazu mußte herhalten, was das Geſchäft ein⸗ 
trug. Dazu war es da. Das war nach Banbeils 
Meinung die vorgeſchriebene Beſtimmung eines jeglichen 
Verdienſtes, der Grund für ſeine Arbeit. Nicht einen 
Grad iſt das Geſchäft höher gekommen, und wenn der 
Inhaber einmal die Augen zumacht, und es tritt nicht 


ein Wunder ein, iſt es hin, denn es hängt nur an den 


perſönlichen Beziehungen Vanheils und nicht an ſeinen 
kaufmänniſchen. Und die Frau? Und die Kinder? 
Werden ſie von der Fröhlichkeit, die ihnen der alte 
Idealiſt ſein ganzes Leben hindurch beſchert hat, weiter 
leben können? Sie werden, um ſich durchzubeißen, mit 
ganz neuen Lebensauffaſſungen und ganz von vorn be⸗ 
ginnen müſſen, als lägen all die Jahre nutzlos hinter 
ihnen. Siehſt du, Robert, Fröhlichkeit verbreiten, wahre 
Fröhlichkeit, heißt nicht, den Tropfen leichten Blutes, den 
jeder Menſch hat, an die Seinen weitergeben und ihn 
dort hegen und pflegen, daß ſie nur roſafarben ſehen, 
ſondern es heißt: ſie an ſeinen Sorgen und Kämpfen 
teilnehmen laſſen, daß ſie wetterfeſt werden und jeden 
neuen Kampf als den Anbruch einer neuen großen 
Freude betrachten. Und um wetterfeſt zu werden, dazu 
gehört Erziehung, Direktion, der Blick, der ſorglich über 
den Tag hinaus ſchweift und — ja — und — der Glaube 
an den Mann, der die Führerrolle hat.“ 

Er ſtand auf und drückte ſeine Zigarre aus. 

„Du ſiehſt, ſie iſt nicht ganz ſo leicht und bequem, die 
Fröhlichkeit, die ich meine. Aber was nicht mit Opfern 
erkauft wird, hat nur Augenblickswert.“ 

Robert Twerſten ſaß ſtumm und regungslos auf 
ſeinem Platz. Wie ſo oft ſchon ſpürte er auch jetzt, wie 
ſein Vater ihn in ſeinen Bann zog, und er wehrte ſich 
dagegen, all feine heimlich umherflatternden Wünſche, 
die er an das Leben zu ſtellen gedachte, dem keinen Par⸗ 
don gebenden Arbeitsgedanken des Vaters auszuliefern. 

„Haſt du noch Kopfſchmerzen, Robert?“ 

„Nein, Papa, ich bin wieder ganz friſch geworden.“ 

„Das freut mich für dich. Scheußlich, wenn der Ver⸗ 


Und allen den 
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ſtand in ein Abhängigkeitsverhältnis gerät. Dafür gibt's 
gar kein Aequivalent. Du haſt nun zwei Jahre auf der 
Werft gearbeitet und den kaufmänniſchen Betrieb in 
allen ſeinen Einzelheiten kennen gelernt. Ich darf ſagen, 
daß ich in dieſer Beziehung mit dir zufrieden bin. An⸗ 
ders ſteht es mit deinen techniſchen Erfahrungen. Was 
du da gelernt haſt, haſt du aus dem täglichen Anſchau⸗ 
ungsunterricht. Und wenn ich auch den Wert dieſes An⸗ 
ſchauungsunterrichtes nicht verkenne — es wird Zeit, daß 
du ihn ſtabil machſt, ein Gerüſt bauſt und es nach allen 
Richtungen hin verankerſt. Da,“ er ſtockte, „da Mama 
ſo viel auf Reiſen iſt, wird es mir natürlich ſchwer, dich 


gehen zu laſſen. Aber das Polytechnikum iſt dir von⸗ 


noten.” — 

Auch Robert hatte fic) erhoben, feine flante Jüng⸗ 
lingsgeſtalt ſtreckte fid) wie zur Verteidigung. In feinem 
feinen, brünetten Geſicht ſprang ein hartnäckiger Zug auf. 

„Es war vor zwei Jahren Mamas Wunſch nicht, 
Papa!“ 

„Weil ſie dich nicht hergeben wollte und das Allein⸗ 


ſein fürchtete. Dafür hat ſie jetzt ja längſt ihre Reiſen.“ 


„Und es iſt auch nicht der meine.“ 

„Es iſt mein Wunſch.“ 

„Ich weiß es, Papa. Aber ich muß mich doch ſelbſt 
am beſten kennen. Ich eigne mich abſolut nicht für die 
höhere Mathematik. Ich beſitze nicht die Spur von Ver⸗ 
ſtändnis dafür. Die Jahre wären einfach verloren für 
mich.“ | 

„Wozu du bid) eignejt, wird bid) ſchon die harte 
Pflicht lehren. Und kein Jahr iſt verloren, in dem mit 
voller Energie gearbeitet wurde. Deine Arbeitskraft 
aber und dein Pflichtgefühl wirſt du eines Tages der 
Firma K. R. Twerſten ſchuldig ſein.“ 

„Dann mach eine Aktiengeſellſchaft aus ihr und laß 
mich kaufmänniſcher Leiter werden.“ 

„Was — ſoll ich?“ 

Mit dunkelrotem Kopfe trat der Chef der Firma 
dicht vor ſeinen Sohn, und vor dem weitgeöffneten, zorn⸗ 
ſprühenden Auge wandte der Sohn den Blick zur Seite. 

„Was ſoll ich? Aus K. R. Twerſten eine Aktien⸗ 
geſellſchaft? Für hundert gleichgültige Menſchen Gewinn 
herauswirtſchaften? Aus dieſem Werk, das von der 
Hand einer Perſönlichkeit und immer nur für die Ent⸗ 
faltung einer anderen Perſönlichkeit begründet wurde? 
Die Werft K. R. Twerſten, das merke dir, hat andere 
Miſſionen zu erfüllen, als dividendenhungrige Bäuche zu 
mäſten und ſich von Krethi und Plethi in die Geſchäfts⸗ 
führung hineinreden zu laſſen. Aus einem einzigen 
großen Zug heraus hat dies Werk hier zu wachſen, und 
wenn es in die erſte Stelle einrückt und Macht gewinnt 
über die See hinaus, ſo ſoll dieſer Gedanke, der wie ein 
Aufatmen iſt, nicht nur die Belohnung für mich, ſondern 
auch das Geſchenk eines Bürgers an ſein Vaterland ſein. 
„Eines“, hörſt du? Und die anderen ſollen es ihm nach⸗ 
machen.“ 

In feinen Augen Honn der Stolz, den das Bewußt⸗ 
ſein des Könnens und Vollbringens verleiht. Dann 
wandte er ſich mit einer halb läſſigen Bewegung ab, als 
bedaure er, daß er ſich, aus ſeiner kühlen Zurückhaltung 
heraus, habe fortreißen laffen. 
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„Es bleibt alfo babet. 
niſchen Hochſchule.“ 

Und Robert Twerſten antwortete mit bebender 
Stimme: „Wir ſprechen noch darüber, Papa. Sobald 
Mama zurück iſt. Ich habe ihr verſprochen, keine 
Schritte ohne ihre Einwilligung zu tun, und kann das 
nicht einſeitig ändern.“ | 

Noch einmal ftreifte ein großer Blick Twerſtens den 
Sohn. Wie ähnlich der Junge Angele in dieſem Augen⸗ 
blick ſieht, ſchoß es ihm blitzſchnell durch den Sinn, und 
ſein Herz ſetzte einen Schlag lang aus. Er mußte ſeine 
Willenskraft zuſammennehmen. Und er ſagte obenhin: 
„Die Sache iſt für mich erledigt. 
hier bleiben und der Konferenz mit Schnürlin und Fel⸗ 
dermann beiwohnen. Setz dich, bitte.“ 

Der Bureaudiener, der ſchon einmal vergeblich ange⸗ 
klopft hatte, meldete den Prokuriſten und den Ober⸗ 
ingenieur. Die Eintretenden machten eine ſtumme Ver⸗ 
beugung und ließen ſich, auf eine Handbewegung des 
Chefs hin, in der Nähe des Arbeitstiſches nieder. Twer⸗ 
ſten entnahm einer verſchloſſenen Mappe eine Anzahl 
Papiere und Pauſen. 

„Da hätten wir nun den Beweis, meine Herren, daß 
meine Kalkulation vom Vorjahre die richtige war. Das 
ſpaniſche Marineamt kommt auf meine damalige Offerte 


Oſtern gehſt du zur Tech⸗ 


zurück und erteilt uns den Auftrag zum Bau des 


ſchnellen Kreuzers.“ 

„Ah“, entfuhr es dem Oberingenieur. 

„Auf Grundlage unſerer Berechnungen?“ fragte der 
Prokuriſt geſpannt. 

„Auf Grundlage unſerer cred mungen Wiſſen Sie 
noch, wie Sie damals meine Notierungen bekämpften, 
Herr Schnürlin? Und die Preiſe für unkonkurrierbar 
erklärten? Der von Spanien zurückgehaltene Auftrag 
ſchien Ihren Argumenten recht zu geben. Schien! Denn 
die Leute hatten einfach ihr Geld für ihre Truppen auf 
Kuba nötig und glaubten immer noch, die Inſurrektion 
lokaliſieren zu können, ſozuſagen als häusliche Ange⸗ 
legenheit, ohne Verwicklung mit anderen Mächten.“ 

„Das iſt noch nicht anders geworden“, wagte der 
Prokuriſt einzuwerfen. 

„Noch nicht. Aber es wird in Kürze anders werden. 
Die rieſigen amerikaniſchen Vermögen, die in kubaniſchen 
Plantagen angelegt ſind, tragen ſeit Jahr und Tag 
keinen Pfennig mehr und laufen Gefahr, völlig ver⸗ 
loren zu gehen, wenn die Objekte noch mehr zerſtört und 
die Pflanzungen von den kriegführenden Parteien 
niedergebrannt werden. Als Staat hat die amerikaniſche 
Union keinerlei Anlaß, ſich einzumiſchen. Aber ſchon 
läßt ſie den Transport von Freiwilligen aus ihren Häfen 
zu, und ſobald ſie fühlt, daß es unabwendbar an den 
Geldbeutel ihrer einflußreichen Bürger geht, ſchafft ſie 
den Anlaß zur Einmiſchung, und zwar zur bewaffneten, 
darauf können Sie ſich verlaſſen.“ 

„ähnliches fürchteten Sie damals ſchon, Herr Twer⸗ 
ſten,“ gab der Prokuriſt zu, „aber es lag noch ſo gar 
nichts in der Luft.“ 

„Ja, wenn's erſt in der Luſt liegt, iſt es zu ſpät, um 
Schiffe zu bauen. Eine Flotte läßt ſich nicht von heute 
auf morgen ausgeſtalten, und in Kriegszeiten erſt recht 


Du kannſt jetzt gleich 
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nicht. Spanien hat immer ſtolz die Anzahl ſeiner Schiffe 
gezählt, nicht die ihrer Jahre. Und was es in Friedens⸗ 
zeiten verſäumt hat, muß es jetzt doppelt und dreifach 
bezahlen. Das iſt nicht mehr als recht und billig und 
erzieht ein Volk zur Wachſamkeit. Sehen Sie, bas war 
der Grund für die von mir geſtellten geſteigerten 
Zahlungsbedingungen. Spanien hat mit dem Bau dieſes 
Kreuzers und anderer Kriegsſchiffe anderthalb Jahre 
verloren — vielleicht unwiederbringliche Jahre. Aber 
das geht unſere Werft nicht an. Nun haben wir den 
Auftrag, und daß er ſich lohnt, dafür habe ich geſorgt. 
Stimmt's, Herr Schnürlin?“ 

„Gott ſei Dank,“ ſagte der Prokuriſt und wiſchte ſich 
die Stirn, „daß wir damals ſchon die Abſchlüſſe mit den 
Maſchinenwerkſtätten unter Dach und Fach gebracht 
haben, bevor die Kampfpreiſe eintraten.“ 

Karl Twerſten nickte. Seine Augen ſchloſſen ſich 
halb. Er ſah das Arbeitsfeld. 

„Herr Feldermann, Kiellegung auf Helling IV. 
Morgen fon erſcheint der ſpaniſche Kapitän und die zur 
Beaufſichtigung des Baues abkommandierten ſpaniſchen 
Schiffsingenieure.“ Er griff nach den Papieren und 
Plänen. „Es hat ſich nichts verändert. Länge 130 
Meter bei einer Breite von 15 Meter. Jeder Teil 
deutſches Fabrikat, von den Panzerplatten bis zur Ar⸗ 
mierung, die aus zwölf 15⸗Zentimeter⸗, zwölf 7,5⸗Zenti⸗ 
meter⸗ und acht 4,7⸗Zentimeter⸗Schnelladekanonen be⸗ 
ſteht. Die Verteilung und Aufſtellung der Artillerie ijt 
eine derartige, daß ſowohl ein außerordentlich ſtarkes 
Bug- wie Heckfeuer erreicht wird. Die Munition wird 
durch elektriſche Kraft aus den Kammern an Bord und 
auf Schienen zu den Geſchützen geführt. Mit allen Neu⸗ 
errungenſchaften der Schiffsbaukunſt werden wir ar⸗ 
beiten, und ich denke, der Kreuzer ſoll mit dem Namen 
unſerer Werft den Ruhm deutſcher Technik in die Welt 
tragen. Das ſei die Genugtuung für die ſchlafloſen 
Nächte. Denn, meine Herren, ich habe ſie gehabt, bis der 
Zuſchlag erfolgte.“ 

Die Herren erhoben ſich. In tiefem, ſchweigendem 
Reſpekt. Dann fragte der Prokuriſt trocken geſchäftlich: 
„Noch etwas, Herr Twerſten?“ 

„Nein, lieber Schnürlin, das genügt wohl für heute. 
Bereiten Sie für ſich alles vor.“ 

Der Prokuriſt machte eine Verbeugung und ging. 
Jetzt erhob ſich Twerſten und ſtand vor ſeinem Oberinge⸗ 
nieur. „Ihre Hand, Feldermann. Ihre Ausführung der 
Entwürfe damals war glänzend. Ich habe ein dank⸗ 
bares Gedächtnis. Nun übertragen Sie Ihre ganze 
Kunſt auf die praktiſche Ausführung, damit die Werft 
K. R. Twerſten bald, recht bald deutſche Flotten⸗ 
ſchiffe zu bauen bekommt und immer auf einer der 
Hellinge ein deutſcher Kiel liegt. Das muß erſt die 
wahre Arbeitsfreude ſein.“ 

„Herr Twerſten, ich kann keine Worte machen. Das 
Beſte, was ich gelernt habe, habe ich von Ihnen. Und 
es gehört Ihnen.“ 

Twerſten antwortete nichts. Er drückte dem Manne 
feſt die Hand und ſpürte den feſten Gegendruck. Dann 
begab er fih ruhig wieder an feinen Arbeitstiſch. 
„Brauchen Sie etwas von dieſen Zeichnungen?“ 
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„Danke. Ich habe alles.” 

„Nach der Börſe komme ich zurück und bin bis ſechs 
Uhr hier oben. Guten Morgen, Herr Feldermann.“ 

„Guten Morgen, Herr Twerſten.“ Und zu Robert 
hin: „Guten Morgen.“ 

„Du kannſt mit mir fahren, Robert“, ſagte Twerſten 
und nahm feinen Paletot. „Es iſt zwar ſchon ſpät, aber 
es iſt gut, daß ich mich heute ſehen laſſe.“ 

„Gern, Papa.“ Wie aus einer ſchweren Beklem⸗ 
mung wachte Robert auf. „Gern. ... Ich will nur 
meinen Mantel holen.“ Und er verließ das Zimmer, als 
gälte es eine Flucht. 

Die Barkaſſe brachte ſie hinüber. Als ſie vor der 
Börfe anlangten, läuteten die Borfengloden, und des 
Signals gewärtig, fluteten vom Rathausmarkt, vom 
Altenwall und der Johannisſtraße Ströme von Börfen- 
beſuchern heran, und die Türen der umliegenden Re⸗ 
ſtaurants und Cafés ſprangen auf und ließen Scharen 
eiliger Frühſtücksgäſte hinaus, die das Sperrgeld meiden 
wollten. Ein Meer von Köpfen wogte vor den Pforten 
und drängte hinein. Ganz Hamburg ſchien auf den 
Beinen zu ſein und dennoch keine Zeit zu haben. 

Noch klang aus den Sälen freundſchaftliches Ge⸗ 
murmel zu den Galerien hinauf, dann anſchwellendes 
babyloniſches Sprachengewirr und, wie Orkanſtöße oft, 
ein alles verſchlingender, brauſend dahinſtrömender 
Lärm. Gruppen bildeten ſich, floſſen auseinander, um 
neue zu bilden. Auf kaltblütige Herren redeten haſtig 
geſtikulierende ein. Neben blaſſen Geſichtern tauchten 
luſtig lachende auf. Kommis, die Notizbücher in der Hand, 
drängten ſich näher an die Fürſten des Handels und 
Wandels, Reeder und Direktoren der Schiffsgeſell⸗ 
ſchaften, Großinduſtrielle und Werftbeſitzer, Kaffee⸗, 
Zucker⸗ und Tabakhändler. Makler verhandelten mit 
vierſchrötigen Schiffern und Ewerführern. Und wie 


Torpedos ſauſten die Depeſchenträger durch die Säle. 


Lungenkräftige ſchrien die Kurſe aus. Leichtfüßige ver⸗ 
teilten die letzten Reutertelegramme. Und inmitten 
dieſes Lärmes und dieſes erhitzten Getriebes geſchah hier 
und da ein kurzes Neigen des Kopfes, das Millionen ins 
Rollen brachte, ein Wort, das unabſehbare Geſchäfte ins 
Leben rief, ein Wink, den der Telegraph durch die Ozeane 
hindurch Kapitänen auf der anderen Halbkugel über- 
brachte, und der ihnen befahl, Häfen zu verlaſſen, Häfen 
aufzuſuchen. Es war die Stunde, in der Hamburg der 
Welt den Puls fühlte. 

Twerſten Vater und Sohn hatten ſich zu ihrem an⸗ 
geſtammten Sitz begeben. Wo ſie erſchienen, hoben ſich 
grüßende Hände an die Hutkrempen, gab man höflich 
den Weg frei. Die Vertreter großer Stahl- und Gilet: 
werke näherten ſich eilig. Schon hatte irgendwer eine 
Depeſche erhalten, in der von dem ſpaniſchen Auftrag 
an K. R. Twerſtens Werft orakelt wurde. Denn an 
dieſer Stätte blieb nichts ein Geheimnis. 

Twerſten erteilte eine Anzahl Orders und beſtimmte 
eine weitere Anzahl von Offertabgaben. Hochaufgerichtet 
ſtand er im Geſpräch an einem Pfeiler, und fo laut der 
Stimmenlärm ringsum tobte, ſein Ohr griff auf, was es 
wollte, und ſein Blick zerteilte die Menſchenmaſſe und 
prüfte kurz und ſicher die Geſichter. 
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Unter den Kaufherren, bie ihn mit einem Händedruck 
beglückwünſchten, war auch Theodor Bramberg. Strah⸗ 
lend kam er heran. 

„Wiſſen Sie das Neueſte, Twerſten? Nein? Kennen 
Sie den Unterſchied zwiſchen einer Ziege und einem 
Briefträger? Ach was, das müſſen Sie hören. Alſo: 
eine Ziege, ja, die können Sie melken, nicht wahr? Und 
ein Briefträger, ſehen Sie, der braucht ſich das nicht ge⸗ 
fallen zu laſſen. Hahaha!“ 

Er ſchob ſich ſchon weiter, da wandte er ſich noch ein⸗ 
mal um. 

„Übrigens, Sie vernachläſſigen uns. Meine Frau 
fragte ſchon, ob Sie krank wären. Laſſen Sie ſich doch 
mal ſehen. Jede Stunde iſt recht.“ 

Und nun verſetzte er unbarmherzig dem Reeder der 
Afrika⸗Linie die Briefträgerparallele und hatte Twer⸗ 
ſten vergeſſen. Halb drei Uhr ſchlug es, und die Börſen⸗ 
ſtunde war vorbei, die Nachbörſe begann. Twerſten fuhr 
raſch zur Werft zurück. 

„Das miſcht auf und ſtählt doch wieder“, meinte er 
ſinnend zu Robert, der ihn begleitete. „Geburts⸗ und 
Todesſtunden fallen hier zuſammen. Man ſieht dem 


Leben und Sterben ins Geſicht.“ 


„Ich habe viele ſorgenvolle und gedrückte Mienen ge⸗ 
ſehen.“ 

„Nur das Starke hat Berechtigung.“ 

„Ich ſollte doch meinen: alles, was lebt, Papa. Und 
dazu gehört wohl auch das Schwache.“ 

„So foll es Rofen ziehen, aber nicht ben Kampfplatz 
verſperren.“ 

Robert ſchwieg. Das waren die Augenblicke, in 
denen er ſeinen Vater nicht verſtand, in denen er ihn zu 
haſſen meinte. 

Auf der Werft arbeitete Twerſten ſofort wieder in 
ſeinem Privatkontor. Als die Nachmittagspoſt herein⸗ 
gebracht wurde, fand er unter den Brieffchaften ein 
Kuvert mit dem Stempel „Santiago“. Er legte es zur 
Seite, bis er die Geſchäftskorreſpondenz durchflogen und 
mit Anmerkungen verſehen hatte. Dann unterſchrieb er 
noch die ausgehenden Briefe. 

Langſam wandte er den Stuhl dem Fenſter zu. In 
grauen Fäden kroch die Dämmerung durch die Luft. 

„Von Angele“, ſagte er und öffnete den Umſchlag. 
Und während ſein Auge die erſten beiden Seiten des 
Briefes überflogen hatte, las er die beiden folgenden 
langſamer und langſamer, als ob er etwas ſuche, was er 
nicht finden könne. Sein Geſicht war kalt, als er den 


Anfang noch einmal las. 


„Lieber Carlos, während Du im —€—— Hamburg 
friert, tange ich in der Sonne. Während Du Dir in Ges 
ſchäftsſorgen graue Haare bot, erhalte ich mir in den 
goldenſten aller Lebensfreuden mein junges Herz. In 
Hamburg lebt man ja nur, um zu altern und zu ſterben, 
hier aber, um täglich erneut aufzuerſtehen. Vorgeſtern 
ein Ball im Offizierkorps, heute ein Ball beim Gouver⸗ 
neur. Lache nicht mißgünſtig: ich war die Königin. Und 
heute ein Korſo im Hafen. Dazu eine Toilette, die ſelbſt 
Dich bezaubern würde. Soll ich großmütig ſein und ſie 
Dir beſchreiben? Von den Schultern rieſelt die Seide, 
fein wie Spinnweb. In den Falten lauſchen Perlen. 
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Eine gang köſtliche hält das Gewebe irgendwo im Nacken, 
und eine ſchwarze, tiefſchwarze, heftet es auf die Bruſt. 
Im Haar ein Kranz von — —“ 

Der Leſer am Fenſter drückte plötzlich das Papier zu 
einem Knäuel zuſammen und blieb unbeweglich ſitzen. 
Nein, es ſtand nichts darin, keine Frage nach ſeinem Er⸗ 
gehen, keine Frage nach der Werft und den Ergebniſſen 
raſtlofer Arbeit. An den Rand gekritzelt: „Küſſe mir 
Bob”, und die Bitte um einen neuen Kreditbrief. Alles! 

Heute, da der ſpaniſche Auftrag den Kiel des erſten 
Kriegsſchiffes auf die Hellinge der Werft legte, da ſein 
Herz übervoll war, kam am Morgen der Sohn — am 
Nachmittag feine Frau. ... Nein, nein, nein, ſie kamen 
ja gar nicht. 

Und mit einem Male fühlte ſich Karl Twerſten in der 
Dämmerſtille ganz allein. 

Draußen ſchwammen die Konturen der Schiffe wie 

Geſpenſterſchiffe. Und alle ihre Frachten trugen höhniſch 
verzerrt ſeinen Namen. Der hölliſche Ton einer Dampf⸗ 
ſirene zerriß die Luft. Das brachte ihn zu ſich. 

„Friedrich ſoll mit dem Wagen kommen“, telepho⸗ 
nierte er an ſeine Wohnung. Dann räumte er mechaniſch 
den Schreibtiſch auf, verſchloß den Geldſchrank und begab 
ſich ins Waſchkabinett. Aber der Gedanke an den ein⸗ 
ſamen Abend in ſeiner Wohnung ſchreckte ihn heute. Er 
ließ die wenigen Freunde, für die ihm die Arbeit Zeit 
gelaſſen hatte, Revue paſſieren. Da fiel ihm die Ein⸗ 
ladung Brambergs ein. „Jede Stunde iſt recht“, hatte 
der Reeder geſagt. Nun, ſo ſollte dieſe die rechte ſein. 

Frau Ingeborg Bramberg — — 

Und wie er den Namen vor ſich hinmurmelte, war 
ihm, als hätte ihm jemand ein Geſchenk gemacht. 

Als ihm der Diener in der Brambergſchen Villa zu 
Uhlenhorſt mitteilte, Herr Bramberg ſei zu einem Klub⸗ 
diner und die gnädige Frau ausgefahren, mußte er ſich 
die Meldung noch einmal wiederholen laſſen. So ſehr 
hatte er mit dem Abend gerechnet. Er kehrte zu ſeinem 
Wagen zurück und gab Friedrich Order, nach Hauſe zu 
fahren, als die Brambergſche Equipage vorfuhr und 
Frau Bramberg raſch den Schlag öffnete. 

„Herr Twerſten! Meine Ahnung hat recht behalten. 
Und ich komme noch gerade zur rechten Zeit.“ 

„Aber, gnädige Frau, Sie konnten ja gar nicht 
wiſſen, daß ich gerade heute —" 

Ich war fo allein. Und ließ den Wagen kommen. 
Und eben fahre ich die Alſter entlang, da iſt mir, als ob 
ich ſofort umkehren müßte — weil Sie vor meiner Tür 
ſtänden.“ 

„Laſſen Sie mich ein?“ 

„Wäre ich ſonſt umgekehrt? Und Ihren Friedrich, 
bitte, den ſchicken Sie zurück. Ich übernehme die Ver⸗ 
antwortung, daß Sie gut heimkommen.“ 

„Der Abend gehört Ihnen,“ ſagte Karl Twerſten, 
„befehlen Sie darüber.“ 

Im Veſtibül übergaben ſie dem Diener die Über⸗ 
kleider. Und die Frau des Hauſes ging ſchnellen 
Schritts voran. 

„Wir wollen in mein Zimmer gehen. Dort ift es am 
gemütlichſten. Und es gehört mir. Ich muß Sie doch 
auf meinem eigenen Grund und Boden begrüßen.“ 
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Die Tür ſchloß ſich geräuſchlos hinter ihnen. Und 
Ingeborg Bramberg wandte ſich ſchnell nach ihrem Gaſte 
um und ſtreckte ihm die Hände entgegen. „Als erſtes 
meinen Glückwunſch. Von ganzem Herzen. Den Stolz 
habe ich mit Ihnen empfunden.“ 

„Und ich danke Ihnen, ebenfalls von ganzem Herzen. 


Aber woher wiſſen Sie?“ 


„Mein Mann kam auf eine Viertelſtunde von der 
Börſe herein, um ſich umzukleiden. Zum Diner im 
Kaiſerlichen Jachtklub. Und da rief er es mir zu.“ 

„Und Sie freuen ſich wirklich darüber? Verſtehen 
Sie denn als Dame, was der Kreuzerneubau für meine 
Werft bedeutet?“ 

„Ich verſtehe als Frau, was dieſe neue, große Auf- 
gabe für Sie als Mann bedeutet.” 

„Ich glaube fat, Sie bilden eine Ausnahme, Frau 
Bramberg — —“ 

Sie ſaßen in alten breiten Biedermeierſtühlen, die 
ſeltſam von der Eleganz der übrigen Räume abſtachen. 
An den Wänden hingen geſchmackvoll eingerahmte 
Kupferſtiche und ein paar kleine Olbildniffe. Ein Stup- 
flügel ſtand in der Ecke. 

„Hier iſt es nicht ſo ſchön wie bei Ihnen. Auch nicht 
ſo glänzend wie in den Zimmern meines Mannes. Da⸗ 
für aber ſind es die Möbel aus meiner Mädchenzeit, und 
ich kann mich nicht von ihnen trennen, weil ſie ja alle 
meine Mädchenträume kennen.“ 

„Ich wollte, ich könnte ſie zum Reden bringen.“ 

„Dumme Dinge, wie fie in Mädchenköpfen ſpuken“, 
wehrte ſie ab. „Von Helden, Rittern und Befreiern. 
Ich fürchte, ich war ſehr romantiſch veranlagt. Oder 
ſehr — ſehr ungenügſam.“ 

„Und nun ſehen Sie die Dinge nüchterner an? Und 
genügſamer?“ 

„Nein“, erwiderte ſie ruhig. „Nüchterner — o ja. 
Aber genügſamer — nein. Wie kann man das, wenn 
man nicht das Beſte abtöten will.“ 

„Darf ich willen, was für Cie ‚das Zeite: bedeutet, 
Frau Bramberg?“ 

„Die Zuverſicht auf das Kommende. Auf den großen 
Ausgleich, den ſchließlich jedes Schickſal einmal im Leben 
findet.“ 

„Wie können Sie von Schickſal ſprechen! Sie, die 
ſchöne, ſtarkgeiſtige Frau, die Gattin eines der erſten 
Reeder Hamburgs.“ 

Sie lehnte ſich tief in das Polſter zurück, aber ihr 
Auge begegnete ruhig dem feinen. 

„Ich würde mich freuen, wenn Karl Twerſten, der 
geniale Schiffserbauer, der Gatte der ſchönften exotiſchen 
Frau, die je Hamburgs Boden betrat, nichts von Schick⸗ 
ſalen wüßte.“ 

Es blieb eine Weile ſtill zwiſchen ihnen. So ſtill, 
daß man den Atem zu hören glaubte. Dann ſagte 
Twerſten, und er mühte fid), feiner Stimme eine ironijche 
Klangfarbe zu geben: „Hat Ihnen das auch Ihre — 
Ahnung geſagt?“ 

„Ja. Und wenn Sie mir jetzt zürnen, daß ich nicht 
lügen kann — ich bin ja auch nicht umſonſt zu meinem 
feinen Verſtändnis gekommen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Stimmung und Stimme. 


Bon Dr. Ernſt Barth. 


Die ſeeliſchen Zuſtände jeden Individuums unter- 
liegen, wie man aus eigener Erfahrung und Beob⸗ 
achtung weiß, großen Veränderungen. Grundverſchieden 
iſt der ſeeliſche Zuſtand des freudig Erregten gegenüber 
dem des traurig Gebeugten, des Sorgloſen gegenüber 
dem des Bekümmerten, des Heiteren gegenüber dem 
des Ernſten. Gemüt, Gemützuſtand, Affekt, Stimmung 
ſind die mehr oder minder gebräuchlichen Kollektiv⸗ 
bezeichnungen der wenigen angedeuteten und noch zahl⸗ 
loſen möglichen Veränderungen des ſeeliſchen Zuſtandes. 

Die ſeeliſchen Zuſtände ſind Begleiterſcheinungen 
der geiſtigen Vorgänge. Wir dürfen ſchließen, daß ſie 
wie dieſe an Funktionen des Nervenſyſtems gebunden 
ſind. Jeder ſeeliſche Zuſtand, jeder Affekt iſt von 
Molekularbewegungen im Nervenſyſtem begleitet, die 
je nach ihrer Qualität verſchiedene Wirkungen auf die 
Endorgane der peripheriſchen Nerven: die quergeftreifte 
Muskulatur, die glatten Muskelfaſern der Gefäße und 
Eingeweide, 
Organe ausüben. Dadurch entſtehen an den genannten 


Organen objektiv wahrnehmbare Veränderungen, die 


man treffend als Ausdrucksbewegungen bezeichnet, in⸗ 


dem ſie je nach der Art eines beſtimmten Affektes einen 


entſprechenden äußerlich erkennbaren Ausdruck zu geben 
vermögen. Die moderne phyſiologiſche Pſychologie hat 
es wahrſcheinlich gemacht, daß die Affekte in der Hirn⸗ 
rinde entſtehen. Ziehen hat darauf hingewieſen, daß 
bei gewiſſen Geiſteskranken, bei denen Affekte nicht vor⸗ 
handen ſind, die Hirnrinde erkrankt iſt. Säuglinge, 
bei denen die Hirnrinde noch nicht entwickelt iſt, laſſen 
auch keine Affekte höherer Art erkennen. Indem ferner 


die Hirnrinde den gleichen Ernährungsbedingungen 
wie die übrigen Körperorgane unterliegt, macht eine 


Erſchöpfung oder Ermüdung der Hirnrinde ſich auch 
in einer Veränderung der Affekte bemerkbar. Die Art 
und die Aeußerung der Affekte iſt, ſelbſt anderweitige 
gleiche Entſtehungsbedingungen vorausgeſetzt, anders 
beim Ermüdeten und Hungernden als beim Ausge⸗ 
ruhten und Geſättigten. Ziehen ſpricht von einer Ent⸗ 
ladungsbereitſchaft der Hirnrindenzellen, deren Schwan⸗ 
kungen unter dem Einfluß des Stoffwechſels verſtändlich 
werden. Ferner ſind die Ernährungsbedingungen der 
Hirnrindenzellen und damit der Grad und die Art ihrer 
Entladungsbereitſchaft von der Verteilung des Blut- 
gehalts im Gehirn abhängig. Die Gehirngefäße be⸗ 
figen wie die meiſten andern Organe eine nervöſe 
Selbſtſteuerung, die den Blutgehalt für das geſamte 
Gehirn wie die Blutverteilung in den einzelnen Ge- 
hirnprovinzen reguliert. Das Blut führt den Nerven⸗ 
zellen und ihren Anhängen, den Neuronen, die Spann⸗ 
kräfte zu, durch die die Nerventätigkeit überhaupt erſt 
ermöglicht wird. Aufhebung der Blutzufuhr lähmt die 
Nervenzelle, eine angemeſſene Blutzufuhr ſteigert die 
Entladungsbereitſchaft und erleichtert die von den ner⸗ 
vöſen Zentren ausgehenden Innervationen. 

Indem ſich alſo die verſchiedenen Ernährungs⸗ 
bedingungen der Hirnrindenzellen als die letzte uns 
verſtändliche materielle Grundlage der verſchiedenen 
Affekte präſentieren, wird es auch verſtändlich, daß 
Vorſtellungen und Vorſtellungskomplexe, ſerner ſinn⸗ 


liche Eindrücke auf Grund ihrer Beeinfluſſung der 


die Drüſen und die Tätigkeit dieſer 


die Muskeln des Atmungsapparats. 


Hirnrinde die verſchiedenen Affekte hervorrufen, indem 
hierbei die verſchiedenen Zentren der Hirnrinde in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe erregt werden und die freiwerdende 
Energie mittels der peripheriſchen Nervenbahnen an 
den Endorganen in Form einer äußerlich erkenn⸗ 
baren Erregung zum Ausdruck kommt — als Aus⸗ 
drudsbewegung. Der Affekt und die Ausdrucksbewe⸗ 
gung ſind demnach, wie Wundt hervorgehoben hat, 
ein einziger pſychophyſiſcher Vorgang, den wir erſt 
auf Grund einer durch die Erfahrung geforderten 
Analyſe und Abſtraktion in jene zwei Beſtandteile 
ſondern. 

Indem die objektiv wahrnehmbaren Ausdrucksbe⸗ 
wegungen eine Teilerſcheinung der auslöſenden Affekte 
darſtellen, erlangen die erſteren eine beſondere Be⸗ 
deutung bei ſozial lebenden Tieren als Verſtändigungs⸗ 
mittel, durch die alſo ein Individuum von den ſub⸗ 
jektiven geiſtigen Vorgängen des anderen Kenntnis zu 
erlangen vermag. . 

Die Zahl und Qualität ber Ausdruckbewegungen 
iſt bei den höher organiſierten Tieren unbeſtimmbar. 
An ſämtlichen Muskeln, an ſämtlichen Gefäßen, an 
ſämtlichen Drüſen als Endorganen von peripheriſchen 
Nerven können Ausdrucksbewegungen ſich abſpielen. 
Am empfindlichſten ſcheinen die Muskeln der Kreislauf⸗ 
organe, des Herzens ſamt den Gefäßen und demnächſt 
Bei der äußeren 
Körpermuskulatur unterſcheidet Wundt nach ihrer ſympto⸗ 
matiſchen Bedeutung drei Gruppen: die mimiſchen Mus⸗ 
keln des Antlitzes, die pantomimiſchen Muskeln, bie der 
Bewegung der Arme und Hände dienen, und endlich 
die Muskeln der Gehwerkzeuge. m 

Die Ausdrudsbewegungen am Atmungsapparat 
ſind imſtande, durch den in die Lungen ein⸗ und aus⸗ 
tretenden Luftſtrom hörbare Luftbewegungen zu er- 
zeugen. Der eine Enge paſſierende Luftſtrom erzeugt 
ein Reibegeräuſch, und wird bie Verengerungftelle regel- 
mäßiger periodiſcher Unterbrechungen des Luftſtroms 
fähig, fo entſteht der Ton bzw. Klang. Die ver⸗ 
gleichende Anatomie zeigt, wie in dem Verſchlußapparat 
des Luftweges, im Kehlkopf, aus den urſprünglichen 
Verſchlußorganen ſich die Stimmlippen entwickeln. 

Aus den hörbaren Ausdrucksbewegungen des At- 
mungsapparats entwickelt ſich die Stimme, alſo aus 
ſubjektiven Gefühlsäußerungen, deren Urſprünglichkeit 
wir in den Interjektionen des Schmerzes, der Freude, 
Ueberraſchung auch beim Menſchen mit ausgebildeter 
Sprache noch begegnen. Die ſichtbaren Ausdrucks⸗ 
bewegungen, die Gebärden, erfahren eine Erweiterung 
durch hörbare Gefühlsäußerungen, die ebenſo wie die 
fichtbaren Gebärden für die entſprechenden Affekte 
charakteriſtiſch werden gewiſſermaßen in Form von 
„Klanggebärden“. Indem ſie auf den Gehörſinn 
wirken, alſo auch von unſichtbaren entfernten Punkten 
aus, erlangen ſie als Verſtändigungsmittel ſozial 
lebender Individuen eine beſondere praktiſche Bedeutung. 

Die Stimme entwickelt ſich alſo aus den urſprüng⸗ 
lichſten Gefühls äußerungen als rein ſubjektive Ausdrucks- 
bewegung und erlangt ihre objektive Bedeutung da⸗ 
durch, daß die Affekte, denen ſie entſpringt, von an⸗ 
deren Individuen durch das Gehör wahrgenommen 
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werden. Im wilden Zuſtand ſind wohl die dem Hunger⸗ 
gefühl entſpringenden Affekte die hauptſächlichen Er⸗ 
reger ſtimmlicher Ausdrucksbewegungen. Der Hunger⸗ 
ſchmerzenſchrei eines Tieres wird gleichzeitig das War⸗ 

nungſignal für alle jene Tiere, die durch dieſen Schrei 
bedroht werden. Mit dem Hungerſchrei aſſoziiert ſich 
der Wutſchrei gegenüber dem Beutetier. 

Nächſt der Befriedigung des Hungers hat der Fort⸗ 
pflanzungstrieb an der Betätigung und Entwicklung 
der ſtimmlichen Ausdrucksbewegungen einen weſent⸗ 
lichen Anteil. Beinah alle männlichen Säugetiere 
brauchen ihre Stimmen während der Paarungzeit viel 
mehr als ſonſt, und einige, wie die Giraffe und das 
Stachelſchwein, ſollen außerhalb dieſer Zeit vollſtändig 
ſtumm ſein. Der Kehlkopf und die Schilddrüſe der 
Hirſche ſollen ſich periodiſch vergrößern, wodurch ſie 
zu dem bekannten charakteriſtiſchen Schrei beſonders 
befähigt werden, während junge Hirſche unter dem 
Alter von drei Jahren weder brüllen noch ſchreien 
ſollen. Beim Menſchen macht ſich der Eintritt der 
Pubertät ebenfalls durch charakteriſtiſche Veränderungen 
der Stimme bemerkbar. 

Die Art des Affektes iſt ſür den Klang der be⸗ 
gleitenden Stimme in gleicher Weiſe charakteriſtiſch wie 
die übrigen Ausdrucksbewegungen, z. B. wie die Ge⸗ 
bärden des Antlitzes. Der Schmerzenſchrei und der 


Wutſchrei entſpringen ebenſo krampfhaften Zuſammen⸗ 


ziehungen der Muskulatur des Stimmapparates, wie 
ſich alle Muskeln des Körpers bei Schmerz und Wut 
zuſammenzuziehen trachten; Rollen der Augen, Knirſchen 
mit den Zähnen ſind als Ausdrucksbewegungen der 
Wut beſonders charakteriſtiſch. Es wird verſtändlich, 
daß ſich mit dem Charakter der Affekte auch der 
Charakter der mechaniſchen Entſtehungsbedingungen der 
Stimme und damit der Stimme ſelbſt ändert. Die 
Stimme, die unter den verſchiedenen Affekten entſteht, 
erlangt akuſtiſche Merkmale, aus denen das hörende 
Individuum den Charakter der erzeugenden Affekte 
heraushört. Die Katze faucht vor Wut, aber ſchnurrt 
vor Behagen, der Hund bellt anders dem Freund als 
dem Feind gegenüber. Des Löwen Stimme klingt 
anders, wenn er vor Hunger brüllt, als wenn er der 
Löwin ſchmeichelt. 

Im Liebeswerben wird bei gewiſſen Vögeln aus 
dem Lockruf die ſchmeichelnde Stimme, die nicht nur 
als Zeichen dienen, ſondern auch einen akuſtiſchen Ge⸗ 
nuß bieten, den Hörer bezaubern ſoll. Der Lockruf 
führt zur Pflege des Wohllautes. Der Geſang der 
Singvögel iſt am ſchönſten zur Zeit der Werbung. 
Montagne hat beobachtet, „daß die Männchen der 
Singvögel und viele andere im allgemeinen nicht die 
Weibchen aufſuchen, fondern fic) auf einem weit ſicht⸗ 
baren Punkt niederlaſſen, um dort ihre vollen, liebe⸗ 
atmenden Töne erklingen zu laſſen; das Weibchen 
erkennt dieſe aus Inſtinkt und begibt ſich nach dem 
Fleck hin, um ſich ihren Genoſſen zu wählen“. Bei 
Nachtigallen iſt dieſe Beobachtung beſtätigt. Ferner iſt 
beobachtet, daß der weibliche Kanarienvogel immer 
den beſten Sänger ſich wählt, ebenſo der weibliche 
Fink. Auch bei Nichtſängern erleidet die Stimme im 
Dienſt der Werbung eine unverkennbare Veränderung. 
Durch fanftes Girren ſchmeichelt die Turteltaube dem 
Weibchen, und „wenn das Weibchen des wilden Trut⸗ 
hahns am Morgen ſeinen Ruf ertönen läßt, ſo ant⸗ 
wortet das Männchen mit einem von dem gewöhn⸗ 
lichen kollernden Geräuſche verſchiedenen Tone. Erſteres 
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bringt es hervor, ſobald es mit aufgerichteten Federn, 
rauſchenden Flügeln und. geſchwollenen Fleiſchlappen 
vor dem Weibchen ſich brüſtend einherſtolziert“. 

Auch ohne Zuſammenhang mit der Werbung laſſen 
ſich beſonders bei den Vögeln eine Reihe von Lauten 
wahrnehmen, die nicht mehr oder nicht mehr allein 
primäre Gefühlsäußerungen ſind, ſondern zum weſent⸗ 
licheren Teil objektiv einer Verſtändigung dienen. Der 
Haushahn gluckt ſeiner Henne und die Henne ihren 
Küchlein zu, wenn ein guter Biſſen gefunden. Darwin 
führt noch andere Beiſpiele an. Der Haushahn kräht 
und der Kolibri zirpt im Triumph über einen beſiegten 
Nebenbuhler. Mit der Aeußerung der Freude machen 
ſie gleichzeitig die Tatſache ihres Erfolges bekannt, 
ebenſo wenn die Henne ein Ei gelegt hat. Geſellig 
lebende Vögel rufen bei Gefahr einander zu Hilfe. 
Während der nächtlichen Wanderungen der Gänſe und 
anderer Waſſervögel kann man hoch oben ſonore 
Ausrufe von der Spitze des Zuges her in der Dunkel⸗ 
heit hören, denen Ausrufe vom Ende des Zuges her 
antworten. Gewiſſe Ausrufe dienen als Warnung⸗ 
ſignale, wie jeder Jäger gelegentlich erfahren hat. 

So laſſen ſich aus dem akuſtiſchen Charakter der ſtimm⸗ 
lichen Aus drucksbewegung bei vielen Tieren, nicht nur bei 
Vögeln, eine Reihe von Gemütserregungen erkennen: 
Schmerz, Wut, Angſt, Furcht, Aerger, Sehnſucht, Tri⸗ 
umph, Behagen. Selbſt bei ſcheinbar gleichen Stimm⸗ 
äußerungen wird das aufmerkſame Ohr Unterſchiede 
in dem Klangcharakter wahrnehmen. Der Hund be⸗ 
grüßt mit Bellen den Freund wie den Feind, aber 
das ſcheinbar gleiche Bellen klingt doch anders, wenn 
es dem Affekt der Wut als dem Affekt der Freude 
entſpringt. Das gleiche gilt von den anderen Tier⸗ 
gattungen. 

Der verſchiedene Klangcharakter bei den verſchie⸗ 
denen Affekten entſpringt der nach Extenſität und In⸗ 
tenſität verſchiedenen quantitativen und qualitativen 
Beteiligung der Muskulatur des Stimmapparats. Beim 
durchdringenden Schrei des Schmerzes und der Wut 
ſind alle Muskeln des Körpers und ſomit des Stimm⸗ 
apparats zur Zuſammenziehung gebracht, die Stimme 
wird laut, hoch, dem Einſatz nach hart, die Glottis iſt 
feſt geſchloſſen, daher der ſcharfe Klang, die Kontraktion 


der Muskeln des Anſatzrohrs bedingt ſeine mehr 
oder weniger charakteriſtiſche Form mit entſpre⸗ 
chendem Einfluß auf die Klangfarbe. Mit jedem 


Affekt gehen ferner beſtimmte Kontraktionen der mi⸗ 
miſchen, das iſt der Geſichtsmuskeln, einher, die auf 
die Form des Mundes und ſomit auch auf die Form 
und Reſonanz der Mundhöhle von Einfluß ſind. Eine 
Analyſe aller unter dem Einfluß der verſchiedenen 
Affekte zur Geltung kommenden mechaniſchen Einwir⸗ 
kungen auf die die Stimme erzeugenden Faktoren iſt 
unmöglich. Jeder Affekt vermittelt ſeine eigentümlichen 
Impulſe, die wir bei dem begleitenden mimiſchen Aus⸗ 
druck zum Teil wenigſtens in ihrer Wirkung ſehen können, 
und ſo machen ſich ähnliche Wirkungen auf die ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen des Stimmapparats und damit 
auf die Stimme ſelbſt geltend. 

Der Gegenſatz des Wutgefühls dem Feinde gegenüber 
iſt das wohlwollende Gefühl dem Freund gegenüber. Die 
Freude mit ihren freudigen Aſſoziationen bedingt einen 
unbehinderteren, freieren Ablauf der Bewegungen, die 
Bruſt atmet frei, d. h., die Atembewegungen gehen ſchnell 
und leicht, ohne daß ſie ſtärkere antagoniſtiſche Span⸗ 
nungen zu überwinden hätten, ebenſo die Vorſtellungen, 
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die in ihrem Verlauf aud) wieder nur an Vorſtellungen 


freudigen Inhalts anknüpfen. Die ſolchem Affekt ent- 
ſpringenden Impulſe machen ſich in der Innervation 
des Stimmapparats geltend: Die Intonationen laufen 
ſchnell und unbehindert ab, die Klangfarbe iſt hell, die 
Stimmlage erhöht. Im Gegenſatz dazu ſehen wir bei 
Trauer verminderten Bewegungsgang, Verlangſamung 
der Vorſtellungen und dementſprechend Verlangſamung 
der Intonation, geringeren Atemdruck, leiſere Stimme, 
geringere Spannung der Stimmlippen und tiefere 
Stimmlage. Die Stimme erſcheint mühſam, gedrückt. 
Die Ausdrucksbewegungen der Furcht und Angſt ſind 
häufig von Zittern begleitet, das ſich auch auf die Mus⸗ 
keln des Stimmapparats übertragen kann: Vibrieren, 
Tremolieren. Starker Schreck benimmt nicht nur die 
Sicherheit der Arme und Beine, ſondern vermag in 
extremen Graden auch die Stimme ganz zu lähmen. 

Die Affekte wirken jedoch nicht allein auf die 
Muskulatur, ſondern auch auf die Tätigkeit der Drüſen. 
Im Kehlkopf ſind die Drüſen der Taſchenlippen und der 
Morgagniſchen Taſchen von wichtiger Bedeutung, indem 
ihre Abſonderung für die Geſchmeidigkeit und Elaſtizität 
der Stimmlippen unentbehrlich iſt. Geringere oder 
fehlende Abſonderung dieſer Drüſen vermindert begreif⸗ 
licherweiſe die Schwingbarkeit, die Elaſtizität der Stimm⸗ 
lippen. Die beſſere oder ſchlechtere Dispoſition der Stimme, 
die jeder Sänger und Sprecher kennt, beruht aller 
Wahrſcheinlichkeit ES zum weſentlichen Teil wenigſtens, 
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auf dieſer von pſychiſchen Einflüſſen ebenfalls abhängigen 
Tätigkeit der genannten Drüſen. 

Die natürliche, nicht künſtlich beeinflußte Stimme 
iſt alſo ein getreues Spiegelbild des jeweiligen ſeeliſchen 
Zuſtandes, und es kann nicht wundernehmen, wenn 
die deutſche Sprache mit „Stimmung“ die ſeeliſchen 
Zuſtände, die Affekte ſelbſt bezeichnet. In anderen 
Sprachen ſcheint ein derartiger Zuſammenhang zwiſchen 


den Bezeichnungen von Affekt und Stimme nicht zu 


beſtehen. 

Vielleicht iſt es auch eine ganz beſondere Eigen⸗ 
tümlichkeit der germaniſchen Raſſe, mehr als jeder 
anderen, den Gemütsbewegungen durch die Stimme 
Aus druck zu geben, ſo daß der offenkundige Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Stimme und Affekt ſich auch bei der 
Sprachbildung geltend machte. 

In der Stimme finden wir auch den Urſprung der 
Muſik. Für die Vokalmuſik iſt dieſer Zuſammenhang 
ohne weiteres verſtändlich. Die Inſtrumentalmuſik 
entwickelt ſich aus der künſtlichen Nachahmung der von 
der Stimme hervorgebrachten Klänge. Zwar wird die 
Muſik im Laufe der Kulturgeſchichte durch die un⸗ 
unendliche Steigerung ihrer Ausdrucksmittel eine Kunſt 
sui generis, kann ſich aber niemals von den Aufgaben 
der menſchlichen Stimme, ihrem Mutterlande, emanzi⸗ 
pieren. Wie die Stimme, ſo kann auch die Muſik 


ihre Aufgabe immer nur darin ſuchen, „Stimmungen“ 


zum Ausdruck zu bringen und „Stimmungen“ zu wecken. 


Beim Staatsſekretär von Elſaß-Lothringen. 


Von V. Mehner. — Hierzu 4 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Jul. Manias u. Co. 


Ein Stück elſäſſiſcher Geſchichte ſtellt in Straßburg 
das Haus Kleberſtaden 9 dar, ein zweiſtöckiges graziöſes 
Schlößchen im altfranzöſifchen Stil, das zwiſchen feinen 
hochragenden Nachbarn in ungeſuchter Vornehmheit 
den Blick des Liebhabers und Kenners auf ſich zieht. 
Es iſt ein Privatbeſitz geweſen, der kurz vor dem 
großen Kriege nach dem Muſter zahlloſer, in Frankreich 
ſtehender Herrſchaftſitze errichtet worden war, den aber 
ſein Erbauer nach dem Kriege mißmutig verließ, um 
nach dem heimiſchen Frankreich zurückzukehren. Die 
deutſche Regierung kaufte es an, um es dem damaligen 
höchſten Landesbeamten, dem Oberpräſidenten von 
Möller, der die Verwaltung des neuen Reichslandes 
übernahm, als Amtswohnung zu überweiſen. Mit der 
Aenderung der Verfaſſung Elſaß⸗Lothringens kam ſpäter 
die Statthalterſchaft, und an die Stelle des Oberpräſi⸗ 
denten trat der Staatsſekretär. Mit der wachſenden 
Repräſentation wurden die Räume, die nur auf einen 
vornehmen Privathaushalt berechnet waren, zu eng, 
Anbauten wurden nötig, und mit Beginn des neuen 
Jahres zog ein neuer Herr ein, deſſen Erſcheinen als 
ein Merkſtein in der Geſchichte des deutſchen Reichs⸗ 
landes bezeichnet und im Lande ganz allgemein als 
ein Fortſchritt in ſeiner Entwicklung begrüßt wurde: 
der „elſäſſiſche“ Staatsſekretär Freiherr Hugo Zorn von 
Bulach. Elſäſſiſch, weil er aus uraltem elſäſſiſchem, ja 
Straßburger Geſchlecht ſtammt, das ſeit einer Reihe 
von Jahrhunderten dem Lande hervorragende Männer 
geſchenkt hat, trotzige Krieger und kluge Amtleute, die 
im Felde und im Rat ihren Mann zu ſtehen wußten 


und in weiſer Fürſorge den hundertjährigen Beſitz des 
Geſchlechts zu wahren und zu mehren wußten, ſo daß 


ihr Name mit der Geſchichte des Oberrheins unauflös⸗ 


lich verbunden iſt. Elſäſſiſch aber auch, weil er an den 
Kämpfen, die die heutige ſtaatsrechtliche Stellung Elſaß⸗ 
Lothringens im Reiche ſchufen, und die hevte noch nicht 
abgeſchloſſen find, getreu dem Beiſpiel feiner Vorfahren, 
tapfer teilgenommen und bei dieſen Gelegenheiten 
manchen kräftigen Hieb nach rechts und nach links aus⸗ 
geteilt hatte. Er ſelbſt iſt ſo ein Stück der elſäſſiſchen 
Geſchichte der letzten dreißig Jahre geworden, und man 
erinnert ſich, wie ſein Bild, durch der Parteien Gunſt 
und Haß verzerrt, noch jüngſt durch die Tagespreſſe 
ging. Weil aus katholiſcher Familie ſtammend und ein 
guter Sohn ſeiner Kirche, ſollte er zuſammen mit ſeinem 
Bruder, der Weihbiſchof des Straßburger Bistums iſt, 
eine Reaktion beabſichtigen, die den Intereſſen des 
Reiches, das ihn auf ſeinen wichtigen Poſten geſtellt 
hatte, zuwiderlaufen würde; dann ſollte er, der Ur⸗ 
elſäſſer, gewillt ſein, den Partikularismus des Landes, 


den Bismarck einmal als einen wünſchenswerten Ueber⸗ 


gang von der alten franzöſiſchen Tradition zu neuem 
deutſchem Leben bezeichnet hatte, zu einem vollkomme⸗ 
nen Siege zu verhelfen und ihn gleichſam als einen 
rocher de bronze dem Reiche entgegenzuſtellen. Das 
konnte alles nicht ſtimmen, denn die ganze Vergangen⸗ 
heit des Freiherrn von Bulach war jo frei von Bors 
eingenommenheit und Parteigeiſt, daß es ausgeſchloſſen 
erſchien, er werde jetzt, wo er ein verantwortliches Amt 
als Vertrauensmann der deutſchen Nation übernahm, 
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Staats ſekretär Freiherr Zorn von Bulad in feinem Arbeitzimmer. 


dies Amt nicht im Sinne der Unparteilichkeit führen, 
die allein für den Staatsmann maßgebend ſein muß. 
Alte Familien, die durch eine lange Geſchichte mit ihrer 
Heimat eng verbunden ſind, pflegen ihre Traditionen 
zu haben, und wenn man den Freiherrn Hugo von 
Bulach verſtehen will, muß man nicht nur ihn, ſondern 
auch die Reihe ſeiner Vorfahren betrachten, auf deren 
Tätigkeit fein Geſchlecht ruht, und das in dieſem fort⸗ 
dauernd lebendig weiter wirkt. 

Die Zorn ſind eine der hiſtoriſchen Familien des 
Elſaß, fie gehören zum uralten Adel des Landes. 
Seit langen Jahrhunderten iſt ihre Geſchichte aufs 
engſte verknüpft mit den Geſchicken der oberrheiniſchen 
Tiefebene. Von der beherrſchenden Stadt des Ober— 
rheines, von Straßburg, nimmt das Geſchlecht ſeinen 
Ausgang. 

Die Zorn ſind um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
hervorgegangen aus der Familie Ripelin, die ſich ihrer⸗ 
ſeits bis ins 12. Jahrhundert hinauf verfolgen läßt, 
und führen daher wie dieſe in ihrem Wappen den 
Stern im zweigeteilten Feld. Von den Ripelin über⸗ 
nehmen ſie auch die vorwaltende Stellung in der Stadt. 
Nikolaus Zorn, der im Frühſchein der Familiengeſchichte 
daſteht, erkämpft 1262 bei Hausbergen die Freiheit 
der Stadt gegen den Biſchof Walter von Geroldseck. 
Und die Zorn bleiben bis zur großen Revolution im 


Dienſt der Stadt als Hauptleute und Geſandte un⸗ 
unterbrochen tätig; allein ihrer 52 ſind Stättemeiſter 
gewefen. Doch ruht ſeit dem 14 Jahrhundert der 
Schwerpunkt ihrer Kraft auf dem platten Lande. 

Das gilt auch von den Zorn von Bulach, der ein⸗ 
zigen unter den einſt zahlreichen Zweiglinien des Ge— 
ſchlechts, die noch heute blüht. Sie waren vielfach 
anſäſſig auf dem Lande und ſtanden in Lehnsbeziehun⸗ 
gen zu Rappoltſtein, Baden und dem Reich, worunter 
ſich dann das Verhältnis zu Baden und zum Reich 
als beſonders wichtig erwies. Denn an das badiſche 
Lehen Gral Durbach ſetzt ſich das Majorat Durbach 
an; ein Reichslehen aber iſt Oſthauſen i. E., wo noch 
heute das Stammſchloß der Bulach ſteht, geweſen. 
Dieſe Stellung zu beiden Seiten des Rheins iſt noch 
ausgebaut worden durch einen ſtändig zunehmenden 


Grundbefitz, durch den die Familie auf immer am 
Oberrhein eingewurzelt bleibt. Dies beſtimmt ihre 
Phyſiognomie! 


Als Vaſallen und Offiziere haben die Bulach auf 
unzähligen Schlachtfeldern Europas gekämpft, als Hof⸗ 
junker und Beamte ſind ſie an vielen Fürſtenhöfen 
tätig geweſen, als Mitglieder der Reichsritterſchaft 
ſtanden ſie im Stil vergangener Zeit zu Kaiſer und Reich. 

Seit dem erſten Kaiſerreich ſind die Zorn von 
Bulach im allgemeinen Nutzen ihrer Heimat ſtets tätig 
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gewefen: Ernſt Maximilian und Franz Anton, ber 
Großvater und der Vater des jetzigen Staatsſekretärs. 


Als Sohn des letzteren und ſeiner Gemahlin, einer. 


geborenen Freiin v. Reinach⸗Hirzbach, ijt der jetzige 


Staatsſekretär 1851 in Straßburg geboren. Als der 


Krieg ausbrach, ſtudierte er an der Straßburger Uni⸗ 
perjitát die Rechte; er trat als Freiwilliger in die fran⸗ 
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an der Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Hohenheim 


und in Straßburg wieder auf. Schon ſehr früh trat 


er in das politiſche Leben ein an der Hand ſeines 
Vaters, der lange Jahre auf dieſem Gebiet tätig ge- 
weſen iſt. Er vertrat die gleichen Ideen wie dieſer, 
die Gedanken der Autonomiſten, die damals ſchon in 
den 70 er Jahren den rückhaltloſen Anſchluß an das 
Reich unter Wahrung möglichſter Selbſtändigkeit des 
Landes zu ihrem Programm gemacht hatten. Dies 
Programm gilt heute, wenn auch vielleicht mit einigen 
Modifikationen, für alle politiſchen Strömungen Elſaß⸗ 
Lothringens. Der junge Bulach aber vertrat diefe Ge: 
danken in eigener Weiſe, unbekümmert um den Anſtoß, 


Freiherr Zorn von Bulach mik ſeiner Gemahlin. 
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den er hier und da erregen mochte, gelegentlich auch 
mit Schärfe und ungeſtümem Temperament. Das 


Zutrauen der Wähler beſaß der damalige Draufgänger 
bald, ſie ſchickten ihn in den Bezirkstag, in den Landes⸗ 
ausſchuß und endlich auch in den Reichstag. Hier ge⸗ 
hörte er zuerſt der elſäſſer Gruppe an, ſpäter trat er, 
für deſſen hellen, praktiſchen Sinn es keine Vorurteile 


gab, einer der deutſchen Parteien, der konſervativen, 


bei. Die Unabhängigkeit des Sinnes, die er nicht nur 
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bei dieſer Gelegenheit bewies, machte bald auf ihn 
aufmerkſam, er wurde 1888 Präſident des Landwirt⸗ 


ſchaftsrats von Elſaß⸗Lothringen, vier Jahre ſpäter 


Mitglied des Staatsrats, und als die Lage der Land⸗ 
wirtſchaft nach einer energiſchen Hilfe verlangte, wurde 
Freiherr v. Bulach an die Spitze der 1895 gegrün⸗ 
deten Miniſterialabteilung berufen. Auf dieſem Poſten 


hat er unbeſtritten Hervorragendes geleiſtet, und wenn 


die Landwirtſchaft Elſaß⸗Lothringens heute in aner⸗ 


kannter Blüte ſteht, ſo iſt das nicht zum wenigſten 


ihm zu danken. 


In all dieſen verſchiedenen Stellungen hat ſich 
Freiherr v. Bulach als offener, durch keinerlei Vor⸗ 


sneer 
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Das Amtsgebäude bes Staatsfetretars in Straßburg i. E. 


urteile beengter Kopf und, was mehr ift, als durch 
und durch ſelbſtändiger Charakter bewährt, der ſich 


allein von ſeinem praktiſchen Verſtand leiten ließ, die 


Dinge nahm, wie ſie waren, und ſeine Meinung 
furchtlos verfocht. So hatte er in den 80er Jahren 
als junger Abgeordneter im Landesausſchuß die Ein⸗ 
führung der Einkommenſteuer angeregt und damit bei 
ſeinen älteren Kollegen wahre Stürme des Entſetzens 
hervorgerufen, ex ließ fich jedoch dadurch! nicht beirren, 
und heute ſteht die Frage auf der Tagesordnung des 
reichsländiſchen Parlaments und wird nicht mehr von 
ihr verſchwinden. Bei den Septemberwahlen 1893 
verſagte er ſich der herrſchenden Augenblickſtimmung, 
die vom Septennat nichts wiſſen wollte — aüch hier 
trat ſchon mit der nächſten Wahl ein Umſchwung ein, 
und er wurde mit großer Mehrheit wiedergewählt. 
Noch als Unterſtaatsſekretär führte er einen förmlichen 
Krieg gegen die im Bundesrat maßgebende Anſchau⸗ 
ung der Reblausbekämpfung, die für Elſaß⸗Lothringen, 
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das größte Weinbaugebiet Deutſchlands, von allererſter 
Bedeutung iſt, und half ſeiner Auffaſſung durch eine 


nimmermüde Beharrlichkeit ſchließlich auch durch. 


An Ehrungen hat es dem Staatsſekretär nicht mehr 


gefehlt, ſeitdem ſeine Tätigkeit mehr und mehr als 
tüchtig und erfolgreich erkannt worden war. Er erhielt, 
neben hohen Ordensauszeichnungen 1903 den Titel 
Wirklicher Geheimer Rat und wurde gelegentlich der 


Einweihung ber Hohkönigsburg zum Kammerherrn er: 
nannt und zum Schloßhauptmann der ragenden Kaiſer⸗ 


feſte in den Vogeſen. 

Frhr. Hugo Zorn v. Bulach iſt verheiratet jeit 
Dezember 1883 mit Mercedes, geb. Herren, aus einer 
Hamburger Patrizierfamilie. 
Kinder hervorgegangen: Anna-Maria, geboren 1886, 
Klaus (1887), Maternus (1889), Ronfuelo (1891). 
Seine Geſchwiſter find die Baronin v. Coehorn, die 
Freifrau v. Schönau⸗Wehr, die Gräfin v. Andlaw⸗ 


Hamburg und Weihbiſchof Dr. Franz Zorn v. Bulach. 
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Eine Lorpedobootfabhrt im Dinter. 


Von Kapitänleutnant F. Lützow. — Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Wir lagen in Kiel, hatten mehrere Tage in der 
Oſtſee geübt und ſollten jetzt um Skagen nach Wilhelms⸗ 
haven zurück. Wir — das heißt: die Schultorpedo⸗ 
boote von der Nordſee. „Schultorpedoboote“ ſind 
mehrere zu jeder der beiden Torpedodiviſionen in Kiel 
und Wilhelmshaven gehörende Boote, die Offizieren die 
erſte Vorbildung im Handhaben von Torpedobooten 
und in der Kenntnis unſerer ſchwer zu befahrenden 


Küſtengewäſſer geben, und die den jungen, zur Torpedo⸗ 
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waffe tommanbierten Unteroffiziersanwärtern (früheren | 


Gdjiffsjungen unb Maſchiniſtenanwärtern) unb Rekruten 
bie erſte Ahnung von der Seefahrt auf Torpedobooten 
beibringen ſollen. 

Am Tage vor der Abfahrt hatten wir am Baro⸗ 


graphen, der durch ein Uhrwerk die Barometerſtände 
eine 
ſchöne gerade Kurve feſtgeſtellt, d. h., das Wetter ſchien 


für jede Stunde einer ganzen Woche aufzeichnet, 


beſtändig und in dieſem F gut bleiben zu wollen. 


Aus der Ehe ſind vier. 


| 
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Der Torpedoboothafen in 


„Na, Fritzchen,“ ſagte der älteſte Kommandant auf 
bem Diviſionsboot „D 4", der „Rottenführer“, zu feinem 
jüngeren Freund, dem „Rottenknecht“, Kommandanten 
von ,S 17^, „dann wollen wir morgen ein paar Stun- 
den forciert fahren. Im Großen Belt wird ruhiges 
Wetter ſein, da wird es ganz gut gehen.“ — Die 
forcierte Fahrt, d. h. die Fahrt mit der äußerſten Kraft, 
die Maſchine <a Ze 
unb Keſſel ber 
geben können, 
iſt für die jun⸗ 
gen Heizer nach 
der erſten Aus⸗ 
bildung die Pro⸗ 
be, ob ſie heizen 
gelernt haben. 
„Schön, können 
wir machen“, 
erwiderte der 
„Rottenknecht“; 
„ich fürchte nur, 
meine Heizer 
haben ſo viel 
gelernt, daß ich 
dir glatt weg⸗ 
laufe.“ —„Fritz⸗ 
chen, du mit 
deinem kleinen 
„S 17 kannſt 
im Winter auf 
See froh ſein, 
wenn du das 
Leben haſt.“ " = 

So liefen wir von Kiel aus, in der beiten Hoff- 
nung auf eine glatte Fahrt. Aber fiehe da, ſchon bei 
Friedrichsort kommt der frifde Oftwind durch, und 
bei dem Bülker Feuerſchiff find beide Boote im ſchönſten 


Vor Wind und 8 
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Wit bei Kiel. 


Schlingern. An forcierte Fahrt iſt unter dieſen Um: 
ſtänden vorläufig nicht zu denken. „Von achtern 
ſteuern“, befiehlt der Kommandant auf „S 17“. | 

Jedes Boot hat zwei Stellen, von denen aus 
man fteuern kann. Die eine liegt bei kleinen Tor- 
pedobooten im vorderen Turm, bei großen Torpedo- 
booten oben auf der Kommandobrücke, die andere im 
achtern Turm. 

Zugleich folgt 
der Befehl: 
„Obermaat 
Harder, vorn 
alle Oeffnungen 
gut dicht hal⸗ 
ten!“ — „Ja⸗ 
wohl, Herr Ober⸗ 
leutnant, Ven⸗ 
tilatordeckel zum 
Mannſchafts⸗ 
raum ſind auf⸗ 
geſetzt, Decks⸗ 
lichter mit Talg 
verſchmiert, es 
kommt vorn tein 
Waſſer herein.“ 

„Auch den 

Niedergang 
zum Mann: 
ſchaftsraum an 
der Luyſeite 
— i (in der Wind- 
ampfend. richtung) dicht 
machen.“ 

Nun kann's losgehen; zuerſt fünf Seemeilen gegen 
die See. Kurze ſteile See, in der Oſtſee bekannt bei 
heftigen Oſtwinden. Immer abwechſelnd drei oder vier 
ſchwerere Seen, dann ruhiges Waſſer, wieder kämmende 


ee d 
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Seen uff. Ein Spritzer nach dem andern kommt über. 
Der Bug des Torpedoboots wirft zwar die leichteren 
Seen beifeite, aber der Wind fegt mit dem hoch 
geſchleuderten Giſcht über das Boot entlang, daß man 
auch achtern nicht lange trocken bleibt. Das ſchadet 
nicht viel. Oelmütze und Südweſter, Oelmantel oder 
Oeljacke, Oelhofe und Gummiſtiefel, um den Hals ein 
Handtuch oder ein Stück Flanell, das ſchützt gut vor 
der Näſſe. Jetzt kommt aber die erſte kämmende See, 
die über ihre eigenen Füße nach vorn ſtolpert und 


den ſchönen weißen Wellenkopf vor ſich hertreibt. 


Dahinter noch eine und noch eine dritte und eine 
vierte. Zwiſchen ihnen tiefe und ſteile Täler. 
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Nebel”, meint die Nr. 1. — „Da haben Sie recht, 


aber dieſig (unſichtig) kann's werden, und das iſt auch 


ſchon nicht angenehm.“ 

Unſer Kurs führt auf Go - — Feuerfchiff. Läſö 
iſt eine kleine Inſel im Kattegatt, zwiſchen ihr und 
Jütland führt eine ſchmale Fahrrinne hindurch, die in 
der Mitte durch ein Feuerſchiff bezeichnet iſt. Um 
2 Uhr nachts muß eigentlich nach dem Beſteck das 
Feuerſchiff in Sicht ſein, doch iſt nicht der geringſte 
Lichtſchimmer zu entdecken. Die ganze Inſel iſt wahr⸗ 
ſcheinlich in dichten Nebel gehüllt. Das vor uns Der: 
laufende Diviſionsboot „D 4“ ſtoppt plötzlich für kurze 


Zeit, läuft ein Stück weiter, ſtoppt wieder uſw. | 


| Dünung in der Serien 
Fakkebjerg, die Südſpitze der Inſel Langeland, iſt 


paſſiert, im Großen Belt iſt es erheblich ruhiger. 
Dämmerung zieht herauf, die Leuchtfeuer an Land 
werden angezündet, wir laufen mit hoher Fahrt durch 
den Belt. Jeder kann in Ruhe und Behagen ſein 
Abendbrot genießen. Der Kommandantenburſche trägt 
von der Kambüſe vorn im Mannſchaftsraum über Deck 
ein mächtiges Beefſteak mit Spiegelei und Bratkartoffeln 
für ſeinen Herrn in die Kajüte; das iſt das regelmäßige 
Abendeſſen am erſten Abend in See. Auch ein kleiner 
Schlaf tut bei der ruhigen Fahrt wohl, man kann 
nie wiſſen, was für eee die kommende 
Nacht noch bringt. 

„Donnerwetter, es wird neblig, das fehlte noch“, 
fonftatiert der Kommandant, als er um 9 Uhr an 
Deck kommt. „Herr Oberleutnant, ich glaube, fo- 
lange der Wind ſo ſtark bleibt, gibt's auch keinen 


Die 


aber noch gut frei vom Land. 


„Aha, vorn wird gelotet“ — um feſtzuſtellen, an 
welcher Stelle wir uns ungefähr befinden müſſen. — 
„S 17“! Vom D Boot wird gerufen. — „Achtung!“ 
— „Fahren Sie voraus, und loten Sie, ich habe eben 
nur noch 6 m gelotet. “ — „Jawohl!“ — 

„S 17“ geht weniger tief als „D 4", ift daher in 
flachen Gewäſſern vor einer Grundberührung ſicherer. 
Das Boot fährt mit kleiner Fahrt auf dem bisherigen 
Kurſe weiter; zwei Matroſen loten abwechſelnd mit 
einem leichten Handlot und rufen die geloteten Waſſer⸗ 
tiefen aus: „Gerade —e—e ſieben“, „ein halb über 
ſechs“, „gerade —e— e acht“ ufw. Der Kommandant 
verfolgt -auf der Karte die in Zeitabſchnitten von etwa 
einer halben Minute ausgerufenen Waſſertieſen. 

„In der Fahrrinne ſind wir nicht. Wir können 
nach den Lotungen öſtlich oder weſtlich ſtehen. Sicher 
Feuerſchiff noch nicht 
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zu ſehen, Obermaat Harder?“ — „Nein.“ — „Ge⸗ 
rade —e— e neun“, „ein halb über neun“, „gerade —e—e 
zehn“, „gerade elf.“ — „Aha, wahrſcheinlich hier. Hart 
Backbord, ſechs Strich nach Backbord drehen, wir ſind 
öſtlich verſetzt vom Kurs. 
paſſen. Wie iſt das Nebelſignal vom Feuerſchiff?“ — 
„Lang — kurz — kurz mit der Sirene, alle zwei 


Gut nach Steuerbord auf⸗ 


D 
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bank hineingeraten — ein ſchwacher Lichtſchimmer 
ſichtbar wird wie ein trübes Auge oder eine Tran⸗ 
lampe. Der Schall, der erſt ſo wehmütig klang, wird 
kalt und ſcharf, die See iſt ruhig, weil wir im Schutz 
der Inſel Läſö find, wir paſſieren das Feuerſchiff in 
unmittelbarer Nähe. „D 4“ übernimmt wieder wie 
vorher die Führung, Kurs auf Skagen Feuerſchiff. 
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Ein Spritzer über Bad und Brücke. 


mer 


Minuten.” — „Weiter loten. — Da ift ja die Sirene.” 
Schnell an ben Kompap, den Schall peilen: wir 
ſteuern Weſtnordweſt; er kommt etwa ſechs Strich 
von Steuerbord, alſo vom Norden her. — 
ſind wir da! (Zeigt auf die Karte). Mit hart Steuer⸗ 
bord auf den alten Kurs drehen; der Schall muß 
dann von recht voraus kommen.“ PEN | 

Stimmt! Er wird allmählich ſtärker, bis ſchließlich 
auch — wir ſind inzwiſchen in eine regelrechte Nebel⸗ 


4 


„So, dann 


„Noch vier Stunden, dann ſind wir um Skagen 
und kriegen die See von achtern“, murmelt der Kom⸗ 
mandant. Plötzlich drei kurze Sirenentöne auf dem 
D- Boot. "m | : 

„Aeußerſte Kraft zurück!“ Der Unteroffizier hat 
den Maſchinentelegraphen ſchon von ſelbſt auf das 
Signal hin gelegt. — „Was iſt denn da los?“ — 
„Ich glaube, da ift ein Fiſcherboot dem D- Boot vor 


den Bug gekommen.“ 
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.. Bir find nah genug am D-Boot, um die Ergüffe 
des Kommandanten drüben hören zu können. — 
„Warum in drei Teufels Namen führen Sie denn keine 
Lichter?“ — Eine Erwiderung vom Fiſcherboot ſchallt 
herauf. — „Wenn Sie nicht zur See fahren können, 


fahren Sie doch Rad!“ — Wieder eine Antwort von 


dem Fiſcher, dann verſchwindet er im Nebel. — Weiter 
geht's. Jetzt wird's aber eklig. Der Nebel verſchwin⸗ 
det, die See kommt wieder auf, vier Strich von vorn, 
patſch ein Schwall ins Geſicht und in den Hals, 
gleichzeitig unten um die Beine und unter dem Oel⸗ 
mantel durch. „Viel trockene Stellen habe ich nicht 
mehr am Leibe“, meint der Kommandant, der die 
Morgenwache ſelbſt übernommen hat. Der Morgen 
graut, wir ſind bei 

Skagen Feuerſchiff, 

und mit unſag⸗ 

barem Wonnege⸗ 

fühl kommandiert 

der Kommandant: 

„Backbord 20!“ 

Lachend ſieht er jetzt 

nach achtern, wo⸗ 

her nach der Dre⸗ 

hung Wind und 

See kommen. Das 

Boot liegt ruhig, 

keine See kommt 

über, die Maſchine 

arbeitet gleichmä⸗ 

ßig — da kann 
man ſich tatſächlich 

nach der Wache um 

acht Uhr ſchlaͤfen 

legen. Erſt das 

Salz aus dem Ge⸗ 

ſicht waſchen, dann 

frühſtücken und 

dann ein Auge voll 

nehmen. 

„Bei Kursän⸗ 
derungen will ich 
gewahrſchaͤut (be⸗ 
nachrichtigt) wer⸗ 
den!“ Oben klaren 
die Matroſen das 
Deck auf, die Räume f 
werden gelüftet und gereinigt, aus den Bilgen, den 
am tiefſten im Boot gelegenen Räumen, wird das 
Waſſer gepumpt. Allem Anſchein nach mußte ja nun 
die weitere Fahrt ruhig verlaufen. Allein darin hatte 
man ſich doch gründlich getäuſcht. Die See wurde von 
Stunde zu Stunde länger und höher. Zwar Waſſer 
nimmt „S 17“, während es vor der See dampft, nicht 
über, aber auf den erſten Anblick macht es einen recht 
hilfloſen Eindruck. Da kommt eine See von achtern; 
man muß, auf dem Achterdeck ſtehend, wirklich zu ihr 
hinaufſehen, und dann nimmt ſie das kleine Boot auf 
ihren breiten Rücken und fliegt mit ihm ein Stück 
vorwärts. Der Bug ſteckt halb im Waſſer und wirft 
es fontänenartig in die Höhe. 

„ Niedergänge und Türen achtern dicht halten!“ lautet 
das Kommando. Man kann nie wiſſen: kommt einmal eine 
dieſer Seen über, dann läuft im Augenblick eine Abteilung 


Torpedoboot im Sielwaffer feines Bordermanns. 


des Bootes voll, unb das ijt in jedem Fall bedenklich. 
Hinter Hanſtholm, einem Vorgebirge mit hohem 
Leuchtturm, das mitten aus flachem Land heraus wie 
eine Warte in die Nordſee reicht, können wir dicht 


von Horns Riff zu umfahren, die ſich weit in die 
Nordſee erſtrecken. Da beginnt das gleiche Spiel. Es 
iſt eine dunkle Winternacht, klare Luft, aber be⸗ 


deckter Himmel, kein Mond — und Sternenſchein. Nur 


auf dem Waſſer ein Irrlicht neben dem anderen. 
Ueberall flackert es auf, weiß oder bläulich. Das Auge 


wird vollkommen geblendet von dem intenſiven Meer⸗ 


leuchten in der dunklen Nacht. Ein großartiges Schaufpiel! 
| Um Mitternacht 


teilt ſich der Wol⸗ 


kenhimmel, und in 
voller Pracht ziehen 
die Sterne 
E | | Das Meerleuchten 


verblaßt, in mat- 


tem, aber klarem 
Licht erglänzen die 
Kämme der Seen, 
tieſſchwarz erſchei⸗ 
nen die Abgründe 
zwiſchen ihnen. 
Wir ſelbſt gleiten 
als dunkle Schat⸗ 
ten durch die Nacht, 
von See zu See 
kletternd, 
gend, fallend. 
Der Zauber 
der Nacht zieht mit 
dem untergehen⸗ 
den Mond weiter, 
wieder hängt ein 
bleierner Regen⸗ 


ab. Der Romman: 
bant von „S 17“, 
der auf Morgen⸗ 
wache aufgezogen 
iſt, greift mit dem 
Zirkel 
Karte die Strecke 
bis Wilhelmshafen ab. — „10 — 20 — 30 — 40 
— 50 — 60 Meilen. 10 Meilen laufen wir in der 
Stunde, ſtehen alſo um 10 Uhr vor der Jade.“ 

Zur richtigen Zeit kommt am Horizont der in 
kurzen Pauſen aufhuſchende Strahl des Leuchtturms 
von Helgoland in Sicht. Allmählich unter dem Schutz 


der Küſte wird die See ruhiger; während wir die 


Jade aufwärts dampfen, wird „hafenklar“ gemacht. 
Flaggleinen werden ſteif geſetzt, Tauwerk ordnungs⸗ 
mäßig aufgeſchoſſen, die Schwimmweſten, die an der 


Reling hängen, gerade geſchoben, die Bilgen gelenzt, 


d. h., das in ihnen ſtehende Waſſer herausgepumpt, 
die Räume gelüftet und gereinigt, Oelzeug und ſonſtiges 
naſſes Zeug zum Trocknen aufgehängt und zum Schluß 
die alte „Sturmflagge“ achtern niedergeholt und eine 
beſſer ausſehende geheißt. Um elf Uhr liegen wir i 
der Wilhelmshavener Cdjleufe. f 


auf. 


ſprin⸗ 


himmel aufuns ber, 


` 


unter Schuß von Land weiter laufen. Aber abends 
müſſen wir wieder in die See hinaus, um die Untiefen 


auf der 


: = l 
: ef 39 c die 
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Par distance. 


Skizze von Ruth Holwede. 


Die letzten Kutſch⸗ und Galawagen ftanden vor ber 
Rampe des Schloßhofs zur Abfahrt der Gäſte bereit. 
Allüberall fröhliche Zurufe, ein Lachen, ein neckiſches 
Wort, ein Hin- und Herüber, eine tiefe Verbeugung 
ober ein leifer Händedruck. Und auf dem Schloßhof 
Peitſchengeknall und unruhiges Pferdewiehern und 
Stampfen. Dazwiſchen blies der Nachtwind eine ſcharfe, 
wilde Melodie. Er kam geradeswegs von der Tucheler 
Heide und rüttelte an den Fenſterladen des alten Herren⸗ 
hauſes und an den Föhren im Walde. Die aber ſtan⸗ 
den feſt und ſchüttelten nur leiſe die blaugrünen Häupter, 
durch die ſchon die erſte Frühlingsahnung ging. 

Es war eine bitterkalte Märznacht. Die Damen in 
leichten Kopfhüllen waren noch in lange Pelze und 
Wagenmäntel gehüllt. Neben ihnen ihre Partner, eben⸗ 
ſo vermummelt. Und nun rollte es in die Finſternis 
hinein; gleich nach der erſten Biegung des Weges in 
eine dunkle, dichte, nicht endenwollende Maſſe, die der 
Wald war. Der Wald in Weſtpreußen. 

Am Himmel ſtand nur ein ſchmaler Streifen blaſſen 
Lichtes. Die Wagenlaternen hatte man gar nicht an- 
gezündet. Kiefern, Kiefern! — Sand, Sand! — Und 
Einſamkeit. Das war noch Einſamkeit! Die Pferde 
fanden ihren Weg ſchon allein. 

Während die Gäſte in der Dunkelheit davonrollten, 
wandte jid) der Hausherr wieder den hellen Gefell- 
ſchaftsräumen zu. Da lag noch überall der feine Duft 
der ſchweren Havannas, der feurigen Weine in der 
Luft; der Blumen, die im Kerzenſchein ein kurzes Da⸗ 
ſein führten. Die langen Seidenſchleppen rauſchten 
noch einmal über das Parkett, trippelnde, flinke Mäd⸗ 
chenfüße umgingen ſie reſpektvoll, und das ſilberne 
Lachen ſchöner Frauen erfüllte den Raum. 

Vor dem ſchwarzen Marmorkamin mit dem Meißner 
Porzellan und der alten Rokokouhr aus echter Gold⸗ 
bronze ſaßen die Baronin und la chère nièce Hilde- 
gard, als der Baron hinzutrat. La niéce, la petite 
war ein früh verwaiſtes, junges, adliges Fräulein, 
ſehr ſtolz, ſehr kalt, ſehr arm, wie die Baronin Tante 


Klementine meinte — kalt, weil ſie arm war. Denn 
Reichtum wärmt wie ein gutes Kohlenfeuer. 
Tante Klementine war heute ſehr gnädig. Sie 


legte eine Hand, die immer mathematiſch wie ein 
Rechenexempel wirkte, unter Hildens weiches Kinn: 
„Ma petite, man hat mich nach dir — ſondiert“, 
ſagte ſie und ließ ſie gleich wieder fallen. Sie hatte 
eine Art zu liebkoſen, wie man einen kleinen Schoß⸗ 
hund hätſchelt und ihn, ſeiner müde geworden, vom 
Sofa auf den Teppich gleiten läßt. Hildegard zuckte 
zuſammen. 

Tante Klementine liebte das Korrekte, Konventionelle. 
Und Edmund? Er war der Mann ſeiner Frau. Sollte 
vielleicht dieſe Hildegard —? Impossible! 

Die Herren hatten heute lange bei der Bowle ge- 
ſeſſen und politiſiert und waren bald auf Wald und 
Feld im Geſpräch zurückgekommen. Auf die heimiſche 
Scholle; auf der ſie feſtgewurzelt in Wind und Wetter, 
Regen und Sturm und Sonnenſchein ſaßen. Als ob 
ſie zueinander gehörten. 

Heute war im großen Saal des Schloſſes mit den 
alten Ahnenbildern und den verſchnörkelten, vergoldeten 


Möbeln im Barockſtil viel getanzt worden. Ganz 
zwanglos. La chère nièce ſpielte bie ſchönſten Strauß⸗ 
walzer im ausgeſchnittenen Roſaſeidenkleidchen, ganz 
ohne Schmuck bis auf ein kleines, koſtbares Medaillon 
ihrer verſtorbenen Mutter. Ihr Talisman. 

Tante Klementine tanzte. Ihre blaue Schleppe 
umgab ſie gravitätiſch wie ein Pfauenrad. Sie war 
febr fin. Ja! Schöne Frauen tanzen — — 

So ein Geſellſchaftsabend war doch für Hilde das 
allerſchlimmſte! Sie blieb immer nur la demoiselle, 
das Fräulein. Distance. Leben, tanzen — alles par 
distance. Walzer fpielen, Walzer... Ach! Wär das 
ganze Leben — doch ein Walzertakt! Tanzen! 

„Künftig ſollſt du auch mittun, ma petite,“ ſagte 
jetzt Tante Klementine mitten in ihre Träumerei hinein, 
„die Herren ſind gar nicht mehr zurückzuhalten.“ Sie 
war heute ſehr gnädig. 

„Oh, ma tante!“ und ſie küßte ihr die dargebotene 
ſchmale Hand. | 

„Es fondierte mich jemand, fragte nach dir,“ fuhr 
ſie fort, „rate einmal, wer? Unſer Leutnant von den 


Blücherhuſaren, meinſt du — mais non! Joachim 
von Bütow war es..“ 
„Quäle doch Hilde nicht, Klementine,“ ſagte der 


Baron gutmütig, „ſie glaubt es dir ja doch nicht! 
Joachim heißen ſie übrigens alle beide, der alte wie 
der junge; einer kann's nur geweſen ſein.“ 

„Es war der Sohn Joachim, nicht der Vater. Er 
wollte über Hilde durchaus etwas wiſſen . 
mehr als all die anderen ... ſchien es mir...” unb 
die Tante beobachtete Hilde ſcharf, als dies langſam 
und zögernd von ihren Lippen kam. 

Der Baron machte ſeiner Frau mit den Augen 
ein Zeichen, das Hilde auffing, und ſagte ablenkend: 
„Schönes Gut, Fuchsbruch. Tauſend Morgen Wald. 
Schwerer Boden.“ 

„Schönes Gut“, nickte die Baronin. „Aber noch 
gehört's dem Alten. Joachim hat Bärenbruch. Stein⸗ 
reich. Kann ſich noch mal ee — der 
Vater.“ 

„Ach was! Denkt nicht dran!“ warf der Baron ein. 

„Na! Auf den jungen ſcharmanten Baron ſoll ſich 
nur keine — Hoffnung machen. Der iſt über die 
Maßen verwöhnt und anſpruchsvoll. Man munkelt 
ſogar von einer Prinzeſſin!“ 

Hildegard ſtand auf und machte ſich am Nebentiſch 
etwas zu ſchaffen — blaß bis in die Lippen. Es war 
da plötzlich ... ein ſtechender Schmerz ... irgendwo... 
und ein Haß auf Tante Klementine ... 

Einen Monat ſpäter ſaß Hildegard am Tiſch einer 
kleinen Dorfwirtſchaſt, die zugleich Poſtagentur und 
Kaufmannſchaft war, und zu der ſie ma tante geſchickt 
hatte. Der Wirt, Kaufmann und Poſtagent, hatte ihr 
ſoeben einen Brief übergeben. Er trug in der Ecke das 
Wappen und die Krone derer von Bütows. Sie las: 

„Mein gnädiges Fräulein! 

„Geſtatten Sie mir einige Zeilen. Seit vier Wochen 
verſuche ich, Sie zu ſehen und zu ſprechen — leider 
immer vergebens. Und doch muß ich Sie ſprechen 
und ſinne hin und her: wie und wo? Würden Sie 
vielleicht die Gnade haben, mir morgen nachmittag 


etwas 
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um fünf Uhr eine kurze Zuſammenkunft nach Ihrem 
Spaziergang mit den Kindern (an der Grenzſcheide 


unſerer beiden Güter, nahe der alten Förſterei) zu 


gewähren, ſo würde ich Ihnen unendlich dankbar ſein! 


Ich ſtehe natürlich immer zur Verfügung, falls es. 


Ihnen morgen nicht paßt, wo und wann gnädiges 
Fräulein befehlen. Es grüßt Sie | 
„Ihr febr ergebener 
Joachim von Bütow.“ 

Hilde las und las und begriff nicht — verſtand 
nicht. Alles Blut ſtieg ihr langſam in die Schläfen, 
wenn ſie dachte, daß man ſich einen Scherz mit ihr 
erlauben könnte. War ſie vielleicht auch für die da 
draußen nur: la petite, la demoiselle? Warum nicht 
im Hauſe ihres Onkels, wenn es der junge Baron 
von Bütow ehrlich meinte? — Und ſie ſchrieb um⸗ 
gehend auf dem ſchlechteſten Briefpapier der Kauf⸗ 
mannſchaft mit ihrer ſteilen, ſteifen Handſchrift, wäh⸗ 
rend eine Fliege die Feder umſummte: 

„Sehr geehrter Herr Baron! 

„Ich weiß nicht, was Sie berechtigt, ſich einen Scherz 
mit mir zu geſtatten. Ich fürchte, es iſt ein Scherz — 
Mein Benehmen gab Ihnen ſicherlich keine Veranlaſſung 
dazu. Zu der Zuſammenkunft kann ich natürlich nicht 
erſcheinen. Vergegenwärtigen Sie ſich nur einmal, 
was Tante Klementine dazu ſagen würde, deren Günſt⸗ 
ling Sie ſind. 

„Mit vorzüglicher Hochachtung 

Hildegard von Saſſewitz.“ 

Schon mit der nächſten Poſt kam in der gleichen 
charakteriſtiſchen Männerhandſchrift auf dem gleichen 
SE Büttenpapier die Antwort: 

| „Verehrtes gnädiges Fräulein! | 

„Was Tante Klementine dazu fagen würde? — 
Das ijt mir — pardon! ohne unritterfid) zu fein! — 
in diefem Falle gang egal! Was weiß Tante Klemen: 
tine von der Liebe? Was wiffen die meiften Menſchen 
davon? Das iſt übrigens nur — eine allgemeine 
Betrachtung — pardon, mein gnädiges Fräulein! 

„Ich bin unglücklich, Ihr Mißtrauen erregt zu 
haben. Ganz ohne Grund. Ich mag toll, kopflos, 
zu impulſiv gehandelt haben, daß ich eine Dame der 
Geſellſchaft um dieſe außergewöhnliche Gunſt bat — 
aber ſo wie Sie das auffaſſen, war das wirklich nicht 
gemeint! Ich habe Sie wiederholt innerhalb unſerer 
konventionellen geſellſchaftlichen Grenzen geſucht, aber 
nicht gefunden, die Sie mir ſo ſympathiſch ſind. (Das 
iſt doch zu arg, dachte Hilde, wahrſcheinlich aber nur — 
eine allgemeine Betrachtung.) Vielleicht ſchlagen Sie 
dem alten Baron nicht ab, was Sie dem jungen 
verſagen würden? Dem alten waren Sie immer ſehr 
zugetan. — So denken Sie: es ſei der alte! Vielleicht 
— iſt er es aud)... Ich glaube: er iſt es beſtimmt. 

„Wollen Sie mir, der ſeit geſtern abend ſchmerz⸗ 
gequält und fußverſtaucht auf dem Sofa liegt — 
verdammte Geſchichte! — nicht ein freundliches Wort 
ſagen? Nur, daß Sie mir gnädigſt verzeihen. 

„Ihr ſehr ergebener alter Eſel 
J. von Bütow.“ 

Dieſer Brief wurde Hilde von der alten Botenfrau 
übergeben, als fie gerade mit ihren beiden Pflege- 
befohlenen durch den ſproſſenden Wald ſchlenderte 
und ſich ſo todeinſam fühlte, wie ſich eine kleine 
Gouvernante zur Frühlingzeit nur fühlen kann. 

„Iſt der alte Herr von Bütow krank oder der 
junge?“ fragte fie die Botenfrau fo nebenher, leichthin. 
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„Der alte Herr Baron — is ſich krank — hat ſich 
das Fuß verſtaucht, gnädiges Fräulein.“ 

„So — fol” 

Alſo der Alte aber 
vielleicht doch. . . trotz alledem. 

Hildegard ſeufzte unwillkürlich. Wie konnte ſie nur 
an den jungen Baron in ſeiner ſtolzen Unnahbarkeit den⸗ 
ken? Der kümmerte ſich nicht um ſie — hatte nicht Tante 
Klementine gejagt . . ? 

Aber der alte Herr von Biitow war 
freundlich und herzlich um fie bemüht geweſen! 
Freund ihres Vaters. 

Nein! Dagegen konnte ſelbſt Tante Klementine nichts 
einzuwenden haben! Sie wollte ſchreiben. Nur ein 
paar Worte der Verſöhnung und des Dankes. Und 
ſo ſchrieb ſie bunt und kraus durcheinander, und zum 
Schluß bat ſie um eine freundliche Antwort, ob ihr der 
Herr Baron auch nicht böſe fei... 

Die ließ nicht lange auf ſich warten. Der Brief, 
den ſie diesmal vom Wirtshaus zur ſummenden Fliege 
ſelbſt abholte, lautete: 

„Herzlich liebes gnädiges Fräulein! 

„Darf ich Sie ſo nennen? Werden Sie es einem 
alten — Brummbären nicht übelnehmen, der nicht ſo 
feine und ſchöne Briefe wie Hildegard von Saſſewitz 
ſchreiben kann? Den Sie aber ſchon weidlich gezähmt 
haben mit dem Honig Ihres letzten Briefes! Natürlich 
war es für Sie nur — ein Brief, für den alten 
Brummbären war's Honig. Wollen Sie, liebes Kind, 
ein übriges tun und dem alten Herrn bald wieder 
einige Zeilen ſchreiben? Sobald er den Reitſtiefel 
tragen kann, wird er Sie aber doch einmal beim 
Spaziergange — überraſchen, um Ihnen herzlich zu 
danken. Das war ja der Frühling, das, was Sie 
ſchreiben; und ich habe den Frühling danach nicht 
nur im kranken Bein geſpürt — — 

„Hans geht es gut, er ſcharrt ſchon ungeduldig. 

„Ihr ſehr ergebener alter Freund 

Joachim von Bütow.“ 

Alter Freund! ... dachte Hilde und ſchüttelte den 
Kopf. Das war doch wunderbar! Das war wie ein 
Kindermärchen: einen alten Freund zu haben. Ueber⸗ 
haupt nur einen Freund zu haben! 

Raſch und impulſiv ergriff ſie die Feder. 

„Hochgeehrter Herr Baron! 

„Sie können wunderhübſche Briefe ſchreiben, wenn 
ſie auch nur kurz ſind. Sie haben ſo viel Güte und 
Nachſicht für mich, und ich vergeſſe immer, daß Sie 
fußverſtaucht voller Schmerzen auf dem Sofa liegen. 
Mir ift jetzt immer fo gut zumute. So ſeidig, fo 
ſroh wie der Birke im Walde auf meinem Lieblings⸗ 
platz. Die wiſperte immer. Ich glaube, ſogar im 
Traume. Es liegt wie ein feines Goldgeſpinſt auf 
allen Dingen. Es iſt etwas. Was iſt es? Es möchte 
wie ein ſchneller Vogel in die blaue Luft fliegen, wie 
ein Starmatz lärmen und ſchreien. Es möchte wie die 
Butterblume auf der Wieſe blühen, um die ſich tauſend 
ſchwankende grüne Halme ſtreiten und wiegen. Es 
möchte wie der Blitz durch die Wolken fahren, wenn's 
gewittert — in dunkelblauer Nacht — frühlingsgewittert! 
Aber am Himmel ziehen Lämmerwölkchen, weißwollige 
Schäfchen, und unten auf der Wieſe ſitzt ein Hirten⸗ 
knabe und ſchneidet Weidenpfeifen . . . Und ein Bach 
rauſcht . 

„Sie würden mich ſehr erfreuen, wenn Sie mir 
mitteilen wollten, wie es dem verſtauchten Fuß geht? 


konnte es nicht 


immer 
Ein 
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Dieſen Brief ſchicke ich durch den Kuhjungen. Bote 
bezahlt. Ihre Hildegard von Saſſewitz.“ 
„P. S. Haben Sie ſich bei der weichen Luft in 
einer Sänfte hinaustragen laſſen?“ 
Fräulein Hildegard von Saſſewitz 
Hochwohlgeboren 
Per express. Hoheneichen. 

„Liebes gnädiges Fräulein! 

Unten auf der Wieſe ſitzt ein Hirtenknabe und 
ſchneidet Weidenpfeifen (Nein! Nicht auf einer 
Sänfte!) Was der wohl ſich denkt? — Und ein Bach 
rauſcht ... Was der wohl rauſchen mag? — 

„Ich melde mich wieder zum Dienſt. Bin völlig 
hergeſtellt. Hans ſcharrt ungeduldig. Mein erſter Weg 
geht zu Ihnen. Punkt fünf Uhr nachmittags bin ich 
auf der Waldwieſe bei der alten Förſterei. Sie werden 
nicht da jein! . . . Und am Himmel ziehen Lämmer⸗ 
wölkchen, weißwollige Schäfchen ... Ich werde ftehen 
und warten ... Warten. Wären Sie die bernſtein⸗ 
gelbe Butterblume oder das Bienlein . . . Der alte 
Brummbär wird brummen und warten, aber keine 
Honigträgerin erſcheint. Summ! ſumm! Sie werden 
nicht da fein... 

„Ihr alter Eſel Joachim von Bütow.“ 

Schon wieder hergeſtellt? . . . dachte Hilde mit 
leiſem Bedauern enttäuſcht. Schade, ich hatte mindeſtens 
auf vier Wochen gerechnet. 

Alter Freund . . . es war bod) bübjd .. . 

Ganz pünktlich fünf Minuten vor fünf am felben 
Nachmittag trat Hilde in dunkelblauem Frühlingskoſtüm 
aus der Kiefernſchonung hervor auf die Waldwieſe. 
Nahe der alten Förſterei. 

Unter einer buſchigen alten Föhre ſtand eine roh— 
gezimmerte Bank. Daneben zwei junge ſchimmernde 
Birken mit weißer, ſeidenweicher Haut; die wiſperten 
.leile. Es war ein ſonniger Platz. Dahin wollte Hilde. 
Und als ſie langſam, in Gedanken verloren, auf die 
Bank zuſchritt, war die ſchon beſetzt. — 

Eine große, elegante, dunkle Männergeſtalt erhob 
ſich raſch und verbeugte ſich tief. Einen Augenblick 
verſetzte Hilde der Atem. Ein Glücksgefühl durchzuckte 
lie... Aber fie faßte ſich (nell: „Wollen Cie auf 
ben Anſtand, Herr von Bütow,“ ſagte ſie leichthin, 
„ach nein, Sie haben ja Ihren Hund mit . 

„Nicht auf den Anſtand, gnädiges Fräulein, Morrow 
iſt mir nachgelaufen,“ erwiderte er lächelnd, „ich erwarte 
jemand . 

Cin Glücksgefühl durchzuckte Hilde 

„Hier?“ und dann erſchrak ſie, daß ſie es geſagt. 
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„Sie erwarten doch nicht auch jemand — hier? 
Pardon, wenn ich indiskret bin!“ Dabei blitzte ein 
Schalk aus ſeinen klugen grauen Augen. 

„Ich erwarte . . . auch jemand“, ſagte fie endlich 
zögernd. 

„Etwa — meinen Vater?“ 

„Woher wiſſen Sie? Ich weiß es nicht 
nicht genau, meine ich,“ ſtotterte Hilde, „wen ich 
eigentlich... erwarte“ ... Er lachte. | 

„Mit bem Sie forrefpondiert haben 

„Mit dem ich korreſpondiert habe?“ 

„Gnädiges Fräulein, Sie ſehen, ich weiß alles! 
Geben Sie ſich auf Gnade oder Ungnade gefangen! 
Ich für mein Teil — erwarte Hilde von Saſſewitz!“ 

„Aber Herr von Bütow!“ 

„Denn ich war der alte Eſel, Ihr Korreſpondent. 
Können Sie mir verzeihen?“ und er N ihr beide 
Hände hin. 

Ein Glücksgefühl durchzuckte Hilde. . . aber nod) 
einmal rangen ſich das Mißtrauen und der Zweifel hoch. 

„Warum taten Sie es — warum in aller Welt?“ 
fragte ſie heftig. 

„In der Liebe und Kriegsführung ſind alle Liſten 
erlaubt“, lachte er. „Mir hätten Sie doch in Ihrem Hoch⸗ 
mut auf herkömmlichem Wege jedes Avancement verſtellt.“ 

„Das hätte ich getan“, geſtand Hilde. 

„Nun alſo, was blieb weiter übrig?“ 

„Es blieb nichts weiter E ſagte Hilde ernſthaft, 
„wenn es denn einmal Krieg. 

„Was erbittert Sie ſo gegen mich, Hilde?“ 

„Sie haben mir Märchen erzählt und mich. ..“ 

Da taute ein warmes Leuchten über ſein braunes 
ehrliches Geſicht: „Na, laſſen Sie nur gut ſein, Kind! 
Es packte mich der Uebermut! Sie haben mir auch 
Märchen erzählt in Ihren ſchönen lieben Briefen. 
Und was das Märchen vom Märchen war: Sie haben 
nicht meinem Vater, ſondern mir geſchrieben.“ 

„Habe ich?“ ſagte Hilde ſichtlich erleichtert und 
erfreut. „Ich hätte es mir auch ſonſt nie vergeben.“ 

„Sie haben es ſelbſt nicht gewußt, Kind. ..“ 


„Wußten Cie . . . alles?“ ſtotterte Hilde, jetzt rot 
werdend. | 

„Ich wußte ... alles!“ bekräftigte er und zog 
ſie an ſeine Bruſt. „Das war mit Hilde gerade ebenſo 
wie mit mir . . . gerade ebenjo . . ." 


Was wußte Tante Klementine von der Liebe? 
Was wußten die meiſten Menſchen davon? — -- — 
Zwei fröhliche Menſchen gingen durch den ſproſſenden 


Wald, geradeswegs zum Schloſſe, zu Tante Klementine. 


Pariſer Kabarette. 


Von Karl Eugen Schmidt. — Hierzu 8 Aufnahmen von H. Manuel und M. Rol u. Cie. 


Rudolf Salis wollte dereinſt zum Deputierten von 
Montmartre gewählt werden, und in ſeinem Wahl⸗ 
aufruf erklärte er, daß er Montmartre von dem übrigen 
Paris trennen und zu einem unabhängigen Königreich 
zu machen gedenke, außerdem erfand er eine Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem gleichnamigen ſchweizeriſchen und 
öſterreichiſchen Adelsgeſchlecht, verlieh ſich aus eigener 
Machtvollkommenheit das rote Bändchen der Chren: 


legion und nannte jid) den Seigneur de Chatnoirville 


en Vexin. Aber trotz alledem hatte er ſich vermutlich 


nicht träumen laſſen, daß das von ihm erfundene 
Cabaret artistique dereinſt eine großartige Induſtrie 
werden würde, alſo daß man zehn Jahre nach ſeinem 
Tode auf dem Montmatre, Quartier latin und ſogar 
auf den großen Boulevards an die fünfzig ſogenannte 
Künſtlerkneipen zuſammenrechnen könnte. Leider hat 
nur die Quantität zugenommen, und nur große Höflichkeit 
verhindert mich, Goethen zu zitieren und zu ſagen: 
Getretener Quark, wird breit, nicht ſtark. 
Das Sprüchlein würde auch nicht ſtimmen, denn was 


Im Kabarett 


„Conſervatoire 
de Montmartre“ 


man uns vor fünf— 
zehn und zwanzig 
Jahren im„Schwar— 
zen Kater“ bot, 
war durchaus kein 
Quark, und erſt 
jpater kann man 
ſo wegwerfend von 
den Darbietungen 
vielerChanſonniers 
reden. Wie die 
Künſtlerkneipe ent— 
ſtand, iſt ſchon oft 
geſchildert worden: 
Salis war ein 
mittelmäßiger Mta- 
ler, aber ein luſti— 
ger Geſellſchafter. 
Alſo fanden ſich 
die Kameraden in 


ep 
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Ein Abend im Pariſer Kabarett „Chat noir“. 


ſeinem Atelier zuſammen, ſangen, muſizierten, trugen 
Gedichte vor ujw. Es kamen immer mehr, und Salis 
ließ ſie das getrunkene Bier bezahlen. Und als die 
Zahl der Beſucher noch größer wurde, mietete er ein 
geräumigeres Lokal, erhöhte den Preis ſeines Bieres 
und machte ein gutes Geſchäft. Die „Kameraden“, 
die für ihn ſangen und dichteten, waren freilich nicht 
immer zufrieden, denn auch als er ſchon recht ſchöne 
Einkünfte hatte, widerſtrebte es ihm ſehr, dieſe lieben 
Freunde mit ſchnödem Gelde zu bezahlen. Er zog es 
vor, ihnen Freibier zu geben. Nun mag zwar in 
München das Bier Genuß und Nahrung zugleich ſein, 


Blick in die Künſtlerkneipe Bruanks. 
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[ CONSERIRTURE AT 


CABARET ARTISTI QUE rLITTERAIN! 

T 

{NON SURVENTIONKE Pi af 
(CERT TOUTE LAN 


LES POETES ET CHANSONNIERS 
DANS LEURS EUVRES 


DIMANCHES: ETF ETES ` 


Die Vortragskünſtler im „Cabaret Conjervafoite". 


mit dem franzöſiſchen Bier 
ilf es anders, von dem 
fann man nicht länger 


Schlachtfeldern von Jena 
und Auſterlitz befände. 
Die unzufriedenen Kame— 
raden verzogen ſich ſchon 


Waſſer, und ſo waren bald aus dem Schwarzen 


die Kameraden 
unzufrieden mit 
Salis und ſag— 


ten ihm nach, er 


ſei weiter nichts 
als ein miſerab⸗ 
ler Pfennigfuch— 
ſer, ein Bour— 
geois und eine 
Heringsſeele. 
Das ſtimmte 
nicht ganz, denn 
Salis war au⸗ 
ßerdem wirklich 
ein ſehr talen⸗ 
tierter Dekla⸗ 
mator. Wenn 
er in der Cpo- 
pée, wozu Ca: 
ran d' Ache die 
Schattenriſſe ge- 
ſchaffen hatte, 


die Truppen des. 


Kaiſers auf⸗ 
zählte und zum 
Schluſſe mit 
donnernder 
Stimme ſein 


Vive l'Empe⸗ 


reur erſchallen 
ließ, flog alles 
vor Begeiſte⸗ 


rung von den 


Sitzen auf und 
brüllte mit, als 
ob man ſich 
wirklich auf den 


Im Kabarett 


a 
^ lle 
+ 


LE 


er 
ST E h ES 


Rater und grün: 
deten ihre eige- 


nen Künſtler⸗ 
kneipen, alfo 


daß es ſchon 
vor zwölf Jah: 
ren ihrer ein 
gutes Bäcker⸗ 
dutzend auf dem 

Montmartre 
gab. Die Welt— 
ausſtellung von 


1900 vermehrte 


ihre Zahl noch 
ganz bedeutend, 
und heute kann 
man ſie ſchon 
gar nicht mehr 
zählen. Einige 
ſehen von außen 
ſehr beſcheiden 
aus, und das 
ſind innen doch 
wohl die inter- 
eſſanteſten: im 
„Conſervatoire 
de Montmar⸗ 
tre“, in der 
„Lune rouſſe“ 


und in den 


„Quat=3° arts“ 
hört man wohl 
die beiten Did) 
ter und Sänger 
ber Künſtler⸗ 
fneipen, an den 
Wänden  [iebt 


„Les Truands“. 
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man wirklich gute Zeichnungen und Gemälde, unb unter 
dem Publikum findet man auf dem Montmartre 
wohnende künſtleriſche Stammgäſte. Dieſe Stammgäſte 
waren bei Salis eine „great attraction“. Die Fremden 
kamen nicht nur, um oben der Vorſtellung beizuwohnen, 
ſondern ſie wollten auch unten in der Wirtsſtube die 
Stammgäſte ſehen. Salis gab den jungen Malern 
und ihren Freundinnen gern ein paar Glas Bier 
zum beſten, vorausgeſetzt daß ſie recht phantaſtiſch und 
„maleriſch“ ausſahen. 


Kneipe des Vaters Lunette im Quartier Maubert einige 
verlumpte und betrunkene Burſchen und Weiber als 
Statiſten des Verbrechens fungierten. Heute ſieht man 
davon in den Künſtlerkneipen nicht mehr viel, 
müßte denn nicht zur Abendvorſtellung, ſondern zum 


Aperitif, alfo gegen feds Uhr nachmittags kommen. 


ſcheint: 


zwanzig Frank, je nach dem Platz, den man einnimmt. 


Es waren bas die Statiſten 
der Boheme, gerade wie in der jetzt eingegangenen 


man 
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noch ſchöner, und dann foftete es einen Frank, ber 


nach einiger Zeit um die Hälfte erhöht wurde. Jetzt 
koſtet das Glas Bier in manchen Künſtlerkneipen ſogar 


dritthalb Frank, und eine Künſtlerkneipe gibt es, 


wo die Herren im Frack und die Damen in Balltoilette, 
der vortragende Gbanjonnier aber im Smoking er⸗ 
das koſtet dann natürlich zwiſchen fünf und 


Abgeſehen von dieſem Kabarett der Snobs, das 
der unter dem Pſeudonym Furſy operierende humo⸗ 
riſtiſche Dichter Dreifus ſich eingerichtet hat, treten in 
den Künſtlerkneipen die Vortragenden ebenſo auf, wie 
man ſie auf der Straße ſieht. Sie ſtehen auf einem 


ganz niederen Podium direkt vor dem Publikum, alſo 


daß ſie, wie zur erſten Zeit des Kabaretts, gewiſſer⸗ 
maßen zum Publikum zu gehören ſcheinen. Einige 
der älteren Chanſonniers ſtammen noch aus dem 


In der „Auberge du Clou“. 


Faſt alle Künſtlerkneipen beſtehen aus zwei Sälen: 
zuerſt durchſchreitet man die Wirtsſtube, wo man die 
Stammgäſte, die zumeiſt Maler, Dichter oder Chan⸗ 
ſonniers ſind, ſowie die an den Wänden hängenden 
Kunſtwerke ſtudieren kann — ſich dabei aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich dem Witz und dem Spott der beobachtenden 
Stammgäſte ausſetzt, die ihrerſeits das zumeiſt aus⸗ 
ländiſche Publikum mindeſtens ebenſo merkwürdig und 
komiſch finden, wie ſie ſelbſt dem erſtmaligen Beſucher 
erſcheinen. Aus dieſem erſten Saale gelangt man 
dann in den Vorſtellungſaal. Eintrittsgeld bezahlt 
man in den allermeiſten Künſtlerkneipen nicht, ſondern 


dieſe haben die von Salis übernommene Fiktion bei⸗ 


behalten, wonach der Beſucher nur ſein Bier oder ſeinen 
Kaffee bezahlt. Leider aber iſt dieſes Bier von Jahr 
zu Jahr teurer geworden. Zuerſt koſtete es fünfzig 
Centimes, dann entdeckte ein findiger Kopf, daß die 
Zahl dreizehn ſehr ſchnurrig ſei, und man verlangte 
dreizehn Sous oder fünfundſechzig Centimes. Nach 
einem oder zwei Jahren erſchien eine runde Ziffer doch 


Chat noir, ſo Marcel Legay, Gabriel Montoya und 
Vincent Hyſpa, andere ſind erſt ſeither aufgetreten, 
und alljährlich finden ſich neue Namen, während alte 
ausſcheiden. Nach und nach iſt das Dichten, Vor⸗ 
tragen und. Singen im Kabarett zu einer anerkannten 
Profeſſion geworden, die meiſten Chanſonniers tragen 
im Knopfloch das violette Bändchen, deren Beſitzer 


den pompöſen Namen „Offiziere der Akademie“ führen, 


und einige ſind ſogar durch das rote Bändchen der 
Ehrenlegion ausgezeichnet. Man kann allein daraus 


ſchon ermeſſen, daß es ſich um einen angeſehenen 


bürgerlichen Beruf handelt und keineswegs mehr um 
eine Hungerleiderei der Boheme wie zur Zeit der Er⸗ 
findung des Kabaretts. 

Wie zur Zeit des großen Seigneurs vom Schwarzen 
Kater werden auch heute noch die einzelnen Dichter 
und Sänger von ihrem Meiſter dem Publikum vor⸗ 
geſtellt, und zwar mit der Formel, die Salis dafür 
erfunden hatte: „Unſer ausgezeichneter Kamerad X 
wird uns jetzt das Vergnügen und die Ehre ſchenken, 
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| ES S EE E EE REE ae getan hatten. So 

E. 3 ER A 4 fam das „Cabaret 

N. | | | du Néant“, das 

totenſchwarz ange: 

ſtrichen ift, und 
in dem man auf 
den Tiſchen in der 

Form von Särgen 

fein miſerables Bier 

trinkt, das Cabaret 
du Ciel“, wo an 
der Faſſade Engel 
herumſchweben, 
während im In— 
nern die Kellner 
weiße Gewänder, 

Flügel und blonde 

Perücken tragen, 

das „Cabaret 

l'Enfer“, wo die 

Faſſade von Teu— 


— 


Lokals das Zeichen zum Beifall. Das 
Publikum ſitzt eng aneinandergerückt an 
gewöhnlichen Wirtstiſchen, die nur etwas 
ſchmäler ſind als ſonſt wohl üblich, denn 
ſie dürfen natürlich nicht zu viel Raum 
wegnehmen. Gewöhnlich iſt der Raum 
überfüllt, und man muß ſtarke Nerven 
haben, um den Tabaksqualm auszuhalten. 
Von Jahr zu Jahr iſt das Publikum 
internationaler geworden. Zuerſt ſah 
man in der Künſtlerkneipe wirklich faſt 
nur Künſtler und ihre Freunde, dann 
kamen die übrigen Pariſer dazu, dann 
die Provinzler, endlich die Ausländer. 
Jetzt ſind von zehn Beſuchern des Ka— 
baretts mindeſtens fünf Ausländer und 
drei Provinzler, Künſtler vom Mont— 
martre gibt es in dem Vorſtellungſaal 
überhaupt nicht, und beſtenfalls halten 
ſie ſich in dem vorderen Saal auf. 

Die in der ganzen Welt für die Künſtler— 
kneipen auf dem Montmartre gemachte 
Reklame und das gute Geſchäft, das 
Leute wie Salis, Bruant und andere 
mit ihren Künſtlerkneipen machten, be— 
wog eine ganze Anzahl unternehmender 
Leute, fid) ebenfalls am Boulevard Clichy NZ SEENEN 
auf dem Montmartre mit irgendeinem e 
fogenannten „Kabarett“ anzuſiedeln. um ee?! 
das Publikum anzulocken, wurde die 
Faſſade möglichſt phantaſtiſch ausge— 
ſchmückt, was die eigentlichen Künſtler— Vater Frédéric, der Matador des Kabaretts „Zum behenden Kaninchen“, 
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feln belebt wird, und worin man von Teufeln bedient wird, 
das „Cabaret des Truands“, das mit ähnlichen Ge⸗ 
ſchichten ſein Publikum anzieht. Mit der eigentlichen alten 
Künſtlerkneipe haben dieſe Lokale nichts mehr zu tun, 


eher noch mag man in die „Auberge du Clou“ gehen, 


wo zwar nicht geſungen wird, wo aber noch wirkliche 
Künſtler verkehren, oder auch in die alte Bude Bruants, 
wo zwar Bruant ſelbſt nicht mehr ſingt — er iſt ſchon 
ſeit beinahe zehn Jahren Rentier und hat ſich von 


den Geſchäften zurückgezogen — wo aber einer ſeiner 


Nachfolger in genau dem nämlichen Samtkoſtüm, den 
nämlichen Stiefeln, der nämlichen roten Schärpe, dem 
nämlichen glattraſierten Geſicht die nämlichen Gaſſen⸗ 
lieder vorträgt und die eintretenden und ſcheidenden 
Gäſte mit den nämlichen Schimpfworten begrüßt. 
Wer aber eine wirkliche, waſchechte Künſtlerkneipe 
beſuchen und eine Vorſtellung bekommen will, wie die 
primitive Künſtlerkneipe ausſah, ehe ſie ihre internatio⸗ 
nale Berühmtheit erlangte, der muß über den Mont⸗ 
martregipfel wandern bis zu dem nach Norden ge⸗ 
wandten Abhang. Da ſteht neben einem alten und 
vergeſſenen Friedhof ein altes, kleines Häuschen, das 


den offiziellen Namen „Cabaret du Lapin agile“ trägt, 


gemeiniglich aber „Cabaret des Aſſaſſins“ genannt 
wird. Bei dieſen „Mördern“, die wahrſcheinlich nie 
etwas anderes als die „behenden Kaninchen“ des 
Wirtshausſchildes ermordet haben, geht es zu wie in 
der allererſten Urfünftlerfneipe des großen Rudolf 
Salis. Wenn man rechtzeitig kommt oder ſich vorher 
anmeldet, erhält man ſogar etwas zu eſſen, ſonſt 
aber gibt es nur zu trinken, und es ſind die Gäſte 
ſelbſt, die ihre ſelbſtgedichteten oder komponierten 
Lieder vortragen, genau wie das in der Urzeit bei 
Salis geweſen iſt. Der Hauptmann iſt ein Allerwelts⸗ 
kerl, den jedermann den „Bere Frederic” nennt, unb 
der Bildhauer, Maler, Dichter, Sänger und überhaupt 
alles iſt, was ein echter Montmartrois ſein darf. Wer 
eine wirkliche Künſtlerkneipe mit wirklichen Chanſonniers 


ſehen will, der gehe zu den „Aſſaſſins“ — aber im 


Grunde bedaure ich faſt, dieſe letzte Zuflucht verraten 
zu haben, und damit die Invaſion nicht allzuſtark 
werde, behalte ich wenigſtens den Namen der Straße 


für mich, worin man ben ,,Behenden Stallhaſen“ antrifft. 


Was die Aerzte jagen. 


Ueber das Stillen. 


Viele erfahrene und tüchtige Kinderärzte, ja die große 
Mehrzahl von ihnen ſtimmt darin überein, daß die traurige, 
heutzutage leider ſo verbreitete Sitte, die Kinder künſtlich zu 
ernähren, nicht ſo ſehr der phyſiſchen Unfähigkeit der Mütter 
zum Stillen zuzuſchreiben ſei, ſondern viel mehr ihrer Un⸗ 
erfahrenheit, der Gleichgültigkeit, die viele unter ihnen dieſer 
ſo wichtigen, folgenſchweren Frage der Ernährung entgegen⸗ 
bringen, einer Gleichgültigkeit, die ſogar manche Aerzte zeigen, 
die nicht genügend auf dem Selbſtſtillen der jungen Mütter 
beſtehen, nicht mit Ueberzeugung jum Ausharren iiberreden, 
wenn in ben erften Tagen das Stillen mit Schwierigkeiten 
verbunden iſt. 

Profeſſor Bunge in Bafel iſt mit Hegar einer der wenigen, 
die die Verteidigung der nicht ſtillenden Mütter übernahmen, 
indem ſie ſich bemühten darzulegen, daß heutzutage die Mütter 
das Stillen unterlaſſen, nicht weil ſie nicht wollen, ſondern 
weil ſie tatſächlich phyſiſch unfähig dazu ſind. 

Das ſtatiſtiſche Material, auf das Bunge ſeine Theſe ſtützt, 
beſteht aus einer beträchtlichen Anzahl Fragebogen, die von 
verſchiedenen Aerzten ausgefüllt wurden, an die der Baſeler 
Arzt ſich wandte, um alle die nötigen Informationen zu 
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erhalten über Frauen, die ihre Kinder ſtillten oder nicht 


ſtillten. So verfügt er jetzt über 2401 ſolche ausgefüllte Frage⸗ 
bogen: unter dieſen 2401 befragten Müttern waren 8883 ſtill⸗ 
befähigte Frauen, d. h. Mütter, die jedes ihrer Kinder bis 
zum neunten Monat ausſchließlich ſelbſt ſtillten, und 1518 nicht 
befähigte. Von dieſen 883 ſtillbefähigten Frauen konnten 730 
genaue Auskunft geben über die Befähigung ihrer Mutter zu 
ſtillen, und es ließ ſich fo nachweiſen, daß in 728 Fällen auch 
die Mutter ſtillen konnte. Von den 1518 nicht befähigten 
Frauen erhielt man von 995 genaue Auskunft über die Ve⸗ 
fähigung ihrer Mütter zum Stillen: in nur 450 Fällen (45 v. H.) 
war die Mutter ſtillbefähigt, und in 545 Fällen (55 v. H.) war 
ſchon die Mutter nicht ſtillbefähigt geweſen. . | 

Aus dieſen Nachforſchungen glaubt Bunge deutlich die 
Erblichkeit der Unfähigkeit zum Stillen zu erſehen. Und die 
Urſache dieſer Erblichkeit der Stillunfähigkeit? „Die chroniſche 
Alkoholvergiftung des Vaters iſt eine Haupturſache der Un⸗ 
fähigkeit zum Stillen bei der Tochter“ ſagt er. In Familien, 
wo Mutter und Töchter ſtillen können, ſei Trunkſucht des 
Vaters äußerſt felten (11 mal bei 605 Fällen). Im Gegenteil 
können bei 73 von 100 Fällen die Töchter nicht ſtillen, wenn 
der Vater Potator iſt. 

Die Unfähigkeit zu ſtillen iſt aber nach Bunge keine iſolierte 
Erſcheinung. Sie paart ſich mit anderen Symptomen der 
Degeneration, insbeſondere mit der Widerſtandsloſigkeit gegen 
Erkrankungen aller Art, z. B. Tuberkuloſe, Nervenleiden, 
Zahnkaries. Durch alle dieſe Urſachen werden die Kinder 
ungenügend und ſchlecht ernährt, und ſo ſteigern ſich ſolche 
Entartungen von Generation zu Generation und führen 
ſchließlich zum Untergang des Geſchlechts. 

Mit welchen Waffen ſoll man nun kämpfen, um eine ſolch 
traurige Zukunft von uns abzuwenden? Bunge rät zu fol⸗ 
gendem: Erſtens zur Beſeitigung der Urſachen, was uns zum 
Kampf gegen ben Alkoholismus führt, und zweitens zur 
größeren Vorſicht bei Eheſchließungen, wofür er folgende Re⸗ 
geln aufftellt: Ein geſunder Mann, der fid) geſunde Nach⸗ 
kommenſchaft wünſcht, ſoll erſtens kein Mädchen heiraten, das 
nicht von der eigenen Mutter geſtillt werden konnte; zweitens 
kein Mädchen aus einer tuberkulöſen Familie, drittens kein 
Mädchen aus einer pſychopathiſch belaſteten Familie und vier- 
tens keine Tochter eines Trinkers. Ebenſo hat natürlich auch 
11 5 Mädchen das Recht, das gleiche von ihrem Verlobten zu 
ordern. | | 

Wie viel Ehen würden wohl heutzutage noch geſchloſſen, 
wollte man alle dieſe geſtrengen Vorſchriften genau befolgen! 

Wir haben ſchon anfangs bemerkt, daß dieſe Anſichten von 
der großen Mehrheit der Kinderärzte heftig bekämpft wurden. 

Das iſt nicht erſtaunlich, wenn man bedenkt, daß man durch 


genaue und andauernde Beobachtungen in Säuglingsheimen, 


durch peinlich geſammeltes ſtatitiſches Material hat beweiſen 
können, daß die Frauen viel öfter und beſſer ſtillen können, 
als ſie ſelbſt glauben, wenigſtens im Verhältnis von 70 v. H. 
Erwähnen wir nur die kürzlich erſchienene intereſſante Statiftiı 
Steinhardts, der zu ganz anderen Schlußfolgerungen kommt 
wie Bunge. Von 500 Müttern, die er beobachten konnte, 
ſtillten 67 v. H.; der Reſt war wohl phyſiſch dazu imſtande, 
entzog ſich dem Stillen aber aus nichtigen äußeren Gründen. 

Wir haben nicht bie Abſicht, hier näher auf Bunges Peſſi⸗ 
mismus einzugehen. Sicher iſt, daß ſeine Anſichten über die 
Notwendigkeit einer rationellen und ausdauernden Bekämpfung 
des Alkoholismus zur Verbeſſerung unſerer Raſſe volle und 
unbegrenzte Zuſtimmung verdienen. Anderſeits ſind wir über⸗ 
zeugt, daß dadurch nicht die Frauen wieder zum Stillen zu⸗ 
rückzubringen ſind, ſondern vielmehr durch die direkten Mittel 
einer richtigen und unermüdlichen Propaganda zugunſten der 
natürlichen Ernährung. Gebildete Frauen der beſſeren Stände 
ſollten den Müttern der ärmeren Klaſſen mit gutem Beiſpiel 
vorangehen, man treffe geeignete ſoziale Vorkehrungen, den 
letzteren das Stillen zu erleichtern, bilde Vereine zur Unter⸗ 
ſtützung der Wöchnerinnen und ſtillenden Frauen, errichte 
Stillkrippen ſowie Stillſtuben in den Fabriken, um den ar⸗ 
beitenden Frauen das Stillen ihrer Kinder zu ermöglichen, 


halte die Frauen immer und immer wieder zum Stillen an 


und ermutige die, bie ungewiß und ängſtlich find, indem man 
fid) ihnen gegenüber nicht ſkeptiſch zeigt, ſondern voll Ber- 
trauen in einen Erfolg. 

In Deutſchland, Frankreich und anderen Staaten hat man 
ſich bereits in dieſer Weiſe ans Werk gemacht, und die Er⸗ 
fahrungen, die man bis jetzt ſammeln konnte, haben ermutigende 
Reſultate gegeben; ſie bewieſen, daß es tatſächlich möglich iſt, 
die Zahl der ſtillenden Frauen zu erhöhen. 

| Dr. med, Ferraris - Wyp. 
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Bilder aus 


Haben die italieniſchen Alpentruppen ſchon im allgemeinen 
einen ſchweren und gefahrvollen Dienſt zu verſehen, ſo iſt dies 


gang befonders im Winter der Fall, wenn die im Sommer 


on ſchwer gangbaren Wege noch mit Schnee und Eis 
bedeckt ſind. Dafür bekommen ſie allerdings auch mehr von 
den Herrlichkeiten der Natur zu ſchauen als die andern Truppen. 
Der berühmte Pianiſt Leopold Godowsky iſt vom Kaiſer 
von Oeſterreich zum Profeſſor ernannt worden. Der Künſtler 
wurde vor einiger Zeit zum Leiter der Klaviermeiſterklaſſe an 
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Artilleriefeuer nach ber gegenüber: | 
liegenden Bergkette. (ess 
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Wintermanöver ifalienifder Alpen- 
Truppen, 


+ yDL C. Braſch. 
Leopold Godowsky, 


Leiter der Klaviermeiſterſchule der k. k. Alademle 
für Mujit in Wien, wurde zum Profeſſor ernannt. 


H 


HE 2 
s, * 
; 
^ d SC m ZS 
E a "s 5 ex Rises? = = 2 d 
; 4 7 4 
, 


D 
te oe 


Schüpenlinie, gedeckt durch einen Schneewall — Phot. Broderel, 
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aller Melt. 
bem Konſervatorium der Geſellſchaſt ber Muſikfreunde in Wien 
berufen, das neuerdings in eine ſtaatliche Alademie für Muſik 
und darſtellende Künſte umgewandelt worden iſt. 

In Zürich ift mit großem Erfolg das Drama „Winternacht“ 
von Karl Friedrich Wiegand aufgeführt worden. Der daſelbſt 
als Lehrer lebende Dichter behandelt in dem Stück mit großer 
dramatiſcher Wirkung den Konflikt, in den ein Pfarrer mit 


ſeiner abergläubiſchen Bauerngemeinde gerät. 
Das achtzigſte Lebensjahr vollendete am 21. Februar der 
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General der Kavallerie 3. D. 
Ludwig von Hartrott. Er trat 
im Auguſt 1848 in die Armee ein 
und wurde 1885 zur Dispo— 
ſition geſtellt. Im Jahre vor— 
her war der verdiente Offizier, 
der auch einer der wenigen noch 
ledenden Ritter des Eiſernen 
Kreuzes I. Klaſſe iſt, zum Mit— 
glied des preußiſchen Staatsrats 
ernannt worden. 

Im bayriſchen Verein für 
Frauenſtimmrecht in München 
haben kürzlich zwei engliſche 
Suffragettes, die Schweſtern 
Georgina und Mary Bracken— 
bury, über Frauenſtimmrecht ge— 
ſprochen. Die beiden jungen 
Damen, Töchter eines engliſchen 
Generals, waren bis vor etwa 
zwei Jahren als Malerinnen 
tätig. Dann ſteckten ſie die Kunſt . „„ oo M | 8 
auf und widmeten ſich ganz der x AE Spot. Ph. E. MINE 
Agitation für die politiſche Gleich- Von links nach rechts: Nikol. Lang (Moſer), Dr. Joh. Wolf (Koch), Mag dal. Rohde (Joh. Terwin) Pfarrer Rhode (Dannegger). 
berechtigung der Frau mit dem szene aus Carl Friedr. Wiegands Drama „Winternacht“ bei feiner Erſtaufführung in Zürich. 
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Engliſche Suffragettes in München: 
Vor der alten Pinakothek. 
Phot. Jaeger & Goergen. 


Manne. Sie haben ihre Propaganda derart 
fleißig betrieben, daß ſie — als Opfer ihrer 
Ueberzeugung — gleich mancher ihrer Mit— 
kämpferinnen ſchon einmal für einige Wochen 
im Gefängnis Wohnung nehmen mußten. 
Miß Dorothy Grosvenor gehört, trotz— 
dem ſie keinen Titel führt, ſondern eine 
ſimple Miß iſt, dem englifdjen = Hochadel an, 
als Gntelin des 
letzten und Cou- 
ſine des gegen— 
wärtigen Her— 
zogs von Weſt— 
minſter. Ihre 
Verlobung mit 
Lord Dalme— 
ny, dem Sohn 
und Erben des 
als Politiker wie 
Sportsmann ſo 
populären Earl 
of Roſebery, er: 
regte in Cng- 
land in den 
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weiteſten Krei⸗ | | | Phot. Sieturab Conings. | 
General b. Kav. z. D. v. Hartroft fen lebhaftes Miß Dorothy Grosvenor, Couſine des Herzogs von Weſtminſter. 
feierte ſeinen 80. Geburtstag. Intereſſe. Zu ihrer Verlobung mit Lord Dalmeny. 
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Berlin, den 13. März 1909. 


11. Jahrgang. 
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Bilder aus aller Welt M EN 


Die lieben Tage der Woche. 
| 3. März. | 
In Agram beginnt unter großem Zudrang der Hochverrats⸗ 
prozeß gegen die revolutionärer Umtriebe beſchuldigten Gerben. 
Mehrere Mitglieder der Pariſer royaliſtiſchen Jugend ver⸗ 
ſtümmeln das Denkmal des verſtorbenen dreyfufiftiichen Sena⸗ 
tors Scheurer⸗Keſtner im Luxemburggarten. SEN 

Die ſerbiſche Regierung richtet eine Note an Rußland, in 
der ſie erklärt, daß Serbien die bosniſche Frage als eine 
europäiſche anſehe. Es verlaſſe ſich, ohne beſtimmte Forde⸗ 
rungen zu ſtellen, auf die gerechte Entſcheidung der Großmächte. 

= 4. März. 

In Nordamerika findet der Präſidentenwechſel ſtatt. Der 

neue Präſident William Howard Taft entwickelt in einer 
Inaugurationsrede fein politiſch⸗wirtſchaftliches Programm. 
Expräſident Theodor Rooſevelt verläßt Waſhington. 
Die Finanzkommiſſion des Reichstags nimmt mit den 
15 Stimmen der Blockparteien gegen die 13 Stimmen des 
Zentrums, der Sozialdemokraten und der Polen einen Kom⸗ 
promißantrag an, demzufolge die Bundesſtaaten an das 
Reich eine Beſitzſteuer entrichten ſollen. 

Der türliſche Miniſter des Aeußern Rifaat Paſcha gelangt 
in St. Petersburg in einer Konferenz mit dem ruſſiſchen 
Miniſter Iswolski zu einer vol ſtändigen Einigung über die 
Frage der Entſchädigung Bulgariens an die Türkei. 

‚ Der türkiſch⸗ montenegriniſche Handelsvertrag wird in 
Cettinje unterzeichnet. E JM 
5, März. 


Im deutſchen Reichstag ſprechen Abgeordnete verſchiedener 
Parteien gegen die neue Fernſprechgebührenordnung; Staats⸗ 
ſekretär Kraetke fegt fid) energiſch dafür ein. 

Die tſchechiſch⸗radikalen Abgeordneten beſchließen in einer 
in Prag abgehaltenen Verſammlung, die Durchberatung der 
vom Miniſterpräſidenten Baron Vienerth im Abgeordneten⸗ 
haus eingebrachten Sprachengeſetze und des pet bee bezüglich 
ber Kreiseinteilung durch Obſtruktion zu verhindern. 

Die öſterreichiſche Regierung teilt der ſerbiſchen mit, daß 
ſie nicht in der Lage ſei, den am 31. März ablaufenden 
Handels vertrag mit Serbien zu erneuern, wenn Serbien nicht 
auf feine feindſelige Politik verzichte und ihren Veſchluß 


verkünde, mit Oeſterreich freundnachbarliche Beziehungen zu 
unterhalten. un Brenn 
Die türkiſche Regierung verbietet die Durchfuhr von ſerbiſchem 
Kriegsbedarf durch türkiſches Gebiet. A 
Die Stadt Berlin erwirbt vom Forſtfiskus für 30 Millionen 
Mark bie Wuhlheide. r , 

| 7. März. 


. An die Kardinäle wird eine Bulle verteilt, die das Vetorecht 
der weltlichen Mächte bei den künftigen Papſtwahlen abſchafft. 


Die montenegriniſche Regierung erklärt in einem offiziellen 


Communiqué, daß fie auch nach dem türkiſch⸗öſterreichiſchen 
Abkommen die Donaumonarchie nicht als rechtmäßige Beſitzerin 
Bosniens anſehe. m m 

8. März. 


Die Ergebniſſe der italieniſchen Wahlen zeigen eine kleine 
Verſchiebung der Parteiverhältniſſe nach links. | 
Im Pariſer Minifterium des Auswärtigen wird daran 
feſtgehalten, daß die in Wien beglaubigten Botſchafter Englands, 


Frankreichs, Rußlands und Italiens bei Baron Aehrenthal ge⸗ 


meinſame Vorſtellungen erheben ſollen. z 

- 9. März. | 

Die Duma bewilligt 40 Millionen Rubel zur Vervollſtän⸗ 
digung der Kriegsvorräte und Munition. 


LO 


Zur Stage des Jüchligungstechts. 
Von Prof. Dr. W. Rein (Jena). 


Seit der mittelalterliche Schulmeiſter ſeine bekannte 
Statiſtik über Stockhiebe, Maulſchellen, Kopfnüſſe uſw. 
veröffentlichte, die er während einer langen Laufbahn 
in reichem Maß ausgeteilt hatte, ſind Jahrhunderte 
verfloſſen. In dieſer Zeit kann man beobachten, daß 
die Zahl der Züchtigungen in unſeren Schulen, den 
höheren und niederen, nach und nach merklich abnimmt. 
Hatte Luther es noch für etwas Selbſtverſtändliches 
gehalten, daß bei dem Apfel die Rute ſei, wenn er 
ſich ſelbſt auch bitter über die Härte der väterlichen 
Züchtigungen beklagte, ſo wandelt ſich mit der Zeit die 
Stimmung dahin um, daß es ein Triumph für die 
Erziehung ſein müßte, ohne körperliche Strafen aus⸗ 
zukommen. In ähnlicher Weiſe hatte das Mittelalter 
keinen Anſtoß an den entſetzlichen Folterqualen ge⸗ 
nommen, während wir ſchaudernd vor den Werkzeugen 
ſtehen, die in den Muſeen aufbewahrt werden. Es 
hat demnach eine Entwicklung des geſamten Gefühls⸗ 
lebens jtattgefunden, die wir als eine Verfeinerung, 
als ein Aufſteigen von rohen zu humaneren Auffaſſungen 
bezeichnen müſſen. i 
Allerdings ſcheint dem ein Wort zu widerfprechen, 
das man nicht ſelten noch heute im Munde des Volkes 
hören kann: Darauf gehörte eine tüchtige Tracht Prügel! 
Dieſes Wort bricht unwillkürlich durch, wo außerordent⸗ 
liche Roheiten, Baumfrevel, Mißhandlung von Kindern 
und Tieren ſich abſpielen. Es meldet ſich darin etwas 
von dem uralten jus talionis, Auge um Auge, Zahn 
um Zahn: Womit einer geſündigt hat, damit ſoll er 
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beſtraft werden. Hat er fid) eine Roheit zuſchulden 
kommen laſſen, dann ſoll ihn auch eine Strafe treffen, 
die ſeinem unwürdigen Verhalten entſpricht. Man 
glaubt damit auch am wirkſamſten derartige Roheiten 
bekämpfen zu können. Aber man irrt darin. Iſt der 
körperliche Schmerz vorüber, den die Züchtigung ver⸗ 
urſacht, ſo iſt auch die Reue verflogen. Eine innere 
Umwandlung des Uebeltäters iſt keineswegs damit 
erreicht. Die körperliche Strafe wirkt nicht beſſernd. 
ſondern eher verrohend, und zwar nicht nur auf den 
Empfänger, ſondern auch auf den Vollſtrecker. Dem⸗ 
gegenüber könnte man auf die Tatſache verweiſen, daß 
in den berühmten engliſchen Public Schools: Eton, 
Rugby, Harrow, Weſtminſter u. a., die körperliche 
Züchtigung noch heute geübt wird, und zwar als ein 
Vorrecht des Rektors. Eine wunderbare Erſcheinung 
und ein merkwürdiger Widerſpruch mehr in dem Lande 
der Gegenſätze, vielleicht zu erklären aus dem konſer⸗ 
vativen Geiſt des Inſelvolkes, das an Sitten und 
Gebräuchen aus alter Zeit mit bewundernswürdiger 
Zähigkeit feſthält und ſo auch die körperliche Züchtigung 
als eine überkommene Sitte in den alten Gymnaſien, 
den erſten Schulen des Landes, bewahrt, ohne daß 
damit ſichtbare Schäden und Gefahren verbunden 
wären, die auf Abhilfe dringen. 

Es wird damit nur eine bekannte Erfahrung 
beſtätigt, daß man die Einrichtungen eines Landes 
nicht ohne weiteres auf ein anderes übertragen kann, 
und daß man immer die hiſtoriſchen Bedingtheiten 
berückſichtigen muß. Auf deutſchem Boden widerfpricht 
die körperliche Züchtigung in unſeren Schulen entſchieden 
dem allgemeinen Gefühl von der Unwürdigkeit ſolcher 
Handlung. Ihm haben auch mehr und mehr die 
Lehrer unſerer Schulen nachgegeben, der höheren wie 
der niederen. Nicht daß jede körperliche Züchtigung 
ſchon aus den Lehranftalten entwichen wäre. Gewiß 
nicht. Vielleicht wird ſie hie und da noch häufig genug 
angewendet. Einzelne draſtiſche Fälle pflegen auch in 
die Oeffentlichkeit zu dringen und unliebſames Aufſehen 
zu erregen. Möglich auch, daß die höheren Schulen 
ſich eher von dieſer Strafbetätigung losgemacht haben 
als die Volksſchulen, weil ſie es mit einer beſſer 
erzogenen Schülerſchar zu tun haben. In keinem 
Fall aber können wir die Auffaſſung billigen, daß das, 
was für niedere Schulen paßt, in höheren nicht 
angewendet werden dürfte, d. h., daß die körperliche 
Züchtigung ſür die Volksſchulen, nicht aber für die 
höheren Schulen geeignet fei. Dem widerſpricht die 
oben angeführte Tatſache aus England; dem wider: 
ſpricht aber auch unſer nationales Empfinden, das 
keinen pſychologiſchen und ethiſchen Unterſchied zwiſchen 
den Kindern der unteren und oberen Volksſchichten 
macht. Arm und ſchlecht, reich und gut; arm und 
dumm, reich und begabt — dieſe Parallelen verfallen 
der Lächerlichkeit, ſobald man ſie aufſtellt. Denn die 
Tatſachen der wirklichen Welt widerſprechen ihnen zu 
auffallend. Deshalb ſoll man ſich hüten, in bezug auf 
die Strafen die Kinder der Volksſchulen anders betrachten 
zu wollen als die Schüler höherer Anſtalten. Haben 
doch ſämtliche Erziehungſchulen unſeres Volkes den 
einen großen Zweck vor Augen: tüchtige Menſchen 
für das Leben zu bilden, ohne Unterſchied des Beſitzes 
und des Standes. Sie arbeiten in verſchiedenem 
Rahmen und mit verſchiedenen Lehrplänen; darin gehen 
ſie zum Teil weit auseinander. Denken wir nur an 
die Dorfſchule und das Gymnaſium. Aber ein gemein⸗ 


Nummer 11. 


james Ziel hält fie doch zuſammen und das Bewußtſein, 
ein notwendiger Beſtandteil des nationalen Schulſyſtems 
zu ſein. Und ferner einigt ſie die gleiche Behandlungs⸗ 
weiſe der Kinder. Oder ſoll das Landmädchen wirklich 
anders behandelt werden als die höhere Tochter, der 
Bauernſohn anders als der Sohn des Miniſters? Sollen 
bie einen geprügelt, die anderen mit Glacéẽhandſchuhen 
angefaßt werden? Wer wagt es, heute noch einer ſo 
unmenſchlichen, unſozialen und antinationalen Auffaſſung 
das Wort zu reden? 

Alſo davon kann keine Rede ſein, daß in 
unſeren Schulen die Erziehung ſich nach Stand und 
Beſitz verſchieden geſtalten müſſe. Dies lehnen wir 
ab, während wir die Unterſchiede im Unterrichts⸗ 
plan zugeben, weil ſie von der Differenzierung 
unſerer Kulturarbeit gefordert werden. Was aber die 
Erziehung unſerer Jugend im engeren Sinn, die per- 
ſönliche Führung und Beeinfluſſung der Unmündigen 
durch die Erwachſenen betrifft, ſo kann man wohl eine 
Verſchiedenheit der Behandlung rückſichtlich der Alters- 
ſtufen zugeben, aber innerhalb dieſer dürften die prin⸗ 
zipiellen Grundlagen die gleichen ſein. Je nach der 
beſonderen Eigenart der Schüler nehmen ſie nur ge⸗ 
wiſſe Modifikationen an. 

Zu dieſen prinzipiellen Grundlagen gehört in erſter 
Linie der Gedanke, ſich an das Ehrgefühl der Jugend 
zu wenden und es als ein ebenſo kräftiges wie wirk⸗ 
ſames Erziehungsmittel zu verwenden. Mit dem er⸗ 
wachenden Selbſtgefühl verbindet ſich bei dem heran⸗ 
wachſenden Geſchlecht ſehr bald das Ehrgefühl, d. h. 
der Wunſch, in der Schätzung der Umwelt, namentlich 
in der der Erzieher, eine möglichſt hohe Stellung zu 
gewinnen und alles zu vermeiden, was dieſer Schätzung 
Eintrag tun könnte. Der einzelne fühlt ſich darin ge⸗ 
hoben und geſtärkt. Ein lebendiges Ehrgefühl iſt eine 
kräftige Stütze für ein gutes Verhalten. Deshalb wird 
dem Erzieher alles daran gelegen ſein, dieſes Ehrgefühl 
nicht zu ſchädigen, ſondern vielmehr zu ſtützen und zu 
erhalten. Nun hört man heute nicht ſelten, daß das 
Ehrgefühl der Jugend inſofern ſeine Grenzen über⸗ 
ſchreite, als es in eine übertriebene Empfindſamkeit 
ausarte, die zu den ſchlimmſten Folgen führen könne. 
Das mag zugegeben werden. In einer Zeit, die von 
ſtarken humanitären Gefühlsweiſen durchflutet ijt, mag 
es hier und da dem einzelnen ſchwer fallen, nicht ins 
Extrem zu gehen und auf Koſten der perſönlichen 
Feſtigkeit einer gewiſſen Schwächlichkeit nachzugeben, 
die jeden kleinen Anſtoß von außen ſofort zu einer 
Staatsaktion aufbauſcht, zu einem Angriff auf das 
innerſte Lebenszentrum. Solcher Naturen mag es 
heute mehr denn früher geben. Aber um ſo mehr 
erwächſt dem Erzieher die Pflicht, ſie zu erkennen und 
ihr Weſen ſorgfältig zu erforſchen, um ſie von dieſer 
Schwäche zu befreien. 

Dazu gehört vor allem, daß der Erzieher Autorität 
befigt und Liebe genießt. Nur wo dieſe Bedingungen 
zutreffen, erſchließt ſich ihm die Seele des Zöglings. 
Aber hier liegt der Haken. Ein preußiſcher Kultus⸗ 
miniſter hat vor nicht langer Zeit treffend hervor⸗ 
gehoben, daß unſere Schulen, namentlich die höheren, 
wohl vortreffliche Gelehrte, aber wenig Erzieher beſäßen; 
Erzieher, fügen wir hinzu, die das Vertrauen ihrer 
Zöglinge beſitzen, die nicht ſtrenge Richter und Vor⸗ 
geſetzte, ſondern gute Kameraden ihrer Schüler ſind. 
Dabei braucht die Autorität keineswegs zu leiden. 
Gewiſſe Grenzen, die ein ſeiner Takt zwiſchen Er⸗ 
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wadfenen und Unmündigen zieht, brauchen deshalb 
nicht verwiſcht zu werden. Nur wo dieſes Vertrauens⸗ 
verhältnis herrſcht, ift eine tiefere Beeinfluffung der 
jugendlichen Gemüter möglich und die rechte Behand- 
lung der verſchiedenen Naturen, in der ein feiner pä⸗ 
dagogiſcher Takt die Führung hat. Die Herbeiführung 
eines ſolchen kameradſchaftlichen Verhältniſſes muß das 
Ziel eines jeden Lehrers ſein, der Erzieher ſein will 
und nicht bloß Stundenhalter. Und er hat ein vor⸗ 
zügliches Mittel, ſich der Jugend zu nähern, in der 
Hand, wenn er auf ihre Spiele eingeht, ſich an ihren 
Wanderungen beteiligt, kurz, möglichſt mit und unter 
ihnen lebt, ſo wie es vielfach in England und in Deutſch⸗ 
land, namentlich in den vortrefflich bewährten Land⸗ 
erziehungsheimen, der Fall iſt. 

Wenn wir erſt dahin gekommen ſind, dann wird 
von ſelbſt die Frage des Züchtigungsrechts als eine 
kleine beiſeite geſchoben ſein. Wir können aber erſt 
dahin gelangen, wenn wir die großen Schulkaſernen 
in kleinere Schulgemeinden auflöfen, wenn wir die 
Schülerzahl in den einzelnen Klaſſen herabſetzen, damit 
der Lehrer ſeine Zöglinge kennen lernen kann, wenn 
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nicht jedes Jahr mit dem Wechſel der Klaſſen ein 
Lehrerwechſel eintritt, kurz, wenn mit der Forderung, 
„Erziehungſchulen“ einzurichten, ernſt gemacht wird. 
Wo ſolche jetzt ſchon beſtehen, ſind körperliche Strafen 
ſo gut wie verſchwunden. Man kommt ſehr gut auch 
ohne ſie aus. Aber, es ſei nochmals betont, nur 
dann, wenn der Erzieher die jugendliche Schar in 
ſeiner Hand hat, weil ſie ihn liebt und ihm ihr ganzes 
Vertrauen ſchenkt. Wo der Lehrer prügeln muß, ſuche 
er immer zuerſt die Schuld in ſich: in ſeinem lang⸗ 
weiligen Unterricht, der das jugendliche Ungeſtüm 


herausfordert, in ſeiner mangelnden Kenntnis der 


Schülerindividualitäten und der häuslichen Zuſtände, 
in dem Mangel an kameradſchaftlichem Sinn, in dem 
falſchen Verhältnis, das zwiſchen Lehrer und Schüler 
herrſcht. Die lockere Hand des Lehrers, die ſich raſch 
hinreißen läßt, innerem Unmut Ausdruck zu geben, 
kann nicht das Ideal des Erziehers ſein. Ihm ſchwebt 
ein anderes Bild vor, das in der feſten, konſequenten 
Führung beſteht, die von der Liebe zur Jugend, von 
innerer Herzensgüte und Langmut getragen iſt und 
darum Zwangsmittel roherer Art entbehrlich macht. 


Fackel und Flamme. 


Bühnentechniſche Plauderei von Kgl. Maſchineriedirektor Hofrat Fritz Brandt. 


In allen Betrieben iſt man ſeit dem Zuſtandekommen 
unſerer Arbeiterſchutzgeſetzgebung bemüht, die Gefahren 
durch allerhand Schutzmaßregeln und Vorſchriften zu 
vermindern und möglichſte Sicherheit für die Beteiligten 
bei Ausübung ihrer Berufstätigkeit zu ſchaffen. Mit 
ganz beſonderem Nachdruck hat dies in ſogenannten 
gefährlichen Betrieben zu geſchehen, wie Bergwerken, 
Eiſenbahnen, chemiſchen und induſtriellen (mit kompli⸗ 
zierten Maſchinen arbeitenden) Unternehmungen, wo 
einmal die Rieſenſumme aufgeſpeicherter und gefeſſelter 
Kräſte und dann die gefährlichen Eigenſchaften der 
verarbeiteten Stoffe die ſtändige, angeſpannteſte Auf⸗ 
merkſamkeit aller Bedienſteten erfordert. Wenn auch 
nun dank der geſetzlichen Schutzmaßregeln die Un⸗ 
glücksfälle mehr und mehr, ſelbſt bei den gefahrvollſten 
Betrieben (3. B. Pulverfabriken, Fabriken ätheriſcher 
Oele), abgenommen haben, ſo ſind ſie doch in Anbetracht 
des Wertes jedes einzelnen Menſchenlebens immer noch 
bedeutend genug und zugleich eine Mahnung, die 
Schutzmaßregeln immer noch intenſiver zu geſtalten, 
ohne freilich dabei den Betrieb zu hemmen. 

Auch die Theater gehören zu den gefährlichen Be⸗ 
trieben. Hier laſſen ſich die Schutzmaßregeln in zwei 
Kategorien teilen. Einmal ſolche, die ſich gegen Un⸗ 
glücksfälle richten, die der Bühnenbetrieb für die An⸗ 
geſtellten durch ſeinen ganzen komplizierten Mechanismus 
mit ſich bringt. Man denke nur an die Verſenkungen, 
die Flugwerke, gewiſſe ſzeniſche Vorgänge, wie Ver⸗ 
wandlungen, Einſtürze, Feuersbrünſte, Blendung durch 
Blitze oder plötzliche Verdunklung der Bühne. Hierbei 
Schutzmaßregeln zu treffen, iſt freilich dadurch beſonders 
erſchwert, daß durch ſie der Betrieb nicht nur nicht 
gehemmt, ſondern daß vor allem die Schönheit und 
der künſtleriſche Wert der Darſtellung in keiner Weiſe 
geſtört werden darf, ein Geſichtspunkt, der für andere 
Betriebe völlig in Wegfall kommen kann. Aber gerade 
durch ihn wird eine ausreichende Schutzvorrichtung auf 


der Bühne oft unmöglich gemacht, und man muß ſich 


auf die eigene Vorſicht der in Betracht kommenden 


Perſonen und ihre Vertrautheit mit ihrem Arbeits⸗ 
gebiet vollſtändig verlaſſen. 

Die zweite Kategorie von Schutzmaßregeln beim 
Theater richtet ſich nun gegen den gefiirchtetiten 
Feind, gegen die Feuersgefahr. ' | | 

Im allgemeinen ift durch bie Theaterverordnung 
vom Jahre 1889 (Bau- und Betriebsvorſchriften), die 
das Ergebnis eingehender Beratungen von Sachver- 
ſtändigen darſtellt, mit den Verſäumniſſen früherer 
Jahre in bezug auf die Sicherheit der Beſucher und 
der Beſchäftigten ziemlich aufgeräumt worden, und 
zwar durch Beſtimmungen für richtig angelegte, aus⸗ 
reichende Verkehrswege, Ausgänge, Treppen, Schutz 
gegen Verqualmung, Zuführung friſcher Luft, Not⸗ 
beleuchtung, Löſchvorrichtungen, Verwendung feuer— 
ſicheren Materials uſw. 

Schwieriger war es, der durch die im Bühnenraum 
verwendeten Vorrichtungen ſtändig drohenden Feuers⸗ 
gefahr beizukommen. 

Zwar ift dieſer Brandherd durch den eiſernen Bor- 
hang ſchnell vom Zuſchauerraum zu trennen, und eine 
Anzahl von Maßnahmen gehen darauf aus, die ihm 
innewohnende Feuergefährlichkeit zu vermindern. Dazu 
gehören ausreichende Löſchvorrichtungen und Regen⸗ 
vorrichtungen, Erſatz der Holzkonſtruktionen durch Eiſen 
und Verwendung von möglichſt ſchwer entflammbaren 
Materialien, eine ſtändige Aufſicht durch Feuerwächter 
und dann vor allem die Einſchränkung in der Ber- 
wendung von Feuerwerk, Leuchtgas und exploſions⸗ 
fähigen Stoffen, wie Petroleum, Spiritus, Benzin uſw. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß hierdurch die Ge⸗ 
fahren ſchon beträchtlich vermindert ſind, aber die Haupt⸗ 
urſache für die Entſtehung der Brände bleibt trotz alle⸗ 


dem noch beſtehen, ſolange noch eine offene Flamme, in 


welcher Form es auch ſei, auf der Bühne verwendet wird. 
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In dem Gefühl, daß dies nicht gu vermeiden fet, 
bat man zur Sicherung gegen etwaige dadurch mögliche 
Kataſtrophen auf die verſchiedenſte Weiſe verſucht, die 
leicht feuerfangenden, für die ſzeniſchen Vorführungen 
nicht zu entbehrenden Stoffe, wie Gaze, Schleierwolken, 
Leinwand⸗ und Papierdekorationen, Girlanden uſw., 
auch ähnliche Koſtümſtoffe durch Imprägnierung ſchwer 
entflammbar zu machen, jedoch ohne nachhaltigen Er⸗ 
folg. Die Imprägnierung aller Dekorationen ſtändig 
wirkſam zu erhalten, hat ſich als undurchführbar er⸗ 
wieſen. Ja, man hat mit Anwendung des Impräg⸗ 
nierungsverfahrens in mancher Hinſicht die Gefahren 
nur vergrößert, indem nun im Vertrauen auf die 
Imprägnierung eine gewiſſe Sorgloſigkeit und Unvor⸗ 
ſichtigkeit aufkamen, die bei der oben angedeuteten 
zeitlich beſchränkten Haltbarkeit der Imprägnierung ſehr 
bedenklich waren. Neben dieſer fragwürdigen Zuver⸗ 
läſſigkeit hat ſich die Imprägnierungsmaſſe durch gewiſſe 
in ihr enthaltenen Salze, die ſich ſtaubartig der Luft 
mitteilen, als außerordentlich nachteilig für die menſch⸗ 
lichen Atmungsorgane erwieſen. 

An ſich wäre ja aber auch mit dieſem Verfahren 
die eigentliche Urſache der Feuersgefahr auf der Bühne 
nicht einmal beſeitigt. Um dieſer Gefahr wirkſam zu 
begegnen, muß das Uebel an der Wurzel ſelbſt an- 
gefaßt werden, und dieſe iſt die offene Flamme in 
jeglicher Form. Sie gilt es ganz und gar von der 
Bühne zu verbannen. Gelingt dies — und das werden 
die nachſtehenden Ausführungen darzutun verſuchen — 
ſo wird die nahezu ſchon ſprichwörtliche Feuergefähr⸗ 
lichkeit der Theaterbühne auf das Maß zurückgeführt 
ſein, das jedem für Betriebszwecke unter Heranziehung 
eines größeren Perſonals benutzten Gebäude trotz aller 
Vorſichtsmaßregeln innewohnen muß. 

Das für die ſzeniſche Darſtellung von brennenden 
Häuſern, Wachtfeuern, Scheiterhaufen, Höllenfeuer, 
wabernder Lohe, fließendem Erz und dergleichen ver⸗ 
wendete Material iſt hauptſächlich Spiritus in Ver⸗ 
bindung mit Lycopodium (Bärlappfamen) unter Hin 
zutritt von Luftſtrom. 

Solange dieſe Flammen noch an einer beſtimmten 
Stelle der Bühne bleiben und hier gegen die weitere 
Umgebung durch Dekorationſtücke (Felſen, Balken uſw.), 
die aus unverbrennlichen Stoffen wie Blech und Aſbeſt 
beſtehen oder durch einen Kalkanſtrich feuerſicher ge⸗ 
macht ſind, abgeſperrt werden, iſt ihre Gefährlichkeit 
bis zu einem gewiſſen Grad im Zaum gehalten. 

Ganz anders wird dies aber bei den in den Szenerien 
verwendeten und von Ort zu Ort getragenen offenen 
Flammen. Es find dies die einfachen Ctearin- oder 
Wachskerzen auf Handleuchtern, die Oellampe, die 
Stearin⸗ oder Wachsfackel, bei der viele Dochte ver⸗ 
einigt ſind, um die größere Flamme zu ergeben, und 
ebenſo die Spiritusfackel, bei der ein in Spiritus ge⸗ 
tränktes Dochtbündel oder ein Schwamm die größere 
Flamme zu erzeugen hat. 

Auch die ſogenannte Smaragdfackel iſt zu erwähnen; 
hier iſt der die Flamme ſpeiſende Spiritus in Gallert⸗ 
maſſe gebunden, wodurch wenigſtens ein Ueberfließen 
des brennenden Spiritus vermieden wird. 

Die ſchlimmſte iſt jedoch die Lycopodiumfackel, bei 
der Bärlappſamen beim Schwingen der Fackel durch die 
Spiritusflamme hindurchgeworfen wird, wobei ſich das 
Lycopodium entzündet und ſo eine auflodernde Flamme 
bildet. Die große Gefahr hierbei iſt die, daß brennende 
Teile des Lycopodiums weit fortgeſchleudert werden. 
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Bedenkt man nun, zu welch vielfachem Zweck und 
Effekt dieſe offenen Flammen und Fackeln in der 
Szenerie angewendet werden, bedenkt man ferner, in 
weſſen Händen dieſe feuergefährlichen Inſtrumente ſich 
befinden, ſo muß man ſtaunen, daß die auf dieſe 
Urſache zurückgehenden Unglücksfälle, wenn auch an 
ſich häufig, doch immerhin noch verhältnismäßig ſelten 
vorkommen. Man vergegenwärtige ſich nur, daß dieſe 
feuergefährlichen Requiſiten ſich in Händen von oft 


eng aneinandergedrängten Kindern (Genien), Statiſten 


(Wachen), Darſtellern aller Art befinden, die ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf die ihnen obliegende Bewegung und 
Darſtellung konzentrieren müſſen, was ihnen oft noch 
erſchwert wird durch ihre Aufſtellung auf einer auf⸗ 
oder abſteigenden Verſenkung oder durch eine Ver⸗ 
dunklung der Bühne und dergleichen, und die daher 
gar nicht beachten können, welch feuergefährliches In⸗ 
ſtrument ſie in Händen haben, und man wird verſtehen, 
wie berechtigt das Verlangen nach gänzlicher Entfernung 
der offenen Flamme von der Bühne iſt. Was kann 
es Gefährlicheres in dieſer Beziehung geben, als z. B., 
um nur einige Fälle der vielfachen Verwendung an⸗ 
zuführen, den Furientanz in Armide, Tänzer mit 
flatternden Perücken in tollem Wirbeltanz, deren Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Muſik und den raſchen Stellungs⸗ 
wechſel konzentriert iſt, die dabei aber noch mög⸗ 
lichtt große Flammen durch die geſchwungenen 
Fackeln erzielen ſollen, um den Eindruck zu erhöhen; 
dazu die Umgebung von leicht brennenden, hängenden 
Dekorationen, Gazewolken, die bewegt werden, alſo 
ihren Platz im Raum verändern, oder aber Frauen 
mit offenen Haarperücken, in Gazegewändern, mit 
beweglichen geſchwungenen Schleiern, Papierblumen 
im Haar, mit Spiritusfackeln in den Händen; hierzu 
noch Zufälligkeiten, ein Ausgleiten, Hinſtürzen, ein 
Entfallen der brennenden Fackel, ein Zunahekommen 
an die Nachbarin und ſo noch hundert andere Fälle 
und Momente, wo ſchon durch eine einzige, einer 
Perücke zu nahe gekommene einfache brennende Kerze 
allzuleicht ein und in der Folge mehrere Menſchenleben 
gefährdet, beſchädigt oder vernichtet werden können, ſei 
es durch die Verbreitung des Feuers oder nur durch 
Veranlaſſung einer Panik. 

Aus allen dieſen angeführten Gründen hätte das 
vernichtende Urteil über die natürliche Flamme auf 
offener Bühne ſchon längſt geſprochen ſein müſſen, und 
dies um ſo mehr, da ſie auch in künſtleriſcher Hinſicht 
durchaus zu verwerfen iſt. Sie blendet das Auge des 
Zuſchauers, ſie erregt das Gefühl der Gefahr, des 
Unbehagens und ſtört im Genuß des Bühnenkunſtwerks. 
Die natürlichen Schlagſchatten, die ſie verbreitet, fallen 
auf die gemalte Umgebung. Die durch die Malerei 
wirkende Dekoration erſcheint in ihrem grellen Licht 
als flächenhafte bemalte Leinwand, ohne jede plaſtiſche 
Wirkung. Auf die durch die Perſpektive der Malerei 
bewirkte Vortäuſchung weiter Fernen fallen grelle Licht⸗ 
reflexe und die Schatten davorbefindlicher Teile und 
Perſonen. Jede Illuſion wird geſtört; ſtatt der ſchönen 
Dekoration erſcheinen plötzlich hintereinanderſtehende 
fleckige Leinwandkuliſſen und Schattenſpiele auf dem 
ſcheinbar ferngemalten Hintergrund. 

Alle dieſe offenkundigen und höchſt bedenklichen 
Nachteile, als deren eigentliche Urſache man längſt 
jhon die Verwendung der offenen natürlichen Flamme 
erkannt hat, mußte man bis jetzt wohl oder übel mit 
in den Kauf nehmen, gezwungen durch bas Unver⸗ 
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mögen, an Stelle der natürlichen Flamme etwas in 
der Wirkung Gleichwertiges, aber an ſich Ungefährliches 
zu ſetzen. In unferen Tagen iſt es nun endlich ge⸗ 
lungen, dieſes Ziel zu erreichen und damit dieſem 
Krebsſchaden des Bühnenbetriebs beizukommen, ihm 
abzuhelfen und damit zugleich das Uebel der Feuer- 
gefährlichkeit, wie wir eingangs andeuteten, an der 
Wurzel zu faſſen und zu feinem größten Teil aus- 
zureißen. Es iſt geglückt, durch Anwendung der 
Technik im Verein mit ſcharfer Beobachtung der Licht⸗ 
wirkungen der natürlichen Flammen dieſe feuergefähr⸗ 
lichen, unkünſtleriſch und ſtörend wirkenden Vorrich⸗ 
tungen nicht nur künſtlich zu erſetzen, ſondern ſie nach 
Erfordernis des Bühnenbildes auch äſthetiſch ſchön und 
künſtleriſch zu geſtalten. 

Auf Grund dieſer Erfindung kann nunmehr in den 
neuen Theatervorſchriften endlich das Verbot für die 
Verwendung offener Flammen auf der Bühne erfolgen, 
wie jetzt ſchon jede andere Beleuchtungsart als die 
elektriſche für die Theater verboten iſt. Damit aber 
dürfte die Wurzel aller Feuersgefahr als beſeitigt er⸗ 
achtet werden können. 

Wie bei allen Neuerungen ſind zwar zurzeit die 
Koſten für die künſtlichen Flammen und die dazu De 
nötigten Requiſiten und Apparate noch verhältnismäßig 
bedeutende, ſie werden ſich jedoch mit der allgemeinen 
Anwendung bald ermäßigen. Dieſe iſt in weitem 
Umfang zu erwarten, da durch ſie die bisherigen Be⸗ 
triebsunkoſten nicht unweſentlich verringert werden. 

Denn erſtlich werden die ganz außerordentlich hohen 
Koſten ſtändiger Imprägnierung der Dekorationen 
wegfallen, ihre Haltbarkeit und damit die Dauer der 
Benutzbarkeit wird wiederhergeſtellt und dadurch ganz 
bedeutend vergrößert. 

Zweitens werden die Verſicherungsprämien der 
Theater ſich infolge der nun erreichten Beſeitigung der 
hauptſächlichen Feuersgefahr und der damit zweifellos 
bedingten größeren Sicherheit aller Beſucher und An⸗ 
geſtellten beträchtlich verringern. 

Erwägt man ferner, daß für den künſtlichen 
Flammenerſatz nur die einmaligen Anſchaffungskoſten 
in Rechnung zu ſtellen und daß früher unausführbare 
Effekte jetzt in jeder Größe und Form gefahrlos zu 
bewerkſtelligen ſind, ſo verwandeln ſich die Koſten in 
Erſparnis bei ermöglichter erheblicher Mehrleiſtung. 

Im folgenden ſoll nun in Kürze eine Ueberſicht 
der einzelnen bereits auf ihre Brauchbarkeit und täu⸗ 
ſchende Wirkung erprobten Erſatzmittel für die ver⸗ 
ſchiedenen bisher angewandten offenen Flammen vom 
einfachen Stearinflämmchen an bis zum wogenden, 
alles verzehrenden Glutmeer eines brennenden Rieſen⸗ 
ſcheiterhaufens gegeben werden. Beginnen wir mit 
dem einfachſten. 

Zum Erſatz der Stearin- und Wachskerze dient eine 
künſtliche Kerze aus Porzellanrohr, an deren oberem 
Ende eine ſpitze, gelb gefärbte und gemalte Glühlampe 
ſich befindet. Dieſe wird mittels kleiner, im Leuchter⸗ 
fuß verborgener Akkumulatoren geſpeiſt. Ebenſo tritt 
an Stelle der Oeldochtflamme eine kleine, entſprechend 
rötlich gefärbte Glühlampe. 

Die frühere Wachsfackel wird auf ganz ähnliche 
Weiſe durch eine Glühlampe erſetzt, die von unregel⸗ 
mäßigen, lanzettförmigen, ſpiralig gewundenen oder 
geknitterten und durchbrochenen Metallkörpern umgeben 
iſt, die auf feinen, ſehr beweglichen Stahlfedern be⸗ 
feſtigt ſind. Dieſe vibrieren bei der geringſten Be⸗ 
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wegung der Hand oder des Armes und verbreiten 
reflektierend vielfach das Lampenlicht, wodurch der Ein⸗ 
druck einer hell brennenden Flamme hervorgerufen wird. 

Der Erſatz der Spiritusfackel, bei der es auf die 
größere Flamme ankam, beſteht aus mehreren, ver⸗ 
ſchiedenfarbigen Glühlampen, die ſich mittels eines 
kleinen Motors im Fackelſchaft bewegen, und die gleich⸗ 
falls wieder von auf Federn ruhenden glänzenden und 
zitternden Metallftreifen umgeben find. Zur Erhöhung 
der Wirkung können hier noch flammenartig gefärbte 
Vogelfedern zur Verwendung gelangen, die durch einen 
Motor unregelmäßig drehend oder auf und ab tanzend 
erhalten werden, oder es werden zum gleichen Zweck 
noch federnde lange Prismen und kleine Spiegel an⸗ 
gebracht. Durch letztere Vorrichtung wird das Licht 
vielfach in ſtändigem Wechſel reflektiert und dadurch 
eine flackernde, auch funkenſprühende Wirkung erzielt. 

Eigentliche lodernde Flammen werden ſchließlich 
erzeugt durch ſeidene, flammenähnlich geſchnittene Bän⸗ 
der, die, vielfarbig wechſelnd, elektriſch beleuchtet und 
durch einen ſtarken Luftſtrom — mittels eines Ven⸗ 
tilators erzeugt — flatternd bewegt werden. 

Zur Erhöhung des Effektes, zur Vervollſtändigung 
der naturwahren Wirkung und zur Erzielung von 
Rauch und Qualm wird elektriſch beleuchteter Waſſer⸗ 
dampf zugeführt, während durch fliegende Papier⸗ 
ſchnitzel, die in den Luftſtrom gebracht werden, natür⸗ 
lich wirkende Funken erzeugt werden. 

Alle dieſe geſchilderten Erſatzmittel, der offenen 
Flamme ſind bereits vielfach auf Theaterbühnen in 
Gebrauch und haben hier durchaus die „Feuerprobe“ 
beſtanden, nachdem die erſten eingehenden Verſuche 
auf ihre Brauchbarkeit in der weiteſtgehenden und 
mannigfachſten Anwendung auf der Bühne des König⸗ 
lichen Opernhauſes in Berlin überraſchend günſtige 
Reſultate geliefert hatten. 

Alle dieſe Erfindungen ſind vollauf befähigt, die 
offene Flamme gänzlich von der Bühne zu verbannen, da 
ſie alles, wo es auf Flammenwirkung ankommt, täuſchend 
wiederzugeben vermögen. Und wie prächtig die Wirkung 
der Erſatzmittel (für Fackeln und Feuer) bei Wacht⸗, Ka⸗ 
min⸗ und Herdfeuern, bei Opferflammen und Feuerbecken, 
bei brennenden Gebäuden und Scheiterhaufen oder beim 
lohenden Feuerzauber am Brünhildenſtein ift, das 
werden viele Beſucher des Berliner Opernhauſes in 
der Erinnerung an Aufführungen von „Sardanapal“ 
(Scheiterhaufen), „Götterdämmerung“ (Scheiterhaufen), 
„Walküre“ (Herdfeuer und Feuerzauber), „Evangeli⸗ 
mann“ (brennende Scheune), „Salome“ (Opferbecken) 
u. a. m. aus eigener Anſchauung beſtätigen können. 

Vielleicht wird ſogar manch einer von ihnen erſt 
durch dieſe Ausführungen auf den Gedanken kommen, 
damals nicht wirkliche Flammen, wie er geglaubt hat, 
geſehen zu haben, ſondern an deren Stelle ihren um: 
gefährlichen Erſatz aus Glühlampen, Metallflittern, 
Seidenbändern und Waſſerdampf. Wenn dies tat⸗ 
ſächlich der Fall war, ſo wäre das Endziel dieſer Er⸗ 
findungen erreicht. Die vollſtändige Täuſchung des 
Zuſchauers dürfte freilich bei der an fih in ihrer Ans 
wendung noch jungen Erfindung in jedem Fall und 
auf jeder Bühne nicht immer glücken. Sie aber im 
einzelnen ſo auszugeſtalten und zu vervollkommnen, 
daß ihre Wirkung unfehlbar der Wirklichkeit nahe⸗ 
kommen muß, iſt eine Aufgabe, an der man raſtlos 
weiterarbeitet, und deren Löſung in abſehbarer Zeit 
erreicht ſein wird. 
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Reiſezeit und Reiſeziele. 


Plauderei von Victor Ottmann. 


Es foll Kaufleute geben, die Eismaſchinen nach 
Grönland und Winterpelze nach dem Kongoſtaat ex⸗ 
portieren und ſich dann wundern, wenn der Abſatz zu 
wünſchen übrigläßt, und es gibt Vergnügungsreiſende, 
die zu den unmöglichſten Jahreszeiten Reiſen unter⸗ 
nehmen und ſich wundern, daß ſie erſt vergnügt werden, 
wenn ſie wieder zu Hauſe angelangt ſind. Auf zehn 
enttäuſchte Reiſende kommt allerdings immer nur einer, 
der den Mut hat, ſeine Enttäuſchung offen zu geſtehen. 
Es iſt in der Tat merkwürdig, welche Scheu ſelbſt 
durchaus aufrichtige Menſchen davor haben, von ihrem 
Reiſemißgeſchick zu ſprechen, und wie ſehr ſie beſtrebt 
ſind, alles Wetterpech durch umfangreiche Retuſchen in 
ein anmutiges Bild zu verwandeln, obwohl es ein 
leichtes wäre, an Hand der amtlichen Wetterberichte 
das Unwahrſcheinliche dieſer Veredelungstaktik nachzu⸗ 
weiſen. Es gibt eben Enttäuſchungen, die der Menſch 
nur ungern eingeſteht. Der Knabe, der ſeine erſten 
Rauchverſuche macht, biſſe ſich lieber die Zunge ab, als 
daß er zugäbe, wie niederträchtig ſchlecht die Zigarre 
ſchmeckt, und wer ſich im Orient für ein Sündengeld 
einen angeblich uralten Teppich aufſchwatzen ließ und 
erſt zu Hauſe dahinter kommt, wie er übers Ohr ge⸗ 
hauen wurde, birgt das Geheimnis tief in ſeiner Bruſt. 

Wie kommt es nun aber, daß zahlloſe Reiſende 
ſich offen oder heimlich den Vorwurf machen müſſen, 
daß das beſcheidene Maß des genoſſenen Vergnügens 
in ſo ſchlechtem Verhältnis zum Koſtenaufwand ſtand? 
Einfach deshalb, weil ſie ihre Reiſeziele nicht in Ein⸗ 
klang brachten zur Reiſezeit und Erwar lungen hegten, 
die nach den Naturgeſetzen ſchlechterdings nicht erfüllt 
werden konnten. Am meiſten trifft das auf die ver⸗ 
frühten Reiſen nach dem Süden zu, und daran ſind 
die auf übertrieben günſtigen Vorurteilen beruhenden 
Anſchauungen über das Klima ſüdlicher Gegenden 
ſchuld. Es ſollte doch bald allgemein bekannt ſein, daß 
es ein Land ohne Winter in Europa und auch im nord- 
weſtlichen Aſrika nicht gibt, und daß dort nur von 
milden Formen des Winters die Rede ſein kann. Wer 
dem Winter gänzlich entgehen will, muß ſchon un⸗ 
gewöhnlich günſtig gelegene Gebiete des tieferen Südens 
aufſuchen, etwa Madeira, die Kanariſchen Inſeln oder 
Oberägypten, aber ſelbſt dort ſind recht kühle Tage 
keine Seltenheit. Man ſollte auch das Klima großer 
Länder nicht zu ſehr in Bauſch und Bogen beurteilen. 
Nehmen wir zum Beiſpiel das Hauptreiſeland des 
Südens: Italien. Immer noch glauben unendlich viele, 
in Italien herrſche der legendenhafte „ewige Früh⸗ 
ling“, von dem die Dichter ſingen, und den es, neben⸗ 
bei bemerkt, nirgends auf dem Erdball gibt. In Wirk⸗ 
lichkeit beſitzt Italien keine einheitlichen klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe; man findet dort im Winter und Vorfrühling 
ſchroffe Extreme, nicht etwa nur im Vergleich zwiſchen 
Nord- und Süditalien, ſondern auch auf engbegrenzten 
Gebieten. Der Italienwanderer ſollte in der jetzigen 
Jahreszeit alſo nicht auf gut Glück losfahren, in der 
irrtümlichen Meinung, daß Italien überall das ſonnige 
Italien wäre, ſondern ſollte ſich erft darüber ver- 
gewiffern, in welchen Gegenden des Landes nad) ber 
allgemeinen Wetterlage mit einiger Sicherheit auf 
Sonnenſchein und Wärme zu rechnen iſt. 


Ferner kommt auch gerade bei Italienreiſen ſehr viel 
darauf an, welche beſonderen Zwecke der Reiſende ver⸗ 
folgt. Für den Leidenden, der den größten Teil der 
Zeit im Hotel verbringt und nur in den Stunden der 
ſtärkſten Sonnenwirkung im Freien ſitzt, iſt in den 
großen Hotels der Riviera und Mittel- und Süditaliens 
ſelbſt dann aufs beſte geſorgt, wenn einmal ein un⸗ 
gewöhnlich ſtrenger Südwinter herrſcht. Ebenſo wird 
der Erholungſuchende, der nur die komfortablen Saiſon⸗ 
hotels beſucht und keinen anderen Wunſch hat, als ein 
paar Wochen beſchaulich zu leben, andere Luft zu 
atmen, andere Menſchen zu ſehen, im bequemen Korb⸗ 
ſeſſel unter dem Glasdach der Veranda zu plaudern 
und mondaines Treiben zu beobachten, gerade dem 
Winter und Vorfrühling in Italien ganz beſondere 
Reize abgewinnen. Aber der eigentliche Touriſt, der 
von Ort zu Ort ziehende Wanderer, verlegt ſeine ita⸗ 
lieniſche Reiſe zweifellos am beſten in die warme 
Jahreszeit, auf den Frühling oder Herbſt. Er wird 
ſonſt alle Schattenſeiten des Landes in empfindlicher 
Weiſe zu ſpüren bekommen, zumal wenn er nur in 
beſcheidenen Gaſthäuſern abſteigt. Ueberall weht ihm 
ein eiſiger Hauch entgegen, aus dem natürlich unge⸗ 
heizten Zimmer des Albergo, deſſen Steinflieſenboden 
von keinem Teppich geſchützt iſt, ſo gut wie aus den 
Kirchen, Muſeen und Speiſehäuſern. Man muß aber 
auch vor Antritt ſo frühzeitiger Reiſen in Betracht 
ziehen, daß die italieniſche Natur — von wenigen ganz 
beſonders günſtig gelegenen Landſtrichen abgeſehen — 
ihren Reiz erſt im Frühling zu entfalten beginnt, und 
daß in einem Lande, deſſen Bevölkerung in einem ſo inni⸗ 
gen Verhältnis zur Natur ſteht, auch das ganze öffent- 
liche Leben und Treiben erſt mit Beginn der warmen 
Jahreszeit ſeine charakteriſtiſche Note erhält. 

Als Winterreiſeland par excellence gilt Aegypten. 
Schon Anfang März beginnt dort die Saiſon ſchnell 
abzuflauen. Aber auch in Aegypten gibt es auf ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Gebieten ſchroffe klimatiſche Unter⸗ 
ſchiede. Es komnit häufig genug vor, daß die Reiſenden 
bei der Ankunft in Alexandrien enttäuſcht ausrufen: 
„Wie, das ſoll Aegypten ſein, das Land der Sonne? 
Die er ſchauderhaft kalte Wind, dieſer peitſchende Regen?“ 
Die Deltafüfte entbietet ihnen ihr böſes Willkommen, 
aber ein paar Stunden ſpäter, in Kairo, verwandelt 
der trockene, warme Hauch ber Wüſte die anfängliche 
Enttäuſchung in Wohlbehagen. Doch auch Kairo hat. 
mitunter ſeine Winterlaunen, und es gibt dort Tage, 
an denen man die Mitnahme warmer Garderobe ſehr 
zu ſchätzen weiß. Bei der Gelegenheit ſei eine Regel 
in Erinnerung gebracht, gegen die ſich die Südland⸗ 
fahrer, nicht zuletzt die Damen, zu ihrem Schaden ſo 
häufig verſündigen: ſelbſt im Frühling muß auf allen 
Reiſen nach dem Süden außer den leichteren Bekleidung⸗ 
ſtücken ſtets warme Wintergarderobe mitgenommen 
werden; denn ſind die Tagesſtunden auch häufig recht 
heiß, ſo ſetzt nach Sonnenuntergang ebenſo häufig 
empfindliche Kälte ein. Das gilt ganz beſonders auch 
für Seereiſen, ſpeziell im Mittelmeer. 

Die neuerdings als Reiſeziele mit Recht ſo beliebt 
gewordenen Länder Algerien und Tuneſien ſind aus⸗ 
geſprochene Frühlings⸗ und Herbſtreiſeländer, alſo am 
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beften im April und Mai oder September und Oktober 


zu beſuchen. Für Winterreiſen eignen ſie ſich mit 
Ausnahme der klimatiſch günſtig gelegenen Städte 
Algier und Tunis abſolut nicht, da in dem hochanſtei⸗ 
genden Steppenland bis in die Sahara hinein eine 
ſehr unangenehme Kälte mit ſchneidenden Winden 
herrſcht und ſelbſt im Vorfrühling noch gefrorene 
Fenſterſcheiben des Morgens keine Seltenheit ſind. 

Von den Inſeln des Mittelmeers kommt außer 
Sizilien am meiſten das noch viel zu wenig gewür⸗ 
digte Korſika in Betracht. Korſika weiſt als Hoch⸗ 
gebirgsland ebenfalls ſtarke klimatiſche Unterſchiede auf, 
ſo daß die Inſel zwei Reiſezeiten hat: eine im Winter 
und Vorfrühling für den Küſtenkurort Ajaccio und eine 
im Frühling, Sommer und Herbſt für das gebirgige 
Innere. Ajaccio liegt höchſt günſtig und erfreut ſich 
eines milden, allerdings durch reichlichen Regen beein⸗ 
trächtigten Winters; aber ſchon um Mitte Mai wird 
die Temperatur dort faſt unerträglich, und die großen 
Hotels ſchließen dann ihre Pforten. Das Hochland 
dagegen fängt um dieſe Zeit erſt an, ſich in Früh⸗ 


lingsſchmuck zu werfen, und Hochgebirgspartien werden 


nur von Mitte Juni bis September unternommen. 
Für den Touriſten paſſen in Korſika die Monate April 
bis Juni oder September und Oktober am beſten. 

An der Riviera werden zu Beginn des Frühlings 
ſaſt alle Kurhotels geſchloſſen, und 
nur an jenen Orten, die, wie Nizza 
und Monte Carlo, dank beſonderen 
Anziehungskräſten, das ganze Jahr 
hindurch Beſuch empfangen, ble ben 
manche großen Hotels ſtändig geöffnet. 
Die Monate April und Mai ſind am 
Littoral wohl die ſchönſten, freilich 
nur für den Naturfreund, denn wen 
das mondaine Leben mehr inter⸗ 
eſſiert, kommt dann ſchon zu ſpät. Nu 
Die gleiche Zeit, bis zum Juni ver- ' 
längert, empfiehlt fid) aud) für ben 
Beſuch ber Provence. In ben fran: ff 
zöſiſchen Pyrenäenprovinzen entwickelt IF 
die Natur ebenfalls erſt im Frühling 
ihren vollen Reiz; für die Seebäder 
kommt natürlich nur der Sommer in 
Betracht. „Fern im Süd das ſchöne 
Spanien“ iſt, was das Wetter be⸗ 
trifft, keineswegs ſo ſchön, wie die 
Romantiker es ſich träumen ließen; 
im Gegenteil, es gibt in Europa kein 
zweites Land mit ſo tückiſchen Wetter⸗ 
launen wie Spanien. Davon macht 
nur der ſüdliche Zipfel zwiſchen Se⸗ 
villa und Malaga eine Ausnahme, 
der allenfalls auch im Winter, viel 
beſſer aber erſt um Oſtern herum, 
bereiſt werden kann. : 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Küſten⸗ 
länder Iſtrien und Dalmatien eignen 
ſich vortrefflich zu Frühlings⸗ und 
Herbſtreiſen, können jedoch auch den 
ganzen Sommer über beſucht wer⸗ 
den. In Griechenland iſt vor dem 
Winter zu warnen. Tritt er in der 
attiſchen Ebene auch nur ſehr milde 
auf, ſo wird er doch ſehr unan⸗ 
genehm durch heftige Stürme. Die 
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befte Zeit fällt auf Mitte März bis Anfang Mai, 
dann wieder auf den Spätherbſt. Der Sommer iſt 
in dem ſchattenloſen Athen für den Nordländer faſt 
unerträglich heiß, obwohl der Hellene erſt dann ſo 
richtig auftaut. Für die kleinaſiatiſche Küſte kommt 
ebenfalls der Frühling am meiſten in Betracht, während 
Konſtantinopel erſt im vorgerückten Frühling oder 
Frühſommer vollen- Genuß bietet. — Diele Tatſache 
ſcheint erſtaunlich vielen Landsleuten unbekannt zu ſein, 
denn ſonſt würden fie nicht ſchon im März den 
Dampfern am Galatakai mit — Tropenhelmen und 
weißen Leinenanzügen entſteigen und als Gegenſtände 
ſtiller Heiterkeit frierend durch die Gaſſen ziehen. 
Nirgends iſt die ſchlechte Jahreszeit ſo unangenehm zu 
ertragen wie in Konſtantinopel, dagegen kann die 
Stadt auch den ganzen Sommer hindurch beſucht 
werden, da die Hitze ſich nicht läſtiger bemerkbar 
macht als bei uns. 


Qo 
LIE a | 
Der Kaifer in Bremen (Abb. S. 442). Der Kaifer nahm in 
Wilhelmshaven die Vereidigung von 1300 Marinerekruten vor. 
Im Anſchluß daran beſuchte er auch Bremen, wo unter Veils 


nahme der Bürgermeiſter Marcus und Pauli und vieler Mitglie⸗ 
der des Senats im Ratskeller ein Frühſtück eingenommen wurde. 
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Zum öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konflikt: 


Die von Serbien verlangten Verbindungswege zum Adriatiſchen Meer 
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Der Präſidentenwechſel in Nordamerika (2bb.6.443) 
fand verfaſſungsgemäß am 4. März ſtatt. Kurz vorher hatte 
Theodor Rooſevelt noch einmal Gelegenheit, die oberſte ſtaat⸗ 
liche Gewalt zu repräfentieren. Er begrüßte die von ihrer 
Weltumſeglung heimgekehrte atlantiſche Flotte der Vereinigten 
Staaten. Kurz darauf übergab er ſeinem Nachfolger Taft die 
Präſidentſchaft. Zugleich trat James S. Sherman ſein Amt 
als Vizepräſident der Republik an. In ſeiner Inauguralrede 
entwickelte der neue Präſident Taft ſein politiſch⸗wirtſchaft⸗ 
liches Programm. An der Spitze des neuen Kabinetts ſtehen 
Philander C. Knox als Staatsfekretär des Aeußern und Richard 
Ballinger als Staatsſekretär des Innern. 

t 


König Eduards VIL Reife nach Biarritz (Abb. S. 442) 
porie ben engliſchen Monarchen über Paris. Er übernachtete 
ort und benutzte die Gelegenheit, dem Präſidenten Fallières 
einen Beſuch abzuſtatten, der dadurch nichts an Herzlichkeit 
verlor, daß das ſtrenge Inkognito des Königs eine offizielle 
und feierliche Begrüßung nicht zuließ. 


wy 
Der König der Belgier (Abb. ©. 441) verlebt mehrere 
Wochen jeder Saiſon in feiner Villa am Kap Ferrat bei Nizza. 
Von dort aus beſucht er häufig die in der Nähe gelegenen 
Orte der Riviera. Insbeſondere das Publilum Nizzas bekommt 
die markante Geſtalt des greiſen Monarchen oft zu ſehen. 
S 


Die territorialen Anſprüche Serbiens (Karte ©. 439). 
Serbien hat noch immer nicht durch eine unzweideutige Er⸗ 
klärung auf ſeine territorialen Anſprüche verzichtet. Die Träume 
von einem auch Montenegro, Altſerbien, Bosnien, die Herze⸗ 
gowina, Kroatien und Dalmatien umfaffenden Großſerbien 
ſind nicht beſonders aktuell; wohl aber das Verlangen Ser⸗ 
biens nach einem entweder an der bosniſch⸗herzegowiniſchen 


Grenze gelegenen oder durch bas türkiſche Sandſchak Novibazar 
geführten Gebietsſtreifen, der Serbien mit Montenegro und 


dem Meer verbinden ſoll. 


General d' Amade (Abb. S. 442), der bisherige Ober: 
befehlshaber der ſranzöſiſchen Streitkräfte in Marokko, iſt über 
Spanien nach Frankreich heimgekehrt. Sowohl in Sevilla 
und Madrid wie auch auf franzöſiſchem Boden wurde er mit 
Auszeichnung empfangen und viel gefeiert. 

u 


Eine wichtige Sitzung bes däniſchen Parlaments 
(Abb. S. 445) hatte die Ausgeſtaltung der däniſchen Wehrmacht 
zum Gegenſtand. Die Regierung hatte mehrere Geſetz⸗ 
entwürfe eingebracht, insbeſondere über eine bedeutende Ver⸗ 
Festung der Küſten verteidigung und über den Ausbau ber 

eſtungsanlagen bei Kopenhagen nach der Landſeite hin. Der 
Landesverteidigungsminiſter Neergard hielt eine große Rede, 
in der er ausführte, daß die vorgeſchlagenen Maßregeln zur 
Wahrung der Neutralität Dänemarks dienen ſollen, während 
der bisherige Miniſterpräſident J. C. Chriſtenſen fid) mit der 
Landbefeſtigung nicht befreunden konnte. 


Die Winterſportwoche in Chriſtiania (Abb. S. 444), 
wohl die letzte der internationalen Sportveranſtaltungen dieſer 
Saiſon, iſt glänzend verlaufen. An der Spitze des zahl⸗ 
reichen und diſtinguierten Publikums ſtand die königliche 
Familie, die mit reger Teilnahme den Spielen folgte. Auch 
der deutſche Geſandte nahm viel Intereſſe an den Wett⸗ 
kämpfen. Das hervorragendſte ſportliche Ereignis war das 
Schnellaufen um die Weltmeiſterſchaft; dem bisherigen Welt⸗ 
meiſter Oskar Mathieſen gelang es, ſeinen Titel erfolgreich zu 
verteidigen. Auch norwegiſche Soldaten beteiligten ſich an 
den Vorführungen und Konkurrenzen; ſie leiſteten in militäri⸗ 
ſchen Winterübungen aller Art Hervorragendes. 


D 
Ein Winterſportfeſt in Kitzbühel (Abb. S. 447). 
Kitzbühel in Tirol iſt gegenwärtig der beſtbeſuchte und wohl 
auch beſteingerichtete Winterſportplatz Oeſterreichs. Kürzlich 
fand dort ein großes Winterſportfeſt ſtatt, auf dem unter 
anderem eine große Skiſprungkonkurrenz ausgetragen wurde, 
in der ſich die einheimiſche öſterreichiſche Jungmannſchaft be⸗ 
ſonders hervortat. Auch das Bobsleighrennen auf der präch⸗ 
tigen kurvenreichen Bahn verlief ſehr befriedigend. ; 
S 


Im Züricher Künſtlerhaus iſt augenblicklich eine inter⸗ 
eſſante Ausſtellung zu ſehen (Abb. S. 446), die von dem Hoch⸗ 
ſtand der modernen ſchweizer Kunſt Zeugnis gibt. Für uns 
Deutſche jit ein großes Gemälde von Ferdinand Hodler be: 
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ſonders intereſſant, das den Aufbruch der Jenenſer Stu⸗ 
denten zu den Freiheitskriegen darſtellt. Das Bild iſt für das 
Univerſitätsgebäude in Jena gemalt. 


a tz ; 

Berliner Kunſtgäſte (Porträte ©. 448). Selma Kurz, 
die beliebte Koloraturſängerin der Wiener Hofoper, ſtellte ſich 
in einem Konzert dem Berliner Publikum zum erſtenmal vor. 
Das Konzert hatte noch eine zweite Attraktion: die Mitwirkung 
Felix Moltls, der das Philharmoniſche Orcheſter dirigierte. 
Beide Künſtler ernteten reichen Beifall. — Julia Culp brachte 
den Berlinern ebenfalls einen ſchönen Abend. Sie trat in 
dem vierten Elitekonzert in den Sälen der Philharmonie auf: 
ihr herrlicher Mezzoſopran riß das Publikum zu ſtürmiſchem 
Beifall hin. — In der Komiſchen Oper findet ein Gaſtſpiel ber 
lyriſch⸗dramatiſchen Tänzerin Rita Sacchetto ſtatt, deren edle 
Darbietungen die Kunſtfreunde Berlins ſchon mehr als einmal 
erfreut haben. 


Al Die Toten der Woche SI 


Generalleutnant z. D. Buko v. Kroſigk, F in Berlin am 
2. März im Alter von 84 Jahren. 

Alexander Charpentier, bekannter franzöſiſcher Bildhauer, 
T in Paris am 5. März. 

Generalleutnant 3. D. Max v. Fragſtein unb Niems⸗ 
dorff, t in Charlottenburg am 2. Marg im Alter von 68 Jahren. 
. Guftav af Geijerftam, bekannter ſchwediſcher Roman: 
ſchriftſteller, T in Stockholm am 6. März im Alter von 51 Jahren. 
Profeſſor Alois Hauſer, Konſervator an der alten Pinako⸗ 
thek, T in München am 7. März im Alter von 68 Jahren. 
Generaldirektor Paul Liebert, T in Breslau am 5. März 
im 64. Lebensjahr. ; We 

Generalzolldirektor Richard Lingner, t in Hamburg am 
5. März im Alter von 65 Jahren. . 

Profeſſor Auguſt Mau, bekannter Archäologe, $ in Rom 
am 7. März im Alter von 68 Jahren. 

Dr. J. G. Metzger, berühmter holländiſcher Arzt, F in 
Paris am 4. März im Alter von 70 Jahren. 

Juſtizminiſter Refik⸗Bei, Fin Konſtantinopel am 4. März. 

Henriette Ronner, bekannte Tiermalerin, T in Brüffel am 
2. März im Alter von 70 Jahren. | db 

Generalarzt 3. D. Dr. Karl Geggel, 
2. März im Alter von: 72 Jahren. 

Gräfin Luife von Welczeck, geb. Gräfin von Hatzfeldt, 
+ in San Remo am 7. März im Alter von 57 Jahren. 

Joſeph Zhene mont, bekannter walloniſcher Dialektdichter, 
+ in Brüſſel am 4. März im Alter von 41 Jahren. 


+ in München am 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
owie bet den Filialen bes „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten 
unb ben Geſchäſts ſtellen der „Woche?: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidniger Str. 11; Caffel, 
Obere Königſtr. 27: Dresden, Seeſiraße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38. 
Eſſen (Ruhr), Kaftanienallee 98; 5 Große S a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Dom: 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte» 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg L Pr., 
e 3; wéi ME Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerftraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ede Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(Elſ.), Gieshausgaffe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, 

Oefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und ber Ge 
ſchäfto telle der „Woche“; Wien I, Graben 28, . 

Schweiz bei arn ipti a a und ber Geſchäftsſtelle der 
Woche“: Zürich, Bahnhofſtr. 89, " ; 
" CNN bd allen Buchhandlungen unb ber Geſchäſts ſtelle der 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, _ 

Frankreich bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäſtsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Nue de Richelieu, 

zone ei allen Krea B ad der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Amſter dam, Keizersgra , R 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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.- ^ Leopold, König der Belgier, in Nizza: Der Monarch beffeigt fein Wufomobil. | 
an ee Königliche Gäſte an der Riviera. | le 


Seite 442. 


$ 
* 
a 
fe 
* 
> 
| 
e " 


wer 


Bom Aufenthalt Kaifer Wilhelms in Bremen: B 


bot. *Ibentacar, 


Bur Rückkehr des franzöſiſchen Oberbefehishabers in Marokko: 
Empfang General d' Amades in Bordeaux. 
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egrüßung des Kaiſers (X) 


Eduard VIL auf ber Durdreife in Parts: 


Phot Rol & Gle. 
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Ankunft des engliſchen Königs auf dem Nordbahnhof. 
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Richard A. Ballinger, 


Staatsſekretär des Innern. 


Philander C. Knox, 


Staatsſekretär bes Aeußern. 


James Schoolcraft Sherman, 
Vizepräſident. 


Neue Miniſter in Mr. Tafts Kabinett. 


DA ALY 
"RE TAL a HSA, a Bene: x 


Amtshandlung Theodor Roofevelts (X): Begrüßung der von ihrer Weltumſeglung heimgekehrten amerifanifden Flotte an Bord der „Connecticut“, 


Lepte 
Zum Präſidentſchaftswechſel in Amerika. 
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. 8. Der deutſche Geſandte v Treutler im Geſpräch mit Bruno 


. . in Chriſtiania 


1. Stirennen mit vorgeſpannten Pferden. Phot. Wilſe. 
2. Königin Maud (x) als Zufchauerin bei den Wettkämpfen. 


Biehler⸗München (links), der fid) in der Skiſprungkonkurrenz 
auszeichnete. 4. Das Schlittſchuhrennen um die Welt⸗ 
meiſterſchaft: Oskar Mathieſens Start. Phot. Peſtalozzi. 


Die norwegische Winterſportwoche 
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Mit Genehmigung der Galerie Miethke, Wien. Phot. A. Krenn. 


Aus dem Züricher Kunſtleben: Die März-Ausſtellung im Künſtlerhaus. 
Blick im die Ausſtellung mit Ferdinand Hodlers Wandgemälde für die Univerſität Jena (Aufbruch der Studenten zu den Freiheitskriegen). 
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Winteriportfeit in Kitzbühel (Sirol). 


Oben: Nebenſtehend: 
Moment aus dem Von der Schnee— 
Bobsleighrennen: ſchuhſprunglauf⸗ 


Ein Schlitten paj- 
ſiert die große 
Kurve der Bahn. 


konkurrenz: Der 
32⸗Meter-Sprung 


(öſterreichiſcher Rekord). 
Brot Herold. 


Keel 
eu 
Wi 
a SA 
8 8 
= tz 
c. E vi 5 
< M^ C» X 
E. e go 
AN 2 a" 
` i w c — 
: Š 2 - 
2 Se 
8 E 
S a 
2 = 
7 o 
WA = 5 
oO 
2 c 
= e 
s = 
* 
- = = 
= Nu ER 
= 9 
un 
z S 
= x S 
c N 
= So 
— — — 
f ~ Ss 
— 
= — 
= = 
B — 
A — 
sc e 
8 = 
a Q c 
2 to 
S z 
s 
— 
— 
= 
rm 
= 
Q 
£2 
pe 
| =. 
| E 
e 
e 
— 
e 
E 
2 
M 
Q 
E 
2 
a 
„5 
eg 
» c 
= -— 
mF 
Go 
M. = = 
| E 
— Q 
2 8 
N 
T9 
2 
— 
ei 
LE 
OH 
— 
OH 
cS 
J- 
ce 
= 
— 
e 
E 
| = 
— 
f 
v 
— 
f : 3 % , y ! | 


) 


Nummer 11. 


— Hanjeaten. —— 


Roman von 


4. Fortſetzung. 


Karl Twerſten neigte ſich zu Frau Ingeborg Bram⸗ 
berg hinüber und ſagte: „Sie dürfen nicht traurig wer⸗ 
den. Soll ich Ihnen etwas geſtehen? Ich bin zu Ihnen 
gekommen, um mich bei Ihnen von — ſchweren Ge⸗ 
danken zu erholen. Um Ihre Nähe wie eine Freude zu 
empfinden. Wenn Sie nun traurig werden! Liebe 
Freundin, da iſt jemand, dem ein wenig Sonne not täte. 
Nein, nein, wir wollen uns nicht belügen.“ 

„Nie“, ſagte ſie und reichte ihm die Hand hinüber. 
Und während ſie ſich tief in das Polſter lehnte, und es 
über ihr Geſicht huſchte wie aufſteigende Wärme, ſagte 
ſie nur noch ganz leiſe: „Wie iſt das ſchön.“ 

Und wieder ſaßen ſie eine Weile, ohne zu ſprechen, 
und die Blicke des einen ſchweiften ſtill und vertraut 
über die Züge des anderen. 

„Es iſt,“ begann Twerſten, „als ob wir ſo ſchon viele, 
viele Jahre geſeſſen hätten. Und doch iſt es das erſtemal, 
obwohl wir uns ſo lange ſchon kennen und begegnen.“ 

„Wie oft — wer weiß es — werden wir ſchon ſo ge⸗ 
ſeſſen und einer auf ein Wort des anderen gewartet 
haben.“ 

„Ja, heute weiß ich es. 
Wochen rief ich Sie. 
borg?“ 

„Und ich habe Ihnen geantwortet: Komm. Wir 
wollen nichts mehr von unſerer Zeit verlieren. Das 
hieße einer den anderen beſtehlen. Laſſen Sie mich teil⸗ 
nehmen an Ihrer Welt, und ich? — Ja, was bringe ich 
Ihnen?“ — — 

„Mit Ihrer Teilnahme den Segen, der mir fehlt.“ 

Sie richtete ſich auf. „Sie wiſſen ja gar nicht, wie 
ausgehungert ich bin. Wie alles in mir nach einer Be- 
tätigung drängt und immerfort und immer vergeblich 
drängt. Theodor Brambergs Frau. Das bin ich. Aber 
ihn ſelbſt intereſſiert das Geſchäft ja nur, wie andere 
ein Papier intereſſiert, von dem man alle halbe Jahre 
die Coupons abſchneidet. Da hört das gemeinſame 
Sorgen und Wirken von ſelber auf, und mir bleibt nur 
das träge Dahinleben der Hamburger Dame aus guter 
Geſellſchaft, die nichts anderes weiß als die ſoziale 
Stellung ihres Mannes. Ach — Sie wundern ſich, wes⸗ 
halb ich dann Theodor Brambergs Frau wurde. Ich 
war ein ganz jung Ding, als ich verheiratet wurde. Und 
in meinen Phantaſien glaubte ich, der Erbe einer ſolchen 
weltumſpannenden Firma müſſe ein Mann von gewal⸗ 
tiger Tatkraft ſein. Wie Bramberg senior es war. 
Und der Erbe — war nur ein Erbe. Wie darf eine Frau 
ſtärker ſein als der Mann.“ 

„Sie darf auch nicht ſchwächer ſein“, ſagte Twerjten 
aus tiefem Nachdenken heraus. 


Und oft in den letzten 
Haben Sie es gehört, Frau Inge⸗ 


Rudolf Herzog. 


„Nein,“ entgegnete ſie raſch, „aber die Stärke, die der 
ſeinen gleichkommen ſoll, muß aus der Liebe heraus⸗ 
wachſen. Und die Liebe der Frau, die Liebe, wie ich ſie 
meine, muß von geheimer Bewunderung durchtränkt ſein 
und wiederum von der inneren Freude: er iſt ſo groß 
und ſtark, weil ich ihn liebe.“ 

„Sonſt aber?“ — fragte er langſam. 

„Sonſt aber ſteigt man hinab in die Niederungen 
und hat eines Tages keine Berechtigung mehr, ſich zu be⸗ 
klagen.“ 

„So weit,“ ſagte Twerſten und atmete tief, d weit 
find wir noch nicht.“ 

Und ſie ſprach es ihm nach: „Nein, ſo weit ſind wir 
noch nicht“ 

„Was Sie von der Frau ſagen, gilt auch vom Mann. 
Und wenn der Mann ſich in die Niederung ziehen läßt, 
ſo gibt er nicht nur ſich ſelbſt preis, ſondern auch ſein 
Lebenswerk. Er ſtirbt zweimal. Einmal ſich ſelbſt, ein⸗ 
mal der Allgemeinheit.“ 

Er brütete vor ſich hin. „Heute ſchrieb mir meine 
Frau“, begann er von neuem. „Es geht ihr gut, und ſie 
hat ſich eine wundervolle Toilette gekauft. Das iſt nicht 
einfach, und es gehört ein großer Aufwand geiſtiger 
Kräfte dazu. Und heute morgen, ja, da hatte ich eine 
Unterredung mit meinem Sohn, den ich ſehr liebhabe, 
und ich konſtatierte eine etwas zu ſtarke Blutsähnlichkeit 
mit der Mutter, eine Ahnlichkeit, die ich nach der Ham- 
burger Seite hin korrigieren möchte — wenn ich es 
kann.“ 

„Und was konſtatierten Sie an ſich ſelbſt?“ 

„Daß die Einſamkeit vor der Zeit alt machen kann.“ 

„Kann! Kann! Kann!“ rief ſie und ging durch das 
Zimmer. „Sehen Sie her. Das iſt eine Roſe, wie Sie 
ſie mir ſchenkten. Damals, an dem unvergeßlichen Tage, 
als ich auf Ihrer Werft tauſend fortreißende, fort⸗ 
zeugende Stimmen um mich her vernahm. Eine volle, 
purpurne Herbſtroſe. Und wiſſen Sie, was Sie damals 
von ihr ſagten? Sie ſammelt alle ihre Kräfte und gibt 
die tiefſte Farbe, den vollſten Duft her. Frühling und 
Sommer ſcheint fie noch einmal in fid) zuſammenzu⸗ 
faſſen! 

Und Sie, der Sie dies Symbol des vollerblühten 
Lebens ſich ſchufen, Sie wollen von Altern ſprechen? Da⸗ 
mals halfen Sie mir, ohne es zu wiſſen. Muß ich jetzt 
Ihnen helfen?“ 

Karl Twerſten erhob fich. Und ſie ſtand und ſah 
ihm entgegen. 

„Was iſt das für ein herrlicher Abend“, ſagte er. 
„Und was das ſchönſte an ihm iſt — er wird nicht mehr 
zu Ende gehen.“ 


Published 13. III. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Er trat an den Tiſch und nahm bie Blume aus ihren 
Händen. 

„Sie heißt Herbſtroſe und duftet wie Frühlingsroſen. 
Nein, der Name beſagt nichts.“ 

Und Auge in Auge mit ihr: „Herrgott, wie jung wir 
ſind. Und ich dachte bis heute, ich wäre fünfzig Jahre.“ 

Sie ſah ihn an und ſchüttelte nur den Kopf. 

Da zog er ihre Hände an ſeine Lippen. 
Liebe!“ 

Und es kam ein Friede über ſie, der voll war von 
Erfüllungen. 

Sie ſaßen beieinander, wie ſie vordem geſeſſen hatten. 
Aber ihre Augen hatten einen tieferen Glanz und ihre 
Stimmen einen volleren Klang. Und ſie fühlten nicht, 
daß die Stunden verrannen, und ſie ließen die Werft vor 
ſich auferſtehen und die Zahl der Hellinge wachſen und 
Kiel ſich an Kiel reihen. Ein Geſchwader deutſcher 
Schiffe. Von deutſchen Gedanken getragen. Zum Schutz 
— und zum Truß! 

Eine Uhr ſchlug. Die Lichter auf der Alſterfläche 
waren längſt erloſchen. Nun, als ſie es gewahrten, ſahen 
ſie ſich mit Erſtaunen an. 

„Wir haben die Abendmahlzeit verſäumt“, klagte ſie 
fid an und fah erſchrocken zu ihm out „Ich glaube 
wahrhaftig, du haſt den ganzen Tag —“ 

„Und es war doch wie eine Labung, die mir be⸗ 

ſchieden war. 

Er bot ihr die Hand. 

„Hab Dank und gute Nacht. 
Ich muß zu Fuß gehen. 
Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht“, ſagte ſie froh und feſt. 

Er ſtand und ſah auf ihre Lippen, bis ihre Lippen 
ganz leiſe zitterten. 

„So tue es doch, wenn es dir wohl tut!“ 

„Und dir, Ingeborg?“ — 

„Meinſt du, ich würde das ſagen, wenn ich mich nicht 
darauf gefreut hätte??? 

Da legte er feinen Mund feft auf den ihren. — — 

Dann ſtand ſie am Fenſter und horchte auf ſeinen 
Schritt, bis der letzte Hall ſich in der Ferne verloren hatte. 

Und die Herbſtluft war ihr wie ſtille Frühlingsluft. — 


„Du = 


Keinen Wagen, bitte. 
Ich bin ja nicht mehr allein. 


Fünftes Kapitel. 


Zu Anfang Dezember zeigte Angèle ihre Heimkehr 


an. Die Winterſaiſon lockte ſie nach Hamburg zurück. 
„Es wird an unſerem Verkehr nichts ändern“, ſagte 
lm auf einen fragenden Blick Ingeborg Bram- 
ergs. 
Ein Abend in der Woche gehörte ihnen. Es war ein 
ſtillſchweigendes Abkommen geworden. Von der Werft 
aus fuhr Twerſten zur Bramberäfchen Villa, und Inge⸗ 


borg Bramberg ſtand am Fenſter ihres Zimmers und 


erwartete ihn. Dann ſpeiſten ſie miteinander zu Abend 
und ſaßen ſich bis zur ſpäten Stunde gegenüber. Sie 
nannten das, ihren Feiertag halten. 

Selten, daß der Hausherr zugegen war. Zuerſt hatten 
ihn die regelmäßig wiederkehrenden Beſuche Twerſtens 
in Verwunderung geſetzt, dann fand er ein paar ſpöttiſche 
Bemerkungen über die neueſte Bildungslaune ſeiner Frau 
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und den würdigen Toggenburger Twerſten. Und end⸗ 
lich fühlte er ſich bei den endloſen Geſprächen über 
Handel und Wandel, Weltpolitik und Kaufmannsdiplo⸗ 
matie ebenſo gelangweilt wie überflüſſig und hielt ſich 
nicht mehr gebunden, dieſer gräßlichen Fachſimpeleien 
wegen ſein Klubleben zu unterbrechen. Sehr oft reiſte 
er nach Berlin. Dann blieb er ohnedies vierzehn Tage 


verſchwunden. 


„Ich könnte jeden Abend zu dir kommen,“ ſagte 
Twerſten, „und es würde zu Hauſe keine Lücke bemerkt 
werden.“ 

„Es find merkwürdig gleichartige Verhältniſſe bei. 
euch und bei uns“ meinte Ingeborg Bramberg 
ſinnend. „Ich möchte wohl wiſſen, ob dieſe Menſchen 
einmal und nur eine Stunde ſpüren, was das Glück ijt. 
Kannſt du es mir fagen?” 

„Sie leben in der glücklichen Einbildung, den Mittel- 
punkt eines Kreiſes zu bilden. Das iſt wie bei den 
Kindern: ſie müſſen Theater ſpielen, und wenn man ſie 
beſtaunt, glauben ſie wirklich, ihre Rolle ſei wichtig und 
unerſetzlich. Aber es liegt ihnen nur am Auditorium.“ 

„Solange das Auditorium applaudiert.“ 

„Ja, das iſt ihre Lebensſorge. Ich habe aber noch 
keinen Schauſpieler und keine Schauſpielerin getroffen, 
die ſich nicht auf der Bühne für ewig jung und unwider⸗ 
ſtehlich gehalten hätte.“ 

„Deshalb können ſie ſich nicht von der Bühne trennen. 
Sie wiſſen, nur im Rampenlicht hält die Bedeutung 
ſtand, die ſie ſich zumeſſen. Ohne die Anreizung von 
außen her ſind ſie ſich ſelbſt zur Laſt. Arme Menſchen.“ 

„Wie ſtill es heute wieder bei dir iſt. Wenn man in 
ſich hineinhorcht, hört man das Wachſen der Keime, die 
man tagsüber gepflanzt hat.“ 

Sie beugte ſich vor und ſtrich über ſein volles, graues 
Haar. 

„Wie ich dich liebhabe, Karl. Als ich dich zuerſt 
auf der Werft inmitten der Arbeit ſah, glaubte ich, das 
Bild wäre es: du in der vollen, entfalteten Tätigkeit. 
So und nicht anders müßteſt du ſein, um mich ſo an 
dich zu feſſeln. Und nun weiß ich, daß es noch ein 
Schöneres gibt. Du in der Ruhe. Du bei mir. Und 
wir allein. Das iſt das ſchönſte Glück: ſeine ganze Welt 
in ſeinen vier Wänden zu wiſſen und zu fühlen: in 
dieſem ſcheinbar ſo ſtillen Beieinander werden die Ge⸗ 
danken geboren, die morgen Früchte tragen werden.“ 

„Seit ich weiß,“ ſagte Twerſten, „daß du auf mich 
ſiehſt, iſt mir die Arbeit wie ein Turnier geworden. 
Das iſt ein ſeltſamer Ausdruck im Munde eines Ham⸗ 
burger Kaufmannes. Aber er umſchließt alles. Nichts 
ſchmerzt, und nichts iſt unerreichbar. Da ſind zwei 
Augen, und fie g hören Ingeborg. Verſtehſt du das?“ 

„Ich bin nur ſtolz.“ 

An einem andern Abend ſprach er von ſeinem Sohn. 

„Er iſt ein eigenartiger Charakter, und ſein Blut 
macht's ihm ſchwer, gerade empor zu wachſen. Man 
ſollte die Raſſen nicht vermiſchen. Immer hat der Erbe 
darunter zu leiden. Da ſpielt dem Jungen immer wie⸗ 
der das ſpaniſche Blut von der Mutter her einen 
Streich. Eben noch ſtrengt er ſich an, ganz Hamburger zu 
ſein, ein feſtes Ziel ins Auge zu faſſen und drauflos 
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zu marſchieren — da, eine Blutwallung, eine Erregung 
ber Phantaſie, und alles quirlt in Kreiſen auseinander, 
und um die Stabilität iſt es geſchehen. Links und 
rechts, jeder Weg lockt, als ſäße gerade dort ein wunder⸗ 
bares Geheimnis, dem man unbedingt auf den Grund 
kommen müſſe. Als ob das Leben uns ſo viel Zeit 
ließe, zum Ziele zu kommen.“ 

„Er iſt noch ſo jung.“ 

„Auch darin ſpricht das Blut der Mutter mit. Er 
iſt mit ſeinen zwanzig Jahren geſellſchaftlich durchaus 
gereift. Ganz kavaliermäßig. Und daher iſt es ge 
ihn zu ziehen.” 

„Zeig ihm deine Liebe, Karl.“ 

„Das möchte ich. Und ich will es auch, denn ich habe 
ihn von ganzem Herzen lieb. Aber erſt muß er werden, 
wie ich es will. Davon kann ich nicht abgehen. Sein 
Charakter muß nach einer Seite hin Farbe bekennen, 
und das iſt die meine. Ich kenne keinen furchtbareren 
Gedanken als den: der Beſitzer von K. R. Twerſtens 
Werft könne einmal ein Schwächling ſein oder doch ein 
Menſch, der das eiſerne Zupacken, wenn es gilt, einer 
weichmütigen Regung wegen unterlaſſen könnte.“ 

„Vielleicht hat das Leben eine andere Schule für 
ihn in Bereitſchaft.“ 

„Ich möchte ſie ihm erſparen, Ingeborg. Denn die 
andere Schule könnte nur die ſein, daß ich eine Zeit⸗ 
lang die Hand von ihm zöge. Und dann bin ich auf 
den Zufall angewieſen. Das iſt ein Faktor, den ich 
in meinen Rechnungen nicht kenne. Robert wünſcht 
nicht das Polytechnikum zu beſuchen. Weil er ſich als 
fix und fertigen Menſchen betrachtet, ſcheint ihm der 
Gedanke, noch einmal ein paar Jahre hinter Schul⸗ 
büchern verbringen zu müſſen, unerträglich. Da lehnt 

` fih das unruhige ſpaniſche Blut in ihm auf. Er möchte 
in die Welt, welche die Mutter ihm ſo verheißungsvoll 
ſchildert. Dieſe armfelige Welt.“ 

„Und es geht nicht ohne das Polytechnikum?“ 

„Dem Chef dürfen keine Kenntniſſe fehlen, die ſeine 
Untergebenen beſitzen. Denke doch, heute, im Zeitalter 
der Technik, die jeden Tag neue Erfindungen hervor⸗ 
ruft. Er würde vor lauter Wundern ſtehen. Und für 
uns heißt es: Sofortige Enträtſelung, Prüfung, In⸗ 
dienſtſtellung. Schach der ausländiſchen Konkurrenz! 
Ein Blitz und ein Schlag. Und unſere Ingenieure müſſen 
wiſſen, daß der Herr ſie verſteht, wenn ſie Vortrag 
halten. Das allein ſpornt ſie zur Entfaltung aller 
ihrer Kräfte an. Und die muß ich haben.“ 

* 


Im Twerſtenſchen Haufe in der Alten Rabenſtraße 
lief die Aufregung treppauf, treppab. Das Geſinde 
hatte brennende Wangen und fieberhaft glänzende 
Augen. Kein Stäubchen ruhte auf den Möbeln, kein 
Fleckchen haftete an Silbergeſchirr und Kriſtall. In den 
Kaminen praſſelten die Feuer. Das ganze Haus war 
von Wärme erfüllt. 

Und nun ſtanden ſie im Flur des Hauſes aufgebaut: 
der Diener, die Köchin, das Stubenmädchen und das 
Drittmädchen und ſtießen ſich an in erregter Erwartung. 
Ein Wagen rollte heran. Da hielt Friedrich ſchon. Der 
Diener ſprang hinzu und riß die Tür auf. Twerſten 
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Vater und Sohn ſtiegen aus. Sie ſtreckten die Hände 
in den Wagenſchlag. Weiße Pelze kamen zum Vor⸗ 
ſchein, ein elfenbeinfarbiges Geſichtchen mit blutrotem 
Mund und übermütigen, tiefſchwarzen Augen. augen 
Twerſten mar heimgekommen. 

„Gnädige Frau! — O liebe, gnädige Frau —‘ 

Sie ſtand, von den Dienſtboten umdrängt, im lich⸗ 
terhellen, teppichbelegten Flur und ließ ſich die Hände 
küſſen. Ihre zierliche, biegſame Figur reckte ſich. Ihre 
Augen funkelten vor Freude. „Seid ihr alle geſund?“ 
fragte ſie mit ihrer hellen Kinderſtimme, der der fremd⸗ 
ländiſche Akzent eine ſüße, zitternde Weiche gab. Und 
ſie lachte jeden der Dienſtboten an, als gälte jedem das 
Lächeln allein. 

„Ja, ja! — Gnädige Frau, darf ich den Pelz —? 
Den Schal? Wenn gnädige Frau jetzt ins Ankleide⸗ 
zimmer befehlen —?“ 

Selbſt die Köchin lief hinterdrein, 
Handleiſtungen tun zu dürfen. 

„Wie ſchön fie ijt, wie ſchön —“ 

„Ach,“ rief Angele, „laßt die Koffer zu. Ich mag 
die Kleider nicht mehr tragen. Morgen ſchenke ich ſie 
euch. Anna, du öffneſt den Schrank und gibſt mir das 
dickſte, dickſte, wärmſte Hauskleid. Ihr lebt ja hier in 
Sibirien! Wer zieht mir die Schuhe aus? O, meine 
armen, kalten Füße.“ 

Sie knieten vor ihr und zogen ihr die Stiefelchen 
ab. Und rieben mit ihren großen Händen dieſe kleinen, 
zärtlich ſich ſchmiegenden Kinderfüßchen und ſtammelten 
dabei vor Freude. Es ging etwas von dieſer Frau 
aus, und es war das rein Weibliche, das nichts anderes 
ſein wollte als dies Weibliche, womit ſie die Menſchen 
um ſich her blindverliebt und blindergeben machte. 

„Ach, ihr Mädchen, zieht mich aus. Habt ihr euch 
gefürchtet ohne mich? Habt ihr euch nach mir ge⸗ 
ängſtigt? Ihr dummen Mädchen, ihr!“ 

Und ſie ſtammelten als Antwort immer nur die 
paar Worte: „Gnädige Frau — — Ach Gott, gnädige 
Frau.“ 

Eine halbe Stunde wohl ließ ſie ſich verwöhnen. 
Dann huſchte ſie, gefolgt von den Mädchen, durchs 
ganze Haus. Selbſt in die Küche ſteckte ſie den Kopf, um 
den bie ſchweren, ſchwarzen Lockenringe tanzten. „Brav, 
Julia. Nicht wahr, ich brauch mich um nichts zu be» 
kümmern?“ | 

Und die Köchin rieb fid) die Hände an der Schürze, 
die prall auf den Hüften ſaß, und ſchüttelte heftig den 
Kopf und lachte. | 

Twerſten fap im Teezimmer, und Robert ſaß bei 
ihm. Sie huſchte zu ihnen hinein und ſaß zwiſchen 
ihnen. 

„Ihr müßt mich nicht anſehen, ihr beiden. Wie ele⸗ 
gant ihr ſeid. Ordentlich feierlich. Und ich habe nichts 
mehr anzuziehen.“ 

„Reizend biſt du, Mama.“ 

„Du großer Menſch. Und mir an Bord ſo um den 
Hals zu fallen! Ordentlich ſchämen mußte ich mich, 
einen ſo großen Sohn zu haben.“ 

„Sie haben mich für deinen Bräutigam gehalten, 
Mama.“ 


um ein paar 
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„Sieh mal, wie er ſchmeicheln kann, der Kleine. Er 
iſt doch noch ein Kind. Nein, ſo ein hübſcher, großer 
Menſchl“ . 

„Ach, Mama, bu but ja gar nicht älter als ich.“ 

„Nicht? Ich glaube es ſelbſt faſt. Und nun darfſt 
du mir noch einen Kuß geben.“ a 

Sie hielt ihm den Mund bin, und Robert küßte fie 
ungeſtüm. 

„Genug, genug . . . ihr Deutſchen feid Wilde.“ 

Cie jtrid) fid) die Locken in den Nacken, der ſchlank 
und flimmernd aus dem Kleide herausleuchtete, und ihr 
Blick glitt prüfend über den Hausherrn. 

„Nur der Papa macht eine Ausnahme. Gebändigte 
Kraft. Verhaltene Energie. Selbſt ſein Geſicht darf 
nicht anders, als er will. O Gott, es muß ſchwer fein, 
ſich ſo zu beherrſchen. Sehr ſchwer und gar nicht 
amüſant. Weshalb alſo erſt?“ Und nun lachte auch 
Twerſten. | 

„Wenn Papa lacht,“ fuhr fie fort und legte blinzelnd 
den Kopf auf die Seite, „iſt er ein Jüngling. Wie ſchön 
ſein Haar iſt. Und dieſe aparte graue Farbe. Das 
kontraſtiert wundervoll zu dem dunkeln Bart. Kein 
anderes Haar würde dich ſo kleiden. Geſtehe es, daß du 
es weißt, und daß du ſehr, ſehr eitel darauf biſt.“ 

„Fühlft du dich wohl bei uns, Angele?” 

„Das müßt ihr mich in drei, vier Monaten fragen. 
Wenn ich nicht davongelaufen bin, fühle ich mich wohl, 
und ihr habt die Antwort. Klopft jeden Morgen an 
meine Tür und ruft durchs Schlüſſelloch: Angole, biſt 
du auch noch da?“ 

„Schön, ich werde jeden Morgen, bevor ich zur Werft 
fahre, anfragen.“ 

Sie wehrte erſchrocken mit beiden Händen. 

„Das nennſt du Morgen? Wenn du zur Werft 
fährſt? Das iſt ja Nacht, tiefſte, dunkelſte Nacht! Hältſt 
du mich für einen Nachtwächter, Carlos? Nun will mir 
dieſe entſetzliche Werft ſelbſt mein bißchen Nachtruhe 
rauben.“ 

„Du brauchſt dich nicht zu ängſtigen, Angele. Sie 
wird dich weder bei Tag noch bei Nacht beunruhigen.“ 

„O, darauf mußt du mir dein Wort geben, Carlos. 
Dein Wort als, wie ſagt man —als: ehrbarer Ham⸗ 
burger Kaufmann.“ 

„Das wäre wirklich Kraftvergeudung. Denn die 
Werft exiſtiert ja gar nicht in dieſem Köpfchen. Sie iſt 
ja eine Mythe.“ 

Nun wurde ſie ausgelaſſen. Die Teeſtunde war 
vorüber, und ſie lief an den Flügel und ſpielte ſpaniſche 
Tänze, und ihre Schultern tauchten auf und nieder zu 
den Klängen des Fandango. 

„Das iſt Feuer. Das iſt Schwung. Wißt ihr ſo zu 
tanzen in eurem Hamburg?“ 

„Mama, ich möchte mit dir tanzen!“ 

„Ja, ja! Komm! Ach — der Bob — —.“ Und nun 


wurde ſie müde wie ein Kind. Sie duckte ſich zuſammen, 


blinzelte ins Licht und klopfte ſich mit den Fingerſpitzen 
an den Mund. „Wenn ihr mich nicht zu Bett gehen 
laßt — ſchlofe ich ein.“ 

„Soll ich bid) hinaufbegleiten, Angèle?” 


„Nein — die Mädchen. Anna ſoll mich — zu Bett 
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bringen. Ich will euch — einen Gutenachtkuß geben. 
Nein — zwei ſolche Männer!“ 

Und plötzlich war ſie bei ihnen, küßte ſie beide aufs 
Haar und war hinaus. Droben aber, in ihrem Schlaf⸗ 
gemach, das ſie allein innehatte, lachte und plauderte 
ſie noch bis Mitternacht mit den Mädchen, die ihr das 
Haar löſten und banden, ſie in ihr langes, weißes 
Nachtkleid hüllten, in deffen Spitzengewoge fie vers 
ſchwand, und alle die hundert Handreichungen verſahen, 
die unermüdliche Dienerinnen bei einer ſchönen, ver⸗ 
wöhnten Frau verſehen. 

„Denkt euch, die Carmelita — im letzten Hafen iſt 
ſie auf und davon. Heimweh? Verliebt war ſie in 
einen jungen Franzoſen, der das Schiff verließ. Konnte 
ſie ihre Gefühle nicht bis Hamburg aufpaken! Nun 
war id) ohne fammerjungfer." — 

„J gitt, in einen Franzoſen? Das find doch Don 
Juans.“ 

„Und da haben gnädige Frau ganz allein fertig 
werden müſſen? Ach Gott, die arme, gnädige Frau!” 

„Es war ein Glück, daß wir wenige Tage darauf in 
Hamburg waren. Ganz abgemagert bin ich von all den 
Anſtrengungen.“ 

„Liegen gnädige Frau ſo gut? Soll ich noch eine 
Decke über die Füße legen? Das Kiſſen etwas höher?“ 

„Danke, ihr Mädchen. Wie ſchön das iſt — ah! 
Wie ſchön — — —“ Und fie ſchummerte ein. | 

Sie ſtanden mit vorgeftredten Köpfen und hielten 
den Atem an und beſtaunten das Menſchenwunder in 
den weißen Kiſſen, den elfenbeinfarbenen Teint, den 
granatroten Mund, die langen Wimpern und das 
ſchwarze, duftende Haar. Und auf den Fußſpitzen 


ſchlichen ſie in die Mädchenkammer und tuſchelten die 


Nacht hindurch erregt und ſagten einander das gleiche 
wohl zwanzigmal. — — 

Die Unruhe war in das ſtille Twerſtenſche Haus ge⸗ 
zogen. Sobald der Hausherr mit ſeinem Sohn zur 
Werft gefahren war, trat jäh der Umſchwung ein. Dann 
erwachte Angele, träumte noch ein wenig mit offenen 
Augen und blinzelte nach ihrer Schokolade. Im Bette 
nahm fie das erſte Frühſtück, und es war ein Trällern 
im ganzen Hauſe, in der Küche und auf den Treppen. 
Friedrich und die Pferde hatten heiße Tage in der Win⸗ 
terkälte. Um elf Uhr fuhr Angele in die Stadt, zu den 
großen Geſchäften am Jungfernſtieg und am Neuenwall. 
Die Verkäufer unterbrachen ihre Arbeit und eilten her⸗ 
bei. Wo ſie ſtand und ging, war ein Kranz dienſtfertiger 


Menſchen um ſie herum. Sie befahl nie, ſie wünſchte 


nur. Aber dieſe Wünſche, von einem kleinen, reizenden 
Lächeln, von einem Blick der dunklen Augen unterſtützt, 
wogen ſchwerer als Befehle. Frau Angèle Twerſten bes 
dienen und zufriedenſtellen zu dürfen, galt als eine Be⸗ 
vorzugung. Nie war ſie vergnügter, als wenn ſie ihre 
geheime Macht gewahrte. 

Gleich in den erſten Tagen machte ſie ihre großen 
Beſuchsrundfahrten. Zunächſt bei den Damen, die wie 
ſie aus ſüdlicheren Zonen Hamburger Patrizierſöhnen 
als Gattinnen gefolgt waren. Dann auch in den Häuſern 
der Großkaufleute, die ſich durch Reichtum und ſoziale 
Stellung vor der Maſſe der Geſellſchaft auszeichneten, 
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einen Staat im Staate bildeten. Auch bei Brambergs 
fuhr fie vor, traf aber nur den Hausherrn daheim, der 
es fic), weil fie behauptete, mit jeder Minute geizen zu 
müſſen, nicht nehmen ließ, fie im Wagen bis zum nächſten 
Ziel zu begleiten. Er bat, warten und an ihrer Weiter⸗ 
fahrt teilnehmen zu dürfen, da er nie eine beſſere Ver⸗ 
wendung ſeiner Zeit gewußt hätte, aber ſie ſchickte ihn 
fort und kettete ihn dadurch um ſo feſter. 

Und nun ergoß ſich der Strom der Beſucher in das 
Twerſtenſche Haus. Den ganzen Tag ſtand irgendeine 
Equipage vor der Einfahrt, ſaß eine hübſche Frau, ſaßen 
die korrektgekleideten Herren des Hamburger Welthan⸗ 
dels in den weißen Seidenkiſſen des Empireſalons und 
atmeten den feinen, fremden Duft, der durch die Räume 
wehte. Zur Dinerſtunde war Frau Angele faſt immer 
unterwegs. Jeder beſtand darauf, ſie einmal als 
Schmuck an ſeinem Tiſche zu wiſſen, dieſen prickelnden 
Reiz einen Nachmittag lang auf ſich überſtrömen zu 
fühlen, und ein jeder hielt ſich für ihren beſten 
Freund und Vertrauten. Abends zeigte ſie ſich im 
Kreiſe ihrer Bekannten in den Logen der Theater, auf 
den Balkons der Konzertſäle. Und nach den Kunſtge⸗ 
niiffen fand ſich ſtets eine kleine, auserleſene Geſellſchaft 
in den Sommerzimmern der vornehmen Hotels zu⸗ 
fammen. 

So kam es, daß Karl Twerſten oft Tage hindurch 
ſeine Frau nicht ſah. Sie hatte ſich für die Abende 
Robert ausgebeten, der mit leidenſchaftlicher Freude den 
Kavalierdienſt bei ſeiner Mutter vollzog. 

Wenige Tage vor Weihnachten, an einem Sonntag⸗ 
morgen, trafen ſich die Gatten im Frühſtückszimmer. 
Twerſten hatte fid) die Zeitungen hierher bringen laffen 
und Order erteilt, ſeine Frau beim Erwachen von ſeiner 
Anweſenheit zu verſtändigen. 

Sie kam, taufriſch wie eine Roſe, in einem langen 
weißen Gewand, das ihre Füße umſchmeichelte, und das 
ſie vorn mit einer gragiofen Bewegung eine Hand- 
breit hob. 

„Es ſcheint dir gut zu bekommen, Angele, dies atem⸗ 
loſe Leben.“ 

„Nicht ſchelten, Carlos. Auch der Tanz macht atem⸗ 
los, und doch gibt es nichts Schöneres.“ 

„Ich ſchelte ja gar nicht. Und über den Geſchmack 
läßt ſich nicht ſtreiten. Wir ſind zu — nun, ſagen wir: 
zu erwachſen, um uns noch gegenſeitig zu erziehen. Jetzt 
muß jeder ſeinen Weg kennen.“ 

„Es iſt lieb von dir, Carlos, daß du endlich denkſt wie 
ich. Aber du hatteſt einen Wunſch —?" 

„Ich —?“ Er ſchob ihr einen bequemen Fauteuil 
hin. „O nein. Ich nicht. Aber es iſt Weihnachten in 
Sicht, und da gedenkt man gern der Wünſche anderer. 
Lies mir alſo deinen Wunſchzettel vor. Du haſt ihn 
doch bei dir?“ 

Sie lag zurückgelehnt, ließ die Fußſpitzen ſpielen und 
ſchaute zur Decke auf. Sie überlegte. ... Und nur ein⸗, 
zweimal ſtreifte ſie ihn mit einem raſchen beobachtenden 
Blick. Er ließ ſie lächelnd gewähren und faltete die 
Zeitungen zuſammen. . 

„Nun, Angele? So viele Wünſche — oder etwa — 
gar keinen?“ 


bebten. 


„Doch!“ — Das Spiel der Fußſpitzen hörte auf. Nun 
war es ganz ſtill im Zimmer. 

„Das muß ja ein ganz außergewöhnlicher Wunſch 
ſein“, meinte Twerſten. „Die Vorbereitungen ſind viel⸗ 


verſprechend.“ 


„Willſt du ihn mir erfüllen? Bitte, fage ja! 
nein, zuerſt ja jagen.“ 

„Sei nicht kindiſch. Was haft du auf dem Herzen?“ 

„Ich möchte — mir ſelbſt etwas kaufen.“ 

„Das ift es? Nun, wie bu willſt. Es vermindert 
nur die Freude des Schenkenden. Ich werde dir alſo 
einen Scheck über zehntauſend Mark ausſtellen. Zu⸗ 
frieden?“ 

„Fünfzigtauſend Mark. — —“ 

„Wie meinteſt du?“ fragte er nach einer beklemmen⸗ 
den Pauſe. 

„Fünfzigtauſend. Und nicht weiter fragen, Carlos.“ 

„Wofür?“ Seine Stimme hatte einen harten Klang. 
„Bei einer ſolchen Summe darf ich wohl wiſſen wofür?“ 

Ihr Geſicht bekam einen trotzigen Ausdruck. „Ver⸗ 
dirbſt du mir ſchon die Freude? Nun, ich — ich — ich 
habe Perlen gekauft.“ | 

„Die Perlen ſtammen aus eurem Familienſchatz. 
Weshalb willſt du mich belügen, Angele?” 

Sie ſtampfte mit dem Fuß auf, daß eine Friſur ihres 
Rockes riß. Mit einem Ruck riß ſie ſie ganz ab und 
beugte dabei tief den Kopf. „Ich lüge nicht, und du 
biſt nicht mein Vormund.“ 

„Darüber ſprechen wir ein andermal.“ 

„Nein, darüber ſprechen wir weder ein andermal 


Nein, 


noch heute.“ 


„Angèle, du haft Schulden? Frau Angele Twerſten 
hat in Santiago Schulden hinterlaſſen?“ 

„Nun ja,“ ſagte ſie kalt, „damit deine Buchführung 
wieder ſtimmt: ich habe Schulden.“ 

Er trat an den Fauteuil heran und beugte ſich über 
ſie, daß ihre Augen ihm nicht mehr ausweichen konnten. 

„Du haſt — geſpielt? Lüge jetzt nicht mehr. 


haſt es trotz deines Verſprechens wieder getan.“ 


Sie ſchloß vor ſeinem Blick die Augen und gab keine 
Antwort. Da richtete er ſich auf und ging durch das 
Zimmer bis zum Fenſter. 

„Ich wundere mich ja auch nur über eins. 
über dein Tun gar keine Scham empfindeſt.“ 

„Ich hätte ja ebenſogut gewinnen können“, ſagte ſie 
trotzig und weinerlich. 

„Laß das.“ Es zuckte wie Verachtung um ſeinen 
Mund. „Wem ſchuldeſt du?“ 

„Onkel Joſé hat die Sache für mich geregelt. = 
jie wurde wieder lebhaft. „Es eilt nicht, Carlos.“ 

„Ich werde Onkel Joſé morgen die Summe über- 
weiſen. Geſchieht es noch einmal, daß du ſpielſt und 
dein Wort brichſt, laß ich dich unter Kuratel ſtellen. Und 
du weißt, ich halte Wort.“ 

Sie war aufgeſprungen. Ihre feinen Naſenflügel 
Kampfbereit ſtand ſie ihm gegenüber. 

Und ich bitte, das nicht zu 


Daß du 


Und 


„Ich bin ſoviel wie du! 
vergeſſen.“ | 

„Du ſprichſt von deinem Vermögen,“ ſagte er kalt, 
„und dein Vermögen habe ich vergrößert.“ 


Du 
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ſtändlich? Wozu bin ich denn verheiratet, wenn mein 


Mann nicht einmal dafür ſorgen ſollte. Denn ſonſt biſt 
du doch mit deiner Werft verheiratet und nicht mit mir.“ 

Karl Twerſten ſah ſie an. Keine Miene zuckte in 
ſeinem Geſicht, und dieſer Blick verwirrte ſie. 

„Wir wollen nicht unterſuchen, Angèle, wer von 
uns beiden mehr mit dem andern verheiratet iſt.“ 

Sie ſchüttelte die Hände in der Luft. Ihre Armſpangen 
klirrten. „Auch das noch. Ich hätte es erwarten ſollen. 
Kann ich dafür, daß ich lieber geſehen bin als du? Daß 
die anderen Herren nicht ſo fanatiſche Geſchäftsmenſchen 
ſind wie du und Auge und Sinn für Schönheit und 
Fröhlichkeit beſizen? Gönnſt bu mir ſelbſt bie unſchul⸗ 
dige Freude nicht, mich verehrt zu ſehen und den Men⸗ 
ſchen für ihre Verehrung ein bißchen gut zu ſein? Ich 
könnte dir andere Frauen nennen, bei deren bloßer 
Namensnennung du blaß wirſt vor Verehrung, und tun 
ſie weniger Schlimmes als ich? Nun antworte mir, bitte.“ 

Der Pfeil war abgeſchnellt. Sie triumphierte. 

Karl Twerſten ließ nicht den Blick von ihr. 
ein mitleidiges Lächeln ging um ſeinen Mund. 

„Man muß es dir erſt fagen, Angele, damit du es 
verſtehſt. Es iſt etwas anderes, ob eine Frau ihr Herz 
verzettelt, oder ob ſie es verſchenkt. Das eine ſind wert⸗ 
loſe Fetzen, das andere ein ganzes ungeteiltes Gut. Viel⸗ 
leicht denkſt du einmal darüber nach und richteſt dich 
danach ein. Vevor auch dein Herbſt kommt.“ 


Aber 


= 
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Sie zuckte bie Achſeln und ließ fid) in ben Seſſel finten. 

„Ueberlaſſe das meiner Sorge. Bitte. Ich möchte 
nur feſtgeſtellt ſehen, daß die Vermögensverhältniſſe mir 
geſtatten, ja mir ſogar die geſellſchaftliche Verpflichtung 
auferlegen, als Frau Karl Twerſtens ſo zu leben, wie 
ich es für angemeſſen halte.“ | | 

„Kommen wir zum Schluß“, meinte. Twerſten fteif. 
„Du weißt ſcheinbar nicht, was du ſagſt. Gewiß ſollſt 
du als Frau Karl Twerſtens nicht klein daſtehen. Du 
ſollſt fo groß fein wie mein Vermögen. Aber ein Ber- 
mögen hat doch wohl nur dann Exiſtenzberechtigung, 
wenn es arbeitet.“ 

„Köſtlich! Ich brauche doch wohl nicht zu arbeiten?“ 

„Wer keine Pflichten hat, hat auch keine Rechte.“ 

„Was heißt das? Deine Werftangelegenheiten inter⸗ 
eſſieren mich nicht, und meine Feierabendteilnahme an 
deinen Sorgen und Plänen würde nur ſehr ſragwürdiger 
Natur ſein. Im Gegenteil, ich hätte deine Teilnahme 
zu erwarten.“ | | | | 

„O,“ ſagte Twerſten, „ich dachte, ihr Frauen fordertet 
Gleichberechtigung. Ich vergaß. Nur dort, wo ſie euch 
paßt. Nun, laſſen wir vorläufig alles beim alten, und 
wünſchen wir uns einen Guten Morgen.“ 

Er ging, ſteif aufgerichtet, mit einem kurzen Kopf⸗ 
nicken. Und ſie wußte nicht, ob ſie erlöſt auflachen oder 
einem jähen Zorn nachgeben ſollte. Dann lachte ſie, aber 
der Zorn zitterte hindurch. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Pflicht zur höheren Geſelligkeit. 


Von Alberta von Puttkamer. 


In einer Zeit, die aus ihren Bedingungen und 
Strömungen die Haſt, ja die Unſtetheit als Folge⸗ 
erſcheinung auslöſt, wird nicht nur alle Tätigkeit und 
Arbeit, ſondern auch die Muße und der Genuß ent⸗ 
ſprechende Form annehmen. Die nahe Berührung der 
Nationen, die das moderne Verkehrsleben geſchaffen 
hat, erzeugt folgerichtig einen gemeinſamen Wettlauf 
(Konkurrenz) nach erſtrebten Zielen, ſeien ſie nun 
wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher, wirtſchaftlicher oder an⸗ 
derer Natur .. Die erhöhte Tätigkeit der Pſyche und 
Phyſis, die dadurch bewirkt wird, treibt Blut und Get 
zu ſtärkerem Pulsſchlag und zu ſchnellerem Tempo. 
Die Arena der Kräfte, die ſonſt mehr das eigene Land 
war, iſt nun die Welt — und weil das Intereſſenfeld 
faſt unüberſehbar weit geworden iſt, mußte einesteils, 
wenn Tiefes und Bedeutendes geſchaffen werden ſollte, 


eine Teilung in Beſonderkreiſe (Spezialitätenbetrieb) 


ſich vollziehen; andernteils, wenn nur viel Arbeit oder 
Genuß bewältigt werden ſoll, mußte ſich eine gewiſſe 
ſonſtige Oberflächlichkeit entwickeln. 

Das regſame Verkehrsleben der Völker iſt wohl 
ein außerordentlicher Lichtbringer und Erlöſer, aber 
wie alles Sonnenhafte ſeine Schatten werfen muß, ſo 
ſind jene üblen Folgeerſcheinungen auch — nur natür⸗ 
lich. Sie nicht anwachſen zu laſſen zu dämoniſcher 
und verdunkelnder Größe, erſcheint mir eine Kultur⸗ 
aufgabe, an deren Löſung jeder mitwirken kann und 
muß. Es wird immer ein Zeichen der Höhe unſerer 


Bildung ſein, inwieweit wir uns von der Zeitſtrömung 
meiſtern laſſen oder — ſie meiſtern. Mehr Tiefe, 
weniger Haft müßte das Leitmotiv für alle Wirkſam⸗ 
keit unſerer Kräfte werden. | | 

Das Wort panem et circenses, bas Juvenal als 
Forderung des Proletariats hinftellt, könnte überhaupt : 
ſymboliſch ſein für die Forderungen der Menſchheit an 
das Leben und das Geſchenk des Lebens an die 
Menſchheit: Brot und Spiele! Arbeit und Genuß. — 
Es heißt nur, das rechte Gleichgewicht finden zwiſchen 
Zwang und Freiheit, die beide unſere unzulängliche 
und doch himmelſtürmende Natur zu ihrer Entfaltung 
und Vollendung nötig hat. 

Ich möchte heute und hier nicht von dem heilſamen 
Zwang der Arbeit, ſondern von der heilſamen Freiheit 
des Genuſſes, der ſchön erſüllten Muße reden! Wechſel⸗ 
wirkend und ergänzend ſollen ſie ſein, eben weil eins 
dem andern lebensnötig ijt... Neben dem Genuß der 
Künſte und Wiſſenſchaften, werde er nun vermittelt 
durch Lektüre oder in lebendigerer Vorführung durch 
Theater, Vorträge, Galerien, Konzerte uſw., iſt eine 
der reichſten Formen beſeelter Muße und ſchönen Ge⸗ 
nuſſes: die Geſelligkeit! Ihre Pflege iſt immer ein 
Spiegelbild der Kultur und der Ziviliſation eines 
Volkes — ſeiner Offenbarungen und Strebungen. 
Uebrigens iſt ja auch die höhere Geſelligkeit nahe ver⸗ 
bunden mit Kunſt, Wiſſenſchaft, Politik und anderen 
Gebieten, indem deren feinſte und ſtärkſte Anregungen 


am ^ 
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den Strom der Unterhaltung leiten und die Vetrach⸗ 
tung der verſchiedenen Geiſter dieſem Strom köſtliche 
Bewegung leiht. | | 

Die Geſelligkeit, die an fid) eine freie Uebung 
menſchlicher geſellſchaftlicher Triebe ift, fol nicht unter 
der Geißel des Zwanges ſtehen. Das iſt, ihrer Be⸗ 
ſtimmung nach, widerſinnig — und ſie ſoll als Genuß 
in Muße auch nicht in Oberflächenhaſt geübt werden, 
denn auch das iſt ihrem urſprünglichen Weſen ent⸗ 
gegengeſetzt. . . Dennoch zeigt unfere moderne Ge 
ſelligkeit die Signatur von — Zwang und Haſt. 

Es iſt zwar begreiflich, daß in gewiſſen Ständen die 
Geſelligkeit als grundlegend nötig beſunden wird, 
A B. um des kollegialen Zuſammenſchluſſes willen, 
zur Pflege der Kameradſchaft uſw., aber dann ſoll 
wenigſtens dieſer Zwang in zwangloſer Form geübt 
werden. Das klingt wie ein Paradoxon, ift es aber 


durchaus nicht. Idee und Form iſt da ſein zu unter⸗ 


ſcheiden. Es kann etwas wohl in der Idee unfrei 
ſein, von einem Zwang geboren, und doch in der 


Form ſo leicht und frei, daß der zugrunde liegende 


Zwang gar nicht als ſolcher empfunden wird. Der 
Zwang wird aber in ſeiner ganzen unwürdigen Kne⸗ 
belung empfunden, wenn er auch auf die Form aus⸗ 
gedehnt wird. 

Mir ſchwebt hier als ein beſonders unſchöner Aus- 
wuchs moderner Geſelligkeit in Deutſchland der „Diner: 
zwang“ vor, wie er in Offizier- und Beamtenkreiſen 
herrſcht. Das iſt eine erſchwerende, koſtbare Form der 
Geſelligkeit, die verwerflich erſcheint, wenn nicht die 
Vorausſetzung von freier Zeit und Wohlhabenheit ge⸗ 
geben iſt. Leider iſt aber das Schema und der ma⸗ 
ſchinenmäßige Betrieb ſo tyrannenhaft maßgebend, daß 
das ſchlechthin Geſetz wird, was vom individuellen 
Können und Wollen diktiert ſein ſollte. An ſich iſt 
gegen üppige Gaſtmähler nichts zu ſagen, und ſie ſind 
auch durchaus nicht etwa, trotz der übermäßigen Be⸗ 
tonung des materiellen Genuſſes, ein Zeichen herab— 
geminderter Kultur. 

Das Gaſtmahl der Griechen und Römer war gerade 
in den Zeiten ihrer geiſtigen Hochblüte beſonders ge⸗ 
nußvoll und üppig, aber es ſtellte ſich als freies Feſt 
der Freude dar, mit einer gewiſſen individuellen Ver⸗ 
tiefung gedacht und ausgeführt. Roſengewinde und 
Büſchel und Kränze von edlen Blüten zierten die hell⸗ 


leuchtenden Gewänder, die Stirnen, die Becher und 


hingen über den Tafeln in herrlichen Sträußen. Tänzer, 
Sänger, Flöten⸗ und Lyraſpieler, oft auch Luſtigmacher 
und Poſſenreißer brachten Akkorde von Luſt und Ueber⸗ 
mut in die Geſellſchaft. Und die Trinkgelage, die ſich 
an das Mahl anſchloſſen, waren ſogar meiſt, wie wir 
aus Platos und Plutarchs Sympoſien wiſſen, durch 
ernſte philoſophiſche Geſpräche in einen höheren Kreis 
feiner geiſtiger Regſamkeit gehoben... der Alltag 
wurde feierlich erhöht durch die breite, liebevolle Aus⸗ 
geſtaltung ſolcher Feſte. Es war wie ein wohliges 
Verfenken in die Freude der Stunde . In einer 


Zeit, da man keine Zeit hat, wie die gegenwärtige, 


iſt die Uebertragung von Gaſtmählern als häufig 
geübte Geſelligkeit ein Widerſinn. Mit der ſchweren 
Wucht ihres kompakten Weſens fügen ſie ſich nicht in 
die kurze Spanne Zeit, die unſer haſtendes Leben 
ihnen gönnen kann — wenigftens nicht als eine ge⸗ 
läufige Form der Geſelligkeit. Unſere Zeit hat zwei⸗ 


fellos Weſenselemente in ſich, die der Sammlung, dem 


Zuſammenſchluß, der Vertiefung abhold ſind. 
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Die Pflege der Geſelligkeit iſt weniger individuell und 
durchgeiſtigt geworden wie z. B. in den letzten Jahr⸗ 
hunderten; ſie hat vielmehr in der jetzigen Zeitſtrömung 
etwas Maſchinenmäßiges bekommen, das mechanifch 
ſich abrollt nach gegebenen Formeln. Die Geſelligkeit 
zu erleichtern und ſie individueller zu beſeelen, erſcheint 
mir daher als ein Gebot der Kultur. Dieſe Pflicht zu 
höherer Geſelligkeit hat jeder Gebildete. Die Geſelligkeit 
muß wieder wie ein leichtbewegter Reigen werden und 
nicht eine laſtende, feſtgeſchmiedete Kette ſein. Sanſte 
und nicht zwingende Gewalten müſſen ſie in ſchön zu⸗ 
ſammengeſtimmte Kreiſe faſſen. 

Als Grundform ſchwebt mir da der „Salon“ frü- 
herer Jahrhunderte vor. Er könnte und ſollte eine 
verklärte Wiedergeburt in unſerer Zeit erleben. Der 
offene Empfang (our fixe ſagen die Deutſchen ſo ge⸗ 
ſchmackvoll?) wäre etwa die Ausdrucksform dieſes Ge⸗ 
dankens. Schon ganz einfach praktiſch betrachtet, iſt 


-der „Dinerzwang“ bei den ſehr wechſelnden Zeiten, 


die die verſchiedenen Familien für ihre Hauptmahlzeit 
haben, beſchwerlich — und die Zeitfrage einheitlich au. 
löſen, iſt kaum möglich. Während der Abend der ge⸗ 
gebene Ruhepunkt des Tages iſt, wo die lauten, ver⸗ 
wirrenden Stimmen der Arbeit leiſe vertönen, die 
Fieberhaſt aller Tätigkeit anhält und die tiefſten Töne 
des eigenen Innern lebenfordernd anklingen. Das iſt 
die rechte Zeit zur ſchönen Geſellung. 

Als Hauptform der Geſelligkeit müßte der zwang⸗ 
loſe Empfang eingeführt werden, der materiell das 
Budget der Familie nicht oder doch kaum belaſtet, bei dem 
Tee, Sandwiches, Süßigkeiten, Wein gereicht werden, 
der das Gefeſſeltſein auf Stunden hin an einen Platz 
(wie beim Diner) aufhebt und eine größere Frei⸗ 
zügigkeit im Kommen und Gehen nach Gefallen und 
Intereſſe ermöglicht. Daneben könnten ja alle Arten 
von Geſellſchaftlichkeit beſtehen für den, der Zeit, Geld 
und Luſt dazu hat. Aber die eigentliche Pflicht zur 
Geſelligkeit müßte mit ſolchen Teeempfängen als völlig 
erfüllt betrachtet werden. Wenn das im Geſellſchafts⸗ 
kodex als feſtſtehender Satz gälte, würde ſich ganz 
von ſelbſt die individuelle und durchgeiſtigte Geſelligkeit 
entwickeln. Der „Salon“ würde ſeine Renaiſſance, 
vielleicht ſogar in verfeinerter Geſtalt, erleben. 

Gewiß, man kann nicht plötzlich Geiſter, wie die 
Marquiſe de Rambouillet, erſtehen laſſen, die im 
17. Jahrhundert ihren weit in die Literatur und Kultur 


Frankreichs ausſtrahlenden Salon hielt — und auch 


eine Henriette Herz, die im 18. Jahrhundert die feinſte 
Blüte des intellektuellen Berlin, Philoſophen, Dichter, 
Künſtler, bei ſich zu einem wechſelwirkenden, herrlichen 
Reigen zuſammenfügte und deſſen holde Meiſterin war, 
lebt nicht zu jeder Zeit. Aber es ſollten nur einmal 
einige durch Stellung, Begabung, Reiz hervorragende 
Frauen den köſtlichen Mut haben, dieſe leichte und 
entwicklungsfähige Form der Geſelligkeit einzuführen, 
ſo würde die Feſtigkeit und Schönheit der Geſtaltung 
von ſelbſt kommen. Denn ich vertraue, daß es geiſtig 
hochgebildete Frauen, die auch dazu Anmut der Sitte 
und Geſtalt beſitzen, genug gibt in unſerer Zeit, wo 
die Bildung als reiches, bequemes Angebot uns täglich 
tauſendfältig geſchenkt wird; Frauen, die anregen und 
Männer im beiten Sinn zu feſſeln wiſſen . . . Dieſer 
„ſtille, rhythmiſche Reiz menſchlicher Kameradſchaft“, 
wie Carlyle mit einem feinen Wort ſagt, wird aber 
nie ſeine Wirkung haben in dem wilden, oberflächlichen 
Aneinander⸗Vorüberjagen der gegenwärligen Geſellig⸗ 
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feit. Ihre Signatur ift Haft und Zwang (wie id) 
ſchon oben ſagte), obgleich dieſe Begriffe ſich zu be⸗ 
fehden feinen . . . 

Der Vorzug jener Empfänge ift es vor allem, daß 
ſie materiell leicht zu ermöglichen, alſo öfter geboten 
werden können. Sie führen die Menſchen mehr und 
näher zuſammen. Es kann eine individuelle Wechſel⸗ 
wirkung rege werden, die dann ganz natürlich ein er⸗ 
höhtes und intimes geiſtiges Leben auslöſt. Da erft 
würde jener „rhythmiſche Reiz menſchlicher Kamerad⸗ 
ſchaft“ ſeine köſtliche und beglückende Wirkung üben. 
Ein beſſeres Kennen führt zu tieferem Verſtehen, zu 
einer milderen Kritik und gu einem Herausheben ver⸗ 
borgener Seelenſchätze, die in jedem liegen und nur 
meiſt nie die ans Licht hebende Hand finden. Ich 
meine, es ſei herrlich, ſo ein Goldfinder der Schönheit 
in anderer Seelen zu ſein. Leſſing, der Kühle, ſah 
das auch als einen hohen Gewinn des Lebens an. 


Er ſpricht es frei aus in dem wahrhaft humanen 


Satz: „Sie werden ſagen, daß ich eine beſondere 
Gabe habe, etwas Gutes an etwas Schlechtem zu ent⸗ 
decken; die habe ich allerdings, und ich bin ſtolzer 
darauf als auf alles, was ich weiß und kann.“ Dies 
Einander⸗Näherkennen, dies nicht mehr Aneinander⸗ 
Vorüberleben kann nur die beſten Folgeerſcheinungen 
zeitigen, geiſtig und ſittlich. 

Hierin wird gerade der Frau als Herrin des Hauſes, 
von der dann ſolche Wirkungen ausgehen ſollen, eine 
bedeutende ſoziale und kulturelle Miſſion zuteil. Es 
liegen da unzählige Cntfaltungs- und Ausſtrahlungs⸗ 
möglichkeiten. Hier würde nicht nur der Herd ernſter 
Unterhaltungen, geiſtreich prickelnden Feuers ſein, ſon⸗ 
dern der ganze vielgeſtaltige Reiz der hin und her 
wogenden feineren Beziehungen zwiſchen Mann und 
Weib, harmloſe Fröhlichkeit der Jugend, zartes An⸗ 
klingen lyriſcher Akkorde, kluger Meinungsaustauſch, 
behagliche Betrachtungen des Alters — dies alles 
fände eine weite und warme Stätte in der freien 
Geſelligkeit des Hauſes . . . Ich ſelbſt kann aus den 
reichen Erfahrungen meines geſellſchaftlichen Lebens 
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ein Beiſpiel anführen, wie dieſe leicht gehandhabte 


Form der Geſelligkeit den Sieg davontrug über die 
komplizierteren Feſte, wie Bälle, Gaſtmähler vim. — 
Zur Zeit, als ich in Straßburg an der Seite meines 
Gemahls lebte, der damals Leiter des elſaß⸗lothringi⸗ 
ſchen Miniſteriums als Staatsſekretär war, gab ich 
größere Teeempfänge außer den durch die Repräſen⸗ 
tationspflicht erforderten Feſten; die erſteren waren 
nun ſo voll von Luſt, Geiſt, Frohſinn, vornehmer und 
angeregter Unterhaltung, d. h. alle Gäſte gaben ſo tief 
und voll ihr Eigenperſönlichſtes und Beſtes, daß ein 
ganz ſieghafter Reiz, ein beſonders feines, ſeeliſches 
Arom jenen Abenden eigen war. 

Gewiß, es waren hervorragende Geiſter und glän⸗ 
zende Kavaliere unter den Männern und reizende, an⸗ 
ziehende Weſen unter den Frauen, aber — die finden 
ſich auch wohl anderswo, und es kommt nur darauf 
an, ſie, man könnte es nennen: zur Flüſſigmachung 
ihres inneren Kapitals zu bringen. | 

Die Seelen ſchließen fid) und werden Geizige, wenn 
der Kältehauch läſſiger Annäherung, wenn laue Anteil⸗ 
nahme oder gar Unverſtehen ſie trifft, aber ſie öffnen 
ſich weit und geben ihre Schätze her, wenn der wär⸗ 
mende Sonnenſtrahl einer verſtändnisvollen Geſelligkeit, 
jener rhythmiſche Reiz „menſchlicher Kameradſchaft“ ſie 
umfängt. Des Rätſels Löſung iſt ſo einfach, ſie liegt 
in unſerer wirkenden Hand. Wir müſſen nur kühn zu 
handeln beginnen, ehe die rechte Zeit dazu verwelkt, 
auf daß nicht das ſchwermütige Wort von Young an 
uns wahr werde: „Wenn der Menſch, durch Erfahrung 
reicher, die Schlüſſel des Lebens gefunden, öffnen fie. 
ihm die Tore des Todes”... Wir aber wollen noch 
die Pforten des Lebens erſchließen und offen halten 
und wollen eintreten zu gegenſeitigem Genuß und Glück 
und zum Fortſchritt und zur Erhöhung unſeres Selbſt. 
Auf daß wir mit wachem Geiſt und mit beſeelten 
Sinnen, in köſtlicher Gemeinſamkeit, die Wunder der 
Menſchenſeele, der Natur, der Kunſt, der Liebe, des 
Wiſſens, das heißt: des ganzen lieben, göttlichen 
Lebens, genießen mögen! | 


Wiener Typen. 


Von Julius v. Ludaſſy. — Hierzu 17 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Berlin iſt Weltſtadt; Wien — das iſt die Kaiſer⸗ 
ſtadt. Durch Berlin haſtet, raſt und tobt ein Leben 
von internationaler Art; Wien bildet den Mittelpunkt 
Oeſterreichs. Berlin iſt modern bis in die Fingerſpitzen; 
ſeine Kultur iſt die der Gegenwart. Wien träumt von 
vergangenen Tagen; es ift vornehm; es hat feine Ge: 
ſchichte; es gleicht einem feinen, adligen Herrn, der, 
die Bügelfalte am Beinkleid, den flachrandigen „Stößer“ 
auf dem Haupt, das Monokel unter der Braue, durch 
die Straßen ſchlendert, die Schönen, die ihm begegnen, 
mit kühnem Blick muſtert und dabei im tiefſten Innern 
doch weiß, daß das Beſte, was das Schickſal ihm 
bieten konnte, hinter ihm liegt. Berlin iſt ungezügelt, 
ungebärdig, geräuſchvoll, aber jung; Wien iſt — 
im beſten Alter. Da hat alles ſchon ſeine über⸗ 
kommenen und feſten Formen. Und darum iſt hier 
auch der Boden, auf dem Figuren von ſcharfem Umriß 
gedeihen; ſie hätten ihre Ecken und Kanten in einem 
Getriebe, wie das Berlins eins iſt, bald abgeſchliffen. 


ihrer manche ſchon ausgeſtorben ſind. 


Der geiſtreiche und humorvolle Vinzenz Chiavacci, 
der ſich Schulter an Schulter mit Eduard Pötzl dem 
Studium dieſer Geſtalten gewidmet hat, lehrt, daß 
Es gibt keine 
Läufer mehr; die herrſchaftlichen Laternenbuben, die 
unter Maria Thereſia noch die Straßenbeleuchtung 
beſorgten, tauchen nun nirgends aus dunkeln Mauer⸗ 
niſchen hervor; wer Seſſelträger ſehen will, muß ſich 
füglich nach Iſchl bemühen. Aber der Fiaker ſteht, 
der Berliner Autodroſchke zum Trotze, noch immer 
„Am Graben“. Auch der Wagenwäſcher, der an der 
Donau „Waſſerer“ genannt wird, behauptet ſich noch 
gegen die Fortſchritte des Erfindungsgeiſtes. Hie und da 
treten dem Beobachter Wiens menſchliche Weſen ent⸗ 
gegen, die ihn wie Inkarnationen der öſterreichiſchen 
Politik anmuten. Die bosniſche Händlerin preiſt in 
harten, kollernden Lauten ihre Leinwand an; der 
Kaſtanienbrater, der auf den Namen „Maroni⸗ 
mann“ hört, hat meiſt den Himmel Italiens über ſich 


<a 
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—À auf dem stefansplatz. 


Ware austragen ſoll, bleibt ſinnend vor 


einem Buchladen ſtehen, als dächte er dar⸗ 


an, daß Raimund einſt ſeinesgleichen ge⸗ 


weſen. Behaglich ſitzen die Dienſtmänner 


an der Straßenecke und ſchauen einem 
ſchmucken Frauenzimmerchen nach. So⸗ 
gar der Fleiſcherknecht mit dem cha⸗ 
rakteriſtiſchen „Zöger“ auf der Schulter 
findet auf ſeinem Weg Zeit, mit einem 
Mädchen au plaudern. Ja — man 
hat Zeit in Wien. Man hat immer 
Zeit. Schmerling iſt tot — aber ſein 


& Bosnifche : qu ben. 


Wort lebt, ſein großes, ſein 
ewiges Wort: „Wir können 
warten”... .. „Warum 
madjen Cie eigentlich feine 
Schreibmaſchinen?“ fragte ich 
neulich einen Induſtriellen. 
Der Herr Kommerzialrat legte die Stirne in bedachtſame Falten. 
„Wir laſſen die anderen die Speſen der Verſuche tragen. Zum 
Schluß werden wir ihre Erfahrungen ausnutzen!“ ... Wir können 
warten!... Horch! Die Wache im Burghof wird abgelöſt. Die 


LLL wirbelt. Trompetenſtöße. Muſik. Nun ſchreiten die Garden 


in gleichem Schritt über die ſonnige Ringſtraße. Da 
muß man mit dabei ſein! Bum — Bum — Tſchindatrah! 
Natürlich — da können wir nicht warten . Und ſo 
iſt es gekommen, daß wir ſeit den goldenen Tagen 
des Wiener Kongreſſes nicht mehr an der Spitze der 
Ziviliſation marſchieren. Der Wiener hat ſich des⸗ 


Du lieber Himmel — die Wienerin iſt ja fo reigenb! 
Und dann — wo fünnte man „drahn” wie in Wien? 
Im Norden, da plagen fid) die Leute. Aber nur im 


zu genießen! „Drahn“, dieſes myſtiſche Schweben, 


Dienſtmänner vor einem Hotel. 


wegen kein graues Haar wachſen laſſen. Warum nicht? 


Schatten des alten Steffel verſteht man es, das Daſein 
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Ablöfung der Wache im Burghof 
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dieſes Wirbeln, dieſes Tanzen durchs Leben 
— das iſt der Weisheit letzter Schluß . 
Es iſt ja wahr, die Wienerin iſt rei— 
zend. Wie warm, wie voll, wie weich das 
Wieneriſche klingt, das weiß nur der, dem 
es je von ihren jungen, roten Lippen ins 
Ohr geflüſtert ward. Die Franzöſin liebt 
mit beſtrickender Anmut, die Deutſche mit 
Innigkeit, die Italienerin mit Leidenſchaft, die 
Madjarin mit flammendem Feuer . . . die 
Wienerin nacheinander und durcheinander wie 
die eine und die andere, wie dieſe und jene. 
Die Kunſt des Lichtbildners hat drei Köpf— 
chen auf das Papier gebannt. Da bietet ein 
Straßenhändler ſeine Ware feil; ein braunes 


Eine Trafik (Tabakladen). 


ihren Vater „Voda“ und fag: 
dem Schatz: „J kann ohne 
deiner net lebn.“ Die Dame, 
die ſich korrekt ausdrückt, ge— 
hört der Kulturwelt an; ihre 
Seele ijt banal, trivial, vul— 
gär. Das Liebchen, das ſeine 
Gefühle mit dem dritten Fall 
ausdrückt, kennt die Treue; 
aber es iſt immer auch ein 
„biſſerl Falſchheit“ dabei. 
Jene aber, die ohne „ſeiner“ 
nicht leben will, hegt eine un— 
endliche, uneigennützige, opfer— 
freudige Liebe im Gemüt, und 
darum liegt ein ſo verklären— 
der Schimmer auf ihrem Unt- 
litz, darum ſcheint ihr Gedanke 


Beim kleinen Lotto. 


Fräulein eilt vorüber. Dann das 
hübſche Kind, das ſo wichtig mit 
dem „Aufhackknecht“ zu ſprechen 
hat. Endlich das ſchöne Ge— 
ſchöpf, das ſo träumeriſch 
neben der Würſtellokomo— 
tive ſitzt und die ſchlanken 
Hände in den Schoß ſinken 
läßt. Dieſe drei Geſtalten 
entſprechen beiläufig den 
drei Typen Wiener Weiblich— (EEE EI LS 
feit. Die erjte nennt ihren Re Er Vo = iT. 
Vater „Vatter“ und ſagt KR TER ; 5 
dem Geliebten, daß fie ohne / 
ihn nicht leben fann. Die — M 
zweite nennt ihren Vater „Voter“ 
und verſichert dem Abgott ihres 
Herzens, daß ſie ohne „ihm“ nicht | PU e — 
leben kann. Die dritte nennt Die e Würſtellotomonve. 


Wagenwäſcher und Obſthändlerin auf der Straße. 


weithin zu flattern — dorthin, wo der Glückliche weilt, für den ſie 
Weiſt auch die Berlinerin drei Typen auf? 
Sind ſie ähnlich zu kennzeichnen? Worin beſtehen die Gemeinſamkeiten, 


lebt, für den fie ſtirbt ... 


Beim Maronibrater. 


worin die Unterſchiede zwiſchen der 
Wienerin und der Berlinerin? Das 
ſind gar wichtige und ſchwierige Fra— 
gen. Aber immerhin — zwei oder drei 
Bände würden ausreichen, um ſie zu er— 
örtern. Einſtweilen ſei feſtgeſtellt, daß 
weiblicher Liebreiz an den Ufern der 
Spree nicht weniger gedeiht denn an den 
Geländen der Donau. Und e je? zuge- 
ſtanden, daß der Berliner dem Wiener 
im „Drahn“ ſogar über iſt. Was ver— 
ſchlägt's? Uns bleibt doch noch einiges, in 
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dem wir uniiber: 
trefflich ſind, in 
dem wir den 
Rekord halten: 
das Rindfleiſch, 
das Backhendl, 
der Faſchings— 
krapfen, der Gi- 
rardi, die Nieſe 
und — vor allem 
— der Walzer! 
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Der allwiſſende Wachmann. 
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Die Ausſtellung älterer guter fii im Bölfertundenmnlenm. 


Von Dr. Otto Kümmel, Leiter der oſtaſiatiſchen Kunſtſammlungen an den Königlichen Muſeen zu Berlin 


Auf dem weiten Gebiete Der oſtaſiatiſchen Kunſt 
ſtanden die Berliner Muſeen bis vor wenigen. Jahren 
wohl an letzter Stelle unter den großen europäiſchen 
Sammlungen. Die oſtaſiatiſchen Räume des Kunſt⸗ 
gewerbemuſeums enthalten mit verſchwindenden Aus⸗ 


nahmen nur Werke der letzten, reichen, 


aber ſpieleriſchen Entwicklung dieſer 


Kunſt, und das Muſeum für Völker— 
kunde, deſſen umfangreiche oſtaſiatiſche 
Sammlungen in den letzten Jahren 
erfreulich vermehrt und bereichert wor- 
den ſind, ſtellt ſich naturgemäß andere 
Aufgaben als die Sammlung von Kunſt— 
werken. Die hohe Kunſt war noch ſo 
gut wie unvertreten. Gerade ſie aber iſt 
die feinſte Blüte der oſtaſiatiſchen Kultur, 
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Weib und. ey im gre 
Bon Dofa Bufon, Japan, 18. Jahrhundert 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


der einzigen, die ſich im weſentlichen ſelbſtändig und 
durchaus ebenbürtig neben die der Mittelmeervölker 
ſtellt, ihr auch räumlich und zeitlich gewachſen iſt, und. 
ſie mußte daher auch in den deutſchen Muſeen eine 
angemeſſene Vertretung finden, d. h. eine Vertretung 


Faltſchirm von Kaihofu Bufetfu. Japan, 17. Jahrhundert. 


durch die beſten Originale, die zu erreichen ſind. Das muß beſonders 
betont werden, da das europäiſche Publikum der oſtaſiatiſchen Kunſt 


noch recht kritiklos gegenüberſteht und noch nicht gelernt hat, zwiſchen 


Meiſterwerken und Maſſenkopien zu unterſcheiden, wie manche Fälle 


in neuſter Zeit wieder bewieſen haben. 


Die Begründung einer oſtaſiatiſchen Kunſtſammlung verdanken die 


Berliner Muſeen der Initiative ihres Generaldirektors Dr. Bode. 


Auf ſeine Veranlaſſung und aus Mitteln der Allerhöchſten Dispoſitions⸗ 


fonds, Bewilligungen des Staates und reichen Beiträgen von 
Muſeumsfreunden wurden in den Jahren 1907/1908 von dem 
Direktorialaſſiſtenten Dr. Kümmel in Japan, dem „Muſeum Oſtaſiens“, 
die Sammlungen erworben, von denen ein kleiner Teil jetzt im 
Schliemannſaal des Muſeums für Völkerkunde proviſoriſch aufgeſtellt iſt. 

Die Berliner Muſeen ſind alſo ſehr ſpät in die Reihe der 


oſtaſiatiſchen Kunſtſammlungen eingetreten. 


Aber gerade daß ſie ſo 


{pat begründet wurde, hat wahrſcheinlich der jungen] Sammlung ihre 


hohe Qualität gegeben. 


Unzweifelhaft waren vor dreißig, ja noch 
vor fünf Jahren Werke gerade der hohen Kunſt Oſtaſiens leichter 
und zu niedrigeren Preiſen gu erwerben als heute. 


Aber ebenjo 


unzweifelhaft ijt mit ganz wenigen Ausnahmen von dieſer Möglichkeit 
nur ein ſehr vorſichtiger Gebrauch gemacht worden. Wir ſind erſt ſeit 
recht kurzer Zeit imſtande, die Kunſt Oſtaſiens in ihren wahren Proportionen 
zu erfaſſen, ihre vornehmſten und wertvollſten Schöpfungen zu erkennen. 
Wenn alſo die Berliner Muſeen ſich in früheren Jahren manche wertvolle 
Erwerbung haben entgehen laſſen, ſo haben ſie doch nicht wie ſo 
viele andere Sammlungen beträchtliche Mittel auf Kunſtwerke ver- 
ſchwendet, die heute kaum mehr als ſolche betrachtet werden können. 

Auch jetzt indeſſen hätte ſchwerlich ſo viel erreicht werden können, 
wenn den Mufeen. nicht der Rat und die werktätige Unterſtützung 


Profeſſor E. Groſſes in Freiburg i. Br., 


zur Zeit in Tokio, eines der 


- 
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banf dem Entgegenkommen der Witwe, den größten und beſten Teil für die 
Königlichen Muſeen zu erwerben. Dieſer ſehr beträchtliche Grundſtock wurde dann 
mit Profeſſor Groſſes Hilfe durch weitere Käufe bedeutend und glücklich, erweitert. 

Der Kunſt Chinas, der Urmutter der aſiatiſchen Kultur, gebührt in einer oſt⸗ 
aſiatiſchen Sammlung der erſte Platz; bisher iſt ſie allerdings neben der weniger 
originalen japaniſchen meiſt zu kurz gekommen. Die Erfüllung dieſer idealen 
Forderung iſt aber ſchwierig genug, denn auch in Oſtaſien und nicht am wenigſten 
in Japan gehören chineſiſche Kunſtwerke älterer Zeit zu den ſeltenſten und 
begehrteſten Dingen. Immerhin nimmt — nicht der Zahl, aber dem Wert der 
Kunſtwerke nach — die chineſiſche Kunſt in unſerer Sammlung die erſte Stelle ein. 

Ebenſo kommt unter den Künſten der Malerei wie bei uns der Vorrang 
zu, die allen anderen Künſten Richtung und Motive gegeben hat, bei uns aber 
gegenüber der ſinnfälligeren Zierkunſt zu Unrecht vernachläſſigt worden iſt. Sie 
offenbart ihre Schönheit freilich nicht dem erſten flüchtigen Blick, aber gerade ihr geben 


Holzſtaluetfe der Goltheit 
Kwannon. Japan, 8. Jahrh. 


beſten Kenner oſtaſiatiſcher 
Kunſt in Europa, zur Seite 
geſtanden hätte. Ihm ſpe⸗ 
ziell iſt es zu verdanken, 
daß es gelang, aus dem 
Nachlaß des japaniſchen 
Sammlers und Händlers, 
ſpäteren Generalkommiſ⸗ V! a LER: 3s M NE EEC E 
[ars auf ber Pariſer Aus⸗ Tempelmasken. Japan, 8. Jahrhundert. Kopien von Teſſai. 
ſtellung von 1900, T. Ha⸗ . Ä | | 
-yafhi, dank ber Freund- ihre Mittel — der Pinfel unb die Waſſerfarbe, die auf dem poröſen Malgrunde, Papier 
ſchaft, bie dieſen hervor- oder Seide, keine Retufche zulaſſen — und ihr kalligraphiſcher Charakter eine Freiheit und 
ragenden Mann mit Proz Unmittelbarkeit, die auch in Oſtaſien vielleicht nur der Keramik eignet und unſerer müh⸗ 
feſſor Groſſe verband, und feligen, das . verſchleiernden Maltechnik verſagt iſt. Ueber welche Gewalt 
der Stimmung und des Ausdrucks 
die chineſiſche Malerei ſchon der 
Sungzeit (11—12 Jahrhundert) 
gebietet, zeigen einige köſtliche 
Werke der Sammlung, die gerade 
auf dieſem Gebiet beſonders reich 
iſt. Die beſten Werke dieſer Art, 
die ſich noch auf dem Wege nach 
Deutſchland befinden, können erſt 
in einigen Wochen ausgeſtellt wer⸗ 
den. Immerhin kann ſchon die 
einfache, aber mächtig komponierte 
Seelandſchaft eines Meiſters des 
12. Jahrhunderts und der über⸗ 
. rafchende Regenſtum des Wu⸗i⸗hſien 
um 1400 — der nur durch dieſes 
berühmte Werk bekannt iſt — von 
der Größe des chineſiſchen Land⸗ 
ſchaftſtils eine Vorſtellung geben. 
Vorläufig aber iſt die chineſiſche 
JJV ͤ ò 8 f GC Figurenmalerei durch ben wunder⸗ 
Tempelmasken. Japan, 8. und 9. Jahrhundert. Kopien von Teffai. baren Shakya (14. Jahrhundert) — 
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den hiſtoriſchen Buddha, der nach furdtbarer Aſzeſe 
dem Baum der Erleuchtung zuſchreitet — noch ſchöner 
vertreten. Die graziös verfeinerte Malerei ſpäterer Zeit 
repräſentiert eine minutiöſe Landſchaft wohl des 15. Jahr⸗ 
hunderts, deren Bezeichnung leider unleſerlich Hb. ein 
elegantes miniaturenhaftes Figuren⸗ 
bild der Yuanperiode (14. Jahr 
hundert) und das liebenswürdige 
Familienbild der Mingzeit (15. Jahr⸗ 
hundert). Die buddhiſtiſche Malerei 
der Japaner iſt in der Ausſtellung 
durch ein einziges, aber ausgezeich⸗ 
netes Bild der Fujiwarazeit (11. bis 
12. Jahrhundert) vertreten, den 
Buddha des Paradieſes im Weſten 
Amida darſtellend, der mit den 
künftigen Buddha Kwannon und 
Seiſhi zur Erde herabſchwebt, die 
Seele des Gläubigen zu empfangen. 
Die alte Toſaſchule, eine ungemein |: 
reizvolle und wohl die einzige 
ſelbſtändige Schöpfung der japa⸗ 
niſchen Malerei, lehrt die Samm⸗ 
lung noch nicht kennen. Nur ein 
ausgezeichnetes Bild des 13. Jahr⸗ 
hunderts, in voller Leuchtkraft der Farbe, ein Porträt 
bes Kaiſers Saga (810—823), gehört dieſer Richtung 
an. Die wundervolle ſpätere Ausbildung der Toſa⸗ 
malerei im 17. Jahrhundert, die durch die drei großen 
Namen Köetſu, Sötatſu, Körin bezeichnet wird, ift in 


der Ausſtellung durch ein kleines Meiſterwerk des 
Gorin (1661—1716) vertreten, und eine der beften 


Schöpfungen des Köetſu (1557—1637) ift unterwegs. 


—— "T — 


5 und GR Töpferei. 


Sakralbronze, mit Gold und Silber taufdiert. 
China, um 500 v. Zb 


vielleicht der 


Nummer 11. 

Von der dekorativen Pracht, die die Malerei vom Ende 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts erſtrebt 
und erreicht, zeugt ein prunkvoller Schirm mit einem 
Dekor von Büchern, der nach ſeiner Verwandtſchaft mit 
einer EES im Tempel Niſhi Hongwanji in- 
Kydto mit Sicherheit bem Kaihoku 
Yufetfu (1598—1677) zugeſchrieben 
werden kann (Abb. S. 462). 

Dem jüngſten Ausläufer der 
japaniſchen Malerei, der vulgären 
„Ukiyo“⸗Schule, haben die euro⸗ 
päiſchen Liebhaber bisher die größte 
Aufmerkſamkeit zugewandt, während 
ſie ſich in Japan verhältnismäßig 
geringer Schätzung erfreut. Sie iſt 
in unſerer Sammlung durch einige 


Sſunſhö (1726 bis 1792) und den 
gajan des Hokuſai (1760 — 1849), 
des — in Europa — berühmteſten 
japaniſchen Malers hinlänglich ver⸗ 
treten. Mit den gleichzeitigen 
Schöpfungen der vornehmen Schu⸗ 
len, wie dem Vogelbild des Buſon 
(1716—1783 Abb. S. 462) und 
dem Blumenſtück des Danagizawa Rien (1676 — 1758), 
beſten Arbeit dieſes hochgeſchätzten 
Meiſters, können ſich freilich auch dieſe prächtigen Werke 
bes Ukiyoé nicht meſſen. i 

Vielleicht ihre ſtärkſten Wirkungen erreicht die oft- 
aſiatiſche Malerei in den Bildern, die fic) nicht der. 
Farbe, ſondern im weſentlichen oder ausſchließlich 
ſchwarzer Tuſche bedienen. Dem oberflächlichen Blick 


Sfatuette eines Prieſters und Lackſakkel, Japan, 14. Jahrhundert. 


Bilder — wie bie Kurtiſane des 
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erſcheinen dieſe Werke oft unfertig, ſkizzenhaft; in Wahrheit ſind ſie die 
abgeſchloſſenſten Bilder, die man ſich denken kann — ein Pinſelſtrich mehr 
oder weniger würde die künſtleriſche Wirkung zerſtören. Sie find eben 
ganz auf das zum Ausdruck der künſtleriſchen Abſicht ſchlechthin Notwendige 
konzentriert, dieſes Notwendige aber geben fie mit der großartigſten Kunſt 
des Aufbaus und mit einer Kraft des Pinſels, die in Europa kaum ihres⸗ 
gleichen hat. Dieſe „Skizzen“, ſicherlich Werke weniger Minuten, offenbaren 
oft größere und gewiſſenhaftere Arbeit als manches mühſelig gepinſelte Oel- 
gemälde, denn ſie ſetzen die unerbittlichſte Erziehung von Hand und Auge 
voraus und ſind auch in jedem einzelnen Fall das Ergebnis einer langen 
Reihe von Studien und Verſuchen. Die Technik aber, die wir bewundern, 
iſt gerade dieſen Meiſtern ſo ſelbſtverſtändlich wie ihre Sprache; in einem 
Werk, wie dem ſchönſten Bild der Sammlung, der Wildgans von Muhſi 
(China, 12. Jahrhundert, jap. Mokkei), iſt der Pinſel wirklich „ganz Geiſt“; 
die beſeelte Natur ſpricht mit der unmittelbarſten Gewalt zu uns. Das von 
dem größten Japaner Seſſhü (1420—1506) gemalte Gegenſtück ift das Werk 
eines außerordentlichen Mannes und Künſtlers, aber die völlige Freiheit 
von der Mühſal der Technik, die den großen Chineſen auszeichnet, iſt 
ſelbſt ihm verſagt. Auch ſonſt iſt die Schule der Tufche durch mehrere 
Landſchaften und Figurenbilder gut vertreten (Abb. nebenſt.). 
Nach den erhaltenen Werken der großen oſtaſiatiſchen Skulptur zu urteilen, 
die nur in Japan noch in größerer Zahl vorliegen, hat dieſe Kunſt im 
7.— 9. Jahrhundert ihre ſchönſte Blüte getrieben; nach dem 13. zeigt ſie 
nur noch epigonenhafte Schwäche. In unſerer Sammlung läßt ſie ſich noch 
nicht ſtudieren. Dem 7. Jahrhundert gehören zwei Brongereliefplatten aus 
dem Tempel Höryuji 
bei Nara mit bud⸗ 
dhiſtiſchen Darſtellun 
gen an, wohl dem 
8. zwei köſtliche Holz⸗ 
ſtatuetten der bud⸗ 
dhiſtiſchen Gottheit 
Kwannon aus dem 
Tempel Köfukuji in 
Nara (Abb. S. 463). 
Am eheſten aber 
können von der voll⸗ 
kommenen Beherr⸗ 
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[dung der plaftifchen | 

Form, die die großen 
Daruma vom Fugwai. oſtaſiatiſchen — wohl 
Japan, 17. Jahrhundert. nicht immer japa⸗ 


niſchen — Bildner 
auszeichnet, die Masken für die Bugaku und Gigaku 
genannten buddhiſtiſchen Tempeltänze (Abb. S. 463) 
eine Vorſtellung geben, von denen die Sammlung 
nicht weniger als 155 in meiſterlichen Kopien Kano 
Teſſais beſitzt. Die Originale dieſer Masken — 
Werke bes 8.— 12. Jahrhunderts — find über eine 
Reihe der älteſten Tempel Japans verſtreut, eine 
größere Anzahl gehört auch der kaiſerlichen Samm⸗ 
lung an. Da ein Kopiſt wie der heute ſchon bejahrte 
Teſſai auch in Japan eine ſeltene Erſcheinung iſt und 
es kaum je wieder möglich ſein wird, die Erlaubnis 
zur Kopie all dieſer Masken zu bekommen, ſo hat 
dieſe abgeſchloſſene Sammlung einen ganz ſelbſtändigen 
Wert. Eine noch größere Gruppe — nicht weniger 
als 262 Stück — von Masken für das feierliche NO» 
drama und fein Satyrſpiel, das Rydgen, die geſchloſſene 
Sammlung eines japaniſchen Fürſten, zeigt die ſpätere 
Entwicklung der japaniſchen Maskenkunſt im 15.— 17. 
Jahrhundert. Es ſind Originale und durchweg Werke 
berühmter Meiſter — im Gegenſatz zu der Dutzend⸗ 
ware, bie Io häufig zu uns herübergekommen ift — Eee nr — — 
die monumentale Größe der alten Maskenſchnitzer ers Nogewand. Japan, 16. Jahrhundert. 
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reichen dieſe ſpäten Schöpfungen freilich nicht mehr. 
Eine ſchöne Ergänzung zu dieſen Masken bilden einige 
königlich prächtige Koſtüme für das Nöſpiel, ebenfalls 
aus dem Beſitz eines japaniſchen Feudalfürſten (Abb. 
S. 465). In ältere Zeiten führen uns ein großer 
Stoff aus dem Tempel Toji bei Kyoto, Anfang des 
14. Jahrhunderts, Reſte buddhiſtiſcher Tempelfahnen 
aus dem Közanji, 11.— 12. Jahrhundert, und einige 
der ungemein ſeltenen Stoffe des 7. und 8. Jahr⸗ 
hunderts aus den Tempeln von Nara, von denen nur 
kleine Proben vorliegen. 

Dem Zauber des japaniſchen Lackes ſind unſere 
Liebhaber am früheſten verfallen — mit vollem Recht, 
wenn ſich ihr Enthuſiasmus auch meiſt auf die ſpäteſten, 
künſtlichen und unkünſtleriſchen Schöpfungen der Lack⸗ 
kunſt bezog, die ihre ſchönſten Werke ſchon im 10. bis 
13. Jahrhundert geſchaffen hat. In unſerer oſtaſiati⸗ 
ſchen Sammlung iſt die Lackabteilung eine der kleinſten, 
aber eine der beſten. Sie enthält typiſche und vor⸗ 
treffliche, zum Teil außerordentliche Arbeiten des 12. bis 
17. Jahrhunderts und eine Arbeit noch älterer Zeit, 
vielleicht noch des 9. Jahrhunderts, die leider 
nicht in ihrer urſprünglichen Form erhalten iſt. Chi⸗ 
neſiſche Lacke — mit Ausnahme der geſchnittenen — 
ſind in Europa kaum je geſammelt, ja kaum beachtet 
worden. Sehr mit Unrecht, denn was dem chineſiſchen 
Lack, ſoweit wir ihn kennen, an techniſcher Vollendung 
abgeht, erſetzt er durch eine Freiheit und Größe des 
Stils, die dem kunſtreichen japaniſchen Lack faſt immer 
verſagt geblieben iſt. Die kleine Berliner Sammlung 
altchineſiſcher Lacke ſteht in Europa wohl einzig da. 

Die großartigſten Schöpfungen des oſtaſiatiſchen 
Metallkünſtlers ſind die altchineſiſchen Bronzen, die 
von den chineſiſchen Gelehrten zum Teil bis ins zweite 
vorchriſtliche Jahrtauſend hinaufdatiert werden. Unſere 
Sammlung beſitzt wenigſtens ein unübertreffliches Mei⸗ 
ſterwerk dieſer Art, ein Sakralgefäß mit Gold- und 
Silbereinlagen von vollendeter Form und ganz außer⸗ 
ordentlicher Patina, das oſtaſiatiſche Kenner der Chou⸗ 
zeit (1122— 225 v. Chr.) zuſchreiben (Abb. S. 464). Zwei 
ſchöne Bronzeſpiegel, angeblich derſelben Zeit, eine inter⸗ 
eſſant patinierte kleine Glocke und ein Beſchlagteil eines 
Wagens ſchließen ſich an. Die japaniſche Metallkunſt 
vertreten einige Bronzeſpiegel der Fujiwara- und 
Aſhikagazeit (12.— 15. Jahrhundert) mit feinen Reliefs. 
Eine der wenigen ganz ſelbſtändigen Schöpfungen der 
Japaner ſcheinen die machtvollen Eiſenſchmiedearbeiten 
der Tſuba (Schwertſtichblätter), von denen eine kleine, 
aber erleſene Sammlung hat vereinigt werden können. 

Nichts iſt dem normalen Europäer unverſtändlicher, 
nichts aber zwingt gerade den feinſten Liebhabern 
höhere Bewunderung ab als die oſtaſiatiſche Keramik. 
Nicht die Keramik, die wir alle kennen, die ſpäteren 
prunkvollen Porzellane Chinas und Japans oder gar 
die unförmlichen „Satſuma“-Abſurditäten, die von den 
Fabriken fotos und Nagoyas maſſenhaft erzeugt 
werden und bei uns begeiſterte Freunde gefunden haben, 
ſondern das edle und unſcheinbare Gerät, das beſonders 
der Japaner bei ſeinen feierlichen Teezeremonien, dem 
Gbanogu, verwandte und heute noch verwendet (Abb. 
S. 464). Die Mizuſaſhi (Waſſergefäße), Kögö (Räucher⸗ 
werkdoſen), Chawan (Teeſchalen) und Chaire (Teeurnen 
für den grünen Pulvertee) ſind wohl die köſtlichſten 
Schöpfungen, die je aus der Hand des Töpfers her— 
vorgegangen ſind. Ihre Schönheit liegt freilich nicht 
an der Oberfläche, ſie ſpricht ſich nicht in einer profuſen 
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Dekoration aus, und der künſtleriſche Philiſter geht 
daher gleichgültig oder gar erboſt über ſo abſurde 
Zumutungen an ihnen vorüber. Die Gefäße ſind viel⸗ 
mehr meiſt undekoriert, ſie bedürfen und ertragen keine 
Dekoration, weil ſie mit den notwendigen Mitteln 
des Töpfers, Ton und Glaſur, auch künſtleriſch fertig 
gemacht wird. Organiſchere Bildungen hat nie ein 
Künſtler des Gerätes geſchaffen, und dem empfindlichen 
Auge offenbaren daher dieſe kleinen Gefäße, in denen 
die wunderbaren Formen und Flußglaſuren zu voll 
kommener künſtleriſcher Einheit verbunden ſind, immer 
neue und immer größere Schönheiten. Auch hier haben 


wieder die Chineſen das höchſte geleiſtet, die in unſerer 


Sammlung nur durch einige wenige Stücke vertreten 


ſind, da die ältere chineſiſche Teetöpferei faſt völlig 


zerſtört iſt; nach ihnen die Koreaner, von deren un⸗ 
ſcheinbaren, aber ganz herrlichen Chawan unſere 
Sammlung einen reichen Schatz beſitzt. Beide ſind 
von den Japanern ſtets als unerreichbare Vorbilder 
betrachtet und immerfort nachgeahmt worden. Die 
Japaner haben ihr Beſtes in ihren Chaire gegeben 
und ſind daher auch in erſter Linie durch dieſe ver— 
treten. In wie hohen Ehren ſie gehalten worden ſind, 
beweiſt die ganz außerordentlich koſtbare Verpackung 
in den ſchönſten Brokatbeuteln, die neben einzelnen 
zu Schau geſtellt iſt, und die Reparaturen einzelner 
Stücke in edelſtem Goldlack. Uebrigens fehlt auch die 
ſpätere dekorative Keramik nicht völlig, ſowohl die 
prachtvollen Glaſuren der regierenden Dynaſtie in China 
wie die dekorierte Töpferei der Japaner. 

Daß die kaum begründete Sammlung heute noch 
kein abgeſchloſſenes Bild des überreichen Kunſtlebens 
der ganzen oſtaſiatiſchen Welt geben kann, wird nie— 
mand verwundern. Ihr Ausbau bedarf vielmehr 
noch der Arbeit vieler Jahre. Aber wenn es auch 
Lücken zeigt, ſo iſt es doch kein in ſeinen Proportionen 
völlig verzerrtes oder gar in den Grundzügen falſches 
Bild. Während uns in Europa faſt überall nur die 


Werke der letzten und ſchwächſten Zeit, verwaſchene 


Abbilder ſpäter Kopiſten oder gar für die Ausfuhr 
gearbeitete Fabrikware gezeigt werden, iſt hier zum 
erſtenmal, jedenfalls in Deutſchland, verſucht worden, 
die wirklich ſchöpferiſche Kunſt, namentlich der älteren 
Perioden, in unzweifelhaften Originalen ſprechen zu 
laſſen. Fraglos iſt das Ziel noch nicht erreicht, aber 
ſchon jetzt ſtellt ſich die Berliner oſtaſiatiſche Sammlung 
den viel älteren Pariſer und Londoner Sammlungen 
ebenbürtig, in mancher Beziehung überlegen zur Seite, 
in ihrer allgemeinen Qualität wird ſie wohl nur von 


einer Privatſammlung in Europa (in Freiburg i. Br.) 


erreicht oder übertroffen. 

Das große Publikum wird allerdings dieſe Qualität 
nicht leicht erkennen. Denn gute Originale, die ſelbſt 
im fernen Oſten nicht jedem zugänglich ſind, haben wir 
in Europa ſehr ſelten ſtudieren können, und auf keinem 
Gebiet hat ſich eine inkompetente Bücherfabrikation ſo 
breitgemacht wie auf dem der Kunſtgeſchichte Oſt⸗ 
aſiens. Die monumentalen, übrigens keineswegs ganz 
zuverläſſigen japaniſchen Publikationen aber, wie die 
Veröffentlichungen der Shimbi Shoin in Tokio, haben 
die wenigſten Zeit und Gelegenheit zu ſtudieren. Es 
fehlt daher ſowohl die Anſchauung wie ein einiger⸗ 
maßen zuverläſſiger Führer. Wahrſcheinlich werden 
unſere Künſtler die erſten ſein, Unterſchiede zu ſehen 
und die großen Eigenſchaften der älteren Kunſt Oſt⸗ 
aſiens zu erkennen. Sind ſie doch am früheſten 


—— — 
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dem Zauber der fremden Kunſt verfallen. 
Die Delfter Töpferei und damit die ganze ſpätere 
Fayence und unſer Porzellan iſt ja aus der Nach⸗ 
ahmung chineſiſcher und japaniſcher Exportporzellane 
hervorgewachſen, und die reizvolle Rokokodekoration 
hat von Oſtaſien, wie man es damals kannte, die 
ſtärkſten Anregungen empfangen. Die moderne Kunft 
vollends iſt ohne Japan undenkbar: die Landſchaften 
ſeiner Holzſchnittmeiſter haben unſere Maler eine neue 
luftige, lichte Welt ſehen gelehrt und der freie deko⸗ 
rative Stil ſeiner Geräte und Ornamentbücher unſerer 


die mir die Griechin im Kamin entfacht, 
Olivenholz und Sandel brennt zuſammen, 
dann ſtarr ich ſchweigend in die kalte Nacht. 


— ganzen Raumkunſt neue Wege gewieſen. 


Lorbeer (Corfu). 


Am Abend, fröſtelnd, wart ich auf die Flammen, 
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Sicherlich 
haben die oſtaſiatiſchen Vorbilder bei uns nicht ſelten 
unheilvoll gewirkt — unter ganz anderen Bedingungen 
erwachſene Kunſtformen laſſen ſich eben nicht ohne 
weiteres auf unſere Kunſt übertragen. Vor allem aber 
haben unſere Künſtler an die falſche Tür geklopft: 
Farbendrucke, Ornamentbücher und Exportkeramik, ſo 
reizvoll ſie ſein mögen, ſind noch nicht die oſtaſiatiſche 
Kunſt. Gerade ihnen wird alfo diefe erfte öffentliche 


Sammlung der hohen Kunſt Chinas und Japans in 
Deutſchland eine Offenbarung ſein. 


Der Holzſtoß liſcht, nach neuen Feuerbränden 
begehr ich, und ſie bringt — ſie ſchleppt ihn kaum, 
mit Knoſpen überſchüttet, in den Händen 

nun einen grünen, jungen Lorbeerbaum, 


daß kalter Lorbeer mir die Flammen ſpende, 
die mir die Liebe ſchuldet — bis zum Ende! 


Hermione von Preuſchen. 


Rote Ranunfeln. 


Skizze von Alice Berend. 


Frau Maria feierte ihren dreißigſten Geburtstag. 

Auf dem Frühſtückstiſch ſtand ein großer Strauß 
prächtiger Roſen, und neben der Hausfrau Taſſe lag im 
Kuvert ein Hundertmarkſchein. „Damit ſie ſich allerlei 
unnützen Schnickſchnack kaufen könne.“ 

„Wir armen Ehemänner treffen ja doch nie das 
Rechte“, hatte ihr Gatte geſagt, als er mit einem fraf- 
tigen Geburtstagskuß gratulierte. 

Dann war er heute wie jeden Tag nach einem 
haſtigen Frühſtück in ſein Bureau geeilt. 

„Ein Rechtsanwalt hat immer recht, manchmal 
Geld, aber niemals Zeit, mein Schatz“, pflegte er zu 
ſagen, wenn Maria gern ein wenig ſchwatzen wollte. 
Von dem Theaterſtück, das ſie geſehen hatten, von 
den Drolligkeiten ihrer Kleinen oder überhaupt ſo von 
allerlei und allerhand. — 

Maria war zum Fenſter gegangen und folgte mit 
den Augen dem Gatten, der, ohne ſich umzublicken, die 
Aktenmappe unter dem Arm, davoneilte. Jetzt über⸗ 
ſchritt er den von einem Gewimmel aus Menſchen 


und aller Arten Wagen erfüllten Platz und war nicht 


mehr von allen den vielen anderen zu unterſcheiden, 
die ihren Berufen zueilten. Morgen für Morgen, 
Mittag für Mittag. 

Wie langweilig das war. Ein Tag wie der an⸗ 
dere. Nichts Unerwartetes, Ueberraſchendes gab es 
zu erwarten. 

Marias Blick glitt die Häuſerreihe entlang und 
fiel auf einen ſchmächtigen Baum, der ſich im Lärm 
der Straße um eine ſtützende Latte klammerte, und 
mit Staunen ſah ſie, daß an ſeiner braunen Rinde 
feine, hellgrüne Knoſpen ſaßen. Es wurde Frühling. 

Die junge Frau ſtreckte ihre Hände in die Gonnen- 
ſtrahlen. Das war alſo Frühlingſonne. 
man hinaus ins Freie könnte, um mit Lachen und 


O, wenn 


Luſtigkeit Geburtstag zu feiern. Lächelnd erinnerte ſie 
ſich manches ſolchen Feſttags aus ihrer Mädchenzeit, 
während ſie auf ihren Händen die warmen Sonnen— 
ſtrahlen ſpürte. 

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. 

„Ein Geburtstagsgratulant wartet“, rief eine friſche 
Männerſtimme, und Dr. Möller trat in das Zimmer, 
einen feuerroten Blumenſtrauß in der Hand. 

„Was bringen Sie mir da?“ rief Maria aus, als 
ſie die Blumen in der Hand hielt. „Rote Ranunkeln 
— wenn Sie wüßten, woran mich dieſe erinnern. 
Und gerade eben merkte ich, daß es Frühling wird.“ 

„Ja, ganz frühlinghaft iſt es draußen. Natürlich 
nur dem ſchönen Geburtstagskind zu Ehren“, rief 
Dr. Möller vergnügt. „Aber woran erinnern die roten 
Blumen, gnädige Frau? Das muß ich wiſſen.“ 

„Ach, das iſt etwas ganz Dummes — wirklich, 
eine alte Dummheit.“ 

„Dummheiten werden nie alt, Verehrteſte, und — 
ſind meiſt das Beſte im Leben.“ 

Maria lachte. 

„Nun, die feurigen Frühlingsblumen erinnern mich 
an meine erſte Liebe — da ſpielten ſie eine große, 
eine entſcheidende Rolle. — Aber — ſagen Sie mir 
lieber, warum haben Sie jetzt Zeit, während mein 
Mann, Ihr älterer Kollege, längſt bei den Akten ſitzt?“ 

„Weil ich ein Leichtfuß bin, und Ihr Mann —“ 

„Nun?“ 

„Ein braver Mann iſt.“ 

„Sie ſagen das ja ſo boshaft?“ 

„Gnädige Frau, das iſt — Gedankenunterſchiebung.“ 

Maria errötete. 

„Sie ſind ein ſchlechter Mann“, ſagte ſie, das Ge— 
ſicht in den Strauß roter Ranun ein vergrabend. 

„Ich eile mich zu beſſern“, ſagte Dr. Möller und . 
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juhte mit lachenden Blicken die Augen, die über die 


Blumen lugten. „Aber geben Sie mir eine Blume 
mit auf den Weg.“ Und er 30g raſch eine Blume 
aus dem vollen Strauß. 

Einen Augenblick ſpäter war er verſchwunden. 
Lächelnd ging Maria durch die Zimmer, um eine 
Vaſe zu finden, die für die vielen leuchtenden Blumen 
geeignet wäre, und ſehr behutſam ſtellte ſie den loſen 
Strauß in den erfriſchenden Waſſergrund. 

Als ihr Gatte am Mittag zu Tiſch kam, war ſie 
ſchweigſam. Sie war draußen in ber Frühlingſonne 
geweſen, aber böſe Gedanken hatten ſie gequält. Lebte 
ſie nicht ebenſo hoffnungslos, neugierdelos auf morgen 
und übermorgen wie eine ſteinalte Frau? 

Ja, da war die kleine Annemarie. Ihr Lachen 
vergoldete die Tage. Aber hat man als Mutter kein 
Anrecht mehr auf ein eigenes Glück, das irgendwo in 
der Welt lag und heute, morgen, an irgendeinem 
wundervollen Tage ins Haus fallen konnte? 

„Da habe ich jetzt eine unbequeme Sache“, ſagte 
Marias Gatte bei Tiſch. „Zweie wollen geſchieden ſein. 
Leichter geſagt als getan. Iſt nämlich kein anderer 
Grund da als Abneigung. Und den kennt das Geſetz⸗ 
buch nicht. Bürger und Bürgerin haben ſich zu lieben.“ 

Maria errötete, als ſei ſie bei etwas Böſem ertappt 
worden. 

Am Abend war Dr. Möller zu Gaſt bei dem Paar. 
Das Mahl verlief fröhlich im lebhaften Geſpräch. Auf 
dem Tiſch ſtanden die roten Ranunkeln. Aber als der 
Hausherr ſein Glas erhob und zu ſeiner jungen Frau 
herüberrief: „Zur Geſundheit, bis hundert, Alte“, ſprang 
Marie auf und eilte ſchluchzend aus dem Zimmer. 
Der erſchreckte Gatte wollte ihr nacheilen, aber er fand 
die Tür ihres Zimmers verſchloſſen. 

Dr. Möller verabſchiedete ſich bald, und damit wurde 
einer peinlich gezwungenen Unterhaltung über die 
Nervoſität der heutigen Frau ein Ende gemacht. — — 

Der Hausarzt riet zu einer Erholungsreiſe für 
Maria. Allein, ohne den Gatten und das Kind. Ohne 
Pflichten. 

Maria reiſte. Auf dem Bahnhof hatte ſie Tränen 
in den Augen, und als der Zug ſich in Bewegung 
ſetzte, wäre ſie am liebſten wieder hinausgeſprungen, 
denn ſie dachte an ihre ſchlafende Kleine. 

Aber als die Fahrt weiter und weiter durch das 
morgenfriſche, frühlingsahnende Land ging, wurde ihr 
wundervoll und leicht zumute. — 

Und dann war ſie in dem hellen, durchſonnten 
Hotel am Gardaſee, vor deſſen Fenſtern die weißen 
Dampfer auf irisblauer Flut kreuzten, in Dellen Garten 
Zitronen und Myrtenbäume im weichen, warmen 
Winde ſchwankten. Mit vielen heiteren Menſchen, deren 
Zuhauſe ſie nicht kannte, ja deren Name ſie oft nicht 
einmal wußte, ſprach und ſcherzte ſie, machte ſie Aus⸗ 
flüge und Segelfahrten. Seltſame, ungewöhnliche 
Lebensſchickſale erfuhr ſie, man erzählte ihr, fragte ſie 
um Rat, freute ſich ihrer Geſellſchaft. Sie war Frau 
Maria und nicht nur „die Frau Gemahlin“. 

Und ein Tag wie der andere fiel aus blauem, 
wolkenloſem Himmel. 

Maria ſchämte ſich faſt, wie wenig ſie die Briefe 
von zu Hauſe berührten. Es ſchien, als wäre ſie ſich 
ſelbſt entflogen. — 

Eines Vormittags ſtand Dr. Möller lachend im 
Hotelpark. Er hatte in München Akten einſehen müſſen 
und „raſch einen Sprung über den Brenner gemacht“. 
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„Sie wiſſen doch, gnädige Frau: Leichtfuß“ und 
ſah ihr neckend in die Augen. — 

Es war nun hier am See voller Frühling. Die 
Luft war ſchwer von Blütenduft. 

Dr. Möller verſchob ſeine Abreiſe von Tag zu Tag. 
Nun wollte er noch den geplanten Frühlingsball ab⸗ 
warten. — 

Die Fenſter des Ballſaales waren weit geöffnet. 
Die laue Lenznacht ſandte ſüße Düfte hinein, und 
Walzerklänge fluteten hinaus über den ſchweigenden See. 

„Das iſt eine Nacht, die der Teufel erfunden hat. 
Ich bin froh, daß ich keiner von denen bin, die Frau 
oder Tochter zu bewachen haben“, ſagte ein Leutnant 
zu Dr. Möller und goß haſtig ein Glas Sekt hinunter. 

Frau Maria trug ein weißes, weiches, leicht ſchlep⸗ 
pendes Kleid. Am Gürtel leuchteten feuerrote Blumen. 
Dr. Möller hatte ſie ihr gebracht und leiſe geſagt: 
„Damit Sie an Ihre Liebe denken.“ 

„An meine erſte Liebe“, hatte Maria errötend ver⸗ 
beſſert. 

„Warum numerieren, Gnädigſte? Jede Liebe iſt 
die Crjte." 

Und dann ſchwebten ſie im Tanz durch den von 
Lebensluſt, Muſik und Frühlingsduft erfüllten Saal. — 

In einer Pauſe, als die Muſik ſchwieg, trat der 
junge Schriftſteller zu Maria, mit dem ſie, ehe Dr. Möller 
gekommen war, manche Stunde verplaudert hatte. 

„Vorſicht, gnädige Frau“, ſagte er mit ernſtem 
Geſicht. „Sie tanzen zu viel.“ 

„Hu, welche finſtere Miene“, verſuchte Maria zu 
ſcherzen, trotzdem ſie ſich unangenehm beklommen, ja 
beinahe beſchämt fühlte, als fie, zwifchen dem Geflacker 
der anderen Augen, dieſem ruhigen Blick begegnete. 

„Wollen wir nicht ein wenig auf die Terraſſe 
hinausgehen? Unter die Sterne?“ fragte der junge 
Mann. 

Maria nahm einen weichen Schal um die Schultern 
und trat in die linde, kühlende Nachtluft hinaus. 

Ein ſüßer Blütenduft umwehte ſie. Vom blau⸗ 
dunkeln Himmel glitzerten die Sterne hinunter, und der 
Abendſtern warf einen hellen Streifen über die dunkle 
Flut des Sees. Tiefes Schweigen herrſchte, nur das 
Beben der im leichten Nachtwind erſchauernden Bäume 
war zu vernehmen. 

„Wie ſchön iſt es hier“, ſagte Maria leiſe, nach⸗ 
dem ſie eine Weile ſchweigend die tiefe Ruhe ringsum 
genoſſen hatte. „Iſt es hier nicht tauſendmal ſchöner 
als drinnen?“ 

„Mir wenigſtens ſcheint es ſo“, erwiderte der junge 
Mann lächelnd. „Ich war während des ganzen Abends 
hier draußen. Dann und wann beobachtete ich die 
Tanzenden.“ 

„Das iſt ja ganz hinterliſtig“, ſagte Maria haſtig. 

„Warum?“ : 

Maria erwiderte nichts. Der junge Dichter lehnte 
ſich über die Marmorbrüſtung der Terraſſe und ſah 
weit in die dunkle Nacht hinaus. 

„Sehen Sie,“ ſagte er nach einer Weile, „dort 
unten ſcheinen die Sterne auf die Erde zu fallen. 
Aber wären wir dort, wären ſie uns wieder ebenſo 
entrückt wie jetzt. So geht es mit unſerer Sehnſucht. 
Aber was hilft es, daß wir es wiſſen. Wir brauchen 
ſie, um leben zu können.“ Er ſchwieg, aber bald 
wandte er ſich wieder zu Maria und ſagte lächelnd: 
lg Cie find reich. Sie brauchen die Sehnſucht 
nicht.“ 
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„Ich?“ fragte Maria. 

„Ja, Sie haben ja ein Kind. Sie erzählten mir 
ſo viel von ihm in den erſten Tagen Ihres Hierſeins. 
— Wenn ich ein Kind hätte, würde ich in meinem 
Verhältnis zu den Menſchen nichts anderes mehr 
wollen, als meines Kindes Seele zu finden und — 
zu behalten. Und ich würde verſuchen, ſelbſt reich zu 
werden in meinem Innern, damit ich auch etwas zum 
Geben habe.“ — 

Nach langem Schweigen antwortete Maria: „Wie 
können Sie das begreifen und fühlen?“ Ihre Stimme 
klang wie leiſes Weinen. 

„Ich ſehe und fühle alles Leid und alles Glück.“ 

„Wie der liebe Gott?“ Maria verſuchte zu lächeln, 
als ſie mit feuchten Augen zu ihm aufſah. 
| Da unterbrach ein Geigenſtrich die Stille. Int 

Gaal begann die Muſik, und man hörte tanzende 
Füße. Die Glastür klirrte, und Dr. Möller trat lachen⸗ 
den Geſichts heraus. 

„Alſo hier ſitzt die Ballfee, ſchwärmt die Sterne 
an und läßt die armen Tänzer ſchmachten.“ Mit ſieges⸗ 
ſicherer Bewegung bot er Maria den Arm, um ſie 
in den Ballſaal zu führen. 

Maria hob den Kopf und lehnte ſich zurück. 

„Danke ſehr“, fagte fie. „Ich tanze nicht mehr 
und werde mich bald zurückziehen. 

Dr. Möller ſuchte erſtaunt die Augen der jungen 
Frau, aber Maria vermied ſeinen Blick und ſah auf 
den See hinaus. 

Da lachte er auf, ſagte einen nichtsſagenden Scherz 
und polterte in den Saal zurück. 

Als er gegangen war, erhob ſich auch Maria. 

„Gute Nacht“, ſagte ſie und ſah mit einem herz⸗ 
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lichen Lächeln dem jungen Mann in die Augen. „Ich 
danke Ihnen für — das Schöne, was Sie mir geſagt 
haben.“ 

In ihrem Zimmer öffnete ſie weit das Fenſter, 
und lange horchte ſie ſtill, in tiefem Sinnen, auf das 
Weben der holden Frühlingsnacht. — 

Am anderen Morgen verabſchiedete ſich Dr. Möller 
von Maria. Sie ſagten ſich ſo kalt und gezwungen 
Lebewohl wie zwei, die ſich beleidigt hatten. 

Einen Tag ſpäter reiſte auch Frau Maria. Man 
lächelte im Hotel über ihre raſche Abreiſe und gab ihr 
eine ganz andere Deutung. 

Der junge Dichter begleitete fie zum Dampſſchiff. 
Der See lag in goldenen Sonnenfäden eingeſponnen. 
Ein tiefes Blau ſtrahlte vom Himmel hinunter und 
wieder zum Himmel hinauf. 

„Ich danke Ihnen“, ſagte Maria bewegt, als der 
weiße Dampfer wie ein großer, wegesſicherer Schwan 
quer über die Flut der kleinen Landungsbrücke zu⸗ 
ſtrebte. „Sie haben mich viel gelehrt. Führt uns doch 
oft nur ein Wort, eine Gebärde auf den rechten oder 
den unrechten Weg. Ich danke Ihnen. Haben Sie's 
ſo gut — wie Sie klug ſind.“ Sie gab ihm mit 
feſtem Druck die Hand. 

„Leider ſpricht man meiſt weiſer, als — man iſt, 
gnädige Frau“, antwortete der junge Mann mit ſchmerz⸗ 
lichem Lächeln und neigte ſich tief über die ihm dar⸗ 
gebotene Hand. — 

Als der Dampfer ſich langſam fortbewegte, breite 
Wellen ans Ufer rollend, verſuchte Frau Maria, noch 
einmal ihrem Freunde zu winken, aber er hatte das 
Geſicht abgewandt und betrachtete die Höhen am on: 
deren Ufer. ' 


— 


Es wird Frühling. 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von H. Manuel, Paris. 


Seit der Zug nach dem Süden ſo allgemein ge⸗ 
worden iſt, daß man ſich eigentlich in jeder nördlich 
von Nizza liegenden Stadt um dieſe Zeit deplaciert vor⸗ 
kommt, vermag die Mode nicht mehr wie einſt Schritt 
mit den Jahreszeiten zu halten. Die erſten Herbſt⸗ 
koſtüme bedingen als Zwillingſchweſtern gleich die 
erſten frühjahrlichen Toiletten. Denn wenn auch der 
Hauptzug nach dem ſonnigen Süden ſich erſt im Lauf 
des Januar ergießt, verfrühte Abreiſen erfolgen ſchon 
in den beiden letzten Monaten des alten Jahres. Es 
iſt noch gar nicht ſo lange her, daß die Pariſerin von 
der ſie heute ganz beherrſchenden Reiſeleidenſchaft er⸗ 
griffen wurde. Damals, als noch mit dem ſommer⸗ 
lichen Ausflug in einen Badeort, in dem man wirklich 
beſtrebt war, ſeiner Erholung oder der Kur eines An⸗ 
gehörigen zu leben, die einzige Abweſenheit von Paris 
während des ganzen Jahres zuſämmenfiel, damals 
wären auch Schneider und Modiſten kaum je auf den 
Einfall gekommen, ihre Tätigkeit zu Beginn des Jahres 
auf Südfrankreich und Aegypten zu konzentrieren. Die 
echte Pariſerin, die auch heute noch zu Hauſe bleibt, 
die ihren Hausſtand leitet und ihre Ferien nach 
denen ihrer Kinder bemißt, wird im Augenblick ſtief⸗ 
mütterlich genug behandelt, was die Mode betrifft. 
Ihr Straßenanzug vor allem hat ſich ſeit dem ver⸗ 
gangenen Herbſt nicht verändert. Die leichten Jacken⸗ 


gleichen Material zuſammenſtimmen. 


koſtüme, die als Pariſer Neuheiten fern von Paris 
heute getragen werden, würden bei der ſibiriſchen 
Kälte, die hier herrſcht, tod⸗ und verderbenbringend 
ſein — wurde ihr Tragen doch ſogar in Monte Carlo 
und Nizza durch Schneefall unterbrochen, um den wär⸗ 
meren Pelzhüllen — Jacken und Mänteln — Platz zu 
machen. Früher als ſonſt wird jetzt auch aus dem 
nördlichen Straßenbild die Pelzjacke verſchwinden. Sie 
iſt in den letzten Jahren zu allgemein geworden, als 
daß es noch irgend welchen Charme hätte, fie länger 
zu tragen, als dies die Witterung verlangt. Man 
zieht die boa⸗ und ſtolaartigen kleinen Pelzhüllen mit 
begleitendem Muff vor, die vorzugsweiſe aus Eisfuchs 
oder Zobel vorausſichtlich bis in das ſpäte Frühjahr 
hinein über den langſchößigen Jackenkleidern beibehalten 
werden. Abb. 7 zeigt uns ein ſolches aus glattem, 
holzbraunem Tuch, deſſen lange Jacke am Taillen⸗ 
einſchnitt alle die geſchmackloſen Gürtelverzierungen, 
die zuletzt unter die Arme geſchoben worden waren, 
verloren hat. Die Pattengarnierung aus holzbraunem, 
in gleicher Nuance ſeidengeſticktem Tuch zeigt Zwiſchen— 
ſätze von altroſa Liberty, die mit der Bluſe aus dem 
Den braunen 
Hut deckt ein Gewirr von rotbraun ſchattierten Para- 
diesvogelfedern. Die gleiche vorteilhafte Metamorphoſe, 
was die ſogenannte Empireverzierung der Schneider: 
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Kleider betrifft, hat auch das wein⸗ 
rote Tuchkleid auf Abb. 3 durch— 
gemacht, deſſen halblanger, loſer 
und doch den Formen des Körpers 
anmutig folgender Jacke die kleine 
Schnurenverzierung aus etwas 
dunkler, roter Seidenſchnur viel 


Originelles gibt. Den tiefrandigen 
Hut aus weinrotem Baſtgeflecht 


ſchmücken einzelne vollerſchloſſene 


» E 4 EJ si 
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1. Lachs farbene Libertyrobe 
für junge Mädchen 


Blüten des Gartenmohns in hell— 
rotbläulicher Nuance. Die Hüte 
haben im Augenblick die Cigen- 
art, lampenſchirmartig das Geſicht 
und den Nacken zu beſchatten, eine 


2. Champagnerfarbene Mankeljacke. 


* 


ers a! x e 


3. Beinrote Tuchjacke. 
Hut aus Baſtgeflecht mit Mohnblüten. 
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Fähigkeit, die man ihnen leider 


ſchon ſeit Jahren nicht mehr nach⸗ 


ſagen konnte, und die — ſo ſagt 
und hofft man — ſich im Sommer 
noch verſchärfen ſoll, wo der nicht 
ſehr viel kleiner werdende Hut ganz 


zur ſchützenden Lampenglode zu ` 


werden beabſichtigt und der Kopf 
höher, der Rand jedoch ſchräger 
werden ſoll. Die loſe Manteljacke 


4. Heller Prinzeßrock 


mit anſchließendem Bolero. 


auf Abb. 2 aus champagnerfarbe— 
nem, glänzendem Seidentuch be— 
wahrt noch ein wenig den drapierten 
Charakter, den ihr Stoffreichtum 
ihr zu nehmen beſtrebt iſt. Ein 


.r 
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Empirerobe mit Ueberkleid aus blauem Samt. 
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5. Nachmittags koilette aus grünem Samt. 
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Streifen gleichfarbigen Libertys ſtellt die Umrandung dar, 
aus der ſich die durch den Seidenring gezogene ſeitliche 
Schleife herauskonſtruiert, unter der die Jacke mit einer 
großen Agraffe ſchließt. Die Knöpfchen ſind ſeiden⸗ 
beſponnen, mit Seidenſchnure nuntereinander verbunden, 


halb Toque, halb Glocke, aus umeinandergeflochtenen 
Streifen von Seidentüll und Stroh mit einem Kopf von 


i 
Wit 


— EU : 


7. Straßenkleid aus holzbraunem Tuch. 


lm 


Frühlingskleid aus weißer Leinenſeide 
mit marineblauer Schärpe. 


champagnerfarbenem Atlas hergeſtellt iſt. Auch 
die hier ſichtbare breite Flügelgarnierung, 
obgleich ſchon eine Weile von der Mode at- 


verſtanden nicht im eigentlichen Paris, ſon⸗ 


Der hochanſteigende Prinzeßrock auf Abb. 4 
iſt aus weißem, leichtem Tuch. 


ſchluß. Aus 
die Stickerei 


maßregeln 
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jäckchens gefertigt, ebenſo wie auch die den beiden 
Borten auf dem Rock aufliegende, zwiſchen denen 


ſich ein breiter, 
dehnt. Engliſche Stickerei 


engliſch geſtickter Tuchſtreifen aus: 
auf Tuch, auf Seide, 


Atlas, kurz allen Stoffen, die dieſem Handarbeitzweig 
iſt eine überaus beliebte 


früher ganz fernſtanden, 


Modeſpielerei unſeres kommenden Lenzes. Auf un⸗ 


ſerem Modell läßt ſie ein paſtellblaues Unterkleid aus 


Atlas durchſchimmern, was den Effekt des weißen 
Gewandes nod: erhöht. 


grellen Farbe mit einer anderen, blaffen oder weiß⸗ 
lichen anſtrebt, iſt das Kleid auf Abb. 8 gehalten. 
Die Leinenſeide des ſchlicht gearbeiteten Gewandes 
zeigt in ihrem Weiß blaue Schatten. 
knüpfte Gürtelſchärpe wie der runde Tülleinſatz am 
Hals ſind dunkelmarineblau. Aehnliche Zuſammen⸗ 
ſtellungen ſtrebt man vorzugsweiſe für Halbtrauer ge⸗ 
rade mit Leinenſeide oder Schantung an. Die Hyper- 
modernität des frühjahrlichen Gewandes verkünden 
vor allem bie Aermel, die nicht mehr aus Tül, 
ſondern aus dem Stoff des Kleides gefertigt ſind wie 
auch der an Ort und Stelle zurückgekehrte Gürtel. 
Sehr hübſch iſt die geknöpfte Bretellengarnierung ver⸗ 
wendet, die ich an einem ähnlichen Gewande aus 


paſtellblauer Leinenſeide mit dunkelblauer Garnierung 
aus Libertyſtreifen ſah. Gleichfalls Tagesanzug, auf 


der Straße unter einer der vorerwähnten loſen Mantel⸗ 


jacken geborgen, iſt die Toilette auf Abb. 6 aus dunkel⸗ 
j ſteigt und an dem ſchlichten, wenig dekolletierten Mieder 


oliogrünem Samt. Sehr originell wirkt auf dem glatt 
gearbeiteten Gewande, deſſen Unterkleid ein ſolches 


aus unappretiertem gleichfarbigem Taft iſt, die breite 


Garnierung, die halb in Geſtalt einer Schärpe, halb 
in der einer Schleppe auftritt. Goldgrüner Samt, 
mit Liberty in der gleichen Nuance gefüttert, mit 


) Gang im modernen Ge 
ſchmack, der bie Zuſammenſtellung einer dunklen, nicht 


Die ſeitlich ge⸗ 
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Blumenranken in ſchwerer Plattſtichſtickerei verziert, 


fällt zu beiden Seiten aus dem Gürtel heraus, ſich 
auf Kniehöhe verſchmälernd und zu einem Knoten ver⸗ 
ſchlingend. Der Rücken des Kleides iſt, wie erſichtlich, 
glatt in Prinzeßform gearbeitet. Der breite Gürtel 
aus gefälteltem Liberty ſetzt erſt unter den Armen an 


und umſpannt ohne Abſchlußunterbrechung ganz glatt 
den Büſtenanſatz. Ein Einſatz aus goldgrünem, ge⸗ 


fälteltem Seidenmuffelin ſteigt aus dem Gürtel heraus, 


überragt von einem zweiten kleineren in weißem Tüll. 


Abb. 6 und 1 zeigen moderne Abendgewänder. An 
Abb. 6 iſt der Stoff des Empireunterkleides paſtellblaue 


ſchwere Seide, mit etwas dunkler gefärbten Atlasſtreifen 


pekiniert, zwiſchen denen ſich abwechſelnd ein glatter 


Seidenſtreifen und ein ſolcher mit Blattranken, in appli⸗ 


ziertem ſeidenumrandetem Tüll geſtickt, ausdehnt. Das 
originelle Ueberkleid aus königsblauem Samt mit 
den Achſelklappen, den langen glatten Aermeln und der 


Rückengarnierung, die ihren Urſprung aus einer Un: 


lehnung an Frackſchoßideen zu nehmen ſcheint, wirkt 
noch beſonders hübſch durch die Stickereiumrandung in 
hellen Silberfäden. Das Anwachſen der Garnierung 
macht ſich gleichfalls und vorzugsweiſe an den Aermeln 
der Robe auf Abb. 1, für junge Mädchen und ganz junge 
Frauen geſchaffen, bemerkbar. Das lachsfarbene Liberty⸗ 
kleid mit dem ſeitlich geſpaltenen Rock, aus dem das 
gleichfarbige Taſtuntergewand hervordringt, iſt reich 
mit dichter weißer Seidenſtickerei verziert, die, den Rod. 
umrandend, an dem Spalt zu beiden Seiten hinauf 


ein tiefes Empiècement bedeckt. Die dreiviertellangen, ganz 
glatten Aermel ſind aus weiß geſticktem, lachsfarbenem | 
Tüll. Eine lachsfarbene Libertyſchärpe, im Rücken zu 


einem kurzen Knoten verſchlungen, markiert die noch nicht 


ganz an ihren Platz zurückgekehrte lofe Taille. Klementine. 


Bilder aus gp 
um aller Welt. 


Die Wafler, von des | |. ' 
nen der a[tmürfijde Ort | 
Seehauſen immer nod) 
len ift, find jebt 

Eis bedeckt, Got 
pum unb Knaben auf 
Schlittſchuhen vermit⸗ 
teln die Beſchaffung von 
Lebensmitteln für die 
ſo ſchwer heimgeſuchten 
Einwohner. 

Die Berliner König⸗ 
liche Bibliothek verläßt 
ihr altes Heim, die 
„Kommode“, um den 
Ihneſchen Prunkbau Un⸗ 
ter den Linden zu be⸗ 
ziehen. Der Transport 
der ungeheuren Bücher: 
maffen ift überaus mühe: Ge I. 
voll und geht unter ganz | — "e a” 
befonderen Vorſichts⸗ a . 
in Szene. 
Zwei mechaniſche Fahr⸗ 
ſtühle, die vor dem alten 
Univerſitätsgebäude er⸗ 
richtet ſind, führen aus 
acht in die Mauer ge⸗ 
brochenen Oeffnungen 
die Bücher zur ebenen 


Schlittſchuhläufer beſorgen die Berproviantierung Seehauſens. 
Aus dem Aeberſchwemmungsgebiet in der Altmark. 
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Erde nieder. Ein Heer von Aufſehern und 

Transportarbeitern mit bunten Armbinden iſt 

damit beſchäftigt, die wertvollen Schätze in das 
neue Gebäude zu geleiten. 

Den größten Oſtſeedorſch, den man bisher 
gefunden hat, beherbergt das Reichsmuſeum in 
Stockholm. Das Tier wurde im Elgöfjord im 
flachen Waſſer gefangen. In der Länge hatte 
es das ſtattliche Maß von 122 Zentimetern. 
Das Gewicht betrug 185 Kilogramm. Alſo 
wirklich ein Rieſe ſeiner Art! 

Geheimer Legationsrat Generalkonſul Dr. 
Lüders ſcheidet nach langer verdienſtvoller 


Handwagen mit ben Transportkiſten für die Bücher. 


Tätigkeit aus dem Reichsdienſt. Dr. Lüders, den 
Geſundheitsrückſichten zwingen, ſein Amt aufzu⸗ 
geben, hat eine außerordentlich wechſelreiche Gout, 
Ch: e bahn hinter fid). Er mar Reiſebegleiter bes Prinzen 
Vom Umzug der Königlichen Bibliothek in Berlin. Friedrich Karl von Preußen, dann Sekretär der 
deutſchen Geſandtſchaft und des deut— 
ſchen Archäologiſchen Inſtituts in Athen. 
Später wurde er Erzieher des Rron- 
prinzen von Griechenland und deſſen 
Hofmarſchall. Seit 1889 wirkte Dr. 
Lüders als Generalkonſul in Athen 
und erwarb fidh in dieſer verantwort— 
lichen Stellung allſeitige Beliebtheit. 

Der lange, weiße Bart, der der 
exotiſchen Majeſtät unſeres Bildes ein 
jo würdig⸗blaſiertes Ausſehen verleiht, 
iſt nicht echt. Fleißige Negerhände 
haben ihn aus weißen Affenhaaren 
kunſtvoll geknüpft. Einer Löwenmähne 
ähnlich, dient der Bart als Symbol 
der Macht und hohen Stellung; trog- 
dem ijf der König von Toro inner- 
halb des gewaltigen Ugandagebietes 
nur ein kleiner Fürſt. 

Der frühere Reichskommiſſar Dr. Karl 
Peters hat ſich in Berlin mit der Toch⸗ 
m ter des Kommerzienrats Herbers ver- 

Ein im Elgöflord gefangener Dorſch. el Blomberg. mählt. Zur Hochzeitsfeier waren 140. 
mee Gäſte erſchienen, darunter die früheren 
Ric de im Reichsmuſeum zu Skockholm. Gouverneure Jesko von Putttamer und 
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Stummer 11. 


Phot, Lefter. Athen. 


Geh. Legationsrat Dr. Lüders, 
Der deutſche Generalkonſul in Athen. 
Zu ſeinem Rücktritt. 
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Ein falſcher Bart als Zeichen der Königswürde. 
Kaſagama, König von Toro, 
ein Negerfürft bes Uganda⸗ Schutzgebietes. 


; x — — 
Die Vermählten nach der Trauung. 


Die Hochzeit des Dr. Karl Peters mit Frl. Dorothea Herbers. 


Generalleutnant v. Liebert. Ferner Oberlonſiſtorialrat Florſchütz, 
Admiral Livonius und viele andere Notabilitäten. 

Fräulein Elſe Bengell, eine frühere Schülerin des Dr. Hochſchen 
Konſervatoriums in Frankfurt a. M., wurde nach erfolgreichem Auf— 
treten am Stadttheater 
in Graz als erjte Al— 
tiſtin an die Berli— 
ner Hofoper engagiert. 

Guſtav Räders be- 
kannte Poſſe „Robert 
und Bertram“ iſt von 
dem Komponiſten Otto 
Fiebach in eine bur— 
leske Oper umgewan— 
delt worden. Geſchickte 
Bearbeitung und Ein— 
fügung neuer Binde— 
glieder haben die lockere 
Poſſenhandlung ge— 
feſtigt und dadurch ein 
ſpannendes Libretto 
geſchaffen. Auch mufi- 
kaliſch zeichnet ſich 
die Oper durch hübſche 
Melodien aus. Der 
Komponiſt hat den 
leichten Ton des Sing— 
ſpiels glücklich getroffen 
und ihn durchgängig 
feſtzuhalten gewußt. 
So war der lebhafte 
1 SE 105 
bei ſeiner Erſtauffüh— 
rung am Stadttheater Elſe Bengell, H 
in Königsberg i. Pr. ge⸗ wurde als erſte Altiſtin für die Berliner Hoſoper verpflichtet, 
funden, wohl verdient. ; 

Der Untergang der „Berlin“ vor dem Hafen von Hoe? van Holland 
gab die Veranlaſſung zu einer gründlichen Reorganiſation des 
dortigen Rettungsdienſtes. So wurde u. a. auch eine Drahtſeilbahn 
angelegt, bie zu dem an der Spitze des nördlichen Piers errich- 
teten Leuchtturm führt. Da der Pier bei ſtürmiſcher See von 
den Wogen völlig überſchwemmt wird, ſtellt dieſe Bahn, die mit 
jeder Fahrt acht Perſonen befördern kann, ein vorzügliches Ret⸗ 
tungsmittel dar. Die Verbeſſerungen find der-Initiative des hollän⸗ 


Phot. Spalte u. Kluge. 


Phot a | | 3iofenom, : | 
bro WË Otto Flebad. E 7 FE 
„Robert unb Bertram” als Komifhe Oper, ` 
Oben: Der Romponift. ^ . 
Links: Szenenbild von der erfolgreichen 
Erſtaufführung der Oper in Königsberg i. Pr. 
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| Frl. Koch, N " Herr Karl. 


diſchen Prinzgemahs sss 
zu danken, der ſeinerzei tk | 
tätigen Anteil an den éch, 
Rettungsarbeiten ge:: 

nommen hat und auch. 
die jetzigen Neueinricht!! 
tungen jünojt beſichtig te. 


Herr Clemens 


Die ruſſiſche Wiſſe nn eS . 
ſchaft widmet ſich mit ; : 
vielem Eifer feismogras |... oo nno Pee 

phiſchen Unterſuchungen. | i : 


Um bie mannigfachen 
Störungen, denen die A 
Regiſtrierapparate „über 
Tage“ ausgeſetzt find, | TE 
möglichſt einzuſchränken ,, 
ift in Pulkowo eine unn 
terirdiſche Station einn? 
gerichtet worden. liner |. 
Bild zeigt ihren Leitrr 
Fürſten Boris Galyzinnn 
an dem großen Erd: |. 
bebenregiſtrierapparat. 
Otto Graul, ber in 
dieſen Tagen verſtorbene 
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Phot- Vreedenburgg. 

Zur Rettung aus Seenot: 
Drahtſeilbahn zur Bejörderung von 
Schiffbrüchigen in Hoek van Holland. 


Bureauchef des Kleinen Thea⸗ 
ters, war eine in Berliner Büh⸗ 
nenkreiſen ſehr bekannte und 
beliebte Perſönlichkeit. Er führte 
einſt mit Alfred Hahn die Di⸗ 
rektion des Berliner Theaters. 


See 6 ©. oula, . bofphot, ] Raupp. N 
Der Stationsvorſteher Fürſt Galyzin (links) am Regiſtrierapparat. Okto Graul + - 
Die unterirdiſche ſeismographiſche Station zu Pulkowo Rußland). früherer Direktor des Berl. Theaters. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Tage der Woche. 
10. März. 


Auf der Zeche Radbod wird mit der Bergung der Leichen 
der beim Grubenunglück vom 12. November ums Leben ge⸗ 
kommenen Bergleute begonnen. EE 
Die ſerbiſche WAntworinote auf bie Vorſtellungen der Mächte 


Die ſieben 


wird den Kanzleien mitgeteilt. 
. Frage wie bisher als eine europäiſche 
anſehe. l | | 
In Bangkok wird der Vertrag unterzeichnet, in dem Siam 


an England die drei Malaienftaaten Kelantan, Trengganu 


und Kedah abtritt. : ö 


General de Ferron, der Kommandant der in Toulon 


ſtehenden Kolonialdiviſion, ſpricht ſich nach einem durch das 
Benehmen ſeiner Kolonialtruppen während einer Uebung pro⸗ 
vozierten Zwiſchenfall in einer Anſprache über den bei den 


franzöſiſchen Kolonialtruppen herrſchenden Geiſt äußerſt ab⸗ 


fällig aus. | 
Das Berliner Stadtverordnetenkollegium beſchließt ein- 


ſtimmig, den Reichstag aufzufordern, er möge die geplante 


Erhöhung der Telephongebühren nicht genehmigen. 

Das Amtsblatt der römiſchen Kurie veröffentlicht eine Bulle 
Pius’ X., die den Kardinälen verbietet, bei einer künftigen Papſt⸗ 
wahl im Auftrag einer weltlichen Macht ein Veto einzulegen. 


12. März. 


Serbien betont, daß es die 


Die Finanzkommiſſion des Reichstags ſpricht fid) mit 13. 


..gegen 12 Stimmen für bie Erhöhung ber Brauſteuer aus. 


Sven Hedin hält vor der Geſellſchaft für Erdkunde in 


Berlin einen Vortrag über feine Forſchungsreiſen in Tibet. 


wiſchen den zentralamerikaniſchen Republiken Nikaragua 
61 4 k SC | : ſein. „Wir find gewohnt, daß bie Menſchen verhöhnen, 


und El Salvador bricht ein Krieg aus. 
Im preußiſchen Abgeordnetenhaus wird über die 


Frage der 


Verbauung des Grunewalds debattiert. Die Debatte endet mit 


der einſtimmigen Annahme des Antrags Brandenſtein, wonach 


im Intereſſe der Berliner Bevölkerung die Ufer der Waldſeen 


und Flüſſe vom Verkauf ausgeſchloſſen werden ſollen. 
Auf dem Internationalen Schachturnier in St. Petersbur 

gehen Emanuel Lasker und Akiba Rubinſtein (Port. S. 

gemeinſam als Sieger hervor. ib 5 


499) | 
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14. März. 


Die Antwort Serbiens auf die Vorftellungen bes Geſandten 
Grafen Forgach wird bekannt. Sie weicht der Beantwortung 
der wichtigſten Fragen aus und beſchäftigt ſich faſt ausſchließ⸗ 
lich mit dem ſerbiſch⸗öſterreichiſchen Handelsvertrag. : 

Die ruſſiſche Flotte im Schwarzen Meer erhält den Befehl, 
ſich zu einem Eingreifen in die perſiſchen Wirren bereitzu⸗ 


halten. 


Der erſte deutſche Jugendgerichtstag wird im Charlotten- 
burger Rathaus eröffnet. 8 ö | 
15. März. 

Fürſt Nikolaus von Montenegro erklärt dem ruſſiſchen Ge: 
ſandten und dem ſerbiſchen Geſchäftsträger, die Kriegsluſt in 
Montenegro fei. fo groß, daß es zum Krieg kommen müſſe, 
wenn nicht alle montenegriniſchen Wünſche erfüllt würden. 

Der gegen den Unterſtaatsſekretär Simyan gerichtete Aus⸗ 


ſtand der Pariſer Poft- und Telegraphenbeamten führt zu 
argen Ausſchreitungen und zur Störung der Verbindungen 


mit dem Ausland. 
16. März. 
In der Wiener Hofburg findet unter dem Vorſitz des 
Kaiſers ein großer Kronrat ſtatt, der ſich mit den militäriſchen 
Vorkehrungen gegen Serbien befaßt. 
Adalbert Matkowsky, der ausgezeichnete Heldendarſteller 
des Königlichen Schauſpielhauſes, ſtirbt in Berlin (Portr. S. 482). 
17. März. 


In Oeſterreich werden die Reſerviſten vieler Regimenter zu 
den Waffen gerufen. In der Bevölkerung herrſcht die größte 
Aufregung. * oa | 


m) 


Auf der Sonnenſeite. 
Von Prof. Dr. Eduard Engel. 


Was iſt ein Philiſter? Von den mindeſtens hundert 
Erklärungen gefällt mir dieſe am beſten, ſchon weil ſie 
von mir herrührt: „Der Philiſter ſagt zu jedem neuen 
vernünftigen Vorſchlag: „Dummes Zeug!“ und erklärt 
ihn nach ſeiner Ausführung für ſelbſtverſtändlich. — Er 


macht ſich luſtig über alles und jedes, was er nicht 


von Kindesbeinen zu ſehen, zu hören, zu eſſen, zu 
trinken, zu tun und zu laſſen gewohnt iſt; widerſetzt 
ſich jeder Veränderung ſeines gleichgültigen Lebens⸗ 
kreiſes; findet alles, was ein anderer tut, lächerlich, 
weil es anders iſt, als was er tut; iſt der Todfeind 
jedes Fortſchritts, genießt ihn aber, wenn er ſich ohne 
ihn und gegen ihn durchgeſetzt hat, mit dem ſtumpf⸗ 
ſinnigen Gefühl, das müſſe ſchon immer ſo geweſen 


was ſie nicht verſtehn“, heißt es im Fauſt, und ſo 
bin ich ſicher, daß der zurzeit in England mit Ernſt 
und Nachdruck verfolgte Gedanke einer Vermehrung 
des Genuſſes des Sonnenlichts für die Menſchheit in 
den ungeheuren Bereichen der Philiſterwelt aller Na⸗ 
tionen zuerſt mit Lachen aufgenommen werden wird. 
Was nicht hindert, daß dieſe gleiche Philiſterwelt die 
Segnungen des Gedankens genießen, den Urheber ver⸗ 


Published 20. III. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3. March 1905 by August Scher! G. m. b. H., Berlin. 


2 


Seite 478. 


gellen und bei der nächſten Gelegenheit fid) mit gleicher 
unausrottbarer Philiſterhaftigkeit benehmen wird. 

Hier zunächſt die Tatſachen. Ein Mitglied des eng⸗ 
liſchen Unterhauſes, der ſehr ehrenwerte T. W. Dobſon, 
hat einen Geſetzentwurf eingebracht, der bezweckt: am 
dritten Sonntag im April alle Uhren in Großbritannien 
um eine Stunde vorauszuflellen und fie am dritten 
Sonntag im September wieder um eine Stunde zurück⸗ 
zuſtellen. Der Gewinn an Sonnenlicht und hellen 
Arbeitſtunden beträgt 154 im Jahr. In der Be⸗ 
gründung ſeines Antrages, der übrigens nur die Um⸗ 
wandlung eines vorjährigen Antrages des Abgeordneten 
Willett iſt, führte Herr Dobſon gegen die Philiſter aus, 
die natürlich auch in den Parlamenten nicht fehlen, 
er ſelbſt habe, als er jenen Vorſchlag zuerſt gehört, 
ihn für ſpaßig, unſinnig, unausführbar gehalten. Es 
iſt mehr Freude im Himmel über einen Philiſter, der 
ſich bekehrt, als über einen Fortſchrittsmann, der nichts 
zulernt. Er teilte als das Ergebnis der Beratung eines 
Sonderausſchuſſes mit, daß man einſtimmig die ſitt⸗ 
lichen und körperlichen Segnungen des vorgeſchlagenen 
Verfahrens anerkannt habe. Unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten ſtänden auf keinem Gebiet des öffentlichen oder 
des Familienlebens entgegen. Die engliſchen Eiſen⸗ 
bahnen allein hätten ihre unmittelbare Erſparnis an 
Beleuchtungskoſten auf rund 2 Millionen Mark im 
Jahr berechnet; ihre Erſparniſſe an ſonſtigen Koſten 
würden noch viel größer ſein. 

Bemerkenswert war die Erklärung des Miniſteriums. 
Herr Churchill begann ſeine Rede gleichfalls mit einem 
Wink für die Philiſter: die Hauptaufgabe des Unter⸗ 
hauſes ſei die, über einen ſolchen Geſetzentwurf — nicht 
zu lachen! Er erklärte ſich für ſeine Perſon dem Vor⸗ 
ſchlag geneigt, doch werde die Regierung ſich neutral 
verhalten und dem Unterhauſe den Vortritt laſſen. 
Jedenfalls ſolle das Parlament dem Ernſt und der 
Wichtigkeit des Geſetzentwurfs gerecht werden. Das 
Haus beſchloß mit 130 gegen 94 Stimmen, dem Geſetz⸗ 
entwurf eine zweite Leſung zu widmen — an ſich 
ſchon ein günſtiges Zeichen der Stimmung, und alle 
anweſenden Miniſter erhoben ſich für die Anſetzung 
der beantragten zweiten Leſung. 

Damit iſt der Vorſchlag des Abgeordneten Dobſon 
noch nicht durch alle parlamentariſchen Fährlichkeiten 
hindurch; doch iſt kaum daran zu zweifeln, daß die be⸗ 
abſichtigte Einrichtung in dieſem oder im nächſten 
Jahr mit Geſetzeskraft ins Leben treten wird, und ich 
halte es für ſicher, daß nach einigem Witzeln des 
kosmopolitiſchen Philiſteriums das Geſetz zur Bereiche⸗ 
rung des menſchlichen Lebens um eine Stunde Sonnen⸗ 
licht allenthalben, zuletzt auch in Deutſchland, burdj- 
dringen wird. Dieſen Zeitpunkt vielleicht um ein 
weniges näher zu rücken, iſt der lohnende Zweck dieſer 
Betrachtungen. 


Wer regelt jetzt die Stunden unſeres Aufſtehens 


und Zubettgehens? Einzig die Uhr und die Gewohn⸗ 
heitsbegriffe, die wir an ihre Stundenzeigung knüpſen. 
Der Stand der Sonne hat ſo gut wie nichts mit 
Anfang und Ende unſres Arbeits⸗ und Erholungstages 
zu tun. Seit undenklichen Zeiten ſtehen wir, d. h. 
wir ordentlichen Leute, im Sommer zwiſchen 6 und 7, 
im Winter zwiſchen ½ 7 und ½ 8 auf und gehen, 
ſofern wir nicht in den Kneipen ſitzenbleiben, zwiſchen 
10 und 11 ins Bett. Warum tun wir dies? Sonnen⸗ 
aufgang und Sonnenuntergang ſtehen mit den ge⸗ 
nannten Beginn- und Schlußzeiten unſeres Tages in 
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keinem zwingenden Zuſammenhang. Wir ſtehen im 
Sommer lange nach Sonnenaufgang, im Winter häufig 
vor Sonnenaufgang auf und gehen in beiden Haupt⸗ 
jahreszeiten lange nach Sonnenuntergang zu Bett. 
Unſere Tagesgrenzen beruhen auf Gewohnheitsrecht, 
richten ſich nach Anfangs⸗ und Endſtunden, die allein 
von der Uhr, nicht vom Stande der Sonne hergenommen 
ſind, haben alſo nicht die geringſte natürliche innere 
Notwendigkeit. Ob es ſich empfiehlt, eine Aenderung 
der Stunden für Aufſtehen und Schlafengehen im 
Winter einzuführen, laffe id) bier auf fih beruhen. 
Gewonnen würde durch eine Aenderung wenig werden, 
denn ſelbſt ein Vorrücken der Uhr um eine Stunde 
würde uns in den eigentlichen Wintermonaten nur 
wenig Sonnenlicht mehr verſchaffen. 

Ganz anders liegt die Sache für den Sommer. 
Hier würde tatſächlich durch das Vorrücken der Uhr um 
eine Stunde und durch den dieſer vorgerückten Stunde 
geleiſteten Gehorſam in allen Tageseinteilungen eine 
volle tägliche Stunde Sonnenlicht gewonnen werden. 
Nun iſt es aber klar, daß ohne einen unwiderſtehlichen 
Zwang ſich die Bevölkerung eines ganzen Landes nie⸗ 
mals dazu entſcheiden wird, eine Stunde früher als 
bisher aufzuſtehen und um ebenſo viel ſrüher zu Bett 
zu geben. Es gibt ja zahlreiche Frühaufſteher, ſelbſt 
in den Großſtädten, die keines beſondren Antriebes 
bedürfen: ihre Gewöhnung iſt mächtig genug, und 
wer einmal das köſtliche Glück der heiligen Morgen⸗ 
ſtunden, die „flaumenweiche Zeit der dunklen Frühe“ 
geſchmeckt hat, der wird ſeiner Gewohnheit treu bleiben 
und ſich allen überlegen fühlen, die ſich in den ſchönſten 
Stunden des Tages im heißen Bette dehnen mögen. 
Alles noch ſo freundliche Zureden aber, alle Vernunft⸗ 
gründe, alle noch ſo klaren Vorteile des Frühaufſtehens 
überzeugen keinen, der nicht ohnedies überzeugt iſt. 
Die Menſchenwelt wird weit weniger durch Vernunft als 
durch eine Menge unſcheinbarer, unwägbarer, ja oft ge- 
radezu vernunftloſer Regungen und Gewohnheiten regiert. 

Alſo — ich ſtehe im Sommer um 6 auf; ich will 
mich nicht beſſer machen, als ich bin: nicht weil ich 
dadurch eine herrliche Stunde der Morgenfriſche gewinne, 
auch nicht um eine Frühſtunde mit Gold im Munde 
der ſchriftſtelleriſchen Arbeit zu widmen, was [don 
daran ſcheitert, daß meine Maſchinenſchreiberin meine 
Lebensgewohnheiten mißbilligt, jedenfalls nicht teilt. 
Nein, ich bekenne offen, ich ſtehe im Sommer um 6 
auf, weil ich leidlich früh zu Bett gehe, nicht am 
Morgen wach im Bette liegen mag, kurzweg, weil ich 
mich an die Stunde 6 gewöhnt habe, und — weil ſie 
6 heißt. Angenommen, ich hätte mich beim Aufziehen 
und Stellen meiner Uhr vor dem Schlafengehen um 
eine Stunde geirrt, was mir ſchon gelegentlich wider⸗ 
fahren iſt, oder die mich weckende Schaffnerin des 
Hauſes hätte ihre Weckuhr um eine Stunde irrtümlich 
vorgeſtellt, ſo ſtände ich um 5 auf und würde der ſo 
gewonnenen Stunde wahrſcheinlich erſt dadurch bewußt 
werden, daß die Frühſtücksmilch und die Frühſtücks⸗ 
ſemmeln ſich verſpäten und die erſte Poſt heute gar 
nicht kommen will. Hingegen würde mein verfrühtes 
Aufſtehen mir gar nicht bewußt werden, wenn alle 
meine Mitbürger, darunter die Milchmädchen, die 
Bäckergehilfen, die Brotträger, die Poſtbeamten, eben⸗ 
falls um eine Stunde früher aufgeſtanden wären. 
Selbſtverſtändlich müßten wir alle, um gu der not- 
wendigen Menge Schlafes zu gelangen, um eine Stunde 
ſrüher zu Bett gegangen ſein. 
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Daß bie Einführung dieſes Zuſtandes nicht die 
geringſte Schwierigkeit hat, leuchtet ein. Der Philiſter 
allerdings wird nichts als Schwierigkeiten finden; doch 
zu dem habe ich hier nicht zu ſprechen. Wird durch 
Uebereinkunft der deutſchen Regierungen und mit Zu⸗ 
ſtimmung des Reichstages die Voranſtellung der Uhr 
um eine Stunde — ich würde vorſchlagen vom 1. April 
bis 30. September — beſchloſſen, ſo ſpricht ſchon im 
nächſten Jahr kein Menſch mehr davon. Sogar die 
Philiſter ſtehen eine Stunde früher auf und begreifen 
nicht, wie die Regierung ſo dumm ſein konnte, dieſe 
Einrichtung nicht ſchon ſeit Jahren zu treffen. Es 
bedarf gar keiner einſchneidenden Aenderungen im 
öffentlichen Leben; die Dienſtſtunden bei den Behörden 
bleiben gleich, die Fahrpläne der Eiſenbahnen im 
Inland werden nicht geändert, die Arbeitſtunden in 
den Fabriken, Handelshäuſern, Banken, die Eſſenszeiten 
in den Familien, die Stundeneinteilung in den Schulen, 
an den Univerſitäten — alles und jedes bleibt, wie es 
geweſen iſt. Der ungeheure Unterſchied wird nur darin 
beſtehen, daß die Arbeit im Sommer zu einer früheren 
Sonnenſtunde beginnt und zu einer früheren Sonnen⸗ 
ſtunde endigt, ſo daß alle Arbeiter, die des Geiſtes 
und der Hände, eine Stunde täglich mehr Sonnenlicht 
nach getaner Arbeit genießen werden. | 

Man halte mir nicht entgegen, daß eine der 
Wirkungen die Verkürzung der Nachtruhe um eine 
Stunde ſein könnte. Wer ſtatt um ſieben ſchon um 
ſechs aufgeſtanden iſt, der wird von ſelbſt das Be⸗ 
dürfnis empfinden, um eine Stunde früher ſchlafen zu 
gehen. Unſer ganzer Tageszeitbegriff ruht ausſchließ⸗ 
lich auf unſerer Uhr. Glaubt man etwa, daß nach 
der Einführung der vorgerückten Sommeruhrzeit ſich 
die Menſchheit abends, wenn die Uhr 10 oder 11 
zeigt, ſagen wird: Eigentlich iſt es ja noch gar nicht 
fo ſpät, es iſt erſt 9 oder 10? Das wäre blanker 
Unſinn, denn ein ſolches „eigentlich“ gibt es ja gar 
nicht. Es iſt 10 oder 11, weil unſere Uhr und alle 
übrigen Uhren 10 oder 11 zeigen. Auch kann man 
ſich darauf verlaſſen, daß die paar Nachtſchwärmer, 
die unvernünftig genug wären, fid) auf jenes „eigent- 
lich“ zu berufen, durch die überwältigende Macht aller 
anderen bald gezwungen werden würden, zu lernen, 
12 iſt 12 und nichts andres. 

Unſer ganzes häusliches und öffentliches Leben 
im Sommer würde durch die Einführung dieſer Re⸗ 
form nicht nur eine Stunde Sonnenlicht, ſondern etwas 
Unſchätzbares an Friſche hinzugewinnen. Man denke 
nur an unſere Schulen: mindeſtens die erſten Stunden, 
alſo von 7 bis 9 oder bis 10 nach jetziger Rechnung, 
würden ſelbſt im heißeſten Sommer erträglich ſein, 


unüberwindliche Schwierigkeiten zu entdecken. 
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und es iſt ein großer Unterſchied, ob die Kinder um 
10 nach zukünftiger Rechnung oder um 11 nach jetziger 
entlaſſen werden. In den Fällen, wo noch immer 
Nachmittagsunterricht erteilt wird, würde man aller⸗ 
dings wegen des Standes der Sonne den Beginn des 
Unterrichts um eine Stunde ſpäter anſetzen müſſen. 
Das wäre in jeder Hinſicht ein Gewinn, denn die 
Kinder bekämen dadurch eine Stunde mehr Ruhe 
zwiſchen Vor⸗ und Nachmittagsunterricht. 

Für alle erwachſenen Arbeitsmenſchen bedeutet das 
Vorrücken der Stunde eine bare Stunde größerer Le⸗ 
bensfriſche am Morgen und eine Stunde Lichtgewinn 
am Nachmittag. Die Angeſtellten, die Handarbeiter 
aller Art, die Beamten würden eine volle Stunde 
mehr Tageslicht zur Erholung, zur Selbſtbeſchäftigung, 
zum Leben mit der Familie zugelegt bekommen. 

Alles dies iſt ſo unwiderleglich, ſo einfach, daß 
man ſchon ein ausgepichter Neinſager ſein muß, um 
Die 
Sache iſt eben gar zu einfach, und bekanntlich iſt nichts 
ſchwerer durchzuſetzen als das ganz Einfache. Das Ei 
des Kolumbus! Es handelt ſich um die großartigſte 
Anwendung des Grundſatzes, daß die Menſchheit nicht 
durch die Dinge, ſondern durch den Schein der Dinge 
beſtimmt wird. Keine Regierung iſt mächtig genug, 
eine ganze Bevölkerung zu bewegen, um ſechs ſtatt 
um ſieben im Sommer aufzuftehen. Keine noch ſo 
großartige Vereinstätigkeit würde imſtande ſein, eine 
allgemeine Bewegung zum Frühaufſtehen, zur Ver⸗ 
mehrung unſeres Genuſſes am Sonnenſchein hervor⸗ 
zurufen. Dagegen genügt eine einmalige kurze Hand⸗ 
bewegung am Stellrädchen unſerer Uhr, um uns in 
dieſer Welt des Scheines früher ins Bett und früher 
aus dem Bett zu treiben, und um ſo ſicherer, je all⸗ 
gemeiner dieſe Handbewegung gemacht wird. Was 
mich an der ganzen Sache ein wenig ärgert oder be⸗ 
trübt, ift — abgeſehen von dem Neidgefühl, daß ich 
den Vorſchlag nicht ſelbſt gemacht habe — das Be⸗ 
dauern, daß er nicht wenigſtens aus Deutſchland 
hervorgegangen iſt. Die engliſchen Befürworter dieſer 
Bereicherung an Sonnenſchein haben ſich hauptſächlich 
durch ihre völkiſchen Eigentümlichkeiten beſtimmen 
laſſen: eine Stunde mehr Tageslicht im Sommer be- 
deutet ja eine Stunde mehr Zeit für Sport im Freien! 
Dieſe Erwägung wird ſich für England ſo übermächtig 
erweiſen, daß ſie alle Widerſtände bezwingen wird, 
auch die des Oberhauſes, des Hortes alles Beſtehenden. 
Hat ſich aber England einmal den Segen vermehrten 
Sonnenlichts erobert, ſo werden alle übrigen Länder 
bald folgen, hoffentlich Deutſchland in dieſem Fall 
unter den erſten. : 


Politik und Geſelligkeil. 


Von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


In der Politik bedeuten für die Parteien Grundſätze 
das gleiche, was die Leidenſchaften für den einzelnen 
Menſchen ſind. Die Partei erlangt über ihre Anhänger 
eine Gewalt, die ſie wider Willen mit ſich fortreißt. 
Dieſes Gefühl entwickelt ſich zu einem Fanatismus, 
der ſelbſt Märtyrer erzeugt und von Anfang an jedes 
Geſpräch zum Vortrag oder zur Polemik macht. Deshalb 
gehört die Politik ihrem Weſen nach zu den ungeſelli⸗ 


gen (oder richtiger, aber in ſchlechterem Deutſch aus⸗ 
drückt), zu den antigeſelligen Geſchäften. Jedoch fiir 
jeden, der den Charakter der Gegenwart beobachtet, 
wird es klar, daß ſeit dem Beginn parlamentariſchen 
Lebens die Welt von politiſchen Parteien beeinflußt, 
wenn nicht regiert wird, und daß deren Grundſätze in 
alle Fragen des täglichen Lebens hineinſpielen, alſo 
auch für die Geſelligkeit eine gewiſſe Bedeutung haben 
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trotz bes inneren Widerſpruchs, der beide Faktoren 
trennt. 


Die Geſchichte weiß nichts von Abſchnitten und 


ſchroffen Grenzmarken, wie ſie das Geſchichtsbuch auf⸗ 
zuweiſen beliebt. So war auch das Ende abſoluter 
Kabinettspolitik mit ihren Vorzimmerintrigen und 
Schlafzimmereinflüſſen kein plötzliches. Die unverant⸗ 
wortlichen, aber deſto mächtigeren Gewalten retteten 
ſich in die ſogenannten politiſchen Salons, in denen 
nicht nur Stimmung gemacht wurde, ſondern auch 
vielfach wichtige Poſten zur Verteilung kamen. Ein 
Witzwort, das in den Jahren des zweiten franzöſiſchen 


Kaiſerreichs einem ſolchen Salon ſein Entſtehen ver⸗ 


dankt, ſagt: „Qu'est-ce que les affaires? — Les 
affaires, c'est l'argent des autres. Et la politique? 
La politique c'est la place des autres.“ Je parla: 
mentariſcher ein Staat regiert wird, deſto mehr 
Wahrheit muß man dieſem Wort einräumen, denn 
mit dem Wechſel der herrſchenden Partei verändern 
ſich alle wichtigen Poſten und damit die Phyſiognomie 
der offiziellen Welt. In jenen konſtitutionellen Staaten, 
die eine ſaktiſche Miniſterverantwortlichkeit nicht kennen, 
fehlt die geſellſchaftliche Siedehitze, in der die Leiden⸗ 
ſchaften des „Für“ und „Wider“ gedeihen. Die po⸗ 
litiſchen Salons ſind unter ſolchen Verhältniſſen nicht 
als Triebrädchen der Maſchine zu betrachten wie 
manchmal zu unruhiger Zeit bei leicht erregbaren 
Nationen, ſondern fie gleichen den Thermometern, an 
denen man die Temperatur der allgemeinen Stimmung 
ableſen kann. 

Ein Ausſchalten des politiſchen Sinnes aus dem 
Verkehr der großen Welt bedeutet Verſumpfung, 
Intereſſeloſigkeit. gleichgültiges Gehenlaſſen in allen 
Fragen des öffentlichen Lebens. Solche Zuſtände treten 
ein, wenn es den Leuten im allgemeinen ſo gut geht, 
daß ſie eine ſtarke Oppoſition für töricht erachten, und 
wenn es deshalb vor dem ſtrengen Forum geſellſchaft⸗ 
licher Schiedsrichter für unmöglich gilt, der Oppoſition 
anzugehören. In dieſen Fällen verlieren die politiſchen 
Salons an Bedeutung oder ſterben aus, wie es bei 
uns ſeit längeren Zeiten der Fall iſt. Jetzt aber, wo 
ſich das Bedürfnis immer deutlicher geltend macht, 
über die wichtigſten Aufgaben des Staates wenigſtens 
zu ſprechen und ſich darüber klar zu werden, auch 
wenn jede Einflußnahme ausgeſchloſſen bleibt, drängt 
ſich das Geſpräch über ſoziale oder diplomatiſche oder 
finanzielle Angelegenheiten zwiſchen Klatſch und Ge⸗ 
lächter, ſo daß immer ſeltener ſich ein Kreis ernſter 
Leute zuſammenfindet, in dem nicht von Politik die 
Rede geht. Es ift ein Erwachen der Geſellſchaft be 
merkbar, wie es in ereignisreichen Zeiten einzutreten 
pflegt. Man fühlt genug Kultur in ſich, auch einen 
Gegner zu Wort kommen zu laſſen, und man hütet ſich, 
das, was mit Recht als Bierbankpolitik verabſcheut 
und philiſtrös gefunden wurde, vom Wirtshaus in den 
feineren Verkehr zu verpflanzen. Denn die Gefahr 
jeder Politik in der Geſelligkeit liegt darin, daß ödes 
Beſſerwiſſen ſich breitmacht oder frivoles Suchen nach 
zweifelhaften Anekdoten. Dies läßt ſich eigentlich nur 
vermeiden, ſolange die Geſelligkeit den politiſchen Sinn 
fruchtbar pflegt, das heißt, irgendeinen Einfluß ausübt, 
ſei es bei Wahlangelegenheiten, beim Aufſtellen von 
Petitionen, beim Entſtehen irgendeines gemeinnützigen 
Unternehmens. Mächtige und wirklich einflußreiche 
Salons entſtehen in der Gegenwart vielleicht ſchwerer 
als in früheren Zeiten, aber das neuentflammte Intereſſe, 
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das weite Kreiſe ſür öffentliche Dinge erfaßt, könnte in 
mancher gewandten Frau den Gedanken erwecken, es 
mit der Politik zu verſuchen, wie man es in jüngeren 
Jahren mit dem Flirt und dann mit ber Aeſthetik 
getan. Seit der Untertan Bürger geworden iſt und 
die Volksvertretungen beſtehen, iſt mancher politiſche 
Salon aufgetaucht und verſchwunden. Ein Blick in 
dieje Welt, von der Fernſtehende immer nur Ränke⸗ 
ſpiel und Kamarillaſcherze vermuten, zeigt, daß neben 
manchem Schatten auch viel Licht zu finden iſt. 

Von ſeinem Mailänder Aufenthalt erzählt Stendhal 
manches aus politiſchen Salons, in denen lebhaft gegen 
die Oeſterreicher konſpiriert wurde. Liebesgeſchichten 
vermählten ſich mit patriotiſchen Gefühlen und gaben 
der Geſelligkeit eine ſchwüle, fieberhafte Stimmung, 
wie man fie ſonſt in Europa nur bei den Polen ge- 
troffen hat. In ſolchen Augenblicken wird die Frau 
verſchönt durch lebhafte Anteilnahme, denn ſie ſchwebt 
in Gefahr zugleich mit dem Ritter, den ſie begeiſtert. 
Fanatismus iſt häßlich und erſtickt jeden anmutigen 
Verkehr, Begeiſterung aber, namentlich wenn ſie ver⸗ 


borgen glimmt und heimlich wirkt, gibt der Geſelligkeit 


einen Zug ins Große, oft hiſtoriſch Bedeutende, der 
ſelbſt das langweilige und geſpreizte Zeremonienfeſt 
veredelt. Die Erinnerung an ſolche Zeiten und Men⸗ 
ſchen macht die Lektüre von Memoiren ſo feſſelnd und 
belebend. Lichter fallen auf die verborgenen Winkel 
der Geſchichte; ein Diner, ein Rout, eine Theaterauf⸗ 
führung zeigt ſich plötzlich in ungeahnter Bedeutung, 
aber man hat das Gefühl, daß die meiſten Teilnehmer 
nicht wußten, welchem wichtigen Ereignis fie bei- 
wohnten. Auch das nationale Bewußtſein glüht in 
kleinem Kreis unter führenden Menſchen, ehe es in 
mächtiger Volksbewegung entflammt und die trägen 
Maſſen fortreißt. Es wäre natürlich falſch, zu ſagen, 
daß elementare Erſcheinungen, wie der Zuſammenſchluß 
zur deutſchen oder italieniſchen Einheit, in irgend welchen 
noch ſo bedeutenden Salons ſich gebildet hätten, die 
Tatſache jedoch iſt unumſtößlich, daß die ſchwachen An⸗ 
fänge immer gut gepflegt und gehegt wurden, wenn 
geiſtvolle Frauen es verſtanden, die Männer anzu⸗ 
ſpornen. Tätigkeit, die zunächſt als unfruchtbar zu 
erlahmen droht, wird wertvoll durch jede Anerkennung, 
wo wir lieben oder verehren. 

Bismarck ſagte zwar einmal im preußiſchen Herren⸗ 
haus: „Es iſt ein gefährlicher Irrtum, aber heute weit 
verbreitet, daß in der Politik das, was kein Verſtand 
der Verſtändigen ſieht, dem politiſchen Dilettanten 
durch naive Intuition offenbar wird.“ Er wollte 
damit nicht nur gewiſſe unverantwortliche Neben⸗ 
regierungen treffen, ſondern auch das geſellſchaftliche 
Intrigenſpiel, deſſen er ſich damals in den ſechziger 
Jahren nur mühſam erwehrte. Aber er hat oft her⸗ 
vorgehoben, daß die Politik keine exakte Wiſſenſchaft 
ſei, ſondern eine Kunſt wie das Bildhauen und Malen. 
In jeder Kunſt gehört nun neben der Arbeit das Talent 
ſelbſt für den Mittelmäßigen zum Handwerk, und über 
das Talent entſcheiden weder Würden noch Amt. 
Daher kam es mehr als einmal, daß eine kluge Frau 
oder ein liebenswürdiger Dilettant im Salon einen 
Ausweg fand, eine Schwäche des Gegners bloßlegte 
oder auch nur ein Ereignis unbefangener berichtete, 
als es an maßgebender Stelle geſchah. Dieſen rein 
praktiſchen Wert der Geſelligkeit erkannte in Paris 
General Bonaparte, als nach der Schreckenszeit Madame 
Tallien und Vikomteſſe Joſephine de Beauharnais, die 
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fpátere Kaiſerin, die maßgebenden Perſönlichkeiten der 
Uebergangsperiode um ſich verſammelten. Mit dieſem 
politiſchen Salon beginnt in Frankreich von neuem ein 
gebildeter, geſitteter Verkehr nach dem Untergang der 
geiſtvollen Beziehungen, wie ſie Philoſophen unterein⸗ 
ander gepflegt hatten, und der prunkvollen Feſte von 
Verſailles. Dieſe Frauen leiſteten mehr für die Kultur, 
als es gelehrte, geſellſchaftsfeindliche Forſcher gern ein⸗ 
räumen möchten, denn es gehört Mut dazu, im form⸗ 
loſen Chaos mit dem Verlangen feiner Form beinahe 
öffentlich hervorzutreten. Was dem aufſtrebenden Ge⸗ 
neral lieb und nützlich erſchien, zeigte ſich dem abſo⸗ 
luten Herrſcher in anderem Licht. Die einzige Perſön⸗ 
lichkeit, die einen politiſchen Salon zu bilden verſuchte, 
Madame de Staël, verbannte Napoleon, weil er wie 
Bismarck „von der Weiberwirtſchaft“ nichts wiſſen 
wollte. Zur Zeit des Wiener Kongreſſes triumphierte 
jene prächtige Repräſentationspflicht, die aus uralter 
monarchiſcher Ueberlieferung ſtammte, neben der feinen 
zierlichen Kunſt die richtigen Menſchen zuſammenzu⸗ 
bringen und über das richtige Thema ſprechen zu 
laſſen. Was Talleyrand durchſetzte, erreichte er 
nicht zum wenigſten durch ſeine geſellige Gewandtheit. 
Geſchickt gelang es ihm, die Schwächen der Gegner 
im Geſpräch auszunutzen, und manche ſchöne Frau 
handelte unbewußt in ſeinem Dienſt, wenn ſie einem 
Prinzen die Zeit vertrieb, einem Geſandten oder Mi⸗ 
niſter die „Cauſerie“ ſo intereſſant machte, daß er ſein 
Land und ſeine Stellung darüber vergaß. Talleyrand 


war ein Künſtler in der Diplomatie und im Salon. 


Sein Bild heftet ſich allerdings für den flachen Be⸗ 
obachter an Anekdoten und kleine geſellige Mätzchen, 
ſo daß moderne Diplomaten ihn berufsmäßig zu unter⸗ 
ſchätzen belieben, aber ſie vergeſſen, daß er durch 
perſönliche Beziehungen und perſönliche Liebenswürdig⸗ 
keit in den Salons von Wien die Herrſchaſt der 
Bourbons vorbereitete, deren Wiederkehr dann in ſeinem 
blauen Salon der Rue Saint Florentin in Paris be- 
ſchloſſene Sache wurde. Der Wert der Perſönlichkeit 
macht ſich in feinem geſelligem Verkehr ſo ſtark geltend, 
daß die Beziehungen, die ſich der einzelne erringt und 
dauernd befeſtigt, einen zweifelloſen Prüfſtein für ſeine 
Fähigkeiten im öffentlichen Leben bilden. 

Wenn man Politik und Geſelligkeit im Zuſammen⸗ 
hang betrachtet, muß es auffallen, daß zunächſt mit 
dem offiziellen Ende der Kabinettspolitik und dem Be⸗ 
ginn parlamentariſchen Weſens auf dem Kontinent die 
Geſelligkeit an Bedeutung abnahm. In dem Berliner 
Salon von Rahel Levin, Varnhagens ſpäterer Gattin, 
wurde mehr Literatur als Politik getrieben, an den 
Höfen verbannte man „die leidigen Staatsgeſchäfte“ 
aus der eleganten Unterhaltung, und die Lebemänner 
hielten es nach einem Wort des Eſſayiſten Eugene 
Briffault: „Die Zeit iſt da, wo die Politik, die In⸗ 
duſtrie, die literariſchen Zänkereien und, ich weiß nicht, 
welche andere ernſthaſte Bagatelle wie Harpyien aus 
unſeren Speiſeſälen verjagt werden.“ Demungeachtet 
gab es im Paris des Bürgerkönigs nicht wenige 
Salons, in denen ſich Orleaniſten und Legitimiſten 
bekämpften, neben jenen freieren Zuſammenkünften, in 
denen die kommende Revolution literariſch vorbereitet 
wurde. Die Witzblätter ſind voller Anſpielungen auf 
politiſche Damen, die vom „Salonpöbel“ für höhere 
Weſen, von den Miniſtern für beſeelte Tradition ge⸗ 
halten wurden. Ich entſinne mich einer bezeichnenden 


Charakteriſtik, die an zwei Urbildern alle Regierungs⸗ 
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egerien und Oppoſitionsegerien zu ſchildern verſucht. 
Die eine nennt der Autor Frau von Herrſchamhof, die 
. andere Madame Göttlichrecht, und am Ende feiner 
Betrachtung ruft er aus: „Durchſucht ſie, und ihr 
werdet in den Falten ihrer Unterröcke alle unſere 
Staatsmänner finden.“ Bei ſolchen kleinen hiſtoriſchen 
Reminiſzenzen ſchlägt man ſich gern an die Bruſt 
in dem erhebenden Gefühl, daß in der Gegenwart 
gründlich mit ſolchen Mißbräuchen aufgeräumt iſt. 
Doch man verſieht immer, daß der Mißbrauch bei den 
Leuten liegt, die ſich beeinfluſſen laſſen, nicht bei denen, 
die den Einfluß auszuüben beſtrebt ſind. Wo lebhaftes 
Intereſſe herrſcht, wird naturgemäß der Verſuch ge- 
macht, dieſes Intereſſe zum Sieg zu führen. Wo dies 
nicht der Fall iſt, bleibt nur leeres Geſchwätz übrig, 
das ſchädlich wirkt und nichts als Nörgler erzeugt. 
Auch die Bewegung des Jahres 1848 hat ihre 
Salons, obwohl ſie auf demokratiſcher, ſogenannt 
„geſellſchaftsfeindlicher“ Grundlage entſproſſen ijt. Zu 
geiſtig angeregter Geſelligkeit bedarf man keiner Prunk⸗ 
räume und keiner köſtlichen Bewirtung. In der Dad) 
kammer von George Sand, in der einfachen Häuslich⸗ 
keit Malvidas von Meiſenbug und mancher anderen 
Freundin berühmter Männer entwickelte ſich ein geiſtig 
bedeutender Verkehr, der klug und nützlich das allgemeine 
Intereſſe mit feſſelnder Unterhaltung verband. Wir 
ſtehen zu leicht und zu gern unter der Gewalt eines 
Vorurteils, das mißverſtandene Worte irgendeines 
Großen hervorgerufen haben. Daß der Student Brander 
zum Beiſpiel in Auerbachs Keller ausruft: „Ein garſtig 
Lied! Pfui! Ein politiſch Lied!“ läßt blinde Goethe⸗ 
verehrer vielfach die Meinung verteidigen, daß die 
Politik da nichts zu tun hat, wo ſich ein Kreis froher 
Menſchen verſammelt. Doch ſchon der engliſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Macaulay warnt vor zwei Dingen: 
gegenwärtige Lagen mit dem Maßſtab der Vergangen⸗ 
heit zu meſſen und vergangene Lagen mit dem Maß⸗ 
ſtab der Gegenwart. Aus dem erſteren gehen die 
Fehler des Staatsmannes hervor, aus dem anderen 
die des Hiſtorikers. Was alſo Goethe einen Zechbruder 
in einer Zeit ſchlimmſter Kannegießerei ſagen ließ, 
darf uns nicht dazu bringen, im freundſchaftlichen Ver⸗ 
kehr „ein politiſch Lied“ grundſätzlich garſtig zu nennen. 
Dies hätte nur da ſeine Berechtigung, wo die Menſchen 
ſo ungebildet ſind, daß ſie nicht vertragen, eine von 
der eigenen Anſicht abweichende Meinung zu hören. 
Die politiſchen Salons der Gegenwart, wie ſie ſich 
ſeit dem zweiten franzöſiſchen Kaiſerreich und deſſen 
Sturz in Europa entwickelt haben, bilden allerdings 
eine Vereinigung beſtimmter Parteien oder Gruppen, 
deren Mitglieder an ſich über die wichtigſten Dinge in 
Einklang ſind, ſo daß für die Debatte nur Fragen 
zweiten Ranges übrigbleiben. In Deutſchland hat 
man nichts mehr gehört von einer ausgedehnten Ge⸗ 
ſelligkeit vorherrſchend politiſcher Richtung. Staats⸗ 
männer und Zeitungen nahmen keine Notiz davon, 
wenn derartiges im Werden war. Schüchterne Ver⸗ 
ſuche erſtickten im Keim oder friſteten eine gleichgültige, 
ſchwindſüchtige Exiſtenz. Anders blieb es in romaniſchen 
Ländern. Juliette Lambert, die bekannte Madame 
Adam, machte ihren Salon nach dem Frankfurter 
Frieden zum Mittelpunkt der politiſchen und literariſchen 
Berühmtheiten, in deren Kreis der Revanchegedanke 
immer neue Nahrung fand. In Rom vereinigte da⸗ 
gegen Madame Minghetti eine Anzahl erleſener Männer 
in ihrem Haus, von wo aus mancher anregende Ge- 
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danke in die auswärtige Politik des Landes überging. 


Namen in ſolchem Zuſammenhang nennen, heißt immer 


nur Beiſpiele erwähnen, die einem größeren Publikum 
vertraut klingen mögen, denn in der Schilderung ge⸗ 


ſellſchaftlicher Verhältniſſe, die ſich fern von der Oeffent⸗ 
lichkeit abſpielen, ijt Vollſtändigkeit ausgeſchloſſen. Jeder 


fügt den typiſchen Geſtalten jene an, von denen er per⸗ 
ſönliche Eindrücke gewinnen konnte. eas 
Das Geſellſchaftsleben in England, namentlich auf 
dem Lande, wurde ſehr belebt und erfriſcht durch eine 
politiſche Vereinigung, die 1884 gegründet wurde unter 
dem Namen „Primrose league“, in Erinnerung an 
Lord Beaconsfield, deſſen Lieblingsblume die Primel 
war. Mit dieſem Abzeichen ſchmückten ſich die Damen 
ber konſervativen Partei, vom Backfiſch bis zur Matrone, 
und dünkten fic febr wichtig in dem Beſtreben, „votes“ 


fiir die Primroſe zu gewinnen. Lebhaft und oft leiden⸗ 


ſchaftlich warben die Schönen bei allen geſelligen Zu⸗ 
ſammenkünften. „Picnics“ mit „Speeches“, Garden⸗ 
parties mit „Speeches“ — überall eine primelgeſchmückte 
Dame im Hinterhalt, um Stimmen zu ſammeln! Dieſer 
politiſch⸗weltliche Sport nahm großen Umfang an und 
übte viel Einfluß. Ehrentitel, wie Rat und. Großrat, 
wurden verdienſtvollen, vielzahlenden Gönnern zuteil, 
und Damen vom Land erreichten es, durch die Primroſe 
den politiſierenden Herzoginnen Londons vorgeftellt au. 
werden. So führte das Spiel den Konſervativen nicht 
unbedeutende Hilfstruppen zu. | | B 

Vielleicht verſammeln jid) ſchon jetzt bedeutende 
Leute oder ſolche, die ſpäter eine Rolle ſpielen werden, 
um eine hervorragende Frau, die es verſteht, die De⸗ 
batte aufzunehmen, zu leiten und rechtzeitig abzubrechen, 
vielleicht dringen auch die Reſultate ſolcher Geſpräche 
ſchon in die leitende Preſſe. Wir wiſſen es nicht, aber 
wir fühlen, daß die Zeit gekommen iſt, in der Literaten, 


Künſtler und ſonſt gebildete vornehme Leute die Gleich⸗ 


gültigkeit abwerfen und keine Scheu mehr ſpüren, von 
Dingen zu ſprechen, die ſie ſchließlich doch näher an⸗ 
gehen als der Roman des Tages oder ein beliebiger 
Klatſch. Es iſt ein gefährliches Spiel, in einer politiſch 


unreifen Nation oder auch in einem Kreis politiſch 


unreifer Schwätzer mit ernſten Tagesfragen das ge 
ſellige Leben zu beſchweren, denn die harmloſe Freude 
iſt leicht vergiftet, und das ausgeſtreute Gift kann 
weiteres Unheil verbreiten. Aber unter reifen, denkenden 
Männern wie Frauen erſlarkt das Gefühl der eigenen 
Verantwortlichkeit, wenn man ſich nicht von öffent⸗ 
lichen Dingen ausſchließt, und es drängt ſich von ſelbſt 
der Wunſch an die Oberfläche des Daſeins, mitzu⸗ 
ſprechen, mitzuberaten, wo das eigene Schickſal in Frage 
kommt. Geſelligkeit bringt Kultur in die Politik, wie 
Politik ſriſches Leben in die erſchlaffende oder er- 
ſtarrende Geſelligkeit trägt. l 


i Adalbert Matfowsty + 


Cin 9tadruf von Mar Grube. 


Mit Adalbert Matkowsky ift das Urbild des ge- 
borenen Schauſpielers dahingegangen. Selten hat eine 
gütige Natur einem Menſchen in ſo reichem Maß 


alles gegeben, was zur Löſung der höchſten Aufgaben 


der Bühne berechtigt. : 
Der ebenmäßige, weder zu große noch zu fleine 
Körper trug einen klaſſiſch ſchönen Kopf, deffen blaue 


und rang mit eiſernem Fleiß dagegen. 
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Augen jede Regung der Seele widerzuſpiegeln ver⸗ 
mochten, und das von ſeltenem Wohlklange durchtränkte 
Organ durchwandelte mühelos alle Gebiete des Gefühls, 
vom zarteſten Liebesgeflüſter Romeos bis zum Donner⸗ 
[aut der Wut Othellos. ` 

 Ueber :all: diefen feltenen, beſonders in ihrer . Ber- 


einigung ſo feltenen. Naturgaben thronte eine ſchau⸗ 
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Adalbert Malkowsky + 


ſpieleriſche Begabung, deren heiße Leidenſchaftlichkeit, 
deren tiefimpulſives Weſen die Bezeichnung „genial“ 
nicht nur rechtfertigt, ſondern fordert. "ub 
Sein eigentliches Feld war bekanntlich die hohe Tra- 
gödie. Karl Moor, Mortimer, Melchthal — doch wozu 
die trockene Aufzählung von Rollen, man müßte hier 
alle großen Aufgaben unſerer Klaſſiker nennen, um 
einen Begriff vom Umfange der künſtleriſchen Tätigkeit 
Matkowskys zu erhalten. Beſonders hervorgehoben ſeien 
hier nur Coriolan und Marc Anton, die mir perſönlich 
als die vollgültigſten Leiſtungen im eigentlichen Helden⸗ 
fache gelten. Neben ſeiner Begabung für das Trauer⸗ 
ſpiel gebot er aber auch über einen ſonnigen und oft 
überſchäumenden Humor. Benedikt in „Viel Lärm um 
nichts“, Petruchio in „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ 
ſprühten von Luſtigkeit. Geradezu eine ſchauſpieleriſche 
Offenbarung war ſein Percy und der Baſtard im 
„König Johann“. | | 
Nur eine Grenze war [einem gewaltigen Können 
geſetzt: die Darſtellung des modernen Lebens. Hier 
fühlte er fich eingeengt und gebunden. Die feine Feder⸗ 
zeichnung lag ſeiner Hand nicht, ſein Pinſel malte al fresco. 
Nur einen Feind hatte ſeine Künſtlerſchaft — ſein 
eigenes Temperament, das manchmal, alle Zügel zer⸗ 
reißend, ihn in die Gefahr brachte, den Tyrannen zu 
übertyrannen. mE . 
Es wäre jedoch febr irrig, wollte man Matfowsfy: : 
zu den bloßen Naturaliſten zählen, er kannte jederzeit 
ſeine Ziele ſehr wohl, er kannte auch ſeine Fehler 
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Und er ftand im Begriff, aud) diefen größten unb 
ſchwerſten Sieg, den Sieg über fid) felbft, zu erringen. 

Seinen volliten und reinſten Triumph erntete er 
als Götz. Hier bot er vielleicht ſeine künſtleriſch voll⸗ 
endetſte Leiſtung. 

Die Lenzſtürme der Jugend hatten ausgebrauſt, 
und ein ſegenreifender Sommer ſchien für den Künſtler 
anzubrechen. 

Große Aufgaben hatte er noch zu löſen, Aufgaben, 
die freilich nicht nur aus dem Sturm und Drang der 
überſchäumenden Kraft allein bewältigt werden können. 

Mit dem Tell und Wallenſtein fing er verheißungs⸗ 
voll an; die Rolle, in der ſich ſeine künſtleriſche Per⸗ 
ſönlichkeit am vollſten hätte ausleben können, den 
Lear, hat er uns nicht mehr geben können. 

Aber er hat uns ſo viel geſchenkt, daß ſein Ge⸗ 
dächtnis als eins der größten der . fort⸗ 
dauern wird. SES 

* K ox 


Wir eines modernen Mudchens. 


Berlin, den 17. März. 

| „Liebſte Lulu! 

„Weshalb nur all dieſe meteorologiſche Unordnung?! 
Man hat doch berechtigte Anforderungen an die erſte 
Marghalfte, daß fie einem wenigſtens ein paar Tage 
lang den Frühling vorzutäuſchen hat, jenen berauſchenden 


Vorfrühling, der uns armen ausgekälteten Nordlands⸗ 


ſeelen jedesmal wie Sekt durch die Adern rinnt, wie 


das erſte Glas einer friſchentkorkten Flaſche Asti spu- 


mantel 

„Was ſollten all dieſe Schneegebirge rechts und 
links von den Straßen? Wozu überhaupt dieſe Ueber⸗ 
treibung in Schnee! So ideal jene weißen Tage 
waren, als der Tiergarten wie ein Märchenland er⸗ 


glänzte und das Kuppelgold des Reichstags unter der 


Schneelaſt gegen den kaltblauen Himmel blinkte, ſo 


ermüdend ift doch die langfame Verwandlung des. 


Schnees in alle Töne von Grau und Braun, aus der 
lichten Taubenweiße vom Anfang zu Schmutz und 
Waſſer! Der Troſt, daß auch die Italienreiſenden 
froren und vor Kälte von der Riviera zurück in den 
Bannkreis ihrer Berliner Zentralheizungen flüchteten, 
war gewiß eine Linderung — aber wie Flammen 
unter der Aſche ſchwelt die Sehnſucht nach Sonne und 


Wärme in all den durchfrorenen Herzen derer, die in 
den hyperboräiſchen Nebeln zu leben verdammt find. 


„Jeder Streif Sonne, der einem unvermutet ins 
Fenſter glitt und plötzlich eine Stelle am Paneel, ein 


Relief oder die Tulpen auf dem Tiſch goldig unter⸗ 


ſtrich, war wie eine Wohltat — und wenn ich jemand 


auf Erden nicht begreife — ich, die ich doch als 


Spinoziſtin alles zu begreifen ſuche — ſo ſind es jene 
frommen Lamas in Aſien, die ſich zur Meditation lebens⸗ 


länglich in lichtloſe Höhlen zurückziehen, die nie ein 


Strahl Sonne erreicht — da droben in jenem ſelt⸗ 
ſamen Lande Tibet, in dem dank Sven Hedin unſere 
Gedanken und Phantaſien nun ſo ſchön ſpazierengehen 
können, in den einſamen Hochlandſchaften, 
Himalaja, der ‚Schnee des Himmels‘, blitzend über- 
ragt — zu dem geheimnisvollen Quell der heiligen 
Flüſſe, zu denen deutſche Mädchen ſchon mit zwölf 
Jahren Sehnſucht zu empfinden pflegen, wenn ſie 
geheim im verbotenen Heine leſen: 
Gefanges' mit dem e Reim auf ‚Ganges‘. 


Aber mir feint manchmal, 


die Der. 


‚auf Flügeln des 


„Ich bin für zeitigen Frühling und für Ordnung 
in den Jahreszeiten. Jedem Quartal ſein Recht! 
Darum erſcheint es mir auch wie Unſinn, daß man 
künftig Sommers und Winters, bei Tau und Froſt in 
Berlin ſoll Schlittſchuhlaufen können, daß der Eis⸗ 
palaſt Schule macht und dieſer Sport ſich nun N 
das ganze Jahr dehnen ſoll. | 
„Gäbe es das ganze Jahr durch Rebhühner, wen 
würden dann wohl im Auguſt die braunen Vögel noch 
ſo beſonders faſzinieren können? Was wären junge 
Kartoffeln, wenn es alle zwölf Monate junge gäbe? 
Und wem würde noch der Geruch einer deutſchen 


Gartenroſe, ſelbſt vom Strauch gepflückt, ſo unnennbar 


[iB erſcheinen, wenn diefe Spezialität des Sommers 
ſich plötzlich über alle Jahreszeiten ausdehnen wollte? 
Der Reiz des Seltenen, nicht immer Erreichbaren kommt 
bei ſolchen Dingen noch als Extraparfüm zu dem Reiz 
an ſich! 

„Warum treiben wir Menſchen jetzt überhaupt ſo 
grenzenlos viel Sport? Gewiß waren die Glieder 
unſerer Großeltern nicht ſo gelenkig, wie die unſeren 
jetzt ſind. Gewiß erhöht es unſer phyſiſches Selbſt⸗ 
gefühl, daß ſich unſere Schultern und Beine beim 
Steigen und Bücken wie gutgeölte Scharniere bewegen. 
Wir fühlen keine Schwere in unſeren Knochen — wir 
haben ſo fleißig gemüllert und uns ſo wacker trainiert. 
als trainierten wir uns 
mit unſeren gymnaſtiſchen Idealen auch allerhand Vor⸗ 
züge aus unſeren Gehirnen fort. Wir rechnen neuer: 
dings mit ſo anderen Werten. Wenn es früher ein 
Zeichen höheren Menſchentums war, Goethe in⸗ und 
auswendig zu kennen, ſo dokumentiert ſich der höhere 
Menſch als ſolcher jetzt dadurch, daß er Winters in 
irgendein verſchneites Gebirge fährt und mit Rodeln, 
Ski und Bobsleigh ſeine Tage hinbringt. Sah man 


vor zehn Jahren junge Leute eifrig mit roten Köpfen 


zuſammentuſcheln, ſo war es meiſt Nietzſche, über den 
fie berieten, Perſönlichkeitsrecht, die „große Verachtung“, 
„Pfeile der Sehnſucht nach dem anderen Ufer“. Jetzt 
fliegen in ſolchen Fällen meiſt die techniſchen Ausdrücke 
der verſchiedenen Sportfragen hin und her, ein ganzes 
Vokabular von ſonderbaren Fachworten, die dem Ein⸗ 
geweihten wie Freimaurerdeutſch erklingen. 

„Was wird die neue Generation ſchließlich noch im 
Kopf haben, wenn ſie ſich dauernd ſo mit Armen und 
Beinen betätigt? Die berühmteſten Bücher unſerer 
großen Denker und Dichter ſind von Leuten geſchrieben, 
die gewiß am Klimmzug, beim Bobsleigh oder im 
Rodelſchlitten eine jämmerliche Figur abgegeben hätten. 
Der Sport mit Maß ſtärkt gewiß die Lebensenergien, 
aber der Menſchentyp, deſſen geiſtige Intereſſen lediglich 
auf Sportfragen eingeſtellt ſind, ſteht doch als etwas 
beängſtigende Figur am Anfang dieſes Jahrhunderts. 

„Du, liebe Lulu, behaupteſt, der Sport verſchönere! 
Ich will Dir recht geben in bezug auf den Geſamt⸗ 
eindruck jeder Gruppe von jungen, in weiße oder 
marineblaue Trikotagen geſteckten Menſchen, die friſch 
aus Luft und Wind kommen mit dem hübſchen Elan 
ſtarker Bewegung. 

„Zenau beſehen macht aber allzu reichlicher Sport 
unſereinem die Haut ſpröde, die Augen glaſig und die 
Hände feſt und hart, ſo daß ſie ſich wie Baumrinde 
anfühlen, wenn man ſie ſchüttelt. 

„Und weiche Hände zu haben, iſt doch an Frauen 
etwas ſehr Nettes! 

„Frauen kleidet das Sporttreiben nur, ſoweit es 
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hygieniſch vernünftig ift. 
rettungslos. | | | | 

„Aber freilich find wir ja nicht lediglich gu Ber- 
ſchönerungzwecken auf der Erde! .. oder doch?!!! 


„Ich bin für Sport mit Maß, für ein weiſe be⸗ 


grenztes Quantum — im übrigen bin ich für Mardes 
und Ibſenzyklus, ſür Frauenrechte und ſolche guten 
Dinge. d 
„Der Winter geht zur Neige. Die große Geſellſchafts— 
überproduktion der Saiſonhöhe läßt nach. Keine auf⸗ 
regenden Premieren liegen mehr, ihr Schickſal er⸗ 
wartend, im Anſchlag. Wieder ein Theaterwinter ohne 
den „kommenden Mann“, aber mit einer Zahl febr 
intereſſanter Stücke, die es zu hohen Aufführungs⸗ 
ziffern brachten, obwohl ihnen am Anbeginn niemand 
dies Horoſkop ſtellte . . fo wie es zuweilen mit Menſchen 
geht, die irgendwo auftauchen, ohne daß ſie beſondere 
Senſation machen, und die ſich dann doch in der all⸗ 
gemeinen Wertſchätzung durchſetzen. Eigentlich eine 
lohnende Art, auf die Mitwelt zu wirken, ſowohl für 
Menſchen wie für Komödien. 

„Lohnend, wenn auch nicht ſpannend! Die om: 
genehmſte Form bleibt natürlich immer der coup de 
foudre auf den erſten Blick. — 

„Wenigſtens findet das Deine fiir alle Erfolge 
dankbare Ada — Alice.“ 


Unsere Bilder B 


Die Balkankriſis ſteht im Vordergrund des politiſchen 
Intereſſes. Trotz der über jeden Zweifel erhabenen Friedens⸗ 
liebe des greiſen Kaiſers (Abb. S. 485) iſt in Wien die Geduld 
der leitenden Kreiſe erſchöpft, und der Beginn der Feindſelig⸗ 
keiten wird vielleicht nicht lange auf ſich warten laſſen. 

t 

Die Wacht an den Grenzen Bosniens. Die öfter: 
reichiſche Regierung kann dem von Serbien und Montenegro 
inſzenierten diplomatiſchen Verſteckſpiel auch deswegen nicht 
lange mehr geduldig zuſehen, weil der anſtrengende und auf⸗ 


regende Wachdienſt der Truppen an den Grenzen Bosniens 


und der Herzegownia (Abb. S. 486) dem Lande unverhältnis⸗ 
mäßige Opfer an Geld und Kraft auferlegt. Die öſterreichiſchen 
Truppen halten nun ſchon ſeit Monaten in den rauhen Felſen 
des unwirtlichen Grenzlandes gegen den Einfall ſerbiſcher und 
montenegriniſcher Banden Wache. Der E und bie Leiſtungen 
dieſer Truppen ſind nach den Berichten allen Lobes wert. 

wy 


Sven Hedins Beſuch in Berlin (Abb. S. 487) hat der 
Berliner Geſellſchaft Gelegenheit gegeben, dem kühnen Forfcher 
ihr Intereſſe an ſeiner Perſon und an ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Erfolgen zu beweiſen. Der Vortrag, den der Forſchungsreiſende 
als Gaſt der Geſellſchaft für Erdkunde im Neuen Königlichen 
Operntheater gehalten hat, verlief glänzend. Unter der Zu⸗ 
hörerſchaft befand ſich das Kaiſerpaar und die Elite des 
5 Berlin. Auch im geſelligen Kreiſe ſeiner Berliner 

reunde wurde Sven Hedins Beſuch gefeiert; wir bringen eine 
Aufnahme, die anläßlich des Verweilens Spen Hedins im 
Kreiſe von Freunden und Bewunderern im Hauſe Dr. Tießens 
gefertigt wurde. t2 


Die däniſchen Kommunalwahlen (Abb. S. 489) ſtanden 
diesmal in dem ſiegreichen Zeichen der Frauenbewegung. Die 
Bürgerinnen übten das aktive und das palfive Wahlrecht aus 
und errangen anſehnliche politiſche Erfolge. Von den 15 in 
Kopenhagen neu gewählten Repräſentanten befanden ſich ſieben 
Frauen, die vier verſchiedenen Parteien angehören. Auch in 
den Provinzſtädten kandidierten Frauen, und viele von ihnen 
wurden auch gewählt. 


Š | 
Die Hundertjahrfeier bes Berliner Polizeiprä⸗ 
ſidiums (Abb. S. 488). Am 25. März feiert das Königliche 
ee den Tag, an dem es vor 100 Jahren ins 
eben gerufen wurde. Seine Gründung hing mit der Ein⸗ 
führung der Städteordnung zuſammen, in deren Geiſte es 


Im Üebermaß debelliert es 
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lag, daß die bisher ſtädtiſche Polizeigewalt als Ausfluß der 
Staatshoheit aufgefaßt und durch einen vom König ernannten 
Chef ausgeübt werde. So ſchuf denn die Kabinettsorder vom 
25. März 1809 das Berliner Polizeipräſidium. Seither iſt 
die innere Organiſation und die äußere Kompetenz dieſer 
Behörde ſehr gewachſen. — Der gegenwärtige Poligeiprafident 
Herr von Stubenrauch bekleidet ſein Amt ſeit einem Jahre. 


t 
Die zentralafrikaniſche Ausſtellung des Herzogs 
Adolf Friedrich von Mecklenburg (Abb. S. 490), die ſich 
zurzeit in den Ausſtellungshallen am Zoologiſchen Garten in 
Berlin befindet, vereinigt die Jagdbeute und die Sammlungen, 
die der Herzog von ſeiner Expedition heimgebracht hat. So⸗ 
wohl ihr ethnographiſcher als ihr zoologiſcher Teil verdienen 
und erregen viel Intereſſe. , 


Das Internationale Schachturnier in St. Peters⸗ 
burg (Abb. S. 492) endete mit dem Sieg der Meiſter Dr. 
E. Lasker und A. Rubinſtein, die die gleiche Punktzahl erreichten 
und daher den Erſten und Zweiten Preis miteinander teilten. 


I 
Die Küſten der Oftfee (Abb. S. 491) find an vielen 
Stellen durch geſtaute Eismaſſen blockiert, bie der im Sommer 
ſo anmutigen Landſchaft ein nahezu arktiſches Ausſehen geben. 
s Le D 


Das Berliner Sechs-Tage⸗Rennen (Abb. S. 491). In 
den Hallen am Zoologiſchen Garten in Berlin findet eben ein 
ſenſationelles Radrennen ſtatt. 15 Paare ringen ſechs Tage 
und ſechs Nächte lang ununterbrochen um den Sieg; wenn 
einer der beiden Partner müde wird, löſt ihn der andere ab: 
doch darf auch der abgelöſte Fahrer das Velodrom nicht ver⸗ 


laſſen, ſondern muß dort eſſen und ausruhen. 


Der Lenkballon „Clèment-Bayard“ (Abb. S. 492) ging 
nach einer gründlichen Erprobung in den Beſitz der ruſſiſchen 
Regierung über. Das Luftſchiff iſt 56 Meter lang und 11 Meter 
breit. Es wird durch einen 120 pferbigen Motor getrieben und 
legte bei der Probefahrt bis zu 14 Meter in der Sekunde zurück. 


t 

Todesfälle. (Abb. S. 492). Die Schriftſtellerin Frieda 
Freiin von Bülow iſt, 52 Jahre alt, in Jena geſtorben. Ihr 
Leben hat ſie in viele exotiſche Länder, beſonders in die deutſch⸗ 
afrikaniſchen Kolonien geführt; in ihren zahlreichen Novellen 
und Romanen verarbeitete ſie dieſe Erlebniſſe mit viel Phantaſie 
und künſtleriſchem Ernſt. — Der Wirkliche Geheime Rat 
Dr. von Neidhardt, der in Berlin geſtorben iſt, hat durch 
lange Jahre ſeine heſſiſche Heimat am Berliner Hof vertreten. 
Herr von Neidhardt iſt 78 Jahre alt geworden; erſt im vorigen 
Jahre ſchied er aus der Stellung als Vertreter Heſſens im 
Bundesrate, die er ſeit 1872 bekleidet hatte. Seit 1876 hatte 
er auch den Titel eines heſſiſchen Geſandten in Berlin getragen. 


Les p N 
Vl Die Toten der Woche 

Hugh Oakley Arnold⸗Forſter, ehem. engliſcher Kriegs» 
miniſter, T in London am 12. März im Alter von 54 Jahren. 

Wirkl. Geh. Rat Graf Guftav von Brandenburg, ehem. 
deutſcher Geſandter in Brüſſel, + auf Schloß Domanze (Kreis 
Schweidnitz) am 9. März im 89. Lebensjahr. 

Frieda Freiin von Bülow, bekannte Romanſchriftſtellerin, 
T in Jena am 12. März im 52. nahe (Portr. S. 492.) 

Adolf Grimminger, bekannter ſchwäbiſcher Dialektdichter, 
F in Stuttgart am 9. März im Alter von 81 Jahren. 

Profeſſor Ferdinand Lepcke, bekannter Bildhauer, F in 
Berlin am 12. März im Alter von 43 Jahren. 

Adalbert Matkowsky, bedeutender Schauſpieler, Mitglied 
des Königl. Schaufpielhaufes zu Berlin, F in Berlin am 
16. März im Alter von 51 Jahren. (Portr. S. 482. 

Hermann J. Meyer, Seniorchef des Bibliographiſchen 
Inſtituts in r + am 13. März im Alter von 83 Jahren. 

Dr. Egbert Müller, der „Geiſterſeher und Geiſterſucher“, 
T in Berlin am 9. März im Alter von 79 Jahren. 

Wirkl. Geh. Rat Dr. Karl v. Neidhardt, ehem. heſſiſcher 
Geſandter in Berlin, T in Berlin am 14. März im Alter von 
78 Jahren. (Portr. S. 492.) | 

Profeſſor Dr. Alwin Schultz, bekannter Kunſthiſtoriker, 
T in München am 11. März im 71. Lebensjahr. 

N. A. Warpachowski, bedeutender Ichthyologe und 
Direktor des Fiſchergewerbemuſeums, T in Archangelsk am 
8. März im Alter von 47 Jahren. | 
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Oeſterreichiſche Offiziere am Grenzkordon zwiſchen Bosnien und Montenegro. 
Oeſterreichiſche Wachſamkeit auf dem Balkan. 
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Bon der Aſrika-Expedition des Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg. 
Die wiſſenſchaftl. Sammlungen in den Ausſtellungshallen des Zoolog. Gartens, Berlin. 


Oben: Blick in die ethnographiſche Abteilung. Nebenſtehend: Staatsmütze des Sultans 
Mſingo von Ruanda. Unten: Geſäße und Flechtwerk aus Ruanda. 
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Dr. E. Lasker—Neuyork unb A. Rubinſtein—Lodz, die Träger des J. Preiſes, beim Spiel. 
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Frieda Freun v. Bülow 7 
die geſchätzte Schriftftellerin. 


E | | | — . e Phot. M. dran cr. 
. Eine Probefahrt während ber Verkaufsverhandlungen. 


Das von der ruſſiſchen Regierung angefauffe franzöſiſche Luftſchiff „Clément Bayard“, 


Dr. Karl von Neidhardt + m 
früherer Große geg Heſſiſcher Geſandter 
in Berlin. 
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5. Fortſetzung. 


Nachdem Karl Twerſten das Zimmer verlaſſen hatte, 
hörte Angele ihren Sohn draußen nach ihr fragen. „Wo 
ſteckſt du, Mama?“ 

„Hier, Bob — hier!“ 

Er kam und küßte ſie ſtürmiſch. Und ſie hielt ſeinen 
Kopf feſt in ihren Händen. 

„Ei, Mama, noch nicht angezogen?“ verwunderte er 
ſich. „Was iſt denn das? Friedrich ſpannt ſchon ein. 
Wir wollen doch Korſo ringsum die Alfter fahren.“ 

„Ich mag nicht mehr“, murmelte ſie. „Ich wollte, 
ich wäre geblieben, wo ich war.“ 

Und plötzlich drückte ſie den Kopf an den Arm des 
Sohnes und weinte mit der zähen Heftigkeit eines 
Kindes. 

„Mama! Aber fo höre mich doch. Mama! Was ift 
dir denn nur? Haſt du Unangenehmes gehabt? Mit — 
mit Papa?“ 

Sie ſchluchzte wild auf. 
aufhörlich. 

„So ſprich doch, Mama.“ 

„Was weiß er denn vom Leben,“ ſtieß ſie hervor, 
„dieſer Mann? Sind denn ſeine Maſchinen Leben und 
ſeine Schiffsrümpfe? Er ſagt es, und ich glaube es nicht 
und lache darüber. Was weiß er denn von Jugend, und 
daß es nichts Schöneres gibt, als ſie feſtzuhalten und ſie 
immer wieder zu erneuern? Nichts, nichts! Er iſt ja 
ſelbſt nie jung geweſen, nie in ſeinem Leben. Wie will 
er ſich da anmaßen, uns zu verſtehen? Ja, uns! Denn 
dich, du armer, lieber Junge, verſteht er ja auch nicht. 
Nur ſich — o, ſich! Zu unſer aller Beſtem! Aber wir 
wiſſen ſelbſt, was unſer Beſtes iſt, das fühlen wir in 
unſern Fingerſpitzen, wir, nicht wahr, Bob? Und — 
ach Gott, nun muß ich ſchon wieder lachen — wir laſſen 
das Beſte in uns nicht unterdrücken, auch von dieſem 
Tyrannen nicht. 
aus dieſer Nebelſtadt. 
Sonne hinein.“ | 

„Nun berubige bid), Mama. Ich bin ja bei dir.“ 

„Haſt du mich ſehr lieb?“ 

„Unſagbar, Mama.“ 

Er ſaß auf der Armlehne des Seſſels und hielt ſie 
umſchlungen. Er kannte keine ſchönere Frau als ſeine 
Mutter. 

„Mit nach Kuba mußt du“, begann ſie, und ihre 
Augen leuchteten auf, als ſie die Heimat nannte. „Nein, 
ich verſpreche dir, du ſollſt nicht noch einmal in die 
Schulſtube. Auf Kuba heiraten die Herren deines 
Alters bald. Jedenfalls gelten ſie jeder Dame als Ritter. 
Was iſt das für ein Daſein dort! Die Luft zittert von 
der Sonne, und das Blut zittert, und man ſpürt es, daß 


Und er ſtreichelte ſie un⸗ 


Immer ins Leben und in die 


Wir laufen ihm davon, Bob. Fort. 


Rudolf Herzog. 


man da iſt und nicht beiſeite ſteht, und man hört das 
Leben rufen und ruft mit hinein. Ach du, ſie können 
Feſte feiern, meine lieben, lieben Landsleute. Stolz wie 
ein Spanier und heiß wie ein Spanier. Und ihre Ritter⸗ 
lichkeit iſt ohne Grenzen und ihre Verehrung der Damen 
die von Pagen, ſo ſehnſüchtig und ſo ehrerbietig zugleich. 
Dort würdeſt du dich finden, mein ſchlanker, großer Junge, 
und du würdeſt ganz große, runde Augen machen, wenn 
du all die Schönheit auf dich zukommen ſäheſt, als hätte 
ſie nur auf dich gewartet. Ein einziger Tag mit ſeiner 
Sonne und eine einzige Nacht mit ihren Geigen und 
Kaſtagnetten — und Hamburg läge hinter dir, in ſeinem 
nebligen lärmenden Hafen verſunken und vergeſſen.“ 

Die Begeiſterung der Mutter ſprang auf den Sohn 
über und entzündete ſeine Sinne. Ganz deutlich ver⸗ 
nahm er, wie das Leben des Südens, das ihm einen 
Blutſtrom mitgegeben hatte, ſeinen Namen rief. Wie 
man verloren gegangenen Kindern ruft. Und in diefer 
Stunde, an die ſchöne heißblütige Mutter geſchmiegt, 
fühlte er ſich zugehörig und ſpürte nichts von dem 
ſchweren Blut des Vaters. Des Vaters, der ja gar nicht 
wußte, was Jugend war, und was ſie begehrte. Ein 
Bild ſchlich ſich ein. Er ſah das Wohnzimmer des Van⸗ 
heilſchen Hauſes. Der Alte ſaß verklärten Auges am 
Klavier. Und die Seinen ſchlangen einen Reigen und 
ſangen dazu. Schön war es geweſen, aber doch nur 
philiſterhaft ſchön. Aus der Fülle des Gemüts, aber 
nicht aus der Fülle aller Sinne. 

„Komm, Mama. Nun gerade wollen wir ſpazieren⸗ 
fahren. Wen's nicht freut, dem zum Leid.“ 

Sie war ſchon gewonnen. „In einer Viertelſtunde 
bin ich wieder da!“ Und das Kleid raffend, eilte ſie, 
alle ihre Mädchen laut bei Namen rufend, die Treppe 
hinauf. — 

Winterklar war der Tag. Große blitzende Eis⸗ 
ſchollen trieben im Alſterbecken, und wie weiße Feder⸗ 


wolken ſchwirrten bie Möwenſchwärme darüber hin. Die 


Spaziergänger trugen heitere Sonntagsgeſichter zur 
Schau. Die Kutſcher der herrſchaftlichen Equipagen, die 
in langem Zuge die Fahrſtraße an der Außenalſter be⸗ 
lebten, blieſen feiertäglich die Backen auf. 

Robert Twerſten lehnte mit kühlem Geſichtsausdruck, 
der ihn älter erſcheinen ließ und ihn ſeinem Vater ähn⸗ 
lich machte, neben Frau Angele im Fond des Wagens. 
Er fühlte ſich als Begleiter der ſchönen Frau beobachtet, 
und er begegnete den Blicken mit dem Gleichmut, der 
von Gewöhnung reden ſoll. Wenn er grüßte, tat er 
es mit einem liebenswürdigen Lächeln, das um keine 
Linie zu weit ging. 

Sie hatten viele Bekannte zu begrüßen, die alle den 
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ſchönen Wintermorgen benutzten, um zu ſehen und ge⸗ 
ſehen zu werden. An einer Straßenkreuzung trafen ſie 
auch das Gefährt Theodor Brambergs, der ſelbſt kut⸗ 
ſchierte. | 

„Eine Stunde Oper heute abend? 
hinüber. Frau Angele nickte ihm zu. 

Vom Fußweg ſcholl ein Anruf. 

„Guten Morgen, Bob. Du kommſt doch heute 
Abend? Guten Tag, gnädige Frau!“ 

„Wer war das, Bob? Hübſcher, flotter Menſch.“ 

Robert Twerſten war bei dem lauten Gruß aufge⸗ 
fahren. Er vergaß ſeine kühle Ruhe und winkte mit 
beiden Händen. 

„Wer das war, Mama? Das war Marga Vanheil 
und ihr Bruder Fritz. Du weißt doch, Jugendfreunde.“ 

„Das Mädchen ſcheint mir eine feine, kluge Natur. 
Aber der junge Menſch hat Raſſe.“ 

„Er iſt der fidelſte Student, der je auf deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen war, Mama. Er zieht nur ſein Examen ſo lange 
hin, um nicht ſchon ins Philiſtertum zu müſſen.“ 

„Das gefällt mir. Was rief er wegen des heutigen 
Abends?“ . 

„Er ſchrieb mir geftern, daß er in die Weihnachts- 
ferien gekommen ſei, und lud mich auf heute abend zu 
ſich ein.“ 

„Ich denke, du begleiteſt mich in die Oper?“ 

„Ich habe den Vanheils geſtern ſchon ſchriftlich zu⸗ 
geſagt. Was befiehlſt du, daß ich tun ſoll, Mama?“ 

„Nun,“ meinte Frau Angele lächelnd, „wir können 
ja unſere Wünſche miteinander verbinden. Du tele⸗ 
phonierſt deinem Freunde und deiner Freundin, ich ließe 
ſie als meine Gäſte in unſere Loge bitten, und ſpäter 
nehmen wir ein kleines hübſches Mahl im Reſtaurant 
ein. Du könteſt dann gleich telephoniſch ein Zimmer 
reſervieren laffen.” — — 

Fritz Vanheil war in ſtrahlendſter Laune. Zuerſt 
hatte Theodor Bramberg, den er nicht leiden mochte, ihm 
in der Loge den Platz hinter dem Stuhle Frau Angeles 
räumen müſſen, und er konnte nach Herzensluſt die feine, 
flimmernde Nackenlinie der „teufelsmäßigen Kubanerin“ 
bewundern, deren duftiges Haar ſein vorgeneigtes Ge⸗ 
ſicht faſt ſtreifte, wenn ſie ſich mit einem leiſen Wort, 
einer diskreten Bewegung ſeiner ſtill neben ihr ſitzenden 
Schweſter Marga zuwandte. Dann aber — und das 
war für ihn der Hauptſchlager der Oper — wurde nach 
dem zweiten Akte geräufchlos aufgebrochen. Wenige 
Minuten ſpäter hielten die Wagen vor dem Portal des 
Reſtaurants. Ein eleganter, taghell erleuchteter Raum 
nahm die kleine Geſellſchaft auf. 

„Sie ſcheinen mir kein allzu großer Freund der 
Muſik“, fragte Frau Angele den fröhlichen Studenten, 
der augenblitzend an ihrer Seite ſaß. „Und doch iſt es 
eine ganz deutſche Oper.“ 

„Gewiß liebe ich die Muſik,“ lachte Fritz Vanheil, 
„und in jeder Geſtalt. Fragen Sie Bob. Aber dieſe 
Iſolde und ihr Held Triſtan ſeufzen den ganzen Akt hin⸗ 
durch, und wenn die Sache kritiſch wird — fällt der 
Vorhang.“ 

„Unartiger Menſch. Sie würden natürlich nicht ſo 
anbetungswürdig zu ſeufzen vermögen.“ 


Ja?“ rief er 
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„Wenn die Sache Hand und Fuß hat, gebe ich auch 
Seufzer in den Kauf. Aber es muß ja nicht fein.“ 
„Nein, es muß nicht ſein“, lachte ſie amüſiert. 
Theodor Bramberg wünſchte ſich zur Geltung zu 
bringen. | 
„Man muß“, fagte er überlegend, „in Baireuth ge- 
melen fein, um bas Triftan-Motiv in feiner ganzen er- 
ſchütternden Tiefe zu verſtehen. Erſt dort unb erft dann 


erſchließen ſich dem reifen Menſchen die Myſterien, die 


nur für die Suchenden der Meiſter enträtſelt hat.“ 

„So, ſo, ſo“, meinte der freche Student. 

Frau Angele drückte die Spitze des Fächers auf ſeine 
Hand. Ein unwiderſtehlicher Lachreiz ſtieg in ihr auf. 

„Weshalb ſo ernſt, gnädige Frau? So viel Anteil 
an Held Triſtans Geſchick? Proſit.“ ; 

Da konnte fie nicht mehr. Gie legte den Kopf zurüd 
und ſchmetterte ihr kinderhelles Lachen heraus. 

„Barbar! Greulicher Barbar! Aber Sie haben 
recht. Zwei lebendige Frauen ſitzen hier. Da hat die 
tote Iſolde das Recht verwirkt. Proſit!“ 

Und ſie neigte graziös den Kopf, daß die ſchweren 
Lockenringe ihr in die Stirne fielen, und ließ ihr Glas 
an das feine klingen. Theodor Bramberg war verbust. 
Doch ſchnell entſchloſſen und in allen Sätteln gerecht, 


ergriff er die günſtige Gelegenheit zu einem feurigen 


Trinkſpruch auf die Damen. 

„Männer Hamburgs,“ rief er mit drolligem Pathos, 
„hier ſchlägt euch allen die Schickſalsſtunde. Entweder 
hinein in bie Mrſterien dieſer Frauenſeelen oder —“ 

„— raus“, vollendete kaltblütig der Student. 

Theodor Bramberg hielt ſich als korrekter Gent⸗ 
leman. „Ich habe ſagen wollen: in den Tod“, bemerkte 
er, leerte ſein Glas auf das Wohl der Damen und ſetzte 
ſich. Der Abend war ihm verdorben. Erſt nach ge⸗ 
raumer Zeit vermochte er es über ſich, ſich wieder dem 
Geſpräche zuzuwenden. Aber ſeine ganze Ergebenheit 
widmete er ausſchließlich Marga Vanheil, die ſich der 
Komplimente ihrer beiden Ritter kaum erwehren konnte. 
Denn ein geheimer Zwang zog ihren Blick immer wieder 
auf Frau Angele. Auf Karl Twerſtens in fremdländi⸗ 
ſcher Schönheit erſtrahlende Frau. Und inmitten der 
Fröhlichkeit verſpürte ſie ein ſeltſam ſchmerzendes Ge⸗ 
fühl tiefer Trauer. 

Als ob ſie etwas gutzumachen hätte, reichte ſie 
plötzlich Robert Twerſten, der ihr Wohl getrunken hatte, 
die Hand. — 

Frau Angele ſaß völlig zuſammengekauert in ihrem 
Seſſel und ließ ſich von dem Wildfang Vanheil das 
deutſche Studentenleben erklären. Und er ſchmückte es 
aus mit der unverwüſtlichen alten Romantik. Men⸗ 
ſuren blitzten auf. Ständchen erklangen vor ſchöner 
Mädchentür. Wirte kratzten ſich verblüfft den Kopf. Und 
als Herr der Welt zog der Studio durch die Lande. Ver⸗ 
liebt und ſorgenlos. 

Und nun begann ſie ſelber zu erzählen. Von der 
fernen Heimatinſel im Karaibiſchen Meer, von der duft⸗ 
überſtrömten Vaterſtadt am ſmaragdenen Hafen. Und 
von den Menſchen dort, die ebenſo verliebt wären und 
ſorgenlos wie ein deutſcher Student. Sie ſprach ganz 
leiſe, und es war faſt ein Flüſtern, daß der Hörer meinte, 
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es gälte ihm allein. Und der weiche, träumende Akzent 
ſpann die Sinne ein und ließ das Herz ganz tolle, heiße 
Schläge tun. Vor Fritz Vanheils Augen, die entzückt 
die Worte von dieſem granatroten Munde tranken, 
tanzten goldene Lichter. Um ein Lächeln dieſes Mundes 
willen, das fühlte er mit einer namenloſen Wonne, hätte 
er ſich in die Schlünde der Hölle ſchicken laſſen. 

Zum Abſchied reichte ſie ihm die Hand. Theodor 
Bramberg hatte um die Gunſt erſucht, Fräulein Vanheil 
nach Hauſe fahren zu dürfen. Da hatte der Bruder der 
dritte gu fein. Er küßte Frau Angèle die Hand. „Ich 
verſpreche es“, ſagte er. — 

Im Wagen fragte Robert Twerſten Frau Angele: 
„Was verſprach Fritz Vanheil vorhin?“ 


„Nach Kuba zu kommen, wenn ich einmal wieder 


dort ſein werde.“ 
Und ſie lachte ganz jung und leiſe in ſich hinein. 
Ruba! — — — — — 


6. Kapitel. 

Ueber Nacht hatte ſich der Froſt verſtärkt. Ein 
ſchneidender Wind pfiff über den Hafen und fegte in die 
Gaſſen und Straßen Hamburgs hinein bis in das Herz 
der erwachenden Stadt. Die Kaufleute und Handlungs⸗ 
gehilfen, die der Beruf zu den Kontoren trieb, trabten 
mit hochgeſtellten Rockkragen, dicke Schals bis an den 
Mund hinaufgewickelt und die Hände krampfhaft in den 
Seitentaſchen, ohne aufzublicken, ihrem Ziele zu, und 
keiner hatte Sinn für die lächerlichen Figuren der ſorg⸗ 
ſam verpackten Mitmenſchen. Wen nicht unaufſchiebbare 
Geſchäfte aus dem Hauſe trieben, der blieb daheim und 
wärmte fich die Hände am Kamin. Und als der Beginn 
der Kontorzeit vorüber war, lag die große reiche Stadt 
merkwürdig verödet. Der Wind, der vom Hafen kam, 
hatte das Wort allein. 

In der Stadt. Nicht am Hafen. 

An den Anlegeplätzen der Hafenfährdampfer, in den 
Wärmehallen und Kaffeehallen ſummte es wie von 
Bienenſchwärmen, die, vom Fluge abgekommen, den 
Stock nicht zu erreichen wiſſen. Hier fammelten ſich die 
ſchwarzen Scharen der Schauerleute und Kohlentrimmer, 
der Werftarbeiter und Handwerksleute, und ſie liefen 
den Kai entlang, ſchauten hinüber zu ihren Arbeits- 
plätzen, geſtikulierten und ſchrien ſich an und kehrten 
fröſtelnd zu den wärmenden Hallen zurück, um ſich nach 
kurzer Pauſe aufs neue zu zeigen. 

Im Hafen war das Eis. Geräuſchlos war es aus 
dem Waſſer heraufgeſtiegen, wurde vom Strome ge» 
drängt und ſchob ſich nun gemächlich in breiten, flachen 
Schollen übereinander, buk zuſammen und erfüllte die 
weiten Becken mit einer grün⸗grauen Decke, deren 
tauſend Würfel und Flicken ſich beſtändig drehten und 
wanden. Wo der Wind freiere Bahn hatte, ſtarrten 
undurchdringliche Eisflächen und hielten die breit⸗ 
bauchigen Schuten und Ewer mit umklammernden 
Armen. 

Seit Stunden drängten ſich die Leute und verlangten 
nach ihren Arbeitſtätten. Die grünen Fährdampfer, die 
mutig den Betrieb aufgenommen hatten, vermochten nur 
ſchrittweiſe vorzudringen und kehrten nur in endloſen 
Zwiſchenräumen zurück, um wieder ein paar Hundert 
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der Tauſende an Bord zu nehmen. Und allmählich wur⸗ 
den die Leute ſtumpf und teilnchmlos. 

Der blondbärtige Direktor der Haſenfahrtgeſellſchaft 
war ſeit der ſechſten Morgenſtunde am Platz und regelte 
perſönlich die Beförderung. Jeder Zoll ein Hamburger, 
verlor er nicht eine Minute die Kaltblütigkeit, welche 
die ſchwierige Lage erforderte. und den trockenen Humor, 
der die Maſſen meiſterte. 

„Täuw, täuw! Pett di man ni op'n Slips, Jung. 


Verſupen is akkurat wie Erfrieren. Loswerfen! b» 
fahren!“ 

Man ſchimpfte, aber man lachte auch ſchon und zog 
fid) zurück 


„Verdammi no mol, wat is dat for'n Geſchäft“, 
murrte ein Alter, „ick Devo keen Geld forn Snaps.“ 

„Kumm man mit,“ ermunterte ihn ein Arbeits⸗ 
genoſſe, „ick traftier düttmol.“ 

„Du bis ’n fixen Kerl, Thebje. j 

„Allens in Ornung, Klas.“ 

Es wurde zehn Uhr, bevor die Fahrſtraße ſo weit n 
gebrochen war, daß der Betrieb ſtärker einjeben konnte. 
Immer wieder drängten die Schollen nach. Aber jetzt 
galt es, für eine Stunde wenigſtens den errungenen 
Vorteil mit Anſpannung aller Kräfte auszunutzen. Ein 
Fährdampfer nach dem andern bahnte ſich den Weg, 
unbekümmert, ob die Schollen krachend gegen die 
Planken ſplitterten. Die Kais mußten von den Men⸗ 
ſchenmaſſen entleert werden. Einige Trupps gerieten 
ſchon in gehobene Grogſtimmung. Eine Stunde 
darauf war das Rieſenwerk getan. Der Direktor der 
Hafenfahrtgeſellſchaft lachte befriedigt in ſeinen blonden 
Vart, in dem die Eiszäpfchen klingelten, erteilte weitere 
Verhaltungsmaßregeln und ſuchte ſein Bureau auf. — 

Twerſtens Barkaſſe hatte nur auf Umwegen die 
Werft erreichen können. Die Beamten langten nur vere 
einzelt an, und von den Arbeitern waren erſt ein paar 
Hundert zugegen. In Begleitung Feldermanns durch: 
ſchritt Twerſten die Arbeitsplätze. Wo die Arbeit am 
dringendſten war, dorthin wurden die Leute dirigiert. 
Stillſtand durfte nicht ſein. Gerade jetzt nicht, wo 
in wenigen Tagen das Weihnachtsfeſt eine unerfreuliche 
Lücke riß. 

„Die Hauptſache, daß die ‚Ingeborg‘ fertig montiert 
wird, und daß der ‚Theodor Bramberg“ bald heraus 
kann. Wir müſſen Luft ſchaffen. Der ſpaniſche Kreuzer 
ſoll nicht der einzige bleiben.“ 

„Verwünſchtes Wetter, Herr Twerſten.“ 

„So recht ein Wetter, um die Arme zu regen, damit 
dumme Gedanken nicht einfrieren können.“ 

Der Oberingenieur verſtand nicht ganz, was der 
Chef meinte. Er bezog die Worte aufs allgemeine und 
nickte zuſtimmend. 

Twerſten kehrte in fein Privatkontor zurück. Wäh⸗ 
rend er die Poſt vornahm, fiel ihm die Ueberweiſung 
der fünfzigtauſend Mark an den Onkel ſeiner Frau in 
Santiago ein. Das ging von ſeinem Privatkonto. Er 
tauchte langſam die Feder ein und ſchrieb die Anweiſung 
an die Bank. 

Finſter blickte er auf bie Zahlen⸗ und Buchſtaben⸗ 
reihe. „Weggeſchmiſſen. Einfach in den Dreck ge⸗ 
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ſchmiſſen. Wie viel Segen hatte das bringen können.“ 


— Er drückte die Hand vor die Augen, um die Zerr⸗ 
bilder nicht zu ſehen, die ihm aus dem weißen Blatt 
entgegengrinſten. 

„Geſpielt hat fie wieder... welch eine Entwürdigung 
darin liegt, ſich mit vollem Bewußtſein dem Zufall unter⸗ 
ordnen, ob die Karte ſo oder ſo ſchlägt, die Kugel ſo 
oder fo rollt. . .. Herrgott, wenn noch um den Einſatz 
gerauft würde, mit Fäuſten und Ellbogen! Meinet⸗ 
wegen! Das ließe ſich noch hören. Da käme es noch 
auf den Mann an. Aber mit gebundenen Händen zu⸗ 
ſehen, ob das Glück zu einem ſchlüpft oder Reißaus 
nimmt, zuſehen, wie eine kindiſche Gewalt Vermögen 
auseinanderſtreut, die mit Blut und Schweiß gekittet 
ſchienen, Laufbahnen vernichtet und Charakteranlagen 
zerſtört — weiß der Himmel, nichts Elenderes und Gr 
bärmlicheres exiſtiert doch auf der Welt und nichts 
Menſchenunwürdigeres. Und nun gar eine Frau — — 
Nein, meine Frau.“ 

Er grub die Zähne in die Lippen, um der Bilder 
und Gedanken Herr zu werden. Und mit einer plötzlichen 
Willensanſtrengung wurde er ihrer Herr. 

„Gut. Das Geld iſt verloren. Das macht mit dem 
früheren nun einen erklecklichen Poſten. Aber es muß 
wieder hereingebracht werden. Man kann einem Baum, 
der im Wachstum begriffen iſt, doch nicht den Saft ab⸗ 
zapfen. Und der Baum iſt die Werft.“ 

Nun hatte er ſich wieder in der Hand. Seine Privat⸗ 
angelegenheiten waren ausgeſchaltet. Nichts, was nicht 
mit den Forderungen des Werktages zu tun hatte, burd)- 
querte ihm mehr den Sinn. Tief über ſeine Papiere 
gebeugt, ſaß er und prüfte die Kalkulationen und ſtellte 
neue langzeilige Berechnungen an. 

Der Oberingenieur meldete, daß die Leute vollſtändig 
zur Stelle ſeien. Einige zwar etwas angetrunken. 

„Die Meiſter ſollen ſie in die Kur nehmen. Je 
ſchwerer der Hammer, defto kürzer der Rauſch “ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

Und er fuhr in ſeinen Berechnungen fort und ver⸗ 
gaß all das Kleinliche. — 

Gerade hatte er den Prokuriſten und ſeinen Sohn 
Robert zu einer Beſprechung herbeirufen laſſen, als die 
Dampfſirenen der Werft die Mittagſtunde ausheulten. 
An der Tür des Privatkontors klopfte es, und der Ober⸗ 
ingenieur erſchien mit verdrießlichem Geſicht. 

„Nun, Feldermann, was Wichtiges?“ 

„Die Leute haben eine Deputation gewählt, die Sie 
ſprechen möchte, Herr Twerſten.“ 

„Mich? Ich habe jetzt keine Zeit. Sie ſollen ſich 
an ihre Betriebsmeiſter wenden, wenn ſie Beſchwerden 
haben.“ 

„Die Betriebsmeifter mußten ihnen abſchlägigen Be- 
ſcheid geben. Es iſt wegen des verlorenen Morgens.“ 

„Na, dann laſſen Sie die Leute mal herein. Einen 
Augenblick, meine Herren, wir arbeiten gleich weiter.“ 

Der Oberingenieur führte die drei Männer herauf. 
Minutenlang ſcharrten ſie mit den Füßen auf der Stroh⸗ 
matte vor der Tür. Dann ſchoben ſie ſich hintereinander 
vor, und der letzte machte die Tür zu. Es war ein Holz⸗ 
arbeiter, ein Keſſelſchmied und der Schürmeiſter Matthes. 
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Karl Twerſten unterſchrieb ruhig ein paar Briefe, die 
ihm der Prokuriſt vorgelegt hatte. „Nun?“ fragte er 
dann und ſah kurz auf. „Macht los. Wir haben ſchon 
eine Menge Zeit verloren.“ 

Die Männer räuſperten ſich, drehten ihre Mützen und 
hoben den Kopf. 

„Guten Morgen, Herr Twerſten“, ſagten ſie gleich⸗ 
zeitig und machten geſpannte Geſichter. 

„Na, deshalb kommt ihr doch nicht, um mir guten 
Morgen zu wünſchen?“ | 

„Es war ein ſehr ſchwerer Morgen, Herr Twerſten“, 
ſagte der Keſſelſchmied. „Bannig viel Eis im Hafen 
un keine Spedition. Dazu können wir doch nich, Herr 


Twerſten.“ 


„Es hat euch doch kein Menſch Vorwürfe gemacht, 
Mann.“ 

„Vorwürfe nich, aber Abzüge. Die Meiſter ſagen, 
wir kriegen nur die geleiſtete Arbeit bezahlt, Herr 
Twerſten.“ 

„Das iſt doch wohl ſelbſtverſtändlich, oder kriege ich 
etwas anderes bezahlt?“ 

„Tja, das mag ſchon ſeine Richtigkeit haben, aber 
wir waren doch rechtzeitig am Kai und konnten man 
bloß nich herüber. Und ob wir die Stunde da ab⸗ 
geſeſſen oder hier abgearbeitet haben, das bleibt ſich doch 
eins. Wir haben ſie doch hergeben müſſen.“ 

„Ihr ſeid hier auf Akkordarbeit angeſtellt, nicht 
wahr?“ 

„Tja, das ſind wir wohl. Aber ob Akkordarbeit oder 
nich Akkordarbeit, es muß doch allens ſeine Richtigkeit 
haben.“ 

„Eben der Richtigkeit wegen, Schmied.“ Twerſten 
ſetzte ſich aufrecht in ſeinen Stuhl. „Und Richtigkeit, das 
iſt doch wohl ſo viel wie Gerechtigkeit. Ich erleide an der 
verlorenen Arbeitzeit genau ſo große Verluſte wie ihr 
alle zuſammen. Alſo hat jeder zu leiden, ihr und ich.“ 

„Wenn wir aber doch nich herüberkommen können“, 
beharrte der Schmied hartnäckig. 

„Sollte ich etwa lieber ſtill legen? Nun, was dann? 
Ihr arbeitet im Akkord. Dann hättet ihr gar nichts. 
Obwohl der Tag verpfuſcht iſt, laſſe ich orbeiten. Wollt 
ihr den ganzen Verdienſt erreichen — Arbeit iſt genug 
vorhanden, ſorgt, daß ihr ſie ſchafft. Wollt ihr Ueber⸗ 
ſtunden machen — ich habe nichts dagegen einzuwenden. 
So, und nun find wir wohl wieder im Einverſtändnis.“ 

„Tja, Herr Twerſten, das wollen wir gewiß. Un 
die Ueberſtunden kämen uns zu Weihnachten ganz ge⸗ 
legen. Aber wer bezahlt uns denn nur den Morgen in 
der Kaffeehalle?“ 

„Haben Sie getrunken, Schmied?“ 

„Getrunken gerade nich. Aber bei die bannige Kälte 
— un das haben wir noch drauf bezahlen müſſen.“ 

Twerſten erhob ſich und ſtellte ſich vor die De⸗ 
putation. ' 

„Sagt mal,“ begann er und mufterte fie ſcharf, „ihr 
feid doch wohl alle Soldat gemefen. Matroſen. Um 
fo beſſer. Dann werdet ihr aljo wohl wiſſen, was Difgi- 
plin bedeutet. Und das wißt ihr alten Kerle fo gut 
wie ich, daß auf einer Werft Difgiplin zu herrſchen hat 
wie an Bord. Denn hier treffen geſchäftliche und poli⸗ 
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tiſche Angelegenheiten zuſammen. Alſo ich brauchte nur 
euren Forderungen nachzugeben, und ich öffnete der 
Diſziplinloſigkeit alle Luken. Weshalb? Nun, von euch 
dreien ſprech ich nicht. Ihr habt Ehre im Leib, und ich 
kenn euch lang genug. Aber es könnte tagtäglich Hun⸗ 
derten von Drückebergern einfallen, ſich mit Wind und 
Wetter zu entſchuldigen, wenn ſie ein paar Stunden 
ſpäter zur Werft kommen möchten. Es brauchte nur 
heute bekannt zu werden: das zieht; wir kriegen's doch 
bezahlt! Und ihr Fleißigen und Anſtändigen, ihr wäret 
die Dummen. Und auf der Werft? Pfeiff drauf, was? 
Ob da das Schiff laut Kontrakt auf Tag und Stunde 
fertig wird. Nein, Leute, ich brauche euch nichts mehr 
zu ſagen. Ihr ſeid keine grünen Jungens und wißt: 
Diſziplin muß ſein. Ob's weh tut oder nicht. Muß 
fein!“ 

„Stimmt!“ fagte der Schmied und fegte mit einem 
Ruck ſeine Mütze auf. 


„Alſo, ihr holt's aus ben Ueberſtunden wieder her- 


aus. Das iſt abgemacht.“ 

„Abgemacht, Herr Twerſten. 
man bloß die Störung.“ 

Draußen verhallten ihre Schritte. Sie marſchierten 
zur Speiſehalle, um den Kameraden dort die Beſchlüſſe 
mitzuteilen. Dann kamen langſamere Schritte zurück 
und die Treppe hinauf. Es klopfte. 

„Der Schürmeiſter Matthes iſt nochmal da“, meldete 
der Bureaudiener. | 

„Ich habe dem, was id) gefagt habe, nichts mehr 
hinzuzufügen“, rief Twerſten ärgerlich. Aber da ſtand 
der alte hagere Knabe ſchon in der Tür. „Hören Sie 
mal, Matthes, ich verſtehe überhaupt gar nicht, wie Sie 
zu der Deputation kommen? Sie ſtehen doch im feſten 
Wochenlohn. Was haben Sie ſich denn an die anderen 
heranzuwimmeln, wie?“ 

„Ich war doch ſchon auf halbem Weg, Herr Twerſten, 
als die anderen mitkamen.“ 

„Was wollten Sie denn? Auch Lohnerhöhung?“ 

„Jawohl, Herr Twerſten, wenn Sie die Freundlich⸗ 
keit haben wollten.“ 

„Sie haben doch, wenn ich mich recht entſinne, erſt 
vor einem halben Jahr, als Ihre Frau ſtarb, Lohn⸗ 
erhöhung erhalten. Weil die Frau einen Verdienſt ge⸗ 
habt hatte. Sie trug wohl Zeitungen aus?“ 

„Jawohl, Herr Twerſten.“ 

„Und was haben Sie jetzt für neue Gründe?“ 

„Es iſt ein Kind angekommen, Herr Twerſten.“ 

„Ein — Kind? Mann, beſinnen Sie ſich. Ihre 
Frau iſt doch ſeit einem halben Jahre tot!“ 

„Meine Tochter hat es gekriegt, Herr Twerſten.“ 

„Verheiratet?“ 

„Verlobt, Herr Twerſten.“ 

„Und der Vater?“ 

„Auf See gegangen. Unbekannt wohin.“ 

„Aha.“ Sonſt ſagte Twerſten nichts. Er kannte 
die Seemannsliebe aus mehr als dieſem einen Falle, und 
er hatte längſt gelernt, ſich der Empfindungswelt der 
Hafenbevölkerung anzupaſſen. „Ja, Matthes,“ begann 
er nach kurzem Nachdenken, „das iſt nun ſchlimm für 
Sie, daß gerade heute die Deputation mit ihrer Forde⸗ 


Un entschuldigen Sie 
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rung kam. Da kann ich keine Ausnahme machen und 
eine Bevorzugung vornehmen. Vor dem erſten Januar 
geht's nicht. Laſſen Sie ſich bis dahin einen Vorſchuß 
auszahlen. Guten Morgen.“ 

„Guten Morgen, Herr Twerſten, und ſchönſten Dank 
auch.“ — 

Draußen heulte die Dampfſirene auf. In Kolonnen 
marſchierten die Leute zu ihren Arbeitsplätzen. Und 
alles auf der Werft ging ſeinen alten geordneten Gang. 

Im Privatkontor war die Konferenz beendigt. Nur 
Robert Twerſten war unſchlüſſig zurückgeblieben. 

„Nun, Robert, haſt du noch etwas auf dem Herzen? 
Dann nur heraus damit.“ 

„Papa,“ ſagte Robert und kam näher, „verzeihe, 
wenn ich mich in Dinge miſche, die mich nichts an⸗ 
gehen —“ 

„Wenn ſie die Werft betreffen, gehen ſie auch 
dich an.“ 

„Ja, ſie gehen wohl die Werft an. Papa, ich habe 
vorhin geglaubt, du ſcherzeſt, als du den Arbeitern ihre 
Bitte abſchlugſt. Wegen ein paar tauſend Mark! So 
hartherzig kannſt du doch im Ernſt nicht ſein.“ 

Twerſten legte die Feder hin. „Es freut mich, mein 
Junge, daß du nicht ſchlankweg an Hartherzigkeit und 
Knauſerei bei mir glaubſt Nur merke dir eins: In 
Geſchäftsdingen gilt kein Scherzen. Das wäre eine ſehr 
übel angewandte Art, ſich populär zu machen. Sie 
würden dir ſehr bald auf der Naſe herumtanzen und 
gleiche Brüder, gleiche Kappen mit dir ſpielen, deine 
Pfleglinge. Popularität im beſten Sinne des Wortes 
kannſt du nur erreichen, wenn du eiſern deinen Willen 
verfolgſt und durch deine Erfolge die Leute merken läßt: 
es iſt auch zu eurem Beſten! — Aber unbedingt: Grenz⸗ 
linie wahren! Nur keine falſche Sentimentalität im 
Wirtſchaftsleben. In Deutſchland ſtirbt kein Arbeiter 
Hungers, wohl aber machen zuweilen große Betriebe den 
Salto mortale. Das ergibt fo mancherlei Lehren. ..“ 

„Aber die Firma kann doch die paar tauſend Mark 
tragen, Papa.“ 

„Die Firma kann keinen Pfennig tragen, für den es 
keine ausgleichende Buchung gibt. Aber damit es dich 
beruhigt und dein Glaube an meine Hartherzigkeit und 
andere Untugenden keinen weiteren Boden gewinnt: 
es war ſchon heute in der Frühe, als ich das Eistreiben 
ſah und die armen Kerls, die nicht herüber konnten, bei 
mir beſchloſſene Sache, den Leuten die verlorene Zeit 
als Weihnachtsgeſchenk von meinem Privatkonto aus 
vergüten zu laſſen. Nun kannſt du wohl in Frieden 
ziehen.“ l 

„Papa — dann erlaß aud) dem Matthes den Bor- 
ſchuß!“ 

„Biſt du toll, Junge? Der alte Flibuſtier hat ja ſchon 
ſeine Lohnaufbeſſerung durchgedrückt.“ 

„Seine Gründe waren doch auch triftig genug.“ 

„Was weißt du davon, Robert? Ich ſetze da⸗ 
mit ja geradezu eine Prämie für uneheliche Kinder 
aus. Und für die Drückeberger von Vätern. Das iſt 
keine reinliche Sache, Robert, und keine unverſchuldete 
Not. Der Alte lachte ja über das ganze Geſicht, als das 
Kind ihm die Zulage eingebracht hatte.“ 


Seite 498. 


„Weil er aus der Not war. Bitte, erlaß ihm den 


Vorſchuß, Papa.“ 

„Sag mal, mein Junge,“ unb Twerſten lächelt in fid) 
hinein, „wohin gehſt du heute abend? Ins Theater, 
ſo, ſo. Allein? Mit deinem guten Freund Fritz Van⸗ 
heil. Du hätteſt alſo zwei Logenplätze zu bezahlen. 
Macht zwanzig Mark. Wie wär es, wenn du auf das 
Vergnügen verzichteteſt und das Geld Matthes in die 
Hand drückteſt? Würde dir das ein ebenſo großes Ver⸗ 
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gnügen machen? Dann tu es. Ich habe nichts dagegen 
einzuwenden, denn es iſt deine e egen 
Nur kein Firmengeld.“ 

Als der Sohn gegangen war, ſchüttelte Twerften den 
Kopf. „Das liegt jebt in der Luft, diefe Gefühlsſeligkeit. 
Unſere Söhne haben eine ſo glänzende Erziehung ge⸗ 
noſſen, daß ſie nicht mehr wiſſen, wie Geld — verdient 
wird.“ | 

(Fortſetzung folgt.) 


Naturgeheimnis und Get. 


Von Georg Hirſchfeld. 


Die Maler ſcheinen es am beſten zu haben. Ihren 
Augen gehört die Natur, und die elementaren Mächte 
der Jahreszeiten ſpielen ihnen auf dieſer Bühne ein 
niemals endendes, niemals ermattendes Schauſpiel vor. 
Meiſtens ſind die Maler frohe und geſunde Menſchen 
— jedenfalls iſt nicht zuviel damit behauptet, daß 
grübelnde, unjugendliche, von Zweifelsgram erfüllte 
Männer felten unter ihnen zu finden find. Jenem 
rotbäckigen Skandinaven, der ſein Leben in Jagdaus⸗ 
flüge und Malwanderungen ſorglos teilt, darf freilich 
nicht ins Geſicht geſagt werden, daß er ein beneidens⸗ 
wertes Künſtlerleben führe. Dann fallen ihm erſt 
ſeine Probleme ein, und er ſieht noch nachträglich wie 
aus höherem Alter zweifelnd die unbekümmerte Leiſtung 
ſeiner jungen Seele an. Seine Skrupel werden ihm 
aber nicht mehr ſchaden. Geht er an ein neues Werk, 
ſo wird er ſelber doch der Alte ſein. Er kann immer 
nur Maler bleiben, immer nur Auge, Hand und Wille. 

Den Dichtern geht es anders. Sie dringen ſicher⸗ 
lich ins Leben der Dinge tiefer ein und ſind ſelbſt für 
das Leben weniger zu gebrauchen. Ihr Auge nährt 
ſie nicht, und der Weg vom Auge in die Hand iſt 
nicht fo ſelbſtverſtändlich gefunden. In ihrem Gehirn, 
das eine zweite Schöpfung leiſten muß, lebt das Natur⸗ 
geheimnis, und was es ausſtrahlt, das Werk, iſt ſeine 
Deutung, ein verantwortliches Rejultat, ift Geiſt. 
Stumm, in einer Demut, deren er ſich eigentlich ſchämt, 
ſteht der Dichter vor den Werken des Malers. Halb 
ſagt er ſich: da iſt es ja, was du erſehnſt, da lebt und 
webt ja das Geheimnis, das du von einer ſchönen 
Abendwanderung in die enge Schreibſtube mitgenom⸗ 
men, mit qualvoller Mühe zu einigem Lallen gebracht 
haſt. Halb aber auch fühlt er ſich zurückgeſtoßen und 
geſteht ſich ſtolz: Ich wollte mehr. Auf dieſem Bilde 
ſchweigt es mich wieder an, das Schweigen, das ich 
ihon kenne. Bei mir hat das Geheimnis der Natur 
zu reden begonnen — einmal doch, in meinem beſten 
Werk. Und darauf kommt es an. Indem er die 
Bilder des Malers lobt, tröſtet er ſich ſelbſt verſchwiegen 
mit ſeiner höheren Aufgabe, und wenn er das Atelier 
verläßt, iſt die Kluft zwiſchen ihm und jenem faſt 
wohltuend groß geworden. 

Freilich, hätte der Dichter dem Maler ſein innerſtes 
Empfinden ausgeſprochen, ſo hätte dieſer verwundert 
geſagt: Was willſt du denn? Die Natur ſpricht ja 
aus den Bildern, wenn ſie wirklich gut ſind. Da iſt 
gar kein Geheimnis bei. Ich habe es draußen ſo 
geſehen, und ſo gab ich es wieder. Etwas Literariſches 
ſchmuggle ich nicht hinein. Was kümmert mich der 
Geiſt, wenn ich die Natur habe? Ich kann nichts 


dafür, daß du vor dieſer Waldwieſe in der Dämme⸗ 
rung träumſt und Schickſalsfragen ſtellſt. Ich habe 
die Farbentöne und Valeurs gefunden, ich habe in 
dem Landſchaftsausſchnitt das Bild entdeckt. Ich will 
nichts als ein Bild. So iſt dieſes, und morgen früh, 
wenn die Maiſonne ſcheint, gehe ich an ein anderes. 

Erſt in der modernen Kunſt iſt der Weſensunter⸗ 
ſchied zwiſchen Maler und Dichter ſo deutlich geworden. 
In den Zeiten der alten Meiſter, in Italien, Deutſch⸗ 
land, Spanien und den Niederlanden, faßte das male⸗ 
riſche Können den Kunſtbegriff am ſtärkſten autammen. 
Die von Fürſten und Magiſtraten, Papften und Klöſtern 
beauftragten Maler übten den eigentlichen Künſtlerberuf 
im Urteil der Laien. Sie gaben dem religiöſen und 
dem Schönheitsbedürfnis ihrer Epochen den erſehnten 
Kunſtausdruck. Der Quell der Muſik war außerhalb 
der Kirche noch nicht entdeckt worden, und die einſame 
Majeſtät eines Dichtergenius, der Jahrhunderte vertrat, 
Jahrhunderte überſprungen hatte, ſchuf, halb unbewußt, 
noch ohne die eigentliche, künſtleriſche Stellungnahme 
ihre Werke. Der rätſelvolle Shakeſpeare ſprach aus, 
was er ſah und erlebte — ſo diente er ſeiner Königin. 
Raſch, mit leuchtendem Gleichmut ſchritt er durch ſein 
mächtiges Leben in Vergeſſenheit und Tod. Seine 
unſterblichen Werke ſind mehr Zufallsgeſchenke als die 
Lebensarbeit eines Rembrandt, eines Dürer, eines 
Michelangelo. Hier blickt man ſchon in ae ganzen 
Märtyrerkampf des Künſtlers mit Problemen und 
Publikum hinein. Nicht nur einſame Sonnen ſind ſie 
— ein Netz von Nebengeſtirnen und Ausſtrahlungen 
umgibt ihre Perſönlichkeiten. Schulen tragen ihre Re⸗ 
ſultate durch die Zeiten weiter, und was ſie beſchäftigt 
hat, iſt jetzt noch im Grunde der Acker aller künſtle⸗ 
riſchen Arbeit. Da ſie die volle, unentdeckte Natur 
ohne Nebenbuhler in ihren Kunſtbezirk hineinziehen 
konnten, ſchrieben fie nicht ihr Geheimnis ab, ſondern 
ließen ihren Geiſt ſprechen. Mit vorbildlichem Geſchmack 
die Grenze innehaltend, die der bildenden Kunſt ge⸗ 
zogen iſt, gaben ſie in jeder Leiſtung eine Idee. Alle 
ihre Werke „ſagen“ etwas. Sie regen die Phantaſie 
an, ſie verbinden ſich mit der höheren Exiſtenz des 
Betrachters. Der Kunſtbedürftige, der gläubig und 
zugleich voll Anſpruch vor ſie hintritt, kommt immer 
zu ſeinem Recht. Er fragt nicht und braucht nicht zu 
fragen, auf welche Weiſe das Bild, das ihn ſo ergreift, 
durch maleriſche Mittel zuſtande gekommen iſt. Er ſieht 
nur, daß es da iſt, eine Station ſeines Lebensweges 
gleichſam und eines Meiſters Arbeit felbſtverſtändlich. 
Ein wertvoller Betrachter wird nie von einem wert⸗ 
lojen Bild ergriffen werden. Billige und ſentimen: ale 
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Wirkungen find flüchtig — wer wahrhaft lebt, erkennt 
auch wahrhafte Bilder. Rembrandts Mutter mahnt 
an die eigene, Rembrandts Selbſtporträt an jeden 
ſtillen Manneskampf. Die Apoſtel von Albrecht Dürer 
ſtehen dicht beiſammen, zum letzten Ueberzeugungs⸗ 
kampf bereit. So tritt der Betrachter unwillkürlich 
wieder zu ſeiner angezweifelten Lebensſache. Holbeins 
Kaufmann antwortet mit ernſtem Blick auf die Frage 
des modern Umhergetriebenen, der deutſchen Kultur⸗ 
frieden ſucht. Raffaels Madonna iſt Italienerin und 
göttliches Mutterſymbol zugleich. Der Moſes des Michel⸗ 
angelo blickt über bibliſche Bedeutung weit hinaus in 
die Ewigkeit menſchlicher Größe und menſchlichen 
Schmerzes. Wo nur immer eine ſpätere Zeit ihren 
großen Künſtler hervorgebracht hat, iſt die Geiſtes⸗ 
ſprache des Naturgeheimniſſes das Zeichen ſeiner Be⸗ 
deutung. In den beſten franzöſiſchen Landſchaften 
leben die Jahreszeiten fort, ſie ſind gleichſam jederzeit 
erreichbare Phantaſieausflüge der Stadtmenſchen. Die 


beſten engliſchen Porträte haben zarte, wohltätige 


Hände für unfer angſtvolles Schönheitsbedürfnis. Uhde 
hat den Heilandstraum auf die winterliche Dorfſtraße 
unſerer Tage gebracht. Und Böcklin vollends, der 
Märchenkünder, der kommen mußte, er führte unſere 
Sehnſucht auf den ſicheren Wegen der Wahrheit in 
ſein ſchwebendes Phantaſiereich. 

Der Anſpruch des Betrachters — die Bezeichnung 
„Publikum“ wäre hier unverdient und würde dem 
Künſtlerdünkel entgegenkommen — der Anſpruch des 
Betrachters iſt von jeher das eigentliche Element des 
Fortſchritts in der Kunſt geweſen. Für die Menſchen, 
die ein ſtarkes Leben führen, iſt die beſte Kunſt gerade 
gut genug. Verſtändnisloſigkeit iſt ſicherlich der Haupt⸗ 
feind des Künſtlers. Aber er beſiegt ihn nur, wenn 
er ihn nicht mehr als Feind betrachtet. Das Ver⸗ 
ſtändnis, das er entbehrt, iſt im Grunde doch nur ein 
Begriffsvermögen für die neuen Formen, die er bietet. 
Der Inhalt, ſeine Perſon, muß, wenn er als Menſch 
unter Menſchen lebt, ſeine Anhänger finden. Nur ganz 
wenige Beiſpiele, die von beſonders unglücklichen Zeit⸗ 
umſtänden oder nicht lebensfähigen Charaktereigen⸗ 
ſchaften herrühren, ſind hier Ausnahmen. Wenn es 
ſich aber um ein Verſtändnis für Form und Handwerk, 
um ein ſachliches Eindringen in feine verſchwiegene 
Welt handelt — wo will der Künſtler es anders 
finden als bei Gleichgearteten, bei Künſtlern? Geht 
ein Tiſchler zum Schuſter, wenn er einen neuen Schrank 
gezimmert hat? Fragt ein Schlächter den Tapezierer, 
wie man Kälber ſchlachtet? Ein Künſtler, der unter 
dem Publikum leidet, bringt ſich ſelbſt um ſeine beſte 
Lebensfreude. Er wird es einſt gewinnen — das ſei 
ſeine Hoffnung. Ein Meiſter ſoll ſein Können, ein 
ehrlicher Nachbar ſeinen Charakter ſchätzen. Dann gibt 
es zuletzt eine große Kunſt. Wäre in ihm ſelbſt nicht 
ſo viel vom „Alltagsmenſchen“ in Luſt und Leid, er 
wäre nie ein Künſtler geworden. 

Dieſen Weg, der als untrüglich bezeichnet werden 
darf, ſind ſeit den Zeiten der alten Meiſter alle ſtarken 
Talente gegangen. Es hat nie aufgehört, im deutſchen 
Künſtlerwalde zu blühen und zu keimen. Und immer 
kann man die Probe aufs Exempel machen: wer ſich 
verbittert in das Selbſtgefühl ſeiner rein formalen 
Neurung verbeißt, deſſen Werke bleiben artiſtiſch, ſtumpf, 
eine Abſchrift des Naturgeheimniſſes, ohne Zunge, 
ohne Geiſt. Ein gut gemalter Stein, ein paar ſorg⸗ 
fältig gezeichnete Bäume, ein intereſſant beleuchteter 


— 
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Dorftrottel — all das iſt ſchätzenswert, aber das Wo⸗ 
zu, das der gähnende Mitmenſch ausſpricht, wenn er 
eine Weile davorgeſtanden hat, muß aus der Welt 
geſchafft werden. Ins Reich des Brauchbaren, vom 
Fuß bis zum Kopf, muß ein Kunſtwerk gelangen. 
Sonſt ijt es leerer Zeitvertreib und F-ngeriibung für 
den Künſtler — auf die Teilnahme des Betrachters 
kann es keinen Anſpruch machen. Ich habe einmal 
den Humor des eigenſinnigen Malerdünkels unvergeß⸗ 
lich miterlebt. Da gerieten ein tüchtiger, aber trockener, 
in ſich ſelbſt vergrabener Porträtiſt und eine junge, 
temperamentvolle, in der Malerei ganz und im Leben 
gar nicht laienhafte Frau debattierend aneinander. 
Sie ereiferte ſich gegen die unähnlichen, modernen 
Porträte, er für die ausſchlaggebende, individuelle 
Betrachtungsweiſe. 

„Aber was nützt mir denn ein Bild meines Vaters, 
wenn es nicht ähnlich iſt!“ rief ſie. | 

„Darauf kommt es nicht an!“ erwiderte er. 
leicht nützt es dem Maler!“ 

„Aber Sie malen doch nicht für ſich, ſondern für 
Ihren Auftraggeber!“ 

„Abſolut nur für mich! 
mich gar nichts an!“ 

In dieſer grotesken Zuſpitzung iſt das Problem 
ad absurdum geführt. Beide hatten recht und un⸗ 
recht. Aber als der freiere und geſundere Geiſt er⸗ 
ſchien mir die für das Publikum kämpfende Frau. Der 


„Viel⸗ 


Der Auftraggeber geht 


Maler hätte es nicht zum Konflikt kommen laſſen 


dürfen. Ein Zeichen ſeiner Reife wäre es geweſen, 
wenn er fic) nicht im unnahbaren Hochmut des Fad- 
menſchen verſchanzt, ſondern eine neue Brücke von 
der Kunſt zum Leben geſchlagen hätte. Vielleicht wäre 
der jungen Frau durch eine objektive Belehrung das 
unähnliche Porträt allmählich „ähnlicher“ erſchienen. 
Aber ein Künſtlercharakter wie der hier erwähnte hat 
eben ſein angeborenes Manko. Die junge Frau hatte 
ſicher recht mit ihrem naiven Widerſpruch — ein 
Porträt, das nur techniſch⸗theoretiſch vertreten wird, 
kann im höheren Sinne nicht ähnlich ſein, es wird nie 
ausſtrahlen, was ehrliche Menſchenaugen unbedingt 
einmal gewinnt. Etwas Totes haben die maleriſchen 
Nurformprobleme alle. Etwas Nichtsſagendes dieſe 
impreſſioniſtiſchen Uebungen, die ſtumm ſind und doch 
gehört werden wollen. Vielleicht nur geſehen werden 
wollen? Aber mit dieſer Forderung dürfen ſie eben 
nur auf Fachmänner rechnen. Das Auge des Laien, 
der ja auch den zärtlichen Namen Käufer führt, wird 
vom Gehirn geſpeiſt, vom Herzen, vom höheren 
Lebensdrange. Ohne Umſchweiſe ſei es geſagt — 
auch der Fachmann hat nur wertvolle Augen, wenn 


ihre Urteilskraft aus dieſen Quellen kommt. Ein 
Menſch vor einem Menſchenwerk — das iſt der 
rechte Kritiker. Die maleriſchen Werte müſſen fid) 
in Lebenswerte transponieren laſſen. Mühſam er⸗ 


kämpfte Naturabſchrift ijt reſpektable Arbeit, aber nie- 
mals weiterwirkender Geiſt. Die Natur haben wir 
ja draußen vor unſeren Fenſtern — die Natur an 
ſich, ſagt der Laie. Die kennen wir — dazu braucht 
kein Maler zu kommen. Aber Bilder aus der Natur, 
große Momente, Gleichniſſe, Gipfel — das ſuchen wir. 
Bilder, große Momente, Gleichniſſe, Gipfel — ſo 
ſpricht, ihnen unbewußt, der Geiſt der Natur aus 
Meiſterwerken zu ihnen. Das Streitwort Impreſſio⸗ 
nismus wird vergeſſen — das Reſultat, die Kunſt, iſt 
da. Wo wir uns auch immer umſehen werden — 
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ſtumpfe Formaliſten find allenfalls technifche, aber nie: 
mals geiftige Pfadfinder geweſen. Sie bleiben im 
Lebloſen ſtecken, denn nur das, was wir erlebt haben, 
wird zu Werken und in den Werken zu Ideen. 

Nicht anders ſpielen ſich Konflikt und Ausgleich von 
Künſtler und Publikum in den Schweſterkünſten ab. 
Der Kopf einer guten Büſte enthält ein Gehirn, das 
durch die blinden Augen und den geſchloſſenen Mund 
vom Leben des Dargeſtellten erzählt. Die kapitoliniſche 
Venus zeigt die Schönheit des Weibes als Ideal, das 
leben kann, nicht willkürlich erdacht iſt, ſonſt wäre die 
Idee des Kunſtwerks nur ein Gemeinplatz. Das Ge⸗ 
witter in der Paſtoralſinfonie beſchwört den Schrecken, 
die Bewunderung und Erlöſung, die unſer Gemüt durch 
dieſes Naturereignis immer wieder erlebt, in ewig gül⸗ 
tiger Kunſt und mit den einfachſten Mitteln. Ein mo⸗ 
derner Sinfoniker würde zehn Pauken ſtatt der zwei 
auffahren laſſen und hätte mehr Zeit dazu gebraucht, 
neue Inſtrumentalkunſtſtücke ſür eine täuſchende Ge⸗ 
wittermuſik zu erfinden, als das Urthema der Menſchen⸗ 
ſeele erklingen zu laſſen, die Gott fürchtet. Das Ge⸗ 
witter kommt ſo nie in den Konzertſaal. 

Ich glaube, das Naturgeheimnis will die Sprache 
ſeines Geiſtes finden. Der Menſch, der als höchſtes 
Produkt und einziger Erfaſſer in die Natur hinein⸗ 
geſtellt iſt, wird von ſeiner minder begabten Umgebung 
gleichſam gebeten, ihr Bedeutung und Sprache zu 
ſchenken. So bannt eine Landſchaft das Künſtlerauge, 
bis es die Hand zum Malen rufen muß. So dringt 
die Muſik der Elemente in das. Ohr des Komponiſten 
ein und will zu Noten werden. An ſich ſind die 
Werke alle ſchon da, und ihre Reproduktion an ſich 
wäre noch nicht Kunſt. Sie müſſen durch die Seele 
eines Menſchen gehen, dem ein Gott zu ſagen gab, 
wie er leidet. Während aber in der bildenden Kunſt, 
die mit Materialien von feſter Sichtbarkeit arbeitet und 
ſchon dem techniſchen Können künſtleriſches Anſehen ge: 
winnt, Entſcheidung über Wert und Unwert oft ſchwan⸗ 
kend bleibt, gibt die Dichtkunſt, die auf Schrift und 
Papier angewieſen iſt, in ihrer rein geiſtigen Potenz 
eine klarere Richtſchnur. Wenigſtens in den mittleren 
Regionen. Wenn wir Gipfel erſteigen, wo eine große 
Ausſicht kommen ſoll, wird die Frage nach Natur⸗ 
geheimnis und Geiſt wieder brennend. Aber die 
ſeelenloſen Irrtümer einer revolutionären Epoche, die 
an ſich geſund und nützlich war, für ihren Uebermut 
aber mit dem Kritikaſtertitel „Naturalismus“ geſtraft 
wurde, belehrten ſchnell genug, wie wenig die Photo⸗ 
graphie der Dinge ſchon ihre Dichtung genannt werden 
darf. Dichtung enthält ja, wörtlich genommen, die 
Forderung: Extrakt. Die Forderung des Weſentlichen, 
der geiſtigen Deutung. Es iſt freilich immer bequem, 
eine künſtleriſche Frühlingzeit mit einem plumpen 
Schlagwort erſticken zu wollen. Kein „Naturaliſt“ 
war wirklich ſo kokett und bewußt in ſeiner Natur⸗ 
liebe, daß er verdient hätte, mit einem „Ismus“ ab⸗ 
getan zu werden. Die Empörer der neunziger Jahre 
waren ehrliche und aufrechte Kämpfer — man brauchte 
weiter nichts zu können, als begabte Künſtler und 
trockene Theoretiker bei ihnen zu unterſcheiden. Das 
konnte man aber nicht, der Fluch des Schlagwortes 
laſtete auf beiden Gruppen, und das Publikum wun⸗ 
derte ſich, nach Jahren, als die Theoretiker verſtummt 
waren, ſo ſelbſtändige Künſtler, Romantiker ſogar, 
ohne jeden „Ismus“, unter den Durchgedrungenen zu 


Nummer 12. 


finden. Dem Kenner lag in der Dichtkunſt die Wert: 
frage ja immer befonders klar vor Augen. Literariſche 
Revolutionen, die anfangs erſchrecken, ſind im Grunde 
immer nur Rückkehren zur Natur. Manchmal mit 
gröberen, manchmal mit feineren Mitteln, je nachdem 
die kompakte Majorität Widerſtand leiſtet. Wenn ein 
echter Neuerer ans Ziel gelangt iſt, herrſcht überall 
bald ſchöner Friede, dann gibt es „nur eine Kunſt“, 
dann iſt alles überhaupt nicht ſo ſchlimm geweſen. 
Die böſeſten Revolutionäre lieben Goethe ebenſo, wie 
ihre Eltern ihn geliebt haben. Goethe überhaupt iſt 
immer wieder die Verſöhnung. Alle Menſchenalter 
umfaßt er, mit ſeinen Augen darf alt und jung ge⸗ 
troſt in jeden Abgrund blicken. Wer ſeinen Ton er⸗ 
lebt und irgendwie auf der Harfe hat, darf ſingen — 
fein Gejang wird nie mehr als Gebeul oder als Hohn 
verdächtigt werden. Schiller wird ſanft beiſeite gerückt, 
denn er iſt zu jung, wenn es ſich um die Verſtändi⸗ 
gung von Generationen handelt. Aber auf Goethes 
Wegen weiter bis in unſere Zeit geſchritten — da 
findet man Kleiſt und Hebbel, Keller und Jacobſen, 
da begleiten uns Ibſen und Tolſtoi, und plötzlich ent⸗ 
deckt man, daß der Mann der geſchmähten Freien 
Bühne, Gerhart Hauptmann, auch ſchon lange auf 
dem rechten Pfad gewandelt iſt. Auch er hat niemals 
„äußerlich abgezeichnet“, auch er mühte ſich, mußte 
ſich mühen, weil er ein Dichter iſt, um die Deutung 
des Naturgeheimniſſes. 

Aber hier, im Reich der höchſten Begabungen, ſetzt 
die Debatte um die höchſten Werte wieder ein. Der 
Gipfel dichteriſcher Wirkung wird, weil er reiner, be⸗ 
fruchtender Geiſt iſt, als Kunſtwert wieder angezweifelt. 
Die Kunſt als menſchliches Können der Schöpfung auf 
der Spur ijt bod) zu fehr Bildnergabe, ſagt man, um 
vollendete Geſtaltung für einen Gedankenſieg aufgeben 
zu können. Alle echten Dichter ſind echte Künſtler 
geweſen, und die Frage, ob aus ihren Werken der 
Seelenhauch der Natur uns anweht, keine Schreib⸗ 
tiſchatmoſphäre, wird abermals akut. So will es in 
manchen Köpfen nicht zuſammengehen, Ibſens Dramen 
ebenſo blühende Naturkunſtwerke zu nennen wie 
Hauptmanns befte Vühnendichtungen. Die Frage 
wird von übereilten Eiferern ſchon geſtellt, ob der 
nordiſche Gedankenzimmermann überhaupt ein Dichter 
genannt werden dürfe, in dem Sinn, wie unſer ſchle⸗ 
ſiſcher Naturnachſchöpfer. Ich glaube, die Eiferer, die 
ſich an Henrik Ibſens Felſenſockel heranwagen, haben 
die Grundfrage Naturgeheimnis und Geiſt noch nicht 
durchdacht. Sie ſchaden dem deutſchen Dichter, dem 
ſie nützen wollen. Denn Hauptmanns Leiſtungen, deren 
wundervolle Körperlichkeit ihren Gedankeninhalt ſicher⸗ 
lich weit übertrifft, werden durch den Vergleich mit Ibſen 
allzu ſehr als etwas Körperliches, als köſtliches, aber 
ſtummes Naturgeheimnis angeſehen. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Denkreſultate von Ibſens 
Werken nie fo umwälzend und kulturfördernd gë: 
worden wären, wenn fie nicht aus meiſterhaft geſtal⸗ 
teten Menſchenleben — geſtaltet, wie nur bei Shake⸗ 
ſpeare — erwachſen wären. Große Gedanken können 
nur aus der lebendigen Natur kommen — das iſt die 
Vorausſetzung, die Ibſen beanſpruchen darf. Wer ihn 
hören will, hört den Naturlaut, wer es ſehen will, 
ſieht das Leben draußen vorüberziehen, während die 
Gedankenwelt des Dichters ihn als einſamer Stern 
durch die Nacht führt. 


E 
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Highlife und Bühne. 


Bon J. Lorm. — Hierzu 15 Aufnahmen. 


Es gab einmal ein ſchönes Lied, das 
mit den Worten begann: „Zehn kleine Neger— 
buben“, und das die traurigen Schickſale 
dieſer dunklen Knaben, von denen jeder ein 
trauriges Ende nahm, mit bewegten Worten 
ſchilderte. Dieſes Lied könnte ein vielleicht 
weniger harmloſes, aber unzweifelhaft inter— 
eſſanteres Gegenſtück finden, das den Titel 
tragen müßte: „Zwölf große Gibſongirls“ ... 
Und die Schickſale dieſer ſchlanken, jungen 
ſchönen Damen und dreier anderer, die eine 
kurze Spanne Zeit hindurch die Zierden der 
Londoner Bühnen geweſen waren, um dann 
engliſchen Ariſtokraten oder amerikaniſchen 
Millionären zum Standesamt zu folgen, 
müßten darin in zwölf langen Strophen 
beſungen werden. 

Zwölf ſchlanke Gibſongirls wirbelten über 
die Bühnen der vereinigten Königreiche, und 
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Mrs. Oskar Lewiſohn (Edna May). 


zwölf Jünglinge, an Gold und Titeln reich, legten 
ihnen beides mitſamt ihren Herzen zu Füßen. 
Engländerinnen ſind praktiſch veranlagt. Vielleicht 
hätten ſie auf das letzgenannte der Geſchenke allein 
— das Herz — als ein Muſter ohne Wert wenig 
Gewicht gelegt, aber im Gefolge einer Krone oder 
eines Vermögens von mehreren Millionen blieb es 
immerhin ein annehmbarer Gegenſtand, auf den Ge . e 
wicht zu legen die Rückſicht auf Illuſionen gebot, die — = Sag ET —— EIRTE 
ihre Geber beſaßen. Und jo wurden aus den zwölf Lady De Clifford (Eva Carrington). 
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Hon. Mrs. Bruce (Camille Clifford). - 


ſchlanken Gibſongirls zwölf reiche, 
betitelte Damen, die ihre Krönchen 
mit ſo viel Grazie zu tragen und 
ihre Millionen mit ſolcher Leichtig⸗ 
keit auszugeben verſtanden, wie 
es eben nur Weſen verſtehen, 
denen der Rollenwechſel eine ge: 
wohnte Beſchäftigung iſt. 

Man hat in letzter Zeit ſo viel 
von Suggeſtionſeuchen geſprochen. 
Von geiſtigen Epidemien, die auf 
irgendein Beiſpiel zurückzuführen 

ſind, das auf leicht zu beein⸗ 

fluſſende Gemüter einen zur Nach⸗ 
ahmung reizenden und hinreißenden 
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Mrs. Hardinge (Kathleen Dawn). 


Einfluß ausübte. Wenn 
es geſtattet iſt, eine ſo 
heitere Angelegenheit mit 

einem ſo ernſten Namen 

zu bezeichnen, ſo begann 
die engliſche Suggeſtion⸗ 
ſeuche mit der Heirat der 
ſchönen Eva Carrington 

(Abb. S. 501) mit Lord De 

Clifford, einem 22 jährigen 

Jüngling, der in Irland 

+ Befigungen im Umfang 
von 5000 Hektar ſein eigen 

nennt. So jung Lord De: 

Clifford auch iſt, hat Miß 


Phot. A Ellis & Valery. 
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Frau von Diffen 
(May Gates). 


Carrington in die⸗ 
ſer Jugend kein 
Hindernis für eine 
Eheſchließung ge⸗ 
funden, durch die 
ſſie Einlaß in eine 
Familie erhielt, die 
lid) urkundlich bis 
in das Jahr 1299 
zurückführen läßt; 
ein Nachweis, der 
der jungen Lady 
im Hinblick auf 
ihre Familie wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ganz 
gelingen. dürſte. 
Aber die Liebe fragt 
bekanntlich nicht 
nach dem Woher 
— vielleicht weil 
ſie ſich auch zu⸗ 
weilen des Wohin 
nicht bewußt wird. 
Lord De Clifford 


| — ſah MißCarrington 
| a Phot, Reutlinger. eines Abends in 
Gräfin Roßlyn (Unna Robinfon). Dublin auf der: 


EM Bühne, auf ber fie 
als Mitglied einer gaſtierenden Geſellſchaſt eine ſchöne Dame 
in einem Hermelinmantel darzuſtellen hatte. Eine jener. 
ſchönen Bühnendamen, die ſo ſtolz ſind, daß ſie wenig 
oder gar nicht ſprechen, und deren Wirkung, um ein 


bekanntes Wort gu. wiederholen, im Gegenſatz zu einem 


Prüfungskandidaten nicht darin beſteht, daß ſie zu zeigen 
haben, was ſie wiſſen, ſondern wiſſen, was ſie zeigen. 
Lord De Clifford war hingeriſſen, und da Miß Carrington 
auch im Leben zu ſchweigen verſtand, entſchloß er fid), um 
ſie beredt zu machen, ihr ſeine Hand anzubieten. Da feit. 
Menſchengedenken noch immer eine Frau, auch wenn ſie 
noch ſo ſchweigſam war, ſich in einem ſolchen Fall geneigt 
fühlte, „Ja“ zu ſagen, konnte Lord De Clifford die ſchöne Eva 
vor nicht langer Zeit zum Altar führen — als vierter Peer, 
der eine Dame von der Bühne zur Lebensgefährtin 
erwählte. Vorher war es Miß Roſie Boote (Abb. S. 505) 
vom Londoner Gaiety⸗Theatre, die dem Marquis of Headfort 


ihre Hand zum Ehebund reichte. Dieſe junge Dame gehörte 
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nicht zu den ſchweigſamen Schönheiten im 
Stil Miß Carringtons, denn es war ein 
Lied, mit dem ſie ihren nunmehrigen Ge⸗ 
mahl bezauberte, ein keckes, übermütiges Lied 
„Daiſie“, das in ſeiner Popularität die 
Runde durch die Vereinigten Königreiche 
machte und bis nach Irland drang, wo 
ſich das Schloß der Headforts erhebt. 


Ein Mann, der nicht geneigt war, ſein 


Glück vor der Welt zu verbergen, iſt der Sohn 
des Lord Aberdare, der Honorable Lyndhurſt 
Bruce, der Miß Camille Clifford (Abb. S. 502), 
die allabendlich im zweiten Akt einer Operette 
ein kleines Liedchen zu ſingen hatte, zu ſeiner 
Sarm erfor. Der song war mäßig wie fein 


LEER WEE A! 
Gast? d pean es 
TITLE BRETT ISSN 


Pyot. R. Martin. 


Mrs. Baji Loder (Barbara Deane). 


Refrain, ber lautete: „Why do they call me 
a Gibson-Girl?^ Aber Miß Clifford war eine 
der auffälligften Erſcheinungen, die jemals in 


einer wunderbar ſitzenden ſchwarzſamtnen Prin⸗ 


zeßrobe über eine Londoner Bühne geſchritten 
waren... Nicht minder hübſch, wenn auch in 
anderer Art war May Gates (Abb. S. 502), 
an die Herr von Ditten ſein Herz verlor, 
eine Tat, die den Bankier Drummond, den Chef 
des gleichnamigen Bankhauſes, veranlaßte, auch 
ſeinerſeits ein Gibſongirl, die liebliche Hilda 
Harris (Abb. S. 504), mit ſeinen Millionen zu 
beglücken. Die Suggeſtion begann zu wirken. 
Es dauerte nicht lange, und May Kennedy 
(Abb. S. 504) wurde die Gemahlin des reichen 
Mr. Kelly, und Barbara Deane (Abb. obenſt.) 
und Elſie Kay (Abb. nebenſt.) folgten dieſem 
Beiſpiel, indem ſie ſich herabließen, die Reich⸗ 
tümer der Herren Baſil Loder und Ronald Mac 
Andrew durch Eheſchließung zu den ihrigen zu 
machen. Ein gleiches tat Miß Kathleen Dawn 
(Abb. S. 502), zu deren durch die Heirat mit 
Mr. Hardinge erworbenem Reichtum ſich noch 
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Phot. Baſſano Ltd, 


eine ganz er: 
zeptionelle ge⸗ 
ſellſchaftliche 
Stellung ge⸗ 
ſellte, die ihr 
Gemahl als 
Mündel des 
Herzogs von 
Portland ein⸗ 
nimmt. Viel⸗ 
leicht war es 
eine der zier⸗ 
lichſten der 
Gibſongirls, 
Sylvia Storey 
(Abb. S. 501), 
die dem Gra⸗ 


der die An⸗ 
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ſeinen Namen anzunehmen, wie auch 
Miß Madge Hodgkinſon (Abb. 
S. 505), die einen ſimplen Mr. 
Griſewood, und Enid Leonhardt (Abb. 
untenſt.), die Mr. David Wellesley 
Bell ehelichten, gedacht haben mögen, 
daß Millionen eigentlich ein ganz 


ſelbſtverſtändliches Aequivalent für 


die Entſagung darſtellten, der thea⸗ 
traliſchen Karriere Valet geſagt zu 
haben. Den entſagungsvollen Blick, 
der ſolche Reſignation auszudrücken 
beſtimmt iſt, finden wir auf dem 
a von Miß Edna May (Abb. 

S. 501), die ſich entſchloß, ihren 
Namen mit dem Mr. Oscar Lewiſohns 
zu vertauſchen, eines Amerikaners, 
den dieſer Augenaufſchlag nicht im 
Zweifel darüber laſſen kann, daß 
ſeine Millionen nie imſtande ſein 
werden, ſein holdes Ehegeſpons für 


das Opfer zu tröſten, das ſie ihm 


brachte, indem ſie von ihrer Kunſt 


ſchied. Bedeutend heiterer blickt 


Deniſe Orme (Abb. S. 505) drein, 
vielleicht weil ſie den Wert der Kunſt 
der Gibſongirls und den Wert der 


s Millionen ihres Gemahls Mr. Re- 


ginald S)arbe—Buller, des älteſten 


mm R. Martin. 


fen Poulett, Mrs. Kelly (May Kennedy). 


wartſchaft auf Sohnes Lord Churſtons, richtig einzuſchätzen gelernt hat, 
die Lordſchaft und am rätſelvollſten Miß Anna Robinſon (Abb. S. 502), 
beſitzt, die die, nachdem ſie Gräfin Roßlyn geworden, ſich von 
Gunſt erwies, ihrem Gatten trennte, um wieder zur Bühne zurück⸗ 


Wera maus feine Hand zukehren. Allerdings war dieſer Gatte Graf Roßlyn 
Mrs. Wellesley Bell (Enid Leonhard). und mit diefer eine Zeitlang ſelbſt darſtellender Künſtler, nachdem er 
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Hon. Mrs. Yarde-Buller 
(Denife Orme). 


in außerordentlich kurzer Zeit fein ererb- 
tes großes Vermögen durchgebracht und 
genötigt war, ſeinen Bankrott anzu— 
melden. Damals entſchloß er ſich, „unters 
Theater“ zu gehen und unter dem Bühnen— 
namen „James Erſkine“ die weibliche 
Jugend engliſcher Provinzſtädte in Be— 
geiſterung zu verſetzen. Aus jenen Tagen 
ſtammt ſeine Ehe mit der ſchönen Miß 
Ro binſon, von der er fid) zeitweilig trennte, 
um mit einem von ſpekulativen Ameri— 
kanern aufgebrachten Kapital mittels eines 
neuen, von ihm erfundenen Syſtems die 
Bank von Monte Carlo zu ſprengen. 

Ueberflüſſig zu erwähnen, daß er ſie 
zwar nicht ſprengte, dagegen im Ver— 
laufe von acht Tagen ſeine — oder 
vielmehr nicht ſeine — 200 000 Mark 
los wurde. Trotzdem dürfte ihmpekuniäre 
Not niemals nahen, da ſeine beiden 
Schweſtern, die Herzogin von Suther— 
land und die Gräfin Warwick, über 
eigene Millionen verfügen, ganz ab— 
geſehen von denen, die der verſtorbene 
Cecil Rhodes der letztgenannten ſchönen 
Frau als Zeichen ſeiner Verehrung teſta— 
mentariſch hinterließ... Wenn die 
einſtige Miß Robinſon dennoch zu einer 
Löſung ihres Bundes ſchritt, ſo mag 
ſie vielleicht dabei der gleiche Gedanke 
geleitet haben, der ihre Mitſchweſtern 
in Apoll, Heiraten mit Männern zu 
ſchließen, veranlaßte, die der Bühne 
fernſtanden — nämlich, daß es vom 
Uebel iſt, wenn in einer Ehe beide 
Teile Komödie zu ſpielen verſtehen . . . 


Mrs. Griſewood (Madge Hodgkinſon). 


Phot. Baſſano Lid. 


Marquiſe von Headfort (Roſie Boote). 


Phot. R. Martin. 
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Aus Irankfurter privatkunſiſ ammlungen. 


Von Julia Virginia. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


In ES Mauern ber ehemals freien Reichsſtadt 
Frankfurt iſt von alters her viel Schönes geſammelt 
worden. Eine Anzahl unſerer Patrizier⸗ fowie alt⸗ 
| eingefeffener Bürgerfamilien hatten es fid) von jeher 

angelegen ſein laſſen, Kunſtſchätze auf allen Gebieten 
ihr eigen zu nennen. Iſt doch auch die Frankfurter 
Gemäldegalerie — der „Städel“ — aus der Samm⸗ 
lung eines einzelnen Bürgers hervorgegangen. Aber 
nicht von den bekannten Muſeen, die einem jeden zu⸗ 
gänglich ſind, ſoll hier die Rede ſein, ſondern von den 
vielen verſchwiegenen Privatkunſtſammlungen, von denen 
manche in den Weltſtädten ihresgleichen ſuchen dürfte. 

Unter den älteren Gemäldeſammlungen iſt vor allem 

die des unlängſt verſtorbenen Kammerherrn Baron Georg 
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Und in der Tat, die töſtlichen Interieurs aus dem 15.5. s 


unb 16. Jahrhundert, die er feinem Haufe. eingebaut hat, | 
verſetzen einen in bie damalige Zeit. Immer iſt eine 
originale Einheit angeſtrebt. Da iſt z. V. ein Zimmer im 
Stil eines Wohnraums um das Jahr 1500, wundervoll 
in der Aufrechthaltung des niederrheinſchen Charakters. 
Ein anderer Raum ſtellt ein gotiſches Bibliothekzimmer 
dar, ein dritter einen zum Arbeitsraum hergerichteten 
Renaiſſanceſaal zu Veginn des 17. Jahrhunderts. 
Uebrigens nennt Herr Heyman auch eine Sammlung 
moderner Gemälde ſein eigen mit erleſenen Werken 
der verſchiedenſten Künſtler wie Hans Thoma, Ludwig 
von Hofmann, Hans von Marées, Max Liebermann uſw. 

Unter den Sammlungen, die es ſich zur Aufgabe ge: 
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Die Halle in · der Villa „Waldfried des Herrn Generalkonſuls von n Weinberg 


von Holzhauſen aif ber Debe, 
von Holzhauſen, ein wahres Bijou. Wahrhaftig wie 
ein kulturgeſchichtlicher Ausſchnitt mutet dieſe Samm⸗ 
lung an. Vom 15. Jahrhundert bis auf unſere Zeit, 
vom Rittersmann bis zum Senator ſchauen die Ge— 


ſchlechter derer von Holzhauſen und der mit ihnen. 


verſchwägerten Glauburg, Lersner, Bromm, Gon: 
tard, Günderode von den Wänden zu uns hernieder, 
meiſt von Künſtlern guten Mittelſchlags gemalt. Indes 
auch einige Meiſterwerke find dazwiſchen. Hier vor 
allem das Dürer zugeſchriebene Bild, 
eines Mannes in mittleren Jahren darfteliend. In 
dieſem Saal befindet ſich ſerner noch ein ſehr ſchöner 
Lukas Cranach d. Ae., eines ſeiner beliebteſten Sujets: 
„Chriſtus, die. Kinder ſegnend“. 

Eine erſt im letzten Jahrzehnt zuſammengetragene, 
aber nicht minder ftilvolle Sammlung ift die des Herrn 
Julius Heyman. Auch er huldigt der alten Zeit. 
Gotik und Renaiſſance hat er ſich zum Ziel geſetzt. 


dem Stammſitz derer 


das Porträt 


macht haben, Schönes — einerlei aus welcher Runt 
epohe — zuſammenzutragen, | ijt eine der bemerkens⸗ 
werteſten die des Herrn Generalkonſul von Weinberg 
auf ſeiner Beſitzung „Waldfried“. Alte und neue Schule 
ſind gleichwertig vertreten. In den Sälen des im 
engliſchen Geſchmack gehaltenen Gebäudekomplexes mit 
der traditionellen hall (Abb. obenſt.) finden ſich ſowohl 
Bilder von Tiepolo, Rubens, Caracci, Domenichino, 
Lawrence, Conſtable, Angelika Kaufmann als auch 
Meiſterwerke von Böcklin, Stud, Leibl, Makart, Zumbuſch, 
Daubigny, Henner und vor allem einige hervorragende 
Lenbachs. Ift doch Frau von Weinberg ſelbſt öfter 
durch den Pinſel des größten deutſchen Porträtiſten 
des verfloſſenen Jahrhunderts verherrlicht worden. 
Koſtbare Gobelins, altitalieniſche Bronzen, darunter 
ein Gian Bologna, Prunkmöbel mit reicher Intarſia— 
arbeit, antike Stoffe und ſeltene Schauſtücke vervoll⸗ 
ſtändigen den künſtleriſchen Eindruck der Gemächer. 
Bemerkenswert wären wohl auch noch einige moderne 
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Prunkſtücke, 


Rennpreiſe unb 
Auszeichnungen 


für Verdienſte 


Des auf dem Gee 


biete des Turfs 


ſich eines Welt⸗ 
rufs erfreuen 


den Hauſes 


| Weinberg. 


Einen berg or: 


ragenden Platz 
im Kunſtbeſitz 


von Frankfurter 


Privaten neh⸗ 
men ferner die 


Sammlungen 
des Herrn Fritz 
Gans ein. In 
den mit erleſe⸗ 


nem Geſchmack 


ausgeſtatteten 
Wohnräumen 
ſeines Hauſes 
befinden ſich 
Meiſterwerke 
der Malerei und 
Skulptur; ich 


nenne nur Naz- 


men wie Bo⸗ 
nifazio, van 
Dyck, Rubens, 
Breughel, Jan 
Steen (Abbild. 
beiſteh.), Tinto⸗ 


retto, Reynolds, 


Goya, Guardi, 
Greuze und von 
den neueren 
Malern Vöcklin 
und Moreau. 


Gemäldeſaal der Sammlung Martin Flersheim. 


A 
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Unter ben Bild- 
werfen find Bü- 
ften, Reliefs und 


Medaillen aus 


der Renaiſſance⸗ 


zeit bemerkens⸗ 
wert; von neue⸗ 
ren Plaſtiken iſt 


es vor. allem 
Bartholomès 
wundervoller 


Mädchenakt, der 


das Auge ge⸗ 
fangen nimmt. 
Eine in die 
Wand des Bil⸗ 
derſaales (Abb. 
S. 509) einge⸗ 
laſſene Renaiſ⸗ 


fancetur, mit 


köſtlichem | 
Schnitzwerk lei⸗ 
tet zu den kunſt⸗ 

gewerblichen 
Arbeiten über. 
Schätze aus al⸗ 
len Zeiten, aus 
aller Herren 


Ländern gleißen 
uns hier entge⸗ 


gen: eine ſchöne 
Kollektion alt⸗ 
griechiſcher Va⸗ 
ſen ſei zuerſt ge⸗ 
nannt, Arbeiten 
der romaniſchen 
und gotiſchen 
Zeit reihen ſich 
würdig an. Doch 
auch Werke mo⸗ 
- Dernften Kunſt⸗ 


n 
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fleißes hat Herr Gans feinen. Schatzkammern ein⸗ 
verleibt: Arbeiten der Pariſer Juwelierkunſt und vor. 
allem einige herrliche Stücke von Lali que. 


Von den alteingeſeſſenen Frankfurter Familien 


befigt u. a. wertvolle Kunſtſchätze Gees Emma Mumm 


von Schwarzenſtein, die Witwe des um das Frank⸗ 
furter Kunſtleben hochverdienten Herrn Hermann 
Mumm von Schwarzenſtein. Bilder von van Dyck, 


Tintoretto, Rembrandt, Bronzino, Francia zieren die 


Wände ihres neuen, mit fürſtlichem Aufwand errichteten 
Palais an der Forſthausſtraße. Von neueren Meiſtern 
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fällt vor allem ein famofet Laßlo auf, ge das Porträt 
‘eines Familienangehörigen, des derzeitigen deutſchen 
BVotſchafters am japaniſchen Hofe, 


darſtellt. Aber 
das Intereſſanteſte birgt wohl der Corneliusſaal, ſo 


genannt nach den darin befindlichen ſechs großen d 
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Wandmalereien aus dem Cornelius ſaal der Billa Mumm. 


Wandgemälden (Abb. obenſt.) von Peter von Cornelius. 
Aehnliche Kunſtſchätze finden ſich im Beſitz der Frau 
Wilhelm Meiſter, einer Tochter des in den vierziger 


Jahren des vorigen Jahrhunderts an der Frankfurter 
Kunſtſchule rühmlichſt tätig geweſenen Profeſſors Jakob 
Aber auch Modernes birgt ihr ſchöner Ge⸗ 


Becker. 
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Inferieur aus der Seen des eg Fritz Gans. 


Seite 509. 


mäldeſaal, ſo vor allem einige Lenbachs, darunter ſtein, Dielmann, Burnitz, Klimſch, Schüler, Rumpf, 


Nanſen, zwei der beſten Bismarckbildniſſe und wohl 
das ſchönſte Damenbildnis RES Das EE 


Porträt der geiſtreichen 
Baronin Murannow. 
Ferner beſitzt Herr Adolf 
von Grunelius manch ſchö⸗ 
nes Bild, darunter einen 
frühen Böcklin, vor allem 


aber eine Serie von nicht 


weniger als dreißig Bildern 
der Schweizerin Ottilie 
W. Roederftein, die feit 


Jahren ihren Wohnſitz in 
Frankfurt genommen hat. 


Sammlungen, die einen 


ſpezifiſchen Lokalcharakter 
tragen, ſind die des Herrn 


Conrad Binding, C. von 
Metzler, S. Ravenſtein und 
des Kammerherrn von 
Flotow. Die erſtgenannte 
Sammlung gewährt einen 
guten Ueberblick über die 
Frankfurter Kunſt der letzten 
Jahrzehnte. Da iſt z. B. 
eine prächtige Kollektion von 
Aquarellen Peter Beckers; 
eine Sondergruppe von 
Werken Leopold Bodes. 
Auch der Nazarener Steinle 
iſt vertreten wie überhaupt 
alle namhaften Frankfurter 
Maler: Seekatz, Schütz, die 
beiden Morgenſtern, Reiffen⸗ 


Drei Dominikaner. Bon Offilie W. Roederftein. 
Im Beſitz der Freifrau H. von Bethmann. 


Lindheimer uſw. Die Cronberger reihen ſich mit Adolf 
Schreyer und Anton Burger würdig an. Es iſt Herrn 


Binding gelungen, von letz⸗ 
terem eine ſo reichhaltige 


Kollektion zuſammenzubrin⸗ 


gen, wie ſie wohl kaum 
zum zweitenmal vorhanden 
ſein dürfte. Treffen doch 
die tonigen Wald⸗, Wild⸗ 
und Sagbbilber. Meiſter 
Burgers — Motive aus 
dem Taunus in Oel und 
Aquarell — den Geſchmack 
des als Freund des edlen 
Weidwerks bekannten Herrn 
des Hauſes. Aus dieſen 


Frankfurter Kabinetten tre- 
ten wir nun in den großen 


Speiſeſaal, in dem ſich 
Werke der Münchner Schu⸗ 
le befinden — Kaulbach, 
Rottmann, Lindenſchmidt, 
Schleich, Spitzweg, Lier, 
Voltz, Grützner, Defregger, 
Hugo Kaufmann ſind hier 


gut vertreten, ebenſo C. L. 
Sand mit einigen Plaſtiken. 


Heimatkünſtler finden 
ſich auch mehr oder weniger 
in den Sammlungen von 
C. von Metzler und S. Raven⸗ 
ſtein; letztere zeichnet ſich noch 
durch große Wandmalereien 
von Hans Thoma ſowie 
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Steinhauſen und Sattler aus. Doch die ſchönſten Thomas 
in Frankfurt beſitzt wohl Kammerherr von Flotow. 
Ueber ein Dutzend der beſten Taſelbilder dieſes Meiſters 
aus deſſen verſchiedenſten Epochen, vom Jahre 1877 ab 
bis auf heute, nennt er ſein eigen. Bekannte Meiſter⸗ 
werke wie „Ziegenherde in der Campagna“, „Blauer 
Tag“, „Seelandſchaft bei Sorrent“, „Regen im Schwarz⸗ 
wald“, „Ruhe auf der Flucht“, „Hirtenknabe“ und die 
ſtimmungsvollen „Kraniche“ finden fic) darunter. 

Aber die früheſten Thomabilder beſitzt unſtreitig 
Herr Albert Ullmann. Enthält doch ſeine Galerie ein 
ganzes Thomazimmer: Freskomalereien aus dem Jahre 
1874, Jie die vier Jahreszeiten in liebevoll gemalten 
Landſchaftsbildern zur Schau bringen. Außerdem ift 
Herr Ullmann Eigentümer von vielen Bildern moderner 
Meiſter — hier ſeien nur Namen wie Segantini, Manet, 
Courbet, Leibl, Hirth du Frénes, Zügel, Liebermann, 
Exter uſw. erwähnt. Ausgezeichnete Stücke bergen auch 
ſeine Sammlungen ö Silbergefäße und alter 
Porzellane. 

Unter den Sammlungen, die ſpeziell moderne 
Bilder bevorzugen, fei in erfier Linie die des Herrn 
Bankiers J. H. Weiller genannt. Da ſind vor allem 
ſechs Trübners zu beachten, darunter zwei köſtliche 
Bilder aus ſeiner beſten Zeit: „Zentauren im Wald— 
didicht”. Von Franzoſen find es vor allem Courbet, 
Decamps und Dupré, die ins Auge fallen. Von Eng— 
ländern ſtoßen wir auf zwei großzügig gemalte 2amen- 


porträte von John Lavery, ferner auf eine wunderbare 


Landſchaft von Conſtable. Auch ſonſt finden ſich noch 
gute Ausländer, wie Segantini und Thaulow, von 
Einheimiſchen Fritz Boehle, der mit feinen wuchtigen, 
monumental empfundenen Bildern auffällt, Schütz, 
Scholderer, Thoma, Steinhauſen und Burger. 

Eine andere Kollektion feiner moderner Gemälde 
beſitzt Herr Rudolf von Goldſchmidt⸗Rothſchild. Es 
ſind faſt ausſchließlich Kabinettftücke. Iſt doch der junge 
Herr von Goldſchmidt, der bis vor kurzem auf der 
Buſhey⸗Akademie unter Meiſter Herkomer ſtudierte, ſelbſt 
ausübender Künſtler. 
großen Lehrmeifters findet ſich hier, Leibl iſt mit einer 
bewundernswerten Händeſtudie vertreten, ſein wenig 


Manch intereſſante Skizze ſeines 
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befannter Schüler William Chafe mit einem trefflichen 
Männerbildnis, Leo Samberger mit einem Selbſtporträt, 
Franz von Stuck mit einem Bild ſeines Töchterleins, 
Menzel mit einem herrlichen Greiſenkopf — dazwiſchen 
finden ſich noch Werke von Daubigny, Diaz, Harpignies, 
Israels uſw. Außerdem ift Herr von Goldſchmidt⸗ 
Rothſchild Eigentümer von nicht weniger denn elf 
Lenbachs. Von Fritz Auguſt Kaulbach erfreut das 
Bild der ſchönen Guerrero in ganzer Figur. 

Nur den Allermodernſten, der Sezeſſion, huldigt 
Herr Martin Flersheim, und dies bereits ſeit 15 Jahren, 
als noch die Sezeſſioniſten wenig Liebhaber fanden. 
In ſeinem Gemäldeſaal (Abb. S. 507) fallen vor allem 
drei große Figurenbilder von Zuloaga ins Auge: 
eine Straßenſzene, zwei Tänzerinnen und das prickelnde 
Bild dreier Schönen. Uhde ijt ebenfalls mit einem 
großen Figurenbild „Modellpauſe“ gut vertreten. Graf 
Kalkreuth mit ſeiner bekannten „Koſtümprobe“, Böcklin 
durch eine farbenkühne „Zimbernſchlacht“ und Monet 
durch ein hervorragendes Bild aus der Serie ſeiner 
Heuſchober; Zügelſche Kühe, eine leuchtende Engadin- 
landſchaft von Segantini, ein toniger Dill aus ſeiner 
Dachauer Zeit, eine Exterſche Madonna, ein Trübner, 
ein Thoma fehlen nicht in dieſer hochmodernen Galerie, 
ebenſowenig die Frankfurter Boehle und Nußbaum. 
Von Stuck ſieht man die bekannte „Liebesſchaukel“, 
einige ſeiner Bronzen und die beiden Porträte von 
Herrn und Frau Martin Flersheim, den verſtändnis⸗ 
vollen Beſitzern dieſer Galerie. 

In einer Stadt, wo die Großkunſt ſo breiten Boden 
gefunden hat, fehlt es naturgemäß auch nicht an 
Sammlungen kunſtgewerblicher Art. Eine der umfang: 
reichſten und intereſſanteſten iſt die des Herrn L. H. Reiß, 
der faſt ein kleines Muſeum an Koſtbarkeiten und 
Seltenheiten beſitzt. Da wäre ferner die Münzſammlung 
des Herrn Juftizrat Häberlin, die fid) in ihrer Reidh- 
haltigkeit und Seltenheit eines geradezu europäiſchen 
Rufes erfreut, dann das intereſſante muſikhiſtoriſche 
Muſeum des Herrn Nikolas Manskopf und endlich 
die erleſene Porzellanſammlung des Herrn Carl 
Jourdan, der hauptſächlich Höchſt und Altmeißen be⸗ 
vorzugt. — 


" 
98. 


Der Akrobat. 


Erzählung von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz. 


Herr Jasmin Moulin war eines Tages im Markt— 
flecken angekommen, führte eigenen Hausrat, einen eifen- 
beſchlagenen Koffer und einen hinkenden Pudel mit. 
Er mietete bei der verwitweten Apothekerin, die ihren 
Laden dem Schwiegerſohn übergeben und ſich auf das 
Altenteil geſetzt, die hübſche Kammer, die auf den 
Hauptplatz ging, und trug fid) allſogleich in den Melde: 
zettel als ledig, katholiſch, fünfundfünfzig Jahre alt, 
gebürtig aus Paris und dem Beruf nach Künſtler ein. 
Frau Holdampf, ſeine Hausmutter, zerbrach ſich den 
Kopf, mit welcher Kunſt ihr Mieter es wohl hielte. 
Er hatte nicht nach ihrem netten Klavier gefragt, über— 
haupt noch keinen Beſuch in ihrem Salon gemacht, wo 
ſie zwiſchen zwölf und eins täglich ſeiner harrte. Aber 
er war feinfühlig, ſagte fie fib, er ledig unb fie Witib 
— es war artig von ihm, ſolchermaßen ihren Ruf zu 
achten. Er war eben ein Weltmann. Frau Holdampf 


ſetzte die große Brille auf und betrachtete Kleider und 
Schuhe, die der Mieter allabendlich vor die Tür tat, 
damit ſie Fieke, das Hausmädchen, ſäubere. Die Kleider 
rochen nach Seifen und Pomaden, wie man ſie im 
Marktflecken nicht kannte, obwohl Herr Himmelfreund- 
pointncz einen Bajar eröffnet hatte, wo man Lebens: 
mittel, Kleidungſtücke, Nähmaſchinen, Grabkreuze, kurz 
alles, was man brauchte, erſtehen konnte. Von den 
Kleidern vermochte man nicht zu ſagen, ob ſie gut 
oder ſchlecht waren. Sie waren wohl ganz dünn am 
Ellbogen und an den Knien. Der Hoſenboden war 
blankgeſcheuert, und im Rücken, wo Herrn Jasmin 
Moulins magere Schultern ſtanden, glänzten zwe' 
Spiegel. Aber das fonderbarjte an Frau Hol 
dampfs Mieter waren die Schuhe. Nicht, daß ſie 
nicht auch vertragen und abgenübt geweſen wären. 
Aber die Abſätze waren gar nicht ein bißchen vertreten, 
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ſolch einen leichten, hübſchen Gang mußte Herr Jasmin 
haben — doch was das auffallendſte war — dünn 
waren dieſe Schuhe wie Kartenblätter, die Sohle bog 
ſich unter Frau Holdampfs prüfendem Finger, und 
das mürbe, geflickte Oberleder war zart wie für den 
Fuß einer Prinzeſſin. Frau Holdampf ſuchte nach 
dieſer Entdeckung immer unverdroſſener nach dem 
Künſtlergerät des Mieters. Sie fand weder eine Bio- 
line noch einen Malkaſten. 

„Er iſt unbedingt Sänger“, ſagte ſie zum Tochter⸗ 
mann; weil fie eine gebildete Frau war, fügte fie 
hinzu: „Er ſchont ſeine Stimmbänder, darum ſucht er 
Landluſt auf, und darum ſpricht er ſo wenig.“ 

Denn irgendwie leidend mußte er ſein. Hat man 
je einen Mann geſehen, der weniger ißt als ſein 
Hund? „Das ift zu viel, Mademoiſelle —“ fagte er 
zu Fieken, wenn ſie das Mittagsmahl in ſeine Kammer 
trug. Er aß bloß winzige Portiönchen. Als ſie 
Sonntags wagte, ein Fläſchchen mit einem kleinen 
Weinchen dazuzuſtellen, ſandte er es zurück — wahr⸗ 
lich, verdienen ließ ſich nichts an ſolchem Mieter. Aber 
das brauchte ſie ja nicht, hatte ſie die Kammer ſolid 
vermietet, war ſie's zufrieden. ) | 

Es dauerte geraume Weile, bis Herr Jasmin 
Moulin im Marktflecken nähere Bekanntſchaft ſchloß. 
Denn beſchäftigten ſie ſich alle mit ihm, ſo taten ſie, 
als wäre er Luft, wenn er vor ihnen ſtand, ſteckten die 
Köpfe zwiſchen die Beine und ſegelten vorbei, als gäbe 
es für jeden, weiß Gott, was zu tun. Aber eines 
Abends ſaß er doch mitten unter ihnen im Wirtshaus. 
Wie dies zugegangen, wußte keiner genau. Der eine 
jedoch, der ihn aufgefordert haben mochte, tat nach 
dem Gefallen der anderen, die ſich gern ſchon den 
ſremden Vogel näher angeguckt hätten. Er nippte an 
ſeinem Gläschen, aß fein und hübſch ein weißes Brötchen 
und ſaß da — nicht etwa an einem Geitentifch, 
ſondern am Fenſter, an der langen Tafel, wo der 
Bürgermeiſter, der Diſtriktsarzt und die anderen Hono⸗ 
ratioren Platz genommen. Sie gewöhnten ſich raſch 
an ihn, denn ſolch einen feinen Kopf hatten ſie noch 
nie unter ſich gehabt. Und ſolch einen artigen Zu— 
borer auch nicht. Sprach er ſelbſt, fo war es felten. 
Nur wenn ſie politiſierten, ließ ſich der Franzmann 
auch vernehmen. Und dann ſchwiegen bald alle, mit 
ſolcher Inbrunſt und Hingabe erzählte der Fremde von 
ſeiner Heimat. Ein beinahe krankhafter Idealismus 
offenbarte ſich, er ſprach von dem fernen Vaterland 
wie von einer Geliebten, ſein Geſicht rötete ſich, ſeine 
Augen funkelten wie Beeren — er riß ſie alle hin. 
Da fragten ſie ihn einmal: „Und iſt es lange her, 
daß Sie Ihre Heimat verlaſſen haben?“ 


„Ich habe meine Heimat nie geſehen“, ſagte Jasmin 


Moulin. „Oh!“ ließen ſie ſich vernehmen und machten 
einfältige Geſichter — war es möglich, ſich für etwas 
einzuſetzen, das man gar nicht kannte, etwas zu lieben, 
das einem ſozuſagen gar nicht gehörte? 

„Ich werde ſchon einmal nach meinem Vaterland 
reiſen — — ja, ich werde ſchon — nur iſt ein langer 
Weg bis hin“, ſagte der Franzmann noch und ſtand 
auf; ſein Bierchen hatte er getrunken, ſein Brötchen hatte 
er verſpeiſt, er nahm ſich dazu drei Stunden, nun 
wollte er heim. Als ſie ihn wie ſtets zurückzuhalten 
verſuchten, ſagte er: „Ich muß noch arbeiten, jeden 
Abend eine Stunde vorm Schlafengehen.“ Er lächelte, 
blinzelte, zahlte ſeine Zehrung, und mit einem höflichen 
Kratzſuß war er auch ſchon verſchwunden. 
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Eines Tages aber kam die Art ſeiner Beſchäftigung 
auf, nach der ihn bisher keiner gefragt. Da quälten 
Kinder den Pudel mit der gebrochenen Pfote, der 
über den Marktplatz hinkte, und warfen ihm Steine nach. 
Moulin eilte herbei, ſtellte fid) der Kindermeute ent- 
gegen, die es mit der Angſt kriegte und auseinanderſtob. 

„Bleibt nur, meine Freunde, mein Pudel Frédérique 
erregt euer Mißfallen — ihr müßt eben nähere Be— 
kanntſchaft machen, dann wird man ſich verſtehen. 
Frédeérique ladet euch für Sonntagnachmittag ein, ihn 
zu beſuchen, damit es zwiſchen ihm und euch keine 
Feindſchaft mehr gibt.“ Dies hatte Herr Jasmin 
Moulin, der ſonſt etwas Ruhiges, Gedrücktes an ſich 
hatte, in lautem, ſchnarrendem Ton gerufen, als ſtünde 
ſtatt der wenigen Kinder eine Volksmenge vor ihm. 
In den benachbarten Häuſern öffneten ſich klirrende 
Fenſter, von dort ſah man ihm lange nach, als er mit. 
ſeinem lahmen Tier über den Markt ging. Als es 
Sonntag war, mochte keiner der Jungen der Cin- 
ladung Folge leiſten. Nur ein Mädel, das die Rädels⸗ 
führerin der Kinderbande war und ſich vor nichts 
fürchtete, ſtapfte mutig und neugierig die Treppe zu 
Herrn Moulins Kammer empor, gleich hinter ihr kam 
ein Knabe, der ihr überallhin folgte und durch ſeine 
ungeſchickte, täppiſche Art alle Strafen einheimſte, denen 
ſie ſich zu entziehen wußte. Die beiden Kinder pochten 
an des Franzmanns Tür. Da öffnete der Pudel mit 
der heilen Pfote und trug einen ſamtenen Anzug. 
Es war wunderbar, welche Kunſtſtücke der Hund auf— 
führte, denn als Künſtler auf zwei Beinen war er 
beſſer daran, als ſollte er mit dem kranken vierten 
laufen. „Noch etwas!“ bat das kleine Mädchen wieder 
und wieder. Weil aber Herr Jasmin Moulin ſeinen 
alten Gefährten ſchonen wollte, gab er ſelbſt nun 
hübſche Dinge zum beſten. Er wand ſich wie eine 
Schlange unter Stuhl- und Tiſchbeine durch, kletterte 
auf Frau Holdampfs großen Schrank und glitt dort 
auf der äußerſten und ſchmalſten Kante auf und ab, 
als ob er fliegen könnte. | 

An dieſem Abend erſchien Jasmin nicht am Stamm: 
tij, parte das Bierchen und das Brötchen, denn die 
Kinder hatten Kandiszucker bekommen. Als er ſich 
am nächſten Abend einfand, wollte erſt niemand an 
ſeiner Seite Platz nehmen. Sie beratſchlagten an dem 
Ende der Stube, ob man den Stammtiſch nicht zur 
„Weißen Roje”, dem zweiten und ſchlechteren Gafthof, 
verlegen ſollte; mit einem Gaukler — denn der Kinder 
Erlebnis hatte ſich herumgeſprochen — wollten ſie nicht 
zu Tiſch ſitzen. Aber der Förſter, der als Naturmenſch 
die Witterung für feinere Standesunterſchiede verloren 
hatte, ſpuckte auf die Dielen und ſagte: „Das iſt alles 
Kohl!“ und ſtapfte gemächlich nach dem alten Platz. 
Die andern folgten. Und der Bürgermeiſter, der ſich 
hier als Oberhaupt dünkte und für die Dinge, die ſich 
abſpielten, verantwortlich hielt, begann: „Sie, guter 
Freund —“ aber da kam Miezl, die Kellnerin, mit dem 
Bier; man beratſchlagte, ob man Schweinshachſen oder 
einen Kalbskopf vertilgen würde, und plötzlich war es 
mitten am Abend, und niemand noch hatte dem Fran— 
zoſen ein übles Wort gegeben. War es denn überhaupt 
wahr? Uebte er all die Kunſtfertigkeit nicht bloß zu 
ſeinem Vergnügen aus? Natürlich zu ſeinem Ver— 
gnügen — denn hatte er je ein Wort geſprochen, daß 
er auftreten würde? Sprach er überhaupt von ſich? 
War er laut und anmaßend? Nein, er ſaß ſtill unter 
ihnen, und wenn ſie ihn betrachteten, mußten ſie ihn 
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für eine Standesperſon halten, die ihrer Tafelrunde 
nur zur Ehre gereichte. War ihr Ton ſeit ſeiner An⸗ 
weſenheit nicht feiner, gewählter, ſtädtiſcher geworden? 
Fluchte der Notar noch ſo läſterlich, wenn er im Spiel 
verlor, und warf der Förſter, wenn ihm wer wider: 
ſprach, ſein Krügel um, daß die Vierneige über den 
Tiſch ſchwappte? Man hatte doch vernommen, daß es 
Emigranten gab, die Titel und Würden zurückließen und 
in der Fremde beſcheiden unterkrochen. Geſetzt den 
Fall, er war wirklich Seiltänzer, Akrobat, Schlangen⸗ 
menſch — vielleicht war er zugleich ein Marquis, deſſen 
Körpergewandtheit Väter und Großväter vererbten, die 
an Höfen Reiten, Fechten und ähnliche ritterliche Künſte 
geübt? Sie wären geneigt, ihn bei ſich „den Marquis“ 
zu nennen, hätte der Wahlkreis ihres Bezirkes nicht 
demokratiſche Richtung angeſtrebt. 

Eines Tages machte ſich Jasmin Moulin reiſefertig, 
beſtieg das Waggönchen, das hinter einer kleinen Loko⸗ 
motive über das ſchmalſpurige Gleis torkelte und den 
Verkehr mit der Außenwelt ſeit kurzem beſtritt. Er 
fuhr nach einer nicht allzu fernen Stadt, betrat ſie gar 
nicht, ſondern verhandelte mit einem Mann, der auf 
freiem Feld etliche Zelte aufgeſchlagen. Dieſe Unter⸗ 
redung mußte ungünſtig verlaufen ſein, denn mit dem 
nächſten Zug kehrte er heim. In der Folge wieder: 
holten ſich dieſe Fahrten, die immer weiter ausgedehnt 
wurden, daß der Franzoſe oft Tage und Nächte aus⸗ 
blieb, aber immer wieder, wenn er zurückkehrte, konnte 
man es ihm anmerken, daß ihn das Ergebnis ſolcher 
Fahrten quälte. Er ließ ſich über ſeine Sorgen keines⸗ 
wegs aus; endlich einmal, unverſehens begann er, 
über die Zeitung gebeugt, die er am Stammtiſch durch⸗ 
blätterte: „Seht, meine Freunde — hier herin ſteht 
mein Glück angekündigt, ja, effektiv mein Glück, denn 
jetzt geht die unfreiwillige Raſt zu Ende, ich werde 
wieder arbeiten wie in jüngeren Jahren. Nein, beſſer, 
fleißiger, denn man hat ſeine Zeit nicht verloren, man 
hat manches dazugelernt.“ 

„Was ſteht denn drin in der Zeitung?“ fragte 
der Apotheker, warf einen Blick über Moulins Schulter 
und las in dem Blatt die Ankündigung eines be⸗ 
kannten Zirkus, der in der Landeshauptſtadt Vor⸗ 
ſtellungen gab. 

„Es iſt eine weite, koſtſpielige Reiſe bis dahin, aber 
endlich werde ich es mit Leuten zu tun haben, die 
Koryphäen unſeres Berufes ſind.“ | 

„Ja, melden Beruf meinen Sie? Sind Sie denn 
wirklich —“ 

„Akrobat —“, ſagte Jasmin Moulin ſchlicht. Aber 
er mußte ſich bezwingen, am liebſten hätte er ge⸗ 
prunkt, ſich gebrüſtet mit jenem Beruf, den er bei ſich 
den Kultus der Schönheit nannte. Was verſtanden 
die anderen davon, von jener Sehnſucht, die ihn ver⸗ 
zehrte, ſich ihm Abend für Abend mit jedem Muskel, 
jeder Fiber bebend hinzugeben? Wie ſollten ſie, die 
ſchwerfällig und plump ihres Weges krochen, ahnen, 
was Fliegen iſt, jenes berauſchende Wonnegefühl, wo 
er durch unerhörte Technik, jeder Erdenſchwere bar, 
durch die Lüfte ſauſte. Sein Auge mußte das eines 
Vogels ſein, ſcharf und ſchnell den Raum durchmeſſen, 
jedes Glied mußte gehorchen — ſeine Hände waren 
wie eiſerne Klammern und ſeine Beine wie feine 
Wurzeln, die feſt und ſicher das dünne, dünne Seil 
umfaßten. Ach, welch törichte Seligkeit durchbrauſte 
ihn, wenn er auf ſilberner Spur hoch über ihnen allen 
auf und ab hüpfte in ſeinem roten Wams wie eine 
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große Flamme über dem Haupt der Menge? Wie 
unfaßbar, daß Menſchenkräfte es zuſtande gebracht, 
ſich alſo zu überheben, Naturgeſetzen ſcheinbar zu 
ſpotten, gerade weil man ihnen berechnend und prü⸗ 
fend auf ihre letzte Spur gekommen! Welche Wolluſt 
verurſachte die Beherrſchung aller Körperkräfte, wenn 
der Körper, geübt und ausgebildet, ſchlank und ge⸗ 
ſchmeidig, emporſchnellt wie eine Zaubergerte, wie ein 
feiner, köſtlicher Bogen. Schon die Griechen wußten, 
welch ein unerhörtes Ding die Schönheit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit des Menſchenkörpers iſt; ihre Spiele, wo 
götterhüftige Jünglinge, ebenmäßig wie geſchnitztes 
Elfenbein, ihre Muskel⸗ und Sehnenkräfte prüften — 
waren die erſten Vorboten ſeines Berufs. Leiſe, faſt 
ſtockend, mit runden, brennenden Flecken auf den 
Wangen, ſagte Jasmin Moulin von alledem ein wenig 
ſeinen Zuhörern. Er wollte ihnen nicht weh tun. Er 
wollte es verwiſchen, ſo gut es ging, daß er Dinge 
konnte, die auszudenken ſie kaum vermochten. Daß 
ſein Beruf mit viel Jämmerlichkeit und Menſchenelend 
verbunden war, er wußte es nicht oder hatte es ſchon 
vergeſſen. Der kleine, alte Mann war immer ver⸗ 
ſonnen und verträumt ſeines Weges gegangen, daß 
manche Erbärmlichkeit nicht zu ihm vordrang. Seine 
Seele war ſo kindhaft, ſo unwahrſcheinlich blank und 
auch wieder ſo leidenſchaftlich bewegt, daß trübes 
Waſſer glatt und ſpurlos darüber hinausſchoß. Und 
die Neige der Hefe war ihm erſpart geblieben — er 
war nur bei größeren Unternehmungen untergekommen. 
In den letzten Jahren freilich hatte er kein Engagement 
finden können, nun aber würde er ſich an das Kunſt⸗ 
inſtitut wenden, deſſen Ankündigung vor ihm in der 
Zeitung zu leſen war. 

Er reiſte nach der Hauptſtadt. Die Fahrt riß ein 
tiefes Loch in den Beutel, deſſen aufgezehrte Erſparniſſe 
den Grund ſehen ließen. Von einem wohlwollenden 
Direktor wurde er auf das verbindlichſte empfangen. 
Jasmin Moulins Weſen war vertrauenerweckend und 
hatte noch jedermann für ihn eingenommen. Sie 
empfanden irgendwie die beſondere Seite ſeiner feinen, 
ſeltſamen, ſchwärmeriſchen Veranlagung. 

Der Direktor bot ihm eine Zigarre und ein Glas 
Wein. Jasmin ſprach von Kunſt, der andere vom 
Geſchäft, und beide meinten dasſelbe. Der Direktor 
ſagte: „Es iſt furchtbar ſchwer, heutzutage zugkräftige 
Nummern aufzutreiben. Mit Gold wiege ich jeden 
auf, der etwas kann. Aber mein Gold bleibt mir 
im Sack —“ und er lachte dröhnend, als wär's ein 
guter Witz. 

Jasmin Moulin ſagte: „Die wahre Liebe, das 


rechte Herzensverſtändnis fiir unſere Sache ſcheint ab⸗ 


handen gekommen. Das Publikum beklatſcht einfältige 
Gliederpuppen, der feine, erleſene Geiſt der Geſchmei⸗ 
digkeit, der Grazie und der Schönheit ſpricht nicht mehr 
zu ihren verrohten Inſtinkten.“ 

„Verrohte Inſtinkte! Bravo, Sie ſind mein Mann!“ 
ſagte der Direktor und klopfte dem Beſuch auf die 
Schulter, daß ſein ſchmächtiger Rücken ſich krümmte. 
„Da iſt mein Konkurrent — mit was für Mittel der 
arbeitet, es iſt niederträchtig. Sein Publikum iſt bei⸗ 
läufig auf der Stufe neroniſcher Feſtgäſte, als es ſich 
um das Schauſpiel von Chriftenmarterei handelte. 
Andaluſiſche Stierkämpfe find ein Kinderſpiel gegen 
die brutalen Emotionen, die er vertierten Nerven 
bietet. Mit ſolchen Tricks macht er Geſchäſte, es iſt 
eine Lumperei.“ 


Nummer 12. 


„Und wo bleibt bie Kunſt?“ ſagte Jasmin Moulin. 

„Ich ſehe, Sie ſind mein Mann. Was können 
Sie? Jung ſind Sie ja nicht mehr, aber die Alten 
ſtecken noch die Jungen in den Sack. Trainiert wer⸗ 
den Sie wohl fein?“ 

„Natürlich, o natürlich!“ Und mit fröhlich pochen⸗ 
dem Herzen folgte er dem Direktor in den Arbeits⸗ 
raum, entledigte ſich ſeines armen, dünnen Rockes und 
begann die ſchönſten Nummern ſeines Repertoirs. Der 
Schweiß perlte ihm von der Stirn, die Glieder 
ſchmerzten, die Gelenke zitterten, aber feſt und ſicher 
arbeitete er, wenngleich der Bruſtkorb ſich ſtoßweiſe 
unter der unerhörten Anſtrengung hob. Der Direktor 
applaudierte nicht mehr, ſondern rieb die Handflächen 
ineinander, als fröre ihn. Dann gab er auch gar 
nicht acht, was der andere tat. Und als der alte 
Akrobat mit einem heißen, müden und verzerrten Ge⸗ 
ſicht vor ihn hintrat und doch noch zu lächeln ver⸗ 
ſuchte — ſagte er bloß obenhin: „Veraltete Nummern. 
Ein Jüngling ſind Sie ja auch nicht mehr. Setzen 
Sie ſich zur Ruhe.“ 

So reiſte Jasmin Moulin nach dem Marktflecken zu⸗ 
rück, den er fid) vor Monaten zum Unterſchlupf er: 
wählt hatte, um billig durchzukommen. Er ſchränkte 
ſich noch mehr ein. Keiner ſah ihn mehr im Gaſthaus. 
Frau Holdampf durfte nichts mehr kochen und braten, 
er hätte ein Magenleiden, ſagte er, tatſächlich begann 
er zu verfallen und ſah krank aus. 

Eines Tages begegnete ihm der Apotheker im Flur 
— Jasmin wollte leiſe an ihm vorbeiſchleichen, doch 
der andere hielt ihn am Rockknopf und ſagte: „Ja, 
hören Sie, was iſt denn mit Ihnen los?“ 

„Ich fühle mich nicht ganz wohl“, entgegnete der 
Gaukler mit matter Stimme, aber einem tapferen 
Lächeln, das den Frageſteller täuſchen ſollte. „Es 
ſind wohl Nervenzuſtände oder ſo, ich befürchte, daß 
mein künſtleriſches Können dadurch Schaden leidet, und 
das drückt mich nieder.“ 

„Schaun Sie nur zu, etwas für ſich zu tun“, 
riet der andere jovial. Jasmin Moulin tappte die 
Stiege zur Kammer empor, Schritt für Schritt meinte 
er, die Kräfte verſagten. Jetzt galt es handeln, denn 
ſchlecht war es um ihn beſtellt, daß die andern be⸗ 
reits etwas merkten. Ihm war es qualvoll, daß ſie 
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ahnen könnten, was er ſo ängſtlich vor ihnen verbarg. 
Er zählte den Zins ab, der fällig war, zog ſein gutes 
Gewand an und pochte bei Frau Holdampf. Sie 
empfing ihn am Kaffeetiſch, mit vollen Backen kauend. 
Da faßte ihn ein Schwindelanfall, er hätte alles, was 
vor ihm ſtand, an ſich reißen mögen und es wie ein 
Tier verſchlingen. 

„Iſt Ihnen etwas, Herr Schaßmäng?“ fragte die Frau. 

„O nein, nichts, nichts —“ 

„Vielleicht ein Schälchen zur Erquickung?“ 

Faſt ſchroff wies er ſie ab. Las ſie ihm denn 
die Gier von den Augen? War er ſo tief geſunken? 
Haſtig, nervös, erregt ſprach er ein paar Sätze, dann 
ſprang er empor, als duldete es ihn nicht länger. 
Gegen Abend ſahen ihn einige Leute hinaus nach den 
Feldern wandern, ſehr langſam und den hinkenden 
Pudel hinter ſich. Der Notar fuhr im Korbwägelchen 
an ihm vorbei, rief ihn an, erhielt aber keine Antwort. 
Nun trabten die Spinnkinder daher, die von der Fabrik 
kamen. Plötzlich kicherten ſie, hielten an und ſcharten 
ſich vor der Schleuſe, die am Saum der Felder in 
den Horizont ragte. Was fiel nur dem Franzmann 
ein? Er war auf einen Querbalken gekrochen, hoch über 
dem Gefäll tänzelte er auf und ab. Die Mondſichel 
ſtand hinter ihm, und manchmal ſchien er ſie mit der 
Stirn zu berühren, als trüge er einen bizarren Zwei⸗ 
ſpitz. Es war erſtaunlich, wie ſeine Kräfte vor⸗ 
hielten. Er, der ſich kaum des Weges hatte ſchleppen 
können, hüpfte dort oben, alles Irdiſchen entbunden, 
als wären Müdigkeit, Jammer und die nagende 
Hungerqual in ſeinen Eingeweiden nicht geweſen. Er 
ſtreckte ſich geſpenſtig und lächelte geiſterhaft. Die 
Kinder klatſchten und freuten ſich. Da freute er ſich 
auch, daß er noch etwas Gutes zuſtande brachte: 
Kinder jubeln machen. Der lahme Pudel ſchritt auf 
zwei Beinen auf und ab und ging wie eine Schild⸗ 
wache vor ſeinem Herrn. Plötzlich ſchwankte Jasmin 


Moulin, hielt ſich noch, und dann, mit einem kühnen 


Sprung, als ſauſte er in ein Rettungsnetz, glitt er in den 
Fluß hinab. Und einige Kinder hörten ihn Worte in 
fremder Sprache rufen. Erſt meinten ſie, es gehöre mit 


zur Vorſtellung. Als er aber nicht mehr zum Vorſchein 


kam, rannten ſie alle davon. Nur der Hund blieb 
auf der Brücke, auf zwei Beinen, die Kappe im Maul. 


Der Eſel im Süden. 


Von Walter Tiedemann. — Hierzu 11 photographiſche Aufnahmen von Campua. 


Wenn ein Eſel vernünftig denken könnte und ſo 
etwas wie eine Weltanſchauung beſäße, dann müßte 
ihn der troſtloſeſte Peſſimismus erfüllen, die Ueber⸗ 
zeugung, daß es keine Gerechtigkeit auf Erden gibt, 
wenigſtens nicht für ſeinesgleichen. Nicht genug, daß 
der Menſch ihn ſchuhriegelt, ausbeutet, prügelt und 
nach feinem meiſtens ſehr unjanften Tode pietätlos zu 
Salami verarbeitet, benutzt er im Kampf der Meinungen 
den Namen des armen Grauſchimmelchens auch noch 
als höchſt unſchmeichelhafte Titulatur. Wie ſteht es 
nun damit? Iſt der Eſel wirklich ein „Eſel“ im ge⸗ 
richtsnotoriſch beleidigenden Sinne, oder hat nur die 
Verkennung der Eſelnatur ſeinem Namen zu einer ſo 
falſchen Symbolik verholfen? Die Frage läßt fid) nicht 
beantworten, ohne daß wir Unterſcheidungen treffen. 


Der europäiſche Eſel, wie wir ihn kennen, iſt als ent⸗ 
arteter Sproß des wilden aſiatiſchen und afrikaniſchen 
Eſels nur ein ſchwacher Abglanz echten Eſeltums. Er 
ijt — fo febr diefe Tatſache uns auch kränken mag — 
gleich manchem anderen Haustier im Menſchendienſte 
verdummt und um ſo unanſehnlicher, ſchwächer und 
ftumpffinniger geworden, je höher er nach Norden 
verpflanzt wurde. Als echtes Tier des Südens braucht 


er zur Entfaltung ſeiner beſten Talente Trockenheit 


und gleichmäßige Wärme, und ſo ſehr er ſich auch 


fonft dem Zwang der Verhältniſſe anzupaſſen weiß, 


zeigt er doch nur geringe Widerſtandskraft gegen Näſſe 
und Kälte. Der wilde Eſel, der Onager, den man 
von Syrien über Arabien und Perſien bis Indien 
findet, der mittelaſiatiſche Halbeſel und der große, 


— 
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deren Verlauf der Direktor dem Eſel 
als dem ſympathiſchſten Mitglied 
ſeiner Truppe einen Lorbeerkranz 
aufs Haupt drückte. Nicht allen Grau- 
ſchimmelchen von Madrid geht es ſo 
gut wie Toribio, die meiſten müſſen 
ſich ihr karges Brot in harter Fron 
verdienen. Eine Ausnahmeſtellung 
behaupten nur die Milcheſelinnen 
(Abb. S. 514), eine charakteriſtiſche 
Erſcheinung der frühen Tagesſtunden 
auf dem Madrider Pflaſter. Man 


ſich dort auch keineswegs durch 
Schönheit aus. Aber das tut 
ſeiner Beliebtheit keinen Abbruch. 
Im Gegenteil, welcher Hoch— 
ſchätzung ſich ein Eſel von Madrid 
erfreuen kann, bekundet die wohl 
einzig daſtehende Feier zu Ehren 
Toribios. Sie haben noch nichts 
von Toribio gehört? Nun, ſo 
laſſen Sie ſich ſagen, daß To— 
ribio (Abb. S. 515) ein Eſel von 
fleckenloſer Weiße, Mitglied des 
Teatro Comico und bald fünf— 
hundertmal in einem Singſpiel 
in einer zwar ſtummen, aber 
höchſt wichtigen Rolle aufgetreten 
iſt. Zu ſeinen Gunſten fand kürz— 
lich eine Benefizvorſtellung ſtatt, 
zu der man ſich um die Plätze 
riß wie vor dem Auftreten eines 
berühmten Stierkämpfers, und in 


v oy 


Waſſerverkäufer 
der Provinz Cordoba. 


ſchätzt dort nämlich die 
Eſelsmilch ſehr und mißt 
ihr beſondere Heilkraft 
bei den in Madrid ſo 
verbreiteten Bruſtkrank— 
heiten zu. Die Eſelinnen 
werden von Haus zu 
Haus getrieben und an 
Ort und Stelle gemolken. 
Mit ihrem Geſchick können 
auch jene „vornehmen“ 
Eſel zufrieden ſein, die 
in Dienſten einer wohl— 
habenden Herrſchaft ſtehen 
(Abb. S. 515), und deren 
pralles, ſauberesFellſorg⸗ 
fältige Pflege bekundet. 
Zum Erbarmen ftruppig 

dagegen ſieht das Ejel: 
Ein weißer Eſel und ſein älterer Bruder. chen aus, auf dem die 
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Waſchfrau mit ibrem ſchweren Korbe thront Abb. S. 515), 


oder der arme Karreneſel (Abb. S. 516), für den es 
keine Lorbeerkränze, aber deſto mehr Prügel gibt. 
Doch auch anmutigeren Beſtimmungen dient das Tier 


in ſeiner vielſeitigen Verwendbarkeit. Das Bild S. 514 
zeigt es als wandelnden Blumengarten; der Gärtner 
führt es durch die Straßen und bietet die duftenden 


Kinder Floras aus. Ob der fidele Bauer, der auf der 
Heimkehr vom ſtädtiſchen Markt auf ſeinem Eſel ver⸗ 


kehrt reitet (Abb. S. 515), hierbei einer lieben alten 


Gewohnheit oder nur einer plötzlichen humoriſtiſchen 
Eingebung folgt, mag dahingeſtellt bleiben. Gleich 
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Bilder aus 
Profeſſor Dr. Heinrich Lüders, der bisher an ber Kieler 
Univerſität indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft und Sanskrit 
lehrte, iſt als Nachfolger Profeſſor Piſchels an die Berliner 
Univerſität berufen worden. Er wird im kommenden Sommer⸗ 

ſemeſter ſeine Antrittsvorleſung halten. Se 3 

Einer ber. beiten Kunſtkenner Deutſchlands, Profeſſor Alois 
Hauſer, iſt im Alter von 68 Jahren in München geſtorben. 
Er war geborener Wiener. Nachdem er an der Berliner 
Bauſchule ſtudiert und dann mehrere Jahre im Ausland 
oe hatte, wurde er Lehrer an ber Kunſtgewerbeſchule in 
Wien. Von dort iſt Profeſſor Hauſer nach München be⸗ 
| ET, rufen worden, wo er fid) 
als Konſervator und Reſtau⸗ 
rator der alten Pinakothek 
einen bedeutenden Ruf er⸗ 
SE os 9 bó 2 
Frau Wally Hertzog, bie 
Gattin des Chefs der Ber⸗ 
liner Firma Rudolf Hertzog, 
hat für eine mutige Tat die 
Rettungsmedaille am Bande 
| erhalten. Im vorigen Som⸗ 
mer rettete die Dame mit 


in ihrem auf dem Zeu⸗ 
thener See in Brand ge⸗ 
ratenen Motorboot befand. 


Guftav af Geijerſtam iſt auf 


Prof. Dr. Heinrich £übers, Kiel, 
Lehrer der indogerman. Sprachwiſſenſchaſt, 
erhielt einen Ruf an die Berliner Univerſität. 


Jaeger & Gergen, 
Prof. Alois Haufer 7 


Der bekannte Münchner Konſervator. 


Der ſchwediſche Dichter 
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| eigener Lebensgefahr eine 
Freundin, bie fid) mit ihr 
durch Beſchaffung einträg⸗ 
licher und erfreuender Ar⸗ 
beit den geſchickten und 


- 


zwei Reiter auf einmal muß ein anderes Langohr 
(Abb. S. 514) tragen. Mit dieſem Eſel hat es eine 


ſichtigt, 
beſtrebungen zu ſchaffen, 


aller Länder Aufträge be⸗ 
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bejonbere Bewandtnis: er wird nämlich, ſchön geſchmückt, 
nach dem Kloſter des San Anton gebracht, wo an 
einem beſtimmten Tage des Jahres die (Giel geſegnet. 
werden. mE REX WA NA 


„Burro“ hier unb „Burro“ ba, fo geht es in ben 


Straßen Madrids von früh bis in die ſpäte Nacht, 
und wenn der arme Burro endlich in einer Hofecke 


zur Ruhe kommt, dann hat er allen Grund, all ſeinem 


Gram und ſeinem Groll über die Unvollkommenheiten 
dieſer Welt in einem langgezogenen J—a Luft zu machen. 


aller Welt. 


der Höhe ſeines Schaffens in Stockholm geſtorben. Er war 


Romancier, Novelliſt und Kritiker; ſeine ſchwermütigen Romane 


behandeln meiſt Probleme der modernen Ehe. | 

Ein hochverdienter Senior des deutſchen Buchhandels, ber 
Hofbuchhändler Moritz Perles in Wien, feierte am 15. März 
ſein 50jähriges Buchhändlerjubiläum, ſowie das 40 jährige 
Jubiläum der Gründung ſeiner angeſehenen, auch außerhalb 
Oeſterreichs bekannten Buchhandlung. | Lx 

Die internationale Volkslunſtausſtellung bes Berliner Ly⸗ 
zeumklubs ift nun wieder zu Ende. Die glänzenden Leiſtun⸗ 
gen dieſer Ausſtellung wurden durch eine umfaſſende 
internationale Organiſa⸗ - 
tion ermöglicht. Den ge: 
ſchäftsführenden Ausſchuß 
unterſtützte ein Stab in⸗ 
und ausländiſcher Korre⸗ 
ſpondentinnen, die an Ort 
und Stelle für die Aus⸗ 
ſtellung ſammelten und 
ichteten. Es wird beab⸗ 
in Berlin eine 
Zentrale für Volkskunſt⸗ 


denn die Ausſtellung hat in 
erſter Linie gelehrt, daß 


kunſtbegabten Landleuten 


 (Guffao af Geijerſtam F 
hervorragender ſchwediſcher Schriftſteller. | 


"E Hofpyor. Sandau. 
IJtau Rudolf Hertzog, Berlin, 
erhielt die Rettungsmedaille am Bande. 


hofbuchhändl. Moritz Perles, Wien. 
Zur Feier feines 50jähr- Buchhändlerjubiläums. 
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E | Kunſtgewerbe auf dem Lande anzuregen und damit aud) den Wohlſtand zu heben. 


" ein Menſchenleben gefojtet hat. Der aus Marfeille kommende Schnelldampfer „Ville d Alger“ 
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NEP Zn | Bon links nach rechts: Sitzend: Frl. von Bechteſew (Rußland), Signora Penretti, Frl. von Schneider, Frau Profeſſor Grenander (Schweden), 
Frau Braft (Schweden). Stehend: Frl. v. Schöler, Frl. v. b. Hagen, Frau von Carnap, Frl. Marelle, Fr. Robert Tornow, Cra. v. Verſen, Frl. Kirſchner, 
Fr. von Hopfgarten, Frl. von Hahn, Frl. von Rauch, Frl. Schulhoff, Frau Daneel, Baronin von Gebfattel, Gräfin Didier, Baronin von Rennenkampf. 


bl 
| | Zur Errichtung einer Zentrale für Volkskunſt in Berlin: Ju- und ausländiſche Mitglieder der Volkskunſtvereinigung. | 


ſchafft werden können. Das große | Ziel der Volkskunſtbeſtrebungen ift, die Freude am 
E In der Nähe von Marfeille hat fid) ein Schiffsunfall ereignet, ber glücklicherweiſe nur 


Se rannte beim Schloß If mit dem Paſſagierdampfer „Orléanais” zufammen. Die „Ville d Alger“ 
erreichte dank der Umſicht und Geiſtesgegenwart des Kapitäns und ſeiner Leute trotz ihrer 
ſchweren Havarien den Hafen und konnte ihre Paſſagiere ans Land bringen. Dann ſank das Schiff. 
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Frau Hedwig Heyl. 
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Irl. Marie v. Bunfen. 


Bon dem Juſammenſtoß der franzöſiſchen Dampfer „Ca Bille d' Alger“ und „Orldanais“ 


bei Marfeille — Phot. M. Rol & Cie. Förderinnen der Volkskunſt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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11. Jahrgang. 


Die ſieben Tage der Wohe. . e a o o o osos o o a o oo 519 
8 und Oeſterreich⸗Ungarns Streitträfe Bon *,* 519 
unb Sportübertreibungen. rof. Dr. A. Albu 521 
EN und Schreibtiſch. Bauberel Son Käthe Damm . oe o 524 
Unfere Bilde 3 . o e o 525 
Börfenwodhe . . s e .. ele ee. EE A. Ido . 526 
Die Toten ber Woche 526 
Bane vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) — T 527 
Herzog (Fortſetzung gg 535 


Grobe Sia Roman von Rudol 


e 5 und moderne Befeſtigungen. Bon Generalmajor 2. D. * 
Aman nnn 8 


Das Sranbenbur ifhe Dorf. Bon Robert Mielke. sem 12 ists 542 


!( ͤ EE 8 547 
Schone Frauen und re Maler. 555 sath Seffen. (Mit 2 Abbildungen) Gen 


Die fieben Tage der Woche. 


18. März. 
Die Poſtbeamten der meiſten großen Städte Frankreichs 


treten in den Generalſtreik. Paris a von der übrigen Welt 
fajt vollſtändig abgeſchnitten (Abb. S. 531). 
Der öſterreichiſche Landesverteidigungsminiſter General 
v. Georgi erkärt in einer Parlamentsrede. Oeſterreich ſei zwar 
friedfertio, aber zum Kriege gerüſtet. Der Reichsrat votiert mit 
großer Majorität das Rekrutenkontingent. 


19. März. 


Die italieniſche Regierung unterbreitet im Einverſtändnis 
mit England, Frankreich und Rußland einen vermittelnden 
1 betreffend das Programm der geplanten Balkan⸗ 
onferen 

Die franzöſiſche Deputiertenkammer ſpricht der Regierung 


nach einer großen Debatte über den Streik der Poſtbeamten 


mit einer bedeutenden Majorität ihr Vertrauen aus. 


20. März. 


Die Sonden Flottenliga beſchließt, eine große Ram- 
pagne zu inſzenieren, durch die die Regierung zur rajdjeren 
Durchführung des Flottenprogramms veranlaßt werden ſoll. 

Der portugieſiſche Miniſterpräſident Campos Henriques 
verkündet im Senat, daß Dom Miguel von Braganza auf feine 
Anſprüche auf den. portugieſiſchen Thron verzichtet habe. 


21. März. 


Das große ſechstägige Radrennen in den Hallen am 


Berliner Zoologiſchen Garten endet mit 1291 SS Der “merttaner. 


| Mac garland und Moran (Abb. ©. 5 
22. März. 


Infolge des plötzlich eingetretenen Tauwetters entſtehen 
im Flußgebiet der Elbe, Oder und Leine neuerdings Ueber⸗ 
ſchwemmungen. 

Im öfterreichif en Abgeordnetenhaus und in der ferbifchen 
Skupſchtina kommt 
Der öſterreichiſche Miniſterpräſident beklagt ſich über das 
Vorgehen Serbiens, betont aber die friedlichen Abſichten 


Heeſterreich⸗ Ungarns; in der Skupſchtina herrſcht eine eene : 
den Straßen Belgrads 
fragen, welche verborgenen Kräfte heute tätig ſind 


und kriegsluſtige Stimmung. In 
finden Demonſtrationen gegen Oeſterreich ſtatt. 


ſchwere Verluſte. 
bien die Unabhängigkeit und einen Gebietzuwachs von 


er öſterreichiſch⸗ſerbiſche Konflikt zur Sprache. 


23. märz. 


Premierminiſter Asquith erklärt im engliſchen Unterhauſe 


die durch das deutſche Flottenbauprogramm in England erweckte 


Angſt für unbegründet. 

Im Auftrage des Reichskanzlers erklärt Freiherr von Schoen 
der Budgetkommiſſſon des Reichstags, es habe zwiſchen Eng⸗ 
land und Deutſchland nie mehr als ein unverbindlicher Mei⸗ 
nungsaustauſch über die Beſchränlung der Marinerüſtungen 


ſtattgefunden. 


Die Pariſer Poſt⸗ und Telegraphenbeamten beſchließen, die 


Arbeit wieder aufzunehmen. 


24. März. 

Eine in London eintreffende Meldung beſagt, daß der 
Südpolſorſcher Leutnant Shackleton den 88. Grad ſüdlicher 
Breite überſchritten hat und dem SE bis auf 111 engliſche 
Meilen nahegekommen ijt. 


O90 


Serbiens und Defterreih-Ungarns 


Streiffräfte.. 
| Ton *,* | 
Wer die Geſchichte der Südflawen kennt, wird dem 


ſerbiſchen Volk kriegeriſchen Geiſt und Tapferkeit nicht 
abſprechen können. Allen unterjochten Chriſtenvölkern 


am Balkan war die ſerbiſche Nation im Freiheits⸗ 
kampfe gegen die türkiſche Herrſchaft (1804) voran⸗ 


gegangen und ruhte nicht, bis die Pforte ſeine Exiſtenz 
und Dynaſtie völkerrechtlich anerkannt hatte. Doch 
wie ein Verhängnis laſtete es bisher auf diefem Staat, 
daß er — teils aus eigenem Verſchulden, teils durch 
die Verhältniſſe dazu gezwungen, nie die Zeit ſeiner 


wirtſchaftlichen und militäriſchen Kräftigung ſowie ſeiner 


politiſchen Konſolidierung abwarten wollte, ſondern ſich 


zu wiederholten Malen in Bedrängniſſe ſtürzte, die ſeinem 
inneren Erſtarken und ſeinem Anſehen nach außen 


nur ſchaden konnten. 

Der Krieg gegen die Türkei im Jahr 1876, auf 
Drängen Rußlands unternommen, brachte Serbien 
Der Berliner Kongreß verlieh Ser⸗ 


11100 Quadratkilometer. Am 6. März 1882 erfolgte 
ſeine Erhebung zum Königreich; hiermit begann aber 
auch eine Politik, deren fantaſtiſche Ziele weit über 


das wirkliche Können gingen, die 1885 zu den Nieder⸗ 


lagen von Glionica und Pirot führten. Vier Jahre 
ſpäter dankte König Milan zugunſten ſeines unmündi⸗ 
gen Sohnes ab, das Land einer zerſetzenden Partei⸗ 


politik überlaſſend, die ſchließlich im Herbſt 1903 zum 


blutigen Drama des Königsmordes führte — die Voll⸗ 
ſtrecker der gräßlichen Tat waren Offiziere. Das An⸗ 
ſehen der Armee war wiederum ſchwer geſchädigt, dieſe 
ſelbſt in zwei feindliche Lager — Verſchwörer und 
Gegenverſchwörer getrennt — ein Antagonismus, der 
bald blutſchuldmachend, bald höhniſch trotzend die freie 


Willenskraft des Dynaſten hemmt. 


Wir wollen nicht hinter die Kuliſſen ſchauen und 
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und das Land einer kriegeriſchen Aktion entgegen⸗ 
führen, zu der ſeine militäriſchen und finanziellen Kräfte 
kaum ausreichen können, ſondern es ſoll lediglich die 
gewiß anerkennenswerte Kräfteanſpannung — [figaiert 
werden, mit der Serbien ſeit einigen Monaten ſeine 
Rüſtungen betreibt und ſo, vom militäriſchen Stand⸗ 
punkt beurteilt, gewiß mit nachahmenswerter Opſer⸗ 
willigkeit an dem Ausbau ſeiner Kriegsmacht arbeitet. 

Seit dem Organiſationsſtatut vom Jahr 1862 
wurde die Wehrverfaſſung Serbiens zu verſchiedenen 
Malen geändert. Nach dem gegenwärtigen ſeit 1901 
beſtehenden Wehrgeſetz iſt der König Oberſter Befehls⸗ 
haber der Armee, der Kriegsminiſter ſührt ſowohl das 
Kommando als auch die Verwaltung des Heeres, der 
Generalſtab iſt ihm unterſtellt. Die Wehrmacht gliedert 
ſich in das Volksheer (drei Aufgebote) und den Land⸗ 
ſturm. Erſtes und zweites Aufgebot bilden die Feld⸗ 
armee, das dritte Aufgebot und der Landſturm ſind 
als Beſatzungstruppen beſtimmt. 

Die Wehrpflicht dauert vom 21. bis 45. bzw. 
50. Lebensjahr. 

Serbien ift militärterritorial in fünf Diviſions bezirle 
geteilt, von denen jeder eine Infanteriediviſion J. Auf⸗ 
gebots aufſtellt, und zwar; Morawadiviſion, Stabs⸗ 
ſtation Niſch, Drinadiviſion (Valjevo), Donaudiviſion 
(Belgrad) Schumadiadiviſion (Kragujevac) und Timok⸗ 
diviſion (Knjazevac). Im Kriegsfall ſtellt jede dieſer 
Diviſionen noch eine Diviſion II. Aufgebots bzw. 
III. Aufgebots auf, ſo daß alſo Serbien über 15 Divi⸗ 
ſionen verſügen würde. — Ernſtlich in Betracht dürften 
aber wohl nur die Diviſionen des erſten und zweiten 
Aufgebots kommen, ſodaß wir ſagen können, Serbien 
verfügt über ſünf Armeekorps zu je zwei ſchlagfertigen 
Infanteriediviſionen, außerdem noch fünf Diviſionen 
dritker Linie, militäriſch kaum ausgebildet und mangel⸗ 
haſt ausgerüſtet. 

Ein um ſo größeres Gewicht wurde auf die Organi- 
ſation der Diviſionen erſter Linie gelegt. Eine ſolche 
beſteht aus dem Diviſionskommando und dieſem 
direkt unterſtellten vier Regimentern; es feblt ſomit 
der Brigadeverband, was jedoch keinen Fehler bedeutet. 
Jedes Regiment hat vier Bataillone zu vier Kom⸗ 
pagnien. (Gefechtſtand der Kompagnie: 5 Offiziere, 
270 Mann, 257 7⸗Millimeter⸗Mauſerrepetiergewehre). 
Den Torniſter erſetzt ein größerer Brotſack. Je ſechs Mann 
haben ein Zelt. Verpflegungsausrüſtung: beim Mann 
für vier Tage (1 Nachſchubs⸗ und 3 Reſerveportionen) 
im Truppentrain für zwei Tage, in der Diviſionsver⸗ 
pflegskolonne für ſieben Tage. Sanitätsausrüſtung: 
auf die Kompagnie vier Bleſſiertenträger, auf ein Re- 
giment zwei Aerzte und einige Sanitätsſoldaten, ein 
Wagen und mehrere Tragtiere mit Sanitätsmaterial. 

Munitionsausrüſtung: auf den Mann 150 Patronen, 
weiteres auf den Mann: 95 im Gefechtstrain, 100 in 
der Diviſionsmunitionskolonne. Regimentstrain: 76 
zweiſpännige Fuhrwerke, 235 Tragtiere. 

Ferner gehören zur Infanteriediviſion: Die Divi⸗ 
ſionskavallerie. Da Serbien im Frieden nur eine 
Garbeesfabron und vier Kavallerieregimenter (zu vier 
Eskadronen) beſitzt, ſo müſſen im Krieg fünf Diviſions⸗ 
kavallerieregimenter zu drei Eskadronen aufgeſtellt 
werden — durchweg Reſerviſten, auf eigenen Pferden, 
mit 10⸗-mm-Mauſerkarabinern bewaffnet. 

Serbien hat mit ähnlichen Kavallerieformationen 
im Jahre 1876 vor Widdin die traurigſten Erfahrungen 
gemacht; die eingeübten Reiter wurden nach einer bei 
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Kula von der türkiſchen Reiterei abgeſchlagenen Attacke 
von ihren durchgehenden Pferden in die Reihen der 
feindlichen Inſanterie getragen. 

Diviſionsartillerie: ein Regiment zu zwei Abteilungen 
zu 3 Batterien zu 4 Geſchützen. Alle Divifionen des 1. Auf- 
gebots find mit 7,5⸗Om⸗Schnellſeuergeſchützen Syſtem 
Schneider (Creuzot) bewaffnet (Munitionsdotation: 160 
Geſchoſſe in der Batterie [40 Granaten, 115 Schrapnells, 
5 Kartätſchen], 100 Geſchoſſe in der Munitionskolonne). 

Techniſche Truppen: ein halbes Pionierbataillon, 
eine Telegraphen⸗ und eine Feldſignalabteilung. Kriegs⸗ 
brückenmaterial ſür 68,4 Meter lange Brücke. 

Munitionskolonne: 385 Fuhrwerke, faſt alle mit 
Ochſenbeſpannung. Sanitätsanſtalt, Feldſpital uſw., 
alle mobilen Anſtalten mit Ochſen beſpannt, was deren 
Beweglichkeit beeinträchtigt. 

Geſamtſtand einer Diviſion des 1. Aufgebots: 625 
Chargierte, 24000 Mann, 4400 Pferde, 1000 Tragtiere, 
2300 Zugochſen (), 1350 Fuhrwerke. 

Hiermit wäre eine der fünf ſtrategiſchen Einheiten 
des erſten Aufgebots der ſerbiſchen Armee charakteri⸗ 
ſiert, zu denen noch eine Kavallerietruppendiviſion und 
die dem Armeekommando direkt unterſtellten Truppen, 
wie: 4 Erſatzinfanterieregimenter, 1 Haubitzen⸗(Schneider 
12:cm= und 15⸗œm⸗Mörſer Schneider⸗Canet), 1 Gebirgs⸗ 
artillerie⸗, 1 Feſtungsartillerieregiment uſw., treten. 

Das zweite Aufgebot ſoll, wie geſagt, auch 5 Divi⸗ 
ſionen aufſtellen, und formiert hierzu 15 Infanterie⸗ 
regimenter. Die Diviſionsartillerie iſt mit dem alten 
ſranzöſiſchen De Bange⸗Geſchütz bewaffnet, zu dem 
jedoch die Beſpannungen noch fehlen! Die Infanterie 
des zweiten Aufgebots iſt mit dem Kokagewehr be⸗ 
waffnet, auf das in den letzten Monaten 7-mm-Laufe 
montiert wurden. 

Die Diviſionskavallerie beſteht bei dieſen Diviſionen 
aus je zwei Eskadronen — gleichfalls Reſerviſten auf 
eigenen Pſerden. 

Geſamtbeſtand der Feldarmee (1. und 2. Aufgebot): 
11 Infanterie⸗, 1 Kavalleriediviſion mit 158 Bataillonen, 
47 Eskadronen, 113 Vatterien. Normierter Geſechts⸗ 
ſtand: 160 000 Gewehre, 8600 Reiter, 564 Geſchütze. 

Das dritte Aufgebot ſoll noch weitere 15 Infanterie⸗ 
regimenter aufſtellen; dieſe ſowie der Landſturm ſollen 
mit Berolan= und den veralteten Peabodygewehren 
bewaffnet werden. 

Seit Oktober vorigen Jahres hat eine intenſive 
Rüſtungstätigkeit viele vorhandene Mängel beſeitigt. 
Der Präſenzſtand des Heeres, der ſonſt auf ein Mini⸗ 
mum von 6—7000 Mann herunterzuſinken pflegte, 
wurde durch turnusweiſe Einberufung von Reſerviſten 
auf 45000 Mann erhöht. Seit verfloſſenem Dezember 
wurde auch das zweite Aufgebot zu 15tägigen Waffen⸗ 
übungen herangezogen, ja ſogar die Reſerviſten des 
3. Aufgebots ſtanden als Grenzſicherungstruppen unter 
Waffen. | 

Für diefe Erhöhung der Kriegsbereitſchaſt ſowie 
für zahlreiche Materialbeſtellungen, endlich für den An⸗ 
kauf von etwa 4000 Pferden in Rußland mußten 
außerordentliche Kredite bewilligt werden. Die Skup⸗ 
ſchtina bewilligte ſeit Oktober 37 Millionen Frank, und 
außerdem wurden von der im Jahre 1906 gemachten 
Anleihe 45 Millionen für Heereszwecke — d. i. alſo in 
zwei Jahren 82 Millionen Frank außer dem normalen 
jährlichen Heeresbudget von 22 Millionen, für Rüſtung⸗ 
zwecke verwendet — für Serbien ganz enorme Aus⸗ 
gaben, die bei der finanziellen Schwäche des Landes 
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mit allen . Friedensverficherungen der ferbifden Re⸗ 
gierung im kraſſeſten Widerfpruch ſtehen — ebenſo wie 
auch die fieberhafte Tätigkeit, mit der mehrere Orte im 
Innern, wie: Kragujevac, Saljevo uſw., feldmäßig be⸗ 
feſtigt werden. 

Diefen ſerbiſchen Kräften ſteht nun natürlich Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn quantitativ und qualitativ überlegen gegen⸗ 
über, wobei jedoch erwogen werden muß, daß durch 
die gegenwärtige politiſche Lage ein großer Teil ſeiner 
Wehrmacht an anderen Teilen ſeiner Reichsgrenzen 
gebunden bleibt. Von ſeinen 15 Korps (jedes Korps 
zu 3 Infanterietruppendiviſionen und ev. 1 Landſturm⸗ 
brigade) grenzt das 7. (Temesvar), das 13. (Agram) 
und das 15. (Sarajevo) Korps an Serbien. Vom 15. 
Korps ſtehen die in der Herzegowina dislozierten 
Truppen ſowie der ganze Bereich des Militärkommandos 
von Zara Montenegro gegenüber. Von ſeinen 8 
Kavallerietruppendiviſionen (zu 4 Regimentern zu 6 Eska⸗ 
dronen) ſtehen jene von Budapeſt und Preßburg dem 
ſüdlichen Kriegsſchauplatz am nächſten. 

Oeſterreich konnte den kriegeriſchen Vorbereitungen 
Serbiens nicht untätig zuſehen. Die Grenzüberwachung 
längs der ſerbiſchen und montenegriniſchen Grenze 
wurde durch die im Bereich des 15. Korps aufgeſtellten 
Streifkorps verſchärft (1 Hauptmann, 2—3 Subaltern⸗ 
offiziere, 160—180 Mann, ausſchließlich aus freiwillig 
ſich Meldenden ergänzt — erhöhte Gebühren). Die 
Stärke des 15. Korps und des Militärkommandos in 
Zara dürfte bis heute auf etwa 80 Bataillone erhöht 
worden ſein, wodurch auch die Aufſtellung von neuen 
Diviſions⸗ und Brigadeſtäben ſowie die Formierung 
neuer Gebirgs- oder ſchmalſpuriger Batterien notwendig 
wurde. Durch Einberufung der Reſerviſten zur Waffen⸗ 
übung wurden die Stände bedeutend erhöht. Im 
Kriegsfalle dürfte Oeſterreich⸗Ungarn mit fünf bis fechs 
Korps zu je drei Divifionen (zwei Honved unb eine 
Landwehr- bzw. Honveddiviſion) am ſerbiſch⸗monte⸗ 
negriniſchen Kriegsſchauplatz operieren, deren Cha⸗ 
rakteriſtik wir noch einige Zeilen widmen wollen. 

Die Lage Serbiens, im Norden an Ungarn, im 
Weſten an Bosnien grenzend, erleichtert dem Gegner 
ein umfaſſendes konzentriſches Vorrücken aus dieſen 
Richtungen. Günſtig für Serbien dagegen iſt jedoch 
ſein Abſchluß durch natürliche Hinderniſſe: Donau, 
Save und Drina, die den Gegner zu umfaſſenden 
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Vorkehrungen zwingt und Ueberraſchungen erſchwert. 
Dieſe Flußhinderniſſe gewinnen gerade gegenwärtig 
durch die eintretenden Hochwaſſer beſondere Bedeutung. 

Der nördliche, an die Donau und Save anſchließende 
Teil Serbiens ſtellt eine ſanfte Abdachung zu den ge⸗ 
nannten Flüſſen dar. — Charakteriſtiſch für dieſen — 
den ebenen Teil des Landes, iſt ſeine lehmige Boden⸗ 
kruſte, die namentlich zur Zeit der Schneeſchmelze 
Fuhrwerke bis an die Achſen in Kot verſinken läßt 
und das Fortkommen aller Waffengattungen erſchwert. 
Außer dieſer Ebene kommt noch das breite Tal der 
Morawa als günſtiges Manövrierland in Betracht. 
Da die Gebirge öſtlich der Morawa ſchwer zugänglich 
find, fo dürften fidh die Operationen wohl haupfkſächlich 
weſtlich von ihnen abſpielen, und dürfte die Beſitznahme 
der Knotenpunkte Uzice, Valjevo und Kragujevac das 
Ziel der erſten Operationen des eindringenden Gegners 
ſein — wobei angenommen werden kann, daß die 
ſerbiſche Hauptkraft einer Schlacht in der nördlichen 
Ebene ausweichen und ſich in den ihr günſtigeren 
ſüdlicheren bergigen Teil zurückziehen wird. 

In der Ebene ſowie im Gebirge bilden die feſten 
Flechtzäune, deren Umlegen ſchwierig iſt, ein großes 
Hindernis für das Abweichen der Truppen vom Wege. 

Die Güte der Straßen und Wege iſt eine ſehr ver⸗ 
ſchiedene. Sie werden gemeindeweiſe angebaut und er- 
halten. Oft endet eine vorzügliche Straße plötzlich in 
einem Kotmeer. Auf Unterkunft unter Dach iſt nur in 
den größeren Orten zu rechnen. Die Dörfer (mit Aus⸗ 
nahme jener in der Ebene) beſtehen aus zerſtreuten, 
meiſt ſchlecht gebauten Häuſern. Stallungen für große 
Pferde ſind nur wenige vorhanden. Dagegen iſt 
Serbien reich an ſonſtigen Reſſourcen: Waſſer, Holz, 
in der Ebene auch Stroh ſind ausreichend vorhanden — 
ebenſo Getreide, Vieh- und Schafherden, die jedoch vor 
dem einrückenden Feinde gewiß in Sicherheit gebracht 
ſein werden. 

Terrain⸗ und Reſſourcenverhältniſſe ſind im allge⸗ 
meinen weitaus günſtiger, als ſie für die k. k. Truppen 
im Jahr 1878 in Bosnien und der Herzegowina 
waren; immerhin aber kommen der im eigenen Lande 
kämpfenden ſerbiſchen Armee eine Menge Vorteile zu⸗ 
gute, die den Gegner verhindern können, ſeine Ueber⸗ 
macht völlig auszunutzen. — Doch hiervon werden wir 
vielleicht in nächſter Zeit ſprechen! 


Sport und Sporkübertreibungen. 


Von Prof. Dr. A. Albu. 


Wenn ich auf Wunſch der Redaktion meine Anſicht 
über die ſportliche Senſation der letzten Woche, das 
Sechs⸗Tage⸗ Radrennen, hier niederlege, fo ſtütze ich mich 
dabei auf die eigenen Beobachtungen, die ich während 
einiger Nächte dort machen konnte, zumeiſt vom Zu⸗ 
ſchauerraum aus, zum Teil aber auch in dem phyſiolo⸗ 
giſchen Laboratorium, das in einem Nebenraum im⸗ 
proviſiert war. Als Erſter, der in Deutſchland ſyſtema⸗ 
tiſche wiſſenſchaftliche Unterſuchungen an Radfahrern 
gemacht hat, als dieſer Sport in Deutſchland populär 
zu werden begann, habe ich mit beſonderem Intereſſe 
verfolgt, in welcher körperlichen und geiſtigen Ver⸗ 
faſſung die blitzſchnell dahinraſenden Kämpen in den 
kurzen Pauſen, die ſie ſich gönnten, vom Rad ſtiegen. 


Ich muß bekennen, daß die ſchweren Bedenken, die ich 
als Arzt dieſem wahnwitzigen Sportunternehmen ent⸗ 
gegengebracht habe, ſich oftmals in Staunen und Ver⸗ 
wunderung umgewandelt haben, nicht für die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der menſchlichen Beinmuskeln, ſondern für die 
Unbezwingbarkeit menſchlicher Energie! Ich glaube, die 
Sieger hätten noch zwei Tage länger geſtrampelt, wenn 
es hätte fein müſſen. Bei dieſer ſportlichen Höchſt⸗ 
leiſtung handelt es ſich in der Hauptſache gar nicht um 
eine Kraftprobe, ſondern um eine Dauerarbeit. Geduld 
und Zähigkeit ſind aber nicht Produkte der Muskelkraft, 
ſondern zum größten Teil Ausflüſſe pſychiſcher Energie. 
Die Abfolvierung eines Sechs⸗Tage⸗Rennens auf dem 
Rade beweiſt alſo viel weniger für die Höhe der phy⸗ 
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ſiſchen Leiſtungsfähigkeit, als für die Stärke bes menſch⸗ 
lichen Willens, die durch äußere Momente, wie das Erſtreben 
der Preiſe, der Anſporn des zuſchauenden Publikums u. dgl., 
noch weſenlich geſteigert wird. Die Dauerfahrer ſind dabei 
noch in einer viel günſtigeren Lage als z. B. die 
Dauergeher. Die letzteren kommen, wie ich anläßlich 
von Unterſuchungen beim Diſtanzmarſch Dresden-Berlin 
(1902) feſtſtellen konnte, vielfach in ſchlechter Verfaſſung 
am Ziel an. Ganz anders die Mehrzahl der trai⸗ 
nierten Rennradfahrer. Bei dem gleichen Kraftaufwand 
in der Zeiteinheit leiſten ſie eine drei⸗ bis viermal 
größere Arbeit als jene, ohne ſubjektive Ermüdung zu 
ſpüren. Es iſt ja bekanntlich von allen Sportarten 
einzig und allein das Radfahren, dem der vollſtändige 
Mangel des Ermüdungsgefühls eigentümlich iſt. Des⸗ 
halb ſteigt der an ſolch übermäßige Anſtrengungen 
gewöhnte Rennfahrer faſt ebenſo friſch vom Rade, wie 
er aufgeſtiegen ift. | 

Dieſem ſubjektiven Wohlbehagen entſprechen aber tei- 
neswegs die objektiven Wirkungen ſolcher exzeſſiven Muskel⸗ 
arbeit. Bei allen ſportlichen Höchſtleiſtungen — ob Kraft⸗ 
oder Dauerleiſtung — hat man bald mehr, bald minder 
beträchtliche Veränderungen an den die Blutzirkulation 
regulierenden Organen, Herz und Nieren, feſtgeſtellt, 
pathologiſche Zuſtände, die freilich nach mehreren 


Stunden meiſt wieder verſchwunden zu ſein pflegen, 


eben weil ſie zuvor geſunde Organe getroffen haben. 
Die Entſtehung ſolch krankmachender Wirkungen wird 
auch dem Laien plauſibel erſcheinen, wenn er erfährt, 
welch enorme Anforderungen die maximale Muskel⸗ 
arbeit des Wettſports dn den Stoff und Kraftwechſel 
des Organismus ſtellt. Die moderne Phyſiologie hat 
den Energieverbrauch des Körpers bei jeder ſeiner 
Funktionen und Tätigkeiten genau zu meſſen gelernt. 
Man bezeichnet die Größe der geleiſteten Arbeit in 
Meterfilogramm. Ein rüſtiger Bergſteiger z. B. 
leiſtet in der erſten Stunde etwa 30 000 Meterkilogramm 
und bringt es an einem Tage ſelten über 60 bis 
80 000 Meterkilogramm. Damit vergleiche man die 
Zahlen, die zwei amerikaniſche Phyſiologen Atwater 
und Sherman bei einem Radrennen über 2000 eng: 
liſche Meilen ermittelt haben: der Sieger leiſtete an 
jedem Tage der 6 Tage eine Arbeit von etwa 1½ Mil- 
lionen Meterkilogramm. Zu dieſer Leiſtung verbraucht 
der Körper eine Wärmemenge von rund 11000 Ka⸗ 
lorien Wärmeeinheiten, während der normale Umſaͤtz 
eines mittelſchwere Arbeit verrichtenden erwachſenen 
Mannes in 24 Stunden etwa 3000 Kalorien zu be⸗ 
tragen pflegt. Wenn dieſe enorme Steigerung des 
Kraftverbrauchs nun 6 Tage lang ununterbrochen fort- 
geſetzt wird, ſo iſt trotz reichlicher Nahrungzufuhr eine 
erhebliche Körpergewichtsabnahme unausbleiblich. Sie 
iſt denn auch bei ſolchen übermäßigen ſportlichen An⸗ 
ſtrengungen regelmäßig feſtgeſtellt worden und kann 
täglich ein bis zwei Pſund, ja ſelbſt mehr betragen. 

Junge Menſchen, die noch in der körperlichen 
Entwicklung begriffen ſind, wie die Mehrzahl der 
berufmäßigen Sportsmen, oder wenigſtens noch auf 
der Höhe ihrer Kraftentfaltung ſtehen, gleichen ſolchen 
Gewichtsverluſt meiſt ſchnell wieder aus und haben 
noch genügend Regenerationskraft in allen Organen, 
um ſchadhaft gewordene Teile durch neue, tadelloſe 
zu erſetzen. Vorübergehende, oft ſchwere Organſchädi⸗ 
gungen bewirken ſolche extraorbitanten Kraft⸗ und 
Dauerleiſtungen in jedem Fall, und der eine oder der 
andere, der nicht die nötige natürliche Widerſtands⸗ 
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fähigkeit mitbringt, wird auch dauernden Schaden 
davontragen. Auch dafür kennt die mediziniſche Literatur 
ſchon überzeugende Beweije. Von den 30 Fahrern, 
die fid) bei dem diesmaligen 6- Tage-Renrien am Start 
einfanden, waren im Endkampf nur noch 8 vertreten, 
von denen die Häfte wiederum ſich im Zuſtand völliger 
Erſchöpfung befand. Nur der Ehrgeiz verlockte die 
meiſten immer wieder noch zu erneuten vergeblichen 


Kraftanſtrengungen. 


Zu welchem Zweck ſetzt man alſo dieſe jungen 
Kraftprotzen ſolchen ſchweren Gefahren ſür Geſundheit 
und Leben aus? Dieſes fortgeſetzte, eintönige Stram⸗ 
peln ermüdeter Beine hat nicht den geringſten ſport⸗ 
lichen Wert. Denn es iſt kein aufmunterndes Beiſpiel 
zur Erhöhung der körperlichen Leiſtungsfähigkeit, ſon⸗ 
dern zeigt nur einen Weg zu ihrer fyftematifden 
Schädigung! So vorbildlich auch für uns die ernſten 


Bemühungen der Amerikaner zur ſportlichen Erziehung 


der Jugend) find, fo wollen wir doch die auch auf 
dieſem Gebiet hervorgetretenen amerikaniſtiſchen Ueber⸗ 
treibungen bei uns nicht einbürgern, nicht einwurzeln 
laſſen. Drüben wird ſchon ſeit langem der Sport auch 
zu geſchäftlichen Unternehmungen ausgenutzt, bei denen 
dem ſenſationslüſternen Publikum der Anblick aufregen⸗ 
der, Augen und Nerven reizender Wettkämpfe geboten 
werden muß, um — die Kaſſen zu füllen. Es könnte 
den Anſchein erwecken, als ob der moderne Menſch 
wirklich ſchon ſolcher Sinneskitzel bedarf, um ſeine er⸗ 
ſchlafften Nerven wieder aufzufriſchen. Nachdem die 
Amerikaner mit ihren kulturellen Untugenden uns ſchon 
die Neuraſthenie gebracht haben, wollen ſie uns nun 
die Hetze des Alltagslebens auch auf die Pflege 
der Leibesübungen übertragen. Das führt zu Formen 
des Wettkampfes, die nicht mehr den Selbſtzwecken des 
Sports dienen, ſondern nur die Schauluſt einer fen: 
ſationsgierigen Maſſe befriedigen. Beim Anblick des 
Schauplatzes, auf dem ſich das Sechs⸗Tage⸗Rennen in 
Berlin abgeſpielt hat, ſind mir die flammenden Worte 
Heinrich von Treitſchkes ins Gedächtnis gekommen, mit 
denen der ſcharf blickende Hiſtoriker die erſten Erſchei⸗ 
nungen der bei uns aufkommenden Sportwettkämpfe 
in einer Rektoratsrede an der Berliner Univerſität 1895 
geißelte: „In der Langweile eines leeren Daſeins ge- 
winnt der Zeitvertreib, die erkünſtelte Natürlichkeit der 
Wett⸗ und Kampfſpiele eine unverdiente Bedeutung, 
und wenn wir ſehen, wie übermäßig man heute den 
Helden des Zirkus, die Tauſendkünſtler der Spielplätze 
überſchätzt, ſo denken wir voll Ekels an das rieſige 
Moſaikbild der 28 Fauſtkämpfer aus den Thermen 
des Caracalla.” 

In den ſeitdem verfloſſenen eineinhalb Jahrzehnten 
hat auch in Deutſchland die Entartung des Sports in 
dieſer Richtung der Vorführung, faſt möchte man ſagen: 
beſtialiſcher Kraftproben, noch gewaltige Fortſchritte ge⸗ 
macht und jetzt ihren Höhepunkt erreicht in der Nach⸗ 
ahmung der im „Lande der unbegrenzten Möglich: 
keiten“ üblichen Ueberſpannung aller Kräfte. Die 
Volksmaſſe wird zu Fanatikern der Rennplätze ge⸗ 
züchtet! Ich kann behaupten, ſchon vor 13 Jahren in 
einer kleinen Schrift „Sozialhygieniſche Betrachtungen 
über den modernen Sport, mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Radfahrens“ dieſe Entwicklung des 
Sports in Deutſchland vorausgeſehen und gekenn⸗ 
zeichnet zu haben. Nachdem es jetzt dank der Kunſt 


*) Man beachte den alle von Henry F. Urban: "juna ‚Amerifas Cre 
ziehung zum Sport“ auf Seite 547 Die Redaktion. 


Soeben zum erften Mal erſchienen: 


- In elegantem Original-Einband Preis. 5 Mark ` 


Das „Sport im Bild- Jahrbuch“ ſtellt i in groß- | 


zügiger Weile alles Willenswerte und Aktuelle 


auf dem Gelamtgebiete des Sports zulammen. - 
Es it ein forgfältig ausgearbeitetes Hand- und 


. Nachíchlagebuch mit. umfangreichem: Kalen- 
darium und interelhert den Sportsman ebenlo 
wie den Sportfreund. 

Niemals ift der Sport höher bewertet worden, 
als gerade in unferer Zeit. Von dem Rennlport 
bis zum Lawn -Tennis, von dem Automobilfport 
bis zur Luftſchiffahrt, von der Wanderfreude bis 


um Winterſport, kurz überall, wo es gilt, durch 


körperliche Übungen Gelundheit und Tatkraft 
zu ftählen, find kühne Siege und glänzende 
Fortíchritte errungen worden. Unler Jahrbuch 
will allen Sportjüngern ein treuer Mentor fein 
durch die letztvergangenen Sportereigniffe 
wie für die kommende Sailon. 


` | Unentbehrlich für Jeden Sporttreund sind die 
|. für das ganze Jahr 1909 gegebenen Termine 
der Rennen und sportlichen Veranstaltungen 
des In- und Auslandes. — In dieser Vollständig- 

- kert und Übersichtlichkert nirgends geboten! 


Práchtige Buntfarbendrucke und mehr als 
150 llluftrationen fchmücken das vornehm ge- 
` bundene, 288 Quer-Oktavleiten umfaflende 

Buch. Die Reihe der Mitarbeiter umfaßt die füh- 
renden Namen der behandelten Sportgebiete. 


a é ex N 
ex? |) Al 


itt 


-Jede Buchhandlung und iede Filiale unferer Firma legt das „Sporti im Bild-Jahrbuch“ zur Anficht vor. 
Direkter Bezug durch den unterzeichneten Verlag nur gegen Voreinfendung des Betrages. 
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der Deutſchen, allem Fremdländiſchen ſich ſchnell an⸗ 
zupaſſen, ſo weit gekommen iſt, wird hoffentlich 
bald eine kräſtige Reaktion des geſunden Volks⸗ 
bewußtſeins bei uns ſich geltend machen. Fort mit 
dem Tagerennen, fort auch mit den Motorradrennen, 
ſort mit allen erkünſtelten Geſtaltungen des Sport⸗ 
betriebes! Wir lehnen die Uebertreibung nutzloſer 
Kraftanſpannung ab; aber wir erſtreben einen energiſchen 
Sport in vernünſtigen Grenzen, der ſeines Selbſt⸗ 
zwecks, der Kräftigung und Stählung des Körpers, 
nie vergißt. | 
© © © 


Nähtiſch und Schreibtiſch. 


Plauderei von Käthe Damm. 


Ich weiß nicht, ob wir ihn überhaupt noch ver⸗ 
miſſen, den Nähtiſch, der früher, ſorglich an das mit 
Blumen geſchmückte und gegen Zugwind geſchützte 
Fenſter geſtellt, ſozuſagen den Thronplatz der Haus⸗ 
frau im Wohnzimmer bildete. Ich glaube, unſer Auge 
hat ſich in den letzten Jahren ganz von dem Anblick 
des Nähtiſches, des Nähtiſch⸗Fenſterplatzes entwöhnt, 
denn der Nähtiſchplatz iſt furchtbar altmodiſch. 

Man braucht nur in die Ausſtellungen moderner 
ſtilvoller Wohnungseinrichtungen zu gehen, um zu 
konſtatieren, daß der Nähtiſch längſt nicht mehr die 
Rolle von früher ſpielt. Welch ein altmodiſch om: 
mutendes Bild: Die Mutter am Nähtiſch vor dem 
Flickkorb, der immer höher anſchwillt, je größer die 
Familie wird. Und vom Naähtiſch aus ihre kleine 
Welt regierend, wie eine Königin, die die unſichtbare 
Krone echten Frauen⸗ und Mutterglückes trägt. Die 
Knaben, die aus der Schule heimkommen, ſtürmen 
ins Wohnzimmer — hurrah — Mutter iſt da — ſie 
ſitzt am Nähtiſch; die Mädchen ſehen ſich fragend an, 
wenn der Platz leer ift: Wo iſt Mutter? heißt die 
Frage. Vielleicht hat Mutter nur einen Beſuch, eine 
Beſorgung machen müſſen, vielleicht hält Krankheit die 
Mutter ans Bett gefeſſelt oder Mutter mußte ohne die 
Kinder verreiſen. Wie vereinſamt mutet Mutters Näh⸗ 
tiſchplatz an — wie traut wird den Kindern ums Herz, 
wenn Mutter wieder von ihm Beſitz nimmt. 

Ich weiß wohl, auf die meiſten modernen Häuſer 
paßt dieſes Bild nicht — man hat ja andre Hilfs⸗ 
mittel für die Nähereien und Stopfereien des Haus- 
baltes, vielleicht ift ber Nähtiſchplatz da — aus alter 
Gewohnheit, aber ihm fehlt die Wichtigkeit, ihm fehlt 
der ſeltſame wunderbare Zauber, den er — als Thron 
der Hausfrau — in ihrem Reich hatte. Im alt— 
modiſchen Großmutterſtübchen, im Altjungfernſtübchen, 


im Stiftsſtübchen, da mag man noch Nähtiſche finden. 


Sie ſtehen vielleicht auf erhöhtem, mit einer gefticdten 
Decke belegtem „Tritt“, und an ſolchen Nähtiſchen hat 
manch Frauenherz dieſen oder jenen Kampf gekämpft, 
ehrlich gekämpft, wie die modernen Frauen ihn auch 
kämpfen, mit Sieg oder Niederlage! 

„Der eigene Nähtiſch“ war früher ein Hauptwunſch 
jedes heranwachſenden Mädchens, der Nähtiſch war jo 
ſelbſtverſtändlich ihre eigenſte Domäne, daß der Ge- 
danke, am zweiten Stubenfenſter des Wohnzimmers 
oder gar am Fenſter des eigenen Stübchens einen 
Nähtiſch zu haben, eine Freude war, die ſie ſich mit 
den ſchönſten Farben malte. 

Das galt für jene Zeit, als der Nähtiſchplatz der 
Hausfrau und Mutter noch als eine Art Thron erſchien, 


„Sekretär“ 
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als der bevorzugteſte Platz, von dem aus ſie ihr Reich 
regierte, klug regierte, nicht beherrſchte. Heutzutage 
teilt der Schreibtiſch den Ruhm mit dem Nähtiſch. 
Nicht als ob unſere Urahnen, unſere Großmütter, keinen 
Schreibtiſch benutzt hätten. Im Gegenteil. Der große 
r“ mit der ſchräggeſtellten, verſchließbaren 
Klappe, die ſich ſo ſchnell über herumliegende Briefe 
und Papiere ſenkte, ſtand Großmutter ebenſogut zur 
Verfügung wie dem Großvater. Ihre täglichen Aus⸗ 
gaben, ihre Briefe wurden dort geſchrieben. Vielleicht 
auch ihre Erinnerungen. 

Und wer will behaupten, daß nicht auch der Schreib⸗ 
tiſch es ſein kann, an dem gelegentlich „zu viel gegrübelt 
wird?“ Vielleicht hat auch die „unglückſelige [pibe 
Feder“ ſchon den grieden. manchen Hauſes — zer⸗ 
ſchriebenn 

Aber im allgemeinen war der Schreibtiſch nicht in 
jedem Damenwohnzimmer zu finden, und als er aufkam, 
waren es leichtfüßige kleine Geſtelle mit vielen kleinen 
Kaſten und Platten, auf denen, neben einem kleinen 
Tintenfaß und einer ſehr ſchönen Schreibmappe, meiſt 
Familienbilder und Bilder aus R 
Aufſtellung fanden. 

Die kleinen, ſchmalen Platten ſchienen nur darauf 
berechnet, daß Briefe und „Billette“ daran verfaßt 
wurden. Der „gute Geſchmack“ nicht nur, ſondern das 
praktiſche Verſtändnis der Frauen hat ſich gegen dieſe 
trotz ihrer Kleinheit monſtröſen Schreibtiſche aufgelehnt; 
der ſchwere, maſſive, bequeme große Schreibtiſch, den 
man früher Herrenſchreibtiſch nannte, hat ſeinen Einzug 
in die Wohnzimmer gehalten. Und die alten, neu⸗ 
polierten Zylinderbureaus unſerer Großväter ſind eben⸗ 
falls wieder zu Ehren gekommen. Sie ſind ſo bequem: 
man zieht die Platte herunter und verdeckt die be⸗ 
gonnenen Briefe und Schreibereien. 

Der Schreibtiſch von heute iſt wirklich zum Schreiben 
da, und daß die Frauen oft und gern ihre Stunden 
am Schreibtiſch zubringen, ijt bekannt. Der Nähtiſch⸗ 
platz ijt jeitbem ſehr verwaiſt. Oder er iff gar nicht 
mehr da, er hat den ſchönen, lichtvollen Fenſterplatz 
dem Schreibtiſch abtreten müſſen. Unſere Töchter borgen 
ſich nicht, wie früher wohl, mit allerliebſter, wichtiger 
Miene den Nähtiſchplatz zu ihren Arbeiten, ſondern fie 
erkieſen unſern Schreibtiſch zu ihren Studien auf der 
Schule, auf dem Lyzeum, auf der Studienanſtalt oder 
der Univerſität. Wiſſenſchaftliche Bücher, Kommen⸗ 
tare und Grammatiken bedecken die Platte, wie wir 
einſt unſere beſcheidenen Nähkörbchen auf Mutters 
Nähtiſch ſtellten. 

Und was haben unſere modernen Frauen heute 
alles zu ſchreiben! Natürlich zuerſt Briefe. Und dann 
Abhandlungen für den Druck oder den Schreibtiſch⸗ 
kaſten — gleichviel. Oder Romane, oder Novellen, 
oder Memoiren. Am Schreibtiſch hat manche wackere 
Kämpferin ums Daſein ihr beſcheidenes Brot gefunden, 
das ihr am Nähtiſch nicht beſchieden war. Und andere 
fanden ihr reiches, auskömmliches Brot dabei. Alſo 
darf der Schreibtiſch auch nicht als Eindringling ge⸗ 
ſchmäht werden. Wir dürfen aber auch unſere Ahnen 
nicht ſchmähen, weil ſie die Nadel ſelbſtverſtändlicher 
handhabten als die Feder. Denn ſchreiben konnten ſie 
auch. Und wie ſchreiben! Goldene, ausführliche Briefe 
entſtanden an der Platte des alten Sekretärs, mit der 
Gänſefeder auf grobes Papier geſchrieben. Briefe, 
wenn ſie eine Reiſe gemacht hatten oder der Gatte 
verreiſt war, Briefe an die Söhne in der Fremde. 
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Oder wir finden in der alten Truhe, mit verblichenem 
blauem Band gebunden, treulich gebütet von Enkeln 
und Urenkeln, die Brautbriefe, die ſie ſich ſchrieben in 
zehnjährigem Brautſtande. KS | | 

Und mögen Stil unb Wendungen unb Orthographie 
altmodiſch fein, was uns aus jenen Briefen entgegen 
leuchtet, iſt nie altmodiſch und wird niemals altmodiſch 
werden: das echte, treue, goldene Frauenherz. Und 
daß die Ahne auch des Lebens Kämpfe und Klippen 
gekannt hat, das lefen wir ebenfalls aus alten Briefen. 
Nein, ſchmäht mir die alten ungelehrten Frauen nicht, 
die an Großvaters Sekretär ſchrieben, die den eigenen 
Schreibtiſch nicht kannten. Und ſchmäht ben Nähtiſch 
nicht, auch am Nähtiſch erwuchſen Perſönlichkeiten. 

Im großen und ganzen iſt bei unſeren heutigen 
jungen Mädchen, namentlich bei denen, die in der 
Großſtadt heranwachſen, das Intereſſe für den Nähtiſch 
geſchwunden. Sie halten ihn kaum mehr für nötig, 
trotzdem ſchöne Handarbeiten neuerdings wieder ſehr 
beliebt und auch zur Ausſchmückung der Damenkleider 
hochmodern ſind. Wenn man dieſe Handarbeiten auch 


ausführt, ein Nähtiſch gehört nicht unbedingt dazu. 


Vielleicht dauert es nicht mehr lange, und der 
Nähtiſch wird, wenn er nicht ein „Berufstiſch“ ift, 
ganz verbannt wie der Nähſtock, der Vorgänger des 
Nähtiſches, der bei der Urahne mit feinem ſeſtge⸗ 
polſterten Kiſſen eine Art Stehpult zum frohen Spiel 
für uns Kinder bildete. Denn bei der Urahne gab es 
Anno 1880 noch Spinnrad und Nähſtock. Aber den 
„Sekretär“ auch. 

Soll man nun dem verſchwindenden Nähtiſch müßig 
nachtrauern? Soll man über die Wendung im Frauen⸗ 
leben, das ſo vielfach zur Betätigung auf geiſtigem 
Gebiet drängt, ſeufzen und klagen? 

Gewiß nicht. Nähtiſch und Schreibtiſch ſind zwei 
gleichwertige Gegenſtände im Wohnzimmer der deutſchen 
Frau, zwei wackere Zeugen von früherem und jetzigem, 
von geweſenem und ſtets blühendem Frauenfleiß. 


Blinsere Bilder Bay 


Die militäriſchen Maßnahmen Oefterreids (Abb. 
S. 527). Die öſterreichiſche Regierung hat zwar Serbien 
gegenüber eine große Friedfertigkeit bewieſen; ſie bereitet ſich 
aber doch mit Energie auf den Kriegsſall vor. Täglich gehen 


ZX 


Ueberlichtskarte über die Südpolarexped. des engl. Leutnants Shackleton. 
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Truppentransporte. an die ferbifde. und montenegriniſche 
Grenze ab; trotzdem der Mobiliſationsbefehl offiziell noch nicht 
bekanntgegeben iſt, werden die Reſerviſten einberufen und mit 
ihren Regimentern nach dem Südoſten der Monarchie geſchickt. 
Kat N . 


Die leitenden Männer der öſterreichiſchen Wehr⸗ 
macht (Abb. S. 528) tragen in dieſen kritiſchen Tagen eine 
ſchwere Verantwortung. Der gemeinſame öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Kriegsminiſter Baron Schönaich hat in den letzten 
Jahren im Verein mit dem Generalſtabschef Conrad von 
Hötzendorf die Reorganiſation der Armee durchgeführt. Ge⸗ 
neral v. Vareſanin hat die se Stelle eines Landeschefs 
und Militärkommandanten von Bosnien und der Herzegowina 
erſt unlängſt angetreten; er hätte im Kriegsfalle die Ver⸗ 
teidigung Bosniens zu leiten. Heinrich v. Nauta kommandiert 
die Donauflottille, die, des Kriegsausbruchs gewärtig, unweit 


von Belgrad bei Peterwardein vor Anker liegt. 


Fa 
Den Schauplatz bes zu befürchtenden Krieges zeigt 
unſere Ueberſichtskarte (S. 528). Es iſt daraus unſchwer zu er⸗ 
ſehen, wie leicht es den Oeſterreichern mit Hilfe ihrer Donau⸗ 
flottille fallen würde, Belgrad zu beſetzen. Es iſt alſo erklärlich, 
daß die ſerbiſche Regierung ihren Sitz nach Niſch verlegen will. 
ta 


Die kriegeriſche Begeiſterung der Serben (Abb. 
S. 529) wächſt von Tag zu Tag. Dem flawilchen Volkscharakter 
entſprechend, geht es bei ſerbiſchen Kriegs vorbereitungen febr 
pittorest zu; die Freiwilligen in ihren bunten Nationalkoſtümen 
erſcheinen dem Volksbewußtſein faſt wichtiger als die regulären 
Truppen. An die Spitze der Freiſcharen ſoll der ruſſiſche Ge⸗ 


neral Lipovac geſtellt werden. Der Kriegsminiſter Zivkowich, 


ein leidenſchaftlicher Gegner Oeſterreichs, forgt für die Kriegs⸗ 
bereitſchaſt der regulären Armee. i S d 


~J . v T 
Der Poſtſtreik in Frankreich (Abb. S. 531). Paris 
und die anderen großen Städte Frankreichs waren in den 
letzten Tagen voneinander und von dem Ausland nahezu 
gänzlich abgeſchnilten. Der Generalſtreik der Poft- und Tele- 
raphenbeamten brachte den ganzen ungeheuren Betrieb der 
ariſer Poſt zum Stillſtand. Die Truppen hatten nicht nur 
die durch die Erregung der Streikenden gefährdete Ruhe zu 
wahren, fondern wurden auch proviſoriſch als Briefträger und 
Poſtbeamte verwendet. 3 
t2 


Die Südpolar⸗ Expedition (Porträt und Karte unten: 
ſtehend), die der Oe Marineleutnant Shadleton am 
Neujahrstage 1908 von Lyttelton auf Neufeeland aus ange: 
treten, hat einen bedeutenden Erfolg gehabt. Während der 
von Scott im Jahr 1902 auf der „Discovery“ erreichte weiteſte 
Punkt unter 82 Grad | 
17 Minuten lag, ift die 
Shadleton - Erpedition 
mit 88 Grab 23 Mi- 
nuten dem Südpol bis 
auf 100 engliſche Mei⸗ 
len — alſo etwas 
über 150 Kilometer — 
nabegefommen. Die 
wiſſenſchaftlichen Feſt⸗ 
ſtellungen ſind von 
hervorragendſter Be- 
deutung. Shackleton 
beftimmte den magne⸗ 
(den Südpol auf 72 
Grad 25 Min. ſüdlicher 
Breite und 154 Grad 
öſtlicher Länge von 
Greenwich. Ein Teil 
der Expedition beſtieg 
den großen antarkti⸗ 
ſchen Vulkan Erebus. 
Dann rückte die Ex⸗ 
pedition in einer 126 
Tage dauernden Schlit⸗ 
tenreiſe 1780 Meilen 
weit vor. Die geolo⸗ 
gilchen Entdedungen 

eftätigen, daß um den 
Pol ein großer antarftifder Kontinent liegt. Kohlenlager 
wurden nachgewieſen. Welteren wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
iſt ein ungeheures Gebiet erſchloſſen. ; | 
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Leutnant Shackleton. 
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Der Reichsballon Zeppelin I (Abb. S. 532) vollſührte 
in den letzten Tagen mehrere erfolgreiche Probeflüge. Es 
gelang ihm, zu wiederholten Malen auf feſter Erde zu landen; 
an der vorher gewählten Stelle erwarteten Mannſchaften des 
Luftſchifferbatallions den Ballon und zogen ihn an ben aus: 
geworfenen Seilen zur Erde. 


Der Ballon Cognac (Abb. S. 532) war in Davos auf⸗ 
geſtiegen, trieb ſodann über die Alpen bis zum Wetterſtein⸗ 
gebirge und blieb in den Bäumen am Abhange des Kämi⸗ 
kopfes hängen. Der Schiffbruch der Aeronauten wurde in 
dem Obſervatorium auf der Zugſpitze beobachtet, ſo daß am 


nächſten Morgen eine Rettungsexpedition die Verunglückten 


aus ihrer unangenehmen Lage befreien konnte. 


ww : 

Der Geheime Medizinalrat Prof. Dr. Rudolf von 
Renvers (Abb. S. 530), der infolge einer Gallenfteinoperation 
geſtorben iſt, war einer der beſten praktiſchen Aerzte Berlins. 
Prof. v. Renvers leitete ſeit Jahren die Innere Abteilung des 
Städtiſchen Krankenhauſes in Verlin⸗Moabit. 

2 


Der erte deutſche Jugendgerichtstag (Abb. S. 534) 
wurde dieſer Tage im Charlottenburger Rathaus abgehalten. 
Die Verſammlung, in der bedeutende Juriſten und die Vertreter 
vieler Behörden und Fürſorgevereine ſaßen, befürwortete die Ein⸗ 
führung der Jugendgerichtshöfe bei allen deutſchen Gerichten. 

i 8 


Die Alfterboote (Abb. S. 533), die das Hamburger Stadt⸗ 
bild in der ſchönen Jahreszeit beleben, wurden vor kurzem mit 
Hilfe von Eisbrechern dem Eis entriſſen, das ſie in dieſem 
langen und ſtrengen Winter umſchloſſen hatte. 

N 


Ein großes Automobilmanöver (Abb. S. 530) bildete 
jüngſt in England das Tagesgeſpräch. Die Armeeverwaltung 
wollte erproben, ob es möglich ſein würde, rechtzeitig Truppen 
an die Küſte zu befördern, wenn es einem in England ge⸗ 
landeten Feind gelungen wäre die Eiſenbahnlinie zu zerſtören. 
Ein Bataillon der Gardeinfanterie wurde in Automobildroſchken, 
die aus privatem Beſitz requiriert worden waren, in kurzer 
Friſt von London nach Haſtings gebracht. | 

Ka 


Die Sieger im Berliner Sechs-Tage⸗ Rennen 
(Abb. S. 530) Das große Radrennen in den Hallen am 
Zoologiſchen Garten in Berlin endete mit dem Siege der 
Amerikaner Mac Farland und Moran. Sie ſchlugen ihre 
gefährlichſten Gegner, das Paar Stol⸗Berthet, um eine Runde, 
vermochten aber nicht den Rekord zu erreichen, den ſie ſelbſt 
auf dem Neuyorker Sechs⸗Tage⸗Rennen aufgeſtellt hatten. 


o | 

Mittfaftenfeier in Paris (Abb. S. 533) Trotz der 
Unruhe der Zeiten wurde, wie jedes Jahr, in Paris der große 
Mittfaftenfeſtzug abgehalten. Zur „Königin der Königinnen“ 
wurde in dieſem Jahr eine hübſche Repräſentantin des 
Fleiſchergewerbes erkoren. Auf einem Aeroplan thronend, 
fuhr fie durch die Straßen von Paris. 

Ka 


Perſonalien (Abb. S. 533). Der um die Bekämpfung 
der Tuberkuloſe hochverdiente Prof. Dr. Pannwitz empfing an⸗ 
läßlich feines 25 jährigen Doktorjubiläums zahlreiche Glück⸗ 
wünſche. — Der Tod hat eine ganze Reihe bedeutender Per⸗ 
ſönlichkeiten hinweggerafft. Der Senior der deutſchen Dra⸗ 
matiker und Literaturhiſtoriker Dr. Rudolf von Gottſchall 
ſtarb in Leipzig, der Stadt, in der er lange Jahre hindurch 
ſeine Tätigkeit als Dramaturg und Schriftſteller entfaltet hatte. 
— In Berlin verſchied Graf Friedrich von Perponcher, 
der Oberhof- und Hausmarſchall weiland Kaifer Wilhelms 1., 
dem er durch lange Jahre als Leiter des Hofdienſtes treu 
zur Seite ſtand. — Der ruſſiſche Verkehrsminiſter a. D. Fürſt 
Chilfow ift, 75 Jahre alt, in St. Petersburg geſtorben. Er be» 
kleidete ſein Amt von 1894 ab länger als ein Jahrzehnt hindurch. 


Die Börſenwoche. 


Wenn dieſe Zeilen in die Hände der Leſer gelangen, hat 
ſich vielleicht bereits die Frage, ob Krieg, ob Frieden auf dem 
Balkan, entſchieden. Das Zünglein der Wage ſchwankt unauf⸗ 
hörlich, und nachdem beſonders von Weſteuropa aus die Hoff⸗ 
nung auf eine friedliche Löſung des ee EE 
Konflikts bisher genährt worden war, hatte ſich auch der 


Fall entſtehen werden. 


Nummer 13. 


Pariſer und Londoner Diplomatie ſowie der dortigen Geſchäfts⸗ 
freije eine weſentlich peſſimiſtiſchere Stimmung bemächtigt. 
Denn die eifrigen Beſtrebungen der Großmächte zur Auffin⸗ 
dung eines gangbaren Weges ju Konferenz ſcheiterten bisher 
an der zweideutigen Haltung Rußlands, dem, ſollte tatſächlich 
der Konflikt durch Waffengewalt zum Austrag gelangen, die 
Verantwortung für die Störung des europäiſchen Friedens 
zufallen würde. Daß unter ſolchen Verhältniſſen die Geſchäfts⸗ 
welt fid) in einer fieberhaften und anoftvollen Spannung be» 
findet, bedarf keiner Erwähnung. Die Börſen haben fid) bis» 
her dieſen beſorgniserregenden Verhältniſſen gegenüber noch 
ganz außerordentlich wacker gehalten, wenn auch ſowohl 
in Berlin als in London und Paris Rückgänge und Stockungen 
eingetreten ſind, ſo nahmen die Kursabſchläge doch nirgends 
einen größeren Umfang an. dE 

Diele verhältnismäßig gute Haltung der Märkte findet ihre 
Erklärung einerſeits in dem überaus flüſſigen internationalen 
Geldftand, der die Zinssätze auf einem auch für die jetzige 
Zeit ſelten dageweſenen billigen Stand erhält, wie ferner in 
dem Umſtand, daß die Hauſſengagements gegenwärtig wohl 
nirgends einen bedeutenden Umfang beſitzen, und daß die 
ſogenannten ſchwachen Hände vielfach ausgeſchaltet ſind. Haupt⸗ 
ächlich aber ift die relativ [efte Stimmung eben auf bie fon 
erwähnte, bisher aufrecht gehaltene Zuverſicht gegründet, daß 
es doch noch in letzter Stunde gelingen werde, den Frieden 
auf dem Balkan aufrechtzuerhalten. Ob ſich dies Bild jetzt 
nicht dennoch im ungünſtigen Sinne ändern wird, iſt fraglich 
genug, wenn auch die Hoffnung auf guten Ausgang keines⸗ 
wegs geſchwunden iſt. Aber wie die Dinge liegen, müſſen die 
nächſten Tage die Entſcheidung bringen. Die gehäufte Zahl 
der Gerüchte aus allen Teilen Europas ſind zurzeit kaum 
mehr zu ſichten, ſo daß es faſt unmöglich iſt, Senſationelles 
eee Hs von bem Zuverläſſigen unb Tatſächlichen zu 

eiden. - m 
In dem Tohuwabohu der politiſchen Wirrniſſe ſteht der 
Neuyorker Markt neuerdings gleich einem Fels im Meere. 
Die Sorgen der jetzt im Gange befindlichen Tarifreviſion haben 
ſich ganz bedeutend vermindert, und man erkennt jetzt bereits, 
daß dieſe Vorlage, nachdem ſie Geſetzeskraft erlangt haben 
wird, den Vereinigten Staaten wohl kaum wirtſchaftliche Er⸗ 
ſchütterungen, ſondern eher ökonomiſche Vorteile zuführen 
dürfte. Der ſonſt ſo bedeutende Einfluß der Neuyorker Börſen⸗ 
tendenz auf die europäiſchen Märkte bleibt freilich zurzeit wegen 
der erwähnten beſonderen Umſtände ein beſchränkter. Immerhin 
darf nicht überſehen werden, daß eine zu erwartende Kräfti⸗ 
gung der amerikaniſchen Wirtſchaftslage nicht ohne günſtige 
Rückwirkung auf die europäiſchen Märkte bleiben kann, wenn 
auch dieſer Einfluß gegenwärtig eine Zeitlang zurückgedrängt 
werden könnte. Denn ſelbſt im Falle eines Kriegsausbruches 
zwiſchen Oeſterreich und Serbien dürfte es ſich wohl nur um 
eine in abſehbarer Zeit zur Erledigung gelangende Epiſode 
handeln, vorausgeſetzt, daß, wie man mit Beſtimmtheit er⸗ 
warten darf, keine europäiſchen Verwicklungen aus jenem 
Unſere einheimiſche Wirtſchaftslage 


leidet natürlich empfindlich unter dem Hinzutritt der politiſchen 
Schwierigkeiten, die die erhoffte Frühjahrsbelebung hintanhalten, 


Verus. 


[Die Toten der Boche d 


wenn nicht überhaupt zunichte machen werden. 


Fürſt Alexander Boriatinsky, ehem. Flügeladjutant des 
Zaren, T in Paris am 17. März im Alter von 71 Jahren. 

Fürſt Chilkow, ehem. Verkehrsminiſter, 7 in Petersburg 
am 21. März im Alter von 75 Jahren (Portr. S. 533). 

Marie Dahn⸗Hausmann, ehem. bekannte Hofſchauſpielerin, 
+ in München am 22. März im Alter von 80 Jahren. 

Geh. Hofrat Dr. Rudolf von Gottſchall, bekannter Schrift⸗ 
ſteller, + in Leipzig am 21. März im Alter von 85 Jahren. 
(Portr. S. 533.) 

Ingenieur Hermann Knauer, bedeutender Architekt, + in 
Berlin am 18. März im Alter von 38 Jahren. 

Friedrich Graf von Perponcher⸗Sedlnitzky, ehem. 
Oberhofmarſchall Kaiſer Wilhelms I, t in Berlin am 21. März 
im Alter von 88 Jahren. (Portr. S. 533.) 

Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Rudolf von Renvers, be⸗ 
kannter Berliner Kliniker, T in Berlin am 22. März im 54. 
Lebensjahr. (Portr. S. 530.) 

Prof. Dr. Fritz Römer, Direktor des Senckenbergiſchen 
Naturhiſtoriſchen Muſeums, T in Frankſurt a. M. am 20. März 
im Alter von 43 Jahren. 
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Nummer 13. 


Die Serben in Waffen. 


Oben: Soldaten auf dem Marſch zu Uebungen. 
Links: Der ſerbiſche Kriegsminiſter Ziviowid. 


Rechts: Ruſſiſcher General Lipovac, zum Führer 
des Freikorps auserſehen. 
5 


Unten: Kriegsfreiwillige unter der Fahne. 
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Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Rudolf v, Renvets + Mac Farland (1) und Moran (2), die preisgekrönten Amerikaner. 
der bekannte Berliner Kliniker. Die Sieger im Berliner Sechs-Tage-Radrennen. 


Uebungen der engliſchen Armee zur Abwehr feindlicher Einfälle: 
Eine Abteilung Infanterie wird in Automobilen von London nach Haſtings befördert. 


Der große Poſtſtreik in Paris. 


Oben: Poſtbeamte und Telephoniſtinnen begeben ſich zu einer Streikverſammlung 


im Vauxhall⸗Saale. — Rechts: Leerung eines Straßenbriefkaſtens durch einen 
Soldaten. — Unten: Stilleben im Hauptpoſtamt mit den zur Bewachung komman, 
dierten Soldaten. 


Phot. „Rapid“, Paris 
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— Hanjeaten. — 


Roman von 


6. Fortſetzung. 


Robert Twerſten ging über die Werft und warf einen 
Blick in die Schiffsbauballe. Die grellen Feuer der Glüh⸗ 
öfen blendeten ſeine Augen, das Raſſeln der Ketten, das 
Knirſchen der Eiſenblöcke nahm ihm das Gehör. Dann 
gewahrte er den Schürmeiſter, den langen Bratſpieß in 
den Gorillaarmen. Jetzt zog ein Entzücken über des 
Alten knochiges Geſicht, und die Lippen ſchnalzten. Ohne 
Widerſtand zu finden, war der Eiſenſtab in den weichen 
Eiſenblock gedrungen. Das Gericht war gar. 


Schnell trat Robert Twerſten auf ihn zu und drückte 


dem erſtaunten Mann ein Zwanzigmarkſtück in die 
Hand. 

„Wofür, Herr Twerſten?“ 

„Für Ihren kleinen Enkel. Kaufen Sie dem Jungen 
Spielſachen dafür.“ 

„Et is man bloß en lüttje Deern. . . ." 

„Na, ſchadet auch nichts. 
wenigſtens gut?“ 

„Nur fünf Tag hat ſe gelegen. Da is noch Muck 
in de Knochen, nich wahr, Herr Twerſten?“ 

„Ich komm heute abend mal vorbei. 
Sie denn, Matthes?“ 

„In der Niedernſtraße, Herr Twerſten. Voͤn der 
Straße aus durch den zweiten Gang, in dem Wohnhof 
rechterhand. Nee, wiſſen Sie, das laſſen Sie man 
lieber nach, dat 's nix für ſeine Leute.“ 

Ein neuer, glühweißer Eiſenblock wurde aus dem 
Ofen gehoben und in ſchlankem Bogen durch die Luft 
gewunden. Des Alten Gliedmaßen ſtrafften ſich. Seine 
Augen funkelten dem neuen Gericht entgegen. Er hatte 
jetzt keine Zeit mehr für Privatunterhaltungen. 

„Obacht“, ziſchte er heiſer, und ſein Stab bohrte ſich 
liebevoll in das Metall, das feurige Spritzer und beißen⸗ 
den Dampf verſtreute. 

Robert Twerſten wehrte mit der Hand die Funken 
ab, die ihn umtanzten, und ſuchte den Ausgang. Das 
war ja ein Martyrium, hier ſeine Tage zu verbringen. 
Dieſen Leuten mußte eine Auſmunterung werden. Und 
nun beſchloß er gerade, den Alten und ſeine Familie in 
der Niedernſtraße durch ſeinen Beſuch zu erfreuen. — 

Im Laufe des Nachmittags klingelte das Telephon 
in Twerſtens e Er nahm es auf und 
rief hinein. 

„Hallo — hier K. R. Twerſten's Werft. Jawohl, 
Karl Twerſten ſelbſt. Und nun höre ich es ſchon an 
der Stimme: Ingeborg Bramberg.“ 

Er nannte den Namen mit tiefem, vollem Klang. 

Sie fragte bei ihm an, ob das Eis im Hafen eine 
Betriebsſtörung hervorgerufen habe. „Ich hatte heute 
morgen ſo viel mit Weihnachtspackereien zu tun, daß ich 


Geht's Ihrer Tochter 


Wo wohnen 


Rudolf Herzog. 


nicht einen Augenblick an die friſche Luft gekommen 
bin“, entſchuldigte ſie ſich. „Vorhin erſt höre ich von 


Theodor Bramberg, daß die Reederei kaum laden kann 


und er ſich deshalb einen freien Tag gemacht habe. 
Sonſt hätte ich ſchon früher angeruſen. Iſt es denn 
ſo ſchlimm?“ 

„Richt ganz fo ſchlimm, Frau Ingeborg. Sie ſehen 
ja, daß ich mir keinen freien Tag gemacht habe.“ 

„Aber achten Sie auch ein wenig auf Ihre Geſund⸗ 
heit?“ 

„Es gibt keinen beſſeren Prüfſtein für die Geſundheit 
als dies klirrende Wetter. Wie wär's?“ 

„Was? Sagen Sie es ſchnell!“ 

„Daß Sie ſich auch dieſer Prüfung unterziehen. 
Meine eiſerne Barkaſſe geht glatt durch das Eistreiben 
hindurch.“ 

„Eine Fahrt durch das Eis?“ Und er vernahm, wie 
ihre Stimme vor freudiger Erregung zitterte. 

„Ja, eine Fahrt durch das Eis. Als wären wir 
Alleinbeherrſcher des Hafens. Wollen Sie?“ 

„Und ob ich will! Wo nehmen Sie mich an Bord?“ 

„Am Baumwall. Können Sie in einer Stunde dort 
ſein? Schön. Ich freue mich. " 

„Doch nicht jo wie ich.. .. Auf Wiederſehen — — 

Er hing den Apparat an. Seine Bruſt tat einen ganz 
tiefen Atemzug. Den Kopf aufgeſtützt, fab er mit einem 
verlorenen Lächeln vor ſich hin. Und wieder atmete 
feine Bruſt ganz tief und wohlig — —. Dann brachte er 
ſeine Arbeit zum Abſchluß. 

Als er um fünf Uhr am Baumwall landete, erblickte 
er ſchon von weitem trotz des Dämmerlichtes ihre hohe 
Geſtalt in Winterrock und Pelzjackett. Ohne zu ſprechen, 
bot er ihr die Hand und half ihr herüber. Und ſofort 
ging bie Barkaſſe wieder unter Dampf. 

Und Twerſten führte ſeinen Gaſt in die kleine Deck⸗ 
kajüte, in der ein Kanonenöfchen glühte und das Glas 
des Auslugfenſters mit ſeiner Wärme beſchlug. Ganz 
ftill und heimlich war es in dem ſchmalen Raum. 

„Deine liebe Geſtalt habe ich ſofort erkannt,“ ſagte 
Twerſten, „aber der dichte Schleier nimmt mir das 
Schönſte.“ 

Sie hob die Arme und wand ihn los. Und ſie ließ 
die Arme ſinken, daß ihre Hände auf ſeinen Schultern 
ruhten und der Schleier ſeinen Nacken umfing. So 
ſtanden ſie und laſen ſtumm in ihren Augen, und die 
Lippen bewegten ſich wie von einem frohen Wort, und 
einer küßte das frohe Wort ſtill von den Lippen des 
andern. 

„Guten Tag, Ingeborg.“ 

„Guten Tag, Karl.“ 


Published 27. III. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl Q. m. b. H., Berlin. 
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„Wenn du nicht bei mir but, fehlſt du mir, unb wenn 
du bei mir biſt, iſt mir, als hätteſt du mir nie gefehlt. 
Alles iſt ausgeglichen.“ 

„Und du fehlſt mir nie und nirgendwo. 3 ſchließe 
nur die Augen 

„Nein, öffne ſie. Ich muß mich darin finden. Irgend⸗ 
wo muß der Menſch ſeine Heimat wiſſen.“ 

Sie zog ihn haſtig an ſich. 
in meinen Augen.“ Und ſie ließ ihn frei. 

„Komm,“ ſagte er, „jetzt beſchenke ich dich mit einem 
Bilderbuch, wie es nur die treueſten Kinder SESCH 
zu Weihnachten bekommen.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „feiern wir Weihnachten.“ — 

Als ſie aus der Kajüte traten, ſchwiegen fe beide. 
Der Hafen war zur Märchenwelt geworden. Zu einer 
einſam ſchimmernden Märchenwelt aus fernen Eis⸗ 
regionen. 
warf purpurne Teppichfetzen über das ſchillernde Eis. 
Und je weiter und länger ſie fuhren, deſto ſeltſamer 
wandelten fid) die Farben, zogen breite, violette Bor- 
düren in das Rot, ſpannen ſmaragdgrüne Fäden ein 
und tiefblaue Muſter von der Leuchtkraft des Ultra⸗ 
marins und miſchten ſich jäh, um als ein heißes Gelb 
den Horizont zu überziehen, als hätte plötzlich der 
Himmel Aegyptens mit dem des Nordens getauſcht. 

Und hinter dem eisſplitternden Boot lag die Dämme⸗ 
rung, und ſie ſchämte ſich ihrer grauen Dürftigkeit und 
ſchmückte ſich mit einem weiten Kranz kleiner, bunter, 
zitternder Lichter. Aus den Schuppen an den Kais 
blinkte das Licht, vom Bug und Heck der Schiffe im 
Strom, von den Dückdalben und den ſchwimmenden 
Paliſaden des Zollgebiets. Und mächtig ſtrömte es 
herüber von den Straßenzeilen und ſtand als heller, 
weißer Schein noch fern über der Stadt. 

Am alten ehrwürdigen Sandtorhafen glitt die Bar⸗ 
kaſſe vorüber, und der große Zeitball auf dem Turme 
des Staatsſpeichers ſchien der Mond, der ſich nicht von 
den Bildern zu trennen vermochte. Und des Lebens 
Armſeligkeit und des Lebens goldener Reichtum taten 
ſich auf, und der Blick huſchte in die Paſſagierhallen 
heimatloſer, heimatverlangender Auswanderer, Gettos 
gleich, vom pulſenden Leben geſchieden, damit nicht der 
Hauch eines Niedergebrochenen die Stadt gefährde, und 
in die Früchteſpeicher am Kirchenpauerkai, über die 
ſtrotzende Fülle duftender Orangen, lachender Zitronen, 
von ſorgſam geſchürten Wärmeſpendern in der Illuſion 
der Heimatluft gehalten. Donnernd brauſte ein Eiſen⸗ 
bahnzug über die kühn geſchwungene Brücke, die die 
Norderelbe überſpannt, winkte noch einmal mit den 
Laternen und ſchwand im Dunkel. 

„Nichts ruht, alles drängt vorwärts“, ſagte Twerſten 
mit leuchtenden Augen. 

„Und wir feiern Weihnachten“, flüſterte ſie und 
ſchmiegte ſich an ihn. „Heute ſchon und ganz allein.“ 

„Und Himmel und Erde, Feuer und Waſſer be⸗ 
ſchenken uns.“ 

Ein gewaltiger Fangarm ſtreckte ſich nach ihnen aus. 
Der Rieſenkran des Höfts. 

„Tauſend Zentner kannſt du heben,“ lachte Twerſten, 
„aber unſere Seligkeit hebſt du nicht!“ 


„Du haſt ſie nicht nur 


Weſtwärts flammte der Himmel blutrot und 
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„Nein!“ rief Ingeborg, „die Debit du nicht!“ 

Die Eisſchollen ſtemmten ſich feſter gegen den Bug 
des Schiffes, aber die Barkaſſe mahlte ſich hinein. An 
dem. ragenden Maſtenwald, der fic) verwirrend gabelte 
und zweigte, erkannten ſie, daß ſie im Segelſchiffhafen 
fuhren. Ein aufſpringender Luftſtrom ließ fie den Froſt 
verſpüren. 

„Frierft du auch nicht, Ingeborg?“ 

„Das iſt ganz gleich. So ſchön iſt es N 
wunder — wunderbar ſchön.“ 

Er nahm ihre Hände, die eiskalt waren. 

„Nein,“ ſagte er, „ſo geht das nicht. Du lehnſt dich 
gegen mich und ſteckſt beide ä in dieſe große Ueber⸗ 
ziehertaſche.“ 

Und ſie gehorchte und lehnte ſich feſter gegen ihn 
und vergrub ihre Hände in ſeinem Mantel. 

„Du liebe Frau“, ſagte er leiſe. | 

„Still! Oder id) habe die Hände zu etwas Beſſerem 
nötig, als ſie in Ruhe zu halten.“ 

„Du liebe Frau — — —“ 

„Ich möchte ſie dir um den Hals legen, um dieſen 
ſtarken, ſtolzen, arbeitſamen Kopf —“ 

„Du liebe Frau.“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „ich friere nicht mehr. Das geht 
wirklich nicht. Ich muß dir auch etwas Liebes antun.“ 

„Ich ſpüre dich. Iſt das nicht Liebes genug?“ Und 
er legte den Arm um ſie. 

Sie ſahen nicht mehr nach dem wechſelvollen Hafen⸗ 
bild. In dem Hafen, in dem ſie waren, gab es keinen 
Wechſel, aber den beſten Ankergrund Hamburgs. Und 
ſie horchten: iſt das mein Herzſchlag — iſt das ſein Herz⸗ 
ſchlag? Und dann fanden ſie es bald: es iſt unſer Herz⸗ 
ſchlag. 

Sie waren in die Kajüte eingetreten und hielten die 
Hände über den pausbackigen Ofen. Die Wandlampe 
warf einen lachenden Schein über ſie und ließ die Eis⸗ 
kriſtalle wie Diamanten glitzern, die ſie mii herein: 
getragen hatten. 

„Nun fiehft du aus wie bie Märchenkönigin, die zu 
Weihnachten vom Ende der Welt, vom geheimnisvollen 
Nordkap kommt.“ 

„Und du wie der heilige Nikolas, der in der Advent⸗ 
zeit zu uns Kindern kam und die ſchönſten Märchen 
wußte.“ 

„Sind wir heute nicht wie die Kinder? Herrgott, iſt 
es ſchön, dies Gefühl einmal wieder zu haben. So jung 
zu ſein.“ 

„Komm,“ bat ſie und zog ihn zu ſich auf die Rund⸗ 
bank, „erzähle ein Märchen.“ 

Er wiſchte mit der Gardine das feucht beſchlagene 
Fenſter blank. 

Und ſie blickten hinaus, über die Ufer hinweg zu dem 
hell ſchimmernden Stadtbild mit den ragenden Kirch⸗ 
türmen. 

„Das iſt die Nikolaikirche, die war dem heiligen Ni⸗ 
fofaus geweiht. Vor Jahrhunderten trug fie eine Krone 
aus purem Golde. Da hatten die Hamburger auf dem 
Meere ihren Erbfeind, Klaus Störtebeker, niedergerannt, 
und als die den Maſt ſeines Schiffes fällten, war er 
hohl und mit geraubtem Gold ausgegoſſen. Aus dieſem 


So 
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Golde ſchuf man die Krone und weihte fie dem heiligen 
Nikolaus, weil der Klaus, der Störtebeker, ja nun nichts 
mehr ſeinem Schutzpatron weihen konnte, denn der 
wilde Held wurde ſchmählich geköpft. Sankt Nikolai aber 
entbrannte in Liebe zu ſeiner Nachtbarin Sankt Katha⸗ 
rinen und trat ihr eines Tages die Krone ab. Da 
kannſt du ſie heute noch ſehen auf dem Turme der 
Katharinenkirche. Und Störtebeker freut ſich noch im 
Grabe, daß er mit ſeinem Golde ſelbſt die Heiligen durch⸗ 
einander gebracht hat.“ 

„Der Störtebeker ſcheint dir Spaß zu machen. Und 
er war doch ein Pirat und Hamburgs geſchworener 
Feind.“ 

Twerſten lachte ein leiſes, glückliches Lachen. 

„Spaß? Ja, Spaß macht mir alles, was wagende, 
ſurchtloſe Männlichkeit iſt. Und den übrigen Hamburgern 
nicht minder. Alles, was Mut erfordert und nach dem 
Erfolge greift. Wie wäre es ſonſt möglich, daß Klaus 
Störtebeker, der verwegene Pirat und Meerkönig, daß 
der Feind der Stadt dennoch der Hamburger National⸗ 
held wurde und nicht ſein Beſieger Simon von Utrecht, 
der nachmalige Ehrenbürgermeiſter, von dem man 
kaum mehr noch als den Namen weiß. Aber zahlloſe 
Volkslieder bewahren den Namen des Meerkönigs und 
ſeiner Spießgeſellen, die dort, auf dem Grasbrock, an 


den Henker glauben mußten, den ſie auf der Stelle nach 


fid) zogen. Höre zu, id) weiß nod) eine Strophe: 


‚Der Büttel, der hieß Rofenfeld, 

Der trieb fo manchen ftolgen Held 
Zu Tod mit friſchem Mute; 

Er ftund wohl in geſchnürten Schuhn 
Bis an die Enkel im Blute!“ 


„Und der jüngſte Ratsherr trat heran und fragte den 
Scharfrichter wohlwollend, ob er ſich auch nicht über⸗ 
anftrengt habe bei dem Geſchäft. „Was?“ ſchrie der. 
„Mordswohl iſt mir, und ich habe noch Kraft genug, den 
geſamten Rat dazu zu köpfen.“ Da mußte er des 
ſchlechten Beiſpiels wegen, das er mit dieſer Antwort 
gegeben hatte, auf der Stelle felbft den Kopf auf den 
Block legen.“ 

„Ich hätte nie geglaubt,“ ſagte Ingeborg Bramberg 
und ſtreichelte ſeine Hand, „daß der Chef der Firma 
K. R. Twerſten auch Sagen und Märchen im Kopfe 
trägt wie ein anderer Menſch.“ 

„Du machſt mich wieder jung, Ingeborg, und mit 
dem Jungwerden wachen die alten Erinerungen auf an 
den Großvater, der ein Helgoländer war und mir als 
Knaben die Geſchichte unſerer Meere erzählte, wenn 
ich ihn am Feierabend auf der Werft beſuchte. Denn 


Helgoland war einſt mit Wisby der ſtärkſte Stützpunkt 


der nordiſchen Korſaren.“ 

„Ich habe dich ſo gern, Karl, wenn du erzählſt.“ 

„Und ich dich, weil du mich zum Erzählen bringſt. 
Das iſt mir ſeit zwanzig Jahren nicht paſſiert. Und nun 
wiſcheſt du mit deinen lieben Händen den ganzen Zeit⸗ 
raum aus, und ich verſpüre unverbrauchte Kräfte und 
hole nach.“ 

„Wir holen nach,“ ſagte fie, „wir beide.“ — 

Sie gingen wieder hinaus und ſahen backbord die 
Lichter der Werft erſcheinen. Twerſten hob den Kopf. 


mit ihm. 
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Seine Naſenflügel wölbten ſich. Er witterte die Luft, 
die ſeine Lebensluft war, und zog ſie tief ein. 

„Sie machen Ueberſtunden. Das glutet und flutet. 
Weißt du dir ein ſchöneres Bild im Hafen, Ingeborg?“ 

„Nein“, erwiderte ſie und ſtand Schulter an Schulter 
„Es iſt das ſchönſte. Weil es von deinem 
Geiſt ganz erfüllt iſt.“ 

„Dort liegt die ‚Ingeborg‘ dut bem Waſſer. Und 
dort der ‚Theodor Bramberg“. Das find fröhliche 
Hammerſchläge.“ 

„Weshalb treibſt du ſie ſo vorwärts? Der Ueber⸗ 
holungstermin iſt doch erſt zum Herbſt?“ 
„Weshalb? Man hat es im Gefühl. 

in der Luft, und da ſorge ich vor.“ 

„Spanien und ſeine Kolonien —?“ 

„Wie du es triffſt. Ja, Spanien und ſeine Kolonien. 
Dabei wird es nicht bleiben, und da heißt es: gewappnet 
fein!“ 

„Deutſchland doch nicht?“ 

„Nein, aber der Hamburger Kaufmann.“ l 

Er blidte auf die Schiffe und auf die Hellinge, auf 
deren einem der Kiel des ſpaniſchen Kreuzers gejtredt 
war, bis eine Wendung der Barkaſſe ſie ſeinem Auge 
entzogen. 

Und er fuhr fort, als hätten dieſe Bilder keine Unter⸗ 
brechung erzeugt: „Wo irgendwo auf dem Erdball Völker 
aneinander geraten und es um Kronen und Reiche geht 
und um Verſchiebungen auf der Land⸗ und Seekarte, da 
iſt der Hamburger Kaufmann beteiligt. Ueberall liegen 
ſeine Intereſſen, in Werten und Kalkulationen. Auf der 
ganzen Welt iſt er daheim wie im Vaterland. Das gibt 
ihm ſeine Sonderſtellung in Deutſchland und legt ihm vor 
allen anderen die größten Pflichten auf.“ 

„Man wird ganz ſtolz, Karl Twerſten, wenn man 
dich ſprechen hört.“ 

„Alle nicht.“ — Und wie oft ſchon, berichtete er von 
ſeinem Sohn und den Gegenſätzen, die ſich täglich be⸗ 
merkbarer machten. Ein tiefer Mannesſchmerz e 
hindurch, als er von ſeinem Erben ſprach. 

„Wenn er das Fremde abgeſtoßen hat,“ sethidie 
fie ibm gu helfen, „wird er ber Sohn feines Vaters fein. 
Gewähr ihm Beit dazu.” 

Und Karl Twerſten ſagte wie aus einer fernen Welt 
heraus: „Ich wollte, du hätteſt mir einen Sohn geſchenkt. 
Weshalb durfte ich dich nicht finden.“ 

Ihre Schulter zitterte an der ſeinen. Ein jäh auf⸗ 
ſteigender Tränenſtrom drohte ſie zu erſticken. Und ſie 
nahm alle ihre Willenskraft zu Hilfe, um ruhig zu 
ſcheinen, um ihm ein Lächeln vorzutäuſchen. 

„Weshalb nicht? Und das fragſt du? Weil deine 
ganze Kraft deinem Werk gehören ſollte, dem Auf⸗ 
ſchwung der Werft in die vorderſte Reihe, und weil dir 
der liebe Gott dann als Lohn für deine Treue ſtatt des 
Abends einen neuen Morgen ſchenken wollte. Siehſt 
du, die Einſamkeit hat dich ſtark gemacht, und mich hat 
fie auch Wort gemacht. Und wenn wir beide nun ju. 
ſammen ſind, begehen wir jedesmal ein Feſt. Mitten 
im Kampf. Ohne Alltäglichkeit. Und einer macht ben 
andern über alle Mitmenſchen hinaus froh und ſtolz. 
Immer aufs neue. Das iſt es.“ 


Es liegt etwas 
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Und dann ſprachen ſie nicht mehr, bis ſie landeten. 
Aber das Gefühl, von dem Ingeborg Bramberg ge⸗ 
ſprochen hatte, war in ihnen und blieb: froh und ſtolz, 
über die Menfchen hinaus. — 

Als ſie ein Wagen nach Hauſe führte, quer durch 
die winterfröſtelnde Stadt und weiter hinaus ins lichter⸗ 
ſtrahlende Uhlenhorſter Viertel, ſagte Ingeborg Bram: 
berg ſinnend: „Einen merkwürdigen Beſuch hatte ich 
heute morgen, und ich vergaß, dir davon zu ſprechen. 
Das junge Mädchen war bei mir, das ich bei dir kennen 
lernte. Damals, am Tage des Stapellaufs. Marga 
Vanheil. Weißt du, weshalb ich ſie ſo ins Herz ge⸗ 
ſchloſſen habe? Und ich bin doch ein Dutzend Jahre 
älter als ſie. Weil ſie dich liebt. Still. Das iſt mein 
Weihnachtsgeſchenk, daß du an deine Jugend glaubſt. 
Und nun — obſchon es noch ein paar Tage bis zum 
Feſte ſind, wir haben es ja gefeiert: Fröhliche Weih⸗ 
nachten!“ 

7. Kapitel. 

Um die mittägliche Beſuchsſtunde desſelben Tages 
war Frau Ingeborg Bramberg die Karte Marga Van⸗ 
heils übergeben worden. Sie entſann ſich ſofort des 
jungen Mädchens. Stand doch jede Einzelheit des Tages, 
der ihr auch Marga vor Augen geführt hatte, ſo klar 
und ſcharfumriſſen in ihrer Seele, als ob dieſer Tag 
geſtern geweſen wäre und nicht vor mehr als Monaten 
ſchon. So ließ ſie das Fräulein in ihr Zimmer führen 
und ſich für einige Augenblicke noch entſchuldigen, da 
ſie das letzte Weihnachtspaket verſchnürte. 

Marga Vanheil [ap in einem der tieflehnigen Bieder- 
meierſeſſel und wußte nicht recht, was ſie hierher ge⸗ 
führt hatte. Eigene und fremde Sorgen hatten ſich 
wunderlich in ihr vermiſcht. Und dies Gefühl war um ſo 
bedrückender, als ſie ihm keinen Namen zu geben wußte, 
mit dem ſie es hätte anrufen und bannen können. Heute 
früh, auf ihrem Kontorplatz, den ſie ſeit einiger Zeit 
ihrem Vater gegenüber einnehmen durſte, hatte es ſie 
übermannt. Die Feder wollte nicht, und die Hand zitterte 
auf dem Tiſchrand. Das hatte der Vater bemerkt. 

„Fräulein Buchhalter,“ hatte er launig gemeint, „Sie 
haben die Montagskrankheit. Mir iſt, als hörte ich ein 
Kätzchen miauen, das aus einem feudalen Reſtaurant 
verſehentlich in unſer beſcheidenes Haus am Millerntor 
geraten iſt und ſich zumal unter Frachtbriefen und Ver⸗ 
fiherungspolicen gar nicht wohlfühlt. Gar nicht wohl 
fühlen kann. Und Fräulein Buchhalter ſollte ihrem 
Herzen einen leichten Stoß geben und das Kätzchen an 
die friſche Luft führen. Was meinſt du dazu?“ 

„Nein, Vater, ich habe nur ein einziges Glas Wein 
getrunken und den Champagner nicht angerührt.“ 


„Noch ſchlimmer. Noch viel ſchlimmer! Denn der 


Menſch büßt nur dann gern, wenn er auf ſeine Rech⸗ 
nung gekommen iſt.“ 

Sie hatte verzweifelte Anſtrengungen gemacht, bei 
der Sache zu ſein. Es war ihr nicht gelungen. 

„Weißt du, Papa, ich will doch ein wenig an die 
Luft gehen. Ich hole die Verſäumnis heute nachmittag 
nach.“ 

Er war zu ihr gekommen und hatte ſie an den Armen 
nach links und nach rechts gedreht. 
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„Dumme Arbeiterei. Das iſt nun wieder ſo eine 


Frauenzimmermode, auf den Kontorſchemel zu klettern 


und Soll und Haben zu konjugieren. Kind, Kind, das 


kriegen wir Männer ja kaum heraus. Ich hätte dir nicht 


nachgeben ſollen. Jetzt wirſt du mir krank davon.“ 

„Ich bin dir ja ſo dankbar, Vater, daß ich bei dir 
liben und mich betätigen darf. Das hält mich ja gerade 
geſund. Heute nur — Gott, du ſagſt ja immer: Mädels 
haben mal ihren verdrehten Tag, und ich glaube, heute 
hab ich ihn.“ 

„Ach was, ſo etwas kommt gar nicht an dich. Du 
biſt mir viel zu pflichttreu und machſt dir viel zu oft 


unnötige Kopfſchmerzen. Und nun gibſt du mir einen 


Kuß, läufſt auf die Straße und bringſt die fidele Marga 
heim.“ 

Sie hatte Winterjackett und Pelzmütze genommen und 
war ziellos durch die Straßen gegangen. Aber die 
menſchenleere Stadt hatte ihr Einſamkeitsgefühl ver⸗ 
größert. „Wohin?“ fragte ſie ſich, „was will ich denn 
nur?“ Und der Name Frau Brambergs zuckte ihr durch 
den Sinn. Da war ſie geradeswegs nach Uhlenhorſt 
gewandert und hatte ihre Karte in die Villa gefqyidt. 

Nun ſaß ſie in Frau Ingeborgs Zimmer, und eine 
tödliche Verlegenheit kam über ſie. Welchen Grund ſollte 


ſie angeben, der ſie hierher geführt hätte? Wie ſollte ſie 


das Geſpräch beginnen? 

Da trat die Dame des Hauſes ein und nahm ihr all 
ihre Sorgen ab. 

„Endlich!“ ſagte Frau Ingeborg, ſchüttelte ihr die 
Hand und drückte ſie in den Seſſel zurück. „Sie können 
das als Entſchuldigung und als Vorwurf nehmen, liebes 
Fräulein. Als meine Entſchuldigung, daß ich Sie des 
Weihnachtsmannes wegen warten laſſen mußte, und 
— ja, da kommen Sie nicht drum herum — als kleinen 
Vorwurf für Sie, daß Sie mich ſo ganz und gar ver⸗ 
geſſen hatten.“ 

„Aber, gnädige Frau,“ ſtammelte Marga, „ich wagi 


doch gar nicht zu denken, daß Sie fid) meiner überhaupt 


erinnerten.“ 

„Töricht, Mädchen,“ ſagte ſie, „haben wir den En 
Tag nicht zuſammen verlebt?“ 

„Ja,“ erwiderte Marga, und es wurde ihr ganz leicht 
ums Herz, „das haben wir.“ 

„Nun nehmen Sie mal das Mützchen ab und ſchlüpfen 


aus dem Jackett heraus. Es wird Ihnen zu warm wer⸗ 


den. Oder ſind Sie eine ſo kühle Natur, daß Ihnen das 
nicht paſſiert? Nein? Das dachte ich mir. Da auf 
dem Grund Ihrer Augen — nein, ich will Sie nicht ver⸗ 
legen machen. Ich freue mich viel zu ſehr, daß Sie ge⸗ 
kommen ſind, mit mir zu plaudern.“ 

Und die große, ſelbſtändige Marga Vanheil ließ ſich 
das Mützchen aus dem Haar neſteln und ſich das Jackett 
abziehen, als wäre ſie ein kleines Mädchen, das hier 
zu Hauſe ſei. 

„So,“ ſagte Frau Ingeborg, klingelte und ließ die 
Garderobe dem Diener zur Aufbewahrung geben, „das 
iſt gleich viel gemütlicher. Und Ihre Augen leuchten 
gleich ganz anders, Sie blondes Mädchen. Da hält man 
in der Welt die Hamburgerinnen für kühl. Wie die 
Hamburgerinnen ſich in der Stille darüber amüſieren!“ 


| 
i 
| 
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Marga Vanheil fühlte fid) gang warm unb wohl in 
ihrem Seſſel. Dieſer Frau gegenüber gab es feine 
Scheu. Die kannte das geheime Loſungswort, das alle 
Frauen in einen großen, ſchweſterlichen Bund zuſammen⸗ 
faßt. | 

„Nun folen Sie mir einmal erzählen,“ fuhr Frau 
Ingeborg fort, „was Sie tagsüber treiben, weil Sie 
ſo gar keine Zeit für mich fanden. Sport? Das würde 
Sie gut kleiden. Nein? Muſik? Malerei? Alles 
nicht? Alſo Hausmütterchen?“ 

„Ich habe die Buchführung gelernt und fremd⸗ 
ſprachige Korreſpondenzen, gnädige Frau“, ſagte das 
Mädchen errötend. „Sie müſſen nicht denken, weil das 
jetzt Mode wird. Aber ſchon als Kind, wenn ich im 
Hamburger Hafen ſtand oder vor den Kontorhäuſern, 
da hätte ich gern überall mitgeholfen. So regte mich 
das alles an. Und nachher — ſpäter — das Geſchäft 
meines Vaters iſt nicht fo ſehr groß, und die Unkoſten 
wachſen täglich durch die Konkurrenz der großen Reede⸗ 
reien.“ 

Frau Ingeborg Bramberg ſchob leiſe ihren Seſſel 
näher heran. | 

„Was iſt das für ein Geſchäft, was Ihr Herr Vater 
betreibt? Iſt er Reeder? Ich kenne ſeinen Namen 
nicht genug.“ 

„Er ijt Schiſfsbefrachter, Makler und Spediteur. 
Solche Geſchäfte gibt es in Hamburg viele. Und Sie 


können die kleinen Firmen wahrhaftig nicht kennen.“ 


„Gehören denn wir — ich meine die Firma Theodor 
Bramberg u. Co. — auch zu Ihren Konkurrenten?“ 

„Nein,“ lachte Marga herzlich, „nein, das laſſen Sie, 
bitte, nur niemand hören, gnädige Frau. Man würde 
Martin Vanheils Tochter ganz einfach für verrückt 
halten, wenn ſie ſolche Anſichten in die Welt ſetzte. Wenn 
ich vorhin von Konkurrenz ſprach, meinte ich: Schwierig⸗ 
keiten. Mein Vater vertritt ſeit vielen Jahren eine alte 
ſkandinaviſche Linie. Und daß Theodor Bramberg 
u. Co. nun auch eine nordiſche Linie abgezweigt haben, 
iſt ihr gutes Recht, und ich hätte es nicht anders ge⸗ 


macht. Nur daß wir den Ausfall irgendwie und irgend⸗ 


wo anders her wieder einbringen müſſen.“ 

„Und das ſind — die Schwierigkeiten?“ 

„Ach, gnädige Frau, Schwierigkeiten gibt es in jedem 
Geſchäft, ob es groß oder klein betrieben wird. Wes⸗ 
halb ſollten wir da eine Ausnahme machen ynd alles 
glatt am Schnürchen wünſchen. Nur — altert Vater in 
letzter Zeit ſo ſehr, will es aber nicht merken laſſen und 
lacht uns aus. Da hab ich mich denn langſam — in das 
Geſchäft hineingeſchmuggelt.“ 

„Und in ſeine Sorgen“, fügte Frau Ingeborg hinzu. 
Und mit einem Male ſpürte ſie die Liebe zu dem Mäd⸗ 
chen, wie in dem Augenblick, als ſie Arm in Arm zu 
Twerſtens Wagen geſchritten waren. „Das muß ein 
ſtarkes Glücksgefühl ſein, Fräulein Vanheil, zu wiſſen, 
daß man von Nutzen auf der Welt iſt.“ 

„Ich möchte es erſt werden, gnädige Frau“, ſagte 
Marga Vanheil beſcheiden. 

„Ich heiße Frau Bramberg.“ Und Ingeborg lächelte 
ihr zu. 

„Ja, Frau Bramberg, und ich möchte werden wie Sie.“ 
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„Wie ich? Mädchen, Mädchen, wie kommen Sie zu 
der Idee? Das verhüte Gott, denn Sie ſind auf einem 
beſſeren Weg, ein nützlicher Menſch zu werden. Und 
Sie haben den rechten Jügendmut. — Wie ich! Und 
das höre ich von dieſer tapferen Stimme! Ja, als ich 
achtzehn oder zwanzig Jahre zählte. Und ſelbſt da ging 
es nicht. Wiſſen Sie, was man in unſeren Hamburger 
Familien einen ‚Familientag‘ nennt? Und was man 
ein ‚ſchwarzes Schaf‘ nennt? Nun, wir hatten einen 
ſolchen Familientag, und das ſchwarze Schaf war ich. 
Denn, ſchauerlich, ich wollte mir, obwohl aus gutem 
Hauſe, ein Studium wählen. Ich hatte keinen Stolz, 
ich hatte wohl keinen Verſtand, und vor allen Dingen 
— mir fehlt das rechte Schamgefühl. Das hörte ich auf 
fünf Familientagen, und nach dem ſechſten heiratete ich 
meinen Vetter Theodor, den ſie mir ausgeſucht hatten.“ 

Auf Marga Vanheils Geſicht hatte Röte und Bläſſe 
gewechſelt. Ganz ſtill ſaß ſie auf ihrem Stuhl. 

„Frau Bramberg“ — und es klang wie eine Ab⸗ 
bitte — „ich habe Sie nicht traurig machen wollen.“ 

„Nein,“ erwiderte Frau Ingeborg, „Sie haben mich 
ſogar fröhlich gemacht, weil Sie ſo viel Schönes von mir 
denken. Aber ich habe das alles noch zu beweiſen und 
will es gewiß nachholen. Soll ich Ihnen das in dieſe 
feſte, tapfere Arbeitshand hinein verſprechen? Sehen 
Sie, jetzt haben wir ſchon ein halbes Geheimnis mit⸗ 
einander.“ 

„Wie viel Begeiſterung Sie haben, Frau Bramberg. 
Und ich hatte doch recht, als ich mir das alles zum Muſter 
nehmen wollte.“ 

Frau Ingeborg Bramberg ſaß und ſpielte mit ihren 
Händen. Ihr Blick ging zum Fenſter hinaus. 

„Die Leute da draußen,“ ſagte ſie, und ſie ſagte 
es wie zu ſich ſelbſt, „die Leute da draußen, die uns 
für kühl halten, haben doch nicht ſo ganz unrecht. Da 
heiraten unſere Familien immer wieder miteinander 
und durcheinander. Und man kennt ſich ſchon ſo lange 
und zur Genüge und hat ſich ſo wenig Neues mitzu⸗ 
teilen. Das ſtumpft ab und legt Aſche auf die Glut, die 
oft vielleicht ein beſſeres Los verdient hätte, als des 
Abends im Salon ein wenig aufzuflackern. Das macht 
— kühl.“ | 

„Geſtern abend“, fagte Marga Vanheil unvermittelt, 
„war ich mit Frau Twerſten zuſammen. In der Oper 
zuerſt und dann zum Abendeſſen.“ 

Ingeborg Bramberg wandte den Kopf zu ihr hin. 
Sie ſah in des Mädchens Augen. Und ſie ſah den un⸗ 
ſchuldigen Blick. 

„Kennen Sie Frau Twerſten ſchon länger?“ . 

„Als ich noch ein kleines Mädchen war, war ich mit 
Vater im Hauſe. Auch verkehrte Robert mit uns. Aber 
das weiß wohl Frau Twerften nicht mehr. Kennen ge⸗ 
lernt haben wir uns eigentlich erſt geſtern.“ 

„Durch Herrn Twerſten?“ 

„Ach nein, durch Robert. Er lud uns nachmittags 
ein, meinen Bruder Fritz und mich, abends zu ihnen in 
die Loge zu kommen. Auch Herr Bramberg war dort. 
Und wir blieben dann noch ein paar Stündchen zuſammen.“ 

„Sie iſt ſehr ſchön, Frau Angele Twerſten“, ſagte 
Ingeborg Bramberg. EFortſetzung folgt.) 
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— Städte und moderne Befeſtigungen. 


Von Generalmajor z. D. E. Hartmann. 


Wenn ein kleineres Staatsweſen im Kriege ſeine 


Neutralität auſrechterhalten will, ſo muß es dieſen 
Willen nötigenfalls mit Waffengewalt durchſetzen können, 
und es wird daher zur Notwendigkeit, daß ſolche 
Staaten ein ihrer Bevölkerungszahl entſprechendes Heer 
beſitzen und ſich außerdem die Landesverteidigung auf 
vorteilhaft angelegte Befeſtigungen ſtützen kann. 


Dieſe Notwendigkeit ſehen wir von der Schweiz, 


von Belgien und von Dänemark in vollem Umfange 
anerkannt, und die jüngſten Verhandlungen im däniſchen 
Abgeordnetenhauſe über die Vorlage, die Kopenhagen 
nicht nur als Seefeſte, ſondern auch als Landfeſtung 
vorſieht, weiſen daraufhin, daß man der Befeſtigung 
großer Städte hohe Bedeutung zuſchreibt. 

Es kann hier nicht der Ort ſein, über Befeſtigungen 
eine militärtechniſch⸗ wiſſenſchaftliche Abhandlung zu 
ſchreiben; angezeigt erſcheint es aber, zunächſt in die 
Erörterung einiger allgemeiner Geſichtspunkte einzutreten. 

Unter Feſtung verſteht man einen im Frieden mit 


allen Hilfsmitteln der Technik befeſtigten Ort, der gegen: 


einen völlig ausgerüſteten und der Zahl nach über⸗ 
legenen Gegner nachhaltig verteidigt werden kann. 

Eine Feſtung hat nun verſchiedene Aufgaben zu 
erfüllen. Es kann ſich dabei um die Sicherung be⸗ 
ſtimmter Punkte handeln, deren Beſitz für den Aus⸗ 
gang kriegeriſcher Ereigniſſe von Bedeutung und Vorteil 
ijt, oder um die Herſtellung befeſtigter Gefechtsfelder, 
wozu insbeſondere die verſchanzten Lager und Forts⸗ 
ſeſtungen gerechnet werden. 


Zur Sicherung gewiſſer Punkte gehört außerdem 


der Schutz einzelner militäriſcher Anſtalten, wie ſie 
ſich z. B. als Geſchützgießerei oder Artilleriewerkſtätten 
in Spandau, als Kriegswerften in Danzig vorfinden, 
durch die Feſtung, die ebenſo die Sicherung wichtiger 
Heeresſtraßen und ſonſtiger Verbindungen, wie Eiſen⸗ 
bahnen und Kanäle, namentlich bei Flußübergängen, im 
Gebirge und an der Landesgrenze zu übernehmen hat. 

Meiſt hat eine Feſtung mehrere dieſer Aufgaben 
gleichzeitig zu erfüllen, beſonders bei Grenzplätzen wie 
Metz, Straßburg, Toul, Verdun, Thorn, Warſchau, 
die neben wichtigen Depotplätzen und Flußübergängen 
gleichzeitig Stützpunkte ſür den Aufmarſch der Heere 
und die Operationsbaſis bilden, nötigenfalls als Sammel⸗ 
plätze auf einem Rückzuge. 

Hier treten nun ſchon größere Städte in die Er⸗ 
ſcheinung, in denen durch die Befeſtigungen auch reiche 
Hilfsquellen für die Landesverteidigung geſchützt werden 
ſollen. Dabei iſt es eigentümlich, daß im allgemeinen 
auf die Befeſtigung der Landeshauptſtädte verzichtet 
wurde, und abgeſehen von der geplanten Feſtung 
Kopenhagen finden wir auf dem europäiſchen Kontinent 
nur Paris zu einer Rieſenfeſtung ausgebaut. 

Als Leitſatz moderner Befeſtigungskunſt hat zu 
gelten, daß große Städte auch großer Befeſtigungs⸗ 
anlagen bedürfen, die, weit entfernt, die Städte ein⸗ 
zuengen, eine möglichſt große Bewegungsfreiheit nicht 
nur für die militäriſchen, ſondern auch für die bürger⸗ 
lichen Verhältniſſe geſtatten. 

Wenn in früherer Zeit eine die Weichbildgrenze 
ener Stadt umziehende Stadtumwallung als eine aus⸗ 
reichende Sicherung angeſehen werden konnte, ſo mußte 


der Wert einer ſolchen Umwallung nach Einführung 
der weittragenden gezogenen Geſchütze eine ganz er⸗ 
hebliche Herabminderung erfahren. Denn die Stadt⸗ 
umwallung gewährte keinerlei Schutz mehr gegen ein 
Bombardement, ſo daß man ſich gar bald genötigt 
ſah, bei großen Städten die Befeſtigungen weit über 
die Weichbildgrenze hinauszuſchieben. 

Dabei wurde die geſchloſſene Befeſtigungslinie aufs 


gegeben, und einzelne ftar? befeftigte Stützpunkte, die 
als Forts bezeichnet werden, erſchienen als ausreichend. 


Auf dieſe Weiſe gelangte man zu einem im Frieden 
vorbereiteten, ſtark befeſtigten Kampffeld, bei dem die 
durch die Feſtung geſicherten Städte weniger in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen waren. 

Ganz beſonders trat dies wieder bei Paris hervor, 
deſſen in den Jahren 1840—1845 auf Thiers’ An⸗ 
regung erbaute Stadtumwallung die erſte war, die mit 
einem Gürtel von vorgeſchobenen Forts verſehen wurde. 
So war die Gürtelfeſtung entſtanden, und Frankreich 
marſchierte wieder einmal an der Spitze. 

Als aber die deutſchen Heere 1870—71 vor dieſer 
Gürtelfeſtung anlangten und mit ihren ſchweren ges 
zogenen Geſchützen bis hinter die Stadtumwallung, 
alſo in die Stadt ſelbſt hineinſchießen konnten, da war 
es mit der Sicherung der großen Stadt durch dieſe 
Forts vorbei. 

Die Folge davon war, daß nach dem Krieg der 
Fortsgürtel von Paris noch weiter als bisher hinaus⸗ 
geſchoben wurde. So ſehen wir jetzt eine der größten 
Städte mit einer dreifachen Befeſtigungslinie umgeben, 
nämlich einer äußeren Fortslinie, einer inneren Forts⸗ 
linie, entſprechend jener von 1870, und einer Stadt⸗ 
umwallung, deren grundſätzliche Auflaſſung infolge 
ihrer gänzlichen Wertloſigkeit aber beſchloſſen iſt. 

Während der Umfang der alten Fortslinie von 
Paris 55 Kilometer betrug, ſtieg er bei der neuen 
äußeren Linie auf 130 Kilometer. Letztere liegt von 
der Stadtumwallung 12 bis 14 Kilometer entfernt, ſo 


daß nunmehr die Stadt ſelbſt gegen eine Beſchießung 


(Bombardement) vollſtändig ſicher geſtellt iſt, zumal 
doch die Angriffsbatterien auch noch mindeſtens drei 


bis vier Kilometer von der anzugreifenden Fortslinie 


abbfeiben müſſen. 


Wenn man erwägt, daß die Befeſtigungen von 


Paris den anſehnlichen Raum von zwanzig Quadrat⸗ 
meilen einnehmen, ſo kann man füglich eher von einer 
befeſtigten Provinz als einer großen Stadt ſprechen, 
finden ſich doch in dieſem von den Außenforts um⸗ 
ſchloſſenen Gelände Städte wie Verſailles, Saint⸗Ger⸗ 
main en Laye, Argenteuil und die immerhin recht 
großen Ortſchaften wie Montmorency, Sevran, Chelles, 
Créteil, Villeneuve, Sceaux und andere. 

Die Beſatzung dieſer größten Feſtung der Welt 
wird auf mindeſtens 140 000 Streitbare angegeben, 
wozu noch zahlreiches anderweitiges Perſonal hinzu⸗ 
tritt, das bei einer Belagerung die Zahl der Eſſer 


zwar vermehrt, aber bei dem Umfang des befeſtigten 


Landesteiles nicht ſonderlich ins Gewicht fällt. 

Dies iſt weit mehr der Fall, wo bei großen Städten 
die äußere Fortslinie nicht in gleichem Maße wie bei 
Paris hinausgeſchoben werden kann, wo alſo eine 


. 
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größere Bevölkerungszahl auf einem verhältnismäßig. 


beſchränkten Raum eingeſchloſſen iit. 

Gegen bie Anlage einer Stadtumwallung an ber 
Weichbildgrenze wird ſich jede größere Stadt mit allen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln wehren, und wo ſolche 
Anlagen noch vorhanden ſind, ſuchen ſich die Städte 


von dieſem läſtigen Stein⸗ und Eiſenpanzer zu befreien. 
Die großen Städte haben das naturgemäße Be⸗ 


ſtreben, ſich nach Möglichkeit ungehindert erweitern zu 
können, was ganz beſonders in der Entwicklung 
Deutſchlands zum Induſtrieſtaat begründet iſt. 


Zudem iſt der Schutz der großen Städte durch eine 


eng umſchließende Stadtumwallung derart herabgeſun⸗ 
ken, daß er in keinerlei Verhältnis mehr ſteht zu den 
Nachteilen, die dieſe Umwallung mit ſich bringt. 

Dieſe Nachteile treten beſonders durch die Not⸗ 
wendigkeit eines Feſtungsrayons hervor, der die nächſte 
Umgebung aller modernen ſtändigen Befeſtigungen 
umfaßt, wo die Benutzung des Grundeigentums be⸗ 
ſonderen, geſetzmäßig ſeſtgelegten Beſchränkungen unter⸗ 
worfen iſt. 

Erwägt man nun, daß ein ſolcher Feſtungsrayon 
nach dem deutſchen Rayongeſetz vom 21. Dezember 1871 
eine Geſamtbreite von 2250 Meter für die Stadtum⸗ 
wallung einer Feſtung hat, während die Rayon⸗ 
beſchränkungen bei den vorgeſchobenen Forts in einem 
geringeren Umfang vorgeſehen ſind, ſo erhellt hieraus 
die Abneigung großer Städte gegen jede Befeſtigung, 
ganz beſonders aber gegen den Steinpanzer einer 
Stadtumwallung. | 

Daß fid) die moderne Befeſtigung nicht nur große 
Städte in unmittelbarer Nähe der Grenze ausſuchen 
wird, ſondern auch weiter in das Innere des Landes 
greifen muß, wenn es ſich um Sicherung beſonders 
hoher kultureller oder auch materieller Werte handelt, 
iſt erklärlich. Auch ſolche großen Städte werden dann 
von der Befeſtigung einen Vorteil haben, wenn die 
Anlagen ſo weit hinausgeſchoben ſind, daß im Kriegs⸗ 
falle die Bevölkerung an Leben und Eigentum each 
geſichert ift. 

Bei einer größeren Küſtenſtadt wird fih aber die 
Befeſtigung nur gegen die Seeſeite nicht als ausreichend 
erweiſen, wie Port Arthur mit hinreichender und ein⸗ 
wandfreier Deutlichkeit gezeigt hat. 

Die Japaner konnten Port Arthur von der Seeſeite 
aus wohl abſchließen, aber ſie konnten es von hier aus 
nicht erobern. Die Ruſſen hätten der Befeſtigungen 
auf der Landſeite aber nur entraten können, wenn 
ihnen ein genügend ſtarkes Landheer zur Verfügung 
geſtanden hätte, um den Japanern das Eindringen 
von der Landſeite her zu verwehren. 

Da nun die Ruffen über ein ſolches Landheer nicht 
verfügten, ſo blieb ihnen nur übrig, Port Arthur auch 
von der Landſeite mit ausreichenden Befeſtigungs⸗ 
anlagen zu verſehen, die dann von den Japanern in 
einer regelrechten Selegening nienergetamprt werden 
mußten. 

Die moderne Befeftigung großer Städte begniigt 
fid nun keineswegs ausſchließlich mit der Erbauung 
großer Forts an einzelnen Punkten, die ſo nahe an⸗ 
einanderliegen, daß noch eine gegenſeitige Unterſtützung 
der Forts durch Geſchützfeuer ermöglicht iſt, ſondern ſie 
baut auch die Zwiſchenräume dieſer Forts in fortifika⸗ 
toriſcher Weiſe aus, wodurch möglichſt wenig Lücken 
„ die dem Feinde das anbringen ae 
önnten 
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So entſteht um die große Stadt herum eine nahezu 
fortlaufende Befeſtigungslinie, bei der Erde, Stein, 
Eiſen und Panzer, in allerneuſter Zeit auch der armierte 
Eifenbeton als Bauſtoffe zur Verwendung kommen 
und eine wichtige Rolle ſpielen. 

Die moderne Befeſtigung iſt aus dem dauernden 
Wettſtreit zwiſchen dem Artilleriſten und dem Ingenieur 
hervorgegangen. Hatte dieſer ein widerſtandsfähiges 
Feſtungswerk geſchaffen, ſo erfand jener eine neue 
Geſchützkonſtruktion, womit er die geschaffene Befeſtigung 
zerſtören konnte. 

Sofort erſchien der Ingenieur wieder auf dem Plan 
und erbaute mit Hilfe der nie raſtenden Technik ein 
noch ſtärkeres Werk. Flugs war der Artilleriſt mit 
einem neuen Geſchütz zur Stelle, und ſo ging es fort, 
bis einſtweilen ſich in der Gegenwart die Panzer⸗ 
befeſtigung und das ſchwere Briſanzgeſchoß in Form 
von Panzerſprenggranaten die Wage halten. Wer in 
dieſem Wettſtreit Sieger bleibt, wird erſt im nächſten 
großen Kriege zur Entſcheidung gelangen. 

Die Befeſtigung großer Städte bringt im Kriegsfall 
bei Belagerungen eine erhebliche Erſchwerung der 
Ernährungsverhältniſſe mit ſich, wenn auch auf eine 
möglichſt umfangreiche Verproviantierung der Ein⸗ 
wohnerſchaft von der Militärbehörde geachtet wird. 

Dieſe Verhältniſſe werden ſich aber in einem zu⸗ 
künftigen Kriege, namentlich bei befeſtigten großen 
Städten, durch die jüngſte Errungenſchaft der Technik 
günſtiger geſtalten. Es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, 
daß ein Luftſchiff wie ein Zeppelin die Zufuhr von 
Verpflegungsmitteln in eine eingeſchloſſene große Stadt 
übernehmen kann. Das ausgedehnte Zwiſchenfeld 
zwiſchen den Außenforts einer Fortsfeſtung und der 
Stadt ſelbſt würde für das Landen eines Zeppelin den 
hinreichenden Raum gewähren. Ebenſo würde die 
Ausfahrt eines Zeppelin aus einer ſolchen Feſtung 
keinerlei Schwierigkeiten bereiten, und das hermetiſche 
Abgeſchloſſenſein einer belagerten Feſtung von der 
Außenwelt würde der Vergangenheit angehören. 

Die große Stadt an ſich bietet aber der Befeſtigung 
auch viele Vorteile, die in der kleineren Stadt nicht 
zu erreichen ſind, und hierzu gehören vor allem die 
Errungenſchaften der Elektrotechnik, ohne die die Ver⸗ 


teidigung einer modernen Feſtung überhaupt nicht mehr 


zu denken iſt. Dazu kommt das geſamte moderne 
Verkehrsweſen mit feinen Automobilen fiir Perſonen 
und Laſten, ſodann das Nachrichtenweſen vom Fern⸗ 
ſprecher und der drahtloſen Telegraphie bis zur Brief⸗ 
taube. Alles dies ſind Hilfsmittel, die der Verteidigung 
einer Feſtung die Möglichkeit gewähren, ſich lange zu 
halten; denn auch nur ein Tag, der den Fall einer 
Feſtung verzögert, kann militäriſche und politiſche Ber- 
änderungen bringen, die für die Feſtung ſelbſt, für die 
große Stadt und für das ganze sano von unberechen⸗ 
barer Tragweite fein können. 

Dies lehrt bie Kriegsgeſchichte in Ge Weile, 
unb wie im Jahre 1806 das tapfere Ausharren ein- 
zelner Feſtungen, wie Kolberg unter dem General Graf 
von Gneiſenau und dem tapferen Bürger Joachim 
Nettelbeck und Graudenz 1807 unter dem General 
L'Homme de Courbière, dem Staate von größtem 
Nutzen war, fo wiederholte fid) dies 1870/71 durch 
die tapfere Verteidigung der franzöſiſchen Feſtung Belfort 
unter dem Oberſten Denfert, deren Beſatzung bei der 
Uebergabe am 18. Februar 1871 ehrenvollen freien 
Abzug erhielt. | 
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Die Frage, ob fid) große Städte nicht auch im 


Laufe eines Krieges mit modernen Befeſtigungen ver⸗ 
ſehen laſſen, dürfte zunächſt mit Rückſicht darauf 
zu verneinen ſein, daß Improviſationen im Kriege 
kaum auf einen Erfolg rechnen können. Ganz beſonders 
wird dies aber der Fall ſein mit Befeſtigungen, bei 
deren Ausführung nicht nur alle Mittel der modernen 
Technick zur Anwendung kommen müſſen, ſondern bie 


auch einer umfangreichen Ausrüſtung mit Geſchützen, 


Munition und allerhand Gerät ſowie einer ausreichenden 
Verſorgung mit Verpflegungsmitteln bedürfen. i] 
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Nachhaltigen Widerſtand wird aber nur eine im 


Frieden nach allen Regeln der Feſtungsbaukunſt her⸗ 


geſtellte Befeſtigung zu leiſten vermögen, wobei aber 


in allen Fällen die Beſatzung den ausſchlaggebenden 


Faktor bilden wird. 

So werden ſich alſo auch in Zukunft moderne 
Befeſtigungen für große Städte von Vorteil erweiſen, 
und es wird dabei in ſchweren Zeiten eine Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Beſatzung und Bürgerſchaft eintreten, 
die für beide Teile in gleichem Maße nutzbringend 
fem wird. 


Das brandenburgiſche Dorf. 


Von Robert Mielke. — Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen. 


Wie aus einem langen Winterſchlaf erwacht ſeit 
einigen Jahren das Intereſſe am deutſchen Dorf. Ver⸗ 
wundert fragen wir, warum wir ſo lange teilnahm⸗ 
los an all den Schönheiten vorübergegangen ſind, die 
in den verſchiedenen dörflichen Siedelungen Deutſch⸗ 
lands einen künſtleriſchen Ausdruck gefunden haben. 
Sind wir am Ende ſelbſt anders geworden? Pocht 
auf der Höhe einer beiſpielloſen ſtädtiſch⸗induſtriellen, 
aber einſeitigen Entwicklung, in die ein Teil unſerer 
Zeitgenoſſen zu einer glänzenden Höhepunktskultur 
emporgeriſſen iſt, pocht hier leiſe und mit logiſcher 
Naturnotwendigkeit das ſehnſüchtige Verlangen nach 
Natur, nach ſchlichten Landfreuden oder gar Land⸗ 
einſamkeit an der Tür des Zeitgewiſſens? Faſt möchte 
man glauben, daß eine lebhafte Sehnſucht nach dem 


Lande die Städter ergriffen hat, daß viele aus der. 


Unruhe ſtädtiſcher und induſtrieller Einſeitigkeit einer 
ruſtikalen Stimmung zuſtreben wie einſtmals, da 
Rouſſeaus Schriften zu einer Wandlung führten. 

Und heißer iſt heute der Kampf zwiſchen Kultur 
und Natur als vor hundertfünfzig Jahren, denn mit 
jedem Sommer verſchwindet in der Umgebung einer 
Großſtadt ein Stück mehr aus dem Beſtand land⸗ 
ſchaftlicher Schönheit. Gerade unſere Dörfer ſind ge⸗ 
fährdet, weil ihre maleriſche Schönheit zum Teil ſchon 
verloren geht, wenn ein einziges ungeeignetes Bau⸗ 
werk hineingeſetzt wird. Wir ſehen es ja täglich, wie 
das ländliche Leben in den Vororten von Berlin in 
der ſteinernen Umklammerung der Großfſtadt erſtickt, 
wie das märkiſche Dorf immer mehr verſchwindet, wo 
ſich der Radius der Millionenſtadt in das Land dehnt! 

Gibt es wohl einen Dorftypus, den man als einen 
brandenburgiſchen bezeichnen kann? Ja und nein! 
Je nachdem man die Frage formuliert. Im allge⸗ 
meinen ſchließt ſich das märkiſche Dorf in ſeinem 
Grundplan dem oſtdeutſchen Straßendorf an; im be⸗ 
ſonderen aber haben die Eigenart des Landes, ge⸗ 
ſchichtliche Sonderentwicklungen und ſtammesartliche 
Einflüſſe Abarten geſchaffen, die bald ſtehengeblieben, 
bald ſich zu neuen Formen ergänzt haben. Darin 
liegt vielleicht der große maleriſche Reiz der dörflichen 
Siedelungen um Berlin, daß ſie innerhalb eines ein⸗ 
zigen Typus eine große Mannigfaltigkeit im einzelnen 
zeigen. Von gleicher Herkunft ſind die Niederungs⸗ 
dörſer der Lenzer Wiſche, die Bauerndörfer der Nute⸗ 
Nieplig-Gegend, das neumärkiſche Guts- und das 
mittelmärkiſche Angerdorf. Und trotzdem ſolche Ver⸗ 


ſchiedenheit, die faſt an den Abſtand zwifchen ihnen 
und dem wendiſchen Runddorf heranreicht! | 
Es ijt bas Weſentliche bei unſeren märkiſchen Dorf⸗ 
bildern, daß ſie nicht mit einem Mal fertig hingeſetzt, 
ſondern daß ſie in aufeinanderfolgenden Jahrhundert⸗ 
ſchichtungen langſam gewachſen ſind. Oft genug noch 
ſteht hinter der heutigen Siedelung ein Stück Urge⸗ 
ſchichte, das in den abgeriſſenen Tönen der dörflichen 
Ueberlieferung zu uns ſpricht, das auch in dem Flur⸗ 
plan, in dem Haustypus oder einer tauſendjährigen 
Bauweiſe zum Ausdruck kommt. Freilich wird dieſe 
Untergrundſtimmung um ſo ſchwächer, je näher die 
Dörfer der Großſtadt liegen. Da bröckelt von dem 
Altertümlichen mehr und mehr ab, bis unverfehens 
ein neues Dorf entſtanden ift. j 
Vielleicht ift diefe Entwicklung in dem Weſen des 
weitlagig angeordneten Straßendorfes begründet, das 
ſich leicht verjüngen kann, ohne die Anlage zu ver⸗ 
ändern; vielleicht iſt dieſe, wie es die älteſten Formen 
mancher alten märkiſchen Städte anzudeuten ſcheinen, 
geradezu die Vorſtufe für eine ſpätere Stadt. Viel⸗ 
leicht? — — In der Entwicklung geht ja alles geſetz⸗ 
mäßig vor, wenn wir die Triebkräfte auch nicht immer 
zu überſehen vermögen. Indeſſen gibt es neben ihnen 
auch Kräfte, die den gar zu heftigen Auftrieb zu 
hemmen verſuchen. Größer als die Einwirkung der 
Kultur iſt die Herrſchaft der Natur. Sie äußert ſich 
in dem reichen Wechſel der Landſchaftsformen, die 
Heide und Ackerflächen, Moor und Düne, Waſſer und 


Wald einſchließen. Was würde die Provinz Branden⸗ 


burg ohne Wald — was ohne Waſſer ſein! Sicher 
ein gut angebautes, vielleicht auch ertragreicheres Land⸗ 
gebiet, das ein farmenhafter Landwirtſchaftsbetrieb 
ziemlich einförmig geſtaltet hätte, das aber keinesfalls 
die reiche Vielfarbigkeit in den Dorfformen hervor⸗ 
gebracht hätte. 

Die planmäßige Anlage, die ein Ergebnis der 
deutſchen Koloniſation iſt, iſt leicht erkennbar. In zwei 
langen Doppellinien ſind die Gehöfte zur Seite der 


breiten Dorfſtraße oder des platzartig erweiterten An⸗ 


gers angeordnet. Keine oder nur vereinzelte Wege 
durchbrechen dieſes embryonale Straßenſyſtem, das aber 
in der äußeren Geſchloſſenheit die Bedeutung des Dorf⸗ 
angers ſichtbar macht. Hier wurde einſt gerichtet, hier 
gefeiert, wenn uralte Freiluftſpiele die Jungmannſchaft 
vereinte; auf ihm verſammelten ſich die Einwohner in 
Kriegs⸗ und Brandnöten. Der Anger iſt das Herz des 
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Typiſcher Dorfteich 


kirche ſpiegelt, hat das do SE JJ CES Granitgeſchiebe die Maus 
märkiſche Dorf feine , e cA ern gebildet; wo der 
charakteriſtiſche, aber e cr E ee e oid Krieg dieſe oft genug 
auch intimfte Stim- CHEN 8 FE — SÉ tn WR letzte Zuflucht der 
mung. Wo die n EE TEE E e Bevölkerung ver- 
Kirche ſich noch es V R 2 nidtet hat, ift fie 
aus Askaniertagen . 8 I in dem leichteren 
aufreckt, haben e i xe RATEN, M Te. Fachwerk gezim- 
die einheimichen ;; EE . mert, das beſon⸗ 


Si Ae” H 
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Dorſanger in Aurith (Kr. Sternberg). Mittleres Bild: Typiſches bäuerliches Wohnhaus. 
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ders nach dem Dreißigjährigen Krieg landesüblich 
wurde. Auch fein wetterfeſtes Gebälk hat ſchon 
die Zeit getönt, aber die leuchtenden Mörtelgefache, 
die immer wieder getüncht worden ſind, laſſen das 
Holzwerk erft zur plaſtiſchen Wirkung kommen, genau 
wie am Bauernhaus, das gleichfalls aus Fachwerk 
errichtet iſt. — Nachdenklich betrachten wir die Gräber 
an der Kirche: ſeit achthundert Jahren ſchlummern 


SEH Bauernfdufer. 


hier bie Bewohner; namenlos find fie für bie meiften 
der heutigen Einwohner ins Grab gejunten; auch dieſe 
werden dahingehen. Und doch ſteht an der Kirche 
ein Zeugnis, daß die Ueberlieferung nicht ſtirbt, daß ſie 
mächtiger iſt als die Zeit, mächtiger als bewußtes 
menſchliches Wollen. Ein 
unſcheinbares Bäumchen 
lehrt uns dies, das an 
keiner märkiſchen Kirche 
fehlt: der Holunder. 
Seine mythiſche Be⸗ 
deutung geht in die 
älteſte Vorzeit zurück; 
ohne daß ſein Anſehen 
durch das Chriſtentum 
geſchwächt iſt, hat ſie die 
Jahrtauſende überdau⸗ 
ert. Man erkennt hier 
an dieſem Beiſpiel, daß 
zwiſchen den Gräbern 
Schatten ſchweben, fiir 
die in der Kirche kein 
Platz iſt. Freilich ver⸗ 
flüchten ſie ſich, wenn 
eine neue Zeit ins Dorf 
zieht. Wer aber das 
Murmeln der Wellen im 
See oder das Geflüſter 
der alten Dorflinde zu 


Laubbäumen beſchattet ſind. 
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Whot. Ellert. 


Der Dorfbackofen. 


deuten weiß, dem fine 
den ſie mancherlei, was 


einſtmals war. Am [áng-- 


ſten haften dieſe Ueber⸗ 
lieferungen in den Wald: ` 


dörfern, in die der 


Schritt einer neuen Zeit 


nicht ſo laut dringt. 
Der Wald gibt dem 

märkiſchen Dorf Stim— 

mung; er lugt mit ſeinen 


Ausläufern in die Siede- 


lung hinein, oder er um— 
gürtet mit feinen dunt- 
len Maſſen ganze Gie- 
delungen. Dieſe Baum— 


ſtimmung dringt fogar 
in die Gehöfte, die nicht 
felten von ſtattlichen 


Gar freundlich blickt die 


Giebelwand des hohen Wohnhauſes, das- die eine 
Seite des Hofes abſchließt, in die Straße. Ein kleines 


Gärtchen liegt oft davor, 


in dem eine eigenartige 


* 


Bauernflora blüht. Dem Wohnhaus gegenüber ſteht 


Alte Granitkirche. 


.— 


e brunnens (Abb. S 


Dorf den Augen, die 
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das Stallgebäude; die 
Scheune, an deren 
Seite der mächtige 
Balken des Pütt⸗ 


544) ſichtbar wird, 
ſchließt die Gefreite 
nad rückwärts, ein 
Bretter⸗ oder Stan⸗ 
genzaun, in wen⸗ 
diſchen Gegenden ein 
mächtiges Torhaus 
aus Blockbalken, nach 
der Straße hin ab. 
Ein ſchönes Bild 
bietet das märkiſche 


künſtleriſch zu ſehen 
vermögen. Nicht in 
dem Sinn des ſüd⸗ 
| deutſchen Dorfes mit ſeinen maleriſchen Häuſern, ſondern 
im ſchlichten Anſchluß an die Eigenart der Land⸗ 


Aller Herd, fogenannter Schwibbogen. 
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ſchaft iſt dieſes Bild 
entſtanden. Ob es 
noch lange beſtehen 
wird? Was ihm die 
Neuzeit hinzugefügt 
hat, iſt nicht immer 
zu ſeinem Vorteil ge⸗ 
WW méien: aber das eine 
EE ijt auch dabei klar 
geworden: das Beſte 
wird dem märkiſchen 
öäꝛpT dorf genommen, 

EE menn es feine þei- 
maͤtliche Art, feine 
Schlichtheit, ſeine Bau: 
me und ſeine An⸗ 
paſſung an die land⸗ 
ſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe verliert. Man 
kommt allmählich wie⸗ 
der zur Erkenntnis, daß für jedes Haus deſſen natür⸗ 
liche Umgebung allein maßgebend iſt und bleiben muß. 


O 


Jung-Amerikas Erziehung zum Sport. 


Von Henry F. Urban. — Hierzu 10 Aufnahmen. 


Die uralte Weisheit, daß der vollkommene Menſch 


einen geſunden Geiſt in einem geſunden Körper be⸗ 
dinge, ift auch im Pankeelande geſchätzt. Dieſe Schätzung 
iſt eine der ſegensreichen Vermächtniſſe Alt⸗Englands 


an die ehemalige Kolonie. Heute mehr als je herrſcht 


bei den vernünftigen Amerikanern die Ueberzeugung, 
daß die nervenaufreibende Jagd nach dem Dollar eine 
beſonders liebevolle Stählung des jugendlichen Körpers 
benötigt, um die Raſſe geſund und kräftig zu erhalten. 
Außer der Dollarjagd iſt es das Sommerklima, das 
durch ſeinen oft ſubtropiſchen Charakter die Nerven 
ſchwächt und damit die übrigen Organe, vorzüglich 
Herz und Magen. Als das beſte Heilmittel für alle 
dieſe Gefahren iſt die Pflege des Sports erkannt. Ich 
möchte ihn geradezu eine nationale Einrichtung nennen. 
Nirgendwo anders außer noch in England (und engli⸗ 
ſchen Ländern überhaupt) ſpielt der Sport eine ſo 
hervorragende Rolle im völkiſchen Leben wie in Ame⸗ 
rika. Wie der kleine Deutſche frühzeitig mit Soldaten 
ſpielt und zu Weihnachten oder zum Geburtstag Säbel, 
Flinte und Helm als begehrenswertes Geſchenk er⸗ 
achtet, ſo greift der kleine Amerikaner frühzeitig zu 
Ball und Schlägel und übt ſich im „Baſeball“, das 
als der amerikaniſche Lieblingſport und das National⸗ 
ſpiel gilt. Es iſt das Spiel der Demokraten, das alle 
brüderlich zuſammenführt, Reiche und Arme, ben Prä- 
ſidenten und den Straßenfeger, den Dollarkönig und 
den Dollarſklaven. Das kleinſte Dorf hat ſeine Baſe⸗ 
ballvereinigung. Und wo in der Großftadt ein freier 


Platz iſt, tummelt ſich die Jugend im Baſeball, wäh⸗ 


rend eine Zuſchauermenge aus allen Klaſſen der Be⸗ 
völkerung für kurze Zeit oder ſtundenlang verſtändnis⸗ 
innig den Spielern zuſchaut. Meiſt ſind dieſe Spieler 
Zöglinge der öffentlichen Schule oder einer höheren 
Lehranſtalt. Aber die aufregendſten Spiele finden 


zwiſchen den einzelnen Städten ſtatt, die dann wieder 


um die nationale Meiſterſchaft ſpielen. Die Spieler 
bei den großen Städteſpielen ſind ausgewachſene junge 


Männer, die das Spiel gewerbsmäßig betreiben und 
dafür glänzende Gehälter beziehen — bis zu 5000 


Dollar das Jahr. Der hervorragendſte amerikaniſche 
Ballſpieler iſt augenblicklich Hans Wagner, ein Kind 
deutſcher Eltern aus Pittsburg, der der Pittsburger 
Baſeballvereinigung angehört. Mir wurde geſagt, daß 
er ein Jahresgehalt von 10 000 Dollar erhält. Denn 
dieſe Spiele ſind im dollarlüſternen Amerika natürlich 
gewaltige geſchäftliche Unternehmungen, bei denen Tau⸗ 
ſende von Dollar verdient werden. Der Nichtkenner 
vermag ſich kaum vorzuſtellen, mit welch leidenſchaft⸗ 
lichem Intereſfe gana Amerika dieſen Kampf um die 
nationale Meiſterſchaftswürde verfolgt. Ungezählte 
Tauſende ſitzen bei jedem Städteſpiel auf den gewal⸗ 
tigen Tribünen, die ſich rings um die große Arena 
herumziehen. 

Die ſportliebende Menge kennt jeden einzelnen 
Spieler und belohnt jede Glanzleiſtung im Schleudern, 
Schlagen und Fangen des Balls oder im Laufen mit 
einem ohrbetäubenden Indianergeheul. Die Eigenart 
des Spiels ift Nichteingeweihten ſchwer zu erklären. 
Die Spieler teilen ſich in zwei Parteien. Es iſt haupt⸗ 
ſächlich ein Kampf zwifchen dem Ballwerfer (pitcher), 
den Ballſängern (catcher) auf der einen und dem 
Ballſchläger (batter) auf der andern Seite. Nachdem 
der Ballwerfer den Ball von der Mitte eines Vierecks 
(diamond) nach einer beſtimmten Spitze dieſes Vierecks 
(homeplate) geworfen hat, verſucht der Schläger, den Ball 
ſo zu treffen, daß er außer dem Vereich der Ballfänger 
kommt, die den Ball zu fangen haben. Währenddem 
muß der Schläger alle Standmale Gase) ſo raſch wie 


möglich umlaufen. Wird der Ball von einem Spieler der 
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Gegenpartei gefan⸗ 
gen, noch ehe der 
Schläger das erſte 
Standmal erreicht 
hat, ſo iſt der 
Schläger „raus“ 

(Out). Er iſt auch 
„raus“, wenn der 
Ball, nicht gefan⸗ 
gen, von der Ge⸗ 
genpartei aufge⸗ 
boben und dem 
Spieler auf dem 
erſten Standmal 
zugeworfen wird, 
ehe der Schläger 
dieſes Standmal 
laufend erreicht 
hat. Es gibt noch 
andere ſolcher Ber- 
luſtmöglichkeiten, 

die nicht alle be⸗ 


ſchrieben werden können. 
neun Partien (inning) die meiſten Umläufe (runs) zu ver⸗ 
zeichnen hat, iſt Siegerin im Spiel. Der Umlauf braucht nicht 
ununterbrochen um ſämtliche Standmale (home- rum) erfolgt 
zu ſein, ſondern kann nach und nach von einem Standmal zum 
andern (base-hit) ftattgefunden haben. — Das nächſtwichtige 


Die Partei, die am Ende von 


nationale Spiel ut das Fußballſpiel. Aber während Bafe- 
ball das Spiel der großen Maſſe (der Demokraten) iſt, gilt 
Fußball als das Spiel der Gymnaſien und der Univerſitäten. 
Auch bieles Spiel ift ein Ballſpiel und ſtammt urſprünglich aus 
England. Nur iſt der Ball etr fo groß wie eine Waſſer⸗ 


{cule beim eben. 


DM aus 


Deffentige Türnpii dfe in Tent. 


melone und wird nicht mit den Händen geworfen. 


Er muß innerhalb eines länglichen Vierecks mit 
dem Fuß in das Feld ber Gegenpartei geftoßen 


werden, und zwar zwiſchen die ſogenannten Mal⸗ 


ſtangen der Gegenpartei hindurch. Iſt dies der 


einen Partei gelungen, ſo hat ſie einen Sieg 


zu verzeichnen. Auch dieſes Spiel erfordert wie 
Baſeball beſondere Kraft und Gewandtheit. Nur 
die Stärkſten auf dem Gymnaſium oder auf der 
Univerſität können zur Fußballvereinigung ge- 


hören. Da überdies um den Beſitz des Balls 


Polo auf dem Zweirad. 
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gekämpft werden darf, fo liegt die Verſuchung zur Anwendung roher 
Gewalt nur zu nahe. Selten endet ein Spiel, ohne daß verſchiedene 
Spieler mit leichteren oder ſchwereren Verletzungen vom Spielplatz 
getragen werden. Daher gleicht auch das Koſtüm des Fußballſpielers 
mit ſeiner ſchweren Schutzpolſterung für Schulter, Arme und Beine 
faſt einer mittelalterlichen Rüſtung. Vielfach haben Dekane von Uni— 
verſitäten oder Direktoren von Gymnaſien die gänzliche Abſchaffung 
des Fußballſpiels befürwortet. Doch ſie predigen tauben Ohren. Auch 
der hervorragende Fußballſpieler wird als nationaler Held gefeiert 
und erſcheint als ſolcher in den Zeitungen im Bild. Nach einem Fuß— Militärzöglinge beim Schwimmen. 
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Wettlauf v von Sqillerinnen der Doltsfeule auf einem öffentfigen Spielplatz. 


und Tennis und Golf (die engliſchen Lieblingſpiele) von der Schul⸗ 
jugend der höheren und niederen Lehranſtalten eifrig geſpielt. 
Und es verſteht ſich von ſelbſt, daß jeder junge Amerikaner früh⸗ 
zeitig das Boxen erlernt — die männliche Kunſt der Selbſtver⸗ 
teidigung, wie fid) der Amerikaner ausdrückt. Das Ballſpiel 
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Springübungen 


von Studenten. 


ballipiel bejuchen die 
beiden Vereinigun⸗ 
gen gewöhnlich das 
Theater der nächſten 
Stadt, wo genda | 
ein luſtiger Unſinn 
die Bretter beherrſcht. 
Ebenſo beliebt iſt 
auf den höheren Lehr⸗ 
anſtalten das Rudern. 
Der herbſtliche Fuß⸗ 
ballwettkampf gwi- 
ſchen „Harvard“ und 
„Yale“ ift ein nicht 
minder großes Sport⸗ 
ereignis als das ſom⸗ 
merliche Wettrudern 
zwiſchen dieſen beiden 
Univerſitäten auf dem 
Hudſon. Auch zu die⸗ 
ſem Ereignis ſtrömt 
das Publikum zu 
Tauſenden. Neben all 
dieſen Leibesübungen 
werden auch Kricket In der Schwimmanſtalt einer ee Mitärſchule 
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Jöglinge einer privaten Militärſchule üben fid) im Crfletfern einer Mauer. 
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Polo, das zu Pferde geſpielt wird, ift mehr eine 
Sonderbeluſtigung der Militärakademien, wo junge 


Leute als Offiziere für das Heer ausgebildet werden, 


oder der ſogenannten privaten Militärſchulen. Die 


findige amerikaniſche Jugend 


ebenſogut ein ſtählernes, nämlich ein Zweirad, zum 
Poloſpiel benutzen kann. Die Militärſchulen ſind in 
Deutſchland wenig bekannt. Es ſind Privatſchulen für 
bemittelte junge Amerikaner, in denen ſie neben der 


wiſſenſchaſtlichen eine durchgus militäriſche Ausbildung 


unter Leitung eines Armee: ober Marineoffiziers er 
halten. Die Schüler tragen nicht Zivilkleidung, ſondern 
Uniform. Sie lernen Exerzieren, den Gebrauch der 
Hieb⸗ und Schußwaffen, Reiten, ja fogar: mit ſchweren 
Geſchützen umgehen. Sie haben Paraden und Manöver 
wie Berufſoldaten. Ich erinnere daran, daß Berufſol⸗ 
daten und Seeleuten von der Kriegsflotte im Lande der 


Freien und Gleichen das Betreten öffentlicher Lokale von 
den Beſitzern nicht geſtattet wird. Die große Maſſe ver⸗ 


abſcheut dieſe Militärſchulen gründlich, ſchon aus dem 
Grunde, weil ihre Zöglinge reiche junge Leute ſind 


und die öffentliche Schule meiden, die vergötterte Brut⸗ 
Nach Anſicht des Heineſchen. 


anſtalt der Gleichheit. 
Gleichheitsflegels begeht aber ſchon einen Verrat am 
heiligen Demokratismus, wer nicht in der Vollſchule 
mit Straßenfegers Söhnlein in herzinniger Gemein⸗ 
ſchaſt beiſammenſitzt. Anderer Auffaffung . find die 


Eltern, die ihre Knaben auf die militäriſch geleitete 


Schule ſchicken. Sie wollen juſt, daß der Sohn einer 
ſtrengen Diſziplin unterworfen wird und gehorchen 
lernt, weil fie den Segen der Diſziplin begriffen haben. 
Auch hier hat wohl Deutſchland mit ſeinem Soldaten— 


volk langſam, aber ſicher heilſame Betehrungsarbeit 


unter bem unſoldatiſchen Dollarvolk verrichtet. 

Selbſt das deutſche Turnen, das früher faſt aus: 
ſchließlich in ben deutſchen Turnvereinen ober deutſchen 
Sonderſchulen gepflegt wurde, erfreut ſich heute in 
Amerika liebevoller Fürſorge. Lange Zeit hat der 
Eingeborene vom deutſchen Turnen nichts wiſſen 


Von Jarno Jeſſen. 


iſt aber dahinterge⸗ 
kommen, daß, wer kein vierbeiniges Rößlein hat, auch 


beſonderes Gymnaſium. 


„„ AUS DC CUN. fi Oe 
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wollen, und vielen behagt .es auch Beute noch nicht, : 
weil es einen allzu deutlichen militärifchen Beigeſchmack 
hat. Die einheitlichen Uebungen, das Marſchieren und 
Turnen „auf Kommando“ ſchmeckt den „Freien“ nicht 


recht. Auch in dieſer Auffaſſung hat erſt die Zeit 


Wandlung ſchaffen können — vorzüglich die Entwick⸗ 

lung Amerikas zur Weltmacht, das Auſblühen des Im⸗ 
perialismus mit Heer und Flotte, das Bewußtſein, 
daß auch die Dollarmacherei wie alle wirtſchaftliche 
Betätigung ſchließlich den Schutz des Schwertes und 

der Kanonen braucht und damit größere Pflege ſolda⸗ 
tiſcher Art. 


Der Turnſaal heißt beim Amerikaner 


„Gymnaſium“. Solcher Gymnaſien als Privatunter⸗ 


nehmen für jung und alt gibt es in den großen 


Städten viele. Die meiſten Athletenklubs haben ihr 
Auch höhere und niedere 
Schulen wiſſen ihren Wert zu ſchätzen. Eine beſonders 


eigenartige und völlig neue Erſcheinung ſind in Jteuport | 


die öffentlichen Turnplätze für bie Schulzöglinge är⸗ 


merer Klaſſen. Sie haben ſich als ein großer Segen 
erwieſen in den Gegenden, wo das rieſige Häuſermeer 
am ödeſten und die Luft wenigſtens friſch, wenn auch 
ſchlecht ijt. Aber auch hier wird -das difgiplinierte 
deutſche Turnen in Riegen vermieden, weil es zu 
„unamerikaniſch“ iſt. Man läßt die Knaben und 
Mädchen lieber „wild“ turnen ohne die läſtige Feſſel 


der Unterordnung des einzelnen unter das Ganze. 


Mit der Aufzählung all dieſer ſportlichen Betäti⸗ 
gungen der amerikaniſchen Jugend der höheren und 
niederen Lehranſtalten iſt deren Zahl keineswegs er⸗ 
ſchöpft. Noch verſchiedene andere Körperübungen wer⸗ 


den mit Luſt und Liebe gepflegt, wie das Wettlaufen 
und Schwimmen. Und neben der männlichen Jugend 


beteiligt ſich die weibliche gleich gewiſſenhaft an den ge⸗ 


ſunden Leibesübungen, oft fogar in übertriebener Weiſe. | 
So in Fleifh und Blut ſitzt dem Amerikaner die 


Sportliebe, daß er ihr auch nicht entſagt, wenn er der 
Schule entwachſen und ein grauhaariger Dollarjäger 
geworden iſt. Denn mit Hilfe des Sports entgeht er dem 
entſtellenden Schmerbauch und der ee 


Hierzu die Abbildung auf Seite 553. 


schöne Frauen und ihre Maler. 


Die Tyrannei des Schlagwortes iſt in 


Deutſchland beſonders ſtark. Man hat 
behauptet, wir haben keine rechten 
Frauenmaler. und keine ſchönen 


Frauen, und gleichviel ob Ausſtellun⸗ 
gen, Feſte und Modebäder anderes 
lehren, das Schlagwort wird beharrlich 
wiederholt. Wenn wirklich einmal 
eine ſchöne Frau gemalt werden ſoll, 
wird oſt genug vorerſt erwogen, ob 
Lavery, de la Gandara oder Carolus 
Duran zuzuziehen fei. Dieſe Kurz- 
ſichtigkeit gegen das Naheliegende hat 
die kunſtkenneriſchen Kreiſe Berlins 
auch neuerdings die Tatſache überſehen 
laſſen, daß ein Meiſter wie Raffael 
Schuſter⸗Woldan hier ſeßhaft gewor⸗ 
den ift. Eine deck Jury berief ihn 


ES Zut ROR 


0 
MË EE 
- 


Raffael Schuiter-Woldan. 


N zur Ausmalung der Decke des Bundesrat: 
N faals im Reichstagsgebäude, er hat nun 
auch die weitere Dekoration der Wände 
übernommen. Im Intereſſe einer 
Mehrung vornehmen Kunſtbeſitzes 
wollen wir hoffen, daß Berlin ihm 
zur rechten Heimat werden möge. 
Raffael Schuſter⸗Woldan hat in 
München ſtudiert, Paris hat ihn nicht 
zu ſeſſeln vermocht, aber in Italien 
fand er vor den Veroneſe und Tizian 
die beglückenden Offenbarungen. Ge⸗ 
kräſtigt hat ihn Rom, nicht wie Marées 
zu Boden gedrückt. An der Abgeklärt⸗ 
heit und Abgeſchloſſenheit der alten 
Meiſter hat er ſich gebildet. Ihres 
Geiſtes voll, vermochte er bei unabläſſi⸗ 
gem Naturſtudium das Eigenſte in ſich 


zu entwickeln. So ausgeſtattet, ift der bedeutende De- 


korationsmaler zugleich zu einem unſerer feinſten Frauen⸗ 
interpreten geworden. Seine ariſtokratiſche Auffaſſung hat 


nichts gemein mit der landläufigen Routine des vielbeſchäf⸗ 
tigten Modeporträtiſten. Er braucht den beſtimmten Typ, 
gewiſſe auserleſene Modelle, um ſein Beſtes zu geben. 
Die Dame, die nach Dehmels Ideal liebreizendes Weibtum 


D 


und edles Frauenweſen in fic) eint, und deren Seele in 


beredtem Schweigen vibriert, bringt fein feinftes Können 
in die Erſcheinung. 


Die intenſive Gefühlsnote des 
Präraffaelismus mit einem ausgeſprochenen Zug des 
ſenſibel Modernen charakteriſiert feine Vildniſſe. Sie 
ſind warm im Kolorit und zugleich wie von lionardesker 
Dämmerung berührt. Sie kümmern ſich nicht um 
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pleinairiftifde Löſungen und zeigen doch feinſte Diffe- 
renzierungen der Farbenwerte. Immer beſtehen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Tonſtimmung und Piyche. 

In der Wahl des Porträtmalers liegt ein Stück 
Selbſtoffenbarung, und ſo erſcheint es nur natürlich, 
daß Gräfin Maria von Gneiſenau, geborene von Bonin, 
den Weg zu Raffael Schuſter⸗Woldan finden mußte. 
Ihr Porträt ſteht ſoeben im Atelier des Künſtlers 
vollendet. Es wird als eine der feinſten Blüten 
heutiger Bildnismalerei gewiß noch viel von ſich reden 
machen. 

Die kunftſinnige Frau, deren Namen in ſchöngeiſtigen 
Kreiſen von beſonderem Klang iſt, gilt als ein Vor⸗ 
bild geſchmackvoller Lebensſührung. Sie hat fid) als 
Dichterin durch einen Poeſienband eingeführt, deſſen 
Klänge Erinnerungen an unſere beſten modernen 
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Lyriker weckten, und in ihren Novellen feffelt fie als 
eindringende Pſychologin. Die ſchlanke Blondine mit 
den feingeſchnittenen Zügen iſt keine eigentliche, ſieghafte 
Schönheit, aber ſie hat den aparten Reiz des Inner⸗ 
lichen, des natürlich Eleganten. 

Wie eine Schloßherrin im echten Gainsboroughſtil 


ſitzt die junge Gräfin im weißen Atlasgewand, eine 


Teeroſe an der Bruſt, Perlen um den Hals und 
einen rötlichen Gazeſchal um die Schultern getan, in 
der Landſchaft. Sie hat ein Buch in der Hand und 
ſinnt in Ruineneinſamkeit, mehr die Grüblerin als die 
ſentimentale Träumerin, zeitlos und dennoch ganz zeitlich. 
Der Künſtler ſtellt uns zuweilen mit ſeinen Geſtalten 
eigene Rätſelfragen, aber das Geheimnisvolle iſt 
hier gänzlich ferngehalten, wir empfinden vielmehr, 
daß Kunſt und Natur ſich reſtlos decken. 


Der Brief einer Mutter. 


Von Minna von Heide. 


B., 2. 2. 09. 

„Nun iſt alles fo gefommen, Mutter. 

„Ich wußte es [don feit Monaten, aber ich war 
zu elend, um es zu bekennen. Zu ſtolz war ich nicht. 
Man hat gar keinen Stolz in meiner Verfaſſung, nur 
ein Wehgefühl und eine beſtändige Müdigkeit. Liebe 
Mutter, wenn ich ſchlafen könnte! Um nicht denken zu 
müſſen. Ich bin ſaſt ganz ſchlaflos. 

„Eine gereizte Stimmung herrſcht kaum zwiſchen 
uns, wir ſuchen eigentlich nur getrennte Wege. Wir 
meiden uns täglich mehr, und daß es nie zu einem 
wirklichen Ausbruch kam, iſt vielleicht nur ſchlimmer. 

„Zweierlei begreife ich nicht: Daß Du es wiſſen 
konnteſt, und daß es überhaupt möglich war. 

„Ich trug ſo viel unabweisbares Sicherheitsgefühl 
in der Bruſt und ſo viel jubelndes Glücksempfinden, 
daß ich jetzt nie mehr Vertrauen zu mir faſſen kann. 
Ich habe vor allen Dingen den Glauben an mich ſelbſt 
verloren. 

„Warum ſollte ich Rudolf die Schuld zuſchreiben? 
Er hat den beſten Willen gehabt, und ich ſehe, daß 
er leidet wie ich. Wir haben zumeiſt einen falſchen 
Begriff von der Ehe gehabt, und keiner von uns hat 
den Alltag mit ſeinen Idealen verbinden können. 

„Dir gegenüber habe ich damals nur ein ab: 
lehnendes Lächeln gehabt. Ach ja, Mutter, nun weiß 
ich es, daß all dieſe kleinlichen Dinge herriſch ihr Recht 
fordern. 

„Je brutaler der Menſch die Wirklichkeit ins Auge 
faßt, deſto beſſer wird er wahrſcheinlich fertig mit dem 
Leben. 

„Anfangs ſpielten wir mit all den kleinen Ent⸗ 
behrungen. Wir lachten über ſie als über drollige 
Dinge, mit denen man ernſtlich nichts zu ſchaffen hat. 
Wir brauchten ja nur den Winkel, der unjere engver⸗ 
bundenen Menſchen auf der Welt allein ſein ließ. Und 
noch heute würde ich denken können, daß es ſich 
wegen jener flüchtigen Stunden verlohnen würde, ein 
ganzes langes Menſchendaſein zu tragen, wenn ich 
nicht gewaltſam erkennen müßte, daß jenes im Grunde 
nichts war, als ein Spiel unſerer Phantaſie. 

„Es hätte ja ſonft nicht ſo kommen können. 

„Am unerträglichſten war die Zeit. in der man fo 


jede Stunde fühlte. In der es wie ein Erwachen aus 
einem paradieſiſchen Traum war. 

„Ich beklage mich nicht. Soviel Mut habe ich mir 
gerettet, um nicht irgendjemand mit in die Verant⸗ 
wortung zu ziehen. 

„Rat will ich eigentlich auch nicht, Mutter. Wir 
müſſen uns ſelbſt herausfinden. Aber eine Bitte habe 
ich: Verzeih mir! 

„Ich hätte ja zu Dir kommen können, aber ich 
kann Deine Stimme noch nicht hören. Sie wird mich 
an alles erinnern, wird mich tief beſchämen, und viel⸗ 
leicht würde fie mich zur Verzweiflung bringen. 

Deine Mathilde.“ 


H., 4. 2. 09. 

„Mein liebes, geliebtes Kind. Der Abend wird 
kommen und wieder der Abend, und ſchließlich wird 
auch wieder ein Morgen aufſtehen. Ich will Dir nicht 
raten, nein, gewiß nicht, aber vor mir liegt die Fülle 
meines langen Lebens, und daraus ſoll eine Mutter 
für ihre Kinder ſchöpfen. 

„Geſtern mittag kam Dein Brief, ich habe ihn aber 
erſt am Abend leſen können. Es war den ganzen 
Tag Leben um mich. Heute hatte ich Ruhe, und heute 
habe ich Deine Worte ganz in mich aufnehmen können. 

„Eine lange Weile ſaß ich müßig am geöffneten 
Fenſter. Ich habe Dietrich gelauſcht, der ſeit einiger 
Zeit allabendlich irgendwo in dem gegenüberliegenden 
Walde ſeine Weiſen bläſt. Sein Horn gibt warm 
und ergreifend das Lied zurück, das auch ſeine Seele 
trägt. Wenn es längſt ſtill geworden iſt, hört man 
die einzelnen Töne noch durch das Laub huſcheln. 

„Liebe Mathilde, man hört auf, die Dinge zu 
fürchten, wenn man anfängt, mit ihnen eins zu werden. 

„Die Jugend will es nie hören, was das Alter 
weiß. Es iſt auch natürlich, denn es kann ſchließlich 
doch kein Menſch dem anderen ein Stück ſeines Weges 
abnehmen. Darum habe ich Dich auch nicht eindring⸗ 
licher zurückzuhalten verſucht. Du trägſt nichts anderes, 
als Dir zu tragen bejtimmt ijt. 

„Du wirſt Dich erinnern, daß ich nie verſucht habe, 
irgend welchen Einfluß auf Euer innerſtes Denken und 
Empfinden auszuüben. Von Eurem zarteſten Alter 
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an habe ich Eure Entwicklung nur andächtig belaufcht 
und habe Euch höchſtens von außen ferngehalten, was 
Euch nach meiner Anſicht ſchaden konnte. Sonſt war 
es allzeit mein Bemühen, durch nichts Eure freie Ent⸗ 
faltung zu hemmen. Ihr habt auf die Weiſe viel 
Spielraum gehabt — ich aber bin mir jederzeit bewußt 
geblieben, daß eine Zeit kommen mußte, die Euch, 
ganz auf Euch ſelbſt geſtellt, einen offenen Kampf mit 
den Widerſprüchen unſeres Menſchendaſeins bringen 
mußte. Und ich habe nach meiner heiligen Ueber⸗ 
zeugung das Beſſere getan, indem ich Euch frei machte. 

„Ueber mir haben in meiner Jugend beſtändig 
ſchützende Hände gelegen. Ich bin unter ihnen bis in 
meine ausgewachſenen Mädchenjahre hinein unendlich 
weich geblieben und habe viele ſchöne Träume gehabt, 
aber dann eine ſolche rauhe Wirklichkeit, daß ich mich 
nur mit Mühe und Not in meinen ſpäteren ſtillen 
Winkel retten konnte. 

„Raten will ich Dir nicht, mein Kind, nein; aber 
hier iſt eine Stunde gekommen, in der ſich das heilige 
Recht einer Mutter mit ihren noch heiligeren Pflichten 
verbindet: Ich will Dir geben. 

„Ich habe Mut und Vertrauen, denn ich erwarte 
nicht mehr, daß das Leben ſich mir anpaſſen ſoll — 
lange ſchon paſſe ich mich dem Leben an. 

„Härter als Dietrichs Kampf iſt Deiner nicht. Höher 
als die Wogen ſeiner leidenſchaftlichen Natur kann die 
bohrende Tiefe einer ungeſtillten Sehnſucht in einer 

Frauenbruſt auch nicht gehen. Und bei ihm ſehe ich 
ſchon ein Durchkommen. Faſt bin ich mir ſeines 
Sieges ſchon bewußt. 

„So nimm auch Du. 

„Als Euer Vater in der ſchäumenden Kraft ſeines 
Lebens die hartgewordenen Pflichten, die unſere Ehe 
hielt, zerbrach, da lag ich gänzlich vernichtet und bitter 
mit dem Tode ringend vor meiner verzweifelten Mutter, 
die nicht begriff und nicht überwand. 

„Ich habe es Dir einmal erzählt, Mathilde, daß 
man mich ſchön nannte. Auch Euer Vater hat mich 
mit ſolchen Augen geſehen. Und er hat mich durch 
zwei Jahre mit einem ſolch ſtürmiſchen Maß menſch⸗ 
licher Glücksauffaſſung überſchüttet, daß ich eigentlich 
an keinem Tage völlig zur Beſinnung kam. 

„Es hätte genug damit ſein müſſen, daß die an⸗ 
deren ihn ſpäter verdammten — ich hätte ihm nicht 
zürnen dürfen. Er war doch — wie jeder Menſch — 
nur der, der er ſeiner Beſchaffenheit nach ſein mußte. 
Für ihn war es eine Unmöglichkeit, ſeiner dauernd 
leidenden Frau der gleiche zu bleiben, der er ſeiner 
geſunden Frau geweſen war. 

„Als ich nach Jahren an ſein Sterbebett eilte, weil 
ich der einzige Menſch war, nach dem es ihm verlangte, 
da hat mir das Leben die letzte ſtörende Haut vor 
dem klaren Blick fortgenommen. Mit unabweisbarer 
Sicherheit ſah ich, daß ein Menſch nicht zu richten hat. 
Ich hätte nach der „Ohnmacht, anders zu ſein, als wir 
find’, greifen können. Ich wehrte der ſchwachen Stimme 
des Sterbenden die nach Verzeihung haſchenden Worte 
und redete mit meinen Augen die gleiche flehende Sprache. 

„Dann bin ich auf die Knie geglitten und habe 
meines Wiſſens das erſte bewußte Gebet geſtammelt. 

„Immer nur hörte ich den Tod als eine Majeſtät 
nennen, die zur demütigſten Ehrfurcht zwingt, oder 
als einen grauſamen Machthaber, der ſchonungslos die 
tiefſten Wunden ſchlägt. Ich ſelbſt hatte ihn nicht 
anders kennen gelernt. 
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„Hier ſetzte er ſich zu mir, ſah mir wie ein ver⸗ 
trauter Freund in die Augen und ließ mir nicht in 
den Sinn kommen, daß der Tod etwas anderes als 
das Leben ſei. 

„Als ich die Erdſchollen auf meines Gatten Sarg 
fallen hörte, war es mir, als hätte ich mit meinem 
Finger an eine Tür neuen fremden Lebens gepocht. — 

„Es ſind eigentlich zwei Wege, liebe Mathilde. 
Zwei lange, lange Wege. Einer führt den Menſchen 
aus ihm heraus, der andere führt ihn in ihn zurück. 

„In ſich ſelbſt, nur in ſich ſelbſt findet der Menſch 
die Urquelle jedes Leides und jeder Luſt. 

„Nur dieſes eine braucht der Menſch zu wiſſen, 
um den Frieden mit ſich ſelbſt und mit aller Welt 
zu finden. Es iſt köſtlich in dieſem Frieden. Alle 
Schranken haben aufgehört. 

„Aber nicht wahr, liebe Mathilde, Du ſuchſt den 
Frieden gar nicht, Du willſt das Glück? 

„Du mein kleines hellhaariges Mädchen, das ich 
ſo oft mit erſchauerndem Mutterherzen die Arme in 
wildem Verlangen gen Himmel werfen ſah, Du willſt 
das Glück? 

„Wie könnte es denn anders ſein! Dein Leben 
riefen Kraft und höchſte Weibesſeligkeit, nun forderſt 
Du den Einlaß in das Paradies, an deſſen Tor man 
Dich einſt mit Deinem Leben hilflos allein gelaſſen. 

„Wenn hier von Schuld zu ſprechen wäre, würde 
ich ja ſchuldig ſein, doch Du würdeſt an Deinen eigenen 
Kindern wieder ſchuldig werden. Darum trage keine 
Bitterkeit im Herzen gegen mich. Auch du wirſt aus⸗ 
geſöhnt. Die Sonne hat zu viele warme Strahlen, ſie 
können auf die Dauer nicht alleſamt an Dir vorübergleiten. 

„Du willſt den Frieden nicht, Du willſt das Glück. 

„Das Glück, mein Kind, iſt eine blanke Kugel. 
Man ſpielt mit ihr, man haſcht nach ihr und wirft ſie 
jauchzend in die Luft und fängt ſie wieder auf. Bis 
jede Fiber jagt und raſt. Doch ſchließlich ſieht man 
dieſem Spiel nur aus der Ferne zu. | 

„Nein, ein Wahn ijt es nicht, das Glück, Mathilde. 
Es ſieht in Wirklichkeit nur anders aus, als junge 
Augen es gern ſchauen möchten. 

„Früher habe ich reine tiefblaue Wolken auch 
ſchöner gefunden, als wenn der Himmel grau und 
ſchwarz verhangen iſt. Heute erſcheint er mir genau 
ſo ſchön, wenn ſich ein Schleier vor den anderen legt. 
Dann ſitze ich ſtill und ſtaune, bis aus dem lichten 
Grau das tiefſte Schwarz entſteht. Und wenn ein 
Wetter heraufzieht, drohend und ſtürmiſch, und die 
Elemente ihr ungezügeltes maßloſes Spiel treiben, 
werde ich wieder zum Kinde, indem ich ſchon halb die 
Hände ausſtrecke nach dem erſten Sonnenſtrahl, den 
ich ſchon hier und dort hervorlugen ſeh. 

„Ich bin eine alte Frau, ja, und brauche nicht 
mehr Obacht geben auf den Sturz des Blutes. Gewiß 
nicht, liebe Mathilde. Es geht bedächtig ſeinen Weg 
und raubt mir keinen Augenblick die Faſſung. Doch 
meine Seele iſt wie Deine Seele. Die Seele altert 
nicht, ſie wird nur reifer. 

„Wie ſollten wir das Alter wohl ertragen, wenn 
es wirklich ein bleibendes Glück unſerer Sinne gäbe! 
Wenn wir jemals ein Beharren auf den höchſten 
Gipfeln menſchlicher Freudefähigkeit erlebten! 

„So iſt es recht, Du gibſt Rudolf keine Schuld. Er 
trägt auch keine. — Ich kenne Rudolf nicht. Ich weiß, 
er hat mich niemals neben Dir geſehen. Ich ſah auch 
ihn nicht, denn ich ſah Dich. Dich ſah ich mit dem 
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in unſerer ſtillen Stube, 


feiner breiten Bruſt verloren. Und hörte, wie fid) 
Dein klingendes Lachen kopfüber in den tiefen Werbe⸗ 
klang der Männerſtimme ſtürzte. 

„Dann ging ich ſtill hinaus. 
Wußte, daß Euch die nackten Mittel fehlten, die es 
Euch allenfalls geſtattet hätten, ſo lange in Eurem 


Märchenland zu bleiben, bis Ihr ohne Brutalität frei⸗ 


willig die Füße wieder auf die Erde geſetzt hättet. 


„Es iſt ſo, mein Kind. Kein menſchliches Weſen 


kann ſich dagegen wehren. Es hat ſogar große Men⸗ 
ſchen gegeben und gibt immer noch ſolche, die den 


Hunger als treibende Kraſt gar vor die Liebe ſtellen. 
„Hier bei mir, in dem ſtillen Frieden meines be⸗ 
ſcheidenen Stübchens, trank ſich Deine ſchönheits durſtige 


Seele ſchon an einer Blume ſatt. Die Atmoſphäre 
um die längſt zur Ruhe gekommene Frau erſtickte 
jeden Rauſch im Keim. 


„Aber Ihr wolltet doch Eure junge ſchöne Liebe | 
ſchmücken. Ihr wolltet Euch ohne Unterlaß einander 
hingeben und wolltet doch nichts von kleinen häßlichen 


Zahlen wiſſen. Ganz recht, 
„Euren Scherz mit ihnen treiben. - 
„Aber kein Ding gibt es hier auf Erden, das nicht 


Ihr wolltet een 


wächſt und ſich entwickelt, liebe Mathilde, und das zum 


Spielen zu groß wird. 


i „Du gibft Rudolf feine Schuld, und das iſt das 


Gute in Deinem We Für mich des Guten ſchon 
genug. 
„Mein Kind, ich bin nicht außer ı mir. Kaum ein⸗ 
mal erſchreckt. Vielmehr bin ich das ſchlimmere Stück 
Weges’ in Deiner und Rudolfs Gemeinſamkeit nun ge: 
gangen. Hier ſteht für mich die Hoffnung auf. Und 
ich hoffe von ganzer Seele, 
Eures Vaters Grabe von aller Blindheit gelöſt wurde. 
„Es iſt wieder ein. Augenblick in mein Leben ge⸗ 


Dir galt mein Sagen: unb 
mein Wiffen. Wohl hörte ich den feſten Männerſchritt 
ich ſah die prächtige Geſtalt, | 
bie fid) hoch aufredte, unb fab, wie fid in ganzen. 
Büſcheln die hellen Seidenfäden Deines Haares an 


Ich wußte doch. : 


daß ich nicht umfonft an 


anderen Gedanken bei dieſem Beten, ſondern nur 
eine inbrünſtige Gewißheit, 
baren Weg zwiſchen Mutter und Kind neue ‚feine B 


daß auf dem wunder⸗ 


Fäden geſponnen werden. m 
„Jetzt erſt ift. für Euch die Zeit W wo 
Ihr den Weg in Euch ſelbſt und zueinander macht. 
Auch Ihr werdet von einer Station zur anderen 
kommen. Bis die Zeit aller Rätſel erfüllt iſt und der 
Tod die Löſung bringt. Und wollt Ihr bis dahin 


einen dauernden Gefährten, ſo wählt die Stille des SS 
Friedens, deffen Wanderſtab feft ijt, und deſſen ſchützende | 


Hand gleichmäßig warm bleibt. 

„Gerade Deine tiefe, hoffnungsloſe Betrübnis t 
mir ein ſicheres Zeichen, daß Du und Rudolf fehr . 
wohl zueinander gehören könnt. Es ſpricht keine wilde 
Enttäuſchung aus Deinen Zeilen, nur eine einfache ; 
Mutloſigkeit, den Sprung aus ber höheren Sphäre in 
unſere herbe ſchlichte Wirklichkeit zu machen, die doch, 
mein Kind, 
kühnſte Phantaſie. 

„Eures Vaters und mein Weg hätte ſich niemals 
für Jahre zu trennen brauchen, wenn ich damals ſchon 
erkannt hätte, was id) heute weiß: daß der Friede 


hoch über dem Glück ſteht, und daß einzig aus ihm 


eine wirklich erhabene und erhebende Stimmung des 

Gemüts hervorgeht, die mit dem Menſchen Dauer 
hält. Und daß jeder Menſch dieſen Frieden ohne 

Zutun eines andern finden kann, | 
eigenen Bruft liegt. yi 
„du haft mid) lieb, Mathilde, und Du achteſt mich. 

und ich weiß, daß Du mir auch glaubſt. Du wirſt 
nachdenken und ſuchen und wirſt ſchließlich den Weg 
finden, auf den ich hier gewieſen habe. Daran glaube 
ich. Die Gemeinſchaft zwiſchen zwei Menſchen iſt kein 
heiteres Spiel, ſondern ein heiliger Ernſt. Sie ſollen 


frohgemut jeden Sonnenſtrahl miteinander genießen, 
aber ihre Beſtimmung iſt noch mehr, jeden. Schatten > 
von mellen Seite oder aus welcher Richtung er auch. : 
fommen möge — miteinander zu überwinden. | 


„Wenn es fo weit ijt, fommt. beide in bas immer 
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im Grunde ar reicher iſt als unſere i | 


weil er dn der i 


treten, in bem id) beten kann. Ich ons aber feine bereite SSES Eurer Mutter, Se 


neue Hutmoden für das Frühjahr. 
| DM 10 photographifche Aufnahmen von 9. Manuel, Paris. 
Es wird vielfach be⸗ | fi 
. hauptet, daß die erften 
Frühlingshüte ſchon im. tie- ` 
fen Winter an der Riviera 
getragen werden. Gang 
ſtimmt das nicht. Man ver: 
meidet dort nur Coiffuren 
aus Filz, aus Samt und 4 
anderen winterlich⸗pv armen 
Geweben und wählt ſolche 
aus Seidenmuſſelin, Tüll 
und Roßhaar. Das alte, 
liebe Strohgeflecht aber, die 
Baſthüte, die Panama: 
glocken und bie italieniſchen 
Kapelinen, die erwachen 
- erft jetzt aus ihrem Winter⸗ 
ſchlaf. Die Veränderungen, 


E Lampenſchirmhuf aus ſchwarzem Tajt 


mit roten Federn. 


1. F mit Sdhleiergarnierung 
-fit Mutomobilfahrten — 
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6. Kleiner Hut mif Begonien und blauem Taftband. 
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7. Blauer Libertyhut mif gelben Narziſſen. | 8. Champagnerfarbener Strohhut mit Straußenfedern. 
die die Hüte in Form und Garnierung durchgemacht vorn ſeitlich unmerklich emporgebogenen Rand das Haupt⸗ 
haben, find nicht unbeträchtlich. Ganz jo klein, wie man charakteriſtikum der modernſten Hutmode, den großen 
glaubte, ſind ſie freilich nicht geworden, aber bei be⸗ Kopf, zeigt. Hier umgibt ein ſchwarzes, mit Jettſchlangen 
deutend modifiziertem Umfang beſtreben ſie ſich, für das bedecktes Samtband den Kopf, überragt von einem dichten ED 
Geſicht ein Schutz gegen bie Sonne zu fein. Abb. 4 zeigt blattloſen Kranz rötlich-violetter Leufoien. Aus der Jett⸗ 
uns eine italieniſche Strohkapeline, die zu dem ſchlaffen, ſchnecke, die vorn den Abſchluß der Bandzier bildet, ſteigt 


N 
Dar AE, 


9. Weinrofer Glodenhut mif Straußenſedern. 


te 
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eine Kaskade von Paradiesvogelfedern aller Farben in die 


Höhe. 
hutes auf Abb. 3, der faſt einen mützenartigen Cha⸗ 
rakter hat, umſchlingt ein grünes Atlasband, deſſen 


Enden quaſtenbeſchwert auf den Nacken niederfallen. 


Eine lockere Girlande von vollerblühten Teeroſen zieht 
ſich in gleichmäßigen Windungen um das grüne Band. 
Mehr in Geſtalt eines Helms offenbart ſich auf Abb. 5 
die moderne Hutform. Das Geflecht aus ſilbergrauem 
Baſt zeigt ein Futter von nattierblauem Liberty. 
Gleichfarbiger Seidenmuſſelin ſteht oben und unten 
unter der geflochtenen Silberborte, die, mit dicken Silber⸗ 
filigrankugeln geziert, den Kopf umrandet; ein dichter 
ſchneeweißer Reiherſtutz ſteigt linksſeitig aus einer alt⸗ 
ſilbernen Schnalle heraus. Hüte in der Art wie die 
hellweinrote Strohglocke (Abb. 9) werden ſtets in der 
hier gezeigten Art, auf die eine Seite des Kopfes geneigt, 
getragen. Das rotmuſtrige Pompadourband mit dem 
hellen Grund, das locker den Hut umſchlingt, iſt links 
zu einem loſen Knoten vereinigt, aus dem die gleich⸗ 
falls hellweinrot gefärbten Straußenfedern herausfallen. 
Das harte Blau der Kornblume iſt die Farbe der 
breiten Strohtoque (Abb. 10), deren Kopf aus weißem 
Seidenmuſſelingebauſch gebildet iſt; um den Rand legen 
ſich abwechſelnd Tuffs von weißen und blauen Blüten 
des großen Gartenmohns. Blau iſt in allen Nuancen 
ſehr Modefarbe. Am meiſten das ſchon erwähnte Nat⸗ 
tierblau, am wenigſten alle halben Töne. Sehr eigen⸗ 
artig miſcht ſich auf dem Hut (Abb. 7) das hübſche 
Königsblau der Libertygrundform mit dem Gelb der 


Den eingebeulten Kopf des ſchwarzen Roßhaar⸗ 


o 


ſpaziergänge uſw. beſtimmt ijt. 
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Narziſſenkrone. Die auf ſchwanken Stielen ruhenden, 
imitierten, buſchigen Pfauenaugen, die die links⸗ 
ſeitige Garnierung der kleinen Glocke bilden, ſind 
in den gleichen Farben gehalten. Eine der geſchmack⸗ 
vollſten Exzentrizitäten ſtellt der helmartige Hut (Abb. 8) 
dar. Die hochköpfige Form mit dem verhältnismäßig 
ſchmalen Rand iſt aus glänzendem champagnerfarbenem 
feinem Strohgeflecht. Eine altroſa Atlasſchärpe ſchlingt 


ſich an dem Hutkopf nach links oben empor, von wo 


nach unten drei prachtvolle champagnerfarbene Straußen⸗ 
federn niederwallen, deren Kiele und Spitzchen eine 
zarte Tönung in Altroſa zeigen. Den gleichen Stil 
faſt garnierungsloſer übertriebener Einfachheit in einem 


“anderen Genre ſtrebt der weiße Panama (Abb. 1) 


an, der für Wagen und Automobilfahrten, für Früh⸗ 
Der kleine Lam⸗ 
penſchirm aus pliſſiertem ſchwarzem Taft (Abb. 2) 
mit ſeiner auf dem Rand liegenden Umrandung von 
Goldſpitze wirkt beſonders originell durch den ſeit⸗ 
lichen Federſtutz aus blutroten Straußenfedern. 


winzig kleine, rand⸗ und kopfloſe Hutform repräſentiert 
die kleine ſpitze Mütze auf Abb. 6. Sie iſt aus blau⸗ 
grauem Baſtgeflecht mit einem volantierten Futter 
von marineblauem Taft. Ein Band aus dem gleichen 
Stoff ſchlingt ſich um den Hut, hinten zu einer rieſigen, 
auf das tiefe Chignon herabfallenden Schleife vereinigt, 
während vorn ein Strauß bläulicher und weißer Be⸗ 
gonien ſichtbar wird, der ſich über das ſpitzzulaufende 
Hutdach ausdehnt. | 


Bilder aus aller Welt. 


Das amerikaniſche Kriegsſchiff „Kanſas“ hat auf ſeiner 


Weltreiſe ſeine Bemannung durch eine Anzahl Philippinos ver⸗ 
vollſtändigt. Es iſt dies das erſtemal, daß die Eingeborenen 
der aſiatſſchen Beſitzungen der Vereinigten Staaten in den 


Va TP on 
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Von der Weltreiſe der amerikaniſchen Flotte: 
Die erſten Philippinos in der Marine der Vereinigten Staaken, ten 


die in Manila an Bord der „Kanſas“ genommen wurden. 


Marinedienſt eintreten. Die kleinen flinken Leute ſollen ſich 
in dem ſchweren Dienſt an Bord vortrefflich bewähren. 
Wunderbare Landſchaftsbilder bietet im Winter Holland mit 
ſeinen weiten Waſſerflächen und ſeinen 
WS ' Dort wird aud Der 
Schlittſchußh noch als 
Verkehrsmittel, nicht nur 
als Sportapparat be⸗ 


zeigen einen feſſelnden 
Gegenſatz zwiſchen der 
idylliſchen Ruhe auf dem 
platten Lande und dem 
vergnügten lauten Trei⸗ 


Amſterdam. Bei den 
Klängen der Muſik 


tere Heer der Schlitt⸗ 
ſchuhläufer. 


Kronprinzeſſin Maria 


jener ſeltenen Frauen, 
die mit Schönheit und 
oe a Anmut ein 
reges Geiſtesleben oer: 
einen. Boll Liebe und 
Verſtändnis hat fid) die 
Prinzeſſin aus Koburg- 
ſchem Haus in das Volks⸗ 
leben und die Kultur 
ihrer neuen Heimat ein⸗ 
Sie weilt mit 
auf ihrem 
einſamen Landſchloß in⸗ 
mitten der weitgedehn⸗ 
Kiefernſorſte der 
Walachei. Dort trägt 


Die 
eigentlich von Uranfang an für: dieſes Jahr beſtimmte 


Klementine. 


vielen Waſſerſtraßen. 


nutzt. Unſere Aufnahmen 


ben in der Hauptſtadt 


tummelt ſich das mun⸗ 


von Rumänien iſt eine 


FF 


N 


Holländiſche Winkerlandſchaſt bei unkergehender Sonne. Phot. Mouſſault. 


die hohe Frau die farbenreiche, aber ſchlichte Tracht der 
walachiſchen Bäuerin, und die liebliche Prinzeſſin Eliſabeth mit 
ihrem Bruder Carol auf unſerem Bild muten uns an wie 
Königskinder aus einem fernen Märchenland. Prinz Carol iſt der 
älteſte Sohn des Kronprinzenpaars und ſteht im 16. Lebensjahr. 
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Winferbild aus Amſterdam: Die große Eisbahn. 


Der Eheſcheidungsprozeß der Mrs. Ruth Bryan-Leavitt, 
der Tochter des Präſidentſchaftskandidaten der demokratiſchen 
Partei, erregt in der amerikaniſchen Geſellſchaft beſonderes Auf— 
ſehen. Der Maler William Horner Leavitt hatte Ruth Bryan 
gegen den Willen ihrer Eltern geheiratet; nun endet dieſe Lie— 


Phot. Mouſſault. 


> 
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lachiſcher Bauerntracht. 
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Zürffenfinder in Volkstracht 


Prinz Carol und Prinzeſſin Eliſabeth von Rumänien, die älteſten Kinder des rumäniſchen fronprinzenpagres, in wa 
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Kronprinzeflin Maria von Rumänien, 
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Mrs. Ruth Bryan-Leavitt, 


Tochter des „ewigen“ demokratiſchen Präſidentſchafts⸗ 
kandidaten in Neuyork. 


bes heirat mit 


Diſſonanz. 
i en Frau Leavitt 
ift jetzt 23 Jahre alt. Nach der Scheidung beabfichtigt fie, 
ſich der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit zu widmen. 
An Bord eines Reichspoſtdampfers der Deutſch⸗Oſtafrika⸗ 
Linie konnte man jüngſt eine reizende Tier⸗Idylle beobachten. 
Ein Foxterrier, ein afrikaniſcher Papagei und eine Zwerg⸗ 


antilope aus Moſambik wurden gemeinſam nach Europa 


Bon der Berme” 


— ee EE ——— 
Tier-Idylle an Bord eines Reidspoffdampfers: | 
. Afritanifher Papagei und Zwergantllope aus Mofambit bei der Fütterung. 


einer grellen 


ée wk 


befördert. Die munteren Tiere, die eine innige Freundſchaft 
geſchloſſen hatten, erfreuten die Paſſagiere und die Mann⸗ 
ſchaft des Dampfers durch ihr drolliges, zutrauliches Weſen. 

Die treffliche Konzertſängerin Klara Rahn, eine Tochter 
des verdienſtvollen emeritierten Theaterdirektors Hans Julius 
Rahn, hat ſich in München mit dem Rechtsanwalt Dr. Leo 
Ernſt vermählt. An der Vermählungsfeier nahmen zahlreiche 
Freunde des Brautpaares teil. Unter ihnen befanden ſich 
einige namhafte Vertreter der Künſtlerwelt, ſo Hofrat 
Friedrich Haaſe, Ernſt von Poſſart und Klara Ziegler. N 
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edrich Haaſe. 5. Kommerzienrat Heilmann. 


‚sieier der Konzertſängerin Klara Rahn mit dem Rechtsanwalt Dr. Ceo Ernſt in München: Die Hochzeitsgäſte. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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vom 1. April bis 30. Juni 1909, 


Druck und Verlag von AUGUST SCHERL C. m. b. H, BERLIN SW. 68. 
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1. Romane, Erzählungen 


und Skizzen. 


Beaulieu, Heloise von: Junge Mädchen. 
Berend, Alice: Eine kleine Os'ergeschichte . 
— Die Haushälterin 
Gross, Edgar: Der Utkieker . ` 
Harlan, Walter: Wieso ich meinen Bart 
l habe stehn lassen 
Herzog, Rudolf: Hanseaten (Fortsetzung 
579, 621, 665, 709, 753, 797, 841, 885, 
927, 969, 1013, 1055, 
Hoechstetter, Sophie: Das alte Buch. 
 Hyan, Hans: Feuer!! TE 
Kary, Oskar: Der Traum vom Licht EET 
Mattl-Löwenkreuz, ‘Emanuela Baronin: 
Das Osterlampl . t 
— Pfingsttag ....... war 
Niese, Charlotte: Wie der Professor einen 
. Hund kaufte . 
Sanden, Katharina Hedwig von: Das blaue 
Licht ^ ... Sie “der ër Bei 
Schoepp, Meta: Klippen ep eure. 
SEH E In der Tiefe. . e 


2. Beleh rende Aufsätze. 


Aerztliche ‘Standesfragen. Von Sanitätsrat 

Dr. S, Alexander E Er fe arty 

Arbeit.als Heilmittel, Die. Von Geh. Med.- 
Rat Prof. Moelln . 2.2.2... 

Autographensammlung, Wie meine, 
entstand. Von Professor Dr. Ludwig 
Darmstaedter . . ! 22 2200. 

Bauwerke, Sterbende. Von Professor Dr. 
Paul Clemen . 

Berlin als Hauptknoten des "estländisch en 
Verkehrs von Europa: Von Professor 
Theobald Fischer ei i 

Blitz und seine: Gefahren, Der. Plauderei 
von Oberst a. D. J. Peter ` 

Diät und Küche in diätetischen Sanatorien. 
Von Dr. Curt Pariser e 

 Gemálderestaurationen. Von Direktor 

Dr. Alfred Hagelstange . . . 

Japan, Eigenart der Blumenzucht in. 
Dr. Wilhelm Herter 

Kochkunst und Volksgesundheit. "Mon. Prof. 
Dr. H. Strauss : 

Koedukation. Von Prof. Dr. Jakob Wych- 
gran E e eA I 

Konstantinopeler Revolte, Einige Rätsel 
der. Von Oeneraloberst Frhr. v. d. Goltz 

Krüppelfürsorge und soziale Gesetz- 
gebung. Von Sanitätsrat Dr. A. Schanz 

Luftver änderung. Von Och. Med. - Rat 
Prof. Dr. A. Eulenburg 
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Seite 
Modewörter. Von Direklor Dr. Hermann 
Jantzen. 


O es terreich, Unsere Freundschaft mit. Von 


Geh. Reg Rat Prof. Dr. Max Lenz 608 
Pazifismus, Was ist? Von Bertha v. 

Suttner 846 
Porträte alter Meister. "Mon Wirkl. 

Geh. Reg.-Rat Dr. Wilh. Bode . . 649 
Schnellbahne n, Neue. Von Hans Dominik 1039 
Sonne und Seele. Von Wilhelm Bölsche . 825 
Sprachen, Sprechen fremder. Von Wilhelm 

Minch . .. & x. 4 . 931 
Tiere, Von meinen Veleränen und vom Alter 

der. Von Direktor Dr. Ernst Schaff . 1060 
Touristen, Der Kampf um den. Von 

Victor Oltmann . oe ie 2993 
Tiberkiuloverorechung, er gegen- 

wärtige Stand der. Von Prof. Dr. J. 

Schwabe ei SS 889 
Türkische Frau, Die Von wa von 

Düring 781 
Vatikanische Pinakothek, Die Neue Von 

565 


Prof. Pietro d'Achiardi 


3. Unterhaltende Aufsätze. 


Alpenpässe, Die schweizerischen. Von 
Anton Krenn. 
a) Der Simplon. (Mit 6 Abbildungen) . 727 
b) Sustenpass, Oberalppass, Furka. (Mit 12 
Abbildungen) . ‘ 979 
c) Grimsel und Gemmi, (Mit 11 “Abb: Idungen) 1119 
Amundsen und Nansen. Von Björn Björn- 
son. (Mit 7 Abbildungen) 587 
Auteuil, Was ich in, sah. (Mit 7 Abbildungen) TT2 
Belgischen Thronfolge-, Beim. An 4 Ab- 
bildungen) , . . 976 
Blankenberghe, Am St-ande von. Von 
A. Pitcairn- Knowles. (Mit 10 Abbildungen) 1074 
Brieftaube als Photograph, Die. Von 
Hauptmann a. D. Hildebrandt. (Mit 7 
Abbildungen) . " ec dc ow 034 
Bühnenschónheiten, Englische Von 
Jarno Jessen. (Mit 10 Abbildungen). . . 67 
Christ ist erstanden. Von Archidiakonus 
Arthur Brausewetter Í 605 
Dame, Die alleinreisende Von Eva Gräfin 
von Baudissin. . . . 1086 
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Die ſieben Tage der Woche. 


25. März. 


Kronprinz Georg von Serbien verzichtet in einem Schreiben 
an den Miniſterpräſidenten auf ſeine Thronfolgerechte. Eins 
der wichtigſten Motive zu dieſem Schritt iſt der Tod des 
Dieners Kolakowitſch, der einige ſerbiſche Blätter zu heftigen 
Angriffen gegen den Kronprinzen veranlaßt hatte. 

Die ruſſiſche Regierung beſchließt, die Annexion Bosniens 
‘und der Herzegowina ohne Vorbehalt anzuerkennen. 


26. März. 


Vor dem Landgericht Berlin⸗Moabit beginnt der Prozeß 

egen den Bankier Siegmund Friedberg, deſſen finanzieller 

Sulammenbru feinergeit das größte Aufſehen erregte, und 
gegen feinen Prokuriſten Bohn. 

Die Finanz⸗ und Steuerkommiſſion des Reichsrats beſchließt 
mit den Stimmen der Konſervativen, des Zentrums und der 
Polen gegen die der Nationalliberalen, der Freiſinnigen, der 
Sozialdemokraten und der Reichspartei, die ſogenannten Liebes⸗ 
gaben bei der Branntweinſteuer beizubehalten. 

| 27. März. 

Die Klage des Grafen Merenberg gegen die Erbgroß⸗ 
herzogin von Luxemburg auf Anerkennung ſeiner Rechte als 
letzter männlicher Sproß des Hauſes Naſſau wird vom Land⸗ 
gericht in Wiesbaden abgewieſen. i | 

In einem Kronrat nimmt König Peter von Serbien den 

Berz cht des ch E ep auf die Thronfolge an. 
l ie revolutionäre Bewegung in Teheran wird [o bedroh⸗ 
lich, daß bie europäiſchen Geſandtſchaften Vorſichtsmaßregeln 
für den Fall treffen müſſen, daß es zu Straßenkämpfen 
kommt. Aus allen Gegenden Perſiens wird ein Anwachſen 
der Wirren gemeldet. NM | 


Die Linie Schwarzburg⸗Sondershauſen erliſcht durch ben 
Tod des Fürſten Karl Günther. Fürſt Günther zu Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt (Porträte S. 572) vereinigt die beiden Fürſten⸗ 
tümer des Hauſes Schwarzburg in einer Perſonalunion. 

In faſt allen großen Städten Spaniens finden große Volks⸗ 
kundgebungen gegen die klerikal⸗konſervative Politik des 
Kabinetts Maura ſtatt. | | . Me 
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Berlin, den 3. April 1909. 


11. Jahrgang. 


SEN 209. März. : 
Fürſt Bülow hält zwei große Reichstagsreden über die. aus: 

wärtige Lage. Er beſpricht das Verhältnis Englands zu 
Deutſchland ſowie das Marokkoabkommen und legt die Grund⸗ 
lagen der bundestreuen Orientpolitik Deutſchlands dar. 

Der en een Miniſter des Aeußern Iswolski unterbreitet 
dem Zaren ſein Rücktrittsgeſuch. 

Im engliſchen Unterhauſe ſpricht Staatsſekretär Grey über 
Englands diplomatiſche Beziehungen zu Deutſchland und über 
die Vergrößerung der deutſchen Flotte. 


30. März. 


Fürſt Bülow ergreift bei der Beſprechung über die innere 
Politik im Reichstag das Wort und richtet einen dringenden 
Appell an die Parteien, die Finanzreform noch in dieſer 
Seſſion zu erledigen. ö di i e g 
|. 81. März. 


In Petersburg werden in ber vergangenen Nacht zahlreiche 
Verhaftungen vorgenommen anläßlich der Aufdeckung einer 
weitverzweigten revolutionären Verſchwörung. 
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Aerztlide Standesfragen. 
Von Sanitätsrat Dr. S. Alexander. 


. Zu einer Zeit, wo nicht nur die Sonderung in Beruf⸗ 
ſtände fortſchreitet, ſondern auch innerhalb der Beruf⸗ 
ſtände eine Spezialiſierung ſich herausbildet, liegt 
die Befürchtung nahe, daß die Sonderung allmählich 
zu einer Abſonderung führen und das mittelalterliche 
Zunftweſen mit ſeinen geheimnisvollen Formeln, gleich⸗ 
ſam ein Staat im Staate, ſeine Auferſtehung feiern 
könnte. Eine ſolche Befürchtung wird durch die Tat⸗ 
ſache genährt, daß die Geſetzgebung vielfach, um den 
Zuſammenſchluß der Berufsgenoſſenſchaften zu be⸗ 
günſtigen, dieſen eine gewiſſe Ausnahmeſtellung durch 
die Verleihung von Difziplinarbefugniſſen gegen ihre 
Mitglieder, von Beſteuerungs⸗ und andern öffentlich 
rechtlichen Privilegien zuweiſt und ſie dadurch dem 
nivellierenden Einfluß des Wechſelverkehrs entzieht. 
Die Sonderſtellung des ärztlichen Standes wird noch 
begünſtigt durch die hiſtoriſche Tatſache, daß, obwohl 
ſeine Mitglieder als ſolche ſtets den breiteſten Verkehr 
mit der Oeffentlichkeit von Berufs wegen zu unterhalten 
hatten, ſie doch erſt ſeit verhältnismäßig kurzer Zeit 
geſchloſſen als Stand in die Erſcheinung getreten und 
ihre Intereſſen vor der Oeffentlichkeit zu vertreten ge⸗ 
ſucht haben. Sieht man von einer temporären Be⸗ 
wegung der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
ab, ſo iſt erſt durch Gründung des deutſchen Aerzte⸗ 
vereinsbundes im Jahre 1871 dem Aerzteſtand ein 


feſter Zuſammenſchluß geworden. Und auch dann noch 


galt die Vertretung der wirtſchaftlichen Intereſſen als 
Nebenaufgabe gegenüber der Förderung der öffentlichen 
Geſundheitspflege, der Wiſſenſchaft und der Staats⸗ 
heilkunde. Die Urſache für dieſes merkwürdige, von 
andern Ständen kaum zu verſtehende Verhalten liegt 
in. der eigentümlichen Stellung des Arztes im öffent⸗ 
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lichen Leben. Von jeher Träger eines idealen, hu⸗ 
manen Berufes, von jeher auserſehen nicht nur zur 


Förderung der Einzelintereſſen ſeiner Mitbürger, ſondern 


auch der öffentlichen Wohlfahrt, mußte er notgedrungen 
ſeine eigenen Intereſſen in den Hintergrund treten 
laſſen. Die Zeit liegt nicht allzufern, wo der ſorgſame 
Hausarzt, der treue Berater der Familie, zu Neujahr 
mit einigen Dukaten abgelohnt wurde, wenn nicht 
gar das „Douceur“ in naturalibus geliefert wurde! 
Wer kümmerte ſich um die leiblichen Bedürfniſſe des 
guten Doktors, wie wenige konnten einen tieferen Blick 
tun in das ſtille, zurückgezogene ärmliche Familien⸗ 
daſein des Arztes! Was tat's, daß ſo manche Arzt⸗ 
familie, ihres Ernährers beraubt, nun ſelbſt hilflos, auf 
die öffentliche Mildtätigkeit angewieſen war! 

Zu dieſer gedrückten wirtſchaftlichen Lage trug nicht 
wenig bei die Aufhebung der Privilegien des ärztlichen 
Standes, die Freizügigkeit und die Freigabe des Kurier⸗ 
gewerbes im Anfang der ſiebziger Jahre. Hinzu kam 
endlich die Ueberfüllung des Standes infolge der Po⸗ 
pulariſierung der höheren Schulbildung. Not lehrt 
beten! Die Not hat die Aerzte zuſammengeführt und 
ſie veranlaßt, das zu tun, was andere Stände längſt 
vor ihnen getan haben, nämlich eine Vertretung zu 
ſchaffen zur Wahrung ihrer Intereſſen, auch der wirt⸗ 
ſchaftlichen. Auch der wirtſchaftlichen! In der Zeit des 
Kampfes aller gegen alle, in einer Zeit, wo nur Ell⸗ 
bogenfreiheit wirtſchaftliche Erfolge zeitigen kann, ſollte 
dieſer Zuſatz als überflüſſig gelten. Er iſt es, wie die 
Ereigniſſe neueſter Zeit lehren, auch heute noch nicht. 
Noch heute iſt man in manchen weltfremden Kreiſen 
zwar geneigt, dem Arzt die Rolle des barmherzigen 
Samariters zuzudiktieren, der allen ſeinen Mitmenſchen 
Gutes ſpendet, um für ſich des Himmels Lohn allein 
in Anſpruch zu nehmen. Noch heute aber erachtet 
man die wirtſchaftlichen Intereſſen des ärztlichen Standes 
als im Widerſpruch ſtehend mit deſſen idealen Aufgaben 
und bedenkt nicht, daß nichts ſo ſehr einen Stand 
demoraliſiert wie die wirtſchaftliche Notlage, nichts ſo 
ſehr ſeine Ethik fördert wie ſein materielles Gedeihen. 

Nur ſo iſt es erklärlich, daß erſt durch die wirt⸗ 
ſchaftliche Vereinigung der deutſchen Aerzte, wie ſie 
vor mehreren Jahren durch die Gründung des ſog. 
Leipziger Verbandes erfolgt iſt, der Stand als ſolcher 
ein beachtenswerter Faktor im öffentlichen Leben ge⸗ 
worden ijt. 24 000 Aerzte, b. h. faſt 80 v. H. aller 
für die Ausübung ärztlicher Tätigkeit in Betracht 
kommenden Aerzte, gehören dieſem Verbande an. Will 
man nicht annehmen, daß die überwiegende Mehrheit 
der Aerzte ſich von der humanen Auffaſſung der Ve⸗ 
rufspflichten abgewandt hat — und hierfür liegt kein 
Beweis vor — ſo folgt aus der Tatſache der zwingende 
Schluß, daß die übergroße Mehrheit der Standes⸗ 
genoſſen die dringende Betonung ihrer wirtſchaftlichen 
Intereſſen für durchaus vereinbar hält mit den hohen, 
idealen Aufgaben des Berufes. 

Es iſt verſtändlich, daß das plötzliche Aufflammen 
rein wirtſchaftlicher Beſtrebungen bei einem Stande, 
der bisher ſtill und beſcheiden wie ein Veilchen im 
Verborgenen blühte, bei manchem Freunde und 
Gönner ein bedenkliches Schütteln des Kopfes hervor⸗ 
rief und die Befürchtung nahelegte, daß der Arzt 
weiter nichts ſein würde als das, was ihm das Geſetz 
zudiktierte, ein Gewerbetreibender. Es iſt auch nicht 
zu leugnen, daß die wirtſchaftlichen Kämpfe, die der 


neue Verband ſeit ſeinem Beſtehen auszufechten hatte, 
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nach außen zuweilen den Anſchein einer ſchroffen, 
wenig urbanen Handlungsweiſe erwecken konnten und 


zu manch herbem Urteil auch aus gewichtigem Munde 


Veranlaſſung gaben. 
Eine ſolche Volkesſtimme darf natürlich nicht un⸗ 
beachtet verhallen, und es wäre eine Ueberhebung, als 


öffentlicher Faktor gelten zu wollen, ohne auf die 


öffentliche Meinung geziemend Rückſicht zu nehmen. 
Kein Stand darf es unternehmen, ſeine eigenen 
Intereſſen egoiſtiſch auszubeuten, ohne ſchließlich der 
Macht der öffentlichen Meinung zu unterliegen, und 
nur dann, wenn er die Erforderniſſe der Geſamtheit 
berückſichtigt, hat er Ausſicht, von der Sympathie 
der Bevölkerung getragen zu werden. Daß gerade 
die Aerzte dieſes Abe der Weltklugheit ignorieren 
ſollten, iſt nicht anzunehmen. Deshalb gebietet ſich die 
öffentliche Erörterung ärztlicher Standesfragen im ärzt⸗ 


lichen Intereſſe. Umgekehrt aber hat auch die Oeffent⸗ 


lichkeit kein geringeres Intereſſe an den ärztlichen An⸗ 
gelegenheiten, denn die Stellung des Arztes greift ſo 
tief hinein in das Getriebe des ſozialen Lebens, daß 
ſeine Angelegenheiten von denen der öffentlichen Für⸗ 
ſorge nicht mehr getrennt werden können. 

Seitdem im Jahre 1884 die großen Arbeiter⸗ 
verſicherungsgeſetze in Deutſchland in Kraft getreten 
find, durch die auf dem Wege der Zwangsverſicherung 
die geſamte arbeitende Bevölkerung und außerdem ein 
Teil der anderen minder begüterten gegen die wirt⸗ 
ſchaftlichen Nachteile von Krankheit, Unfall und Inva⸗ 
lidität geſchützt werden ſoll, iſt ſich der Aerzteſtand der 
hohen ſozialen Aufgaben, die er bei der Durchführung 
der Geſetze zu erfüllen hat, vollauf bewußt geweſen. 
Mehr als der Geſetzgeber! Denn während der Aerzte⸗ 
ſtand von Anfang an betonte, daß die Fülle der Auf⸗ 
gaben der Verſicherungsgeſetze nur durch die praktiſche 
Mitarbeit der Aerzte gelöſt werden könne, und daß es 
angebracht ſei, ſich dieſe Mitarbeit durch Herſtellung 
konzilianter, durch das Geſetz verbürgter Vereinbarungen 
ein für allemal zu ſichern, betrachtete der Geſetzgeber 
die Aerztefrage als quantité négligeable und vermeinte, 
den untergeordneten Organen die Sorge um die ärzt⸗ 
liche Behandlung übertragen zu können. Von einem 
an ſich geſunden Gedankengang ausgehend, wollte er 
den Verwaltungsorganen möglichſt freie Selbſtverwal⸗ 
tung zugeſtehen und ihnen überlaſſen, hinſichtlich der 
ärztlichen Behandlung die wirtſchaftliche Konjunktur aus⸗ 
zunutzen und die Beſchaffung ärztlicher Hilfe nach Ange⸗ 
bot und Nachfrage zu regeln. Er hat jedoch hierbei ganz 
außer acht gelaſſen, daß die Intereſſen der Verſicherten 
ſich mit denen der Kaſſenverwaltungen nicht decken, und 
daß, wenn die Summe der Verſicherten zu einer Selbſt⸗ 
verwaltung reif wäre, die ſo wohltätige Zwangs⸗ 
organiſation der Verſicherung mehr oder minder über⸗ 
flüſſig wäre. Er hat ferner außer acht gelaſſen, daß die 
ärztliche Hilfe und die Heilbehandlung kein ſubſtanzielles 
Objekt darſtellt, deſſen Lieferung in einer beſtimmten 
Form und Güte, etwa auf dem Weg eines Werkver— 
trags, von dem Arzt erfordert werden kann, ſondern in 
ihrer Leiſtung abhängig iſt von der vertrauensvollen 
Mitwirkung von Perſonen mit humanitärer und chari⸗ 
tativer Lebensauffaſſung. Der kranke Verſicherte be⸗ 
darf nicht nur der ärztlichen Behandlung, ſondern auch 
des Arztes ſeines Vertrauens, um möglichſt bald er⸗ 
werbsfähig zu werden. 

Auch der Grundſatz, ärztliche Behandlung gleichſam 


im Wege der Submiſſion an den Mindeſtbietenden zu. 
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vergeben, wie er entſchuldbarerweiſe in Nachahmung 
gewerblicher Gepflogenheiten von den Kaſſenvorſtänden 
vielfach betätigt wird, kann für die Erfüllung ſozialer 
Aufgaben nicht Platz greifen. Für die Geſundheit des 


Volkes iſt die beſte ärzliche Hilſe gerade gut genug, 


und natürlich iſt die beſte Hilfe nicht die billigſte. 

Es iſt auch nicht zu verwundern, daß mit der 
Ueberlaſſung der Beſchaffung ärztlicher Hilfe durch die 
Kaſſenverwaltungen der Willkür und dem Machtkitzel 
unqualifizierter Perſonen eine breite Gaſſe eröffnet wurde. 

Schließlich durfte der Geſetzgeber auch nicht außer 
acht laſſen, daß durch die Zwangsverſicherung von 
etwa zwölf Millionen die Lebens⸗ und Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe des ärztlichen Standes in erheblicher Weiſe 
beeinflußt werden mußten. Gewiß beſitzt kein Staats⸗ 
bürger ein Recht auf Arbeit, und die Zeiten ſind noch 
fern, in denen die Allmacht des Staates ſo weit reichen 
könnte, um jedem Arbeitswilligen ein beſtimmtes Ein⸗ 
kommen zu garantieren. Anderſeits aber erfordert die 
Gerechtigkeit, daß einem hochgeachteten Stande nicht 
durch einen geſetzgeberiſchen Akt die Arbeitsmöglichkeit 
in empfindlicher Weiſe beſchnitten wird. Die Gerechtig⸗ 
keit und das eigene Intereſſe des Staates! Denn es 
gibt keinen treueren Hüter des öffentlichen Wohls als 
den Stand der Aerzte. Wird einem größeren Teil 
ſeiner Mitglieder die Exiſtenzmöglichkeit entzogen, ſo 
rüttelt man damit an Fundamenten einer erhaltenden 
Staats verfaſſung. 

So kam es, wie es kommen mußte. Die Fehler 
der Geſetzgebung allein ſind verantwortlich zu machen 
für die widerwärtigen Konflikte zwiſchen Aerzten und 
Kaſſenvorſtänden, ſie allein ſind die Triebfeder für den 
wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß der Aerzte geworden. 
Die Selbſthilfe, zu der ſie gezwungen worden ſind, 
ſtellt ſich dar als ein Akt der Notwehr. Drei Forde⸗ 
rungen ſind es, für deren Erfüllung ſie kämpfen: Die 
Betätigung möglichſt vieler Aerzte an der Behandlung 
der Verſicherten, den Leiſtungen entſprechende Hono— 
rierung und Eindämmung aller Willkürmaßregeln 
durch Schaffung von Schiedsgerichten und Einigungs⸗ 
kommiſſionen. Nur die Gewährung dieſer Forderungen 
insgeſamt kann den im Intereſſe beider Parteien drin⸗ 
gend gebotenen Frieden herbeiführen, und nur die 
Geſetzgebung kann die nötige Grundlage hierfür bieten. 
Wenn, wie es heißt, die in Ausſicht genommene Ver⸗ 
ſicherungsordnung von den drei Forderungen nur die 
letzte, die Einigungskommiſion, berückſichtigt, dann 
wird der Friede nicht zuſtande kommen, im Gegenteil, 
der Kampf um ſo heftiger entbrennen. 

Mit welcher Schärfe ein ſolcher Kampf ſchließlich 
geführt wird, zeigen die Verhältniſſe in Köln. Ohne 
auf die Schuldfrage hier einzugehen, mag zugegeben 
werden, daß auch von ſeiten der Aerzte manch herbes 
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Wort gefallen iſt, durch manche Maßnahme mag den 
Verſicherten unbeabſichtigtes Ungemach bereitet wor⸗ 
den ſein. Daß aber von ſeiten der dortigen Aerzte⸗ 
vertretung Handlungen gutgeheißen worden ſeien, die 
ſich mit der Standesehre und mit der allgemeinen 
Moral nicht vertragen, das iſt unbewieſen und un⸗ 
glaublich, denn dagegen ſpricht Geſetz, Recht und Pflicht. 

Es iſt bedauerlich, daß ſelbſt maßgebende Kreiſe 
den idealen Zug, von dem die wirtſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen der Aerzte geleitet werden, noch immer nicht 
zu erkennen vermögen. Und doch ſollte ein unbefan⸗ 
gener Blick genügen, um darzutun, wie tief die altruiſti⸗ 
ſchen Begriffe in den Herzen der Aerzte wurzeln. Die 
großartige Fürſorgebewegung, die zur Bekämpfung der 
Tuberkuloſe, der Geſchlechtskrankheiten, der Säugling⸗ 
ſterblichkeit eingeſetzt hat, ſie wird nicht nur von Aerzten 
geleitet, ſondern ſie erfordert die ſelbſtloſe, praktiſche 
Betätigung einer größeren Zahl von Berufsgenoſſen. 
Die für die Volksgeſundheit ſo wichtige Bekämpfung 
der Schulkrankheiten ſowie die Vorkehrungen zur erſten 
Hilfe bei Verletzungen und plötzlichen Erkrankungen, ſie 
ſind von Aerzten inauguriert und gefördert. Es gibt 
keine Frage der ſozialen Hygiene, in der nicht der 
Aerzteſtand anfeuernd, ratend, helfend in den Vorder⸗ 
grund tritt. Von den Vorkehrungen, die der Stand 
in ſeinen eigenen Reihen zur Unterſtützung notleidender 
Kollegen und ihrer Angehörigen getroffen hat, und die 
ein nachahmenswertes Beiſpiel von Opferfreudigkeit für 
andere Berufſtände darſtellen, ſoll hier nicht viel die 
Rede ſein, um nicht den Einwurf hervorzurufen, daß 
es ſich hierbei um innere Angelegenheiten des Standes 
handelt. Worauf es ankommt, das iſt, zu betonen, daß 
die Ethik, die urbane Auffaſſung des Berufs, dem Stand 
nicht abhanden gekommen iſt, obwohl er ſeine wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe mehr als früher zu betonen genötigt iſt. 

Deshalb braucht die Erörterung ärztlicher Standes⸗ 
fragen im allgemeinen die Kritik der öffentlichen Mei⸗ 
nung nicht zu ſcheuen, ja ſie iſt unter Umſtänden ge⸗ 
boten, um ſchiefe Auffafſungen zu verhüten. Aller⸗ 
dings gilt auch dieſer Grundſatz, wie man ſagt, cum 
grano salis und verträgt keine Ueberſpannung. 
Standesſragen und Ereigniſſe, die der inneren Klä⸗ 
rung noch bedürfen, und die, ungeklärt der Außenwelt 
überliefert, geeignet ſind, den Stand als ſolchen zu 
diskreditieren, mindeſtens aber eine gewiſſe Beunruhi⸗ 
gung zu erzeugen, ſollten der Tagespreſſe und öffent⸗ 
lichen Erörterung vorderhand entzogen ſein. Ein 
Stand ſetzt ſich nicht herab, auch wenn er genötigt 
iſt, an einzelnen ſeiner Mitglieder, mögen ſie hoch oder 
niedrig ſtehen, öffentliche Juſtiz zu üben, aber erſt 


dann, wenn die Juſtiz mit allen Mitteln einer mo⸗ 


dernen Rechtſprechung waltet, darf ſie den Anſpruch 
erheben, als öffentliche zu gelten. 


Die Neue Valikaniſche Pinakothek. 


Von Profeſſor Pietro d' Achiardi, Direktor der Neuen Vatikaniſchen Pinakothek. 


Wer die Räumlichkeiten der Alten Vatikaniſchen 
Pinakothek im letzten Stockwerk der Apoſtoliſchen Pa⸗ 
läſte kennt, wird ſich erinnern, daß ſie durchaus nicht 
den Anforderungen genügten, die man an ſie ſtellte. 
Der Zugang war ein ſchwieriger, die Beleuchtung der 
Säle ſchlecht, und die unglücklich gehängten Bilder 
waren weder nach Epochen noch nach Schulen geordnet. 


Seine Heiligkeit Papſt Pius X. beabſichtigte T 
feit Beginn feines Pontifitats, diefe Schwierigkeiten zu 
befeitigen und der Pinakothek einen würdigeren und 
angemeſſeneren Platz zu geben. 

Die für die Neue Pinakothek gewählten Räume 
befinden ſich auf der weſtlichen Seite des Belvedere⸗ 
hofes unterhalb der Vibliothek. Sie dienten teils für 
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bie Magazine ber „Floreria Mpoftolica”, teils bem 
Muſeum delle carozze. Ihr Zugang liegt auf ber 
breiten Straße, die zu dem Skulpturenmuſeum führt. 

Unter ber. Oberleitung Monſignore  Mifciatellis, 
des Unterpräfekten der Heiligen Paläſte, wurde Com⸗ 
mendatore Coſtantino Sneider, der Architekt der „Sacri 
Palazzi Apoſtolici“, mit den Einrichtungsarbeiten be⸗ 
traut. Profeſſor Ludovico Seitz, der künſtleriſche Leiter 
der päpſtlichen Gemälde und Galerien, war mit der 
Anordnung der Gemälde beauftragt worden. Nach 
deſſen im vorigen Sommer plötzlich erfolgtem Tod 
hatte ich die Ehre, zur Vollendung SE Werkes be- 
rufen gu werden. 

Die Bedeutung der Neuen Rinafothet beſteht darin, 
daß ſie nicht nur die Gemälde der Alten Vatikaniſchen 
Pinakothek, ſondern auch die des Lateran, ferner die 
ſchöne Sammlung, die ſich in den Vetrinen der Vati⸗ 
kaniſchen Bibliothek und im Muſeo Criſtiano befanden, 
und verſchiedene andere Bilder, die in den Gemächern 
und Magazinen des Apoſtoliſchen Palaſtes verſtreut 
hingen, einſchließt. 

Die Neue Vatikaniſche Gemäldeſammlung ſetzt ſich 
aus ſieben großen Sälen zuſammen, die ſich zur Rechten 
und zur Linken des Veſtibüls öffnen. 

Im Veſtibül wurde auf der dem Eingang gegen⸗ 
mn Wand die Büfte des gegenwärtigen Pontifex 
Pius X. aufgeſtellt, ein vortreffliches Werk des Bild⸗ 
hauers F. Seebock. Der Büſte gegenüber befindet 
ſich die Gedächtnisinſchrift der neuen Gründung. 

Der Plafond der Säle iſt mit dem feinſten Stuck 
im Stile des Cinquecento geſchmückt. Die Wände 
ſind mit einem Stoff aus Seidenmoiree bekleidet und 
unten mit einem Nußbaumſockel verfehen. Der Fuß⸗ 
boden beſteht aus Steineichenholz. Ein ausgezeichnetes 
Dampfheizfyſtem dient zur Erwärmung der Temperatur 
während des Winters. 

Im erſten Saal rechts vom Veſtibül, dem ſogenannten 
„Trecintiſtenſaal“, ſind die Gemälde der Künſtler des 
14. Jahrhunderts aufgehängt, die zum größten Teil 
aus den Vetrinen der Vatikaniſchen Bibliothek ſtammen. 
Mit Ausnahme einiger, die ich das Glück hatte, in 
den Privatgemächern des Vatikans zu entdecken. Da⸗ 
runter befindet ſich ein an 0 auf Gold⸗ 
grund gezeichnet: „A. D. MCCCLXXI. Johannes 
Bonsi de Florentia me pinxit. 85 In dem gleichen 
Saal hängen auch Gemälde der Byzantiniſchen Schule; 
ſie zählten zu den beſten der EEN Sammlung des 
Mufeo Criſtiano. 

Der. zweite Saal enthält Werke von Künſtlern der 
verſchiedenen Schulen aus dem 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert, die jedoch nach ganz beſtimmten Schul⸗ und 
Stilkriterien gruppiert wurden. 

Dieſe Bilder ſtammen teils aus der Alten Vati⸗ 
kaniſchen Pinakothek und aus der Lateraniſchen, teils 
aus der Vatikaniſchen Vibliothek und aus den Ge⸗ 
mächern und Speichern des Heiligen Palaſtes. An 
einem Ehrenplatze in der Mitte der Hauptwand dieſes 
Saales prangt majeſtätiſch das große Fresko von 
Melozzo da Forli, Papſt Sixtus IV. und ſeinen Hof 
darſtellend. Es kommt aus der Alten Vatikaniſchen 
Bibliothek, wo es leider ſo ſchlecht aufgehängt war, 
daß ſeine Vorzüge niemals genügend gewürdigt werden 
konnten. Zur Seite dieſes Gemäldes befinden ſich zwei 
Bilder Marco Palmezzanos, eines Schülers von Me⸗ 
lozzo. Neben Palmezzano hängt die Predelle von Fran⸗ 
cesco del Coſſa mit den Mirakeln des heiligen Hyacinth. 


Vartolommeo u. a. darunter. 
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Die florentiniſche Kunſt iſt ebenfalls glänzend durch 
eine Bildergruppe vertreten. Es befinden ſich Namen 
wie Beato Angelico, Benozzo Gozzoli, Fra Filippo 
Lippi, Lorenzo di Credi, Andrea del Sarto, Fra 
Aus der ſieneſiſchen 
Schule ſind Werke von Saſſetta, Sano di Pietro und 
Giovanni di Paolo zu nennen. 

Rings um das koſtbare, den heiligen Hieronymus 
im Gebet darſtellende Gemälde von Leonardo da Vinci 
hängen andere Werke aus der lombardiſchen Schule, 
wie das Porträt Francesco Sforzas als Kind, das 
aus den Privatgemächern ſtammt, die Madonna von 
Moretto und ein Porträt in der Manier G. B. Moronis, 
das aus den Magazinen herrührt. 

Der vierte Saal iſt den liebenswürdigen myſtiſchen 
Malern Umbriens und der Marken gewidmet. Allegretto 
Nuzi, Francescuccio Ghiſſi, Ottaviano Nelli bieten zu⸗ 
ſammen mit anderen Künſtlern der Schule der Marken 
eine kleine, aber ſehr intereſſante Bildergruppe. An 
dieſe reihen ſich Werke größerer Dimenſion von 
Niccolo Alunno, Cola dell' Amatrice, Pinturicchio, 
Perugino und Antoniazzo Romano. 

Die Werke dieſer Künſtler dienen zur Vorbereitung 
und Einführung in den nächſten Saal, der dem Genius 
Raffaels geweiht iſt. 

Die Werke Raffaels, die in der Alten Pinakothek 
in verſchiedenen Sälen verſtreut waren, ſind jetzt in 
dieſem großen Raum vereinigt worden, der durch ſeine 
ruhige und ſtrenge Majeſtät ein wahres Heiligtum der 
Kunſt genannt werden kann. 

Die „Transfiguration“ hebt ſich feierlich von der 
letzten Wand des Saales neben der Tür ab. An der 
gegenüberliegenden Wand hängt die „Madonna di 
Foligno“. Dieſen beiden Werken ſchließen ſich würdig 
an den nächſtfolgenden Wänden die anderen Gemälde 
des großen Künſtlers von Urbino an, ferner ein 
Tafelbild Peruginos und ein Gemälde von Giovanni 
Santi, dem Vater Raffaels. So haben wir die 
Werke des Vaters, des Meiſters und des Schülers 
wieder vereinigt! Ihnen reiht ſich noch die „Madonna 
di Monteluce“ an, ein von Raffaels Schülern Giulio 
Romano und Francesco Penni gemaltes Bild. 

Drei andere Säle öffnen ſich links vom großen 
Veſtibül. 

Im erſten Saal ſind die Maler der venezianiſchen 
Schule vertreten. Vor allem herrſcht Tizian vor mit 
ſeinem großen, die Jungfrau Maria in der Glorie mit 
verſchiedenen Heiligen darſtellenden Gemälde und mit 
dem aus der Alten Pinakothek ſtammenden Porträt 
eines Dogen. 

Antonio Vivarini da Murano, Carlo Crivelli, 
Vittore Crivelli, Paris Bordone, Sebaſtiano del Piombo 
und Paolo Veroneſe vervollſtändigen den Saal mit 
dem goldigen Glanz ihrer Gemälde. 

Auf dieſen Saal folgt ein großer Raum, eine 
wahre Verherrlichung der Kunſt des Seicento, die ſich 
ganz beſonders reich und verſchiedenartig darbietet. 
Domenichino mit der Kommunion des heiligen Hiero⸗ 
nymus und Caravaggio mit ſeiner Grablegung nehmen, 
ſich gegenüberhängend, den beſten Platz auf den beiden 
Schmalſeiten des Saales ein. Sie ſind umgeben von 
anderen großen Bildern des Baroccio, Andrea Sacchi, 
Guido Reni, Guercino, Saſſoferrato und Ribera. 

Außerdem befinden ſich hier noch einige der inter⸗ 
eſſanteſten Neuheiten der Neuen Pinakothek, einige 
Gemälde, die ich das Glück hatte, in verſchiedenen 
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Gemächern des Vatikans aufzufinden, und bie fid) heute 
zum erſtenmal der Bewunderung des Publikums dar- 
bieten. Unter dieſen nenne ich in erſter Linie ein 
herrliches Gemälde von Michelangelo da Caravaggio, 
den heiligen Petrus darſtellend, der Chriſtum vor der 
Magd des Pilatus verleugnet. Es iſt von einer Kraft 
des Kolorits und einer Wirkung des Helldunkels, daß 
es ſehr wohl mit der berühmten Grablegung, neben der 
es hängt, rivaliſieren kann. Ferner ein fein ausge⸗ 
führtes Gemälde des Federico Baroccio, die „Raſt 
in Aegypten“ darſtellend, ein Bild, das man für ver⸗ 
loren hielt, und von dem man nur durch Kopien und 
alte Reproduktionen Kenntnis hatte, die ſich in ver⸗ 
ſchiedenen italieniſchen Sammlungen befinden. 

Der letzte Saal dieſes Flügels und zugleich der 
letzte der Pinakothek enthält die Werke fremder Künſtler. 
Es ſind wenige, aber ſehr wertvolle Werke. 

Zu den Bildern von Murillo, Pouſſin und Valentin 
aus der Alten Pinakothek ſind viele neue gekommen. 
Einige davon habe ich in den Magazinen gefunden, 
z. B. eine herrliche Pietà von Lukas Kranach, mit dem 
bekannten Siegel des Künſtlers gezeichnet, ferner zwei 
kleine Porträte aus der Schule Holbeins und ein 
Porträt von D. Teniers. 

Dieſe Sammlung der auswärtigen Künſtler ſchließt 
mit dem prächtigen Bildnis Georgs IV., des engliſchen 
Königs, ab, das Lawrences Hand entworfen hat, und 
das in der glänzendſten Weiſe die ruhmvolle engliſche 
Schule in jener Epoche vertritt, die man als die Grenze 
zwiſchen alter und neuer Kunſt bezeichnen kann. 

Die Dekoration der eben beſchriebenen Säle wird 
durch einige koſtbare Schalen und durch Säulen mit 
Vaſen aus farbigem antikem Marmor vervollſtändigt, 
die aus der Vatikaniſchen Skulpturenſammlung ſtammen. 

Mir kommt eine Wertſchätzung über die Werke ſelbſt 
und über die Kriterien, die beim Ordnen der Säle 
geherrſcht haben, nicht zu. 

Die Alte Pinakothek beſtand nur aus 56 Gemälden, 
die Neue dagegen ſetzt ſich aus 280 zuſammen. Andere 
minderwertige Werke ſind außerdem im Nebenſaal der 
Pinakothek vereinigt, wo ſie den Studierenden zu⸗ 
gänglich gemacht werden ſollen. Hieraus erkennt man 
die Wichtigkeit der Neuordnung. Es iſt nunmehr eine 
Bilderſammlung geſchaffen, die ſich würdig an die Seite 
der anderen künſtleriſchen Sammlungen des Vatikans 
ſtellen kann. 

099 


Frauen in Uniform. 


Plauderei von A. Oskar Klaußmann. 


Unter den Bureaudamen, beſonders unter den 
Schreibmaſchiniſtinnen, herrſcht ſtets eine gewiſſe Er⸗ 
regung darüber, daß in den Kreiſen der Chefs der 
Plan erwogen wird, von den Damen das Tragen 
einer beſtimmten einfachen Kleidung, einer Art Uniform, 
zu verlangen. Es iſt leicht, zu verſtehen, daß ſich die 
Damen gegen dieſe Uniformierung ſträuben, denn das 
Recht auf individuelle Kleidung, entſprechend der Eigen⸗ 
art der Perſon, laſſen ſich die Frauen ſo leicht nicht 
nehmen. Die Verftändigen wenigſtens tun es nicht 
und fügen ſich auch nicht der Mode, wenn dieſe nicht 
zu ihrer äußeren Erſcheinung paßt oder ſie beein⸗ 
trächtigen würde. Die Chefs behaupten aber, durch 
die kokette Tracht beſonders der jüngeren Geſchäfts⸗ 
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damen entſtehe ein unnützer Anreiz für die mitbe⸗ 


ſchäftigten männlichen Angeſtellten, der nur zu Liebeleien 


und Störungen der geſchäftlichen Arbeiten führe. 

Aus dienſtlichen Gründen fordert die Poſtverwal⸗ 
tung von den in den Telephonämtern beſchäftigten 
Damen, daß ſie eine Art Uniform tragen, wenigſtens 
in Geſtalt einer Bluſe, die ähnlich wie die Litewka 
der Poſtbeamten konſtruiert iſt. Wenn man Gelegen⸗ 
heit hat, einen der großen Säle in den Fernſprech⸗ 
vermittlungsämtern zu betreten, in denen die uni⸗ 
formierten Damen ſitzen, kommt man zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß die erwähnte Tracht eigentlich recht 
kleidſam iſt, und daß dieſe Art der Uniformierung den 
Damen keineswegs die Eigenart nimmt, die ſich ſchon 
in der Haarfriſur genügend ausdrückt. 

Gleichmäßig in Uniform gekleidete Frauen gibt es 
ja bereits in allen Ländern und bei den verſchiedenſten 
Beſchäftigungen. Den Reiſenden, der in gewiſſe Teile 
Oeſterreich⸗Ungarns kommt, überraſcht der Anblick der 
Stationsvorſteherin, die mit fußfreiem Rock, den Ober⸗ 
körper in eine Litewka gehüllt und auf dem Haupte 
die rote Dienſtkappe, auf dem Bahnſteig ſteht und den 
Verkehr der Züge regelt. In Amerika tun Frauen 
bei der Eiſenbahn ſogar Dienſte als Weichenſtellerinnen 
und Bremſerinnen und tragen dazu wenigſtens das 
Dienſtkäppi. Die Frau des Bahnwärters auf den 
deutſchen Eiſenbahnſtrecken, die als Gehilfin des 
Mannes vereidigt iſt und gewiſſe Wegeübergänge zu 
überwachen hat, trägt als uniformes Abzeichen aller⸗ 
dings nur die Armbinde, wenn man nicht die zuſammen⸗ 
gerollte Flagge, die ſie vorſchriftsmäßig in militäriſcher 
Haltung in ihrer rechten Hand hält, mit zu der „Uniform“ 
rechnen will. 

Eine Uniform tragen die krankenpflegenden Nonnen, 
die man auf den Straßen trifft. Eine Uniform iſt 


: aud) der Anzug der Diakoniſſinnen und Kranken⸗ 


ſchweſtern, denn er iſt nach Farbe und Schnitt des 
Kleides, des Kragens und der Haube ſtreng vorge⸗ 
ſchrieben. Eine ſehr kleidſame Uniform haben im 
ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege die ruſſiſchen Krankenpflege⸗ 
rinnen getragen, nämlich ganz weiße Kleider mit einem 
großen roten Kreuz auf der Bruſt, dazu einen weißen 
Schulterkragen und eine weiße, zierliche Mütze. Die 
japaniſchen Krankenpflegerinnen ſahen nach europäiſchen 
Begriffen in ihrer Tracht, namentlich in ihren Mützen, 
geradezu grotesk, um nicht zu ſagen entſtellt aus. Die 
Japaner führten aber dieſe Uniformierung der Kranken⸗ 
wärterinnen, unter denen ſich Damen aus den erſten 
Familien Japans befanden, konſequent durch. Die 
Krankenpflegerinnen in den Militärlazaretten trugen 
weiße Kleider, dazu aber eine Mütze, die an große 
Papiertüten erinnert und ſelbſt ein ſchönes Geſicht 
einigermaßen entſtellt. Die blauweiß oder ſchwarzweiß 
geſtreifte Tracht der deutſchen Krankenſchweſtern, die 
bei der Pflege der Kranken getragen wird, erſcheint 
jedenfalls praktiſcher als die weiße Tracht der ruſſiſchen 
und japaniſchen Krankenwärterinnen, wenn dieſe auch 
dekorativ wirkſamer ſein mag. 

Die Frauen, die in England und Amerika bereits 
die Poſten von Predigern und Geiſtlichen bekleiden, 
tragen die Amtstracht, die ja einer Uniform ähnelt, 
und ein gleiches tun die als Sachwalterinnen vor 
Gericht fungierenden Damen, die als Verteidigerinnen 
in Frankreich, England und Deutſchland bereits öffent⸗ 
lich auftreten. 

Uniformen werden auch in manchen Schulen getragen 
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Ebenſo wie der ruſſiſche Gymnaſiaſt eine Uniform 
tragen muß, iſt in Rußland fiir die weiblichen Gym⸗ 
naſiaſten und Realſchülerinnen vom Miniſter eine eigene 
Uniform vorgeſchrieben. Es wurde nur in dem be⸗ 
treffenden Erlaß, der vor mehreren Jahren erſchien, 
beſtimmt, daß für die betreffenden Anſtalten nicht die 
gleiche Uniform vorgeſchrieben werden ſollte, wie dies 
bei den Anſtalten für die männliche Jugend der Fall 
iſt, ſondern daß ſich die Uniform für die Schülerinnen 
nach den klimatiſchen Verhältniſſen des Schulbezirks 
richten ſollte. In Amerika, wo es bereits Frauen⸗ 
univerſitäten gibt, tragen die jungen Damen die ſehr 
kleidſame „Collegetracht“, beſtehend aus dem talar⸗ 
ähnlichen gown und der eigentümlich geformten vier⸗ 
eckigen Kappe. Auch dieſes Koſtüm, das außerhalb 
der Univerſität ſtets getragen werden muß (wenn es 
ſich nicht um öffentliche Sportvorführungen handelt), 
ſieht ſehr kleidſam aus und unterſcheidet ſogar die ein⸗ 
zelnen Semeſter der Frauenuniverſität. | 

In den Frauenklubs in London, hin und wieder 
auch in Paris hat man Verſuche mit uniſormierten 
Dienerinnen gemacht, Verſuche, die in bezug auf deko⸗ 
rative Wirkung febr günſtig ausgefallen find. Man 
hat bei Feſtlichkeiten die weibliche Bedienung in den 
Klubs (Männer ſind ja ſtreng ausgeſchloſſen) in Lakaien⸗ 
tracht geſteckt, und da man ſtattliche, hübſche Mädchen 
ausſuchte, ſollen dieſe in ihren ſchwarzſeidenen Knie⸗ 
hoſen und weißen Strümpfen, in den ſchwarzen Samt- 
jacken, unter denen die weißen Brokatweſten deutlich 
jihtbar waren, ganz vorzüglich ausgeſehen haben. 
Auch einzelne Damen der guten engliſchen Geſellſchaft 
haben ihre Dienerinnen in derartige Lakaienuniformen 
geſteckt, wenn ſie größere Damengeſellſchaften gaben, 
um durch kein männliches Weſen geſtört zu ſein. Dieſe 
Lakaien⸗ oder Pagentracht für die Dienerinnen foll noch 
den Vorteil haben, daß ſich die Mädchen darin leichter 
und ſicherer bewegen können als in der Frauentracht, 
die ſie ſonſt tragen. 

England, das Land der althergebrachten Einrich⸗ 
tungen und Gebräuche, hat auch ganz feſt vorgeſchriebene 
Koſtüme für die Dienſtboten, insbeſondere für die 
Hausmädchen, Koſtüme, die man ja auch bei uns in 
gewiſſem Sinn findet. Das weiße Häubchen, das 
ſchwarze Kleid mit der weißen Schürze ſind für das 
Hausmädchen im größeren Haushalt überall vor⸗ 
geſchrieben. Wo es Engländer gibt, ſei es im Mutter⸗ 
land oder in der Kapkolonie, in Indien, in Kanada 
oder in Sydney, trägt die „nurse“, bie Kinderwärterin 
(auch Krankenwärterin), ftets die gleiche Uniform (eigen: 
artig geſchnittenes Kleid, eigenartig geſchnittene Schürze 
und eigenartiges Häubchen). 

Die militäriſch koſtümierte Marketenderin mit dem 
zierlichen Fäßchen an der linken Seite, das an einem 
Band über die rechte Schulter hängt, marſchiert an 
der Spitze oder am Ende der franzöſiſchen Infanterie⸗ 
kolonne, nicht nur im Krieg, ſondern auch im Frieden, 
nicht nur bei Manövern, ſondern auch bei Paraden. 
Unter dieſen franzöſichen Marketenderinnen haben ſich 
zu allen Zeiten Heldenweiber befunden, die mit männ⸗ 
licher Tapferkeit am Kampf teilnahmen, und nicht 
minder barmherzige Samariterinnen, denen Hunderte 
von Verwundeten Leben und Geſundheit verdanken. 

In den Vereinigten Staaten von Amerika iſt man 
bekanntlich trotz aller republikaniſchen Geſinnung auf 
Uniformen arg verſeſſen, und eine Zeitlang wurden 
die jungen Damen aus den beſſer ſituierten Ständen 
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in ganz Amerika von einer Art Soldatenfieber er⸗ 
griffen, indem ſie ſich zu wohltätigen Zwecken zu 
„Broom⸗Drill⸗ Brigaden“ zuſammentaten. „Broom“ ift 
der Beſen, nicht aus Reiſig oder aus Borften, ſondern 
aus Pflanzenfaſern, wie man ihn auch bei uns zum 
Fegen der Teppiche verwendet. Von Neuyork ging 
die Mode aus: die jungen Damen taten ſich zu ganzen 
Kompagnien zuſammen, trugen Röcke nur bis zum 
Knie, gleichmäßig bunte Strümpfe, kokette Schnür⸗ 
ſtiefelchen, Rock und Mieder, aus einem Stoff her⸗ 
geſtellt, der die amerikaniſche Nationalflagge mit Ster⸗ 
nen und Streifen darſtellte. Am Hals und Rücken 
hatte das Mieder einen viereckigen Ausſchnitt, die 
Aermel waren ſehr kurz. Auf dem Kopf trug die 
Soldatin eine bunte phrygiſche Mütze, von der rechten 
Schulter zur linken Hüfte ein buntes Band, an dem, 
da, wo der Soldat den Säbel hat, die Kehrichtſchaufel 
hing. In der rechten Hand wurde der Beſen geführt, 
mit dem man ſehr eifrig Exerzitien trieb. Zu wohl⸗ 
tätigen Zwecken veranſtalteten dieſe Damen öffentliche 
Uebungen oder marſchierten bei Wohltätigkeitskonzerten 
in ſtrammer Haltung und ſicherem Tritt kolonnenweiſe. 


in den Feſtſaal, um dann auf der Bühne allerlei 


Evolutionen und Griffe mit ihren Beſen auszuführen. 
Der Ertrag, den diefe Vorführungen der Broom⸗Drill⸗ 
Brigaden brachten, war ſtets ſehr groß. | 

In verſchiedenen Städten Nordamerikas bilden die 
jungen Mädchen der Stadt auch freiwillige Feuer⸗ 
wehren, die ſich bei der Löſchung von Bränden wieder⸗ 
holt ausgezeichnet haben. Die Uniform der Mitglieder 
dieſer „Fire⸗Brigades“ iſt ebenſo kleidſam wie praktiſch. 

Zu Demonftrations- und Propagandazwecken haben 
in den letzten Monaten die Frauenrechtlerinnen in 
London, die ſogenannten Suffragettes, höchſt ſonder⸗ 
bare Uniformen. benutzt, nämlich die Uniformen, die 
die weiblichen Gefangenen in den Strafanſtalten 
Englands tragen müſſen. Dieſe Uniſorm beſteht aus 
einem ſchwarzen Kleid mit einem ſchwarzen Tuch, auf 
dem das eigentümliche Gefängnis⸗ und Zuchthauszeichen 
Englands, nämlich eine gelbe Pfeilſpitze, wiederholt. 
angebracht iſt; dazu eine weiße Schürze, ein weißes. 
Häubchen und auf der Bruſt das Nummernſchild der 
Gefangenen. Man hatte dieſe abſonderliche Tracht 
gewählt, weil eine Anzahl der Suffragettes wegen. 
ihrer gewalttätigen Demonſtrationen vor dem Parla⸗ 
ment und der Kämpfe mit der Polizei, die das Ein⸗ 
dringen der Frauen in das Parlament verhinderte, zu 
Gefängnisſtrafen verurteilt worden war. Fünfzig bis 
hundert Frauen, in die Gefängnisuniform gekleidet, 
marſchierten im Gänſemarſch unter Vorantragung von 
Fahnen, auf denen das Stimmrecht für die Frauen 
gefordert wurde, durch die Straßen Londons; zum 
Jubel der Gaſſenjungen, aber auch nicht ohne Ein⸗ 
druck auf die Männer und Frauen, an denen ſie vor⸗ 
überkamen. 


Insere Bilder Bes 


Das Crpojé des Reichskanzlers über die auswär⸗ 
tige Lage (Abb. S. 573) hat im Reichstag und im gangen 
Lande Widerhall gefunden. Fürft Bülow ſprach zunächſt über 
das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und England, das nach 
wie vor die wichtigſte aller europäiſchen Fragen iſt. Dann 
erwähnte er mit Befriedigung das mit Frankreich getroffene 
Marokkoabkommen und beſprach ſchließlich die Prinzipien der 
deutſchen Balkanpolitik und betonte die unerſchütterliche „Nibe⸗ 
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lungentreue“ Deutſchlands gegen das verbündete Oeſterreich. 
Die Redner aller bürgerlichen Parteien erklärten ihre Zufrieden⸗ 
heit mit den großzügigen Ausführungen des Kanzlers. 


: VK 
Oeſterreichs Wacht an ber ſerbiſchen Grenze (Abb. 
S. 574). Obwohl die unmittelbare Kriegsgefahr geſchwunden 
ſcheint, darf die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee in ihrer Wad- 
ſamkeit nicht nachlaſſen, da Serbien ſeine Truppen und die 
zum Einfall nach Bosnien gerückten Freiſcharen nur von der 
Grenze zurückgezogen hat. Die unter dem Befehl des Gene⸗ 
rals der Kavallerie Anton Edler von Winzor ſtehenden 
Truppen an der bosniſchen Drinagrenze und die vom Feld⸗ 
zeugmeiſter v. Czibulka befehligten Regimenter an der Save 
und Donau haben vorläufig noch einen ſchweren und auf⸗ 
reibenden Wachtdienſt zu leiſten. 
N i t2 


Der Thronwechſel in Schwarzburg-Sondershauſen 
(Portr. S. 572). Fürſt Karl Günther von Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen, der dieſer Tage nach einer langen und glücklichen Re⸗ 
gierung hochbetagt verſchieden iſt, war der letzte männliche Sproß 
der ſeit dem Jahr 1531 beſtehenden Sondershauſenſchen Linie 
des Hauſes Schwarzburg. Nach dem Erbvertrag vom 21. April 
1896 geht die Thronfolge auf die Rudolſtädter Linie über. 
Da aber die Ehe des regierenden Fürſten Günther zu Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt mit der Fürſtin Anna Luiſe, einer geborenen 
Prinzeſſin von Schönburg⸗Waldenburg, kinderlos geblieben iſt, 
wird der aus einer urſprünglich unebenbürtigen Ehe ſtammende, 
dann als ebenbürtig anerkannte Prinz Sizzo dereinſt die beiden 
in einer Perſonalunion vereinigten Fürſtentümer erben. Seine 
Gemahlin Alerandra entſtammt dem Anhalter Herzoghauſe. 


t2 

Der Thronfolgewechſel in Serbien. (Abb. S. 571). 
Die politiſche Senſation der letzten, ar migel Ereigniſſen 
ungemein reichen Woche war der plötzliche Verzicht des Kron⸗ 
prinzen Georg von Serbien auf ſeine Thronfolgerechte. Ob⸗ 
wohl dieſer Schritt des impulſiven jungen Prinzen äußerlich 
und innerlich genügend motiviert war, vermochte man doch 
zuerſt nicht an den Ernſt des Verzichts zu glauben; aber der 
König und bald darauf die Skupſchtina gaben dem Aft die 
ſtaatrechtliche Sanktion und erklärten Georgs jüngeren Bruder, 
den Prinzen Alexander von Serbien, zum Thronſolger. 
Alexander von Serbien genießt den Ruf eines ernſten, wohl⸗ 
erzogenen und intelligenten jungen Mannes. 


S 

Die Stätten der ſüditalieniſchen Erdbebenkata⸗ 
ſtrophe (Abb. S. 575) beginnen fih dank ber werktätigen 
Hilfe des In⸗ und Auslandes wieder von dem ſurchtbaren 
Unglück zu erholen, das ſie betroffen hat. Man hat die ob⸗ 
dachloſen Bewohner der kalabriſchen und ſizillſchen Küſten in 
wohnlichen Holzbaracken untergebracht, die einem künſtigen 
Erdbeben beſſer widerſtehen können als die eng aneinander⸗ 
gebauten Steinhäuſer, die einen Teil der Schuld an der ent⸗ 
ſetzlichen Ausdehnung der letzten Kataſtrophe trugen. Freilich 
haben die ſchönen Uferftri e durch bie Errichtung diefer mehr 
praktiſchen als maleriſchen Holzhäuſer etwas von ihrer Romantik 
eingebüßt, aber des Lebens Notdurft iſt wichtiger als alle 
Romantik. „ Rc) 


Die Internationale Gartenbauausſtellung in Ber⸗ 
lin (Abb. S. 577). In den Ausſtellungshallen am Zoologiſchen 
Garten in Berlin wurde die Große Internationale Gartenbau- 
ausſtellung eröffnet. Die Ausſtellung iſt nicht nur vom gärt⸗ 
neriſchen Standpunkt aus intereſſant. Der Blick in die in 
einen herrlichen Blumengarten verwandelte Ausſtellungshalle 
und die Betrachtung der einzelnen Blüten und Pflanzen ge⸗ 
währt jedem Schönheitsfreunde eine Fülle äſthetiſcher Genüſſe. 
tJ 


Der Lenkballon Jacques Faures (Abb. S. 577), der 
dieſer Tage in Monaco erprobt wurde, hat bei der erſten Aus⸗ 
fahrt Schiffbruch gelitten. Der Aeronaut, der zum Glück unver⸗ 
letzt geblieben iſt, verzweifelt trotzdem nicht an dem Prinzip ſeines 
Luftſchiffes, Dellen wichtigſter Vorzug anderen Syſtemen gegen⸗ 
über die Leichtigkeit ſein ſoll, mit der es gefüllt und trans⸗ 
portiert werden kann. Dadurch eignet ſich der Ballon na 
Faures Anſicht beſonders für die Zwecke der Militäraeronautik. 

tJ 


Der Beginn ber deutſchen Rennſaiſon (Abb. ©. 576). 
Das erſte Ereignis der deutſchen Rennſaiſon iſt gewöhnlich 
das Rennen des Strausberger Rennvereins. Diesmal hat indes 
die Saiſon mit einem Rennen auf der Dresdner Bahn ein⸗ 
geſetzt, das ein würdiges Präludium für den kommenden 
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Sommerſport bildete. Es wurden ſechs gut beſetzte Kon⸗ 
kurrenzen ausgetragen, die viel ſportliches Intereſſe boten. 
l Fr OD v 


Ein ſchönes Denkmal Heinrichs von Kleiſt (Abb. 

S. 576) ſoll die Vaterſtadt des Dichters, Frankfurt a. O., 

ſchmücken. Das Denkmalskomitee hat den Entwurf bes Ber: 

liner Bildhauers Gottlieb Elſter zur Ausführung beſtimmt, 

der Kleiſts Poeſie in einer allegoriſchen Geſtalt verherrlicht. 
i VK 


Lucie Höflich als „Gretchen“ (Abb. S. 576). Die neue 
Fauſtinſzenierung des Verliner Deutſchen Theaters iſt von der 
Kritik nicht durchaus gutgeheißen worden. Aber alle Beurteiler 
ſind darin einig, daß die weibliche Hauptgeſtalt des großen 
nationalen Meiſterwerkes in Lucie Höflich eine unvergleichliche 
Interpretin gefunden hat. Fräulein Höflich betont namentlich 
die urwüchſige Kraſt, die in der Geſtalt Gretchens liegt. Be⸗ 
ſonders die Kerkerſzene bringt die Künſtlerin zu erſchütternder 
Wirkung. S | 


Das Wettrudern zwiſchen den Univerſitäten 
Oxford und Cambridge (Abb. S. 578), der Clou der 
engliſchen Frühjahrsſaiſon, wird in wenigen Tagen ſtattfinden. 
Das Training der beiden Achtermannſchaften wird von den 
engliſchen Sportfreunden mit regem Intereſſe verfolgt. Obwohl 
in den letzten drei Jahren die Farben von Cambridge geſiegt 
haben, läßt es ſich nicht vorausſagen, welcher der beiden 
Univerſitäten der Sieg diesmal zufallen wird. Mit deſto 
größerer Spannung beobachten die Engländer die Vorberei⸗ 
tungen zu dem großen Rennen, das faſt als eine nationale 
Angelegenheit angeſehen wird. 


yo Wo 
. Berfonalien (Abb. S. 572). Zwei führende Männer bes 
geiſtigen Deutſchlands find in der Blüte ihrer Jahre geftorben. 
In dem Generaldirektor des Norddeutſchen Lloyd hat das 
Reich einen ſtarken Förderer deutſcher Handelsſchiffahrt verloren. 
Dr. Heinrich Wiegand wurde am 17. Auguſt 1855 in Bremen 
eboren. Nach Vollendung ſeiner Studien wirkte er in ſeiner 
aterſtadt als Rechtsanwalt; ſeit dem Jahre 1892 gehörte er 
der Direktion des Lloyd an, den er ſeit dem Jahre 1895 ſelb⸗ 
ſtändig leitete. — Der andere große Tote der Woche war 
einer der Schöpfer des neuen Berlin. Der Geheime Re⸗ 
gierungsrat Profeſſor Dr. Alfred Meſſel wurde im Jahre 1853 
in Darmſtadt geboren; ſeit dem Jahre 1874 lebte er in Berlin, 
wo er auch als Lehrer an der Techniſchen Hochſchule und 
ſpäter an der Lehranſtalt des Kunſtgewerbemuſeums wirkte. 
Während dieſer Zeit ſchuf er eine Reihe der bedeutendſten 
Bauten der Reichshauptſtadt. Seinem letzten großen Werk, 

dem Ausbau der Muſeumsinſel, hat ihn der Tod entriſſen. 


Generalleutnant z. D. Graf Egbert von der Aſſeburg, 
Präſident des deutſchen Reichsausſchuſſes für olympiſche Spiele, 
T in Berlin am 31. März im Alter von 62 Jahren. 

Prof. Dr. Ernſt Aus m Weerth, ehem. Direktor des 
Provinzialmuſeums, T in Bonn am 23. März im Alter von 
80 Jahren. ' 

Sir Rowland Blennerhaſſett, bekannter Schriftiteller, 
T in London im Alter von 70 Jahren. 

Geh. Juſtizrat Karl Bulling, T in Berlin am 26. März 
im 88. Lebensjahr. " 

Kommerzienrat Dr. Hans Hauswaldt, bekannter In⸗ 
duſtrieller, F in Magdeburg am 27. März im 58. Lebensjahr. 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Alfred Meſſel, bedeutender 
Architekt, t in Berlin am 24. März im 56. Lebensjahr. 
(Portr. S. 572). 

Landſchaftsmaler Hellmuth Raetzer, t in Weimar am 
29. März im 71. Lebensjahr. "i 

Fürſt Karl Günther von Schwarzburg⸗Sondershauſen, 
T in Dresden am 28. März im 80. Lebensjahr. (Portr. S. 572). 

J. M. Synge, iriſcher Dramatiker, F in Dublin im Alter 
von 38 Jahren. 

Dr. Heinrich C. Wiegand, Generaldirektor des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd, T in Homburg v. d. Höhe am 29. März im 
Alter von 53 Jahren. (Portr. S. 572). 2 l 

Polizeirat Wolff, Chef der Frankfurter Kriminalpolizei, 
+ in Frankfurt a. M. im Alter von 59 Jahren. 
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Bilder vom Tage 
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| Zur ſerbiſchen Thronfolge: | j 
=. Alexander Prinz von Serbien, zweiter Sohn des Königs, 
wurde nach dem Verzicht des Prinzen Georg zum Thronfolger erklärt. 
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Phot. Chuſſeau⸗Flaviens. 
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, ; porpyot. a, ander 
Günther Fürft zu Shwarzburg-Rudolftadf, 
der neue Landesberr im Fürſtentum Sondershauſen. 


Phot. Dührkoop. 
Karl Günther Jürſt von Schwarzburg- 
i Sondershaufen t 


Hoſphot. ; 

Hartmann. EN C us 
Prinz Sizzo von Shwarzburg, | ME cuu M Prinzeſſin Alexandra von Shwarzburg, 

der anerkannte Thronerbe beider Fürſtentumer. Anna Cuife Jürſtin zu Schwarzburg-Rudolſtadt. die Gemahlin des Prinzen Siggo. 


Zum Thronwechſel im Fürſtentum Schwarzburg⸗Sondershauſen. 


„ Dr. Heinrich Wiegand 7 Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Alfred Meſſel t 


Generaldirektor bes Norddeutſchen Lloyd. Der geniale Berliner Architekt. 
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Biel- unb Schießübungen öſterreichiſcher Inſanteriſten. Phot. Zrampus. | 


Die öſterreichiſche Wacht an der Drina, dem bosniſch-ſerbiſchen Grenzfluß. f 


Anton Edler von Winzor, i 
Befehlshaber an der Drina. 


Phot. 
Jahudla 


Das Feldtelephon im Aufklärungsdienſt. eee General d. Inf. Frhr. v. Czibulka. 
Oeſterreichiſche Palron in ber bosniſch-ſerbiſchen Grenze. Befehlshaber an der Save. 
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Barackenſtadt an der kalabriſchen Küſte. ; 
Aus dem zu neuem Leben erwachenden ſüditalieniſchen Crobebengebiet. 
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Phot. Abeniacar. 
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Oberes Bild: Start zum Radniget fjanbifap. — Unteres Bild: Am Ziel im Eröffnungstennen: Sieger herr A. schläſte auf „Herbert“. 
Zur Eröffnung der deuffhen Rennfaifon in Dresden. — Phot. Göring. Zu 
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Daas Heinrich von &leiff-Dentmal für Frankfurt a. O. Zu den Fauftaufführungen im Deutſchen Theater 
Nach dem Entwurf des Bildhauers Gottlieb Gitter in Berlin. zu Berlin. 
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Monaco im Zeichen der Aeronautit: Jacques Faures Lenkballon ferti 


Der Flugverſuch endete durch Havarie des Ballons am Felſen von Monaco. 


Plot. Tresca. 
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— Hanjeaten. — 


Roman von 


7. Fortſetzung. 


„Ja — Frau Twerſten ift febr, ſehr ſchön —“ 
meinte Marga zu Frau Bramberg. 

„Sie ſagen das ſo traurig, Fräulein Vanheil. 
Schönheit erweckt doch Freude.“ 

Des jungen Mädchens Augen blickten ſtarr gerade⸗ 
aus. Und langſam ſtieg ein Tropfen auf, hängte ſich an 
die Wimper und fiel herab. 

„Weinen Sie, Fräulein Marga?“ Ihre Hände leg⸗ 
ten ſich auf des Mädchens Knie. „Nein, nein, nicht 
leugnen. Wenn es auch nur ein Tropfen war, ich habe 
ihn geſehen. Und nun fließen die anderen Tropfen nach 
innen, und das iſt nicht gut, denn ich weiß es von mir 
ſelber und habe es mir abgewöhnt. War es denn nicht 
hübſch geſtern abend?“ | 

„O doch — Frau Bramberg — febr hübſch.“ 

„War Robert nicht artig genug, oder mein Mann 
etwa? Denn der Bruder Fritz wird der Schweſter wohl 
keinen Anlaß gegeben haben.“ 

„Mein Bruder Fritz hatte nur Augen für Frau 
Twerſten.“ 

„Das zeugt von keinem ſchlechten Geſchmack, hören 
Sie mal, Marga. Alſo es war hübſch und luſtig, und ihr 
habt euch alle gut unterhalten. Was bleibt denn da noch 
übrig?“ 

„Es hat kein anderer etwas vermißt.“ 

„Und Sie?“ 

Und Marga Vanheil ſagte, und ſie wußte nicht, woher 
ſie den Mut nahm: „Herr Twerſten fehlte.“ 

„Mädchen, Mädchen!“ Frau Ingeborg lachte ſie an. 
„Herr Twerſten kann doch nicht immer zugegen ſein!“ 

„Herr Twerſten wird immer fehlen“, ſagte Marga 
Vanheil. 

„Wie meinen Sie das?“ Ingeborg Bramberg war 
ernſt geworden. „Sprechen Sie ganz offen zu mir.“ 

„Es iſt vielleicht ſehr dumm von mir, Frau Bram⸗ 
berg. Aber ich mußte immer daran denken. Daß er 
ganz allein iſt. Keiner hat ſeinen Namen genannt. Nicht 
ſeine Frau. Nicht Bob. Keiner. Und doch waren ſie 
alle ſo luſtig. Das war es.“ 

„Liebes Kind,“ ſagte Ingeborg Bramberg mit freund- 
lichem Ernſt, „Herr Twerſten iſt nie allein, und wenn er 
ganz allein in ſeinem Hauſe oder auf ſeiner Werft wäre. 
Das ſollten Sie doch wiſſen.“ 

„Ja, Frau Bramberg. Es war ſehr dumm von mir. 
Aber —“ 

„Noch ein Aber?“ 

„Bitte, bitte, nun ſprechen auch Sie offen zu mir. 
Glauben Sie, daß — Herr und Frau Twerſten — ganz 
glücklich — miteinander — leben?“ 

„Iſt das unſere Sache?“ wehrte Frau Ingeborg leiſe. 


Und 


Rudolf Herzog. 


„Doch, Frau Bramberg. Weil wir — beide — ihn 
verehren. Deshalb — dürfen wir darüber ſprechen. 
Nicht wahr, wir dürfen es?“ 

„Ja,“ ſagte Frau Ingeborg, „dann muß ich wohl 
Antwort geben. Denn es iſt wahr, er iſt der bewun⸗ 
dernswerteſte Mann. der die ſtille Verehrung eines ſo 
lieben, ſchönen Mädchens wohl verdient. Nun ja,“ nickte 
ſie lächelnd, als Marga haſtig erwidern wollte, „auch die 
meine iſt ihm ſicher. Und nun hören Sie: Frau Angele 
Twerſten kommt hier nicht in Betracht. Wir haben nicht 
das Recht, den Richter zu ſpielen, wo wir ſelbſt Partei 
ſind. Es ſteht vielleicht um dieſe Ehe wie um ſo manche. 
Die Urſache mag eine andere ſein, die Wirkung iſt die 
gleiche. Was Sie aber wiſſen möchten, iſt, ob unſer 
Freund trotzdem glücklich iſt. Und ich kann es Ihnen 
ſagen, liebes Kind, er iſt nicht unglücklich. Sind Sie 
nun beruhigt?“ 

„Ja“, ſagte Marga feſt und erhob ſich. 

„Sonderbares Ding,“ und Ingeborg legte ihr ſchnell 
den Arm um die Taille, „und nun, wo Sie das wiſſen, 
wollen Sie mir mit einem Mal davonlaufen? Alſo galt 
Ihr Beſuch eigentlich gar nicht mir, ſondern einem ganz 
andern? Das ift nicht ſehr ſchmeichelhaft für mich.“ 

„Darf ich denn noch hierbleiben, Frau Bramberg?“ 

„Nur wenn Sie gern hierbleiben. Sonſt klingle ich 
auf der Stelle nach Ihren Sachen.“ 

„Nein, bitte, tun Sie das nicht. Ich bin ja ſo furcht⸗ 
bar gern bei Ihnen. Aber ich ſchäme mich jetzt doch ein 
wenig.“ | 

„Seines guten Herzens braucht man fid) nie zu 
ſchämen. Sitzen Sie gut? So, nun haben Sie auch ſchon 
Ihre klaren Augen wieder. Und nun will ich Ihnen er⸗ 
zählen, daß ich als ganz, ganz junges Mädchen mal ſehr, 
ſehr verliebt war. In meinen Klavierlehrer. Und dann 
borgte er mich um meine ganze Sparbüchſe an und ging 
nach Sankt Pauli als Direktor einer eigenen Truppe 
Digger dance and song“!“ 

„Aber — Frau Bramberg — Sie glauben doch nicht, 
daß ich —.“ Bis unter das blonde Haar war ſie errötet. 

„Nein, nein, ich weiß, Sie haſſen ihn. Und er würde 
ſicher nicht mit Ihrer Sparbüchſe durchgehen. Doch nun 
wollen wir von etwas Wichtigerem ſprechen als von den 
Männern Von unſerer Freundſchaft. Wollen Sie oft 
zu mir kommen?“ | 

„Immer wenn Sie mich haben wollen.“ 

„Alſo ſo oft Sie können. Und dann wollen wir von 
Schiffsbefrachtung ſprechen und Spedition und von der 
alten Firma Martin Vanheil, die wieder jung werden 
muß, und —“ 

Es klopfte. 


published 3. V. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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„Bitte?“ rief Frau Ingeborg. Es klang höflich, aber 
nicht freudig. Theodor Bramberg öffnete die Tür. „Ah,“ 
ſagte er und nahm das Augenglas ab, „du haſt Beſuch? 
Störe ich?“ 

„Durchaus nicht. Fräulein Vanheil iſt bei mir.“ 

„Das ijt eine angenehme Überraſchung. Darf id) an- 
nehmen, mein Fräulein, daß der Beſuch auch mir gilt? 
Sehr, ſehr liebenswürdig von Ihnen. Wir waren näm⸗ 
lich geſtern mit Frau Twerſten und Twerſten junior 
zuſammen, Ingeborg. Ganz nett und gemütlich, nicht 
wahr, mein Fräulein? Und die Küche war nicht das 
Schlechteſte. Herrgott, Sie bleiben doch ſicher zu Tiſch, 
und gerade heute muß ich eine Verabredung haben. Des⸗ 
halb komme ich nämlich, Ingeborg, um dir das zu ſagen.“ 

„Fräulein Vanheil wird entſchuldigen, daß ich nicht 
daran dachte, ſie zu Tiſch zu bitten. Wenn Frauen bei⸗ 
einander ſind, haben ſie ſich ſo viele andere Dinge zu be⸗ 
richten —“ 

„Wichtigeres als Kinderfragen? Nein, wirklich, das 
wäre nicht normal. Und es iſt gar nicht ſchön, daß Sie 
mich foppen wollen. Ja, und nun muß ich, ſo leid es 
mir tut, ſchon wieder auf und davon. Kaum gedacht, 
kaum gedacht, wird der Luſt ein End gemacht. Sie 
dürfen mich übrigens nicht für einen Bummelanten 
halten, Fräulein Vanheil. Der Hafen iſt voll Eis, und 
wenn die Schauerleute feiern, braucht's der Herr wahr⸗ 
haftig nicht ſchlechter zu haben.“ 

„Der Hafen iſt voll Eis?“ fragte Ingeborg. 

„Ja, es iſt ein niederträchtiges Wetter. Kein ver⸗ 
nünftiger Menſch iſt heute im Hafen zu ſehen.“ Und er 
verabſchiedete ſich ſehr geſchäftig. 

„Nun muß ich auch fort“, ſagte Marga Vanheil. „Ich 
werde mit Beſtimmtheit zu Tiſch erwartet, und mein 
Vater würde ſich ängſtigen, weil ich heute morgen nicht 
wohl ſchien und auf dem Kontor blauen Montag machte. 
Und nun freue ich mich ſo ſehr, daß ich bei Ihnen war 
und wieder zu Ihnen kommen darf.“ 

„Wort halten, kleine große Marga.“ — — 

Zu Hauſe kam ſie noch gerade recht zu Tiſch. Mit 
von der Kälte geröteten Wangen und ganz hellen, klaren 
Augen. 

„Ich glaube, du haſt einen Frühſchoppen gemacht“, 
neckte der alte Vanheil. „Das iſt ein verdächtiger Glanz.“ 

„Aber er ijt mir beffer bekommen als der Abend- 
ſchoppen, Vater.“ Und ſie nickte ihm lachend zu. 

„Das ſagen die Trinker alle. Frage nur Fritz, der 
hat das auch ſchon oft — ſagen hören.“ 

Fritz verteidigte ſich unerſchrocken. „Als Noah aus 
dem Kaſten war“, begann er mit erhobener Stimme. 

„Junge, wir ſind hier nicht auf der Kneipe, ſondern 
in eines ehrbaren Kaufmanns Haus.“ 

„Na ja,“ ſagte Fritz, „ich brauche euch nur mit der 
Bibel zu kommen, und ihr ſeid geſchlagen.“ 

Das Mittagsmahl mundete allen. Und es wurde 
durch Akklamation Frau Henriette ein Lob erteilt, das ſie 
lebhaft errötend entgegennahm. 

Und während der Vater, ſeit Wochen ſchon etwas 
müder, als er ſich ſonſt zu fühlen pflegte, eine kurze Mit⸗ 
tagsruhe hielt, begab ſich Marga hinab ins Kontor zum 
Buchhalter Rochus unb an ihre Beſchäftiaung. 
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Eine Stunde ſpäter blickte der Bruder ins Privat⸗ 
kontor hinein. 
„Marga?“ 
„Ich habe ſo viel zu tun, Fritz. Wir wollen heute 
abend plaudern.“ 
„Du, Marga, nur eine Frage, ja? Warſt du bei 
Frau Twerſten heute morgen?“ 
„Du ſcheinſt wohl ſür Frau Twerſten zu ſchwärmen, 
mein Junge?“ 
„Ich finde das weniger merkwürdig, als wenn ich 
für Herrn Twerſten ſchwärmte“, und er lachte. 
„Das könnte dir aber gar nichts ſchaden. Nein, ich 
war nicht bei Frau Twerſten. Willſt du aus, Fritz?“ 
„Kind, der Hafen iſt voll Eis. Ich muß an den 
Hafen!” — 


„Wirſt bu zum Abendeſſen zu Haufe fein?” Und fie 


ſchrieb emſig weiter. 
„Ich habe eine Verabredung mit Robert Twerſten. 
Soll ich ihn grüßen, deinen Bob.“ 

„Ja, grüße meinen Bob.“ 

Und Fritz ſchlenderte die Helgoländer Allee hinunter 
und erreichte das Hafentor. Allerlei luſtige Studenten⸗ 
weiſen pfiff er leiſe vor ſich hin, während er über das 
Johannis⸗Bollwerk ſchlenderte und die Vorſetzen ent- 
lang zum Baumwall und den gleichen Weg wieder zurück. 
Aber ſeinem geſchärften Blick entging nichts von allem, 
was ſich im Hafen abſpielte, und was ſein Auge nur er⸗ 
reichen konnte. Das Kleinſte erſchien ihm wichtig genug, 
es zu ſtudieren und es zu ſondieren. Da war kein Schiff, 


deſſen Konſtruktion nicht vor ihm Farbe bekennen 


mußte. Und von klein auf hatte er von den Sprachen 
der ſeefahrenden Nationen mancherlei aufgeleſen. 

Es wurde Abend, und im Lichte der Laternen 
wechſelte das Leben ſein Geſicht. Fritz Vanheil hatte an 
den Sankt Pauli⸗Landungsbrücken Poſto gefaßt. Er er⸗ 
wartete Robert Twerſten. Unter den Paſſagieren eines 
ankommenden Fährdampfers erkannte er ihn. „Hallo, 
Bob!“ rief er, und der Freund drängte ſich über die 
Brücke zu ihm. 

„Guten Abend, Fritz Wirſt du ſehr böſe ſein, wenn 
wir heute abend den Theaterſchwank fahren laſſen?“ 
„Keine Spur Es gibt auch ſo Schwänke genug.“ 


„Ich habe einen Beſuch vor“, berichtete Robert dem 


Freunde. „Bei einem alten Arbeiter der TE Weißt 
du in der Niedernſtraße Beſcheid?“ 

„Feines Viertel“, meinte Fritz Vanheil. „Eigentlich 
ſogar für mich ein bißchen zu ariſtokratiſch. Als Junge 
habe ich gerade dort immer die ſchönſten Prügel be⸗ 
zogen. Das ſind ſo meine Beziehungen zur Niedern⸗ 
ſtraße, und damit wären wohl auch alle Vorbedingungen 
gegeben, daß ich dich geleite.“ 

„Du, damit erwieſeſt du mir wirklich einen Gefallen. 
Ich bin ja weder ängſtlich noch ungewandt im Verkehr 
mit Menſchen, aber in einem ſo gänzlich fremden Milieu 
möchte ich deine Unterſtützung doch nicht von der Hand 
weiſen.“ 

„Beides wirſt du finden. Milieu und Unterſtützung. 
Und eins ſoll ſich dem andern anpaſſen.“ 


„Nur keine unerlaubten Scherze, nicht wahr? Die 


Leute ſind in Not und müſſen zart angefaßt werden.“ 


~ 


b. 
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„In ber Niedernſtraße. Selbſtverſtändlich. Was ift 
denn dort paſſiert, Bob?“ 

Robert Twerſten berichtete kurz. „Ich möchte Füh⸗ 
lung mit den Leuten gewinnen“, ſchloß er. „Sie ſollen 
empfinden, daß ich auch ein Herz für ſie habe und nicht 


nur wie mein Vater den Arbeitslohn.“ 


„Hm,“ meinte Fritz Vanheil, „was meine Kenntnis 


betrifft, ſo iſt ihnen zwar der Arbeitslohn lieber als das 


Herz. Aber ich gehe mit.“ 

Am Bollwerk landete Fährdampfer auf Fährdampfer. 
Die Arbeitermaſſen, die am Vormittag lachend oder 
fluchend nach ihren Arbeitſtätten verlangt hatten, kehr⸗ 
ten zurück als müde, ſchweigſame Männer. Mit ge⸗ 
ſchwärzten Geſichtern und Händen, teilnahmloſen Zügen 
und trottenden Ganges zogen ſie daher, reichten den Zoll⸗ 
beamten mürriſch ihre Bündel zur Unterſuchung und 
trotteten weiter. Kaum daß ſich ein paar alte Arbeits⸗ 
kollegen einen Gutenachtgruß zuwarfen. Die abge⸗ 
ſchlagenen Glieder verlangten nach einem Stuhl daheim, 
der Magen nach einer dampfenden Schüffel. Wie ein 
dunkler Leichenzug ſchob ſich die Maſſe vorbei, verlor ſich 
in den Hafengaſſen oder erkletterte ſtumpf die Perrons 
ber Straßenbahnwagen. 

Mitten in einem Haufen ging der Schürmeiſter 
Matthes. Die langen Arme hingen ſchlaff herunter, den 
Rücken hielt er gekrümmt, und die Augen blinzelten nur 
müde unter den herabgeſunkenen Lidern. Er beſtieg die 
Plattform eines Wagens, ſtellte ſein Arbeitsbündel 
zwiſchen die Füße und vergrub die Hände in den Body 
gezogenen Hoſentaſchen. 

„Das iſt er“, ſagte Robert Twerſten gepreßt. 

„Ein famoſer Burſche.“ 

„Nein, ein armer Teufel. Ein direkt bemitleidens⸗ 
werter Eindruck iſt das.“ 

„Gib mal acht, wie du ihn nachher wiederfindeſt. 
Der Chef hat keinen ſo vergnügten Feierabend.“ 

„Das ſind doch abſolut keine Vergleiche, Fritz.“ 

„Das ſind wohl Vergleiche. Jeder nach ſeiner Faſſon, 


natürlich. In der Rabenſtraße würde der alte Burſche 


und in der Niedernſtraße der Chef eine höchſt unglück⸗ 
liche Figur ſpielen. In ſeinem Fahrwaſſer aber plätſchert 
dir jetzt der Alte wie ein Fiſch, frei von allen Sorgen, 
während der Chef jetzt vielleicht zu Hauſe die Lampe 
anzündet und ſein Gehirn weiterarbeiten läßt, um die 
Anforderungen des kommenden Tages zu überdenken. 
Nee, nee, weißt du, der alte Knabe iſt mir ſchon lieber.“ 

„Wollen wir uns nun auf den Weg machen, Fritz?“ 

„Mit Vergnügen. Aber wir wollen zu Fuß laufen. 
Die Leute laſſen ſich nicht gern beim Abendeſſen in den 
Mund feben." 

Sie ſchlugen die Richtung zum Jakobikirchſpiel ein. 
Die ſtrenge Kälte hinderte den Studenten nicht, friſch 
drauf los zu reden. 

„Ich habe mich noch nicht nach dem Ergehen deiner 
Frau Mama erkundigt, Bob. Weiß Gott, wenn ich nicht 
von früher her wüßte, daß ſie ganz beſtimmt deine Mama 
wäre, ich würde ſie für deine Schweſter halten. Sie iſt 
wundervoll!“ 

„Als Kubanerin hat fie mit ſiebzehn Jahren gee 
heiratet“, ſagte Robert Twerſten, und der Stolz auf die 
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Schönheit ſeiner Mutter ſtand in ſeinen Augen. „Sie iſt 
jetzt achtunddreißig, aber kein Menſch würde ihr mehr 
als achtundzwanzig zugeſtehen, ſo jung und entzückend 
iſt ſie. Selbſt unſere Dienſtboten beten ſie an.“ | 

„Ja, fie ift anbetungswürdig“, murmelte der Student. 
„Ich möchte ſie wohl in ihrer eigentlichen EE 
leben." 

„Ich denke, du haſt ihr verſprochen, ſie in Santiago 
zu beſuchen?“ neckte Robert Twerſten. | 

„Sagte fie Dir das? Du fannft did) drauf verlaffen, 
baB id) Wort halte.” 

„Du bift bod) nun ſchon ein mächtig altes Semeſter, 
Fritz. Vier Jahre älter als ich. Du follteft bod) nun 
endlich dein Eramen machen.” 

„Ich bin ja drin“, knurrte der Student. „Sag's aber 
keinem. Ich ſchäm mich zu Tode.“ 

„Da iſt doch kein Grund?“ , 

„Kein Grund? Na, fei [o gut. Einen Zylinder auf- 
ſetzen ſtatt der Mütze und fich die Zeit vorſchreiben 
laſſen, wann der Ochs zur Tränke darf und wann der 
Menſch zur Liedertafel? Für einen freigeborenen Stu⸗ 
denten iſt das zum Totſchämen.“ 

Sie kamen in die höhergelegenen Stadtteile. Das 
Gebiet des Großhandels lag hinter ihnen. Hier herrſchte 
der Kleinhandel und wie von alters her die zünftigen 
Gewerbe. Und die Bevölkerung ſaß dicht zuſammen⸗ 
gepfercht in den alten Häuſerzeilen. Es war das Quar⸗ 
tier der billigen Mieter, die mehr auf ein Dach als auf 
einen ſchönen Verputz geben. Nicht ein Fleckchen, das 
nicht zur Ausnutzung herangezogen war in dieſen langen 
Straßenzügen der Spitalerſtraße, der Steinſtraße und 
der Niedernſtraße. 

Kellerartige Gänge zweigten ſich von der Straße ab, 
führten mannshoch unter den Häuſern her und landeten 
auf dumpfen Höfen, die mit ziegelſteinroten Häuſern 
Wand an Wand beſetzt waren. Und in den luft⸗ und 
ſonneloſen Häuſern hauſten die Menſchen Kopf an Kopf, 
und manch ein Haus barg an Familien ſo viel, wie es 
Zimmer barg. | 

Aber der Hamburger Staat hatte den Beſen in Die 
Hand genommen und die Wohnhöfe gefegt, daß der 
Kehricht der Geſundheit nicht mehr ins Geſicht ſtaube, 
und die Spitzhacke wartete ſchon im Winkel, die letzten der 
Wohnhöfe der Sage zu überliefern. 

„Teufel,“ ſagte Robert Twerſten, „ich habe mir den 
Hut zerſtoßen.“ | 

„Wenn's nur dabei bleibt”, tröſtete Fritz Vanheil. 
„Es läßt ſich nicht alles ſo leicht aufbügeln.“ 

„Bitte, geh etwas ſchneller, die Luft iſt nicht ſehr an⸗ 


genehm.“ 


„Hab ich auch nicht behauptet. Na, da wären wir.“ 

Ein paar Kinder lärmten mit einem Kabeljaugerippe 
im Hof, das ſie wie ein Pferdchen am Bindfaden hinter 
ſich herzogen. Fritz Vanheil gewann ſie ſich durch einen 
Groſchen. Darauf wurde ihnen die Wohnung des Schür⸗ 
meiſters Matthes gezeigt. Kräftig klopfte der Student an 
die Tür, die auf die Stiege führte. 

„Mach doch leiſe. Da iſt doch eine Wöchnerin.“ 

„Ach was. Hier ſind die Wochen kürzer als in Uhlen⸗ 
horſt. Guten Abend, meine Herrſchaften.“ 
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Er hatte bie Tür geöffnet, ließ den Freund voran- 
gehen und die Tür hinter fich ins Schloß fallen. Strah⸗ 
lend ſah er ſich um. Der Haushalt ſchien vollſtändig bei⸗ 
ſammen: der Alte, zwei handfeſte Töchter, eine Anzahl 
junger Männer in Arbeiterbluſe oder gewebtem Ma⸗ 
troſengemd — Söhne wohl und Schlafburſchen. Das 
Abendeſſen hatten ſie hinter ſich. Die Männer ftopften 
ihre Naſenwärmer, die kurzen, gelben Tonpfeifen. 

Es war eine heiße Luft im Zimmer, in dem es nach 
Speiſen roch. Auf dem glühroten Ofen brodelte das 
Waſſer im Keſſel. Durch eine Verbindungstür blickte 
man in zwei Schlafzimmer, die voller Betten ſtanden. 
Der alte Matthes hatte keine ſchlechte Wohnung. Alles 
war blank und ſauber. 

„Das hier iſt Herr Twerſten junior, der Ihnen guten 
Abend ſagen möchte“, ſtellte Fritz Vanheil vor, als ob 
er hier zu Hauſe wäre. 

„Guten Abend“, ſagte Robert Twerſten und reichte 
dem Schürmeiſter, der ſich erſchreckt erhoben hatte, die 
Hand. „Nun, Matthes, da bin ich. Iſt das Ihre Fa⸗ 
milie?“ 

„Jawoll, Herr Twerſten, dat wäre ſie.“ 

„Sehen ja alle geſund und kräftig aus. 
haben Sie Ihren Enkel?“ | 

„Doo is hee, Herr Twerſten,“ rief das eine ber Mäd⸗ 
chen und wies nach der Kammertür, „aber et is en lüttje 
Deern.“ | 

„Natürlich. Ein Mädchen. Kann ich es mal feben?" 

„Geweß dat“, und die junge Mutter ſchob ſich vor und 
trat in die Kammer. „Ei, ei“, machte ſie über einen Kiſſen⸗ 
berg hin, und das Kind ſchnalzte nach dem Finger. „Wie 
ſunn lüttje Katt“, meinte zärtlich das Mädchen. 

„Dat's mien Deern“, rief von der Tür her einer 
der Männer. 

Robert Twerſten blickte verwundert auf. „Ich denke,“ 
ſagt er verwirrt, „der Vater iſt auf See?“ 

„Dat's egaal,“ beharrte der Mann im Schifferhemd, 
„Paulaa un id maken Hochtied.“ 

„Klookſnacker“, lachte das Mädchen und warf ihm 
einen Blick zu. 

Robert Twerſten ſtaunte. 
teufelt fix. 


Und wo 


Das ging ja hier ver⸗ 
„Ich gratuliere“, ſagte er. 


„Danke, Herr Twerſten“, fagte der Mann. „Is kalt 
hier in de Kammer, nich wahr?“ 

„Der Ofen heizt doch gewaltig.“ 

„Dat's nur en Mittel for Außenbords. Da wüßt ich 


ein beſſer Mittel. Heißer Grog, wiſſen Sie, Herr, un zu 
gleichen Teilen gemiſcht. Aber nich zum Händewaſchen. 
Bei Gott nich, nein.“ 

Robert Twerſten zog ſein Portemonnaie. „Hier,“ 
bat er, „nehmen Sie nur.“ Und er reichte ihm ein Geld⸗ 


ſtück. Spornſtreichs klapperte der Mann die Stiege hin⸗ 
unter. „Jamaikaa!“ brüllte der alte Matthes hinter ihm 
drein. Und Robert ahnte, was der brodelnde Waſſer⸗ 


keſſel für eine Bedeutung habe. Gewiß nicht die, durch 
ſeine Dämpfe die Luft zu reinigen 

Er kam zurück in das Wohnzimmer und nahm einen 
Stuhl an. „Ja, liebe Leute,“ begann er, „es iſt wirk⸗ 
lich nett bei euch. Und daß der kleine Zuwachs kein 
Loch in den Beutel reißt, dafür hat ja mein Vater geforgt —" 
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„Wat ſeggt hee?“ fragte die junge Mutter verwun⸗ 
dert die Schweſter. 

„Vater geſorgt“, wiederholte die Schweſter. 

„Und ſollte die Zulage in der nächſten Zeit ER 
ausreichen“, fuhr Robert Twerſten fort — 

„Wat? Tolag hät hee kreegen? geen Stervens⸗ 
word hät hee davon ſeggt.“ 

„Ick Depp fe noch nich“, verteidigte jid) der Grof 
vater. | 

„Bertell hi man keen Lögen! 
Deern! So'n Heimtücker!“ 

„Holl et Muhl! Ick wull di dat woll lehr'n!“ 

„Ruhe!“ rief Robert Twerſten in den Tumult. „Ich 
bitte nicht zu vergeſſen, daß ich auch noch da bin!“ 

„Ick bün dien Varrer Andreas Matthes“, donnerte 
der Alte die Tochter an. „Ick ſmiet di rut, wenn du 
nich Order pariers.“ 

„Dai warſt woll blieven laten“, ſchrie der zurück⸗ 
kehrende Bräutigam, ſetzte krachend die Rumflaſche auf 
den Tiſch und miſchte ſich in den Streit. 

„Ru—he!” rief Robert Twerſten wütend. Er war 
außer ſich, daß man keine Rückſicht auf ihn nahm. 

Und — plötzlich — klingelte ein Gelächter in den Tu⸗ 
mult, und es wurde ein luſtig aufkreiſchendes Lachen 
daraus. 

„Wat's dat?“ fragte der alte Matthes empört. „Wer 
hät hi to lachen?“ 

Die jüngere Tochter erſtickte faſt. „Hee hät mi — 
unnern Arm gekitzelt!“ pruſtete ſie heraus. 

„Wer erlaubt ſich hier ſolche Gewöhnlichkeiten?“ ent⸗ 
rüſtete ſich der Hausherr. 

„Ach wat, Varrer Matthes,“ winkte Fritz Bonfeit 
vergnügt ab, „en fixen Arm barr’ fe, dat's mol wobr.” 
"Robert Twerſten bip fid auf die Lippen. 

ſollteſt dich wirklich ſchämen, Fritz.“ 

„Igittigittigitt“, tönte es im Chor. 

Und mit einem Male winſelte in ſchluchzenden Tönen 
eine Ziehharmonika. Ein Matroſe hielt ſie auf den 
Knien. Er verrenkte ſeinen Körper hingebungsvoll nach 
den Klängen des Inſtrumentes. 

„Dat's fein“, rief eine Stimme. 
Kinners!“ 

Der alte Matthes trug wie ein Jüngling den Waſſer⸗ 
keſſel auf den Tiſch. Paula ſtellte die Gläſer ringsum. 
Der Tabaksqualm wallte in die Luft, und die ee 
wurde heiß und neblig zugleich. 

„Die Firma K. R. Twerſten!“ rief Fritz Vanheil. 
„Hipp — hipp — hurra!“ Und er leerte das dampfende 
Glas. 

„Hurra! — Hurra!“ wiederholte der Chor. Und 
Matthes miſchte aufs neue ſorglich zu gleichen Teilen. 
Quiekend und ſeufzend ſang die Harmonika. Und der 
Matroſe ſang mit. 

„Mein Herz, das iſt ein Bienenhaus, 

Die Mädchen drin, bas find die Bienen — — —“ 

„Halijahoia, Halijahoia, Halijaho, Ha—li—ja— ho!” 
fang der Chor, und es wurde ſehr gemütlich. | 

„Guten Abend“, ſagte Robert Twerſten. „Es tut 
mir leid, daß ich ſchon gehen muß, aber ich habe noch 
andere Verpflichtungen.“ 


Dat's for mien lüttje 


„Du 


„Nu aber Grog, 


w 


A 
y 
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Ihm brannte ber Boden unter ben Füßen. Das 
war ja eine unglaubliche Geſellſchaft, im Streit und in 
der Freude. Schlug ſich und vertrug ſich. Und Fritz 
immer dort, wo es galt. Als ob ihm der Himmel voller 
Geigen hinge und er ſich keine ſchönere Geſellſchaft wün⸗ 
ſchen könne. Er winkte ihm. „Komm, Fritz. Du haſt 
wohl die Freundlichkeit, mich zu begleiten?“ 

Aber jetzt hatte Fritz die Harmonika. Er ließ ſie 


Tierſtimmen imitieren, grunzen, quiekſen und wiehern. 


Und der ganze Chor ahmte die Töne nach und hielt ſich 
die Seiten vor Lachen. Und in den hölliſchen Spektakel 
erhob Fritz ſeine ſriſche Stimme. 

„Dicht bei Finkenwerder 

Sitzt ein Krokodil —“ 

Es war das letzte, was Robert Twerſten vernahm. 
Er war auf der Stiege, taſtete ſich durch den dunklen 
Verbindungsgang und ſtand tief aufatmend auf der 
Straße. Irgendwohin! Irgendwohin, wo eine ganz, 
ganz reine Luft wehte, wo Grazie herrſchte und die 
Fröhlichkeit des Herzens. Zu Marga Vanheil. In 
den heiteren Raum, in dem der alte Herr glückſtrahlend 
am Klavier ſaß und die Frauen und Kinder Reigen 
tanzten. Er faßte den Hut bei der Krempe und rannte 
die Straße hinab. 

Fritz Vanheil aber kommandierte mit einem lachen⸗ 
den Blick auf den Reſt der Grogration: „Zwei Mann 
ab! Droſchken holen! Wir fahren auf den Weih⸗ 
nachtsjahrmarkt, auf den Dom! Die Rieſendame Hulda 
ſoll uns ihre majeſtätiſche Fülle zeigen und der 
greiſe Zwerg Pinkipinki ſeine Winzigkeit! Kein Mutz 
in der Schießbude auf fünf Fuß Entfernung — unſere 
tödlich ſichere Büchſe macht Puff! und da liegt die Be⸗ 
ſcherung. Und die Schiffskaruſſelle, o Gott, die Schiffs⸗ 
karuſſelle ſollen bis in den Kiel hinein ſeufzen und beben 
unter unſerer ſüßen Laſt.“ 

„Sprek Plattdütſch, Jung!“ 

„Jawoll! Un nu man loos, un de Froonslüd good 
verftaut! In jed'n Wogen een! Anker hoch! Kurs 
inholl'n!“ 

Und die tolle Lebensluſt ſeiner unverwüſtlichen Na⸗ 
tur flatterte den dichtbepackten Wagen voran, die hinaus⸗ 
fuhren zum Heiligengeiſtfeld, zum Kehraus der Dom⸗ 
ſeligkeiten. — — — , 

8. Kapitel. 

Es war, wie Robert Twerſten es fid) gedacht hatte. 
Die Fenſter der Vanheilſchen Wohnung waren erhellt, 
und als das Dienſtmädchen ihm die Haustür geöffnet 
hatte, vernahm er im Hausflur ſchon leiſes Singen und 
Klingen. 

„Uns iſt ein Kindlein heut geborn, 
Von einer Jungfrau auserkorn, 


Dies Kindelein, ſo zart und fein, 
Das ſoll euer Freud und Sonne ſein.“ 


„Sind die Kleinen noch nicht zu Bett?“ fragte Robert 
Twerſten. „Es iſt doch gleich neun Uhr.“ 
Und das Mädchen erwiderte lachend: „Der Papa iſt 
doch gekommen. Der Herr Oberleutnant.“ 
Da wollte Robert Twerſten umkehren. Aber die 
Tür zum Wohnzimmer öffnete ſich einen Spalt breit, 
und Marga ſchaute heraus, winkte ihm und legte den 
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Finger an den Mund. 
ſpitzen. | l 
Der alte Vanheil ſaß am Klavier. Den Kopf mit 
dem grauen Haarkranz dicht über die Taſten gebeugt, 
ſuchten die Hände die Melodie des weihnachtlichen Kin⸗ 
derliedchens zuſammen. Die beiden Enkel, in dicken, 
weißen Nachthöschen, ſtanden ihm zur Linken und zur 
Rechten, hielten ſich an ſeinem Rockärmel und ſangen 
mit ihren dünnen, ſchwankenden Kinderſtimmchen tapfer 
drauf los, mehr den Tönen als den Worten folgend. 
Ganz andachtsvoll ſang Frau Henriette, und unter 
dem weißen Scheitel leuchteten die Augen in dem 
junggebliebenen Geſicht mit denen der Enkelkinder um 
die Wette. | 

Der Offizier, in einen dunklen Zivilanzug gekleidet, 
ſtand hinter dem Klavier und nickte ſeinen kleinen Jun⸗ 
gens den Takt zu. Und aus einer Zimmerecke heraus, tief 
in den Seſſel gedrückt, lauſchte der Buchhalter Rochus 
mit dem glattraſierten Geſicht und den von vieler 
Schreibarbeit rotgeränderten Augen. 

Ein friedengeſichertes, heimeliges Bild war es, das 
ſich Robert Twerſten erſchloß, und er empfand es wie 
eine Wohltat. 

Und nun war das fromme Lied zu Ende, und die 
Kinder wurden zum Gutenachtſagen herumgereicht und 
vom Mädchen zu Bett gebracht. Marga aber nahm 
ihren Jugendfreund bei der Hand und machte ihn mit 
ihrem Schwager und dem alten Buchhalter bekannt. 

„Nur ſage mir, Bob, wo haſt du unſern Fritz ge⸗ 


Da folgte er auf den Fuß⸗ 


laſſen? Wart ihr denn nicht im Theater?“ 


Und Robert erwiderte, daß ſie ihre Pläne geändert 
und einen Beſuch in der Familie eines Werftarbeiters 
ausgeführt hätten, von der er hätte annehmen müſſen, 
daß ſie ſich in Verlegenheit befände. Aber er hätte 
doch wohl nicht den rechten Ton für die Leute getroffen, 
und ſo ſei Fritz zurückgeblieben, um die Miſſion zu 
Ende zu führen. 

„Fritz als Miſſionär?“ 
kein Ende. | 

„Er wird fie mit einem Grog zu tröften verſuchen“, 
meinte der alte Vanheil vergnügt, „oder mit einem 
feinen Stück aus ſeinem reichen Liederſchatz. Geben Sie 
zu, Robert, daß Sie vor ſolcher praktiſchen Heilsſorge 
die Flucht ergriffen haben?“ 

„Nun ja,“ geſtand Robert, „es ſprach mit. Aber 
mehr doch noch die Begeiſterung, mit der die Leute dieſe 
Heilslehren aufgriffen.“ 

„Ja, ja, ja,“ ſagte der Hausherr und verlor ſich in 
Gedanken, „es gibt viele Befehrungsarten.” ... Sie 
ſaßen im Halbkreis um ihn herum, und er erzählte: „Ich 
hatte bei Schwenzen, dem Schiffsreeder in Chriſtiania, 
zu tun. Ganz ſtill war es am Abend. Ich wanderte 
die Karl⸗Johann⸗Straße hinauf, die zum Schloſſe des 
Königs führt. In den Anlagen ergingen ſich die Men⸗ 
ſchen. Vor dem Denkmal des Lyrikers Wergeland be⸗ 
obachtete ich einen kleinen Auflauf. Auf dem Sockel 
ſtehen vier Frauen und ein paar junge Männer in 
bürgerlicher Kleidung und ſingen voll Inbrunſt nor⸗ 
wegiſche Lieder. Sieh an, denke ich, ſo huldigt das nor⸗ 
wegiſche Volk ſeinem Dichter, und etwas wie Rührung 


Und es war des Lachens 
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will mich beſchleichen. Doch was ijt das? Cin Jüng⸗ 
ling tritt vor, hebt die Hände und hält ein langes Gebet. 
Beſchwörend geht ſeine Stimme über die Köpfe der 
Verſammlung, in der ſich Matroſen und Arbeiter mit 
Herren und Damen der Geſellſchaft miſchen. Nun tritt 
er ſeinen Platz einem zweiten Jüngling ab, der ſich pſal⸗ 
modierend als Laienprediger kundgibt. Von Saulus von 
Tarſus predigt er, aus dem zu Damaskus ein Paulus 
wurde. Und unermüdlich, wohl eine Stunde lang, in 
endloſen Wiederholungen denen nur der Tonfall eine 
andere Färbung gibt, ſucht er die Spaziergänger heran⸗ 
zuziehen und fie zu bekehren mit der Erleuchtingsge⸗ 
ſchichte des Saulus von Tarſus. Die Glocken verkünden 
die elfte Abendſtunde, und noch immer ſchallen Gebete 
und Choräle durch die Luft. 

„Und am nächſten Abend wie am vorigen. Nur iſt 
eine Muſikbande an die Stelle der Sänger getreten, die 
des Glaubens lebt, daß der Zweck die Mittel heilige. 


o 
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Denn ihre Mittel find ſchauerlich. Der Lärm dringt bis 
in mein Gaſthauszimmer und raubte mir den Schlaf. 
Mein Wirt zuckt die Achſeln. 

„Norwegiſche Freiheit“, meint er. „Es iſt die Stadt⸗ 
miſſion. Früher hatten wir die Heilsarmee, aber ſie 


mußte das Feld bald räumen.“ 


„Weshalb?“ fragte ich. 

„Weshalb? Nun, die Stadtmiſſion betet — lauter!“ 

Die Zuhörer lächelten und freuten ſich an ihres alten 
Herrn Erzählerfreude. Und Martin Vanheil nickte ſtill 
vor fic) hin und fuhr fort. „Da gedachte ich des Wor- 
tes: Wenn du beten willſt, ſo gehe in dein Kämmerlein, 
und mache es nicht wie die Phariſäer, die auf den 
Gaſſen beten, damit das Volk ſie hört! Wer in 
Chriſtiania beten will, ſoll auf den Vokſenkollen ſteigen 
oder hinausfahren auf die Fjorde. Dort iſt er ſeinem 
Herrgott am nächſten.“ — Er ſchwieg und ſtrich in Gedan⸗ 
ken verloren über feine Stirn. CFortſetzung folgt.) 


0 


Der | Brand. 


Nun, Tomter, führ mich noch einmal Tritt ein! 
Durch meiner Väter Schloß. 

In Nlammen ſtehen Turm und Saal, 
To ich des Lebens Glück und Qual 


An achtzig Jahr genoß. 


Mein Ruß ift ſchwach, mein Aug ift blind, 
Und alle Kraft ging aus. 

Ich hör den wilden Rlammenwind, 
Wie frißt er pralſelnd und geſchwind 
Der Heimat altes Haus! 


Komm, leite mich von Raum zu Raum, 
Doch ift es kurze Zeit. 

Das Heuer leckt des Daches Saum, 
Bald ſtürzt wie mancher Lebenstraum 
Dir Mauer, totgeweiht. — 


Hier wuchs ich auf, ein Knabe jung, 
Und fah auf See und Wald, 

Hier ſchuf des jungen Geiltes Schwung 
Aus Liedern der Erinnerung 

Manch molüne Lidytgeltalt. 


In dieſem Saale wuchs 
Cin ritterlich Geſchlecht; 

Reind war es alles Lugs und Trugs, 
Und Dot des Königs Fahnen trug’s, 
War fret und niemands Knecht. 


Geh weiter: meines Uaters Hand 
Lag hier auf meinem Baar, 

Als er mir wildem, jungem Rant 
Des alten Baufes Ruhm genannt 
Und ftill geltorben war. 


Bier freit ich deine Mutter, Kind, 
Es war ein goldner Tag, 

Wie wenige gegeben find. 

Doch fühl ich, wie der Blütenwind 
In allen Renſtern lag. 


bier lief der Enkel wilde Schar 
Den langen Gang herauf. | 
bier ging in Sorge manches Jahr. 
Hier wurde in der Stille klar 

Des Lebens langer Lauf. 


Wollt lauſchen letzten Liedern nun 
Dach meiner Uäter Art. 

Hier wollt ich zu die Augen tun 
Und wollte müd im Sarge ruhn 
Uor meiner letzten Rahrt. 


Dun ftirbt der alten Heimat Haus 

Uor meinem grauen Haupt. 

Komm ſchnell: ich hör des Feuers Braus, 

So löſchen Lebensträume aus. 
RNaſch, eh das Berz es glaubt. — 


Er ſchritt hinaus. Der Garten klang 
Uon wilddurchſchrockner Nacht. 
Schon aber wichen alle bang, 

Denn heller auf zum Himmel ſprang 
Die rote, wilde Pracht. 


Auf ſchrie der Rlammen wilder Graus, 
Dann fturjte alles ein. — u 
Still ſchwand die Nadıt, vom Waffer aus 
Stieg hinter dem verſchwundnen Haus 
Des Morgens junger Schein. 

Thassito von Scheffer. 


Gemäldereitaurafionen. 


Prinzipielle Erörterungen anläßlich eines ſpeziellen Falles von Dr. Alfred Hagelſtange, 
Direktor des Wallraf⸗-Richartz⸗Muſeums. 


Um gleich von vornherein klare Begriffe zu ſchaffen, 
ſo ſei zunächſt geſagt, daß, wenn in den folgenden 
Zeilen von Gemäldereſtaurationen geſprochen wird, 
nicht die unumgänglich notwendige Konſervierungs⸗ 
tätigkeit gemeint iſt, ſondern operative Eingriffe in die 
individuell künſtleriſche Lebensform eines Bildes. Der⸗ 
artige „Wiederherſtellungen“ laſſen ſich vielleicht am 
beſten mit einer philologiſchen Textbehandlung ver⸗ 
gleichen, bei der entweder mit Ausmerzung von Inter⸗ 
polationen oder Konjunktur von verdorbenen Stellen 


gearbeitet wird. Das erſte enſpricht bei der Gemälde⸗ 


reſtauration einer Wegnahme von ſpäteren Ueber⸗ 
malungen, das andere einer Hinzufügung von mehr 
oder weniger reichlichen Retuſchen. 

Das zur Klärung des Begriffs. Und nun der 
Spezialfall: In Köln iſt der Clarenaltar, ein Grund⸗ 
pfeiler in der Geſchichte der altkölniſchen Malerſchule, 
ins Wanken gekommen und droht, den Einſturz an⸗ 
derer Säulen nach ſich zu ziehen. Das Unglück oder 
vielmehr das Glück kam ſo: Aus dem ſchleierwebenden 
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Halbdunkel des Domes in das unbarmherzig entblößende 
Tageslicht des Reſtauratorenateliers gebracht, zerrann 
die ſo oft und laut geprieſene Malerei dieſes Altares, 
und ein ſtilloſes Machwerk blieb als Bodenfä einer 
imaginären Herrlichkeit zurück. So was konnte un 
möglich der vielgelobte Meiſter Wilhelm, „der beſte 
maler in Duſchen landen“, im letzten Drittel des 14. 
Jahrhunderts gemalt haben. Wann es geſchaffen 
wurde und von wem, iſt dabei völlig gleichgültig, 
denn eine Kunſt aus dritter und vierter Hand hat 
überhaupt kein Anrecht auf irgend welches weitergehende 
Intereſſe; daran ergötzt ſich höchſtens der junge Kunſt⸗ 
philologe, der eine Doktorarbeit über irgendein kleines 
altes Meiſterchen ſchreiben muß. Alſo: Nachdem man ein⸗ 
mal die ſichere Ueberzeugung gewonnen hatte, daß die 
Malerei, die man da vor ſich ſah, unter keinen Um⸗ 
ſtänden von ſo ehrwürdigem Alter ſein konnte, wie 
man bisher angenommen hatte, da kam die kritiſche 
Frage: Soll man dieſe ſpäteren Uebermalungen pietät⸗ 
voll erhalten, oder empfiehlt es ſich, ſie auszulöſchen, um 
den Urzuſtand zu gewinnen. Man entſchied ſich fürs letztere, 
und in dieſem Falle mit Recht. Warum, davon gleich. 

Jetzt erſt noch ein Parallelfall: Vor ein paar Jahren 
gab es ein ähnliches Reftaurationsfeft, das weitgehendes 
Aufſehen erregte, und zwar in München, wo man die 
Flügel des Baumgärtnerſchen Altars, eines Frühwerks 
unſeres Dürer, von den maleriſchen Zutaten des 17. 
Jahrhunderts gereinigt hatte. Faſt alle Fachgenoſſen 
waren freudig bewegt, daß man nun einen „echten“ 
Dürer wieder habe, und ich glaube, nur ein einziger, 
Fr. Dülberg, hatte den Mut, an anderer Stelle offen 
zu bekennen: „Um die Rößlein, um den grünen Wald 
iſt es mir leid.“ Und es konnte einem wirklich leid tun 
um die Vernichtung des entzückend krauſen Beiwerks, 
das eine ſpätere Zeit um die philiſtrös⸗bedächtigen, ſo 
ganz und gar nicht monumentalen Figuren hatte herum⸗ 
ranken laſſen, zumal wenn man erwog, daß die Flügel 
. im reftaurierten Zuſtand nicht viel weniger Arbeit einer 
fremden Hand aufwieſen als die ehemals übermalten! 

Aber, wird man mir nun entgegnen, iſt es denn 
nicht eine ungeheuerliche Inkonſequenz, wenn man die 
Wegnahme der Uebermalungen am Clarenaltar gut- 
heißt und die am Baumgärtneraltar mißbilligt? Doch 
nicht! Und damit kommen wir zum prinzipiellen Teil 
dieſer Frage: Im erſtgenannten Fall handelt es ſich 
nämlich um die Fortnahme von künſtleriſch minder⸗ 
wertigen Uebermalungen, an deren Erhaltung keinem 
Menſchen etwas gelegen ſein kann. Warum ſoll man 
alfo nicht drauflospußen? Es werden ja dabei keinerlei 
bedeutſame künſtleriſche Werte vernichtet; ja, es können 
ſogar ungeahnte, unter der handwerklichen Oberſchicht 
verborgene Schätze zutage gefördert werden. Anders 
liegen die Dinge bei dem Münchner Fall. Da hat 
man dem Puritanerſtandpunkt zuliebe ausgeſprochen 
gute maleriſche Zutaten, die jahrzehntelang das Ent⸗ 


güden nicht nur der Kunſtfreunde, ſondern auch der 


Kunſtforſcher geweſen waren, glattweg vernichtet. 

Es iſt alſo die Frage nach der Qualität, die das entſchei⸗ 
dende Wort zu ſprechen hat; denn in der Kunſt gilt nicht 
das Recht der Erſtgeburt, ſondern das Recht der Stärke. 

Und nun erſt einmal die Frage: Iſt die Kunſt denn 
wirklich nur der Kunſtgeſchichte wegen da, wie ſo mancher 
Hiſtoriker glaubt, dem ein Bild rein gar nichts weiter 
iſt als eine Urkunde, mit deren Hilfe er Stil und Ent⸗ 
wicklung irgendeines Künſtlers beſtimmt? Derartigen 
Forſchern ſcheint ſelbſt der künſtleriſche Gehalt eines 
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Bildes nicht zu gelten, wenn es nicht in allen Teilen 
intakt und ohne Uebermalungen iſt. Sie betonen, daß 
ſie nur die reine Wahrheit wünſchen, und fordern ener⸗ 
giſch die Beſeitigung ſpäterer Zutaten. Konſequenter⸗ 
weiſe müßten ſie dann aber auch eine rückſichtsloſe 
Säuberung aller in Frage kommenden Bilder ver- 
langen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß unſere Galerien 
ausſähen wie Schlachtfelder, auf denen entſeelte Körper 
und zerichoffene Fahnen herumliegen. Angeſichts dieſer 
Folgerungen dürfte es ihnen aber doch zum Bewußt⸗ 
ſein kommen, daß ſie mit ihrer Anſchauung, ein Bild 
ſei nichts als eine Urkunde, nicht ganz im Rechte ſind. 
Sie geben dann ja auch gewöhnlich zu, daß die Kunſt 
doch noch andere Aufgaben hat, als lediglich Geſchichte 
zu dozieren, und geſtatten — und das iſt das merk⸗ 
würdige — daß der Reſtaurator, der ſoeben die 
alten Zutaten einer fremden Hand entfernen mußte, 
neue Ergänzungen hinzumalen darf, um die zerſtörte 
Einheit des Bildes wiederherzuſtellen. 

Als ſelbftverſtändlich nimmt man dabei an, daß 
ein Reſtaurator unſerer Tage ſo was weit verſtändnis⸗ 
voller ins Werk ſetzen wird, als das meinetwegen in 


allen vorausgegangenen Epochen zuſammengenommen 


geſchehen konnte. Und nicht ganz mit Unrecht; denn 
wir ſind heute viel mehr als früher darauf bedacht, 
unter abſoluteſter Schonung der Originalleiſtung den 
vernichteten Geſamteindruck wiederherzuſtellen. Ich 
ſage „wir ſind bedacht“. Gelingen wird es uns trotz 
alledem nie und nimmer, daß wir uns in den Geiſt 
und die Technik einer ſrüheren Kunſt ſo hineinleben, 
daß wir ſpätere Generationen zu täuſchen vermöchten. 
Wir können nicht mehr mittelalterlich denken und 
fühlen und noch viel weniger künſtleriſch geſtalten. 
Ganze Berge neu gewonnener Erkenntnis liegen bin- 
dernd im Wege. Das wußte ein Mann wie Goethe 
ſehr wohl, als er ſagte: 

„Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Buch mit ſieben Siegeln; 

Was Ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 

Das iſt im Grund der Herren eigner Geiſt, 

In dem die Zeiten fih beſpiegeln.“ 

Wir täuſchen uns nur ſelbſt; ebenſo wie die Reſtau⸗ 
ratoren früherer Zeiten ſich getäuſcht haben. Auch ſie 
haben — das iſt doch wohl zweifellos — nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen gearbeitet. Auch fie haben oe: 
glaubt, daß ihre Arbeiten durchaus den Charakter von 
alten Malereien aufwieſen. Und heute lächeln wir 
über dieſen Kinderglauben, weil wir mittels ſo und ſo 
vieler neugewonnener Erfahrungen auf der Staffel der 
Erkenntnis höher ſteigen durften. Aber folgt denn 
daraus nicht, daß unſere augenblickliche Erkenntnis — 
wenn anders wir an einen ewig kontinuierlichen Fort- 
ſchritt glauben — in Bälde ebenfalls wieder überholt 
ſein wird? In hundert Jahren wird man auch unſere 
Ergänzungen auf den erſten Blick erkennen und ſie 
ebenſo mitleidig abwaſchen, wie wir es heute tun. 
Und bei jedem neuen Reinigungsfeſt wird auch ein 
weiteres Stück vom Original mit abſterben. Und dann 
iſt das ſo ſehr ſonderbar, daß auch ſolche Gelehrte, 
die über das Puritanertum in der Baukunſt nicht weg⸗ 
werfend genug urteilen können, die das Wegraſieren 
und Fortfegen aller künſtleriſchen Zugaben ſpäterer 
Jahrhunderte nicht laut genug verurteilen können: 
daß auch dieſe ſofort bei der Hand ſind, eine ſelbſt 
künſtleriſch bedeutſame alte Uebermalung preiszugeben, 
ja ſie gegen eine neue Ueberarbeitung eines modernen 
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Reſtaurators einzutauſchen. Iſt das denn im Prinzip 
nicht das gleiche, als wenn man einen alten Barock⸗ 
altar einer gotiſchen Kirche auswechſelt gegen einen 
„neugotiſchen“ Altar, den man von irgendeinem 
Kirchenkunſtanſtaltsbeſitzer bezieht? 
Wenn es wiêrklich für die Wiſſenſchaft ſo überaus 
wertvoll und wichtig iſt, den Urzuſtand eines jeden 
Bildes zu kennen: warum erhebt man denn dagegen 
keinen Einſpruch, daß ſo manche mit einem hoch⸗ 
klingenden Namen etikettierte Neuerwerbung, die als 
trümmerhaftes Wrack aus dem Kunſthandel heraus- 
gezogen wird, vor der öffentlichen Ausſtellung in den 
Galerien erſt ſo ſtark übermalt, ja teilweiſe ſogar neu 
gemalt wird, daß die eingeweihten Fachgenoſſen der⸗ 
artige Bilder nicht nach dem Meiſternamen des Kata⸗ 
logs, ſondern nach dem Familiennamen des Reſtau⸗ 
rators benennen?! — — Eine übermäßige Konſequenz 
kann ich darin nicht entdecken; es ſei denn höchſtens 
die, daß in jedem Falle reſtauriert wird. 
Aus allen dieſen Gründen iſt in der Frage der 
Wegnahme von Uebermalungen die denkbar größte 
Zurückhaltung anzuempfehlen. Vergeſſen wir doch 
namentlich nicht, daß alle einſchneidenden Reſtau⸗ 
rationen den Geſamtorganismus eines Bildes ſo ſtark 
erſchüttern, daß die Lebensdauer in der Regel ſehr 
verkürzt wird. Iſt es doch eine ausgemachte Tatſache, 
daß alle reftaurierten Bilder ſchlecht halten und in 
relativ kurzer Friſt ſchon wieder einer neuen Wieder⸗ 
herſtellung bedürfen. Und dann noch eins: Ueber⸗ 
ſchätzen wir die Bedeutung, die derartige Reparaturen 
ſür die Wiſſenſchaft haben können, wohl nicht etwas 
gar zu ſehr? Was erfahren wir auf Grund ſolcher 
Reſtaurationen im günſtigſten Fall Neues? Vielleicht, 
daß dieſem oder jenem Künſtler ein Werk mehr zuge⸗ 
ſchrieben werden kann, als man bisher angenommen 
hatte, oder daß dieſes oder jenes Bild um ein paar 
Jahr vorwärts oder rückwärts datiert werden muß. 
Das iſt alles. Die großen Entwicklungslinien werden 
dadurch auch nicht um einen Grad verſchoben. Und 
ſind denn jene kleinen wirklich von ſo enormer Wich⸗ 
tigkeit, als man uns ſo gern glauben machen möchte? 
Solch eine Frage aufzuwerfen iſt ja allerdings wenig 
ratſam in einer Zeit, wo die Oeuvrezuſammenſtellungen 
für viele immer noch das Alpha und Omega der 
Kunſtgeſchichte bedeuten, wo ein förmlicher Attri⸗ 
butionsſport getrieben wird, wo man Berichte über 
kunſthiſtoriſche Ausſtellungen leſen kann, die immer nur 
in Sätzen gipfeln wie: Das Bild hat der und der 
gemalt; das Werk kann nicht von dem und dem fein; 
das Gemälde muß dann und dann entſtanden ſein. 

Man macht ſich ſo häufig darüber luſtig, daß von 
philologiſcher Seite dicke Bücher über die Geſchichte 
irgendeines Suffixes oder gar eines Vokals oder 
Konſonanten geſchrieben werden. „Kärrnerarbeit“ heißt 
es da; und das mit Recht. Aber leiſten denn die 
„Attribuzler“ — wie Jakob Burckhardt dieſe Kategorie 
von Kunſthiftorikern fo treffend nannte — wirklich 
mehr für die Erkenntnis der großen Zuſammenhänge 
als jene Philologen? Aber, wird man mir einwerfen, 
müſſen denn nicht erſt die Bauſteine zuſammengetragen 
und behauen werden, ehe man ſie zu einem Gebäude 
zuſammenſügt? Ei freilich, nur ſoll man die Arbeit 
eines Steinmetzen nicht etwa gar noch höher bewerten 
als die Tätigkeit des leitenden Architekten. 

Alſo wie geſagt: Auch die Wiſſenſchaft profitiert bei 
dem ganzen Verfahren nicht ſo ſehr viel; namentlich wenn 


Und weiter: 
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es ſich, wie das heute faſt immer der Fall iſt, nur 
um einen Austauſch alter Uebermalungen gegen die 
eines heutigen Reſtaurators handelt. Will man aber 
nun einmal Wahrheit um jeden Preis, dann habe 
man doch auch den Mut, ſie nackt und ungeſchminkt 
zu ſehen, und dulde nicht, daß das mühſam erkämpfte 
Licht durch den Schleier eines neuen fremden Zuſatzes 


abermals verdunkelt werde!! Das nenne ich doch me 


nigſtens konſequent. Das Verfahren, das heute gang 
und gäbe iſt, iſt das inkonſequenteſte, das man ſich 
denken kann. 

Und nun zum Schluß die Nutzanwendung auf den 
Spezialfall, von dem wir ausgegangen ſind. Was 
wird mit dem Clarenaltar geſchehen, wenn die minder⸗ 
wertigen ſpäten Uebermalungen ſamt und ſonders ent⸗ 
fernt ſind? Wird dann auch hier geflickt und ausge⸗ 
beſſert, ergänzt und retuſchiert werden? Ich möchte 
wünſchen, daß es nicht geſchieht. Ich möchte wünſchen, 
daß der Wille zur Wahrheit auch dann noch ebenſo 
ſtark iſt wie heute, wo man vorläufig noch mit der 
Abnahme der Zutaten beſchäftigt iſt. Freilich wird 
der nun aufgedeckte trümmerhafte Urzuſtand ſchlecht zu 
der erhabenen Veſtimmung eines Altars paffen. Das 
iſt gewiß. Aber ich meine: Dieſer Altar iſt jetzt ein 
zu intereſſantes hiſtoriſches Dokument geworden; und 
wenn bei irgendeinem Kunſtwerk eine Entfernung 
vom urſprünglichen Standort und eine Ueberführung 
in ein Muſeum zu entſchuldigen wäre, dann hier. 
Der Kölner Dom iſt ja nicht wie ſo manche arme 
Dorfkirche auf einen Altar allein angewieſen; er hat 
Erſatz in Fülle, und wenn er ihn nicht hat, kann er 
ihn ſofort beſchaffen. Dieſen Altar ſähe ich — es iſt 
das nichts als ein beſcheidener Wunſch — am liebſten 
dem Erzbiſchöflichen Muſeum überwieſen, wo er, unbe⸗ 
rührt von neuen Ergänzungen und Zutaten, in ſeiner 
trümmerhaften Schönheit Zeugnis ablegen ſollte nicht 
nur von der Höhe der Kunſt des ausklingenden 14. 
Jahrhunderts, ſondern auch von der peinlichen Wahr⸗ 
heitsliebe der hiſtoriſchen Forſchung unſerer Tage. 


HH 
Aphorismen 


von Sophie von Adelung. 
Das höchſte Kunſtwerk iſt ein ſchönes Menſchenleben. 
o 


Bon ganzem Herzen fröhlich fein, ijt Gebet. 
Die Freundſchaft ijt eine zarte Blume, und ihr Duft ijt 
leicht vernichtet. 8 


Das Fundament der echten Freundſchaft iſt Vertrauen — 
ihr Aufbau wieder Vertrauen und ihr Dach noch einmal 
Vertrauen. A | 


Starke Menſchen nehmen bie ſchwachen auf ihrem Wege mit. 
0 


Die Kleidung eines Menſchen iſt wie die Einbanddecke 
eines Buches; ſie kann empfehlen oder warnen. 
© 


Edler Qurus braucht fein „ungerechter Mammon” zu fein. 
o 


Ein verweichlichter Körper ijt ſchlimm genug — aber nod) 
ſchlimmer iſt eine verweichlichte Seele. 
o 


Wer fid) abmübt, wahr zu fein, ijt es nod) nicht; Die 
wirkliche Wahrhaftigkeit ijt ſtets unbewußt. 
o 


Verſtand erweckt Bewunderung, Klugheit beherrſcht die 
Geiſter — aber Weisheit allein gewinnt alle Herzen. 


o 
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Nanſen und Amundſen. 
Von Björn Björnſon. — Hierzu 7 Aufnahmen vom Hofphot. Wilfe. 


Wenn ich Bilder von Nanſens Haus und deſſen 
hübſcher Umgebung ſehe, iſt es, als hörte ich noch 
eine wunderſame Stimme, die mit ihrem Sprechen, 
ihrem Singen und nicht zum wenigſten mit ihrem 
anſteckenden Lachen zuweilen dieſe Räume er⸗ 
füllte. Ich ſpreche von ſeiner hübſchen, jetzt ver⸗ 
ſtorbenen Gattin! Sie war eine feltene Frau. 
Und ihre Familie gehörte auch zu den Seltenen. 
Der Vater war Paſtor weit draußen am Meer 
im weſtlichen Norwegen. Dort trieb er Meeres⸗ 
forſchung und fand ſeltene Arten, wurde bekannt, 
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> Profeſſor 
Fritjof Nanſen 

in ſeinem Arbeit— 

zimmer. 


berühmt, verließ den Prieſterberuf und 
kam als Profeſſor an die Univerſität. 
Sars war ſein Name. Als er ſtarb, 
wurde in der ganzen ziviliſierten Welt 
Geld für ſeine Witwe geſammelt. Und 
_ | fie war eine Frau — wie ein großes 
I Land fie nur felten hat, geſchweige denn 

ein kleines wie Norwegen. Sie war 
die Schweſter des Dichters Welhaven. 
Und bei ihr, wo unter anderen Kindern 
auch ihre beiden Söhne lebten — Ernſt 
Sars, Profeſſor der Geſchichte (unſer 
| erfter) und Profeſſor Ocean Sars, der 
| — wie fein Name verrät — feines 
Vaters Fußſpur folgte, in dieſem Heim, 
wo ſich jeden Sonntag Wiſſenſchaft und 
Kunſt vereinigten, fand Nanſen — 
als er von ſeiner Grönlandfahrt glück⸗ 
lich zurückkehrte — ſeine Eva. 

Und die ganze Stadt freute fid) 
über bieje Verbindung. 

„Die beiden „ſtanden“ gut zuſammen 

— im Leben und auf den langen Ski⸗ 
fahrten. Sie war zu ihrer Zeit die 

] gefeiertſte Dame der Stadt. Aber fie 
I wartete auf Jung-⸗Fritjof, der ausge: 
zogen war, und lachte alle Anbeter 
mit ihrem herzlichſten Lachen aus — 
ein Lachen, das ein Familienerbe war 
— anſteckend und voller Licht, wie ein 
blanker Sommertag in Norwegen. 

Während Nanſens langer, langer 


Kapitän Roald ae in nus — M | RNeiſe war fie wundervoll in ihrer 
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Eingang zu Nanſens Heim. 


lächelnden Ruhe und 
ihrem unerſchütterlichen 
Glauben. Wir alle be— 
wunderten ſie. Dann 
kam er zurück, und als 
die Nachricht eintraf, 
brach es hervor; da ſahen 
wir, wie namenlos ſie 
ſich nach ihm geſehnt 
und die ganze Zeit um 
ihn gezittert hatte. 

Nun kamen ſtille 
Tage. Das große Haus 
wurde gebaut. Die Fa— 
milie vermehrte ſich, aber 
ſie war immer gleich 
friſch, gleich reizend. Und 
ihr ſchöner Geſang ver— 
ſammelte in der Halle 
viele Gäſte, die mit 
Freuden und ſtiller Be— 
wunderung lauſchten. 

Als Nanſen Geſandter 
in London wurde, folgte 
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ſie ihm nur zeitweilig. Sie mußte 
meiſt bei ihren fünf Kindern 
bleiben. Sie ſtarb plötzlich an 
der Influenza. Nanſen war in 
London. Welch ein Schmerz 
für all die Ihren und für uns, 
die dieſe Frau ſo liebten. 

Nun ſitzt Nanſen einſam in 
ſeinem ſchönen Heim. Er iſt eine 
prächtige und ſchroffe Natur und 
ſpricht nicht von ſeinen Gefühlen, 
aber durch einen Zufall weiß 
ich, wie unſagbar er die teure 
Tote betrauerte. 

Das Haus hat luſtige Tage 
geſehen, Nanſens ſahen oft 
Gäſte bei ſich. Ich erinnere mich 
eines Koſtümballes. Man hätte 
glauben können, des Südens 
Himmel flimmre über dem Haus 
und nicht die blaue, kalte Winter— 
nacht. Welch ein wirbligtolles, 
ausgelaſſenes, wunderbares Feſt. 

Nanſen hat den breiten Hu— 
mor, und Frau Eva ſtand ihm 
darin nicht nach. 

Ich ſah Nanſen und ſie und 
alle Kinder oft in einem drollig 
kleinen gelben Wagen, mit zwei 
kleinen, ſchnellen, gelben nor— 
wegiſchen Pferdchen davor — 
die ganze Familie in vorzüg— 
lichſter Laune zuſammengepackt 
— zu ihrem „Schloß“ fahren, 
das eine Stunde weit von 
Chriſtiania liegt. Dann ſah ich 
Nanſen einmal auf einem der 
kleinen gelben Pferdchen reiten — 
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wohl, daß gewöhn— 
liche Sterbliche den 
heiligen Boden nicht 
betreten dürfen. — 
So ſchlimm iſt es 
nicht; aber Nanſen 
iſt nicht für all und 
jeden, und man legt 
deſto mehr Wert dar— 
auf, zu den Freunden 
des Hauſes gerechnet 
zu werden — beſon— 
ders als ſie noch 
lebte, will ich hinzu— 
fügen — und Nan— 
ſen würde der erſte 
ſein zu verſtehen, 
wie das gemeint iſt. 
Seine älteſte Tochter 
heißt Liv („Leben“ 
auf deutſch). Es ſoll 
ein Symbol dafür 
ſein, daß, was nach 
ihm und ihr empor— 
ſprießt — die Kraft 
des Lebens hat. 
Amundſen kenne 
ich perſönlich, aber 
nicht ſein Heim. Er 
iſt eine ſeine männ— 
liche Geſtalt und hat 
Sinn für die lichten 
Seiten des Lebens — 
man braucht nur ſeine 
glänzende und unter— 
haltende Reiſebeſchrei— 
bung zu leſen. Er 
iſt Junggeſelle. Man 


man ſagte von dem 
Norweger Gange Ralf 
(Gange = Gänger), 
der die Normandie 
eroberte, er habe ſo 
lange Beine gehabt, 
daß er gleichzeitig 
ging und ritt — an 
ihn mußte ich denken, 
als ich Nanſen ſo traf.“ 
Später ritt er ſein 
ſchwarzes, hohes Pferd 
und wurde oft von 
ſeiner Frau begleitet. 
Bevor Eva Wan: 
ſen ſtarb, hatte er ſich 
entſchloſſen, den Ge— 
ſandtenpoſten aufzu— 
geben, um in ſeinem 
Heim ein Leben für 
die Seinen und für 
ſeine Wiſſenſchaft zu 
leben. Sie waren einig 
darin und freuten ſich, 
gemeinſam ihre Kraft 
all dem zu weihen, das 
ihrer harrte. Durch 
einen Zufall weiß ich 
auch dies. Dann kam 
das Unerwartete. 
Um Nanſens Haus 
bildete ſich eine Ko— 
lonie von Malern, von 
unſeren erſten. Der 
ganze Komplex wurde 
„Verſailles“ genannt. 
Die da draußen nicht 
hingehören, verbreiten 
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Amundſens Wohnhaus ſüdlich von Chriftiania. Oberes Bild: Kapitän Amundſen in feinem Heim. 
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ſollte es nicht 
glauben, aber 
es iſt wirklich 
wahr. Er lebt 
mit ſeiner Mut⸗ 
ter zuſammen. 
Er meint wohl, 
jeineReife müſſe 
weiter in einer h, 
ſo kleinenschute 
wie die „Gjäa“ - 
geben, mit ber 
er Durch Die Be- 
ringſtraße zog, 
und es ſei 
darin zu eng 
für mehrere. 
Ja, was denkt 
ein Junggeſelle 
ſich nicht als 
Entſchuldigung 
aus für ſich 
und bie — die 
ihn nicht be⸗ 
kommen — weil 
er „alleine“ ſitzt. 


Jlanfens. po in Fornebo bel Gpriftiania. 
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auf Cis geme- 
jen, müßte es 
bas Verlangen 
haben aufzu⸗ 
tauen, wenn es 
„in die Sonne 
Z {hiner Augen 
kommt!? Se 
Wie gejagt, 
fein Heim fenne 
id) nicht. Ich 
weiß nur, daß 
es warm und 
gemütlich um 
ihn iſt; da kann 
man wohl an= 
nehmen, daß 
ſein Heim eben⸗ 
ſo iſt wie er. 
Jetzt macht 
er ſich wieder 
auf die Reife. 
— Ich hoffe, 
es bereitet ihm 
mehr Freude, 
an dieſe Reiſe 


Es iſt ſehr merkwür rdig, daß ‘Amundferis Herz nicht zu denken, als ſein Geſicht auf dem Bild in Pelz⸗ 
geſchmolzen iſt. Ich dächte, nachdem es drei Sa hoſen und auf Skis (Seite 587) es dem Beſchauer zeigt. 


e 


der Taucher und ſeine Tätigkeit. 
Von Kapitän zur See a. D. von Espen — Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen von et Gribb. 


- 


Ungezählte Milliar- 


den an Werten hat das 
erdumſpannende Meer 


im Laufe der Jahr⸗ 


hunderte verſchlungen, 


und noch heute fordert 


es mit graufamer Un: 
erbittlichkeit alljährlich 
ſeinen ſchweren Tribut 
an. Menſchenleben und 
Gütern von denen, die 
ſich ihm anvertrauen. 
Mit ſcheinbarer Geduld 
trägt der gewaltige 
Rieſe die Kiele auf 
ſeinem Rücken, wohin 
ihr Kurs ſie führen 
mag, aber er iſt ein 
gewalttätiger, unzuver⸗ 
läſſiger Geſelle, von nie 
raſtender Gier nach 
Beute beſeelt, der 
nimmer wieder heraus⸗ 
geben möchte, was er 
ſich mit grimmer Stur⸗ 
mesgewalt ſelbſt holt, 
oder was die Sorg— 
loſigkeit und der Zu⸗ 
fall ſeinem Schoße 


Beim Ankleiden: Die Signalleine wird angebracht. 


zuführen. Zu nd 
Zeit ift der Seefahrer 
geſichert gegen ſeine Un⸗ 


erſättlichkeit; das mo⸗ 


derne Rieſenſchiff muß 
vor ihm ebenſo erzittern 
wie die winzige Fiſcher⸗ 
barke, und das einzige, 
was der Menſch mit 
all ſeiner Klugheit bis 
jetzt fertiggebracht hat, 


iſt, daß er den Meeres⸗ 


tiefen wenigftens einen 
kleinen Teil der ver⸗ 
ſunkenen Schätze wie⸗ 
der zu entreißen ver⸗ 
mag, der in früheren 
Zeiten rettungslos ver⸗ 
loren geweſen wäre. 

Die wichtigſte unter 
all den Erfindungen, 


die dieſem Zwecke die⸗ 


nen, iſt die des Taucher⸗ 


apparats, die dem Men⸗ 


ſchen geſtattet, ſtunden⸗ 
lang ſich unter Waſſer 
mit verhältnismäßiger 
Freiheit zu bewegen, 
eine größere Fläche des 
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Meeresbodens abzuſuchen und 
dort unten allerhand verſchieden⸗ 
artige Arbeiten zu verrichten. 
Nicht mehr wie früher iſt der 
Taucher auf den geringen Vor⸗ 
rat an Luft angewieſen, den 
er beim Atemholen in ſich auf⸗ 


nehmen kann, ſondern es wird 


ihm von oben her ſo viel Luft 


zugeführt, wie er zum Atmen 


bedarf. Dies geſchieht mittels 
einer Pumpe mit biegſamem 
Schlauch, die die Luft in den 
waſſerdichten Anzug des Tau⸗ 


chers (Abb. S. 593) hineinpreßt, 


und zwar mit um ſo höherem 
Druck, je größer die Waſſertieſe 
iſt, in die er hinabſteigt. Zum 
Anzug gehören mächtige Schuhe 
mit Bleiſohlen, die das Gegen⸗ 


gewicht gegen den ſchweren 


Helm bieten (Abb. untenſt.); 
ohne ſie würde der Mann ſich 
nicht in aufrechter Stellung be⸗ 
wegen können. Ferner eine am 
Helm befeſtigte Signalleine zum 
Austauſchen von Signalen ſo⸗ 
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Das Vorderglas 
wird am Helm bejeftigt. 


wie zum Aufholen 
und Dirigieren des 
Tauchers von oben, 
und das Telephon 
(Abb. S. 592), das 
ſich als ein neuein⸗ 
geführtes Hilfsmittel 
von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit bei allen Ber⸗ 


gungsarbeiten be⸗ 
währt hat. | 
Das Tauchen kann 


jeder normal gebaute, 
geſunde Menſch aus⸗ 
üben, ſolange es ſich 
um geringe Waffer- 
tiefen handelt, und 
nur für größere Tie- 
fen von 40 Meter und 
darüber iſt ein ganz 
beſonders kräftiger 
Körperbau erforder⸗ 
lich. Mit dem bloßen 
Unterwaſſerbleiben iſt 
indeſſen natürlich noch 
nichts erreicht. Die 
meiſten Bergungsar- 
beiten verlangen viel- 
mehr ein ſo hohes 
Maß von Umſicht, Ge: 
ſchicklichkeit und Gelb- 
ſtändigkeit im Denken, 
daß als Taucher ſtets 
nur ausgeſuchte Leute 
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Det Ubjtieg: Alles klar! | 
Und auch dieſe werden nicht 
eher etwas Tüchtiges leiſten, bevor ſie nicht mit dem 
Gefühl abſoluter Sicherheit ſich unter Waſſer frei zu 
bewegen verſtehen. Unter dieſen Umſtänden wird 


natürlich auf eine ſyſtematiſche Ausbildung der Anfänger 


in allen Ländern das größte Gewicht gelegt. Abb. 
S. 593 zeigt den großen eiſernen Tank der eng⸗ 
liſchen Taucherſchule, in dem die Anzulernenden ihre 
erſten Verſuche 
machen und 
leichtere Aufga- 
ben zu löſen 
haben, während 
der Lehrer von 
außen her durch 
die Glasfenſter 
beobachten kann, 
wie ſie ſich da⸗ 
bei benehmen. 

Erſt wenn 
die Schüler hier 
ihre allgemeine 
Fähigkeit für 
ihren Beruf be⸗ 
wieſen haben, 
läßt man ſie 


ſer niedergehen, 
und in der Re⸗ 
gel dauert es 
dann nicht lan⸗ 
ge, bis ſie das 
vorgeſchriebene 
Examen beſte⸗ 
hen und das 


Bergungsarbeiten 


am Wrack eines geſcheiterlen sdifres. fk 


Ein Telephongefped id) oe Waſſer. | 


Taucherzeugnis erlangen, das ihnen ſehr beträ ächtliche 


Zulagen in Ausſicht ſtellt für die ſpätere praktiſche 
Ausübung ihrer anſtrengenden und verantwortlichen 
Berufstätigkeit. Freilich erreicht unter den fertig Aus⸗ 
gebildeten nur ein febr geringer Prozentſatz die aller- 
höchſten Stufen der Tüchtigkeit. Es will ſchon viel 


ſagen, wenn man ſich bei einem Taucher mit abſoluter 


e darauf Wale kann, daß er die gewöhn⸗ 
lichen Such⸗ 
und Reparatur⸗ 
arbeiten unter 
Waſſer auch bei 
Strom und ſtark 
mubigem Bo- 


verſtändig und 
gewiſſenhaft 
verrichten wird. 
Das genügt 
aber noch lange 
nicht für beſon⸗ 
ders ſchwierige 
Aufgaben, wo 
zu dem tech 
niſchen Können 
und dem guten 
Willen auch 
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Maß von per⸗ 


hinzukommen 
muß, um die 
großen Gefah⸗ 
ren der Tieſe 
zu beftehen. 


den durchaus 


noch ein hohes 


ſönlichem Mut 
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Auf Abb. S. 594 ſteht beiſpielsweiſe der Taucher 


im Begriff, auf dem geſtrandeten engliſchen Kreuzer 
„Gladiator“ in den mehr als 10 Meter unter Waſſer 
liegenden Torpedoraum hinabzuſteigen, um dort ein 
rieſiges Leck zu dichten. Schon unter normalen Um⸗ 
ſtänden iſt es nicht leicht oder gar bequem, auf den 
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Der eiſerne Tank für die erſten prakliſchen Uebungen. 


ſteilen Schiffstreppen durch verſchiedene enge Schoil- 


öffnungen hindurch bis in die allerunterſten Schifſs⸗ 
räume zu gelangen. Hier aber ſteht das Schiff nicht 
nur unter Waſſer, ſondern es liegt im ſtarken Winkel 
nach der Seite des Betrachtenden zu geneigt, und 


ferner muß der Taucher noch beſtändig mit der Mög⸗ 
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Wie der Taucher nicht 

nach oben kommen ſoll. 
lichkeit rechnen, daß 
ſein Luftſchlauch 
oder die Sicher— 
heitsleine ſich ir— 
gendwie an einer 
der zahlreichen 
Ecken feſtklemmt, 
die er auf ſeinem 
gefährlichen Ab— 
ſtieg zu paſſieren 
hat. Ein falſcher 
Schritt, die kleinſte 
Unaufmerkſamkeit 
kann ihm unter 
ſolchen Umſtänden 
das Leben koſten, 
und da iſt es klar, 
daß für ſolche wag— 
halſigen Unterneh— 
mungen nur Leute 
mit eiſernen Ner— 
ven und  uner- 
ſchütterlichem Mut 
geeignet ſind. 
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In dem bezeichneten Fall haben 
die engliſchen Taucher nach monate— 
langen Arbeiten, beſtändig in Lebens 
gefahr ſchwebend, unter Anwendung 
aller nur denkbaren Hilfsmittel der 
modernen Technik, die Lecks ſo weit 
abgedichtet und eine Anzahl von Hebe— 
zylindern angebracht, daß das Abbrin— 
gen und die Bergung des Kreuzers 
ſchließlich ermöglicht wurde. Die Koſten 
der Hebungsarbeiten beliefen ſich dabei 
auf über eine Million Mark. Aber 
die anſcheinend großen Ausgaben, die 
ſolche Bergungsarbeiten erfordern, er— 
ſcheinen oft gering, ja verſchwindend 
gegen die Werte, die in einem moder— 
nen Schiff ſelbſt ſtecken, oder die das 
Innere eines Ozeandampfers birgt, und 
die ohne die aufopfernde Tätigkeit des 
Tauchers unrettbar verloren wären. 
Nur mit Hilfe der Taucher iſt es 
in den meiſten Fällen möglich, ge— 
ſtrandete und geſunkene Schiffskörper 
zu heben oder wieder ans Tageslicht 
zu bringen, was das Schiff an 
Schätzen, an wertvollen Waren oder 
Gegenſtänden barg. 

Man kann nur den Hut ziehen 
vor den Männern, die derartiges fertig— 
bringen, die unter den ſchwierigſten. 
Verhältniſſen und in ſteter Gefahr 
ihre Arbeit verrichten, und glücklicher— 
weiſe fehlt es an gleichgearteten auch 
bei uns nicht. Sie verdienen nicht 
nur die Bewunderung, ſondern auch 
den Dank der übrigen Menſchheit, 
denn ihr anſpruchsloſer, nicht auf, 


Eine ſchwierige Aufgabe: Abſtieg in das Innere enes geſtrandeten Schiffs. 
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figen Licht! 


äußere Ehren und Anerkennungen gerichteter Heroiss Niveau der gewöhnlichen Pflichterfüllung hinaus zu 
mus zeigt uns allen in vorbildlicher Weiſe, wie wir erheben und auf dieſe Weiſe auch der uns feind⸗ 


aus eigener Kraft unſere Berufsarbeit weit über das lichen Elemente allmählich Herr zu werden vermögen. 
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Jeuerl! 


Skizze von Hans Hyan. 


Während er die Makulaturſtöße mit Petroleum tränkte, 
dachte Günter Waſt noch einmal darüber nach, wie 
fid) dieſe Idee, deren Fürchterlichkeit er jetzt kaum mehr 


empfand, langſam in ſeinem Kopfe feſtgefetzt hatte. Er 


war ſich darüber vollkommen klar, und ganz allmählich 


war auch die große Angſt vor der Entdeckung und vor 


der Strafe in ihm geſchwunden. Es hieß eben, ſich 

vorſehen und die Geſchichte fo anfangen, daß niemand 

eine Ahnung hatte, wer der Täter mar... 
Unangenehm, daß es ſich nicht vermeiden ließ, die 


Finger mit dem Petroleum in Berührung zu bringen! 


Aber die Kleider durſten auf gar keinen Fall beſchmutzt 


werden, Petroleumflecke laſſen ſich ſchwer entfernen 


und ſind in der chemiſchen Analyſe zu leicht nach⸗ 
weisbar ... Uebrigens eignete jid) bie Makulatur⸗ 
kammer ganz außerordentlich für ſolchen Zweck. Und 
wie gut, daß er ſchon vor Wochen, als ſein Plan zu 
reifen anfing, ſeinem Hausdiener geſagt hatte, er ſoll 
das Fenſter ruhig zubauen, man könnte ja ebenſogut 
bei Gaslicht arbeiten. Jetzt ſtanden hohe Stapel alter 
Zeitſchriften dort — es konnte hier drin lange brennen, 
ehe irgendein Hausbewohner etwas merkte. | 

Günter Waſt hatte feinen Plan genau aus: 


gearbeitet, wobei ihn vor allen Dingen bas eine Motiv 


leitete: niemand darf auf die Idee kommen, das Feuer 
ſei angelegt! | 
Hausdiener hätten ein brennendes Streichholz fort- 


Die Leute ſollten denken, er oder ſein 


geworfen. .. Oder noch beffer, die Flamme des 
kleinen Gasapparats, der in der Nähe von Drud- 
ſchriften ſtand, ſei aus Verſehen nicht ausgedreht worden 
und hätte infolge irgendeines Zufalls das Papier 


entzündet . . . Papier brennt ja fo leicht! ... Kein 


Menih ſchöpft da Verdacht.. Nur, es muß in der 


Zeit ſtimmen, das ift bie fjauptjadjel . . . 


Darum war Günter Waſt um halb zwei Uhr mit 
dem Hausdiener zugleich aus dem in der zweiten Etage 
des Gartenhauſes gelegenen Geſchäft ſortgegangen. Er 
hatte beim Hinausgehen aus der Tür eine Zigarette 


angeſteckt und das Schwefelhölzchen ſcheinbar achtlos 


fortgeworfen. Aber da er ſelber — was er auch ſchon 
wochenlang geübt hatte — langſamer ging, kam der 
Hausdiener ihm, ohne die Abſicht zu merken, vor. Er 
ſelbſt betrat gerade zögernd den Gartenhof, da öffnete 
jener ſchon die in den Vorderhausflur führende Glastür 
und hatte das Haus verlaſſen, ehe noch Günter Waſt 
die Portierloge erreichte ... Dann war der Buchhändler 


et brauchte, jondern mas ibm gefiel. 
febr an ben köſtlichen Bänden, daß er manche nicht. 
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vorſichtig umgekehrt, hatte, überallhin ſpähend, niemand 


erblickt, der ihn geſehen haben konnte, und war, auf 


den Zehenſpitzen die Treppe hinaufhaſtend, im Hui 
wieder in ſeinem Lager. 

Das Petroleum hatte er in verſchloſſenem und 
wohlverpacktem Blechbehälter ſchon vor Tagen Der: 
geſchafft. An Papier war kein Mangel, und dieſer 
vergilbte, bis in die Faſer hinein ausgetrocknete Stoff 
mußte ja wie Zunder brennen! Die Lunten, die das 
Feuer langſam in die mit dem Erdöl getränkten 
Papierſtöße leiten ſollten, hatte er ſich ſelbſt aus weißer 
Strickwolle gedreht, die er in einem entfernten Stadt⸗ 
teil, ganz anders gekleidet wie gewöhnlich, eingekauft 
hatte. | 

Eine Entdeckung war ebenſo ausgeſchloſſen wie ein 
Mißlingen des ganzen ſchlau eingefädelten Planes... 
Nur die Hausbewohner, dieſe Unmenge von Menſchen, 
die in den beiden Seitengebäuden, dem Hinterhaus 
und dem Vorderhaus wohnten — wenn Günter 
Waſt an die dachte, überkam ihn ein Gefühl der 
Uebelkeit, er bekam wie immer bei ſtarken Erregungen 
eiskalte Hände, und ſeine dunklen Augen, die nach 
innen zu blicken ſchienen, verloren ihre letzte Sicher⸗ 
heit... Er ſeufzte tief auf: er konnte doch nicht 
anders! Es ging doch einfach nicht jo weiter!. 


Und wie ſelten kommt es auch vor, daß in Berlin 


Menſchen bei einem Brande verunglücken! Die Feuer⸗ 
wehr iſt ja ſo vorzüglich! Verſichert iſt auch beinah 
jeder! Und die Verſicherungsgeſellſchaft — — ja, es 
könnte doch ebenſogut ein richtiger, nicht angelegter 
Brand fein, dann müßten fie doch auch zahlen! .. 

Günter Waſt nahm die zweite der ſorgfältig mit 
Petroleum getränkten Wollſchlangen und legte ſie ſo 
behutſam, als er konnte, auf die dazu hergerichtete 
Papierbahn ... Wie gut war es, daß er zum April 
trotz aller Schwierigkeiten das Geld zur Police doch 
noch aufgebracht hatte! Seine Quote war ſehr be- 
deutend wegen der Feuergefährlichkeit und des hohen 
Wertes der Verſicherungsobjekte!l . . Haha... ber 
hohe Wert der Verſicherungsobjekte!. Der war mal 
vorhanden geweſen! Aber mit der Salluſtausgabe, 
deren entzückende Miniaturen in der ganzen 
bibliophilen Welt bekannt waren, da ſie zweifellos 
einer Mönchshand und einem mittelalterlichen Kloſter 


zentſtammten, mit dieſem wundervollen Buch, das er 


blutenden Herzens verkaufte, hatte er eigentlich ſeinen 
letzten Schatz weggegeben. Und er hatte ihn unver: 
hältnismäßig billig laſſen müſſen, weil er das Geld 
dafür abſolut brauchte, vielleicht auch, weil ihm zum 
Händler die Fähigkeit mangelte. Aber er war ja auch 
kein Buchhändler! Die Luſt an ſchönen und ſeltenen 
Büchern, das Verſtändnis dafür, hatte er von ſeinem 
Vater geerbt, der, klug und geſchickt genug, ſeine Lieb— 
haberei bar auszumünzen verſtand. Der Sohn hatte 
ſich zwar nie beim Einkauf, aber beim Verkauf immer 
übers Ohr hauen laſſen. Er kaufte auch nie, was 
Und hing ſo 


aus der Hand gab, ſelbſt wenn er noch ſo gut daran 
verdienen konnte! 

Das war ſo gegangen, bis er Toni Rehhahn 
kennen lernte. Bis dahin hatten ihn die Frauen ſo 
gut wie gar nicht intereſſiert. Da beſuchte er, dem 
Drängen eines Bekannten nachgebend, im vergan— 
genen Winter eine große Wohltätigkeitsvorſtellung, 
wurde dort der verwitweten Oberſtabsarzt Rehhahn 
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vorgeſtellt und verliebte ſich in ihre Tochter Toni. — 
Ueber die Züge des jungen Mannes, der auf dem 
Boden hockte, ging ein Leuchten. Und das war nicht 
der Widerſchein der kleinen blauen Flamme, die mit 
ſchwelendem Geſtank an der erſten Wollunte aufzün⸗ 
gelte... Nun zündete Günter Waſt raſch die zweite 
und dritte an. Blickte einen Augenblick wie träumend 
in die Flammen und nahm dann ſchnell den Hut und 
Sommerüberzieher, um das Geſchäft zu verlaſſen. Die 
Gasflamme ließ er brennen.. 

Es kam ihm vor, als läſe er einen Kriminalroman, 
wie er vorſichtig die Treppe hinunterſchlich und unten, 
hinter der kleinen Tür ſtehend, den Hof überblickte .. 
Irgend etwas, an dem ſein Herz hing, hatte er da 
oben nicht gelaſſen, ſondern ſchon wochenlang vorher 
alles beiſeite geſchafft, was irgend von Wert war... 
In der Tat, heute am Sonntagnachmittag wollte nie- 
mand ſich hier zeigen, nicht einen Dienſtmädchenkopf 
fab Günter Waſt an den vielen Fenſtern . Dann 
ſchlüpfte er über den Hof, durchs Gartenhaus und 
zwiſchen den in die Marmorwände des Vorderflurs 
eingelaſſenen Spiegeln hindurch, feſt überzeugt, daß er 
von niemand bemerkt worden ſei. Die ſchmiedeeiſerne 
Tür des Seitenportals ſtand offen, der Portier war 
wohl mal fortgegangen. Und auf der Straße gewann 
der junge Antiquar ſchleunigſt die andere Seite, ſich 
hinter der dort haltenden Droſchkenreihe entlangſchiebend 
bis zur Straßenecke, um die er verſchwand . . 

Das nächſte Automobil rief er an und fuhr nach 
dem Often, wo feine Braut wohnte... Am erſten 
Oktober wollte er heiraten. Heute war der fünfzehnte 
Juni, unb feit Wochen ſchon kauften die Damen Reb- 
hahn ein für die Ausſteuer. Toni gab ihm dann 
am Abend einfach die Rechnungzettel der Firmen, bei 
denen ſie gekauft hatte. Er hatte nur nötig, die To⸗ 
talſumme zu addieren und ihr einen Scheck auf ſein 
Bankinſtitut auszuſchreiben. Dies hatte ihn nun eben 
benachrichtigt, daß ſein Depot bereits um etliche hundert 
Mark überſchritten wäre, Schecks könnten, bevor er 
neue Deckung gäbe, nicht mehr honoriert werden .. 

Günter Waſt nahm die ſilberne Zigarettendoſe, 
das einzige, was ſeine Toni ihm bisher gegeben hatte, 
aus der Bruſttaſche und zündete ſich eine Papyros an. 
Als er dazu den Wachsfaden anſtrich und die kleine 
Flamme aufglänzte, fuhr er, wie von einer unjidjt- 
baren Fauſt geſchüttelt zuſammen — das Feuer ...! 

Er ſeufzte tief auf, es war doch ein Verbrechen, 
was er begangen hatte! Und ſekundenlang ſchwankte 
er, ob er nicht doch den Gummiball drücken und den 
Chauffeur zurückdirigieren [ollte . .. Aber es hatte ja 
keinen Zweck mehr, jetzt brannte ſchon alles lichterloh 
in der Kammer! Und er brauchte das Geld! Mit 
achtzigtauſend Mark war er verſichert. 

Wie um dem Streit mit ſich ſelbſt und mit ſeinem 
Gewiſſen ein Ende zu machen, nahm Günter Waſt 
ein kleines Ledertäſchchen aus der Rocktaſche. Als 
er es aufflappte, ſah ihn ſeine Braut an... | 

Konnte man’s der verdenfen, daß fie ihre füßen 
Hände nad) dem Teuerſten und Geltenften ausſtreckte, 
das die Erde bot? .. Wenn man ſo ſchön ift, hat 
man ein Recht auf alles! Und er, er durfte ſie ſein 
nennen!... Sein wurde fie, ganz fein, wenn nur 
das elende. Geld da war! Und da ſollte er zaudern, 
alles zu wagen? !... 

Das Auto hielt, Günter zahlte. Er eilte die enge 
Treppe des alten Miethauſes hinauf und wollte im 
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dritten Stock eben klingeln, als er bemerkte, daß bie 
Korridortür nur angelehnt war... wie unvorfidtig!... 
Das Mädchen hatte gewiß wieder offen gelaſſen .. 

In den Korridor tretend, hörte er eine Stimme, 
die ihm ſtets ein gewiſſes Unbehagen hervorrief.. 
Ajo der war da?! Der Muſiker ... fein offenbares 
Intereſſe für Toni war Günter Waſt ſchon lange 
peinlich.. . Ueber die Seele des Buchhändlers, die in 
heimlicher Reue fieberte, zog der ſchwarze Schatten des 
Argwohns. Und wo er erſt zufällige Worte gehört hatte, 
die ſicher nicht für ihn beſtimmt waren, begann er mit 
geſpitztem Gehör zu horchen .. 

„Das geht nicht länger ſo, Alfred!“ Es war 
Günter Waſts zukünftige Schwiegermutter, die jetzt 
ſprach. „So ſchwer es mir auch wird, dich darum zu 
bitten: du mußt deine Beſuche bei uns einſtellen! ... 
Du biſt ein lieber Menſch, und du weißt, wie gern 
wir... wie gern ich dich habe! ... Aber es ijt un: 
recht ... wir haben Pflichten gegen einen anderen... 
Toni hat nun einmal gewählt, da iſt nichts mehr zu 
machen!“ 

Der Buchhändler ſtand an der halboffenen Tür 
des kleinen Zimmers, das ſeine Braut bewohnte. Und 
aus dieſem führte in die Wohnſtube eine Tür, die 
anſcheinend gleichfalls offenſtand. So entging ihm 
kein Wort. 

Der junge Muſiker hatte anfänglich mit einem 
Lachen über die Bedenken der alten Dame weg: 
gehen wollen: er wäre doch Tonis Jugendfreund, und 
ihr Verkehr ſei doch ſo harmlos! Aber die Frau Ober⸗ 
ſtabsarzt blieb .felt. 

„Wenn mein ſeliger Mann noch lebte, dann würde 
er genau jo handeln, das weiß ich! ... Allerdings ijt 
die Frage, ob das Verlöbnis dann überhaupt zuſtande 
gekommen wäre!“ 

Eine kleine Schweigepauſe wartete der Buchhändler 
angſtvoll ab. Dann hörte er den jungen Menſchen, 
deſſen ſchwarzlockig edlen Kopf er ſo deutlich vor ſich 
ſah, ſagen: „Ja, offen geſtanden, Tante, mich wundert's 
auch! Ein Mann braucht ja nicht ſchön ſein, aber 
gerade mie... na ja, ich kann mir nicht helfen, ge: 
radezu wie ein Affe darf er doch nicht ausſehen!“ 

Wie ein Hieb traf's den Lauſcher! Und voller 
Angſt wartete er auf das abſchwächende oder ver⸗ 
weiſende Wort aus dem Munde der Frau Doktor. 
Aber das kam nicht, ſie ſagte ſo leiſe, daß Günter 
Waſt es nur mit Mühe verſtand: „Ich hab's Toni 
oft genug vorgeſtellt . . Das kann ja kein Glück 
geben! . .. Aber fie will doch ... Sie fagt, fie hätte 
es ſatt, von unſerer kleinen Penſion zu vegetieren! 
Sie will leben!... Und, wenn man fie fo anſieht, 
wie ſchön ſie iſt,“ die Mutterzärtlichkeit kam in warmen 
Tönen zum Ausdruck, „dann kann man's ihr ja auch 
nicht verdenken! ... Er iſt reich, febr reich fogar. 
er erfüllt ihr alle Wünſche ... und, fo peinlich mir 
das manchmal iſt, Toni geniert ſich auch nicht im 
mindeſten ... fie kauft, was ihr Spaß macht..“ 

Der Muſiker lachte. 

„Laſſen Sie ſie doch, Tante! Ich wollte, ich hätte 
das Geld! Für Toni wäre mir nichts zu koſtbar.“ 

Es mußte dadrin eine kleine Rührung geben, 
ſekundenlang war's ſtill, und als Frau Rehhahn weiter⸗ 
ſprach, zitterte ihre Stimme ein wenig. 

„Wir müſſen ſtark ſein und uns überwinden, lieber 
Sohn! Denn eins kann man nur haben, Geld oder 
Liebe... Geld und Liebe, das gibt es wohl nur 


auf der Treppe. 
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jelten für ein armes Mädchen in unferen Tagen!... 
Allerdings, wenn ich es wäre!... Ach, mein lieber 
Alfred, wie ich ſo jung war, nicht um eine Welt hätt 
ich mein Herz verkauft!“ 

Die Frau hielt inne, plötzlich, als erſchrecke ſie vor 
ihren eigenen Worten; es war ja doch ihre Tochter, 
Die fold) hartes Urteil traf... Auch der junge Mann 
mochte das Peinliche des Moments empfinden, er 
fragte raſch: „Und hat er denn auch wirklich ſo viel?“ 

„Ja, er muß reich fein! . Nur ein febr ver: 
mögender Mann fann fid) bauernb folde Aus..... 

Die Frau drin im Wohnzimmer war vor Cntjeben 
zuſammengefahren. Mitten im Wort, das ihr ein 
verzweifeltes Hohnlachen vom Munde wegriß . .. 

Sie und der Muſiker eilten hinaus, ſie hörten noch 
die Tür ins Schloß fallen, vernahmen eilende Schritte 
Aber als ſie daran dachten, aus 
dem Fenſter auf die Straße hinabzuſehen, war Günter 
Waſt längſt um die Ecke. 

Und er rannte noch immer, wie gehetzt von den 
grauſamen Worten . . . Keuchend blieb er endlich 
ſtehen, da . .. da kam wieder ein Automobil! Er 
rief's an und ſprang hinein, wobei er ſich am Schlag 
den Finger verletzte ... das Blut floß auf feinen ete: 
ganten Rockanzug und benetzte den hellgrauen Stoff 
mit roten Flecken — Günter Waſt jah es gar nicht... 

Aber jetzt fab er etwas... fein eigenes Geſicht ... 
in dem kleinen Spiegel zwiſchen den Fenſtern der 
Automobilvorderwand ... Und Günter Waſt lachte .. 
ein gräßliches, ſchadenfrohes, gemeines Lachen über 
feine eigene Häßlichkeit ... „Es ilt doch nicht nötig, 
daß man wie ein Affe ausſieht! ...“ Wie ein Affe, 
ja . . . Dieſe Henkelohren, die platte Nafe und der 
breite, unſchöne Mund! ... Die Augen fo flach unb 
runzlige Lider darüber ... Der Schnurrbart ... baba= 
hal... Das war ja gar feiner! ... Ein paar ſchüttere 
Haare und dazu das ſtarre, glanzloſe, mattſchwarze 
Haar, das in tiefer Spitze in die Stirn Hineinwuds... 
ja wahrhaftig, es gehörte eine grenzenloſe Anmaßung 
dazu, wenn ſo einer um das ſchönſte Mädchen wirbt, 
das er finden kann!... 

Und darum... darum... der Buchhändler ſchrie 
laut auf! — Darum hatte er Feuer angelegt! Das 
Haus brannte! Die Menſchen. Heute am 
Sonntag! ... Die Leute gehen aus, ihre kleinen 
Kinder laffen fie zu Haufe, ſchließen fie ein! ... Die 
alten Leute, die fid) nicht retten können! ... Die Kran: 
ten!!... 

Wohin fuhr er denn? . .. Er riß den Schlag bes 
geſchloſſenen Automobils auf und wäre faſt binaus- 


geſtürzt. 

„Chauffeur!!. Nadenheimerjtraßel... Sech⸗ 
zehn! .. Sie wiſſen doch?“ 

„Ja, ja . 

„And We! . . So Schnell Sie können!... Ein’ 


Taler extra... Aber bloß raſch! ...“ 
Das Auto flog, aber Günter Waſt zitterte dem 
Ziel entgegen... Es mußte auffallen, wenn er jetzt, 


ohne daß irgendeine Nachricht ihn erreicht hatte, gu- 


rückkam! Aber wenn auch! Er mußte hin! ... Mußte 
ſehen, was war, mußte helfen, retten und wiedergut- 
machen, ſoviel in feinen Kräften ſtand! ... 

Bei der Weite des Weges fing er leiſe an zu weinen 
und Gott zu bitten, daß er ihm helfen folle . 

Da, jetzt noch die Straße hinauf und die Querftraße 
zur Rechten unb dann linis . | 


. Und man will es wieder 
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. Günter Waſt ſah die wilden, roten iamm vor 
fi), die Nachbargebäude waren ſchon ergriffen ... und 


da, kam nicht das Geſchrei herüber von denen, die in 
Todesnot waren? .. . Des Buchhändlers Tränen floſſen, 
er ſprach laut, verworren Gebete und Worte der Angſt ... . 

Da, jetzt!. Um die: Eckel... Die Feuerwehr 
mußte doch da ſein, die Menſchen in hellen Haufen 
Er ſtreckte den Kopf aus dem Autofenſter und zog ihn 
wieder zurück mit blödem Staunen auf dem unſchönen 
Geſicht ... Da war nichts, gar nichts ... Die ganze 
Straße lag in ſonniger elertagitille . . Nur ein 
Ipielendes Kind war zu feben . 

Jetzt bemerkte Günter Waft- auch, daß der blutende 
Finger ſeinen Anzug verdorben hatte — er lächelte. 
Dann ging er ins Haus, über den Gartenhof, noch 
immer ängſtlich: es konnte ja eben aus dem Kammer⸗ 
fenſter herausſchlagen, das Feuer!. Aber nein, 
nichts, gar nichts. 

Die Treppen hinauf ging Günter Waſt ſchon ganz 
langſam ... Ueber ber zuſammengeſunkenen Flamme, 
die ſeine Phantaſie ſo grell und blutig hatte empor⸗ 
lodern laſſen, ſah ein ſüßes, vom Schreck ein wenig 
erblaßtes Geſicht zu ihm her — Toni! . 
kamen die Stimmen wieder, die der Frau Oberſtabs⸗ 
arzt und dem jungen Muſiker gehörten. 
und traurig ſchüttelte der Buchhändler den Kopf. 

Wie er ſeine Geſchäftswohnung aufſchloß, fand er 
etwas Rauch, aber nicht einmal viel . 
die⸗Packkammer. Die Gasflamme brannte ruhig. Die 


Lunten lagen wie verkohlte Schlangen auf dem Boden, 


es ſtank nach Petroleum, und die Makulaturſtöße, die 


zu feſt un geween waren und deshalb der 


Aber dann 


. und müde 


Er ging in 
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Flamme ſo erfolgreich widerſtanden hatten, ſchwelten 
mit üblem Rauch. Günter Waſt nahm ein Waſch⸗ 


gefäß und goß die Funken aus, es ziſchte unter dem 
auffprigenden Waffer . 


Dann ging er nach vorn ins Kontor und ließ 


DÉI zum Schreiben nieder. Cr wollte ibr- Lebewohl 


fagen... Aber nach kurzer Zeit, in der er ein paar 


Worte auf einen Bogen geſchrieben und dann trübe 


vor ſich hingeſtiert hatte, ſtand er kopfſchüttelnd auf 


Die Hand auf das gelbe Holz der Platte geſtützt, in 


fid) zuſammengeſunken, mit krummem Rücken unb. ge- 
ſenktem Kopf, glich er auffallend einem jener großen 
Anthropoiden, die man ſtaunend und doch nicht ohne 
einen leiſen Widerwillen betrachtet ... Vielleicht fühlte 
er das trotz feiner Ginjamteit . 

Er ging wieder zurück in die Kammer und über⸗ 
legte, wie er die Spuren ſeiner verbrecheriſchen Tätigkeit 


verwiſchen könne. Aber dann drehte er ſich achſel⸗ 


zuckend um und ging hinaus nach der Korridortür... 


Er war ſchon draußen auf der Treppe, als ihm 


plötzlich etwas einfiel, das ihn die ſchon geſchloſſene 


Tür noch einmal öffnen ließ | " 
„Hätte ja beinahe die Hauptſache vergeſſen“, 


murmelte er und ging wieder hinein ins Kontor, wo 
er aus einem verſchloſſenen Fach ein kleines, mit einem 
Korkſtöpſel verſchloſſenes Reagenzgläschen nahm, das 
einen weißen Inhalt hatte. Das ſteckte er in die 
Weſtentaſche, ging dann in die Küche und wuſch eine 


Weile an den Blutflecken auf ſeinem Rock, bis er mit 
einem Ausruf des Unwillens davon abließ. | 


Im Gartenhof traf er den Portier, ben er grüßte. 


Das war der letzte Menſch, der Günter Waſt geſehen hat. 


"A Sejt der Kürbiſſe. 


Von A. EE Knowles. = Hierzu 8 SE Des Verfaſſers. 


Das „Festin des 
Cougourdons ! Ein 
Ueberbleibſel aus der 
alten Zeit, das man in 
letzter Stunde der Ber- 
geſſenheit entriſſen hat. 


aufleben laſſen in ſeiner 
ganzen urſprünglichen 
Pracht und Bedeutung, 
will es wieder zu An⸗ 
leben bringen wie Der: 
einſt. Ein gar eigenarti- 
ges Feſt, deſſen Gemiſch 
. von luſtiger Ausgelaffen: 
heit, ernſter Gottes ver⸗ 
ehrung, Kunſtgenüſſen 
und nüchternem Handel 
mehr an die Bühne als 
ans wirkliche Leben er⸗ 
innert. Aber man kann 
ſich der Tatſache nicht 
verſchließen, daß es eine 
Veranſtaltung iſt, die 
das Weſen und den 
Charakter ihrer Urheber, 


Nizzaer Jeſttracht beim Kürbis ſeſt. 


heitsgetreu widerſpiegelt, 
und nichts liegt ihnen 
ſerner, als mit dieſem 
wieder auferſtandenen 
RE Schauſtück und Gepränge 

eine marktſchreieriſche Re- 


de Attraktion zu ſchaffen. 
Religiöfe Beweg⸗ 


Bewunderung für das 
Schöne und einer friſchen, 
reinen Lebensluſt, liegen 
dem Trieb zugrunde, 


Nizzas zur Wiederauf⸗ 
nahme eines uralten 
Brauchs anſpornt. Doch 
nicht nur für den Niz⸗ 
zarden iſt das Feſt be⸗ 


den ſind willkommen. 
Es iſt der 25. März. 


angefangen zu grauen, 


der Nizzarden, wahr⸗ 


flame und geldbringen⸗ 


gründe, vereint mit der 


der die Bevölkerung 


ſtimmt. Auch wir Frem⸗ 


Noch hat der Tag nicht 


— - e 
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aber auf der Straße belebt 
es ſich bereits. 
Geſtalten huſchen vorbei, 
luſtiges Lachen 
Morgengrüße werden aus⸗ 
getauſcht. 


ren dahineilen, nicht etwa 


zu den Modeateliers und 


Arbeitſtätten, um ſich ihrer 
geſchäſtlichen Pflichten zu 


entledigen, ſondern nach 


Cimiez hinaus, wohin das 


„Feſt der Kürbiſſe“ lockt. 

Schon um fünf Uhr 
morgens ſollen die Tore 
der pittoresken Arena ſich 
auftun. Und ſie laſſen nicht 
auf ſich warten, die kleinen, 
harmlos fröhlichen Arbeite⸗ 
rinnen, für die in erſter 
Linie das heutige Feſt be⸗ 
ſtimmt iſt. Alle die großen 
und die kleinen Modemaga⸗ 
zine haben ihren Ange⸗ 
ſtellten für das „Festin 
des Cougourdons“ einige 
Stunden Urlaub bewilligt, 
und jede Minute der köſt⸗ 
lichen Freiheit ſoll ausgenutzt 
werden. Halb Nizza iſt auf 
den Beinen. Muſik erklingt 
bald hier, bald dort, eine 


l 


rer 


Graziöſe 
erſchallt, 


Niedliche Midi⸗ 
netten ſind es, die in Scha⸗ 
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Die Arena in Cimiez bei — am ag des Kürbisſeſtes. 


luſtige Müdchenſchar tanzt 
den „Cakewalk“, andere 
drehen ſich im Kreis; lieb⸗ 
licher Geſang miſcht ſich mit 
weniger lieblichen Gaſſen⸗ 
hauern; reizende Trachten 
beleben das bezwingende 
Bild. Die Nizzaer Fa⸗ 
ſchingsluſt ſcheint wieder 
aufgewacht zu ſein, ſo toll, 
ſo wild gebärdet ſich das 


ausgelaſſene Völkchen. „Les 


Souvenirs! Les Souvenirs!“ 
erſchallt es von allen Sei⸗ 
ten, und Tauſende un⸗ 
geduldiger Mädchenhände 
greifen nach den ihnen an⸗ 
gebotenen Andenken, win⸗ 
zigen, mit. Blumen ge- 
ſchmückten Kürbiſſen aus 


Olivenholz, die galante Män⸗ 


ner ihnen an die Bluſen 
heften. Die Sonne lacht 


jetzt auf all die lachenden 


Geſichter. Die Freude hat 
ihren Höhepunkt erreicht, 
denn der Moment, in dem 


die fünfzehntauſend „Bei⸗ 


gnets“, pfannkuchenartige 
Leckerbiſſen, zur Verteilung 
gelangen, iſt gekommen. 
Und ſie laſſen ſich's nicht 


zweimal ſagen, die hoch⸗ 
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die Frühaufſteher, bie feit 4 Uhr 
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beglüdten Midinetten, daß fie 


heute freigehalten werden. Der 


Andrang zur Arena iſt inzwiſchen 
ſo ſtark geworden, daß man 


die Eingänge hat ſperren mii üſſen. 


Aber die Vertreterinnen der 
Modemagazine ſind flink und 
behend. Im Nu haben ſie, die 
nicht durch die Pforten Eingang 
finden konnten, die hohen Mau⸗ 
ern erklettert. Kaum iſt noch 
Platz zum Tanzen, aber die 


heitere Stimmung, durch die 


Muſik immer von neuem ge⸗ 
nährt, läßt ſich nicht eindämmen. 
Allmählich wendet ſich die 


Menge von dem bunten Ge⸗ 


triebe in der Arena ab. Der 
Hunger treibt viele in die Garten⸗ 
reſtaurants und zu den ſelten 
genoſſenen Freuden des Pick⸗ 
nicks. Auf dem Wege zur alten 
Kirche auf dem Bergesgipfel 
wird es nun lebendig. Unter 


~ yerkäufer. 
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Aucenvertäufek auf dem Fefipiag. 


morgens untermegs find, miſchen fid) nun 
bie Nachzügler. Langs ber Kirchhofsmauer 
haben bie Verkäufer von Zierkürbiſſen, bie 
von weither mit ihrer Ware Dergepilgert 
ſind, ihre Zelte aufgeſchlagen. Da gibt es 
was zu ſehen. Kürbiſſe in allen Größen 
und Geſtalten, bemalte und geſchnitzte, 

lackierte und unlackierte, teure und billige, 
liegen in großen Haufen aufgeſtapelt oder 
baumeln, mittels bunter Bänder an Latten 
befeſtigt, in der Luft. Jedermann ſucht 
ſich eins dieſer reizenden Andenken zu 
ſichern. Das Geſchäft blüht. Beſonders 
der eine Händler, der eine Sammlung der 
ſeltenſten Kürbisgeſtalten zur Schau ſtellt, 

hat Grund, zufrieden zu ſein. Auf den 
erſten Blick ſieht man es ſeinen drolligen 
Tierköpfen wahrhaftig nicht an, daß ſie 
nur kunſtvoll bemalte Kürbiſſe ſind. Auf 
den Treppen am Eingang zur Kirche ſitzen 
Bauern und Bäuerinnen und handeln mit 
Kürbiſſen, und die Geiſtlichkeit blickt mit. 
gelaſſenem Lächeln auf den Jahrmarkts— 
trubel, der ſich bis zur Schwelle des 
Gotteshauſes erſtreckt. Einige ausgelaſſene 
Spaßmacher, die ihre Kürbiſſe in Hüte 
verwandelt und ſich mit Kürbiſſen aus⸗ 
geſchmückt haben, tragen ihren Teil dazu 
bei, Leben in die Bude zu bringen. Plötz⸗ 

lich verſtummt das Lärmen der Menge, 
ernſtes Schweigen breitet ſich über die 
Stelle, wo der Kürbis ſeinen Ehrentag 
feiert. Die Prozeſſion der „Roten Büßer“ 
naht. Ehrfurchtsvoll tritt die Menge zu⸗ 
rück, in ihren wallenden Gewändern ziehen 
die Büßer vorbei der Kirche entgegen. 
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gelaſſen. Man ſcheint ſich jedoch bei dieſer Gelegenheit 


nicht mit den üblichen Gerichten und Speiſen zu laben. 


»Echaudés", zwei für ſieben Sous, finden reißenden 
Abſatz. Eine geſprächige Verkäuferin belehrt mich über 
den Werdegang dieſes beliebten Artikels, der aus Eiern, 
Zucker, Orangenblütenwaſſer, Zitronenſaft und Oel 
hergeſtellt wird. Geradezu obligatoriſch iſt das „Pain 


Builder aus 


Die Deutſchaſiatiſche Geſellſchaft hielt. jüngſt unter dem 
Vorſitz des Präſidenten der Geſellſchaft Generaloberſt von der 
Goltz⸗Paſcha ihr Jahresſeſtmahl ab, dem die Anweſenheit des 
großen Aſienforſchers Goen Hedin beſonderen Glanz verlieh. 

Der bisherige Dramaturg und oberſte Verwaltungsbeamte 
der Sächſiſchen Hoftheater⸗Intendantur, der Geheime Hofrat 
Dr. W. A. Meyer⸗Waldeck ſcheidet mit dem Ende der Winter⸗ 
ſaiſon aus dem Verbande der Dresdener Hofbühnen, in dem 
er zwölf Jahre lang in verdienfivoller Weiſe gewirlt hat. 


Der wiſſen, chaftliche Direktor des Senckenbergiſchen Natur⸗ | 


— — 


1. Schwediſcher Geſandter Graf Taube. 2. Sven Hedin. 
Shen Goeulin. 6. Wirkl. Geh. Kriegsrat Dr. Seidenſpinner. 


bagnat“, ein ſonderbares Gemiſch von Pfeffergurken, | 
Eſſig, Oliven, Anſchovis, Oel, Radieschen, das ganze 


Römer iſt im 43. Lebensjahre verſchieden. 


3. Gen.⸗Oberſt von der Goltz. 4. Japaniſcher Botfchafter Baron Chinda.. 5. Chineſiſcher Geſchä tsträger 
7. Oberſt von Foerſter. 
Reitzenſtein. 10. Dr. Vosberg⸗Rekow. 11. Kapitän z. S. a. D. von Puſtau. 12. Geh. Ober-Baurat 
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zwiſchen zwei mächtige Stullen gepreßt. Ich könnte 
von den kulinariſchen Kurioſitäten aller Art, die dort 
geboten werden, etwas erzählen, aber ich ziehe es 
vor, darüber zu ſchweigen. Denn es bleibt wahr: 
„De gustibus non est disputandum“. CC 
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aller Welt. 


hiſtoriſchen Muſeums in Frankfurt a. M. Prof. Dr. Fritz 
Dr. Römer ge⸗ 
noß als Zoologe in weiteren Kreiſen großes Anſehen. E 
Miß Helen Reece, eine junge engli che Sportfreundin, errang 


bei einer Gpringfonfurreng von Polo⸗Ponys, bie jüngft in 


der Londoner Agrikulturhalle abgehalten wurde, auf. Mr. 


Robert Sievers „Matty Macgregor“ einen ſchönen Sieg. 


Der Violinvirtuoſe Iſſay Barmas iſt nicht nur ein bedeu⸗ 
tender Künſtler, ſondern auch ein tüchtiger Lehrer feiner Kunſt. 
Auf dem letzthin in Berlin veranſtalteten Carmen⸗Sylva⸗ 


8. . Legationsrat Wang. 9. Chinef. General üreiherr von 
app von Gülſtein. 13. Korv.⸗Kapitän Frhr. v. Diepenbroick⸗ 


Grüter. 14. Legationsrat Krupp von Bohlen und Halbach. 15. Fabrikbeſitzer Fritz Gugenheim. - 16. Perſiſcher Geſchäftsträger Jovhannes Khan. 17. Kommerzien⸗ 
rat Friedrichs. 18. Geh. Ober⸗Reg.⸗Rat Stintzing. 19. Geh. Kommerzienrat Wirth. f E 


Bom Jahresfeftmahl der Deutfhafiafiihen Geſellſchaſt im ftünjflecbaufe zu Berlin. 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Konzertabend trugen 50 feiner Schüler und Schülerinnen Bachs A-moll-Doppel- 
konzert vor und ernteten für ihre trefflichen Leiſtungen reichen Beifall. 
Profeſſor Henry van de Velde, der Leiter der Kunſtgewerbeſchule in Weimar, 
wurde jüngſt anläßlich eines Aufſehen erregenden Mordes vielfach als der Vater 
des jungen Mörders bezeichnet. Es lag aber eine Verwechſlung vor, denn 
Profeſſor van de Velde hat mit dem Wirtſchaftseleven van der Velde nicht 
das mindeſte zu tun und iſt mit ihm in keiner Weiſe verwandt. 
Das 1. Naſſauiſche Inf.⸗Regiment Nr 87, 
das in Mainz in Garniſon 


Geh. Hofrat Dr. W. A. Meyer-Waldeck. 


Zu ſeinem Scheiden aus der Generalintendanz der Königl. 
Sächſiſchen Hoftheater. Phot. Aurig. 


Die jugendliche Siegerin Miß Helen Reece mit bem Pony „Matty Macgregor“. 
Bon der Polopony-Springkonkurrenz in der Agrifulfurhalle zu London. 
lech, feierte | 
iefer Tage das 
Jubiläum [eines 
100 jährigen Be- 
ftehens. Das 
Regiment war 
1809 von dem 
Herzog von 
Naſſau-Uſingen 


7 
2 d 
H 


Le 


deo 


Prof. Dr. phil. Fritz Römer + 
Wiſſenſchaftl. Direktor bes EE Naturhiſtor. 
Muſeums in Frankfurt a. M. 


Profeſſor Henry van de Velde, 
Direktor der Großh. Kunſtgewerbeſchule in Weimar, mit ſeinem Söhnchen. 


gegründet. Es focht zuerſt in den Heeren des Rheinbunds. 
Bei Belle⸗Alliance kämpfte es gegen Napoleon; im Jahr 
1866 wurde es dem preußiſchen Armeeverband einverleibt. 
Seinen jetzigen Namen erhielt das Regiment am 7. Novem- 
ber 1867. Kommandeur ift Oberſt von Bredow. Zur Gr- 
> innerung an die Beit der Gründung des Regiments bezogen 

Iſſay Barmas, Hoſphot. E. wieder. Mannſchaften in der Uniform, die die herzoglich-heſſiſchen 
befannter Violiniſt und Muſikpädagoge. Truppen im Jahr 1809 trugen, die Fahnenwache. 
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pie ae | ^ Eine Wachtabteilung im ber Uniform bes Regiments vom Jahre 180. — i 


Bom 100 jährigen Jubiläum des 1. Naſſauiſchen Infanterieregiments Ne. 87 in Main3. 


Im Zirkus Buſch in Berlin wird jetzt 
die Hagenbeckſche enen EE vorgeführt, 
die der Kaifer bei feinem Beſuch im Hagen- : 
beckſchen Tierpark zu Stellingen befichtigt hat. 
Die Gruppe beſteht aus lauter ſelten ſchönen 
und ausgezeichnet dreſſierten Tieren. Die Vor: 
führungen finden allabendlich großen Beifall. | 
Gang beſonders erregt ber rieſige Löwe „Paſcha“ 
die Aufmerkſamkeit des Publikums. | 

Die Kgl. Akademie bes Bauweſens zu Berlin 
hat durch den Bildhauer Georges Morin eine 


hol. Voll. E 
Eine Auszeichnung für Männer der Technik: l 


Die goldene Medaille der Kgl. 2(fabemie 


des Bauweſens zu Berlin. . 


goldene Medaille herſtellen laffen, die in der 
letzten Feſtſitzung zum erſtenmal zwei verdien⸗ 
ten Männern der Technik verliehen wurde. Die à 
Medaille bat ſechs Zentimeter im Durchmeſſer; 
ſie zeigt auf der Vorderſeite die Geſtalt der 
Minerva und männliche Geſtalten und Embleme, 
| Ei die die verſchiedenen Zweige der Baukunſt 
. Der große ,Bafda". mes. verſinnbildlichen. Die Rückfeite des ſchönen 
Ein Rieſenlöwe der Karl beckſchen Raubliergruppe im Zirkus Buſch. Ehrenzeichens trägt eine ornamentale Inſchrift. | 


" Ä Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 10. April 1909. 


11. Jahrgang. 
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Bilder aus aller 


Die ſieben Tage der Woche. 

| 1. April. 

Graf Zeppelin unternimmt mit dem Reichsluftkreuzer eine 
Fahrt von Manzell nach München. Infolge des ſtarken Windes 
kann die Landung nicht in München, ſondern erſt bei Dingol⸗ 
fing bewerkſtelligt werden (Abb. S. 614). | | 

Die niederländiſchen Generalftaaten nehmen die Geſetzenk⸗ 
würfe über eine eventuelle Regentſchaft und über die Vor⸗ 
mundſchaft während der Minderjährigkeit des erwarteten 
Thronfolgers an. Die Regentſchaft ſoll der Königinmutter 
Emma, die Vormundſchaft dem Prinzgemahl zufallen. | 

In der italieniſchen Kammer veranftalteten bie Abgeordneten 
der äußerſten Linken arge Raufſzenen. 


i 2. April. 

"Graf Zeppelin kehrt mit feinem Luftſchiff über München, 
(Abb. S. 613 u. 615), wo er unter dem Jubel der Bevölkerung 
landet, nach Manzell zurück. 

Der deutſche Reichstag und das preußiſche Abgeordneten⸗ 
20. Ay ri d fi nach der Erledigung des Etats bis zum 

. Apri Ze 

In. Pretoria wird das Abkommen zwiſchen Moſambik und 
Transvaal unterzeichnet, demzufolge der Hafen in ber Delagoa- 
bai und die dahin führende wichtige Bahn von Transvaalern 
und Portugieſen gemeinſam verwaltet werden ſoll. 


l 3. April. 

Der Bundesrat ſtimmt den Beſchlüſſen des Reichstags über 
den Haushaltetat des Reiches und der Kolonien zu. i 
Eine Meldung aus St. Petersburg berichtet, bie ruſſiſche 
Regierung rege bei den Mächten die Aufhebung des Para⸗ 
graphen 29 des Berliner Vertrages an, der Montenegros Hoheits⸗ 
rechte zugunſten Oeſterreichs beſchränkt. 


"M 3 4. April. 
. . Der in Berlin abgehaltene erfte preußifche Richtertag be⸗ 
ſchließt die Gründung eines preußiſchen Richtervereins, der die 
geiſtigen und materiellen Intereſſen der preußiſchen Richter 
vertreten ſoll. 
Stadtbaurat Ludwig Hoffmann erhält vom Kaiſer den 
Auftrag, die großen Berliner Muſeums bauten zu vollenden, 
deren Pläne Meſſel hinterlaſſen hal. E 


* 


Heilige Schrift. 


Zwiſchen Portugal und Braſilien wird ein allgemeiner 
Schiedsgerichts vertrag unterzeichnet. i 


TE 5. April. | 
Die türkiſche Deputtertentammer genehmigt in einer ges 
van Sitzung bas öſterreichiſch⸗türkiſche Protokoll über die 
nnexion Bosniens und der Herzegowina. ER 
Die chineſiſche Regierung erläßt ein Naturaliſationsgeſetz, 
durch das den im Ausland lebenden Chineſen verboten wird, 
das Bürgerrecht eines fremden Staates anzunehmen. rn 
6. April. | | 
In einer Verfammlung der engliſchen Luftflottenliga wird 
im Hinblick auf die Erfolge Zeppelins beſchloſſen, für die Schaf⸗ 
Ke? eines Zwei⸗Mächte⸗Standards der Lüfte Propaganda zu 
machen. 
In Täbris, das noch immer von den Konſtitutionellen 
gegen die Truppen des Schahs gehalten wird, droht eine 
Hungersnot auszubrechen. | | 
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Chrift ift erſtanden. 
. Bon Arthur Braufewetter, 
Archldiakonus an ber Oberpfarrkirche St. Marien in Danzig. 
/' Chrift ift erftanden, - 
Aus ber Verweſung Schoß; 
Reißet von Banden, l 
. Freudig Euch los! 


Aber der Mann, dem es Oftergloden, Oſtergeſänge 
in das dumpfe, einſame Gemach hineinſingen, kann 
ſich von den Banden, den ſchmerzenden, nicht losreißen. 
Zwar zwingen dieſe Chöre ihm den Giftbecher vom 
Munde — aber den Glauben bringen ſie ihm nicht 
und nicht das Hoffen. Das macht, er ift irre geworden 
an jedem Zweck und Sinn des Lebens. | | 

Die Oſterſonne ift aufgegangen. Derſelbe Mann, 
der in. der dämmernden Frühe des Tages bereit war, 
in das Nichts dahinzufließen, wird von ihrem Licht 
‚jo warm durchſtrömt, daß er aller Not und Qual des 
Grübelns vergißt und Menſch unter harmlos genießen⸗ 
ben Menſchen wien, ` ^ . ^ — | 

Aber nur für einen Augenblick. Dann erwachen 
die alten Dämonen des Zweifels an allem Wiſſen 


und Leben in der zerriſſenen Bruſt. E 


„O glücklich, wer noch hoffen kann, | 
Aus diefem Meer bes Irrtums aufzutauchen!“ 


Wie viel Tauſende haben es ihm nachgeſprochen, 
nachgeweint. Das macht, ſie ſind irre geworden an 


jedem Zweck und Sinn des Lebens. 


Einſam iſt ihr Oſterſpaziergang wie der Fauſts 
durch die auferſtehende Natur, durch eine heiter ge⸗ 
putzte, heiter wogende Menge. N SÉ 

Von einem Oſterſpaziergang erzählt uns auch die 
Und auch der iſt von trauriger Ein⸗ 
ſamkeit. Zwei Jünger machen ihn nach. Emmaus 
hinaus. In ſinkendes Sonnengold gefaßt, ragen in 
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den blaſſen Abendhimmel die Spitzen des Gebirges 
Juda — aber in ihren Herzen graut die Nacht. Zu 
ihren Füßen blüht und glüht das buntduftende Tal 
im jungen Auferſtehen — aber ihr Blick ſchaut in 
lichtloſe Abgründe. 

Das macht, ſie ſind irre geworden an jedem Zweck 


und Sinn des Lebens. 


+ $ * 

„Chriſtus ift auferſtanden.“ Die Frauen hatten die 
Kunde vom leeren Grabe gebracht. 
ſie ihnen verkündigt. Aber ach, ſür die beiden Jünger 
galt Fauſts ſchwermütiges Bekenntnis: Die Botſchaft 
hörten ſie wohl, allein es fehlte der Glaube. 

Einſt hatten ſie dieſen Glauben beſeſſen, ſo reich, 


ſo innerlich und beſeligend, daß ſie meinten, niemand 
könnte ihn aus ihren Herzen reißen. 


Aber dann ein 
Kreuz auf Golgatha, ein bleicher Mann der Schmerzen, 
ſein armes Leben an ihm aushauchend — ihr Gott, 
ihr König verurteilt! „Wir aber hofften, er ſollte 
Iſrael erlöſen.“ Es war über ihre Kraft gegangen. 


Trug alle Verheißungen, Lug alles Hoffen und Harren 
und der Berge verſetzende Glaube. 
ftórenber am Nerv des Lebens, als ein reiches, be- 
glückendes Innenleben führen, aus dieſem eine Welt 
ſich ſchaffen, ſie mit. Freudebeben tragen, hegen — 


Nichts nagt zer⸗ 


und ſie dann eines Tages in ein Nichts zuſammen⸗ 
fallen ſehen wie ein Häuflein glühender Aſche. 

Wir haben Aehnliches durchlebt. 

Einmal eine Zeit — lang iſt es her — wo uns 


der Glaube Lebens element, ein Gebet brünſtiger Genuß 


geweſen. Dann blühte der Baum lockender Erkenntnis 
vor unſeren ſuchenden Augen auf, und wir aßen 
von ſeiner Frucht. Nun waren wir ſehend. Alles, 


was Autorität in irgend einer Beziehung hieß, war 


uns zuwider. Wir ſtreiften es ab wie ein altes Kinder⸗ 
kleid, dem wir entwachſen waren. Nur eins hatte 
Geltung: das eigene Ich, die unmittelbare Macht der 
Wir be⸗ 
Sie war der heiß⸗ 
beſeelte Mittelpunkt, um den Natur und Wiſſenſchaſt 


und Geſellſchaft, kurz die ganze Welt ſich drehte. 


Aber die Entdeckung, furchtbar für alle Lebens⸗ 
romantik, ließ nicht lange auf ſich warten: daß der 
Menſch, der zum Gott der Erde ſich geträumt, nichts 
iſt als ein armſeliges, von Angſt und Sorge zerriebenes 
Weſen, hinfällig und dem Staube geweiht, daß die 
Heilige Schrift ſein ganzes Sein ſo vernichtend wahr 
ausgeſprochen: „Wie ein Nichts ſind doch die Menſchen, 
die ſo ſicher leben.“ 

Und nun ein letztes Pochen an die verſchloſſenen 
Tore des Seins, aber ihre Riegel heben ſich nicht, ein 
letztes Zerren an den dunklen Schleiern, die eine uns 
einſt ſo hell und klar erſcheinende Schöpfung verhüllen, 
— nur um fo dichter ſchieben fic) die Maſchen au: 
ſammen. Und immer irrer werden wir an dem Zweck 
und Sinn des Lebens, an dem Warum und Wozu 
der eigenen Exiſtenz. 

Was bleibt uns? Die Gedankenflucht. Das Er⸗ 
ſticken aller höheren Wünſche, aller flammenden Ideale, 
ihr Untergehen in der flachen Loſung: „Laſſet uns 
eſſen und trinken, denn morgen ſind wir tot.“ 

Es gibt deren genug, die in reiferen Lebensjahren 


dieſen Häutungsprozeß, der Not gehorchend, an ſich 
vollzogen haben. 


Die Arbeit des Tages und ihr 
nüchterner Realismus haben ihnen kein Glück, doch 


leidliches Vergeſſen gebracht. 


wie ſie. 
Der Engel hatte 


das rechte Wort zu finden. 


gleichen. 


kraft ihrer überzeugenden Gewalt. 
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Aber die tieſeren Gemüter, die Wahlverwandten 


des Fauſt und der Emmausjünger, find fo billigen 


Kauſs nicht fortgefommen. Sie kranken am Leben, 
das ſie nicht bejahen können, nicht verneinen wollen. 
Halbſeelen. 

Was rettet ſie? 

Zu den Cmmausjiingern gefellt fic) auf einſamer 
Wanderung ein Unbekannter. Er iſt ernſt und innerlich 
Er fragt ſie: „Was ſeid ihr ſo traurig?“ 
Er hat eine ganz wunderbare Art, zu ihnen zu 
ſprechen. Wie nie ein anderer Menſch. Es gibt ja 
nichts Schwereres, als fiir Seelen, durch die ein Schwert 
gegangen, die mit ſich und der Welt zerfallen find, 
| Das wiſſen wir alle, 
wenn wir einmal tröſten und aufrichten wollen. Nichts 
verletzt in der Traurigkeit mehr als ein unpaſſendes 
oder ungeſchicktes Wort. Mancher hat es blutenden 
Herzens erfahren. Jener Unbekannte findet das rechte 
Wort. Er hat alles, was der wahre Tröſter braucht: 
das richtige Mitfühlen, den feinen Takt und den inner- 
lichen Ernſt. Und er hat mehr: eine Glaubenskraft, 


die, jeder frommen Phraſe abhold, in die Tiefe dringt. 
Er legt ihnen die Schrift aus, von Mofes redet er zu 


ihnen und den Propheten. Was ſie nie verſtanden, 
kaum geahnt, das gewinnt mit einem Mal ein neues 
Geſicht, immer klarer wird ihr Erkennen, immer heller 
ihrer Seele Licht. Und das Endziel alles deſſen, was 
dieser wunderbare Lehrer ihnen ſagt: „Mußte nicht 
Chriftus ſolches leiden und zu feiner Herrlichkeit ein- 
gehen?“ 

Es ijt eine Karſreitags⸗ und eine Oſterpredigt au: 
gleich, eine Predigt vom Kreuz und Auferſtehen ſonder⸗ 
Eine Predigt, wie ſie ſeit jener öſterlichen 
Abendſtunde 19 Jahrhunderte hindurch von allen 
Kanzeln gehalten iſt, wie ſie eine Welt erobert hat 
Eine Predigt, wie 
ſie ein Weltmann wie Napoleon in die Worte gefaßt, 
die er einmal zu dem General Bertrand geſprochen: 
„Iſt denn Chriſtus geſtorben? Heißt ſo was nicht 


vielmehr ewig leben? Das iſt eben der Tod Chriſti: 
nicht der Tod eines Menſchen, ſondern der eines Gottes!“ 


Aber wir ſuchenden Menſchenkinder der heutigen 
Tage mit unſeren unwiderleglichen Wiſſenſchaftsreſultaten, 
die uns den Glauben an ein Weiterleben der Perſön⸗ 
lichkeit, an die Auferſtehung eines Jeſus unmöglich 
machen? Die Botſchaft, ja — — allein. — 

Vielleicht denken wir den alle Wiſſenſchaft beherr⸗ 
ſchenden Entwicklungsgedanken nicht folgerichtig zu 
Ende, vergeſſen, daß aus dem Leben der Tod, aber 
aus dem Tode auch das Leben folgt, vergeſſen vor 
allem, daß die wirkliche Entwicklung, mögen ihre kau⸗ 
ſalen Faktoren in der natürlichen Welt geborgen ſein, 
in ihrem Grunde nicht von unten her, ſondern von 
oben bewirkt iſt. Der Glaube an das Leben fehlt uns, 
das iſt es. Oſtern iſt gekommen, ihn aufs neue zu 
wecken. 

„Chriſtus lebt!“ Das iſt die ſeſtliche Botſchaft. Beim 
Brotbrechen erkannten ihn die Jünger, und alle ihre 
Traurigkeit war, in Freude verwandelt worden, und 
ſie feierten ein Oſtern ſo innerlich und groß wie kein 
Menſch in ganz Jerufalem. Denn nun wußten fie es: 
„Er iſt auferſtanden, er iſt hier.“ 

Und wir? Nur der lebendige Jeſus kann uns 
geben, was uns fehlt, kann uns frei machen von aller 
Lebenslaſt und Lebensqual, die uns niederdrückt. Der 
Chriſtus, deſſen Auferſtehung notwendig das Ende 
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feiner gottmenſchlichen Entwicklung bedeutet, deffen 
Perſon, wie Karl Beth in einem ſehr feinſinnigen 
Buche ſchreibt (Der Entwicklungsgedanke und das 
Chriſtentum. E. Runge, Gr. Lichterfelde⸗Berlin): „fo 
ſehr von dem Niveau aller übrigen Menſchen abge⸗ 
gerückt iſt, daß eine von der evangeliſchen Geſchichte 
gut bezeugte Tatſache ſeines Lebensſchickſals nicht des⸗ 
halb für unglaubhaft erklärt werden darf, weil ſie mit 
dem aus der Empirie bekannten menſchlichen Ergehen 
nicht übereinſtimmt“. 

„Bleib bei uns, denn es will Abend werden, und 
der Tag hat ſich geneigt.“ So fleht die Liebe der 
Emmausjünger. Es iſt ein unvergleichlicher Klang in 
dieſer Bitte, ſo weich und warm. Er überwindet den 


Nummer 15. 
Herrn, er kann dieſer Bilte nicht widerſtehen. 
er ging hinein, bei ihnen zu bleiben.“ 

Es kommt in unſerem Verhältnis zu Chriſtus 
wahrhaſtig nicht auf das kalte Dogma an, auf das 
brennende Herz kommt es an, das dieſe Bitte aus 
Schuld und Zweifel und Leid heraus zum Herrn ſpricht. 

Der Tag neigt ſich für uns alle, Abend wird es 
ſpäter oder früher. Wer dies eine inbrünſtig flehen 
kann: „Bleibe bei uns“, für den iſt der Abend zum 
Morgen geworden, der Tod zum Leben, der erfährt an ſich 
die wahre, befreiende, beſeligende Entwicklung. Der 
feiert ein Oſtern im Geiſt und in der Wahrheit. 

„Chriſt iſt erſtanden, 
Freude den Sterblichen.“ 


„Und 


Anſere Freundſchaft mit Oeſterreich. 


r Bon Geb. Regierungsrat Profeffor Dr. Max Lenz. 


In dieſen Tagen ſind es ſechzig Jahre geworden, ſeit⸗ 
dem König Friedrich Wilhelm IV. die deutſche Kaiſerkrone 
zurückwies, die ihm die Frankfurter Nationalverſamm⸗ 
lung angeboten hatte — „das Halsband des Leibeige- 


nen“, wie er wohl im Kreiſe ſeiner Vertrauten die Krone 


von des Volkes Gnaden nannte. Ein Ereignis, deſſen 
es ſich wohl lohnt zu gedenken, nachdem zwei Menſchen⸗ 
alter darüber hingegangen ſind. Denn in jeder Hinſicht 
iſt es für die Zukunft entſcheidend geworden: für den 
König ſelbſt, für Preußens Krone und für die Geſchichte 
des deutſchen Volkes. 
für das Parlament, das im Jahre zuvor, von den 
Regierungen anerkannt und von allen Stämmen des 
deutſchen Volkes beſchickt, in der Wahl⸗ und Krönungs⸗ 
ſtadt des alten Reiches zuſammengetreten war, und 
das Ende für alle Hoffnungen, mit denen es in 
den Frühlingstagen der Revolution von den Beſten 
unſeres Volkes begrüßt war: wie ein Kartenhaus fielen 
Grundrechte und Verfaſſung, Reichsminifterium und 
Reichsverweſeramt in ſich zuſammen. Sobald der König 
und ihm nach die anderen Fürſten Deutſchlands ihre 
Untertanen, des deutſchen Volkes Abgeordnete, von 
Frankfurt abberufen hatten, wandten dieſe dem ſchwarz⸗ 
rotgoldenen Banner, das als Symbol eines freien und 
einigen Deutſchlands über dem Präſidentenſitz in der 
Paulskirche hing, den Rücken; und als Rebellen wurden 
die Reſte der Parteien verfolgt, die es noch zu ent- 
falten wagten. 

Preußen ſelbſt führte energiſch das Schwert gegen 
ſie, in Dresden und Elberfeld, und unter Führung 
des Prinzen von Preußen in dem badiſchen Lande bis 
hinauf nach Säkkingen und Baſel; an dem harten Fels 
der Macht zerſchellten alle Anſprüche und Träume 
warmblütiger Phantaſten, und wie dicker Herbſtmeltau 
legte ſich die kirchliche, politiſche und ſoziale Reaktion 
auf alle die friſchen Keime, die in der Märzſonne von 
1848 ſo hoffnungsfroh emporgeſchoſſen waren. Es 
half dem König nichts, daß er nun ſelbſt ſich anſchickte, 
Volksrecht und Legitimität, Macht und Freiheit zu 
vereinigen, Oeſterreichs und Preußens Intereſſen mit⸗ 
einander auszugleichen: jeder Verſuch, die nationale 
Frage auf ſeine Weiſe zu löſen, brachte ihn auf Wege, 
die von ſeinen eigenen Zielen ebenſo weit wie von 


denen Oeſterreichs abführten, und wurde in Wien ſelbſt 


als Abfall, Felonie und Rebellic »mpfunden. 


Zunächſt war es der Todesſtoß 


Das war und blieb das Ergebnis aller Verſuche, 
mit Reden und Programmen, mit Verhandlungen 
und Beſchlüſſen die deutſche Nation zu einigen: nur 
immer größer wurde der Wirrwarr, immer breiter tat 
ſich die Kluft auf zwiſchen Volkswillen und Fürſten⸗ 
macht, und zwiſchen den Kronen ſelbſt, die ſich im 
Lauf der Jahrhunderte aus dem zerfallenden alten 
Reiche erhoben hatten. Mit feinen ſlawiſch⸗madjariſchen 
Provinzen belaſtet, deren Nationalitäten durch die deutſche 
Bewegung ſelbſt zu eigenem Leben und zornigem 
Widerſtand erweckt wurden, konnte Oeſterreich dem 
deutſchen Volke den Staat nicht ſchaffen, nach dem es 
verlangte, und durfte es nicht einmal dulden, daß ſich 
ihm zur Seite eine Macht auf dem Grunde von 
Prinzipien ausbildete, die die Zerſetzung in ſeinen 
eigenen Staat hineinbringen mußten. Und fo geſchah 
das Unvermeidliche. Was 1848 begonnen, ward 1866 


vollendet, vollendet von dem Manne, der zur Zeit des 


Frankfurter Parlaments nichts als Preuße hatte ſein 
wollen, der im April 1849 die Ablehnung der Kaiſer⸗ 
krone, im Dezember 1850 den Gang nach Olmütz von 
der Tribüne der preußiſchen Kammer verteidigt hatte, 
und der als Vorkämpfer ſür das Prinzip der Legitimität, 
als der Bürge für die Freundſchaft Oeſterreichs und 
Preußens von feinem König nach Frankfurt an den 
hergeſtellten Bundestag geſandt war: auf dem Schlacht⸗ 
felde von Königgrätz ward der Zeiger an der Uhr 
der deutſchen Entwicklung zurechtgerückt. 

Und heute? Seite an Seite ſtehen Habsburg und 
Hohenzollern. Zwei Kaiſer ſtatt des einen alten, der 
ſchattenhafte Anſprüche im Wirbel ewiger Bürgerkriege 
verteidigt hatte. Und um ſie her die deutſchen Fürſten⸗ 
häuſer, wurzelnd wie ſie in dem Urboden der deutſchen 
Geſchichte, deren Annalen in allen Jahrhunderten von 
ihren Kämpfen untereinander wie für und wider 
Hohenzollern oder Habsburg erzählen. Und hinter den 
Herrſchern die Nation. Noch trägt ſie die Spuren 
der Zerriſſenheit des alten Deutſchlands in Kirche und 
Staat an ſich. Aber nirgends wird ein Widerſpruch 
gegen das Bündnis laut, ſoweit die deutſche Zunge 
klingt; alle Parteien und alle Konfeſſionen ſtehen zu ihren 
Regenten; im Stadthauſe zu Wien, ja im Parlament 
zu Budapeſt, ſonſt einer Stätte der Verfolgung für den 
deutſchen Namen, erſchollen Hoch⸗ und Eljenrufe au 
ben Deutſchen Kaifer. 
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Niemals fürwahr ift das. tieffinnige Wort von dem 
Speer, der verwundet und heilt, mehr zur Wahrheit 
geworden. Eine hiſtoriſche Notwendigkeit war bie Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen den Herrſcherhäuſern und die 
Ausſcheidung der habsburgiſchen Monarchie aus dem 
politiſchen Verbande der Nation. Aber ebenſo gewiß 
iſt es als eine hiſtoriſche Notwendigkeit anzuerkennen, 
daß die Getrennten ſich wieder verbunden haben und 
Schulter an Schulter, der Welt Trotz bietend, in das 
neue Jahrhundert hineingehen. Eine hiſtoriſche Not⸗ 
wendigkeit gerade auch darum, weil es für uns, die 
wir im Befitz der deutſchen Kaiſerkrone find und unſere 
Nationalität in den granitenen Quadern des Reichsbaus 
geſchirmt ſehen, die wir alle Früchte der Einheit, die 
der Wirtſchaft und des Geiſtes, von außen ungeſtört 
einernten und genießen können, eine ſittliche Pflicht iſt, 
den Stammesgenoſſen, die draußen bleiben mußten, 
ja dem Herrſcherhauſe ſelbſt, das jahrhundertelang 
des Reiches Krone trug und mit deutſcher Kraft ſein 
Oeſterreich erbaut hat, zu helfen. Denn wie wir von 
den böhmiſchen Schlachtfeldern fortſchreiten mußten zur 
Einigung der Nation, und wie die Zerreißung des 
letzten Bandes, das unfer Volk noch zuſammenhielt, 
ein Frevel geweſen wäre, hätten wir nicht ein feſteres 
geſchmiedet, ſo könnten wir vor dem Richterſtuhl der 
Geſchichte nicht beſtehen, wollten wir Deutſch-Oeſterreich, 
dieſes älteſte Kolonialgebiet unſeres Volkes, das wir 
aus dem nationalen Staat herausgeſtoßen und den 
ſlawiſchmadjariſchen Elementen feines Staates zuge- 
trieben haben, ſeinem Schickſal kaltherzig überlaſſen. Nur 
ſo können wir jene Tat hiſtoriſcher Notwendigkeit ſühnen, 
nur ſo den nationalen Genius verſöhnen. 
| Niemand hat dies tiefer empfunden als der, ber 

die Wunde ſchlug, der Schöpfer unjeres Reiches. Und 

kein anderer als er hat das neue Band geknüpft, zu 
dem ſich heute Fürſt Bülow im deutſchen Reichstag 
bekannt hat. Auf dem Schlachtfelde von Königgrätz 
ſelbſt hat Bismarck den Entſchluß gefaßt und bereits 
zwei Tage darauf den Beſiegten die Hand entgegen— 
geſtreckt. Alles in dem Frieden, den er ihnen auf- 
zwang, hat er, im Kampfe mit ſeinem königlichen Herrn 
ſelbſt, darauf vorbereitet. Kein Dorf entriß er ihnen: 
nichts als den Verzicht auf die Stellung im alten 
Reiche legte er ihnen auf. Oeſterreich ſollte Oeſterreich 
bleiben, nichts anderes, aber dieſes ganz und gar. 
Unmittelbar nach Sedan hat er ſeinen Verſuch erneuert 
und unermüdlich in den folgenden Jahren daran ge: 
arbeitet, allen Intrigen und Winkelzügen des Freiherrn 
von Beuſt wie ſeiner klerikalen Rivalen und Nach⸗ 
folger zum Trotz — bis ihm in den Septembertagen 1879 
und abermals im Kampf mit ſeinem eigenen Herrn, 
der große Wurf gelang: Rußlands Freundſchaft, fo 
lange der Eckſtein ſeiner Politik, gab er dran, um Oeſter⸗ 
reich Treue zu halten. 

Ein zweites Menſchenalter ift ſeitdem nahezu da- 
hingegangen: in zwei faſt gleiche Hälften teilt ſich die 
Zeit, ſeit Friedrich Wilhelm IV. die Krone von ſich 
ftieB, deren Annahme jede Verſöhnung mit Habsburg 
auf immer unmöglich gemacht haben würde. Und 
dieſer Gleichheit der Zeitmaße entſpricht die Logik, die 
in den Ereigniſſen dieſes Zeitraums liegt, und die 
uns an Hegelſche Ideengänge erinnern könnte. Wie 
ein Gedankengebilde, ein Kunſtwerk in der Tat, ſo 
mutet uns die Geſchichte dieſer 60 Jahre an. Es iſt 
eine Entwicklung über Kreuz; in einer Anordnung nach 
Gegenſätzen laufen die Fäden des hiſtoriſchen Gewebes 
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durch⸗ und gegeneinander: zwei Kaiſerkronen ftatt der 
einen; Reichsverſammlungen und Landtage mannig⸗ 
fachſter Art auf einem Boden, den die alte Politik 
nur durch abfolute Krongewalt, durch Armee, Bureau 
kratie und Kirche feſtzuhalten und zu ſichern wußte; 
unablaffiger Parteienzwiſt und Nationalitätenhader, 
wo früher nur ſtummer Gehorſam galt und gelten 
durfte; Freundſchaft und Vertrauen dagegen unter 
den regierenden Häuſern, deren Kriege und Rivali⸗ 
täten untereinander alle Jahrhunderte der deutſchen 
Geſchichte erfüllt und bis tief in die letzte Epoche ſelbſt 
gewährt hatten. Und bei alledem, dem nicht enden⸗ 
wollenden Kampf der Nationalitäten und den in der 
Tiefe der Religion wurzelnden Gegenſätzen zum Trotz, 
die ſtärker ſind als je, und deren Ende nicht abzuſehen, lebt 
in den Völkern wie in den Herrſchern mehr oder minder 
ſtark empfunden das Vewußtſein, daß wir der Umwelt 


gegenüber zuſammengehören, und daß, wo es ſich um 


das Letzte, die Exiſtenz, handelt, alle inneren Gegen⸗ 
ſätze zurücktreten müſſen. 

Wie erſtaunte Europa, als im vergangenen Sommer 
dieſer Staat, der in der großen Politik zur Untätigkeit 
verurteilt, deſſen Muskulatur durch die inneren Span⸗ 
nungen und Zwiſtigkeiten erſchlafft ſchien, vor allen 
anderen Mächten die Initiative ergriff und ganz auf 
eigene Fauſt, ſogar ohne dem nächſten Bundesgenoſſen 
eine Andeutung zu geben, ſich zum Herrn der Pro— 
vinzen erklärte, in deren Beſitz er bereits ſeit einem 
Menſchenalter war! Welche Aufregung bemächtigte 
ſich alsbald der Kabinette, der Börſe und der Preſſe 
aller Länder! Es war noch bis vor wenigen Wochen, 
als müßte das Wetter jeden Augenblick niedergehen 
und den Weltbrand entfeſſeln. Und heute haben ſich 
alle Stürme gelegt. Das Wagnis iſt geglückt. 
der großen Mächte will oder kann noch opponieren, 
und der vielerörterte Kongreß wird, ſo ſcheint es faſt, 
kaum noch zuſammentreten, da die europäiſche Diplo⸗ 
matie nur zu beſtätigen haben würde, was nicht mehr 
zu ändern iſt. Nur ſcheinbar war dieſe Politik eine 
Politik der Offenfive. In Wahrheit hat fie die Cle- 
mente der Zerſetzung zur Ruhe gebracht, die im 
vorigen Sommer am Balkan mehr als je an der 
Arbeit waren und ſonſt ſicherlich die Revolution in 
der Türkei benutzt haben würden, um weiter zu 
greifen und die Verwirrung zu ſteigern. Sie bedeutete 
keine Abweichung von der Linie, die Oeſterreich ein⸗ 
gehalten hat, ſeitdem Rußland mit den nach Be⸗ 
freiung ringenben Balkanſtämmen, die ihm Bluts⸗ und 
Glaubensverwandte ſind, in Verbindung trat. Ihr 
Prinzip iſt, ſich an dieſem Punkt, wo es ſich um 
vitale Intereſſen handelt, aus der allgemeinen Politik 
um keinen Preis ausſchalten zu laſſen, wohl aber die 
Zerſetzung der Türkei zu verhindern und, wie einſt in 
Polen, nur, wenn es ſich nicht mehr umgehen läßt, 
ſich an der Regulierung der Erbſchaft zu beteiligen. 
Jedem öſterreichiſchen Staatsmann muß das Beifpiel 
Kaifer Joſefs Il. vor Augen ſtehen, der auf den Bahnen 
Eugens, deſſen Zeiten längſt vorüber waren, vorwärts 
gehen wollte und damit lediglich die Zerſetzung in das 
Geſüge des öſterreichiſchen Staates ſelbſt hineinbrachte. 

Wenn aber der Friede auch unſer Intereſſe iſt, ſo 
liegt dieſes auf dem Wege, den Defterreich heute ein⸗ 


hält; und war der Friede der Richtpol, nach dem 


Bismarck das Steuer lenkte, ſeitdem er das Reich ge: 
gründet hat, ſo geht auch unſere Politik auf ſeinen 
Wegen. Der Schatten des Mannes, dem wir Reich 


Keine 


— 


und Kaiſertum verdanken, ſchwebt über ihr. 


dagegen nur das eine Mittel: ſtark zu bleiben. 


Kinderſtühlchen ſaßen. 


meinte Peter, 


den runden Kopf mit bc 
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Würde 
er heute unter uns leben, er würde darin ſein Werk 
erkennen, und er würde, mehr vielleicht noch als bei 
den Parteien unſeres Reichstags, in Wien den gleichen 
Jubel entfeſſeln, der ihn umrauſchte, als er im September 
1879 von Gaſtein zur Donauſtadt hinüberkam. 

Die Situation jenes Jahres hat ſich wiederholt: 


zwiſchen Rußland und Oefterreich geſtellt, haben wir 


entſchloſſen die Sache Oeſterreichs gewählt. Wir wiſſen 
wohl, daß man in Moskau und Petersburg es uns 
nicht danken wird; die Proteſterklärungen in der Duma 


und die Wutausbrüche der ruſſiſchen Zeitungen würden 
ee uns lehren, läge es nicht ſchon in der Natur der 


Dinge, daß ein Staat es empfinden muß, daß er von 
der Bahn abgedrängt wird, auf der ihn der Ehrgeiz 


ſeiner Herrſcher und die Machtinſtinkte ſeines Volkes 


ſeit Generationen feſtgehalten haben. So hat es auch 
Bismarck erfahren. Und gleich ihm haben auch wir 
Denn 
der liebe Gott hält es noch immer mit den ſtärkſten 
Bataillonen. Haben ſie den Frieden bisher erhalten, 
ſo können wir ihnen auch ferner vertrauen und hoffen, 
daß ſich auch große Nationen in die Lage finden 
werden, die nun einmal durch den Eintritt der deutſchen 
Nation in den Kreis der großen Mächte geſchaffen 
worden iſt. 

Vielleicht, daß doch die Kraft, die von uns aus⸗ 
geht, abkühlend auf die heißen Leidenſchaften, die in 
ihnen glühen, wirken und ſie auf Bahnen lenken 


wird, auf denen ihnen andere und wahrlich große 


und heilvolle Ziele, ſei es der äußeren oder der in⸗ 
neren Politik, winken. 

Als Bismarck damals nach Wien kam, hat ihm 
(er ſelbſt gedenkt deſſen in ſeinen Erinnerungen) auch 
der Kaiſer Franz Joſef die Ehre ſeines Beſuchs er⸗ 


zeigt — er, 
unſere Rückſchau galt, 
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denen 
vorübergehen ſah und ſeit 
mehr als ſechzig Jahren die Krone Oeſterreichs trägt. 
Seine Erhebung war das Signal zur Reaktion, der 
letzte Verſuch, den Einheitsſtaat mit den alten Mitteln 
des Abſolutismus zu erhalten. Nur zu bald erfuhr 
er die Rückſchläge, die eine ſolche Politik haben mußte. 
Er mußte auch den Reſt der Kronen und der Länder, 
die das einſt weltbeherrſchende Geſchlecht beſeſſen hatte, 
fahren laſſen, bis auf die Gebiete, die ſein Haus ſchon 
in den Jahrhunderten der Gründung ſeiner Größe, 
von Rudolph bis Maximilian I., erworben hatte, von 
den ſchleſiſchen Bergen bis zur ſerbiſchen Grenze. Und 
die Freiheiten, die er — durch die Niederlagen ſelbſt 


der die beiden Generationen, 


gezwungen — den ihm gebliebenen Völkern gewährte, 


führten ihnen nur tauſend Keime des Zwieſpalts zu. 


Es ſchien wirklich, als ſei die Großmachtsrolle Oeſter⸗ 


reichs ausgeſpielt, als bleibe ihm nichts übrig, als 
ſich zu konſervieren, mühſam von Tag zu Tage weiter 
zu kommen. Aber dieſer Staat hat ſchon mehr als 
einmal, und gerade in Epochen äußerer Gefahren und 
innerer Zerrüttung, die Welt durch ſeine innere Lebens⸗ 
kraft überraſcht, und das „Perfer et obdura“, das als 
Motto über dem Lebensgange Franz Joſefs ſtehen 
könnte, hat für alle Generationen ſeines Hauſes gelten 
dürfen. Gerade aus Niedergang und Ohnmacht haben 
ſich ſeine Vorfahren oft genug zu neuen Siegen er⸗ 
hoben. Und da erſcheint es wie ein göttliches Geſchick, 
daß es dem greiſen Herrſcher, den auch perſönliches 
Leid wie kaum einen anderen Sterblichen traf, ver- 
gönnt ward, dieſen neuen Aufſchwung der Macht ſeines 
Hauſes und des öſterreichiſchen Geſamtſtaatsbewußtſeins 
zu erleben und ſo viel Gegenſätze, von denen er im 
Leben umringt geweſen iſt, vor einer höheren Einheit 
zurücktreten zu ſehen. 


Eine kleine Oſtergeſchichle. 


Skizze von Alice Berend. 


Es war Oftermorgen. Die launiſche Aprilſonne ſah 
heute febr freundlich vom Himmel herunter und ſandte 
breite Streifen in das warme, geheizte Zimmer, wo 
Thomas und Peter recht unzufrieden auf ihren niederen 
Auf dem kleinen Spieltiſch lag 
unbeachtet ein ganzes Regiment Soldaten, hingeſtreckt 
wie auf einem Schlachtfeld. 

Draußen im Korridor hörte man eiliges Hin- und 
Herlaufen, Türen klappten auf und zu, aber niemand 
kam zu den kleinen Burſchen hinein. 

„Er kommt gar nicht“, ſagte ſeufzend der fünf⸗ 
jährige Thomas mit gerunzelter Stirn, als wieder 


leiſe Schritte an ihrer Tür vorübergelaufen waren. 


„So'n dummer Oſterhaſe, ſo'n ganz dummer Haſe“, 
indem er ſeinen kleinen, von Gelbei 
umrandeten Mund beleidigt ſpitzte — „Ob er weiß, 
daß du'n Müllmann die Zunge rausgeſteckt haſt?“ 
„Vielleicht iſt er krank“, verſuchte Thomas abzulenken. 
„Muß im Bett liegen und ſchwitzen?“ fragte der 


Kleinere intereſſiert unb fah den anderen mit glänzen⸗ 


den Augen an. 
„Kann ſchon ſein“, antwortete Thomas und hob 
dicken, roten Backen wichtig 


in die Höhe. 


„Ida hat heute vergeſſen, meine Zähne zu putzen“, 
rief Peter plötzlich überglücklich aus. 

„Alles vergeſſen ſie heute“, ſagte Thomas. Er 
ſprang mit einem Ruck auf. | i 

„Siehſte, da liegt die Schere. Nu werde ich aber 
mal ſehen, was da drinne is in meinem Bär.“ 

Und er begann mit ernſter Wichtigkeit einem großen 
Stoffbären den Bauch aufzuſchlitzen. 

„Nu bin ich der Jäger, und das is' n Boll, ſagte 
er nach einer Weile. 

„Kommt denn da ein Rotkäppchen raus?“ fragte 
Peter, der, die Hände in den Hoſentaſchen, zuſah. 

„Wart man ab“, ſagte Thomas und grub die 
Schere tief in den Pelz des Bären. 

„Gib mir mal die Schere, dann bohr ich meiner 
Muhkuh die Augen aus“, bat Peter in plötzlich er: 
wachter Mordluſt. 

Thomas gab fie ihm und zog inzwiidhen mit feinen 
runden ausgepolſterten Händen dem Bär das Fell über 
den Kopf. Er ſtöhnte vor Anſtrengung. 

„Das iſt eigentlich noch ſchöner wie Dftereier" j 
ſagte er. 

„Nein, ich will Oftereier haben“, rief Peter, dem 
es nicht gelungen war, die ſtieren Glasaugen der 
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Pappkuh zu verwunden, weinerlih aus und warf die 
Schere weg. „Ein ganz großes Ei aus Schokolade 
will ich haben und viele, viele, viele kleine drum rum. 
Und noch daneben Putthühnchen.“ Das Schaufenſter 
des nachbarlichen Konfitürengeſchäfts ſchwebte ihm vor 
Augen. Er ſteckte lutſchend den rechten Daumen in den 
Mund und ſah dem heſtig arbeitenden Thomas zu. 

„Schneid ihm mal die Ohren ab“, rief er und 
ſteckte dann raſch wieder den Lutſchdaumen in den Mund. 

Thomas beachtete ihn nicht, er war ganz vertieft. 
Plötzlich wurde die Tür aufgeriſſen. Thomas warf 
die Schere weg, und Peter riß den Daumen aus dem 
Mund. Denn der da im Zimmer ſtand, war der Papa, 
und der verſtand keinen Spaß in ſo etwas. 

Aber er fragte gar nicht, was ſie getan hatten, er 
nahm einen nach dem andern hoch, gab jedem einen 
tüchtigen Kuß und ſagte: „Nun kommt mal mit, jetzt 
will ich euch aber etwas Schönes zeigen.“ Und er 
lachte über das ganze Geſicht, das ſehr rot war. 

Er führte ſie in das Schlafzimmer, da lag Mama 
im Bett und lächelte und hatte ein kleines Kind im Arm. 

„Was iſt das?“ fragte Peter ſofort, ohne guten 
Morgen zu ſagen, und zeigte mit den Fingern auf das 
Neugeborene. 


„Ein Schweſterchen fiir euch“, ſagte die Mutter. 


„Wo haſt du denn das her?“ fragte Peter ſtreng. 
Die Mutter zögerte einen Augenblick mit der Antwort. 
„Hat's der Oſterhaſe gebracht?“ fragte Peter weiter. 
„Ja, der Oſterhaſe“, antwortete die Mutter erfreut. 

„Warum?“ 

„Damit ihr ſchön mit ihm ſpielen könnt.“ 
„Wir wollen aber nicht mit ihm ſpielen“, ließ fid) 
jetzt Thomas vernehmen, der drei Schritte vom Bett 
mit gerunzelter Stirn ſtehengeblieben war und mit 
finſterer Miene auf das zarte Bündel neben der Mutter 
ſtarrte. „Wirf's ins Waſſer.“ 

„Aber, Thomas! Komm doch mal her und ſieh's 
dir an.“ Die Mutter ſtreichelte zärtlich über ein kleines 
roſiges Geſicht, das aus all den Spitzen herauslugte. 

„Wirf's ins Waſſer, wir brauchen es nicht“, rief 
Thomas. Tränen der Eiferſucht füllten ſeine Augen. 

„Thomie, du biſt doch mein Großer, mein Aller⸗ 
beſter“, ſagte die Mutter, die verſtand, was in ihm 
vorging. „Komm her.“ 

Thomas ging zögernd näher und ſah mißtrauiſch 
in das kleine Runzelgeſicht. 

„Nun, gefällt es dir?“ 

„Nee“, ſagte Thomas kurz und bündig. Aber 
etwas regte ſich wohl doch in ihm bei näherer Be⸗ 
trachtung, er ſagte einlenkend: „Kannſt es ja Groß⸗ 
mama ſchenken. Die hat ſowieſo keins.“ 

„Doch, Thomie. Ich bin ja Großmamas Kind.“ 
„Du“, rief Thomas und brach in ein unbändiges 
Gelächter aus. „Du biſt doch kein Kind.“ Und er 
ſchüttelte ſich vor Lachen, und Peter lachte mit und 
hopſte dabei im Zimmer herum. 

Damit war der Ernſt der Situation gehoben, aber 
leider fing das Kleine erſchreckt zu weinen an. 

Die Jungens ſtanden ſtill und ſtarrten voll Neugier 
auf das fremde, quakende Geſchöpf. 

„Wie 'ne Mietzekatze. Ich werd ihr Milch zum 
Trinken holen“, ſagte Peter, reckte ſich auf die Zehen⸗ 
ſpitzen, drückte die Türklinke mit Gekrach herunter und 
trottete nach der Küche. | 


Thomas fagte: „Wie mein Laubfroſch. Kriegt er 


auch Fliegen?“ Die Mutter lachte. 


ſpazierengehen. 


{Ska Linsere Bilder Bal 
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„So halt bu auch mal ausgejeben und ebenjo 
geſchrien, mein Thomie.“ 

„Ich“, ſagte Thomas wütend. 
nur Mädchen.“ 

Als Peter ſich mit einer Untertaſſe voll Milch der 
Stubentür nahte, kam der Vater lachend, Thomas an 
der Hand, heraus und ſagte: „Nun müßt ihr aber 
Ida wartet ſchon mit den Mänteln 
und Mützen in der Hand“ — — 

Im Tiergarten fragte Thomas jedes der mit⸗ 
ſpielenden Kinder: „Haſt du auch eine Schweſter vom 
Oſterhaſen gekriegt?“ und als er hörte, daß kein an⸗ 
deres eins bekommen hatte, ſtieg das Schweſterchen 
ſehr in ſeiner Achtung, und als er nach Hauſe kam, 
ging er direkt in das Zimmer ſeiner Mutter. 

„Na, meinetwegen können wir ſie behalten,“ ſagte 
er, „aber an meine Soldaten darf ſie nicht.“ Und 


„So quabbig ſind 


mit feſtem Tritt ging er wieder heraus. — 


Am Nachmittag ſpielten die beiden Brüder wieder 
zufrieden in ihrem Zimmer. Unbekümmert um den 
neuen Erdengaſt. Sie ſtürmten gerade eine Feſtung, 
als die jüngere Schweſter der Mutter ins Zimmer 
trat. Sie kam aus dem Schlafzimmer und war ſehr be⸗ 
wegt, denn fie war erft ſeit kurzem verheiratet und 
ſah in die Zukunft ihrer eigenen jungen Ehe. ` 

Thomas hatte den Kopf geredt, als die Tante 
Dereinfam, und mit dem ſcharfen Blick der Kinder fo- 
fort geſehen, daß fie Tränen in den Augen hatte. 

Er ging auf Zehenſpitzen zu ihr hin und zupfte ſie 
am Kleid: „Wollteſt es wohl geſchenkt haben, und haſt 
es nicht gekriegt, Tante“, ſagte er mit großen, mit⸗ 
leidigen Augen. „Weine man nicht, der Weihnachts- 
mann bringt dir ſicher eins. Der Oſterhaſe is ein 
ganz dummes Tier. Komm man und ſtell mir meine 
Artillerie auf.“ | | | 

Als die Tante dann vor dem Tiſch kniete, um die 
Soldaten aufzuſtellen, und Thomas ſich ärgerlich den 
Kuß abrieb, den fie ihm gegeben hatte, fagte Peter 
wichtig: „Wir kriegen morgen die Oſtereier. Der Haſe 
konnte nicht alles ſchleppen. Sechshundert Pfund war 
die neue Schweſter ſchwer.“ 


Theodor Rooſevelt an Bord der „Hamburg“ (Abb. 
S. 615). Der Expräſident der Vereinigten Staaten hat ſeine 
große Jagdreiſe nach Afrika angetreten. In ſeiner Begleitung 
befindet ſich ſein zweitälteſter Sohn Kermit, ferner ein ameri⸗ 
kaniſcher Arzt und ein Naturforſcher. 

> 


General Sir O’Moore Creagh (Abb. ©. 615). In 
dem Oberfommando der englifden Armee in Indien ijt ein 
Wechſel eingetreten. Lord Kitchener of Khartum, der Held 
des Sudanfeldzugs, der dieſe wichtige Stellung in den letzten 
Jahren bekleidet hat, ift durch den General O' Moore Creagh 
abgelöſt worden. Der neue Oberkommandant iſt 61 Jahre 
alt; den größten Teil ſeiner Dienſtzeit hat er in Indien verlebt. 


D 
Admiral Sir William Henry May (Abb. S. 615) hat 
das Kommando der mächtigen „Heimflotte“ erhalten, die dazu 
beſtimmt Ut England im Aermelkanal und in ber Nordſee 
gegen die befürchtete Invaſion zu verteidigen. Admiral May 
gilt als einer der tüchtigſten Offiziere der engliſchen Marine. 


t2 
Graf Arvid Taube (Abb. S. 616), ber bisher fein 
ſchwediſches Vaterland am Berliner Hof vertrat, verläßt 
Deutſchland, um als Miniſter des Auswärtigen an Stelle des 
Herrn v. Trolle in das ſchwediſche Miniſterium zu treten. 
Graf Taube iſt 56 Jahre alt; ſeine Stellung in Berlin hatte 
er ſeit neun Jahren inne. 


Seite 612. 


Die neue Vatikaniſche Pinakothek (Abb. S. 618). Die 
unvergleichliche päpſtliche e hat in den Räumen 
der ehemaligen Florencia im Hofe des Belvedere ein neues 
würdiges Heim erhalten, über das wir bereits in voriger 
Nummer berichteten. l ] 

William Booth (Abb. S. 617), der Gründer, „General“ 
und „Oberkommandant“ der Heilsarmee, feiert am 10. April ſeinen 
80. Geburtstag. Der Greis hat zuerſt als Theologe gewirkt. 
Im Jahr 1865 begann er ſich mit der ſozialen Hebung der 
arbeitenden Klaſſen Londons zu beſchäftigen; dreizehn Jahre 
darauf gründete er die Heilsarmee. 

v 

Die EE am Berliner Zoolo⸗ 

gil den Garten (Abb. S. 620) bildet eine der größten 

ttrattionen der Berliner Frühjahrsſaiſon. Eine der beiden 
gropen- Ausftellungshallen am „Zoo“ ift mit blühenden Blu- 
men, Sträuchern und Bäumen erfüllt; die andere enthält 
prächtige Hyazinthen⸗ und Tulpenbeete, e von Rhodo⸗ 
dendren, Azaleen, Magnolien ulm: | 


Mrs. Carrie Chapman: Catt (Abb. ©: 616), die dieſer 
Tage in Verlin eine große Agitationsverſammlung abgehalten 
hat, iſt eine der rührigſten Vorkämpferinnen der internationalen 
Frauenbewegung. Sie ſteht als Präſidentin an der Spitze 
des Weltbundes für Frauenſtimmrecht, den ſie vor fünf Jahren 
in Berlin begründet hat. 


Das Croß⸗Country⸗ 1 des Verbandes 
Berliner Athletik⸗Vereine (Abb. S. 619) bildet in jeder 
Frühjahrsſaiſon die erſte Veranſtaltung des athletiſchen Frei⸗ 
luftſports. Das Rennen fand diesmal bei herrlichſtem Wetter im 
Grunewald ſtatt; nicht weniger als 74 Mannſchaften, beſtehend 
aus 600 Läufern, nahmen an der Konkurrenz teil. Der „Sport⸗ 
tlub Berlin 1806“ errang die heißumworbene Siegespalme. 
Die Rennbahn war mitten im Walde Ben deſſen unebenes 
Terrain den Sieg ſchwieriger monem ſollte. 


Die Fernfahrt des Reichs ballons e M. Zeppelin!“ 
(Abb. S. 613—615) erregte dieſer Tage alle Gemüter. Das Luft⸗ 
ſchiff, geleitet von ſeinem großen Erfinder, unternahm nach 
längerer ees jeiner Uebungsfahrten in diefen Tagen 
wieder einen weiteren Ausflug. Graf Zeppelin wollte über Ulin 
nach München fliegen, dort landen und dann auf dem kürzeſten 
Wege nach ul zurückkehren. Wegs Stunden nach der 
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Abfahrt erſchien das imposante Luftſchiff über den Dächern 
Münchens, aber der Südweſtwind war ſo ſtark, daß Graf Zeppelin 
die Landung nicht unternehmen wollte. So ſetzte der Reichs⸗ 
ballon ſeine Fahrt bis nach Dingolfing zwiſchen Landshut und 
Landau fort. Dort landeten die Luftſchiffer, und am nächſten 
„Tag konnte Graf Zeppelin die Rückfahrt antreten. Diesmal 
landete das Luftſchiff unter dem Jubel der Bevölkerung in der 
bayriſchen Hauptſtadt. Graf Zeppelin wurde von dem Prinz⸗ 
regenten begrüßt und von den Münchnern durch begeiſterte 
Ovationen gefeiert. Dann flog das Luftſchiff wieder weiter 
und kehrte unverſehrt zum EE Ballonhafen zurück. 


Adolf Ritter von Sonnenthal (Abb. S. 616), der 
große deutſch⸗öſterreichiſche ele ift im 75. Lebensjahr 
in Prag einem Schlaganfall erlegen. Der Tragöde hat als 

Schneidergeſelle eine Laufbahn begonnen, die ihm reiche 
Künſtlerlorbeeren gebracht hat. In ihm ſtirbt einer der letzten 
Vertreter der großen Tradition des alten Burgtheaters. 
Sonnenthal war auch noch in ſeinen letzten Jahren der ge⸗ 
Kei sung des Wiener Publifums; er batte fid) trotz 
eines hohen lters ſeine kee Kraft bewahrt. 


Miniſterpräſident Georg Theotokis (Abb. S. 616). 
Das griechiſche Kabinett hat in den letzten Tagen eine ſchwere 
Kriſe durchgemacht, die damit endete, daß der Minifterpräfident 
Theotokis ſich in ſeinem Amt behaupten konnte, obwohl die 
Kaufmannſchaft Athens wegen einer Zollaffäre heftig gegen 
die Regierung proteſtiert patte: 


Max Grube (Abb. € 610) der beliebte und treffliche 
Berliner Schauſpieler und Regiſſeur, wurde vom Herzog von 
Sachſen⸗Meiningen dazu auserſehen, das neue Hoftheater in 
Meiningen zu leiten. Bei dieſer Gelegenheit wurde der Künſt⸗ 
ler durch den Titel eines Geheimen Hofrats ausgezeichnet. 


Dr. Paul Vienko, en von Breslau, T in 
Breslau am 2. April im Alter von 65 Jahren. 

Prof. Dr. Karl von Reinhardſtoettner, bekannter Schrift⸗ 
ſteller, + in München am 1. April im Alter von 62 Jahren. 
Adolf ae v. Sonnenthal, berühmter Wiener Hof⸗ 
Portr. S. 615 in Prag am 4. April im 75. e 
(Portr 
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Ueberfichtskarte zu der Fahrt des Reichsluftfchiffs „Zeppelin 1“ von Friedrichshafen nach München. 
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Bilder vom Tage 
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Ein Sieg des Zeppelinſchen Syſtems über Sturm und Wetter. 
Die große Fernfahrt des „Zeppelin I“; Das Luftſchiff über der Bavaria bei München. 


P - — 555 
— | SA 
, È , . : m 
— | l 
B | NP d E 
l 
Gang 
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z Graf Zeppelin fpridt zur verfammelten Boltsmenge. Die Abfahrt von Dingolfing. 
9 Von der Fahrt des Reichsluftſchiffs „Zeppelin I^ nach München: Die Landung bei Dingolfing. Phot Bayer, 
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Theodor Rooſevelt () mit feinem Sohn an Bord der „Hamburg“. 
Bon der Reife des Erpräfidenten der Vereinigten Staaten nad) Afrika. 
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Ruſſel & Sons. 


Admiral Sir William 5. May, 


Nachfolger Lord Beresfords 
im Kommando der engl. Kanalflotte 


General Sir O' Moore Creagh, 


der neue Oberbeſehlshaber 
der engliſchen Truppen in Indien. 
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Ach tmv 


A. J. Graf Taube, 


der ſchwediſche Geſandte in Berlin, 
wurde als Miniſter bes Aeußern 
nach Stockholm zurückberufen. . 


G. N. Theokolis, 


Präſident des griechiſchen Miniſterrates. 
Zu den politiſchen Unruhen in 
Griechenland. : 


E. Bieber. 


Mrs. Carrie Chapman-Catt, 


Oberregiſſeur Maz Grube, . Cin ſchwerer Verluſt für das Wiener Hofburgtheater: e P — x . : 
wurde zum Leiter bes Neuen Meininger d die amerikaniſche Führerin der internat. 
Hoftheaters auserſehen. Hofſchauſpieler Adolf Ritter von Sonnenkhal T EE 
Phot, A. Hertwig. Zu ihrem Beſuch in Berlin. 
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Von links nach rechts: Gerhart Hauptmann, Frau Eva Chamberlain, Frau Gerhart Hauptmann, Frau Küchler, Siegfried Wagner. 
À Die Fami®- Wagner an der Riviera: Auf der Hotelferraffe in Santa Margherita. 


Hoſphot. Fiſcher, Genua, 
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Groß-Berlin i 


Die Läufer auf dem Marſch. 
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Die Hyazinthen- und Tulpen-Gruppen. An den Seiten Rhododendren. 
Bon der Großen Infernafionalen Gartenbauausſtellung in Berlin. — Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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Roman von 


8. Fortſetzung. 


„Iſt es ſo ſchön dort oben in Norwegen?“ fragte 
Robert Twerſten leiſe den alten Vanheil. „Ich war 
als Junge dort und möchte die Erinnerung auffriſchen.“ 

„So ſchön ... 2“ wiederholte Martin Vanheil, und 
ſeine Züge ſtrahlten. „Kein herrlicheres Wandern, als 
in der Morgenfrühe durch den einſamen Bergwald dem 
Gipfel zu. Noch weht Dämmerung zwiſchen den 
Stämmen, und durch die lautloſe Stille läuft, fern nur, 
das Echo des eigenen Schritts. Du allein biſt das 
Leben. Wenn du den Schritt hemmſt, ſchweigt der 
Wald. Wenn du einen Ruf ausſtößeſt, antwortet er 
dir mit aufjubelnden Stimmen. 

„Dort oben, irgendwo, zuckt ein Lichtlein auf und 
ſchwindet. Wieder und wieder. Nun iſt es ein Strahl, 
der breit in den Wald fällt. Nun eine Flut von Sonne! 
Die Bäume treten zurück und bilden Spalier. Und ich 
ſchreite hindurch und ſtehe auf der Höhe von Vokſen⸗ 
kollen. Einen Atemzug lang muß ich die Augen ſchließen. 
Nein, nicht die Sonne blendet. Es iſt, als ob aus dem 
Dornbuſch die Stimme riefe, bie Mofes befahl: „Zieh 
die Schuhe aus, denn das Land, das dein Fuß betritt, 
ift heiliges Land.... Auf einem Felsvorfprung ſtehe 
ich wie auf einem Altar. Und tief unten zu Füßen und 
weit hinaus, ſo weit, wie ſich der Horizont ſpannt, ein 
Stück Gottesnatur, die unberührt die Spuren bewahrte 
von der Erhabenheit ihres Schöpfers. Unabſehbar, bis 
an den feinen Rand, der den Ozean ahnen läßt, ſchlingen 
ſich die klaren Fjorde, und auf den ſtillen Waſſern 
ſchwimmen die Inſeln wie träumende Gedanken. Und 
in die ſchützende Bucht gepreßt, lauſcht Chriſtiania ſtau⸗ 
nend in den Kranz von Schönheit hinaus. Hier wird 
das Schweigen die Sprache der Anbetung.“ 2 

„Wer zählt die Stunden“, fuhr er fort. „Abend iſt 
es geworden, und die Jacht, die fern in den Fjorden 
kreuzt, trägt auch mich. Von den ſtillen Geſtaden, von 
den kriſtallenen Waſſereinſamkeiten geht ein Hauch aus, 
der den lauten Schlag des Herzens zur Ruhe zwingt 
und es dennoch ſeiner Kraſt bewußt werden läßt. Ein 
Strom von Klarheit zieht in die Seele und entwirrt 
ſpielend, was die Gedankenarbeit in tagelangem Mühen 
nicht vermochte. Und heimlich recken wir uns in den 
Schultern.“ 

„Sehen Sie, Robert,“ ſchloß er, „ſo ſchön iſt es.“ 

Robert Twerſten ſaß vornübergebeugt und horchte. 
Ganz eingeſponnen war er von den Bildern, die der 
alte Kaufmann, den der Vater einen unrettbaren Idea⸗ 
liſten nannte, aus dem Schatze der Erinnerungen her⸗ 
vorholte, das Familienheim damit zu ſchmücken. Die 
Lärmſzenen aus ber Niedernſtraße waren wie wegge- 
weht aus ſeinem Ohr. Und er empfand in dem Frieden, 


Rudolf Herzog. 


der in dieſem Raum, unter dieſen Menſchen herrſchte, 
mehr als den Frieden: Die Sehnſucht, auch hinauszu⸗ 
fahren in die Welt und alle dieſe Schätze zu heben und 
heimzubringen. 

Da ſaß der alte Vanheil und ſtreichelte ſein Knie. 
War er nicht reicher als ſein Vater daheim, als Karl 
Twerſten, der große Werftbeſitzer? Und machte er 
ſeine Familie nicht reicher? Oder waren es die Seinen, 
die ihn reich machten, weil ſie rine Schätze als Lebens» 
münze nahmen? 

Roberts Blick ſtreifte heimlich den Kreis. Frau 
Henriette hatte die Hand auf die Schulter ihres Mannes 
gelegt, und ihr Auge tauchte lächelnd in das ſeine. 
Erikas Kopf lehnte leicht an der Bruſt des Offiziers. 
Der alte Buchhalter nickte in einem fort, als müßte er 
alle die Worte ſeines Chefs beſtätigen. Und Marga 
hatte die Augen weit geöffnet und ſchien zu träumen. 
„Ach,“ ſagte Nobert din „reifen fonnen. Reifen, 
wohin es einen treibt.“ 

„Das tut der Hafen.“ Marga Vanheil träumte nicht. 
„Das bringen die Schiffe mit ſich aus der Ferne und 
tragen es wieder hinaus. Aber die Schiffe gehen auch 
nicht, wohin es ſie treibt. Sie gehorchen einem Steuer, 
und das iſt gut ſo, Bob. Denn ſonſt würde unſer ham⸗ 
burgiſches Reiſefleber in Krankheit und nicht in Geſund⸗ 
heit umſchlagen.“ , 

„Ra, Schwägerin,” meinte der Offizier lachend, „in 
Seekrankheit wird's wohl meiftenteils umſchlagen.“ 

„Landratte“, ſpottete der Hausherr gemütlich. 

„Nicht ſo ſtolz, Schwiegervater. Selbſt Kameraden 
von der Marine haben mir erzählt, daß ſie auf jeder 
großen Reiſe ihren Tribut zu zahlen haben, wenn auch 
in angemeſſener Form. Und du ſollteſt nicht?“ 

„Einmal“, ſagte Martin Vanheil, und er ſchmunzelte, 
als ob es für ihn ein Vergnügen geweſen wäre. „Ein⸗ 
mal.“ ) 
„Heraus mit dem Geſtändnis! 
ratten guttun.“ 

„Wie ihr wollt, denn ich habe wahrhaftig nichts zu 
bedauern. Alſo, in Bergen war's, und ich gehe an 
Bord des Dampfers und bedenke nicht, daß es ein Ver⸗ 
gnügungsdampfer iſt, und daß der Himmel ſich um⸗ 
wölkt und der Wind bereits Späße macht. Die Kabinen 
ſind bis auf die letzte belegt, ſelbſt Rauch⸗ und Speiſe⸗ 
ſalon in Schlafſtätten umgewandelt. Nur in der Schiffs⸗ 
ſpitze iſt noch ein Raum. Zweimal vier Betten werden 
übereinandergetürmt. Freiwillige vor! Menſchen, die 
ſchon einmal in einer ruſſiſchen Schaukel geſchlafen 
haben! Ich melde mich. Sieben Tollkühne mit mir. 
O Gott!“ 


Das ſoll uns Land⸗ 


Published 10. IV. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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„Schon?“ 

„Abwarten. Wie wir es aud mußten. Bis wir 
nämlich aus ben Fjorden herauswaren. Nein, wie fid) 
das offene Meer auf uns freute, und eine Riefenwelle 
gab uns an die andere zur Umarmung meiter, bis die 
arme Geele fid) alles, aber auch rein alles gefallen ließ. 
Die zwei Kronen für das Abendeſſen, jagte neben mir 
ein ſchwediſcher Konſul, „hätte ich füglich ſparen können.“ 
Sprach's und verſchwand als letzter in ſeine Kabine. 

„Ich halte mich ehrlich wacker. Wißt ihr, mit ſo 
einem feſtgefrorenen Lächeln im Geſicht. Und ich ſteige 
die Treppe hinab in den Bauch des Schiffes und taſte 
mich in die Schiffsſpitze zu den hängenden Gärten der 
Semiramis, den acht Extrabetten. Die ruſſiſche Schaukel 
ijt im Betrieb. Auf ‚eins, zwei!“ faufen wir mit ben 
Köpfen in einen Abgrund; auf ‚drei vier!‘ werden wir 
an den Beinen gen Himmel geſchnellt. Es gibt Men⸗ 
ſchen, denen dieſer auserleſene Scherz wenig Spaß macht. 
Humorloſe Geſellen! 

„Ich wache auf. Drei Uhr nachts iſt es. Draußen 
tanzen die Wellen Galopp. Haben wir in der Schiffs⸗ 
ſpitze einen Fanatiker unter uns? Sind wir auf einer 
Wallfahrt ſtatt auf einer Vergnügungsfahrt? Ein 
Menſch kniet auf dem Schiffsboden und kaſteit ſich. Mit 
den Händen ſchlägt er gegen die Schiffswand, und der 
Kopf fährt hinterdrein wie ein Mauerſtürmer. Mir 
grauſt es, wenn ich fein Antlitz fehe! Nun bewegt er die 
Lippen. Nun ſchreit er auf! Wie von Furien gepeitſcht, 
ringt er die Hände vor Schmerzensgewalt. Aus allen 
Betten ſtarren ſchreckensbleiche Geſichter auf den wild⸗ 
ſingenden Sektierer. Anſteckend iſt ſolch ein Wahn. Hier, 
dort wird eine Decke zurückgeſchlagen. Zitternde Beine 
ſuchen den Boden, tragen ſchwankende Körper zu dem 
Rufer im Streit. Um mich herum ſind die Betten leer. 
Sieben Stimmen vereinigen ſich zu dem fanatiſchen Ge⸗ 
fang über ben Waſſern. Sieben? ... Abergläubiſch 

zähle ich — ſieben? Zu einem Doppelquartett gehören 
|: — adi! .. . Und es wurde ein Doppelquartett. — — 

„Aus den Kabinen aber ſchallt es zweiſtimmig und 
vierſtimmig, im Rauchſalon übt ein Männergeſang⸗ 
verein und im Speiſeſaal ein gemiſchter Chor. Der 
Sturm ſchüttelt ſich vor Lachen, und die Seekühe brüllen 
vor Entzücken.“ 

„Genug, genug!“ Der ganze Kreis wehrte lachend 
ab. Und der alte Vanheil lachte vor Behagen mit. 

„Ja, das war's. Und wer, glaubt ihr, hat in der 
Morgenfrühe die wunderbare Einfahrt in den Hafen 
geſehen? Eine dunkle Sage lief um: Kapitän und 
Steuermann! — — Das alſo war das eine Mal!” 

Sie wiſchten ſich die Tränen aus den Augen und 
atmeten auf. Und dann lachten ſie noch einmal, ohne 
neue Veranlaſſung, nur weil die Fröhlichkeit in dieſem 
Zimmer von einem zum andern lief. 

„Scheußlich, ſcheußlich“, rief der Offizier. 
ja die Vorſchule zum Zukunftsſtaat, die reine 
macherei!“ 

„Ich meine, lieber Schwiegerſohn,“ erwiderte Van⸗ 
heil, „da läge dir ein ander Bild näher. Es iſt wie in 
der Schlacht. Da werden alle Zeitgenoſſen Brüder. Eine 
Kugel kommt geflogen — Gilt ſie mir oder gilt ſie dir?“ 


„Das iſt 
Gleich⸗ 
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„Bitte, dir!“ wehrte der Offizier und ſchauderte. 

Frau Henriette reichte ein Glas ſchwediſchen Punſch 
herum. „Es iſt wirklich Zeit, daß wir uns nach den 
überſtandenen Strapazen ſtärken. Und jetzt wollen wir 
lieber an die ſtille Weihnachtzeit denken als an die 
wilde See. Nicht wahr, Kinder?“ | 

„Die ſorgſame Mutter“, nickte Vanheil und ſchlürfte 
langſam ſein Glas aus. Dann ſtreckte er im Seſſel die 
Glieder. 

Marga gewahrte es. Sie erhob ſich, holte noch ein 
Kiſſen herbei und ſchob es ihm ſacht in den Rücken. 

„Mach es dir ganz bequem, Vater.“ 

„Danke, Döchting. Ja, ich weiß nicht, ich bin jetzt 
des Abends immer ſo ſaul. Als wenn ich den ganzen 
Tag — Kiſten genagelt und — und — Fäſſer aufgeladen 
hätte. Tja. Aber ich ſchlaf nicht ein. Das braucht ihr 
nicht zu denken. Nur ſo ein paar Minuten den alten 
Rücken ſtrecken — den Kopf anlegen — den Plapper⸗ 
mund halten. — Nun ſprecht nur, ſprecht. Ich höre zu.“ 

Aber er hörte nicht zu. Die Augen ſchloffen ſich, 
und er ſchlief ganz ſtill in ſeinem Seſſel ein. 

Alle erhoben ſich leiſe. Der alte Buchhalter Rochus 
etwas verlegen, der Offizier verwundert und Robert 
Twerſten mit einem fragenden Blick auf Marga. 

Marga ſchüttelte den Kopf. „Nicht fortgehen“, ſagte 
ſie. „Er würde ſehr beſtürzt ſein, wenn er aufwachte 
und ſände euch nicht mehr vor. Es ſind ſchwere Ar⸗ 
beitswochen. Und da nickt Vater am Abend zuweilen 
ein wenig ein.“ 

Martin Vanheil ſchlief. Seine Züge waren abge⸗ 
ſpannt, aber fein Atem ging ruhig wie der eines Kin- 
des. Und die Familie und ihre Gäſte teilten ſich in 
zwei Gruppen, damit das Geſpräch weniger laut würde, 
und Frau Henriette ließ ſich mit ihrem Schwiegerſohn 
und ihrer Tochter Erika im kleinen Empfangsſalon nie⸗ 
der, während Marga mit ihrem jungen Freunde und 
dem alten Buchhalter das Eßzimmer aufſuchte. | 

„Er wird jebt fo leicht müde”, fliifterte Marga bein 
alten Rochus zu, und der Vertraute bes Hauſes und der 
Firma nickte ſorgenvoll. 

Robert Twerſten hatte ſich mit einem Bilderwerk in 
die Fenſterniſche geſetzt. Er empfand, daß er jetzt nicht 
ſtören dürfe, und ſchlug lautlos Seite auf Seite um. 
Marga blickte zu ihm hin. Sie freute ſich ſeiner zarten 
Rückſichtnahme, die ſo viel Familienzugehörigkeit be⸗ 
wies, und ſie dankte ſie ihm. Und ſie beugte ſich über 
den Tiſch zu dem alten Buchhalter hin, und das Flüſtern 
zwiſchen ihnen ging her und hin. | 

Einmal warf Robert Twerſten einen Blick auf bie 
Freundin. Und er bemerkte, daß auch ihr Geſicht ernſt 
und ſorgenvoll war. Das beunruhigte ihn, und er ſchlug 
die Seiten des Bilderwerks um, ohne die ſauberen Stiche 
zu betrachten. | 

Marga hatte auf einem Papierſchnitzel gerechnet, und 
der alte Rochus hatte die Berechnungen korrigiert. Das 
war mehrmals geſchehen. Dann pinkte eine Uhr. 

Marga ſchob das Blatt Papier in die Taſche und 
reichte dem Alten die Hand. 

„Es iſt für Sie ſpät geworden, Herr Rochus. 
haben den Schlaf auch nötig.“ 


Sie 
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„O nein, Fräulein Vanheil. In meinem Alter 
braucht man ſo wenig Schlaf.“ 

„Sie ſehen es an meinem Vater. 
Jahre jünger als Sie.“ 

„Fräulein Vanheil,“ ſagte der Alte zutraulich, „ſo 
dürfen Sie nicht rechnen. Ihr Herr Vater iſt der Chef 
und hat die Sorgen. Und ich habe jeden Monat mein 
gutes Salär, ob die Zeiten ſchwere oder leichte ſind.“ 

„Als wenn Sie nicht an allen Sorgen der Firma 
Martin Vanheil teilnähmen, ſo, als ob es Ihre eigene 
Firma wäre.“ 

„Das tu ich, Fräulein Vanheil, und es iſt gewiß 
wahr. Aber bei mir iſt es doch Liebhaberei, und ich 
habe keine Familie.“ 

„Bei Ihnen, Herr Rochus,“ ſagte Marga warm, „ift 
es Liebe. Sie brauchen ſich wirklich nicht herauszu⸗ 
reden.“ | 

Der Alte putzte feine Brillengläſer. „Wäre bas fo 
verwunderlich bei einem alten Mann, den man ſeit 
zwanzig Jahren ſo gut behandelt? Das müßte doch ein 
hartgeſottener Sünder ſein, der in der Luft von Martin 
Vanheils Haus nicht weich würde.“ Er befeſtigte die 
Brille hinter den Ohren und ſah aus den rotgeränderten 
Augen mit väterlicher Vertraulichkeit das junge Mäd⸗ 
chen an. 

„Und nun habe ich in Fräulein Marga eine ſo aus⸗ 
gezeichnete Schülerin in der Kaufmannſchaft erhalten. 
Das iſt doch auch eine Ehre.“ 

„Schön,“ erwiderte Marga, „in dieſen Dingen bin 
und bleibe ich Ihre getreue Schülerin. Aber in häus⸗ 
lichen Angelegenheiten müſſen Sie, gerade in Ihrem 
Stande als Junggeſelle, einer Frau gehorchen. Und 
dieſe Frau ſagt Ihnen jetzt: Onkel Rochus, es ſchickte 
ſich für Sie, daß Sie längſt im Bette lägen. Dem Vater 
aber werde ich ſagen, daß Sie eingeſchlafen wären und 
nicht er. Da wird er Sie morgen gründlich necken. 
Alſo gute Nacht, Herr Rochus, und morgen gehe ich wie⸗ 
der bei Ihnen in die Lehre.“ 

„Tja, Fräulein Vanheil, wenn das nun mal nicht 
anders iſt, dann muß ich mich wohl leiſe drücken. Gute 
Nacht, Herr Twerſten. Hat mich ſehr gefreut. Gute 


Und der iſt zehn 


Nacht, Fräulein Vanheil, und ſchönen Dank für den an⸗ 


genehmen Abend.“ 

Sie begleitete ihn hinaus, um ihm in den Überrock 
zu helfen, und kehrte nach wenigen Minuten zurück. 

„Entſchuldige, Bob. Aber es war nett von dir, daß 
du dich nicht gelangweilt haſt.“ 

„Gelangweilt habe ich mich gar nicht. 
ruhigt.“ 

„Nein, Junge, dazu haft du doch am wenigſten 
Grund. Was beunruhigt dich denn? Erzähl es mir.“ 

„Ich beunruhigte mich nicht ee een Marga, 
Sen deinetwegen.“ 

„Ach, Bob, wenn es das iſt! 
keine Urſache vor. Sieh mich mal an, ob ich nicht ge⸗ 
ſund bin.“ 

Und das große Mädchen ſtellte ſich vor ihm auf und 
warf den sopi in den Naden und bog die Schultern au: 
rüd. 

„Du bift febr ſchön, Marga“, ſagte Robert Twerſten 


Aber beun⸗ 


Dazu liegt wahrhaftig 
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beklommen, und ſein Auge ſtreifte ſcheu und bewun⸗ 
dernd ihre Geſtalt. 

Sie ſetzte ſich augenblicklich. „Danach habe ich dich 
nicht gefragt, Bob. Du mußt keine Dummheiten reden.“ 

„Ich glaube, ich habe in meinem Leben nichts Klüge⸗ 
res geſagt“, beharrte er. 

„Bob,“ und ſie lachte ihn an, „du willſt mir doch 
kein Geſtändnis machen? Du, mache deine Vor⸗ 
ſtudien, wo du willſt, aber nicht an mir. Ich bin heute 
ſchon eine alte Jungfer.“ 

„Zuweilen“, ſagte er, und ein ärgerlicher Zug er⸗ 
ſchien um ſeinen Mund, „möchte ich dich geradezu prü⸗ 
geln, weil du ſo albern mit mir herumſpringſt. Und 
zuweilen, ſiehſt du, Marga, dann iſt mir wieder ſo, als 
hätteſt du mich doch lieb und verſtellteſt dich nur.“ 

„Das iſt möglich“, erwiderte ſie und ſah ihn ſeſt an. 

„Weshalb verſtellſt du dich dann?“ 

„Das weiß ich ſelbſt nicht. Vielleicht denke ich: 
Schade, daß er nicht dreißig Jahre älter iſt.“ 

„Um Gottes willen! Dann wäre ich ja ſchon ſo alt 
wie mein Vater!“ 

„Aber auch ſolch ein Mann!“ 

„Man kann auch auf anderem Wege ſolch ein Mann 
werden.“ 

„Bitte, Bob,“ ſagte ſie ernſt, „werde es. 
„Weg“ ſoll es mir nicht ankommen.“ 

Er ſchwieg und grübelte vor ſich hin. Und ſie be⸗ 
trachtete ihn und freute ſich des energiſchen Zuges, den 
ſie in ſeinem Geſicht entdeckte. Das war echt Twerſten⸗ 
ſche Prägung. 

„Du könnteſt wohl mehr Zutrauen zu mir haben“, 
begann er endlich. 

„Das wollte ich gern. Aber ich habe es ja nie zu dir 
verloren, Bob.“ 

„Ich ſehe, daß du geheime Sorgen haſt. Und ich 
ſah auch, wie du mit eurem Buchhalter flüſterteſt und 
rechneteſt. Was haſt du?“ 

„Ich lerne die Kaufmannſchaft. Und der alte Rochus 
iſt mein Lehrer. Das iſt alles.“ 

„Das iſt nicht alles. Und wenn du mich ein wenig 
gern möchteſt, würdeſt du es mir fagen. Ich will ja 
nicht behaupten, daß ich dir mit meinen Kenntniſſen 
helfen könnte“ — 

„Nein, das könnteſt du nicht. Jeder muß für ſich 
lernen. Was dem einen groß und wichtig dünkt, dünkt 
dem andern klein und nebenſächlich. Und umgekehrt iſt 
es genau ſo.“ 

„Nun, dann könnteſt du es mir ſagen, damit ich 
wenigſtens davon lernen könnte.“ 

Sie ſetzte ſich aufrecht. „Ja, Bob, das wäre ein 
Grund. Und du haſt ein gutes Wort geſprochen. Sieh 
— da iſt heute unter den Frauen und Mädchen ein 
Drängen, aus den alten, engen Verhältniſſen heraus- 
zukommen. Viele verſtehen das falſch und meinen, es 
gälte, in glänzendere Verhältniſſe hineinzukommen. Ich 
aber ſehe dieſe Befreiung aus der Enge allein ſchon in 
der Betätigung. Da mögen die äußeren Verhältniſſe die 
gleichen bleiben oder nicht, wir ſchaffen ſie uns durch 
unſere Arbeit ſelber und haben mit der Verantwortung 
auch unſere eigene Freude daran. Unſere Freude auch an 


Auf den 
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den Sorgen. Denn wenn wir Frauen den Männern 
gleichberechtigt fein wollen, genügt es nicht, daß wir 
ſtudieren und uns die Kenntniſſe der Männer aneignen 
und damit großtun. Gleichberechtigung iſt ein völliges 
Teilhaben an allen Lebenserſcheinungen. Und an den 
Sorgen nicht zum mindeſten. Nicht laut, weißt du. In 
der Stille. Als etwas Selbſtverſtändliches, von dem man 
gar nicht ſpricht, was man bloß tut.“ 

„Und das tuſt du jetzt?“ fragte Robert Twerſten und 
ſah achtungsvoll zu ihr auf. 

„So weit bin ich noch nicht, Bob. Aber ich ſuche hin⸗ 
einzukommen. Und eines Tages werde ich es erreicht 
haben.“ 

„Wenn es dir Freude macht“ — ſagte er langſam. 
„Freilich.“ 

Sie blickte ernſt in das Licht der Lampe. Und dann 
wanderte der Blick weiter, zum Wohnzimmer hinüber, 
in dem der alte Vanheil im Seſſel ſaß und ſchlief. 

„Er iſt müde geworden, Bob. Und er iſt für uns 
müde geworden. Eines Tages wird jemand da ſein 
müſſen, der ihm die Laſt abnimmt. Seinetwegen und 
der geſamten Familie wegen. Aber in erſter Linie: 
ſeinetwegen. Denn ſein Lebensabend muß ſein, wie es 
ſein Leben war: heiter und zufrieden. Wer käme da 
in Frage? Fritz nicht. Er iſt Schiffsingenieur und 
wird zur Werft gehen. Mutter ſelbſtverſtändlich nicht. 
Sie hat für uns alle die Hausſorgen. Und Erika iſt 
Offiziersfrau und hat einen jährlichen Zuſchuß nötig, 
ohne den die Ehe nicht hätte geſchloſſen werden können. 
Bleibe ich übrig. Und wenn es mir gelingt, mich wie 
ein Mann in das Geſchäft hineinzuarbeiten, um es ſpäter 
einmal für die Familie weiterführen zu können, ſo be⸗ 
zahle ich das vielleicht mit meiner Jugend, aber ich be⸗ 
zahle damit dem Vater alle ſeine Guttaten — die Gut⸗ 
taten für uns alle.“ 

Sie ſchwiegen beide. 

„Haſt du das eingeſehen, Bob?“ fragte ſie nach einer 
Weile. 

Er ſchrak auf. 
Des Vaters wegen auf alle Wünſche und die eigene 
Jugend verzichten?“ 

„Ach,“ meinte ſie lächelnd, „das mit der Jugend war 
mir nur ſo als Redensart entſchlüpft. Ich glaube be⸗ 
ſtimmt, das iſt nur ſo eine Einbildung. Es wäre 
ſchlimm, wenn man mit fünfzig Jahren und mehr nicht 
mehr ſo empfinden könnte wie mit zwanzig Jahren. 


Was ift denn an unfern zwanzig Jahren dran? Dumme’ 


heiten machen wir, was wir ſpäter nicht mehr dürfen, 
das ijt wahr, und es ift gewiß oft ſchade. 
Meiſter ſein, iſt doch ſchöner als Lehrjunge! Ich brauche 
nur deinen Vater anzuſehen, und ich werde ganz ruhig.“ 

„Ich weiß es nicht“, ſagte Robert Twerſten, und ſeine 
Gedanken liefen im Kreis. — — 

Währenddeſſen ſaßen im kleinen, altmodiſchen Emp⸗ 
fangzimmer Frau Henriette und Erika mit ihrem 
Gatten und plauderten. Der Offizier erzählte von ſeinen 
kriegsakademiſchen Studien. Er galt bei Kameraden und 


Vorgeſetzten als ein kommender Mann und ſtand dicht 


vor der Beförderung zum Hauptmann. Sein eiſernes 
Streben, in das ſich ein gut Teil Ehrgeiz miſchte, war 


keine ſchlechte Kapitalsanlage. 


„Eingeſehen? — Wie meinſt du das? 


Aber ſonſt? 
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bekannt. Man liebte ihn nicht, aber man reſpektierte 
ihn ſehr. 

„Ich hoffe,“ erklärte er den Damen, „mit einem Jahr 
Frontdienſt als Kompaniechef wird's getan ſein. Paſſiert 
inzwiſchen nichts, was meiner Karriere ſchädlich ſein 
könnte, ſo habe ich die beſte Anwartſchaft, ſofort in den 
Generalſtab übernommen zu werden. Der General ſagte 
mir das erſt vor wenigen Tagen ziemlich unverblümt. 
Hauptſache: Augen geradeaus!“ 

„Was glaubſt du, wohin wir verſetzt werden?“ fragte 
Erika intereſſiert. 

„Wohin? Das iſt ja ſo egal. Kompaniedienſt iſt 
Kompaniedienſt. Die Stadt macht ihn nicht anders.“ 

„Nein, ſo meinte ich das nicht. Ich dachte diesmal 
an mich und an die Kinder. Das Leben in Berlin und 
der Verkehr mit all den Spitzen war ja ſo teuer, daß 
ich mich mit den Jungens immer wieder ein Vierteljahr 
unter mütterlichen Schutz ſtellen mußte, damit unſer 
Budget balancekräftig blieb. Mir wäre eine kleinere 
Stadt ganz angenehm. Was ich wünſche, iſt ja nichts mehr 
als die Gelegenheit zu einem gemütlichen Familienleben.“ 

„Gemütlich? Na ja. Das iſt ein dehnbarer Begriff. 
Wenn wir bei der Gemütlichkeit nicht einſchlafen wollen, 
ich meine, wenn wir uns dabei an maßgebenden Stellen 
in Erinnerung halten wollen, koſtet ſie auch Geld, und 
das nicht zu knapp. Mich ſoll es freuen, wenn wir es 
ausgeben können. Das iſt in dieſem Übergangſtadium 
Was denkſt du, Mama?“ 

„Kinder,“ ſagte Frau Henriette freundlich, „ich denke, 
ihr ſeid Manns genug, um euch eure Zukunft ſelber ein⸗ 
zurichten. Und außerdem ſeid ihr ja viel klüger als ich.“ 

„Mama!“ lachte Erika zärtlich und umſchlang fie. 

So ſaßen ſie eine Weile und ſprachen nicht mehr. 
Dann machte ſich die Tochter behutſam frei und horchte. 
„Was haſt du, Kind? Es iſt alles ſtill im Haus.“ 

„Ich möchte einmal nach den Jungens ſehen, Mama. 
Zuweilen faßt mich eine ſolche Sehnſucht nach den kleinen 
Bengels, daß ich meine, ſie verlangten nach mir. Auch 
wenn ſie ſchlafen.“ 

„Das iſt mir bei euch nicht anders ergangen. Aber 
weck ſie nicht auf.“ 

Leichtfüßig ſchlüpfte Erika hinaus. Kaum daß eine 
Diele draußen knackte. Frau Henriette ſaß ihrem Schwie⸗ 
gerſohn ſchweigend gegenüber. Sie fand ſich ſo ſchwer 
in ſeine Welt. 

„Darf ich dich etwas fragen, Mama?“ 

„Gewiß darfſt du das. Was möchteſt du denn wiſſen?“ 

„Was iſt das mit Papa? Er iſt nicht mehr ſo 
elaſtiſch wie früher.“ 

„Aber er hat doch noch ſo hübſch von ſeinen Fahrten 
erzählt. Fandſt du das nicht?“ | 
„Ehrlich geſtanden: nein. Ich fand eher, er erzählte 
fo viel, um uns vom Fragen abzuhalten.“ | 

Frau Henriette errötete. Aber es war Unwille, der 
ſie zum Erröten brachte. 

„Was könnten das für Fragen ſein, die wir ſtellen 
dürften, und denen Papa aus dem Wege gehen möchte. 
Das iſt mir nicht klar.“ 

Nun, Mama, das liegt doch nicht ſo weit ab. Nach den 
geſchäftlichen Ergebniſſen und Ausſichten zum Beiſpiel.“ 
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„Mein lieber Sohn,” fagte Frau Henriette, und ihre 
Haltung wurde fteif und ablehnend, „alleiniger Inhaber 
der Firma Martin Vanheil iſt Papa. Und keiner von 
uns, den er nicht ſelber direkt darum erſucht, hat ſich 
um ſeine geſchäftlichen Dispoſitionen zu bekümmern. 
Vergiß, bitte, nicht: Du biſt in einem alten Hamburger 
Kaufmannshaus.“ 

„Gott, liebe Mama, wie feierlich du das gleich 
nimmſt. Das iſt noch etwas alte Schule, und ich mache 
gewiß meine Honneurs. Aber du biſt doch eine Frau, 
die gerade für die täglichen Bedürfniſſe des Lebens 
Verſtändnis hat, und da meine ich, wenn die Geſchäfte 
von Papa nicht mehr fo gut geben —“ 

„Sage mir einmal,“ unterbrach ſie ihn, und ſie fahle, 
daß ſie für ihren Mann ſprach, und fand den Ton wür⸗ 
diger Überlegenheit, „iſt es ſchon einmal vorgekommen, 
daß ihr in den fünf Jahren eurer Ehe den Zuſchuß, den 
euch Papa zugeſichert hat, auch nur um einen Tag ver⸗ 
ſpätet erhalten habt, oder daß ein Pfennig daran fehlte? 
Nein? Nun, dann bitte ich dich, nicht eher von Ver⸗ 
mutungen zu ſprechen, als bis du Gründe dafür vorzu⸗ 
bringen haſt. Der gute Name eines Kaufmannes grün⸗ 
det ſich auf dem Glauben, den man ihm entgegenbringt. 
Und Vanheil hat dieſen Glauben noch immer gefunden.“ 

„Wie du befiehlſt, Mama. Ich wollte nur vorbeugen. 
Wenn einer Grund hat, ſich über Papas andauernd gute 
Geſchäftslage zu freuen, ſo bin ich es doch. Denn — 
nun erſchrick nicht — ich komme ſchon wieder mit einem 
Anliegen. Ich muß energiſch meine Reitübungen wieder 


aufnehmen. Das kann ich natürlich nicht auf einem 


abgetatelten Mietklepper, dazu gehört der eigene Gaul. 
Und zum Gaul gehört Zaumzeug und Sattelzeug. Von 
der Stallmiete gar nicht zu reden. Darf ich auf euch 
hoffen, Mama?“ ` ZA NES 

Srau Henriette hielt fid) wader. Der Schred, taum 
aufgeſtiegen, war überwunden. Nur feine neuen Sorgen 
dem geliebten Mann da drinnen aufladen. Und ihm 
jede Verlegenheit dem Schwiegerſohn gegenüber aus 
dem Wege räumen. Ohne ſich zu beſinnen, beſchloß ſie 
in derſelben Sekunde, ſich von ihren Haushaltungserſpar⸗ 
niſſen zu trennen und den Wunſch zu erfüllen. 

„Natürlich darfſt du hoffen. Aber es iſt eine Be⸗ 
dingung dabei.“ 

„Sie iſt erfüllt, liebe Mama.“ 

„Die Kinder brauchen es nicht zu wiſſen. Fritz wird 
mir ſo ſchon zu üppig. Alſo du erhältſt das Geld von 
mir, und du verlierſt kein Wort darüber, weder zu mir 
noch zu Papa.“ 

„Mit dieſem Dank“, und er küßte ihr die Hand, 
„gelobe ich Verſchwiegenheit.“ mE 

Crita fam über ben Korridor. Gang leife öffnete fie 
die Tür. „Die Jungens fchlafen. Aber Papa regt lich. 
Schnell! Ich benachrichtige Marga.“ 

Und aus beiden Zimmern ſchlüpften ſie in das Wohn⸗ 
zimmer zurück, und der Offizier ſaß auf dem Klavier⸗ 
ſchemel, und Frau Henriette ſtand mit ihren Töchtern 
vor dem Klavier, und die Töchter hielten die Mutter 
umſchlungen. Robert Twerſten aber ſaß in ſeinem 
Seſſel und hielt die Hände um ſein Knie gefaltet. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Geld auf Reifen. 


Von Oberpoſtinſpektor H. Herzog, Berlin. 


Die vielfachen geſchäſtlichen und privaten Beziehun⸗ 
gen, die von Ort zu Ort, von Land zu Land hin 
und her gehen, bringen es mit ſich, daß mit dem 
Menſchen auch ihr Zahlungsmittel, das Geld, ſich 
andauernd in lebhafter Bewegung befindet. Auch das 
Geld geht auf Reiſen, bald hierhin, bald dahin, bald 


im Inland, bald nach dem Ausland, und die Formen, 


unter denen ſich das Reiſen des Geldes abjpielt, find 
außerordentlich mannigfaltig. 

Die urſprünglichſte Art der Geldübermittlung, die 
Beförderung von barem Geld (Münzen oder Papier⸗ 
geld) von einem Ort zum anderen, lag von jeher und 
liegt noch jetzt zum größten Teil in den Händen der 
Poſt. In Deutſchland und vielen anderen Ländern 
kann Geld von alters her in Briefen oder Paketen 
unter Verſicherung des Wertes mit der Poſt verſandt 
werden; die Zahl der Poſtverwaltungen, die Wert⸗ 
ſendungen im Verkehr mit dem Ausland zulaſſen, wächſt 
von Jahr zu Jahr. Auch die in der ganzen Welt 
zugelaſſenen Einfchreibbriefe und — leider — felbft 
gewöhnliche Briefe werden nicht ſelten zur Uebermitt⸗ 
lung von barem Geld benutzt. In allen dieſen Fällen 
hat die Poſt nicht mit dem Geld ſelbſt, ſondern nur 
mit den verſchloſſenen Sendungen zu tun. In einigen 
Ländern, z. B. in Rußland und Dänemark, geſtattet 


oder verlangt bie Poft jedoch die offene Auflieferung 


der Geldſendungen, damit ihr Inhalt vor der Abſen⸗ 
dung geprüft werden kann. Der Geſamtwert der unter 
Wertangabe beförderten Poſtſendungen macht in allen 
Ländern zuſammen beinahe 65 Milliarden Mark im 
Jahr aus, wovon 20 Milliarden Mark auf Deutſch⸗ 
land entfallen; dazu kommen gegen 400 Millionen 
Einſchreibſendungen, wovon mehr als der zehnte Teil 
in Deutſchland zur Poſt gegeben wird. Man ſieht 
aus dieſen Zahlen, wenn auch freilich ein nicht geringer 
Teil der Wert⸗ und Einſchreibſendungen nicht Geld, 
ſondern Wertpapiere, wichtige Urkunden, wertvolle 
Waren u. dgl. enthält, welche erhebliche Summen in 
Poſtſendungen hin und her wandern. Ein Monopol 
der Beförderung von barem Geld, wie es früher z. B. 
in Preußen beſtand, nimmt die Poſt nicht mehr in 
Anſpruch. Deshalb ſind heute neben der Poſt auch 
andere Beförderungsanſtalten, insbeſondere die Eiſen⸗ 
bahnen und Schiffsgeſellſchaften, an der Beförderung 
von barem Geld beteiligt. 

Die Verſendung des Geldes ſelbſt, ein Reiſen des 
Geldes im eigentlichen Sinn, iſt auch heute noch in 
vielen Fällen ſchlechterdings nicht zu entbehren, 3. B. 
dann nicht, wenn es ſich darum handelt, Banken oder 
Poſtanſtalten, die ihren Geldvorrat am Ort nicht zu 
ergänzen in der Lage ſind, mit barem Geld zu ver⸗ 
ſehen. Im ganzen iſt aber dieſe Art der Geldüber⸗ 
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mittlung ſchwierig und umſtändlich, gibt auch nicht 
ſelten zu Verluſten Anlaß. Sodann iſt es, namentlich 
bei großen Summen, unerwünſcht, daß das bar ver⸗ 
ſandte Geld während der Beförderung völlig brach⸗ 
liegt. Erwägungen dieſer Art haben ſchon früh den 
Wunſch aufkommen laſſen, die Verſendung des baren 
Geldes durch andere Mittel der Geldüberweiſung ent⸗ 
behrlich zu machen, das Geld reiſen zu laſſen, ohne 
daß es von einem Ort zum anderen bewegt wird. 
Daß nach dieſer Richtung hin von den Banken, deren 
Geſchichte gleich der der Poſt um Jahrhunderte zu⸗ 
rückreicht, außerordentliche Erfolge erzielt worden ſind, 
iſt allbekannt. 

Indes kommt der Bankverkehr im weſentlichen dem 
Geſchäftsverkehr, insbeſondere dem großen Geſchäfts⸗ 
verkehr zugute. Mittlere und kleinere Geſchäftsleute 
ſowie Privatleute pflegen ſich zur Ueberweiſung von 
Geldbeträgen nicht der Banken zu bedienen. Mißlich 
iſt auch, daß die nur an größeren Orten beſtehenden 
Banken nicht für jedermann ohne weiteres erreichbar 
ſind. Um ſo wichtiger iſt es, daß in den meiſten 
Ländern auch die Poſt mit ihrem dichten Netz von 
Anſtalten, freilich ſpäter als die Banken, Einrichtungen 
getroffen hat, die eine Uebermittlung von Geldbeträgen 
ohne Ueberſendung baren Geldes ermöglichen. Es han⸗ 
delt ſich dabei in erſter Linie um den Poſtanweiſungs⸗ 
verkehr, der in bequemer Weiſe die Ueberweiſung nicht zu 
hoher Beträge (im allgemeinen bis 800 Mark) geſtattet. 

Die Poſtanweiſung ſtammt aus England. Dort 
finden wir bereits Ende des 18. Jahrhunderts ein 
dem heutigen Poſtanweiſungsdienſt entſprechendes Geld⸗ 
übermittlungsverfahren, während in Deutſchland dieſer 
Dienſtzweig der Poſt erſt vor etwa ſechzig Jahren ein⸗ 
geführt worden iſt. Aber in Deutſchland hat ſich der 
Poſtanweiſungsverkehr lebhafter als in irgendeinem 
anderen Lande entwickelt, ſo daß die bei den deutſchen 
Poſtanſtalten auf Poſtanweiſungen ein- und ausgezahlte 
Summe (12 Milliarden Mark im Jahr) beinahe eben⸗ 
ſo groß iſt wie der Geſamtbetrag der in allen anderen 
Ländern durch Poſtanweiſung verſandten Gelder. 
Deutſchland hat auch die Anregung zur Einrichtung 
eines in der Hauptſache einheitlich geregelten inter⸗ 
nationalen Poſtanweiſungsdienſtes gegeben und hat 
dadurch weſentlich dazu beigetragen, daß ſich immer 
mehr Länder zur Einführung des Poſtanweiſungs⸗ 
dienſtes in ihrem inneren Verkehr wie im Verkehr mit 
dem Ausland entſchloſſen haben. Nur ganz wenige 
Poſtverwaltungen, z. B. die Spaniens, befaffen ſich 
«och nicht mit der Uebermittlung von 
Poſtanweiſung. | 

Die Formen bes Poſtanweiſungsdienſtes find nicht 
überall gleich. Das deutſche Syftem der Kartenpoſt⸗ 
anweiſungen, bei dem der Abſender nach Einzahlung 
des Betrags mit der Poſtanweiſung nichts mehr zu 
tun hat, weil ſie amtlich von der Aufgabeſtelle an die 
Beſtimmungsanſtalt übermittelt wird, iſt in vielen 
Ländern eingeführt. In anderen Ländern, z. B. in 
England und den Vereinigten Staaten von Amerika, 
beſteht die Einrichtung, daß die Aufgabeanſtalt zwar 
eine Mitteilung über die Einzahlung an die Beſtim⸗ 
mungsanſtalt ſendet, daß aber die eigentliche Poſt⸗ 
anweiſung, auf Grund deren die Auszahlung des Be⸗ 
trags erfolgt, dem Abſender behufs Uebermittlung an 
den Empfänger ausgefolgt wird. Eine Abart der Poſt⸗ 
anweiſungen bilden die auf kleine Beträge (bis 10 oder 
20 Mark) lautenden Poſtbons, die in vielen Ländern 
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(jedoch nicht in Deutſchland) bei ſehr niedrigen Gebühren 
zu beſtimmten Nennwerten bei den Poſtanſtalten käuf⸗ 
lich ſind, an jede beliebige Perſon im Brief verſandt 
und von dem Inhaber bei jeder Poſtanſtalt zur Aus⸗ 
zahlung des Nennwertes vorgelegt werden können. 
Eine Verſendung des eingezahlten Geldbetrags von der 
Aufgabe⸗ an bie Beſtimmungsanſtalt findet beim Poft- 
anweiſungsverkehr allgemein nicht ſtatt. Die eingezahl⸗ 
ten Summen bilden eine Einnahme der Aufgabepoſt⸗ 
anſtalt, die über ſie wie über andere Einnahmen 
Rechnung zu legen hat; am Beſtimmungsort werden 
die auszuzahlenden Beträge aus den der Poſtanſtalt 
zur Verfügung ſtehenden Geldmitteln entnommen und 
wie andere Ausgaben nachgewieſen. Die Kontrolle 
darüber, daß die eingezahlten Summen richtig aus⸗ 
gezahlt ſind, und daß eine Auszahlung anderer als der 
ordnungsmäßig eingezahlten Beträge nicht ſtattgefunden 
hat, wird durch beſtimmte Zentralſtellen ausgeübt. 
Bei dieſem Verfahren können die auf Poſtanweiſungen 
eingezahlten Beträge, wenn ſie auch für die Dauer der 
Beförderung der Poſtanweiſungen der Verfügung des 
Abſenders entzogen ſind, im Intereſſe der Allgemein⸗ 
heit alsbald wieder nutzbringend verwendet werden. 
Ganz iſt freilich auch beim Poſtanweiſungsverkehr die 
Verſendung baren Geldes nicht zu entbehren, denn die 
Poſtanſtalten, bei denen die Einzahlungen höher ſind 
als die Auszahlungen, müſſen ihre überflüſſigen Gelder 
an eine geeignete Stelle, etwa eine Poſtanſtalt, die des 
Zuſchuſſes bedarf, abliefern, und die Poſtanſtalten, die 
zu den Auszahlungen nicht das nötige Geld zur Ver⸗ 
fügung haben, müſſen fic) Barmittel von anderen 
Poſtſtellen ſchicken laſſen. Es iſt eine dankbare, freilich 
nicht immer leichte Aufgabe der Poſtanſtalten, dafür 
zu ſorgen, daß kein Geld bei ihnen brachliegt, dabei 
aber doch ſtets ein ausreichender Geld vorrat vorhanden ift. 

Das Poſtanweiſungsverfahren iſt im allgemeinen 
darauf berechnet, daß die Einzahlungen und Aus⸗ 
zahlungen in barem Geld erfolgen. Doch haben ver⸗ 
ſchiedene Verwaltungen, um den Barzahlungsverkehr 
zu vermindern, den Poſtanweiſungsdienſt mit dem Bank⸗ 
verkehr in Verbindung gebracht. So hat die deutſche 
Poſtverwaltung durch Vereinbarung mit der Reichs⸗ 
bank die Einrichtung getroffen, daß die Beträge ein⸗ 
gehender Poſtanweiſungen auf die bei der Reichsbank 
geführten Girokonten übertragen und die Einzahlungen 
auf Poſtanweiſungen mittels Schecks, die auf die 
Reichsbank lauten, bewirkt werden können. Auch ſtehen 
die Poſtanſtalten in Orten mit Reichs bankſtellen mit 
dieſen inſofern in Verbindung, als ſie durch ihre Ver⸗ 
mittlung Ueberſchüſſe an andere Poſtſtellen überweiſen 
oder Zuſchüſſe von ſolchen Stellen empfangen. Auf 
dieſe Weiſe iſt eine Verminderung des Barverkehrs 
der deutſchen Poſtanſtalten um mehrere Milliarden 
Mark im Jahr erzielt worden. 

Der Poftanweifungsverfehr von Land zu Land 
wickelt ſich, meiſt unter Anwendung des Syſtems der 
Kartenpoſtanweiſungen, in ähnlichen Formen ab wie 
der Inlandsverkehr. Die Abrechnung zwiſchen den 
Verwaltungen über die Poſtanweiſungen erfolgt im 
allgemeinen in der Weiſe, daß die ausgezahlten Beträge 
im Verzeichnis eingetragen und deren Schlußſummen 
einander gegenübergeſtellt werden. Der Unterſchied 
wird in beſtimmten Friſten, meiſt vierteljährlich, von 
der Verwaltung, für die ſich eine Schuld ergibt, be⸗ 
glichen, und zwar in der Regel durch Ueberſendung 
eines Wechſels, alſo im Bankwege. Handelt es ſich 
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um febr hohe Schuldbeträge, fo hat bie ſchuldende 
Verwaltung in der Zwiſchenzeit Abſchlagzahlungen zu 
leiſten. 
internationalen Poſtanweiſungsverkehr aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Währungen. Dem Empfänger einer 
Poſtanweiſung wird der Betrag in der Währung ſeines 
Landes ausgezahlt. Da anderſeits die Einzahlungen 
am Aufgabeort in der Währung des Aufgabelandes zu 
erfolgen haben, ſo muß bei nicht übereinſtimmender 
Währung ein Verhältnis feſtgeſetzt werden, nach dem 
die Beträge der Poſtanweiſungen aus der einen in die 
andere Währung umzurechnen ſind. Die Feſtſetzung 
des Umwandlungsverhältniſſes iſt im allgemeinen Sache 
der Aufgabeverwaltung, die dabei, weil der Zahlungs⸗ 
ausgleich, wie erwähnt, durch Wechſel bewirkt zu wer⸗ 
den pflegt, auf den Börſenkurs der Wechſel Rückſicht 
zu nehmen hat. Bei erheblichen Aenderungen des 
Wechſelkurſes muß alſo, wie es tatſächlich nicht ſelten 
geſchieht, der Einzahlungskurs für Poſtanweiſungen 
anderweitig feſtgefetzt werden. Bei Auſſtellung der Ub- 
rechnungen über den Poſtanweiſungs verkehr wird im 
allgemeinen die niedere in die höhere Forderung 
nach dem Parikurſe, alſo nach dem inneren Wert der 
Goldmünzen der beteiligten Länder, umgewandelt. 
Um den Abrechnungsverkehr zwiſchen den Poſt⸗ 
verwaltungen zu erleichtern, ſieht der Weltpoſtvertrag 
eine Zentralabrechnung dahin vor, daß die Ergebniſſe 
der Poſtanweiſungs⸗ und ſonſtigen Abrechnungen, zum 
Beiſpiel der über Poſtpakete, Briefpoſttranſitgebühren, 
Telegramme uſw., durch das Internationale Bureau 
des Weltpoſtvereins in Bern zuſammengeſtellt und, 
ſoweit angängig, gegeneinander ausgeglichen werden 
ſollen. Durch dieſes Verfahren, dem ſich leider außer 
Deutſchland nur wenige Poſtverwaltungen angeſchloſſen 
haben, wird ermöglicht, daß die Endſummen zahlreicher 
Einzelabrechnungen durch wenige Zahlungen beglichen 
werden können. Die Zentralabrechnung wird in der 
Frankenwährung aufgeſtellt, in die daher die in das 
Verfahren einzubeziehenden Summen, ſoweit ſie auf 
andere Währung lauten, umgewandelt werden müſſen. 
Neben dem Poſtanweiſungsdienſt haben die Poſt⸗ 
verwaltungen Oeſterreichs, der Schweiz und neuerdings 
auch Deutſchlands in dem Poſtüberweiſungs⸗ und 
Scheckverkehr eine Art der Geldübermittlung geſchaffen, 
die ohne Barjendung eine billige Ueberſendung auch 
größerer Beträge geſtattet. Wer an dem Verfahren, 
das im allgemeinen dem Scheck⸗ und Giroverkehr der 
Banken entſpricht, teilnehmen will, läßt ſich ein Poſt⸗ 
ſcheckkonto eröffnen. Es können dann von ihm und 
jedem anderen Einzahlungen auf das Konto gemacht, 
auch die Beträge der für den Kontoinhaber eingehenden 
Poſtanweiſungen dem Konto gutgeſchrieben werden. 
Ueber ſein Guthaben kann der Kontoinhaber durch 
Schecks dahin verfügen, daß Beträge an ihn oder an 
Dritte ausgezahlt oder auf ein anderes Konto über⸗ 
wieſen werden ſollen. Die Gebühren für die im Wege 
des Poſtſcheckverkehrs bewirkten Geldübermittlungen 
ſtellen ſich im allgemeinen niedriger als die Gebühren 
für Poſtanweiſungen oder Wertſendungen. Eine Ver⸗ 
zinſung der Guthaben iſt in Deutſchland im Gegenſatz 
zu Oeſterreich und der Schweiz nicht vorgeſehen. Die 
Ueberſendung baren Geldes kommt beim Poſtſcheck⸗ 
verkehr wie beim Poſtanweiſungsverkehr nur in Frage, 
wenn es ſich um die Verſendung bar abzulieſernder 
Beträge oder den Bezug von baren Zuſchüſſen handelt. 
In den Ländern, in denen zwar kein Poſtſcheckverfahren, 
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wohl aber ein Poſtſparkaſſenverkehr beſteht, bietet dieſer 
in der Regel nebenbei ein Mittel zur Geldüberweiſung 
ohne Barſendung, indem Beträge von einem Spar⸗ 
kaſſenguthaben auf ein anderes überwieſen oder die an 
einem Orte auf Sparkaſſenguthaben eingezahlten Be⸗ 
träge an einem anderen Ort abgehoben werden können. 

Der Nutzen des Poſtſcheckweſens für die Allgemein⸗ 
heit beruht darin, daß es einer großen Zahl von 
Perſonen, die ſich des Giroverkehrs der Banken aus 
räumlichen und anderen Gründen nicht zu bedienen 
vermögen, die Möglichkeit einer bankmäßigen Geld⸗ 
überweiſung gewährt. Treffend wird die Bedeutung 
des Poſtſcheckverkehrs von Profeffor Schanzer in Elſters 
Wörterbuch der Volkswirtſchaft dahin zuſammengefaßt: 
„Völlig entwickelt, gleicht das Poſtſcheckweſen einem 
rieſigen Herzen mit tauſend Venen und Arterien, die 
bis in das beſcheidenſte Dorf hinausgehen. Die Poſt 
kann ſo der Kaſſierer der mittleren und kleineren Leute 
werden. Sie eröffnet ihnen die gleichen Zahlungsmodali⸗ 
täten wie dem Großkapital.“ Es iſt zu wünſchen, daß 
dem jungen deutſchen Poſtſcheckberkehr, der im Laufe 
der Zeit ohne Zweifel noch verbeſſert und ausgeſtaltet 
werden wird, ein ebenſo großes, bedeutungsvolles 
Wirken beſchieden ſein möge, wie es in den anderen 
Ländern, in denen dieſer Dienſtzweig der Poſt ſchon 
länger beſteht, der Fall iſt. 

Außer für den inländiſchen Verkehr haben Oeſter⸗ 
reich und die Schweiz ihren Poſtſcheckdienſt auch für 
den Verkehr mit dem Auslande nutzbar gemacht, und 
zwar hat Oeſterreich mit Großbanken in Deutſchland, 
Italien, England und der Schweiz Abkommen ge: 
ſchloſſen, wonach dieſe und ihre Filialen gewiſſermaßen 
als Zweiganſtalten des öſterreichiſchen Poſtſcheckamts 
tätig find, während die Schweiz eine derartige Ver⸗ 
einbarung für ihren Verkehr mit England getroffen hat. 
Zum Teil erſtreckt ſich auch der Poſtſparkaſſenverkehr 
über die Landesgrenzen hinaus, da z. B. die Poſt⸗ 
ſparkaſſen Belgiens und der Niederlande in ihrem 
gegenſeitigen Verkehr die Ueberweiſung von Spargut⸗ 
haben zulaſſen. Im ganzen iſt aber der durch die Poſt 
vermittelte bankmäßige Geldverkehr in den Beziehungen 
der Länder untereinander noch wenig entwickelt. Hier 
bietet ſich für die Poſtverwaltungen noch ein reiches 
Feld der Betätigung. 

Eine weitere von den Banken gepflegte Art der 
Geldübermittlung bilden die Kreditbriefe, die den Zweck 
haben, dem Inhaber die Abhebung von Geldbeträgen 
bei gewiſſen Stellen zu ermöglichen. Sie lauten in der 
Regel auf einen Höchſtbetrag und werden im allgemeinen 
nur für ſolche Perſonen ausgefertigt, die bei der den 
Brief ausſtellenden Bank ein entſprechendes Guthaben 
beſitzen. Für den Poſtverkehr ſind die Kreditbriefe bis 
jetzt nur in Italien eingeführt worden. Dort ſtellen 
die großen Poſtanſtalten auf Wunſch über einen ein⸗ 
gezahlten Betrag, der wenigſtens 200 Lire betragen 
muß und über 5000 Lire nicht hinausgehen darf, einen 
Kreditbrief aus, der innerhalb einer beſtimmten Friſt 
(in der Regel 4 Monate) den Inhaber zur Abhebung 
von Teilbeträgen bei jeder beliebigen Poſtanſtalt be⸗ 
rechtigt. 

Ueberſchaut man die Verhältniſſe, die hier kurz ge⸗ 
ſchildert worden ſind, im ganzen, ſo erkennt man, daß 
ſich die Poſt einen immer größeren Anteil an der Ver⸗ 
mittlung des Geldverkehrs zu ſichern gewußt und 
weſentlich dazu beigetragen hat, das Reiſen des Geldes 
zu erleichtern und einfacher zu geſtalten. Sendungen 
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mit Wertinhalt, Poſtanweiſungen, Poſtſcheckberkehr — 
ſo ſtellt ſich für die Poſt der Gang der Entwicklung 


dar, der aber erſt in einigen Ländern voll durchlaufen 


iſt. Für die Allgemeinheit ſind die mannigfachen Ein⸗ 
richtungen der Poſt zur Erleichterung des Reiſens des 
Geldes deshalb von beſonderer Bedeutung, weil die aller⸗ 
orten beſtehenden Poſtanſtalten im Gegenſatz zu den 
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nur an verhältnismäßig wenigen Orten vorhandenen 
Banken für jedermann leicht zugänglich ſind. Es iſt 
deshalb ſehr erfreulich, daß Deutſchland nach der jüngſt 
erfolgten Einführung des Poſtſcheckverkehrs zu den 
Ländern gehört, in denen die Einrichtungen für die 
Geldübermittlung durch die Poſt am meiſten aus⸗ 
gebildet ſind. 


Die linden Lüfte fino erwacht. 


Von Guſtav Falke. — Hierzu 14 Aufnahmen. 


Das war ein Winter! So einer war lange nicht 
dageweſen. „Hab ich's recht gemacht?“ fragte er etwas 
ſpöttiſch beim Abſchied. „Du wünſchteſt dir ja immer, 
ich möcht's einmal wieder ſo treiben, wie ich's damals 
trieb, als du noch jung warſt.“ — „Damals? Nein, 
das war anders. Viel, viel ſchöner. Du biſt auch älter 
geworden und nicht mehr ſo wild. Ach, damals!“ 

Aber er hörte mich nicht mehr, er war ſchon um 
die Ecke. Ich indes hörte noch eine Weile ſein Schnaufen 
und Puſten, bis auch das allmählich verſtummte. Froh 
war ich, wirklich froh. 

Ob er's recht gemacht? Nun ja, ſchon. Den Ski⸗ 
läufern und Rodlern und meinem Jungen und ſeinen 
Dorfkumpanen. Denen ſchon, dieſem übermütigen Nach⸗ 
wuchs. Ausgelacht hätten ſie mich, wenn ich ihnen 
geſagt hätte, daß in meiner Jugend der Schnee viel, 
viel weißer geweſen war — na ja, es war aber doch 


fo. Aber laffen wir den Winter. Gut, daß er abzog. 


So langſam durch Holſtein patſcht er nun nordwärts. 
Als er ſich hier noch vergnügte und mir Schneebälle 
gegen die Fenſter warf, ſchrieb mir mein Malerfreund 
vom Bodenſee: „Der Frühling kommt. Unſere Mieze 
ift vom Ofen fortgerückt und fibt trog Schnee im Garten 
und maunzt Liebeslieder. Töne — Töne — oh, oh! 
Und die Haſelbüſche, in der Zimmerwärme aufgebrochen, 
breiten gelbe Staubdecken über unſere Tiſche.“ 

Das war im Februar. Und vier Wochen ſpäter: 
„Und was den Frühling betrifft, ſo will ich ihn bald 
ſchicken. Heute ſrüh zwitſcherten die erſten Stare im 
Nußbaum, und im Strandwalde blühen die Märzen⸗ 
becher unter dem letzten Schnee. Das ſind untrügliche 
Zeichen. Vor allem das Vogelgezwitſcher, das über⸗ 
ſonnt meine Seele wie als Junge und übertönt das 
dumpfe Murmeln am Grunde. Werden, Vergehen, 
Werden, Vergehen.“ 


Dazwiſchen ein anderer Freundesgruß aus Pallanza: 


„Herzlichen Gruß vom Lago maggiore. Primeln, blaue 
Immergrünblüten und einzelne Veilchen zwiſchen Eis 
uͤnd Schnee.“ 

Ja, der Winter hatte ſich diesmal recht weit ſüd⸗ 
wärts gewagt. Aber die Veilchen behaupten das Feld, 
und Eis und Schnee ſchmelzen hin. Werden, Ver⸗ 
gehen, Werden! Und jetzt iſt das Werden obenauf. 
Ueberall wird's. Frühling wird's. Die linden Lüfte 
ſind erwacht. 

„O ſanfter, ſüßer Hauch.“ — „So? Sanft und 
ſüß nennſt du das?“ — „Nun ja, ein bißchen herbe 
ift die Luft ja noch. Aber man merkt doch ſchon .. 
„Daß du recht verſchnupft ſprichſt.“ — „Das iſt es ja 
gerade. Mein Frühjahrsſchnupfen. Das untrüglichſte 
Zeichen. Und dann ſieh doch nur dieſen Duft über der 
Lani’ aft.“ — „Du meinſt den Nebel?!“ 


Nein, ich meinte nicht den Nebel, der vorn über 
den feuchten Wieſen wie ein leichter Schleier lag, ich 
meinte den bläulichen, violetten Duft, der die ſchwärzen 
Kronen des noch kahlen Wäldchens, das von fern 
herübergrüßte, umgab. Und das nächſtemal ging 
ich ohne den Nörgler ſpazieren. Ach, da hätte auch er 
geſchwiegen. 

Süßer, holder Frühlingstag! 
Inniges Entzücken! 


Das war wirklich ein „ſanfter, ſüßer Hauch“, der 
durch die Heiden ſtrich, den jungen Birken ſchmeichelte, 
daß ſie ordentlich ſchämig daſtanden, aber doch leiſe 
dabei kicherten, dieſe jungen, ſchlanken Dinger mit den 
feinen blonden Haaren und der zarten weißen Haut. 
Ich kann gar nicht ſagen, wie lieb ich ſie habe, jede 
einzelne, ohne mir Rechenſchaft davon zu geben, daß 
die Liebe, ſo allumfaſſend geartet, nicht in jedermanns 
Augen eine Tugend iſt. Aber wer, der ein fühlendes 
Herz hat, kann dem Frühling gegenüber, in welcher 
Geſtalt auch, kalt bleiben. Und ſo ein ſchlankes 
Frühlingsbäumchen hab ich einmal feſt in meine Arme 
geſchloſſen, und ſeine langen, blonden, ſchimmernden 
Haare fielen kühl auf meine heißen Wangen, und ein 
Geflüſter und Geraune, von dem ich zwar kein Wort 
verſtand, ſchmeichelte meinem Ohr, aber es war hold 
und lieblich, und unſere beiden Seelen zitterten inein⸗ 
ander. Doch das war damals. Jetzt ſtand ich auf 
einem niederen Hügel neben drei ſchlanken Birken⸗ 
bäumchen, und um keins von ihnen zu kränken, hielt 
ich mich ganz ſtill. Aber zu Füßen des größten ſetzte 
ich mich ins Gras und freute mich des jungen Grüns 
um mich herum, des Wieſentals vor mir, durch das 
der Bach hinhaſtete in einem wunderlichen, krauſen 
Lauf, fo recht wie ein Junge durch die Wieſen fpringt, 
hierhin, dorthin, wo eine Blume lockt, eine Libelle, 
ein wehendes Gras oder ein blitzender Tautropfen, 
den er für was Rechtes hielt. Die Sonne lag hell auf 
dem jungen Land, und der violette Duft am Horizont 
hüllte das Wäldchen wie in einen bräutlichen Schleier 
ein. Da famen junge Mädchen den Badh herauf: 
geſchritten, ſchlanke, blonde Geſtalten, auch ein paar 
dunkle dabei, die trugen Veilchenkränze im Haar und 
ſangen. Und eine Antwort wurde ihnen von der 
anderen Seite, da kamen Jünglinge am Rand des 
Baches herab, [djfanfe, dunkle Geſtalten, auch ein 
paar helle dabei, die trugen knoſpende Gerten in den 
Händen und ſangen. Und zwiſchen ihnen floß das 
blanke, rauſchende Waſſer, und ihr Geſang bildete die 
einzige Brücke von einem Ufer zum anderen. Bis ſie 
eine Furt entdeckten. Und die erſten Jünglinge 
ſchritten herüber. Und die Mädchen drängten ſich 
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Hügel hinab und miſche dich unter fie, trieb es mich. 
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vor einem demütigenden Joch, ſchritten leicht gebeugten 
Nackens unterdurch. Wie ſie aber ſchritten, fingen die 
Gerten über ihnen an zu grünen und verwandelten 
das Joch in einen leuchtenden Triumphbogen. Ihr 
Geſang hatte dabei nicht geruht, eine wunderſame, 
tiefe, leidenſchaftliche und dabei feierliche Weiſe. Ich 
verſtand nur einzelne halbverwehte Strophen, die dem 
Eros galten, dem Allbezinger. 

Eine heiße Sehnſucht ſtieg in mir auf. Eile den 


Und wahrlich, ich war im Begriff aufzuſpringen, als 
ſich plötzlich von hinten zwei Hände feft über meine 
Augen legten. 

Ach, es waren 

keine weichen er 
Mädchenhän⸗ < g>.. 


be. Zu kräftig . 


Blumenverkäuſerinnen 


auf dem Potsdamer 
Platz in Berlin. 


„Frühling läßt ſein 
blaues Band 


Wieder flattern durch 
die Lüfte.“ 


Aber dann holte 
er ſich eine Zigarre 


heraus und kratzte an 

. ſeinem Feuerzeug. 

war ihr Druck, „Nein, bitte, das laß! 
ſo daß ich mich Ich bitte dich!“ 

gewaltſam be⸗ „Süße, wohlbekann⸗ 


freien mußte. 
„Leichtſinn, 
hier im Gras 
zu ſitzen“, 
ſchalt die nör⸗ 
gelnde Stim⸗ i ; 
me memes Frühlings Einkehr 
Freundes. in einem württembergiſchen Dorf. 
„Ueberall 
ſuchte ich dich und fand dich wie eine ſentimentale 
Jungfrau in Veilchen ſitzen. Es ſind doch welche hier? 
Was ſagſt du? — Nicht mal das?“ 

Ich konnte ihm nicht antworten, denn meine ent— 
zauberten Augen ſtarrten erſchrocken auf den Tanzplatz, 
wo ſoeben dem Eros ein Frühlingsfeſt gefeiert worden 
war. Wo waren die Tänzer? „Sahſt du nichts?“ 
ſtammelte ich. — „Was?“ — „den holdeſten Reigen. 
Sieh da! Sieh! Alle dieſe goldenen Sterne, Spuren 
ihrer himmliſchen Füße.“ — „Füße? Sterne? Du 
meinſt die Butterblumen?“ 

„Butterblumen?“ rief ich entrüſtet. — „Ach ſo! 
Du weißt, ich bin etwas kurzſichtig. Hundeblumen 
ſind's“, verbeſſerte er ſich. „Aber was um des Himmels 
willen erregt dich ſo dabei?“ 

Aber ich hatte ein für allemal abgeſchworen, mich 
mit ihm über ſolche Dinge zu ſtreiten. Ich war's zu— 
frieden, daß er ſeinen Hut mit Kätzchen geſchmückt 
hatte und herablaſſend anerkannte, daß dieſes der erfte | "äer e SER FE 8 . SC 
paſſable Frühlingstag ſei. Allmählich wurde feine ` i s Phot. Wily, müller. 
Stimmung ſogar wärmer, und er zitierte Mörike: Unter blühenden Zweigen. 


te Düfte‘, pries er 
fein Rauchkraut an. 


Phot. 6. Keſter. 3 
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Frühling im Süden: Baumblüfe in Tirol. 
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Aber ich wehrte 
energiſch ab, 
und er ſteckte 
dann auch die 
Zigarre wieder 
weg. Und nach— 
her gab er mir 
ſogar recht. Er 
war kein ſchlech— 
ter Menſch. Und 
der Frühling 
machte ihn beſ— 
ſer. Ja, an ihm 
habe ich ſo recht 
die Macht des 
Frühlings er— 
kannt. Wie er 
erſt immer mil— 


Hoſphol. E. vingel. 


der wurde, we⸗ 
niger wider⸗ 
ſpruchsfroh. 


Dann kamen 


ſo kleine An⸗ 


fälle von Fröh⸗ 
lichkeit, die ſich 
bis zur Ausge⸗ 


laſſenheit ſtei⸗ 
gern konnten. 
Und zuletzt 


brachte er mir 
gar ein Gedicht. 


„An. den Weiden 
die Kätzchen, 
An den Birken 
das Grün 
Und im Garten 
mein Schätzchen — 
Iſt das ein Wach⸗ 
ſen und Blühn. 


n 


Die erſte Selbbienftübung. 
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Phot. 65. Qerbit 


Wieder auf grüner Weide. 
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Lieg id) am Bach 
und Denfe, 


Denke an dich, 
Marei, 

Was ich dem 
Schätzchen ſchenke, 
Treiben die 
Schafe vorbei. 


Wolle zum Röck— 
chen, zum groben, 
Seide für Sonn— 
tags — Horch! 
War's nicht der 
Kuckuck? Und 


Segelt der loben 
erſte Storch. | 


Als Sym- 
ptom ganz er: 


freulich. Ich ver- 


ftehe mich nicht 
auf Lyrik, und 
ich gab ihm das 


Blatt zurück, 


indem ich ihn 
mit der Marei 


aufzog. Sie 


wird auch wohl 
Maria geheißen 
haben wie die 
andern. Aber 


Maria oder 


Marei, als 


Symptom je 


denſalls außer⸗ 
ordentlich er 


freulich. Und 


dann der Storch. 
Ja, nun war 


es ſicher, nun 
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Phot. F. Keſter. 


Die erſten Beete im Garten. 


konnte ich meinem Malerfreund am 
Bodenſee ſchreiben: „Hurra! Der 
Frühling iſt nun auch bei uns hier 
oben eingerückt. Nörgelfranz hat 
ein Frühlingsgedicht gemacht. Nun 
muß ſich alles, alles wenden!“ 

Er aber, der Pinſelmann, ſchrieb 
zurück: „Wehe über die Frühlings— 
dichter! Muß denn immer gedudelt 
ſein? Der Föhn, von den Bergen 
herabfegend, das girrende Lachen 
meines Töchterchens, das eben auf 
der Schwelle unſeres Hauſes ſitzt 
und die runden Aermchen in die 
Sonne ſtreckt, die roſigen Apfelblü— 
ten, die ſich jetzt in unſerm Garten 
hervorwagen, der Tanz unſerer Dorf- 
mädchen auf der Wieſe, das ſind 
meine Frühlingsgedichte, an die ich 
mich nicht mit dem Pinſel heran— 
wage, aus Furcht, ihnen das Beſte 
zu nehmen. Ich wollt, Sie wären 
jetzt hier, und wir führen über den 
See. Oben und unten ein heiter— 
ſchöner Himmel und wir inmitten 
ſtill und ſelig. Lockt Sie's nicht, zu 
wandern? Die Welt iſt ſo ſchön im 
Frühling. Freilich auch bei Ihnen. 
Ihrem Frühlingsdichter aber geben 
Sie Mörike in die Hand, und er 
wird nie wieder ein Frühlingslied 
wagen nach Verſen wie dieſe. 

Hier lieg ich auf dem Frühlingshügel! 
Die Wolle wird mein Flügel, Rg APs e E 
Cin Bogel fliegt mir voraus. E e a ei: 
Ach, [ag mir, all-einzige Liebe, a epi — 
Wo du bleibſt, daß ich bei dir bliebe! 

Doch du und die Lüfte, ihr habt kein Haus. 


Ein Idyll aus dem Tiroler Alpenland. 
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Der Sonnenblume gleich ſteht mein Ge— 
Sehnend, [miite offen, 
Sich dehnend 

In Lieben und Hoffen. 

Frühling, was biſt du gewillt? 

Wann werd ich geſtillt? 


Die Wolke ſeh ich wandeln und den Fluß, 
Es dringt der Sonne goldner Kuß 

Mir tief bis ins Geblüt hinein; 

Die Augen, wunderbar berauſchet, 

Tun, als ſchliefen ſie ein, l 

Nur nod) das Ohr dem Ton der Biene fau- 


ſſchet. 
Ich denke dies und denke das; 
Ich ſehne mich und weiß nicht recht, nach 
Halb iſt es Luſt, halb iſt es Klage; lwas! 
Mein Herz, o ſage, 
Was webſt du für Erinnerung 
In golden grüner Zweige Dämmerung? 
— Alte unnennbare Tage! 
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Phot. Wilh. Müller 
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Walter Firle. 


Bon Jarno Jeſſen. — Hierzu 4 photogr. Aufnahmen. 


„Gebt ihr euch einmal als Poeten, ſo 
kommandiert die Poeſie“, hat Goethe den 
Dichtern zugerufen, und von jedem rechten 
Künſtlertum müßte das gleiche gefordert 
werden. Als ein Gebiet unbegrenzter Dar⸗ 
ſtellungsmöglichkeiten ſollte der Maler die 
Wirklichkeit ſehen. Anſchauungen in Farben 


je mehr er feinen Motivkreis einſchränkt 
um ſo dürftiger entwickelt ſich ſein Schöpfer⸗ 
tum. Oft müſſen wir vorſichtig ſein und 
den Künſtler nicht nur nach ſeiner Spezia⸗ 
lität beurteilen, denn ſie gerade dürfte ſich 
nur aus einem zuſälligen Erfolg heraus⸗ 
gebildet haben, und meiſt kann er bei 
weitem mehr, als das Publikum von ihm 
mit klingender Münze aufzuwiegen liebt. 
| Walter Firle, ber in München heimiſch 
gewordene Schleſier, zählt zu den Malern, 
die ſich auf das entſchiedenſte gegen die 
Etikettierung auf eine beſonders gelungene 
Leiſtung ſträuben. Als Kritik und Publikum 
ihm für ſeine durchſeelten, naturaliſtiſchen 
Genrebilder Beifall zollten, die Muſeen ſelbſt 


Hoſphor. * 
H. Boll. 


| von 
Prof. Walter Firle. 


ſie als Muſterbeiſpiele ihrer Art erwarben, 
trat er als Religionsmaler auf. Ergreifend 
wie die Momente aus dem Volksleben 
wußte er Stoffe der Heiligengeſchichte aus⸗ ER SER SENT a 
gugeftalten. Der Einfchlag einer gewiffen FE Kn UD 0 PE UR 
Rührſeligkeit warb ihm befondere Freunde, ` DEER, E De A ts n 
und bald hieß es, Firle malt den echten 
Kirchenſchmuck. Neuerdings verſucht er das 
Echte jedoch durch eine weitere Wandlung 
aus ſich herauszuholen. Er hat den Men⸗ 
ſchen entdeckt, er iſt Porträtmaler geworden, 
und von dem Ernſt ſeiner Abſicht zeugt 
eine Fülle des Schaffens. Man muß es 
dem Künſtler zugeſtehen, daß jede ſeiner 
neuen Phyſiognomien als wirklicher Seelen⸗ 
ſpiegel, nicht als bloße Maskenverhüllung 
wirkt. Immer gibt er den ganzen Menſchen EAE d E 8 
als Einſatz. Er ijt reich an Stoff, ganz E ðᷣ 

erfüllt von der jeweiligen Aufgabe, und ME een 

was für den Maler das weſentlichſte ijt — 
er kann malen. Die Münchner Akademie, 
vor allem Löfftz, hat ihn techniſch geſchult, 
das Beſte altmeiſterlichen Handwerks iſt ihm 
in Fleiſch und Blut übergegangen. Abe ES ee 
Firle ift zugleich ſtets ein gelehriger Schülern 8 
feiner Zeit geblieben, die Freilichtmaleri?!::hmM!!D!!!ddds es 
hat ihn leidenſchaftlich gepackt, und er iſt 
nicht nur der ſüßen, heiligen, er iſt auch 
der ſtarken, charakteriſtiſchen Natur auf der 
Spur nachgegangen. Lenbach und Kaulbach 
haben ihn in ihrem Banne gehalten wie 
Uhde unb Liebermann. In dieſem Lerneifer Exzellenz von Böhm, bayriſcher Minifterrefident in Bern. 
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umfeßen, lautet feine Lebensaufgabe, und 
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Bildnis einer jungen Dame. Von Waller Firle. 


iſt er manchmal vielleicht etwas zu weit gegangen. 
Angeſichts ſeiner neueſten Kollektivausſtellung im Ber⸗ 
liner Salon Schulte ließen ſich einige der Helden 
wiedererkennen, denen er die Wege zum Olymp hinauf 
ſich nachgearbeitet hatte. Hinzu kam noch ein gewiſſes 
Verliebtſein für das moderne Paris. Es äußerte ſich 


ziemlich deutlich in den bläulichen Tönen, die ſeinen 


an ſich geſunden Kolorismus mit trübendem Licht über⸗ 
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hauchten, aber der tüchtige Realiſt wird ſich ſchon wieder 
zurechtfinden, denn wenn er jetzt viel Menſchen malen 
will, heißt es mit geſchärftem Blick das Wirkliche ſehen. 

Firle ſcheint ſich mit gleicher Liebe dem Mann, 
der Frau und dem Kinde als Porträtiſt zuzuwenden. 
Er ift ein fo ſicherer Zeichner, daß er alles verfuchen 
darf, und er erſcheint am glücklichſten in der Wieder: 
gabe des Mannes. Das Sichere, Ruhevolle, Ernſte 


anfangt, habe ich ein Mordsvergnügen. 


mich gerauft haben. 


Seite 636. 
liegt ihm beſſer als die Anmut, „die 
froh und lebensluſtig quillt“). Er 
iſt mehr mit dem zuverläſſigen Auf⸗ 
faſſungsvermögen des gründlichen 
Beobachters begabt als mit dem 
Blick des genialen Pſychologen, der 
wie Sargent, wie Herkomer tiefſte 
Weſensgeheimniſſe klarlegen läßt. 
Firle hat auch Geſchmack, aber mei⸗ 
ſtert keine Geſchmacksraffinements 
wie Gandara oder George Henry. 
Gewiſſen modern geſchulten Aeſ⸗ 
theten wird er daher weniger ge⸗ 
nugtun als der bürgerlichen Ge⸗ 
diegenheit. Nicht mit Unrecht ſind 
ſeine Bildniſſe als „gute, Ahnenbil⸗ 
der für das Bürgerhaus“ bezeichnet 
worden. Wie ſcharf der Künſtler 
Individualitäten zu erfaſſen vermag, 
hat vor allem ſeine Porträtierung 
des Prinzregenten Luitpold klarge⸗ 


Prof. Walter Firle. 
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macht. Hier wirkte nur die kern⸗ 
hafte, liebenswerte Perſönlichkeit, 
keinerlei dekoratives Beiwerk. Bei 
ſeinen Damen⸗ und Kinderbildniſſen 
ſucht er zuweilen durch Blick und 
Poſe beſondere Effekte, den Ein⸗ 
druck des Genrehaften zu erzielen; 
aber all ſeinen Porträten iſt der 
wohltuende Zug gemeinſam, den 
nur die Sympathie des Künſtlers 
für ſeine Modelle erreicht. 
Wenn die Porträtmaler beten: 
Herr, laß mich wie Velasquez oder 
Tizian Menſchen malen können, 
ſollten ſie auch immer hinzuſügen: 
und gib mir geſellige Tugenden. 
Walter Firle iſt ein beſonders be⸗ 
liebtes Geſellſchaftsmitglied, und ſo 
ſcheint es natürlich, daß die klugen 
Männer und die ſchönen Frauen 
den Künſtler ſehr gern beſchäftigen. 


Das Oſterlampl. 


Skizze von Emanuela Baronin Mattl⸗Löwenkreus. 


Es is um Oſtern, und Gott ſei Dank bin ich wieder 
am Land. Ich mag ſehr gern den Papa beſuchen, 
und wie meine Zeit, die ich bei ihm zubringen muß, 
Den ganzen 
Sommer zwing ich mich, nicht an den Papa zu denken, 


denn das hilft mir ja nix, aber wie mein Géjour bei 
der Mama zu End geht und er wieder an der Reih 
is, da zapple ich vor Ungeduld, und oft heul ich beim 
Einſchlafen, weil ich ſo eine Sehnſucht nach meinem 


ſüßen, lieben, goldenen Papa hab. Na, und jetzt bin 
ich wieder bei der Mama zurück und hab ſie am 
Bahnhof vor Wonne beinah umg'ſchmiſſen. Mama is 
in den erſten Tagen, wenn ich zu ihr komm', fürchterlich 


ſpaßig. Sie möcht wiſſen, wie's mir in Wien gegangen 


is, und ich wett meinen Kopf darauf, daß ſie am liebſten 
wollt, ich ſoll ihr vom Papa erzählen. Aber das tu 


ich nicht. 


Mama faßt nämlich alles ſehr übel auf und iſt auf 
jeden Menſchen eiferſüchtig, der zu uns kommt. Wann 
ich ihr geſchrieben hab, „wir waren auf einer Soiree 
bei der Gräfin Letwitz“, wird in ihrem nächſten Brief 
akkurat ſtehen: „is die Letwitz feſch!“ Meine Eltern 
verſauern ſich ſehr das Leben, indem ſie geſchieden ſind. 
Und das muß auch dumm für ſie ſein, daß jedes nur 
ein Stück'l von mir hat und mich nach ſechs Monaten 
wieder hergeben muß, wenn man bedenkt, welchen 
Narren ſie an mir gefreſſen haben. Das heißt, ihre 
große Liebe zu mir hat erſt ang'[angen, wie ſie jid) 
in mir haben teilen müſſen. Sie ſollen ſich ſehr um 
Wie ſie noch nicht geſchieden 
waren, hat ſich keins um mich gekümmert. Die Mama 
hat immer Reitſtieferln an die Füß gehabt oder Kutſchier⸗ 
handſchuh an die Händ, und der Papa hat Zigaretten 
geraucht und Bücher aufgeſchnitten. Ich war im 
„Kindszimmer“ — wie's meine Studierbude genannt 
haben — und hab mich mit meinen Gouvernanten 


aus einandergeſeßt. Aber das is dann anders geworden. 
Mama hat mich reiten lernen laſſen wollen, was ſie 


nur aufgegeben hat, weil ich ſo feig bin und zu quiet⸗ 


ſchen angefangen hab, wenn mein Pony mit den Ohren 
gewackelt hat. Der Papa in Wien nimmt mir Abonne⸗ 
ments in Vorträge, führt mich ins Burgtheater und 
ſpricht fortwährend Engliſch mit mir, was unpraktiſch 
is, weil ich's Engliſche gar nicht verſteh. Und jetzt 
ſuchen ſie mir auch einen Mann. Im Sommer ſind's 
Kavallerieoffiziere und ſonſt Menſchen, die feſte Knochen 
haben und wie der Teufel auf'm Sport ſind. Der 
Papa geht mehr auf feine Manieren und ſchöne 
Karriere. 

Sie reden mir dann auch beide ſehr zu, denn 
jedes möcht mein häusliche⸗ Glück begründen, aber ich 
bin bockig. Ich ſeh ja, wie's bei uns zu Haus ge⸗ 
gangen is. Und nicht einmal in der Scheidung haben 
meine Eltern was von ihrem Leben. Folgentlich bleib 
ich überhaupt ledig. 

Alſo die erſten Tag, wenn ich von Wien komme, 
is die Mama ganz komiſch. Sie läßt nicht einmal 
anſpannen, promeniert mit mir im Park und trägt 
unmoderne Toiletten, aber ſie ſind aus Seide oder 
Spitzen. Sie hängen an ihr wie an einem Kleiderſtock, 
doch ſieht man, wie ſich die Mama Müh gibt, für mich 
elegant und großſtädtiſch auszuſchauen. Dann wird's 
ihr zu dumm, und eines ſchönen Morgens ſitzt ſie im 


kurzen Lodenröckerl beim Frühſtück, hat einen ſteifen 


Kragen und einen Bubenhut und ſieht zum Freſſen 
hübſch aus. Heut ſagt mir die Mama: „Du, Froſch, 
wir könnten vielleicht miteinander was leſen?“ Ich muß 
hier einſchalten, daß ich im Sommer Froſch heiße, aber 
im Winter vom Papa Mabel genannt werd, getauft 
bin ich Margarete. ol 
„Ra ja“, fag ich, weil ich weiß, daß es eine Heb 
werden wird. Mama trabt in die Bibliothek, ich lieg 


SE 
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am Diwan am Bauch unb fhau ihr zu. Mama is mit 
ihrem kurzen Gewandl auf eine Leiter gekraxelt, ſitzt 
rittlings oben und packt fic) den Arm voll Bücher. 
Wie ſie ſo beladen is, kann ſie nicht mehr runter. 
Mama macht ein perplexes Geſicht, und ich lache. 

„Ich find es ſehr merkwürdig von dir, zu lachen, 
anſtatt mir zu helfen, aber ich weiß genau, wer dich 
ſo erzogen hat!“ 

„Erzogen hab ich mich ſelbſt“, werf ich grinſend ein. 

„Nein, o nein — beſchönige ihn nicht, den ich hier 
nicht nennen will.“ Empört wirft die Mama alle 


Bücher nunter und ſteigt dann mit viel Grandezza: 


herab. Jetzt ſetzt ſie ſich zum Fenſter und ſucht ein 
Buch aus. „Das paßt nicht für dich — das auch nicht 


— du biſt halt noch gar ſo pudeljung — das geht 


auch nicht —“ Ich ſtrecke den Hals, leſe die Titel 


und fage: „Warum plagſt dich denn, Mama — die 


kenn ich doch alle ſchon lang. Die hab ich ſogar mit 
der Gouvernant leſen dürfen.“ 

„Wirklich?“ fragt Mama erleichtert — „ich hab 
nicht ſo eine Routine in die Klaſſiker, weißt. Alſo 
fangen wir in Gottesnamen an.“ Ich lieg immer noch 
am Bauch und ſtrample mit den Füßen Takt. Mama 
hat ſich zurechtgeſetzt, als ob ſie in einer Schulbank 
ſäße, und lieſt laut, deutlich, der Bibliothekſaal dröhnt. 
Nach fünf Minuten räuſpert ſie ſich, dann huſtet ſie, 
endlich ſagt ſie: „Froſcherl, magſt nicht du jetzt leſen, 
mich fragt’s ſchon im Hals?“ Ich greif nach dem Buch 
und beginne, wie ich's vom Papa gelernt hab, mit 
halber Stimme, ausgeſparter Betonung — der Papa 
lieſt gräßlich gern vor nämlich. Wie ich gerad im 
Zug bin, fangt die Mama zu ſchnarchen an. Ich leſe 
noch eine Weile weiter; wie ich aufhör, wacht die Mama 
auf und ſagt gleich: „Ich hab ganz genau gehört, was 
du geleſen haſt.“ Ich geb ihr ein Bußl und ſag — 
„Du, Mama, du ſollteſt auf die Luft, du ſchauſt 
ganz geſpitzt aus.“ Sie telephoniert nach'm Wagen, 
hupft und tanzt aus m Zimmer und hat eine 
Mordsfreud, daß ſie nicht mit mir über den Büchern 
bleiben muß. 

„Kommſt du mit, Froſch?“ 

„Wenn du kutſchierſt, lieber nicht, du weißt, ich bin 
feig.” 

„Ich kann ja die frommen Pferd einſpannen laſſen, 
und der Wenzel kutſchiert“, ſagt Mama mit Ueber⸗ 
windung. Aber ich erkläre, ins Dorf gehen zu wollen. 
Im Dorf kenn ich alle Leut, ich ſetz mich zu die hinein, 
wo ich intimer bin, und laß mir erzählen, wie's ihnen 
im Winter gegangen is. Und in jedem zweiten Haus 
legen ſie mir einen Pamperletſch am Schoß, der ge⸗ 
kommen is, derweil ich beim Papa war. Die Kinderln 
ſind ſchön rein eingewickelt, erftens weil öſterliche Zeit 
is, wo ſie überhaupt alles aufräumen und abwaſchen, 
zweitens weil ſie ſchon wiſſen, daß ich auf Beſuch 
kommen werd, und daß ich ſchimpf, wenn ich eine 
Schlamperei find. Eigentlich, wenn ich die fremden 


Bündeln hutſch und ſich ihre kleinen Geſichter verziehn, 


daß man nicht weiß, ob's junge Hund oder Katzen ſind, 
wird mir ganz wehmütig zu Herzen, daß ich nie eins 
haben werd, weil ich nicht heiraten will. Aber jetzt 
werd ich nicht ſentimental, ſondern hab einen Hunger 
und geh in die Speiſekammer, mir was zum Futtern 
zu beſorgen. x | A 
* 

Das war febr ſpaßig geftern. Wie id) mir in der 

Speis meine Winteräpfel ausgeſucht gehabt hab, mir 
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ein paar in den Sack und einen in den Mund ſtecke, 
kommt der Anton und ſagt: „Bitt ich Kunteß, is 
Beſuch da.“ | 

„Wir find nicht zu Haus“, fag ich. 

„Sitzt er ſchon drin, der junge Herr“, unb mit dem 
Daumen zeigt er nach dem Salon. 

Ich habe eine ſtille Ahnung, daß Antons Dreſſur, 
der auch immer nach dem Stall riecht, eine mangel⸗ 
hafte is, und daß ich Herrn nicht allein empfangen 
därf; wenn ich beim Papa in Wien bin, gibt man 
nicht einmal eine einzige ſchäbige Viſitenkarte für mich 
ab, aber ich bin ſozuſagen nur als Gaſt bei der Mama, 
und ſo hauen wir halt ein biſſerl über die Schnur. 
In Cichotitz brenn ich mir nicht die Haar und hab ſie 
glatt zurückgeſtrichen, damit ich ſie ſchon', ich hab ein 
weißes Flanellkleid ang'habt, und da, wo die Aepfel 
drin geweſen ſind, ſind die Taſchen geſchwollen ge⸗ 
weſen, aber ſonſt hab ich ganz proper ausg'ſchaut, hab 
mir nur die Händ g'waſchen und ſchwebe in den 
Salon. Das heißt, ich bin nur bis zur Tür gegangen, 
dort hab ich mir meinen Beſuch durchs Schlüſſelloch 
examiniert. Aber ich hab nix geſehen, weil der Eſel 
beim Fenſter g'ſtanden is. Alſo bin ich hinein, hab 
ihm die Hand gegeben und hab ihm geſagt: „Ich bin 
die Tochter von der Mama, und die Mama is ein 
bißl luftſchnappen gefahren.“ 

Der Eſel verbeugt ſich und ſagt: „Erkennen Sie 
mich denn nicht, Gräfin?“ 

Ich beaugapfle ihn mir näher und ruf: „Jeſſes ja, 
der Herr von Schneller aus Wien — wie kommen 
denn Sie hierher?“ 

„Mit'n Auto von meiner Schweſter,“ ſagt er, „ſie 
is hier in der Nähe begütert, und wie ich auf Urlaub 
von Wien weg bin, hat mir Ihr Herr Papa aufge⸗ 
tragen, etwas für Sie hier abzugeben.“ 

„Ah, das ſind ſicher meine alten Lackſchuh, die ich 
vergeſſen hab, das is g'ſcheit vom Papa, daß er dran 
gedacht hat!“ 

Der Herr von Schneller ſchüttelt ein big! feinen 
ſchönfriſierten Kopf und zeigt auf eine Rieſenſchachtel, 
die er auf einen Seſſel gelegt hat. 

„Nein, ſo groß ſind meine Füß nicht“, ſag ich und 
mach mich an die Schachtel heran. Erſt is eine Menge 
Stroh drinnen, das ich am Salonteppich werf, daß 
der Anton ſchimpfen tät, wenn er nicht ſo ein Tepp 
wär, dann kommen ein Paar weiße Ohrwaſcheln zum 
Vorſchein, ein Glöckerl klingelt, und das Ganze is ein 
weißes, liebes Oſterlampl, mit Zuckerln gefüllt. Auf 
ſeinem Krawatl war ein Brief vom Papa geſpendelt, 
der ganz verdreht war, ſo geh ich ihm ab. Und anſtatt 
daß ich mich freu, ſteck ich meine Naſe in die Schachtel, 
und das Oſterlampl is ganz naß geworden, ſo hab 
ich weinen müſſen. Der Herr von Schneller is, mir 
ſcheint, von ſeinem Seſſel aufgeſprungen und is durch 
den Salon auf und ab gerannt und hat jedenfalls 
geglaubt, daß ich verruckt geworden bin. Endlich ſteht 
er hinter mir, klopft mich am Rücken und ſagt: „Aber, 
Gräfin — wenn ich geahnt hätte, hätt ich dem Papa 
abgeraten —“ 

„Was?“ fahr ich auf und ſchneuze mich, meine 
Naſe war ganz rot, aber das war mir wurſcht — 
„Was hätten Sie abgeraten? Kapieren Sie denn nicht, 
daß es einfach gräßlich lieb is vom Papa, an mich 
zu denken? Da ſitz ich ihm den ganzen Winter am 
Hals, mach ihm mehr Scherereien als was anderes, 
bin meiſtens ſtutzig und bockig, weil das ſchon ſo mein 
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Charakter is und man für feinen Charakter nix kann, 
und kaum kann er aufatmen, und ich bin weg, ſchickt 
er mir eine Bonbonniere wie ein verliebter Bräutigam.“ 
„Die Bonbonniere is ſehr nett“, ſagt der Herr von 
Schneller und gibt dem Lamplkopf einen Schubs, daß 
er meckert, „ein bißl zu, groß is fie, wenn [' kleiner 
wär, wäre ſie herziger.“ 

„Danke ſchön, dann wären auch weniger Zuckerln 
drinnen“, ſag ich. „Im übrigen is ſchon meine Situation 
zum Heulen, das wird mir ein jeder Menſch zugeben — 
anſtatt daß ich jetzt dem Papa um den Hals fall, kann 
ich ſechs Monat damit warten. Und die Mama is 
auch ſo eine liebe Perſon, daß man ſie auffreſſen könnt. 
Wie ſich zwei ſo nette Leut wie meine Eltern partout 
nicht vertragen, is mir ſchon ein Rätſel.“ 

„Sie ſollten Ihre Eltern zu verſöhnen trachten“, 
ſagte Herr von Schneller. 

„Sie, da haben Sie gar keine ſo dumme Idee. 
Aber gar jo g'ſchmiert wird die Sache nicht geben, 
nachdem ſie den Nütz von mir haben. Wenn ich je 
der Mama damit anfang, ſagt ſie: „Der Papa hat 
mich beleidigt —' unb ber Papa —“ aber bann 
hab ich aufgehört, denn mir is eing' fallen, daß den 
fremden Menſchen das nix angeht. Ich hab ihm einen 
Bonbon angeboten. Dann hat er eine Zigarette ge⸗ 
raucht, und dann is er gegangen. Er hat noch geſagt, 
daß, bevor er nach Wien fahrt, er noch einmal herüber⸗ 
fahrt, um ſür'm Papa Botſchaften mitzunehmen. Wie 
ich allein g'weſen bin, hab ich mir mein Lampl in 
mein Zimmer genommen und hab Zuckerln ſchnabuliert. 
Bis ſie mich zu drucken angefangen haben. Aber dann 
is die Mama gekommen. 

„Woher haſt denn dieſes blödſinnige Zeug?“ fragt 
ſie gleich und zeigt mit einem roten Dogſcinhandſchuh 
nach meinem Viecherl. 

„Vom Papa“, ſag ich unſchuldig. 

Mama wird rot, dann blaß, beißt ſich die Lippen, 
und ich hab geſehen, daß ſie mir am liebſten mein 
Lampl weggenommen hätt. 

„C'est ridicul“, ſagt die Mama, dann is ſie hinaus⸗ 
gegangen und hat der Reihe nach alle Türen zuge⸗ 
ſchmiſſen. Der Papa hätte das gleiche getan, nur hätt 
er's auf engliſch geſagt. 

Tief in Gedanken bin ich zurückgeblieben, hab weiter 
Zuckerln vertilgt und angeſtrengt nachgedacht, wie man 
zwei ſolche komiſche Eltern verſöhnen ſoll. Es is mir 
ſchon eine Idee gedämmert, aber ich hab bißl warten 
wollen, ob nicht noch eine beſſere nachkommt, da reißt 
die Mama die Tür auf, hat was Kleines, Weißes 
im Arm, was bei näherer Beleuchtung ein junger 
Foxterrier war, wirft mir das Paketl in Arm und 
ſagt: „Da — es hat für dich eine Ueberraſchung ſein 
ſollen, ich hab's in ein großes Ei hineinſtecken wollen, 
und das is noch nicht da — aber die andern Leute 
haben auch nicht bis Oſtern warten können, deine 
Mama will nicht zurückſtehen —“ 

Ich bin über das herzige Hundl in ein Indianer⸗ 
geſchrei ausgebrochen, hab es auf ſeine junge roſa⸗ 
farbene Schnauze geküßt, derweil hat die Mama das 
Lampl immer weiter weggeſchoben, bis ſie geglaubt 
hat, ich ſeh's nicht mehr. Das Hundl war dann ſehr 
unartig, was man ihm aber nicht übelnehmen därf, 
und am Abend haben die Mama und ich friedlich 
Bezique geſpielt, ich hab zehn Kreuzer dabei verloren, 
aber das war nur, weil ich ſo dumme Kopfweh ge⸗ 
kriegt hab. Ich hab auch ſehr ſchlecht geſchlafen in 


Nummer 15. 


der Nacht, und da is mein neuer Plan reif geworden. 
Heut in der Früh, wie beim Fenſter die Kaſtanienäſt 
mit ihren dicken, glänzenden Knoſpen hereing'ſchaut 
haben und die Sonne bis zu meinem Bett gekrochen 
is, hab ich mich ein paarmal umgedreht, und dann 
hab ich der Liſi geſagt, daß ich nicht aufſtehen werd, 
weil ich krank bin. 

„Du ſchauſt aber ganz gut aus“, ſagt die Mama, 
die in der Reithoſe und einem Nachtkorſettl erſchrocken 
angelaufen gekommen is. 

„Das is vom Fieber“, ſag ich. 

Da haben ſie mir's Fieberthermometer eingelegt. 
Ich hab ſo lang gerüttelt, bis es ſehr hoch ge⸗ 
ſtanden is. 


Mama. 

„Ja“, ächze ich. 

„Unglückſelige!“ ſchreit ſie hellauf — „es ſoll dort 
ein Scharlachfall vorgekommen ſein —“ 

Jetzt hat mein Gewiſſen gepumpert, und ich hab 
ihr ſchon jagen wollen, daß ich nur einen verdorbenen 
Magen von die vielen Zuckerln hab, aber ein Blick 
aufs Oſterlampl hat mich feft gemacht. Wenn man 
ſich einen Plan ſchmiedet, ſoll man ihn durchführen. 
Sonſt is man ein Waſchlappen. 

Alſo ich ſpiel weiter die Kranke. Unſern alten 
Doktor hab ich auch ang'ſchmiert, und weil ich wirklich 
ein biſſerl Kopfweh gehabt hab, is mir die Lug gar 
nicht ſo ſchwer gefallen. Die Mama war reizend lieb. 
Sie is den ganzen Tag neben mir g'ſeſſen, fie, bie 
keine drei Minuten ſtill ſitzen kann. Der Foxterrier 
und das Lampl waren auch da. Mir war fabelhaft 
gemütlich, aber ich hab geſeufzt, geſtöhnt, und dann 
hab ich auch ein bißl gemacht, als ob ich phantaſieren 
tät, gegen Abend. 

„Froſcherl — du därfſt nicht erfſchrecken, es fehlt 
dir gar nix, aber ich laß einen Profeſſor aus Wien 
kommen“, ſagt die Mama in tauſend Aengſten. Wie⸗ 
der is mir das Herz ſchwer gegangen, aber jetzt hat 


es geheißen, Courage haben und den letzten Trumpf 


auszuſpielen. „Liebe Mama,“ ſag ich, „den Profeſſor 
laß noch nicht kommen, weil ich da wirklich erſchrecken 
tät. Aber wenn ich ſchon krank bin, ſoll mich der 
Papa beſuchen“ — dann hab ich gemacht, als ob ich 
weinen tät, dann hab ich wirklich geweint und immer⸗ 
fort gerufen: „Den Papa möcht ich haben!“ 

Die Mama hat nix geſagt. 

Ich hab dann geſagt, daß der Papa vielleicht im 


Dorf wohnen könnt. 


Mama hat bös die Lippen zuſammengepreßt. 

Ich hab geſagt, daß ich vielleicht den Scharlach 
krieg und ſterb und vorher den Papa fehen muß. 

Darauf hat mir die Mama erlaubt, an den Papa 
zu telegraphieren. Ich hab dann das Telegramm auf 
dem Lampl ſeinen Rücken geſchrieben. Nachher hab 
ich zur Stärkung ein kernweiches Ei verlangt, dann 
bin ich eingeſchlafen. Mama hat bei mir wachen 
wollen, aber ſie is auch eingeſchlafen. Und jetzt, 
mitten in der Nacht, bei der Kerze, ſchreib ich das in 
mein Tagebuch. Ich bin wirklich neugierig, was 
morgen ſein wird. 

x E 

Papa is gekommen. 

Mama ſpricht nicht mit ihm, aber ſie ſind beide 
den ganzen Tag in meinem Zimmer. Es wird mir 
heute viel ſchwerer, die Kranke zu ſpielen. Darum 


„Warſt du geſtern bei der Schmiedin?“ fragt die 
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[ag ich gleich, daß es mir ſchon beffer geht. „Das is 
ein Wunder, hochgeborener Herr Graf,” ſagt der alte 
Doktor, „die hochgeborene Komteß hat geſtern 40 Grad 
Fieber gehabt.“ 

„Die Augen haben ihr wie Kohle geglänzt“, ſagt 
die Mama — man weiß nicht, ob ſie das zum Papa 
oder zum alten Novak ſagt — aber Papa bezieht's 
auf ſich, wendet ſich zur Mama, bewegt die Lippen, 
und man ſieht, er traut ſich nicht. Plötzlich platzt er 
heraus: „Du ſollteſt auf die Luft gehen, Sofie — du 
haſt dich um die Mabel ſo geängſtigt.“ 

Mama wendet ihm ſchweigend den Rücken. Weder 
er noch ſie ſind von meinem Bett gewichen. Das war 
gar nicht luſtig für mich. Am Abend hab ich in Er: 
fahrung gebracht, daß der Papa doch im Schloß 
wohnt, in einem der Fremdenzimmer haben ſie ihn 
einquartiert. Und morgen ſteh ich auf. 


a * 
* 


Mama fommt in aller Früh au mir unb fragt 
mich nicht einmal, wie's mir geht. Sie ſagt plötzlich: 
„Du, Froſch, könnteſt mir eins von deinen neuen Batiſt⸗ 
kleidern leihen, mir is ſo heiß.“ Ich ſpitz die Ohren, 
denn der Mama waren ihre Lodenjopperln nicht ein- 
mal im Auguft zu warm. Ich mach aber nix der: 
gleichen, deute nach der Kaſtentür, hinter der die 
Mama verſchwindet. „Das is alles viel zu jugendlich 
für mich“, ſeufzt ſie dann. 

„Aber gar keine Spur nicht“, beruhige ich ſie, 
ſpring aus'm Bett, bekleide mich ſelbſt notdürftig und 
putz dann die Mama auf. „Wie ein Mäderl ſchauſt 
aus“, ſag ich. 

Mama wackelt mit dem Kopf, dann fragt ſie: 
„Glaubſt, würd ich dem — den Leuten in der Stadt 
fo geſallen?“ 

„Verlieben täten ſie ſich alle in dich, der Papa 
hätt vor jedem Frühſtück ein Duell.“ 

„Reden wir nicht vom Papa — du weißt, ich hab 
ihn nicht gerufen, es war nur dir zuliebe, und ich 
hoffe, er is ſo taktvoll und reiſt heut wieder ab.“ 


Jetzt lugt die Mama, aber ich ſag nix, knöpfl ihr's 


Kleid im Rücken zu und gib ihr dann ſo viele Buſſeln, 
bis ihr der Atem ausgeht. Ich waſch mich, zieh einen 
intereſſanten Schlafrock an, daß man mir meinen Krank⸗ 
heitsſchwindel noch ein bißl glaubt, und dann gondeln 
wir in die Bibliothek ab. Dort ſitzt ſchon der Papa 
beim Frühſtück und klopft grad ein Ei auf, das ihm 
aus der Hand fallt, wie wir eintreten. 

Und wie der Papa beim Frühſtück ſitzt! Er hat 
kurze Hoſen und hohe Stiefeln und einen Rock mit 
Quetſchfalten. Woher er in der Schnelligkeit das 
Gwandl genommen hat, weiß ich nicht, und wozu er's 
gebraucht hätt, wenn ich wirklich krank gweſen wär, 
weiß ich auch nicht — Mama macht, als ſähe ſie's 
nicht, wird aber brennrot. 

„Ich hab geglaubt, ihr ſchlaft's noch?“ 

„Nein, wir ſchlafen nicht mehr“, fag ich febr geift- 
reich. Mama ſchweigt und ſtreichelt die Spitzen von 
ihrem, das heißt, meinem Kleid. 

„Gott ſei Dank haſt du dich, armes Kind, ſchon 
recht erholt — es is ſo ſchönes Wetter, vielleicht ſollteſt 
du ausfahren — vielleicht is Mama ſo liebenswürdig 
und kutſchiert uns ein bißl?“ 

Mama ſchüttelt krampfhaft den Kopf. 
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Papa ſagt dann ſehr demütig: „Willſt du mir ein 
Pferd ſatteln laffen, Sofie — vielleicht könnten wir —“ 

Mama erſtickt jetzt beinah an ihrem Tee, aber wie 
ſie Luft kriegt, ſchüttelt ſie wieder den Kopf. 

Das is nun unhöflich von ihr geweſen, und der 
Papa ſagt beleidigt: „Ich reiſe mit dem Mittagzug 
ab.“ Mama nickt mit dem Kopf, aber ich ſeh, wie 
ihre Hände zittern, alles laßt ſie fallen, da ſteh ich 
auf und ſag ungefähr folgendes: „Lieber Papa und 
liebe Mama! Wenn ihr glaubt, daß ich geſtern und 
vorgeſtern krank war, ſo is das nicht wahr. Ich hab 
nur ſo dergleichen getan und hab aber dem lieben 
Gott verſprochen, daß es auf lang meine letzte Lug 
bleiben wird, denn jede Lug is faſt immer eine Ge⸗ 
meinheit. Aber ich hab mir keinen andern Rat g'wußt. 
Und es kann keine ſo große Sünd ſein, wenn ein 
Mädel einmal zwiſchen Papa und Mama ſitzen will. 
Drei Jahr hab ich mein Herz zwingen müſſen, nicht 
an dich zu denken, wann ich bei ihr bin, und nicht 
an dich, wann ich bei ihm bin. Wenn ihr glaubt, 
das is ein Vergnügen, da irrt ihr euch. Wenn ihr 
glaubt, daß alles in ſchönſter Ordnung is, weil ihr 
euch habt ſcheiden laſſen, da irrt ihr euch wieder. Gar 
nix is in Ordnung, es is eine ganz verdrehte Wirt⸗ 
ſchaft, und ein Kind hat doch Anrecht auf ganze Eltern 
und nicht auf halbierte, wenn ſ' noch am Leben ſind. 
Jetzt is die frohe öſterliche Zeit —“ da ſeh ich, wie 
der Mama die Tränen über die Backen kugeln, ſag 
noch ein paar Worte, und dann fahr ich ab, damit 
ſie's untereinander ausmachen können. Ich ſchreib 
derweil alles in mein Tagebuch, wie's war. Ich ſitz 
ſchon hier eine ganze Weile in meinem Zimmer. 
Papa und Mama haben mich noch nicht rufen laſſen. 
Mir ſcheint, ſie haben auf mich vergeſſen. 


* * 
Kë 


Weil ich doch nicht recht gewußt hab, wie ble Ge: 
ſchichte ſteht, bin ich nach'm Bibliotheffaal gegangen 
und hab im Korridor die Ohren geſpitzt. Ich hab 
drinnen ein Murmeln gehört. Alſo raufen tun ſie 
ſich nicht. Wie mir da ums Herz war, kann ich nicht 
ſagen. Ich glaub, das muß ein ſchöner Moment ſein, 
wann Eltern ein Kindl kriegen, aber wenn ein Kind 
Eltern kriegt, das is auch gräßlich ſchön. Ich bin im 
Korridor auf und ab marſchiert und hab g’wartet.. 
Dabei hab ich, ſo feſt ich kann, gebetet, daß alles gut 
wird. Bei die Korridorfenſter hat der ganze Frühling 
reingeſchaut, die Bäum mit ihre Bolzen, die Büſch 
mit ihre Blüten, und das Gras im Park is ganz lila 
voll Veigerln. 

In der Dorfkirche haben ſie grad geläutet, weil 
Gründonnerstag is und unſere kleine, ſchäbige Glocke 
mit den andern großen Stadtglocken nach Rom fliegt. 

Da is die Tür aufgegangen, und Papa und Mama 
haben ſo ernſte, glückliche Geſichter gemacht, daß ich 
alles gewußt hab. Ich bin — wie das ſchon meine 
Gewohnheit is — in Tränen ausgebrochen — 

„Aber, Froſcherl“, ſagt Mama. ö 

„Dear Mabel,“ ſagt Papa. 

Aber ich umarm fie beide mit einer einzigen Um: 
armung und ſag: „Meine lieben Eltern!“ 

Später hab ich ihnen auch erklärt, daß ich mir's 
überlegen werd — jetzt is nicht mehr ſo notwendig, 
daß ich ledig bleib. 


Kk Dne 
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Ernſt im Spiel. 
Von Oberſtabsarzt Dr. Lion. 
Hierzu 6 Aufnahmen. 


Was auch immer gegen die Ro⸗ 
mantik eines Lederſtrumpf oder Ro⸗ 
binſon Crouſoe eingewendet werden 
mag, ſie wird doch überall, wo echte, 
nicht verzärtelte Jungen weilen, ſtets 
von neuem die Jugend feſſeln und 
begeiſtern. Dieſen natürlichen Aben: 
teuerdrang nun in die richtigen Bahnen 
zu lenken, iſt Aufgabe der Erzieher. 
Denn ihm verdanken wir alle Ent⸗ 
deckungen kühner Seefahrer, uner⸗ 
ſchrockener Forſchungsreiſender. Durch 
Abenteurer, wie: Raleigh, Drake, 
Cook und Clive, wurden ſo auch die 
Fundamente des britiſchen Weltreiches 
geſchaffen. So iſt es kein Wunder, 
wenn gerade die engliſche Nation die 
geſunde Abenteuerfreude nicht ver⸗ 
kümmern laſſen will. Dieſe Romantik 
nun in ein modernes, brauchbares 
Syſtem gebracht zu haben, das alle 
Ausſchreitungen ausſcheidet und nur 
die Erziehung zum tüchtigen, allen Lebenslagen ge⸗ 
wachſenen, körperlich und moraliſch gefeſtigten Staats⸗ 
bürger im Auge hat, iſt das Verdienſt des britiſchen 
Generalleutnants Baden⸗Powell, zurzeit Kommandieren⸗ 
den des engliſchen Nordbezirks, weiteren Kreiſen als 
Verteidiger von Mafeking im Burenkrieg bekannt. 
Während feiner langen Koloniallaufbahn, die ihn außer 
nach Südafrika nach Indien, an die Goldküſte und 
nach Oſtafrika führte, mußte er die Beobachtung machen, 
wie hilflos vielfach ſeine an europäiſchen Komfort ge⸗ 
wöhnten Offiziere und Mannſchaften daſtanden, wenn 
es hieß, in einem aller heimiſchen Hilfsmittel baren 
Lande ſich ſelbſt zu helfen, die Schliche eines ortskundi⸗ 
gen, bedürfnisloſen Gegners zu erkennen und zu durch⸗ 
kreuzen, ſich vor den Schrecken von Hunger und Durſt 


Eine 1 Geesen Beim n Fallen Er Daima: 
-und vor den Unbilden der Witterung zu TN 


Darum ſucht er [don die Knaben am beſten im Alter 
von 12—16 Jahren in allen den Künſten zu unter⸗ 
weiſen, die Leute kennen müſſen, die einen großen 
Teil ihres Lebens im Freien zubringen. Es ſind dies 
nicht nur Angehörige der kolonialen Schuß: und Polizei⸗ 


truppen, auch der zukünftige Forſchungsreiſende, Jäger, 


Ingenieur, Techniker, Miſſionar kann jederzeit in die 
Lage kommen, ſich ſeine Nahrung ſelbſt zu ſuchen und 
zu bereiten, ſich Hütten, Boote, Flöße zu bauen oder 
auch ſeine Kleider und Stiefel ſelbſt zu ergänzen und aus⸗ 
zubeſſern. Er muß natürlich auch kundig ſein, ſeinen 
Weg ohne Wegweiſer und Führer zu finden, muß auf 
den Lauf der Geſtirne, die Spuren von Menſchen 


und Tieren achten. Alle dieſe Fertigkeiten vereinigt 


Baden⸗Powell in 


„Scouting“. Ein 
Scout (wörtlich 
Kundſchafter, 
Späher) iſt jemand, 
der all dieſe Künſte 
beherrſcht. Erſt An⸗ 


res ſchuf er ſeine 
Boy⸗Scouts⸗Orga⸗ 
niſation; ſchon jetzt 
gehören dieſer 
30000 Knaben 
aller Stände an. 
Wir ſehen auf 
Abb. S. 641, wie 


Hütte aus Tannen⸗ 
zweigen und Buſch⸗ 
werk erbaut ha⸗ 
ben, die ſich auch 


Eine Sanifátsübung: Ein „Verletzter“ wird aus der Gefechislinle gezogen. beim heftigſten 


dem Begriff des 


fang vorigen Jah⸗ 


ſeine Scouts eine 
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: Die Knaben vor ihrer ſelbſtgebauten Hütte beim Zubereiten des Mittageſſens. 


Regen als waſſerdicht erwies. Auf Abb. S. 642 finden 


wir eine Scout⸗Patrouille bei ihrer Späherarbeit; 


möglichſt ſelbſt gegen Sicht gedeckt, dem Boden ſich 
anſchmiegend, ſuchen ſie mit ſcharfem Auge alle, auch 
die geringſten Einzelheiten im Gelände zu ergründen. 


Auf Abb. S. 640 ſehen wir zwei Scouts, einer 
davon im ſchottiſchen Kittel, einen Baum kunſtgerecht 
fällen. Es kommt dabei darauf an, die Einhiebſtellen 
an den beiden Seiten übereinander anzulegen, damit der 
Baum in die Richtung der tiefer angelegten Kerbe fällt. 
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s Spiele im Freien: Indianifher Kriegs tanz. 
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Um das Lagerfeuer verfammelt, lauſchen die Scoute den Worten des Generals 9 (x). 


Eine ber Hauptpflichten der Scouts ift aber auch, 
im Frieden, im gewöhnlichen Leben feinen Mitmenſchen 
von Nutzen zu ſein. So erhalten ſie Anleitung im 
Rettungswerke jeglicher Art, aus Waſſersgefahr wie 
aus Feuersnot, im Anhalten durchgehender Pferde 
wie über Mittel zu erfolgreichem Eingreifen bei Paniken 
jeglicher Art. Dazu gehört denn auch, daß ſie gründ⸗ 
lichen Unterricht in der erſten ärztlichen Hilfeleiſtung 
bei Unglücksfällen wie in dem Transport Verletzter 
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Eine Patrouille geht auf Aundſchaſt aus. 


erhalten. Auf Abb. S. 640 bringt ein Scout in 
kriechender Stellung einen Bewußtloſen durch Schleifen 
auf dem Boden in Sicherheit. Neben dieſer ärztlichen 
Technik ſpielt auch noch die Unterweiſung in den Lehren 
der Hygiene, einer geregelten Körperpflege und Er⸗ 


nährung bei ſtrengſter Enthaltung des Alkohols und 


Tabaks eine große Rolle bei der Erziehung der Scouts. 
Nach den Mühen des Tages verſammeln ſich die Scouts 
um das Lagerfeuer, ſingen ihren Scoutgeſang nach 
einem afrikaniſchen Original, 
ſchwingen ihre Stäbe und führen 
ihren Kriegstanz auf (Abb. 
641). Bevor ſie ſich aber 
zur Ruhe legen, lauſchen ſie 
Ldw noch den eindringlichen Worten 
des Generals (Abb. obenft.). 
Ernſt und eindrucksvoll ermahnt 
er ſie, eingedenk zu ſein, daß 
ihre Pflichten in den drei Ge⸗ 
boten enthalten ſind: „Sei ſtets 
bereit“, „Sei fröhlich“ und 
„Sei ſelbſtlos“. | 
In dieſem Jahre werden 
hundert Knaben am Lager teil⸗ 
nehmen können; nicht Geld, 
Rang oder Stand öffnet dazu 
den Weg, ſondern die höchſte 
Stimmenzahl ſeitens der Kame⸗ 
raden. Baden-Powell würde 
hocherfreut ſein, wenn auch 
deutſche Knaben ſeiner Einla⸗ 
dung folgen und mit ihren 
engliſchen Kameraden wetteifern 
würden. Sein Wunſch wäre es, 
durch derartigen Austauſch deut⸗ 
ſcher und engliſcher Scouts die 
Grundlage zu einer wahrhaften 
entente cordiale zwiſchen den 
beiden Nationen zu legen. 
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Neue Damenmoden für das Frühjahr. 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen von H. Manuel und Reutlinger, Paris. 


Wahlloſer als augenblicklich iſt die Mode pem Seidenkaſchmir mit gleichgetönter Schnur: 
in ihrer Ueberraſchungſucht niemals ge- p oe ſtickerei auf Abb. 3 gibt den Beweis, 
weſen. Ohne Bedenken nimmt ſie ihre „ wie bei Vermeidung jeglicher Ueber— 


treibung ein Straßenkleid ſtreng 
modern und vornehm zugleich 
wirken kann. Auch der zwar große, 
aber doch nicht überquellende 
Reißſtrohhut mit der Bekrän— 
zung von roſa Prinz-Rohan— 
Roſen ſteht feſt im Rahmen 
der Mode, ohne ihn irgendwie 
überragen zu wollen. — Das 
Promenadenkoſtüm aus ſtaub— 
grauem feingeripptem Surah 
auf Abb. 2 zeigt am offenen 
Paletot, in deſſen Teilungen 
ſich das künftige Genre ſchon 
andeutet — ein ſchüchterner Anſatz 


Vorbilder her, wo immer ſie ſie 
findet, und formt aus den Ueber— 
lieferungen von drei oder vier 
Epochen eine Offenbarung für 
heute. Und auch haſtiger als 
ſonſt arbeitet ſie. Neben dem 
Neuen taucht alsbald das Aller— 

neuſte auf, das Originelle wird 

vom Exzentriſchen übertrumpft. 

So kommt es auch, daß die 
„geſtreckte Linie“, die wir jetzt 

als äußerſte Grenze der Bellei- 
dungskunſt bewundern, den Wi— 
derſpruch mächtiger Gegner erregt. 
Dieſe find der Meinung, das = 
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1. &iepenbuf mif Bindebändern. 


Herausmeißeln der Figur 
durch Schnitt und Stoff habe 
lange genug gedauert, und 
es ſei hohe Zeit, daß ſich die 
Extreme wieder einmal be— 
rührten. Deshalb bereitet ſich 
in aller Stille ein großer 
„Bluff“ vor: der kapriziöſe 
Geſchmack des Rokokos, der 
Stil Louis XV. und Louis’ XVI. 
wird wahrſcheinlich ſchon mit 
den letzten Sommertoiletten ss [I e 
zur unwiderruflichen Tatſache ee B — 
werden. Der erſte Schritt zu VS 
dieſer Wandlung ift ja längſt 
getan. Die modernſten Friſu— 
ren und Hüte richten ſich ge— 
nau nach den Erſcheinungen 
der unglücklichen Prinzeſſin von 
Lamballe und der noch un— 
glücklicheren Madame Elifabeth. 
Vorerſt bleiben wir freilich 
dem Schlankſein noch 
treu, ja betonen es 
noch lebhafter als E 
\ bisher. Das A v. 
Schneiderkleid Cé / 
aus ame: 
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2. Helles Promenadenkoſtüm mit offenem Paletot. 3. Schneiderkleid aus Kaſchmir 
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Aufſchlägen ſtark abweichen. Das Jackett auf Abb. 6 
erinnert ein wenig an den bunten Schlafrod- 
der Herren. Die ſehr engen Aermel fallen 
tief auf die Hände herab. Den Hut 
ſchmückt ein Schleifenarrangement aus 
ſehr breitem Band. Mit dem mantel⸗ 
artigen Ueberwurf (Abb. 5) wird ein 
neues Koſtümſtück eingeführt, das, wie 
ſo viele andere jetzt, „auf Zeit“, 


4. Dunkler Strohhut mit langem Kinnband. 


zu Panier und Schoß — reiche 
Goldſoutachierung. Bemerkenswert 
ſind der hochgeſchobene Aermel und 
die kurzen, zipfligen Reverſe, die 
von den langgezogenen bisherigen 
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5. Mantelkleid aus Seidenſtoff. 


6. Halblange Promenadenjacke. 


d. h. für eine beſtimmte Tageszeit, 
berechnet ijt. Nicht leagown, wie 
es auf den erſten Blick ſcheinen 
mag, ſondern ein demihabillée, 
unmittelbar vor dem Lunch zu tra- 
gen, wenn unerwartete Gäſte ſich 
nach dem Befinden der Dame des 
Hauſes erkundigen. Dieſer galabien 
(der lange Rock der Aegypter) deckt 
ein luftiges Unterkleid mit Bluſe 
und ift aus türkiſcher, lebhaft ge: 
färbter Seide gefertigt. Die griechiſche 
Bortenverzierung dazu kennzeichnet 
eben die Skrupelloſigkeit des Deuti- 
gen Stilempfindens. Die Friſur mit 
dem weichen Stirnband darf nur 
zu Hauſe getragen werden. Die 


moderniſierte helleniſche Toga (Abb. 8) 


7. Großer Hut mit Roſenbekränzung. 


rechtfertigt die goldfädige Mäander⸗ 
zeichnung des Beſatzes ſchon eher. 
Ein Kameenſchloß hält die Gürtel⸗ 
falten des Ueberwurfs aus bronze— 


gelbem Krepp, der eine leichte 
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Schleppe bildet, zuſammen. 
Das Untergewand zeigt den 


teren Schattierung. 


ſtetig wechſelnder „Auf⸗ 
machung“, jeder Tag än⸗ 


Band, von handtellergroßen 


Roſen das Rieſengebäude 
(Abb. 7) verſchönt. Der 
Hut auf Abb. 9 iſt doppel⸗ 
randig. Es überſchneiden 
ſich die beiden Krempen, 
die eine davon ſamtgefüt⸗ 
tert, ſo daß ein Eindruck 
hervorgerufen wird, als 
trügen zwei Hüte die Be⸗ 
krönung aus „weinenden 
Straußenfedern“. Die Trau⸗ 
erweidengeſtalt der Federn 
erſcheint faſt wie eine Ver⸗ 
ſündigung an dem edlen 
Material. Meſſer und Brand 
berauben die Federn ihrer 
natürlichen Fülle und Schön: - 
heit und machen nur ein 
welkes, kümmerliches Ge⸗ 
bilde aus ihnen. Es wäre 
umfangreichen Geſtell. Helle nur zu wünſchen, daß die 
Flatterroſen lichten den — — Mode auch hier bald wie- 
dunklen Strohhut (Abb. 4) ` 9. heller Sommerhut mif ſchwarzen Straufenfedecu. der zur Natur zurückkehrt. 
etwas auf und laſſen auch : TE. | Als Hutſchmuck wirkt doch 
das ſchwarze Schleierbandeau nicht gar ſo ernſt er⸗ nichts ſchöner als die lange Straußenfeder, weiß, ſchwarz 


gleichen Stoff in einer zar⸗ 


Das Thema der Früh⸗ 
lings: und Sommerhüte ift 
unerſchöpflich. Jede Woche 
bringt neue Formen in 


dert an dem geſtern erſt 
Erſtandenen. Die engliſche 
Kiepe (Abb. 1) aus Knüpf⸗ 
ſtroh verzichtet auf den üb⸗ 
lichen Ausputz. Ein weiches 


Kabochons an den Ohren 
gehalten, und ein paar 
winzige Röschen verſchwin⸗ 
den faſt auf dem ziemlich 


* E xt. 
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ſcheinen, während ein überaus voller Kranz ruſſiſcher oder buntgefärbt, in ihrer natürlichen Form. T. D. 
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- j P i | | ' 
| Bilder aus aller Welt. 
Die Große Berliner Kunſtausſtellung repräfentiert eine · ges Kunſtleben ſo einflußreichen Jury ſteht in dieſem Jahre der 
waltige Summe nicht nur künſtleriſcher, nn aud) kritiſcher bekannte Porträtmaler Profeſſor Konrad Kieſel. KR 
und adminiſtrativer Arbeit. Vor der Eröffnung ber Ausftellung ` Island hat bisher noch fein Kunſtmuſeum beſeſſen, obwohl 
hat die Jury unter der rieſigen Menge der eingeſandten das Land treffliche Künſtler hervorgebracht hat, deren Werke 


Bilder nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen die ungeeigneten in der Heimat aufbewahrt zu werden verdienen. Nun hat der 
Werke auszuſcheiden. An der Spitze der für das deutſche berühmte isländiſche Bildhauer Ejnar Jonſon ſeinem Vater⸗ 


n 
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1. Bildhauer R. Boeltzig. 2. Radierer Kroftewig. 9. ne Baumbach. 4. Maler Hochhaus. 5. Maler Ci 
7. Profeſſor Unger. 8. Profeſſor G. L. Meyn. 9. Profeſſor Hans Meyer. 10. Profeſſor F. Kallmorgen. 11. Maler 
` 18. Profeſſor Konrad Riefel. 


Die Jury und Anordnungskommiſſion für die Große Berliner Kunſtausſiellung 1909 bei der Arbeit. . ! 


Neu zg T e 


1aelbarbt. 6. Profeſſor Franz Starbina. 
$ Candid. 12. Profeſſor Hans Looſchen. 
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Spezlalaufnahme für bie „Woche“. 
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lande feine fämtlichen Werte 
unter der Bedingung ges 
ſchenkt, daß fie in einem auf 
öffentliche Koſten zu errich⸗ 
tenden Muſeum ausgeſtellt 
werden. Der Althing hat 
das koſtbare Geſchenk an- 
genommen und ſich bereit 
erklärt, die Bedingung zu 
erfüllen und ein würdiges 
Gebäude zu errichten. 

Die fünfte Avenue, eine 
der intereſſanteſten Straßen 
Neuyorks, iſt am Ofterjonn- 
tag eines jeden Jahres der 
Schauplatz eines großen 
Feſtkorſos, der „Oſterpa— 
rade“. Nach dem Gottes- 
dienſt ſtrömen die Damen 
und Herren der Neuyorker 
Geſellſchaft auf der breiten 
Avenue zuſammen, um 
ihre Frühjahrstoiletten zu 
zeigen und um ſich an dem 
Br o eer 1 Schaufpiel zu weiden, das 

ä | Y. der feſtliche Spaziergang 
e eeeiner fröhlichen, geſchmück⸗ 
ten Menge dem Auge bietet. 
Es ift wirklich eine gefell- 
chaftliche Parade größten 
Stils, und es fehlt ihr auch 
nicht an kritiſchen Bus 
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Ofterfeter in Neuyork: 
Der Spaziergang nach dem Goffesdienft am Oſterſonntag auf der 5. Avenue. 
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Phot. Argus, 


Feiertage in der Lagunenſtadt: 


Volksmenge nach der großen Meſſe vor der Kirche „La Salute“ in Venedig. 


ſchauern, die ſich an dem Spaziergang nicht beteiligen, ſondern 
dichtgedrängt die ungeheuren Scharen der Promenierenden 
an ſich vorbeifluten laſſen, um zu ſchauen und zu richten. 
Die Lagunenſtadt wimmelt um dieſe Zeit von Fremden, 
die den herrlichen venezianiſchen Frühling genießen wollen. 
Venedigs Reiz liegt nicht nur in ſeinen hiſtoriſchen und lünſt— 
leriſchen Schätzen, ſondern auch in ſeinem einzigartigen Volks— 
leben, das ſich trotz der nivellierenden Invaſion der Fremden 
völlig rein erhalten und feine charatteriſtiſchen Merkmale nicht 


verloren hat. Die großen Volksanſammlungen auf den ab— 
geſchloſſenen venezianiſchen Plätzen, die man bei weltlichen 
oder lirchlichen Feſten beobachten kann, gewähren ein höchſt 
maleriſches und reizvolles Bild, denn im Verkehr miteinander 
geben ſich die Venezianer natürlich viel ungezwungener, als 
im Verkehr mit den Fremden. Das bunte Gewühl der Menge 
gehört zu dieſer ſchönen und hiſtoriſch bedeutſamen Stadt, die 
ſich melancholiſch ausnimmt, wenn ihre Straßen nicht belebt ſind. 

Der Kammerſänger Andreas Moers, der in der letzten 
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Spielzeit in Düſſeldorf wirkte, beabſichtigt dort 
ein Konſervatorium zu gründen, an dem er 
ſelbſt die Sangeskunſt lehren will. Der Herzog 
von Koburg und Gotha hat dem Künſtler, deſſen 
Leiſtungen er ſehr ſchätzt, wohl im Hinblick auf 
dieſen Plan den Profeſſortitel verliehen. 
Die Muſik iſt vielleicht die internationalſte 
Kunſt. Es iſt eine alte Sitte, daß die großen 
Opernhäuſer ihre Künſtlerſchar aus fremden 
Ländern rekrutieren. In früheren Zeiten wur⸗ 
den faſt ausſchließlich italieniſche Sänger und 
Sängerinnen nach Deutſchland engagiert, ſeit⸗ 
àĩ2 dem aber die nordiſche Muſik ſich gleichberech⸗ 
2 9 tigt neben dem „bel canto“ behauptet, wirkt fie 
se in den Kunſtzentren aller Nationen. So hat 
der Generalintendant Graf Hülſen⸗Haeſeler für 
die Berliner Königliche Oper jüngſt eine Nor⸗ 
wegerin, die vir Hatt Cally Monrad, engagiert. 
Das Debüt der Künſtlerin in Berlin wird an⸗ 
fangs der nächſten Herbſtſaiſon ſtattfinden. 
Das in St. Johann⸗ Saarbrücken ſtehende 
Ulanenregiment Großherzog Friedrich von 
Baden Nr. 7 konnte kürzlich das Feſt ſeines 
175 jährigen Beſtehens feiern. Seine Stamm: 
truppe war eine Freiſchützenkompagnie zu 
Pferde, die der Kurfürſt von Sachſen und 
König von Polen Auguſt III. im Jahre 1734 in 
EE — REN errichtete. Das Regiment hat ſich — d 
"` Spot, Yenque u. Kindermann Rachſig. zu Beginn des Feldzugs 1870/71 in ber Nähe | Cally Montad, 8 
Kgl. Kammerſänger Andreas Moers Tenes jetzigen Garniſonsortes durch feine treue eine norwegische Sängerin, wurde für die 
wurde zum Profeſſor ernannt. und kühne Wacht an der Saar ausgezeichnet. Berliner Hofoper verpflichtet. 


T Phot. Hardy. 
Vom 175 jährigen Jubiläum des Ulanenregiments „Großherzog Friedrich v. Baden“ (Rhein.) Nr. 7 in Saarbrücken. 
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Die Bevölkerung der Saarſtädte nahm an dem 
Jubelfeſt des braven Regiments, deſſen Tra⸗ 
ditionen ſo eng mit ſeinem Garniſonsort ver⸗ 
knüpft ſind, lebhaften und freudigen Anteil. 
Dem Amerikaniſchen Naturhiſtoriſchen Mu⸗ 
ſeum in Neuyork wurde eine aſtronomiſche Uhr 
einverleibt, die zu den beſten Werken ihrer 
Art gehört. Sie zeigt nicht nur die tägliche 
Drehung der Erde um ihre Achſe, ſondern auch 
die Bewegung der Erde um die Sonne und 
den Wechſel der Jahreszeiten. Die Erde wird 
durch eine Kugel dargeſtellt; die Sonne, ver- 
:ſſinnbildlicht durch eine Lichtquelle, beſcheint eine 
Hälfte der rotierenden Kugel. Der Schatten 
eines hinter der Linſe angebrachten Drahtes 
entſpricht dem Meridian von Neuyork. Die ſinn⸗ 
eg reiche Uhr ijt nad) den Entwürfen bes Direktors 
—— bes Naturhiſtoriſchen Muſeums Dr. Hermann 
Neuyork: Eine aſtronomiſche Ahr. C. Bumpus fonftrutert worden. Gët 
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11. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
7. April. 
In Konſtantinopel wird Haſſan Fehmi, der Chefredakteur E 


des liberalen Blattes „Serbeſti“, erſchoſſen. Die Gegner der 


jungtürkiſchen Partei zeihen das eee Komitee der Mit⸗ 


ſchuld an dieſem politiſchen Mord. Gegen das Komitee und 
gegen den Kammerpräſidenten Achmed Riza werden große 
Demonſtrationen veranſtaltet. 


8. April. 


Die montenegriniſche Regierung erkennt in einer an den 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Geſandten gerichteten Note die Annexion 
Bosniens und der Herzegowina an und verſpricht, auch nach 
der Aufhebung des Artitels 29 des Berliner Vertrags Antivari 
nicht zum Kriegshafen umzugeſtalten. 

Nachricht, daß Oeſterreich⸗Ungarn vier Dreadnoughts 
zu E beabſichtigt, facht die engliſche Floltenpanik aufs 
neue an. Die geſamte Preſſe erblickt darin eine fahr für 
die engliſche Seemacht im Mittelmeer. 


9. April. 


Das amerikaniſche EE nimmt die neue 
Tarifvorlage mit großer Majorität a 
In Montenegro wird der Boykott auf öſterreichiſche Waren 
aufgehoben. 

Die außerordentliche Tagung der Deutſchen Bühnenge⸗ 
noſſenſchaft beſchließt die Aufhebung der Bühnenſchiedsgerichte, 
die bisher die Streitigkeiten der Direktoren mit ihren Schau⸗ 
Lage entſchieden haben. 


10. April. 


Der Geburtstag des „Generals“ William Booth wird in 
allen Ländern, wo die Heilsarmee wirkt, feſtlich begangen. 


11. April. 


Der italieniſche Miniſter des Auswärtigen Tittoni trifft in 
Venedig ein, um den Reichskanzler Fürſten Bülow zu beſuchen. 
Das Senſationsdrama „Eines Engländers Heim“, das in 
London ungeheure Begeiſterung erregt hat, ruft bei feiner 


Berlin, den 17. April 1909. 


erſten Aufführung im Neuen Theater in Berlin einen großen 
Theaterſkandal hervor. 
12. April. 


Der venezolaniſche Expräſident Cipriano Cajtro wird von 


Fort de France auf Martinique, wo er eingetroffen ijt, um 
eine neue Revolution in Beneguela vorzubereiten, auf Befehl 


ber franzöſiſchen Regierung unter Anwendung von Gewalt 


vertrieben. 
13. April. 


Das deutſche Kaiſerpaar tritt die Reiſe nach Italien an. 

In Konſtantinopel bricht eine große Revolte der mit dem 
jungtürkiſchen Regime unzufriedenen Truppen aus. Die Res 
gierung und der Kammerpräſident Achmed Riza müſſen ab⸗ 


danken, der Juſtizminiſter Nazim Paſcha wird ermordet. 


14. April. 


Eine rade des Sultans ſichert den meuternden Truppen, 
die die Straßen noch beſetzt haben, völlige ee zu. 


Porträte alter Meiſter. 


Die Ausftellung von Bildniffen alter Meifter im Beſitz der 
Mitglieder des Kaifer- Friedrich- Mufeums -Uereins in der 


Konig]. Akademie zu Berlin. 
Von Wirkl. Geh. Reg.⸗Rat Dr. Wilhelm Bode, 
Generaldirektor der Königl. Muſeen in Berlin. 
Hierzu die Abbildungen auf Seite 662 und 663. 
Mehr als ein Vierteljahrhundert iſt vergangen, 


feit in Berlin zum erſtenmal eine. Ausſtellung alter 
Kunſtwerke aus Berliner Privatbeſitz veranſtaltet wor⸗ 


den iſt. Damals, im Februar 1883 zur Feier der 
Silberhochzeit des Kronprinzenpaares, hatten wir die 


Auswahl des Beſten, was ſich im Privatbeſitz des 
Kaiſers befindet, mit hinzuziehen müſſen, um die drei 
Räume der alten Akademie zu füllen. Seither haben wir, 
nach einer erſten längeren Pauſe, in ziemlich < regel- 
mäßiger Abfolge eine Reihe von ſolchen Ausſtellungen 
aus Privatbeſitz veranſtaltet, in denen meiſt nur eine 
beſtimmte Epoche oder Gattung der Kunſt gezeigt 
werden konnte. Nachdem der Verein von Kunſt⸗ 
ſreunden zur Unterſtützung der Kgl. Muſeen, der ſog. 
Kaiſer⸗Friedrich Muſeums⸗Verein, vor etwa dreizehn 
Jahren begründet wurde, hat dieſer die Ausſtellungen 
übernommen und ſich dabei auf Kunſtwerke im Beſitz 
der Mitglieder beſchränkt. Nach einer Rokoko⸗Aus⸗ 
ſtellung folgte bie Renaiſſance⸗Ausſtellung 1898 (beide 
noch in der alten Akademie) und 1905 die Ausſtellung 
im Palais Redern zur Feier der Silberhochzeit des 
Kaiſerpaares, auf der vorwiegend die neueren Erwer— 


bungen der Mitglieder gezeigt wurden. Die am letzten 
März eröffnete Ausſtellung in der neuen Akademie am 


Pariſer Platz hat ſich noch engere Grenzen geſteckt, 
indem ſie ſich auf Porträte alter Meiſter beſchränkt, 
und zwar mit Ausſchluß engliſcher Künſtler, die im 
vorigen Jahr an der gleichen Stelle in ſo hervor⸗ 
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ragenber Weiſe zum erſtenmal in Deutfchland zur 
Anſchauung gebracht worden ſind. Die jetzige Schau⸗ 
ſtellung foll gewiſſermaßen zeigen, was bie Porträt- 
kunſt vor den Engländern vermocht hat. Daß ‘bei 
bielem engen Gebiet nur ber Privatbeſitz von einigen 
zwanzig Berliner Sammlern herangezogen wurde, und 
zwar möglichſt nur ſolche Bilder, die in Berlin noch 
nicht ausgeſtellt waren, war gewiß ein kühnes Unter⸗ 
fangen; wenn es aber trotzdem vollauf gelungen iſt, 
- fo ift dies der befte Beweis, in wie raſchem Tempo und 
wie vorteilhaft ſich der Beſitz alter Kunſtwerke, beſonders 
alter Gemälde in Berlin vermehrt hat. Freilich, wer 
die „maßgebenden“ Stimmen in einzelnen unſerer ge⸗ 
_ lefenften Berliner Zeitungen vernommen hat, wird 
meine Behauptung, daß die Porträt-Ausſtellung in 
vollem Maße gelungen ſei, vielleicht anzweifeln; waren 
dieſe Kritiken doch zum Teil recht wenig freundlich. 
Eine Reihe der Hauptbilder von Rembrandt, Tizian u. a. 
erhielten Epitheta wie „angeblich“, „zweifelhaſt“ uff.; 
die Sonde der Kritik dürfe man hier nicht anlegen, 
hieß es da, die Ausſtellungsleitung dürfe bie Benen- 
nungen der Bilder durch die Beſitzer nicht akzeptieren, 
und mit ähnlichen Ausſtellungen in Paris und London 
könnte ſich dieſe in keiner Weiſe vergleichen. Wenn 
die Beſitzer alter Bilder dem Berliner Publikum ihre 
Schätze ohne Ausnahme und in ber bequemſten Weiſe 
zugänglich machen, ſo ſind ſolche abfälligen Bemerkungen 
kaum als ſehr freundlich, auch nicht als ſehr patriotiſch 
zu bezeichnen. Aber der gebildete Berliner iſt ja, 
wie uns neulich eine Zeitung auseinandergeſetzt hat, 
von Natur unliebenswürdig und neigt zu ſcharfer 
Kritik; wir dürfen daher wohl hoffen, daß die Samm⸗ 
ler ſich dadurch nicht gekränkt fühlen und nicht etwa das 


Publikum es entgelten laſſen werden, indem ſie in 


Zukunft ihre Schätze zurückhalten. Solche Kritiker, 
die das Selbſtbildnis Rembrandts und das Porträt 
ſeiner Hendrickje, im Beſitz von Robert von Mendelsſohn, 
als „angebliche“ Rembrandts bezeichnen, die das große 
Frauenbild des Sebaſtiano del Piombo der Sammlung 
O. Huldſchinsky oder die beiden Tizian für falſch er⸗ 
klären, richten dadurch nicht dieſe Bilder oder ihre 
Käufer und deren Ratgeber, ſondern richten ſich ſelbſt! 
Auch die Behauptung, in Paris und London würde 
auf ähnlichen Ausſtellungen mehr und weit Bedeuten⸗ 
deres gezeigt, kann nur jemand ausſprechen, der dieſe 
Ausſtellungen nicht geſehen hat. Nur ganz ſelten 
erreicht dort einmal eine Ausſtellung die Höhe der 
hieſigen, obgleich ſie Bilder aller Art und aller Zeiten 
zu miſchen pflegen und leider mehr und mehr zu 
Kunſthändlerſpekulationen herabſinken. Doch überlaſſen 
wir dieſe Kritiker ihren Unfreundlichkeiten und ihren 
beſonderen Abſichten! — 

Die vorjährige Ausſtellung engliſcher Bildniſſe, die 
wir dem Entgegenkommen einiger vornehmer engliſcher 
Beſitzer und namentlich einiger großer Händler ver⸗ 
dankten, zeigten zum erſtenmal in Deutſchland, welchen 


Reiz und Schönheitſinn, welch große dekorative Wir⸗ 


kung die Porträte der großen engliſchen Porträt⸗ 
maler des 18. Jahrhunderts beſitzen. Sie führen uns 
ein ſchönes Geſchlecht in anmutiger Form vor und 
waren berechnet, in den hellen Landhäuſern als 
würdigſter und Hauptſchmuck der Wände in den Wohn⸗ 
räumen zu dienen. Aehnliches gilt für die gleich⸗ 
zeitigen franzöſiſchen Bildniſſe, die den engliſchen jedoch 
in künſtleriſchem Raffinement meiſt überlegen ſind. Die 
Bildniſſe von Mme. Vigée Lebrun (Frau Feiſt), Nattier 


Nummer 16. 


(Fr. v. Friedländer), Toqué u. a. find charakteriſtiſche, 
wenn auch nicht bedeutende Beiſpiele dafür. Ganz 
anders iſt der Hauptmeiſter der ſpaniſchen Schule 
Francisco Goya vertreten, deſſen „Junges Mädchen“ 
(Beſ. J. Simon), deſſen prachtvolle Geſtalt des Geiſt⸗ 
lichen Don Llorente zum Allerbeſten gehören, was 
Goya gemalt hat. Die fein getönten Farben, die weiche 
tuſchende und freie Behandlung, hier auch der Ge⸗ 
ſchmack der Anordnung und die freie Charafteriftif 
laſſen die Hochſchätzung dieſes oft ſchon dekadenten 
Meiſters durch unſere modernen Künſtler begreiflich er⸗ 
ſcheinen. Daß er damals nicht der einzige tüchtige 
Porträtmaler in Spanien war, zeigt das Kardinals⸗ 
porträt von Vincent Lopez (Beſ. Frau Kocherthaler), 
der in ſtarker Beleuchtung, kräftiger Lokalfarbe und 
trefflicher Modellierung grade das beſitzt, was Goya 
in der Regel abgeht. 

Den älteren Bildniffen, betien der Niederländer 
wie denen der Staliener des 17. und 16. Jahrhunderts, 


unb nod) in höherem Grade den Portraten der primitiven 
Maler geht bie Abſicht auf dekorative Wirkung in den 


Räumen in der Regel ab; dies gilt ſelbſt für die 


großen Schützen⸗ und Regentenſtücke, mit denen die 
Rat⸗ und Gildehäuſer, die Hoſpitäler und andere 
öffentliche Bauten ausgeſtattet waren; ſie ſind wie die 


Einzelporträte um ihrer ſelbſt willen entſtanden und 
aufgeſtellt, wo gerade Platz war. Dadurch, daß ſie 
nur die Perſönlichkeit geben wollen, beſitzen die hollän⸗ 
diſchen Porträte aber ihre außerordentliche Wahrheit und 
Sachlichkeit, den Reiz der Schlichtheit und Tüchtigkeit. 

Die Ausſtellung hat eine ganze Reihe von Bild⸗ 
niſſen aufzuweiſen, die dies aufs beſte kundtun. Schon 
die älteſten Bildniſſe dieſer Art, wie das Jünglings⸗ 
porträt von 1601 (Beſ. Dr. F. Harck, vielleicht vom 
Amſterdamer Ketel) und der Kopf eines Alten von A. Key 
(Bei. L. Koppel), zeigen dieſe ſchlichte Tüchtigkeit. Die 
Bruſtbilder eines alten Mannes und ſeiner Frau von 
Mierevelt, ein jüngeres Ehepaar, dem gleichen Meiſter 
zugeſchrieben, aber ihm überlegen (Bef. C. v. Hollitſcher), 
die Frauenbildniſſe von P. Moreelſe (beſonders reizvoll 
durch die koketten Farbtöne iſt das Bruſtbild im Beſitz 
von L. Koppel), das ſtattliche Porträt des hübſchen 
jungen Mädchens von J. Verspronck (Beſ. O. Huld⸗ 
ſchinsky) gehören zu den beiten Bildern dieſer Meiſter. 
An Stelle ihrer ſchlichten, den Dargeſtellten gegenüber faſt 
unperſönlichen Färbung ſetzt der gefeiertſte Bildnismaler 
Hollands F. Hals die völlig perſönliche Auffaffung. Von 
ſeinem lebenſprühenden Naturell, ſeiner jovialen Art 
weiß er ſeinen Modellen ein Stück mitzugeben: ſeine 
freie Anordnung, ſeine kecke, breite Malweiſe, ſeine 
feine Tonwirkung ſind andere Vorzüge ſeiner Bilder, 
die der Ausdruck dieſes ſeines innerſten Weſens ſind. 
Was er vermochte, zeigt das herrliche, große Bildnis 
der alten Dame im Lehnſtuhl im Beſitz von James 
Simon, dem Urbild behäbigen, ſelbſtzufriedenen Alters! 
Keines der andern Bildniſſe des Meiſters in der 
Ausſtellung kommt dieſem nahe, und doch haben auch 
ſie ihren eigenen Reiz. Das kräftige junge Mädchen 
mit den roten Pausbacken läßt freilich zu viel vom 
Halsſchen Humor vermiſſen. Auch der Mann mit un⸗ 
geordnetem Haar (Bei. P. v. Schwabach) ſchaut moros 
drein, iſt aber von außerordentlicher Plaſtik, leuchtend 
und meiſterlich gemalt. Faſt grau in grau gehalten 
iſt das kleine Porträt des Malers F. Poſt (Beſ. O 
Huldſchinsky), eine geiſtreiche Improviſation des Meiſters 
aus ſeiner letzten Zeit. 
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Nicht weniger individuell und womöglich nod) pere 


ſönlicher in der Auffaſſung feiner Porträte ift Hals’ 


jüngerer Landsmann, der Großmeiſter der holländiſchen 
Schule Rembrandt van Ryn. Die Bilder ſeiner Hand 


‚in der Ausſtellung find ihr Glanzpunkt: acht Bildniſſe, 


darunter auch nicht eins irgendwie zweifelhaft, und 
zwar nicht nur nach der Anſicht der Beſitzer! In dem 
ſtattlichen, ovalen Porträt der jungen Dame (vom 
Jahre 1635, Bef. K. v. d. Heydt) müht fid) der junge 
Leydener Meiſter noch, es den älteren Kollegen in 
Amſterdam in ſchlichter Auffaſſung und Belichtung 
gleichzutun, während das außerordentlich durchgeführte 
Bildnis ſeiner „Schweſter“ (1633, Beſ. C. v. Hollitſcher), 
ſchon durch fein ſtarkes Helldunkel faszinierend, lebendig 
und beſonders plaſtiſch wirkt. Iſt hier der kühle Ton 
und die kräftige Lokalfarbe noch ungewöhnlich, ſo hat 
das kleine Bildnis eines jungen Mädchens im Zimmer, 
das bereits um 1631 entſtand (Beſ. J. Simon), ſchon 


faſt den vollen, intimen Reiz der Bilder aus der Blütezeit 


des Meiſters. Alle andern Bilder gehören ſeiner 
ſpäteren und ſpäteſten Zeit. Der kleine Kopf eines 


niederblickenden Mädchens ijt, wie der Beſitzer P. von 


Schwabach gefunden hat, die Studie zu der Maria 
in der heiligen Familie der Eremitage vom Jahre 1645. 
Ein anderer, etwas größerer Kopf eines Greiſes (Beſ. 
M. Kappel) iſt eine farbenprächtige, geiſtreiche Studie 
nach dem Mann, der ihm 1661 zum Matthäus im 
Louvre ſaß. Das lebensgroße Bruſtbild eines jungen 
Mädchens (um 1652 gemalt, Beſ. O. Huldſchinsky) 
gleicht ſehr der jungen Hendrickje Stoffels, von der 
R. v. Mendelsſohn die faſt prima hingeſtrichene ſympa⸗ 
thiſche Halbfigur aus ſpäterer Zeit ausgeſtellt hat. Zu 
dieſem Gemälde bildet das großartige ſpäte Selbſt⸗ 
porträt desſelben Beſitzers das Gegenſtück. Beide Bildniſſe 
find von ber Ausſtellung im Redern⸗Palais bekannt; 
ganz unbekannt war aber bisher das große Bildnis 
eines jüngeren Mannes mit langen blonden Locken 
vom Jahre 1663 (Beſ. L. Koppel), das wohl das 
intereſſanteſte Bild der ganzen Ausſtellung iſt: das 
Porträt eines häßlichen Mannes, den eine furchtbare 
Krankheit in ſchrecklicher Weiſe entſtellt hat, und doch 
hat es Rembrandt verſtanden, durch das glühende Licht 
und die wunderbare Malerei wie durch den rührenden 
Blick der großen Augen, aus denen die tödliche Krank⸗ 
heit ſpricht, lebhaftes Intereſſe, ja warme Sympathie 
für dieſen unglücklichen Mann uns abzugewinnen. 

Von Rembrandts Schülern, von denen u. a. ein 
treffliches männliches Porträt von G. Flinck ausgeſtellt 
iſt, kommt nur einer gelegentlich dem Meiſter in der 
packend intimen Wirkung nahe: Nicolas Maes, deſſen 
großes Bildnis einer alten Frau im Lehnſtuhl von 
1669 (Beſ. M. Kappel) faſt ſo ergreifend iſt wie ähn⸗ 
liche Bilder alter Frauen von Rembrandt ſelbſt. 

Von den zumeiſt ſpäteren Meiſtern der Porträt⸗ 
malerei im kleinen Maßſtab ſei wenigſtens einer noch 
erwähnt, der Größten einer, der ebenſo reich und 
mannigfach wie vortrefflich in der Ausſtellung vertreten 
iſt: Gerard Terborch. Unter ſechs Bildniſſen, meiſt in 
ganzer Figur, repräſentieren ein junger Herr und eine 
junge Dame die Art, wie wir ihn als Porträtmaler 
kennen. Groß wie ein Velasquez und ebenſo einfach 
in ſeinen Mitteln erſcheint er dagegen in dem Porträt 
eines Mannes mit ſpitzem Hut und einförmig ſchwarzem 
Anzug (Bef. Ed. Arnhold), der lebhaft an Velasquez' 
bekannten „Schauſpieler“ erinnert. Ebenſo raffiniert 
farbig iſt er ſodann in dem Porträt eines weißhaarigen 
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alten Mannes in reichem, rötlichem Seidenkoſtüm in 


einem Zimmer mit Möbeln von ähnlicher Farbe (Beſ. 
Freiherr v. Heyl) ſowie in dem Knieſtück eines jungen 


Mädchens mit Hündchen in roter und weißer Seide. 


Unter den Miniaturbildniſſen verſäume man nicht, das 
feine Selbſtporträt des Künſtlers mit ſeinem originellen 
Kopf und der gewählten Tracht herauszuſuchen (Beſ. 
F. Harck). | 

Während die Bildniffe der holländiſchen Schule 


allein den größten Saal der Akademie einnehmen, 


konnten die gleichzeitigen Bildniffe der flämiſchen Schule 
auf einer einzigen Wand des letzten Saales untergebracht 
werden. Mit beſtem Erfolg iſt dafür die Hauptwand ge⸗ 
wählt, auf die der Blick des Beſchauers ſchon vom Eingang 
aus fällt; die Wirkung der Bilder ijt hier eine außerordent⸗ 
lich geſchloſſene und zugleich dekorative, dank nament⸗ 
lich dem prächtigen, großen Stilleben von Snyders, 
das den Abſchluß nach oben bildet. Drei Bildniſſe 
von Rubens gehören in die frühere Zeit nach ſeiner 
Rückkehr aus Italien. Von Intereſſe iſt das Porträt 


ſeines Bruders (Sammlung C. von Hollitſcher), das 


er auf dem bekannten Bilde der „Vier Philoſophen“ im 
Palazzo Pitti faſt treu kopierte. Noch friſcher, auch 
durch die Perſönlichkeit, iſt die große Studie zu einem 
Stifterporträt (Eigentümer K. Fr. Muſ.⸗Verein), die 
breit und meiſterlich nach der Natur hingeſtrichen iſt. 
Die drei reizvollen Bildniſſe junger Frauen von A. van 
Dyck, die dazwiſchen hängen, entſtanden ſämtlich 
während des Aufenthaltes des Künſtlers in Genua. 


In ihrer tiefen, warmen Karnation und in der ruhig 


vornehmen Haltung ſtehen ſie Tizian nahe, in der 
Färbung find fie beſonders ſriſch (Bef. J. Simon u. 
M. Kappel). Der Kopf der ſchönen jungen Dame in 
grauer Halskrauſe (Beſ. L. Koppel) ſcheint nach der 
Aehnlichkeit eine Schweſter der Dame darzuſtellen, deren 
bekanntes großes Porträt im Thiem⸗Saale unſeres 
Muſeums ſich befindet. 

An den beiden großen Seitenwänden dieſes Saales 
find die italieniſchen Porträte der Renaiſſance aufge- 
ſtellt. Es ſind im ganzen nur achtzehn Bilder; deshalb darf 
man aber keineswegs dieſe Abteilung als die ſchwache 
Seite der Ausſtellung bezeichnen, im Gegenteil, ſie 
iſt gerade ihre ſtärkſte Seite, denn es ſind faſt ein 
Dutzend Werke der erſten Meiſter darunter. Wo finden 
ſich aber überhaupt ſolche Werke im Privatbeſitz? In 
etwa 25 Ausſtellungen, die ich in London geſehen habe, 
erinnere ich mich nicht, je eine ſo reiche Zahl bedeuten— 
der Bildniſſe der großen italieniſchen Meiſter aus 
Privatbeſitz beiſammengefunden zu haben, geſchweige 
in einer Pariſer Ausſtellung. Der Mittelpunkt der 
einen Wand bildet das große ſtiliſierte, farbenprächtige 
Porträt des Giuliano de Medici, des Kommandeurs 
der Truppen Leos X. (daher die Engelsburg in der 
Ferne). Die höchſte bedeutende Auffaſſung wie der 
große Stil in Zeichnung und Färbung laſſen mich 
nicht daran zweifeln, daß uns hier das Original 
Raffaels vorliegt, deſſen Initialen es neben dem 
Datum 1515 trägt (Bef. O. Huldſchinsky). Zur Seite 
rechts hängt ein großes Frauenbildnis einer Römerin 
in reichſter Tracht, ein charakteriſtiſches, bezeichnetes 
Werk Sebaſtianos, das in der Landſchaft noch den 
Einfluß Giorgiones, in Zeichnung und Färbung daneben 
ſchon Michelangelos Vorbild zeigt (Bef. O. Huldſchinsky). 
Ein anderes großes Frauenbild lehrt einen zweiten 
Zeitgenoſſen Raffaels kennen, deſſen Bildniſſe ge⸗ 
legentlich auch dem Urbinaten ſelbſt zugeſchrieben werden, 
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Guliano Bugiardini (Bef. O. Huldſchinsky). Die auf- 
fallend kühle, metalliſche Färbung, die den Einfluß 
Michelangelos verrät, darf uns nicht verhindern, die 
feine Lichtgebung und Modellierung und die treffliche 
Zeichnung dieſes ſehr eigenartigen Bildes voll anzu⸗ 
erkennen. Aehnliches gilt von dem ſtattlichen Porträt 
eines vornehmen Florentiners in eleganter Tracht von 
Bronzino (Beſ. Ed. Simon). Das Mittelbild der zweiten 
Wand bildet ein hervorragendes Porträt von Tizian: der 
Mann mit dem Falken (Beſ. Ed. Simon), ein hiſto⸗ 
riſches Werk der dreißiger Jahre. Wie der Meiſter den 
ſchönen Mann in ſeiner reichen Tracht, vielleicht Alfonſo 
d'Eſte, aufgefaßt hat, wie er zu dem ſchwarzen Koſtüm 
die wenigen zarten Lokalfarben der Kappe und des 
Gefieders des Falken geſtimmt hat, zeigt den Geſchmack 
und die koloriſtiſche Meiſterſchaft des großen Venezianers 
in vollſtem Maße. Aehnliches gilt von einem zweiten, 
einfacheren Porträt des Künftlers, das bezeichnet und 
vom Jahre 1550 datiert iſt, dem Antonio Anſelmi, 
(Beſ. W. v. Dirckſen), einem Freunde Aretins und 
daher wohl auch Tizians; das Gemälde iſt von tiefer 
Farbenſtimmung und doch leuchtend und von vor⸗ 
nehmſter Erſcheinung. Nicht viel ſpäter als dieſes 
Bild ſind verſchiedene ſtattliche Senatorenbildniſſe 
Tintorettos entſtanden, von denen zwei Gegenſtücke 
(Beſ. L. Koppel) Mitglieder der Familie Giuſtiniani 
darſtellen. Wie in anderer Weiſe die Frauenbildniſſe 
von Paolo Veroneſe und Paris Bordone (Beſ. W. 
v. Dirckſen), ſo verraten dieſe Bildniſſe neben denen ihres 
Meiſters Tizian bei aller Tüchtigkeit der Charakterſtik, 
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daß die Richtung der Zeit jetzt ſchon auf große deko⸗ 
rative und maleriſche Wirkung ausgeht. Neben ſolchen 
Werken der Hochrenaiſſance erſcheinen die in Umfang 
und Anordnung ſo beſcheidenen Bildniſſe der primitiven 
Meiſter, vor allem das faſt düſter ernſte Porträt eines 
jüngeren Mannes vor blaßblauem Grunde von Sandro 
Botticelli und das kleine altniederländiſche Bildnis (Bef. 
Ed. Simon) von einer ſchlichten Sachlichkeit in der 
Wiedergabe der Perſönlichkeit und dadurch von einer 
Eindringlichkeit und Lebenswahrheit, die die ſpätere 
Zeit nie wieder erreicht hat. Selbſt ſo tüchtige, wenig 
jüngere deutſche Bildniffe wie die von B. Bruyn oder 
B. Strigel (Beſ. O. Huldſchinsky) ſtehen darin ſchon 
weit hinter jenen zurück. 

Die wohnliche und zugleich dekorative Wirkung 
der Ausſtellung iſt, neben der geſchickten Verteilung 
der Bilder, durch die Aufſtellung einzelner ſchöner alter 
Möbel wie durch die Anbringung von gleichzeitigen 
Gobelins und perſiſchen Teppichen erzielt. Bei den 
Bildniffen der niederländiſchen Schule des 17. Jahr: 
hunderts vertreten Stilleben die Stelle der Wand- 
teppiche. Gerade zwiſchen den ernſten Geſtalten in 
ihrer einfarbigen ſchwarzen Tracht bringen die farben⸗ 
prächtigen Fruchtſtücke, Frühſtückstiſche und Blumenſtücke 
eines Frans Snyders, Jan Fyt, W. Kalf, A. van 
Beyeren uff. in herrlichen Exemplaren, wie ſie ſchöner 
außerhalb unſerer Berliner Sammlungen kaum zu 
finden ſind, die wohltätigſte Abwechſlung und tragen 
nicht am wenigſten zu der vornehmen dekorativen 
Wirkung der ganzen Ausſtellung bei. 


On 


Euffverfehr, Luftihiffhäfen und Flugplätze. 


Von Kapitän zur See a. D. von Puſtau. 


Die Eroberung der Luft! Dies uralte Ideal der 
ehrgeizigen Menſchheit, die ſich mit der Unterjochung 
des Weltmeers noch nicht begnügte, endlich iſt uns 
ſeine Erreichung in greifbare Nähe gerückt, ſeitdem die 
majeſtätiſchen Lenkballons und die breitbeſchwingten 
Flugmaſchinen „ſchwerer als Luft“ ihre erſten epoche⸗ 
machenden Fahrten durch den Aether ausführten. 

Ihre wunderbaren Leiſtungen ſpornten nicht nur 
die Techniker zu verdoppeltem Eifer in der Betätigung 
ihres Erfindungsgeiſtes an, ſondern ſie gaben auch 
der Phantaſie des Laien neue Nahrung in unbegrenzter 
Menge. Die kühnen Zukunftsbilder, die ſchon lange 
vorher Jules Verne und andere geniale Propheten 
vorausahnend entworfen hatten, werden von deren 
heutigen Nachfolgern mit zahlreichen Zügen aus— 
geſtattet, die zum Teil der Wirklichkeit entnommen ſind 
und dadurch auch dem Ganzen den Schein der Wirt- 
lichkeit verleihen. Raſch entſtand eine ganze Literatur, 
die in glühenden Farben den Zukunftskrieg in den 
Lüften ſchildert und eine völlige Revolution der poli- 
tiſchen und Machtverhältniſſe in ſichere Ausſicht ſtellt. 
Eine andere Richtung malt die ungeheure Bedeutung 
der neuen Erfindungen für den Handel und Verkehr 
in Projekten aus, deren Verwirklichung unſer geſamtes 
Wirtſchaftsleben von Grund aus verändern würde. 

Schon hört man von der Errichtung von regel— 
mäßigen Luftverkehrslinien auf dem Kontinent; verſchont 
von der Seekrankheit, ſoll bald der Reiſende von 
Frankreich nach England durch die Lüſte fahren können, 


ja ſelbſt über den Atlantiſchen Ozean reichen die Pläne 
einzelner überkühner Phantaſten. Nun gut, weshalb 
ſollen wir nicht eines Tags ſo weit kommen? Nachdem 
gerade die Luftſchiffahrt uns in fo kurzer Zeit fo 
erſtaunliche, ans Zauberhafte grenzende Ueberraſchungen 
gebracht hat, werden wir möglicherweiſe ſchon im Laufe 
der nächſten Jahre Luftſchiffe und Flugmaſchinen ent⸗ 
ſtehen ſehen, die ſich zu ihren heutigen Vorgängern 
verhalten wie ein 120 pferdiges Automobil zu dem 
erſten Motordreirad Daimlers. Nur eins darf man 
dabei nicht überſehen, daß nämlich zu der vorgeſchil⸗ 
derten Entwicklung nicht bloß die Vervollkommnung 
der Flugmaſchine gehört, ſondern vor allem auch die 
Anlage von Luftſchiffhäfen und Flugplätzen. Ohne ſie 
gleichen die erſteren einem Schiff, dem keine Reede 


und kein Dock zur Verfügung ſtehen, ja ſie ſind ſogar 


noch viel ſchlechter daran, denn ein Schiff kann auch 
auf hoher See ſeine Vorräte ergänzen und ſchwimmt 
wenigſtens noch weiter, wenn die Kohlen verbraucht 
ſind. Ein Luftfahrzeug dagegen, das kein Venzin 
mehr hat, muß ſich auf die Erde herablaſſen und iſt 
hier nichts weiter als ein hilfloſes Wrack, möglicher⸗ 
weiſe, wie die Kataſtrophe von Echterdingen gezeigt 
hat, der gänzlichen Zerſtörung ausgeſetzt, zum mitt: 
deſten aber untauglich für ſeinen eigentlichen Veruf, 
bis ihm vom nächſten Hafen neue Kräfte zum Weiter⸗ 
flug verliehen ſind. Für faſt alle exiſtierenden Flug⸗ 
maſchinen kommt noch hinzu, daß ſie außerhalb eines 
Flugplatzes überhaupt nicht oder nur nach großen und 


Nummer 16. 


umſtändlichen Vorbereitungen fid) in die Luft erheben 
können, weil ſie hierzu entweder einer geebneten Start⸗ 
fläche oder einer beſonderen Startmaſchine bedürfen. 

Von einer Verwendung der Luftfahrzeuge für all⸗ 
gemeine Verkehrzwecke kann deshalb erſt die Rede 
ſein, wenn eine ihrer Leiſtungsfähigkeit und Flugaus⸗ 
dauer entſprechende Anzahl von Stützpunkten geſchaffen 
iſt. Das lieſt ſich auf dem Papier ja einfach genug, 
und in der Tat liegen auch in techniſcher Beziehung 
keinerlei unüberwindliche Hinderniſſe vor, aber dafür 
erweiſt ſich das Problem bei näherer Betrachtung als 
derartig umfangreich und koſtſpielig, daß an ſeine 
prompte Verwirklichung in größerem Maßſtab von heute 
auf morgen, an die von ſo manchem geglaubt wird, 
gar nicht zu denken iſt. 

Zunächſt die Zahl der Stationen für einen Ver⸗ 
kehr mit Luftſchiffen. Nehmen wir auf Grund der 
bisherigen Rekordleiſtungen für die bisher exiſtierenden, 
nämlich die deutſchen Lenkballons, eine Fahrtdauer 
von 12 Stunden bis 50 Stundenkilometer (durch die 
Luft gemeſſen) an, ſo ergibt eine einfache Rechnung, 
daß die Geſamtluftſtrecke von 600 Luftkilometer ſich 
bei einer ſogenannten „friſchen Briſe“ von 7 Gefunden- 
meter in der Gegenrichtung bereits auf 300 Kilometer 
(auf der Erde gemeſſen) reduziert, bei 10 Sekundenmeter 
Gegenwind gar auf 140 Kilometer. Um ſomit einen 
regelmäßigen Luftverkehr mit einiger Sicherheit auch 
nur an jenen Tagen aufrechtzuerhalten, wo keine ſtür⸗ 
miſchen Winde wehen, dürften die Luſtſtationen unter 
keinen Umſtänden mehr als 100 Kilometer vonein- 
ander entfernt liegen. Von Berlin bis Hamburg oder 
Hannover wären mindeſtens zwei, bis Frankfurt fünf 
Zwiſchenlandeſtellen erforderlich, und für ein ganz 
Deutſchland überſpannendes Luftverkehrsnetz kommt ſo— 
mit eine recht ſtattliche Anzahl von Luftſchiffhäfen 
heraus. 

Sowohl deren erſte Anlage und Einrichtung mit 
Ballonhallen, Waſſerſtoffſtationen uſw. wie auch der 
Betrieb, der einen ſtarken und geſchulten Arbeiterſtamm 
für die ſichere Bedienung der leicht verletzbaren Ballons 
nötig macht, wären zwar mit weit geringeren Koſten 
verknüpft, als die Eiſenbahnen an Anlage- und Be⸗ 
triebskapital aufzuwenden haben. Vergleicht man aber 
die Leiſtungsfähigkeit und die Ertragsmöglichkeiten der 
beiden Verkehrsmittel, dann ſchneidet der Luftverkehr, 
vorläufig wenigſtens, noch fo ſchlecht ab, daß eine ern: 
hafte Konkurrenz mit den Bahnen ganz ausgeſchloſſen 
ift. Nicht nur die geringe Tragfähigkeit der Ballons, 
die Koſtſpieligkeit ihrer Füllung und die hohe Amorti⸗ 
ſationsquote kommen hier in Betracht, ſondern es fragt 
ſich vor allem, wie viele Reiſende es gibt, denen es 


gleichgültig iſt, ob ihr Luftexpreß in drei oder in ſechs 


Stunden oder bei ſtürmiſchem Wetter überhaupt nicht 
das Reiſeziel erreicht. 

Auch der größte Optimiſt wird hierauf keine andere 
Antwort finden, als daß heutzutage ein Luftverkehrs⸗ 
unternehmen auf wirtſchaftlicher Baſis undurchführbar 
iſt, und daß von einer Rentabilität erſt die Rede ſein 
kann, wenn die Luftſchiffe der Zukunft ungleich leiſtungs⸗ 
fähiger, vor allem auch billiger und ſicherer im Vetrieb 
geworden find als die jetzigen Zeppelins, Parfevals uſw. 

Damit ſoll aber nun beileibe nicht geſagt ſein, daß 
wir keine Luftſchiffhäſen brauchten. Im Gegenteil liegt 
ein ſehr reales und dringendes Bedürfnis vor, ſobald 
wie nur irgend möglich damit zu beginnen. Denn 
eine ſchnelle und geſunde Entwicklung der Motorluft⸗ 
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ſchiffahrt iſt nur denkbar, wenn weit mehr Menſchen, 
als es heute noch der Fall iſt, Gelegenheit erhalten, 
möglichſt viele praktiſche Erfahrungen zu ſammeln. 
Nur auf dieſe Weiſe können die Luftpoliziſten und Luft⸗ 
zollwächter ſowie die Auxiliar⸗Luftflotte mit den ge: 
ſchulten Piloten geſchaffen werden, deren wir im Frieden 
wie im Kriege dringend bedürfen. Der Sport ſoll auch 
hier zum Förderer wichtigerer Intereſſen werden, wie 
wir es vom Automobilismus her kennen, aber es wäre 
zu viel verlangt, wenn man ſeinen Jüngern zumutete, 
mit dem Luftfahrzeug zugleich ein kleines Rittergut 
mit Ballonhalle, Gasanſtalt, Arbeiterſtamm u. dgl. mehr 
zu erwerben. Hierfür muß vielmehr von anderer Seite 
geſorgt werden, und daß ſich dann das Weitere von 
ſelbſt finden wird, das beweiſt unwiderleglich ſchon der 
außerordentliche und beſtändig wachſende Zudrang zu 
den gewiß nicht billigen Freiballonfahrten. 

Nach all dieſem können die in verſchiedenen Ländern, 
auch in Deutſchland ſchwebenden Projekte zur Anlage 
von Luftſchiffhäfen zunächſt für Sport- und Verſuchs⸗ 
zwecke nur als durchaus zeitgemäß bezeichnet werden. 
Und da fie mit Sicherheit auf eine reichliche Unter: 
ſtützung durch den Staat, die Sportskreiſe und die be⸗ 
teiligte Induſtrie rechnen dürfen, ſo verſprechen ſie auch 
eine recht gute Rentabilität, ſolange fie über diefe erſten 
Ziele nicht hinausgehen. 

Beſondere Beachtung verdient der in Frankreich 
bereits ausgeführte Plan, die Luftſchiffhäfen zugleich 
als Flugfelder für Flugmaſchinen ſchwerer als Luft 
auszunutzen, von denen in den bisherigen Betrachtungen 
über den Luftverkehr noch nicht die Rede war, weil 
ſie zurzeit noch in den allererſten Stadien ihrer Ent⸗ 
wicklung ſtehen. Aber was nicht iſt, kann noch werden, 
und die Frage iſt noch gänzlich unentſchieden, ob ſie 
nicht im Laufe der Zeit den koſtſpieligen und anſpruchs⸗ 
vollen Lenkballons den Rang ablaufen werden. Vor⸗ 
läufig freilich ſind ſie in einer Beziehung noch an— 
ſpruchsvoller als dieſe, indem ſie nämlich auf Flug⸗ 
plätze von rieſigen Dimenſionen angewieſen ſind. Mit 
Feldern unter 100 Hektar iſt ihnen nicht geholfen — 
wir haben es ja ſelbſt erlebt, daß das zur Verfügung 
geſtellte große Terrain auf dem Tempelhofer Felde 
ſür Zipfels Voiſin⸗Flieger nicht genügte, um dort einen 
Kreisflug zu vollführen — und derartig ausgedehnte 
Flugfelder ſind in der Nähe großer Städte, die allein 
hierfür in Betracht kommen, nur mit enormen Zut 
wendungen zu beſchaffen. 

Aber ohne entſprechende Anſtrengungen haben wir 
nicht die geringſte Ausſicht, den höchſt bedauerlichen 
Vorſprung jemals einzuholen, den zumal die franzöſiſchen 
Aviatiker lediglich dank der zahlreichen, ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Flugſtätten vor uneren Flugtechnikern 
erlangen konnten. 

Die nationale Ehre und unſere militäriſche Sicher⸗ 
heit erfordern es dringend, daß wir nicht noch weiter 
auf dieſem Gebiet zurückbleiben, und im übrigen handelt 
es ſich auch keineswegs etwa um reine Opfergaben, 
ſondern im Gegenteil darf man, ganz abgeſehen von dem 
vorerwähnten Lenkballonbetrieb, bei einem zweckmäßig 
organiſierten Flugplatzunternehmen auf einen unge— 
heuren Zudrang des wißbegierigen Publikums bei den 
offiziellen Wettbewerben und ſonſtigen Vorführungen 
rechnen und damit auf Einnahmen, die die hohen 
anfänglichen und dauernden W durchaus 
rechtfertigen. 

In allen Ländern, neben Frankreich auch beſonders 


Geite 654. 


in England, Belgien und den Vereinigten Staaten, 
entſtehen jetzt in großer Zahl die Flughäfen und -plage, 
die die Luftfahrzeuge ebenſowenig entbehren können, wie 
der Fiſch das Waſſer. Wir wollen nur hoffen, daß 
es auch in Deutſchland nicht an den Mitteln und der 
Tatkraft fehle, um ein weiteres, wirtſchaftlich höchſt 


nachteiliges und militäriſch gefährliches Zurückbleiben 


auf dieſem Gebiet auszuſchließen. Ein Stehenbleiben 
in dem allgemeinen Wettbewerb darf es für uns nicht 
geben; es gilt jetzt, mit ruhigem, weitſchauendem Blick 
das große nationale Werk weiterzuführen, das ein hoch⸗ 
herziger Volksenthuſiasmus mit der Zeppelinſpende ſo 
ehrenvoll begonnen hat. 


IP 


Vaſſer und Wein. 


Plauderei von Joh. Trojan. 


„Waſſer iſt das Beſte“, lautet die gewöhnliche, 
auch von Kürſchner gegebene Verdeutſchung des Satzes, 
mit dem der erſte von Pindars Olympiſchen Geſängen 
beginnt. Friedrich Thierſch aber, ein hochgeſchätzter 
klaſſiſcher Philologe, ein Bruder des Bernhard Thierſch, 
von dem das „Preußenlied“ herrührt, hat vor 89 Jahren 
Pindars Werke mit Erläuterungen und mit einer 
Ueberſetzung ins Deutſche herausgegeben, und in dieſer 
Ueberſetzung hat der Pindarſche Ausſpruch den Wort- 
laut: „Das Fürnehmſt' iſt Waſſer.“ Das gibt beſſer 
als die gewöhnliche Uebertragung wieder, was der 
Dichter ſagen will. Er will ſagen: Waſſer iſt das, 
wovon alles Leben auf Erden abhängt und bedingt 
ijt. Neben das Waſſer. ftellt er dann in feinem Liede 
das Gold, das in dem männerbeglückenden Reichtum 
ragt, wie ſich brennendes Feuer in die Nacht erhebt, 
und als drittes die olympiſchen Spiele, die aller Feſt⸗ 
ſpiele vornehmſte ſind. 

Des griechiſchen Dichters Wort über das Waſſer 
hat ein ſchleſiſcher Dichter Valerius Neubeck als Motto 
ſeinem 1796 geſchriebenen Lehrgedicht „Die Geſund⸗ 
brunnen“ vorangeſetzt, einem poetiſchen Werk, das 
einſt berühmt war, mit der Zeit aber wohl ganz 
vergeſſen worden iſt. Dabei enthält es ſo anmutige 
Naturſchilderungen, daß man ſich auch heute noch 
daran erfreuen kann. Hier gilt das, was in dem 
griechiſchen Verſe dem Waſſer rühmend nachgeſagt iſt, 
einer beſonderen Waſſerart, den Geſundbrunnen oder 
Heilquellen, und daß ſolchen Waſſern Lob geſpendet 
wird, können auch Freunde des Weines nur billigen, 
zumal es ficher manchen unter ihnen gibt, der durch 
das Geſundbrunnenbad oder -glas wieder zu bem mit 
Wein gefüllten Becher geführt wird. Im übrigen wird 
ja auch der Wein als Geneſungs⸗ und Stärkungsmittel 
empfohlen. So ſchreibt Paulus in ſeiner erſten Epiſtel 
an den Timotheus dieſem: „Trink nicht mehr Waſſer, 
ſondern brauch ein wenig Weins um deines Magens 
willen, und daß du oft krank biſt“ — oder wie das 
in Versform gebracht heißt: 

„Um deines ſchwachen Magens willen 
Sollſt du den Durſt mit Weine ſtillen.“ 

So ſagt auch der berühmte Dr. Johann Sigismund 
Elßholz, der Leibarzt des Großen Kurfürſten, von dem 
Wein in ſeinem „Neuen Tiſchbuch“: „Recht und mäßig 
genutzet, hilft er nicht allein die Speiſe dauen, ſondern 
wegen ſeiner ſubtilen Wärme auch in alle Glieder 
vertheilen, er iſt der Natur angenehmer als alles ander 


kömmlich und heilſam erwieſen. 


übergegangen iſt. 
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Getränk, erquicket die Lebensgeiſter ſehr ſchnell, wie man 


in Mattigkeit und Ohnmacht erfähret, er verzehret die 


zähe Feuchtigkeiten, dringet durch, öffnet, machet frölich 
und hat ſehr viel fürtreffliche Eigenſchaften. So der 
Hofarzt Dr. Elßholz, zu deſſen Ehren eine Straße in 
Berlin benannt worden iſt. 

Aehnlich wie Elßholz ſagt der Dichter Hölty in 
ſeinem Rheinweinliede vom Wein: 

„Es iſt die wahre Panazee, 
Verjüngt des Alten Blut, 
Verſcheuchet Hirn⸗ und Dages 
Und was er weiter tut!“ 

Dazu muß man noch fagen, daß das Geſundheit⸗ 
trinken in Wein doch nicht exiſtieren könnte, wenn der 
Wein ſchädlich auf die Geſundheit wirkte. Es beſteht 
aber in der ganzen guten Geſellſchaft bis zu den 


Fürſtenhöfen hinauf, an denen ja auch die Trinkſprüche 


heute noch ſehr beliebt ſind, und hat ſich ſtets als be⸗ 
Im Gegenſatz dazu 
bringt das Anſtoßen mit Waſſer, wie allgemein bes 
fannt ijt, Schaden. 
Gin eigentümliches und für deutſches Weſen charak⸗ 
teriſtiſches Wort iſt das Zeitwort „trinken“, das ohne 
Zuſatz ſchon für das Genießen von Wein oder alko⸗ 
holiſchen Flüſſigkeiten überhaupt gebraucht wird, dann 
ſoviel wie „zechen“ oder „kneipen“ bedeutet und als 
„trinquer“ in dieſer Bedeutung ſogar ins Franzöſiſche 
Leider nimmt „trinken“ wie auch 
das Hauptwort „Trinken“ leicht eine böſe Nebenbe⸗ 
deutung an, und wenn von einem geſagt wird, daß 
er „trinkt“, ſo heißt das ſoviel, als daß er geneigt iſt, 
ſich zu betrinken. „Trunken“ wird noch in gutem 
Sinne gebraucht; man ſagt „ſchönheitstrunken“ „liebes⸗ 
trunken“, und „feuertrunken“ heißt es in Schillers 
Lied „An die Freude“, aber von „trunken“ zu „be⸗ 
trunken“ iſt der Weg nicht ſehr weit. So wird auch 
von einem „guten Trunk“ geſprochen und an nichts 
Böſes dabei gedacht, aber wer „dem Trunk ergeben“ 
oder gar „trunkſüchtig“ genannt wird, ſteht ſchon in 
üblem Ruf. In dieſer Veränderung der Bedeutung 
desſelben Wortes liegt im Grunde etwas Gutes, 
nämlich die Verurteilung des Uebermaßes. Einer 
unſerer Dichter, der beſonders gern, oft und laut des 
Weines geſungen hat, iſt J. W. L. Gleim. Ein „an 
einen Waſſertrinker“ von der Art der heutigen Anti⸗ 
alkoholiker gerichtetes Gedicht beginnt mit den Verſen: 
„Trink, betrübter, totenblaſſer 
ca elle N 
Trink doch Wein! 
Deine Wangen wirft du färben, 
Weiſer werden, ſpäter ſterben, 
Glücklich ſein!“ 

Das Gedicht ſchließt mit den Worten: 
„Waſſer, weg von meinem Tiſche, 
Du gehöreſt pr die Fiſche, 
Nicht für mich!“ 

Aber derſelbe Dichter ſagt in einem anderen „Die 

Säufer und die Trinker“ überſchriebenen Gedicht: 
„O Bacchus, deine wahren spe 
Kennt weiſer Dichter Zunft! 
Wir nehmen dein Geſchenk beſcheiden 
Und raſen mit Vernunft. 
Wir ſingen in vergnügten Chören 
Und tanzen freudig wohl dazu, 
Und wenn wir volle Becher leeren, 
Dann ſehn uns keuſche Muſen zu!“ 

Kein Vernünftiger wird, auch wenn er im Dichter⸗ 
zorn über die Weinverächter den Waſſerkrug von ſeinem 
Tiſch verbannt, ſonſt das Waſſer mißachten. Dazu iſt 
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es von zu großer Bedeutung für den Haushalt der 
Natur und für den des Menſchen. Daneben erfreut 
es die Augen durch ſeinen Glanz und Schimmer und 
als natürlicher Spiegel. Sein Rauſchen und Brauſen 
entzückt, und zuweilen erſchreckt es auch. Es wird be⸗ 
wohnt von Meerweibern und Waſſerfrauen und hat 
ſo auch einen Platz in der Dichtung. In dieſer aber 
ſpielt eine größere Rolle. noch ſeit den Tagen des 
Anakreon der Wein als der Sorgenbrecher, der des 
Menſchen Herz erfreut. Unſere erſten und beſten 
Dichter, Goethe und Schiller darunter, haben, ihn be⸗ 
ſingend, zu ſeiner Verherrlichung beigetragen. Nach⸗ 
dem der Weinbau in deutſche Gaue eingeführt war 
und ſich ausgebreitet hat, iſt der Wein auch in die 
deutſche Volkspoeſie gelangt. Mit dem Waſſer zu⸗ 
ſammen begegnet er uns in einem Landsknechtlied aus 
dem 16. Jahrhundert, deſſen erſte Strophe lautet: 
„Man ſagt wohl, in dem Maien 
Da ſind die Brünnlein geſund, 

Ich glaub's nicht, meiner Treuen, 

Es ſchwenkt ein 'm nur den Mund 

Und tut im Magen ſchweben, 

Drum will mir's auch nicht ein, 

Ich lob die edlen Reben, 

Die bringen uns gut Wein.“ 

Dann gibt es ein altes Volkslied vom Streit zwiſchen 
dem Wein und dem Waſſer, ein Gegenſtück zu einem 
anderen Volkslied, in dem Buchsbaum und Felbinger 
(d. i. Weidenbaum) miteinander ſtreiten. Das Streit⸗ 
lied vom Wein und Waſſer iſt in mehreren, nicht viel 
voneinander abweichenden Verſionen in „Des Knaben 
Wunderhorn“ zu finden. Außerdem fand ich es in 
dem 1882 von Dr. Albert Freybe, damals Oberlehrer 
am Gymnaſium zu Parchim, herausgegebenen Buch 
„Chriſtoforus“, der zu dieſem Lied bemerkt: „Es 
ſtammt aus der Nähe von Gießen, aus Großlinden, 
allwo es noch gelungen wird, und wo es u. a. der 
jetzige Bürgermeiſter ſchon in ſeiner Jugend geſungen 
hat.“ In dieſem Lied nun ſtreiten miteinander Wein 
und Waſſer. Das Waſſer rühmt von ſich, daß es 
Schleier und Hemdlein weiß wäſcht, zum Backen und 
Kochen hilft, Kindlein und ſchönen Jungfrauen zum 
Bad dient, das Mühlrad treibt und Fiſche beherbergt, 
die gut zu eſſen ſind. Dem Wein wirft es vor, daß 
er den Mann, der ihm zugetan iſt, närriſch macht, 
ihn zum Unrechttun verleitet und Weib und Kinder 
des Trinfers um Hab unb Gut bringt. Der Wein 
tut damit groß, daß er die Menſchen nach der Arbeit 
fröhlich macht, daß ſie tanzen und ſpringen, daß er 
ſchöne Jungfräulein zum Lachen bringt, und daß er 
auf der Könige Tiſch kommt. Dem Waſſer macht er 
zum Vorwurf, daß es ſchweres Unheil anrichtet, Häuſer 
hinwegträgt und ganze Städte verwüſtet, wenn es 
über die Ufer tritt. So ſtreiten ſie eine Zeitlang hin 
und her, da fällt es endlich dem Waſſer ein, den 
Wein daran zu erinnern, daß doch alles Lebende auf 
der Welt, „Tiere, Vögel, Laub und Gras“, und der 
Wein ober Weinſtock auch von ihm, dem Waſſer, er» 
halten werden. Wäre ich nicht gekommen, ſagt es, 
ſo würdeſt du doch „verbronnen“ ſein. Da muß der 
Wein klein beigeben und ſagt: „Ja, du haſt recht darin, 
daß du der Herr biſt und ich der Knecht.“ In einer 
der verſchiedenen Verſionen des Liedes folgt dann 
noch etwas Allerliebſtes. Es heißt: 


„Sie wollten noch länger da ſtreiten, 
Da miſchte der Gaſtwirt die beiden.“ 
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Alſo der Gaſtwirt ftiftet Frieden zwiſchen ben Strei⸗ 
tenden, indem er, um ſeine Gäſte zu gen den 
Wein mit Waſſer vermiſcht. | 

Das Vermiſchen bes Weines mit Waſſer wird als 
verpönt angejeben, wenn es vom Winger, Weinhändler 
oder Wirt zum Zweck der Täuſchung vorgenommen 
wird, dagegen findet man nichts Arges darin, wenn 


der Weintrinker ſelbſt Waſſer zu ſeinem Rebenſaſt tut. 


So wird beſonders in Oeſterreich der geringere Wein 
viel mit Waſſer gemiſcht getrunken, und auch bei uns 


gilt ein kleiner Wein, dem man Selterwaſſer zuſetzt, 


mit Recht für ein erfriſchendes und durſtlöſchendes 
Getränk. 

Bei den alten Griechen und Römern, die nur ſchwere 
Weine hatten, war das Vermiſchen des Weins mit 
Waſſer bekanntlich allgemeiner Brauch, und es dienten 
dazu die Miſchkrüge, die nicht ſelten von Künſtlerhand 
gearbeitete Prunkgefäße waren. Der Naturwein aber 
wurde ſtark verdünnt. Halb Wein, halb Waſſer galt 
ſchon für eine Miſchung, die an die Grenze des Er⸗ 
laubten ging. Der gewöhnliche Tiſchwein beſtand aus 
zwei Teilen Wein und drei Teilen Waſſer. Nur am 
Schluß der Mahlzeit wurde ein Vecher ungemiſchten 
Weines dem „guten Geiſt“ dargebracht, wer aber ſonſt 
reinen Wein trank, kam in den Ruf zu „trinken“ und 
wurde den wüſten Schlemmern und Trunkenbolden 
beigezählt. 

So kann Wein ſich mit Waſſer vertragen und ſteht 
zu dieſem auf mancherlei Weiſe in freundſchaftlichem 
Verhältnis. Beſonders wohl gedeiht ja die Rebe in 
den Flußtälern, wo immer ſeuchte Luft ſie anweht. 
Es heißt, daß im Herbſt der aus dem Waſſer auf- 
ſteigende leichte Nebelduft den reifenden Trauben ſehr 
bekömmlich ſei. Vielfach iſt der Wein, und zwar der 
beſte, den wir haben, genannt nach dem Waſſer, an 
deſſen Ufern er wächſt. Es fei nur an den Rhein-, 
Moſel⸗, Saar⸗, Ruwer⸗ und Neckarwein erinnert. Und 
o wie mundet ein Wein, der mit einem Blick auf das 
Waſſer getrunken wird! Mir fällt dabei etwas ein, 
das mir auf der andern Seite des großen Teiches be⸗ 
gegnet iſt. Im Sommer 1900 war ich am Niagara. 
In angenehmer und lieber Geſellſchaft war ich da, und 
wir hatten uns an kanadiſcher Seite gegenüber dem 
gewaltigen Waſſerfall auf grünem Raſen gelagert. 
Da hatten wir auf dem blumigen Teppich der Natur 
Platz genommen und tranken einen von mir mit- 
gebrachten guten Moſelwein, den ich mir aus beſter 
Quelle von der Alten Welt her hatte kommen laſſen. 
Ich muß ſagen, daß mir angeſichts der herabſtürzenden 
ungeheuren Waſſermaſſen ein Glas edlen Weines be⸗ 
ſonders wohlſchmeckend erſchien. Ich äußerte das, und 
die andern, zu denen auch einige Temperenzler ge- 
hörten, waren der gleichen Meinung. 

Auch in gefrorenem Zuſtand iſt das Waſſer dem 
Wein gefällig und dienſtbar. Wir benutzen das Eis 
zum Kaltſtellen und Abkühlen des Weines, und im 
Altertum wurde ſchon in Italien und Griechenland zu 
dem gleichen Zweck Schnee von den Bergen geholt. 

Und nun komme ich noch einmal zurück auf den 
Streit zwiſchen Waſſer und Wein in dem deutſchen 
Volkslied. Der Schluß dieſes Liedes kommt im Grunde 
auf das gleiche hinaus, was Pindar am Anfang ſeines 
erſten Olympiſchen Hymnus ſagt, und auch, wenn wir 
kein beſſeres Getränk kennen als den Wein, müſſen wir 
ihm doch darin recht geben: „Das Fürnehmſt' iſt Waſſer.“ 


mim 
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Anſere Bilder. 
König Karol von Rumänien (Abb. S. 657) begeht am 


20. April ſeinen 70. Geburtstag. Der Fürſt, dem das moderne 
Rumänien ſeine politiſche Unabhängigkeit und kulturelle Ent⸗ 


wicklung verdankt, ſitzt feit dem Jahr 1866 auf dem rumäni⸗ 


ſchen Thron. Durch König Karols Wirken iſt der nach Ru⸗ 
mänien verpflanzte Zweig der Hohenzollern unlösbar mit dem 
Land verwachſen. Der Thronfolger Prinz Ferdinand, ſeine 
Gemahlin Maria (Abb. S. 658) und ihre Kinder erfreuen ſich 
der Liebe und Zuneigung des rumäniſchen Volkes. j 


| : S 
Der Sturz des jungtürkiſchen Regiments in Kon⸗ 
ſtantinopel (Portr. untenſt.). Konſtantinopel war in den letzten 
Tagen der Schauplatz blutiger Ereigniſſe. Die gegen das 


jungtürkiſche Regime erbitterte Garniſon meuterte und er⸗ 
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.. fimi Paſcha, 
bisheriger Großweſir. 


Achmed Riza Bei, 
bisheriger Kammerpräſident. 


wang den Sturz der Regierung. Der Grofwefir ilmi 


aſcha mußte fein Amt, bas er erft vor wenigen Wochen 
übernommen hat, an den den Rebellen genehmeren Tewfik 
Paſcha abtreten, und auch der ſeit der Ermordung des Redak⸗ 
teurs Haſſan Fehmi unpopuläre Kammerpräſident Achmed 
Riza wurde gewungen zu demiſſionieren. Ein ärgeres Schick⸗ 
ſal traf den Suit minifter Nazim Paſcha. Er wurde auf der 
Straße von den Aufrührern ermordet. EW 2 


. Die Wiege für den holländiſchen Thronerben 
(Abb. S. 658). Die Provinzen und Städte Hollands wett- 
eifern miteinander in dem Beſtreben, der Königin Wilhelmina 
in ihren ſchweren Stunden Zeichen der Liebe und Anhänglich⸗ 


keit zu geben. Im Königſchloß trafen in den letzten Wochen. 
fortwährend koſtbare Geſchenke ein, darunter eine prächtige 


Wiege, die die Frauen des Haag geſpendet haben. 


Das italieniſche Königspaar (Abb. S. 659) wird in 
dieſem Frühling wichtige Repräſentationspflichten zu erfüllen 


haben. Sowohl der Deutſche Kaifer als der König von England 
dürften im Verlauf der nächſten Monate mit König Viktor 


Emanuel und ſeiner Gemahlin zuſammentreffen. Dieſe Entre⸗ 
vuen, denen man eine große politiſche Bedeutung beimißt, 


werden ſich auf italieniſchem Boden abſpielen. 


Der engliſche Luftflottenverein (Abb. S. 660) ver: 
ſolgt mit großer Energie den Zweck, Englands inſulare Abge⸗ 
ſchloſſenheit auch gegen die Gefahr einer Invaſion durch die 
Luft ſicherzuftellen. In einer großen Agitationsverſammlung, 


die kürzlich in London abgehalten wurde, wieſen die Führer. 


der Geſellſchaft auf die Erfolge Zeppelins hin und verlangten, 


daß der „Zwei⸗Mächte⸗Standard“, der für die engliſche Marine 
gilt, auch für die engliſche Quftflotte erreicht werden müſſe, 


daß alſo Großbritannien eine mindeſtens ebenſo ſtarke Luft⸗ 


flotte unterhalten müſſe als die zwei mächtigſten Staaten des 


Kontinents zuſammengenommen. 


: Ei P 
Das Motorbootmeeting in Monako (Abb. ©. 661) 
war der Clou der großen fportliden Veranſtaltungen der 
Saiſon an der Riviera; auch die große Flugkonkurrenz, die 
noch ausſteht, wird kaum größeres Intereſſe erregen. Der 
Sieg in dem Rennen der großen Boote fiel dem engliſchen 
Canot des Herzogs von Weſtminſter zu. Die deutſchen Farben 
wurden durch das deutſche Boot Weigands, die „Liſelotte“, 


lern einen Sammelpunkt für ihr Schaffen gewähren. 


dung bringt. 
allen Ländern Europas kunſt⸗ 


und Tragiter, ift hochbetagt in ai 2 
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würdig repräſentiert, das in der Konkurrenz der kleineren 


Rennboote ſeine Konkurenten mit Leichtigkeit ſchlug. 


. SÉ tes E 
Generalleutnant Ying-Tihang (Abb. S. 658), ber 
neue chineſiſche Geſandte, ift- in Berlin eingetroffen. Der 
General hat der erſten ſtändigen Geſandtſchaft Chinas in 
Deutſchland angehört und war ſpäter ſechs Jahre lang Ge⸗ 
ſandter in Berlin. Zuletzt. wirkte er als Vizepräſident des 
Kriegsminiſteriums. E E 
Die Deutſche Kunftausftellung in Baden-Baden 
(Abb. S. 662) wurde jünajt in Anweſenheit bes Landesfürſten 
feierlich eröffnet. Die Ausftellung, die ein Werk der Freien 
Künſtlervereinigung Baden iſt, ſoll von nun ab regelmäßig 


die Kunſt der ſüddeutſchen Länder und Städte dem inter⸗ 


nationalen und einheimiſchen Publikum der großen Kunſtſtadt 
darbieten und vor allem den badiſchen und elſäſſiſchen Künſt⸗ 


Ein Zirkusfeſt ber Berliner Bühnenkünſtler (Abb. 
S. 664). Seitdem bie Bühnengenoſſenſchaft mit dem Bühnen⸗ 


verein, dem Verbande der Theaterdirektoren, im Kampf ſteht, 


find den Bühnenkünſtlern für ihre ſozialen Zwecken dienenden 
Veranſtaltungen bie meiſten Bühnen verfchloffen. Ohne fid) 
dadurch die Laune verderben zu laſſen, beſchritten die Schau⸗ 
ſpieler einen vergnüglichen Ausweg; ſie bereiten eine große 
Wohltätigkeitsvorſtellung im Zirkus vor. Die beliebteſten 
Darſteller der Berliner Bühnen werden ſich im Zirkus Buſch 
als Kunſtreiter und Akrobaten produzieren und zeigen, daß 
die deutſche Schauſpielerſchaft — in allen Sätteln gerecht iſt. 


ue -Brofeffor Frang With off (Portr. S. 658), der feinſinnige 


Kunſthiſtoriker der Wiener Univerſität, der, 56 Jahre alt, dieſer 
Tage verſchieden iſt war einer Ef "ns 

der hervorragendſten Ber- 
treter ſeines Fachs. Er ge⸗ 
hörte zu jener modernen Schu⸗ 
le, die die Kunſtwiſſenſchaft 
mit der allgemeinen Kultur⸗ 
geſchichte in engſte Verbin⸗ 
Er hat faſt in 


hiſtoriſche Forſchungen betrie⸗ 
ben, deren Reſultate er in 
zahlreichen ausgezeichneten 


Arbeiten niedergelegt hat. M SS iN 
` N 8 l , 


Charles Algernon 
Swinburne (Portr. S. 658), 
der berühmte engliſche Lyriker 


London geſtorben. Die hohe 
Wortlunſt des Dichters hat 
erſt nach langem Ringen 
allgemeine Anerkennung ge⸗ SE | 
funden; die Verleihung des. Nobelpreifes im vorigen Jahre 


Tewfit Paſcha, 


ber neue Großweſir. 


warf einen letzten Schimmer von Freude in Swinburnes Leben. 


Die Toten der Woche N 


Marion Crawford, berühmter engliſcher Romanſchrift⸗ 
ſteller, ¢ in Sorrent im Alter von 55 Jahren. 
Stefan v. Kotze, bekannter Schriftſteller, F in Wilmersdorf 
bei Berlin am 12. April im Alter von 39 Jahren. , 
Profeſſor Anton Heß, bekannter Bildhauer, f in München 
am 12. April im Alter von 71 Jahren. | 
' Suftigrat Dr. Kielmeyer, bedeutender Juriſt, T in Stutt⸗ 


-gart am 12. April im Alter von 77 Jahren. 


Prinzeſſin Klara zu Liechtenſtein, T in München am 
10. April im Alter ron 72 Jahren. , 

Generalleutnant z. D. Eduard v. Lütken, T in Trier am 
6. April im Alter von 72 Jahren. , | 
| p Dr. Hermann v. Stahl, t in Tübingen am 6. April 
im Alter von 65 Jahren. 

Charles Algernon Swinburne, bekannter engliſcher Dichter, 
+ in London am 10. April im Alter von 72 Jahren (Portr. S. 658). 

Hofrat Prof. Dr. Franz Wickhoff, bedeutend. Kunſthiſtoriker, 
T in Venedig am 6. April im Alter von 56 Jahren (Portr. S. 658). 

Heinrich Zuber, bekannter Landſchaftsmaler, T in Paris 
im Alter von 65 Jahren. 


er vom Sage 


Karl I., König von Rumänien. 


Zur Feier ſeines 70. Geburtstages. 


Hoſpyol. Mandy. 
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Hoſphot. Mandy. | 


Kronptinzeſſin Maria von Rumänien 
mit ihrem jüngften Töchterchen Prinzeſſin Ileana. 


1 | 
; 


nee 


General Ding⸗Tſchang, der neue Geſandte, beim Verlaſſen des Anhalter Bahnhofs. 
e Die Ankunfk des neuen chineſiſchen Geſandten in Berlin. a bol gett. Hacder. 
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Die Sen auf den Thronerben in Holland. 
Ein Geſchenk der Einwohner vom Haag an Königin Wilhelmina. 


Charles Algernon Swinburne + 


der bedeutende engliſche Lyriker 


— = 


Profeſſor Franz Wickhoff t 
der bekannte Kunſthlſtoriker 
der Wiener Univerfität. 


Phot. Menasci. 


Zu ben Monarchenbegegnungen in Italien. 


Neuſte Aufnahme des italieniſchen Königspaars. In der Mitte: Prinzeſſin Jolanda Margherita. 
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Das Motorboofmeeting in Monako. 


1. Das engliſche Boot „Wolſeley-Siddeley“ in voller 
Fahrt. — Phot. Rapide. — 2. Die Lenker des „Wolſeley— 
Siddeley“ nach dem großen Sieg im „Coupe des na- 
tions“. Links der Herzog v. Weſtminſter, Beſitzer des 
Boots. — Phot. M. Branger. 3. Das deutſche Boot „Liſe— 
lotte“, das den zweit. Preis errang. — Phot. M. Branger. 
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Von links nach rechts figend: Vordere Reihe: Prinz Max von Baden, die Großherzogin, der Großherzog, Pringeffin Max von Baden. 
NC Reihe: Staatsminiſter v. Duſch, bie Hojdamen Gräfin AC? und Freiin Taets v. Arenen ; eti 


Die Eröffnung der Deutſchen Kunftausftellung in Baden-Baden in Anweſenheit bes badiſchen Großherzogpaares. 
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Damenporträte Francisco Gopas. P 
Die Porträtausftellung in der Kgl. Akademie der Künſte zu Berlin. | | 


| Hierzu der Aufſatz von Geh. Reg.-Rat Dr. Wilhelm Bode. F 


En 


Seite 663. 


Nummer 16. 


n 


ID fie (AT i 


2 eech Ae. Ee: 


NS 
OI 


4, 


Le 


" EET 


ar A KA , Kitz: SA 


itr 


TE 


"tc 


|] 


WE s y. aya 
` ` x: vet IPC AL 1 


EA Deh AF 


1 M T 


Id; 


i 


Männliches Bruſtb 


i 


De Medici; Botticell 


in 
co 
= 
o = 
- © 
SB 
Sw 
Q 
S = 
ww © 
Sr 
EZ H 
te: 
3: 
e 
"Si 
Q es 
ERC 
e = 
QS 
o Ei 
— 
8 E 
— 
Ce 
= 
E 
— 
S 
o) 
=a" 
Q 


Italieniſche Meifter. 


[RRNA Meee S 
mus 


—— Re — 


KE gege 


w——— os M 


vi 
= 


~~~ 


LESSER, , 


R 
KE RM 


Wien Ën rn Zeen S Ri, XN 


^* 


We E p = "Y $ cm m ! V. * - 
e , 4 " "` t 
SER. JR . yere Ta. 


ER 


——— 


— — Kies 


. — Ee 


Nr 


E, 


jte 


Schwe 


Die Porfrätausftellung in der Kgl. Akademie der Künſte zu Berlin. 
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— Hanjeaten. — 


Roman von 


9. Fortſetzung. 


Frau Henriette Vanheil flüſterte haſtig ein Wort. 
Sie hatte ihr Lächeln wieder. | 

Der Schläfer wandte unruhig den Kopf, blingelte unb 
ſchlug die Augen auf. 

Und die Frauen ſangen ſo ruhig, als muſizierten ſie 
[fon den ganzen Abend, ein Weihnachtslied: 
„O du fröhliche, 
O du ſelige, 
Gnadenbringende Weihnachtzeit. 
Welt ging verloren, 
Chrift ward geboren, 
Freue dich, o freue dich, du Chriſtenheit!“ 

Martin Vanheil horchte ergriffen. „Wie [don ihr 
das ſingt. So ſangen wir in meinen Knabenjahren. 
„O, du fröhliche — o du ſelige!“ Ich gerate heute aus 
einem Traum in den andern. Ich hatte vorhin out nicht 
mehr genau zugehört?“ 

„Aber ja, Vater! Hat es dir gefallen?“ 

Der Hausherr erhob ſich und ſtrich ſich über den 
grauen Lockenkranz. 

„Ich muß doch wohl ſehr in Gedanken geweſen ſein. 
Entſchuldigen Sie einen alten Geſchäftsmann, der nicht 
aus ſeiner Haut heraus kann, lieber Robert. Nun, Sie 
kennen das ja von Ihrem Papa.“ | 

„Es war wieder ein ſehr ſchöner Abend, Herr 
Vanheil.“ 


„Das freut mich. Ja — wo iſt denn unſer Freund 


Rochus geblieben? Doch nicht ſchon heimwärts die 
Schritte gelenkt?“ 

„Er iſt ſchon alt, Vater“, ſagte Marga und lachte (eife 
vor fid) bin. „Er war richtig auf feinem Stuhle einge- 
nickt. Und dann ging er ganz ſchnell, als du es nicht 
bemerkteſt.“ 

„So etwas! 
mein Rochuslein, morgen!“ 
die Hände. 

Robert Twerſten verabſchiedete ſich. 

„Schade,“ ſagte der alte Vanheil, „daß Sie nicht 
morgen abend wieder kommen. Morgen abend putze 
ich den Weihnachtsbaum für die Jungens! Das ſollten 
Sie ſehen! 
Stunde. Grüßen Sie den Papa.“ 

„Ich bringe dich hinunter, Bob. Das Mädchen iſt 
ſchon zu Bett.“ 

Unten im Hausflur blieben ſie ſtehen und reichten ſich 
die Hände. | 

„Ich habe darüber nachgedacht, Marga“, fagte Ro⸗ 
bert Twerſten. „Du opferſt dich für deine Familie, und 
ich, ich dachte, du hätteſt mich lieb.“ 

„Es iſt kein Opfer“, entgegnete ſie. „Und wenn ich 
dich liebhätte, ſo wie du es meinſt — könnte ich es beſſer 


Auf dem Stuhl eingenickt. Na warte, 
Und er rieb ſich vergnügt 


Nun, vielleicht finden Sie Weihnachten eine 


Rudolf Herzog. 


zeigen, als daß ich für das en der Firma 
Martin Vanheil Sorge trüge?“ 

„Wie foll ich das verſtehen, Marga —u— “ 

„Wenn ich dich ſo liebhätte, möchte ^" du ſollteſt 
an dem Tage ſtolz auf mich ſein. Du und die Firma 
K. R. Twerſten. Ich will nicht als Verluſtpoſten in 
euer Hauptbuch. Gute Nacht, Bob.“ 

„Gute Nacht“, ſagte er zögernd. Und dann ging 
er — — 

9. Kapitel. 

Während des Monats Januar kam man in Hamburg 
nicht zur Ruhe. Der Tag behielt ſeine Bedeutung bei, 
aber die Abende ſtiegen im Wert. Heute übten ſie hier, 
morgen dort ihre Herrſchaft aus. Es war eine unauf⸗ 
hörliche Kette von Thronfolgen, und die Handelsfürſten, 
die Großreeder, die Leiter der machtvollen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften wie der regierenden Vankhäuſer öffneten 
ihnen ihre Villen und Paläſte. Allabendlich ſammelte ſich 
ein Wagenpark vor den erleuchteten Häuſern, und die 
Träger Althamburger Namen ſtiegen ſtolz wie die Trä⸗ 
ger von Dynaſtien die breiten Treppen hinan und führ⸗ 
ten ihre Damen, die ſchönen geſunden Frauen Hamburgs, 
ſchlankgliedrige Töchter Albions und dunkle exotiſche Blu⸗ 
men ferner Inſelwelten, durch die aufſpringenden Por⸗ 
tale. Ein Strom von Licht und Glanz, von Duft und 
Muſik zog durch die Häuſer der Großen. Man ſchöpfte 
aus dem vollen, und dieſelbe Hand, die tagsüber hart⸗ 
näckig um den kleinſten Gewinn gearbeitet hatte, gab 
leicht und frei die Summen für die Feſte. 

Angele Twerſten war nie glücklicher als in dieſen 
Tagen. Ihre Zeit und ihr Denken waren ausgefüllt. 
Schon des Morgens beim Erwachen begannen die lei⸗ 
denſchaftlichen Verhandlungen mit der neuen Zofe, die 
ſich als Koſtümkünſtlerin erwieſen hatte und über⸗ 
raſchende Kompoſitionen erfand. Ein halbes Dutzend 
Geſellſchaftsroben genügten ihr, um dreißig Toiletten 
daraus herzuſtellen. Traf man doch allabendlich die⸗ 
ſelben Menſchen, einen Teil derſelben Menſchen wieder. 
Und nie durfte Angele dieſelbe ſein. 

Das war der Ehrgeiz ihres Lebens. Den einen 
Abend durch den andern zu übertreffen. Bei jedem 
Feſt als eine neue Erſcheinung aufzutauchen. Nie in 
ihrer Nähe die Gewöhnung aufkommen zu laſſen. 
Immer begehrenswert zu ſein und jung zu bleiben. 

Und wieder war es ihr gelungen in dieſem fefte- 
reichen Januar. Der ſeltene Elfenbeinton der Haut, die 
das leiſeſte Vibrieren wiedergab, die dunkle Tiefe der 
Augen, die von der Freude einen feuchten Schimmer 
annahmen, ihr ganzes Weſen, das ſich in jeder Sekunde 
erſchöpfen zu wollen ſchien und ſo ausſchließlich auf 
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Weiblichkeit geſtellt war, es zog die Blicke der Männer 
an und machte ihre Sinne lebendig. Und ſie ſah die 
Blicke, und ſie fühlte ihre Macht. Da war mancher, der 
glaubte, Frau Angele Twerſten habe ſeine Blicke insge⸗ 
heim dankbar entgegengenommen. Und je mehr es wur⸗ 
den, die es glaubten, deſto ſicherer wurde ihr Spiel. 

Auch das Twerſtenſche Haus hatte ſeinen großen 
Abend gehabt. Von Brambergs war Herr Theodor 
Bramberg allein erſchienen. Frau Ingeborg hatte tags 
zuvor zu einer Freundin nach Lübeck reiſen müſſen. 

„Ich möchte,“ hatte ſie Twerſten geantwortet, „daß 
du dich an dieſem Abend nur als Hausherr ſühlſt. Das 
biſt du dir und deinen Gäſten ſchuldig. Wie würdeſt 
du das können, wenn du mich in dem Kreiſe wüßteſt. 
Sprich nicht, Karl. Das ſind Ehrenſchulden, die wir an 
unſere Freundſchaft zu zahlen haben.“ 

„An unſere Freundſchaft, Ingeborg?“ 

Sie ſtrich über ſeine fragenden Augen. 

„Ja, Karl. Denn die Liebe fragt nicht danach und 
ginge am liebſten mit dem Zaum durch. Einerlei, was 
ſie anrichtete. Da müſſen wir ſchon um unſerer ſelbſt 
willen auf die Freundſchaft zurückgreifen.“ 

„Du haſt recht, Ingeborg. Grüß mir das liebe alte 
Lübeck.“ 

Und Karl Twerſten hatte Vorſorge getroffen, daß 
der Feſtabend in ſeinem Hauſe kein leeres Blatt blieb 
in der Geſchichte der Hamburger Feſte dieſes Winters, 
und bis in die frühen Morgenſtunden jubelten die 
Geigen, und die ſchöne Hausfrau flog im Tanze über 
das Parkett. 

Nun war auch dieſer Pflicht Genüge getan. Denn 
nur als Pflicht betrachtete Karl Twerſten die Aus⸗ 
übung der geſellſchaftlichen Tätigkeit. Für ihn barg ſie 
keine Erholung und Ausſpunnung. Ein Gang über 
ſeine Werft, eine Feierabendſtunde bei Ingeborg Bram⸗ 
berg gab ihm mehr. 

Es war in den letzten Tagen des Januar. Die Flut 
der Feſtabende ebbte zurück. Twerſten ſaß in ſeinem 
Privatkontor, überdachte die heutige Börſe und las in 
den ſpaniſchen Telegrammen und den amerikaniſchen 
Kabelberichten. Es war für ihn kein Zweifel. Jeder 
Tag konnte den Zufammenſtoß der beiden Großmächte 
herbeiführen. Nur nach der Begründung wurde noch 
geſucht. In dieſem Augenblick öffnete der Bureaudiener 
die Tür und meldete: „Frau Twerſten.“ 

Twerſten erhob fid) überraſcht. „Angle?“ — 

„Guten Tag, Carlos. Erhole dich von deinem Er⸗ 
ſtaunen.“ 

„Es ſind bald zwanzig Jahre, daß du nicht auf der 
Werft warſt.“ 

„Bitte, entſchuldige. Es ſoll auch nicht wieder vor⸗ 
kommen. Aber ich habe einen Brief erhalten, Carlos, 
der mich zu dieſer Störung zwang, der eine ſofortige per⸗ 
ſönliche Ausſprache erforderte.“ 

„Einen Brief? Woher? — Doch bitte, ſetze dich zu⸗ 
nächſt.“ Und er ſchob ihr höflich den Stuhl zurecht. 
„Ich muß nach Santiago.“ 

„Du mußt nach Santiago? Jetzt? Auf der Stelle? 
Denn ſonſt würdeſt du für diefe Überraſchung den Abend 
abgewartet haben.“ 


einem Leben zuſammengefloſſen, 
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„Wie du ſagſt. Ich muß auf der Stelle hin.“ 

„Alſo erzähle“, bat Twerſten, ſchloß die Augen halb 
und breitete die Hände auf der Stuhllehne. 

„Onkel Joſé ſchreibt,“ begann fie haſtig, „und die 
Eltern haben eine Nachſchrift unter ſeinen Brief geſetzt. 
Alle hegen ſie die ſchlimmſten Befürchtungen. Der Krieg 
iſt ſo gut wie gewiß.“ 

„Mit Amerika?“ — 

„Selbſtverſtändlich mit den Nantes." 

„Ihr feid ja noch nicht Herr im eigenen Haufe.” 

„Gewiß ſind wir es. Seit kurzem ſind wir es auf 
der ganzen Linie. Und hätte General Weyler noch ein 
paar Regimenter mehr opfern können, wären wir es 
längſt. Dieſe Miſchlingsbanden — wie er ſie zerrieben 
und vernichtet hat! Wie Inſekten ſchlug er ſie tot, die 
frechen Baſtarde.“ | 

„Was für Worte, Angele! Dieſe Menſchen kämpfen 
gegen die Unterdrückung, für eine Verfaſſung. Und 
eurem blutroten Weyler haben ſie für jeden Mann, den 
er ihnen erſchlug, einen Soldaten totgeſchlagen. Das 
gab für den General eine ſo ſchiefe Rechnung, daß man 
ihn zurückrief.“ 

„Nun ja, ſie haben ſich gegenſeitig zerbiſſen, und es 
war luſtig genug. O, ich bitte dich! Was weißt du da⸗ 
von? Als General Blanco mit neuen Truppen kam 
und der eingeborenen Bevölkerung eine Verfaſſung in 
Ausſicht ſtellte, gaben ſie Schritt für Schritt nach. 
Schon im Herbſt war das rein ſpaniſche Blut auf Kuba 
wieder Herr der Situation, und die Herren Inſurgenten 
waren trotz aller offenen und geheimen Unterſtützungen 
Amerikas am Ende ihrer Kraft. Und nun ſucht Amerika 
auf direkterem Wege Händel. Es will ja gar nicht die 
Freiheit der Inſulaner, es will unſere Inſell!“ 

„Und deshalb mußt du hin?“ ſagte Twerſten und 
lächelte. 

„Deshalb muß ich hin, und dein Lächeln, lieber Car⸗ 
los, darf mich nicht abhalten. Denn die Meinen rufen.“ 

„Die Deinen, ſollte ich annehmen, wohnten in Ham⸗ 
burg. Alſo gehörſt du wohl hierher, Angele.“ 

„Du irrſt,“ ſagte ſie ruhig, „und du weißt es ſelber. 
Ich erfriere in Hamburg. Die paar hübſchen Geſellig⸗ 
keiten betrügen mich nicht. Ich bin Zeit meines Lebens 
nicht von Kuba fortgeweſen, ſelbſt wenn ich in Hamburg 
war. Mein Herz, meine Seele, meine Gedanken — alles 
iſt in der Heimat. Nein, ich habe nie eine andere Fa⸗ 
milie gehabt.“ 

„Du biſt wenigſtens offen, Angele.“ 

„Das iſt bei den Beziehungen, wie ſie zwiſchen uns 
geworden find, keine ſchwere Aufgabe. Hier lebe ich 
kaum, und dort — erlebe ich.“ 

„So — ſo“ — 

„O, ſpare dir deine Kritik“, und ſie lachte erregt. „Ein 
Leben iſt mehr, als du nur ahnſt, als du je begreifſt. Nein, 
nein, ich verſchwende Worte, du weißt nichts davon.“ 

„Es iſt ſo, Angele. Unſer beider Leben iſt nie zu 
und ſo hatte jeder 
einen Bruchteil. Du — wie ich.“ 

„Dort erlebe ich“, wiederholte ſie, und ihre Augen 
glänzten, als ſähen ſie die Heimatſonne. 

Twerſten gewahrte es. Er hatte entſchieden. 
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„Kann ich den Brief von Onkel Joſé einſehen?“ 
fragte er. „Ich habe immerhin die Pflicht, mich zu in⸗ 
formieren.“ 

Sie neſtelte den Brief aus ihrer Pelzjacke hervor 
und reichte ihn hin. „Lies. Es ſind keine Geheimniſſe.“ 

Twerſten nahm ihn und faltete ihn auf dem Schreib⸗ 
tiſch auseinander. Doch eine halbe Seite erſt hatte er 
geleſen, als ſein Geſicht den Ausdruck der Spannung 
annahm. Er fühlte es ſelbſt und ſtützte den Kopf in 
die Hand, um ſeine Züge zu verbergen. Und ganz lang⸗ 
ſam las er, Wort für Wort, als wäre es ein Geſchäfts⸗ 
brief, von dem er nicht eine Silbe verlieren dürfe. 

„Das iſt in der Tat wichtig“, murmelte er. 

„Du ſiehſt es ein und gibſt deine Zuſtimmung?“ 
fragte ſie raſch. 

„Ich habe für deine Sicherheit Sorge zu tragen“ ; 
entgegnete er langſam. 

„Ich bin nirgendwo ſicherer als unter den Meinen 
in Santiago.“ 

„Santiago iſt ein Hafen. 
beſchoſſen werden.“ 

Sie wiegte ungeduldig den Kopf. „Das iſt ja alles 
ausgeſchloſſen. Ich weiß von unſeren Offizieren, daß 
unſere Feſtungsgeſchütze kein feindliches Schiff heran⸗ 
kommen laſſen. Zudem: Das Meer iſt weit und beſteht 
nicht nur aus dem Hafen von Santiago. Und die Ame⸗ 
rikaner werden es ſich dreimal überlegen, unſerer Flotte 
zu begegnen.“ 

„Ich bin anderer Anſicht, Angele. Aber ich ſehe 
ſchon, es bleibt mir nur noch die Bitte an dich.“ 

„Ich muß zu den Meinen, Carlos. Damit iſt alles 
geſagt.“ 

Noch einmal blickte er ſie lange und prüfend an. 
Erinnerungen ſtürmten auf ihn ein. Und ließen flug⸗ 
matt die Schwingen ſinken. Er erhob ſich, SE und 
ließ die Schiffstabellen bringen. 

„Dein Wille geſchehe“, ſagte er. 

Sie atmete auf, ließ ſich in den Stuhl zurückſinken 
und ſah mit glänzenden Augen zur Decke empor. 

Twerſten blätterte ruhig in den Schiffstabellen. Jetzt 
hatte er die Linie gefunden. 

„Der Dampfer nach der Havanna — nein, das geht 
nicht, der nächſte fährt ſchon morgen.“ 

„O doch, es geht. Zu Hauſe wird ſchon gepackt. Bis 
zum Abend ſchon ſind wir fertig.“ 

„Ah — du wußteſt es bereits.“ Ein ſeltſames Lächeln 
ging um Twerſtens Mund. „Dann bezweckte dein Be- 
ſuch eigentlich nur noch die Beſchaffung der Kabinen? 
Du ſollſt mich nicht unritterlicher finden, als du es vor⸗ 
ausſahſt.“ 

Er nahm das Telephonbuch und ſchlug die Nummer 
der Dampfergeſellſchaft auf. 

„Nimmſt du die Zofe mit? Schön. Alſo zwei neben⸗ 
einander gelegene Kabinen.“ | 

„Drei“, fagte fie, und in ihren Augen ſaß bie Span⸗ 
nung. 

„Drei?“ fragte Twerſten überraſcht. 
noch mehr Leute mit dir nehmen?“ 

„Ich möchte dich bitten, mir Bob als Reiſemarſchall 
mitzugeben, Carlos.“ 


Er könnte blockiert und 


„Willſt du etwa 
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Einen Augenblick blieb es ſtill. Die Augen Angeles 
hingen an Twerſtens Zügen. Jetzt erholte er ſich von 
der Überraſchung. 

„Bob? Welch eine Laune!“ Und ſeine Hand durch⸗ 
ſchnitt die Luft. ! | 

„Es ijt feine Laune. Übrigens — ſoeben warft du 
noch fo febr um meine Sicherheit beſorgt. Zeige, daß 
es dir mit deinen Worten ernſt war.“ 

„Du willſt mit mir ſpielen, mein liebes Kind.“ 

„Eine Mutter ſpielt nicht, wenn es ihren Sohn gilt.“ 

„Entſinnſt du dich mit einem Male deiner Mutter⸗ 
pflichten. Deſto beſſer. Dann wirſt du auch ohne mich 
finden, wo dein Platz iſt.“ 

„Bitte,“ ſagte ſie, und ihre Naſenflügel zitterten leiſe, 
„greife nicht auf das erledigte Thema zurück. Meine 
Abreiſe iſt eine beſchloſſene Sache. Neu iſt lediglich 
meine Bitte, mir Bob als Begleiter mitzugeben.“ 

„Ich bedaure“, entgegnete er kühl. „Robert iſt 
augenblicklich nicht in der Lage, eine Vergnügungsfahrt 
anzutreten. Seine Ausbildungzeit auf der Werft läuft 
erſt Oſtern ab. Vorher kann ihm kein Urlaub bewilligt 
werden.“ 

„Das hängt doch nur von dir ab“, warf ſie erregter 
ein. 

„Nein, das hängt von der Werft ab. Hier kann man 
nicht kommen und fortlaufen wie in einem Vergnü⸗ 
gungsetabliſſement. Hier bildet jede Perſon und auch 
die Roberts ein Glied in der Kette. Und wenn auch 
kein Menſch unerſetzbar ift, für Robert ift bie Zeit un⸗ 
iiic 

O, id) bin es ja gewöhnt, daß bu nur mit dem Ber- 
ſtande redeſt und nie mit dem Herzen.“ 

„Laß das Herz aus dem Spiel. Du haft nie daran 
appelliert. Tue es auch heute nicht.“ 

Sie trat ganz dicht an ihn heran. 
funkelten vor Zorn. 

„Bob iſt mein Sohn! Ich habe ſo viel Anteil an 
ihm wie du. Ja, mehr als das! Denn er hängt mit 
ſeiner Seele mir an und nicht dir. Das fühlſt du auch, 
und deshalb behandelſt du ihn hart. Es iſt deine Eifer⸗ 
ſucht!“ 

„Ich wollte,“ ſagte Twerſten und ſenkte ſeinen kühlen 
Blick in den ihren, „ich hätte dich früher härter be⸗ 
handelt, dann würde der Junge jetzt die Behandlung 
nicht als hart empfinden. Denn diefe Behandlung be- 
zweckt in der Tat, ihm auf Koſten deiner Seele von der 
meinen zu geben, bis er ſelbſt und ſelbſtändig ſehen 
lernt. Es wird mir gelingen. Verlaß dich darauf.“ 

„Es wird dir nicht gelingen! Er gehört zu uns!“ 

„Überlaß ihm die Entſcheidung. Eines Tages wird 
er ſie ſelber treffen, und ich vertraue auf mein Blut.“ 

„Ja,“ rief ſie, „ja, er ſoll entſcheiden. Hier vor uns 
beiden. Rufe ihn herein!“ 

Eine Röte zog über Twerſtens Stirn, ein Groll ſtieg 
in ſeine Augen. Einen Augenblick nur. 

„Ich bitte dich, weniger laut zu ſprechen. Welch eine 
Komödie finnft du mir an. Ich habe kein ſpaniſches 
Blut und deshalb kein genügendes Verſtändnis für 
ſolche Exaltiertheiten. Solange der Junge nicht mün⸗ 
dig iſt, unterſteht er meiner Zucht und meinem Willen.“ 


Ihre Augen 
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„Er ift in zwei Monaten mündig“, 
„Warten wir ab.“ | 

„Angele,“ ſagte Twerſten drohend und faßte ihr 
Handgelenk, „ich warne dich vor übereilten Streichen. 
Der Junge kommt weder heimlich zu dir an Bord, noch 
trifft er in einem Hafen zu dir. Ich ſehe es dir an, 
was du planſt. Hüte dich, Angele, und ſetze dich nicht 
Mißhelligkeiten aus, die deine Reiſe unliebſam unter⸗ 
brechen könnten. Ich würde durch das nächſtgelegene 


murmelte ſie. 


Konſulat das Schiff anhalten und den Jungen heraus⸗ 


holen laſſen. Darauf gebe ich dir mein Wort.“ 

Sie warf ſich in einen Stuhl und ſchluchzte wie ein 
wildes Kind. Ihre Energie war bereits verflogen. Es 
war nur noch der kindiſche Jammer über einen verſagten 
Wunſch. 

„Soll ich jetzt anfragen, ob ich noch zwei Kabinen 
für dich und deine Zofe erhalten kann? Bitte, ant⸗ 
worte, Angele.“ 

„Ja“, ſtieß ſie trotzig hervor. 

Twerſten ging ans Telephon und klingelte an. Er 
rief hinein und erhielt Antwort. „Ich danke Ihnen für 
Ihre Fürſorge“, ſchloß er das Geſpräch. 

„Sie werden dir die bequemſten Kabinen reſer⸗ 
vieren, Angele. Nun fage mir deine weiteren Wünſche.“ 

„Ich habe keine. Doch, noch einen.“ 

„Wir ſind zwar in Hamburg an das Abſchiednehmen 
gewöhnt“, ſagte Twerſten, und es gelang ihm, ein 
freundliches Lächeln zu zeigen. „Aber dein Abſchieds⸗ 
wunſch ſoll dir gewiß erfüllt werden.“ 

„Beurlaube Bob für den Nachmittag. 
ihn wenigſtens heute ganz haben.“ 

Ohne zu zögern, klingelte Twerſten dem Diener und 
befahl ihm, Herrn Twerſten junior herbeizurufen. Ro⸗ 
bert erſchien ſofort. 

„Gib deine Arbeiten, bitte, an Herrn Schnürlin ab, 
Robert. Deine Mutter fährt morgen nach der Havanna, 
in dringenden Familienangelegenheiten. Da leiſteſt du 
ihr wohl gerne heute — und morgen Geſellſchaft.“ 

„Was? Mama? So plötzlich? Was ift denn los?“ 

„Du hörſt es, Bob. Dringende Familienangelegen⸗ 
heiten. Aber wir wollen deinen Vater jetzt nicht länger 
ſtören.“ 

„Ihr ſtört mich nicht. Und wenn euch an meiner Ge⸗ 
ſellſchaft gelegen iſt, bin ich herzlich gerne bereit —“ 

„Nein, keine weiteren Opfer, Carlos. Beeile dich, 
Bob, der Tag iſt ſo kurz.“ 

Robert ging. An der Tür wandte er ſich um. „Ich 

Und dann kehrte er nach wenigen 


Ich möchte 


danke dir, Papa.“ 
Minuten mit Hut und Mantel zurück und geleitete ſeine 
Mutter über den Hof der Werft zur Anlegeſtelle der 
Barkaſſe. 

Twerſten ſah ihnen vom Fenſter aus nach. Seine 
Stirn war voller Furchen. „Frau und Sohn“, grübelte 
er. „Wofür werde ich einſt mein Lebenswerk getan 
haben ...? Nun,“ und er richtete fid) auf, „dann für 
mein Lebenswerk.“ 

Er ſetzte ſich an den Schreibtiſch. Seine Nerven ge⸗ 
horchten ihm. Er konnte in feinem Hirn ausſchalten, 
was ihm nicht zur Sache gehörig erſchien. Er war 
- allein, bei feiner Arbeit. Die Unterredung war gc- 
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weſen, die Reiſe Angeles beſchloſſen. Und er ſchaltete 
ſie aus, und nur noch die Arbeit war für ihn vorhan⸗ 
den. Hinter ſeiner Stirn waren die Gedanken beim 
Werk, neue Gedanken, die nach einem Ausdruck ſuchten. 
Er wiederholte ſich den Brief aus Santiago. Wort für 
Wort, was er über die politiſchen Verhältniſſe enthielt. 
Nur die familiären Stellen ließ er aus. Sie kamen nicht 
mehr in Betracht. Aber die politiſch gefärbten — die 
hatte ein weitſichtiger Kaufmann geſchrieben. Und die 
Feder in ſeiner Hand begann, Striche und Punkte zu 
malen 

„Sprich jetzt nicht“, bat Frau Angele ihren Sohn, als 
fie auf der Barkaſſe überſetzten. „Es iſt zu kalt hier. 
Drüben fährt Friedrich die Pferde ſpazieren. Nachher, 
im Wagen.“ 

Dann ſaßen ſie, dicht nebeneinander, in dem ge⸗ 
ſchloſſenen Wagen und fuhren in die Stadt. 

„Iſt es denn wahr, Mama? Du verläßt uns ſchon 
wieder? Und mich?“ | 

„Dich! Dich!“ erwiderte fie leidenſchaftlich und 
ſchlang ihren Arm um feinen Hals. „Bob, wir laſſen 
es uns nicht gefallen.“ 

„Was, Mama? War denn Papa nicht ſehr freund⸗ 
lich zu uns?“ | 

„Kein Wort hat er für das Schickſal der Meinen 
gehabt“, entrüſtete ſie ſich. „Er rechnete ſchon wieder.“ 

„Was iſt denn das für ein Schickſal, Mama? Steht 
es ſchlecht drüben? Oder ift jemand von den Unſeren 
erkrankt?“ 

„Von den Unſeren! Bravo, Bob, wie du das ſag⸗ 
teſt! Nein, von den Unſeren iſt keiner erkrankt. Und 
es ſteht auch gar nicht fo ſchlecht drüben. Nur neue Ver⸗ 
wicklungen kann es geben, und neue Verwicklungen brin⸗ 
gen neues Leben, Begeiſterung, Aufſchwung! Ach, wie 
ich mich darauf freue! Wie ich mich freue, nicht in 
Hamburg ſitzen zu müſſen, während drüben alle Fibern 
in Erregung ſind. Jeder Tag bringt neue Nachrichten, 
neue Geſichter, neue Spannungen. Und man ſpürt, wie 
man ſich ſelbſt vervielfältigt, um das alles in ſich aufzu⸗ 
nehmen.“ 

„Und daraufhin“, fragte Robert erſtaunt, „hat Papa 
deiner Reiſe zugeſtimmt?“ 

„O du dummes Baby,“ lachte ſie, „nein, nein, dar⸗ 
auſhin gewiß nicht. Aber Onkel Joſé übertrieb in ſeinem 
Brief, und die lieben, guten Eltern beſtätigten ſeine 
Übertreibungen, um mich wieder bei ſich zu haben, und 
ſie ſchrieben: Es wäre gut, wenn ich den Eltern in den 
ſchlimmen Tagen, die ſie erwarteten, eine Stütze wäre. 
Daraufhin, mein kleiner, großer Bob. Und weil Santiago 
mich wirklich nicht entbehren kann.“ 

Nun lachte ſie ausgelaſſen wie ein Schulmädchen, 
das in die Ferien ſchlüpft. 

„Du freuſt dich, Mama“, meinte Robert, und ſein 
Geſicht wurde finſter. „Ich gönne es dir gewiß von 
Herzen. Aber daß ich nun wieder ohne dich ſein muß 
und mich ſehr nach dir ſehnen werde, daran haſt du 
nicht gedacht.“ 

„O du undankbarer Menſch“, rief ſie und ſtreichelte 
ſeine Wangen. „Gekämpft habe ich um dich wie eine 
Löwin um ihr Junges! Es hat nichts genutzt. Er gab 
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geographiſcher Faktoren. 


dich nicht her. Entführen wollte ich dich! Und du 
wärſt doch gewiß ſo gern mit mir gegangen, nicht wahr?“ 
„Ja, Mama, wirklich. Und es ift febr [abe . . “ 
„Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben, Bob. In zwei 
Monaten biſt du mündig, und deine Ausbildungzeit 
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iſt vorbei. Dann werde ich dich ruſen, und du wirſt 

kommen, denn du liebſt doch deine Mama?“ 
„Ach du, du weißt es nur viel zu gut. Ich kenne 
auf der Welt nichts Anbetungswürdigeres als dich.“ 
(Sortjegung folgt.) 


OK 
2. 


Berlin 
als Saupftnofen des feſtländiſchen Verkehrs von Europa. 


Von Profeſſor Theobald Fiſcher. 


Berlin als Wohnplatz zählte Ende 1908 3181059 
Einwohner bei einem Zuwachs ſeit 1903 von mehr 
als einer halben Million! Man führt das beiſpielloſe 
Wachstum der Stadt gewöhnlich und in erſter Linie 
auf geſchichtliche Gründe, auf die Fürſorge des Hohen⸗ 


-zollernherrſcherhauſes, auf ihre Eigenſchaſt als Haupt- 


ſtadt Preußens und des Deutſchen Reichs, vor allem auch 
auf eine vorzügliche Verwaltung zurück. Gewiß mit Recht! 
Aber man beachtet dabei viel zu wenig die Mitwirkung 
Dieſen möchte ich hier den 
ihnen gebührenden Anteil ſichern. Es wird ſich dann 
zeigen, daß Berlin eine wunderbare Verkehrslage be⸗ 
ſitzt, und daß man ihm, wenn nicht ſtörende geſchicht⸗ 


liche Ereigniſſe, die aber kaum zu fürchten ſind, da⸗ 


zwifchenireten, noch für lange Zeit ein ähnliches 
Wachstum vorausſagen kann. Ob man das wünſchen 
ſoll, iſt eine andere Frage, jedenfalls müſſen aber die 
Stadtväter damit rechnen. 

Betrachten wir zunächſt die topographiſche Lage, 
ſo ſtellen wir ſofort feſt, daß Verkehrsbedürfniſſe an 
dieſer Stelle eine Siedelung ins Leben gerufen und 
zur Entwicklung gebracht haben. Berlin iſt urſprüng⸗ 
lich eine Brückenſtadt. Und an Brücken fehlt es ihr 
ja auch heute nicht. Berlin liegt zu beiden Seiten 
eines der großen, flachen Urſtromtäler des Tieflands, 
die der Urſtrom des Tieflands, der erſt ſpäter in 
Weichſel, Oder, Elbe aufgelöſt worden ift, während der 
Eiszeit jeweils in weſtöſtlichem Laufe vor dem Rande 
der großen, das ganze Tiefland überflutenden und fid) 
allmählich, aber unter längeren Stillſtandslagen nach 
Norden zurückziehenden ſkandinaviſchen Eismaſſe aus: 
gewaſchen hat. Drei dieſer Urſtromtäler, von denen 
alſo jedes weiter nach Norden gerückte als jünger 
anzuſehen iſt, ſind für Berlin inſofern von größter 
Wichtigkeit, als ſie in geringer Entfernung weſtlich von 
Berlin im Bereich der Luche radienförmig zuſammen⸗ 
laufen. Da nun dieſen Urſtromtälern heute vorzugsweiſe 
die Nebenflüſſe der größen Ströme auf kürzere oder län⸗ 
gere Strecken folgen, wie die Havel, die Spree, die Warthe, 


die Netze, die Brahe uſw., Flüſſe, die von Natur ſchiffbar 


ſind, als Waſſerſtraßen leicht verbeſſert und namentlich 
durch Kanäle miteinander verbunden werden konnten, 
ſo ergibt ſich, daß bei Berlin weſtöſtliche Waſſerſtraßen 
zuſammenlaufen, ein Knotenpunkt von Waſſerſtraßen 
liegen muß. Denn wie die Oder ſeit den Tagen des 
Großen Kurfürſten durch Kanäle mit Spree und Havel 
verbunden, Waſſerſtraßen nach Süden bis Oberſchleſien, 
nach Norden zur Oſtſee bildet, fo auch die Elbe, auch 
fie in doppelter Waſſerverbindung mit Berlin bis nach 
Böhmen, Thüringen und zur Nordſee. Berlin liegt 


ziemlich genau in der Mitte zwiſchen beiden Strömen. 
Es find die drei Urſtromtäler, die man nach ihrem 


ungefähren Verlauf als das Glogau-Baruther, das 


Warſchau⸗-Berliner und das Thorn⸗Eberswalder be- 
zeichnet hat. 

Freilich, urſprünglich waren dieſe Urſtromtäler, da 
ſie verſumpft und in großer Ausdehnung noch mit 
Seen bedeckt waren, Hinderniſſe des Verkehrs, nament⸗ 
lich für den von Süden nach Norden, von Südweſten 
nach Nordoſten, vom Rande des deutſchen Mittel⸗ 
gebirgslandes und aus dem Innern Deutſchlands nach 
der Oſtſee gerichteten Verkehr. Davon kann man ſich 
noch heute im Frühjahr, namentlich in dieſem, eine 
gute Vorſtellung machen, wenn man dann weite Flächen 
bei der geringen Meereshöhe — Berlin liegt nur 
37 Meter über dem Meer — und dem geringen Ge— 
fälle aller Gewäſſer mit Waſſer bedeckt ſieht. Dadurch 
mußten Punkte, an denen die Urſtromtäler am leich⸗ 
teſten zu überſchreiten waren, den Verkehr anziehen: 
radienförmig mußten dort die Straßen zuſammenlaufen. 
Ein folder Punkt ijt Berlin. Das Warſchau⸗-Berliner 
Urſtromtal, in dem heute die Spree in nordweſtlicher 
Richtung fließt, verengt ſich hier zwiſchen den Diluvial⸗ 
platten von Barnim und von Teltow auf vier Kilometer 
und wurde noch dadurch leichter überſchreitbar, daß 
eine Inſel ſich in ihm erhob, die auf ihrem Südende 
einen höheren überſchwemmungsfreien Sandhügel ent: 
hielt. Oberhalb Berlins, von Köpenick aufwärts, bildete 
das Tal ein Verkehrshindernis durch die meridionale 
Seenreihe der Dahme, unterhalb in der Seenreihe der 
Havel von Spandau abwärts. Auf dem Sandhügel 
der Inſel entwickelte ſich zuerſt ein flawilches Fiſcher⸗ 
dorf Köln, deſſen Name doch wohl aus flaw. Kolm, 
gleich aus ſumpfiger Umgebung hervorragender Hügel, 
zu deuten iſt, und ihm gegenüber auf dem rechten 
Ufer Berlin als Brückenkopf. So war hier, zugleich 
nahe dem Spree⸗Havel⸗Knie, der bequemſte Uebergang 
über das Urſtromtal für den Verkehr, der von Witten⸗ 
berg und Magdeburg, dem wichtigſten Ausgangspunkt 
deutſcher Beſiedlung im Innern des Tieflands (Magde⸗ 
burger Recht), wie Lübeck längs der Oſtſeeküſte (lübiſches 
Recht), gegen Frankfurt a. O. und Stettin gerichtet 
war. Noch heute ſtreben, wie ähnlich früher auf dem 
trocknen Boden, alle Landſtraßen, alle Eifenbahnen, 
natürlich z. T. durch Berlin ſelbſt beeinflußt, radier- 
förmig dieſem Punkt zu, während keine einzige ſonſt 
die Waſſerlinie von Kottbus bis Rathenow überſchreitet. 
Daß ſo Berlin einer der größten Eiſenbahnknoten 
Deutſchlands iſt, entbehrt ſomit nicht der geographiſchen 
Beeinfluſſung. So erſcheint Berlin, das in der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts zuerſt erwähnt wird, 
ſehr bald und von vornherein als wichtiger Verkehrs⸗ 
knoten. Es iſt im 14. Jahrhundert Mitglied des 
Hanſabundes und Vorort des märkiſchen Städtebundes. 
Unter Verluſt der erlangten Freiheiten wird es dann 
im 15. Jahrhundert Hauptſtadt der Hohenzollernmark⸗ 
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grafen, womit ein neuer Faktor der Entwicklung ge: 
geben iſt. An Sicherheit der Lage konnte ſich Berlin 
freilich nicht mit Köpenick, Spandau und Brandenburg 
meſſen, die ſonſt faſt in gleicher Weiſe begünſtigt 
waren. Aber daß Berlin niemals als Feſtung eine 
Rolle geſpielt hat, kann nur als günſtiger Umſtand 
betrachtet werden. 

Das Wachſen von Berlin mit dem Staat der 
Hohenzollern und durch dieſe tritt namentlich ſeit dem 
Dreißigjährigen Kriege, der ſeine Einwohnerzahl 1638 
auf 6000 vermindert hatte, und ſeit dem Großen Kur⸗ 
fürſten am auffälligſten zutage und iſt hinreichend be⸗ 
kannt. Bei ſeinem Tode hatte es bereits wieder 
20 000 Einwohner, die Kriege Friedrichs d. Gr. brachten 
wieder einen Rückgang, aus dem es ſich aber bei 
ſeinem Tode wieder auf 150000 Einwohner gehoben 
hatte. Ganze Stadtteile ſind ja unter dieſen Herrſchern, 
nicht ſelten unter kräſtigem Druck von oben, entſtanden. 
Was an Baudenkmälern vorhanden iſt, iſt mit den 
Namen dieſer Herrſcher verknüpft. Sie haben ver- 
triebene ſranzöſiſche, niederländiſche, pfälziſche, böhmiſche 
Proteſtanten in großer Zahl in Berlin angeſiedelt. 
Hat man doch behauptet, um 1700 ſei jeder vierte 
Berliner franzöſiſcher Herkunft geweſen, und die Ber⸗ 
liner ſeien zu 35 v. H. bis 36 v. H. je romaniſcher 
und germaniſcher, im Reſt flawiſcher und jüdifcher 
Herkunſt. Nichtwohlwollende würden vielleicht gewiſſe 
Züge im Charakter dieſes deutſchen Weltſtädters davon 
herleiten. Alſo ſchon damals war es in Berlin ähn⸗ 
lich wie heute, wo nur etwa ein Drittel der Berliner, 
einzig unter den Großſtädten Europas, in Berlin ge: 
boren ijt. Jedenfalls ijt aber durch diefe Zuwanderung 
höhere weſtliche Kultur und bedeutende Geldmittel 
zugeführt worden. Noch ſchwerer dürfte aber wiegen, 
daß es die beſten Elemente waren, die aus idealen 
Beweggründen lieber das Vaterland verlaſſen wollten, 
als ihre Ueberzeugung opfern. Sie brachten ihre 
Tatkraft, ihren Unternehmungsgeiſt, ihre Beweglichkeit 
mit. Und wenn heute Berlin als Sitz der Gewerb— 
tätigkeit auf dem europäiſchen Feſtland obenan ſteht, 
ſo iſt die Eigenart dieſer Gewerbtätigkeit, die ſich 
namentlich auf Erzeugung von Gegenſtänden erftredt, 
die entwickeltes Denkvermögen, Scharfſinn und Ge- 
wandtheit erfordern, abgeſehen von dem hohen Stand 
der allgemeinen Bildung, der Möglichkeit vielſeitiger 
Ausbildung uſw., wohl auf jene Zuſammenſetzung der 
Bevölkerung zurückzuführen. 

Sind dieſe Gründe des Wachstums von Berlin 
auch allgemein bekannt, ſo iſt doch bisher ein anderer 
aufs engſte damit verbundener Umſtand faft unbeachtet 
geblieben, obwohl er auch ſeinerſeits einen großen 
Einfluß auf die Entwicklung von Berlin gehabt hat. 
Es iſt die allgemeine koloniſatoriſche Politik der Hohen⸗ 
zollernſchen Herrſcher vom Großen Kurfürſten bis zum 
Tod Friedrichs d. Gr. Sie nahmen das im 16. Jahr⸗ 
hundert und namentlich durch den Dreißigjährigen Krieg 
zum Stillſtand gekommene Werk des Mittelalters, die 
Eindeutſchung des ganzen norddeutſchen Tieflands 
öſtlich der Elbe, wieder auf und führten es mit ſolchem 
Erfolg weiter, daß damit der wirtſchaftliche und poli: 
tiſche Schwerpunkt Deutſchlands, der bis dahin im 
Süden und Südoſten auf dem Kolonialboden der 
Habsburger und in den Händen der Habsburger ge- 
legen hatte, nach dem Nordoſten verſchoben wurde 
und den Hohenzollern und ihrem Staat die Führung 
des deutſchen Volkes anheimfiel. 
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Die ſchon im Mittelalter weitgeführte, aber erſt durch 
die Hohenzollern ſo weit, wie es eben bis jetzt der Fall 
iſt, vollendete Eindeutſchung des oſtelbiſchen Tieflands 
hat überhaupt erſt die Bedingungen geſchaffen, unter 
denen ſich auf urſprünglich ſlawiſchem Boden eine deutſche 
Weltſtadt entwickeln konnte. Sie hat erſt die größte 
geographiſche Einheit niederer Ordnung innerhalb der 


höheren, Deutſchland, das norddeutſche Tiefland, ge⸗ 


ſchickt gemacht, den Einfluß, der ihr nach ihrer räum⸗ 
lichen Ausdehnung zukam, auszuüben, den Kriſtalliſa⸗ 


tionspunkt für ein neues, feſter gefügtes Reich zu bilden. 


In harter, entſagungsvoller Arbeit, das Schwert 
in der einen, den Pflug in der andern Hand, haben 
erſt die Deutſchen, Fürſten, Herren, Biſchöfe, Mönche, 
ganz beſonders die Ziſterzienſer, Bürger und Bauern, 
die Slawen, die bis über die Elbe und Saale nach 
Weſten vorgedrungen waren, zurückdrängend, das Tief⸗ 
land, das ſie von Mooren, Sümpfen, Seen oder von 
Kiefernwäldern und fandigen Heideflächen bedeckt vor⸗ 
fanden, zu einer Wohnſtätte geſitteter Menſchen um⸗ 
gewandelt. Alle deutſchen Stämme ſind an dieſem Werk 
beteiligt geweſen, bis auf die Flamen (der Fläming!) 
im äußerſten Weſten des Tieflands. Namentlich unter 
Friedrich dem Großen, aber auch unter ſeinem Vater, 
in welcher Zeit ja die deutſche überſeeiſche Auswande⸗ 
rung ſehr gering war, ſpielte das oſtelbiſche Land die 
Rolle, die im 19. Jahrhundert Amerika geſpielt hat. 
Schätzt man die Zahl der Einwanderer in den Staat 
der Hohenzollern bis zum Regierungsantritt Friedrichs 
des Großen auf 600 000 Köpfe, d. h. ſaſt ein Viertel 
der Bewohner des damaligen Preußen, ſo ſchwoll dieſer 
Strom unter ihm noch mächtiger an. Unabläſſig, aber 
namentlich nach dem Siebenjährigen Kriege hat er die 
Werbetrommel gerührt, der Deutſche, denn nur ſolche 
wollte er als Anſiedler haben, aus allen Gauen ſolgten, 
wiederum vorzugsweiſe wegen ihres Glaubens bedrückte, 
alſo wie bei allen Auswanderungen die beſten Elemente, 
aus Oeſterreich, Böhmen, der Pfalz, Schwaben, Sachſen, 
aber namentlich auch deutſche Rückwanderer aus polniſch⸗ 
katholiſchem Gebiet. Das große Anſehen des großen 
Herrſchers zog auch andere Schichten an. So hat man 
berechnet, daß bei ſeinem Tode ungefähr der dritte 
Teil der Geſamtbevölkerung Preußens, die unter ſeiner 
Regierung von 2½ auf 5½ Millionen geſtiegen war, 
aus Anſiedlern und ihren Nachkommen beſtand, die 
erſt ſeit der Zeit des Großen Kurfürſten ins Land ge⸗ 
kommen waren. Trotz der furchtbaren Kriege! Und 
mit den Menſchen waren Arme und Kapital und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt ins Land gekommen. Seine Urbar- 
machung des Oder⸗, Warthe⸗ und Netzbruches iſt ja 
bekannt genug. Es waren nur die auffälligſten Lei⸗ 
ſtungen dieſer Art. Er war einer der größten ulti- 
vatoren, die die Weltgeſchichte kennt. So werden hier 
die Kräfte aufgeſpeichert, die im 19. Jahrhundert voll 
in Wirkſamkeit getreten ſind. So verdichtete ſich 
auch in dieſem im Vergleich zu Mittel⸗ und Süddeutſch⸗ 
land jungen und geſchichtsarmen Lande die Vevölke⸗ 
rung allmählich, die erſte Bedingung zur Entwicklung 
großer Städte. So wurde immer mehr Land der Un⸗ 
kultur entriſſen, der Anbau ein immer intenſiverer, der 
Ertrag ein und des gleichen Landſtücks, wie wir das 
ja heute ſo auffällig beobachten, wurde ſtetig größer, 
das Land befähigt, eine immer dichtere, immer wohl⸗ 
habendere Bevölkerung zu ernähren. Hier iit aber. 


noch eine faſt unabſehbare Entwicklungsmöglichkeit ge⸗ 


geben. Im äußerſten Weſtende des Tieflands, in Flan⸗ 
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dern, das bem oſtelbiſchen Lande in der Kultur um 
ein halbes Jahrtauſend voraus iſt, iſt der leichte Sand⸗ 
boden durch intenfive Kultur, namentlich durch Empor⸗ 
heben einer fruchtbaren Schicht aus der Tiefe, in eine 
weite Gartenlandſchaſt verwandelt, wo bei einer Volks⸗ 
dichte von 300 und 400 Köpfen doch mindeſtens die 
Hälfte vom Anbau des Bodens lebt. In der gleichen 
Weiſe verdichtet ſich eben jetzt im belgiſchen Kempen⸗ 
lande zuſehends die Bevölkerung. Und das gleiche 
Bild bietet uns die Umgebung von Hamburg und noch 
mehr von Berlin, wo bei ſicherem Abſatz der Erzeug⸗ 
niſſe in der nahen Großſtadt intenſivſte Kultur dem 
Sandboden immer reichere Ernten abgewinnt und ihn 
befähigt, immer mehr Menſchen zu ernähren. Freilich, 
eine Entwicklung wie in Flandern iſt in größeren Ge⸗ 
bieten öſtlich der Elbe, ſchon der größeren Ungunſt des 
Klimas wegen, auch in Zukunſt nicht zu erwarten. 
Aber wenn wir heute hier, lediglich auf Bodenverwer⸗ 
tung begründet, eine Volksdichte von 60 Köpfen auf 
einen Quadratkilometer vor uns haben, ſo hindert nichts, 
bei intenfiverer Wirtſchaft, beſſerer Verteilung des ?Be- 
ſitzes, weiterer Aufarbeitung des Unlands (in Pommern 
zehn Prozent Moore!) und unmittelbareren Abnehmern 
der Erzeugniſſe, etwa ſeitens der durch Ausnutzung 
der Waſſerkräfte Oſtpreußens und Hinterpommerns zu 
belebenden Gewerbtätigkeit, eine Steigerung auf 100 
Köpfe für möglich zu halten. 

Welchen Einfluß die Entwicklung der Bodenkultur, 
der Verdichtung der Bevölkerung uſw. des oſtelbiſchen 
Landes, das ja in jeder Hinſicht nach Berlin gravitiert 
und ihm in erſter Linie auch die Bewohner und die 
Nahrung liefert, auf die Entwicklung von Berlin aus- 
übt, bedarf keiner weiteren Ausführung. Mit der Ein⸗ 
deutſchung und Entwicklung des oſtelbiſchen Landes, 
des eigentlichen Hinterlandes von Berlin, iſt Berlin 
gewachſen und wird es weiter wachſen. Es zeugt 
daher von großer Kurzſichtigkeit und von Mangel an 
Lokalpatriotismus, vom nationalen Geſichtspunkt ganz 
abgeſehen, wenn Vertreter von Berlin im Landtage 
das Anſiedlungswerk in den Oſtmarken bekämpfen. 

Aber eins iſt bisher noch kaum unter den Gründen 
der Entwicklung Berlins beachtet worden. Es iſt die 
natürliche Hauptſtadt der größten Landſchaft Deutſch⸗ 
lands, des norddeutſchen Tieflands, wenigſtens zwiſchen 
Weichſel und Ems, ähnlich wie Paris die natürliche 
Hauptſtadt der größten Landſchaft Frankreichs, des 
Seinebeckens, iſt. Als ſolche wurde es die Hauptſtadt 
Frankreichs. Aber während das Seinebecken von der 
Natur in jeder Hinſicht unendlich viel reicher ausgeſtattet 
iſt als das norddeutſche Tiefland und dieſem um 
ein Jahrtauſend in der Kulturentwicklung voraus, Paris 
um mehr als 1000 Jahre älter iſt als Berlin, mußte 
dieſes erft von den Deutſchen in 1000 jährigem Ringen 
den Slawen und einer unwirtlichen Natur entriſſen 
werden. Erſt als dies weite Gebiet mit geſitteten 
deutſchen Bewohnern erfüllt, die in ihm ſchlummernden 
Kräfte zur Entfaltung gebracht waren, alſo erſt in un⸗ 
ſeren Tagen, konnte dieſe Landſchaft und ihre Haupt⸗ 
ſtadt die ihr zukommende Rolle ſpielen: der Kriſtalli⸗ 
ſationspunkt für ein neues Deutſches Reich zu werden. 
Dieſes beſitzt alſo, im Gegenſatz zum alten, eine natür⸗ 
liche Hauptſtadt, mindeſtens in dem Maße, wie Paris 
als die von Frankreich angeſehen wird. Das Reich wirkte 
natürlich auch ſeinerſeits auf die Hauptſtadt, wie das Land 

ſelbſt auch die Bewohner zu zähen, tatkräftigen, nüch⸗ 
ternen, arbeitſamen und ſparſamen Menſchen erzogen hat. 


Wenn jeder ſofort Berlin, das gleich weit von 
Weichſel und Ems, von Oder und Elbe, vom Rande 
des Mittelgebirgslandes und von der Meeresküſte ge⸗ 
legen iſt, als natürliche Hauptſtadt des Tieflands und 
des Tieflandſtaates Preußen erkennen wird, ſo gibt 
man ſich merkwürdigerweiſe doch meiſt völlig irrigen Vor⸗ 
ſtellungen über die angeblich exzentriſche Lage, ber 
Reichshauptſtadt hin. Demgegenüber muß ſcharf be⸗ 


tont werden, daß von Berlin aus Mülhauſen im Elſaß, 


längs der Eiſenbahn 911 Kilometer, in 12 ½ Stunden, 
Memel, 827 Kilometer, in 12/4 Stunden zu erreichen 
iſt! München liegt nur 10 Stunden von Berlin, Marſeille 
aber 14 Stunden von Paris! 

Erſcheint ſchon dadurch Berlin in günſtiger Verkehrs⸗ 
lage für das Reich, ſo tritt ſeine Eigenſchaſt als rieſiger 
Verkehrsknoten noch ſchärfer hervor, wenn wir uns 
eine Tatſache vor Augen führen, in bezug auf die 
keine Großſtadt der Welt ſich auch nur entfernt mit 
Berlin vergleichen kann. Die Millionenſtadt Hamburg 
(mit Altona und Wandsbek) ift von Berlin 3'/2 Stunden 
entfernt, die Halbmillionenſtädte Leipzig 3 Stunden, 
Dresden 2'/4 Stunden, Breslau 5'/4 Stunden, Kopen: 
hagen 10 Stunden. Innerhalb 5 Stunden erreicht 
man von Berlin die Viertelmillionenſtädte Magdeburg, 
Hannover, Stettin, Chemnitz; die Großſtädte: Kiel, 
Braunſchweig, Bremen, Halle, Erfurt, Plauen, Poſen. 
Innerhalb 10 Stunden die Viertel bzw. Halbmillionen⸗ 
ſtädte Prag, Nürnberg, München, Augsburg, Frankſurt, 
Mannheim — Ludwigshafen, Barmen — Elberfeld, Köln, 
Diiffeldorf, Amſterdam, Eſſen; die Großſtädte: Kaſſel, 
Mainz, Wiesbaden, Dortmund, Gelſenkirchen, Bochum, 
Duisburg, Krefeld und Königsberg. Innerhalb 15 
Stunden liegen die Groß bzw. die Millionenftädte: 
Wien, Ofenpeſt, Brünn, Krakau, Warſchau, Gothenburg, 
anderſeits Haag, Rotterdam, Utrecht, Antwerpen, 
Brüſſel, Lüttich, Aachen, Straßburg, Baſel, Stuttgart. 
Selbſt zu den oſteuropäiſchen Millionenſtädten Peters⸗ 
burg (29 Stunden), Stockholm (23 Stunden) und Mos⸗ 
kau (37 Stunden) einerſeits wie zu den weſteuropäiſchen 
Weltſtädten Paris (18 Stunden) und London (20 Stun⸗ 
den) iſt Berlins Lage eine eigenartig zentrale. Es prägt 
ſich auch in ſeiner Hauptſtadt die zentrale Lage 
Deutſchlands in Europa mit ihren Vorzügen und Ge⸗ 
fahren deutlich aus. | 

Auch eine weitere Tatſache, die die ausgezeichnete 
Verkehrslage von Berlin kennzeichnet, verdient Beach⸗ 
tung. Man kann Europa von einem gewiſſen Ge- 
ſichtspunkt aus in zwei ungleiche Hälften zerlegen: 
die größere einförmige Nordoſthälfte (Rußland und 
Skandinavien) und die kleinere vielgeſtaltige Süd⸗ 
weſthälfte. Beide ſtehen auf Landwegen nur an drei 
Stellen, gleichſam Durchgängen, miteinander in engeren 
Beziehungen: die walachiſche Pforte zwiſchen dem 
Donauknie bei Galatz und der Südoſtecke der Karpathen, 
die mähriſche Pforte, zwiſchen Sudeten und Karpathen, 
und das fid) nach Often verbreiternde und in das oft- 
europäiſche Flachland übergehende norddeutſche Ziej- 
land zwiſchen den Sudeten und der Oſtſee. Der 
Verkehrsknoten dieſes breiten Durchgangslandes iſt 
Berlin. Hier laufen alſo ſo ziemlich alle Straßen von 
Stockholm im Norden bis Kiew im Südoſten, die 
nach Mittel⸗ und Weſteuropa führen, zuſammen, vor 
allem die von Petersburg und Moskau. Der größte 
Teil des Verkehrs des flawifchen Oſtens von Europa 
und einem Teil des ſkandinaviſchen Nordens geht alfo 
über Berlin. Und das iſt die größere Hälſte Europas, 
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wenn fie auch jetzt noch nicht viel über 125 Millionen 
Bewohner hat. Aber die auch dort vorhandene auf⸗ 
ſteigende Entwicklung möchte ich nur durch die Tat⸗ 
lade beleuchten, daß die Bevölkerung des ruſſiſchen 
Reichs in Europa ſich in den letzten zehn Jahren 
um 19 Millionen, auf jetzt 125 Millionen vermehrt 
hat, aber bei erſt 23 Köpfen auf 1 Quadratkilometer 
noch großer Verdichtung zugänglich iſt. Rechnen wir 
das oſtelbiſche Deutſchland hinzu, ſo kommen wir zu 
dem Ergebnis, daß Berlin den größten Teil des weſt⸗ 
wärts gerichteten Perſonen⸗ und Güterverkehrs, ſoweit 
er fid) auf Eiſenbahnen und Binnenwafferftraßen voll- 
zieht, ſür etwa 140 Millionen Menſchen in ſich ver⸗ 
einigt und bei ſeinem Steigen auch in Zukunft be⸗ 
herrſchen wird. Berlin vermittelt nicht nur zwiſchen 
dem Nordoſten Deutſchlands, deſſen ganzes wirtſchaft⸗ 
liches und geiſtiges Leben es beherrſcht, nein, es ver⸗ 
mittelt zwiſchen ganz Oft- und Weſteuropa! Und wie 
groß ſind die Gegenſätze zwiſchen beiden, nicht bloß in 
der Kulturentwicklung, nein, in der natürlichen Aus⸗ 
ſtattung! Darin liegt ein Anſtoß zu dauerndem, 
wachſendem Austauſch! | 
Muß uns nad) den bisherigen Betrachtungen Berlin 
als ein bevorzugter Gik des Handels und als ein 
großer Verkehrsknoten erſcheinen, fo ift es anderſeits 
ein Ausgangspunkt und ein den Verkehrsfaktor be⸗ 
lebender erſten Ranges als Sitz der Gewerbtätigkeit. 
Bei dieſer Entwicklung ſpielen neben Fürſorge der 
Herrſcher, des Staats und der Stadt ſelbſt vor allem 
ſeine Waſſerſtraßen eine Rolle, die ſelbſt die bauliche 
Entwicklung beeinfluſſen und damit auch ihrerſeits 


das raſche Wachstum fördern. Ein Netz bodenplaſtiſch 


bedingter natürlicher und durch Kunſt verbeſſerter und 
vermehrter Waſſerſtraßen läuft radienförmig in Berlin 
zuſammen und verbindet es auf zwei Linien, in 
Hamburg und Stettin — ein Großſchiffahrtsweg dorthin 
iſt ja im Bau — mit dem Meere, anderſeits mit 
dem größten Teil des Tieflands zwiſchen Elbe und 
Weichſel bis nach Böhmen und Thüringen auf der 
einen, Oberſchleſien auf der anderen Seite. Auf dieſen 
Waſſerwegen werden nicht nur Bauftoffe, Holz, Back⸗ 
ſteine (von Zehdenick), Kalk und Zement (Rüdersdorf) 
u. dergl. billig zugeführt, ſondern auch Brennſtoffe (Kohlen 
von Oberſchleſien, Thüringen und Böhmen), Brotſtoffe 
und andere Erzeugniſſe der oſtelbiſchen Landwirtſchaft 
und vor allem teils überſeeiſche, teils einheimiſche Roh⸗ 
ſtoffe für die Gewerbtätigkeit, wie anderſeits auch 
Erzeugniſſe der Berliner Gewerbtätigkeit auf den 
Waſſerſtraßen abgeführt werden. Wohl keine Welt⸗ 
ſtadt kommt Berlin, wenn auch nicht nach der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, ſo jedenfalls nach der Zahl und Vielſeitigkeit 
ſeiner Waſſerſtraßen gleich. Kanäle ſpielen ja auch 
im Stadtbild von Berlin allenthalben eine Rolle. Von 
beſonderer Bedeutung für die Leiſtungsfähigkeit dieſer 
Waſſerſtraßen iſt nun noch, namentlich im Vergleich 
zu denen Rußlands, daß ſie infolge der geringen 
Meereshöhe und des Einfluſſes des Ozeans, genau 
wie unſere Nordſeehäfen einſchließlich Kiel, im Winter 
nur kurze Zeit durch Eisbedeckung dem Verkehr ent⸗ 
zogen ſind. Aus den mir in überaus dankenswertem 
Entgegenkommen der Königlichen Waſſerbauinſpektion 
Potsdam zur Verfügung geſtellten bezüglichen, aller⸗ 
dings noch nicht genügenden Beobachtungen ergibt ſich, 
daß die Spree von Köpenick bis hinter Berlin nur 


umfaßt. 
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ſelten zufriert (Einwirkung der Abwäſſer) und in vielen 
Wintern auf den märkiſchen Waſſerſtraßen gar kein 
Eisſtand eintritt, in anderen gelegentlich drei Monate 
In Rathenow rechnet man im Mittel (1876 
bis 1900) 46 Tage, vorzugsweiſe im Januar und 
Februar, Verkehrſtörung durch Eis. Andere Verkehr⸗ 
ſtörungen, etwa durch Hochwaſſer, die anderwärts ins 
Gewicht fallen, kommen kaum vor, ſo weite Flächen 
und für lange Zeit ſie auch zu überfluten pflegen. 
Welcher Rieſenverkehr ſich auf den Waſſerſtraßen Berlins 
vollzieht, möge die Angabe beleuchten, daß im Jahre 
1906, das den Höchſtſtand der letzten Zeit bezeichnet, 
der geſamte Güterverkehr durch die Schleuſen Branden⸗ 
burg, Liebenwalde und Wernsdorf 12 238 205 Tonnen 
betrug, für Berlin ſpeziell fafi 7 Millionen Tonnen, 
gegenüber 8,7 Millionen Tonnen mit den Eiſenbahnen, 
bei 22 453 Schiffen zu Berg, 16465 zu Tal. Durch 
Schleuſe und Wehr Charlottenburg wurden 1906 durch⸗ 
gelaſſen 45 984 Fahrzeuge! Zwiſchen dem Elb- und 
Odergebiet, alfo teils gegen Stettin, teils gegen Ober⸗ 
ſchleſien, verkehrten 1906 durch die Havel⸗Oder⸗Waſſer⸗ 
ſtraße (Schleuſe Hohenſaathen) 23 935 Fahrzeuge, durch 
die Spree⸗Oder⸗Waſſerſtraße (Schleuſe Fürſtenberg) 18660 
Fahrzeuge. Durch die Schleuſe Brandenburg, durch 
die der ganze, von der Elbe zur Oder und nach Berlin 
gerichtete Verkehr geht, wurden 1906: 5 004 440 Tonnen 
Güter befördert, davon von der Elbe her 1 034 693 
Tonnen Stein⸗ und Braunkohlen, Rohſtoffe für die 
Gewerbtätigkeit 262 186 Tonnen, Erzeugniſſe der Land⸗ 
wirtſchaft 610095 Tonnen, gegen die Elbe hin Gr 
zeugniſſe der Gewerbtätigkeit 123 256 Tonnen, Er⸗ 
zeugniſſe der Landwirtſchaft 532 917 Tonnen. 
Was dieſe Verkehrsverhältniſſe für Berlin bedeuten, 
das mögen zum Schluß nur noch zwei Zahlengruppen 
beleuchten: Die Berufsſtatiſtik ergibt, daß 53 v. H. 
der Bewohner von Berlin (gegen 25 v. H. in Paris) 
ſich der Gewerbtätigkeit widmen, 24 v. H. dem Handel 
und Verkehr, ſo daß alſo nicht erwerbende Berufskreiſe 
in den Hintergrund treten, mehr als beiſpielsweiſe in 
München. Berlin iſt alfo eine Stadt der Arbeit! 
Der Prozentſatz ſeiner Einwohner im arbeitsfähigen 
Alter iſt ein ungewöhnlich hoher! Und zweitens ver⸗ 
dient Hervorhebung der gewaltige und ſtetig ſteigende 
Fremdenverkehr, in bezug auf den ſich Berlin Paris, 
dem größten Gaſthaus der Welt, raſch nähert. Und 
man hat geſchätzt, daß Frankreich, alfo doch in erſter 
Linie Paris (neben Nizza, Cannes, Biarritz uſw.), 
jährlich durch den Fremdenverkehr 2000 Millionen Mark 
zugetragen werden. Viel geringer, namentlich wegen 
Berlin und der Vadeorte (Wiesbaden, Baden⸗Baden, 
Nauheim, Homburg ufw.), dürfte auch die Zahl für 
das Deutſche Reich nicht ſein. Die Zahl der Berlin 
beſuchenden Fremden, jetzt etwa doppelt ſo groß wie 
von Wien, iſt von 1898 von 690 353 bis 1908 auf 
1 138 097 geſtiegen. Sehr bezeichnend ſteht bezüglich 
der Herkunft 1907 obenan Rußland mit 71 742, aber 
auch das kleine Dänemark ſendet 11349, Schweden 
11981, beide infolge der vorzüglichen Verbindung, 
Oeſterreich 33 046, Amerika 22 899, England 12 707. 
Naturgemäß ſtehen unter den Bewohnern Berlins die 
Reichsbewohner obenan. Eine weitere Unterſuchung 
würde aber einen ungewöhnlich hohen Prozentſatz aus 
den öſtlichen Provinzen ergeben. Auch dies ein Wink 
für Berlin, den deutſchen Oſten zu pflegen! 
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Engliſche Bühnenſchönheiten. 


ws Bon Sarno Jeſſen. — Hierzu- 10 photographiſche Aufnahmen von Foulsham & Banfield. 


Schönheitsideale wandeln ſich entſprechend der 
Raſſenveranlagung. Wenn wir das Bild der chineſi⸗ 


ſchen Venus ſehen, bei deren Anblick ihr Kaiſer weinte, 
weil er ſie nicht zu ſeiner Gattin gemacht hatte, dann 


können wir uns 
mit einem ſol⸗ 
chen Geſchmack 
nicht recht ver⸗ 
ſtändigen. Aber 
wir dürfen mit: 
Sicherheit be⸗ 
haupten, daß 
innerhalb einer 
Raſſe für all 
ihre Verzwei⸗ 
gungen ein all⸗ 
gemein gültiger 
Schönheitstyp 
exiſtiert. Die 
Bella Tizians, 
die Mona Liſa 
„Leonardos 
ſchmückt bie Sa⸗ 
lonwand. des 
Holländers und 
Spaniers wie 
die des Italie⸗ 
ners, und von 
den Märchen⸗ 
augen der Si⸗ 
ſtina haben ſich 
die Seelen einer 
internationalen 
Poetenſchar in⸗ 
ſpirieren laſſen. 
Trotzdem iſt jede 
einzelne Nation 
zu einer eige⸗ 
nen äſthetiſchen 
Geſetzgebung 
gekommen, und 
wir wiſſen ganz 
genau, was 
den Schönheit⸗ 
ſinn der Fein⸗ 
ſchmecker da und 
dort befriedigt. 
Wer Landes⸗ 
ſchönheiten ſtu⸗ 
dieren will, muß 
vor allem das 
Theater beſu⸗ 
chen. Ueberall 


plaſtik ift in Betracht zu ziehen. Nur körperliche Boll: 
kommenheiten beftehen unter der ſcharfen Prüfung der 
Operngläſer. Es iſt nicht ſchwer, in England Begriffe 


von Frauenſchönheit zu SE SE tatſächlich ijt fie 
dort kein fo 
rarer Artikel. 
Ueberall über⸗ 

raſchen reizende 
Geſichter und 
Geſtalten, oft 
genug zeigt ſich 
in den Parken, 
auf den Stra⸗ 
ßen, in den 
Fabriken ſel⸗ 
tene weibliche 
Anmut. Eine 
Ladenverkäufe⸗ 
rin und eine 
lachende Köchin 
lieferten dem 
ewigen Schön⸗ 
heitſucher Dante 
Gabriel Roſſetti 
Modelle für 
viel bewunderte 
Frauentypen, 

und Heinrich 
Heine entdeckte 
in Lumpen eine 
Wunderſchöp⸗ 

fung. Aber ein 
Kranz beſon⸗ 


ten läßt ſich 
mit Leichtigkeit 
aus den Mit- 
gliedern der ver⸗ 
ſchiedenen Büh⸗ 
nen. zuſammen⸗ 
ſtellen. N 
Wie haben 
ſich die Auf⸗ 
faſſungen über 
Bühnenzuhörig⸗ 
keit jenſeit des 
Aermelkanals 
gewandelt. Im 
luſtigen Alt⸗ 
England, als 
das Dramaſeine 
Hochtaten ver⸗ 
richtete, durfte 


iſt die Bühne Lydia Seet vom empire. B bie Frau über- 


der Rahmen für 
eine Ausleſe körperlicher Vorzüge, und unter der ſcharfen 


Beleuchtung ihrer Lichter tritt jede Form und Farbe 


haarſcharf zutage. Hier: kann wie bei vielen Bild- 
hauerwerken nicht nur die Reliefwirkung. erſtrebt wer⸗ 
den, einzig und allein die volle Bedeutung der Rund⸗ 


` haupt nicht die 


Bühne betreten. an Mann wurden bie Hofen- unb 
Rockrollen übergeben, Knaben hatten weiblichen Lieb⸗ 
reiz zu vertreten, und wie der Kirchhof im Hamlet oder 


das Schloß Duncans mußten auch Ophelien und Julias 


| „nur mit intellektuellem Auge“ geſchaut werden. Als 


ders holder Blü ' 
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der Weltenlenkung, daß während der Reſtaurationszeit, als 
Zynismus und Frivolität das Wort führten, zum erjten- 
mal der Frau das Recht auf den Schauſpielerinnenberuf 
geſetzlich gegeben wurde. Nicht im Leben tiefſter 
Leidenſchaft und mit dem Zauber holdeſter Poeſie 
auf den Lippen, ſondern als Vermittlerin der 
Senſation und kitzlicher Lockungen durfte das 
zarte Geſchlecht im Reich Albions die Bretter, 
die die Welt bedeuten, betreten. Sie haben 
hier gut im Wettbewerb der Kräfte beſtan— . 
den, ſo daß heute auch ihre Tätigkeit ein 
Reich unbegrenzter Möglichkeiten darſtellt. 
Wir alle erleben im engliſchen Theater wun— 
derliche Empfindungen. Daß uns im ſelte— 
nen Maße Frauenſchönheit offenbart wird, 
können wir ſicher nicht leugnen, und dennoch 
berührt uns ein neues Weſen. Es liegt 
fraglos häufig in dem Stofflichen der 
Literatur, die uns geboten wird, aber es 
liegt ebenſo in der ganzen Schulung, dem 
Gebaren der Künſtler. Längſt ſind wir 
uns darüber einig, daß dramatiſche Gerichte, 
die dem engliſchen Gaumen munden, für uns 
nicht recht erträglich ſind. Wir können eben— 


Iſabel Yay 


vom Prinz of 
Wales⸗Theater. 


Shakeſpeares Stern aufging, hatte 
die Dienerſchaft Lord Leiceſters 
auch erſt ihr Patent erhalten, über— 
all in England Vorſtellungen zu 
geben und ſich dann in London 
das erſte — das Blackfriarstheater 
— zu erbauen. Das Phänomen 
Shakeſpeare brauchte dann ſein 
eigenes, das Globetheater, und 
obgleich hier die Damen der Ariſto— 
kratie mit ihren Grafen und Ba— 
ronen als Zuſchauer mit auf der 
Bühne ſaßen, beſtand die An— 
ſtandsmaßregel gegen das öffent— 
liche Auftreten der Frauen weiter. 
Und ſie blieb in Geltung, als noch 
die edlen Lords ſelbſt in der 
Stuartzeit mit in den Komitees 
zur Beratung der Maskeradenauf— 
führungen waren, als das Drama 
um jeden Preis nur leidenſchaft— 
liche Erregungen zu wecken ſtrebte. 
Vielleicht hatte die Vorſehung den 
Frauen beigeſtanden, denn während 
der ſchlimmen Bürgerkriege wurden 
die Theater ganz geſchloſſen, und 
arme Wandertruppen von Komö— 
dianten friſteten nur ein kärgliches 
Daſein. Es erſcheint dann aber . 2 AR — | 
wieder als eine rechte Herzloſigkeit ‘Pattie Mells, Mitglied des Gaiety-Thea 
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ſowenig ihre etwas füßlichen Gefühle wie ihre fen- 
ſationellen Nervenſchocks oder ihren Clown Humor 
genießen. Wir ſind für geiſtige Oede durch keinerlei 
beſtrickende Augenwunder zu entſchädigen. Und gerade 
dieſe Augenwunder tiſcht uns das engliſche Theater 
auf. Wie ſie ſelbſt Shakeſpeare „höhen“ müſſen, hat 
das Gaſtſpiel des Berbohm⸗Tree⸗Enſembles in Berlin 
zur Genüge kundgetan. Sechzig Theater und zahlreiche 


Gertie Millar vom Gaiety-Theater. | 


H 


Varietés mit Vormittag⸗, Nachmittag: und Abendvor⸗ 
ſtellungen ſpeiſen in London den Bühnenappetit des 
Publikums. Das Niveau des Geſchmacks wird damit 
charakteriſtiſch bezeichnet, nur ein kleiner Bruchteil fällt 
auf die Bühnen, die einer geiſtigen Oberſchicht Stoffe 
bieten. Innerhalb dieſes Kreiſes wird immer noch die 
Hauptnahrung aus Shakeſpeare geſchöpft, aber leider 
populariſiert ihn ſelbſt eine Bühne wie das Lyzeum. 
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tig. In England T" find Reformen fiir biejen Frauenberuf 
geboten, und ſie beſchäftigen bereits ſtark die Intereſſentenkreiſe. 
Es berührt uns höchſt erſtaunlich, wenn wir in England von 
„zeitweiligen“ Beſchäftigungen auf der Bühne hören. So erzählte 
erſt unlängſt eine bildſchöne junge Frau im Londoner Lyzeumklub, 
daß ſie zu ihrer Freude wieder einmal eine Rolle zu ſpielen 
bekommen habe. Sie dürfe die Meliſande übernehmen, im vorigen 
Winter habe ſie die Nora geſpielt, aber nur ein paar Wochen, ; 
denn mellt reife fie mit ihrem Gatten und beſchäftige fid) im- 
SE mit SE Arbeiten, beſonders Schmuckſachen. 
Wie ſchon ge⸗ 
ſagt, ſchwelgt 
der Schönheits⸗ 
freund in Ge⸗ 
nüſſen auf der 
engliſchen Büh⸗ 
ne. Unſere Bil⸗ 
der zeigen, wie 
trotz aller Va⸗ 
rianten ein Na⸗ 
tionaltyp ſich be⸗ 
hauptet. Wohl 
blitzt der Schalk 
aus manchem 
Auge, ſchei⸗ 
nen die Geſte, 
die ſchimmern— 
den Zahnperlen 


Marie Sobotne o als Miß Boot of Holland e 
in der gleichnamigen Operette. 


beim Lachen echtes Temperament zu verraten, 
aber im allgemeinen überwiegt ein jentimen- 
taliſcher Anhauch. Das Raſſige, das Pikante 
fehlt, wie die ſüdländiſchen, franzöſiſchen und 
auch Wiener Bühnenſterne es beſitzen. Immer 
ſcheint des Engländers Schwärmerei für die 
„sweet fairy faces" (füßen Feengeſichter) er⸗ | | — 
| mon. Der languiſfante Zug dieſer feinen Oval⸗ Marie George vom Drury Lane-Theater. 
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geſichter mit ihren klaſſiſchen Formen ſpricht ſich auch 
in ihren Bewegungen aus. Die ſchöne Poſe oder 
die bizarre Geſte, der ein zuweilen überſchlankes 
Gliedergefüge ſehr entgegenkommt, wirkt hier als 
vollkommene Natürlichkeit. 
gante iſt das Charakteriſtiſche. Hier finden ſich noch 
immer mehr die Modelle für den Gainsborough⸗, als 
für den Watteautyp. Und wundervoll wiſſen dieſe 
Künſtlerinnen ihre Koſtüme zu wählen, von ihnen aus 
wurde die verführeriſche Mode des aparten Eigenkleides, 
des äſthetiſierenden Liberty⸗Stils, durch ganz Europa 
propagiert. Läſſige Schlankheit iſt ihre eigentliche Vor⸗ 
ausſetzung. Ein Hauptreiz dieſer Schönheiten, den 
unſere Abbildungen erraten laſſen, iſt ein emailfeiner 
Teint, ein ganz ſeltenes Enſemble ſeiner Zartheit mit 
leuchtender Augen⸗ und Haarfarbe. 


4 


Nicht das Shite, das Ele ` 
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Waſſerroſen. 
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elode Wohllaut der Stimmen, denen die Feuchte 


Heimatatmofphäre die Weichheit mitzuteilen ſcheint, 
können die Bilder naturgemäß keinen Eindruck geben. 
Pſychologen, die gerade aus der Stimme das Seeliſche⸗ 
beurteilen, müßten bei engliſchen Bühnenkünſtlerinnen 
beſonderen Innenreichtum feſtſtellen. Und trifft das 
immer zu? Wohl gibt es auch jenſeits des Kanals 
echte Menſchendarſtellerinnen, die nicht am äußeren 
haften bleiben. Aber Genie und Schönheit — wie 
ſelten ſind ſie vereint! | 
„Loſe Kleider, lockere Haare, ſüße Nachläſſigkeit und 
einfache Grazie“ hat ſchon der große Zeitgenoſſe Shake⸗ 
ſpeares, Ben Jonſon, weit verführeriſcher genannt als 
alle Toilettenkünſte ſtolzer Schönen. Er würde oft wie 
ein Odyſſeus vor der Sireneninſel empfinden, könnte 


Auch von dem er das Theater des heutigen Englands beſuchen. 


P 


Von Profeffor Udo Dammer. — Hierzu 4 photographifche Aufnahmen. 


„Unter den zahlreichen Pflanzen, mit denen wir 
unſere Gärten und Parke ſchmücken, nehmen die 
Waſſergewächſe eine beſondere Stellung ein. Durch 
ihre eigentümliche Lebensweiſe ſind ſie an das Vor⸗ 
handenſein von Waſſer gebunden, können alſo nur 
dort gepflanzt werden, wo ein Bach, See oder Teich, 
zur Not auch ein größeres Waſſerbaſſin vorhanden iſt. 
Früher ging man achtlos an dieſen Gewächſen vorüber. 
Man freute ſich wohl, wenn ſich eine Seeroſe oder 
eine Mummel anfand, ließ auch den Froſchbiß wachſen; 
aber daß man die Waſſerfläche durch ſchönblühende 
Waſſergewächſe zieren und angenehm unterbrechen 


N 
Pers — — 
« ^ Ce n 


könne, daran wurde nur in den feltenften Fällen ge⸗ 


dacht. Es iſt das um ſo merkwürdiger, als ſchon ſeit 
einem halben Jahrhundert eine Waſſerflanze, die 
Viktoria regia, das allgemeinſte Intereſſe des Publi⸗ 


kums dauernd in Anſpruch nahm, der eigene Gewächs⸗ 


allgemeinen darauf beſchränkt, 


häuſer gebaut wurden, deren Unterhaltungskoſten in 
keinem Verhältnis zu der Pflanze ſtanden. In neurer 
Zeit ift in dieſer Beziehung ein erfreulicher Umſchwung 
eingetreten, und man findet jetzt gar nicht ſelten, ſelbſt 
in kleinen Gärten, eine Stelle, die der Kultur der 
Waſſergewächſe gewidmet iſt. Wenn man ſich auch im 
bei uns winterharte 


; * 


Waſſerroſen: Nymphaea Marliacea albida. 
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Waſſerpflanzen an= 
zupflanzen, jo kann 
man doch hin und 
wieder in einem 
Garten oder Park 
an geſchützter, [ort 
niger Stelle einen 
kleinen Teich fin⸗ 
den, der durch die 
Ueppigkeit ſeines 
Pflanzenwuchſes 
ein Stückchen Tro- 
penvegetation in 
unſer nordiſches 
Klima zaubert. 
Schon der alte 
Borſig hatte in 
ſeinem Tuskulum 
in Moabit warmes 
Abwaſſer aus fei- 
ner benachbarten 
Fabrik in einen 
kleinen Teich ſeines 
Gartens geleitet 
und dadurch er- 
reicht, daß in Die: 
ſem die prächtige 
Lotosblume, die 
zierliche Papyrus- 
ſtaude, ja ſogar 
die ſtolze Viktoria 
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Waſſerpflanzen: Ein Gartenteich mit £ofosb[umen. 
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Regia ee ed 1 Welche Effekte mit ſolchen 
Pflanzen erzielt werden können, das zeigt unſer Bild 


der Lotosblume. Wer Gelegenheit hat, warme Abwäſſer 
einer Fabrikanlage in einen kleinen Teich leiten zu 
können, der ſollte nicht verſäumen, dieſen Borſigſchen 
Verſuch nachzuahmen. 
Bambuſen in der nächſten Nähe dieſes Teiches kann er 
ſeinem Garten ein ganz eigenartiges Gepräge geben. 

Während die Lotosblume und die Papyrusſtaude 
weit über das Waſſer hinausragen, legen die echten 
Waſſerroſen ihre tellerförmigen Blätter flach auf das 
Waſſer und bilden eine rieſige Roſette, auf der die 
langgeſtielten Blumen ſich wirkungsvoll ausbreiten. 


Durch einige Bananen und 
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Die Blattflächen werden von langen Blattſtielen ge⸗ 
tragen, die bisweilen eine ganz gewaltige Länge er⸗ 
reichen können. Obgleich im Innern von einem ſehr 
lockeren Zellgewebe erfüllt, ſind ſie doch ganz beſonders 
widerſtandsfähig gegen Zugkräfte, von denen man fid) 
leicht überzeugen kann, wenn man verſucht, ein Blatt ab- 
zureißen. Es iſt bemerkenswert, in wie ſinnreicher Weiſe 
diejenigen Elemente angeordnet ſind, die dieſe Zug⸗ 
feſtigkeit bedingen. Die Blätter und Blüten entſpringen 
einem langgeſtreckten Wurzelſtock, der mehrere Zentimeter 
ſtark iſt und mit ſtarken Wurzeln feſt im Boden des 
Gewäſſers verankert iſt. Während des Winters dient 
er als Referveftoffbehälter, ‚aus dem die Plange: im 


Die E pupal 5 Laydeckeri. 


Eigentümlich iſt dieſen großen lederartigen Blättern, 
daß ſie auf ihrer Oberfläche nicht benetzbar ſind. Eine 


Welle, die über ſie hinflutet, läßt keinen Tropfen zurück. 


Das iſt für die Pflanze von großer Bedeutung, denn 
auf der Oberfläche befinden ſich allein die Spaltöffnungen, 
durch die die Pflanze atmet. Zwar iſt jede einzelne 
Spaltöffnung winzig klein, mit unbewaffnetem Auge 
nicht erkennbar; aber auf jeden Quadratmillimeter ſind 
etwa 600 Stück vorhanden, ſo daß die ganze Fläche 


eines ſolchen Waſſerroſenblattes etwa 144 Millionen 


5 hat! Es leuchtet ein, daß hierdurch 
der Pflanze ganz gewaltige Mengen Luft zugeführt 


werden müſſen, und man verſteht, welchen Schädigungen 


die Pflanze ausgeſetzt ſein würde, wenn die Blätter 
benetzbar wären. Was wir auf dem Waſſer ſchwimmen 
ſehen, ſind nur die Laubblattflächen und die e 


Frühjahr die erſte Nahrung zum Aufbau der Blätter 


entnimmt. Sehr intereſſant iſt es, an keimenden Pflanzen 
zu verfolgen, wie ſich ſchrittweiſe die Blattform ändert. 
Wer ganz junge Keimpflanzen einer Waſſerroſe zum 
erſtenmal ſieht, der wird kaum auf die Vermutung 
kommen, daß ſich dieſe Pflanzen einſt noch zu Seeroſen 
auswachſen werden. Sehr bemerkenswert iſt es übri⸗ 
gens, daß die allererſten Blätter aller Seeroſenarten 
vollſtändig miteinander übereinſtimmen, und daß erſt 
nach und nach die verſchiedenen Formen auftreten, ſo 
daß man an den Sämlingen die phylogenetiſche Stufen⸗ 
folge der Blattformen ganz beſonders deutlich ſtudieren 
kann. Das phylogenetiſche Grundgeſetz, das im Tierreich 
ziemlich klar zutage tritt, hat auch im Pflanzenreich 
ſeine Gültigkeit, nur daß es hier nicht immer ſo deut⸗ 
lich zu erkennen i wie gerade bei ben Waſſerroſen. 


we 
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Unſere heimiſche Flora beherbergt nur eine echte 
Waſſer⸗ oder Seeroſe, Nymphaea alba, und eine gelbe 
Verwandte, Nuphar luteum, die Mummel, deren 
Blumen aber viel unanſehnlicher ſind. Vereinzelt 
treten auch Variationen auf, die aber kaum Anſpruch 
auf beſonderen Arttypus machen können. Dagegen iſt 
die nordamerikaniſche Flora ziemlich reich an verſchie⸗ 
denen Seeroſenarten, die auch durch verſchiedene 
Blütenfarben ausgezeichnet ſind. Eine der intereſſan⸗ 
teſten iſt die knollentragende Nymphaea tuberosa, 
deren Blumen in der Mitte zitronengelb, am Rande 
dagegen rein weiß ſind. Während unſere heimiſche 
Seeroſe geruchlos iſt, zeichnet ſich die nordamerikaniſche 
wohlriechende Seeroſe Nymphaea odorata durch einen 
feinen Duft aus. Sie hat auch rein weiße Blumen, 
die aber etwas kürzere Blumenblätter beſitzen. Am 
ſchönſten unter den nordamerikaniſchen Arten iſt die 
gelbe Nymphaea flava, deren Blumen prächtig zart 
gelb gefärbt ſind. Bei dieſer Art ſind auch die Blätter 
nicht rein grün, ſondern ſehr ſchön braun gefleckt. 
Stammt ſchon die letztgenannte Art aus etwas wär⸗ 
merer Gegend — ihre Heimat iſt Florida — ſo ſind 
die folgenden prächtig gefärbten Seeroſen ſämtlich 
Kinder tropiſcher Zonen. 

Zunächſt ſei hier die wundervolle rotblühende 
Nymphaea rubra genannt, die leider nur in ganz 
warmen Gewächshäuſern kultiviert werden kann. Sie 
iſt von beſonderer Wichtigkeit dadurch, daß ſie von 
den Gärtnern zu Kreuzungzwecken benutzt wurde, 
wodurch es gelang, winterharte rote Seeroſen zu 
züchten. Neben dieſer roten Seeroſe ſind noch zwei 
blaue Seeroſen, Nymphaea coerulea, die himmelblaue, 
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und Nymphaea stellata, bie ſternförmige Seeroſe, be: 
fonders hervorzuheben, weil aud) fie zu prächtigen 
Kreuzungen verwendet wurden. Die kultivierten Gee: 
roſen laſſen ſich in mehrere Gruppen einteilen. Von 
dieſen haben die als Nymphaea Laydeckeri bezeich- 
neten rote Blumen in allen Abſtufungen vom zarteſten 
Roſa bis zum kräftigen Purpurrot. Eine zweite Gruppe 
wird nach dem franzöſiſchen Züchter Marliac Nymphaea 
Marliacea genannt, woraus irrtümlich nicht ſelten 
marlyacea gemacht wird. Die urſprüngliche Form 
dieſer Gruppe hat gelbliche Blumen, während die 
Formen zum Teil rein weiße, ſehr große Blumen be⸗ 
ſitzen, wie die impoſante Nymphaea Marliacea al- 
bida, von der Abb. S. 678 eine zweijährige Pflanze 
zeigt. Eine dritte Gruppe bilden die Hybriden, 
unter denen Nymphaea gloriosa durch 18 Zentimeter 
große rötliche Blumen ausgezeichnet iſt. Die vierte 
Gruppe endlich vereinigt die blauen Seeroſen, die 
außer durch ihre Blütenfarbe dadurch auffallen, 
daß die Blumen nicht flach auf dem Waſſer liegen, 
ſondern 25—30 Zentimeter über dieſes hervorragen. 
Die Kultur der Seeroſen iſt nicht ſchwierig. Die winter⸗ 
harten Arten pflanzt man entweder in den freien 
Grund eines Teiches oder langſam fließenden Baches, 
wobei man nur darauf Rückſicht zu nehmen hat, daß 
die Pflanzen der vollen Sonne ausgeſetzt ſind. Man 
kann aber auch die Pflanzen in mit recht kräftiger 
Erde gefüllte Weidenkörbe von etwa einem halben 
Meter Durchmeſſer pflanzen, die man in das Waſſer 
verſenkt. Damit die friſcheingepflanzten Stammſtücke 
ſich nicht loslöſen, deckt man auf die Erde über ſie 
einen größeren Stein. 


Klippen. 


Skizze von Meta Schoepp. 


Blau iſt das Meer, blau wie der Himmel, der 
drüber ſich wölbt; blau und wunderſam wie die 
Sehnſucht. Und weit, weit in der Ferne ziehen weiße 
Segel wie Möwen — oder wie Erinnerungen. Ziehen 
dahin und verſchwinden. Ja, wie Erinnerungen. 

Aber grün iſt's an den Riffen vom wuchernden 
Algenwald. Bärtige Rieſen, Steinrieſen, ſchielen hinein 
mit grimmen Geſichtern. Finſter erhebt eines zottigen 
Geſellen bemooſtes Haupt dräuend ſich aus den wal⸗ 
lenden Waſſern. Wie atmend — und ſind doch nur 
wallende Waſſer, die den Finſteren neckiſch umgaukeln. 
Grün wie die Hoffnung iſt bei den Riffen das Meer. 
Grün — und falſch wie die Hoffnung; oder wie Katzen⸗ 
augen grün und ſchillernd. Und wenn es aufatmend, 
ſchwellend die Riffe küßt, iſt's wie brünſtige Umarmung. 
Und wenn es zurückdämmt, ſeufzt es in den Felſen und 
zitternden Algen. Wunderformen ſtrecken lang ran⸗ 
kende Arme ihm nach. — — O Meer, du falſches, 
göttliches, ewiges — komm wieder, du meine Ge⸗ 
liebte! 

Auf dem äußerſten Riff lag Marga; und ihre 
weißen Arme tauchten tief in das ſchwellende Waſſer, 
wenn es koſend ſich bäumte; ihre ſehnſüchtigen Augen 
hingen an den weißen Segeln, die wie Erinnerungen 
ſchwanden; und ihre roten Lippen lächelten. Wie im 
Traum. Denn Traum war das Leben, und Traum 
des Meeres Schönheit, und Traum die Sehnſucht, die 
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— o Wunder — ihre Geele erfüllte; ihre tote Geele 
erfüllte. Denn Traum nur fonnte es fein, daß ein 
Menſch an fie glaubte. Ein Menſch mit fo lächerlich 
ehrlichen, treuen Augen. Blau waren fie wie das 
Meer, und feine Stimme Anbetung, und feine Hand 
eines ehrlichen Mannes Hand. 

Auf bem äußerſten Riff (ag Marga und lachte. 
Lachte laut und ſah doch mit ſehnſüchtigen Augen in 
die Ferne. Eine Heilige ſah ein ehrlicher Mann in 
ihr. Und während ſeine zärtlichen Blicke ſie liebkoſten, 
„Nirgends iſt 
die Schiffahrt gefährlicher als im Kattegatt,“ ſagte er, 
„überſät iſt der Meeresboden von Schiffstrümmern.“ 
Aber es hieß: „Wie ſind Sie ſchön, Frau Marga!“ 
„Mein Schiff hüpft über ein Leichenſeld,“ ſagte er, 
„und in ſtillen Nächten erſcheint da am Steven ein 
weißes Geſicht mit traurigen Augen, und aus den 
Wellen klagt's!“ Aber es hieß: „Nie rauſchte der 
Hochwald wie jetzt, da Sie hier ſind, Frau Marga. 
Nie rauſchten die Wogen ſo ſtolz!“ „Befehlen Sie, 
daß ich das Boot flott mache“, ſagte er, und es hieß: 
„Ich liebe dich, Marga, ich liebe dich!“ 

Sie lachte, daß es von den Riffen widerhallte, 
höhniſch und ſpöttiſch und breitete die Arme aus, der 
blauen Ferne entgegen — und trocknete mit dem 
leuchtenden Haar die naſſen Augen. Und weit, weit 
in der Ferne tauchte ein weißes Segel auf. — 
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Mit febniger Fauſt hielt Knut bie Taue. Seine 
Geliebte war das Boot. Ein ſchmuckes, fröhliches 
Ding, weiß und ſchlank und trotzig. Wie ein Schwan 
glitt es über die blaue Flut, und die Wellen gurgelten 
und plätſcherten am Bug. Wie ein Kobold hüpfte es 
über gähnende Gründe, ſchüttelte ſich triefend, wenn 
es aus ungeheurer Woge Umarmung ſich löſte. Bis 
zum Bauch ſtand dann der Boy im Waſſer und 
wandte keinen Blick von Knut, der vor ihm hockte, 
die Fäuſte am Steuer, die Wikingeraugen geradeaus 
gerichtet. Weißer Schaum klebte am Südweſter, am 
blonden Bart, flockiger Schaum an den buſchigen 
Brauen. Und ſeine Seele jauchzte. Welch wildes Spiel 
um Leben und Tod! Das naſſe Bett gähnt. Aber 


man ſteigt nicht hinein; hüpft drüber weg — hurtig, 


hurtig, mein Schifflein! 

Aber ſeitdem Marga da war, lag das Boot vor 
Anker bei Sturm. Seitdem Marga da war, zielte der 
Boy mit flachen Steinen nach den Möwen und grinſte 
froh, wenn er eine flügellahm geworfen. Seitdem 
Marga da war, mußte er die Polſter in der Kabine 
zweimal bürſten. Knut lag dann auf dem Rieſenblock 
am Leuchtturm und tat, als ſehe er in den blauen 
Himmel oder an dem tiefblauen Hochwald auf. Und 
verwandte doch keinen Blick von dem Weg, auf dem 
Marga zu kommen pflegte. 

„Komm mit,“ ſagte Leutnant Hendrik, der auch 
mit ſeinem Boot hier kreuzte, „wir wollen nach Nor⸗ 
den. Wir fliegen vor dem Wind — —“ 

Köſtlich müßte es ſein, dahinzufliegen; dem wilden 
Lied zu lauſchen, das über den Wogen brauſt. Aber 
in einer Stunde wird Marga den weißen Weg ent⸗ 
langkommen. Wie Schnee leuchtete ihr weißes Kleid. 
Welch eine Kraft von dieſem weißen Kleid ausging! 
Der Atem verſagte, und das Blut rollte raſcher durch 
die Adern. Und wenn Axel, der Kammerjunker, mit 
ihr ſprach und mit ihr lachte, und wenn Frederik, der 
Hofrat, juſt zu der Zeit am Kai entlanggehen mußte, 
wenn ſie kam, ballte Knut die Fäuſte und wußte auf 
einmal, was Haß iſt. Und ſind doch liebe Burſchen, 
die beiden, mit denen man gern zuſammen war; eine 
Bärenjagd ohne den Junker iſt gar nicht zu denken; 
und ſchwediſcher Punſch ohne den Hofrat iſt langweilig. 
Aber nie war Marga bei den Bären oder beim ſchwe⸗ 
diſchen Punſch. 

„Komm mit,“ drängte Leutnant Hendrik, „wir 
haben die Büchſen in den Kabinen. Seehunde gibt's 
auf den Klippen. Und die Tümmler ſpielen!“ 

Das Herz lacht einem im Leibe, wenn man's hört. 
Ja, ja, da liegen ſie auf den Klippen, träge und faul. 
Auf dem Bauch rutſcht man, um ihnen näher zu 
kommen. Da — knirſchte der Sand? Trug der Wind 
den Atemzug hinüber? Wie Kugeln rollen ſie dahin 
— tauchen — und die Waſſer gurgeln und ziehen 
weite Kreise. Sehnſüchtig dachte Knut Detlevfen an 
die Seehunde auf den Klippen. Und doch ſegelte der 
Leutnant ohne ihn ab. Knut ſah ihm nach. Wie 
ein Schwan rauſchte das Boot dahin — am Kai ent- 
lang — legte ſich auf die Seite, als es am Leuchtturm 
vorüberglitt — luſtig ſtieg die Flagge am Maſt empor, 
und weiße Wirbel folgten dem fröhlichen Ding. 

Aber er lächelte. Marga wird ſagen — „es iſt ein 
ſchöner Tag heute, Leutnant Detleoſen.“ Schöner als 
die Jagd auf Seehunde iſt eine Fahrt mit der blonden 
Frau über das blaue Meer. Muſik iſt ihre Stimme 
und Poeſie ihre Worte. Wie fie in feinem Ohr noch 
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tönten. Sie ſagte: „Ich fürchte mich, wenn ich fort 
muß! Mein Herz tut weh, wenn ich daran denke, 
daß ich das Meer und die Riffe und den Hochwald 
nicht mehr ſehen werde.“ Und das iſt wahr. Wer 
das Meer liebt, weiß, daß das wahr iſt. Sie ſagte: 
„Ich werde an die ſilbernen Nächte denken. Das Meer 
ſchläft, man hört es atmen. Tauſend zitternde Well⸗ 
chen glänzen in einem ſilbernen Becken, und weiße 
Geſpenſterſchiffe gleiten drüber hin. Ueber die Klippen 
aber klettert der Mond. Ach, Leutnant Detlevien, wie 
werde ich mich nach den ſilbernen Nächten ſehnen!“ 
Ja, auch das iſt wahr. Wer ſie einmal erlebt hat in 
ihrer Märchenpracht, der kann ſie nicht vergeſſen. Dar⸗ 
über iſt nichts zu ſagen. Nichts. 

Er blinzelte zum weißen Weg hinüber. Immer 
noch ſpannten die Fiſcher ihre Netze. Der dicke Rat 
aus Stockholm war geſtern abend hineingeraten. Wie 
er geflucht hatte! Zehn Kronen wollten die Fiſcher 
von ihm! Da ging die Generalkonſulin an ihnen 
vorbei. Stolz und hochmütig wandelte fie zum Warm- 
badehaus. Sah aus wie eine Fregatte. Prinzeſſin 
Ingeborg hatte geftern für ihren tiefen Knicks huldvoll 
genickt und gefragt: „Wie geht's denn, liebe General⸗ 
konſulin?“ Allen Damen hatte ſie's erzählt. Nur 
Marga nicht. An der ging ſie vorüber, als wäre ſie 
Luft. Auch die anderen machten es ſo. Und ſteckten 


hinter ihr die Köpfe zuſammen. Sie wiſſen es alle, 


daß ſie die ſchönſte hier iſt! 

Wenn ſie doch käme! Er würde ihr entgegen⸗ 
ſchlendern wie von ungefähr. Und wenn ſie fragen 
würde, was er da am Leuchtturm täte, würde er ſagen, 
daß es ihm immer eine beſondere Freude wäre, auf 
heißem Felsblock in ſengendem Sonnenbrand zu liegen 
und über das blendende Meer zu ſehen. 

Aber erſt am Abend kam ſie an den Kai. Als 
die Sonne geſunken war und die phosphorn glänzen⸗ 
den Berge ſich im tiefgrünen Waſſer ſpiegelten. Als 
draußen das Meer wie flüſſiges Kupfer ſich wälzte 
und ſich mit dem rotlila Himmel zu vereinigen ſchien, 
als die Felſen drohend und ſchweigend in ihrer unge⸗ 


heuren Maſſe dalagen. Wie eine Lichtgeſtalt erſchien 


Marga in dieſer düſteren Dämmerung. Stand ſie in 
ihrem leuchtenden weißen Kleid vor einem dunklen 


Kutter. Ganz leiſe knirſchte und raſſelte die Anker⸗ 


kette. Ganz leiſe ſpielten die Wellen an den Planken, 
und irgendwo im Hafen ſangen . ein trau⸗ 
riges Lied. 

Vom Boot aus beobachtete Knut die Frau, hatte 
vergeſſen, daß er einen ganzen Tag lang auf fie ge: 


wartet, und daß der Tag ſo lang und öde geweſen. 


Sie war ja nun da. Und ein Wunder war die Nacht. 
Und von den Bergen ſtiegen Märchen herab. 

Und langſam ging er zu ihr. 

Wie kalt ihre Hand war. Und ſchillernd wie 
dunkles Waſſer ihre Augen. | 

„Befehlen Sie, daß ich das Boot flott mache?“ 
fragte Knut. 

Nein, ſie wollte nicht ſegeln. Wollte ganz ſtill auf 
dem Steinblock am Leuchtturm ſitzen und in den 
kupfernen Keſſel ſehen und in die grün ſchimmernden 
Lichter auf den Wellen. 

Er wunderte ſich, daß er nicht gleich gedacht hatte, 
daß das am ſchönſten ſein müßte. Und er ſetzte ſich 
auf den Bkock zu ihren Füßen, und die Wellen gur⸗ 
gelten, und er dachte: da ſegelt nun Henrikſen auf 
dem ſchwarzen Meer. Aber hier iſt alles Licht! 
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Und Marga fagte mit fremder, ſchwerer Stimme: 
„Hier könnte man glauben, daß unſere Sünden uns 
vergeben werden.“ 

Aber er verſtand ſie nicht. 

„Ach, Leutnant Detleofen," ſagte Marga, und ihr 
Kopf ſank auf die Bruſt, „wenn Gott öfter ſolche 
Nächte ſchicken wollte! Alles atmet Barmherzigkeit 
und Liebe und Güte. In ſolchen Nächten muß man 
doch beten!“ 

„Ja, das war ſo. Alles war ſo, wie ſie ſagte. 
Und er hielt auf einmal ihre Hand; wie etwas Köſt⸗ 
liches, Heiliges hielt er ſie, glücklich, daß ſie es ihm 
erlaubte, und voll Scheu, daß er ſie in ihrer Reinheit 
nicht verletzen möge. Und doch ſchoß ihm der Ge⸗ 
danke durch den Kopf, daß er ſicherlich den Junker 
auslachen würde, wenn der ihm erzählte, daß er mit 
einer ſchönen Frau das Meer bewundert habe, ohne 
ſie zu küſſen; und daß er in ſolcher Nacht neben einer 
ſchönen Frau geſeſſen habe, ohne ihr ſüße Worte ins 
Ohr zu flüſtern. Welche Frau aber hatte er geliebt 
wie Marga! Geliebt? Ein wonniger Traum war 
ſie, der ſeine Seele erfüllte. Ein Märchen, das von 
den Bergen geſtiegen war. 

„Wir jind beide langweilig heute,“ ſagte Marga, 
„ich bin müde. Ich habe Briefe geſchrieben —“ 

Sie war nicht müde. Und hatte keine Briefe ge⸗ 


ſchrieben. An wen hätte ſie ſchreiben ſollen? Aber 


ſie wollte ſprechen. Das Schweigen war ſo ſchwül. 
Und die Nacht ſo lau. Und ſo heiß des Mannes Augen. 

„Ja“, ſagte er und empfand ſelbſt, wie langweilig 
er war. Aber es war, als verbrenne ſein Hirn, wenn 
er ſo dicht neben ihr ſaß, daß ihr Kleid ſein Geſicht 
ſtreifte, wenn fie fid) bewegte. „Befehlen Sie —“ 
„Nein, ich befehle nichts. Bringen Sie mich nach 
Haus, Leutnant Detlevfen, ich bin müde —“ 

Er ſprang auf. Wagte nicht, ſie zu bitten, doch 
noch zu bleiben. Sie war müde — wie konnte er 
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das nicht längſt gemerkt haben! Und er half ihr 
beim Aufſtehen — aber da glitt fie auf dem monjigen, 
ſchlüpfrigen Stein aus, und er trug ſie in ſeinen Armen 
über die Blöcke, trug ſie wie ein Sieger die Beute — 
und flüfterte ihren Namen und dann — ja, hatte er 
ſie geküßt? 

Und ſchritt neben ihr wie im Taumel. 

Sie aber dachte ſchwer atmend: er liebt mich! 
Dieſer Mann liebt mich! Und ging lächelnd dahin, 
ſtolz wie eine junge Königin, und ſah, wie es auf 
ſeinem Geſicht arbeitete, und wie die Brauen ſich zu⸗ 
ſammenzogen. Und als ſie an ihrer Tür waren, küßte 
er ihre Hände und ſah ſie mit ſo merkwürdig ſchmerz⸗ 
vollem Blick an und ſagte: „Wie ſtolz muß Ihr Mann 
ſein, daß er Sie gewinnen konnte!“ 

Und ging. 

Und ſie ſah ihm nach, wie er langſam zum Hafen 
zurückkehrte. Stand da mit hängenden Armen und 
einem verlorenen Lächeln auf den Lippen — was 
ſagte er? Nannte ihn ſtolz, daß er ſie gewinnen 
konnte. Ihr Mann? Und er hatte nicht das Kains⸗ 
zeichen auf ihrer Stirn geſehen? Was für ein wunder⸗ 
ſames Empfinden war denn das! Ein ehrlicher Mann 
glaubte an ſie! Mit hängenden Armen ſtand ſie und 
lächelte, und doch waren ihre Augen feucht. Der ſollte 
weiter an ſie glauben. Und wenn er an ſie dachte, 
ſollte die Erinnerung an ſie heilig und rein ſein. 

Am anderen Tag fuhr auch Leutnant Detlevfen 
nach Norden. Marga war abgereiſt. Und auf ein- 
mal ſah er, daß die Riffe gar nicht ſo wunderſam 
waren, wie ſie ihm bis jetzt erſchienen. Und das Meer 
nicht ſo blau. Er führte mit den braunen Fäuſten das 
Steuer, und luſtig hüpfte das Schiff über die wogende 
Fläche, und der Wind ſang ein keckes Lied. Aber er 
wußte nichts davon. Finſter ſah er geradeaus. Ge⸗ 
radeaus, wo in weiter Ferne das Meer blau und 
wunderſam iſt wie die Sehnſucht. 


Die Elektrizität in Haushalt und Küche. 


Von Hans Dominik. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Im Mai dieſes Jahres kann die deutſche Elektro⸗ 
technik ein wichtiges Jubiläum feiern. Dann ſind ge⸗ 
rade 25 Jahre verfloſſen, ſeitdem ein damals noch 
junger Ingenieur Emil Rathenau es unternahm, die 
Reichshauptſtadt in großem Maßſtab mit Elektrizität 
zu verſorgen, die elektriſche Energie dem kleinen Cingel- 
abnehmer ebenſo ins Haus zu liefern, wie vordem 
Gas und Waſſer geliefert wurden. Es war ein kühnes 
Unterfangen, dem der alte Werner Siemens eine ziem⸗ 
lich ungünſtige Prognoſe ſtellte, aber das Werk iſt 
über alle Maßen geglückt. Die Elektrizität iſt heute 
Allgemeingut geworden, und ihre Dienſte werden in 
weiteſtgehendem Maß und für hunderttauſend ver⸗ 
ſchiedene Zwecke in Anſpruch genommen. 

Die erſten Zentralen ſollten den Strom vornehm⸗ 
lich für Beleuchtungzwecke abgeben. Man wollte dem 
Gaslicht Konkurrenz machen, und wenn wir uns er⸗ 
innern, daß es damals eigentlich nur den alten Schnitt⸗ 
brenner gab, deſſen gelbe, matte, alle Räume ein⸗ 
räuchernde Flamme die meiſten von uns heute längſt 
vergeſſen haben, ſo erſcheint das Unternehmen, da⸗ 
gegen mit der einfachen Kohlenfadenglühlampe Sturm 


zu laufen, ganz begründet. Man weiß aber auch, 
wie die Gastechnik ſich nicht ſo ohne weiteres über 
den Haufen rennen ließ, wie zunächſt gute Gas⸗ 
Argand⸗Brenner mit Zylindern auf den Markt kamen, 
und wie dann das Gasglühlicht ſeinen ungehemmten Sie⸗ 
geszug um die Welt antrat und das elektriſche Licht 
durch Jahre hindurch auf das allerſchwerſte bedrängte. 
Auf dem Gebiet der Beleuchtung kämpfen Gas und 
Elektrizität heute noch einen harten Kampf, bei dem 
das Publikum als tertius gaudens alle Vorteile 
genießt. 

Aber darüber hinaus hat der elektriſche Strom 
überaus zahlreiche Anwendungen gefunden. Die elek⸗ 
triſche Energie iſt ja beſonders dadurch gekennzeichnet, 
daß man ſie ohne nennenswerte Verluſte und mit 
einfachen Apparaten in andere Arbeitsformen verwan⸗ 
deln kann. Je nach Wunſch können wir aus dem 
elektriſchen Strom Licht, Wärme oder mechaniſche Be⸗ 
wegung erhalten. Die Umſetzung in Licht fällt in 
das Kapitel der Beleuchtungstechnik und ſoll an dieſer 
Stelle nicht weiter verfolgt werden. Die Umwandlung 
in Wärme hat vielfache Benutzung gefunden. Freilich 
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muß man dabei nicht gleich an elektriſche 
Stubenöfen denken. Die Wärme, die wir 
aus dem elektriſchen Strom gewinnen, iſt 
im allgemeinen recht erheblich viel teurer 
als die, die wir direkt durch Kohlenver⸗ 
brennung erzeugen. Schuld daran iſt die 
Dampfmaſchinenanlage, die ja von der 
Kohlenwärme nur etwa 15 v. H. in me⸗ 
chaniſche Arbeit umſetzt. Wenn davon auch 
in Form elektriſcher Energie 85 v. H. zu 
uns kommen, ſo verhindern es die un⸗ 
günſtigen Wirkungsverhältniſſe der Dampf⸗ 
maſchine doch, die elektriſche Wärme ganz 
allgemein für die Beheizung unſerer Räum⸗ 
lichkeiten zu verwenden. Nur dort, wo 
ſehr billige elektriſche Energie aus Waſſer⸗ 
kraftzentralen zur Verfügung ſteht, iſt 
das angängig. 

Aber an vielen Stellen brauchen wir 
ja nicht ſo ſehr große Wärmemengen. 
Vielmehr kommt es uns darauf an, die 
Wärme in einer handlichen, bequemen 
und ſauberen Form zu erhalten. An 
ſolchen Stellen werden wir denn auch 
einen etwas höheren Preis nicht ſcheuen. 


Ein Junggeſelle sem Aoffeetogen. 


| Betrachten wir beiſpielsweiſe bas 
Toilettenzimmer einer Dame. Zur 
rationellen Haarpflege gehört es, daß 
das Haar ſchampuniert und danach 
gut getrocknet und mit Hilfe eines 
warmen Faſſoneiſens (vulgo Brenn⸗ 
ſchere) wieder in die gewünſchte Form 
gebracht wird. Mit dem Trocknen 
ſah es geraume Zeit recht böſe aus. 
Da zum Schampunieren vielfach ſtark 
ſpiritushaltige Flüſſigkeiten benutzt 
werden, find offene Flammen aller: 
Art peinlich zu vermeiden. Man war 
auf ſorgfältige Trocknung durch Tücher 
und den Aufenthalt in der Nähe eines 
warmen Ofens angewieſen, bevor mo⸗ 
derne Elektrotechnik hübſche kleine 
Apparate herſtellte, die an jedes Licht⸗ 
netz ohne weiteres angeſchloſſen wer⸗ 
den können und das Haar durch einen 
kräftig vorgewärmten Luftſtrom ſchnell 
trocknen, ohne es in Verwirrung zu 
bringen. Auch die alte Brennſchere 
hat unter dem Einfluß der Elektrizität 
eine ſtarke Wandlung erfahren. An 
Stelle der gar nicht ungefährlichen 
A A E605 = AM offenen Gpiritusflamme ift ber elet- 

ETAT : | triſche Brennſcherenwärmer getreten, 
Elektriſche — zum n Mefferpußen. in dem Die Scheren gerade auf Die 


Nebenſtehende Abb. 
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Das Eiſen wird -fo 
heiß, wie es die 
Wäſche, ohne zu ſen⸗ 
gen, eben verträgt, 
in Betrieb genommen 
und benutzt, bis die 
Wärme ſchließlich zum 
Plätten nicht mehr 
langt. Demgegenüber 
hat das elektriſche 
Plätteiſen, das Abb. 
S. 687 veranſchau⸗ 
licht, eine ſtets gleich⸗ 
bleibende Hitze. Auch 
hier zweigt von der 
Lampenleitung eine 
biegſame Schnur zum 
Plätteiſen ab, die 
deſſen Bewegungen 
in keiner Weiſe hin⸗ 
dert. Ein Regulier⸗ 
{halter am Eiſen 
Telbft geſtattet die 
Einſchaltung und wei⸗ 
ter auch die Stel⸗ 
lung auf verſchiedene 
Wärmegrade, ſo daß 
man ganz heiß, mä⸗ 
ßig heiß und ſchwach 
heiß plätten kann. 
Die Plätterin ſelbſt 
wird dabei weder durch 
ſtrahlende Hitze noch 
durch Hantierung mit 
irgendeiner Feurungs⸗ 
anlage behelligt. 


| gewünſchte Srenines 
ratur erwärmt wer |. 
ben. Das iſt rein- 
lich, einfach unb ficher. 


veranſchaulicht bie Be- 
nugung einer fol- 
chen Schere. Von ber 
Lampe über dem 
Toilettentiſch zweigt 
die einfache Schnur⸗ 
leitung zum Brenn⸗ 
ſcherenwärmer ab, der 
durch eine einfache 
Schalterdrehung in 
Betrieb geſetzt wird 
und die eingeſetzten 
Scheren in kurzer Zeit 
auf den gewünſchten 
Wärmegrad bringt. 
Das gleiche Prin⸗ 
zip der elektriſchen 
Anheizung findet im⸗ 
mer mehr auch für 
das Plätteiſen Ver⸗ 
wendung. Mag man 
nun die ganz alte 
Methode der in das ; 
Bügeleifen gelegten 
glühenden Bolzen 
oder die Beheizung 
mit Gas betrachten, 
in jedem Falle hat 
man mit einer un⸗ 
gleichmäßigen Tem⸗ 
peratur zu rechnen. 
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Bei der Teebereitung: Der elektriſche Samowar. 
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Die regulierbare, 
an beliebiger Stelle, 
in beliebigem Um: 
fange ergeugbare elef- 
triſche Wärme hat 
begreiflicherweiſe auch 
für die Behandlung 
von Nahrungs- und 
Genußmitteln An— 
wendung gefunden. 
Die Abb. S. 685 und 
S. 684 geben einige 
Beiſpiele dafür. Da 
ſoll der Samowar, 
in dem der Tee zieht, 
nicht vorzeitig erfal- — B ) te ee cH 
ten. Man kann es;; | — L NE 
mit einer Spiritus— ZZ ar UN 
flamme erreichen, aber 
ſicherer und reinlicher 
arbeitet der elektriſche 
Samowar (Abb. S. 
685). Je nach der 
Schalterſtellung wird 
er mehr oder weni— 
ger erwärmt, ſingt 
das ſiedende Waſſer 
ſeine Weiſen lauter 
oder leiſer. Was dem 
Tee recht iſt, iſt dem 
Kaffee billig, und ſo 
zeigt Abb. S. 684 
eine elektriſche Kaffee— 
maſchine, in der das 
Waſſer in Kürze bis 
zum Kochen gebracht 
und über die ge— 
mahlenen Bohnen 
geſtürzt wird. Dar- 


über hinaus iſt die elektriſche Anwärmung 
für Suppen- und Speiſeſchüſſeln, wie fie die 
obenſtehende Abbildung veranſchaulicht, für Teller: 
wärmer und manches andere im Gebrauch. 
Benutzen die bisher beſchriebenen Haus— 
geräte die elektriſche Wärme, ſo machen andere 
die Elektrizität in Form mechaniſcher Bewegung 
nutzbar. Es gibt eine Fülle hauswirtſchaftlicher 
Arbeiten, die nur ganz geringe Kraft bean— 
ſpruchen und doch durch ihre Dauer und Ein— 
tönigkeit überaus ermüdend wirken. Dazu ge— 
hört das Drehen des Einſatzes in der Eis— 
maſchine. Man weiß, daß gedreht werden 
muß, weil das Eis ſonſt ſtückig und ungleich 
wird, Vanillezucker und Waſſer ſich beim Ge— 
frieren zum großen Teil trennen. Aber wer | 
es kann, drückt jid) von der Arbeit bes Drehens, 
weil ſie allzu ſtumpfſinnig iſt. Ein kleiner 
Elektromotor in Taſchenformat (Abb. nebenſt.) 
ſchafft Abhilfe. Ein Schalterdruck, und er ſetzt 
ſich in Bewegung und dreht den Einſatz ge— 
L^ ih3E ttrreulich, bis das gewünſchte Speifeeis in ſchö— 
GES — — i nner und gleichmäßiger Maſſe gefroren ijt. 
Anſicht einer elektriſchen Speiſeeismaſchine. Auch das Meſſerputzen macht der braven 
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Auguſte oder Rieke nicht eben 
viel Freude. Jedes einzelne 
Meſſer muß hundertmal auf der 
Meſſerbank hin und her gezogen 
werden und will immer noch 
nicht blank werden, dafür aber 
deſto ſtumpfer. Hier ſchafft die 
elektriſche Meſſerputzmaſchine 
Wandel. Nur wenige Sekun— 
den braucht das Meſſer zwiſchen 
die ſchnell rotierenden Scheiben 
aus geſchmirgeltem Leder gehal- 
ten zu werden und iſt gleich— 
zeitig geputzt und geſchliffen. 
Abb. S. 684 zeigt eine ſolche 
Maſchine und läßt den Antrieb 
der beiden Scheiben durch den 
Motor deutlich erkennen. 

Und ſchließlich Friedrich, der 
getreue Hausknecht im Hotel. 
Er hat jeden Morgen mehr 
Stiefel zu putzen, als das Jahr 
Tage beſitzt. Die Arbeit mit 
der Wichsbürſte iſt ihm übel 
verleidet. Sie koſtet Zeit und 
Schweiß, und ſelbſt intenſives 
Pfeifen hilft nicht darüber hin— 
weg. Die elektriſche Stiefelputz— 
maſchine (Abb. untenſt.) bringt 
ihm Befreiung. Nur auf die 
Schaſtleiſten braucht er die 
Stiefel zu ſtecken und in die 
Maſchine zu ſetzen. Unendlich 
viel beſſer, als die hin und 
her gehende Bewegung des 


Vna TE 


seg E 


Das elektriſche Plätteiſen. 
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„„ Arms es vermag, tun dann ſchnell rotierende 

k⸗¼ Bürſten ihr Werk. Im Augenblick ijt aller 
B Staub entfernt. Nun ein wenig Wichſe dar— 

auf, und ein anderes Bürſtenpaar beginnt zu 
wirken. Nur wenige Minuten, und ein Paar 
Stiefel kommen aus der Maſchine, die ſchöner 
als echter Lack glänzen. Erſtaunt ſieht es der 
Gaſt, und ein doppeltes Trinkgeld belohnt den 
biederen Friedrich für die vollendete Arbeit. 
So kann man wohl mit Recht behaupten, 

daß die Elektrizität in Haushalt und Küche ſchon 
jetzt die beſten Dienſte leiſtet und in Zukunft 
gewiß immer mehr zur Geltung kommen wird. 
Denn ſie ſpart nicht nur Mühe und Arbeit, 
ſondern auch Zeit, und die Zeit wird ja be— 
kanntlich immer koſtbarer — nicht allein für den 
Mann, der draußen wirkt und ſchafft, ſondern 
auch für die moderne Hausfrau, die ſich nicht 
— . eS mehr ausſchließlich der Wirtſchaft und Küche, 
Die elektriſche Stieſelputzmaſchine. ſondern gern noch anderen Dingen widmen will. 
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Die deutsche Frau in Sübweffafcita. 


Bon Maria Rarow. 


O holder Friede, reich an Luft, 

Süß [abt dein Segen jede Bruſt! — 
Wo ſonſt der Fuß des Kriegers trat, 
Wallt lachend nun die goldne Saat! 


Dieſe Dichterworte löſen in jedem, der unſere Ko⸗ 


lonien liebt oder gar Opfer für ſie gebracht hat, frohe 
und hoffnungsvolle Gefühle aus. Das ehemals von 
den Greueln des Krieges erfüllte Land geht nun in 
Ruhe ſeiner friedlichen Weiterentwicklung entgegen und 
darf des Friedens ganze Segensfülle koſten. Um dieſen 
Segen zu vervollkommnen, bedarf es nicht zum ge⸗ 
ringſten der weiblichen Mitwirkung — und viele brave 
deutſche Frauen ſind ſchon am Werk — viele werden 
wohl noch den Schritt in den dunklen Erdteil wagen. 
Man kann geradezu ſagen, daß die Frauenfrage für 
die Kolonien zur Lebensfrage geworden iſt — darin 
ſtimmen alle Intereſſierten überein, und der Frauen⸗ 
bund der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft hat ſich die 
Löſung dieſer Frage zur Hauptaufgabe gemacht. So 
hat auch der Leiter unſerer Kolonialpolitik Staats⸗ 
ſekretär Dernburg die enorme Bedeutung der Frau 
für das Gedeihen unſerer Kolonien betont und den 
einſchlägigen Beſtrebungen die warme Sympathie von 
Staatsregierung und Gouvernement zugeſagt. 
Betrachtet man die ethiſchen Verhältniſſe im ko⸗ 
lonialen Leben, ſo erſcheint der Mangel an weißen 
Frauen als eine dringende Not. Das Familienleben 
iſt neben den Leiſtungen des Soldaten, des Farmers 
und des Kaufmanns noch nicht zu ſeinem vollen Recht 
gekommen. Im Jahr 1907 waren in Deutſch-Süd⸗ 
weſtafrika bei 4899 weißen Männern nur 1179 weiße 
Frauen vorhanden. Die Folge dieſes Zuſtandes iſt 
die überaus böſe Gefahr der Verkafferung und Ver⸗ 
baſtardiſierung der Einwohner. Eine ſolche Verbindung 


der weißen Raſſe — legitime Ehen ſind verboten — 


zieht den ſchwarzen Teil nicht hinan, aber den weißen 
unweigerlich hinab, degeneriert ihn geiſtig und mora⸗ 
liſch, und das entſtehende Geſchlecht der verachteten 
Baſtarde kann keine tüchtige Bevölkerung darſtellen. 
Eine ähnliche Gefahr beſteht gegenüber den Buren, 
und nur von dem Eifer deutſcher Frauen, die hinüber⸗ 
gehen, um dem arbeitenden Mann Gattin und Haus⸗ 
frau zu werden, iſt eine Beſeitigung jener Gefahren 
zu erwarten. Die Frau iſt die Trägerin deutſcher 
Geſittung, ſie gründet das behagliche Heim und ge⸗ 
ſtaltet es mit heimiſcher Gemütlichkeit aus, ſo daß der 
Mann nicht genötigt iſt, in Trink⸗ und anderen Un⸗ 
ſitten ſeine Erholung zu ſuchen; ſie wird die Mutter 
deutſcher Kinder, des heranwachſenden Geſchlechts, das 
den Eltern ſpäter die Kulturarbeit abnimmt und dieſe 
gedeihlich weiterführt. Die Frau gibt dieſen Kommen⸗ 
den Erziehung und erſte Geiſtesbildung — kurz, ſie 
legt den Grund zu Wohlfahrt und Kulturfortſchritt. 
Dieſe idealen Anforderungen beſtätigen — abgeſehen 
von den zahlreichen unabweislichen praktiſchen Anfor⸗ 
derungen — hier mehr als je den ehrwürdigen Grund⸗ 
fag: „Es ijt nicht gut, daß der Menſch allein ſei.“ 
Nun zu dem Praktiſchen. Hier liegt ein Reiz ver⸗ 
borgen, der des romantiſchen Schimmers nicht ent⸗ 
behrt: Kommſt du aus unſerem alten wohlgeordneten 
und wohlerzogenen Europa, wo Millionen im her⸗ 


dualität, jenes Gutes, 


gebrachten Schema und auf ausgetretenen Pfaden 
ſchreiten, empfängt dich hier in Afrika unbetretenes 
Gebiet. Du mußt dir ſelbſt deine Wege bahnen, ſo⸗ 
zuſagen aus dem Nichts etwas ſchaffen, ſtatt hier und 
da Hilfe und Vorbild zu ſuchen, dich von deiner eigenen 
Intelligenz und Unternehmungsluſt führen laſſen. Hier 
ijt guter Boden zur vollen Entwicklung der Indivi⸗ 
in dem das „höchſte Glück der 
Erdenkinder“ liegt, und indem man ſich hier ſo viel⸗ 
ſeitig und eingehend mit allen vorkommenden Arbeiten 
beſchäftigen muß, empfindet man die Freude, ſich ſelbſt 
ſein Leben in Unabhängigkeit zu geſtalten und für ſich 
eine kleine Welt zu bilden. 

Wie ſchon in der Heimat der praktiſche Landmann 
ſchwer ohne Frau auskommt, ſo auch beſonders der 
Farmer in der Kolonie. In Südweſtafrika iſt ein ge⸗ 
ordneter Farmbetrieb, der auch in fernerer Zukunft 
die Hauptſache bleiben wird, ohne Frauen auf die 
Dauer unhaltbar. Hier findet man keine Hilfskräfte 
zum Erſatz der Frau. 

Ein leichtes Leben hat eine Farmersgattin nicht, 
da die farbige, meiſt verlogene und diebiſche Diener⸗ 
ſchaft unbeholfen, träge und in jeder Weiſe ſehr un⸗ 
zuverläſſig iſt und ſich nur mit unbegrenzter Geduld 
zu einigermaßen brauchbaren Mitarbeitern anlernen 
läßt. Es iſt aber zu hoffen, daß ſich die ſchlechten 
Leuteverhältniſſe mit der Zeit beſſern, wenn erſt die 
jetzigen Hererokinder zur Arbeit herangewachſen ſein 
werden. Zur Langweile hat die deutſche Hausfrau 
in Südweſt gar keine Zeit. Der Haushalt, der länd- 
lich umſtändlich iſt, entbehrt mancher Bequemlichkeit, 
die in der alten Heimat faſt ſelbſtverſtändlich erſcheint, 
und mancherlei Plagen machen ſich mehr als hierzu⸗ 
lande bemerkbar, z. B. böſe Inſekten, wie die zer⸗ 
ſtörenden Termiten, und der läſtige Staub, den der 


ſtarke Mittagswind oft in trichterförmigen Säulen her⸗ 


einführt. Große Erfahrung erheiſchen Koch- und Bad: 
kunſt, denn nicht allein wohlſchmeckend müſſen die 
zubereiteten Gerichte ſein, ſondern auch zur Verhütung 
von Krankheiten dem Klima entſprechend bekömmlich. 
Brot, Kuchen, Torten müſſen im eigenen Backofen 
hergeſtellt werden, was das Geraten zuweilen ſchwierig 
macht. 

Fleiſchgerichte ſind wegen der Hitze weniger beliebt. 
Gegen das raſche Verderben des Fleiſches muß man 
beſondere Maßregeln treffen, wie z. B. getrenntes Auf⸗ 
hängen der zerteilten Stücke in ſchattiger Zugluft. 

Die große Hitze verlangt auch ein häufiges Wechſeln 
der Wäſche, deren Bleichen glücklicherweiſe die heiße 
Sonne übernimmt, ſo daß dadurch ein Abkochen der 
Wäſche erſpart wird. Auch Kenntniſſe im Nähen und 
Schneidern ſind erforderlich, da die Wäſcheſtücke und 
Garderobe meiſt im Hauſe angefertigt werden müſſen. 

Iſt die Hauswirtſchaft fertig, ſo muß dem Garten⸗ 
betrieb Intereſſe gewidmet werden, wobei eine tägliche 


Berieſelung der tiefangelegten Beete notwendig iſt. 


Es gedeihen alle deutſchen Gemüſearten neben den 
afrikaniſchen Früchten, die da find: Kaffern, Flaſchen⸗ 
kürbis, Spanſpeck und Waſſermelonen. Die beiden 
letzteren zeichnen ſich durch hervorragenden Wohl⸗ 
geſchmack aus. An die Apfel, Birnen⸗, Pflaumen⸗ 
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anpflanzungen reihen fid) Wein, Orangen, Zitronen, 
Dattelpalmen, Maulbeerbäume, Bananen, Blattfeigen, 
Kaktusfeigen, Pfeffer⸗, Johannisbeer⸗, Stachelbeerſträucher 
und Tomaten, die ſchöne Erträge bringen und der 
Hausfrau für den Haushalt zugute kommen. Sie 
werden teils friſch, teils getrocknet verbraucht. Ebenſo 
fehlt es nicht an reichlichem und duftendem Blumen⸗ 
ſchmuck. Beſonders ſchön iſt der hohe weiße und 
rote Oleander in der Blüte. Die heimatlichen Blumen 
Rofen, Nelken, Zinnien, Reſeda uſw. entwickeln fid) in 
vollſter Ueppigkeit. Am ertragreichſten ift jedoch die 
Tabakanpflanzung. Dieſe üppigen, hohen Pflanzen 
bieten einen ſchönen Anblick. Nach der Blütezeit wer⸗ 
den ſie geerntet und zu Rollentabak verarbeitet. 
Obgleich die Beaufſichtigung und Pflege des Viehes 
den Hirtenfamilien überlaffen wird, bleibt der Farmers⸗ 


gattin, wenn ihr Mann auf Reiſen iſt, die Oberaufſicht 


auch über dieſen Wirtſchaftszweig. Die Milch läßt man 
in der Kalabaß (Flaſchenkürbis) zu der beliebten, eigen⸗ 
artig ſäuerlich ſchmeckenden Omeire gären, die dann 
ein Hauptnahrungsmittel darſtellt. Oder es wird Butter 
gemacht, die teuer verkauft werden kann. 

Auch der Hühnerhof iſt Bereich der Hausfrau. Zu⸗ 

meiſt werden Hühner und Tauben gezogen, ſeltener 
Enten. Um einen höheren Eiſengehalt der Eier zu 
erzielen, pflegen die Hühner reichlich mit gekochten 
Gemüſeabfällen und grünen Gemüſeblättern aus dem 
Garten gefüttert zu werden. Bei dem mitunter ſtei⸗ 
nigen Boden finden ſie ſchwer Nahrung und müſſen 
daher auch gequollenen Reis, gekochten Mais und 
dergleichen bekommen. Wenn ſie zur „kalten Zeit“ 
erkranken, bedürfen ſie ſorgfältigſter Pflege. Groß iſt 
die Gefahr, die den Kücken von Habichten und an⸗ 
deren Raubvögeln ſowie auch von Schlangen droht. 
Letztere werden zweckmäßig durch Ausräuchern ſanft 
aus dem Stall herauskomplimentiert. 
Bedrückende Tage der Krankheit werden in der 
Familie, im Bekanntenkreiſe und in der Dienerſchaft 
nicht ausbleiben, daher iſt es von Wichtigkeit, wenn 
die deutſche Frau mit der Krankenpflege Beſcheid 
weiß und Verbände anzulegen verſteht, da meiſtens 
kein Arzt zu erreichen iſt. Die Hausapotheke muß 
reichhaltig und zweckmäßig eingerichtet ſein. Die 
Kinder bedürfen namentlich in den erſten Lebens⸗ 
jahren der größten Sorgfalt und aufmerkſamſten Pflege. 
In ſchweren Krankheitsfällen finden die Patienten in 
militäriſchen Lazaretten Aufnahme und Behandlung. 
In Windhuk exiſtiert ſeit einiger Zeit ein Wöchnerinnen⸗ 
heim und zugleich eine chirurgiſche Frauenſtation. 

Die heranwachſenden Kinder ſind vor dem Umgang 
mit farbigen Altersgenoſſen zu warnen; leider finden 
‘fie nur ſelten Spielgefährten ihrer Nationalität. Nicht 
immer iſt eine Schule ſo nahe, daß der häusliche 
Unterricht entbehrt werden kann, und die Fälle, wo 
mehrere Farmer zuſammen ſich einen Lehrer halten 
können, werden immer vereinzelt bleiben. In ver⸗ 
ſchiedenen größeren Plätzen exiſtieren Elementarſchulen; 
höhere Lehranſtalten für Knaben und Mädchen nur 
in Windhuk und Lüderitzbucht. | 

Nach des Tages Laſt und Hitze, wenn längſt die 
roſigen Abendwölkchen verblaßt ſind, ſöhnen die un⸗ 
beſchreiblich ſchönen Abendſtunden mit allem Ungemach 
reichlich aus. Laue Luft ruht auf der ganzen Land⸗ 
ſchaft, der leiſe, kühlende Wind trägt den Hauch duftender 
Blüten, unzählige funkelnde Sterne, das „Kreuz des 
Südens“ in ihrer Mitte, umgeben den leuchtenden 
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Mond, der am tiefblauen Himmel langſam feine Bahn 
zieht. Fernab ertönt fröhliches Lachen und Scherzen 
der Eingeborenen. Der lauſchige Abend verſammelt die 
Familie auf der Veranda, und wahrer Friede zieht in 
aller Herzen. Jetzt findet man auch Zeit, ſich geiſtig zu 
beſchäftigen, Zeitſchriften, Zeitungen und Bücher, deren 
Austauſch unter Nachbarn beliebt iſt, zu ſtudieren, 
geſellig zu plaudern von nahen und fernen Dingen, 
überſtandenen Leiden, alten Kriegsgeſchichten und der⸗ 
gleichen. Der geſellſchaftliche Verkehr iſt im allgemeinen 
ſehr rege, herzliche Gaſtfreundſchaft wird überall geübt. 

Aus dem Geſchilderten ergibt ſich, welche Eigen⸗ 
ſchaften die Frau, ſei fie nun Gattin oder unverheiratet, 
nach Südweſtafrika mitbringen muß. Gute Gefundbeit, 
Fleiß, praktiſcher Sinn, Anſpruchsloſigkeit, Sparſamkeit, 
Herzensbildung und eine gute Portion Humor, kurz, 
die ganze Muſterkarte weiblicher Tugenden iſt von⸗ 
nöten, wenn man den ſchwierigen Aufgaben drüben 
gerecht werden will. Das Leben tritt draußen mehr 
an einen heran, die deutſche Frau ſollte deshalb nur 
gut vorbereitet hinausgehen, damit ſie ſich mit ihren 
praktiſchen Erfahrungen dem neuen Land anpaßt und 
die ihrer harrenden Aufgaben erfüllt. Am beſten 
werden ſich die Frauen und Mädchen einleben, die 
aus ländlichen Verhältniſſen ftammen oder an ein 
ebenſo arbeitsreiches Leben und treue Pflichterfüllung 
gewöhnt ſind. Die deutſche Frau ſoll auch geiſtige 
Intereſſen mitbringen, um ihrem Mann eine geiſtig 
anregende Gefährtin zu ſein. Nur ſo kann die deutſche 
Familie durch ein gutes Beiſpiel auf ihre farbige Um⸗ 
gebung erziehlichen Einfluß ausüben. 

Möchte es uns — die wir drüben im ſonnigen 
Südweſt geweſen ſind — doch gelingen, durch unſere 
Berichte hier in der Heimat in vielen Deutſchen den 
Wunſch zu erwecken, mitzuſorgen und mitzuarbeiten, 
daß auf deutſchem Boden fern überm Meer deutſches 
Familienleben erblühe und erhalten bleibe! Und wem 
es nicht vergönnt iſt, in friſchem Wagemut hinaus⸗ 
ziehen zu können, um in unſerem „Neudeutſchland“ 
mitzuhelfen, der ſorge wenigſtens dafür, daß in ſeiner 
Familie und in ſeinem Bekanntenkreiſe Verſtändnis 
geweckt werde für die Arbeit unſerer Farmerfamilien 
in Südweſt, durch deren aufopferungsvolles Mühen 
und Wirken allein das Land deutſch zu erhalten iſt. 


Bilder aus aller Melt. 


Der ruſſiſche. Bildhauer Conſtantin Iſenberg hat im Auftrage 
der ruſſiſchen Regierung ein ſchönes Denkmal geſchaffen, das 
das Andenken des im Dienſte des Vaterlandes geſunkenen 
Kriegsſchiffes „Stereguſtſchy“ und ſeiner Bemannung feiern 
ſoll. Conſt. Iſenbergs Kunſt iſt auch in Deutſchland bekannt; 
vor zwei Jahren konnte das Berliner Publikum im Kunſtſalon 
Keller und Reiner eine überlebensgroße Plaſtik des Künſtlers, 
die Gruppe „Sorge“, bewundern. 

Maria Labia hat ihr Wintergaſtſpiel an der Neuyorker 
Manhattan⸗Oper vollendet und kehrt nun, mit neuem Ruhm 
bedeckt, an die Berliner Komiſche Oper zurück, der ſie durch 
ihren Kontrakt noch bis zum Jahre 1913 angehört. Die Ber- 
liner Kunſtfreunde werden die begabte und beliebte Sängerin 
demnächſt wieder in allen ihren Glanzrollen zu hören be— 
kommen; ſie hoffen, daß die Künſtlerin nun ihr reiches Talent 
in aller Ruhe ausreifen laſſen und den Verlockungen des 
Dollarlandes wacker in Zukunft widerſtehen möge. 

Während der Anweſenheit des ſpaniſchen Königspaares in 
Sevilla fand eine sn glänzender Feſtlichkeiten ftatt, bie fid) 
nicht nur durch ihre Pracht, ſondern auch durch künſtleriſchen 
Geſchmack ne Die Ariſtokratie der Stadt führte im 
Alkazar lebende Bilder vor, in denen die Meiſterwerke berühmter 
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Lebende Bilder im Königsſchloß zu Sevilla. 


Ausgeführt von der vornehmen Geſellſchaft Sevillas beim Beſuch bes ſpaniſchen Königspaares. 


ud p | 


| 
CS) 


@) 


N 


Die Teilnehmer am Feſtkommers. 


Major v. Winterfeldt, 


der neue Militärattache der deutſchen 
Botſchaft in Paris. 


paniſcher Maler zu neuem Le⸗ 
ben erweckt wurden. Die präch⸗ 
tigen lebenden Bilder entſprachen 
genau den gemalten Vorlagen, 
übertrafen ſie aber durch ihre 
Farbenpracht und Friſche. 
Major Detlof von Winterfeldt 
wurde der deutſchen Botſchaft 
in Paris als Militärattaché au: 
geteilt. Major v. Winterfeldt iſt 
aus dem 80. Füſilierregiment þer- 
vorgegangen; bis vor kurzem 
war er zum Großen Generalſtab 
kommandiert, wo er den Ruf 
eines äußerſt befähigten Offiziers 
genoß. Der neue Militärattache 
ſteht im 42. Lebensjahr. | 
Die V. C. Turnerſchaft Bran- 
denburgia, ein Verband von 50 


vereinen, konnte jüngſt das Feſt 
ihres dreißigjährigen Beſtehens 
feiern. Ein in den Ausſtellungs⸗ 
hallen am Berliner Zoologiſchen 
Garten abgehaltener Feſtkommers 
ne eine große Anzahl der 
Verbandsmitglieder und Gäſte 
aus allen Teilen Deutſchlands. 


Bom 30. Sfiffungsfeft der Turnerſchaft Brandenburgia in Berlin. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


farbentragenden deutſchen Turn⸗ 


- 
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Berlin, den 24. April 1909. 


11. Jahrgang. 
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Lebende Bilder [^ ber Fünften Avenue. (Mit 4 . 191 
Bilder aus aller Welt 


Die ſieben Tage der Woche. 


15. April. 


Die neu eingeſetzte türkiſche Regierung ſucht durch ein be⸗ 
d ice Zirkular die Ruhe in Konſtantinopel und im 


Reiche wiederherzuſtellen. Das jungtürkiſche Komitee in 
Konſtantinopel beſchließt jedoch, durch einen militäriſchen Zug 
gegen Konſtantinopel die Verfaſſung zu retten. 

Trotz des mit den Nationaliſten abgeſchloſſenen Waffen⸗ 
ſtillſtands läßt der Schah von Perſien das belagerte SE 


beſchieß 
= 16. April. 


König Eduard hat in Paris eine Zuſammenkunft mit dem 
Miniſterpräſidenten Clemenceau. 

Der Vormarſch der jungtürkiſchen Truppen gegen Kon⸗ 
ſtantinopel beginnt. 
niſchen Nationen ſchließen fid) dem Heerguge an 

Kaiſer Franz Joſef dankt in einem Armeebefehl den aktiven 
Truppen und Reſerviſten für ihre während der Balkankriſe 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen geleiſteten Dienſte. 

Aus Adana in Kleinaſien werden blutige Chriſtenhetzen 


gemeldet. 
| 17. April. 
Die erſten jungtürkiſchen Truppen treffen in Tſchataliſcha 


vor Konſtantinopel ein. Abgeſandte des Sultans verſuchen 


vergeblich, ſie zur Rückkehr zu bewegen. 
Der angöfiſche Kriegsminiſter ſtellt Ki ee das Cher- 
bourger Geſchwader völlig unfähig ift, in S gehen. 
Im Zirkus Buſch in Berlin findet ein Wohllätigkeitsfeſt 
der Berliner Schauſpieler ſtatt, auf dem Foi die SE 
Darſteller als Zirkuskünſtler produzieren (Ab 07). 


18. April. 


Der in Berlin verſammelte erſte deutſche Beamtentag 
nimmt eine Refolution an, in der ein baldiger Abſchluß der 
Reichs finanzreform 0 entſprechender Heranziehung des 
Beſitzes N wird. 

Die Wiener Bevölkerung dankt ihrem Kaiſer durch eine ims 
pofante Huldigung für bie Erhaltung des Friedens ao. S. 704). 
In WEG von 40000 franzöfiſchen Pilgern wird in 
Rom die Seligſprechung der Jungfrau von Orleans vollzogen. 


im Umlauf. 


Aſis geweſen fein. 


Tauſende von Freiwilligen aller mazedo ⸗ zu analyſieren ſind. 


Es handelt ſich um intelligente bewegliche Maſſen, die 


geregelten Urteil, 
häusliche Erziehung an die Ergebenheit gegen Aeltere 


unter das Schickſal, das Kismet (frei überſetzt: 
Zugeteilte) gewöhnt ſind. 


19. April. 
Während das zweite und dritte Armeekorps unter dem 
Kommando der jungtürkiſchen Offiziere in muſterhafter Ordnung 


gegen ee e jx anrüden, herrſcht in der Stadt die größte 


erwirrung; Gerüchte über die Abdankung des Sultans ſind 


20. April. 
Vor dem Berliner Landgericht J findet die Wiederaufnahme 
des Beleidigungsprozeſſes Moltke⸗Harden ſtatt. Maximilian 


Harden wird zu 600 Mark Geldſtrafe verurteilt. 


König Karl I von Rumänien feiert feinen 70. Geburtstag. 


Der deutſche Kronprinz überreicht e König in Bukareſt die 


Inſignien eines Generalfeldmarſchalls 


21. April. 


Der Sultan unterhandelt von neuem mit der vor Kon⸗ 
ſtantinopel ſtehenden Operationsarmee, um eine gewaltſame 


Eroberung der Hauptſtadt zu vermeiden. 


Einige Raffel der Konitantinopeter 


Revolte. 
Bon Generaloberſt Frhr. v. d. Goltz. 
Die jüngſte Militärrevolte in Konſtantinopel hat 


der europäiſchen Welt die gleiche Ueberraſchung bereitet 


wie die Schilderhebung vom 23. Juli vorigen Jahres. 
Aehnlich ſoll es bei der Entthronung des Sultan Abdul 
Nicht viel anders ging es bei der 
Losreißung Oſtrumeliens am 18. September 1885, 
{pater bei ber Entführung des Fürſten Alexander und 


der gleich darauf folgenden Konterrevolution her. In 


Perſien ſoll bei Einführung der Konſtitution niemand 
eine Reaktion in abſehbarer Zeit für möglich gehalten 
haben, und doch war ſie eines ſchönen Tages da. 
Wir haben es alſo mit einer Eigentümlichkeit der 
orientaliſchen Welt zu tun, deren letzte Gründe ſchwer 
Sie liegen im Volkscharakter. 


durch die tägliche Arbeit und Sorge nicht ſo gebeugt 
ſind wie in dem von Natur ſehr viel weniger frei⸗ 
gebigen Norden. Dazu kommt die bekannte Sorg⸗ 
loſigkeit des Orients, die ein Kind des milden Klimas 
und des heiteren Himmels iſt. Zudem herrſcht in den 
breiten niederen Volksſchichten der Mangel an einem 
während ſie anderſeits durch die 


und Höhergeſtellte ſowie an eine willige Unterordnung 
das 
Das Auffaſſungsvermögen 
iſt in der großen Mehrzahl ein ſchnelles. Sie iſt daher 
für politiſche und religiöſe Bearbeitung leichter zugäng⸗ 


lich als die ſchwerfälligeren Volksmengen des Nordens. 
Bei alledem iſt eine gewiſſe Zurückhaltung und Ver⸗ 


ſchwiegenheit vorhanden, die mit dem Gefühl für 
männliche Würde und Haltung im Zuſammenhang 
ſteht. Bei den Eingeweihten iſt eine beabſichtigte Ver⸗ 


ſchwörung meiſt eine Art öffentlichen Geheimniſſes; 


published 24. IV. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved TE the Act approved 3. March 1905 by August Scherl Q. m. b. H., Berlin. 
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bie auserſehenen Opfer SE fet von ihrer nächſten 
Umgebung nichts. 

Ganz zutreffend würde nur ein erfahrener Pſycho⸗ 
loge nach langer Beobachtung den orientaliſchen Volks⸗ 
charakter wirklich richtig zergliedern und ſchildern können 
— auch der iſt vielleicht nicht ausreichend. Ich er⸗ 
wähne dies im Hinblick auf übereilte Vorwürfe gegen 
unſere diplomatiſche Vertretung, die nach der Meinung 
der heimiſchen Stubenpolitiker natürlich das Kommende 
längſt hätte vorausſehen ſollen. Bei dem kürzlich ein⸗ 
getretenen Sturz des Kabinetts Kiamil Paſchas bewies 
die durch ihr Komitee geleitete jungtürkiſche Partei eine 
ſolche Einheit, Macht und Geſchicklichkeit, daß die Vor⸗ 
gänge, die am 13. April folgten, in der Tat nicht ſo 
ſchnell zu erwarten waren. 

Auch dem jetzt geſtürzten Miniſterium, ja ſogar 
dem jungtürkiſchen Hauptkomitee für „Einheit und 
Fortſchritt“ ſcheint der Militärputſch gänzlich unvermutet 
gekommen zu ſein. Nicht minder muß es den der 
neuen Richtung angehörigen Offizieren der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Garniſon begegnet ſein, von denen leider 
viele, wie es nach den Zeitungsnachrichten ſcheint, in 
tragiſcher Weiſe dafür haben büßen müſſen. 

Dies bedarf für uns einer beſonderen Erklärung. 
Sie kann nicht — wie es ehedem vielleicht zugetroffen 
hätte — ſchlechtweg aus vernachläſſigender Gleichgültig⸗ 
keit gegenüber der Mannſchaft hergeleitet werden. Es 
iſt in der letzten Zeit im erſten türkiſchen Ordu (Heer), 
das zum größten Teil in und bei Konſtantinopel ſteht, 
ſehr fleißig gearbeitet worden. Unſere deutſchen Militär⸗ 
inſtrukteure, die jetzt in regſter Tätigkeit ſind, wiſſen 
davon zu erzählen. Die Offiziere der niedrigen Rang⸗ 
ſtufen leben auch mehr, als es bei uns der Fall iſt, 
in den Kaſernen, alſo in unmittelbarer Nähe der 
Mannſchaft. Allein der größere Teil iſt erſt ſeit 
kurzem bei den Truppen, die jetzt revoltiert haben. 
Sie wurden dort nach der Umwälzung vom 23. Juli 
vorigen Jahres aus den Militärſchulen eingeſtellt, um 
die älteren, aus dem Mannſchaftsſtand hervorgegan⸗ 
genen und für die moderne Ausbildung wenig brauch⸗ 
baren Elemente zu erſetzen. Sie hatten alſo noch nicht 
die Zeit, ihren Einfluß zu befeſtigen und ſich die 
Truppe ſicher in die Hand zu bringen. Davon, daß 
ſie durch unvorſichtiges oder übereiltes Vorgehen eine 
tiefgehende Mißſtimmung gegen ſich erzeugt hätten, 
wie es, von fern geſehen, den Anſchein haben kann, 
iſt nichts bekannt geworden. Es liegt dies auch nicht 
im Durchſchnittscharakter der jungen Türken. Wohl 
aber ſoll die Mannſchaft mit dem vielen Dienſt unzu⸗ 
frieden geweſen ſein, der ihr freilich etwas ganz Neues 
und Ungewohntes war. Unter dem alten Regime 
wurde ſie ſtark verwöhnt, hatte wenig zu tun und 
war beſſer gehalten als ihre Kameraden im übrigen 
Heer. Viele Ungehörigkeiten und Akte von Indiſziplin, 
ja Verbrechen gegen Offiziere wurden ihr nachgeſehen 
und von oben her verziehen, um ſie bei Stimmung 
zu erhalten. Strenges Zugreifen der Vorgeſetzten iſt 
damals meiſt von Jildiz aus verhindert, ja leider der 
Ungehorſam oft genug ſanktioniert worden, wie auch 
jetzt wieder die Meuterer unbegreiflicherweiſe ſofort 
eine allgemeine Amneſtie erhielten. Ein ſolches Ver⸗ 
fahren kann nur Uebermut und ein Pochen auf Straf⸗ 
loſigkeit erzeugen, das ſich jetzt ſo bitter gerächt hat. 
Man kann dem von der Truppe zum größten Teil 
vertriebenen jungen türkiſchen Offizierkorps daraus, 
daß es die Gewalt über die Leute verlor, nicht den 
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gleichen Vorwurf machen, wie er in einem europäiſchen 
Heer berechtigt ſein würde. 

Wie auch der Ausgang der großen Kriſis ſein 
möge, ſie iſt aufs tiefſte zu beklagen als ein nationales 
Unglück, durch das das eben erſt begonnene Werk der 
Regeneration, ja mehr noch, der Beſtand des Reiches 
gefährdet worden iſt. Die Anftifter des Putſches 
haben einen unerhörten Frevel begangen. 

Wäre die Kataſtrophe durch große nationale und 
religiöfe Fragen herbeigeführt worden, fo hätte fie 
wenigſtens im natürlichen geſchichtlichen Entwicklungs⸗ 
gang aller Staatsumwälzungen gelegen. Aber das iſt 
nicht der Fall. Das Aushängeſchild für die Revolte 
hat freilich religiöfes Gepräge erhalten. Die meuternde 
Mannſchaft verlangte die Erhaltung des Scheriats, 
das heißt des auf dem Koran beruhenden Geſetzes. 
Deſſen ſtrafrechtlicher Teil iſt aber längſt außer Ge⸗ 
brauch, und der noch in Uebung befindliche zivilrecht⸗ 
liche, der nach dem Urteil europäiſcher Juriſten, zumal 
in Erbſchafts⸗ und Verſorgungsangelegenheiten, ganz 
vortrefflich durchdacht ſein ſoll, iſt von der neuen, am 
13. April geſtürzten Regierung noch gar nicht ange⸗ 
taſtet worden. Sie hatte bisher dazu gar nicht die 
Zeit gefunden; denn die dringendſten Verwaltungs⸗ 
angelegenheiten, die Finanznot und die gleich auf 
tauchenden drohenden Fragen der auswärtigen Politik, 
haben ſie vollkommen in Anſpruch genommen. Mit 
den eingreifenden geſetzlichen und reformatoriſchen Maß⸗ 
regeln ſollte eben erſt begonnen werden. 

Man wird auch ſchwerlich mit Recht behaupten 
können, daß ein Verſagen der Tätigkeit der jung⸗ 
türkiſchen Regierung in den breiten Volksmaſſen hin⸗ 
reichenden Anlaß zu allgemeiner Unzufriedenheit ge⸗ 
geben hätte. Gewiß ſind von der jungtürkiſchen Re⸗ 
gierung Fehler gemacht worden; ſie können unter ſo 
ſchwierigen Verhältniſſen, wie fie nach der Beſeitigung 
des alten Regimes zurückblieben, unmöglich ganz ver⸗ 
mieden werden. Man muß außerdem bedenken, daß 
den meiſten der Männer, die das neue Regiment an 


die Spitze der einzelnen Verwaltungen und Staats- 


geichäfte zu ſtellen genötigt war, noch Erfahrung und 
Praxis fehlte. 

Wieviel ift trotzdem [don während der feit dem 
23. Juli 1908 verfloſſenen 9 Monate geſchehen! 

Zunächſt wurde Mazedonien beruhigt und der 
Nationalitätenhader mit feinem Gefolge von Banden⸗ 
kämpfen vorläufig beſeitigt, eine Aufgabe, mit deren 
Löſung fid das alte Regime feit Jahren vergeblich 
abmühte. Damit verhüteten die Jungtürken zugleich 
die neue drohende Einmiſchung der ſremden Mächte 
und die nach der Monarchenzuſammenkunft von Reval 
ſehr nahegerückte Gefahr des Verluſtes einer wert⸗ 
vollen Provinz, ja vielleicht des größten Teils der 
europäiſchen Türkei. Dies erſtaunliche Ergebnis, das 
vorher niemand für möglich gehalten hat, erwarb dem 
neuen Regime mit einem Schlage das Vertrauen 
Europas. Die kommiſſariſche Aufſicht über die maze⸗ 
doniſche Verwaltung verſchwand als überflüſſig ohne 
weitere Schwierigkeit. Der ruhige Verlauf der Um⸗ 
wälzung, der monarchiſche Zug, der ihr gewahrt blieb, 
und der Grundton von Idealismus, der ſich darin 
kundgab, erwarb der Türkei in kürzeſter Friſt ein An⸗ 
ſehen, wie ſie es ſeit langem nicht mehr beſeſſen hatte. 
Die Neigung der großen Mächte, auf die in allen 
Reformen hemmend wirkenden Kapitulationen ganz 
oder teilweiſe zu verzichten, beruhte auf den Hoffnun⸗ 
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gen, die von dem Fortgange der jungtürkiſchen Be 
wegung gehegt wurden. Damit wäre dem Lande eine 
große Laſt abgenommen worden. 

Der Verſchwendung im Staatshaushalt iſt energiſch 
mit Beſeitigung von Rieſengehältern, von Pfründen 
und Zulagen an Palaſtgünſtlinge und zahlloſe andere 
Bevorzugte Einhalt getan worden. Beamten: und 
Offizierſtand wurden anſehnlich verringert, um die 
Möglichkeit eines geordneten budgetmäßigen Staats⸗ 
haushaltes herbeizuführen. Mit Läuterung und Säube⸗ 
rung der geſamten Verwaltung wurde begonnen, der 
Korruption der Krieg erklärt und die Integrität als 
vornehmſte Bedingung für alle an hoher Stelle ſtehende 
neue Männer proklamiert. Am meiſten iſt in der 
Armee getan worden. Sie begann ein ganz anderes 
Leben. Die moderne kriegsmäßige Ausbildung der 
Truppen iſt tüchtig in Angriff genommen worden. 
Die in den letzten Tagen des alten Regimes beſtehende 
Gefahr für die Armee, trotz aller Tapferkeit von einem 
kurzen überraſchenden Vorſtoß der ſehr viel beſſer ge⸗ 
rüſteten und vorbereiteten nördlichen Nachbarn zunächſt 
überrannt zu werden, war nach wenig Monaten be⸗ 
ſeitigt. Es wäre noch manches andere aufzuzählen. 
Aber das Angeführte genügt ſchon zu einem ſtattlichen 
Guthaben, das der großen jungtürkiſchen Partei in die 
Rechnung geſtellt werden muß. Gewiß iſt es vielen 
ungeduldigen Gemütern noch nicht ſchnell genug ge- 
gangen. Die drückenden finanziellen Verlegenheiten 
und die materiellen Notſtände hätte auch die weiſeſte 
Regierung in der kurzen, bisher verfloſſenen Zeitſpanne 
nicht heben können. Dergleichen läßt ſich nicht in drei 
Pierteljahren abmachen. Nur Unverſtand oder böſer 
Wille konnten daraus die Gründe für einen Umſturz⸗ 
verſuch herleiten. 

So bleibt denn nichts übrig, als in der unheilvollen 
Revolte einen Triumph des Parteihaſſes über die vater⸗ 
ländiſchen Intereſſen zu erblicken. Das allein trifft zu. 
Die Schuld an den traurigen Vorgängen tragen ein 
zelne Führer der ſogenannten liberalen Union, die ſich 
für eine Reformpartei mit den gleichen Zielen als die 
Jungtürken ausgibt, tatſächlich aber allerlei heterogene 
Elemente aufgenommen hat, unter denen ſich auch 
unzweifelhaft Reaktionäre verbergen. Ihrem Treiben 
haben ſich bereitwillig alle mit dem neuen Zuſtande 
Unzuſriedenen und namentlich die niedere Geiſtlichkeit 
angeſchloſſen, die unter dem alten Regime ein träges 
und bequemes Daſein führte, für das ſie Gefahr ge⸗ 
wittert hat. Durch dieſe Gefolgſchaft haben die Ur⸗ 
heber des letzten Staatsſtreiches ſich das Heft aus den 
Händen winden laſſen und die Herrſchaft über die 
Bewegung verloren, die weit größere Dimenſionen 
angenommen hat, als ſie es urſprünglich beabſichtigten. 
Ihre Reue kommt aber zu ſpät. Der Stein iſt jetzt 
im Rollen und nicht mit Sicherheit vorauszuſehen, 
wohin ſein Weg geht. Niemand wird die ganz 
unnütz heraufbeſchworene Kataſtrophe zu Nutz und 
Frommen ſein. Auch die am 13. April ſiegreiche 
Partei wird keinerlei Vorteil davon haben. Es iſt 
nur mutwillig ungeheurer Schaden angerichtet worden. 
Wären wirklich religiöſe Beängſtigungen wegen der 
Zukunft des Iſlams die Triebfeder für den Aufruhr 
geweſen, dann hätten ſie ſich auch an anderen Orten 
als bloß bei den Soldaten der Hauptſtadt zeigen 
müſſen, die darin keineswegs beſonders empfindſam 
veranlagt ſind. 
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Das Unglück iſt geſchehen, die Arbeit der letzten 
Monate zum Teil vernichtet, fremder Einmiſchung, der 
Kriegsgefahr und innerer Verbitterung Tür und Tor 
geöffnet. Das Vertrauen Europas iſt jedenfalls ſchon 
deshalb vermindert, weil der Eindruck von Wandelbar⸗ 
keit und Unbeſtändigkeit orientaliſcher Zuſtände die 
Befürchtung erwecken wird, daß der neueſten Er⸗ 
ſchütterung über kurz oder lang noch andere folgen 
werden. | PNE | 

Die Rettung liegt allein in einem fchnellen Erfolge 
der jungtürkiſchen Partei. Sie bat fid) mit anerkennens⸗ 
werter Entſchloſſenheit zu einem kräftigen Gegenſtoß 
erhoben. Ihr Sieg iſt in der Stunde, da dieſe Zeilen 
geſchrieben werden, wahrſcheinlich. Alles, was man 
über ihre Maßnahmen zur Heranführung von Truppen 
aus Mazedonien und von Adrianopel her in den 
Zeitungen lieſt, macht einen guten Eindruck. Wenn 
wirklich heute ſchon annähernd ſo viel Streitkräfte bis 
nahe vor Konſtantinopel herangezogen ſein ſollten, wie 
es die Depeſchen verkünden, ſo hat der Generalſtab 
des III. und II. Ordu ein Kunſtſtück zuwege gebracht, 
das ſeiner Umficht und Brauchbarkeit alle Ehre macht. 

Zumal in dem mazedoniſchen Armeekorps ſind die 
geeigneten Mittel vorhanden, die Ordnung wieder⸗ 
herzuſtellen. Die moderne Ausbildung und Soldaten⸗ 
erziehung iſt in dieſem Heerteil älter als in den anderen 
und hat, von einem vortrefflichen General Mahmoud 
Chemfet Paſcha an oberſter Stelle geleitet, viel tiefere 
und feſtere Wurzeln geſchlagen als anderswo. Aller 
Vorausſicht nach wird ſich auch ſeine Mannszucht be⸗ 
währen und der Einfluß der Offiziere nicht verloren 
gehen wie in Stambul. Die Perſönlichkeit des Generals 
Hüßni Paſcha, der ſich ſoeben als Oberbefehlshaber 
der anrückenden Truppen an die Vertreter der fremden 
Mächte gewandt hat, gibt eine gute Gewähr für ruhiges 
und maßvolles Auftreten, wenn es kein anderer gleichen 
Namens iſt als einer meiner früheren Gehilfen, der 
ſich während der kretenſiſchen Unruhen als Gouverneur 
von Rethymo die größten Verdienſte erwarb, dafür 
aber recht ſchlecht belohnt wurde. 

Nach dem Siege muß die Verſöhnung mit allen 
Kräften gefördert werden. Das ijt ſchon wegen der 
auswärtigen Lage und mit Rückſicht auf die unab⸗ 
weisbare Notwendigkeit, Geldmittel vom Auslande zu 
beſchaffen, erforderlich. Die Vereitwilligkeit iſt bei der 
jungtürkiſchen Partei ohne Zweifel vorhanden. Ihr iſt 
ſchweres Unrecht geſchehen; fie hatte den tückiſchen 
Ueberfall nicht verdient. Dennoch habe ich die Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie maßhalten und die Selbſtüber⸗ 
windung üben wird, nichts Unerfüllbares als Genug⸗ 
tuung zu verlangen. Freilich iſt eine ſtrenge Sühne 
gegen die Unruheſtifter und Miſſetäter notwendig. 
Sonſt find Ordnung und Diſziplin für immer dahin. 
Dem Gejebe muß an den Anſtiftern und den Uebel- 
tätern, die ſich beſondere Verbrechen haben zuſchulden 
kommen laſſen, nach normalem Verlaufe Genüge ge- 
ſchehen. Dann iſt Einhalt zu tun, um, wenn inzwiſchen 
keine äußeren Verwicklungen eingetreten ſein ſollten, 
die Arbeit an der Regeneration von Volk und Staats⸗ 
leben wieder aufzunehmen. Es iſt noch keinesfalls un⸗ 
möglich, daß dies ohne viel Blutvergießen geſchieht, 


und damit würde wenigſtens der eine Vorteil errungen 


ſein, daß das osmaniſche Volk und der türkiſche Staat 
einen neuen Beweis ihrer zähen Lebenskraft gegeben 
hätten. Möge es ſo kommen! 
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Hausmuſik. 


Von Profeſſor Dr. 


„Iſt auch das Stübchen noch ſo klein, Roſen und 
Lieder müſſen darinnen ſein.“ Proſaiſcher ausgedrückt 
würde es lauten: Daß in jeder Familie, die es eben 
erſchwingen kann, neben den Kindern Floras auch die 
Tonkunſt liebevoll gepflegt werden ſollte, weil nichts 
ſo ſehr geeignet iſt, Herz und Gemüt der Jugend für 
alles Edle und Schöne empfänglich zu machen, wie 
ein klingendes Saitenſpiel. Und da es ſich aus vielen 
Gründen verbietet, die kleinen Leute mehr denn aus⸗ 
nahmsweiſe ins Konzert und Theater zu führen, ſo kann 
die Pflege der Muſik am eigenen Herd nicht dringend 
genug angeraten werden, zumal hier eine zweckmäßigere, 
dem Alter des Kindes entſprechendere Auswahl ge⸗ 
troffen werden kann, als ſie Theater und Konzertſaal 
dem jugendlichen Gemüt zu bieten vermögen. — „Haus⸗ 
muſik“ iſt nicht ein ſo engbegrenzter Gattungsbegriff wie 
„Kirchenmuſik“, „Salonmuſik“, „Kammermuſik“; denn 
mit dieſen bezeichnet man jene Werke, die für Kirche, 
Salon oder für den intimeren Raum geſchaffen ſind, 
während die Hausmuſik ſich Blüten und Blumen von 
allen Gebieten pflückt, die Frau Muſika beherrſcht. Wo 
die Tonkunſt im Hauſe gepflegt wird, da ſingt man, 
je nachdem die Kräfte ausreichen, ebenſowohl Choräle 
und Volkslieder wie auch die Meiſterlieder unſerer 
Großen; und gleicherweiſe muß die Literatur für die 
Inſtrumentalmuſik alle ihre Gaben, vom kleinſten 
Uebungſtück an bis zu den bedeutendſten Werken 
unſerer klaſſiſchen Meiſter, je nach dem Bedürfnis der 
Ausführenden ſpenden. Daß ſolche Hausmuſik ſeit ge⸗ 
raumer Zeit in bedauerlicher Weiſe vernachläſſigt worden, 
iſt leicht nachzuweiſen, aber ſchwer iſt es, die Mittel 
zu erfreulicher Wiederbelebung ausfindig zu machen. 
Zunächſt muß man ſich darüber klar werden, was alles 
zum Niedergang der Hausmuſik beigetragen haben 
mag. Gar manches iſt nicht zu beſeitigen, und möchte 
auch kein Verſtändiger beſeitigt wiſſen; dahin gehören 
vor allem die hohen Anforderungen, die die Schule 
an die männliche Jugend ſtellt, und die es den minder 
begabten Schülern ſchwer, wenn nicht gar unmöglich 
machen, ſich neben den wiſſenſchaftlichen Studien auch 
mit dem Erlernen eines Inſtruments zu befaſſen. 
Dem wäre jedoch bis zu einem gewiſſen Grad entgegen⸗ 
zuwirken, wenn die Eltern ſich gewöhnen würden, ihren 
Kindern den Muſikunterricht frühzeitiger erteilen zu 
laſſen, als im allgemeinen der Brauch iſt. Es iſt eine 
bekannte Tatſache, daß die Muſik gerade jene Kunſt 
iſt, in der ſich das Kind am früheſten mit Erfolg be⸗ 
tätigen kann, zwar nicht ſchaffend, aber doch ausübend. 

Wenn ein normal beanlagtes Kind, ein Jahr be: 
vor es in die Schule treten muß, Muſikſtunden erhält, 
ſo überwindet es bei einigermaßen regelmäßiger Uebung 
die Anfangsgründe in Jahresfriſt ſo weit, daß ihm 
das, was es bis dahin erreichte, ſchon Freude macht, 
während dagegen dem kleinen Gymnaſiaſten das Abe 
der Tonkunſt ein läſtiges Studium iſt, das läſſig be⸗ 
trieben und bald gänzlich aufgegeben wird. Bei den 
Mädchen ift ein fo frühzeitiges Beginnen um der Shul: 
pflichten willen zwar nicht in dem Grad geboten, aber 
ſicherlich auch anzuempfehlen. Selbſtverſtändlich iſt es 
am wünſchenswerteſten, wenn die Mutter ſelbſt den 
Unterricht erteilen oder mindeſtens die Uebungen des 
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Kindes überwachen kann! Nun ſpielen vielleicht Vater 
oder Mutter mit dem freudig und ſtolz dreinſchauenden 
Töchterchen kleine vierhändige Stücke im Umfang von 
fünf Tönen, ein kleiner angehender Paganini ſtreicht 
auf ſeiner Geige die G-Dur-Tonleiter, während das 
Baby ſein „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp“ 
oder „Fuchs, du haſt die Gans geſtohlen, gib ſie wieder 
her“, gar ernſthaft ſingt. So iſt dann der Grund zur 
gemütvollen Hausmuſik gelegt, und nach Jahresfriſt 
wird man ſchon die berühmten Haydnſchen Variationen 
„Il maestro e lo scolare“ oder gar ein leichtes Kinder⸗ 
trio bewältigen können, wenn das nötige Perſonal 
dafür vorhanden iſt. Doch liegt eine Gefahr darin, 
wenn man zu früh die bedeutenderen Werke der großen 
Meiſter zu Unterrichtszwecken heranzieht, weil ſie in 
ihrer geiſtigen Bedeutung von der Jugend noch nicht 
erfaßt werden können und ſpäter nicht ſelten als über⸗ 
wunden beiſeite gelegt werden, während ſie nunmehr 
erſt verſtanden, empfunden und gewürdigt werden 
könnten. Weil eben das, was die großen Meiſter, 
wie Johann Sebaſtian Bach, Haydn, Mozart, Beet⸗ 
hoven, Schumann, Mendelsſohn u. a., an Werken für 
jugendliche Kräfte geſchaffen haben, der Menge nach 
ziemlich beſchränkt iſt, und da. naturgemäß auch der 
Lehrer immer „ſriſche Nahrung“ und „neues Blut“ 
für ſeinen Unterrichtsſtoff erſehnt, ſo iſt dringend zu 
wünſchen, daß die beſten Meiſter der Gegenwart, dem 
Beiſpiel der oben genannten folgend, auch zuweilen 
der Jugend gedächten und ihr edel geformte, in Schön⸗ 
heit getränkte leichtere Werke ſchenken möchten, die 
allerdings das ſein müßten, was ſie ſein ſollen, nämlich 
kindlich. Gewürztes taugt dem Kinde nicht. Gerade 
deshalb iſt die Aufgabe nicht leicht, denn der Komponiſt 
muß neben bedeutender Kompoſitionstechnik auch naiv 
wie das Kind denken und empfinden können. Daneben 
muß er, trotz der Beſchränkung, die ihm die Rückſicht 
auf zarte Kinderhände gebietet, klangvoll ſchreiben 
können. Aber dankbar iſt die Aufgabe dennoch! 

Zu beklagen iſt, daß die großen Bahnbrecher und 
Meiſter der neuen Richtung, Berlioz, Liſzt und Wagner, 
niemals etwas geſchaffen haben, was der Jugend au: 
gänglich iſt. Und auch die Meiſter, die zurzeit Konzert 
und Theater beherrſchen, halten ſich ſern von der 
Jugend. Weder die unheimlichen Koloſſe von ſinfo⸗ 
niſchen Werken, die ſchon vermöge ihrer gewaltigen 
Zeitdauer die Empſänglichkeit der Hörer auf eine harte 
Probe ſtellen, noch die dramatiſchen Werke der Gegen⸗ 
wart bringen etwas, das der Hausmuſik neuen, will⸗ 
kommenen Stoff bieten kann. Früher lieferten ſelbſt 
Opern reichen Stoff für die Hausmuſik, und in der 
erſten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts ertönten 
in den häuslichen Räumen die volkstümlichen Weiſen 
aus dem Freiſchütz, die lieblichen Duette aus Spohrs 
Jeſſonda, die zu jener Zeit allbekannte Polonäſe aus 
ſeinem Fauſt und gar manches andere noch. Solche 
Opern aber entſtehen heute, wie ſchon geſagt, nicht 
mehr. Und wer möchte den Geſchmack der Jugend 
durch leichte Operettenmuſik verderben, die gleicherweiſe 
dem Cancan wie verlogener Sentimentalität huldigt! 
Wohl aber iſt im Konzertſaal viel Herrliches zu hören: 
Liebliches und Erhabenes, Anmutiges und Erſchüt⸗ 
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» terndes, das Genuß, Freude und Erhebung gewährt. 
Und um wie viel größer iſt nun für den jugendlichen 
Konzertbeſucher der Genuß einer Sinfonie oder eines 
anderen Orcheſterwerkes, wenn er ſolches früher ſchon 
durch ein gutes, etwa vierhändiges Arrangement kennen 
lernte, und wenn gar der Lehrer ihm einen Begriff 
von dem architektoniſchen Bau des Werkes gab! Gewiß, 
die Hausmuſik iſt die beſte Schulung für jeden, der 
einſt mit wahrem Verſtändnis die Werke unſerer Meiſter 
genießen will. Schließlich iſt noch eines nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Widerſachers der Hausmuſik zu gedenken: 
es iſt dies der Sport, der jetzt wohl mehr als wünſchens⸗ 
wert überhandgenommen hat. Sicherlich ſoll der Körper 
ebenſowohl geübt werden wie Geiſt und Gemüt, und 
ein jeder wird ſich freuen, wenn er die Jugend übers 
Eis gleiten oder an Reck und Barren arbeiten ſieht, 
aber es ſollte ein gutes Gleichgewicht beobachtet werden 
und nicht jede Freiſtunde dem Tennis gewidmet ſein. 
Der Sport übt den Körper, die Wiſſenſchaft den Geiſt, 
die Tonkunſt Herz und Gemüt. „Die Seele ſpricht nur 
Polyhymnia aus.“ Sei mir noch geſtattet, als meinen 
Gewährsmann den Doktor Martin Luther zu nennen, 
er iſt's, der da ſang: 

Wer ſich die Muſik erkieſt, 

Hat ein himmliſch Werk gewonnen, 

Denn ihr erſter Urſprung iſt 

Von dem Himmel ſelbſt genommen, 

Weil die lieben Engelein 

Selber Muſikanten ſein. 


HH 


Das Schwarzſeidene. 


Plauderei von Olga Wohlbrück— 


Das Schwarzſeidene!l .. Ein Klang aus ver: 
gangenen Zeiten — — ein Schall aus verſunkenen 
Welten! Es iſt ſo urdeutſch, ſo urſparſam, ſo urſolide. 
Seine Glanzzeit waren jene traurigen Tage voll oer: 
borgenen Heldentums, da die Frauen auf dem Altar 
des Vaterlandes ihre goldenen Eheringe niederlegten, 
um eiſerne Reifen dafür einzutauſchen. In jener eiſernen 
Zeit, da alles Entſagung, Opfermut, verhaltener Schmerz 
und Armut war, waren die hellen, ſchimmernden Stoffe 
verpönt. Welche Frau hätte noch den Mut gefunden, 
farbenfreudig die ſchwarze Mauer von Witwen, Waiſen, 
verzweifelten Bräuten, trauernden Schweſtern zu durch: 
brechen? 

Und da, wo unbekümmert um die Trauer des 
einzelnen auch die Lebensluſt des einzelnen zu ihrem 
Recht drängte, da war es doch ein Gebot des An⸗ 
ſtandes, der wiederkehrenden Daſeinsfreude einen 
Dämpfer aufzuſetzen. Zu dem ſtumpfen Schwarz des 
Krepp und Kaſchmir geſellte ſich allmählich das kniſternde 
Rauſchen ſchwarzer Seide. Es war wie das Raunen 
einer neu anbrechenden Zeit. 

Der Kanonendonner war längſt verhallt. Emſig 
regten ſich alle Hände, um Zerſtörtes wieder auf⸗ 
zubauen, neue Saaten zu ſäen, neue Wege durch 
Schutt und Geröll zu bahnen. Eiſerner Fleiß, eiſerne 
Sparſamkeit, das waren die Loſungsworte der an⸗ 
brechenden Tage. 

Das Schwarzſeidene feierte Triumphe. Es war in 
dieſer eiſernen Zeit der „eiſerne Beſtand“ der Toilette. 

Es war die große Ausgabe, die große Anſchaffung, 


lag eine Sparſamkeitsidee zugrunde: 
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die im Familienrat wochenlang erörtert wurde, ehe 
man ſie in die Tat umſetzte. 

Damals kaufte man den Stoff nicht unbedacht wie 
heute, denn man hatte nicht die Mittel, ihn ſo bald 
wieder zu erſetzen. Die Güte und Haltbarkeit des 
Gewebes waren Hauptbedingung, und da man trotz 
der feindlichen Beziehungen zum Franzmann die Güte 
feiner Seiden wie die feiner Weine gleich hoch ſchätzte, 
ſo vereinigten ſich einige weibliche Familienhäupter zu 
einem gemeinſamen Ankauf eines Seidenſtücks, das ſie 
direkt von einer Fabrik in Lyon bezogen. 

Die Ankunft eines ſolchen Seidenſtücks war dann 
der Vorwand zu einer beſcheidenen kleinen Familienfete, 
die in ihrem erſten Teil den Charakter einer national⸗ 
ökonomiſchen Verſammlung, in ihrem zweiten das 
Gepräge eines harmloſen Volksfeſtes hatte. Nachdem 
der koſtbare Stoff genugſam betaſtet, auf Strich und 
Gegenſtrich geprüft und gegen das Licht gehalten 
worden war, ſchritt man zur Ausmeſſung. Dies Amt 
wurde der geſchickteſten und reſoluteſten der anweſenden 
Damen anvertraut. 

Wenn man den Privataufzeichnungen aus jener 
Zeit Glauben ſchenken darf, ſo ging es dabei nicht 
immer ohne kleine Revolutionen ab. Jedenfalls ver⸗ 
ſäumte es keine Dame, ihr eigenes Zentimetermaß 
mitzubringen und den abgeſchnittenen Stoff nochmals 
gewiſſenhaft nachzumeſſen. 

Darauf verſammelte man ſich wieder um den runden 
Tiſch, und die Frage der Schneiderin wurde erörtert. 
Die jüngeren Frauen plädierten für eine „Modiſtin“, 
die älteren verwarfen das als unſinnige Verſchwendung 
und erklärten, nach wie vor bei ihrer alten Schulzen 
oder Schmidt'n zu bleiben, die für zehn Silbergroſchen 
den Tag, gute Beköſtigung und Warmbier am Abend 
das pompöſeſte Kleid fertigſtellten. Die Modiſtinnen 
aber waren doch nur leichtfertige Frauenzimmer, die 
ſich mir nichts, dir nichts ein paar un für eigene 
Rechnung einjtedten. 

Und darauf fam es vor allem an, feine Handbreit 
Stoff zu verlieren, auch nicht durch unbedachtes „Ver⸗ 
ſchnitzeln “. Die Weite der Röcke war damals der 
einzige und größte Luxus. Aber dieſem Luxus ſelbſt 
aus dem weiten 
Rock mußte der älteſten Tochter nach ihrer Einſegnung 
ein neues Kleid herausgeſchneidert werden. 

Das Schwarzſeidene bekam bald eine ſymboliſche 
Bedeutung. Es wurde neben dem weißen Kirchenkleid 
das Wahrzeichen des eingeſegneten jungen Mädchens. 
In den Jahrgängen von 1870—80 des Thekla 
v. Gumpertſchen, ehemals ſo beliebten „Töchteralbums“ 
ſpielt das erſte Schwarzſeidene eine wichtige Rolle. Es 
repräſentierte die weibliche Würde, war ein Zeichen 
des Wohlſtandes. 

Als mit den Jahren das Lurusbediirfnis ſtieg, 
die Farbenfreudigkeit aufs neue erwachte, die Induſtrie 
unerſchöpflich wurde im Erſinnen neuer Stoffe, neuer 
Webarten und neuer Deſſins, da trat das Schwarz⸗ 
ſeidene immer mehr in den Hintergrund. Es wurde 
zum offiziellen Repräſentationskleid erhöht, zum Lücken⸗ 
büßer erniedrigt. 

Es iſt die Rettung aller jener, die „nichts anzu⸗ 
ziehen haben“ und doch anſtändig ausſehen müſſen, 
es iſt das Gewand verſchämter Armut und protziger 
Geſchmackloſigkeit. 

In der Provinz, in kleinen Beamtenfamilien, da 
hat das Schwarzſeidene noch ſeinen urſprünglichen 
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Charakter behalten, da wird es noch nad) wie vor 
aus ſchwerem, gutem Stoff angefertigt, 
es eine kleine Kapitalsanlage. Es hängt fünfzehn 
bis zwanzig Jahre lang auf dem gleichen Bügel, unter 
dem gleichen weißen Laken, wird zu feierlichen Ge⸗ 
legenheiten andächtig herausgenommen, und die Frage 
der Moderniſierung bereitet alle vier bis fünf Jahre 
die gleichen Kopffſchmerzen. Immer noch darf der Stoff 
nicht verſchnitzelt werden, immer noch blickt die Tochter 
mit Ehrfurcht auf dies unverrückbare Möbel der mütter⸗ 
lichen Garderobe, das ihr einſt vermacht werden ſoll 
wie jene alte Broſche, jener beſcheidene Ring. 

Dort eben iſt das Schwarzſeidene noch immer das, 
was die „Dame“ — und mag ſie in noch ſo kärg⸗ 
lichen Verhältniſſen leben — von der einfachen Frau 
unterſcheidet. Es markiert den Standesunterſchied, um⸗ 
ſchließt eine ganze Welt berechtigter und unberechtigter 
Anſprüche und paßt ſich allen Gelegenheiten an, die 
eine gewiſſe Feierlichkeit erfordern. 

Es hat einen Duft von Kampſer und Lavendeln, 
der wehmütig ſtimmt. 

Wie lange iſt es denn her, daß die Brautmutter, 
ja ſogar die Mutter eines Täuflings in einem farbigen 
Seidenkleid erſcheinen kann, ohne Anſtoß oder mindeſtens 
Aufſehen zu erregen? Kaum fünfzehn Jahre! Und 
die Mutter, die ihre ballfähige Tochter zum Tanz führt, 
wird in der Provinz auch heute noch das Schwarz⸗ 
ſeidene als einzig paſſende Toilette proklamieren. 

Man darf ein Land nie allein nach ſeinen Groß⸗ 
ſtädten beurteilen; das ſehen wir in Frankreich, ſehen 
wir auch in Deutſchland. In den Großſtädten iſt man 
raſch⸗ und leichtlebiger, und die Tradition ſcheint dort 
nur ein leerer Begriff. Wie in allem, ſo auch in der 
Toilette folgt die Großſtadt nur den Eingebungen der 
Laune und des Augenblicks. Das gewichtige Schwarz⸗ 
ſeidene hat ſich da zu dem ſchicken, leichten Taft⸗ 
Trotteur gewandelt. Die Großſtadt ſieht den Luxus 
nicht in der Unzerreißbarkeit und Widerſtandsfähigkeit, 
ſondern in dem ſchimmerigen Glanz eines Stoffes und 
in der vielfältigen Abwechſlung der Toiletten. Faft 
jeder Tag gibt in wohlhabenden Kreiſen Gelegenheit 
zur Prachtentfaltung; die Jugendlichkeit der Mütter 
und ſelbſt der Großmütter ſträubt ſich gegen die ſteife 
Würde eines Kleides, das ſie älter erſcheinen läßt, als 
— ſie ſich fühlen. 

Und fo ift das gute Schwarzſeidene in der Groß— 
ſtadt das Kleid der Anſpruchsloſen geworden, das 
Kleid jener, die — ſei es aus perſönlicher Rigoroſität, 
ſei es aus materieller Unzulänglichkeit — in einer un⸗ 
auffälligen, aber ſtets anſtändigen und paſſenden 
Uniform ihren geſellſchaftlichen Tribut bezahlen. 

Eine drollige Verquickung von erlauſchter Tradition 
und nationalem Barbarentum erlebte ich anläßlich 
einer Hochzeit in dem entlegenen Winkel einer ſüd— 
ruſſiſchen Provinz. Da erſchien die Frau eines reichen 
Gutsbeſitzers in einem langen, ſchwarzſeidenen Schlepp⸗ 
rock und darüber einer weißen, reich mit Stickerei 
verzierten Nachtjacke, auf der ſie all ihren Brillant⸗ 
ſchmuck ausgebreitet hatte. 

Nicht nur in Deutſchland, auch in Frankreich und 
Rußland hat das Schwarzſeidene einen großen Teil 
ſeiner urſprünglichen Bedeutung beibehalten und wird 
auch heute noch da ins Treffen geführt, wo eine ge⸗ 
wiſſe farbloſe, würdevolle Eleganz gezeigt werden muß. 

Bis vor wenigen Jahren wäre eine Ausſteuer ohne 
ein Schwarzſeidenes undenkbar geweſen, heute iſt es 


dort bedeutet 
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nur im Trouſſeau einer jungen Hofdame, die für die 
Eventualitäten einer Hoftrauer gerüſtet ſein muß, ein 
unerläßliches Requiſit. 

Die immer raſcher wechſelnde Mode, die nicht nur 
die äußere Form einer Toilette, ſondern die Linien 
der Figur ſelbſt umgeſtaltet, iſt allem Dauerhaften, 
Unveränderlichen feindlich geſinnt, und in der Aera der 
cachemirs de soie, der Seidenkrepps, voiles und satins 
veloutés, die in ſchlanken Falten am Körper entlang: 
rieſeln, hat der ſchwere Damaſt des Schwarzſeidenen, 
das eine Frau wie eine uneinnehmbare Feſtung mit 
einem Wall umgibt, wenig Chancen auf Erſolg. 

Die Großſtadt hat das Schwarzſeidene verabſchiedet 
wie ſo manches aus jener eiſernen Zeit der Genüg⸗ 
ſamkeit und der jetzt nur theoretiſch geprieſenen Spar⸗ 
ſamkeit und Tradition. 


TP ' 


Das deutihe Fahndungsblaft. 


Bon Kriminalinſpektor O. Klatt. 
Hierzu die photographiſchen Aufnahmen auf Seite 708. 


Seit einer Reihe von Jahren machte eine inter⸗ 
nationale Bande von Räubern die Eiſenbahnen unſicher; 
ſie gab ſich nicht mit Kleinigkeiten ab, befaßte ſich 
vielmehr nur mit dem Raub von Juwelen. Im Laufe 
des letzten Halbjahrs hatte ſie nachweislich Edelſteine 
im Werte von zweieinhalb Millionen Mark zuſammen⸗ 
geraubt. 

Das Haupt der Bande war ein früherer deutſcher 
Schornſteinfeger Hornſchuh, der anfangs in Geſellſchaft 
ſeiner Geliebten und eines Freundes ſtahl, dann aber, 
als ſich das Geſchäft lohnte, eine ganze Bande or⸗ 
ganiſierte. 

In Paris, Marſeille, Nizza, Mailand, Venedig, 
Genf, kurz in den Verkehrszentren aller Länder hatte 
er ſeine Agenten, die mit Kennerblicken aus dem 
Gepäck der. Reiſenden die Koffer herausfanden, die die 
koſtbaren Steine bargen. 

Es hat Jahre gedauert, ehe man feſtſtellte, daß es 
ſich um eine Bande von mehr denn zwanzig Verbrechern 
handelte, die ihren Hauptſitz in Paris hatte und nach 
einem großangelegten Plan operierte. 

Einen nicht geringen Anteil an dieſen Feſtſtellungen, 
namentlich der Namen der Verbrecher und ihres 
Aufenthaltes, hat die Berliner Kriminalpolizei. Sie 
war es auch, die im deutſchen Fahndungsblatt die 
Photographien des Hornſchuh und ſeiner Genoſſen 
veröffentlichte und das Blatt der Pariſer Polizei behufs 
Nachforſchungen nach den Verbrechern zuſandte. 

Bekannt iſt, daß daraufhin die Feſtnahme des 
Häuptlings und eines Teils der Bande in Paris gelang. 
Das Fahndungsblatt hatte ſeine Schuldigkeit getan. 

Das deutſche Fahndungsblatt, das Veröffentlichungs⸗ 
organ der Polizei: und Gerichtsbehörden der deutſchen 
Bundesſtaaten, iſt noch nicht alt; im April dieſes Jahres 
beſtand es zehn Jahre. Bis dahin beſaß jeder Bundes⸗ 
ſtaat ſein eigenes Parteiblatt, deſſen Wirkungskreis 
meiſt an den Grenzen der betreffenden Staaten auf⸗ 
hörte; ſo konnte es vorkommen, daß ein von den 
Behörden des einen Bundesſtaats geſuchter Verbrecher 
ſich in einem Nachbarſtaat friedlich niedergelaſſen hatte 
und ſich ungeſtört ſeiner Freiheit freute. 

Dieſe Mißſtände legten den Gedanken nahe, ein 
einheitliches Organ ſür das Reich zu ſchaffen, das die 
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zu Fahndungszwecken erlaſſenen Bekanntmachungen 
zur Kenntnis ſämtlicher Behörden und Beamten der 
Kriminalpolizei bringen ſollte. | 

Am 4. April 1899 erſchien dies Organ unter dem 
Titel „Deutſches Fahndungsblatt“ zum erſtenmal. Nach 
den zwiſchen den Bundesregierungen getroffenen Ver⸗ 
einbarungen wird es vom Polizeipräſidium zu Berlin 
herausgegeben und erſcheint täglich mit Ausſchluß der 
Sonntage und allgemeinen Feiertage. Es hat zurzeit 
eine Auflage von 14 400 Exemplaren und wird un⸗ 
entgeltlich zugeſandt ſämtlichen Regierungen, Landrats⸗ 
ämtern, Bezirksämtern, Amtshauptmannſchaften, Ober⸗ 
ämtern, Kreisämtern, kurz allen höheren und unteren 
Verwaltungsbehörden, den Polizeiverwaltungen der 
Städte über 3000 Einwohner, ſämtlichen Gendarmen, 
den Staatsanwaltſchaſten, den Unterſuchungsrichtern 
und den Amtsgerichten, in Baden auch den Oberzoll⸗ 
inſpektoren, Grenzkontrolleuren und den Zollabferti⸗ 
gungſtellen am Bahnhofe Schaffhauſen und Baſel. 

Jede deutſche Geſandtſchaft, jedes deutſche Konſulat 
erhält das Blatt ebenſo wie die Behörden in den 
deutſchen Kolonien. Um dem deutſchen Fahndungs⸗ 
blatte einen noch größeren Wirkungskreis zu geben, 
wird es ausgetauſcht gegen die Fahndungsblätter des 
Auslandes, nämlich Oeſterreichs, Rußlands, Belgiens, 
Schwedens, Italiens, Englands, der Niederlande, 
Serbiens und der Schweiz. | 

Die Verhandlungen über den Austauſch des deutſchen 
Fahndungsblattes mit dem im franzöſiſchen Miniſterium 
herausgegebenen „bulletin hebdomadaire“, dem fran- 
zöſiſchen Fahndungsblatte, ſind dem Abſchluß nahe, 
und das Blatt wird in nächſter Zeit in nicht weniger 
als 47 Exemplaren täglich an franzöſiſche Behörden 
und Beamte geſandt werden, wie denn im ganzen 
täglich 742 Exemplare ins Ausland gehen. 

Beſondere Bilderbeilagen, aus Kunſtdruckpapier her⸗ 
geſtellt, ſorgen für korrekte Wiedergabe der zur Ver⸗ 
öffentlichung beſtimmten Photographien der Verbrecher, 
und die zum Schluß eines jeden Jahres herausgege⸗ 
benen Zuſammenſtellungen der dann noch gültigen 
Steckbriefe liefern den Behörden und Beamten ein 
wertvolles Nachſchlagewerk. 

Die nicht unerheblichen Koſten werden nach Map- 
gabe der Matrikularbeiträge auf die einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten verteilt. Nebenbei ſei erwähnt, daß auch 
jeder Privatmann gegen eine Gebühr von zehn Mark 
jährlich auf das deutſche Fahndungsblatt abonnieren kann. 

Im Jahre 1908 wurden in ihm 10 100 Steckbriefe 
und Bekanntmachungen, die auf Verbrecher und 


Verbrechen Bezug hatten, veröffentlicht, von denen 
6950 ihre Erledigung fanden; der beſte Beweis, ein 
wie wichtiges Hilfsmittel das Blatt für die Strafrechts⸗ 
pflege geworden iſt. | | 


Unsere Bilder Bes 


Die Ereigniſſe in der Türkei (Abb. S. 701 bis 703). 
Kaum hatte Weſteuropa mit Befriedigung die Löſung der 
durch die unblutige Julirevolution der Jungtürken eingeleiteten 
Balkankriſe zur Kenntnis genommen, als die Ruhe im neuen 
Orient durch neue Wirren geſtört wurde. Die durch die fana⸗ 
tiſche Prieſterſchaft ae oh gemeinen Soldaten des erſten 
Armeekorps lehnten ſich gegen ihre modern gebildeten Offi⸗ 
lere auf, zwangen ihren kommandierenden General Muktar 
aſcha, der gur Fluch die jungtürkiſche Regierung zu vertei⸗ 
digen ſuchte, zur Flucht und bemächtigten fid) der Haupiftadt. 
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Die neue Regierung, die der Sultan eingeſetzt hatte, konnte 
keine Autorität gewinnen, obwohl der erprobte Staatsmann 
Tewfik Paſcha als Großweſir an ihre Spitze geſtellt wurde 
und Marſchall Edhem Paſcha, der Beſieger Griechenlands, 
das Kriegsportefeuille übernahm. Während in Konſtantinopel 
namenloſe Verwirrung herrſchte, unternahmen die Jungtürken 
eine kräftige und zielbewußte Gegenaktion zur Rettung der 
mühſam errungenen Verfaſſung. Sie konzentrierten ihre Kräfte 
zunächſt in Saloniki; dort fand ſich auch Major Enver Bei 
ein, der ſchon im Juli in Mazedonien für die türkiſche Freiheit 
gekämpft und geſiegt hatte, und der beim erſten Alarm ſeinen 
militärdiplomatiſchen Poſten in Berlin verließ, um abermals 
für ſeine politiſchen Ideale den Degen zu ziehen. Der Auf⸗ 
marſch der Jungtürken gegen Konſtantinopel vollzog ſich in 
muſterhafter Ordnung. Dem von Chevket Paſcha geführten 
dritten Armeekorps ſchloß ſich nach kurzem Schwanken auch 
das in Adrianopel ſtehende zweite an. Ehe die Regierung 
an Gegenmaßregeln denken konnte, ſtanden die Jungtürken in 
Tſchataldſcha vor dem Feſtungsgürtel, der die Hauptſtadt 
umgibt. Wenn ſie es zunächſt auch ablehnten, mit Sultan 
Abdul Hamid zu verhandeln, und ſeinen 64jährigen Bruder 
Muhammed Reſchad Effendi als Gegenſultan aufſtellen wollten, 
ſo ſcheinen doch Rückſichten auf die äußere Politik eine Milde⸗ 
rung ihrer Forderungen zu . Vorausſetzung iſt dabei, 
daß der Sultan ſich ihren Wünſchen fügt. 


Der Beſuch des deutſchen Kaiſerpaares in Venedig 
(Abb. S. 705) iſt bei dem herrlichen Frühlingswetter glänzend 
verlaufen. Die hohen Herrſchaften unternahmen zahlreiche 
Spazierfahrten und bewunderten von neuem die Schönheiten 
der ihnen längſt vertrauten Lagunenſtadt. Dann ſetzten ſie auf 
der „Hohenzollern“ ihre Reiſe nach ihrem herrlichen Beſitztum 
auf Korfu fort. S 


Die Huldigung der Wiener für ihren Kaiſer (Abb. 
S. 704). Die Bevölkerung Wiens hat ihrer Freude über die 
Erhaltung des Friedens durch eine impoſante Dankeskund⸗ 
gebung für den greiſen Kaiſer Franz Joſef Ausdruck gegeben. 
Eine nach Tauſenden zählende Menſchenmenge zog vor das 
Schloß Schönbrunn, in dem der Kaiſer wohnt. Der Monarch 
wurde vom Bürgermeiſter Dr. Lueger in einer Anſprache be⸗ 
grüßt, dann begab er ſich auf den Balkon, um ſich der Menge 
zu zeigen. S 

Das Geſchenk der Waiſenhäuſer für Königin 
Wilhelmina (Abb. S. 704). Holland erwartet in großer 
Spannung die Geburt des erſehnten Thronerben. Im Haager 
Schloß laufen fortwährend Geſchenke ein, die für das Kind 
der Königin beſtimmt ſind. In ſinniger Weiſe wird auch an 
die vom Glück minder begünſtigten Kinder gedacht, die zu⸗ 
gleich mit dem Thronerben das Licht der Welt erblicken werden. 
So haben die Waiſenhäuſer der Reſidenzſtadt acht Wiegen 
geſtiftet, die acht armen, am Geburtstag des Königskindes 
geborenen Kindern zuteil werden ſollen. 

D 


Graf Chriſtoph Vitzthum von Eckſtädt (Abb. S. 705), 
der neue Königlich Sächſiſche Miniſter des Innern und der 
auswärtigen Angelegenheiten, iſt im Jahr 1863 in Dresden 
geboren. Nach der Vollendung ſeiner juriſtiſchen Studien trat 
er in den diplomatiſchen Dienſt ſeines Heimatlandes; dann 
bekleidete er verſchiedene Stellungen in der inneren Verwaltung 
Sachſens. Im Jahr 1906 wurde er zum Geſandten in Berlin 
ernannt, wo er bis zu ſeinem neuen Avancement wirkte. 

D 


Björn Jönſſon (Abb. S. 705), den der König von 
Dänemark zu ſeinem Miniſter für Island ernannt hat, war 
bisher der Präſident des isländiſchen Allthings und der Führer 
der Oppoſitionspartei. Er iſt einer der energiſchſten Vor⸗ 
kämpfer der Unabhängigkeitsbeſtrebungen Islands, das ein 
ſouveräner, mit Dänemark nur in Perſonalunion ſtehender 
Staat werden möchte. "e | 


Paul Doumer (Abb. S. 705), der ehemalige Aden 
der franzöſiſchen Deputiertenkammer, hat im „Matin“ Au ehen 
erregende Enthüllungen über den Zuſtand der ſranzöſiſchen 
Seemacht veröffentlicht. Doumer hat das ſchwere Wort vom 
„Zuſammenbruch der franzöſiſchen Flotte“ ausgeſprochen, das 
im Munde dieſes angeſehenen und ernſten Staatsmanns, der auch 
der Marinekommiſſion angehört, beſondere Bedeutung gewinnt. 


Die Nachkommen der Familie d' Arc (Abb. S. 706) 
haben einen beſonderen Ehrentag ihres Hauſes erlebt. Sie 
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hatten fid) aus ihrer franzöſiſchen Heimat nach Rom begeben, 
um der Seligſprechung der ſranzöſiſchen Nationalheldin bei⸗ 
KSE deren Namen fie tragen, und von deren Geſchwiſtern 
i 007 


e abjtammen. 
S : 


Der Armeegepäckmarſch in Dresden (Abb. S. 706). 
Dieſe vom Dresdner Fußballklub 1908 veranſtaltete leichtathle⸗ 
tiſche Konkurrenz nahm einen glänzenden Verlauf. Die 166 
Konkurrenten, unter denen ſich 120 aktive Militärs befanden, 
unternahmen in kriegsgemäßer Bepackung einen Wettmarſch 
durch die Dresdner Heide. Die ſchöne Veranſtaltung, der die 
Militärbebörden beſonderes Intereſſe entgegenbrachten, endete 
mit dem Siege des Pragers Rath. 


t3 

Das Birfusfeft der Berliner Schauſpielerſchaft 
(Abb. S. 707), das zugunſten der deutſchen Bühnengenoſſen⸗ 
ſchaft im Zirkus Vuſch ſtattfand, geſtaltete fid) zu einem ge- 
ſellſchaftlichen Ereignis erſten Ranges und zu einem Triumph 
des köſtlichſten Künſtlerhumors. Mit wirklich hervorragenden 
equeſtriſchen und akrobatiſchen Vorführungen beliebter Bühnen⸗ 
künſtler wechſelten zwerchfellerſchütternde Clownfzenen, in 
denen namhafte Darſteller der größten Theater das elegante 
und zahlreiche Publikum zu tollem Jubel hinriſſen. 


Die Börſenwoche. 


Die internationale Geſchäftswelt wird das Frühjahr 1909 
in ihrem Kalender ſchwarz anſtreichen, denn nur ſelten vorher 
wurden an ſich begründete Hoffnungen durch von außen hinzu⸗ 
getretene Störungen ſchmerzlicher enttäuſcht, als dies in den 
erſten Monaten des laufenden Jahres der Fall geweſen iſt. 
Nachdem durch eine überraſchend ſchnell zu einem ſelten hohen 
Grad entwickelte Geldflüſſigkeit die wichtigſten Grundlagen für 
eine Belebung der daniederliegenden gewerblichen Tätigkeit 
und Hand in Hand damit für ein Wiedererwachen des Ge⸗ 
ſchäfts geiſtes gegeben waren, trat förmlich über Nacht, ausgehend 
von der Annexion Bosniens und der Herzegowina durch die 
öſterreichiſche Regierung, die Balkankriſe in bedrohlichſter Weiſe 
in den Vordergrund und ſtörte die bereits in Vollzug geſetzten 
vielfachen Projekte induſtrieller und banktechniſcher Art. Das 
Emiffionsgeſchäft unſerer Großbanken hatte bereits erfolgreich 
eingeſetzt; die Börſen waren in eine vielverſprechende Auf⸗ 
wärtsbewegung eingetreten, und das ſo lange untätig gebliebene 
Privatpublikum näherte ſich wieder vertrauensvoller den 
Märkten, um lange brachgelegene und zu überaus niedriger 
Verzinſung den Depoſitenkaſſen anvertraute Gelder im Effelten⸗ 
marit zu plazieren. Der drohende öſterreichiſch⸗ſerbiſche Krieg 
und die für den europäiſchen Frieden hierdurch auftauchenden 
ernſten Gefahren hatten dann, wie ja noch friſch in der Er⸗ 
innerung, einen ſcharfen Rückſchlag an den Börfen hervor: 
gerufen und an ſämtlichen Märkten zu ſchweren Verluſten des 
Publikums geführt. Die drohenden Wetterwolken verzogen 
ſich dann glücklicherweiſe, und im letzten Teil des Monats 
März, mehr aber noch zu Anfang des laufenden Monats war 
die Zuverſicht der Geſchäftswelt wieder ſo weit erſtarkt, daß 
der abgeriſſene Faden der Hauſſe aufs neue angeknüpft und 
in Handel und Wandel ein neuer friſcher Zug in die Erſchei⸗ 
nung treten konnte. Es zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit, wie 
raſch oftmals der Optimismus in den Geſchäftskreiſen auch 
nach ſchweren Enttäuſchungen wieder erſtarken kann, und um 
wie vieles größer die Chancen der Hauſſiers als die der 
entgegengeſetzten Unternehmerrichtung ſich darzuſtellen pflegen. 

i t2 


Aber faum wollten die neuen Blütenträume reifen, fo trat 
plötzlich der ſeltſame Staatsſtreich des Sultans Abdul Hamid 
dazwiſchen und beſchwor aufs neue ernſte Beforgniffe herauf, 
die dem kaum beruhigten und im Grunde doch recht geſchwächten 
Nervenſyſtem der Geſchäftswelt eine neue bedenkliche Er⸗ 
ſchütterung bereiteten. Es iſt bemerkenswert, daß dieſer vom 
Balkan aus ertönende Schreckſchuß die beiden großen weſt⸗ 
europäiſchen Börſen von London und Paris in weit ſtärkerem 
Maß erſchütterte als unſeren deutſchen Markt, der während 
der Ereigniſſe dieſer letzten Tage eine ganz hervorragende 
innere Widerſtandskraft und auch in bezug auf die Kurs⸗ 


Nummer 17. 


bewegung große Gelaſſenheit an den Tag legte. Die türkiſche 
Beunruhigungswelle brandete erft an den Geſtaden der großen 
transozeaniſchen Republik, von wo gleichfalls, beunruhigt 
hauptſächlich durch London, die entſchieden nach oben gerichtete 
Kursbewegung an einzelnen Tagen in unſtete Schwankungen 
verſetzt wurde. Aber die neue Gefahr verzieht fid) glücklicher⸗ 
weiſe noch weit raſcher als das vorangegangene öſterreichiſch⸗ 
ſerbiſche Imbroglio, und man darf wohl heute, ohne eines 
allzu großen Optimismus geziehen zu werden, der Erwartung 
Ausdruck geben, daß jetzt endlich die Bahn für eine wirt⸗ 
ſchaftliche Rekonvaleſzenz freigeworden iſt. Es iſt ein gutes 
Zeichen, daß auch während der Beſürchtungen der ganzen 
letzten Zeit der Geldmarkt nicht das mindeſte von ſeiner großen 
Flüſſigkeit und die Zinsſätze nichts von ihrer Billigkeit ein» 
büßten. Dieſer günſtige Zuſtand wurde mit kurzen Unter⸗ 
brechungen zur erfolgreichen Herausbringung neuer Papiere 
und ſo beſonders zu der überaus günſtig verlaufenen Emiſſion 
der 4½ prozentigen ruſſiſchen Eiſenbahnobligationen benutzt. 
Seine Verläßlichkeit wird wohl in aller Kürze auch durch die 
Herausbringung der großen Reichs⸗ und preußiſchen An⸗ 
leihen auf die Probe geſtellt werden, die, wie mit Beſtimmt⸗ 
heit erwartet werden kann, gleichfalls von gutem Erfolg be⸗ 
gleitet ſein dürfte. Verus. 


General d. Inf. z. D. Guftav von Arnim, T in Berlin 
am 20. April im 81. Lebensjahr. ao 
Fürſtin Elena Cufa, Witwe bes Fürſten Alexander Jos 
hann J., t in Bukareſt am 15. April im Alter von 84 Jahren. 


Wilhelm Brey, bekannter Muſikſchriftſteller, + in Wien 
am 16. April im Alter von 76 Jahren. 


Generalleutnant z. D. Hermann von Gerhardt, 7 in 
Berlin am 14. April im Alter von 78 Jahren. 


Profeſſor Dr. Rudolf aug, bekannter Ohrenarzt, f in 
Münden am 14. April im 49. Lebensjahr. 


Landgerichtspräſident von Heufinger, T in Ospedaletto 
bei Genua im Alter von 64 Jahren. | 


Generalarzt a. D. Dr. Hermann Kaether, ber Neſtor ber 
deutſchen Sanitätsoffiziere, T in Aachen am 14. April im Alter 
von 93 Jahren. 


Dr. Georg Kawerau, bekannter Architekt, F in Stettin im 
Alter von 52 Jahren. : | 

Hofopernfänger Georg Müller, T in Baden bei Wien 
am 13. April im Alter von 69 Jahren. 

Karl Rodeck, bekannter Landſchaftsmaler, t in Hamburg 
am 14. April im Alter von 68 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
ber bet den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bel allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
unb den Gefdüftsftellen der „Woche“: Bonn a. „ Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16: Breslau, Schweidnitzer Str. 11: Caſſel, 
Obere Königſtr. 27: Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, dé e 
Effen (Ruhr), Kaftanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Quifenftr. 16; Halle a. S., Große Steinftraße 11; Ham- 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgftr. 39; Kiel, Holte 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Dër Str. 148/150; Königsberg L Pr., 
Weißgerberſtr. 3; ag etersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(Elſ.), Giesbausgaffe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11: Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, 

Sefterreic-Ungarn bei ei EENEG und ber Ge 

äftsftelle der „Woche“; en J. Graben 28, i 
^ Schweiz bei allen ke 1 und der Geſchäſts ſtelle der 
Woche“: Zürich, Bahnhofſtr. 89, | 

z Sagiend ei sen udbandlungen und ber Beichäftsftelle der 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street 


n bet allen Bu bandlungen unb ber Geſchäftsſtelle 


ber „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, : 

SEL ei allen KREE und der Gefchäftsftelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgra ; _ 

Dänemar bei allen b und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen öbmagergade 8, 

Vereinigte 9 von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und ber Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Der Kampf der Jungtürken um die Herrſchaft im Osmaniſchen Reich. 


Der kürkiſche Nationalheld Enver Bei, 
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Verfaſſungsfeindliche Soldaten ſperren mit Mitrailleufen die Galata-Briide. hol, S. Weinberg. Auſmarſch der den Jungkürken feindlichen Truppen vor der Agia Sofia. 
Die militäriſche Revolution in Konſtankinopel. 


Der Kampf der Jungtürken um die Herrſchaft im Osmaniſchen Reich. 
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Zum Vormarſch der 3ungfürfen auf Konſtankinopel. 
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i Tewfit Paſcha, 
der jetzige Großweſir. 


Marſchall Edhem Paſcha, 
türkiſcher Kriegsminiſter. 
Die Getreuen des Sultans. 


Phot. 
Phebus. 


Muftar Paſcha, 
der wegen feiner Sympathien für die 
Jungtürken aus Konſtantinopel floh. 


bot. Worlds 
Graphic ore; 


Reſchad Effendi, jüngerer Bruder Abdul Hamids, . | Oberbefehlshaber bes III. Armeekorps, 
wurde von ben Jungtürken als Gegenfultan aufgeftellt. das gegen Konſtantinopel marſchiert. 
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„geborene Kunſtreiterin“: Tilli Waldorf in ber Manege; rechts Paula Levermann als Clown. Phot. S. Ggers. 
Bom Wohltätigkeitsfeſt der deutſchen Bühnengenoſſenſchaft im Zirkus Buſch. 
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Die Photographie im Dienſte der Kriminaliſtik: Profil- und Vorderaufnahm⸗ 


Eine für die polizeiliche Verfolgung wichtige Gruppenaufnahme: 


1. Albert Hornſchuh. 2. Elife Huguenin, feine angebliche Frau. 
3. Julius Leubner. 
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Photographiſche Aufnahmen von Fingerabdrücken. Obere Reihe: Abdrücke der Finger der linken Hand. 


Ein Erfolg des deutſchen Fahndungsblattes: Verhaſtung einer Bande von Juwelendieben. 
Hierzu der Artikel von Kriminalinſpektor O. Klatt auf Seite 698. 
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10. Fortſetzung. 


Der Wagen bog in die Alte Rabenſtraße ein. Nun 
hielt er vor dem Hauſe, und das Portal öffnete ſich. Und 
Robert Twerſten führte ſeine Mutter am Arm hinein. 

Im Teezimmer ſaßen ſie den ganzen Nachmittag 
und plauderten miteinander und ſchmiedeten Zukunfts⸗ 
pläne. Und die Wiederſehensfreude, die ihnen winkte, 
wurde größer als der Abſchiedsſchmerz. Dann ſchlug 
die Uhr ſechs helle Schläge. 

„Sechs Uhr,“ fagte Angele, „und wir vergeſſen den 
Abend. Zieh den Frack an, Bob. Ich werde die ſchönſte 
Toilette wählen, die noch nicht im Koffer liegt. Wir 
fahren in die Oper, und alle Welt [oll uns für Ge- 
ſchwiſter halten. Macht dir das Spaß?“ | 

„In einer halben Stunde zur Stelle, Mama.“ 

Aber es wurde eine Stunde, bis Frau Angele mit 
ſich zufrieden war. Über ihren zarten, bloßen Schultern 
ruhte ein ſchwerer Pelz, den ſie wie eine Feder hand⸗ 
habte und feine Umrahmungen beſchreiben ließ. Der 
Fächer aus Straß hing am Handgelenk, die Kleider⸗ 
ſchleppe ſchlang ſich um den Arm und zeigte koſtbare 
Spitzenfriſuren. Robert Twerſten ſtarrte das Bild ver⸗ 
zoubert an. 

„Gefalle ich dir ſo, Bob?“ 

„Ach, Mama, die armen Sänger und Sängerinnen! 
Es wird ſie keiner mehr ſehen und hören wollen.“ 

„Dann iſt es recht ſo. Kommen Sie, mein ritterlicher 
Herr!“ 

Und ſie fuhren ins Stadttheater und traten während 
der Ouvertüre in ihre Loge. Und als ſich im Parkett 
die Köpfe wandten und die Gläſer hervorgeholt wurden 
und Glas auf Glas die Richtung nach der Loge nahm, 
lehnte Frau Angele den Kopf zurück und ſchloß die 
Augen. Denn ſie ſpürte das Singen und Klingen ihres 
Blutes ſtärker als das Singen und Klingen des Or⸗ 
cheſters. Und ſie ſelbſt wußte ſich auf der Bühne des 
Lebens. — — — 

Karl Twerſten hatte bas Dahingleiten bes Nachmit⸗ 
tags kaum bemerkt. Er war nicht vom Schreibtiſch auf- 
geſtanden. Aber die Gedanken hatten ſich verdichtet und 
im Laufe der Stunden eine Form gewonnen, die er zu⸗ 
erſt ſtaunend betrachtet hatte, dann aber feſter und feſter 
ins Auge faßte. Wie vor einem Schachbrett ſaß er und 
berechnete die Züge. 
mechaniſch die Hand gemalt hatte, wurden bewußt zu 
Ziffern. | 

Der erte Prokuriſt Herr Schnürlin wunderte fid), 
als er gegen Abend in das Privatkontor kam, über die 
merkwürdigen Fragen des Chefs, die nichts mit Werft⸗ 
angelegenheiten zu tun hatten, ſondern Schiffahrtswege 
und Kohlenſtationen betrafen. Er iſt doch ein beſorg⸗ 


Und die Striche und Punkte, die 


Rudolf Herzog. | 


terer Gatte, als er uns glauben madjen will, dachte er 
bei fid), denn er hatte durch Robert von der bevorſtehen⸗ 
den Abreiſe Frau Twerſtens gehört, und er ſchenkte 
dem Chef einen teilnahmvollen Blick, als er geräuſch⸗ 
los das Privatkontor verließ. 

Twerſten erhob ſich und wanderte durch das Gemach. 
Dann nahm er ſeinen Hut und ging quer über die 
Werft. i; 

„Hat jemand Herrn Oferingenieur Feldermann ge- 
ſehen?“ fragte er ein paar Nieter, die mit wuchtigen 
Hieben die weißglühenden Bolzen in die Nietlöcher 
trieben. 

„Helling vier!“ ſchrie einer der Männer, ohne den 
Hammerſchlag zu unterbrechen. 

‘Auf Helling IV lag der Spanier. Schon reckte fid) 
das Gerippe hoch über den langgeſtreckten Kiel. Der 
Oberingenieur ging in luftiger Höhe ſchwindelfrei über 
die Gerüſtbalken der Helling und beſichtigte das Tage⸗ 
werk. Als er den Chef gewahrte, kletterte er raſch und 
ſicher nieder und ſtellte ſich ihm zur Verfügung. 

„Was glauben Sie, Feldermann?“ und Twerſten 
deutete kurz auf den Bau. „Werden wir einen Rekord 
aufſtellen?“ 

Die ernſten Züge des Ingenieurs erhellten ſich. 

„Übers Jahr kann er zu Waſſer. Das ſind knapp 
fünf viertel Jahre ſeit der Kiellegung, Herr Twerſten.“ 

„Da kann ſich Spanien freuen. Das Schiff iſt ihnen 
geſchenkt. Als Grundſtock zu einer neuen Flotte, meine 
ich.“ d 

„Sie halten eine Niederlage für gewiß, wenn es 
zum Kriege mit Amerika kommt?“ 

Twerſten nickte. „Alte Repräſentationskaſten, die 
ſpaniſche Armada. Die Flotte hat ſich nicht rechtzeitig und 
— nicht andauernd verjüngt. Wie ſteht's mit den bei⸗ 
den Brambergs? Kann ich den genaueſten Termin 
wiſſen, wann ſie ſegelfertig ſind, Feldermann?“ 

„Wenn es ſein muß: Anfang April, Herr Twerſten.“ 

„Nehmen Sie an, es muß ſein.“ 

„Von morgen an wird auf beiden Dampfern in 
Nachtſchicht gearbeitet werden. Ende März, Herr Twer⸗ 
ſten. Sie können den Termin als feſt nehmen.“ 

„Ich danke Ihnen, Feldermann. Guten Abend.“ 

Er kehrte in ſein Privatkontor zurück, ſtand nach⸗ 
ſinnend am Fenſter, die Hände auf dem Rücken, und 
wandte ſich dann dem Telephon zu. „Bramberg u. Co. 
Nummer? Jawohl. Ich bitte. — Hallo! Hier K. R. 
Twerſten. Herr Theodor Bramberg zugegen? Schön, 
ich warte. — — Sind Sie da, Bramberg? Hier Twer⸗ 
ſten. Freut mich, daß Sie noch auf dem Kontor ſind. 


„Wollen Sie mich in einer halben Stunde erwarten?“ 


Published 24. IV. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Bramberg rief zurück, daß er noch in den Frack müſſe, 
und ob es beſonders dringlich ſei. 

„Wenn ich es für unwichtig hielte, würde ich nicht 
perſönlich zu Ihnen hinauskommen.“ 

„Na denn in Gottes Namen. Man muß auch dem 
Geſchäft ein Opfer bringen können. Ich warte alſo, 
Twerſten, aber machen Sie es gnädig.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß Twerſten dem Chef 
der Reederei Bramberg u. Co. gegenüber. Die Türen 
des Privatkontors waren geſchloſſen worden. 

„Ein Glas alten Bordeaux gefällig, Twerſten?“ 


„Danke. Ich trinke während der Arbeit nie. Laſſen 
Sie mich dabei bleiben.“ 
„Während der — Arbeit?“ wiederholte Theodor 


Bramberg und zog ein langes Geſicht. „Ich vertrauens⸗ 
voller Menſch denke, es handelt ſich um eine Mitteilung 
und laſſe Sie ein. Ja, Twerſten, ich bedauere: aber 
gerade heute —“ 

Twerſten beachtete den Einwurf nicht. „Ich möchte 
ein großes Geſchäft zur Diskuſſion ſtellen. Ich betone: 
ein großes Geſchäft. Es iſt nicht für jeden, denn es ge⸗ 
hört der Mut des Einſatzes dazu.“ 

„Alſo auf deutſch: Eine Spekulation. Schlechte Set 
ten dafür, Twerſten.“ 

„Spekulation! Überlaſſen Sie das doch den Glücks- 
rittern. Ich ſpreche als Kaufmann zu Ihnen, Bram⸗ 
berg. Ein Kaufmann zum andern.“ 

„Nun haben Sie mich wirklich neugierig gemacht. 
Ich bin ganz Ohr.“ 

„Wie ſteht es mit dem Verladegeſchäft nach der 
Havanna, Bramberg?“ 

„Ich unterhalte keine regelmäßige Verbindung dort⸗ 
hin. Nach Oſtaſien, ja, und ſeit kurzem Skandinavien. 
Doch das iſt Ihnen ja bekannt.“ 

„Ich meine,“ ſagte Twerſten, „wie es augenblicklich 
überhaupt um das Verladegeſchäft nach der Havanna 
ſteht. Ob der Hamburger und der Bremer Markt 
ſtark engagiert ſind. Ob auf feſte Ordern oder auf eigene 
Rechnung.“ 

„Sie werden ſich hüten, die Hamburger wie die 
Bremer. Bei den Zuſtänden! Für feſte Ordern iſt faſt 
niemals Deckung vorhanden, und auf eigene Rechnung 
— das wäre ja ganz verrückt! O nein, alles hält feſt 
zurück.“ 

„Gerade deshalb ſollten Sie fos[d)lagen, Bramberg.“ 
Twerſten hatte ſich aufrecht geſetzt. 

Bramberg ſtarrte ihn an. „Ich —?“ ſtotterte er. 
Und dann lachte er unbändig. „Nein, Twerften, danke. 
Wenn das alles war? Nein, ich nicht. Ich ganz gewiß 
nicht. Suchen Sie ſich einen Dümmeren, Twerſten. Ich 
gehöre nicht zu dieſer Kategorie.“ 

„Weil ich Sie nicht dazu zähle, deshalb komme ich 
zu Ihnen. Das iſt doch verſtändlich genug.“ 

„Zu mir. Sehr ſchmeichelhaft. Aber ich muß dan⸗ 
ken. Andere ſollen ſich die Finger verbrennen.“ 

„Mann,“ ſagte Twerſten mit eiskaltem Geſicht, „ge⸗ 
rade der Geſahr wegen! Prickelt Sie das nicht? Die 
Gefahr zu berechnen und unterzukriegen? Mehr Mut 
zu beſitzen als die Kaffeehändler? Kaffee verladen 
kann jeder. Das iſt kein kaufmänniſches Kunſtſtück.“ 


nicht, ob ich mich dazu entſchließen könnte. 
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„Alſo, es handelt ſich doch um eine Spekulation, 
Twerſten.“ 

„Nein. Es handelt ſich um einen kühnen Schach⸗ 


zug, der zeigt, ob wir Meiſter oder Stümper ſind. Ob 
wir imſtande ſind, nur unſer Hauptbuch oder auch das 
Hauptbuch der Weltgeſchichte zu überblicken. Ob wir 
Kaufleute ſind, die mit großen Situationen zu rechnen 
verſtehen, oder Krämer, die ihre Politik ins Wirtshaus 
tragen. Haben Sie mich nun verſtanden, Bramberg?“ 

Theodor Bramberg betrachtete feine Hände. „Ich 
frage noch gar nicht,“ begann er reſerviert, „um was 
es ſich handelt. Sicher ſind es ganz beſtimmte Vor⸗ 
ſchläge, die Sie mir machen wollen, und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht umſonſt.“ Und er blinzelte über die Kneifer⸗ 
gläſer zu ſeinem Gaſt hinüber. „Ja, da möchte ich 


Ihnen doch vorher noch etwas ſagen. Der Geldmarkt 


iſt flau. Meine eigenen Dispoſitionsfonds — ich weiß 
Sie ja, Sie 
haben immer den großen Zug. Als Schiffsbauer. Wenn 
wir uns kräſtig regen und immer mehr riskieren, blüht 
auf Ihrer Werft der Weizen. Sehen Sie, Twerſten, 
da habe ich nun auf Ihr Drängen und auf das Drängen 
meiner Frau dieſe ungeheuren Summen für den Neu⸗ 
bau der ‚Ingeborg‘ und den Umbau des ‚Theodor 
Bramberg“ ausgeworfen. Die wollen doch auch bezahlt 
ſein. Die Kontrakte laſſen nicht mit ſich ſpaßen. Die 
melden ſich durch K. R. Twerſten auf Tag und Stunde. 
Und nun wieder ein neues Geldriſiko? Ach nein. 
Lieber nicht.“ 

Twerſten kreuzte die Arme. In ſeinem Geſicht ſtand 
nichts zu leſen. 

„Wenn der Kontrakt Sie drückt, Bramberg, wenn 
Sie nachträglich anderen Sinnes geworden ſein ſollten 
— nun, ich ſtelle Ihnen frei, in dieſer Stunde von dem 
Kontrakt zurückzutreten.“ 

Theodor Bramberg erhob ſich langſam. Seine Augen 
forſchten ſcharf in dem Geſichte ſeines Gaſtes. 

„Oho! So ſtolz, Twerſten? Da ſteckt etwas hinter.“ 

„Seit einer halben Stunde erzähle ich Ihnen, daß 
ein Geſchäft dahinter ſteckt. Aber ich werde mich hüten, 
Ihnen heute mehr zu ſagen.“ 

„Ein Geſchäft, das Sie veranlaſſen könnte, die bei⸗ 
den Dampfer zu übernehmen?!“ 

„Ohne mit der Wimper zu zucken, Bramberg, und 
mit einem ſchönen Dank für Sie.“ 

„Wann würden Sie mir Näheres darüber ſagen 

können.“ 
„In wenigen Tagen. Sobald ich die genauen Kal⸗ 
kulationspläne ausgearbeitet habe. Vielleicht in einer 
Woche. Es gilt außerdem: Fühlhörner ausſtrecken. 
Fühlung nehmen. Aber das laſſen Sie meine Sorge 
ſein. Es iſt Kinderſpiel.“ 

„Was für Sie nicht alles Kinderſpiel iſt“, murmelte 
Bramberg mit einem gezwungenen Lachen. „Bargeld 
iſt mir lieber. Nun, alſo, ich überleg's mir.“ 

Nun erhob ſich auch Twerften. Er ſtreckte dem Chef 
des Hauſes die Hand hin. 

„Und Sie verſprechen mir, Bramberg, kein Wort 
nach außenhin, nicht eine Andeutung oder dergleichen.“ 

„Gern,“ ſagte Bramberg, „mein Wort“, und er 
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ſchnitt eine humoriſtiſche Grimaſſe. 
lich ſelber nichts.“ 

„Ich an Ihrer Stelle,“ erwiderte Twerſten, und ein 
Lächeln ging über ſein Geſicht, „ich würde, wenn ich 
ſo viel erfahren hätte wie Sie von mir, das Geſchäft 
allein machen.“ | 

„Und allein hereinfallen. Wie gejagt, id) überlege es 
mir. Wo fahren Sie hin? Ich muß nach Haufe unb 
in den Frack, und zwar ſchleunigſt. Kommen Sie mit?“ 

„Ich könnte Ihrer Frau guten Abend ſagen. Oder 
gehen Sie zuſammen aus?“ 

„Wo denken Sie hin? Bühnenball! Mit der Frau? 
Sonſt könnte mir wirklich nichts fehlen.“ 

Draußen wartete das Brambergſche Coupé. Sie 
ſtiegen ein und fuhren in raſchem Trabe zu der Uhlen⸗ 
horſter Villa. Und während Theodor Bramberg ſo⸗ 
fort ſein Ankleidezimmer auffuchte, ließ ſich Twerſten 
der Frau des Hauſes melden und wurde ſogleich emp⸗ 
fangen. 

„Ich komme nur auf einen Augenblick,“ ſagte er und 
hielt ihre Hand in der ſeinen, „aber als Bramberg mir 
ſeinen Wagen anbot, konnte ich der Verſuchung nicht 
widerſtehen. Ich war bei ihm auf dem Kontor, um ihn 
wegen eines Geſchäftes zu ſondieren.“ 

„Wegen eines Geſchäftes? Und zunächſt nur — ſon⸗ 
dieren? Das muß etwas Großes ſein.“ 
„Erraten“, antwortete er erfreut. 

uns doch ohne viele Worte.“ 

„Gehört der Abend mir?“ fragte ſie und bot ihm 
ſeinen Lieblingsſeſſel. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Angele hat mir eine Ueber⸗ 
raſchung bereitet. Sie war perſönlich bei mir draußen 
auf der Werft, was, glaube ich, nur zwei⸗ oder dreimal 
in den erſten Jahren unſerer Ehe der Fall war. Mit 
dem morgen ausgehenden Dampfer reiſt fie wieder ein⸗ 
mal nach Hauſe. Ihre Familie in Santiago liegt ihr 
näher am Herzen als ihre Familie in Hamburg. Ich 
mußte ſie gehen laſſen.“ | 

Ingeborg Bramberg jab beklommen zur Erde. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie endlich, „ob ich dieſe Reiſe 
als ein Glück oder ein Unglück betrachten ſoll. Gerade 
mir ſteht darüber kein Urteil zu.“ Sie hob den Kopf 
und blickte ihn freimütig aus ernſten Augen an. „So 
wahr ich vor dir ſtehe, ich möchte nur dein Beſtes.“ 

„Ja“, erwiderte er einfach. „Dieſe Gewißheit iſt 
mir Friede und Anſporn geworden.“ 

Noch eine Weile ſtanden ſie und blickten ſich ſchwei⸗ 
gend an. Und dann reichten ſie ſich, beide aus dem⸗ 
ſelben Impuls heraus, aufs neue die Hand. 

„Ich muß jetzt gehen, nachdem ich dich geſehen habe. 
Der Abend gehört ihr.“ 

„Ich brauche dich nicht zu bitten. Deine Empfindung 
ſagt dir das Richtige.“ 

„Gute Nacht, Ingeborg. Das ſollſt du immer von 
mir ſagen. Dann lohnt es ſich.“ 

„Gute Nacht, Karl. Ich werde es nie wieder ſagen, 
denn ich müßte mich wegen dieſer Torheit ſchämen.“ 

Als Twerſten nach Hauſe kam, meldete ihm der Dies 
ner, daß die gnädige Frau und der junge Herr in die 
Oper gefahren ſeien. Er zeigte keinerlei Überraſchung, 


„Ich weiß ja näm⸗ 


„Wir verſtehen 
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ließ ſich ein Glas Wein und kalte Küche ſervieren und 
ſetzte ſich mit den Abendzeitungen in den durchwärmten 
Salon. Gegen elf Uhr fuhr der Wagen vor, und Angele 
trat mädchenfröhlich mit Robert ins Zimmer. Er be⸗ 
grüßte ſie, ohne mit einem Wort ſeinen einſamen Abend 
zu erwähnen. 

„Habt ihr euch gut unterhalten? Nun werdet ihr 
hungrig ſein.“ Er legte die Zeitungen beiſeite und ſetzte 
ſich noch einmal mit ihnen zu Tiſch. „Ich nehme noch 
ein Glas Wein. Auf eine gute und glückliche Reiſe, An⸗ 
gèle.” - 

Am nächſten Abend fuhr Frau Angèle Twerſten 
zum Hafen. Die Dienſtboten rannten mit rotgeweinten 
Augen treppauf und treppab durch das Haus, ſuchten in 
den Zimmern nach liegengebliebenen Gegenſtänden und 
waren glückſelig, der Herrin noch einen Liebesdienſt er⸗ 
weiſen zu können. Nun ſtanden ſie wieder wie damals 
bei der Heimkehr der Hausfrau in einer Reihe im Flur 
des Hauſes. 

„Adieu, Kinder“, rieſ Frau Angele und drückte alle 
die Hände, die ſich ihr entgegenſtreckten. „Bleibt brav, 
hört ihr, bleibt brav!“ 

Ein Schluchzen folgte ihr, als ſie in den Wagen ſtieg. 

Dann kam der Abſchied auf dem Dampfer. Leiden⸗ 
ſchaftlich umarmte Robert die Mutter, und ſie küßte ihn 
auf die Augen und aufs Haar und flüſterte: „Auf Wie⸗ 
derſehen, mein Bob, auf baldiges Wiederſehen.“ 

„Lebe wohl, Carlos.“ f 

Er nahm ihren Kopf zwiſchen ſeine Hände und ſah 
fie lange an. Als ſuchte er unermüdlich. Immer 
noch. 

„Lebe wohl, Angele”, und er küßte fie auf die Stirn. 

So nahmen ſie Abſchied. — 

Die Schiffsglocke läutete, die Verbindungsbrücken 
mit dem Land wurden eingeholt. Raſſelnd ſtieg der 
Anker vom Grund. Ein lang hingellender Pfiff, und die 
Maſchine nahm die Arbeit auf. Das Schiff vollzog eine 
Schwenkung, wand fid) graziös durch das Hafenbecken 
und glitt in den Strom. 

Stumm fuhr Karl Twerſten mit ſeinem Sohne heim. 
In der Jugend hatte er ſie gefunden, die jetzt heimreiſte. 
Aber er wußte, daß das Schiff ſeine Jugend nicht mit 
von dannen tragen konnte. Nicht das, was er ſeine 
Jugend nannte. 

Das blieb, ſolange er Gedanken hervorbringen 
konnte, die Taten zeugten. 

Und er nahm den Sohn mit ſich auf ſein Zimmer 
und behielt ihn bis in die Nacht bei fid). — 


- «— — 


10. Rapitel. | 

Ein Fieber hatte bie Twerſtenſche Werft ergriffen. 
Es zuckte durch die Maſchinenhalle und die Keſſel⸗ 
ſchmiede, es ergriff die Tiſchlerei und die Klempner⸗ 
werkſtätten, und der Herd, von dem es nach allen Seiten 
ausſtrahlte und keine Stelle des Betriebes überſprang, 
lag ſeitwärts der Werft, in dem Schanzengraben, in 
dem bie Brambergſchen Schiffe zur Ausrüſtung vers 
holt waren. Tag und Nacht klapperten die Hämmer, 
ſang und ſeufzte der Stahl, knirſchte die Säge und pfiff 
der Hobel. Das Heer der Zyklopen machte Muſik, und 
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bie ſehnigen, ſchweiß⸗ und ſtaubgefärbten Geftalten 
batten ihre wilde Freude daran. 

Schon war der „Theodor Bramberg“ bei der Toilette 
der Bord⸗ und Kabinenbekleidung, und die bärtigen 
Kammerfrauen fegten und putzten, klopften und in⸗ 
ſtallierten, daß jedes Menſchenwort verloren ging. Dicht 
an der Kaimauer lag die „Ingeborg“. Und der Kran 
auf dem Kai hob raſtlos die gewaltigen Maſchinenteile 
ins Schiff und die Hundertzahl der ſchweren Aus⸗ 
rüſtungſtücke, die von unermüdlichen Händen gerichtet 
und eingebaut wurden, tagein, tagaus. Nur eine 
Spanne noch, und auch hier würde die Schar der Kam⸗ 
merfrauen und Bekleidungskünſtler ihres Amtes walten. 

Ein weſtlicher Wind, der vorzeitig den Frühling ver⸗ 
ſprach, ſchmeichelte in der Luft. Blank ſtand die Februar⸗ 
ſonne am Himmel, und die Waſſer des Hafens kicherten 
und ſchäkerten wie Mägde, wenn der ſchönſte Burſch naht. 

Der ſpaniſche Schiffsingenieur, der den Bau des 
Kreuzers beaufſichtigte, blieb kalt und ſchweigend. Der 
weſtliche Wind tat ihm nicht wohl, und die Sonne freute 
ihn nicht. Zuweilen ſchritt er von der Helling langſam 
hinüber nach dem Schanzengraben, warf einen Blick auf 
die ſchmucken, ſtarken Schiffe, die ſo bald ſchon ihre Fahrt 
antreten würden, und kehrte langſam zur Helling zurück. 
Auch heute ſtand er und beobachtete ernſt den Fort⸗ 
ſchritt der beiden Brambergs, als der Chef der Werft 
grüßend zu ihm trat. Eine Weile blickten ſie beide ſtumm 
auf die Schiffe. | 

„Wenige Wochen noch,“ ſagte Twerften, „und fie 
können unter Dampf gehen. Gott ſei Dank.“ 

„Ich wollte,“ entgegnete der Schiffsingenieur, „dieſes 
Gott fei Dank könnte aus meinem Munde kommen.“ 

Twerſten ſtreifte ſein finſteres Geſicht mit einem Blick. 
„Haben Sie die letzten Zeitungen geleſen?“ 

Der Spanier machte eine heftige Bewegung. „Un⸗ 
erhört! Dieſe Hetze der amerikaniſchen Preſſe iſt unerhört!“ 

„Es wäre nicht ſo ſchlimm, wenn ſich nicht die Börſe 
davon abhängig machte.“ 

„Spanien iſt reich genug. Man kennt ja gar nicht die 
Reichtümer, die in Spanien aufgeſammelt liegen.“ 

„Was hilft das,“ ſagte Twerſten ernſt, „wenn die 
Mittel fehlen, dieſe Reichtümer nach hierhin und dorthin 
zu werfen oder — ſie nur zu ſchützen.“ 

„Das iſt es“, und der Schiffsingenieur biß ſich in die 
Lippe. „Aber unſere Flotte ſpricht auch noch mit.“ 

„Das wird ſie. Sie haben tapfere Männer. Aber 
Sie werden Ihre Flotte teilen und wieder teilen müſſen, 
um Ihre Kolonien vor unerwarteten Handftreichen zu 
ſchützen. Kuba, Portoriko, die Philippinen. Und Ihre 
Schiffe ſind fern von der Heimat, während Amerika die 
gewaltige Operationsbaſis ſtets dicht im Rücken hat.“ 

„Sagen Sie es mir nicht. Ich weiß es lange!“ 

Nur einen Augenblick zögerte Twerſten. Dann fuhr 
er ruhig fort: „Ich erwähne das alles auch nicht, um 
Ihnen den Mut zu beſchneiden, ſondern um Sie auf neue 
Hilfsquellen hinzuweiſen.“ 

Der Schiffsingenieur zuckte die Achſeln. „Soeben erſt 
ſprachen Sie es ſelber aus, daß die Börſe nach Amerika 
hin gravitiert. Können Sie mir von der Hamburger 
Börſe Angenehmeres berichten?“ 
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„Nein“, entgegnete Twerſten. „Die ſpaniſchen Werte 
fallen rapide. Und Segelordern auf Kuba werden kaum 
noch angenommen. Geben Sie acht, es wird dort bald 
am notwendigſten fehlen. Tritt eine Blockade der kuba⸗ 
niſchen Häfen ein — ich meine, wenn die Kriegserklä⸗ 
rung wirklich erfolgen ſollte —“ 

„Daran iſt nicht mehr zu zweifeln. Amerika will ſie.“ 

„Nun, ſo werden Sie erleben, daß die Magazine auf 
Kuba leer ſind und die Soldaten auf nackten Füßen und 
in Lumpen ſechten.“ 

Wieder ſchwiegen ſie und blickten hinüber nach den 
beiden Schiffen. | 

„Es ift wahr,“ jagte endlich der Schiffsingenieur, 
„was ſoll ich es Ihnen verhehlen. Was uns not tut, ſind 
Schiffe, Schiffe und wieder Schiffe. Wenige Wochen noch, 
und kein ſpaniſches Kauffahrteiſchiff wagt ſich mehr in 
das Gebiet der Antillen. Wir müſſen Vorſorge treffen. 
Ich habe es erſt geſtern wieder der Regierung ge⸗ 
ſchrieben.“ 

„Sie meinen — Schiffe chartern, die die Flagge einer 
anderen Nation deckt. Sie werden niemand für das 
Wagnis finden.“ | 

„Nun denn — kaufen!“ . 

„Kaufen. Das ließe fid) eher hören. Aber mit ben 
Schiffen hätten Sie noch nicht — die Ladung.“ 

„Ich denke Tag und Nacht darüber nach. Der ſpa⸗ 
niſche Kaufmann hat in dieſer Kriſe nicht mehr den Wage⸗ 
mut. Und der ausländiſche hält ſich wohlweislich zurück. 
Schiffe mit der Ladung, Herr Twerſten! Haben ſie die 
Ladung gelöſcht, können wir ſie als Hilfskreuzer oder als 
Proviant⸗, Lazarett⸗ oder Kohlenſchiffe im Verband der 
Flotte gebrauchen.“ 

„Schiffe wie dieſe da“, ſagte Twerſten und wies auf 
die beiden Dampfer. 

Der Spanier ſah ihn ſcharf an. „Sie leſen in meiner 
Seele, Herr Twerſten. Ja, wie dieſe da. Ich komme 
nicht umſonſt ſo oft hierher. Bei allen Heiligen, es iſt 
nicht bloße Augenweide, was mich treibt.“ 

„So telegraphieren Sie Ihrer Regierung, ſie ſolle 
mir mit ausreichenden Vollmachten verſehene Kom⸗ 
miſſare ſenden.“ | 

Der Spanier fuhr herum. Seine Augen funfelten. 

„Iſt das — eine ernſtgemeinte Offerte, Herr 
Twerſten?“ 

„Sie werden, ſoweit ich es überſehen kann, in ganz 
Hamburg keine zweite finden.“ 

Der Spanier atmete tief. „Dieſe Schiffe da, dieſe 
ſchönen, ſtolzen Schiffe“, fagte er faſt zärtlich. Und er 
ſammelte ſich und wurde zum zielbewußten Geſchäfts⸗ 
mann. „Es iſt keine Zeit zu verlieren. Ich werde tele⸗ 
graphieren. Sie übernehmen die Lieferung der Schiffe 
und der Ladung, die Ihnen vorgeſchrieben wird, und 
führen den Auftrag auf kürzeſtem Wege aus. Und Ihre 
Kapitäne bringen die Schiffe hinüber. Ihre Firma deckt 
ſie. Nur ſo iſt die Sicherheit nach menſchlichem Ermeſſen 
gewährleiſtet. Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Herr 
Twerſten?“ 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich,“ erwiderte Twerſten im ge⸗ 
ſchäſtlichen Tone, „daß das ganze Unternehmen unter 
den Garantien der ſpaniſchen Regierung vor ſich geht. 
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Das wäre bie Grundbedingung. Über alles andere wer⸗ 

den wir uns einigen. Erſuchen Sie telegraphiſch um eine 
zunächſt prinzipielle Erklärung. Bis zum Abend könnten 
Sie von Madrid Antwort haben. Es iſt erſt zehn Uhr 
früh.“ 

Der Spanier verabſchiedete ſich mit einem kurzen 
Händedruck, und Twerſten ſuchte ſein Privatkontor auf. 

„Nun gilt es“, ſagte er ſich, als er an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch ſaß. „Kaltblütigkeit und raſchen Verſtand. Jetzt 
ſpielt ſchon der Telegraph und engagiert meinen Namen 

für die Verhandlung. Das iſt ein Geſchäft, deſſen ſich 
Fürſten und Kanzler nicht zu ſchämen brauchten. Und 
wenn ich Bramberg zwingen müßte, er ſoll mit!“ 

Und mit einem Male ſtand ihm Ingeborgs Bild 
vor Augen. 

„Er ſoll mit!“ wiederholte er ſich, und dann begab er 
ſich an die Tagesarbeit. 

Man meldete ihm, daß Herr Martin Vanheil antele⸗ 
phoniert habe, wann Herr Twerſten perſönlich zu 
ſprechen ſei. | 

„Ich werde, wenn ich zur Börſe fahre, an feinem 
Kontor halten laffen. Beſtellen Sie das, bitte." 

Und der Morgen ging hin, und er arbeitete weiter, 
bis der erſte Prokuriſt erſchien und ihn an die Zeit 
mahnte. „Ach richtig, ich habe Vanheil den Beſuch zu⸗ 
geſagt. Hoffentlich hält Friedrich ſchon am Hafentor.“ 

Der Wagen hielt, als er aus ber Barfajfe [prang, und 
ſofort fuhr er zu Vanheil. 

An ihrem Schreibtiſchplatz ſaß Marga dem Vater 

gegenüber. Wenn ſie plötzlich aufblickte, ſah ſie ſchwere 
Sorgenfalten im Geſicht des Vaters, die ſofort verſchwan⸗ 
den, wenn der Alte den Blick der Tochter verſpürte. 

Nun legte ſie entſchloſſen die Feder nieder. 

„Vater,“ ſagte ſie, „bin ich nicht deine getreue Mit⸗ 
arbeiterin? Habe ich nicht etwas gelernt unter deiner 
und des alten Rochus Leitung? Mir ſind doch keine ge⸗ 
ſchäftlichen Dinge mehr fremd. Alſo ſage mir, was iſt?“ 

„Du biſt meine liebe, lüttje Deern“, ſcherzte der Alte 
und nickte ihr zu. 

Sie ſchüttelte abwehrend den Kopf. 


„Nicht fo, Vater, ich bitte dich herzlich, deine ‚liebe 


Deern“ will ich bleiben, aber deine ‚lüttje Deern‘, fish, 
das bin ich längſt nicht mehr. Blick mich nicht ſo er⸗ 
ſchrocken an. Ich bin Mitarbeiterin der Firma Martin 
Vanheil. Daran ſollteſt du dich doch gewöhnen, Vater, 
und gern gewöhnen.“ 


„Hab ich dir denn ſchon gekündigt, Fräulein "Bud 
halterin?“ ' 

„Ich bin Zeit deines Lebens unfündbar hier ange- 
ſtellt. Und aus der Firma gehe ich nicht wieder her⸗ 
aus. Meine Arbeit hier iſt mir heiliger Lebensernſt.“ 

„Du biſt ein mächtig reſolutes Frauenzimmer“, ſagte 
der alte Vanheil und blickte ſie bewundernd an. „Aber 
wenn du auch noch eine viel größere Forſche entwickelteſt, 
ich habe ganz gewiß feine ſchweren Geheimniſſe . . ." 

„Du haſt Sorgen, Vater.“ 

„Ah, keine Spur.“ 

„Ich ſeh es dir doch am Geſicht an.“ 

„Dann muß mein Geſicht wohl lügen.“ 

„Nein, Vater, für mich lügt dein Geſicht nie. Darin 
leſe ich nun ſchon ſeit Jahr und Tag.“ 

„Was? Da kann einem ja hölliſch bange werden! 
Und ſo was ſetze ich mir vertrauensſelig gegenüber.“ 

„Nun iſt es gut, Vater“, ſagte Marga bittend. „Ich 
weiß, daß dir das Scherzen Freude macht. Und ich freue 
mich auch darüber. Aber jetzt wollen wir einmal ganz, 
ganz ernſt miteinander ſprechen. Wie zwei Kampf⸗ 
genoſſen. Oder trauſt du mir, keinen Mut zu?“ 

„Wie zwei Kampfgenoſſen — —“ wiederholte der 
Alte, und er gab den Worten einen ſeltſam vibrierenden 
Klang. „Meine liebe lüttje Deern im Kampf? Da ſei 
Gott vor! Alſo, Deern, mach, daß du deine Briefe fertig⸗ 
kriegſt. Es liegt kein Grund zur Trübſal vor. Avanti!” 

Marga nahm die Feder auf. „Du haſt kein Zu⸗ 
trauen zu mir, Vater. Das ſchmerzt.“ 

„Kind, Kind, ich bin doch noch kein Mummelgreis? 
Ich kann doch noch meine Firma führen und meine 
Familie ernähren? Wer hat kein Zutrauen? Ihr oder 
ich? So, ja, nun ſchämſt du dich, und ſoeben ſollte ich 
mich ſchämen. Gib die Hand her, dumme Deern. Wir 
haben uns ſchon längſt wieder vertragen. Wie? Haben 
wir?“ 

„Ja, Vater“, erwiderte ſie, und gegen ihren Willen 
wurden ihre Augen feucht. „Können wir mit der ‚Norge‘ 
noch fünfzig Faß Branntwein für Schmidt Söhne laden? 
Für Chriſtiania, Vater?“ 

„Die trinken dort auch hundert, trotz der Abſtinenz⸗ 
bewegung. Ja, nimm an. Herrgott, iſt das ein trink⸗ 
ſeliges Land! Ich könnte dir erzählen.“ 

„Da fährt die Twerſtenſche Equipage vor!“ Erregt 
ſtand Marga am Fenſter und ſah Karl Twerſten aus⸗ 


ſteigen. (Fortſetzung folgt.) 
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Modewörker. 


Von Direktor Dr. Hermann Jantzen, Königsberg i. Pr. 


Frau Mode iſt nicht nur die gewaltige Herrſcherin 
im Reich der Kleider⸗ und Haartrachten, der Bau⸗ und 
Möbelformen und ſämtlicher anderer Erſcheinungen 
unſerer äußeren Kultur, ſie übt auch auf geiſtigen 
Gebieten und nicht zum wenigſten auf dem der 
Sprache und ihrer Entwicklung einen nicht unerheb⸗ 
lichen Einfluß aus. Hier freilich iſt er nicht ſo unbe⸗ 
dingt offenſichtlich und augenfällig, er drängt ſich nicht 


ſo unmittelbar in den Vordergrund, weil man hier 
eben ganz allgemein nicht ſo ſcharf zu beobachten 
pflegt wie dort. Gerade in unſerer Zeit aber hört 
man gar oft Klagen ſprachlich geſchulter und fein 
empfindender Männer über eine gewiſſe Verwilderung 
unſerer Mutterſprache, und nicht ganz mit Unrecht. 
Stil und Darſtellungsform ſind eben eine Kunſt, und 
das raſtloſe, mit beiſpielloſer Schnelligkeit dahinbrau— 
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fende Vorwärtsſtreben unſerer Gegenwart, insbeſondere 
auch die ungeheure Fülle der Preſſe⸗, Zeitſchriften⸗ und 
Buchliteratur ſind einer künſtleriſch feingeprägten Sprach⸗ 
entwicklung nicht eben günſtig. Was Wunder alſo, 
wenn unter dem Zwang der Geſchwindigkeit, in dem 
Wunſch, möglichſt eindrucksvoll zu ſein, gewiſſe Wörter 
und Wendungen, die bei ihrem erſten Auftreten als 
neu oder beſonders kraftvoll wirkten, immer und immer 
wieder in allen möglichen Zuſammenhängen gebraucht 
werden, bis ſie ſchließlich, abgegriffenen Münzen gleichend, 
völlig verblaſſen, ihre eigentliche Bedeutung verlieren, 
mitunter lächerlich und verächtlich werden, manch⸗ 
mal aber auch gänzlich wieder der Vergeſſenheit an⸗ 
heimfallen. | 

Wollte man ben Modewörtern und ihrer Geſchichte 
mit den ſchweren Waffen der Wiſſenſchaft zu Leibe gehen 
— was bisher übrigens in einigermaßen erſchöpfender 
Weiſe noch nicht geſchehen iſt — ſo würde ſich ein un⸗ 
gemein feſſelndes, formenreiches, aber nicht leicht zu 
ſkizzierendes Bild ergeben. Ihre Geſchichte ließe fid) 
bei den verſchiedenſten Völkern bis in die älteſten 
Zeiten verfolgen, und es würde ſich eine vielfache 
Gliederung, einmal nach Literaturgattungen und Stil⸗ 
formen in der Schriftſprache, ferner nach verſchiedenen 
Geſellſchaftsſchichten und⸗ſtänden in der Umgangſprache 
aufweiſen laſſen. In einem kurzen Aufſatz an dieſer 
Stelle können natürlich nur einige wenige Stichproben 
dargeboten werden. 

Reich an Modewörtern iſt insbeſondere der epiſche 
Stil aller Völker. Die ſogenannten ſtehenden oder 
ſchmückenden Beiwörter ſind im Grunde nichts anderes. 
Nur dem Zwang des Brauches, der Mode folgend, 
werden die großen Helden in Homers Dichtungen un⸗ 
entwegt die „göttergleichen“ genannt, ſelbſt wenn ſie 
ſich in denkbar traurigſten und unwürdigſten Lagen 
befinden, und in unſerem Nibelungenlied heißt König 
Gunther ruhig der „edle König“, auch wenn er eben 
die größte Niederträchtigkeit an ſeinem Schwager be⸗ 
geht, und der „hochgemute“ oder gar „ſtolze“, auch 
wenn die ſtarke Brunhild ihn eben ſchmählich ge: 
demütigt hat. 

In der engliſchen und franzöſiſchen Literatur ſtehen 
die Zeitalter des Euphuismus und des Preziöſentums 
ganz ausgeſprochen unter dem Zeichen der Modewörter 
unb ⸗wendungen. Der Engländer John Lyly hat in 
feinen beiden berühmten Romanen von ,,Cuphués” 
(1579 und 1580) für Jahrzehnte das Muſter eleganter, 
modiſcher — höchſt gezierter — Redeweiſe aufgeſtellt, 
und Molière hat 1659 in feinem Luſtſpiel „Die lächer⸗ 
lichen Gezierten“ dieſe Sucht, nichts mehr natürlich, 
ſondern alles nur in einer beiſpiellos gekünſtelten und 
verſtiegenen Form ausgeſprochen, ſehr vergnüglich ge⸗ 
geißelt. Der gute Geſchmack und die Mode jener 
Zeiten erforderten es, daß man etwa einen Stuhl „die 
Bequemlichkeit der Unterhaltung“, die Naſe „die Pforte 
des Gehirns“, die Wangen aber „den Thron der 
Scham“ benannte — und wir können uns heute noch 
über dergleichen Geſchmackloſigkeiten wundern oder 
ärgern, wenn wir ſehen, daß z. B. auch Shakeſpeares 
Jugendwerke von ihnen voll ſind. 

Die deutſche Sprache hat natürlich nicht minder 
derartige Vorgänge in ihrer Geſchichte zu verzeichnen. 
Was im 17. Jahrhundert in gewählter deutſcher Sprache 
Mode war, zeigt vielleicht am beſten eine Probe aus 
einem Liebesgedicht des Schleſiers Hofmann von Hof 
mannswaldau (1619 — 76), die keineswegs als beſon⸗ 


uii 


Wohl⸗, Wolluſt⸗, Zartgefühl. 


. 
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ders auffällig herausgeſucht iſt, ſondern als typiſch für 
damalige Ausdrucksweiſe gelten kann; ſie lautet: 


Amanda, liebſtes Herz, du Bruſtlatz kalter Herzen, 

Der Liebe Feuerzeug, Goldſchachtel edler Zier; 

Der Seufzer Blaſebalg, des Traurens Löſchpapier, 
Sandbüchſe meiner Pein und Baumöl meiner Schmerzen, 
Du Speiſe meiner Luſt, du Flamme meiner Kerzen, 
Des Mundes Alikant, der Augen Luſtrevier, 

Der Komplimenten Sitz, du Meiſterin zu ſcherzen, 

Der Tugend Quodlibet, Kalender meiner Zeit, 

Du Andachtsfackelgen, du Quell der Fröhlichkeit, 

Der Zungen Honigſeim, des Herzens Marzipan, 

Und wie man ſonſten dich, mein Kind, beſchreiben kann. 


Steht dieſes Jahrhundert durchaus unter dem Zeichen 
der Fremdwörterei und des übermäßigen Schwulſtes, ſo 
führt uns das nächſte in das Zeitalter der Gefühls⸗ 


ſchwärmerei, der Aufgeregtheit, der Originalitätshaſcherei, 


des „Sturmes und Dranges“. Es iſt bezeichnend, wie 
gerade das Wort „fühlen“ mit ſeinen Ableitungen und 
Zuſammenſetzungen damals eine hervorragende Rolle 
ſpielt. Hier einige Beiſpiele: Fühlend, fühlbar, gefühl⸗ 
voll, Alltagsgefühl, Dank⸗, Dichter⸗, Griechen⸗, Hoch⸗, 
Kraft⸗, Lebens⸗, Löwen⸗, Luſt⸗, Miß⸗, Mit⸗, Wonne⸗, 
Dieſe und viele andere 
kamen damals auf und herrſchten zunächſt rein als 
Modewörter; heute ſind einige wieder verſchwunden, 
andere aber in unſeren gewöhnlichen Wortſchatz über⸗ 
gegangen. Sehr beliebt war in jenen überſchweng⸗ 
lichen Zeiten auch das Wörtchen „ſeraphiſch“, woraus 
ein boshafter Zeitgenoſſe aber „ſehr affiſch“ zu machen 
pflegte. l 

Die Gegenwart bietet uns eine ſchier unerfchöpfliche 
Fülle der Erſcheinungen, aus der wir auf gut Glück 
einiges herausgreifen. 
Volkes, die Fremdwörterſucht, herrſcht noch immer, 
trotz aller wohltätigen und zum Teil ja auch erfolg⸗ 
reichen Beſtrebungen des Allgemeinen Deutſchen Sprach⸗ 
vereins, am meiſten und ſchlimmſten auf dem Gebiet 
der „Mode“, das natürlich auch eine Menge Mode⸗ 
wörter liefert. Sie bringt es mit ſich, daß faſt der 
Geſamtbeſtand der weiblichen und ein gut Teil der 
männlichen Kleidung franzöſiſche oder engliſche Namen 
trägt, vom Korſett, Jupon und Deffous bis zur Robe, 
zum Jackett oder Cape, von der Borcalfftiefelette bis 
zum Smoking, Serviteur und Chapeauclaque. Ein 
getreuer Bundesgenoſſe der Mode iſt der Sport. Wer 
dem ,2amn-Zennis" huldigt, muß unbedingt „out“ 
rufen und engliſch zählen, auch wenn er ſonſt keine 
Ahnung von der Sprache hat. Eine rühmliche und 
ſchöne Ausnahmeſtellung unter den Sportausdrücken 
nimmt allerdings das Wort „radeln“ mit ſeiner Sippe 
ein; hier ſind die Bizykle, Trizykle und das zungen⸗ 
brecheriſche „Veloziped“ vor der ſieghaften Einfachheit 
des deutſchen Wortes „Rad“ gewichen — vor allem 
auch deswegen, weil es ſo gut ableitungsfähig iſt — 
aber Velodrom, Training, Start, Rekord und manches 
andere iſt leider geblieben. Der „Automobilismus“ 
dagegen hat uns den höchſt überflüſſigen „Chauffeur“ 
beſchert, und mit den Siegen der Luftſchiffahrt iſt uns 
auch ein neues Wort zugeflogen, das alsbald von 
der Fach: und Zeitungsliteratur mit Begeiſterung auf- 
genommen wurde, obgleich es von Rechts wegen über⸗ 
haupt kein Wort, ſondern eine gänzlich falſche Miß⸗ 
bildung iſt: „Aviatiker“. Das ſoll Luftſchiffer bedeuten. 
Die ſprachliche Ableitung aber führt auf lateiniſch avia- 
ticus, d. h. großmütterlich von avia = Großmutter. 
Der Erfinder des Wortes dachte vermutlich an latei⸗ 


Das alte Uebel des deutfchen . 


Nummer 17. 


niſch avis = Bogel, aber davon ift nur ein Eigenſchafts⸗ 
wort aviarius möglich und vorhanden; auch eine Ab⸗ 
leitung von franzöſiſch aviateur = Luftſchiffer konnte 
nicht zu der Form Aviatiker führen. 

Küche und Geſellſchaſtſaal, Speiſe⸗ und Tanzkarte 
bieten fernere Beiſpiele ſür die Vorherrſchaft fremd⸗ 
ſprachlichen Modewörterunfugs. 

Fachausdrücke aus Wiſſenſchaft und Technik dringen 
in ſtarker Zahl in unſere Alltagſprache ein — zuerſt 
als Modewörter — und den fremden fällt dabei ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Löwenanteil zu. Immermehr greift die 
Unſitte um ſich, nach dem Muſter mancher Kunſtgelehrter 
nur noch vom „Quattrocento“ und den „Cinquecentiſten“ 
zu reden, denn das iſt ja moderner und viel ſchöner, als 
wenn man „das 15. Jahrhundert“ oder „die Künſtler 
des 16. Jahrhunderts“ ſagte. Seit dem Anfang unſeres 
Jahrhunderts werden die Schlagwörter „Heimatkunſt“, 
„Höhenkunſt“, „Erdgeruch“, „bodenſtändig“ u. a. wie 
das ſchon ältere „Milieu“ faſt zu Tode gehetzt, während 
die kurze Zeit recht beliebten „Neutöner“ ſchon wieder 
ausgelebt zu haben ſcheinen. Viele Techniker können 
immer noch nicht ohne Horse- power auskommen, weil 
ihnen wohl die „Pferdekraft“ zu deutſch iſt, und aus 
Flottenkreiſen droht uns beſorgniserregend die wegen 
ihrer Kürze beliebte Form „Der Atlantik“. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf einige Ge⸗ 
ſellſchaftſchichten und Stände, ſo tritt uns, namentlich 


in der Umgangſprache, eine neue Fülle von Mode- 


d 


wörtern entgegen. Im reife ber upper ten (bei uns 
in Deutſchland nennen fie fid) in der Reichshauptſtadt 
auch gern tout Berlin) muß bekanntlich alles „ſchick“ 
ſein; ſeit kurzem gibt es auch eine geſchmackvolle 
Steigerung hierzu in der Form „totſchick“; man kann 


dafür aber auch „tipptopp“ ſagen, was auch noch als 


durchaus „fair“ gilt, während „pik, pikfein oder piko“ 
bereits eine kleine Stufe tiefer ſteht. Die jüngſte Er⸗ 
rungenſchaft auf dieſem Gebiet dürfte der Ausdruck 
„gent“ ſein, der, aus dem engliſchen „gentleman“ ver⸗ 
kürzt, ſowohl als Hauptwort wie als Eigenſchaftswort 
gebraucht wird und in den Formen „plus gent — 
minus gent“ anmutige Abſtufungen zuläßt. 

Ein Gegenſtück zu dieſen Ausdrücken bringt die zu 


ſchwärmeriſcher Zärtlichkeit und gelegentlichen kleinen 


Uebertreibungen neigende Backfiſchſprache. Sie bewegt 
ſich mit Vorliebe in Wörtern wie „entzückend, himm⸗ 
liſch, reizend, ſüß, nett, wundervoll“ und dergl. und 
ſchreckt auch vor einer „Umwertung aller Werte“ — 
ſelbſt der ſprachlich logiſchen — nicht zurück, wenn ſie 
Verbindungen gebraucht, wie ,,riefig klein, furchtbar nett, 
ſich entſetzlich amüſieren“ u. a. 

Dem Studentenleben und ſeiner Sprache verdanken 
wir auch ſo manches Modewort. Neben „Moos, Phi⸗ 
liſter, Bude“ ſei an „Kommers“ erinnert; urſprünglich 
bezeichnet das Wort nur eine akademiſch⸗ſtudentiſche 
Trinkgeſellſchaft, dann wurde es auf Schülerzechgelage 
übertragen, und jetzt veranſtaltet jede beliebige Ge⸗ 
meinſchaft, möge ſie nun aus Studenten, Handlungs⸗ 
gehilfen, Turnern oder Sangesbrüdern beſtehen, ihren 
„Kommers“. — Studentiſchen Kreiſen dürfte auch die 
Sitte entſpringen, ſich zur Bezeichnung gewiſſer Wort⸗ 
verbindungen auf die Ausſprache der Anfangsbuchſtaben 
zu beſchränken. Wie der Student kurzweg den „Bier⸗ 
verruf“ B. V., den „Seniorenkonvent“ S. C., den 
„Akademiſchen Turnverein“ A. T. V., ein Mitglied 
desſelben ſogar „A. T. Vauer“ nennt, ſo bürgert ſich 
dieſe vielleicht praktiſche, aber weder ſprachlich noch 
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äſthetiſch ſchöne Sitte auch anderswo ein; in Königs- 
berg haben wir z. B. einen „W. d. B.“ = „Wirtſchafts⸗ 
verband der Beamten“, ganz allgemein bekannt iſt die 
„Hapag“, was gegen den vollen Namen „Hamburg⸗ 
Amerika⸗Paketfahrtaktiengeſellſchaft“ allerdings eine er⸗ 
hebliche Erſparnis an Zeit und Kraft bedeutet. | 

Aber auch ganz allgemeine ſprachliche Ausdrucks⸗ 
formen können zu Modewörtern werden. Eins der 
jüngſten und häufigſten iſt „einſetzen“, das wohl von 
der Mufik, wo es das Eintreten einer neuen Stimme 
bedeutet, auf alle möglichen Gebiete übertragen wird; 
ſo kann gegenwärtig der Regen, der Frühling, die 
Frauenbewegung, eine Entwicklung, ein Umſchwung, 
eine neue Politik, eine Spielzeit, und wer weiß was 
noch alles, „einſetzen“, wobei an dem Worte überhaupt 
keine beſtimmte Vorſtellung mehr haftet; wie unklar 
das häufig den Ausdruck macht, erkennt man beſonders, 
wenn man ſich nach beſſer paſſenden Erſatzmöglichkeiten 
umſieht. Oberflächlichkeit und Gedankenloſigkeit verrät 
auch der allzu häufige Mißbrauch des Wortes „an⸗ 
ſprechen“. Oder wirkt es etwa nicht erheiternd, wenn 
man z. B. lieſt, daß „Beile und Aexte aus der Stein⸗ 
zeit teils als Werkzeuge, teils als Waffen anzuſprechen 
ſind“, oder wenn gar ein Gelehrter eine Mumie als 
die Leiche einer ägyptiſchen Prinzeſſin anſpricht? — 
In den Zeiten bald nach dem Auftreten des Sühne⸗ 
prinzen war einmal der „Kotau“ ein höchſt beliebter 
Ausdruck; das „Gigerl“ hat ſich auch ſchon überlebt, 
„voll und ganz“ iſt ſo abgenutzt, daß man es bereits 
für lächerlich hält. Dagegen wuchert heute üppig das 
Wörtlein „gegenüber“, ſtatt deſſen man meiſt eine 
kürzere Ausdrucksweiſe wählen ſollte. „Erſtklaſſig“ — 
übrigens Erſatz für das verſchwindende „exquiſit“ — 
blüht und gedeiht jetzt bei allen paſſenden und un⸗ 
paffenden Gelegenheiten (3. B. für Zigarren, Gelehrte, 
Kundenkreis, Pferde, Automobile, Etabliſſements, Ge⸗ 
ſchäftsreiſende, Hotels, Bücher und ſo ziemlich alles 
andere) und wird zuweilen von ganz geſchmackvollen 
Sprachmeiſtern durch „erſtrangig“ erſetzt, was wenigſtens 
eine gewiſſe Heiterkeit hervorruft. Andere ſolche Wörter 
ſind etwa noch „auslöſen, pulſieren, Auftakt, werten, 
Einſchlag“ u. a. 

Doch genug der Beiſpiele, die jeder, der nur etwas 


unſer Sprachleben zu beobachten verſteht, nach Belieben 


vermehren kann. Hat es denn aber überhaupt einen 
Zweck, dergleichen zu beobachten? Doch wohl. Denn 
wer ein bißchen geſchichtliche Sprachkenntnis oder auch 
nur ein warmes Gefühl für ſeine Mutterſprache hat, 
wird dabei bald bemerken, wie viel Unſchönes und 
Ungenaues, wie viel Unklarheit, Widerſpruch, ja Wider⸗ 
ſinn, welch unwürdige blinde, oft genug verſtändnisloſe 
Nachahmung fremder Völker in den meiſten ſogenannten 
Modewörtern enthalten iſt. Und wer erſt den Schaden 
erkannt hat, der vermag dann wohl auch in ſeinem 
Kreiſe, ſei es in der Familie, in der Schule oder in 
Vereinen, dahin zu wirken, daß man wenigſtens in 
gewählter Rede und Darſtellung ſein Augenmerk darauf 
richtet, ſolche Sachen zu vermeiden oder zu bekämpfen. 
Wohl iſt anzuerkennen, daß Modewörter zuweilen auch 
zu dauerndem, vielleicht ſogar wertvollem Beſitz unſeres 
Sprachgutes werden; aber die Sprachgeſchichte lehrt, 
daß das nur verhältnismäßig ſelten vorkommt. Für 
unſerer Mutterſprache Reinheit und Schönheit zu ſorgen 
— und dazu gehört das Fernhalten aller ſtörenden, 
häßlichen, ſinnwidrigen, unklaren und überflüſſigen 
ſremden Ausdrücke und Wendungen — iſt eine hohe 
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unb dankenswerte Aufgabe aller Gebildeten, insbeſondere 
aber derer, die in Wort und Schrift in der Deffent- 
lichkeit wirken. Denn unſere Sprache ijt ein koſtbares 
Gut, auf das wir ſtolz ſein, das wir ſorglich hüten 
müſſen, ſie iſt der ſicherſte Hort unſeres Volkstums, 


der uns in den ſchlimmſten Zeiten unſerer äußeren 


Geſchichte zuſammengehalten hat; 
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fie ift aber zugleich 
auch unſer machtvollſter Kulturträger, der unſeren 
Handel und Wandel, unſer Dichten und Denken, die 
Errungenſchaften unſerer Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik 
hinausführt in alle Teile der Welt zum Ruhm und 
zur Ehre unſeres Volkes. 


Die erſte Luftſchiffahrtſchule der Well. 


Von John Rozendaal. — Hierzu 13 photographiſche Aufnahmen. 


Mitten auf der Heide von Pont-Long, die ſich in 
einer Länge von mehr als 25 Kilometer am Fuß 
der ſchnee⸗ und eisbedeckten Pyrenäen hinzieht, ſteht 
eine aus Holz gebaute Scheune. Vom Dach flattert 
neben der franzöſiſchen Trikolore das amerikaniſche 
Sternenbanner luſtig im Wind. Ringsum Heide, ſo⸗ 
weit das Auge reicht, nur hier und dort etwas Ge⸗ 
büſch und einige verſtreut ſtehende Bäume. Gegen 
Norden ſanft anſteigendes Hügelland, auf dem einzelne 
Dörfer und Gehöfte mit ihren weißen Stuckwänden 
wie angeklebt ſcheinen. Gegen Süden, den ganzen 
Horizont entlang, jene zerklüftete mächtige Felſenmauer, 
deren Spitzen bis in die Wolken hineinragen. Die 
Gletſcher und Schneefelder dort hoch oben gleißen und 
funkeln wie Diamanten in der Sonne. 

Nur wenige Wege führen durch dieſes Heideland. 


Schwerfällige plumpe Ochſen ziehen langſam ächzende 


und knarrende Holzkarren durch die Heide. Nur lang⸗ 
ſam und mit Mühe kommt man in dieſem mit Sümpfen 
durchſetzten Gelände vorwärts. Fußhohes, mit Stacheln 
und Dornen verſehenes Geſtrüpp hemmt den Gang; 
bald droht der Fuß im moorigen Boden einzuſinken, 
dann wieder ſchleppt man ſich mühſam durch den tiefen 
Sand. Hier kommt dem feit Jahrtauſenden an die 
Erde geketteten Menſchen die ganze gewaltige Bedeu⸗ 
tung der Löſung des Flugproblems zum Bewußtſein. 
Das iſt die Umgebung der erſten Schule der Welt für 
Motorfliegerpiloten. Sehen wir uns nun den Bun⸗ 
galow, der den beiden fliegenden Brüdern Wright bei 
ihrem hieſigen Aufenthalt als Wohnung dient, etwas 
genauer an. Die großen, mit Zinkblech bekleideten 
Schiebetüren ſind geöffnet, und wir treten in die Halle 
ein, wo Wilbur und Orville Wright gerade damit De 
ſchäftigt ſind, den Apparat für den Nachmittag flug⸗ 
bereit zu machen. Viel Zeit nimmt diefe Inſpektion 
nicht in Anſpruch, denn ungleich dem Automobil ſind 
beim Aeroplan die Anzahl Fortbewegungsorgane auf 
ein Minimum beſchränkt. Ein Motor, der ſich nur 
durch ſeine große Einfachheit in ſeiner Konſtruktion 
vom gewöhnlichen Kraftwagenmotor unterſcheidet, ein 
paar Ketten mit dazugehörigen Führungsrohren und 
Wellen und zwei links und rechts unmittelbar hinter 
den großen Tragflächen angebrachte Luftſchrauben 
ſind alles. — Und wie bildete Wright nun ſeine Schüler 
aus? Zuerſt nahm er ſie auf kürzeren Flügen mit 
ſich, damit ſie ſich erſt an die ſchaukelnden Bewegungen 
des Luftfahrzeuges während des Fluges, an das 
Ueberneigen in den Kurven uſw. gewöhnen ſollten. 
Dann, nachdem ſie ſich an das Fahren im Luftozean 
einigermaßen gewöhnt hatten, folgten ſie an einem 
eigens zu dieſem Zweck montierten Hebel der Betätigung 
des in einiger Entfernung vor den Haupttragflächen 
des Fliegers angebrachten Höhenſteuers. Allmählich, 


anfangs nur bei ganz ruhigem Wetter, ſpäter auch, 
als der Abendwind den Flieger ſanft in der Flug⸗ 
richtung wiegte, überließ der Meiſter den Schülern 
mehr und mehr die ſelbſtändige Führung dieſes Steuers, 


dann erſt durften ſie auch an den Hebel der Horizon⸗ 


talſteuerung, der gleichzeitig die ſeitliche Stabilität des 
Fahrzeuges beeinflußt, mit Hand anlegen. Abfahrt 
und Landung wurden ganz zum Schluſſe geübt. 
Graf von Lambert und Paul Tiſſandier, die beiden für 
das franzöſiſche Weiller⸗Syndikat ausgebildeten Lotſen 
(Portr. S. 719), führen nun ſchon ſeit einigen Wochen 
ganz ſelbſtändig Flüge aus, während der vom fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsminiſterium abkommandierte Hauptmann 
Lucas Girardville (Portr. S. 719), der ſeinen Unterricht 
wiederholt unterbrechen mußte, noch nicht die genügende 
Uebung für Abflug und Landung erlangt hat. Dies wird 
jedoch nur eine Frage von wenigen Tagen ſein, und 
dann wird bas Wrightſche Schülerkleeblatt fid) ſeinerſeits 
mit der Ausbildung weiterer Aeroplanlenker befaſſen. 

Doch werfen wir noch einen Blick um uns, bevor 
wir die Halle verlaſſen, um dem Flieger, der nachher 
auf die Heide hinausgefahren wird, zu folgen. In 
einer geräumigen, als Werkſtätte eingerichteten Neben⸗ 
halle iſt man mit der Montierung eines zweiten Flie⸗ 
gers beſchäftigt, des ſelben, mit dem die beiden Brüder 
im Sommer auf Veranlaſſung des „Berliner Lokal⸗ 


anzeigers“ über ber deutfchen Reichshauptſtadt fliegen 


werden. Die beiden großen, mit weißem Baumwoll⸗ 
ſtoff beſpannten Tragflächen, die unter ſich durch ſechzehn 
Holzſtreben verbunden ſind, ſtehen auf dem Boden. 
Die Mechaniker Wrights find damit beſchäftigt, die fiir 
die Verſteifung des Fliegers erforderlichen Stahldrähte 
auf Maß abzuſchneiden; der jüngere Bruder Orville 


überwacht dieſe Arbeiten. 


Auf der Südſeite der Halle befinden ſich die Schlaf⸗ 


zimmer für die Wrights und ihre Gehilfen, ein Speiſe⸗ 


zimmer und eine Küche. Meine Beſchreibung der 
Fliegerſchule auf der Heide von Pont⸗Long wäre über⸗ 
haupt nicht vollſtändig, würde ich nicht mit ein paar 
Worten einen anderen Flugkünſtler erwähnen, der das 
Problem nach einer anderen Richtung hin zu erforſchen 
ſucht. Ich meine meinen Freund, den Küchenchef. Während 


ſein Meiſter da hoch über dem Dache des Bungalows 
fliegt, 


ſitzt er auf dem Fenſterbrett und ſcheuert die 
Bratpfanne, ab und zu ſchielt er unter der ſchneeweißen 
Mütze hervor zum Flieger empor; dann ſchmiedet er 
die kühnſten Pläne zum Abendeſſen. Sein Vol-au-vent 
à l'américain iſt ein Meiſterwerk kulinariſcher Flug⸗ 
technik, ſein poulet Henri IV. das beſte Flügeltierchen, 
das ich bis jetzt geſehen. Der brave Alte! Das Flug⸗ 
problem hat's ihm angetan. Nachts, wenn der Wind 
durchs Heidekraut pfeift, ſieht er im Traum, wie ſeine 
am Abend vorher mit vieler Sorgfalt gepflückten 
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Hühner plötzlich wieder lebendig werden, dann ſtürzt er voller 
Schrecken in die Küche und kommt noch gerade zur rechten 
Zeit, um ein fettes Huhn zum Küchenfenſter hinausfliegen 
zu ſehen. Alles dreht ſich — alles bewegt ſich — ſagt er 
mit ſeinem philoſophiſchen Lächeln um den Mundwinkeln, 
während er eine einen vielverſprechenden Duft verbreitende 
Sauce rührt. Doch während ich mich beim Chef zum 
five o'clock tea eingeladen, iſt der Flieger hinaus auf die 
Heide gefahren und auf die Abfahrtſchiene geſtellt worden. Da 


Phot. Tarpent. 
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zieht ein Elitekorps von Sportsleuten bereits 
das zum Abflug Verwendung findende Fall— 
gewicht hoch. Vorneweg der Graf Caſtillon 
de Saint Victor, Vizepräſident des Aeroklub 
de France; Hauptmann Hildebrandt, der 
allbekannte Aeronaut, und andere folgen. 
Sie alle ziehen aus Leibeskräften, um Freund 
Wright zu helfen. Da ſchallt das bekannte 
langgedehnte Ho! übers Feld, zum Zeichen, 
daß das andere Ende des Seiles an den 
Flieger gebaft worden ijt. Wright nähert fid) 


In der Halle der Fliegerſchule. 
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Ein pones auf dem Soe 


gong auf ber Heide von Pont-Long 
haben fliegen ſehen, um die De 
geiſterten Ovationen der Zuſchauer 
verſtehen zu können. Der Anblick, 
der ſich mir an jenem Abend des 
3. Februar d. Is. bot, als W. W. 
zum erſtenmal ſeine Schwingen 
über die Lande dort unten an den 
Pyrenäen entfaltete, wird mir 
ſtets in unauslöſchlicher Erinnerung 
bleiben. Als er abflog, lag die be⸗ 
reits in Abenddämmerung gehüllte 


Paul Tiffandter Phot. Coulon 


a 


Pig 


Lucas Girardoville 


Die Schüler Wrights. 


Heide wie ein großer dunkler 


Teppich um uns ausgebreitet, 


nur hier und dort ſpiegelten 
die im verräteriſchen Moor 


zerſtreut liegenden Waſſer⸗ 


tümpel den goldenen Abend⸗ 
himmel wider. Die Gletſcher 


und ſchneebedeckten Hänge des 


Gebirges glühten wie Feuer in 
den letzten Strahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne, und ſchein⸗ 
bar hoch darüber zog Wright 
am purpurnen Abendhimmel 


D Bahn. Cr glih einem 


mächtigen Adler, der noch 
vor dem Hereinbrechen der 


Nacht ſeinen Horſt dort oben im 


Gebirge zu erreichen ſuchte. In der 


Ferne läuteten die Glocken der 
alten ehrwürdigen Kathedrale von 
Leſcar das Angelus. Die gleichen 
Glocken, die einſt, als noch Könige 
von Béarn und Navarra über 
dieſe Länder ihr Zepter ſchwan⸗ 
gen, den aus ſiegreichen Schlach⸗ 
ten heimkehrenden Landsknechten 
entgegenjubelten, ſandten nun 
ihren Gruß zum kühnen Eroberer 


Graf von Lambert bot. Coulon. 


Seite 720. 


Der Apparat wird aus der Hall 
gezogen. 


des Luftreiches empor. Es war 
ein Schauſpiel von überwälti— 
gender Größe! Und wieder, 
angeſichts der ſchnee- und eis— 
bedeckten Päſſe dort oben im 
Gebirge, mußte ich an die Zu— 
kunft denken. Zu dieſer Jahres— 
zeit führt kein Weg hinüber 
zum ſonnigen Tale des Ebro, 
der Winter verbarrikadierte be— 
reits vor Monaten ſämtliche 
Päſſe mit Eis und Schnee. 
Unter dem weißen Kleide lauern 
verräteriſche Felſenſpalten — 
Lawinen drohen jeden Augen— 
blick von den ſteilen Hängen 
herunterzuſtürzen. In den Wäl— 
dern ſchleicht der Bär nach Beute 
rund. Wehe dem Wanderer, 
der es verſuchen würde, zu 
dieſer Jahreszeit die Ketten zu 
ſprengen, es erwartet ihn ein 
ſicherer Tod dort oben im 
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etn am Apparat. 


chül 
Felſenlabyrinth. Ich hoffe es 
noch zu erleben, daß ein Flieger 
mich ſanft ſchaukelnd über Berg 
und Tal trägt, der aufgehenden 


Sonne entgegen! Phantaſie! 
Traumbilder eines Enthuſiaſten! 
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- mon e Neumann. — Hierzu 20 photographiſche Aufnahmen. 


Der moderne Konzert⸗ 
dirigent iſt die modernſte Er⸗ 
ſcheinung in unſerem ernſt⸗ 
haften Muſikleben. Opern⸗ und 
Choraufführungen find ohne 
einen ſpeziellen Leiter immer 
undenkbar geweſen, das Or⸗ 


cheſter kam auf dem Podium 


lange genug ohne ihn aus. 
Es begnügte ſich mit ſeinem 
Konzertmeiſter, der weite 
Strecken die erſte Geige mit⸗ 
ſpielte und nur gelegentlich 
mit dem Fiedelbogen den Takt 
ſchlug. So wurde es häufig 
noch getrieben, als man hier 
und dort bereits die Not⸗ 
wendigkeit einer zielbewußten 
Leitung auch für eine Orcheſter⸗ 
aufführung erkannt hatte. 
Einer der erſten, der dieſe 
Aufgabe fiir den Konzertſaal 
übernahm, war Felix Mendels⸗ 
ſohn⸗Bartholdy. Ueber ihn und 
ſeine Schule äußert ſich Richard 
Wagner in ſeiner Schrift über 
das Dirigieren: „Auch nach 
wirklichem Ruf wird gugeiten 
(bei den Theatern) ausgegan⸗ 
gen: es müſſen „muſikaliſche 
Größen herbeigezogen werden. 
Die Theater haben keine 


F 
E 


Hans Pfitzner, Straßburg. 


Hofpyot, J. C. Schaarwächter. 


Prof. Georg schumann. Diigen der ne Berlin. 


hot: F. Gralner. 


ſolche aufzuweiſen: aber die 
Singakademien und Konzert⸗ 
anſtalten liefern deren welche, 
namentlich, nach den Anprei⸗ 
ſungen der Feuilletons der 
großen politiſchen Zeitungen, 
ziemlich alle zwei bis drei 
Jahre. Dies find nun unſere 


heutigen Muſikbankiers, wie 


ſie aus der Schule Mendels⸗ 
ſohns hervorgegangen ſind 
oder durch deſſen Protektion 


der Welt empfohlen wurden. 


Das war nun allerdings ein 
anderer Schlag Menſchen als 
die hilfloſen Nachwüchſe unſerer 
alten Zöpfe, nicht im Orcheſter 
oder beim Theater aufgewach⸗ 
ſene Muſiker, ſondern in den 
neu gegründeten Konſerva⸗ 
torien wohlanſtändig aufge⸗ 


zogen, Oratorien und Pſalmen 


komponierend und den Proben 
der Abonnementskonzerte zu⸗ 
hörend. Auch im Dirigieren 
hatten ſie Unterricht bekommen 
und beſaßen zudem eine ele⸗ 
gante Bildung, wie ſie bisher 
bei Muſikern gar nicht vor⸗ 
gekommen war. An Grobheit 
war jetzt gar nicht mehr zu 


denken; und was bei unſeren 


phor Hermanos. 


Dr. Ernſt Kunwald, Dirigent des Philh. Orcheſters, Berlin. 
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armen eingeborenen Kapellmeiſtern 
ängſtliche, ſelbſtvertrauensloſe Be⸗ 
ſcheidenheit war, äußerte ſich bei 
ihnen als guter Ton, zu dem ſie 
außerdem durch ihre etwas befan⸗ 
gene Stimmung unſerem ganzen 
deutſchzöpfiſchen Geſellſchaftsweſen 
gegenüber ſich angehalten fühlten. 
Ich glaube, daß dieſe Leute manchen 
guten Einfluß auf unſere Orcheſter 
ausgeübt haben; gewiß iſt viel Rohes 
und Tölpelhaftes hier verſchwunden 
und manches Detail im eleganten 
Vortrage ſeitdem beſſer beachtet und 
ausgebildet worden. Ihnen war 
das neuere Orcheſter bereits viel 
geläufiger, denn in vieler Beziehung 
verdankte Diejes. ihrem Meiſter 
Mendelsſohn eine beſonders zart 
und feinſinnige Ausbildung auf dem 
Wege, den bis dahin Webers herr⸗ 
licher Genius zuerſt neu erfinderiſch 
beſchritten hatte.“ 

Aus dieſem halb ironifierenden, 10 eigen 
halb anerkennenden Zeugnis ift gu Mar Fiedler, Bofton. 
erfeben, daß der Konzertdirigent, 
nachdem er überhaupt einmal in 
die Erſcheinung getreten war, ſich 
ſchnell eine beachtete Stellung er⸗ 
worben hat, wenn er auch nicht 
entfernt die Rolle ſpielte wie im 

Muſikleben der Gegenwart. Das 

Boot, Nett & Sender. Publikum begann die Bedeutung 
Oskar Fried, Berlin. feiner Wirkſamkeit zu ahnen, aber 
| im Vordergrund bes Intereſſes ſtand 
doch der Soliſt. Den Grund zu der tiefgreifenden Aenderung, die ſich im 
Laufe der letzten Jahrzehnte vollzog, hat kein anderer gelegt als Richard mut. 
Wagner, aud) auf biejem Gebiet ein Reformator, menn ſchon nicht fo febr dl _ Bot 
durch fein Beiſpiel als durch feine Lehre. Zwar bekunden alle, die das 
Glück hatten, ihn in der Praxis als Dirigenten kennen zu lernen, zumal als Georg Jüttner, Dortmund. 
Interpreten der Neunten Sinfonie von Beethoven, daß es etwas Herrliches 
geweſen ſei, aber er hat doch nur verhältnismäßig ſelten den Taktſtock zur 
Hand genommen. Dafür impfte er ſeine Anſchauungen dem genialen Hans 
von Bülow ein, der dann der Bahnbrecher und das Haupt der modernen 
Dirigenten wurde. Durch ihn als Leiter der Meininger Hofkapelle auf ihren 
epochemachenden Reiſen und ſpäter des Berliner Philharmoniſchen Orcheſters 
in ſeinen großen Konzerten wurde erſt ſo recht klar, was der Dirigent 
eigentlich bedeuten kann,, Man fab, wie fid) mit dem Taktſtock in der Hand 
eine Individualität zur Geltung zu bringen vermochte, verlangte fortab nach 
Individualitäten und erkennt ſeither pui nur ſolche allein als voll an. 
| e Und Siehe da, 
es fanden ſich In⸗ 
dividualitäten in ver⸗ 
hältnismäßig großer 
Anzahl; ihr Licht 
erſtrahlte nicht im⸗ 
mer zuerſt im Kon⸗ 
zertſaal, die großen 
Meiſter der Batutta 
verdienten ſich ihre 
Sporen vielmehr 
meiſtenteils beim 
» wor Theater und ſagten É: | 0 
de Go. ihm, ſofern fie Phot. H. Bidenfobter. 
Prof. Wilh. mee Meiningen. Otfo Naumann, Mainz. nicht ihre Tätigkeit Karl Yohfig, Philadelphia. 
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Profeffor Karl Panzner, Düffeldorf. 


zwiſchen Bühne und Po- 
dium teilten, erft Valet, 
wenn ſie bereits zu Ruhm 
und Ehren gelangt waren. 
Die Entwicklung vollzieht 
ſich alſo heute in der ent⸗ 


| Ferdinand Löwe, München. 


gegengeſetzten Richtung wie 
zur Zeit Mendelsſohns und 
ſeiner Schule. Ganz natur⸗ 
gemäß. Das Theater zieht 
die Jugend an, und jeden 
modernen Muſiker muß es 
reizen, ſeine Kraft an Wagner 
zu erproben; auch lockt die 


Wool H. Rupprecht. 


Hoſpyot. W. Höffert. 


Generalmufifdireftor Fritz Steinbach, Köln a. Rf. 
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Wyot. J. Hilfen. 


profeſſor Siegfried Ochs, Leiter des Philh. Chors, Berlin. 


materiell geſicherte Stellung. 
Haben die Künſtler jedoch 
in dieſem Wirkungskreis 
feſten Fuß gefaßt, dann 
überkommt fie die Sehn⸗ 
ſucht nach einem anderen, 


EDot 
C. Lauge. 


Generalmufitdirettor 


Prof. De. Wolfrum, Heidelberg. 


freieren, in dem ihnen fein 
Direktor oder Intendant 
Vorſchriften machen, kein 
Regiſſeur drein reden darf, 
ſondern fie die Alleinherr⸗ 
ſcher ſind. Im Konzertſaal 
fällt ihnen allein die Ehre 
zu, tragen ſie allein die 
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Hofphot. A. Hartmann. 3 


Franz Mikorey, Deſſau. 


Verantwortlichkeit; 


der irrt. Aeußere Allüren werden ebenſo wie künſtle⸗ 
riſche Qualitäten zum Gegenſtand des Lobes oder 
Tadels gemacht. Bewahrt einer eine ruhige Haltung, 
ſo bekommt er leicht zu hören, daß er „poſiert“, gefällt 
er ſich in lebhaften Bewegungen, ſo heißt es, er „zappelt“, 
und ſo oder ſo wird er in nicht eben ſchmeichelhaftem Sinne 
zum Virtuoſen, zum „Pultvirtuoſen“ geſtempelt. Der 
ſich beſonders muſikaliſch dünkende Hörer iſt beſonders 
geneigt, dem ausübenden Künſtler ſeine eigenen Fehler 
anzudichten. Wo er nicht mehr als außergewöhnliche 
Technik erkennt, nennt er den anderen gern einen 
bloßen Techniker; wenn er nicht begreiſt, was die mehr 
oder minder lebhafte Zeichengebung des Dirigenten zu 
bedeuten hat, meint er gleich, ſie ſei überhaupt bedeutungs⸗ 
los. Reicht ſeine Fähigkeit nicht aus, um feine Unterſchiede 
zu bemerken, ſo ſpricht er von Schablone, und hört er 
dies oder jenes anders, wie er es gewohnt iſt, von 
Willkür und Vergewaltigung des Komponiſten. Zwiſchen 
ber Scylla und Charybdis des Zuviel und Zuwenig 
muß der Dirigent ſein Schifflein hindurchſteuern; er ſoll 


ja dem Geiſte des Schaffenden gerecht werden und 


zugleich eine originelle oder individuelle Auffaſſung be⸗ 
kunden. Worin aber äußert ſich Individualität? Im 
ganzen in einem gewiſſen Etwas, das ſich nur 
fühlen, aber nicht beſchreiben läßt. 
meiſter zeichnet ſich durch hinreißendes Temperament, 


Phot. 
Weſtendorp. 


Prof. Eberhard Side. e 


Hofpoot. Nöhlen. 


Joſef Seifchen, Hannover. 


Perſonal. 


Der eine Kapell⸗ 


pol. G. Broleſch. 


Hans. Winderſtein, Ceipsig. 


da können fie [fid fo recht 
künſtleriſch ausleben und zeigen, was Eigenes und 
Bedeutendes an ihnen iſt. 

Wer aber glaubt, daß es eine Kleinigkeit für den 
Kapellmeiſter ſei, ſich auf dem Podium zu behaupten, 


Prof. Guſtav Aulentampff Potsdam. 


der ge durch Ueberlegtheit aus, der eine durch 
das feine Gefühl für Rhythmus, der andere durch den 
Sinn für Klangſchönheit, der eine durch den großen 


Zug, der andere durch die forgjame Herausarbeitung 
der Details. 
führung. Aber wie er es möglich macht, feine In⸗ 
tentionen auf die ihm unterſtellte Künſtlerſchar zu 


übertragen, mit welchen Mitteln er dieſe zu ſo williger 


und unbedingter Heeresfolge zwingt, daß er mit ihr 
gleichſam ein Ganzes bildet, das bleibt ſein Geheimnis. 
Fällt ſelbſtverſtändlich für die Wirkung auch das künſtle⸗ 
riſche Niveau des Orcheſters, jéine "töchnifche- Durch⸗ 
bildung, Schlagfertigkeit und Anpaſſüngsfähigkeit ſchwer 
ins Gewicht, ſo ſehen wir es doch alle Tage,. daß es 
unter verſchiedener Leitung ſehr verſchieden Tpielt: _ Wir 
ſehen weiter, daß das Niveau einer Kapelle fid). hebt, 
wenn regelmäßig ein tüchtiger Dirigent an ſeiner 
Spitze ſteht, und da wir deren erfreulicherweiſe 
viele in Deutſchland beſitzen, ſind unſere Orcheſter im 
allgemeinen beträchtlich beſſer geworden. Der Kapell⸗ 
meiſter iſt demnach auch ein Erzieher, ja die Erziehung 
iſt eine ſeiner wichtigſten Aufgaben. Das gilt in 
höherem Maße noch als von den Orcheſterdirigenten 
von den Chorleitern; denn dieſe haben. in der Regel 
mit Dilettanten zu tun, die nur in ihren Mußeſtunden 
Kunſt treiben, jene aber mit einem muſikaliſch geſchulten 
Ob Chor oder Orcheſter, der Dirigent iſt 
Heger und Pfleger der Kunſt, und da in Deutſchland 
allenthalben der Wunſch beſteht, Kunſt zu hüten und 
zu pflegen, ſucht man in jeder Stadt ſich einen oder 
wohl gar mehrere tüchtige Kapellmeiſter zu ſichern. 


Profeſſor Dr. Lorenz, Stettin. 


Das merkt man in der öffentlichen Auf-- 


Phot. Gebr. Sieber. 
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In der Tiefe. 


Skizze von Hedwig Stephan. 


Wenn man vom Kaiſerberg, dem höchſten Punkt 
des Ardeygebirges, hinüberſchaut auf das alte Weſt⸗ 
falenſtädtchen Kappenburg im Ruhrtal, macht es den 
Eindruck, als ob der Ort in drei Stockwerken über⸗ 
einander läge. 

Vom oberſten Plateau ſehen ein paar graue, um⸗ 
fangreiche Kaſten — der Bahnhof, das Seminar und 
die Bergſchule — auf das Gewirr ſchmalfrontiger, hell⸗ 
geſtrichener Häuſer zu ihren Füßen herab. Auch ein 
paar richtige Villen gibt es da mit vornehmen Scheiben⸗ 
gardinen und Urnen auf der Gartenmauer, aus denen 
Petunien und Geranien nicken. Aber ganz unten, 
wo der Fluß wie ein mattes, glattes Stahlband 
zwiſchen den Wieſen liegt, ſind die Häuschen recht 
armſelig und eng und die Wände, die nod) mit 
keinem Malerpinſel in Berührung kamen, ſchwarz von 
Rauch und Ruß. 

Das allerletzte und allerkleinſte, das ſich wie ein 
Vogelneſt an die nackte Sandſteinwand des Berges 
drückt, gehört dem Bergmann Mohl. Er iſt ſeit 
langem Witwer, und die Lena, ſeine Tochter, führt ihm 
die Wirtſchaft. Man nennt ſie in Kappenburg „die 
ſchöne Lena“, und wie ſie ſo daſitzt auf der Stein⸗ 
rampe vor der Haustür, die Arme um die Knie ge⸗ 
ſchlungen, den Kopf mit dem üppigen aſchblonden 
Haar hintenübergebeugt, die ſchwellenden Lippen ein 
wenig geöffnet, ſieht ſie eher wie eine verwunſchene 
Prinzeſſin aus als wie ein armes Bergmannskind. — 

Auf der mit Kohlenſchlacke beſchotterten Straße 
kommt ein Trupp von Zechenarbeitern, die zur Nacht⸗ 
ſchicht einfahren wollen. 

Sie ſingen halblaut: 


„Schon wieder tönt vom Schachte her des Glöckleins dumpfes 
Schallen; 


allen: 
Laßt eilen uns, nicht ſäumen mehr, zum Schachte laßt uns 


wallen. 
Drum, Liebchen, gib den letzten Kuß, laß ſcheiden uns vom 


| Hochgenuß, 
Das iſt des Schickſals Lauf — Glück auf, Glück auf, Glück auf!“ 

Wie der letzte heran ift, ein ſtarker Burſche mit 
breiten Schultern und einem energiſchen, wetterbraunen 
Geſicht, zuckt Lena zuſammen und wendet den Kopf 
weg. Er bleibt ſtehen und reißt an ſeinem Schnurr⸗ 
bart. „Na, Lena, biſt wieder am Warten?“ 

Sie wirft ihm über die Schulter einen trotzigen 
Blick zu. „Geht's dich was an, Laurenz? Und über⸗ 
haupt, ich wart gar nicht. Ich hab's gar nicht nötig, 
auf jemand zu warten. Am letzten auf dich.“ 

Da pfeift er leiſe durch die Zähne, kehrt ſich kurz 
auf den Hacken um und folgt den voranſchreitenden 
Kameraden. Sie müſſen auf ihrem Weg zur Zeche 
den „Hellweg“, die Hauptſtraße von Kappenburg, über⸗ 
ſchreiten. Am Gittertor einer hübſchen Billa fteht ein 
Paar in eifrigſter Unterhaltung. Das Fräulein duftig 
in weißem Batiſt und großem Roſenhut, der junge 
Mann in der Tracht, die die Bergſchüler bei feſtlichen 
Gelegenheiten anzulegen pflegen. Der faltige ſchwarze 
Rock mit dem Ledergurt um die Hüften bringt die 
elegante Geſtalt tadellos zur Geltung, und die hohe 
ſilbergeſtickte Mütze paßt vorzüglich für das feine, hoch⸗ 
mütige Geſicht. 

Wie die Arbeiter der beiden anſichtig werden, 


ziehen einige den Hut, andere grienen und ſtoßen ſich 
an. „Kuck den, dat 's 'ne janz Feine, wat? So'n 
Aff! Der is wohl noch von Faſtelovend (Faſtnacht) 
übrigjebliebe?“ 

Und Laurenz Mellinghoffs Vordermann dreht ſich 
um. „Du, Laurenz, is dat nich dem Lena Mohl ihrer? 
Du mußt et doch wiſſen!“ 

Laurenz zuckt mit den Schultern und macht eine 
wegwerfende Handbewegung. „Pah, von mir aus 
kann die Lena haben, wen ſie will. Ich frag da nix 
mehr nach!“ 

Aber ſeine Gleichgültigkeit iſt nur erzwungen. Am 
liebſten möchte er ihm ja an den Hals ſpringen, dem 
blonden Laffen, der ihm ſein Mädel weggenommen 
hat, feine Lena, die er fo unſinnig liebhattel Und 
er ſcheint's nicht einmal ehrlich zu meinen, der Lump, 
ſcherwenzelt mit feinen Damen herum, während unten 
die Lena auf ihn wartet. — — Er ſtöhnt und ballt 
die Fauſt in der Taſche. — — 

Abend für Abend ſitzt Lena Mohl auf der Stein⸗ 
rampe und ſchaut zu der „Schurre“ hinauf, die nach oben 
führt, und die Felix immer herabgekommen iſt, um 
ſich den Weg zu kürzen. 

Abend für Abend wartet ſie vergeblich. Und all⸗ 
mählich fängt ſie an zu begreifen, daß er nicht mehr 
kommt — nie mehr — daß alles Lüge geweſen iſt, 
die brennenden Küſſe und die heißen Schwüre. — — 

„Sitzengelaſſen!“ tuſcheln die Freundinnen ſchaden⸗ 
froh hinter ihr her. „Dat's recht, dat's recht!“ ziſcheln 
die alten Weiber. Und die Burſchen zeigen mit Fingern 
auf ſie und machen ganz laut anzügliche Redensarten. 

Lena wagt ſich kaum mehr auf die Straße hinaus. 
Sie hockt auf dem Schemel in der niedrigen, ver⸗ 
räucherten Küche und ſtarrt auf den Kaſtanienbaum 
vor ihrem Fenſter, von dem der Herbſtſturm ſtachlige 
grüne Nüſſe herabfegt. 

Damals, als er voll lauter roſenroter Weihnachts⸗ 
kerzen ſtand, hatte ſie Felix zum erſtenmal geſehen. 
Auf dem Knappſchaftsfeſt, unten im „Ruhrſchlößchen“. 
Er war in Geſelſchaft des Oberſteigers gekommen, nur 
um zuzuſehen, und dann hatte er doch getanzt — 
bloß mit ihr, den ganzen Abend bloß mit ihr. Und 
ein Flüſtern und Köpfezuſammenſtecken hatte es gegeben 
im Saal, ein Wundern und Beneiden! 

Wie ein Rauſch hatte es Lena erfaßt — ſie dachte 
nicht an die ſcharfen Zungen der Nachbarinnen, nicht 
an Laurenz, der mit finſtrem Geſicht in einer Ecke 
ſtand — nur an den blonden in der ſchmucken Uniform, 
der ſo wonnig Walzer tanzen konnte und ſie ſo feſt 
an ſich drückte, daß ihr faſt der Atem wegblieb! 

Am Tag darauf, im Dämmern, ſtand er unter dem 
Kaſtanienbaum vor ihrer Tür, und als ſie zögernd 
herauskam, riß er ſie in ſeine Arme und ſtammelte 
zitternde Liebesworte. Ewige Treue ſchwur er ihr, 
und daß er ſie zu ſeiner Braut machen wollte, ſobald 
er von der Bergſchule entlaſſen wäre. — 

Und jetzt? Und jetzt? Lena lacht bitter auf und 
preßt die Nägel in die Handfläche. Alles aus! Alles 
vorbei! — — — — 

„Hä, Laurenz — wat ſtierſt ſo? Haſt am End 
„de ale Bergmann' jeſehn?“ 
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Wenn ibn ein Kamerad fo anruft, ſchreckt der 
Laurenz wohl zuſammen und ſchlägt mit der Hacke 
doppelt eifrig auf das Geſtein, aber die ſchlimmen Ge⸗ 
danken kann er doch nicht wegſchlagen. 

Der Hund, der niederträcht'ge! Seinen Spaß hat 
er gehabt mit der Lena, und jetzt ſchmeißt er ſie 
beiſeite wie'n kaputtes Spielzeug! Weil er eben ein 
feiner Herr iſt und die Lena bloß'n armes Mädel! 
Daß das nun einmal der Lauf der Welt iſt — das 
einzuſehen, iſt der Laurenz zu dumm. Er glaubt immer 
noch, Schwüre müßten gehalten werden. Und grübelt 
und ſimuliert, wie er wohl den Felix Heſſe zwingen 
könnte, der Lena Wort zu halten. Ihm alle Knochen 
im Leibe zerſchlagen, das wäre ja ein leichtes für den 
Laurenz, aber was hätte am Ende die Lena davon? — 

Die Schüler der oberſten Klaſſe der Bergfchule 
ſtehen dicht vor der Entlaſſung. Eine Beſichtigung der 
Zeche „Amalie“, deren rädergekröntes Fördergerüſt 
vom linken Ruhrufer her nach Kappenburg hinüberſieht, 
ſoll das Semeſter abſchließen. 

Felix findet dieſe Exkurſion höchſt überflüſſig. Er 
hat am Abend vorher allzu ausgiebig Abſchied gefeiert, 
und die Ausſicht auf ein ſtundenlanges Umherkriechen 
in den ſtickigen, heißen Stollen macht ihm wenig Freude. 
Er möchte noch im letzten Moment einen Grund zum 
Zurückbleiben finden, aber ſchon wird der hölzerne 
Deckel über der Perſoneneinfahrt aufgeſtoßen, der 
Förderkorb erſcheint, und der Führer mahnt zum Ein⸗ 
ſteigen. x 

In ſchwindelnd ſchneller Fahrt geht es hinunter in 
den Schoß des Berges — die Dunkelheit iſt faſt mit 
Händen zu greifen, und zu beiden Seiten des Schachtes 
rauſchen und gurgeln unaufhörlich die unterirdiſchen 
Waſſer. Immer tiefer — immer tiefer hinab! Die 
Luft wird dick und legt ſich ſchwer auf die Lungen. 
Da — ein Ruck — der Korb hält. Schwarze, 
triefende Geſtalten mit rieſigen Schlapphüten ſtehen in 
dem matt vom Grubenlämpchen erhellten Raum 
und murmeln ein heiſeres „Glück auf“. Noch eine 
Mahnung des Steigers, auf die Lampe achtzugeben 
und den Vordermann genau im Auge zu behalten — 
dann geht es hinein in die völlige Finſternis des engen, 
ſtellenweis nur mannshohen Hauptſtollens. 

Felix ſchreitet als letzter, um möglichſt unbeobachtet 
zu ſein. Ihm iſt jämmerlich zumute. Das gebückte 
Gehen verurſacht ihm raſende Kopfſchmerzen, und die 
immer ſchwüler und drückender werdende Temperatur 
ſteigert das Unbehagen bis zur Unerträglichkeit. 

Da ſtrömt aus einem Querſchlag friſches Wetter in 
den Stollen — Felix bleibt tief aufatmend ſtehen, um 
möglichſt viel von der erquickenden Kühle zu genießen, 
und wie er wieder mit der Grubenlampe auf den Weg 
leuchtet, bemerkt er zu ſeinem Schrecken, daß die andern 
vor ihm verſchwunden ſind. 

Er ruft ein paarmal laut: „Hoho!“ aber niemand 
antwortet. Es bleibt ihm alſo nichts weiter übrig, als 
auf gut Glück weiter zu laufen. Seine Kopfſchmerzen 
ſind wie weggeblaſen, mit vor Angſt geſchärften Sinnen 
horcht er auf ein entferntes Hämmern und Pochen 
und tappt dem Schalle nach, der bald leiſer, bald 
wieder lauter wird. 

Plötzlich ſtolpert er über etwas, das quer über 
dem Weg liegt. Ein halblauter Fluch, der aus dem 
Erdinnern zu kommen ſcheint, folgt, und der Schrämmer, 
der bis zu den Hüften unter dem Geſtein geſteckt hat, 
kriecht heraus und ſteht langſam vom Boden auf. 
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Felix, dem der Anblick eines Menſchen ſchnell wieder 


zu Mut und Selbſtbewußtſein verhilft, greift läſſig an 


den Hut, erklärt kurz ſein Hierſein und bittet, ihm den 
Ausgang aus dem Schacht zu zeigen. 

„Es kommt mir auf ein gutes Trinkgeld nicht an!“ 
ſetzt er gönnerhaft hinzu. 

Der Arbeiter iſt beim Klange ſeiner Stimme zu⸗ 
ſammengezuckt. Er hebt die Grubenlampe hoch und 
leuchtet Felix ein paar Sekunden lang ins Geſicht, ſo 
daß der etwas ungeduldig die Stirn kraus zieht. 

Dann zeigt er mit der Hand nach vorn. 
jradaus.“ | 

Unterwegs will Felix ein Geſpräch anknüpfen, aber 
ſein Begleiter bekommt knapp die Lippen auseinander. 

Nur einmal lacht er ohne jeden Grund laut auf. 

Felix beſieht ſich den Mann, der mit ſeinem nackten, 
von Kohlenſtaub geſchwärzten Oberkörper und den 
groben, ſcharfmarkierten Zügen gerade keinen allzu an⸗ 
genehmen Eindruck macht, ſcheu von der Seite. Und 
um die unbehagliche Empfindung, die in ihm aufſteigt, 
zu betäuben, nimmt er von neuem einen Anlauf. 

„Sagen Sie mal, Ihr Geſicht kommt mir ſo be⸗ 
kannt vor. Haben wir uns nicht früher ſchon mal 
geſehn?“ 

Wieder das gleiche unmotivierte Lachen. Dann wiſcht 
ſich der Mann über die Stirn. „Wird woll ſtimmen. 
Ich bin nämlich der Lena — der Lena Mohl ihr 
Bräutigam jeweſen.“ 

Blitzartig taucht die Erinnerung vor Felix auf. Der 
niedrige Saal im Ruhrſchlößchen — die reizende Lena 
in ſeinem Arm — und irgendwo in der Ecke ein 
baumlanger Menſch mit bösartig funkelnden Augen. 
Das war der hier geweſen. 

Ein unbeſtimmtes Angſtgefühl erfaßt ihn — aber 
um Himmels willen ſich nichts merken laſſen! „So, ſo“, 
ſagt er. „Na, da wird ja wohl bald Hochzeit ſein?“ 

Aber er hat's noch kaum heraus, als ſich die 
Finger ſeines Führers ſo feſt in ſeinen Arm krallen, 
daß er zitternd ſtehenbleibt. 

„Hochzeit! Hochzeit! Mit wem? Mit Ihnen woll?“ 
keucht es an ſeinem Ohr. „Sie haben's doch der Lena 
zugeſagt, was? Sie haben's ihr doch zugeſagt?“ 

Felix windet ſich unter dem eiſernen Griff. „Was 
— was wollen Sie denn, Sie? Ich hab der Lena 
gar nichts zugeſagt, was geht Sie das überhaupt an? 
Sofort laſſen Sie mich los!“ 

Aber Laurenz hält feſt. „Verſprechen Sie's mir, 
daß Sie wieder hingehen wollen zur Lena — daß 
Sie — daß Sie das Mädel wieder ehrlich machen 
wollen — daß Sie Ihr Wort halten — —“ 

Jetzt iſt die Reihe zu lachen an Felix, obgleich ihm 
eigentlich nicht ſonderlich danach zumute iſt. „Kerl, 
ſind Sie jeck? Wenn ich jedes Mädel heiraten ſollte, 


„Da, 


mit dem ich mal en paar Monate rumgeliebt habe — —1 - 


Ne kleine Ausſteuer oder ſo — da ließe ſich ja ſchließ⸗ 
lich drüber reden — —“ ! 

„So. Alſo nich! Alſo nich!“ 

Laurenz läßt Felix' Arm los und ſteht einen Augen⸗ 
blick ſchwer atmend mit geſenktem Kopf. Dann drängt 
er ihn ſcharf nach rechts in einen Stollen, von deſſen 
Ende ein fahler Lichtſchimmer kommt. 

Aha, er hat ſich's überlegt! denkt Felix, der den 
ſchwachen Schein für den Schachtausgang hält, und 
läßt ſich willig ſchieben. Aber nach ein paar Minuten 
bleibt Laurenz wieder ſtehen und packt den Ahnungs⸗ 
loſen um die Schulter. 
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„So, du Lump — jetzt ſchwör, daß du die Lena 
heiraten willſt, ſonſt ſchmeiß ich dich da runter vor 
den Wagen —“ ſagt er zwiſchen den Zähnen durch. 

Felix zittert. Vorſichtig ſtreckt er den Fuß etwas 
vor — er fühlt keinen Boden mehr. Und jetzt weiß 
er, daß ſie am äußerſten Ende eines Querſchlages 
ſtehen, der oberhalb des Bremsberges mündet, auf 
dem die kohlenbeladenen „Hunde“ ſteil in die Tiefe 
zur nächſten Sohle rollen. 

Kalter Angſtſchweiß tritt ihm auf die Stirn. — 
Unwillkürlich ſtemmt er ſich zurück, aber der andere 
drückt ihn wieder nach vorn. 

„Schwör! Schnell — ſonſt — —“ 

Felix wird es ſchwarz vor den Augen. Das Rattern 
im Nebengang tönt immer lauter, und halb bewußtlos 
murmelt er: „Ich ſchwöre — —!“ 

Aber in dem gleichen Augenblick fühlt er, wie die 
Erde unter ihm ſo ſeltſam weich wird — das loſe 
Geröll gibt plötzlich nach, und zuſammen mit den 
niederpraſſelnden Steinen fallen die beiden auf das 
Gleis herunter, gerade als von oben der ſchwere 
Wagen niederſauſt. 

Er fährt halb über das Hindernis weg und bleibt 
dann quer auf den Schienen liegen. 
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Ueber dem kleinen düſteren Friedhof an der Berg⸗ 
lehne ſchwebt eine ſchwarzgraue Wolke von Nebel und 
Rauch. Wie Schatten kommen die Geſtalten der 
Grubenarbeiter heran, die Füße der Träger gleiten 
auf dem ſchlüpfrigen Boden. 

Hochaufgeſchichtet ſind Kränze und Palmen auf 


den beiden Särgen, die die „Opfer eines bedauerns⸗ 


werten Unglücksfalls“ umſchließen; unabſehbar iſt die 
Zahl der Leidtragenden, die ihnen die letzte Ehre 
geben. — 

Und ganz hinten in der letzten Ecke des Kirchhofs, 
an der Mauer, iſt noch ein friſch aufgeſchüttetes Grab. 
Die daran vorübergehen, bekreuzigten ſich ſcheu. Da 
liegt die ſchöne. Lena, die in den Waſſern der Ruhr 
Kühlung geſucht für ihr heißes Herz. 

Zu ihr hinüber tönt der feierliche Geſang der 
Bergleute: 


„Was gleicht der Knappen ernſtem Stande? 
Den Mann der Berge, kennt ihr ihn? 
S febt in ſchwarzem Grabgewande 
Ihn Tag für Tag zum Grabe ziehn. 
Das Glöcklein mahnt zur ſtillen Feier: 
Noch ein Gebet — nun fährt er an. 
Ihn hüllt die Nacht in ihren Schleier — 
Fahr wohl auf deiner dunklen Bahn!“ 


Die ſchweizeriſchen Alpenpäſſe. 


Der Simplon. 


Von Anton Krenn. — Hierzu 6 Aufnahmen des Berfaffers 


Napoleon der Erſte ift der Begründer der ſchweize⸗ 
riſchen Alpenſtraßen. Er, der auf feinem mühevollen 
Uebergang über den Großen St. Bernhard im Mai 
1800 die Unzulänglichkeit des noch aus dem Mittelalter 
überkommenen Wegenetzes erfahren mußte, gab wenige 
Monate ſpäter den Befehl zur Ausführung der erſten 
Kunſtſtraße über die Alpen, die Paris und den größten 
Teil Frankreichs auf kürzeſtem Wege mit Mailand 
verbinden ſollte. Die Straße ſollte dem Eroberer er⸗ 
möglichen, ſeine Truppen in kürzeſter Zeit von Ober⸗ 
italien an den Rhein oder umgekehrt zu werfen. Als 
geeignetſte Stelle zur Ueberſchreitung des Alpenwalles 
wurde der damals wenig bekannte Simpelnberg oder 
Simplon gewählt, unſtreitig der günſtigſte Punkt im 
ganzen Alpengebiet, wie dies neuerdings beim Bau 
der Eiſenbahn beſtätigt wurde. Im Norden wie im 
Süden führen breite, tiefliegende Täler bis an den 
Fuß des zu überſchreitenden Gebirgskammes, ſo daß 
die eigentliche Bergſtrecke gegenüber anderen Alpen⸗ 
päſſen ganz außerordentlich verringert iſt. Sie mißt 
von Brig bis Domo d' Oſſola 63 Kilometer. 

Zum Bauleiter beſtellte Napoleon den franzöſiſchen 
Ingenieur Céard, der ſich mit ſeinem Werk ſelbſt ein 
unvergleichliches Denkmal ſchuf. Die Straße, die durch⸗ 
weg eine Breite von 7,2 bis 8,4 Meter hat, gilt in 
ihrer Anlage auch für die moderne Straßenbaukunſt 
als muſtergültig. Die Arbeit wurde mit einer außer⸗ 
ordentlichen Beſchleunigung betrieben; während fünf 
Sommer waren durchſchnittlich 5000 Arbeiter am 
Bau beſchäftigt, ſo daß Céard am 25. September 1805 
ſeinem Auftraggeber melden konnte, daß die Simplon⸗ 
ſtraße mit dieſem Tage für Infanterie und Kavallerie 
geöffnet und in 10—12 Tagen auch für Artillerie 


paſſierbar ſei. Die Koſten des Rieſenwerkes betrugen 
gegen ſechs Millionen Frank, die von Frankreich und 
der zisalpiniſchen Republik aufgebracht werden mußten, 
während der Kanton Wallis ſich mit Arbeitsleiſtungen 
beteiligte. Der von Napoleon mit ſo großer Energie 
betriebene Bau kam nicht mehr in die Lage, die ihm 
zugedachte Rolle zu ſpielen, da der Schwerpunkt der 
politiſchen Ereigniſſe inzwiſchen in andere Gebiete ver- 
rückt worden war; die Kriegsbauten und Kaſernen ge- 
rieten in Verfall, aus der beabſichtigten Militärſtraße 
wurde ein beliebter und bald ſtark beſuchter Handels⸗ 
weg. Dauerte es doch noch 20—30 und mehr Jahre, 
bis man begann, die öſtlichen Alpenpäſſe der Schweiz 
in fahrbare Handelſtraßen auszubauen, ſo daß ſelbſt 
die aus Bayern und Sachſen nach Italien beſtimmten 
Handelsgüter ihren Weg über den Simplon nahmen. 
Für Weſtdeutſchland und den weſtlichen Teil der Schweiz 
blieb der Simplon bis in die letzten Jahre der einzige 
fahrbare Alpenübergang zwiſchen dem Gotthard und 
dem Kleinen St. Bernhard. Der gleichfalls auf ſchweize⸗ 
riſchem Gebiet liegende Große St. Bernhard ift erft 
im Jahre 1905 vollſtändig fahrbar gemacht worden. 
Mit der Eröffnung des großen Simplontunnels 1906 
verlor die Paßſtraße ihre Bedeutung als Handelsweg, 
gleichwie ein Vierteljahrhundert früher die Straße über 
den Gotthard; als Touriſtenweg erfreut ſie ſich zu⸗ 
nehmender Beliebtheit, gleich allen ſchweizeriſchen Alpen⸗ 
ſtraßen, die aus den Gebirgstälern nach den vege⸗ 
tationsreichen, maleriſchen Landſchaften Oberitaliens 
hinüberführen. Wer als Wanderer ſich gern abſeits 
des großen Stromes hält, findet hier, beſonders auf 
der Südſeite, noch manches Tal, das er in beſchaulicher 
Ruhe genießen kann | 
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Die Diveriaſchlucht 

bei Domo d' Oſſola. 

Brig, der Ausgangs⸗ 
punkt der Simplonſtraße 
im Rhonetal, iſt mit der 
Fertigſtellung der Simp⸗ 
lonbahn ein modernes 
Städtchen geworden 
(Abb. S. 729), in dem die 
alten, großen Patrizier⸗ 
häuſer, vorab der be⸗ 
rühmte Palaſt der Fa⸗ 
milie Stockalper, einen 
eigentümlichen Gegenſatz 
bilden. Gegen Süden 
öffnet ſich die tiefe, wald⸗ 
bewachſene Schlucht der 
Saltine, über der die 
Straße in kühnen Wen⸗ 
dungen zur Paßhöhe 
hinanſteigt. Mit jedem 
Schritt aufwärts weitet 
ſich der Blick über das 
breite Tal der Rhone 


mit ſeinen vielen ſtatt⸗ 


lichen Ortſchaften: die 
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c gegenüberliegende, fable Bergwand 
des Rhonetales, die vielfach von 
tiefen, ſchwarzen Spalten zerriſſen 

: ift, ſcheint mit dem Wanderer in 

EAN die Höhe zu fteigen; während wir 

E aber ber oberen Grenze der Ve⸗ 
getation entgegengeben, beginnt es 
dort drüben erft zu grünen und 
zu. leben, große braune Dörfer 
mit weithinleuchtenden Kirchen 
ſteigen vor dem überraſchten Wan⸗ 
derer empor; es find Bergkolonien, 

die teils nur während des Som⸗ 
mers, teils auch das ganze Jahr 


erinnern, daß viele Pflanzen, die 
am Nordabhange der Alpen bei 
600 Meter Höhe ihre obere Grenze 
erreichen, im Wallis bis zu 2000 Me⸗ 
ter hinaufſteigen. Beim zweiten 
Unterkunftshaus hat man die Sal⸗ 
tine, die direkt zur Paßhöhe hinan⸗ 
ſteigt, ſchon tief unter ſich gelaſſen, 
der alte Saumweg folgte ihrem 
Laufe, die Straße macht aber einen 
weiten Umweg durch das Ganter⸗ 
tal, deſſen Hintergrund von einem 
ſchneeigen Kamm eingefaßt iſt. 
Wahre Rieſen von Föhren ſtehen 
den tiefen Abgrund entlang, erſt 
oberhalb des Bergdörfchens Beriſal, 
wo ſich die Straße wieder nach 
dem Tal der Saltine zurückwendet, 
beginnt der Wald ſich zu lichten, 
und die kahle Gebirgsregion be⸗ 
ginnt ihre Herrſchaft. Der Blick 
zurück ins Rhonetal wird immer 
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E Lei, 
Brig, der Ausgangspuntt der Simplonſtraße und des großen Tunnels. 
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Bon meum verſchülete Siahengeterie 


mehr. eingeengt, dafür beginnen aber in feinem Hinter- 
grund bie Bergrieſen der Berner Alpen in die Höhe 
zu ſteigen, und auch jenſeit des Paſſes, gegen Süden, 
wächſt mit einem Male das breite Haupt des Fletſch⸗ 
hornes mächtig empor. Kurz vor der Erreichung der 
Paßhöhe betritt man ein von Lawinen ſehr gefähr⸗ 
detes Gebiet (Abb. obenſt.), mehrere Galerien ſind zum 
Schutze der Straße angelegt, 
über deren eine, die Kalt⸗ 
waſſergalerie, im Sommer 
ein mächtiger Bergbach 
hinwegſtürmt. Das’ jenfeit 
jaft auf der Paßhöhe ge - 
legene Schutzhaus VI ift vor 
wenigen Jahren von einer 
Lawine in die Tiefe ge- 
riſſen worden. Nur noch 
eine kurze Wegſtrecke, und 
das auf der Paßhöhe 
2010 Meter liegende Hotel 
mit ſeinem berühmten 
Fernblick auf die gewaltige 
Kette der Berner Alpen 
iſt erreicht. Finſteraarhorn, 
Fieſcherhörner und beſon⸗ 
ders das gewaltige Aletſch⸗ 
horn präſentieren ſich hier in 
großartiger Weiſe. Weiter⸗ 
gehend, hat man im Süden 
immer das mächtige Fletſch⸗ 
horn vor ſich, bis nach einer 
Wegbiegung das große, 
kaſernenähnliche Hoſpiz die 
Blicke auf ſich zieht. Von 
Napoleon als Kaſerne be⸗ 
gonnen, blieb es nach 


16. Jahrhundert errichtete Hoſpiz. 
Südſeite, 
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ſeinem Sturz unvollendet, 

bis 1825 die Mönche vom 

Großen Sankt Bernhard 

den Bau erwarben und 

vollendeten. Sie üben hier 

ihre berühmte Gaſtfreund⸗ 

ſchaft alljährlich an vielen 

Tauſenden, ohne in den 

meiſten Fällen etwas an⸗ 

deres als einen kurzen Dank, 
oft nicht einmal dieſen zu 

ernten. Viele Beſucher 

nehmen das Gebotene als 

etwas Selbſtverſtändliches 

in Empfang, ohne zu be⸗ 

denken, daß die Mönche 

das Gebotene ebenſo kaufen 

müſſen wie ein Gaſtwirt. 

Wer ihre Gaſtfreundſchaft 

in Anſpruch nimmt, ſoll 

auch den ungefähren Be⸗ 

trag für das Genoſſene in 

den Opferftod der Kapelle 
werfen. Fordern wird 

man den Betrag von ihm 

freilich nicht. | 
Auf der Südfeite des 

' Paffes reichen die Weiden 
bis zur Paßhöhe Dinan, 

und das BEE begleitet den Wanderer auf 
feinem ſtundenlangen Weg. Auf einer Wieſe rechts 
unten erblickt man ein altes, turmähnliches Ge⸗ 
bäude, das alte, von der Familie Stockalper im 
Beim Dörfchen 
den erſten bewohnten Häuſern auf der 
beginnt der faſt einen Kilometer breite 
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Gondo, das lebte ſchweheriſche 5 gegen n Italien. 


Nummer 17. 


Schutzwall, der von dem gewaltigen Gletſcherſturz im 
Frühjahr 1901 zurückgeblieben ift. Nach wenigen Mi⸗ 


nuten erreicht man das Dorf Simpeln in malerifcher Um- 


gebung, dann führt die Straße in einer. großen Kehre 
zum Dörfchen Gſteig hinunter, das am Eingang ber 


fünf Kilometer langen Gondoſchlucht liegt. Dieſe über⸗ 


trifft an Großartigkeit und Wildheit die Via mala, und 
ſie iſt wohl der bedeutendſte Engpaß in den ſchweize⸗ 
riſchen Alpen. An ihrem unteren Ende liegt das kleine 
Dörfchen Gondo, die ſchweizeriſche Zollſtätte nach Ita⸗ 
lien, deſſen Grenze einen Kilometer weiter abwärts 
liegt. Südlich von Gondo öffnet ſich das ſchmale, 
maleriſche Zwiſchbergental. Hoch oben in den Felſen 
erblickt man gleich Schwalbenneſtern kleine Gebäude: 
es ſind Bergwerksanlagen zur Goldgewinnung, die 
hier übrigens ſchon ſeit ziemlich langer Zeit betrieben 
wird. Beim erſten italieniſchen Dorf Iſelle, bekannt als 


die Ueberreſte der Lawinen liegen. 
reicht die Straße das breite Tal der Toſa, überſchreitet 
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Ausmündung des Simplontunnels, verengt ſich das 
Tal nochmals, dann treten die Berge nicht mehr ſo 
ſchroff aneinander, bei Varzo beginnt ſchon eine reiche 
Vegetation ſüdlichen Charakters, Kaſtanien⸗, Feigen⸗ 
und Maulbeerbäume grünen an der Sonne, während 
an der Schattenſeite bis weit in den Sommer hinein 
Bei Crevola er⸗ 


auf einer prächtigen Brücke aus weißem Marmor die 
Diveria und wendet ſich gegen Süden, wo ſie nach 
einer Stunde in das alte Städtchen Domo d' Oſſola 
einmündet. Von hier kann man durch das Val Vi⸗ 
gezzo direkt nach Locarno und zur Gotthardbahn ge⸗ 
gelangen, in etlichen Jahren dürfte das Projekt einer 
Verbindungsbahn vom Simplon zur Gotthardbahn 
den Lago Maggiore entlang verwirklicht und damit 
eine neue lohnende Touriſtenſtrecke geſchaffen werden. 


Lebende Bilder in der Jünften Avenue. 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


Die praktische Erkenntnis, daß nicht nur zum Krieg⸗ 
führen, ſondern auch zur Vollbringung großer Friedens⸗ 
werke Geld, Geld und wieder Geld gehört, hat eine 


Wohltätigkeit im großen Stil geſchaffen. Das Scherſlein 


des einzelnen iſt wie das trockene Brot, zu dem die 


Maſſen erſt Butter und Fleiſch liefern müſſen, um die 


Koſt nahrhafter für die Entkräfteten zu machen. Zag⸗ 
haſt und ſchüchtern nur wirbt mitleidige Liebe bei uns 
im „alten Europa“ um die Silberlinge der Begüterten 
— kühn und wagemutig rüttelt man im Lande der 
Wolkenkratzer an den Geldſchränken der Leute, die aus 
den glücklichen Spekulationen gar nicht herauskommen. 
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Ein mopiaigtette amerikaniſcher Milliardäre: Frau W. &. Vanderbilt jr. als Tochter der Wüſte. 
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Und weil viel oe: 
fordert wird, muß 
auch etwas Außer: 
gewöhnliches ge- 
boten werden. 
Ein gewaltiger 
Erfolg war einem 
Wohltätigkeitsfeſt 
beſchieden, das 
Frau W. K. Van⸗ 
derbilt jr. kürzlich 
in der Neuyorker 
Geſellſchaft oder 
beſſer durch ſie ver— 
anſtaltete. Um mehr 
als 25 000 Dollar 
reicher durfte ſich 
die Kaſſe eines 
Kinderheims ein— 
ſchätzen, nachdem 
die ſchönſten Frauen 
der Fünften Uve- 
nue und die erſten 
Sterne der Metro— 
politan Opera teils 


n 


u und Frau Reginald C. Vanderbilt als Dante und Beatrice. 


8 
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mit wortloſem Zauber, teils 
mit „liederſüßem Munde“ a 
gleich Auge unb Ohr entzüdten. 
Auf künſtleriſch arrangierter 
Bühne ſah man die Damen 
der exkluſivſten Finanzariſto⸗ 
fratie in wundervollen Gewan- 
dern und maleriſcher Poſe als 
„Lebende Bilder“ Geſtalten 
verkörpern, die aus den alten 
Liedern, Opern und ſelten ge— 
hörten Geſängen italieniſcher, 
deutſcher, franzöſiſcher und eng: 
liſcher Meiſter das Intereſſe 
eines kunſtverſtändigen oder 
auch nur ſchauluſtigen Puͤbli⸗ 
kums feſſeln ſollten. Die Ver⸗ 
anſtalterin ſelbſt errang unge— 
und wohlverdienten 
„Tochter der 
Wüſte“, Illuſtration zu einem 
Liede von Kellie (Abb. S. 731). 
In einem ſchwarzen, reich mit 
Gold und Juwelenſchnüren 
Tüllgewand nach 
ägyptiſchen Vorbildern ruhte 
ſie auf einer Bank vor einem 
im Hintergrund die 
ſchweigende Wüſte. 

Als Herodias in Maſſenets 
„L'Herodiade“ erſchien Frau 
Henry Payne Whitney — eine 
Amateurbild⸗ 
hauerin — in einem Koſtüm 
von echt orientaliſcher Pracht. 
(Abbild. Seite 733). Gold⸗ 
flimmernde Gaze floß an der 
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Geſtalt herab; ſchwere Goldgehänge, Perlenſchnüre 
und ſunkelnde Spangen bedeckten Hals und Bruſt; 
ein violetter, edelſteinbeſetzter Schleppenmantel fiel 
in tiefen Falten zur Erde. 
Federturban mit Diamantenſtirnband, 


und Smaragden durchblitzt gehalten. Ein Lied von 


Martin Plüddemann, „Dantes Traum“, fand in Mrs. 


Reginald C. Vanderbilt als Beatrice und Mr. Lytle 


Hull als Dante eine Darſtellung (Abb. S. 732), die 


ein Stück Poeſie verwirklichte und von religiöfer 
Weihe durchdrungen war. Unter Kirſchblüten und im 


Das Haupt ſchmückt ein 
von Rubinen. 
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milden Licht farbiger Lampions neigte ſich als Madame 


Butterfly Miß Harriot Daly (Abb. S. 732), während 


neben ihr eine andere Madame Butterfly „in Zivil“, 
d. h. Geraldine Farrar, in roſa Geſellſchaftstoilette die 
Arie aus der gleichnamigen Oper vortrug. 
Dieſem glänzenden und unvergleichlichen Schauſpiel, 
aus dem hier nur. einzelne Szenen herausgegriffen, 


fehlte nur eins: die Wiederholung! Aber eben weil es 


von vornherein als einzig in ſeiner Art bezweckt war, 
gab es nur „erſte Plätze“, die mit Summen von echt 
amerikaniſcher Unbegrenztheit bezahlt wurden. L. d. 


Beier 
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Bilder aus aller Welt, 
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Cine deutſch-amerlkaniſche Verlobung. 

Hermann Graf von Seberr-Thof. 
Zu ſeiner Verlobung mit Miß White. 

Phot Walsleben. 


EA VE 1 


Cordelia Ludwig, 
die einzige Tochter Otto Ludwigs, 
verſchied in Dresden im 51. Lebensjahr. 


— * 
. 


Mme. Modrzejewska t 
die berühmte polniſche Tragödin. 


Die Tochter des amerilaniſchen Botſchafters 
in Paris Miß Muriel White hat ſich mit einem 
ſchleſiſchen Ariſtokraten dem Grafen Hermann 
Seherr⸗Thoß, Leutnant der Referve des Leib⸗ 
küraſſierregiments, verlobt. Das Paar, deſſen 
Verlobung in der Pariſer Geſellſchaft viel 
Aufſehen erregt, hat ſich bei einem Beſuch 
der jungen Dame in Berlin kennen gelernt. 

Cordelia Ludwig, die einzige Tochter 
des Dichters Otto Ludwig, iſt kürzlich in 
Dresden im 51. Lebensjahre geſtorben. Sie 
hat das Andenken ihres großen Vaters mit 
kindlicher Pietät gepflegt und viele Erinne⸗ 
rungen an den Dichter ſorgſam gehütet. | 

ie Schaufpielerin Helene Modrzejewsla, 


bie in Neuyork geftorben ift, galt in ihrer 


polniſchen Heimat und in den angelſächſiſchen 
Ländern als eine der größten Vertreterinnen 
ihrer ek Sie gehörte feit dem Jahr 1861 
ber polniſchen Bühne an. Im Jahre 1877 
wandte ſie ſich der engliſchen Schauſpielkunſt 
zu. Sie feierte in England und Amerika, 
beſonders in Heroinenrollen, rauſchende 
Triumphe. Ihre letzte Lebenszeit widmete ſie 
vornehmlich dem Gebiet der Wohltätigkeit. 
Ein wandernder Zirkus hat in Horley in 
England eine eigenartige Vorführung ver⸗ 
anſtaltet. Er hat einen Rieſenelefanten vor 
den Pflug geſpannt, um die gewaltige Kraft 
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u z Zirkustiere im Dienſt der Landwirtſchaft. 
Elefanten eines wandernden Zirkus pflügen in Horley (England) den Acker. 


| Miß Muriel 
Tochter bes amerikaniſchen Botſchafters ín 
verlobte fid) mit dem Grafen Herm v. Seherr⸗Thoß 
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Tage der Woche. 
| 22. April. 
In San Stefano bei Konſtantinopel tritt bas WE 


Die fieben 


Parlament, bas fih als Nationalverſammlung konſtituiert hat, 
unter dem Präſidium Achmed Rizas zuſammen. 


Aus Marokko werden empfindliche Niederlagen der Sultans⸗ 
fruppen gemeldet. 
: 23. April. 


Die Finanzverwaltungen Preußens und des Reiches be- 
ſchließen die Emiſſion von 320 Millionen Mark Reichsanleihe 
und 480 Millionen Mark preußiſcher Konſols. 

Da die in San Stefano geführten Unterhandlungen mit 
den Abgeſandten des Sultans geſcheitert ſind, marſchieren die 
jungtürkiſchen Truppen in Konſtantinopel ein. 


24. April. 


In Konſtantinopel kommt es zu blutigen Kämpfen zwiſchen 
der jungtürkiſchen Armee und den in ihren Kaſernen und im 
Jildis⸗Kiosk verſchanzten Sultanstruppen. Nach hartnäckigem 
Widerſtand werden die Kaſernen erobert. 
wird der Belagerungzuſtand verhängt. 

Die Stämme zwiſchen Fez und Rabat lehnen ſich gegen 
Mulay Hafid auf. 


Die diesjährige Ausſtellung der Berliner Sezeſſion wird 


eröffnet. 
| 25. April. 


Die im Jildis belagerten Sultanstruppen ergeben [id) ben 
Jungtürken. 
uſſiſche Kaſaken überſchreiten die perſiſche Grenze und 
marſchieren gegen Täbris. 
er deutſche Kronprinz trifft auf der Rückreiſe aus Bukareſt 
zum Beſuche des Kaſſers Franz Joſef in Wien ein. 


26. April. 


Das türkiſche Parlament und das jungtürkiſche Komitee 
verhandeln über das Schickſal des Sultans Abdul Hamid. 
Ein Teil der ſiegreichen 
herrſchaft belaſſen, wenn er ſein rieſiges Privatvermögen dem 
Staate ſchenkt; ein anderer dringt auf die ſofortige Abſetzung. 
In Erzerum bricht eine neue, gegen das jungtürkiſche Re⸗ 
gime gerichtete Militärrevolte aus. | 


Ueber die Stadt 


ungtürken will ihm eine Schein⸗ 


proklamieren ſeinen 
Namen Mohammed V. (Portr. S. 743) zum Padiſchah. 
Die Vertreter der Dreibundmächte überreichen in Sofia 
der Regierung die Anerkennung der bulgariſchen Unabhängigkeit. 
Die Marineunterſuchungskommiſſion des enten 
ments konſtatiert bei ihrem Beſuch in Breſt ſchwere 
in ber Ausrüſtung ber Kriegsſchiffe und Arſenale. 


28. April. 


Der Exſultan Abdul Hamid wird an Bord ſeiner Jacht 
„Ertogrul“ nach Konſtantinopel gebracht. i A 
Zwiſchen bem franzöſiſchen Unterſtaatsſekretär Simyan und 
einer Deputation der Poftbeamten fommt es zu einem heftigen 
Zuſammenſtoß, fo daß ein neuer Streik ber Poſt⸗ und Teles 

graphenbeamten auszubrechen droht. | 
us Sonftantinopel werden zahlloſe Verhaftungen ge: 


ängel 


meldet. Auch Prinz Sabah Eddin wird unter ſchweren An⸗ 


klagen in Haft gehalten. 


Koedukation. 


Von Profeſſor Dr. Jakob Wychgram, 
Schulrat der Freien und Hanſeſtadt Lübeck. 


Die preußiſche Mädchenſchulreform hat der ſeit 
langen Jahren in Fachkreiſen theoretiſch erörterten 
Frage des gemeinſamen Unterrichts der Geſchlechter 
plötzlich große praktiſche Bedeutung verſchafft. Zwar 
iſt dieſe Reform ganz und gar auf die beſonderen 
Verhältniſſe und Bedürfniffe des weiblichen Unterrichts⸗ 
weſens zugeſchnitten; nur an einer einzigen Stelle der 
Beſtimmungen, und ganz nebenbei, wird die gelegent⸗ 
liche Zulaſſung von Knaben zu den Unter- und Mittel: 
klaſſen der Höheren Mädchenſchule erlaubt. Von einer 
Zulaſſung der Mädchen zu den Knabenſchulen iſt nir- 
gends die Rede; und wo immer preußiſche Stadt⸗ 
verwaltungen um die Genehmigung ſolcher Zulaſſung 
eingekommen ſind, iſt vom Kultusminiſter ein ab⸗ 
lehnender Beſcheid ergangen. Gleichwohl wird die 
Einrichtung eines gemeinſamen Unterrichts der Knaben 
und Mädchen für die kleineren Städte mehr und mehr 
eine unabweisbare Notwendigkeit. Wir werden weiter 
unten davon ſprechen. | 

Man ver[tebt unter Koedukation — es fei gejtattet, 
das im Deutſchen unſchöne Wort zu gebrauchen, da 
wir noch keine kurze Bezeichnung für die Sache ſelbſt 
haben — die grundſätzliche Vereinigung der Geſchlechter 
beim Unterricht, beſonders bei dem der höheren Lehr⸗ 
anſtalten. Die Einrichtung ſelbſt findet ſich ſeit län⸗ 
gerer oder kürzerer Zeit in mehreren Ländern. Alt 
iſt ſie in den Vereinigten Staaten. Für die erſten 
Koloniſtengenerationen war ſie eine ganz natürliche Sache: 
teils aus räumlichen, teils aus wirtſchaftlichen Gründen, 
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ganz beſonders aber auch, weil in jenen erſten harten 
Zeiten eine Differenzierung des Unterrichts für Knaben 
und Mädchen unnötig war und man die im Leben ſo 
dringend aufeinander angewieſenen Geſchlechter nicht 
unnötig trennen wollte, entſtand dort ganz von ſelbſt 
die Koedukation. Sie iſt in der weiteren Entwicklung 
der amerikaniſchen Verhältniſſe etwas Selbſtverſtändliches 
geblieben, und in der weitaus größten Mehrzahl der 
dortigen Volks⸗, Mittel- und höheren Schulen ſitzen 
Knaben und Mädchen im ſelben Klaſſenraum Jahr für 
Jahr nebeneinander. Eine Trennung nach Geſchlechtern 
findet in dieſen Anſtaltsgruppen felten. ftatt, während 
freilich bei den Univerſitäten, wo bei uns die Ko⸗ 
edukation ſelbſtverſtändlich iſt, in Amerika die Ge⸗ 
ſchlechtertrennung mehrfach ſtattfindet. Nun hat ſich 
zwar ſeit einigen Jahrzehnten auch in Amerika eine 
Strömung gezeigt, die gegen die Geſchlechtervereinigung 
gerichtet iſt; die Gegner der Einrichtung bei uns haben 
vielfach darauf hingewieſen und den Schluß daran ge: 
knüpft, daß jenſeit des Ozeans dieſe Einrichtung all⸗ 
mählich verſchwinden würde. Dieſer Schluß iſt unbe⸗ 
rechtigt; überhaupt iſt die ganze Argumentation aus 
amerikaniſchen Verhältniſſen auf die unſeren nur mit 
äußerſter Vorſicht aufzunehmen. Wer die ſozialen und 
die damit eng verwandten Unterrichtsverhältniſſe der 
Union genauer kennt, wird wiſſen, daß ſich die Be⸗ 
ſtrebungen gegen die Koedukation hauptſächlich gegen 
die Zulaſſung der Frauen zu den Univerſitäten für 
die männliche Jugend richten, daß ſie ſodann, dafern 
ſie auch die höheren Schulen ins Auge faſſen, nicht 
ſowohl die reine Koedukation als das völlige nume⸗ 
riſche Ueberwiegen des weiblichen Geſchlechts bekämpfen. 
Der junge Amerikaner tritt ſehr früh in das geſchäft⸗ 
liche Leben über, er verläßt oft die Schule etwa in 


dem Alter eines deutſchen Obertertianers, während die 


Mädchen — das entſpricht der ganz anderen ſozialen 
Stellung der amerikaniſchen Frau — ihre Studien in 
viel größerer Zahl bis zum Abſchluß fortſetzen. So 
entſteht ein ſtarkes Uebergewicht der Mädchen in den 
high schools, für das man das nicht üble Agitations⸗ 
wort gefunden hat: „Knaben werden auch geduldet“. 
Immerhin, mögen die theoretiſchen Meinungen in 
Amerika noch ſo weit auseinandergehn, die Koedukation 
beſteht dort praktiſch weiter, und die überwältigende 
Mehrheit der Nation will dieſe Form des Unterrichts; 
ſie wird dort angeſehen, wie es formuliert zu werden 
pflegt, als „natürlich, gerecht, den Landesſitten ent⸗ 
ſprechend, heilſam für beide Geſchlechter und — am 
wenigſten koſtſpielig“. | 

Von Amerika ijt die Koedukation in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts auch nach Europa 
übernommen worden. Insbeſondere die nordiſchen 
Länder wenden ſich ihr immer mehr zu. Im Jahre 
1876 gründete Palmgren in Stockholm die Palmgrenska 
Samskolen auf der Grundlage der völlig gleichen Be- 
teiligung beider Gefchlechter, ſowohl in der Schüler: 
als in der Lehrerſchaft. Die Anſtalt umfaßt Gymna⸗ 


ſium, Realgymnaſium und Oberrealſchule und wirkt 


nun ſeit über dreißig Jahren mit immer ſteigendem 
Erfolge. Sie war und iſt noch Privatſchule. Die 
von ihr vertretene Idee hat aber ſo viel werbende 
Kraft erwieſen, daß im Jahre 1904 der Reichstag faſt 
einſtimmig ein Geſetz angenommen hat, nach dem in 
vierzehn Städten ſtaatliche zweigeſchlechtige Realſchulen 
eingerichtet werden ſollen. In Norwegen und Däne⸗ 
mark hat das Syſtem wirkſame Vertretung gefunden, 
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und in Finnland iſt es ein gewaltiges Mittel zur 
Verbreitung und Feſtigung der nationalen Bildung 
gegenüber dem ruſſiſchen Druck geworden. In den 
romaniſchen Ländern iſt die Koedukation zurzeit noch 
nicht zu finden, mit Ausnahme Italiens, wo ſie in 
den Gymnaſien mehr und mehr Platz greift. In 
Deutſchland werden in ſämtlichen Bundesſtaaten, mit 
Ausnahme Preußens und Bayerns, unter gewiſſen 
Beſchränkungen Mädchen in die höheren Knabenſchulen 
aufgenommen; die meiſten Staaten haben ſich erſt ſeit 
kurzer Zeit dazu entſchloſſen, in Baden allein iſt die 
Einrichtung ſchon älter und daher allgemeiner verbreitet. 

Orientieren wir uns über die Gründe, die man für 
und gegen dieſes Syſtem geltend zu machen verſucht. 

Der Leiter des Bureau of Education in Waſhing⸗ 
ton Dr. Harris, dem in dieſer Frage das umfang⸗ 
reichſte Material zur Verfügung geſtanden hat, ſtellt 
einmal die allgemeinen Befürwortungsgründe folgender⸗ 
maßen zuſammen: 1. Der gemeinſame Unterricht iſt 


billiger, namentlich wo in weniger bevölkerten Städten 


und Gegenden getrennte Anſtalten für Knaben und 
Mädchen doppelte Koſten verurſachen würden. 2. Die 
Schulzucht wird leichter und beſſert ſich zuſehends da, 
wo ſtatt getrennter gemiſchte Klaſſen eingerichtet werden. 
Koedukation ſittigt die Knaben und feſtigt die Mädchen. 
Jedes Geſchlecht achtet im Beiſein des andern mehr 
auf ſich und gewinnt an Haltung. Die Schwärmerei 
und Zerfahrenheit der Mädchen beſſert ſich ebenſo wie 
der Widerſpruchsgeiſt und die Roheit der Knaben. 
3. Die Schule mit Koedukation ſetzt nur fort, was in 
der Familie begonnen wurde, wo Brüder und Schweſtern 
neben⸗ und durcheinander erzogen werden. Die na⸗ 
türliche Bedingtheit des einen Geſchlechts durch das 
andere, die gegenſeitige Ergänzung ihrer Anlagen und 
Fähigkeiten kommt durch gemeinſame Erziehung zum 
Bewußtſein der Schüler. Die Einſeitigkeit wird ver⸗ 
mieden, die Geſchlechter lernen ſich gegenſeitig in ihrer 
Sphäre achten und verſtehen. Mädchen, die auf 
geiſtigem Gebiete ſich mit Knaben gemeſſen haben, 
ſind ſpäter weniger gefallſüchtig und eitel. 4. Der 
Unterricht wird gefördert; ſeine Erfolge in den ge⸗ 
miſchten Schulen ſind beſſer. Wo die Geſchlechter ge⸗ 
trennt ſind, bilden ſich einſeitige Knabenſchulmethoden 
und Mädchenſchulmethoden aus, die nicht im Gleich⸗ 
gewicht ſtehen; in Knabenſchulen mechaniſches Ein⸗ 
prägen, rein verſtandesmäßiges Lehren und Lernen, 
einſeitig ſtoffliche Intereſſen; in Mädchenſchulen Unge⸗ 
nauigkeit und Unſicherheit des Lernens, allzu ſtarke 
Hervorhebung des Gefühlmäßigen im Unterricht, Mangel 
an Tatſächlichem. Der geſunde Ton herrſcht nur in 
den gemiſchten Klaſſen. 5. Die Neigung, ſich in Ge⸗ 
danken mit dem andern Geſchlecht zu beſchäftigen, iſt 
in Schulen, wo Mädchen und Knaben von der Kinder⸗ 
zeit an zuſammen erzogen worden ſind, erfahrungs⸗ 
gemäß geringer als in andern. Die Gewohnheit 
täglichen Zuſammenarbeitens und Zuſammenlebens 
macht die Geſchlechter gleichgültiger gegeneinander. Die 
äußere Erſcheinung wird geringer geſchätzt, wenn nur 
geiſtige Werte in Frage kommen. Die Kenntnis der 
gegenſeitigen Fehler und Vorzüge macht das Urteil 
ſicherer und begründeter. Da der Wettbewerb rein 
auf geiſtigem Gebiete ſtattfindet, wird die geſchlechtliche 
Spannung (sexual tension) in den Entwicklungsjahren 
herabgeſetzt. Verfrühte Liebestorheiten ſind in gemiſchten 
Schulen ſeltener als da, wo die Geſchlechter ſtreng 
geſchieden werden und die Einbildungskraft rege iſt. 
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Diefe Aeußerungen des Dr. Harris beruhen auf ben 
umfaſſendſten Erhebungen und find das Ergebnis von 
Tauſenden von Anfragen, die er an faſt alle Schulen 
gerichtet hat. Sie ſind denn auch faſt ohne Widerſpruch 
geblieben. Die Bedenken, die auch in Amerika, wie 
ich ſchon oben ſagte, gegen die gemeinſame Erziehung 
gerichtet worden ſind, gehen von anderen Geſichts⸗ 
punkten aus; für ſie ſind, abgeſehen von der ſchon er⸗ 
wähnten Beſorgnis einer ſtarken Zurückdrängung des 
männlichen Geſchlechts, beſonders Zweifel an der körper⸗ 
lichen Leiſtungsfähigkeit der Frau maßgebend. Hier 
-fteben fid) die Meinungen ſchroff gegenüber; während 
Dr. Clarke in ſeinem vielgenannten Buch „Sex in 
education“ grau in grau malt, ſcheint die Statiſtik 
der Collegiate Alumnae vom Jahre 1885 dieſe Be⸗ 
denken ſtark zu entkräften. Was nun jene allgemeinen 
Harrisſchen Ergebniſſe angeht, ſo ſind ſie überall, wo 
man in Europa zur Koedukation übergegangen iſt, be⸗ 
ſtätigt worden. Palmgren in Stockholm, Broberg in 
Helſingfors, Profeſſor Klein in Jena, letzterer auf Grund 
zahlreicher Erkundigungen, ſprechen ſich ähnlich aus; 
auch der badiſche Oberſchulrat, wie ich noch näher dar⸗ 
legen werde, verſchließt ſich nicht den Vorteilen des 
Syſtems. 

Aber es gibt doch auch erhebliche Gründe gegen 
eine allgemeine Einführung der gemiſchten Schulen. 
In den Kreiſen, die der Sache fremd gegenüberſtehen 
und die anderswo gemachten Erfahrungen nicht kennen 
oder fie geringſchätzen, wird immer wieder die Be- 
fürchtung geäußert, es möchten für beide Geſchlechter 
ſittliche Schäden entſtehen. Ganz abgeſehen davon, 
daß die im Ausland und nunmehr auch ſeit längeren 
Jahren in Deutſchland gemachten Beobachtungen dieſe 
Befürchtung durchaus widerlegen, wird man doch auch 
ein Recht haben, darauf hinzuweiſen, daß die gemein⸗ 
ſame Arbeit an ernſten und ſchwierigen Stoffen unter 
dem Schutz einer guten, verſtändigen Diſziplin zweifel⸗ 
los nicht die Gefahren in ſich birgt, die aus Bällen, 
Ruderfahrten, Spaziergängen, Picknicks erwachſen können; 
und gegen dieſe Veranſtaltungen wendet kein Menſch 
etwas ein! Es wird im Gegenteil richtig ſein, was 
von allen erfahrenen Sachkennern berichtet wird, daß 
die gemeinſame Arbeit die geſchlechtliche Spannung 
mildert. Auch iſt es charakteriſtiſch, daß die Gegner 
der Koedukation, die zugleich Kenner derſelben ſind, 
das Argument der ſittlichen Gefahren nicht ausgeſpielt 
haben. Daß Verirrungen, beſonders in Nordamerika, 
vorgekommen ſind, wird nicht geleugnet; aber kommen 
ſolche nicht auch jahraus, jahrein zwiſchen jungen Leuten 
vor, die getrennt Schulen beſuchen? 

Gewichtiger iſt ein anderes Argument. Man ſagt, 
die Mädchen und Knaben bedürften einer nach der 
geiſtigen Eigenart ihres Geſchlechtes ſich vollziehenden 
Differenzierung ſowohl der Unterrichtſtoffe als der 
Unterrichtsmethoden. Das ſcheint auf den erſten Blick 
überzeugend. Aber wenn man als Pädagoge näher 
zuſieht, wie jene Differenzierung zu vollziehen ſei, ſo 
gerät man alsbald in Verlegenheit. Wenigſtens haben 
die bisherigen Erfahrungen und Beobachtungen noch 
durchaus keine wiſſenſchaftlich haltbare Kunde davon 
gegeben, inwiefern, für die eine allgemeine Bildung 
verfolgenden Lehranſtalten, eine beſondere ſtoffliche 
und methodiſche Verſorgung der Geſchlechter wünſchens⸗ 
wert und, beſonders, möglich ſein ſollte. Das Schlag⸗ 
wort, bei den Mädchen müſſe beſondere Rückſicht auf 
die Bildung des Gemütes und der Phantaſie gelegt 


zumeſſen. 
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werden, hat ſich in ſolchem Maß als gefährlich er⸗ 


wieſen, daß ſelbſt der preußiſche Kultusminiſter in den 
Motiven zur Mädchenſchulreform dagegen Stellung ge⸗ 


nommen hat. Es iſt vielmehr dringend wünſchenswert, 


daß auch der Geiſt der Mädchen in die heilſame Zucht 
einer auf gründlicher verſtandesmäßiger Erfaſſung der 
Stoffe und ihrer logiſchen Werte beruhenden Methode 
genommen werde. Wie das aber für Mädchen anders 
gemacht werden ſoll als für Knaben, iſt noch nicht 
gezeigt worden und wird auch wohl nie gezeigt werden 
können; denn die Geſetze des geiſtigen Lebens ſind 
nicht für Mann und Frau verſchieden. Auch hinſichtlich 
der Wahl der Stoffe wird man kaum ohne Schaden 
eine Differenzierung vollziehen können, immer voraus⸗ 


geſetzt natürlich, daß es ſich nicht um eine Schule für 


ausſchließlich weibliche Berufe handelt. 

Mehr Gewicht iſt einem anderen Gegengrunde zu⸗ 
Es iſt eine bekannte Tatſache, und alle 
Eltern, die an ihren Kindern den Vergleich vollziehen 
können, wiſſen es wohl, daß die Entwicklung der 
Mädchen und Knaben chronologiſch nicht parallel läuft. 
Die Mädchen haben in ihrer körperlichen und geiſtigen 
Entwicklung etwa vom elften Lebensjahre an einen 
Vorſprung, der erſt etwa im zwanzigſten Jahr einiger⸗ 
maßen ausgeglichen ijt. Ein 15 —16 jähriges Mädchen 
hat eine ganz andere Altersreife als ein gleichaltriger 
Knabe. In den Ländern mit älterer Koedukation 
wird denn auch allgemein beſtätigt, daß in den mitt⸗ 
leren Lebensjahren (12—19) die Mädchen eine durch⸗ 
ſchnittlich größere Aufnahmefähigkeit und ein ent⸗ 
wickelteres Urteil haben. Das iſt das Hauptargument 
aller Gegner der Koedukation. Sie ſagen: die ge⸗ 
meinſame Erziehung der Geſchlechter müßte den völligen 
Parallelismus der geiſtigen Entwicklungſtufen zur 
Vorausſetzung haben; dieſer Parallelismus iſt nicht 
vorhanden; folglich iſt die Koedukation als allgemeines 
Unterrichtsprinzip nicht richtig. In der Tat haben ſich 
in Amerika in dieſer Hinſicht Nachteile gezeigt, und 
zwar Nachteile für die Knaben. Indem nämlich dort 
die Mädchen in den Klaſfen meiſtens die Mehrheit 
bilden, wird der Unterrichtsgang unwillkürlich nach der 
raſcheren Faſſungskraft der gleichaltrigen Mädchen zu⸗ 
geſchnitten, und die Knaben bleiben im Hintertreffen. 
Man ruft alſo an manchen Stellen dort nach ein⸗ 
geſchlechtigen Schulen, um den Knaben zu ihrem Recht 
zu verhelfen. Sie würden, ſo behauptet man in 
übertreibendem Agitationsſtil, mutlos, fühlten ſich ge⸗ 
drückt! 

Wenn augenblicklich die Frage des gemeinſamen 
Unterrichts der Geſchlechter auch in Preußen zur Er⸗ 
örterung ſteht, ſo muß man ſich zunächſt immer darüber 
klar bleiben, daß es ſich in Deutſchland gar nicht um 
die Einführung der eigentlichen Koedukation handelt. 
Es ſollen gar keine für beide Geſchlechter zugleich be⸗ 
ſtimmte Schulen errichtet werden, ſondern die Frage 
iſt nur: ſollen einzelne Mädchen, die ein Studium oder 
eine andere Berufs vorbereitung ergreifen wollen, als 
Gäſte in den Knabenſchulen zugelaſſen werden? Dieſe 
Frage iſt, wie geſagt, für faſt alle Bundesſtaaten 
gelöſt, die Mädchen werden, unter gewiſſen Kautelen, 
faſt überall zugelaſſen; Preußen und Bayern haben 
den Schritt bisher noch nicht getan. Am längſten 
beſteht dieſer Zuſtand ſchon in Baden. Hier waren im 
Jahre 1906/7 in den Gymnaſien 117 Mädchen, in den 
Progymnaſien 85, in den Realgymnaſien 78, in den 
Realprogymnaſien 68, in den Oberrealſchulen 121, in 
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ben Realſchulen 767. Der badiſche Oberſchulrat bes 


richtet darüber im Jahre 1908 folgendes: 


„Die Erfahrungen ſind im allgemeinen gut. Es gilt dies 
ſowohl für die unteren wie für die oberen Klaſſen. Ueber⸗ 
einſtimmend wird die Fähigkeit der Mädchen, den Anforde⸗ 
rungen des Unterrichts zu folgen, beſtätigt; in vielen Fällen 
wird ſogar der größere Fleiß und das regere Intereſſe der 
Mädchen an den einzelnen Unterrichtsgegenftänden hervor⸗ 
gehoben; auch wird ihrer Anweſenheit vielfach ein fördernder 
Einfluß auf die Knaben zugeſchrieben. Nicht minder wird ein 
ſolch günſtiger Einfluß auf das Betragen der Knaben hervor⸗ 
gehoben, da die Mädchen durch größere Pünktlichkeit, Ord⸗ 
nungsliebe, Gewiſſenhaftigkeit, Aufmerkſamkeit ſowie durch 
ihre natürliche Zartheit verfeinernd auf das Betragen und 
Auftreten der Knaben einwirken.“ 

Natürlich hat Baden niemals geglaubt, daß es 
neben dieſer Zulaſſung der Mädchen zu den $naben- 
ſchulen nicht auch noch die Errichtung beſonderer 
Mädchenſchulen betreiben müſſe: beſteht doch in Karls⸗ 
ruhe ſchon ſeit 1893 ein ausgezeichnetes Mädchen⸗ 
gymnaſium. Man iſt aber von dem ſehr richtigen 
Geſichtspunkt ausgegangen: es iſt nicht möglich, daß 
die Städte, zumal die kleineren, neben den Knaben⸗ 
gymnaſien, Realſchulen uſw. auch noch entſprechende 
Anſtalten für Mädchen errichten; anderſeits iſt es 
unbillig, den Mädchen in den kleineren Städten die 
Ausbildungsmöglichkeiten zu verſagen, deren ſich die 
in den größeren Städten bzw. in der Landeshauptſtadt 
erfreuen. So war die Zulaſſung zu den Knabenſchulen 
eine Handlung ausgleichender Gerechtigkeit. 
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Die gleiche Gerechtigkeit wird die preußiſche oberſte 
Unterrichtsbehörde ausüben müſſen; wenn nicht jetzt, 
ſo doch in abſehbarer Zeit. Hier wird das preußiſche 
Suum cuique ſicherlich Wirkung tun. Die ſogenannten 
Studienanſtalten können, aus finanziellen Gründen, 
nur in größeren, leiſtungsfähigen Städten errichtet 
werden. Die Höheren Mädchenſchulen, die man ſo leicht, 
da man doch einmal eine umfaſſende Reform ſchuf, 
den Realſchulen hätte gleichftellen können, ſind leider 
berechtigungslos geblieben — ein immer mehr erkannter 
ſchwerer Fehler der Reform. So werden die Be⸗ 
wohner der kleineren und mittleren Städte gezwungen 
ſein, ihre Töchter ſchon im Alter von dreizehn Jahren 
aus dem Hauſe zu geben und ſie in Penſionen unter⸗ 
zubringen. Man fagt, die konſervative Partei fei _ 
gegen die Eröffnung der Knabenſchulen für die 
Mädchen. Es wäre zu wünſchen, daß ſie den Wider⸗ 
ſtand aufgäbe, denn gerade viele ihrer Mitglieder, 
Offiziere und Beamte in den kleineren und mittleren 
Städten, leiden am meiſten unter der Verſagung der 
beſchränkten Koedukation in Preußen. Es iſt ficher, 
daß ſich gegen die in Baden übliche und bewährte 
Form der Koedukation keine haltbaren Bedenken 
geltend machen laſſen. Wozu alfo der Widerſtand 
gegen eine Sache, die in den anderen Bundesſtaaten 
anſtandslos funktioniert? Wozu der Widerſtand gegen 
eine Maßregel, die Hunderten, vielleicht Tauſenden von 
Familienvätern ſchwere Sorgen abnehmen würde? — 


Die Internationale Photographiſche Ausſtellung in Dresden 1909. 


Von Hofrat Prof. Dr. J. M. Eder, Wien. | 


Die Ausftellung hat ben Zweck, eine umfaſſende 
Darſtellung der Photographie als Hilfsmittel und als 
Selbſtzweck auf dem Geſamtgebiet der Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Technik und Induſtrie zu geben, ein Ziel, das, 
wie wir gleich ſagen wollen, die Ausſtellungskommiſſion 
glänzend erreicht hat. 

Der große Dresdner Ausſtellungspalaſt wurde dem 
Unternehmen, das unter dem Protektorat des Königs 
von Sachſen ſteht, und deſſen Ehrenpräſident Prinz 
Johann Georg von Sachſen iſt, von der Stadt Dresden 
zur Verfügung geſtellt. Die Stadt Dresden ſandte als 
Vertreter in die Kommiſſion den Oberbürgermeiſter 
Beutler, die ſächſiſche Regierung Geheimrat Stadler. 
Als Vorſitzender des Arbeitsausſchuſſes erwarb ſich 
Prof. Seyffert große Verdienſte, ebenſo der Schatz⸗ 
meiſter Generalkonſul Klemperer; ihnen ſtanden eine 
Anzahl hervorragender Gruppenobmänner zur Seite, 
als Gefchäftsführer Redakteur Karl Weiß (Dresden), 
in den letzten Wochen vor der Eröffnung auch noch 
Fachſchriftſteller Wolf⸗Czapek (Berlin). 

Das allgemeine Intereſſe, das der Photographie 
ſelbſt in den höchſten Kreiſen entgegengebracht wird, 
illuſtriert das „Fürſtenzimmer“, das wohlgelungene 
Werke der Amateurkunſt enthält, insbeſondere des 
Königs von Sachſen, des Prinzen Johann Georg und 
der Prinzeſſin Mathilde von Sachſen, der Erzherzogin 
Maria Joſefa, der Schweſter des Königs, des Kron- 
prinzen und der Kronprinzeſſin des Deutſchen Reiches 
und anderer Fürſtlichkeiten. 

Die Amateurphotographie ijt international in ihren 
verſchiedenen Richtungen vertreten. Um ihr Arrange⸗ 


ment hat ſich Frohne (Dresden) verdient gemacht; von 
Dresdner Amateuren fallen Frohne, Kuhfahl, Gutherz 
mit ſtimmungsvollen Landſchaften, Lehr (Aktſtudien) 
auf, ebenſo der Generalkonſul Klemperer mit Genre⸗ 
bildern. Gut ſind die Berliner Amateurvereine 
(Kiesling mit Seeſtück, Mente, Th. Hermann, Grete 
Dorenbach, Anni Oppenheim u. a.) Die ziemlich grell⸗ 
farbigen Dreifarbengummidrucke von Hamburger Ama⸗ 
teuren ſind weniger glücklich. Viel beſſer wirken die 
ſtimmungs vollen farbigen Bilder Dr. Bachmanns (Graz) 
und der farbige Oeldruck Johnſtons (England). — Mit 
beſonders ſchöner harmoniſcher Wirkung treten die 
engliſchen Amateure auf, was Hoppe in London, ſelbſt 
ein vorzüglicher Amateurphotograph, arrangierte; es 
ſind durchwegs ernſte, künſtleriſch empfundene und mit 
guter Technik durchgeführte Bilder von Benington, 
Keighley, Johnſton, Blake, Morton. Von amerikani⸗ 
ſchen Amateuren ſind die Landſchafter Witt, Zerbe, 
Maſon u. a. bemerkenswert. 

Die internationale Vereinigung der Amateurphoto⸗ 
graphen (Leiter: Kuhn, Innsbruck und Matthies- 
Maſuren, München) bringt vorzügliche Leiſtungen, da⸗ 
runter auch Autochrombilder von ſchöner Bildwirkung 
und naturgetreuer Farbenwiedergabe. Die öſterreichiſchen 
Amateurphotographen treten qualitativ und quantitativ 
vorzüglich auf. Es beteiligten ſich der Wiener Kamera⸗ 
klub (Dr. Reininger, Dr. Schück, Dr. Geſtättner, Hof⸗ 
mann, Dr. Angerer, Ebert u. a.). Der Wiener Photo⸗ 
klub (Dr. A. Hacker, Pichier, Prokop, Baron Rothſchild, 
Friedrich, Holluber, Löwy u. a.), der Wiener Amateur⸗ 
Photographen⸗Klub (Dr. Meyer, Blumberg, Wert⸗ 
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heim u. a.). Die Grazer (Dr. Bachmann u. a.) und die 
Prager Amateure (G. Mautner) ſind erſtklaſſig. Auch 
die Amateure Frankreichs, Rußlands, Hollands, Ungarns 
bringen ſehr beachtenswerte Leiſtungen. 

Die Berufsphotographie ſtellt diesmal überwiegend 
im Rahmen künſtleriſchen Schaffens aus, wodurch ein 
entſchiedener Fortſchritt gegenüber früheren Ausſtellungen 
zu verzeichnen iſt. Es mögen hier nur einige der 
hervorragendſten Vertreter der deutſchen Berufsphoto⸗ 
graphie angeführt werden: Erfurth (Dresden), Dührkopp 
(Berlin), Lützel (München), E. Müller und Otto Meyer 
(Dresden), Sonn⸗ 
tag (Erfurt), Got⸗ 
heil (Danzig). Von 
Oeſterreichern: Ko⸗ 
ſel, Pietzner, Weis, 
Nähr, Burger, Gril⸗ 
lich, Jobſt (Wien), 


J 
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Schelter & Gieſecke u. a. ausgeſtellt. Beſonders zu 


begrüßen iſt die Beteiligung der berühmten Berliner 
Reichs druckerei mit vortrefflichen Reproduktionen. Die 
öſterreichiſchen Reproduktionsanſtalten ſind mit vorzüg⸗ 
lichen Leiſtungen im öſterreichiſchen Pavillon vertreten. 
Da dieſe Abteilung mit der Aufſtellung ihrer Objekte 
am weiteſten vorgeſchritten iſt, erhält man dort einen 
vollſtändigen Ueberblick über den Höchſtſtand der 
modernen einfarbigen und polychromen Reproduktions⸗ 
technik (Angerer & Göſchel, Löwy, Blechinger, Saffé, 
Unie, Husnik & Häußler, Kamproleck, Patzelt, Perl⸗ 
mutter, Pauluſſen 
und andere mehr). 

Beſonders her⸗ 
vorzuheben ſind 
die enormen Fort⸗ 
ſchritte, namentlich 
der farbigen Re⸗ 


Langhans (Prag) produktion. Die In⸗ 
u. a. In impoſanten IT duſtriehalle enthält 
Leiſtungen und bis⸗ photographiſche 
ses Jeder Sportsfreund 33: 
ſehener Vollſtän⸗ uſw. Auf dieſe Aus⸗ 
digkeit finden wir ſtellungsobjekte 
wird ſpäter zu⸗ 
wendungen der follte fid) jetzt zum Beginn der Sportſalſon das | rückzukommen fein. 
wiſſenſchaftlichen neue „Sport im Bild-jahrbuch 1909“ zur Anfidt | Die Gruppe 


Photographie ver: 
treten. Es ift Dies 
einer der intereſſan⸗ 
teſten Teile der 
Ausſtellung, um 
den ſich beſonders 
Profeſſor Luther 
(Dresden) ſehr ver⸗ | 
dient gemacht hat. , 

Wir erwähnen 
nut die Anwen: 
bung der Photo: 
graphie in der Bo⸗ 
tanik, Mineralogie, 


die zahlreichen An⸗ 


logie, zur Metall⸗ 
prüfung, Photo⸗ 
grammetrie, Bal⸗ 
lon- Photographie. 

Es wird die Pho⸗ 
tographie mittels 
Brieftauben vor⸗ 
geführt, die Kornſche Fernphotographie, Röntgenbilder, 
die Mikrophotographien Scheffers in Berlin und die 
Zeißſchen Mikro-Photographiſchen Apparate, die in- 
tereſſanten photochemiſchen Arbeiten Lüppo Cramers 
(Leipzig), die Anwendung der Photographie für Be⸗ 
lehrung und Unterhaltung (Direktor Görke⸗- Berlin). 
Die Dresdner Polizeidirektion errichtete ein neuzeitliches 
photographiſches Atelier und bringt unter Mitwirkung 
der Polizeidirektionen Berlin, Wien, Paris uſw. eine 


höchſt intereſſante Darſtellung der Methoden der gericht⸗ 


lichen Photographie. 

In der Reproduktionshalle werden nicht nur Bilder 
und Druckplatten gezeigt, ſondern das praktiſche Arbeiten 
der Reproduktionstechnik demonſtriert. Wir finden 
hervorragende Arbeiten der deutſchen Firmen Hanf⸗ 
ſtaengl, Meiſenbach & Riffarth, Albert, L. Angerer, 
Bruckmann, Bürenftein, Hamböck, Obernettar, Schuſter, 


vorlegen laffen. Befonders wertvoll find in die- 
fem forgfáltig ausgearbeiteten Hand- und Nach- 
ſchlagebuch die für das ganze jahr gegebenen Teil im erſten 


Termine ar Rennen 


und fonftigen fportlichen Deranftaltungen des 
In- und Aluslandes, die in diefer Dollftändig- 
keit und Ueberſichtlichkelt noch nirgends ge- 
boten wurden. Prächtige Buntfarbendrucke 
von Hans Rudi €rdt und mehr ale 150 lllu- | 
Strationen ſchmücken das 288 Seiten umfat- fung zu feben 
fende Buch, das elegant gebunden für 3 Mark 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen ift. ^ntereffe erregt 


Beftellkarte anbei. 


Länder und Völ⸗ 
ferfunde ijt zum 


Stockwerk des 
Hauptgebäudes 
untergebracht, wo 
Photographien aus 
Volksleben und 
Verkehr in künſt⸗ 
leriſcher Auffaſ⸗ 


ſind. Das aktuellſte 


wohl die Ausſtel⸗ 
lung Bosniens und 
der Herzegowina, 
die von der Landes: 
regierung ſelbſt 
veranftaltet und 
durch koſtbare Ob⸗ 
jekte des Muſeums 
| in Serajewo inter- 
effant gemacht wird. Ebenſo find die Ausſtellungen 
der deutſchen Kolonien Hollands, Auſtraliens uſw. 
ganz beſonders ſehenswert. Die Schulen unb Ber- 
ſuchsanſtalten auf photographiſchem Gebiete erregen 
beſondere Beachtung, weil ſie einen der modernſten 
Unterichtszweige repräſentieren. Die k. k. Graphiſche 
Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt in Wien bewährt ihren 
Vorrang als ältefte und vorbildlich wirkende Bildung: 
ſtätte auf dieſem Gebiet, die das Geſamtgebiet der 
Photographie in Kunſt, Wiſſenſchaft und Technik pflegt 
(Dir. Hofrat Eder). Weniger umfaſſend, aber gleich⸗ 
falls ſehr gut, ſtellten die Kgl. Akademie für graph. 
Künſte und Buchgewerbe in Leipzig (Dir. Prof. Seliger), 
die Lehr⸗ und Verfuchsanſtalt für Reproduktionsver⸗ 
fahren in München (Dir. Emmerich), die phot. Lehr⸗ 


anſtalt des Lettevereins in Berlin (Dir. Schultz⸗Henke) 


aus. Ein vorzüglicher offizieller Ausſtellungskatalog 
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(mit Illuſtrationen) gibt Aufſchluß über die enorm 
vielfeitige Ausſtellung. Die öſterreichiſche Abteilung 
gab eine reich illuſtrierte, geſchmackvoll ausgeſtattete 
Beſchreibung ihrer Sonderausſtellung ſowie der öſter⸗ 
reichiſchen Reiſe⸗ und Touriſtenländer heraus. 

Wenn wir die Beteiligung der einzelnen Länder 
an der Ausſtellung betrachten, ſo hat Deutſchland 
naturgemäß weitaus am zahlreichſten ausgeſtellt. Nächſt 
Deutſchland iſt Oeſterreich der größtvertretene Staat, 
deſſen hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiet der 
Lichtbildkunſt in einem eigenen geſchmackvollen Pavillon 
(Architekt Prof. Prutſcher) vorgeführt werden, und zwar 
unter dem Protektorat der Frau Erzherzogin Maria 
Joſepha und unter Förderung der öſterreichiſchen Re⸗ 
gierung, insbeſondere des Miniſteriums für öffentliche 
Arbeiten. Dieſe Ausſtellungsarbeiten leitete eine ſpezielle 
Kommiſſion (Präſident Eder). Durch dieſe Beteiligung 
und durch die hervorragende Teilnahme Englands, 
Amerikas, Rußlands, Italiens, der Schweiz, Schwedens, 
Hollands, Ungarns uſw. wurde die mit großer Umſicht 
vom Dresdner Direktorium veranſtaltete Ausſtellung zu 
einer wahrhaft internationalen, von einer noch niemals 
dageweſenen Vollſtändigkeit und Vortrefflichkeit. 

Die Internationale Ausſtellung in Dresden führt 
klar vor Augen, wie die Photographie für die künſt⸗ 
leriſche Betätigung, ferner für Wiſſenſchaft, Handel, 
Induſtrie und Gewerbe unentbehrlich geworden iſt, wie 
ſie ſtets neue Gebiete eroberte, ein wichtiges Förderungs⸗ 
mittel der Länder⸗ und Völkerkunde und ein aus: 
ſchlaggebender Faktor unſeres Kulturfortſchrittes ge⸗ 
worden iſt. 

© © © 


Briefe eines modernen Münchens 


Berlin, den 28. April. 
Verehrter Freund! 

Sie ſcheinen mich beinah ein wenig zu verachten, 
daß ich ſo ſeßhaft bin und das allgemeine Bedürfnis 
nach einer Frühjahrsreiſe gar nicht empfunden habe?! 
Beneiden Sie mich lieber! Wiſſen Sie nicht, daß 
Seßhaftſein ein Zeichen von ſeeliſcher Geſundheit iſt? 
Der Wunſch, immer die Kuliſſen zu wechſeln, aus 
einem Zuſtand in den andern zu fliehen, iſt ein 
Symptom von Dekadenz — und wenn ein Pſpychiater 
jetzt zum Beiſpiel Ihren Wandel beobachten wollte, 
wie Sie als „umgetriebener Sohn der Erde“ von 
Land zu Land, von Stadt zu Stadt fahren, alle paar 
Nächte ein anderes Hoteldach über ſich, alle Tage neue 
Landſchaften im ſpärlichen Glanz des langſam er⸗ 
wachenden Frühlings um ſich, ſo würde er Sie be⸗ 
ſtimmt als einen ganz typiſchen „Aſſoziationsflüchtling“ 
einſchätzen — beſonders wenn er noch dazu erführe, 
wie febr Sie auch auf dem Gebiet der Heiratsfrage 
dieſe Eigenart oft genug zur Enttäuſchung ganzer 
Familienbeſtände ausgeübt haben! Ein allzu ſtarker 
Reiſedrang ift pathologiſch, ebenjo wie Eheſcheu! Der 
normale Menſch mit Seelengleichgewicht iſt gar nicht 
ſo leicht von der Stelle zu bewegen. Sie lächeln ver⸗ 
mutlich, daß ich einmal mit der Güte meiner Nerven⸗ 
ſtränge renommiere und mich für normal ausgebe; 
vielleicht iſt das beſondere Wohlgefühl, das ich emp⸗ 
finde, auch nur eine Folge der erſten Wärme und 
der Freude, daß die geliebte grüne Farbe endlich 
wieder auf dem bleichen Grau der Straßen ſchimmert. 
Die langen Linien von Aſphalt und Stein ſehen 
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plötzlich wie illuminiert aus, nun mit einem Male an 


jedem Baum, wie vom Pinſel eines Pointilliſten hin⸗ 


geſetzt, die erſten grünen Triebe zittern, und der durch 


eine dürftige Natur ausgehungerte Menſch empfindet 
dies einfache Frühjahrsſymptom mit gleichem Genuß, 
als ſähe er eine Palme im Morgenland oder eine 
Zeder des Libanon — richtet ſich doch die Stärke des 
Genuſſes immer genau nach der Stärke der voran⸗ 
gegangenen Sehnfucht! Ich bin alſo auch unverreiſt 
komplett glücklich, und mein einziger Wunſch wäre an 
ſonnigen Tagen allenfalls ein Dachgarten, in dem 
ich ſtundenlang in einer meinethalben zwiſchen die 
Schornſteine gebundenen Hängematte liegen könnte, 
den neueſten Roman in der Hand, kandierte Ma⸗ 
ronen im Schoß, unter den direkten, wärmenden 
Strahlen des langentbehrten Geſtirns — für mein 
Gefühl ein verlockenderer Zuſtand als das Karam⸗ 
bolieren mit ſämtlichen Winterbekannten in einem 
Rivierahotel oder beim Sonnenuntergang auf dem 
Janikulus! Winterbekannte ſollten eigentlich mit dem 
Winter verſchwinden — man müßte ſie weghängen 
und einmotten können wie Pelzmäntel. Als Statiſten 
der nächſten Saiſon mögen ſie wiedererſcheinen — 
aber im Frühling ſollten nur Freunde eine Rolle 
ſpielen, nur dieſe ein Kontokurrent bei einem haben 
durchs ganze Jahr. 
Man muß überhaupt immer mit den erſten Veilchen 
ſein Leben neu zurechtmachen und auch neue Wichtig⸗ 
keiten einſtellen, neue Worte in den Vordergrund 
ſchieben, irgendein paar andere zeitweis vergeſſene 
Ideale aus dem Reſervoir, in das jeder ſeine im 
Moment überflüfſigen, aber zum Ausrangieren noch 
zu guten Illuſionen tut, wieder herausholen. Dieſe 
innere Neu⸗Adjuſtierung ift ja aud) weit einfacher als 
die äußere, die mehr Ueberlegung und Mühewaltung 
als jemals verlangt. Die Kleiderfrage löſt ſich leicht 
nach ein paar ſchon eingebürgerten Grundideen — 


e 


aber ber Kopf wird mehr unb mehr zum Problem! 


Die Friſur iſt eine bedeutungsvolle Welt für ſich ge⸗ 
worden, in der Schein und Wirklichkeit ſich trügeriſch 
paaren. Die großen Friſeuſen, die eine beſondere 
Genialität im Ondulieren und Scheitelziehen beſitzen, 
verdienen an den Häuptern ihrer weiblichen Kundſchaft 
mehr, als jemals in den geſuchteſten Friſeurſtuben an 
Männern verdient wurde — und die Frage, welche 
Hutform nachher mit der Haartracht harmoniſch und 
individuell zuſammenklingen wird, koſtet manchem 
weiblichen Weſen faſt mehr Ueberlegung als die da⸗ 
neben beinah ſekundäre Frage, wen ſie heiraten ſoll. 
Unſer Kopf hat uns noch nie ſo viel gekoſtet — be⸗ 
ſonders denen von uns, die ſich auf das lange 
weizengelbe Haar heller Blondinen verſteifen, das von 
den Reiſenden für Frifeurgeſchäfte den Mädchen der 
nordiſchen Länder mit rein ariſcher Bevölkerung 
ſträhnenweiſe abgeſchnitten und abgekauft wird. Die 
Sorge, was wir im Kopf haben, wird ganz unwichtig 
im Vergleich mit den Arrangements darauf! Auf den 
Geiſt kommt es ja auch lange nicht ſo an wie auf den 
Hut! Wenn man bedenkt, wie kurze Zeit es her iſt, 
daß die Bilder der Pariſerin von de Feure hier durch⸗ 
aus befremdend wie ſonderbare Orchideen wirkten, ſo 
muß man die Anpaſſungsfähigkeit der Berlinerin be⸗ 
ſtaunen, die nunmehr als ähnliche Linie nach ähn⸗ 
lichem Rezept bei den letzten Premieren und Vor⸗ 


beſichtigungen der neuen Ausſtellungen umhergleitet, 


drapiert mit Chiffon und Bändern und den unwahr⸗ 


i 


Rummer 18. 


= 


` 
mM - 


U 
2 
' Ki 
E 


STURM 1a 
Meee The by, Ae 7 
= , 


| 


. . 
ang KOHL 
LU 


SE emt VENERE d 

pi eim T Zane P 
hn Wot — 
eier er 


2 Y 
A 


ai LI 


- 


A 
| 
PUES 18240 
| — unn 
Sp —— 


22 c T } pica he 


— 


— 4 


ſcheinlichſten Blumengärten auf dem unwahrſchein⸗ 
lichſten Lockenaufbau. Sie paſſen nicht überall hin, 
dieſe hypermodernen Geſtalten. Die ſtille geſchloſſene 
Welt ber Marcéesſchen Bilder vertrug diefe Staffage 
nicht — ebenſowenig wie die Florentiner Medizeer- 
kapelle die hochzeitsreiſenden Amerikanerinnen zu ver⸗ 
tragen pflegt, deren Schleppen oft ſo indiskret vor den 
Michelangelos kniſtern. Beſſer als zu den traum⸗ 
haften, wie in Märchenländern geborenen Geſtalten 
ber verſchwundenen Mardes oder vor die glänzende 
Bilderreihe der Maitres d’autrefois in den immer 
ſtillen Sälen der Akademie paſſen dieſe Frauen zu 
den Farbentönen der Zeitgenoſſen, zwiſchen die bunten 
Zugſtücke der Sezeſſion, die nunmehr Marces abgelöſt 
haben und einem das Gefühl geben, als werde plötzlich 
in Räumen, in denen man lange nur Beethoven ge: 
hört, die Straußſche „Elektra“ geſpielt. Gut, daß in 
allen ſcharfen Gegenſätzen etwas ſo beſonders An⸗ 
regendes liegt! Je dichter die Kontraſte aneinander 
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Der vom neuen Sultan bisher bewohnte Palaſt im Dolmabagdſche-Garten. 


Zum Thronwechſel in der Türkei. 


Seite 743. 


W 


\N 


— — 
SC — EE 
— 


NN 


\ 


MI AN 


N 


NN 
NN 
\\\\ 


N d 


NY 
CS Ww "AN 
DS \ 
Win, 
D N VU. 


— 8 
NS 


ia s V 


4 


42 y v 


prinz Sabah Eddin. 


i d BOUM 


mg St? it A bees vn 
NE 


A an 


y wx. E 

'M' * * * n 
oll tie bi AE 
7 a — 


v3 
ie 

N 
Add 


ba 


— 
— 
= 


—— — 


| 
P 


I! 
1 Wi 
taj. will 
UR (UH 


| 
ais 


d 
‘ 


find, um fo wirfungsvoller — wie ja aud die ome- 
lette surprise mit ihrem Zuſammenklang von kalt und 
heiß immer den Reiz des Aufregenden behält. 
Sie ſehen, Ihre Fahrten erwecken meinen Neid nicht! 
Wenn aber erſt die bewußte Aktiengeſellſchaft ihre 
geplante Luftſchifflinie Friedrichshafen — Luzern (das 
Billett für 250 Mark) in Gang gebracht hat, werde ich 
mich vielleicht auch mal entſchließen, in einem anderen 
Jahr dem vom Süden heraufkommenden Frühling ein 
Stück bis zum Gotthard entgegenzufahren. Vis dahin 
verhalte ich mich abwartend und laſſe ihn bequem zu 
mir heraufkommen, langſam, aber unentrinnbar ſicher. 
So wie jene eigenſinnigen Freunde, die es eigent⸗ 
lich nicht vorhaben, ſich näher mit unſereinem zu 
affogiieren, und die ſchließlich doch auf uns hereinfallen 
nach irgendeinem geheimnisvollen Geſetz der Vorbe⸗ 
ſtimmung — ſobald die Freundinnen nur ernſtlich wollen. 
Freundinnen mit etwas hypnotiſchem Talent wie 
3. B., wenn ſie will — Ihre A. A. von RK. 
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Die Vorgänge in der Türkei (Abb. S. 745—748). 
Europa ſteht unter dem Eindruck der großen Ereigniſſe, deren 
Schauplatz in den letzten Wochen die Türkei geweſen iſt. Dem 
Militärputſch, der Konſtantinopel in die Hände der verfaſſungs⸗ 
feindlichen Parteien geſpielt hatte, iſt mit wunderbarer 
Schnelligkeit die jungtürkiſche Gegenrevolution gefolgt. Das 
jungtürkiſche Komitee hatte wenige Tage nach der Konſtan⸗ 
tinopler Revolte eine mächtige und bemerkenswert wohl⸗ 
diſziplinierte Operationsarmee geſammelt, deſſen Kern das 
dritte und das zweite Armeekorps bildeten, und die durch 
Freiwillige aller Nationen der europäiſchen Türkei verſtärkt 
wurde. Ohne Widerſtand zu finden, rückten die Truppen bis 
vor die Tore Konſtantinopels. In dieſem Vormarſch trat 
eine kurze Pauſe ein, als in San Stefano zwiſchen den Ab⸗ 
gefandten des Sultans und den jungtürkiſchen Führern 
Unterhandlungen angeſponnen wurden. Doch der impoſante 
Heereszug der Verfaſſungsarmee ſollte nicht kampflos den 
Sieg gewinnen; die Verhandlungen ſcheiterten, und das 
jungtürkiſche Heer rückte unter dem Kommando des Divi⸗ 
ſionsgenerals Mahmud Chefket⸗Paſcha von allen Seiten 
gegen die Hauptſtadt vor. Ein großer Teil der Sultans⸗ 
armee ergab ſich, ohne zu kämpfen; doch einige der auf der 
Seite von Pera gelegenen Kajernen mußten belagert werden. 
In den Stadtvierteln von Pera und Tophane wogte ein 
heftiger Kampf. Schließlich kapitulierten die in den Kaſernen 
verſchanzten Soldaten, nur die Beſatzung des Jildis⸗Kiosk, 
in dem ſich der Sultan befand, wehrte ſich verzweifelt, bis 
auch ſie ſich ergeben mußte. Damit endete die Herrſchaft 
Abdul Hamids II. Das als Nationalverſammlung konſtituierte 
Parlament erklärte ihn des Thrones für verluſtig und prokla⸗ 
mierte ſeinen Bruder Mohammed Reſchad, den geſetzlichen Thron⸗ 
folger, zum Kaifer der Osmanen und zum Kalifen des Sflams. 
í S 


Das deutſche Kaiſerpaar in Korfu (Abb. S. 749). 
Kaiſer Wilhelm und ſeine Gemahlin haben wieder ihren herr⸗ 
lichen Landſitz auf der ſchönen Inſel im joniſchen Meer auf⸗ 
gefudt. Bei ihrer Ankunft hatten fie die Freude, von König 

eorg von Griechenland begrüßt gu werden, der die hohen 
Güjte feines Landes an Bord ihrer Jacht auffuchte, bevor fie 
nod) den Boden ber Inſel betraten, und fie auf das herr» 
lichſte willkommen hieß. S 

Die Reiſe des deutſchen Kronprinzen nach Bukareſt 
(Abb. S. 749). Kronprinz Wilhelm hat im Kreiſe der rumä⸗ 
niſchen Königsfamilie feſtliche Tage verlebt. Die Geburks⸗ 
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tagsfeier des Königs Karl hatte den Charakter eines hohen⸗ 
ollernſchen Familienfeſtes, an dem die Bevölkerung des 
andes und der Hauptſtadt den wärmſten Anteil nahm. Der 
Kronprinz benutzte ſeinen Aufenthalt in Bukareſt, um die 
ſchöne moderne Stadt eingehend zu beſichtigen; auch der 
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Blindenkolonie „Vatra luminosa", bem großen Werk ber 
Königin Clifabeth, ftattete er einen Beſuch ab. 
S 


Die Strecke der Prinz⸗Heinrich⸗Fahrt Garte untenſt.) 
iſt nun endgültig beſtimmt. Die erſte Etappe (354 km) führt 
von Berlin über Guben nach Breslau; die zweite (393 km) 
über Brieg, Oswicim und Zata nach Tatra⸗Lomnitz in Ungarn; 
die dritte (312 km) von dort nach Budapeſt, die vierte (263 km) 
nach Wien, die fünfte (306 km) längs der Weſtbahn nach 
Salzburg, die ſechſte (203 km) von dort nach München. 

S 


Cipriano Caſtro (Abb. S. 751) weilt wieder in Europa. 
Es iſt ihm nicht gelungen, in Weſtindien, alſo in der Nähe 
Venezuelas, einen Ort zu finden, wo er ungeſtört gegen ſeinen 
Nachfolger in der Präſidentſchaft konſpirieren konnte. So hat 
er ſich vorläufig wieder nach Paris begeben, von wo aus er 
ſpäter auf einem anderen Wege nach Südamerika reiſen will. 
Der Expräſident iſt von ſeinen letzten Erlebniſſen völlig ge⸗ 
brochen und nennt ſich ſelbſt einen toten und ruinierten Mann. 


v 

Die Seligſprechung der Jungfrau von Orleans 
(Abb. S. 750) geſtaltete ſich zu einer impoſanten Kundgebung 
des Glanzes und der Macht der römiſchen Kirche. Obwohl 
das Zeremoniell einer Seligſprechung einfacher iſt als das 
einer Heiligſprechung, bietet es doch genug Gelegenheit zur 
Entfaltung des glänzendſten kirchlichen Prunkes. Am Vor⸗ 
mittag des feſtlichen Tages wurde in dem mit Lichtern und 
Draperien geſchmückten Petersdom das päpſtliche Dekret ver⸗ 
leſen, das die Seligſprechung anordnete; dann wurde das Bild 
der ſſe die der Nationalheldin enthüllt und in einer feierlichen 
Meſſe, bie der Viſchof von Orleans zelebrierte, zum erſtenmal 
ihr Name öffentlich angerufen. Am Nachmittag erſchien der 
Papſt in feierlichem Zug in der Kirche, um der neuen Seligen 
ſeine Ehrfurcht zu bezeugen. 


Ké 
Die neue Tanzoperette im Berliner Metropol» 
theater (Abb. S. 751). Das große Berliner Vergnügungs⸗ 
etabliſſement, das in ben letzten Jahren faft nur Revuen out, 
geführt hat, hat mit einer neuen amerikaniſchen Operette einen 
großen Erfolg erzielt. Das tolle Stück, in dem ebenſoviel ge⸗ 
tanzt wie geſungen wird, heißt „Die oberen Zehntauſend“; 
es ift von Julius Freund verfaßt und von Gujtao Kerker in 
Muſik geſetzt worden. Einige anglo⸗amerikaniſche Gäſte, die 
aber in deutſcher Sprache ſingen und ſagen, geben der äußerſt 
gelungenen Aufführung ein internationales Gepräge. 
t 


Frühjahrsfahrten deutſcher Luftballons (Abb. S. 
752). Die Triumphe des Lenkballons und des Aeroplans 
haben den deutſchen Aeronauten die Freude an den Fahrten 
im ſteuerloſen Kugelballon keineswegs geſtört; zahlreiche 
große Vereine pflegen dieſen ſchönen Luftſport, der einen 
wertvollen Teil der modernen Aeronautik darſtellt. Der 
Berliner Verein für Luftſchiffahrt hat jüngſt ſeinen neuen 
Ballon „Hildebrandt“ zum erſtenmal aufſteigen laſſen; er 
brachte ſeine Inſaſſen nach einer genußreichen Fahrt ins Oſt⸗ 
havelland. — Nicht minder ſchön verlief eine eigenartige Ver⸗ 
anſtaltung der Dortmunder Ortsgruppe des Niederrheiniſchen 
Vereins für Luftſchiffahrt. Der Ballon „Bochum“ wurde als 
„Fuchs“ von fünf anderen Ballons verfolgt. Als er nach 
dreieinhalbſtündiger Fahrt bei Rietberg niederging, gelang es 
dem Ballon Bamler II (Führer W. Raßfeld⸗Hagen), ihm aus 
nächſt zu landen und ſo den erſten Ehrenpreis zu erringen. 


Graf Guftav Franz von Balleſtrem, Mitglied des preuß. 
Abgeordnetenhauſes, Sohn des ehem. Reichstagspräſidenten, 
+ bei einer Automobilfahrt in Tarnowitz am 25. April im Alter 
von 42 Jahren. 

Heinrich Tonried, bedeutender Bühnenleiter, ehem. Direktor 
ber Neuyorker Metropolitanoper, T in Meran am 27. April im 
Alter von 53 Jahren. . 

Profeſſor Julius Hey, bekannter Gefangspädagoge, T in 
München am 23. April im 77. Lebensjahr. 

Geh. Regierungsrat Dr. Bernhard Niehues, Mitglied des 
Herrenhauſes, F in Münſter i. W. am 26. April im Alter von 
78 Jahren. 

Kommerzienrat Emil Salomon, Mitglied der Berliner 
Handelskammer, T in Berlin am 23. April im Alter von 
65 Jahren. 
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Jungtürkiſche Truppen auf dem Marſch zum Jildis Kiosk. 
Die Herrſchaft der Jungtürken im Osmaniſchen Reich. 
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Frühjahrsfahrten oeufjdet Luftballons. 


Links: Der neue Ballon „Hildebrandt“ des Ber- 

liner Vereins für Luftſchiffahrt bei ſeinem erſten 

Aufſtieg vom Schmargendorfer Ballonplatz aus. — 

Rechts: Hauptmann a. D. Hildebrandt, nach dem 

der neue Ballon benannt worden iſt, und Gemahlin 
in der Gondel. 
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. Roman von 


11. Fortfegung. 


Marga Vanheil wandte den Kopf dem Bater zu 
und fragte; „Haft du etwas — mit Karl Twerſten?“ 

„Ich wollte ihm — ein Geſchäft vorſchlagen.“ 

„Du — ihm?“ 

Es klopfte, und Herr Rochus ſelbſt führte den ver⸗ 
ehrten Beſuch in das Privatkontor ſeines Chefs. 

„Guten Tag, Martin. Nun, bu Haft etwas auf dem 
Herzen? Ach — das iſt ja meine liebe Freundin Fräu⸗ 
lein Marga. Wollen Sie etwa Ihr erſtes kaufmänniſches 
Examen ablegen, bei dem ich als Prüfungsbehörde fun⸗ 
gieren ſoll?“ Er lachte und ſchüttelte ihr herzlich die 
Hand. „Wahrhaftig, im Schreibärmel! Ganz zunft⸗ 
gemäß!“ 

Martin Vanheil rieb ſich etwas verlegen die Hände. 
„Mach einen Knicks, Marga, und, hm, beurlaube dich.“ 

Die Herren waren allein. „Nun?“ fragte Twerſten 
aus ſeinem Lederſeſſel heraus, „was iſt's, Martin?“ 

„O — nur eine vorübergehende Störung. Es ift 
nicht von Belang.“ | 

„Du haft mich gerufen und nicht deine Bank. Alſo 
ijt es von Belang. Wieviel, Martin?“ 

„Zwanzigtauſend Mark.“ 

„Das iſt nur viel, wenn dein Bankkonto erſchöpft iſt. 
Und es iſt erſchöpft?“ 

„Ja,“ ſagte Martin Vanheil und ſenkte errötend den 
grauen Kopf, „augenblicklich. Willft du mir vielleicht 
über den Berg helfen, Twerſten?“ 

„Mit den Zwanzigtauſend? Das Geld wäre Ger: 
loren.“ 

„Wenn das der Fall wäre,“ und Vanheil ſah den 
Freund aus klaren Augen an, „würde ich dich nicht 
darum bitten. Denn dann wäre es glatter Betrug. 
Trauſt du mir wirklich derartiges zu, Twerſten?“ 

„Entſchuldige, Martin.“ Twerſten beugte ſich vor 
und klopfte ihm aufs Knie. „Ich vergaß im Augenblick, 
daß ich mich bei dir befand. Nein, du ewiger Optimiſt 
und Idealiſt, dir traue ich nur Gutes zu und vom Guten 
das Beſte. Aber id) frage dich, wirft dein Geſchäft augen- 
blicklich ſo viel ab, daß du die Summe erübrigen kannſt? 
Es iſt doch eine ziemliche Flaue allenthalben in den mitt⸗ 


leren und kleineren Betrieben. Nun, nun, es ſoll mich 


freuen, wenn du mich eines Beſſeren belehren kannſt.“ 
„Ich dich belehren?“ Vanheil ſchüttelte mit weh⸗ 
mütigem Humor den Kopf. „Das wäre ein Spaß, 


Twerſten, der die Börſe in Aufregung ſetzen würde. 


Nein, aber ich werde, ganz unmerklich, weißt du, den 
Haushalt einſchränken und meine eigenen koſtſpieligen 
Liebhabereien.“ 

„Du haſt ja gar keine, Martin.“ Twerſten blickte 
ſinnend vor ſich hin. 


Rudolf Herzog. 


„Du bijt i in ‚heiter Jugend uns andern € nie 
ein Knauſer Zeweſen, und mit mir befonders haft bu 


oft geteilt. Alſo will id) bir einen guten Rat geben." 


„Einen — Rat?“ 

„Verfrachte, was du kriegen tannſt, nach Kuba. 
Nimm die Valuta auf dich! Ich ſchaffe dir die Ver⸗ 
bindung, und du ſollſt das Doppelte herausziehen.“ 

Entgeiſtert ſtarrte Vanheil den Freund an. 

„Gott ſoll mich behüten. Alles aufs Spiel zu ſetzen 
— auf eine Karte — dazu habe ich nicht die Berechti⸗ 
gung.“ 

„Du ſetzeſt nichts aufs Spiel. Nur den Mut des Zu⸗ 
packens haſt du aufzubringen. Dein Geſchäft hat eine 
Aufmunterung nötig. Es iſt altfränkiſch geworden, 
Martin.“ 

Martin Vanheil blickte ſtill vor ſich hin. „Ich habe es 
nicht anders gelernt“, ſagte er leiſe. „Du mußt mir 
keinen Vorwurf machen.“ Und mit einem Male begann 
er zu erzählen, als gälte es, eine Beichte abzulegen, als 
wäre ſein Herz ſo übervoll, daß er es endlich, endlich 
einem Freunde een müſſe, um neuen Raun gu 
ſchaffen. 

„Wenn ſich je ein Menſch über ſeine Fähigkeiten klar 
geweſen iſt, ſo bin ich es. Und wenn je einer aus ſeinen 
Fähigkeiten nichts hat machen können, ſo bin ich es auch. 
Das lag ſo in meiner Natur. Ich konnte kein Leid ſehen, 
und jedes Lachen wärmte mich. Als Kaufmann erkannte 
ich dies Manko mit offenen Augen. Wer nicht zugreift, 
bei dem wird zugegriffen. Aber der Menſch in mir war 


immer ſtärker als der Kaufmann, und dieſer Menſch, 


ſiehſt du, der lehrte auch ſeine Familie das Lachen. Und 
dieſes Lachens wegen mußte ich den Gewinn, den das 
Geſchäft abwarf, herausziehen und immer wieder heraus⸗ 
ziehen, und an eine Vergrößerung war nicht zu denken. 


Ich ſage das nicht, um mich zu beklagen. Kein Menſch 


kann glücklicher geweſen ſein und iſt glücklicher. Ich habe 
ein Familienleben, wie es inniger und ſchöner auf der 
ganzen Welt nicht zu finden ſein kann. Iſt das nicht ein 
ungeheurer Erfolg meines Syſtems? Und wert, ein 
Menſchenleben daran zu riskieren? Es iſt es, und wenn 
ich als Kaufmann noch viel weniger Bedeutung erlangt 
hätte. Dieſe ſtrahlenden Augen! Dieſe Freude, wenn 
ich mit einem Geſchenk komme: einer kleinen Reiſe oder 
auch nur einer Landpartie, guten Theater- oder Konzert⸗ 
billetten, neuen Büchern, alten Stahlſtichen oder einem 
Stoß Noten. Und du ſtehſt mitten unter den Deinen und 
weißt, dieſen allen biſt du jeden Tag, den Gott dir ſchenkt, 
der Bringer der Freude und Verſcheucher allen Leides. 
Sie alle glauben an dich wie an den Himmel. Ich kann 
dir geſtehen, es kamen oft ſchon ſorgenvolle Stunden hier 
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unten im Gefchäft, aber ba oben, in der Wohnung, habe 
ich nichts merken laffen, nichts, nichts. Das ging nur 
mich an, und das durfte nur mich angehen, denn dafür 


genoß ich ja auch ihr Lachen mit doppelter Empfindung. 


So ein Genußſüchtiger war ich. Nun, die letzten Jahre 
waren gute Jahre, waren ſogar ausgezeichnete Geſchäfts⸗ 
jahre, und das war mein Glück, denn ich hatte bei Erikas 
Verlobung dem jungen Paar zum ſtandesgemäßen Leben 
einen jährlichen Zuſchuß von viertauſend Mark ver⸗ 
ſprochen. Und Fritz rechnete auf der Hochſchule auch nicht 
mit Pfennigen. Dafür waren ſie ja auch alle froh und 
zufrieden. Aber dieſes letzte Jahr — Twerſten, ich ge⸗ 
ſtehe es dir — das war für mich eine heimliche Hölle. 
Immer tiefer herunter ging das Frachtgeſchäft. Neue 
Linien. Modernes Kaufmannstum. Ich wehrte mich, 
was ich konnte. Aber du weißt ja ſelber, was ich kann. 
Altfränkiſches Geſchäft, ſagteſt du vorhin. Es war mit 
Ehren gegangen, wie es beim Vater ging. Nun will es 
plötzlich abſtoppen. Das darf nicht ſein. Du verſtehſt 
mich, der da oben wegen nicht“, und er wies mit einem 
ſchamvollen Lächeln nach der Decke. „Des Lachens wegen 
nicht. Ich muß der Vater bleiben. Bis ich ſterbe.“ 

Karl Twerſten ſah dem Jugendfreund lange in die 
Augen. „Gib mir mal deine Hand, Martin. 
alter Kerl. Wahrhaftig, du biſt der einzige, an dem ich 
dieſe Art ſchätze. Und nun wollen wir nicht mehr über 
die Sache ſprechen, denn ich ſehe: Du und dein Geſchäft, 
ihr müßt wohl ſein, wie ihr ſeid.“ 

Er ſetzte ſich an den Tiſch und füllte ein Blatt ſeines 
Scheckbuches aus. „Hier, Alter, und nun gib mir eine 
Quittung. Du brauchſt keinen Termin hineinzuſetzen. 
Schreibe: rückzahlbar, ſobald es in meinem Vermögen 
ſteht. Dann drückt es nicht auf deine Geſchäfte.“ 

„Ich danke dir, Karl.“ 

Twerſten faltete die Quittung in ſein Taſchenbuch. 
„Es iſt Zeit, daß ich weiter komme. Halt dich wacker, 
Martin. Ein Mann wie du kann nicht untergehen, weil 
er nicht untergehen darf.“ 

„Ich freue mich,“ ſagte Vanheil, „daß du dieſelbe 
Meinung haſt wie ich.“ Und die alte, fröhliche Zuverſicht 
breitete ſich wie Sonne über ſein Geſicht. 

Sie ſchüttelten ſich die Hände und öffneten die Tür 
zum Kontor. „Fräulein Marga ſcheint Frühſtückspauſe 
zu machen. Grüße ſie von mir und grüße herzlich deine 
Frau.“ 

„Nichts ſoll vergeſſen werden, nichts, Twerſten. Und 
nun wünſche ich bir eine gute Borie.“ 

Karl Twerſten nickte ihm zu, reichte dem alten Rochus 
im Vorübergehen die Hand und ſuchte ſeinen Wagen auf. 

„Zur Vörſe, Friedrich.“ 

Als er einſteigen wollte, hielt er überraſcht inne. „Sie 
hier, Fräulein Marga? Soll ich Sie entführen?“ 

Sie ſaß in Mütze und Jackett ſcheu in einer Ecke des 
geſchloſſenen Wagens. Aber ein willensſtarker Zug lag 
um ihren Mund. 
»Twerſten?“ fragte fie haſtig zurück. 

„Wohin?“ Und er ſtieg zu ihr ein. 

„Wohin Sie fahren.“ 

Die Pferde zogen an. „Es kommt Ihnen alſo nur 
auf eine Unterredung an, Fräulein Marga. Und wenn 


Lieber, 


hervor. 


„Wollen Sie mich mitnehmen, Herr 
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ich an Ihren Kontorſtuhl und Ihren Schreibärmel denke, 
muß ich mir wohl ſagen, es handelt ſich um — Ge⸗ 
ſchäfte? | 

„Ja, um Geſchäfte.“ Sie atmete fchneller. „Seien 
Sie nicht böſe, daß ich dieſen merkwürdigen Weg wähle. 
Ich wußte in der Eile keinen anderen.“ 

Er blickte ſie freundlich an. „Fragen Sie, was Sie 
mich fragen wollten, Fräulein Marga. Ich kenne ja 
wohl den Grund Ihrer Unruhe.“ | 

Cie wußte nicht, mie beginnen. Und bann fragte fie 
unvermittelt, und eine brennende Rote ſtieg ihr ins 
Geſicht: „Werden Sie bas kubaniſche Geſchäft machen, 
Herr Twerften?“ . 

„Potztauſend“, rief Twerſten und rückte fih zu⸗ 
ſammen. „Gehorcht?“ | 

„Ja, Herr Twerſten“, ſtammelte fie, und ihre Blicke 
ſuchten vor Scham den Boden. 

Eine Pauſe verſtrich. Twerſten ließ keinen Blick von 
ihr. Und dann ſagte er endlich und berührte leiſe ihre 
Hand: „Liebes Kind, das war nicht ſchön, was Sie da 
getan haben. Oder Sie müßten ſehr, ſehr ſtichhaltige 
Gründe aufbringen können.“ 

„Ja,“ erwiderte ſie kaum hörbar, „und trotz der ſtich⸗ 
haltigen Gründe ſchäme ich mich doch.“ 

„Dann iſt es gut, Kind. Laſſen Sie hören.“ 

„Ich habe ſolche Angſt um meinen Vater“, ſtieß ſie 
„Alle die Monate ſchon. Er reibt ſich auf, daß 
es faſt über ſeine Kräfte geht, um mir und uns allen 
den Rückgang des Geſchäftes zu verheimlichen. Und ich 
ſitze doch im Kontor und habe die Bücher vor mir und 
habe meine Augen und meine Ohren. Und — dieſe tiefe, 
tiefe Liebe zum Vater. Nor deshalb habe ich gehorcht. 
Verzeihen Sie mir.“ 

„Es iſt gut, Kind“, wiederholte Twerſten. 
Sie nur ruhig weiter.“ 

Eine ſtarke Teilnahme war in ihm für dies Mädchen, 
das ſich um ſeinen Vater ſorgte. Wie reich war doch 
dieſer arme Vanheil. Frau und Kinder gehörten ihm! 
Ungeteilt. | 

Marga [prad) weiter. „Sie haben meinem Bater 
geholfen, Herr Twerſten, und wenn mein Vater einmal 
ſterben ſollte, ich werde das nie vergeſſen. Aber wenn 
ſich das Geſchäſt nun nicht ſelbſt weiter hilft, war auch 
Ihre Hilfe umſonſt. Wir dürfen nicht auf beſſere Zeiten 
warten. Wir müſſen ſie ſelbſt ſchaffen. Oder wir haben 
nicht das Recht, uns Kaufmann zu nennen.“ 

Der Feuereifer, in den ſich das Mädchen hineinredete, 
machte Twerſten Freude. „Die Vorſchläge, die ich Ihrem 
Vater machte, und die nur für ihn beſtimmt waren — 
nicht wahr, Fräulein Marga, Sie haben nichts gehört.“ 

„Nein“, verſetzte ſie und ſah ihn mit ehrlichen Augen 
an. „Aber — ich möchte doch —“ 

„Wiſſen, ob ich das kubaniſche Geſchäft mache. Ich 
denke, ja. Mehr kann ich Ihnen heute nicht ſagen. Aber, 
wenn ich fragen darf, weshalb intereſſiert Sie das?“ 

„Beteiligen Sie mich, Herr Twerſten. O, bitte, nicht 
lachen. Ich weiß ja ſelbſt, daß es lächerlich iſt, Ihnen 
mit ſo etwas zu kommen. Und für Sie ſpielen die paar 
tauſend Mark, die ich habe, gar keine Rolle. Ich habe 
an meinem einundzwanzigſten Geburtstag fünftauſend 


„Sprechen 
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Mark von der Verſicherungsgeſellſchaft ausbezahlt ers 
halten. Für meine Ausſteuer. Vater hatte uns Mäd⸗ 
chen eingekauft. Ich habe das Geld auf eigenes Konto 
auf der Bank, und Vater würde es niemals von mir an⸗ 
nehmen. Wollen Sie mich damit beteiligen? Ich bitte 
Sie ſo herzlich darum.“ 

„Sonderbares Mädel: 
teiligen?“ 

„Nein, nicht mich perſönlich. Die Firma.“ 

„Wie, ſind Sie denn Teilhaberin geworden?“ 

„Nein,“ entgegnete ſie ernſt, „aber Sie ſagten doch 
vorhin ſelbſt, es wäre altfränkiſch, unſer Geſchäft. Und 
da dachte id) mir —“ 

„Es zu korrigieren? Fühlen Sie denn die Kraft in 
ſich, die dazu gehört? Sie ſtellen ſich eine ſchwere Auf⸗ 
gabe!“ 

Ihr Geſicht hatte einen | feften und fidjeren Ausdruck. 
In ihren Augen war der Mut. | 

„Ich arbeite mich ein“, erwiderte fie ruhig. „Es wird 
gehen, weil es gehen muß. Und ich habe ja ein ganzes 
Leben vor mir. 
bitte ich Sie denn noch einmal: beteiligen Sie mich, Herr 
Twerſten, es muß ſein.“ 

„Gut,“ ſagte er, „weil du ſo ein Prachtmädel biſt.“ 

Alles Blut drängte ſich ihr ins Geſicht. Und dann 

haſchte ſie nach ſeiner Hand. 
Vein, Sie gutes Töchterchen.“ Und er nahm ihren 
Kopf und küßte ſie auf die Stirn. „Und hier ſteigen Sie 
aus, damit Sie mir nicht ins Börſengetriebe kommen. 
Sonſt erzählt ſich heute abend ſchon ganz Hamburg: Karl 
Twerſten und Marga Vanheil hätten eine heimliche Liebe 
zueinander!“ 

Mit einem Male hatte pe alle ihre fröhliche Friſche 
zurück. 

„Sie iſt gar nicht heimlich“, und ſie ſtieg ſchnell aus. 
„Adieu, Herr Twerſten.“ Sie winkte ihm zu, und der 
Wagen verſchwand um die Straßenbiegung. 

Solch eine Tochter zu beſitzen, dachte Twerſten. Es 
war ihm warm ums Herz geworden. Solch eine Toch⸗ 
ter! Sie wöge einen Sohn auf und ſchmückte das 
Alter aus. 

Heute harrte er die ganze VBörſenzeit aus. Die bes 
unruhigenden Nachrichten aus Amerika und Spanien be⸗ 
herrſchten die Tendenz. Vor allem die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften hielten ſich zurück, ſobald die Rede auf die 
ſpaniſchen Antillen kam, und ſchnellten die Prämienſätze 
auf eine nicht diskutierbare Höhe. Das Riſiko glich den 
Gewinn vollſtändig aus. Gelangten die Schiffe an den 
Beſtimmungsort, ſo fraßen die Verſicherungsgebühren 
den Gewinn. Anderſeits aber mußten die Geſell⸗ 
ſchaften um die eigene Deckung beſorgt bleiben. 

Die großen Häuſer, die in der Hauptſache den Handel 
nach der Havanna geleitet hatten, litten unter der ſtarken 
Anhäufung ihrer Lagerbeſtände und ſuchten zu eben an⸗ 
nehmbaren Preiſen zu räumen. Aber die Kaufluſt war 
gering und die Überproduktion allenthalben gar zu be⸗ 
trächtlich. 

Alles das intereſſierte Twerſten ſehr, und er näherte 
ſich bald dieſer, bald jener Gruppe, unbefangen wie ein 


Zuhörer im ſtillen erwägend und kalkulierend. 


Sie perſönlich ſoll ich be⸗ 


Heute mache ich den Anfang, und ſo 
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Als die Börſenſtunden zu Ende gingen, gewahrte er 
Bramberg der nach dem Ausgang drängte. Er rief ihn 
an und trat mit ihm zur Seite. 

„Bitte, bleiben Sie heute abend auf dem Kontor. 
Auch wenn es etwas ſpäter wird. Erwarten Sie mich 
auf jeden Fall. Ich denke, Sie ſollen heute abend Ihre 
Freude an mir erleben.“ 

Theodor Vramberg kniff zweifelnd ein Auge ein. 
„Ich bin febr ſkeptiſch in dieſer Beziehung, Twerſten. Es 
gehört ſchon eine verdammt große Portion Uneigen⸗ 
nützigkeit dazu, andere Menſchen eine Freude erleben 
zu laſſen. Und an Uneigennützigkeit in Geſchäftsſachen 
— na, daran glaube ich nun einmal nicht.“ 

Twerſten ging über den Erguß hinweg. „Alſo es 
bleibt dabei. Sie erwarten mich heute abend.“ 

„Gott, wenn Sie ſo großen Wert darauf legen! Aber 
glauben Sie nur nicht, daß ich mir ſo leicht imponieren 
laſſe. Ich weiß ganz genau, was Geld bedeutet, und 
welchen Kurs es unter Brüdern hat.“ 

Nach einem einfachen Frühſtück fuhr Twerſten zur 
Werft zurück und begab ſich ſofort auf ſein Privatkontor. 
Nur zuweilen hob er kurz den Kopf, wenn draußen auf 
dem Gang ein Schritt ertönte, und ſenkte ihn wieder 
über die Arbeit. Stunde auf Stunde ging hin. Die 
Kontorräume hatten ſich geleert, auch die Prokuriſten 
hatten ſich verabſchiedet. Schon war eine telephoniſche 
Anfrage Theodor Brambergs gekommen, ob er noch 
länger warten ſolle. Ganz ſtill war es in dem weit⸗ 
läufigen Bureauhaus geworden, und nur von der Werft 
drang unaufhörlich das Geklapper der Hämmer herauf. 
Karl Twerſten hatte ſich im Stuhl zurückgelehnt. Lange 
ſchon horchte er auf den raſtloſen Pulsſchlag ſeiner 
Werft. Und er dachte, daß dieſer Pulsſchlag nun auch 
für Ingeborg ſei, und ein warmer Blutſtrom flutete 
durch ſein Herz und färbte ſein Geſicht mit dem Schein 
ſtolzer Genugtuung. Er war nicht allein. — — 

Gerade ſchlug es acht Uhr, als der Bureaudiener den 
ſpaniſchen Schiffsingenieur meldete. Als er eintrat, 
fand er Twerſten tief über die Arbeit gebeugt. 

„Soeben iſt das Telegramm eingelaufen. Und auf 
der Stelle eile ich zu Ihnen.“ 

„Ah, Sie ſind's. Soſort ſtehe ich zu Ihrer Ver⸗ 
fügung. Nehmen Sie Platz.“ 

Er beendete kurz ſeine Arbeit und ſchob ſie in ſeine 
Mappe. Mit einem Blick hatte er in den Mienen des 
andern geleſen, daß ſeine Vorſchläge akzeptiert ſeien. 

„Hier iſt das Telegramm“, ſagte der Spanier und 
mühte ſich, ſeiner freudigen Erregung Herr zu werden. 
„Meine Regierung teilt mir mit, daß ſie im Prinzip 


mit dem ſofortigen Ankauf Ihrer Schiffe einverſtanden 


wäre, und beauftragt mich, Ihnen die ſchleunigſte Kal⸗ 
kulation der Ladungen aufzugeben in Bekleidungs⸗ 
ſtücken, Leinen, Woll⸗ und Baumwollwaren, Schuhen 
und Stiefeln, Sätteln und Lederzeug. Ferner in Bet⸗ 
ten, Lazarettgegenſtänden, Konſerven, Desinfektions- 
mitteln. Meine Regierung teilt mir mit, daß die mit 
dem Abſchluß beauftragten Kommiſſare bereits morgen 
von Madrid abreiſen würden. Ich freue mich, Herr 
Twerſten, daß ich es ſein durfte, der ſeinem Vaterland 
dieſen Dienſt erweiſen konnte.“ 
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Twerſten blieb ruhig. „Und Ihre Regierung teles 


graphiert noch nichts wegen der Bedingungen?“ 


„Bedingungen? Für uns ſind die Mittel wichtiger 


als die Bedingungen. Die Kommiſſare werden das wiſſen. 
Man würde ſie ſonſt nicht augenblicklich auf die Reiſe 
ſchicken. In drei Tagen können die Herren hier ſein und 
die Verhandlungen zur Erledigung bringen.“ 

„Schön,“ ſagte Twerſten, „warten wir ab. Es war 
ein anſtrengender Tag für Sie, und Sie werden der 
Ruhe bedürfen. Ich darf Sie deshalb nicht länger zu⸗ 
rückhalten.“ Und er reichte dem Beauftragten mit höf⸗ 
licher Wärme die Hand. 

Der Spanier verneigte ſich reſpektvoll. Die ſichere 
Ruhe, mit der dieſer Hamburger Schiffsbauer ein Mil⸗ 
lionengeſchäft behandelte, wirkte ſtark auf ihn ein. „Auf 
morgen, Herr Twerſten“, und er ging. | 

Karl Twerſten ſtand mitten im Zimmer. Der Aus- 
druck ſeines Geſichtes verwandelte ſich. Ein Triumph 
blitzte in ſeinen Augen auf, eine heiße Siegesfreude. 
Dann nahm er das Telephon und rief hindurch. „Ich 
bin auf dem Wege zu Ihnen, Bramberg.“ 

„Ich hätte auch nicht eine Minute länger gewartet, 
Twerſten.“ 

Und Twerſten dachte, als er in den Abend hinaus⸗ 
fuhr, nicht an Theodor Bramberg. Er dachte an die 
Augen Ingeborgs, in denen es aufleuchten würde wie 
in ſeinen. Weil es einen Sieg galt, der den Mann an⸗ 
zeigte. — 

Wieder ſaßen ſich die beiden Chefs gegenüber. Bram⸗ 
berg verdrießlich, weil er einen Abend verloren hatte. 
Twerſten mit dem unbeugſamen Willen, nicht vom 
Platze zu weichen, bis er den anderen zur Gefolgſchaft 
gezwungen habe. 

„Beide Schiffe können Ende März ladefertig ſein, 
Bramberg. Das iſt die erſte gute Kunde.“ 

„Für Sie vielleicht“, verſetzte Bramberg ärgerlich. 
„Aber mich geht das wirklich nichts an. Ich habe die 
Schiffe erſt zum Herbſt abzunehmen und verſtehe gar 
nicht, weshalb Sie unter Hochdruck daran arbeiten 
laſſen. Das verteuert doch enorm, aber das iſt zuletzt 
Ihre Sache. Ich jedenfalls, ich habe vorher, bei dieſer 
Flaue, keine Beſchäftigung dafür und muß Gie freund- 
lichſt bitten, den Zinsverluſt allein zu tragen.“ 

„Wie wäre es, Bramberg, wenn es für jeden von 
uns — für jeden! — eine glatte Million zu egen 
gälte?“ | 

„Oder zu verlieren, meinen Sie doch wohl?“ 

Twerſten ſah ihn ſtarr an. Nur ein wenig erhob 
er ſeine Stimme. 

„Ich habe — verdienen geſagt! Das iſt doch nicht 
mißzuverſtehen.“ 

Verdutzt blickte Bramberg in Twerſtens kühles Ge⸗ 
ſicht. Dieſem Ton gegenüber fehlte es ihm an der Ent⸗ 
gegnung. 

„Nun hören Sie gut zu, Bramberg. Sie werden 
mich nicht für den Narren halten, der ohne die ſicherſten 
Garantien ſeine Haut zu Markte trägt. Und für ſen⸗ 
timental, den bedrängten Herren Spaniern gegenüber, 
halten Sie mich wohl auch nicht. Hier handelt es ſich 
ganz einfach um ein Geſchäft, um eins jener über⸗ 
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raſchenden Geſchäfte, das auf den Mann wartet. Sie 
ſagen mir, daß Sie die beiden Steamer nicht dringend 
benötigen, daß Sie ſich mit Ihrem Schiffsmaterial 
augenblicklich ganz gut zu helfen wiſfen. Deſto beſſer. 
Sie werden Ihren Auftrag erneuern. Denn dieſe 
Schiffe will ich auf mein Konto übernehmen, und Sie 
— Sie benutzen einen Teil der wieder disponibel ge⸗ 
wordenen Summe, nicht allein die Verfrachtung zu 
übernehmen, ſondern die Geſamtladung auf eigene 
Rechnung anzukaufen. Kein Menſch braucht zu wiſſen, 
zu welchem Zweck. Sie ſchließen die Lieferungsver⸗ 
träge nach der Warenliſte, die noch im Laufe dieſer 
Woche in Ihren Händen ſein wird.“ 

„Sie ſprachen von Garantien, Twerſten; davon 
möchte ich zuerſt hören.“ 

„Die Garantien beſtehen in der ſpaniſchen Regie⸗ 
rung, die mit mir unterhandelt. In drei Tagen ſind 
die Kommiſſare der Regierung bei mir. Vor einer 
Stunde traf die Depeſche ein. Sie werden ſich ſelbſt 


fagen, Bramberg, daß die Scoingungen die fein wer- 


den, bie ich biftiere." 

Bramberg nidte. „Das alles wäre überwältigend. 
Aber es geht doch nicht. Der Gewinn iſt illuſoriſch.“ 

„Bitte. Die Reihe iſt an Ihnen. Tragen Sie Ihre 
Bedenken vor.“ 

„Das iſt leicht geſchehen, Twerſten, und ich wundere 
mich, daß Sie nicht ſelbſt damit gerechnet haben. Sie 
waren doch heute erſt auf der Börſe. Nun, alſo. Selbſt 
wenn bie ſpaniſche Regierung ſelbſt beſtellen und bar 
bezahlen würde — ich kriege für die Ladungen keine 
Verſicherungen, oder nur zu Sätzen, die mich in der 
Hauptſache für die Verſicherungsgeſellſchaften arbeiten 
laſſen. Und dafür danke ich. Das iſt mir die Auf⸗ 
regung nicht wert. Und darauf kamen Sie nicht, 
Twerſten?“ | l | 
. Twerften lächelte. Eine heimliche Geringſchätzung 
lag in dieſem Lächeln, das Bramberg überſah. 

„Ich ſprach davon, daß ein jeder von uns beiden — 
verdienen ſolle. Glauben Sie, ich hätte Luſt, auch nur 
mit einem Dritten zu teilen?“ 


„Nun? Nun? Und wer übernimmt die Verſiche⸗ : 


rung?“ 
„Wir ſelber, Bramberg.“ 
„Wir —?“ 


„Damit Sie keine Angſt haben, biete ich mich für die 


ganze Dauer des Geſchäftes, für dies Geſchäft, als Mit⸗ 
reeder an. Nur unter uns. Wir machen einen ſtillen 
Vertrag. Und ich werde ſorgen, verlaſſen Sie ſich auf 


mich, daß den Herren Kommiſſaren gegenüber dieſe 


Verſicherungsfrage nicht die ſchlechteſte Rolle ſpielen 
wird. So, Bramberg, und nun wiſſen Sie alles.“ 


Seine Augen waren weit geöffnet und lachten kühn 


und herausfordernd ins Zimmer. 

Bramberg atmete hörbar. 

„Donnerwetter,“ ſtieß er hervor, „jetzt wirbelt auch 
mir der Kopf. Sie ſind ein furchtbarer Fechter, Twer⸗ 
ſten. Gnade Gott dem, der Ihnen vor die Klinge läuft.“ 

„Es handelt ſich hier ja auch nicht um Kieſelſteine.“ 

„Nein, um Millionen.“ Und es ene in ſeinen 
Augen. 
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Twerſten wartete geduldig. Dann fagte er ruhig: 
„Sie müſſen das letzte Wort ſprechen.“ 

Bramberg fuhr ſich erregt mit der Hand durch das 
dünne Haar. 

„Morgen, Twerſten. Mir wirbelt der Kopf.“ 

„Das ſagten Sie mir ſchon. Aber Ihr Kopf hat jetzt 
Beſſeres zu tun. Es muß heute ſein, denn morgen EE? 
bie Rommiffare von Madrid ab." 

Bramberg fprang auf. 

„Ich kann jetzt nicht. 
und warte auf Sie. Ganz ſchlapp iſt mir geworden. 
»Laſſen Sie mich erft in Gemütsruhe einen Biffen effen 
und ein Glas Wein trinken. Fahren Sie mit mir nach 
Hauſe, und nach Tiſch, ich verſpreche es Ihnen, ſollen 
Sie meinen definitiven Entſchluß haben.“ 

„Sie können ſich denken, Bramberg, daß ich Ihnen 
jetzt nicht mehr von der Seite gehe.“ — 

In der Uhlenhorfter Villa empfing Frau Ingeborg 
die Herren mit fröhlichen Augen. 

„Das hätte ich mir nicht träumen laſſen, daß ich ſo 
ſpät noch ſo angenehme Geſellſchaft erhielte. Sie 
kommen direkt vom Kontor? Bitte, treten Sie ſchnell 
näher. Der gedeckte Tiſch ſteht bereit.“ 

Twerſten rührte nicht viel von den Speiſen an. 
Aber das erſte Glas Wein trank er in langem, durſtigem 
Zug. 


„Sie können vor meiner Frau ruhig ſprechen“, ſagte 


Bramberg, während er unter den Gerichten wählte. 
„Wenn ſie als Frau wohl auch kaum die Tragweite des 
Geſchäftes überſieht, ſo wird ſie doch die Kühnheit des 
Unternehmens unterhalten.“ 

„Die Kühnheit Herrn Twerſtens?“ fragte ſie zurück, 
und ihre Augen ſuchten des Freundes Augen. 

In großen, ſcharfen Zügen entwarf ihr Twerſten die 
Situation. Er ſprach nur zu ihr, und jedes Wort griff 
fie in ſeiner Bedeutung auf und baute es auf das andere. 
Ihr Geiſt entflammte ſich an dem ſeinen. Sie fühlte ſich 
erhoben, gleichgeſtellt und mitgeriſſen. 

„Das iſt in Wahrheit die Disponierung eines kauf⸗ 
männiſchen Strategen“, ſagte ſie tief aufatmend. „Kein 
Glied fehlt in der Kette.“ 

„Alſo auch du gibſt dich gefangen?“ fragte Bram⸗ 
berg. „Und du rätſt mir wirklich, zuzugreifen?“ 

„Da iſt kein Rat mehr vonnöten“, antwortete ſie 
nur. 

„Nun denn,“ Theodor Bramberg warf die Serviette 
hin, „coûte que coûte, ich ſchlage ein.“ 

Die Herren reichten ſich die Hand. Und es trat eine 
lange Stille ein. 

Dann meinte Bramberg lachend: „Das müſſen Sie 
mir noch ſagen, Twerſten. 
ganze Sache nicht ſtillſchweigend allein gemacht? Wes⸗ 
halb laſſen Sie mich mitverdienen?“ 

Sie hatten ſich erhoben und ſtanden beiſammen. 

„Weil“, antwortete Twerſten, „ich mir nun mal in 
den Kopf geſetzt habe, Ihnen ein fürſtlich Geſchenk zu 
machen.“ 

„Komiſch. Und ich habe Ihnen doch nichts geſchenkt.“ 

„Nein,“ ſagte Twerſten, und es war ein eigener 
Klang in feiner Stimme, „Sie nicht.“ — 


Ich jike feit Nachmittag hier 


Weshalb haben Sie die als unüberſchreitbar vorgezeichnet hatte. 
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Ingeborg Bramberg wandte den Kopf nach ihm hin. 
Sie war blaß. Aber ihre Augen dankten dem Manne, 
der nicht gelernt hatte, ein Schuldner gu fein. — — 


11. Kapitel. 

Die ſpaniſchen Kommiſſare waren eingetroffen. In 
Geheimhaltung ihrer Miſſion beſuchten ſie die Werft 
von K. R. Twerſten unter dem naheliegenden Vorwand, 
die Fortſchritte des im Bau befindlichen Kreuzers zu be⸗ 
ſichtigen. Mehrere Tage ſchon befanden ſich die frem⸗ 
den Gäſte auf der Werft, und unter Führung Twerſtens 
hatten ſie wie intereſſierte Beſucher die ſämtlichen An⸗ 
lagen, vor allem aber die neueſten Bauten, die „Inge⸗ 
borg“ und den „Theodor Bramberg“, ſorgfältig in 
Augenfchein genommen. 

Im Privatkontor Twerſtens fanden morgens und 
abends langwierige Konferenzen ſtatt, zu denen der 
Großreeder Bramberg als Mitbeteiligter hinzugezogen 
wurde. Die von Twerſten geſtellten Preiſe waren end⸗ 
lich bewilligt worden, die Ladungen auf Grund der von 
Bramberg vorgelegten Warenproben ſeſtgeſetzt worden. 
Nun entſpann ſich der Kampf wegen der Zahlungs⸗ und 
Verſicherungsbedingungen. Mit dem ganzen Stolz ihrer 
Nationalität verfochten die Spanier den Standpunkt, 
daß die Güterladungen erſt beim Übergang in ihre 
Hände, beim Eintreffen in einem noch zu beſtimmenden 
kubaniſchen Hafen, honoriert werden könnten, während 
ſie die Dampfer ſelbſt als abgenommen betrachten woll⸗ 
ten, ſobald ſie in See ſtächen. Eine derartige Unter⸗ 
ſcheidung und Spaltung der Geſchäfte gab Twerſten 
nicht zu. Er verlangte das ganze Geſchäft als ein ein⸗ 
heitliches aufgefaßt zu wiſſen. | 

„Das eine ift für Cie [o wichtig wie das andere. 
Die Schiffe tun Ihnen not. Aber Sie haben auf ber 
Inſel eine Hungersnot, wie ſie noch bei keinem der 
früheren Aufſtände geherrſcht hat, und Ihren Soldaten 
fehlt es am Notwendigſten, um ausrücken zu können. 


Es iſt alſo Ihr Intereſſe wie das meine und das Herrn 


Brambergs, wenn die Verhandlungen ſo ſchnell wie 
möglich und ohne Klauſeln zum Abſchluß gebracht wer⸗ 
den. Wer weiß, wie lange man überhaupt noch unſere 
Schiffe paſſieren läßt? Es wird nur an unſerer Flagge 
und der Umſicht unſerer Kapitäne liegen.“ 

Den Spaniern aber widerſtrebte es, ſich auf Gnade 
und Ungnade den Bedingungen von Privatfirmen zu 
unterwerfen, und ſie blieben hartnäckig und beſtanden 
auf die Erſüllung ihrer Vorſchläge. 

Es war nicht ſo leicht, wie Bramberg es ſich ſchon 
anzuſehen gewöhnt hatte, das Unternehmen ſcharf in 
dem Rahmen zur Ausführung zu bringen, den Twerſten 
Und der 
Reeder ſaß mit mißmutigem Geſicht in den Konferenzen 
und fürchtete ſtändig, übervorteilt zu werden. 

„Laſſen Sie doch dieſe unſtatthaſten Befürchtungen“, 
verwies ihn Twerſten auf eine unverblümte Aeußerung 
hin. „Die Angelegenheit ruht in meiner Hand. Und 
meine Hand iſt nicht ſo leicht zu heben.“ 

Noch zwei Tage lang blieben die Verhandlungen an 
dieſem Punkte ſtehen. Da trat ein Ereignis ein, das 
den Twerſtenſchen Forderungen Geltung verſchaffte. 
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Spanien und Amerika täuſchten fid) Höflichkeiten vor, 
um ihre wahren Abſichten zu verſchleiern. Im Januar 
war das amerikaniſche Panzerſchiff „Maine“ als Gaſt 
im Hafen von Havanna erſchienen, und das ſpaniſche 
Panzerſchiff „Biscaya“ war auf ber Reife nad) Neuyork, 
um den Beſuch zu erwidern. Da brachte der Telegraph 
die alarmierende Nachricht, daß am Abend des 15. Fe⸗ 


bruar die „Maine“ im Hafen von Havanna durch eine 
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Exploſion vernichtet worden ſei und 260 amerikaniſche 
Seeleute und Soldaten mit in den Tod geriſſen hätte. 
Ein Wutſchrei Amerikas war die Antwort, und ohne 
Beſinnen beſchuldigte die amerikaniſche Preſſe offen⸗ 
kundig die ſpaniſche Regierung, den Frevel ins Werk 
geſetzt zu haben. „Remember the Maine!” brauſte es 
durch die Union. Es war die Stimme des Krieges. 


Fortſetzung folgt.) 


Die Rückkehr zur Natur. 


Von Dr. A. Guthmann. 


Rouſſeaus Lehre, daß der Menſch durch die Zivili⸗ 
ſation körperlich, ſittlich und geiſtig degeneriert ſei, 
konnte einſt ihren Siegel auf eine ganze Geſchichts⸗ 
periode drücken. Tauſende von Schwärmern prieſen 
damals die Rückkehr in den Naturzuſtand als — 
das Ideal der Menſchheit. So etwas wäre bei unſeren 
Reitgenoffen nicht mehr möglich, da ihnen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis von der fortſchreitenden Ent- 
wicklung des Menſchengeſchlechts zu ſehr in Fleiſch und 
Blut übergegangen iſt. Und doch ſcheint ein heim⸗ 
liches Bangen, daß der Kultur bei allen Wohltaten 
auch eine ſchädliche Wirkung anhaftet, ſelbſt noch im 
Herzen des modernen Sterblichen zu leben; denn noch 
nie blieb ein Prediger, der die natürlichen Verhältniſſe 
auf Koſten der künſtlichen pries, ein Prediger — in 
ber Wüſte. Vielleicht muß dieſem inſtinktiven Volks⸗ 
empfinden, das in extremer Form des „Naturmenſchen“ 
zum Närriſchen ausartet, in ſeiner milderen Aeußerung 
ſelbſt vom Weiſeſten eine hygieniſche Berechtigung zu⸗ 


geſprochen werden? — Zur Entſcheidung dieſer Frage 


beſchäftigen wir uns jetzt ein wenig mit dem Natur⸗ 
zuſtand der organiſchen Geſchöpfe. 

Alle Haustiere ſtammen von Formen ab, die das 
herrſchende Weſen der Schöpfung einmal aus dem 
Naturzuſtand riß. Dadurch, daß er ſie in Pflege 
nahm, machte der Menſch diefe Tiere zu feinen „Haus⸗ 
genoſſen“. „Domeſtikation“ lautet deshalb der lateiniſche 
Ausdruck, der für den Vorgang erfunden und begriff⸗ 
lich auch auf das Reich der Flora, auf die Kultur⸗ 
pflanzen ausgedehnt wurde. 

Schon bei den Pfahlbauern der Schweiz finden 
ſich etliche Haustiere und als Kulturpflanzen: Weizen, 
Cerſte, Erbſen, Mohn, Flachs. Der Typus zahmer 
Raſſen iſt nicht das Produkt plötzlicher Umwandlung, 
ſondern entwickelte ſich erſt im Laufe vieler Generationen. 
Dabei wurden die Wildlinge dermaßen in ihrem Weſen 
verändert, daß wir zwar in jedem Fall noch die „Familie“ 
erkennen, zu der die zahmen Raſſen gehören, aber die 
wilden Stammformen nach ihrer „Art“ oder „Spezies“ 
nicht mehr anzugeben wiſſen. Der Hund ſtammt wahr⸗ 
ſcheinlich vom Wolf und Schakal; die Urſorm vom 
Pferd und Rind ſcheint nicht mehr zu exiſtieren; unſere 
zahmen Schweine, Kaninchen, Katzen, Hühner, Tauben 
halten wir für Nachkommen von „heute noch exiſtieren⸗ 
den“ wilden Spezies. 

Nach der ethnologiſchen Forſchung ſchritt der Menſch 
aus Wildheit durch Barbarentum zur Ziviliſation. Vor 
Jahrhunderttauſenden ſoll ſich der Ahn des Kultur⸗ 
menſchen im Naturzuſtand beſunden haben. Aber auch 


ſchon damals war der Urmenſch das „dominierendſte“ 
Geſchöpf der Erde. Nicht der Pflege ejnes über ihm 
ſtehenden animaliſchen Weſens, nicht der „Domeſtikation“ 
verdankte er die Loslöſung vom Naturzuſtand. Ihm 
war es vergönnt, ſeinen Werdegang, der Entwicklung 
des eigenen Geiſtes folgend, in natürlicher Weiſe lang⸗ 
ſam zu durchlaufen. In ganz anderer Lage befinden 
ſich die noch heute lebenden wilden Völkerſchaften, die 
plötzlich mit unſerer fortgeſchrittenen Kultur zuſammen⸗ 
ſtoßen. Wenn der moderne Kulturmenſch den Sohn der 
Wildnis zum Hausgenoſſen macht, ſo ließe ſich der 
Prozeß ſchon eher als „Domeſtikation“ bezeichnen. 
Doch da dieſes Wort mit der Zeit eine Sinnverwandt⸗ 
ſchaft mit Zähmung gewonnen hat, ſo wird von 
ſeiner Anwendung auf den Menſchen im allgemeinen 
Abſtand genommen. 

Ein „Naturvolk“ iſt nach Ratzels Anſicht nicht etwa 
ein Volk, das mit der Natur in denkbar innigſtem 
Zuſammenhang ſteht, vielmehr befindet es ſich gerade 
in ſchlimmſter Abhängigkeit davon. Der Urmenſch be⸗ 
ſitzt noch nicht einmal die Geſchicklichkeit, eine Hütte zu 
bauen. Er bringt es nicht viel weiter als der Orang, 
der auf ſeiner ſelbſtgeſchaffenen Plattform in den 
Zweigen hauſt und ſich gelegentlich ſogar den Leib 
mit dem Laub des Padanus bedeckt. Wenn der Wilde 
keine Höhle findet, ſo ſucht er ſein kärgliches Obdach 
im Schutz eines Baumes. Er iſt dem Unbill der 
Witterung ausgeſetzt und muß nicht ſelten hungern, 
wenn ihm die Jagdbeute verſagt iſt. Oft begnügt er 
ſich mit Wurzeln. Das elendeſte Gewürm, das über 
die Erde kriecht, gibt der vegetariſchen Koſt die ani⸗ 
maliſche Miſchung. Die Elemente peinigen nicht nur 
ſeinen Körper, ſie ängſtigen auch ſeinen Geiſt, indem 
ſie durch die furchtbare Stimme des Donners, das 
Heulen des Sturms und das ſchreckliche Zeichen des 
Blitzes zu ihm ſprechen. „Wie eine finſtere Wolke“ — 
meint Lubbock — „verdunkelt die entſetzliche Furcht 
vor unbekanntem Unheil das Leben des Wilden und 
verbittert ihm jegliche Freude.“ Nur die Neger Afrikas 
gelten für robuſte Naturen, dagegen haben Auſtralier, 
Ozeanier, Amerikaner widerſtandsloſe Konſtitutionen. 
Die Lappländer und Buſchmänner ſind von Virchow 
als pathologiſche, degenerierte Raſſen bezeichnet. Der 
Körper des Wilden entbehrt jener klaſſiſchen Harmonie, 
die ſich nur unter dem Einfluß der Kultur entwickelt. 
Künſtler, die in jungen Indianern und Zulus Modelle 
für apolliniſche Geſtalten erſahen, haben ſich getäuſcht. 

Die Domeſtikation ſteht mit der Kulturentwicklung 
des homo sapiens in engſter Verbindung. Der Augen⸗ 
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blick, wo das Jägervolk zum Hirtenvolk wird, bedeutet 
den Beginn einer günſtigeren Aera. Aber erſt, wenn 
er den ſpitzen Pfahl als primitioftes Ackergerät zum 
Säen und Pflanzen in die Erde geſtoßen hat, gewinnt 
der Herr ſamt ſeiner hungrigen Erde die Ausſicht auf 
eine nunmehr dauernd gebeſſerte Lage. Wie die 


domeſtizierten Tiere infolge reichlicherer Ernährung an 


Fruchtbarkeit zunehmen, ſo mehrt ſich jetzt aus gleichem 
Grunde die ſpärliche Schar ihrer Pfleger. Mit Men⸗ 
ſchen, Tieren und Pflanzen begeben ſich alsdann 
wunderſame Veränderungen. Die anthropologiſche 
Forſchung hat erwieſen, daß infolge der Kultur die 
Geſtalt des Menſchen größer, die Kapazität ſeines 
Schädels geräumiger, ſeine Natur widerſtandsfähiger 
und die Form ſeines Leibes ſchöner geworden iſt. Die 
Veränderungen, die Tiere und Pflanzen erleiden, ſpielen 
ſich nicht in ganz gleicher Weiſe ab, weil hier noch 
ein beſonderes Moment in Wirkſamkeit tritt — der 
menſchliche Wille. Der Tierzüchter, Ackerbauer und 
Gärtner bemüht ſich, nach den Geſetzen der „Zucht⸗ 
wahl“ die Form der Weſen dem menſchlichen Nutzen 
entſprechend zu modifizieren, d. h., in ſeinem Sinne zu 
— veredeln, ohne daß dabei auf das beſondere Intereſſe 
des Tieres Rückſicht genommen wird. An Intelligenz 
wachſen nur die Haustiere, mit denen der Menſch 
umgeht, oder deren Verſtandskräfte und Inſtinkte er 
zu gebrauchen wünſcht, während andere Tiere im Ver⸗ 
gleich zum Naturzuſtand ſogar Rückſchritte machen. 


So nahm der Hund etwas von der menſchlichen In⸗ 


telligenz in ſich auf, wie die Tierliebhaber ſich aus⸗ 
drücken. Dagegen verkleinerte ſich beim zahmen Kaninchen 
das Gehirn, und die Sinnesorgane ſchwächten ſich ab. 
Auch beim Menſchen büßten Auge, Ohr und Geruch 
an Schärfe ein. Typiſch iſt die am Schädel nachweis⸗ 
bare kleinere Naſenhöhle des Kulturmenſchen, wenn 
man ſie mit der Naſenhöhle des Wilden vergleicht. 
Aber was die Sinnesorgane an Schärfe verloren, ge: 
wannen ſie an Verfeinerung der äſthetiſchen Empfin⸗ 
dung, für deren Zuſtandekommen wahrſcheinlich das 
Abſtumpfen der übergroßen Senſibilität eine Notwen⸗ 
digkeit darſtellte. Je weiter die Stirn hervortritt, deſto 
mehr verkleinert ſich der Kiefer ſowie die ihm anhaf⸗ 
tende Muskulatur, deren Arbeitsleiſtung inſolge kul⸗ 
tureller Zubereitung der Speiſe herabgeſetzt wird. 
Bedauerlicherweiſe zeigen auch die Zähne, teilweiſe 
wohl aus dem gleichen Grund, an Zahl und Feſtigkeit 
einen Rückgang, und auch das Haar neigt zur 
Degeneration. 

Die domeſtizierten Tiere leiden, im Gegenſatz zu 
den wilden Arten, an beſtimmten Krankheiten, denen 
auch der Kulturmenſch unterworfen iſt. Wenn wir 
bie Urſachen dieſer Tierkrankheiten ſtudieren und da⸗ 
durch gleichzeitig den ſchädlichen Einfluß gewiſſer Kultur⸗ 
momente klarſtellen, fo leiſten wir der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft in humanerer Weiſe einen Dienſt, als es 
durch die bekannte Viviſektion geſchieht. Daher iſt das 
Hineinziehen der Tiere in unſere Betrachtung von 
großem praktiſchem Intereſſe. Manche domeſtizierte 
Tiere neigen in ausgeſprochener Weiſe zu Erkältungen, 
manche werden mit Vorliebe von dem bekannten 
Kinderleiden heimgeſucht, das in Knochenerweichung 
beſteht, der ſogenannten Engliſchen Krankheit. Viele 
ſind für die Infektion mit Tuberkuloſe, bei Rin⸗ 
dern als Perlſucht bezeichnet, in erſchrecklicher Pro⸗ 
zentzahl disponiert. Die ſchlechte, ſtagnierende Luft 
der Ställe, ihre mangelhafte Beleuchtung, dazu die 
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unzureichende Bewegung des Viehes, das find die 
Hauptmomente, die den Stoffwechſel der Tiere ver⸗ 
langſamen, ihre Konſtitution ſchwächen und die Anlagen 
zu den erwähnten Krankheiten hervorrufen. 

Beim Menſchen führen ähnliche Urſachen zu ähnlichen 
Effekten. Wir ſagen hier ſtatt Stalluft — Stubenluft 
und im weiteren Sinn auch — Straßenluft. Die 
Hygiene ſucht nach Kräften zu helfen, aber ſie kann 
leider oft beim beſten Willen die künſtlichen Verhältniſſe 
nicht ganz natürlich geſtalten. Nur allzuoft ſcheitern 
auch ihre guten Intentionen an der böſen Geldfrage. 
Es ſei hier ausdrücklich erwähnt, daß es nicht die 
Kohlenſäure ijt, die ſozuſagen den „Nährwert“ der 
Luft verdirbt und das giftige Element in der Atmoſphäre 
abgibt. Der Kohlenſäuregehalt ſchwankt nur wenig 
um den Mittelwert, der 0,3 auf 1000 beträgt. In 
viel höherem Grade ſchädigen in geſchloſſenen Räumen 
die ſonſtigen Ausdünſtungen der Menſchen. Die Stadt⸗ 
luft wird verdorben durch Staub, Bakterien, zu denen 
ſich aus Küchenherden, Fabrikſchloten und Motoren: 


Ruß, Aſche, Dämpfe und Verbrennungsgaſe geſellen. 


Leider fehlen der Stadtluft auch meiſt jene würzigen 
Beſtandteile des Waldes und der Gärten, die nach 
Rubner Lebenskraft und Appetit anregen, während 
üble Gerüche gerade die gegenteilige Wirkung hervor⸗ 
bringen. Man rechnete an Hand unzweideutiger 
ſtatiſtiſcher Daten aus, daß die Sterblichkeit in der 
Stadt für ſämtliche Altersklaſſen und Berufsarten höher 
iſt als auf dem Lande. In dieſer Tatſache wird 
vielleicht manch Landbewohner den gerechten Ausgleich 
zu finden glauben für ſeinen Mangel an den bekannten 
Vorzügen der Großſtadt. Unſere Statiſtik hat aber 
mehr den Zweck, die Behörden und Verwaltungen 
immer wieder und wieder daran zu erinnern, daß für 
die Verbeſſerung der ſtädtiſchen Luft gar nicht genug 
getan werden kann. 

Selbſt verfchwenderiſch tauſend Keime ſtreuend und 
zufrieden, wenn ein einziger davon aufgeht, verlangt 
Mutter Natur doch gebieteriſch von den Geſchöpfen 
— Mäßigkeit und Sparſamkeit. Allerdings geſtattet 
ſie dem Kulturmenſchen einen gewiſſen Ueberfluß, 
denn mit fortſchreitender Entwicklung wachſen die 
Anſprüche. „Gib dem Menſchen nur ſoviel, als 
er gebraucht, und er wäre nicht beſſer als ein 
Tier.“ In keinem Falle darf aber die „Luxus- 
konſumtion“ in Verſchwendung und Völlerei ausarten, 
Erbübel der Kultur, die ſchon von Seneca in ihrer 
ſchädlichen Wirkung genügend charakteriſiert find. 
,Miraris multos morbos! — Coquos numera! Du 
wunderſt bid) über die vielen Krankheiten? — Sable 
die Köche!“ 

Zweifellos ſchreitet die Menſchheit fort, aber der 
Fortſchritt iſt deshalb doch kein zwingendes Geſetz für 
jedermann und für jedes Volk. Die Geſchichte lehrt uns, 
daß — wie die einzelnen Individuen — ganze Nationen 
durch geiſtigen und körperlichen Verfall zugrunde gehen 
können. Stets wurde für jungen Nachwuchs geſorgt, 
der den alten, verbrauchten Stoff in vollkommenerer 
Form erſetzte, und wenn je ein Zweig von ihm ab⸗ 
gebrochen war, wuchs der Baum der Menſchheit empor 
zu noch herrlicherer Höhe und Pracht. „Die Kultur 
ſtirbt ab, wenn ſie der Erfriſchung durch die Natur 
verluſtig geht“, erklären Sozialpolitiker, fürchtenden 
Herzens, daß das Abſterben alter Nationen und 
das Aufkommen junger Völker eine unwandelbare 
Naturregel fei. Wir ſprechen von unſerem hygieniſchen 
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Standpunkt den gleichen Satz aus, aber freudigen Sinnes, 
weil wir auf Grund unſeres Wiſſens in der Lage zu 
fein glauben, unſerer alten Nation eine ftetige Er: 
friſchung durch die Natur gewährleiſten zu können. 
In der großen, unendlichen Natur des Weltganzen 
ſteckt die winzige Natur des Menſchen, auf Endlichkeit 
erbaut, mit unvollkommenen Werkzeugen ausgerüſtet, 
nicht imſtande, ſich ſelbſt und die umgebende Welt 
völlig zu begreifen. Im Beginn ſeiner Exiſtenz fühlte 
ſich der Sterbliche ganz preisgegeben der Willkür der 
mächtigen Elemente. Im Laufe eines für unſere Be⸗ 
griffe unvorſtellbaren Zeitraumes wuchſen ihm die 
Schwingen der Intelligenz. Vom Sklaven der Natur 
ſucht er ſich zu ihrem Herrn zu erheben mit Hilfe 
des Zauberſtabes, den er ſich ſchmiedet, mit ile: der 


„Naturerkenntnis“. 
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Niemals wird der Menſch die 
Natur beſiegen. „Wenn er auch den Salat durch 
Elektromagnetismus ſchneller aus dem Samen wachſen 
läßt, des Menſchen Leben währt doch nur ſiebzig 
Salate“, ſo ungefähr ſpottet Emerſon. Wohl aber 
kann der Menſch vermöge ſeiner Weisheit ſich ſelbſt 
den ihn umgebenden neuen Bedingungen harmoniſch an⸗ 
paſſen. Das Mittel, das die Geſundheit ſeines eigenen 
Leibes und des ganzen Volkskörpers, dem er angehört, 
am beſten verbürgt, iſt nicht die Rückkehr zur Natur 
im Sinne Rouſſeaus — das wäre die Umkehr zu Un⸗ 
wiſſenheit und Elend — ſondern unſer Mittel beſteht 
in dem unentwegten Fortſchreiten zu einer hygieniſchen 
Erkenntnis, durch die ſich die Führung eines wahrhaft 
EES Lebens ee 
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Wenn die grauen Winternebel von der Millionen- 
ftabt an ber Themſe gewichen ſind, wenn die Maiſonne 
wieder lacht und in den wohlgepflegten Beeten des 
Hydeparks tauſend reizende Blüten erſtehen läßt, dann 
erwacht die Stadt London zu jenem Rauſch von Glanz 
und Luxus des geſellſchaſtlichen und ſportlichen Lebens, 
der alljährlich die „season“ bedeutet. Für den feit 
Jahrhunderten ſo ſportfreudigen Engländer mußte dieſe 
Zeit der Hochflut der Geſelligkeit, die bei uns den tiefen 
Winter beherrſcht, in jene heiteren Monate Mai und 
Juni fallen, in denen auch das freie, friſche Vetätigen 
kraftvollen Lebens draußen in der Natur zu ſeinem 


Recht kommt, neben den glänzenden Feſtlichkeiten der 


oberen Zehntauſend, die ſich im Innern der altehr⸗ 
würdigen Londoner Stadthäuſer und Paläſte abſpielen. 
Ja, das Volk als Ganzes will ſeinen Anteil an dieſen 
heiteren Monaten haben und hat auch reichlich Ge- 


legenheit dazu auf den wohlbekannten großen Sport⸗ 


plätzen draußen vor der Stadt, wo neben dem vor⸗ 
nehmſten Lord auch der einfachſte Bürger ſeinen vollen 
Genuß und ſeine Freude haben kann. 

Sportliche Betätigung und Kraftentfaltung ſind des 
Engländers Lebenselemente von alters her gewefen; 


ſei es draußen in Hurlingham, wo die ſchnellen kleinen 
Polopferde mit ihren äußerſt geſchickten Reitern auf 


ſaftig grünem Raſen ein herrliches Schauſpiel darbieten, 


oder da, wo die ſtahlnervige Jugend von Eton und 


Harrow ihre Kricketmatche, dieſe aufregenden Kämpfe, 
vor einer ungeheuren Zuſchauermenge ausficht oder 
auf den großen Rennplätzen von Epſom und New⸗ 
market — oder ſeien es draußen auf der Themſe die 
Wettkämpfe der Oxford⸗ und Cambridge⸗Ruderklubs, 
bei denen unter unbeſchreiblichem Jubel und oft größter 
Aufregung der endgültige Ausgang der Ruderkämpfe 
beobachtet wird. Ueberall herrſcht kräftig pulſierendes 
Leben, und die ſchöne Jahreszeit, die fröhliche Menge 
und der Reichtum und Luxus einer hochkultivierten 
Geſellſchaft tun ſich zuſammen, um vor dem Auge des 


Beſchauers allerlei Bilder von hohem Reiz entſtehen 


zu laſſen. 

Schon zu früher Morgenſtunde bietet der Rotten 
Row, jener breite Reitweg, der neben einer ebenſo 
breiten Wagenfahrſtraße am Park entlangläuft, einen 
Anblick einziger Art, wenn zahlloſe Reiter und Reite⸗ 


rinnen ihre edlen und wohlgepflegten Pferde tummeln; 
man ſieht Damen, die am Abend vorher in weichſten 
zarteſten Gewändern erſchienen, hier in jenem einfachen, 
ſo völlig zweckentſprechenden Reitkleid, das vorbildlich 
für viele andere Nationen geworden iſt. Hell ſcheint 
die Sonne im jungen Buchenlaub; die Pferde wiehern 
und ſchnauben in der friſchen Morgenluft, man reitet 
aneinander vorüber und grüßt ſich, man ſchaut und 
kritiſiert und freut ſich des urgeſunden Lebens zum 
Beginn eines neuen Tages in der season. Nachmittags 
führen auf dem breiten Fahrweg nebenan die Wagen 
und Autos ihren Korſo auf. Da ſieht man elegante 
Damen in rieſenhaften Hüten, ſchlanke Geſtalten, ein 
wenig läſſig zurückgelehnt, ihre verwöhnten Schoß⸗ 
hunde, oft in zwergenhafter Kleinheit, ſorglich im 
Arm halten und dabei mit äußerſter Ruhe das 
wechſelnde Bild im Vorüberfahren betrachten. Oder 
man findet ſich auf den ſamtweichen Raſenflächen des 
Hydeparks unter hohen, ſchattenſpendenden Bäumen 
zum Nachmittagstee zuſammen. Pilzartige Zelte ſind 
zum Schutz gegen die Sonne aufgeſchlagen; behagliche 
Korbſtühle ſtehen überall auf dem weichen Raſenteppich 
umher, und hier entfaltet die elegante Welt ihr buntes 
Treiben. Auch in den Privathäuſern alter engliſcher 
Familien, die manchmal mitten in der Stadt noch 
über einen Garten verfügen, oder draußen bei der 
großen Blumenausſtellung ſpielen dieſe Nachmittags⸗ 
tees im Freien eine große Rolle. Welch eine Gelegen⸗ 
heit, die ſchönſten Toiletten zu entfalten, weiche, ſchmieg⸗ 
ſame Direktoiregewänder und viel helles, ſommerliches 
Spitzengerieſel, und dazu die Hüte — jene Hüte, die 
in dieſem Jahr eine unerſchöpfliche Fülle an Blumen 
und Federnreichtum darſtellen. Man kann mit ſeinem 
Hut einen zoologiſchen Garten, ein Treibhaus oder 
einen Hühnerhof darſtellen, ganz nach Geſchmack und 
Belieben! Hier wird Tee getrunken und ſich unter⸗ 
halten, und die Herren der Schöpfung holen allzeit 
dienſteifrig den Damen die gefüllten Taſſen herbei. 
Zwiſchendurch geht man auf dem RNaſen ſpazieren, 
ſucht und begrüßt ſeine Freunde und bewundert die 
Blumen auf den Beeten, die ſoeben erſt in friſcheſter 
Schönheit erblüht ſind. 

Schmetternde Trompetenſignale tönen durch die 
Londoner Straßen. Da kommen die coaches der 


— 
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four in hand clubs, jene hochgebauten Gefährte mit 
vier Pferden beſpannt, ſtets vom Beſitzer ſelbſt ge- 
lenkt, auf deren luftiger Höhe fid) eine heitere Gefell- 
ſchaft niedergelaſſen hat. So geht's hinaus zum 
Rennen oder zum — nad) Hurlingham, und 
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luftiger Höhe auf ſchnell improviſierten Tiſchen per: 
ſpeiſt wird. Mit luſtigem Trompetengeſchmetter geht 
es am ſpäten Nachmittag in die Stadt zurück; wäh⸗ 
rend andere die Fahrt auf ihren Autos gemacht haben 
und auf dieſe Weiſe noch ſchneller zum Ziel kommen. 
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. Morgencitt aet dem Rotten Row. Oberes Bild: Nadmittagstee "m dem Raſen. 


von der alles ü Gët Höhe dieſer coaches Dat 
man die allerbequemſte Ausſicht über Sport und Ge⸗ 
ſellſchaft, und ſpäter, während der Frühſtückspauſe, 
kommen aus dem Innern der Wagen vollgepackte 
Körbe hervor, deren meiſt ler [liber Inhalt in 


Zahlloſe Autos puſten und knattern in den Straßen 
von London, überall ſieht man vermummte Geſtalten, 
in weißliche Gazeſchleier gewickelt, eine Verhüllung, 
der bald nachher, wie der Raupe der Schmetterling, 
die hübſcheſten und eleganteſten Damen entſteigen. 
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Derby day, bas ift der große Tag, ja, förmlich 
ein nationaler Feſttag, der ganz London, groß und 
klein, arm und reich, zu den Rennen nach Epſom 
hinauslockt, da um des Königs Preis geſtritten wird, 
und wo König Eduard ſelber, der große Verehrer 


des Rennſports, 
niemals fehlt. 
Pferde ſehen 


und bewundern 
und kritiſieren 
und auf Pferde 
wetten, iſt des 
Engländers 
Element, und 
an dieſem Tage 
vor allen an⸗ 


deren kommt 
auch der ge⸗ 
ringſte Sport⸗ 


freund im Volk 
auf ſeine Rech⸗ 
nung. So neh⸗ 
men drüben in 

London mehr 
oder weniger 
alle Schichten 
der Bevölke⸗ 
rung alljährlich 
an den Erleb⸗ 
niſſen, den Vergnügungen iib Senden der season teil. 


Aber. "für bie oberen Zehntaufend, für bie Ariſto⸗ 
die gentry, und den reich ge⸗ 
wordenen Bürger bedeutet die season außerdem noch 


kratie Altenglands, 


eine faſt ermüdende Reihenfolge anderer geſellſchaft⸗ 
licher Veranſtaltungen, die nicht draußen im Freien 
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abgehalten werden können. 


und die Landbeſitzer ſich mit ihren Töchtern eingefunden 


haben, werden glänzende Vallfeſtlichkeiten gegeben, 
bei denen der Raum oft jo beſchränkt iff, daß man 
l zum Tanzen wez | 

: nig Gelegenheit 


hat, aber deſtb 


baältung und 
V Flirt. Nachmit⸗ 
tagsempfänge 
unb abenblidje 
routs werden 
veranftaltet mit 


niemand den 
andern kennt 
und man müh⸗ 
ſam und achtlos 


im Theater. An⸗ 
„ziehender und 


Reiz ſind die 


in den vor⸗ 
nehmen alten Häuſern oder, wie es immer mehr Silke 
wird, die zwangloſen Frühſtücks⸗ und Abendgeſell⸗ 
ſchaften in den eleganten Reſtaurants, deren‘ üppige 
Räume fo gaftlih und bequem für jeden bereit ſind, 


der dieſe Pracht bezahlen kann. — Auch der altehr⸗ 


würdige Budingham- Paläſt tut ſeine Tore aul und 


5 


Die . “Bor | dei Klubhaus. 


In den vornehmen, oft | 
etwas engen Stadthäuſern, in denen der alte Adel 


mehr zu Unter⸗ 


ſo zahlreichen 
Gäſten, daß oſt 


aneinander vor⸗ 
| überdrängt wie 


von intimerem | 


kleinen Diners 
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Zulchauer beim Poloipiel 
in Hurlingham. 
Rechtes Bild: 

Stelldichein der Coaches 

im Bydepark. 


Gartenfeſt im Botaniſchen Garten des Regentparfs. 
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der König und die 
Königin halten die 
großen feierlichen 
Empfänge ab, bei 
denen die Damen 
Englands in prunf- 
haften Schleppen 
mit Straußen— 
federn im Haar und 
in einer oft unbe- 
ſchreiblichen Fülle 
von Juwelen er— 
ſcheinen. Da ſieht 
man Brillantdia⸗ 
deme und Perlen— 
ſchnüre, die ihres- 


i 
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Nadmittagstee im hydepark. 

gleichen ſuchen in der Welt. Man ſieht die klaſſiſchen So bietet das vielfarbige Bild der Londoner season 
Geſichter echt britiſcher Raſſe mit feinen Zügen und ein fortgeſetzt wechſelndes Schauſpiel verfeinerter Kultur 
reichem, blondem Haar, in fortgeſetzter Sportübung und zugleich kraftvollen blühenden Lebens, das für 


ſchlank und geſchmeidig gebliebene Geſtalten neben den beobachtenden Beſchauer, namentlich aber für fremde 
allerlei exotiſchen Schönheiten in Hülle und Fülle. Beſucher von ſtets feſſelndem und allergrößtem Reiz iſt. 


Lë oO- — | 
Volkstypen auf Korfu. 
| Von F. Kefter. — Hierzu 14 photographiſche Aufnahmen des Verfaſſers. 


Als das Traumſchloß, das ſich die unglückliche Landſchaft iſt ſchließlich Geſchmackſache. Was den einen 
Kaiſerin Eliſabeth auf Korfu erbaut hatte, in den Beſitz in Entzücken verſetzt, iſt dem andern Hekuba, und wer 
bes Deutſchen Kaiſers überging, tauchte die klaſſiſche für nordiſche Fjorde ſchwärmt, wird für Palmen: und 


Phäakeninſel mit 
einem Mal aus der 
Vergeſſenheit auf, 
in der ſie, abſeits 
vom Weltverkehr, 
geruht und ge 
ſchlummert hatte. 
Seitdem iſt das 
halbmondförmige 
Fleckchen Erde, das 
in der Landes⸗ 
ſprache gar nicht 
Korfu, ſondern 
Kerkyra heißt, ein 
Reiſeziel vieler 
Touriſten gewor⸗ 
den, und die land⸗ 


ſchaftlichen Schön⸗ 


heiten der Inſel 
ſind unterdeſſen 
vielfach beſchrieben 
und beſungen wor⸗ 
den. Allein auch 
die Schönheit einer 


Albaneſiſche Schäfer auf Korſu. 


Orangenhaine we⸗ 
nig übrighaben. 
Nichts deftoweniger 
wird ſich niemand 


der Anmut der 
korfiotiſchen Land⸗ 


ſchaft, deren charak⸗ 


teriſtiſche Merk⸗ 


male der Oelbaum 
und die Zuypreſſe 


ſind, ganz ver⸗ 
ſchließen können. 


Wer in den Früh⸗ 


jahrsmonaten die 


Inſel durchſtreift, 
nicht in irgeneinem 
Vehikel, ſondern zu 
Fuß und hier und 
dort verweilend, 
dem werden ſich oft 
Einzelheiten in der 
Natur erſchließen, 
die an maleriſchem 
Reiz ihres gleichen 
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Bornehme Albaneſen in Korfu. 


ſuchen. — Heinrich Schliemann ſchrieb einſt über Korfu, 
daß die Inſel, auf der man nirgends eine Cinfriedi- 
gung, nirgends einen Zaun antreffe, einem einzigen 
großen Garten gleiche. Dies trifft im großen ganzen 
heute noch zu, und man gewinnt dieſen Eindruck auch, 
wenn man auf der an der Weſtküſte Korfus gelegenen 
Höhe von Pelleka ſteht und den Blick über die Inſel 
ſchweifen läßt. Dann zeigt ſich, gegen Oſten, die Stadt 
Korfu und der ſchmale Waſſerſtreifen, hinter dem in 
der Ferne die ſchneebedeckten albaneſiſchen Alpen empor— 
ragen. Zu Füßen des Beſchauers aber breitet ſich 
das ganze Land aus, durch das die Straßen wie 
ſchmale weiße Bänder ſich ſchlängeln. Wohin der Blick 
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Brunnen der verſtorbene 


Griechiſche 
Amme. 


mit einem Gedenkſtein in Form eines kleinen Altars. 
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Albaneſiſche 
Wäſcherin. 


auch fällt, überall das Grau— 
grün der Olivenwälder, aus 
denen hier und dort die 
Wipfel ſchlanker, dunkler Zy⸗ 
preſſen ragen. Nur ſtellen⸗ 
weiſe wird dieſes graugrüne 
Gewand des Landes unter- 
brochen durch das dunklere 
Grün der Orangenhaine oder 
durch die rote Erde der 
Rebenfelder. Ein Rieſenpark 
gleichſam, wenig begangen, 
verträumt und unberührt von 
den modernen Verkehrs⸗ 
mitteln, die der Natur den 
Reiz des Natürlichen nehmen. 


TUN 
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Albaneſiſche 
Frauen. 


Es iſt klar, daß in einem 
Land von der geringen Aus— 
dehnung Korfus, in einem 
Land, das rings vom Meere 
beſpült iſt, das außer ſeiner 
Hauptſtadt keine andere Ort— 
ſchaft von Bedeutung beſitzt, 
das keine Eiſenbahnen und 
keine modernen Induſtriemittel 
kennt, ſich vielfach noch ganz 
patriarchaliſche Zuſtände erhal— 
ten haben müſſen. Noch heute 
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Sdhubmaderladen 
in einer Seitenftraße 
der Stadt Korfu. 


Der Milchmann in Täligkeit. 
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kann man es auf dem Land mit anſehen, wie Menſchen 
und Tiere friedlich in einem Raum zuſammenhauſen. Der 
Volkstracht vor allem iſt die Landbevölkerung durchweg 
treu geblieben. Während der korfiotiſche Bauer in ſeinen 
bis zu den Knien reichenden dunkelblauen Pluderhoſen 
und den weißen Strümpfen eine ziemlich unauffällige 
Erſcheinung iſt, ſind die Mädchen und Frauen um ſo 
eifriger auf Putz und Schmuck bedacht. Mit den gold— 
geſtickten kurzen Jäckchen, den oft bis an die Schultern 
reichenden Ohrgehängen und dem mit grellroten Bändern 
durchflochtenen Kopfſchmuck aus falſchem Haar, den 
jedes Mädchen bei ſeiner Verheiratung anzulegen und 
ſür immer zu tragen pflegt, ſind dieſe hochgewachſenen, 
aufrecht gehenden Geſtalten geradezu charakteriſtiſch für 
Korfu. Wenn fie wit den gefüllten Waſſerkrügen auf 
dem Kopf vom Brunnen kommen, oder wenn ſie, vor 
ihren Häuſern ſitzend, nach alter Weiſe die Spindel 
ſurren laſſen oder auf eingerammten Pflöcken, mit der 
bloßen Hand Faden für Faden ziehend, ein Stück 
Leinwand hervorzaubern, ſo wird man unwillkürlich 
an die Zeiten des guten Homer erinnert. Auch die 


—— 
Mean To A ee 
„i Sei VW ae 
SER adn ARS 


Gewinnung des Olivenöls 
— die Hauptinduſtrie des 
Landes — geſchieht mit 
den primitivften Hilfsmit— 
teln, und die Art und 
Weiſe, wie das rohe Oel 
nach den Raffinerien in der 
Stadt transportiert wird 
— in Schweinebälgen näm— 
lich — entſpricht nicht mo- 
derner Kultur, ſondern ent— 
ſtammt ſicher der älteſten 
Vorzeit. 
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gewachſen und muskulös, tragen fie mit Grandezza ihr 
Koftüm zur Schau. Eine ganze albaneſiſche Kolonie findet 
man in der Vorſtadt Kaſtrades, der ſauberſten und 
ſreundlichſten der drei Vorſtädte, die an Korfu grenzen. 
Dieſe Ortſchaft iſt gleichſam die Waſchküche von Korfu, 
und die an ihrer eigenartigen Tracht leicht kenntlichen 
albaneſiſchen Frauen haben ſich gewiſſermaßen das 
Monopol auf die geſamte Wäſche der Hauptſtadt ge⸗ 
ſichert. Zu jeder Tageszeit kann man dieſen albane⸗ 
ſiſchen Wäſcherinnen mit ihren großen Wäſchebündeln 
auf dem Rücken begegnen. Und noch etwas Eigen⸗ 
artiges, das lange im Gedächtnis nachhält, iſt das 
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melodiſche Glöckchengebimmel, das zu gewiſſen Tages⸗ 
zeiten auf der Straße ertönt, das, von ferne kommend, 
allmählich lauter wird, um ſich langſam, wie es ge⸗ 
kommen, wieder in der Ferne zu verlieren. Es iſt 
der Milchmann, der ſeine mit Glöckchen verſehenen Ziegen 
durch die Stadt treibt und die an Ort und Stelle ge⸗ 
molkene Milch verkauft. Dies iſt geradezu idylliſch, und 
nicht mit Unrecht ift Korfu einmal das „Idyll im 
joniſchen Meer“ genannt worden, eine Bezeichnung, 
die der Inſel fraglos auch heute noch zukommt, und 
die ihr trog des zunehmenden Fremdenverkehrs wohl 
auch noch auf lange Jahre hinaus zukommen wird. 
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Junge Mädchen. 


Skizze von Heloiſe von Beaulieu. 


Auf dem Altan eines Landhauſes ſaßen fünf junge 
Mädchen in hellen Sommerkleidern. Sie hielten Hand⸗ 
arbeiten oder Bücher in den Händen, und eine, die 


. jüngfte, bie faſt noch ein Kind war, hatte eine Gitarre 


mit blaßgrünem Band vor fic liegen. Zwiſchen ihren 
Beſchäftigungen ſchweiften die Blicke der Mädchen oft 
hinaus, über die kurzgeſchorenen Raſenflächen, 
denen die Nachmittagſchatten friedlich lagen, durch die 
Vedute von uralten Bäumen, bis dorthin, wo die 
Oeffnung ins weite Land im geheimnisvollen Fernen⸗ 
duft ſchimmerte. 

Eigentlich lagen dort draußen nur nüchterne Rüben⸗ 
felder, wenn man den Park verließ, ber, einer wunder⸗ 
vollen Oaſe gleich, aus der kahlen Ebene hervorwuchs. 
Aber die Mädchen waren jung, deshalb ſuchten ſie die 
Ferne mit jenem aus Träumerei, Sehnſucht, Melancholie 
und — Langweile gemiſchten Blick, der den Augen 
junger Mädchen eigen iſt. Nur eine einzige, ein freund⸗ 
liches, rundes Geſicht unter rotblonden Löckchen, war 
ganz bei der Sache, einer mühſamen Stickerei. 

Der Tag neigte ſich zum Abend. Ein wundervoller 
Duft ſtieg vom Park auf und kam von den Feldern 
herein, und in der Vedute ging der Himmel nach dem 
Horizont zu in warmen Goldton über. 

Eins der jungen Mädchen ließ die Arbeit ſinken 
und ſeufzte tief auf. Eine andere folgte nach. 

Die Schönheit des ſinkenden Tages erfüllte ihre 
jungen Seelen mit ſüßer Schwermut. Sie langweilten 
ſich und ſehnten ſich und wußten doch nicht recht nach 
was. 

So kam es, daß ſie darauf verfielen, von der Liebe 
zu ſprechen; wie eine jede von ihnen ſich die Liebe 
dächte und den Mann, den ſie lieben könnte. 

Die älteſte, eine ſchöne Brünette mit warmgetönter 
Haut und ſtolzem Nacken, ſagte: „Ich weiß ganz genau, 
welcher Art der Mann ſein müßte, für den ich mich 
intereffieren könnte. Kavalier vom Scheitel bis zur 
Sohle, elegant, klug — auch weltklug — tüchtig in 
ſeinem Beruf, denn der Mann, den ich gern hätte, 
ſollte auch von der ganzen Welt geachtet werden. Vor⸗ 
nehm und reich verſteht ſich ſo nebenher.“ 

„Ein Streber, Aglaia!“ riefen ein paar von den 
andern. „Streber ſind Egoiſten und unangenehme 
Ehemänner.“ | 

„Nennt es meinetwegen ,Gtreber'!" fagte Aglaia 
von oben herab. „Im Grunde wünſcht ihr doch alle 
das gleiche.“ 


auf 


„Aber wir werden es nicht bekommen!“ fiel die 
kleine Rotblonde lachend ein, „wir müſſen uns be⸗ 
gnügen!“ 

„Natürlich nehme ich an, daß er mich anbetete und 
gegen mich nur Zartheit und Rückſicht wäre“, ſagte 
Aglaia etwas geärgert. 

„Natürlich, Aglaia! Immer die Königin! Und er 
darf dir manchmal die Hand küſſen“, neckten die andern. 

Unterdeſſen war eine ältere Dame mit klugem, 
mildem Geſicht von drinnen her in die offene Tür 
getreten. Sie hatte das letzte ſchweigend und lächelnd 
mit angehört. 5 

Jetzt ſahen ſie die Enkelinnen. „Großmama! Groß⸗ 
mütterchen!“ rief es von allen Seiten, „ſetz dich zu uns!“ 

„Werde ich euch denn nicht ſtören, Kinder?“ | 

„Gar nicht! Wir [preden ja nur von der Liebe! 
Wir langweilten uns ſo, und da ſollte jede von uns 
ſagen, wie ſie ſich den Mann ihrer Liebe denkt. Nur 
ſo zum Scherz, weißt du!“ 

„Schön, Kinder! Ich habe eben ſchon gehört, welch 
feudales Liebesideal Aglaia aufgeſtellt. Möchte das 
Schickſal es ihr verwirklichen — und ſie nicht enttäuſchen. 
Doch was ſagt Armgard? Ich wette, ihr Zukunfts bild 
it von dem Aglaias febr verſchieden! ...“ 

„Ja,“ ſagte ein überſchlankes Mädchen von nervöſer 
Bläſſe mit dunkelumſchatteten Augen, in denen es wie 
von verſtecktem Feuer brannte, „was Aglaia erſtrebt, 
iſt ſo weit wie nur möglich entfernt von dem, was 
ich mir wünſche! Ich möchte nicht weltliche Ehren und 
Reichtum erlangen durch meine Liebe, das würde ſie 
mir verdächtig machen! Im Gegenteil, ich möchte“ — 
ihre Augen blickten mit düſterer Schwärmerei viſionär 
in eine unſichtbare Ferne, und ein ekſtatiſches Lächeln 
ſpielte um ihre Lippen, die ſehr voll und dunkelrot 
waren — „ich möchte leiden für den Mann, den ich 
liebte!“ Als ob es dazu eines beſonderen Wunſches 
bedürfte! dachte die alte Dame, und es zuckte ſchmerzlich 
wiſſend um ihren feinen Mund, doch ſie ſagte nichts. 

„Ich möchte,“ fuhr das Mädchen mit vor innerer 
Erregung vibrierender Stimme fort, „daß er ein Künſtler 
wäre oder ein Erfinder, der Kämpſer für eine neue, 
von der Menge verſpottete Idee. Ein Einſamer, Ver⸗ 
kannter — ein Unglücklicher: Und id) wollte ihn von 
ſeiner Einſamkeit erlöſen; ich wollte ihn begreifen; ich 
wollte ihm Glück geben! Wenn er je mutlos würde, 
wollte ich ihm Mut zuſprechen, wenn er verzweifelte, 
ihn aufrichten, wenn er ſchwach würde, ihn ſtützen. 
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Ich wollte mich zwiſchen ihn und die Welt ftellen und 
ihm alles Kleinliche und Widerwärtige fernhalten; ich 
wollte ihn eine freudloſe Kindheit und entbehrungs⸗ 
reiche Jugend vergeſſen machen; ich wollte...” fie 
ſtockte und ſah auf die andern. Dunkle Glut ſtieg in 
ihr blaſſes Geſicht. In der leidenſchaſtlichen Hin⸗ 
gebung an ihre Idee hatte ſie die Anweſenden ganz 
vergeſſen, und nun überkam fie Beſchämung. 

Die Großmutter legte liebreich und beruhigend den 
Arm um ſie. „Unſere Armgard hat ſich eine große, 
ſchwere Aufgabe geſtellt“, ſagte ſie nachdenklich. „Stark 
muß man dazu ſein, Armgard, unbeugſam ſtark!“ 

„Ich bin ſtark!“ ſagte das Mädchen. 

„Ja — vielleicht biſt du's“, ſagte die Großmutter, 
ſinnend in das fanatiſche junge Geſicht ſehend. „Aber 
— ob du auch weich genug biſt?“ 

Das Mädchen ſah ſie befremdet an. 

„Nämlich — zu dem, was du dir vorgenommen, 
mein Kind, gehören nicht nur die ſtärkſten, ſondern 
auch die zarteſten Hände, nicht nur die mutigſte, ſondern 
auch die gütigſte Seele, damit man nicht beſchämt, 
wenn man tröſtet, und nicht verwundet, wenn man 
ſtützt. Iſt in deiner Opſerwilligkeit nicht auch vielleicht 
ein klein wenig — Märtyrereitelkeit? . 7 

Armgard ſenkte die Wimpern über die dunklen, 
fanatiſchen Augen. 

— „Ich habe in Mechthilds Mienen Widerſpruch 
geleſen, während Armgard ſprach,“ ſagte die Groß⸗ 
mutter lächelnd — „was war es, Mechthild?“ 

Ein ſchlankes, blondes Mädchen mit holdem, reinem 
Geſicht ſagte mit lebhaftem Aufblick der tiefblauen 
Augen: „Ich möchte nicht, daß der Mann, den ich 
liebte, mir irgend etwas verdankte, und jede Stunde 
würde mich ſchmerzen, die er je unglücklich geweſen 
wäre! Er ſollte eine glückliche Kindheit und frohe 
Jugend gehabt haben, denn ich traute mir nicht zu, 
ihm das erſetzen zu können. Und wenn er ein Künſtler 
wäre, würde ich alle Erfolge und Ehren auf ſein Haupt 
wünſchen, nicht meinet⸗, ſondern ſeinethalben. Lieber 
wollte ich beiſeite ſtehen und kein Teil haben an ſeinem 
Leben, als daß er je mein Mitleid annehmen müßte. 
Denn er, der ſo wäre, wie ich ihn mir träume, würde 
darunter leiden — und er ſoll nicht leiden!“ Das 
letzte ſagte das ſanfte Mädchen beinahe leidenſchaftlich, 
und ihre Augen ſchimmerten feucht. 

Die Großmutter ſah ſie teilnehmend an. Und Aglaia 
fragte: „Und wie iſt er, den du dir träumſt, Mechthild?“ 

„Er iſt“ — einen Augenblick ſtockte Mechthild, dann 
ſagte ſie mutig, während ein roſiger Schein ihr ſchönes 
Geſicht über[[utete, „großmütig und wahr, ohne Falſch, 
ohne Neid, tätig ohne Ehrgeiz, männlich mit Güte. 
Er müßte ein Menſch von ſtarkem Willen ſein, denn 
ich bin ſchwach; heiter, denn ihr ſagt, ich ſei allzu 
ernſt; leichtlebig, denn ich bin etwas ſchwerfällig. Er 
müßte einer von den Menſchen ſein, die das Schickſal 
mit ſpielender Hand zwingen, denen alles gerät, die 
von allen geliebt werden!“ 

„Würde dir das auch immer recht ſein, Mechthild?“ 
fragte die kleine Rotblonde ſchalkhaft. 

Mechthild errötete, denn fie war in einer Schwäche 
getroffen worden. Die Großmutter ſtreichelte ihr zärt⸗ 
lich das weiche Blondhaar. Mechthild empfand etwas 
Mitleidiges in der Berührung und ſah fragend auf. 

Aber die Großmama ſah in die Weite und ſagte 
nichts. Denn was ſie dachte, wollte ſie nicht ſagen. 
Sie dachte: Das arme Kind! Ihr ſchönes, reiches 


Herz wird ſie einem jener Männer ſchenken, die in 
aller Liebenswürdigkeit und Harmloſigkeit den Frauen 
das Herz brechen! 

„Und unſere Eva?“ fragte ſie, mit Wohlgefallen 
auf die kleine heitere Blondine blickend. „Sicher wird 
ihr Ideal die allgemeine Zuſtimmung finden.“ 

„Ich“, ſagte das kleine Mädchen, friſch aufblickend, 
„habe keine hohen Ideale wie meine Couſinen. Ich 
bin nichts Beſonderes und wünſche mir auch kein be⸗ 
ſonderes Los. Ich wollte wohl mit einem Mann 
fertig werden, der nicht gerade ein Wüterich wäre und 
auch nicht gerade auf den Kopf gefallen, und der 
nicht mehr Eigenheiten hätte, als ſich für einen Durch⸗ 
ſchnittsehemann ziemen. Ich traue mir zu, einem 
ſolchen das Leben leidlich angenehm zu machen und 
mich ſelbſt auch nicht ſchlecht dabei zu befinden. Nur 
eine Bedingung müßte ich freilich ſtellen“ — ſie lachte 
ſchalkhaft — „er müßte mich recht herzlich liebhaben 
und meine Stumpfnaſe und Sommerproſſen viel ſchöner 
finden als z. B. Aglaias klaſſiſches Profil, und ich, 
ich müßte ihn ebenfalls von Herzen gern haben. Dann 
würde ich Glück und Unglück, wie es käme, guten 
Mutes zu ertragen ſuchen.“ 

Das ſagte fie mit ſchalkhaftem und doch fo herz: 
lichem Ton, in ihren freundlichen, hellen Augen war 
ein ſo gutes, zuverſichtliches Leuchten, daß die anderen 
jungen Mädchen, die dies Lebensbild doch eigentlich 
nüchtern und hausbacken fanden, ihr alle herzlich zu⸗ 
nickten und die Großmutter beifällig in die feinen, be- 
ringten Hände klatſchte. : 

„Das nenne id) geſprochen wie ein Mädchen, das 
Kopf und Herz auf dem rechten Fleck hat. Evchen 
hat den Vogel abgeſchoſſen. Sollte ſie —“ und ſie 
ſah die Enkelin lächelnd an — „vielleicht ſchon einen 
Mann kennen, der „weder ein Wüterich iſt, noch auf 
den Kopf gefallen‘, und der ihre Stumpfnaſe einem 
klaſſiſchen Profil vorzieht?“ 

Evchen wurde rot, lachte und ſagte, fie wolle nichts 
vorreden. Es könne ja ſein, es könne aber auch nicht 
ſein. Dann ſtichelte ſie, ihren roten Kopf zu verbergen, 
mit Eifer auf ihre Stickerei los, und dieſer Eifer hatte 
durchaus etwas Bejahendes. 

„Und nun unſere Jüngſte, nicht Geringſte“, ſagte 
die Großmutter und ſah zärtlich auf Beatrix, die 
jüngſte Enkelin. 

Die Siebzehnjährige war noch ſehr kindlich im 
Aeußeren, in ihrem einfachen weißen Kleidchen und den loſe 
auf die Schultern fallenden braunen Locken. Um das 
ſchlanke Hälschen, das das Kleid freiließ, trug ſie an 
einer dünnen goldenen Kette eine einzige Perle von 
mattem Glanz wie eine gefrorene Träne. Sie hatte 
ſich an der Unterhaltung der anderen nicht beteiligt, 
ſondern ſchweigend zugehört, während ihre Finger 
mit dem blaßgrünen Band der Gitarre ſpielten, zu 
der ſie vorhin geſungen: „Es fiel ein Reif in der 
Frühlingsnacht“, in der Melodie eines alten Bolls- 
liedes. Sie ſang ſehr einfach, eigentlich ohne jeden 
Vortrag, ganz kindlich. Doch in ihrer jungen Stimme 
war eine Tragik, von der ſie ſelbſt nichts wußte, und 
die zu ihrem Erſtaunen die Zuhörer oft bis zu Tränen 
erſchütterte. Bei Aglaias und Evas Worten hatte ſie 
verächtlich die Lippen gekräuſelt, aber bei Armgards 
und Mechthilds war Beunruhigung und Pein über ihre 
ſenſitiven Züge geglitten. 

Bei der Großmutter Frage fuhr ſie verſtört auf. 
In ihren blauen Augen — von einem Blau, ſo weich 
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unb träumeriſch wie ein ferner Gebirggug — war 
rn unb Abwehr. 


„O, ich begreife bie Mädchen nicht, die ihre Eltern l 


verlaffen können, um einen fremden Mann zu lieben!“ 


rief ſie heftig mit ihrer Stimme, die ſo kindlich war 


und doch ſo voll weitſchwingender Tragik. „Niemals 
will ich heiraten, niemals einen Mann lieben! Denn 
das iſt etwas Schreckliches! Ich will es nicht, nie⸗ 
mals! Niemals!“ | 

Unwillkürlich ftredte fie abwehrend Die Hände 
aus, voll Schickſalsangſt. 

Die Großmutter zog ſie liebevoll an ſich. Schluch⸗ 
zend ſchmiegte das Kind ſich in die gütigen Arme. 
„Laß mich immer, immer bei euch bleiben!“ flehte ſie 
rührend und bange. 


Die jungen Mädchen lächelten über die törichte 


Kleine. Die alte Dame aber, die die Menſchen und 
das Leben kannte, wußte, daß der dunkle Inſtinkt des 
Kindes weiter ſah und mehr Weisheit enthielt als die 
Phantaſien der älteren Mädchen, und ſie drückte ſie 
feſt und ſchützend an ſich. Ihr ahnte, daß gerade zu 


dieſem Kinde, das. die Liebe fürchtete und floh, die 


große Macht kommen würde als ein furchtbares Ver⸗ 
hängnis, und daß das junge Geſchöpf in dunkler Angſt 
vor dieſem Verhängnis erbebte . 

Sie ließ Beatrix ſanft aus ihren Armen. 
auch vielleicht nicht immer,“ ſagte ſie gewaltſam heiter, 
„ſo wirſt du doch noch lange bei uns bleiben, denn 
deine Couſinen haben alle den Vorrang. 


richt. 


„Wenn 


Da fällt 
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mir ein" — fie griff in die Taſche — „die Proben 
zu den Brautjungferkleidern ſind gekommen.“ | 

Ein vielftimmiger Jubelruf antwortete der iara 
„Gib her, Großmama, zeig her!“ l 

Sie gab das Päckchen hin. Im Nu waren alle 
die blonden und dunklen Köpfe über den Tiſch ge⸗ 
beugt, und die türkisblauen, krokusgelben, malven⸗ 
und roſenfarbenen Seidenproben wanderten von Hand 


zu Hand. In Armgards fanatiſchen dunklen Augen 


leuchtete harmloſe Lebensfreude, und die kleine Beatrix 
probte eifrig, wie ein lichtes Blau zu Mechthilds gol- 
denen Haaren paffe. 

Dann fiel ihnen ein, daß fie ſich Blumen aus dem 
Park holen wollten zu Kränzen — Vergißmeinnicht, 
Jasmin und rote Roſen — um daran die richtige 
Farbe zu erkennen. Sie Delen die breite Freitreppe 
hinunter und über den Raſen, alle fünf in einer Reihe, 
fröhlich und ausgelaſſen wie Kinder, ſelbſt eine holde 
Blütenkette, vergeſſend, daß eben der Hauch des Schick⸗ 
ſals ſie durchſchauert. 

- Die alte Dame ſchaute ihnen ſinnend nach. | 

„Glückliche Jugend!“ flüfterte fie wehmütig. i 

Durch die hohen Bäume lief ein kühler Abend⸗ 
wind. Er warf die bunten Seidenflickchen durch⸗ 
einander und weckte einen Seufzer in Beatrix Gitarre. 

Die alte Dame ſchauderte fröſtelnd. 

Die jungen Mädchen aber fühlten die Kühle nicht. 
Sie liefen die lange Allee hinab, immer weiter, E 
in ben Golddunſt der ene Sonne e 
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1. Schneldertleid aus — Leinen mif langem Paletot. 
Großer Seidenhut mit Fliederkranz. 


Was ich in Auteuil fab. 


Hierzu 7 photographische Aufnahmen 


Der Rennplatz von Auteuil ijt der Frühlingstraum von 
Paris. Die erſten Blattknöſpchen an den Büſchen und 
Bäumen, die in weitem Bogen den Sportplatz um⸗ 
ſpannen, find wie Signallichter, die die Eröffnung der 
Saiſon verkünden. Denn wenn auch die Daten für die 
Rennen, namentlich für das erſte, lange vorher beſtimmt 
ſind — ohne die kleinen grünen Flämmchen kommt keine 
rechte Feſtſtimmung auf. Die Pariſerin verlangt eben 
immer nach wirkungsvollen Kuliſſen und weiß, daß kahle 
Bäume und tote Felder die ſchönſte Figur wie die ele⸗ 
ganteſte Toilette unwiderruflich zerſtören. Ueber Auteuil 
muß die Sonne ſtrahlen, dann glänzen auch die Augen 
und lächeln die Lippen, dann freuen ſich nicht nur die 
aktiven und die paſſiven Teilnehmer des aufregenden 
Schauſpiels, ſondern auch die „großen Schneider“, die nach 
ihrer Art ja auch einen grand prix veranſtalten. 
Ohne eigentliche Ueberraſchungen brachte der Tag von. 
Auteuil doch manches Neue, viel Hübſches und allerlei 
Bemerkenswertes. Dazu gehört in erſter Reihe die voll⸗ 
ſtändige Veränderung des Geſamtbildes. Während in 


früheren Jahren die Salontoilette (nicht zu verwechſeln mit 


Geſellſchaftstoilette) auf dem Sattelplatz wie auf den Tri- 
bünen und Standwegen zu ſehen war und der Hut nur eine 
ergänzende Rolle ſpielte, beherrſchte diesmal beinah aus⸗ 
ſchließlich das Promenadenkoſtüm, ſehr bezeichnend genre 
trotteur genannt, ferner das Schneiderkleid, deſſen vorzüg⸗ 
lichſter Reiz im Schnitt liegt, und der Mantel den Plan. 
Prinzeß⸗ und Taillenkleider blieben ziemlich vereinzelt, ihnen 
mußte teilweiſe eine faſt übertriebene Dekorationskunſt zu 


P 
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2. Turffoileffe mit Staubmankel aus heller Baſtſeide. Runder Strohhut mit hohem Kopf. 
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Hilfe fommen, um 
ihre Daſeinsberech— 
tigung an dieſer 
Stelle zu motivie— 
ren. So an dem mit 
goldgeſtickten Bor— 
ten beſetzten rinden— 
braunen Ueberkleid 
aus Meteorſeide 
und der ſoutachier— 
ten Schoßtaille des 
grauen Kaſchmir— 
anzugs (Abb. 6). 
Hier ſind die Hüte, 
der eine mit ſchwar— 
zen Reiherfedern, 
der andere mit 
Roſen, lediglich 
Zufallſtaffage, bei 
den übrigen Toi— 
letten aber die ſtil— 
volle Bekrönung 
eines abgeſchloſſen 
für ſich beſtehenden 
Ganzen. Der eng— 
liſche Promenaden— 


anzug aus jand:. 


grauem Cheviot 
(Abb. 5) zeigt am 
halbgeöffneten Pa— 


P. Géniaur. 


3. Mankelkleid 


aus Tuſſorſeide. 


4. Linkes Bild: 


Boleromankel 
aus Sommertuch. 


5. Rechtes Bild: 


Promenadenkleid 
nach engl. Geſchmack. 


letot und halb— 
langen Rock ein— 
fache Steppnähte, 
der ſchwarze Stirn— 
hut einen Kranz 
grauer Straußen— 
federn. DemSchnei— 
derkleid aus wei— 
Bem Leinen mit 
Knopfausſtattung 
(Abb. 1) gibt ein 
mit mattlila Otto- 
manſeide bezogener 
und von hellen 
Fliederdolden um— 
gebener Hut, über 
dem weiße Schleier 
wallen, eine eigene 
Note. Ebenſo paßt 
der dunkle Stroh— 
kalabreſer (Abb. 2) 
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mit den ,gebDrt- 
ten“, D. h. zerpu⸗ 
derten Straußen- 
federn und den 
durch eiergroße 
Cabochons gehal— 
tenen Paſſemen— 
teriebehängen nur 


Geſtalt umflat⸗ 


zeichnet eine Ge— 


fremd bleiben wird 
trotz der tönenden 
Namen, die dieſe 
Renaiſſancegewän⸗ 
der als Empfehlung 
mitbekommen. Die 


- ` 
v. — — r S 


zu einem loſe die 


ternden Mantel 
(etwa aus "Bolt 
feide mit dunkleren, 
Aufſchlägen) be⸗ 
ſtehend. Das falten⸗ 
loſe Reformmantel⸗ 
kleid (Abb. 7) be⸗ 


ſchmacksrichtung, 
die der Pariſerin 
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6. Toiletten mit Goldſtickerei und Set 
Rechtes Bild: 


7. Farbiges Prinzeßüberkleid mit kurzen Aermeln. 


weiche Ottomanſeide ijt von breiten. Ornamentbändern, ver: 
bogenen Schnurlinien, verwäſſerten Arabesken und genarbten 
Metallplaketten bedeckt. Die Mantelkleider (Abb. 3 u. 4), das 
eine olivbraun, das andere paſtellblau, dazu die großen 
federgeſchmückten Hüte ſind typiſch für den Geſchmack des 
Tages: leicht, loſe, nicht auffällig in Farbe und Schnitt, kein 
Schmuck und Putz für die Allerjüngſten, ſondern für vornehme 
Frauen, die nicht als . angegafft werden wollen. 


Ki 


Phot. P. Géntaur, 
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srüppelfürſorge und fosiate Geſetzgebung. 


Von Sanitätsrat Dr. A. Schanz, Dresden. 


Das Sächſ. Oberverwaltungsgericht hat in diefen Tagen 
ein Urteil gefällt, das in der Preffe beſondere Beachtung ge⸗ 
funden hat. Mit vollem Recht — denn dieſes Urteil zeigt eine 
Lücke in unſerer ſozialen Geſetzgebung, auf die wieder und 
wieder hinzuweiſen gerade jetzt die Zeit iſt, weil der im 
Reichstag eingetragene Geſetzentwurf, betreffend die Aende⸗ 


rung der Berſicherungsgeſeze, Gelegenheit bietet, dieſe Lücke 


auszufüllen. 

Durch das Urteil des Oberverwaltungsgerichtes wurde die 
Forderung eines Vaters an eine Krankenkaſſe abgewieſen, der 
verlangte, daß die Kaſſe die Koſten für einen orthopädiſchen 
Apparat zahle. Der Apparat war ſür ſein Kind notwendig 


geworden bei der Behandlung ei einer angeborenen Sjüftoerrentung. 
unb hatte dreißig Mart gekoſtet. 

Das Urteil baſierte auf einer Beftimmung des Statuts 
der betreffenden Krankenkaſſe, die beſagt, daß die Kaſſe unter 


anderen verpflichtet iſt, Brillen, Bruchbänder und ähnliche 


Vorrichtungen oder Heilmittel zu gewähren. Das Gericht hat 
den Begriff des ähnlichen Heilmittels in dieſem Fall nicht 
finden können, weil der Preis von dreißig Mark viel höher 
ſei als der Normalpreis von Brillen und Bruchbändern. 
Das Krankenkaſſenſtatut wie ſeine Auslegung durch das 
Oberverwaltungsgericht entſprechen dem allgemeinen Gebrauch. 
Die fragliche Beſtimmung über die Brillen, Bruchbänder und 
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ähnlichen Heilmittel findet fid) in bem Krankenkaſſengeſetz vom 
15. Januar 1883, und alle auf Grund dieſes Geſetzes be- 
ſtehenden Krankenkaſſen haben in ihren Satzungen die gleiche 
Beſtimmung. Die Auslegung des Begriffes der ähnlichen Heil⸗ 
mittel findet allgemein ſo ſtatt, wie hier vom Oberverwaltungs⸗ 
gericht geſchehen iſt. 
Aehnlichkeit am Koſtenpunkt gemeſſen werden ſoll, es iſt aber 
dies tatſächlich überall der maßgebendſte Vergleichspunkt. Ich 
will nicht dem nachgehen, wie man dazu gekommen iſt, und 
ich will dahingeſtellt ſein laſſen, ob nicht etwa eine andere 
Interpretation dieſes Paragraphen möglich wäre, etwa ſo, 
daß die Notwendigkeit des Heilmittels den Vergleichspunkt 
abgäbe. Ich will aber zeigen, wie durch jene Beſtimmung 
ſehr häufig die Durchſührung beſtimmter Kuren unmöglich 
gemacht wird, und wie dadurch die Intereſſen der Verſicherten 
wie der Krankenkaſſen in ſchwerſter Weiſe geſchädigt werden. 

Im Jahre 1906 hat in Deutſchland eine große Krüppel⸗ 
zählung ſtattgefunden. Durch dieſe Zählung ſind nachgewieſen: 
75 000 nicht über ſünfzehn Jahre alte Krüppelkinder. Die 
Zählung hat ſich nur auf die Krüppelkinder erſtreckt. Wenn 
man ſich zu dieſer enormen Zahl vergegenwärtigt, daß 
nach dem fünfzehnten Lebensjahre ſehr reichlich Gelegenheit 
kommt, krüppelhaft zu werden, daß vor allem in dieſer Krüppel⸗ 
kinderzahl das ganze Heer der Induſtriekrüppel nicht enthalten 
iſt, wenn man ſich weiter vergegenwärtigt, daß ein Krüppel 
niemals ein voll erwerbsfähiger Menſch iſt, ja daß krüppelhaft 
und erwerbsunfähig annähernd identiſche Begriffe ſind — 
dann wird man mir zugeben, daß das Krüppeltum eine 
ſoziale Angelegenheit von höchſter Bedeutung iſt. Man wird 
mir weiter zugeben, daß unſere Volkswirtſchaft im eigenen 
Intereſſe ſich an der Bekämpfung des Krüppeltums beteiligen 
müßte. Wenn ich weiter hinzufüge, daß heute die ärztliche 
Kunſt gerade im Kampfe gegen das Krüppeltum außerordent⸗ 
lich leiſtungsfähig geworden iſt, daß wir heute aus der Hälfte 
der Krüppel erwerbsfähige Menſchen machen können, da wird 
man dieſer Forderung erſt recht zuſtimmen. Von 100 werden 


mir aber 99 dazuſetzen, daß unſere ſoziale Geſetzgebung doch 


ſchon die Forderung, die ich da erhebe, längſt erfüllt. 

Nun, das Urteil des Oberlandesgerichts, von dem wir 
ausgegangen ſind, zeigt, daß dem eben nicht ſo iſt. Für die 
meiſten unſerer Krüppelkuren brauchen wir orthopädiſche 
Apparate. Solche Apparate koſten 30, 50, 100 Mark, ja hin 
und wieder auch noch mehr. Nach beſtehendem Geſetz gehört 
die Gewährung ſolcher Heilmittel aber nicht zu den Leiſtungen 
der Krankenkaſſen und nicht zu den Zwangsleiſtungen der 
anderen Verſicherungsorgane, und damit iſt für die Kreiſe der 
in den ſozialen Geſetzen Verſicherten die Möglichkeit, die Wohl⸗ 
taten der modernen Krüppelheilkunde zu gewinnen, faſt voll⸗ 
ſtändig verſchloſſen. Ich will dies durch ein paar Beiſpiele 
belegen: Ein armer Arbeiter hat das Unglück, daß ſein Kind 
von einer Kinderlähmung betroffen wird. Er iſt verſichert bei 
einer Krankenkaſſe, die Familienunterſtützung gewährt, und die 
wie alle die obenangegebene Beſtimmung in ihrem Statut 
hat. Dieſes Kind kann dann auf Koſten der Krankenkaffe 
dreizehn Wochen lang täglich ärztlich behandelt werden. Wir 
können es maſſieren, elektriſieren, wir können es operieren. 
Wenn Aufnahme in eine Klinik notwendig iſt, zahlt die 
Krankenkaſſe dazu ihren beſtimmten Beitrag — aber die Schiene, 
die 50 Mark koſtet, und von der es abhängt, ob die ganze 
Kur einen Erfolg hat, von der es abhängt, ob das Kind ein 
Krüppel oder ein erwerbsfähiger Menſch wird, die bezahlt die 
Kaffe nicht. Ja, fie kann fie nicht bezahlen, ſelbſt wenn fie es 
wollte, denn die Zahlung würde ihren Satzungen widerſprechen. 

Ein anderer Fall: Da iſt eine Frau, die ſelbſt Mitglied 
der Krankenkaſſe iſt. Sie leidet an einer Hüfterkrankung; ſie 
iſt erwerbsunfähig. Das Leiden iſt unheilbar; aber durch 
einen geeigneten Stützapparat könnte die Patientin ſofort 
erwerbsfähig gemacht werden. Dieſen Apparat können wir 
wieder nicht bekommen. Die Kaſſe kann ihn nicht bezahlen, weil 
es dem geſetzlichen Statut widerſpricht. Die Frau ſelbſt hat das 
Geld nicht dazu, und es iſt auch niemand da, der es ihr ſchenkt. 

Die Folge: Die Frau bezieht ihr Krankengeld, bis die Kaſſe 
abläuft (26 Wochen). Dann ſtellt ſie einen Antrag auf In⸗ 


Das Geſetz ſagt zwar nicht, daß die 


E! 


validenrente, der genehmigt werden muß, und dieſe Rente 
wird laufen bis an das ſelige Ende der Empfängerin. — Nun 
rechne man einmal, was erſpart würde, wenn die 150 Mark, 
die der Apparat koſten könnte, zur Verfügung ſtünden. 

Ich will mich mit der Anführung dieſer beiden Beispiele 
begnügen. Sie ſind typiſch, und ſie beweiſen, wie jene Be⸗ 
ſtimmung des Krankenkaſſengeſetzes ſowohl die Intereſſen der 
Verſicherten wie die der Kaffen ſchädigt. 

Ich will nun eingehen auf Unfall⸗ und Invaliditätsver⸗ 
ſicherung. Dieſe beiden Verſicherungen könnten beträchtlich 
dazu beitragen, jene Härte des Krankenkaſſengeſetzes zu mildern. 
Die Organe der Unfall- und Invaliditätsverſicherung, die Berufs⸗ 


genoſſenſchaften und die Landesverſicherungsanſtalten können 


den bei ihnen Verſicherten Heilmittel jeder Art gewähren, 
alſo auch orthopädiſche Apparate, deren Koſten den Aufwand 
für Brillen und Bruchbänder weſentlich überſchreiten. 

Es iſt damit alſo die Möglichkeit gegeben, daß die Lücke 
in unſerem Krankenkaſſengeſetz ſür die ausgefüllt wird, die 
außer unter der Krankenkaſſenverſicherung auch unter Unfall⸗ 
und Invalidenverſicherung ſtehen, und das iſt ja ein ſehr 
großer Prozentſatz. 

Leider erweiſt ſich aber in der Praxis dieſes Auskunfts- 
mittel als recht häufig verſagend. Das liegt daran, daß Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaften und Landes verſicherungsanſtalten gewähren 
können, aber nicht müſſen. Ob ſie es tun, ob ſie es verweigern, 
das iſt ganz in ihr Ermeſſen geſtellt. Niemand kann ſie 
zwingen, wenn ſie nicht wollen, niemand ſind ſie Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig, ja nicht einmal die Gründe brauchen ſie für 
ihre Entſcheidungen anzugeben. 

Im allgemeinen kann man ſich dabei mit den Entſcheidun⸗ 


gen der Berufsgenoſſenſchaften befriedigen. Werden dieſen 


Behandlungsvorſchläge mit der, Forderung orthopädiſcher 
Apparate gemacht, ſo werden dieſe meiſt anſtandslos genehmigt. 
Anders iſt es im Verkehr mit der Inſtanz der Invalidenver⸗ 
ſicherung, mit den Landes verſicherungsanſtalten. 

Die Anträge, die man an eine Landesverſicherungsanſtalt 
richtet, werden abgelehnt, ohne daß eine ſachliche Prüfung 
ſtattgefunden hat, oder ſie werden einer ſachlichen Prüfung 
unterzogen, und es folgt dann eine Genehmigung oder Ab⸗ 
lehnung. Die Anſtalt übernimmt für den Apparat die Koſten 
ganz oder teilweiſe. Der Anteil iſt das eine Mal ſo groß, 
das andere Mal ſo groß. 

Was dabei herauskommt, will ich aus einem Beiſpiel meiner 
Erfahrung zeigen. Dieſes eine möge genügen, doch könnte 
ich deren eine ganze Reihe vorführen. 

Es kam da ein Mann mit einem hochgradig ſchmerzhaften 
Fußleiden zu mir und forderte, wenn nicht anders zu helfen 
ſei, die Amputation ſeines Fußes. Der Fuß konnte erhalten 
werden. Der Mann brauchte überhaupt ſeine Arbeit nicht zu 
unterbrechen, wenn er einen orthopädiſchen Apparat erhielt, der 
etwa 150 Mark foftet. Der Mann hat aber keine 150 Mark. 
Die Krankenkaſſe kann nach ihren Satzungen den Apparat 
nicht gewähren. Wir wenden uns an die zuſtehende Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt. Die Landesverſicherungsanſtalt lehnt, 
ohne in eine ſachliche Prüfung einzugehen, den Antrag ab. 


Warum dieſer Entſcheid gegeben wurde, haben wir nicht er⸗ 


fahren. Ebenſowenig, warum nach Verlauf eines vollen 
Jahres die Anſtalt ihre Stellungnahme änderte und 100 Mark 
zu der Schiene, die der Mann irgendwie bekommen hat, zahlte. 
Jedenfalls beweiſt dieſe Nachzahlung, daß es nicht zwingende 
Gründe waren, die ſeinerzeit zur Ablehnung unſeres Geſuches 
führten. Der oder die Beamten, die die Entſcheidung getroffen 
hatten, haben ſelbſtverſtändlich nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wiffen gehandelt. Sie trifft natürlich kein Vorwurf. Der 
Vorwurf trifft nur das Geſetz, das die Entſcheidung in falſche 
Hände gelegt hat. Meine Vorſchläge zur Abſtellung der ge⸗ 


kennzeichneten Mißſtände gehen kurz dahin: 1. Das Kranken⸗ 


kaſſengeſetz iſt ſo abzuändern, daß orthopädiſche Apparate, die 
zur Verhütung und Beſeitigung von Krüppeltum notwendig 
ſind, ſowie ſolche, die geeignet ſind, die Wiederherſtellung eines 
Kranken weſentlich zu beſchleunigen oder die Heilungsausſichten 
weſentlich zu erhöhen, von den Kaffen als Zwangsleiſtungen 
gewährt werden müſſen. 
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2 In dem gleichen Sinne find bas Unfall- unb bas ne 
validitätsverſicherungsgeſetz abzuändern. 
3. Hinter dem Vorſtand der Krankenkaſſe, der Berufs⸗ 
genoſſenſchaften, der Landesverſicherungsanſtalten iſt eine 
Inſtanz zu ſetzen, an die ſich der Verſicherte wenden kann, 
wenn ihm der Antrag auf ein Heilverfahren abgelehnt worden 
iſt. Wie heute das Schiedsgericht und das Reichsverſicherungs⸗ 
amt eine Berufsgenoſſenſchaft zwingen kann, eine Rente zu 
zahlen, ſo muß eine gerichtliche Inſtanz die Verſicherungs⸗ 


ſtelle auch zwingen können, ein Heilverfahren einzuleiten. Von 


dieſer Inſtanz kann dann der Verſicherte das fordern, wovon 
er ſeine Herſtellung erhofft. Die Verſicherungskaſſe kann angeben, 
weshalb ſie dieſe Forderung ablehnt, und die Inſtanz hat unter 
Kontrolle der öffentlichen Meinung zwiſchen beiden entſchieden. 

So iſt es möglich, daß die Verſicherten jetzt endlich die 
Wohltaten der Krüppelheilkunde erlangen, und ſo iſt es möglich, 


daß Fortſchritte, die die ärztliche Kunſt auf anderen Gebieten 


gemacht hat und machen wird, nicht ſolange den Verſicherten 
verſchloſſen bleiben, bis eine ſo berückſichtigende Reviſion der 
Geſetze ſtattfindet. — 


` 
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Solche Aenderungen, wie id) fie hier vorgeſchlagen habe, 
haben natürlich auch gewiſſe Schwierigkeiten. In erſter Linie 
It es die Roftenfrage. Nun, die Ausgaben, die durch die Er⸗ 
füllung meiner Vorſchläge entſtehen können, die werden in 
den koloſſalen Summen, die durch unſere ſoziale Geſetzgebung 
bewegt werden, ſich überhaupt nicht abheben; und weiter, das 
Geld, das wir für die Verhütung von Krüppeltum ausgeben, 
das überhaupt für die Bekämpfung von Krankheiten auf⸗ 
gewendet wird, das trägt Zinſen, wie wir ſie nirgends be⸗ 
kommen. Man rechne nur, welcher Unterſchied es für das 
Volksvermögen iſt, ob ein Krüppelkind zum erwerbsfähigen 
Menſchen gemacht wird, oder ob es bis an ſein Lebensende 
von anderen erhalten werden muß. Man rechne, welcher 
Unterſchied es iſt, ob ein Arbeiter fünf Jahre eher oder fünf 
Jahre ſpäter Invalide wird. 

Ein anderes Bedenken iſt, daß die vorgeſchlagenen Geſetzes⸗ 
beſtimmungen benutzt werden könnten, um nicht notwendige 
orthopädiſche Apparate und überhaupt Luxuskuren auf Koſten 


der Verſicherungen zu gewinnen. Die von mir gOrgejiagene 


Inſtanz Ss SE Gefahr vollftändig aus. 


Bilder aus aller Welt. 


Das Veſtibül der neuen aa Cele tel die unlängft 
im Vatikan eröffnet wurde, enthält ein Kunſtwerk eines deutſchen 
Künſtlers, eine marmorne Monumentalbüſte des Pap (or Pius X. 
Die treffliche Skulptur ift eine Arbeit bes Bildhauers F. Seeboeck. 

Generalmajor Ludwig Freiherr v. Gebſattel, der bisherige 
bayriſche Militärbevollmächtigte in Berlin, wurde von ſeinem 
Poſten abberufen und it Kommandanten von München 


in Berlin bekleidete er feit dem Frühjahr 1905. 
Der Geheime Regierungsrat Prof. Dr. Adolf Slaby feierte 
vor kurzem ſeinen 60. Geburtstag. Der berühmte Elektro⸗ 


techniker wirkt ſeit einem Vierteljahrhundert an der Charlotten⸗ 


burger Techniſchen d'V ule, feit fieben Jahren gehört er als 
for auch dem Lehrkörper der Berliner 


q E VV ER ta 
Monumentalbüſte Papſt Pius’ X. von Ferdinand Seeboed. 


Aus der neuen Pinakothek bes Vatikans. 


a 


t im Jahre 1857 geboren; er gehört 
der EEN Armee feit bem Jahre 1877 an. Seine Stellung 


dern in ben über: 


` queme 


Univerfität an. Er hat fid) befonders durch -feine wertvollen 
Arbeiten a p" bem Gebiet ber Funkentelegraphie große Ber- 
bienfte um Wen. Haft und Technik erworben. 

Frau Hedy Brüs — . | : 
elmann, eine ta= | N ĩ ĩ· 
folgreche rheinijehe 
olgreiche rheiniſche 
Künſtlerin, iſt die 
neuſte Akquiſition 
des Stuttgarter 
Hoftheaters. Frau 
Brügelmann hatte 
bisher nur als Kon⸗ 
zertſängerin ge⸗ 
wirkt, dennoch er⸗ 
rang ſie bei ihrem 
Probegaſtſpiel, auf 
das ſie ſich kaum 
eine Woche hatte 
vorbereiten können, 
auch als Opern⸗ 
ſängerin einen gro⸗ 
ßen und vielver⸗ 
ſprechenden Erfolg. 

Das Berliner 
Königliche Schau⸗ | 
fpielhaus hat in’ 
raulein Paula 
Somary eine glän⸗ 
ende Darſtellerin 
für die modernen 
Dichtergeſtalten ge⸗ 
wonnen, die ſich 
neuerdings dieſe 
Bühne erobert ha⸗ 
ben. Schon als 
„Rautendelein“ in 
der „Verſunkenen 
Glocke“ leiſtete die 
Künſtlerin Vortreff⸗ 
liches; aber ſie über⸗ 
bot dieſe Leiſtung 
noch, als ſie Ibſens 
„Nora“ verkörpern 
durfte. 

Die Neuyorker Un⸗ 
tergrundbahn hat 
eine anſprechende 
Neuerun einge: 
bcr Um ben 


rauen und Kin⸗ 


i Solphut. ge 
Generalmajor Freiherr v. Gebſattel, 


der neue Stadtkommandant von München. 


Hoſphot. 
Edaarwidter. 


| Geh. KEN prof Dt. Síaby, - 
dur bekannte Elektrotechniker. 
Zur Feier feines 60. Geburtstaas. 


füllten Zügen be⸗ 


läke zu 


= 
cO 
Q 
4 


of 


Geite 780. * 


Der Automobilſport in ber Bilbnenwelt, Whot. Gebr. Hacdel, 


u Garden von der Neuyorker Manganan Oper als Lenkerin RER EE 


L prof Dr. Sda tisinait L Greg 2. Prof. Dr. Sa 3. Prof. Dr. Rothplep Münden. 
Se KeilhadBerlin. 6. Prof. Dr. Salomon-Heidelberg, Schriftführer. 7. Geh. Rat Dr. Steinmann⸗Bonn. 8. Prof. Dr. C. Schmidt⸗Baſel. 9. . Dr. 
Tornquiſt⸗ Königsberg. 10. Prof. Dr. Klemm - Darmſtadt. 


| Genppenbild von der 42. Berfammlung des „Oberrheiniſchen Geologiſchen Vereins“ zu Heidelberg. 
a | | — Hofphot. Ruf Stadjlg. 
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verſchaffen, hat man ei jene Da⸗ 
menwagen eingeführt. Aber die 


Neuyorkerinnen ziehen trotz des 
größeren Gedränges die „gemiſch⸗ 


ten“ Wagen vor, ſo daß die neuen 
Damenwagen faſt leer bleiben. 


Im Hafen von Havanna hat 


ſich vor kurzem ein ſchreckliches 


Brandunglück ereignet. Der Ham⸗ 


burger Dampfer „Altenburg“wurde 
durch die Feuersbrunſt ſchwer be⸗ 


ſchädigt. Mit Hilfe des deutſchen 
Kreuzers „Bremen“ gelang es nach 
mehreren Stunden, die Flammen 
zu löſchen, denen vierzehn deutſche 
Seeleute zum Opfer gefallen 
waren. An den Rettungsarbeiten 


niſchen Republik perſönlich teil; 
er rettete mit eigener Lebensgefahr 
zwei Menſchenleben. 

Miß Mary Garden iſt unter 
den zahlreichen bedeutenden Künſt⸗ 
lerinnen der großen Neuyorker 
Opern eine der beliebteſten. Ihre 
Stimme wird nicht ſehr geprieſen; 
aber ſie erſetzt die Schwäche ihres 
Organs durch perſönlichen Charme 
und feines muſikaliſches Verſtänd⸗ 
nis. So ift der Erfolg der „Salome“ 
am Manhattan⸗Opera⸗Houſe allein 
ihrer prã Vie gesch Leiſtung zu ver⸗ 
danken. 

betäti in been Mußeſtunden 
als E Automobiliftin: 


Der Oberrheiniſche Geologiſche 


Verein, die größte geologiſche 


Geſellſchaft Süddeutschlands, hat 
jüngſt in Heidelberg ſeine Jahres⸗ 
verſammlung abgehalten, die eine 


Reihe berühmter Männer der 


Wiſſenſchaft in der Neckarſtadt zu 


'ernjter Arbeit und froher Ge- 


ſelligkeit vereinigte. 


4, Bergrat Thürach⸗Karlsruhe. 5. Geh. Ober» 


Schluß des redattionellen Teils, 


nahm der Präſident der kuba⸗ 


eſchätzte Sängerin 
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Die fieben Tage der Woche. 


29, April. 


In Baja in Süditalien findet zwiſchen bem engliſchen und 
dem 8 eine Begegnung ſtatt, der die 


italieniſchen Blätter große politiſche Bedeutung beimeſſen. 
Der Exſultan Abdul Hamid trifft in Saloniki ein und wird 
dort in der Villa Allatini (Abb. S. 792) interniert. 
Aus Merſina in Kleinaſien wird von einem entſetzlichen 
Blutbad berichtet, dem Tauſende von Armeniern zum SE fallen. 
Tewfik Paſcha, den Sultan Mohammed V. mit ber Rekonſtruk⸗ 
tion des Kabinetts betraut hat, bildet ein Konzentrations- 
miniſterium, in das fortſchrittliche Staatsmänner aller Rich⸗ 
tungen eintreten. N ; | 
Staatskanzler Lloyd⸗George berichtet dem englifchen Unter: 
haus über den britiſchen Staatshaushalt, der für das Jahr 
1908—09 ein Defizit von über fünfzehn Millionen Pfund aufweiſt. 


30. April. | 


Königin Wilhelmina der Niederlande wird von einer 
Prinzeſſin entbunden. Die ſehnlichſt erwartete Kunde von Der 
Geburt der Thronerbin wird im ganzen Land mit lautem 
Jubel begrüßt. . GE 

Die zweihundert Mann ftarfe Avantgarde des anrückenden 
ruſſiſchen Korps zieht unter dem Jubel der verfaſſungstreuen 
Bevölkerung in Täbris ein. N | 
| 1. Mai. | 3 

Die Finanzkommiſſion des Reichstags beſchließt einſtimmig 
die ſofortige Ausarbeitung eines Geſeßes wegen Einführung 
der Wertzuwachsſteuer für Immobilien. 

Die Große Berliner Kunſtausſtellung wird feierlich eröffnet. 

Die Maifeier D in der gangen Welt unter geringer 
Teilnahme der Arbeiterſchaft völlig friedlich. Auch in Frant- 
reich kommt es nicht zu gröheren Ruheſtörungen. | 

Das zur Schlichtung der durch den Cafablanca⸗Zwiſchenfall 
entſtandenen Streitigkeiten eingeſetzte Schiedsgericht hält im 
Haag ſeine erſte Sitzung ab. AE 


2. Mai. 


Sultan Mohammed V. proklamiert in einem an den Groß⸗ 


weſir gerichteten Hatt⸗i⸗Humajun ſeine Thronbeſteigung und 
ſein freiheitliches und 1 Regierungsprogramm. 

Die jungtürkiſchen Machthaber vollenden die Eroberung 
Konſtantinopels, indem fie die Räumung der von 5500 un⸗ 


11. Jahrgang. 


botmäßigen Marineſoldaten und Arbeitern beſetzten Kaſerne 


von Terſane ohne Blutvergießen erzwingen. 
| 3. Mai. 
Der Reichskanzler Fürſt Bernhard von Bülow feiert feinen 
ſechzigſten Geburtstag. | 


In Chitago beginnt unter dem Ehrenvorfig des räfidenten 
Taft der große nationale Kongreß für den Weltfr eden. 


Die Parteien des Reichstags einigen ſich auf Minimal⸗ 


forderungen für er De ber Beamtenbeſoldung; die Re» 


gierung erklärt aber diefe Vorſchläge für unannehmbar. 
Großweſir Tewfik Paſcha überreicht dem Sultan die Demiſſion 

des Kabinetts. | e 
Die ſpaniſchen Gemeinderatswahlen enden mit einem großen 


Sieg der Republikaner. | 


5. Mai. 


Sultan Mohammed V. betraut Hilmi Paſcha mit der Neus 
bildung des Kabinetts. : | 

Der Schah von Perſien ftellt in einer Proklamation an 
ſein Volk die Verfaſſung wieder her und ordnet die Ab⸗ 
geordnetenwahlen an. | 


Die kürkiſche Frau. 
Von Johanna von Düring. 


Die „türkiſche Frau“ hat von jeher das rege Intereſſe 
und die Neugierde aller Abendländer herausgefordert. 
— Als ein in hundert myſtiſche Schleier und über — 
triebene Legenden eingehülltes Weſen gab ſie ſtets 
Anlaß zu neuen Fragen, neuen Deutungen und Be⸗ 
urteilungen, die heute um ſo lebhafter werden, als mit 
der neuen politiſchen Aera der Türkei auch viele von 
den ſtrengen Satzungen gefallen ſcheinen, die die Frau 
abſeits vom Wege der allgemeinen Entwicklung hielten. 

Wenn man ſelbſt lange im Orient gelebt hat, 
erſcheinen einem viele Dinge als ſelbſtverſtändlich, als 
hiſtoriſche Entwicklung und Notwendigkeit, was 
Draußenſtehenden als merkwürdig oder rückſtändig, als 
beflagenswert oder lächerlich vorkommt. 

Dann findet man auch heraus, daß es nicht ous: 
ſchließlich der Iſlam iſt, der die Stellung des Weibes 
bei den Mohammedanern vorgeſchrieben hat, daß viel⸗ 
mehr altorientaliſche Sitte bei nicht iſlamitiſchen dort 
wohnenden Völkerſchaften ganz ähnliche, oft noch 
ſchlechtere Verhältniſſe hervorgebracht hat. Bei den 
orientaliſchen Slawen, bei den Armeniern in der Pro⸗ 
vinz, bei den anatoliſchen Griechen, den chriſtlichen 
Syrern, hat das Weib der unteren Kreiſe ſo ziemlich 
die gleiche untergeordnete Stellung, die gleiche Unbil⸗ 
dung. Ihnen gegenüber iſt die Türkin aus gleichem 
Stande meiſt noch im Vorteil, da ſie einer milderen 
Behandlung von ſeiten ihres Mannes ſicher iſt. Auch 
ſonſt iſt ihr Los erträglicher, als wir es uns vor⸗ 
ſtellen. Die vielverpönte Vielweiberei exiſtiert nur in 
den ſeltenſten Fällen. Sie kommt kaum mehr vor; 
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es gilt ſelbſt in der guten türkiſchen Gefellfchaft fiir 
nicht mehr anftändig, wenn ein Mann mehrere Frauen 
bat. Und bieje Frau und ihre Kinder find durchaus 
niht rechtlos, wie man bei uns gewöhnlich annimmt. 
Im Gegenteil enthält das moflemitiſche Ehegeſetz febr 
präziſe Beſtimmungen zu ihrem Schutz. 

Auch die ſcheinbar ſo leichte Trennung der Ehe 


wird viel weniger mißbraucht, als wir denken, und da 


die Türkin ohne jede phantaſtiſchen Träume in die Ehe 
geht, auch keinerlei übertriebene Anſprüche an den 
Gatten ſtellt, ſo findet man weit weniger unglückliche 
Ehen als bei uns. Die Konflikte des gegenſeitigen 
Nichtverſtehens oder geiſtigen Auseinanderlebens ſind 
ihnen noch ſremd; nur elementare Leidenſchaften, wie 
Eiferſucht, können ihr Glück zerſtören. — In den unteren 
Klaſſen hat ſich die Bevormundung durch den Mann 
doch auch wieder zu ſehr als Schutz für die 
Frau erwieſen, als daß man ſie einfach zurückweiſen 
möchte. Nie wird eine Frau der niederen türkiſchen 
Stände in ſo entwürdigender Weiſe dem Laſter, dem 
Elend, der niederdrückendſten Arbeit ausgeliefert, wie es 
in unſern unterſten Volksklaſſen ſo oft der Fall iſt. Ander⸗ 
feits fällt dadurch, daß jedes Mädchen unter die Haube 
gebracht wird, daß es keine unverſorgten alten Jung⸗ 
fern gibt, auch der Hauptanſtoß zur Frauenfrage in 
der Türkei zuſammen. — Wenn man all dieſe „Für 
und Wider“ betrachtet, ſo möchte man den Türkinnen 
kaum wünſchen, daß ſie unſere geſellſchaftliche Ent⸗ 
wicklung auf die ihrige aufflickten, ſondern daß es 
ihnen und ihren Männern eher gelänge, ihre eigene 
Kultur im mehr individuell freiheitlichen Sinne aus⸗ 
zubauen. — Denn die Kraft dazu haben ſie ſicher, 
wie ihnen überhaupt eine außerordentlich ſchnelle 
Faſſungsgabe, ein wunderbares Beobachtungsvermögen 
gegeben iſt. — Ich habe mich oft gewundert, in welch 
intelligenter Weiſe die Beamtenfrauen in der Provinz 
urteilten, und habe tiefes Mitgefühl für ſie empfunden, 
daß ſie ihre Talente und Fähigkeiten nur in blöder 
Vergnügungs⸗ und Toilettenſucht verſchwendeten. Denn 
die höhere Türkin kennt nicht einmal die häuslichen 
Pflichten, die das Leben ihrer ärmeren Schweſtern 
vollſtändig ausfüllen. Alle Beſtimmungen über den 
Haushalt, alle Einkäufe fallen in einem vornehmen 
Haus dem Hausherrn oder deſſen Wekil zu; ein Koch 
ſorgt für das Eſſen, ein Gärtner für den Garten, und 
den Damen des Hauſes bleibt nur die Sorge für ihre 
Toilette und ihre Vergnügungen. Die nimmt denn 
auch, bei der Mehrzahl von ihnen, ein ziemlich breites 


Feld ein. Die Gänge nach bem Baſar, bie Beſuche bei ` 


Verwandten und Freundinnen, die Spazierfahrten nach 
ihren weltberühmten Vergnügungsorten füllen ihre 
Tage in Konſtantinopel vollſtändig aus. Da gibt es 
für jeden Tag faſt einen Vergnügungskalender und 
für die Jahreszeiten und die verſchiedenen Sommerſitze 
desgleichen. Wie man nur am Freitagnachmittag zu 
den Süßen Waſſern Europas fährt, ſo iſt Mittwoch 
wohl der auserleſene Tag für Feuerbagtſche, und wieder 
andere Tage führen die eleganten Kaiks nach Hök Su 
oder nach Beikos oder die Wagen zum Selamlik und 
ähnlichen Paraden. An all den ſchönen Orten, wo 
Zypreſſen oder Platanen große Wieſen befchatten, 
wo Quellen rieſeln, leuchten die Frauen an dieſen 
Tagen in ihren vielfarbigen Gewändern gleich bunten 
Blumen aus dem Grün hervor. — In der Provinz 
ſind die Vergnügungen beſcheidener, der Luxus ge⸗ 
ringer; aber es war faſt noch ſtimmungsvoller, in 
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kleinerer Geſellſchaft mit den Frauen unter den Pappeln 
am Fluß — weitab vom Städtchen — zu ſitzen und 
ihre Volkslieder zu hören. Es liegt mir noch immer 
in den Ohren, das Soldatenlied: 

Senkt euch, ihr Berge, fentt euch, 

Laßt mich euch überfliegen, 

Damit ich noch einmal, ehe ich ſterbe, 

In den Armen meiner Geliebten liege. 


das eine wohllautende junge Frauenſtimme mir unter 


den wiſpernden Weißpappeln von Bey Bunar ſang. — 
Da ſie ſahen, daß ich Gefallen daran fand, überſetzten 
fie mir oft die Texte ihrer Geſänge; vielfach fand id) 


bei ihnen nicht nur das Beſtreben, ſondern auch her⸗ 


vorragende Begabung, eigene Gedanken und Erlebniſſe 
rhythmiſch zu geſtalten. 

Wenn nun dieſe Sommerbeluſtigungen eines ge⸗ 
wiſſen poetiſchen Schimmers nicht entbehrten, ſo waren 
die Winterunterhaltungen deſto ärmlicher und einſeitiger. 
— Die Frauen ſpeiſten zuſammen, beſtellten Gaukler, 
jüdiſche Tänzerinnen, armeniſche Sänger, vergnügten 
ſich an Schattenſpielen, den berühmten „kara göz“, 
oder ergötzten fid) im Bade. 

Die Unterhaltung drehte fid) meiſtens um perſönliche 
Angelegenheiten, häufig höchſt naiv um Dinge, die 


uns bedenklich vorkommen. 


Auch Spiele vertrieben ihnen die Zeit: Karten, Trick⸗ 
track, Mühle und Rateſpiele. Eins von ihnen, in dem 
man unter einer Unzahl umgeſtülpter Kaffeetäßchen 
gerade das herausraten mußte, unter dem ein Ring 
verſteckt lag, pflegte ganze Abende auszufüllen. Sie 
waren unendlich glücklich, als eine Europäerin ihnen 
einige ziemlich ſinnloſe Pfänderſpiele beigebracht hatte. 
Sehr intereſſiert waren alle durch die Beſchäftigung 
mit einer Art Orakel, dem „Fal“, durch das ſie ſich 
ſelbſt die Zukunft zu deuten und auf allerhand Fragen 
Antwort zu holen pflegten. Dazu waren in einzelnen 
Familien kleine vorgedruckte Büchelchen vorhanden, in 
die man — nach mir unbekannten Prinzipien — Steck⸗ 
nadeln bohrte, um zu ſehen, auf welcher Seite und 
auf welchem Wort die Spitze der Nadel herausgekom⸗ 
men war. Die Erklärungen dazu las man dann aus 
einem dazugehörigen anderen Büchlein ab. Auf das 
Wie? und Wo? dieſer Antwort legten die Fragerinnen 
jedesmal ungeheuren Wert. 

Oft beklagten ſich die jüngeren, feiner gebildeten 
Beamtenfrauen mir gegenüber über die Härte des 
Schickſals, das ſie in die öde Provinzialſtadt verſchlagen 
hatte, gerade wie ihre Männer es auch taten. Denn 
Stambul iſt nun einmal für jeden feingebildeten Türken 
das, was dem Franzoſen Paris iſt. Dort iſt für ihn 
alles zentraliſiert: Macht, Erfolg, Intelligenz, Vergnügen. 
— Anderſeits konnten dieſe mißvergnügten Damen 
ihren Mitſchweſtern in der Provinz auch nichts geben, 
was deren Leben etwa einen höheren Inhalt verliehen 
hätte. Ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung war — trotz 
aller ausländiſchen Gouvernanten, die ſich daran ver⸗ 
ſucht hatten — eine recht oberflächliche und konventionelle 
geblieben, und es fiel mir auf, daß ihre Unterhaltung 
um nichts inhaltreicher war als die der guten ein⸗ 
geborenen Alttürkinnen. Nur in der Kritik waren ſie 
geſchulter, in der Beherrſchung des Zeremoniells ge: 
wandter und vor allem reicher in der Wahl ihrer Aus⸗ 
drücke, worauf in gebildeten Kreiſen viel gegeben 
wird. Der jüngeren Generation, die ſchon in ihrer 
Jugend von franzöſiſchen Gouvernanten umgeben war 
und mit Europäern verkehrt hatte, war eine gewiſſe 
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Unzufriedenheit mit ihrem Schickſal eigen, ein un 
beſtimmtes Verlangen und Sehnen nach etwas an⸗ 
derem. Formulieren konnten ſie dieſes „andere“ aber 
nicht recht. Es äußerte ſich wohl meiſt in dem Wunſch, 
ohne Schleier auf der Straße herumzuſpazieren, mit 
fremden Männern reden dürfen, oder auch in der ſtillen 
Klage, daß das getrennte Leben der Geſchlechter ſie ſo 
gar nicht zu dem ſchönen Zuſammenleben von Mann 
und Frau kommen ließe, wie wir es hätten. — Die 
Sucht, über die geſteckten Grenzen bald hinwegzuſteigen, 
verlockte natürlich die jungen Türkinnen zu gerade ſo 
exzentriſchen Schritten, wie unſere Frauen ſie begingen, 
als ihre erſte Sehnſucht dahin ging, den Männern gleich 
zu ſein, und Männerrock und Hoſe und unpaſſendes 
lautes Benehmen ihnen die erſten Ingredienzien für 
den Fortſchritt ſchienen. Wollen und Können geht 
übrigens hierbei nicht Hand in Hand. Eine hübſche 
junge Türkin, deren Mann ihren Emanzipationsgelüſten 
nichts in den Weg ſtellte, beriet ſich einſt mit ihrer 
Freundin und deren Mann zu einem Spazierritt. 
Lachend erzählte fie mir fpäter, wie die beiden Parteien 
ſich auf fünfzig Schritt Entfernung kühn genähert, ſich guten 
Tag zugerufen hätten, wie die alte Tradition aber ihnen 
ſo in Fleiſch und Blut übergegangen ſei, daß es auf 
keine Annäherung über dieſe fünfzig Schritt hinaus 
gekommen wäre. Dieſe hatte es ſich auch in den Kopf 
geſetzt, bei einer europäiſchen Freundin mit deren Mann 
zu ſpeiſen. Sie hatte ſich entzückend zurecht gemacht, 
bat aber um Entſchuldigung, daß ſie ihr Schleiertuch 
nicht vom Kopf nähme: „denn ſo frei ich auch denke, 
meine Haare möchte ich vor einem fremden Mann 
doch nicht ſehen laſſen.“ Am freieſten ſind wohl die 
Aegypterinnen erzogen, die ſich abſolut wie Euro⸗ 
päerinnen geben, in Paris, Cannes, Wien und Dresden 
zu ſehen ſind und ſich dort in ihrer Toilette in nichts 
von andern vornehmen Europäerinnen unterſcheiden. 
Ich [prede hier nur von ägyptiſchen Prinzeſſinnen; 
über das Leben der andern muſelmaniſchen Aegypte⸗ 
rinnen iſt mir nichts bekannt. Sehr verwirrte Begriffe 
und Mangel an Diſziplin kann man oft an den Kindern 
aus Miſchehen von Türken mit ungebildeten Euro⸗ 
päerinnen beobachten. Unter dieſen Spezies iſt mir 
eine überaus intelligente, temperamentvolle Perſon 
erinnerlich, die ſich über alle Skrupel hinwegſetzte und 
endlich ihren Herzenswunſch erreichte, außer Landes 
zu kommen und einen Europäer zu heiraten. Originell 
war die Art, wie fie der berüchtigt ſtrengen Hafen- 
polizei von Galata ein Schnippchen ſchlug und ohne 
Paß das Schiff erreichte, das ſie ihrem Anbeter in die 
Arme führte. — Sie hielt dem Poliziſten, der in ſeiner 
Barke an die ihrige anlegte und ihren Paß abver⸗ 
langte, mit der einen Hand einen Revolver ins Geſicht, 
mit der andern eine Fünfpfundnote. „Nun wähle!“ 
Und ſo entſchied er ſich raſch für eine unblutige Aus⸗ 
einanderſetzung. 

Aber wie ſie auch ſein mögen, ob exzentriſche junge 
Hanums oder würdige Alttürkinnen, feinerzogene 
Offiziers⸗ und Beamtenfrauen oder einfache Dorfweiber: 
alles, was mir von dem langen Zuſammenleben mit 
ihnen im Gedächtnis haften geblieben, iſt ſo liebens⸗ 
wert, daß ich ihnen immer ein warmes Eckchen im 
Schrein meiner Erinnerungen bewahren werde. Ich 
habe von ihnen Freundſchaft und Vertrauen, Gaſtlichkeit 
und Fürſorge in undenklicher Fülle empfangen, beſonders 


in den drei letzten Jahren meines Aufenthalts im Orient, 
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wo ich in der Provinz unter ihnen und mit ihnen lebte. 
Nie wurden ſie müde, meine Wißbegierde zu be⸗ 
friedigen, mir Aufſchluß über alles zu geben, was ihre 
Art zu leben, ihre Gebräuche und Sitten anging. Sie 
veranſtalteten für mich Ausflüge auf die Wieſen von 
Ulu Bunar oder in die Wälder des Ibrahim Dagh; 
ſie holten mich zu ihren Verlobungs⸗ und Hochzeits⸗ 
feſten, zu Wöchnerinnenbeſuchen und Gratulationscouren. 
Durch ſie gelangte ich zur Teilnahme an ihren häus⸗ 
lichen religiöſen Zeremonien, und — was ihre Toleranz 
und Freundlichkeit im höchſten Licht zeigt — ich durfte, 
als Hanum verkleidet, hinter den Frauengittern dem 
Gottesdienſt in einer der heiligſten Moſcheen Caſta⸗ 
munis beiwohnen. 

So erfuhr ich von ihrem intimſten Leben mehr, 
als es in den vorhergehenden fünfzehn Jahren in 
Konſtantinopel ſelbſt der Fall geweſen war. Unter 
ihnen ſind mir viele tüchtige bewunderungswürdige 
Charaktere entgegengetreten, die ihren Männern ſtets 
hilfsbereite Gefährtinnen, ihren Kindern gute Mütter 
und Erzieherinnen waren. Und wenn ich ein letztes 
Urteil ſagen ſoll, ſo waren mir die Frauen die ver⸗ 
ehrungswürdigſten, die innerhalb der ihnen gezogenen 
Schranken ein ſchönes harmoniſches Familienleben auf⸗ 
zurichten imſtande waren. Denn daß dies trotz allem 
möglich iſt, beweiſt mir das Beiſpiel einer längſt ver⸗ 
ſtorbenen deutſchen Frau, die einen Türken aus Liebe 
geheiratet hatte, ihm zuliebe ſich ganz in die Satzungen 
ſeiner Religion und Raſſe einfügte, ihre Kinder tadel⸗ 
los, ohne alle Konflikte erzog und ihres Gatten un⸗ 
geteilte Liebe und Achtung bis ins höchſte Alter genoß. 
Und auf Grund dieſer Beobachtung möchte ich dem 
mir über alles ſympathiſchen Volk wünſchen, daß ſeine 
Frauen für ihre brachliegenden Talente und Gemüts⸗ 
bedürfniſſe befriedigende Arbeit auf nationalem Boden 
fänden und den Firnis europäiſcher dekadenter Bildung 
wieder abſtreiften. Ihre eigene Kultur bietet ihnen 
ſo vieles, wonach die Frauen bei uns in leidenſchaft⸗ 
lichen Kämpfen und heißer Arbeit ſtreben. Sie müßten 
nur vertiefen, ausbauen, geiſtigen Inhalt hineingießen! 
Die Jugenderziehung liegt ganz in ihren Händen — 
bis ins höchſte Alter bleibt die Mutter dem Mann das 
verehrungswürdigſte. Ihre Armenpflege iſt die idealſte 
der Welt — vor ihrer praktiſchen Nächſtenliebe ſchrumpft 
die des Chriſtentums in nichts zuſammen. Ihre Dienſt⸗ 
boten nehmen — nach dem patriarchaliſch⸗demokratiſchen 
Zug, der ihrem häuslichen Leben eigen ift — an dem 
Leben, Verkehr und den Erlebniſſen ihrer Herrinnnen 
Anteil. Auf ihrer Kultur laſtet nicht die brutale An⸗ 
ſtrengung der Frau durch die Induſtrie, noch kennt 
ihre Sitte die Grauſamkeit, ein Kind illegitim zu 
nennen. Ein jeder Vater erkennt in der muſelmaniſchen 
Welt ſein Kind ſtets an. — Herrliche Handfertigkeiten 
und Techniken warten nur auf fleißige Hände und 
erfinderiſche Köpfe, um wieder in alter Schönheit zu 
erſtehen, und rufen nach Hilfe, um gegen die Weber: 
ſchwemmung billiger, geſchmackloſer, europäiſcher Fabrik⸗ 
ware, die ganz Anatolien überflutet, geſchützt zu werden. 

Wenn die „neuen Frauen“ in der Türkei von der 
neuen Wendung der Dinge in ihrem Vaterland einen 
Fortſchritt erhoffen, möchte man ihnen raten, die 
Gewebe ihrer Zukunftstätigkeit auf dieſen ihrer ernſten 
Arbeit harrenden Rahmen aufzuſpannen, dann hätten 
ſie ein den Beſtrebungen ihrer abendländiſchen Schweſtern 


gleichwertiges Ziel. 
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SEENEN 
Eë Unsere Bilder Bey 
Bezellnsere Bilder 8 

Die Eroberung Konſtantinopels aR die Jung- 
türken (Abb. S. 785—792). Die letzten Tage der Herrſchaft 
Abdul Hamids II. haben heftige Kämpfe geſehen, wie ſie ſelbſt 
in der an blutigen Epiſoden ſo reichen Regierung dieſes Sul⸗ 
tans nicht häufig waren. Die jungtürkiſche Operationsarmee, 
die ſich der fultanstreuen jungtürkiſchen Garniſon gegenüber 
in der Minderzahl befand, ſtieß zwar auf relativ geringen 
Widerſtand; doch gaben ihr die in den Kaſernen verſchanzten 
Gegner immerhin genug zu ſchaffen, zumal ſie die ſtarken 
Kaſernenbauten von der Straße aus ohne Deckung beſchießen 
mußten. Die jungtürkiſchen Truppen vollbrachten unter der 
Führung ihrer gebildeten und kriegskundigen Offiziere geradezu 
ausgezeichnete militäriſche Leiſtungen. Sie führten das Feuer⸗ 
gefecht mit unglaublicher Kaltblütigkeit und bewahrten im 
Gegenſatz zu den meuteriſchen und haltloſen Gultanstruppen 
eine eiſerne Disziplin. Als fid) die von allen Seiten De: 
ſchoſſenen Kaſernen und bald darauf auch der Jildis⸗Kiosk 
endlich ergeben hatten, begann für das ſiegreiche Heer eine 
neue ſchwere Aufgabe. Die überwundenen Meuterer mußten 
entwaffnet und unter Bewachung an ſicheren Plätzen zerniert 
werden. Mancher der letzten Verteidiger Sultan Abdul Hamids 
entrann mit den Waffen in der Hand in die Straßen; dieſe 
Deſperados mußten verfolgt und niedergemacht oder gefeſſelt 
werden. Um die in den letzten Tagen vor der Eroberung der 
Stadt ſyſtematiſch verhetzten unteren Volksklaſſen im Zaum 


zu halten, proklamierte das jungtürkiſche Oberkommando noch 


während des Straßenkampfes den Belagerungzuſtand und 
el bie Aufrechterhaltung der iting d durch bie Aus» 
endung zahlreicher Militärpatrouillen. ie mazedoniſchen 
Truppen begingen auch nad) dem Siege keinerlei Exzeſſe, fo 
lebhaft ſie auch ihre Freude durch Rufe und Tänze ausdrückten, 
und ſo begeiſtert ſie ihre Führer, vor allem den als National⸗ 
helden gefeierten Enver Bey, bejubelten. Der Diſziplin der 
Truppen entſprach das taktvolle Auftreten ihrer Kommandanten. 
Obwohl der Sieger Chefket Paſcha tatſächlich über die Diktatur 
verfügte, beeilte er ſich doch, wenigſtens den Schein der 
Macht der Nationalverſammlung zu überlafſen, die mit der 
anrückenden Armee San Stefano verlaſſen hatte und ſich in 
Konſtantinopel verſammelte. Sobald die Volksvertretung die 
Abſetzung Abdul Hamids II. beſchloſſen hatte, wurde der Exſultan 
nach Saloniki abgeführt. Es wurde ihm dabei kein Haar ge⸗ 
krümmt; gegen ſeine vertrauten Diener und Kreaturen ſowie 
gegen alle Urheber der mörderiſchen Meuterei vom 13. April 
egann ein ſtrenges Strafgericht. Der neue Sultan Mo⸗ 
hammed V. hat gleich bei Beginn ſeiner Regierung bewiefen, 
daß er ſich nicht wie ſein Bruder 9 E vor der Oeffentlich 
feit verſtecken will. Bei der Ausfahrt zu feinem erſten Selamlik 
begab er ſich ohne Eskorte in die Mitte ſeines Volks und 
ſeiner Truppen, die ihn als den erſten Herrſcher einer neuen 
hiſtoriſchen Aera mit lautem Jubel begrüßten. 


S2 
Freudentage in Holland (Abb. S. 793 u.794). Die frohe 
Kunde von der Geburt der Tochter der Königin Wilhelmina 
bat in den Niederlanden einen Freudentaumel erregt. Das 
holländiſche Volk, das an ſeiner nationalen Dynaſtie mit 
warmer Liebe hängt, hatte das Aufblühen der neuen Knoſpe 
an dem Stammbaum des Hauſes Oranien mit der größten 
Ungeduld erwartet. Der Tag, an dem durch die Niederkunft 
der Königin die Fortdauer des Herrſcherhauſes geſichert wurde, 
hatte für die Holländer eine größere Bedeutung, als dynaſtiſche 
Freudenfeſte ſonſt für loyale Untertanen zu haben pflegen. 
Kaum hatten die berittenen Herolde in altniederländiſcher 
Tracht die frohe Kunde auspoſaunt, als ſich die Straßen der 
Reſidenzſtadt mit einer begeiſterten Menſchenmenge füllten. 
Die Angehörigen aller Stände zogen vor das Schloß, um das 
erſte Hoch auf die Erbin des Oranierthrons auszubringen. 
D 


Die Eröffnung der Internationalen Photogra— 
phiſchen Ausſtellung in Dresden (Abb. S. 795) hat dieſer 
Tage ſtattgefunden. Zu der Feierlichkeit war König Friedrich 
Auguſt von Sachſen mit dem Prinzen und der Prinzeſſin 
Johann Georg ſowie der Prinzeſſin Mathilde erſchienen. Die 
Feſtverſammlung, in der die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Be- 
nn vertreten waren, wurde von dem Vorſitzenden der 

usſtellungsleitung Profeſſor Seiffert begrüßt; dann erfolgte 
ein Rundgang durch die ſchöne und intereſſante Ausſtellung, 
die einerſeits die verblüffend vielſeitige Verwendbarkeit der 
Photographie als Hilfsmittel der modernen Wiſſenſchaft be⸗ 
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mellt, anderſeits aber zeigt, welch hohe Leiſtungen die Kunſt⸗ 


photographie bereits hervorbringt. 
l 8 | 
Die Enthüllung des Gambetta⸗ Denkmals in Nizza 


(Abb. S. 794) hat der ausklingenden Riviera⸗Saiſon eine letzte 


Senſation verſchafft. Der Präſident der Republik hatte ſich 
mit mehreren ſeiner Miniſter in Nizza eingefunden, um das 
Andenken des republikaniſchen Tribunen zu feiern. Auch 
Miniſterpräſident Clemenceau, der nicht immer ein Parteifreund 
Gambettas geweſen war, feierte den großen Staatsmann in 
einer vielbemerkten Rede von politiſcher Bedeutung. Zu der 
Enthüllung des Denkmals hatten ſich zahlreiche Gäſte einge⸗ 


funden, unter denen Léon Gambettas Schweſter Frau Neris 


das beſondere Intereſſe des Publikums erregte. 


t 
Der franzöſiſche Senator d' Eſtournelles be Cons 
ſtant (Abb. S. 796), einer der eifrigſten Vorkämpfer der Welt⸗ 
edensidee, hat unlängſt in Berlin einen großen Vortrag über 


Ee Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Frankreich unb die 


Möglichkeit einer Verſöhnung zwiſchen den beiden Nachbar⸗ 
ländern gehalten, zu dem ihn das deutſche Zentralkomitee für 
die Annäherung zwiſchen Deutſchland und Frankreich ein⸗ 
geladen hatte. Die Ausſührungen des geiſtvollen Redners 
machten auf das im Saale des Herrenhauſes erſchienene Elite⸗ 
publifum einen großen Eindruck. | 


u 

Der Geheime Medizinalrat Prof. Dr. A. v. Strüm⸗ 
pell (Abb. S. 796), der bisher an der Breslauer Univerſität 
wirkte, wurde als Nachfolger Schrötters an die mediziniſche 
Klinik in Wien berufen. Der hervorragende Gelehrte, der 
aus einer deutſch⸗ ruſſiſchen Familie ſtammt, ift feit dem 
Jahre 1877 als Univerſitätslehrer tätig. In Breslau weilt er 
ſeit dem Jahre 1908. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten be⸗ 
ſchäftigen ſich hauptſächlich mit der Pathologie des Nervenſyſtems. 


Das Bild eines Zwölfjährigen (Abb. S. 796). Der 
Pariſer „Salon“, die große nationale Kunſtausſtellung, enthält 
in dieſem Jahr ein auch an ſich recht beachtenswertes Bild, 
das ein malendes Wunderkind geſchaffen hat. Schon im 
vorigen Jahr hat der junge Marcel Levallard der Jury des 
„Salon“ ein treffliches Interieur vorgelegt. Die Kommiſſion er⸗ 
kannte die vorzügliche Leiſtung des damals elfjährigen Künſtlers 
ftaunend an, wies das Bild aber zurück, weil es mehr ange⸗ 
deutet als ausgeführt war. Diesmal aber ſtimmte kein einziges 
Mitglied der Jury gegen die Annahme des neueſten Bildes, das 
der begabte Knabe eingereicht hatte, und die Beſucher der Aus⸗ 
ſtellung finden dieſes Urteil vollſtändig gerecht und unparteiiſch. 

S | 


Perſonalien (Abb. S. 796). Der greife Erzbiſchof von 
München⸗Freiſing Dr. Franz Joſeph von Stein iſt einem Schlag⸗ 
anfall erlegen. Er wurde im Jahre 1832 in Amorbach in Unter⸗ 
franken geboren. Im Jahre 1855 zum Prieſter geweiht, tat 
er ſich als Lehrer der Theologie und theologiſcher Schriftſteller 
hervor. Im Jahre 1878 wurde er auf den Würzburger 
Biſchofsſtuhl erhoben; im Jahre 1897 wurde er Erzbiſchof. 
— In bem Miniſterpräſidenten a. D. Freiherrn von Mittnad;; 
ift einer der letzten Staatsmänner geſtorben, die in leiten 
Stellung an der Errichtung des Deutſchen Reiches teilnahm 
Im Jahre 1870 bekleidete Hermann v. Mittnacht in ſein 
württembergiſchen Vaterland formell nur die Stelle bes Juf — 
miniſters, war aber tatsächlich die Seele des Kabinetts. as 
den Anſchluß Württembergs an das Reich durdfir cte. 
Später erhielt er auch den Titel eines Miniſterpräſidenten 
und leitete dann lange Jahre die Geſchicke des Landes, ois 
ihn im Jahre 1900 ein Augenleiden zwang, ſich von den Ge⸗ 
ſchäften zurückzuziehen. Er hat das 84. Lebensjahr erreicht. 


Die Toten der Woche Ry 
Vie en oer Woche 5 

Eiſenbahndirektor a. D. Friedrich Bail, ehem. Stadtrat 
von Berlin, F in Berlin am 4. Mai im Alter von 73 Jahren. 

Verlagsbuchhändler Albert Langen, T in München am 
30. April im Alter von 40 Jahren. l 

Dr. Hermann Freiherr von Mittnacht, ehem. württem⸗ 
bergiſcher Miniſterpräſident, 7 in Friedrichshafen am 2. Mai 
im Alter von 84 Jahren (Porträt S. 796). 

Dr. Franz Joſeph von Stein, Erzbiſchof von München, 
T in München am 4. Mai (Porträt S. 796). 

Sanitätsrat Dr. Rudolf Windelband, befannter Arzt, 
+ in Berlin am 29. April im 70. Lebensjahr. 
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shot. S. Weinberg. 


- Das Ende ber Herrſchaft Abdul Hamids: 


Die letzten Verteidiger des Jildis als Gefangene auf der Galatabrücke 
5 vor ihrer Abführung in die Gefängniſſe. 
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Mitrailleuſen der jungtürkiſchen Armee in den Straßen Peras. Tiet, Pyepus. 
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Hauptquartier der mazedoniſchen Truppen mit gefangenen Soldaten auf dem Dad). 
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Phot. Müllner Janos, Phot. Weinberg. 
Berwundeter Kavalleriſt auf dem Weg zum Lazarett. Beamte des Jildis werden unter militar. Bewachung abgeführt. 
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Phot. Müllner Janos. 


Siegesfreude bei den jungtürkiſchen Truppen: Tanz mazedoniſcher Soldaten in den Straßen Konſtankinopels. 
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Det Generalſtabschef im Panjzerautomobil, deffen lautes Geraffel die Konftantinopeler in Schrecken verſetzte. 
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Phot. Weinberg. 
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Zur Rückkehr des Parlaments nach Konſtantinopel: 5 
Achmed Riza (X) unb Said Paſcha (rechts) verlaffen den Bahnhof. ; 
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Die Eröffnung der Internat. Photograph. Ausſtellung in Dresden durch den König von Sachſen (X). 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Das Werk eines Zwölfjährigen im Pariſer Salon: 
Marcel Levallards Interieur: Die Stunde des Uebens. 


Minifterpräf. a. D. Frhr. v. Mittnacht + Baron d' Eſtournelles de Conſtanf. 


ber verdienſtvolle württemberglſche Zu ſeinem Berliner Vortrag für die 
taatsmann. deutſch⸗franzöſiſche Annäherung. 
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Prof. Dr. von Strümpell, Breslau, 


wurde als Vorſtand an die mediziniſche 
Klinik nach Wien berufen. 
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— Hanſeaten. 


Roman von 


12. Fortſetzung. 


Die ſpaniſchen Kommiſſare kamen die nächſten Tage 
nicht zur Werft hinaus. Dann erſchienen ſie und ließen 
ſich die Kontrakte zur Unterſchrift vorlegen. Kaum ein 
Wort wurde noch gewechſelt. Twerſten war Herr der 
Situation. | 

„Die Hälfte der Summe zahlbar bei der Verfrach⸗ 
tung, die Hälfte zahlbar bei der Ausreiſe der Schiffe“, 
diktierte er. Und die Kontrakte wurden ausgewechſelt. 
Die Unterhändler reiſten ab. — 

Twerſten wich kaum noch von der Werft. Oft nahm 
er die Mahlzeiten im Privatkontor ein. Er fuhr nicht 
mehr hinaus zum Brambergſchen Kontor. Jetzt fuhr 
Bramberg zu ihm und unterbreitete ihm ſeine Kaufdis⸗ 
poſitionen. Die großen Einkäufe, die Bramberg auf 
eigene Rechnung vollzog, machten Aufſehen an der 
Börſe. Aber das Geheimnis wurde gut gewahrt, und 
die Käufe waren vollzogen, bevor eine erhebliche Preis⸗ 
ſteigerung aufkommen konnte. 

Vor Ende März noch meldete Oberingenieur Felder⸗ 
mann, daß die Schiffe ladefertig ſeien. Sie wurden an 


die Brambergſchen Speicher verholt, und das Ladege⸗ 


ſchäft begann. Ein chiffriertes Telegramm aus Madrid 
nannte Santiago de Cuba als Beſtimmungshafen. 
Da traf ein Brief Angeles ein, daß ſie am Fieber 


erkrankt ſei und ſich nach dem Sohne ſehne. Der Brief 


war aus einem ſo heftigen Impuls heraus geſchrieben, 


daß Twerſten ſofort zurückkabelte und nach dem Stande 


ihres Befindens fragte. Die Kabelantwort lautete nicht 


günſtig. Der Ruf der Erkrankten nach dem Sohne 


wurde wiederholt. 

Auch Robert hatte einen Brief ſeiner Mutter erhal⸗ 
ten, in dem er dringend aufgefordert wurde, mit der 
nächſten Schiffsgelegenheit zu ihr zu eilen und ſie zu 
tröſten. Er hatte den Brief ſeinem Vater übergeben 
und um Urlaub gebeten. 

„Deine Ausbildungzeit iſt beendet,“ ſagte Twerſten, 
„und du bift inzwiſchen mündig geworden. Aber du 
weißt auch, daß ich die Forderung nach deiner techni⸗ 
ſchen Ausbildung im Intereſſe der Werft aufrechterhalten 
muß. Der Verluſt des kurzen Sommerſemeſters würde 
nicht allzu ſchwer wiegen. Willſt du pünktlich zurück 
ſein, ſo will ich mich mit dir über die Reiſe freuen und 
den beſten Weg erwägen.“ 

Tags darauf beſprach er ſich mit Bramberg. 

„Was meinen Sie, wenn wir meinen Sohn Robert 
als unſeren geſchäſtlichen Beauftragten mit hinausſchick⸗ 
ten? Es ſcheint mir nicht unwichtig, daß eine Reprä⸗ 
ſentationsperſon an Bord ift, falls Zwiſchenfälle eins 
treten ſollten. Wir haben unferen Abnehmern gegen⸗ 
über zwar keine weiteren Verbindlichkeiten, aber ge⸗ 


Rudolf Herzog. 


wiſſe moraliſche Verpflichtungen. Denn ſie verlaſſen ſich 
auf unfere Flagge, und nach dem Kontrakt fungieren 
wir bis zur Ankunft der Schiffe in Santiago als Eigen⸗ 
tümer.“ | 

Bramberg war ohne weiteres einverftanden. Die 
Ausweispapiere für Robert Twerſten . herge⸗ 
ſtellt. 

Am Sonnabendabend follten die „Ingeborg“ und 
„Theodor Bramberg“ den Hamburger Hafen verlaſſen. 
Den beiden erfahrenſten Kapitänen der Brambergſchen 
Reederei war die Führung anvertraut worden. Sie 
hatten Befehl, die Segelordern erſt nach dem Paſſieren 
von Kuxhafen auf hoher See zu öffnen. Beiden waren 
hohe Prämien zugeſichert worden. 

Die beiden Twerſten, Vater und Sohn, ſaßen ſich 
gegenüber. Lange betrachtete Twerſten den Sohn. Er 
fühlte, wie lieb er ihn hatte. 

„Du wirſt nun bald deine Mutter wiederſehen, 
Robert, und du wirſt dich ſehr darauf freuen.“ 

„Ja, Papa, unſagbar.“ 

„Sorge, daß ſie ſich ſchont. 
ſchwang gern ein wenig zu viel zu. 
Dauer nicht gut.“ 

„Ach, Papa — bei Mamas elaſtiſcher Natur — 

„Man muß ſeine Grenzen kennen, Robert.“ 

Einen Augenblick dachte er daran, mit dem Sohn 
über die Mutter weiterzureden, ihm einen Einblick in 
den Verlauf ihrer Ehe zu gewähren und ihm die Ur⸗ 
ſachen ihrer Stellung zueinander klarzulegen. Es konnte 
lehrreich für den Sohn ſein. Aber es konnte auch als 
eine Beeinfluſſung ausgelegt werden. Denn — er war 
auch ihr Sohn. Er mußte ſelbſt das Rechte finden. 

„Blick dich gut um in der Welt, Robert, es gibt für 
dich viel zu lernen. Gerade die verwickelten kriegeriſchen 
Verhältniſſe eröffnen dem Zuſchauer oft die über⸗ 
raſchendſten Perſpektiven. In der Stunde der Gefahr 
laſſen die Menſchen die konventionelle Maske fallen und 
geben ſich, wie ſie ſind. Und dieſe Studien nützen uns 
bei der Beurteilung von Menſchen dann fürs ganze 
Leben.“ 

„Ich bin dir ſehr dankbar, Papa.“ 

Karl Twerſten ſtrich ſich über die Stirn. „Es wird 
mir nicht leicht, dich gerade jetzt und gerade dorthin reiſen 


Sie mutet ſich im Über⸗ 
Das tut auf die 


zu laſſen. Aber zunächſt biſt du Hamburger und haſt 


dich an die Gefahr zu gewöhnen, und außerdem hat 
deine Mutter einen Schutz nötig. Ich denke, du wirſt 
mir Ehre machen.“ 

Robert Twerſten ſchwieg. Seine Gedanken waren 
ſchon weit voraus, bei der angebeteten Mutter, im feſte⸗ 
frohen Santiago. 


Published 8. V. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl O. m. b. H., Berlin. 
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„Sieh,“ fuhr Twerſten fort, „es ift nicht damit getan, 
als Sohn eines reichen Mannes, als Erbe einer großen 
Firma auf die Welt zu kommen. Jeder hat ſich ſo einzu⸗ 
richten und in Wirkſamkeit zu treten, als finge er erſt 
von vorne an. Sonſt überdauert ein Werk ſelten die 
zweite Generation. Die Jungens, Robert, die blaſiert 
herumlaufen, von Kunſt ſchwatzen, ohne zu können, und 


von Lebenswerten ohne eigenes Lebensmark, die von 


den Champagnerpfropfen die Kellerei abzuriechen ver⸗ 
mögen, ohne den Wein ſelbſt vertragen zu können, ſie 
ſind, und trügen ſie die älteſten Hamburger Namen, 
nicht Hamburger. Und morgen hat ſie ein ſtärkeres Ge⸗ 
ſchlecht, ein Geſchlecht, das Hamburg iſt, in den Staub 
getreten. Sang⸗ und klanglos. Das bedenke. Und be⸗ 
denke auch, daß, wenn wir auch nur ein kleines Staats⸗ 
weſen ſind, wir für Deutſchland die Vorhut zu bilden 
haben, die auf immer neuen Bahnen in die Welt mar⸗ 
ſchiert und die Türen für das nachrückende Gros der 
Armee öffnet.“ 

Er erhob ſich und Robert mit ihm. 

„Na, mein Junge, du wirſt dich wohl bei deinen 
Freunden Vanheil verabſchieden wollen?“ 


Er legte ihm die Hände auf die SE und blidte. 


ihm tief in die Augen. 

„Wir wollen Abſchied nehmen. Heute abend, auf 
dem Dampfer darf keine Weichheit mehr aufkommen. 
Des guten Beiſpiels wegen. Na alfo, Junge, und nun 
geh und komm wieder als — mein Sohn.“ 

Er zog ihn an ſich, ſtrich ihm über das dunkellockige 
Haar und küßte ihn. 

„Bring deiner Mutter meine Grüße. 
Robert.“ 

„Lebe wohl, Papa.“ 

Noch einmal ging er über die Werft und hörte die 
Hämmer klingen und hörte das Eiſen knirſchen und ſah 
die Funken ſtieben und den alten Schürmeiſter Matthes 
verliebt den Spieß in der Weißglut drehen. Und ſein 
Blick flog über die Hellinge und die Docks und über das 
raunende Hafengewäſſer und die Menſchenmaſſen, die 
hier und dort und überall bei der Arbeit waren. Und 
er kehrte über die Werft zurück und fuhr mit der Bar⸗ 
kaſſe hinüber nach der Stadt, und keiner wußte, daß er 
Abſchied genommen hatte. 

Er kam nach Hauſe und ging in ſein Zimmer. Doch 
es war nichts mehr für ihn zu tun. Die Koffer waren 


Lebe wohl, 


bereits abgeholt und die Schränke verſchloſſen. Er ging 


in die Zimmer ſeiner Mutter, die ſtumm und verhangen 
dalagen, und fand auch hier nichts, das mit lebendiger 
Stimme zu ihm ſprach. Und er öffnete das Arbeit⸗ 
zimmer ſeines Vaters, in dem er bis in die Nacht ſtill 
mit dem Vater geſeſſen hatte, als die Mutter in die 
Heimat zurückgekehrt war. Und plötzlich war ihm, als 
ſprächen die Wände und Decken, als wäre die Luft voll 
lebendigen Hauchs, und er mußte ſich losreißen, um ſich 
nicht in eine Ecke zu ſetzen und einem jäh aufwallenden 
Schmerz zu unterliegen. 

„Komm wieder als mein Sohn“, hatte ihm der Vater 
gewünſcht. 

In dieſem Augenblick nahm er ſich vor, dem Namen 
des Vaters keine Schande zu machen. 


Er nickte dem Zimmer zu und ging weiter durch 
das ganze Haus. Und endlich nahm er Abſchied von den 


Dienſtboten, denen geſagt worden war, daß er eine 


Auslandreiſe antreten werde. 

Auf der Straße wandte er ſich noch einmal um und 
ſah das Haus ſtill und verlaſſen liegen. Und als hätte 
er Angſt, daß es ihn zurückrufen könne, ging er ſchnell 
die Straße entlang, ſuchte den nächſten Droſchkenhalte⸗ 
platz und fuhr zum Millerntor. — 

Der alte Vanheil kränkelte. Ein leichter Schlagfluß 
hatte ihn vor wenigen Wochen betroffen, und er konnte 
nicht aus der Wohnung in die Kontorräume hinab. 
Tagsüber ſaß er im Wohnzimmer, bequem in den Lehn⸗ 
ſtuhl verpackt, und Marga und der alte Rochus kamen 
zu ihm hinauf, um ihm über die Geſchäfte Vortrag zu 
halten und ſeine Willensmeinungen einzuholen. 

Schneller, als die Seinen erwartet hatten, hatte er 
ſich in ſeine mißliche Lage geſchickt und ihre Sonnen⸗ 
ſeiten herauszufinden gewußt. Er ließ ſich die guten 
Nachrichten, die vom Kontor zu ihm heraufgetragen 
wurden, munden und genoß die Muße, die ihm ſo ſelten 
geworden war, mit innerem Behagen. Die Enkel ſpiel⸗ 
ten zu ſeinen Füßen, Frau Henriette ſang ihm ein Lied⸗ 
chen am Klavier, oder Erika las ihm die Zeitung vor, 
da ſeine Augen gelitten hatten und ihm vom Arzt bis 
auf weiteres jede Lektüre unterſagt worden war. 

Behäbig in den Lehnſtuhl geſchmiegt, ruhte er aus 
mit einem kinderfröhlichen Geſicht. 

Aus der Zeitung beſchäftigten ihn die Nachrichten 
aus Kuba am meiſten. Er konnte nicht genug davon 
hören, und wenn neue Meldungen einen Tag lang aus- 
blieben, ließ er ſich die Nachrichten vom Tage vorher 
noch einmal vorleſen. Und er rieb ſich vergnügt die 
Hände, wenn er vernahm, wie ſich die Verhältniſſe 
drüben zuſpitzten und Handel und Wandel n 
läge. | 

„Mann,“ fagte dann Frau Henriette topſſchüttelnd, 
„wenn ich dich nicht ſchon an die dreißig Jahre als den 
friedfertigſten Menſchen kennte, müßte ich wirklich 
glauben, ich hätte einen Nero geheiratet. Ganz blut⸗ 
dürſtig biſt du ja plötzlich geworden, und ſonſt wirſt du 
ſchon blaß, wenn du nur von ſolchen Sachen hörſt.“ 

„Hohe Politik, Frau Henriette,“ pflegte er zu er⸗ 
widern, „hohe kaufmänniſche Politik, weißt du? Man 
zieht ſeine Schlüſſe, und was ein richtiger Kaufmann iſt, 
der hört den Wind von Weſten wehen Verſtehſt du? 
Von Weſten?“ 

„Nein, das verſtehe ich nun aber wirklich nicht.“ 

„Tut nichts, Frau Henriette. Ich habe ihn gehört, 
als ihn andere nicht hören wollten. Und ich bin nur der 
kleine Vanheil im großen Hamburg.“ 

Und ſeine Augen lachten dazu, als ſei er der große 
Vanheil. Gerade wurde Robert Twerſten gemeldet. Die 
Kinder ſtürzten ihm entgegen, um die Taſchen des 
Onkels auf Geſchenke zu unterſuchen, und führten ihn im 
Triumph herein. . 

„Nun, Robert, wollen Sie auch mal nad) dem alten 
Invaliden Ausſchau halten? Das ift brav. Setzen Sie 
ſich zu mir, und erzählen Sie mir, wie es dem Papa geht. 
Das iſt ein Freund, ja — das iſt ein Freund.“ 
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„Ich komme, um Ihnen Lebewohl zu fagen, Herr 
Vanheil, und i freue mich, daß ich Sie wohl und Bm 
Dinge treffe.” 

„Lebewohl —? Davon weißt id) ja nichts. Weiß es 
denn Marga?“ 

„Es weiß keiner darum“, erwiderte Robert Twerſten. 
„Mein Vater und ich beſchloſſen die Reiſe erſt vor 
kurzem. Es kam alles ſo ſchnell, und ich hatte ſo ſehr 
viel mit den Vorbereitungen zu tun, daß mir die Tage 
nur ſo durch die Finger liefen.“ 

„Soll es denn weit gehen, Robert?” Der Alte fing 
Feuer. „Hinauf nach Skandinavien oder hinunter nach 
dem Süden? Geben Sie acht, ich kann Ihnen Rat⸗ 
ſchläge geben. Nennen Sie nur irgendeinen Namen.“ 

„Ich will amerikaniſche Städte bereiſen“, berichtete 
Robert Twerſten und errötete über ſeine ausweichende 
Antwort. 

„Amerikaniſche Städte —?“ erwiderte Vanheil, und 
es war ein Ton des Bedauerns in ſeiner Stimme. „Frei⸗ 
lich, da fehlen mir die Kenntniſſe. Das tut mir aber 
leid, Robert, daß ich in Gedanken nicht mit Ihnen reiſen 
kann. Alſo eine Vergnügungsreiſe?“ 

Robert Twerſten bejahte. „Meine Ausbildungzeit 
auf der Werft iſt um. Da geſtattete es mein Vater.“ 

„Hm,“ machte Martin Vanheil, „alfo nach Amerika. 
Tia — da werden Sie augenblicklich nette Verhältniſſe 
vorfinden. Gehen Sie nur nicht zu tief nach dem Süden. 
Da iſt der Deubel los.“ 

„Es wird nicht ſo ängſtlich ſein, Herr Vanheil.“ 

„Was? Nicht ſo ängſtlich? Da ſpricht die Jugend. 
Hier, da, in den Zeitungen, da ſprechen erfahrene Män⸗ 
ner. Haben Sie mal was von der Exploſion der ‚Maine‘ 
gehört? Schade, ſonſt hätte ich ſie Ihnen geſchildert, 
als ob ich dabei geweſen wäre. Seit der Zeit iſt der 
wilde Rummel im Gang. Die Monroedoktrin iſt oben 
auf. Amerika den Amerikanern! Kuba gehört dazu, 
und wenn es nicht dazu gehörte, ſo liegt es ihnen doch 
vor der Naſe und beherrſcht den Handelsweg zu ihren 
ſüdlichen Häfen. Ich ſage Ihnen, Robert, die ganze 
Maſſe des amerikaniſchen Volkes iſt vom Kriegsen⸗ 
thuſiasmus wie von der Tarantel geſtochen, und wenn 
ſie jetzt noch auf dem Kongreß ſchöne Redensarten 
machen von der Erlöfung der Völker unb der Über- 
bringung einer freien Konſtitution für das freie Kuba 
— lehrt mich die Amerikaner kennen. Kaufleute ſind ſie, 
und die geſalzene Rechnung haben ſie ſchon in der Taſche.“ 

„Sie begeiſtern ſich ja ſehr für die Amerikaner, Herr 
Vanheil.“ 

„Ich begeiſtere mich nur, weil ich der Verſuchung 
widerſtand, ſchlechte Geſchäfte mit Kuba zu machen.“ 

Er brach ab. Und der Zug der Verlegenheit, der 
über des Alten Geſicht zog und es knabenhaft rötete, 
rührte Robert Twerſten. 


„Was haben Sie, Herr Vanheil?“ fragte er 
freundlich. 
„Ich bin ein alter Dummkopf“, murrte der Alte. 


„Entſchuldigen Sie nur, Robert. Ihre Frau Mama iſt 
Kubanerin und ſteht durch ihre Familie im ſpaniſchen 
Lager. Ich hatte das vergeſſen. Natürlich begeiſtere 
ich mich jetzt nicht mehr für Amerika.“ 


auf einen Stuhl. 
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Robert Twerſten lachte ihn an. „Unſere Privat⸗ 
beziehungen haben doch nichts mit unſeren Geſchäften 
zu tun. Nein, Sie dürfen ſich beruhigen, Herr Vanheil. 
An ſolche Empfindlichkeit bin ich nicht gewöhnt worden.“ 

Aber Vanheil ging auf das Thema nicht wieder ein. 

„Tia, Robert, aus Kindern werden Leute. Da merkt 
man, daß man alt wird. Nun haben auch Sie ſchon 
Ihre Ausbildungzeit hinter ſich und gehen in die Welt, 
und der Fritz hat wirklich und wahrhaftig doch noch ſein 
Ingenieurexamen gemacht, und er wird uns über kurz 
oder lang auch wieder HEEN Das ift der 
Lauf der Welt.“ | 

„Was? Fritz ijt hier? Und fein Examen hat er?“ 

„Kinder, Kinder!“ rief Martin Vanheil mit ſeiner 
mächtigſten Stimme. „Er weiß noch nichts! Er weiß 
nicht, daß Fritz ſein Examen beſtanden hat! Daß er es 
mit Auszeichnung beſtanden hat! Nichts weiß er, gar 
nichts! Und er weiß nicht mal, daß Fritz ſich ſchon ſeit 
einer Woche im Hamburger Hafen herumtreibt!“ Und 
bei jedem Satze ſchlug er ſchallend auf die Lehne ſeines 
Seſſels. 

„Da gratuliere ich von Herzen“, ſagte Robert Twer⸗ 
ften erfreut. 

„Und es geht zu Herzen, Robert, verlaffen Cie fid) 
darauf. Nun ijt mir erft ganz wohl.“ 

Und er kroch vor Behagen ganz tief in feinen Seſſel 
hinein. Frau und Tochter wechſelten einen ftrahlenden 
Blick. Die Enkel ſpielten zu ſeinen Füßen. Das Gemach 
war voll Friede. 

Plötzlich horchte der alte Vanheil auf und winkte den 
anderen zu. „Sie kommen. Das iſt die Stimme unſeres 
Fritz. Und die andere — ja, die gehört Kapitän Jeſſen.“ 

Die Tür ging auf, und die Erwarteten ſtanden im 
Zimmer. 

„Hier bring ich euch den großen Seeräuber“, rief 
Fritz und ſchwenkte ſeinen Hut. „Gerade faßte ich ihn, 
als er, das Enterbeil ſchwingend, zur Plünderung in den 
Hafen einlief. Sämtliche Jungfrauen St. Paulis ftan- 
den palmenſchwingend am Bollwerk.“ 

„Schlepp ihn vor den hohen Rat, Fritz. Wir wollen 
ihm die Beichte verhören.“ 

„Guten Tag, Herr Vanheil. Wenn der Junge in 
Hamburg iſt, iſt man ſeines Lebens nicht ſicher. Ich 
[age Ihnen, knapp konnte ich noch die Huldigungen ent- 
gegennehmen, da hat mich ſchon der Junge bei der Büx. 
Und wie Sie mich ſo ſehen, da bin ich.“ 

Er begrüßte die Damen mit weltmänniſcher Ver⸗ 
beugung und drückte ihnen, ſo zart er es vermochte, die 
Hand. Robert Twerſtens Finger aber ſpürten den ent⸗ 
ſtandenen Überſchuß. 

„Sett di dal“, forderte Vanheil ihn auf und wies 
„Fürs Kontor ſind Sie doch wohl 
erſt Montag zu gebrauchen.“ 

„Ich habe ſchon im Vorbeigehen Fräulein Marga 
meinen Kratzfuß gemacht und ihr die Ladebriefe über- 
geben. Eine bannig fixe Deern, Vanheil. Wächſt uns 
mächtig über die Schulter.“ 

„Hab nix dagegen, Jeſſen. Sitz hier oben ganz 
mollig.“ 

„Darüber brauch ich mich nicht zu wundern. In 
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einer fo ehrenwerten wie angenehmen Geſellſchaft. Ließ 
ich mir auch ſchon gefallen.“ 

Er ſaß auf dem Stuhl, die Hände in die Seiten ge⸗ 
ſtemmt, und blickte ſich ſchmunzelnd um. 

„Und der Valdemar Atterdag, Jeſſen? Immer vorne⸗ 
weg wie ſein Kapitän?“ 

„Mobil, wie ſich das gehört, Herr Vanheil. Wenn 
er nach Hamburg kommt, ſchnaubt er ſchon in Kuxhafen 
vor lauter Lumpenfreude.“ 

Robert Twerſten hatte den Freund beiſeite gezogen. 
„Fritz,“ ſagte er, „wie mir das Spaß macht, daß du 
Wort gehalten haſt. Ich beglückwünſche dich aufrichtig. 
Nun biſt du ein freier Mann.“ 

„Schwindle nicht, Robert. Ich beſitze jetzt einen 
Zylinder, der einem ſämtliche Illuſionen raubt.“ 

„Was wirſt du zunächſt beginnen, Fritz?“ 

„Irgendeine Reiſe machen, wenn ich ein billiges 
Schiff finde. Am liebſten rund um die Welt.“ 

„Ich bin hier, um euch Adieu zu ſagen, Fritz. Heute 
abend neun Uhr fahre ich aus. Nach Amerika.“ 

Fritz Vanheil ſah ihn fragend an. „Du fährſt —? 
Urplötzlich? Nach Amerika? Du, das iſt ein dehn⸗ 
barer Begriff.“ 

„Es iſt ein kleines Geheimnis dabei, das mir nicht 
gehört“, geſtand Robert Twerſten. „Ich war froh, daß 
dein Vater mich nicht genauer befragte.“ 

Fritz Vanheil ließ den prüfenden Blick nicht von ihm. 
„Deine Geheimniſſe haben im Vanheilſchen Hauſe nichts 
zu befürchten. Wir ſind keine Plaudertaſchen und wiſſen 
genau, was bei einem weitergegebenen Wort an Ge⸗ 
ſchäften auf dem Spiel ſtehen könnte.“ Er lachte. „Sag 
mir doch mal den Steamer, mit dem du fährſt? Na, be⸗ 
mühe dich nicht. Es fährt nämlich heute abend überhaupt 
keiner nach Neuyork.“ 

„Es braucht ja nicht Neuyork zu fein.” 

„Meine id) auch. Amerika befteht aus Nord», Zens 
tral- und Südamerika. Du, um von was anderem zu 
ſprechen: Weißt du, daß heute abend die Ingeborg“ und 
der ‚Theodor Bramberg“ in See gehen?“ 

„Woher — weißt d u bas?" fragte Robert Twerſten 
erſtaunt. 

„Nicht vom Luftballon aus. Ganz gewiß nicht. Ein⸗ 
fach mit dem Boot bin ich herangeſegelt. Um vier Uhr 
wurden die Luken geſchloſſen. Die Keſſel ſind geheizt. 
Famoſe Schiffe übrigens. Machen der Werft K. R. Twer⸗ 
ſten alle Ehre, Junge. Auch im Ausland.“ 

„Ja, die Elbe herauf werden ſie wohl nicht fahren.“ 

„Denke dir, das ſagte ich mir auch. Nach Dresden 
geben Appelkähne. Und da werden denn die beiden 
Brambergs — na, was meinſt du?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen?“ 

„Ich denke, du fährſt mit, Robert?“ 

„Ich —? 

„Es find die einzigen Schiffe im Hafen, die heute 
abend unter Dampf gehen. Wenn du alfo nicht mit 
einem Motorboot nach Amerika willſt, wirft du ſchon 
einen der beiden Brambergs benutzen müſſen. Iſt das 
wirklich ſo rätſelhaft, Robert?“ 

„Schweig ſtill, ich bitte dich.“ 

„Marga und mir könnteſt du es ſagen. Mein heiliges 
Ehrenwort, Robert, daß es kein Menſch von uns eher 
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erfährt als von dir. Aber ich habe ſolch eine Unruhe im 


Blut. Wie eine Wanderſehnſucht. Und ich denke immer, 
auch dir geht es ſo. Und nun fährſt du — zu deiner 
Mama. Zu Frau Angele. Wohin könnte es dich ſonſt 
wohl treiben . . ." 

Und bie Wanderſehnſucht war in ſeiner Stimme und 
ein heißes Wünſchen in ſeinen Augen. 

„Ich vertraue dir,“ ſagte Robert Twerſten, „und ich 
vertraue auch Marga. Und ich freue mich nun, daß du 
es erraten haſt. Du haſt mir dein Wort gegeben, Fritz. 
Alſo ja, ich reife auf der ‚Ingeborg‘ nach Santiago. Soll 
ich Mama von dir grüßen?“ 

Fritz Vanheil preßte des Freundes Hand. Eine ſtarke 
Aufregung arbeitete in ihm. „Daß ich das jetzt erſt er⸗ 
fahre“, ſtieß er hervor. „Natürlich ſollſt du ſie grüßen, 
und ich würde eher meinen Kopf vergeſſen als mein Ver⸗ 
ſprechen. Donnerwetter, wie mich das aufregt. Wo 
ſteckt denn nur Marga? Es iſt doch ſechs Uhr vorbei 
und Feierabend. Warte, ich werde ſie dir rufen.“ 

Er tat ein paar Schritte und kam noch einmal zurück. 

„Ich will doch lieber gleich von dir Abſchied nehmen. 
Ich bin kein Freund von langwierigem Händedrücken. 
Wir wollen ſagen, ‚auf Wiederfehen‘, Robert. Halte 
dich munter, alter Junge. Des Lebens Mai blüht einmal 
und nicht wieder. Adios!“ l 

„Ja,“ meinte er und trat an den Tiſch zu ben ans 
dern, „da muß ich nun nochmal in den Hafen. Ich muß 
doch dabei ſein, wenn Robert Twerſten in die Neue Welt 
abdampft! Hier geht's ja auch ohne mich. Amüſiert 
euch.“ Und er ſchüttelte allen die Hände. 

Nach wenigen Minuten kam Marga. Der alte Rochus 
trabte hinter ihr drein. 

„Guten Abend, Robert. Fritz ſagt mir, du biſt hier, 
um Abſchied zu nehmen? Wie viel Zeit haſt du denn 
noch für mich erübrigt?“ 

„Eine Stunde noch, Marga.“ 

„Warte, die ſoll uns allein gehören. Ich werde nur 
Vater noch Bericht erſtatten.“ 

Martin Vanheil hatte ſchon den Prokuriſten heran⸗ 
gewinkt. „An den Tiſch, Rochus. Ich muß Ihnen den 
Monatslohn wieder abjagen. Sie ſollen dies Haus nicht 
verlaſſen, es ſei denn um fünfzig Pfennig ärmer! Kapi⸗ 
tän, einen Männerſkat, was?“ 

„Soll mir bei den ſchlechten Zeiten ſehr angenehm 
ſein, Herr Vanheil.“ 

„Oho, ſchlechte Zeiten! Da ſollen Sie einmal Marga 
hören! Nun, Döchting,“ und er gab die Karten aus: 
„fünf, Skat, nochmal fünf. Wat is mi dat mi di, mien 
Deern?“ 

Marga trat hinter ſeinen Stuhl, und während ſie 
ſprach, blickte ſie über ſeine Schulter hinweg den alten 
Rochus feſt an. Und der alte Freund ſaß ganz ſtill und 
geduckt und ließ die Kartenblätter durch die Finger 
raſcheln. 

„Der Wochenabſchluß iſt wieder einmal bedeutend 
beſſer, als wir erwartet hatten. Und für die nächſte Zeit 
ſtehen mit aller Beſtimmtheit gleich günſtige zu erwarten. 
Du darfſt alſo mit Ruhe heute abend ſogar eine Mark 
verlieren.“ 

Über Martin Vanheils Geſicht zuckte die Freude. 
„Mein altes, braves Geſchäft. Trotz ‚altfränkiſch'! Ja, 
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ja, es geht aud) fo. Was? So ein altes, braves Ge: 
(aft .. 7 | 

Und er lachte glücklich in fid) hinein unb fpielte den 
erſten Trumpf aus, der ihm geſtochen wurde. 

Frau Henriette und Erika begaben ſich in die Küche, 
und das Kindermädchen holte die ſtrampelnden Enkel ab. 

Marga winkte dem Freunde zu. „Komm, wir wollen 
uns ins Nebenzimmer ſetzen.“ | 

Sie faßen fid) gegenüber und ſahen fid) ſchweigend 
an. Und dann fagte Robert Twerften, um die Stille 
zu verſcheuchen: „Es freut mich, daß die Geſchäfte fo 
gut bei euch gehen.“ 

„Sie gehen nicht beſſer als ſonſt.“ 

„Aber ich hörte doch ſelbſt — ja — du ſagteſt doch 
vorhin deinem Vater — — “ 

„Daß die Geſchäfte glänzend gingen? Natürlich ſagte 
ich das. Haſt du denn nicht bemerkt, wie das den 
kranken Mann freute? Glaubſt du denn, er würde ſonſt 
auch nur eine Minute Ruhe hier oben haben? Und er 
muß ſie haben, und ich ſorge dafür. Das iſt alles.“ 

„Marga —“ fragte Robert Twerſten, „iſt das nicht 
ſehr viel gewagt?“ N 

Marga Vanheil gab den ſtaunenden Blick zurück. 
„Es handelt ſich doch um meinen Vater, Bob!” 

„Und wenn er nun wieder geſund wird und wieder 
ins Kontor hinunter darf? Dann merkt er es doch 
ſofort?“ 

„Dann merkt er es? Dann wollen wir uns freuen, 
daß er wieder geſund iſt! Alles andere iſt Nebenſache. 
Im übrigen —“ und ihr blaſſes Geſicht belebte ſich, „ich 
habe dafür geſorgt, daß die Kaſſe einen günſtigeren Be⸗ 
ſtand aufweiſen wird.“ 

„Du biſt — auf eigene Hand — Geſchäfte ein⸗ 
gegangen?“ 

„Ja, Bob. Und ſie werden glücken. Denn der 
Kompagnon, den ich dabei neben mir habe, iſt erſt⸗ 
klaſſig.“ 

„Was für ſeltſame Menſchen ihr ſeid“, ſagte Robert 

Twerſten nach einer Weile. „Ich komme mir ganz klein 
neben dir vor.“ 
„Ach,“ erwiderte fie lebhaft und fekte fid) gerade 
auf, „das iſt ja dummes Zeug. Der zukünftige Chef 
von K. R. Twerſten tritt ſeine erſte Weltreiſe an. Das 
iſt eine andere Sache. Und eine bedeutungsvollere, 
weiß Gott. Nun ſollſt du mir aber auch dein Pro⸗ 
gramm entwickeln, Bob.“ 

„Ich habe deinen Eltern mitgeteilt, daß ich nach 
Amerika reiſe.“ 

„Und du gehſt nicht hin?“ 

„Doch, ja, aber — Marga, zwiſchen uns ſoll nie 
ein Geheimnis ſein. Fritz hat es erraten. Und du ſollſt 
es wiſſen. Dir allein wollte ich es ſagen, und du wirſt 
es für dich bewahren, weil es vorläufig noch meinem 

Vater gehört. Ich fahre mit der Ingeborg und dem 
„Theodor Bramberg“ nach Santiago de Cuba.“ 

Marga Vanheil beugte ſich vor. „Du —?“ fragte ſie. 
„Du bringſt die Schiffe hin?“ 

„Weil ich zu meiner Mutter reiſe, Marga.“ 

Sie faßte feine Hände und hielt fie in den ihren. 
„Dein Vater muß ein großes Vertrauen in dich ſetzen. 
Herrgott, Bob, wie muß dir zumute ſein.“ 
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„Ich würde mich noch mehr freuen, Mama wieder⸗ 

zuſehen, Marga, wenn ich dich nicht ſo lange entbehren 
müßte.“ 
„Ach was,“ und das große, blonde Mädchen lachte 
ihn fröhlich an, „wer ſpricht jetzt davon? Ich ſpreche 
von deinem Vater. "Bob, daß du die Probe beſtehſt und 
als fertiger Mann wiederkommſt!“ 

„Als Mann oder überhaupt nicht!“ 

„Recht ſo, Bob.“ 

Es ſcheint dir nichts daran zu liegen, wenn ich ganz 
megbleibe.^ — 

„Nur wenn du nicht als Mann wiederfämft, wie 
dein Vater es wünſcht!“ 

„Ich will nur wiſſen, was du wünſcheſt.“ 

„Den Mann, Bob!“ und ihre Augen blitzten. 

Er warf mit einer Bewegung, wie ſie Karl Twerſten 
hatte, den Kopf zurück. „Haſt du mich lieb, Marga?“ 

„Viel zu lieb für deine einundzwanzig Jahre. Ge⸗ 
nügt dir das?“ 

„Nein. Das genügt mir nicht. Denn ſo ſpricht man 
mit Kindern. Ich will wiſſen, was ich zu erwarten habe, 
wenn ich wiederkomme.“ 

„Komm erſt wieder. Dann bin ich eine alte Jungfer. 
Das geht furchtbar ſchnell mit mir. Und du dankſt Gott 
und deiner Freundin Marga, daß du heute ohne eine 
Antwort weggekommen biſt.“ | 

„Weich mir nicht aus. Ich geh nicht von der Stelle, 
bis ich eine Antwort von dir habe.“ 

„Gut. Hier haſt du ſie. Ich bin dreiundzwanzig 
Jahre und habe für eine Familie und eine Firma zu 
ſorgen.“ 

„Wenn du meine Frau biſt, übernehme ich das alles. 
Und jetzt poche nicht immer auf den lächerlichen Alters⸗ 
unterſchied. Ich habe dich lieb und will dich.“ 

„Du willſt mich. Das iſt ein ſtarkes Wort.“ 

Nun war auch ſie blaß und erregt wie er. 
ſie hatte eine Freude an ihm. | 

„Geh jetzt, Bob. Es ift Zeit, daß du auſs Schiff 
kommſt. Es gibt augenblicklich nichts Wichtigeres als 
das.“ 

„Es gibt noch viel Wichtigeres“, murmelte er, ſchlang 
den Arm um ihren Hals und ließ ſeine Lippen nicht von 
den ihren. 

Erſt fab fie ganz ſtill vor Überraſchung. Dann hob 
ſie den Arm. Aber ſie ſtieß ihn nicht weg. Mit einer 
ganzen weichen Bewegung legte auch fie den Arm um 
ſeinen Hals. 

„Lieber, dummer Junge ...“ brachte fie hervor. 
„Komm wieder ... Aber bis dahin ſollſt du frei fein. 
Ich will auf dich warten, ja, wenn du es nun einmal 
nicht anders willſt. Aber du ſollſt frei ſein. Wer ein 
Mann werden will, wie dein Vater ijt, Bob —“ 

„Nein! Ein Mann, wie ich werden will! Und wenn 
es Jahre dauert.“ | 

„Alſo werde ein eigener. Das ijt bas felbe. Jeder 
echte Mann iſt es. Aber wir küſſen uns wahrhaftig 
wie die Kinder.“ 

„Sind wir auch, du Liebe du!“ rief er übermütig. 
Wie gut ihn der Wagemut kleidete. | 

„Zum legtenmal, Kinder — —“ Sie fagte es wie für 
ſich. Und fie betaftete fein Geficht und fein Haar mit einer 
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ganz frauenhaften Bewegung, und küßte ihn noch ein- 
mal leiſe. „Lebe wohl, Bob. Nun habe ich dir nichts 
mehr zu ſagen als — lebe wohl!“ 

Er zog ihre Hände an ſeine Lippen. Seine Wangen 
glühten. 

„Lebe wohl, Marga.“ 

Und nun ſchüttelten ſie ſich kräftig die Hände und 
nickten ſich zu. Und ſie ſtand noch in der Haustür, als 
er ſich an der Straßenecke nach ihr umwandte und hoch 
feinen Hut ſchwenkte. Dann eilte er zum Hafen hinab 
und fuhr zu Brambergs Ladekai. Dort traf er ſeinen 
Vater und Herrn und Frau Bramberg, 


Nummer 19. 


„Pünktlich auf bie Minute,“ fagte Twerſten, „das 
lob ich mir.“ Er faßte ihn zutraulich unter den Arm 
und ging im Geſpräch mit ihm auf und ab. 

„Inſtruktionen brauche ich dir keine mehr zu geben. 
Du führſt den Namen Twerſten hinaus wie ein Schiff, 
das zum erſtenmal an fremder Küſte ſeine Flagge zeigt. 
Und was es mit einer Flagge auf ſich hat, das weißt du 
ſelber als Hamburger Kind.“ 

Sie gingen an Bord der „Ingeborg“. 
trat grüßend heran. „Alles klar.“ 

„Dann laſſen Sie in Gottes Namen den Anker her⸗ 
aufholen.“ Fortſetzung folgt) 


Der Kapitän 


Diät und Küche in diätetiſchen Sanatorien. 


Von Dr. Curt es Homburg v. d. Höhe. 


Die Rolle, die eine wiſſenſchaftliche Diätetit in der 


Behandlung aller Krankheiten ſpielt, iſt heute allgemein 
als eine der wichtigſten anerkannt. Es iſt begreiflich, 
daß in einem Sanatorium je nach der Art der vor⸗ 
wiegend in ihm zur Behandlung kommenden Erkran⸗ 
kungen ein oder der andere Heilfaktor — wohl meiſt 
phyſikaliſcher Natur — im Vordergrund ſteht, wie 
à. B. Freiluftliegekur, Waſſerbehandlung in ihren ver- 
ſchiedenen Arten, Luft⸗ und Sonnenbäder, Elektrizität, 
Uebungsbehandlung, inſtrumentelle Behandlung uſw. 
Aber in keinem kann nach den heute geltenden An⸗ 
ſchauungen — wenn es ſich nicht um operative Maß⸗ 
nahmen handelt — die Diätetik ſo weit zurücktreten, 
daß ſie neben den erwähnten Momenten einen Faktor 
nur zweiten Ranges bilde. Sie iſt ihnen in Wahrheit 
ebenbürtig; zur Erzielung eines wirklichen Erfolges 
ſind beide Arten von Heilpotenzen, mehr oder minder 
vereint 
bar nötig. 

Darum bezieht ſich das Thema praktiſch auch auf alle 
wiſſenſchaftlich geleiteten Sanatorien: und iſt die Ein⸗ 
ſchränkung, diätetiſche Sanatorien, eine ſcheinbare, mag 
es auch eine Reihe von Häuſern geben, die als eine 


beſondere Spezialität die Behandlung folder Krank- 
heitsgruppen pflegen, deren Therapie — ohne einen 


der genannten anderen Faktoren zu vernachläſſigen — 


auch ſchon nach Laienkenntnis von jeher in erſter 


Reihe eine diätetiſche iſt, die Gruppe der Erkran⸗ 
kungen der EE und der Stoffwechſel⸗ 
ſtörungen. 

Diät und Küche — das heißt: Theorie und Praxis 
der Diätetik. 

Als Theorie müßte eigentlich ein Grundriß der 
Diätetik für die hauptſächlich in Betracht kommenden 
Erkrankungen und Indikationen gegeben werden. Da⸗ 
von muß hier Abſtand genommen werden. Das würde 
an ſich eine fachmediziniſche Abhandlung werden, leicht 
verwirren und gar viel Platz fortnehmen. Nur ſo viel 
ſei geſagt: Die Diätetik des Sanatoriums muß den 
beiten wiffenſchaftlichen Grundſätzen, die für die ein- 
zelnen Erkrankungen gelten, Rechnung tragen; ſie muß 
alle Möglichkeiten und Nuancierungen berückſichtigen 


und hat eine belehrende Verpflichtung, indem fie den 


Klienten ein brauchbarer Wegweiſer werden foit für 
ihr diätetiſches Verhalten fürderhin. 


mit medikamentöſer Beeinfluſſung, untrenn⸗ 


Welche allgemeinen diätetiſchen Grundſätze und Fol⸗ 
gerungen ergeben ſich nun aus der wiſſenſchaftlichen 
Diätetik für die ärztliche Leitung der Sanatorien? 

1. Wir brauchen eine gewürzarme Koſt. Gewürzte 
Koſt iſt nirgends erforderlich, ja, wir können ſie im 
ganzen Gebiet der eben entwickelten Diätetik nicht ein⸗ 
mal dulden. Die einzige Ausnahme iſt vielleicht die 
Diät der Obſtipation, bei der mäßige Mengen von 
Gewürzen erlaubt, vielleicht ſogar zu empfehlen ſind. 
Gewürzarme Koſt, aber keineswegs eine geſchmackloſe! 
Im Gegenteil, bei dieſer Koſt wird die Stelle der 
eigentlichen ſtarken Gewürze aufs feinſte und vor⸗ 
nehmſte erſetzt durch den Eigengeſchmack und durch 
das Eigenaroma der verſchiedenen Suppen-, Fleiſch⸗, 
Fiſch⸗ und Geflügelſorten, der verſchiedenen Gemüſe, 
grünen Salate, Obſtſorten, der warmen und kalten 
Süßſpeiſenkunſtwerke, nur leicht bereitet, nur angedeutet 


im Geſchmack und doch belebend durch die geſchaffene 


Abwechſlung. Von Gewürzen kommt ſonſt nur in 
Betracht etwas Salz, einige Suppenkräuter in dis⸗ 
kreteſter Anwendung, Zitronenſaft, eventuell etwas Zimt, 
in Verbindung mit Zucker über ein Mehlgericht uſw. 
gegeben. Unſere Küche darf nichts von der Kranken⸗ 
küche haben und hat dies, wenn ſie richtig geleitet, 
auch nicht, ſelbſt nicht in den komplizierteſten Fällen. 
Es iſt eine vornehm heitere Diät. Der Klient darf 
nie merken, was ihm entzogen werden muß, weil er 
ausgleichende Befriedigung empfindet über das, was 
ihm geboten wird. Wir brauchen uns nicht irremachen 
zu laſſen, wenn Patienten, draußen ſcharfe Koſt ge⸗ 
wöhnt, die milde Diät des Sanatoriums zunächſt als 
geſchmacklos empfinden; deren Geſchmack iſt unrichtig er⸗ 
zogen, verdorben und verbildet. Unſere Aufgabe iſt 
vor allem, unſeren Patienten das Richtige in der Diät 
zu geben; wir geben ihnen in gewürzarmer Koſt 
nebenbei auch in bezug auf kulinariſche Aeſthetik das 
Beſte. Mein trefflicher Chef hat einmal nach dieſer 
Richtung hin ganz in meinem Sinn ein Wort geprägt, 
das für alle Sanatorien Gültigkeit hat: „Naturel iſt 
immer das natürlichſte!“ Die erwähnten Klienten ge⸗ 
wöhnen ſich übrigens ſchnell an die zwar gewürzarme, 
aber keineswegs geſchmackloſe Koſt. 

2. In der Diät ſoll die Fleiſchernährung zurück⸗ 
treten, das heißt zurücktreten vor allem im Verhältnis 
zu den Fleiſchrationen, die das Menü der Hotels zu 
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häufen liebt. Eine Darbietung von Fiſch⸗, Fleiſch⸗ 
beilage zum Gemüſe, Geflügel, Braten hintereinander 
iſt, auch ſelbſt ohne Geflügelgang, viel zu viel Fleiſch. 
Ein Fleiſchgang mittags und ein Fleiſch⸗, Fiſch oder Ge⸗ 
flügelgang oder eine Eierſpeiſe abends genügen voll⸗ 
vollkommen. Alle Diätformen haben neben dem 
lokalen Wirkungzweck noch den allgemeinen: ſie ſollen 
auch beruhigend wirken, und viel Fleiſch in der Diät 
wirkt nun einmal erregend, beunruhigend, zum min⸗ 
deſten Unruhe erhaltend und ihr Abklingen verzögernd. 
Eiweißträger wird der Körper auch in dieſen Fleiſch⸗ 
rationen genug zugeführt erhalten, und wünſcht man 
mehr, ſo iſt dieſes leicht durch Darreichung von Eiern 
oder Milch zu erreichen. 

3. Wein. Bezüglich des Weines ſtehen wir wohl 
alle auf dem Boden zwar nicht der Abſtinenz, wohl 
aber ausgeſprochener Temperenz. In unſeren Häuſern 
iſt der Wein wohl meiſt nur als Geſchmackskorrigenz 
für Wäſſer in Gebrauch bzw. rein genoſſen als Ge⸗ 
ſchmacksanregungsmittel in ſehr kleinen Quantitäten. 

4. Zahl und Art der Mahlzeiten. Die Sana⸗ 


torien ſollten fünf Mahlzeiten bieten: Erſtes und zweites 
Frühſtück, Mittagbrot, Veſper und Abendbrot. Da, wo 


Indikation zu Gewichtsvermehrung beſteht, ſollte noch 
vor dem Schlafengehen etwas dargeboten werden, ein 
kleines kaltes oder warmes Mehlgericht oder Milch 


oder Sahne. Auch bei Entfettungskuren empfiehlt es 


ſich, vor dem Zubettgehen noch eine Kleinigkeit zu 
bieten, vielleicht einen Apfel, eine Birne. Die Pauſe 


iſt ſonſt leicht zu groß, und die peinlich empfundene 


Magenleere ſtört den Schlaf und macht nervös. 
Was und wie viel zum zweiten Frühſtück geboten 


wird, hängt von den Erforderniſſen des Einzelfalls ab. 


5. Material: Das ganze Gebäude unſerer ſubtilen 
Diätetik, die große Reihe unſerer Erfolge, Heilungen 
oder Beſſerungen beruht auf der Verwendung des 
allerbeſten Materials, das überhaupt erhältlich. Das 
iſt ein Fundamentalſatz für unſere ganze Diätetik und 
Küche. Surrogate erfüllen nie auf die Dauer den 
Zweck einer wirklichen Stellvertretung, erfüllen dieſen 
Zweck ſelbſt nicht für kürzere Zeit. Die Zitrone iſt 
weſentlich teurer als der Eſſig, aber man laſſe die 
zarteſten Salate mit Eſſig ſtatt mit Zitronenſaſt be⸗ 
reiten, und man wird fehen, daß, von geſchwächten 
und empfindlichen Verdauungsorganen gar nicht erſt 
zu reden, alsbald Verſchiedenes nicht mehr zuſammen⸗ 
zuſtimmen beginnt, daß Kompotte, Süßſpeiſen, beſonders 
kalte, mit Schlagſahne bereitete, daß vor allem Milch 
und Sahne nicht mehr vertragen werden. Man nehme 
minderwertige Fette oder nicht ganz erſtklaſſiges und 
ſchon beim Fleiſcher ſorgſam behandeltes Fleiſch und 
auch davon nur beſtimmte Sorten oder geringere 
Sorten von Gemüſen und nicht die friſcheſten und 
zarteſten und vor allem nicht die geeignetſten oder 
geringere Sorten von Kompotten uſw., und man ſieht 
das gleiche. Man ſieht das gleiche, wenn man alles 
gut nimmt, bis auf eine Einzelheit, die vernach⸗ 
läſſigt ſei. Es iſt dann ein falſcher Ton in der Har⸗ 
monie, und dieſe ganze Harmonie iſt geſtört und bricht 
in ſich zuſammen. 

Zum Kapitel des guten Materials gehört auch ein 
guter Koch. 

Dieſe Gedanken ſind allen Sanatorienbeſitzern ge⸗ 


läufig; es wäre aber durchaus wünſchenswert, daß ſie 


auch bei dem Publikum und einer Heilung ſuchenden 
Klientel Eingang fänden. Und darum möge es denn noch 
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einmal betont werden, daß eben nur auf Grund des 
beſten Materials eine gute Diätetik möglich iſt. 

Wenden wir uns nun dem eigentlichen Küchenrayon 
zu, ſo erhebt ſich praktiſch aus wichtigen Dispoſitions⸗ 
gründen zunächſt die Frage: Iſt bei den fo kompli⸗ 
zierten Anſprüchen, die jedem einzelnen individuell 
gerecht werden ſollen, die Schaffung eines Durchſchnitts⸗ 
menüs, wenn ich ſo ſagen darf, möglich? Die Küche 
muß ja für eine Reihe von Tagen mit den Beſtellungen 
vorſorgen können; das trifft überall zu, insbeſondere 
bei Sanatorien, die etwas iſoliert liegen. Die Frage 
iſt zu bejahen. Es gibt eine mittlere Linie, auf der 
die Mehrzahl der ſich ergebenden Notwendigkeiten ver⸗ 
einigt werden kann, von der aus mit nicht unerſchwing⸗ 
licher Mühewaltung die ſpeziellen Berückſichtigungen 
genommen werden können. Der Wege, wie man zu 
einem Durchſchnittsmenü gelangt, das noch kompliziert 
genug ausſieht, gibt es ſicher mehrere. Ein ſolches 
Menü wird wohl immer für eine Woche entworfen. 
Der Entwurf iſt meiner Meinung nach rein ärztlicher 
Dienſt und wird in einer Konferenz der Aerzte und 
Köche fertiggeſtellt, eine Arbeit von mindeſtens zwei⸗ 
einhalb bis drei Stunden. Die Schwierigkeiten ergeben 
ſich ſtets erſt bei der Arbeit ſelbſt und reſultieren aus 
dem immerhin recht engen Gebiet, auf dem man ſich 
nur bewegen kann, aus der wechſelnden Reichhaltigkeit 
der Möglichkeiten je nach der Jahreszeit, aus der 
wechſelnden Zuſammenſetzung der Klientel und den 
vielen perſönlichen Wünſchen und ihren Idioſynkraſien, 
die, abgeſehen von den diätetiſchen Notwendigkeiten, 
berückſichtigt werden wollen, und dazu kommt die 
große und gar nicht genug zu beachtende Forderung 
der Abwechſlung. Damit aber noch nicht genug; der 
Küchenchef und die Küchenwirtſchafterin müſſen genau 
und frühzeitig beſprechen können, für wie viel Perſonen 
z. B. weißes Fleiſch oder haſchiertes Fleiſch oder ſtatt 
des Fleiſches Fiſch oder Eierſpeiſe oder Gemüſe 
oder Kompottpüree, für wie viel Perſonen  euder: 
freie Kompotte oder zuckerfreie Mehlſpeiſen oder neben 
kalten Süßſpeiſen warme Süßſpeiſen oder zuckerfreie 
Süßſpeiſen oder Obſt uſw. vorbereitet werden müſſen. 
Die Küche muß ſtets wiſſen, wer auf ſeinem eigenen 
Zimmer ißt, und was jeder einzelne zu bekommen bot: 
im Speiſeſaal müſſen die ſervierenden Mädchen oder 
Diener genau über die Diät jedes einzelnen Tiſchgaſtes 
inſormiert ſein bzw. ſich jeden Augenblick infor⸗ 
mieren können, und ſchließlich — keine unwichtige 
Angelegenheit — muß Sorge getragen werden, daß 
Küche und Speiſeſaal unverzüglich von allen diätetiſchen 
Veränderungen benachrichtigt werden, die bei den 
einzelnen Patienten in der Sprechſtunde oder beim 
Beſuch auf den Zimmern angeordnet werden. 

Wir gelangen nun an eine Stätte, die bei der Er- 
örterung des Themas: „Diät und Küche in Sanatorien“ 
nicht minder eine eingehende Beſprechung erfordert — 
in den Speiſeſaal. Der Speiſeſaal an ſich muß heiter 
ſein, in behaglich lichten Farben gehalten, die aber 
— ein Fehler, der leicht begangen wird — nicht froſtig 
wirken dürfen. Am Tage hell durch die Sonne — 
am Abend ſtrahlend hell durch reichliche Beleuchtung; 
reiche Beleuchtung gibt etwas Feſtliches, Feſtliches 
ſtimmt anregend, froh, übt eine unzweifelhafte Maſſen⸗ 
ſuggeſtion in dieſem Sinn und löſt dadurch das Einzel⸗ 
individuum wohltätig vorübergehend los von ſeinen 


Beſchwerden, macht es aufnahmefähig. Des Tiſches 


erſter und hauptſächlichſter Schmuck iſt unbedingte Sauber⸗ 
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feit; für ftels peinlich weiße Tiſchwäſche ijt natürlich 
Sorge zu tragen, geſchmackvolles Service und Glas 
und ſchöne Beſtecke, dauernd in tadelloſem Zuſtand 
gehalten, ſind ein Erfordernis, das nicht umgangen 
werden darf. Bunte Läufer oder Milieus die Tiſche 
entlang, Tiſchdekorationen und dann vor oNem Blumen 
auf den Tiſch, Blumen in wirklich ſchmückender Fülle, 
reizvollem Arrangement und in häufigem Wechſel! 
Blumen gehören zum Tiſch und zum Mahl! Ihr An⸗ 
blick, ihr feiner Duft wirkt beim Betreten des Saales 
wie eine lieblich heitere Einführungsmuſik, wirkt, um 
im Bilde zu bleiben, während des ganzen Mahles wie 
ein entzückendes ſtummes und doch klingendes Konzert. 

Zum behaglich feſtlich einladenden Tiſch gehört 
auch eine etwas feſtlich gekleidete Tiſchgenoſſenſchaft, 
beſonders am Abend, um die erheiternde, belebende 
Wirkung voll zu machen. Nicht, daß ich einem großen 
- Aufwand an Toilette das Wort reden will; das wäre 
nirgends weniger angebracht als in einem Sanatorium, 
wo alles auf möglichſt große Bequemlichkeit der er⸗ 
holungſuchenden Gäſte hinzielt. Aber Bequemlichkeit 
iſt nicht das gleiche wie Nonchalance. Es läßt ſich 
ſehr wohl durch die Aerzte wie durch andere Organe 
der Häuſer ein ſanfter und doch meiſt wirkſamer Ein⸗ 
fluß nach dieſer Richtung hin erzielen, wenn es über⸗ 
haupt nötig ſein ſollte. „Angezogen zu ſein“ wirkt 
in doppelter Hinſicht. Einmal perſönlich. Der Leidende 
fühlt ſich gehoben, zuſammengerafft, er iſt ein anderer 
Menſch, und dann kommt wieder aus dem Rundblick 
auf ebenſo mit leichter Feſtlichkeit Gekleidete die Maſſen⸗ 
ſuggeſtion der Allgemeinheit zugute, und es ſchmeckt 
dem einzelnen wie allen beſſer. 

Zur Behaglichkeit des Speiſeſaals und zum ge: 
räuſchloſen ſchnellen Servieren gehört bei den ſo zahl⸗ 
reichen Extraverordnungen ein reichliches, gutes und 
geübtes Servierperſonal. Eine Frage von Bedeutung 
für die Organiſation im Speiſeſaal iſt es, ob an 
großen gemeinſamen oder an kleinen ſeparaten Tiſchen 
gegeſſen werden ſoll; beides hat ſeine Vorzüge und 
ſeine Nachteile. Viele Klienten wünſchen mit einem 
oder mehreren begleitenden Familienmitgliedern allein 
oder mit einem oder dem anderen neu gewonnenen, 
beſonders ſympathiſchen Bekannten an einem beſonderen 
Tiſch zu eſſen, aus geſundheitlichen oder perfönlichen 
Gründen; andere fühlen ſich in der gleichen Situation 
peinlich allein. Am ſicherſten ſcheint ſich ein gemiſchtes 
Syſtem zu empfehlen, das ſich den einzelnen Wünſchen 
und Notwendigkeiten bequem anpaßt. 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes möge noch die 
Frage zur Distuffion geſtellt werden, ob die Aerzte 
den Mahlzeiten als aktive Teilnehmer beiwohnen ſollen 
oder nicht. Ich halte die Frage für recht wichtig. Es 
ift gar nicht zu verkennen, daß die Bejahung dem 
Arzt eine große, fernere Laſt auferlegt, denn ſein 
Familienleben wird ihm hart beeinträchtigt, und die 
Stunden der Mahlzeiten ſind ihm dann keine Erholung, 
ſondern ein Exerzitium angeſpannteſter Aufmerkſamkeit, 
eine ſaſt ununterbrochene Reihe von kleinen Anfragen. 
Und trotz dieſer ſtarken Anſprüche an bie Selbſtverleugnung 
der Aerzte möchte ich die Bejahung dringend empfehlen. 
Mit der Anweſenheit des Arztes iſt ein Ruhepunkt von 
größtem Werte im Speiſeſaal geſchaffen, den keine 
Hausdame uſw. in ähnlicher Weiſe erbringen kann. 
Trotz der detaillierteſten Kurordnung hat ſo mancher 
unſerer Tiſchgenoſſen Zweifel, Sorgen und Fragen 
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genug — ob notwendig, ob überflüſſig, iſt ganz gleich 
— im Herzen. Ein guter Teil von ihnen iſt ſchon be⸗ 
ſchwichtigt durch den Gedanken, daß der Arzt, der 
ihrer aller Vertrauen beſitzt und für ſie alle Verant⸗ 
wortung zu tragen hat, gegenwärtig iſt, daß er alles 
angeordnet hat und alle Ausführungen ſieht. 

Und nun „hinab zu den Müttern!“ — zum letzten 
Kapitel, zu den Koſten! Ein ſehr ernſter Punkt. Die 
Normierungen aller Sanatorien ſind gegenüber den 
Preisſätzen vor noch zehn Jahren weſentlich höher ge⸗ 
worden, mußten höher werden, und ich glaube nicht, 
daß die Bewegung nach oben ſchon als abgeſchloſſen 
gelten kann. Zum mindeſten muß als ſicher hingeſtellt 
werden, daß eine rückläufige Bewegung nicht möglich 
ift, fo gern die Sanatorienbeſitzer ſelbſt fie ſchon aus 
begreiflichen Rückſichten des Wettbewerbes infzenieren 
würden. | 

Das Publikum jebt bie Normierungen von Gana: 
torien gern in den Vergleich zu den ſogenannten Pen⸗ 
ſionspreiſen von Hotels und iſt dann geneigt, die erſteren 
zu hoch zu finden; in Wirklichkeit liegen die Verhält⸗ 
niſſe umgekehrt, wenn man nur Gleiches mit Gleichem 
vergleicht — ſie liegen ſelbſt dann tatſächlich umge⸗ 
kehrt, wenn ſogar die Sanatorienſätze den Zahlen 
nach höher ſein ſollten. Man betrachte nur ſolgendes: 
Das Hotel kann weſentlich größer fein, bie Roh» 
materialien des Hotels können gute Darbietungen ſein 
und brauchen doch nicht ſkrupulös und ausgeſucht zu 
ſein, wie es die Heiltendenzen des Sanatoriums nötig 
machen, und gerade das letztere macht die Teuerung. 
Die Hotelpenſion umfaßt nur drei Mahlzeiten; eventuelles 
zweites Frühſtück und Nachmittagstee werden extra und 
nicht niedrig berechnet, ebenſo jedes Ei und jedes 
Glas Milch oder Sahne, Poſitionen, die in nötiger 
Reichhaltigkeit in jedem Sanatorium ohne beſondere 
Rechnung gereicht werden. Das Menü der Haupt- 
mahlzeiten iſt ein uniformes; jeder Extrawunſch muß 
extra honoriert werden. Eine Mittag⸗ oder Abend⸗ 
mahlzeit à la carte iſt bekanntlich ein ſehr koſtbarer 
Genuß, wie vollkommen begreiflich, während die 
Sanatorien ſich bemühen, die Extrawünſche und Er⸗ 
forderniſſe unausgeſprochen und ohne beſondere Be⸗ 
rechnung zu erfüllen. Und dann haben die Hotels 
eine ſehr erhebliche Einnahme aus Wein und ſonſtigen 
Getränken, die bei Sanatorien ſo gut wie ganz weg⸗ 
fällt. Die Betonung und Durchführung moderner 
Diätetik iſt heute für alle Sanatorien, wie ich einleitend 
ausführte, eine Exiſtenzbedingung geworden, und dieſe 
moderne Diätetik iſt außerordentlich teuer. So teuer, 
daß es durchaus begreiflich erſcheint, wenn Häuſer, die auf 
mittlere Preiſe halten müſſen, ſich damit begnügen, 
diätetiſche Sanatorien in dem allgemeinen Sinne zu 
ſein, und die Behandlung der die komplizierteſte, nuan⸗ 
cierteſte und koſtſpieligſte Diätetik erfordernden Krank⸗ 
heiten der Verdauungsorgane und des Stoffwechſels 
ſpeziellen Sanatorien, den diätetiſchen Sanatorien im 
engeren Sinne überlaſſen — die Behandlung und mit 
ihr das Odium notgedrungen höherer Preiſe. Sei es 
darum, wenn nur jeder an ſeinem Platze ſeine Pflicht tut! 

Wir können es mit Stolz ſagen: Unſer deutſches 
Sanatoriumsweſen in ſeiner Ganzheit ſteht muſtergültig 
da und bisher unerreicht von den gleichgeſinnten Be⸗ 
ſtrebungen in anderen Ländern, und nicht das letzte 
Ruhmesblatt in ſeinem Kranze wird gebildet durch: 
Diät und Küche in deutſchen Sanatorien. 


n. 


Anno dazumal 


ruhmreichen Ver⸗ 
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Das ruſſiſche Hofbalett. 


Hierzu 10 Abbudungen. . GE Rog 


Das Ballett in feiner traditionellen Form iſt von 
der deutſchen Bühne verſchwunden ſeit den Tagen 


einer Fanny Elsler, einer. Adele Grantzow, der beiden 


a 


Taglioni und ber vielbewunderten Lucile Grahn.. Der 


Gegenwart ging das Verſtändnis für den holden. Lug 
und Trug verloren, mit dem filberbeflügelte Elfen und 
neckiſche Kobolde kühne Ritter und ſchmachtende Prin⸗ 


zeſſinnen umgaukelten, und . der Phantaſie ſpricht 


nackte Wirklich⸗ 
keit, die Traum 
und Poeſie als 
Kuliſſeneffekte 
heranzieht, mehr 
zu den Sinnen 
als zu den Herzen. 

Und doch muß 
in der einſt „klaſ⸗ 
ſiſch“ genannten 
und dann „ge⸗ 
gziert“geſcholtenen 
Tanzkunſt von 


eine eigene An⸗ 
ziehungskraft 

ſchlummern! Wie 
wäre es ſonſt 
denkbar, daß ſie 
bis heute in der 
Erinnerung und 
noch heute in 
Wahrheit weiter⸗ 
lebt, geſtützt und 
begünſtigt von 
dem prachtlie⸗ 
bendſten aller 
Höfe und einer 
über jedes Maß 
verwöhnten und 
verſchwenderiſch 
ſpendenden Ge⸗ 
ſellſchaſt. Die 
Tänzer und Tän⸗ 
zerinnen des Kai⸗ 
ſerlichen Marien⸗ 
theaters, die jetzt 
aus dem alten 
heiligen Rußland 
in die Welt zie⸗ 
hen, gleichen den 
ſchillernden Vö⸗ 
geln, die in immer 
neuer ſieghafter 
Schönheit einem 
verſinkenden Bo⸗ 
den entſteigen, 

den verklärenden 
Schimmer eine 


gangenheit und 
das Licht des an⸗ 


auf ihrem leuchtenden ghet — eine Verſchmelzung 
des wehmütigen „es war“ mit dem zwingenden „es 


` dt". Dieſe anmutigen, feingliedrigen (yrduem, dieſe 


behenden Männergeſtalten in teils charakteriſtiſchen, teils 
prunkvoll phantaftifden Koſtümen ſeſſeln nicht nur durch 


das Eigenartige, uns Fremde ihrer Leiſtungen, ſie reißen 


auch den kühlen Kritiker durch das Feuer und die Hin⸗ 
gebung für und an ne Kunſt mit fid) fort. Es verrät. 
nicht nur gute 
Schule, wie die 
Landestänze in 
farbenprächtiger 
und koſtbarer Na⸗ 
tionaltracht von 
den Damen und 
Herren = ausge: 
führt werden — 
das Sichhinein⸗ 
denken dieſer 
Künſtler in Auf 
gaben, die ihrem 
Naturell gar nicht 
entſprechen, das 
iſt das eigentlich 
Moderne in die⸗ 
fem vieux; jeu, 
denn die kurzen 
Tüllröckchen, die 
Pirouetten, die 
Pas, die Poſen 
ſind eben halb⸗ 
vergeſſenes Spiel. 
Die Tanzſzenen in 
altruſſiſchem Stil 
des Fräuleins 
Ewgenia Eduar⸗ 
dowa (Abb. neben⸗ 
ſtehend) und 
ihres Partners, 
des erſten Charak⸗ 
tertänzers Swan 
Kuſoff (Abb. S. 
806), atmen die 
ganze Leiden⸗ 
ſchaſtlchtelt, faſt 
möchte man ſa⸗ 
gen: Wildheit des 
ſlawiſchen Tem⸗ 
peraments, und 
laſſen das Gegen⸗ 
ſtück dazu, den 
engliſchen Ma⸗ 
troſentanz Alex⸗ 
ander Schirajeffs 
(Abb. S. 808), 
noch ſchärfer her- 
vortreten. Die an⸗ 
mutige, ſchlanke 
Erſcheinung der 
Prima Ballerina 


brechenden Tages Crogema Vougroomg, erſte De im ge dee sagen Borate: Anna Pawlowa 
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Elſa Will. — erſte Soliſtin. 


(Abb. S. 807) mit 
ihren dunklen, ein⸗ 
drucksvollen Au⸗ 
gen, die raffige 
Schönheit einer 
Njeſluchowskaja 
(Abb. S. 808), die 
katzenartige Ge⸗ 
ſchmeidigkeit der 
Gorſchkowa. (Abb. 
S. 808), das alles 
ſpricht eine Sprache, 


nehmen, begleitet von 
den Melodien ruſſiſcher 
Opern und Geſänge. Ueber 
dem Ganzen ſchwebt etwas 


brochenen Triumphs in Beruf 
und Leben, die Ahnung einer 
über Jugend und Fröhlichkeit 
ſtrahlenden Sonne. — 
Organiſation und Leitung 
| der Ballettaufführungen des 
Kaiferlichen Marientheaters in 
Petersburg ſind einzig in 
ihrer Art. Wohl nirgends 
ſpielt das Ballett noch eine 
“fo große Rolle wie im Pe- 
tersburger Theaterleben. Die 
Grundlage des ruſſiſchen 
Nicolai Legat, erſter Solotär Hofballetts bildet die Ballett: 


Ai D 


bie wir nicht oft. ver- 


wie das Bewußtſein ununter- 


SE 
E AE LEE EN 


Şri. Aonjestaja im Phantafietoftim. 
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ſchule, deren Erhaltung zuſammen 
mit den Ausgaben für die Bühne 
der kaiſerlichen Schatulle jährlich 
mehr als vier Millionen Mark koſtet. 
Dieſe Ballettſchule iſt eigentlich ein 
Mädchenpenſionat, denn [don im 
fünſten Lebensjahr müſſen die Kin— 
der in das Inſtitut eintreten, das 
ſie im ſiebzehnten, körperlich und 
geiſtig für ihre Lebensaufgabe heran— 
gebildet, verlaſſen, um nun öffentlich 
aufzutreten und, entſprechend ihren 
Fähigkeiten und Anlagen, ſich eine 
Stellung zu ertanzen, die häufig weit 
über das Bereich der bemalten Lein— 
wand hinwegragt. Die Damen dieſer 
Ballettſchule erfreuen ſich geſellſchaft— 
lichen Ranges und wiſſen in allen 
Fällen ihre Zeit auszunutzen. Nach 
zwanzig aktiven Tanzjahren werden 
ſie vom Repertoire abgeſetzt, nach 
Rieſengagen mit ſehr auskömmlicher 
Penſion, zu der ſie ſich, fern von 
Madrid, noch ein „Taſchengeld“ mit 
ihrer Kunſt erwerben dürfen. Tanz— 
1 matronen und ehrwürdige Greiſinnen 
B5 auf Zehenſpitzen kennt das glückliche 
y 7 Marientheaterpubliftum alfo nicht. 


Das Lächeln der Lippen und Die 
„„ Keng roſigen Wangen find echte Schätze SEE 
Ballettmeiffer Alexander Schirajeff — nicht Gewohnheit geworden und Fräulein Eduardowa im £&olfüm 
im engliſchen Matroſenkoſtüm. angeſchminkte Theaterleihgabe. T 2. einer kleinruſſiſchen Bäuerin. 


“> ` 
Ball eg e — — 


Maria Gorſchkowa, fin. | Inna Njesluchowskaja im Probekoſtüm. 
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Wohl allgemein herrſcht bie Anficht, daß ein längerer 
Aufenthalt in den Tropen meiſt ungünſtig auf den 
Geſundheitzuſtand des Europäers einwirkt. In manchen 
Fällen iſt dies allerdings richtig, doch kann man in 
der deutſchen Kolonie ganz gut längere Zeit leben, 
ohne Schaden an ſeiner Geſundheit zu nehmen, 
allerdings muß man ſich vor allen Dingen genau der 
beſonderen Lebensweiſe im Tropenklima anpaſſen. 
Selbſt in Daresfalam, der Hauptſtadt Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrikas, wo doch die Vorbedingungen am eheſten hierzu 
vorhanden ſein 
ſollten, wird 
noch allzu we⸗ 
nig Gewicht auf 
richtige Körper⸗ 
pflege und Er⸗ 
nährung gelegt. 
Die Zuberei⸗ 
tung der Spei⸗ 
ſen in den Gaſt⸗ 
häuſern ge⸗ 
ſchieht durch 
ſchwarze Köche, 
die wohl nicht 
immer das rich € 
tige Verſtändnis 
für europäiſche 
Sauberkeit ha⸗ 
ben; außerdem 
bietet die Speiſe⸗ 
karte zu wenig 
Abwechſlung 
und enthält 
meiſtens für die 


Markthalle in Daresſalam. 


eben der Europäer in Zeutid)-O 


Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen von A. Halwas. 
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Ein Hausbeſitzer in Offafrifa: Beim Morgentaffee. 
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Tropen wenig geeignete Speiſen, die mehr oder minder 
auf den Durſt berechnet ſind. Die Verheirateten und 
alle die, die eigene Meſſe machen, ſind entſchieden beſſer 
daran, da ſie ſich ihre Speiſekarte ſelbſt zuſammen⸗ 
ſtellen und der ſchwarze Koch nach ihren Angaben die 
Speiſen für die verſchiedenen Mahlzeiten bereiten muß. 

Und nun das gefellige Leben! 

Außer dem Männergeſangverein beſtehen keine 
weiteren Vereinigungen, die Sport oder Geſelligkeit 
pflegen. Intereſſante Abwechſlung dagegen bietet die 
Jagd, aber ſie 
iſt gefahrvoll 
und anſtren⸗ 

gend, daher 
auch nicht jeder⸗ 
manns Sache. 
Erfolgreiche 
Jagd iſt nur 
möglich, wenn 
einem mehrere 
freie Tage zur 
Verfügung ſte⸗ 
hen, damit man 
die entferntere 
Umgebung der 
Stadt abſtreifen 
kann, denn in 
der Nähe gibt 
es kaum noch 
etwas zu jagen. 
Auch ſchöne 
Sonntagsaus— 
flüge laſſen ſich 


von Daresſalam 
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Suahelijunge als Kindermädchen. | Ein Junggeſellenidyll. 
machen. Entweder zu Boot Rundfahrten im Hafen des Strandes ſowie in den wohlgepflegten ſchattigen 
oder in das Meer hinaus nach der Leuchtturminſel. Alleen der Kulturparkanlagen Auch das Leben auf | 
Das [inb immer lohnende und prächtige Fahrten. den Straßen ijt ſehr rege und abwechſlungsreich. Man 


Außer dieſen Ausflügen bietet Daresſalam ſelbſt ſieht Inder und Araber im bunten Durcheinander mit 
Gelegenheit zu ſchönen Spaziergängen, ſo z. B. längs Eingeborenen (Suahelis) in den verſchiedenſten Trachten 


Brandung an der oſtafrikaniſchen Küſte. 
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Abfahrt des ſahrplanmäßigen Perſonenzuges von Daresſalam nach Morogoro. 
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ift in unferer Kolonie 
wenig beliebt; feine 
ihm angeborene große 
kaufmänniſche Be: 
gabung ſichert ihm 
ſtets eine Ueberlegen— 
heit über die Schwar⸗ 
zen, und dieſes Talent 
nützt er denn weid⸗ 
lich aus. Hierbeikommt 
dem Inder auch die 
völlige Beherrſchung 
der Suaheliſprache 
zugute, ſo daß er den 
Deutſchen gegenüber 


pav? ; 


WR, aet 


. ber ift aber ber Curo- 
paer in mandjer Be- 
ziehung von ben In⸗ 
dern abhängig, 
ſo zum Bei⸗ 
ſpiel mit 
der 


Blick in das Gouvernementfsbureau. 


und Farben — ein feſſelndes Bild für jeden. 
Einen drolligen Anblick gewähren die Suaheli— 
mädchen in ihrer Eigenſchaft als europäiſches 
Kinderfräulein, wenn ſie den Wagen mit dem 
weißen Baby vor ſich herſchieben und ſo 
durch die Straßen ziehen. Suaheliknaben als 
Kindermädchen ſind auch nichts Seltenes und 
verſehen dieſen Dienſt willig und gern. Das 
Leben zwiſchen Europäer und Eingeborenen 
iſt im allgemeinen freundlicher, als man es 
in der Heimat annimmt. Der Inder dagegen 


Suahelis 
in der Häuslichkeit 


Wäſche, die von 
ihnen allein be— 
ſorgt wird, denn 
europäiſche Waſch— 
anſtalten gibt es 
nicht in Dar- 
esſalam. Die Art 
und Weiſe, wie 
das braune Volk 
mit der Wäſche 
umgeht, würde 


jede deutſche Haus— 
frau empören. 


Denn das ſchönſte 
Leinen wird wie 
ein Stück Holz 
behandelt. Die 
Wäſche wird kalt 

—— | eingeweiht, ge— 
Um Zoll: Auſſtapelung der Waren. jeift, zuſammen— 


im Vorteil ift. Leis 
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gerollt und 
dann mit aller 
Gewalt auf 
einen großen 
Stein geſchla⸗ 
gen, bis ſie nach 
ders ſauber iſt. 
Da dieſes et⸗ 
was eigenartige 
Verfahren die 
Wäſche natür⸗ 
lich in kürzeſter 
Zeit verdirbt, 
laſſen die Ver⸗ 
heirateten des⸗ 
halb auch im 
Hauſe von ihrer 
ſchwarzen Be. 
dienung wa: È 
iden. Abge⸗ 
ſehen von dem 
Schmerzens⸗ 
kind unſerer 


Auf dec Deranda eines Beamkenwohnhauſes. 


Seite 813. 


Kolonie, dem 
Inder, läßt ſich 
doch im allge⸗ 
meinen ſagen, 
daß auch unſer 
Deutſch⸗Oſtafri⸗ 
ka mit der ge⸗ 
genwärtigen 
Eingeborenen⸗ 
politik zufrieden 
ſein kann. Eine 
Beſſerung im 
Verkehr zwi⸗ 
ſchen Weiße und 
Eingeborene iſt 
entſchieden zu 
vermerken. Hof- 
fentlich bringt 
auch die Zus 
funftspolitif un⸗ 
ſerer Kolonie 
neues Blühen 
und Gedeihen. 
A. 9. 
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Das blaue cidit. 


Skizze von Katharina 


Vor fünf Tagen war ich von St. Malo gekommen, 
und nun hielt mich das kleine Fiſcherdorf feſt. Auf 
den hohen Dünen lagen. die wenigen Häuſer und 
lugten ängſtlich ins Meer hinaus, die Dachgiebel ein 
wenig in die Höhe gereckt wie ein banger Menſch, 
der ſehnſüchtig hinausſtarrt in das endloſe Grau. 


Das Meer hatte feine Winterfarbe angenommen, 


dies ſtumpfe, faſt ſchwarze Grün, das ſelbſt das Morgen⸗ 
licht nicht mehr roſig färben konnte. Der Wind, der 
geradeswegs von den eiſigen Meeren kam, ſtieß hart 
gegen die unterwühlte bretoniſche Küſte — die Zeit, 
vor der die Frauen zittern, war wieder da. 

Schwer iſt der Himmel in dieſem ſeltſamen Lande 
und die Blumen ſelten, die traurigen Weiſen des Binion 
(bretoniſche Sadpfeife) find hier entſtanden. Sie fingen 
den Himmel und das Meer und den kurzen glühenden 
Sommer, der wie ein Rauſch vorüberfliegt. Man kann 
ſie nicht vergeſſen. 

In einem der Fiſcherhäuſer, das ſich wie ein 
Schwalbenneſt an den Dünenſelſen klammert, wohnte 
ich. Der große Fremdenſtrom zieht hier nicht vorüber, 
es iſt ein Ort zum Einſamſein. Mein Dachſtübchen, 
mit dem Blick auf Wolken und Waſſer, war ein be⸗ 
hagliches Fleckchen bei aller Einfachheit. Die junge 
Hausfrau Yonne ging ab und zu und gab mir kleine 
Beweiſe ihres Wohlwollens — bald eine ſelbſtgewebte 


bunte bretoniſche Decke auf meinem Bett, bald eine 


Rieſenmuſchel, in der es „rauſcht“, auf dem Tiſchchen. 
Die Leute ſind im Anfang nicht zu freundlich gegen 
Fremde, und ich glaube, Ponne wollte mir im ſtillen 
abbitten. Sie waren beide ganz jung, ſie und mein 
Wirt, der Fiſcher, zurückhaltend und ſchweigſam wie 
alle Bretonen — ſelbſt zueinander ſprachen fie kaum. 
— Der Wind hatte ſich gedreht und wehte ſtark von 


Hedwig von Sanden. 


Süden her. Auf dem Strande war Leben. Die Boote, 
die im Sand gelegen hatten wie ungeſchlachte Rieſen⸗ 
tiere, wurden herabgelaſſen, und eins nad) dem anderen 


ſtieß ab und wühlte ſich durch die Brandung. Auch 


meinen Wirt ſah ich in See ſtechen, ſein braunes, 
ſcharfgeſchnittenes Profil hob ſich von dem grauen 
Himmel ab wie eine Bronzemedaille. 

Es dämmerte ſtark, der Abend fiel raſch. 

Yonne war mit zum Strand hinabgegangen und 
hatte das Boot klarmachen helfen, wie es den Frauen 


zukam. Ehe er in das Boot ſprang, wandte er ſich 


einen Augenblick zu ihr — ſeltſam nahmen fie Abſchied. 
Die Hände krampften ſich ineinander, aber nur kurz, 
wie ſcheu — ſie ſahen ſich nicht an. Dann ſprang er 
in das Boot und machte das Segel los. Der Wind 
warf ſich hinein, und es ſchnitt ziſchend durch die 
Brecher. Ponne ftand unb fah ihm nach, bis die Nacht da 
war und das Segel nur noch ein matter Schatten. 


Dann wandte ſie ſich um und ſchritt mit ſchweren 


Schritten über die Düne fort dem Haus zu. 

Keine von den Frauen hatte ſie begrüßt — mit 
keiner hatte ſie geſprochen. 

Als ich heimkam, ſtand ſie und wuſch die bunten 
Teller ſorgfältig in der großen Holzwanne. Und, was 
ſelten geſchah, ſie ſprach mich an. 

„Der Wind heult um Ihr Fenſter oben,“ ſagte ſie, 
„ich habe es zugemacht. Wenn Sie noch nicht ſchlafen 
wollen, bleiben Sie ein wenig hier am Feuer. Es 
iſt kein Wetter zum Schlafen.“ 

Ich verſuchte zu lächeln bei den letzten Worten, 
aber in ihren Augen lauerte das Entſetzen. Ich blieb. 

Sie ſchob mir einen der niedrigen geflochtenen 
Binſenſtühle an das Feuer, das offen unter dem ge⸗ 
waltigen Rauchfang praſſelte. Ein ſchwerer, rußiger 
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Reffel hing an Ketten darüber. Donne arbeitete mie: 
der und ſchwieg. Ich hörte auf die ſeltſamen Laute, 
die der Wind fand, wenn er über unſer einſames 
Haus jagte und es ganz einſpann in ſein klingendes 
Netz. Ein Teufelsfiſch mit aufgeſperrtem Rachen ſchaukelte 
unter der Balkendecke hin und her und warf bizarre 
Schatten an die Wand. In der Ecke zwiſchen Herd 
und Mauer ſtand der Hausaltar, geſchmückt mit der 
phantaſtiſchen Andacht der Bretonen. Sainte Anne 
d' Auray, die große Schutzheilige der bretoniſchen 
Schiffer, ſtand auf ihrem erhöhten Platz in lichtblauem 
Kleid und lächelte weltentrückt. 

Ihr zu Füßen lag etwas in wirren, bräunlichen 
Falten, grobe Maſchen, ein Büſchel Seetang — ein 
Fiſchernetz. War es eine Votivgabe? Ich ging näher. Da 
war noch mehr. Eingeknüpſt in die Franſen des Mitar- 
tuchs hing ein Stück von einer groben Fiſcherjacke und 
ein gedrückter Südweſter — geſchmückt mit den blau⸗ 
zackigen Sternen der Stranddiſtel, wie man etwas 
Totes ſchmückt. In den Maſchen des Netzes ſchimmerte 
es goldig in den aufzuckenden Flammen: ein Ring — 
ein Trauring. 


Hingegeben zu den Füßen der milden Heiligen ole 


Opfer — als Sühnopfer —? 

Unwillkürlich gingen meine Augen zu der ſtillen 
Frau hinüber, die neben der Feuerſtelle an der Wand 
lehnte und mich anſah. Unſere Augen fanden ſich. 
Die ihren glitten weiter zu dem Netz und zu dem Ring. 

„Loic!“ ſagte fie und nickte ſchwer. Es ſchien 
etwas zwiſchen uns gefallen — eine Schranke. Wir 
waren uns nicht mehr fremd. ' 

„Wer war Loic?” fragte ich. 

„Sein Bruder.“ Mit einer Kopfbewegung zeigte 
ſie nach der See, die wir brüllen hörten. 

„Er war mein Mann.“ Sie ſah zu der Heiligen 
hinüber, aber Sainte Anne lächelte weltentrückt. 

„Es war in einer Nacht im März — ſie alle 
kamen wieder, nur er nicht. Sein Boot war das 
beſte, und er war ſehr ſtark — ich habe Sainte Anne 
gebeten — gebeten!! Aber nach ein paar Tagen 
fanden fie das am Strand —“ fie zeigte auf bie Re- 
liquien am Altar „und das Steuer von der ‚Marie: 
Jvonne trieb in Quermel ans Land. Er iſt tot.“ 

Oft, oft mochten die alten Hausbalken Aehnliches 
gehört haben. Und doch, hier war noch etwas — in 
den Augen da war noch etwas. 

„Er iſt nicht ans Land gekommen, ihn hat man 
nicht gefunden. Er iſt noch da draußen — irgendwo 
da draußen —“ 

Der Wind ſtieß durch den Rauchfang hinab mit 
einem zornigen Laut und jagte das Feuer auf. 

„Er irrt — er muß irren wie die armen Seelen 
über das Meer — weil wir — wir — —“ und plötz⸗ 
lich lag ſie am Boden neben mir auf den Knien, und 
ihr ordentliches, zierliches, weißes Häubchen, das nie 
auch nur um einen Zentimeter verrückt war, lag zu— 
rückgeſchoben auf den dunklen Zöpfen. 

„Ich bin ſchuld — Sainte Anne verzeiht mir nicht. 
Hier waren wir zuſammen, Baſtian und ich — wäh: 
rend der Sturm zu Loic kam auf der See. Baſtian 
hatte fic) den Fuß verletzt und konnte nicht mit Loic 
fahren wie ſonſt. Wir hatten uns lieb — — es war 
eine Nacht wie dieſe — o mein Gott — ich konnte 
nicht mehr —“ Sie preßte ihr Geſicht auf meine Knie, 
vom Weinen geſchüttelt. „In der Nacht ertrank Loic 
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— während — während — mir —“ Der Teufelsfiſch 
tanzte und ſchien Fratzen zu ſchneiden. 

„Und Baſtian auch wird nicht wiederkommen — 
Loic wird ihn holen. Er muß ihn holen. Es iſt ſein 
Recht — Wenn er ausfährt, wiſſen wir es beide — 
einmal wird er nicht wiederkommen —“ 

Von den Knien fuhr fie plötzlich auf: „Loc —“ 

Ein heftiger Windſtoß hatte die Tür aufgeriſſen 
und heulte durch das Zimmer. Ponne ſtand da, die 
Hand auf meine Schulter gekrampft, und ſtarrte — 

„Da — biſt — du —“ ſagte ſie. 

Ueber die Schwelle zur Tür hinein rieſelten feine 
Wafſerfäden, das Feuer ſchien fid) zu Duden. 

Einen Augenblick ſaß ich ſtarr, dann ſprang ich 
auf und ſchloß die Tür. 

„Jonne! fagte ich herzlich und wandte mich zu 
ihr. Sie hörte nicht. Sie ſah über mich hinweg auf 
eine Stelle an der Wand. Dort hing ein altes 
Kruzifix aus bemaltem Holz. Sie ſah unaufhörlich 
darauf mit weiten Augen. Ich legte meinen Arm 
um fie. „Ponne — was ift —?“ 

Sie drängte ſich an mich. „Sehen Sie en Licht 
um fein Haupt — ein helles blaues Licht — 

„onne, bu träumſt —“ 

Sie ſchüttelte leiſe den Kopf und ſah mich an. 
Ihre Lippen waren weiß. 

„Lapercevance!“ fagte fie. 

Ich wollte fie zu ihrem Stuhl führen, aber fie 
machte fic) frei und warf fid) Sainte Anne zu Füßen. 
Dort blieb ſie, und der Morgen kam langſam — 
langſam — 

Ich kannte den alten Glauben der Bretonenfrauen, 
den Glauben an eine geheimnisvolle Helligkeit, ein 
blaues Licht, das ihnen den Tod ihrer Lieben auf 
See anzeigt — 

„Lapercevance!“ nennen fie es. 

Wochen vorher kann es ihn anzeigen, und die 
das Licht geſehen haben, gehen einher wie unter dem 
Schwert. Bat fie dort zu Sainte Annes Füßen um 
eine ſolche Friſt —? 

— Früh ſchon mit dem Dämmer waren die Frauen 
in den kleinen weißen Mützen am Strande. Gruppen 
mit windverwehten Röcken und überwachten Augen. 
Auch Ponne war dort. Sie fap abjeits auf einem 
Stein, die Arme um die Knie geſchlungen, kalt und ruhig. 

Der Wind hatte ſich gelegt, der Nebel wallte, 
zögerte und hob ſich endlich. Nicht ſehr fern tauchten 
braune Segel auf und nieder. Die Frauen wirbelten 
durcheinander, man zählte, erkannte — Sie kamen 
alle, alle — Sainte Anne war gnädig geweſen. 

Ponne fap nicht mehr, fie ſtand, beide Hände an 
den Schläfen, und ſah — 

Ein ſchluchzender Atemzug und zwei ſchwere Tropfen, 
die zitternd über die Wangen liefen — 

Dann ging ſie hinab und zog mit ihrem ruhigen, 
unbewegten Geſicht ſein Boot vollends ans Ufer und 
half das Segel einnehmen. Ich ſah nicht, daß ſie ſich 
begrüßten, nur ſein Blick irrte ſcheu über ihr weißes 
Geſicht mit den heruntergeſchlagenen Wimpern. 

Dann nahm er die Ruder und das zuſammen— 
gerollte Segel auf die Schulter und ſchritt ſchwer und 
müde dem Hauſe zu. 

Yonne folgte, die Hände unter der Schürze, den 
Kopf gebeugt, langſam, Schritt für Schritt — wie 
unter dem Schwert. Die Frauen ſahen ihr nach. 
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Hierzu 6 Aufnahmen von H. Manuel und Félig, Paris. 


Schon jetzt im Frühjahr ſieht man auf den Straßen 
von Paris die dünnſten ſommerlichen Hüllen. Man 
bereitet ſich auf einen tropiſch heißen Sommer vor; 


denn nicht allein die kleinen Stolas, Schulterkragen, 
Boas uſw. beftehen aus ganz dünnen Geweben; man 
fertigt auch die langen und halblangen Mäntel, die 


Jacken und Paletots loſer und enger Schnittarten, die 
zu Ueberwürfen der dünnen Sommergewänder be— 


ſtimmt ſind, aus den durchſichtigſten, leichteſten Stoffen. 


Spitzen und Tüll laufen allen Konkurrenten erfolgreich 


1. Straßenmantel aus Gipüre und venezianiſcher Spitze. 
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2. Abendmantel aus Cluny- und venezlaniſcher Spitze. 


den Rang ab. Beſonders die Jacken aus Spitzen 
gehören ſchon jetzt bei vielen Anläſſen ſo völlig zu 


einer guten Toilette, daß an ein Ablegen, ſelbſt im 


geſchloſſenen Raum, nicht zu denken iſt. Abb. 6 ver⸗ 
anſchaulicht ein anmutiges, ganz ſommerliches Straßen⸗ 
gewand aus gefälteltem Batiſt, über das eine loſe, 
der Figur folgende Jacke aus Clunyſpitze gebreitet 
iſt, die im Muſter die letzterzeit ſo ſehr beliebten 
Kirchenſpitzendeſſins zeigt. Ein Florentiner Strohhut 
mit hohem, von vielfarbig roſa ſchattierten Roſen über⸗ 
bedtem. Kopf krönt den hellen Anzug. Nicht ungewöhn⸗ 


lich iſt eine Anordnung der Spitzenjacken, wie ſie 


Abb. 5 verſinnbildlicht, wo ſich der Paletot aus iriſcher 
Spitze über ein dunkelſmaragdgrünes Kleid breitet, zu 
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dem der gleichfarbig 
grüne Hut mit den 
weißen Straußen⸗ 
federn und die grünen 
Handſchuhe paſſen. 
Wirklich elegante ver⸗ 
werfen ſie jedoch als 
dem Sinn des Anzugs 
nicht entſprechend, da 
faſt alle dunklen Klei⸗ 
der, wie dies auch 
hier der Fall iſt, aus 
dickeren Stoffen be⸗ 
ſtehen. Für geſchmack⸗ 
voll gilt die weiße 
Spitzenjacke deshalb 
nur auf weißen, leich⸗ 
ten Sommergewän⸗ 
dern — ſo wie ſie 
Abb. 3 in einem etwas 
längeren Modell zeigt. 
Die Jacke beſteht aus 
Cluny: und iriſcher 
Spitze mit einem Ab⸗ 
ſchluß von geknüpften 
Franſen. Auf einem 
langſchleppenden alt⸗ 
roſa Foulardkleid mit 
altroſaroſengeſchmück⸗ 
tem Kiepenhut, deſſen 
Samtbandgarnierung 
eine dunklere Schattie- 
rung der gleichen Far⸗ 
be zeigt, werden auch 
Franfen getragen, 
weil hier die Leichtig⸗ 
keit des Kleiderſtoffs 
ihnen Exiſtenzberech⸗ 
tigung verleiht. Ueber⸗ 
dies hat das letztge⸗ 
nannte Modell bis zu 
dem angeſetzten ſchrä⸗ 
gen Abſchlußſtreifen 
herab ein Futter von 
weißem Seidenmuſſe⸗ 
lin, das der Jacke 
durch die Undurchſich⸗ 
tigkeit, das es der 
Spitze verleiht, mehr 
den Charakter eines 
wärmenden Kleidung- 
ſtückes gibt. Mehr 
dem Genre Straßen⸗ 
mantel, wie er von 
älteren, beſonders 
ſtarken Frauen bevor⸗ 
zugt wird, nähert ſich 
das Modell auf Abb. 1. 
Hier laufen Streifen 
von ſchwergeſtickter 
Gipüre neben ſolchen 
aus zarter venezia⸗ 
niſcher Spitze mit der 


3. Sanger Paletot aus Cluny- und iriſcher Spitze Steifheit einer Chor⸗ Etgen 
mit getnipften Franſen. rockanordnung neben- 4. Schwarzer Tüllmantel mit Goldftiderei. 


— 
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* 5. Iriſche SpiGenjade über ymaragogrünem Tuchtleid. 


Der ſeitliche Verſchluß wird durch iriſch 
gehäkelte Spitzenknöpfe und Schlingen hergeſtellt. Das 
mattblaue Schantungkleid und der Strohhut mit dem 
Kranz von bläulich getönten, vollerblühten Roſen heben 


einander her. 


Man könnte 
den grünen Ra⸗ 
ſen des Turfs 
am Tage eines 
Ren⸗ 
nens mit der 
Bühne eines 
Theaters ver⸗ 
gleichen. Hier 
wie dort ſehen 
wir eine große, 


feſtlich geſtimm⸗ 


te Menge der 
Vorgänge har⸗ 
ren, die Auge 
und Sinn er⸗ 
freuen ſollen; 
hier wie dort 
aber auch ſind 
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aus ſchwarzem Tüll mit Libertyfutter. 
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FJrühjahrsarbeil auf der Rennbahn. 


Von Kurt Doerry. — Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


pes : bel € Morgenachei in Weihenfee.- 
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6. Sttagenjade een moserne Cuno fe. 


noch das Weiß der Spitze. Abb. 2 u. 4 zeigen Abend- 
Der Mantel auf Abb. 2 beſteht aus Cluny mit 
Einſätzen von venezianiſcher Spitze, der zweitgenannte 


Klementine. 


zur Inſzenie⸗ 
rung des Gan⸗ 
zen Vorberei⸗ 
tungen erfor- 
derlich, die von 
den Akteuren 
wochen⸗, ja oft 
monatelange 
angeſtrengte Ar⸗ 
beit verlangen. 
Auch im Renn⸗ 
ſport gehen die 
„Proben“ — 
das Training — 
auf jener Bühne 
vor ſich, die 
für die jungen 
Vollblüter ſpä⸗ 
ter, wenn ſie ſich 
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inmitten eines uns 
gebundenen [o- 
wie geräuſchvollen 
SSchwarmes der 
— Tauſende einem 
üvwirklichen Ren⸗ 
nen, wenn ibm 

dieſes auch als tat⸗ 

ſächliche Rennprü⸗ 
fung unentbehrlich 
iſt. Beſonders im 
Frühjahr, wenn die 

Ställe nach der langen 
Winterruhe ihre Pferde 
für die erſten wichtigen 
Ereigniſſe der Saiſon vor— 
bereiten und vor allem Die 
Zweijährigen ſchärfer angefaßt 


erſt ihres Berufes bewußt 
ſind, die Welt bedeutet. 
Und wie der echte Gour— 
met des Theaters häu— 
fig lieber das intimere 
Schauſpiel der Ge— 
neralprobe genießt 
als das rauſchende 
Maſſenfeſt der Pre— 
miere, ſo findet 
auch der paſſio— 
nierte Sportsman 
manchmal mehr 
Geſchmack daran, 
der Morgenarbeit 
auf tauſriſcher Heide 
beizuwohnen als 
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werden, fpielen fic) auf den Trainierbahnen oft die 
intereſſanteſten Vorgänge ab. Wer dabei ſein will, 
muß aber früh aus den Federn ſein, denn ſchon 
bei Sonnenaufgang wird es in den Rennſtällen 
lebendig, und wenn der Großſtädter zwiſchen 
acht und neun Uhr beim Frühſtück ſitzt, dann 
iſt draußen auf den Bahnen meiſt der 
letzte Hufſchlag ſchon wieder verhallt. 
Die deutſche Trainingzentrale iſt 
Hoppegarten bei Berlin, bekanntlich 
auch der Schauplatz hochwichtiger 
Turfentſcheidungen. Hier ſtehen vier 
Arbeitsbahnen für pas Training zur 
Verfügung, die Ideabahn, die Bollens- 
dorfer, die Neuenhagener und die 
Adonisbahn. Stimmungsvolle Bilder 
kann man hier ſehen. In aller 
Herrgottsfrühe ziehen die Lots im 
Schritt zur Arbeit hinaus; noch liegt 
nächtlicher Tau auf Baum und Strauch; 


Vorbereitung 
für den Sport zwiſchen 
den Flaggen. 


Vollblüter hocken, ſchauen 
friſch und ſtolz in den 
Morgen hinaus, gerade 
als wüßten ſie genau, 
daß ſie auf einem 
Derbykandidaten oder 
einem Sieger anderer 
großer Rennen im Sattel 
ſind. So ein Dreikäſehoch 
weiß das Pedigree, die 
Abſtammung, der ihm 
anvertrauten Pferde bis 
in die früheſten Geſchlech— 
ter anzugeben; ziemlich 
geringſchätzend blickt er 
auf alles herab, was 
nicht zum Turf gehört; 
auch für ihn gilt Mirza 
Schaffys Wort: „Die 
höchſte Luft dieſer Erde 
liegt auf dem Rücken 
der Pferde.“ 

Auf der Trainierbahn 
draußen nimmt der Trai— 
ner, im Sattel eines be— 
70. ͤ w !dvñyäübigen Ponys ſitzend, 

Gë Lat — — die Parade feiner Pflege- 

Ausritt der Lots zur Morgenarbeit in Hoppegarten. befohlenen ab. Er gibt 

an, über welche Diſtan— 

durch dünne Frühnebelſchleier ragt ein ſchlanker Kirch- zen und in welcher Gangart die einzelnen Pferde ge— 
turm in die Lüfte empor, und ringsum vereinigen ſich arbeitet werden ſollen, und beſonders wichtig und ernſt 
die Stimmen der Vögel zu klangvollen Harmonien. Die blickt fein Auge, wenn er einen Probegalopp angeordnet 
zwerghaften Bürſchchen, die auf den Rücken der ſchlanken hat und die Vollblüter nun in windender Fahrt über 
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SE SEN | | tungsvollen For⸗ 
men wie im Ga⸗ 
loppſport bewegt 
ſich das Training 
der Traber. Deren 
Sammelpunkt iſt 
die Weißenſeer 
Bahn im Nordoſten 
Berlins. Schon im 
früheſten Frühjahr, 
als noch hoher 
Schnee lag, be— 
gannen hier die 
Ställe mit der Ar⸗ 
beit, und ſchwere 
Wochen ange⸗ 


Ein ruhiger Galopp in Hoppegarten. 


den Raſen fliegen. Dann tritt ein 
mächtiges Rennglas in Aktion, und 
wenn der Trainer zum Schluß be— 
friedigt nickt und die dampfenden Tiere 
mit frohem Schmunzeln empfängt, 
dann kann man ſich darauf gefaßt 
machen, daß der Stall an einem der 
nächſten Meetings ein gutes Handikap 
oder ſonſt ein einträgliches Rennen 


Schulung 
im Springen über 
den Wall. 


ſtrengter Tätigkeit 
koſtet es, ehe die 
Traber ihre vor. 
jährigen beiten Qei- 
ſtungen erreichen. 
Ganz allmählich 
werden die täg— 
lichen Anforderun— 
gen erhöht, und 
wenn die Rennuhr 
nach einiger Zeit 
den Beweis er- 
bringt, daß dieſes 
oder jenes Pferd 
im Beſitz ſeines 
vollen Könnens iſt, 
dann weiß der 
— Trainer, daß feine 

e ee jhon ein gewich⸗ 
tiges Wörtchen 
Vor den Ställen in Weißenſee. mitreden können. 
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Die Rechtsverhältniſſe der Untermieter. 


Durch den Untermietvertrag vermietet der Mieter einer 
Sache (Wohnung uſw.) dieſe an einen dritten — Untermieter — 
weiter. Wenn nun der § 549 BGB. die Untermiete ohne 
Erlaubnis des Vermieters verbietet, ſo bedeutet das nicht etwa, 
daß die Gültigkeit des Untermietvertrages von der Genehmi⸗ 
gung des Vermieters abhängt. Vielmehr ſchafft der Unter⸗ 
mietvertrag, der der gleichen Form wie ein Hauptmietvertrag 
unterliegt (S 566), nur unmittelbare Rechte und Pflichten 
zwiſchen Mieter und Untermieter, und die erteilte oder ver⸗ 
weigerte Erlaubnis wirkt direkt nur im Verhältnis zwiſchen 
Vermieter und Mieter. Erteilt alſo der Vermieter dem Mieter 
die Erlaubnis zur Untermiete, jo erwirbt hierdurch ber Unter- 
mieter gegen den Vermieter keinen Anſpruch auf Gewährung 
des Wohnungsgebrauchs, verweigert der Vermieter die Er⸗ 
laubnis, ſo wird hierdurch der Untermieter direkt nicht betroffen. 
Ueberläßt trotz der Weigerung der Mieter dem Untermieter 
den Gebrauch der Sache, ſo verletzt der Mieter ſeine Vertrags⸗ 
pflicht dem Vermieter gegenüber (8553), der alsdann berechtigt ift, 


a) das Mietverhältnis ohne Einhaltung einer Friſt zu 
kündigen, E 

b) eventuell vom Mieter Schadenerſatz zu verlangen, 

c) die Sache vom Untermieter herauszuverlangen (S 556), 
wodurch freilich eine Beziehung zwiſchen Vermieter und 
Untermieter hergeſtellt wird. 


Ueberläßt der Mieter die Sache dem Untermieter mit Er⸗ 
laubnis des Vermieters, ſo hat er trotzdem dem letzteren 
gegenüber ein dem Untermieter bei dem Gebrauch zur Laſt 
fallendes Verſchulden zu vertreten (§ 549). Das Geſetz ſchützt 
aber nicht nur die Intereſſen des Vermieters, ſondern auch 
des Untermieters. Verweigert nämlich der Mieter infolge der 
Erlaubnisweigerung dem Untermieter den Gebrauch der Sache, 
ſo iſt der letztere berechtigt, das Mietverhältnis ohne Friſt zu 
kündigen (§ 542) und eventuell Schadenerſatz vom Mieter zu 
verlangen (Planck, Anm. zu 549). Um nun den Mieter in 


Was die Richter ſagen. 
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die Lage zu verſetzen, ſeinen Vertragspflichten dem Untermieter 
gegenüber nachzukommen, entzieht das Geſetz die Erlaubnis⸗ 
erteilung der Willkür des Vermieters. Verweigert nämlich 
der Vermieter die Erlaubnis, ohne daß ihm ein wichtiger, in 
der Perſon des Untermieters liegender Grund zur Seite ſteht, 
fo kann der Mieter unter Einhaltung der geſetzlichen Friſt das 
Mietverhältnis kündigen. Die Angabe des Grundes iſt zwar 
bei Erlaubnisweigerung nicht immer erforderlich, doch kann 
die Nichtangabe gegen Treu und Glauben verſtoßen und den 
Vermieter eventuell ſchadenerſatzpflichtig machen (Dernburg 
S. 201). Natürlich entſcheidet darüber, ob im Einzelfall ein 
wichtiger Weigerungsgrund, den der Vermieter zu beweiſen 
hat, vorliegt, das richterliche Ermeſſen. Die Beſorgnis, daß 
der Untermieter von der Sache einen unſittlichen oder ſchäd⸗ 
lichen Gebrauch machen werde, gibt u. a. einen ſolchen Grund ab. 

Die Erlaubniserteilung, die zwar wegen Irrtums anfecht⸗ 
bar, aber ſonſt unwiderruflich iſt, erfolgt formlos dem Mieter 
gegenüber, im allgemeinen für den einzelnen Fall, ſie kann 
aber auch im voraus für gewiſſe gekennzeichnete Fälle oder 
Perſonen ftattfinden, und zwar auch ſtillſchweigend (Planck 1. c.). 

ird z. B. eine Schute (Fahrzeug zur Entlaſtung großer 
Schiffe an jemand vermietet, der, wie Vermieter weiß, gewerbs⸗ 
mäßig Schuten vermietet, ſo liegt darin eine ſtillſchweigende 
Erlaubnis zur Untermiete (OLG. Hamburg). Es iſt dies die 
Folge einer fingierten, die Beſtimmung des § 549 BGB. ab⸗ 
ändernden Vereinbarung, die aus Ortsgebrauch und Verkehrs⸗ 
fitte konſtruiert wird (Rſpr. 10 S. 166). Die Erlaubnis nad): 
zuſuchen, iſt im übrigen Sache des Mieters; einer Nachſuchung 
im Einzelfall bedarf es aber nicht, wenn der Vermieter die 
Erteilung ein für allemal verweigert hat (RG. 41, S. 247). 
Zum Schluß iſt noch zu erwähnen, daß das Verbot des § 549 
ſich nicht auf den Mitgebrauch von Familienmitgliedern, Ge⸗ 
ſinde uſw. bezieht, wohl aber auf die Aufnahme von Penſio⸗ 
nären und Schlafburſchen und endlich, daß dem Pächter ein 
Kündigungsrecht dem Verpächter gegenüber auch bei grundloſer 
Weigerung der Erlaubnis zur Unterpacht verſagt ift. Dr.e. 
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' Die ſtolze Flotte des Norddeutſchen Lloyd ift durch einen 
ſchönen Rieſendampfer vermehrt worden, der den Namen der. 
Reichs hauptſtadt trägt. Das Schiff hat einen Rauminhalt von 


Vi 18 000 Brutto-Regiftertonnen; feine Maſchinenſtärke beträgt 


e gäſte erſter, 211 zweiter und 


Fuſako Kanenomiya, hat fi 


16 000 Pferdekräfte. Es iſt gänzlich aus deutſchem Material 
erbaut. Die prächtigen Ponfogierrdume, in denen 304 Fabr- 
2252 dritter Klaſſe Platz haben, 

ind von den Malern Otto Bollhagen und Friedrich Jacobſen 
mit ſtimmungsvollen Gemälden geſchmückt, deren intereſſante 
Motive Alt» Berliner Straßen und Plätzen entnommen find. 
Die zweite Tochter des Kaiſers von Japan, Prinzeſſin 
mit einem Verwandten ihres 
Hauſes, dem Prinzen Kitaſhirakawa, vermählt. Das japa:. 
niſche Volk beging dieſe Hochzeit im Hauſe des Mikado durch 


My. E. ein großes, mit vielem Pomp gefetertes Nationalfeft. 


Königin Natalie, die Mutter des ermordeten Königs 
Alexander von Serbien, beging am 2. Mai ihren fünfzigſten 


SCH oi n ™ Geburtstag. Die unglückliche Frau hat ihr ſerbiſches Vater⸗ 


Aus dem Gemäldeſchmuck des Speiſeſaals: Alt- Berlin, Kloſlerſtraße. 
Rechts oben: Der Dampfer „Berlin“. 


Der neue Ozeanrieſe „Berlin“ des Norddeutſchen Lloyd. 


land ſeit Jahren nicht beſucht. 
eine ſchöne Villa beſitzt, ſehr zurückgezogen. 


Sie lebt in Biarritz, wo ſie 

Der Kaiſer hat den Grafen Alexander zu Münſter, den 
zweiten Sohn des verſtorbenen Fürſten Georg Münſter von 
Derneburg, in den Fürſtenſtand erhoben. Fürſt Georg hatte 
ſeinerzeit den Fürſtentitel nur für ſeine Perſon erhalten und 
ihn auf ſeinen ſeither verſtorbenen älteſten Sohn nicht vererbt. 
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Fürſt Alexander fteht im 51. Lebensjahr; er tjt mit Lady 
Muriel Hay aus dem Haufe der Carls of Kinnoull vermählt. 

Das edle Hodeyfpiel, dem in England viele Damen 
huldigen, wird aud in den deutſchen Hanſaſtädten feit 


längerer Zeit von aufblühenden Damenllubs gepflegt. In 
Hamburg fand vor kurzem ein großes Wettſpiel zwiſchen 


den Vertreterinnen des Bremer Klubs Zur Vahr und des 
Klubs von Harveſtehude ſtatt, das glänzend verlief und 
ſportlich viel hochintereſſante Momente darbot. 

Die kürzlich gewählten weiblichen Stadtverordneten 
Kopenhagens haben ſich raſch in den ihrem Geſchlecht ſo un⸗ 


— 


Prinz Kitaſhirakawa, 


Gemahl 


Crtó 
auf ber Terraſſe ihrer Billa in Blarritz. 
Zu ihrem fünfzigſten Geburtstage. 


der japaniſchen Prinzeſſin. 


AARON 


TS 


nigin Jiatalie 


2 
von Serbien 


gewohnten Wir⸗ 
kungskreis gefun⸗ 
den. Schon in den 
erſten Sitzungen, 
denen ſie beiwohn⸗ 
ten, beteiligten ſie 
ſich aktiv an den 
erhandlungen; 
zwiſchen ihnen und 
ihren männlichen 
Kollegen herrſcht 
das denlbar beſte 
Einvernehmen. 
Die Leipziger 
Verlags firma J. J. 
Weber, eine der 
e Firmen 
es deutſchen Buch⸗ 
handels, feiert am 
8. Mai das Jubi⸗ 
läum ihres 75 jäh⸗ 
rigen Beſtehens. 
Das bekannteſte 
Verlagswerk des 


Hauſes Weber iſt 


die „Illustrierte Bei- 


S 


Zwei Töchter des Mikado: Prinze 


| 0 Kanenomina, die kürzlich den Prinzen 
Kitaſhirakawa heiratete, und ihre Schweſter Tſune. 


Eine Hochzeit im Haufe des Mikado. 


* ; ae 


foes 


x 


tung“; doch hat fih der Verlag auch durch die Herausgabe 
vieler wertvoller Bücher, ſo der mehr als 250 Bände zählenden 
Sammlung von Webers Illuſtrierten Handbüchern, große Ber- 


dienſte erworben. Die Leitu 
liegt jetzt in den Händen der 
der Enkel des Begründers der 


Der älteſte Dresdner 


Männerchor, der Ges 
Orpheus, 


ſangverein 
feierte jüngſt das Jubi⸗ 
läum feines 75jährigen 
Beſtehens. An der Spitze 


des Vereins, der im deut: 


ſchen Muſikleben ſtets 
eine ruhmvolle Rolle ge⸗ 
pielt hat, ſteht ſeit dem 
ahr 1893 der Dirigent 
Albert Kluge, unter deffen 
Leitung der Orpheus 
glänzende muſikaliſche 
Taten vollbracht hat. 
Anläßlich der Jubelfeier 
findet in der Dresdner 
Hofoper ein Konzert 
Ke bel dem Erika 

edekind zum lebten: 
mal auf der Hofbühne 


ſingen wird. 


Bei einem der letzten 
Sinfoniekonzerte der 
Berliner Muſikſaiſon hat 
der Kapellmeiſter Selmar 


Meyrowitz großen Gr 


folg errungen. Er be⸗ 
wies an der Spitze 
des Philharmoniſchen 
Orcheſters ein tiefes Ver⸗ 
ſtändnis für Dirigenten⸗ 
technik und ein feuriges 
Temperament. 


Hoſpyot. T Q Boigt, Homburg 


des angeſehenen Unternehmens 
ſt und Siegfried Weber, 


v. d. Q. 


Alexander Fürft Münfter von Derneburg, 
anläßlich feiner Erhebung in den Fürſtenſtand. 
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Horft Weber, 
Mitinhaber bes Verlagshauſes 
J. J. Weber in Leipzig, das ſein 
75 jähriges Jubiläum feierte. 


AME tot 
| — Adler. 
Albert Kluge, 
Chormeiſter des 75 Jahre 
beſtehenden Männerchors Orpheus 
in Dresden. 


Fürſt Wolfgang zu Caſtell-⸗Rüdenhauſen, das Haupt des 
ee fränkiſchen Dynaſtengeſchlechts, begeht am 17. Mai 
d. J. mit ſeiner Gemahlin Emma, einer geborenen Prinzeſſin 
au Yſenburg und Büdingen, das Feſt feiner goldenen Hochzeit. 
Der Ehe. des fürſtlichen Paares, das bei hoch und niedrig 
größter Beliebtheit ſich erfreut, entſtammen acht Kinder. | 


Eine neue monumentale Zierde Groß-Berlins: Die von der Stadt Charlottenburg erbaute Brücke über den 
i Spezialaufnahme für bie „Woche“. Ps 


Jürſt Wolfgang zu Caffell-Riidenhaujen und Gemahlin 
Emma, geb. Pringeffin zu Dfenburg und Büdingen, 
l feiern das Feſt ihrer goldenen Hochzeit. 


Zierde erhalten. 


Siegfried Weber, 
Mitinhaber des Verlagshauſes 
. S. S. Weber in Leipzig, das fein 
75 jähriges Jubiläum feierte. 


Phot. 
M . Gotthell& Sohn. 
- Selmar Meyrowitz 
dirigierte mit großem. Erfolg ein 
Konzert bes Philharmon. Orcheſters. 
in Berlin. | 


Phot. Rant. 


Charlottenburg, Berlins ſchöne Schweſterſtadt, hat in einer 
neuen Brücke über den Landwehrkanal eine monumentale 
Die Brücke iſt ein Werk des Architekten 
Profeſſor Schaede; fie wird durch zwei Denkmäler der Be⸗ 
gründer Charlottenburgs, des erſten preußiſchen Königspaares, 
geſchmückt und macht einen impoſanten Eindruck. ) 


SE 


- m 
* 


— =. 8 


Landwehrkanal. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Berlin, den 15. Mai 1909. 11. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


6. Mai. 
Die Budgetkommiſſion des Reichstags beendet die erfte 
Beratung der Beſoldungsordnung für die Reichsbeamten. 
Der franzöſiſche Miniſterpräſident Clemenceau weigert ſich, 


eine Abordnung, die ihm das Ultimatum der Poſt⸗ und Tele⸗ 


graphenbeamten überbringen ſoll, zu empfangen. Dadurch wird 


die Gefahr eines erneuten Poftſtreiks in die Nähe gerückt. 


7. Mai. 


Da die Chriſtenverfolgungen in Anatolien immer blutiger 
werden, ordnet das türkiſche Kriegsminiſterium die Mobiliſie⸗ 
rung von 40 Bataillonen an, die auf den Schauplatz ber Un- 
ruhen entſandt werden ſollen. * 

Die Wahlprüfungskommiſſion erklärt die Mandate der bei 
den letzten Landtagswahlen in Berlin gewählten vier ſozial⸗ 
demokratiſchen Abgeordneten wegen der Ungeſetzlichkeit der 


Wählerliſten und wegen der geübten terroriſtiſchen Beein⸗ 


fluſſung für ungültig. i 
8. Mai. 


Der öſterreichiſche Landesverteidigungsminifter. kündigt im 
Wehrausſchuß des Abgeordnetenhauſes ein Geſetz an, durch 
das die zweijährige Dienſtpflicht in der Monarchie eingeführt 
werden ſoll. . | 

In Düffeldorf tagt die Generalverſammlung bes Deutſchen 
Bühnenvereins (Abb. S. 839). Die Vertretung der deutſchen 
Bühnenfeiter zeigt fid) zum Friedenſchluß mit der Schauſpieler⸗ 
ſchaft geneigt, nimmt aber ſcharf gegen die Leitung der Bühnen⸗ 

enoſſenſchaft Stellung. Ferner beſchließen die verſammelten 
ühnenleiter, auch nach Ablauf der geſetzlichen Schutzfriſt die 
Aufführung von Wagners „Parzival“ dem Baireuther Feſt⸗ 
ſpielhaus allein zu überlaſſen. 


9. Mai. 


Der Schah von Perſien gibt den Forderungen Englands 
und Rußlands nach und ernennt ein reformſreundliches Mini⸗ 


ſterium, das die neue Verfaſſung durchführen ſoll. 

Der Reichsballon Zeppelin I. wird von der ſchwimmenden 
Ballonhalle in Manzell in die auf feſtem Boden errichtete 
Zelthalle der Luftſchiffbaugeſellſchaft gebracht. 


fort, obwo 


Im el zu Alexandrette dauern die Armeniermetzeleien 
l europäiſche Schiffe an dem Schauplatz des 
Maſſaker angelangt ſind. | 
10. Mai. 


Das deutſche Kaiſerpaar trifft auf ber Rückreiſe von Korfu 
in Malta ein und wird dort von den Behörden und der Bes 
völkerung feſtlich begrüßt. l | 

In ber Ejubmoſchee in Konſtantinopel findet bie Schwert⸗ 
umgürtung Mohammeds V. in den überlieferten feierlichen 
Formen ſtatt. Ad RN OR l 

11. Mai. 


In einer Nachtverſammlung beſchließen 5000 Pariſer Poſt⸗ 


beamte einſtimmig, in den Streik einzutreten. 


In St. Petersburg beginnt der Prozeß gegen den ge⸗ 
weſenen Polizeichef Lopuchin, der hochverräteriſcher Verbin⸗ 
dungen mit den Revolutionären beſchuldigt wird. , 
Die Finanzkommiſſion des deutſchen Reichstags beſchließt 
die Einführung der Wertzollzuſchläge auf Tabak. 


12. Mai. 


Der Streik der franzöſiſchen Poſt⸗ und Telegraphenbeamten 


bricht aus und gewinnt ſofort einen großen Umfang. Ein Teil 
der Verbindungen zwiſchen Paris und dem Ausland iſt geſtört. 


Sonne und Seele. 
Von Wilhelm Bölſche. 


Bei dem Wiederaufbau des alten Römerkaſtells 
der Saalburg iſt auch das kleine Heiligtum möglichſt 
ſtilgerecht wieder hergeſtellt worden, in dem Soldaten 
der römiſchen Kaiſerzeit einſt auf deutſcher Erde den 
iraniſch⸗perſiſchen Gott Mithra verehrt hatten. Die 
Myſterien des Mithra find uns heute dunkel unb per: 
worren wie andere religiöſe Mythen, die der lebendige 
Geiſt verlaſſen hat, der ſie urſprünglich trug. Nur ein 
ſchlichter Gedanke hebt ſich noch heraus, den auch das 
winzige Kapellchen rührend zum Ausdruck. bringt. In 
eine finſtere Höhle iſt der arme duldende Menſch ver⸗ 
bannt. Mühſam taſtet er ſich durch einen kalten 
ſchwarzen Schacht. Aber im tiefſten Grunde ragt bei 
blaſſem Ampelſchein ein wunderbares Bild: der Licht⸗ 
gott, der nach oben weiſt. Und der Fromme wendet 
ſich und ſieht fern hinter ſich im Eingangſpalt der 
Höhle ben blendenden Lichtſaum. Dort ijt die Sonne ... 

Es gibt gewiſſe Kerngedanken, die immer wieder⸗ 
kehren, mögen ſie ſich nun in die dunkle Sprache von 
Myſterien oder in die helle des Naturforſchers kleiden. 
Und ein ſolcher Gedanke iſt die ewige Sonnenkindſchaft 
des Menſchen. Das Leben, in deſſen geheimnisvolles 
Reich der Menſch gehört, ijt in mehrfachem Sinn ein 
Geſchenk der Sonne; das iſt heute für uns nicht mehr 
bloß ein dumpfes Ahnen, ſondern es beginnt wiſſen⸗ 
ſchaſtliche Sicherheit zu werden. Vielleicht iſt es ſchon 
in ſeinen allererſten Anfängen ein Erzeugnis eines 
ſelbſt ſonnenhaften Urzuſtandes unſeres Planeten ge⸗ 


weſen. Ein bedeutſame Aehnlichkeit verknüpft noch heute 
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den Stoffwechſelvorgang in einer lebendigen Zelle mit 
ſeinem ewigen Selbſtzerſezen und Wiederaufbauen 
gerade mit einer Flamme, die beſtändig verbrennend, 
beſtändig ſich doch ſelbſt wieder entfacht. Wie Flamme 
an Flamme ſich anzündet, ſo läuft auch in der Fort⸗ 
pflanzung das Leben von Zelle zu Zelle. Ernſte Forſcher 
haben erwogen, ob nicht in dem innerſten Herz alles 


Zellebens, dem lebendigen Eiweißmolekül, als eigentlich 


treibende Macht ſeiner raſtloſen Verwandlung, ſeiner 
ruheloſen Entwicklung ein Stoff ſtecken könne wie das 
Cyan, der ſeine eigene chemiſche Herkunft nur einer 
außerordentlichen Glühhitze verdanken könnte. Ein 
Stück Urglut unſeres Planeten glimmte alſo im Sinn 
dieſer Hypotheſe geradezu bis heute fort in uns, ewig 
neue Glut fortzeugend vor ſich her entzündend; wenn 
aber auch die Theorie recht hat, die dieſe Urerde mit 
ihrer Glut unmittelbar für ein einſtmals losgelöſtes 
Stück Sonne hält, ſo wäre es echte Sonne, die wir 
noch immer im Herzen führen, die in uns auf der 
Kette des Lebendigen nie ganz erlofchen iſt, während 


ſonſt auf unſerer Erdrinde allenthalben das eigene 


Feuer verſiegte und die mineraliſche Fläche von ſich 
aus fortan dunkel und kalt wurde wie ein abgeglühter, 
roſtender Eiſenblock. 

Ganz gewiß aber ift, daß auch dieſes feine Weiter⸗ 
glimmen des Lebens von Zellflämmchen zu Zell⸗ 
flämmchen durch ſo viel Aeonen der Urwelt bis heute 
ſelbſt wieder nicht möglich geweſen wäre ohne Sonnen⸗ 
wärme und Sonnenlicht. Nur wo Sonne und Erde 
ſich berührten, regte ſich das Zellenleben; wo die Erde 
allein ibm ihren eiſigen ſchwarzen Fels bot, da fant 
es zument in lähmenden, fakirhaften Schlaf. Wie eine 


Waſſerfläche, die auf dem Punkt des Gefrierens doch 


noch zaudert, durch einen feinen Schlag erſchüttert, 
augenblicklich zu Eis kriſtalliſiert, ſo hat das Sonnen⸗ 
licht unausgeſetzt durch alle die Zeiten hindurch in all 
den Myriaden grüner Pflanzenzellen immer wieder 
den entſcheidenden letzten Stoß gegeben, der auch hier 
die Eigenkraft des Lebens gleichſam zur Exploſion 
brachte. An dieſer Arbeitsleiſtung des Pflanzengrüns, 
die allein die entſcheidenden organiſchen Nährwerte 
ſchafft, an dieſer heiligen Sonnenmühle, die auch unſer 
Korn mahlt, hängt bis heute auch unſere ganze 
Menſchenexiſtenz. Kein noch ſo hoher Geiſt auf dieſer 
dunklen Erde könnte einen Gedanken produzieren, 
wenn nicht die Sonne, herübergreifend über einen 
Raum von zwanzig Millionen Meilen, unausgeſetzt 
mit unzählbaren Schlägen dieſe unzählbaren winzigen 
Nährmühlen des grünen Pflanzenchlorophylls in Be⸗ 
trieb hielte. 

Aber auch an dieſer Gedankenproduktion ſelbſt hat 
die Sonne noch wieder ihren beſonderen geſchichtlichen 
Anteil. Nicht bloß Entzünder des Lebens iſt die 
Sonne in all ber Vorwelt gewefen, ſondern auch (Gr 
zieher. Jegliches Erziehen iſt in gewiſſem Maß eigent⸗ 
lich ein Herauslocken. Wenn das Leben nicht durch ur⸗ 
gegebene Gabe-fo gewaltige Fähigkeiten der Anpaſſung, 
der Fortentwicklung, der Selbſtregulierung beſeſſen 
hätte, ſo hätte auch keine kosmiſche Erziehung je aus 
ihm machen können, was wir heute mit ehrfürchtigem 
Staunen auf der Bahn von einer ſchlichten Bakterien⸗ 
zelle bis zur Intelligenzleiſtung einer Ganglienzelle im 
höchſten Gehirn getan ſehen. Aber wie jene grünen 
Chlorophyllkörnchen von der Sonne den letzten Anſtoß 
brauchten, daß ihre Mühle lief, ſo hat dieſes Leben 
ſich doch erſichtlich immer auch nur nach der Richtung 
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in feiner ganzen Kraft produziert, wohin eine gewiffé 
Erziehung leiſe zog. Ein ſolcher Erzieher erſten Ranges 
war nun wieder die Sonne, als ſie zuerſt das Auge ſchuf. 

Der Urorganismus, wie er noch heute in der 
Pflanze fortlebt und für das ganze Lebensreich die 
Nahrung produziert, brauchte zu dieſer Arbeit das 
Sonnenlicht. So ſtellte er die Radplatten ſeiner Mühle 
möglichſt ſcharf auf dieſes Licht ein, und wo es ſich 
nach kosmiſchem Geſetz verſchob, folgte er ihm. Das 
grüne Blatt orientiert ſich zum Sonnenſtande. Heute 
wiſſen wir, daß ſchon dabei eine Sinnestätigkeit mit⸗ 
hilft. Augenähnliche Stellen für Lichtempfindung helfen 
dem Blatt bei ſeinem Zuge zum Licht. Bei dem Leucht⸗ 
moos in ſchwach erhelltem Felſenſpalt dienen linſen⸗ 
artige Gebilde als wahre Lichtfänger, Lichtkonzentrierer, 
die das grüne Mooszellchen aufglühen laſſen wie ein 
Katzenauge im Halbdunkel. Beim Tier iſt das dann 
zum echten Auge geworden, das nicht mehr des Lichtes 
ſelbſt als einer maſchinellen Triebkraft bedarf, ſondern 
in dieſem Licht fremde Formen und Farben unter⸗ 
ſcheiden lernt. Formen und Farben zunächſt anderer 
Organismen, vor allem eben der grünen Pflanzen 
ſelbſt, die dieſes Tier verzehren muß. Im Moment 
aber, da das Sonnenlicht dieſen wirklichen Sehapparat 
für Fernblick, für Körperunterſcheidung, für Orientierung 
in die Weite hinaus durch reines Lichttaſten, das in 
weniger als zwei Sekunden bis zum Mond lief, 
herausgelockt hatte, war die eigentlich höhere Intelligenz 
begründet, die Intelligenz, die bis zu unſerem Welt⸗ 
blick ſteigen ſollte, der fernſte Sternenſyſteme mit dem 
Licht beſucht, ohne die Erde zu verlaſſen, und der 
über die Welträtſel nachdenkt, ohne die Ganglienzellen 
innerhalb einer menſchlichen Schädelkapſel zu verlaſſen. 


Wie Zellflämmchen an Zellflämmchen ſich fortglimmend 


in der Generationenfolge entzündete, ſo entfachte ſich 
an dieſem Augenlicht jetzt das tiefinnerliche Geiſteslicht. 


Mit dem Auge hat das Leben auf ſeinem erſtarrten 


und erkalteten Planeten nicht nur die Sonne ſelbſt 
zurückerobert; es hat alle die Fixſternſonnen, unter 
denen ſie nur eine Welle im Strom iſt, über ſie hin⸗ 
aus erobert; mit ihm iſt der Gedanke ein freier Bürger 
im All geworden. Im Blick auf die Sterne iſt die 
Religion, die Philoſophie gegründet worden. Im Blick 
auf die Formen und Farben der Welt iſt die Kunſt 
entſtanden. Mit dem Auge iſt der Begriff des Ziels 
erfaßt worden, der Ueberſchau auf beſtimmten Zweck 
hin und damit die Urgrundlage unſerer menſchlichen 
Technik, die mit einem in der Sehlinie des menſchlichen 
Auges geſchleuderten Stein zur Abwehr begann und 
bei Telegrammen ohne Draht und bei Zeppelins Luft⸗ 
ſteuer heute angelangt iſt. 

Die Sonne als Erzieher! Sie leuchtet fort, aber 
das Leben iſt mit der menſchlichen Intelligenz jetzt erſt 
auf der Höhe, alle ihre feinſten Winke zu verſtehen. 
Wenn wir Utopien ſpinnen wollen, ſo werden wir 
prophezeien, daß wir vielleicht einmal mit künſtlich auf⸗ 
gefangener und geſparter Sonnenſtrahlungsenergie 
alle Maſchinen unſerer irdiſchen Technik ſo ſpielend 
treiben werden, wie ſeit Aeonen jedes grüne Chlorophyll⸗ 
körnchen mikroſkopiſcher Pflanzenzellen mit Lichtenergie 
ſeine Spaltung und Verarbeitung der Kohlenſäure be⸗ 
trieben hat. Theoretiſch ſtreift uns ja heute erſt ein 
leiſes, dämmerndes Ahnen, welcher unfaßbar koloſſale 
Strom von unverbrauchter Energie von dieſem fernen 
Glanzpunkt unſeres Syſtems ſtändig und ſtändig auf 
uns herniederſtürzt. Man beugt das Haupt vor den 
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Wundern dieſer Perfpeftive, wenn man hört, daß ſelbſt 


die ſcheinbaren Trübungen darin, die Sonnenflecken, 
von denen ſchon behauptet wurde, ſie ſeien Anfänge 
eines Kraftverſagens dort, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
nicht anderes ſind als ungeheure, die ganze Erde um 
ein vielfaches an Größe übertreffende, magnetiſche 
Felder, von denen aus magnetiſche Batterien uns ge⸗ 
wiſſermaßen bombardieren, bis unter der Wucht unſer 
Planet in allen ſeinen Tiefen erzittert. Oder wir 
werden träumen, daß zu dem Auge, das auf konzen⸗ 
trierten Lichtwellen bis in die Sternſchwärme der 
Milchſtraße eindringt, ein techniſcher Apparat einſt treten 
werde, der uns wirklich auf Lichtwellen mit Lichtge⸗ 
geſchwindigkeit durch den Raum trüge. 

Es bedarf aber der Utopien nicht, um uns die 
Rolle der Sonne als Erzieher auch in unſerm Leben 
von heute immerfort noch deutlich genug vor Augen 
zu halten. Gerade durch unſere Stunde von heute 
geht, wie mir ſcheint, eine ganz beſondere Kriſis 
unſerer Kultur, in der auch die Sonne wieder 
eine gewaltige und glückliche Rolle ſpielt. Wir Menſchen 
ſind nicht umſonſt auf unſerm Planeten die Inkarnation, 
die Zuſammenfaſſung und Erfüllung alles deſſen, was 
bisher im Leben als Ganzem an Möglichkeiten ſteckte. 
Wie wir jetzt dieſes Leben allmählich ganz in unſere 
Hand bringen, wie wir von Tier und Pflanze unter 
uns bis zum kleinſten Vögelchen auf dem Baum und 
bis zum Unkraut am Rain, ja bis zum Bazillus, je 
nachdem er uns ſchadet oder nützt, mehr und mehr 
in einem großen Endgericht nur noch das beſtehen 
laſſen, was uns erwünſcht iſt und unſern Zielen dient 
— ſo ſteckt auch von früher her alles, was an tauſend 
und tauſend Wegen und Experimenten geſchichtlich in 
dieſem Leben war, uns noch im Blut. Seit alters 
hat aber dieſer erfindungsreiche Odyſſeus, das Leben, 
verſucht, auf zwei Wegen die gegebene Situation ſeines 
Planeten, der nun einmal ſeine Robinſoninſel ſein 
mußte, zu beſtehen. Einmal eben, indem es ſich der 
Sonne als treuer Schüler hingab, wo es ſie finden 
konnte. Dann aber doch auch auf eigene Fauſt als 
Pionier dort, wo der heimiſche Planet verſtockt in 
ſeiner Kälte und Finſternis verharrte. Es hat am 
letzteren Fleck doch nicht bloß geſchlafen wie eine Bak⸗ 
terienſpore im Kühlapparat. Schon als Tier hat es 
Vorſtöße in ewig finſtere Höhlen, in die ewig ab⸗ 
grundſchwarze Tieffee, in die Weltraumskälte des 
Polarwinters, in die periodiſche Nacht der Erdum⸗ 
drehung und den periodiſchen Winter der Erdachſen⸗ 
ſchiefe gemacht. Staunenswert, was es auch da ſich 
abgerungen hat. Als Leuchttier hat es ſich ſelbſt 
Licht angezündet. Als Wärmetier hat es ſich in Pelz 
und Federn gehüllt und innerlich durch Blutwärme ge⸗ 
heizt. Keiner aber hat nun auch das ſo ins Große 
getrieben wie der Menſch. Er hatte ganz ſpezielle 
Urſachen von früh an. Noch in der erſten Jugend 
ſeiner beginnenden Kultur wurde er vor die Schauer⸗ 
gletſcher der Eiszeit gejagt. Ein ganzes Anfangskapitel 
dieſer Kultur führt in dunkle Höhlen hinab. Dort, 
gegen Finſternis und Kälte, hat der prähiſtoriſche 
Menſch jene grandioſe Waffe gefunden, die Licht und 
Wärme zugleich für immer auch im ſchwärzeſten Schlund 
garantieren: die künſtlich erzeugte und ernährte rote 
Herdflamme. Mit dieſer Tat entſtand für ihn aber die 
erſte Möglichkeit einer gewiſſen wirklichen Emanzipation 
von der Sonne. Und von hier kommt nun ein Zug 
herauf, beſonders in unſerer ja immer mehr domi⸗ 
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nierenden Nordkultur, den ich geradezu noch den 
Höhlenzug bis heute nennen möchte. 

An die Stelle der Höhle tritt zwar auch das fünfte 
liche Gemah, das Haus, die Burg, die Stadt, zuletzt 
die Weltſtadt. Immer bleibt als das Charakteriſtiſche 
aber die Abkehr von der Sonne. Sie ſcheint mehr 
und mehr ein überwundener Standpunkt. Weit draußen, 
fern der Stadt, muß ja dieſe Sonne noch immer die 
Menſchennahrung kochen auf endloſem Saatengrün 
und Saatengold. Aber der Menſch ſelbſt sieht Mauern 
um fid, baut Decken über fid. Er wohnt im künſt⸗ 
lich geheizten Raum, fein Haus ijt ſelbſt eine Art 
blutwarmen Geſchöpfs geworden. Zu jeder Zeit kann 
er ſich künſtliches Licht ſchaffen. In der Großſtadt 
von heute, im Warenhaus, in der Fabrik, in der 
Mietkaſerne, verwiſchen ſich immer mehr die ganzen 
Gegenſätze von Nacht und Tag. Wir gewöhnen uns 
an Untergrundbahnen, wo ewig Licht brennt. Je 
höher die Stockwerke der Häuſer werden, deſto mehr 
ähneln unſere Großſtadtſtraßen Schächten im Bergwerk. 
Und Hand in Hand damit wird im Leben, im Denken 
dieſer Kulturmenſchen der Tag eine künftlich erhellte 
Dauernacht, die Nacht ein willkürlicher Knopfdruck, der 
die Lichtleitung abſtellt. Bis in unſere modiſche Philo⸗ 
ſophie macht ſich das fühlbar. Nicht das Licht, das 
urgegebene, immer wiederkehrende Weltenlicht, iſt das 
Ewige, zu dem wir vertrauend kehren: Licht, Kultur, 
Ethik, Intelligenz erſcheinen als vergängliche Flämm⸗ 
chen in der Grundnacht der ewigen bangen Welten⸗ 
höhle; ein Druck, und alles verſinkt wieder. Ein ge⸗ 
ſpenſtiſcher Zug unſerer Kultur liegt hier, erwachſen 
zwar aus dem ganzen Titanentrog des Menſchen, 
ſich auch ohne Sonne zu helfen, aber zuletzt doch eine 
Quelle des Nervöſen, Ueberreizten in uns. Wir find 
auf dem Punkt, im Arbeiten, im Denken, im Genießen 
die ganze helle Nacht durchzuhalten, und erkaufen 
damit einen Dauerzuſtand des Uebernächtigten. 

Doch auch in uns waltet die alte Grundgabe des 
Lebens fort, ſich immer wieder ſelbſt zu regulieren, 
dieſe eigentliche Gnade, ohne die es keine Entwicklung 
gäbe. Durch unſere Welt der Großſtädte mit ihren 
elektriſchen Lichtfluten, ihrer raſtlos nervös fortpulſenden 
Dauerarbeit, durch unſere Welt des überreizten Ge⸗ 
hirns zittert eine ſeltſame Empfindung: Sonnenſehn⸗ 
ſucht. Auf allen Gebieten macht ſie ſich heute geltend. 
Sie lebt in dem leidenſchaftlich wachſenden Verlangen 
des Städters, aus der Großſtadthöhle wieder hinaus⸗ 
zukriechen in die echte Natur, zwiſchen die grüne 
Sonnenſchöpfung des Waldes, dorthin, wo noch echter 
Tag mit ſeiner ganzen ſieghaften Kraft und wo noch 
ebenſo echte, friedenvolle, beruhigende Nacht exiſtieren. 
Der Arzt predigt ſie uns in ſeiner Sprache, indem er 
uns die gefahrdrohenden Bakterien im engen Dunſt⸗ 
kreis der Höhle weiſt, unſeren nackten Leib für Licht 
und Luft reklamiert, uns von den geheimnisvollen 
Heilwirkungen der Sonne erzählt, gegen die wir uns 
hermetiſch mit Mauer und Kleid abgeſchloſſen hatten; 
er fordert ein Geſchlecht neuer Sonnenmenſchen mit 
anderen Muskeln und Nerven als nötigſte phyſiſche 
Grundlage eines geiſtigen Kulturfortſchritts. Eine ganze 
unhemmbare Zeitbewegung drängt nach Gartenſtädten, 
Freibädern, Sonnenbädern, Spiel⸗ und Turnplätzen 
unter hellem offenem blauem Himmel — fort aus der 
Höhle, heim zur Sonne! Die Künſtler ſtreben hinaus, 
hinein in die alte, ewig verjüngende Formen- und 
Farbenwelt: man debattiert, ob ſich nicht die vergra⸗ 
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benfte künſtleriſche Höhlenſtätte des „Lampenlichts“, 
unſere Bühne, ſogar wieder nach uralter Weiſe in die 
Sonne verlegen ließe. Vielleicht iſt das der neue, 
friſche Luftzug, der dort von allen Beſten längſt ſo 
ſehnlich erwartet wird! Der Forſcher, der Techniker 
ſelbſt rufen nach hellen, ünverbilbeten Augen, nach 
Menſchen ohne Höhlenblick und Brillengläſer, die beob⸗ 
achten können; es iſt die alte Sonnenhaftigkeit des 
Auges, von der Goethe redet, die ſelbſt die ſchlichteſte 
praktiſche Arbeit zuletzt nicht entbehren kann. Die 
Schule ſchreit nach Licht. Sie war am allerärgſten 
in den Schacht, in die Höhle geraten. Mit der Axt 
möchte man ihre Decke einſchlagen, der Sonne im 
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phyſiſchſten Sinne Eintritt zu ſchaffen. Es iſt ja zu⸗ 
letzt doch immer auch die geiſtige Sonne, die mit der 
phyſiſchen eindringt. Philoſophiſche und religiöſe Tiefen⸗ 
menſchen empfinden, daß wir noch ein anderes Licht 
brauchen als bloß das künſtliche der abſtrakten kalten 
Wahrheit; eins, das noch unverbrauchte Urkräfte fort 
und fort zu uns trägt, die aus dem Schatz der Tiefe 
in allem Daſein ſtrömen wie jene juvenilen Waſſer 
unſerer tiefſten Heilquellen, die noch nie im Kreislauf 
der Oberfläche waren und gerade deshalb geheimnis⸗ 
volle Segnungen zu uns herauftragen dürfen. 

Und ſie glänzt wie einſt, die alte Sonne da draußen, 
bereit, abermals unſer Erzieher zu ſein. 


Das engliſche Kinderſchutzgeſetz. 


Von Amtsgerichtsrat Dr. Paul Köhne. 


Zu den Aufgaben, die gegenwärtig faſt in allen 
Kulturländern beſprochen, ſtudiert und in Angriff ge⸗ 
nommen werden, gehört das Problem eines erhöhten 
Kinderſchutzes. Die Entwicklung der Induſtrie mit 
ihrer Tendenz nach Ausbreitung des Großbetriebs und 
erhöhter Verwendung der Maſchinenkraft, das raſche 
Wachstum der Großſtädte, das Beſtreben, billige Ar- 
beitskräfte heranzuziehen, hat eine große Anzahl jener 
Schutzwehren niedergeriſſen, die in früheren Zeiten 
Kinder und jugendliche Perſonen vor ſchädlichen Ein⸗ 
flüſſen bewahrten und ihre gedeihliche Entwicklung 
ſicherten. Der Familien⸗ und Arbeitsverband iſt ge⸗ 
lockert, die Berührung mit der Natur ganzen Volks⸗ 
ſchichten faſt unmöglich gemacht, die Freude an der 
Arbeit, die früher Ganzprodukte ſchaffte, infolge der 
Arbeitsteilung herabgeſetzt. Faſt in allen Kulturländern 
wird nach Mitteln geſucht, dieſen Gefahren zu be⸗ 
gegnen, die natürlichen Verbände, die der heran⸗ 
wachſenden Nation Halt und Erziehung gewähren, zu 
ſtärken und, wo dies nicht möglich iſt, für wirkungs⸗ 
volle Erſatzmittel zu forgen. In Deutſchland ſtehen 
Jugendfürſorge und Jugendſchutz ſeit langem im Mittel⸗ 
punkt öffentlicher Erörterung. Sie beſchäftigen auch 
die Geſetzgebung ſeit geraumer Zeit. Gegenwärtig 
liegen dem Reichstag Geſetzentwürfe vor, die ſowohl 
die Behandlung jugendlicher Rechtsbrecher als auch den 
ſtrafrechtlichen Schutz von Kindern und jugendlichen 
Perſonen gegen Mißhandlungen ſeitens ihrer Er⸗ 
ziehungspflichtigen zu regeln beſtimmt ſind. Es ver⸗ 
lohnt ſich daher wohl, einen Blick auf das ſtamm⸗ 
verwandte England zu richten, das ſeit vielen Jahren 
in Geſetzgebung und Verwaltung beſtrebt ift, den Ju- 
gendſchutz und die Jugenderziehung wirkſam auszuge⸗ 
ſtalten. Und da fällt rein äußerlich eine eigentümliche 
Erſcheinung auf. Die engliſche Geſetzgebung in ihrer 
geſchichtlichen Entwicklung unterſcheidet ſich grundſätzlich 
von der deutſchen dadurch, daß in England die Kodi⸗ 
fikation ſelten, das zur Befriedigung eines Einzel⸗ 
bedürfniſſes beſtimmte Spezialgeſetz die Regel iſt, 
während in Deutſchland umgekehrt das Prinzip herrſcht, 
ganze Rechtsmaterien ſyſtematiſch durch Kodifikationen 
zu ordnen. Die Kinderſchutzbeſtimmungen des deutſchen 
Rechts ſind nicht unter gemeinſamen Geſichtspunkten 
kodifiziert. Sie finden ſich vielmehr als Sonderbeſtim⸗ 
mungen in den fonſtigen Kodifikationen: im Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch, im Strafgeſetzbuch, in der Straf 


prozeßordnung, in der Gewerbeordnung uſw. Nur 
zur Ergänzung der Gewerbeordnung iſt ein beſonderes 
gewerbliches Kinderſchutzgeſetz erlaſſen. Wiederholt iſt 
gefordert worden, ein großzügiges, den geſamten 
Kinderſchutz ordnendes Gefetz für Deutſchland zu er⸗ 
laſſen, d. h., die Sonderbeſtimmungen aus allen oder 
einzelnen der großen Kodifikationen herauszunehmen 
und in einem Spezialgeſetz zu harmoniſcher Einheit 
zu verbinden. Solche Forderungen haben noch keine 
Ausſicht auf Erfolg. In England hingegen hat eine 
Zuſammenfaſſung einer großen Anzahl bisher geltender 
Einzelgeſetze, die der Jugendfürſorge dienten, in dem 
Kinderſchutzgeſetz vom 21. Dezember 1908 ſtattgefunden. 
Freilich iſt dieſe Kodifikation keine ganz vollſtändige. 
Wenn man von anderem abſieht, ſo iſt ſchon auf das 
eine hinzuweiſen, daß die ſtrafrechtliche Behandlung 
nicht nur nach dieſem Geſetz, ſondern auch ergänzend 
nach dem Geſetz über die Verhinderung von Ver⸗ 
brechen Prevention of Crime Act) von dem gleichen 
Jahr zu erfolgen hat. Das Kinderſchutzgeſetz bezieht 
ſich freilich nur auf Perſonen unter 16 Jahren und 
verſteht unter Kindern Perſonen unter 14 Jahren, 
unter jugendlichen Perſonen ſolche zwiſchen 14 und 16 
Jahren, während die Prevention of Crime Act unter 
Jugendlichen die Perſonen zwiſchen 16 und 21 Jahren 
begreift und auch dieſen gegenüber noch die Unter⸗ 
bringung in Beſſerungshäuſer zuläßt. 

Immerhin ſtellt das Kinderſchutzgeſetz eine beachtens⸗ 
werte Kodifikation dar, deren leitender Geſichtspunkt 
die Fernhaltung aller Schädlinge iſt, die der gedeih⸗ 
lichen Entwicklung der Kinder bis zum 16. Lebensjahr 
entgegenſtehen. Dies ergibt ſich ſchon aus den Ueber⸗ 
ſchriften der ſechs Abſchnitte des Geſetzes. Der erſte 
Abfchnitt handelt vom Schutz des Lebens kleiner Kinder, 
der zweite vom Schutz der Kinder und jugendlichen 
Perſonen vor Mißhandlung, der dritte vom Rauchen 
der Jugend, der vierte von Beſſerungs⸗ und Erziehungs⸗ 
anſtalten, der fünfte von jugendlichen Rechtsbrechern, 
während der letzte noch einige Ergänzungen und all⸗ 
gemeine Vorſchriften enthält. 

Die Vorſchriften zum Schutz des Lebens kleiner 
Kinder beziehen ſich auf die außerhalb des Elternhauſes 
untergebrachten, die ſog. Haltekinder. Das Schutzalter 
iſt auf ſieben Jahre feſtgeſetzt, während bei uns im 
allgemeinen das ſechſte Lebensjahr die Schutzgrenze 
bildet. Die Unterhaltung fremder Kinder gegen Ent⸗ 
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gelt ift ein genehmigungspflichtiges Gewerbe; die 
Kinder ſelbſt müſſen angemeldet werden. Die Pflege⸗ 
ſtellen werden behördlich überwacht; den Ortsbehörden 
liegt es ob, Ueberwachungsbeamte zu ernennen. Ver⸗ 
ſtöße gegen hygieniſche oder geſetzliche Anordnungen 


haben die Fortnahme des Kindes und eventuell die 


Strafbarkeit der Pflegeeltern zur Folge. Strafbar iſt 
auch der, der ein anmeldepflichtiges Kind hält und 
deſſen Leben mittelbar oder unmittelbar zu ſeinen 
Gunſten ver⸗ 
ſichert; ebenſo 
ſind die Ver⸗ 
ſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften und 
deren Vertreter 
ſtrafbar, wenn 
ſie Verſicherun⸗ 
gen auf das 
Leben der Kin⸗ 
der zugunſten 


Was ſagt Zog 


Wenn große politiſche Ereigniſſe, neue wirtſchaftliche 
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dung, Wohnung, ärztliche Hilfe zu gewähren oder im 
Fall des Unvermögens dafür zu ſorgen, daß das Er⸗ 


forderliche auf Grund der beſtehenden Armengeſetz⸗ 


gebung beſchafft werde. Als Vernachläſſigung gilt es 
auch, wenn jemand mit einem Kinde unter drei Jahren 
in einem Bett ſchläft und es in der Trunkenheit er⸗ 
ſticken läßt. Unter den Begriff der Cruelty fallen aber 


auch andere an Kindern und Jugendlichen begangene 
und unter Strafe geſtellte Handlungen. Dahin gehört 


die Verwen⸗ 
dung zum Betz 
teln, auch wenn 
dieſes unter dem 
Vorwand des 
Handelns, Sin⸗ 
gens, Tanzens 
u. dgl. geſchieht. 
Dahin gehört 
ferner die Un⸗ 
vorſichtigkeitmit 
Feuer, wenn 


bb 


dazu? 


der Pflegeeltern 
bewirken. Eine 
gleiche Beſtim⸗ 
mung enthält 
das deutſche 
Recht nicht, 
offenbar weil 
dafür ein Be⸗ 
dürfnis bisher 
ſich nicht ge⸗ 
zeigt hat. 

Der Schutz 
der Kinder und 
jugendlichen 
Perſonen vor 


Mißhandlun⸗ 
gen iſt ein 


ſehr weitgehen⸗ 
der. Die Bedeu⸗ 
tung des eng⸗ 
liſchen Wortes 
Mißhandlung 
(cruelty) iſt nicht 
ganz überſetz⸗ 
bar; ſie begreift 
jede ſchlechte 
und die Perſön⸗ 
lichkeit mißach⸗ 
tende Behand⸗ 
lung. Die auch 
bei uns ſtrittige 
Frage, inwie⸗ 
weit Pflichtver⸗ 
letzung der El⸗ 


tern kriminell ſtrafbar ſein ſoll, ob nur die vorſätz⸗ 
liche oder die fahrläſſige, iſt im engliſchen Geſetz in 


Zur prob 


oder ſoziale Probleme das allgemeine Intereſſe erregen, 


ſo wünſcht man unwillkürlich eine möglichſt vielſeitige 


Beleuchtung dieſer Dinge, um ſein eigenes Urteil klären 
und feſtigen zu können. Der „Tag“, der keiner Partei 
dienſtbar iſt, aber jeder Partei und jeder Meinung freies 
Wort gewährt, bringt in zwangloſer Aufeinanderfolge die 


Anſichten aus allen Lagern. 


Heute iſt es ein Sprecher der Konſervativen, morgen 


ein Mitglied der liberalen Parteien, der feinen Stand⸗ 


punkt vertritt. Immer aber — und das iſt das Charak⸗ 
teriſtiſche — find es anerkannte führende Perſönlichkeiten, 
die ihre Anſchauungen im „Tag“ niederlegen. Der „Tag“ 
kämpft alſo nur mit offenem Viſier. Er verſteckt Li 


nicht hinter Anonymität und Redaktionsgeheimnis, er wi l 


die Freude am offenen Wort 


wieder ſtärken und den Reſpekt vor ber Perſönlichkeit neu 
befeſtigen. Steht der „Tag“ ſo auf einer höheren Warte 
als auf der Zinne der Partei, ſo will er auch in allen 
übrigen Einrichtungen nur das Beſte leiſten. Sein Nach⸗ 
richtendienſt, der ſich auf die umfaſſendſte Organiſation 
gründet, iſt, wie allgemein anerkannt wird, ebenſo ſchnell 
wie zuverläſſig. Seine Illuſtrationen bringen in vorneh⸗ 
mer Ausführung die aktuellen täglichen Ereigniſſe aus aller 
Welt im Bilde, eine techniſche Leiſtung, die einzig daſteht. 


man die anliegende Karte. 


l eocecccecoccecoeococoeo! 


eweifen Beſtellung des, Tags benutze 


ein Kind da⸗ 
durch Schaden 
nimmt. Es iſt 
nämlich verbo⸗ 
ten, Kinder un⸗ 
beaufſichtigt in 
Räumen zu laſ⸗ 
ſen, in denen ein 
offenes Kamin⸗ 
feuer brennt. 
Strafbar iſt fer⸗ 
ner. die Er⸗ 
laubnis zum 
Aufenthalt in 
Bordellen für 
Perſonen zwi⸗ 
ſchen 4 und 
16 Jahren und 
jede Begünſti⸗ 
gung der Ver⸗ 
führung oder 
Proſtituierung 
von Mädchen 
unter 16 Jah⸗ 
ren. Den Poli⸗ 
zeibeamten und 
Gerichten ſind 
weitgehende 
Vollmachten 
zum ſchleunigen 
Schutz gefähr⸗ 
deter Kinder 
gegeben, ins⸗ 


beſondere auch, ſoweit dafür die Entziehung der 
elterlichen Rechte Vorausſetzung iſt. 


Iſt ein Kind 


der Hauptſache zugunſten der erſten Alternative be— 
antwortet worden. Es wird mit Strafe bedroht, wer 
unter 16 Jahre alte Perſonen, die er in Gewahrſam 
oder Pflege hat, vorſätzlich körperlich verletzt, miß⸗ 
handelt, vernachläſſigt, im Stich läßt, ausſetzt oder 
duldet, daß ſolches in einem Grade geſchehe, daß da⸗ 
durch dem Pflegling in unzuläſſiger Weiſe Schmerz 
oder Schaden an der Geſundheit zugefügt wird. Als 
Vernachläſſigung gilt es, wenn Eltern oder Erzieher 
unterlaſſen, den ihnen Anvertrauten Nahrung, Klei⸗ 


durch Trunkſucht ſeiner Eltern gefährdet, ſo kann der 
ſchuldige Elternteil zwangsweiſe in einem Trinferafyl 
untergebracht werden. Auch das Mitſchleppen von 
Kindern durch Landſtreicher, wenn die Kinder dadurch 
dem ordentlichen Schulunterricht entzogen werden, iſt 
ſtrafbar und löſt behördliche Schutzmaßregeln aus. 
In den Schulen müſſen ſich Kinder einer Leibes⸗ 
viſitation durch Medizinalbeamte oder andere geeignete 
Perſonen unterziehen. Ergibt ſich bei der Unterſuchung, 
daß ſie ſchmutzig, mit Ungeziefer behaftet oder völlig 
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ungeeignet gekleidet find, fo werden die Eltern davon 
benachrichtigt und beſtraft, wenn ſie nicht das Erfor⸗ 
derliche tun, um dem Uebelſtande abzuhelfen. Auch 
iſt die zwangsweiſe Reinigung der Kinder ſeitens der 
Schulbehörde zuläſſig und vorgeſchrieben. 

Beſonders eingreifend ſind jene Beſtimmungen, die 
die Kinder vor den ſchädlichen Wirkungen des Alkohols 
und des Nikotins bewahren ſollen. Strafbar iſt, wer 
einem unter ſünf Jahren alten Kinde ein berauſchendes 
Getränk verabreicht oder verabreichen läßt. In Schank⸗ 
lokalen dürfen Kinder unter 14 Jahren während des 
Betriebs der Schankwirtſchaft überhaupt nicht geduldet 
werden. Zigarren und Zigaretten dürfen an Perſonen 
unter 16 Jahren bei Vermeidung empfindlicher Geld⸗ 
ſtrafe nicht verkauſt werden. Automaten, die Zigarren 
oder Zigaretten herausgeben, ſind zu ſchließen, wenn 
ſie von jugendlichen Perſonen benutzt werden. 
Beamte, die ſolche Perſonen an öffentlichen Orten 
rauchen ſehen, ſind verpflichtet, ihnen den Tabak und 
das Zigarettenpapier, das ſie bei ſich ſühren, weg⸗ 
zunehmen. 

Sehr eingehend find die Vorſchriften des Geſetzes 
über die Erziehungs⸗ und Beſſerungsanſtalten. Erſtere 
find in der Hauptſache beſtimmt fiir die gefährdeten 
und leicht verwahrloſten Kinder im Alter unter 
12 Jahren, letztere für die ſchwerer Verwahrloſten 
und verbrecheriſchen Elemente zwiſchen 12 und 16 
Jahren. Eine beſondere Abart der Erziehungsanſtalten 
ſind die Tagesarbeitſchulen, in denen die Kinder unter⸗ 
richtet, erzogen und verpflegt werden, während ſie 
nachts bei ihren Angehörigen ſchlafen dürfen. Alle 
Erziehungs- und Beſſerungsanſtalten, die Kinder auf 
behördliche Anordnung aufnehmen, bedürfen ſtaatlicher 
Genehmigung und unterliegen ſtaatlicher Auſſicht. 


Dieſe Auſſicht wird durch einen vom Staatsſekretär des 


Innern ernannten Generalinſpektor mit einer Anzahl 
Inſpektoren und Gehilfen geübt. Sie iſt alſo eine 
rein bureaukratiſche im Gegenſatz zu den Vereinigten 
Staaten von Amerika, in denen die Aufſicht Kom⸗ 
miſſionen übertragen iſt, denen auch Laienelemente 
beigeſellt ſind. Eine lebhafte Bewegung fordert auch 
fiir Deutſchland die Beſeitigung der bureaukratiſchen 
Aufſicht und ihren Erſatz durch Kommiſſionen nach 
amerikaniſchem Muſter. Die Ueberweiſung in die Er⸗ 
ziehungs⸗ und Beſſerungsanſtalten erfolgt durch Ge⸗ 
richtsbeſchluß. Den äußeren Anlaß zu dieſem Gerichts⸗ 
beſchluß kann die Begehung einer ſtrafbaren Handlung 
durch die jugendliche Perſon geben. Es iſt aber be⸗ 
ſonders hervorzuheben, daß das engliſche Geſetz aus⸗ 
drücklich verbietet, auf eine Gefängnisſtrafe zu erkennen, 
wenn die Ueberweiſung in eine Anſtalt beſchloſſen wird. 
Die in England und Amerika gemachte Erfahrung, 
daß ſowohl der Straf- als der Erziehungzweck leidet, 
wenn Strafe und Fürſorgeerziehung kombiniert wird, 
haben wir in Deutſchland uns leider noch immer nicht 
zunutze gemacht. Die Unterbringung in Erziehungs⸗ 
und Beſſerungsanſtalten kann von dem Richter auch 
auf Antrag der Schul-, ber Waiſen⸗, der Armenbehörde 
jowie der Eltern erfolgen, wenn das Kind fih als be- 
ſonders widerſpenſtig oder ſchwer erziehbar erweiſt. 
Statt der Ueberweiſung in Anſtalten iſt auch in ſolchen 
Fällen die Unterbringung in eine geeignete Familie 
unter Aufficht eines Fürſorgers zuläſſig. Der Ueber⸗ 
weiſungsbefehl hat die Dauer der Unterbringung an⸗ 
zugeben. Dieſe Dauer beträgt für die Beſſerungs⸗ 
anſtalten mindeſtens drei, höchſtens fünf Jahre, darf 


Alle 
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aber nicht über das Alter von 19 Jahren hinaus fort⸗ 
geſetzt werden, für die Erziehungsanſtalten ſo lange, als 
der Gerichtshof ſür notwendig erachtet, aber nicht über 
das 16. Lebensjahr hinaus. Trotz der gerichtlichen 
Feſtſetzungen können die Leiter der Anſtalt mit Zu⸗ 
ſtimmung der Schulbehörde bzw. des Staatsſekretärs, 
nach 18 Monaten ſelbſt ohne dieſe Zuſtimmung, den 
Zögling in einer geeigneten Familie unterbringen. 
Jeder Zögling bleibt aber, wenn er einer Beſſerungs⸗ 
anſtalt überwieſen war, bis zum 19. Lebensjahr, wenn 
er einer Erziehungsanſtalt überwieſen war, bis zum 
18. Lebensjahr unter Aufſicht des Leiters der Anſtalt. 
Vorzeitige völlige Aufhebung der Fürſorgeerziehung 
kann durch den Staatsſekretär angeordnet werden. 
Verſtöße gegen die Hausordnung, Widerſpenſtigkeit, 
Entweichungen werden durch das Gericht mit einer 
Verlängerung der Fürſorgedauer, mit Verſetzung aus 
einer Erziehungs⸗ in eine Beſſerungsanſtalt, äußerſten⸗ 
falls mit Gefängnisſtrafe geahndet. Die Koſten der 
Fürſorgeerziehung werden zwiſchen den Unterhalts⸗ 
pflichtigen, den Kommunalbehörden, freiwilligen Spenden 
und einem Staatszuſchuß geteilt. 

Der fünfte Abſchnitt enthält in buntem Durcheinander 
ſtrafrechtliche, ſtrafprozeſſuale und den Strafvollzug be⸗ 
treffende Beſtimmungen. Die Todes⸗ und Zuchthaus⸗ 
ſtrafe iſt für Kinder und jugendliche Perſonen abſolut 
ausgeſchloſſen. Kinder dürfen auch nicht mit Gefängnis 
beſtraft werden, jugendliche Perſonen nur dann, wenn 
ſie nach Anſicht des Gerichts ſo verdorben oder ſo un⸗ 
botmäßig ſind, daß ſie in einer Erziehungs⸗ oder 
Beſſerungsanſtalt nicht gehalten werden können. Die 
Umwandlung einer wegen Unvermögens nicht bezahlten 


Geldſtraſe in eine Freiheitsſtrafe iſt verboten. Wegen 


der ſchwerſten Verbrechen, für die die Todesſtrafe an⸗ 
gedroht iſt, hat das Gericht auf Gewahrſam für un⸗ 
beſtimmte Zeit zu erkennen. Im übrigen ſind den 
Gerichtsbehörden die weiteſten Vollmachten für die 
Behandlung von Kindern und jugendlichen Perſonen 
gegeben. Haben ſich ſolche einer ſtrafbaren Handlung 
ſchuldig gemacht, ſo kann das Gericht die Anklage zurück⸗ 
weiſen oder den Täter gegen Sicherheitsleiſtung ent⸗ 
laſſen, ihn auch der Aufſicht eines Fürſorgers, eines 
Verwandten oder einer andern geeigneten Perſon an⸗ 
vertrauen, ihn einer Erziehungs⸗ oder Beſſerungsanſtalt 
überweiſen; es kann auf Prügel⸗ oder Geldſtrafe ers 
kennen, den Täter über 14 Jahren zu Gefängnis ver⸗ 
urteilen, aber auch ſtatt des Täters ſeine Erziehungs⸗ 
pflichtigen zu Sicherheitsleiſtung, Geldſtrafe, Schaden⸗ 
erſatz und Koſten verurteilen. Für die Aburteilung 
der Kinder und Jugendlichen werden beſondere Jugend⸗ 
gerichte eingerichtet, die in andern Räumen oder zu 
andern Zeiten tagen als die gewöhnlichen Gerichte. 
Die Verhandlungen der Jugendgerichte haben nur be⸗ 
ſchränkte Oeffentlichkeit. Die Mitglieder und Beamten 
des Gerichts, die Parteien, Advokaten und ſonſt um: 
mittelbar Beteiligte ſowie zuverläſſige Preßvertreter 
haben ein Recht auf Anweſenheit, andere Perſonen 
nur mit Genehmigung des Gerichts. Zu den Ver⸗ 
handlungen ſind die geſetzlichen Vertreter zu laden; 
ihre Anweſenheit kann erzwungen werden. Daß ſie 
ſelbſt ſtatt der Täter beſtraft werden können, wenn ſie 
ſich grober Vernachläſſigung ihrer Erziehungspflichten 
ſchuldig gemacht haben, iſt ſchon oben erwähnt. Be⸗ 
ſondere Beachtung verdient die Vorſchrift, daß Kinder 
und jugendliche Perſonen, deren Feſthaltung erforderlich 
iſt, ſei es, um ſie ſelbſt zu ſchützen, ſei es, um ſie zur 
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Verfügung des Gerichts zu halten, nicht in Unter: 
ſuchungsgefängniſſe gebracht werden dürfen, daß viel⸗ 
mehr für ſie beſondere Verwahrungsanſtalten errichtet 


werden müſſen, in denen den erzieheriſchen Geſichts⸗ 


punkten Rechnung getragen wird. 
Dies ſind die weſentlichſten Beſtimmungen des 
neuen Kinderſchutzgeſetzes, das eine Ergänzung durch 


die Prevention of Crime Act zugunſten der noch 


beſſerungsfähigen Rechtsbrecher zwiſchen 16 und 21 
Jahren erfährt. Jedem Leſer, der mit den entſprechen⸗ 
den deutſchen Einrichtungen bekannt iſt, wird die 
Aehnlichkeit in vielen Punkten auffallen. Auch an 
grundlegenden Verſchiedenheiten fehlt es nicht. Dieſe 
Verſchiedenheiten ſind in dem vorſtehenden Bericht 
weniger ſcharf hervorgehoben, weil ſie mehr techniſcher 
Art ſind und in der Verſchiedenheit der Verwaltungs⸗ 
organiſation diesſeit und jenſeit des Kanals ihren 
Grund haben. In manchen Beſtimmungen aber iſt uns 
England voraus, und wir können nichts Beſſeres tun, 
als ihm folgen. Dazu rechne ich den Erſatz der Unter⸗ 
ſuchungshaft durch einen erzieheriſch geſtalteten Ge⸗ 
wahrſam, die größere Freiheit des Strafrichters in der 
Wahl zwiſchen Straf- und Erziehungsmitteln, das Ber- 
bot einer Kombination zwiſchen Gefängnisſtrafe und 
Fürſorgeerziehung, die ſtraffe Zentraliſation der Aufſicht 
über die Beſſerungsanſtalten, wenngleich dieſe weniger 
bureaukratiſch geſtaltet werden müßte; ferner gehört 
dahin der Verſuch, die Eltern für die Straftaten ihrer 
Kinder verantwortlich zu machen, und endlich das ſcharfe 


Einſchreiten gegen den Gebrauch des Alkohols und 


Tabaks durch Unerwachſene. 

Vielleicht kommt auch bei uns der Geſetzgeber dazu, 
die Beſtimmungen über den Jugendſchutz in einem 
großen Geſetz ſyſtematiſch zuſammenzufaſſen; in der 
Geſetzgebungstechnik würden wir ſicherlich den Engländern 
überlegen ſein. 


A Linsere Bilder Bar 


Die Mittelmeerreiſe des deutſchen Kaiſerpaares 
(Abb. S. 833 u. 834) iſt nun beendet. Die ſchönen, der Er⸗ 


holung und dem Naturgenuß geweihten Tage des Aufenthalts 


auf Korfu gingen raſch vorbei wie alles Schöne. Die hohen 
Herrſchaften und ihr Hof verließen das herrliche Schloß und 
die geſegnete Inſel mit dem größten Bedauern und traten an 
Bord der „Hohenzollern“ die Heimfahrt an. In Malta wurde 
ein kurzer Aufenthalt genommen. Die Bevölkerung und die 
Behörden wetteiferten miteinander in dem Beſtreben, den er⸗ 
lauchten Gäſten einen feſtlichen Empfang zu bereiten. Von 
den impoſanten alten Baſtionen donnerten die Salutſchüſſe, 
und die Menge drängte ſich in den Hafenſtraßen, um dem 
Kaiſerpaar, das zum Schloß des Herzogs von Connaught 
fuhr, durch laute Ovationen ſeine Sympathien zu bezeugen. 


Ka 

Der Beſuch der deutſchen Volksvertreter beim 
Luftſchifferbataillon in Tegel (Abb. S. 835). Die Par⸗ 
lamente aller Kulturſtaaten zeigen in der letzten Zeit viel 
Intereſſe für die Fragen der Landesverteidigung zur Luft. 
Die deutſche Kriegsverwaltung, die zum heftigen Mißvergnügen 
mancher anderen Macht bereits über eine ſtattliche Luftflotte 
und über gute geſchulte aeronautifhe Truppen verfügt, hat 
jüngſt die Mitglieder des Reichstags eingeladen, ſich durch den 
Augenſchein von der trefflichen Organiſation der deutſchen Mili⸗ 
tärluftſchiffahrt zu überzeugen und dabei ein Urteil über die 
künftige Ausgeſtaltung dieſes Teils der nationalen Wehrmacht 
zu gewinnen. Etwa dreihundert Abgeordnete mit dem Reichs⸗ 
tagspräſidenten Grafen Stolberg an der Spitze begaben ſich 
auf dieſe Einladung hin nach Tegel und beſichtigten dort die 
von dem Luftſchifferbataillon geſchaffenen Einrichtungen, die 
Funkenſpruchſtation, die Ballonhallen und die Lenkballons 
Groß II. und Parſeval Il. Major v. Groß gab den Beſuchern 
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jeden wünſchenswerten Aufſchluß; leider konnte wegen des 
widrigen Windes nur ein kurzer Flugverſuch des Groß⸗Ballons 
vorgeführt werden. wy 


Der ee ee Geheime Rat Friedrich Auguſt von 
Holſtein (Abb. S. 836), der nach langem Leiden in Berlin 
verſchieden iſt, war, ſo wenig er im Leben öffentlich hervortrat, 
lange Jahre hindurch einer der einflußreichſten Beamten des 
deutſchen Auswärtigen Amtes. Herr von Holſtein, der dem 
mecklenburgiſchen Uradel entſtammte, trat im Jahre 1857 in 
den Staatsdienſt. Im November 1860 trat er zur Diplomatie 
über und wurde der Petersburger Geſandtſchaft attachiert, der 
damals Otto v. Bismarck vorſtand. Im Kriegsjahre 1870 
begleitete er den eiſernen Kanzler nach Frankreich. Im Jahre 
1876 wurde der Legationsrat in die politiſche Abteilung des 
Auswärtigen Amtes berufen, der er dann ein volles Menſchen⸗ 
alter hindurch angehörte. In dieſer Stellung war er die rechte 
Hand der vier Reichskanzler, die während dieſer Zeit am Ruder 
waren. Im Jahre 1906 wirkte Herr von Holſtein noch an 
der Beendigung der Marokkoaffäre mit, dann trat er in den 
Ruheſtand. Ein organiſches Leiden hat ſeine letzlen Jahre 
verdüſtert. wo 


Die Brüder Wright in London (Abb. ©. 838). Die 
„fliegenden Brüder“ haben fid) nach ihren erfolgreichen Flug⸗ 
verſuchen in Rom in ihre amerikaniſche Heimat begeben, die 
fie im Hochſommer wie der verlaſſen werden, um, ihrem Vertrag 
mit dem „Berliner Lokalanzeiger“ gemäß, ihre erſtaunlichen 
Leiſtungen dem Berliner Publikum vorzuführen. Auf der 
Heimreiſe hielten ſie ſich einige Tage in London auf. Dort 
wurden die kühnen Aviatiker wie überall mit Ehrungen über⸗ 
häuft. Die Aeronautiſche Geſellſchaft, der eine große Anzahl 
bedeutender Perſönlichkeiten angehört, verlieh ihnen in feierlicher 
Feſtſitzung die Goldene Medaille, die höchfte Ehrung, die einem 
engliſchen Luftſchiffer zuteil werden kann. In Amerika wartet 
auf die Brüder eine ähnliche Auszeichnung: am 12. Juni 
wird der Präſident Taft ihnen im Weißen Hauſe die Medaille 
des amerikaniſchen Aer oklubs überreichen. 

S | 


Die Feier zu Ehren der Jeanne d' Arc in Orleans 
(Abb. S. 837). Orleans, der Schauplatz der bedeutendſten 
Waffentat der franzöſiſchen Nationalheldin, hat das Andenken 
der Jungfrau dieſer Tage in impoſanten Feſten begangen. 
Angeſichts des Konfliktes zwiſchen Kirche und Staat war es 
nicht tunlich, die gottſelige Kriegerin zugleich durch ein kirchliches 
und ein militäriſches Feſt zu feiern. So fand denn am Vor⸗ 
abend des 8. Mai eine große Parade und ein Fackelzug der 
Garniſon ſtatt; am Tage darauf wurde mit großem Gepränge 
ein Umzug der Geiſtlichkeit abgehalten, dem ſich die Mitglieder 
der Patriotenliga anſchloſſen. Am Denkmal Johannas wurden 
einige Reden gehalten; doch nur die des Biſchofs von Nancy 
hatte eine politiſche Spitze, und ſo verlief das impoſante Feſt 
in vollſter Harmonie. e 


Ein weibliches Sanitätskorps (Abb. S. 838) ift eine 
der neueſten Inſtitutionen des engliſchen Heeres, in dem in 
der letzten Zeit ſo viel erneuert wird. Die Truppe beſteht aus 
Damen, die nicht nur im Samariterdienſt völlig Beſcheid wiſſen, 
ſondern die auch eine regelrechte kavalleriſtiſche Ausbildung 
durchgemacht haben. Nicht nur die Uniform dieſes Korps, 
ſondern auch ſeine Diſziplin und Organiſation ſind ſtreng mili⸗ 
täriſch. Die Uniform beſteht aus einer ſcharlachfarbenen Tun ka 
mit gelben Litzen und Schulterſtücken, einem blauen Rock, einer 
Dienſtmütze und Reiterſtiefeln. Das Frauenkorps hat einen 
männlichen Rittmeiſter, aber einen weiblichen Leutnant, Lady 
Erneſtine Hunt, eine durch ihre Energie bekannte und in der 
militäriſchen Krankenpflege bereits erprobte Dame. Wenn fie 
ihre Reiterinnen oder die Wagenkolonne des Korps durch die 
Straßen Londons ſührt, erregt das ungewohnte Schauſpiel 
vorläufig noch viel Aufſehen. Vielleicht werden aber ſolche 
weiblichen Sanitätsſoldaten einmal eine durchaus gewöhnliche 
Erſcheinung werden. tj ) 


Die Generalverſammlung bes Deutſchen Bühnen: 
vereins (Abb. S. 839), bie dieſer Tage in Düffeldorf ſtatt⸗ 
gefunden hat, ſtand im Zeichen des Konfliktes zwiſchen den 
deutſchen Bühnenleitern und der Standesvertretung der Schau⸗ 
Biege Faſt alle Redner betonten die Geneigtheit der 

irektoren, mit ihren Schauſpielern im Frieden zu leben; aber 
es herrſchte eine große Erbitterung gegen das gegenwärtige 
Präſidium der Bühnengenoſſenſchaft. Bei dieſer Stimmung 
der Verſammelten konnte auch ein vermittelnder Antrag des 
Direktors Brahm vom Berliner Leſſingtheater nicht durchdringen. 
Uebrigens beſchäftigte ſich die Generalverſammlung auch mit 
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minder unerquicklichen Fragen: fie beſchloß, Wagners „Parzival“, 
deffen Urheberrechtsſchuzz im Jahre 1913 erliſcht, auch nach 
dieſem Jahre allein dem von Wagners Erben geleiteten Bai- 
reuther Feſtſpielhaus zu überlaſſen, ſo daß dieſes hohe Werk im 
Sinne des Meiſters auch weiterhin nur in der von ſeinem 
Geiſt durchwehten Kunſtanſtalt aufgeführt werden wird. 


: KA 
Die Pariſer Koſtümausſtellung (Abb. S. 840). Die 
Pariſer Geſellſchaft für Koſtümkunde, die die Gründung eines 


Koſtümmuſeums anſtrebt, hat im Pavillon de Marſan, einem 


Flügel des Louvre, eine ungemein reiche Ausſtellung ver⸗ 


anſtaltet, die außer ſtilgerecht koſtümierten lebensgroßen Figuren 


und hiſtoriſchen Koſtümen aller Art uo allerlei intereſſantes 
Beiwerk, wie Karoſſen, Möbelſtücke und 

ausgeſtellten Stücke ſind nicht nur künſtleriſch und als Beiſpiele 
des Zeitgeſchmacks wertvoll; ſo manches der prunkvollen Ge⸗ 
wänder und Requifiten hat eine bedeutſame Rolle in der 
Weltgeſchichte geſpielt, ſo der koſtbare Ornat, in dem der letzte 
legitime König Frankreichs in Rheims zur Krönung ſchritt, 
das Brautkleid Maria Antoinettes, der Degen Klebers und 
manche andere unſchätzbare Erinnerung an ferne Zeiten. Das 
gelungene Arrangement der Ausſtellung verſucht mit Erfolg, 
den ſchönen Dingen den Schein des Lebens wiederzugeben, zu 


eigen, wie ſie wirkten, als ſie noch neu waren und von ihren 


eſitzern gebraucht wurden. 
3 E El 


2 35 
Die Börſenwoche. 

In den deutſchen Induſtrie⸗ und Handelskreiſen beſchäftigt 
man ſich gegenwärtig weit lebhafter als bisher mit der 
Frage, ob die an den ausländiſchen Märkten eingetretene 
Beſſerung ſich als nachhaltig und kräftig genug erweiſen 
werde, um auch die vorläufig noch wenig günſtigen ein⸗ 


heimiſchen Induſtrie⸗ und Handelsverhältniſſe zu beeinfluffen. 


Wenn man nach früheren ähnlichen Vorgängen ſchließen und 
dazu die Erfahrung zu Rate ziehen darf, ſo iſt wohl kaum zu 
bezweifeln, daß ſich der deutſche Markt auf die Dauer jenen 
befruchtenden Einwirkungen nicht verſchließen kann. Sind doch 
die Vorbedingungen fiir eine endlich eintretende wirtſchaftliche 
Beſſerung in mehrfacher Hinſicht vorhanden, und iſt doch vor 
allem bie weientlichſte Grundlage, nämlich Geldüberfluß, was 
gleichbedeutend iſt mit günſtigen Bedingungen zur Erlangung 
von Krediten, ſeit geraumer Zeit an unſerem Markt in Per⸗ 
maneng. Am nachhaltigſten und kräftigſten tritt bie wirtſchaſt⸗ 
liche Beſſerung in den Vereinigten Staaten auf, die ja er⸗ 
fahrungsmäßig vermöge der ihnen innewohnenden großen 
Elaſtizität die Folgen einer auch ſtarken Depreſſion in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit zu überwinden pflegen. Die weſent⸗ 
lichſte Grundlage des gegenwärtigen Aufſchwunges der Union 


bildet die eingetretene Beſſerung an den dortigen Metall- 


märkten, wie ja auch der letzte ſcharfe Rückſchlag, der in eine 
Kriſe ausartete, durch den ſtarken Preisfall einiger Metalle 
und beſonders des Kupfers den erſten Anſtoß erhalten hat. 
Nachdem der amerikaniſche Stahltruſt in der letzten Zeit 
im Kampf mit den Outſiders und dabei auch, der Not der 
Zeit gehorchend, ſeine Verkaufspreiſe ſcharf reduziert hatte, 
wurde endlich der Konſum wieder angeregt, der ja ohnehin 
durch die lange Zurückhaltung ausgehungert war. Dies gilt 
auch für die als Hauptfaktor fiir die Befruchtung der gewerb⸗ 
lichen Tätigkeit zu betrachtenden amerikaniſchen Eiſenbahnen, 
die gegenwärtig mit Materialbeſtellungen aller Art die Eiſen⸗ 
und Stahlinduſtrie wieder beſchäftigen. Mehr aber noch zur 
Ermutigung der Spekulation trug der eklatante Umſchwung 
bei, der förmlich über Nacht am amerikaniſchen Kupfermarkt 
eintrat und dann ſeine Wirkungen auf London und den 
Kontinent auszuüben begann. Es iſt nicht zu verkennen, daß 
bei dieſen Erſcheinungen die Spelulation eine große Rolle 


ſpielt, daß man alſo bei Beurteilung der Elemente dieſer Be⸗ 


wegung ein beſonderes Maß von Vorſicht anzuwenden hat. 
Es iſt aber auch zu beachten, daß die reelleren Faktoren des 
Wirtſchaftslebens nicht ſelten den Pionieren der Spekulation 
nachfolgen, fo wie ja auch diesmal ſolche Anzeichen jenſeit 
des großen Waſſers bereits vorhanden ſind. 

An den europäiſchen Märkten, insbeſondere bei uns, laſſen 
ſich verläßliche Anzeichen einer Beſſerung, wie ſchon oben be⸗ 


ibelots, enthält. Die 
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merkt, vorläufig nur in geringem Maß konſtatieren. Am deut⸗ 
ſchen Eiſen⸗ und Kohlenmarkt, dem wichtigſten Gradmeſſer der 
gewerblichen Lage, erweiſen ſich die Nachwirkungen des letzten 
Rückſchlages als fo bedeutend, daß fie dem Markt nod) 
immer das Gepräge verleihen. Die vorliegenden Statiſtiken, 
ſo die Außenhandelsziffern und die Ausweiſe der Verbände, 
bieten noch keine Handhabe zu einer zuverſichtlicheren Beurtei⸗ 
lung, wenn auch an die Stelle des unausgeſetzten Rückganges 
ein Stillſtand, hie und da auch eine leichte Beſſerung getreten 
ift. Vielleicht würde eine kräftigere Ermunterung der gewerb⸗ 
lichen Unternehmungsluſt die raſchere Uebertragung der gün⸗ 
ſtigeren internationalen Verhältniſſe auf unſeren Marit bes 
ſchleunigen. Als eine ſolche Stimulierung wäre wohl eine 
endliche Erledigung der Sanierung unſerer Reichsfinanzen zu 
betrachten, die ja leider, ungeachtet der langwierigen Verhand⸗ 
lungen in der Finanzkommiſſion des Reichstages, noch immer 
nicht ſo weit geklärt iſt, daß man die Umriſſe der angeſtrebten 
Reform ſicher zu erkennen vermag. Lange kann es allerdings 
nicht mehr währen, bis diefe wichtige Entſcheidung fallen wird, 
und es deutet auch alles darauf hin, daß in der nächſten Zeit 
die Spannung mit ihren bedauerlichen Rückwirkungen auf 
Handel und Wandel endlich gelöſt wird. Die Reichs finanz⸗ 
reform wird und muß zuſtande kommen, und da in den wei⸗ 
teſten Volkskreiſen dieſe Auffaſſung geteilt wird, ſo wird auch 
der zähe Widerſtand im agrariſch⸗konſervativen Lager der 
Macht der öffentlichen Meinung weichen müſſen. Verus. 
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T in Potsdam im 85. Lebensjahr. 
Marquis Julio de Arellano, ſpaniſcher Botfchafter in 


Wien, T in Madrid am 5. Mai. 


Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Albert Guttſtadt, be⸗ 
lannter Medizinalſtatiſtiker, + in Wilmersdorf bei Berlin am 
5. Mai im 70. Lebensjahr. 

Generalleutnant 3. D. v. Jena, T in Naumburg im 83. Lez 
bensjahr. | 

Wirkl. Geh. Rat Friedrich v. Holſtein, ehem. Direktor der 
politiſchen Abteilung im Auswärtigen Amt, + in Berlin am 
8. Mai im Alter von 72 Jahren (Portr. S. 836). 

Geh. Hoſrat Profeſſor Dr. Hermann Oſthoff, bekannter 
Sprachforſcher, Fin Heidelberg am 7. Mai im Alter von 62 Jahren. 

Ferdinand Freiherr von Reznicek, betannter Zeichner 
und Illuſtrator, F in München am 11. Mai im Alter von 
40 Jahren. 

Profeſſor Ludwig Thierſch, bekannter Hiſtorienmaler, 
T in München am 10. Mai im 84. Lebensjahr. ; 
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Der Präfident des Reichstags Graf Stolberg vor der Ballonhalle. — Phot. Hünich. 
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Das Luftſchiff Groß Il erhebt fid) zur Fahrt. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Kunffgewerbe-Mufeum in Paris. 
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Phot. M. Rol & Cie. 


Von der Ausſtellung alter &of 
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— hanſeaten. 


Roman von 


13. Fortſetzung. 


Robert Twerſten verabſchiedete ſich von Herrn Bram⸗ 
berg, der ihm ein Witzwort zum Geleit gab, das ver⸗ 
loren ging, und küßte Frau Bramberg die Hand. Sie 
hielt ſeine Hand feſt und zog ihn haſtig an ſich. Ganz 
wunderlich wurde ihm zu Sinn in der kurzen ſchnellen 
Umarmung der ſonſt ſo kühlen Frau. Und ihre Augen 
hatten feucht geſchimmert — —. Was war bas nur? 

Aber es war keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. 
Der Anker ſchwebte hoch. Das Signal pfiff: Alles von 
Deck! 

Karl Twerſten umarmte den Sohn, wie Ingeborg 
Bramberg es getan hatte. „Viel Glück, mein Junge!“ — 

Der Mond kam früh herauf, und Robert Twerſten 
ſtand noch immer am Heck und ſah die Türme Ham⸗ 
burgs ſchwinden und als letzten Gruß die Lichter ſeiner 
Vaterſtadt. In dunklen Farben tauchten die hohen be⸗ 


waldeten Ufer der Unterelbe auf, die weißen Schlöſſer 


Hamburger Handelsfürften geiſterten aus märchenſtillen 


Parkumrahmungen, von ſteiler Klippe winkte das alte 


Fiſcherdorf Blankeneſe . 

Kräftiger kam die Luft vom Meere her. 
Brunshauſen ließ ein aufkommender Dampfer warnend 
die Dampfſirenen tönen. Jetzt paſſierte er die „Inge⸗ 
borg“ und den im Kielwaſſer fahrenden „Theodor Bram⸗ 
berg“. Ein ſchimmernder Palaſt, in Licht gebadet, von 
Tauſenden froherregten, heimatverlangenden Menſchen 
bevölkert, glitt vorüber und ſchwand fern im Dunkel. 

Die Nacht ſtieg höher und ſank. Der erſte Morgen⸗ 
wind wachte auf. Da lag Kuxhaven, und die „Alte Liebe“ 
träumte in die offene See hinaus von Abſchiednehmen 
und Wiederkehr. 

Die offene See! Vorn am Bug ſtand Robert Twer⸗ 
ſten und ſah um ſich her das weite Meer, die weiten 
rätſelhaften Fernen. 

Und eine Stimme hinter ihm ſprach: 

„Gott grüße dich. Kein andrer Gruß 
Paßt ſo zu jeder Zeit.“ 

Er fuhr herum. Entgeiſtert. Vor Staunen ſprachlos. 
Und ſtarrte in Fritz Vanheils lachendes Geſicht. | 

„Ein blinder Paſſagier, Robert, bittet um eine milde 
Gabe.“ 

„Du hier — Fritz?“ 

„Biſt du gewaltig böſe? Sei's nicht mehr, Robert. 
Wenden laſſen, geht nicht, und über Bord werfen, wäre 
gemein. Alſo nimm meine Geſellſchaft in Gnaden an. 
Ich hab's deiner Mutter verſprochen zu kommen.“ 

„Fritz,“ ſagte Robert Twerſten, und er glaubte noch 
immer zu träumen, „das iſt unverantwortlich.“ 

„Laß mich noch dies eine Semeſter Student ſein. 
Student des Lebens, wenn du ſo willſt. Aber nun 
runzle nicht mehr die Stirn und nimm mich dem 


Hinter | 


Rudolf Herzog. 


Kapitän gegenüber unter deine ſchützenden Fittiche. Sag j 
ihm, id) wäre dein Sekretär, dein Kammerdiener meinet⸗ 
wegen, und fluche greulich, daß die Kabine für mich 
nicht in Ordnung iſt. Ich will dir die Überfahrt zeit⸗ 
lebens danken.“ 

Noch immer betrachtete Robert Twerſten kopf⸗ 
ſchüttelnd den Freund. 

„Mir bleibt wahrhaftig nichts anderes übrig, Fritz. 
Aber ich denke an deine Eltern und an Marga —“ 

„Morgen früh, beim Erwachen, haben ſie meinen 
Abſchiedsgruß. Dumme Streiche ſind ſie an mir ge⸗ 
wöhnt. Gönne ihnen noch dieſen letzten. Denke an 
meinen armen Vater, wie er lachen wird. Herrgott — 
iſt das nicht der Kapitän?“ 

Robert Twerſten begab ſich zum Kapitän der „Inge⸗ 
borg“ und ſetzte ihm in kurzen Worten die Anweſenheit 
des unerwarteten Paſſagiers auseinander. Dem Ver⸗ 
treter des Eigentümers hatte der an Diſziplin gewöhnte 
Seemann nichts zu bemerken. 

„All right?“ fragte Fritz Vanheil den Zurück⸗ 
kehrenden. , 

Robert nickte. Aber bevor er ſprechen konnte, ſchwang 
ſich ſchon Fritz Vanheils jugendſelige Stimme hoch in die 
Lüfte hinaus und den Wellen, den Fernen entgegen: 

„Ein Kuß von roſigen Lippen, 

Und ich fürchte nicht Sturm und Klippen. 
Brauſe, du See! 

Sturmwind, weh! 

Wenn ich mein Liebchen nur wiederſeh!“ 

Da hielt auch Robert Twerſtens Jugend nicht länger 
zurück. Und den Kehrreim ſang er mit. Und der eine 
legte dem andern den Arm um die Schulter, und ſo 
blickten ſie der aufgehenden Sonne ins Geſicht. 


12. Kapitel. 


Durch die tiefblauen Fluten der Karaibiſchen See 
glitten die Schiffe dahin, den Kurs auf die Südoſtſpitze 
Kubas. Und blau wie das Meer ſpannte ſich der wolken⸗ 
loſe Tropenhimmel. In voller Majeſtät herrſchte der 
Sonnenball, und Ströme von Licht und heißem Glanz 
breiteten ſich blendend über die Waſſerfläche. Durch 
goldgeädertes Blau zog fid) bie ſilberweiße Kielſpur 
der Schiffe. 

Einmal nur waren ſie an der Küſte Haitis von 
einem amerikaniſchen Kanonenboot geſichtet worden. 
Aber mit ſeinen zehn Knoten Fahrt tauchte es am Ho⸗ 
rizont ſpurlos wieder unter. Das Hauptgeſchwader der 
Amerikaner ſammelte ſich bei Key Weſt, wartete auf 
den Befehl, in die kriegeriſchen Operationen einzutreten, 
und ſuchte einſtweilen Nachrichten über den Verbleib der 
ſpaniſchen Flotte einzufangen. 


Published 15. V. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Während der ganzen Reife waren fid) die beiden 
Hamburger Schiffe in Sehweite geblieben. Nachts 
blitzten und blinkten Signale hinüber und herüber. 
Und tags war das Wetter klar und durchſichtig. 

In der Ferne dämmerten ſchattenhafte Umriſſe, ver⸗ 
ſtärkten ſich und nahmen feſte Linien an. Mächtige 
Gebirgsformationen wuchſen in den Himmel. Der ſteile 
Fels des Kaps Maiſi drohte herüber. 

Kuba — —. 

Die ragende Küſte entlang glitten die Dane durch 
die azurnen Waſſer. Schweigend vor Bewunderung 
ſtanden die Freunde auf dem Vorderdeck der „Ingeborg“ 
und nahmen die Bilder der Tropenlandſchaft in offenen 
Seelen auf. Wie ein Bollwerk hütete das Küſtengebirge 
den Garten Eden, die Perle der Antillen. Aber das 
üppige Blühen und Drängen machte nicht halt vor dem 
Felsgeſtein, und aus den reichen Fruchttälern, die die 
Bai von Santiago umſchloſſen, ſchmeichelte ſich der 
Piſang und Bambus bergan, Myrten und Oleander um⸗ 


bufteten den Berggürtel, träumende Orchideen, feurige 


Kakteen umſpannen die Hänge, in ſchönheitsvollem 
Wuchs ragte die Königspalme, der mächtige Baum⸗ 
wollenbaum und der ſtolze Mahagoni, Olivenhaine und 


Lorbeerwälder breiteten ſich aus, und in ſchwindelnder 


Höhe noch herrſchte der Beſieger des Felſen, der Farn⸗ 
baum. 

Noch deckte ein grün ſchimmerndes Vorgebirge die 
Bucht und die Stadt. Doch dort? Eine Burg? Ein 
Piratenſchloß? Dort, wo das Gebirge wie die Flügel 
eines Tores auseinanderſpringt? Einem Adlerneſt gleich, 
hochoben an die ſtarrende Felswand geklebt, von ein⸗ 
gehauenen Baſtionen umgürtet, hielt Kaſtell Morro 
Wacht über die ſchmale Einfahrt. 

Langſam ſtoppten die Schiffe ab. Flaggenſignale 
ſtiegen auf und nieder. Ein Lotſenboot ſchoß heran und 
brachte einen Offizier an Bord. 

Robert Twerſten empfing ihn an der Seite des 
Kapitäns. Der Offizier erwies ſich als informiert. Er 
ſah die Papiere ein und drückte Robert Twerſten herzlich 
die Hand. 

„Dem Himmel Dank, daß Sie da ſind. Es ſieht böſer 
aus in unſern Magazinen, als Sie ahnen können.“ 

Die Lotſen übernahmen das Kommando. Nur in 
Kiellinie konnte der Engpaß durchfahren werden, und 
ſtaunend gewahrten die Freunde das abenteuerliche Spiel 
der Natur, das in jähen Windungen einen Kanal durch 
die Felſenleiber geriſſen hatte und ihn plötzlich, ohne 
Übergang faſt, ausſtrömen ließ in die weite wunder⸗ 
reiche Bucht von Santiago. 

Terraſſenförmig aufgebaut an den bewaldeten Höhen 
der Sierra Maeſtra, lag die Stadt. Eingebettet in duftende 
Gärten die grellfarbigen Häuſer, die Kirchen und Klöſter, 
der ehrwürdig grüßende Turmbau der Kathedrale. 

„Dieſe Stadt iſt wie ein Gruß aus dem Mutter⸗ 
land“, ſagte der Offizier. Und leiſer fügte er hinzu: 
„Deshalb lieben wir ſie über alles.“ 

Die Sonne ſank, und das Leben in der Stadt er⸗ 
wachte. Auf der Reede wurde es lebendig. Aus den 
Gaſſen, von den Plätzen ſtrömte es herbei, die Einfahrt 
der Schiffe zu ſehen. Kopf an Kopf ſtand das Volk und 
betrachtete ſchwatzend das Manövrieren der Dampfer. 
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Der Lotſe gab ein Kommando. Und der Kapitän der 
„Ingeborg“ donnerte es in den Maſchinenraum. Und 
auf dem „Theodor Bramberg“ wie auf der „Ingeborg“. 
In ſchlanken Bogen drehten die Schiffe bei, die Maſchi⸗ 
nen ſchwiegen, die Anker fielen. 

Wieder reichte der Offizier Robert Twerſten die 
Hand. 

„Willkommen in Santiago. Ich freue mich unendlich, 
Sie begrüßen zu können. Hat doch auch Ihre Frau 
Mutter die Gnade, mich zu kennen.“ 

„O,“ erwiderte Robert Twerſten haſtig und machte 
eine dankende Verbeugung, „ſo können Sie mir ſagen, 
wie es ihr ergeht?“ 

„Ich bin glücklich, nur das Beſte berichten zu tonnen: E 

„Sie ift nicht mehr frant?” 


„Krank? Das verhüte der Himmel. Sie war nie 


blühender als heute.“ 


„Ich bin Ihnen ſehr dankbar für dieſe gute Nachricht, 
Herr Leutnant“, ſagte Robert Twerſten warm. „Mama 
hat eine elaſtiſche Natur. Gottlob, daß ſie ſich ſo ſchnell 
erholt hat.“ i | 

Der Chef der Hafenbehörde fam an Bord. Bald 
nach ihm der Militärintendant. Der Telegraph von 
Kaſtell Morro hatte ſie herbeigerufen. Robert Twerſten 
überreichte ihnen das Schreiben, das er mit ſich führte, 
und die Kapitäne präſentierten Schiffspapiere und Lade⸗ 
liſten. 

Nur einen Blick warfen die Herren hinein. Dann 
widmeten fie ſich mit echt ſpaniſcher Ritterlichkeit den 
Ankömmlingen. 

„Sie ſind unſere werten Gäſte. Den Herren Kapi⸗ 
tänen und den Mannſchaften werden wir unſeren Dank 
noch beſonders ausdrücken. Sobald die Löſcharbeiten be⸗ 
endet ſind, können die Herren Kapitäne die Leute nach 
Havanna bringen und den auslaufenden Poſtdampfer 
nach Spanien benutzen. Sie, Herr Twerſten, und Ihren 
Freund hoffen wir länger bei uns beherbergen zu dürfen, 
da Sie zum Beſuch Ihrer verehrten Mutter kommen. 
Schenken Sie uns recht lange die Freude.“ N 

In fließendem Spaniſch erklärte Fritz Vanheil lachend 
ſich bereit. Ihm war ſo wohl, daß er ein Burſchenlied 
in die Luft hätte ſchmettern mögen. Vom Wandern 
und Erwandern! In Sonnenlicht und Mondenſchein. 

Robert Twerſten erbat einen Führer zum Tele⸗ 
graphenamt. Er hatte noch eine Kabeldepeſche an den 
Vater aufzugeben, die die glückliche Ausführung der 
Miſſion meldete. Dann war auch er frei. „Frei!“ Und 
er meinte es zum erſtenmal im Leben zu ſein. 

In Begleitung des Freundes und der ſpaniſchen 
Herren ſchritt er dem Hauſe ſeines Großvaters zu, der 
noch immer einen der höchſten Verwaltungspoſten der 
Inſel bekleidete. Von den baumbeſchatteten Plätzen 
drangen Mandolinenklänge in ſein Ohr, Springbrunnen 
rauſchten ſelig⸗verſchlafen hinein, eine Liedſtrophe flatterte 
auf, machte die Runde und verklang fern in einem 
ſilbernen Lachen. 

Hinter den kunſtreich vergitterten Fenſtern lauſchten 
dunkle Geſichter mit läſſig verſchleierten Augen, die eine 
Flamme verſandten, wenn ſie jäh und weit ſich öffneten. 
Kreolenmädchen mit dunkelroten Lippen luſtwandelten 
untergefaßt mit leiſem Summen, wiegten ſich in den 
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ſchlanken Hüften und ließen Blicke und Fächer ſpielen. 
Männer ſtanden in Gruppen beieinander oder ſaßen 
vor den Kaffeehäuſern, nahmen die Parade der Schönen 
ab, ſummten wie ſie oder unterhielten ein tändelndes 
Geſpräch. 

Eine glückliche Sorgloſigkeit lag über der Stadt und 
ihren Menſchen, die vom Tage nippten und den Abend 
in ſchwelgenden Zügen genoſſen. Wer konnte arbeiten, 
wenn die Sonne brannte, wer, wenn der Mond ſo köſtlich 


verliebt in den Gaſſen ſchäkerte? O — morgen, über⸗ 


morgen, wenn es regnen würde, wenn Sonne, Mond 
und Sterne böſe auf Santiago waren, wenn — nun 
wenn es nicht anders ging als mit der Arbeit! 

Heute noch nicht — nein, heute noch nicht! — 


Sie hatten das Haus erreicht. Der auf den Treppen⸗ 


ſtufen lungernde Neger ſprang dienſtbefliſſen auf, den 
Beſuch zu melden. Da ſtürmten Schritte über den hallen⸗ 
den Steinflur. Vorauf Frau Angele im weißen Kleid, 
zum Ausgehen bereit, einen Spitzenſchal um das tief⸗ 
ſchwarze Haar geſchlungen. Hinter ihr eine Geſellſchaft 
lachender Herren und Damen. 

Frau Angele ſtutzte, als ſie den Beſuch vor dem 
Portal gewahrte. Dann ſchrie ſie auf. 

oobi!” 

Und in wilder Ausgelaſſenheit, unbekümmert um die 
Zuſchauer, fiel ſie dem Sohn um den Hals, preßte ſich an 
ſeine Bruſt und überſchüttete ihn mit Küſſen und 
Schmeichelnamen. 

„Bob — Liebling — Herz — da biſt du, und ich 
wollte zur Reede laufen, dich zu empfangen. Soeben 
kommt ein Hafenwärter angerannt und ſchreit ins Haus: 
Zwei Schiffe aus Hamburg, und der junge Herr! Alles 
Geld habe ich ihm geſchenkt, was ich bei mir trug, und 
den Schal um den Kopf und dir entgegen! Nun biſt 
bu da. Nun hab ich dich. Biſt du gelunn? Bift du 
auch fo glücklich? Bob — Liebling — Herz — —1" 

Er kam nicht zu Atem unter ihren Worten und Lieb⸗ 
koſungen. Und er vermochte nichts zu ſtammeln als „Ach 
bu — meine Mama — meine Mama . . .!" 

Sie zog ihn ins Haus. Sie rief ihre Eltern und Ver⸗ 
wandten herbei und die Gäſte des Hauſes. 

„Da iſt er! Das iſt Bob! ce ihn euch! Iſt 
er nicht groß und ſchön?“ 

Tief beugte ſich Robert über die Hand der ſtolzen 
Matrone, die ihm die freie Hand ſegnend auf den 
Scheitel legte. Er umarmte den hochgewachſenen Groß⸗ 
vater, küßte den feurig blickenden Onkel Jofe und reichte 
die Hand im Kreiſe. Ganz verwirrt war ſein Sinn von 
dem ſtürmiſchen Empfang, aber ſein Herz ſchlug hoch, 
und ſein Blut war wie verwandelt. In ſeinem Ohr 
klangen die ſpaniſchen Laute wie Heimatlaute. Er 
war bei der Mutter. Er hatte ſie wieder. 

„Mama, ich bringe dir noch einen Gaſt!“ 

„Willkommen, willkommen, wer er aud) fei!" 

„Es ijt bein heißeſter Bewunderer, Mama.“ — Sie 
ſcheuchte die Proteſtrufe Gogsum mit einem Wink. — 
„Es iſt Fritz Vanheil, Mama, mein Freund, deſſen du 
dich entſinnen wirſt.“ 

Mit fragendem Geſichtsausdruck wandte ſie ſich um. 
Fritz Vanheil grüßte ſie tief. Und in der Stille, die 
entſtanden war, ſagte er ruhig: „Fritz Vanheil, gnädige 
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Frau, Vanheil aus Hamburg. 
bautechnit. 
zulöſen.“ 

Jetzt hatte ſie ihn erkannt nus reichte ihm mit raſcher 
Bewegung die Hand. 

„Iſt es möglich? Sie halten Wort?“ 

„Ich habe mein ganzes Leben noch nichts anderes 
getan, als mein Wort gehalten, gnädige Frau.“ 

„Sie ſuchen ſich eine dunkle Stunde für Kuba, Herr 
Vanheil.“ 

„Robert und ich haben ſo viel Licht mitgebracht, daß 
wir ganz Santiago damit illuminieren können. Befehlen 
Sie, und wir laſſen vor Freude alle Raketen ſteigen!“ 

Frau Angele lachte ihm in die hellen Augen. 

„Sie können wir brauchen. Kommen Sie, daß ich 
Sie den Meinen bekanntmache.“ Und ſie ſtellte ihn vor. 

Ein Feſtabend wurde es. An langer, damaſt⸗ 
gedeckter Tafel ſaßen ſie, Robert Twerſten zwiſchen der 
ſtolzblickenden Großmutter und der ſprühenden Mutter, 
Fritz Vanheil neben Frau Angele, eine ſpaniſche Schön⸗ 
heit mit dunklen, zitternden Wimpern zur Linken. Der 
heiße Wein funkelte in den geſchliffenen Gläſern, glühte 
im Blut und ließ die Augen ſchwatzhaft werden. Schwarze 
Diener in weißen Anzügen huſchten herum, reichten die 
ſilbernen Platten, ſchenkten den Wein aus kriſtallenen 
Karaffen. 

Und der hochgewachſene, ſilberweiße Hausherr erhob 
ſich elaſtiſch, hieß den Enkel herzlich willkommen unter 
ſeinem Dach, pries ſeine mutige Seefahrt, die von der 
Liebe zu Spanien, der Liebe, die das Blut bedingt, ge⸗ 
tragen worden ſei, und erwähnte ritterlich des jungen, 
deutſchen Schiffingenieurs, den die Sympathie für ſpa⸗ 
niſche Art hergeführt hätte trotz der Ungunſt der Tage, 
ja vielleicht wegen der Ungunſt der Tage. Denn der 
Mut ſtände zwiſchen den Brauen ſeiner Hanſeatenaugen. 

Und die Heilrufe der Tiſchgeſellſchaft klangen durch 
den Saal und feierten Robert Twerſten und ſeinen 
Freund als die Helden des Tages. 

„Ich glaube,“ ſann Fritz Vanheil, als er ſich zu ſpäter 
Nachtſtunde in ſeinem Bette wohlig ſtreckte, „irgend 
jemand hat mich zum Schluß geküßt. Wüßt ich nur, ob 
es von links oder von rechts kam — —?” 

Acht Tage darauf ſtellten die Vereinigten Staaten 
Spanien eine Reſolution zu, in der gefordert wurde, daß 
die Bevölkerung von Kuba frei und unabhängig ſein 
ſolle, Spanien ſeine Herrſchaft auf der Inſel aufgebe und 
feine Streitkräfte zu Waſſer und zu Lande zurückziehe. 
Bevor der amerikaniſche Geſandte in Madrid die Re⸗ 
ſolution überreichen konnte, ſchickte die ſpaniſche Regierung 
ihm ſeine Päſſe zu. Der Krieg war erklärt. 

Den Hamburger Kapitänen war es gelungen, mit 
ihren Leuten den Poſtdampfer in Havanna zu erreichen. 
Fritz Vanheil hatte es abgelehnt, ſie zu begleiten. Im 
Banne von Frau Angeles wechſelvollem Weſen vergaß 
er Ort und Zeit, ſann er nur darauf, ſeiner Herrin zu 
gefallen. 

Eine rauſchende Feſtwoche war es geweſen. In den 
Häuſern der hohen Beamten und Militärs hatte man 
die Überbringer der Hamburger Schiffe allabendlich feſt⸗ 
lich empfangen. Und Frau Angele ſonnte ſich in dem 
Ruhm, den ſie ſelbſt zu verbreiten ſich bemüht hatte, als 


Ingenieur der Schiff⸗ 
Ich komme, um mein Verſprechen ein⸗ 
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fet fie es geweſen, die durch ihre Verbindungen das 
wichtige Unternehmen in die Wege geleitet hätte. Jetzt, 
da die amerikaniſchen Kreuzer die Zufuhr unterbanden, 
empfand die Verwaltungs⸗ und Militärbehörde den 
großen Segen, der ihnen aus Hamburg gekommen war. 
Und Frau Angele war die gefeiertſte Dame der Stadt. 
Sich um ſie zu bemühen, hieß Ehrenpflicht und Freude 
an der Schönheit zugleich. 

Das gab ihrem Weſen die Grazie einer ſpendenden 
Fürſtin. Und ſelbſt Robert Twerſten erlag nach wenigen 
Tagen ſchon ſo ſehr der Macht, die ſie ausſtrömte, war ſo 
erfüllt und benommen von der berauſchenden Lebens⸗ 
führung um ſich her, daß es für Frau Angele ein leichtes 
war, ſeine durſtige Seele ſich ganz zu gewinnen. 

„Siehſt du nun, daß du zu uns gehörſt, Bob? Du 
biſt nicht wieder zu erkennen ſeit Hamburg.“ | 

„Es ijt herrlich in deiner Heimat, Mama. In Ham» 
burg war ich nie recht jung. Hier bin ich es und weiß 
ſelbſt nicht wie?“ 

„Weil auch deine Heimat hier iſt. Lerne ſie erſt in 
ihrer ganzen Glückſeligkeit kennen. Was will ein ritter⸗ 
licher Menſch wie du noch auf der Schulbank? Bleibe 
hier und trete in Onkel Joſés Geſchäft ein, auf ein, 
zwei Jahre, ſolange es dir behagt. Und dein Leben 
wird einen Frühling gehabt haben, wenn du einmal in 
Hamburg die Zügel ergreifen mußt. In Hamburg!“ 

Jeden Morgen ſeit ſeiner Ankunft wiederholte ſie 
das Geſpräch. Dann ſchrieb Robert Twerſten ſeinem 
Vater, daß es ihm, wie er ſchon immer erklärt habe, 
nicht möglich ſei, die techniſche Hochſchule zu beſuchen, 
und er es für richtiger halte, zu ſeiner weiteren Aus⸗ 
bildung ſich einige Jahre im Auslande aufzuhalten. Zu 
dieſem Schritte erbäte er die nachträgliche Genehmigung. 

Nun erſt hatte Frau Angele die Höhen der Fröhlich⸗ 
keit erreicht. Nicht von ihrer Seite ließ ſie ihren großen 
ſchönen Jungen, dem die Frauen und Mädchen heim⸗ 
liche und offene Blicke nachſandten, wo ſie mit ihm er⸗ 
ſchien, während der Männer Augen voll Bewunderung 
an der graziöſen Frauengeſtalt hafteten, die das Ge⸗ 
heimnis unaufhörlich blühender Jugend in ſich barg. 
Voll bewußt war ſie ſich des herausfordernden Bildes, 
das ſie bot, und zuweilen funkelte es haſtig in ihren 
Augen auf, wenn ſie daran dachte: jetzt — ah, jetzt hält 
Karl Twerſten des Sohnes Brief in den Händen. 

Das Kabel brachte die Antwort an Robert Twerſten. 
Sie forderte die ſofortige Rückkehr des Sohnes und die 
Unterwerfung unter die väterliche Autorität, bei Verluſt 
aller Anſprüche, ſpäter wieder in die Firma eintreten 
zu können, falls nicht gehorſamt würde. 

Frau Angele bebte vor Erregung. 

„Empörend iſt ſie, dieſe Brutalität. Wir ſind nicht 
er, und er iſt nicht wir. Gott ſei es gedankt, nein! Wer 
kann wagen, dem andern ein Leben vorſchreiben zu 
wollen, das ihn unglücklich machen wird. Wir wollen 
das Glück! Und hier haben wir es.“ 

„Das bedeutet,“ ſagte Robert Twerſten, und ſeine 
Brauen zogen fih dicht zuſammen, „ich werde auf das 
Pflichtteil geſetzt, wenn ich nicht gehorche.“ 

„Biſt du ein Kind, das man gängeln kann, oder biſt 
du ein Mann? Ich denke, man beweiſt es dir hier, wer 
du biſt. Und das Geld? Pah, was will das beſagen? 
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Du haft deine Mutter, die ihre Anfprüche behält, und 
überdies“ — fie nahm fein Geficht in ihre Hände — „die 
reichſten Mädchen Santiagos würden fid) gebenebeit 
preifen, wollte Bob Twerſten die Hand nach ihnen 
ſtrecken.“ 

„Laß das, Mama“, wehrte Robert. Aber die Worte 
der Mutter, die der Eitelkeit wohltaten, ſtärkten ſeine 
Selbſtſchätzung. 

„Nein, ich bin kein Kind mehr. Ich habe die Be⸗ 
vormundung ſatt und weiß ſelbſt, was ich will.“ 

„Ah — mein ſtolzer Bob . 

„Ich kabele zurück, daß ich das Recht für mich in An⸗ 
ſpruch nehme, felber bie Entſcheidungen über mid) zu 
treffen. Selbſt auf die Gefahr hin, mit meinen Maß⸗ 
nahmen die väterliche Mißbilligung zu erregen. Die 
Konſequenzen würde ich zu tragen wiſſen.“ | 

„Nichts anderes hatte ich von dir erwartet.“ 

„Wir beide werden uns nie ineinander täuſchen, 
Mama. Nun verſtehe ich auch, was du gelitten haben 
mußt.“ 

Sie küßte ihn ganz feſt auf beide Augen. Als wollte 


ſie ſeine Augen ſchließen. — 


Noch einmal traf ein Kabeltelegramm Karl Twerſtens 
ein. Jetzt wurde es ohne Beſinnen wie das erſte beant⸗ 
wortet. Robert Twerſten hatte ſein eigenes Leben 
begonnen. — ) 

Er kam von einem heiteren Beſuch, ben er in der 
Stadt bei guten Freunden gemacht hatte, als er auf der 
Straße Fritz Vanheil traf. 

„Wo kommſt du her?“ rief er ihn an. „Sind denn 
nicht Neger genug im Haus vorhanden, daß du dich wie 
ein Maultier betont" _ 

„Was weiß ein Neger von den Einkäufen für eine 
ſchöne Dame, mein Junge. Ich bin avanciert. Zum 
Hofmarſchall Ihrer Königlichen Majeſtät Frau Angele!“ 
Und er ſchwenkte luſtig ſeine Pakete. 

„Gratuliere, Fritz. Aber ich lege mir lieber ſelber 
eine Hofhaltung zu.“ 

„Mein Junge, Männer ſind zum Ritterdienſt be⸗ 
ſtimmt. Bis zum Paſcha brauche ich ſiebzig Jahre. 
Übrigens — weißt du ſchon?“ 

„Was ſoll ich wiſſen? Neuigkeiten?“ 

„Ich vermute: ſehr weittragende. Das ſpaniſche Ge⸗ 
ſchwader unter Admiral Cervera war bei Martinique, 
um Kohlen zu nehmen. Aber der franzöſiſche Gou⸗ 
verneur hat es davongejagt. Bis Havanna reichen die 
Vorräte nicht. Gib acht, in wenigen Tagen werden wir 
die Herrſchaften im Hafen begrüßen können. Es iſt 
eine Meldung über Europa gekommen.“ 

„Das kann luſtig werden“, rief Robert Twerſten 
erregt. „Kein Tag ohne neue Bilder und Geſchehniſſe.“ 

„Das kann ſogar ſehr luſtig werden“, meinte Fritz 
Vanheil gelaſſen. „Aber ich fürchte: mehr für die 
Amerikaner.“ 

„Du biſt eben kein Patriot, Fritz!“ 

„Nee,“ ſagte der Freund, „ich bin Hamburger.“ 
Und er machte, daß er mit ſeinen Paketen weiter kam. 

Aber bei Frau Angele gab er ſeinen Befürchtungen 
keinen Ausdruck. Er erſtattete Bericht über ſeine Ein⸗ 
käufe, legte die erhandelten Gegenſtände zur Begut⸗ 
achtung vor und ließ ſich loben. 
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„Sie find ber aufmerkſamſte Kavalier, den id) je 
gehabt habe, Herr Fritz. Ich möchte Sie nie wieder 
verlieren.“ 

„Iſt auch keine Ausſicht vorhanden, gnädige Frau- ; 
ſchmunzelte er vergnügt. 

Sie lachte beluſtigt. 

„Aber ich kann Sie doch nicht ewig bei mir behalten. 
Bedenken Sie das doch.“ 

„Weshalb nicht. Ich halt's aus.“ 

„Alſo müßte ich Ihnen einen Poſten ſchaffen. Welche 
Beſchäftigung würde Ihnen wohl das meiſte Vergnügen 
gewähren?“ 

„Ihnen die Hände zu küſſen, gnädige rau: 
er fat es. 

„Kindskopf“, murmelte fie und ließ es geſchehen. 
Seine Jugendfriſche war ſo ſchön. Sie mußte ihm er⸗ 
halten bleiben. 

„Haben Sie nun bald genug, Herr Fritz?“ fragte ſie, 
ohne ſich zu regen. 

„Ich könnte das ſtundenlang fortſetzen. Bitte, bitte, 
noch nicht fortnehmen.“ 

„Ein Dutzend Narben im Geficht“, ſpöttelte ſie, „und 
ſo beſcheiden.“ 

Mit einem Ruck erhob er ſich. Sein Geſicht war blaß 
geworden, aus den Augen alles Pagentum verſchwunden. 

Und ſie ſah die Veränderung mit einem ſeltſamen 
Schreck und wurde ſich ihrer Worte bewußt. 

„Ich genieße Gaſtfreundſchaft in dieſem Hauſe“, 
ſagte er und atmete tief. „Es iſt nicht an mir, die 
Grenzen zu erweitern.“ 

„Wer behauptet, daß es von Ihnen gewünſcht wird?“ 

. „Der Ausdruck der Verwunderung ſoeben erſt, 
gnädige Frau, iſt die halbe Verleitung zu meiner An⸗ 
nahme —“ 

„Und die andere Hälfte?“ Sie konnte nicht anders. 
Es reizte ſie, ſein junges Temperament ſprühen zu laſſen. 

„Iſt mein Wunſch.“ 

„O — Ihr Wunſch! Das ift unter deutſchen Männern 
ſoviel wie ein Befehl! Und was befehlen Sie über 
mich?“ 

Fritz Vanheil ſchwankte auf den Füßen. Vor ſeinen 
Augen tanzten blitzende Sterne. „Frau Angele,“ 
ſtammelte er, „das iſt nicht gut.“ Und ſie ſtreckte ihm die 
Hände hin, um ihn zu halten, und er ſank ganz ſtill vor 
ihr in die Knie. Sie war faſſungslos und beugte ſich 
über ihn. Die Erregung war auch in ihr. 

„Was wollen Sie denn, Kind? Kommen Sie zu 
ſich. Was wollen Sie denn?“ 

„Ihre Hände küſſen, Frau Angèle. Verzeihen Sie 
mir. Die Erlaubnis, Sie weiter lieben zu dürfen.“ 

„Die haben Sie ja. Herrgott, es iſt ja kein Bluts⸗ 
tropfen in Ihrem Geſicht. Sie find der liebſte Menſch, 
den ich kenne. Zufrieden?“ 

„Verſprechen Sie mir, daß ich es bleibe. 
anderer es beſſer haben ſoll als ich —“ 
„Sagte ich nicht ſchon, daß Sie ein Kindskopf find?“ 
Und die Lippen auf ſeinem Haar, flüſterte ſie: „Ja, ja, 
ich verſpreche es, lieber deutſcher Dummkopf. Ein 
anderes Geſicht! Auf der Stelle!“ 

Da ſprang er auf und lachte aus hellen Augen, als 
hätte er eine Komödie geſpielt. 


Daß kein 


Und 


„Das war der erſte Pagenunterricht“, ſagte fie, und 
ihre Stimme ftreichelte ihn. 

„Auch ber Page wird einmal zum Ritter geſchlagen. 
Haben Sie noch weitere Befehle für mich?“ 

„Heute —? Nein! Vielleicht morgen — vielleicht 
übermorgen. Wer kann das vorher beſtimmen.“ | 

„Wiſſen Sie, daß aller Wahrſcheinlichkeit nad) die 
Flotte Santiago anlaufen wird?“ 

„Es iſt ein Märchen. Sie geht nach Havanna. Ein 
ſchönes Märchen freilich.“ 

„Weshalb? Wünſchten Sie es? Der Hafen wäre 
eine Mauſefalle für die Schiffe, wenn die Katz Amerika 
Witterung bekäme.“ 

„Aber es wäre herrlich und ſpannungsvoll. Wovon 
leben wir? Von den Nerven. Nun alſo — leben wir!“ 

Sein Jugendübermut ſchnellte wie eine Feder empor. 

„Ha, wenn ſie ſich prügeln wollten! Vor unſeren 
Augen! Wahrhaftig, das wäre ein Schauſpiel für Götter 
und Menſchen.“ 

„Ah, ich möchte Sie dabei ſehen. Als Helden! Aus⸗ 
zeichnen müßten Sie ſich, und ich ſetzte Ihnen vor aller 
Welt den Kranz auf und ſagte: Wundert's euch? Es 
iſt mein Page!“ 

„Gut“, erwiderte er. „Ich werde Ihnen den amerika⸗ 
niſchen Admiral fangen. Und mir einſtweilen mal den 
Dinerfrack anziehen.“ 

Als er aus der Tür trat, eilte er an Robert Twerſten 
vorüber, ohne ihn zu gewahren. Wie erhitzt er ijt, 
dachte Robert, und als er ſeine Mutter begrüßte, ſagte 
er verwundert: „Du biſt gerade wie Fritz. Ganz heiß. 
Habt ihr euch gezankt?“ 

Frau Angele trat vor den Spiegel und betupfte mit 
ihrem Batiſttüchlein ſacht die Stirn. 

„Kann man ſich mit deinem Freunde zanken? Ge⸗ 
lacht haben wir miteinander. Denn er will mir den 
amerikaniſchen Admiral fangen.“ Sie ſagte es mit ihrer 
ſüßen Kinderſtimme. Aber zum erſtenmal ſchien es 
dem Sohn, als hätte das Glöckchen in ihrer Stimme nicht 
den reinen Klang. Daran mußte er, gegen ſeinen 
Willen, den ganzen Abend denken. Und es verdarb ihm 
die goldene Stimmung. — 

Das Gerücht ſollte recht behalten. An einem Morgen 
durcheilte der Ruf die Stadt: „Die Flotte kommt! Cer⸗ 
vera läuft ein!” ... Ganz Santiago war zur Be- 
grüßung am Hafen. 

Langfam zogen die ſpaniſchen Panzerſchiffe durch den 
Engpaß. In Kiellinie die „Infanta Maria Tereſa“, der 
„Almirante Oquendo“, die „Viscaya“ und der „Criſto⸗ 
bal Colon“. Der Befehl lautete: mit größter Beſchleuni⸗ 
gung Kohlen und Proviant auffüllen und nach Havanna 
weiter dampfen. 

Das war ein Wort, das man im bequemen Santiago 
nicht verſtand. Die „größte Beſchleunigung“ zog fid) bis 
Ende Mai hin. Wenige Tage vorher hatten die Ge⸗ 
ſchwader der Amerikaner die Höhe von Santiago ers 
reicht und den Hafen ſofort unter ſtrengſte Blockade 
genommen. Die ſpaniſche Flotte war in Sicherheit, aber 
eine ſtumpf gewordene Waffe. 

Während von der See her die Kanonen der Ame⸗ 
rikaner vergeblich donnerten, um die Batterien der Ein⸗ 
fahrtforts auszuſchalten, während den Spaniern ange⸗ 
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ſichts des Hafens Kohlenſchiffe weggefangen wurden und 
der amerikaniſche Admiral den tollkühnen Verſuch unter⸗ 
nehmen ließ, die enge Hafen⸗Ein⸗ und Ausfahrt durch 
Verſenken eines rieſigen Kohlendampfers zu ſperren, 
blieb den Spaniern Zeit, Maſchinendefekte auszubeſſern 
und Atem zu holen für die kommenden Tage. Und 
Santiago half ihnen Atem holen. Man ſah in ihnen 
die zukünftigen Helden, die Rächer ſpaniſcher Ehre. 


Was iſt Pazifismus? 


Nummer 20. 


Jeder Tag konnte ſie auslaufen ſehen zur Vernichtung 
des Feindes. Und man ſüßte ihnen im voraus Wunden 
und Tod. MT 
Frau Angeles Vaterhaus war zum Mittelpunkt ber 
Geſellſchaft geworden. Die Geſchwaderoffiziere gingen 
aus und ein, als wollten ſie ſich noch einmal ſatt ſehen 
an der Sonne ſchöner Frauenaugen, bevor das Un⸗ 
gewiſſe kam. (Fortfegung folgt.) 


N ` 


Bon Bertha v. Suttner. 


In der letzten Zeit, da der Krieg fo nahe vor den 
Toren ſtand, richtete ſich, teils hoffend, teils höhnend, 
die öffentliche Aufmerkſamkeit der Friedensbewegung 
zu. Die wenigſten übrigens wiſſen über dieſe Be⸗ 
wegung Beſcheid. Ich will verſuchen, in folgendem 
ein paar aufklärende Worte über den Gegenftand 
zu ſagen. 

Die Zeiten, in denen keine Kriege geführt werden, 
heißen Friedenszeiten. Aus dieſer Gegenüberſtellung 
der beiden Worte „Krieg“ und „Frieden“ ergibt ſich 
die irrige Anſicht, daß die Friedensbewegung das Ziel 


verfolgt, die Zeiträume zu verlängern, in denen die 


Kanonen ſchweigen. 

Und die Mittel, dieſes Ziel zu erreichen, wie ſtellt 
man die ſich vor? Ganz einfach: die guten Friedens⸗ 
freunde predigen den böſen, ſtreitſüchtigen Menſchen, 
daß es viel ſchöner ſei, ſich zu vertragen, als ſich zu 
bekriegen; ſie ſchildern nebenbei in ſo grellen Farben als 
möglich, wie weh es tut, totgeſchoſſen zu werden, 


damit die Mitwelt ſchon aus Wehleidigkeit das Schwert 


in der Scheide laſſe; ſie reden den Regierungen zu, 
bei etwaigen Streitfällen Verſtändigungen anzubahnen; 
ihr Hauptzweck beſteht darin, die Leute zur Sanftmut, 
zur gegenſeitigen Liebe, zur Unterdrückung von Groll 
und Leidenſchaft zu ermahnen; und ſie beſtreben fid), 
der Anſicht immer mehr und mehr Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, daß es angenehmer, bequemer, freundlicher 
und geſünder iſt, in Frieden auszukommen, als mit⸗ 
einander zu raufen. 

Kurz, ein wohlmeinendes Bäh⸗Bäh⸗Geblöke, dem 
gegenüber die kriegeriſch Geſinnten ſich voll Verachtung 
verhalten, die Hiſtoriker und Realpolitiker mitunter be⸗ 
lehrende Gegenargumente vorbringen und die große 
Menge gleichgültig bleibt. 

Dieſe ganze verachtete, widerlegte und ignorierte 
Schafgemeinde exiſtiert aber gar nicht; ſie iſt nur ein 
Phantom, iſt nur das Zerrbild, das ſich die meiſten 
Leute von der Friedensbewegung machen, weil ſie ſie 
nicht kennen. 

Das Unverſtändnis kommt vielleicht von dem Be⸗ 
griff, der landläufig mit dem Wort Frieden ausgedrückt 
wird, und wie ich ihn in der erſten Zeile dieſes Auf⸗ 
ſatzes hingeſtellt habe, wonach der Zuſtand, der zwiſchen 
zwei Kriegen herrſcht, „Frieden“ heißt. Ein rein nega⸗ 
tiver, ein reiner Zwiſchenaktzuſtand. 

Der Krieg iſt ſeit jeher und iſt noch heute — ob 
ausgebrochen oder latent — die herrſchende Handlung 
der menſchlichen Geſellſchaft — der Frieden iſt die 
Unterbrechung. Und was der Pazifismus will, iſt, 
daß der Frieden zur konſolidierten Weltordnung werde 


und der Krieg, ſofern er noch vorkommen e zur 
außerlegalen Unterbrechung. 

Die ſogenannte Erhaltung des Friedens iſt — in 
unſerer auf der Kriegsordnung ruhenden Zeit — die 
Beſchäftigung aller Diplomaten, der feierlich ausge⸗ 
ſprochene Vorſatz aller Regierungen, der heiße Wunſch 
aller Mütter — das beteuerte Ziel aller Rüſtungs⸗ 
vermehrungen. Uns aber ijt nicht um die Erhaltung 
(obwohl wir ſie natürlich auch dem Kriegsausbruch 
vorziehen) des Friedens zu tun, ſondern um ſeine 
Einſetzung; nicht um die Hintanhaltung, ſondern um 
die Abſchaffung des Krieges als geltende Inſtitution. 

So viel hiſtoriſchen Sinn, ſo viel ſozialphiloſophiſche 
Einſicht haben die Pazifiſten auch, um zu wiſſen, daß 
das Aufhören einer ſo tiefgewurzelten, jahrtauſendalten 
Sache nicht auf einmal vor ſich gehen kann und nicht 
auf Zureden — ſondern wie alle Wandlungen in der 
Natur und in der Geſellſchaſt ſehr allmählich und in 
Anpaſſung an a ai Notwendigkeiten. 


Der Pazifismus hat fid) in ben lebten Jahren zu 
einer Wiſſenſchaft herausgebildet. Wiſſenſchaften er⸗ 
zeugen, erflehen, erzwingen keine Phänomene — ſie 
beobachten und erkennen ſie; und mit der Erkenntnis 
dienen fie allerdings ihrer Ausgeſtaltung. Die Pazi⸗ 
fizierung der Welt vollzieht ſich, indem die Welt ſich 
organiſiert, indem ſie in immer größeren Einheiten ſich 
zuſammenſchließt. Das iſt ein naturgeſetzlicher Vorgang. 

Gegenſeitige Bekämpfung und gegenſeitiges Ver⸗ 
binden ſind die beiden Faktoren des Fortſchritts. 

Das ſind nicht zwei ſich widerſprechende, ſondern 
zwei aufeinanderfolgende Formen der Entwicklung. 

Zuerſt bekämpfen ſich die einzelnen Individuen 
(das iſt der atomiſtiſche Zuſtand), dann verbinden ſie 
ſich zu Gruppen und bekämpfen ſich nun gruppen⸗ 
weiſe, um dann wieder in größere Gruppen zu ver⸗ 
ſchmelzen. In der Menſchheitsgeſchichte hat ſich das 
ſo abgeſpielt: Wilder gegen Wilden; Horde gegen 
Horde; Clan gegen Clan; Burg gegen Burg; Stadt 
gegen Stadt; Provinz gegen Provinz: Staat gegen 
Staat; Staatenbunde gegen Staatenbunde — hier 
halten wir jetzt. Zwiſchen allen dieſen Kämpfen liegen 
die in gegenſeitiger Hilfeleiſtung eingegangenen An⸗ 
ſchlüſſe. Heute alſo ſtehen die einzelnen Menſchen 
nicht mehr in Kriegsbereitſchaft; nicht mehr die ein⸗ 
zelnen Familien (wie Montecchi und Capuletti); nicht 
mehr die einzelnen Städte (wie Florenz und Mailand); 
nicht mehr die einzelnen Provinzen (wie Bourgogne 
und Normandie); nicht einmal die einzelnen Länder (wie 
noch vor vierzig Jahren Frankreich und Deutſchland), 
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ſondern bie verſchiedenen Bündniſſe ftehen fid) gegen⸗ 
über. Daf. fic) diefe zu einem Rechtsbund zuſammen⸗ 
ſchließen, iſt der nächſte Schritt. Und dieſer Schritt 
wird getan werden. | Ä | 

Doch wenn man ſolches prophezeit, wird man leicht 


Utopiſt geſcholten. Spricht man von Freiheit, Glück 


und Liebe, ſo kann man in den Verruf kommen, ein 
Idealiſt zu ſein, und wagt man es gar, das Wort 


Güte in den Mund zu nehmen, proteſtiert man in 


aufgewühltem Mitgefühl gegen die namenloſen Grau⸗ 
ſamkeiten, unter denen die Opfer der Menſchenſchlach⸗ 


tung ſtöhnen müſſen, läßt man ſich gar bis zu einer 
Regung der Barmherzigkeit herab, ſo riskiert man, 


daß einem die Helden der Politik und der Induſtrie 
(namentlich der Eiſen⸗ und Sprengſtoffinduſtrie) die 
Injurie „ſentimental“ an den Kopf werfen. 

Da es ſich nun in Sachen der Friedensbewegung 
um wiſſenſchaftlich exakte Tatſachen handelt, ſo iſt es 
auch gar nicht nötig, ſentimental zu ſein; die Zeiten 
ſind längſt vorbei, wo die Poſtulate der Friedens⸗ 
freunde an das Herz und an bas Gewiſſen der Mit- 
welt zu appellieren pflegten. Die Organiſation der 
Welt iſt ein Prozeß, der ſich mit zwingender Gewalt 
unter unſeren Augen vollzieht; die kleine Schar derer, 
bie dieſen Prozeß erkennen, die ihn mit Bewußtſein 
zu beſchleunigen trachten, das ſind eben die Pazifiſten 
— eine große Schar von Kräſten arbeitet aber unbe⸗ 
wußt in der gleichen Richtung, und das ſind die 
Faktoren, die die Internationaliſierung aller Intereſſen 
herbeiführen: Handel, Kunſt, Verkehr, die immer mehr 
internationale Bande flechten. Dann iſt ſchließlich eine 
— ebenſalls kleine — Schar von Gegnern, die mit 
Bewußtſein entgegenarbeiten: das ſind die Chauviniſten 
— die wirklichen Liebhaber des Krieges. Eine Lieb⸗ 
haberei, die vorzeiten die Normalgeſinnung des ganzen 
Volkes darſtellte, die aber — das muß jeder zugeben — 
gegenwärtig im Schwinden begriffen iſt. Man liebt 
nicht mehr den Krieg, man nimmt ihn nur in ſtumpfer 
Ergebenheit als notwendiges Uebel hin. Und von 
denen, die ihn wirklich lieben, die ihn gegen die An⸗ 
griffe der pazifiſtiſchen Schafherde ſchützen wollen, be⸗ 
kennt ſich die Mehrzahl nicht zu dieſer Liebe und tritt 
für die Beibehaltung des latenten Kriegszuſtandes im 
Namen des Friedens ein, indem ſie das altrömiſche 
„si vis pacem, para bellum” hervorkehrt. Nur um 
dem koſtbaren Frieden zu dienen, überbietet man ſich 
an Kriegsdrohungen, nur durch eingeflößte Angſt kann 
jeder böſe Nachbar (man ſelbſt iſt ja nur ein Verteidiger, 
wenn man ſich dabei auch den Hieb als beſte Parade 
vorbehält) davon abgehalten werden, als Raubtier⸗ 
horde verheerend einzubrechen. Dem Friedensgott 
kann man eben keine beſſere Sitzgelegenheit bieten als 
ein paar Millionen Bajonette. 

Syſteme, die an ſolchen inneren Widerſprüchen 
kranken, haben trotzdem ein langes Leben; denn die 
beiden Feinde, die den Widerſpruch aufdecken und damit 
den Zuſammenſturz des Syſtems bewirken, die betätigen 
ſich alten, eingewurzelten Inſtitutionen gegenüber nur 
ſelten — dieſe beiden Feinde ſind: die Kraft zu denken 
und der Mut, das Denkergebnis auszuſprechen. 

* * 


: * 

Neben ben alten, nach außen immer wachſenden, 
aber im Innern ſchon erſchütterten Inſtitutionen ſehen 
wir die neuen erſtehen. Die Organe, die ſich das 
Friedensbedürfnis — man kann wohl ſagen die Friedens⸗ 
notwendigkeit — ſchafft, ragen ſchon kennbar aus dem 
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ſozialen und politiſchen. Boden hervor: Ein inter⸗ 
nationaler, ſtändiger Schiedsgerichtshof exiſtiert und 
funktioniert; Schiedsverträge zwiſchen den Staaten — 
mit und auch ohne Einſchränkungen — ſind in den 
letzten Jahren in immer ſteigender Anzahl abgeſchloſſen 
worden. Freundſchaften und Ententen zwiſchen früher 
in Antagonismus lebenden Staaten, deren kriegeriſcher 
Zuſammenſtoß als „unvermeidlich“ galt (Italien mit 
Frankreich; Frankreich mit England; England mit 
Rußland; Nordamerika mit Japan), wurden geknüpft 
und können in ihrer weiteren Ausbreitung das pa⸗ 
zifiſtiſche Ziel, die Föderation aller Kulturſtaaten früher 
erreichen helfen, als man glauben mag. 

Dieſe Dinge ſind greifbare Tatſachen. Daneben 
arbeitet auch das „Unwägbare“ in der gleichen Richtung; 
nämlich der Stand des öffentlichen Gewiſſens, das ſich 


immer heftiger gegen die Anwendung der Gewalt, 


gegen den Ausbruch eines Weltbrandes ſträubt. Das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit, das vorzeiten nur 
innerhalb der Landesgrenzen die Menſchen verband, 
beſeelt nun die Angehörigen der gleichen Berufzweige, 
gleichgültig, welchem Lande ſie entſtammen. In allen 
Wiſſenſchaften und Künſten, in Induſtrie und Gewerbe 
iſt der Zuſammenſchluß ein internationaler, und die 
Gemeinſchaft ihrer idealen Beſtrebungen und materiellen 
Intereſſen gibt ſich in den zahlloſen internationalen 


Kongreſſen kund, bei denen ſich dieſe verſchiedenen 
Gruppierungen zu gemeinſamer Arbeit verſammeln. 


Daß dem gegenüber das alte Syſtem noch in ge⸗ 
waltiger Macht und Wucht daſteht, davon geben die 
Rieſenkriegsbudgets, die immer wachſenden Rüſtungen 
und der ganze offizielle Zuſchnitt des politiſchen Lebens 
Zeugnis. Die Pazifiſten ſind auch nicht blind für dieſe 
Tatſachen; ſie ſehen genau, was beſteht. Der Unter⸗ 
ſchied iſt nur der: ſie ſehen auch, was ſich vorbereitet, 
und arbeiten an der Vorbereitung nach Kräften mit, 


während die große Menge gerade dafür — für das 


Entſtehende — blind iſt. 

Doch die Zahl der Sehenden mehrt ſich und mehr 
noch die Zahl der Sehnenden. Die allgemeine Mei⸗ 
nung, das univerſelle Gewiſſen, der öffentliche Wunſch 
und Wille bewegen ſich in der Richtung des Friedens. 

Eine große Belaſtungsprobe hat die Friedensſache 
in den letzten Monaten ausgehalten. Die am Balkan 
aufgetauchten Fragen, der Streitfall von Caſablanca: 
das wäre vor dreißig, vor zwanzig Jahren noch ge⸗ 
nügender Anlaß geweſen, um die Schwerter aus den 
Scheiden ſpringen zu laſſen. Diesmal hat man ge⸗ 
ſehen, wie alle europäiſchen Staaten bemüht waren, 
durch Konferenzvorſchläge, durch Ratſchläge und Vor⸗ 
ſtellungen, durch Verhandlungen und Konzeſſionen den 
Ausbruch eines Balkankrieges zu verhüten, und die 
Caſablanca⸗Frage wurde — ein Ergebnis der Friedens⸗ 
bewegung — dem Haager Schiedsgericht überwieſen. 
Man iſt glücklich an dem Abgrund vorbeigekommen, 
von dem man ſchon fühlte, daß es ein Abgrund iſt 
und nicht das pleasure-ground eines militäriſchen 
Spazierganges. Aber das genügt nicht; irgendein 
Stein, über den der eine ſtrauchelt, und man kollert 
doch in die Tiefe. Das kann jeden Tag kommen, und 
darum iſt, was nottut, nicht das geſchickte Balancieren 
am Rande des Abgrundes, ſondern das Aufrichten 
eines Geländers. Ohne Bild — was die Staaten 
Europas brauchen, um vor der Gefahr, ſich gegenſeitig 
abſchlachten zu müſſen, geſchützt zu ſein, iſt die Förde⸗ 
ration, iſt die Ausdehnung der Ententen, die jetzt noch 
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verſchiedene Gruppen bilden, in ein das ganze Europa 
umfaſſendes Rechts⸗ und e ens 

Dahin ſteuern wir! 

Unter „wir“ verſtehe ich nicht das Häuflein der 
organiſierten Pazifiſten, ſondern die ſich zu höherer 
Einheit entwickelnde menſchliche Geſellſchaft. Unſere 
Zeit wird in der Geſchichte als die Uebergangzeit von 
der vieltauſendjährigen Kriegsepoche zur folgenden, zur 
kriegloſen Epoche gelten. 

Und dann? — Was bliebe da zum Bekämpfen 
übrig — da nun doch einmal der Kampf der Vater 
aller Dinge iſt? — 

Was zu bekämpfen bliebe, wenn man ſich nicht 
mehr untereinander zerfleiſchte oder doch — mit un⸗ 
geheuren Koſten — zu zerfleiſchen bedrohte? 
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Es bliebe der gemeinſame Feind: das Elend. Es 
blieben die Elemente, die Krankheiten und Laſter. 
Schmerz und Trauer und Tod wird es ja immer noch 
geben, aber nicht mehr das ſich und ſeinen Genoſſen 
ſelbſt zugefügte Leid. Nicht mehr die künſtlichen Feuers⸗ 
brünſte, die gewollten Erd⸗ und Seebeben, die abſicht⸗ 
lich losgelaſſenen Seuchen, die als ruhmreiche Schlachten 
in unſeren Annalen ſtehen, und die vorzubereiten wir 
neun Zehntel unſerer Reichtümer verwenden. — Es 
begänne der große Eroberungzug in das erſehnte, in 
das erreichbare Land des Glücks. Das hat keine terri⸗ 
torialen Grenzen, keine Häfen, keine Kohlenſtationen. 
— Das liegt überall zur Ausbeutung für alle bereit. 
Sein Boden iſt die Arbeit, ſeine Sonne das Wiſſen, 
ſein Klima die Freiheit. Und die Liebe ſeine Luft! — 


Stragenleben im Orient. 


Hierzu 14 photographiſche Aufnahmen. 


Spurlos gleiten Jahrhunderte wie Jahrtauſende 
am Orient vorüber. Wie die heiligen Schriften das 
Leben und Treiben der Bevölkerung Paläſtinas, wie 
„Tauſendundeine Nacht“ die Verhältniſſe in Klein⸗ 
aſien und Nordafrika ſchildern, ſo ſieht es dort in 
vieler Beziehung noch heute aus. Vielleicht haben die 
öffentlichen Gebäude und Paläſte der Großen ihre 
äußere Form etwas gewechſelt, aber die Stein⸗ und 
Lehmhäuſer, in denen das Volk hauſt, ſind die gleichen 
wie in grauer Vorzeit geblieben. Auch die Bekleidung 
der unteren Klaſſen in den Städten und die des Land⸗ 
volks dürfte kaum gewechſelt haben, und das Straßen⸗ 
bild, an dem ſich heute der Orientreiſende erfreut, iſt 
im großen und ganzen wohl kaum ein anderes als 
in grauer Vorzeit! Aehnliche religiöſe Grundſätze und 
Vorurteile, gleiche Rechts⸗ und Staatseinrichtungen 
unb die Eigenart des Klimas in den orientalifchen 
Ländern ſind die Urſache dieſer Erſcheinung. Die 
gleichmäßige Hitze, die viele Monate hindurch faſt ohne 
Abwechſlung hier anhält, der Waſſermangel, die 
Trockenheit nötigen die Menſchen, ſich in Wohnung, 
Kleidung und Lebensart entſprechend einzurichten. Die 
im Orient von alters her unter verſchiedenen Namen 
herrſchenden eigenartigen religiöſen Ideen, die auch 
das Chriſtentum nicht völlig zu überwinden imſtande 
geweſen iſt, tun das übrige. So ſtark iſt der Ein⸗ 
fluß dieſer Verhältniſſe, daß auch allen modernen 
Neuerungen von ihnen ein beſonderer Stempel auf⸗ 
gedrückt wird. Die Erbauung von Eiſenbahnen, Tram⸗ 
bahnlinien, Dampfſchiffen und die Einführung von 
Gas⸗, elektriſchem oder ſonſtigem modernem Licht 
haben ebenſowenig wie das Eindringen moderner 
Fuhrwerke und Automobile oder die Anlage von 
Telephonnetzen und Waſſerleitungen das Bild der 
orientaliſchen Städte weſentlich zu beeinfluſſen vermocht. 
Nur wenige Straßen haben hier in der Regel einen 
europäiſchen Charakter angenommen. Neben ihnen 
herrſcht nach wie vor das alte, bunte und eigenartige 
hergebrachte Volksleben. 

Wem das Glück beſchieden war, in dieſem Früh⸗ 
jahr an der vom Norddeutſchen Lloyd auf dem „Großen 
Kurfürſten“ nach ſorgfältiger Vorbereitung veranſtal⸗ 
teten ſchönen Mittelmeerreiſe teilzunehmen, war in der 
Lage, ſich hiervon ſo recht eingehend zu überzeugen. 


In dem eleganten modernen Athen wie in dem ver⸗ 
wahrloſten ſchmutzigen Konſtantinopel, in den eigen⸗ 
artigen kleinaſiatiſchen Städten wie im muſterhaft ver⸗ 
walteten und mit der Neuzeit in jeder Beziehung fort⸗ 
geſchrittenen Aegypten drängte ſich dem Reiſenden 
immer aufs neue die Beobachtung auf, wie zähe doch 
die unteren Volksklaſſen im Orient an ihren über⸗ 
lieferten Sitten und Bräuchen feſthalten. Ueberall der 
gleiche Schmutz, aber überall auch das gleiche maleriſche 
Treiben! Ob der Handwerker oder Krämer in einem 
modern gebauten Laden oder in der offenen dunklen 
Niſche eines Baſarhauſes hauſt, ob das orientalifche 
Cafe in modernen, ja vielleicht ſogar eleganten 
Räumlichkeiten untergebracht iſt oder auf der Straße 
oder in einem engen Winkel zwiſchen zwei Häuſern, 
ob der Barbier ſeine Tätigkeit in einem ſpiegel⸗ 
geſchmückten Raum oder auf offener Gaſſe ausübt, 
immer bietet ſich dem Reiſenden das gleiche eigenartige 
Bild. — Schier unbegreiflich ift die Mannigfaltigkeit 
ber in den engen Straßen orientaliſcher Ortſchaften 
ſich durcheinander drängenden Maſſen. Da find vor 
allem die zahlloſen fliegenden Händler. Jeder läßt 
ſeinen beſonderen Ausruf erſchallen, jeder bietet ſeine 
Waren auf ganz beſonders geformten Geſtellen oder 
Schüſſeln feil. Von weitem ſchon hört man die Limo⸗ 
naden: oder Eisverkäufer mit ihren Metallbechern 
klappern, um die Käufer anzulocken. Süßigkeiten ver⸗ 
ſchiedener Art, Näſchereien und Nahrungsmittel ſind 
die Hauptgegenſtände ſür den Handel. Je nach der 
Jahreszeit wechſeln die Waren. In Aegypten werden 
im Frühjahr beſonders maſſenhaft ausgeboten: kleine 
Gurken, Köpfe von römiſchem Salat und junge Sau⸗ 
bohnen, die die Bevölkerung mit Vorliebe roh auf 
der Straße genießt. Wo es viele Fremde gibt, ſpielt 
auch der Handel mit Poſtkarten, Fliegenwedeln, 
Spazierſtöcken und allerlei zum Mitbringen geeigneten 
Handarbeiten und dergleichen eine erhebliche Rolle. 
Nicht minder bemerkbar im Straßenbilde machen ſich 
die häufig ſehr zahlreichen Bettler. Außer den in 
ſchmutzigſten Lumpen gehüllten, oft an abſchreckenden 
Gebrechen leidenden erwachſenen Bettlern, die beſonders 
in der Nähe der zahlloſen Moſcheen, Bäder und der⸗ 
gleichen kauern, kommen noch die vielen Kinder in 
Betracht, die mit Bakſchiſchrufen beſonders die Fremden 
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Stand eines Geldwechſlers in Port Said. 


umdrängen. Ebenſo bunt ift das Bild, das die ihren Gefchaften oder 
Einkäufen nachgehenden Eingeborenen bieten. Die Männer der 
unteren Klaſſen tragen faſt alle den langen, oſt buntfarbigen 
Kaftan, weite, unten geſchloſſene Beinkleider und den maleriſchen 
Turban. Die Beamten und die in modernen Anſchauungen 
aufgewachſene jüngere Generation ſind in Anzüge nach euro— 
päiſchem Schnitt gekleidet und tragen auf dem Haupt den roten 
Fes oder, wie man in Aegypten ſagt, „Tarbuſch“. Der letztere 
hat allmählich die Höhe eines europäiſchen Seidenhutes erreicht 
und wird nicht weniger ſorgfältig als ein ſolcher bei den zahl— 
reichen Hutmachern immer neu in ſeine Form gepreßt und aufge— 
bügelt. Die Frauen, denen man allenthalben auf den Straßen 
begegnet, find regelmäßig in weite, unkleidſame, dominoartige 
Gewänder gehüllt; meiſt bedeckt eine Kapuze ihr Haupt. Der un— 
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tere Teil des Ge— 
ſichts iſt unter den 
Augen mit einem 
Schleier verhüllt. 
Je höher der Rang 
der Damen, um ſo 
durchſichtiger iſt der 
Schleier. In Kon— 
ſtantinopel kann 
man die Geſich— 
ter der Harems— 
damen in ihren 
Equipagen ohne 
Schwierigkeit er— 


Aegyyptiſcher 
Militärpoſten. 


kennen. In Aegyp— 
ten hängt der 
Schleier an einem 
über der Naſe ange: 
brachten Rohrſtück— 
chen. Nur Jüdin— 


nen, Chriſtinnen 
und Dorffrauen 
gehen mit uns 


verhülltem Geſicht 
aus. Beſonders fal— 
len dem Fremden 
die Dorfbewohner 
auf, die in ihren 
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Ein Nachmittagsausflug nad) den Pyramiden von Gijeb. 
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ſitzen, wo irgend der Platz es geſtattet, Geldwechſler Kleinaſien hört mit Sonnenuntergang dies Leben und 

vor ihren mit allerlei Münzen gefüllten, auf Füßen Treiben auf der Straße auf. Sobald der Muezzin vom 
ruhenden Glaskaſten. Dann und wann begegnet man Turm der Moſcheen die Gläubigen zum Abendgebet 

auch einem Tiſch, an dem ein öffentlicher | gerufen þat, ver⸗ 
Schreiber den Briefwechſel einiger Nſſiſchwindet bei der 
Bauern beſorgt, oder man raſch hereinbrechen⸗ 

hört aus einem den Nacht alles 
dichten Kreis in den Häuſern. 

von aufmerk- Da dieſe nach der 

jam laufen: Straße zu in der 
Regel feine oder 

nur Dicht pergitter- 

te Fenſter befiken | | 
und die Straßen⸗ 
beleuchtung meiſt 
mangelhaft iſt, er⸗ 

ſcheint hier alles 

wie ausgeſtorben. 

Anders in Aegyp⸗ 

ten. Hier wird in 

den Abendſtunden 

das Bild, 


Ein Karuſſell am Rande der Wüſte. 


den Leuten jeden Alters die feierliche Stimme 
eines Märchenerzählers und die Klänge der 
Laute, mit der er ſich an geeigneten Stellen 
begleitet. Mitten durch das Gewühl bahnt 
ſich die elektriſche Bahn ihren Weg, oder es 
erſcheinen gutgehaltene und ſchön beſpannte 
Gefährte, oder unter militäriſcher Muſik zieht eine 
Truppe modern gekleideter Soldaten ihres Wegs. 
Unbekümmert darum lungern dazwiſchen in 
Türkei und Kleinaſien noch ungezählte Hunde und 
Katzen. Jedermann macht ihnen Platz, nie tut man 
ihnen etwas zuleide. In Aegypten ſpielen ihre Rolle 


große und kleine Geier, die überall nach Abfällen 
ausſpähen und mit se ihrem Geſchrei bie 
Luft erfüllen. — In gei | Konſtantinopel und 


Gemüſehändler 
auf dem Wege nach Kairo. 
wenn möglich, 
noch mannigfacher. 
Alle die zahlloſen 
Cafes, Barbier⸗ 
läden und Ge⸗ 
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ternen an, von 
ber Form, wie 
ſie in England die 
Bars kennzeichnen. 
Zu der Schar der 
Händler und der 
à t EE — i te Leute, die zu ge- | 
Arabiſcher Samifienfag $ bei einem Erbbegräbnis in Anterägypten. ſchäftlichen Zwecken | 


Spieler auf den Straßen von Kairo. 
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fic) auf der Straße bewegen, gefellt fid dann noch . fauern Erwachſene und Kinder beim Brettſpiel, Schach 
die Maſſe der Neugierigen und derer, die zum Ver⸗ und dergleichen, und überall ertönt arabiſche Muſik, 
gnügen herumpromenieren. Alle Cafés und Barbier⸗ meiſtens heutzutage freilich hervorgebracht durch einen 
läden ſitzen voll. Die Kaffeeköche können gar nicht Phonographen. Während des Faſtenmonats Ramadan, 
raſch genug die kleinen henkelloſen Täßchen mit dem wo der Moflem während des Tags keinerlei Nahrung 
dicken duftigen Trank füllen, und die Zahl der be⸗ berührt, zieht ſich das bunte Leben und Treiben bis 


gehrten Waſſerpfeifen überſteigt oft den Vorrat. Ueberall in die Morgenſtunden hin. 
ae PES S . Sox B9 


Frauenbildniffe im Pariſer Salon 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Am Kamin. Von Hubbell. | Shot. Cm. Erevaug, ` 


-Regationsrat Dr. Zimmermann. 


1909. 


Die Frauenmaler ha⸗ 
ben ein leichtes Spiel. 


Sie haben ſich ein Sujet 


gewählt, für das die 
große wie die kleine Welt 


in gleicher Weiſe erglüht: 


die Frau. Le frisson 
vétu wird es von den 
galanten Franzoſen ge⸗ 
nannt, das unfaßbare 
Etwas, das die Männer⸗ 


B herzen bald himmelhoch 


aufjauchzen läßt, bald 
zu Tode betrübt macht. 
Seufzer der Sehnſucht 
werden ihm nachgeſchickt, 
und Freudentränen wer⸗ 
den um ſeinetwillen ge⸗ 
weint. Und wir wiſſen, 
die Zahl derer iſt Le⸗ 
gion, die ihr Leben um 
einer Frau willen freu⸗ 
dig in die Schanzen 
ſchlagen. Alles wegen 
dieſes unfaßbaren Etwas, 
dieſes „frisson vêtu“, 
„Frau“ genannt. 

Und nun kommen die 
Maler und malen uns 
dieſe Engel in ihrer 
ganzen verführeriſchen 
Holdſeligkeit, mit allen 
Reizen, mit denen fie 


eine verſchwenderiſche 


Natur ſo reich ausge⸗ 
ſtattet hat. Heftet ſich 
dem der Ruhm nicht 
leichter an die Sohlen, 
der uns die Züge einer 
ſchönen Frau ſchildert, 
der als künſtleriſcher Ver⸗ 
herrlicher der Frauen⸗ 


ſchönheit auftritt? Sie 
haben ſtets mehr Ehren 


eingeheimſt als. die an⸗ 
deren, dieſe begeiſterten 
Troubadoure des Pin⸗ 


ſels. Wie viel weibliche 
Schönheit und Jugend 


hat zum Beiſpiel ein 
Lenbach über die Schwelle 
ſeines Ateliers kommen 
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und gehen fehen! Gr verbantt ben Frauen iit als 
man gemeinhin anzunehmen gewohnt iſt. Oder Fritz 
Auguſt von Kaulbach oder Läszlo. Sie alle ſind in 
weiteren Kreiſen erſt genannt worden, als die Ariſto⸗ 
kratin, die ſchöne Ariſtokratin, den Weg zu ihnen fand. 
Wenn die Kunſt eines Malers das Intereſſe der Frauen, 


beſonders der ariſtokratiſchen Frauen beſitzt, und wenn 


dieſer — das ift die zweite Bedingung — feiner- 
ſeits als Künſtler in der Seele der Frau zu leſen 
weiß, dann tritt er bald in jenes hellſtrahlende Licht, 


das die Ruhmesgöttin um ihre Lieblinge verbreitet. | 


Dazu kommt 
noch ein zweites: 
jener geheimnis⸗ 
volle Zauber ver⸗ 
ſchwiegenerAtelier⸗ 
romantik, der das 
Leben des Künſt⸗ 
lers leicht mit einer 
eigenartigen Glo⸗ 
riole umflicht. Was 
hat Frau Fama, 
die tückiſche, nei⸗ 
diſche Frau Fama, 
nicht ſchon alles er⸗ 
dichtet, wenn eine 
ſchöne, junge Frau 
die beſondere Gunſt 
dieſes oder jenes 
Malers genoß! 
Aphrodite war ſie 
ihm, und in den 
pikanteſten Situa⸗ 
tionen hatte ſie 
den Maler mit 
ihrer Anmut be⸗ 
geiſtert. Dann ſah 
er wieder in ihr 
die demutvollen 
Züge einer Heili⸗ 
gen, wie es der Zu⸗ 
fall gerade fügte. 
Bis der Traum 
ausgeträumt war 
und eine zweite, 
weit ſchönere Frau 
an ihre Stelle trat. 

Im diesjähri⸗ 
gen Pariſer Salon, 
wo den Künſten 
traditionell gerade 
auf den Altären 
der Grazien un⸗ 
zählige Opfer dar⸗ 
gebracht werden, 
nimmt auch das 
Frauen porträt wie 
der einen großen 
Platz ein. Man 
ſieht dort die An⸗ 
mut der Frau in 
allen Nuancen 
ihren Glanz ver⸗ 
breiten. Vom un⸗ 
ſchuldsvollen Duft 
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der knoſpenden Ma dchenblüte bis ETS zur Dame, die, 
auf der Lebenshöhe angelangt, mit ihren Reizen als 


Wiſſende ſpielt, findet der Beſchauer jede Schattierung 


vertreten. Die Bilder, die wir hier unſeren Leſern vor⸗ 
führen, greifen aus dem reichen Kranz von Frauenſchön⸗ 
heiten einige beſondere charakteriſtiſche Blüten heraus. 


Da iſt eine junge Dame von dem bekannten Frauen⸗ 


maler A. de la Gandara. Der Künſtler ſchildert uns 


diesmal ein Mädchen in einem dünnen Phantaſie⸗ 


koſtüm, in ungezwungener Poſe auf einer Chaiſelongue 


kauernd. Reichgeſtickte Kiſſen geben dem Bild einen 
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Spaniſche Frauen. Bon Henri 30. | 


dekorativen Rahmen von faft exotiſcher Pracht. Fragend 
ſchauen die großen, dunklen Augen den Betrachter 
an. Ein erleſener Schmuck trägt das Seinige dazu 
bei, um das roſige Inkarnat des jugendlich zarten 
Körpers noch pikanter erſcheinen zu laſſen. Auch der 
Pariſer Henry Caro⸗Delvaille bringt eine Frau auf 


einem Diwan, das „Bildnis der Frau Simone“. In 
einer weitaus geſchnittenen Geſellſchaftstoilette hat ſich 
die Dame läſſig niedergelaſſen, um dem Maler zu 
poſieren. Während der hochfriſierte Kopf auf die 
Rechte ſich ſtützt, berührt die Linke die Pfötchen ihres 
Pinſchers. Beide, Herrin und Hund, ſind ſich der 
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Würde voll bewußt, bie das eigenartige Gefühl mit 
fid) bringt, für den Pariſer Salon porträtiert zu werden. 

Der in Deutſchland ebenfalls von zahlreichen Aus⸗ 
ſtellungen her bekannte Pariſer Maler Jacques Blanche 
ſchuf in dem hier ebenfalls abgebildeten Damenporträt 
ein weibliches Repräſentationsbild von ariſtokratiſchen 
Allüren. Hier iſt alles darauf angelegt, ein möglichſt 
ähnliches Porträt zu ſchaffen. Die etwas derben Ge⸗ 
ſichtzüge ſind nirgends retuſchiert, ſo daß in jeder 
Hinſicht der Eindruck der Lebenstreue gewahrt bleibt. 

Etwas komplizierter tritt uns der Engländer Hubbell 
entgegen mit einem Gemälde, das zwei Frauen — 
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wohl zwei Schweſtern — vor einem Kaminfeuer dar: . 


ſtellt. Der Liebreiz feinverlaufender Profile bringt hier 


in dieſe ganz im Träumen aufgehende Stimmung eine 
höchſt anmutvolle Note. 

Und in dem Bild von Henri Zo werden wir gar 
auf die Straße hinausgeführt. Der Schauplatz iſt 
Spanien. Karoſſen rollen, Reiter traben. Vorn 
ſehen wir zwei Frauen in Begleitung eines Mannes 
zu irgendeinem Schauſpiel gehen. Das ganze Ge⸗ 
mälde iſt auf ſcharfe Helligkeiten geſtimmt. Die far⸗ 
bige Pracht einer ſpaniſchen Großſtadt. liegt E 
darüber ausgegoffen. 


Neuer Frühling. 


Die füßen Düfte gleiten 
Durds Land in lindem Lauf, 
€s blühn die alten Zeiten 
Aus jungen Rofen auf. 


Wenn ftill der Tag entſchwunden, 
Steh id) oft wie im Traum 

Und denk piel lange Stunden 
Rn did und weiß es Raum; 


Bis Dadt das Tal umdiiftert, 
Don Duft und Rnofpen ſchwer, 
Und deine Stimme mir flüftert 
Traumhaft fiberallber . . . 


Gifela Freiin von Berger. 


Wieſo ich meinen Bart habe ſtehn laſſen. 


Eine Erinnerung von Walter Harlan. 


In einer Weinſtube mit hellgeſcheuerten Tiſchen ſaß 
ich gar trefflich, füllte zum zweitenmal den blitzenden 
Glasbecher mit jenem offenen, unvergeßlichen Mark⸗ 
gräfler und wartete auf den Gutsbeſitzer, der mich 
hierherbeſtellt hatte. Mit einem wunderlichen Augen⸗ 
flackern hatte er noch gejagt, daß es „um eine lebens- 
wichtige Sache“ ſich handle. 

Erſt hier in Baden-Baden, vor wenigen Tagen, 
war dieſer Brave mir vorgeſtellt worden, feine lebens⸗ 
wichtige Sache intereſſierte mich nicht ſtärker als eben 
alles, was menſchlich iſt. 

Einſam ſaß ich gewiſſermaßen; der Windfang, der 
an der Eingangstür hereingebaut war ins Gaſtzimmer, 
trennte mich von dem knobelnden und lachenden Früh⸗ 
ſchoppen der Honoratioren; ein ganz glücklich gewählter 
Ort war es, um irgendeine Sorge unbelauſcht bei 
einem Glas Wein zu beſprechen. 

Ich ſah an der Wanduhr, daß ich zu zeitig er- 
ſchienen war — recht gut noch hätte man zum Barbier 
gekonnt! Und eine allgemeine Betrachtung über die 
Narrheit des Raſierens ſchlenderte mir durchs Hirn. 
Ein Korpsſtudent mag ſich raſieren laſſen oder ein 
Leutnant, ein Bücherſchreiber aber von ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahren ſollte ſich eigentlich mal ausrechnen, 
wie viel das ausmacht in einem Menſchenleben, wenn 
täglich ein Viertel von einer Stunde verloren geht, 
Sommer und Winter, jahraus, jahrein, von lauter 
ſchönen, unerſetzlichen Morgenſtunden . 

Da trat der Hüne aus dem Windfang — ſo hatte 
ich den Gutsbeſitzer für meinen Privatbedarf getauft, 
da er ſich unter hängenden Beleuchtungskörpern meiſt 
bücken mußte — mit einem halben Liter verſorgte er 
ſich, düſter ſagte er „Proſit“. 

Und über dem kupferroten Geſicht erröteten jetzt 
auch Stirn und Glatze. Eine wunderliche Anfrage 
ſtellte er: Ob ich mit Fräulein Frida Ankerſmith 
„ernſtere Abſichten“ hätte. — 


Jetzt erſt und hier erſt merkte ich, daß er dies 
ſchmachtſelige, offenbar bleichſüchtige Gänschen liebte. Er 
mochte nahe vor dem vierzigſten Jahre ſtehen, als einen 
Hageſtolzen hatte ich ihn inmeinem Unbewußten empfunden. 

Eilig und ehrlich antwortete ich auf ſeine erregte 
Anfrage, mir wäre dieſe junge Dame ja erſt ſeit einigen 
Tagen bekannt, mit einem wahren und wahrhaſtigen 
Eisherzen ſäße ich zwiſchen ihr und ihrer Schweſter 
bei unſeren Mahlzeiten. Lachend fügte ich an: „Falls 
ich gezwungen wäre, zwiſchen dieſen zwei Schweſtern 
zu wählen, ſo würde ich überhaupt die freche Kleine 
der elegi‘chen Heiratsfähigen vorziehen, auch wenn id) 
zwölf oder fünfzehn Monate warten müßte.“ 

Und noch etwas fiel mir ein, was ja den Guts⸗ 
beſitzer am gründlichſten beruhigen würde: daß ich — 
in meinem Gewiſſen wenigſtens — längſt ſchon ge⸗ 
bunden fei, in Leipzig, wo ich herkam ... Sollte id) dieſem 
fremden Menſchen mein Privatherz auffdliepen? ... 

Doch ſchon wieder trank er mir zu. Zwar er⸗ 
leichtert, freundlicher bereits erklang ſein „Proſit“, dies 
aber verlangte er nun — und ein Akkord von Flehen 
und Säbelraſſeln war ſeine Stimme — daß ich von 
meinem Eisherzen dieſer Dame — „Notiz geben“ 
ſollte. Wenn ich ein „Ehrenmann“ wäre! Dies war 
ſein Original⸗Ausdruck: „Notiz geben!“ 

Ich ſaß und grübelte. Zum Verſtändnis nämlich 
— wenn es auch noch ſo dumm klingt — muß ich 
hier einfügen, daß ich in jenen Jahren ein ausreichend 
ſchöner junger Menſch war mit einer gutmütigen, 
luſtigen Stimme — eine hyſteriſche, ſonſt aber treffliche 
Matrone in Dresden war dieſem Zauber verfallen, als 
ich mit einem Dachshund redete! — Nun aber, nun war 
ich ja eben gebunden! Ich wollte nicht mehr erobern! 

Nochmals ließ ich die fünf oder ſechs Tage, ſeit 
ich die Blaſſe kannte, in meiner Erinnerung vorüber⸗ 
gleiten — was hatte ich verbrochen? Ich hatte dem 
Oberkellner in unſerem Hotel zwei Mark gegeben als⸗ 
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bald nach meiner fröhlichen Ankunft babier in Baden⸗ 
Baden, auf daß er mir an einer der langen Tafeln 
einen „recht guten Platz“ anweiſen ſollte — wer hätte 
nicht gerne Licht auf ſeinem Teller und ein noch leid⸗ 
lich warmes Stück Roaſtbeef! — Der Eifrige hatte 
mich mißverſtanden: er hatte mich zwiſchen zwei junge 
Mädchen geſetzt, die nach dem Geſchmack eines Ober- 
kellners ohne Zweifel febr ſchön waren. Im übrigen 
war es ein Platz, wo ich die Fiſche und Braten in 
einem nur noch lauen Zuſtand erhielt, und wo ich 
meinen Schatten ſtets auf dem Teller hatte. — Meiner 
linken Nachbarin linker Nachbar aber war eben der 
Hüne. Die Eltern der beiden Mädchen ſaßen uns 
gegenüber, wo das Licht auf die Teller fiel. Am 
zweiten Tag meiner Anweſenheit waren wir in ein 
leidlich vergnügtes Geſpräch gekommen, dann hatte ſich 
Papa Ankerſmith über den „mehlpapſigen“ Flammeri 
erzürnt, hatte dem Oberkellner für ſich und ſeine 
Familie erklärt, daß er von heute abend an im Kon⸗ 
verſationshaus eſſen würde, und hierauf hatte die 
urwüchſige Frau Ankerſmith uns fröhlich aufgefordert, 
den Guts beſitzer und mich, an dieſem Halbauszuge 
doch teilzunehmen. Seitdem ſpeiſten wir ſechs Per- 
ſonen alſo im Konverſationshaus, auf der Terraſſe, an 
einem blumengeſchmückten, behaglichen Sondertiſch, 
zweimal täglich. Hier aber, beim nächſten Zwölfuhr⸗ 
frühſtück, hatte mich Fräulein Frida zu der Tennis: 
partie einmal für allemal hinzugebeten, die ſie, die 
Kleine und der Gutsbeſitzer, allnachmittäglich zu ſpielen 
pflegten. — Was hatte ich verbrochen? 

Und auf das Anſinnen des Hünen, daß ich dem 
Fräulein Frida Ankerſmith von meinem Eisherzen 
„Notiz geben“ ſollte, auf dieſes bauernhafte und 
jämmerliche Anſinnen antwortete ich und fragte, was 
er ſich denn in meinen Verkehr mit anderen Leuten 
miſche? Mit wechem Recht? Da gab Max Lämmer⸗ 
zahl, ſo hieß der Hüne, mir die Erklärung ab, daß er 
„drei Wochen früher dageweſen“ ſei als ich — und 
ja: „ſo gut wie verlobt“ ſei er mit Fräulein Frida 
Ankerſmith, ich könne ihn „ruhig als ihren Bräutigam 
betrachten“. | 

Ich war ſchon wieder in einer heiteren, ganz fur: 
gemäßen Gemütsverfaſſung, nur dies noch ſtellte ich 
feſt, daß von den Rechten eines So⸗gut⸗wie⸗Bräutigams 
wohl nirgends etwas geſchrieben ſtände, auch nicht in 
meinem ſittlichen Bewußtſein. 

Aber da ſprach er ſein drittes „Proſit“, und in 
einer neuen, treuherzigen Tonart begann er: Das 
könnte mir doch nicht ſchwer fallen, daß ich der Dame 
von meinem Eisherzen Notiz gäbe! Wenn ich mir 
doch nichts aus ihr machte! Was ja Geſchmackſache 
wäre, gottlob! Er wäre ſo froh geweſen, noch vorige 
Woche, daß er das Mädchen gehabt hätte! 
Monat hätte er aufgewendet, um ſich an fie „heran: 
zupürſchen!“ Und eine verfluchte Schwierigkeit wäre 
es doch für einen Mann auf dem Lande, ſich eine 
paſſende Frau zu ſuchen! Zum viertenmal wäre er 
jon in Baden-Baden! Er wäre nun mal kein Süß: 
holzraſpler und Worteſetzer! Mit Getreidehändlern 
könne er reden, mit jungen Damen könne er nicht 
reden. 

Während er dieſes und Weiteres in immer weicheren 
Tönen mir vortrug, ſann ich nun ſchon und ſuchte, 
wie ich der Frida Ankerſmith von meinem Eisherzen 
raſch und wirkſam Notig gäbe — raſch — taktvoll 
und — wirkſam. 


Faſt einen 
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Ueber ein Weilchen aber verſprach ich dem Hünen, 
ihm ſeinen wunderlichen Wunſch zu erfüllen, binnen 
fünf oder fechs Tagen. Wegen des Wie verweigerte 
ich jedwede Auskunft, und er beſchied ſich. Ueber dem 
weißgeſcheuerten Tiſch mußte ich in die überlebensgroße 
Hand einſchlagen. 

Wobei die Bosheit meiner Seele ſchon ſchmunzelte. 
Luſtig und prachtvoll ſimpel war meine Idee! Ohne 
Kofferpacken würde ich auskommen! Und ohne ſeeliſche 
Unbequemlich' eiten! Ja, zum Weſen meiner Idee ge: 
hörte es geradezu, daß meine Kurortfreundſchaft mit 
der Familie Ankerſmith vorläufig noch warmblieb. 
Und mit anſehen würde ich ſo das langſame Wirken 
meiner notwendigen und ſittlichen Grauſamkeit, mit 
anſehen! — 

Am Nachmittag, als der Vater der beiden Mädchen 
ſeine Frühſtücksruhe beendet hatte, zogen wir wieder 
zum Tennisplatz; am plaudernden Oosflüßchen ſchritten 
wir auf dem gelben Spazierweg, Frida an meiner Seite, 
die Eltern hinter uns, in einem Abſtand, der jedes 
geſchmackloſe Lauſchen ausſchloß; wenige Schritte vor 
uns aber fabbten der Hüne und die Kleine auf ihren 
Gummiſohlen, ein wunderliches Paar: in einer bot: 
lichen, immer gebeugten Haltung ſeiner Bismarckfigur 
lauſchte er ihrem unermüdlichen Klugreden, das nur 
durch das natürliche, herzliche, fünfzehnjährige Lachen 
bisweilen unterbrochen wurde. 

An dieſem Nachmittag erft, da mich Herr Lämmer⸗ 
zahl um meine Unbefangenheit gebracht hatte, fiel es 
mir auf, daß mich die Schmachtſelige feit etwa vor: 
geſtern durchaus zu ihrem Ritter erkoren hatte. Wie 
eine Nachtwandlerin lief ſie dahin, mit beinahe ſtarren, 
träumenden Augen, die einen ſeltſamen Gegenſatz zu 
ihrem fußfreien, ſportgerechten Koſtüm bildeten! Veilchen⸗ 
farbene Strümpfe trug ſie! Beinahe ſtumm war ſie 
wie eine Prieſterin! Oder wie eine Ziege! Ganz 
unfrei aber, armſelig war heute die Konverſation, die 
ich an ihrer Linken beſorgte. Auf Schönheit und 
Mißklang mancher Namen kam ich zu reden, und ich 
erzählte ihr, daß ich ſchon etwa in Sexta das mir 
vom Vater mitgegebene „h“ in meinem Vornamen 
getilgt hätte, um ihn nur ja auf die ſechs Buchſtaben 
des Familiennamens zu kürzen — aus einer an— 
geborenen Gleichwägerei und Symmetriefreude; da 
ſprach ſie wehmütig: „Ich heiße Frida! — — Ich 
habe nur fünf Buchſtaben.“ Gleich hierauf aber tat 
ſie den leiſen Jubelruf, der mir nun zwei Jahrzehnte 
lang im Ohr geblieben iſt: „Herr Doktor, ſoll ich mich 
mit Je ſchreiben?“ 

Beim Tennis ſpielte ſie als meine Partnerin alle 
Gänge, zu keiner Parteienverſchiebung war ſie zu 
bringen; und ich bin heute der Meinung, daß meiner 
damaligen Eitelkeit auch dieſe veilchenfarbene Gänschen⸗ 
liebe doch wohl geſchmeichelt hat. Dann aber traten 
die Eltern, die während des Spiels auf der benach— 
barten Lichtentaler Allee langſam gewandelt waren, 
zeitweiſe auch von einer Bank aus uns mit den Augen 
behütet hatten, an unſer weißumgrenztes Rechteck, und 
heftig drängte der Vater zur Heimkehr. Um ſechs Uhr 
wäre im Konverſationshaus das Eſſen beſtellt! Dreiund— 
fünfzig Minuten lang hätte Frida ſich geſtern umgezogen! 

„Papa iſt hungrig!“ rief die freche Kleine. „Als 
wir im Herbſt in Florenz waren, war er auch immer 
hungrig! Vor Langweile!“ 

Dann packte ſie mich am Arm, verkündete laut, 
daß ſie „ein ernſtes Wort“ mir mir zu reden hätte, 
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unb ganz zufrieden war ich über den Damenwedfel. 
Mit raſchen Schritten eilten wir beiden voraus. 

Ueber die folgende Zwieſprache zwiſchen mir und 

Lottchen kann ich beſonders genau berichten, da ich ſie 
mir am nächſten Morgen ins Reiſetagebuch aufnotiert 
habe, in friſcher Erinnerung, auf einer einſamen, ſehr 
vergnügten Bahnfahrt. 
Die Kleine begann, und von einer offenbar echten 
Gemütsnot zeugte nun ihre Stimme: „Es handelt ſich 
um das Lebensglück meiner Schweſter, etwas faſt 
Unpaſſendes muß ich Ihnen erzählen. Sie brauchen 
mich für kein Kind zu halten, ich bin jetzt konfirmiert, 
und eigentlich hätte ich ſchon voriges Jahr konfirmiert 
werden ſollen. Alſo ich trat mit Frida in unſer 
Schlafzimmer geſtern abend, ich zog mich aus, nämlich 
ich ſchlafe mit meiner Schweſter zuſammen, in dem gleichen 
Hotelzimmer, es kann niemand hereinſehen. Aber 
Frida ſah ſich den Mond an, ſtundenlang kann ſie 
den Mond anſehen. Gerade Sie ſollten das doch be⸗ 
greifen als Schriftſteller!“ 

Ich machte eine unbeſtimmte, doch freundliche Be- 
wegung. Viel zu pikant für meine ſiebenundzwanzig 
Jahre fing dieſe Geſchichte mir an, als daß ich ſie 
hätte gleich unterbrechen mögen, mit belangloſen Ein⸗ 
wänden. 

Die Kleine fuhr fort: „Schon lange lag ich im 
Bett, da ſagte ich, ſie ſoll das Fenſter zumachen, 
es windet, und ich kann nicht einſchlafen, ſie ſoll doch 
Rückſicht nehmen. Aber da kehrt ſie ſich plötzlich um, 
ſie ſitzt auf meinem Bett, ſie küßt mich ab, ſie weint 
mir auf das Geſicht. Ich wußte ja längſt, was es 
geſchlagen hat. Ja, es gibt Männer, die ſind blind 
für ihr Glück; auf eine Gottesgabe, die ſich ihnen dar⸗ 
bietet, müſſen ſie mit der Naſe geſtoßen werden! Da 
muß eben . . . eine Schweſter fid) Mut falfen! Oder 
ſonſt jemand! Und muß mal ſtoßen!“ 

Was ſollte ich dieſem Kinde antworten? Taktvoll 
antworten? Auf dieſe plötzliche Werbung? 

Schon aber redete Lottchen weiter, und einen Kies⸗ 
ſtein pritſchte ſie an den nächſten Baumſtamm. „Aus 
einem zufälligen, lächerlichen Geſpräch mit unſerem 
Oberkellner weiß ich, daß Sie hier eine Frau ſuchen. 
Und warum ſpielen Sie mit uns Tennis, alle Tage! 
Wollen Sie etwa mich heiraten? Ein Mädchen mit 
Baumelzöpfen? Ach, überhaupt: Das fühlt man doch, 
wenn jemand in jemand verliebt iſt!“ 

Alſo mit einer fixen Idee hatte ich hier zu kämpfen, 
mit einem Wahn! Und ja, mit einer ſchweſterlichen, 
rührenden Zärtlichkeit, die — eitel war für die Schweſter! 
Ich ſagte die grobe Wahrheit: Beinahe gleichgültig 
wäre es mir, mit wem ich umgehe, alle Menſchen 
wären mir intereſſant! Was wären doch zwei junge 
Mädchen aus einem Vorort von Hamburg für eine 
unerſchöpfliche Fundgrube für einen Menſchenliebhaber! 
Nebſt ihrer Mama und ihrem Papa! Einem Tee: 
händler und doppelten Hausbeſitzer! 

Aber da lachte die rührende Werberin, ich ſolle 
doch keine ſo dummen Flauſen machen! Und einen Rat 
gab ſie mir nun: „Machen Sie jetzt nur keinen Fehler. 
Jetzt gleich zum Beiſpiel müſſen Sie ſich raſieren laſſen! 
Noch vor dem Eſſen! Zehn Minuten lang hat Papa 
geſcholten, heut mittag nach dem Frühſtück, weil Sie 
ſich ſo an unſeren Tiſch geſetzt haben, mit einem ſo 
kratzbürſtigen Kinn! Weil es ſich nicht gehört! Und 
weil es eine Nichtachtung wäre, ‚grobe Nichtachtung“ 
ſagte er. Faſt wütend war er. Und er iſt es ohne⸗ 


— 
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Er ſagte, Sie hätten keinen Beruf. 
Ziehen Sie ſich um, 


hin gegen Sie! 
Das läßt er ſich nicht ausreden! 
dann laſſen Sie ſich raſieren!“ 

Da ſchwoll eine Siegesfreude in meinem guten 
Gewiſſen. Ah, ſchon bewährte ſich meine bequeme 
und luſtige Idee! 

Als wir nachher durch die Hoteltür traten, bat ich 
die Rührende, die Ihren freundlichſt von mir zu grüßen, 
auch Herrn Lämmerzahl, ich wolle das herrliche Wetter 
zu einer längſt geplanten Ruckſackwanderung im nahen 
Schwarzwald benutzen, noch heute abend müſſe ich ab⸗ 
reiſen; zum Eſſen im Konverſationshaus alſo würde 
ich — dann erſt wiederkommen, in vier Tagen, alſo 
am Sonnabend, abends um ſechs Uhr. 

Und alsbald lief ich in meinem Zimmer eilig um⸗ 
her, ich packte den Ruckſack. Ein kleines Opfer brachte 
ich dem Gutsbeſitzer aus Schleſien, daß ich mein 
ſchönes, abſolutes Ausruhen jetzt unterbrach um ſeinet⸗ 
willen! Jawohl, ein Opfer! Gerade war ich warm 
geworden in Baden⸗Baden! Ein Gedicht hatte ich 
geſtern gemacht, als ich den kleinen, dampfenden Brunnen 
in der Langen Straße geſehen hatte! 

Und aus der Herztaſche nahm ich mein Tagebuch, 
ſetzte mich auf den Lehnſtuhl am offenen Fenſter — 
reichlich durchwärmt war der Plüſch, denn die Sonne 
des erſten Juni hatte ſeit Stunden darauf geſchienen 
— und überlas noch einmal jene Verſe, abſchieds⸗ 
wehmütig: 

„Ein Kelch in Bergen, tannengrün, 

Am Grunde leuchtet ein Gartenblühn — 
Dies iſt das Kleinod im badiſchen Land, 
Neunmal geſegnet von Gottes Hand. 
Gnade ſendend ans Licht der Sonnen 
Dampfen in Marmor die Jugendbronnen; 
Hier nahm der Mai ſein Hauptquartier, 
Viel Wunderkuren vollbringt er hier — 
Und wer auch niemals krank geweſen, 
Meint doch, er müßte hier geneſen!“ 

Vier Tage lang, wie ich der Kleinen geſagt hatte, 
ſtieg ich im nördlichen Schwarzwald umher, die halbe 
Höhenluft gründlich und fröhlich einatmend. Auch den 
altehrwürdigen, fajtvergeffenen Kurort Rippoldsau be⸗ 
ſuchte ich damals, hier haben die Schweden im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg die Kurgäſte in ihrer Wanſtpflege ge⸗ 
ſtört, was immer gut iſt — doch hiervon ein andermal! 
Alſo am Sonnabend, pünktlich um ſechs Uhr, fand ich 
auf der Terraſſe des Baden-Badener Konverſations⸗ 
hauſes mich wieder ein, Papa Ankerſmith wartete 
einſam an unſerem blumengeſchmückten Stammtiſch vor 
den hochgebauten Servietten, und ſchon von weitem 
ſah ich, daß auch für mich heut wieder gedeckt war. 

Ich hatte Herzklopfen. Seit nun fünf Tagen war 
ich bei keinem Barbier geweſen! — 

Zur feſten Ueberzeugung war freilich inzwiſchen 
meine ſimple und taktvolle Idee von damals geworden: 
Wer ſich um Kinn und Wangen die ſchauderhafteſten 
Stoppeln ſtehn läßt, den kann auch die verliebteſte 
Jungfrau, den kann auch das verblendetſte, zärtlichſte 
Schweſterherz für keinen verſchämten, SEH ſehn⸗ 
ſüchtigen Freier halten. — 

Beim erſten Blick ſah Papa Ankerſmith meine 
Stoppeln; bis unter die Haare ſtieg ihm die Zornröte. 
Ich war im übrigen ſorgfältig gekleidet, wohl auch 
für Hamburger Anſprüche. Das damals neumodiſche, 
ſchwarze Frackjäckchen trug ich, und über die Stuhl⸗ 
lehne legte ich einen hübſchen, ganz kurzen, ſeiden⸗ 
gefütterten Havelock von gleichem Tuch, aber ich ſah 
doch wohl gemein aus. 
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Ich hatte beſchloſſen, den Bart, der nun unterwegs 
war, gleich weiterwachſen und auf Lebenszeit ſtehn 
zu laſſen — mein allzu rundes Geſicht konnte ja nur 
gewinnen, wenn ich durch einen mäßigen Spitzbart dem 
apfelförmigen Kopfe die ohne Zweifel edlere Form 
einer ſchräggeſtellten Birne verſchaffte. 

Ueber Schönheit und Wert eines Ruckſacks ſprach 
ich vorläufig mit Papa Ankerſmith. Selbſtverſtändlich 
wollte ich wegen des ſtachligen Antlitzes mich auch 
entſchuldigen, ich wollte eben die Wahrheit ſagen, daß 
ich die Abſicht hätte, mir den Bart ſtehn zu laſſen, 
doch warum ſollte ich dieſe Entſchuldigung mehrmals 
vorbringen! Alſo ich wartete auf die Damen. Und 
als ein Sinnbild von Ferien und Freiheit pries ich 
den Ruckſack. 

Als dann Mutter und Töchter ſich einſtellten, in 
Begleitung des treuen Lämmerzahl, da öffneten ſich 
die ſchmalen, ſcharfroten Lippen der Schmachtſeligen 
vor Schrecken über mein Ausſehen; fie ſagte nichts. 
Und als ich wagte, der jüngeren Schweſter ins Geſicht 
zu ſehen, lag nun die Stirne der braven Kleinen in 
dräuenden Falten. 

Meine Entſchuldigung ließ ich ſofort vom Stapel 
— im Plauderton — daß ich „wohl etwas ruppig“ 
ausſähe. Jeder Menſch, der einen Vollbart trüge, 
hätte ihn irgendeinmal ſich ſtehn laſſen. 

Hierauf war ja zunächſt nichts Stichhaltiges ein⸗ 
zuwenden, ich empfahl den Damen, doch ja die herr⸗ 
lichen Lindenalleen von Rippoldsau gelegentlich zu 
beſichtigen. Ausführlich ſprach ich alsdann von der 
Fröhlichkeit des Bergſteigens. 

Die Mutter, die ſonſt ſo muntere, ſchien ſich für 
heute nicht an den Tiſchreden beteiligen zu wollen. 

Ich fühlte wohl auch, daß ich ganz arm war an 
Gedanken und Worten; die Peinlichkeit dieſes Diners, 
trotz der vorzüglichen Forellen, die wir ſoeben ver⸗ 
zehrten, hatte wohl doch meinen Geiſt ganz einge⸗ 
nommen; ich mußte den Hünen und Papa Ankerſmith 
reden laſſen. Und immer wieder mußte ich denken, 
daß dieſe Leute aus Hamburg nicht einmal richtige 
Hamburger waren, kein Vollblut, keine Hanſeaten! 
Sondern aus Elſterwerda, wie mir die Mutter am 
zweiten Tage unſerer Bekanntſchaft erzählt hatte, aus 
Elſterwerda waren ſie hingezogen, „aus eigener Kraft“ 
hatte ſich Papa Ankerſmith „emporgearbeitet“ — ich 
fühlte immer wieder die größte Hochachtung vor dieſen 
Leuten, aber ſie hatten doch eben keine Raſſe, noch 
keine echte Kultur! Eine Unverſchämtheit war es 
doch eigentlich, mich, einen Dichter, zu begehren für 
ein Gänschen aus ſolchem Hauſe! Für eine Bleich⸗ 
ſüchtige!!! Für eine Schmachtſelige!!! — 

Vor uns unter den blühenden, alten Kaſtanien 
ſpielten die Kurmuſikanten etwas aus „Tannhäuſer“; 
ſehr tüchtig ſpielten ſie wohl, wie immer; wenn aber bei 
einem peinlichen Mittageſſen auf dreißig oder vierzig 
raffinierten Werkzeugen gefiedelt wird und getutet, kann 
auch das letzte Reſtchen von Appetit vernichtet werden. 

Was dieſer Gutsbeſitzer für Blech redete! Ueber 
Leſſings „Minna von Barnhelm“ ſprach er, die er 
geſtern kennen gelernt hatte im Kurtheater, in der 
Geſellſchaft dieſer Leute aus einem Vorort von Ham⸗ 
burg! Der Teehändler aber und doppelte Hausbeſitzer 
hatte nun einen ſpöttiſchen, auftrumpfenden Ton an⸗ 
genommen, gleichviel wovon gerade geſprochen wurde. 


Immer klang es, als wollte er ſagen: Wer hat von 
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Anfang an zu dieſem Flegel aus Leipzig feinen Fiduz 
gehabt? Zu dieſem berufloſen, unappetitlichen Flegel? 
Wer hat nun recht? — 

Da fing die Kleine mit mir einen Streit an. Die 
ausgediente Wichsbürſte ſollte ich mir mal anſehen, 


die unſer Hausknecht im Hotel hätte, in einen Spiegel 


ſähe ich dal Auf ihren Teller ließ fie Meſſer und 
Ge Del hinklirren und fügte hinzu mit flammenden 
Augen, mit einem gar nicht mehr verſteckten, heiligen 
Zorn: „Es gibt ein Tier, das hat — auch Vorſten!“ 

Verweiſend riefen Vater und Mutter: „Lottchen!“ 

Da fragte Lottchen und höhnte: „Warum denn 
warum läßt er denn ſeinen Bart gerade jetzt ſtehn, 
warum gerade in Baden⸗Baden?“ 

Und ich beleidigte den ganzen Tiſch; abſichtlich und 
mit einem leidlich echten Aerger. Leichthin ſagte ich: 
„Die meiſten Männer laſſen ſich ihren Bart auf Reiſen 
ſtehn, wo ſie kein Menſch etwas angeht.“ 

Der kluge Lämmerzahl war es, der dieſem uner⸗ 
quicklichen Wortwechſel ein Ende machte. Ob wir 
nicht wiederum ins Theater wollten, fragte er an, ein 
Stück würde gegeben, das einen ausgezeichneten Titel 
hätte: „Kyritz⸗Pyritz“! Sicher würde es noch viel netter 
fein als „Minna von Barnhelm”, moderner! — 

Am Schluß dieſes Tages aber, heimgekehrt aus 
der Vorſtellung von Kyritz⸗Pyritz, ſtanden der Hüne 
und ich im Vorraum unſeres Hotels zwiſchen den 
fremden Koffern, die Familie Ankerſmith hatte ſich 
eben nach ihren Schlafräumen aufziehen laſſen, da lud 
Herr Lämmerzahl mich ein, doch noch mit ihm einen 
Pfropfen knallen zu laſſen, einen franzöſiſchen Pfropfen 
würde er ſtiſten. Und freudig ließ ich mich wieder 
hinausſchleppen. Nach jener Weinſtube ſtrebte der 
Gute, wo wir die Lebensangelegenheit zuerſt be- 
ſprochen hatten. i 

Lauter ging es in ber Weinſtube her als damals 
am Morgen, mehr Tiſche waren beſetzt, juſt aber den 
unſrigen am Windfang fanden wir erfreulicherweiſe 
freiſtehend. 

Und alsbald perlte vor uns der Sekt. Da hob 
der Hüne ſeine Augenbrauen, und mit einem ver⸗ 
heißungsvollen, offiziellen Tone begann er: „Sie haben 
es ja gewiß bemerkt, vorhin auf dem Heimwege vom 
Theater nach unſerem Hotel, daß ich mit . . . mit 
Frida etwas zurückblieb, von der Brücke an.“ Nicht 
„Fräulein Frida“ ſagte er, ſondern er ſagte „Frida“. 
Und in einer offenbaren, wunderſchönen Seligkeit fing 
er an zu erzählen: „Als wir über die Brücke gingen, 
ſprachen wir noch von Ihnen, ich meine: Frida ſprach 
von Ihnen. Ehrlich geſagt: ſie ſchimpfte mächtig! 
Weil es Ihnen nur darauf ankäme, ſoviel wie möglich 
weibliche Köpfe zu verdrehen! Alſo ſie ſchimpfte! 
„Blaubart' ſagte fie und noch etwas Schlimmeres! Da 
faßte ich mir ein Herz“... Doch die Erzählung wollte 
nicht weiter. Nach ſeinem vollen, angelaufenen Spitz⸗ 
glas griff der Hüne und ſagte: „Ich bin verlobt.“ — 

Viel ſpäter in Leipzig einmal, nach einem Jahr 
und mehreren Monaten, habe ich einen Brief bekommen, 
der mich zu einer Kindtaufe nach Schleſien einlud, zu 
einer Kindtaufe bei „Max Lämmerzahl und Frau“. — 
Sollte ich einem hübſch abgerundeten Lebensſchwänklein 
einen banalen Schluß geben? Ich ſagte ab und habe 
alle dieſe Leute nie wiedergeſehen. Der Bart aber, 
den ich damals in Baden⸗Baden mir habe ſtehn 
laſſen, iſt heute grau. 
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Der Krebs und fein Fang. 
Plauderei von H. oe Meville. — Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Unfer Krebs ijt ein Nachtſchtoärmer im wahrſten 
Sinne des Wortes — eine Eigenſchaft, die er 
übrigens mit nicht wenigen ſeiner Verehrer 
teilen dürfte — und führt tagsüber ein 
ſtilles, zurückgezogenes Daſein im 
ſchützenden Dunkel von Steinen, 
Uferlöchern und anderen verbor⸗ 
genen Orten, wie ſie die Natur 
ihm bietet. Nur ſelten, bei 
ſchwüler, gewitterſchwerer 
Luft zeigt der braune 
Geſelle ſich auch am 
ſolche gibt, die dieſe Tage, und der Fang 
Krone aller Ta⸗ | EM V „ VVV ^. zu dieſer Zeit 
felgenüſſe we Z = „ %% poe nee a lohnt fid) wohl 
der zu eſſen e ree LS. KE , mur für ben 
verftehen einzelnen, 


Der vielbefungene Wonnemonat, der freilich 
oft genug die redlichſten Anſtrengungen macht, 
ſeinem launiſchen Vorgänger nichts nad» : 
zugeben, hat in den Augen des verſtändnis⸗ 
vollen Gourmands einen Vorzug, den 
ihm auch die tollſten Wetterlaunen 
nicht rauben können: Er eröffnet 
die Reihe der Monate ohne R. — 
Daß es Leute gibt, die keine 
Krebſe eſſen, iſt im Intereſſe 
dieſer Armen zu be⸗ 
dauern; daß es aber 


enthalten N EE * EE Doae os ſich ſelbſt ein 


können, die Be⸗ 
hauptung aufzu— 
ſtellen, es ſei dies 
ein Gericht, an dem 
man ſich hungrig äße, 
ijt entſchieden ein bebauer- 
liches Zeichen dafür, daß die 
Welt im allgemeinen von wahrer 
Kultur noch recht weit entfernt iſt. 
Ueber Lebensweiſe und auch über 
den Fang des geſchätzten Kruſtentieres 
wiſſen freilich auch die häufig nicht all⸗ 
zuviel, die ihm alle Ehre angedeihen laſſen, 
wenn ſein ſonſt im ſchlichten Grün⸗ | 
braun fich geigenbes Panzerkleid zu Die Revijion 
bem leuchtenden Rot geworden ift, 
in dem er ſelbſt fid) freilich 
nicht mehr bewun⸗ 
dern kann. 


Gericht ergat⸗ 
tern will und ein 
geübtes Auge für 
die Steine beſitzt, unter 
denen ſich ein Schlupf⸗ 
winkel für den Geſuchten 
befinden könnte. Einmal ent⸗ 
deckt, iſt ihm das Ende im 
Kochtopf wohl ziemlich ſicher, denn 
obwohl er auch recht ſchnell ſich 
rückwärts zu konzentrieren imſtande iſt, 
ſo gewandt und ſchnell iſt er doch nicht, 
daß er einem flinken, ſicheren Griff der 

Hand des Jägers entgehen könnte. 
am Morgen. on wenn er auf Beute ausgeht 
: | — alle Krebsarten find ^ 
Räuber ſchlimmſter 

Art — wird 
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Auszug zum Fang: 2. Das Ausſetzen der Fangreuſen. 
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Gute Beute. 


ihm in gleicher Weiſe 
bei Fackelbeleuchtung nad) 
geſtellt, für deren Schein er eine 
Vorliebe zeigt, die der größere und gefähr⸗ 
lichere Räuber, der Menſch, geſchickt zu ſeinem Verderben 
ausnützt. Zum Fang dient häufig ein geſpaltener 
und durch ein Querholz offen gehaltener Stab, mit 
deſſen Hilfe der gewandte Fänger ſein Opfer, das 
leicht eingeklemmte Holz mit dem nackten Fuß ent⸗ 
fernend, einklemmt und nach oben befördect. Wohl 
jeder Waſſertouriſt kennt das eigenartige, reizvolle 
Bild, das ein ſolcher Krebsfang bei Nacht aus der 
Ferne gewährt. Daß man die gleich Irrlichtern auf 
dem Waſſer tanzenden Fackeln gelegentlich auch wie 
durch Zauber verſchwinden ſehen kann, ſei nebenbei er⸗ 
wähnt. Es gibt eben auch Menſchen, die unſer Schalentier 
mehr lieben, als ihnen von Rechts wegen geſtattet iſt. 
Im Großen wird der Krebs mit dem Köder, zu 
dem ein toter Fiſch oder Froſch oder auch ein Stück 
Fleiſch dient, gefangen, wobei es ſeiner Intelligenz ein 


Der Zong wird ſortiert. 
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ebenſo ſchlechtes wie ſeinem Appetit 
ein gutes Zeugnis ausſtellt, daß 
man die denkbar einfachſten 
Fangapparate, flache Netze, in 
deren Mitte der Köder liegt, 
einen ebenſo hergerichteten 


Korb, ja ſelbſt 

ein einfaches Rei⸗ 
ſigbündel verwenden 
kann. Oder aber er 
wird, kein ſchlechtes Geſchäft, 
in beſonders geeigneten Ge⸗ 
wäſſern in Kaſten gezüchtet. Es 
ift dies ein um fo lohnenderes Geſchäſt, als kaum irgend- 
eine nennenswerte Arbeit damit verbunden iſt und 
jeder Bach, der klares Waſſer und einen ſteinigen 


Grund beſitzt, ſich für dieſen Zweck ſehr gut eignet. 


Man bringt einen der bekannten, mit Löchern 
verſehenen Fiſchkaſten im Waſſer an und ſetzt im Früh⸗ 
jahr hier die Krebſe ein — empfohlen wird von er⸗ 
fahrenen Züchtern ein Verhältnis von etwa fünfzehn 
Männchen auf etwa ſechzig ausgewachſene weibliche 
Krebſe — die mit Fleiſchabgängen gefüttert werden, 
ſonſt aber keinerlei Wartung erfordern. Die Jungen 


finden durch die Löcher des Kaſtens bald den Weg 


in die Freiheit, und im Herbſt werden dann auch die 
Alten ausgeſetzt. Eine einzige Wiederholung des Ver⸗ 
fahrens genügt, um dem Züchter einen ausreichend 
| es ftarfen Stamm zu ſchaffen. 
Allerdings iſt zu berückſichtigen, 
daß der Krebs ſehr langſam 
wächſt und ziemlich viel Zeit 
vergeht, bevor er die zur Er⸗ 
füllung ſeines endlichen Daſeins⸗ 
zweckes erforderliche Größe er- 
reicht und — mit mehr oder 
weniger Recht — als „Rieſen⸗ 
krebs“ auf der Speiſenkarte 
verzeichnet werden kann. 
Unſere Bilder, die den Fang 
des wohlſchmeckenden Kruſten⸗ 
tieres zeigen, ſprechen wohl für 
ſich ſelbſt und bedürfen kaum 
einer beſonderen Erläuterung. 
Da ſehen wir, wie die Fiſcher 
zum. Fang ausziehen und die 
Reuſen ausſetzen; am Morgen 
wird von den Fiſchern unter- 
ſucht, ob die Nacht gute Veute 
gebracht hat, und wohlgefällig 
werden die ſchönen Exemplare 
betrachtet. Nach größeren und 
ergiebigen Fängen werden die 
begehrten Kruſtentiere ſortiert, 
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das heißt, die 
fleinen werden 
von den großen 
gefondert und 
endlich zum Ver⸗ 
fand fertig ge- 
macht. Nebenſt. 
Abb. führt uns 
in eine Kon⸗ 
ſervenfabrik. 
Hier werden die 
Krebſe ihrer 
Schalen und | AS 
Scheren entle | > 
digt, bevor ſie in 
wohlverſchloſſe⸗ 
nen Büchſen 
ihre irdiſche 
Laufbahn be⸗ 
enden. Die fre 
Bilder werden 
ſicherlich all den 
Leſern ein liebe: 
volles, behag⸗ 
liches Schmun⸗ 
zeln entlocken, die den Monaten ohne R das nötige 
gaſtronomiſche Verſtändnis entgegenbringen, die auch 
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bei 


wechſlung 
ben und nach 


Krebſe freudig 
begrüßen. Da⸗ 


die Krebszucht, 


=y geringe Koſten 
und Mittel ver- 


allgemeiner be- 
trieben wird. 


wird von sabe 
| zu Jahr 

2 deutender, = 
es iſt eine ziem⸗ 
' lid) zahlreiche 


aller Welt, die 
der Rrebsfaifon, die leider nicht allzu lange Zeit 
dauert, mit ſtiller, aber tiefer Sehnſucht entgegenbarnt, 


Diskretion. 


Plauderei von Dr. E rnit Franck. 


Unter den mancherlei Pflichten, die der geſellige 
Verkehr mit Menſchen uns auferlegt, erſcheint die Pflicht 
zur Diskretion vielleicht als die ſchwerſte. Höflich zu 
ſein und gute Manieren zu bewahren, iſt viel leichter, 
weil jede Ungezogenheit bei andern und jede üble Ge⸗ 
wohnheit unſerer Mitmenſchen uns ſelbſt verletzt oder 
häßlich erſcheint. Auch Hilfsbereitſchaft und Opferwillig⸗ 
keit in kleinen und größeren Dingen fällt uns meiſt 
nicht allzu ſchwer, ſei es, daß wir dabei aus rein menſch⸗ 
lichem Drange handeln oder in ſelbſtſüchtigerer Weiſe 
auf jene Gegenſeitigkeit rechnen, auf die wir im Leben 
oft angewieſen ſind. Aber in der richtigen Weiſe Dis⸗ 


kretion zu üben, allerorten, wo ſie erforderlich iſt, ver⸗ 


langt ſo viel Einſicht und Taktgefühl, daß man faſt ein 
Weiſer und ein Engel zugleich ſein müßte, um nie 
gegen die Pflicht der Diskretion zu verſtoßen. | 
Was ijt Diskretion? Diskretion ift Ehrenſache, ant- 
wortet die Heiratsannonce. Aber Diskretion ift in erfter 
Linie eine unſichtbare Schutzmauer, die im Verkehr mit 
Menſchen jeden umgibt. Sie iſt vergleichbar der zarten 
Hülle aus Seidenpapier, in der die Apfelſinen verſandt 
werden, damit ſie nicht Schaden leiden. Diskretion be⸗ 
deckt im Privatleben des einzelnen wie einer Firma, 
eines Inſtituts das, was verborgen bleiben muß. Und 
dieſe Schutzmauer zu reſpektieren, iſt allerdings Ehren⸗ 
ſache und Anſtandspflicht. Eine wie bedeutende Rolle 
die Diskretion im täglichen Leben ſpielt, geht ſchon 
daraus hervor, daß den Vertretern verſchiedener Be⸗ 
rufe, Aerzten, Anwälten, Prieſtern, durch das Geſetz, 
andern durch die Standesehre Diskretion zur Pflicht 
gemacht wird. Freilich iſt dieſe Pflicht zur Diskretion 


nicht unbegrenzt. Handelt es ſich zum Beiſpiel darum, 


ein Verbrechen zu verhüten, dann wird Indiskretion 


Pflicht für alle, die ſich nicht zu Mitſchuldigen machen 
wollen. Auch dann wird Indiskretion Pflicht, wenn es 
ſich darum handelt, einen uns naheſtehenden Menſchen 


vor Schaden zu bewahren, einem Freunde, der in Not 


iſt und das aus falſchem Stolz verbergen möchte, zu 
helfen oder jemand, dem argliſtig eine Falle ge⸗ 
graben wird, zu warnen. Das iſt nicht immer eine an⸗ 
genehme Aufgabe und hat für den aufrichtigen Warner 
oft Unannehmlichkeiten im Gefolge; auch iſt nicht immer 
deutlich zu erkennen, wo das Recht zu freundlicher 
Warnung aufhört und die unbefugte Einmiſchung in 
fremde Privatangelegenheiten beginnt. Wer ſich aber 
entſchieden hat, ſoll dann nicht auf halbem Wege ſtehen⸗ 


bleiben, nämlich bei einer halben Diskretion: das iſt 


die bekannte Unart, jemand zu ſagen: ich habe dies 


und das von dir gehört, aber ich habe verſprechen 


müſſen, meinen Gewährsmann nicht zu nennen. 

Um uns eine Vorſtellung von der ungeheuren Be⸗ 
deutung der Diskretion zu machen, brauchen wir uns 
nur einmal auszumalen, wie es um die Geſelligkeit 
ſtehen würde, wenn eines Tages alle allen alles, was 
ſie von ſich und andern wüßten, ausplaudern würden. 
Das iſt nun freilich nicht zu befürchten. Aber wer viel 
mit Menſchen zuſammenkommt, dem werden Tag für 
Tag eine Menge perſönlichſter Dinge erzählt, bald harm⸗ 
loſe, bald bedenkliche, bald ſolche, die man ruhig weiter 
berichten kann, und oft genug andere, die zu ver⸗ 
ſchweigen als Ehrenpflicht der Diskretion erſcheint. 
Trotzdem iſt die Verſuchung, dieſe Pflicht in ſolchen 


den Auſtern die 
her iſt es auch 
zu erklären, daß 
die ja verhält⸗ 
nismäßig ſo 


urſacht, immer 
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Fällen zu verlegen, für viele Menſchen febr groß. Wie 
man ihnen ſolche intereſſanten Neuigkeiten zuträgt, ver⸗ 
langt man auch von ihnen, daß ſie dergleichen mitzu⸗ 
teilen wiſſen. Wer nichts anderes zu ſagen weiß, auch 
nicht ſchweigen möchte oder eitel genug iſt, ſich mit dem 


Beſitz ſolcher Neuigkeiten brüſten zu wollen, muß wohl 


oder übel in den Schatz ſeines Wiſſens greifen und 
wird ſich dabei nicht ſelten vergreifen, indem er Dinge 
mitteilt, die er beſſer im Buſen bewahrt hätte. 

Denn zur vollendeten Diskretion gehört auch Ein⸗ 
ſicht und Geiſtesgegenwart. Einfältige Menſchen können 
nicht diskret ſein. Sie können wohl etwas verſchweigen, 
aber ihre Verſchwiegenheit iſt immer zufällig und oft 
nur dadurch bedingt, daß ſie ſich der vertraulichen Tat⸗ 
ſache nicht entſinnen. Im entſcheidenden Augenblick 
werden ſie ſtraucheln, werden ſich verplappern, werden 
ſagen: „Der X. hat auch —“ und ſich dann beſtürzt 
auf den Mund ſchlagen: die Indiskretion iſt fertig. Es 
gehört eben Intelligenz dazu, im rechten Augenblick 
den Mund zu halten. Man muß Verſtändnis für die 
Lage des andern haben, muß beurteilen können, was 
Diskretion verlangt, was ihm ſchaden, ihn lächerlich 
machen könnte. Und nicht bloß den Mund muß man 
halten können, man muß auch verſtehen, mit den Augen, 
mit den Gebärden zu ſchweigen. Wie das Schickſal 
einer Firma davon abhängen kann, daß eine ent⸗ 
ſcheidende, über ihre Kreditwürdigkeit befragte Perſön⸗ 
lichkeit faſt unmerklich die Augenbrauen emporzieht, ſo 
kann die gröbſte Indiskretion von uns dadurch be⸗ 
gangen werden, daß wir auf eine Frage, eine Mit⸗ 
teilung über einen andern auch nur ein bißchen ver- 
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legen werden und nicht gleich eine unbefangene Antwort 


finden. Es find fogar Fälle denkbar, in denen wir 
indiskret ſein müſſen, um die Pflicht der Diskretion in 
vollendeter Weiſe zu erfüllen. Inſofern haben wir uns 
ſtets als Verwalter der fremden Geheimniſſe zu be⸗ 
trachten, die uns anvertraut wurden. So wenig wir 
daran denken, Geld, das uns zur Bewahrung über⸗ 
geben wurde, aus Eitelkeit unter die Leute zu ſtreuen, 
ſo wenig ſollten wir auch freigebig mit unſerm Wiſſen 
um die Privatangelegenheiten anderer ſein. Die Dis⸗ 
kretion iſt auch ein Prüfſtein wahrer Freundſchaft. Wer 
über deine internen Angelegenheiten nicht ſchweigen 
kann, iſt dein Freund nicht. 

Wer die ſchwierige Kunſt der Diskretion gelernt 
hat und ſie mit Feingefühl und Gewiſſenhaftigkeit übt, 
bleibt nicht unbelobnt. Die Menſchen fühlen das und 
erfahren es. Und die Menſchen ſind in der Mehrzahl 
ſo mitteilſam und ſuchen immer wen, dem ſie ihr Herz 
ausſchütten und alle ihre Geheimniſſe anvertrauen 
möchten. Selbſt die verſchloſſenſten Charaktere haben 
zuweilen ihren „Moment der Ergießung“, wie Schiller 
ihn an Goethe vermißte, und wenden ſich dann mit 
unbegrenztem Zutrauen an den, deſſen Diskretion ihnen 
verbürgt erſcheint. Ich finde das nicht langweilig, ich 
finde ſolche Ohrenbeichte, die dem Menſchen nicht nur 
auf religiöſem Gebiet oft genug Bedürfnis iſt, faſt 
immer lehrreich und intereſſant. Sie bereichert die 
Menſchenkenntnis und lehrt manches rätſelhafte Handeln 
verſtehen. Das aber wiegt, dünkt mich, bei weitem die 
kleinen Reize der Eitelkeit auf, die uns ein indiskretes 
Ausplaudern allenfalls verſchaffen könnte. 
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Morgenfriſche. 


In Tau und Duft das ſtille Tal — 
Ein Turmknauf blitzt im Sonnenſtrahl. 


Der Kuckuck ruft im Wald allein, 
Bachſtelze wippt am Uferſtein. 


Wiefriſch und kühl der Wieſenbach — 
Die Sonne küßt Libellen wach, 


Läßt Margeriten voll erblühn, 
Im Herzgold Tau-Brillanten ſprühn. 


Ganz fern ein Marſch mit munterm Klang, 
Ein Hufſchlag klappt den Weg entlang — 


Ein Wandrer pfeift im Weiterſchritt — 
Durch roten Klee ein Senſenſchnitt —-— 


Melanie Freifrau v. Puttfamer. 
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Bilder aus 


Bei Aylesbury in England gibt es eine große Farm, die 
nur von Frauen bewirtſchaftet wird. Nach dem Tode ihres 
Vaters haben die ſechs jungen Miſſes Scott ohne die geringſte 
männliche Hilfe alle Arbeiten bewältigt, die ein größerer 
landwirtſchaftlicher Betrieb mit ſich bringt, haben die ſechs 
Pſerde, acht Schweine und vierzig Kühe gepflegt und ſind 
hinter dem Pfluge einhergegangen. Die Farm hat ſich unter 
der Leitung der ſtarken und energiſchen Damen zu einer Muſter⸗ 
wirtſchaft entwickelt, die von Landwirten aus nah und en 
viel beſucht und bewundert wird. In einem Lande, in dem 
die Frauenemanzipation ſo zahlreiche unfruchtbare Blüten treibt, 
iſt eine ſolche weibliche Betätigung praktiſchen Sinnes und 
geſunder Kraft ganz beſonders bemerkenswert. 

Die ich t Internationale Kunſtausſtellung der Stadt Venedig, 
die kürzlich in Gegenwart des Prinzen von Udine und des Unter, 
richtsminiſters Rava 2 eine Anſprache des Bürgermeiſters 
Grafen Grimani in feierlicher Weiſe eröffnet wurde, reiht ſich 
ihren Vorgängerinnen nicht nur würdig an, ſondern übertrifft 
ſie noch bei weitem an Größe und Glanz. Sie enthält 
Kollektivausſtellungen der Werke von Anders Zorn, Theodor 
Kroyer, A. Besnard, Cairati und Stuck; außerdem zahlloſe 
bemerlenswerte aa dn unter denen fid) Bilder ber 
Berliner Künſtler Klein⸗Chevalier, Sandrock, Liebermann, 


aller Welt. 


Kollwitz und Orlik befinden. In abgeſonderten Pavillons 
werden Werke bayrifcher, belgiſcher, engliſcher und ungariſcher 
Maler gezeigt. Die Ausſtellung dauert bis Ende Oktober. 
Portugal iſt von einem Erdbeben betroffen worden, das 
P nicht annähernd [o ſchreckliche Folgen hatte wie die große 
ataſtrophe in Süditalien, dem aber dennoch viele Menſchen⸗ 
leben zum Opfer fielen. Beſonders die Provinz Eſtremadura 
wurde durch den Erdſtoß verheert. In dem Städtchen Bena- 
vente (Bezirk Santarem) blieb kaum ein Stein auf dem andern. 
Die armen Einwohner mußten auf die Felder flüchten und 
dort elende Wohnſtätten improviſieren. Die portugieſiſchen 
Behörden, an deren Spitze König Manuel, beeilten ſich, die 
Not dieſer Obdachloſen zu lindern, doch werden Jahre ver: 
gehen, ehe der Schaden wieder gänzlich gut gemacht ſein wird. 
Die Berliner Philharmonie feierte am 29. April ein 
Jubiläum. An dieſem Tage halte vor 25 Jahren der Leiter 
des Kunſtinſtituts Direktor S. Landeker das Etabliſſement et: 
worben, das damals als — Rollſchuhbahn diente und auch 
als Ballokal verwendet wurde. Seither iſt die Geſchichte der 
SE mit dem Muſikleben Berlins innig verknüpft. 
er verdienfivolle Leiter der Philharmonie empfing an feinem 
Jubeltage viele Beweiſe der Wertſchätzung namhafter Künſtler, 
die er in ihrem Schaffen gefördert hat. Ein ſchönes Konzert 
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Y paid Wars 


öffentlichen Arbeiten in 
Berlin ernannt. Unter 
feiner Leitung wurden 
die meiſten Waſſerſtra— 
ßen Deutſchlands nach 
einem von ihm erfunde— 
nen Feinnivellierver— 
fahren nivelliert. 

Die engliſchen Suf- 
fragettes laſſen in 
ihrem eigenartig ge— 
führten Kampf nicht 
nog) Së Mitglieder 

er Regierung find x 

nirgends davor ficher, 8. Sandee 
von einigen dieſer feierte fein 25 Jahr. Jubiläum als 
energiſchen Damen an- Direktor der Philharmonie in Berlin. 
gehalten zu werden 

und einen längeren Vortrag über die Frage des 
Frauenſtimmrechts anhören zu müſſen. 


gab der Feier die 
rechte Weihe. 

Der Geheime 
RegierungsratPro— 
feſſor Dr. Wilhelm 
Seibt beging am 
12. Mai den 25. 
Jahrestag ſeiner 
Ernennung zum 
Profeſſor. Der be- 
rühmte Gelehrte 
ſteht im 63. Lebens- 
jahr. In den Jahren 
1874—90 wirkte 
er am Königlichen 
Geodätiſchen In— 
ſtitut in Potsdam; 
dann wurde er 
zum Vorſteher des 
Bureaus für die 


Hauptnivellements > YUL J. senollel, 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Seibt. und Wafferftands- Partie aus dem vollſtändig zerſtörten Orte Benavente — Links oben: Obdachloſe aus 
Zu feinem 25jüprigen Jubiläum als beobachtungen im Benavente kampleren im Freien: | 
Profeſſor. Miniſterium der Bon der Erdbebenkataſtrophe in Portugal. 
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Phot. Underwood u. Underwood. 


Im Kampf um das Frauenſtimmrecht: 
Zwei Londoner Sujjra: rechen den engliſchen Miniſter Asquith auf der Straße an und fragen ihm ihre Wünſche vor 
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Bilder aus aller Welt . 


Die fieben Tage der Woche. 
i 13. Mai. 


Der Parifer Poſtſtreik macht keine weiteren Fortſchritte. 
Infolge der energiſchen TOM ber Regierung funktioniert 


der Dienſt faſt normal. Die Kammer erteilt dem Kabinett 
nach einer großen Lärmſzene ein Vertrauensvotum. 

In München wird das hundertjährige Beſtehen der Akademie 
der Bildenden Künſte in N des Prinzregenten durch 
einen Feſtakt gefeiert (Abb. S. 881). D 

Infolge eines Konflikts mit der neugebildeten klerikal⸗kon⸗ 
ſervativen Majorität legt Dr. Paaſche ſein Amt als Vorſitzender 
der Finanzkommiſſion des Reichtags nieder. Dadurch wird 
die Blockkriſe von neuem akut. | 
Der Prozeß Lopuchin ſchließt mit der Verurteilung des 
der Zugehörigkeit zu einem revolutionären Verbande an⸗ 
geklagten ehemaligen Polizeichefs zu fünfjähriger Zwangsarbeit. 
— Sn Berlin wird eine Geſellſchaft „Flugmaſchine Wright“ 
zur Verwertung von Aeroplans des Wrightſchen Syſtems ge⸗ 


gründet. 
, 14. Mai. | 


' Das beut(dje Kaiſerpaar trifft in Wien ein und wird von 
bem Jubel der Bevölkerung begrüßt. Die Wiener Preſſe 
feiert in ihren Feſtartikeln das Bündnis zwiſchen den beiden 
Reichen. Die Trinkſprüche der beiden Monarchen beim Gala⸗ 
diner in der Hofburg betonen ebenfalls die Feſtigkeit des 
Dreibunds und ſeine Bedeutung für den Weltfrieden. 
Der D-Zug Baſel⸗Köln entgleiſt bei Herlisheim im Ober⸗ 
elſaß (Abb. S. 881). Die Kataſtrophe vernichtet einige Menſchen⸗ 
leben und richtet einen rieſigen Materialſchaden an. 
In Perſien wird eine Kommiſſion zur Ausarbeitung eines 
neuen Wahlgeſetzes konſtituiert. 22 stg 

Zwiſchen dem Kaiſer Franz Joſef, Kaiſer Wilhelm und 
dem König von Italien findet ein freundſchaftlicher Depeſchen⸗ 


wechſel ſtatt. | 

| ! 18. Mai. 5. 
. Das deutfche Kaiſerpaar verläßt Wien und begibt fid) nad) 
Wiesbaden. ECH l Ge 
Derr ungariſche Miniſterpräſident Weckerle wird von Kaifer 
Franz Joſef mit der Bildung eines neuen, der Einigung mit 
Oeſterreich geneigteren Kabinetts beauftragt. | 


Die franzöſiſche Regierung entfeßt neuerdings über 300 ber 
ftreifenden Poſtbeamten ihres Amtes. Trotzdem die Streikenden 
den Anſchluß der geſamten Arbeiterſchaft an ihre Bewegung 

erwarten, macht der Poſtſtreik keine Fortſchritte. | 


16. Mai. 


Der Verkehrsſtreik in Frankreich ift faſt gänzlich behoben. 
Obwohl in vielen Orten die Telegraphenlinien gewaltſam zer⸗ 
tört werden, iſt der Verkehr faſt normal, und der größte Teil 
er Beamten arbeitet. Die Syndikate der Bauhandwerker, 
Gärtner und Angeſtellten der Lebensmittelbranche beſchließen, 
ebenfalls in den Generalſtreik zu treten. Ä 
| | 17. Mai. | 

Der franzöſiſche Minifterrat berät ein neues Beamtenftatut, 
das bas vielumſtrittene und von den ftreitenben Poſtbeamten 
geforderte Recht der Staatsbeamten anerkennt, Standesver⸗ 
einigungen und Syndikate zu bilden. Trotz dieſes Erfolges 
der Streikenden dauert der Ausſtand fort. Der allgemeine 
Arbeiterbund beſchließt, den Generalſtreik vorzubereiten; da⸗ 
gegen lehnt das Syndikat der Eiſenbahner die Proklamierung 
des Ausſtandes ab. , ere 
Der Reichskanzler begibt fid) nad) Wiesbaden, um dem 
Kaifer über die immer noch ungelöften Probleme der Reichs⸗ 
finanzreform Vortrag zu halten. . 

Aus Perfien wird von einer heftigen Bewegung berichtet, 
die fid) gegen die Ruffen richtet. Die Provingiallandtage 


. proteftieren gegen bie Invaſion ruffifcher Truppen. 


Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß es gelungen fei, 


Abdul Hamid zu bewegen, fein in auswärtigen Banten depo 


niertes Vermögen dem Staat zu überlaffen. 


18. Mai. 


Der Reichstag vertagt fid) bis zum 15. Juni, ohne feine, 
wichtige Aufgabe, die Reichsfinanzreform, erledigt zu haben. 

Die Finanzkommiſſion des Reichstags wählt den konſer⸗ 
vativen Abgeordneten v. Richthofen zu ihrem neuen Vorſitzenden. 

Nach Mitteilungen aus Konſtantinopel ſoll Generaloberſt 
von der Goltz⸗Paſcha mit der Reorganiſation der türkiſchen 
Armee betraut werden. | 
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Luftveränderung. 
Von Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr. A. Eulenburg, Berlin. 


„Luſtveränderung“ — das überall gern und gläubig 
vernommene ärztliche Orakelwort, das jetzt bei Der 
herannahenden Reiſeſaiſon wieder ſeine alljährliche 
völkerbewegende, länderumwälzende und bergeverſetzende 
Wirkung zu äußern beginnt, wenn es auch bei Der 
hochgeſteigerten Entwicklung der modernen Verkehrs⸗ 
und Reiſetechnik eigentlich das ganze Jahr hindurch 
nicht mehr außer Kurs geſetzt iſt! „Luftveränderung“ 
gilt nun einmal heutzutage ſaſt ebenſoſehr dem (noch) 
Geſunden oder doch „relativ“ Geſunden als zur Auf⸗ 
friſchung und Erhaltung zeitweiſe unentbehrlich — wie 
nach alter ſeſtſtehender Tradition als längſtbewährtes, 
geheimnisvolles Allheilmittel aller möglichen lang⸗ 
wierigen und erſchöpfenden Krankheitzuſtände und 
Siechtümer. Mit ihrer Verordnung beruhigen wir 


ſchon die beſorgten Eltern ſchwächlich angelegter, ge⸗ 


brechlicher oder irgendwie in ihrem zarten Organismus 
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verletzter und verletzbarer Kinder; mit ihr vertröften. 


wir das blutarme junge Mädchen ſo gut wie die von 
den Leiden und ſchmerzlichen Erlebniſſen ihres Ge⸗ 
ſchlechts heimgeſuchte Frau, den von ſchweren Berufs⸗ 
anſtrengungen und Berufsunfällen überwältigten Mann 
wie den von harter Lebensarbeit zermürbten Greis; 
von ihr verſpricht ſich der Herz⸗ und Bruſtkranke, der 
Aſthmatiker, der Schwindſüchtige (und gerade dieſer oft 
faſt bis zu ſeinem letzten verröchelnden Atemzug) — 
verſprechen ſich noch ſo unzählige andere, deren Leiden 
einzeln aufzuführen einen Auszug der geſamten menjch- 
lichen Krankheitslehre erfordern würde, zum mindeſten 
Linderung, wenn nicht Wiederherſtellung und Geneſung. 
Und nun vollends erſt der unſerer Zeit eigene Maſſen⸗ 
typus der konſtitutionell „Nervenſchwachen“, der reizbar 
Nervöſen oder nervös Erſchöpften, das Heer der 
„Neuraſtheniſchen“ und „Hyſteriſchen“, der von „Angſt⸗ 
und Zwangsneuroſen“ Ergriffenen! Aber neben ſo 
vielen wahrhaft beklagenswerten Opfern des zu un⸗ 


heimlicher Höhe geſteigerten modernen Erwerbs⸗ und- 


Daſeinskampfes finden wir unter den nach „Luftver⸗ 
änderung“ Drängenden und einer ſolchen (wenigſtens 


nach ihrer eigenen Meinung) im höchſten Maße Be⸗ 
dürftigen glücklicherweiſe auch andere minder tragijd) 


zu nehmende Märtyrer und Märtyrerinnen eigener, für 
Zeitforderung ausgegebener Unraſt, vor allem die von 
den Anſtrengungen der Wintervergnügen, der über⸗ 
ſtandenen geſellſchaftlichen Genüſſe, Theaterpremieren, 
Wohltätigkeitsbaſare ufw. mehr oder minder hart 
mitgenommenen Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts, 
die mit dem Erwachen des Frühlings und der Früh⸗ 
jahrsmoden meiſtens auch den Drang ins Freie oder 
vielmehr nach Abwechſlung, nach neuen An⸗ und Auf⸗ 
regungen und abhetzenden Zerſtreuungen in fidh er: 
wachen fühlen. Für ſie iſt der Schrei nach „Luftver⸗ 
änderung“ eigentlich mehr der nach „Luſtveränderung“; 
die ärztliche Aufgabe beſchränkt ſich ihnen gegenüber 
in vielen Fällen darauf, ihnen das ſelbſtgewünſchte 
Rezept dazu nach ihrem eigenen Diktat niederzuſchreiben. 
Eine köſtliche Illuftration dieſer ärztlichen Tätigkeit fand 
ich kürzlich — in Frankreich ſcheint es nicht anders zu 
ſein — in einem „La consultation“ überſchriebenen 
Artikel der „Vie Parisienne“; der erfahrene Docteur 
mondain verordnet der Dame, nachdem er ihr alle 
Klagen und Wünſche geſchickt abgefragt und übrigens 
ſowohl die „Senſibilitätsſchwelle“ mit dem Aeſtheſio⸗ 
meter gemeſſen als den Knieſehnenreflex herausgeklopft 
hat, der Reihe nach erſt eine Kur in Vichy, dann Ge⸗ 
birgseufentbalt in der Schweiz, dann Seeaufenthalt in 
Trouville, und — ihrer Schlafloſigkeit wegen — alle 
Reiſen im Automobil zurückzulegen, da das Automobil⸗ 
fahren gleichzeitig als , Ozonkur“ ſchlafmachend wirke. Und 
da ſie für den Ehemann ſchriftliche Ausfertigung der 
Verordnung begehrt, kann er nicht umhin anzufragen, 
ob ſie ſelbſt oder er dieſe unterzeichnen ſolle — worauf 
die Dame die Antwort erteilt: „ce sera Vous, docteur, 
c'est plus régulier“. 

Man mag über den tiefen Sinn dieſer noch dazu 
mit hübſchen Zeichnungen verſehenen, allerliebſten 
Anekdote denken, wie man will: jedenfalls haben 
wir da alles beiſammen, was modernen Anſprüchen 
an „Luftveränderung“ Genüge zu tun pflegt, Badekur, 
Gebirgs- und Seeaufenthalt und endlich gar das Non- 
plusultra heutiger Reiſetechnik, das Autofahren „à cause 
de l'ozone". Den ironiſchen Reiz dieſer letzten Pointe 
kann eigentlich nur der völlig empfinden, der aus der 
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Lektüre alljährlich um dieſe Zeit ins Haus regnender 
Bade⸗ und Kurortproſpekte den ganzen Unfug kennt, 
der mit dem Prädikat beſonderen „Ozonreichtums“ der 
Luft allenthalben getrieben wird. — Wie iſt es denn 
nun aber mit dieſer aus den mannigfaltigften 
Motiven ſo viel begehrten und immer an erſter Reihe 
geforderten „Luftveränderung“? Man darf das Wort 
ja nicht allzu wörtlich nehmen wollen; ſonſt käme man 
leicht auf unſinnige oder wenigſtens recht unklare und 
dem wirklichen Sachverhalt keineswegs entſprechende 
Vorſtellungen. Die Zuſammenſetzung unſerer der 
Erdkugel in einer Höhe von ungefähr zehn bis zwölf 
Meilen als Gashülle umſchwebenden atmoſphäriſchen 
Luft iſt ja im weſentlichen überall die gleiche; überall 
finden wir fie, beinahe 21 Volumsprozent . Sauerftoff 
und 79 Stickſtoff, oder ungefähr 23 Gewichtsteile 
Sauerſtoff und 77 Stickſtoff, mit den ihrer Menge 
nach ſchwankenden, aber geringfügigen Beimengungen 
von Waſſerdampf, Kohlenſäure, Ammoniak (von dem 
ganz unmeßbaren Argon, Helium uſw. nicht zu reden). 
Nun kann aber trotz dieſer im weſentlichen überall 
gleichen chemiſchen Zuſammenſetzung die phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Beſchaffenheit der Atmoſphäre dennoch 
mannigfaltige und für geſundheitliche Zwecke in Be⸗ 
tracht kommende Unterſchiede darbieten, die als ſolche 
bei der ärztlicherſeits verordneten „Luftveränderung“ 
allerdings nicht ſelten in bedeutſamer Weiſe mitſprechen. 
So kann es, um an den Witz mit der „Ozonkur“ 
anzuknüpfen, natürlich von Bedeutung ſein, wenn 
der Sauerſtoff zum Teil in der ſogenannten tätigen 
(aktiven) Form, die man als Ozon bezeichnet, der 
Luft beigemiſcht ift — was übrigens, wenn auch im 
geringſten Grade, im Freien faſt immer, innerhalb der 
Wohnräume dagegen faſt niemals der Fall zu ſein 
pflegt — und noch mehr kommt die Menge der Kohlen⸗ 
ſäure in Betracht, die, normalerweiſe nicht über drei⸗ 
tauſendſtel des Volumens hinausgehend, unter Um⸗ 
ſtänden, in menſchenerfüllten, ſchlechtventilierten Räumen, 
3. B. in der verdorbenen Luft ſtarkbeſetzter Schulklaſſen, 
bis auf faſt ein Prozent ſteigen kann, nicht ohne Ge⸗ 
fahr für die Geſundheit der Inſaſſen. Für die der 
eigentlichen Klimatologie angehörigen, der Auswahl 
und Verordnung eines beſtimmten klimatiſchen Aufent⸗ 
halts zu geſundheitlichen Zwecken zugrunde liegenden 
Verhältniſſe handelt es ſich aber, ſoweit die Luft⸗ 
beſchaffenheit dabei eine Rolle ſpielt, doch meiſt noch 
um andere Dinge. Hier muß vor allem die der Luft 
örtlich und zeitlich in ſehr verſchiedener Menge beige⸗ 
miſchte Feuchtigkeit in Form von Waſſerdampf in Be⸗ 
tracht kommen — alſo die Maßbeſtimmung der mit 
der Temperatur veränderlichen „abſoluten“ und „rela⸗ 
tiven“ Luftfeuchtigkeit und der zwiſchen dieſen beiden 
Größen obwaltenden Differenz, des ſogenannten Sät⸗ 
tigungsdefizits, das für klimatologiſche und geſundheit⸗ 
liche Verhältniſſe von beſonderer Bedeutung iſt, weil 
dadurch die Wärmeabgabe und die geſamte Wärme⸗ 
ökonomie des Körpers unmittelbar in erheblicher Weiſe 
beeinflußt wird. Außerdem wirkt aber bei Be⸗ 
urteilung der atmoſphäriſchen Einwirkungen noch 
eine ganze Reihe phyſikaliſcher Faktoren maßgebend 
mit: ſo zunächſt die Luftwärme, die ſich bekanntlich 
als zum Teil von der Atmoſphäre abſorbierte und 
zurückgehaltene Sonnenwärme, zum größeren Teil als 
von der Erdoberfläche durch Leitung und Strahlung 
übertragen herausſtellt; ſodann der Luftdruck, der der 
Meereshöhe proportional abnimmt und, während er, 
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am Meeresſpiegel gemeſſen, einer Queckfilberſäule von 
760 Millimeter Höhe entſpricht, ſchon bei 1000 Meter 
(alſo etwa der Höhe von Semmering, Gaſtein, Engel⸗ 
berg) nur noch 670, bei 2000 Meter (alſo etwa den 
höchſten Punkten des Oberengadin) nur noch 591,5, 
bei 4000 Meter (alſo in Höhe der nächſtens auf dem 
Bahnwege erreichbaren Jungfrau) nur noch 460 Milli⸗ 
meter beträgt und bei 11000 Meter (den höchſten der 
Luftſchiffahrt bisher erreichbar geweſenen Zielen) bereits 
bis auf 191 Millimeter abſinkt; eine Abnahme, die, 
wie es ſcheint, für den menſchlichen Organismus direkt 
lebensgefährliche Wirkungen infolge des Sauerſtoff⸗ 
mangels bekundet. 
die dahingehörigen Erſcheinungen bekanntlich für manche 
Perſonen ſchon auf niederen Höhen in Form der ſoge⸗ 
nannten „Bergkrankheit“ vorübergehend recht unange⸗ 
nehm fühlbar — während anderfeits Höhen von 1000 
bis 2000 Meter, alſo innerhalb der ſogenannten alpinen 
Zone liegende klimatiſche Kurorte, durch Anregung der 
Atem⸗ und Herztätigkeit und der Blutbildung in zahl⸗ 
reichen Krankheitsfällen äußerſt günſtig einwirken. — 
Daneben kommt ferner als ein kaum minder wichtiger 
Umſtand die von der ungleichmäßigen Verteilung des 
Luftdrucks und von den Temperaturdifferenzen her⸗ 
rührende Luftbewegung, die Windſtrömung, in Betracht, 
die gleich der Luftfeuchtigkeit für die Wärmeabgabe 
und Wärmeregulierung des Körpers eine maßgebende 


Rolle ſpielt, da bewegte Luft dem Körper im allge⸗ 


meinen mehr Wärme entzieht als ruhende (daher die 
— übrigens ſo oft überſchätzte — nachteilige Einwir⸗ 
kung von „Zugluft“). Endlich aber — und das iſt 
in gewiſſem Sinn ſogar das bedeutſamſte Moment — 
handelt es ſich um die größere oder geringere Reinheit 
der Luft, um das Maß gasförmiger und vor allem 
ſtaubförmiger Verunreinigungen, die der Atmoſphäre 
in örtlich ſehr verſchiedenem und zeitlich wechſelndem 
Gehalt beigemiſcht ſein können, und unter denen für ge⸗ 
ſundheitliche Zwecke vor allem die Keime kleinſter, als 
Krankheitserreger wirkſamer Lebeweſen (pathogene 
Mikroorganismen) in Form von Bakterien, Schimmel⸗ 
und Hefepilzen uſw. weſentlich in Betracht kommen. 
Eine ideale Luft wäre nach dieſer Seite hin alſo eine 
ſolche, die fid) durch gänzliche Staub- und Keimfreiheit 
auszeichnet, ein Ideal, das mehr oder weniger an⸗ 
. nabernd im Hochgebirge, abſolut faſt nur in ber eigent⸗ 
lichen „Seeluft“, d. h. in der über weiten Meeres⸗ 
flächen lagernden Luftſchicht, ſeine Verwirklichung findet. 
— So kommen wir hier ſchon zu den für die Klima⸗ 
tologie grundlegenden Unterſcheidungen von Land⸗ und 
Seeluft, von Luft der Ebene, des Mittel- und Hoch: 
gebirges oder von Land- und Seeklima, von Tiefen-, 
Mittelgebirgs⸗ und Hochgebirgsklima; woran aber ſich 


noch zahlreiche weitere und feinere, hier im einzelnen nicht 


auszuführende Unterſcheidungen anſchließen. So müſſen 
wir beim „Seeklima“ wieder das Klima der Küſten, 
der Inſeln und der die ſpezifiſchen Wirkungen am 
vollſten repräſentierenden hohen See, aber auch das 
der verſchiedenen kühleren und wärmeren, nördlichen 
und ſüdlichen Meeresgebiete auseinander halten; und 
noch viel mannigfaltiger ſind die regionären Unter⸗ 
ſchiede, die fid) bei näherer Betrachtung ſowohl für 
das Höhenklima oder Gebirgsklima wie für das 
Flachlandklima (Niederungsklima) ergeben. Hier fei 
nur noch des neuerdings für gewiſſe Zwecke viel⸗ 
gerühmten Wüſtenklimas gedacht, das als eine be: 
ſondere, durch intenſive 


In geringerem Grad machen ſich 


Wärme und Trockenheit 
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ſowie auch durch relative Reinheit ausgezeichnete 
Form des Binnenlandklimas anzuſehen iſt; es wird 
bekanntlich aus dieſem Grunde für manche chroniſche 
Krankheitzuſtände (von Lungentuberkuloſe abgeſehen, 
namentlich für Nierenkrankheiten, Gicht und Rheuma⸗ 
tismen, die Krankheiten feuchter Länder) beſonders 
empfohlen. 

Schon aus dieſen flüchtigen Andeutungen läßt ſich 
entnehmen, daß das Programm „Luftveränderung“ 
nur einen ganz allgemeinen und weitgehaltenen 
Rahmen darſtellt, innerhalb deſſen der gewiſſenhafte 
Arzt die dem jedesmaligen Heilzwecke, den Intereſſen 
und Verhältniſſen ſeiner Kranken anzupaſſenden Ein⸗ 
zeichnungen erſt vorzunehmen hat. Ganz allgemeine 
Hauptziele und bei der heutigen Verkehrsentwicklung 
in Nähe und Ferne immer leichter erreichbare Maſſen⸗ 
reiſeziele werden ſtets Gebirge und See bleiben, deren 
Wirkungen im vorſtehenden kurz charakteriſiert wurden, 
und die zu Kurzwecken übrigens nicht nur während 
der ſommerlichen Reiſeſaiſon, ſondern faſt ebenſogut 
im Frühjahr und Herbſt und innerhalb gewiffer 
Grenzen neuerdings ſogar in winterlicher Jahreszeit 
vielfache Benutzung finden. Aber wenn es ſich um 
Auswahl und Verordnung beſtimmter Reiſeziele zu 
geſundheitlichen Zwecken handelt, wie vieles iſt da 
außer und neben den allgemeinen klimatologiſchen 
Faktoren im einzelnen oft noch zu erwägen und, will 
man bei geringſtem Aufwand von Zeit und Mitteln 
den größtmöglichen Nutzen erzielen, eingehend zu be⸗ 
rückſichtigen! Jahreszeit, Reiſedauer, Einzel⸗ oder Ge⸗ 
ſellſchaftsreiſe, längeres Verweilen oder häufigere 
Unterbrechung und Ortswechſel, Ausſuchung der Reiſe⸗ 
ziele wie nach der klimatiſchen, ſo auch nach ihrer ge⸗ 
ſellſchaftlichen, ökonomiſchen, hygieniſch⸗ärztlichen, bei 
weiter Entfernung ſelbſt nach ihrer kulturellen und 
ethnologiſchen Sonderbeſchaffenheit, nach Zugänglichkeit 
und Verkehrsmöglichkeit uſw. Das alles find Dinge, 
von denen der ſchließliche Erfolg ganz oder zum 
großen Teile abhängig ſein kann, und die daher gar 
nicht ſorgfältig und gründlich genug vorgeprüft und 
vorerwogen ſein können. Aber nach dem Wägen — 
dann auch das Wagen! Wir Deutſchen ſind ja als 
das hiſtoriſche Wandervolk par excellence in die Welt⸗ 
geſchichte eingetreten; wir haben, ſolange man von 
uns weiß, eigentlich immer nach Ortswechſel, nach 
„Luftveränderung“ getrachtet und haben uns ſogar 
von Anfang an dieſelben Reiſeziele, die uns auch jetzt 
noch am meiſten anlocken, wenn auch damals mit Be⸗ 
nutzung anderer, primitiverer Reiſebeförderungsmittel 
(und unter geringeren, meiſt nicht von uns ſelbſt ge⸗ 
tragenen Transportkoſten), erkoren. Daß wir auch bis 
jetzt unſerem geſchichtlichen Rufe oder Berufe nicht ganz 
untreu geworden find, lehren die Verhältniszahlen deutſcher 
Reiſenden zu denen aller übrigen Nationen — wenigſtens 
in der Mehrzahl der näher gelegenen, europäiſchen Kultur⸗ 
länder. Darüber hinaus zieht es bisher nur erſt eine 
ſehr kleine Minderzahl von uns, und wir könnten in 
dieſer Richtung von unſeren engliſchen Vettern noch 
recht viel lernen — namentlich auch, ſoweit meine Er⸗ 
fahrung reicht, was die Ausnutzung des Waſſers, des 
eigentlichen Meeresklimas, in Form längerer Schiffs- 
aufenthalte, weit ausgedehnter Seereiſen zu Geſundheit⸗ 
zwecken betrifft (die u. a. gerade bei „Nervöſen“ viel⸗ 
fach von außerordentlichem Wert find). Hier begegnet 
man bei uns oft noch einem bei reichlichem Zugebot⸗ 
ſtehen von Zeit und Mitteln kaum verſtändlichen 
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Widerſtreben, einem wohl auf ber Ungewohntheit und 
der verbreiteten Seekrankheitsfurcht beruhenden, ſchwer 
überwindbaren Mißtrauen. Gewiß wird es darin mit 
der Zeit anders werden — und es werden, wie jetzt 
die beliebten Winterſportaufenthalte im Gebirge, ſo auch 
nach und nach längere, im geſundheitlichen Intereſſe 
unternommene Seereiſen mehr und mehr in Aufnahme 
kommen, zumal zu ihrer Erleichterung und bequemen 
Ausgeftaltung von unſeren großen einheimiſchen 


Die Fortichritte der Photographie 
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Dampfergeſellſchaften ſo anerkennenswerte und auch 
{don bisher nicht erfolglofe Anſtrengungen gemacht 
werden. — Alſo immer höher und weiter und zugleich 
in geſundheitlichem Sinne rationeller geſteckte Reiſe⸗ 
ziele — immer mehr „Luftveränderung“ in guter und 
vernünftiger Weiſe — das fei und bleibe auch in Zu⸗ 
kunft für uns die alte, nur auf neuen Wegen, neuen 
Bahnen und mit immer vollkommeneren Hilfsmitteln 


der Wiſſenſchaft und Technik ins Werk zu ſetzende Loſung. 


e 


im Rahmen der Internationalen Photographiſchen Ausftellung Dresden 1909. 
Bon Karl Weiß, Dresden. 


Die Fortſchritte auf dem Gebiet der Photographie 
in den letzten Jahrzehnten ſind weniger in der Ent⸗ 
wicklung der Photographie ſelbſt als in ihren mannig⸗ 
faltigen Anwendungsformen zu ſuchen. Soweit die 
photographiſche Bildentſtehung mit ihrem Negativ- und 
Poſitivpprozeß in Betracht kommt, läßt fih fogar bes 
haupten, daß grundlegende Neuerungen, abgeſehen von 
der Verbeſſerung des Materials, nicht eingetreten ſind. 


Es iſt bekannt, daß mit der Ablöſung der alten 


Daguerreotypie durch das Kollodiumverfahren und die 
Papierkopie und ſpäter noch durch das Hinzukommen 
der Bromſilbertrockenplatte bzw. des Films alle Grund⸗ 
lagen für die moderne photographiſche Technik gegeben 
ſind. Eine Ausnahme läßt ſich bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad nur bei der Naturfarbenphotographie 
konſtatieren; bei dieſer ſind durch die Einführung der 
Dreifarbenphotographie und mehr noch durch das 
Zumierefche Autochromverfahren, das durch Verwendung 
der Dreifarbenkörnerſchicht eine Zwiſchenſtufe der direkten 
und indirekten Naturfarbenaufnahme darſtellt, grund⸗ 
legende Neuerungen gegeben. 

Ganz anders iſt es dagegen mit den Anwendungs⸗ 
formen der Photographien. Hier ſind durch die Ent⸗ 
deckung der Röntgenſtrahlen, die Entwicklung des 
Reihenbildes — der Kinematographie — der Mikro⸗ 
ſkopie und Stereoſkopie wie der geſamten photo⸗ 
graphiſchen Apparatur, ſpeziell der Optik, und die Ent⸗ 
wicklung der Photochemie gigantiſche Fortſchritte zu 
verzeichnen, die durch Kombinationen unter ſich, wie 
z. B. der Stereo⸗, Mikro: unb Röntgenkinematographie, 
deren Grundlagen wiederum mit der Ausbildung des 
Projektionsweſens in unmittelbarem Zuſammenhang 
ſtehen, Perſpektiven gegeben, die zu dem Ideal aller auf 
Illuſion beruhenden Bilddarſtellung: der farbengetreuen 
Wiedergabe der lebendigen Natur, zurückführen. 

Zweifellos haben dieſe Anwendungsformen der 
Photographie einen Umfang erreicht, der einen Ueber⸗ 
blick nahezu unmöglich macht. Es war daher an der 
Zeit, eine bildliche Inventur der Photographie und 
ihrer Neuerſcheinungen ins Werk zu ſetzen, einesteils, 
um wenigſtens eine annähernde Ueberſicht über ihre 
zahlreichen Verwendungsformen zu erhalten, hauptſächlich 
aber, um die Photographie und ihre Anwendungs⸗ 
formen zum Wohle der geſamten Menſchheit nach Mög⸗ 
lichkeit zu populariſieren. Dieſe Geſichtspunkte waren 
für die Entſtehung und Entwicklung der Dresdner 
Internationalen Photographiſchen Weltausſtellung maß⸗ 
gebend. Es lag in der Natur der Sache, daß das 


Programm der Ausſtellung eine mehrfache Erweiterung 
erfahren mußte, um das ſchier unerſchöpfliche, vielfach 
unbekannte Material zu umfaſſen. Gedrängt von dem 
Wunſch nad) möglichſt leichter Ueberſicht. der auszu⸗ 
ſtellenden Objekte, ergab ſich von ſelbſt eine Gliederung 
in die Anwendungsgebiete der Photographie nach ihren 
künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen und techniſchen Geſichts⸗ 
punkten. g 

Ueberraſchend iſt nun das Reſultat. Auf allen 
Gebieten finden wir Fortſchritte und Neuheiten. In 
der von Amateuren und Berufsphotographen geübten 
bildmäßigen Photographie kann man beobachten, wie 
es gelingt, mit Hilfe der verſchiedenen Kopierverfahren, 
beſonders des Platin⸗ und Gummidruckes, bei letzterem 
durch Kombination mit der Dreifarbenmethode, Aus⸗ 
drucksformen zu finden, die in einzelnen Arbeiten den 
beſten Erzeugniſſen der Griffelkunſt um nichts nachſtehen. 
Als beſondere Neuheit dürften u. a. individuell aufge⸗ 
faßte und in eigenartiger Technik behandelte Autochrom⸗ 
aufnahmen auffallen, die bemerkenswerte Perſpektiven 
für die künſtleriſche Verwendung der Farbenphoto⸗ 
graphie zulaſſen. 

Hervorragende Fortſchritte zeigt auch die Repro⸗ 
duktionstechnik des In⸗ und Auslandes, die in einer 
ſeltenen Vollſtändigkeit nach ihren zahlreichen Techniken 
wohl geordnet in Verbindung mit der dazu gehörigen 
Induſtrie (Reproduktionskameras, Schnellpreſſen in Be⸗ 
trieb u. dgl.) inſtruktiv vorgeführt wird. Aus der 
Fülle der zahlreichen Verfahren ſind beſonders die Er⸗ 
gebniſſe des Drei⸗ und Mehrfarbendruckes hervorzu⸗ 
heben, die auf dem Wege der Mehrfarbenautotypie, 
des Mehrfarbenlichtdruckes und der Mehrfarbenhelio⸗ 
gravüre erreicht wurden, ferner die Möglichkeit, Auto⸗ 
typien in vollkommener Weiſe auf der Rotationspreſſe 
zu drucken, indem die Aetzung auf einer Aluminium- 
platte vorgenommen wird, die ſich bequem auf die 
Trommel der Rotationspreſſe aufſpannen läßt. i 

Abgeſehen von den zahlreichen Neuheiten auf bem 
Gebiet der photographiſchen Induftrie, der Platten: 
gieß⸗ und Papierbarytierungs⸗ und Emulſionierungs⸗ 
maſchinen uſw., der verſchiedenſten ſonſtigen Apparaturen 
und der photochemiſchen Erzeugniſſe, deren die Photo⸗ 
graphie bedarf, konzentriert ſich naturgemäß das größte 
Intereſſe auf die Abteilungen der wiſſenſchafſtlichen 
Photographie. ; i 

Den Anfang dieſer Gruppe macht eine ſehr inter» 
eſſante Kollektion von Apparaten zur Selbſtanſtellung 
von Verſuchen auf den Gebieten der Optik und der 
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Farbenlehre, die bem Beſucher zunächſt bie wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlagen der Photographie näher bringen ſoll. 
Eine weitere Abteilung iſt den photographiſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen vorbehalten; hier laſſen ſich 
ſehr intereſſante Reſultate der Forſchungen über die 
Natur des latenten unentwickelten Bildes, das bekannt⸗ 
lich immer noch ſeiner endgültigen Erklärung harrt, 
beobachten. Ferner ſehen wir die latenten Bilder der 
Röntgenſtrahlen, der Radiumſtrahlen und elektriſcher 
Entladungen, ohne Anwendung eines „Entwicklers“ 
durch Licht hervorgerufen. Beſonderes Intereſſe für 
die Allgemeinheit bieten hier Aufnahmen aus der Fiſch⸗ 
perſpektive, durch Waſſer geſehen. Sehenswert ſind 
ferner die in der Abteilung für Photographien im Dienſt 
der Phyſik und Chemie untergebrachten Aufnahmen 
elektriſcher Entladungen, Funkenſpektren des Radiums, 
außerdem die Aufnahmen zur Unterſuchung elaſtiſcher 
Spannungszuſtände und elektriſcher Schwingungen. 
Auch die Darſtellung einer Schwefelkohlenſtoffexploſion 
und die Aufnahmen von Schallwellen elektriſcher Fun⸗ 
ken ſind beachtenswert. In das Gebiet der Phyſik 
gehört ferner der in der Abteilung Preſſephotographie 
untergebrachte Kornſche Fernphotograph, deſſen Prinzip 
und Technik wiederholt an dieſer Stelle beſchrieben 
wurden, und deſſen Einführung in die Praxis der Verlag 
der „Woche“ ſowie der der franzöſiſchen Zeitſchrift 
„L'Illuſtration“ in nicht zu verkennender Weiſe ge⸗ 
fördert haben. Auch die höchſt intereſſanten Brief⸗ 
taubenphotographie wird im Vereiche dieſer Abteilung 
gezeigt. 

Fortſchritte weiſt ferner die Abteilung für forenſiſche 
Photographie auf. Eine weitgehende Verwendung 
der Photographie tritt zunächſt bei den Bertillonſchen 
Meßapparaten in Erſcheinung. Wir finden ſie weiter 
verwendet in der Feſtſtellung des objektiven Tatbeſtandes, 
und zwar in den zu Rekognitions⸗ und Fahndungs⸗ 
zwecken dienenden Verbrecheralben, Recherchen, Meß⸗ 
und Daktyloſkopiſchen Karten. Teilweiſe in Verbindung 
mit der Mikrophotographie findet die Photographie 
Verwendung zur Aufdeckung von Schriftenfälſchungen, 
Feſtſtellung von Blut⸗ und anderen Spuren, Finger⸗ 
abdrücken ufw. In einzelnen Fällen hat man fogar 
die Autochromphotographie noch herangezogen. 

Ein vollſtändig eingerichtetes Muſteratelier führt 
uns den Dienſt einer großſtädtiſchen Polizeibehörde, 
die mit der geſamten Bertillonſchen Meßapparatur 
arbeitet, vor. Beachtung verdient hier das Modell 
eines Gerichtsſaales mit Einrichtungen zur Vorführung 
des bildlichen Tatbeſtandmaterials im Projektions bilde 
während der Hauptverhandlung. Eine hervorragende 
Verwendung erfuhr auch die Photographie der letzten 
Jahre in den Geifteswiffenfchaften, vor allem der Philo- 
logie uſw. Wir ſehen, wie auf alten Pergamenthand⸗ 
ſchriften, ſog. Palimpſeſten, durch Abſchleifen beſeitigte 
noch ältere Schriften, ohne chemiſche Reagenzien, nur 
mit Hilfe der Photographie, dem Auge wieder ſichtbar 
gemacht wurden. Alte Urkunden von größerem Um⸗ 
fange, die bisher nur an Ort und Stelle ſtudiert werden 
konnten, werden mittels eines Apparates mit Umkehr⸗ 
prisma direkt auf lichtempfindliches Papier, das ähnlich 
wie Kodakfilms in einer Holzkaſſette untergebracht iſt, 
laufend photographiert. Die weiß auf ſchwarz er⸗ 
ſcheinende Schrift wird dabei meiſt leſerlicher als im 
Original. Intereſſant iſt in dieſer Abteilung auch zu 
zu beobachten, wie man Vaſenmalerei mit Hilfe des 
Zyklographen auf Flächen übertragen kann. 


Lehrreich iſt ferner, zu beobachten, wie die Photo⸗ 
graphie in den techniſchen Wiſſenſchaften ſowie der 
Induſtrie Verwendung gefunden hat. Wir ſehen 
mikrophotographiſche Aufnahmen aus der Metallo⸗ 
graphie, die uns Einblicke in die Zuſammenſetzung 
der mit anderen Stoffen verſetzten Metalle gewähren. 
Dann wird u. a. die Verwendung der Photographie 
zur Kontrolle der Bauſtadien, der Iſolationsproben 
bei elektriſchen Anlagen, der Spaltbreite bei der Stahl⸗ 
federfabrikation und des Funktionierens von Schieß⸗ 
waffen demonſtriert. Intereſſant iſt hier der Einbau 
einer Lochkamera direkt in ein Kruppſches Geſchoß, 
um die photographiſche Darſtellung der Pendelbewe⸗ 
gung des Geſchoſſes zu erhalten. Neu iſt hier auch 
die Verwendung der Photographie zur Herſtellung 
der Webpatronen. In dem der Ballonphotographie 
vorbehaltenen Raum hat u. a. der ſehr nützliche 
und eigenartige Maulſche Raketenapparat Platz ge⸗ 
funden, der imſtande iſt, eine 90 Pfund ſchwere 
Vorrichtung mit photographiſchem Apparat empor⸗ 
zuſchnellen, die, ſobald die Auftriebskraft verſagt, von 
einem Fallſchirm gehemmt, den Apparat langſam 
wieder mit der photographiſchen Aufnahme zur Erde 
bringt. 

Welchen Wert die Photographie auf meteorologi⸗ 
ſchem Gebiet einnimmt, lehren die verſchiedenen Auf⸗ 
nahmen der flüchtigſten Naturphänomene, ſo u. a. die 
der Sandwellen, Gewäſſer, Blitze und Wolken. Nur 
mit Hilfe der Photographie war es möglich, die 
Gleichheit der Wolkenform in den verſchiedenſten 
Breitengraden feſtzuſtellen. Durch ſyſtematiſche Auf⸗ 
nahmen der verſchiedenen Wolkengebilde ſind be⸗ 
ſonders die phyſikaliſchen Vorgänge, die ſich dabei ab⸗ 
ſpielen, geklärt worden. Ebenſo ſind über die Ent⸗ 
ſtehungsurſachen und Formen der Blitze intereſſante 
Feſtſtellungen gemacht worden. Welche Bedeutung 
die Photographie auf dem Gebiet der aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaften erlangt hat, iſt bekannt. Durch das 
Summationsvermögen und die ſtarke Lichtempfindlich⸗ 
keit der Platte iſt es gelungen, ſelbſt die flüchtigſten 
Himmelserſcheinungen zu fixieren. Die intereſſanteſten 
Beobachtungen über die Beſchaffenheit der Sonne, des 
Mondes, des Mars uſw. ſind unſeren Leſern durch 
die Tagespreſſe bekannt. In einer ſeltenen Vollſtän⸗ 
digkeit gibt die Ausſtellung ein treffliches Bild von 
nahezu allen bis jetzt beobachteten Himmelserſcheinungen. 
Intereſſant ſind dabei die Reſultate einiger Sonnen⸗ 
finſternisexpeditionen und der verſchiedenen Spektren⸗ 
aufnahmen. In einer mit Refraktor, Meßinſtrumenten 
und Regiſtrierapparaten ausgeſtatteten Sternwarte iſt 
im übrigen die Möglichkeit der eigenen Beobachtung 
der verſchiedenen Himmelserſcheinungen gegeben. 

Ein weiteres Gebiet, das ſich die Fortſchritte 
der Photographie zunutze gemacht hat und im weſent⸗ 
lichen auf ihr beruht, iſt die Photogrammetrie, die als 
beſondere Anwendungsform der Photographie ihre 
Fühler ſelbſt auf verſchiedene wiſſenſchaftliche Gebiete 
erſtreckt. Ihr fällt die Aufgabe zu, aus für Ber- 
meſſungzwecke adjuſtierten Photographien Horizontal⸗ 
und Vertikalwinkel, die Situation und Höhenverhält⸗ 
niſſe eines Terrainteiles, den Grund⸗ und Aufriß von 
Gebäuden durch Rechnung und Konſtruktion zu be⸗ 
ſtimmen. Sie findet Anwendung bei Terrainauf⸗ 
nahmen in ſchwer zugänglichem Gelände, in der Topo- 
graphie, bei Aufnahme von Baudenkmälern, bei 
Wolkenaufnahmen in der Meteorologie, ſelbſt in der 
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Aſtronomie bedient man fid) ihrer und nicht zuletzt auch 
in der Balliſtik. Sehr beachtenswert iſt auch die Ver⸗ 
wendung der Photographie und Mikrophotographie in 
der Mineralogie, Geologie und Kriſtallographie. Hier 
fallen vor allem die Apparate und farbigen Diapoſitive 
zur Darſtellung flüſſiger Kriſtalle auf; wegen dieſer 
Kriſtalle beſteht unter. den beteiligten Gelehrten ein 
Streit, da die Betrachtung dieſer Gebilde als Kriſtalle 
manchen nicht einwandfrei erſcheint. Die beſtrittene 
Theorie wird aber weſentlich durch die mikrophoto⸗ 
graphiſchen Aufnahmen unterſtützt. Der Einfluß der 
Photographie iſt auch in den Abteilungen der Botanik 
und Zoologie vorherrſchend. Die Photographie der 
Tiere und Pflanzen in ihrer natürlichen Umgebung 
gilt heute als das befte Prinzip in der Biologie. 
Einen außerordentlichen Einfluß hat beſonders die 
Mikrophotographie erlangt. Was bisher die zeichne⸗ 


riſche Darſtellung der Lehr: und Studienobjefte lieferte, 


hat hier im weſentlichen die photographiſche Darſtellung 
erſetzt. Es gibt wenig Tiere und Pflanzen, von denen 
man nicht naturgetreue Aufnahmen in ihren natür⸗ 
lichen Lebensfunktionen beſitzt. Nicht genug damit, 
hat man auch das Wachstum von Pflanzen, die Flug⸗, 
Geh⸗ und ſonſtigen Bewegungen von Tieren in Reihen⸗ 
bildern aufgenommen. Einen wichtigen Faktor bildet 
ferner die Photographie in den anthropologiſchen 
Wiſſenſchaften, wo man ſie zu Meßzwecken, zu Typen⸗ 
und Durchſchnittsaufnahmen verwendet. Unter andern 


finden wir hier Kombinationsaufnahmen von men: 


diſchen und ſächfiſchen Soldaten, die, wiederum Tom: 
biniert, das Durchſchnittsbild des eine cafe dar⸗ 
ſtellenden heutigen Sachſen ergeben. 
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Relativ am ſtärkſten von allen Wiſſenſchaften hat 


fid) die Pathologie die Photographie dienſtbar gemacht. 


Es gibt kaum ein Verfahren, das nicht in der Pathos 
logie verſucht worden iſt. Das wichtigſte von allen 
bildet naturgemäß die Röntgenphotographie, mittels 
welcher der innere Körper dem Auge ſichtbar gemacht 
wurde. Soweit diefe Sichtbarmachung die Röntgen- 
photographie nicht ermöglichte, erfand man beſonders 
konſtruierte Apparate, die wie das Photographier⸗ 
Kyſtoſkop und Urethroffop in einzelnen Körperhöhlen, 
wie Kehlkopf, Blaſe uſw., das Photographieren ge⸗ 
ſtatteten. Zu einem wichtigen Beobachtungsmittel, be⸗ 
ſonders für Lehrzwecke, zog man die Kinematographie 
heran. Mit ihrer Hilfe gelang die Fixierung typiſcher 
und ſeltener Krankheitzuſtände bei Leiden der Be⸗ 
wegungsorgane, vor allem aber bei Nerven⸗ und 
Geiſtesſtörungen. Eine Verbindung der Röntgenphoto⸗ 
graphie mit der Kinematographie geſtattete ſogar Be⸗ 
obachtungen der Herzbewegung, deren genauen zeit⸗ 
lichen Verlauf man mit dem Saitengalvanometer, das 
die Herſtellung von Elektrokardiogrammen geſtattete, 
genau verfolgen konnte. Von beſonderem Intereſſe 
find auch die ſtereoſkopiſchen Röntgenbilder mit durch 
eine Queckſilberinjektion ſichtbar gemachtem Gefäßſyſtem. 
Endlich darf auch die Autochromie zur Darſtellung von 
Hautkrankheiten nicht überſehen werden. Es würde 
den Raum dieſer Ausführung überſchreiten, wenn man 
die Reihe der Anwendungsformen auch nur annähernd 
erſchöpfen wollte. 

Auf jeden Fall darf man ſagen, daß ſelten eine 
Ausſtellung ſo tiefe Einblicke in das große Gebiet der ver⸗ 
ſchiedenen Wiſſenſchaften gewährt hat wie die Dresdner. 


Ein kulinarifcher Spaziergang um die Welt. 


Plauderei von Victor Ottmann. 


Ein Spaziergang um die Welt iſt heute etwas ſo 


Gewöhnliches, daß man wirklich nicht viel Aufhebens 
mehr davon machen kann. Man kauft ſich einfach für 
2800 Mark ein Weltrundreiſebillett, ſteckt 8000 Mark 
Kleingeld ein und überläßt alles Weitere den Eiſen⸗ 


bahnen, Dampfſchiffen und Hotels. Die einzige Schwierig⸗ 


keit, die uns kein noch ſo gut geleitetes Reiſebureau 
abnimmt, liegt im Eſſen; da muß man ſich ſchon ſelbſt 
bemühen. Es iſt in erſter Linie eine Notwendigkeit, 
in zweiter manchmal ein Vergnügen, im allgemeinen 
aber ein etwas angreifendes Studium, was Ihnen 
glaubhaft erſcheinen wird, wenn Sie hören, wie ſich ein 
Globetrotter um den Globus herum ißt. 

Unſer Freund trottet, wie üblich, in weſtlicher 
Richtung und fährt zunächſt mit einem der großen 
deutſchen Windhunde des Ozeans nach Neuyork. Als 
Neuling an Vord und noch mit einer beneidenswerten 
Doſis Begeiſterungsfähigkeit ausgeſtattet, iſt er ganz 
entzückt von der lecker beſtellten Tafel. 


und ſolideſten Platten um ſeine Gunſt, und der Steward 
kann kaum ſo ſchnell zur Pantry laufen, wie ſein Gaſt 
ißt und Neues beſtellt. In ſeinem Eifer, die Reederei 
nach Menſchenmöglichkeit am Küchenetat zu ſchädigen, 
ſieht unſer Freund nicht das ſarkaſtiſche Lächeln des 
Tiſchnachbarn, eines ſeebefahrenen Mannes: „Warte 


Schon am. 
frühen Morgen buhlen die appetitlichen Reizhappen 


nur, balde — nörgelſt du auch!“ Und richtig, am 
vierten Tage will es dem Globetrotter gar nicht mehr 
recht ſchmecken, am fünften muſtert er die Speiſekarte 
minutenlang von oben bis unten, verſucht bald dies, 
bald jenes, rührt ein beſtelltes Gericht kaum an, ſchiebt 
ein anderes mißmutig beiſeite und verläßt die Tafel 
noch vor dem Deſſert. Der Steward weiß Beſcheid, 
er kennt das. Sein Gaſt leidet einfach an jener 
Ueberſättigung, die lid) oul jeder größeren Seereiſe 
einſtellt, auf den langen Fahrten im Stillen Ozean 
freilich weit mehr als auf den verhältnismäßig kurzen 
Atlantikreiſen. Gott ſei Dank, denkt unſer Freund, 
morgen ſind wir in Neuyork, da gibt es wieder ein⸗ 
mal was anderes. Und er ſieht mit ungeduldiger 
Spannung dem Lande der Verheißung entgegen. 
„Mal was anderes!“ Das ift der ewige Stoß⸗ 
ſeufzer der kulinariſchen Exiſtenz. Solange die Neu⸗ 
gierde anhält, iſt unſer Freund mit ſeinen gaſtrono⸗ 


miſchen Eindrücken in Neuyork zufrieden. Gewiſſe derbe 


Nationalgerichte, wie z. B. der Clam⸗Chowder, eine 
kompakte Muſcheltierſuppe, oder die ſchmackhaften Bohnen 
mit Schinkenſpeck, munden ihm beſſer als die über⸗ 
mäßig teuren Speiſen in den vornehmen Hotelreſtaurants, 
in denen die Damen mit ihren Brillanten, die Herren 
mit ihren Damen prunken, aber die ganze Art des 
Eſſens auf einen bedauerlichen Mangel an Feinſchmecker⸗ 
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kunſt ſchließen läßt. Dieſe Nichtachtung der Tafel 
genüſſe ift charaktere .ifch für das Gaſthausleben drüben 
und hängt mit dem chroniſchen Magenkatarrh der 
Amerikaner zuſammen, der ſeinerſeits wiederum eine 
Folge des unſinnigen Eiswaſſertrinkens und der Quack⸗ 
ſalberei iſt. Alle Speiſen, von der Suppe bis zum 
Käſe, werden gleichzeitig aufgetragen; zerſtreut und 
appetitlos ſtochert der Yankee bald in dieſem, bald in 
jenem Teller herum, erledigt ein Diner von ſechs 
Gängen in ebenſoviel Minuten, nimmt eine Pille und 
ſtürzt zur Arbeit zurück. Geſegnete Mahlzeit! Ein 
anmutigeres Bild bietet ſich dem Globetrotter bei ſeinem 
Abſtecher nach Kanada. Hier kommt er ins weltum⸗ 
ſpannende Bereich der engliſchen Küche, gemildert durch 
franzöſiſche Einflüſſe — ich ſage ausdrücklich „gemildert“, 
denn eine ungemilderte engliſche Koſt ſetzt beim Nicht⸗ 
engländer übermenſchliche Entbehrungsfähigkeit voraus. 
Das Beſte ift das erſte Frühſtück: Porridge (Haferbrei) 
mit friſcher, voller Milch, Ham and eggs, das 
Rühmlichſte der engliſchen Küche, gebackene Fiſche und 
ſchmackhafte Marmeladen, alles ſehr nett und ver⸗ 
führeriſch ſerviert. Der wenig getrunkene Kaffee ſchmeckt 
nach Surrogaten, man tut deshalb gut, ſich an den 
Tee zu gewöhnen. Die mittags und abends gebotenen 
Fleiſchgerichte, ebenſo die nur in Waſſer abgekochten 
Gemüſe ſind von einer für den deutſchen Gaumen 
unerträglichen Fadheit und müſſen erſt mit allen im 
Handbereich befindlichen Patentſaucen getauft werden, 
um überhaupt nach irgend etwas zu ſchmecken. Ver⸗ 
hältnismäßig am liebevollſten wird der Truthahn be⸗ 
handelt, der Feſtbraten der Engländer und Anglo⸗ 
amerikaner; man ißt ihn mit Kaſtanien, mit denen er 
gefüllt iſt, mit Fruchtgelee und verſchiedenen Saucen. 

Der Schwergeprüfte reiſt nun nach dem „goldenen 
Weſten“, nach Kalifornien. Sein bereits ſtark um- 
wölktes Gemüt beginnt ſich wieder zu erheitern, denn 
das Maſchinenmenſchentum des Oſtens macht hier einer 
ſonnigeren Weltanſchauung Platz, die auch in der 
beſſeren Qualität der Tafelgenüſſe zutage tritt. Be⸗ 
ſonderes Lob verdient der reichlich beſtellte Nachtiſch; 
man findet da kleine, heiße Kuchen mit Fruchtſaft, ge⸗ 
kochte Maiskolben, die in heiße Butter getaucht und 
beknabbert werden, herrliche Früchte, wie Ananas, Ba⸗ 
nanen — dieſe auch gebacken — Melonen und die 
köſtlich friſche grape-fruit. Die zahlreichen Verkaufs⸗ 
ſtellen von Speiſeeis und Eislimonaden, wohl an 
dreißig verſchiedenen Sorten, bieten in der Hitze will⸗ 
kommene Erquickung. Weſentlich geſtärkt, begibt ſich 
der Globetrotter nun nach Mexiko und iſt überraſcht, 
dort in den Hotels der größeren Städte eine aus⸗ 
gezeichnete Küche zu finden, die dem Kenner manches 
ſpaniſche Motiv verrät. Vor der Pulque aber, dem 
aus der Agave gewonnenen Nationalgetränk, wendet 
ſich der Gaſt mit Grauſen. 

Ein Aufenthalt in Hawai unterbricht die jetzt fol⸗ 
gende lange Reiſe über den Stillen Ozean und die 
große Eintönigkeit der amerikaniſchen Schiffskoſt. In 
Honolulu verſäumt unſer Freund ſelbſtverſtändlich nicht, 
ſich Eintritt in Kanakenkreiſe zu verſchaffen und an 
einem echt hawaiſchen „Luau“ teilzunehmen, einem 
Feſtſchmaus, wie es das leider dem Untergang ge⸗ 
weihte lebensfrohe Völkchen ſo liebt. Reich mit Blumen⸗ 
ketten geſchmückt, ſpricht man dabei in halb liegender 
Stellung den maſſenhaft aufgetragenen Speiſen und 


Süßigkeiten zu, während die Muſiker ſpielen und 
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ſingen. Eine Spezialität der europäiſchen Reſtaurants 
in Honolulu iſt der Auftern⸗Cocktail, eine delikate Mi⸗ 
ſchung von ausgelöſten kleinen Auſtern mit eiskalter 
Tomatenſauce und ſcharfen Gewürzen. Wahrhaftig, 
dieſer Auſtern⸗Cocktail allein verlohnt eine Reiſe nach 
Hawai! | 

In Japan, feiner nächſten Station, ſucht unfer 
Freund die Geheimniſſe der nationalen Kochkunſt zu 
ergründen, aber ſchüchterne Verſuche bringen ihn zur 
Ueberzeugung, daß es zwiſchen japaniſchen Delikateſſen 
und europäiſchem Geſchmack ſchlechterdings keine Brücke 
der Verſtändigung gibt. Dafür kochen die Japs in 
den nach europäiſchem Stil geführten Gaſthäuſern dank 
ihrer genialen Anpaſſungsfähigkeit bereits ganz vor⸗ 
trefflich auf weſtliche Art, und die kulinariſchen Ein⸗ 
drücke im Lande der Chryſanthemen ſind deshalb, 
wenn auch nicht aufregend, ſo doch befriedigend. In den 
chineſiſchen Küſtenſtädten ſtößt der Globetrotter wieder 
auf das Schreckensregiment der engliſchen Allerwelts⸗ 
koſt, diesmal noch verſchärft durch die Myſterien be⸗ 
zopfter Köche. „Begehre nimmer und nimmer zu 
ſchauen ...“, wie fie das „Tſchau⸗Tſchau“ des weißen 
Fremdlings bereiten! Sehr humoriſtiſch ſind auch die 
chineſiſchen Boys, die keine wie immer geartete Sprache 
verſtehen. Man verlangt Bier und bekommt Soda⸗ 
waſſer, man ruft nach Butter, und Sing⸗Seng ſtürzt 
mit Senfgurken herbei. In Singapore fühlt unſer 
Freund ſchon das Damoklesſchwert der nervöſen Dys⸗ 
pepſie über ſich hängen, da treibt ihn ſein kulinariſcher 
Inſtinkt nach Java hinüber. Welche Eriöſung! Die 
Holländer haben ihre guten Traditionen auch nach der 
fernen Tropeninſel verpflanzt. Da ſetzt es volle, kräf⸗ 
tige Schüſſeln, das Hauptſtück aber iſt die berühmte 
Reistafel, ein Gericht, würdig eines Gargantua. Beſſer 
geſagt, eine Häufung von Einzelgerichten, denn es 
übertrifft mit ſeinen ungefähr 50 Beſtandteilen bei 
weitem die „nur“ 32 Teile des ſogenannten „großen 
Curry“ Indiens. Die Grundlage bildet, wie der Name 
beſagt, Reis, dazu geſellt ſich eine endloſe Reihe von 
Saucen, Gemüſen, Eiern, Fiſchen — darunter ein 
pikanter getrockneter Fiſch aus China — gebratenem 
und gekochtem Fleiſch, brennend ſcharfen Gewürzen ujw. 
Alles das wird vom Gaſt nach Guſto gemiſcht, und 
eben die Art des Miſchens iſt eine Kunſt, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, eine Lebensaufgabe. Mancher Koloniſt ißt die 
Reistafel Tag für Tag. 

Ungern ſcheidet unſer Freund von einem Land mit 
einer ſo vertieften Gaſtroſophie, um nach Ceylon weiter 
zu reiſen. Er findet hier nur wieder das ſakroſankte, 
zähe Roaſtbeef Old⸗Englands und als ſchwachen Licht⸗ 
blick den ſchon erwähnten großen Curry. Von den 
Südfrüchten, die auf Ceylon ſchlecht vertreten ſind, 
imponiert ihm nur die ſchmackhafte Mangoſtane, die 
einzige Tropenfrucht, die den Transport nach Europa 
nicht überſteht. 

Aber der müde Globetrotter hat nun auch wirk⸗ 


lich genug von allen Irrungen und Wirrungen ſeines 


kulinariſchen Weltbummels, er iſt überſättigt, abge⸗ 
ſtumpft, müde der Experimente und lechzt nach den 
Fleiſchtöpfen des Vaterlands. Endlich läuft der deutſche 
Reichspoſtdampfer ein, der ihn nach Europa zurück⸗ 
bringen ſoll; unſer Freund ſteigt an Bord und ſtürzt 
fi mit unbeſchreiblicher Wonne auf — Pökelfleiſch 
mit Erbſen und Sauerkohl. Die Heimat lächelt ihn 
an, die ſüße Heimat! 
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SA Linsere Bilder Ber 


Die Heimreife bes deutſchen Kaiferpaares (Abb. 
S. 877—878). Die diesjährige Mittelmeerreiſe des deutſchen 
Kaiſerpaares führte zu einer langen Reihe von Zuſammen⸗ 
künften mit ausländiſchen Monarchen und Fürſtlichkeiten. Auf 
Korfu war das hohe Paar mit dem König von Griechenland 
und Mitgliedern ſeiner Familie zuſammengetroffen. Auf der 
Rückreiſe wurde es im Hafen von Malta von dem Herzog 
von Connaught und ſeiner Gemahlin begrüßt, der ſeinen 
kaiſerlichen Gäſten die Schönheiten der Inſel zeigte, deren 
Sehenswürdigkeiten die hohen Reiſenden mit Intereſſe 
betrachteten. Auf den Beſuch in Malta folgte die Entrevue 
mit dem italieniſchen König, die auf der Reede von Brindiſi 
ſtattfand. Nachdem König Viktor Emmanuel das deutſche 
Kaiſerpaar an Bord der „Hohenzollern“ begrüßt hatte, ſand 
an Bord der italieniſchen Königsſacht ein Diner ſtatt, bei dem 
politiſch bedeutſame Trinkſprüche gewechſelt wurden. Der 
Deutſche Kaifer nahm die Verſicherung der unerſchütterlichen 
Bundestreue Italiens mit nach Wien, wohin er reiſte, um 
ſeinen anderen Bundesgenoſſen, den greiſen Kaiſer Franz Joſef, 
zu beſuchen. Die Kaiſertage in der öſterreichiſchen Hauptſtadt 
erhielten ihren beſonderen Glanz durch die E 
Wiener, unter denen Wilhelm II. fid) nad) feiner eigenen Aus⸗ 
fage nicht als Fremder fühlt. Die beiden Kaifer wurden bei 
ihrer Fahrt vom Südbahnhof in die Stadt mit hellem Jubel 
begrüßt, und bei allen Ausfahrten der hohen Gäſte wieder⸗ 
holten ſich dieſe Szenen. So kurz die Zeit ihres Aufenthalts 
in Wien war, benutzten der Kaiſer und die Kaiſerin ſie doch 
zu mancherlei Spazierfahrten und Beſuchen. Der Kaiſer 
beſuchte die große Ausſtellung, in der zu Ehren der Jahr⸗ 
hundertfeier der Kämpfe von 1809 unzählige intereſſante An⸗ 
denken an den Sieger von Aſpern, Erzherzog Karl, und ſeine 
Zeit vereinigt ſind. Der Kaiſer bedauerte, die Ausſtellung 
nicht eingehend beſichtigen zu können, aber die Zeit drängte, 
und bald darauf fuhr der Zug mit den deutſchen Majeſtäten 
heimwärts. v 


Die Shwertumgürtung Muhammeds V. (Abb. 6.879) 
hat in Konſtantinopel ftattgefunden und ift zwar verhältnis- 
mäßig einfach, aber würdig verlaufen. Der Bujuk Tſchelebbi 
umgürtete den neuen Kalifen in der Ejub⸗Moſchee, den Ueber⸗ 
lieferungen des Hauſes Osman gemäß, mit dem alten Kaiſer⸗ 
ſchwert der Seldſchuken. Dann fuhr Muhammed V., der die 
Hinreiſe zu Schiff gemacht hatte, im offenen Wagen zur Stadt 
zurück. Die längs des Weges aufgeſtellte Menge begrüßte 
den Padiſchah mit aufrichtiger Freude und jubelte nicht minder 


begeiſtert den jungtürkiſchen Helden und Staatsleuten zu, die 


dem Wagen des von ihnen auf den Thron geſetzten Herrſchers, 
des erſten wirklich konſtitutionellen Türkenkaiſers, in langem 
Zuge folgten. S ! 

Das Leichenbegängnis bes Kaiſers Kwanghfi 
(Abb. S. 880). Die Ueberreſte des unglücklichen Kaiſers bes 
Reiches der Mitte, der ſeine letzten Jahre als ein ſtiller Ge⸗ 
fangener verlebt hat, ſind mit dem ganzen Prunk des Orients 
von Peking nach den Hſilings, den weſtlichen Kaiſergräbern, 
geleitet worden, wo der Sarg beſtattet werden wird, ſobald 
das prunkvolle Grab erbaut iſt. Schwer mit Weihrauch be⸗ 
ladene Laſttiere eröffneten den Zug. Dann folgten unzählige 
buntgekleidete Reiter auf Pferden des kaiſerlichen Marſtalls, 
ſolgte ein buntes Gewirr von Muſikkapellen, gravitätiſchen 
chineſiſchen Würdenträgern und glänzend uniformierten 
europäiſchen Diplomaten. Vor der Bahre ſchritt der Pring- 
regent einher, umgeben von einer kleinen Schar einfach ge⸗ 
kleideter Beamter. Dann kam der ſchwere Katafalk, deſſen 
Stangengerüſt 128 Träger trugen. Er war ganz mit gelber, 
mit goldenen Drachen beſtickter Seide überzogen. Seinen 
einem Pagodendach ähnlichen oberen Teil krönte eine goldene 
flammenumgebene Kugel, von den Ecken hingen gelbſeidene 
Quaſten herab. Die gut geübten Träger trugen die ſchwere 
Laſt ruhig vorwärts, dem ſtillen Haine zu, der die Leiche des 
erſten modernen Herrſchers auf dem Thron Chinas aufnahm. 


. 

| Die Münchner Akademie der Bildenden Künſte 
(Abb. S. 881) konnte dieſer Tage den hundertſten Jahrestag 
ihrer Gründung feftlid) begehen. Die Feier fand im Odeon 
ſtatt; ſie gipfelte in einem von Profeſſor Emanuel v. Seidl 
arrangierten allegoriſchen Feſtakt, in deſſen Verlauf die Büſte 
des Gründers der für das deutſche Kunſtleben ſo wichtigen 
Akademie, des Königs Max Joſef J., mit Kränzen geſchmückt 
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wurde. In der glänzenden Feſlverſammlung befand fid) auch 
der greiſe Prinzregent, der anläßlich des Jubiläums die Aka⸗ 
demie zum Rang einer Hochſchule erhoben hatte. Auch der 
Präſident der Akademie, der Bildhauer Ferdinand v. Miller, 
erhielt eine hohe Auszeichnung. Der Prinzregent verlieh ihm 
den Titel „Exzellenz“, der bisher keinem bayriſchen Künſtler 
nur auf Grund ſeines künſtleriſchen Schaffens zuteil wurde. 
Ké 


Das Eiſenbahnunglück bei Herlisheim (Abb. S. 881) 
ijt die ärgſte Kataſtrophe dieſer Art, bie fid) feit langem in 
Deutſchland zugetragen hat. Der nach Amſterdam fahrende 
91809 ſtieß mit einem Güterzuge zuſammen und entgleiſte. 
Die Lokomotive ſtürzte in einen unterhalb des Bahndamms 
befindlichen Sumpf; die Schlafwagen des D⸗Zuges gerieten 
durch die Exploſion eines im Güterzuge enthaltenen Petroleum⸗ 
tanks in Brand. Drei Leute des Zugperſonals und drei 


Reiſende verloren das Leben, fünf Perſonen wurden ſchwer 


verletzt, die übrigen Reiſenden retteten nur das nackte Leben. 
Der angerichtete Materialſchaden wird auf etwa zwei Mil⸗ 
lionen Mark beziffert. v 


Das „Théâtre Français“ (Abb. S. 883) hat durch das 
Ausſcheiden der Tragödin Adeline Dudlay einen Verluſt er⸗ 
litten. Die Abſchiedsvorſtellung der Künſtlerin geſtaltete ſich 
zu einem glänzenden internationalen Kunſtfeſt. Sie ſelbſt trat 
in zwei ihrer beſten Rollen auf; Sarah Bernhard und Julia 
Bartet gaben Muſſets: „Nuit de Mai“. Jan Kubelik ſtellte fid) 
mit ſeiner Geige ein, und die Berliner Kammerſängerin Frieda 
Hempel verſchönte das Feſt der Pariſer Tragödin durch den 
Vortrag einiger Geſangſtücke. So wurde der ſchöne Zweck 
erreicht, die Erinnerung an die ſcheidende Künſtlerin mit dem 
Gedenken an einen glanzvollen künſtleriſchen Abſchluß ihrer 
Laufbahn zu verquicken. : 


Die Polizeihundeſchau in Rambouillet (Abb. S. 883). 
Die Beſtrebungen, der franzöſiſchen Polizei wirklich gut ge⸗ 
ſchulte und für den Dienſt verwendbare Polizeihunde zu ver⸗ 
ſchaffen, haben durch die Teilnahme des Staatsoberhauptes 
an der letzten Hundeſchau des Klubs für Polizeihunde ſo⸗ 
zuſagen einen offiziellen Charakter bekommen. Umgeben von 
einer Geſellſchaft vornehmer Sportfreunde fand ſich Herr 
Fallieres in Rambouillet bei Paris ein und wohnte den 
mannigfachen Vorführungen bei, in denen die Tüchtigkeit und 
Verwendbarkeit der von dem Klub gezüchteten Tiere ſich voll 
kommen erwieſen. vo | 


Ferdinand von Reznicek t (Abb. S. 881 u. 884). Der 
liebenswürdige Zeichner, der dieſer Tage infolge einer ver⸗ 
unglückten Magenoperation verſchieden iſt, war mehr als ein 
pikanter und geiſtvoller Illuſtrator aktueller Vorgänge. Seine 
humorvollen zeichneriſchen Cauſerien werden als ein geſell⸗ 
ſchaftskritiſches Dokument unſerer Zeit noch lange geſchätzt 
werden. Der unvergleichliche Beobachter und Schilderer 
unſeres Geſellſchaftslebens iſt kaum 41 Jahre alt geworden. 
Er ſtammte aus einer in Oeſterreich anſäſſigen ariſtokratiſchen 
Familie und wurde dem großen Publikum als Mitarbeiter 
des „Simpliciſſimus“ bekannt, dem er ſeit deſſen Gründung 
angehörte, und in dem er ſeine zeichneriſchen Satiren ver- 
öffentlichte. t2 


Das Frankfurter Kaiſerpreisſingen (Abb. S. 882), 
das dieſer Tage ſeinen Anfang nahm, verſpricht einen friſch⸗ 
fröhlichen Sängerkrieg zu geben. Viele hundert Sänger 
ſind in der alten Kaiſerſtadt eingetroffen, um an dem Wett⸗ 
ſingen um den Wanderpreis des Deutſchen Kaiſers teilzu⸗ 
nehmen, das an 1 Tagen E wirb. fünften 
Wettgeſang beteiligen fid) auch zwei Berliner Männerchöre: der 
Berliner Lehrergeſangverein und der Berliner Sängerverein. 


Die Toten der Woche x 
cy Mie vollen ber Woche [t5 
Profeſſor Joachim Anderſen, bekannter Flötenvirtuoſe, 
T in Kopenhagen im Alter von 62 Jahren. 
John Bierbach, bekannter Schachſpieler, F in Berlin im 
Alter von 73 Jahren. f | 
Geb. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Heinrich Limpricht, bekannter 
Lehrer der Chemie, + in Greifswald am 13. Mai im Alter 
von 82 Jahren. | | 
George Meredith, bekannter englifcher Novelliſt, t in Box 
Hill am 17. Mai im Alter von 81 Jahren. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Heinrich Ritter v. Ranke, bedeu⸗ 
. F in München am 13. Mai im Alter von 
ahren. 
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Der Katafalk mit dem Sarge Kwanghſüs. 
Die Ueberführung der Gebeine des Kaijers Kwanghſü von China in das Erbbegräbnis der chineſiſchen Kaifer. 
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Mme. Sarah Bernhard und Mme. Bartet in „La nuit de Mai". Neben EE Kammer: 
fängerin Frieda Hempel von der Berliner Königl. Oper gaftierte bei der Feſtvorſtellung. 


Zur Abſchiedsmatinee der Adeline Dudlay im „Théâtre Francais“. 


1. Fürſtin Radolin, die Gemahlin des deutſchen Botſchaſters. 2. Präfident Fallières. 3. Die Herzogin von Uzès. 
Vornehme Juſchauer bei den Vorführungen im Klub für Polizeihunde in Paris. — Phot. Matin. 
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Roman von: 


14, Fortſetzung. 


Der Erſte Offizier des ſpaniſchen Kreuzerſchiffes „Vis⸗ 
cana” verbrachte jede freie Stunde im Salon Frau An⸗ 
geles. Fritz Vanheil lernte ihn dort kennen. Einen Mann 
aus Nerven und Stahl, mit verſchloſſenem Geſicht, in 
dem die dunklen Augen wie Hüter tiefer Geheimniſſe 
brannten. Einen Mann für ſchwache Frauenherzen. 

„Ah,“ ſagte der Spanier höflich, „Sie ſind Schiffs⸗ 
ingenieur? Das iſt, was uns mangelt. Die Hauptzahl 
unſeres Maſchinen⸗ und Ingenieurperſonals beſtand, wie 
Sie wohl wiſſen, aus Ausländern. Bei Ausbruch des 
Krieges nahmen ſie ihre Entlaſſung. Sollte uns, was 
der Himmel verhüte, ein Unglück treffen, ſo trifft es uns 
wegen ungenügender Bedienung der Maſchinen.“ . 

„Und bie Biscaya?” fragte Frau Angele mit Haft. 
„Iſt das techniſche Perfonal beffer geſchult?“ 

„Die Maſchiniſten ſind Stümper. Ich ſpreche hier 
unter Freunden.“ Und ſeine Augen verfinſterten ſich. 
Frau Angele fah es. Und ihre Blicke wanderten 
weiter zu Fritz Vanheil und blieben auf ſeinem Geſicht 
haften, bis es ſich rötete. 

Sie ſchickt mich in die Schlacht, dachte er. Ge⸗ 
ſchieht es für ihr Vaterland, oder geſchieht es für dieſen 
ſchwarzen Mephiſto? O, ich verſtehe ſie ganz genau. 
Sie präſentiert mir eine Rechnung. Seien wir nobel. 
Bezahlen wir die genoſſene Gaſtfreundſchaft. 

„Ich würde mich gern nützlich machen, Herr Kapitän,“ 
begann er, „denn ich bummle hier ſchon geraume Zeit. 
Stellen Sie mich in Ihr Perſonal ein. Ich werde meinen 
Poſten ausfüllen.“ 

Der Seeoffizier horchte auf. „Iſt das Ihr Ernſt? 
Jeder kundige Mann iſt bei uns zu gebrauchen.“ 

„Es iſt mein Ernſt. Bis zum Auslaufen der Flotte 
werde ich mich mit der Maſchine hinlänglich vertraut 
gemacht haben.“ 

Der Offizier erhob ſich ſchnell. „Kommen Sie mit 
zum Admiral. Sie werden dort das Weitere hören.“ 

Eine Stunde ſpäter kehrte Fritz Vanheil zurück. Seine 
Habſeligkeiten waren ſchnell gepackt, und er ließ fich bei 
Frau Angele melden, um ſich zu verabſchieden. 

„Ich bin ſo ſtolz auf Sie, Fritz, daß ich keine Worte 
finde.“ 

„So ſagen Sie es mir ohne Worte. Damit ich weiß, 
daß ich für Sie gehe und nicht für Ihren ſpaniſchen 
Freund.“ 

„Soll ich glauben, daß Sie eiferſüchtig find?” 

„Sie follen glauben, daß ich Sie liebe und anbete. 
Dann brauchen Sie keinen Namen für meine Gefühle 
zu ſuchen.“ 

„Ich will Ihnen die Antwort geben. Wenn — Sie 
mir verſprechen — auf den Kapitän — achtzuhaben.“ 


melte er. 


erreichen. Da fügte ſich der Admiral. 


Rudolf Herzog. 


„Ich ſtehe im dunklen Maſchimenraum, er hoch oben 
auf der Kommandobrücke. Ein treffendes Bild“, mur- 
„Und Sie haben es gewählt.“ 


„Kommen Sie her, Sie wilder Junge“, ſagte ſie 


leife, und in ihren dunklen Augen lag der feuchte 


Schmelz. „Wenn ich Sie nicht wie einen Sohn hielte, 
würden Sie mir gefährlich ſein. Müſſen Sie mich denn 
abſolut zu dieſem Geſtändnis zwingen? Kommen Sie 
als Held zurück, und machen Sie mir Ehre.“ 

Sie hatte die Hände auf ſeine Schultern gelegt. Und 
plötzlich beugte er ſich herab und drückte ſeinen Kopf 
gegen ihre Bruſt. 

„Was tut ihr?“ fragte die Stimme Robert Twer⸗ 
ſtens. 

Frau Angele hatte ſich geſammelt. Lächelnd ging ſie 
auf den Sohn zu und ſtrich ihm über die ſtarren Augen. 
„Weißt du es nicht? Fritz iſt in das Maſchinenperſonal 
ber „‚Viscaya“ eingetreten. Wir haben ihn gewonnen, 
und ich habe ihn dafür geſegnet. Nun fage auch du 
deinem Freund Adieu.“ 

Robert Twerſten blickte ſie beide lange an. Da war 
es wieder, das Ungewiſſe, das ihn ſeit Wochen ſchon in 
Gegenwart der Mutter beklommen machte, das ihn keine 
Freude mehr ganz rein genießen ließ. „Nein,“ ſchrie 
es in ihm auf, „du haſt kein Recht, ſo zu denken!“ 

„Komm, Fritz,“ ſagte er leiſe, „ich begleite dich.“ 

Sie gingen ſchweigend durch die Stadt SEH Hafen 
zu. Erft beim Abſchied ſprachen fie. 

„Du liebſt meine Mutter, Fritz? Du brauchſt nicht 
zu antworten. Aber du weißt, daß meine Mutter in 
dir nur meinen Freund ſieht.“ 

Und er ging ſtill ſeiner Wege. — — 

Der Juli rückte heran. Die feſtliche Stimmung in 
Santiago hatte einer tiefen Enttäuſchung Platz gemacht. 
Und die Enttäuſchung wuchs zur Erbitterung. Denn 
untätig blieb die Flotte im Hafen liegen und zehrte be⸗ 
haglich von den Lebensmitteln der Stadt, die in San⸗ 
tiago von Tag zu Tag knapper wurden. Von der 
Landſeite ſchnitten die Inſurgentenkorps und die Lan⸗ 
dungstruppen der Amerikaner jede Zufuhr ab wie von 
der Seeſeite die Blockadeſchiffe. Und Havanna, der 
feſteſte Stützpunkt, mit dem ganz Kuba ſtand und ſiel, 
geriet ohne die Flotte in Gefahr. 

In Santiago ſtand die Hungersnot vor der Tür. 
Täglich befürchtete man Ausbrüche der Volksleidenſchaft. 
Die dringendſten Befehle trafen beim ſpaniſchen Admi⸗ 
ral ein, auszulaufen um jeden Preis und Havanna zu 
Am 2. Juli war 
er bereit. 

Die Abſchiedsbeſuche der Geſchwaderoffiziere wur⸗ 
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den in der Stadt fühl aufgenommen. Die Begeifterung 
war gewichen. Am Nachmittag hielt der Erzbiſchof in 
der Kathedrale einen kurzen Gottesdienſt. Die Schar 
der Offiziere kam ſich vor wie totgeweiht. 

Die bleierne Hitze des Tages ließ Robert Twerſten 
nicht zu Sieſta kommen. Die Unraſt ſeines Blutes hatte 
ſich verſtärkt. Obwohl er ſich von der Luft draußen keine 
Abkühlung verſprechen konnte, öffnete er das Fenſter 
und lehnte ſich hinaus. Ausgeſtorben lag das Haus. 
Der Springbrunnen im Garten plätſcherte melancho⸗ 
liſch. 

Ein leiſes Geräuſch ließ ihn den Kopf wenden. Die 
Balfontiire zum Zimmer ſeiner Mutter war geöffnet 
worden. Fand auch die Mutter keine Ruhe? Toten⸗ 
blaß wurde Robert Twerſtens Geſicht. Sein Atem 


ſtockte ſchmerzhaft in der Bruſt, und ſeine Hände lagen 


wie Klammern um das Fenſterſims. Der Offizier der 
„Viscaya“ war auf den Balkon hinausgetreten, hatte 
ſich über die niedrige Brüſtung in den Garten geſchwun⸗ 
gen und war zwiſchen den Bäumen verſchwunden. 

Und Robert Twerſten riß ſich aus der Erſtarrung, 
eilte die Treppe hinab und klopfte haſtig an eine Tür. 

Sofort wurde ihm aufgetan. Schneeweiß im Ge⸗ 
ſicht ſtand Frau Angele vor ihm. 

„Du weckſt das Haus auf. Was iſt das für ein un⸗ 
paſſendes Weſen, das ich an dir bemerke?“ 

„Laß mich zu dir eintreten, Mama.“ 

Er ſchloß die Tür hinter ſich, und ſie ſtanden ſich 
gegenüber. Und beide gewahrten, daß fie fic eigent⸗ 
lich nichts mehr gu lagen hatten. 

„Ich könnte ja wohl — wieder gehen — —“ 
fragte Robert Twerſten leiſe, aber in dem Zucken ſeines 
Geſichts lag Angſt um eine Antwort. 

„Ich habe dich nicht kommen heißen“, entgegnete ſie. 
„Nun du da biſt, kannſt du bleiben.“ 

„Mutter!! —“ 

Er hatte den Schrei zurückpreſſen wollen. Aber der 
Jammer um das Verlorene war ſtärker geweſen als 
ſeine Beherrſchung. 

„Was willſt du?“ begehrte ſie auf. 
zu meinem Beichtiger aufwerfen?“ 

Und wieder antwortete er ganz ſtill: „Nein, Mama, 
ich habe nicht die Berechtigung dazu. Dir gegenüber 
nicht.“ 

„Keinem gegenüber!“ 

„Das muß ich mit mir abmachen. Daß du mit Fritz 
nur ſpielteſt, ſah ich. Es hat mich deinetwegen ge⸗ 
ſchmerzt, aber ich hatte es verwunden. Diesmal aber — 
diesmal — dieſer andere — das war kein bloßer Ab⸗ 
ſchied. Ich hätte nicht ſehen dürfen, wie er heimlich — 
O Gott, Mama!” 

Und plötzlich begann ſie zu ſprechen. Als müſſe ſie 
ihn mit dem Schwall ihrer Worte betäuben. Und unauf⸗ 
hörlich ging ſie im Zimmer auf und ab, auf und ab und 
ſprach, ohne ihn anzuſehen. 

„ . . . denn jede Frau hat ihre Illuſionen. Keine gibt 
es, die ſich davon freiſprechen könnte. Insgeheim ſind 
ſie bei allen und fordern ihr Recht auf Erfüllung in den 
kurzen, ſchnellen Jahren, in denen wir blühen und zur 
Freude berufen ſind. Nur daß nicht alle den Mut und 
die Gelegenheit finden, ſich gerecht zu werden. Ich bin 


„Willſt du dich 
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nie feige geweſen. Nie, nie! Und in ein paar Jahren 
werde ich alt ſein.“ 

Kaum daß Robert Twerſten zuhörte. Nur ſeine 
erſchreckten Augen folgten jeder ihrer Bewegungen und 
ſahen die Frau den Heiligenſchein, den er ihr aufs Haar 
gelegt hatte ſeit ſeiner Kindheit, wie einen verſtaubten 
Maskenſcherz aus den Flechten nehmen und ihn hin⸗ 
ſchleudern wie einen läſtigen und verbrauchten Gegen- 
ftand. 

„Run wirft bu es Papa nad) Hamburg SEH 
müſſen, daß eure Wege getrennt find.” 

Sie hielt inne in ihrem erregten Gang. Sprachios 
vor Verwunderung, ftarrte fie ihn an. 

„Was werde ich tun miiffen —?“ fragte fie endlich. 
„Ich habe wohl nicht recht gehört? Was —?” 

„Ihm die Scheidung vorſchlagen, Mama.“ 

Und es wurde totenſtill im Zimmer. 

Und in der lähmenden Stille vernahm Robert 
Twerſten wie aus weiter Ferne die Stimme Frau 
Angeles: „Soll das heißen, daß, wenn ich es nicht täte, 
du — — 7“ 

Und auch ſeine Stimme klang ihm wie eine fremde, 
weitentfernte, als er antwortete: „Ja, Mama. Ich 
würde dich zu ſchonen wiſſen, aber ich würde es tun.“ 

Ganz tief fchmiegte fie fid) in einen Seſſel. Ihre 
Augen ſchloſſen ſich. Die langen, dunklen Wimpern be⸗ 
ſchatteten ihre zarten Wangen. 

„Verlaß mich jetzt“, ſagte ſie kalt, und ihre Hände 
verkrochen ſich in den Falten ihres Kleides. 

„Ich werde dich auf ſehr lange verlaſſen müſſen, 
Mama. Ich ſehe, du willſt mir nicht mehr die Hand 
reichen, und du haſt vielleicht recht.“ 

Er ging. Und dann wandte er ſich noch einmal um. 

„Glaubſt du nicht“ — und es war, als läge alle Er⸗ 
kenntnis des Wehs in ſeiner Stimme — „daß es ſich 
mit unſerem Vater doch hätte leben laſſen?“ 

Keine Antwort. 

Und er ging ſtill hinaus. 

In der Korridorgarderobe nahm er ſeinen Hut. Er 
mußte die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht wild 
aufzuſchreien. Und er richtete ſeine Geftalt lang und 
ſtracks auf. Da hatte ihm der Vater ein Abſchiedswort 
auf den Weg gegeben. Wie hieß es doch? „Du führſt 
den Namen Twerften hinaus wie ein Schiff, das zum 
erſtenmal an fremder Küſte ſeine Flagge zeigt. Und 
was es mit einer Flagge auf ſich hat, das weißt du 
ſelber als Hamburger Kind.“ 

Bei Gott, er wußte es. Und nun wußte er, was er 
zu tun hatte. — — | | 

„Bilt bu es, Robert?” 

„Fritz? Was willſt du noch bier im Haufe? Deine 
Begeiſterung wiederholen?“ 

„Ich hatte zwei Stunden Urlaub zum Abſchied⸗ 
nehmen. Aber es iſt nicht mehr nötig.“ 

„So. Das weißt du auch ſchon? Und willſt nicht 
mehr weiter mitſpielen?“ 

„Ich ſah ihn durch den Garten zurückkommen. Und 
ließ ihn laufen. Denn ich — ich —“ 

„Dein Urlaub ift um, Fritz. Du mußt aufs Schiff. 
Und ich auch, bevor es mir davongeht. Hörſt du? Ich 
muß den Mann ſtellen, der die Flagge Karl Twerſtens 
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heruntergeriſſen hat. 
heimfahren.“ 
„Es wird kein Fremder mehr aufs Schiff gelaſſen.“ 

„Ich bin für den Herrn kein Fremder. Du wirſt es 
ſehen, oder ich müßte ihm das Gedächtnis ſchärfen. Mach 
zu, Fritz. Du nimmſt mich in dein Boot und bringſt 
mich hinüber. Und e uns ſoll alles fein, wie es 
war.“ 

Schulter an Schulter, wie ſo oft in früheren Tagen, 
ſchritten ſie durch die Stadt. Ein Voot der „Viscaya“ 
lag wartend an der Reede. Sie ſtiegen ſchweigend ein, 
und die Matroſen packten die Ruder. Wenige Minu⸗ 
ten darauf legte ſich das Boot längsſeits der „Viscaya“. 


Ich könnte im Leben nicht mehr 


13. Kapitel. 


Die Deckswache am Fallreep fällte 
„Kein Fremder paſſieren!“ 

„Wo iſt der Erfte Offizier? Laſſen Sie ihn rufen.“ 
| „Kein Fremder paſſieren!“ Die Schildwache blieb 

bei ihrer Antwort. 

Fritz Vanheil drückte dem Freunde die Hand. „Warte 
hier. Ich laſſe dich melden.“ Und er nickte ihm mit den 
Augen einen ſtummen Abſchied zu. 

Robert Twerſten ſah, wie er einem jungen Leutnant 
rapportierte, der ſich gleich darauf grüßend näherte. Er 
erkannte ihn. Er hatte ihn oft als Gaſt im Hauſe ſeiner 
Verwandten geſehen. 

„Ich bedauere lebhaft, Herr Twerſten,“ ſagte der 
Leutnant höflich, „aber es iſt ſtrengſte Order. Es ſei 
denn, daß der Erſte Offizier ſelbſt —“ 

„So rufen Sie ihn doch“, drängte Robert Twerſten. 

Der Leutnant wurde förmlich, grüßte kühl und 
wandte ſich ab. Dort hinten ging der Vorgeſetzte. 
Mochte er entſcheiden. 

Als dem Erſten Offizier der Name Twerſten gemel⸗ 
det war, ſchritt er eilig über Deck. „Paſſieren“, rief er 
der Wache zu. „Nun, Herr Twerſten? Sie ſehen mich 
verwundert? Hat Ihre Frau Mutter eine Botſchaft an 
mich? Sprechen Sie ſchnell. Soeben ſtößt das Boot 
des Kapitäns vom Admiralsſchiff ab. Ich kann Ihnen 
nur eine Minute Zeit gewähren.“ 

„Laſſen Sie uns in Ihre Kajüte gehen!“ 

Der Offizier ſtutzte. Das war nicht der Ton eines 
liebenswürdigen Boten. Das war ein Befehl. 

„Es iſt hier weder Ort noch Stunde für Privatange⸗ 
legenheiten, Herr Twerſten. Ein andermal.“ 

„Geſtatten Sie mir, darüber allein zu beſtimmen. 
Meine Angelegenheit verträgt keinen Aufſchub. Gehen 
Sie augenblicklich voran.“ 

„Sie wiſſen,“ fagte der Offizier raſch und leiſe, „daß 
ich Sie mit Gewalt über Vord bringen laſſen kann. 2 
ten Sie fid) danach.“ 

„Ich weiß,“ entgegnete Robert Twerſten ebenfo, „daß 
Sie es nicht wagen werden, aus Gründen, die Ihnen 
bekannt ſind.“ 

„Und wenn ich es dennoch täte?“ 

Robert Twerſten trat dicht an ihn heran. Ihre Ge⸗ 
fichter, von der Erregung weiß gefärbt, berührten fid) 
faſt. Die Stimmen wurden zum heißen Flüſtern. 

„So würde ich Sie im felben Augenblick vor ver⸗ 
ſammelter Mannſchaft inſultieren!“ 


das Gewehr. 
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Gellend ſtrich ein Pfeifenſignal über Deck. Haſtige 
Kommandorufe erſchallten. Die Mannſchaften eilten 
herbei und traten an. Das Boot des befehlshabenden 
Kapitäns hatte ſich an die „Viscaya“ gelegt. 

Der Erſte Offizier zerbiß einen Fluch zwiſchen den 
Zähnen. „Ich laſſe Sie in meine Kabine führen. War- 
ten Sie dort. Mich ruft der Dienſt.“ 

Und Robert Twerſten folgte dem Matroſen, der ihn 
zurecht wies, und wartete mit der Geduld eines Mannes, 
der die Zeitrechnung ausgeſchaltet hat. 

Mit ernſten Augen, ſchwere Furchen im Geſicht, war 
der Kapitän der „Viscaya“ an Bord ſeines Schiffes ge⸗ 
kommen. Er erwiderte den Gruß ſeiner Offiziere und 
ließ die Mannſchaften abtreten. Dann rief er bie Offi- 
ziere zu fid). 

„Der Admiral ift wieder unſchlüſfig geworden. Ich 
war für den Durchbruch im Dunkel der Nacht. Der 
Admiral fürchtet das Feſtlaufen der Schiffe in der engen 
Durchfahrt und iſt beſorgt, die Scheinwerfer der Ameri⸗ 
kaner könnten uns blenden und uns die eigenen Schifſe 
rammen laſſen. Meine Herren, mich hätten dieſe Mög⸗ 
lichkeiten nicht abhalten dürfen. Aber der Admiral will 
es. Wir haben zu gehorchen.“ 

Er wandte ſich an ſeinen Erſten Offizier. 

„Sie behalten einſtweilen den Befehl. Sorgen Sie 
vor allem, daß die ‘Biscaya: dauernd unter hohem 
Dampfdruck bleibt, daß jeder Mann an ſeinem Poſten 
iſt. In zwei Stunden wünſcht der Admiral die Schiffs⸗ 
fommanbanten noch einmal bei fid) zu ſehen, um feine 
letzten Entſchlüſſe kundzugeben. Ich habe noch zu ar- 
beiten.“ Er grüßte und ſchritt mit ernſten Augen 
über Deck. | 

„Er ſchreibt fein Teſtament“, meinte ein junger 
Schiffsleutnant, und ſeine Augen irrten von einem Ka⸗ 
meraden zum andern. 

„Unſinn!“ ſagte der Erſte Offizier ſchneidend. „Zeigen 
Sie den Leuten ein zuverſichtliches Geſicht! Machen 
Sie Scherze, daß ſie das Lachen lernen! Ich werde 
doppelte Rationen austeilen laſſen, daß die Furcht nicht 
in den Magen kann. Vorwärts, meine Herren, auf Ihre 
Poſten!“ Und er gab die Befehle. 

Raſtlos tat er ſeinen Dienſt, inſpizierte die Ma⸗ 
ſchinen, die Geſchütze, die Munitionskammern, ließ die 
Leute zum Appell antreten und wieder abtreten, über⸗ 
wachte die Austeilung der Rationen an die Mannſchaf⸗ 
ten, und immer wieder machte er die Runde, und ſein 
wilder Eifer ſteckte die Leute an und ließ ihr Blut ver⸗ 
megener aufwallen. Sein Geſicht blieb wie aus Bronze. 
ſeine Augen aber flackerten zuweilen auf und ſchienen 
in der Ferne gu fuchen . | 

Der Kapitän war wieder an Bord ber „Infanta 
Maria Tereſa“ gegangen, auf der Admiral Cervera 
ſeine Flagge geſetzt hatte. Um Mitternacht erſt kehrte 
er zurück. Der Erſte Offizier erſtattete Meldung. 

„Ich danke Ihnen, Herr Kamerad. Es bleibt bei 
morgen früh. Sobald wir aus der Gaſſe heraus ſind 
und das offene Meer haben: Volldampf, was der Keſſel 
hergibt! Die größere Schnelligkeit unſerer Schiffe ſoll 
uns retten. Im Namen Jeſu Chriſti. Amen.“ 

„Alſo — Flucht? Keine Schlacht?“ 

„Es iſt ſtrikter Befehl eingetroffen, die Schiffe nach 
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Havanna zu bringen. So wird es Flucht und Schlacht 
in eins ſein.“ 

Die beiden Männer ſahen fich an. Ihre Augen ga⸗ 
ben ſich die gleiche Antwort. | 

„Noch weitere Befehle, Herr Kapitän?“ 

„Ruhen Sie ein paar Stunden aus. Der Morgen 
wird den ganzen Mann fordern. Gute Nacht.“ 

Einen Herzſchlag lang zögerte der Offizier. „Gute 
Nacht, Herr Kapitän“, erwiderte er dann. Es ging nicht 
an, ihn in feinen Gedanken zu ſtören, bie fid) mit Dam 
Schickſal von Hunderten braver ann beſchäftigten. 
Und der Familien daheim. — — 

Er fuchte feine Kabine auf. Robert Twerſten ſaß 
auf einem Stuhle, den Kopf wie horchend vorgeneigt, 
und wartete. 

„Entſchuldigen Sie“, ſagte der Offizier kalt. „Der 
Dienſt ließ mir keine Gelegenheit, nach Ihnen zu ſehen.“ 

„Es tut nichts. Ich habe an Sie gedacht.“ 

„Morgen in der Frühe brechen wir aus. Ein Boot 
ſoll Sie zur Reede bringen. Ich werde dem Kapitän 
Meldung machen.“ 

„Ich verweigere Ihnen das Recht, einen Dritten hin⸗ 
einzuziehen. Es ſei denn, daß Sie ihn als Ihren Zeugen 
wünſchten.“ 

„Hören Sie nicht? Morgen in der Frühe pregen 
wir aus!” 

„Wenn Ihre Schiffe fliehen — Sie Werden mir nicht 
entfliehen.“ 


„Herr, das iſt eine Unterftelfung, bie —! Ah, regen 


wir uns nicht auf. Sie werden bleiben unb mid) be: 
wachen. Gut, wie Sie es wünſchen. Ich habe mit 
einem Geſtörten zu tun.“ 

Robert Twerſten hob den Kopf. „Soll mich das 
beleidigen? Sie haben mit einem Sohne zu tun. Still. 
Sprechen wir nicht weiter darüber.“ 

Der Offizier ſtand aufrecht an ſeinem Tiſch. „Was 
wollen Sie alſo? Mich töten, fobald wir an Land ſind. 
Ich ſage Ihnen noch einmal, fahren Sie heim. Denn 
Ihr Geſchäft wird wohl morgen die See beſorgen.“ 

Und Robert Twerſten antwortete aus feinem Stuhl 
heraus: „Es geht mir darum, es zu fehen.“ 

Über des Spaniers Geficht flog ein Zuden. Der 
Blick, der den jüngeren traf, hatte einen wärmeren Glanz. 

„Ich könnte Ihnen ſagen,“ begann er nach einer 
Pauſe, „daß ich bereue. Obwohl das an den Geſcheh⸗ 
niſſen nichts ändern würde.“ 

„Nein.“ 

„Aber ich habe nichts zu bereuen. Wenn Sie nicht 
der Sohn wären, könnte ich es Ihnen erklären. Dem 
Sohne nicht.“ 

„Dann iſt es gut“, ſagte Robert Twerſten. 

„Man weiß, daß man in den Tod geht, und da 
kommt — noch einmal — das Leben — — —“ 

Der Offizier legte ſeine Mütze auf den Tiſch. An 
das Kabinenfenſter ſchlug gleichmäßig das Hafenwaſſer. 
Und in gleichmäßigem Rhythmus ſcholl von oben her der 
Schritt der Schildwache. Sonſt war kein Klang um 
ſie her. 

„Wenn Sie ſich hinlegen wollen,“ 


ſagte Robert 
Twerſten, „ich werde im Stuhle bleiben.“ | 


. auf ber id) ftanb, von -Jugend auf. 
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Ohne zu erwidern, ſtreckte jid) der Offizier angeklei⸗ 
det auf ſein Feldbett. Aber die Augen ſtarrten zur 
Decke. Und dann folgten die Blicke langſam einem 
Mondſtrahl und verfolgten ihn durch das ſchmale 
Fenſter und blieben irgendwo in der Ferne. 


Einer hörte die Atemzüge des andern. Und die 


Nacht lief weiter durch die quälende Stille. 


Immer nur die Atemzüge, der Schlag des Waſſers 
und der Schritt der Schildwache. 

Endlos — — —. 

„Wenn ich ſterbe —“ 

Wer ſprach da in die Stille hinein? 
er begonnen? 

„Wenn ich ſterbe, ſo weiß ich, daß es ſein muß. Das 
Leben mit einer Krönung ſchließen — was will ich mehr. 
Meine Heimat war nie viel mehr als die Schiffsplanke, 
In einem alten 
Palaſt in Barcelona ſitzt, was ſich meine Familie nennt, 
und um täglich auf den Korſo fahren zu können, hun⸗ 


Wann hatte 


gern ſie, und ſie kleiden ſich daheim ſchlechter als die 


Dienſtboten, um die guten Kleider für die Ausfahrt 
fparen zu können. Den Glanz der Welt in den Augen 
und die Entbehrung im Körper. Das war auch mein 
Erbteil. Immer Hunger — immer Hunger . ... Die 
See ſollte ihn ſtillen, und dis üppigen Küſten verstärkten 
ihn. Ich war noch ein halber Knabe und vergrub mich 
im Dienſt, um nichts zu ſehen und nichts zu hören. 
Immer Dienſt — immer Dienſt .... Was fragt die 
Sehnſucht danach. Wenn ich mich todmüde auf mein 
Lager warf, war ſie da und brannte heller als je. Dann 
ſchimmerte der alte Palaſt in Barcelona in längſt ver- 
gangener Schönheit, und reich geſchmücktes Leben lachte 
in allen Räumen, auf den Tafeln dufteten Roſen, klirrte 
das Silbergeſchirr, Diener liefen treppauf, treppab, und 
in den Ställen ſchnaubten die Roſſe. Das ſchönfte aber, 
was die Sehnſucht ſchuf, waren die Frauen — —. Die 
Frauen mit dem ſtahlblauen Glanz im Haar, den 
weißen Stirnen und den granatroten Lippen, mit den 
leiſerauſchenden Gewändern, die über ſchlanke Glieder 
rieſelten; mit den feinen Händen und Füßen. Die 
Frauen, die nur als Kronen geſchaffen ſind für die 
Fürſten des Lebens und die hungernden Knechte über⸗ 
ſehen. Die Frauen, die ich begehrte —. Und ich lernte 
von ihnen, was ſie an Wünſchen mit ſich trugen, was 
ſie aufblicken machte mit wunderverlangenden Augen, 
was ihre märchenerfüllten Seelen antrieb, verkleidete 
Prinzen und Helden zu ſuchen. Da ließ ia) meinen 
Mund ſchweigen und mein Geſicht ſtarr werden und 
nur die Augen reden von unermeßlichen Reichtümern, 
zu denen eine Frau den Schlüſſel haben würde. Und 
viele haben verſucht, die Schatzkammer zu öffnen, in der 
nichts war als gebändigter Taumel, der wie ein Tiger 
aufſprang, wenn er den Luftzug der Türe ſpürte. Das 
war geſtern, vor Wochen, vor Jahren. Und immer 
ohne Einſatz, und deshalb — nichts. Und heute — heute 
war es eine Koſtbarkeit, die den höchſten Preis verlangt. 
Alſo muß auch ich meinen Wert haben, da ich ihn zahlen 
kann. Und die Frau, die ihn ſchuf, hat mir im Angeſicht 
der Schlacht, die der Tod ſein wird, das Glück gebracht, 
das ich fo heißhungrig erſehnte. All den Glanz mein 
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zu nennen, von bem der väterliche Palaſt nur aus der 
Vergangenheit ſprach. Alles das zu beſitzen, was mir die 
Jugend daheim nur vorgelogen hat. Einer zu ſein, der 
die größte Rechnung zahlen kann, weil er nun zufrieden 
ift. Und alles ſehe ich nun im Schimmer. 

„Wenn ich ſterbe — die Sehnſucht iſt erfüllt.“ — 

Durch die Lukenſcheiben ſtahl ſich das erſte Tages⸗ 
licht. Ein Sonntagmorgen dämmerte herauf. Noch 
immer ſchritt die Schildwache in gleichmäßigem Rhyth⸗ 
mus über Deck. Und der Atem der beiden Männer 
miſchte ſich in der engen Kammer, und die Leidenſchaf⸗ 
ten krochen zurück, denn beide fühlten fie, daß ein Drit⸗ 
ter zwiſchen ihnen ſtand, der einen von ihnen mit glanz⸗ 
loſen Augen ſuchte. 

Und beide hatten fie für ihn ein Lächeln. — — 

Eine Glocke ſchlug an. Der Offizier ſprang auf die 
Füße und ſchüttelte die Geiſter der Nacht von ſich. Ro⸗ 
bert Twerſten erhob ſich und ſah ihn an. Die Erinne⸗ 
rung hatte ſich mit ihm erhoben. | 

„Sie haben nod) eine Minute die Wahl“, fagte rauh 
der Offizier. 

„Es ift ein Irrtum,“ entgegnete Robert Twerſten, 
„und auch Sie haben keine Wahl mehr.“ 

„Das ſoll heißen?“ 

„Sie gehen als Entehrter oder als Mann in die 
Schlacht. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“ 
Der Offizier ergriff feine Mütze. „Sie ſind Gaſt des 
Schiffes. Soweit es überhaupt Schutz gewährt. Auf 
Wiederſehen.“ | 

Auf Deck tönten bie Signalpfeifen. Durch alle Räume 
des Schiffes pflangten fie fid) fort. Wirres Geräuſch, 
lang anhaltendes Getrappel eiliger Füße, ein Scharren 
und Klirren, Kommandorufe und wieder Stille. Und 
endlich, wie eine Erlöſung, der dumpfe Arbeitslärm des 
Tages. 

Die Hamburger Schiffe, die als Kohlen⸗ und Pro⸗ 
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viantſchiffe der Flotte folgen ſollten, mußten zurück⸗ 


gelaſſen werden. Sie hatten weder Kohlen noch Pro⸗ 
viant laden können. Santiago hatte nichts mehr zu ver⸗ 
geben als ſeine Neugier. Kopf an Kopf ſtand die Be⸗ 
völkerung in Erwartung nervenpeitſchender Schauſpiele 
am Hafen. 

Von der „Infanta Maria Tereſa“ ſtieg ein Signal 
auf. Der Admiral befahl, ihm zu folgen. 

Nun glitt die „Viscaya“ in das ſchäumende Kiel⸗ 
waſſer. Hinter ihr in kurzen Abſtänden der „Criſtobal 
Colon“ und der „Almirante Oquendo“. Zwei neue Tor⸗ 
pedobootzerſtörer ſchloſſen ſich an. 

Lautlos faſt zog bas Gefd)maber durch den Engpaß, 
deſſen Krümmungen ſie vor den Blicken des Feindes 
deckte. 

Jedem Mann ſaß die atemloſe Erregung in der 
Kehle. Bis zur höchſten Dampfſpannung waren die 
Keſſel aufgeheizt. 

„Volldampf!“ 

Wie ein Gewitterſturm brachen die ſpaniſchen Schiffe 
durch das Ausfalltor, durch das Blockadegeſchwader der 
Amerikaner, nach allen Seiten feuernd, mit allen Kräf⸗ 
ten die Gewinnung der offenen See erſtrebend. Die 
Amerikaner waren überraſcht. Sie hielten Sonntags⸗ 
muſterung, und ihre Schiffe lagen unter kleinem Feuer. 
Aber in Blitzesſchnelle hatten ſie Dampf auf, donnernd 
gaben ihre Geſchütze Antwort, ein wildbrauſendes 
Hurra — die Jagd begann. ! 

Nur weniger Minuten hatte es bedurft, um alle Ord- 
nung zu zerſtören. Schon verlangſamte bas ſpaniſche 
Flaggſchiff, von zündenden Granaten getroffen, die 
Fahrt. An ihm vorüber ſtürmte bie „Viscaya“. Nun 
war auch ſie überholt. Der „Criſtobal Colon“ hatte die 
Spitze, und in Todesangſt jagte das Schiff dahin und 
gelangte außer Schußweite. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Der gegenwärtige Stand der Tuberkuloſeforſchung. 


Von Prof. Dr. J. Schwalbe (Berlin). 


Als Robert Koch am 24. März 1882 die Ent⸗ 
deckung des Tuberkelbazillus bekannt gab, erſchien 
vielen wohl nicht nur die Urſache, ſondern auch die 
Entſtehungsweiſe, das Krankheitsbild, der Verlauf der 
Tuberkuloſe völlig klar, und mancher Optimiſt ſah gewiß 
die Zeit nicht fern, wo dieſer „mit Händen greifbare“ 
Erreger der furchtbaren Seuche aufs wirkſamſte be⸗ 
kämpft, ja ausgerottet ſein würde. Heute ſind trotz 
der rieſengroßen Fortſchritte, die wir in der Erkenntnis 
der Tuberkuloſe gemacht haben, der Rätſel noch außer⸗ 
ordentlich viele vorhanden, und an zahlreichen Stellen 
hat die Forſchung neu einſetzen müſſen, wo ſie vor 
27 Jahren am Ende zu ſein glaubte. 

Als Grundlage der ganzen Tuberkuloſeſtudien ſteht 
unerſchüttert der Charakter des Tuberkelbazillus als 
des Erregers der Krankheit, ſo wie er durch Robert 
Koch im Jahr 1882 mit den Worten feſtgeſtellt worden 
iſt: „Die Tuberkelbazillen ſind die eigentliche Urſache 
der Tuberkuloſe, und letztere ift alſo als eine paraſitiſche 


Krankheit anzuſehen.“ Allein hat man damals nur 
von einer einzigen Form des Tuberkelbazillus ge⸗ 
ſprochen, ſo iſt dieſe Auffaſſung ſpäter erweitert worden. 
Insbeſondere ſind wohl die meiſten Forſcher heute 
der Anſicht, daß der Tuberkelbazillus menſchlichen 
Urſprungs verſchieden iſt von dem des Rindes, und 
daß wir zwiſchen einem „Typus humanus“ und 
einem „Typus bovinus” (von bos = das Rind) unter- 
ſcheiden müſſen. 

Dieſe Feſtſtellung führt uns zu der Frage nach der 
Entſtehung der Tuberkuloſe. In ſeiner 1882 ver⸗ 
öffentlichten Arbeit hatte Robert Koch die Tuberkuloſe 
der Haustiere, in erſter Linie die Perlſucht, als eine 
Quelle der menſchlichen Tuberkuloſe bezeichnet und 
daraus die notwendige Folgerung gezogen, daß die 
Gefahr, die aus dem Genuß von perlſüchtigem Fleiſch 
oder Milch erwächſt, vermieden werden muß. Weitere 
Unterſuchungen führten ihn aber zu dem Schluß, daß 
die Rindertuberkuloſe für die Anſteckung des Menſchen 


Seite 890. 


nicht die große Bedeutung habe, die man ihr allgemein 
beilegte, und auf dem britiſchen Tuberkuloſekongreß in 
London 1901 ſtellte er die Theſe auf, daß Menſchen 
durch die Bazillen der Rindertuberkuloſe zwar in⸗ 
fiziert werden können, daß aber dieſe Anſteckungen 
ſelten ſeien und ſchwere Erkrankungen hierdurch eben⸗ 
falls nur felten zuſtande kämen. Als Konſequenz 
dieſes Grundſatzes ergab ſich für ihn die Anſicht: „Den 
Umfang der Infektion durch Milch, Butter und Fleiſch 
von perlſüchtigen Tieren möchte ich kaum größer ſchätzen 
als den durch Vererbung, und ich halte es deswegen 
für nicht geboten, irgend welche Maßregeln dagegen 
zu ergreifen.“ Dieſe in praktiſcher Hinſicht überaus 
bedeutſame Auffaſſung begegnete zum Teil recht ent⸗ 
ſchiedenen Widerſprüchen. Auf dem im vorigen 
Jahr zu Waſhington abgehaltenen Tuberkuloſekongreß 
ſtießen die Meinungen hart aufeinander — eine Ueber⸗ 
einſtimmung wurde nicht erzielt. Koch hält an ſeinem 
1901 eingenommenen Standpunkt feſt. Er behauptet, 
daß namentlich die Lungentuberkuloſe des Menſchen 
niemals durch den Bazillus der Rindertuberkuloſe, 
ſondern nur durch den Bazillus der Menſchentuberkuloſe 
verurſacht wird. — Zur Klärung der höchſtwichtigen 
Streitfrage ſind in allen Ländern umfaſſende Unter⸗ 
ſuchungen in Ausſicht genommen. ö 

Koch hatte von vornherein als hauptſächlichſte 
Eingangspforte für den im Auswurf der Lungen⸗ 
ſchwindſüchtigen enthaltenen Tuberkelbazillus die At⸗ 
mungsorgane und insbeſondere die Lungen betrachtet. 
Die Infektion ſollte nach der allgemeinen Annahme 
dadurch zuſtande kommen, daß der durch Ausſpeien auf 
den Boden verbreitete Auswurf nach ſeiner Trocknung 
in der Luft verſtäubt und ſo von geſunden Menſchen 
durch Einatmung in die Lungen aufgenommen würde. 
Dieſe (durch die gründlichen Unterſuchungen Cornets 
geſtützte) Auffaſſung wurde durch die Experimente von 
Flügge erweitert, der nachwies, daß auch das friſche, 
beim Huſten und Sprechen in Form feinſter Tröpfchen von 
den Zungen: und Kehlkopfſchwindſüchtigen in die Luft ver- 
ſtäubte Sputum als ganz weſentliche Infektionsquelle für 
die Lungentuberkuloſe anzuſehen ſei. Dieſen im Schlußer⸗ 
gebnis übereinſtimmenden Beobachtungen trat v. Behring 
mit der Behauptung entgegen, daß nicht die Lungen, 
ſondern der Darmkanal des Menſchen die weſentlichſte 
Aufnahmeſtätte des Tuberkelbazillus bar[telle, und daß 
die häufigſte Verbreitung der Schwindſucht nicht durch 
den tuberkulöſen Auswurf, ſondern durch die Kuhmilch 
im Säuglingsalter verurſacht werde. Nach v. Behring 
würden die in früheſter Kindheit durch den Verdauungs⸗ 
kanal eingedrungenen Bazillen in den Lymphdrüſen 
lange Zeit aufgeſpeichert und führten dann im ſpä⸗ 
teren Leben durch Fortwanderung in den Lymph⸗ 
gefäßen des Körpers zur tuberkulöſen Erkrankung der 
Knochen, Gelenke uſw., namentlich aber der Lungen. 
Danach müßte alſo das Schwergewicht bei der Be⸗ 
kämpfung der Schwindſucht nicht auf die Verhütung 
der Auswurfübertragung, ſondern auf den Schutz der 
Säuglinge gegen die Infektion mit tuberkelbazillen⸗ 
haltiger Milch gelegt werden. Alſo auch hier eine 
tiefgreifende Differenz in der Bewertung der Rinder⸗ 
tuberkuloſe für den Menſchen! Gegen die v. Behring⸗ 
ſchen Anſichten traten u. a. Flügge, das Kaiſerliche 
Geſundheitsamt, die amerikaniſchen Forſcher Schroeder 
und Cotton auf, während z. B. die franzöſiſchen 
Bakteriologen Calmette: und Guérin jid) v. Behring 
anſchloſſen. „25 Jahre nach der Entdeckung des 
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Tuberkelbazillus“ — ſagt der hervorragende Greifs⸗ 
walder Hygieniker Profeſſor Loeffler (1907) — „ſtehen 
ſich noch zwei Anſchauungen über die Entſtehung der 
Lungentuberkuloſe ſchroff gegenüber. Die Zukunft wird 
darüber zu entſcheiden haben, ob einer von dieſen beiden 
Anſchauungen eine größere Bedeutung vor der anderen 
zukommt, oder ob nicht vielmehr beide Anſchauungen, 
beide Infektionswege als weſentlich und bedeutungs⸗ 
voll anzuerkennen ſein werden.“ — | 
Die Erkennung ber Tuberkuloſe erfcheint bem 
Laien gewiß febr einfach, und doch bereitet fie dem 
Arzt oftmals die größten Schwierigkeiten. Der mikro⸗ 
ſkopiſche Nachweis der Tuberkelbazillen ift leider häufig ganz 
unmöglich; denn viele Lungenſchwindſüchtige liefern kein 
bazillenhaltiges oder überhaupt kein Sputum (Auswurf). 
Auch die phyſikaliſchen Unterſuchungsmethoden, das 
Beklopfen und Behorchen des Bruſtkorbes, laſſen mit⸗ 
unter im Stich. Bei der Tuberkuloſe vieler innerer 
Organe (Gehirn, Knochen, Leber uſw.) kommen Krank⸗ 
heitsprodukte für die Unterſuchung nicht zutage. Die 
moderne Wiſſenſchaft hat eine Reihe anderer Prüfungs⸗ 
methoden geſchaffen (3. B. die Röntgenunterſuchung), 
aber auch ſie liefern nicht in allen Fällen ſichere Reſultate. 
Weit größere Bedeutung haben alle jene Methoden, 

die von Koch 1890 mit ſeinem Tuberkulin begründet 
worden ſind. Das Tuberkulin iſt eine aus Rein⸗ 
kulturen von Tuberkelbazillen durch wäſſerige Glyzerin⸗ 
löſung gewonnene Flüſſigkeit, die die ſog. Stoffwechſel⸗ 
produkte der Bazillen und ausgelaugte Beſtandteile der 
Bazillenleiber ſelbſt enthält. Durch die Einſpritzung 
bes Tuberkulins unter die Haut („ſubkutane Injektion“). 
werden die tuberkulöſen Krankheitsherde gereizt, ſie 
werden entzündet und auch ſonſt verändert, es gehen 
aus ihnen gewiſſe Stoffe in das Blut, und es entſteht 
— je nach der Menge des injizierten Tuberkulins 
— höheres oder niedrigeres Fieber. Mit dieſer „Tuber⸗ 
kulinreaktion“ glaubte man nach der Veröffentlichung 
Kochs ein ſicheres Mittel zur Entdeckung verborgener 
oder zweifelhafter tuberkulöſer Herde gefunden zu haben. 
Es iſt bekannt, wie dem anfänglichen Enthuſiasmus 
eine völlige Verleugnung des Mittels folgte. Heute 
erkennt man die diagnoſtiſche Wirkſamkeit des Tuberkulins 
nicht nur bei Rindern völlig an, ſondern auch beim 
Menſchen wird von vielen Klinikern die — inzwiſchen 
in der Technik etwas veränderte — Methode ſehr hoch 
geſchätzt. Auf dem gleichen Prinzip beruht bie in der 
jüngſten Zeit entdeckte Methode von v. Pirquet (Wien), 
bei der durch eine — wie bei der Pockenimpfung vor⸗ 
genommene — Verimpfung des Tuberkulins in der 
Haut Quaddeln entſtehen („kutane Tuberkulinreaktion“), 
und die Methode von Wolff⸗Eisner (Berlin) und Calmette 
(Paris), bei der durch Einträufelung einer Tuberkulin⸗ 
löſung auf die Bindehaut (Konjunktiva) des Auges. 
eine Rötung des Auges („Konjunktivalreaktion“) hervor⸗ 
gerufen wird, ſobald im Körper Tuberkelbazillen vor⸗ 
handen ſind. Ueber den praktiſchen Wert aller dieſer 
Verfahren müſſen noch zahlreiche Unterſuchungen an⸗ 
geſtellt werden. | a i 
Und nun zu ber für den Laien wichtigſten Frage: 
der Bekämpfung, d. h. der Verhütung und Heilung 
der Tuberkuloſe! , 
Welche Erfolge in dem Kampfe gegen diefe Volks⸗ 
krankheit ſeit der Entdeckung des Tuberkelbazillus er⸗ 
rungen worden ſind, lehrt die Tatſache, daß in Preußen 
1886, auf 10 000 Lebende berechnet, 31,14, 1906. nur 
17,26 an Tuberkuloſe ftarben. In deutſchen Orten 
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über 15000 Einwohner ftarben im Jahre 1882, auf 
10 000 Lebende berechnet, an Lungenſchwindſucht 34,6, 
im Jahre 1906 nur 20,2. Aber was auf dieſem 
Gebiete zu tun übrigbleibt, beweiſt allein der Umſtand, 
daß noch im Jahre 1905 in Deutſchland 122 000, 
1906 in Preußen 64459 Perſonen der Tuberkuloſe 
zum Opfer gefallen ſind. | 

Was die Verhütung ber Tuberfulofe anlangt, fo 
iſt es klar, welche Bedeutung die oben erörterte Frage 
der Beziehungen zwiſchen Rinder⸗ und Menſchen⸗ 
tuberkuloſe hier beſitzt. Wenn die Infektion des 
Menſchen durch den Bazillus der Rindertuberkuloſe, 
ſei es durch die Lungen oder durch den Darmkanal, 
wirklich ſehr häufig zuſtande käme, dann müßte in viel 
höherem Maß, als es ſchon bisher geſchehen iſt, dieſer 
Anſteckungsquelle nachgegangen werden. Koch ſelbſt 
hat ſich nach ſeiner Erklärung auf dem Waſhingtoner 
Tuberkuloſekongreß „ſelbſtverſtändlich niemals gegen 
Maßregeln ausgeſprochen, die die Verſorgung mit 
Milch und Milchprodukten betreffen, die von Krankheits⸗ 
erregern frei ſind oder frei gemacht worden ſind“. 
Er wendet ſich nur dagegen, daß dieſe an ſich ſehr 
nützlichen Maßnahmen bei der Bekämpfung der 
Menſchentuberkuloſe in den Vordergrund geſtellt werden. 
Nach ſeinem ſchon von Anbeginn an aufgeſtellten und 
neuerdings noch verſchärften und erweiterten Programm, 
das auch von den meiſten Tuberkuloſeforſchern an⸗ 
genommen iſt, handelt es ſich namentlich darum, die 
Uebertragung der vom Tuberkulöſen nach außen be⸗ 
förderten Bazillen auf Geſunde zu verhüten. Dazu 
iſt nötig, die von den tuberkulöſen Kranken ſtammen⸗ 
den Infektionsſtoffe unſchädlich zu machen und die an 
anſteckender („offener“) Tuberkuloſe leidenden Kranken 
von der Berührung mit Geſunden möglichſt abzuhalten. 
In erſterer Beziehung iſt namentlich für die Be⸗ 
ſeitigung oder Desinfektion des Auswurfs, Verhütung 
ſeiner Eintrocknung und Verſtäubung, Desinfektion der 


von den Kranken benutzten Kleider, Wohnungen uſw. 


zu ſorgen. In letzterer Beziehung kann man die vom 
Reichsgeſundheitsrat im Jahre 1904 (nach dem Vorſchlag 
von Koch, B. Fränkel und v. Leube) angenommenen 
Grundſätze als maßgeblich anſehen: „Zur Beſeitigung 
der durch die Tuberkuloſe geſchaffenen Anſteckungs⸗ 
möglichkeit iſt erforderlich, Schwindſüchtige, namentlich 
im vorgeſchrittenen Stadium, in Krankenhäuſern ent⸗ 
ſprechend abzuſondern. Zu dieſem Zweck wird empfohlen: 
1. Die Errichtung von eigenen Krankenhäuſern für 
ſolche Kranke; 2. wo dies nicht angängig, die Errich⸗ 
tung von beſonderen Abteilungen in den allgemeinen 
Krankenhäuſern, die baulich getrennt und als Zong: 
torien' eingerichtet find; 3. wo auch dies nicht auszu⸗ 
führen iſt, die Unterbringung der Kranken in beſonderen 
Räumen der Krankenanſtalten.“ Aus ihren Wohnungen 
müſſen die Kranken mit offener Tuberkuloſe, wenn irgend 
möglich, entfernt werden, ſobald die Infektion der geſun⸗ 
den Familienmitglieder nicht mit annähernder Sicherheit 
verhütet werden kann. Im Staate Neuyork hat die 
Geſundheitsbehörde das Recht, in derartigen Fällen die 
Kranken zwangsweiſe in ein Hoſpital überzuführen. In 
Deutſchland, wo die Behörden eine ſolche Befugnis 
nicht beſiten, ja wo nicht einmal die Anzeigepflicht 
für Kranke mit offener Tuberkuloſe beſteht, haben ſich 
die zuerſt im Jahre 1903 vom Deutfchen Zentral⸗ 
komitee zur Bekämpfung der Tuberkuloſe — nach fran⸗ 
zöſiſchem und belgiſchem Muſter — geſchaffenen „Aus⸗ 
kunfts⸗ und Fürſorgeſtellen für Lungenkranke“ die 
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Aufgabe geftellt, die Tuberkulöſen der ärmeren Be 
völkerung in ihren Wohnungen ausfindig zu machen 
— insbeſondere werden die Familien der nachgewieſenen 
Schwindſüchtigen dauernd ärztlich überwacht — die 
mit offener Tuberkuloſe möglichſt in ihren Wohnungen 
zu iſolieren oder ihre Aufnahme in Hoſpitälern zu be⸗ 
wirken, die Angehörigen der in den Hoſpitälern Unter⸗ 
gebrachten wirtſchaftlich zu unterſtützen, ihre Wohnun⸗ 
gen zu desinfizieren u. dgl. m. Im Frühjahr 1908 
gab es bereits 175 derartige Fürſorgeſtellen in Deutſch⸗ 
land. Die für die Unterbringung der Tuberkulöſen vom 
Reichsgeſundheitsrat empfohlenen Spitäler und Spitals⸗ 
abteilungen ſind ſtellenweiſe bereits errichtet, weitere 
werden gebaut werden: ſie tragen den Namen Tuber⸗ 
kuloſekrankenhäuſer, Pflegeheime, Aſyle, Siechenhäuſer, 
Heimſtätten für Tuberkulöſe. Die gleiche Aufgabe er⸗ 
füllen endlich auch die Heilſtätten für Tuberkulöſe. 
Wenngleich dieſe nur — im Gegenſatz zu den Pflege⸗ 
heimen und Aſylen, die die Tuberkulöſen vorgeſchrittener 
Stadien dauernd aufnehmen und iſolieren ſollen — 
zu vorübergehendem, in der Regel drei Monate nicht 
überſchreitendem Aufenthalt beſtimmt ſind, ſo haben ſie 
doch ihren großen Nutzen dadurch, daß wenigſtens 
während dieſer Zeit die Infektionsgefahr der tuber⸗ 
kulöſen Auswurfſtoffe für die Umgebung aufgehoben 
wird, daß aber auch mancher der im erften Stadium 
der Krankheit ſtehenden Tuberkulöſen durch die Heil⸗ 
ſtättenbehandlung geheilt wird und auf dieſe Weiſe 
aus den Reihen der Infektionsträger ausſcheidet. 
Und damit kommen wir zum letzten Abſchnitt unferer 
Betrachtungen, zur Frage der Tuberkuloſeheilung. 
Die Volksheilſtätten verfolgen nach den von Brehmer 
aufgeſtellten Grundſätzen der klimatiſch⸗diätetiſchen 
Behandlung den Zweck, durch möglichſt reichlichen Auf 
enthalt in friſcher, guter Luft, durch Abhärtung des 
Körpers mittels Waſſerprozeduren, durch Sonnenbäder, 
gute Ernährung u. dgl. den Körper des Kranken zur 
Ueberwindung des Schwindſuchtsprozeſſes zu befähigen. 
Derartige Sanatorien für bemittelte Patienten wurden 
im Anſchluß an die von Brehmer gegründeten Görbers⸗ 
dorfer Anſtalten ſchon in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts errichtet. Für die ärmere Bevölkerung, 
insbeſondere für die durch die ſoziale Geſetzgebung 
Verſicherten, begann man die Volksheilſtätten — weſent⸗ 
lich auf die Initiative v. Leydens — Ende des vorigen 
Jahrhunderts zu ſchaffen. Am Ausgang des vorigen 
Jahres ſtanden in Deutſchland 99 Volksheilſtätten für 
Erwachſene mit rund 11000 Betten und 36 Privat⸗ 
heilanſtalten mit über 2000 Betten im Betriebe. 
18 Heilſtätten mit 900 Betten waren für tuberkulöſe, 
73 Anſtalten für tuberkuloſeverdächtige und ſkrofulöſe 
Kinder bereit. Dem gleichen Zwecke nach dem gleichen 
Prinzip dienen die 82 Walderholungſtätten und drei 
Waldſchulen, in denen die Kranken (bzw. der Krank⸗ 
heit Verdächtigen) nur während des Tages ſich aufhalten. 
Ueber den Wert der Volksheilſtätten für die Behandlung 
der Lungentuberkuloſe ſtehen ſich die Anſichten noch 
ſchroff gegenüber. Nach einer 1908 vom Kaiſerlichen 
Geſundheitsamt aufgenommenen, über 20 000 Fälle 
ſich erſtreckenden Statiſtik hat ſich infolge einer durch⸗ 
ſchnittlich dreimonatigen Behandlung das Lungenleiden 
bei mehr als drei Viertel der Kranken gebeſſert, bei 
etwa der Hälfte war die Beſſerung erheblich, bei etwa 
einem Siebentel war eine Heilung eingetreten; ein Drittel 
hatte ihre Tuberkelbazillen verloren. Die über die 
Dauer der Erfolge vom Reichsverſicherungsamt ange⸗ 


Geite 892. 


ſtellten Erhebungen haben gezeigt, daß von 100 in ben 
Heilſtätten behundelten Kranken nach Ablauf von 
5 Jahren noch 43 Männer bzw. 50 Frauen erwerbs⸗ 
fähig im Sinne des Invalidenverſicherungsgeſetzes zu 
gelten haben. — Dieſen Ergebniſſen wird entgegenge⸗ 
halten, daß die Erfolge nicht dauernd bleiben, zum 
mindeſten aber, daß ſie den großen Geldaufwendungen 
nicht entſprechen, und daß ähnliche Reſultate auch mit 
geringeren Koſten erzielbar ſind. Wir können hier auf 
das Für und Wider der Beweisgründe nicht eingehen; 
auch über den Wert der Volksheilſtätten wird erſt die 
Zukunſt das entſcheidende Wort zu ſprechen haben. 

Und ebenſo bleibt auch der Zukunft die weitere Er⸗ 
forſchung der medikamentöſen Tuberkuloſebehandlung 
vorbehalten. Zwar über das große Heer der chemiſchen 
Arzneien, die man gegen die Schwindſucht im Laufe 
der Jahrhunderte empfohlen hat, ſind die Akten ſchon 
geſchloſſen: wir wiſſen, daß Queckſilber, Arſen, Kreoſot 
uſw. uſw. als zuverläſſige Heilmittel der Tuberkuloſe 
nicht angeſehen werden können, daß ſie günſtigenfalls 
nur gegen einzelne Symptome der Krankheit, wie 
Huſten, Appetitloſigkeit uſw., Dienſte leiſten. Als erſtes 
ſog. ſpezifiſches Mittel, das das Uebel an der Wurzel 
anfaßte, wurde das Tuberkulin von Robert Koch in 
ſeinem in der Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift 
1890 veröffentlichten Aufſatz eingeführt. Die Beobach⸗ 
tung, daß bei tuberkuloſeinfizierten Tieren eine neue 
Einſpritzung von Tuberkelbazillen nicht zur Entwicklung 
friſcher tuberkulöſer Veränderungen an der Impfſtelle 
führte oder doch ſchnell ihre Wirkung verlor, brachte 
Koch zu dem Schluß, daß Stoffwechſelprodukte der 
Tuberkelbazillen ſelbſt das Heilmittel ſür den tuber⸗ 
kulöſen Prozeß ſein müßten. Wir wiſſen, welche Be⸗ 
geiſterung den erſten Nachprüfungen der Kochſchen 
Angaben folgte, und wie bald eine völlige Ernüchterung 


ſich einſtellte. Ruhige kritiſche Beobachtungen der wei⸗ 


teren Jahre lehrten, daß dem alten Tuberkulin und 
den anderen von Koch ſpäter empfohlenen Tuberkulin⸗ 
präparaten ein erheblicher Wert beigemeſſen werden 
muß, und fortgeſetzt mehren ſich die in den Kranken⸗ 
häuſern, Heilſtätten und der Privatpraxis mit dieſen 
Mitteln gewonnenen Beſſerungen und Heilungen. Dieſe 
Unterſuchungen müſſen ſorgfältig fortgeführt werden. 
Verſchiedene, nach dem Prinzip des Kochſchen Tuber⸗ 
kulins von anderen Forſchern dargeſtellte Präparate 
haben ſich nicht bewährt. Auch das von v. Behring 
angegebene Tuberkuloſeſerum hat ebenſowenig wie das 
von Maragliano (Genua) gewonnene anerkannte Erfolge 
aufzuweiſen. Größere Verbreitung hat zurzeit das von dem 
öſterreichiſchen (in Paris lebenden) Forſcher Marmorek 
präparierte Serum, das ähnlich wie das Diphtherieheil⸗ 
ſerum gewonnen wird. Ueber ſeine Wirkung am 
Menſchen ſind die Anſichten der Forſcher geteilt. 
Manche leugnen ſeine Heilkraft gänzlich, andere erkennen 
ſie an, noch andere wollen eine ſolche zwar nicht bei 
Lungenſchwindſucht, aber doch bei Kehlkopf⸗, Knochen⸗, 
Gelenk- und anderen Tuberkuloſeherden gefunden haben. 

Die vorſtehende Ueberſicht über die Aufgaben und 
Ziele der Tuberkuloſeforſchung zeigt trotz ihrer durch 
den beſchränkten Raum und durch die Rückſicht auf 
das Laienverſtändnis diktierten Kürze und Unvollſtän⸗ 
digkeit, welche ungeheure Fülle von Problemen die 
Wiſſenſchaft hier noch zu löſen hat. Um alle dieſe 
ſchwerwiegenden Fragen befriedigend zu beantworten, 


iſt eine große Summe von Intelligenz, Fleiß, Zeit 
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notwendig. Aber auch von Geld. Die experimentellen 
Studien können nicht mehr wie früher lediglich an 
Meerſchweinchen, Ratten und Mäuſen ausgeführt wer⸗ 


den: das hauptſächlichſte Verſuchsobjekt bildet, wie aus 
. biejem Aufſatz hervorgeht, das teure Rind. 


Die vom 
Staat unterhaltenen Laboratorien der Inſtitute und 
Kliniken ſind nicht mit genügenden Mitteln ausge⸗ 
ſtattet, um ſo koſtſpielige Verſuche in größerem Maß 
und hinreichend langer Zeit auszuführen. Hier muß 
private Munifizenz zu Hilfe kommen. | 

Von dieſem Geſichtspunkt aus faßte id) vor zwei 
Jahren anläßlich des 25 jährigen Gedenktages der Ent⸗ 
deckung des Tuberkelbazillus den Plan zur Begründung 


einer „Robert⸗Koch⸗Stiftung zur Bekämpfung der 


Tuberkuloſe“. Die Stiftung ſollte dazu beſtimmt ſein, 
wiſſenſchaftliche Arbeiten zur Bekämpfung der Tuber⸗ 
kuloſe zu unterſtützen, und ſie ſollte gleichzeitig dem 
genialen Meiſter der Bakteriologie als ein dauerndes 
Zeichen der Anerkennung für ſeine hervorragenden 
Leiſtungen geweiht werden. Der Plan fand ungeteilte 
Anerkennung. Ein Komitee aus Staatsmännern, Ge⸗ 
lehrten, Vertretern der Finanz uſw. wurde gebildet 
und durch öffentlichen Aufruf, durch Eingaben bei 
ſtaatlichen und kommunalen Behörden, Vereinen, durch 
private Geſuche eine Geldſammlung veranſtaltet. Na⸗ 
mentlich dank der auch hier erfolgreichen Führung des 
genialen früheren Miniſterialdirektors F. Althoff wurde 
in etwa anderthalb Jahren eine Summe von mehr 
als 1¼ Million Mark zuſammengebracht. Hierzu haben 
beigeſteuert: der Kaiſer aus ſeinem Dispoſitionsfonds 
100 000 Mark, Frau Anna vom Rath (Berlin) 125 000 
Mark, das Deutſche Zentralkomitee zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe, Fürſt Henckel von Donnersmarck und 
die Stadt Berlin je 50 000 Mark, andere deutſche 
Städte rund 110 000 Mark, einige Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten 15000 Mark, deutſche Aerzte 55000 Mark, 
ausländiſche Aerzte 13000 Mark, chemiſche Fabriken 
35000 Mark, ſonſtige Beitragende 40 000 Mark, end⸗ 
lich der bekannte amerikaniſche Philanthrop Andrew 
Carnegie 500000 Mark. Die Stiftung wird von 
einem aus 11 Mitgliedern beſtehenden Vorſtand ver⸗ 
waltet, dem angehören als Vorſitzender Staatsminiſter 
Dr. v. Studt (ftelloertretenber Vorſitzender war der 
leider verſtorbene Geheimrat von Renvers), als 
Schatzmeiſter Geheimrat Dr. Fränkel, als ſtellvertretender 
Schatzmeiſter Geheimrat Dr. Gaffky, als Schriftführer 
ich ſelbſt, als ſtellbertretender Schriftführer Reichstags⸗ 
abgeordneter Dr. Mugdan, ferner Robert Koch, als Ver⸗ 
treter des Kaiſers ſein 1. Leibarzt Generalarzt Dr. v. 
Ilberg, der Präfident des Kaiſerlichen Geſundheitsamts 
Dr. Bumm, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. F. Schmidt 
und Frau Anna vom Rath. — Nach § 14 wird jeder, der 
der Stiftung eine Zuwendung von mindeſtens 25 000 
Mark gemacht hat, als Donator in ihrem „Goldenen Buch“ 
dauernd geführt. Auch wird eine ſolche Zuwendung unter 
dem Namen des Spenders als beſonderer Fonds in dem 
Statut der Stiftung gekennzeichnet. — Die Stiftung iſt be⸗ 
reits in Kraft getreten: Die erſte Zinsrate iſt Robert 
Koch für ſeine und ſeiner Mitarbeiter Studien über 
die Beziehungen zwiſchen Rinder⸗ und Menſchentuber⸗ 
kuloſe zur Verfügung geſtellt worden. So dürfen wir 
uns der Hoffnung hingeben, daß die Mittel dieſer 
Stiftung reiche Früchte für die weitere wiſſenſchaftliche 
Erforſchung und damit auch für die Bekämpfung einer 
der verheerendſten menſchlichen Seuchen zeitigen werden. 
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Das letzte Märchen. 
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Hierzu 11 photographiſche Aufnahmen und eine Zeichnung. 


Strenger, mit einem größeren 
Aufgebot an Macht und Mitteln 
iſt, ſolange die Welt ſteht, kein 
Geheimnis gehütet worden wie das 
des Jildis. Wohl hat ſich euro⸗ 
päiſchen Fürſtlichkeiten und Diplo⸗ 
maten, Großfinanziers und Künſt⸗ 
lern gelegentlich die hohe ſchmiede⸗ 
eiſerne Pforte geöffnet, durch die 
man auf gepflegten Kieswegen zu 
dem verhältnismäßig beſcheidenen 
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mit beträchtlichen Opfern erwarben. 
Der Sultan bewohnte einen Kiosk, 
deſſen Rückſeite Abb. Seite 895 
darſtellt. In dieſem Teil des Pa⸗ 
laſtes, den ein großer maleriſcher 

Teich gleich einem mächtigen Waſſer⸗ 
graben umgab, waren, wie die ver⸗ 
gitterten Fenſter zeigen, die Damen 
der nächſten Umgebung Abdul 
Hamids untergebracht. Eunuchen 
hielten hier unerbittliche Wacht, 


Kiosk fuhr, in dem der Sultan cl. ,und niemals hat bis heute ein 
Abdul Hamid eine ſehr exkluſive Aa an I Europäerauge diefe Partie des 
Repräſentation übte. Was aber e I Jaildis geſchaut. Auf dem Teiche 
abſeits von der Hauptallee in ele⸗ eee ne dee en lagen verſchiedene elektriſch betrie- 


ganten Konaken und lauſchigen 
Pavillons ſich der Welt verbarg, 
das hat kein profanes Auge je 
erblickt. Die beigefügten Aufnahmen 
ſind von Sami Bei, dem Günſtling 
und Hofphotographen Abdul Ha- 
mids, für den Padiſchah angeſer⸗ 
tigt worden und außer wenigen 
Intimen des Jildis bisher niemand 
bekannt. Für alle Zeiten ſchienen 


Ein vom Erfultan unkerzeichnetes Anffellungspatent 


bene Barkaſſen, auf denen die 
Damen ſpazierenfuhren, während 
ihr Gebieter häufig ſtundenlang vom 
Fenſter aus dem frohen Treiben ſei⸗ 
ner ſchönen Gefährtinnen zuſchaute. 

Die Innenräume des Prin⸗ 
zeſſinnenharems ſind zwar mit 
orientaliſchem Prunk ausgeſtattet, 
doch auf den kultivierten Europäer 
machen ſie kaum den Eindruck des 


die ſeltenen Platten begraben in dem für einen Zivilbeamten des Palaſtes. Geſchmackvollen. Charakteriſtiſch iſt 


ſorgfältig bewachten Jildisatelier, 

und nur die ungeheure Verwirrung, die in den letzten 
Tagen in dem Dornröschenſchloß Abdul Hamids 
herrſchte, hat es einem waghalſigen Mann ermöglicht, 
ſich des wertvollen Schatzes zu bemächtigen, den wir 


Ue > e 
wm Fi OF tM Mi te mh WRITS "ice 
teria. 


AY 


der vollſtändige Mangel an frau- 
licher Individualität, der uns überall auffällt, und dabei 
haben wir hier wirkliche Wohnräume vor uns, Schreib⸗ 
zimmer, Toilettenzimmer und ein Gemach, in dem 
jene wunderfeinen Handarbeiten entſtanden, mit deren 
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Spielzimmer im Harem bes Exſultans Abdul Hamid. 
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Anfertigung die reizenden Bewohnerinnen dieſer goldenen 
Käfige ihre nicht gerade kargen Mußeſtunden ausfüllten 
(Abb. S. 896). Die Gitterjalouſien erzeugen jenes myſtiſche 
Halbdunkel, das an den chroniſchen Augenleiden der 
meiſten Haremsdamen ſchuld iſt. Viele müſſen im 
Freien Schutzgläſer tragen, weil ihre Augen gegen 
Sonnenlicht überempfindlich geworden. Wenn man 
das Bild genauer betrachtet, gewinnt man intereſſante 
Anhaltspunkte für das Leben der Bewohnerinnen dieſes 
Zimmers; der Schrank enthält Handarbeitsgeräte, die 
koſtbaren Teppiche ſind ebenſo typiſch wie die öden 
Wände. Von dem Toilettezimmer (Abb. obenſt.) über— 


blickt man die benachbarten Räume, rechts ſteht ein rieſiger 
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Spiegelſchrank, ſchrägüber eine Toilettenkonſole. Man 
kann hier jene Stellung der Spiegel ſehen, die es 
ermöglichen ſoll, jeden Eintretenden ſchon von weitem 
zu beobachten. In dem Kiosk des Sultans wie in 
den Konaken der großen Paſchas erlaubt eine gewiſſe 
Zahl geſchickt angebrachter Spiegel, den Beſucher in 
jedem Zimmer zu kontrollieren, das er durchſchreiten 
muß, ehe er das Allerheiligſte betritt. Einen Einblick 
in den Wohnraum einer Prinzeſſin geſtattet untenſt. 
Abbildung. Auf dem Tiſch ſieht man das Schmuck⸗ 
käſtchen, deſſen Inhalt immer wieder vor Beſucherinnen 
und Dienerinnen ausgebreitet wurde. Auf der Konſole 
ſteht ein Fläſchchen mit Eau de Cologne, neben dem 
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Wohnzimmer im Harem. 
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Fenſter ein anſchei⸗ 
nend nicht häufig 
benutzter Damen⸗ 


ſchreibtiſch. Dage⸗ wurde. 
gen iſt das Spiel⸗ Die intereffan- | 
zimmer im Harem tefte Aufnahme der 


(Abb. S. 893) außer⸗ 
ordentlich prunk⸗ 
voll in der Be⸗ 
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ja überhaupt im 
Harem erſchrecklich 


viel getlimpert 


Sammlung zeigt 


wohl Abb. ©. 897: 
Zwei Söhne Abdul 


— 


malung ber Wände Hamids, von Dda- | 
unb bes Plafonds: listen ihm ` ge 
Abdul Hamid pfleg- ſchenkt, unmittel⸗ 


te hier am Abend 
nıit feinen Damen 
Karten zu jpielen : 
oder dem Schach⸗ 
ſpiel obzuliegen, in 
dem er geradezu 
ein Meiſter war. 
Prächtig iſt auch 
das Empfangzim⸗ 
mer der tſcherkeſ⸗ 
ſiſchen Lieblings⸗ 
{flavin Abdul 
Hamids Makbule 


bar nach der Be⸗ 


ſchneidung. Auf 


die Decke des einen 
Prinzen iſt auf⸗ 


geſtickt: „Baby“, 


J bie Inſchrift auf 


dem Spruchbild 


lautet: „Maſchal⸗ 


fab!” — was [p 
viel bedeutet wie 
„Unberufen!“ Chae 
rakteriſtiſch iſt die 


Anordnung bet. 


Die &ajerne bes 2. Bataillons im n ie | MEME : | | 


(Abb. S. 897), die ihm ins Grit gefolgt iff. Dieſe rote Betten neben den Fenſtern, wie fie fich übrigens. | 
haarige, etwas korpulente Schönheit bewohnte für fid) ganz allgemein in jedem türkiſchen Harem findet. | | 
allein einen großen Pavillon, wo fie eine richtige Die ungeheuren Schätze, die Abdul Hamid zu ; 
Hofhaltung mit Eunuchen, Odalisken und zahlloſen ſammengerafft, birgt das Muſeum im Jildis (Abb. 

Dienerinnen führte. Sie ix febr iel Ee? wie 6. ida In den u bie[es Muſeums hat man | 
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— Abdul Hamids mif Hüfern. Die koſtbaren Hunde des Jildis mit dem Hundear;t Schäfer. i 
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Feit der Beſchneidung 


Das 


Zwei Söhne des Sultans nach der Feierlichkeit. 
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Empfangzimmer der Favoritin Makbule, die den Exſultan nach Saloniki begleifet hat. 
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ber unmittelbaren Bewachung 


Auch ſeinen Park und Privat⸗ 
garten hatte Abdul Hamid im 
Jildis. Auf Abb. S. 896 ſieht 
man die Gärtner der Vorbei⸗ 
fahrt des Padiſchah harren; ſie 
haben die Arme gekreuzt, um 


EN 


verdachtes zu vermeiden. 


das Myſterium des Jildis ge⸗ 
währen dieſe Bilder, die zum 
erſtenmal der Welt enthüllen, 
was hinter den undurchdring⸗ 


denen Abdul Hamid ſein Privat⸗ 
leben abſchloß von dem Leben 
ſeines Volkes. In wenigen 
Wochen werden dieſe Mauern 
fallen, und eine neue Zeit wird 
aufräumen mit den 
Phantaſien ei⸗ 


bis zuletzt widerſetzte und mit 


des Padiſchah betraut war. 


auch den Schein eines Attentats⸗ 


Hochintereſſante Einblicke in 


lichen Mauern ſich barg, mit 


Neberfichisplan bes Fildis. Rechtes Bild: Das Mufeum Abdul Hamids. | 


jetzt Juwelen und andere Koſtbarkeiten im Werte von vielen 
Millionen gesunden. Viel reicher ausgeftattet als die 
berühmte Scha gzkammer im Alten Serail, ijt dies Muſeum 


nnes kranken 
D ‚Deipoten- 


hirns. 


ein Monument der beiſpielloſen Habgier eines Deſpoten, 
der ſeinem Volke nichts gönnte, ſondern nur von 
egoiſtiſchen Wünſchen beherrſcht, alles zu erraffen 
und in ſeiner Höhle aufzuſtapeln ſuchte, deſſen er 
irgend habhaft werden konnte. 
ſpäter der Oeffentlichkeit gegen Eintrittsgebühr 
zugänglich gemacht werden. Bis jetzt hat es kaum 
ein Dutzend Europäer auch nur von außen geſehen. 

Es iſt bekannt, daß der Exſultan zum Schutz und 
zur Sicherheit ſeiner Perſon beſondere Leibtruppen 
unterhielt, die in eigenen Kaſernen des Jildis lagen. 
Abb. S. 896 ſtellt die Kaſerne des berühmten zwei- 
ten Bataillons dar, das ſich trotz des unaufhalt⸗ 
ſamen und ſiegreichen Vordringens der Jungtürken 


Das Muſeum ſoll ba = 
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Der Traum vom Licht. 


Skizze von Oskar Kary. 


„Es iſt Zeit“, 
dem er ſich erhob. 
Zitternd ſaß ſie vor ihm. Todbleich im Antlitz. 

„Paul!“ 

Er neigte ſich zärtlich zu ihr und drückte einen Kuß 
auf die von goldblondem Haar umrahmte Stirn. 
Eine Weile blieb er ſo über ſie gebeugt ſtehen. Und noch 
einmal ſagte er ſanft und leiſe: „Ich muß jetzt gehen!“ 

Da wurden ihre lieben lichten Augen feucht, und 
langſam ſtahlen ſich ein paar große Tropfen über ihre 
Wangen. 

„Sei ſtark, Frieda!“ bat er. 

Sie blickte unter Tränen lächelnd zu ihm auf. 
„Ich werde an dich denken, Paul — jede Sekunde! 
Werde für dich beten und flehn. Und du kannſt es 
ja, wenn du nur Zuverſicht haft. — — 


ſagte Paul mit feſter Stimme, in⸗ 


Und wenn 


es heute mißlänge — — — es wäre ſchrecklich. Es 


würde wieder Jahre dauern, bis man an dich dächte, 


und dann!“ — — 
erſtickte ihre Worte. 
„Es wird gehen, mein Liebſtes, habe nur Ver⸗ 
trauen! Das verdoppelt meinen Mut, meine Kraft! — 
Wenn du um elf Uhr“, fuhr er fort, „den Lichtſchein 
ſiehſt, dann gehe mir entgegen. Siehſt du ihn nicht — 
„O Gott, Paul!“ unterbrach ſie ihn — „dann,“ ſagte 
er milde, aber beſtimmt, „dann wirſt du von mir 
oder einem Arbeiter ſofort erfahren, warum es. nicht 
brennt. Du brauchſt deshalb nicht gleich das Schlimmfte 
zu befürchten. Und nun leb wohl.“ 
Er küßte den kleinen, zarten Mund, und auch ihm 
wallte das Blut heiß zu Kopf. 
„Frieda!“ Ein Hauch war es nur. 


Ein herzzerreißendes Schluchzen 
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Dann drückte er fie ſachte in den Stuhl und verließ 
leiſe das Zimmer. 

Sie lauſchte. 

Da hörte ſie unten im Flur die Tür gehen, und 
nun verhallten ſeine Schritte. — Wenn es mißlang, 
war all ihr Glück dahin! Sie fing leiſe an zu beten. 

Eigentlich tat ſie es nur aus Aufregung, aus 
Seelenangſt. Das Wort erſtarb ihr auf den Lippen. 

Von der furchtbaren Aufregung erſchöpft, übermannt, 

hielt ſie inne. Eine Weile noch ſtarrte ſie ins Leere. 
| Dann umfing fie mit zarter Hand ein linder Schlaf. 
Sie träumte, fie fei in einem unterirdiſchen Palaſt, unb 
alles war fo licht, fo licht! Und alles funfelte. Und 
alles blitzte. Und alles war eitel Gold und Edel⸗ 
geſtein — — — 

Inzwiſchen ging Paul die Landſtraße hin. — Es 
herrſchte tiefe Finſternis. Schwarze Wolken jagten am 
Himmel. Schwarz ſtieg der Wald zu beiden Seiten 
des engen Tales an. Knapp neben der Straße liefen 
die Schienen, die, wenn der Mond einen Augenblick 
aus dem Gewölk trat, zwei langen ſilberfunkelnden 
Schlangen glichen. 

Um die Grundſteine des Bahndammes gurgelte 
und ziſchte der Bach. Gluckſend ſchlugen die Wellen 
ans Ufer. Ein kalter Märzwind ſtrich durch das Tal. 

Paul hüllte ſich feſter in ſeinen Mantel und ſchritt 
fort. Da ſchien der Mond wieder einen Augenblick 
trüb durch eine lichte Wolke. Und in ſeinem Schein 
jah Paul einen Schatten auftauden. Er kam näher. 
Ein kaltes Grauen faßte den ſonſt ſtarken Mann. 
Nervös fuhr er zuſammen. 

Der Schatten kam auf ihn zu. 

Krampfhaft umfaßte er den Griff ſeines Stockes. 
Seine kalten Finger umklammerten ihn wie ein 
Rettungſeil. — Da ging der Schatten auf die andere 
Seite der Straße. 

Und nun ſah Paul: es war ein herumirrender Hund. 
Alſo ſo überreizt waren ſeine Nerven. Er hatte Furcht. 

Und ſollte in kurzer Zeit vor der elektriſchen Ma⸗ 
ſchine ſtehen. Sollte ſie auf eigene Verantwortung in 
Betrieb ſetzen. Und wenn es miflang... 

Er wagte gar nicht daran zu denken. — — Aber 
mußte es nicht ſein: um ihretwillen? Gelang es, be⸗ 
kam er eine gute Stellung und konnte ſie heimführen. 

Sie, die all ſein Glück war. 

Er hörte ein Geräuſch hinter ſich und fuhr herum. 
Der Hund verfolgte ihn. — War er am Ende toll? 

Da ging Paul ganz nahe an den Wald. 

Das Tier blieb ſtehen. 
haben und kehrte traurig um. 

Nun ſah Paul ſchon ganz undeutlich über dem 
Bach die Stau⸗ und Wehranlage. 

Auf der Brücke ſtand die groteske Geſtalt des Wächters. 
Paul rief ihn an. Ob das Waſſer ſchon im Kanal wäre? 

Ja! 

Er ſolle das Waſſer ſteigen laſſen bis zur Fallenkante! 

Gewiß, das würde er tun. ) 

Und um Gottes willen nichts Eigenmächtiges unter- 
nehmen. 

Sicher nicht! 

Paul ging weiter. 

Vor ihm tauchten die ſchattenhaften Umriſſe eines 
Felſens auf. Hinter dem Felſen lag das Elektrizitäts⸗ 
werk. Durch einen Tunnel ſchoß das Waſſer. Paul 
ging herum. Nun lag unter ihm das Maſchinenhaus 
mit ſchwach erleuchteten Fenſtern. 


Es ſchien ihn verloren zu 
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Es war noch vom Baugerüſt umgeben. 

Man härte das Toſen des Waſſers, das aus einer 
gewaltigen Pforte ſtürzte. Der Schöpfer und Leiter 
des Werkes ſtand da bei der Einlaßfalle. | 

Paul fab noch einmal zurück. Dort hinter jenem 
Bergrücken war das Haus. Dort war ſie. Er mußte 
ſich aus ſeinen Gefühlen gewaltſam losreißen. Nun 
ſtieg er hinab und begrüßte den Direktor des Werkes. 

Es war nur ein ſtummer Händedruck, den die 
zwei Männer austauſchten. Aber es lag ein Wunſch, 
der Wille, die Exiſtenz der zwei darinnen. Paul 
wandte ſich zu den Arbeitern, deren phantaſtiſche rieſige 
Geſtalten ſich über die Bretter bewegten. 

„Alle hierher!“ 

Sie ſcharten ſich um den Ingenieur. 

„Leute! Es gilt heut eine ernſte Sache. Wenn 
ihr eine Unvorſichtigkeit begeht, iſt die ganze Geſchichte 
beim Teufel!“ 

Paul ſuchte ſich einen beſonders ſtarken und au: 
verläſſigen aus. 

„Sie geben acht,“ redete er ihn an, „daß der Draht, 
der über dieſe Rolle läuft, nicht zu ſchnell ins Waſſer 
taucht!“ — 

„Licht her!“ 

Eine kleine Dellampe wurde gebracht und verbrei⸗ 
tete einen ungewiſſen Schein über die arbeitenden und 
zuhörenden Arbeiter. Der Ernſt der Sache hatte ſie 
ergriffen. Das konnte man auf ihren Geſichtern leſen. 

„Alſo Sie halten das Holzgerüſt mit dem Draht 
gut! Wenn Sie etwas Beſonderes zu tun haben, werde 
ich hinaufrufen.“ 

Paul und der Direktor ftiegen über das Gerüſt 
auf ſchiefgelegten Brettern hinunter. 

Nun traten ſie durch die große, halb offene Tür 
in den Maſchinenraum. In jedem Fenſter ſtand eine 
Kerze. Natürlich war das Licht ſchwach. 

„Na, hoffentlich haben wir bald beſſere Beleuchtung!“ 
ſagte mit einem ſüßſauren Lächeln der Direktor. 

Paul antwortete nicht. Er überflog prüfend den 
Raum mit ſcharfen Blicken. Die Maſchiniſten, die 
den Regulator für die Turbine zu bedienen hatten, 
ſtanden an ihren Poſten. Die Monteure und ihre Hilfs: 
arbeiter waren mit den letzten Vorbereitungen beſchäftigt. 

Hinter dem Schaltbrett, im Hochſpannungsraum 
hörte man die Vefehle des zweiten, jüngeren Ingenieurs. 
Nun kam er und begrüßte lächelnd die beiden. Er 
war immer guter Laune und hob dadurch auch die 
Stimmung der andern. Paul inſpizierte felbft nod) 
einmal die gewaltigen, ſtarrenden Maſchinen, dann er— 
ſcholl laut und klar ſein Ruf: „Anlaufen!“ 

Ein paar Drehungen am Regulatorrad, und das 
rieſige Schwungrad fing ganz langſam an, ſich zu drehen. 

Die beiden Maſchiniſten lafen von einem Inſtru— 
ment, das ſie an die Achſe preßten, die Touren der 
Maſchine ab und riefen ſie ſich zu. Nun drehte der 
eine weiter auf. Die Geſchwindigkeit wurde höher.“ 

Man ſah kaum noch die Speichen des Schwung— 
rades. Immer höher wurde das Sauſen der Maſchine, 
immer ohrenbetäubender das ſchlagende Geräuſch der 
Riemen an den Transmiſſionen. 

Paul ſprach einige Worte mit dem zweiten Ingenieur. 
Der Direktor und ein Monteur gingen rauchend auf 
und ab. Leute, die ſich als Zuſchauer eingefunden hatten, 
drückten ſich in die Ecken oder ſtanden an der Tür. 

Man erwartete eine Senſation. In allen Geſichtern 
ſtand die Aufregung. Was würde ſein! — — 
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Da trat Paul ans Schaltbrett, das erhöht ſtand. 
Der Direktor und der Monteur blieben ſtehen. | 

Die Maſchiniſten ſchrien durch das Brüllen der 
Maſchinen ihre Zahlen. — In dichten Schwaden zog 
der Zigarren⸗ und Zigarettenrauch durch die rieſige 
Halle. Paul warf noch einen Blick über die Maſchinen 
und die Leute. Ruhig, edel, vornehm ſtand er da. 
Kein Muskel zuckte in ſeinem durchgeiſtigten Antlitz. 
Nun rückte er an einem Hebel, und nun griff ſeine 
Linke an das Schaltrad. 

Um einen Ton wurde ſein Antlitz bleicher. 

Er preßte die Lippen aneinander. 

— Um ihretwillen — Frieda! 

Ein Ruck — ein Brüllen der Maſchine, das dem eines 
wilden Tieres glich, nachdem es eingeſehen, daß es dem 
ſchwachen Menſchen gehorchen müſſe — das Ziſchen ſtei⸗ 

gerte ſich, noch ein Knirſchen — die Maſchine gab Strom. 

Ein paar Volt nur. Aber es ſtieg. 

50 — 60 — 100 — 1000 — 2000 — 2500 — 
wenn nur jetzt nichts geſchah. 3000 war der gefähr⸗ 
liche Punkt. Der Transformator konnte verſagen, der 
Arbeiter den Draht ins Waſſer fallen laſſen. 

Der kleinſte Fehler an der Maſchine konnte jetzt 
ein Unglück herbeirufen. Paul öffnete weiter. 

3000 Volt. Er zögerte einen Augenblick. 

Dann drehte er abermals — 3200 — Gott ſei Dank! 

Es ſchien zu gehen, ſchien gerettet — 

4000, 5000 — die Zeiger fuhren auf 3000 zurück. 

„Wir brauchen konſtanten Waſſerſtand!“ brüllte 
der Maſchiniſt. 

„Das geht jetzt nicht!“ ſchrie ihn aufgeregt der 
Direktor an. | 

„Es muß aber fein!” beſtand ber Maſchiniſt. 

„Die Maſchine iſt hin, wenn Sie das nicht laſſen!“ 

„Aber meine Firma haſtet!“ 

„Soll Ihre Firma der Teufel holen!“ 

Wütend ging der Direktor davon. 

Da kam ihm ſchon der andere Maſchiniſt entgegen. 

„Konſtanten Waſſerſtand!“ verlangte er zornglühend. 

„Maul halten!“ ſchrie außer ſich der Direktor. 

Die Leute, die ſich in die Ecke gedrückt hatten, 
glotzten blöde dazu. Da ſandte der Direktor einen 
Arbeiter zur Falle am Bach. 

„Höheren Waſſerſtand — Falle SEHR ſchließen! 
Verſtanden?“ 

Der nickte und lief davon. 

Die Spannung ſtieg wieder. 
4500, 5000, 5500 — — — 

Da — das höchſte 6000 . 

„Licht!!“ 

Taghell war's in dem Raum. Die Leute ſtaunten 
mit offenen Mäulern. Der Direktor lächelte glücklich. 


Paul öffnete weiter. 


Ein Griff — 
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Der zweite Ingenieur rieb fid) vergnügt bie Hände. 
Die Mafchiniften hörten auf zu fluchen. — — 

Paul aber ftand noch immer am Schaltbrett, die 
linke Hand am Rad. — Nun drehte er ſich gegen die 
anderen. Ein leifes, überlegenes Lächeln ging über 
ſein bleiches, ruhiges Antlitz. 

Das Lächeln des Siegers. — Dann ſtieg er herab, 
und er, der Direktor und der zweite Ingenieur reichten 
ſich ſtumm die Hände. 

Weiter ſauſten die Maſchinen, und taghell brannte 
das Licht — — — 

Kaum eine Stunde, nachdem ſie eingeſchlafen war, 
fuhr Frieda jäh in die Höhe. Heute hatte ſie geſchlafen! 

Während er kämpfte für ſich und für — — ſiel 

Einen raſchen, ängſtlichen Blick warf ſie auf die 
Uhr: „½11. 

Wenn du um 11 Uhr den Lichtſchein ſiehſt, dann geh 
mir entgegen, hatte er geſagt. Am Ende brannte es garſchon. 

Sie trat ans Fenſter und fah talabwärts. Nein, 
es war noch finſter. — Noch jagten auch die Wolken. — 
Noch flüſterte der Wind. 

Eine Weile ſchaute ſie ſo hinaus, das Köpfchen in 
ihre zarte Hand geſtützt — in ſchweren Sorgen. Wenn 
es mißlang! 

„Paul, mein armer Paul!“ liſpelte ſie. 

Da — im Oſten — talabwärts — ein heller Schein. 
War es am Ende ihre überreizte Phantaſie? Nein, 
nein, es war ja — Licht!! Licht!! 

Ein wilder Jubel löſte ſich aus ihrer ſchwergepreßten 
Bruſt. — In wenigen Minuten war ſie auf der 
Straße. Sie lief mehr, als ſie ging. In ihrem Herzen 
das jubelnde, das unfaßliche, das große Glück. 

Sie war bis faſt zu den Fallen gekommen. Sonſt 
hätte ſie ſich gefürchtet. Heute dachte ſie gar nicht daran. 

Zu ihm, nur zu ihm! 

Sie ſah dankbar zum Himmel. Siehe, der hatte 
ſich geklärt. Nur mehr weiße, ſpukhafte Wolken ſegelten 
gleich Riejenvögeln im Ozean des Aethers. Da fab fie 
vor ſich eine hohe Geſtalt, die ihr raſch entgegenkam. 

„Paul!“ ſchrie ſie in die Nacht und flog in ſeine 
offenen Arme, an ſeine tobende Bruſt. 

„Licht!“ ſagte er trunken. 

„Licht!!“ jubelte ſie. 

Hinter der letzten, verſchwindenden Wolke erſchien 
der Mond. — Strahlend. — Göttlich. — 

Und über den zwei Menſchenkindern klang ein 
gewaltiger Hymnus, und tauſend Sterne leuchteten. 
Und ſpiegelten ihr. Antlitz im funkelnden, blitzenden, 
glitzernden Waſſer. 

„Mein Traum!“ flüſterte Frieda. 

„Der Traum vom Licht,“ ſagte Paul ahnungsvoll unb 
ernſt, „der Traum vom Licht iſt Wahrheit im Leben.“ 
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Ein neuer Sport. 


Von A. Pitcairn⸗Knowles. — Hierzu 6 Aufnahmen des Verfaſſers. 


In den Dünen von St. Idesbald, die noch vor 
nicht allzu langer Zeit in öder Einſamkeit lagen und 
nur ab und zu von einem flandriſchen Strandfiſcher 
oder einem wanderluſtigen Sommerſriſchler in ihrer 
Stille geſtört wurden, wird bald fröhliches Leben, 
jubelnde Luſt herrſchen: Wo einſt menſchenſcheue 
Kaninchen ſich ungeſehen tummelten und kreiſchende 


Möwen ein friedliches Rendezvous fanden, ertönen 
bald von den Höhen des Dünengebirges die Stimmen 
lachender Menſchenſcharen, die ſich in wilder Aus⸗ 
gelaſſenheit einem modernen Vergnügen hingeben. 
Hier nämlich, wo die Dünen der belgiſchen Küſte, von 
Menſchenhand noch wenig mißhandelt, in ihrer groß- 


artigen Erhabenheit der Welt erhalten geblieben, hat 


ee 
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die Natur einen ihrer höchſten Sandberde pum 
laſſen, und unternehmender Menſchengeiſt bediente ſich 
dieſes Naturprodukts, um an dieſem. herrlichen Erd⸗ 
fleck eine neue feſſelnde Sportbeluſtigung ins Daſein 
zu rufen. 

Faſt könnte man ſich in die ſchneebedeckten Schlittel⸗ 
bahnen des Engadins oder des Thüringer Waldes 
verſetzt glauben, wenn man das Leben und Treiben 
in den belgiſchen „Dünenalpen“ bei St. Idesbald ge⸗ 
wahr wird, aber ſtatt der glitzernden weißen Decke 


ihren Inſaſſen die Abhänge hinab. 


B men 7 gt 
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der winterlichen Schneefläche erblickt das Auge einen 
goldhellen Sandteppich, und ſtatt des modernen „To⸗ 
boggans“ und der raffinierten Rennmaſchinen der großen 
Winterſportzentren ſauſen primitive Bretterſchlitten mit 


Schlitteln im 
Sommer am herrlichen Nordſeeſtrand, beinahe ganz ſo 
wie es zur Weihnachtzeit in St. Moritz und Oberhof 
gang und gäbe iſt, freilich „en miniaturen — für⸗ 
wahr kein ſchlechter Gedanke! 
„en miniature“ ſehr ſtark betont werden, denn auf 


à 
^ 
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Eine Anfängerin wird in die Seheimnie des Rulſchſports Angeweihl. 
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Allerdings muß das 
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einer vierzig Meter langen Dünenrutſchbahn können 
die Freuden und Aufregungen eines „Creſta⸗Run“ nur 
im kleinen gekoſtet werden. 

Es mag wohl gegen drei Uhr nachmittags ſein, 
man hat das Dejeuner verzehrt, fein Täßchen Kaffee 
geſchlürft und in aller Behaglichkeit auf der Hotel⸗ 
terraſſe eine Zigarette geraucht. Friſch geſtärkt geht 
es neuen Seebadſtrapazen entgegen, und des Eſel⸗ 


e 


4 ^ ZE a, 
a Ly 
% i 8 


eg Meo 


e TE 


„ %, 
Lë: Keen . e . : d ^ ké 
2 he GE ye . E 
, „„ ee, T^ c, 
; 7 Kis e 
E, ** 
2 
CH A 


In voller Fahrt. 


reitens, Muſchelſammelns und Sandburgbauens über: 
drüſſig, lenkt man zur Abwechflung feine Schritte nach 
jenem höchſten Punkt des Dünengebirges. Eine Treppe 
mit ach ſo vielen läſtigen Stufen führt hinauf, aber 
der Gedanke an die Talfahrt verſöhnt einen mit dem 
beſchwerlichen Weg. Auf der Veranda der Reſtauration, 
von wo aus ein prächtiger Rundblick das Auge des 


Beſchauers erfreut und die luſtigen Begebniſſe auf der. 


Rutſchbahn überblickt werden können, ſitzen die Be⸗ 
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fannten und Verwandten der unerſchrockenen Fahrer. 


Der in angenehmer Erwartung eines regen Kaffeever⸗ 


Zebra vergnügt lächelnde Wirt entwickelt eine fieberhafte 
Tätigkeit, neuen Ankömmlingen händigt er die viel⸗ 
begehrten Rutſchbretter aus, einem ängſtlichen Badfifch 
hilft er mit Rat und Tat bei ſeinem Debüt auf der 
gefürchteten und doch ſo verlockenden „Sable Chute“, 
und bei dem heutigen Maſſenbeſuch wird die Bahn 


gar oft reparaturbedürftig, und da heißt es die Schäden 
ſchnellſtens ausbeſſern, um das ungeduldige, rut[d)- 
bedürftige Völkchen die Reize der Bahn nach Herzens⸗ 
luſt genießen zu laſſen. Ein etwa zwei Meter hohes 
Gerüſt bildet den Anfang der Bahn. An einer Leiter 
klettert der Fahrer hinauf bis zum höchſten Punkt, der 
Abfahrtſtelle, nachdem er bereits vorher ſein Fahrzeug 
auf einem in wagerechter Lage angebrachten ` Brett 
placiert hat. Sich auf dem Sitzbrett bequem nieder- 


— — — 
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(Abb. S. 902). 
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Zerg zum Start. 


zulaſſen, Hände sind Füße in die richtige Lage zu 


bringen, mittels eines Rucks den erſten Anſtoß zu geben 


und blitzſchnell in die Tiefe zu ſauſen, iſt das Werk 
weniger Augenblicke, wenn es ſich um einen geübten 
Fahrer handelt. 
eine Anfängerin zum erſtenmal Mut faßt — doch. 


Aber wenn ein Anfänger oder gar 


ſchaut einmal ſelbſt hin; ſoeben läßt ſich eine graziöſe 
Fahrerin in die Geheimniſſe des Rutſchſports einweihen 
Umringt von ihren Freundinnen und 
männlichen Bewunderern erklimmt fie behutſam die 
Stufen, ſorgſam nimmt ſie eine von der geſtrengen 
Frau Mama gutgeheißene Körperhaltung ein, und eine 
ſorgliche Schweſter rafft bedachtſam den flatternden 
Rock um die Beine zuſammen. Mit weiſen Ratſchlägen 
wird nicht gekargt, „ja nicht fallen“ wimmert die 
zitternde Mama, das tapfer lächelnde Mädchengeſicht 
wird ernſt und erblaßt, „Attention“ ruft eine Männer⸗ 
ſtimme, ein kleiner Schub, und unter dem Jubelgeſchrei 


der Umſtehenden fliegt die Debütantin den [teilen 


„Run“ hinab. Aber o weh, die weiſen Mahnungen 
der guten Freunde ſind in der Aufregung vergeſſen; 
ſtatt ſich an jenem kritiſchen Punkt nach rechts zu 
beugen, hat fie fic) mit heftiger Schwenkung nach links 
geworfen, und lang ausgeſtreckt liegt die Aermſte im 
Sand. Leichenblaß ſtürzt die beſorgte Mutter zur 
Unfallſtelle, eine ängſtliche Geſellſchafterin iſt einer 
Ohnmacht nahe, galante Männerhände tun ihre Pflicht 
— da ertönt aus dem niedlichen Mund der Verun⸗ 
glückten ſtatt jammernden Wehgeſchreis der beruhigende 
Ruf „ſchnell noch einmal“, und ehe die verzweifelte 
Mama und die taumelnde „Mademoiſelle“ ſich von 
ihrem Schreck erholt haben, ſitzt die Vielbemitleidete 
wieder auf ihrem EES und ſchießt — diesmal 


Stelle hinweg. 


der Abſturz nicht vom Gerüſt aus, 
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ohne Schiffbruch zu erleiden: — über die gefährliche 
Gar mancher wird durch den Helden⸗ 
mut dieſer Anfängerin zu einem erſten Verſuch an⸗ 
geſpornt, und gar mancher purzelt wie ſie in den 
Sand, aber es ſind harmloſe Stürze, beſonders wenn 
ſondern von der 
auf der Sandfläche ruhenden Rutſchbahn aus erfolgt. 
Viele allerdings ſind nicht dazu zu bewegen, das Ge⸗ 
rüſt zu beſteigen und von der höchften Spitze aus die 
Reiſe anzutreten, ſondern begnügen ſich damit, ohne 
die den Anſtoß gebende „Luftfahrt“ hinabzugleiten. 
Anderen dagegen kann keine Geſchwindigkeit zu groß 
ſein, und ſie ſuchen den Reiz dadurch zu erhöhen, daß 
ſie ihre Sitzbretter mit Schmierſeife beſtreichen, damit 
ſie ſchneller gleiten. Die allerkühnſten aber wagen ſich 
in allen möglichen und ſchwierigen Stellungen, oft zu 
zweit auf einem Brett, auf die Bahn, und die Aus⸗ 
führung der tollen Einfälle hat noch keinem der Wag⸗ 


halſigen den Hals gekoſtet oder auch nur eine ſchlimme 


Verletzung verurſacht. Es ift daher begreiflich, daß 
beſonders die Jugend der Umgegend, oft auch die 
Allerkleinſten, die Dünen von St. Idesbald zu ihrem 
allerliebſten Ausflugsort auserkoren haben. So hat 
das Holzbahnrutſchen in letzter Zeit eine ganz uner⸗ 
wartete Popularität erlangt, und alljährlich wächſt der 
Strom der nach St. Idesbald Pilgernden, die an dieſem 
einfachen, aber äußerſt amüſanten Zeitvertreib Ver⸗ 
gnügen finden, und wer weiß, ob dieſes luſtige Dünen⸗ 


ſchlitteln nicht mit der Zeit eine große Verbreitung 


finden wird. Was hier in einfacher und urſprünglicher 
Weiſe dargeboten wird, iſt vielleicht nur der Anfang 
einer ebenſo großen wie wirkungsreichen Gründung auf 
dem Gebiete dieſes neuen und eigenartigen Sports. 
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E Neue Moden. 


Hierzu 8 photographifche Aufnahmen. 


Unter den Strahlen der Maienſonne, auf den 
Raſen von Longchamps und Auteuil, iſt die Sommer⸗ 
mode 1909 fertig geworden. Was man ſich heute 
nach ihren Satzungen an Toiletten, Vétements und 
Hüten erwirbt, das mag man getroſt, und ſei es in 
Trouville⸗ Deauville, Oſtende oder einem anderen 
ſommerlichen Modezentrum, anlegen, bis die erſten⸗ 
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2. Königsblauer Roßhaarhut mit Band und Reifet[ebetn. 


welken Blätter die Aufmerkſamkeit auf die Herbſt⸗ 
neuheiten lenken. Selbſt unter dem, was Pariſer 
Modiſten und Schneider im Augenblick verkaufen, iſt 
noch vieles, das nicht allerletzte Neuheit genannt werden 
kann. Das macht, daß der Uebergang von einer 
Mode zur anderen eben immer ein ſehr langſamer, 
ſehr vorſichtiger iſt. Kleider, die wie das weiße Muſſelin⸗ 
gewand auf Abb. 3 gürtellos, darin der alten Mode⸗ 
form noch treu, bald in loſen Falten um die Büſte 
drapiert find, bald diefe knapp in engſter Prinzeßſorm 
umſchließen, bezeichnet man mit Recht als dernier cri. 
Sie treten aber in der ſommerlichen Toilette nur ver⸗ 
einzelt auf Erſt der Herbſt ſoll und wird ihre volle 
Entfaltung mit ſich bringen. Der Rock iſt wie bei 
dem vorliegenden Modell an das ſtraffe Oberteil voll 
und bauſchend angeſetzt. Er bildet ſo einen Vorläufer 
des weiten, zu der zukünftigen Schnebbentaille ge: 
dachten Faltenrockes. Ganz modern, find an der 
weißen Muſſelintoilette auch die Schmetterlingspuffen, 
die ſich, mit Soutache garniert, über den gleichfalls 
weißſoutachierten, langen Unterärmeln aus gefälteltem 
Tüll öffnen. Eine dunkelgrüne Libertyſchleife garniert 
das bluſende Mieder und harmoniert mit dem 
kleinen runden, grünen Roßhaarhut, den 

„ ein voller Kranz febr großer, weißer 
. Seeiidenmuſſelinroſen ſchmückt. Hüte dieſer 
Art werden viel getragen. Man ſetzt ſie 
1 5 jedoch ebenſo wie ihre linksſeitig hochge⸗ 
V aedbeges Shantungteld und klappten Brüder fo auf, daß fie rechts tief 
V pitaumenslauer Bagenmante. über das Ohr fid) auf den Nacken herab- 
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Phot. Reutlinger. 


3. Weiße Muſſelinkoilette 


mit modernem Schnebbenrock. 


ſenken, während die linke Schläfe der 
Sonne vollſtändig preisgegeben iſt. 
Die Anſicht, daß alle Hüte links hoch— 
geſchlagen ſein müßten, iſt irrtümlich. 
Man muß ſie nur in der erwähnten 
Weiſe aufſetzen, um auf der Höhe zu 
ſein. Natürlich iſt es immer ange— 
zeigt, den Rand ein wenig nach oben 
zu biegen. Die Hauptgarnierung legt 
man deshalb auch gern auf die linke 
Seite des Hutkopfes. Von rechts ge— 
ſehen, darf man von einer Dame 
nichts als allerhöchſtens ein Eckchen 


des Kinnes erblicken, wäh— 
rend von links der nieder— 
gebogene Hutrand einen 
Rahmen für das Geſichts— 
oval bietet, wie man ihn 
ſich kleidſamer kaum wün— 
ſchen kann. Abb. 2 zeigt 
einen königsblauen Roß— 
haarhut, der in ſich alle 
Eigenſchaſten vereinigt, die 
man von einer modernen 
Kopfbedeckung zu erwarten 
hat. Auch er müßte, um 
ganz vorſchriftsmäßig zu 
wirken, ein wenig mehr 
auf die rechte Seite hinab— 
geſchoben ſein. Seine Gar— 
nierung bildet blaues, ſehr 


4. Roter Tuchmantel 


mit Soutachegarnierung 


Phot. Reutlinger. 
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5. Weißes geſticktes Mullkleid 
und altroſa Keſſelhut. 


breites Moireband — das moderne 
Band par excellence — und ein 
voller Reihenfederſtutz. Die große 
Schnalle, die den Hutrand links zurüd= 
nimmt, iſt aus ſchwarzem Jett. Daß 
man beim Aufſetzen der modernen 
Hüte, ſofern man die eine Angabe 
des nach rechts Hinunterſchiebens De: 
folgt, ganz willkürlich verfahren kann, 
zeigt der ſchwarze, verkehrt aufgeſetzte 
Roßhaarhut auf Abb. 8, deſſen ſchwarzer 
Straußenfedertuff eigentlich die Inte: 
ſeitige Garnierung bildet, die aus 
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gefältelten Schantungärmeln hervorkom— 
men. Das tiefe Mieder, hier jedoch 
mit einem fevresblauen Samtgürtel 
abſchließend, zeigt auch die Toi- 
lette aus hellblauem Liberty auf 
Abb. 6, deren langſchleppen— 
den Rock eine gewundene 
Garnierung von erhaben ge— 
ſticktem Tüllempiecement um— 
gibt, die den etwas dunkler 
blauen Taftſutterrock durch— 
ſcheinen läßt. Auch das 
runde Plaſtron auf dem 
gefaltelten Tüllmieder ijt 
mit erhabener, einfarbig 
blauer Stickerei bedeckt. Die 
Stickerei ſteigt als Bretelle 
an der rechten Schulter empor, 
von wo ein ſchmaler, ſevres— 


einer den Hutkopf umrandenden Doppel— 
kette von Jettperlen herausſteigt. Das 
Schantungkleid, deſſen zartroſa — 
fraise Ecrasee — Tönung durch 
die ſchwarze Seidenſtickerei im 
Mieder und an den Bretellen 
beſonders vorteilhaft gehoben 
wird, läßt das Mieder mit 
ſeinen Prinzeßkonzeſſionen 
gürtellos, aber ziemlich tief 
über den faltigen Rock her— 
abreichen. Das kleine, runde 
Empieè cement, das gleichfalls 
eine ſchwarzgeſtickte Borte 
umrandet, iſt aus Valen— 
ciennesſpitze. Aus dem glei— 
chen Gewebe beſtehen auch 
die Mitainen, die unterhalb 
des Ellbogens aus den glatten, 
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Phot. H. Manuel. 
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6. Nachmittagskleid aus maltblauem Liberty. 7. Hellgrüner Roßhaarhut. 8. Mattrotes Schankungkleid. 
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blauer Samtſtreifen, in einer einöfigen Schleife endend, 
niederfällt. Als Variation von dem jedoch an erſter 
Stelle ſtehenden Roßhaar iſt das grobe Strohgeflecht zu 
begrüßen, das das von dieſem freigelaſſene Terrain ganz 
für ſich beanſprucht. In Blau zeigt der Hut einen breiten 
Samtſtreifen um den hohen Kopf und eine linksſeitig 
emporſtrebende Zier von ſchwarzen Straußenfedern. Die 
nicht übergroße Form iſt augenblicklich die populärſte. 
Doch muß der Hut mehr nach rechts geneigt getragen 
werden. Zu einer ſolchen leichten Nachmittagstoilette 
legt man ſowohl im Wagen wie zu Spaziergängen 
am Strand, auf der Kurpromenade uſw. einen gerad⸗ 
linigen leichten Seidentuchmantel an, etwa in der Art, 
wie ihn Abb. 4 zeigt. Der Tailleneinſchnitt im Rücken 


iſt kaum markiert. Ein kurzer Frackſchoß fällt von ihm 


herab, eingeſchachtelt zwiſchen den beiden langen 
Seitenteilen des Mantels, der ſich vorn über einem 
Weſteneinſatz mit Brandenbourgs geſchloſſen öffnet. 
Das rote Tuch des Mantels iſt beigefarben ſoutachiert. 
Die gleich unterhalb des Verſchluſſes nach der Seite 
abgeſchrägte Weſte iſt gleichfalls aus beigefarbenem 
Tuch. Auf dem vorliegenden Modell harmoniert der 
Mantel mit der Tuchtoilette, deren lange Aermel auch 
unter den kurzen Glocken ſichtbar werden, doch iſt eine 
ſolche Harmonie durchaus nicht nötig, ja bei Kleidern 
aus dünnem Material ausgeſchloſſen. Der ſchwarze 
Roßhaarhut zeigt um den hohen Kopf eine gleichfalls 
ſchwarze Garnierung von Moireband und Krähen⸗ 
flügeln. Einen Abend⸗ und Wagenmantel zeigt Abb. 1. 
Der loſe, lange Kragen aus pflaumenblauem Panne 
mit heller getöntem Libertyfutter, deffen Aermel nichts 
anderes als weite, mitten im Rücken auſgeſetzte, vorn 
bretellenartig über die Schultern drapierte Glocken 
ſind, iſt rings von einer breiten, gradlinigen, Ton in 
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Ton ſoutachierten Borte umrandet. Das champagner⸗ 
farbene Schantungkleid, das er bedeckt, mit der ſchweren 
Garnierung von Clunyſpitze und dem tiefen, eckigen 
Empiècement von irifcher Arbeit zeigt auch die lange, 
unverkennbar aus dem Prinzeßkleid hervorgegangene 
Miederanordnung. Der ſtraußenfedergeſchmückte runde 
Hut mit den unter dem Rande liegenden, einzelnen 
Veilchenſträußchen hat nichts Charakteriſtiſches. Sehr 
bezeichnend für die Uebertreibungen der modernen 
Hutmode iſt dagegen die Kopfbedeckung auf Abb. 7, 
in deren ſchachtelartigem Raum, zwiſchen dem hoch⸗ 
geſchlagenen Rand und dem Kopf, eine volle dunkel⸗ 
grüne Bandrüſche den Halbmond von weißen Pfauen⸗ 
federn trägt. Das Roßhaar des Hutes iſt hellgrün 
getönt. Der altroſa Roßhaarhut (Abb. 5), deſſen 
originelle Keſſelform mit dem ſchwarzen Bandgürtel 
und dem ſeitlichen Strauß von weißlichen Noiſetteroſen 
ſchon faſt in unſerer raſchlebigen Zeit etwas Alt⸗ 
väteriſches hat, überdauert mit ſeinen Geſchwiſtern 
ſicher noch den Sommer. Er iſt der einzige, der die 
gerade Richtung auf dem Kopfe beibehalten darf. Ein 
wenig in die Stirn geſchoben, ſchützt er prachtvoll 
gegen die Sonne und wirkt ſo im Verein mit einer 
hellen Mulltoilette wie die des hier vorliegenden Mo» 
belles überaus ſommerlich. Das Schiirzenempiécement 
des zwar noch furgtailligen, aber der Schnebbentaille 
gegenüber ſchon ſehr entgegenkommenden Gewandes 
iſt in Schweizer Tambourarbeit weißgeſtickt. Die 
Schärpe beſteht aus weißem Moireband: Der ums 
rüſchte kleine Ausſchnitt, die volantierten Aermel und 
die Weite des volantgarnierten Rockes ſprechen beredt 
genug für die ſich vorbereitenden Veränderungen in 
der Mode, die die modellierende Linie ſo ziemlich zu 
vernichten trachtet. Klementine. 


In Saaten und in Sonne ftrt das Leben 
Und Herrlichkeiten aller⸗allerwärts; 

Ich weiß: ich braucht nur die Hand zu heben, 
Und alle Uunder mülſen ſich mir geben, 
Und tauſend Wonnen swing ich in mein Berz. 


Bilder aus 


Der verlehrsreichſte Fleck der Welt befindet ſich im Herzen 
der Londoner City. Es iſt der Platz vor dem Manſion⸗Houſe, 
der Reſidenz des jeweiligen Lord-T’ayors von London. Wie 
jüngſt ein Redner im britiſchen Unterhaus feſtgeſtellt hat, 
fahren über dieſen Platz täglich etwa 26600 Fahrzeuge. 

Der Tag der Aushebung zum Militär iſt ein wichtiges 
Datum im Leben eines jungen Mannes. Kein Wunder, daß 
ſich in allen Ländern die Gute herausgebildet hat, dieſen Tag 
fiftlid) zu begehen. In Frankreich ſchmücken fih die jungen 
Leute, wenn ihr Schickſal ſich entſchieden hat, mit pompöſen 
Bandroſetten, ſtecken ihre Losnummer auf den Hut und durch⸗ 
ziehen dann in mehr oder minder aufrichtiger Feſtesfreude die 
Straßen der Stadt — mit und ohne Bräute. 


Nrühlingsübermut. 


Der Mai ift da. Die bleichen Mädchen ſehen 

Mit dunklen Augen nach den Sternen aus — 

Ich ftürme dort empor, wo Winde wehen, = oa oo 
Und lache — juble in die Welt hinaus. 


Ich bin ja jung. So froh der Wirklichkeiten, 
Zu blühen fo voll Kraft und Sonnenſchein; 
Wie Rlugel möchte ich die Arme weiten: 

Ich bin der Rrühling — und die Welt ift mein! 


Erna Beinemann-Grautoff. 


aller Welt. 


Profeſſor G. H. Narten, der ſeit 21 Jahren das Oldenbur⸗ 
giſche Landesgewerbemuſeum leitet und während die er Zeit 
die Anſtalt durch ſeine rege Sammeltätigkeit ungemein geför⸗ 
dert und bereichert hat, beging am 17. Mai in voller geiſtiger 
und körperlicher Rüſtigkeit ſeinen 70. Geburtstag. 

Die moderne Frau erobert ſich einen Männerberuf nach 
dem andern, ſogar ſolche, zu deren Ausübung jene beſondere 
Energie gehört, die man in den überwundenen alten Zeiten 
nur dem „ſtarken“ Geſchlecht zutraute. Nun gibt es in England 
auch {don einen weiblichen Gefangnisin'pettor. Frau Dr. Mary 
Gordon, die als erſte ihres Geſchlechts dieſes Amt erlangt hat, 
beauſſichtigt die engliſchen Frauengefängniſſe und Trinkeraſyle. 

Die Stelzen finden nicht nur im Spiel Verwendung. In 
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Wagengewirr vor bem Manſion-Houſe in London. 
Der verkehrsreichſte Fleck der Erde. 
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In gehobener Stimmung: „Allons enfants de la patrie —“ 


Bon der Refrufenaushebung in Frankreich. 
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Troſt in der Treue. 
Phot. Charles Delius. 
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Profeſſor G. H. Narten, 
Direktor bes Oldenburgiſchen Landes⸗ 


gewerbemufeums, 


felerte feinen 70) Geburtstag. 


Hofphot.: 


Bolte. 


manchen Gegenden ſind 
ſie ein faſt unentbehrlicher 


Behelf für den Verlehr 
an ſumpfigen oder ſan⸗ 
digen Stellen, und in 
England weiß bie Qand- 
bevölkerung das eigen: 


artige Inſtrument auch 


bei der Feldarbeit zu 
benutzen. Bei manchen 
Arbeiten, z. B. in der 
Hopfenkultur, iſt es vor⸗ 
teilhaft, wenn der Ar⸗ 
beiter zu einer gewiſſen 


Höhe emporreicht. 


Vor kurzem weilte 
eine Anzahl argentini- 


ſcher Offiziere in Beutſch⸗ 
land, um für die Armee 


ihres Heimatlandes Stu- 
dien zu betreiben und 
bei Krupp große Geſchütz⸗ 
ankäufe vorzubereiten. 


Dr. Mary Gordon, der erſte weibliche Gefängnis inſpektor in England. 


Die jüngſte Errungenſchaft der Frauenbewegung. 
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` Hopfenbanern auf Stelzen. 
Ein originelles Betriebsmittel in der engliſchen Landwirtſchaft. 
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Wagengewirr vor bem Manſion-Houſe in London. Phot. Part. 
Der verkehrsreichſte Fleck der Erde. 
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manchen Gegenden ſind 
ſie ein faſt unentbehrlicher 
Behelf für den Verlehr 
an ſumpfigen oder ſan⸗ 
digen Stellen, und in 
England weiß die Land⸗ 
bevölkerung das eigen⸗ 
artige Inſtrument auch 
bei der Feldarbeit zu 
benutzen. Bei manchen 
Arbeiten, z. B. in der 
Hopfenkultur, iſt es vor⸗ 
teilhaft, wenn der Ar⸗ 
beiter zu einer gewiſſen 
Höhe emporreicht. 
Vor kurzem weilte ; 
eine Anzahl argentini: d 
y ſcher Offiziere in Deutid- | ` 
Wie Lus bei für ae pants 
ihres Heimatlandes Ctu- : 
Steh Be e 1 ; Dien zu betreiben und 
ire e > Oldenburgiſchen Landes⸗ bei Krupp große Geſchütz⸗ d. 
feierte ankäufe vorzubereiten. 
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Berlin, den 29. Mai 1909. 
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Seite 
Die fieben Tage der Woche -—Ó———— 8 911 
Sterbende Bauwerke. Von Profeſſor Dr. Paul Clemen 911 
Zu Pfingſten. Gedicht von Alberta von Buttlamer . . . » x . .. 916 
Die EE der Cijenbabnaüge. Plauderei von Hans Dominik 916 
Unfere Sine e eee oe e w 918 
Die Toten der ODE. ·o PLE e ». 918 
Bilder vom Tage. (Photographiſ : uon) C ae ae e . 919 
$janfeaten. Roman von Rudolf Gertfepung) SC EE er nv 7. 927 
Sprechen fremder Sprachen. Bons i elm Münch 931 


Zum "or: oi P Erzlebungsanțtatt Schnepfenthal. Von A. Trinius. 

, ungen) e . e e e e EEN e GA ate 

Die E pene EEN Kunfiauspeting Von Alfred Georg Hartmann. a 

Zuni Erzählu og von Emanuela Baronin Mattl Lö wenkreuz ... 93 
irkl. Geh. Rat Dr. Thiel. Zu feinem 70. Geburtstag. (Mit Abbildung 9. 946 

Die Waſſerkreſſe. Von Profeſſor Dr. Udo Dammer. (Mit 6 Abbildungen) GA 

Bilder aus aller Welt 


Die fieben Lage der Woche. 


19. ma. 


In Frankfurt a. M. beginnt in Gegenwart des Kaiferpaares 
der Wettſtreit der deutſchen Männergeſangvereine um den 


Wanderpreis des Kaiſers. 
Das Abgeordnetenhaus erklärt die Mandate von vier in 


Sad. gewählten fogialdemotratifchen Abgeordneten für un⸗ 
Die Juriſtiſche Geſellſchaft in Berlin begeht bas Feſt ihres 


fünfzigjährigen Beſtehens. 


20. Mai. 
Mohammed V. leiſtet vor dem Parlament den Eid auf 


die Verfaſſung; ſodann ſchwören die Abgeordneten, dem Sultan 


treu zu bleiben, folange er die Verfaffung hochhält. 


21. Mai. 


Die ſranzöſiſche Regierung teilt offiziell mit, daß die Streik⸗ 
bewegung auf der ganzen Linie zum Stillſtand gekommen iſt. 
In der Finanzkommiſſion des Reichstags wird der konſer⸗ 
vative Antrag auf Beſteuerung der Wertpapiere und des 
Wertzuwachſes von Immobilien von der Rechten und dem 
Zentrum gegen die Stimmen der Linken angenommen. 


22. Mai. 


Im Reichstagsgebäude wird die 13. Generalverſammlung 


des deutſchen Zentralkomitees zur Bekämpfung der Tuber⸗ 


kuloſe eröffnet. 


Beim Frankfurter Sängerwettſtreit erringt der Kölner 


Männergeſangverein die Kaiſerkette. 

Das Haager Schiedsgericht verkündet ſeinen Schiedsſpruch 
im Caſablanca⸗Streit, der ſich auf der mittleren Linie zwiſchen 
der D en und ſranzöſiſchen Rechtsauffaſſung hält. 


Oo von Perſien betont in einer Proklamation, daß 


die = erlaſſene Verfaffung fid) mit ber nach bem Regierungs- 


antritt des Schahs aufgehobenen alten deckt. Damit gilt der 


perſüche Verfa ſungsſtrelt als beendigt. 
23. Mai. 


Die Berliner Stadtverwaltung trifft zum Beſuch der Lon⸗ 


doner Stadtverwaltung in der engliſchen Hauptſtadt ein. 


lichkeit iſt ein zeitlich beſchränkter; 


Das Kaiſerpaar trifft nach ſechswöchiger Abmefenpei | 


in Potsdam ein. 


Die große neue Rennbahn im Grunewald bei Berlin wird 
im Beifein des Ale apta eröffnet. 

Auf bem Pariſer Kirchhof Pere Lachaife kommt es bei der 
Gedenkfeier für die hingerichteten Kommunarden zu großen 
Kundgebungen der revolutionären Parteien und zu Zuſammen⸗ 


ſtößen mit der Polizei. 
24. Mai. 


Auf Haiti bricht eine neue Revolution aus. 
Die in London weilenden Berliner Stadtverordneten werden 
von König Eduard in Audienz empfangen. 
Die Marſeiller Seeleute treten in den Generalſtreik. 
Die türkiſche Regierung unterbreitet dem Parlament ihr 
Programm, das nach einer ſtürmiſchen Debatte genehmigt wird. 


25. Mai. 


Die Militärluftſchiffe Groß II unb Parſeval II werden in 
Döberitz dem Kaiſer vorgeführt. i 

Anläßlich bes 500 jährigen Jubiläums der Univerfität Leipzig. 
wird eine ſtudentiſche Feier veranſtaltet, bei der Otto Julius 
Bierbaums Oper „Der Muſenkrieg“ aufgeführt wird. 


Sterbende Bauwerke. 


Von Profeſſor Dr. Paul Clemen 


Provinzialkonſervator der Rheinprovinz. 


Wir denken uns ein Kunſtwerk gern als einen 


Organismus, dem ſein Schöpfer auch ſeinen lebendigen | 
Odem eingeflößt hat — das nun, losgelöſt von ihm, 


auch fein ſelbſtändiges Leben führt. Ein folder Orga⸗ 
nismus iſt aber auch dem Geſchick alles Lebendigen 
verfallen: der Zerſetzung, dem Untergang, dem Tode 
preisgegeben. Unverwüſtliche Jugend haben nur ganz 
wenige Kunſtwerke, und der Begriff der Unverwüſt⸗ 
bei vielen beginnt 
das langſame Sterben ſchon unmittelbar nach der 
Schöpfung, um zuletzt ein erſchreckend raſches Tempo 
anzunehmen. Das gilt zumal für alle Werke der 
Baukunſt; ihre Lebensdauer iſt eine gemeſſene. Es 
ſind Rieſen darunter von ungeheuerlicher Konſtitution, 
die im Leben der Bauwerke ein Methuſalemalter er⸗ 
reichen, und andere, deren Lebensdauer zu einem 
jähen Ende kommt, viele, die nur eine kurze Jugend 
verleben können und die jenen Geſchöpfen der Vorzeit 
gegenüber faſt wie Eintagsfliegen erſcheinen. Alle 
Maßregeln zur Erhaltung und zur Konſervierung unſerer 
Baudenkmäler, die ganze Arbeit der Denkmalpflege, 
wie ſie heute in allen Kulturländern nicht nur Europas 
erfaßt wird, können nur das Ziel haben, dieſen Tod 
aufzuhalten, hinauszuſchieben, den Zerſetzungs⸗ und 
Sterbeprozeß zu verlangſamen. Die Denkmalpflege 
darf nicht mit kleinen Zeiträumen rechnen. Maßregeln, N 
die nur dazu führen, für wenige Jahre ein Bauwerk 
zu ſichern, ſind, wenn ſie nicht der Natur nach provi⸗ 


ſoriſche und interimiſtiſche ſein ſollen, bedenklich, viel⸗ 


leicht gefährlich — für Jahrzehnte, für ganze Menſchen⸗ 
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alter, womöglich für Jahrhunderte follen fie Sicherung 
und Schutz zu bringen ſuchen. Was wir an dem 
äußeren Gewande unſerer alten Monumente ſchätzen 
und lieben, das, was ihren maleriſchen Charakter aus⸗ 
macht, was die ganze Stimmung des Bauwerkes gibt, 
das ſind zumeiſt Wahrzeichen des drohenden Todes, 
Spuren der langſamen Zerſetzung, der beginnenden 
Zerſtörung. Die ganze köſtliche ſarbige Patina eines 
alten Bauwerkes entſteht, ſoweit hier nicht Neubildungen 
und das Einniſten von ſchädlichen oder unſchädlichen 
Schmarotzern mitſprechen, durch Verwitterung der 
äußerſten Oberfläche. Im ſüdlichen Klima geſtaltet ſich 
dieſer Prozeß inſofern etwas anders, als dort bei den 
Marmorarten, vor allem dem penteliſchen Marmor, ſich 
eine Patina entwickelt aus den im Geſtein enthaltenen 
außerordentlich kleinen Mengen Eiſen, die an der 
Oberfläche Eiſenoxydhydrat bilden und dadurch eine 
wirkliche Schutzrinde erzeugen. 

Dieſer Sterbeprozeß unſerer Baudenkmäler iſt eine 
Erſcheinung, die man generell ſtudieren möchte und 
unterſuchen ſollte, ehe man zu Eingriffen und zu Er⸗ 
haltungsmaßregeln ſchreitet. Die mediziniſche Forſchung 
hat erſt die Krankheitskeime und Erreger feſtzuſtellen, ehe 
die Chirurgen und praktiſchen Aerzte — die Denkmal⸗ 
pfleger — hier mit dem Meſſer und mit Medikamenten 
einſetzen können. In ſolcher Denkmälerpathologie ſind 
wir aber heute noch arg zurück. 

Die erſte und nächſte Urſache für das Abſterben 
eines Bauwerkes liegt — vorausgeſetzt, daß in den 
Konſtruktionen von Anfang an kein Fehler war, daß 
die Fundamente genügend ſtark waren — in dem 
Baumaterial ſelbſt. Alle Zeiten haben zunächſt immer 
ganz naiv in dem geographiſch nächſtliegenden Material 
gebaut, ſo daß die Bauwerke zugleich wie verwachſen 
mit dem Grund und Boden erſchienen. Wenn in der 
Eifel und in den Vogeſen, im Etſchtal oder in den 
Apenninen Burgen und Höhenbefeſtigungen, auf einer 
ſteilen Klippe aus dem Material bes Bergkopfes ſelbſt 
aufgeführt ſind, wächſt dieſe Zutat der Menſchenhand 
eben mit dem gewachſenen Stein ſelbſt zuſammen, 
wird mit ihm ein Ganzes. Aber dies zutage liegende 
und leicht erreichbare Baumaterial iſt, je nach ſeinem 
geologiſchen Charakter und nach ſeiner Beſchaffenheit, 
eben in ganz verſchiedenem Maße geeignet. Unſere 
Gebirge ſind zumeiſt von einer verwitterten Kruſte 
bedeckt; das zunächſt erreichbare Baumaterial iſt brüchig 
und bröcklig, und erſt in einer ziemlichen Tiefe unter 
der Oberfläche wird friſches und geſundes Material 
gefunden. Das Steinmaterial, das am meiſten zur 
Benutzung verlockt, am leichteſten ſich brechen läßt, iſt 
oft das, das die geringſte Dauer hat, am raſcheſten 
ſich zerſetzt. Der ſchlimmſte Fall tritt wohl ein, wenn 
im Lauſe der Jahrhunderte die Widerſtandskraft des 
Geſteins gegen Belaſtung oder Druck ſich verringert — 
Dann tritt eben allgemeiner Kollaps ein. Je ſpröder 


der Baukörper, um ſo eher kann dann die geringſte 


Verſchiebung den Zuſammenbruch herbeiführen. Und 
in dem Schwinden der Elaſtizität einer Baumaſſe 
liegt eben ein weiterer Todeskeim. Faſt ohne Vor⸗ 
boten und Warnungzeichen kann dann wie beim 
Kampanile in Venedig der Einſturz erfolgen. 

Nicht ſofort tödlich ſind die Erkrankungen des 
Aeußeren. Man könnte aus allen Gegenden Europas 
bier Beiſp ele anführen — ich nenne nur einige beſonders 
ſchlagende aus den Rheinlanden. Die rieſigen Brüche 
im Petersberge bei Maaſtricht, die ſeit faſt zwei Jahr⸗ 


das Geſtein wird weißlich und zerfällt. 
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tauſenden in Betrieb ſind, haben eine ſchwere Ent⸗ 
täuſchung bereitet: der leicht zu bearbeitende, aber raſch 
verwitternde gelblich⸗ weiße Kreidetuff hat die raſche 
Zerſtörung vieler wertvoller hiſtoriſcher Denkmäler der 
Umgegend zur Folge gehabt. Am Niederrhein iſt ſeit dem 
Ende des erſten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung 
der Trachyt vom Drachenfels das am meiſten geſchätzte 


Material geworden, der weſentlich aus einer friſch ge⸗ 


brochen grau⸗violett ausſehenden Grundmaſſe von Feld⸗ 
ſpat beſteht, der einzelne große plattenartige Sanidin⸗ 
kriſtalle eingefügt ſind. Aus dieſem Material iſt der 
größte Teil der älteren Partien des Kölner Doms 
errichtet, für die älteren romaniſchen Kirchen in Köln, 
Bonn, Andernach und weiter am Niederrhein bis 
Xanten hin find die Hauſteine von hier gewonnen. 
Aber dies zunächſt ſo ſchön und unzerſtörbar aus⸗ 
ſehende Material wird durch die Kohlenſäure der Luft 
in Verbindung mit der natürlichen Feuchtigkeit lang⸗ 
ſam zerſetzt, es bildet ſich Kaliumkarbonat bzw. auch 
ex dE das leicht löslich ausgelaugt wird; 
Manche der 
Fialen am Chor des Kölner Domes ſehen wie morſche 
Baumſtämme aus, von denen die Rinde in großen 
Schalen ſich ablöſt, andere Flächen haben ein ſeltſam 
abgenagtes oder ausgefreſſenes Ausſehen. Ein er⸗ 
ſchreckendes Beiſpiel von vollſtändiger Zerſetzung der 
Oberfläche durch den Verfall des Steinmaterials bildete 
weiter bis vor wenigen Jahren der Wetzlarer Dom. 
Hier war am Chor und am Langhaus der ganze 
Mantel aus in verſchiedenen Farben ſpielendem Schal⸗ 
ſtein hergeſtellt, einem aus Brüchen bei Wetzlar und 
Altenberg an der Lahn ſtammenden Sandſtein. Das 
gelblich graue Material erleidet aber im Laufe der 
Jahrhunderte an der Oberfläche eine gleichmäßige weit⸗ 
gehende Verwitterung, es blättert ſich ſchuppenartig ab, 
ſo daß die ganze Oberfläche zuletzt nur eine loſe 
hängende Schuttmaſſe bildet, ganze Architekturteile be⸗ 
ſtehen nur in rein äußerlich noch zuſammenhängenden 
verftaubten Schuppen; bei der Berührung mit einem 
Stock fallen ganze Partien herunter. Der Stein iſt 
bis tief in die Subſtanz hinein ſo zerſtört, daß auch 
ein Abarbeiten ausgeſchloſſen iſt. Wahrſcheinlich hat 
man dort ſchon im 15. Jahrhundert das Verhängnis⸗ 
volle in der Wahl dieſes geographiſch nächſten, bequem 
erreichbaren Materials eingeſehen; bei der Wiederauf⸗ 
nahme des Baues in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
hat man den feſteren Marburger Sandſtein, das 
Material der Eliſabethkirche zu Marburg, gewählt. 
Dutzende ſolcher Beiſpiele aus allen Gegenden unſeres 
Vaterlandes könnte man noch hinzufügen. 

Iſt die Zerſtörung einmal ſo weit vorgeſchritten, 
daß faſt die ganze äußere Form ſchon verloren ge⸗ 
gangen iſt, und daß bereits der Kern des Mauerwerks 
angegriffen iſt, ſo muß man eben überlegen, ob man 
das Mauerwerk dem Verfall anheimgeben will, oder 
ob man es für eine längere Dauer in ſeiner Form 
erhalten will. Von dem geſchilderten Zuſtand des 
Wetzlarer Domchors bis zur vollſtändigen Ruine waren 
nur noch wenige Schritte. Mit Palliativmitteln ijt hier 
nichts getan. Das Ausflicken von kleinen Partien und 
das Erſetzen nur der völlig zerſtörten Steine durch 
das gleiche Material iſt bedenklich; es wiederholt ſich 
dann in raſcher Friſt nur der gleiche Prozeß der Ver⸗ 
witterung. In Wetzlar beiſpielsweiſe ſind die in den 
Jahren 1870—1872 mit erheblichem Aufwand erneu⸗ 
erten Teile, bei denen man ſich in hiſtorifcher Pietät 
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des gleichen Materials — des Schalfteines — bedienen 
zu müſſen glaubte, heute ſchon wieder fo verwittert, 
daß ſie zum zweitenmal erſetzt werden müſſen — und 
nunmehr in einem feſteren und wetterbeſtändigeren 
Material. Dabei hat nun freilich hier in Wetzlar der 
ganze Mantel am Chor faſt lückenlos erneuert werden 
müſſen. Man hat hier ſchweren Herzens ſich zu der 
gleichen radikalen Heilung entſchließen müſſen wie etwa 
bei der Kirche St. Front in Périgueux und bei einer 
ganzen Anzahl der gotiſchen Collegebauten zu Oxford. 

Entſcheidend iſt, daß der Zeitpunkt für ſolche durch⸗ 
greifende Erneuerungen richtig gewählt wird. An der 
Kathedrale zu Reims ſind an dem Strebeſyſtem vor 
faſt einem halben Jahrhundert, noch unter Viollet⸗le⸗ 
Duc, weitgehende Auswechſlungen vorgenommen worden 
durch Einſetzen von Vierungen; heute ſind zwar die 
Vierungen geſund, das daneben liegende Steinmaterial 
aber angegriffen und ſo ſtark verwittert, daß nunmehr 
auch dieſes zum Teil erſetzt werden muß, und dazu iſt 
durch das Einſetzen der Vierungen die Standfeftigfeit 
des ganzen Bauwerks ſelbſt ſtark gefährdet. Oekono⸗ 
miſcher wäre es gewefen, hier von den kleinen Aus⸗ 
flickarbeiten zunächſt ganz abzuſehen und erſt, wenn die 
Lebensdauer einer ganzen Fiale wirklich abgelaufen 
ſchien, hier ganze Arbeit zu tun. Auch bei dem Kölner 
Dom, bei dem jetzt unter der Leitung des Dombau⸗ 
meiſters Hertel weitgehende Auswechſlungsarbeiten am 
Chor bevorſtehen, iſt man, nach vielen mißlungenen 
Verſuchen mit kleinen Mitteln in den früheren Jahr- 
zehnten, jetzt dazu übergegangen, ganze Arbeit zu 
machen und die angegriffenen und gefährdeten Quadern 
im ganzen zu erſetzen. | 

Man wird bier oft genug ſchweren Herzens manches 
opfern müſſen von ber maleriſchen Erſcheinung des 
Bauwerkes, vorübergehend auf manches verzichten 
müſſen, was die feine Stimmung des Denkmals aus⸗ 
macht; es iſt aber nicht nötig, ein empfindſames und 
maleriſch gebildetes Auge hier direkt zu brüskieren. Es 
iſt doch ganz unbedenklich, zumal dort, wo es ſich nur 
um Ausflickungsarbeiten an Flächen handelt, die ſonſt 
in der alten Patina ſtehen, die neu eingefügten Teile 
den alten im Ton künſtlich etwas anzunähern. Von 
allem deckenden Uebermalen muß natürlich abgeſehen 
werden. Den neuen Stein durchaus hart und unver⸗ 
mittelt in einem friſchen Glanz neben dem alten ſtehen 
zu laſſen, iſt eigentlich eine ſeltſame und unlogiſche 
Zumutung — wir wählen doch auch beim Ausflicken 
alten Putzes oder beim Ausflicken von Lücken in einer 
alten Malerei nicht einen hellen und grellen Wandton, 
ſondern ſuchen einen neutralen Ton, der fid) am unauf⸗ 
fälligſten dem alten einfügt. Man wird ſich freilich 
oft genug vor Augen halten müſſen, daß man den 
Pelz nicht waſchen kann, ohne ihn naß zu machen. 
Was noch hart und neu im erſten Jahr daſteht und 
allzu ſenſitive Laienbeurteiler reizt, dem haben Regen 
und Sonnenſchein in wenigen Jahren ſchon ſo zugeſetzt, 
daß es leidlich mit dem Alten zuſammengeht. Es wäre 
Frevel, hier um eines bloßen Augenblickserfolges willen 
durch weitgehendes künſtliches Altmachen mit eingrei⸗ 
fenden Mitteln etwa die ruhige Bildung einer natür⸗ 
lichen Epidermis zu gefährden. Mit den genannten 
Hausmitteln aber gefährdet man fie keineswegs, fondern 
beſchleunigt höchſtens eine ſolche Bildung. | 

Unzweifelhaft ijt mit Auswechſelungen oft genug 
des Guten viel zu viel geſchehen. Das trifft vor allem 
die Erneuerung des plaſtiſchen und ornamentalen 


Schmuckes an Gebäuden. Am Ottheinrichs⸗ und am 
Friedrichsbau des Heidelberger Schloſſes ſind bekanntlich 


ſchon vor einer ganzen Reihe von Jahren die ſämt⸗ 


lichen Standfiguren ausgewechſelt und durch ſaubere 
Kopien erſetzt worden. Die alten Originale ſind in 
untergeordneten Räumen des Schloſſes ſelbſt mäßig 


beleuchtet magaziniert. Beſſer hätte man vielleicht getan, 


wenn durchaus kopiert werden mußte, die Kopien zu⸗ 
nächſt zu magazinieren und ſie für den Zeitpunkt auf⸗ 
zuheben, wo die Originale völlig verwittert geweſen 
wären. Vielleicht hätte auch ein Abformen vorder⸗ 
hand genügt. Wenn man zugeben will, daß die 
Heidelberger Standbilder wegen ihres verwitterten Zu⸗ 
ſtandes ſchon erſetzt werden mußten, ſo müßte man 
unbedingt an dem Bamberger Dom heute den ge⸗ 
ſamten außen befindlichen Figurenſchmuck durch Kopien 
erleben und ebenſo an einer ganzen Reihe weiterer 
großer Kirchen und mehr noch an den meiſten der 
großen franzöſiſchen Kathedralen. In Bamberg bei⸗ 
ſpielsweiſe ſind dieſe Außenfiguren ſchon ſehr viel mehr 
verwittert und ſehr viel mehr gefährdet als in Heidel⸗ 
berg, dazu doch außerdem der Qualität nach wertvoller 
als die dortigen Figuren. Beim Straßburger Münſter 
hat man weiſe nur vorgebaut und für die Möglichkeit 
eines ſpäteren Erſatzes zunächſt nur Abgüſſe angefertigt. 
Steht freilich eine Kopie einige Jahrzehnte im Freien, 
ſo wird oft genug die Tradition unterbrochen. Gegen⸗ 
über dem berühmten Südportal des Straßburger 
Münſters haben wohl die wenigſten Beſchauer den 
Eindruck, daß ſie hier durchweg vor modernen Kopien 
ſtehen. Vor jenen vielbewunderten überlebensgroßen 
Figuren der Ekkleſia und der Synagoge, deren grazile 
Schlankheit das Werk eines aus Chartres eingewanderten 
Meiſters iſt, ahnen vielleicht die wenigſten Beſchauer, 
daß ſie hier nur moderne Repliken vor ſich haben. 
Als vor einigen Jahren in einer Ausſtellung des 
Straßburger Denkmälerarchivs bie im Frauenhaus auf: 
bewahrten Originale öffentlich ausgeſtellt waren, konnte 
man freilich beobachten, wie hier nun doch die Originale 
an vielen Punkten eine feinere Empfindung und eine 
weichere Behandlung aufwieſen. Der plaſtiſche Schmuck 
an dem Hauptportal der Abteikirche zu Tholey befindet 
ſich heute im Zuſtand der vollkommenen Verwitterung 
und Auflöſung: die Oberfläche blättert unaufhaltbar ab 
— bald wird nur noch eine ſtumpfe wellige Steinmaſſe 
in dem Tympanon vorhanden ſein. Der Verbringung 
des gefährdeten plaſtiſchen Schmuckes unſerer Denkmals⸗ 
bauten hinweg in die großen Waifenhäuſer der Kunſt, 
die Muſeen, möchte man ſicherlich nicht das Wort 
reden; — es iſt nur ein kümmerliches Leben, das dieſe 
dekorativen Plaſtiken dort weiterführen. Der Gedanke 
eines großen franzöſiſchen Zentralmuſeums, der am 
Anfang des 19. Jahrhunderts durch Alexander Lenoir 
aufgeſtellt war, iſt Gott ſei Dank bald wieder auf⸗ 
gegeben worden, und die in Paris verſammelten Skulp⸗ 
turen auch von der Außenarchitektur ſind den Kirchen 
und Schlöſſern wieder zurückgegeben worden. 

Sind nun aber Ausmedflungsarbeiten einmal un⸗ 
umgänglich notwendig, ſo iſt bei den Erwägungen, 
wie dem fortſchreitenden Verfall am rationellſten Ein⸗ 
halt zu tun iſt, am wichtigſten die Frage nach dem 
neuen Steinmaterial, und in vielen Fällen iſt zu wün⸗ 
ſchen (wenn man etwa nicht, wie im Gebiet des Ziegel⸗ 
baus, auf ein beſtimmtes Material feſtgelegt iſt), daß 
hier ein Material gewählt werde, das eben möglichſt 
größere Garantie für die Dauer bietet. Für den Kölner 
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Dom hat man beiſpielsweiſe jetzt zu dem Muſchelkalk 
gegriffen, der auch am Wetzlarer Dom verwandt worden 
iſt; dort iſt der ganze Chor jetzt in Muſchelkalk von 
Sommershauſen und Grenzheim erneuert worden. Der 
Muſchelkalk erſcheint freilich heute faſt als ein Univerſal⸗ 
heilmittel; in Berlin, Leipzig, Düſſeldorf, Frankfurt iſt 
er in ungeheuren Mengen für neuere Monumental⸗ 
bauten verwandt worden. Es iſt fraglich, ob bei diefer 
faſt beiſpielsloſen Inanſpruchnahme der Brüche das 
gute Material auf lange Zeit ausreicht. Würde man 
bei dem Weiterbau des Kölner Domes ſeit den ſechziger 
Jahren bis zum Jahre 1880 die Unterſuchungen ſchon 
gemacht haben, die heute für bie Auswechſlungsarbeiten 
mit ziemlichem Aufwand unter Beteiligung ausgezeich⸗ 
neter Sachverſtändiger, ſo des Gießener Profeſſors der 
Mineralogie Erich Kaiſer, eingeleitet ſind, ſo würde man 
vorausſichtlich weder den ſchwäbiſchen Stubenſandſtein 
noch den Obernkirchener Sandſtein für die Erneuerungs⸗ 
arbeiten gewählt haben. Millionen ſind hier infolge 
ungenügender Kenntnis des Materials falſch angewandt 
und vergeudet. Die dringendſte Forderung vor dem 
Beginn einer jeden ſolchen Reſtauration wie vor der 
Inangriffnahme irgendeines Monumentalbaus iſt des⸗ 
halb die Frage nach der Sicherheit und Haltbarkeit 
des Materials. Die ſtaatlichen und privaten Prüfungs⸗ 
ſtellen für Baumaterialien, die in Deutſchland beſtehen, 
bieten heute ja eine Reihe von Handhaben hierzu, und 
die Baumaterialienkunde hat, belehrt durch die ſchlechten 
Erfahrungen der letzten Jahrhunderte wie die Feſt⸗ 
ſtellung der techniſchen Malmittel angeſichts der Ge⸗ 
fahren, die die Meiſterwerke von Menzel und Lenbach 
bedrohen, raſche Fortſchritte gemacht. Die Frage iſt 
aber ſo wichtig, daß die Unterſuchung in noch größerem 
Maßſtab organiſiert werden müßte. Sammlungen 
von Baumaterialien wären in Verbindung mit ſolchen 
techniſchen Prüfungsämtern in den einzelnen Provinzen 
anzulegen, und neben den friſchen Baumaterialien 
wären Bauſteine von verſchiedenen Bauwerken mit 
genauer Angabe des Urſprungs in den verſchiedenen 
Verwitterungſtadien zu ſammeln. Das wertvolle 
Material, das jetzt bei den großen Reſtaurations⸗ 
arbeiten zuſammengetragen wird, und das nach Auf⸗ 
löſung der Hütten nutzlos liegen bleibt oder zerſtört 
wird, könnte hier, mit verwandtem Material vereinigt, 
dauernden Nutzen ſtiften. Es brauchte ſo die gleiche 
Arbeit nicht für jeden Fall aufs neue unternommen zu 
werden. 

In den letzten Jahrzehnten iſt nun aber noch ein 
neuer Feind für unſere Bauwerke aufgetreten, den wir 
erſt jetzt recht zu erkennen und in ſeiner erſchreckenden 
Gefährlichkeit einzuſchätzen imſtande ſind. Dieſer Feind 
iſt die Großſtadtatmoſphäre. Dieſe mit giftigen Gaſen 
erfüllte Großftadtluft ift nicht nur für unſere Lungen 
und unſeren ganzen Organismus gefährlich, ſondern 
im gleichen Maßſtabe auch tödlich für den Organismus 
der Bauwerke. Das Reſultat der hier gemachten Be⸗ 
obachtungen iſt ein wahrhaft erſchreckendes. Der durch⸗ 
ſchnittliche Gehalt der Luft an Kohlenſäure beträgt 
0,04 v. H. — dieſer wird aber in der Luft der Groß⸗ 
ſtädte angereichert bis auf das Drei- und Vierfache. 
Als Hauptfeind für die Bauwerke erſcheint aber die 
ſchweflige Säure. Schon in den neunziger Jahren iſt 
feſtgeſtellt, daß durch die Verbrennung der Kohlen an 
einem Wintertage etwa 200 000 Kilogramm ſchweſ⸗ 
liger Säure ſich im Gebiet des Stadtbezirks London 
bildet. Das beſte Steinmaterial vermag dem auf die 
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Dauer nicht ſtandzuhalten. Der Gehalt der Luft an 


ſchwefliger Säure iſt nun aber abhängig von der bei 


der Heizung benutzten Kohle. Manche Steinkohlen 
enthalten viel, andere nur wenig Schwefel, der ſich 
bei der Verbrennung in ſchweflige Säure verwandelt. 


Abhilfe ſchafft zunächſt die Verkokung der natürlichen 
Kohle, bei der auch viele Nebenprodukte gewonnen wer⸗ 
den. Außer Koks und ſchwefelarmer Steinkohle werden 
auch Braunkohlenbriketts, den Gehalt an ſchwefliger 


Säure in der Luft zu verringern, geeignet ſein. Die 
ſorgfältigſten Unterſuchungen ſind hier ſchon vor zwei 
Jahren am Kölner Dom gemacht worden, vor allem 
durch den oben genannten Prof. Erich Kaiſer. Das 
am Kölner Dom verwandte Material, der Stuben⸗ 
ſandſtein von Schlaitdorf vor allem, zeigt dort ſchon 
heute nach nur einem Menſchenalter eine ganz weſent⸗ 
liche Veränderung: die Oberfläche löſt ſich in einzelnen 
Schalen los, die durch dünne Lagen weißlicher Aus⸗ 
blühungen getrennt ſind. Das Bindemittel des Sand⸗ 
ſteins, in dem Kaolin am ſtärkſten vertreten iſt, löſt 
ſich auf unter Bildung von Bikarbonaten, und es tritt 
ein fortſchreitender Verfall der Geſteine ein. Die Um⸗ 
wandlung beſteht aus der Bildung von waſſerhaltigem 
Kalk und Magneſiaſulfaten, alſo von Bitterſalz und 
Gips. Dieſe Bildung erfolgt auf Koſten der nor: 
handenen Karbonate. In dem friſchen Geſtein, das 
den Brüchen direkt entnommen iſt, iſt keinerlei Schweſel⸗ 
ſäure nachzuweiſen, dafür zeigt aber der Stein am 
Kölner Dom einen febr ftarfen Schwefelſäuregehalt, 
der eben dieſe raſche verhängnisvolle Zerſtörung her⸗ 
beigeführt. Der ganze Umwandlungsvorgang iſt durch 
die Einwirkung der Rauchgaſe zu erklären, mit denen 
die Großſtadtluft gefüllt iſt. Nicht nur die Luftſchicht, 
die über Köln lagert, iſt voll von ſolchen Rauchgaſen, 
es liegt vor allem in unmittelbarer Nähe des Domes 
der Zentralbahnhof, in dem täglich über 300 Loko⸗ 
motiven ausfahren, die ihre Gaſe in die Luft ſenden. 
Die einſtige Kurzſichtigkeit, die, allen verſtändigen Ein⸗ 
wendungen zum Trotz, den Hauptbahnhof am Dom 
erhalten wollte, und die hier ſchon Dutzende von Mil- 
lionen vergeudet hat, rächt ſich heute auch hier in er⸗ 
ſchreckender Weiſe. Schon der auf das Bauwerk nieder⸗ 
fallende Regen bringt eine gewiſſe Menge von Schwefel⸗ 
ſäure mit ſich, die nun in das Geſtein eindringt. Jeder 
neue Regenguß bringt nur eine neue Tränkung mit 
verdünnter Schwefelſäure. Schon in dem ſtark ver⸗ 
dünnten Zuſtande wirkt ſie auf das Karbonatbinde⸗ 
mittel ein, und dieſer Prozeß wird unter dem Einfluß 
der immer wiederkehrenden Niederſchläge ſo lange fort⸗ 
dauern, als nur ein dolomitiſches Bindemittel in dem 
Geſtein vorhanden iſt. Es kommt hinzu, daß mit 
dem fortſchreitenden Eindringen der Löſung auch 
das Geſtein immer poröſer wird, daß es immer 
größere Waſſermaſſen und damit immer größere Gas⸗ 
mengen aus der Atmoſphäre aufnehmen kann. Am 
Kölner Dom handelt es ſich zurzeit zum Glück nur 
um Erkrankungen des Aeußeren — die Subſtanz 
iſt geſund und vor allem die Stabilität des Bau⸗ 
werks iſt in keiner Weiſe gefährdet. Die gleichen 
Beobachtungen wiederholen ſich dem gleichen Material 
gegenüber am Münſter zu Ulm, am Rathauſe zu 
München und an anderen Bauwerken, die eben auch 
in Großſtädten gelegen ſind, während beiſpielsweiſe 
am Schloſſe Neuſchwanſtein, wo faſt in den gleichen 
Jahren der gleiche Stein aus den gleichen Brüchen 
und gleichen Lagen verwandt worden iſt wie beim 
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Detail vom Kölner Dom: Eine Baluſtrade. 


Kölner Dom, fern von allen Rauchgaſen der Stein 
eine ſtarke und harte Oberfläche bewahrt hat. 

Die Erkenntnis dieſes Gegners und gefährlichſten 
Feindes unſerer Denkmäler, der ſchweflige Säure mit 
ſich führenden Rauchgaſe unſerer Großſtadtluft, muß zu 
Ueberlegungen über die Abwendung dieſes gefährlichen 
Feindes führen, ſind doch unſere alten Monumente 
wie unſere modernen Monumentalbauten und zuletzt 
alle Bauwerke, die auf eine gewiſſe Dauer Anſpruch 
machen, hier bedroht. In erſter Linie iſt eben die 


Anwendung von Brennmitteln anzuſtreben, die an ſich 


der Luft einen geringeren Gehalt von ſchwefliger Säure 
zuführen. Weiter iſt die Frage einer beſſeren Zer⸗ 
ſtörung der Rauchgaſe hier natürlich außerordentlich 
wichtig; aber alle die ſchon patentierten Rauchzerſtörer 
von Tyndall an können wohl den freien Kohlenſtoff 
im Rauch zerſtören, aber nicht das Produkt Kohlen⸗ 
ſäure oder ſchweflige Säure. Immerhin würde aber, 
wenn die unökonomiſche Art unſerer Verbrennung 
beſſer geregelt würde, eine weſentlich geringere Durch⸗ 
ſchwängerung der Luft erzielt werden. Sollten in ab⸗ 
ſehbarer Zeit unſere Eiſenbahnen mit elektriſcher Kraft 
fahren, ſo würde die Verpeſtung der Umgebung unſerer 
Bahnhöfe ja wenigſtens in der Hauptſache aufgehoben; 
aber die Rauchgaſe, die unſere Fabrikſchornſteine, 
unſere Zentralfeuerungen und Kamine erzeugen, würden 
bleiben, und zuletzt würde ſich eben nur ein Teil der 
ſchädlichen Stoffe wirklich abſorbieren laffen. 

Es bleibt dann die Erwägung über, ob man nicht 
den Stein ſelbſt gegen die ſchädlichen Angriffe dieſer 
mit ſchwefliger Säure geſchwängerten Rauchgaſe ſchützen 
kann. Solcher Steinſchutzmittel gibt es heute eine ganze 
Menge. Man hat es in älterer Zeit bei vielen Hau⸗ 
ſteinen mit Anſtrich verſucht. Alle mit öligen und 
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harzigen Bindemitteln verfehenen Farben aber halten 
nur einige Jahre; ſie werden bald riſſig, fallen ſtaub⸗ 
artig ab; und iſt der Anſtrich wirklich deckend, was er 
als vollſtändige Schutzhülle fein muß, fo hindert er 
gleichzeitig das Atmen und Ausdünſten des Steines. 
Unter der oft durch viele Anſtriche faſt zentimeterdick 
gewordenen verfilzten Farbenkruſte iſt dann der Stein 
ſelbſt nur noch mehr zermürbt und erweiſt ſich nach 
Abfallen der Farbkruſte oft als Mehl, das man in den 
Fingern zerreiben kann. Wichtiger erſcheinen hier auch 
die Harz⸗ und Wachspräparate; bie Tonerdeſeifen, die 
Kieſelſäuren⸗Alkalien (Waſſerglas) haben hier keine Hilfe 
gebracht. Glücklicher und beſſeren Erfolg verſprechend 
iſt jedenfalls im Prinzip die Fluatierung. Sie bringt 
eine chemiſche Umwandlung des Kalkes, indem ſie 
Verbindungen von größerer Härte ſchafft; die Poren 
des Kalkſteines werden dabei nicht geſchloſſen, ſondern 
nur verkleinert, durch beſtimmte Kieſelfluorver⸗ 
bindungen wird die urſprüngliche Steinſubſtanz in 
Flußſpat und Kieſelſäure verwandelt, alſo die Ober⸗ 
fläche tunlichſt unangreifbar gemacht. Solche Stein⸗ 
ſchutzmittel ſind ſchon ſeit Jahrzehnten zur Anwendung 
gekommen. Mit dem Szerelmey⸗Steinſchutzmittel, das 
1841 von dem Oeſterreicher Szerelmey zuerſt ange- 
wandt ward, iſt um 1860 das Londoner Parlaments⸗ 
gebäude behandelt worden — mit ſehr gutem Erfolg. 
Heute ſind es vor allem die Keßlerſchen Fluate, die 
immer wieder empfohlen werden, und es iſt mit ihnen 
an ganzen Faſſaden wie an einzelnen exponierten 
Partien ſeit Jahrzehnten eine Sicherung und Härtung 
verſucht worden. Die Erfahrungen liegen leider noch 
nicht lange genug zurück, daß man mit aller Sicherheit 
dieſem Verfahren Zutrauen ſchenken kann; die Fluate 
ſind ſicher am wirkſamſten bei Kalkſtein und bei Sand⸗ 
ſtein mit Kalk als Bindemittel, bei reinem Sandſtein 
weniger. Das Gefährliche bei ihnen iſt, daß ſie das natür⸗ 
liche Ausſchwitzen und Einatmen des Steines, wenn nicht 
verhindern, ſo doch einengen. Bei alten hiſtorifchen 
Bauten möchte ich das Verfahren nur bei Einzelteilen 
empfehlen, die vollſtändig ausgetrocknet und iſoliert ſind, 
etwa bei freiſtehenden Skulpturen, die auf eine Jſolier⸗ 
ſchicht geſetzt werden können. Und ebenſo liegt auf der 
Hand, daß, wenn bei einem inmitten der Großſtadtluft 
ſtehenden Bauwerk der Zerſtörungsprozeß ſchon be⸗ 
gonnen hat, das Tränken mit Fluaten wohl weiteres 
Eindringen von ſchwefliger Säure erſchweren kann, 
nicht aber imſtande iſt, die zerſtörende Wirkung der 
ſchon ins Innere eingedrungenen Säure aufzuheben, 
und auch hier werden ſchalenförmige Abſprengungen 
kaum zu verhindern ſein. Sehr wohl aber könnte 
man ſich einen Erfolg verſprechen und theoretiſch klar 
machen bei ſofortiger Tränkung einer ganzen Faſſade 
unmittelbar nach der Fertigſtellung. Auch dieſe Frage 
iſt von ſolcher Wichtigkeit, daß ihr viel größere Be⸗ 
achtung geſchenkt werden ſollte. Unſere ſtaatlichen 
Prüfungſtellen und die verantwortlichen höchſten Bau⸗ 
behörden müßten dieſer wichtigen Frage ihr Augenmerk 
widmen, unſere Architektenkongreſſe, die Tage für 
Denkmalpflege müßten hier eintreten. Die Erfahrungen 
in allen Kulturländern müßten zuletzt hier vereinigt 
werden, und Mineralogie und Chemie hätten hier im 
Bunde zu arbeiten, um ein Mittel zu finden, das — für 
die einzelnen Materialien natürlich verſchieden — den 
Charakter einer ſolchen Schutzrinde haben könnte. Es 
handelt ſich um eine wirkliche und förmliche Schutz⸗ 
impfung unſerer Bauwerke. Lockt niemand der Preis 
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und das Verdienſt, durch eine ſolche Erfindung die 
Lebens dauer unſerer Monumente zu verlängern? Die 
Forderung iſt heute brennender als je. 


90 


Zu Pfinglten. 


Das ilt der heilige Geift des Lebens, 
Ob Land und Herzen ausgegoffen; 
Dun kämpft allnächtens der Sturm vergebens, 
Da taufend Knofpen und Küffe ſproſſen. 


Mein Wald brennt lohend in jungen Trieben, 
Der Plieder ſteht hoch und ſilbern am Hange; 
Cs ftreifen die Blüten, die serítieben, 

Wie Amorettenfliigel die Wange. 


Im Maiwind ift ein Rauſchen und Rinnen, 
Als ſchüpkte die Luft aus tiefen Bronnen, — 
Cs j Hie mit befeelten Sinnen 
Die Herzen auf undenkbare Wonnen. 


Uon allen tränenvollen Stunden, 
In die ſich gekangene Jugend gerettet, 
Jon aller Sehnſucht, die gebunden, 
Uon allen Klünſchen, die gekettet. 


Uon ſcheuem, fühem Lebens verlangen 
Sinken die Bande, ſinken die Hüllen, 
Denn der reiche Mai wird alle bangen, - 
Uartenden Seelen mit Sonne füllen! 


Alberta von Puttkamer. 


Die Belendtung der Gifeubahusüge. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Wenn wir des Abends im traulich beleuchteten 
Eiſenbahnwagen dahineilen und im hellen Kupee be⸗ 
quem leſen können, ſo denken die allerwenigſten daran, 
daß dies früher einmal anders war. Und doch iſt die 
Eiſenbahnbeleuchtung keineswegs ſo alt als die Eiſen⸗ 
bahn ſelbſt. Wir bekamen die erſte Eiſenbahn in 
Preußen bekanntlich im Jahre 1838 auf der Strecke 
Berlin — Potsdam. Aber erft im Jahre 1844 erfchien 
ein Erlaß des Königs, der an einer Stelle lautet: 

„Des Königs Majeſtät halten es der Sicherheit 
und des Anſtandes wegen für wünſchenswert, daß 
die Eiſenbahnwagen während der nächtlichen Züge 
erleuchtet werden.“ 

Es dauerte aber noch etwa zwei Jahre, bevor dieſer 
Erlaß, zum Teil nicht ohne empfindliche Ordnungſtrafen, 
endlich allgemein durchgeführt wurde. Beinahe zehn 
Jahre mußten die Leute, die die Eiſenbahn des Nachts 
benutzten, in einem dunklen Rupee fiken, wenn fie. 
ſich nicht ſelbſt Laternen oder Lichter mitbrachten. 
Erſt im Jahre 1846 war die Kerzenbeleuchtung all⸗ 
gemein eingeführt. Ihr folgte ſehr ſchnell die Rüböl⸗ 
beleuchtung, und wiederum einige Jahre ſpäter ging 
man dazu über, das Rüböl durch Petroleum zu erſetzen. 

Einen Wendepunkt brachte das Jahr 1870. Daz. 
mals unternahm es als erſte deutſche Geſellſchaft die 
niederſchleſiſche Bahn, eine Gasbeleuchtung der Züge 
einzuführen. Rein beleuchtungstechniſch war das ein 
gewaltiger Fortſchritt. Die neue Gasbeleuchtung war 
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ganz bedeutend viel heller, zuverläſſiger und reinlicher 
als alle früheren Anlagen. Dabei hatte die Technik 
recht erhebliche Schwierigkeiten überwinden müſſen, 
um dies Ziel zu erreichen. Das gewöhnliche Stein⸗ 
kohlengas war dafür nicht zu gebrauchen. Wenn man 
es in die eiſernen Keſſel hineinpreßte, ſchlugen ſich 
gerade jene Beſtandteile, die die leuchtende Flamme 
hervorbrachten, nieder und man bekam im Brenner 
eine Flamme von ungenügender Leuchtkraft. Man 
mußte daher ein ganz beſonderes Gas aus fetten 
Oelen herſtellen, das die Kompreſſion anſtandslos er⸗ 
trug. Ferner wurde es notwendig, eine ganze Reihe 
ſinnreicher techniſcher Apparate zu ſchaffen, die das 
Preßgas auf den richtigen Brennerdruck reduzierten 
und auch ſonſt eine zweckmäßige Leitung und Re⸗ 
gulierung ermöglichten. Alle dieſe Aufgaben wurden 
in kurzer Zeit glänzend gelöſt, und die Gasbeleuchtung 
in den Zügen fand ſchnelle Verbreitung. | 

Für diefe mußte bas Gas aber komprimiert unb unter 
hohem Druck mitgeführt werden. Solange alles 
normal verlief, ſolange das Preßgas nur auf ordnungs⸗ 
mäßigem Wege, in ſeinem Druck reduziert, zu den 
Brennern gelangen konnte, war alles in beſter Ord- 
nung. Wie aber im Falle einer Kataſtrophe? 

Die Praxis iſt auf dieſe Frage die Antwort nicht 
ſchuldig geblieben. Bei faſt allen großen Eiſenbahn⸗ 
unfällen wurden die Preßgas behälter demoliert, und 
das ausſtrömende Gas fand Gelegenheit, ſich zu ent⸗ 
zünden, und ſetzte auch die verunglückten Wagen in Brand. 
Gar mancher Reiſende mußte, zwiſchen Wagentrümmer 
unbeweglich eingeklemmt, bei vollem Bewußtſein den 
Verbrennungstod erleiden. Die Sicherheit alſo hat durch 
die Gas beleuchtung entſchieden eine Minderung erfahren. 

Weitere Jahrzehnte vergingen, und die Elektro⸗ 
technik gewann an Macht und Anſehen, gewährte die 
Mittel einer feuerſicheren zuverläſſigen Beleuchtung. 
Das elektriſche Licht trat ſeinen Siegeszug an und er⸗ 
oberte Wohnungen und Werkſtätten, Theater und 
Kauſhäuſer, Speicher und Schiffe. Was Wunder, daß 
die neue Technik ihr Können auch am Eiſenbahnproblem 
verſuchte. Freilich war die Aufgabe hier nicht leicht. 
Wenn das Gas auch gefährlich war, ſo war es, ab⸗ 
geſehen davon, doch ein beinahe ideales Beleuchtungs⸗ 
mittel. Die Anlage eines jeden einzelnen Wagens 
war unabhängig von anderen Wagen, war unabhängig 
von Bewegung und Stillſtand der Fahrzeuge, konnte. 
zu jeder Zeit in Betrieb genommen oder außer Vetrieb 
geſetzt werden. Demgegenüber hatte die elektriſche 
Zugbeleuchtung zunächſt mit ganz anderen Verhältniſſen 
zu arbeiten. 

Feſt ſtand zunächſt einmal, daß die einzelne elek⸗ 
triſche Lampe ebenſo elektriſchen Strom braucht, wie 
eine Gaslampe Gas. Weiter ſtand aber auch ganz 
und gar nichts feft. Im Gegenteil waren alle Teile 
ſehr beweglich und mußten überdies auch noch nach 
Belieben getrennt oder verbunden werden können. Im 
allgemeinen lagen nun drei Möglichkeiten vor. Man 
konnte daran denken, die Elektrizität geſpeichert ebenſo 
mitzunehmen, wie man bisher das Gas mitnahm. 
Ein ſolches Vorgehen mußte zu einer reinen Akku⸗ 
mulatorenbeleuchtung führen. Jeder einzelne Wagen 
bekam die nötigen elektriſchen Sammler, die etwa 
unter die Sitzbänke verſtaut wurden, und dann konnte 
der Betrieb losgehen. Freilich waren die Batterien 
recht ſchwer, und ferner mußten ſie recht häufig friſch 
geladen werden. Dies Laden war ein beſonders 
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wunder Punkt. Friſches Gas kann man in einen Be⸗ 
hälter im Laufe von zwei Minuten einpreſſen, während 
eine Neuladung eines Akkumulators 3—5 Stunden in 
Anſpruch nimmt. Während dieſer Zeit muß der be⸗ 
treffende Wagen alſo an eine Ladeſtelle angeſchloſſen 
ſein. Um das zu vermeiden, beſchloß man, die Akku⸗ 
mulatoren auswechſelbar zu machen. Die erſchöpften 
Batterien wurden aus den Wagen herausgehoben, 
friſch geladene hereingeſchoben, und ebenſo ſchnell wie 
eine Gasfüllung war auch auf dieſe Weiſe die elektriſche 
Füllung beſorgt. 

Die zweite Möglichkeit beſtand darin, den elektriſchen 
Strom im Zuge ſelbſt durch die Drehung und Be⸗ 
wegung von Dynamomaſchinen zu erzeugen. Solch 
Strom war aber natürlich nur ſo lange vorhanden, ſo⸗ 
lange die Dynamomaſchine auch wirklich gedreht wurde. 
Kuppelte man alſo eine Dynamo mit der Laufachſe 
eines Wagens, ſo blieb der Strom aus, ſobald der 
Wagen zum Stillſtand kam. Setzte man auf die 
Lokomotive eine kleine Dampfdynamo, jo war der Zug 
ſtromlos, ſobald die Lokomotive von ihm abgekuppelt 
wurde. Unter ſolchen Umſtänden war an einen reinen 
Maſchinenbetrieb natürlich nicht zu denken. Alle Ver⸗ 
hältniſſe wieſen zwingend auf die Anwendung eines 
gemiſchten Syſtems, bei dem Maſchinen und Akku⸗ 
mulatoren nebeneinander arbeiteten. Salange ge⸗ 
nügende Lokomotivarbeit vorhanden war, lieferten die 
Dynamomaſchinen den Lampenſtrom. Sobald der 
Zug zum Stillſtande kam oder die Lokomotive ab⸗ 
gekuppelt wurde, übernahmen die Batterien die Strom⸗ 
lieferung. Dieſes allgemeine Prinzip iſt nun von ver⸗ 
ſchiedenen Konſtrukteuren durchgebildet worden. Es 
würde zu weit führen, wollte man an dieſer Stelle 
auf die techniſchen Einzelheiten eingehen und die großen 
Schwierigkeiten aufzählen, die überwunden werden 
mußten. Grundſätzlich wird man ferner wieder 
Einzelwagen beleuchtung unterſcheiden müſſen, bei der 
jeder einzelne Wagen eine unabhängige Einheit bildet, 
und Zugbeleuchtung, bei der die gemeinſchaftliche 
Kraftquelle auf der Lokomotive untergebracht iſt. Von 
ſpeziell deutſchen Syſtemen verdient dasjenige der Ge⸗ 
ſellſchaft für elektriſche Zugbeleuchtung beſondere Cre 
wähnung, das ſowohl für Einzelwagen wie für ganze 
Zugbeleuchtung gebaut wird und ein recht erfreuliches 
wirtſchaftliches Bild gibt. Der Vergleich zeigt bei einer 
Einzelwagenbeleuchtung nach dieſem Syſtem bei gleicher 
Helligkeit und bei einer Brenndauer von täglich vier 
Stunden gleiche Betriebskoſten für Gas und Elektrizität. 

Trotzdem iſt der äußere Erfolg der elektriſchen Be⸗ 
leuchtung noch ziemlich gering. Die Geſamtzahl elektriſch 
beleuchteter Wagen auf europäiſchen Dampfeiſenbahnen 
dürfte die Zahl von 15 000 jedenfalls nicht überfteigen, 
Wenn man den Urſachen einer derartigen langſamen 
Entwicklung nachgeht, ſo zeigt ſich alsbald, daß ſie 
lediglich wirtſchaftlicher Art ſind. Die 300 Millionen, 
die in der Gasbeleuchtung ſtecken, und zu denen noch 
diverſe Milliönchen für Fettgasanſtalten kommen, 
können eben nicht mit einem Federſtrich abgebucht 
werden, ſondern müſſen im Intereſſe des Wirtſchafts⸗ 
lebens ordnungsgemäß amortiſiert werden. Aber in 
Rückſicht auf die Geſundheit der Reiſenden und aus 
diverſen recht triftigen Gründen der Ethik und Aeſthetik 
iſt es zu wünſchen, daß dieſe Abſchreibung recht bald 
erfolgt, daß recht bald auch in den Perſonenwagen 
der vierten Klafſe bie elektriſche Lampe brennt und das 
verhängnisvolle Gas recht bald verſchwindet. 
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wald (Abb. S. 919—921). Die Reichshauptſtadt hat ein Ge- 
ſellſchaftsfeſt erſten Ranges genoſſen. In Gegenwart des eben 
von ſeiner Reiſe zurückgekehrten Kaiſerpaares, der kaiſerlichen 
Familie und der Elite der weltſtädtiſchen Geſellſchaft wurde 


die große neue Rennbahn bei der Döberitzer Heerſtraße er⸗ 


öffnet. Der Sport, der geboten wurde, intereſſierte die 
Zuſchauer viel weniger als die vielen bedeutenden Perſönlich⸗ 


keiten, die erſchienen waren, als die zur Schau geſtellten wunder⸗ 


baren Frühjahrstoiletten und das bunte, wogende, faszinierende 
Geſellſchaftsbild. Und doch gab es eine Reihe ſpannender 
Kämpfe und intereſſanter Ueberraſchungen. Beim erſten auf 
der Bahn gelaufenen Rennen ſiegte ein kraſſer Outſider, und 
beim Rennen um den Preis von Grunewald gab es eine nicht 
geringere ſportliche Ueberraſchung — die geringe Quote, die die 
glücklichen Wetter erhielten. i a 


Der Sängerwettſtreit in Frankfurta. M. (Abb. S. 922 
und 923) hat einen impoſanten Verlauf genommen und von 
dem Hochſtande der deutſchen Sängerkunſt Zeugnis abgelegt. 


Am 19. Mai-wurde im Beiſein bes Kaiſerpaares der Sänger⸗ 


krieg durch ein Begrüßungskonzert der Frankfurter Männer⸗ 
gefangvereine und des auf 160 Muſiker verſtärkten Orcheſters 
des Opernhauſes eröffnet. Zum erſtenmal konnte man die 
ausgezeichnete Akuſtik der von Profeſſor von Thierſch erbauten 
Feſthalle bewundern, die an jenem Abend aebntaujenb Per- 
ſonen füllten. Am nächſten Tage begann der Kampf der Ge⸗ 
fangvereine. Tag für Tag erſchien das Kaiſerpaar, das in 
Wiesbaden weilte, in der alten Krönungsſtadt und wohnte 
5 s | bem Wettſtreit bei. Am 
22. Mai war endlich das ſchöne 
Liederfeſt zu Ende, und das 
Preisgericht verkündigte ſein 
Urteil. Die Kaiſerkette hatte 


Erſten Preis erhielt der Bers 
liner Lehrergeſangverein; die 
übrigen zehn Preiſe fielen 
faſt ausſchließlich an rheiniſche 
Verbände, doch wurde der 
Sechſte Preis dem Berliner 
Geſangverein Cäcilia Melodia 
Zuteil. Leider wurde die 
fröhliche Feſtſtimmung durch 
rh den plötzlichen Tod eines Mit⸗ 
gliedes des Berliner Lehrer⸗ 
geſangvereins ſtark beein⸗ 


Lehrer W. Hahn, Berlin + | 
| „ ) trächtigt: der Lehrer Wilhelm 
Hahn erlitt auf dem Feſtplatz einen Schlaganfall, dem er kurze 
Zeit darauf erlag. e | 

Der Gedenktag der Schlacht bei Aſpern (Abb. ©: 925), 
der glänzenden Waffentat des öſterreichiſchen Heeres, das am 
21. und 22. Mai 1809 zum erſtenmal die unbeſiegten Truppen 
Napoleons geſchlagen hat, wurde durch eine ſchlichte Feier auf 


dem Schlachtfeld begangen. Der greiſe Kaiſer begab ſich mit 


feinem Hof nach dem feit einiger Zeit zu Wien gehörigen 
Flecken Aſpern und legte bei der Napoleonswarte den Grund⸗ 
ſtein zu einem großen Denkmal, das den Sieg des Erzherzogs 
Karl verherrlichen ſoll. S SE 


Der Wirkliche Geheime Rat von Radowitz (Abb. 
S. 924) feierte unlängſt in Berlin im Kreiſe ſeiner Familie 
ſeinen 70. Geburtstag. Der ausgezeichnete Diplomat, einer 
der letzten lebenden Mitarbeiter des großen Bismarckſchen 
Werkes, ift im Herbſt 1908 aus feiner Stellung als deutſcher Bot⸗ 
Bahre in Madrid geſchieden. SE von Radowitz hat feit bem 
Jahre 1860 im Staatsdienſt geſtanden. Später war er als 
Dezernent für die orientaliſchen Angelegenheiten im Aus⸗ 
wärtigen Amt tätig. 1882 erhielt er den Botſchafterpoſten in 
Konſtantinopel, 1892 wurde er nach Madrid verſetzt. 
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Das Roſenfeſt bes „Oeſterreichiſch-Ungariſchen In» 
validendanks“ in Wien (Abb. S. 924). Im Wiener Stadt: 
park hat zugunſten der Wohltätigkeitsinſtitutionen des „Inva⸗ 
lidendanks“ ein reizendes Frühlingsfeſt ſtattgefunden, deſſen 
Clou die Wahl der Wiener Roſenkönigin bildete. Die Jury 
verlieh der liebreizenden Frau Fritzi Dienzl die Roſenkrone. 


Unsere Bilder ß 


Die Eröffnung der neuen Rennbahn im Grune⸗ 


fih ber Kölner Männer⸗ 
geſangverein errungen; den 


ner, bekannter Che⸗ 
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Ein däniſches Salfettgaft[plet in Berlin (Abb. 
S. 926). In der Berliner Komiſchen Oper kehren demnächſt 


norbijde Gäſte ein, vier der tüchtigſten Solotänzer bes bes 


rühmten Königlichen Balletts in Kopenhagen. Das Berliner 


Publikum hat anläßlich des Gaſtſpiels des. ruſſiſchen Hofballetts 
ſo viel Freude an der Tanzkunſt des guten alten Stils ge⸗ 
zeigt, daß die beiden däniſchen Damen und ihre Partner eines 
warmen Empfangs gewiß ſein können. E 


. f i 

General A. M. Stöffel (Abb. S. 926), der Befiegte von 
Port Arthur, den im vorigen Jahre ein Kriegsgericht wegen 
ſeiner Haltung vor dem Feinde zum Tode verurteilte, ein 
Urteil, das der Zar ſpäter in zehnjährige Feſtungsſtrafe um⸗ 
wandelte, iſt nach einer kaum vierzehnmonatigen, nicht allzu 
nen Haft in der Peters- und Paulsfeſtung zugleich mit 
einem Schickſalsgenoffen Nebogatow neuerdings begnadigt 


worden. Mit der Freiheit hat er ſeine früheren Würden nicht 


zurückerlangt und der gebrochene Mann wird in der Geſchichte 
Rußlands kaum nochmals eine Rolle ſpielen. H 


Bartholomäus von Carneri, bekannter ehem. Parlamen: - . 


tarier und philoſophiſcher Schriftfteller, T in Marburg (Steier: 
2 - = maD am 2: Sa im 
er von abren. 

Wa Geh. Med.:-Rat. 

Prof. Dr. Wilhelm 
Engelmann, beianns 
ter Phyſiologe, d in 


Alter von 66 Jahren. 
Geh. Juſtizrat Ernſt 
Haack, T in Berlin 


von 75 Jahren. 
Heinrich Haehnel, 


bekannter Bildhauer, 


85 Jahren. 
Hirfch, T in Hames 


burg am 18. Mai im 
77. Lebensjahr. 
Frau Julie von 
Kügelgen, Tochter 
Friedrich Adolf Krum⸗ 
machers, des befanns 
ten Parabeldichters, 


und Witwe bes Hofmalers W. von Kügelgen, + in Deſſau 


am 24. Mai im Alter von 104½ Jahren (Portr. nebenſt.). 
Wirkl. Geh. Nat ä Pax 
Prof. Dr. Georg von 
„Neumayer, ehema⸗ 
liger Direktor der deut⸗ 
{den Seewarte, T in 
Neuſtadt a. b. Hardt am 
25. Mai im 83. Lebens⸗ 
jahr (Porträt nebenft.). 
Geh. Reg. = Rat. 
Prof. Dr. Adolf Pin⸗ 


miker, F in Berlin im 
Alter von 66 Jahren. 

Henry Rogers, 
Vizepräſident der 
Standard Oil Com⸗ 
pany, T in Neuyork 
am 19. Mai im Alter 
von 69 Jahren. 
Oberkonſiſtorialprä⸗ 
ſident D. Ritter Alex⸗ 
ander v. Schneider, 
+ in München am 
21. Mai im Alter von 
64 Jahren. 

Prinz Friedrich zu 


Prof. Dr. Georg von Neumayer 


Sayn⸗Wittgenſtein, T in feiner Villa Palma in Meran 


am 19. Mai im Alter von 73 Jahren. 


Berlin am 20. Mai im 
am 23. Mai im Alter 


in Dresden am 
22. Mai im Alter von 


Oberrabiner M. 
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Standpunkt. 


1. Von erhöhtem 


Phot. Elektrophot. 


Am Croffnungstage der Grunewald-Rennbahn: Elegante Toiletten auf dem Rennplatz. 
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Die Eröffnung der Orunewald-Kenndahn. 


1. Nach Ankunft bes erfien Extrazuges. 2. Der Kaifer- A 

papillon. 3. „Autlerhorſt“, ein kraſſer Außenſeiter als 

Sieger im Eröffnungsrennen. 4. Geſellſchaſtsbild vor 
den Tribünenaufgängen. 


Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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Blick in die Feffhalle während des Wetlſingens. 
Der Sängerwettſtreit in Frankfurt a. M. 
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Das Begrüßungskonzert des Frankfurter Sängerbundes und der Sängervereinigung unter Mitwirkung des Opernhausorcheſters. 
Der Sängerwettſtreit in Frankfurt a. M. 
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Bon der Frühjahrsfeier des , Oefferceidji[d)-2Ingatijd)en Invalidendanks“ in Wien: 
Die beim Roſenfeſt erwählte Königin (X) mit ihrem Hofſtaat. — Phot Seebald 
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Wirkl. Geh. Rat von Radowik, der frühere deutſche Botſchafter in Madrid, und Gemablin. 


Zur Feier des 70. Geburtstags des geſchätzten Diplomaten. Spezlalaufnahme für die „Woche“. 
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Hofphot. Lechner. 


Kaiſer Franz Joſef (x) vollführt die drei Hammerſchläge bei der Grundſteinlegung des Aſperndenkmal 
Die Hundertjahrfeier der Schlacht bei Aſpern. $ 
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— Hanfeaten. < 


Roman von 


15. Fortſetzung. 


Jetzt hatten die Amerikaner volle Fahrt. Immer 
geringer wurde der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen und 
den Spaniern. Krachend ſchlugen ihre ſchweren Ge⸗ 
ſchoſſe durch die Schiffskörper und fegten die Leiber der 
Mannſchaften zuhauf. Flammen ſchlugen auf aus der 
„Infanta Maria Tereſa“, Flammen aus dem „Almirante 
Oquendo“. Brennende Menſchen bemächtigten ſich in 
verzweifeltem Kampfe der Steuer, wendeten und ſetzten 
die Schiffe mit letzter Dampfkraft auf den Strand. Die 
See war beſät mit ringenden, blutenden Männern. 

Totenblaß lehnte der Kapitän der „Viscaya“ an der 
Kommandobrücke. Drei Kugeln hatten ihm Wunden 
gerifjen. Der Erfte Offizier übernahm den Befehl. 

Sein Geſicht war ſteinern, aber ſeine Augen glüh⸗ 
ten vor Luſt, als ſähen ſie den Himmel offen und nicht 
die Pforten der Hölle. 

„Feuer! Gebt Feuer!“ 

Da praſſelte ſchon ein Hagel von Granaten über das 
eigene Schiff. 

„Feuer! Gebt Feuer!“ 

Ein paar Geſchütze nur donnerten die ſpaniſche Ant⸗ 
wort. Auf dem Boden wälzten ſich die Kanoniere. Dort 
bäumte ſich einer auf den Stumpfen ſeiner Arme und 
ſchrie nach ſeinen Händen. Dort preßte ein anderer, 
brüllend wie ein Tier, den zerriſſenen Leib zufammen. 
Dort machte ſich ein dritter, lachend wie ein Wahnſinni⸗ 
ger, von der Leiche eines Kameraden frei, der ihm in 
jähem Sturz mit ſeiner Waffe den Bruſtkaſten einge⸗ 
ſtoßen hatte. Steif wie ein Stock ſtürzte ein Mann 
mit zerſchmettertem Schädel in den Knäuel. 

Der Kommandierende hatte keinen Blick dafür. Un⸗ 
beweglich ſtand er auf der Brücke und maß die Ent⸗ 
fernung, die das amerikaniſche Linienſchiff „Jowa“ zur 
„Biscaya” hielt. Dicht war der Feind auf dem Leib. 

„Feuer! Gebt Feuer!” 

Ein paarmal blitzte es auf. Und dann flammte es 
aus ſämtlichen Steuerbordgeſchützen der „Jowa“. Und 
immer wieder: Blitz und Schlag, Blitz und Schlag, und 
die Granaten fegten das Deck der „Viscaya“, und das 
Blut der von Panik ergriffenen Menſchen ſtrömte weit⸗ 
hin über die Planken. 

Da —! Das hölzerne Deck hatte Feuer gefangen. 
Qualmend wälzte ſich die Flamme heran, erſtickte das 
Geſchrei der Verwundeten, trieb die Angft der Zurück⸗ 
weichenden zur Raſerei. 

Ungerührt ſtand der Kommandierende. Wie Peit⸗ 
ſchenhiebe drangen ſeine Befehle von der Brücke herab 
auf die Mannſchaft ein. 

Aber die Leute, durch Feuer und Blut um die Be⸗ 
ſinnung gebracht, ſtürmten wie eine heulende Herde über 


Rudolf Herzog. 


Deck, ſprangen zu Dutzenden, wie Fackeln brennend, über 
Bord, verkrochen ſich in den Verſchanzungen, weinten, 
lachten, fluchten und beteten. 

Eine Schar ſtürmte die Treppe zur Kommandobrücke. 
Der Offizier wandte den Blick. Neben ihm ſtand Robert 
Twerſten. Lange ſchon. Und der Spanier lächelte 

Dann hob er den Revolver. 

„Zurück!“ donnerte er die Leute an. 
Schufte! Was wagt ihr?“ 

„Beidrehen! Wenden! 
laſſen!“ 

Es war das wüſte Notgeſchrei armer Teufel, die 
keinen Kleiderfeen mehr auf dem Leibe trugen. 

„Ich bin der Kapitän!“ 

„Auf ihn!“ 

Kurz hintereinander knallte der Revolver. Durch den 
Kopf geſchoſſen, taumelten ein paar der Unglücklichen die 
Treppe hinab und ſchlugen hallend auf die Deckplanken. 

Eine furchtbare Kanonade erſchütterte die Luft. Die 
amerikaniſchen Panzer „Broocklyn“, „Orgon“ und 
„Texas“ hatten die „Viscaya“ von beiden Seiten unter 
Feuer genommen. , 

Der Kommandierende beugte fid) über bas Sprach⸗ 
rohr. „Volldampf!“ donnerte er in den Ma⸗ 
ſchinenraum. 

Eine Granatenexplofion riß ihm das Wort vom 
Munde. Eine einzige blutige Maſſe war ſeine Bruſt, 
eine unentwirrbare Maſſe von rauchendem Fleiſch und 
Uniformfetzen. Er brach in die Knie. Der Kopf klappte 
nach hinten. Die ſtieren Augen trafen Robert Twerſten, 
der den Stürzenden auffing und den Kopf des Sterben⸗ 
den in ſeinem Schoß hielt. 

Einen ſeltſamen Blick tauſchten die beiden Männer 


„Hunde, 


Auf den Strand laufen 


aus. Einen Blick, der nichts mehr mit den Dingen der 
Erde gemein hatte. Der Erſchauern und Erlöſung in 
eins war. 


Der Erſte Offizier der „Viscaya“ war tot. 

Aus dem Achterdeck des Schiffes lohten verheerende 
Flammenmaſſen. Das Ruder backbords, trieb die „Vis⸗ 
caya” auf die Küſtenklippen zu. Fiebernd vor Erregung 
drängte die Mannſchaft zuhauf, um bei der Strandung 
mit dem Sprung auf die Klippen das nackte Leben zu 
retten. Nun brannte die „Viscaya“ vorn, mittſchiffs und 
achtern. Und durch den Donner der feindlichen Geſchütze 
ſtürmte der Schrei des blanken Entſetzens. Das Feuer 
hatte die Munitionskammern erreicht. Und der Höllen⸗ 
lärm der Exploſion verſchlang den Donner der Schlacht 
und das Sterbegelall der Menſchen. 

Die „Jowa“ hatte vom Kampf abgelaſſen. Und 
während ihre Schweſterſchiffe den letzten ſpaniſchen 
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Panzer, ben „Criſtobal Colon“, verfolgten und ihn 
zwangen, ohne Schwertſtreich die Flagge niederzuholen 
und auf den Strand zu laufen, ſetzte die „Jowa“ ihre 
Boote aus, die Ertrinkenden zu retten und an Bord zu 
bringen. 

Ein Prellſchuß hatte Robert Twerſten am Knöchel 
getroffen. War es noch an Bord geweſen, oder war die 
Kugel aus ber Biichfe wütender Inſurgenten gekommen, 
die in hellen Haufen an die Ufer ſtrömten und die in den 
Wellen Kämpfenden niederknallten, bis raſch gelandete 
amerikaniſche Matroſen ihnen das Handwerk legten. 

Als er zur Beſinnung gelangte, lag er blutend auf 
dem Achterdeck der „Jowa“ und Hunderte nackter, blu⸗ 
tender Matroſen um ihn her. Mitten unter ihnen eine 
Anzahl verſtümmelter ſpaniſcher Offiziere. Hin und wie⸗ 
der ſtreckte ein Mann die Arme hoch, ſpreizte krampfhaft 
die Finger, warf ſich auf den Rücken und tat den letzten 
Seufzer. Und wieder ein anderer rollte ſich wie ein 
Schiffstau zuſammen und verröchelte mit gräßlich ver⸗ 
zerrtem Mund. 

Immer noch fuhren die Boote umher und fiſchten 
nach Verwundeten. Viele ſchwammen, als ſie den Feind 
als Freund bei der Rettungsaktion gewahrten, frei⸗ 
willig an die „Jowa“ heran und ließen ſich an den Sei⸗ 
len hochhiſſen. 

Der Kommandant der „Jowa“ erteilte haſtig einen 
Befehl. Die amerikaniſchen Matroſen am Fallreep 
ſtellten Ehrenwache. Soeben wurde der ſchwerverwun⸗ 
dete Kapitän der „Viscaya“ auf einem Sitzbrett an Bord 
geſchafft. 

„Präſentiert das Gewehr!“ 

Der Spanier erhob ſich mühſam und dankte. Mit 
naffen Augen blickte er über das Deck nach den Seinen 
hin, ſchnallte ſeinen Degen ab und reichte ihn dem 
Amerikaner. 

„Ich bin Ihr Gefangener, Herr Kapitän. Ich bitte 
Sie herzlich, an meine Leute zu denken.“ 

Der Amerikaner wehrte ab. 

„Es gibt für dieſen Degen keinen würdigeren Platz 
als an Ihrer Seite. Geſtatten Sie mir, daß ich Ihrer 
Tapferkeit meine Bewunderung als Mann und Soldat 
ausſpreche. Jungens! Ein dreifach Hurra für den 
tapferen Kapitän der ,Viscaya‘!” 

Die Matroſen der „Jowa“ vergaßen alle Diſziplin. 
Minutenlang brauſten ihre Hurras über Deck, und die 
gefangenen Spanier ſchrien mit, und die Verwundeten 
ſtreckten die Hände hoch und winkten ihrem Kapitän. 

Vieder enterten Leute an den Seilen auf, um, völlig 
erſchöpft, an Deck zuſammenzubrechen. Und plötzlich 
wandten ſich aller Blicke dem Bordrand zu. Ein Mann 
war am Seil emporgeklettert. Sein Geſicht war vom 
Rauch geſchwärzt, ſein Oberkörper bloß und ver⸗ 
ſchrammt. Der linke Unterarm hing zerſchmettert nieder. 

„Fritz!“ ſchrie Robert Twerſten auf. 

Der Mann atmete mühſam. Er torkelte ein paar 
Schritte wie ein Berauſchter und gewahrte die Kapi⸗ 
täne. Mit einem Ruck riß er ſich zuſammen. Die Augen 
weit geöffnet, die Lippen feſt aufeinandergebiſſen, mar⸗ 
ſchierte er mit militäriſchem Gruß taktmäßig an den 
Vorgeſetzten vorüber, quer über Deck, und brach in einer 
Batterie lautlos zuſammen. 
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In ſprachloſem Staunen hatten Offiziere und Leute 
ihm zugeſehen. „Helft ihm!“ rief jetzt der Kapitän der 
„Jowa“, und ein Dutzend Burſchen ſprangen hinzu. 
„Bei Gott — ein forſcher Kerl!“ — — 

Noch einmal ſollte Robert Twerſten ſeine Mutter 
miederſehen. Santiago hatte kapituliert. Trotz des 
Widerſpruchs der Inſurgentenführer war die ſpaniſche 
Beamtenſchaft vorläufig von den amerikaniſchen Sie⸗ 
gern in ihren Ämtern beſtätigt worden. Hilfsdampfer 
fuhren in den Hafen ein und brachten Kleider und Le⸗ 
bensmittel. Und es währte nicht lange, daß die Stadt 
widertönte von tändelndem Geſang und lockenden Man⸗ 
dolinenklängen. Die Bewohner von Santiago mußten 
Feſte feiern, um leben zu können. 

Die gefangenen Spanier waren in ihre Heimat be⸗ 
ſördert oder auf Ehrenwort freigelaſſen worden. Man 
übte große Rückfichten in dieſem Kriege. Amerika wollte 
nur als Helfer, nicht als Eroberer erſcheinen. 

Robert Twerſten fam. mit etwas ſteifem Knie aus 
dem Spital, in dem er ſeinen Freund gepflegt hatte. 
Die kernige Natur Fritz Vanheils hatte ſich nicht unter⸗ 
kriegen laſſen. Der linke Unterarm war amputiert, das 
Fieber war überwunden und der Humor längſt zurüd» 
gekehrt. 

„Daß du mir nicht nach Hauſe ſchreibſt, Bob“, hatte 
der Freund gebeten. „Der alte Herr iſt imſtande und 
kauft mir eine Orgel.“ 

Und er ſtreichelte zärtlich den Gipsverband. 

Es wurde Robert Twerſten ſchwer, das Haus ſeiner 
Verwandten aufzuſuchen. Aber er hielt es für ſeine 
Pflicht, für die Gaſtfreundſchaft zu danken und einige 
Gründe für den Abbruch ſeines Beſuches vorzutragen. 
Er wollte nicht, daß man ein Zerwürfnis aufſpürte, das 
die Mutter belaſten könnte. Er ging ja doch, und ſie blieb. 

Als ihm die Türe zum Salon des Hauſes geöffnet 
wurde, wollte ihn doch ſeine kühle Faſſung verlaſſen. 
Das Zimmer war voller Offiziere. Der erſte Blick 
zeigte ihm, daß es Amerikaner waren. Luſtig ſchwirrte 
die Unterhaltung durch den Raum, und Frau Angele 
ſaß mitten unter ihnen und lachte ihr ſilbernſtes Lachen. 
Ihr zartes Kindergeſicht ſtrahlte vor Genugtuung. Nie 
hatte ſie einen ſolch ſcharmanten Flirt erlebt. 

Ihr klingendes Lachen brach ab, als ſie in der Tür 
den Sohn gewahrte. Eine heiße Röte ſtieg in ihr Ge⸗ 
ſicht. Dann erhob ſie ſich ſchnell. | 
„Ich bitte um Entſchuldigung“, ſagte Robert 
Twerſten und verneigte ſich kurz vor den Herren. „Ich 
wollte meine Mutter begrüßen.“ 

„Bob — — Bob!“ 

Nun war ſie bei ihm. Und ihre Arme ſchlangen ſich 
um ſeinen Hals und zogen ſeinen Kopf ganz feſt an 
ihre Bruſt. 

Und Robert Twerſten dachte: Sie tut es, um ihrer 
Verlegenheit Herr zu werden. Ich will ihr beiſtehen. 

„Ich war im Spital, Mama,“ ſagte er, „ich mußte 
Fritz Vanheil pflegen.“ | 
„Und bu —? Und bu?" 

„Es ift nichts. Eine kleine Steiſheit bes Knies. Fritz 
hat es ärger getroffen.“ 

„Du biſt verwundet? Das arme Knie? Haſt du 
Schmerzen?“ 
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Sie [prubelte es hervor, und fie beugte fid), um fein 
Knie zu ftreicheln, und faßte ihn bei den Schultern und 
hielt ihn von ſich ab und ſprach und lachte, unzuſammen⸗ 
hängend und ſchnell, ohne ſich zu unterbrechen. 

„Hier haben Sie meinen Sohn, meine Herren. Er 
war mit auf ber Biscaya. O, ich bin [tola auf ihn.“ 

Die Herren umringten ihn, um ihn zu beglüd» 
wünſchen. Es war ihm alles wie eine Komödie. 

„Gnädige Frau, Sie werden das Wiederſehen allein 
feiern wollen.“ 

„Erlauben Sie uns, wieder zu kommen, gnädige 
Frau, damit wir den Feind lieben lernen.“ 

„O, wären Sie als Geſandter nach Waſhington ge⸗ 
kommen, nie hätten wir Krieg geführt.“ 

Sie reichte allen die Hand. Für jeden hatte ſie blitz⸗ 
ſchnell eine Antwort, und ihr Lachen klingelte fröhlich 
hinterdrein. 

„Gut, gut, kommen Sie wieder! Morgen ſchon! Ich 
kann nicht dulden, daß Amerika ſich als Sieger fühlt.“ 

„Ihre ergebenen Knechte, gnädige Frau.“ Und ſie 
küßten ihr die Hand. 

Dann ſchüttelte ſie Robert die Hand. 

„Und nun noch unſeren Glückwunſch zu dieſer 
Mutter. Sie iſt jünger als der Sohn, Herr Twerſten. 
Wie ſtolz werden Sie fein.” 

Robert Twerſten verneigte ſich. Die Komödie war 
ja gleich zu Ende. — 

Er war allein mit der Mutter. Sie ruhte in 
ihrem Seſſel und ſpielte mit den Spitzen ihres Kleides. 

„Scharmante Leute“, ſagte ſie. 

„Ich bin noch einmal wiedergekommen, um dir zu 
ſagen, daß alles erledigt iſt, Mama.“ 

Ihre Hände gaben das Spiel auf. Leiſe ſtreckte fid) 
ihr Körper. Dann ſaß ſie regungslos und wartete. 

„Du kannſt nun wieder ganz ruhig ſein, Mama. Er 
iſt tot.“ 

Kein Laut kam über ihre Lippen. 

„Du wirſt es natürlich ſchon erfahren haben. Aber 
ich dachte, es wäre dir lieb, es von mir zu hören. Und 
zu hören, daß er einen Heldentod ſtarb. Mitten durch 
die Bruſt ging der Granatſchuß und riß ihm das Herz 
in Stücke. Nun ruht er auf dem Meeresboden.“ 

Er hörte ſie heftiger atmen. Ihre Augen waren feſt 
geſchloſſen. 

Und Robert Twerſten dachte: Ich durfte es ihr 
nicht erſparen. Sie muß den ganzen Schmerz 
empfinden. Aber nun will ich ihn lindern. Und er 
ſagte leiſe und ernſt: „Ich habe ihm verziehen, weil ich 
ihn verſtehen gelernt habe. Jetzt, da er tot iſt, habe ich 
ihm verziehen.“ 

„Und — mir?“ 

„Nein, Mama.“ 

Er erhob (id). „Es tft nun Zeit, daß ich den Grop- 
eltern und Onkel Joſé Adieu fage. Ich muß ins Spital 
zurück zu Fritz Vanheil, dem ſie einen Unterarm am⸗ 
putiert haben. Da er deinetwegen ſo ſchwer verwun⸗ 
det wurde, hatte ich geglaubt, du toure nad ihm fras 
gen. Nun, es ift beffer fo.“ 

„Bob“, ftieB fie hervor. „3ft bas alles, was du mir 
gu fagen bajt?" 
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„Nein, Mama“, EES er. „Ich. habe noch eins 
vergeſſen.“ 

Er ſah ihr gerade ins SCH und fein offener geng 
tat ihr weh. 


„Ich wollte dich fragen, Mama, ob du an — ob du 


nach Hamburg geſchrieben haſt.“ 

„Ja“, fagte ſie kurz. 

„Du bait — die Scheidung EEN Mama?” 

„Ja.“ f 

Er tat einen tiefen Atemzug. Als ob ein Alp von 
ihm gewichen ſei. Und über ſein Geſicht huſchte ein 
ſchmerzliches Lächeln. 

„Dann darf ich dir — zum Abſchied — die Hand 
geben. Lebe wohl, Mama. Möge dein Leben 
— immer — ein glückliches ſein.“ 

Sie lag an ſeiner Bruſt. Ihr Körper zuckte und 
ſchütterte. Aus ihrer Kehle drang ein Ton, der kein 
Wort werden wollte. 

Er hielt ſie ganz feſt, und dann wiederholte er: 
„Lebe wohl, Mama.“ 

„Bob, Bob! Was willſt du tun? Wo willſt du hin?“ 

„Ich werde wohl verſuchen müſſen, ohne — Papa 
ein Mann zu werden, der eines Tages nach Hamburg 
zurückkehren kann. Denn das möchte ich. Und jetzt, 
ſobald Fritz mich entbehren kann, will ich nach Neu⸗ 
port." 

„Bob — Bob.“ 


Er fühlte, daß fie nichts mehr zu jagen wußte. Und 


er beugte fid) noch einmal über fie und verließ ſchnell 
das Zimmer. 

Morgen, ſo ging es ihm durch den Sinn, als er 
die Korridore durchſchritt, die zu den Gemächern ſeiner 
Verwandten führten, morgen werden die amerikaniſchen 
Offiziere bei ihr ſein, und ſie wird unter ihnen ſitzen 
und ſcherzen und lachen und den Abſchiedsſchmerz ver⸗ 
geffen haben. 

Die Verwandten nahmen ſeine Erklärungen gläubig 
auf. Daß er den Freund weiter pflegen wolle, erſchien 
ihnen würdig und ritterlich. Und daß in dieſem Lande 
während der unabſehbaren Wirren keine Gelegenheit zu 
ſeiner kaufmänniſchen Fortentwicklung zu finden ſein 
würde, erkannten ſie willig an. 

„Aber dies kann nicht dein letzter Beſuch ſein, bevor 
der Dampfer geht.“ 

„Doch. Ich möchte es Mama nicht erſchweren.“ 

Als er über die Korridore zurückſchritt, zögerte er 
vor der Tür der Mutter. Ein leiſes Weinen drang zu 
ihm hinaus, ein Weinen, wie es verlaſſene Kinder 
weinen, die auf ein Wort warten, um ihr glückliches 
Lachen wiederzufinden 

Da wurde ihm freier und leichter zumute, denn er 
wußte, daß fie es finden würde. — — 

Wenn er in den folgenden Tagen am Bett Fritz 
Vanheils ſaß, ſprachen ſie von der Heimat. Stunden 
hindurch, ohne zu ermiiben. | 

„Zweierlei möchte ich wohl wijfen“, meinte Fritz 
Vanheil finnend. „Ob mein alter Herr wieder flott auf 
den Beinen iſt, und — wie der Hamburger Hafen aus⸗ 
ſieht. Denn ſie planen dort neue Anlagen.“ 

„Und ich möchte wiſſen,“ ſagte Robert Twerſten, „ob 
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Marga aus ben Geſchäftsſorgen heraus ift und zuweilen 
eine Stunde findet, um an uns zu denken.“ 

„Sicher“, erklärte Fritz. „Lehr mich nicht meine 
Schweſter kennen.“ 

„Sie iſt die beſte und tapferſte von uns allen“, fügte 
Robert Twerſten hinzu. Und Fritz beſtätigte die Worte 
des Freundes durch ein energiſches Kopfnicken. 

Dieſes Geſpräch fand faft täglich ftatt. Hin und 
wieder gedachten ſie auch der anderen Perſonen, aber 
immer wieder kehrten ſie bald zu ihrem Lieblingsthema 
zurück. 

„Schade, Bob, daß ſie zwei Jahre älter iſt als du. 
Die ſollteſt du heiraten. Ein Prachtmädel. Wahrhaftig.“ 

„Der kleine Altersunterſchied würde nichts bedeuten“, 
erwiderte Robert Twerſten und zog die Stirn in Falten. 
„Aber ob ſie mich noch will —“ 

„Noch will? Weshalb?“ 

„Ich glaube, ſie würde mich nie nehmen, wenn ich 
mit meinem Vater in Unfrieden bliebe.“ 

Fritz Vanheil nickte. „Das ſtimmt. Zu deinem alten 
Herrn trägt ſie eine ſtille Liebe im Herzen.“ 

Und Robert Twerſten blieb für den Reſt des Abends 
ſchweigſam und ging ſeinen Gedanken nach. — — 

Dann kam der Tag, an dem die Arzte Fritz Vanheil 
erlaubten, das Bett zu verlaſſen. Er ſaß im Gärtchen 
in der Sonne, ſtreichelte zärtlich ſeinen Armſtumpf und 
horchte auf das Plätſchern des Springbrunnens. Irgend⸗ 
wo aus der Ferne kam ein Lied. 

„Nun darf ich dich nicht mehr länger aufhalten, Bob. 
Es drängt dich an die Arbeit. Ich merk es ſchon lang.“ 

„Nicht eher, als bis ich dich ohne Sorgen und be⸗ 
ruhigt verlaſſen kann.“ 

„Das kannſt du. Mein Wort darauf. 
Doktor wird es dir beſtätigen.“ 

„Und du, Fritz —? Was willſt du beginnen?“ 

„Ach du lieber Gott, darum forg dich nur ja nicht! 
Ich denke, ich fahre zunächft mal nach Havanna. Dort 
werden ſie gerade jetzt Ingenieure brauchen. Und wenn 
keine Ingenieure, dann Arbeiter. Oder — Zeichner. 


Und der 


Ich werde ſchon meine beiden Arme — ach ſo, es ſind 


ja nur noch anderthalb! — alſo, ich werde ſchon meine 
anderthalb Arme regen. Vielleicht komme ich auch mal 
nach Amerika. Man kann in meinem Beruf nie genug 
lernen, und die Yankees ſollen in der Schiffsbautechnik 
hölliſch fixe Kerle ſein. Am Schluß meiner Route liegt 
natürlich Hamburg.“ 

Eine Woche darauf ging ein Dampfer nach Neu⸗ 
york. Fritz Vanheil durfte bereits ausgehen. Den Arm 
in der Schlinge, brachte er den Freund auf die Reede. 

Es war ihnen beiden ſchwer zumute. 

„Junge,“ ſagte Fritz Vanheil, „krieg um Gottes 
willen nicht das heulende Elend. Ich bin imſtande und 
heul mit.“ | 

Bevor Robert Twerſten an Bord ging, drückte er 
dem erſtaunten Freund ein Päckchen in die Hand. 

„Halt den Mund, Fritz. Ich borg es dir bloß.“ 

Fritz Vanheil hielt die Hand des Freundes mit 
kräftigem Druck. „Weiß der Deubel,“ ſtieß er hervor, 
„du biſt doch ein braver Kamerad. Denkſt an alles. 
Gute Reiſe, Junge. Und auf Wiederſehen in Hamburg.“ 
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Als ſich der Dampfer in Bewegung ſetzte, ſahen die 
Leute im Hafen einen Mann, der, den Arm in der 
Schlinge, Studentenlieder auf das Waſſer hinausſang. 

„Der Sang ift verſchollen, der Wein ift verraucht . ." 

Und Strophe auf Strophe. 

„Die Straßen durchirr ich, die Plätze ſo ſchnell, 

Und ich klopfe von Hauſe zu Haus. 

Bin ein fahrender Schüler, ein wüſter Gefell, 

Wer ſchützt mich vor Welter und Graus?“ 

Und noch einmal klang es, und er hatte all ſeinen 
Frohmut wieder: 

„Und ſie herzt mich und lüßt mich und lachet ſo hell, 

Nie hab ich die Dirne geſchaut! 

Bin ein fahrender Schüler, ein wüſter Be: 

Was lacht fie und küßt mich fo traut?" . 

Er tat ein paar gewaltige Qufthiebe mit dem Stock 
und ging heim. 

14. Kapitel. 

Kein Menſch ſah es Karl Twerſten an, daß in ſo 
vielen langen Sommernächten kein Schlaf auf ſeine 
Augen gefallen war. Wenn es keine Arbeit mehr auf⸗ 
zufinden gab auf der Werft, wenn am Abend die Arbeits⸗ 
plätze menſchenleer und lautlos lagen, ging er ols letzter 
den Weg zum Anlegeſteg, fuhr ſchweigend hinüber nach 
der Stadt und ſchweigend nach Hauſe. 

Dann ſaß er am offenen Fenſter ſeines Zimmers, 
während die Dienſtboten längſt die Ruhe geſucht hatten, 
und horchte in die Nacht hinaus, die angefüllt war mit 
flüſternden Stimmen, und horchte DEED mit weits 
geöffneten Augen. 

Aber die Stimme, die er hören wollte, war nicht 
darunter. - 

Ein», zweimal die Nacht erhob er fid) und ging hin⸗ 
über in das Zimmer ſeines Sohnes. Und auch hier 
ſetzte er ſich ans Fenſter und blickte hinaus in die 
Sommernacht, aber die Blicke kehrten immer wieder 
zurück und ſtreiften durch den leeren Raum. | 

Seine Gedanken waren bei feinem Sohne. 

„Als er geboren wurde und hilflos in ſeinem Korb⸗ 
bettchen lag, hab ich mehr Stolz empfunden als Liebe. 

„Als er zum erſtenmal auf ſchwankenden Beinchen 
ſtand und ſich von der Hand der Wärterin riß und auf 
mich zuſtolperte, als er mich zum erſtenmal mit dem 
Vaternamen rief, habe ich nur noch Liebe empfunden, 
überwältigende Liebe, die alles einzuſetzen bereit war 
und immer nur einen neuen Anfang ſah und kein Ende. 
Junge, wie hab ich dich liebgehabt! Es war Liebe, 
Liebe, immer wieder Liebe, daß ich dich härter an⸗ 
faßte, weil ich dich größer und ſtärker machen wollte, und 
das Liebſte wäre mir geweſen, wenn ich eines Tages 
wie ein Zwerg neben dir geſtanden hätte. 

„Aber du ſpürteſt aus allem ſtets nur die Härte und 
ſahſt das Lächeln nicht, das ich ſo oft hinter dir her⸗ 
ſchickte; weil ſie, die deine Mutter war, dich unter ihren 
Küſſen nur ihr eigenes Lachen ſehen ließ und dadurch 
verdoppelt die Strenge des Vaters.“ 

„Die deine Mutter war — —“ 

Und er ſtand auf und ging in fein Zimmer zurück 
und nahm den alten Platz wieder ein. Der Sommer⸗ 
himmel war voll von Sternen, und aus den Gärten, 
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die fid) an die Alfter ſchmiegten, ſtrich eine Fülle von 
Düften ſchwer und langſam durch die Luft. 

„Die meine Frau war — —“ 

Aber das ſchmerzte nicht. Nur eine Bitterkeit war 
in den Worten, von erinnerungsarmer Jugend, von 
vorübergegangener Mannesfreude. Und die ſpäte Sehn⸗ 
ſucht quoll auf in feiner Bruſt und redete zu ihm von 
ſeiner unverbrauchten Liebeskraft, und daß die Sonne, 
wenn ſie ſinkt, aufflammt in Farben und tiefen Gluten, 
wie ſie kein Morgenrot kennt. 

„Daß du fern biſt, Ingeborg. Ich könnte dich rufen, 
und du würdeſt mich in der lauten und in der leiſen 
Ferne hören. Aber es iſt notwendig, daß du dich er⸗ 

holſt und mit friſchen Farben wiederkommſt.“ 
| Und es vergingen Tage, denen feine Nächte folgen 
wollten, weil die Gedanken weiterarbeiteten und das 
Ausruhen vergeſſen hatten. 

Kein Menſch ſah es Karl Twerſten an, wenn am 
frühen Morgen feine Barkaſſe an der Werft landete unb 
er elaſtiſchen Schrittes über die Höfe nach dem Kontor⸗ 
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haus ging. Wie er am Abend der lekte war, fo war 
er am Morgen der erſte. Das Perſonal fam auf die 
Minute. Immer war der Chef ſchon zugegen und fap, 
emſig ſchreibend und Berechnungen aufftellend, in feinem 
Privatkontor. 

„Feldermann, heute iſt ein großer Tag. Da haben 
wir ihn! Leſen Sie, und freuen Sie ſich mit mir! Der 
erſte Auftrag für die deutſche Flotte.“ 

In ſeinen Augen leuchtete es auf. Alles Dunkle und 
Abweiſende war daraus verſchwunden. Nur die ſtolze 
Befriedigung ſtand darin, wieder eine Etappe zurück⸗ 
gelegt zu haben, wieder vor der Bewältigung neuer Auf⸗ 
gaben zu ſtehen. Vor der Bewältigung! 

Das las der Oberingenieur richtig. Dazu bedurfte 
er des amtlichen Schreibens nicht. 

„Nun ſind wir auf, dem Weg“, ſagte er. „Jetzt haben 
wir Kurs genommen.“ 

„Feldermann, nun habe auch ich wieder einmal 
meinen Sonntag.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Sprechen fremder Sprachen. 


Von Wilhelm Münch. 


Es iſt nicht im geringſten ungewöhnlich, daß eine 
und dieſelbe Sache für außerordentlich ſchwer und für 
lächerlich leicht erklärt wird, oder daß man ihre Be⸗ 
wältigung wirklich ſo verſchieden empfindet. Das mag 
denn von der Ungleichheit der Anlagen oder den 
erſchwerenden und begünſtigenden Verhältniſſen ab⸗ 
hängen, und zu den letzteren kann die gegebene perſön⸗ 
liche Anleitung, das Vorbild und der Vorgang gefügt 
werden. Es kann aber auch daran liegen, wie ernſt 
oder oberflächlich man jene Bewältigung der Aufgabe 
nimmt. Bedeutet das Sprechenkönnen einer fremden 
Sprache viel oder wenig? Eine Sache, die man ſpielend 
nebenbei erwirbt, oder um die man mit endloſer, viel⸗ 
ſeitigſter Bemühung wirbt, vielleicht ſein Leben lang? 
Muß man zufrieden ſein, ein befriedigendes Ziel bei 
einer einzigen Fremdſprache zu erreichen, oder kann 
man ſich ganz wohl eine Mehrzahl derſelben zumuten? 
Das alles kann bejaht, kann verneint werden, eben je 
nach den entſcheidenden Bedingungen und je nach der 
Auffaſſung vom Können. Daß es nicht wenig iſt, 
überhaupt eine Sprache ſprechend zu beherrſchen, auch 
diejenige, in die wir als Kinder innerhalb unſerer 
Umgebung von ſelbſt hineinwachſen, darf man vor 
allem nicht verkennen. Weil es die Kinder zwiſchen 
zwei und ſechs Jahren recht befriedigend leiſten, muß 
es noch nichts Geringes ſein. Nichts iſt im Grunde 
erſtaunlicher, als was das junge Menſchenkind in ſeiner 
frühen Lebensperiode durch eigenen Trieb und an⸗ 
geborene Kraft inmitten der menſchlichen Umwelt lernt 
und leiſtet. Wir nehmen das gern als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches hin und ſehen es an als ein Geringes, 
weil es immer wieder ſich vollzieht, und weil dieſe 
Geringen es vermögen. Dann aber iſt doch auch die 
Schranke dabei, daß des Kindes Sprache nur den 
immerhin noch engen Bereich ſeiner Gedanken und 
Gefühle deckt, und was wir als völlig befriedigendes 
Sprechen bei ihm empfinden, gilt weſentlich der formalen 


Seite, nämlich der Gewöhnung an müheloſes und 
ziemlich zuſammenhängendes Hervorbringen der Worte, 
Wortverbindungen und Sätze. Wird daneben nicht die 
materiale Seite ſtetig weiter gepflegt, in der Art, daß 
der Zuwachs an Ausdrucksmitteln nebſt Verwendungs⸗ 
fähigkeit der natürlichen Erweiterung des inneren Lebens 
entſpricht, ſo kann der gleiche Menſch nach einiger Zeit 
die Sprache nicht mehr ſprechen, in der er ſeinerzeit 
und nach ſeinen damaligen Bedürfniſſen vollkommen 
leicht ſich bewegte. Dieſer Fall tritt bei der Mutter⸗ 
ſprache nur ausnahmsweiſe ein, nur dann, wenn ein 
Kind in eine fremde Sprachwelt völlig verſetzt und 
verpflanzt worden iſt. Aber bei fremden Sprachen iſt 
er ganz gewöhnlich. Zahlreiche Perſonen erwähnen mit 
einer Miſchung von Selbſtbewußtſein und Beſchämung, 
ſie hätten in irgendeinem Stadium ihrer Kindheit voll⸗ 
ſtändig Franzöſiſch ſprechen können, hätten es jetzt aber 
„verlernt“. Sie haben vor allem nicht weiter gelernt, 
und das Kindergewand von ehedem iſt für ihre jetzigen 
inneren Dimenſionen überhaupt kein Gewand mehr. 
Aber zwei oder ſelbſt mehr als zwei Sprachen 
zugleich dauernd ſprechen zu können, iſt nun doch nicht 
wenigen Menſchen durch die Verhältniſſe beſchieden. 
Es gibt ganze Bevölkerungen, die zweiſprachig ſind, 
und es gibt zwiſchen den Einſprachigen viele einzelne, 
die dieſen Vorzug aufweiſen, vielleicht eine ganze ſoziale 
Oberſchicht (wie es noch gegenwärtig, z. B. in Holland 
und ebenſo in Rußland, für das Franzöſiſche gilt), oder 
ſolche, die ununterbrochen Beziehungen zu Vertretern 
verſchiedener Nationalſprachen haben, deren Eltern z. B. 
aus verſchiedenen Ländern ſtammen, oder die innerhalb 
ihrer Familie in einem fremden Lande aufwachſen und 
mit Dienſtboten und Spielkameraden dieſes Landes 
Sprache reden. Jene Mehrſprachigkeit ganzer Bevölke⸗ 
rungen findet ſich natürlich am häufigſten in kleineren 
Ländern oder Landſchaften, die zwiſchen größeren 
Kulturländern belegen ſind. Beſonders Tüchtiges leiſten 
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darin bie Engadiner. uno man erhält denn im Verkehr 
mit den Bewohnern ſolcher Landſchaften das Gefühl, 
ihnen müſſe das außerordentlich leicht fallen, was uns 
andern ſo ſchwer werden will. Im Grunde liegt es 
weſentlich an der frühzeitigen Uebung, der andauernd 
gebotenen Gelegenheit, außerdem aber vielleicht auch 
an einer gewiſſen Vererbung der von Eltern und 
Ahnen erreichten Leichtigkeit. Indeſſen iſt ohne Zweifel 
die natürliche Anlage ganzer Nationen oder Raſſen in 
Beziehung auf die Fähigkeit des Lernens und Sprechens 
fremder Sprachen ſehr ungleich. Daß ungefähr allen 
Slawen dieſes Erlernen, und zwar weſentlich nach⸗ 
ahmendes Erlernen, ſehr leicht wird, kann man immer 
wieder, vielleicht mit einer Anwandlung von Neid, 
feſtſtellen. Zur Beruhigung mag man ſich ſagen, daß 
dieſes Gebiet des Könnens zumeiſt denen verbleibt, die 
an tieferen geiſtigen Leiſtungen ſich noch nicht mit 
Nationen wie die romaniſchen und germaniſchen meſſen 
können. Man kann darin vielleicht eine Art von 
Jugend ſehen: es iſt Sache der Kinder, nachzuahmen, 
ehe ſie dazu kommen, ſelbſt zu denken und mit Selb⸗ 
ſtändigkeit zu handeln. Jedenfalls erweiſen ältere 


Kulturvölker fid) hier ſchwerfälliger und ſpröder, ähn⸗ 


lich wie die älteren Menſchen. 

Indeſſen hat dieſe Sprödigkeit zum Teil noch ihre 
beſondere Urſache. Wer ſich einer höheren und maß⸗ 
gebenden Stellung in der Kulturwelt oder auch in der 
politiſchen bewußt iſt, läßt ſich nicht gern herbei, den 
andern, den Geringeren, ihre Sprachtöne abzulernen. 
So war es mit den Griechen im Altertum, ebenſo mit 
den Franzoſen bis noch vor einigen Jahrzehnten, und 
ſo iſt es annähernd noch jetzt mit den Engländern. 


Daß die Franzoſen doch, wenn ſie wollen, es recht 


wohl vermögen, hat ſich neuerdings gezeigt, und bei 
ihrer Intelligenz und Gewandtheit iſt es auch nicht zu 
verwundern. Für tüchtig im Können fremder Sprachen 
gelten vielfach auch wir Deutſchen. Aber das beſagt 
nur, daß wir uns immer auch um fremdnationales 
Geiſtesleben gekümmert und daß wir uns im plan⸗ 
mäßigen Erlernen nicht wenig zugemutet haben. 
Natürlichen Talentes dürfen wir uns, wenn verglichen 
namentlich mit oſteuropäiſchen Völkerſchaften, nicht 
rühmen; von verhältnismäßiger Müheloſigkeit kann 
ebenſowenig die Rede ſein wie von vollgelingender 
Nachahmung. Immerhin haben einige deutſche Stämme 
größere Schwierigkeit als andere. Denen im Norden 
oder wenigſtens im Nordweſten wird es eher möglich, 
gut Engliſch zu lernen, wobei die Stammesverwandt⸗ 
ſchaft offenbar im Spiele iſt. 
Hanſeaten, wie vielen von der Marine, wie vielen 
Geſchäftsleuten iſt die Kenntnis dieſer Sprache praktiſch 
vonnöten! Aber überhaupt iſt es ja unverkennbar, daß 
das Bedürfnis der Kenntnis lebender Sprachen in der 
ganzen Kulturwelt wächſt. Der ſtets ſteigende und 
über immer weitere Entfernungen ſich erſtreckende 
Verkehr bringt das mit ſich. Vielleicht kann man auch 
hinzufügen, daß die Nationen ſich doch immer beſſer 
verſtehen lernen ſollen, und daß dies nicht wohl ohne 
gegenſeitige Sprachkenntnis ſich ermöglicht. Indeſſen 
gegen das Schwergewicht der trennenden Intereſſen 
und auch gegen die Macht der Leidenſchaften oder die 
nervöſe Reizbarkeit und Empfindlichkeit der Nationen 
von heute wird die größte Vertrautheit mit Sprache und 
Weſensart auch in Zukunft wenig helfen. Kann man 
fich doch bei vollſtem gegenſeitigen Verſtehen ſehr 
gründlich haſſen und bekämpfen. Jedenfalls aber kann 


Und wie vielen unſerer 
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der einzelne an dem mehr international gewordenen 
Kulturleben nicht mehr vollgenügend teilnehmen, der 
nicht einiger Sprachen mächtig iſt. 

Freilich, dieſes „mächtig“ kann ſehr Ungleiches 
ſagen: nicht bloß, ſofern Leſen, Schreiben, Verſtehen 
und Sprechen in Betracht kommen, ſondern auch inſo⸗ 
ſern es auf jeder dieſer Linien viele Stationen gibt. 
Iſt das Leſen das leichteſte, ſo täuſcht man ſich doch 
meiſt über das Maß des wirklichen und genauen Ver⸗ 
ſtehens, wie dies übrigens bei näherem Zuſehen die 
vielen gedruckten Ueberſetzungen aus fremden Sprachen 
(mit Einſchluß auch der übertragenen und aufgeführten 
Theaterſtücke) zeigen. Abgeſehen von den Ausdrücken 
für techniſche, exaktwiſſenſchaftliche oder ganz greifbare 
Dinge, entſpricht ja ungefähr niemals ein Wort der 
einen Sprache genau und unbedingt einem ſolchen der 
anderen, um ganz zu ſchweigen von den Nuancen des 
Tones, dem Unterſchied zwiſchen dem als familiär oder 
vulgär oder altmodiſch oder akademiſch oder rhetoriſch, 
poetiſch, pathetiſch vim. Empfundenen. Wer fih recht 
ernſtlich in eine Sprache eingearbeitet hat, erſt der 
weiß im allgemeinen, wie vieles er noch nicht kann. 
Und wie viel Abſtufungen gibt es bei dem Sprechen⸗ 
können! Hier hat gewiſſermaßen der Ungebildete einen 
Vorzug oder doch Vorteil vor dem Gebildeten, der 
Triviale vor dem felbſtändigeren Geiſte. Iſt es doch 
für einen engbegrenzten oder einen recht gewöhnlichen 
Seeleninhalt um ſo leichter, ſich in das fremde Sprach⸗ 
gewand zu kleiden, um ſo ſchwerer aber für den, der 
auf ſeine eigene Art denkt und fühlt und dafür ſchon 
in ſeiner Mutterſprache die Ausdrucksform erſt ſucht 
und wählt. Nebenbei geſagt, muß man es deshalb 
auch nicht ohne weiteres auf die Schwerfälligkeit der 
Pedanten ſchieben, wenn viele unſerer Gelehrten ſich in 
dieſer Hinſicht minder leicht bewegen als z. B. Leute 
vom dienenden Perſonal. Auch leiſten aus ähnlichem 
Grunde vielfach Beſſeres als die Männer von akade⸗ 
miſcher Bildung ihre Frauen, oder die bloßen Welt⸗ 
und Geſellſchaftsmenſchen Beſſeres als die geiſtig Ver⸗ 
tieften. „Parlieren“ kann alſo viel oder wenig be⸗ 
deuten, je nach den Perſonen und je nach dem, 
worüber man parliert. Doch hat auch wohl derſelbe 
Menſch ſeine verſchieden günſtigen Zeiten: in einer 
gewiſſen Erregung gelingt fließendes Sprechen beſſer 
als in gewöhnlicher Stimmung. Ermüdungszuſtände 
ſetzen auch dieſe Fähigkeit ſehr herab: will uns 
doch in ſolchen Zuſtänden oft aus der eigenen Sprache 
irgendein wohlbekanntes Wort durchaus nicht auf die 
Zunge kommen. 

Sehr wichtig bleibt es natürlich auch, auf welche 
Weiſe wir die fremde Sprache überhaupt erlernt haben. 
Wer von einem frühen Zeitpunkt ſeines Lernens an 
zum Hören und Sprechen regelmäßige Gelegenheit 
hatte, iſt innerlich in einer ganz anderen Lage, als 
wer zunächſt weſentlich von Lehrbüchern aus, wenn 
auch unter guter Anleitung eines Lehrers, in die 
Sprache eingedrungen iſt. Es iſt zwar kein Fehler, 
ſehr viel mehr leſend wie auch hörend aufzunehmen 
und zu verſtehen, als man ſeinerſeits in jedem Augen⸗ 
blick auszudrücken vermag, und den meiſten geht es 
ja auch innerhalb ihrer Mutterſprache nicht anders: 
man denke an das Küchenmädchen, das einen Roman 
lieſt, oder an den Sekundaner, der Schillers Dichtungen 
auffaßt. Aber wenn das Mißverhältnis ſehr groß 
bleibt, ſo iſt das immer etwas bedrückend. Im ganzen 
gibt es doch kaum etwas, worauf in faſt allen Jahr- 
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hunderten fo viel Mühe und Fleiß des Lernens vers 


wandt worden iſt wie das Können fremder Sprachen. 
(Des Lernens, nicht des Forſchens oder Arbeitens!) 


Freilich waren es früher andere Sprachen: in der 
ſpäteren Zeit des Römertums die griechiſche und dann 
viele Jahrhunderte hindurch die lateiniſche, neben die 
dann in den letzten Jahrhunderten die franzöſiſche ſich 


ſtellte, um — wenigſtens für uns — namentlich noch 


durch die engliſche ergänzt zu werden. Wir haben es 
alſo noch gut, wenn wir uns etwa mit Holländern, 
Skandinaviern, Ungarn vergleichen, für die mit Ein⸗ 
ſchluß der deutſchen drei lebende Sprachen zu erlernen 
nötig wird, nötiger als für uns jene beiden, da jene 
mit ihrer eigenen nicht weit in der Welt kommen 
können. 
Sprachen ſehr gewachſen iſt, hat man die eine oder 
andere ſchon in die Elementarklaſſen hineingenommen, 
und vielleicht kommt es auch anderswo dazu, daß 
Elementarſchülern Gelegenheit zum erſten Erlernen 
einer fremden Sprache geboten wird. Die Lehrpläne 
unſerer Elementarſchulen, bis jetzt viel weniger an⸗ 
gefochten als die der höheren, laſſen doch auch ihrer⸗ 
feits weſentliche Abänderungen des Herkömmlichen zu. 

Wie eine lebende Sprache eigentlich zu lehren ſei, 
damit ſie wirklich und womöglich in kurzer Zeit ge⸗ 
konnt werde, darüber iſt unendlich viel nachgedacht 
und auch ſehr viel ohne genügendes Nachdenken darauf 
losgeredet worden. Man kann ſagen, daß alle 
Methoden, die die Sache ganz leicht machen ſollen, 
irgendwie auf Irrtum hinauslaufen: denn dieſe Sache 
iſt und bleibt eben als ganze immer recht ſchwer. 
Wie ungeheuer iſt allein der Wortſchatz einer lebenden 
Sprache! Einige hunderttauſend kann man beim 
Engliſchen zuſammenrechnen. Aber ſchon für das 
regelmäßige Ausdrucksbedürfnis iſt er viel größer, als 
man gewöhnlich denkt. Und was die Ausſprache be⸗ 
trifft, ſo iſt, genau beſehen, faſt jeder Laut in einer 
Sprache etwas abweichend von dem ihm entſprechenden 
in einer anderen, und faſt nur Kindermund vermag ſich 
in die eine Lautwelt ungefähr ſo gut wie in die andere 
hineinzugewöhnen; ſpäter wird vollkommen gleichartige 
Wiedergabe vielleicht den meiſten auf Lebenszeit un⸗ 
möglich. Dazu die unendlich feinen Verſchiedenheiten 
der Satzbetonung, bei der gleichwohl eine ganz geringe 
Abweichung den Fremdling immer wieder erkennen 
läßt. Leichter darf immerhin das Schreiben heißen, 
wenigſtens ſoweit es ſich um erfolgreiche Nachahmung 
des Briefſtils oder Aehnliches handelt: literariſch voll⸗ 
befriedigend in einer fremden Sprache zu ſchreiben, 
wird wiederum nur einzelnen unter vielen möglich. 
Um aber überhaupt in einer fremden Sprache ſicher 
zu werden, wird es faſt immer nötig ſein, daß der 
eine Lernende ſich zwiſchen vielen befindet, von denen 
er lernen kann. Mindeſtens wird er als einzelner 
einem einzelnen gegenüberſtehen müſſen. Wenn alſo 
in unſeren öffentlichen Schulen ein Lehrer für viele 
Lernende da iſt, ſo darf man nicht abſprechen, wenn 
ein leichtes Können dieſer vielen noch keineswegs 
herauskommt. Auch iſt es immer ein — übrigens 
ſchwer vermeiblider — Umweg, wenn auf dem Weg 
der Reflexion erfaßt werden ſoll, was ſich natürlicher 
durch Nachahmung erwirbt. Die weſentlich imitative 
Spracherlernung gedeiht eben da, wo ſie an die natür⸗ 
lichen Vorgänge des Lebens ſich anſchließt, wo man 
ſprechen hört und ſpricht über das Kleine oder Größere, 
was man erlebt, gemeinſam mit anderen erlebt. Da 


und man hört von günſtigen Ergebniſſen. 


In Frankreich, wo der Eifer für lebende 
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haften die Wendungen und Worte, der Tonfall, die 
Gefühlsaus drücke von ſelbſt im Ohr, zumal ſie ſich auch 
reichlich zu wiederholen pflegen. Und darum hat man 
immer wieder einen Aufenthalt im Ausland für das 
dienlichſte Mittel erklärt. Neuerdings hat der zeit⸗ 
weilige Austauſch franzöſiſcher Kinder mit deutſchen 
oder engliſchen eine ziemliche Ausdehnung angenommen, 
Ob jede 
ernſtgeſinnte Familie auf einen ſolchen äußeren Vorteil 
hin den Tauſch mit einer fremden wagen will? 
Jedenfalls aber wird auch ein ſolcher aus anderen 
Gründen auf eine mäßige Zeit zu beſchränkender 
Aufenthalt ſich recht fruchtbar erſt erweiſen, wenn eine 
gute Grundlage vorher zu Hauſe gelegt worden ift; 
ſonſt wird es immer nur zu jenem äußeren Ange⸗ 
wöhnen einer Anzahl von Wendungen kommen können, 
wofern nicht eine hervorragend günſtige individuelle 
Begabung ins Spiel kommt. 

Im Grunde ſind auch alle Fragen nach der rechten 
Methode inſofern vergeblich, als dieſe Methode, wenn 
ſie die vollkommen geeignete ſein ſollte, für jede Art 
von Begabung, von Vorbildung, für jede Altersſtufe 
des Beginnenden, für jeden beſtimmten Lernzweck, 
ferner je nach dem Maß der verfügbaren Zeit, nach 
der Beſchaffenheit der nebenhergehenden Studien, dem 
Verhältnis der Mutterſprache zu der fremden Sprache 
verſchieden gewählt werden müßte. In Wirklichkeit 
kann man auf ſehr verſchiedene Art in die Sprache 
hinein, aber ſchwerlich ohne erheblichen Zeitaufwand 
und ohne Mühe und Ausdauer zu einem ordentlichen 
Können kommen. Anderſeits iſt es doch bemerkens⸗ 
wert, wie manche Perſonen neben einer ganz anderen 
ihre volle Kraft und ihren höchſten Ernſt in Anſpruch 
nehmenden Lebenstätigkeit (etwa in Wiſſenſchaft, Po⸗ 
litik, Kunſt, Technik) es über eine Reihe lebender 
Sprachen zu ſehr befriedigender Herrſchaft gebracht 
haben. Und es iſt ferner offenbar eine Täuſchung, 
daß all dergleichen durchaus in der Jugendzeit er⸗ 
worben fein müſſe, daß es fic) fpäter überhaupt 
nicht mehr ermögliche. Was in der Jugend erworben 
ſein muß, iſt weſentlich der Sinn für ſprachliche Ver⸗ 
ſchiedenheit in phyfiſcher, logiſcher, ſeeliſch⸗ſtiliſtiſcher 
Beziehung und die Gewöhnung, ſich darin zu ver⸗ 
ſuchen, ſich darum zu bemühen, das Kleine nicht zu 
gering zu ſchätzen, um es ernſt zu nehmen. Wenn 
dieſe perſönliche Dispoſition zum Sprachenlernen recht⸗ 
zeitig erworben iſt, dann kann man nach und nach 
ſich immerhin mit verſchiedenen Sprachen hinlänglich 
vertraut machen. Und wenn es zwar nicht richtig iſt, 
was man zuweilen geſagt hat, daß man mit jeder neuen 
Sprache eine neue Seele zu ſeiner alten hinzu erwerben 
und alſo innerlich um ſo viel reicher werde, als man 
mehr Sprachen lerne, ſo wird eine Verfeinerung und 
Erweiterung menſchlichen Empfindens und Verſtehens 
und eine erhöhte Elaſtizität der geiſtigen Perſönlichkeit 
doch das Ergebnis ſein, neben dem ganz praktiſchen 
Wert, der bei der ſchon oben erwähnten heutigen 
Verkehrsentwicklung immer größer wird. Es iſt mit 
dem Können von Sprachen eigentlich ähnlich wie mit 
dem Spielenkönnen muſikaliſcher Inſtrumente. Wer 
überhaupt die nötige Anlage, Neigung und Gelegenheit 
hat, leiſtet darin oft nebenbei vieles und Schönes, 
ohne daß man an der Verfolgung ſeiner beruflichen 
Lebenzwecke einen Abzug gewahrt. Allerdings muß 
man nicht meinen, mit irgendeinem Inſtrument leicht⸗ 
hin fertig zu werden; und ſehr übel tun die, die beim 
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Sprechen einer fremden Sprache alsbald all die Flüch⸗ 
tigteiten nachzuahmen trachten, bie fid) ber Einheimiſche 
gern in feinem Lebenskreiſe erlaubt. Eine fremde 
Sprache ſpreche man als Fremder immer mit aller 
Ruhe, Vollſtändigkeit und Korrektheit; das wird keinem 
Hörer unangenehm ſein, während ihn das Kokettieren 
mit nachläſſiger Sicherheit in fremdem Munde doch 
leicht abſtößt, beſonders wenn es gar mit mangelnder 
Korrektheit verbunden iſt. 

Soll es vielleicht wieder, wie in Deutſchland im 
18. Jahrhundert und wie auch ſeitdem in verſchiedenen 
europäiſchen Ländern, das Anliegen möglichſt vieler 
Familien werden, daß ihre Kinder ſogleich mit der 
Mutterſprache eine oder die andere fremde Sprache zu 
ſprechen ſich gewöhnen? Alle ernſteren Beobachter 
der Kinderſeele und Freunde einer geſunden perſön⸗ 
lichen Entwicklung haben ſich doch dagegen erklären 
müffen. Daß des Kindes ſeeliſches Leben zunächſt ſich 
durchaus im Anſchluß an eine einzige Sprache ent⸗ 
wickle, iſt das Heilſamere und iſt wichtiger als jener 
kleine Vorteil der leichteren und völligeren lautlichen 
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Eingewöhnung, zu der es übrigens doch auch mehrere 
Jahre nachher nicht zu ſpät ſein wird. Anderſeits gibt 
es unter uns Deutſchen jetzt nicht wenige, die einen 
Mangel an nationaler Würde darin ſehen, wenn man 
nicht lebenslang bei ſeinem Deutſch bleiben will, nicht 
mit ihm dreiſt durch die Welt zu kommen ſucht, nicht 
dafür den Anſpruch erhebt, daß die anderen es kennen 
und verſtehen ſollen. Aber dieſe Art von Pflege der 
nationalen Würde iſt nichts wahrhaft Würdiges, und 
namentlich beraubt ſie uns der Möglichkeit, mit der 
Fremde wirklich innere Fühlung zu nehmen, was 
doch zu unſerer eigenen Bereicherung dient. Solche 
innere Bereicherung iſt doch wohl wichtiger als die 
äußere Eroberung eines weiteren Stückes Terrain, 
auf dem das Hotelperſonal und die Verkäufer in den 
Läden unſere deutſch gegebenen Aufträge aufzufaſſen 
und zu erledigen haben. Und der Wert einer ſolchen 
inneren Berührung und Erweiterung wird auch preis⸗ 
gegeben, wenn eine künſtliche Weltſprache den Verkehr 
aller mit allen vermitteln ſoll. Uebrigens gehen die 
Ausſichten einer ſolchen wohl nur ſcheinbar in die Höhe. 


Sum Jubelfeſt der Erziehungsanſtalt Schnepfenthal. 


Von A. Trinius. — Hierzu 15 Abbildungen. 


Wenn Pfingſtglocken durch die Welt läuten, unge⸗ 
zählte Tauſende ſich in die friſch erwachte Bergwelt 
des Thüringer Waldes ergießen, wird Alt⸗Schnepfenthal 
das ſeltene Jubelfeſt ſeines 125 jährigen Beſtehens feiern, 
und von weit über die deutſchen Grenzen werden ſich 
in dem ſtillen Reinhardsbrunner Tal Männer wieder 
zuſammenfinden, die das Leben ſchied, und die nun 
die Stätte ihrer fröhlichen Jugend noch einmal wieder 
zum Feiern und dankbarem Rückwärtsblicken vereinigt. 
Zwiſchen all den zu Ehren, Stellung und Beſitz ge: 
langten „Ehemaligen“ wird ſich dann die helläugige 
Schar der jetzigen „Schnepfenthäler“ miſchen im ſonn⸗ 
täglich roten Frack mit vergoldeten Knöpfen, dem 
Reſt der einſt vom Begründer vorgeſchriebenen Feſt⸗ 
kleidung, die hier der Waldnatur Sonntags einen 
ſo farbenfröhlichen Einſchlag gibt, wenn die junge 
Schar barhäuptig ſich im Freien tummelt. Der Ruf 
Schnepfenthals als letzte Erziehungsanſtalt im Baſedow⸗ 
ſchen Sinn reicht heute weit über die ſchwarzweißroten 
Grenzpfähle hinaus. Neben der Wiſſenſchaft ſoll die 
waldfriſche Poeſie eines von feinſten Naturreizen ge⸗ 
ſchmückten Erdenwinkels Leib und Seele für den ſpä⸗ 
teren Kampf des Lebens ſtählen. 

Wo vom offen gewellten Lande her das Reinhards⸗ 
brunner Tal ſich maleriſch öffnet, im Hintergrund 
wundervoll von den Bergtrabanten des Inſelberges 
umſchloſſen, da baut ſich zur Rechten hinter Pappeln, 
alten Kaſtanien und einer dicht überblühten, hohen 
Baſtion Schnepfenthal auf. Schlichte Gebäude nur, 
von einem ſpitzen Türmlein überragt. Die Wohnungen 
der Lehrer, des eigenen Pfarrers, die Gebäude der 
Schule und der Oekonomie bilden eine freundliche, 
waldeingeſchloſſene Kolonie. Ueber dem Eingang er⸗ 
blickt man das vom Begründer entworfene Symbol 
gemalt: Beim Untergang der Sonne ein in die Erde 
geſenkter Spaten, dazu die drei in Gold prangenden 
Buchſtaben D. D. H. (Denke, Dulde, Handle). Ge⸗ 


meinſame Räume zum Arbeiten, Eſſen, Gottesdienſt, 


Schlafen vereinigen die Schüler. Hochintereſſant iſt 
das Empfangzimmer, in dem Wände und Tiſche be⸗ 
deckt ſind mit den Bildniſſen ehemaliger Zöglinge in 
ihrer roten Feſtkleidung, Namen darunter, die ſpäter 
im Leben ſich Anſehen und Ruhm eroberten. Noch 
heute bildet das trauliche „Du“ eine Brücke von Herz 
zu Herz zwiſchen den Schülern und dem Direktor und 
ſeiner Gattin. Es war der Wunſch des Begründers, 
daß die Zöglinge in den Anſtaltsleitern Vater und 
Mutter wiederfinden ſollten. Auch ſonſt hat ſich noch 
vieles Eigenartige aus früheren Zeiten erhalten. Eine 
kurze Morgen⸗ und Abendandacht umgrenzt das Tag⸗ 
werk der Schüler, die neben der Wiſſenſchaft noch 
Unterricht in praktiſchen Dingen empfangen, Achtung 
vor der Hand zu bekommen, wie Schnitzen, Schreinern, 
Buchbindern; dazu geſellt ſich dann noch reger Umgang 
mit der Natur, die man zu allen Jahreszeiten ſtets 
ohne Kopfbedeckung durchſtreift. 

Es war am 7. März 1784, da der Pädagoge 
Chriſtian Gotthelf Salzmann, von Deſſau kommend, im 
Reiſewagen mit ſeiner Familie auf dem ſtillen Guts⸗ 
hofe zu Schnepfenthal abends eintraf. Dieſen Tag hat 
dann der Begründer als Stiftungsfeſt beſtimmt, von 
dem aber diesmal zum Jubeltage abgewichen wird, indem 
man zu einer vorteilhafteren Jahreszeit die Gäſte von 
nah und fern lud. Getragen von hoher Begeiſterung für 
feine Idee, großmütig unterſtützt von Ernſt II., Herzog von 
Gotha, war Salzmann an ſein Werk gegangen. In 
der Denkſchrift über ſein neues und gewagtes Unter⸗ 
nehmen heißt es zum Schluß: „Der glückliche Erfolg 
hängt von dem Segen des Allvaters ab, der dann 
am ſichtbarſten iſt, wenn man ohne Cabale und 
Gleisnerey, offen, treu und uneigennützig handelt.“ 
In dieſem hohen Sinne und Segen hat Schnepfenthal 
bis heute ſtill fortgewirkt. All jene Anſtalten, die 
im 18. Jahrhundert zur Verwirklichung der philan⸗ 
thropiſchen Grundſätze Baſedows erſtanden, ſind längſt 
wieder eingegangen. Schnepfenthal blüht heute noch unter 
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einem Enkel Salz 


manns, Schulrat 
Dr. Wilh. Ausfeld 
nebſt ſeinem Sohn 


Dr. Fritz Ausfeld. 


Als erſter Schü⸗ 
ler der jungen 
Anſtalt war aus 
Quedlinburg Karl 
Ritter eingetroffen, 
der nun mit den Kin⸗ 
dern Salzmanns 
den gemeinſchaft⸗ 
lichen Unterricht ge⸗ 
noß. Als einer 
der epochemachend⸗ 
ſten Gelehrten der 
Erdkunde ſchloß er 


zu Berlin 1859 die 


Augen. Der ihn 
damals begleitete, 
um dann als Er⸗ 


zieher ein langes 


Menſchenalter hier 
zu wirken, das war 
Guts Muths, der 


2 R- 
e Rae 


> 


iglinge auf dem Spaziergang 
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Begründer. deut- 


iher Turnerei, alfo 
ihr „Großvater“ 


im Gegenſatz zu 


„Vater“ Jahn. Ge⸗ 
genüber der An⸗ 


ſtalt, wo in der 
Hardt, einem ma⸗ 


leriſchen Eichwäld⸗ 


chen, Schnepfenthal 


ſeine Toten der 
Er de zurückgibt, da 
hat auch damals 
Guts Muths den 


erſten, heute noch 


benutzten Turn⸗ 


angelegt. Der Ruf 
Schnepfenthals 
flog von Gau zu 
Gau weit über die 
deutſchen Grenzen. 
Neue Bauten er⸗ 
ſtanden, berühmte 
Lehrer fanden 


] ] Anſtellung. Ge⸗ 
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platz Deutſchlands 
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Das Gut im 
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Am Brunnen im 


da 


Flurſchränke der Schüler. , 


krönte Häupter 
kamen, ſich die 
Stätte fröhlicher 
Jugend mit ei⸗ 
genen Augen 
anzuſehen. Auch 
„Unſer Fritz“, 
des neuen Rei⸗ 
ches zweiter Kai⸗ 
ſer, war mit ſei⸗ 
ner Gemahlin 
hier geweſen. 
Goethe war hier. 
Vielen Erben 
fürſtlicher und 
adliger Namen 
iſt Schnepfen⸗ 
thal ein teures 
Stück Jugend⸗ 
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land gewefen. 
— Am 31. Of- 
tober 1811 ent= 
ſchlief Salz 
mann im Rreife 
feiner Lieben, 
im freudigen 
Bewußtſein, ein 
Werk von wei⸗ 


ter ſchaffender 


Kraft zu hin⸗ 
terlaſſen. Sein 
Sohn über- 
nabm das reid) 
erblühte Erbe. 
Als die Anſtalt 
ihr 50. Jubiläum 
feierte, war es 
Karl Ritter, der 


Anffaltslehrer vot dem Moosherbarium. 
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Das Emblem der Anſtall. 


ihr eine Feſtſchrift wid— 
mete. Wo ſo viel Adel 
der Geſinnung, gütiges 
Menſchentum, Treue und 
Streben daheim ſind, liegt 
die Bahn, die in kom— 
mende Jahre führt, wohl 
vorbereitet und geſegnet 
da. Weit über ein Jahr— 


hundert hat Schnepfen⸗ 


Kinderbild. Von Richard Emile Miller. 


Zöglinge in den datatterijti- [7 
ſchen roten Sonnkagsfräcken. 


thal die Saat der Liebe in junge, har⸗ 
rende Herzen ausgeſtreut. Menſchen— 
liebe und Lebensſonne! 
Zeichen wird es auch fernerhin junge 


führen. Das ſei unſer Feſtwunſch! 


Die e Schnepfenthal, 
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Ne 8. Benezianijhe Gunitansiteting, 


Bon Alfred Georg Hartmann, — Hierzu 8 Abbildungen. 


Von ben „Giardini Pubblici”, dem Stadtgarten 
Venedigs, aus ſchaut der Wanderer auf die in be⸗ 
ſeeltem Umriß hingelagerte „Königin der Meere“ wie 
auf einen ſchönen Traum zurück. Heute hat der Park ſein 
eigenes Feſt. Es ſingen in ſeinen Bäumen die Amſeln, 
wie die Engel im Himmel nicht beſtrickender ihre 
Stimme erheben können. Zuweilen klingt es, als ob 
der frohlockende Ruf der ſchwarzen Wipfelſänger von 
hundert Orten zugleich käme. 
Gängen und auf offenen, fonnigen Alleen, wo feſtlich 
geputzte Menſchen wandeln, überall dieſer hinſchmelzende, 
bald ſehnſuchtsvoll flötende, bald fröhlich trillernde Vogel⸗ 
geſang. Eine Zärtlichkeit ohnegleichen liegt in der Luft 
und umſchmeichelt das Herz mit berauſchendem Wohllaut. 

Dort, auf der Viale Trieſte, wo — von Schapers 
Künſtlerhand geſchaffen — Richard Wagners ſicherer 


In ſchattigen, verſteckten 


- 


In dieſen 


Menſchenſeelen fern dem Weltgetriebe n. 
der Reife und dem Lichte entgegen- 


Blick das Meer, das ewige Meer ſucht, tanzen ſonnen⸗ 


gebräunte Kinder mutwillige Ringelreihen. Und in den 
Beeten blühen und glühen Farben, die den Reiz vene⸗ 
zianiſcher Moſaikarbeiten oder orientaliſcher Teppiche 
nachahmen: zwiſchen hochragenden Palmen und grotesk 
geformten Kakteen grüßen ganze Regimenter Tulpen das 
Sonnenlicht. Daneben einzel verſtreut und in Gruppen 
bluſtige Azaleen, treuherzige Stiefmütterchen, ziegel⸗ 
rote Geranien und vollaufgeblühte Kamelien, die im 
Dämmer des Strauchwerks wie Blutstropfen aufleuchten. 


Es geht von dem im jungen Grün prangenden Garten 


ein Zauber aus, der zu Venedig ebenſo gehört wie 
die bezwingende künſtleriſche Erhabenheit ber Piazetta. 


e ner, 
Vw je 
we! 


ta ` 
UN fX 


Cmm ER ien EE A 
gf e 
— 


AM, : 
e EN 


] 


EEN 


ur Badende Kinder. Bon Peter Severin Kroyer. 


In Diefem ſtimmungsvollen Milieu ſteht feit vielen 
Jahren der Kunſtausſtellungspalaſt, über deſſen Portal 
die verheißungsvolle Inſchrift prangt: Pro arte. Dieſe 
alle zwei Jahre ſtattfindenden internationalen Aus⸗ 
ſtellungen haben durch die gutorientierte Klugheit ihrer 


Leiter einen, man kann wohl ſagen, europäiſchen Ruf 
erlangt. Freilich iſt es nicht die venezianiſche oder, 
weiter gefaßt, die italieniſche Kunſt, die hier von 
Triumph zu Triumph ſchreitet. (Bei Apollo, es liegt 
keine Kunſt ſo danieder wie die moderne Kunſt 


Bon Frank Mura. 


D 
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Staliens!) Es ift mehr die En- 
ſembleſtimmung, das Geſamt⸗ 
niveau dieſer Ausſtellungen, was 
Venedig als Ausſtellungſtadt zu⸗ 
ſtatten kam und dort einen im⸗ 
mer mehr aufblühenden Markt 
für moderne Kunſt ſchuf. Man 
kann es als eine ausgemachte 
Tatſache hinnehmen, daß Vene⸗ 
dig in ausſtellungstechniſcher Hin⸗ 
ſicht heute an der Spitze der 
Kunſtſtädte ſteht. | 

Wer die letzten veneziani- 
ſchen Ausſtellungen geſehen hat, 
dem fällt vor allem auf, daß die 
Ausſtellungsleitung immer be⸗ 
müht iſt, unter Beibehaltung 
des guten Hausgeiſtes, möglichſt 
viel Abwechſlung zu bieten. So 
hat ſie ſich diesmal die Idee der 
Kollektivausſtellungen von leben⸗ 
den und toten Künſtlern in einer 
Weiſe zu eigen gemacht, die 
unumſchränktes Lob verdient. 
Man ſieht im ganzen gegen 
zwanzig Einzelausſtellungen. 
Nennen wir zuerſt die italieni⸗ 


ſchen Künſtler Ettore Tito, Camillo Innocenti, Alberto 


Paſini +, G. Pellizza da Volpedo T, Francesco Jerace, 
Guglielmo Ciardi, Marius be Maria, Girolamo Cairati, 


Francesco Gioli, Ceſare Tallone, Telemaco Signorini t 


BEES attori T und Ettore de Maria Bergler, an 


d Im Gärten. 


Herbſt am Gardaſee. 


Von m von Ahde. 
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Bon Girolamo Cairali. 


die ſich dann außer Richard Emile Miller und Fr. Karl 
Frieſeke die bei uns allgemeiner bekannten Maler Paul 


Albert Besnard, Anders Zorn, Peter Severin Kroyer 
und der Bildhauer Paul Troubetzkoy mit größeren 
engen anſchließen. Alles das iſt mit 
verſchiedenen Einzelwer⸗ 
ken anderer Künſtler zu⸗ 
ſammen im alten Kunſt⸗ 
ausſtellungsgebäude un⸗ 
tergebracht. Man ſieht, 
ein reich gedeckter Tiſch 
harrt auf den Eintreten⸗ 
den. Aber ein guter Wirt 
bringt das Beſte immer 
zuletzt. So auch hier. 
Schon die Einrichtung, 
daß man in dem aus 
36 Sälen beſtehenden 
großen Ausſtellungshaus 
nach dem zwölften Saal 
plötzlich auf kurze Zeit 
ins Freie geführt wird, 
wo der durchs Schauen 
ermüdete Blick an den 
Wundern weit ſich deh⸗ 
nender Wieſen raſch ge- 
ſund ſich badet, iſt hier 
in Venedig einzig. Ver⸗ 
läßt man nun den gro⸗ 
ßen Kunſttempel, ſo fin⸗ 
det man, im Park ver⸗ 
ſtreut, noch vier kleinere 
Ausſtellungshäuſer, die 
ſogenannte Padiglioni 
Stranieri (die Pavillons 
der Fremden). Hier ſtel⸗ 
len die Belgier, die Un⸗ 
garn, die Engländer und 


Nummer 22. 


die Bayern aus. Die Geſamtzahl 
ber in allen fünf Häuſern unter: 
gebrachten Werke beläuft ſich auf 
über 1700 Nummern. 

Was Italien bringt, iſt, im 
ganzen gefaßt, wie geſagt, nicht 
aufſehenerregend. Die Kolleftiv- 
ausſteller Tito, Ciardi, Paſini 
und Cairati bieten Intereſſantes. 
Tito nennt eine kraftvolle Technik 
ſein eigen, die er, ähnlich wie 
in Deutſchland Angelo Jank, mit 
großer Bravour beherrſcht. Unter 
den Bildern Ciardis findet man 
einige kleine, ältere Landſchaften, 
die bald an frühe Corots oder 
an ſeinen viel zu früh verſtorbe⸗ 
nen Landsmann delleani, bald an 
die Münchner Landſchafterſchule 
der ſiebziger Jahre erinnern. Das 
große Bild „Die Stadt des 
Traums“ gehört ber letzten Epoche 
des Malers an. Paſini überraſcht 
ebenfalls mit älteren Sachen. Bei 
Cairati kann man eine Vertiefung 
der von ihm kultivierten fixierten 
Paſtelltechnik feſtſtellen. So lie⸗ 


‚Ben fid) aus den großen Zuſam⸗ 


menhängen auch noch Einzelar⸗ 
beiten, etwa Mancinis ſehr far⸗ 
biges Porträt eines Mannes in 
altholländiſchem Koſtüm, Fattoris 
gut charakteriſiertes weibliches 
Bildnis oder das mit großer 
Eleganz ausgeſtattete Porträt der 
ebenſo ſchönen wie grazilen Con⸗ 


teſſa Annina Morofini heraus: -| 


greifen; aber fie können ſchließ⸗ 
lich eben doch wenig an der 
Tatſache ändern, daß ſehr viel 
„Nieten“ an den Wänden hängen, 
die in dem Bild „Flüchtlinge“ — 
einem dem ſeligen Neide nach⸗ 
empfundenen Rührſtück — zweifel- 
los eine Art Höhepunkt erreichen. 
Anderſeits muß aber feſtgeſtellt 
werden, daß die italieniſche Male⸗ 
rei in Ad. de Carolis und Ercole 
Sibellato Männer beſitzt, die — 
genau wie Plinio Nomellini auf 
dekorativem Gebiet — nach einem 
neuen maleriſchen Stil ſuchen. 


Unter den übrigen Einzelaus⸗ 


ſtellern fällt der Münchner Franz 
v. Stuck trotz ſeiner Anſtrengun⸗ 
gen, mit einem ſeegrünen Hinter⸗ 
grund für die Bilder eine wirk⸗ 
ſame Folie zu ſchaffen, am meiſten 
ab. Der Kenner kann hier klarer 
als je ſehen, daß die Stuckſche 
Malerei vielfach auf den „Bluff“ 
geſtellt iſt, und daß von Wer⸗ 


ken, wie „Die Kreuzigung“, E 


„Das verlorene Paradies“, 
„Die Sünde“, „Die Sphinx“, 


r 7 — = 
x ene! 


Bildnis der Conteſſa Annina Morofini. 


Seite 941. 


Bon Lino Selvatico. 
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„Erinnyen“ und „Der Krieg“, 


die alle hier vereinigt ſind, 
eigentlich nur die genannte 
„Kreuzigung“ größere künſt⸗ 
leriſche Quantitäten beſitzt. 
Die Ausſtellungen von Zorn, 


Besnard und Kroyer ſind als 


wirkliche Zeitdokumente viel 
anregender, obgleich ſie nicht 
mit einer ſolch dekorativen 
Geſte vors Publikum gebracht 
werden. 
R. E. Miller und F. K. 


In den Serien von 


Frieſeke lernt das große Pu⸗ 


blikum zwei ernſte künſtle⸗ 


riſche Arbeiter kennen. 

Es iſt ſchwer, zu ent⸗ 
ſcheiden, wem von dieſen 
Künſtlern die Siegespalme 
zugeſprochen werden ſoll. 
Man kennt alle längſt von 
den Ausſtellungen her, und 
die jetzige venezianiſche Inter⸗ 
nationale faßt nur das zu⸗ 
ſammen, was in den letzten 
Jahren zerſtreut gezeigt 
wurde. — Von den Län⸗ 
dern, die Einzelpavillons be⸗ 
ſitzen, hat diesmal Belgien 
einen harten Stand. Man 
ſieht zwar ſehr gute Land⸗ 


ſchaften von Guftav Max Stevens und Richard Baſeleer, 
eine pſychologiſch äußerſt fein aufgefaßte weibliche Büſte 
„Das Lächeln“ von Egide Rombeaux und außerdem 


s 


Porträt der Prinzeſſin Mathilde. Bon Paul Ulbert Besnard. 


Das Tau. 


Bon Ettore Tito. 


zweitens iſt die Qualität der Werke ü 
Man muß lange ſuchen, bis man 
in dieſen ae um im WE gu reben, etwas 


heitlich und gut. 
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intereſſante Radierungen von 


Alfred Delaunois und Jules 


de Bruyker. Aber ſonſt ſehr 
viel bald verziſchtes Brillant⸗ 
feuerwerk. 


Die ungariſche Ausſtel⸗ 


lung leidet ſehr unter dem 
ſchlechten Arrangement. Trotz⸗ 


dem freut man ſich an einigen 


ausgezeichneten alten Arbei⸗ 
ten von Munkäcſy und von 
dem der Barbizonſchule zuzu⸗ 
rechnenden Ladislas de Paal, 

und auch die Werke Merſe 
Pal Szinyeis, Molnar Janos 


Penteleis wortreffliches Gur⸗ 


kenſtilleben), SIftoän Czöks 
und Guſtav M. Mannhei⸗ 
mers ſind maleriſche Ruhe⸗ 
punkte, zu denen man immer 


wieder zurückkehrt. | 
| Gebt man dann. feine 


Wanderung Draußen im 
Grünen fort, jo fommt man 


zu dem Pavillon der Eng: 


länder. Ich ſehe in ihm den 
Clou der Ausſtellung. Erſtens 
macht er, was ſeine Auf⸗ 
machung anlangt, 
gerundetſten und zugleich 
kultivierteſten Eindruck, und 
überraſchend ein⸗ 


den ab⸗ 
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Kitſchiges findet. Am großartigſten ift A. D. Peppercorn 
vertreten mit einer Gewitterlandſchaft von einer koloſſalen 
Stimmungsgewalt, die mächtig an die Seele rührt. 
Frank Muras ſaftig⸗gemalte Marine wirkt wie der 
ſchönſte Holländer. Daran reihen ſich dann Landſchaften 
von W. Me. Taggart und Bertram Prieſtman. Ein 
ſehr eigenartig konzipiertes und auch als Malerei höchſt 
angenehmes Werk iſt das Bild William Orpens „Ich 
und die Venus“, auf dem ſich der Maler mit der 
Palette neben einer Venusſtatue, beides gegen ein 
Fenſter ſtehend, dargeſtellt hat. Des großen William 
Nicholſon weibliches Porträt „Alice“ beſitzt die Schlag⸗ 
kraft eines guten Manet. Lavery vertritt mit ſeinen 
geſchmackvollen Porträten die heute in England ſehr in 
Schwung befindliche ariſtokratiſche Bildniskunſt. 


Seite 943 


Das Haus der Bayern, alias der Münchner Se⸗ 
zeſſion, bietet dem ſtändigen Ausſtellungsbeſucher wenig 
Neues. Die Ausſtellung ſteht gleichſam unter retro⸗ 
ſpektiven Geſichtspunkten, wirkt aber in Venedig als 
gute Propaganda ſür das fortſchrittliche Münchner 
Prinzip. Uhde, Zügel, Keller, Habermann, Landen⸗ 
berger, Kühl, Hummel, Weisgerber, Groeber, Philipp 
Klein und Hayek marſchieren hier an der Spitze. 

In einem Saal mit ausgewählten graphiſchen 
Arbeiten fallen Werke von Max Liebermann, Kollwitz, 
Orlik, Struck, Heinrich Wolff, Zeiſing, Klinger und 
Joſef Israels auf. 

Die Liebhaber der Plaſtik finden in den Werken 
des Ruffen Troubetzkoy und der Italiener Sirio To= 
fanari und Rembrandt Bugatti Anregungen. 


Pfingſttag. 


Erzählung von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz. 


„Is denn die Alwine immer noch nicht da?“ fragte 
Frau Leberecht aus dex Küche. 

„Nein, Mama“, entgegnete die Tochter, die ein 
ſpitzenbeſetztes Tändelſchürzchen umband und vorm 
Spiegel ihr Haar lockerte, daß es hübſch bauſchig um 
die Stirn ſtand. | 

„So! Und gleich kommen bie Penſionäre, unb du 
kannſt bid) mit ihnen allein plagen —“ 

„Aber ich plage mich doch gar nicht, Mama, ſie 
fallen von ſelbſt über deine leckeren Gerichte her, man 
braucht ſie ihnen nicht lange anzutragen, das bißchen 
Getue iſt doch eigentlich luſtig, und es ſind lauter ſo 
diſtinguierte Perſonen.“ 

„Ja, natürlich. Ihr amüſiert euch wie zwei Brin- 
zeſſinnen, während ich abends nicht weiß, welches Glied 
ich noch rühren kann. Und ob ich es noch lange ſo 

aushalte —“ 
| „Warum läßt du dir nicht helfen? Die Alwine 
könnte bod) —“ 

„Die iſt ſo ungeſchickt, daß ſie zu nichts zu ver⸗ 
wenden iſt.“ 

„Aber ich —“ 

„Damit du dir deinen netten Teint verdirbſt und 
abgearbeitete Hände kriegſt? Daraus wird nichts, ſo⸗ 
lange ich am Platz bin. Wenn ich aber einmal krank 
werde, behüt uns Gott.“ 

„Du wirſt ſchon nicht“, ſagte Carlotta, lächelte 
ihrem Spiegelbild zu und ſchlüpfte hinüber in das 
Speiſezimmer. 

An einer langen Tafel legte ein halbwüchſiges 
Dienſtmädchen die Gedecke auf für Frau Leberechts 
Penſionäre. Tadelloſe Wäſche, hübſches Porzellan, 
Blumen in der Tafelmitte und dazu eine feine, leckere 
Koſt gegen nicht allzuviel Entgelt. Von zwölf bis 
zwei fand man immer warme, immer friſch bereitete 
Speiſen vor. Und wenn jemand beſondere Wünſche 
hatte, wurde raſch ein kleines Extragericht eingeſchoben. 
Oder wenn etwas nicht mundete, ſo ſorgte die Witwe 
ängſtlich für Erſatz, kochte und briet, den Schweiß auf 
der Stirn, damit nur ja keiner von den Gäſten ausblieb. 

„Warum geben Sie nie Hühner?“ fragte Haupt⸗ 
mann a. D. Spitzmüller, als im Frühling die kleinen 
Vögelchen noch bitter teuer waren. | 


„Und Spargel hab ich bei meiner Schwägerin aud) 
ſchon gegeſſen“, fagte die dicke Baronin vorwurfsvoll. 

Die Witwe ſeufzte und rechnete. Aber die große 
Barauslage erhielt ihr zweifellos zwei vornehme 
Kunden. Und das Fernbleiben nur eines einzigen 
hätte ihr Budget ins Wanken gebracht. So reichte 
alles knapp, das Logis war nicht allzu teuer, und gar 
zu viel aßen ſie und die Mädchen nicht — wenn ſie 
Glück hatte, und wenn nichts paſſierte, und wenn ſich 
ihr Kreis vielleicht noch vergrößerte — ja, wenn Gott 
half, konnte fie ſpäter daran denken, noch einiges zurück⸗ 
zulegen. Ein winziges Sümmchen für Carlottas Aus⸗ 
ſteuer. Wegen Alwine brauchte ſie ſich nicht den Kopf 
zu zerbrechen. Sie war ein verſchloſſenes, mürriſches 
Ding, die würde keinen Bewerber finden, und ſie war 
auch lange nicht ſo niedlich wie Carlotta. 

Carlotta ſtand im Speiſezimmer und harrte der 
Penſionäre. Die Mutter ſchaffte derweil in der Küche. 
Was ſie angriff, ging der Frau flink von der Hand. 

Der erſte der Gäſte war Hauptmann a. D. Spitz⸗ 
müller. Carlotta machte ihr Knickschen und erkundigte 
ſich artig nach ſeinem Befinden, und wie das Wetter 
ſtünde, und ob der Krieg nun abgewendet wäre? 

Spitzmüller ſtrich ſich ſeinen Pfefferſchnurrbart. 
Eigentlich hatte er damiſchen Hunger, am klügſten wäre 
es, die junge Perfon nach der Küche zu expedieren, 
damit man etwas zwiſchen die Zähne kriegte. Aber 
die junge hübſche Frauensperſon war allein. Man 
konnte die Gelegenheit benutzen und einen Vorſtoß 
wagen. Einen glänzenden Plan hatte er ſich nämlich 
zurechtgelegt. 

„Fräulein,“ begann er, blies die Backen auf und 
wurde feuerrot, denn es war ein großer Moment — 
„haben Sie ſchon daran gedacht, eine Ehe zu grün— 
den?“ Er hielt inne, die Worte waren nicht glücklich 
gewählt, er wollte ja gründen — aber was verſtand 
die junge Frauensperſon davon? Nichts verſtand ſie, 
und ſie würde ihm gleich gerührt um den Hals fallen. 
Er räuſperte ſich und fuhr fort: „An Ihrer Mama, 
unſerer verehrten Frau Wirtin hängen Sie wohl ſehr?“ 

Carlotta nickte mit großen runden Augen. 

„Na alſo, und wenn Sie heiraten, nehmen Sie 
die Frau Mama wohl mit in die Ehe? Natürlich, 
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wenn jid) Mutter und Tochter febr lieben, wäre es 
geradezu eine Graujamteit —“ 

Nun begann Carlotta den Plan des Hauptmanns, 
der ein Gourmand war, zu erraten. Sie drehte ſich 
auf den Abfätzen ihrer hübſchen Stiefelchen, kicherte 
und zierte ſich ein bißchen und flog dann in die Küche, 
um die Speiſen zu holen. 

Indigniert blieb der Hauptmann zurück. Das junge 
Ding hatte wirklich kein Benehmen. Jetzt wußte er 
nicht einmal, woran er war. Vor Unbehagen und 
Empörung griff er tiefer noch als gewöhnlich in die 
Schüſſel. 

„Heute wird es nicht reichen!“ klagte Carlotta 
draußen in der Küche. Neue Gäſte waren gekommen. 
Das kleine Dienſtmädchen ſtand müßig am Herd, denn 
Frau Leberecht beſorgte lieber alles ſelbſt. 

„Nicht reichen wird es? — Gott ſei Dank!“ ſtieß 
die Frau hervor, die nur im erſten Augenblick er⸗ 
ſchrocken war. „Is bloß ein Beweis, daß es ihnen 
geſchmeckt hat! Gießt man ein bißchen Weinchen in 
die Sauce. Und Tleiſch — ja, Fleiſch wird man holen 
müſſen — aber wenn ſie nur zufrieden ſind, die 
Herrſchaften —“ ; 

„Denke dir, Mama, der Spitzmüller hat juft eben 
mit einer Erklärung losplatzen wollen —“ 

„Ja, du meine Seele, was hat ihm denn nicht 
gepaßt? War zu viel Pfeffer —“ 

„Aber nein. Ganz etwas anderes. Eine (Gr 
klärung eben. Eine Liebeserklärung —“ ſetzte ſie 
großartig hinzu. 

„Ach du mein Herr! Ich arme Witwe in meiner 
Drangſal — das hat mir noch gefehlt, daß mein 
älteſter Kunde ausbleibt! Die Baronin geht dann ſicher 
auch und die zwei jungen Herren vom Miniſterium, 
die ſo gern politiſieren. Und heiraten kannſt du das 
alte Scheuſal doch auch nicht —“ Die Frau ſetzte ſich 
entgeiſtert auf die Kohlenkiſte, ihr Geſicht mit dem 
wulſtigen, zitternden Kinn wurde ganz weiß. 

„Am liebſten heiratet das Schleckermaul dich —“ 
ſagte die Tochter und huſchte mit einem Tablett in 
das Speiſezimmer. 

Nun ſchellte es, Alwine kehrte heim. Sie war ein 
großes, blaſſes Mädchen mit dunklen Augen. Raſch 
band fie fid) eine Schürze vor und betrat die Küche. 

„Guten Tag, Mama, ich habe mich leider ver⸗ 
ſpätet —“ 

„Sonſt nichts —“ fuhr die Frau auf, froh, daß 
ihre Erregung losplatzen konnte „derweil kann ich mich 
abarbeiten, daß mir das Blut aus den Nägeln quillt —“ 

„Aber, Mama, du brauchſt mich doch nicht —“ 

„Natürlich, natürlich!“ höhnte ſie erboſt. „Schau 
nur die Carlotta an, die ſchwatzt mit den Gäſten und 
nimmt mir ab, ſoviel fie kann. Wie ein Singvogel 
iſt ſie den ganzen Tag im Haus, während du ſo 
mürriſch biſt, daß niemand etwas mit dir zu tun 
haben will —“ 

„Ich tauge auch nicht zu dem Geſchäft. Ich habe 
dich doch ſo gebeten, Mama, daß ich Lehrerin werden 
darf!“ 

„Ich habe keinen übrigen Nickel in der Taſche, 
merke dir das. Wir müſſen arbeiten, wie die Dienſt⸗ 
boten arbeiten, wenn wir nicht verhungern wollen. 
Du mußt dir deine Faxen abgewöhnen. Verſtanden! 
Und wo warſt du ſo lange?“ 

„Ich habe die Einkäufe beſorgt, die du mir auf 
getragen haſt. Und dann,“ ſie ſtockte, „dann bin ich 
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durch den Stadtpark gegangen. Dort war es ſo ſchön, 
und eine Bank in der Sonne iſt leer geſtanden. Und 
ich hab mich niedergeſetzt, weil ich ſo müd und traurig 
war, und hab in das Grüne geſchaut und in die Blumen. 
Du machſt dir ja keinen Begriff, Mama, wie einzig 
ſchön es jetzt draußen iſt.“ 

„Geh mir aus den Augen, aber raſch,“ ſagte die 
Mutter und ſprang von der Kohlenkiſte herab — „ich 
weiß mir vor Plage nicht zu helfen, und meine Tochter 
luſtwandelt in Gärten!“ Eine Flut von Vorwürfen 
praſſelte auf fie nieder. Alwine ſenkte ſtumm das 
Haupt. Das Dienſtmädchen ſtand am Herd und kicherte 
vor ſich hin. Sie konnte nicht anders. Das große 
Fräulein, das ſtets Schelte kriegte, tat ihr leid, aber 
wie jemand ausgezankt wurde, war es, als kitzle man 
ihre Fußſohlen. Sie hatte Mühe, nicht herauszulachen. 

Plötzlich öffnete Hauptmann Spitzmüller die Tür. 
Die Witwe ſchnappte nach Luft, beſchrieb eine halbe 
Wendung mit ihrem korpulenten Leib, und jetzt ſtand 
in ihrem verärgerten alten, müden Geſicht ein Lächeln — 
„Befehlen der Herr Major?“ 

„Nö, nichts,“ ſagte der Hauptmann, „hier hat es 
wohl ein Gemetzel gegeben?“ l 

„Gar nicht, gar nicht!“ ſagte die Witwe höflich. 
„Waren der Herr Major mit etwas nicht zufrieden?“ 

„Recht zufrieden, ja, Sie kochen recht ſchmackhaft, 
meine Liebe, ich wollte Ihnen nur meine Anerkennung 
ausdrücken —“ und damit trollte er ſich. Hinter ihm 
ſchlüpſte Alwine in den Speiſeſaal. Sie hatte Hunger, 
aber zu ſpeiſen würden ſie erſt bekommen, wenn der 
letzte Gaſt ging. Da nahmen die Mutter, die Schweſter, 
ſie und das kleine Dienſtmädchen am Küchentiſch Platz 
und würgten raſch hinunter, was die Penſionäre übrig⸗ 
gelaſſen hatten. 

Der letzte Gaſt war ein junger Herr, der ſich feiner 
trug als die anderen. Er war heiter und freundlich, 
obwohl er immer erſt kam, wenn die anderen gegangen 
waren, als wolle er mit ihnen nicht zu Tiſche ſitzen. 
Erſt hatte Carlotta gemurrt, weil dadurch ihre eigene 
Speiſeſtunde noch weiter hinausgeſchoben war, aber 
dann hatte ſie ſich mit ihm angefreundet. Gab es nichts 
mehr zu beſorgen, nahm ſie ihm gegenüber Platz und 
würzte ihm das Mahl mit ihrem kindlichen Geplapper. 


Manchmal beſtellte er feine Früchte, die nicht in der 


Penſion inbegriffen waren, die teilte er dann mit 
Carlotta. Alwine hatte er noch nie welche angeboten. 
Wie auch die anderen Gäſte gegen die ältere Schweſter 
Zurückhaltung übten und ſie ſelten in ein Geſpräch 
verflochten. Alwine ſaß an einem entfernten Tiſchchen und 
arbeitete die Wochenrechnung aus, die den Penſionären 
jeden Samstag vorgelegt wurde. Dabei aber beobachtete 
ſie unausgeſetzt die beiden vor ihr. Carlotta ſpielte 
wie ein Kätzchen mit einer großen Apfelſine, die ihr 
der junge Mann eben zugeſchoben. Da hob er den 
Kopf und ſagte unerwartet: „Warum meiden Sie mich 
eigentlich, Fräulein Leberecht?“ und blickte nach Alwine. 

Ihr blaſſes Geſicht rötete ſich ein wenig, dann kam 
ein abweiſender Zug zum Vorſchein, und herb ent- 
gegnete ſie: „Ich wüßte nicht, daß ich es an meiner 
Pflicht hätte fehlen laſſen. Worüber hat der Herr 
Doktor ſich zu beklagen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf, lächelte und blickte, ohne 
zu antworten, unverwandt nach ihr. 

Da war es dem Mädchen, als könne ſie den Blick 
nicht länger ertragen, ſie würde abermals unartig 
werden oder in Tränen ausbrechen, weil der Zank 
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mit der Mutter ihr nod) am Herzen fraß. Sie erhob 
ſich raſch und trug ihre Schreibereien in das anſtoßende 
enge, luftloſe Zimmerchen, das ihr zum Nachtquartier 
diente und bloß Raum für den Schlafdiwan und 
einen Tiſch bot. 

Sie warf fid) auf die Lagerſtatt, und die zurück⸗ 
gedrängten Tränen quollen unaufhaltſam zwiſchen den 
Fingern, die fie vors Geſicht ſchlug. Nach einer Weile 
hörte ſie ein leiſes Pochen. Sie meinte, die Schweſter 
riefe ſie zum Speiſen, und ſchwieg. Aber nochmals 
pochte es zart und ſchüchtern — ſie gab unwillkürlich 
eine leiſe Antwort, und vor ihr ſtand der junge Dof- 
tor. Er ſagte etwas, das ſie nicht verſtand, und ſie 
ſetzte ſich aufrecht und ſtarrte entgeiſtert nach ihm. 

Er blieb immer noch in der Tür, hinter ihm konnte 
man Carlottas mißbilligendes Geſicht ſehen. 

Dann zog er die Tür zu. 

Vor Staunen und Verblüffung regte ſich Alwine 
nicht, ihre Tränen aber waren verjiegt. 

Der junge Doktor ſtand mit geſenktem Kopf am 
Tiſch, man ſah, daß er erſt einer Bewegung Herr 
werden wollte. Dann hub er an: „Fräulein Leberecht, 
Sie müſſen mir ſchon verzeihen, daß ich Sie vorhin 
mit meiner ungeſchickten Bemerkung verſtimmt habe, 
und auch, daß id) hier eindringe —“ 

Sie erhob ſich und bot ihm einen Stuhl, den ein⸗ 
zigen in der Kammer. Aber er blieb vor ihr ſtehen 
und fuhr ſort: „Ich habe geſehen, wie Sie im Aerger 
das Zimmer verließen — und ſchaun Sie, das hab 
ich ſchon als Kind nicht vertragen; wenn ich gewußt 
habe, daß jemand bös mit mir war, hab ich nicht ge- 
raſtet, bis ich mir ſeine Vergebung abgeholt. Und es 
liegt mir wirklich am Herzen, mir Ihre Freundſchaft 
zu erringen, Fräulein Leberecht —“ 

„Freundſchaft? Sie kennen mich doch gar nicht. 
Der Umſtand, daß meine Mutter für Sie kocht und 
wir genötigt find —“ 

„Nicht ſo böſe, trotzige Worte — ſtoßen Sie nicht 
einen Menſchen zurück, der es wohl mit Ihnen meint 
— — Ihre Schweſter ſagte mir vorhin —“ 

„Das kann ich mir vorſtellen, daß meine Schweſter 
ſich über mich beklagt hat, nichts mache ich in dieſem 
Haus recht!“ entfuhr es ihr, denn es kränkte ſie, daß 
man ſie gerade dieſem jungen Menſchen gegenüber 
ſchlecht gemacht. 

„Nun, ungefähr das hat Ihr Fräulein Schweſter 
wohl ausgedrückt — aber ſehen Sie, ein Wort davon 
hat mich gepackt, hat mir den Mut gegeben, hier bei 
Ihnen einzudringen, denn vor andern kann ich nicht 
mit Ihnen darüber reden, und ſonſt, auf der Straße, 
werden Sie mir nicht erlauben, Sie zu begleiten —“ 

Sie ſchüttelte verneinend den Kopf. 

„Ihre Schweſter fagte mir, Sie hätten Ihren Be- 
ruf verfehlt und wollten lieber Bücher leſen, Lehrerin 
werden —“ 

„Und ob ich das möchte!“ brach ſie los. „Aber ich 
kann doch nicht! Ich bin eine Sklavin! So wenig 
Erſprießliches ich zu leiſten imſtande bin, ſo unzufrieden 
man mit mir iſt, bin ich doch eingeſchaltet in das 
Räderwerk des Tages und bin unentbehrlich. Das 
kleine Dienſtmädchen, das bloß Gedecke auflegt und 
Geſchirr abſpült, iſt auch unentbehrlich. Wir ziehen 
hier alle an einer Kette wie Verdammte. Die Ge— 
plagteſte iſt Mutter, aber ſie leidet nicht, weil ſie den 
ganzen Tag ſchafft. Ich habe zu viel Zeit zum Denken. 
Deshalb iſt mir nicht zu helfen.“ 
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„Vielleicht gäbe es doch eine Möglichkeit für Sie, 
loszukommen, wenn Sie nur wollen —“ 

„Aber ich will doch nicht! Mir iſt alles gleichgültig. 
Heute bin ich eine Stunde auf einer Bank im Grünen 
geſeſſen. Es war unglaublich ſchön, die warme Sonne, 
die erſten ausgeſetzten Pfingſtroſen, das Jauchzen der 
Kinder, wie berauſcht und betäubt war ich davon, und 
ich bin beinahe glücklich nach Hauſe gekommen. Aber 
die Mutter hat recht, es war eine Pflichtverſäumnis 
geweſen. Was ſoll man mit einem Leben beginnen, 
wo alles, rein alles ein Unrecht gegen die Verhältniſſe 
iſt? Ich verſichere Sie, das zermürbt einen. Und jetzt 
gehen Sie, Herr Doktor — lachen und plaudern Sie 
weiter mit meiner kleinen Schweſter, das paßt beſſer 
zu Ihnen, als wollten Sie ſich über mich den Kopf 
zerbrechen. Wenn Mama von Ihrem Beſuch hier 
hört, wird ſie nur ärgerlich auf mich ſein.“ 

Er wollte noch etwas erwidern, aber dann ging 
er. Carlotta hatte an der Tür gehorcht und geleitete 
ihn ſehr ungnädig zum Ausgang. Sie ſtürmte in 
die Küche, erzählte alles brühheiß der Mutter, aber 
Witwe Leberecht nahm dieſen höchſt ſeltſamen Vor⸗ 
gang, daß ein Penſionär ihrer älteſten Tochter Auf: 
merkſamkeit geſchenkt und gar einen Beſuch ee 
merkwürdig teilnahmlos hin. 

„Ach laß nur,“ ſagte ſie, „er ſchert ne bod) nicht 
weiter um fie. Eine Beauté ijt fie ja nicht, daß man 
fich etwas anderes ausſpekulieren könnte. Was id) bloß 
heute für tolles Kopfweh gekriegt habe — wenn bas 
nur gut ift bis zum Abend. Und morgen muß mit 
dem Pfingſtkuchen begonnen werden.“ 

„So lege dich doch hin, Mama —“ 

„Hab keine Zeit“, entgegnete die Frau, aber gegen 
Abend mußte ſie ſich doch legen, die Füße trugen ſie 
nicht mehr, es flimmerte ihr vor den Augen. 

„Sollen wir einen Arzt holen?“ meinte eines der 
Mädchen. 

Da richtete fie ſich drohend auf im Bett — 

„Unterſteht euch wegen ein bißchen Kopfſchmerz. 
Sind wir Kapitaliſten? Nur um Himmels willen, daß 
die Gäſte nichts merken, ſonſt glauben ſie weiß Gott, 
was los iſt, und bleiben aus —“ ihre Hände fielen 
zurück, ſie wurde ohnmächtig. 

Carlotta ſchrie hellauf, und Alwine brachte die 
Mutter mit Gig und kalten Kompreſſen wieder 
zu ſich. | 

Am andern Tag aber ftand die Mutter bereits 
wieder am Kochherd und backte Kuchen. Alles ging wie 
ſonſt. Als der letzte Gaſt ſeinen Kaffee ſchlürfte und 
eine feine, duftende Zigarre rauchte, ſaß Carlotta wieder 
vor ihm und tändelte mit den Kirſchen, die er ihr ge— 
ſchenkt hatte. Aber verfpeifen wollte fie fie nicht, die 
ſollte Mutter kriegen. 

Währenddem ging Alwine ab und zu. Plötzlich 
blieb ſie vor dem jungen Doktor ſtehen. „Mutter war 
geſtern krank —“ begann ſie, es war das erſtemal. 
daß ſie ihn aus freien Stücken anſprach. 

Carlotta ſchnitt ein Geſicht, Mutter hatte doch nicht 
wollen, daß man ihr Unwohlſein ausplaudere, aber 
Alwine redete darauf los, es war, als wolle ſie irgend— 
wie gutmachen, daß ſie geſtern ſo unfreundlich geweſen. 
Sie fragte auch, ob er Doktor der Medizin wäre? 
Als er verneinte, ſchien ſie enttäuſcht, führte aber doch 
das Geſpräch weiter. Carlotta erhob ſich und ging 
nach der Küche. „Ich habe ſchon immer geſehen, daß 
ſie ihm verliebte Augen macht!“ ſagte ſie draußen. Das 
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Dienſtmädchen ticherte, und die Mutter ſagte: „Unſinn!“ 
und ſetzte hinzu: „Es war ein Influenzaanfall, den ich 
geſtern gehabt habe. Gepackt hat es mich tüchtig. 


Aber die Pfingſtkuchen ſind mir heuer recht gut ge⸗ 


lungen, und das iſt die Hauptſache.“ 

Als ſie allein waren, redete Alwine nicht € jo 
freimütig zu dem jungen Mann. Nach einer Weile 
ſagte er: „Ich muß immer an Sie denken, und wie 
ich Ihnen helfen könnte. Ich wurde auch in meiner 
Jugend in einen Beruf hineingezwungen, der mich 
unglücklich zu machen drohte. Ich ſollte Militär werden, 
und mich hat's nach den Büchern gezogen. Erſt wie 
. id) pue durfte, war mir wohl.“ 

„Ich kann nicht umſatteln. Im Gegenteil, ich will 
mir alle Mühe geben, meine Mutter zufriedenzuſtellen. 
Das iſt mir geſtern klar geworden, daß ich das muß. 
Iſt es nicht himmelſchreiend, daß dieſe Frau für uns 
arbeitet, und daß wir vor der bitterſten Armut ſtehen, 
legt die Mutter ihre armen, fleißigen Hände in den 
Schoß? Ich will bei unſerm kleinen Dienſtmädchen in 
die Lehre gehen —' 


„Zum Kochen und Braten ſind Sie doch viel zu 


ſchade.“ — 

Sie errötete. Ihre Lippen gitterten. 
ja anders, aber was für meine Mutter gut iſt, iſt lange 
auch gut genug für mich.“ 

Er blickte ſie traurig an. Wie follte er ihr zu vers 
ftehen geben, daß er fid) ihr lange {don ſchweigend 
zugeſellt, daß ihn das Martyrium ihres Stolzes und 
ihrer Einſamkeit in das Herz ſchnitt! Die Gemeinſamkeit, 
die Vertraulichkeit zwiſchen ihnen hatte juſt erſt an⸗ 
gehoben, mit einem SSES Wort fonnte er 
alles zerſtören. 


So ſagte er nur: „Es iſt ja noch Ihre Schwester 


da. Und was täte Ihre Mutter, wenn Sie ſich ein⸗ 


mal verheirateten?“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen!“ entgegnete ſie heftig. 

„Warum?“ fragte er leiſe. 

„Weil — — weil — die Mutter ſagt es jetöft, 
daß id) unliebenswürdig bin. Und id) hab nod) nie 
jemand fiebgebabt, und mich hat niemand liebgehabt, 
ſehen Sie, das iſt der Beweis!“ 


Das überwältigte ihn. Seiner nicht mächtig, erhob 


er ſich, ging ein paarmal im Zimmer auf und ab, an 
der langen Tafel vorbei, plötzlich blieb er vor ihr ſtehen. 

„Fräulein, liebes Fräulein, erſchrecken Sie nicht, 
glauben Sie nicht, daß Sie es mit einem Wahnſinnigen 
zu tun haben. Aber ein halbes Jahr ſehe ich Sie 


nie gewagt, 


„Ich möchte 
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jetzt alle Tage - — : Dis id angefangen habe, von Mittag: 
ellen zu Mittageffen die Stunden zu zählen, wo id) 
wieder Ihr liebes, ſtolzes Geſicht ſehen kann. Ich habe 
das Wort an Sie zu richten, denn ich 

habe gefürchtet, etwas zu tun oder zu ſagen, was Sie, 


mir auf immer abwendet — daß ich Sie geſtern endlich 


angeredet habe, hat mich eine ſchlafloſe Nacht gekoſtet. 
Können Sie mir verzeihen? Bin ich Ihnen nicht zu 
unangenehm? Ich frage nicht jetzt — aber ſpäter 
einmal werd ich Sie fragen — können Sie mir Hoff⸗ 
nung geben?“ 

Sie ſtand weiß und sit vor ihm. Ihre Augen 
füllten ſich mit Tränen. 


Da ſchlang er den Arm um fie, und er, ber kaum Bin 
auf feinen Füßen ftand, ſuchte ihr Halt gu geben. 


„Sie find fo jung, Sie wiffen nicht, was Gie tun 
und wollen,” fagte fie mit geſchloſſenen Augen — nig 
bin doch älter als Sie — “ 

„Aber, Liebe, Liebe, iſt das Ihr einziges Bedenken? i^ Dë 
„Ich kenne Sie doch nicht,“ wehrte ſie, Pp habe. 
nie Daran gedacht — daß — mich — — jemand 

gern haben kann.“ | 


„Leſen können Sie, foviel Sie wollen, unb lernen 
den ganzen Tag, und was ich arbeite, würden wir 


miteinander beſprechen — Gott, wäre das ein köſtliches 2E 
Leben!” rief er froh wie ein Junge dazwiſchen. 

„Sie müſſen mir Zeit laffen ... Ich bin ganz ver- 
wirrt — — und was werden Mama und Carlotta 
ſagen?“ 

„Nicht an die andern benten, für fie wollen wir 
{pater [orgen." 

Da lehnte fie fid) in feinen Arm zurüd und ſchluchzte 
unſinnig. Und nun wollte er ſie nicht mehr freigeben. 
auch nicht für eine Bedenkzeit. 
Nach einer Weile ſagte ſie: „Und dann ift Pfingſten. | 
Wir werden in einen Wald oder in einen Garten 
geben, ja — Lieber? Und in der Sonne werden wir 
ſitzen — ich brauch mich nicht zu ängſtigen, daß ich 
weg muß. Ach Gott — ich darf ja jetzt die Sonne 
haben!“ 

„Und glaubſt du, 
können?“ | | 

„Du haft doch immer mit der Schweſter geſprochen,“ 
entfuhr ihr das Geheimnis, „und ich war ſo bös auf dich 
und Carlotta — —“ Sie fagte nichts mehr, denn er 


wirſt du mich liebgewinnen 


drückte einen ſchüchternen und ſeligen Kuß auf ihre 


Lippen. Und Angſt und Dunkelheit wichen, der DE 
ihres Lebens dn an: ber Tag ber Liebe. | 


Wirkl. Geh. Rat Dr. Thiel. 


Zu ſeinem 70. Geburtstag. — gece die Spezialaufnahme Geite 947. 


Allſonntäglich flutet der Strom der Berliner Beſucher durch 
die weiten Gefilde des Neuen Botaniſchen Gartens zu Dahlem, 
und wohl jeder iſt von Bewunderung für das einzig daſtehende 
Werk erfüllt. Die wenigſten aber wiſſen, daß dieſe wunder⸗ 
volle Anlage dem Chef der Domänenverwaltung im Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Miniſterium, dem Wirkl. Geheimen Rat Dr. Thiel, 
zu danken iſt, deſſen Bild wir zu Ehren ſeines 70. Geburts⸗ 
tages wiedergeben. Der Botaniſche Garten und die muſter⸗ 
gültige Villenkolonie Dahlem ſind indeſſen nur ein kleines 
Bruchſtück aus der umfangreichen Lebensarbeit dieſes Mannes, 
der über vierzig Jahre ununterbrochen im Dienſt der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft geſtanden hat. 


Exzellenz Thiel iſt Landwirt von der Pite an. Bevor er 
in feiner Vaterſtadt Bonn ſtudierte und’ fi) dort als Privat- 
dozent niederließ, widmete er ſich einige Jahre der praktiſchen 
Landwirtſchaft, weil ihm die praktiſchen Grundlagen für die 
wiſſenſchaftlichen Studien unentbehrlich ſchienen. Dieſer An⸗ 
ſchauung iſt er durch ſein ganzes Leben treu geblieben, und 
es kommt heute noch oft genug vor, daß der Herr Miniſterial⸗ 
direktor im Geſpräch mit Landwirten praktiſche Ratſchläge 
gibt, die geradezu verblüffen. Längere Jahre war Thiel 
Profeſſor an landwirtſchaftlichen Hochſchulen; aber bald 
nach Beendigung des Krieges von 1870/71, aus dem er das 
Eiſerne Kreuz mit heimbrachte, wurde er ins Miniſterium 
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berufen. Ein wichtiges Arbeitsfeld nach dem andern wurde 


ihm anvertraut, bis aus dem Hilfsarbeiter Dr. Thiel der 
Wirkliche Geheime Rat und Minifierialdirettor geworden . tft. 


Trotz aller Verdienſte, die Thiel fid) in den ver|djiebenen. 


Zweigen ſeiner Amtstätigleit erworben hat, beruht doch ſeine 
Größe darin, daß er nie die Grenzen ſeines Reſſorts kannte. 
Wo immer es galt, der Landwirtſchaft zu helfen, war er da; 


ob das innerhalb oder außerhalb ſeines Amtes lag, ob 
das nun mit großen Schwierigleiten verknüpft ſein mochte 


oder nicht. Als im Jahr 1883 Max Eyth, der feurige Dichter⸗ 


Ingenieur, den’ Plan zu einer allgemeinen deutſchen Land⸗ 


wirtſchaftsgeſellſchaft darlegte, war Thiel der erſte, der ſeine 
Sach⸗ und Fachlenntnis in den Dienſt der Sache ſtellte, obwohl 
gerade er bie Schwierigieiten beffer durchſchaute als der eben 
aus der Fremde heimgekehrte Max Cyth. Bis zum heutigen 
Tage gehört er dem Vorſtand der „D. L.⸗G.“ an. 

Immer war es ſeine Sorge, für die wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
geſtaltung und Vertiefung der Landwirtſchaft einzutreten. 
Darum galt den landwirtſchaftlichen Hochſchulen fortgeſetzt ſein 


amtliches und außeramtliches Intereſſe; darum förderte er alle 


Unternehmungen in dieſem Sinne, wie ó- B. bie Arbeiten an 


Die Waflerkrefie. 


| Bon Profeſſor Dr. Udo Dammer. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Bu Den wenigen bei uns wildwachſenden Pflanzen, 
die wir genießen, gehört die Brunnen⸗ oder Waſſer⸗ 
kreſſe, Nasturtium ofticinale, eine Verwandte des Gold⸗ 
lackes und des Wieſenſchaumkrautes, die in klaren 
Bächen und Teichen Europas und Nordaſiens heimiſch 
iſt. Ihre bis 60 Zentimeter hohen, hohlen Stengel 
tragen ziemlich fleiſchige, ſaftiggrüne, unpaarig gefiederte 
Blätter, die ihres angenehmen Geſchmackes und 
ihrer diätetiſchen Wirkungen wegen vom Herbſt bis zum 


würdige Gattin aufs beſte zur Seite ſteht. 


den Mösen die Verſuchs⸗ und Lehrbrauerei, die Ver⸗ 
ſuchsanſtalt für das Gärungsgewerbe; darum gründete er die 
Lehrgänge für landwirtſchaftliche Wanderlehrer in Eiſenach. 
Darum wurde er Herausgeber der Landwirtſchaftlichen Jahrbücher 
und des allgemein verbreiteten Landwirtſchaftlichen Kalenders. 

Und doch find et dieſer unermüdliche Arbeiter, der auf allen 
Gebieten in Theorie und Praxis zu Hauſe iſt, noch die Zeit 
zu herzlich⸗vornehmer Gefelligkeit, wobei ihm ſeine liebens⸗ 
Die Friſche und 
Tatkraft ſeines Weſens zeigt ſich auch im Verkehr. Er hat die 
ſeltene Gabe, einen Menſchen durch und durch zu ſehen, und 


dieſer ſcharfe Blick hat viel dazu beigetragen, daß er immer 
die richtigen Menſchen auf die richtige Stelle zu ſetzen wußte. 
Während er ſelbſt von der Beſcheidenheit iſt, die ſich ſo gern 


mit wahrha‘ter Tüchtigkeit vereint, weiß er jede Leiſtung 
anderer freudig anzuerkennen. Und wo er einmal Sympathie 
und Freundſchaft gab, da hält er ſie feſt durch dick und dünn. 

So ijt es nur natürlich, daß, die Glückwünsche, die dem 
ſiebzigjährigen, aber ſelten rüſtigen Manne entgegengebracht 


werden, nicht nur dem verdienſtvollen Beamten gelten, ſondern 


ebenſoſehr dem vornehmen, aufrichtigen Menſchen und Charakter. 


o 


Frühjahr gern als Salat gegeffen werden. 
brauch iſt ein uralter. Schon Xenophon empfiehlt den 
Perſern ihren Anbau; Cicero und Plinius erwähnen 
die Pflanzen. In den Arzneibüchern der verſchiedenſten 
Länder iſt die Pflanze als Heilkraut aufgeführt. Man 
rühmt ihr nach, daß ſie das Blut reinige, daß ſie ein 
gutes Mittel gegen Skorbut ſei, und daß ſie namentlich 
Leuten mit ſitzender Lebensweiſe ſehr zuträglich ſei. 
Wie viele Waſſerpflanzen hat ſie die m 
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Das Krejjenbett wird ES 909 die pflanzen Ee find. 


daß ihre Stengel an den Blattknoten ſehr leicht Wurzeln 
bilden, wenn ſie mit naſſer Erde in Berührung kommen. 
Hierauf iſt ihre Vermehrung begründet. 

Wie ſchon erwähnt, verlangt die Pflanze reines, 
klares Waſſer. Wo man ihr dieſes geben kann, da 
gedeiht ſie ohne Mühe, und da ſie gerade zu der Zeit, 
in der es uns an friſchem Grünzeug mangelt, geerntet 


werden kann, ſo ſollte man ſie mehr anbauen, als es 


bisher geſchieht. In Deutſchland iſt es namentlich der 


Ganz EY 78 


Ort Dreienbrunnen bei Erfurt, wo fie im großen ans 
gebaut wird. In Frankreich findet man fie namentlich 
in der Umgegend von Paris. Auf dem größten Ge- 
müſemarkt der Welt, in Coventgarden in London, 
kommen im Frühjahr täglich viele tauſend Bunde zum 
Verkauf. In Berlin war ſie bis in verhältnismäßig 
neue Zeit auf dem Markte faſt unbekannt. Jetzt iſt ſie 
ſchon ein beliebter Salat, der namentlich im Winter 
und E gern gekauft wird. Vorläufig kommt 
noch die meiſte Kreſſe aus Dreien— 
brunnen nach Berlin. Drei Millionen 
Bunde Brunnenkreſſe gehen jähr— 
lich von hier nach auswärts. Das 
Land, früher ein Sumpf, wurde zu 
Ende des 18. Jahrhunderts in 
Kultur genommen. Noch manches 
Stück Sumpfland in Deutſchland 
könnte in ähnlicher Weiſe nub 
bringend verwertet werden. | 

Die Kulturmethode in Dreien⸗ 
brunnen iſt eine ganz beſondere. 
Man hat das Land mit zahlreichen, 
einen halben Meter tiefen und drei 
Meter breiten Gräben, ſogenannten 
Klingen, durchzogen, die man nach 
Belieben mehr oder weniger hoch 
mit Waſſer füllen kann. In dieſe 
Gräben pflanzt man im Auguſt, 
nachdem ſie ſauber gereinigt und 
geebnet ſind, die etwa zwei Finger 
langen Spitzen alter Pflanzen in 
ſpannenlangen Abſtänden vonein— 
ander. In dem ſchlammigfeuͤchten 
Boden bewurzeln ſich die Stecklinge 
ſchnell, ſo daß man ſehr bald 
Waſſer in die Gräben laſſen kann, 
ohne befürchten zu müſſen, daß die 
Pflanzen vom Waſſer losgeriſſen 
werden. Anfänglich gibt man nur 
etwa 10—12 Zentimeter hoch 


Nummer 22. 


Waſſer. Da das 
Land fruchtbar und 
wertvoll ijt, muß 
man bie gwifden F 3 
den Gräben bee 
findlichen Lande m. 
ſtreifen nad) Mög⸗ 
lichkeit ausnutzen. 
Man bepflanzt ſie f 
deshalb mit G⸗ et 
müſe, beſonders 3 
Blumenkohl, Kohl: 
rabi, Sellerie unb 
Salat. Die Be- 
müjferung dieſer 
Beete, die Jähne 
genannt werden, 
geſchieht mit eigen⸗ 
artigen Gießſchüſ⸗ 
ſeln, die man in 
den Klingen füllt. 
Um hierbei die 
Brunnenkreſſe nicht 
zu beſchädigen, läßt 
man beim Be⸗ 
pflanzen der Klin⸗ 
gen auf beiden à n 
Seiten ein Stück frei, wodurch zugleich ein befferer 
Abfluß des Waſſers erzielt wird. Im Oktober werden 
die Klingen gedüngt. Dann wird wieder Waſſer in die 
Gräben gelaſſen, und darauf beginnt die Ernte. Ein ge⸗ 
nügend langes, ſtarkes Brett wird über die Klinge 
gelegt, und auf ihm hockend, faßt man mit den Fin⸗ 
gern ein Büſchel Kreſſe, ſchneidet es etwa fingerlang 
ab, bindet es mit einer dünnen Weidenrute zuſammen 
und wirft es zurück ins Waller. Da man nicht alle 
nebeneinander ſtehenden Spitzen abſchneidet, ſo finden 
die dazwiſchen ſtehenden Pflanzen Platz, ſich zu entwickeln. 
Alle vier, ſpäter alle ſechs Wochen wiederholt man die 
Ernte an der gleichen Stelle. Nach der Ernte werden 
die Pflanzen mit einem Brett unter Waſſer gedrückt. 
Etwas anders iſt die Kultur in England, die durch 
unſere beiſtehenden Bilder veranſchaulicht wird. Die 
Klingen ſind hier weſentlich breiter. Wie Abb. S. 950 
zeigt, wird der Boden mit Brettern, an denen ſich ein Stiel 
befindet, zunächſt gut geebnet. Da auf dem Lande das 
Waſſer flach ſteht, iſt der Boden ſchlammig weich, ſo 
daß die Arbeit ohne Mühe ausgeführt werden kann. 
Unſere Abb. S. 948 zeigt eine größere Anlage, auf der 


hoch anſchwellen. 
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man deutlich die breiten Beete unb die ſchmalen 
Gräben, deren Ränder befeſtigt ſind, erkennen kann. 
Von einer älteren Anlage nimmt man die ſchon gut 
bewurzelten Stecklinge (obiges Bild), die dann in 
ähnlicher Weiſe wie in Dreienbrunnen aufgepflanzt 
werden (Abb. S. 949). Die Bepflanzung geſchieht 
im Frühling oder im Herbſt. Großen Wert legen die Eng⸗ 
länder darauf, daß der Boden zwiſchen den Pflanzen mit 
Sand oder Kies wenigſtens 5 Zentimeter hoch be⸗ 
deckt iſt. Beim Pflanzen achten ſie darauf, daß die 
Pflanzenreihen in der Richtung der Strömung liegen, 
damit die Pflanzen beſtändig von ſtrömendem Waſſer 
umgeben ſind. Ferner legen ſie die Beete ſo an, daß 
beim Pflanzen das Waſſer den Boden nur 5 Zentimeter 
hoch bedeckt. Wenn ſich die Pflanzen entwickeln, ſo 
ſtauen ſie bald das Waſſer, das allmählich die 
Pflanzen bis zu 8 Zentimeter hoch umſpült. Im Winter 
läßt man das Waſſer bis zu 10—12 Zentimeter 
Zweimal im Jahr wird die Anlage 
erneuert, im Mai bis Juni und im September bis 
November. Die Frühjahrspflanzung liefert vom Auguſt 
an, die Herbſtpflanzung im Frühjahr Ernte. 
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Bilder aus aller Welt. 


Wenn ein trübes Gerücht recht behält, find joe deutſche 
Jug ungsreiſende, Dr. Brunhuber und Karl Schmitz, auf ihrem 
ug durch Südchina von den Qolos, den Lutzows oder einem 
anderen Räuberſtamm ermordet worden. Die deutſche Ge⸗ 
early le oi ftellt nach bem Verbleib der beiden Ver⸗ 
chollenen Forſchungen an, die dadurch erſchwert werden, daß 
ein Teil der in Frage kommenden Stämme nicht in einem 
der E Oberhoheit unterworfenen Gebiet lebt. 

Im Bürgerſaal des Berliner Rathaufes m diefer Tage 
der erſte Kongreß der Kaufmannsgerichtsbeiſitzer Deutſchlands 
ſtatt, an dem ſich belaste Punt aus dem ganzen Reiche be⸗ 
teiligten. Der wichtigſte Punkt der Tagesordnung der erſten 
Kon repfigung war die Konſtituierung eines großen Verbandes 
der Kaufſleutebeiſitzer und kau boli eee 
lands, ber die Förderung ber deutſchen Kauſmannsgerichte unb 


Phot. Lieſendahl, Köln. 
Karl Schmitz. Dr. Robert Brunhuber. 
Zu den Gerüchten von der Ermordung der beiden Chinaforſcher 
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Bom I. Kongreß 


: - r Phot. Menzendorf. 
„Lou Dillon“, die Traberkönigin. ? : 
Das ‘te Traberpferd, bas je über eine deutſche Bahn gelaufen ift. 


der faufleufebeifiGer der Raufmannsgeridfe Deutſchlands in Berlin. 


» 269; 
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Phot. Schickerra. 


die Herbeiführung eines gedeihlichen 
Zuſammenwirkens zwiſchen Prinzipalen 
und Angeſtellten bezweckt. 

In Vertretung von Dr. Rich. Strauß 
dirigierte Kapellmeiſter Laugs aus 
Hagen mit Erfolg einige Konzerte der 
Berliner Königlichen Kapelle. 

Auf der neuen Trabrennbahn in 
Ruhleben gab es neulich ein inter⸗ 
eſſantes Gaſtſpiel. Der amerikaniſche 
Multimillionär L. V. G. Billings hat 
nicht weniger als neun der beſten Pferde 
feines Stalls zum Eröffnungsrennen 
nach Berlin entſandt, darunter die Stute 
Lou Dillon, die „Traberkönigin“, die 
in Amerika als das beſte Traberpferd 
— natürlich der Welt gilt. Das ſchöne 
Tier wurde am Schluß des Rennens 
von ſeinem Trainer dem begeiſterten 
Publikum vorgeführt. 


Phot. 
Neuhaus. 


Kapellmeiſter Robert Laugs 


dirigierte das 9. u. 10. Sinfoniekonzert 
der Kgl. Kapelle in Berlin. 


Schluß des tedakffonellen Teils. 
** 
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Nummer 23. Berlin, den 5. Juni 1909, 11. Jahrgang. 
l SN | Gerücht, der Graf wolle die Reichs hauptſtadt beſu en, und 
Inhalt der Nummer 23. Seite das Kaiſerpaar ſowie eine große Menſchenmenge (Abb. S. 965) 
Die fieben Tage der Woche C 953 erwarten die Ankunft des Luftſchiffs, das jedoch nicht erſcheint. 
Der Kampf um ben Touriſten. Von Victor Ottmann 953 N 
Die Runde. Ein Wort zu unferer üblichen Zeitbeſtimmung. Bon Bro» er ; 31. Mai. : 
Briefe eines modernen edge CCC as PNE Der Lenkballon „Zeppelin II^ erleidet bei Göppingen einen 
Syringenduft. Gedicht von Eugen Stangen 958 Unfall, der die Heimfahrt nach Friedrichshafen verzögert. 
. E ee ee ae er Der Sultan überträgt dem preußifchen ` Generaloberften 
ilber vom Tage. otographiſche Aufnahmen) | | > >: .. . %1 von der Goltz bie Reorganifation feiner Armee. 
B ge. (Photographiſche Aufnahmen) ; : . 
Hanfeaten. Roman von Rudolf Hergog. (Fort sbung) —— e e o Im Berliner Gewerkſchaftshaus wird der Internationale 
e entſtand. Von Profeſſor Dr. Ludwig Bergarbeiterkongreß eröffne! i | 
armilaedierr . . 20 . te e e e « e ee e e * a ee e e - 
ifchei » Abbildungen . » 22 22... 976 Ml 
Beim belgiſchen Thronfolger. (Mit 4 sen ee get, Bon 1. Juni. 


Die ſieben Tage der Woche. 
26. Mai. 


Das preußiſche Herrenhaus beendet ſeine Etatsberatung 
und vertagt ſich auf drei Wochen. i ] 
In Konftantinopel wird wieder eine große Anzahl von 
Funktionären, Politikern unb Journaliſten zum Tode verurteilt. 
Mr. Asquith hält im engliſchen Unterhaus eine Rede, in 
der er ausführt, daß der Zwei⸗Mächte⸗Standard der britiſchen 
Flotte nur die Ueberlegenheit der engliſchen Marine über die 
zwei ſtärkſten europäiſchen Flotten anſtrebe, und daß die 
außereuropälſchen Flotten nicht unter dieſen Geſichtspunkt fallen. 


27. Mai. 


In Konſtantinopel finden 13 Hinrichtungen ſtatt. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus vertagt jid) bis zum 22. Juni. 

In den Räumen des Herrenhauſes findet die diesjährige 
Tagung des internationalen Komitees ber olympiſchen Spiele ftatt. 


28. Mai. 


Die Mitglieder der Linken treten aus der Finanzkommiſſion 
des Reichstags aus, da ſie das Verfahren der neuen, aus 
Konſervativen, Zentrum und Polen gebildeten Mehrheit für 
geſchäftsordnungswidrig anſehen. i 

Die engliſche Admiralität befchließt, daß von nun ab in 
den engliſchen Marinekadettenſchulen die deutſche Sprache ge⸗ 


lehrt werden ſoll. 
| 29. Mai. 


Auf bem Berliner Auswärtigen Amt wird das Schluß⸗ 
protokoll in der Caſablanca⸗Affäre unterzeichnet, in dem ſich 
die deutſche und die franzöſiſche Regierung gegenſeitig ihr 
Bedauern ausſprechen. | 


Auf bem Tempelhofer Feld findet bie große Frühjahrs⸗ 


parade der Berliner, Spandauer und Groß⸗Lichterfelder Garde⸗ 
truppen ſtatt. ü 
: 30. Mai. 


Graf Zeppelin unternimmt mit dem Luftſchiff „Zeppelin II" 


eine Fernfahrt bis Bitterfeld. In Berlin verbreitet ſich das 


In Paris und Umgebung beſchädigen Anarchiſten die Drähte 


der Telegraphen⸗ und . 


In München wird die 


Internationale Kunſtausſtellung 
eröffnet. | | 


2. Juni. 
Das Luftſchiff Zeppelin II, das notdürftig repariert die 


Fahrt wieder aufgenommen hat, landet ſicher in Manzell. 


Auf dem in Heilbronn tagenden 20. Evangeliſch⸗Sozialen 


Kongreß hält Graj Poſadowsky einen großen Vortrag über 
„Luxus und Sparſamkeit“. | a 8 


Der Kampf um den Touriſten. 


Von Victor Ottmann. 


Das alte Scherzwort, daß einer, wenn ſchon gar 
nichts anderes, doch wenigſtens ein Zeitgenoſſe iſt, 


kann etwas ernſthafter dahin erweitert werden, daß 


auch die beſcheidenſte Exiſtenz ſich rühmen darf, ein 
Gegenſtand der Statiſtik und in den verſchiedenſten 
Fächern der Volkswirtſchaft als beſtimmte Wertziffer 


gebucht zu ſein. Aber nicht nur unſere ſtaatsbürger⸗ 


lichen und beruflichen Beziehungen, auch unſere Freuden 
verwandeln ſich in der Regiſtratur der Nationalökonomie 
zu dürren Zahlen, jeder genoſſene Liter Wein, jedes 
Kilogramm Tabak wird uns da nachgerechnet, und 
ſelbſt in dem Augenblick, wo wir zum Wanderſtab 
greifen, um einmal ganz ungebunden und unkontrolliert 
in die Ferne zu ziehen, dürfen wir das immerhin 


ſchmeichelhafte Bewußtſein haben, in den Augen des 
Statiſtikers an Reiz zu gewinnen. Zwar als Einzel⸗ 


weſen intereſſieren wir ihn wenig, trotz aller inneren 
und äußeren Vorzüge, aber in unſerer Geſamtheit, in 
der gewaltigen Maſſe der Touriſten als konſumierendes 


Ungeheuer mit Millionen Köpfen, ſtellen wir im Wirt⸗ 


ſchaftsgetriebe der Nation einen Faktor von unſchätz⸗ 
barer Bedeutung dar. Die Umſatzziffern, die dem 
Wandertrieb ihr Daſein verdanken, ſind enorm. Eiſen⸗ 


bahnen, Schiffahrt, Poſt und andere Verkehrsanſtalten, 


Unterkunfts⸗ und Verpflegungſtätten, große Induſtrie⸗ 
und Handelzweige, eine Unmenge kleiner Erwerbe, eine 
Armee von Beamten, Angeſtellten und ſelbſtändigen 
Geſchäftsleuten — alles hängt unmittelbar oder indirekt 
mit der Touriſtik zuſammen und wäre zum großen 
Teil in ſeiner Exiſtenz bedroht, wenn das bewegungs⸗ 
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luftige Ungeheuer eines Tages ftreifen und zu Haufe 
bleiben wollte. Und da fo außerordentlich weite Kreiſe 
ber Bevölkerung vom Touriften abhängig find und 
fi bemühen müſſen, feine rollenden Taler in ihre 
Kanäle zu leiten, entwickelt ſich nach ehernen Wirt⸗ 
ſchaftsgeſetzen ein heißes Ringen, das Werben um 
ſeine Gunſt: der Kampf um den Touriſten. 

Dieſer friedliche Kampf kommt dem Touriſten nur 
zugute, wie der Konſument eben immer Nutzen daraus 
zieht, wenn die Produzenten ſich in ihren Leiſtungen 


zu über⸗ und in ihren Preiſen zu unterbieten ſuchen. 


Schon die erſten Anregungen zur Reiſe verdankt er 
oft den Suggeſtivmitteln, zu deren Anwendung die 
Fremdeninduſtrie — man geſtatte das nicht ſehr an⸗ 
mutig klingende, aber praktiſch brauchbare Wort fiir 
einen ſonſt ſchwer zu umſchreibenden Begriff — ſich 
genötigt ſieht, um die Aufmerkſamkeit auf ihre Lei⸗ 
ſtungen zu lenken. Denn es unterliegt keinem Zweifel, 
daß viele Reiſepläne erſt durch die Propaganda der 
intereſſierten Kreiſe feſtumriſſene Geſtalt annehmen. 
Man hat Luſt, auf ein paar Wochen zu verreiſen, 
aber weiß nicht recht, wohin, man ſchwankt unſchlüſſig 
zwiſchen See und Gebirge, zwiſchen den verſchiedenſten 
Zielen, erwägt eins nach dem andern, um ſchließlich 
alle zu verwerfen — da fällt der Blick auf ein wir⸗ 
kungsvolles Plakat, auf eine gut abgefaßte Annonce, 
auf einen verlockenden Proſpekt, auf ein Landſchafts⸗ 
bild in einer Zeitſchrift, auf den Bericht eines Reife- 
ſchriftſtellers, und die verſchwommenen Wünſche ge⸗ 
winnen plötzlich feſte Form, der Flug der Sehnſucht 
wählt ein Ziel. Die vom modernen kaufmänniſchen 
Geiſt durchdrungene Fremdeninduſtrie kennt die wer⸗ 
bende Kraft der Propaganda. Sie weiß, daß es im 
Handelsleben nicht genügt, etwas Gutes zu erzeugen, 
ſondern daß damit Hand in Hand die Kunſt gehen 
muß, das Erzeugnis anzubieten und die Aufmerkſamkeit 
darauf zu lenken. Was auch immer in Umſatz gebracht 
werden ſoll, es darf unmöglich den Ehrgeiz haben, 
wie das Veilchen im verborgenen zu blühen; es muß 
ſich auf den Markt ſtellen und anpreiſen. Aber es 
genügt oft nicht einmal, ſich nur an ſchon vorhandene 
Bedürfniſſe zu wenden, ſondern es kommt darauf an, 
Bedürfniſſe zu ſchaffen. Eine Propaganda, die auf der 
Höhe ihrer Kunſt ſteht, weiß mit den einſchmeichelnden 
Mitteln der Ueberredung und Verlockung die Begehr⸗ 
lichkeit zu wecken und Wünſche zu erregen, an die man 
noch vor kurzem gar nicht gedacht hatte. Auch die 
Fremdeninduſtrie kann ſolche Suggeſtivmittel nicht ent 
behren, um ſo weniger, als die Ferienreiſen, von Heil⸗ 
zwecken abgeſehen, ja keine abſolute Notwendigkeit 
ſind und deshalb verlockend gemacht werden müſſen 
wie alles, was nicht zum täglichen Brot gehört. 

Kein Wunder alſo, wenn im Kampf um den 
Touriſten ſchon in der vorbereitenden Phaſe die ganze 
Strategie moderner Reklame entfaltet wird und keine 
Wirkung von Pinſel, Griffel, Feder, Farben und 
Druckerſchwärze unverſucht. bleibt, um den Touriſten 
zu erobern. Dem Reiſekandidaten, dem ein Konvolut 
Druckſchriften von Reiſebureaus, Reedereien, Verkehrs⸗ 
vereinen, Kuranſtalten uſw. koſtenlos ins Haus flattert, 
und der ſich nun ins Studium der in Wort und Bild 
oft trefflich abgefaßten, geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Broſchüren vertieft, kommt ſelten zu Bewußtſein, wie⸗ 
viel Arbeit, Umſicht und Aufwand in dieſem Material 
ſteckt, und daß er die Annehmlichkeit, auf bequeme 
Weiſe ohne jede Verpflichtung über alles Wiſſenswerte 
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aufgeklärt zu werden, nur dem Wettbewerb verdankt. 
Es iſt dabei eine intereſſante Tatſache, daß auch ſtaat⸗ 
liche Verkehrsinſtitute, die ſonſt gern einen gewiſſen 
Beharrungshang zeigen, ein Widerſtreben gegen die 
Zumutung, um die Gunſt des Publikums zu buhlen, 
ſich neuerdings zur Teilnahme am Kampf um den 
Touriſten veranlaßt ſehen. Nur die Poſt hat das 
nicht nötig, ſie iſt als völlig konkurrenzloſes Monopol 
in der glücklichen Lage, ohne die geringſte Propaganda 
auszukommen. Aber manche Staatsbahn hat bereits 
den Weg beſchritten, den viele Privatbahnen. längſt 
eingeſchlagen haben, um den Verkehr auf ihren Linien 
zu beleben, indem ſie Reklamen und Druckſchriften 
verbreiten, die den Vorzügen ihrer Einrichtungen, ihren 
ſchnellen Verbindungen und intereſſanteſten Punkten 
gewidmet ſind. Europa kennt keine ſo ſcharfe Eiſen⸗ 
bahnkonkurrenz, wie ſie in Nordamerika herrſcht. Dort, 
wo eine große Anzahl von Parallellinien die Haupt⸗ 
ſtädte zwiſchen Oſt⸗ und Weſtküſte verbindet und der 
Reiſende, um von einem Ort zum anderen zu gelangen, 
oft die Wahl zwiſchen vier Strecken hat, nimmt der 
Kampf um den Paſſagier heftige Formen an. Zwar 
haben ſich die verſchiedenen Geſellſchaften durch bindende 
Feſtſetzung der Fahrpreiſe von einem gegenſeitigen 
Unterbieten geſchützt, aber jede ſucht nun durch Ge⸗ 
währung beſonderer Vorteile, durch Schnelligkeit, weit⸗ 
gehenden Komfort und oft groteske Reklametricks die 
andere auszuſtechen. Ein ſo wildes Rennen nach dem 
Paſſagier haben die europäiſchen Bahnen ſchon deshalb 
nicht nötig, weil die Zahl der konkurrierenden Linien 
nur gering und das Syſtem der Verſtaatlichung vor⸗ 
herrſchend iſt. Dennoch ſind, wie geſagt, auch die 
Staatsbahnen aus ihrer kühlen Reſerve zu größerer 
Geſchäftigkeit gedrängt worden, und manche unterhalten 
jetzt in den Hauptſtädten eigene Auskunftsſtellen, die 
vornehmlich der Propaganda dienen und den Reiſe⸗ 
luſtigen animieren und beraten ſollen. Auch die Privat⸗ 
induſtrie hat da als treibende Kraft gewirkt. So war 
z. B. der Schlafwagenbetrieb auf deutſchen Bahnen 


lange Zeit hindurch nur ein Privatunternehmen, bis 


endlich die preußiſche Staatsbahnverwaltung ſich ent⸗ 
ſchloß, auch ihrerſeits Schlafwagen zu bauen und ein⸗ 
zuſtellen; heute laufen deshalb auf unſeren Linien 
teils ſtaatliche Schlafwagen, teils ſolche jener Privat: 
geſellſchaft. — In ähnlicher Weiſe äußert ſich der 
Kampf um den Touriſten bei den Schiffahrtsbetrieben. 
Die hauptſächlich in Betracht kommenden Reedereien 
haben wohl für gewiſſe Linien, wie z. B. den atlan⸗ 
tiſchen Dienſt, durch Uebereinkunft den Tarif geregelt, 
aber natürlich ſucht ſich jede im Wettbewerb hervorzu⸗ 
tun, ſei es durch Größe, Ausſtattung und Schnelligkeit 
der Schiffe, ſei es durch die Güte der Verpflegung 
oder ſonſtige Vorzüge. In einigen Zonen des Erd⸗ 
balls, z. B. im Stillen Ozean, hat die Konkurrenz der 
Parallellinien ſehr ſcharfe Formen angenommen, und 
es iſt kaum nötig, zu erwähnen, daß der Reiſende aus 
dieſem Wettbewerb nur Nutzen zieht. 

Außer den großen Verkehrseinrichtungen, den Eiſen⸗ 
bahnen und Reedereien, kommen beim Kampf um den 
Touriſten hauptſächlich jene Verbände in Betracht, die 
den Zuſammenſchluß aller an der Fremdeninduſtrie 
eines gewiſſen Bezirks beteiligten Intereſſenten darſtellen 
und unter fachmänniſcher Leitung eine gemeinſchaftliche, 
großzügige Propaganda betreiben. Derartige Organi⸗ 
ſationen empfehlen ſich überall, wo ſich in einer ſehens⸗ 
werten Stadt, einer naturſchönen Landſchaft der Wunſch 
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nad) ftärferer Belebung des Fremdenverkehrs, nach 
Heranziehung von Touriſten oder Kurgäften regt. In 
der Erkenntnis, daß der einzelne nur wenig dafür zu 
tun vermag, ſchließen die Hotels, Kuranſtalten und 
verwandten Induſtrie⸗ und Handelszweige mit den 
Vertretern der Behörden einen Bund, der, wie er ſich 
auch nennen mag: Verkehrs⸗ oder Verſchönerungsverein, 
Fremdenauskunftsſtelle ufw., ſeine Werbemittel in Form 
von Plakaten, Annoncen und Proſpekten in die Welt 
ſchickt. Solche Kollektivreklamen verfehlen bei geſchickter 
Inſzenierung ihre Wirkung nicht und flößen um ſo mehr 
Vertrauen ein, als ſie ſich von Uebertreibungen fern⸗ 
zuhalten pflegen und nur das verheißen, was die be⸗ 
treffende Stadt oder Gegend dem Fremden wirklich zu 
bieten hat. Die Propagandabroſchüren der deutſchen 
Verkehrsvereine ſind im allgemeinen gut, zum Teil 
vorzüglich redigiert und bilden oft wertvolle kleine 
Monographien, die über den eigentlichen Zweck einer 
kurzen Information weit hinausgehen. Ihre Vorzüge 
kommen um ſo mehr zur Geltung, wenn man ſie mit 
ähnlichen Schriften anderer Länder vergleicht, zum 
Beiſpiel mit amerikaniſchen, die zwar in der Ausſtat⸗ 
tung meiſt Erſtaunliches leiſten, deren Text aber durch 
die Häufung ruhmrediger Tiraden und Superlative und 
durch ſkrupelloſe Auffchneidereien den feineren Geſchmack 
beleidigt. — Es wäre noch zu erwähnen, daß auch 
ganze Länder Propagandabureaus einrichten; fo gibt 
es z. B. in Berlin amtliche Auskunſtsſtellen für Reifen 
in Skandinavien, Defterreich-Ungarn uſw. 

Den Verbänden der Unternehmer ſtehen die Ver⸗ 
bände der Konſumenten gegenüber, in unſerem Falle 
der Touriſten. Auch die Touriſten haben es vielfach 
für vorteilhaft gehalten, ſich zu mehr oder minder 
großen, von beſtimmten Intereſſen beherrſchten Vereinen 
zuſammenzuſchließen. Es ſei hier nur an einige der 
größten erinnert: den Deutſchen und Oeſterreichiſchen 
Alpenverein, den Deutſchen Radfahrerbund, den Rieſen⸗ 
gebirgsverein, Schwarzwaldverein, Schwediſchen "Tou: 
riftenverein uſw. Alle dieſe Verbände ſuchen ihren 
Mitgliedern möglichſt viel Erleichterungen im Reiſe⸗ 
verkehr zu verſchaffen und arbeiten deshalb mit den 
Organiſationen der Fremdeninduſtrie Hand in Hand, 
treten aber auch mitunter ſelbſt als Unternehmer auf; 
ſo hat z. B. der Deutſche und Oeſterreichiſche Alpenverein 
bekanntlich mehr als 200 Schutzhütten erbaut. Der 
Schwerpunkt der Touriſtenvereine liegt auf alpinem 
Gebiet, weil hier die Intereſſen am meiſten begrenzt 
und in ſich abgeſchloſſen ſind, während ſie ſich auf 
anderen Gebieten zu ſehr zerſplittern. Immerhin wären 
auch dort größere Zuſammenſchlüſſe zu beſtimmten 
Zwecken nur von Vorteil, denn die Geſamtheit der 
Touriſten könnte mit ihrer ſtarken Konſumentenkraft 
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ſchnell manche Verbeſſerung durchſetzen, die der einzelne 
oder eine kleine Gruppe unmöglich zu erzwingen ver⸗ 
mag. Ein gutes Beiſpiel gibt der Verband reiſender 
Kaufleute, deſſen Anregungen wir ſchon viele Reformen 
im Verkehrs- und Unterkunftsweſen verdanken. 

Wohin der Touriſt auch blickt, er ſieht mit Be⸗ 
friedigung, wie das Ringen um ſeine Gunſt zu Taten 
anfpornt, bie, mit Wiſſenſchaft und Kunſt vereint, Bee 
reicherungen unſeres Lebens bedeuten, und wie die 
Touriſtik deshalb in Wahrheit eine Kulturmiſſion er⸗ 
füllt. So manche alte, geſchichtlich denkwürdige, durch 
ſchöne Architekturen ausgezeichnete Stadt verdankt ihre 
Erhaltung nur den Touriſten, auf die ſie ihre An⸗ 
giehungsfraft ausübt, und manche naturſchöne, aber 
induftriearme Gegend lebt faſt ausſchließlich vom 
Fremdenverkehr. Hier verſucht eine Stadt durch eine 
intereſſante Ausſtellung die Reiſeluſtigen anzulocken, 
dort veranſtaltet eine andere zum gleichen Zweck 
theatraliſche Muſteraufführungen, und ſelbſt Weltſtädte, 
wie Paris, London, Berlin, Wien, wiſſen den be⸗ 
fruchtenden Einfluß des Fremdenverkehrs zu ſchätzen 
und nehmen am Kampf um den Touriſten teil. Dieſem 
Einfluß verdanken wir es, daß wir heute überall im 
Reich, ſelbſt in kleinen Provinzſtädten, Quartiere finden, 
die allen vernünftigen Anforderungen an Bequemlich⸗ 
keit entſprechen, und was unſere großen hauptſtädtiſchen 
Hotels in dieſer Hinficht leiſten, wie ſehr ſie beſtrebt 
ſind, mit allen Mitteln einer bis zum Raffinement ge⸗ 
fteigerten Technik auch den verwöhnteſten Kunden zu 
befriedigen, bedarf keiner weiteren Auseinanderſetzung. 
Es verdient auch anerkannt zu werden, daß der Wett⸗ 
bewerb um den Touriſten ziemlich allgemein ein ftreng 
reelles Geſchäftsgebaren im Unterkunftsweſen zur 
Folge hatte und der Reiſende Prellereien allenfalls nur 
noch in manchen Gegenden des Südens und Drients 
ausgeſetzt iſt. Die anſtändigen Hotels verſchmähen 
ſolche Praktiken, und wenn ein Touriſt wirklich einmal 
mehr bezahlen muß, als er erwartet hatte, ſo iſt er 
eben nur aus mangelhafter Information an das un⸗ 
richtige, zu ſeinem Etat nicht paſſende Haus geraten. 

Mag ſein, daß die ungemein lebhafte Reiſeluſt 
unſerer Zeit manche Schattenſeite aufweiſt, daß ſie 
ſchwache Charaktere zu verhältnismäßig hohen Aus⸗ 
gaben verleitet, oft auch nur einem ſeichten Vergnügungs⸗ 
bedürfnis dient und die Oberflächlichkeit befördert — 
alle dieſe gelegentlichen Auswüchſe und Irrungen 
können dem Guten und tauſendfach Belebenden, das 
in unſerer Touriſtik liegt, keinen Abbruch tun. Kurz⸗ 
ſichtig iſt deshalb jede Politik, die auf eine Ein⸗ 
ſchränkung und Erſchwerung des Reiſeverkehrs hinzielt, 
denn der Touriſt iſt ein Kulturpionier und der Kampf um 
den Touriſten ein ſtählendes Ringen lebendiger Kräfte, 


Die Runde. 


Ein Wort zu unſerer üblichen Zeitbeſtimmung. 


Wenn wir Tag oder Woche ſagen, ſo glauben wir 
damit eine Maßeinheit ausgedrückt zu haben, ſo genau, 
als ob wir z. B. Meter oder Liter geſagt hätten. Und 
doch hören wir jeden Tag anſtatt über eine Woche 

„über acht Tage“ ſagen, die Gewohnheit beherrſcht oft 
unſere beſſere Einſicht, nur ſind wir meiſt uns deſſen 
nicht bewußt, wie weit die Wurzeln unſerer Gewohn⸗ 


Von Prof. Dr. Egbert Braatz. 


heiten zurückliegen. Auch in der Zeitbeftimmung ruht 
unſere Kultur auf der Arbeit längſt untergegangener 
Völker, auf der Weltanſchauung der Alt-Babylonier. 

Unſere Zeiteinteilung beruht auf der Beobachtung 
der Bewegung von Sonne, Mond und Sternen, und 
auch aus religiöſen Gründen hatten die Babylonier die 
größte Veranlaſſung, ſich mit ihnen zu beſchäftigen, 


Ke 
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denn das Cdjidjal bes Menſchen war ihnen abhängig 


von den Bewegungen und Stellungen der Geftirne. 


Der „Schickſalsſtern“ beſtimmte über Glück oder Unglück. 
Liegt in dieſem Zahlenmäßigen auch etwas Starres 


und Unerbittliches, ſo herrſcht hier doch ein Geſetz, 


mächtiger als die Götter, ohne Willkür. Nicht wie bei 
den Griechen, deren Götter nach ihrem Tode mit einem 
gewiſſen Recht der Operette verfallen ſind. An die 
heilige Zahlenſymbolik der altbabyloniſchen Aſtrologen 
erinnert noch manche Anſchauung unſerer eigenen Zeit. 

Nach Ginzel (Chronologie) ſind den Babyloniern 
die Zahlenverhältniſſe der rechneriſchen Beſtimmungen 
der Perioden des Umlaufes der Sonne und des Mondes 
und die Erſcheinungen der Sonne im 3. Jahrhundert 
mit einer uns überraſchenden Genauigkeit bekannt. Ihre 
Winkelmeſſungen und Zeitbeſtimmungen laſſen ſich bis 
ins 7. Jahrhundert v. Chr. zurückverfolgen. Die Auf⸗ 


zeichnung roher Beobachtungen auf Tafelfunden (aus 


der Zeit Sargons) geht bis auf 2800 v. Chr. zurück, 
und: die Darſtellung ſämtlicher Tierkreisbilder zeigen 
ſchon Grenzſteine des 12. Jahrhunderts v. Chr. 

Von Babylon her ſtammt das Prinzip des Sexa⸗ 
geſimalſyſtems, die Sechs⸗ und die Sechzig⸗Teilung als 
Grundlage des 360-tägigen Rundjahrs der Tages⸗ 
unterabteilungen und ſämtlicher Maße und Gewichte 
(Ginzel). So ift dort das Jahr in 12 Monate, der 
Tag in ſechs Doppelſtunden (K A S. BU) eingeteilt. 

Ferner iſt: 

1 Sechſteltag 60 Zeitgrade 

1 Zeitgrad 60 Zeitminuten 

1 Zeitminute 60 Zeitſekunden. 

(1 Zeitgrad = 4 unſerer Zeitminuten). 

Die Hebräer teilten die Stunde (schaah) in 
1080 chlakim, deren 18 auf unſere Minute gehen, und 
den chlak, der 3) unferer Sekunde entſpricht, weiter 
in 76 regaim, Augenblicke. Dieſe letzten ſubtilen Beit- 
einteilungen hatten aber nur einen faſt rein begriff⸗ 
lichen Wert. | 

Die einfachſte Vorrichtung zur praktiſchen Beit- 
meſſung war keineswegs etwa die Sonnenuhr, ſondern 
der Gnomon, ein aufrecht ſtehender Pfahl oder ein 
Obelisk, umgeben von konzentriſchen Kreiſen zur 
Meſſung der Länge des Schattens. Ja, ſelbſt ſpäter war 
eine noch viel primitivere Zeitbeſtimmung durch die 
Länge des Schattens bei den Griechen im Gebrauch. 
Ariſtophanes erzählt, daß jemand zum Eſſen einge⸗ 
laden war „zur 10-füßigen Schattenlänge“ (Ideler). 
Man maß alſo, um zum Diner nicht zu ſpät und nicht 
zu früh zu kommen, die Länge ſeines eigenen 
Schattens mit den eigenen Füßen. Beſondere Schwierig⸗ 
keiten machte die Zeitbeſtimmung in der Nacht. Die 
Babylonier verfuhren dabei wahrſcheinlich ebenſo wie 
ſpäter die Griechen. Sie bedienten ſich einfach eines 
Waſſerbehälters, der mit einem Hahn verſehen war 
und durch Zufluß aus einem anderen, größeren Be⸗ 
hälter beſtändig mit Waffer gefüllt erhalten wurde. 
So konnten fie aus dem Meſſen oder Wägen der aus⸗ 
gefloſſenen Waſſermengen die verfloſſene Zeit beſtimmen. 
Eine originelle Einrichtung fand ſich an den griechiſchen 
Gerichtshöfen, um die Sachwalter am zu langen Reden 
zu verhindern. Jeder Redner bekam ſein Bronzegefäß 
(Klepſydra), das bis zu einer gewiſſen Höhe mit 
Waſſer gefüllt war und ſich durch kleine, im Boden 
angebrachte Oeffnungen allmählich entleerte. Sowie 
das Waſſer abgelaufen war, verkündigte der Gerichts⸗ 
diener, daß die Reihe an dem nächſten ſei. 


— 
— 
— 
— 


— 
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Mancher Lefer wird fid) ſchon die Frage vorgelegt 
haben, wie ich als Chirurg dazu komme, mich in ein 
ſo unmediziniſches Thema zu vertiefen. Das ſoll gleich 
klar werden. l l 

Wenn ich einen Patienten z. B. am vorigen 
Sonnabend operiert habe, und ich frage ihn am heutigen 


Sonnabend, wieviel Tage es ſeit der Operation her 


ſei, ſo erhalte ich prompt die Antwort: „Acht Tage.“ 
Oft habe ich dann weiter gefragt: „Und wieviel Tage 
werden es am nächſten Sonnabend ſein?“ Worauf es 
dann regelmäßig heißt: „Vierzehn Tage.“ Alſo zwei⸗ 
mal acht iſt vierzehn. „Das haben Sie in der Schule 
nicht ſo gelernt“, bemerke ich dann wohl dazu. Wenn 
einer nicht genau darauf zu achten Gelegenheit gehabt, 
wird er es nicht leicht verſtehen, wenn ich ſage, daß 
ich ſeit etwa zwanzig Jahren auch nicht ein einziges 
Mal die Antwort „ſieben Tage“ erhalten habe. Und 
wenn man es noch ſo gut eingeſehen hat, daß es 
falſch iſt, und ſich noch ſo wundert, wie man ſich ſo 
ausdrücken kann, ſo ſagt man im nächſten Moment 
ſelbſt dennoch wieder acht anſtatt ſieben Tage. So 
groß iſt die Macht der Gewohnheit. Damit kommen 
wir zum eigentlichen Kern unſeres Themas. 

Auf dem Gebiete der Meſſung kleinſter Zeitein⸗ 
heiten haben wir ſehr große Fortſchritte gemacht. Auf 
elektriſchem und photographiſchem Wege können wir 
noch Zehntauſendſtelſekunden meſſen. Eine ſolche Ver⸗ 
feinerung der Meßverfahren iſt eine Folge des modernen 
Strebens nach Exaktheit. In auffallendem Gegenſatz 
dazu fteht aber unſere ganz alltägliche Gewohnheit, 


bei ſo großen Zeitmaßen, wie es zwölf bis vierund⸗ 


zwanzig Stunden ſind, uns oft unglaublich ungenau 
und verworren auszudrücken. Wieviel Ungenauigkeit 
kommt da dem „Tage“ zu. Wann fängt er an? 
Eigentlich fängt er gar nicht an. Oder iſt es denn ſo 
gewöhnlich, daß ein Ding nicht mit ſich, ſondern mit ſeinem 
konträren Gegenſatz anfängt? Wenn zwei Dinge ſehr 
verſchieden find, ſagt man: Sie find verſchieden wie 
Tag und Nacht. Und doch fängt der Tag bei uns 
mitten in der Nacht an. Ebenſo bei den Römern und 
Chinefen. Die Mohammedaner laffen ihn gerade da 
anfangen, wo er aufhört, mit Sonnenuntergang, ebenſo 
die Juden mit dem Abend. Wenn wir „acht Tage“ 
ſagen, ſo meinen wir nicht bloß acht Tage, ſondern 
meinen damit zugleich die dazugehörigen Nächte, 
alſo 24 Stunden. Um dieſes auseinanderzuhalten, 
haben ſchon die alten Babylonier und fpäter andere, 
wie die Römer, einen natürlichen Tag und einen 
bürgerlichen Tag unterſchieden. Der bürgerliche Tag 
hatte 24 Stunden. Da ich aber unſeren Sprachgebrauch 
im Auge habe, ſo kann uns die Bezeichnung „bürger⸗ 
licher Tag“ wenig helfen. Ich habe noch nie gehört, 
daß einer das „bürgerlich“ hinzugeſetzt hätte, wenn 
er 24 Stunden ſagen wollte. Wir haben alſo in der 
Bezeichnung Tag ein Zeitmaß, das ſich fortwährend 
ändert, ja das oft mehr als zweimal ſo groß iſt wie 
zu anderen Zeiten. Im Winterpunkt iſt die Nacht 
16 Stunden, der Tag nur 7½ Stunden lang, im 
Sommerpunkt iſt es umgekehrt. Es ift doch fo, als ob 
man ein Meter ſagt und damit zwei ſagen wollte. 
Kurz, unſere Ausdrudsweife leiſtet hier an Ungenauigkeit 
geradezu das Unmögliche. Es iſt für mich ganz un⸗ 
zweifelhaft, daß, nachdem dieſer Uebelſtand einmal zur 
Sprache gebracht, gleichſam die Diagnoſe geſtellt iſt, 
hier einmal eine Aenderung, die Abhilfe kommen muß 
und kommen wird. Auf welche Weiſe? Sehr einfach. 
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Der Arzt erlebt es ſaſt jeden Tag, daß für 
neue Medikamente auch für Krankheiten neue Be⸗ 
zeichnungen erfunden werden, deren Stamm einem 
lateiniſchen oder griechiſchen Lexikon entnommen iſt, 
manchmal aus beiden zugleich. Die Neubildungen 
ſind ſo überaus zahlreich, daß man zweifelhaft darüber 
ſein kann, ob jene alten Sprachen, Griechiſch und La⸗ 
teiniſch, wirklich das Prädikat der „toten“ Sprachen 
verdienen. Während ſo die „toten“ Sprachen jeden 
Tag wieder aufleben, iſt die Bereicherung unſerer 
lebenden deutſchen Sprache weniger üppig. Wir ſind 
meiſt ſehr ſtolz, wenn wir ein von uns unnützerweiſe 
angenommenes Fremdwort zurücküberſetzen oder durch 
ein deutſches Wort erſetzen und auf dieſe Weiſe ein 
neues deutſches Wort, wie z. B. Fahrkarte für Paſſagier⸗ 
billett oder Tunke ſür Sauce, bekommen. Weswegen 
ſollte man da nicht für einen Begriff ein ſinngemäßes 
Wort ſuchen? Jedes Wort unſerer Sprache iſt doch 
auch einmal zuerſt gedacht worden. 

Da es nun unmöglich iſt, mit dem einen Wort 
Tag den eigentlichen (Sonnen-) Tag und zugleich auch 
Tag und Nacht zu bezeichnen, ſo ergibt ſich einfach 
die Notwendigkeit, für den Begriff „vierundzwanzig 
Stunden“ ein beſonderes Wort zu wählen, und ich 
habe dafür das deutſche Wort 

„Runde“ 
gewählt. Runde ſoll bedeuten, daß die Erde ſich von 
einem beliebigen Zeitpunkt ab einmal umgedreht hat, 
daß ſeitdem 24 Stunden vergangen ſind. 50 Stunden 
würden alſo heißen: zwei Runden und zwei Stunden. 
Runde paßt dem Klange nach gut zu Stunden und 
ſchließlich auch zu Sekunden. 

Obgleich die Wörter meiſt wie Scheidemünzen weiter⸗ 
gegeben werden, ohne ſie viel zu beſehen, ſo ift es 
doch beſſer, wenn ſie auch wenigſtens einigermaßen 
ſinngemäß ſind. Das kann man z. B. von Minute 
und Sekunde weniger ſagen als von Runde. Wenn 
alſo jemand gegen „Runde“ etwas einwenden will, 
ſo ſei er doch gerecht und frage ſich, ob er ſich ſchon 
einmal gefragt hat, woher denn die täglich anſtandslos 
gebrauchten Wörter Minute und Sekunde herſtammen. 

Dabei ſoll natürlich der alte, gute, liebgewordene 
wirkliche Tag in keiner Weiſe angetaſtet werden, weder 
in Profa noch Poeſie. Ihm foll nur eine Laſt ab- 
genommen werden, die er gar nicht tragen kann. Eine 
Laſt, die ihm einſt in Babylon aufgelegt wurde. Wer 
nicht oft in die Lage kommt, von einem Zeitpunkt ab, 
ich möchte ſagen, die Stunden zu zählen, wird weniger 
geneigt ſein, die abſolute Notwendigkeit eines beſonderen 
Wortes für 24 Stunden einzuſehen. Um ſo mehr aber 
der Arzt und auch der Richter und Geſetzgeber. Es 
wird ſich alſo empfehlen, da, wo man ſich nicht ver⸗ 
ſchwommen auszudrücken geſtatten will, das Wort 
Runde in Parentheſe zum Worte Tag dazuzuſetzen. 
Allmählich würde ſich daraus dann das Wort ſo ein⸗ 
bürgern, daß es allein ſtehen kann. Sehr viel können 
hier die höheren Behörden zur Beſſerung der Unzu⸗ 
länglichkeit unſerer Sprache tun. 

Wir würden im Deutſchen auch keineswegs mit 
einer ſolchen beſonderen Bezeichnung für 24 Stunden 
die einzigen ſein. Andere Völker ſind ſchon ſo praktiſch 
geweſen. So hat dafür die ſchwediſche Sprache das 
Wort dygn, die däniſche dogn, während der natür⸗ 
liche Tag (Lichttag) in beiden Sprachen dag heißt. 
Die ruſſiſche Sprache hat für 24 Stunden das Wort 
Ssuttki, die perſiſche das Wort Schebanruz. Die 
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Griechen hatten dafür zwar kein einzelnes Wort. Sie 
ſetzten einfach Tag und Nacht oder vielmehr Nacht“) und 
Tag nebeneinander und bekamen auf dieſe Weiſe das 
Wort Nychthemeron. Da man aber meiſt die vier⸗ 
undzwanzig Stunden von einem im beſonderen Fall 
beſtimmten Zeitpunkt ab und nicht gerade von dem 
wieder erſt zu beſtimmenden Anfang der Nacht oder 
des Tages zu rechnen hat, ſo iſt es zweckmäßiger, ein 
Wort zu haben, das geſtattet, einfach von jedem be⸗ 
liebigen Zeitpunkt die 24 Stunden zu bezeichnen, wie 
das bei „Runde“ der Fall iſt. 

Auch im Hebräiſchen gibt es eine Bezeichnung für 
24 Stunden, meeslees (meisleis, mesles). Wie mir 
Herr S. B. Kahane in Danzig auf meine Bitte die 
Freundlichkeit hatte mitzuteilen, bedeutet dieſer Aus⸗ 
druck: von Zeit zu Zeit. Der genannte Gelehrte iſt 
aber der Anſicht, daß hier eine Begriffsverwechſlung 
vorliege, und daß es eigentlich richtiger heißen ſollte 
meerewlerew, von Abend zu Abend. Dieſe letztere 
Bezeichnung ſoll nach ihm in der älteſten hebräiſchen 
Literatur ſehr oft vorkommen. | 

Wir fehen alfo, daß eine ganze Anzahl Völker die 
Notwendigkeit ſchon eingeſehen hat, ein Wort fiir 
24 Stunden zu haben. 

Und es hängt jetzt nur von den verehrten Zeit⸗ 
genoſſen ab, ob ſie ſchon jetzt auch im Deutſchen ein 
ſolches Wort für die genaue Bezeichnung von einem 
ſo wichtigen Zeitraum haben wollen, oder ob ſie dieſe 
abſolut notwendige Korrektur unſeres Sprachgebrauches 
der Einſicht künftiger Geſchlechter überlaſſen wollen. 


Briefe eines modernen Mübchens. 


Berlin, den 2. Juni. 
Lieber Freund! 

Cs werden fo viele verfehlte Reifen in der Welt 
gemacht! Nur bie Pfingſtreiſe ijt meiſtens ein Erfolg. 
Sie ift eine ſchöne Illuſion, die fid) gewöhnlich beffer 
erfüllt, als es das Schickſal vieler anderen Illuſionen 
auf geiſtigen und moraliſchen Gebieten iſt. 

Die bewußten Zitate aus „Reineke Fuchs“ und 
Uhlands „ſchwarzem Ritter“ auf der Lippe, begibt 
man ſich irgendwohin, wo es grün iſt. Man hat noch 
nicht die hochgeſpannten Anforderungen der Sommer— 
zeit, in der die Schweiz den niedrigeren Gebirgen den 
Preis verdirbt. In der Pfingſtzeit iſt gerade die 
deutſche Landſchaft Trumpf. Sie tut ihre Schönheits⸗ 
wunder allerorten auf, die neuergrünten Wälder, die 
blauen, duftumhüllten Fernen, das volle Blühen des 
jungen Jahres! Die Konkurrenz der anderen Länder 
ſcheidet in dieſen Wochen von ſelbſt aus. Die See⸗ 
bäder und die Alpen ſind noch zu kalt, und Italien, 
nach deſſen winterlichen Sonnengluten der halberfrorene 
Nordländer ſich monatelang geſehnt hat, iſt nunmehr 
viel zu heiß, feine Wege verſtaubt, feine Blumen ver- 


*) Auch die alten Germanen a die Nacht dem Tage voran unb rech⸗ 
neten nach Nächten, wegen des Mondjahres (Tacitus, Caefar). „Im Mhd. 
(ae es regelmäßig für acht Tage fieben Naht und für 14 Tage vierzehen Naht. 
in Nachklang dieſer Sitte find die Bezeichnungen Weihnacht, Faſtnacht und 
Zwölfnächte.“ (Prof. Dr. O. Weiſe, Unſere Mutteriprade, ihr Werden und Weſen, 
1907, Seite 104.) Wenn wir bei der Woche anſtatt richtig ſieben „acht Tage“ 
legen, fo folgen wir damit einem uralten Sprachgebrauch der Römer. Sieben 
age arbeitete der Landmann, am achten hatte er feinen Marfttag. Diefen 
8. Tag nannte aber der Römer den 9., bie Nundinae Genau fo een wir 
jetzt noch auf fieben Tage acht, weil wir ben Anfangstag gleich voll mit 
ählen. Die Nundinae hat Konſtantin abgeſchafft und mit dem Chriſtentum 
le fiebentägige Woche, wie fle früher bei den Juden und beim chriſtlichen 
Kultus ſchon gebräuchlich war, eingeführt. Die Woche heißt auf Hebräiſch 
schebua, von scheba, fieben (Sdeler). 
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fengt. Der deutſche Wald aber ſchlägt um die Pfingſt⸗ 
zeit jeden Rekord, und der aus „der Straßen quetſchender 
Enge“ hinausgeflüchtete Stadtmenſch genießt die breit⸗ 
äſtige Buche, den blütenüberſäten Rotdorn wie ein 
Wunder oder ein Labſal. Die oft ſo dürftige Natur 
der Heimaterde, in dieſen Wochen wird ſie reich! Weiſe 
teilt ſie nicht alle Schätze auf einmal aus, ſondern gibt 
ſie abgeſtuft, in wohlerwogenen Etappen, nacheinander. 
Sind die Baumblütenblätter von den Zweigen gereg⸗ 
net, ſo entfaltet der Flieder ſeine immer aufs neue 
berückende, lilablaue Herrlichkeit, und eine vollblühende 
Kaſtanie gehört unbedingt zu jenen verſöhnenden Gr- 
ſcheinungen, die einen Lebensmüden am Dafein feft- 
halten könnten, ebenſo wie ein mauriſches Fenſter oder 
ein Bild des Giorgione. Und ſchlägt ein voll 
entfalteter Goldregenbaum, der in ſeiner phantaſtiſch 
gelben Schönheit in einem deutſchen Garten ſteht, 
nicht alle Rivalenbäume, ſelbſt jene exotiſch marchen- 
haften wie den Pfefferbaum mit den roſafarbenen 
Dolden? Oder jene wunderſamen Bougainvillien, wie 
ſie in den Gärten Palermos über die Mauer hängen, 
wunderbar gezeichnet, als wären ſie von japaniſchen 
Künſtlern ſtiliſiert? : 

Die Welt, wie ber Pfingſtreiſende fie fiebt, ift fo 
neu und jung! Die friſch beftellten Felder, all bie auf- 
gelockerte, rotbraune Erde riecht ſo überzeugend nach 
Lenz und Werdekraft, und dem, deſſen Lebensluft zu 
lange mit Benzin und Aſphalt durchſetzt war, weht ſie 
verlockender entgegen als „Wohlgerüche Arabiens“. 
In den deutſchen Gärten wuchern förmlich die Azaleen 
und der Rhododendron, und die Birke, deren weiße 
Rinde immer um ſo weißer erſcheint, je heller noch das 
Grün der zarten Blätter ſie umzittert, glänzt im Licht. 

Man iſt um Pfingſten immer erſtaunt, 
Birken es in der Welt gibt! In den Großſtadtſtraßen 
ſieht man ſie in Maſſen herankommen wie den Wald 
im Macbeth! An den Pfeilern der Warenhäuſer lehnen 
ſie, ganze junge, erdentriſſene Stämme, und unter dem 
Bann des genius loci dieſer Hallen hält mancher 
Käufer ſie ſogar für imitiert! Die katholiſchen Dome 
Süddeutſchlands ſchmücken ſich mit Birkenalleen, ſo daß 
es in den ſteinernen Hallen ftarfer nach Maien als 
nach Weihrauch riecht — aber trotz des ſtarken Birken⸗ 
konſums der Städte um Pfingſten ſieht man beruhigt 
die zahlloſen Birkenbeſtände im Freien — gerade wie 
man beim Wandern in morgenhellen Buchenwäldern 
dankbar konſtatieren kann, daß das grauſame Italien 
doch noch nicht alle Singvögel auf dem Flug nach 
Norden abgefangen und umgebracht hat. 

Ja, um Pfingſten iſt der Deutſche mit ſeinem Vater⸗ 
land rechtlos zufrieden, ſobald er politiſche Dinge aus⸗ 
ſcheidet. Auch die Klimanörgler, die ſich ſo gern auf 
Goethe berufen, halten eine Weile den Mund, wenig⸗ 
ſtens bis zur Periode der nicht 
Sommerwogen, die ja nachgerade eine typiſche Be⸗ 
gleiterſcheinung des Erdenwallens geworden ſind. 


In unſerer Zeit iſt ja nur noch eine neue Note 


in das Reiſeleben gekommen durch die vielen „Aus⸗ 
tauſchreiſen“, die ſich in manchen Fällen als eine der 
klügſten Erfindungen in Hinſicht auf den Weltfrieden 
erweiſen. Eine fremde erfolgreiche Nation iſt vielen 
unbehaglich und verdächtig wie ein fremder, tugend- 
reicher Menſch, der uns zu ſtark angelobt und an⸗ 
empfunden wurde. Erſt die Bekanntſchaft Aug in 
Auge löſt den Bann des Vorurteils. Mit dem Land, 
an deſſen gaſtlichen Herd wir geſeſſen, verbindet uns 


wieviel 


endenwollenden 
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fortan Wohlwollen, und die kosmopolitiſche Verbrüde⸗ 
rung wird auf friedlichſtem Wege geſtärkt durch das 
Her⸗ und Hinüber der Geſamtgruppen — ſeien es nun 
Bürgermeiſter, Gewerkſchaften, Profeſſoren oder Geiſtliche. 

Selbſt das engliſche „Girl“, das mit dem deutſchen 
Mädchen ausgetauſcht wird und ſolch netter, wohl⸗ 
gewaſchener, bluſenreicher Typ in deutſchen Familien⸗ 
beſtänden zu werden anfängt, arbeitet unbewußt mit 


an dieſer ſozialen Aufgabe. 


Horizonterweiterung müßte eigentlich obligatoriſch 
ſein wie Impfen und Steuern. Man müßte ein Geſetz 
machen, daß der deutſche Schüler im Binnenlande in 
der Zeit der größten Eindrucksfähigkeit irgendwie ans 
Waſſer gebracht wird, ſei es nun nach Hamburg oder 
Kiel, um augenfällig vorgeführt zu bekommen, was 
der Reiz und Zauber, die Wichtigkeit und Notwen⸗ 
digkeit des Begriffs „Meerüber“ bedeutet. Denn über⸗ 
zeugender als alle Erläuterungen der Lehrer wirkt auf 
das ſtaunende Auge der erſte Anblick eines Kriegsſchiffs 
oder Lloyddampfers, die man durch den graublauen 
Nebel der Förde oder elbabwärts ſtolz und ſicher 
dem Meer entgegenſtreben ſieht. 

Wir ſind ja viel zu lange Binnenländer geweſen! 
Wenn jetzt ein Mädchenaustauſch mit Japan eingerichtet 
würde, wäre ich gewiß die erſte, die ſich meldete — 
wobei ich allerdings dringend die Hoffnung hegen 
würde, daß Ihnen, lieber Freund, das kleine ſchlitz⸗ 
äugige Exemplar aus dem Oſten, das dann ein Jahr 
lang ſtatt meiner eine exotiſche Note in unſeren blonden 
Familienkreis bringen würde, nicht gleich die gleiche 
Sympathie abgewinnt, die Sie immer zu empfinden 
vorgaben für Ihre reiſeluſtige Freundin | 

| Ada⸗Alice. 


Syringenduft , 


Im Garten — hinter der Mauer — 
find fo viel Syringen drin — — 
und weiß wie ein Blütenſchauer 
weht's über die Seele hin. 


Schaut nicht aus dem lichten Gezweige, 
vom glänzenden Grün umlaubt, 
lieblächelnd zur Tagesneige 

ein blondes geliebtes Haupt? 


And dann — aus dem Pförtlein der Mauer — 
wie immer im blaſſen Geſicht 

den heimlichen Zug der Trauer 

du ſelber, fo ſchlank und licht? . 


Deine Hände wollen mir bringen 

den Strauß, den dein Herz mir gibt 
Du haſt die weißen Syringen 

ſo über alles geliebt. — — 


And du ſelbſt — in früher ole = — 
in tieffter Seele wahr — 
die ſchwarze Samtbandſchleife 

im blonden Wellenhaar, — 


mit Augen, umflort von Leide, 

arm — nur an Liebe reich, 
warſt in dem weißen Kleide 

einer zarten Syringe gleich. 


Nummer 23. 


Deine Füße — wie Rinderfüße ... 
— — wo du gingſt, da war die Luft 
immer voll Sang und Süße | 
und weißem Gliederduft ... 

Hinter ber grauen Mauer, 

da liegt ein weites Gelb — 
das iif das Feld der Trauer, 
vom Totengräber beſtellt. 


And einmal — im Abendprangen, 
da biſt du — zerwühlten Haars — 
heimlich von mir gegangen — — 

ein Abend im Frühling war's. 


Der Mann mit der eiſernen Schippe, 
der grub fo tief dich ein. 

da ſchläfſt du mit lächelnder Lippe, 
und ich — bin — ganz — allein. 


Die Frühlinge kommen und gehen — 
und kommen mit Glanz und Glühn, 
und flüſternde Winde wehen, 

und die Syringen blühn. 


Sie ſchützen den Nuhehafen, 
ſie wuchern um deine Gruft, 
ſie wiſſen — du kannſt ja nicht ſchlafen 
ohne Syringenduft ... 
| Eugen Stangen. 


Sa Linsere Bilder Ras 


Die holländiſche Thronerbin (Abb. S. 961) wird am 
5, Juni feierlich getauft werden. Das Kind, deſſen Rufnamen 
an eine berühmte Ahnfrau des Hauſes Oranien erinnert, 
trägt auch den Namen ſeiner Mutter und Großmutter. Die 
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Holländer behaupten, daß es dieſen beiden königlichen Frauen 
auch im Antlitz gleicht, und haben wohl Grund zu wünſchen, 
daß ſich die Aehnlichkeit auch auf das Seeliſche erſtrecken und 


daß den beiden Regentinnen eine dritte folgen möge, die ihre 


Vorzüge nicht verleugnet. = 


Die Fernfahrt des Ballons Zeppelin II. (Abb. 
S. 965), die ſich bis Bitterfeld erſtreckte, hat in Berlin große 
Aufregung verurſacht. Gerüchte und unrichtige Zeitungsmel⸗ 
dungen hatten den Glauben erregt, daß Graf Zeppelin bis 
Berlin gelangen wolle. Auf dem Tempelhofer Feld wartete 
eine große Ee ebenfo vergeblid) als geduldig auf 
den großen Augenblick, der nicht kommen wollte. Auch das 
Kaiſerpaar und die Prinzen hatten ſich eingefunden. Aber 
Zeppelin, der gar nicht beabſichtigt hatte, nach Berlin zu kom⸗ 
men, fuhr um jene Zeit ſchon wieder zurück. Leider erlitt das 
Luftſchiff auf der Heimreiſe, als es zur Ergänzung des Benzin⸗ 
vorrats bei Göppingen niederging, eine nicht unbedeutende 
Havarie. Die Spitze verfing ſich in den Aeſten eines ſtarken 
Birnbaums und wurde demoliert. Nach notdürftiger Repa⸗ 
ratur konnte das Luftſchiff die Fahrt fortfegen und ijt. in 
Friedrichshafen wieder eingetroffen. 

t 


Der Wechſel im Berliner Oberkommando (Abb. 
S. 962). Nach der Frühjahrsparade auf dem Tempelhofer 
Feld wurde offiziell verlautbart, daß der Oberkomman⸗ 
dierende in Berlin und den Marken Generalfeldmarſchall 
von Hahnke nach 58 jährigem Militärdienſt in den wohl⸗ 
verdienten Ruheſtand tritt. An ſeiner Stelle wurde der 
General der Infanterie Guftav v. Keſſel, der bisherige Kom» 
mandeur des Gardekorps, mit dem Oberbefehl in Berlin und 
den Marken betraut, der auch ſchon auf eine 55 jährige Dienſt⸗ 
zeit zurückblicken kann, während der er ausſchließlich der Garde 
angehörte. Das frei werdende Kommando des Gardekorps 
wurde dem General der Infanterie Alfred v. Löwenfeld 
übertragen, der bisher das X. Armeekorps befehligte. Die 
Generale v. Keſſel und v. Löwenfeld haben miteinander im 
Feuer von St. Privat geſtanden, wo beide ſchwer verwundet 
wur den und beide das Eiſerne Kreuz errangen. 


. t * 

Der Schiedsſpruch in der Cafablanca-Affare (Abb. 
S. 962), den das Haager Schiedsgericht nach langwierigen 
Verhandlungen Cake hat, ift allerwärts beifällig aufgenommen 
worden. Die Schiedsrichter gaben beiden Parteien Recht, 
tadelten das Verhalten der Organe beider Staaten und er⸗ 
möglichten es den Regierungen Deutſchlands und Frankreichs, 
die leidige Angelegenheit durch einige höfliche Formalitäten 
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Der „Z Il“ auf der Rückfahrt von Bitterfeld: Anfall bei Göppingen. 
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für immer aus der Welt zu schaffen. Es hat ſich bel dieſem 


Anlaß wieder ergeben, daß die Inſtitution des Haager Schieds⸗ 
richts zwar nicht ernſte Intereſſenkonflikte zwiſchen zwei 


e 
Staaten beſeitigen kann, aber die beſten Dienſte leiſtet, wenn 
es ſich um die Schlichtung eines weniger wichtigen, wenn auch 


ſehr ernſten Streitfalles handelt. 


Enver Bey (Abb. S. 963) hat ſeinen Urlaub beendet. 
Der kaiſerlich türkiſche Militärattache in Berlin hatte fid) auf 
kurze Zeit heimbegeben, um Konſtantinopel erobern, die Ver⸗ 
faſſung retten und den Padiſchah ſtürzen zu helfen. Dann 
fand er ſich ſtill wieder in Berlin ein und nahm ſeinen Dienſt 

auf, als ob nichts vorgefallen wäre. Der beſcheidene Freiheits⸗ 
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Die Jahrtſtrecke des „Z II“. 
held, der ſo eilig dem Jubel ſeiner Landsleute entflohen iſt, 


konnte aber nicht verhindern, daß er bei der Frühjahrsparade 


auf dem Tempelhofer Feld die allgemeine Aufmerkſamkeit der 
Berliner auf ſich lenkte. | 


König Eduards Derbyfieg (Abb. S. 964). Das große 
Derby in Epſom ſchloß in dieſem Jahre mit einer gewaltigen 
Senſation: Zum erſtenmal ſeit ſeinem Regierungsantritt wurde 
Eduard VII. Derbyſieger. Als Prinz von Wales hatte er 
zweimal in dem klaſſiſchen Rennen ſeine Farben als erſte 
durchs Ziel gehen ſehen. Der dem königlichen Rennſtall 
entſtammende Hengſt Minoru war Favorit. Die zahlloſen 
Zuſchauer, unter die ſich der König mit dem Prinzen von 
Wales zwanglos miſchte, verfolgten das Rennen mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Teilnahme. Nach dem Siege wurde der Monarch 
von einer begeiſterten Menge umdrängt. 


I 
Der Panamakanal (Abb. S. 968), Dellen Bau in dieſem 
Jahre der Präſident Taft beſichtigt hat, iſt noch bei weitem 
nicht vollendet. Dem ungeheuren Werke ſtellen ſich bei jedem 
Schritt vorwärts neue Schwierigkeiten entgegen; doch es iſt 
zweifellos, daß die nordamerikaniſchen Ingenieure die groß⸗ 


garn begangen. 
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artige Weitanlage, auf deren-Bollendung nicht nur der Welt- 
handel, ſondern auch die amerikaniſche Diplomatie ungeduldig ` 


warten, in abjehbarer Zeit fertig ſtellen werden. 


Die Zentenarfeier Joſef Haydns (Abb. S. 966) 


wurde am Grabe des großen Muſikers in Eiſenſtadt in Uns — 
An der Spitze einer Deputation legte der 


Wiener Bürgermeiſter Dr. Lueger einen Kranz am Grabe 


meiſt in Ungarn gewirkt hat, als den Ihren feiern, aber ſein 


ſchönſtes Werk, die öſterreichiſche Nationalhymne, auf das 
heftigſte verpinen. In Rohrau, dem Geburtsort bes Kom⸗ 
poniſten, fand gleichfalls eine Feier ſtatt. 


Dr. Lueger eine temperamentvolle Rede. 


S wey — * M r 
Wiener Maifeftfpiele (Abb. S. 966). Die nod) nicht ` 
lange beſtehende „Geſellſchaft zur Pflege unb Förderung der 
Kunſt“ veranſtaltete dieſer Tage im Sacher⸗Garten, einem 
reſervierten Teil des Praters, ein Srüblingsfeft, bas bedeu⸗ 
tende bildende Künſtler arrangiert hatten, und 


Haydns nieder; er benutzte die Gelegenheit, um energiſch gegen 
die mabjarijdjen Chauvins zu proteſtieren, die Haydn, der 


> * 


K e ai 


Auch bier hielt: 


em keiner der 


Reize fehlte, die edelſte Muſik und Dichtkunſt ſowie der Glanz 


einer erleſenen Geſellſchaft verleihen können. Das $auptse . 


ereignis des Tages war die Aufführung der Tanzdichtung 
„Rokoko“ von Franz Schrecker, einem hochbegabten jungwiener 


Komponiſten. Andere Spiele auf der reizenden Gartenbühne 


ſolgten, dazwiſchen ſpielte ein erleſenes Orcheſter; kurz, es war 
ein Abend voll eleganter Freuden und hochkultivierter Genüſſe. 


Eine eigenartige Jeanne⸗d' Arc⸗Feier (Abb. S. 967) 


bat in Compiègne ſtattgefunden. Der Feſtausſchuß, dem der 


Bürgermeiſter des alten Ortes vorſtand, hatte das Ziel ange⸗ ` 
e einen hiſtoriſchen Vorgang zu neuem Leben zu erwecken. 


m Jahre 1429 hat Jeanne d'Arc mit dem ſoeben in Reims 
gekrönten König ihren feierlichen Einzug in Compiègne ge: 
halten. Dieſes Ereignis und die Turnierfeſte, die es begle:- 
teten, wurden in ſtilechter Weiſe zur Darſtellung gebracht. 


Die Toten der Woche d 


Kommerzienrat Karl Keferſtein, + in Berlin am 31. Mat 
im Alter von 79 Jahren | ER 


Graf Lothar Hohenthal, Gefretür der deutſchen Botſchaft 


in Paris, + in Paris am 1. Juni im 33. Lebensjahr. 
Geh. Schulrat Dr. Friedrich Landmann, f in Weggis 
am Vierwaldſtätter See am 27. Mai im Alter von 53 Jahren. 
Dr. Emilio Mitre, bekannker argentiniſcher Staatsmann, 
T in Buenos Aires am 26. Mai im Alter von 55 Jahren. 
Ernſt Naville, bedeutender Philoſoph, 7 in Genf am 
27. Mai im Alter von 92. Jahren. 


Auſtraliſcher Premierminiſter Price, F am 1. Juni im 


Alter von 57 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41. 
pee bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ unb in ſämtlichen 
uchhandlungen, im l er M^ a 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen ober Poſtanſtalten 
und den Geſchäſtsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnltzer Str. 11; Caffel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaſtanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Lulſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Dome 
burg, Neuerwall 2: Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte⸗ 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., RECH Str. 148/150; Königsberg i. Pr, 
ag 3; „einzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 


8 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Strab 


urg 
(Elſ.), Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11: Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, | - : l 
Oefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und ber Ge 
ſchäftsſtelle der „Woche“; Wien |, Graben 28, ` 
Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofſtr. 89, ¢ , 
England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle ber 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 2 
Frankreich bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: paria 18 Rue de Richelieu, i 
Bolland bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäftsſtelle ber. 
„Woche“: Amſterdam, Kelzersgracht 333, K . 
Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und ber Geſchäſtsſtelle ber „Woche“: Ne uyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Zur Taufe ber holländiſchen Thronerbin am 5. Juni. 
Königin Wilhelmina der Niederlande mit Prinzeſſin Juliana. — Erſte Aufnahme. 
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Eduard VII. 
als Sporkkönig. 


1. Minoru (X), der Derby-Sieger 
des königlichen Rennſtalls, während 
des Endkampfs. — phot. Sport & General 


2. Der König (X) erwartet fein Pferd 
nach dem Sieg. 


3. Minoru wird unter polizeilicher 
Bewachung nach dem Rennen in 
die Paddocks geführt. 


Auf dem Rajen 
von Epſom. 


D 
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Von ber Fernfahrt des Grafen Zeppelin nach Norddeutſchland— 
Volksmenge auf dem Tempelhofer Feld bei Berlin in Erwartung des Luftſchiffes. 


Spezlalaufnahme für die „Woche“. 
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Koſtümbild aus der Tanzdichtung „Rokoko“ 
Von den Maifeſtſpielen der „Geſellſchaft zur Pflege und Förderung der Kunſt“ in Wien. 
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Die Zentenarfeier von Haydns Todestag 


Der Bürgermeiſter von Wien Dr. Lueger (X) hält eine Anſprache in 


EN Ee 
... ß d t 


in Eiſenſtadt und Rohrau: 


Rohrau, dem Geburtsort des großen 


Phot. Seebald. ; 
Komponiſten. 
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Phot. M. Branger, 
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Jeanne d' Arc in Comp 


in Compiègne 


und der Jungfrau 
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Feſtzug zum Gedächtnis an den Einzug Karls VII 


LÉI 


nach der Krönung zu Reims im Jahre 1429. 
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PANAMA MARE LEES ed BAY.or PANAMA T en Reel DEE 1 is i 
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Von Colon am Atlantifden bis Panama am Stillen Ozean: A. Die Schleuſen bet Gatun, B. Die Schleuſe von Pedro Miguel 
C. Die Schleuſen von Milaflores, 


Der Panamafanal, wie er nach feiner Vollendung vom Ballon aus erſcheinen wird. 
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— Hanfeaten, —~ 


Roman von 


16. Fortſetzung. 


Oberingenieur Federmann meinte: „Sie haben 
immer Sonntag, Herr Twerſten, wenn Sie in der 
Arbeit ſind.“ 

„Und wiſſen Sie weshalb, Feldermann? Weil uns 
die Arbeit unſeres Wertes bewußt werden läßt. Wir 
leben nicht umſonſt! Das ſind Sonntagsgedanken.“ 

„Sie werden dem deutſchen Panzer zugute kommen.“ 
Und des Ingenieurs Augen leuchteten wie die ſeines Chefs. 

„Wolle Gott,“ erwiderte Twerſten, „daß er nur der 
erſte auf unſeren Hellingen iſt. Nicht allein der Werft 
wegen, ſondern der Stärkung des deutſchen National⸗ 
bewußtſeins halber. Je mehr Schiffe unſere Flagge 
zeigen, hier, dort, überall, um ſo größer unſer Anſehen 
unter den Völkern und der Reſpekt vor unſerem langen 
und ſtarken Arme. Damit die eigentümliche Befähigung 
des Deutſchen, die ſich bei keiner anderen Nation wieder⸗ 
findet, und von der Bismarck ſchon ſarkaſtiſch ſprach, die 
eigentümliche Befähigung des Deutſchen, aus der eigenen 
Haut nicht nur heraus-, ſondern in die eines Ausländers 
hineinzufahren und vollſtändig Pole, Franzoſe oder 
Amerikaner, kurz und gut etwas der Art zu werden, 
endlich jede Exiſtenzberechtigung verliert.“ 

„Da kenne ich auch einen Ausſpruch Bismarcks, Herr 
Twerſten, der noch aus den fünfziger Jahren ſtammt.“ 

„Sagen Sie ihn. Das iſt nahrhafte Koſt.“ 

„Es muß uns Söhnen Teuts erſt einmal ſehr ſchlecht 
gehen, ehe wir Courage haben. Solange wir noch 
etwas zu verlieren haben, fürchten wir uns. Sind wir 
ausgezogen und durchgeprügelt, ſo iſt jeder ein Löwe!“ 

„Wir könnten“, meinte Twerſten, „dem Alten im 
Sachſenwalde keine größere Freude machen, als wenn 
wir ihm einmal dieſen einen Ausſpruch korrigieren 
könnten. Auf der Wacht ſein, wenn es uns gut geht! 
Nur der Emporſteigende hat Feinde, und dieſe Feind⸗ 
ſchaft iſt allemal die Quittung der Bedeutung.“ 

Er nickte ernſt vor ſich hin. 

„Der Alte im Gachfenmalde.... Wie lange noch 
wird er die Stimme des nationalen Gewiſſens fein. . . . 
Es ſind ſchlechte Nachrichten da aus Friedrichsruh. Ich 
fürchte, Deutſchland wird bald unter eine große Zeit 
einen Strich ziehen müſſen. — Und dieſer große, raſtlofe 
Arbeiter war mir zeitlebens Vorbild und Freund.“ — — 

Am nächſten Tage inſpizierte Twerſten alle Ein⸗ 
richtungen der Werft. Die neuen Vorkehrungen, die 
getroffen werden mußten, ſollten den höchſten Anforde⸗ 
rungen ſtandhalten. Er betrachtete den erſten Staats 
auftrag als die Belaſtungsprobe aller früheren 
Leiſtungen. 

Vor dem Neubau des ſpaniſchen Kreuzers hielt er 
an. „Ich freue mich, Herr Schiffsingenieur, daß dieſer 


Rudolf Herzog. 


Kreuzer helfen wird, den Grundſtock einer neuen ſpani⸗ 
ſchen Flotte zu bilden. Ich wollte, Sie bauten hundert 
Schiffe, und alle Welt machte es Ihnen nach. Nichts 
gibt es, was die Kriegsgefahr ſo verringert, als wenn 
auf Jahrzehnte hinaus unermeßliche Werte auf dem 
Spiele ſtehen.“ | 

„Ein koſtſpieliger Friede“, entgegnete der Spanier 
mürriſch. 

„Nichts als Eigenverſicherung. Wir würden ſonſt 
gegebenenfalls höhere Prozente zu zahlen haben.“ 

„Es wird ein ſchönes Schiff, Herr Twerſten“, lenkte 
der Spanier ab. „Ein Jammer, daß die beiden Dampfer, 
die wir damals nach Santiago ſandten, nun als gute 
Priſe in amerikaniſchen Häfen liegen.“ 

„Wenn ſie nur der Menſchheit nützen. Das iſt immer 
noch beſſer, als daß ſie jetzt zerſchoſſen auf dem Grunde 
des Meeres liegen.“ 

Er dachte an den Stapellauf der „Ingeborg“, als er 
weiter ſchritt. Und nun war es nur noch eine Gedanken⸗ 
ſekunde bis zu Ingeborg Bramberg. „Nun kommt ſie 
bald heim von ihrer Erholungsreiſe“, ſagte er ſich. 
„Jeder Tag kann es ſein. Wie viel Freude gibt es doch 
noch auf der Welt.“ 

Auf ſeinem Schreibtiſch fand er eine Depeſche. Er 
wußte ſofort, daß es keine Geſchäftsdepeſche war. 

„Treffe heute Hamburg ein. Bitte Abend mir 
ſchenken.“ 

Er las die Depeſche ein paarmal hintereinander, legte 
ſie hin, langte von neuem nach ihr und las ſie wieder. 
Und jedesmal wurden es mehr Worte, und zuletzt war 
es ein langer, langer Brief. 

Und er hörte ſich ſelber lachen, leiſe und glücklich. — 

Am Nachmittage traf Frau Ingeborg Bramberg auf 
dem Hamburger Bahnhof ein. Sie ſtaunte, als ſie Marga 
Vanheil gewahrte. „Sind Sie wirklich meinetwegen 
hier?“ Und ſie nahm mit herzlicher Dankſagung die 
Roſen, die Marga ihr entgegenhielt. „Aber, Mädchen, 
wie konnten Sie denn wiſſen, daß ich kam?“ 

„Ich hatte Sehnſucht nach Ihnen,“ geſtand die junge 
Freundin ein, „und vor einer Stunde faßte ich Mut 
und telephonierte Herrn Twerſten an, ob er wohl wiſſe, 
wann Sie wiederkämen. Da hörte ich: Heute. Nun, 
in einer Speditionsfirma gibt es Kursbücher.“ 

Ingeborg Bramberg umarmte fie. „Ihr liebes Geſicht 
zuerſt zu ſehen, iſt ein glückbringendes Omen. Wollen 
Sie mich nach Hauſe begleiten? Dann iſt mein Zimmer 
gleich warm und lebendig.“ 

„Iſt Herr Bramberg nicht in Hamburg?“ 

„Herr Bramberg macht in Schottland bei Freunden 
Jagden mit.“ 


Published 5. VI. 1909. Privilege of copyright In the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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„Nein, wie Sie ausfehen! Gebräunt und kühn, und 
fold) ein friiher Duft geht von Ihnen aus wie von 
der Gee.” 

„Kommen Sie, Schmeichelkatze.“ 

„Wahrhaftig, nein. Wenn ich es nicht ſchon wäre, 
müßte ich mich auf dem Fleck in Sie verlieben.“ 

Arm in Arm ſchritten ſie durch die Bahnhofshalle 
dem wartenden Wagen zu. Und eine fühlte das Blut 
im Arme der anderen pulſen. | | 

„Sie blonde Schönheit“, fagte Frau Ingeborg. „Ihre 


Jugend kann es ſich erlauben, verſchwenderiſch zu ſein.“ 


Sie ſaßen Seite an Seite in dem offenen Landauer 
und fuhren die Straße nach Uhlenhorſt. ) 

„Erſtens“, erwiderte Marga Vanheil, „bin ich feine 
Schönheit, ſondern nur ein geradegewachſenes Mädchen. 
Zweitens bin ich durchaus nicht mehr ſo jung, und 
drittens: furchtbar ſparſam.“ 

„Mit dem Herzen?“ 

„Natürlich. Denn das iſt das einzige Vermögen, 
mit dem ich frei wirtſchaften kann.“ 

„Wenn Sie nicht gerade kaufmänniſche Nebengeſchäfte 
mit der Firma K. R. Twerſten machen.“ 

„Hat er es Ihnen geſagt?“ 

„Wer — er?“ , 

„Nun, vorläufig gibt es doch nur den einen. Bob 
ſteckt nod) im Werdeprozeß.“ 

„Ja, er hat es mir gefagt. Hat fid) bas Geſchäft mit 
ihm gelohnt?“ 

„Könnten Sie ihm nicht ſagen, er möchte irgendwo 
in der Welt einen neuen Krieg anzetteln und wieder 


Schiffe hinſchicken? Diesmal würde die Firma Martin 


Vanheil die Verladung übernehmen.“ 

„Das will ich gewiß gerne tun. Aber ich glaube, er 
hätte jetzt etwas Ruhe nötig. Meinen Sie nicht?“ 

Marga Vanheil ſuchte Frau Ingeborgs Hand und 
hielt ſie feſt. Das war ihre Antwort. Und der Wagen 
fuhr die Alſter entlang durch den ſommerſtillen Tag und 
hielt vor dem Portal der Brambergſchen Beſitzung. 

„Ich will mich umkleiden,“ ſagte Frau Ingeborg 
im Hauſe, „aber Sie dürfen zugegen ſein.“ 

Ganz ſtill ſaß das große Mädchen auf einem Polſter 
im Ankleideraum. Es war ihr ſo feierlich zumute wie 
nie. Mit andächtigen Augen ſah ſie Frau Ingeborgs 
Schönheit, die ſtolzen, weißen Schultern, den von der 
Seeluft gebräunten Hals, den ſchlanken, biegſamen 
Arm. 

Sie ſpürte plötzlich Tränen und ein unerklärliches 
Sehnſuchtsgefühl, das in die Ferne langte und nicht aus 
noch ein wußte. Und durch ihren Mädchenkörper lief 
es heimlich wie ein warmer Strom, der Erwartung 
und Bangen war und doch voll unfaßbaren Glückes. 

„Närrchen“, ſagte Frau Ingeborg, beugte ſich ſchnell 
über ſie und küßte ſie auf die andächtig lauſchenden 
Augen. 

Und nun hielt Marga Vanheil die Augen geſchloſſen, 
bis Frau Ingeborg angekleidet war. 

Im Wohnzimmer Frau Ingeborgs nahmen ſie den 
Tee. Das ganze Hausweſen hatte pünktlich mit dem Ein⸗ 
treffen der Frau des Hauſes eingeſetzt, als hätte es nicht 
einen Tag in ſommerlicher Ferienruhe gelegen. Ge⸗ 
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räuſchlos und flink arbeitete das Dienſtperſonal. Es war 
alles wie ſonſt. 

„So oft Sie nun ſchon bei mir waren,“ ſcherzte Frau 
Ingeborg, „jedesmal hatten Sie eine Neuigkeit, die Sie 
loszuwerden brannten. Alſo flugs, ſchütten Sie Ihr Herz 
aus.“ ; 

„Wie können Sie das fagen! Ich komme nur Ihret⸗ 
wegen, ganz allein Ihretwegen, und nicht etwa, weil 
Robert Twerſten — —“ | 

„Aha!“ 

„Gott, ja,“ ſeufzte das Mädchen, „daß er endlich 
wieder einmal geſchrieben hat, iſt nicht aus der Welt zu 
ſchaffen. Und er ſchreibt in der Hauptſache über meinen 
Bruder Fritz. Da hatte dieſer Schlingel, nur um ſeine 
ſchiffsbautechniſchen Kenntniſſe zu erweitern, eine 
Maſchiniſtenanſtellung in der ſpaniſchen Flotte ange⸗ 
nommen und ſich in der Seeſchlacht von Santiago gründ⸗ 
lich den Arm verſtaucht. Was ſagen Sie zu ſolchen 
Streichen? Ich hatte einmal einen jungen Dachshund, 
der mußte auch überall dabei ſein, oder er wurde krank 
vor Aufregung. Es gibt doch wirklich Männer, die etwas 
ſehr lange meinem jungen Dachshund Konkurrenz 
machen.“ 

„Kommen Sie nun bald auf Robert Twerſten zu 
ſprechen?“ 

„Weshalb nicht, Frau Ingeborg, wenn Sie es 
wünſchen und das Thema ſo intereſſant finden?“ 

„Nein,“ ſagte Ingeborg Bramberg, zog die Stirne 
zuſammen, überlegte und ſchüttelte den Kopf, „es gibt 
kein intereſſanteres.“ | 

Und ſie lachten herzlich miteinander. 

„ „Alfo, weil Sie durchaus nichts anderes zu hören 
wünſchen“, ſtellte Marga Vanheil feſt. Und ſie begann 


und erzählte in einem Atemzug. 


„Das ſchrieb Robert, und daß Fritz heldenmütig die 
Maſchine bedient hätte und ſpäter, als das Schiff ſank, 
mit großer Auszeichnung an Bord des amerikaniſchen 
Kriegsſchiffes empfangen worden ſei. Der verletzte Arm 
habe ihm nicht eine Minute ſeinen glücklichen Humor 
rauben können, und nun würde er wohl allem Anſchein 
nach noch längere Zeit im Ausland bleiben, was Fritz 
uns aber in wenigen Tagen ſelber und ausführlicher 
ſchreiben werde. Bis hierher habe ich Bobs Brief 
meinem Vater vorgeleſen, der ganz ſelig über die Fort⸗ 
ſchritte ſeines Jungen war, von deſſen großer Zukunft 
er jetzt täglich mit uns ſpricht. Er hat wieder einen 
böſen Anfall gehabt, der Vater, und kommt aus ſeinem 
Lehnſtuhl nicht mehr heraus. Da ſitzen wir jede freie 
Zeit bei ihm und horchen ihm gläubig zu, wenn er 
ſeinen Liebling Fritz bis zum Miniſter oder, was ihn 


noch viel mehr dünkt, zum großen Hamburger Werſt⸗ 


beſitzer avancieren läßt. Und Bob ſchrieb weiter, daß 
er ſelbſt Kuba verlaſſen wolle, ſobald Fritz feine Gefell 
“Schaft nicht mehr brauche, und daß er nach Neuyork 
gehen würde.“ 

„Nach Neuyork? Weshalb kommt er denn nicht 
zurück?“ . 

„Sie wiſſen doch, Frau Ingeborg, daß er — mit 
ſeinem Vater — zerfallen iſt.“ 

„Und Sie konnten ihm nicht ſchreiben, daß er es 
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trotzdem wagen ſollte, freimütig ſich ſeinem Vater zu 
ſtellen? Wenn er Kuba jetzt ſchon verläßt, um aufs 


Geratewohl nach Neuyork zu gehen, fo ift das doch 
ein Zeichen, daß fein jugendlicher Überſchwang bereits 
die erſte Enttäuſchung erfahren haben muß. Denn in 
Santiago lebt doch ſeine Mutter, die er blind ver⸗ 
göttert.“ 

Die Erregung, mit der ſie ſprach, teilte ſich dem 
Mädchen mit. 

„Sie dürfen mich nicht tadeln, Frau Ingeborg, denn 
was Herr Twerſten nicht erreichte, das durfte ich mir 
nicht zutrauen. Und ich wollte es auch nicht! Ich wollte 
nicht, daß Bob mir eines Tages ſagen könnte, ich habe 
ihm den Weg verlegt. Jeder tüchtige Menſch muß ſeinen 


eigenen Weg gehen und ſich ſeine Erfahrungen ſelber 


ſammeln. Karl Twerſten hat die ſeinen. Weshalb ſoll 
Robert ſich ſeine Lebensweisheit ſchenken laſſen?“ 

„Sie ſind ſehr ſtolz für Ihren Freund Bob, Marga.“ 

„Für meinen Freund Bob. . ." 

„Oder“ — Ingeborg Bramberg nahm die Hand des 
Mädchens in die ihre — „iſt er Ihnen jetzt mehr?“ 

„Ja,“ ſagte ſie herzhaft, „jetzt iſt er mir mehr. Ich 
hätte ſelbſt nicht gedacht, daß das ſo ſchnell kommen 
würde. Aber man muß wohl erſt einmal gründlich 
Angſt um einen Menſchen kriegen, bevor man weiß, 
daß man ihn gründlich liebhat.“ 

„Und das iſt jetzt bei Ihnen der Fall, Sie — heim⸗ 
liche Braut?“ | 

„Heimliche Braut“ — — wiederholte fie mit einem 
verſonnenen Lächeln. „So heimlich, daß es wohl kaum 
je ans Tageslicht kommen wird.“ 

„Jetzt verſtehe ich Sie nicht, Marga. 
denn nicht?“ 

„O doch“, unb fie nickte vor fid) hin. „Er hat es mir 
ja ſchon geſagt, wie ich es noch gar nicht zu hören 
wünſchte.“ 

„Nun?“ — 

„Nun? Ja, ich meine, es wäre wohl zu ſchön, 
einmal den Namen Twerſten zu tragen. Aber er war 
ja noch ein halber Junge und kannte nicht viele Mädchen 
außer mir. Und an mich war er von klein an gewöhnt. 
Da dachte ich mir denn, bis zu dem Tage, an dem er 
dahinter kommt, daß es nur Gewöhnung war und er 
ſich entwöhnt und die Erfüllung aller ſeiner Wünſche in 
einer andern findet, bis zu dem Tage iſt es gut, daß ſeine 
Gedanken ein feſtes Heimatziel haben, damit er nicht 
ſteuerlos herumtreibt.“ 

„Mädchen“, murmelte Frau Ingeborg und ſchlang 
beide Arme um ſie. 

Marga Vanheil hielt ganz ſtill in der Umarmung. 

„Sehen Sie,“ ſagte ſie nach einer Weile, „ſo wohl, 


Weiß er es 


wie ich mich jetzt bei Ihnen fühle, ſo wohl ſollte ſich Bob 


in Gedanken an mich fühlen, wenn er ſich in der Fremde 
einſam vorkommt und mit ſeinen Gedanken irgend⸗ 
wohin flüchten muß, um wieder Boden unter den Füßen 
zu ſpüren. Es hilft ja foviel, wenn man auch nur einen 
einzigen Menſchen weiß, der an einen glaubt. Und 
dieſer Menſch will ich für Bob ſein.“ 

„Mädchen, Mädchen, wie verſtehſt du ſchon das 
Innerſte der Liebe — —“ 
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„Ich habe noch gar nichts davon verſtanden“, fuhr 
Marga fort. „Erſt ſeitdem ich mich um ihn ängſtige. 
Nicht, weil ich Furcht wegen ſeines Emporkommens habe. 
Da ſehe ich mir nur Karl Twerſten an und ſage mir: 
es iſt ſein Sohn! Nein, ich ängſtige mich — aber nun 
werden Sie lachen — ob es ihm auch an nichts fehlen 
wird, ob er nicht Mangel leiden muß, ob er an ſeinen 
Körper denkt und ordentlich eſſen und trinken wird, 
Gott, und wegen tauſend ſolcher Sachen, die eigentlich 
furchtbar lächerlich ſind.“ 

„Ich lache gar nicht,“ ſagte Frau Ingeborg Brame 
berg ernſt, „denn ich habe mich immer danach geſehnt, 
mich auch einmal ſo ängſtigen zu dürfen.“ | 

Und beide fpannen fie ihre Gedanken weiter. 

„Es muß wohl bei den Männern Sache bes Tems 
peraments ſein“, meinte Marga Vanheil. „Was den 
einen niederſchlägt, gibt dem andern erſt den tollſten 
Lebensmut. Mein Bruder Fritz zum Beiſpiel. Ja, 
dem könnte es noch ſo ſchlecht gehen, er würde dazu 
pfeifen und ſingen. Der könnte in die böſeſte Geſell⸗ 
ſchaft geraten, und er würde ſich am anderen Tage ver⸗ 
gnügt den Rock ausſchütteln, und die Sache wäre ab⸗ 
getan. Und wenn er die ſchlimmſte Enttäuſchung er⸗ 
lebte, er würde aus ſeiner Erſtarrung aufwachen und 
ſtaunend um fid) ſehen und ſagen: Kinder, lacht doch! 
Soeben hatte die Sonne auch gelacht. — — Andere 
hingegen — denen verhärtet es das Gemüt oder kapſelt 
es ihnen ein, daß ſie vor der Zeit ſtill werden und ſich 
vor ſich ſelber ſchämen, wenn ſie einmal lachen müſſen. 
Wenn wir aber einen Menſchen ſo recht von Herzen 
liebhaben, möchten wir ſein Gemüt ganz frei und 
fröhlich wiſſen, weil wir uns dann einbilden können, 
wir hätten teil daran und das unſere dazu beigetragen.“ 

„Liebes, liebes Mädchen,“ ſagte Frau Ingeborg 
Bramberg ergriffen, „und das iſt nun auch deine 
Angſt?“ 

Marga Vanheil blickte ſie mit klaren Augen an. 

„Es muß etwas geſchehen ſein, was ihn ſurchtbar 
erſchüttert hat. Zwiſchen ſeinem letzten und ſeinem vor⸗ 
letzten Brief gibt es keine Verbindung mehr. Zwei ganz 
verſchiedene Menſchen haben dieſe Briefe geſchrieben. 
Ein ausgelaſſener und ein peinlich korrekter, der ein 
Menſchenalter älter iſt. Ich muß wiſſen, was dieſe un⸗ 
vermittelte Anderung veranlaßt hat, um alles, was mich 
ſonſt in Verwirung ſetzen könnte, ruhigen Blutes darauf 
zurückzuführen und das eine vom anderen zu fub» 
trahieren. Was bleibt, macht keine Furcht mehr.“ 

Sie erhob ſich. | 

„Wollen Sie mir dazu verhelfen, Frau Bramberg? 
Wollen Sie Herrn Twerſten fragen, wenn er heute 
abend kommt, um Sie zu begrüßen? Es iſt doch ſein 
Sohn, um den ich mich ſorge. Nicht wahr, Sie tun es?“ 

„Ja, Marga, ich hätte es auch ohne dieſe Bitte 
getan. Um ihm die Hälfte der Laſt abzunehmen.“ — — 

Und Ingeborg Bramberg ſaß allein und wartete auf 
den Schritt, den ſie von ferne ſchon erkannte. | 

Jetzt hob fie den Kopf. Ihre Züge fpannten fid). 
Eine mädchenhafte Röte glitt über ihre Wangen. Dann 
zwang ſie ihre Erregung nieder und nahm ruhig die 
Meldung des Dieners entgegen. 
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„Ich laffe Herrn Twerſten bitten." 

Ein paar Schritte tat ſie ihm entgegen. 
Karl Twerſten ſchloß ſich die Tür. 
fie die Hände aus. — — | 

„Da bin id) wieder.” 

„Da bijt bu wieder.” 

„Jetzt gehe ich nicht wieder fort. Wie konnte ich bid) 
nur ſo lange allein laſſen! Ich faß es gar nicht mehr.“ 

„Weil du meinen Wunſch erfüllteſt. Und nun halte 
ich die Wirkung in beiden Händen. Wie ein ganz junges 
Mädchen ſtehſt du vor mir.“ 

„Das macht nur die Freude, wieder bei dir zu fein“, 
murmelte fie. „Dieſe unermeßliche Freude — —!“ 

Er legte den Arm um ſie und hielt ſie feſt. Und ſie 
fühlten ſich beide ſtark und ſicher. 

Alles, was ſie in ihren Sinnen getragen hatten 
während der Trennungzeit, ſagten ſie ſich, und ſelbſt 
das Unweſentliche wurde ihnen zur Bedeutung, weil es 
in ihrem Munde einen Klang gewann, der die Liebe 
zum andern hindurchzittern ließ, und nur mit dem 
Schwerſten hielt Karl Twerſten noch zurück. 

„Heute morgen,“ ſagte er, „bevor ich dein Tele⸗ 
gramm erhielt, wußte ich ſchon, daß der Tag ein Sonn⸗ 
tag für mich würde. Er führte ſich ein mit einem Auf⸗ 
trag für die deutſche Flotte, dem erſten Auftrag für das 
Deutſche Reich.“ 

„O du — daß das heute kommen mußte!“ 

Nichts vermochte ſie ſonſt zu ſagen. Aber ſie preßte 
ſeine Hände mit aller Kraft und ſah ihm mit freude⸗ 
feuchtem Blick in die Augen. 

„Du brauchſt dich nur zu nahen, Ingeborg, und das 
Glück läuft dir als Quartiermacher vorauf.“ 

„Dieſen Tag müſſen wir feſtlich begehen. Wollen 
wir auf der Elbe fahren oder über die Werft gehen 
oder — nein, du ſollſt es beſtimmen.“ 

„Feſtlich begehen —?“ Er ſann nach. „Ich wüßte 
wohl etwas, aber es iſt kein Feſt, ſondern eine Feier. 
Es wird uns feierlich zumute werden, wenn wir es 
tun. Aber wir werden es im Leben nicht wieder ver⸗ 
geſſen.“ 

„Dann wollen wir es tun, Karl. Denn eine große 
Erinnerung iſt immer wie eine Weihe.“ 

„Ich möchte — mit dir zuſammen — hinaus in den 
Sachſenwald fahren, Ingeborg.“ 

„Zu Bismarck?“ ſagte ſie, und ihre Augen leuchteten 
auf. | 

„Er ſtirbt.“ 

Und das Licht in ihren Augen erloſch. 

„Das Sterben eines ſolchen Mannes erleben,“ ſagte 
ſie dann leiſe, „iſt mehr, als hundert Geburten erleben. 
Hier erſt ſind wir der Unſterblichkeit nahe.“ 

Er ſah ſie lange an. Wie ſie ihn immer wieder 
verſtand! — 

Vom Berliner Bahnhof aus bedurfte es nur einer 
halbſtündigen Eiſenbahnfahrt. Tiefer Abend war her⸗ 
eingebrochen, als ſie Friedrichsruh erreichten. Hinter 
dunklen Mauern lag das Schloß. Nicht ſichtbar den 
Blicken, aber erreichbar den Herzen der vielen, die des 
heiligen Ernſtes der Stunde voll ſchweigend die Park⸗ 
mauer umſtanden. Dort lag der Rieſe, der für die 


Hinter 
Und beide ſtreckten 
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ſtrömende Fülle ſeiner Kräfte nichts Höheres auf Erden 
gekannt hatte, als der Eckehart ſeines Volkes zu werden. 
Dort lag der Rieſe, der unberührt durch Lieb und Haß 
hindurchgeſchritten war zu ſeinem Ziel, das das Ziel 
ſeines Volkes war. Umjubelt auf den Höhen, die ſein 
Fuß betrat, wohin er ſich wandte. Ehrfurchtgebietend 
in der Verlaſſenheit des Lebensabends, die ſo gewaltig 
war wie ſein ſtrahlendſter Tag. Immer der Größte unter 
den Großen. Im lauten Kampf der Welt und in der 
Weltabgeſchiedenheit ſeines Sachſenwaldes, aus dem 
ſeine Stimme mahnend und warnend klang, wenn der 
Gang der Geſchichte haftig am Kreuzweg den Weiſer zu 
überrennen dachte. Da lag der Rieſe, mit ſeinem Gott 
allein. 

Schwer atmend ſtand Twerſten am Portal. Er fühlte 
Ingeborgs Hand in der ſeinen. | 

Ein Diener fam aus der Pforte und lief eilig und 
verftört gum Bahnhof. Hundert gemurmelte Fragen 
hinter ihm drein. l 

„Es geht zu Ende... .” 

„Herrgott, es geht zu Ende.” 

„Es iſt nicht möglich! Ein Bismarck darf nicht 
ſterben!“ | : 

„Seid ftille. . Stört ihn nicht.“ — — S 

Und die Schatten der Nacht ſanken tief herab auf die 
ſchauernden Bäume des Sachſenwaldes. 

Wieder lief ein Diener den Weg. Heißes Flüſtern 
neben ihm, hinter ihm, um ihn her. 

Der Mann ſchüttelte nur den Kopf. Als er ſprechen 
wollte, war es nur ein Se Da winkte er: 
„Noch nicht — —“ 

Und die Menſchen falteten die Hände und ſprachen 
nicht mehr. — 

Lautlos bog Twerften in einen Waldpfad ein. Inge⸗ 
borg ging leiſe neben ihm und ſah ihn fragend an. 

„Ich muß ſein Fenſter ſehen. Dann bin ich ihm 
noch näher. Es gibt eine Stelle, die es geſtattet.“ 

Und ſie gingen den Weg die Bille entlang, durch 
einen Dom dunkel geiſternder Buchen und Fichten, und 
fanden den Platz in der tiefen Nacht. Hell leuchteten aus 
der Ferne die Fenſter des Schloſſes und wieſen dem 
Tode den Weg. Der dort ſterbend lag, hatte ſich nie 
verſteckt. 

Ganz einſam ſtanden die beiden Menſchen und 
ſchauten hinüber. Eine Erſchütterung ging durch 
Twerſtens Körper, und die Ergriffenheit lag laſtend auf 
ſeinem Geſicht. 

Ingeborg gewahrte es, trotz der Dunkelheit. 

„Still,“ ſagte ſie, „er ſtirbt nicht. Da ſein Werk 
weiterlebt, lebt er mit ihm. Denn er iſt ſein Werk.“ 

„Und wenn — ſein Werk — in die Hände von 
Pfuſchern gerät?“ 

„Dann iſt es ja ein ganz anderes. Sein Werk ſtreicht 
kein Menſch mehr aus.“ 

Er nickte langſam vor ſich hin, und der Atem ging 
ihm leichter. 

„Dich bedrückt etwas, Karl. Ich fordere wie immer 
meine Hälfte.“ 

Er blickte ſtarr auf die Fenſter des Schloſſes. Was 
mochte in dem Manne dort, dem der Tod ehrfürchtig die 
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Grußhand hinſtreckte, vorgehen, wenn er an fein Erbe 
dachte. — — E 

„Ich denke an meinen Jungen, Ingeborg.“ 

Im Nachtwind ſeufzten die Bäume auf, und ein 
Tierſchrei kam aus weiter Ferne. 

„Dein Junge, Karl, wird, geſtärkt an Leib und 
Seele, heimkommen. Trauſt du deiner Art ſo wenig?“ 

„Er iſt nicht meine Art allein. Ja, wenn er auch 
der deine wäre!“ 

„Karl“, entgegnete ſie leiſe. „Er iſt es durch dich 
geworden. Ich nehme ihn feierlich an. Und meine 
Wünſche ſollen bei ihm ſein und ihm helfen, daß er 
wird wie du.“ 

„Wie ich? Ich weiß faſt nicht, ob es gut und glücklich 
iſt. Die mir am nächſten ſtehen ſollten durch Familien⸗ 
bande, haben mich verlaſſen, weil meine Nähe ſie am 
Glücklichwerden zu hindern ſchien.“ 

„Robert wird wieder kommen, unb — —“ 

„Nein, die andere nicht.“ 

Das Wort kam ruhig und feſt. Und der Wald nahm 
es auf und gab es im Echo der Nacht wie eine Be⸗ 
ſtätigung zurück. 

„Ich werde dich nie verlaſſen, Karl.“ 

„Ich halte deine Seele mit beiden Händen.“ 

„Das brauchſt du nicht. Sie bliebe, und wenn du 
ſie fortſchicken wollteſt. Denn nun gehört ſie einmal 
zu dir.“ | 

Er reckte fid) jäh auf. „Hörteſt du nichts?“ Und fie 
horchten mit angehaltenem Atem. 

„Was war das für ein Ton —? Wie ein Sprung im 


Glas —. Noch immer —. Als ging es durch die ganze 


Welt. Ingeborg!“ l 

Schulter an Schulter ſtanden fie und ſtarrten nad) 
dem blinkenden Fenſter des Schloſſes. Noch einmal zuckte 
das Licht wie ein funkelnder Blitz durch die Nacht. Dann 
war es abgeblendet. 

Die Läden ſchloſſen ſich in kreiſchenden Angeln. Und 
alles lag von der Finſternis aufgeſogen. 

Bismarck war entichlafen. — — — 

Noch immer horchte Twerſten angeſpannt in die 
Nacht. Als müſſe jetzt ein Unfaßbares, ein Über⸗ 
wältigendes kommen und ſich mit wilder Wucht auf die 
Erde werfen. 

Ein Menſch war weniger. | l 

Bismard hieß er, Bismard! Und hatte die Welt 
mit feinem Namen erfüllt, daß in Jahrhunderten nod) 
die Heldenſage von ihm erklingen würde als Feſt⸗ und 
Jubellied der Deutſchen! 
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Ein Menſch war weniger. Bismarck! Bismarck! 

Und mußte ſterben, wie alle Menſchen ſtarben. — — 

Die Kirchenuhr eines nahen Dorfes ſchlug die elfte 
Stunde. Und die Uhr ging weiter. 

„Komm,“ ſagte Twerſten ſtill, „nun wollen wir 
gehen. Die Alltäglichkeit kehrt zurück.“ 

Und ſie gingen, und nach einer Weile beſprachen ſie, 
daß ſie weiter gehen wollten durch den Wald, um nicht 
jetzt ſchon mit ben Menſchen zuſammentreffen zu müffen, 
die von der Station aus die Heimfahrt antraten. | 

„Ich kenne jeden Pfad im Sachſenwald. Schon als 
Junge lief ich an freien Tagen hier hinaus. Und als 
Mann bin ich oft genug hindurchgeſchritten, wenn ich 
von Friedrichsruh kam.“ | 

„Ich möchte die ganze Nacht mit dir wandern, 
Karl.“ 

„Über Rheinbeck ſind es zwei Stunden bis Berge⸗ 
dorf. Dort erreichen wir den letzten Nachtzug.“ 

Das Mondlicht lag weiß auf den Wegen und zeigte 
die Richtung. Dicht ſtand der hohe Wald zu beiden 
Seiten. Ein glitzernder Bach ringelte ſich neben ihnen 
den Pfad entlang. Und die Nacht, die fröſtelnd begonnen 
hatte, wurde wärmer und ſchöner und wurde eine 
deutſche Sommernacht. 

Sie gingen ganz allein in dem weiten Wald. 

Und plötzlich ſagte Twerſten, ohne im Schreiten ein⸗ 
zuhalten: „Ich habe einen Brief von Angèle bekommen.“ 

„Heute —?“ 

„Nein, ſchon vor zehn Tagen. Ich hätte es dir mit⸗ 
geteilt, aber ich wollte nicht, daß dir die Erholungskur 
geſtört würde.“ 

„Was ſagſt du da?“ | 

„Deine Ruhe war mir wichtiger. O, ſtill, du! Jetzt, 
wo du friſch und frank wieder an meiner Seite gehſt, 
ſage ich es dir. Angele ſchrieb mir von Santiago. Am 
ſelben Tage, an dem draußen vor der Bai die Schlacht 
tobte. Sie erſuchte mich, die Scheidung zu beantragen.“ 

Mit einem Griff hielt er die Wankende und ftüßte fie. 

„Habe ich dich erſchreckt, Ingeborg? Und Tränen? 
Ich hätte es dir noch nicht ſagen ſollen.“ 

„Zehn Tage“, erwiderte ſie, „habe ich mich an der 
See gefreut, während du das mit dir herumtrugſt.“ 

„Dann war es gut ſo, Ingeborg. Und du haſt die 
Nachricht früh genug.“ 

„Komm“, ſagte ſie gefaßt. Und blieb wieder ſtehen, 
ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals und drückte ihre kalte 
Wange feſt an ſein Geſicht. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Wie meine Autographenſammlung enkſtand. 


Von Profeſſor Dr. Ludwig Darmſtaedter. 


Die Redaktion der Woche hat den Wunſch geäußert, 
einen Bericht über die Entſtehung und Entwicklung 
meiner Autographenſammlung zu erhalten, die ich durch 
Stiftungsakt vom 31. Dezember 1907 der Königlichen 
Bibliothek zugeſichert und jetzt derſelben als Gabe zur 
Eröffnung des neuen Gebäudes dargebracht habe. 


Dieſem Wunſche entſpreche ich um ſo lieber, als ich 
glaube, hierdurch manchem Autographenſammler nütz⸗ 
liche Winke geben und öffentlich darlegen zu können, 
wie wertvoll eine ſolche Sammlung für die Geſchichte 
ber Wiſſenſchaften werden kann. 

Früh ſchon hatte ich begonnen, in der üblichen 
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Weiſe Autographen zu ſammeln und meiner Sammlung 
alte Stücke, deren ich von Größen der Literatur, der 
Kunſt, der Wiſſenſchaft, von Fürſten, Staatsmännern, 
kurz von Berühmtheiten aller Art habhaft werden 
konnte, einzuverleiben. 

Als die Sammlung einen erheblichen Umfang an⸗ 
genommen hatte, erſchien es mir intereſſant, nachzu⸗ 
forſchen, inwieweit ſich aus dem breiten Rahmen der⸗ 
ſelben eine Spezialſammlung von Autographen der 
hervorragendſten wiſſenſchaftlichen Forſcher herausziehen 
ließe. Ich gewann ſo einen Grundſtock zum Aufbau 
einer Sammlung, die gleichſam eine Galerie der 
Pioniere der Wiſſenſchaft darſtellen und in ihrem End⸗ 
ziel ein hiſtoriſches Bild der Entwicklung der Wiſſen⸗ 
ſchaften geben mußte. 

Hand in Hand hiermit erfüllte mich der Gedanke, 
die Taten der in der Sammlung zu vereinigenden 
Forſcher in Form einer Tabelle zu bringen, die als 
allgemeine Ueberſicht der chronologiſchen Entwicklung 
der Wiſſenſchaften dienen ſollte. 
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ein ähnliches Buch zu ſchaffen, bat fid) noch nicht verwirk⸗ 
lichen laſſen, iſt es doch ungleich ſchwerer, hier eine 
chronologiſche Folge von Tatſachen feſtzuſtellen, als in 
den Naturwiſſenſchaften. 

Erſchien eine ſolche tabellariſche Ueberſicht bei der 
herrſchenden Vorliebe für die hiſtoriſche Forſchung in 
der Wiſſenſchaft an ſich ſchon intereſſant genug, ſo war 
ſie mir von beſonderm Wert, indem ſie mir Klarheit 
über diejenigen Forſcher verſchaffte, die in der Samm⸗ 
lung noch fehlten, und indem ſie ſich zu einem für 


meine Sammelzwecke wertvollen Deſideratenkatalog aus: 


baute. 

Den erſten derartigen Deſideratenkatalog, der ſich 
auf Autographen aller Art bezog, hat ſeinerzeit Goethe 
drucken laffen und an feine Korreſpondenten und 
Freunde „mit Bitte um gefällige Beiträge“ verſandt. 
Das mir vorliegende Druckblatt iſt überſchrieben „Auto⸗ 
grapha“ und führt alphabetiſch die Namen auf, die in 
Goethes Sammlung fehlten. Auf ähnliche Weiſe habe 
ich mit Glück verſucht, die Sammlung, inſoweit es ſich 
um neuere Forſcher han⸗ 
delte, zu vervollſtändi⸗ 
gen. Auf direkte Briefe 
an ſehr zahlreiche Gelehrte 
habe ich ſtets in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe die Er⸗ 
füllung meines Anlie⸗ 
gens gefunden. 
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Dieſe Idee verwirk⸗ 
lichte ſich ſpäterhin, we⸗ 
nigſtens ſoweit es die e 
exakten Wiſſenſchaften 
und die Technik anging, 
in dem in Gemeinſchaft 
mit Profeſſor René du 
Bois Reymond heraus⸗ 
gegebenen Buche „4000 
Jahre Pionierarbeit in 
den exakten Wiſſenſchaf⸗ 
ten“ und der unter 
fernerer Mitarbeit von n, , 
Oberft Karl Schaefer ^u weg Kei d 
unter dem Titel „Hand⸗ A Mae: 
buch zur Geſchichte der Ü 
Naturwiſſenſchaft unb ber 
Technik“ erſchienenen 
zweiten Auflage dieſes 
Buches. 

Der Plan, auch für 
die freien Wiſſenſchaften 


—— 
SE 


in Gotha, 


Ay Ps 4. 
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| ſchaftliche Autographen 
MJ ſchwieriger zu erhalten 
. find als ſolche aus 
Literatur und Kunſt. 
In den letzteren Ge⸗ 


and 


Heinrich Barth, 1821—1865, Aſrikareiſender, ſchreibt unterm 1. Januar 1853 aus Binder am Niger an A. Petermonn 
den unermüdlichen Förderer der Ajrifaforfdung. 


Der Brief hat zwei Nachſchriften vom 23. und 
29. Januar 1853 
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bieten werden bie hervorragenderen Namen rafch De 
kannt; jedes Blättchen von ihrer Hand, mag es nod) 
ſo unbedeutend ſein, wird aufgehoben und früher oder 
ſpäter dem Handel zugeführt, für den ſolche Auto⸗ 
graphen einen Marktwert repräſentieren. 

Anders bei wiſſenſchaftlichen Forſchern, deren Be⸗ 
deutung oft erft fpät, zum großen Teile erft nach ihrem 
Tode voll gewürdigt wird. 

Der Handel hat demgemäß an $janb[d)ri[ten folder 
Forſcher kein Intereſſe; ganz ſchlimm ſah es in dieſer 
Beziehung aus, als ich mit Sammeln begann; denn 
niemand hatte vorher ſich mit ſolchen Spezialitäten ab⸗ 
gegeben, und wenn ſie einmal bei Händlern vor⸗ 
kamen, wurden ſie in die bei ihnen üblichen alpha⸗ 
betiſchen Konvolute gelegt. 

So war es meine erſte Aufgabe, aus ſolchen Kon⸗ 
voluten zu ſchöpfen; die großen inländiſchen und aus⸗ 
ländiſchen Autographenhandlungen ſtellten mir mit 
großer Bereitwilligkeit ihre Konvolute zur Verfü⸗ 
gung, aus denen ſich für mich eine erhebliche Aus⸗ 
beute ergab. Noch erheblichere Schätze konnte ich 
aus Briefwechſeln berühmter Leute heben, von denen 
mir u. a. der des in Montpellier um 1750 lebenden 
Arztes Sauvages de la Croix, der des im Jahre 1884 
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in Paris verftorbenen Abbé Moigno, der fid) natur: 
wiſſenſchaftlich hervorragend betätigt hatte, und der bes 
bekannten Prager Technologen Johann Pohl zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wurden. 

Andere ergiebige Quellen für mich waren die Manu⸗ 
ifripte von biographiſchen Sammelwerken, wie „Men 
and women of the Time“, die mir die Firma Scott 
in London überließ, und die des „Biographiſchen 
Lexikons hervorragender Aerzte“, die ich Herrn Pro⸗ 
feſſor Pagel in Berlin verdankte, und ferner zahlreiche 
Stammbücher, unter denen ſich als beſonders ergiebig 
das eines im 17. Jahrhundert lebenden Nachkommen 
des berühmten Arztes Ludovicus Septalius erwies. 
Auch gelehrte Geſellſchaften, wie insbeſondere die 
deutſche chemiſche Geſellſchaft und die Geſellſchaft fiir 
Erdkunde und deren langjähriger Vorſitzender Pro⸗ 
feſſor Hellmann, haben mich mit größter Bereitwilligkeit 
in meinem Sammeln unterſtützt. — So gewann denn 
die Sammlung, der ich noch eine Abteilung der epoche⸗ 
machenden Perſönlichkeiten der Welt⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte angegliedert hatte, nach und nach einen immer 
größeren Umfang, der ſich noch erhöhte, als ich bei 
Familienangehörigen berühmter Forſcher ſowie bei 
Behörden mit meiner Bitte um Ueberlaſſung von Au⸗ 
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SE Wilhelm von Bunfen, 1811—1899, Chemiter, berichtet tm obigen Briefe vom 16. April 1360 über feine glänzendſte, in Gemeinfdaft mit Robert 

rchhoff gemachte Entdeckung der Spektralanalyſe. Er erwähnt in dem wahrſcheinlich an Ettingshauſen in Wien gerichteten Brief, daß er bei ſeinen 

ſpektralanalptiſchen Unterſuchungen Linien gefunden habe, die auf ein neues Element hindeuteten, unb ſieht auch bereits die Wichtigkeit der Methode für die 
Beſtimmung der Veſchaffenheit der Himmelskörper voraus. 
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tographen das größte 


Entgegenkommen fand. 
Aus der großen Reihe der 


mir ſo zugänglich gewor⸗ 


denen Stücke hebe ich die 
folgenden Autographen 


hervor, die ich den in 
beigefügten 

Gebern verdanke: Suarez 
(Preußiſches Juſtizminiſte⸗ 
rium), Chauvin (Reichs⸗ 


Klammern 


poſtamt), Drais (Badiſche 
Domänendirektion), Reſſel 
(Marineſektion d. k. u. k. 


Kriegsminiſteriums), Ca- 


vallo (italieniſches Kriegs⸗ 
miniſterium), Grey (engli- 
ſches Kolonialamt), Henry 


Cavendiſh (Herzog von De⸗ | 


vonſhire), Baſedow (Polis 


zeibehörde in Magdeburg), 


Sinſteden (Polizeibehörde 
in Xanten), und ſo könnte 
ich noch ſeitenlang von Er⸗ 
werbungen ſchöner Stücke 
erzählen, aus denen ich 
nur, um einen Begriff der 
Reichhaltigkeit der Samm⸗ 


lung zu geben, nod) einige 


hervorheben will: Tycho 


Brahe, Galilei, Kepler, | 


Newton, Francis Bacon, 
Descartes, Franklin, Gal⸗ 
vani, Volta, Daguerre, 
Otto von Guericke, Ge⸗ 
orge Stephenſon, James 
Watt, Lavoiſier, Jenner, 


Adam Smith, Darwin, | 
Napoleon J., Viktor Emanuel, Viktoria von England, 


den Großen Kurfürſten, 


Bismarck, Cromwell, Hutten, Sickingen, Wallenſtein, 
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ee Wilhelm Hufeland, 1762—1836, Verſaſſer von „Makrobiotik oder 

die Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern“, wendet ſich im obigen Brief 

vom 29. Mai 1823 gegen die damals herrſchende operative i die 
d Dieffenbach, Stromeyer und Konrad Martin Langenbeck 


in der Folge der dur 
begründeten konſervativen Chirurgie weichen mußte. 


Wunſch hatte, daß ſie ung 
Wilhelm I, Wilhelm II., halten bleiben und daß, was für mich durch fo lange 
Jahre eine ſtete Quelle der Freude ausmachte, nun⸗ 


„Nanſen, Nordenſkiöld, 
Stanley. E 


Beim Kauf von Autos 
graphen legte ich ftets den 
Hauptwert darauf, Stücke 


zu erhalten, die ſich durch 
ihren Inhalt auszeichneten, 


und bevorzugte nament⸗ 


lich ſolche Stücke, die von 
. einer Entdeckung des bes 


treffenden Forſchers han⸗ 
delten. So konnte ich zu 


meiner Freude Stücke von 


Fulton, Laënnec, Leeu⸗ 
menboef, Montgolfier, Se- 


. nefelder und vielen ande⸗ 


ren erhalten, in denen 
eine Hauptentdedung der 
betreffenden Forſcher bes 
handelt war, und Zeichnun⸗ 
gen von Camper, Vauban 
erwerben, die ſo recht mit 
dem Lebenswerk dieſer 
Forſcher zuſammenhingen. 


Natürlich gelang die Er⸗ 
werbung ſolcher Stücke 


erſt, nachdem die Händler 
auf mein ſpezielles Sam⸗ 
melgebiet aufmerkſam ge⸗ 


worden waren und nun 


auch ihrerſeits nach ſolchen 


Objekten Ausſchau hielten. 


Wenn ich mich von die⸗ 


ſer Sammlung, die durch 


mehr als zwanzig Jahre 


meine Aufmerkſamkeit rege 
erhalten hatte, trennte, ſo 


geſchah es, weil ich den 
eteilt dem Vaterland ers 


Waſhington, Spinoza, Calvin, Luther, Melanchthon, mehr der Allgemeinheit zum Nutzen und zur Freude 
Zwingli, Andrée, Cook, Leſſeps, Livingftone, Nachtigall, gereichen ſollte. Ge EE 


© 


- 


Beim belgifdhen- Thronfolger. 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen von Ch. Chuſſ eau⸗Flaviens. 


— 


Durch die offizielle Reife nach dem Kongoſtaat, der 
Kolonialſchöpfung König Leopolds II., hat der belgiſche 
Thronfolger vor kurzem zum erſtenmal die Aufmerkſam⸗ 
keit der Diplomatenwelt auf ſich gelenkt. Alles, was 


man bis jetzt vom Prinzen Albert weiß, ſpricht dafür, 


daß Belgien in ihm dereinſt einen durchaus modernen 
Herrſcher finden wird, der Pflichteifer mit liebenswürdiger 
Einfachheit der Umgangsformen verbinden wird. 
Prinz Albert von Belgien wurde als Sohn des 
verſtorbenen Grafen Philipp von Flandern, des Bruders 
König Leopolds II., am 8. April 1875 in Brüſſel ge⸗ 
boren. Man darf ihn einen halben Deutſchen nennen: 
ſeine Mutter war eine Prinzeſſin Hohenzollern, ſeine 
Gemahlin, die er im Jahre 1900 heimführte, iſt eine 
Tochter Herzogs Karl Theodor in Bayern. Dem Ehe⸗ 
bund ſind zwei Söhne und eine Tochter entſproſſen. 


Der belgiſche Thronfolger gehört nicht zu jenen 
Fürſten, die durch Luxus oder mondaine Abenteuer von 
fid) reden machen. Nur als Sportfreund bat er manch⸗ 
mal Außergewöhnliches geleiſtet. Er gehört zu den 
beſten Herrenreitern ſeines Landes und vollzieht im 
Sattel Bravourſtücke, die ihm wenige nachmachen können. 
Als Automobilfahrer iſt er ebenſo geſchickt wie unter⸗ 
nehmend. Er hat bereits in den Alpen ſchneebedeckte 
Berge mit dem Auto bereiſt. Daneben betätigt er ſich 
als Fußtouriſt von großer Ausdauer. Er hat den 
Cervin und den Monte Roſa — letzteren mitten im 
Sturm — beſtiegen. uL & 

Der Hauptteil feiner Beit gehört gegenwärtig fos 
zialen Werken. Seine Lieblingsſchöpfung ift der „Ibis“, 
eine Fiſcherſchule, wie ſie vielleicht in keinem andern 
Land zu finden iſt. Als der Prinz in La Panne, einer 
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Prinz Albert von Belgien mit ſeiner Gemahlin und ſeinem älteſten Sohn Prinzen Leopold. 


kleinen Ortſchaft am Strand der Nordſee, zur Erholung 
weilte, fiel ihm die außerordentliche Armut der Be— 
völkerung auf. Die Erwachſenen mußten ſich im Innern 
des Landes als Tagelöhner verdingen, verlaſſene Kinder 
irrten umber. Prinz Albert beſchloß nun, durch ſyſte— 
matiſche Hebung des Fiſchereigewerbes den Strand— 
bewohnern zu einer auskömmlichen Exiſtenz zu verhelfen. 

Bevor er ſich ans Werk machte, unternahm er eine 
längere Studienreiſe längs der Küſte. Er reiſte in— 


kognito als Graf de Réthy, zum Teil ſogar als ein— 
facher Matroſe, wobei er gleich der übrigen Beman— 
nung von fünf Uhr morgens bis fünf Uhr nachmittags 
in einer Fiſcherbarke den Dienſt verſah. 

Die Fiſcherſchule „Ibis' iſt auf einer Brücke inſtal— 
liert. Von früheſter Kindheit an gewöhnen ſich die 
Schüler an das Meer Ihre erſte Seereiſe unterneh— 
men ſie im elften oder zwölften Lebensjahr, um er— 
fahrene Seeleute beim Dienſt zu beobachten; ſo wach— 
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fen fie allmählich. 


zu ſeetüchtigen 
Fiſchern heran. Die 
Durchführung des 
in großem Stil 
unternommenen 
Werkes koſtete den 


Prinzen Albert viel 


Mühe. Nachdem 


er ſich mit einem 


hohen Betrag an 
die Spitze der 
Sammlungen ge⸗ 
ſtellt, bereiſte er 
perſönlich die Ge⸗ 
meinden, um Sub⸗ 
ventionen zu er⸗ 


langen. Schließlich 


gelang es ihm auch, 
in der Kammer 
alle politiſchen Par⸗ 
teien für ſein Unter⸗ 
nehmen zu gewin⸗ 
nen. Er hat bei 
dieſer Gelegenheit 


bewieſen, daß er 


ſeine Pläne durch⸗ 
zuſetzen verſteht. 


Wie ſehr ihm dieſes 
Schulwerk am 


Herzen liegt, be⸗ 


kundet der Um⸗ 


ſtand, daß er auch 
ſeine Söhne die 
Schüleruniform 
des „Ibis“ tragen 
läßt. Lebhaftes In⸗ 


tereſſe bringt Prinz 


prinz & 


arf und prinzeſſin Marie, die jüngften 


~ 9 
vn d 
DER KA Ur. 
CR E 


RR . m 
H ' 
` Gë Vis viet G Reap het [ar ^ 


t — p SLR P sg ON IIo I 

1 3 

M „7 a on — e 

e N r ^ T 


Je 
9 
* "da S an 
+ 
3 
+ 
RENT 4 
2, 
Bio: 
SL 
k 3» 
arg 
€ em 


bw xv" P Ae — " 
3 ote om x * , nc ve 


erzogin in Bayern. 


VUA "NL. 


e Ee 
«(7 9 E 
AA < 


Rinder des belgiſchen Thr 
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Albert auch der 


Technik entgegen. 
Er iſt ſelbſt ge⸗ 
ſchickter Mechaniker 
und Konſtrukteur. 


Schon als Kind 
zeichnete er ſehr 


gern. Wenn er ſpa⸗ 


zierenging, muß⸗ 


ten ihn ſeine Leh⸗ 
rer immer in die 
Nähe von Bahn⸗ 
gleiſen führen. Er 


ließ ſich mechaniſche 


Spielzeuge ſchen⸗ 
ken, die er ſorg⸗ 
fältig auseinander 
nahm und mit 
überraſchender Ge⸗ 
ſchicklichkeit wieder 
zuſammenzuſetzen 
wußte. 

Von der außer⸗ 
ordentlichen Ein⸗ 
fachheit ſeines Ge⸗ 


barens und Auf⸗ 


tretens zeugen viele 
Anekdoten. Charak⸗ 
teriſtiſch ift ein 
Vorfall, der ſich 
gelegentlich ſeines 
Beſuches in Pots- 
dam ereignet hat. 
Als er die Rück⸗ 


reiſe antreten ſollte, 


begab er ſich nach 


ſeiner Gewohnheit 
allein : auf Den 
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Bahnhof. Trotzdem die Abfahrtzeit vorbei war, rückte 


der Zug nicht von der Stelle. Endlich, nach geraumer 
Weile erkundigte ſich der belgiſche Thronfolger beim 
Stationschef nach der Urſache des Aufenthaltes. 


„Wir warten auf eine hohe SE lautete 


zen Albert von Belgien.“ — „Der bin ich.“ 
haben mich wohl zum beſten!“ — Der Stationschef 
kehrte dem Prinzen den Rücken. 
SS? SES und erſchöpfte id in EEN 
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— „Auf wen denn?” — „Auf den Prin⸗ 
— „Sie 


die Antwort. — 


Bald erfuhr er den 


Die ſchweizerischen Alpenpäſſe. 


Suſtenpaß, Oberalppaß, Furka. — Von A. Krenn. — Hierzu 12 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Zu den wenigen Alpenpäſſen, die trotz ihrer Be⸗ 
deutung bis heute noch nicht fahrbar gemacht ſind, 
gehört auch der Suſten, der die einzige direkte Ver⸗ 


bindung des Berner Oberlandes mit dem Reußtal 


und der dort durchgehenden Gotthardbahn ermöglicht. 
Schon einmal, 
Anlauf unternommen worden, den Paß auszubauen 


und an die gleichzeitig im Bau N Gotthard⸗ 


ſtraße anzuſchlie⸗ 
ßen, aber das Pro— 
jekt blieb mitten in 
ber Ausführung 

ſtecken, und erft 
neuerdings wird 
mit dem Ausbau 
der Suſtenſtraße 
Ernſt gemacht, die 
nach ihrer Vollen— 
dung zu den ſchön— 
ſten und inter— 
eſſanteſten Alpen— 
ſtraßen zählen 
wird. 

Sie zweigt in 
Innertkirchen bei 
Meiringen von der 
Grimſelſtraße ab 
und führt in ziem— 
lich ſtarker Stei— 


Hotel und Poſtiſtaflon am Oberalpfee. 


vor beinahe hundert Jahren, iſt ein 


gung durch das von prächtigen Wäldern bewachſene 
Neſſental aufwarts. Der Umſtand, daß die gute Fahr⸗ 


ſtraße am Steingletſcher ein Ende nimmt und nur der 


ziemlich beſchwerliche Saumweg über den eigentlichen 


Paß weiterführt, mag bisher den großen Touriſten⸗ 


ſtrom von dieſer an ſich lohnenswerten Tour, die ein 
reiches, noch wenig bekanntes Exkurſionsgebiet um⸗ 
ſchließt, abgehalten haben. Auch ſtellt die Länge des 


Die Oberalppoſt. 
Blick gegen die Paßhöhe. 


Weges Meiringen-Waſſen, elf 
bis zwölf Stunden, an die 
Ausdauer des Fußgängers 
erhebliche Anſprüche. Doch iſt 
in dem etwa ſechs Stunden 
von Meiringen gelegenen 
Wirtshaus am Steingletſcher 
Gelegenheit zur Unterkunft ge— 
boten. Während des Aufſtiegs 
zur Paßhöhe hat man Ge— 
legenheit, den ungeheuren 
Rücken des Steingletſchers zu 
betrachten. Auf der Paßhöhe 
öffnet ſich der Blick auf die 
großartige Bergkette, die das 
Meiental vom Engelberger 
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Abendſtimmung auf der Oberalp. 


Tal fcheidet, und Die in den Spannörtern ihre 
erhabenſten Repräſentanten hat. Beim jenjeitigen 
Abſtieg tritt das impoſante Suſtenhorn als Be— 
herrſcherin der Landſchaft hervor, während links 
davon der Grieſengletſcher ſeine Eiswände drohend 
auftürmt, als ob er die untenliegende grüne Suſten— 
alpe jeden Augenblick verſchütten wolle. Bald wird 
das Bild freundlicher, große Alpenroſenfelder um— 


*. 
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beginnen die Land⸗ 


Einige kleine Häu⸗ 
ſergruppen ſind 
maleriſch in das 
Tal eingebettet, 
durch das die wilde 


tollen Sprüngen 
dahineilt, bis ſie 


ſchlucht verſchwin⸗ 
det und jäh zur 


Andermatter 
Reuß hin⸗ 
qu D 


auf ber Paßhöhe bes Dberafppaj[es. 


ſäumen den Weg, 
das ſpärliche Grün 
wird üppiger, und 
große Viehherden 


Militärbaracken 


Die Gotthardbahn, die bei Waſſen in den 
großartig angelegten Windungen in die Höhe 
ſteigt, führt dreimal über die Schlucht hinweg. 


In weniger als einer Stunde ijt Gö- 


ſchenen zu Fuß zu erreichen, von wo wir 
durch die bereits bekannte Schöllenen wieder 
nach Andermatt hinaufſteigen, das als 
Zentralpunkt des Gotthardgebietes die beſte 


Gelegenheit zu mannigfachen Ausflügen 


gewährt. Wenn man nicht vorhat, über 
den Oberalppaß nach dem Rheintal und 
nach Chur weiter zu wandern, ſo kann 
Der Aufſtieg bis zur Paßhöhe als bequeme 
Halbtagestour ausgeführt werden. Die 


© 


D 


in großen Kehren berganführende Poſtſtraße 


werdenden Blick über das grüne Urſeren⸗ 
tal mit der Furka im Hintergrund, aber je 


höher man ſteigt, 


trotzigen Formen der Gotthardberge hervor, 
bis man vollſtändig von der ſtarren, 


b 


ietet_anfanglid) nur einen immer freier 


deſto mehr treten die 


ſchaft zu beleben 


Meien - Reuß in 


oberhalb Waſſen in 
der dunklen Felſen⸗ i 
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Der Suſtenpaß von der Meienalp. Links bie Suſtenſpitze (29 


WË 


31m). 


ernjten Hochgebirgsnatur umfchloffen ift. Kurz vor der 
Paßhöhe erreicht man den großen, fiſchreichen See, 
Dellen tiefdunfle Farbe zu dem Charakter der Qand- 
ſchaft ſo ſtimmungsvoll paßt. An einigen feſten Block— 
häuſern vorbei führt die Straße zur Paßhöhe, von der 
man, noch einige hundert Schritte weiter gehend, einen 
ſchönen Blick ins Hinterrheintal genießt und die vielen 
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Die drei Brücken der Gotthardbahn über die Meienreuß b. Waſſen. 


Partie von der Furkaſtraße mit den Gerftenhörnern 
und dem Nägelisgrätli. 


Kehren, in denen die Straße ſich wieder in die Tiefe 
ſenkt, überblicken kann. Weitaus großartiger und 
lohnender iſt die Rundſicht von dem in einer Stunde 
bequem erreichbaren Kegel des Calmot, von dem man 
das ganze Rheintal zu Füßen erblickt. Die Rückkehr 
nach Andermatt, die bequem in zwei Stunden erfolgen 
kann, iſt beſonders gegen Abend von eigenartigem 
Reiz, da die tiefſtehende Sonne dann ſeltſame Farben— 
ſpiele und herrliche Beleuchtungseffekte hervorbringt. 

Was die Oberalpſtraße gegen Oſten, iſt die eben— 
falls von Andermatt ausgehende Furkaſtraße nach 
Weſten, gebaut als militäriſche Verbindungſtraßen, die 
jiġ alle in dem ſtarkbefeſtigten Gotthardgebiet treffen, 
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Nummer 23. 


Jurkapaßhöhe (2436 m) gegen den Längisgralgletſcher. 


die Furkaſtraße nimmt noch die aus dem Berner Ober- 
land kommende Grimſelſtraße auf, die wegen ihrer 
militäriſchen Bedeutung ſeinerzeit dem projektierten Bau 
der Furkaſtraße vorgezogen wurde. Alle dieſe im 
Gotthardgebiet einmündenden Straßen find im Winter 
geſchloſſen, mit Ausnahme des Weges durch die Schöllenen, 
im Sommer aber entwickelt ſich auf ihnen der Reiſe— 
verkehr in großartigſter Weiſe. Beſonders die Furka— 
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ſtraße hat eine bedeutende Frequenz aufzuweiſen, da 


4 


fie ſowohl den Verkehr nach dem Wallis (Brig, Zer⸗ 


matt uſw.) wie auch den in Gletſch abzweigenden Ver⸗ 


kehr über die Grimſel aufzunehmen hat. Ungeachtet der 


vielen Privatbeförderungen fährt die Poſt mehrmals des 
Tages ganze Wagenkarawanen über den Paß, und an 
ſchönen Tagen begegnet man Scharen von Fußgängern 
auf dieſer wegen ihrer Schönheit berühmten Tour. 
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Bietet ſchon der Anſtieg von Andermatt her manches 
hübſche Bild, mehr lieblich als großartig, fo erwartet 
den Wanderer beim Ueberſchreiten der Paßhöhe eine 
einzigartige Ueberraſchung, vor der alles andere zurück⸗ 
treten muß: der Blick auf die Berge des Berner Ober⸗ 
landes, der ſich ganz urplötzlich auftut. Es iſt kein 
allmähliches Emporwachſen der Bergſpitzen, das man 
mit dem Höherſteigen kaum wahrnimmt, ſondern es 
iſt wie die Enthüllung eines Kunſtwerkes, das nach 
dem Fallen der Hülle plötzlich in voller Schönheit vor 
dem Beſchauer ſteht. Schreckhörner, Fieſcherhörner, 
Finſteraarhorn, und wie die impoſante Reihe der 
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Berner Alpengipfel alle heißen, ſtehen in majeſtätiſcher 
Größe vor Augen, und nach kurzem Weiterwandern 
treten als neue Ueberraſchung auch die weiter ent: 
fernten Zermatter Bergrieſen in das Panorama ein. 
Indeſſen nähert ſich die Straße immer mehr dem ge— 
waltigen Eisſtrom des Rhonegletſchers, deſſen rieſige 
Eismaſſen einem plötzlich erſtarrten, ungeheuren 
Waſſerfall gleichen, der plötzlich über 500 Meter in 
die Tiefe ſtürzt. Die Straße führt in zahlreichen 
Windungen immer in der Nähe des Gletſcherabſturzes 
und mit prächtigen Blicken auf dieſen in die Tiefe 
und der Poſtſtation Rhonegletſcher entgegen. 
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Die Haushälterin. 


Skizze von Alice Berend. 


Herr Steuerrat Stülpnagel war mit ſich und dem 
Leben zufrieden. 

Wenn er des Morgens am Frühſtückstiſch ſaß, den 
würzigen Kaffeeduft einſog und in die knuſprigen 
Semmeln biß, während er in der Zeitung von den 
Irren und Wirren ſeiner Mitmenſchen las, mußte er 
oft ärgerlich den Kopf ſchüttelnn. Man ſollte nicht 
glauben, welcher Bagatellen halber ſo mancher und 
manche das ſchöne angenehme Leben einfach weg: 
warfen, wie viel grobe Dummheiten überhaupt ſo tag⸗ 
täglich an allen Ecken der Welt begangen wurden. 
Nur weil man von allen Dingen ſo viel Weſens 
machte. Wenn die Menſchen doch nur das Leben ſo 
einfach nehmen wollten, wie es iſt. 

Das alles ſagte er auch jeden Abend am Viertiſch, 
wo er ſich ſtets mit der gleichen Pünktlichkeit, mit der 
er alle ſeine Lebensfunktionen vollzog, genau um die 
gleiche Stunde einfand. 

Seine Kollegen, die nach einem einförmigen Ar⸗ 
beitstag und einem ſchmalen Familienabendbrot hier 
ein behagliches Stündchen ſuchten, ließen ſich nicht 
mehr von ihres Kollegen ſelbſtzufriedener Welt⸗ 
unzufriedenheit in ihrer Abendzigarre ſtören. 

Aber es gab doch immer irgendeinen Neuling in 
der Tafelrunde, der fic) erregte und heftig wider: 
ſprechen wollte, wenn Herr Stülpnagel zum erſtenmal 
feinen Satz von der Einfachheit des Lebens mip- 
billigend in die Unterhaltung warf. 

Dann ging die Rede erregt hin und her, aber an 
Herrn Stülpnagels feſtgeſchmiedeter Lebensanſchauung 
prallten alle Entgegnungen eindruckslos ab. 

Unglückliche Liebe? War es nicht widerſinnig, ja 
geradezu verächtlich, Liebe zu empfinden, wo ſie nicht 
gewünſcht wurde? 

Familienſtörung? Werden nicht ganze Regimenter 
in Zucht und Ordnung gehalten? Und da ſollte man 
in einem kleinen Kreiſe nicht Diſziplin halten können? 

Geldſorgen? Wenn man nicht mehr ausgab, als 
man hatte, konnte man nicht in Sorgen geraten. Ein 
einfacheres Exempel gab es doch gar nicht. Ja, wenn 
die Menſchen das Leben doch nur ſo einfach nehmen 
wollten, wie es iſt. — 

„Aber, lieber Stülpnagel, Sie reden wirklich wie 
der Blinde von den Farben“, ſchrie eines Abends ein 
älterer Kollege, der bis jetzt ſchweigſam, über häus⸗ 
lichen Sorgen brütend, dageſeſſen hatte, plötzlich laut 


und verärgert in die Debatte hinein. „Was weiß 
denn ein Junggeſelle wie Sie überhaupt vom Leben? 
Von der Zwickmühle der täglichen Sorgen? Ihr 
ganzer Lebenskreis dreht ſich doch um ihre eigene Naſe.“ 

„Erlauben Sie mal,“ ſagte Herr Stülpnagel, ſich 
ſcharf nach dem Sprecher umwendend, „es wird doch 
hier auch Unverheirateten geſtattet ſein, ein Wörtchen 
mitzureden?“ 

„Ganz nach Belieben, erwiderte der andere, „es 
iſt eben nur ganz belanglos, wenn von dem täglichen 
Lebenskampf die Rede iſt.“ Und er paffte eine ſolche 
Dampfwolke aus ſeiner langen, im Lande gewachſenen 
Zigarre, daß alle am Tiſch huſten mußten. 

„Ja, was würden Sie machen, verehrter Herr Stülp⸗ 
nagel, wenn Sie ohnedies nicht wüßten, wie Sie mit 
einer ſechsköpfigen Familie und dem knappen Gehalt 
balancieren ſollen und Ihnen am Ende des Quartals 
noch eine große Extraausgabe ins Haus fällt?“ fragte 
ein anderer mit müder Stimme. 

„Ich würde fie aus der Kaſſe ‚für unvorhergeſehene 
Ausgaben‘ zahlen“, rief Herr Stülpnagel prompt und 
triumphierend. | 

Der rauchumhüllte Familienvater, ber Stülpnagel 
zuerſt angegriffen hatte, lachte nur kurz auf, nahm 
einen wütenden Schluck aus dem Bierſeidel und ließ 
deſſen Blechdeckel zukrachen, daß es knallte. 

Der mit der müden Stimme lächelte nur und fagte 
erſt nach einer Weile: „Eine Kaſſe ‚für Unvorher⸗ 
gefehenes’, wenn man nicht mit dem Nötigſten zu 
Rande kommt. Wenn's nicht ſo traurig wär, e 
man lachen.“ 

„Wenn die Menſchen das Leben doch nur ^" 
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Herr Stülpnagel wurde unterbrochen, denn einer rief 


heftig: „Sie haben es einfach zu gut, lieber Freund, 
das iſt es.“ | 
„Natürlich“, fagte ein anderer. „Keine Familien- 
forgen und keine Junggeſellenverdrießlichkeiten, denn 
Ihre Haushälterin iſt zufällig eine Perle. Kocht wie'n 


Koch, näht die Knöpfe an, noch ehe ſie wackeln, und 


iſt ſchweigſam wie'n Fiſch. Aber warten Sie nur 
ab, wenn dieſe edle Dame Sie einmal verlaſſen wird.“ 
„Warum ſoll ſie mich denn verlaſſen?“ rief Herr 
Stülpnagel gereizt. | 
„Weil fie ihr Erſpartes an den Mann bringen 
will oder ſonſt aus irgendeinem Grund: Eine Wirt⸗ 
ſchaſterin iſt doch kein unbeweglicher Gegenſtand.“ 
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„Dann werde id) mir eine gweite Frau Schmidt 
dreſſieren“, ſchrie Stülpnagel, ſchlug mit der geballten 
Fauſt auf den Tiſch und ſah unter dem goldgeränderten 
Kneifer alle der Reihe nach funkelnd mit ſeinen kleinen, 
ſcharfen Augen an. — 

Damit war aber das Thema Stülpnagel für heute 
abgetan, man wendete ſich den Tagesereigniſſen zu 
und vertiefte ſich in die Politik. — 

Wie immer verließ man pünktlich um zehn Uhr 
das von Bierdunſt und Rauch erfüllte Lokal, in dem 
man ſich heißgeredet hatte, und ſchritt langſam, im 
weitergeführten Geſpräch, durch die abendlich belebten 
Straßen heimwärts. 

Sonſt hatte ſich Stülpnagel ſtets als Triumphator 
gefühlt, wenn er ſich von ſeinen Kollegen verabſchiedete. 
Heute hatte ihm etwas die Laune verdorben. Er ging 
raſch und trat mit heftigen Tritten das Pflaiter. - 

Zu Hauſe fand er alles in der gewohnten Ordnung. 
Das Schlafzimmer leicht erwärmt, die Streichhölzer am 
rechten Ort, die Pantoffel genau da, wo ſie ſtehen 
ſollten, das Glas mit Zuckerwaſſer auf dem Nachttiſch. 

Zufrieden ſtreckte ſich Herr Stülpnagel zur Ruhe. — 

Nur aus Langweile und ein wenig angeborener 
Bosheit fragte ein paar Abende ſpäter ein Kollege am 
Stammtiſch, ob Frau Schmidt noch immer nicht ver⸗ 
lobt fei. Herr Stülpnagel verneinte barjih und gleich⸗ 
gültig, aber dieſe Frage vermehrte die Unruhe, die 
ihn ſeit jenem Abend befallen hatte. 

Er begann ſich Frau Schmidt genauer anzuſehen. 
Wenn ſie des Mitttags die Speiſen auftrug, muſterte 
er ſie verſtohlen. Während er ſie früher als einen 
nützlichen Schatten gedankenlos geduldet hatte, begann 
er ſich jetzt näher mit ihr zu beſchäftigen. Er muſterte 
die Aufſchriften der Briefe, die ſie erhielt, er hätte gern 
gewußt, wohin ſie des Sonntags in der ſchwarzen 
Seidenbluſe und dem großen, modernen Hut forteilte. 
Er ſah ihr vom Fenſter nach, wie ſie mit feſten 
Schritten, ſich in den breiten Hüften wiegend, auf der 
ſonntäglichen Straße zwiſchen anderen geputzten Leuten 
davonſchritt. 

Sie war wirklich noch ganz ſtattlich und eine vollen⸗ 
dete Hausfrau; wer ſie heiratete, würde vielleicht glück⸗ 
licher werden als viele, die mit einer jungen Schnatter⸗ 
gans zum Altar rannten. 

Er wußte nicht, wann er es das erftemal gedacht 
hatte, aber ſicher war, daß Herr Stülpnagel ſchon in 
den nächſten Tagen zu überlegen begann, ob es nicht 
das beſte wäre, wenn einfach er ſelbſt Frau Schmidt 
heiraten würde. Er überlegte das Für und Wider 
und zergrübelte ſich den Kopf, ob er auch in der Ehe 
das Wirtſchafterinnengehalt zahlen müſſe. 

An einem Sonntag, nach einem vortrefflich be⸗ 
reiteten Mittageſſen, rief Herr Stülpnagel ſeine Haus⸗ 
hälterin kurz entſchloſſen ins Zimmer. Frau Schmidt 
trug ſchon die ſeidene Bluſe, auf der eine große gol- 
dene Broſche blinkte, und Herr Stülpnagel fand, daß 
ſie geradezu diſtinguiert ausſah. 

Frau Schmidt wurde etwas unruhig unter den 
prüfenden Blicken ihres Hausherrn. War er hinter 
die wahren Preiſe von Eier, Fleiſch und Butter ge⸗ 
kommen? 

Sie war darum nicht wenig erſtaunt, als ſie einen 
ernſthaften Heiratsantrag bekam. Doch hatte ſie ſchon 
in der nächſten Sekunde alle Vorteile überſchlagen, die 
ſich ihr damit boten, und, ohne mit der Wimper zu 
zucken, ſagte ſie ja. 
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Die Hochzeit wurde bald und in der Stille gefeiert. 
Ohne unnütze Koſten. 

Die Wohnung war ein wenig geändert worden; 
in das größte Zimmer kam eine moderne Schlaf— 
zimmereinrichtung. Beſtritten aus der Kaſſe für „un⸗ 
vorhergeſehene Ausgaben“. 

Sonſt ſollte alles beim alten bleiben. 

Aber ſehr bald, als der Zauber der Neuheit ver⸗ 
flogen war, begann Herrn Stülpnagel die dauernde 
Nähe Frau Schmidts unangenehm zu werden. 

Früher hatte ſie ſchweigend die Schüſſeln auf⸗ 
getragen und war verſchwunden, jetzt ſaß ſie ihm 
gegenüber, holte ſich die beſten Biſſen weg und ſchwatzte 
und ſchwatzte. 

Am bitterſten aber wurden Herrn Stülpnagel die 
ſchönen Sonntagnachmittage zerſtört. Dieſe einzigen 
Tagesſtunden, an denen er ſein eigener Herr war, 
hatte er ſonſt, behaglich auf dem Diwan liegend, ver⸗ 
bracht, eine „Echte“ rauchend und alle Sonntags- 
beilagen ſeiner Zeitung Buchſtabe für Buchſtabe durch⸗ 
ſtudierend. Ungeſtört — wie ein Rentier — wie ein 
Fürſt. 

Jetzt — empfing Frau Stülpnagel um dieſe Zeit 
lebhaften Kaffeebeſuch. Als Frau Schmidt hatte ſie 
dieſen flüſternd in die Küche oder ihr kleines Zimmer 
geſchoben, jetzt machten ſich die ältlichen Damen in 
ſchwarzen Seidenbluſen in allen Zimmern breit, und 
Herr Stülpnagel mußte unter ihnen am Kaffeetiſch 
ſitzen, wo höchſt verſchwenderiſcherweiſe ein hochgetürm⸗ 
ter Kuchenteller und eine tiefe Schale mit ſüßer Sahne 


ſtanden, und nun mußte er vielzüngig das gleiche Ge⸗ 


ſchwätz hören wie wochentags. 

Um Ruhe zu finden, gewöhnte ſich Herr Stülpnagel 
das ſpäte Nachhauſekommen an. Aber da fand er 
in dem modernen Schlafzimmer Frau Stülpnagel wach 
im Bett ſitzend, ſie hatte ſich vor Räubern und Dieben 
gefürchtet, und mit Tränen genäßte Vorwürfe klatſchten. 
auf ihn nieder. 

Gewiß, Herr Stülpnagel wehrte ſich zornig gegen 
alles dies, war wütend, raſend, drohte und ſchimpfte, 
aber was nützte es ſchließlich, und nach jeder ſolchen 
Szene fühlte er ſich müde und niedergeſchlagen, als 
habe er bei Regenwetter einer Beerdigung beigewohnt. 

Er wurde mager, er fühlte ſich ſchlecht. Den 
Stammtiſch mied er. 

Er ſah ein, es mußte eine Aenderung geſchehen. 

Eines Tages trat er in das Bureau eines berühmten 
Juſtizrates. Koſte es, was es wolle, noch war eine 
ganz ſtattliche Summe in der Kaſſe für ,unvorber- 
geſehene Ausgaben“, er mußte Frau Schmidt wieder 
loswerden. 

Er hatte eine lange Unterredung mit dem Juſtizrat, 
dem eine heftige Auseinanderſetzung mit Frau Stülp⸗ 
nagel⸗Schmidt folgte. Die gute Frau blieb ihm keine 
Antwort ſchuldig, die Stammtiſchrunde hätte ſich auf 
das vollkommenſte überzeugen können, daß ſie nicht 
ſtumm wie ein Fiſch war. Türen krachten, Frau 
Stülpnagel zog wieder in ihre Kammer neben der 
Küche und verlangte vom heutigen Tage an Gehalt, 
Herr Stülpnagel wohnte wieder in feinem Junggefellen- 
zimmer, und ſo warteten ſie auf die Scheidung. 

Dieſe ließ lange auf ſich warten, es gab viel Hin 
und Her, und inzwiſchen kam das Leben allmählich 
wieder in ſeinen alten Gang wie vor der Ehe. Das 
Schweigen, das zuerſt biſſige Feindſchaft barg, wurde 
wieder angenehme Gewohnheit. 
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Eines Tages aber wurde die gerichtliche Scheidung 
vollzogen, und mit dumpfem Schrecken empfanden beide, 
daß ſich wohl eine große Aenderung vollziehen müſſe. 
Aus dieſem Gefühl heraus rief der Hausherr Frau 
Schmidt ins Zimmer und fragte, wann ſie nun gehen 
wolle. 

Frau Schmidt brach in lautes Weinen aus und 
ſagte mit ſchluchzender, gluckſender Stimme, daß nun 
alſo eine fremde Frauensperſon die ſchöne Wirtſchaft 
verſchandeln werde, und warum ſie fort ſolle, ſie, die 
jeden Topf und jeden Deckel kenne, fort von hier, wo 
kein Wäſcheſtück ohne einen Flicken von ihrer Hand wäre. 

Herr Stülpnagel dachte mit Schrecken an all das 
widrige, verwirrende Drum und Dran, das ein Wechſel 
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Der Wirtſchafterin mit fih bringt, und war daher 


ſehr zufrieden, daß Frau Schmidt bleiben wollte. - 
So einigte man fic) denn dahin, daß alles beim 


alten bleibe, nur daß Frau Schmidt kein Kündigungs⸗ 


recht habe, und daß Herr Stülpnagel, wenn er ihr den 
Dienſt kündigen ſollte, eine Entſchädigungſumme zahlen 


müſſe. So war einer des andern ſo ziemlich ſicher. 


Alles kam wieder ins alte Gleis, die neue Schlaf⸗ 
zimmereinrichtung bekam ein törichter Neffe von Onkel 


Stülpnagel als Hochzeitsgeſchenk, die Wochentage wie die 
Sonntage kamen und gingen wieder ruhig und friedlich. 


Am Biertiſch aber ſagte Herr Stülpnagel: „Wenn 


die Menſchen das Leben doch nur fo "Mee nehmen 


wollten, wie es iſt.“ 


606989609590090000000060000000000000000000000220000000000000000000028000000099900000095099909009909500000000000000002009000000009000000000900000009000009909909» 


HTa 


112 US. 


| ein 


swoßenſchild eines Weingaujes in Tölz. 


Deulſche Wirkshausſchllder. 


Von Leo don Noort. 
Hierzu 12 Spezialaufnahmen des Verfaſſers. 


Wer heute in eine fremde Stadt kommt, 
der hat es nicht gar ſchwer, ſeine Geſchäfts⸗ 
oder ſonſtige Freundſchaft, 
möchte, ausfindig zu machen. Man läßt 
ſich im Hotel vom 
BE bas 


jum Lind- 
wurm“ in Münden. 


ees 


heranſchleifen und ijt dann — an der Hand 
des Stadtplans, des Straßenverzeichniſſes unb 


Lage, ſich ohne weitere Umfrage leicht und 
ſicher zu orientieren. 

Früher war das ſchwieriger. Grober: 
namen hat es wohl gegeben, ſolange es 
Städte gibt — und wenn auch die Einheitlich⸗ 
keit dieſer Bezeichnungen viel zu wünſchen 
übrigließ, ſo kam ein anſchlägiger Kopf doch 
hald dahinter, daß die geſuchte Fuchſengaſſe 
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die er beſuchen 


der wohlgeordneten Hausnummern — in der 
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identiſch fein 
könnte mit der 
Mausleber: ' 
gaffe, fintema- 
len beide über- 
ein|timmenb als 
zweite Quer- 
ſtraße links vom 
Domplatz bez. 
zeichnet wurden. 
Nun aber 
das richtige 
Haus treffen! 
Bis zum Ende 
des ſiebzehnten 
Jahrhunderts 
gab es keine nu⸗ 
merierten Ge- 
bäude — weder 
in Deutſchland 
noch ſonſt auf 
unſerm Konti⸗ 
nent, dem alten. 
Da hieß es denn 
umherfragen. 
Und wer das 
Glück hatte, auf 
einen kundigen 
Thebaner zu 
ſtoßen, der er⸗ 
fuhr bald, daß 


„zur Sonne“ 
in Stuttgart. 


der Geſuchte 
ſeinen Handel 
mit Rauchwerk 
oder feine Wechſ— 
lerbank im — 
„Roten Lamm“ 
betrieb. Das 
war dann leicht 
gefunden. Drü— 
ben hinter dem 
ren“, dicht ne- TIRE 8 NS 
ben bem ,,Grü- 
nen Baum“, 
leuchtete und 
winkte über ei- 
nem gotiſch pit: 
zen Torweg das 
rote Lamm. 
Die idealen 
Schwärmer wer⸗ 
den nun gewiß 


„zum Poffgarten“ 


Rechtes Bild: 


„Zum Burgrieſen“ 
Yn Innsbruck. 


„Zum goldenen Löwen“ in Hüfingen (Schwarzwald). 


glauben, daß in der ſo guten alten Zeit ganze Straßenzüge 
Haus bei Haus mit Gaſtwirtſchaften beſetzt waren, und daß 
die mittelalterlichen Kaufherren zur beſſeren Bequemlich— 
keit in Baccho ihre Geſchäfte in Trinkſtuben etablierten. 
Bedaure — nein. Damals hatten nicht nur die Gaſt— 
wirtſchaften, ſondern überhaupt alle ordentlichen Häuſer 
ihre Schilder oder Abzeichen, nach denen ſie benannt 
wurden, und an denen ſie erkennbar waren. Dieſe 


Abzeichen erſetzten die Numerierung. Als letztere 
dann allmählich von Amts wegen eingeführt wurde, 
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[* in München. 


verloren fid) die Schil⸗ 
der oder richtiger 
„Hausmarken“ bis auf 
wenige hartnäckige 
Reſte und wurden 
Alleingut der Wirts⸗ 
häuſer und Apotheken. 
Da an Gaſtwirt⸗ 
ſchaften unterſchied⸗ 
licher Art in deutſchen 
Landen nirgends ein 
Mangel iſt, ſo ſtößt 
man überall auf dieſe 
Hieroglyphen, die be⸗ 
ſonders in alten 
Städten dem Straßen⸗ 
bild eine romantiſch 
groteske Note geben. 
Wer zählt die Tiere, 
nennt die Namen! 
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„Zu den drei Königen“ in Stuttgart. 


Einer großen Beliebtheit und damit auch einer Farben⸗ 
vielſeitigkeit, die den ganzen Tuſchkaſten der Heraldik 
erſchöpft, erfreut ſich merkwürdigerweiſe der Ochſe. Es 
gibt goldene, ſilberne, rote, blaue, grüne, weiße uſw. 
Ochſen. Dann das Roß, deſſen häufiges Antreffen 
ſchon erklärlicher iſt. Von den Alpen bis zur Nordſee 
gilt der Pferdekopf im Volksglauben als ein gutes 
und kräftiges Mittel gegen allerlei Ungemach und böſe 
Einflüſſe. Dieſer Glaube ſtammt noch aus Zeiten, da 
der Deutſche dem Wotan opferte und dem Sleipner, 
dem weißen Roſſe des Allvatur. In der chriſtlichen 
Aera bevorzugte man das goldene Lamm und ſtatt 
des heidniſchen Schimmelreiters den Martinus und den 
heiligen Georg, die auf nicht wenigen Wirtshausſchildern 
zu finden ſind. Hie und da läßt man den heiligen 
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Brauerei „Zum Tiger“ in Straßburg (Elſaßz). 


Georg beijeite und beſchränkt fih auf eine möglichſt gruſe— 
lige Wiedergabe des flammenſpeienden Lindwurms oder 
gar nur auf ein Hufeiſen, deſſen glückbringende Eigen— 
ſchaften auch auf die Georgſage zurückzuführen ſind. 
Ebenfalls ſehr beliebt wegen ihrer heilbringenden Vor— 
züge ſind die heiligen drei Könige. In vielen Gegenden 
findet man ja die Anfangsbuchſtaben ihrer Namen 
Kafpar, Melchior und Balthaſar an jeder Tür. 
Jüngere Wirtshausſchilder, die nicht aus den alten 
Hausmarken hervorgegangen ſind, laſſen ſich leicht 
unterſcheiden. Als die regelmäßigen Fahrpoſtver— 
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Deuffdje Wirtshausſchilder: „Zum Schiff“ in Stuttgart, 
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bindungen auffamen, lag es nahe, daß auf ben Etappen 
Gaſthäuſer fih auftaten, wo bie durchgerüttelten Rei- 
ſenden ſich reſtaurieren konnten. Daher gibt es in 
Deutſchland unzählige Wirtshäuſer „zur Poſt“ oder, wie 
in München, „zum Poſtgarten“. Neuſtadt im Schwarz⸗ 
wald hat in der Richtung noch eine Extrawurſt: einen 
Gaſthof „zur Adlerpoſt“, beſonders intereſſant deshalb, 
weil das Schild mit ſeinem Doppeladler noch aus der 
öſterreichiſchen Zeit ſtammt. 

Ueber den Urſprung der „Hundskugel“ in München 
habe ich ſelbſt von alteingeſeſſenen Iſar⸗Athenern keine 
befriedigende Auskunft erhalten können. Ebenſo läßt 
die Schweinsblaſe, die an dem Aushang „zum Schiff“ 
in Stuttgart auf die buntbewegte Hauptſtädterſtraße 
herniederbaumelt, nur Vermutungen zu. Erſetzt ſie den 
Berliniſchen Stuhl mit der weißen Schürze als Hinweis 
auf friſche Wurſt? Oder deutet ſie an, daß neben der 
Schankwirtſchaft noch ein Schlächtereibetrieb im Gange 
iſt? Oder iſt ſie bloß eine neckiſche Laune, die mich 


genarrt? Jedenfalls habe ich dieſe rätſelhafte Blaje 
getypt — nicht minder treu wie den „Burgrieſen“ in 
Innsbruck, über den mir eine ganze Literatur mit 
Lied und Beſchreibung in die Hand gedrückt wurde. 
Ein tiroler Fürſt hat einen baumlangen Rittersmann, 
dem er beſonders hold war, nach ſeinem Tode 
aushauen und an dem der Hofburg gegenüberliegenden 
Hauſe anbringen laſſen — auf daß er ihn immer vor 
Augen habe. Ein findiger Gaſtrat hat dann dieſen 
Akt gemütvoller Anhänglichkeit dahin ausgenutzt, daß 
er in dem betreffenden Hauſe hurtig eine Gaſtwirtſchaft 


eröffnete und fie „zum Burgrieſen“ nannte. 


Wein wurde bekanntlich ſchon viel früher getrunken 
als Bier. Deshalb iſt es verwunderlich, daß Weinkneipen 
un verhältnismäßig weniger originelle oder auch nur 
bemerkenswerte Wirtshausſchilder aufweiſen. Ueber 
eine vergoldete oder giftgrüne Traube geht's da ſelten 
hinaus. Um ſo draſtiſcher wirkt ein Schild, das einem 
in Tölz mit den bunteſten Farben ins Auge ſpringt. 


Schlüssel. 


Es gibt verschlossene Herzen, 
Die tun sich nimmer auf, 


Es gibt verschlossene Türen, 
Die lassen dich nicht ein, 


Doch gibt es auch stählerne Pforten: 
Wenn du dich ihnen genaht — 


Und wenn die Mutter der Schmerzen Und solltest du mit dir führen Sie öffnen sich nicht den Worten, 


Wartet selbst darauf! 


— 2 


Schlüssel von Saphitstein! 


Doch weit der goldenen Tat! 
Alfred Friedmann. 
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Träumerei in der Hängematte. 


Plauderei aus ber Sommerfriſche von L. M. Schultheis. 


Trotzdem es ſich unter deutſchen Apfelbäumen, die 
ſchon längſt Frucht angeſetzt haben, ebenſo ſüß und 
vielleicht noch ſüßer träumen läßt als unter den 
blühenden Mandeln des grünen Loireſtrandes, trotz— 
dem ich von einem bequemen Faulenzerſtuhl aus weh— 
mütige Betrachtungen darüber anſtellen konnte, wie 
. eine fortſchreitende Ziviliſation den Menſchen, beſonders 
den Bauern, zwingt, ſich permanent mit Dingen zu 
beſchäftigen, die der Höhlenbewohner mit Entrüſtung 
abgelehnt hätte, und dieſe Erkenntnis mir merkwürdig 
wohltat, ſo blieb mir doch ein Gefühl der Unbefriedi⸗ 
gung, eine Ahnung, als wenn mein ſommerliches Wohl: 
behagen der Steigerung fähig ſei. 

Im übrigen blieb es mir nicht lange verborgen, 
daß meine Mitſommerfriſchler mit merkwürdiger Be⸗ 
harrlichkeit nach dem Frühſtück und dem Mittageſſen 
verſchwanden, ohne mir wieder auf den zahlreichen 
Spazierwegen zu begegnen: 

Lo, some we loved, the loveliest and the best 


had drunk their cup a round or two before 
and one by one crept silently to rest. 


Als ich dem Geheimnis auf die Spur zu fommen 


ſuchte, erwiderte man mir mit einer ſchönen, ſchlichten 
Reſignation, die der Antike nicht unwürdig war: Wir 


hängen uns auf! Da wurde mir klar, daß ſolch heitere 


Todesverachtung nur auf dem Schopenhauerſchen Un— 
glauben an die Finalität des Selbſtmords beruhen 
könne — und wirklich war ich nicht ganz feblge- 


gangen, denn die temporären Todeskandidaten er⸗ 
ſchienen ſamt und ſonders kurz vor dem Abendbrot 
jeder aus einem anderen Schlupfwinkel, und jeder mit 
einer Hängematte unterm Arm, vergnügt und mit 
Nervenkraft neu geladen wie ein Elektromotor. Da 
beſchloß ich, mich auch aufzuhängen. p 

Das Refultat meiner Mußeſtunden, bie id) zwiſchen 
Himmel und Erde rhythmiſch pendelnd in ein kleines 
Notizbuch einzutragen pflegte — eines jener kleinen 
Bücher mit Bleiſtift und Spiegel, die man von ſeinem 
Stiefelhändler gratis als Neujahrsgabe bekommt, und 
für die er zu erwarten ſcheint, daß man ſich über die 
Qualität ſeiner Lieferungen ausſchweigt — dieſes Re⸗ 
ſultat war eine von Form und Metrum unbeengte 
Georgika. Es wäre ſtillos, von einer Hängematte 
eine draſtiſchere Literaturform zu erwarten, da alles 
Irdiſche, wie Strafprozeſſe, Steuerreformen uſw., von 
einem abfällt im Augenblick, wo auch das linke Bein 
ſich über den Netzrand ſchwingt. Höchſtens bleibt das 
Intereſſe an der Luftſchiffahrt ein reges, weil die Lage 
längere Beobachtungen ungemein erleichtert. 

Die Aufzeichnungen unter verſchiedenen Daten ſind 
folgende: | 

8. Juli. Ich hänge einſam und glücklich im Gras: 
garten, aber nicht dem vorderen, der ſich grenzenlos 
in die abſchüſſige Landſchaft verliert, ſondern dem 
hinter der Scheune, den man erſt erreicht, wenn man 
durch einen hohen, ſtillen Raum geht voll ſüßen Heu- 
geruchs und dunkler Kühle. Durch das niedrige Tor 
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{haut man in ein Stückchen goldgrünen Sommers 
und bleibt einen Herzſchlag lang ſtehen, um Lächeln 
mit Lächeln zu grüßen, ehe man hinaustritt mitten in 
die goldſmaragdne Seligkeit, um ein ſchattiges Plätzchen 
zu finden — kein ganz dunkles, ſondern eins, mit ſpär⸗ 
lichen Lichtern beſtreut. 

9. Juli. Der hintere Grasgarten iſt anheimelnd, 
weil er voller Beſchränkungen iſt, groß genug, um 
das Auge ſchweifen zu laſſen, und doch klein genug, 
daß das Gefühl eines chez soi aufkommen kann, 
mit wackligen Lattenzäunen, an denen Milchtöpfe 
hängen, mit grünen Hecken und Mauerwerk, die einen 
Ring niedriger Bauernhäuschen einſchließen, geſchmückt 
mit blonden Kinderköpfen, kariertem Bettzeug und 
Fuchſientöpfen. 

9. Juli abends. Ich bin geſpannt, was aus den 
blaſſen Van⸗Dyck⸗Händen wird, die ich aus der Stadt 
mitgebracht habe — entweder maikäferbraune Unge⸗ 
tüme oder ſonnenfleckige Kröten — es wäre aber vor⸗ 
eilig, ſich ſchon jetzt zu entſcheiden. 

10. Juli. Um mich her iſt ein Rauſchen in den 
Apfelkronen, das zeitweilige Brüllen einer Kuh und 
das ängſtliche Piep⸗Piep junger Kücken — dann und 
wann tropft ein Babyapfel herab, der noch nicht Ver⸗ 
ſtand genug hat, um hängenzubleiben; dies Dripp⸗ 
Dropp gibt dem Ganzen eine Art von largo Rhythmus. 

Ein ganz kleines Wattebäuſchchen ſegelt über das 
Blau, aber mit einem ſilbernen Schein, wie Watte 
ihn nie zuſtande bringt. So iſt alles blau und grün, 
eine befriedigende Farbenzuſammenſtellung, die mich 
an einen gewiſſen ſchottiſchen Hochlandplaid mahnt. 

12. Juli. In einer Ecke iſt ein Haufen Reiſig und 
trockener Stecken. Die Kücken, die ſich einbilden, Piep⸗ 
mätze zu ſein, machen ſich lächerlich in ihren Anſtren⸗ 
gungen, auf den ſchwanken Reiſern das Gleichgewicht 
zu behaupten. Eins davon, ein ſchwacher, kleiner 
Kerl, ſteht regungslos, in philoſophiſche Betrachtungen 
verſunken, ein größeres ſtürzt ſich meuchlings auf den 
Denker und gibt ihm wütende Schnabelhiebe. Das 
kleine dreht ſich entſetzt um und ſtarrt das große an 
— es entſteht eine hypnotiſche Pauſe, bis das kleine, 
von Panik erfaßt, ſchleunigſt flüchtet. Das große läuft 
hinterher und verprügelt es aufs neue. 

Der liebe Gott ſchaut herunter und amüſiert ſich. 
Nicht ſo ſehr über den kleinen Rüpel, als über meine 
gerechte Entrüſtung, die nach einer ſchwanken Weiden⸗ 
rute ſchreit. Ich ärgere mich erſt ein wenig, beruhige 
mich aber bei dem Gedanken, daß es überflüſſig und 
vorwitzig ſei, immer perſönlich eingreifen zu wollen, 
wenn doch anzunehmen iſt, daß bei der Maſſen⸗ 
produktion von Rauhbeinen auf der Welt die Ge⸗ 
rechtigkeit automatiſch funktioniert. Sonſt hätte der 
liebe Gott zu viel zu tun. 

15. Juli. Ich hänge ganz ſtill unter einem rieſigen 
alten Kirſchbaum, und die Welt um mich her ift mit 
ſchwachen Stimmchen und leiſen Düften erfüllt, den 
Stimmchen der Bienen, Hummeln und Heimchen — 
die Vögel verſtummen, je höher die Sonne hinan⸗ 
kriecht; aus dem Gras ſteigt der ſanfte Hauch der 
weißen Wegerichköpfchen, die zu Tauſenden empor⸗ 
ſtreben, und der Duft friſchen Heus. Grün ſtreckt ſich 
die unendliche Welt um mich, blau der unendliche 
Himmel. | | 

16. Juli. (Am Rand eines bewaldeten Hügels.) 

Still liegen wie ein Kind und ganz wunſchlos — 
dem Summen der Bienen lauſchen, das aus roſa⸗ 
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blühenden Brombeerhecken ertönt, den Kornſchatten 
ſolgen, die über die bleichenden Felder wandern — 
nichts begehren, nach niemand ſich ſehnen, den Wind 
hoch oben in den Eichen rauſchen hören, einmal ganz 
ſich ſelbſt zu eigen ſein und zu fühlen: das Beſte, was 
du weißt, ſagſt du doch nicht. | 

18. Juli. Man ſchwingt leiſe hin und her zwiſchen 
Himmel und Erde, und legt man den Kopf zurück 
und ſchaut auf, ſo verliert man das Gefühl der Erd⸗ 
gebundenheit und glaubt nur an das, was über uns 
iſt — unendliche Tiefen blauer Luft, in der grüne 
Lärchenwipfel ſchwanken. Zwiſchen ihnen durch blinkt 
ein blaſſer Mond, ein Julimond, ein Mittſommertags⸗ 
mond 

Am Fuß des Hügels, wo noch zwei verlorene 
Lärchen ſtehen, iſt ein Kleefeld, ein Ton zwiſchen lila 
Roſenrot, vermiſcht mit enzianblauen Kornblumen. 

20. Juli. (Unter dem Schutzdach eines Tempelchens 
auf dem Hügel.) | 

Ein grauer Tag. Durch bas Eichengebüſch er[djeint 
die Ebene in perlgraue Schleier gehüllt, tief unten. 
In weitem, leichtem Rhythmus lagert ſich Linie vor 
Linie, die nur einmal gebrochen wird durch einen 
kühnen Kegel, der vulkaniſch die Ebene durchbricht. 
Die ruhige Schönheit ſeiner Kurven erfreut das Auge. 
Auf einem abgeſtorbenen Baum kämpfen ein halbes 
Dutzend Meiſen miteinander, ſonſt iſt alles ſtill. Der 
Regen fängt an herniederzutropfen, erſt leiſe, dann 
rauſcht er auf tauſend Blätter. Darin liegt auch eine 
Empfindung des Raſtens, des Ausſpannens, eine Be⸗ 
freiung wie von Tränen, die zu lange zurückgehalten 
wurden. | 

Eine Wafferjungfer dudt fih in bas Dämmer⸗ 
dunkel des Unterholzes, ſchutzſuchend. Der fchmale 
Leib ſchillert regenbogenfarbig über pfauenblau, die 
Gazeſchwingen, die [ie zurückgebogen hat, find tief- 
dunkel wie der blauſchwarze Nachthimmel. Sie ſitzt 
wartend und zitternd. 

21. Juli. Es regnet in Strömen. Kein Tag zum 
Aufhängen — tut man es aber dennoch, dann gleich 
definitiv. Der Briefträger war da, hat mir aber nichts 
gebracht. Auf meinen ernſten Zuſpruch hin verſpricht 
er, morgen netter zu ſein. Während er in ſeinen 
heute wirklich unzeitgemäßen Drillhoſen gemächlich ab⸗ 
zieht, denke ich darüber nach, warum man nur mit ſo 
großer Ungeduld auf Briefe wartet, die einem gleich: 
gültig ſind, ſobald man ſie in der Hand hält, und 
warum man, wenn ſie nicht kommen, das Gefühl hat, 
als habe man wieder einmal einen Höhepunkt er⸗ 
klommen, der nur einen enttäuſchenden Blick auf 
flaches, ödes Land bietet? 

In dieſer grünen Wildnis dürfte es gar keine Poſt⸗ 
boten geben. Man müßte einmal alle Brücken hinter 
ſich abbrechen und ſich darauf beſinnen, wer man 
eigentlich iſt. Für daraus reſultierende Fülle tem⸗ 
porärer Selbſterkenntnis wäre eine ſchleunige Rück— 
beförderung nach den Penaten der Großftadt, für 
hoffnungslos chroniſche Fülle dagegen eine ſchmerzloſe 
Chloroformnarkoſe am Ort einzurichten. 

Geſtern wurden wir beinah von einem Kulturanfall 
der ſchlimmſten Sorte heimgeſucht. Am Präſidialende 
des Tiſches, wo ein lieber, alter Profeſſor der Theo— 
logie, einige Beamte und ein Student der Rechte 
figen, erhob fid) eine Diskuſſion darüber, ob gut und 
böſe relativ oder abſolut ſeien. Die Debatte ent⸗ 
wickelte ſich heftig, der junge Juriſt gebrauchte philo⸗ 
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ſophiſche Schlagwörter, immer deutlicher fah id), wie 
fib bas Wort „Rietzſche“ auf feinen flaumbärtigen 
Lippen formte, und erwog ſchon, ob es nicht beſſer 
ſei, in die Wildnis zu fliehen, zu Heuſchrecken und 
wildem Honig, als ein Unbekannter im pſychologiſchen 
Augenblick ein Wort ſprach von ſo erlöſender, herz⸗ 
erſriſchender Plattheit, daß die Diskuſſion plötzlich zu⸗ 
ſammenſank wie ein verunglückter Zitronenauflauf. 
22. Juli. Die Sonne iſt wieder da, und alles 
leuchtet! Im Grasgarten weht der Wind, und die 
Bäume wiegen ſich. In dem Rieſenkirſchbaum über 
mir leuchten die Kirſchen durchſichtig wie rote Achate. 
Ich ſchwinge mit meinem Baum; alles bewegt ſich. 
Die weißen Schmetterlinge in Paaren flattern über 
den ſpärlichen Dotterblumen im Gras immer nahe 
zuſammen und immer ſo, als ob ein unſichtbarer 
Faden ſie verbinde oder ein Magnet — wie die 
Doppelſterne, die im Weltraum um einen gemein- 
ſamen Mittelpunkt ſchwingen. 
24. Juli. Geſtern hatte ich die Hängematte im 
Grasgarten vergeſſen, ſpät abends fiel ſie mir ein. 
Ich ging hinaus, um ſie zu holen. Es war dunkel 
und mild — eine weiche, ſüße Luft, mit Lindenblüten⸗ 


- 


Die Polizeiſtunde. 
Der § 365 StGB. lautet: 


Wer in einer Schankſtube oder an einem öffentlichen Ver⸗ 


gnügungsort über die gebotene Polizeiſtunde hinaus verweilt, 
ungeachtet der Wirt, ſein Vertreter oder ein Polizeibeamter 
ihn zum Fortgehen aufgefordert hat, wird mit Geldſtrafe bis 
zu 15 Mark beſtraft. 

Der Wirt, der das Verweilen ſeiner Gäſte über die 
gebotene Polizeiſtunde hinaus duldet, wird mit Geldſtrafe bis 
zu 60 Mark oder mit Haft bis zu 14 Tagen beſtraft. 

Die Polizeiſtunde — Schlußzeit — wird durch Polizei⸗ 
verordnung vorgeſchrieben. Solche Polizeiverordnungen ſind 


gewöhnlich keine Strafverordnungen im Sinne des Geſetzes 


vom 11. März 1850, d. h., ſie ſetzen für den Fall der Zuwider⸗ 
handlung keine Strafe feſt, ſie ſind vielmehr nur Anordnungen 
der Verwaltungsbehörde, die, da ſie nur den Rahmen des 
durch S 365 mit Strafe bedrohten Tatbeſtandes ausfüllen, 
nicht den für die Polizei ſtraf verordnungen gegebenen Form- 
vorſchriften unterliegen. 
18. Jan. 1892.) 

Was nun den Begriff der Schankſtube anbetrifft, ſo fällt 
darunter jedes öffentliche Lokal, in dem Getränke (nicht 
nur geiſtige) zum ſofortigen Genuß gewerbsmäßig verab⸗ 
reicht werden. Den Charakter der Gewerbsmäßigkeit kann 
die Bewirtung ohne Entgelt dann tragen, wenn ein indirekter 
Vorteil damit verbunden iſt. Auch ein Privatzimmer kann 
als Schankſtube angeſehen werden, wenn tatſächlich Schank⸗ 
wirtſchaft darin betrieben wird, fo daß das etwaige Ueber- 
ſiedeln von Schankgäſten in das Privatzimmer des Wirtes 
von der Einhaltung der Schlußſtunde nicht befreit. Die 
Polizeiſtunde gilt nicht für Logiergäſte, und zwar auch dann 
nicht, wenn ſie es nur geworden ſind, um an die Polizei⸗ 
ſtunde nicht gebunden zu ſein (Goldammers Archiv 44. S. 403, 
51. S. 59); ſie gilt auch nicht für eine geſchloſſene Geſellſchaft; 
daher iſt es zuläſſig, daß der Wirt ſeine ſonſt öffentlichen 
Wirtſchaftsräume 
Polizeiſtunde hinaus überläßt. Die Ueberlaſſung muß von 
vornherein an den beſtimmten Perſonenkreis erfolgen, nicht 
etwa kann der Wirt beim Nahen der Schlußſtunde durch 
einen Aushang „Geſchloſſene Geſellſchaft“ ſeine Gäſte will⸗ 
kürlich zu einer ſolchen machen. Anderſeits iſt aber für den 
Begriff einer geſchloſſenen Zeſellſchaft nicht eine dauernde 


(Kammergerichtsentſcheidung vom. 


einer geſchloſſenen Geſellſchaft über die 
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hauch beſchwert, hing über dem Erdreich. Am Himmel 


brannten die Sterne. Der Impuls kam mir, ſo ſchein⸗ 
bar grenzenlos im dunklen Weltraum zu ſchweben wie 
der Sarg Mohammeds oder wie ein Planet. 
mir dehnte ſich der Weltraum, vom ſchimmernden 
Band der Milchſtraße zuſammengehalten, 
unter mir, von Nacht bedeckt, ſchien ſo weit entfernt 


wie der meilentiefe Meeresboden den Füßen des 
Wen die linde Dunkel⸗ 
Scheitel bis zur Sohle umfängt und 


Schwimmers auf hoher See. 
heit ſo vom 
umſpült, den überkommt ein freudig⸗wehes Gefühl der 
Freiheit und Losgelöſtheit von Banden. Winzig klein 
fühlt er ſich und doch ein bewußtes Atom, das das 
Unbegriffene zu ahnen vermag. 

Aus der Wieſe ſchrillte das Gezirp einer Zikade, 


‚und irgendwo ganz nah ging ber tiefe, warme Atem 


einer Kuh. Da, wo ich die Hecke vermutete, goß es 
ſich plötzlich leuchtend, flimmernd herüber, erloſch, 
glänzte wieder auf, fünf, ſechs Funken jetzt, Glüh⸗ 
würmer im Sommerſpiel: the lämping flies, whose 


tiny spark goes in and out, like passions bashful- 


hope — Ueber ihnen hängen ewig, 


unbeweglich 
Gottes Glühwürmer, die Sterne. 2 | 


Das die Richter jagen. 


Organifation zu einem be[timmten Zwect erforderlich. Die 
Arbeiter einer Fabrik, die Angeſtellten eines Geſchäftes uſw. 
bilden eine geſchloſſene Geſellſchaft auch dann, wenn ſie zum 
Zweck einer Zuſammenkunft erſt zuſammengetreten ſind. 
(Kammergerichtsentſch. v. 14. März 1895. 

Die Ueberlaſſung muß aber auch ausschließlich an die ge⸗ 
ſchloſſene Geſellſchaft erfolgen, ſo daß Mitglieder einer ge⸗ 
ſchloſſenen Geſellſchaft in einem ſonſt jedermann zugänglichen 


und dem öffentlichen Verkehr nicht entzogenen Schankraum 
über die Polizeiſtunde hinaus ſich nicht aufhalten dürfen. 


(Kammergerichtsentſch. v. 28. März 1893.) 


Die Polizeiſtunde gilt auch für Bahnhofsreſtaurationen in 


Anſehung des daſelbſt verkehrenden nicht reiſenden Publikums. 
Inſoweit Eiſenbahnreiſende in Frage kommen, unterſteht der 


Wirt bem Aufſichtsrecht der Eiſenbahnverwaltung: inſoweit d 


ibm dagegen die allgemeine Konzeſſion (aud für anderes 
Publikum) erteilt iſt, iſt er an die ſeinen Erwerbbetrieb im 
allgemeinen regelnden polizeilichen Vorſchriſten gebunden. 
(Kammergerichtsentſcheidung vom 1. Oktober 1891 und vom 
1. Februar 1900.) | 

Die Schlußſtunde kann von der Polizei verlängert werden. 
Eine ſolche Verlängerung iſt widerruflich. Allerdings iſt der 
Widerruf nicht in die Willkür der Polizeibehörde geſtellt, ſie 
muß für ihn wie für alle ihre Handlungen ihr pflichtgemäßes 


Ermeſſen walten laffen. Da für eine ſolche Vergünſtigung 


die Art der Wirtfchaftsführung, die von ber Perſönlichkeit des 
Wirtes abhängt, ausſchlaggebend iſt, ſo iſt eine Verlängerung 
der Polizeiſtunde regelmäßig dahin auszulegen, daß ſie für 
das Lokal nur dem beſtimmten Wirt, alſo jedenfalls nicht 


über die Dauer ſeiner Wirtſchaftsführung hinaus bewilligt 
wird. Die Verlängerung erliſcht daher, wenn die Wirtſchaft 
(Kammergerichtsentſcheidung vom 


in andere Hände übergeht. 
15. März 1900.) 

Auf Speiſewirtſchaften, in denen Getränke nicht verabreicht 
werden, bezieht ſich die Strafvorſchrift des § 365 StGB. nicht. 
Will alſo eine Polizeiverordnung eine Polizeiſtunde auch für 


dieſe feſtſetzen, was zuläſſig ijt, ba die Regelung des Verkehrs 


Ueber 


die Erde 


in den öffentlichen Speiſewirtſchaften als im Intereſſe der 


öffentlichen Ordnung geboten erſcheinen kann, ſo muß die Ver⸗ 


ordnung den Formvorſchriften des Geſetzes vom 11. März 1850 
entſprechen und demgemäß eine beſondere Strafandrohung 
enthalten. Amtsrichter Dr. Lubomsti. 
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Ein fürſtlicher Handelshochſchüler: 
Prinz Heinrich XXXII. Reuß 
abſolvierte die Handelshochſchule in 


Martin Greif. 


Köln. 


Zum 70. Geburtstage des Dichters. 


4 
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Greet 


Bilder ous aller Welt. 


Sum erſtenmal hat ein deutſcher Prinz 
das Diplom einer Handelsſchule rite er⸗ 
worben. Prinz Heinrich XXXII. Reuß, 
Oberleutnant zur See à la suite der 
deutſchen Marine hat nach ordnungs⸗ 
gemäßem vierſemeſtrigem Studium als 
immatrikulierter Studierender an der 
Handelshochſchule in Köln die Abſchluß⸗ 


prüſung abgelegt und damit das Tout, 


männiſche Diplom⸗Zeugnis erlangt. 

Martin Greif begeht am 18. Juni 
ſeinen 70. Geburtstag. Eine große Ge⸗ 
meinde verehrt die kraftvolle und doch 
liebenswürdige künſtleriſche Individualität 
des Dichters, der als Dramatiker und 
ganz beſonders als Lyriker ſeinem Volk 
viele wertvolle Gaben beſchert hat. 

Dem berühmten Kliniker AdolſKußmaul 


wurde in Freiburg i. B., der Stätte ſeines 


ſegensreichen Wirkens, ein ſchönes Denk⸗ 
mal errichtet. Die mit einem allegoriſchen 
Relief geſchmückte Porträtherme iſt ein 
wohlgelungenes Werk des Karlsruher 
Bildhauers Profeſſor Volz. 
Die Kopenhagener Frühjahrsſaiſon 
bringt ſeit einigen Jahren regelmäßig 
ein ſchönes Wohltätigkeitsfeſt: den Kinder⸗ 
hilfstag, den ganz Kopenhagen fröhlich 
begeht, und an dem tauſend bunte Ver⸗ 
e dazu benutzt werden, Geld 
für bie armen Kinder zu ſammeln. Der 
iesjährige. Hilfstag verlief unter enor⸗ 
mer Beteiligung aller Kreiſe beſonders 
glänzend und brachte reichen Ertrag. 


Die Ballon» und Luftſchiffgruppe im Feſtzuge. 
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Phot. Ruf. 
Das in Freiburg enfhillfe Denkmal des berühmten 
Klinikers Adolf Kußmaul. 


Pool. Schaumburg. 


Bom diesjährigen Kopenhagener Kinderhilfstag, dem großen däniſchen Wohltäfigfeitsfeft. 
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Phot. Intern. Public Company. 
König Eduard beſichtigt von feinem Auto aus eine Flußüberſchreitung bes 16. Lanzenreiter-Regiments. 


Von den engliſchen Frühjahrsmanövern in Alderſhot. 
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Phot. Fischer. 
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aus wird eine Waſſerſtraße angelegt, die durch den Gen rc oe 
Gegend von Malz geht, wo eine große Schleppzugſchleuſe nahm türzlich 
Die Kgl. Württembergiſche re“ von der Siu ühne Gees 
als Sieglinde in der „Walküre“ von der | ben überhaupt Abſchied. 
i wirft hat, und vom Bühnenleben ii l 
i 2 15 E hamburger SE E SE 
i i iedhof, au em die r 
Polen UE 5 5 Wellen an bie SE, baoe bb hie 
U i i Denfens diefe fti ; Y 
ban den LEN I 100 taltete Sammlung es ermöglicht, 
von den Neuwerker Badegäſten veranſtalte Zentre 
i i ein ſchlichtes, ſtimmungsvolles en í 
= EM UE E 127510 ae i ene piro. Ge 
ines Rettungsringes eingelaſſen, 
Gedicht des gelhäkten Lyrikers Guſtav Falke ie n die Sine 
Ein Pferd, das etwas auf ſich hält, ſchützt fein Haup geg für Provin- 
dieſes Frühlings nicht durch einen der ſpitzen Strohhüte, üte, die auch 
äule gut genug ſind, ſondern durch einen der modernen Topoa L at 
GC dem Gebiet der Pferdetoiletie als dernier cri der Eleganz 


HEIMATLOS! WIE WEH DAS KLINGT, 
— NAMENLOS WS CRAB GESENKT. 
DAS KEIN MUTTERARM UMSCHLINGT. 
DEM KEIN BRUDER BLUMEN SCHENKT. 


ACH, IM WIND DER DIESEN STEIN. 

DIESEN HÜCELSAND UMWEHT, ` 

~~ WIRD MANCH'BANCES KLAGEN SEIN. 
DAS EUCH WEINEND SUCHEN GEHT. 


- ABER REIHT SICH, HIMMLISCH SCHON, 
NACHTENS OBEN LICHT AN LICHT, 
—. TAUT'S WIE TROST AUS JENEN HOH'N: 

7% HEIMATLOSE SEID JHR NICHT. 2m 


Hoſphot. Anderſen 
Kgl. Württembg. Kammerſängerin Elija Wiborg 
zieht ſich in das Privatleben zurück. 


i i i Bevodiferungs- WT" | A 
erregte bie lebhafte Teilnahme weiterer 2 
ich ie fi is i n Dingen - - 
BE e vigas s Ein eigenartiges und poefievolles Grabdenkmal. 
wel 


Phot. Jaap. 


e Inſel Neuwerk. 
Ein neuer Großſchiffahrtsweg wird Berlin und SH eee d 
i > n Stettin verbinden. Bis Pinnow ( ien“ reifen, haben es gut, un 
ed die le in über die Havel beibehalten; von dort Die engliſchen Kinder, die „auf Ferien | 


zwar ſchon während der . Die der lle ihnen an UE 
ihnen die Zeit zu vertreiben, in ) en 
Stationen fte pee ergötzliche Spiele zur Verfügung ſtellt 


| 


— Kan em ay SS 
RAILWAY 
OX PLAYBO. 


2 


phot. Hünich. 
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Die eben Tage der Woche. 


3. Juni. 


Im Wiener Parlament kommt es wieder zu heftigen 
Streitigkeiten und Raufereien. l 
Der Allgemeine 17 Schulverein hält im Bürgerſaale 
des Berliner Rathauſes ſeine 28. Hauptverſammlung ab. | 
Die Flottenkommiſſion der franzöſiſchen Kammer beſchließt, 
Rochefort und Lorient als Kriegshäfen beizubehalten. 


4. Juni. 

Eine aus den Mitgliedern der Parlamente der Kapkolonie, 
der Oranjefluß⸗ und der Transvaal⸗Kolonie beſtehende kon⸗ 
ftituierende Verſammlung nimmt mit allen gegen zwei Stimmen 
die Verfaſſung für das Vereinigte Südafrika an. 

Miniſterpräſident Stolypin begründet in der ruſſiſchen 
Reichsduma in einer großen Rede den Entwurf des Geſetzes 
über die Glaubensfreiheit. | 

Der Daily Telegraph kündigt an, daß an den diesjährigen 
engliſchen Flottenmanövern nicht weniger als 300 Kriegsſchiffe 
teilnehmen werden. » 

5. juni. : | 

In Kiel wird die Tagung des oe Flottenvereins 
eröffnet. Der Vorſitzende Großadmiral v. Köſter und Konter⸗ 
admiral Weber beſchäftigen ſich in ihren Reden mit der eng⸗ 
liſchen Flottenpanik. | 

In der Wilhelmskirche im Haag findet die Taufe ber 
holländiſchen Thronerbin E uliana ftatt. Die Be- 
völkerung begrüßt die erſte Ausfahrt ber Prinzeſſin mit be» 
geiſterten Kundgebungen. E | 

Die Arbeiterabgeordneten bes engliſchen Unterhauſes treffen 
um Beſuche der Reichs hauptſtadt, deren ſoziale Inſtitutionen 


2 


fe ftudieren wollen, in Berlin ein. 


6. Juni. 


Bei einem Diner zu Ehren ber aus den Kolonien ge» 
kommenen Delegierten der Preſſekonferenz des britiſchen Reiches 
a pini) Rofebery (Abb. S. 1005) einerſeits auf die friedliche Lage 
in Europa, anderſeits auf die ſtets ſteigenden Rüſtungen hin, 
die auch England mit Anſpannung aller Kräfte mitmachen müßte. 


7. Juni. 


In Dresden beginnt die diesjährige Haupttagung der 
Deutſchen Lolonialgeſellſchaft. | = 

Der türkiſche Großweſir erklärt, daß die Pforte unter keinen 
Umſtänden die Angliederung Kretas an Griechenland zu⸗ 


geben werde. | : 
8. juni. 


Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus lehnt das wegen der 
Konzeſſionierung der bosniſchen Agrarbank gegen die Regie⸗ 
rung beantragte Mißtrauensvotum ab. 

Sir Edward Grey hält auf dem britiſchen Preſſekongreß 
eine Rede, in der er die Konſolidierung des Reichs, möglichſte 
Vermeidung von Streitigkeiten mit anderen Nationen und Auf⸗ 
rechterhaltung der hohen Rüſtungsausgaben als die Haupt⸗ 
zwecke ſeiner Politik bezeichnet. | 

Die Reichsduma nimmt das Geſetz betreffend den Ueber: 
tritt aus einer Religionsgemeinſchaft in eine andere mit den 
Left den Oktobriſten vorgeſchlagenen Aenderungen in erſter 

eſung an. | 

Kammerherr Paklewski Kofell wird zum ruſſiſchen Ges 
ſandten in Teheran ernannt. 


9. Juni. 


Vor der Strafkammer des Landgerichts in Dresden be⸗ 


ginnt ein e gegen ruſſiſche Studenten. 


Klochkunſt und Volksgeſundheit. 


Von Prof. Dr. H. Strauß (Berlin). 


„Das Schickſal der Nationen hängt von der Weiſe 
ihrer Ernährung ab“, ſagt Brillat⸗Savarin, der geiſt⸗ 
volle Verfaſſer der „Phyſiologie des Geſchmacks“, in 
ſeinen Aphorismen. Wenn dieſer Satz auch viel zu 
weit geht, ſo birgt er doch, wie manche aphoriſtiſch 
hingeworfene Bemerkung, einen Kern von Wahrheit 
in ſich. Denn die Beziehungen der Ernährung zur 
Volksgeſundheit ſind ſehr mannigfaltige und ſehr be⸗ 
deutſame und erſtrecken ſich nicht bloß auf das leib⸗ 
liche, ſondern auch auf das geiſtige Wohl. Sagt doch 
ſchon ein altes Sprichwort: Mens sana in corpore sano. 

Bekanntlich ſind für die Ernährung zwei Faktoren 
maßgebend: 1. eine entſprechende Auswahl des Roh⸗ 
materials und 2. eine rationelle Zubereitung. Die 
letztere Aufgabe fällt der Kochkunſt zu. Unterſcheidet 
ſich doch der Menſch vom Tier dadurch, daß er für 
einen Teil ſeiner Nahrung des Kochens bedarf, und 
man kann ſagen, daß das Bedürfnis nach gekochten 
Speiſen — wenn man von Fanatikern der Ernährung 
wie den „Rohkoſtlern“ unter den Vegetariern abſieht — 
mit ſteigender Kultur zunimmt. Wenigſtens lehrt dies 
ein Vergleich der Art und Weiſe, wie ſich die Kulturvölker 
ernähren, mit derjenigen von halbwilden Völkerſchaften, 
wovon man ſich auch hierzulande zuweilen in Kolonial⸗ 
ausſtellungen überzeugen kann. Die Geſchichte der 
Kochkunſt iſt in der Tat auch ſchon ſehr alt. Während 
man früher geglaubt hat, ihre Anfänge auf die Zeit 
der Brandopfer der heidniſchen Religionen zurück⸗ 
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führen zu müſſen, haben Fundſtätten aus der jün- 
geren Steinzeit Küchenabfälle zuſammen mit Knochen 
und Geräten ergeben, die Spuren von Feuer zeigen. 
Es iſt ganz natürlich, daß in Zeiten, in denen noch 
nicht der Dampf und die Elektrizität in den Dienſt 
des Verkehrs geſtellt werden konnten, die Entwicklung 
der Kochkunſt großenteils von dem beeinflußt wurde, 
was das betreffende Land ſelbſt an Naturprodukten 
erzeugte. So wiſſen wir, daß ſchon die alten Aſſyrer 
Brot und gebratenes Fleiſch genoſſen haben, und wir 
haben nach dem, was wir über die Ernährung der 
alten Aegypter erfahren haben, allen Grund anzu⸗ 
nehmen, daß die verdorrten Mumien in unſeren Mu⸗ 
ſeen in bezug auf die Ernährung einſt gute Tage er⸗ 
lebt haben müſſen. Bekannt iſt die Entwicklung, die 
die Kochkunſt bei den alten Griechen genommen hat, 
die in ihren Sympoſien nicht bloß geiſtreichen Witz 
und heitere Laune pflegten, ſondern es auch in der 
Zubereitung der Speiſen zu einer hohen Vollendung 
gebracht haben. Das kann man unter anderem aus 
ben „Deipnoſophiſten“ des Athenaeos und aus den 
Mitteilungen von Archeſtros von Gela erſehen, deſſen 
Werk ſpäter ins Lateiniſche überſetzt wurde. Was 
Rom auf dem Gebiete der Kochkunſt in den Zeiten 
des Kaiſerreichs leiſtete, kann man ſchon aus der Nen⸗ 
nung des Namens „Lukullus“ erfahren, und es iſt 
begreiflich, daß die römiſchen Schriſtſteller über die 
Unkultur der Germanen erſtaunt waren, die Brot 
ohne Hefe in Aſche gebacken haben und auf das 
Trinken oft mehr Wert legten als auf das Eſſen. 
Erklärlich iſt aber auch, daß die Germanen auf dieſem 
Gebiet hinter den Römern zurückſtanden, denn das 
nordiſche Klima konnte an Naturprodukten nicht das 
bieten, was im ſüdlichen Klima zu finden war, und 
es forderte auf der anderen Seite auch die Rauheit 
des Klimas eine kompaktere, mehr zum „Heizen“ 
geeignete Koſt. 

Trotz der wiſſenſchaſtlichen Vertiefung, die die Lehre 
von der Ernährung in der Zwiſchenzeit erfahren hat, 
und trotz der Fortſchritte, die die Kochkunſt im Laufe 
der Zeit gemacht hat, finden wir aber auch heute noch, 
wo das Dampfroß und die Dampfſchraube die früher 
vorhanden geweſenen geographiſchen Unterſchiede hin⸗ 
ſichtlich der Ernährung faſt ausgeglichen haben, in 
bezug auf die Wahl der einzelnen Nahrungsmittel und 
in bezug auf ihre Zubereitung große Unterſchiede, die 
teils durch Gewohnheiten, teils durch Folgen des 
Klimas, teils durch andere Momente bedingt ſind. 
Schon bei den europäiſchen Nationen iſt nach dieſer 
Richtung hin ein Vergleich der Ernährungsart der 
nordiſchen Völker mit derjenigen der ſüdlich wohnenden 
von Intereſſe. Es führen alſo auch auf dieſem Gebiet 
verſchiedene Wege nach Rom. Welcher Weg aber ge- 
wählt werden mag, jedenfalls iſt im Intereſſe des 
Volkswohls zu verlangen, daß die Nahrung preiswert 
und ausreichend, wohlſchmeckend und gut bekömmlich 
iſt. Während es Sache der Ernährungslehre iſt, 
Direktiven zu geben, wie die beiden erſten Eigenſchaften 
der Ernährung gewonnen werden, iſt es Aufgabe der 
Kochkunſt, für die beiden letzteren Eigenſchaften zu ſorgen. 

Ein Wohlgeſchmack der Nahrung iſt nötig, um den 
Appetit rege zu halten. Wohlgeſchmack iſt nicht bloß 
eine Forderung der Feinſchmecker, ſondern das natür⸗ 
liche Recht eines jeden Menſchen. „Eine hohe Ent⸗ 
wicklungſtufe eines Volkes“, ſagt Rubner, „prägt ſich 
nicht in dem Verzicht auf die Genußmittel, ſondern 
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mehr in einer Verfeinerung des Geſchmacks⸗ und des 
Geruchſinnes aus.“ Seitdem wir dazu noch durch 
die genialen Unterſuchungen des ruſſiſchen Phyſiologen 
Pawlow wiſſen, daß der Wohlgeſchmack der Nahrung 
auf die Produktion der Verdauungſäfte anregend wirkt, 
ſind wir ſogar zu dem Satz berechtigt: „Gut gekocht 
(d. h. ſchmackhaft gekocht), iſt ſchon halb verdaut.“ Mit 
der Erzeugung eines ſchmackhaften Charakters der 
Nahrung iſt aber die Aufgabe der Kochkunſt in keiner 


Weiſe erſchöpft, ſondern ſie hat auch noch zum Ziel, 


ſchwer verdauliches Material vom Organismus fern⸗ 
zuhalten bzw. dieſes durch die Einwirkung beſtimmter 
Prozeduren, ſo beſonders der Hitze, leichter verdaulich zu 
machen. Dieſem Zweck dienen die Reinigung der 
Nahrungsmittel, die Entfernung grober, ſchwer ver= 
daulicher Partien aus ihnen, ſowie das Kochen, 
Braten und Baden uſw., die durch das Aufquellen 
des Bindegewebes und durch die Auflockerung zelluloſe⸗ 
haltiger Maſſen eine Vorarbeit für die Verdauung 
liefern. Dazu kommt noch eine desinfizierende 
Wirkung der Hitze, auf die die moderne Hygiene an 
vielen Stellen Wert legt. 

Von der richtigen Ernährung des einzelnen hängt 
deſſen Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit und von der 
Leiſtungsfähigkeit der Geſamtheit der Wohlſtand eines 
Volkes ab. Umgekehrt zeigt ſich aber auch, daß nichts 
die Entwicklung und Verbreitung von Seuchen — 
handele es ſich nur um die akuten Seuchen, die 
in vergangenen Jahrhunderten ganze Nationen dezi⸗ 
miert haben, oder um chroniſche Infektionskrankheiten, 
wie z. B. die Tuberkuloſe — ſo ſehr begünſtigt wie 
materieller Notſtand und ſchlechte Ernährung. Das 
iſt ſchon ſo häufig — ſo u. a. auch auf dem letzten 
Hygienekongreß beſonders nachdrücklich von Jürgenſen — 
betont worden, daß man ruhig jagen kann: Der ein⸗ 


zelne hat nicht nur gegen ſich, ſondern auch gegen die 


Nation die Aufgabe, ſich rationell zu nähren. 

Die Erfüllung dieſer Aufgabe wird bei ehen 
dem Einkommen kaum allzu großen Schwierigkeiten 
begegnen, dagegen können ſich ſolche bei begrenzten 
Erwerbsverhältniſſen nicht ganz ſelten bieten. Zum 
mindeſten iſt unter ſolchen Verhältniſſen ein wirtſchaft⸗ 
liches Vorgehen in der Auswahl und der Zubereitung 
der Nahrungsmittel ſowie das Vorhandenſein ausreichen⸗ 
der küchentechniſcher Fähigkeiten von größerer Bedeutung 
als in den wohlhabenden Kreiſen. Denn die tägliche 
Erfahrung lehrt immer wieder, daß auch der Minder⸗ 
bemittelte durch ökonomiſchen Einkauf und durch ent⸗ 
ſprechende Fähigkeiten auf dem Gebiet der Zubereitung 
ſich auch ohne allzu großen Koſtenaufwand eine wohl⸗ 
ſchmeckende, ausreichende und bekömmliche Nahrung 
verſchaffen kann. Leider beherzigen aber noch nicht 
alle die große Bedeutung dieſer Punkte vollkommen, 
und es iſt trotz aller Anerkennung für die wirklich 
hervorragenden Leiſtungen gemeinnütziger Vereine auf 
dem Gebiet der hauswirtſchaftlichen Erziehung des 
Volkes noch mancher Wunſch zu äußern. Es beziehen 
ſich dieſe Wünſche dabei nicht etwa nur auf die minder⸗ 
bemittelten Kreiſe, ſondern in gleicher Weiſe auch 
auf die begüterten Stände. 

Wenn man von beſonderen Ausnahmen abſieht, 
herrſcht in der Küche die Frau, und es iſt ſehr zu be⸗ 
dauern, daß in den wohlhabenden Kreiſen die Frau 
es vielfach an Verſtändnis und Intereſſe für die Küche 
fehlen läßt. Die Gründe hierfür ſind mannigfacher 
Natur, zum Teil liegen ſie vielleicht darin, daß im 
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allgemeinen nicht allzuviel geboten wird, um den Ge- 
bildeten in den Geift der Sache einzuführen. Gar 
manche junge Dame, die in der Küchentätigkeit nur 
ein ſchematiſches, gedankenloſes Arbeiten fieht, würde 
einer ſolchen Tätigkeit viel mehr „Geſchmack“ abge⸗ 
winnen, wenn fie über die bei den einzelnen Pro- 
zeduren ſich abſpielenden Vorgänge genauer unter⸗ 
richtet ſein würde, ſo daß ſie den Zweck der einzelnen 
Handlungen nicht nur begreifen, ſondern auch in ihrer 
Bedeutung würdigen kann. Auch die Kochkunſt ver⸗ 
langt als Kunſt von ihren Vertretern eine nicht ge⸗ 
ringe Doſis von Intelligenz, und ſie ſcheint auch nicht 
einmal ſo unintereſſant zu ſein, wenn man bedenkt, 
daß Männer wie der Prinz von Condé, der Prinz 
von Soubiſe, Staatsmänner wie Richelieu, Mazarin 
und Colbert, Philoſophen wie Montaigne und Kant 
und andere große Geiſter es nicht verſchmäht haben, 
ſich mit Küchenfragen eingehend zu beſchäftigen. Be⸗ 
kannt iſt auch, daß nicht nur verſchiedene Könige von 
Frankreich — dem führenden Lande in Fragen der 
Küche — ſondern auch Friedrich der Große der Koch⸗ 
kunſt ein Intereſſe entgegengebracht haben. Es befindet 
ſich alſo jede Dame, die ſich für die Küche inter⸗ 
eſſiert, in beſter Geſellſchaft. Haben doch auch die 
Aerzte begonnen, nicht allein Fragen der Ernährungs⸗ 
lehre in Laboratorien, ſondern auch Fragen der Küchen⸗ 
technik an Ort und Stelle, d. h. in der Küche, zu 
ſtudieren. Im Mittelſtande, bei dem das Intereſſe 
für Küchenfragen meiſt größer zu ſein pflegt, findet die 
Betätigung dieſes Intereſſes häufig ein Hemmnis 
darin, daß die betreffenden Damen glauben, ihre Ar⸗ 
beitskraft beſſer in einer Erwerb bringenden Tätigkeit 
verwerten zu können. Solange es ſich um einzeln 
ſtehende Perſonen handelt, mag ein ſolcher Standpunkt 
verſtändlich erſcheinen, wenn es ſich aber um das 
Haupt einer ganzen Familie handelt, ſo iſt es doch 
fraglich, ob die Betätigung wirtſchaftlicher Fähigkeiten 
im eigenen Haushalt immer gegenüber einer außerhalb 
bes Hauſes Erwerb bringenden Tätigkeit zurückſteht. 
Dies gilt wenigſtens für ſolche Fälle, in denen die 
Frau nicht einzig und allein auf ihren eigenen Erwerb 
angewieſen iſt. Bekanntlich iſt ſparen oft nur eine 
beſondere Art des Verdienens. In den minder be⸗ 
mittelten Kreiſen finden wir die größte Erſchwerung 
für die Ausbildung in küchentechniſchen Fragen darin, 
daß die der Schule entwachſenen jungen Mädchen als⸗ 
bald in eine Erwerb bringende Tätigkeit eintreten 
müſſen, ſo daß ſie wenig Gelegenheit haben, ihre haus— 
wirtſchaftlichen Fähigkeiten zu entwickeln. Dazu kommt 
noch, daß gerade in dieſen Kreiſen die Fortſchritte der 
Ernährungslehre und der Kochkunſt am wenigſten 
Eingang gefunden haben. Wenn man ſieht, wie die 
Tochter von der Mutter, die Mutter von der Groß⸗ 
mutter und die Großmutter von der Urgroßmutter ihre 
Belehrung empfangen haben, ſo muß man mit Bedauern 
wahrnehmen, daß Generationen an den Fortſchritten 
vorbeigegangen find, die ein ganzes Jahrhundert gg: 
zeitigt hat. Und dabei iſt gerade in dieſen Kreiſen 
nicht nur ein wirtfchaftliches Vorgehen, ſondern auch eine 
ausreichende ſowie ſchmackhafte Beſchaffenheit der 
Nahrung von beſonderer Bedeutung. Macht ſich doch ge⸗ 
rade hier ein Mangel in der körperlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und in der geiſtigen Spannkraft alsbald in 
empfindlichſter Weiſe in Form einer Einbuße des Er⸗ 
werbs geltend, und hängt doch von einer wirtſchaft⸗ 
lichen Verwendung des Einkommens Glück und Zu⸗ 
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friedenheit ber ganzen Familie, die Möglichkeit einer 
ſozialen Hebung des Nachwuchſes und die Zurücklegung 
eines Sparpfennigs für das Alter ab. In dieſen 
Kreiſen iſt eine Beſſerung nur zu erwarten durch Ein⸗ 
führung eines ſyſtematiſchen Unterrichts in der Koch⸗ 
kunſt, und zwar genügen hierfür keineswegs die Frei⸗ 
ſtellen an Fortbildungsſchulen und den Haushaltungs⸗ 
ſchulen gemeinnütziger Snftitutionen*), ſondern es ijt ein 
obligatoriſcher Kochunterricht an den höheren Klaſſen 
der Volksſchulen zu fordern, wie er meines Wiſſens 
bisher nur in Baden, Sachſen, Hamburg und in 
Städten wie Charlottenburg, Darmſtadt u. a. einge⸗ 
führt iſt. Mit Recht ſagt Rubner: „Die Erziehung 
der Mädchen in Haushaltungs⸗ und Kochſchulen kann 
nur immer wieder und bei jeder Gelegenheit als eine 
ungeheuer wichtige ſoziale Aufgabe des Staates be⸗ 
zeichnet werden, die leider jahrzehntelang nicht recht 
gewürdigt worden iſt und noch jetzt kaum jene 
Initiative ſpüren läßt, die unbedingt zu gutem Ge⸗ 
deihen erforderlich iſt. Die Technik des Kochens ſelbſt 
will ſpeziell für den kleinen Haushalt erlernt ſein. In 
dieſer Hinſicht bieten ſich zahlreiche Hilfsmittel in der 
modernen Kochkunſt (Kochkiſte, Gasfeuerung, Sparherde), 
von denen diejenigen, die es anginge, häufig nur ſehr 
wenig zu wiſſen pflegen.“ Wie auf manchem anderen 
Gebiet der ſozialen Fürſorge, iſt es auch hier die 
Jugend, wo zunächſt der Hebel anzuſetzen iſt, und es 
iſt eine dankenswerte Aufgabe einer weitſchauenden 
Sozialpolitik, auf einem Gebiet, aus deſſen Pflege nach 
vielen Richtungen hin eine Förderung für das Volks⸗ 
wohl winkt, mit geſetzlichen Maßnahmen vorzugehen. 

Aber nicht nur für die Ernährung der Gefunden 
erſcheint auf dem vorliegenden Gebiete eine Beſſerung 
der Verhältniſſe notwendig, ſondern auch auf dem 
Gebiete der Krankenernährung. Die großen Fort— 
ſchritte, welche die Diätetik in den letzten Jahrzehnten 
gemacht hat, haben der Kochkunſt eine Fülle von Auf⸗ 
gaben geſtellt, ſo daß es nicht zuviel geſagt iſt, wenn 
ein Wunſch nach „diätetiſchen Köchinnen“ ausgeſprochen 
wird. Für ſolche iſt nicht nur ein Bedürfnis ge⸗ 
ſchaffen durch die große Anzahl von Krankheiten, die 
durch Diät einer Beſſerung oder Heilung zugeführt 
werden können, ſondern auch durch die Kompliziertheit 
in der Herſtellung diätetiſcher Speiſen. Kommt es doch 
für die Krankenernährung keineswegs nur darauf an, 
eine wohlſchmeckende und appetitreizende Nahrung zu 
geben — bei appetitloſen Kranken kann dieſe Aufgabe 
allerdings in vorderſter Linie ſtehen — ſondern auch 
darauf, Dinge zu vermeiden, die der Entwicklung 
der Krankheit ſchädlich ſein können, oder umgekehrt, in 
einer dem Kranken ſympathiſchen Form größere Mengen 
beſtimmter Nahrungſtoffe zu reichen, von denen man 
ſich einen günſtigen Einfluß auf den Ablauf der Krank⸗ 
heit verſpricht. Dazu gehört oft nicht allein Kunſt und 
Erfahrung von ſeiten der betreffenden Köchinnen, 
ſondern häufig auch ein nicht geringes Quantum von In⸗ 
telligenz ſowie von Verſtändnis für die Wünſche des 
Kranken und für die Forderungen der Krankheit und 
ſchließlich auch ein Verantwortungsgefühl. Aus dieſem 
Grunde wäre zunächſt die Krankenſchweſter die berufene 
Köchin für Kranke. Leider läßt aber die küchentechniſche 
Ausbildung zahlreicher Krankenpflegerinnen bei uns 
noch viel zu wünſchen übrig, und es wäre ſehr 
wünſchenswert, wenn auch bei uns bei der Ausbildung 


h Diefen Wiele e liegt ein Vortrag zugrunde, ben ber Verfaſſer 
zum Beſten des Berliner Lettehauſes gehalten hat. 
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von Krankenpflegerinnen eine praktiſche Tätigkeit in der 
Krankenküche unter entſprechender Leitung vorgeſehen 
wäre, wie ſie der Münchner Kliniker F. von Müller 
in einem Reiſebericht über Amerika ſchildert, wo die 
Einrichtung getroffen iſt, daß alle Schülerinnen eine 
Zeitlang in der Küche des Spitals beſchäftigt werden. 
Mit Recht ſagt Müller: „Eine Krankenpflegerin ſollte 
auch kochen können. Wie oft iſt es, zumal in der 
Privatpflege, wünſchenswert, daß ſie einer ungeſchickten 
Köchin helfen muß, beſtimmte Krankengerichte herzu⸗ 
ſtellen. Die Kunſt, die Speiſen ſo appetitlich wie 
möglich herzurichten und aufzutragen, ift von nicht ge⸗ 
ringer Bedeutung, und die appetitloſen Kranken ſind 
für derartige ſcheinbare Kleinigkeiten gar empfindlich 
und dankbar. Wer weiß beſſer Beſcheid über den 
Geſchmack und die Liebhabereien des Kranken als die 
Wärterin? Auch in der eigentlichen Krankendiätetik 
muß die Pflegerin Beſcheid wiſſen. Sie ſollte wiſſen, 
welche Speiſen bei Magengeſchwür, bei Diarrhöen, 
bei Nierenkrankheiten, bei Typhus erlaubt und verboten 
ſind.“ Da die Anforderungen, welche die moderne 
Entwicklung der Diätetik an die Kochkunſt ſtellt, im 
Laufe der Jahre aber recht große geworden ſind, ſo 
gehört ſchon ein ziemlich großes Maß von küchen⸗ 
techniſchen Fähigkeiten dazu, um auf dem vorliegenden 
Gebiete Erſprießliches zu leiſten, und ich möchte deshalb 
hier den ſchon einmal früher von mir gemachten Bor- 
ſchlag wiederholen, daß ſich einzelne mit Intereſſe und 
Verſtändnis für Küchenfragen ausgeſtattete Schweſtern 
ſpeziell mit diätetiſcher Küche beſchäftigen, grade ſo 
wie ſchon lange ſich einzelne Schweſtern als „Ope⸗ 
rationsſchweſtern“ oder als Schweſtern für Kinder- 
oder Wochenpflege ſpeziell betätigen. Bei der großen 
Bedeutung, die ein Fehler auf dem Gebiet der 


Verpflegung nach ſich ziehen kann, läßt ſich eine ſo 
verantwortungsvolle Tätigkeit nur an ſolche Per- 
ſonen übertragen, die auch eine zureichende Erkenntnis 
für die Tragweite einer Unterlaſſungſünde beſitzen. 
Darum halte ich die Heranbildung eines Stabes von 
„Diätſchweſtern“ nicht bloß für eine Forderung der 
Zeit, ſondern auch für ein Unternehmen, das denen, 
die ſich dieſem Berufe widmen, auch Ausſicht auf 
eine in der Privatpflege dankbare Tätigkeit geben 
würde. Iſt doch heutzutage die Ausführung von 


Maſtkuren, ſowie die ſyſtematiſche Ernährung von 


Diabetikern und Nierenkranken, von Magengeſchwürs— 
kranken uſw. eben deshalb oft ſchwierig, weil nicht jede 
Krankenſchweſter in der Lage iſt, in der Küche die 
Zügel der Regierung im Sinne der ärztlichen Wünſche 
erfolgreich zu ergreifen; und bietet ſich doch auch in 
Krankenhäuſern, Sanatorien, Siechenhäuſern uſw. für 
ſolche Schweſtern ein erſprießliches Feld der Tätigkeit. 
Freilich ſollten ſich einem derartigen Spezialzweige nur 
ſolche Krankenſchweſtern widmen, die ſich ſchon längere 
Zeit mit der Krankenpflege beſchäftigt haben und 
infolgedeſſen einen ausreichenden Einblick in die Viel⸗ 
ſeitigkeit der auf dem Küchengebiete zu erfüllenden Auf⸗ 
gaben gewonnen haben. Es iſt Aufgabe eines orga⸗ 
niſatoriſchen Vorgehens, für ſolche Küchen⸗ oder Diät⸗ 
ſchweſtern eine entſprechende Ausbildungsgelegenheit 
zu ſchaffen in Form eines ſyſtematiſchen, den modernen 
ärztlichen Forderungen entſprechenden Unterrichts. Es 
ſind alſo nicht nur auf dem Gebiete der Fürſorge für 
den Gefunden, ſondern auch auf demjenigen der Für- 
ſorge für den Kranken zurzeit Aufgaben vorhanden, von 
deren Erfüllung ſegensreiche Früchte für das Volkswohl 
erwartet werden dürfen, da auch für die Krankenbehand⸗ 
lung eine rationelle Diät eine große Bedeutung beſitzt. 


Rojengarten. 


Von Profeffor Dr. Udo Dammer. 


Mitten im Berliner Tiergarten wird jetzt auf Ver⸗ 
anlaſſung unſeres Kaiſers ein großer Roſengarten an⸗ 
gelegt, der das Denkmal umgeben ſoll, das der 
Herrſcher ſeiner Gemahlin dort ſetzen will. Es iſt nicht 
der erſte große Roſengarten, den ein Hohenzoller anlegt. 
Der erſte entſtand auf Veranlaſſung Friedrich Wilhelms III 
auf der Pfaueninſel bei Potsdam im Jahre 1821. Hier 
hielt ſich der König ſehr viel auf, und manche gute und 
edle Tat blühte hier, wie Frau von Strantz ſagt, sub 
rosa für die Welt unter ſeiner Hand empor. Sein 
Nachfolger ſchuf ſich bei ſeinem Tuskulum, dem Char⸗ 
lottenhofer Schlößchen, einen Roſengarten, der Welt⸗ 
ruf erlangte, namentlich ſeitdem Th. Nietner, der 
letzte Monograph der Gartenroſen, ihm vorſtand. 
Nietner war ein paſſionierter Roſenfreund und ein 
hervorragender Roſenkultivator. Dazu kam, daß er 
ein ausgezeichnetes Schönheitsgefühl hatte, das ihn bei 
der Inſtandhaltung des Roſengartens leitete. Als er 
in einen größeren Wirkungskreis, nach dem Neuen 
Garten, verſetzt wurde, legte er ſofort dort wieder einen 
Roſengarten an, der nur leider nicht ſo günſtig wie 
ber Charlottenhofer lag und deshalb nicht zu der Geltung 
kam, die er verdient hätte. Der alte Charlottenhofer 
Roſengarten aber wurde unter ſeinem Nachfolger kaſſiert 
und hinter dem Schlößchen neu angelegt. Er hat ſich 


dort nicht gar zu lange halten können, und jetzt iſt an 
der alten Stelle ein neuer Roſengarten entſtanden, der 
wieder das zu werden verſpricht, was der alte war. 
Bekannt iſt es auch, daß die Kaiſerin Friedrich, die 
eine paſſionierte Blumenliebhaberin war, hinter dem 
Neuen Palais ſich einen intimen Roſengarten anlegte, 
in dem wohl unſer Kaiſer ſeine Liebe für die Roſen 


empfangen hat. 


Ein berühmter deutſcher Roſengarten war der des 
Herrn von Lade in Monrepos bei Geiſenheim, in dem 
man die ſeltenſten Roſen in prächtigſter Kultur vereinigt 
fand. Neuerdings dürfte der große Roſengarten der 
Geſellſchaft deutſcher Roſenfreunde in Sangerhauſen 
wohl der reichhaltigſte in Deutſchland ſein. Sein Zweck 
iſt, den Roſenzüchtern und Roſenfreunden ein möglichſt 
vollſtändiges Bild aller vorhandenen Roſen, und zwar 
nicht nur ber Edelroſen, ſondern auch der Wildroſen, 
zu geben und zugleich ihre beſte Verwendbarkeit zu 
erproben. Einen recht anſehnlichen Roſengarten, der 
in bezug auf Wildroſen wohl der vollſtändigſte iſt, 
beſitzt auch der Botaniſche Garten in Dahlem bei Berlin. 

Einen ähnlichen Zweck wie der Sangerhauſener 
Roſengarten verfolgt der von Gravereaux geſchaffene 
Roſengarten von Bagatelle bei Paris. Er enthält in— 
deſſen nur eine Auswahl der tauſend beſten Edelroſen 
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aus dem 7000 Sorten umfaſſenden Roſarium von 
L'Hay und etwa 500 Wildroſen. Um dem Liebhaber 
die Auswahl noch zu erleichtern, ſind in dem Garten 
von Bagatelle Sortimente von 100, 200 und 300 
Sorten zuſammengeſtellt. Eine genaue Etikettierung 
gibt hier die ſehr nützlichen Fingerzeige, ob die betreffen⸗ 
den Sorten am beſten als niedrige, als Hochſtamm⸗, als 
Kletter⸗ oder als Solitärpflanzen auf beſonders hohen 
Stämmen kultiviert werden. 

Daß Roſengärten nicht erſt eine Errungenſchaft der 
Neuzeit ſind, dafür haben wir viele Belege. Wer hat 


nicht von dem Roſengarten Salomos geleſen? Bekannt 


ſind die berühmten Roſengärten von Schiras, bekannt 
auch die Roſengärten von Kaſanlyk. Daß die alten 
Römer namentlich bei Päſtum gewaltige Roſengärten 
hatten, die die Unmengen von Roſen für die großen 
römiſchen Feſtlichkeiten liefern mußten, iſt allgemein 
bekannt. 

Einen Roſengarten anzulegen, iſt nicht ſo einfach, 
wie es dem Laien wohl ſcheinen mag. Die Königin 
der Blumen iſt nach mehr als einer Richtung hin eine 
ſehr anſpruchsvolle Dame. Zunächſt verlangt ſie einen 
tiefgründigen, nahrhaften Boden; lehmiger Sand oder 
ſandiger Lehm ſagt ihr am beſten zu. Dabei ſoll der 
Boden locker genug ſein, damit die Wurzeln leicht 
eindringen können, und doch wieder reichlich waſſer⸗ 
haltend. So bildet die Präparation des Bodens allein 
ſchon eine ſehr wichtige Arbeit. Dann ſoll der Roſen⸗ 
garten geſchützt ſein gegen Winde und doch der Sonne 
voll ausgeſetzt; denn die Roſe braucht ſehr viel Sonne, 
um ihre volle Schönheit zu entfalten, dabei aber eine 
ruhige Luft, damit Blätter und Zweige nicht beſchädigt 
werden. Ferner iſt der Bewäſſerungsanlage des Roſen⸗ 
gartens beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Wie 
wichtig dieſe Frage iſt, das konnte man recht deutlich 
auf der Großen Berliner Ausſtellung in Treptow in 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſehen: 
die große Hitze machte es nötig, daß die Roſen täglich 
ſehr reichlich beſprengt wurden; aber das Waſſer 
der Waſſerleitung war kalt, kaum 8 Grad Celfius, und 
ſehr viele Roſen konnten den ſchroffen Temperatur⸗ 
wechſel nicht ertragen und gingen zugrunde. Deshalb 
ſoll ein großer Roſengarten ſtets große, flache Waſſer⸗ 
behälter in ſeiner Nähe haben, flache Seen oder Teiche, 
in denen das Waſſer durch die Sonne erwärmt wird, 
ehe es zur Bewäſſerung der Rofen Verwendung findet. 
Entſprechend dem verſchiedenen Wuchs der Roſen muß 
auch die ganze Anlage gehalten werden, ſoll ſie einen 
äſthetiſchen Genuß gewähren. Um die Kletterroſen zur 
vollen Geltung zu bringen, ſind Roſenlauben und 
Pergolen nötig, die die Roſen überſpinnen, und über 
die ſie ihre köſtlichen Blumen zu Tauſenden ausſtreuen. 
Die hochſtämmigen Roſen wirken durch ihre dünnen 
Stämme häßlich, wenn dieſe nicht durch Unterpflanzung 
oder auf andere Weiſe kaſchiert werden. Deshalb ver⸗ 
wendet man die Stämme als Stützpunkte für Gir⸗ 
landen entweder ſchwachrankender Roſen oder anderer 


zierlicher Schlingpflanzen, die zugleich durch den Kon⸗ 


traſt ihres Laubes eine angenehme Abwechſlung in 
den Roſengarten bringen. Auch dadurch, daß man 
die Stämme verſchieden hoch wählt und hochſtämmige 
mit halbſtämmigen und niederen Roſen abwechſeln 
läßt, erreicht man, daß die häßliche Wirkung des 
dünnen Hochſtammes vermindert wird. Mit Recht 
darf die Roſe beanſpruchen, ſo gepflanzt zu werden, 
daß ſie voll zur Geltung kommt. Es hieße ſich an 
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der Schönheit der Roſe verfündigen, wollte man eine 
große Anzahl hochſtämmiger Roſen ſo dicht zuſammen⸗ 
pflanzen, daß man die einzelnen Pflanzen nicht mehr 
deutlich erkennen kann. Zur Erzielung maſſiger Farben⸗ 
wirkungen iſt die Edelroſe zu ſchade. Will man dieſe 
Wirkung aus irgendeinem Grunde doch erzielen, ſo 
darf dies nur dadurch geſchehen, daß man niedrige 
Pflanzen einer Sorte zuſammenpflanzt. Ein Fehler, 
der ſehr häufig begangen wird, iſt es, zu hohe 
Stämme zu pflanzen. Die Roſe will von oben ange⸗ 
ſehen ſein; deshalb darf der Stamm nur ſo hoch ſein, 
daß die Blumen noch unter Augenhöhe ſitzen. Nur 
in dem Fall, daß man Trauerroſen anpflanzt, kann 
und ſoll man ſehr hohe Stämme wählen, weil dieſe 
ihre Zweige lang herabhängen laſſen und ſie über und 
über mit Blumen bedecken. Da, wie geſagt, die einzelne 
Roſenpflanze zur Geltung kommen ſoll, iſt die einzig 
richtige Anpflanzungsweiſe in Linien, die nicht gerade zu 
ſein brauchen. Roſengruppen müſſen ſtets ſo weitläufig 
gepflanzt ſein, daß man ſich zwiſchen den Pflanzen be⸗ 
wegen kann. Die einzige Ausnahme wurde oben erwähnt. 
Neben der Linienpflanzung müſſen aber auch Einzel⸗ 
pflanzen in den Raſen gepflanzt werden, doch ſo, daß 
der Beſchauer ſie auch vom Wege aus gut erkennen 
kann. Ganz beſonders eignen ſich hierzu gewiſſe Wild⸗ 
roſen, deren beſonders große Büſche zur Blütezeit 
ſo dicht mit Blumen beladen ſind, daß man kaum ein 
grünes Blatt ſieht. Ob man die Roſen nach ihrer 
Zuſammengehörigkeit oder nach Farben zuſammen⸗ 
pflanzt, iſt mehr oder weniger Geſchmackſache. Im 
allgemeinen wird die Zuſammenpflanzung nach der 
Zuſammengehörigkeit den Vorzug verdienen, {don der 
einheitlicheren Wuchsverhältniſſe wegen. So mannig⸗ 
faltig nun auch die Roſen ſind, ſo bedarf der Roſen⸗ 
garten doch noch einer Anzahl anderer Pflanzen, 
um nicht ermüdend zu wirken, und um für die Blumen 
den richtigen ſtimmungsvollen Hintergrund zu erhalten. 
Hierbei iſt darauf zu achten, daß die Blüten dieſer 
Pflanzen die Wirkung der Roſen nicht beeinträchtigen. 
Aus dieſem Grunde wählt man teils Frühlingsblüher, 
die vor den Roſen blühen, oder Pflanzen, wie 
Heliotrop, Lobelien uſw., die ganz niedrig bleiben und 
zum Teil auch durch ihren Duft uns erfreuen; ferner 
immergrüne Pflanzen, wie Nadelhölzer und Rhododen⸗ 
dron. Wenn irgendwo, ſo ſind im Roſengarten Vild⸗ 
hauerwerke angebracht. Der weiße Marmor wirkt 
zwiſchen den Roſen ganz beſonders ſchön. Bei der Aus⸗ 
führung architektoniſcher Werke iſt auf die Auswahl 
des Materials ganz beſondere Sorgfalt zu verwenden. 
Neben Marmor kommt vor allem rheiniſche Lava in 
Frage, deren warmer grauer Ton ſehr ſtimmungsvoll 
zu dem Laube und den Blüten der Schlingroſen paßt. 


9% 


Der Blig und feine Gefahren. 
Plauderei von Oberſt a. D. J. Peter. 
Der Sommer gibt immer wieder Anlaß, die Beob⸗ 


achtung zu machen, daß in unſerer Zeit die Gewitter 


an Häufigkeit und an Heftigkeit zugenommen haben. 
Man hat den Einwand erhoben, daß dies nur ſchein⸗ 
bar richtig ſei, da durch die Zeitungen heutzutage auch 
einzelne Fälle zur Kenntnis weiterer Kreiſe gelangen, 
Fälle, die früher die nächſte Umgebung des Städtchens 
oder des Dorfes nicht überſchritten haben. Allein wenn 


Geite 1002. 


man die Statiſtik und die fachmänniſche Literatur 
(von Bezold, Kaſſner, Holz uſw.) zu Rate zieht, ſo 
findet man wiſſenſchaftlich und einwandfrei nachgewieſen, 
daß in der Tat die Blitzſchläge ſeit einer längeren 
Reihe von Jahren in ganz erheblicher Weiſe zunehmen. 
Dieſe Zunahme iſt für ganz Deutſchland ununterbrochen 
fortſchreitend. Am größten ift die Zunahme in Mittel- 
deutſchland, am geringſten in Norddeutſchland, während 
Süddeutſchland mit ſeinen Zunahmezahlen in der Mitte 
zwiſchen beiden ſteht. Indes iſt die Zahl der zündenden 
Blitze in Norddeutſchland erheblich größer als in Süd⸗ 
und Mitteldeutſchland. Wie groß die Steigerung der 
Blitzgefahr iſt, illuſtriert die Tatſache, daß zum Beiſpiel 
im Königreich Bayern, Sachſen und Württemberg wäh⸗ 
rend der drei Jahre von 1889 bis 1891 faſt genau 
ebenſo viele Blitzſchläge verzeichnet wurden wie für die 
acht Jahre von 1876 bis 1883]! 

Ueber die Urſachen dieſer Erſcheinung iſt man bis 
jetzt im unklaren. Die Frage, ob die Zunahme mehr 
telluriſchen oder mehr meteorologiſchen Einflüſſen zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, iſt noch offen. Intereſſant iſt die Feſt⸗ 
ſtellung der Tatſache durch Prof. von Bezold, daß 
jedem Maximum der Sonnenflecken ein Minimum der 
Blitzſchäden entſpricht. Die Vermutung, daß zwiſchen 
den genannten Erſcheinungen ein tatſächlicher Bu- 
ſammenhang beſteht, hat viel Wahrſcheinlichkeit für ſich. 
Immerhin iſt die Sache hypothetiſch. Jedenfalls, ſagt 
von Bezold, gilt der Satz nicht umgekehrt. Möglich iſt 
auch, daß die enormen Rauchmaſſen, die die großen 
Induſtrieſtädte in die Atmoſphäre ſenden, die für dieſe 
Gegenden beſonders im Steigen begriffene Blitzgefahr 
verurſachen. Vielleicht iſt das ausgedehnte Netz von 
Drähten und Schienen und die geſteigerte Verwendung 
von Metall bei Errichtung von Gebäuden nicht ganz 
unbeteiligt an der in Frage ſtehenden Erſcheinung. 

Daß die geographiſche Lage eines Ortes eine große 
Rolle ſpielt, iſt außer allem Zweifel. In jedem Lande 
laſſen ſich einzelne zuſammenhängende und weithin ſich 
ſortſetzende Stellen beſonderer Blitzſchlaghäufigkeit er⸗ 
kennen. Sie werden kurz als Gewitterſtraßen bezeichnet. 
Als Ausgangspunkte dieſer Gewitterſtraßen erſcheinen 
im allgemeinen die an der Oſtſeite von Gebirgen oe: 
legenen Gegenden. Ganz befonders von Blitzſchlägen 
heimgeſucht ſind die Flußtäler und, wie ſchon erwähnt, 
die Induſtriegebiete. Verhältnismäßig immun ſind die 
Höhen der Gebirge und die ausgedehnten Heide- und 
Waldgegenden. , | 

Der große Einfluß des Grundwaſſers auf die UAn- 
ziehung des Blitzes wird zwar von einigen bezweifelt, 
allein dem ſteht doch die Erfahrung gegenüber, daß, je 
näher das Grundwaſſer der Erdoberfläche iſt, deſto 
größer die Blitzgefahr wird. Daher iſt auch lockerer 
Sand» und Kiesboden, der im allgemeinen der Uus- 
breitung des Grundwaſſers günſtiger iſt als Felsboden, 
gefährlicher. Die Nähe von Seen, Sümpfen und 
Moräſten erhöht ebenfalls die Blitzgefahr, insbeſondere 
wenn ſie, was faſt immer der Fall iſt, mit dem 
Grundwaſſer in Verbindung ſtehen. Daher hat ſchon 
Franklin vorgeſchrieben, daß die Erdleitung des Blitz⸗ 
ableiters bis in das Grundwaſſer erfolgen müſſe. Die 
Neuzeit weiß keinen beſſeren Rat, zumal es feſtzuſtehen 
ſcheint, daß der Blitz fic) den kürzeſten und auch wider: 
ſtandärmſten Weg zum Grundwaſſer ſucht. 

Intereſſant iſt die Beobachtung, daß die Nähe von 
Wäldern die Blitzgefahr für Gebäude vermindert. Die 
Urſache liegt vermutlich in dem Umſtande, daß die 
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Bäume zu einem fortgeſetzten ſukzeſſiven Elektrizitäts⸗ 
ausgleich beitragen, abgeſehen davon, daß ſie den Blitz⸗ 
ſtrahl anziehen und ableiten. Dies beweiſt auch die 
Statiſtik. Das waldarme Schwaben z. B. zeigt die 
größte Blitzſchlaggefährdung; ebenſo Schleswig⸗Holſtein, 
das nur wenig Waldungen beſitzt. Uebrigens verhalten 
ſich die einzelnen Baumarten ſehr verſchieden. Man iſt 
dieſer Frage in neuerer Zeit in wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen nähergetreten, iſt aber noch nicht zu einem 
abſchließenden Urteil gekommen. Der im Volk be⸗ 
ſtehende Glaube, daß die Eiche der Baum ſei, der vom 


„Blitz am meiſten, und die Buche ber, der am wenigſten 


getroffen wird, hat ſich beſtätigt. Setzt man die Blitz⸗ 
gefahr bei der Buche — 1, [o ergeben ſich als Werte 
für bie Nadelhölzer = 9, für die Laubhölzer = 12 
und für die Eiche = 34. Den Grund ſuchte man in 
ber Bodenbeſchaffenheit der Beſtände, aber Forſcher 
(wie z. B. Jonesco) haben überzeugend nachgewieſen, 
daß die Hauptrolle der Oelgehalt des Baumes ſpielt. 
Bäume, die im Sommer reich an Oelgehalt ſind, wie 
3. B. die Buche, ſind in hohem Grade gegen die Blitz⸗ 
geſahr geſchützt. Der Einfluß der Bodenbeſchaffenheit 
braucht hierdurch nicht aufgehoben zu ſein. Wiederholt 
iſt die Beobachtung gemacht worden, daß bei ſaftigen 
Bäumen der Blitz nur die Rinde ſpiralförmig abſchält, 
während hohe Bäume mit geringem Waſſergehalt und 
ſchlecht leitendem Untergrund durch den Strahl zer⸗ 
ſplittert werden. Abgeſtorbene Aeſte erhöhen bei allen 
Bäumen die Blitzgefahr. 

Die Eigenſchaft der Bäume, den Blitz anzuziehen, 
macht ſie gewiſſermaßen zu Blitzableitern für die 
in ihrer Nähe befindlichen Gebäude. Dieſer Schutz iſt 
jedoch an die Bedingung geknüpft, daß die Bäume 
das Gebäude überragen, und daß ſie mit dem Erdreich 
bzw. dem Grundwaſſer in beſſerer Verbindung ſtehen 
als jenes. Iſt dies nicht der Fall, dann iſt ein Ab⸗ 
ſpringen des vom Baum angezogenen Blitzes ſehr 
wahrſcheinlich. Beſonders die Pappel (populus italica L.) 
hat man früher gern als Schutz gegen Blitzgefahr für 
einzeln ſtehende Höfe, Scheunen uſw. angeſehen. Die 
neuere Forſchung hat aber ergeben, daß ſie nur dann 
einen wirkſamen Blitzableiter bildet, wenn ſie faſt bis 
zum Boden belaubt iſt, mindeſtens 2 Meter vom 
nächſten Punkt des Gebäudes entfernt ſteht und in 
naſſem Grunde wurzelt bzw. neben ihr, entgegen⸗ 
geſetzt vom Gebäude, ein Waſſerbehälter (Teich, 
Grube uſw.) ſich befindet. Spärlich belaubte und be⸗ 
äſtete Pappeln ſind faſt immer gefährlich. Unter Um⸗ 
ſtänden wird der Blitz von dem Baum auch ange— 
zogen und ſpringt auf das Gebäude über, trotzdem dieſes 
einen Blitzableiter beſitzt. Dr. Heß empfiehlt daher, 
der Pappel eine gute Erdleitung zu geben, indem man 
einen eiſernen Ring um den Stamm legt und eine 
Leitung in den Boden herſtellt. Iſt dies nicht tunlich, 
ſo muß das Gebäude eine beſondere Leitung erhalten, 
die beſtimmt iſt, den überſpringenden Blitz abzuleiten. 

Was nun die Gebäude an ſich betrifft, ſo iſt ein⸗ 
leuchtend, daß einzeln jtebenbe Häuſer u[m. mehr ge 
fährdet ſind als große Gruppen. Das Verhältnis der 
Blitzgefahr von Stadt und Land ift ungefähr 1: 1,8. 
Telegraphen⸗ und Telephonleitungen ſchützen, voraus⸗ 
geſetzt, daß für eine gute und ſichere Ableitung der 
Ströme geſorgt ift. Auch Gas- und Waſſerleitungen 
ſollen an die Ableitung angeſchloſſen ſein. Uebrigens 
iſt man in einem Gebäude immer ſicherer als im Freien. 
Man muß ſelbſtverſtändlich vermeiden, fid) während 
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ſchwerer Gewitter in die Nähe der im Haufe befind- 
lichen Leitungen zu ſtellen. Dazu gehören aber auch 
z. B. mit Eiſenſtäben verſehene Fenſter, an Metall⸗ 
ketten hängende Kronleuchter ufw. Die Flucht in den 
Keller iſt völlig zwecklos, denn die Gefahr, die beim 
Durchgang eines Blitzſtrahles durch ein Gebäude für 
Menſch und Tier beſteht, iſt ganz die gleiche, ob 
ſie ſich in den oberen Räumlichkeiten oder im Keller 
befinden. Zum Schluß ſei noch die ſtatiſtiſch feſt⸗ 
geſtellte Tatſache erwähnt, daß die Blitzgefahr bei uns 
in Deutſchland im Monat Juli am größten iſt. Die 
meiſten Blitzſchläge fallen in den Nachmittagſtunden 
von 3—9 Uhr (das Maximum liegt zwiſchen 3 und 
4 Uhr nachmittags), die wenigſten in den Morgen⸗ 
ſtunden von 3— 9 Uhr. 


Unsere Bilder de 


Lord Roſeberys Rede auf der e 
des britiſchen Reiches (Abb. S. 1005). In London ſind 
die Vertreter der Preſſe des britiſchen Weltreiches zu einem 
großen Kongreß verſammelt. Natürlich kommt auf dieſer 
Konferenz der Vertreter der öffentlichen Meinung auch die 
Flottenfrage zur Sprache, die in allen Gebieten eifrigſt dis⸗ 


Die Strecke der diesjährigen 
Prinz-Heinrich-Jahrt. 
Karte: Ueberſicht d d 
Ae den 8 11 cht ber ganzen zu durch⸗ 
Große Karte: Ueberſicht über die Gebirgs⸗ 
ſtrecke Breslau —Budapeſt— Wien. 
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futiert wird, über denen bie britiſche Flagge weht. Auf einem 
zu Ehren der aus allen Weltteilen herbeigeeilten Journaliſten 
gegebenen Bankett hielt Lord Roſebery eine große Rede über 
die politiſche Situation in Europa. Er wies darauf hin, daß 
der Weltfrieden nie ſicherer geſchienen habe als jetzt, und da 
dennoch in allen Staaten fieberhaft gerüſtet werde. Deswegen 
müſſe auch das britiſche Reich ſeine zwar gewaltige, aber immer 
noch unzulängliche Armada ausgeſtalten und Dreadnougths 
bauen, ſolange es 2. einen Schilling für feine Koſten und 
einen Mann für feine elasung habe. 


Ein Reiterſtandbild fe Zaren Alexander III. 
(Abb. S. 1009) wurde in St. Petersburg in feierlicher Weiſe 
enthüllt. Das von dem in Paris lebenden Bildhauer Fürſten 
Trubetzkoi geſchaffene Denkmal ſteht auf dem Snamenskiplatz 
vor dem Nikolaibahnhof, der Anfangſtation der großen trans⸗ 
ee chen Gijenbabnlinie. An ber Enthüllungsfeier nahmen 

er Zar mit den Mitgliedern der kaiſerlichen Familie, ferner 
das diplomatiſche Korps, die Spitzen der Zivil⸗ und Militär⸗ 
behörden, zahlloſe e, ſowie die Gardetruppen teil. 


Von der eg Photographiſchen Aus» 
ftellung zu Dresden (Abb. S. 1007). Die ſchöne Aus⸗ 
ſtellung enthält ein Zimmer, deſſen Inhalt davon Zeugnis 
ablegt, daß die fröhliche Kunſt der r auch 
in den höchſten Kreiſen eifrig gepflegt wird. In dieſem 


„Fürſtenzimmer“ ſind vor allem die Arbeiten des Königs 
Se und zahlreicher anderer Mitglieder feines Haufes 
zu feben. 


Doch auch andere Fürſtlichkeiten haben fid) mit 
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zahleichen Aufnahmen eingeſtellt. Einige wohlgelungene Bilder 
des deutſchen Kronprinzen und ſeiner Gemahlin zeigen, daß 


die Amateurphotographie auch im Berliner Kronprinzenpalais 


zu Hauſe iſt. | 3 


Die Arbeiterabgeordneten bes engliſchen Unter- 
haufes (Abb. S. 1006) haben in der letzten Woche auf einer 
Reiſe in Deutſchland geweilt, die dem Studium der deutſchen 
Arbeits verhältniſſe und ſozialen Inſtitutionen galt, aber zu⸗ 
gleich als Kundgebung für de e maria England 
und Deutſchland gedacht war. Die dreißig Parlamentarier, 
die die rheiniſchen Induſtriezentren und dann Berlin auf⸗ 
ſuchten, gehören verſchiedenen Fraktionen an, ſind aber ſämt⸗ 
lich aus dem Arbeiterſtand hervorgegangen. Die ſtaatlichen 
und ſtädtiſchen Behörden aller beſuchten Städte und beſonders 
Groß⸗Berlins haben bie engliſchen Gäſte in aufrichtiger Freund⸗ 
lichkeit. willkommen geheißen. Während ihres Aufenthalts in 
Berlin wechſelten Rundfahrten, Beſichtigungen und Empfänge 


mit geſelligen Feſten ab. = | 


Das Kolonialfeſt in Antwerpen (Abb. ©. 1011). 


In der großen belgiſchen Handelsmetropole fand dieſer Tage 
anläßlich der Uebernahme des Kongoſtaates in den belgiſchen 
Staatsbeſitz ein Kolonialfeſt, verbunden mit einer Ausſtellung 
kolonialer Erzeugniſſe, ſtatt, deſſen Zweck es war, das Ver⸗ 
une für den Wert der Kolonialpolitik in die breiten Maſſen 
es Volkes zu tragen. König Leopold beſuchte in Begleitung 
der Prinzeſſin Klementine und der Miniſter Schollaert, Libaert 
und Delbeke bie Ausſtellung. In der Börſe fand ein feierlicher 
Empfang ſtatt, bei dem der Vorſitzende der Handelskammer 
von Antwerpen in einer Rede auf die Verdienſte des Königs um 
die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes hinwies. Dann 
fand ein rieſiger Koſtümfeſtzug durch die Straßen ſtatt, dem 
der König, unb die anderen Feſtgäſte zuſchauten. dC 
8 | 


Das deutſche Ausſcheidungsfliegen für bas Gor: 
don⸗Bennett⸗Rennen der Lüfte (Abb. S. 1006) hat in 
Eſſen ſtattgefunden. Zum Start waren von den 20 von der 
Sportkommiſſion des Luftſchifferverbandes für die Aus⸗ 
ſcheidungsfahrt beſtimmten Führern nur 13 erſchienen, dafür 
nahmen drei Ballons außer Konkurrenz an dem Wettfliegen 
teil. Die Beteiligung einer e Tauſenden zählenden Bu- 
ſchauermenge und das begeiſterte Intereſſe der Bevölkerung der 
Stadt Eſſen bewieſen, daß auch im Zeitalter des Lenkballons 
der nun ſchon 114 Jahre alte Freiballonſport die regſte Teil⸗ 
nahme findet und eine ausſichtsreiche Zukunft vor ſich hat. 


| tJ 

Dr. Johann Nepomuk Sepp (Abb. S. 1006), der 
Münchner Kunſt⸗ und Kulturhiſtoriker, der im Alter von faſt 
93 Jahren verſchieden iſt, war nicht nur ein tüchtiger Vertreter 
ſeines Faches, ſondern auch ein altbayriſcher Patriot und 
hoch verdienter Politiker. Der „Iſarwinkler“ (jo nannte ſich 
der aus Tölz ſtammende Gelehrte gern) ſpielte ſchon in der 
Lola⸗Montez⸗Affäre von 1847 eine Rolle; ein Jahr darauf 
wurde er in das Frankfurter Parlament entſandt, wo er ſich 
ebenſo wie ſpäter im bayriſchen Landtag und im Zoll⸗ 


parlament rühmlichſt hervortat. Im Jahre 1870 trat er in 


einer feurigen Parlamentsrede für den Anſchluß Bayerns an 
Preußen und für die Beteiligung der bayriſchen Truppen am 
Nationalkrieg gegen Frankreich ein. l 

b S 


Der Aviatiker Hubert Latham (Abb. S. 1006) hat auf 
dem Flugfelde der Aviatikerkolonie bei] Mourmelon le Grand, 
dem Truppenübungsplatz von Chalons, mit ſeinem neuen 
Antoinette⸗Monoplan einen ſchönen Rekordflug vollbracht. 


Das von 100 Offizieren beglaubigte Protokoll beſagt, daß der 


junge Engländer 1 Stunde 7 Minuten und 37 Sekunden lang 


. in der Luft geblieben ift. Damit hat er alle bisherigen fran⸗ 


zöſiſchen Rekords geſchlagen, denn ſein erfolgreichſter Kon⸗ 

kurrent P. Tiſſandier hat am 20. Mai mit ſeinem Wright⸗ 

Zweidecker nur einen Flug von 1 Stunde 2 Minuten vollführt. 
e 


Staatsrat v. Schicker (Abb. S. 1008), der langjährige 
ftellvertretende Bundesratsbevollmächtigte Württembergs, ijt, 
erſt 62 Jahre alt, in Stuttgart verſchieden. Schicker war von 
Geburt ein bayriſcher Schwabe. Im Jahre 1875 gelangte er 
zugleich mit einer Reihe anderer tüchtiger junger Juriſten in 
den württembergiſchen Staatsdienſt. Sechs Jahre darauf war 
er bereits Regierungsrat, und ſchon im folgenden Jahre wurde 
ihm die Stellung übertragen, die er bis zu ſeinem Tode be⸗ 
kleidet hat. Die Energie und der unglaubliche Fleiß Schickers, 
der neben ſeinen Amtsgeſchäften noch Zeit zu wiſſenſchaft⸗ 


ſitz berufen. 


Bompard zuteil. 


ſtüts durchs Ziel. 
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lichen Arbeiten fand, paarten fid) mit viel Charakterſtärke und 


einer klaren, aufs praktiſche gerichteten Intelligenz. 
l t2 , in 


Der neue Erzbiſchof von München (Abb S. 1006). 


Der Prinzregent hat den geiſtlichen Rat Franz Bettinger, 


Domdechanten in Speyer, auf den erledigten Münchner Erz⸗ 
Der neue Kirchenfürſt ſteht im 59. Lebensjahre. 
Er iſt der Sohn eines einfachen Schmiedemeiſters und hat 
bisher als Seelſorger in verſchiedenen Orten der Rheinpfalz 
gewirkt. Seit dem Jahre 1895 gehörte er als Pfarrer des 
Domes von Speyer dem dortigen Domkapitel an; den Rang 
eines Domdechanten hatte er erſt vor wenigen Wochen erhalten. 


: Dr. Theodor Barth (Abb. S. 1008), der langjährige 
Führer der Linksliberalen und Begründer der Demokratiſchen 
Vereinigung, iſt im 50. Lebensjahre geſtorben. Der bedeutende 
liberale Politiker gehörte der parlamentariſchen Laufbahn an, 
ſeitdem er im Jahre 1883 wegen ſeines Widerſtandes gegen 
Bismarcks Zollpolitik das Amt eines Syndikus der Bremer 
Handelskammer hatte niederlegen müſſen. Bald darauf be⸗ 
gründete er feine politiſche Wochenſchriſt „Die Nation“. Im 
Reichsrat und im preußiſchen Landtag galt er als ein äußerſt 
unterrichteter Vertreter ſeiner politiſchen Ideale. 
t2 ; 

Aus ber franzöſiſchen Diplomatie (Abb. S. 1008). 


Die franzöſiſche Regierung hat ſich veranlaßt geſehen, zwei der 


wichtigſten Botſchafterpoſten neu zu beſetzen. Der bisherige 
Chef der Handelsabteilung des Miniſteriums des Auswärtigen, 
George Louis, geht als Nachfolger des Admirals Touchard 
nach St. u Die Konſtantinopler Botſchaft wurde 
dem ehemaligen Botſchafter in St. Petersburg Maurice 


\~ | - ` . r 

Antonietta dell'Era (Abb. S. 1008), die langjährige 
Primaballerina der Berliner Hofoper, hat von ihrem Publikum. 
und der Bühnenlaufbahn in einer feſtlichen Aufführung des 
„Sardanapal“ Abſchied genommen. Die beliebte Tänzerin 


war ein echtes Ballettkind; ſie hat ſchon mit fünf Jahren als 


Miniatur⸗Primaballerina gewirkt. Dieſe frühe Uebung erwarb 
ihr ihre viel bewunderte Leichtigkeit, Gewandtheit und Grazie. 


v 

Zwei große Ereigniffe des Rennfports (Abb. S. 1010). 
Das große Derby in der Freudenau bei Wien hat mit dem 
1 Siege eines kraſſen Outſiders geendet. Der von 

iles gerittene Stixenſtein (Geſtüt Remeteſeg) errang das 
„Blaue Band“, an dem ein Preis von 114000 Kronen hängt. 
Dieſer unerhörte Sieg eines Pferdes, gegen das 328: 10 ge⸗ 
wettet worden war, war nur möglich, weil Fervor (Stall 
Weinberg) ausbrach. — Bei dem Rennen um den Großen 
Preis von Hamburg, das gleichzeitig ſtattfand, war es ein 
deutſcher Rennſtall, der den Sieg errang und den 100,000-Mark⸗ 
Preis erhielt. Der von Warne gerittene Stoßvogel brachte 
nach einem prachtvollen Kampf die Farben des Graditzer Ge⸗ 


v 


Das Pfingſtturnier bes Lawn⸗Tennis⸗Turnier⸗ 
klubs im Grunewald (Abb. S. 1012) war eine glänzende 
ſportliche Veranſtaltung, bei der die beſten deutſchen Meiſter 
und Sportsmen anderer Länder ihre Gewandtheit bewieſen. 
Die beſte Berliner Geſellſchaft, deren Mitglieder ſich an dem 


Turnier beteiligten, war in der Zuſchauermenge vertreten. 


Die Toten der S 
Al Die Toten der Woche N 
Er EEE . a 
Dr. Theodor Barth, bekannter Politiker, ehem. Reichstags⸗ 
abgeorbneter, T in Baden-Baden am 3. Juni im 60. Lebens 

jahr (Portr. S. 1008). , | - 

Alfred H. Chauchard, Beſitzer des Pariſer Louvrebaſars, 
+ in Paris am 5. Juni im Alter von 88 Jahren. 

Staatsrat Karl von Schicker, f in Stuttgart am 5. Sunt 
im Alter von 62 Jahren (Portr. S. 1008). 

Reichs⸗ und Landtagsabgeordneter Karl Schmidt, + in 
Halle a. S. am 7. Juni im Alter von 55 Jahren. 

Profeſſor Johann Nepomuk Sepp, ehem. Mitglied des 
Frankfurter Parlaments, 
von 92 Jahren. (Portr. S. 1006.) | 

Oberſt z. D. Leo v. Tiedemann, Tt in Köslin im Alter 
von 99 Jahren. ; | 

Erzbiſchof Wnukowski, Metropolit ber römifch⸗katholiſchen 
Kirche des ruſſiſchen Reichs, 7 in Petersburg am 3. Juni. 


T in München am 5. Juni im Alter. 
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Eine gewichtige Stimme im britiſchen Reich: 
Lord Roſebery (x) hielt eine vielbeſprochene Rede auf der Preſſekonferenz zu London. 
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Vorbereitungen zur Gordon-Bennett⸗Fahrt der Lüfte: E oa (US = 
Start der für das Ausſcheidungsfliegen beffimmfen deulſchen Ballons in Eſſen. 
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Ein 


neuer Sieg — LEE 
Hofpyot. Ditmar. | l Hubert Latham 2 ; 
Prof. Dr. Nepomuk Sepp $ ſchlug den Dauerrekord auf dem Truppenübungsplatz bei Chalons. Franz Betfinget, TE 
Phot. M. Branger. . der neue Erzbiſchof von München ⸗Freyſing. 


der bekannte Münchener Gelehrte. | | 


Phot. Deutſche Suufte- Gef 
Vom Beſuch der engliſchen Arbeiterabgeordneten in Berlin. . 


Die engliſchen Gäſte mit ihren Damen vor bem Charlottenburger Schloß. 
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Aus ber Internationalen Photographiſchen Ausſtellung zu Dresden: 


Kronprinzeſſin Cecilie. Aufnahme des Kronprinzen. 
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b hot. Wertheim. — e Phot Becker & Waag. 
Staatsrat v. Schicker + Georges Louis, | Maurice Bompard. Dr. Theodor Barth + 


‚Der ftellvertretende Bundesratsbevoll- der neue ſranzöſiſche Botfhajter neue ſranzöſiſche Botſchafter Der bekannte Parlamentarier und 
mächtigte für Württemberg. in Petersburg. in Konſtantinopel. langjährige Führer ber Linksliberalen 
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- Die Künſtlerin inmitten ber Abſchiedsgeſchenke und Ehrengaben. 
Abſchied der Königl. Solotänzerin Antonietta Dell' Era von der Berliner Hofoper. 
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Phot. C. O. Bulla. 


Die feierliche Enthüllung des Denkmals für Jar Alexander III. von Rußland 
auf dem Snamenskiplatz in St. Petersburg. 


Seite 1010. WE s Nummer 24. 


Der Große Preis von Hamburg. Phot. Reich. 
„Sktoßvogel“ vom Graditzer Geſtüt nach dem Sieg auf der Borſteler Rennbahn. 


Das jenjationelle Wiener Derby 
1909. 


Der Sieger ,Sfirenffein^ nach dem Rennen. 
Links: Elegante Toiletten auf bem Rennplag. 
Rechts: Eine fieghafte „Beaulé“. 
Phot. Seebald. 
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Der Wagen mit Landesprodukten des Kongoftaats im Feſtzug. 


Phot. Baſtyns. 


Vom großen belgiſchen Kolonialfeft in Antwerpen. 
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. ,  4uidauer vor dem Klubhaus während des Turniers. 
- ^ c Spezialaufnahme für die „Woche“. SCHER 


F. W. Rahe⸗Roſtock, gewann die drei Meiſterſchaften. 
N Phot. Electrophot. 


Bom großen Lawn-Tennis-Turnier im Grunewald. 
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Mr. Parter, ein hervorragender Spieler aus Neuſeeland. 
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17. Fortſetzung. 


Karl Twerſten wandte fid) an Ingeborg und fuhr 
fort: „Nie hätte ich an dieſe Wendung gedacht. Deshalb 
überraſchte ſie auch mich, und ich glaubte, nicht richtig 
zu leſen. Aber Angele ſchickte mir gleich eine Voll⸗ 
macht mit für den Rechtsanwalt. Da war kein Zweifel 
mehr möglich. Ich habe alle Schritte bereits eingeleitet.“ 

Sie wollte nach der Begründung fragen, aber ſie 
tat es nicht. Was er ihr mitteilte, mußte ihr genügen, 
weil es — eine andere betraf. 

Und ſie gingen weiter auf den mondbeſchienenen 
Waldwegen, und das leiſe Raunen der Wipfel ging mit. 

„Angele ſchrieb mir,“ fuhr er fort, als hätte er ihre 
Gedanken erraten, „ich ſolle den Scheidungsantrag mit 
böswilligem Verlaſſen und ihrer beſtimmten Weige- 
rung, zurückzukehren, begründen. Das hat mich wun⸗ 
dergenommen. Denn allein iſt ſie nicht zu ihrem Ent⸗ 
ſchluß gekommen. Es iſt da eine geheimnisvolle Macht 
im Spiel, die ich in der Stille ſegnen möchte.“ 

„Soll ich ſie dir nennen?“ 

„Woher könnteſt du das wiſſen, Ingeborg. Und ich 
will keine verſpätete Neugierde zeigen und mich mit der 
Tatſache beſcheiden.“ 

„Und wenn es für dich wichtig wäre, Karl? Wenn 
dir ein Gewinn dadurch würde?“ 

„Was haſt du?“ ſagte Twerſten. Und auch er fühlte 
ſein Herz plötzlich heftiger ſchlagen. „Du glaubſt doch 
nicht etwa, daß —“ 

„Ja, daß es Robert war, der ſie zu dem Entſchluß 
drängte.“ 

Twerſten nahm den Hut ab. „Das wäre ſchrecklich“, 
murmelte er und ſtrich das Haar aus der Stirn. „Und 
du ſprachſt von einem Gewinn.“ 

„Robert wird heute fd)on Kuba verlaſſen haben.“ 

Sie ſtanden vor einer Waldwieſe, die im Mond⸗ 
licht wie ein grünſilberner Weiher glänzte. Doch als ſie 
den Fuß hineinſetzten, hatte das nächtliche Bild ſeine 
Geheimniſſe verloren. „Beantworte mir zwei Fragen, 
Ingeborg“, ſagte Karl Twerſten. 

„Du wirſt ſie dir ſelbſt beantworten. 
nur.“ 

„Wie erfuhrſt du Roberts Abreiſe? Und in welchen 
Zuſammenhang bringſt du fie mit — Angeles Cnt» 
ſchluß?“ 

Ein ſtilles Lächeln glitt um Ingeborg Brambergs 
Mund. Sie erzählte von Marga Vanheil und ihrer be⸗ 
ſorgten Liebe. Sie erzählte von Roberts Briefen und 
dem Unterfcheidungsvermögen des Mädchens, das 
einen jähen Wendepunkt im Leben des Freundes her⸗ 
ausgeleſen hatte. Und ſie zog die SSES wie 
fie nur Frauen zu ziehen verſtehen. 


Aber frage 


Rudolf Herzog. 


„Plötzlich iſt ihm die Binde von den Augen gefallen. 
Durch Geſchehniſſe, die ihn bis ins Innerſte trafen, hat 
er Wert und Unwert erkennen gelernt, iſt die Geſtalt 
des Vaters vor ſeinen Augen hochgewachſen. Der Ent⸗ 
ſchluß, aus Kuba zu fliehen, fällt mit ſeiner Mutter 
Brief an dich zuſammen. Das Twerſtenſche Blut ijt 
aufgewallt und hat reine Bahn geſchaffen. Als du die 
Frau verlorſt, Karl, hatteſt du den Sohn zurückge⸗ 
wonnen.“ 

Twerſten ſchwieg lange. Aber ein Wogen war in 
ihm, das ihm bis in die Kehle ſtieg. 

„Jeden Abend“, ſagte er zögernd, „bin ich in Roberts 
Zimmer gegangen. Denn ich meinte, ich müßte dem 
Abweſenden vieles erklären. Ich habe mich alſo nicht 
getäuſcht. Wir haben in Verbindung geſtanden. Das 
iſt wie ein ewiges und unfichtbares Band zwiſchen Vater 
und Sohn.“ 

„Biſt du noch bange um dein Erbe?“ 

„Heute will mir ſcheinen, als gälte es mehr, daß ich 
den Sohn wieder habe, und käme er erſt nach Jahren. 
Ich will ihm Zeit laſſen. Das Erbe? Vor einer Stunde 
hat der größte Deutſche die Augen geſchloſſen, ohne zu 


wiſſen, was aus ſeinem Erbe wird. Aber ſeine Zeit 


hat er erfüllt.“ 

Sie wandten fich um und blickten den Weg zurück, 
dorthin, wo ſie Friedrichsruh wußten. 

„Er iſt nicht tot. Er lebt immerdar als ein Schöpfer. 
Das iſt das Größte.“ | 

„Mögen die, die nad) ihm find, Gorge tragen, daß 
man das gleiche einſt von ihnen fagen kann.“ 

„Und ich [age das nämliche von allen, die nad) Karl 
Twerſten fein werden.“ 

„Liebe Frau, du willſt mir wohltun, 
erreicht.“ — 

Und es war ihnen, als müßten ſie dem großen Toten 
einen Dank zuſenden, daß er ihnen mit feinem Sterben 
noch dieſe Stunde geſchaffen hatte. 

Durch das ſtille Reinbek gingen ſie die Straße nach 
Bergedorf, der einſt freien Stadt. In den Häuſern war 
noch Licht. Schon war die Kunde von Bismarcks Tod 
hierher geeilt und hatte die Menſchen aufgerüttelt, daß 
ſie vor ſeinem Namen den Schlaf vergaßen. 

Aufrecht und ein helles Licht in den Augen, ſchritten 
Twerſten und Ingeborg Bramberg durch das Städtchen. 
Aus dem dunklen Sachſenwalde trugen ſie das Licht 
heim in ihre Welt. 

„Das war in Wahrheit ein Feiertag“, ſagte Inge⸗ 
borg Bramberg, als ſie den Wagen verließ, der vor 
ihrem Hauſe hielt. 

Und Twerſten entgegnete nur: „Ich danke dir.“ — — 


und du haſt es 


Published 12. VI. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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15. Kapitel. 

Ein eigenwilliger Ginfonifer ift der Tod. Oft 
läßt er ein Heldenleben in weltvergeſſenen Akkorden 
zerflattern, oft endet er eines ſtillen Menſchen Daſein 
mit einem heroiſchen Finale. Wenn er die Geige hebt 
und die grimme Ironie über ihn kommt, wirbelt er die 
Lebensmelodien durcheinander und hängt an das Lied 
des einen den Schluß, den der andere erwartete. Und 
plötzlich wieder trifft er in rätſelhafter Laune den ein⸗ 
zigen Ausklang, der den Inhalt des Lebens, das in 
ihm verweht, wie ein Abbild erſtehen und in ſeiner gan⸗ 
zen Treue Abſchied nehmen läßt. 

Als er im Winter des Jahres behutſam die Türe des 


Vanheilſchen Haufes aufklinkte und leiſe auftretend die 


Treppen zur Wohnung des Hausherrn hinaufſtieg, war 
die rätſelhafte Laune in ihm, und er lächelte vor ſich hin. 

Martin Vanheil war in ſeinen Lehnſeſſel gebettet. 
Die Sprache, die er eine Zeitlang verloren hatte, hatte 
ſich wieder eingeſtellt. Aber der Atem ging ſchwer und 
mühſam. 

„Daß ihr mir — den Jungen nicht beunruhigt“, ge⸗ 
bot er immer wieder. „Dummheit, das mit mir. Im 
Frühjahr — tanz ich mit euch allen — auf der Wieſe.“ 

Frau Henriette, Erika und Marga ſaßen bei ihm, 
pflegten ihn und plauderten ihm vor. 

„Der Fritz — —“ ſagte der Alte, „Kinder, der Fritz. 
Nun arbeitet er — auf einer amerikaniſchen Werft. Gebt 
acht — was ich immer prophezeit habe.“ 

„Sprich nicht ſo viel, Vater, es ſtrengt dich an.“ 

„Gott, habt ihr eine Ahnung. Freude — hat mich 
nie im Leben angeſtrengt. Meine Lebensluft, wißt ihr! 
Andere — müſſen ein paar Flaſchen Wein trinken, um 
— das Stadium — zu erreichen. Habe ich — nie nötig 
gehabt. Ging immer ganz von ſelber.“ 

„Ja, Vater, du biſt eine glückliche Natur.“ 

„Bin ich auch“, ſagte der alte Vanheil, und es zog 
eine Verklärung über ſein abgemagertes Geſicht. „Etwas 
— muß der Menſch doch ſein.“ 

Frau Henriette legte ihm die Hände aufs Knie und 
ſah ihn lange an. 

„Du biſt noch viel mehr, Martin. Du biſt der beſte 
Gatte und der liebevollſte Vater.“ 

Der Alte blickte ſie der Reihe nach an. Eine ſtille, 
feine Röte färbte ſein Geſicht. „Iſt das wahr? Bin 
ich das wirklich? Ich meine oft, ich hätte euch mehr 
— mehr bieten müſſen. Seid ihr — wahrhaftig — mit 
mir zufrieden geweſen?“ 

Kaum konnten die Frauen noch an ſich halten. Sie 
mußten ganz feſt die Lippen ſchließen und die Hände in⸗ 
einander krampfen. Und ſie erhoben ſich, als hätte nur 
derſelbe Gedanke in ihnen Raum, und legten die Arme 
um ihn und brachten ihre Köpfe nahe an den ſeinen. 

„Iſt das eure Antwort?“ fragte der Alte. Und mit 
einer ſtillen Seligkeit fügte er hinzu: „Dann iſt es eine 
ſchöne Antwort.“ 

„Du haſt uns alle reich gemacht, Vater“, ſagte 
Marga und ſtreichelte ſein dünnes Haar. „Wir können 
allen Armen und Unzufriedenen davon abgeben. Und 
wir werden für unſer ganzes Leben genug übrig behal⸗ 
ten, um nicht eine Stunde ſeufzen zu müſſen.“ 
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„So hatte ich es mir gewünſcht,“ murmelte der alte 


Vanheil, „genau ſo.“ 

„Schlaf ein wenig, Vater. Wir ſetzen uns einſtweilen 
ins Nebenzimmer und ſchwatzen weiter.“ 

Und der alte Vanheil drückte ſein Geſicht gegen die 
Polſterwandung und ſchlief friedlich ein. 

Frau Henriette ſaß mit ihren Töchtern im Neben⸗ 
zimmer. Die Augen quollen ihr über, und mit jeder 
Hand hielt ſie eine Hand der Töchter. 

„Er wird nicht wieder werden, Kinder, wir müſſen 
auf alles gefaßt ſein. Und ich habe ihn ſo liebgehabt, 
daß ich es euch gar nicht ſagen kann.“ 

„Mutter, Mutter, beruhige dich. Wir dürfen es ihm 
gar nicht zeigen, daß es nicht ſo fröhlich bei uns iſt, wie 
er immer noch glaubt. Siehſt du, Mutter, das muß 
unſer Dank ſein, daß wir ihn in dieſer glücklichen 
Sicherheit — von uns gehen laſſen.“ 

Frau Henriette wiſchte mit ihrem Tüchlein langſam 
die Tränen fort. Und ſie ſagte, als ſpräche ſie zu ſich 
ſelber: „Ich bin all die Jahre ſeine Frau geweſen. Das 
kann kein Menſch außer mir wiſſen, was das heißt. All 
das Helle und Sonnige, was in ihm war, habe ich 
immer zuerſt von ihm erhalten, und es mußte ſich erſt 
bei mir widerſpiegeln, bevor es zu euch Kindern kam. 
In ihm war kein Gedanke, der nicht auch in mir war; 
kein froher Gedanke. Die Geſchäftsſorgen durften nicht 
hinter ihm her die Stiege hinauf. ‚Wenn ich dich und 
die Kinder febe, fagte er, ‚wäre es ſündhafte Undank⸗ 
barkeit, dem lieben Gott anders als lobſingen zu wollen. 
Lauf ans Klavier, ſpiel etwas ſo recht Heiteres. Schon 
die Kinder Iſraels tanzten um die Bundeslade!“ 

Ein erinnerungswarmes Lächeln glitt um ihren 
Mund. Und in der Erinnerung fand ſie den Halt für 
die Gegenwart. 

Die Töchter fühlten es und drückten ihr die Hand. 
Und ſie gab den Druck feſt zurück. 

„Haſt du deinem Mann telegraphiert, Erika?“ 

„Er wird um vier Uhr hier ſein können, Mutter.“ 

Und die Tochter wollte nicht an Tapferkeit hinter 
der Mutter zurückbleiben und fügte von den eigenen 
Sorgen nichts hinzu. 

„Arme Erika“, ſagte Frau Henriette leiſe und blickte 
der Tochter ins Auge. ) 

„Laß das jetzt, Mutter. Für alles bas bleibt uns 
noch ſo viel Zeit und für den Vater nur noch ſo wenig. 
Wenn er etwas von meinem Kummer erführe, würde 
er nicht ruhig ſterben können. Da tritt alles andere 
zurück.“ 

Marga Vanheil nickte der Schweſter zu. Sie kannte 
dieſen Mut. | 

„Ich werde jetzt noch eine Stunde aufs Kontor geben 
und die Geſchäfte erledigen. Rochus wartet wohl ſchon 
auf mich. Sollte der Vater früher erwachen, ſo ſchickt 
mir gleich Beſcheid. Oder wenn der Doktor wieder 
kommt.“ 

Als fie ins Privatkonter ging, folgte ihr der alte 
Rochus. Sie wies ihm den Stuhl ihres Vaters an, und 
ſie ſaßen ſich gegenüber und blickten durch das Fenſter 
hinaus auf die Straße, ohne zu arbeiten. Dann machte 
das Mädchen eine Bewegung, und Rochus ſchrak auf. 
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Ihre Blicke trafen fid) und hafteten aneinander. 

„Es wird heute zu Ende gehen, Herr Rochus“, ſagte 
Marga. „Der Doktor hat uns auf den Abend vorbe⸗ 
reitet.“ 

Der alte Prokuriſt erwiderte nichts. Die Brille war 
ihm beſchlagen, und er nahm ſie ab und putzte ſie. 

„Herr Rochus, heute abend werden wir noch einmal 
lügen müſſen.“ 

„Ja, ja — ja, ja.“ 

„Wenn der Vater noch einmal nach dem Geſchäft 


fragt, laſſen Sie mich ſprechen und machen ein unbe⸗ 


kümmertes Geſicht dazu. Alles geht glänzend. Die Auf⸗ 
träge häufen ſich, und — und —“ 

„Es iſt ſchon gut, Fräulein Marga, Sie werden wie 
immer mit mir zufrieden ſein.“ 

„Herr Rochus,“ ſagte Marga Vanheil nach einer 
Pauſe, „ich weiß, wie ſehr das alles auf Ihr kaufmänni⸗ 
ſches Gewiſſen drücken muß. Aber denken Sie daran, 
daß Sie dem Vater damit den letzten Freundſchafts⸗ 
dienſt leiſten und einen Dienſt, der keinen ſchädigt. Er 
war ja auch immer Ihr Freund und immer ſehr beſorgt 
um Sie. Nicht wahr, da wird es leichter?“ 

Der Alte hakte die Brille ein. „Wie kann man über⸗ 
haupt von mir ſprechen. Und mein kaufmänniſches Ge⸗ 
wiffen hat wirklich gar nichts zu melden, Fräulein 
Marga, denn das andere Gewiſſen, das des alten Men⸗ 
ſchen Rochus, der ein Freund Ihres Vaters fein durfte, 
das hat eine viel ſtärkere Stimme, und ich wollte, ich 
könnte ihr noch jahrelang folgen.“ 

Und ſie blickten wieder zum Fenſter hinaus auf die 
Straße, die ein grauer Schnee bedeckte. 

„So tief hat die Schiffahrt noch nie geruht wie in 
dieſem Winter“, meinte Marga Vanheil. 

„Wir werden große, neue Anſtrengungen machen 
müſſen,“ entgegnete der Alte, „wenn Sie nicht vorziehen 
ſollten, die Firma aufzulöſen.“ 

„Die Firma des Vaters? Niemals!“ 


„Das hab ich mir gedacht, Fräulein Marga. Das 
iſt wie ein Vermächtnis.“ 
„Das iſt ein Vermächtnis, Herr Rochus. Und wer 


es antritt, übernimmt damit des Vaters Sorge für die 
Mutter und für Erika. Sehen Sie, was für ein großes 
Vermächtnis Vater mit der Firma hinterläßt? Fritz 
ſchlägt ſich auf eigene Fauſt durchs Leben. Aber Mutter 
und Erika und Erikas Kinder, die gehören dazu. Für 
die alle hat die Firma einzuſtehen.“ 

„Das ſind ſehr viele, Fräulein Marga. Nehmen 
Sie auch nicht eine zu große Aufgabe auf ſich?“ 

„Herr Rochus,“ meinte Marga Vanheil mit einem 
mutigen Lächeln, „haben Sie es nie verſpürt, daß die 
Kräfte mit den Pflichten wachſen? Daß die Leiſtungen 
um ſo größer werden, je mehr Menſchen gläubig von 
uns abhängen?“ a 

„Ich habe“, erwiderte der alte Prokuriſt, „nie die 
Freude gehabt, für andere Menſchen ſorgen zu müſſen. 
Das Glück, Frau und Kinder zu beſitzen, habe ich nie ge⸗ 
kannt. Denn es muß doch wohl ein großes Lebensglück 
ſein, weil es ſo fröhlich machen kann. Aber von heute 
an, Fräulein Marga, werde ich es auch können. Denn 
ich werde mich für Sie und die Ihrigen mitſorgen.“ 
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Er wandte ihr ſein faltig gewordenes Geſicht zu, und 


aus den Falten huſchte ein vergeſſener Schimmer von 


Jugend und breitete ſich aus und glitt bis in die Seele 
des alten Kaufmanns und gab ihm Rüſtigkeit und 
Spannkraft. 

Am Nachmittag kam Erikas Gatte. Als er ernſt 
und würdevoll zu Martin Vanheil ins Zimmer gehen 
wollte, bedeuteten ihn die Frauen, heiter zu ſein. Das 
verwirrte ihn. Wie konnte man einem Sterbenden 
gegenüber heiter ſein? | 

„Ihr ſcheint euch doch wohl nicht ganz ber Bedeutung 
dieſer Stunde bewußt zu ſein“, meinte er mit gerun⸗ 
zelter Stirn. 

„Weil wir uns ſo ſehr ihrer Bedeutung bewußt 
ſind, bitten wir dich um ein heiteres Geſicht.“ 

„Ich verſtehe eure Welt nicht“, ſagte der Offizier. 
„Aber da ich in eurem Hauſe bin, werde ich mich der 
Hausordnung fügen.“ 

Ja, es war Martin Vanheils ungeſchriebene Haus⸗ 
ordnung. Er lag eingebettet im Lehnſeſſel, und die 
Enkel, die man auf ſeinen Wunſch zu ihm gelaſſen hatte, 
ſpielten unbekümmert zu ſeinen Füßen. Die Kräfte 
ſchienen noch einmal zurückgekehrt zu ſein. Die Stimme 
gehorchte, wenn auch nur ſchwachen Tones. 

„Ah, der Herr Hauptmann“, begrüßte er ſichtlich er⸗ 
freut den Eintretenden. „Was macht der Kompanie⸗ 
dienſt? Bekommt er gut?“ l 

Der Hauptmann ergriff feine Hand. 

„Danke febr, Schwiegervater. Alles fomeit in Ord⸗ 
nung. Aber ich freue mich, daß du weit beſſer ausſiehſt, 
als ich gedacht hatte.“ 

„Haben ſie dir was geſchrieben? Frauensleut ſind 
immer gleich ängſtlich.“ 

Der Hauptmann beſann ſich ſchnell. „Nein, nein, ſie 
haben nichts geſchrieben. Gerade weil ich ſo wenig von 
dir hörte, dachte ich es. Und da doch der Weihnachts⸗ 
urlaub dicht vor der Türe ſtand, nahm ich ihn ein paar 
Tage früher, kaufte mir eine Fahrkarte, und — hier 
bin ich.“ 

„Schön von dir gehandelt“, ſagte der alte Vanheil 
und winkte ihm, daß er ſich einen Stuhl näher heran⸗ 
zöge. „Siehſt du,“ meinte er, „jetzt kann ich dir auch 
ſagen — wie ich mich über dich gefreut habe — daß 
du mir auch dieſes Jahr wieder — Frau und Kinder 
hiergelaſſen haſt. Das war ein großes Opfer. Ich — 
ich hätt's nicht fertiggebracht. Schwächlicher Chrakter, 
was? Aber du — du haſt Sohnesliebe in den Knochen. 
Deine Frau und deine Kinder — haben mich ſehr glück⸗ 
lich gemacht. Das — wird dir einmal vergolten werden.“ 

fiber die Stirn des Hauptmanns flog eine dunkle 
Rote. „Ich höre, du darfſt noch nicht fo viel ſprechen, 
Schwiegerpapa. Wenn du willſt, will ich dir lieber vom 
Dienſt erzählen.“ 

Er hatte ſeine beiden Knaben aufgehoben, geküßt 
und fie mit einem Zeichen, daß fie fid) ganz ſtill vers 
halten müßten, wieder niedergeſetzt. 

„Ei,“ wunderte ſich der alte Vanheil vergnügt, „ich 
darf nicht? Habe ich denn einen Vormund?“ 

Und die Frauen nickten ihm zu und riefen: 
„Uns alle!“ 
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„So—o? Dann werde ih mir — fiir heute mal — 
meine Freiheit zurückerbitten.“ 

Er fühlte es ſelbſt, wie ihn das Sprechen anſtrengte. 
Aber er wollte ſich die Freude daran nicht nehmen laſſen, 
und die Stimme wurde zum Flüſtern. l 

„Fritz geht es gut. Ausgezeichnet geht es dem Suns 
gen. Sein letzter Brief — Marga, lies ihn doch 
mal vor.“ . 

Zuſammengeſunken fag er zwiſchen den Kiffen. Aber 
ſein Ohr ſaugte jedes Wort auf, und ſeine Augen hatten 


glückſeligen Glanz. Nur zuweilen murmelte er: „Der 


Fritz — — der Fritz — —1^ während Marga las. 
„Geliebte Eltern! Geliebtes Schweſternpaar! 
„Dieſer Brief wird um die Weihnachtzeit bei euch 

ſein. Ich ſehe die urgemütliche Wohnſtube mit den 

ſchwarzen Scherenbildern, die Großvater uns ſtaunen⸗ 


den Kindern ſchnitt, rings an den Wänden, und Vater 


ſitzt am Klavier und freut fich, daß feine ‚Froonslüd‘ 
die alten Weihnachtslieder noch genau ſo ſchön können, 
wie er ſie als Junge kannte. Nur mein edler Bariton 
fehlt. Und das iſt für mich betrüblicher als für euch. 
Aber ich ſinge kräftig aus der Ferne. 

„Wie es mir ſonſt geht? Prachtvoll! Vater pflegte 
immer zu ſagen: Der Menſch iſt nur dann glücklich, wenn 
ihm noch was zu wünſchen bleibt. Demzufolge muß ich 
mich kannibaliſch glücklich fühlen, denn der Wünſche wer⸗ 
den es täglich mehr. Vorläufig arbeite ich hier im 
ſüdlichſten Kriegshafen der Union als Konſtrukteur auf 
der Werft. Das iſt nun ſchon meine zweite Stellung 


innerhalb eines halben Jahres, und ich hoffe, noch ein 
gutes Dutzend Stellungen zu abſolvieren, bevor mich 
Amerika los wird. Denn meine Augen ſind, um mich 


eines Wortes unſeres Schullehrers in Tertia zu be⸗ 
dienen, ‚überall, Jungs, und nur der liebe Gott ſieht 


mehr, denn der ſieht ins Herz!“ Die Herzen meiner 


amerikaniſchen Mitbürger und Mitbürgerinnen inter⸗ 
eſſieren mich nicht, aber die Herzen und Seelen der 


Maſchinen und Schiffskörper. Da bändle ich mächtig 


mit den Augen an, und es wird mit Gottes Hilfe man⸗ 
ches beſſere Verhältnis zuſtande kommen, das noch den 
Hamburger Hafen baß erfreuen ſoll. 

„Alſo mir geht's wunderlieblich und fein. Und das⸗ 
ſelbe hoffe ich von euch zu hören. Schreibt mir aber 
immer über das deutſche Konſulat in Neuyork, dem ich 
ſtets meine Adreſſe anvertrauen werde. Denn der Wege 
ſind viele in Amerika, die von einer Werft zur anderen 
führen, und ich gedenke ſie alle in Geſundheit zu laufen. 


Komme ich dann zurück zu euch Lieben, fo kaufe ich euch. 


dicht an der Elbe ein Schloß, wie es nur in den Märchen⸗ 
büchern abgebildet ſteht, und mir reſerviere ich nur eine 
kleine Stube, in der ich niedliche Panzerkähne von knapp 
200 Meter Länge bauen kann. Damit will ich mich denn 
nach meinen fröhlichen Wanderjahren zufrieden geben. 

„Von Bob Twerſten hatte ich nur ein einzigesmal 
Nachricht. Aber das lag an mir, weil ich noch nicht zum 
Antworten kam. Er ſitzt auf einem Neuyorker Kontor 
und verkauft Baumwolle, was ihm wichtiger erſcheint 
als mir. Sein höchſter Wunſch gipfelt vorläufig darin, 
Kommis in einer Reederei zu werden. Seinem Briefe 
nach muß dieſer Poſten wohl direkt hinter dem des 
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Präſidenten der nordamerikaniſchen Republik kommen. 
Es liegt alles nur daran, von welcher Seite man eine 
Sache anſieht. 

„Und nun wünſche ich euch allen ein ſo idyllisches 
Feſt, wie es nur im Hauſe Vanheil gedeihen kann. Eins 
aber kann ich euch fagen: ich habe euch ganz ge⸗ 
waltig lieb! — | | 

„In Diefem Sinne bin ich alleweil und allerwegen 
euer treuer Sohn und wohlgewogener Bruder Fritz.“ 

Des alten Vanheils Augen wanderten unabläſſig 
von einem zum anderen. In aller Augen wollte er die 
Freude an feinem Jungen leſen. Und die eigenen leuch⸗ 
teten ihm wie zwei Sonnen. 

„Der Fritz — der Fritzl“ murmelte er. „Kauft — 
ein Schloß — den ganzen — Hamburger — Hafen — 
ber — Jung!“ | 

Gein Kopf lant tief auf die Bruft. Die Augen 
ſchloſſen fi. — 

„Vater!“ 

„Bißchen — müde“ — — murmelte er. 

Nach einer halben Stunde öffneten ſich die Augen 
wieder. Der Blick verſchärfte ſich langſam. Er erkannte 
ſeine Umgebung. 

„Da iſt ja — Rochus. Nun? Geſchäft — all — 
right?“ 

„All right, Herr Vanheil.“ 

Martin Vanheil ſuchte die Tochter. „Erzähl mal — 
'n bißchen — vom Geſchäft — Döchting.“ | 

„Das läuft am Schnürchen, Vater. Die nordiſche 
Linie von Bramberg u. Co. hat ſicher nicht mehr zu 
tun als wir. Nicht wahr, Herr Rochus?“ | 

Der alte Profurift nickte eifrig. 

„Sieh — mal an", fagte Martin Vanheil. Und 
plötzlich lachte er ganz leife, fein altes, glückliches 
Lachen. 

„Der Junge — auf dem beſten Weg. Das Geſchäft 

— in Blüte. Die Meinen alle — wohlverſorgt. Jetzt 
müßt man — fterben können.“ 

„Sprich nicht ſo etwas, Vater.“ 

„Martin —“ ſagte Frau Henriette, legte ihm den 
Arm um die Schulter und küßte ihn auf den Mund. 
Hände und Lippen zitterten ihr, daß ſie faſt ihr gutes, 
mutiges Lächeln vergaß. 

„Und dieſe — Muſik!“ fuhr Martin Vanheil fort. 
„Hört ihr ſie? Wer ſpielt denn da nur — ſo herz⸗ 
erquickend? Das — klingt — wie das Finale — einer 
— göttlich heiteren — Sinfonie . . . Hört ihr aud) — 
alle zu? — Von wem — ijt fie nur? Das — klingt mir 
— ſo bekannt. Die muß ich ſchon — ſelber — geſpielt 
haben.“ 

Er ſaß aufgerichtet und hielt lauſchend den Kopf vor⸗ 
geſtreckt. Seine Züge belebten ſich. Seine Augen 
ſtrahlten. Und die um ihn ſtanden, ſahen, daß eine 
Weihe auf ſeiner Stirn lag. Die beiden Enkel hielten 
ſich am Rock der Mutter und blickten auf den Groß⸗ 
vater. 5 
Und während er lauschte und lauſchte, ſagte er: 
„Nicht vergeſſen — Fritz — kabeln — Fröhliche Weih⸗ 
nachten — glückliches — neues — Jahr.“ 

„Vater, ſiehſt du uns?“ 
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„Alle — alle. Und die Muſik — tut fo gut. Die 
— beruhigt. Weiter — fpielen . . . Henriette!” 


„Martin, mein guter, alter Martin!?“ — — 

„Lieber Gott", ſeufzte Martin Vanheil und verfchied 
in den Armen ſeiner Frau. — — — 

Mit weicher Hand hatte Frau Henriette ihm den 
letzten Liebesdienſt getan und ihm die Augen geſchloſſen. 
Nun hob ſie den weißen Scheitel und blickte verſtört ins 
Leere. Und Marga führte die Kinder zum Großvater, 
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damit fie ihm noch einmal die Hand küßten, und übers. 


gab fie dem Hauptmann, der fie in ihr Zimmer brachte. 

Der alte Rochus trat vor. Cr wollte Dem alten 
Freunde noch etwas jagen, einen Dank oder ein Ab» 
ſchiedswort. Aber ſeine Kinnbacken arbeiteten ſo krampf⸗ 
haft, daß er es unterließ. Da lächelte er ihm zu, und 
die Tränen rollten ihm über die Backen, als er ging. 

Die Frauen waren mit dem Toten allein. Der 
Schmerz löſte ſich. | 

„Vater!“ rief Erika unb ſank neben feinem Stuhle 
nieder. „Nun ſtürzt alles zuſammen.“ 
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Preisgekrönt bei den Kölner Blumenſpielen. 
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O ſchaut, wie unfere Jugend loht! 

Ihr läſtert und ſpottet vergebens — 
Wir lachen noch immer mit Lippen rot 
Das heilige Lachen des Lebens. 


Ihr eifert: unſer Blut fei blak 

Und unfer Reden zu wrife, 

Wir wären nicht heiß in Liebe und Haß, 
Und unfer Sdjritt fei leiſe ... 


Wir hätten nicht mehr den dröhnenden 
Mit dem ihr zum Kampkegeſchritten, [Gang, 
Wir hätten nicht mehr den reinen Klang, 
Mit dem ihr um Liebe geftritten. — 
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O ſchweigt! Wir find fo ſiegend jung, 
Wie jemals die Alten waren; 

Wir treiben wie Sturm im Clothenfdjwung 
Den Deid und Die Frigljeit zu Paaren — 


Wir Schwingen wie je zur Ritterzeit 

| Die randvoll ſchimmernden Humpen 
Und küffen die Schönheit im Königskleid 
Oder in Bettlerlumpen ... 


Die Kehle zum Wein und die Lippen zum Kuh y 
Bereit, und das Schwert zum Schwingen! 
Ins Leben hinaus! Und wennes fein muß: 

In den Tod mit kunkelnden Klingen! 


Alberka von PButlfamer. 
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. Frau Henriette hielt ben geliebten Mann noch immer 
umſchlungen. Ihre heißen Tränen tropften auf ihn 
nieder. | 
„Ich ſehe gar nichts mehr. O Kinder, es ift alles fo 
leer, ſo leer — —“ : 

Marga trat hinter Mutter und Schweſter und ſchloß 
ſie beide in ihre Arme. „Nicht verzagen, nicht ver⸗ 
zagen! Habt ihr den Vater jemals verzagt geſehen? 
Sollen wir ſo ſchlecht von ihm gelernt haben? Wir 
halten zuſammen, wir halten immer zuſammen, als 
wäre er beſtändig unter uns. Mutter, Schweſter, in 
allem Unglück wollen wir glücklich ſein, daß wir einen 
ſolchen Vater hatten.“ 

„Gott ſegne dich, Martin“, ſtammelte Frau Henriette. 
Und ſie bettete ihn weich in die Kiſſen, küßte ihn lange 
auf den verſtummten Mund und ging wie eine ſorgende 
Frau, die noch eine Pflicht zu erfüllen weiß, zum 
Klavier. 

Nur eine Strophe ſpielte ſie: „Ich weiß, daß mein 
Erlöſer lebt ....“ Und dann ließ fie fid) mit Erika willig 
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von Marga hinausführen, um den Kindern gute Nacht 
zu wünſchen und die Anordnungen zu treffen zur Auf⸗ 
bahrung Martin Vanheils. 

Marga aber kehrte leiſe in das Zimmer zurück. Und 
vor dem toten Vater kniete ſie nieder und weinte lange 
und bitterlich in ſeine erkaltenden Hände. 

Als ſie ſich erhob, war der furchtbare Druck, der ihr 
das Herz und den Kopf zuſammengepreßt hatte, ge⸗ 
ſchwunden. 

„Siehſt du, Vater,“ fagte ſie in der Stille, „ich muß 
dich ja jetzt erſetzen. Und wenn die anderen länger um 
dich weinen, ſo will ich unterdes arbeiten, damit ihnen 
ihr Weinen zu einer Feier werden kann und nicht zu 

einer Angſt. Dazu bitte ich dich um deinen Segen.“ 

Der Arzt kam, und ſie empfing ihn. Und die Leute 
kamen am ſpäten Abend, die Martin Vanheil einklei⸗ 
deten und aufbahrten. Und ſie blieb der Mutter zur 
Seite. Und als es Mitternacht geſchlagen hatte und 
es endlich ganz ſtill im Hauſe geworden war, ſaß ſie 
mit der Mutter am Bette, auf dem der geliebte Tote 
lag, bis der Morgen heraufdämmerte; und die ganze 
Nacht ſprachen ſie während ihrer einſamen Totenwacht 
von den vielen Vorzügen dieſes einen Mannes. — — 

Was an Martin Vanheil ſterblich war, lag einge⸗ 
bettet in dem Friedhofgarten, der draußen auf der 
Ohlsdorſer Heide die Menſchen der Arbeit zu ſich ruft 
aus den Toren der Stadt in ein Land der Poeſie. Und 
unter der Schneedecke ſchliefen mit ihm die tauſend bun⸗ 
ten Blumen und Blütenſträucher des Gartens den 
immer wiederkehrenden Oſtertagen entgegen. 

Karl Twerſten und Ingeborg Bramberg waren als 
die erſten im Trauerhauſe erſchienen, und Twerſten hatte 
an der offenen Gruft dem Jugendfreunde, der ſich von 
Kindesbeinen an treu geblieben war, den letzten, herz⸗ 
lichen Abſchiedsgruß zugerufen. 

„Wenn Sie mich brauchen, Marga, meine Tür ſteht 
immer offen für Sie.“ 

„Und mein ganzes Herz“, fügte Ingeborg Bram⸗ 
berg hinzu. „Kommen Sie bald!“ 

Die erſten Tage waren in wehmütiger Trauer da⸗ 
hingegangen. Das Weihnachtsfeſt war vorüber. Und 
mit den erſten Tagen des neuen Jahres ſtellten ſich die 
neuen Anforderungen des Lebens ein. 


Am Familientiſch ſaßen die Frauen und der Haupt: 


mann mit blaſſen Geſichtern. Marga hatte ihnen die 
Bilanz des abgelaufenen Jahres erklärt, die ohne Ge⸗ 
winn abſchloß. Nur die Summe, die durch die Beteili⸗ 
gung an der Kuba-Spedition eingekommen war, hatte 
die Firma über Waſſer gehalten. 

„Du haſt noch eins vergeſſen“, ſagte der Hauptmann. 
„Es iſt mir überaus peinlich, darauf hinweiſen zu 
müſſen, aber es ſind geſchäftliche Dinge, die nun einmal 
keine ſentimentale Behandlung vertragen. Der jährliche 
Zuſchuß, der ſchon am 1. Oktober fällig war, ſehlt in der 
Aufſtellung. Willſt du mir, bitte, dafür eine Erklärung 
geben?“ 

„Es iſt dieſelbe Erklärung,“ entgegnete Marga, „die 
ich dir ſchon zum erſten Oktober ſchreiben mußte. Die 
Firma iſt vorläufig nicht mehr imſtande, die Summe 
für dich auszuwerfen. Und da du doch jetzt dein 
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Hauptmanngehalt haſt und ſchon in nächſter Zeit den 
Generalſtabszuſchuß, ſo wirſt du nicht ſchlechter geſtellt 
ſein als wir.“ | 

„Ja,“ fagte der Hauptmann, „das find in der Tat 
biefelben Worte, bie du mir fchriebjt, unb es ift derfelbe 
Irrtum. Ich habe mid) vor Monaten deinem ausdrück⸗ 
lichen Wunſche gefügt, während ber ſchweren Krankheit 
des Vaters die Angelegenheit ruhen zu laſſen. Das 
— ihr werdet es einſehen — iſt nun anders geworden. 
Ihr ſtellt mich einer vollendeten Tatſache gegenüber, die 
mir an den Lebensnerv geht.“ 

„Deine Einkünfte und unſere Einkünfte, lieber 
Schwager —“ | 

„Nein, nein, ſolche Vergleiche fonnt du nicht aufs 
ſtellen. Ihr könnt ſo zurückgezogen leben, wie ihr nur 
wollt, und kein Menſch wird etwas darin finden. Das 
iſt bei mir anders. Ich ſtehe auf der Vorſtufe zu einer 
großen Karriere, zu der ich Ellbogenfreiheit brauche. 
Eine Dreizimmerwohnung mit einem Mädchen für Kin⸗ 
der und Küche iſt eine Unmöglichkeit für mich. Ich habe 
direkte Repräſentationspflichten, um die ich bis heute 
mehr oder weniger herumkam, weil Frau und Kinder 
aus Geſundheitsrückſichten in der Seeluft weilen ſollten. 
Und dieſe Entſchuldigung läßt ſich auf die Dauer nicht 
aufrechterhalten.“ 

Erika hob den Kopf. Dieſe Auseinanderſetzungen, 
und ob ſie im höflichſten Tone vorgetragen wurden, be⸗ 
ſchämten ſie aufs tiefſte. 

„Wir ſind nie krank geweſen,“ ſagte ſie leiſe, „weder 
die Kinder noch ich. Nur auf deinen Wunſch hin gingen 
wir ſo oft nach Hamburg und blieben ſo lange. Bei 
aller Liebe zu den Eltern und Geſchwiſtern iſt mir das 
nicht immer leicht geweſen.“ 

„Ich weiß es, Erika. Aber ebenſogut weißt du, daß 
es um meinetwillen notwendig war.“ 

„Immer um deinetwillen — —.“ 

„Der vorwärts drängende Mann ſieht dieſe Dinge 
unter einem anderen Geſichtswinkel.“ 

„Dann“, entgegnete ſie mit zuckendem Mund, „wäre 
es für dieſe Männer beſſer, nicht zu heiraten, wenn ſie 
in Frau und Kindern Hinderniſſe ſehen.“ 

„Liebe Erika,“ erwiderte der Offizier ruhig, „als 
wir heirateten, mußte ich annehmen, die Firma Vanheil 
ſei eine der renommierteften am Platze. Und auch du 
nahmſt es an. Man brauchte nur deinen Vater ſprechen 
zu hören —“ 

„Bitte,“ fagte Marga Vanheil, „wir wollen den Na⸗ 
men des Vaters nicht in dieje Unterhaltung hineinziehen. 
Er hat nie ein Wort geſprochen, das nicht die lauterſte 
Wahrheit war.“ 

„Gewiß. Aber ſein Optimismus ſah alles in Gold. 
Und mit ſeinem Optimismus iſt auch das Gold ver⸗ 
ſchwunden.“ ö 

„Sprich nicht weiter“, ſagte Erika. „Ich bin zu ſtolz, 
um mit dir im Kreiſe um die einzige Frage, die dich be⸗ 
ſchäftigt, herumzugehen. Du möchteſt wieder frei ſein. 
Das iſt alles.“ g 

„Ich möchte, daß von beiden Seiten unfere Ab⸗ 
machungen eingehalten werden. Das iſt es.“ 

„Und da du hörſt, daß ſich die Grundbedingungen 
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verſchoben haben? Daß die Firma für abſehbare Zeit 
die Belaſtung nicht mehr tragen kann?“ 

„Ich muß doch bitten, hier nicht annehmen zu wollen, 
daß ich eine Plünderung der Familie beabſichtige.“ 

„Im Gegenteil! Du würdeſt freiwillig zurücktreten, 
wie die Verhältniſſe liegen.“ 

Der Hauptmann ſchwieg. Mit zuſammengezogener 
Stirn blickte er geradeaus. 

„Das Wort iſt nicht von mir“, ſagte er endlich. 

„Nein, es iſt von mir.“ Und Erika atmete tief. „Es 
iſt von mir, wie es ja wohl Pflicht der Frau iſt, dem 
Mann das Schwerſte abzunehmen. Oh, du brauchſt jetzt 
nichts mehr zu entgegnen. Ich werde die Kinder behal⸗ 
ten und hierbleiben. Die Schritte, die zu unſerer Tren⸗ 
nung nötig ſind, überlaſſe ich dir. Ich werde ſie unter 
der Bedingung, daß ich allein die Kinder behalte, von 
vornherein gutheißen. Du wunderſt dich über meine 
ſchnelle Bereitwilligkeit? Du haſt mir ja Zeit genug 
gelaſſen, darüber nachzudenken, und an leiſen Hinweiſen 
hat es auch nicht gefehlt.“ 
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„Erika —“ P3 

„Ich glaube, dies Thema ift nun erledigt. Ich bin 
ſeit Jahr und Tag deine Frau nicht mehr geweſen, 
ſonſt hätten dieſe beftändigen Trennungen nicht ſtatt⸗ 
finden können.“ Und mit jähem Aufwallen ſchloß fie 
erregt: „Lieber will ich doch in einer Dachkammer 
ſitzen und mit dem Menſchen, den ich liebhabe, glücklich 
ſein, als in einem Repräſentationshaus und vergeblich 
auf das Kommen dieſes einen Menſchen warten!“ 

Der Offizier erhob ſich. „Es iſt wohl beſſer, wir 
verſchieben die Fortſetzung dieſes Geſprächs — —“ 

„Es iſt wohl nicht mehr nötig, daß ich zugegen 
bin“, ſagte Erika. „Wir wiſſen ja nun alles von⸗ 
einander.“ 

Einige Tage darauf reiſte der Hauptmann in ſeine 
Garniſon zurück. Im Herbſt des Jahres war das loſe 
Band zwiſchen den Gatten richterlich getrennt, und 
Erika erzog die Kinder in dem Hauſe, das allein auf 
der Welt ihre Heimat geweſen war. — — — 

(Fortſetzung folgt.) 


Auf einem Segelſchiff um Kap Horn. 


Von Franz Graf Lariſch⸗Moennich. — Hierzu 6 Originalaufnahmen des Verfaſſers. 


Da, wo auf der auſtraliſchen Halbkugel, fernab von 
Kultur und Ziviliſation, einſam inmitten des Welt⸗ 
meeres, die äußerſte Spitze des ſüdamerikaniſchen Kon⸗ 
tinents wie ein gewaltiger Finger hinausweiſt in die 
Fernen der ſüdlichen Polarregionen, da liegt Kap Horn. 

Zu allen Zeiten des Jahres beſtändig von ſchweren 
Stürmen umbrauſt, mit einer See, ſo hoch und wild, 
wie ſie ähnlich in keinem anderen Meer der Welt an⸗ 
getroffen wird, bildete Kap Horn ſeit jeher den Schrecken 
aller Seefahrer. Und tatſächlich geſtaltete ſich auch in 
früheren Jahren, in den Zeiten der ſchwächeren, bol: 
zernen Schiffe und der noch mangelhaften Kenntniſſe 
der dortigen meteorologiſchen Verhältniſſe, das Segeln 
in jenen unwirtlichen Regionen zu einer überaus mühe⸗ 
vollen und gefährlichen Fahrt. Wenn nun auch heutigen⸗ 
tags durch die großen, aus Stahl erbauten Segler, 
die wohl einen derben Stoß vertragen können, und 
durch die Fortſchritte in der genaueren Kenntnis der 
Meteorologie jene Gegend viel von ihren früheren 
Schrecken verloren hat, ſo gehört doch immer noch die 
Umſeglung von Kap Horn zu den ſchwierigſten und 
mühevollſten Aufgaben der Seefahrt. 

Meine langjährige Neigung zur Photographie des 
Meeres und wiſſenſchaftliche Intereſſen führten mich 
dazu, auf einem Hamburger Segler die lange Reiſe 
um Kap Horn nach der Weſtküſte von Südamerika 
anzutreten. Die Photographie des Meeres iſt ein dank⸗ 
bares Gebiet; abgeſehen von dem künſtleriſchen Genuß, 
den gut ausgearbeitete Bilder gewähren, bietet fie ein 
großes wiſſenſchaftliches Intereſſe. Die verſchiedenen 
Erſcheinungsformen des Meeres, die Gleichgewichts ⸗ 
verhältniſſe ſeiner Oberfläche, mit anderen Worten die 
Wellenbewegungen, ſtellen ſich dar als ein außer⸗ 


ordentlich komplizierter Bewegungsvorgang, zu deſſen 


vollkommener Erforſchung es noch eines eingehenden 
Studiums und eines umfaſſenden Beobachtungsmaterials 
bedarf. Am ſechzigſten Tag unſerer Reiſe überſchritten 


wir 50 Grad Südbreite und erreichten die Kap⸗Horn⸗Re⸗ 
gion. Während das Wetter die vorhergegangenen 
Tage hindurch ziemlich gut geweſen war, trat ſofort 
auf der Höhe der Magelhaensſtraße die für jene Gegend 
charakteriſtiſche Aenderung ein. Fürwahr, nicht um⸗ 
ſonſt heißt es das fürchterliche Kap Horn. Aus meinem 
meteorologiſchen Tagebuch entnehme ich, daß von 24 
Tagen, die wir in der Kap-Horn⸗Region verbrachten, 
nur zwei verzeichnet ſind mit einer geringeren Wind⸗ 
ſtärke als 6—7. Dagegen haben wir neunmal Wind⸗ 
ſtärke 11 notiert. 

Schwerer, bleigrauer Himmel, große Kälte, ſelbſt in 
der Zeit der langen Tage, Regen: und Schneeböen, 
Sturm und hohe See, das ſind die täglichen Erſchei⸗ 
nungen in jener unwirtlichen Gegend. 

Tagelang hatten wir bereits in Stürmen gelegen, 
und mühſam mußte jede Meile nach Weſt gegen Wind 
und See erkämpft werden. Da brach nach zwei vor⸗ 
hergegangenen ruhigeren Tagen am 24. Februar unter 
57 Grad Südbreite und 79 Grad Weſtlänge in den 
Morgenſtunden ein orkanartiger Sturm ein, der ohne 
Unterbrechung durch 40 Stunden wütete. Wir haben 
Wache um Wache Windſtärke 11 notiert, und in den 
Nachmittagſtunden des 25. Februar wehte aus Weſt 
voller Orkan. Dieſer Sturm ſtellte die höchſten An⸗ 
forderungen an Schiff, Kapitän und Mannſchaft; wir 
erlitten Beſchädigungen verſchiedener Art, und ſtunden⸗ 
lang hindurch meinten wir, unterliegen zu müſſen in 
dem ungleichen Kampf gegen Wind und See. 

Nach einer Nacht von ſtarken bis ſteifen nordweſt⸗ 
lichen Winden bei mäßig tiefem Barometerſtand flaute 
in den erſten Morgenſtunden der Wind ab. Die Luft 
war dick und unſichtig, und im Nordweſt ſtand eine 
finftere, drohende Wolkenbank. Wir begannen Segel 
feſtzumachen; bei Kap Horn kann ein Schiffer nie vor⸗ 
ſichtig genug ſein, und jede Sorgloſigkeit kann in dieſer 
Gegend der plötzlich hereinbrechenden Stürme das Schiff 
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foften. Und noch ehe wir die Segel alle feft hatten, 
fing es aus Nordweſt an zu wehen, und in unglaub⸗ 
lich kurzer Zeit wuchs der Wind zum ſchweren Sturm 
an. Wir lagen auf Backbordhalſen vor Untermars⸗ 
ſegel, gereeftem Obermarsſegel und gereefter Fock, trotz 
des koloſſalen Winddrucks, um ſolange wie möglich die 
Abtrift etwas zu vermindern. Doch war die Leinwand 
dem enormen Druck nicht lange gewachſen, und bald 
riß der Fockhals, ſo daß das Segel feſtgemacht werden 


mußte; auch bie Obermarsſegel machten wir feft, nach⸗ 


dem das Kreuzobermarsſegel aus den Liden geflogen war. 
Gegen 10 Uhr wehte bereits orkanartiger Sturm, 
Windſtärke 11, und es ſtand eine gewaltig hohe See 
aus Nordweſt. 
viel Waſſer über. Die Luft war dick und unſichtig, 
von Zeit zu Zeit kamen ſchwere Regenböen herauf. 
Stunde um Stunde verging, und mit. unverminderter 
Gewalt tobte der Sturm weiter. Einen großartigen, 
gewaltigen Anblick bot die ungeheuer hohe, wildſchäu⸗ 
mende See. Das iſt gerade das Erſtaunliche an den 
Stürmen der ſüdlichen Meere, welch mächtige, phäno⸗ 
menale Waſſermaſſen dabei in Bewegung geſetzt werden. 
Von Wellen kann man gar nicht mehr ſprechen; es 
ſind gewaltige Wellenberge, auf deren Rücken hoch 
oben das Schiff zu ſchwindelnder Höhe hinaufſteigt, 
um dann in die ungeheuer langen, weißen, ſturmge⸗ 
peitſchten Täler hinabzuſauſen. Steilauf richten ſich die 
mächtigen Kämme dieſer Wogengiganten, um dann 
wie ein gewaltiger Katarakt ſchäumend und toſend 
überzubrechen. Wehe dem Schiff, über deſſen Deck ſolch 
eine fürchterliche Brechſee in ihrer ganzen Kraft hinfegt. 
In den Nachmittagſtunden konnten wir bereits den 
Verkehr mit dem Vorſchiff nicht mehr aufrechterhalten. 
Schwere Seen brachen über das Großdeck, und dieſes 
ſtand zuzeiten bis oben an die maſſive Schanzkleidung 
hinauf voll Waſſer. Selbſt das Achterdeck wurde er⸗ 
reicht; doch dank ſeiner hohen und geſchützten Lage 
am Heck des Schiffes bot es einen wenn auch ſehr 
feuchten, ſo doch verhältnismäßig ſicheren Aufenthalt. 
Die Kambüſe mußte vom Koch geräumt werden, da 
das Waſſer zeitweilig bis an die Decke ſtand. Im 
Mannſchaſtslogis war alles überſchwemmt; die Leute 
ſtanden bis an die Knie im Waſſer und mußten ſich 
und ihre Habſeligkeiten in die oberen Kojen retten. 


Zwei Mann außer dem Rudersmann befanden ſich. 


bei uns hinten in der Kajüte unter dem Achterdeck, 
und durch volle 24 Stunden war kein Verkehr mit der 
Mannſchaft vorne möglich. | 

Ich unternahm es, trotz der großen Schwierigkeiten, 


bie fid) dabei in den Weg ftellten, photographiſche 


Aufnahmen zu machen. Während ſchon das Einlegen 
und Wechſeln der Platten bei ſolchem Wetter durchaus 
nicht leicht iſt, geſtaltet ſich die Arbeit mit dem Apparat 
. an Ded zu einer denkbar ſchwierigſten. Die Gewalt 
des Sturmes iſt ſo groß, und die Schlingerbewegungen 
des Schiffes ſind ſo unglaublich, daß es unmöglich iſt, frei 
zu ſtehen. Fortdauernd fegt der weiße Giſcht wie ein 


dichter Sprühregen mit koloſſaler Gewalt über Deck, 


und in einem einzigen Augenblick iſt der Apparat 
triefend naß. Wenn dieſer auch eigens zu ſolchen 
Zwecken erbaut war und ſich in einem waſſerdichten 
Gehäuſe befand, das vor allem das Objektiv bis zum 
Moment der Aufnahme vor Näſſe ſchützen ſollte, ſo 
war doch in dieſem Wüten der Elemente dieſer 
Schutz nicht ausreichend, und nach jeder Aufnahme 
mußte ich hinunter an einen trockenen Ort und Db. 


Das Schiff rollte ſchwer und nahm 
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jektiv un Kaſſetten vom Salzwaſſer reinigen. Es 
dauerte oft eine Viertelſtunde, bis es mir gelang, von 
meinem Standort, wo ich liegend an Deck angebunden 
war, bis zur Kappe, die nach der Kajüte führt, zu 
gelangen. Auf dieſe Weiſe machte ich unter ungeheuren 
. zehn Aufnahmen. Und dann kam das 

Verhängnis. Eine gewaltige See, eine wahre Wogen⸗ 
gigantin, erreichte das Schiff und brach über das Achter⸗ 
deck weg. Man hatte genug zu tun, ſich feſtzuhalten, 
um nicht in dieſem gewaltigen Malſtrom von Schaum 
und Giſcht mit über Bord gewaſchen zu werden. Auf 
eine derartige Behandlung ſchien der Apparat denn 


doch nicht gefaßt, und er äußerte ſein erſtauntes Miß⸗ 


fallen, indem er ganz voll Waſſer lief. Natürlich 
wurden die ſo mühſam gemachten Aufnahmen dabei 
vollkommen verdorben. 

Der einbrechende Abend brachte keine Tender 
Nach einem kargen Mahl von kalter Wurſt und Care 
dinen gingen wir zu Bett; ſtehen oder fiken konnte 
man ohnehin bei dem unerhörten Herumwerfen des 
Schiffes nicht. Und während ich ſinnend in meiner 
Koje lag, raſte draußen der Sturm weiter, und weiter 
tobte die wilde See. Das Schiff arbeitete fürchterlich. 
Es krachte und knarrte in allen Fugen, ſo daß man 
jeden Augenblick befürchten mußte, es werde ausein⸗ 
anderberſten. Das fürchterliche Geheul des Sturmes 
drang in jeden Raum des Schiffes, und in kurzen 
Intervallen ertönte das donnerartige Getöſe der an 
der Bordwand ſich brechenden und über Deck fegenden 
Seen. Es war eine fürchterliche Nacht, und an Schlaf 
war nicht zu denken. Von Zeit zu Zeit, wenn eine 


beſonders ſchwere See den Bug getroffen hatte, erbebte 


das ganze Schiff bis in ſein innerſtes Gefüge, wie ein 
gewaltiges Zittern lief es von der Maſtſpitze bis zum Kiel. 

Der Morgen des 25. Februar brachte keine Befferung. 
Ohne Unterlaß hatte es die ganze Nacht hindurch Wind⸗ 
ſtärke 10 bis 11 geweht, ſchwerer Sturm aus Nord⸗ 
weſt und Nordnordweſt. Das Glas war langſam im 
Steigen begriffen, doch ſchien eine Aenderung noch. 
nicht in Ausſicht. Bei Kap Horn finden ſich eben 
nicht die gleichen Beziehungen des Wetters zum Baro⸗ 
meter wie in anderen Gegenden der Welt, und grade 


die ſteilſten Gradienten und damit die ſchwerſten 


Stürme finden ſich hier nicht ſelten in beträchtlicher 
Entfernung vom Minimum, zwiſchen Iſobaren höheren 
Barometerſtandes. So ſchien es auch im vorliegenden 
Fall zu ſein. 

Als ich früh mit großer Vorſicht und ziemlicher 
Mühe aufs Achterdeck gekrochen kam, bot ſich ein 
wahrhaft überwältigender Anblick dar. Der Sturm 
hatte ſchon wieder zugenommen zur Stärke 11, es wehte 
orkanartig. Die See hatte eine geradezu phänomenale 
Höhe erreicht; dicker, ſchwerer Nebel hing dicht auf 
das Waſſer herab. Selbſt wenn man oben ſich befand, 
wie auf ſchwindelnder Höhe auf dem Gipfel bes Wellen⸗ 
berges, ſo konnte man kaum hundert Meter weit 
ſehen, und was man ſah, glich einer gewaltigen, wild 
zerklüfteten Gebirgslandſchaft; und fuhr man hinunter 
in fauſender Fahrt ins ungeheure Wellental hinab, ſo 
fab man dicht vor Augen die nächſte See heran⸗ 
kommen, himmelhoch, weißſchäumend, wildbrechend, un⸗ 
aufhaltſam, unwiderſtehlich. Dieſe wilde, erbarmungs⸗ 
loſe See! Wie ſie das arme Fahrzeug packt, es 
ſchüttelt, es hin und her wirft; wie ſie mit dem ge⸗ 
waltigen, ſchweren, ſtählernen Leib umgeht, als wäre 
es ein leichter Spielball; wie recht eindringlich ſie dem 
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gemacht, unb ibre 
Kräfte Stehen in fei- 


nem Dienft; wenn | 


aber bie 
(Clemente 


ewigen 
einmal 


entfeffelt find, wenn. 
in gewaltigem, tita- 


nenhaftem Kampf 
Wind und See los⸗ 


raſen, dann ſieht es 


der Menſch in Ohn⸗ 
macht mit an, ſtill, 
in ſtaunender Be⸗ 


wunderung, in ehr⸗ ST 


furchtsvollem Grau- 
en. Dier unten, in 
ben füdlichen Mee- 
ren, weit entfernt von 
Kultur, von Ziviliſa⸗ 
tion, inmitten von 
Schrecken, Mühen 
und Gefahren, hier 
am gefürchteten Kap 
Horn ſchafft die Na⸗ 
tur ein Bild von 


ſo unbeſchreiblicher Größe, bietet ſie ein Schauſpiel, ſo 
gewaltig, ſo über alle Begriffe großartig und über⸗ 


Im Segelſchiff um fap horn: Harte Arbeit am Steuer. 


Menſchen die eigene Ohnmacht und Nichtigkeit vor 
ihrer fürchterlichen gigantiſchen Gewalt zeigt. Wohl 
hat der Menſch ſich die Erde und die 


Bee 


NI 
Mag 


X» 


P 


darf dieſes grandioſen Schauſpiels, 


Natur untertan Zeit, der weiß wohl, daß er als Pr 


Der Sturm ſetzt mit ſchweren Böen ein. 


der anderen Seite überholte und 
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der es, unauslöſch⸗ 


lich eingegraben in ſeine Seele, mitnehmen darf für alle 
eis dafür ſein Leben 


in die Wagſchale 
hat legen müſſen. 

Trog des geſtri⸗ 
gen Mißgeſchicks ver⸗ 


ſuchte ich heute aber⸗ 


mals, den großarti⸗ 
gen Anblick des 
ſturmgepeitſchten 
Meeres im Bild feſt⸗ 
zuhalten. So lag ich 
denn wieder oben 
platt auf dem Achter⸗ 
deck, mit einem Tau 
um den Leib feft- 
gebunden, und zielte 
krampfhaft mit dem 
Sucher hinaus auf 


die wogende See; 


und während wir 
bald hoch oben in 
den Lüften, bald 
tief unten in Ab⸗ 
gründen zu wei- 
len ſchienen, wäh⸗ 
rend das Schiff in 


grauenerregender Weiſe bald nach der einen, bald nach 


See auf See über 


wältigend, wie es wohl nirgends ſonſt auf der Welt Deck ſchlug, ſuchte ich in dem wildſchäumenden Chaos 


ſeinesgleichen findet. Und der Menſch, der Zeuge ſein 


den günſtigen Augenblick zu erfaſſen, einen bildmäßigen 
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In ſchwerer See bei Kap Horn: Die höchſten Meereswellen oer Welt. 


Eindruck auf die 
Platte zu befom- 
men. Nur wer das 
Meer kennt und 
fi mit der bild- 
lichen Wiedergabe 
ſeiner verſchiede⸗ 
nen Erſcheinungs⸗ 
formen beſchäftigt 
hat, kann die 
Schwierigkeiten be⸗ 
greifen und würdi⸗ 
gen, die ſich Dabei 
in den Weg ſtellen. 

Den ganzen Bor 


mittag des 25. Fe⸗ 
bruar ſtieg lang⸗ 


jam das Baro- 
meter; Der Himmel 
war mit ſchweren 


Wolken dicht über⸗ 


zogen, die tief auf 
die See nieder⸗ 
hingen. Mit un⸗ 
verminderter Ge⸗ 
walt tobte der 
orkanartige Sturm 
weiter. Die Luſt 
war ganz mit 
Waſſerſtaub er⸗ 
füllt, die See ſchlug 
fortwährend von 
beiden Seiten über 
das Schiff weg. So 
vergingen Stunde 
um Stunde. In 
einem Winkel der 
Meſſe gekauert, ver 
zehrten wir unſer 
Mittageſſen von 
trockenem lipp: 
fiſch und Brot, wo- 
bei unſer Balancier 
vermögen auf eine 
gute Probe geftellt 
wurde. Seit dem 
Morgen des vor 
hergegangenen Ta: 
ges hatten wit 
nichts Warmes ge 
noſſen, nicht einmal 
Tee konnten wir 
zubereiten. Der 
Wind hielt ſich fort⸗ 
während in Nord⸗ 
nordweſt und Nord⸗ 
melt, ohne zu dre 
hen. Wir perbebl: 
ten uns nicht, daß 
die Lage gefährlich 
zu werden begann. 
Auf die Dauer kann 
auch das beſte 
Schiff dieſes fürch⸗ 
terliche Hinz und 
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Herwerfen, Melen gewaltigen Druck der überkommenden 


Waffermaffen nicht ertragen. Schon 30 Stunden lang 
rafte. nun der Sturm mit furchtbarer Gewalt, und wir 


ſehnten uns herzlich danach, daß es endlich beſſer 


werden möge. 
Allein, was wir kaum für möglich gehalten hätten, 
das geſchah: wir ſollten das Schlimmſte erſt noch erleben. 
Der Kapitän und ich waren eben wieder an Deck 
gekommen, als gegen zwei Uhr nachmittags der Sturm 


plötzlich merklich nachzulaſſen ſchien. Zwiſchen einzelnen 


ſtarken Böen wurde es oft ſekundenlang ſaſt ſtill. Und 


dann mit einem Mal drehte der Wind um drei Striche 


nach Weſt, und in wenigen Augenblicken wuchs er zu 
einer geradezu grauenerregenden Gewalt an, die alles 


bisher Dageweſene noch weit übertraf. Durch drei 


Stunden wehte aus Weſt voller Orkan, Windſtärke 12. 
Von Stärke des Sturmes war nicht mehr zu reden; 
es war Wut, volle entfeſſelte Wut ungeheurer gigan⸗ 
tiſcher Gewalten. In wenigen Augenblicken gingen 


die Segel sete im "mm 
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alle drei Untermarsfegel, die bisher dem koloſſalen 
Druck des Sturmes tapfer widerſtanden hatten, in 
Franſen zerriſſen über Bord. Die Maſten bogen ſich, 


"als wollten fie jeden Augenblick brechen. Die rollende 


Bewegung des Schiffes war beinah ganz aufgehoben; 
das ganze Fahrzeug, zitternd und bebend in allen 


ſeinen Fugen, wurde durch die unerhörte Gewalt des 


Orkans platt auf die See gedrückt. Das Schiff trieb 
mit großer Geſchwindigkeit querab acht Strich und 
legte ſich ſo auf die Seite, daß das ganze Verdeck 
bis faft an die Luvpſchanzkleidung unter Waſſer ſtand 
und es den Anſchein hatte, als ob es ſich nie wieder 
werde aufrichten können. Die See war nur eine 


einzige weiße, toſende Maſſe. Unter dem furchtbaren 


Druck des Orkans brachen die Kämme der Wogen 


nicht mehr über, ſondern wurden als ſchäumender 


Giſcht wagrecht davongeweht, alles in einen einzigen 
weißen, undurchdringlichen Schleier hüllend. Man 
konnte kaum eine halbe Schiffslänge weit ſehen. Das 
| furchtbare Gebrüll des Orkans 
und das Toben der See ſpot⸗ 
ten jeder Beſchreibung; es heult 
und pfeiſt, es brauſt und ziſcht 
in den Höhen und Tiefen 
in wahrhaft, ſinnverwirrender 
Weiſe. Ich lag dicht neben 
dem Kapitän und verſuchte, mit 
| meinem Mund unmittelbar an 
SH [feinem Ohr, mit aller Lungen⸗ 
BR AN kraft ſchreiend, ihm ein Wort 
a zu fagen, ohne daß er einen 
m Ton gehört hätte. Wir hätten 
tx NW rühren können, felbft wenn wir 
? gewollt hätten; wir fühlten uns 
mit entſetzlicher Kraft auf den 
Boden niedergedrückt und feſt⸗ 
I gehalten. | 
Es war grauenerregend, 
und ich glaube, man hätte ſich 
fürchten können, wenn man 


Tage und Stunden nicht ſchon 
abgeſtumpft geweſen wäre. 
Durch drei Stunden, die uns 
eine Ewigkeit dünkten, raften 
Wind und See um die Wette. 
Dann ließ allmählich die Ge⸗ 
walt des Sturmes nach; man 
konnte ſich doch wieder rühren, 
das Schrecklichſte ſchien über⸗ 
ſtanden. Unſer braves Schiff 
war ſtark mitgenommen worden. 
Verſchiedene der feſtgemachten 
Segel hatten ſich losgeriſſen und 
waren in Stücke gegangen; die 
Reling hatte arg gelitten, und 
in der Takelage bildeten Taue, 


fetzen ein wüſtes Durcheinander. 
Aber trotz allem waren wir uns 
bewußt, noch gut davongekom⸗ 
men zu ſein. 

Gegend Abend legte ſich 
der heftige Sturm, und als die 


uns nicht erheben oder uns 


durch die vorhergegangenen 


Schotten, Rahen und Segel⸗ 
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Das Großded des Schiffes bei orfanarfigem Sturm., 


Seite 1026. 


Nacht hereinbrach, wehte nur E eine leichte Briſe. 
Nur die See lief noch gewaltig hoch. 
Wolken zerteilten ſich, die ſchmale Mondſichel brach 
durch, und bald ſtanden hoch am Firmament ur, 


Die ſchweren 
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und fit bie. Sterne des ſüdlichen Himmels in ihrer 
ganzen unvergleichlichen Pracht und ergoſſen wie eine 
Tröſtung ihr mildes, friedliches Licht auf ein. ſturm⸗ 
gefegtes Schiff, a müde und erſchöpfte rn 


Eine flaffifche Oper m Oftafien. f 


Hierzu 2 photographiſche Aufnahmen. 


Die Tatſache, daß die Kunſt das wichtigſte Binde⸗ 


mittel zwiſchen der Heimat und den in fernen Ländern 


lebenden Landsleuten iſt, findet ſich im Kulturleben 
aller modernen Völker beſtätigt. England, Frankreich, 
Deutſchland — um nur die Staaten zu nennen, von 
denen aus eine ſtarke Auswanderung über alle Erd⸗ 
teile fid) erſtreckte — geben einen ſtattlichen Teil ihrer 
Kunſtproduktion an die Fremde ab. Schon die Zeitung, 
die mehr als politiſche und Handelsnachrichten bietet, 


hält das Kunſtintereſſe wach; Zeitſchriften und Bücher 
vertieſen es, und wenn nun gar gefeierte Männer und 


Frauen der Heimat, mögen ſie der Kunſt oder der 


Wiſſenſchaft angehören, ſich auf der Bühne, im Konzert⸗ 
ſaal oder auf dem Podium vorſtellen, ſo geht jene 


vom Heimatgefühl getragene Begeiſterung durch die 
Zuhörer, die in dem Ankömmling das Bewußtſein, 
ein Fremder zu ſein, raſch verſcheucht. Man braucht 
ſich nur zu erinnern, wie deutſche Künſtler in Amerika 
geehrt worden ſind, wie die dortigen Deutſchen unſere 
geiſtigen Nationalfeſte (Schillerfeier uſw.) miterlebt 


haben, wie der deutſche Geſang allenthalben Triumphe 


über Triumphe feiern konnte. 
Iſt Amerika naturgemäß das Land, das unſere 
Kunſt in allen ihren Verzweigungen aufnehmen, ja 


ſogar weiter entwickeln kann, ſo fehlt es glücklicherweiſe 


doch auch in den anderen Erdteilen nicht an erfreulichen l 
Verſuchen, bas geiſtige Band zwiſchen Heimat und 
Fremde feſter zu knüpfen. Die Freude am Vereins⸗ 
leben, die den Deutſchen auszeichnet, ijt ſolchem. Be⸗ 
ginnen günſtig. Noch üt die Zeit nicht gekommen, 
wo wir — ähnlich wie in England fid) auſtraliſche 
und kanadiſche Sporthelden einſtellen — unſere Tenöre 
und Heldendarſteller aus den afrikaniſchen und aſiatiſchen 
Kolonien einführen, aber die Anſätze zu einer eigenen 
Kunſtpflege ſind vielfach gemacht. So auch in Tſingtau, 
wo der „Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft“ ſeit Jahren 
beſteht und in ernſter künſtleriſcher Arbeit ſeinen Mit⸗ 
gliedern Gelegenheit gibt, ſich auch auf den welt⸗ 
bedeutenden Brettern auszuzeichnen. Schon früher iſt 
in dieſer Zeitſchrift der Aufführung von „Alt⸗Heidelberg“ 
gedacht worden, die den Siegeszug des liebenswürdigen 
Studentenſtücks im fernen Oſten verkündete. Andere 


Aufgaben ſind ſeitdem gelöſt worden, heitere und ernſte 


Stücke (ſo „Der Strom“, „Die Verlobung bei der 
Laterne“, „Jugendfreunde“, „Zar und Zimmermann“, 
„Hans Huckebein“, „Stützen der Geſellſchaft“) abwech⸗ 
ſelnd geſpielt worden, und zwar in einer Darbietung, 
die weit über Dilettantenvergnügen hinausging. | i 
Wenn man bedenkt, daß die Theateraufführungen 
ſozuſagen aus dem Nichts heraus gaaja T werden 


Schlußſzene des erſten Akts. 
Die Aufführung von Méhuls Oper „Jofeph in Aegypten“ in Tſingtau-Kiaulſchau. 


` 
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Jacob (Here Philipp). Benjamin (Frau Bökemann). 


Jofeph Gece Gammen. 


Méhuls Oper „Jofeph in Aegypten“ in Zfingfau: Szene aus dem zweiten Utt. 


müffen, wird man einer folen zielbewußten Vereins⸗ 
tätigkeit ſeine Anerkennung nicht verſagen können. Da 
müſſen die Dekorationen entworfen und hergeſtellt, dann 
die Koſtüme gezeichnet und gearbeitet werden, bei den 
Operaufführungen gilt es, neben den Soliſten einen 
Chor zuſammenzuſtellen und das Orcheſter zu ſtählen. 
Das Verzeichnis der Mitwirkenden an der Aufführung 
von „Joſeph in Aegypten“, der jüngſten „Novität“, 
weiſt denn auch nicht weniger als 11 leitende Kräfte, 
17 Soliſten, einen Chor von 36 Perſonen, ein Tanz⸗ 
perſonal von 12 Damen, 10 ſonſtige ſtumme Perſonen 
und ein Orcheſter von 48 Mitwirkenden (Kapelle des 
3. Seebataillons) auf, alſo insgeſamt 134 Perſonen. 
Die Dekorationen waren nach den Entwürfen von 
Architekten Paul Hachmeiſter von M. Benardi und 
W. Buchmann gemalt, die Koſtüme hatte R. Wilhelm 
gezeichnet; Dirigenten waren Herr Dr. Cruſen und Kapell- 
meiſter O. K. Wille, die Regie führte Herr W. Geim. 

Es iſt ein eigentümliches Zuſammentreffen, daß zur 
gleichen Zeit, da Méhuls Oper drüben im fernen 
Oſten mit ſolchem Erfolg zur Darſtellung kam, ſie auch 


E 


auf der Bühne des Berliner Königlichen Opernhauſes 
ihre Auferſtehung feierte. Denn ſie war ſeit mehr als 
zwanzig Jahren in der deutſchen Reichs hauptſtadt nicht 
gegeben worden, und als ſie im März dieſes Jahres 
wieder auf den Brettern erſchien, bereitete das Publikum 
ihr einen Empfang wie dem neuſten Werk eines be⸗ 
liebten lebenden Meiſters. Dieſe Tatſache ſpricht wohl 
am beſten für die künſtleriſchen Eigenſchaften des 
melodienreichen Werkes, das vor einem Jahrhundert 
zuerſt in München gegeben wurde und von hier aus 


ſeinen Weg über alle größeren Bühnen der Welt machte. 


Die beigefügten Aufnahmen geben Szenen aus dem 
1. und 2. Akt wieder. Obenſtehende Abbildung zeigt 
das nächtliche Feldlager, in dem ſich der alte Jakob 
und ſeine Söhne Joſeph und Benjamin wiederfinden. 
Der Hirte Jakob (auf dem Bilde. links) wurde von 
Herrn Philipp, Joſeph als Statthalter Kleophas in 
Aegypten von Herrn Hammer und der junge Benjamin 
von Frau Bökemann geſpielt und geſungen. Welchen 
Erfolg das liebenswürdige Werk hatte, geht ſchon daraus 
hervor, daß die Oper dreimal wiederholt werden mußte. 
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Wie der Profeſſor einen Hund kaufte. 


Skizze von Charlotte Nieſe. 


Bei Profeſſor Max waren die Einbrecher geweſen. 
Sie hatten zwar nicht viel geſtohlen, weil der Profeſſor 
nur Bücher und Papiere hatte und die Diebe mit 
dieſen Sachen anſcheinend nicht viel anzufangen wußten. 
Aber ſie hatten doch eine grausliche Unordnung 
in ſeinem Arbeitzimmer angerichtet und das halb⸗ 
fertige Manuſkript über die Partherkriege gänzlich aus: 
einandergeriſſen. Glaubten ſie wirklich, daß man ſein 
Geld, notabene wenn man welches hatte, daß man 
ſeinen Mammon in den Partherkriegen verwahrte? 

So fragte der Profeſſor ſeine Hauswirtin, die ihm 
einen Kondolenzbeſuch machte und ziemlich ungerührt 
zuſah, wie der Gelehrte ſeine Blätter wieder zu⸗ 
ſammenſuchte. 

Jetzt zuckte ſie die Achſeln. 

„Sie ſollten ſich einen Hund anſchaffen, Herr Pro- 
feffor! Das heißt,“ fegte fie etwas ſpitzig hinzu, 
„wenn Sie einen Rat annehmen wollen! Gute Rat⸗ 
ſchläge werden ja meiſtens nicht befolgt!“ 

Und die verwitwete Frau Majorin Sandrock rauſchte 
gleichmütig aus der Tür, während ihr der Profeſſor 
einigermaßen verblüfft nachſah. Die Frau Majorin 
war ehemals viel netter geweſen als jetzt. Als er 
vor zwei Jahren an die hieſige Univerſität berufen 
wurde und die Wohnung im Erdgeſchoß von ihr 
mietete, da war ſie wirklich ganz anders geweſen als 
jetzt. Da hatte ſie ihm ſo viel freundliche Ratſchläge 
gegeben, daß er immer gerührt wurde, wenn er nur 
daran dachte. 

Aber freilich, er hatte nicht alles getan, was ſie 
wünſchte. Er hatte ſich nicht mit ihrer Nichte Antonie 
verheiratet, obgleich ihm die Majorin das Glück des 
Eheſtandes in glühenden Farben darſtellte. Und als 
Antonie wieder abreiſte, kam Hilda, die Tochter der 
beſten Freundin der Majorin. Sie war ebenſo nett 
wie Antonie, und ſie ſprach die gleichen Dinge. Ueber 
Tennis, über Reiſen, über Rodeln — es war ſehr nett, 
anzuhören, aber der Profeſſor dachte eigentlich lieber 
an die Partherkriege als an Tennis, und wenn er 
morgens beim Kaffee ſaß und die junge Dame ſchon 
zum Sportplatz gehen ſah, dann dachte er keinen 
Augenblick daran, ſie zu bitten, ihr Tennisſpiel ſeinet⸗ 
wegen aufzugeben und ihm beim Frühſtück Geſellſchaft 
zu leiſten. Das hätte er doch nicht verlangen können. 
Er war doch nur ein langweiliger Bücherwurm: was 
ſollte eine junge feſche Dame mit ihm? 

Alſo reiſte auch Fräulein Hilda wieder ab, und 
die Majorin wurde kühl. Sie gab ihm keine Rat⸗ 
ſchläge mehr, und heute, als er von ihr Troſt erwar⸗ 
tete, denn ein Blatt aus den Partherkriegen konnte er 
nicht wiederfinden, da ſagte ſie, er ſolle ſich einen Hund 
kaufen, und machte hinterdrein einen ſpöttiſchen Nachſatz. 

Einen Hund — der Profeſſor ſah ſich in ſeinem 
Zimmer um. Es ging auf den Garten hinaus, und 
die Glastür vergaß er meiſtens am Abend abzuſchließen. 
Alſo war es für die Diebe ein leichtes, ihn noch ein- 
mal zu beſuchen, und wie ſie ihm heute eine halbe 
Kiſte mit Zigarren und für eine Mark Poſtwertzeichen 
genommen hatten, ſo konnten ſie immer wiederkommen 
und dann vielleicht mehr ſtehlen. Wenn die Parther— 
kriege ſertig w⸗ erhielt er Honorar dafür, und dann 


konnten ſich vielleicht einige Geldſcheine in den Blät⸗ 
tern einer neuen Arbeit befinden. Und das Geld 
wollte er doch ſparen für eine Reiſe nach Kleinaſien. 

Ja, er mußte einen Hund haben. Einen mutigen, 
wachſamen, einen, der ſeine Arbeiten ſchützte, und der 
ihm auch ſonſt Geſellſchaft leiſtete. Es gab doch Augen⸗ 
blicke, in denen er ſich nach Geſellſchaft ſehnte. Früher 
war er dann nach oben zur Majorin gegangen, und 
ſie hatte ihm die Neuigkeiten der Stadt und noch 
anderes berichtet. Aber ſeitdem ſowohl Antonie wie 
Hilda wieder abgereiſt waren, ſeit der Zeit lud ſie 
andere junge Herren ein und nicht ihn. 

Der Profeſſor ſeufzte, aber dann zuckte er ein 
wenig trotzig die Achſeln und begab ſich auf die 
Hundeſuche. In der Hauptſtraße wohnte ſchon gleich 
ein Hundehändler, der ihn mit großer Artigkeit aufnahm 
und ihm eine Reihe von Hunden vorführte, die der 
Profeſſor nachdenklich betrachtete. Da waren Terriers 
und Dobermannpinſcher, Jagdhunde und Bernhardiner, 
eine ganze Arche Noah: aber der Profeſſor fühlte ſich 
zu keinem hingezogen. Sie hatten faſt alle engliſche 
Namen, und jeder hatte einen Stammbaum, den der 
Händler auf deutſch Pedigree nannte; aber als nun 
auch noch herauskam, daß jeder dieſer vornehmen 
Tiere ein Heidengeld koſten ſollte, da empfahl ſich der 
Profeſſor ziemlich eilig. 

Fünfzig, hundert, ja zweihundert Mark ſollte er 
ausgeben? Er, der noch nicht recht wußte, ob er ſich 
einen neuen Sommerpaletot kaufen könnte? Ja, er 
hätte ſich das Kleidungſtück natürlich leiſten können, 
wenn er nicht dem armen kleinen Studenten, der mit 
einem Mal ſo krank wurde, fünfhundert Mark für eine 
Erholungsreiſe gegeben hätte. Nun konnte er ſich doch 
keinen teuren Hund kaufen und auch keinen Sommer⸗ 
überzieher. 

Der Profeſſor hatte die Hauptſtraße verlaſſen und 
war in eine Seitengaſſe eingebogen, aus der man in 
eine Gegend kam, wo beſcheidene Häuſer in kleinen 
Gärten lagen. Es war ein warmer Frühlingstag, und 
in den Gärten blühte und grünte es. Hier und dort 
ſaßen ſchon ein paar Menſchen im Freien, und die 
Kinder jagten hintereinander her. 

Der Profeſſor blieb ſtehen und ſah den Kindern 
nach. Ehemals war er auch ein vergnügter Junge 
geweſen, hatte Ball und Kreiſel geſpielt und den 
Drachen ſteigen laſſen. Aber jetzt mußte er über die 
Partherkriege nachdenken und darüber, wie man ihre 
Geſchichte fein ausſchreiben konnte. 

Haſtig ſchritt der Profeſſor aus; da lief ihm etwas 
Weiches vor die Füße, ein Hund bellte zornig, und 
eine Stimme ſchrie: „So nimm dich doch in acht!“ 

Unwillkürlich nahm der Angerufene ein dickes, braunes 
Bündel von der Erde und drückte es an ſich. 

„Ich habe ihn nicht getreten“, entſchuldigte er ſich. 
„Sieh, er iſt ganz luſtig!“ 

Und er zeigte den kleinen tolpatſchigen Hund, der 
ihn mit klaren Augen betrachtete. 

„Dann ſetz ihn nur wieder auf die Erde!“ befahl 
das kleine Mädchen, das ihn ſo zornig angeredet hatte. 
„Bammel ängſtigt ſich: er hat nur noch den einen 
Sohn, die anderen ſind ihm weggenommen worden.“ 
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Geborjam tat der Profeffor nach ihren Worten, 
und ein teckelartiger, brauner Hund ſtürzte ſich auf 
das kleine Bündel und leckte es zärtlich. 

„Dies iſt Bammel“, ſagte das kleine Mädchen mit 
vorſtellender Handbewegung. „Ich durfte heute mit 
ihm und dem Kleinen ausgehen, und nun haſt du den 
Kleinen beinahe totgetreten!“ 

„Es ſoll nicht wieder vorkommen!“ verſprach der 
Profeſſor beſchämt, und die Kleine ſah ihn mißtrauiſch an. 

„Ja, das ſagen die Großen immer, und dann 
vergeſſen ſie doch gleich, was ſie verſprochen haben.“ 
Dann faßte ſie ſeine Hand. „Da kommt der Kater 
von Sanitätsrats! Ach, das iſt ein böſes Tier! Der 
hat was gegen Bammel! Komm, nimm du Bammel 
auf den Arm, und ich nehme den Kleinen. Dann 
machen wir, daß wir nach Hauſe kommen.“ 

Sie hatte Bammel gepackt und legte ihn ohne 
weiteres dem Profeſſor auf den Arm, während ſie den 
kleinen Hund in ihre Schürze nahm. Bammel ließ ſich 
das Tragen ruhig gefallen und zeigte nur ſeine ſpitzen 
Zähne, als der Kater vom Sanitätsrat gravitätiſch am 
Staket entlang ging. Daß beide Tiere etwas gegenein⸗ 
ander hatten, war ihnen deutlich anzumerken, und der 
Profeſſor atmete förmlich auf, als das kleine Mädchen 
eine Gartentür öffnete und die kleine Geſellſchaft auf 
einem grünen, heckenumſchloſſenen Fleck ſtand. Mitten 
auf dem Raſen waren Tiſch und Stühle aufgeſtellt, und 
die Kleine machte eine gnädige Handbewegung. 

„Du kannſt dich gern einen Augenblick ſetzen. Groß⸗ 
vater iſt ausgegangen, Großmutter iſt im Haus, und 
Hans iſt in der Schule.“ 

Da ſetzte ſich der Profeſſor, Bammel ſprang von 
ihm weg und ſeinem dicken Sohne zu, während die 
Kleine auf dem andern Stuhl Platz nahm. Die Sonne 
ſchien warm, und die Vögel ſangen. Es war behaglich 
hier, und friedlich lag ein Häuschen am Ende des 
Gartens. Da ſaß wohl die Großmutter am Fenſter und 
ſah in die Sonne. Gerade wie Max ſeine Großmutter 
es auch gemacht hatte, die er als Junge mand 
mal beſuchen durfte. Bis ſie mit einem Male nicht 
mehr da war: ebenſo wie ſeine Eltern, die kurz 
hintereinander ſtarben und ihn ganz allein ließen. 

„Warum ſprichſt du nicht?“ fragte die Kleine ent⸗ 
rüſtet. „Nun habe ich ſchon dreimal geſagt, daß ich 
Bertchen heiße, und du antworteſt gar nicht. Iſt es 
nicht ein hübſcher Name? Meine Mutter hat ſo ge⸗ 
heißen, aber ſie iſt tot und mein Vater auch. Wenn 
wir nicht unſere Großeltern hätten, denn weiß ich nicht, 
was wir anfangen ſollten. Aber die ſorgen für uns, 
und ich komme nun auch bald in die Schule und 
lerne etwas, gerade wie Ella. Ella ift meine große 
Schweſter, und ſie iſt nach England gegangen, damit 
ſie uns helfen kann: aber ſie kommt bald wieder, weil 
ſie hier eine Stelle an der Schule bekommen hat, 
an der gleichen Schule, in die ich gehen ſoll; aber 
ſie wird doch ſehr ſtrenge gegen mich ſein!“ 

So plauderte Bertchen, und der Profeſſor hörte ihr 
zu. Auf dem Raſen ſpielten die Hunde, und wie der 
Profeſſor die beiden Tiere betrachtete, kam ihm die 
Erinnerung an einen Hund, den er früher als Junge 
gehabt hatte. Er war von ähnlicher Art wie Bammel 
geweſen, graubraun, mit Teckelohren und einem Kopf, 
der kein Teckelkopf war. Einen Stammbaum hatte ſein 
Moppi ebenſowenig gehabt wie dieſer Bammel, aber 
er wollte keinen Stammbaum, er wollte ein treues 
Hundeherz. 
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„Kann ich euren kleinen Hund kriegen, wenn er 
groß iſt?“ fragte er in Bertchens Mitteilungen hinein, 
und dieſe ſah ihn ſprachlos an. Dann lief ſie ins Haus 
und ſchlug die Tür hinter ſich zu. 

Der Profeſſor ſah ihr gleichmütig nach: ſie würde 
ſchon wiederkommen, dachte er, und ihm vielleicht die 
Antwort der Großmutter bringen. Behaglich ſaß er 
noch ein Weilchen und ließ ſich die Sonne auf den 
Rücken ſcheinen. Vis es ihm wunderlich vorkam, hier 
in einem fremden Garten zu ſein. Da ging er dem 
Haus zu und öffnete die Tür, deren Glocke altmodiſch 
klingelte. Auf dies Klingeln kam aber niemand, und er 
klopfte an die Stubentür, worauf ein leiſes Herein klang. 

Als er die Tür öffnete, ſaß eine alte Frau regungs⸗ 
los im Lehnſtuhl und ſah ihn freundlich an. 

„Ich kann nicht aufſtehen, mein Herr, bitte, wollen 
Sie näher treten!“ 

Er entſchuldigte ſich beſtürzt, daß er eingedrungen 
wäre, aber die gelähmte Frau ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

„Bertchen ſollte Ihnen Beſcheid bringen, daß Sie 
näher treten ſollten, aber ſie iſt weggelaufen. Sie iſt 
eben noch ein Kind und vergißt eins übers andre. 
Und ſie hat zuerſt ſo geweint, weil Sie den kleinen 
Hund haben wollen und ſie ihn nicht hergeben mag: 
aber wenn er groß iſt, können wir ihn doch nicht be⸗ 
halten wegen der Steuer, und wenn er in gute 
Hände kommt, dann ſoll es mir recht ſein. Wir müſſen 
nur warten, bis unſere Ella wiederkehrt: ihr gehört 
nämlich der Bammel, und deswegen müſſen wir ſie 
doch fragen, nicht wahr?“ 

Die alte Frau hatte ſchnell geſprochen; jetzt, da ſie 
ſah, daß der Profeſſor noch vor ihr ſtand, deutete ſie auf 
einen Stuhl neben ſich. „Wollen Sie nicht einen Augen: 
blick Platz nehmen? Ich bin ſo allein, weil mein guter 
Mann noch die Bureauarbeit hat: eigentlich ſollte er es 
aufgeben, aber die Kinder müſſen ihr Recht haben, und 
Ella kann nicht alles bezahlen. Das iſt nämlich meine 
Enkelin, und ſie iſt in England und unterrichtet. Aber 
ſie kommt nun bald nach Haus, und alles wird beſſer!“ 

Die alte Dame ſprach harmlos: dem Profeſſor kam 
es aber vor, als hätte er lange nicht eine ſo angenehme 
Unterhaltung gehabt, und er blieb noch eine Zeitlang 
ſitzen, weil er auch gern den Großvater kennen lernen 
und mit ihm über den Ankauf des Hundes ſpre ben 
wollte. Der aber ließ auf fid) warten, und bem ^p. .- 
feſſor fiel ein, daß er heute noch ein Kapitel an feine: 
Arbeit fertig ſchreiben wollte. Alſo mußte er ſich ver⸗ 
abſchieden, verſprach aber, ſehr bald wiederzukommen. 
Wie er nachher über den Partherkriegen ſaß, da dachte 
er an die lahme Frau, die ſo fröhlich plauderte, an 
Bertchen, an Bammel und ihren Sohn und zuletzt an 
Ella, die für ihre kleinen Geſchwiſter ſorgte. Sie ſpielte 
alſo nicht immer Tennis und ging im Winter nicht 
zum Skilauf nach Davos oder nach Bayern. Gab es 
wirklich noch ſolche Mädchen? 

Der Profeſſor legte die Feder hin und ſtarrte vor 
fi hin. Dann ſchüttelte er lächelnd den Kopf. Na: 
türlich gab es Tauſende ſolcher Mädchen: man traf ſie 
nur nicht gerade auf ſeinem Lebenswege. 

„Nun, haben Sie einen Hund gekauft?“ fragte 
die Majorin am nächſten Tage, als ſie dem Profeſſor 
in der Haustür begegnete. 

„Noch nicht, gnädige Frau“, entgegnete er, worauf 
ſie ihn ſpöttiſch anblickte. 

„Natürlich nicht; wer wie Sie ſich nicht entſchließen 
kann, dem gehen die beſten Gelegenheiten verloren.“ 
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Der Profeffor erwiderte nichts. Eigentlich hatte die 
Dame recht: er konnte ſich nicht leicht entſchließen, und 
heute ſchon ſehnte er ſich nicht mehr ſo nach dem klei— 
nen, braunen Hund wie geſtern. 
an dieſem und den folgenden Tagen in die kleine Gar- 
tenſtraße zu kommen; aber eines Abends überkam ihn 
die Angſt, der kleine Bammel könnte an jemand anders 
verſprochen werden. Und einen Hund wollte er haben, 


ſchon um der Majorin zu beweiſen, daß er an einem | 


Entſchluß feſthalten konnte. 

Diesmal ging er nicht morgens, ſondern gegen 
Abend in die Straße, fand auch gleich wieder das 
Haus und wollte gerade in die Gartenpforte eintreten, 
als von der anderen Seite ein alter Mann kam, an 
deſſen Arm ſich ein junges Mädchen gehängt hatte. 

„Iſt es nicht herrlich, Großväterchen, daß ich 
wieder hier bin?“ fragte ſie. „Ach, ich habe mich 
ſo ſehr nach euch allen geſehnt und kann noch nicht 
begreifen, daß ich's ſo lange in der Fremde aushalten 
konnte. Aber was ſein muß, das muß ſein. Nun 
bekomme ich deſto mehr Gehalt wegen der fremden 
Sprachen, und du brauchſt nicht ſo lange auf dem 
Bureau zu ſitzen!“ Der Profeſſor war zurückgetreten, 
und beide gingen an ihm vorüber, ohne ihn zu 
beachten. Die Haustür ging auf, Bammel ſtürzte 
heraus, ſich ganz närriſch gebärdend, während ſein 
verzogenes Kind unbeachtet hinter ihm her heulte. 

Dann ſchloß ſich die Haustür wieder; man hörte 
Sprechen und fröhliches Lachen und dazwiſchen 
Bammels Gebell. Alſo ſo freute man ſich, wenn Ella 
nach Haus kam. 

An dieſem Abend ſuchte der Profeſſor vergebens 
zu arbeiten. Oben bei der Majorin gab es eine 
jugendliche Geſellſchaft, und lautes Lachen und Sprechen 
klang zu ihm in ſeine Partherkriege hinein. Ehemals 
war er auch bei ihr eingeladen geweſen, aber ſeitdem 
Antonie und Hilda wieder abgereiſt waren, wurde er 
nicht mehr gewünſcht. Es war ihm auch einerlei: er 
wollte ſich einen kleinen Hund kaufen. 

Aber es vergingen doch einige Tage, ehe er wieder 
in die Gartenſtraße ging, und wie er vor dem Hauſe 
ſtand und eine junge, hübſche Dame aus der Tür 
treten ſah, da verlor er den Mut, und er kehrte um. 

Aber Bertchens Stimme rief hinter ihm her. „Warum 
läufſt du weg? Dies iſt meine Schweſter Ella, und ich 
habe {don gejagt, daß du den kleinen Hund haben willſt!“ 

Da alſo mußte der Profeſſor ſeine Verlegenheit 
überwinden, ſich in aller Form vorſtellen und ein 
haſtiges Geſpräch über Bammel und fein Kind be- 
ginnen, das ihm merkwürdigerweiſe gar nicht ſchwer 
wurde. Schweſter Ella hatte ſo freundliche Augen 
und wußte ſo viel über ihren Bammel zu ſagen, daß 
er denn auch bald anfing, über ſein Lieblingsthema, 
nämlich die Partherkriege, zu ſprechen. 

Leider wußte Ella ſehr wenig von den Parthern, 
was erſtaunlich war, weil ſie doch ihr Examen als 
Lehrerin gemacht hatte. Dieſer Umſtand bewog den 
Profeſſor, ihr einen längeren Vortrag über Geſchichte 
zu halten. Und dann war es natürlich, daß er ins 
Haus eintrat, die Bekanntſchaft des Großvaters, eines 
penſionierten Kanzleirats, machte und mit Bertchens 
Bruder Hans einige Worte wechſelte. 

Die alte lahme Dame mußte er gleichfalls begrüßen, 
und wenn ihm nicht eingefallen wäre, daß er zu Mittag 
ellen müßte, er wäre den ganzen Tan geblieben. 


Er hatte keine Zeit, 
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Erſt als er fid) verabſchiedet hatte, fiel ihm ein, 
daß er den Hund, den er gern kaufen wollte, gar 
nicht. geſehen hatte. 

Er war doch noch am Leben? Dieſer Gedanke 
quälte ihn etwas, und ſo entſchloß er ſich, am anderen 
Abend einmal wieder vorzuſprechen. Der kleine 
Bammel lebte und war in heiterſter Stimmung, aber 
Ella erklärte, daß er noch nicht ohne ſeine Mutter 
auskommen könne, und daß der Profeſſor noch einige 
Wochen ohne ihn leben müßte. 

„Aber ich darf mich doch öfters nach ſeinem Be⸗ 
finden erkundigen?“ fragte Max beſtürzt und atmete 


auf, als dieſe Erlaubnis ihm freundlich erteilt wurde. 


Ella war ſehr nett. Sie hatte ein angenehmes 
Weſen und ſo klare Augen; wenn der Proſeſſor an 
ſeiner Arbeit ſaß oder ſein Kolleg las, dann ſah er 
dieſe Augen ſehr häufig vor ſich, was ihn in Erſtaunen 
ſetzte. Aber weil es ihm Freude machte, in dieſe Augen 
hineinzuſehen, ſo ging er täglich zu Kanzleirats, erzählte 
Bertchen Geſchichten und ließ ſich von ihr berichten, was 
der Kater des Sanitätsrats wieder angeſtellt hatte. 

Vier Wochen waren vergangen. Das Mtanufeript 
der Partherkriege war nicht recht größer geworden, 
und in tiefen Gedanken begab ſich der Profeſſor eines 
Abends zum Hauſe des Kanzleirats. Er wußte nicht recht, 
was ihm fehlte, ſeine Arbeiten nahmen keinen Fortgang, 
und ſeine Geiſteskräfte ſchienen nachzulaſſen. Ob er wohl 
in den Herbſtferien eine Badereiſe machen müßte? 

Mit dieſen Erwägungen beſchäftigt, trat er in die 
Gartenpforte, hinter der Bertchen ſtand und ſo laut 
ſchluchzte, daß er ſich zu ihr hinabbeugte und nach der Ur⸗ 
ſache ihres Kummers fragte. Aber er konnte nur ein Wort. 
verſtehen, das ſie immer wieder hervorſtieß: „Tot! Tot!“ 

„Wer iſt tot?“ Der Profeſſor begann plötzlich zu 
zittern. „Deine Großmutter?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Dein Großvater?“ 

Erneutes Kopfſchütteln. 

„Um Gottes willen! Ella?“ | 

Von neuem begann Bertchen Ströme von Tränen 
zu vergießen, und Max lief ſinnlos vor Angſt ins Haus. 
Da trat ihm Ella mit einem ernſten Geſicht, aber ganz 
geſund entgegen, und er konnte nicht anders, er mußte 
ſie in ſeine Arme nehmen: „Gottlob, daß du lebſt!“ 

Der kleine Bammel war tot. In einem Schar⸗ 
mützel mit Sanitätsrats Kater hatte er fein junges 
Leben laſſen müſſen, und Bertchen weinte noch eine 
ganze Stunde über ihren Verluſt. Sie konnte nicht 
begreifen, daß die Mutter Bammel gleich einen Knochen 


freſſen konnte, und noch weniger, daß der Profeſſor 


und ihre ſonſt ſo vernünftige Schweſter Ella nur eine 
oberflächliche Teilnahme zeigten und ſich plötzlich ſo viel zu 


erzählen wußten, daß ſie am liebſten allein ſein wollten. 


Als der Profeſſor an dieſem Tage nach Hauſe kam, 
begegnete ihm einmal wieder die Majorin, die ihn 
mit ihrem ſpöttiſchen Lächeln betrachtete. | 

„Wollten Sie fid) nicht einen Hund kaufen, Herr 
Profeſſor?“ fragte ſie, und er ſah ſie ſtrahlend an. 

„Der iſt leider geſtorben!“ antwortete er lachend. 

Sprachlos ging die Dame weiter. Daß Profefforen 
ſonderbar waren, das wußte ſie: aber daß Profeſſor 
Max über den Tod eines unſchuldigen Tieres lachen 
konnte, das hatte ſie ihm nicht zugetraut. Sie wußte ja 
noch nicht, daß er einen Hund kaufen wollte und etwas. 
Beſſeres gefunden hatte. 
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Neue Moden für den Sommer. 


Hierzu 8 Aufnahmen von Reutlinger, Paris. 


und an den die Mode 1903 in Er⸗ 
innerung bringenden Aermeln 
ſichtbar wird, aus weißem gefal- 
teltem und mit gleichfalls weißen 
Punkten durchſticktem Tüll. 
Originell iſt die Jackenimitation, 
bei der das Prinzeßmieder tief 

über den Rock, auf den ſeine 


Das Sommerkleid, ſo wie man 
es in Deutſchland liebt, bei aller 
Friſche und Duftigkeit waſchbar 
und praktiſch, von den Mode— 
umwälzungen unabhängig, faſt 
unverändert, was ſeine Grund— 
form betrifft, von einem Jahr 
ins andere hineinziehend, iſt 
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unbekannt. Man hat im letzten F flachsblütenblauem Roßhaar 
Jahrzehnt wiederholt Verſuche | Sr: Late S Ie NP und ein ebenfo gefarbtes brei- 
gemacht, es einzubürgern und 5 n EN 3 2: de tes, ſeitlich gefnotetes Moiré- 
alle nicht waſchbaren Stoffe, EC cem 3. e band. Der blaue Leinenman— 
alle diffizilen Garnierungen tel (Abb. 3), den man in ſolcher 
aus der Sommertagesmode zu und ähnlicher Ausführung in 
entfernen; ſie ſind alle immer allen anderen modernen Farben— 
wieder ebenſo hoffnungslos ge— nuancen fertigt, wird über ein Kleid, 
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1. Schwarzweißes Batiſtkleid 


mit erhabener Seidenſtickerei. 


Reutlinger. 


ſcheitert, wie der Verſuch, dem 
engliſchen Tailormade feine 
ſtrenge Gradlinigkeit zu be: 
wahren. Aber die fortgeſetzte 
reformierende Arbeit trägt un— 
4 verfennbar Früchte. Man iſt 
während der letzten Jahre un— 
2| erjchöpflich in Erfindungen von 
neuen, eleganten und doch 
praktiſchen Sommerſtoffen; man 
gewöhnt ſich immer mehr dar— 
han, ganze Waſchkleider auch 
in der Stadt anzulegen, und 
wenn man ſie auch mit un— 
] waſchbaren Garnierungen 
ſtadtgerecht macht, [o ſpürt 
man doch an den ſchlichten 
und wirklich ſommerlichen Ge— 
wändern nun ſchon feit Jahren 
| ben Pariſer Hauch, die ges 
ſchickte Hand, die es verſteht, 
aus den ſchwierigſten Mode— 
formen das herauszufinden, 
was dem Stil eines einfachen 
Leinen- oder Schantungkleides 
angepaßt zu werden vermag. 
Abb.; zeigt uns ein ſolches echt 
Pariſer Waſchkleid modernſter 
Form aus Leinen, das in dem 
Blau der Flachsblüten die 
augenblicklich beliebteſte Som— 
— mernuance zeigt. Die Ctiderei- es Aa — S 
T Phot. Reutlinger. garnierung ijt blaue Soutache, M Phot. Reutlinger. 

2. Weißes Baliſtkleid mit iriſcher Spitze. die Chemiſette, die am Einfa 3. Blauer Leinenmankel mit Seidenfuffer. 
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Leinen, der bier wie an den hypermodernen Kleidern 
den Anſatz der Schöße markiert. Die Hutglocke aus 
Panamageflecht mit dem einfaſſenden ſchwarzen Band 


„ 


. 
* 


T bot. Rent linger. 


9. Rofofofleid aus paſtellblauem Batift. 


bededt eine enorme Schleife von altroſa Moirefeiden- 
band. Der durchſichtige, weiß und olivengrün geſtreifte 
Batiſt des Kleides auf Abb. 7 ruht auf einem Futterkleid 
von ſtärkerem weißem Gewebe der gleichen Gattung. 
Der Rock iſt fußfrei und rund. Er quillt aus- dem 
hochanſetzenden Miedergürtel, den nach unten zu ein 
Streifen olivengrünen Schantungs akzentuiert, in oe 
legten, nicht geſteppten Falten heraus. Das Mieder 
mit den originellen engen Aermeln läßt, in zwei Fichu⸗ 


"bot. Reutlinger, achſelträgern über die Schultern laufend und bluſig 
4. Abendmantel aus gelbem chineſiſchem &repp. über den Miedergürtel fallend, vorn ein Empieècement 
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aus iriſcher Spitze ſehen. Die 
Falten der Bretellen hält eine 
nach unten ſpitz zulaufende 
grüne Soutacheſtickerei. Ein 
Kranz von Roſenblättern krönt 
den olivengrünen Roßhaarhut. 
Der weiße, mit ſchwarzen Strei⸗ 
fen überkarierte Batiſt des 
Kleides auf Abb. 1 verliert alle 
Anſprüche auf die Bezeichnung 
Waſchkleid durch die Anord⸗ 
nung des kurzen Mieders. Der 
Gürtel wird durch einen dem 
Miederrock auf Taillenhöhe ein⸗ 
gefügten Streifen von Schan⸗ 
tung in bunter Seide, mit 


Blumenranken geſtickt, mar⸗ 


kiert. Das Mieder aus weißer 
iriſcher Spitze, über weißen 
Seidenmuſſelin gebreitet, ſteigt 


aus dem geraden Stickerei⸗ 


ſtreifen empor, der ſich glatt 
an den Miederrock anſchließt. 
Er iſt aus naturfarbenem 
Schantung erhaben in Seide 


mit Roſenranken geſtickt. Die 


halblangen Aermel laſſen am 
Ende Bauſche von Seiden⸗ 
muſſelinärmeln hervorquellen; 
ein ſchwarzes Samtband hält 


ſie zuſammen. Auf den durch⸗ 


ſichtig geflochtenen ſchwarzen 
Roßhaarhut ſinkt eine Kas⸗ 


kade von ſchneeweißen großen 


Straußenfedern nieder. Iriſche 
Spitze ziert die Robe auf Abb. 2. 
Dem weißen Batift des lang: 
ſchleppenden glatten Rockes 
iſt ſie in ſenkrechten Streifen 
aufgeſetzt, die ſich unterhalb 
der Knie mit den nach oben 
ſtrebenden Einſätzen verſchmel⸗ 
zen. Das Bretellenmieder mit 
dem Tüllempiè cement und den 
lockeren Bluſenärmeln beſteht 
nur aus iriſcher Spitze; den 
Gürtel bezeichnen zwei nach 
vorn zuſammenlaufende Spit⸗ 
zenſtreifen. Der runde, breit⸗ 
randige Glockenhut wird von 
zwei auseinanderſtrebenden 
Reiherſtutzen und einer großen, 
blaugrünen Roſe geziert. Das 
paſtellblaue Seidenmuſſelinge⸗ 
wand auf Abb. 5 mit ſeinem 
dreiſtufigen, ſeidengeſtickten, 
weiten Volantrock, ſeinem kni⸗ 
ſternden blauen Taftfutter und 
dem tiefen Mieder wird freu⸗ 
dig als naher Vorläufer der 
Rokokoreminiſzenzen begrüßt. 
Die Toilette (Abb. 6) beſteht 
aus violettem Seidenmuſſelin 
mit ſchweren weißen Blumen⸗ 


ranken in Seide erhaben geſtickt. 
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Phot. Reutlinger. 


6. Bioletfe Empirefoilette mit Seidenffiderei für Abendgeſellſchaflen. 
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7. Sommerkleid aus griin- und weißgeſtreiſtem Soft, u 8. Blaues Leinenkleid mif Soutachegarnierung. 


Der glatte Schal aus chineſiſchem Krepp iſt dunklervioletl, gemalten tiefſchwarzen Blumenmuſter umgeben Stickerei⸗ 
mit abſchattierten Stickereien der gleichen Nuance an beiden ſtreifen, auf denen weißer Jett am auffallendſten in die Er⸗ 
franſenbeſchwerten Enden geziert. Die dunkelſte Blüte der ſcheinung tritt. Vorn läuft zu beiden Seiten ein ſoutachier⸗ 
Kapuzinerkreſſe bezeichnet am beſten die Färbung des Man⸗ ter Streifen nieder. Der obere Teil des Mantels wie die 
tels auf Abb. 4. Das Material iſt chineſiſcher Krepp. ‚Die Aermel ſind ganz mit Soutache bedeckt. Klemer ine. 


mE Die Brieftaube als Photograph. 
| Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. — Hierzu 7 photographifche Aufnahmen. = 


43 v. Chr. hat Brutus bei der Belage⸗ 
rung von Modena die Hilfe ſeiner 
draußen befindlichen Freunde 
durch Tauben erbeten; bei der 
Belagerung von Haarlem 
(1572), von Leiden (1574) 
und Venedig (1849) be⸗ 
ſtand mit Hilfe der Tau⸗ 
ben ein ununterbrochener 
Verkehr der Abgeſchloſ⸗ 
ſenen mit dem zum Er⸗ 
ſatz heranrückenden Heer. 
Auch die Hochfinanz 
hat mit Vorteil Tauben 
verwendet. Im Jahr 
1815 erzielte Rothſchild 
großen Gewinn durch 
Börſenmanöver, als es 
ihm geglückt war, den Aus⸗ 
gang der Schlacht bei Water⸗ 
loo durch Taubenpoſt drei Tage 
früher zu erfahren als die Re⸗ 
lediglich zum Uebermitteln von gierung. Bis zur Einführung der 
Nachrichten. Die römiſchen Gladiatoren = E UU x elektriſchen Telegraphie 1850 haben ſich 
zeigten ihre Siege den Landsleuten i die gropen Banten, Kaufleute und auch 
durch gefiederte Boten an, im Jahre Anlegen des Viotogeapbiidion Upparats. ein Tagesblatt, bie „Kölniſche Zeitung“, 


In der Dresdner Internationalen 
Photographiſchen Ausſtellung befinden 
ſich in der vom Verlage Scherl 
organiſierten Gruppe: „Die 
Photographie im Dienſt der 
Preſſe“ eine Anzahl Bilder 
von Brieftauben, die einen 
photographiſchen Apparat 
an ſich tragen. Es ſollen 
während der Ausſtellung 
auch mit lebenden Tau⸗ 
ben Verſuche, zu photo⸗ 
graphieren, unternom— 
men werden. Die Ver⸗ 
wendung der Brieftau- 
ben iſt bekanntlich uralt 
und im Laufe der Jahre 
eine recht vielſeitige ge⸗ 
worden. Urſprünglich be- 
diente man ſich dieſer ſchnellen 
Flieger, die mit einem beſon— 
deren Heimatſinn bedacht ſind, 
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der Tauben zur Uebermittlung 


von Nachrichten bedient. Im. 


Krieg 1870 wurden die Tauben 
im größten Maßſtab benutzt: die 


57 wieder nach Paris zurück⸗ 
gekehrten Tauben haben 100000 


Staatsdepeſchen und eine Million 
Privatnachrichten in die belagerte 
Stadt hineingetragen. Die De⸗ 
peſchen wurden auf mikrophoto⸗ 


graphiſchem Wege auf Kollodium⸗ 
häute gebracht, von denen ein 


Quadratzentimeter nur 0,002 
Milligramm wog. Auf ein 
Gramm Laſt vermochte man 
8,6 Millionen Buchſtaben zu 
bringen. 

In ſpäteren Jahren be- 
ſchränkte man ſich nicht nur auf 


die Beförderung von Nach⸗ 


richten, ſondern man gab den 
Tauben auch Photographien zur 
Beförderung mit. Im Septem⸗ 


ber 1889 ſtieg der Chef der 
ruſſiſchen Luftſchifferabteilung, 


der jetzige Generalleutnant von 
Kowanko, mit einem Ballon in 
St. Petersburg auf und machte 
photographiſche Aufnahmen des 
Geländes. Die Platten wurden 
noch oben in der Luft entwickelt, 
die Kollodiumhäute vom Glas 
abgelöſt und den Brieftauben 
mitgegeben. Um das in der 
Gondel eines Luftſchiffs immer⸗ 
hin unbequeme Entwickeln zu 
vermeiden, hat man in ſpäterer 


Zeit Films belichtet und in einer 
lichtdichten Kapſel den Tieren 


mitgegeben. Man ſtellte durch 
eingehende Verſuche feſt, daß 
eine Taube etwa 75 Gramm, 
gleich ein Drittel ihres Eigen⸗ 
gewichts, auf 100—150 Kilo⸗ 
meter Entfernung zurückzutragen 
vermochte i 
Dr. Neubronner, Apotheker 
in Cronberg im Taunus, iſt 


nun auf den genialen (Ge: 


danken gekommen, die Tauben 
ſelbſt als Photographen zu be— 
nutzen, um auf diefe Weiſe für 
Sportzwecke beziehungsweiſe für 
militäriſche Erkundungen Bilder 
anzufertigen. Nach dreijährigen 
Verſuchen ſind die Reſultate 
befriedigend ausgefallen. Neu⸗ 
bronner hat ſich ebenſo wie ſein 
Vater ſchon ſeit langen Jahren 
mit der Zucht von Brieſtauben 
und ihrer praktiſchen Verwen⸗ 
dung beſchäftigt. Mitte des 


vorigen Jahrhunderts ließ ſein 


Vater die Tauben mit Hand⸗ 
ſchuhfingern auf dem Rücken aus 
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Brücke bei Spandau. 
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Häufergruppe in Cronberg. 


Originale und Vergrößerungen von Brieftaubenphotographien. 
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gebung feiner 
Apotheke nach 
dieſer hinflie⸗ 
gen. Der Arzt 
gab den Tauben 
die durch Paus⸗ 
papier erhalte⸗ 
nen Rezeptko⸗ 
pien mit, und 
die Boten aus 


fanden bei ihrer 
Ankunft alle Me⸗ 
dikamente fer⸗ 
tiggeſtellt vor, 
beziehungsweiſe 
hatte ſie ihnen 
ein anderer Bote 
bereits ein Stück 
Weges entge⸗ 
gentragen kön⸗ 
nen. Dieſe Ein⸗ 
richtung hat 
ſtets tadellos 
funktioniert. 
Vom Jahr 1903 
ab richtete Dr. 
Neubronner 
einen täglichen 
4 Brieftaubenre- 
SS — zeptverkehr mit 

5 eg die Tauben. Boor E. Ron der Heilanſtalt 
in Falkenſtein 
i. T. ein und benutzte demnächſt die Tauben auch 
zur Beſorgung von Medikamenten. Die in Falkenſtein 
beheimateten Tauben wurden bei dem Groffiften in 
Frankfurt untergebracht, und ſobald Dr. Neubronner 
neue Medikamente gebrauchte oder ihm ſolche uner⸗ 
warteterweiſe ausgegangen waren, telephonierte er nach 
Frankfurt und bekam einen Teil der beſtellten Sachen 
ſchon binnen einer halben Stunde. 

Demnächſt wurden Tauben, die in dem fünf Kilo⸗ 
meter entfernten Niederhöchſtſtadt beheimatet waren, 
nach Cronberg gebracht und ſolche, deren Heimatſchlag 
in Niederhöchſtſtadt ſich befand, nach Cronberg ge⸗ 
ſchafft. Der Arzt ſandte nun die Rezepte durch Tauben 
nach der Apotheke zu Cronberg, und von hier ging 
eine in Niederhöchſtſtadt beheimatete Taube mit den 
Medikamenten ab. Auch hier wurden zu wiederholten 
Malen Gewichte von rund 75 Gramm getragen. 

Um nun die Taube auch zum Photographieren 


ud scam 


Stereojfop- 
apparat. 


Dörfern derum⸗ 


einem kleinen Schlitz befeſtigt. 


den Ortſchaften das Verſchieben der Kamera und ſorgt dafür, daß ſie 


ihres Geſchirrs gewöhnt werden. 
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geeignet zu machen, fertigte ſich Dr. Neubronner zu⸗ 
nächſt ein Geſchirr an. Ein nach dem Körper der 
Taube modelliertes rundes, aus gepreßtem Aluminium 


gefertigtes dünnes Blech wird dem Tier als Bruſtſchild 


angelegt. Dieſes Blech wird mit vier ſchmalen Riem⸗ 
chen, unten aus Gummilitze, oben aus weichem Leder 
beſtehend, an beiden Seiten verſehen, mittels derer, 
ähnlich wie bei einem Hoſenträger, das Geſchirr über 
dem Rücken paſſend angeſchnallt wird. An dem Bruſt⸗ 
blech wird nun der kleine photographiſche Apparat in 
Ein Stift verhindert 


nicht vom Bruſtſchild ſich loszulöſen vermag. Es iſt 
beim Anlegen des Geſchirrs ſorgfältig darauf zu 
achten, daß die Riemchen ſauber an die Flügelanſätze 
gelegt werden, und daß genügend Luft zwiſchen dem 


Harniſch und dem Gefieder bleibt, damit nicht etwa 


das Blech zu feſt ſitzt und die Taube drückt. 
Zunächſt muß nun die Taube an das Tragen 
Zu biefem mec 
legt man ihr das Bruſtblech an und läßt ſie damit 
herumlaufen. Dies hat aber unbedingt in einem an⸗ 
deren Raum als in dem Schlag zu geſchehen, weil 
man nie die Tauben in ihrem Schlag beläſtigen darf. 
Zunächſt iſt die ungewohnte Laſt dem Tierchen äußerſt 
unbequem, und man kann beobachten, wie die Taube 
ſich ängſtlich niederduckt, nach rückwärts geht und 
ſchließlich mit dem Schnabel verſucht, die Riemchen 
durchzubeißen. Bald aber gewöhnt ſie ſich an das 


Geſchirr, hüpft im Raum herum und macht ſchließlich 


Kamera für mehrere Aufnahmen. 


Alsbald legt man 
aud) ein Modell 


auch Flugverſuche. 
an das Bruſtſchild 
der Kamera, das ſo eingerichtet iſt, daß 
man ſein Gewicht von 30 Gramm 
allmählich bis auf 75 Gramm zu ſteigern vermag, was 
ſchon nach einigen Uebungstagen geſchehen kann. Sobald 
nun die Taube das Bewußtſein erlangt hat, daß ſie 
mit ihrer Bürde fliegen kann, läßt man ſie aus mäßiger 
Entfernung nach ihrem Schlag zurückfliegen. Zum 
bequemen Anflug mit dem Apparat muß 
das Flugbrett möglichſt breit — min⸗ 
deſtens einen halben Meter — ſein. Am 
beſten überſpannt man einen eiſernen Ring 
mit einem äußerſt engmaſchigen Drahtnetz, 
das febr elaſtiſch ijt. Auch das Einflugloch 
muß genügend hoch und breit ſein, damit 
die Tauben erhobenen Kopfes und mit 
halbgeöffneten Flügeln eintreten können. 
Eine ganz leichte Drahtportiere, die es den 
Tieren unmöglich macht, den Schlag wieder 
zu verlaſſen, öffnet ſich beim Eintreten unter 
geringem Druck. Die Taube gelangt zu⸗ 
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nächſt in einen Kaften, von dem aus 
eine elektriſche Klingel ihre Ankunft 
alsbald einem Wächter meldet. Man 3 
hat nun fofort dem Tier bie Laſt 
abzunehmen und es in den Schlag 
zu laſſen, wo es reichlich friſches 
Waſſer und gutes Futter vorfindet. 
Es iſt dies ſehr wichtig, weil ſich die 
Tauben bald merken, daß ſie in 
ihrem Schlag ſofort von der unbe⸗ 
quemen Bürde befreit werden und 
deshalb ſo ſchnell wie möglich nach 
dem Auflaſſen dorthin zurückkehren. 
Die Kamera ift nur 8 em lang und 
51/ cm tief. In der Dunkelkammer wer- 
den Films oder Glasplatten eingelegt, 
der Apparat wieder geſchloſſen und der 


Schlitzverſchluß geſpannt. Der Zeitpunkt der Auslöſung | 


des Verſchluſſes wird durch eine einfache Vorrichtung Der, 
vorgerufen. Nähere Einzelheiten wird Dr. Neubronner 
demnächſt in einem Schriftchen „Die Brieftaubenphoto⸗ 
graphie“, Verlag W. Baenſch, veröffentlichen. 

Den Weg, den eine Taube zurücklegt, kennt man, 
da bei dem nur auf 15 Kilometer berechneten Flug 
die Taube in grader Linie zum Schlag zurückkehrt. 
Man weiß alſo ungefähr, welches Gelände von der 
Kamera aufgenommen wird. Es werden zweckmäßiger⸗ 
weiſe ſtets mehrere Tauben zugleich aufgelaſſen, wenn 
eine beſtimmte Gegend photographiert werden ſoll. 
Nach einiger Uebung kann man ſpäter meiſt auf Grund 
der Karte feſtſtellen, welche Gegend zur Aufnahme ge⸗ 
langt iſt. Nach Dr. Neubronners Mitteilungen iſt die 
Gefahr des Verluſtes eines Apparats keine große; in 


Bilder aus 


Das 750 Jahre alte Reſtaurant „Zu den vier Schwänen“ 
in Waltham Crop, eine Sehenswürdigkeit der Landſchaft, hat 


ein altes Wahrzeichen, ein die Straße überquerendes Balten: ` 


geſtell, das vier Schwäne trägt. Die Middle Eifer Company 
beabſichtigte, durch dieſe Straße eine neue elektriſche Tram⸗ 
bahn zu 8 Die ee des Ortes duldeten aber nicht, 


Dr. Neubronner, 
TIUS ber Brieftaubenphotographie. 


den drei Verfuchsjahren ift ihm nur 
eine einzige Kamera abhanden ge: 
kommen, und zwar nur aus dem 
Grunde, weil ſich die Kamera vom 
Bruſtſchild geſchoben hatte. 
Eigenartig iſt es auch, daß man 
mehrfach beobachtet hat, wie Raub⸗ 
vögel, die eine mit Apparat aus 
gerüſtete Taube verfolgten, plötzlich von 
ihr abließen, was der Erfinder auf 
das Glitzern der Metallteile ſchieben zu 
müſſen glaubt. Tauben mit photo⸗ 
graphiſchen Apparaten werden für Lieb⸗ 
haber vielleicht einen neuen und inter⸗ 
eſſanten Sport bilden. Auf billige Weiſe 
werden zum Beiſpiel große Fabriken ſich 
Aufnahmen aus der Vogelperſpektive 
verſchaffen tönnen, bie fie heute nur bei Benutzung 
eines im Betriebe koſtſpieligen Ballons oder mit Hilfe 
von Drachen zu erlangen vermögen. Zweifellos kann 
man ſich mit Hilfe dieſer Tauben eine Sammlung origi⸗ 


neller Bilder anlegen, von denen wir hier einige Proben 


gebracht haben. Für einen Laien ſind dieſe Bilder 
ſcheinbar ſchwer zu entziffern, doch ſchon nach einiger 
Uebung lernt man die Regeln, nach denen dies zu 
geſchehen hat, kennen, und man vermag ſchließlich 
ſogar Meſſungen an ſolchen Platten anzuſtellen. Eine 
beſondere Wiſſenſchaft: die Photogrammetrie, hat die 
verſchiedenſten Verfahren ausgebildet, nach denen man 
die Photographien zu entziffern vermag. 

Dr. Neubronner gedenkt, in Dresden eine Haupt⸗ 
probe mit ſeinen Tauben abzuhalten, und will als⸗ 
dann auch in Berlin Verſuche anſtellen. | | 


aller Welt. 


daß das alte Wirtshauszeichen angetaſtet werde, und ſo mülßte 
die Bahn wohl oder übel einen Umweg machen. 

Der Sängerwettſtreit in Frankfurt a. M. hat mit einem Triumph 
der ſangesfreudigen Stadt Köln geendet. Dem Kölner Männer⸗ 
geſangverein gelang es, ſeine 33 Mitbewerber zu Kä und Den 
vom Deutſchen Kaiſer geſtifteten Wanderpreis für fic) zu gewinnen. 


De Olde Kauf Sic Aus, dk 
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B Cin ERC yiſtoriſches „Mabrseicen in Waltham Croß (England). 
; Das uralte Straßenſchild des Gafthofs „Zu ben vier Shwänen“, dem die Tramway ausweichen muß. 
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1. Kortmann. 2. Kroſchmann. 3. Schweier. 4. Dr. v. Goellen. 5. Dr. Strid. 6. Scharrenbroich. 7. Faßbinder. 8. Baltes. 9. Rektor Had. 10. Dirigent 
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Bom Kaiſer-Geſangweltſtreit in Frankfurt a. M.: Der Vorſtand des ſiegreichen Kölner Männergeſangvereins. 
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Kommerzienrat Gujtao Adolf Philipp wurde vom König von Sachſen 
durch den Titel eines Geheimen Kommerzienrats ausgezeichnet. Der 
hochverdiente Großinduſtrielle ſteht als Generaldirektor an der Spitze 
der chemiſch-techniſchen Fabriken Fritz Schulz jun., Akt.⸗Geſellſch. in Leipzig. 

Die Provence und ihre altberühmte Dichtkunſt haben jüngſt ein frohes 
delt begangen. Am 2. Februar 1859 hatte der junge Dichter Frédéric 
Miſtral die letzte Zeile eines großen Epos geſchrieben, das „Mireio“ 
(Mireille) hieß. Von dieſem Tage datiert die Renaiſſance der pro— 
venzaliſchen Literatur. Die Provence hat das fünfzigjährige Jubiläum 
dieſes für ihre nationale Kunſt ſo wichtigen Ereigniſſes würdig be— 
gangen. Zu Pfingſten wurde in Arles ein ſchönes Denkmal Frederic 
Miſtrals enthüllt. An dieſe Feier ſchloß ſich ein reizendes Volksfeſt, 
gy, dem der Dichter mit vielen Verehrern beiwohnte. SCH 
3 Brokeſch. Der Hofpianiſt Karl Wendling, der ſeit langem als Lehrer am König— Wrofeld. 
Komm.-Rat Guia Adolf Philipp lichen Konſervatorium der Muſik zu Leipzig wirkt, wurde vom König hofpianiſt Karl Wendling 
wurde zumGeh. Komm.-Rat ernannt von Sachſen durch die Verleihung des Profeſſortitels ausgezeichnet. wurde zum Profeſſor ernannt. 
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Hirten unb Bauernmädchen von Arles im Feſtzug. Phot. „Rapid“. 
Zum 50jährigen Jubiläum der provenzaliſchen Dichtung „Mireille“ von Frédéric Miſtral. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


10. Juni. , 


Die größte deutſche Automobil⸗Tourenkonkurrenz, die Pring 
Heinrich⸗Fahrt, nimmt mit dem Start auf dem Tempelhofer 
Feld in Berlin ihren Anfang. : 

In Paris finden zahlreiche dere bei Führern der 
revolutionären Arbeiterorganiſationen ſtatt, die ber Aufreizung, 
namentlich zur Beſchädigung der Telegraphenleitung, ver⸗ 


dächtig ſind. 
| 11. juni. 


| Eine große Anzahl von engliſchen Geiſtlichen aller drift: 
lichen Konfeſſionen trifft zum Beſuch ihrer deutſchen Amtsbrüder 
in Berlin ein. l 

Ein königlicher Erlaß an bas no Staatsminiſterium 
verfügt die SH einer Immediatkommiſſion, die unter 
Vorſitz des Miniſters des Innern die Vorarbeiten für eine 
e der preußiſchen Verwaltung durchführen foll. 
- ei den 
Linke die Mehrheit an. bie chriſtlichen Parteien. 


12. Juni. 


Vor den Mitgliedern des Kongreſſes der britiſchen Reichs⸗ 


preſſe findet in Spithead eine Parade von 148 Kriegsſchiffen ſtatt. 
Südfrankreich, insbeſondere die weitere Umgebung von Aix, 
D ae einer ſchweren Erdbebenkataſtrophe betroffen (Abb. 


Im Zirkus Schumann in Berlin findet eine impoſante 
Proteſtverſammlung (Abb. S. 1051) gegen die Steuervorſchläge 
der Finanzkommiſſion ſtatt. Die erſchienenen Vertreter der in⸗ 
duſtriellen und kaufmänniſchen Körperſchaften beſchließen die 
Gründung eines großen „Hanſabundes für Gewerbe, Handel 
und Induſtrie“. | 

Natal beſchließt, in die ſüdafrikaniſche Union einzutreten. 


13. Juni. 


Fürſt Philipp zu Eulenburg, der. auf Veranlaſſung der 


Staatsanwaltſchaft von Gaſtein zurückkehren mußte, begibt ſich 
m Hinterlegung einer Bürgſchaft von 500000 Mark nad) 
ebenberg. | 


ahlen zur niederländiſchen Kammer verliert die 


In Honolulu wird. eine japaniſche Verſchwörung entdeckt, 
bie die Vertreibung der Amerikaner von der Hawai⸗Inſel⸗ 
gruppe zum Ziel hatte. 


Die Provinzialgruppe Berlin⸗Mark Brandenburg des 


Deutſchen Flottenvereins hält in Potsdam ihre diesjährige 
Delegiertenverſammlung ab. 


14. Juni. 


Der Bundesrat erteilt drei neuen Steuervorſchlägen ſeine 


Genehmigung. Ein Geſetzentwurf ſieht eine Aenderung des 
Erbſchaftsſteuergeſetzes, der zweite des Reichsſtempelgeſetzes, 


der dritte des eclelliempelgejehes vor. 
Zu Hoppegarten findet in Gegenwart des Raifers das 
Armee⸗Jagdrennen ftatt. | 


15. Juni. 

Der Reichstag nimmt ſeine Beratungen wieder auf. | 

Der Kaifer tritt feine Reife tn die finnifchen Schären an, wo 
die Zuſammenkunft mit dem Kaifer von Rußland ftattfinden foll 

An Stelle bes verftorbenen Präſidenten Penna übernimmt 
der Vizepräſident Dr. Nilo Pecanha die Regierung der 
braſiliſchen Republik. 

Die ruſſiſche Reichsduma wird bis zum Oktober d. J. vertagt. 


Neue Schnellbahnen. 


Von Hans Dominik. 


Unter dem Titel „Ein neues Schnellbahnſyſtem, Vor⸗ 
ſchläge zur Verbeſſerung des Perſonenverkehrs von 
Auguſt Scherl“, iſt in dieſen Tagen eine umfangreiche 
Denkſchrift erſchienen. Das Werk behandelt in drei Ka⸗ 
piteln die Kriſis im gegenwärtigen Eiſenbahnſyſtem, das 
neue Syſtem, das dieſe Kriſis beſeitigen ſoll, und endlich 
die wirtſchaftlichen und ſozialen Vorteile und Fort⸗ 
ſchritte, die ſolcher Verkehrsverbeſſerung auf dem Fuße 


folgen dürften. > 


Was zunächſt bas erſte Kapitel angeht, ſo dürfte 
wohl die Mehrzahl aller Leſer mit dem Herausgeber 


der Denkſchrift darin übereinſtimmen, daß unſere heutigen 


Verkehrsverhältniſſe ſehr viel zu wünſchen übriglaſſen. 
Unſer heutiges Eiſenbahnweſen befindet ſich in einer be⸗ 
denklichen Klemme. Während der Verkehr und das 
Verkehrsbedürfnis beſtändig wachſen, geſtattet die gegen⸗ 
wärtige Verkehrs⸗ und Betriebsorganiſation eine Stei⸗ 
gerung der Leiſtungen nur in beſchränktem Maße. So 
kommt es, daß uns an vielen Stellen das unleidliche 
Motto vom Ende der Leiſtungsfähigkeit entgegentönt. 
Wir kennen es in Berlin ſpeziell von der Stadtbahn 
her. Aber auch im Induftriebezirk von Rheinland und 
Weſtfalen iſt die gleiche Loſung nur zu wohlbekannt. 
Dort müſſen viele Kohlen liegen bleiben, viele Feier⸗ 
ſchichten gemacht werden, weil die Eiſenbahn nicht im⸗ 
ſtande iſt, die geforderte Verkehrsleiſtung zu ſchaffen. 
Seit 10 Jahren haben dieſe Zuſtände beängſtigende 
Dimenſionen angenommen, und wie unſer Verkehr ſich 
in 20 Jahren abſpielen ſoll, wenn nicht gründliche 
Beſſerung geſchaffen wird, daran wagt gerade der ge⸗ 


wiſſenhafte Verkehrstechniker kaum zu denken. 


Published 19. VI. 1909. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3. March 1905 by August Scherl G. m. b. H., Berlin, 
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Fig. 1. Die Strecke der Fernfdnellbahn. 


Unterſuchen wir nun die Urſachen, die dem Verſagen 
unſeres gegenwärtigen Verkehrsſyſtems zugrunde liegen. 
Da ift zunächſt die Zuſammendrängung bes Perſonen⸗ 
und Güterverkehrs auf die gleichen Strecken. Es iſt ein 
hiſtoriſches Erbteil, aus alter Zeit übernommen. Auch 
auf der alten Landſtraße verkehrten ja durcheinander 
Frachtwagen und Perſonenfahrzeuge. Daß man das alte 
Schema ohne weiteres auf die Eiſenbahnen übertrug, 
droht heute zum Verhängnis zu werden. Man wird 
eine reinliche Scheidung durchſetzen müſſen. Man wird 
die gegenwärtigen Anlagen, in denen ja viele tauſend 
Millionen, ein beträchtlicher Teil des Volksvermögens, 


ſtecken, für die Bewältigung des Güterverkehrs allein be⸗ 


ſtimmen müſſen und den Perſonenverkehr auf ganz 
neuen Wegen und mit ganz neuen Mitteln zu bewerk⸗ 
ſtelligen haben. 

Bereits dieſer erſte Vorſchlag mag 
manchen allzu kühn und vor allem 
unwirtſchaftlich erſcheinen. Aber diefe 
Annahme iſt irrig. Der Güterverkehr 
bedeutet nach der Bruttoeinnahme 
ihon heute 9/4 des geſamten Ver⸗ 
kehrs überhaupt, und er ſtellt den 
recht eigentlich gewinnbringenden Teil 
unſerer Eiſenbahnbetriebe dar. Er 
wird alſo wohl das in den alten 
Bahnen angelegte Kapital verzinſen 
und amortiſieren, fo daß bei einer 
ſolchen Reform alle bedenklichen Er⸗ 
ſchütterungen des wirtſchaftlichen Le⸗ 
bens glücklich vermieden werden. 

Hat man ſich mit dem Gedanken 
einer ſolchen Trennung einmal ver⸗ 
traut gemacht, ſo bietet ſich nun die 
Möglichkeit, für den Perſonenverkehr 


ein ganz neues Syſtem durchzuführen, ihn unbeirrt und 
unbeengt durch allerlei alte Normalien und Rückſichten 
mit den allermodernſten Mitteln und mit dem beſten . 
Wirkungsgrade zu betreiben. 

Aber, ſo wird man wieder been wenn Der 
Perſonenverkehr jetzt bereits ein ſehr mäßiges Geſchäft 
iſt, der überhaupt nur durch die Ueberſchüſſe des Güter⸗ 
verkehrs mit genährt und getragen wird, ſo wird doch 


die Errichtung eines beſonderen Netzes für reinen Per⸗ 


ſonenverkehr wirtſchaftlich gar nicht durchführbar ſein. 
Der Einwurf iſt irrig. Wir haben zahlreiche Verkehrs⸗ 


unternehmungen, es feien nur die elektriſchen Straßen⸗ 


bahnen und die Berliner Hoch⸗ und Untergrundbahn 


genannt, bie reinen Perſonenverkehr mit ſehr viel mo⸗ 
derneren Mitteln als die Staatsbahn betreiben und ihr 


Fig. 2. Die echte Einſchlenenbahn. 
Durchſchnitt durch Strecke und Wagen. 


Kapital recht gut verzinſen und amor⸗ 
tiſieren. Es kommt dabei nicht nur 
auf das Was, ſondern auch auf das 
Wie an. Wenn bei der Betreibung 
der gleichen Sache die Berliner Stra⸗ 
ßenbahn ihr Kapital mit mehr als 
8 Prozent verzinſt, die Berliner Hoch⸗ 
bahn 5 Prozent verdient und die 
Stadtbahn kaum 2 Prozent des in⸗ 
veſtierten Kapitals einbringt, ſo gibt 
das immerhin zu denken. Dieſe Zah⸗ 
len beweiſen, daß der Umſtand, daß 
einer mit einer Sache kein Geſchäft 
macht, noch nicht unbedingt für die 
Unrentabilität der Sache ſelbſt ſpricht. 
Insbeſondere wird auch der Einfluß 
der modernen techniſchen Mittel in 
Rechnung zu ſtellen ſein. Man wird 
ja in der Tat einen Betrieb, der mit 
veralteten Mitteln nicht wirtſchaftlich 
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geführt werden kann, mit verbeſſerten Mitteln rentabel ſondern noch vielmehr von der des Gleiſes ab. Das 
geftalten können. Damit aber kommen wir zu heute allgemein gebräuchliche zweiſchienige Gleis 
weiteren Ausführungen der E Cin ift für einen regulären Schnellbahnbetrieb 
neues Syſtem für ben Perſonenver⸗ nicht brauchbar. Es bietet einmal in 
kehr wird naturgemäß ganz andere den Kurven enorme techniſche 
Geſchwindigkeiten aufweiſen ~ Schwierigkeiten. Ferner wird 
müſſen als die alten Linien. ſeine Unterhaltung bei den ge⸗ 
Die Forderung lautet auf forderten hohen Geſchwin⸗ 
200 Kilometer in der digkeiten derartig teuer, 
Stunde. Dazu aber iſt daß die Wirtſchaftlichkeit 
zunächſt einmal die des ganzen Syſtems 
alte Dampflokomotive gefährdet erſcheint. 
ganz und gar un⸗ Man muß eine andere 
brauchbar. Ihre Ar⸗ Art des Gleiſes ſu⸗ 
beitsweiſe wird bei chen, und die einzig. 
Ueberſchreitung von i brauchbare Form ijt 
100 Kilometer in der das einſchienige Gleis. 
Stunde ſowohl tech⸗ | Das Betriebsmittel, 
niſch wie aud) wirt: N das auf diefem Gleis 
S 
& 


ef Lentralbshnhof 


— ag — | 


ſchaftlich fo bedenklich, verkehren wird, iſt der 
daß ſie ernſtlich nicht einſpurige, durch Krei⸗ 
mehr in Betracht kom⸗ ſelapparate ſtabiliſierte 
men kann. Die Fahrzeuge Wagen. Die aufrichtende 
eines zukünftigen Perſo⸗ | Kraft des Kreiſels ift ja 
nenverkehrs werden ſelbſt⸗ S X feit langem bekannt. Man 
verſtändlich elektriſch betrieben N , N tam fie bereits am Rinder 
werden müſſen. Aber auch damit ſpielzeug beobachten, und die Tech⸗ 
ſind die Schwierigkeiten noch nicht nik beginnt ſie immer mehr für Sta⸗ 
aus dem Wege geräumt. Die Schnell⸗ biliſierungszwecke, beiſpielsweiſe für 
bahnfrage hängt keineswegs allein Sig. 3. bie Stabiliſierung von Aeroplanen, 
von der Art des rollenden Materials, Das Radial- Peripherieſyſtem der Großſtadt. aber n für bie von Fahrzeugen 
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heranzuziehen. Freilich haben beiſpielsweiſe die Englän⸗ 
der, ſo eifrig ſie an dem Problem arbeiten, bis jetzt 
wenig erfreuliche Erfolge zu verzeichnen gehabt. 

Alſo, ſo wird der Leſer ſagen, liegt auch dies ein⸗ 
ſchienige Syſtem noch in weiter Ferne, iſt mehr oder 
weniger Utopie. Nicht ganz! An der Stelle, an der die 
Denkſchrift dieſe Dinge behandelt, findet ſich der Paſſus: 

„Ich ſelbſt habe in eigenen Verſuchswerkſtätten ein⸗ 
gehende Studien über die Stabiliſierung von Fahrzeugen 
mit Hilfe von gyroſtatiſchen Apparaten anſtellen laſſen. 


beſſern können, klar zu durchdenken. Er hat vielmehr 


in dem Augenblick, als die Löſung ſchwieriger techniſcher 
Probleme notwendig wurde, einen praktiſchen Labora⸗ 


 toriumss und Werkſtättenbetrieb organifiert und ijt mit 


ſeinen Vorſchlägen erſt an die Oeffentlichkeit getreten, 
nachdem hier glatte Erfolge erzielt waren. Unſere Fig. 2 
auf S. 1040 zeigt einen Querſchnitt durch das neue ein⸗ 
ſpurige Eiſenbahnfahrzeug. Sie dürfte wohl eine Vor⸗ 
ſtellung davon geben, wie der Wagen ſich völlig ſtabil 
auf einer einzigen Schiene hält, und wie ſich der Wagen⸗ 
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Cs find bereits entſcheidende Reſultate erzielt, und die 
Verſuche werden nunmehr in Form eines bejonberen 
techniſchen Unternehmens auf breiterer finanzieller Grund⸗ 
lage und in größerem Maßſtabe fortgeführt werden. 
Die poſitiven techniſchen Ergebniſſe wird die Oeffentlich⸗ 
keit bei anderer Gelegenheit erfahren. Für die Zwecke 
dieſer Denkſchrift genügt die einfache Mitteilung, daß 
das echte einſchienige Fahrzeug tatſächlich vorhanden, 
das Mittel alſo bereit iſt, die neue Organiſation in der 
Praxis erfolgreich durchzuführen.“ 

Der Herausgeber der Denkſchrift hat ſich alſo nicht 
darauf beſchränkt, die Mittel, die unſeren Verkehr ver⸗ 


— — m 


Fig. 5. Das Radial-Periyherieſſſen 


kaſten in der Breite ebenſo wie in der Länge frei ent⸗ 
wickeln kann. l i 
Betrachten wir nun bie Forderungen, die ein guter 
Verkehr erfüllen muß. Er ſoll ſchnell und ſicher von⸗ 
ſtatten gehen und dem Publikum eine behagliche Reiſe 
bieten. Dieſe drei Bedingungen erfüllt das neue ein⸗ 
ſchienige Fahrzeug. Es erreicht die gewünſchte Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Es iſt dabei unbedingt betriebsſicher, und 
es geſtattet eine freie Entwicklung der Wagenfläche, die 
es nun wieder ermöglicht, den Reiſenden Komfort und 
Behaglichkeit zu bieten. Aber darüber hinaus ſoll ein 
idealer Verkehr nicht nur einige wenige Punkte in gute 
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Verbindung bringen, ſondern auch die geſamte, von ihm 
durchzogene Fläche erſchließen. Dieſe Aufgabe wird der 
zukünftige Perſonenverkehr durch ein Syſtem organiſch 
geſchürzter und miteinander verknoteter Netze erreichen. 

Ein Syſtem von 200° Kilometer-Bahnen wird die 
Hauptpunkte, die wichtigſten Siedelungen miteinander 
verbinden. Ein zweites engeres Netz von 160⸗Kilometer⸗ 
Bahnen wird ſich dieſem angliedern. Ein drittes Netz 
langſamerer Lokalbahnen wird als Zubringer für dieſes 
Netz dienen, und Automobillinien werden ſchließlich ſogar 
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jedes Dorf und jeden Flecken in den Verkehr einziehen. 

Der Betrieb über dieſe Netze wird derartig kon⸗ 
tinuierlich zu erfolgen haben, daß die unerträglichen 
Wartezeiten, an denen wir heute laborieren, verſchwinden. 
»Der einzelne Reiſende, der einmal feine Wohnung in 
irgendeinem Dorf verlaſſen unb den Automobilomnibus 


beſtiegen hat, wird ſchnell und immer ſchneller in den 
erreichen, für das Auguſt Scherl die Bezeichnung Ras 


Verkehrsſtrom hineingezogen. In wenigen Viertel⸗ 
ſtunden gelangt er über das tertiäre und das ſekundäre 
Netz in die Hauptſchnellbahnlinien, deren Betriebsmittel 
Europa zwiſchen Sonnenaufgang und suntergang von 
einem bis zum anderen Ende durcheilen. 


| Seite 1043. 


Einen Blick auf die Hauptbahnſtrecke und einen 


mit 200 Kilometer Geſchwindigkeit dahineilenden Cin» 


ſchienenzug nebſt dem zum Befahren der Strecke erforder⸗ 
lichen kleinen Kontrollwagen gibt Fig. 1 auf. S. 1040. 


„In Betonbau und Erdſchüttung zieht fid) der Bahn⸗ 


viadukt dahin, da bei derartigen Geſchwindigkeiten 
Schranken und Uebergänge im Niveau fortfallen müſſen. 
Beſondere Anlagen geben jedes Streckenſignal direkt an 
den Führerſtand des Zuges, und auf jede Nichtbeachtung 
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einfach die Kraft ab. So iſt auch bei dieſen hohen 
Geſchwindigkeiten volle Sicherheit erzwungen. Wiederum 
anders werden ſich die techniſchen Einrichtungen eines 
idealen Perſonenverkehrs im bebauten Gebiete groß⸗ 
ſtädtiſcher Siedelungen darſtellen. Hier wird man die 
intenſive Erſchließung der Fläche, die volle Befriedigung 
des Verkehrsbedürfniſſes durch ein beſonderes Netz 


dial⸗Peripherieſyſtem gewählt hat. Die Figuren 3, 4 
und 5 auf S. 1041—1043 veranſchaulichen dieſen Teil 
der Organiſation. Fig. 5. gewährt einen Blick aus der 
Vogelperſpektive auf eine Millionenſtadt. Die Darſtellung 
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läßt erkennen, wie eine Ringbahn das Stadtgebiet an 
der Peripherie durchzieht, und wie von einem gigantiſchen 
Zentralbahnhof aus zahlreiche Strahlen⸗ oder Radial⸗ 
bahnen zu verſchiedenen Punkten des Ringes hinführen. 
Fig. 3 auf S. 1041 gibt eine planmäßige Darſtellung 
dieſes Syſtems und zeigt ferner, wie die Halteſtellen auf 
den Strahlen und dem Ringe verteilt ſind, und wie beſon⸗ 
dere Kreuzungs⸗ oder Uebergangsbahnhöfe an den Treff⸗ 
punkten von Strahlen und Ringbahnen vorgeſehen ſind. 

Das neue Syſtem wird hier auf neuen Wegen wan⸗ 
deln. Seine Linien fügen ſich nicht mehr, wie heute 
die Hochbahnſtrecken, den Straßenzügen an. In freier 
Linienführung zieht ſich der Viadukt der Lufthochbahn 
über das Häuſermeer der Großſtadt hin, auf kürzeſtem 
Wege von Bahnhof zu Bahnhof, von Stadtviertel zu 
Stadtviertel führend. Bald überfährt er enge Höfe und 
Hinterhäuſer, bald nimmt er Straßen und Plätze mit 
weitgeſpannten Brücken. 

In ſchnellſter Fahrt eilen die Züge dahin, doch kein 
Geräuſch und keine Erſchütterung dringt in die Häuſer. 
Denn der ganze Viadukt iſt in fid) abgeſchloſſen unb. vom 
Mauerwerk der umgebenden Gebäude völlig getrennt. 
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Den Brennpunkt des ſtädtiſchen Verkehrs bildet der 
bereits erwähnte Zentralbahnhof im Mittelpunkte der 
Stadt. Seine Außenanſicht veranſchaulicht Fig. 4 auf 
S. 1041. In gewaltiger Größe erhebt ſich ſein maſſiger 
Rundbau. In ihm treffen ſich alle Strahlenbahnen in 
luftiger Höhe, während zu ebener Erde die Zufahrtswege 
des Straßenverkehrs einmünden und zahlreiche Fahr⸗ 
ſtühle den Vertikalverkehr zwiſchen Straße und Bahn: 
ſteig beſorgen. Auch hier bietet das gewaltige Gebäude 
zahlreiche Räume, die als Kaufhäuſer oder zu Aus⸗ 
ſtellungzwecken gewinnbringende, dauernde Verwertung 
finden und zur Rentabilität des Ganzen beitragen. 

Wohl mag alles das, was die Fig. hier zeigen, zu⸗ 
nächſt noch ein wenig kühn und ungewohnt erſcheinen. 
Aber ſchließlich wäre es auch den Leuten zur Zeit der 
Freiheitskriege ganz verwunderlich vorgekommen, wenn 
man ihnen das Bild eines fahrenden Eiſenbahnzuges 
gezeigt hätte, obwohl ſolche Eiſenbahnen bereits 20 Jahre 
ſpäter Europa durchſchneiden ſollten. Die hier darge⸗ 
ſtellten Projekte ſind in allen Einzelheiten folgerichtig 
durchdacht, und ſo dürften auch ſie wohl in abſehbarer 
Zeit Verwirklichung finden. 
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Schlaraffia. 


Zur Feier ihres fünfzigjährigen Beftehens. — Bon Julius Böhm. 


„Ein Iuftiger Verein in unſerer Stadt”, jagt ber 
eine, wenn er nach der „Schlaraffia“ gefragt wird. 
Ein anderer mag vielleicht zur Antwort geben: „Ach, 
ſo eine Karnevalsgeſellſchaft, glaub ich, oder dergleichen!“ 
Manch anderes Urteil mag ſogar härter ausfallen, 
aber ſelten trifft man auf jemand, der über die 
Schlaraffia und ihr Weſen genaueren und richtigeren 


Beſcheid zu geben imſtande iſt. Und das iſt ſchließlich 


bei der Zurückhaltung, die ſich die Schlaraffia und ihre 
Mitglieder freiwillig auferlegen, und der Seltenheit, mit 
der dieſe Vereinigung in die Oeffentlichkeit tritt, kein 
Wunder. Und doch verlohnt es ſich, einmal einen 
Blick in das Weſen und die Verbreitung der Schlaraffia 
zu tun, die zu ihren „Sippungen“ und Feſten nur in 
beſchränkter Zahl Gäſte als „Pilger“ zuläßt, diefe 
aber ſtets mit großer Herzlichkeit und Zuvorkommen⸗ 
heit empfängt. 

Gerade jetzt iſt vielleicht ein ſolcher Blick intereſſant, 
da „Allſchlaraffia“, d. h. der die ganze Welt umſpan⸗ 
nende Bund von etta achttauſend Schlaraffen, im 
Begriff ſteht, ſein „Siebentes Konzil“ zu feiern, den 
alle fünf Jahre ſtattfindenden Kongreß der Schlaraffen⸗ 
reiche, diesmal in der alten Kaiſerſtadt an der Donau, 
und zwar vom 16. bis zum 20. Juni. Freilich nicht 
an ſeinem Geburtsort, dem goldenen Prag, wohl aber 
an ſeinem 50. Geburtstag, denn gerade vor 50 Jahren 
hat die Schlaraffia zu Prag das Licht der Welt er⸗ 
blickt und von da aus ihren — man darf ihn füglich 
alſo nennen — Siegeszug durch die Welt, ſo weit die 
deutſche Zunge klingt, angetreten. 

Aus kleinen Anfängen, einer fröhlichen, der Kunſt 
und dem Frohſinn treu ergebenen Tiſchgeſellſchaft, hat 
ſich die Schlaraffia zu einer der größten Vereinigungen 
entwickelt, und von einem Konzil zum andern — das 
letzte fand im Jahr 1903 zu Berlin ſtatt — zeigt ſich 
die ungeſchmälerte werbende Kraft des ſchlaraffiſchen 
Gedankens und die erfreuliche Tatſache, daß auch in 


unſerer realiſtiſch angehauchten Zeit der Sinn für 
Schönes und Edles nicht erſtirbt. 

In fröhlich blühender Entwicklung ihren Anhängern 
einen reizvollen Abend in jeder Winterwoche bietend, 
ſtellt ſich die Schlaraffia dar als ein Bund von 
Männern zur Pflege von Kunſt und Humor unter 
Beobachtung beſtimmter Formen, deren Grundprinzip 
die Hochhaltung idealer Freundſchaft iſt. | 

Kein Geringerer als Ludwig Gangbofer bat von 
der Schlaraffia gelungen: 

w—————————— Schlaraffia, 
In letzter Zeit ein oft genannter Name! 

Ein ſeltſam Wort, das manchen lächeln machte, 
Der ſeines Klanges trauten Sinn nicht kennt, 
Doch da verwundert jetzt gar mancher fragt, 

So fag ich euch — in ſchmucklos kurzen Worten . 
Es iſt ein Kreis von gleichgeſinnten Männern, 
Die nach des Tagwerks herber Müh und Not 
In Ernſt und Scherz fid) aneinander fchließen; 
Ein Kreis, wo Freundſchaft neben dem Genuſſe 
Von Poeſie und ſüßen Harmonien 

— Wenn auch für wenig Stunden nur, doch ganz 
In dieſer Zeit — des Tages läßt vergeſſen 

Und ſeiner Lebenspflichten ſchwerer Sorgen.“ 

Von den 155 heute zu dem Bunde „Allſchlaraffia“ 
vereinigten Geſellſchaften befinden ſich 76 im Deutſchen 
Reich, 55 in Oeſterreich und Ungarn, 4 in der Schweiz, 
je eine in England, Belgien und Rußland, während 
Nordamerika 15 „Schlaraffenreiche“ beſitzt. Und in 
allen dieſen Geſellſchaften wird genau das gleiche 
„Ceremoniale“ beobachtet, das ſind die obenerwähnten 
Formen des Beiſammenſeins an den Verſammlungs⸗ 
abenden, die gleichen Statuten und Grundgeſetze, nach 
altem deutſchen Brauch „Spiegel“ genannt. Ueberall 
die gleichen Lieder, deren wundervoller Text nur über⸗ 
boten wird von den herrlichen Melodien, unter denen 
eine große Zahl von allererſten Komponiſten ſtammt, 
die auch Schlaraffen ſind oder bei Lebzeiten waren. 
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„Derer Schlaraffen Lieder“ bilden einen ſtattlichen 
Band, nicht kleiner als das Kommersbuch des deutſchen 
Studenten. 

Dieſe Gemeinſamkeit der Form und der Organiſation 
bis ins kleinſte Detail läßt es auch begreiflich erſcheinen, 
daß der Schlaraffe es niemals verabſäumt, wenn er 
ſich auf die Reiſe begibt, ſeine „Rüſtung“ und ſeinen 
„Schlaraffenpaß“ einzupacken, denn ſie gewährleiſten 
ihm jubelnden brüderlichen Empfang an jedem Ort, wo 
der von den Schlaraffen als Symbol SE Ubu 
eine Heimſtätte hat. 

Leicht iſt es nicht, Schlaraffe zu werden, denn die 
Schlaraffen nehmen nach längerer Prüfungzeit ein 
neues Mitglied nur dann auf, wenn ſein Charakter, 
ſein Bildungsgang und vor allem ſeine Fähigkeiten 
ihn in den Stand ſetzen, für die Vereinigung, das 
„Reich“, etwas zu leiſten, das heißt, ſich durch ernſte 
oder heitere dichteriſche Leiſtungen, muſikaliſche oder 
ſonſt künſtleriſche Arbeiten am inneren Vereinsleben 
aktiv zu beteiligen. So wird der „Prüfling“ auf⸗ 
genommen und als „Knappe“ gar feierlich eingekleidet. 
Bewährt er ſich, ſo erfolgt nach Fürſprache des mit 
ſeiner ſchlaraffiſchen Erziehung betrauten „Junker⸗ 
meiſters“ ſeine Beförderung in den Junkerſtand, aus 
dem er nach gründlicher abermaliger Prüfung in einer 
wirklich weihevollen und herzerhebenden „Sippung“ 
zum „Ritterſchlag“ zugelaſſen wird, bei dem ihm von 
dem die Verſammlung leitenden Vorſitzenden (in der 
Schlaraffenſprache heißt es: von dem fungierenden Ober⸗ 
ſchlaraffen) ſein künftiger Rittername verliehen wird, 
unter dem allein er in ſeiner engeren Heimat und all⸗ 
überall genannt und gekannt wird. 

Das moderne „Sie“ iſt ebenſo verpönt wie das 
„Du“, nur mit „Ihr“ ſprechen ſich die Schlaraffen an, 
und vieles andere in den Gebräuchen lehnt ſich an die 
längſt entſchwundene Ritterzeit des Mittelalters an. 

Auch die Gründung von neuen Schlaraffiavereinen 
iſt nicht ſo leicht. Mit großer Genauigkeit ſind die 
Bedingungen im „Spiegel“ geregelt, unter denen eine 
neue Schlaraffia errichtet werden darf. Nach eingehenden 
Erwägungen und gutachtlichen Aeußerungen der nächſt⸗ 
gelegenen Schlaraffia ſchreitet die „Allmutter Praga“ 
als oberſte Hüterin des Geſetzes zur Gründungsbe⸗ 
willigung. Die neue Niederlaſſung muß ganz ſo wie 
der einzelne Schlaraffe ein Prüfungsjahr durchmachen, 
und erſt mit der ſodann in feierlicher Weiſe erfolgenden 
„Sanktion“ wird die bis dahin „Kolonie“ genannte 
Gründung zu einem vollgültigen „Schlaraffenreich“ mit 
all den Pflichten und Rechten, die in dem ſchon er⸗ 
wähnten ſchlaraffiſchen Geſetzbuch feſtgelegt ſind. 

Der Deutſche iſt ein geborener Vereinsmeier, und 
wir haben der geſelligen und ſonſtigen Vereine die 
ſchwere Menge, ſo daß es vielleicht dem einen oder 
anderen ſehr achtbaren und bedeutenden Verein nahe⸗ 
treten heißt, wenn man die Behauptung wagt, daß 
wohl kein Mitglied eines Vereins dem kommenden 
Verſammlungsabend mit ſolcher Sehnſucht und Freude 
entgegenharrt wie der Schlaraffe. Das kann nur der 
ermeſſen, der es miterlebt und die innige Herzlichkeit 
und Vertraulichkeit beobachten kann, die unter den 
Mitgliedern herrſcht, die aufrichtige und liebenswürdige 
Gemütlichkeit, mit der der fernher „eingerittene“ fremde 
„Recke“ begrüßt und behandelt wird. Fröhliche Reden, 
geiſtiger Wettſtreit, Vorträge aller Art, muſikaliſche Dar⸗ 
bietungen, humorvolles Improviſieren und die Perſiflage 


mancher Aeußerlichkeiten der Welt da draußen bilden 
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den Inhalt eines ſolchen genußreichen Abends, Religion 
und Politik ſind völlig ausgeſchaltet, die Zote iſt auf 
das ſtrengſte verpönt. Kein Schlaraffe genießt mehr 
flüſſige „Labung“, als er vertragen kann, und daraus 
geht auch hervor, daß der naheliegende Argwohn, als 
ob der humoriſtiſche Name des Bundes auf materielle 
Schlemmerei hinweiſen würde, völlig unbegründet iſt. 

Die hervorragendſten Heroen der Dicht⸗ und Ton⸗ 
kunſt ſind „Ehrenſchlaraffen“. Dieſe Ehrenſchlaraffen, 
wie Funke (Schiller), Fauſt (Goethe), Nathan (Leſſing), 
Romanzero (Heine), Floreſtan (Beethoven), Don Juan 
(Mozart), Parſifal (Wagner) und andere, genießen hohe 
Verehrung in den einzelnen Schlaraffenreichen, ihrem 
Andenken ſind beſondere Abende gewidmet, an denen 
Vorträge aus ihren Werken wie auch über ihr Leben 
und ihre Bedeutung gehalten werden. 

Manche Träne aber von Witwen und Waiſen hat 
Schlaraffia getrocknet, keinen ihrer Brüder je in un⸗ 
verſchuldetem Unglück verlaſſen. Was auf dieſem Ge⸗ 
biet geleiſtet wird, entzieht ſich der Oeffentlichkeit, ſogar 
der ſchlaraffiſchen, denn wenn es gilt, im ſtillen zu 
helfen, dann erfahren auch davon nur die unmittelbar 
in Betracht kommenden Faktoren, ſo daß der in augen⸗ 
blicklicher Bedrängnis befindliche den Verkehr mit allen 
ſeinen Freunden ohne Verlegenheit und Bloßſtellung 
fortſetzen kann. 

Und über all dem ſchönen, fröhlichen und warm⸗ 
herzigen Leben, das friſch pulſiert und immer neue 
Blüten treibt, thront die „Allmutter Praga“, die, am 
10. Oktober 1859 gegründet, heute auf fünfzig Jahre 
treuer Amtsführung als Vorort und höchſte Inſtanz 
Allſchlaraffias zurückblickt. Von ihren Gründern, den 
„Urſchlaraffen“, leben heute nur noch zwei, Ritter Box 
der Schlaraffen⸗Abbé (der hochbetagte und ewig jugend: 
friſche Kgl. Hofſchauſpieler Oberländer in Berlin) und 
Ritter Sedler der kühne Nimrod (der Privatier Chauer 
in Prag). Mit dieſen beiden und Wilhelm Jahn, 
Nachbauer, Eilers, Hallenſtein, Schmidt⸗Weißenfels und 
anderen hat ſeinerzeit der Theaterdirektor Carl Thomé 
die Schlaraffia gegründet. Die beiden einzigen über⸗ 
lebenden Gründer blicken mit väterlichem Stolz auf 
das, was aus der kleinen Tiſchgeſellſchaft in Freunds 
Reſtaurant zu Prag geworden iſt. 

Von den Gründern des zweitälteſten Schlaraffen⸗ 
reiches „Berolina“ iſt nur noch Seine Herrlichkeit der 
Erb⸗Oberſchlaraffe Ritter Adonis der Einzige (der kgl. 
Hofſchauſpieler a. D. Paul Dehnicke) am Leben. Auch 
er wie die beiden andern widmet mit jugendlicher 
Lebhaftigkeit dem Schlaraffenbunde ſein ungeſchwächtes 
Intereſſe. 

Und ſo rüſtet ſich denn Allſchlaraffia zu dem in den 
Junitagen in „Vindobonas Burg“ ſtattfindenden Konzil, 
das mit dem Jubelfeſt der allverehrten und geliebten 
Allmutter Praga diesmal verbunden iſt. „Der Schla⸗ 
raffia Zeyttungen“, das publlziſtiſche und künſtleriſche 
Organ des Bundes, hat die Ladung veröffentlicht. Aus 
San Francisco und Temesvár, aus Libau hoch im 
Norden und aus Serajewo im Süden, aus allen Gauen 
eilen die „Legaten“ herbei, gefolgt von Hunderten am 
Feſt teilnehmenden „Geleitsrittern“, „Burgfrauen“ und 
„Burgfräulein“. Denn auch dieſe, die Frauen, genießen 
in Schlaraffia gar hohe Ehren und ritterliche Hochach⸗ 
tung. Der alljährlich in jedem Schlaraffenreich ab⸗ 
gehaltene Burgfrauenabend ſpornt die Ritter und Junker 
ſowie Knappen gewöhnlich zu ihren beſten geiſtigen 
und künſtleriſchen Darbietungen an. 
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In wenigen Tagen durchbrauft die feſtlich geſchmückten 
Hallen der „Vindobona“, ber tauſendſtimmige Geſang 
der Schlaraffenhymne, einer der herrlichſten Tondich⸗ 
tungen des dahingeſchiedenen Ritters Preſto des hohen 
Reiches Olomucia (Olmütz =. ^ . -:- . 

„Mächtig erfchallet, frohe Gefüngel 
Schwingt euch empor, ihr heiteren Klänge, 
Bis zu der Sterne ſtrahlenden Welt, 
Die mit uns ſippen am Himmelszelt. 
Dir, Praga, gilt dies erſte Lulu! 
Allweiſe Mutter, Stern des Uhu!“ 


Und iſt der Sommer vorbei, dann regt Uhu aufs 
neue ſeine Schwingen, ein frohes Sippen hebt wiederum 
an in allen „Burgen“ des „Uhuverſums“, und ihnen 
allen ſei der trauliche Gruß Schlaraffias gewidmet: Lulu! 


lInsere Bilder Be 


Die Prinz Heinrich⸗Fahrt (Abb. S. 1047), die größte 
Veranſtaltung des deutſchen Automobilſports und die größte 
automobiliſtiſche Konkurrenz der Welt, hat auch in dieſem Jahre 


die bewährteſten deulſchen Automobiliſten zum Kampf um den 


koſtbaren Wanderpreis vereinigt. 108 Konkurrenten erſchienen 
am Morgen des 10. Juni auf dem Tempelhofer Felde in 
Berlin zum Start. Eine Anzahl vornehmer Amateure machte 
ſich hors concours auf den Weg, an ihrer Spitze der Ver⸗ 
anſtaller der Fahrt, Prinz Heinrich von Preußen. Bei den in 
Budapeſt und Wien den Fahrtteilnehmern gegebenen Feſten 
wurde der Prinz von ungariſchen und öſterreichiſchen Sports⸗ 
men als Förderer des Automobilſports gefeiert. e 
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Die Erdbebenkataſtrophe in Südfrankreich (Abb. 
S. 1048). Durch den fürchterlichen Erdſtoß, der ſich in einem 
breiten Streifen an der Nordküſte des Mittelmeers weithin 
fühlbar gemacht hat, wurde beſonders die durch die Frucht⸗ 
barkeit ihrer Olivenhaine berühmte Umgebung von Aix in der 
Provence in der graufamften Weiſe verwüſtet. Am ärgſten 
ſieht es in Rognes aus. Der obere, am Abhang einer Anhöhe 
gelegene Teil des Ortes wurde in zwei Minuten in einen 
wüſten Trümmerhaufen verwandelt, in dem gewaltige, vom 
Berg herabgeſtürzte Felſenmaſſen liegen. Dreizehn Perſonen 
wurden in den Straßen erſchlagen, außerdem wurden 15 Ver⸗ 
wundete in den Trümmern gefunden. Die Bevölkerung kam⸗ 
piert unter freiem Himmel außerhalb der Ortſchaft. 
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Die öffentliche Kundgebung zur Reichsfinanz⸗ 
reform im Zirkus Schumann in Berlin (Abb. S. 1051). 
Kurz bevor der Reichstag von neuem zuſammentrat, um die 
Vorſchläge ſeiner Finanzkommiſſion zu prüfen und die Reichs⸗ 
finanzreform durchzuführen, hat in Berlin eine wahrhaft 
impoſante Kundgebung ſtattgefunden. Der Zentralverband des 
deutſchen Bank⸗ und Bankiergewerbes hatte in Gemeinſchaft 
mit dem Zentralverband deutſcher Induſtrieller eine Abwehr⸗ 
verſammlung gegen die Beſchlüſſe der Finanzkommiſſion ein⸗ 
berufen. Tauſende von namhaften Vertretern kaufmänniſcher 
und gewerblicher Verbände waren im Zirkus Schumann 
erſchienen. Alle Redner traten für den Zuſammenſchluß aller 
Be En Stände unb Berufe ein. Die Verſammelten 

eſchloſſen einſtimmig die Gründung eines großen Verbandes, 
der den ſtolzen Namen „Hanſabund für Gewerbe, Handel und 
Induſtrie“ führen ſoll und deſſen erſte Aufgabe es iſt, eine 
E Verteilung der neuen Steuerlaſten auf alle 


tände anzuſtreben. 
v 


Cine Abl. S. 10510. Das der „Jungfrau von 
Orléans” (Abb. S. 1053). Das Germaniſche Muſeum der 
Harvard⸗Univerſität in Cambridge bei Boſton, das eine Samm⸗ 
lung von guten Nachbildungen altdeutſcher Kulturdenkmäler 
enthält, bedarf eines neuen Heims. Die zu aem Zweck auf 
en Beträge follen durch eine Monſtre⸗Aufführung von 

chillers „Jungfrau von Orléans“ aufgebracht werden, bie am 
22. Juni im Stadion der Harvard⸗Univerſität ſtattfinden wird. 
Für die Darſtellung der Hauptrolle hat der Theaterdirektor Char⸗ 
les Fromann, der dieſe Aufführung veranſtaltet und alle Koſten 
trägt, die große engliſche Tragödin Maude Adams gewonnen. 


Ländern durch feſtliche Umzüge 


bünen vor. 


F in Rio de 
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- Die Fronleichnamsprozeſſion. in Wien (Abbild. 
S. 1049). Der ENER wird in allen katholiſchen 

| begangen. In Wien erhält 
die Fronleichnamsprozeſſion befonderen Glanz durch bie 
Teilnahme des Hofes, der an dieſem Tage ſeinen ganzen 


| ele Prunk vor den Augen der Bevölkerung entfaltet. 


m vorigen Jahre hatte den Wienern der beſte Teil des 
faſzinierenden Schauſpiels gefehlt: Kaiſer Franz Joſef hatte 
nicht an der Prozeſſion teilgenommen, ſondern ſich vertreten 


laſſen. Diesmal erſchien er wieder, und die Tatſache, daß der 


Monarch ſich ſtark genug fühlte, um wieder mit entblößtem 
Haupt den Stefansdom zu betreten, erfreute die Bewohner 
der Kaiſerſtadt mehr als das Funkeln der Uniformen und das 


Schmettern der Fanfaren. 


Engliſche Geiſtliche in Berlin (Abb. S. 1054). In 
Erwiderung des Beſuches, den im Vorjahre deutſche Geiftliche 
beider Konfeſſionen in England abgeſtattet haben, weilten 
dieſer Tage über 160 Geiſtliche aller chriſtlichen Kirchen Groß⸗ 
britaniens in Berlin. Ihre deutſchen Amtsbrüder wetteiferten 
mit den Behörden in dem Beſtreben, den engliſchen Gäſten 
den Aufenthalt in der Reichshauptſtadt angenehm zu machen. 
Die Herren beſichtigten alle Sehenswürdigkeiten der Stadt und 
ihrer nächſten Umgebung. In Potsdam wurden ſie vom 
Kaiſer empfangen. "od . 
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Der erfte Tag der Grünauer Ruderregatta (Abb. 
S. 1050) iſt in der glänzendſten Weiſe verlaufen. Alle nam⸗ 
haſten Rudervereine ber Reichshauptſtadt nahmen an ber klaſſi⸗ 
ſchen Regatta auf dem Langen See teil, und rs erſt⸗ 
klaſſige Mannſchaften aus den anderen Teilen des. Reiches 
waren herbeigeeilt, um ſich mit den Berlinern zu meſſen. So 
Abel denn auf dem Waſſer ein buntes, bewegtes Leben. 
Aber noch feſſelnder war das Bild, das die von einer fröh⸗ 
lichen Zuſchauermenge überfüllten Tribünen und die dicht. be: 
ſetzten Ufer darboten. Der Kaifer war verhindert, zu erſcheinen; 
Prinz Eitel⸗Friedrich vertrat ihn, und feine Gemahlin über 
reichte der aree Vierermannſchaft bes Mainzer Ruders - 
vereins an Bord der Jacht Alexandra den vom Soller ge 
ſtifteten Wanderpreis. T" | 


Der Concours hippique in Ruhleben (Abb. ©. 1052), 
bie große Veranſtaltung des . Sportvereins, war 
(wie ſeit Jahren) vom Wetter wenig begünſtigt. Am zweiten 
Tage regnete es wenigſtens nicht, und als der Kronprinz und 
ſeine Gemahlin auf dem Sportplatz eintrafen, fanden ſie nicht 
nur ein intereſſantes E auf der Bahn, fondern 
auch ein bewegtes und elegantes Geſellſchaftsbild auf den Tri⸗ 
Der dritte Tag war der glänzendſte; er brachte 
die intereſſante Hochſpringkonkurrenz und einen wohlgelungenen 
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Das Leichenbegängnis des Parifer Multimillios 
närs Gbaudjarb (Abb. S. 1054) hat in der Pariſer Bes 
völkerung ungeheures Auffehen erregt. Jeder Pariſer und jede 
Pariſerin wollte den prunkvollen Leichenzug des Mannes ſehen, 
ber ben Louvreba‘ar, bas populärſte Warenhaus der Geine: 
ſtadt, gegründet hat, und deſſen ebenſo großmütiges wie eigen⸗ 
tümliches Teſtament den allgemeinen Geſprächsſtoff bildete. 
Die Polizei konnte nur mit der allergrößten Mühe die Ord⸗ 
nung aufrechterhalten; an einigen Stellen wurde ihr Kordon 
durchbrochen, und es kam in dem lebensgefährlichen Gedränge 
zu Verletzungen. Es gab dafür aber auch etwas zu fehen; 
der verſtorbene Millionär hatte für ſein Begräbnis eine große 
Summe ausgeworfen, und fo bot es denn ein prächtiges Schaufpiel 


rof. Dr. Siegmund Fränkel, T in Breslau am 12. Juni 
im Alter von 54 Jahren. | EC | 
Edward Everett Hale, bekannter amerikaniſcher Schriftſteller, 
+ in Neuyork am 10. Juni im Alter von 87 Jahren. 
Oberregiſſeur Arnold Hänſeler, T in Leipzig am 12. Juni 
im 54. Lebensjahr. ag 
Dberbürgermeifter Dr. Adolf Morneweg, f in Darmſtadt 
am 9. Juni im Alter von 57 Jahren. . 
Fritz Overbeck, bekannter Worpsweder Landſchaftsmaler, 


F in Bröcken bei Vegeſack im 40. Lebensjahr. 


Dr. pP Moreira Penna, Präſident von Braſilien, 
aneiro am 14. Juni. | 
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Bilder vom Tage ccs: 
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Phot., Sanden 


Prinz Heinrich am Steuer ſeines Kraftwagens bei der Ankunft in Budapeſt. 
Von der Prinz-Heinrich-Fahrt. 
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Blick auf Rognes mir eingeftiirgten und beſchädigten Häufern. 
Unteres Bild: Soldaten bei ber Rettungsarbeit in den Trümmern von Rognes. 


Das Erdbeben in der Gegend von Marſeille. 


Phot. M. Rol & Cie 
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Der Vierer des Mainzer Rudervereins, der den Kaiſerpreis errang. Phot. Deutſche Illustr. Gef. 
Unteres Bild: Prinz u. Prinzeſſin Eitel-Friedrich (1 u. 2) als Zuſchauer an Bord der Jacht „Alexandra“. 


Bon der Ruderregatta in Grünau bei Berlin. 
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x) ſpricht in ber Verſammlung. 
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im Zirkus Schumann zu Berlin. 


Die öffentliche Kundgebung zur Reichsfinanzreform 
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Phot. M. Branger. 
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Alfred Chauchard. 
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Engliſche Gäſte in Berlin . 
Iden Geiſtlichen auf dem Wege zum Mauſoleum im Charloktenburger Schloßpark. 
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Roman von 


18. Fortſetzung. 


Wie kurz bie Jahre find, denen die Tagesarbeit 
Länge und Breite zumißt. Man kennt ihr Gleichmaß, 
das vom Geſtern zum Heute langt und vom Heute zum 
Morgen, und kürzt es ab durch die Hoffnung auf das 
folgende Jahr und wieder auf das folgende. So tat 
auch Marga Vanheil. Seit ſie, mit dem alten Rochus 
zuſammen, als Inhaber der Firma Martin Vanheil in 
das Handelsregiſter eingetragen war, nahm ihr die Ar⸗ 
beit den Maßſtab der Tage, und ſie ſelbſt nahm 
die Tage, die ſich folgten, als dürres Land, das durch⸗ 
zogen werden mußte, um zur Oaſe zu gelangen. Je 
ſchneller es geſchah, je weniger man nach rechts und 
nach links blickte, um ſo beſſer. 

Ihrer raſtloſen Arbeit gelang es, im erſten Jahre 
das Geſchäft zu balancieren. Neue Kapitalsunter⸗ 
ſtützungen wünſchte ſie nicht, die auf Jahre hinaus 
den freien Blick behinderten. Ganz von unten begann ſie 
unter der geſchäftsmänniſchen Führung des alten 
Rochus und baute Stein auf Stein zum neuen Hauſe. 
Faſt durchweg Stückgut war es, das zur Verladung 
kam. Aber ſie zog ſelbſt das Kleinſte heran und behan⸗ 
delte den geringſten Kunden wie den größten. 

Die beiden folgenden Jahre brachten einen Auf⸗ 
ſchwung. Karl Twerſten, der den Blick nicht von den 
tapferen Bemühungen des Mädchens ließ, hatte ihr die 
Vertretung einiger größerer Reedereien des Auslandes 
verſchaffen können. Das Kontor, in dem außer dem 
alten Rochus und ihr nur noch ein Buchhalter tätig ge⸗ 
weſen war, füllte ſich wieder mit rührigem Perſonal, 
Kapitäne und Auftraggeber gingen ein und aus, und 
Marga Vanheil ſaß bis in ſpäter Abendſtunde im 
Privatkontor. Etwas vom Geifte des alten Vanheil 
mußte über ſie gekommen ſein. Denn wenn ſie zum 
letztenmal die Feder eingetunkt und beiſeite gelegt 
hatte, wenn der leinene Schreibärmel abgeſtreift war 
und ſie vor dem kleinen Spiegel ihr Haar ordnete, 
horchte ſie ſchon durch die geöffnete Tür ins Treppen⸗ 
haus, um zu vernehmen, ob „dort oben“ auch alles fröh⸗ 
lichen Sinnes ſei und das alte Klavier die Kunde davon 
durch das ganze Haus trüge. Erſt wenn ſie die leiſen 
Menuettklänge im Ohr auffing, war ſie beruhigt, und 
ſie beendete ihre Toilette mit einem mädchenfrohen 
Trällern, das ſich ſeltſam in den Frachtbriefen und 
Konoſſementen des würdigen Raumes verfing. 

Und wenn ſie die Tür zum Wohnzimmer öffnete, 
ſtürmten Erikas herangewachſene Jungen auf ſie ein 
und hingen ſich in ihre Arme und zwangen ſie, in den 
Reigen einzutreten und mitzuſingen. Der ältere ging 
ſchon zur Schule, und der jüngere ſollte im nächſten 
Jahre den Ranzen tragen mit Fibel und Schiefertafel. 


Rudolf Herzog. 


„Jungens, laßt eure alte Tante in Frieden!“ 

„Du biſt gar nicht alt, du ſiehſt nur ſo aus.“ 

„Was?“ rief ſie erſtaunt. „Wahrhaftig? Ich bin 
ſchon eine alte Jungfer?“ 

„Ach nein,“ verbeſſerte der ältere die Entgleiſung 
des jüngeren, „er meint ja nur, du tuſt bloß ſo.“ 

Am ſelben Abend ſtand ſie vor dem Spiegel ihres 
Schlafzimmers und betrachtete aufmerkſam ihr Bild. 
Und ſie fand in dem Spiegelglas ein großes, blondes 
Mädchen von kräftiger Geſichtsfarbe, dem noch immer 
das Staunen in den Augen ſaß. „Alte Jungfer?“ wie⸗ 
derholte ſie. „Iſt das wahr? Iſt es wahrhaftig ſchon 
ſo weit?“ Und ſie ſah im Spiegel, wie ihre Lippen in 
komiſcher Angſt murmelten. Und plötzlich blitzte ſie ihr 
Bild hoheitsvoll mit den Augen an, und dann lachte ſie 
ein ausgelaſſenes Mädchenlachen über die jähe Wir⸗ 
kung und lachte noch, während ſie in ihrem Mädchenbett 
unter den Decken lag. 

„Alte Jungfer! Wer das konſtatieren will — Na!“ 

Und ſie reckte die Arme in die Kiſſen, und ihr Lachen 
tropfte nod) in ben erſten Schlummer hinein. — — 

Dennoch dachte ſie während der nächſten Zeit häufig 
an das Wort zurück. 

„Es iſt Unſinn“, ſagte ſie ſich. „Ich bin jetzt ein 
ſiebenundzwanzigjähriges unverheiratetes Mädchen. Und 
wenn ich ſiebenunddreißig wäre! Der Mann, der mich 
liebt, verliebt ſich doch wohl in andere Eigenſchaften 
als in meine Jahre. Als ich achtzehn Jahre war, was 
war ich da? Weder körperlich noch geiſtig ſo entwickelt 
wie heute. Es iſt ja kindiſch, mit der Unreife im Blut 
zu heiraten. Das iſt ein berauſchendes Geliebel, aber 
keine Vollehe; der Reiz, über die Stränge zu ſchlagen, 
ſtatt mit ſeliger Gewißheit dasſelbe zu wollen im Leben 
und Lieben.“ 

Und ein andermal ſagte ſie ſich: „Viel, viel 
reifer follten wir Frauen in die Ehe gehen. 
Nicht, wenn wir ſpüren, daß wir das Verlieben ge⸗ 
lernt haben; wenn wir ſpüren, daß wir — Frauen 
ſind! Können Kinder wieder Kinder erziehen? Und 


doch foll die Mutter für das Kind der Inbegriff aller 


Vollkommenheit fein. — — Da glauben fie, der Ehering 
ſei ein Wunderding. Wenn er ſich zum erſtenmal am 
Finger dreht, mache er aus einem Gänschen eine Frau 
von Lebenserfahrung. Ich ſitze nun ſchon feit fünf 
Jahren auf dem Kontor der Firma Martin Vanheil 
und kämpfe mit Menſchen und Dingen und ſehe ihnen 
auf den Grund, um Werte für mich, die Meinen, die 
Firma zu gewinnen und uns allen die Lebensbedingun⸗ 
gen zu ſchaffen. Und doch iſt man in den Augen aller 
Gänschen mit einem Ehering nur eine alte Jungfer.“ 


Published 19. VI. 1909. Privilege of copyright In the United States reserved under the Act approved 3 March 1905 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Der Gedanke machte ihr Spaß, und fie blickte 
Stolz auf ihre ſchlanken, kräftigen Glieder. 

„Ich bin nicht verweichlicht und weine nicht vor Rüh⸗ 
rung oder Sehnſucht, wenn ich ein Liebesgedicht leſe. 
Aber id) ſpüre fo viel, fo viel Liebeskraft in mir! 
‚Du tuft nur fo, als ab du eine alte Jungfer wärft‘, hat 
der liebe kleine Kerl geſagt. Ja, ich tue nur ſo, bei der 
Arbeit, 
Neffen. Um mir dieſen großen, geheimen Reichtum zu 
bewahren. Für wen? 

„Für wen —? Und wenn kein Menſch danach fragte, 
ſo habe ich ihn doch und kann ihn verſchwenden an hun⸗ 
dert Menſchen, die ich liebhabe, und ihnen glückliche 
Stunden damit bereiten wie mir ſelbſt. Hurra, es 
gibt keine alten Jungfern! Darüber haben wir allein 
zu beſtimmen! Es gibt nur ewig mißgeſtimmte alte 
Frauenzimmer, die nicht arbeiten wollen und einem auf 
die Nerven fallen. 

„Heran an die Arbeit! Morgen laden wir den 
Dampfer „Kalkutta“. Fünftauſend Tons.“ 

Und wenn beſonders köſtliche Feiertagſtunden 
waren, lief ſie zu Fuß den Hafen entlang, durchquerte 
die Stadt bis zum Alſterbecken und lief weiter bis nach 
Uhlenhorſt hinaus, bis zu Frau Ingeborg Bramberg, 
um mit der Freundin ihre Entdeckung zu beſprechen. 

„Sie haben recht,“ ſagte Frau Bramberg, „wer ſich 
nicht ſelbſt aufgibt und ſich ſelber durch die Welt hilft, 
braucht das Alter nicht als häßlich zu ſcheuen. Man 
wird nie nutzlos auf der Welt. Und wer mit uns zu⸗ 
ſammen alt wird, freut ſich, daß er in uns immer wie⸗ 
der ſeine Jugend ſieht.“ 

„Das meine ich auch, Frau Ingeborg. Der Geſchmack 
wandelt ſich gar nicht. Er hält nur mit uns ſelber 
Schritt.“ 

„Und doch ſcheint mir,“ fügte Frau Ingeborg 
lächelnd hinzu, „als ob Ihre Entdeckung im Grunde ſehr, 
ſehr viel Sehnſucht bedeute.“ 

„Sehnſucht? Nach wem?“ 

„Sie ſind doch ſicherlich hergekommen, um mir das 
zum — wievielten Male zu verraten?“ 

„Adieu!“ rief Marga Vanheil lachend und ſtürmte 
hinaus. 

Wie ſchön das war, die eigenen Kräfte zu ſpüren und 
zu wiſſen, daß es erprobte Kräfte ſeien. Wie ſchön das 
war, einen Feiertag zu genießen und zu wiſſen, daß er 
verdient ſei. Wie tief ſie da alle Quellen rauſchen hörte, 
in ſich ſelbſt und in der Welt. Jedes Ding hatte ein 
anderes Geſicht, ein Sonntagsgeſicht, und eigens für ſie 
aufgeſteckt. Und das ſchönſte von allem war, ganz ins⸗ 
geheim zu fühlen, wie die im Tagewerk verbrauchten 
Kräfte ſich erholten und erſt langſam und immer mäch⸗ 
tiger anſchwollen und zurückſtrömten in den erſchauern⸗ 
den Körper. Dann drängte es in Marga Vanheil, daß 
der Morgen käme und ihr neue Arbeit brächte. Und ſie 
wußte nicht aus nod) ein vor erwartungs voller Freude. — 

Nun trabte auch der Kleine ihrer Schweſter neben 
dem älteren Bruder in die Schule, und er plauderte ſchon, 
wenn er die Treppe hinunterſtolperte, aufgeregt von 
den wichtigen Ereigniſſen, die ſeiner auf dem Schulhof 
und im Klaſſenzimmer harrten. 


bei der Betreuung von Mutter, Schweſter, 
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Das zeigte Marga Vanheil an, daß wieder ein Jahr 
vergangen war. Das fünfte, feit Robert Twerſten - von 
Hamburg Abſchied genommen hatte und — von ihr. 
Und auch Fritz war nicht heimgekehrt. Etwas ſtiller 
wurde ſie in den Feiertagſtunden, immer länger 
arbeitete ſie im Privatkontor. Als ſie wieder einmal, 


in der Sonntagsfrühe, ausgehen wollte, traf ſie vor dem 


Hauſe den Briefträger. Sie ſah die Aufſchriſten der 
Poſtſachen durch und gab ſie ihm zurück. „Bringen Sie 
fie nur in die Wohnung.“ Einen Brief. behielf fie, und 
ſie ſuchte ſich in der Nähe eine der ſtillen Brücken, die 
über ein Flet führen, und nur die hohen Giebel der 
Speicherhäuſer ſchauten mit ihr in den Brief. 

Er kam von Bob. 

„Nun lebe ich ſeit einem Jahre wieder in Neuport, 
bas id) vor drei Jahren verließ, um nad) Rio zu gehen. 
Weshalb id) Dir das ſchreibe? Ich weiß es nicht, und 
ich will mich auch nicht danach befragen. Vielleicht, weil 
man ſich an keinem Platze der Welt ſo einſam fühlen 
kann wie in dieſer Rieſenſtadt, in der der Menſch nur 
eine Rechenziffer iſt. Vielleicht, weil ich heute am Hafen 
ſtand und ein Hamburger Schiff lud. Ich glaube oſt, 
mein Gefühl hat ſtark abgenommen zugunſten des ge⸗ 
ſchärften kaufmänniſchen Verſtandes. Ob das ein Er⸗ 
folg iſt? Oft möchte ich noch einmal ein Junge ſein. 

„Wenn mich mein Vater wiederſähe, würde er mit 
dem, was ſein Sohn als Kaufmann geworden iſt, zu⸗ 
frieden ſein. Ich habe ſogar in letzter Zeit einige Ge⸗ 
ſchäfte auf eigene Fauſt gemacht, die ſich gut rentiert 
haben. Was will das beſagen? Das will ebenſowenig 
beſagen wie die voraufgegangenen, furchtbaren Jahre, 
bie man hier ,[marte amerikaniſche Erziehung“ nennt. 
Man wird und iſt. Und wenn man etwas geworden 
iſt, merkt man, daß man das Beſte vergeſſen hat. 

„Als heute abend der Hamburger in See ging, hätte 
ich es gerne gemacht wie Fritz, als er als blinder Paſſa⸗ 
gier auf bie ‚Ingeborg‘ kam. Und da fallen mir alle die 
Namen ein: Fritz, Frau Ingeborg Bramberg, der 
Vater. Ich möchte ſie wohl wiederſehen. 

„Der weibliche Chef der Firma Vanheil wird lächeln 
über den gefühlvollen Kaufmann Robert Twerſten. Sei 
unbeſorgt, es iſt nur eine Stimmung, und wenn mir 
morgen das Geſchäft glück, das ich plane, oe fie vers 
flogen fein.” 

„Nein,“ ſagte Marga Vanheil laut vor fid) hin, „fie 
wird nicht verflogen ſein.“ Und ſie knitterte den Brief 
zuſammen und barg ihn in der Taſche. 

Von der Brücke herab ſchaute ſie in das träge Waſſer 
des Flets, in dem fid) die hohen Speichergiebel ſpiegel⸗ 
ten. Aber die junge Frühlingſonne vergoldete alle die 
windſchiefen Häuſer und das ſchwarze Gewäſſer, und 
ihre Strahlen tanzten Ringelreihen. Das war ſo luſtig, 
daß ſie an ſich halten mußte, weil fie es in fib auf 
fteigen fühlte wie ein — wie ein — Juchhei! 

Juchhei, das war ihr Hamburg! Juchhei, Bob 
Twerſten hatte Heimweh! Juchhei, Bob Twerſten hatte 
Fritz erwähnt und Frau Ingeborg Bramberg und ſeinen 
Vater Karl Twerſten und ſie — ſie nicht! Was das 
bedeutete? Das bedeutete keine Vergeßlichkeit, das be⸗ 
deutete keine Ungezogenheit, das bedeutete — alles, was 
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Weib in ihr war, rief es ihr zu — männliches Scham⸗ 
gefühl vor einem Wort! 

Zum erſtenmal ſeit fünf Jahren lief ſie die Alſter 
entlang bis Uhlenhorſt, ohne zu Ingeborg Bramberg zu 
gehen. 

Dies war ihr Geheimnis: Bob Twerſten hatte nicht 
vergeffen. Er kehrte beim. — — 


16. Kapitel. 

Dem Chef der Firma K. R. Twerften hatten die 
Jahre nichts angehabt. Voll und dicht wellte ſich das 
eiſengraue Haupthaar über der Stirn, ſtark und elaſtiſch 
war die Geſtalt geblieben, und nur der dunkle Bart 
zeigte in der Mitte einen ſchmalen weißen Streifen. Aber 
in den Augen brannte tief innen das alte Unter⸗ 
nehmungsfeuer. 

Die Hellinge waren Seite an Seite beſetzt. Und vom 
Schanzengraben her klangen die Hämmer, als ſängen ſie 
mit den widerhallenden Maſchinenteilen eine Früh⸗ 
lingsmeſſe. Der zweite deutſche Panzer ſchwamm und 
wurde montiert. 

Längſt hatte Karl Twerſten ſich gewöhnt, die Mehr⸗ 
zohl der Abende bei Frau Ingeborg zu verbringen. Er 
allein wußte, was dieſe Frau ihm und ſeinem Schaffen 
bedeutete. Hier holte er ſich ſeine Zuverſicht, nicht um⸗ 
ſonſt zu arbeiten, hier den jungen Wagemut, der nicht 
ſterben darf, will ein Unternehmen, weit voraus⸗ 
ſchauend, an der Spitze bleiben und die Jahre von ſich 
abſtreifen wie ein eng und alt gewordenes Kleid. Hier 
fand er das Ohr für alles das, was den Privatmann in 
ihm betraf, das Ohr, das in ununterbrochener Wechſel⸗ 
wirkung mit dem Herzen ſtand. 

Frau Ingeborg hatte viel gelernt. Daß es nicht 
mehr war, war ihr ein ſchmerzender, aber auch ein an⸗ 
ſpornender Gedanke. 

„Wenn ich nicht durch dich ſo glücklich wäre, daß ich 
vergeſſen habe, wie Neid ausſieht,“ ſagte ſie einmal, 
„könnte ich Marga Vanheil beneiden, die offen und frei 
ihre ganze Kraft einſetzen darf, um für die Ihren zu 
ſorgen. Ich muß im Hintergrund bleiben.“ 

„Du irrſt dich, Ingeborg,“ entgegnete Karl Twer⸗ 
ſten, „denn du vergleichſt Erſcheinungen, die nicht mit⸗ 
einander zu vergleichen ſind. Marga hat die Stelle eines 
Mannes übernommen und füllt ſie aus. Die Stelle 
einer Frau aber auszufüllen, iſt viel ſchwerer, weil ſie 
um ſo viel größer iſt. Die Stelle einer Frau, wie ich ſie 
mir denke und in dir erfüllt ſehe. Die imſtande und 
willens iſt, ſich die Welt des Mannes zu eigen zu machen 
und ihn auf alle Höhen und in alle Tiefen zu be⸗ 
gleiten mit Wort und Tat, und die dennoch ihre eigene 
Welt für ſich und den Mann bereithält, die für alle 
mühſamen Wanderungen belohnt. Sieh, fo bijt bu. Du 
biſt mir Helferin und Beglückerin in eins. 
lichkeit weiß nichts davon, daß meine Erfolge ebenſoſehr 
die deinen ſind. Aber ich weiß es, und du weißt es, und 
daß wir in dieſen Wechſelwirkungen von Helfen und 
Beglücken den Kern des Lebens und den Weſensinhalt 
der idealen Frau gefunden haben.“ 

„Ich bin nicht ideal, Karl. Nein, das nicht.“ 

„Genügt es nicht, für einen Menſchen 
zu ſein?“ 


ideal 


Die Oeffent⸗ 
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Sie legte ihm in ſtarker Vewegtheit die Arme um den 
Hals. „Verwöhne mich nicht ſo.“ 

„Ich habe dich lieb, wie nur ein Mann in meinen 
Jahren ein ſolches Geſchenk feſthalten kann.“ 

Ganz ſacht ſtrich ſie über ſein Haar. „Deine Jahre! 
Ich ſehe ſie nicht. Aber ich bin nicht jünger geworden.“ 

„Lieber ſind wir uns geworden. Zeit und Raum ſind 
philoſophiſche Abſtrakta. Aber uns und unſere Liebe 
ſpüren wir!“ — — 

Nicht fpurlos war das Leben an Theodor Bramberg 
vorübergegangen, und er ſelber bemerkte es am frühe⸗ 
ſten. Aber er fah keine Warnung darin, die ihm die 
Natur erteilte. Nur eine Aufforderung, ſeine Natur 
zu überſpannen und künſtlich feſtzuhalten, was in der 
Ferne zu ſchwinden drohte. Er wünſchte nicht, ſeine 
Rolle abzugeben. Das äußere Auftreten ſollte entſchädi⸗ 
gen. Und bald in Berlin, bald in Paris und bald in den 
üppig pulſierenden Kurorten des Südens tauchte er auf, 
immer im jagenden Beſtreben, durch das Ausſtreuen 
feines Reichtums die Blicke von deu ſichtbar werdenden 
Mängeln ſeiner Perſon abzulenken. So war es nicht 
ſchwer für ihn, eine Schar von Mitläufern und Mit⸗ 
läuferinnen zu gewinnen, die ihn in ſeiner Meinung 
beſtärkten, die Jugend hielte mit der Geſte der Jugend, 
ihrer Leichtlebigkeit und der immer offenen Hand kräftig 
Schritt. Man ſchätzte ihn auf den Pariſer Boulevards 
und in Monte Carlo, in Oſtende und in Baden⸗Baden. 
In Hamburg ſchätzte man ihn weniger. 

Wenn er ein paar Monate in Hamburg verbrachte, 
hatte das Geſchäft wenig genug von ihm. Lediglich das 
Gewinnkonto intereſſierte ihn. Und eines Tages begann 
er, Summen auf ſein Privatkonto überſchreiben zu laſſen, 
die die Unternehmungskraft der Reederei ſtark beein⸗ 
trächtigen mußten. 

Eine flackernde Nervoſität kam über ihn, als er ſich 
ſelbſt das Mißverhältnis eingeſtehen mußte. Ein paar 
hitzige Spekulationen an der Börfe follten es wieder 
gutmachen und machten es ſchlimmer. 

Nun trug er ſeine raſtlos ſuchende Laune im Hauſe 
herum. 

Was ihm nie aufgefallen war, jetzt fiel es ihm auf: 
Die regelmäßigen Beſuche Twerſtens, die ſeltene Freund⸗ 
ſchaft, die zwiſchen Twerſten und Frau Ingeborg be⸗ 
ſtand, das Einvernehmen in Blick und Gebärde. Vor 
dem großen Werftbeſitzer ſürchtete er ſich lächerlich zu 
machen, wenn er mit kahlem Schädel und ſchlaff ge⸗ 
wordenen Zügen den eiferſüchtigen Gatten ſpielen wollte. 
Sie waren wohl alle drei nicht mehr in den Jahren, 
ſolche Poſſe unterhaltſam zu finden. Auch ſchien es ihm 
durchaus unweltmänniſch, und das gab den Ausſchlag. 
Aber insgeheim ſtachelte es ihn doch, ein ſchärferes Auge 
auf ſeine nächſte Umgebung zu haben, und je weniger 
er ſelbſt es allmählich vermochte, ſeine billigen Siege, 
die nichts als teures Geld koſteten, zu erringen, um ſo 
bohrender wurde der Haß auf die geſicherte Ruhe dieſer 
beiden. Wenn er in das Zimmer ſeiner Frau trat und 
ſie allein fand, gewährte es ihm bald ein erleſenes Ver⸗ 
gnügen, ſie mit boshaften Bemerkungen über Twerſtens 
Art und Benehmen aus ihrer Sicherheit . 
locken. Aber ſeine Verſuche mißlangen. 
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Wieder war er feit zwei Tagen von der Reife zurück. 
Bis zum Abend hatte er auf dem Kontor geſeſſen, zur 
Verwunderung ſeiner Angeſtellten. Nun ging er zu 
Hauſe blaß und erregt in ſeinem Zimmer umher. Der 
Diener hatte Order, Herrn Twerſten, falls er kommen 
ſollte, zuerſt zu ihm zu führen und nicht zur gnädigen 
Frau. 

Twerſten kam. 

Er unterdrückte das leiſe Staunen in ſeinen Augen 
und nahm ruhig am Tiſche Platz. 

„Sie wünſchten mich allein zu ſprechen, Bramberg. 
Da bin ich.“ 

„Tja, Twerſten — und Sie entſchuldigen wohl, daß 
ich Ihre Gewohnheit geſtört habe.“ 

„Sie haben mich durchaus nicht geſtört. 
Hausfrau gut?“ 

„Davon werden Sie ſich ja ſpäter perſönlich über⸗ 
zeugen können. Nehmen Sie eine Zigarre? Ich möchte 
nämlich von Geſchäften mit Ihnen ſprechen.“ 

„Von Geſchäften?“ fragte Twerſten verwundert. 
„Weshalb kommen Sie dann nicht zu mir aufs Kontor? 
Nun, Sie werden Ihre Gründe haben. Da Sie aber 
die Beſprechung ſogar in Ihr Privathaus verlegen, ſo 
darf ich wohl annehmen, daß es ſich um ein großes und 
wichtiges Geſchäft für uns beide handelt.“ 

„Kurz und gut, ich brauche Geld, Twerſten.“ 

Twerſten legte ſich in ſeinen Stuhl zurück. Jede 
Miene in ſeinem Geſicht ſtraffte ſich. Sein Blick ließ 
Bramberg nicht mehr los. 

„Sie brauchen Geld?“ 

„Das ſagte ich ſchon. Und ich füge hinzu: Sofort.“ 
„Weshalb erzählen Sir mir das, Bramberg?“ 
„Weshalb? Nein, das nenne ich eine komiſche Frage. 

Doch wahrhaftig nicht, um Sie angenehm zu unter⸗ 
halten?“ 

„Dann — werden Sie mir wohl noch mehr erzählen 
müſſen. Ich bin ganz Ohr.“ 

„Zum Teufel auch. Sagen Sie mir lieber, ob Sie 
mir aus der Klemme helfen wollen!“ 

In Twerſtens Geſicht regte ſich nichts. Nur in ſeinen 
Augen blitzte es eine Sekunde auf. 

„Sie haben da einen ſonderbaren Ton, Ihre Geſuche 
vorzubringen, Bramberg.“ 

„Ton? Geſuche? Verſtehe ich nicht. 
meinen, eine Hand wäſcht die andere.“ 

„Nun iſt an mir die Reihe, Sie nicht zu verſtehen.“ 

„Wahrhaftig nicht? Na, laſſen wir's. Wollen Sie 
mir beiſpringen oder nicht?“ 

„Vorläufig“, ſagte Twerſten ruhig, „will ich nicht. 
Ich bin wohl nicht Ihr Bankier.“ 

„Nein,“ erwiderte Bramberg mit einem hämiſchen 
Lachen, „mein Bankier ſind Sie nicht.“ 

„Darf ich fragen, was Ihr Lachen dabei zu tun hat? 
Ich kann in meiner Antwort nicht das geringſte Lächer⸗ 
ſiche finden.“ 

„Entſchuldigen Sie nur“, meinte Bramberg leichthin 
und wich dem Blick ſeines Gaſtes aus. 

„Schön. Ich entſchuldige. Und wenn ich vorhin 
ſagte: Vorläufig will ich nicht, ſo heißt das wohl 


Geht es der 


Ich ſollte 


unter Geſchäftsleuten, daß ich zunächſt Einblick in die 
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geſamte Lage und, unter Umſtänden, Sicherheiten haben 
muß.“ 

Bramberg ſtützte das Kinn auf die Hand. Heraus⸗ 
fordernd blickte er ſein Gegenüber an. 

„Einblick? Sicherheit? Ja, habe ich Sie vielleicht 
ſchon um „Einblick und ‚Sicherheit‘ gebeten, wenn Sie 


zu mir kamen?“ 


Auf Twerſtens Stirn ſchwoll langſam eine blaue 
Ader. Die Naſenflügel öffneten ſich und ſchloſſen ſich. 

„Sie gefallen ſich darin, in Rätſeln zu ſprechen, 
Bramberg. Wann haben Sie mich je als Bitifteller in 
Ihrem Haufe geſehen?“ 

„Als Vittſteller? Beileibe nicht! Sie haben ja wohl, 
was man ſo ſagt, eine Herrenhand.“ 

„Herr — Bramberg?“ 

Die beiden Worte dehnten ſich aus, und es war ein 
gefahrdrohendes Grollen hinter ihnen. Und wieder 
wich Bramberg zurück. f 

„Was regt Sie denn ſo auf, Twerſten? Ich wünſchte, 
ich hätte auch ſo eine Herrenhand. Das wäre wahr⸗ 
haftig eine angenehme Zugabe. Aber wenn Sie We 
halten wir uns ſtrikte ans Geſchäft.“ 

„Beeilen Sie fid) ein wenig. Ich habe noch andere 
Dinge im Kopf.“ 

„Gott, meine Frau wird von dem bißchen Warten 
nicht gleich ſterben. Und Sie ſind auch nicht mehr in 
den Brauſejahren.“ 

Jäh hatte ſich Twerſten erhoben. Straff und ſteif 
ſtand er vor dem Hausherrn, und ſeine Handknöchel 
trafen mit einer Wucht die Tiſchplatte, daß Bramberg 
zuſammenfuhr. , 

„Nun alfo? Was wollen Sie von mir? Endlich 
heraus mit der Sprache!“ In feinen Augen funfelte 
der Grimm. Der Grimm, nicht das Recht zu haben, hier 
reinen Tiſch zu machen. Und ſeine Stimme war ſcharf 
und ſchneidend. 

„Man könnte ſich wirklich vor Ihnen fürchten, Twer⸗ 
ſten. Herrgott, können Sie denn keinen Scherz mehr 
vertragen? Ich wollte doch damit nur andeuten, daß 
bei dem innigen Freundſchaftsbund zwiſchen Ihnen und 
meiner Frau ich als der verlierende Teil doch wenig» 
ſtens den Anſpruch auf eine etwas liebenswürdigere Be⸗ 
handlung erheben dürfte.“ 

Twerſten hatte die Gewalt über ſich zurückgefunden. 
Das war kein ebenbürtiger Gegner. Das war eine 
Kautſchukfigur. Und das da war kein Hamburger Kauf⸗ 
mann. Es war nur der Sohn eines Hamburger Kauf⸗ 
manns. Dieſe Menſchenklaſſe verachtete er nur. 

„Ich möchte Ihre Andeutung auch nicht anders ver⸗ 
ſtanden haben, Bramberg. Obwohl Sie nur Anſprüche 
auf das zu erheben haben, was Sie im gleichen Werte 
bieten. Ich nehme an, Ihre geſchäftlichen Angelegen⸗ 
heiten — und um nichts anderes handelt es fid) hier — 
haben Sie ein wenig direktionslos gemacht. Und des⸗ 
halb will ich Ihnen noch weiter zuhören.“ 

Er ließ ſich auf ſeinem Stuhl nieder und hielt es nicht 
für nötig, den anderen noch im Auge zu behalten. 

„Ich brauche dreihunderttauſend Mark ſofort“, ſagte 
Bramberg geſchäftsmäßig. „Mein Privatvermögen gibt 
nichts mehr her. Das Leben war zuweilen etwas koſt⸗ 
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fpielig, unb Börfenverlufte taten das übrige. Sie 
glauben ja gar nicht, wie ſchnell ein, zwei Millionen 
durch die Finger laufen, wenn einem das Laufenlaſſen 
mehr Spaß macht als das Wiedereinholen. Dies Geld 
alſo brauche ich auf der Stelle. Was ſpäter etwa noch 
zur Sanierung bes Geſchäftes nötig wäre —“ 

„Alſo auch das?“ 

„Gott, das iſt doch nicht viel mehr als Formſache. 
Der Schiffspark allein repräfentiert ein Rieſenvermögen.“ 

„Für Sie doch nur, wenn er unter den Hammer 
käme.“ 

„Oho! Das iſt und bleibt werbendes Kapital.“ 

„In Ihrer Hand? Was werben Sie denn damit? 
Ein ſicheres Pfand mag es ſein, das gebe ich zu. Aber 
auch dann nur, wenn Sie nicht allein mehr das Ver⸗ 
fügungsrecht haben. Sie brauchen nämlich nur fo weiter 
zu wirtſchaften, wie Sie es ſeit einiger Zeit begonnen 
haben, und Ihr ganzes ſchwimmendes Material ſinkt 
auf das Niveau des toten Kapitals. Fühlen Sie denn 
eigentlich nicht, Bramberg, welche ungeheure Verant⸗ 
wortung Sie der Firma gegenüber mit Ihrer jetzigen 
Behandlungsweiſe auf ſich laden? Ich beſtreite Ihnen 
vom kaufmänniſchen Moralſtandpunkt aus ganz einfach 
das Recht, lediglich a konto Ihres Vergnügens zu 
disponieren. Eine ſo alte und bedeutende Firma hat 
ihre Pflichten wie ein Gemeinweſen.“ 

„Wenn Sie ſich“, meinte Bramberg ironiſch, „ſo ge⸗ 
waltig zum Pfleger und Verteidiger der Tradition des 
Hauſes Bramberg und Co. aufwerfen, ſo werden Sie 
„wohl auch mit den Mitteln nicht zurückhalten, um den 
Glanz dieſer Tradition zu erhalten. Denn ſchöne Worte 
helfen hier wirklich nicht.“ 

Twerſten überlegte. Die Gedanken arbeiteten ihm zu 
fieberhaft im Kopfe. Er mußte ſie erſt im Banne un⸗ 
erbittlicher Logik haben. 

„Ich ſetze alſo voraus,“ begann er langſam, „daß 
Ihre Angaben ziffernmäßig ſtimmen und Sie ſie durch 
Ihre Bücher belegen werden.“ 

„Ich müßte ein Narr ſein, Twerſten, wenn ich mich 
vor Ihnen mit zu niedrigen Angaben genieren wollte.“ 

„Und wie hoch beziffern Sie die Kapitalseinlage, die 
nicht ſür Sie, ſondern für die Firma erwünſcht wäre?“ 

„Mit einer halben Million würde es getan fein. Da⸗ 
mit ſetze ich den Bankkredit wieder auf eine normale 
Stufe.“ 

„Zuſammen achtmalhunderttauſend Mark“, 
Twerſten kalt. 

„das ift doch wohl nur ein Pappenſtiel für meine 
Reederei.“ 

„Wenn ſie in anderen Händen wäre, ganz gewiß. 
Sie aber werden in Jahresfriſt genau wieder an der⸗ 
ſelben Stelle angelangt ſein, auf der Sie heute ſtehen. 
Und dann wäre es — da Sie kein Privatvermögen mehr 
beſitzen, wie Sie mir ſoeben ſagten — auch für Ihre 
Reederei kein Pappenſtiel mehr.“ 

„Bitte, machen Sie doch lieber Vorſchläge“, erwiderte 
Bramberg ärgerlich. 

„Ich habe es mir überlegt“, ſagte Twerſten und hob 
den Kopf. „Sie leben mit Ihrer Frau in Güter⸗ 
trennung. Iſt es ſo?“ 


ſagte 


Seite 1059. 


„Gewiß. Aber zunächſt ift das nur eine Bagatelle, 
was meine Frau beſitzt, und zudem: was tut das zur 
Sache?“ 

„Sie nehmen Ihre grai als Teilhaberin in Ihre 
Firma auf.“ 

„Gott, Twerſten, Sie müſſen mich direkt für verrückt 
halten, denn die umgekehrte Annahme verbietet mir die 
Gaſtfreundſchaft. Hörten Sie denn nicht, daß meine 
Frau ſo gut wie nichts beſitzt? Soll ich ſie etwa am Ver⸗ 
luſt beteiligen? Oder wohinaus zielen Sie?“ 

Ein eigenartiges Lächeln glitt um Twerſtens feſt⸗ 
geſchloſſenen Mund. 

„Nun?“ drängte Bramberg. „Wollen Sie mich nicht 
einweihen? Ich habe doch ee einiges Intereſſe 
daran.“ 

„Sie haben“, ſagte Twerſten und blickte über ihn 
hinweg, „zu Anfang unſerer Unterhaltung ſo ſchön von 
dem Freundſchaftsbund zwiſchen mir und Ihrer Frau 
geſprochen, und Ihr ganzer Ton war während der 
Dauer der Verhandlung ſo ſehr darauf geſtimmt, daß ich 
Sie in Ihrer Annahme über den Wert dieſes Freund⸗ 
ſchaſtsbundes nicht enttäuſchen darf. Sie nehmen alſo 
Ihre Frau als Teilhaberin auf. Mit einer Kapitals⸗ 
einlage von achthunderttauſend Mark in bar. Aus 
meinem Vermögen, jawohl. Ihr vertraue ich es an. 
Ihnen nicht. Doch das kann Ihnen ja gleich ſein.“ 

Theodor Bramberg war einen Augenblick faſſungs⸗ 
los. Dann lachte er kurz und wegwerfend. 

„Ich denke nicht daran.“ 

„Sie denken ſehr wohl daran. Denn es iſt Ihre ein⸗ 
zige Rettung.“ | 
„Wenn es mir um einen Teilhaber ginge, brauchte 
id) weder Sie noch Ihren Freundſchaftsbund zu be» 
mühen. Allein auf meinen Schiffspark geſtützt, würde 

ich mit ſpielender Leichtigkeit jeden anderen —“ 

„Erlauben Sie, daß ich Sie unterbreche. Hierin bin 
ich wohl Fachmann. Es ſind über ſechs Jahre her, daß 
Sie ſich entſchloſſen, Ihren Schiffspark aufzufriſchen, 


und den Neubau der ‚Ingeborg‘ und den Umbau des 


„Theodor Bramberg“ in Auftrag gaben. Als wir vor 
genau fünf Jahren die Schiffe an Spanien verkauften, 
verwandten Sie den Gewinn für eigene Zwecke und 
unterließen die Neubeſtellungen. Ihren Schiffspark in 
Ehren! Aber Schiffe haben auch nur eine Jugend, und 
ſie iſt beſchränkter als bei den Menſchen. Und Ihr 
Schiſfspark hat längſt neues Blut nötig, ſoll er kon⸗ 
kurrenzfähig bleiben. Nein, darauf bauen Sie gefälligſt 
nicht. Mit einem Schiff läßt fic) kein Raubbau treiben 
wie mit einem Acker. Da wirken doch ganz andere Fak⸗ 
toren mit.“ 

Brambergs graue Geſichtsfarbe rötete ein ohnmäch⸗ 
tiger Zorn. 

„Nun? Und weiter? Was folgern Sie daraus?“ 

„Der Teilhaber, den Sie ſuchen würden, würde nichts 
Näherliegendes zu tun haben, als ſich wegen einer 
Schätzung an einen Fachmann zu wenden, an eine 
Werft. Wenn Sie mich ausſchalten, bleiben noch eine 
ganze Reihe übrig, die nicht blinder ſind als ich. Das 
iſt die einzige logiſche Folgerung, und ich wundere mich, 
daß Sie ſie nicht ſelber gezogen haben.“ | 
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„So — ch — jal” ſtammelte Bramberg beſtürzt. 

„Den Vorſchlag, ben ich Ihnen machte, halte ich nod) 
aufrecht“, ſagte Twerſten nach einer Pauſe. 

Theodor Bramberg ging, die Hände auf dem Rücken, 
im Zimmer auf und ab. In dieſer Beleuchtung hatte er 
ſeine Situation noch nicht angeſchaut. Das hatte ihn 
getroffen. Einige Male machte er Miene zu ſprechen. 
Er konnte es nicht über ſich bringen. 

Twerſten erhob ſich. „Überlegen Sie es ſich bis 
morgen. Ich gebe Ihnen ſogar eine Woche Friſt, wenn 
die Sache keine Eile hat.“ 

„Sie hat aber Eile!“ ſtieß Bramberg Deiere 

„Ja, dann — —“ 

Bramberg blieb vor ihm ſtehen. „Hören Cie, Twer⸗ 
ften, wenn id) Ihren Vorſchlag in der Tat in Erwägung 
ziehe — auf das Vergnügen, meine Frau im Kontor 
neben mir arbeiten zu ſehen, darf ich doch wohl ver⸗ 
zichten? Ich kenne ihre Eigentümlichkeiten. Das wäre 
nämlich meine Bedingung.“ 

„Durch den Eintritt Ihrer Frau in die Firma würde 
Ihnen lediglich das Recht genommen, ohne ihre Ein⸗ 
willigung über das Geſchäftskapital zu verfügen. Im 
übrigen geht der Ehrgeiz von Frau Ingeborg Bram- 
berg wohl etwas weiter, als ſich auf einen Kontorſchemel 
zu ſetzen.“ 

„So — fo! Nun, das müſſen Sie ja wiſſen. Ich bin 
ja nicht ihr Freund und Berater. Ich habe mich wohl⸗ 
weislich für ihre höheren Anſprüche bedankt, um mir 
mein bißchen Jugend zu retten. Nein, ich bin es wahr⸗ 
haftig nicht. Und dann werden Sie wohl auch fehon des 
Einverſtändniſſes meiner Frau ſicher ſein?“ 

Twerſten überhörte den Unterton. 

„Da Sie mich vorhin erſt einweihten, fehlte mir wohl 
die Gelegenheit. Auch pflege ich mit Ihrer Frau nicht 
über Ihre Verhältniſſe zu ſprechen.“ 

„Natürlich nicht, natürlich nicht. Die eigenen ſind ja 
intereſſanter.“ 

„Wollen Sie Ihre Frau, bitte, rufen laſſen, Bram⸗ 
berg? Wir kämen dadurch am ſchnellſten zum Ziel.“ 

Bramberg drückte auf den Klingelknopf. Dem ein⸗ 
tretenden Diener gab er Auftrag, Frau Bramberg zu 
ſagen: die Herren würden ſich freuen, ſie bei ſich zu 
ſehen. Frau Ingeborg kam. 

Ohne weiteres trat Bramberg auf ſie zu. 
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„Es ift eine geſchäftliche Angelegenheit, die wir ers. 
örtert haben, und bei der du den Ausſchlag zu geben 


haſt. Ich brauche einen Teilhaber mit Kapital. Bor- 


läufig mit achthunderttauſend Mark. Eventuell fpäter- 
mit einer größeren Summe für Schiffsneubauten. Aber 
darauf kommt es jetzt nicht an. Twerſten drängt darauf, 
daß ich dich als Teilhaberin aufnehme, mit ſeinem Gelde, 
das er dir anvertrauen will, nicht mir. Ich muß fagen, 
das iſt beinahe eine fürſtliche Dotation.“ 

Er lachte nervös und ſah ſeine Frau geſpannt an. 

„Karl Twerſten“, entgegnete ſie ruhig — und ihr 
Geſicht war erblaßt — „macht mit mir keine Ausnahme. 
Soviel mir erinnerlich, haſt du ihm ja auch eine beinahe 
fürſtliche Dotation zu verdanken, als er dir vor Jahren 
das Kubageſchäft aufzwang.“ 

„Zu gütig. Zu gütig. Ich bin heute anderer Anſicht. 
Alſo du nimmſt an?“ 

„Ich weigere mich nicht eine Sekunde“, ſagte ſie, als 
ſpräche ſie etwas Selbſtverſtändliches aus. 

Starr blickte er ſie an. Und ſtarr blickte er Twer⸗ 
ſten an. Beide hielten ſie ruhig ſtand. Seine Zähne 
rieben ſich aufeinander, ſeine Hände umklammerten eine 
Stuhllehne. Dann lachte er auf. „Zu dumm, ſich auf⸗ 
zuregen. Wir ſind eben unſere eigenen Wege gegan⸗ 
gen. Gottlob, ich bin im Leben nicht zu kurz gekommen 
und will mich hier wirklich nicht als Heiliger aufſpielen.“ 

„Paßt es Ihnen morgen nach ber Vörſe?“ fragte 
Twerſten. „Ich komme zu Ihnen aufs Kontor.“ 

„Nach Schluß der Kontorzeit wäre es mir lieber. Ich 
möchte nun auch, daß fidh bie Dinge in aller Stille 
abſpielen.“ 

Frau Ingeborg reichte dem Freunde die Hand. „Sie 
werden heute nicht bleiben wollen. Auf morgen denn.“ 

„Ja, auf morgen.“ Und er verabſchiedete ſich mit 
kühler Verbeugung von Bramberg, der kurz nickte. 

Als er vor die Tür trat, empfing ihn ein weicher, 
warmer Spätſommerabend. Es zitterte etwas in der 
Luft, das er nicht recht ergründen konnte und doch an 
ſeiner Seele zog und ſie für ſich beanſpruchte. Sonſt ſo 
ſehr Herr ſeiner Stimmungen, gab er ihnen heute nach, 
und dieſes ſtille Unterſinken in ungewiſſe Empfindungen, 
die irgend etwas verſprechen, ohne zu erklären, war ihm 
wie eine wohlige Erholung. 

(Fortſetzung folgt.) 


Von meinen Veteranen und vom Alter der Tiere überhaupt. 


Von Dr. Ernſt Schäff, Direktor des Zoologiſchen Gartens in Hannover. 


Nichts iſt für den Leiter eines zoologiſchen Gartens 
wie für jeden Tierfreund intereſſanter, als die Entwick⸗ 
lung und das Gedeihen eines ſelbſtgezüchteten Tieres 
zu beobachten und feſtzuſtellen — nichts iſt anderſeits 
betrüblicher als die Wahrnehmung, daß dieſer oder 
jener vierfüßige oder gefiederte Pflegebefohlene anfängt, 
ſich der oberen Lebensgrenze zu nähern und abgängig 
zu werden. Handelt es ſich um ein Tier, das ſich 
durch wiederholte Nachzucht verdient gemacht, ſo merkt 
man das Ueberſchreiten der Lebenshöhe am Nachlaſſen 


oder Erlöſchen der Zuchtfähigkeit. Ferner gehen alte 
Tiere meiſt im Ernährungzuſtand zurück, oft infolge 
von mangelhaft werdender Beſchaffenheit des Gebiſſes, 
das ein regelrechtes, ſür die richtige Ausnutzung not⸗ 
wendiges Zerkleinern der Nahrung nicht mehr ermög⸗ 
licht; ferner wird das Haar bei geſtörter Ernährung 
glanzlos und ſtruppig, und der Haarwechſel vollzieht 
ſich unregelmäßig. Oft läßt mit zunehmendem Alter 
bei Tieren das Augenlicht nach, die Bewegungen der 
Gliedmaßen werden ſteifer und langſamer. Bei hirſch⸗ 
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artigen Tieren nimmt die Endenzahl und die Stärke 
des Geweihs im Alter ab, bei Antilopen und anderen 
„Hohlhörnern“ reiben ſich die Hörner mehr und mehr 
ab, die Ringelung oder ſonſtige Skulptur verliert ſich, 
die Spitzen werden ſtumpf, kurz, der Zeichen des Alters 
gibt es bei den Tieren unterſchiedliche. Wie ſteht es 
nun aber mit dem Alter ſelbſt, d. h. mit der Lebensdauer? 

Wenn ich gelegentlich eine prominente Perſönlichkeit 
oder einen gewöhnlichen Sterblichen, dem ich es nicht 
abſchlagen konnte, in dem mir unterſtellten Zoologiſchen 
Garten umherführe, wird in der Regel bei auffallen⸗ 
deren Tieren, wie dem Nilpferd, dem Elefanten, den 


großen Raubtieren uſw., die Frage an mich gerichtet: 


„Wie alt iſt wohl das Tier?“ oder „Wie alt wird 
wohl ſolch ein Tier?“ Erſtere Frage iſt meiſt leichter 
zu beantworten als die andere, da über das Alter der 
Inſaſſen eines zoologiſchen Gartens meiſt das Tier⸗ 
buch Aufſchluß gibt, während es anderſeits für viele, 
ſogar ſehr bekannte Tierarten noch an ausreichenden 
Beobachtungen über ihre Lebensdauer fehlt. Man 
ſollte z. B. glauben, daß bei unſeren Haustieren das 
Lebensalter deswegen leicht feſtzuſtellen wäre, weil 
man bei ihnen in vielen Fällen den Geburtstag kennt. 
Sehr richtig! Aber hier muß man gleich faſt alle die 
Tierarten ausnehmen, deren Fleiſch der Menſch genießt, 
denn bei dieſen ereignet es ſich viel ſeltener, daß die 
Schere der Parze den Lebensfaden abſchneidet als das 
Meſſer des Schlachters. Oder hat ſchon jemand ein 
Schwein an Altersſchwäche ſterben ſehen bzw. davon 
erzählen hören? Ich glaube kaum. Man ſchätzt das 


Alter, das erreicht werden kann, beim Schwein auf 
ſpiele für den Futterbedarf von Tieren in der Ge⸗ 


etwa 10—15, beim Rind auf ungefähr 25, beim Schaf 
und bei der Ziege auf 12—15 Jahre. Aber das 
ſind, wie geſagt, nur Schätzungen, denn daß jemand 
irgendeinem der genannten Vierfüßler aus reiner 
Liebe oder Zuneigung das Gnadenbrot bis an ſein 
natürliches Ende geben ſollte, dürfte kaum vorkommen. 
Anders ſteht es mit den Haustieren, zu denen der 
Herr der Schöpfung in mehr perſönliche Beziehungen 
tritt, wie beim Pferd, Hund, Kanarienvogel, Papagei 
und ſonſtigen Vögeln, die im Hauſe gehalten werden. 
Wie mancher Weidmann bringt es nicht übers Herz, 
ſeinen treuen vierbeinigen Jagdgenoſſen eher durch 
einen ſicheren Schuß ein ehrliches Ende finden zu 
laſſen, als bis er, blind, taub und ſteif, tatſächlich ſeine 
Lebensgrenze erreicht hat; und wie manche alte Jungfer 
pflegt ihr Schoßhündchen, den einzigen, der ihr Treue 
bewahrt, bis an ſein Lebensende. Aus zahlreichen 
Beobachtungen hat ſich ergeben, daß der Hund nur 
ein relatio kurzes Leben hat, denn nach zwölf bis 
fünfzehn Jahren iſt er in der Regel mit ſeinen Kräften 
zu Ende. Aehnlich ſteht es mit ſeinen wildlebenden 
Vettern, den Wölfen, Schakalen und Füchſen. Ein 
ſtarker Wolf, den ich zwölf Jahre pflegte, mußte wegen 
Altersſchwäche getötet werden, und in der Freiheit 
gehen Tiere der genannten Familien ſicher bald zu⸗ 
grunde, wenn abnehmende Sinnesſchärfe es ihnen 
erſchwert, ihren Lebensunterhalt zu erwerben. Andere 
Raubtiere erreichen ein weit höheres Lebensalter als 
die Kaniden. So habe ich hier in Hannover noch 
einen alten braunen Bären gehabt, der nachweislich 
aus der Gründungzeit des hieſigen Zoologiſchen Gar⸗ 
tens ſtammte und ein Alter von über 30 Jahren 
erreichte. Einen Lippenbären, den ich 1894 als etwa 
einjähriges Tier kauſte, und der ſich zu einem der 
größten wohl je in einem Garten geweſenen Exem⸗ 


hier außer Berechnung laſſen wollen). 


Seite 1061. 


plare entwickelt hat, beſitzen wir noch, anſcheinend in 
voller Kraft. Ein Kragenbär hat unter meinem Vor⸗ 
gänger 23 Jahre hier gelebt. Von anderen ſehr alt 
gewordenen Raubtieren des hieſigen Zoologiſchen Gar⸗ 
tens kann ich noch den Löwen „Paſcha“ nennen, ein 
Prachttier, das etwa 24 Jahre alt wurde, von denen 
es 19 hier zubrachte. Einen Königstiger hatten wir 
17 Jahre; eine geftreifte Hyäne, die 1894 gekauft 
worden war, mußte 1907 wegen bösartiger Wucherun⸗ 
gen und Karies des Oberkiefers getötet werden, ſonſt 
würde ſie wohl heute noch leben. Waſch⸗ und Naſen⸗ 
bären haben mehrmals 10 Jahre hier gelebt, was für 
dieſe Tiere ein recht hohes Alter bedeutet. 

Zu den älteſten jetzt hier vorhandenen Vierfüßlern 
gehört unſer Hauptzugſtück, ein prächtiges weibliches 
Nilpferd, das 1885 als einjähriges Baby erworben 
wurde, jetzt alſo 25 Jahre alt iſt, für ein Nilpferd 
ein anſehnliches Alter. Im nächſten Jahr würde die 
dicke Dame ihr 25 jähriges Jubiläum als Inſaſſin un⸗ 
feres Gartens feiern, ein Feſt, das einer unferer Ele 
fanten vor einigen Jahren begehen konnte. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde in den hieſigen Blättern der Ver⸗ 
dienſte und der Tätigkeit des hohen Jubilars gedacht, 
und ich rechnete ihm u. a. nach, daß er während des 
Vierteljahrhunderts, das er hier verbracht, folgende 
Nahrungsmengen vertilgt habe: 36 500 Kommißbrote, 
73 000 Pfund Kleie, 109 500 Pfund rohen Reis, 
365 000 Pfund Heu, außerdem unberechenbare Quan⸗ 
titäten Brot, Zucker, Kuchen, Obſt uſw., die dem Tier 
vom Publikum gereicht wurden. 

Hier möchte ich noch zwei nicht unintereſſante Bei⸗ 


fangenſchaft anführen und für das auffallend verſchie⸗ 
dene Verhältnis der Futterkoſten zum Wert der Tiere. 
Der oben erwähnte Löwe „Paſcha“, der 19 Jahre 
hier gehalten wurde, bekam im Durchſchnitt täglich 
zehn Pfund Fleiſch (außerdem einige Knochen, die wir 
Da ein Tag 
in der Woche, nicht etwa aus Sparſamkeitsgründen, 
ſondern weil man es für den großen Raubtieren zu⸗ 
träglich hält, gefaſtet wird, fo erhielt Paſcha wöchent⸗ 
lich 60 Pfund Fleiſch, jährlich 3120 Pfund, was bei 
einem Preis von 20 Pfennig für das Pfund einen 
Koſtenaufwand von 624 Mark bedeutet. In den 
19 Jahren feines Hierfeins hat uns das Tier 11 856 
oder rund 12 000 Mark an Futter gekoſtet, und in 
ſechs Jahren hatte er ſo viel verzehrt, wie ſeine An⸗ 
ſchaffungskoſten betrugen. Das ſcheint viel zu ſein, 
und die abſoluten Zahlen ſind auch recht hoch, aber 
im Verhältnis zu manchen anderen Tieren iſt der 
Löwe in ſeinen Futteranſprüchen noch beſcheiden zu 
nennen. Zwei Seehunde z. B., die wir ſchon längere 
Zeit beſitzen, freſſen bereits in etwa drei Monaten ſo 
viel an Fiſchen, daß der Betrag daſür dem Wert der 
Tiere gleichkommt! l 

Doch zurück zu unferen Veteranen im Tierbeftande! 
Der erwähnte Jubiläumselefant, der eine gewiſſe Be⸗ 
rühmtheit dadurch erlangt hat, daß an ihm, zum 
erſtenmal bei einem ſolchen Tier überhaupt, die Nar⸗ 
koſe anläßlich einer Hufoperation angewendet wurde, 
hat 27 Jahre bei uns gelebt. Das iſt anſcheinend 
nicht ſo ſehr viel, da in manchen Büchern erzählt 
wird, daß Elefanten ein ſehr hohes Alter erreichten. 
Aber wenn man hört, daß von 138 Arbeitselefanten 
der indiſchen Regierung laut ſtatiſtiſchen Nachweiſen 
nach 20 Jahren nur noch einer lebte, ſo bedeuten 


Seite 1062. 


jene 27 Jahre zum mindeſten einen guten Durchſchnitt, 
wobei nicht zu vergeſſen iſt, daß es den in zoologiſchen 
Gärten gehaltenen Elefanten faſt ſtets an genügender 
Bewegung fehlt. Ein Exemplar in Paris lebte 35, 
eins in Schönbrunn 53 Jahre, drei weitere dagegen 
nur 14, 17 und 20 Jahre. Ich glaube behaupten zu 
dürfen, daß die meiſten gefangengehaltenen Elefanten 
an Fußkrankheiten zugrunde gehen, und zwar infolge 
des eben erwähnten Mangels an Bewegung. Aehnlich 
dürfte es mit den Giraffen ſtehen, obwohl viele dieſer 
Tiere ſchon Krankheitskeime mitbringen, wenn ſie im⸗ 
portiert werden, da ſowohl der Fang Leben bis zur 
Ermüdung) als auch der wochenlange Transport unter 
erſchwerenden Umſtänden ungeheure Anforderungen an 
die Tiere ſtellen. 

Von beſonders alt gewordenen Tieren des han⸗ 
noverſchen Zoologiſchen Gartens ſei noch ein Ameiſen⸗ 
bär genannt, der hier volle 11 Jahre aushielt, ein 
Biber mit 12 Jahren, Sumpfbiber und Goldhaſen 
mit der gleichen Lebensdauer, ein Schweinshirſch mit 
14, ein Zebra mit 18 Jahren. Vor allem aber 
zeichnen ſich gewiſſe Vogelarten durch Langlebigkeit 
aus. Den Rekord hierin erzielt bei uns ein Gelbflügel⸗ 
ara, der jetzt 43 Jahre hier iſt! Ein zweiter lebt 
28 Jahre auf ſeinem Bügel, einige andere Aras und 
Kakadus ſahen 18 bis 20 Lenze hier. Man muß die 
Konſtitution dieſer Tiere bewundern, wenn man hört, 
daß alle dieſe Vögel auf Stangen von etwa einem 
halben Meter Länge mittels kurzer Ketten befeſtigt 
ſitzen! Außer Papageien, von denen ich ein Exemplar 
ſah, das drei Generationen einer Familie überdauerte, 
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find es beſonders die größeren Raubvögel, die lange 
in der Gefangenſchaft aushalten. Ein Mönchsgeier 
lebte hier 24 Jahre, ein zweiter 1890 angelaufter 
ift noch höchſt lebensluſtig, obwohl ihm ein Kondor 
einen Flügel lahm biß. In Schönbrunn ſoll ein 
Aasgeier ſogar 101 Jahre alt geworden ſein, ein 
Steinadler 80, während andere es nur auf 5, 6 
und 8 Jahre brachten. Zwei Emus, zwei Pelikane, 
einen Singſchwan und einen Marabu fand ich vor 
16 Jahren hier als vollausgewachſene Tiere vor, die 
jetzt alle ein Alter von über 20 Jahren aufzuweiſen 
haben. Auch kleinere Vögel werden zuweilen recht alt; 
ſo befinden ſich hier zwei Glanzſtare ſeit 14 Jahren, 
und auch von den kleinen ſogenannten Prachtfinken und 
Webervögeln ſind manche 12 Jahre und länger hier. 

Wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, ſo muß ich be⸗ 
kennen, daß, um Tiere lange am Leben zu erhalten, 
nicht bloß ſorgſame Pflege und Wartung nötig iſt, 
ſondern auch etwas Glück beim Ankauf. Nicht ſelten 
haben anſcheinend geſunde Tiere, denen äußerlich nichts 
anzumerken iſt, doch ſchon den Keim zu einer tödlichen 
Krankheit in ſich — an ſolchen heimlichen Todes⸗ 
kandidaten iſt natürlich nicht viel Freude zu erleben. 
Bei völlig gefunden Tieren trägt ſelbſtverſtändlich 
richtige Haltung viel zur Verlängerung des Lebens 
bei, und zwar hauptſächlich durch Prophylaxe. — 
Schließlich heißt es aber auch bei den langlebigſten 
Tieren, wie ich geſtern in einer lateiniſchen Arbeit 
meines Sohnes Fritz las: Contra vim mortis non 
est medicamen in hortis, zu deutſch: gegen den Tod iſt 
auch in den zoologiſchen Gärten kein Kraut gewachſen! 


johannisabend. 


Johanniskeuer glühn und leuchten 
Rot aus der Walder Schoß heraus. 
Doch immer mehr! In weitem Kreiſe 
Umſchliehen lodernd fie dein Haus. 


Nun fallen tiefer noch die Schatten; 
Da ſteigt in friedlich ftillem Lauf 

Der Mond am ſchwarzen Waldesfaume 
In wundervoller Schönheit auf. — — 


Die Reuer löſchen, und der Schimmer 
Des Mondes hinter Wolken geht; 
Nur leuchtend meine große Liebe 
Doch über deinem Hauſe ſteht. 


Marie Oberdleck, Breslau. 


Spaniſche Frauengeſtalten. 


Von Walter Tiedemann. — Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


„Fern im Süd das ſchöne Spanien“ entſpricht im 
allgemeinen wenig den lockenden Bildern, die uns die 
Einbildungskraft unſerer Romantiker vorgegaukelt hat. 
In Wirklichkeit iſt Spanien kein Paradies, kein Märchen⸗ 
land, ſondern ein Land der denkbar ſchroffſten Gegen⸗ 
ſätze und Diſſonanzen und von einer Unausgeglichenheit, 
die in Europa ohnegleichen daſteht. Es ſcheint gerade, 
als ob die Natur ſich in einer paradoxen Laune darin 
gefallen hätte, alles Schöne und Unleidliche in ihrem 
Füllhorn kunterbunt durcheinanderzuwirbeln und über 
Spanien auszuſchütten: Lachendes und Troſtloſes, 
Heißes und Kaltes, Ueppiges und Dürres, Ueberfluß 
und Not. Kein Wunder alſo, wenn ein vom holden 
Wahn der Romantik umfangener Touriſt von dieſer 
Disharmonie ſchwer enttäuſcht wird. Dazu kommt noch 
die erſtaunliche Rückſtändigkeit des Landes in ſo ziemlich 
allen Dingen des modernen Lebens, beſonders im Ver⸗ 


kehrsweſen, und die Verſtändnisloſigkeit, mit der der 
nordiſche Fremdling allen jenen ſeltſamen Zuſtänden 
und Erſcheinungen gegenüberſteht, die der Spanier mit 
Selbſtironie „cosa de España“ (ſpaniſche Choſen) nennt 
— ein Mangel an Verſtändnis, der natürlich auf 
Gegenſeitigkeit beruht, da wir den Enkeln Don Quijotes 
ebenſo „ſpaniſch“ vorkommen wie der Spanier uns. 
Nur in einem, einem einzigen Punkte pflegen die Be⸗ 
ſucher des Landes das, was unſere Dichter ſangen 
und unſere Maler malten, einwandslos gelten zu laſſen, 
und dieſer eine Punkt iſt — die Spanierin. Sie be⸗ 
deutet ohne Zweifel den Glanzpunkt Spaniens und ihre 
Erſchaffung einen der liebenswürdigſten Einfälle eines 
gütigen Gottes. Nicht etwa, daß ſie unter allen Um⸗ 
ſtänden ſchön wäre, denn auch in Spanien bilden voll⸗ 
endete Schönheiten die Ausnahme, aber ihre Anmut, 
ihr Temperament, die Heiterkeit, die ſie verbreitet, und 
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ihre unnach⸗ 
ahmliche Art, 
ſich zu ſchmük⸗ 
ken, das iſt es, 
was ihr fo ho⸗ 
hen Reiz ver⸗ 
leiht und ſie 
einen. Klang 
von voller, edler 
Harmonie ins 
Land der Diſſo⸗ 
nanzen bringen 
läßt. mE 

Es hat im⸗ 
mer etwas Miß⸗ 
liches, weibliche 
Reize zu analy: | 
Ieren, denn 
man gerät Do: 
bei zu leicht in 
einen abſchrek⸗ 
kend trockenen 
Schematismus. 
Bei den Spa⸗ 
nierinnen voll⸗ 
ends iſt es um 
ſo ſchwieriger, 
weil ſie keines⸗ 
wegs eine ein⸗ 
heitliche Raſſe, 
ſondern je nach 
den Provinzen 
verſchiedene, 
ſtark voneinan⸗ 
der abweichende 
Typen darſtel⸗ 
len. Die Basken 
und Katalanen 
des Nordens | 
find mit ihrem keltiſch-germaniſchen Einſchlag ganz 
anders geartet als die Kaſtilier und Andaluſier des 
Südens. Spanien war mehr als tauſend Jahre lang 
ein Tummelplatz fremder Völkerſchaften, und 
die verſchiedenen Stämme, die Phönizier, Römer, 
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Frauen und Mädchen aus der L 
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and} 


Damen aus Sevilla mit foftbaren Spitzenſchleiern. 


vention zieht eine hohe Mauer um 


alle | 


haft Mancha, der Heimat Don Quijotes. 
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Karthager, Suz 
den unb Sigeu: 
ner, haben dem 
bVolkscharakter 
etwas von ih⸗ 
rem Weſen ver⸗ 
liehen. Ganz be⸗ 
ſonders aber hat 
die Herrſchaft 
der Mauren un⸗ 
tilgbare Spu⸗ 
ren hinterlaſſen, 
und zwar durch⸗ 
aus zum Vor⸗ 
teil der ſüd⸗ 
und oſtſpani⸗ 
ihen- Frauen⸗ 
ſchönheit. Mo⸗ 
hammedaniſche 
Ueberlieferun⸗ 
gen äußern ſich 
auch noch darin, 
wie die Spa⸗ 
nierin der höhe⸗ 
ren Stände ei⸗ 
ferſüchtig behü⸗ 
tet wird, und 
wie in allen 
Bevölkerungs⸗ 
ſchichten, auch 
in den unteren, 
zwiſchen Unver⸗ 
heirateten bei⸗ 
derlei Ge⸗ 

ſchlechts ein 
harmlos geſelli⸗ 
ger Verkehr 
kaum möglich 
it. Die Kon⸗ 
die Spanierin. 
Als Mädchen in den Händen einſeitig religiöſer, mit 
Abſicht bildungsfeindlicher Erzieher, heiratet ſie ſehr 
jung einen meiſtens von den Eltern erwählten Mann, 
den ſie vielleicht nur ein paarmal flüchtig unter den üblichen 
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Eine Schöne aus Alicante. 


Sicherheitsmaßregeln geſehen 


hat, 
und führt dann ein ſtreng häusliches 


Leben, deſſen Zurückgezogenheit 
nur durch die unvermeidlichen An— 
läſſe, wie Kirchenbeſuche, Korſofahr— 
ten, Theater und Feſtlichkeiten, unter— 
brochen wird. Erſt in vorgerückten 
Jahren erfreuen ſich die Frauen grö— 
ßerer Bewegungsfreiheit, aber dann 
iſt ihr Reiz auch meiſtens ſchon 
längſt dahin. Denn die Schönheit 
der Spanierin iſt eine „beauté du 


Weibliche Volkstypen von den Kanariſchen Inſeln, 


diable“ mit dem Fluche ſchneller Ber- 
gänglichkeit. Als Kind und Backfiſch 
entzückend, als junge Frau zur vollen 
Entfaltung ihrer Reize gelangt, 
büßt die Spanierin oft ſchon zu 
Anfang der Dreißiger ihre Schön— 
heit ein, zumal da ſie bei ihrer 


Frauenfypen 
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körperlichen Trägheit 
febr zum Embonpoint 
neigt. Auch eine andere 
Raſſeneigenſchaft darf 
nicht unerwähnt bleiben: 
die reife Spanierin iſt 
häufig mit einem — 
Schnurrbärtchen geziert, 
aber dieſer dunkle Flaum 
auf der Oberlippe gilt 
in den Augen vieler 
Männer nur als neuer 
Reiz. Was den Frem⸗ 
den bei der Spanierin 
am meiſten anzieht, 
iſt ihre Heiterkeit; keine 
geräuſchvolle Heiterkeit, 
kein exploſives Lachen, 
ſondern 
der 


aus Murcia. 
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Spanijdje Frauen: Damen von Salamanca im Nationalkoſtüm. 
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ſtille, ſonnige Frieden, auf den kindlich gutmütigen run⸗ 
den Geſichtern, das Lächeln um den vollen Mund 
und der offene Blick. Unſere Porträte der beiden 


Damen aus 
Alicante und 
Valencia (S. 
1064) illuſtrie⸗ 
ren dieſe Vor⸗ 
züge in guten 
Beiſpielen. Eine 
Raſſeneigen⸗ 
tümlichkeit der 
Spanierin iſt 
ferner die auf⸗ 


fallende Klein: E 


heit ihres Fu: 
ßes fowie die 
ſchwebende 


Leichtigkeit des 


Ganges, die ſo 
oft von Dich⸗ 
tern beſungene 
„andadura“. 


Aber felbft bei bes 


mangelhaften 
Reizen verſteht 
es die Spanierin 

ausgezeichnet, 


ihre Erſcheinung durch einfache Toilettenkünſte zu heben, 


| 565 önheiken aus Malaga. 


E Kummer 95. 


Weſen auf Erden dem 9 eine o liebevolle Pflege 
wie die Spanierin, und ſelbſt ein Mädchen der 
miedrigſten Stände würde lid) ſcheuen, unfriſiert die. 7 
Straße zu be 

. treten. Die An: 


daluſierin 


ſchmückt ihr vol⸗ 
les, bläulich⸗ 


ſchwarzes Haar 
gern mit Biu- 
men, in den 
anderen Pro⸗ 
vinzen aber 


ſpielt der herab: 


wallende Spit⸗ 


zenſchleier in 


den mannigfal⸗ 
tigſten Formen, 
wie unſere Auf⸗ 
nahmen ihn zei⸗ 
gen, die Haupt⸗ 
rolle. Während 
in den einfache⸗ 
ren reifen 
heute noch über⸗ 


all, mit Aus⸗ 
nahme der 


Großſtädte, die 


Vorliebe für ein möglächſt buntes Jlationatfoftüm [ebenbig 


fie hat dafür ein erſtaunlich ſicheres Feingefühl. Die ift, gilt diefe Farbenfreudigkeit jetzt bei den Damen 


Hauptſache iſt eine ſorgfältige Friſur. 
der Japanerin widmet wohl kein anderes weibliches 


Mit Ausnahme 


Aus der Haupfifadf Spaniens: Damengrupppe bei einer JFeſtlichkeit in Madrid. 


der bevorzugten Stände fiir. verpönt und nur das 
moderne ſchwarze oder helle Kleid für angemeffen 
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So weit bas Aeußere; wie fteht es aber mit hen — kundig ſind. Religiöſer Fanatismus und abergläubiſche 


geiſtigen Eigenſchaften? Nicht zum beſten, wenigſtens 
Die Frauen und Mäd⸗ 
chen Spaniens ſind ganz und gar nicht „intellektuell“ 
Die 


nicht nach unſeren Begriffen. 


— um das gräßliche Modewort zu gebrauchen. 
ſchon erwähnte Bildungsfeindlichkeit der im Lande 
maßgebenden Kreiſe bringt es mit ſich, daß die Spa⸗ 


nierinnen — vom intelligenten Norden abgeſehen — 
von kraſſer Unwiſſenheit und fogar der edlen Kunſt 
des Leſens und Schreibens nur zum kleinen Teil 


Neigungen üben einen verhängnisvollen Einfluß aus, 
aber anderſeits beſitzen die Frauen und Mädchen 


wiederum ſo viel Mutterwitz und köſtliche Naivität, 


daß man darüber gern die Schattenſeiten vergißt. 
Warum ſollten ſie ſich Skrupel machen über Dinge, 
die ihnen fernliegen? „Dios sabe“, Gott weiß es, 
iſt ihr Lieblingswort, und auf alle Reformvorſchläge 


ertönt als Antwort die übliche, echt ſpaniſche Ver⸗ 


ES: „mañana“ — „morgen!“ 


. 


Die Di üffeldorfer Austellung für chriſtliche Kunſt. 


Von Prof. Dr. Max S SE 

Ueber bie Beziehungen zwiſchen Kirche und Kunſt 
iſt ſeit Jahrhunderten viel Schönes und Sinnvolles 
geſprochen und geſchrieben worden. Allein im Lichte 
unſerer nüchternen Alltäglichkeit betrachtet, kommt es 
uns vor, als ſeien dieſe beiden, die man einſt Ge⸗ 
ſchwiſter genannt, heute ohne jegliche verwandtſchaftliche 
Beziehung. Eine Ausſtellung für kirchliche Kunſt, die 
über den engen Kreis kirch⸗ 
licher Intereſſenten hinaus 
wirken ſoll, ſcheint kaum 
denkbar. Das iſt bedauer⸗ 
lich. Nicht nur im Sinne 
der Kirche, ſondern vielleicht 
mehr noch im Sinne der 
Kunſt. 

Denn für die Künſtler 
iſt damit die größte und 
ſchönſte Gelegenheit zur Ent⸗ 
faltung ihres höchſten Kön⸗ 
nens verloren gegangen. 
In der Epoche des abſo— 
luten Realismus ſchien es 
ſelbſtverſtändlich, daß gerade 
die beiten Künſtler aus- 
ſchließlich profane Kunſt 
ſchufen und ſo nicht ſelten 
in einen beabſichtigten Ge⸗ 
genſatz zu. Kirche und ihrem 
Vorſtellungskreis traten. 
Das Gotteshaus blieb jener 
Schar geiſtloſer Handwerker 
überlaſſen, die ſich als die 
Hüter der reinen Tradition, 
als echte Zionswächter ge⸗ 
bärden durften, weil ſie 
tatſächlich allein noch ſo 
etwas wie Stilkunſt beſaßen, 
allein noch in Formen ar⸗ 
beiteten, wie ſie nun einmal 
in Monumentalräumen un: 
entbehrlich ſind. Ihre For⸗ 
men waren zu Formeln, zu 
Schemen geworden, ohne 
Seele, ohne Leben, aber ſie bewahrten doch den Schein 
alter Größe. Von zwei Seiten beginnt heute der Kampf 


gegen diefe Scheinkunſtmethode, die unſere Kirchen ver- . 


ödete. Wie einſt in den Zeiten der Gegenreformation ſetzt 
heute, beſonders unter dem jüngeren Klerus beider Kon— 


Hierzu 6 Aufnahmen von Hofphot. Jul. Sohn. 


feſſionen, eine gewaltige Bewegung ein. Man iſt des eng⸗ 
herzigen Abſchluſſes gegen die moderne Kunſt überdrüffig. 
Nicht Zufall alſo, ſondern eine natürliche Folge der 
allgemeinen Entwicklung iſt es, wenn ſeit einigen 
Jahren hier und dort Verſuche gemacht werden, Kunſt 
und Kirche durch Zeitſchriften, Vereine, Konferenzen 
wieder aneinander in Beziehung zu feßen. Einer 
erſten Ausſtellung in Wien 
folgte 1907 die in Aachen. 
Nun wird dieſer Verſuch 
im größten Maßſtab in 
Düſſeldorf gemacht, und der 
Erfolg iſt über Erwarten. 
Obwohl der größte Teil 
des ſtattlichen Düſſeldorfer 
Kunſtpalaſtes dafür einge: 
räumt war, mußte doch eine 
ganze Reihe großer An⸗ 
bauten noch hinzugefügt 
werden. Hatte man ur⸗ 
ſprünglich einen großen Teil 
der Räume einer retroſpek⸗ 
tiven Ausſtellung vorbehal⸗ 
ten, ſo konnte man ihr 
ſchließlich nur wenige Säle 
überlaſſen. Die Kunſt des 
18. Jahrhunderts, die einſt 
[o verkannte, heute fo De 
wunderte Kunſt des Barock, 
Rokoko und Zopf, iſt da in 
glänzender Weiſe vorgeführt. 
Im Auftrage des k. k. Mi⸗ 
niſteriums ſür Kultus und 
Unterricht zu Wien haben 
da feinſinnige Kunſtkenner, 
Prälat Dr. Swoboda unb 
der k. k. Regierungsrat 
Dr. Dreger, hier einen Clou 
der ganzen Ausſtellung 
geſchaffen. Von den ge⸗ 
nialen Kirchendekorateuren 


Aus — bec Dreher „Zunft“: Det Chriftus von Wrba. bes 18. Jahrhunderts bis 


zu Führich, dem liebens⸗ 
würdigen Nazarener, bis zu Schwind und Steinle, den 
poetiſchen Romantikern, iit die Blüte der älteren öfter- 
reichiſchen kirchlichen Maler da vereint. Und hier haben 
auch die Schatzkammern der Kirchen, Klöſter und Muſeen 
ihre koſtbarſten Schätze geſpendet. Ergänzend tritt hinzu 
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die vom Grafen Paul von Merveldt aus rheiniſchen und 
weſtfäliſchen Kirchenſchätzen zuſammengeſtellte Sammlung 
von kirchlichen Gewändern, Kaſeln, Mitren, Reliquiaren, 
Biſchofſtäben, Monſtranzen und Kreuzen. Wie milder 
Abendſonnenſchein nach Glut und Glanz des Tages 
wirkt neben dieſer üppigen Barockkunſt ein Rückblick 
auf die kirchliche Malerei der Rheinlande vom Beginn 
des 19. Jahrhun— 
derts, unter denen 
beſonders Steinles 
ſanfte Madonnen 
und liebenswür— 
dige Heiligengeſtal— 
ten erfreuen. An 
die Zeit, da der 
Realismus ſich der 
kirchlichen Kunſt zu 
bemächtigen ver— 
ſuchte, gemahnen 
uns die Gonder- 
ausſtellungen von 
Werken Eduard 
von Gebhardts und 
Fritz von UÜhdes. 
Arnold Böcklins 
erſchütternde Grab— 
legung in ihrer 
grandioſen Mi— 
ſchung von rea— 
liſtiſcher Zeichnung 
und phantaſtiſcher 
Färbung leitet uns 
über die Epoche des 
Realismus hinüber 
zur neuen Kunſt.— 

Die Künſtler ;; ü0Uß!8 
haben ſich organi— KSE ; 
fiert, zu Gruppen 


öſterreichiſchen Abteilung. 
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zuſammengeſchloſ⸗ 
ſen und ſtellen in 
gemeinſamem Ver⸗ 
bande aus, der Ma⸗ 
ler und Architekt 
vereint mit Bild: 
hauer und Kunſt⸗ 
handwerker. So, 
in genoſſenſchaſt⸗ 
lichem Zuſammen⸗ 
wirken, haben ſie 
auch hier in Düſſel⸗ 
dorf eine Folge 
ſchöner Räume von 
vorwiegend kirch⸗ 
lichem Charakter 
geſchaffen, die in 
ihrer Mannigfal⸗ 
tigkeit und dem 
Reichtum ihres In⸗ 
halts überraſchen. 
So hat die „Dresd: 
ner Zunft“ für 
ihren Raum einen 
altarartigen Auf: 
bau geſchaffen, den 
| die Geſtalt des 
„guten Hirten“ von Wrba krönt. Das iſt nicht der 
ſchöne, wohlgeſtaltete und zierlich bewegte Jeſus, wie 
ihn etwa Thorwaldſen ſah, auch nicht der leidende 
Aſzet, wie ihn das Mittelalter bildete, ſondern das 
Ideal kraftvoller Männlichkeit und ernſter Würde; der 
gute Hirte, bereit und fähig, für ſeine Herde nicht nur 
zu dulden, ſondern auch zu ſtreiten (Abb. S. 1067). 


Raum der Kunſtgewerbeſchule in Köln a. Rh. 
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Ausſtellungsraum der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München. 


Die großen Architekten und die dekorativen Künſtler, 
an denen Dresden ſo reich iſt: Fritz Schumacher und 
Paul Rößler, Otto Gußmann und Karl Groß, ſchmücken 
die Wände mit dekorativen Studien und Reliefs, Kunſt— 
gewerbliches aller Art füllt die Vitrinen. 

Zwei fein und geſchmackvoll ausgeſtattete Räume, 
entworfen von Architekt Felix, bringen Werke der 
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Die retroſpektive Abteilung: Kunſtſchätze des XVII. und XVIII. Jahrhunderts. 


Aachener Künſtler. — Mehr den Zuſammenhang mit 
der Tradition, mit der Kunſt des Mittelalters und der 
Renaiſſance betont die Münchner Geſellſchaft für chriſt— 
liche Kunſt, wie auch der Düſſeldorfer Semper-Bund 
vorwiegend auf dem Boden des Ueberlieferten ſteht. 
Eine große kirchliche Anlage, einen quadratiſchen Raum, 
an den drei weite Konchen anſchließen, hat der Bund 
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geſchaffen, um e 
den Diiffeldor- MES 
fer. Kunſthand⸗ 
werfern Gele- 
genheit zu ge⸗- W 
ben, in beſtem P 
Material Pro⸗ 
ben ihres Kön⸗ 
nens abzulegen. 
In den fünf 
Räumen, die der 
Deutſche Werk⸗ 
bund ſehr de⸗ 
korativ ausſtat⸗ 
tete, begegnen 
uns einige der 
ſtärkſten moder⸗ 
nen Individua⸗ 
litäten, neben 
Hölzel und Läu⸗ 
ger der nobel zu⸗ 
rückhaltendePe⸗ 
ter Behrens, ne⸗ 
ben dem farben⸗ 
frohen, raum⸗ 
beherrſchenden 
Koloman Moſer 


(Glasfenſterkartons) die Entwürfe von Thorn⸗Prikker, 


dem faſt ungebärdig wilden und originellen Krefelder 
Künſtler. Noch zwei große Baugruppen ſchließen fid) 
an. Der Kölner Architekt Moritz hat im Verein mit. 
den Bildhauern Gravegger und Moeſt einen impoſanten 
Zentralbau geſchaffen. Von da betreten wir eine 
Friedhofsanlage, ausgeführt von Wilhelm Kreis, in 
künſtleriſcher Hinſicht wohl das Reifſte und Packendſte, 
was die rheiniſche Baukunſt hier bietet. Hatte unſere 
Friedhofskunſt im Gegenſatz zu den alten, kunſtloſen 
Anlagen neuerdings nach einer allzu wilden, maleriſchen 
Unordnung getrachtet, ſo kehrt Kreis zu einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit zurück. Ein ruhiger Säulenumgang 
umfriedet dieſen Hof, in deſſen Bogen ein paar mächtige 
Steinkreuze mit wuchtigen Engelsgeſtalten eingereiht 
ſind. Sie ſind gedacht als Wächter der Urnenhalle, 
die mit ihrer ſchweren Ornamentik, ihrer feierlichen 
Stimmung in Grau, Ocker und Schwarz, in der Art, 
wie die ſparſam verteilten Urnen dekorativ zur Geltung 
kommen, einen ernſten, tiefen Eindruck hinterläßt. 

Einen Glanzpunkt der Ausſtellung bildet ohne Zweifel 
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die Beteiligung 
des Auslandes. 
S > WE -Cin licdtourd 
io qd Gel fluteter Saal, 
aan deſſenHaupt⸗ 
wand der poe⸗ 
ſievolle Karton 
von Puvis de 
Chavannes ne 
ben den inhalt⸗ 
reichen Kartons 
von ., Besnard, 
| [fid befindet, 
bildet Die Do- 
minante in der 
franzöſiſchen Ab⸗ 
teilung. Räum⸗ 
lich viel be⸗ 
ſcheidener, aber 
künſtleriſch wohl 
noch bedeuten⸗ 
der ſind die Bil⸗ 
der von Mau⸗ 
rice Denis, ſtil⸗ 
le Farbenſinfo⸗ 
nien voll echt 
. . religidfer Jm 
brunſt und Feierlichkeit. Um den großen Ehrenhof mit den 
Kartons von Fritz Schaper ſind die Räume gruppiert, 
in denen die Vertreter von Belgien, Holland und Eng⸗ 
land untergebracht find. Da ijt Toroop, ber geift 
volle und eigenartige Holländer, deſſen Lebenswerk, 
deſſen maleriſcher Entwicklungsgang hier überblickt 
werden kann. Unter den Belgiern iſt ebenſowohl die 
ältere, um die Antwerpener Akademie ſich gruppierende 
Richtung (Janſens und Waute) vertreten wie der 
Realismus von Leemputten und Jacob Smits und 
die Romantik Khnopffs. Burne Jones, Walter Crane, 
Watts u. a., vor allem Wilſon, der vielſeitige, auf 
allen Kunſtgebieten tätige, repräſentieren England. 
So legt die Düſſeldorfer Ausſtellung dafür Zeugnis 
ab, daß eine Renaiſſance unſerer kirchlichen Kunſt an⸗ 
gebrochen. Was der verdienſtvolle Leiter und Ur⸗ 
heber der Ausſtellung Prof. Dr. Board angeſtrebt hat, 
was er mit unendlichen Schwierigkeiten zu erkämpfen 
verſuchte: einen Ueberblick zu geben über das, was 
die heutige Kunſt der Kirche an künſtleriſchen Aus 
drucksmitteln bieten kann, das iſt hier erreicht. 
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Novellette von Sophie Hoechſtetter. 


Herr v. Roſenkreutz erzählte: „Ich lernte die Ba— 
ronin St. Roche-Praslin in Trouville kennen. Um 
meine Situation richtig au charakteriſieren: ich war Cr- 
zieher der Kinder eines franzöſiſchen Hauſes, das in 
freundſchaftlichem Verkehr mit Frau v. St. Roche ſtand. 
Aus einer Emigrantenfamilie ſtammend, hatte ſie auch 
in eine ſolche geheiratet, und Deutſchland war ihre 
Heimat geworden. Sie lud mich ein auf ihr Schloß. 
Wiederum, auch dort wartete meiner eine kleine Miſſion. 
Frau v. St. Roche hatte Kenntnis von meinen litera— 


riſchen Neigungen und wünſchte, daß ich ihre Bibliothek 
etwas in Ordnung brächte. | | 
„Ich fam aljo an einem Tag im Auguft dort an. 
Der Wagen hatte eine ſtille Landſchaft durchfahren, 
über der ſchon veilchenfarbige Schatten lagen, wie fie 
der Abend gibt. Sie machten vielleicht, daß mir die 
Gegend ſo ſeltſam zärtlich und melancholiſch zugleich 
erſchien. Man mußte denken — oder eben ich dachte 
es, hier ruhen ſo viele Erinnerungen. Nach dieſer 
Landſchaft wird man fic ſehnen — — | 
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„Das Schloß, in edlem Barod erbaut, ftand in dem 
Schatten eines alten Parks. Man fonnte es erft feben, 
wenn man fid dicht davor befand. Es ſchien wie ein 
Traum für die Liebe und die Dinge der Tendreſſe — 
für Feſte und Lachen und zärtliche Lieder. 

„Ja, die Baronin ſollte hier ſehr geſellig leben, 
Gäſte um Gäſte machten die Zeit zu einem tanzenden 
Schreiten durch bunten Wechſel. 

„Frau v. St. Roche ſtand allein. Kein Kind, kein 
Enkel. Man hatte mir erzählt, ſie wäre ſehr grauſam 
gegen ihren Gatten geweſen, in einem kalten Hinweg— 
ſchreiten über ein einſt geliebtes Leben. Das lag in 
weiter Vergangenheit. Sie ſprach nie von ihm. Und 
ſie hatte immer Jugend um ſich, Menſchen, die nicht 
mehr wußten, ob der Baron St. Roche-Praslin ge— 
ſtorben oder im Exil war. Im Exil von Madame. 
Niemand befand ſich um ſie aus der Zeit, da er noch 
Exiſtenz geweſen. Den Jahren nach konnte er wohl 
tot ſein. Denn der Schein der Jugend, der um Frau 
v. St. Roche lag, war wohl die Jugend der Ninon 
de Lenclos. Niemand wußte ihr Alter. Aber man 
konnte es manchmal von ungefähr erraten, wenn ſie 
von Menſchen ſprach, die ſie einſt gekannt, und von 
denen jetzt nur noch die Namen zu kennen waren. 

„Ein Hof umgab Frau v. St. Roche. Das Wort 
bedarf keiner Erklärung. Es waren auch junge Damen 
da, die lernten vielleicht bei ihr die Kunſt, Hof zu 
halten. Die Gaſtlichkeit des Hauſes machte einen 
weiteſten Eindruck. Menſchen, die Frau v. St. Roche 
kühl beurteilten, fanden jedoch, daß die jungen Damen 
und Herren, die ſommers ihr Schloß überfluteten, ja 
alle nicht vom Himmel gefallen waren, ſondern irgendwo 
Zugehörigkeit und Verwandte beſaßen. Frau v. St. 
Roche wiſſe gut zu rechnen. Die jungen Leute ver— 
breiteten ihren Ruhm als grande dame in drei Welt— 
ſtädten und in entlegenen Provinzen, und wenn ſie 
einmal Luſt zu reiſen bekam, waren alle Wege bereitet. 

„Als ich den Platz vor dem Schloß betrat, ſtieß ich 
auf der Baronin augenblickliches Gefolge. Es mochten 
ein Dutzend junge und jüngere Herren ſein und merklich 
weniger junge Damen, die ſich im Freien vergnügten. 
Nachdem ich ſpäter Gelegenheit gehabt, die Geſellſchaft 
näher kennen zu lernen, fand ich, daß geiſtige Ober— 
flächlichkeit vielleicht das Band bildete, was ſie einte. 
Aber es waren meiſt hübſche und ſehr wohlerzogene 
junge Menſchen, die den Sport liebten, Tanz und Spiel. 

„Ich wurde zu der Baronin geführt. Wie ſoll ich 
ſie beſchreiben? 

„Hochgewachſen, elegant, ſchmal, elaſtiſch. 

„Schwediſche Maſſage und viel Sport erhielten 
ihrem Körper die Spannkraft. Ihr Geſicht glich dem 
eines ſchönen und ſüßen Pagen. Etwas viel geſagt 
von einer Frau, die noch bei Louis Napoleon und 
Eugenie getanzt hatte. Aber das Pagengeſicht war 
geblieben. Die Schminke half nach. Erregungen der 
Seele hatten keine Spur in dem Geſicht geprägt. Und 
das Herz trug wohl auch die Toten leicht. 

„Frau v. Roche führte mich über eine Reihe von 
Korridoren des weitläufigen Schloſſes in ſein oberſtes 
Geſchoß. Dort befand ſich die Bibliothek, und dicht 
neben ihr war ein Schlafzimmer für mich eingerichtet. 
Die Bibliothek beſtand aus zwei Räumen, die inein— 
andergingen. Paliſanderſchränke umfaßten die Bücher 
und Handſchriften. Alles hier oben hatte den ein 
wenig ſchweren Geruch nach Alter und Vergangenheit. 
Seit vielen Jahren ſchien nichts mehr benutzt. 
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„Die Baronin ſetzte ſich in einen der alten, gobelin⸗ 
bezogenen Lehnſeſſel. Und fie ſagte: ‚Mein lieber 
Herr v. Roſenkreutz, es iſt alſo meine Bitte, daß Sie 
die alten Bücher hier nach ſolchen von literariſchem 
oder hiſtoriſchem Belang durchſehen. Doch ich habe 
noch ein beſonderes Anliegen. Hier befand ſich früher 
eine Handſchrift, in Pergament gebunden. Ein größeres, 
fleckiges, auffälliges Buch. Das Lied von Triſtan und 
Iſolde ſteht darin. 

„„Ich hielt es in vergangenen Tagen oft in der 
Hand, ſeiner bunten Malereien oder Initialen wegen. 
Aber damals war ich unwiſſend und ahnte nichts von 
ſeinem Wert. Nun iſt mir — ich weiß nicht wie — 
eingefallen, es könnte ſich vielleicht um ein Unikum 
handeln. Man erinnert ſich plötzlich an etwas — vielleicht 
verſtehen Sie das — und möchte es gerne wieder— 
ſehen. Bitte, ſuchen Sie doch mit danach. Es wäre 
mir ein großer Gefallen.‘ 

„Eine ‚verlorene Handſchriſt! 

„Welchen Bücherfreund reizte das nicht! Ich ver⸗ 
ſprach alles Aufgebot von Geduld und Scharfſinn. 

„Nun, ich will Ihnen nicht Ausführliches von meinem 
Verweilen in der alten Bibliothek erzählen. Es waren 
ſchöne, ſtille Stunden da oben. Das Licht fiel durch 
die Parkbäume herein — es war immer wie ein kleiner 
Rauſch in Smaragd. Und viele alte Merkwürdigkeiten 
förderte ich zutage, ſo daß ich es nicht ſo ſchmerzlich empfand, 
das Lied von Triſtan und Iſolde immer nicht zu finden. 

„In manchem der Bücher ſtand: „Für Madeleine’, 
in andern, Proſper de St. Roche“. Es war eine Schrift. 
Sie rührte wohl her von dem einſtigen Gatten, der 
auch als ein Angedenken verſchollen war. 

„Aber die verlorene Handſchrift fand ich nicht. 
Flüchtig fragte mich die Baronin manchmal danach. 
Ich ſah ſie immer nur flüchtig. Ihr Hof umgab ſie — 
und manchmal ſonderte ſich aus dem Hof ein einzelner 
ab und war mehr an ihre Seite gezogen. 

„Ich hatte bemerkt, daß dieſe Herren dann bald 
danach abreiſten. 

„Lachen und Luſtigkeit ſchallten aus dem Park zu 
mir herauf in die ſtille Bibliothek. Ich fand nicht recht 
den Ton mit den Menſchen, die als immer Lachende 
durch die Barockſäle und die Gärten zogen — ich hatte 
ja auch meine Arbeit. 

„Mein Aufenthalt näherte ſich ſeinem Ende. Die 
verklärte Stille des September lag draußen über den 
Rainen und Feldern. Ich ging manchen Nachmittag 
durch das ruhevolle Land. Ich weiß nicht, wie es 
kam, ich brauchte dieſe Abſonderung. Die geräuſchvolle, 
immer wieder wechſelnde Geſellſchaft um die Baronin 
quälte mich. Und zwar auf eine abſonderliche Art: 
ich ſchalt mich darüber, oder beſſer, ich ſchalt auf meine 
10 aber ich ſah dieſe ganze Luſtigkeit und all die 
lirtenden, leichten, fröhlichen Geſtalten wie einen Zug 
von Masken. Nun kenne ich kaum etwas, das mich 
mehr mit Melancholie erfüllt als Masken — die 
Lächelnden, die Tanzenden, die Geſtalten des leichten 
Abſchieds und der raſchen neuen Liebe. Sie haben 
für mich das Traurige und Troſtloſe von Geſpenſtern. 
Und irgend etwas in mir, ich nannte es meine Nerven, 
zwang mich, den Kreis um Frau v. St. Roche als 
eine Geſellſchaft von Verkleideten, von Zufallsgeſtalten, 
von Weſenloſen zu ſehen. 

„Und darum mied ich ſie. Ich mußte ja auch noch 
manches arbeiten. Die Baronin entband mich von den 
langen Diners, die ſich tief in den Abend zogen. Ich 
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mußte ja wirklich auch bald auf die Univerſität zurück. 
Ich zweifelte, ob ich das Buch von Triſtan und Iſolde 
noch finden würde. Denn es ſchien mir nichts mehr 
in den beiden Räumen, das unbemerkt von mir ge⸗ 
blieben ſein konnte. 

„Es war manchmal, daß einer der Herren, viel⸗ 
leicht, um mir eine Artigkeit zu erweiſen, herauf in 
die Bibliothek kam. Nie länger als für eine Zigarette. 
Zuweilen hörte ich auch draußen in den mit alten 
Dingen erfüllten Räumen ein Lachen oder Geräuſch 
von Schritten. Das klang und verklang. 

„Man ſuchte dann gewöhnlich nach Requifiten für 
irgendein kleines Spiel. 

„Eines Nachmittags nun — es war der vierzehnte 
September, ich weiß es noch — hatte ich gerade eine 
kleine Ausarbeitung beendet, die über die wichtigſten 
alten Bilder, die ich gefunden, Notizen enthielt. 

„Ich war etwas müde und begann zu rauchen. 
Und plötzlich fiel mir ein, es müſſe doch gewiß in 
einem der Verlage, die ſo viel Wert auf künſtleriſche 
Ausſtattung halten, einen ſchönen Druck des alten 
Liedes von Triſtan und Iſolde geben, den ich der 
Baronin ſchenken konnte, wenn auch ihr Intereſſe 
mehr an der alten Handſchrift als am Text ſelbſt zu 
liegen ſchien. Und ich ſchrieb ſogleich einen Brief 
darüber an meinen Buchhändler. Ehe ich damit fertig 
war, hörte ich im zweiten Bibliothekraum Schritte. 

„Das war nichts Verwunderliches — führte da 
doch die Wendeltreppe von unten aus dem kleinen 
Zwiſchenſalon herauf. Ich dachte im Moment, die 
Baronin käme, was ſie allerdings ſelten genug getan. 
Dann aber erblickte ich ſchon unter der Tür einen 
noch jungen dunkelhaarigen Herrn, der mich mit einer 
leichten Verbeugung grüßte. Mein Gedächtnis für 
Phyſiognomien ift wohl infolge meiner Kurzſichtigkeit 
ein ſchlechtes. Es gab ungefähr zehn jüngere Herren 
wechſelnd zu Gaſt, ich war in den letzten Tagen nicht 
unten geweſen — kurz, ich wußte nicht, hatte ich den 
Herrn ſchon geſehen oder nicht. 

„Da er nun ſeinen Namen nicht nannte, nahm ich 
an, bei irgendeiner Maſſenvorſtellung ihm ſchon be⸗ 
gegnet zu ſein. 

„Darin beſtärkte mich feine Art, er ſchien mich zu 
kennen und ſchien hier oben bekannt. 

„Die Bibliothek war ja nicht mein abgeſchloſſener 
Arbeitsraum, ſondern ſie ſtand allen Gäſten offen. 
So wunderte es mich nicht, daß der brünette Herr, 
nachdem er mich nochmal ſchweigend gegrüßt, zu einem 
der Schränke trat. 

„Ich dachte, vielleicht ift es ein beſonders vor- 
nehmer Gaſt, und ich fragte, ob ich ihm behilflich ſein 
könnte. Dabei trat ich ihm etwas näher und dachte, 
ach, es gibt ſchon wieder eine neue Herrenmode ſelt— 
ſamen Schnittes. Und es fiel mir auf, daß er eine 
Uhrkette trug, deren Gold regelmäßig unterbrochen 
war durch Chryſopraſe von ſehr hellem Grün. Ueber 
dem charakteriſtiſchen bartloſen Geſicht des, wie ich 
nun ſah, mir ganz Unbekannten lag Abwehr und eine 
ſtille Verſchloſſenheit. 

„Doch als er nun aufſah, war etwas Gütig-Ver⸗ 
bindliches in ſeinen Zügen. Er lächelte ein wenig und 
ſchüttelte den Kopf. Vielleicht kann er nicht Deutſch, 
dachte ich. Oder er wollte allein ſein. So ging ich 
— immerhin etwas erſtaunt über den ſtummen Gaſt — 
hinüber in mein Schlafzimmer. Ich fand, es war Zeit, 
daß ich mich umkleidete, denn da ich nun bald zu 
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reiſen gedachte, wollte ich mich an den letzten Abenden 
noch unten zeigen. 

„Als ich zurüdtam — der Ausgang meines Zimmers 
führte durch die Bibliothek — fand ich den Raum leer. 
Der Fremde war fortgegangen. Aber er hatte ein 
Fach des Getäfels herausgezogen und wohl das ver⸗ 
quollene Holz nicht zurückgebracht. Ich trat an den 
Schrank, und da merkte ich, es handelte ſich um eine 
Schieblade, die von mir bisher nicht bemerkt worden. 
Ich hatte den kleinen Abſatz zwiſchen zwei Türen als 
Platz für eine Schmudleifte angeſehen. Nun begriff 
ich, es war eine der früher ſo beliebten Spielereien, 
ein Geheimfach, das fid) nur dem Eingeweihten öff⸗ 
nete. Ich konnte den Inhalt des Faches nicht ſehen, 
es lag jo hoch, daß ich nur hineingreifen konnte. Dies 
tat ich. Und als ich meine Hand zurückzog, hielt ſie 
ein Buch, in altes Pergament gebunden. Und als ich 
es aufſchlug, da war es das Lied von Triſtan und Jolde. 

* * 


a 

„Ich ließ mir in meiner Freude nicht Zeit, das Buch 
Seite für Seite zu durchblättern. Auch bedachte ich 
gar nicht erſt, wie wenig die Priorität dieſes Fundes 
mir gebühre. Ich eilte hinunter, die Baronin aufzu⸗ 
ſuchen. Gleichzeitig ertönte auch zum erſtenmal der 
Gong, der zum Diner rief. So konnte ich alſo noch 
vor Tiſch das Buch der Baronin allein übergeben. 

„Die Jungfer öffnete mir. Sie fagte: ‚Die Frau 
Baronin wird wohl niemand empfangen, ſie iſt nicht 
ganz wohl und kommt auch nicht zu Tiſch.“ 

„Es bedeutete dies nichts Außergewöhnliches, leichte 
Migräneanfälle hielten fie zuweilen den geräuſchvollen 
Abenden fern. Ich ließ das Mädchen doch anfragen. 
Nach kurzer Zeit, immerhin aber nach einem Warten, 
kam die Jungfer wieder: „Für einen Moment läßt die 
Frau Baronin bitten.‘ 

„Frau v. St. Roche lag auf einem Diwan. Sie 
richtete ſich ein wenig auf und reichte mir ihre ſchöne 
Hand. Sie trug die Haare ſchon fallengelaſſen, die 
Pagenhaare, wie ich es nannte, dieſe immer noch 
ſilberblonden, ſehr weichen, ein wenig lockigen Haare 
hingen ihr bis zu den Schultern, wie manchmal, wenn 
fie fid in guter Laune fo frifiert den Gäſten zeigte. 

„Sie lächelte. Es war ein ſehr ſeltſames Lächeln. 
Ein krankes und ſüßes Lächeln. 

„Sie nahm das Buch. Ich danke tauſendmal. 
Ja, zu Ihnen hatte ich gleich Vertrauen. Morgen 
werden Sie mir erzählen. Es iſt heute höhere Ordet, 
daß ich krank ſein muß. Und ich bin zu eitel, als 
alte, kranke Frau über Triſtan und Iſolde zu ſprechen. 
Auf morgen alfo!' 

„Und ſie lächelte wieder. Aber nun ſah ich, es 
war ein ſehr mühſames Lächeln. Und ich dachte, als 
id) mich wieder über ihre Hand beugte, welch unger 
ſtörbarer Reiz liegt doch in ſchönen Formen. Ja, da 
iſt Puder, da iſt Schminke, die täuſchen noch die Süße 
der Anmut vor. Wie ſtolz, vornehm und traurig 
mußte das Geſicht ſein, enthüllte es ſein Alter. 

„Es war, als fühlte die Baronin meine Gedanken. 
Es ging ein Schatten über ihr Geſicht — oder ſank 
die Dämmerung des Abends herab und löſcchte die 
Farben aus oder ließ ſie mich nicht mehr ſehen? Mit 
war für den Augenblick, als läge Ernſt und Schickſal 
über den unzerſtörbar edlen Formen des Geſichts von 
Frau v. St. Roche. 

„Ich war wirklich nur für ein paar Minuten da 
geweſen. Und weil ich doch auch über ihr Befinden 
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noch ſprach, blieb nicht Zeit, 
Finder des Buches zu reden. 
* 


von dem wirklichen 


* 

„Als ich in den Speifefaal trat, brannten ſchon die 
Lichter. 
der ſür mich. 

„Meine Augen gingen ſuchend die Tafel entlang — 
ſie ſahen ſich nach dem Fremden um, der mir, wie 
mir nachträglich ſtärker ins Bewußtſein kam, einen 
eigentümlichen Eindruck hinterlaſſen. Er war bedeu⸗ 
tender als alle die anderen hier. 

„Doch der Fremde befand ſich nicht am Tiſch. Ich 
dachte, vielleicht macht er es, wie ich ſonſt tat, er 
meidet die laute Geſellſchaft. Und ich konnte ihm das 
nachfühlen. Meine Neugier aber war erregt, und als 
man aufgeſtanden, fragte ich den Haushofmeiſter. Ich 
wollte meine gewiſſe Schüchternheit überwinden und 
vielleicht den neuen Gaſt des Schloſſes heute abend 
noch zu ſprechen ſuchen. 

„Es ift feit vier Tagen niemand hier angekommen!, 
ſagte der Haushofmeiſter. 

„Ich korrigierte mich: „Ich behielt den Namen nicht, 
ich meine den brünetten Herrn, der heute abend nicht 
mit bei Tiſch war.“ 

„Der Haushofmeiſter zog ein wenig die Brauen 

zuſammen. ‚Es find alle Herrſchaften bei Tijd ge: 
weſen. 
Ich wurde ungeduldig. ‚sch meine den Herrn 
mit der Uhrkette, die grüne Steine hat. Er war doch 
dicht vor Tiſch oben in der Bibliothek. Iſt es viel⸗ 
leicht ein Tagesgaſt, der wieder heim fuhr?‘ 

„Es iſt heute niemand aus der Nachbarſchaft oder 
dem Dorf hier gemefen.' 

„Ich weiß nicht, ſah der Haushofmeiſter ein Er⸗ 
ſchrecken auf meinem Geſicht, oder ward ſeine eigene 
Neugier rege. ‚Ich will aber mal nachfragen‘, fagte er. 

„Ich wartete eine Viertelſtunde. Der Haushof⸗ 
meifter kam wieder. ‚sch habe das ganze Perſonal 
gefragt, es iſt heute kein fremder Gaſt hier geweſen. 
Abſolut niemand. Vielleicht eine Verwechſlung.“ 

„Was ich nun zu erwähnen habe, klingt nicht ſehr 
mutig von mir. Ich ſagte zu dem Haushofmeiſter: 
„Vergangene Nacht haben mich oben die Geräuſche der 
Windfahnen ſehr geſtört. Es iſt wieder ſtürmiſches 
Wetter. Wäre wohl hier unten noch ein Fremden: 
zimmer frei?‘ 

„Der Haushofmeiſter bejahte, ohne ein Zeichen von 
Erſtaunen zu geben. ‚In der Nähe der Privaträume 
der Frau Baronin ift ein kleines, augenblicklich un: 
benutztes Zimmer.“ Und ich ließ mich dorthin führen. 

„Das war gar keine Sache der Ueberlegung. Eine 
Inſtinkthandlung. Wie es mit dem Fremden auch 
geweſen, ich wollte heute nicht mehr hinauf in die 
Bibliothek. Ich wollte einfach nicht. Morgen klärt 
es ſich auf, dachte ich, wer mir da oben begegnete, 
und wieſo es möglich iſt, daß ein Fremder, von dem 
niemand etwas wiſſen will, das Buch fand. 

„Vielleicht kam er erft knapp vor Tiſch, vielleicht 
iſt er ein naher Freund der Baronin. Er hat am 
Ende ſeine Räume da, in die er geht, ohne ſich erſt 
bei dem Perſonal zu befragen. Und vielleicht — hat 
man ſeinetwegen heute Migräne. 

„Aber in die Bibliothek wollte ich durchaus in dieſer 
Nacht nicht gehen. Ich ließ mir das Nötige aus 
meinem Schlafzimmer holen. 


Und es war nur noch ein einziger Platz leer, 
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„Ich las noch ein wenig, ging gegen Mitternacht 


zu Bett und ſchlief ruhig ein. 


„Es war Morgengrauen im Zimmer, da wurde 
ich geweckt. Eine angſtvolle Stimme, die des Haus— 
hofmeiſters, rief nach mir. Und als ich, ſchlaftrunken 
noch, öffnete, ſtand der ſonſt ſo überlegene Mann 
bleich und ſchlotternd vor mir und ſagte: ‚Die Jungfer 
hat mich geweckt, fie fürchtet fid) fo. Die gnädige Frau 
Baronin liegt auf dem Bett, hat die Augen offen und 
rührt ſich nicht. Die Jungfer mußte die Nacht bei ihr 
wachen, das gnädige Fräulein (das war die Geſell— 
ſchafterin) weiß ſich auch nicht zu helfen. Karl iſt mit 
dem Geſchirr fort zum Arzt. Ach, Herr von Roſen— 
kreutz, kommen Sie doch.“ 

„Ich folgte dem Mann, ſobald ich in den Kleidern 
war. Es ging durch viele Zimmer, die lagen im 
grauen Licht des kommenden Tages. Die Jungfer 
kam uns an der Tür des Schlafzimmers entgegen — mich 
mit einer verworrenen Erzählung empfangend. Nein, 
ſagte ſie auf mein Befragen, ſie ſei geſtern den ganzen 
Tag und dieſe ganze Nacht nicht aus den Zimmern 
der Frau Baronin gekommen — und niemand habe 
dieſe betreten als das gnädige Fräulein, der Haus⸗ 
hofmeiſter und ich. 

„Und ich ſtand vor dem Bett der Baronin. Ich 
jah, da war kein Arzt mehr nötig. Ein Herzſchlag 
hatte das Ende gemacht. Ein kurzer Kampf war vor⸗ 
ausgegangen, Schmerzen, gegen die man noch Ein⸗ 
reibungen geholt. 

„Nun aber war Frau v. St. Roche tot. 

„Ausgelöſcht die Pagenlieblichkeit — erloſchen die 
Augen. Schön und fern, wie von Trauer überflutet, 
weiß Geſicht und Hände, ſo lag ſie, eine für immer 
Schweigende. — — 

„Ich blieb bei der Toten und bei den verwirrten 
Menſchen. Es kam ſchon die Morgenſonne ins Zimmer 
— und da ſah ich auf der Erde, nahe dem Kopfende 
des Bettes, das Buch von Triſtan und Iſolde liegen. 

„Ich hob es auf. Und als ich es loſe hielt und 
gedankenlos meine Hände damit beſchäftigte, bogen ſich 
an einer Stelle die Blätter etwas auseinander, wie 
es Bücher zwiſchen den Seiten tun, die man ſich be— 
ſonders aufgeſchlagen hat. 

„„Die Frau Baronin las noch in dem Buch. Gerade, 
ehe es ihr dann ſchlechter wurde‘, ſagte die Jungfer. 

„Ich hörte das wie aus einer Ferne. Denn meine 
Augen fielen auf Schriftzüge, die ich kannte. Auf 
einer einſt freigelaſſenen Seite des Buches ſtand: 

„„Du gehſt. Du gehſt mit Deinem Herzen von uns. 
Du haſt mir das Herz verbrannt, und Du gehſt. Aber 
einmal wirſt Du durch eine letzte Tür gehen und in 
ein dunkles Land. Und an jenes Reiches Pforten 
will ich Dich erwarten. Denn dann biſt Du ganz allein, 
keiner folgt Dir nach, und das Bangen wird um Dich 
ſein. Dann will ich Dich erwarten, und Du ſollſt wieder 
an mein Herz kommen. Prosper.“ 

„Ja, ich kannte die Schrift. Sie hatte oft „Für 
Madeleine“ und „Prosper be St. Roche“ in Bücher ge- 
geſchrieben. Ich kannte die Schriſt, und nun wußte 
ich auch, wer der geweſen, dem ich geſtern begegnet. 

„Ich habe niemand mehr im Schloß gefragt, ob 
man geſtern abend den brünetten Herrn mit dem ver- 
ſchloſſenen, traurigen Geſicht, dem ſanften Weſen und 
der Kette mit den grünen Chryſopraſen geſehen hätte. 

„Ich habe niemand mehr gefragt — —“ 
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Blankenberghe. 


Hierzu 10 Aufn. des Verfaſſers. 


Renee Betrieb: Die Kabine wedii ihre Infaffen. 


Zehn Uhr morgens: Auf ben Terraffen der verfchiedenen 
Grand Hotels längs der impofanten Digue ſitzt man noch beim 
Frühſtück — göttliches Faulenzerleben am Meeresſtrand — aber 
auf der weiten „Plage“ regt ſich's und bewegt ſich's ſchon an 
allen Ecken und Enden. In endloſem Strom ergießt ſich das Heer 
der Badegäſte die zahlloſen Treppen hinab auf den fröhlichen 
Tummelplatz, alles ſtrebt der Waſſerkante zu, wo die warmen 
Strahlen der Morgenſonne am beſten zu ertragen ſind. Im 
trauten Kreis lieber Freunde macht man ſich's gemütlich, plaudert, 
ſcherzt und flirtet, bewundert die Leiſtungen flotter Tennisſpieler 
und das graziöſe Auf und Nieder des feſſelnden Diabolo, ergötzt 
ſich am luſtigen Treiben der Badenden und preiſt ſich glücklich, 
dem qualvollen. Daſein in der unerträglich gewordenen Groß— 
ſtadt entronnen zu ſein. Wer nicht ſelbſt in die ſchäumende 
Brandung ſtürzt, um einige Minuten des köſtlichſten Wohl— 
empfindens zu erleben, läßt ſich, wenn er ungeſtört genießen 
will, auf bequemem Liegeſtuhl nieder, um ſich dem ſüßen Nichts— 
tun oder der ruhigen Betrachtung ſeiner intereſſanten Umgebung 
hingeben zu können. „In fauteuil, tout au bout, Monsieur? 
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Wol See einaen Stu Eine brillante Idee, meine kleine Ein Wacnungſignal für magbalfige Baden 


barfuße Blankenbergherin, die du fo nied- 
lich Deutſch radebrichſt. Auf die äußerſte 
| Spitze des Wellen- 
bredjers ſtell du 
mir einen deiner 
unwiderſtehlichen 
Fauteuils, wo kein 
Hauch der er⸗ 
friſchenden Briſe 
verloren geht und 
ich von dem Ge⸗ 
ae tümmel bes gro- - 
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Das Rektungsbook wird an Land gebracht. verfolgen kann. 
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Schon iſt's 11½ Uhr. Jede 
Kabine beſetzt, und es harren 
Hunderte von Geduldigen und Un⸗ 
geduldigen des erſehnten Moments, 
in dem fie fid) den Freuden des 
Bads hingeben können. Vor den 
Badekarren ſitzen die Schauluſtigen 
in dichten Reihen, die Wellen⸗ 
brecher ſind mit Menſchen beſät, 
es herrſcht die heiterſte Ferien⸗ 
ſtimmung überall. Hier und da 
einer, der ſeine Morgenzeitung lieſt, 
eine, die ſich von ihrem ſpannen⸗ 
den Roman nicht trennen kann, 
und gar viele emſige weibliche 
Ehehälften, die um keinen Preis 
zum Nichtstun verdammt fein 
wollen und in blinder Nichtachtung 
des ſie umgebenden Trubels ſticken, 
häkeln, ſtricken. Nur das laute 
Benehmen übermütiger Menſchen, 
das Getute der leicht zur Erre⸗ 
gung neigenden Rettungsmann⸗ 
ſchaft, die lebhaft geſtikulierend 
einen die Grenzen überſchreitenden 
Badenden zurückzurufen ſucht, und 


das Jubeln und Frohlocken der 
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Motion nach dem Diner: Tanzluſtige auf der Digue. 
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Blid auf den Strand nad bet Seit: Die Stunde des Trocknens. 
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Aengſtliche Gattinnen: 


„Mon dien! Gaſton, Raoul — nicht fo weil hinausſchwimmen!“ 


watenden und im Sand buddelnden Kinder ſtören. 
die wohltuende Stille. Da plötzlich ertönt ängft- 
liches Wehgeſchrei, vermiſcht mit ſchallendem Ge⸗ 
lächter, und ein Dutzend nichtsahnender Stuhl⸗ 
inhaber panſchen bis zu den Knien im Waſſer. 
Krampfhaft klammert ſich eine von paniſchem 
Schrecken ergriffene Dame an ihrem von Wellen 
umrauſchten Stuhle feſt, ein in ſeiner Handarbeit 
vertieft geweſener arbeitsfreudiger Backfiſch macht 
verzweifelte Anſtrengungen, das ihm in der Be- 
ſtürzung entfallene koſtbare Objekt dem ſalzigen 
Naß zu entreißen, und ein niedliches Modepüppchen 
blickt wütend auf die tückiſchen Wogen, die ihm die 


prächtige Toilette IB übel zugerichtet haben. Die 
u nn 0 22 ~~ Jdönen Spitzen, jamz 
Zu een merſchade! — Grau: 

5 ſam beſtrafte Eitelkeit! 
Das Heer der Bade⸗ 


leute hat mit Aufgebot 
aller Kräfte zu tun. 
Die ungeſtüm kommen⸗ 
An de Flut läßt nicht mit 
1 TEN fih ſpaßen, und gar 
— — ſchnell muß die menſch⸗ 
? [iden Händen anver- 
traute Pferdearbeit des 
Badekarrenſchiebens 


Mit vereinten Kräſten: Aüdtehr v vom Bade. 
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vollzogen werden, wenn man 
h all die buntfarbigen Häuslein 
SES | in Sicherheit bringen will. 
Wenn aber die Flut es gar 

zu eilig hat, laſſen ſich's die 

Badegäſte nicht erſt ſagen, 

daß ihre Hilfe recht willkommen 
iſt, und gar manches Mal ſieht 
man ein hübſches, angſterfüll⸗ 
tes Köpfchen durchs ſchmale 
Fenſterchen einer meerumſpül⸗ 
ten Kabine ſchlüpfen, um 
Freunde und Verwandte 
zur ſchleunigen Hilfe⸗ 


eov te 


hoher Warte. 


leiſtung aufzufordern. Blitzſchnell entledigen fid) dann 
die Umſtehenden ihrer Schuhe und Strümpfe, und 
mit kräftigem Schub, unter dem Jubelgeſchrei der 
Kleinen, ſchafft die freiwillige Rettungsmannſchaft den 
beweglichen Kaften auf „terra firma“. 

Glockenruf verkündet die Tiſchzeit. Im Waſſer plät⸗ 
ſchern noch einige Nachzügler, auf dem Wellenbrecher ſitzt 
hier und da noch ein Freiluftfreund, der den Ozon höher 
ſchätzt als die beer harrende heiße Bouillon. Der herrliche 

Strand hat ſeine Anziehungskraft ver⸗ 
loren, andere Attraktionen üben jetzt 
ihren Einfluß. Nach dem kühlenden 
Bade mundet ein Gläschen Likör gar 
trefflich, mag auch die Sitte, künſt⸗ 
lich das Feuer zu ſchüren, verwerſ⸗ 
lich ſein. Der echte Blankenbergher 
Sommergaſt liebt jedoch ſeinen Be⸗ 
lebungstropfen nach den Strapazen 
des Bades beinahe ebenſoſehr wie 
das Bad ſelbſt, und ſo verſammeln 
ſich denn Männlein und Weiblein 
noch ſchnell vor dem Kaffeehaus 
auf der Digue, um eins der wärmen⸗ 
den, appetitanregenden Schnäpschen 


— — "mp E 


UN 


wieder lebendig. | 
Pläne für ben Nachmittag. Den verführerifchen Klängen 
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herunterzuſchlürfen. Dann wird es auch auf der Pro⸗ 
menade vor den Hotelpaläſten ſtill. Die Befriedigung 


des inneren Menſchen hält das große Heer der 

internationalen Badegäſte ans Haus gefeffelt . . . 
Drei Uhr nachmittags. Auf der Digue wird es 

Man trinkt ſeinen Kaffee und macht 
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— zu fid, uni fid ein wenig zu erfriſchen. 
Im Kaſino lauſcht man den Klängen einer ungariſchen 
Kapelle, und wer keine Ermüdung ſpürt und ſich vor 
dem Souper noch etwas Bewegung machen will, 
geht am Strande ein Stündchen ſpazieren oder läßt die 
Kinder auf den gutmütigen Eſelchen reiten — ein Ver— 
gnügen, daß die Kleinen immer in hellen Jubel verſetzt. 


einer Drehorgel tönen einige tanzluſtige Pärchen nicht 
widerſlehen, und ſofort umſchließt ſie ein Kreis be⸗ 
wundernder Zuſchauer. Auf der „Plage“ gönnen ſich 
letargiſche Naturen im Schutze der Kabinen, auf weichem 
Sand gebettet, ein Mittagſchläfchen, und die Freunde 
von Skat oder Bridge finden hier unter dem blauen 
Himmelsdach ihr Lieblingſpiel noch feſſelnder als ſonſt. 


Luſtig flattern die Fähnchen auf den Dächern der 


jetzt müßig daſtehen⸗ 
den Badekarren, und 
die zum Trocknen 
aufgehängten Bade⸗ 
koſtüme tanzen wie 
eine große Armee von 
Hampelmännern poſ⸗ 
ſierlich auf und nieder. 
Ein gar belebtes und 
farbenreiches Bild, 
vielleicht einzig in 
feiner Art!. 

Die fünfte Nach⸗ 
mittagſtunde hat ge⸗ 
ſchlagen. Die Cafés 
und Konditoreien wer⸗ 
den beſtürmt, man 
kämpft um Tiſch und 
Stühle und [fibt ein⸗ 
geteilt wie in einemHe⸗ 
ringsfaß. Die Stunde 
des „five o'clock", 
wie der Belgier ſagt. 
Vom „tea“ iſt nicht 
die Rede, und zwar 
mit Recht, denn man 
nimmt ebenſo oft 
Kaffee, Schokolade, 
Limonade, Eis und 


Das übliche “Radmittagsvergnigen : 


. Siefta auf der Höhe bes Wellenbrechers. 


Acht Uhr abends. Man hat gut foupiert. Die 


Dunkelheit ſenkt ſich herab, am Ende des Piers blinken 


und blitzen tauſend Lichter, der ſchöne Strand liegt 
verlaſſen da. Auf der breite Digue aber beginnt das 
luſtige Leben jetzt von neuem. Muſik ertönt an allen 
Ecken und Enden, die Biergläfer füllen ſich, Luft und 
Zufriedenheit malt ſich auf allen Geſichtern. Wahrlich, 
es läßt fid) leben in dem gemütlichen Blankenberghe! 


In ffilfet Beſchaulichkelt. 


i 


Seite 1078. 


Bilder aus 


Das 45. Tonkünſtlerſeſt des im Jahr. 1859 von Liſzt ge⸗ 
gründeten Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins, das in 
Stuttgart ſtattgefunden hat, vereinigte namhafte Muſiker aus 
allen Teilen des Reiches. Die ſchöne Veranſtaltung, in deren 
Rahmen zwei Opernnovitäten zur Aufführung gelangten, 
wurde durch die Anweſenheit und das gaſtfreundliche Intereſſe 
des württembergiſchen Königspaars gefördert. 


Die Berliner N für ſtgatswiſſenſchaftliche Fort: | 


bildung, die ihren Zweck, 
Männer des praktiſchen 
Lebens und Beamte ſo⸗ 
den ic weiterzubil⸗ 
den, durch volkswirt⸗ 
ſchaftliche und verwal⸗ 
tungsrechtliche Kurſe und 
durch Reifen errei cen 
will, hat in dieſem Jahr 
nach Beendigung ihres 
Frühlingskurſus wieder 
eine Studienreiſe unter- 
nommen, die die Teil⸗ 
nehmer an die deutſche 
Nordweſtküſte und in 
das volkswirtſchaftlich ſo 
oiae Holland brachte. 
Die Frage des Kopf⸗ 
putzes war von jeher 
die wichtigſte Modefrage 
der Frauenwelt. Der 
Schmuck von edlen Stei⸗ 
nen und Metallen, der 
beſtimmt iſt, einen ſchö⸗ 
nen Frauenkopf zu zie⸗ 
ren, hat ſich in ſeinen 
weſentlichen Elementen 
ſeit Jahrhunderten nicht verändert. Der Schmuck der Lady 
Percy, deſſen hiſtoriſch getreue Kopie die engliſche Schau⸗ 
pee Miß Auriol Lee jüngft auf Die Bühne brachte, war 


profeſſot Schillings 


asemien 


glaublich perlenreiche Binde, 
rühmen kann. Ein Glück, daß nicht jede Modedame einen 


. Dr. Richard Strauß 
auf dem in aningar ſtattgehabten Conkünttlerfei des Allgem. Deutichen Mufikvereins: 


in eg 
Bon der Studienreiſe des Vereins für esche Foctbitoung. 
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aller Delt. Ec 
zwar weniger koſtbar, aber dafür geſchmackvoller als die un⸗ 
deren ſich eine Mlle. Diry 


fo koſtſpieligen Kopfputz haben muß! Die relativ ſo einfachen 
Hüte ſind billiger, aber auch weniger dauerhaſt, beſonders da 
die Mode ſo raſch wechſelt. In Paris iſt, wohl infolge der 
Vorgänge in der Türkei, augenblicklich der Turban die mo⸗ 


Den): EE für: Damen, unb. auch auf einem englifchen 


E ouis ag ift ber erſte 
Vorbote biejer Mode be⸗ 
reeits aufgetaucht. Wenn 
neue Ereigniſſe das all⸗ 
gemeine Intereſſe aber- 
mals auf den Orient 
lenken ſollten, erleben 
wir es vielleicht, daß 
der moderne Topfhut 
ſich zum Fes wandelt. 
Die glänzende Ent⸗ 
wicklung der Aeronqautik 
eröffnet auch der Photo⸗ 
graphie ungeahnte Mög⸗ 
lichkeiten. Die intereſſan⸗ 
ten, auf den erſten Blick 
ſo verblüffenden Auf⸗ 
nahmen aus der Ballon⸗ 
peripeitive Jini ſchon feit 
Jahren befannt. Aber 
erſt die Erfolge der 
Zeppelinſchen Zeg 
und der anderen lent- 
baren Syſteme ermög⸗ 
lichen es, auf relativ 
einfache Art nicht nur 
jene Landſchaften von 
oben herab zu photographieren, in die die unberechenbare 
Laune des Windes den Ballon verſchlägt, ſondern jeden 
beliebigen nn Wintel in Rad unb Tus ES 


"m Solmar. 
Intendant Baron zu Putlitz 


N 


Phot. ege 
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Juwelengeſchmückte Haube ber engliſchen Schauſpielerin Auriol Lee als „Lady Percy“ in Shakeſpeares „Heinrich IV.“ 


Danſteto. 


—  — 


Phot. Worlds Graphie Wreß, 


Phot. Neullinger. 
Der Turbanhut, die jüngſte Parifer Mode-Senſation. Ein Kopfbandeau aus mehr als zehntauſend echten Perlen. 


Drigineller Damen-Kopfſchmuck aus alter und neueſter Zeit. 
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Blick auf Konſtanz am Bodenſee. 
Aus der Luftſchiffperſpektwe: Phokographiſche Aufnahmen, die vom „Zeppelin“ aus gemacht wurden. 


ole 
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Die Nachfolgerin ber Prima-Ballerina Antonietta 
Dell’ Era auf der Bühne der Berliner Hofoper ijt 
Evy Peter, die anmutige erſte Tänzerin des Kgl. Opern⸗ 
hauſes in Wiesbaden. Die Künſtlerin iſt in Berlin 
keine Fremde. Sie ift aus der Ballettſchule der Ber- 
uu liner Oper hervorgegangen unb hat einige Jahre als 

= x 55 i Solotänzerin in Berlin erfolgreich gewirkt. 


Evy Peter, die neue Prima-Ballerina der Kgl. Oper in Berlin. 
Hofphot. Rumbler. 


in London errang die anmutige ruſſiſche Sängerin 
Mme. Kousnietzoff einen großen Erfolg. 

In Neuyork findet in dieſem Monat ein großes 
deutſches Sängerfeſt ſtatt, das 22. Nationalſängerfeſt, 
bei dem der vom Deutſchen Kaiſer geſtiftete Preis 
dem ſiegreichen Vereine zufallen ſoll. Der Preischor 
„Warnung vor dem Rhein“ ift ein Werk des Diiffel- 
dorfer Komponiſten Mathieu Neumann. 

Der große böhmiſche Badeort Teplitz-Schönau ſoll 
ein neues großes Heilbad erhalten, ein modernes 
Kurhotel, dem praktiſche Badeeinrichtungen für radio— 
aktive, Moor-, Kohlenſäure- unb Licht⸗-Bäder angegliedert 
werden ſollen. Der Grundſtein zu der 
neuen Hochburg gegen die Krank— 
heit wurde vor kurzem in 
Anweſenheit der Be— 
hörden ſowie 
öſterreichiſcher 
und deut- 


ſcher 
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Eine photographiihe Poſe im Stile der Madame Recamier: Die ruſſiſche Sängerin Frau Kousniegoff 


gaftierte im Coventgarden⸗Theater in London. 


Ké e 


In der diesjährigen Opernſaiſon im Coventgarden ` 


ES 
5 
Ca 
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Muſikdirektor Julius Lorenz, Dirigent. 


Offiziere in feierlicher Weiſe gelegt. 
ſpäteren Beſuchern des bewährten Spezialbades willkommen ſein. 
Am 15. Juni feierte der Eigentümer der rein homöo— 


Theodor Henninger, 
Präſident des Feſtes. 


Zum 22. Nationalen Sängerfeſt in Neuyork. 


Der neue Bau xiii allen 
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farl Stein, Dirigent. 


von 57 Jahren verſtorben ift, bat Darmſtadt einen verdienten 
und grundtüchtigen Beamten verloren, 
SE die Saige Der — Stadt leitete un 19 


der feit fiebzehn 


&ommerzienraf Dr. Willmar Schwabe 
feierte feinen 70. Geburtstag. 


pathiſchen Zentralapotheke in Leip— 
zig, Kommerzienrat Dr. Willmar 
Schwabe, ſeinen 70. Geburtstag. 
Der um das deutſche Geſundheits— 
melen und die Pharmalologie hod- 
verdiente Mann iſt als Herausgeber 
einer Zeitſchrift und als Gründer 
zahlreicher muſtergültiger Gene⸗ 
ſungsheime einer der erfolgreichſten 
Vorkämpfer der Homöopathie. 
In dem Odberbürgermeiſter 
Adolf Morneweg, der im Alter 


Die Grundſteinlegung zum neuen Heilbad in Teplitz-Schönau. 


Phot. Piezner. 


Das Denkmal für Charlotte von Stein in Weimar. 
Hofphot Held. 


Adolf Morneweg t 
Oberbürgermeiſter von Darmſtadt. 


die Dankbarkeit und Zuneigung 
ſeiner Mitbürger zu erwerben 
gewußt hat. 

Während der diesjährigen Ta⸗ 
gung der Goethegeſellſchaft wurde 
auf dem Weimarer Friedhof ein 
ſchönes Grabdenkmal für Goethes 
Freundin Charlotte v. Stein ent⸗ 
hüllt. Es iſt ein zierliches Me⸗ 
daillonporträt aus Marmor, das 
der Bildhauer Profeſſor Donn— 
dorf (Stuttgart) geſcha affen hat. 


Schluß des Tedaltionelän‘ SIEG 
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Die ſieben Tage der Woche. 
m 16. 3uni. 


Reichskanzler Fürſt Bülow leitet die Verhandlungen über 
die neuen Erſatz Vai an Regierung durch eine große Reichs: 


tagsrede ein (Abb. 093), in der er ſich beſonders über 
ſein Verhältnis zu e 9 Parteien ausſpricht und be⸗ 
tont, daß er mit ſeinem Finanzprogramm ſtehe und falle. 

Das engliſche Handelsſchiff Woodburn wird in den finniſchen 
Schären durch eins der Begleitſchiffe des ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
geſchwaders beſchoſſen. 

In der Sitzung der franzöſiſchen Marineunterſuchungs⸗ 
kommiſſion kommt es zu einem heftigen nn Gan zwiſchen 
dem Vizeadmiral Vienaime und dem geweſenen Sekretariats⸗ 
hef im Marineminiſterium Bittone, der der Entwendung von 
Geheimakten beſchuldigt wird. 


17. Juni. 


In den finniſchen Schären bud bie Bege gnung des Bon 
Kaiſers mit dem Zaren ſtatt (Abb. S. 109 ei der Abend⸗ 
tafel an Bord des „Standard“ wechſeln die beiden Monarchen 
äußerſt herzliche Trinkſprüche. , 

Die Prinz⸗Heinrich⸗Fahrt nimmt mit der Geſchwindigkelts⸗ 
prüfung im Forſtenrieder Park ihr Ende. 


18. Juni. 


Kaiſer Wilhelm tritt an Bord der „Hohenzollern“ die 
Heimreiſe aus den finniſchen Schären an. 


19. Juni. 


In Buch wird die „Stadt der alten Leute“, bas: neue große | 


Hofpital der Stadt Berlin, eröffnet. 

In Dresden tritt der erfte deutſche Kongreß für Säuglings⸗ 
fürſorge zuſammen. | 

Die Türkei richtet an die vler Schutzmächte Kretas eine 
Note, in der ſie die Mächte bittet, noch ein Jahr Kriegsschiffe 
in der Sundabai zu halten. . 

Der Reichstag überweiſt nach dreitägiger Debatte die Erſatz⸗ 
ſteuervorlagen der Regierung der Kommiſſion. 


„Arbeit macht das Leben ſüß“. 


In Konſtantinopel werden 86 hohe Sunttionäre bes alten 
Regimes degradiert und verbannt. 


Die türkiſche Kammer nimmt nad) längeren Ausführungen 


des Miniſters des Aeußern Rifaat Paſcha vier Anträge an, die 


die Entſchloſſenheit des Volkes bekunden, Kreta bis zum 
äußerſten zu verteidigen. 
20. Juni. 


Das Kaiſerpaar wohnt dem Rennen um den Großen 
Hanſapreis in Hamburg bei. 

Infolge einer durch einen Streik der Stallungen hervor 
gerufenen Verſpätung kommt es bei den DON in Auteuil 
zu großen Ausſchreitungen des Publikums. 8 


21. Juni. 
Der dritte Kongreß deutſcher Sunftgemerbeteibende tritt 
in Berlin zuſammen. 


Nach in Rom eingetroffenen Nachrichten gibt das Befinden 
as 8 Menelik von Abeſſinien zu ernſten Beſorgniſſen 
nla : 


In Trieſt finden wegen republikaniſcher Umtriebe bei den 


letzten Wahlen zum Gemeinderate zahlreiche Maſſenverhaf⸗ 


tungen ſtatt. 
22. Juni. 


Die Finanzkommiſſion des Reichstags lehnt die grund- 
legenden Beftimmungen der. Erbſchaftsſteuernovelle und alle 
anderen Teile der Vorlage mit 14 gegen 14 Stimmen ab. 
Die Königin von Spanien gibt auf Schloß La Granja 
einer Tochter das Leben. 

In Paris wird der Bericht der parlamentariſchen Marine⸗ 
unterſuchungskommiſſion veröffentlicht, durch den - zahlreiche 


ſchwere Mißſtände der franzöſiſchen Marineverwaltung ent⸗ 
hüllt werden. 


Die Arbeit als Heilmittel. 


Von Geh. Medizinalrat Prof. Moeli. 


Man könnte ſich wundern, daß überhaupt ein ſolcher 
Zuſammenhang beſteht. Wird doch nicht ſelten das 
Uebermaß an Arbeit zu den Urſachen der Erkrankung 
gezählt. Gewiß, die ſaure Erwerbsarbeit, die nach 
dem Sündenfall finſter hervortritt: Mit Kummer ſollſt 
du dich nähren und im Schweiße deines Angeſichts 
dein Brot eſſen — ſie kommt als Heilmittel eines 
kranken Organismus nicht in Frage. Aber die Arbeit 
hat noch eine andere, freundlichere Seite. Wir hören 
von ihr: „Segen iſt der Mühe Preis“ — und es heißt: 
Und dieſe Bedeutung 
der Arbeit iſt es, die der Arzt verwendet — warum 


und wie, mag kurz geſchildert werden. 


Bewegung, Tätigkeit iſt einer der wichtigsten Bor 
gänge und Vorrechte jedes belebten Organismus. Bei 
den höher organifierten Weſen verlaufen mit der körper⸗ 
lichen Bewegung innere, Bewußtſeinsvorgänge. Sind 
ſie auch im jungen Menſchenleben noch ziemlich dunkel, 
ſo liegt doch in dieſem Teile des erwachenden Emp⸗ 


findungslebens des Kindes eine Hauptwurzel für das 


Gefühl des Ichs, für die Entſtehung der Perſönlichkeit; 
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in zunehmendem Grade, wenn die Folgen ber Be- 
wegungen wahrgenommen werden. 

Schon ehe ein zielbewußtes Handeln zuſtande kommt, 
freut ſich das Kind ſeiner Bewegungen und ihrer nicht 
immer einwandfreien Erfolge. Jeder weiß, welcher 
Tatendrang aus dem wachſenden Bewegungstriebe ent⸗ 
ſteht. So tritt dieſer erſte Anſatz von Arbeit ſchon 
früh in der Entwicklung des Seelenlebens hervor. 
Aehnlich ſpäter auf geiſtigem Gebiete; die vielen Fragen, 
durch die das Kind ſeine Begriffe zu vermehren und 
zu verdeutlichen ſucht, entſprechen ebenfalls einer Ge⸗ 
fühlsbewegung: das „Intereſſe“ iſt der Beweis für die 
geiſtige Entwicklung, und man ſoll dieſe Miniaturaus⸗ 
gabe des menſchlichen Forſchungsgeiſtes nicht unter⸗ 
ſchätzen. 

Das Befriedigungsgefühl, das ſich mit Tätigkeit 
verknüpft, geſtattet der Erziehung und den ſozialen 
Einwirkungen, die Arbeitsluſt beim reifenden Menſchen 
zu entwickeln, ſelbſt die Laſt der durch Not gebotenen 
Arbeit vermag es zu mildern. 

Schon lange, ehe es arbeitet, „beſchäftigt“ ſich das 
Kind. Jedoch auch das Spiel ſtellt ſich vielfach als eine Art 
von Arbeitsleiſtung zur Löſung einer Aufgabe dar — 
wobei dem Wohlgefühle der Bewegung ſich der vor⸗ 
ſchwebende Erfolg als Reiz gefellt. — Wenn man ein 
Kind zerſchnittene Bilder zuſammenſetzen läßt, ſo iſt das 
eine erfundene Arbeit, und wenn der Erwachſene im 
Rebus aus Bildern einen Spruch herauslieſt, die Karten 
des Gegners feſtzuſtellen oder die Züge des Brett- 
ſpielers vorauszuſehen ſucht, ſo trägt ſolche Arbeit ihren 
Lohn in erſter Linie in ſich ſelbſt mag auch viel⸗ 
fach — vor allem beim Sport — noch der Reiz des 
Wettſtreits und der Geſelligkeit hinzutreten. 

Dieſer engen Verbindung von Tätigkeit und Luſt⸗ 
empfinden beim Gefunden und Rüſtigen ſteht natur⸗ 
gemäß nicht nur bei Ermüdung, ſondern vor allem 
bei den meiſten Krankheiten ein großes Ruhebedürfnis 
gegenüber, ſtatt der Luſtempfindung — Unluſt, Ab⸗ 
neigung gegen jede Tätigkeit. 

Hiernach hat fid) bie Beſchäftigungstherapie zu rid- 
ten, denn der Arzt kann nur natürliche Vorgänge an⸗ 
bahnen oder verwerten. ) 

Die einleitenden Sätze machen es verſtändlich, daß 
es ſich dabei nicht in erſter Linie um die körperliche 
Bewegung handelt, ſondern um die Benutzung geiſtiger 
Vorgänge, wie ſie mit der Löſung einer Aufgabe durch 
Tätigkeit ſich verbinden. Der Arzt muß daher die 
Bedingungen für die beabſichtigte Wirkung der Arbeit 
ſchaffen und darf immer nur Tätigkeit und Ruhe im 
richtigen Verhältnis verwenden. 

Sehr oft iſt, namentlich für viele Zuſtände nervöſer 
Erſchöpfung und Ermüdung, zunächſt völlige Ruhe 
erforderlich. Bei beſonderen Formen nervöſen Aufbrauchs 
ſteigert der Arzt die Ruhe noch über die des gemöhn- 
lichen Lebens hinaus, es werden äußere Reize fern⸗ 
gehalten, in ſchwereren Fällen die Bewegung beim 
Waſchen, Eſſen dem Kranken abgenommen, auch die 


Aufnahme der leichten Nahrung auf zahlreiche kleine 


Mahlzeiten verteilt. Gegenüber einer ſolchen „Arbeits⸗ 
einſtellung“, die ſogar die nicht als Arbeit angeſehenen, 
alltäglichen Vornahmen umfaßt, ſteht nun die ange- 
meſſene Anordnung einer „Beſchäftigung“. 
Angemeſſen, angepaßt, denn es iſt ſicher, daß jede 
Beſchäftigung körperliche wie geiſtige Kräfte verbraucht. 
Wir wiſſen, daß körperliche Bewegung keineswegs die 
durch geiſtige Inanſpruchnahme entſtandenen objektiven 
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Ermüdungserſcheinungen beſeitigt. Ein Wechſel in der 
Benutzung der nervöſen Elemente kann allerdings an⸗ 
regend und ablenkend wirken. Jedoch iſt ſolche Er⸗ 
holung nach angeſpannter Berufsarbeit, in geſelligem 
Verkehr oder durch Anregung der Phantaſie mittels 
Lektüre, Theater für den Erſatz verbrauchter Kräfte nicht 
voller Ruhe gleichzuachten. Der Wegfall einſeitiger 
Belaſtung durch „Zerſtreuung“ läßt nur, wenn die neue 
Inanſpruchnahme im ganzen eine leichtere iſt, die ange⸗ 
häuften Ermüdungſtoffe abfließen. Aehnlich iſt wohl 
die Wirkung der Arbeit bei gemütlichem Druck anzu⸗ 
ſehen. — 

Nun von der Theorie zur Praxis! Ganz beiſeite 
laſſen wir bei der „Bewegung“ die Gymnaſtik mit und 
ohne Apparate, die auf Uebung und Kräftigung be⸗ 
ſtimmter Organe berechnet iſt. Mehr Bedeutung hat 
ſchon die Art einer wirklichen Beſchäftigung, namentlich 
der im Freien, ſofern die Bewegung den Umlauf von 
Blut und Gewebsflüſſigkeit, die Atmung und den Stoff 
wechſel in die Höhe bringt. Alles das kann den Weg 
bahnen für den Hauptnutzen der Beſchäftigung, den 
auf pſychiſchem Gebiete: das Allgemeingefühl und die 
Stimmung zu heben und durch die Wertempfin dung 
der Tätigkeit das Krankheitsgefühl zu vermindern oder 
zu beſeitigen. | 

Bei längerer Bettlägerigkeit ift man auf leichtere 
Handfertigkeiten, auch Papierarbeiten (Blumen), Zeich⸗ 
nen, Auskratzen, geordnete Lektüre, manchmal Erlernen 
von Sprachen und Fertigkeiten beſchränkt. Viel reich⸗ 
haltiger geſtaltet ſich natürlich die Beſchäſtigung bei 
den in ihrer Bewegung nicht beſchränkten Kranken. 

Arbeit hat ſich als allgemein anerkanntes Behand⸗ 
lungsmittel zuerſt bei den länger dauernden Störungen 
auf geiſtigem Gebiete ausgebreitet. Sie iſt allmählich 
in allen Anſtalten für nervöſe Leiden zu einem regel⸗ 
mäßigen Hilfsmittel geworden. Es kommt das daher, 
daß bei einem erheblichen Teil der länger dauernden 
pſychiſchen und pſychiſch⸗nervöſen Leiden weſentliche 
körperliche Schwäche nicht beſteht und die etwa vor⸗ 
handenen Bewegungſtörungen von Gefühlen und Bor- 
ſtellungen abhängig ſind. So verweiſt die Art des 
Leidens, die Beziehung zu den nervöſen Zentralorganen 
geradezu darauf, neben den ſonſtigen Behandlungs⸗ 
methoden alle natürlichen Vorgänge heranzuziehen, die 
eine Wirkung auf das pſychiſche Leben ausüben können. 

Die Beſchäftigung ſoll den Kranken feſſeln, ſie ſoll 
durch die Anteilnahme an der Tätigkeit und ihrem Er⸗ 
folg ein Element in ſein Seelenleben bringen, das als 
(aktive) Tätigkeitsempfindung ein Gegengewicht gegen 
die aus der Krankheit entſtehenden (paſſiven) Gefühle 
des Leidens und der Leiſtungsunfähigkeit darſtellt. Der 
Kranke ſoll wieder Wollen ſich zutrauen und Tat⸗ 
bedürfnis gewinnen. Deshalb ſtellt der Arzt ihm paſſende 
Aufgaben, wie ſie ſonſt nicht ohne weiteres vorliegen, 
er ſichert dabei möglichſt die günſtige Wirkung durch 
Annehmlichkeit des Gegenſtandes, Hilfe bei Ausführung, 
Durchführbarkeit, ſichtbaren Erfolg der Arbeit. So 
ſtärkt der Kranke ſeine Empfänglichkeit für die An⸗ 
regungen der Außenwelt und gewinnt das Gefühl zurück, 
ihnen mit ſeiner Lebenskraft genügend und freudig 
nachkommen zu können. 

Dieſe geiſtige Gymnaſtik, dieſe Art von Selbſt⸗ 
erziehung gelingt nur, wenn bei der Ausführung keine 
gegenſetzlichen Krankheitsgefühle verſtärkt werden. Daher 
niemals Zwang in irgendwelcher Form — ſelbſt keine 
direkte Ueberredung! Eine gewiſſe Selbſtverſtändigkeit 


Nummer 26. 


ergibt fid) aus der ganzen Umgebung heraus, das 
Beiſpiel lockt, der Kranke ſieht die Beſchäftigten ſich 
beſſer befinden, merkt, daß gemeinſame Erholung und 
Geſelligkeit im Zuſammenhang mit der Beſchäftigung 
am natürlichſten ſich entwickeln. 

Am weiteſten reicht die Verwendung geeigneter 
Arbeit in der Fürſorge für geiſtig Erkrankte zurück — 
wenn auch nur in vereinzelten Anläufen. So iſt es ein 
Ausnahmefall, wenn einmal ſchon vor ſehr langer Zeit 
von einer Anſtalt berichtet wird, daß unter einſichtigen 
Anführern die verſchiedenen Feld⸗ und Werkſtattarbeiten 
von den Kranken in einer Art Wettſtreit ausgeführt 
wurden. Arbeit und Ruhe ſei das ſicherſte Mittel, 
wieder zur Vernunft zu gelangen. 

Solche Anſicht wurde freilich noch überlange Zeit 
auch nicht entfernt allgemein für die Herſtellung ge⸗ 
ſunder Geiſtes⸗ und Gemütstätigkeit verwandt. Die 
Erkenntnis der Krankheitsvorgänge auf dieſem Gebiete 
blieb durch lang eingewachſene Vorurteile gehemmt. 
So nur iſt es erklärlich, wenn noch Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts einem Berichte, daß eine regelmäßige Be⸗ 
ſchäftigung von Kranken in dem Retreat zu Pork ſtatt⸗ 
finde, ausdrücklich hinzugefügt wurde: Dadurch macht 
die Anſtalt mehr den Eindruck einer Meierei als eines 
Gefängniſſes! 

Immerhin wurde im erften Drittel des vorigen 
Jahrhunderts die Arbeit in mehr theoretiſcher Wert⸗ 
ſchätzung — fogar etwas einſeitig — als „Univerfal 
medizin“ der ruhigen Kranken bezeichnet. 

In Wirklichkeit aber war die Verwendung der Be⸗ 
ſchäftigung als Heilmittel bei pſychiſch Kranken ganz 
und gar abhängig von dem endlichen Wegfall der über⸗ 
flüſſigen und ſchädlichen Beſchränkung. Erſt die un⸗ 
befangenere Betrachtung der Krankheit ermöglichte an 
Stelle von abgeſchloſſenen Anſtalten den Bau von 
offenen Behandlungſtätten, in denen die heilenden 
Maßnahmen — namentlich auch die Beſchäſtigung — 
überhaupt erſt voll zur Geltung gebracht werden konnten. 
Damit hob ſich die Zugänglichkeit, die Regſamkeit und 

die Haltung der meiſten Kranken, beſondere Aufſicht 
und Abſchlüſſe wurden zum großen Teil entbehrlich — 
freie Bewegung mit geordneter Tätigkeit erreichte den Um⸗ 
fang, wie er heute überall ſelbſtverſtändlich geworden iſt. 

Als vor noch nicht fünf Jahrzehnten dieſe Um⸗ 
geſtaltung begann, trat unter den verſchiedenen Arten 
von Beſchäftigung zunächſt die Arbeit im Freien mit 
ihren unleugbaren Vorteilen und als die bislang noch 
am eheſten erprobte an die Spitze. 

Nach den oben erwähnten Einrichtungen in England 
hatte man zunächſt um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts auch in Frankreich an einigen Stellen 
(St. Anne, Clermont) begonnen, agrikole Beſchäftigung 
einzuführen, dann waren in Deutſchland einzelne länd⸗ 
liche Beſitztümer mit Kranken beſiedelt worden. Weiterhin 
gründete man, ſtatt Meiereien, Gutshöfe heranzuziehen, 
vielfach größere Anſtalten, bei denen die krankenhaus⸗ 
mäßigen Einrichtungen ganz zurücktraten gegenüber den 
frei angeordneten kleinen Villen und den Anlagen fiir 
einen landwirtſchaſtlichen Betrieb (ſog. Kolonien und 
koloniale Anſtalten). 

In dem Ausbau ſolcher Fürſorge hat Deutſchland 
die Kulturkameraden auf dieſem Gebiete eingeholt und, 
in erſter Linie auf den Erfahrungen von Alt⸗Scherbitz 
(Provinz Sachſen) fußend, gerade die Einrichtung von 
Anſtalten mit ausgedehnter oder überwiegender Arbeit 
im Freien beſonders entwickelt. 
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Die Beſchäftigung fand bald ihre Stelle an den 
Privatſanatorien, in den für einzelne Kranke be 
ſtimmten familialen Pflegeſtellen, und ſie hat in den 
letzten Jahren an den Nervenheilſtätten eine ſehr ein⸗ 
gehende Verwendung erfahren (3. B. Haus Schönow), 
ebenſo in der Anſtaltsbehandlung der zum großen 
Teile pſychiſch abnormen Alkoholiſten. f 

Begreiflicherweiſe ift für viele Kranke nicht bie gee 
wöhnliche Qand- oder die eigentliche Feldarbeit ober 
die „gelernte“ Gärtnerei paſſend. Garten-, Parkarbeit, 
Blumen: und Gemüſezucht, Anlagen von Obſtplantagen, 
vor allem auch Baumſchulen werden daher meiſt die 
Hauptrolle ſpielen, ſo findet ſich auch für nicht berufs⸗ 
mäßige Arbeiter vielfache Gelegenheit, zumal da meiſt 
bei größeren landwirtſchaftlichen Anlagen noch Neben⸗ 
betriebe angeſchloſſen ſind. 

Die Draußenarbeit läßt ſich abmeſſen und ſteigern 
und geſtattet die Möglichkeit einer gewiſſen Abwechſ⸗ 
lung. Sie erfüllt alſo Bedingungen, die an jede Art 
von therapeutiſcher Beſchäftigung zu ſtellen find. Es 


ift aber ſchon erwähnt, daß die heilſame Arbeit außer 


Abſtufung und Wechſel einen geordneten Verlauf und 
womöglich gleichmäßig ſichtbaren Erfolg ſowie einen 
befriedigenden Abſchluß haben ſoll. Tritt das auch bei 
manchen Arbeiten im Freien nicht unmittelbar zutage, 
ſo wird doch der Kranke mit den Naturvorgängen in 
Berührung gebracht. Wetter, Wechſel der Jahreszeiten, 
alles im Kreislaufe der Natur gewinnt eine ablenkende, 
lockende Kraft, die es erleichtert, manchen aus der bis⸗ 
herigen, nachteiligen Gebundenheit herauszuziehen und 
in ſein Tagesleben kräftigende Regungen ſtatt der 
Krankheitsempfindung einzuführen. Uebermaß, Ueber⸗ 
hitzung, unzweckmäßige Diät (Spirituofengenuß!) laffen 
ſich meiſt leicht vermeiden. i 

Demgegenüber ift die Arbeit in Handfertigkeiten (in 
Werkſtätten) nicht allein mit Rückſicht auf die für manche 
Perſonen zu rauhe Witterung während eines großen 
Teils des Jahres unentbehrlich. Sie beſitzt auch ſonſt 
Wertvolles: Eine große Mannigfaltigkeit, die zur Er⸗ 
gänzung der Außenarbeit ſehr nützlich iſt; ſie kann noch 
bequemer geſteigert und beſchränkt werden als manche 
landwirtſchaftlichen Beſchäftigungen, die von Wetter, 
Jahreszeit uſw. abhängen. Sie erlaubt auch in vielen 
Betrieben das individuelle Intereſſe mit Nutzen zu be⸗ 
rückſichtigen. 

Gemeinſame und einzelne Arbeit iſt in ihrer Ein⸗ 
wirkung nicht gleich. Die gruppenweiſe Beſchäftigung, 
die im Freien überwiegt, kann durch Nachahmung an⸗ 
locken und fördert den Verkehr. Verzagte, zum Miß⸗ 
trauen gegen ihre Leiſtungen und ihr Befinden Ge⸗ 
neigte wird man wie die vereinzelten Mißvergnügten 
zunächſt unter beſondere Hilfe ſtellen. Das kann nur 
geleiſtet werden, wenn es gelingt, bei einem geduldi⸗ 
gen und einſichtigen Perſonal ein derartiges Verſtändnis 
für den Zweck und die Wirkſamkeit der Behandlung 
zu erzielen, daß ein richtiger Einfluß auch von dieſer 
Seite ausgeht. 

Gegenſeitige Anregung und gemeinſames Streben 
braucht aber auch bei der Handfertigkeit, trotzdem der 
einzelne hier mehr für ſich arbeitet, nicht zu fehlen. 
Arbeit in verſchiedenen Zweigen zur Herſtellung zu⸗ 
ſammengeſetzter Erzeugniſſe iſt ſogar beſonders nützlich. 
So kann bei Verbindung von Holz (Tiſchler⸗, Schnitz⸗, 
Dreh⸗) Arbeiten oder von Papparbeiten mit Malerei 
und Plaſtik Erfindung und Geſchmacksrichtung ſich ent⸗ 
falten, gegenſeitige Anregung entſtehen. So groß iſt 
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hier oft der Eifer, daß die Leitung fid) burdjaus nicht 
um Aufgaben zu forgen, ſondern eher auf Mäßigung 
zu achten hat. 

Die Beliebtheit der Holzarbeiten iſt auf die planende 
und konſtruierende Tätigkeit zurückzuführen. Weben 
und Flechten (namentlich auch eigener Muſter) paßt 
für einen oder den anderen; ſchriftliche Arbeiten, Zeichnen 
und Modellieren oder Photographieren finden ihre 
Stelle, vermehren die Vielſeitigkeit und beleben den 
geſelligen Verkehr. 

Neben der Beſchäftigung mit bisher fremden Auf⸗ 
gaben kann aber auch manche gewohnte Handwerks⸗ 
arbeit zur Verwendung kommen, ſofern ſie von Schäd⸗ 
lichkeiten freigehalten wird. Bietet doch das Handwerk 
größere Befriedigung als manche andere Tätigkeit, 
die zum Teil kaum eine perſönliche Beziehung zwiſchen 
dem Arbeiter und ſeinem Werke herftellt. Man 
denke an den Stolz der Gewerke in den alten Zeiten 
gegenüber der eintönig wiederholten, ohne große Ar⸗ 
beitsfreude ablaufenden Handhabung einer Maſchine, 
die nur unfertige Teile erzeugt. Daher iſt früher er⸗ 
lernte Arbeit mit ihrer Reihe zuſammenhängender Vor⸗ 
nahmen und der Genugtuung des Fertigmachens ver⸗ 
wendbar, ſofern ſie aus dem Gefühle ſich wiederein⸗ 
ſtellender Leiſtungsfähigkeit entſteht und im Anſchluß an 
die in der Geneſung fortgeſchrittenen Genoſſen. Oft 
bedarf die gewohnte Arbeit auch geringerer Willens⸗ 
anſpannung. Eine ihm fremde Hantierung erweckt bei 
manchem Kranken Abhängigkeitsgefühl und drückt die 
Leiſtung in ſeinen Augen herab, bei ſeiner Arbeit fühlt 
er ſich ſelbſtändig und betrachtet mit Genugtuung, wie 
gut die von ihm geſchaffenen Werte verwendet werden 
können. 

Nicht zu unterſchätzen iſt auch die einfache Form der 
Hausarbeit, die zahlreichen Hilfeleiſtungen in Küche und 
Wäſcherei. Sie beteiligen den Kranken gewiſſermaßen 
mit Hand und Kopf an dem Betriebe des Ganzen, ſie 
erhöhen den Sinn für Ordnung und Sauberkeit, für 
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das gefällige Ausſehen aller Räume, und begünſtigen 
bie Rückſichtnahme auf die Umgebung. Auch ift eine 
Betätigung dieſer Art, beginnend mit leichten Hand⸗ 
reichungen, ſelbſt Schwächeren möglich und daher als 
Einleitung für weiter gehende Beſchäftigung willkommen. 

Bei den großen Aufwendungen, die gut einge⸗ 
richtete Anſtalten für die unbemittelten Schichten in 
Anlage und fortlaufendem Betrieb erfordern, iſt es er⸗ 
wünſcht, daß die Beſchäftigung ſich gewiſſermaßen ſelbſt 
erhalte. i 

Am leichteſten häufen fid) die geſchnitzten Tiſchchen, 
die Wandkörbe, Knüpf⸗ und Flechtarbeiten an, aber 
nach Deckung des eigenen Bedarfs müſſen auch manche 
andere Erzeugniſſe der Werkſtätten, ſchließlich Gemüſe, 
Obſt, Blumen und Gewächſe abgeſetzt werden. Bei 
Verwendung des Ertrags ſollten gemeinſame Zwecke 
vorangeſtellt werden, jedenfalls ift der Schein einer fyfte- 
matiſchen Entlohnung in bar für die zur Behandlung 
gehörende, zur Herſtellung der Geſundheit an erſter 
Stelle eingerichtete und rechnungsmäßig keineswegs ſtets 
einträgliche Beſchäftigung zu vermeiden. 

Eine hervorragende Bedeutung hat Beſchäftigung 
bei manchen Unfallverletzten. Hier weichen aber die 
Verhältniſſe infolge der aus der Unfallgeſetzgebung ent⸗ 
ſtandenen, zum Teil hemmenden ſeeliſchen Einflüſſe ab, 
hier kann auch am eheſten ein Entgelt der Arbeit unter 
gewiſſen Umſtänden und im ſpäteren Verlaufe ſich emp⸗ 
fehlen. Die Unfallsfolgen bilden eben ein eigenes 
Kapitel; noch ferner ſteht das Erlernen einer Fertigkeit 
zum Erwerbzweck unſerem Thema: der heilenden 
Wirkung der Arbeit. 

So iſt die in ihrem Einfluß auf das Seelenleben 
ärztlich ausgeſtaltete Arbeit für viele pſychiſch und nervöſe 
Kranke ganz unentbehrlich geworden. Die Beichäftigung 
iſt nicht ſelten der Stab, an dem der Kranke der Ge⸗ 
neſung entgegenſchreitet, vielfach bietet ſie Schutz und 
Hilfe bei längeren Leiden, Arbeit iſt auch in dieſem 
Sinne ein Wohltäter der Menſchheit. 


Die alleinreiſende Dame. 


Von Eva Gräfin von Baudiſſin. 


„Geſucht wird eine im Reiſen erfahrene Dame als 
Begleiterin für zwei junge Mädchen“; oder einfach: 
„als Gefährtin“. Der Großſtädter, deſſen eiliger Blick 
die Inſeratenſpalten durchfliegt und dieſes „Geſucht 
wird“ ſtreift, lächelt: mein Gott, iſt denn das noch 
möglich, daß fih eine Dame — ob jung oder alt — 
fürchtet, allein auf Reiſen zu gehen?! Begegnet er 
nicht täglich Tauſenden, die ſich reſolut ihren Weg 
durchs Gewühl der Stationen bahnen, ruhig warten, 
bis am Billettſchalter die Reihe an ſie kommt, und im 
Coupé mit geübtem Auge einen paſſenden Platz wählen, 
um ebenſo gewandt und ſicher, ohne jede innere oder 
äußere Aufregung, am Ziel den Zug zu verlaſſen? — 
Und nun dieſe hilflos und rührend klingende Bitte — 
er lieſt unwillkürlich aufmerkſamer: ja, da wird ſie 
auf der gleichen Seite noch verſchiedene Male wiederholt! 
Wie unglaublich — unmodern — lächerlich faſt: Die 
Frauen, die ſich neben ihm Platz an der Arbeitſonne 
erobert haben und nun plötzlich wieder ſcheu und 
ängſtlich werden, ein beinah vergeſſener Typ! Aber 


wenn er nachſinnt: auf einer weiteren Reiſe, die wo⸗ 
möglich von Land zu Land oder von Ort zu Ort führt, 
da möchte er weder ſeine eigene, höchſt energiſche Frau 
noch ſeine junge, aber ſeit langem geſchäftlich ſelbſtändige 
Schweſter wiſſen. Eigentlich doch ganz vernünftig, daß 
zwei ſich zuſammentun, um mit vereinten Kräften den 
Rankünen in der Bahn oder in Hotels zu trotzen; 
oder daß die Starke, Mutige bie Schüchterne, Unerfa hrene 
ſchützen ſoll. Es beginnt ihm zu dämmern: Frauen 
ſind alſo doch nicht immer ſo unlogiſch und unpraktiſch, 
wie er ſie — allerdings wegen Frau und Schweſter 
nur heimlich! — taxiert. Als galanter Mann macht 
er ſich ferner klar, daß dies Alleinreiſen für ſeine zwei 
weiblichen Angehörigen noch ſchwierig ſein würde; 
denn die Fährlichkeiten wachſen mit Jugend und Schön⸗ 
heit in geometriſcher Progreſſion: er kennt ſein Geſchlecht! 
Reiſeabenteuer ſind etwas ſehr Nettes, Begehrtes — 
und zudem ſo unverbindlich. Man ſpielt den Kavalier, 
ſetzt ſeinen allerbeſten Fuß vor, friſcht geſchwind morgens 
im Baedeker die geſchichtlichen wie kunſthiſtoriſchen Kennt⸗ 


- 
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niſſe auf und blendet ſo den armen Falter, der ſich 
kopfüber in dies verwirrende Licht ſtürzt. So war's 
wenigſtens früher — auf Reiſen. Und als es noch 
Gänschen vom Lande gab. Aber die Sorte iſt aus⸗ 
geſtorben, ſelbſt wenn ſie direkt aus Hinterpommern — 
was nun mal als Heimatland dieſer Vögel betrachtet 
wird! — käme. Die Anzeige beweiſt es. Wer eine 
Gefahr erkennt und ſie vermeidet, hat gewonnenes 
Spiel; einerlei, durch welches Mittel: ob durch eine 
wachſame Gefährtin oder durch Selbſterziehung. Alle 
Reiſenden in dieſem Jahre — ach Gott! und wer 
reiſte nicht, die ganze Menſchheit rollt ja in den 
kommenden Monaten durcheinander — mögen ſich nur 
ein wenig die „alleinreiſende Dame“ anſehen; es iſt 
unmöglich, wohin man auch fahren mag, oder welches 
Vehikel man benutzt, ihr nicht zu begegnen. Selbſt im 
Luftballon iſt ſie ſchon aufgeſtiegen, zwar unter männ⸗ 
licher Begleitung, die aber nicht in irgendeinem ver— 
wandtſchaftlichen Verhältnis zu ihr ſtand, inſofern alſo 
doch allein. — Sie iſt zu einem Faktor geworden, 
mit dem all unſere ſozialen und wirtſchaftlichen In⸗ 
ſtitutionen rechnen — angefangen von dem vom Fiskus 
eingeſtellten „Frauenabteil“ bis zu den Damenpenſionen 
wie den eleganten Damenſalons in allen Hotels und 
auf den Schnelldampfern; ſogar oben auf den Bergen 
findet ſich in den Schutzhütten ein Schlafraum reſerviert, 
in dem nur Frauen ihre todmüden Glieder auf die 
harten Pritſchen ſtrecken dürfen. Sie iſt eben überall 
bie Alleinreiſende; keine Gefahr, keine Unbequemllichkeit, 
keine Angſt um den Teint, die unſern Großmüttern 
das Leben verbitterte, ſchreckt ſie mehr zurück. Vor 
kurzem traf ich in der Bahn eine Dame, deren Hand— 
gepäck in der Hauptſache aus einem Zelt und einem 
mächtigen Pelzfußſack beſtand: ſie kam von einem 
Ritt über den Sinai zurück, gedachte in Wien ihre 
Ausrüſtung umzuwechſeln und dann mit einer Rara- 
wane durch die Wüſte zu ziehen. Damen, die auf 
eigne Fauſt Nordamerika, China oder Japan bereiſen, 
gehören ebenſowenig mehr zu den Seltenheiten wie 
Jachtbeſitzerinnen und Chauffeuſen. Vor einigen Jahren 
amüſierte uns ſehr eine Hamburgerin, die ihr Geld, 
das ſie nach wie vor in einer breiten, um die Taille 
gehängten Ledertaſche trug, auf einem Obſtewer ver: 
dient hatte, und „die nu 'mal 'n büſchen um Afrika 
wollte“. Sie war gutherzig und gab von dem müh⸗ 
ſam an Kartoffeln und Aepfeln Erworbenen gern ab — 
was man nicht von allen alleinreiſenden Damen bes 
haupten kann! 

Sie haben ſich ſchon zu recht feſten Formen kriſtalli⸗ 
ſiert. Da iſt die Nörgelnde, die alles mit dem heimat⸗ 
lichen Zentimetermaß bemißt und es ſehr unrecht findet, 
daß man ſich in Rom nicht ſo ankleidet, wie ſie es 
aus Düſſeldorf her gewohnt iſt; die „Gewinnſüchtige“, 
wie die liebenswürdigen Bayern ſagen, wir haben im 
Norden das ſchöne Wort „raffig“ dafür, die in Schweizer 
Penſionen das Obſt auf ihren Teller türmt und ſich 
dann noch mit vier Apfelſinen auf ihr Zimmer zurück⸗ 
zieht. Die Unliebenswürdige, die aus Prinzip Coupé⸗ 
wie Salonfenſter geſchloſſen wünſcht, wenn alle An⸗ 
weſenden es geöffnet haben möchten; die gute Rech⸗ 
nerin, die mit Wirt und Kellner um jeden Pfennig 
hadert, um nicht übervorteilt zu werden, die Rückſichts⸗ 
loſe, die ſich zur Wut aller Eingeklemmten ſtatt ans 
Ende an den Kopf des Queues beim Brunnen auf- 
ſtellt, die Klette, die keinen noch ſo zarten Wink zum 
Verſchwinden verſteht, die Zornmütige, die mit dem 
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Kofferträger bei der Abreiſe Lärm macht, diefe Untere 
haltung mit Schaffnern wie Mitreiſenden fortſetzt und, 
umgeben von ihren Gepäckſtücken, bereits in der Halle 
das ganze Hotel alarmiert. Sie alle ſind es, die die 
„alleinreiſende Dame“ ein wenig in Mißkredit bringen 
können. Vielleicht hat das heutige Leben die Ver⸗ 
trauenſeligkeit von einſt, als man gemütlich in Poſt⸗ 
kutſchen ſaß und ſich durch das tagelange Beieinander⸗ 
ſein direkt anfreundete, hingemordet; gerade Damen 
ſind auf Reiſen gegeneinander mehr als vorſichtig und 
zurückhaltend und verſäumen oft die einfachſten Pflich⸗ 
ten der Höflichkeit, aus Furcht, „ſich etwas zu vergeben“ 
oder ſich durch eine Bekanntſchaft zu kompromittieren. 
Aber ebenſowenig wie man eine Dame, die der ande⸗ 
ren ihre Hilfe anbietet, ſcharf abfahren laſſen ſoll, darf 
man ihre Gutmütigkeit, die ſich den im Coupé befind⸗ 
lichen Kindern zuwendet, ausbeuten und ihr nun die 
Unterhaltung und Beſchäftigung mit den lieben Nach⸗ 
kommen zuſchieben — alles ſchon dageweſen! Die 
allein reiſende Dame bedarf alſo wirklich der Selbſt⸗ 
erziehung. Sie ſoll immer die rechte Grenze zwiſchen 
Ablehnung und Liebenswürdigkeit zu finden wiſſen — 
Männern wie Frauen gegenüber — ihr Recht ſoll ſie 
in ruhiger Weiſe beanſpruchen, die keinen Zweifel an 
ihrer Energie, aber auch keinen Vorwurf von häßlichem 
Egoismus aufkommen läßt. Ueber Weg und Ziel der 
Reiſe muß ſie genau informiert ſein oder doch die 
Mittel kennen, ſich zu belehren, um nicht Mitreiſende 
wie Schaffner beſtändig zu beläſtigen. Von ihrem 
erſten Auftreten in Hotel und Penſion wird es ab: 
hängen, wie man ihr fernerhin begegnet, ob mit Ach⸗ 
tung und Liebenswürdigkeit oder mit Gleichgültigkeit 
und Widerwillen. Sie muß ſich ſagen, daß ſie heut⸗ 
zutage mit ihresgleichen ein großes Kontingent aller 
Reiſenden bildet, und daß fie daher Rückſicht bean⸗ 
ſpruchen, aber auch durch nichts den Verkehr und ſeine 
glatte Abwicklung erſchweren darf. Bei ernſteren 
Schwierigkeiten — nur nicht bei jedem Wortgefecht! — 
tut jede Dame gut, trotz der Entwicklung ber Frauen⸗ 
emanzipation, ſich an irgendeinen Herrn um Rat oder 
Hilfe zu wenden. Ungerecht, wie die Welt nun mal 
iſt und vorausſichtlich noch lange bleiben wird, pflegt 
die Einmiſchung eines Mannes von nachdrücklicherem 
Erfolg begleitet zu ſein als lange Auseinanderſetzungen 
der Frau. Wir haben ſo ſelten ein Machtwort — 
dafür viele Machtwörter zur Verfügung. — Daß aber 
die Frau, die früher durch ihre Einſamkeit in die vier 
Wände gefeſſelt war, nun allein oder in ſelbſtgewähl⸗ 
ter Geſellſchaft die Herrlichkeit der Welt genießt, das 
iſt ein Fortſchritt in der Entwicklung, auf den unſere 
Zeit ſtolz ſein darf. 
000 


Iruchtmarmeladen im Haushalt. 
Plauderei von Wilhelmine Bird. 


Obgleich der große Fortſchritt der Konſerveninduſtrie 
es uns ermöglicht, zu jeder Jahreszeit ſämtliche Ge⸗ 
müſe und Obſtarten zu verhältnismäßig billigen 
Preiſen zu bekommen, ſo liegt für die Hausfrau doch 
ein beſonderer Reiz darin, ſelbſt auf dieſem Gebiete 
tätig zu fein. Erwächſt ihr neben dem wirtſchaftlichen 
Vorteil doch auch die große Freude des Dankes ihrer 
Angehörigen, denen ein Töpfchen Eingemachtes, durch 
die liebende Fürſorge der Frau und Mutter hergeſtellt, 
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bei weitem beffer munden wird als eine von fremder 
Hand hergeſtellte Fruchtkonſerve. 

In dem Stolz, mit dem der Hausherr ſeinem Gaſte 
bei der Darbietung einer guten Fruchtkonſerve ſagen 
kann: „hat meine Frau ſelbſt gemacht“, ſieht ein kun⸗ 
diges Auge einen jener zahlreichen feinen Fäden, die 
das Glück einer Familie binden. 

In der Obſtkonſervierung erblicke ich nun die Er⸗ 
füllung einer der ſchönſten Hausfrauenpflichten. Als 
ein beſonders wichtiger Teil iſt die Herſtellung von 
Marmeladen zu bezeichnen, für die erfreulicherweiſe 
der Geſchmack auch in Deutſchland immer mehr zunimmt. 
Eine Herſtellung von Fruchtkonſerven, die der Haus⸗ 

frau bei richtiger Befolgung Gewähr für Haltbarkeit 
gibt, werde ich in folgendem darzuſtellen verſuchen. 
Unter Marmelade verſtehen wir das Fleiſch irgend 
einer Obſtart mit Zucker eingekocht. Wir können nun 
zweierlei Wege einſchlagen, eine ſolche zu erhalten, 
indem wir das Fruchtfleiſch ohne jede Kürzung ver⸗ 
wenden oder den Saft der Frucht zu Gelee nehmen 
und die noch ziemlich ſaftreichen Rückſtände dann zu 
Marmelade einkochen. Der erſte Fall iſt der beſte; der 
zweite, der uns immerhin auch ein gutes und reines 
Produkt gibt, wird durch Sparſamkeitsrückſichten auf⸗ 
erlegt, denn es wäre ſchade, die Rückſtände unverwertet 
zu laſſen. Das Prinzip für die Haltbarmachung der 
Marmelade iſt, daß wir durch anhaltendes Kochen der 
Maſſe das Waſſer entziehen und ſo in Verbindung mit 
dem Zucker einen Boden ſchaffen, der die Lebenstätig⸗ 
keit der Bakterien, d. h. der Fäulniserreger, verhindert. 
Jeder Hausfrau iſt der Schimmelraſen, der auf Gelees 
und Marmeladen oft entſteht, bekannt. Hier iſt in der 
Regel dann nicht für einen ſterilen Boden geſorgt 
worden, oder es ſind Fehler beim Verſchluß, möglicher⸗ 
weiſe auch bei der Aufbewahrung gemacht. Die Bak⸗ 
terienbekämpfung iſt die Grundlage für die geſamte 
Konſervierung, und dieſe muß uns auch bei der Mar⸗ 
meladenbereitung begleiten. 

Zu dieſer können wir Obſt in jedem Reifegrad ver⸗ 
wenden, am beſten aber iſt vollreifes, es kann auch 
überreif ſein. Iſt es mit Druckflecken oder fauligen 
Stellen verſehen, jo find diefe ſauber auszuſchneiden. 
Von unreifen Früchten verwenden wir nur grüne 
Stachelbeeren, denen ſich die Rhabarberſtiele anreihen. 
Beide Arten behandeln wir ſo, daß ſie nur mit ſehr 
wenig Waſſer, nur ſo viel, daß ſie über dem Feuer 
nicht anbrennen, in einem irdenen oder noch beſſer 
Aluminiumtopf aufgeſetzt werden. Aluminiumgeſchirr 
iſt abſolut ſäurefeſt, geht alſo keinerlei Säureverbindungen 
ein und beläßt auch den Früchten die natürliche Farbe. 
Zwei nicht zu unterſchätzende Vorzüge. Die Stachel⸗ 
beeren platzen bald, es entſteht ein Brei, deſſen Waſſer 
wir nun unter ſtändigem Rühren ſo viel wie möglich 
verdampfen laſſen. Inzwiſchen iſt guter ungeblauter 
Hutzucker in etwas Waſſer durch Kochen aufgelöſt, und 
zwar in dem Maße von ½ Pfund zu 1 Pfund Frucht⸗ 
fleiſch. Dieſer Zucker wird der Stachelbeermaſſe zu⸗ 
geſetzt, ſie wird dadurch wieder verdünnt und muß 
nun vollends unter ſtändigem Rühren ſo lange gekocht 
werden, bap, wenn man den Rührlöffel durch die 
Maſſe am Boden des Topfes herzieht, ſich eine nur 
langſam wieder ſchließende Gaſſe bildet. Dann iſt die 
Marmelade fertig. Inzwiſchen ſind Gläſer mit heißem 
Sodawaſſer gereinigt und mit klarem, ſehr heißem 
Waſſer nachgeſpült. In dieſe noch heißen Gläſer wird 
die heiße Marmelade gefüllt bis an den äußerſten Rand. 
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Von großer Bedeutung iſt es nun, daß das Glas nicht 
gleich geſchloſſen wird. Die Marmelade muß aus⸗ 
dampfen. Würden wir ſie ſchließen, ſo würde die 
feuchte Wärme unter dem Papier ſich als Waſſer 
niederſenken und ſo den Bakterien einen willigen Vege⸗ 
tationsboden geben; es würde dann ſehr bald der 
oben erwähnte Schimmelraſen ſich einſtellen. Wir 
laſſen die Marmelade alſo offen ſtehen und werden 
bemerken, daß fid) auf der heißen Maffe durch bie Be- 
rührung mit der kalten Luft eine feine Haut gezogen hat. 
Dieſe ſtellt nun unſern Schutzgeiſt gegen den Angriff 
der überall ſchwirrenden Bakterien dar und geſtattet 
uns, die Marmelade ohne Gefahr bis zum andern Tag 
völlig auskühlen zu laſſen. Wir ſehen, daß ſie ſich 
dann ein wenig geſenkt hat; ein Beweis, daß alle 
Feuchtigkeit verdampft iſt, und nun erſt ſchließen wir, 
legen ein in Alkohol getauchtes Blättchen Papier 
darauf und binden das Glas mit chemiſch reinem 
Pergamentpapier, das durch kochendes Waſſer oder 
durch Alkohol gezogen wurde, damit es ſchmiegſam und 
ſteril ijt, mittels Bindfadens zu. Wird das Papier 
durch kochendes Waſſer gezogen, ſo muß es wieder 
etwas abtrocknen, denn es darf kein Atom Waſſer mit 
der Marmelade in Berührung kommen. Das Alkohol⸗ 
blättchen, das auf die Marmelade gelegt wird, iſt 
für die Konſervierung nur inſofern von Bedeutung, 
als es tötend auf die in den Staubpartikelchen haften⸗ 
den Bakterien wirkt, die durch das Offenſtehen ab⸗ 
gelagert ſind. An ſich würde es ſonſt zur Haltbarkeit 
nichts beitragen, wie oft irrtümlich angenommen wird. 
Um durch Alkohol Haltbarkeit zu bewirken, iſt ein Ge⸗ 
halt von mindeſtens 25 Prozent nötig. Falls wir 
Rhabarber zur Marmelade wählen, iſt es nötig, dieſen 
in ganz kurze Stückchen zu ſchneiden und dann ein⸗ 
mal mit kochendem Waſſer zu überbrühen. Es nimmt 
ihm dieſes die äußerſte Schärfe. Beide Marmeladen 
ſind von vorzüglichem, fein ſäuerlichem Geſchmack. 

Wird Stein⸗ oder Kernobſt zur Marmelade ver⸗ 
wandt, ſo muß die Frucht nach dem Weichkochen durch 
ein grobes Sieb getrieben werden, ehe der Zucker 
dazukommt. 

Wenn ich oben nun ſagte, daß wir zu Marmeladen 
Obſti in jedem Reifegrad verwenden können, ſo benötigen 
wir bei Gelee, um die nötige Feſtigkeit zu erzielen, nicht 
völlig reifen Obſtes. Der Grund dafür liegt darin, daß 
bei völlig reifem Obſt die Pektine, das ſind Gallert⸗ 
ſtoffe, zum Aufbau der Frucht dieſer von der für⸗ 
ſorglichen Natur auf den Lebensweg mitgegeben ſind. 
Sie unterſtützen uns, bei der Bereitung der Gelees ne⸗ 
ben dem Zucker ein feſtes, ſchnittiges Produkt zu er⸗ 
halten. Der beſte Beweis dafür ſind die Falläpfel, die 
bekanntlich eins der ſchönſten Gelees geben. Ihre Un⸗ 
reife iſt es eben, die uns dient. In ihren Schalen und 
dem Kernhaus ſind zum großen Teil noch die Gallert⸗ 
ſtoffe enthalten, die wir zu einem guten Produkt brauchen. 
Eine vollreife Johannisbeere iſt vorzüglich zu Saft, we⸗ 
niger aber zu Gelee, obwohl noch brauchbar, bei ge⸗ 
ſchickter Verarbeitung, denn Johannisbeeren an ſich ge- 
hören ſchon zu den beſten Geleefrüchten, während z. B. 

Rhabarber und Stachelbeeren ſich weniger und Stein- 
obſt fid) gar nicht dazu eignet. 

Um nun die Gewinnung von Gelee und Marmelade 
aus der gleichen Frucht herzuſtellen, wähle ich den Fall- 
apfel. Wir erhalten dieſe für einen ſehr billigen Preis, 
das Pfund etwa 4 bis 5 Pfennig. Der Apfel wird nur 
von Stiel und Blüte befreit, mit Schale und dem Kern⸗ 
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haus in beliebige Stücke geſchnitten, Dann gewaſchen und 
nur knapp mit Waſſer bedeckt, zu Feuer geſtellt. Hin und 
wieder geſchüttelt, damit ſie nicht anbrennen, müſſen ſie 
kochen, bis ſie glaſig erſcheinen, alſo bis zu einem Brei. 
Alsdann wird die Maſſe auf ein Seihtuch, das man 
nach bekannter Art über die vier Beine eines umge⸗ 
kehrten Stuhles bindet, gegeben, um den Gaft ohne 
jeden Druck frei durchlaufen zu laſſen. Ein Drücken der 
Maſſe würde ein unklares Gelee zur Folge haben. Da 
wir die Rückſtände noch ſo trefflich zu Marmelade ver⸗ 
wenden, ſo tut uns der Reſtſaft auch noch gute Dienſte. 
Iſt der Saft abgelaufen, ſo meſſen wir ihn aus. So 
viel Pfund oder einfacher, ſo viel halbe Liter wir Saft 
haben, ſo viel Pfund Zucker benötigen wir. Der Zucker 
muß beſter, ungeblauter Hutzucker ſein. Dieſer wird 
geläutert, das heißt, ſo lange unter Hinzufügung von 
nur ſo viel Waſſer, wie er gerade aufnimmt, gekocht, 
bis er Blaſen wirft und wie Waſſer erſcheint. In dieſen 
kochenden Zucker wird der Saft gegoſſen und das Ganze 
nun bis gur; Geleeprobe unter fortwährendem langſamen 
Rühren gekocht. Unter Geleeprobe iſt zu verſtehen, daß 
einige Tropfen, auf einen Teller gegeben, ſchnell er⸗ 
ſtarren bzw. ſo ſchwer ſind, daß ſie bei Bewegung des 
Tellers nicht abfließen, ſich vielmehr abheben laſſen. 
Dann iſt das Gelee fertig und wird weiter genau ſo 
behandelt, wie, oben geſagt, die Marmelade. Iſt die 
Geleeprobe da, die man wiederholt verſuchen muß, fo: 
bald die Maſſe beginnt, gebunden vom Löffel zu laufen, 
ſo darf dieſe nicht länger kochen, da ſie ſich ſonſt wieder 
zu einem Sirup verdünnt. i 

Erwähnen will id) noch, daß roh ausgepreBter Saft 
fein fo ſicheres Produkt liefert. Die Peftine find darin 
nicht fo gut gelöft wie bei den überkochten Früchten, 
was leicht verſtändlich iſt, wenn wir bedenken, daß es 
leimartige Stoffe ſind, die wir zu löſen haben. Das 
gegebene Verfahren gewährt ein durchſichtig klares und 
feſtes Gelee. 

Die Rückſtände nun ſchlagen wir durch ein nicht 
zu feines Sieb, ſetzen ſie zu Feuer und geben dann 
zu jedem Pfund Frucht ein halbes Pſund Zucker, im 
übrigen wird genau ſo verfahren, wie oben angegeben. 
So iſt die Frucht auf das beſte ausgenutzt und lieſert 
uns reine, ſchmackhafte, der Geſundheit zuträgliche Ge⸗ 
nußmittel. Es genügt ein Tag, um große Mengen 
davon herzuſtellen, die uns bis zu neuer Ernte immer 
wieder erfreuen dazu; ſtellen ſie ſich äußerft billig, und 
man kann jeder Hausfrau wenigſtens zu einem Ver— 
ſuch dringend raten. 


ESA Unsere Bilder Par 


Die Kaiſerzuſammenkunft in ben finnifden 
Schären (Abb. S. 1091) war eine impoſante Kundgebung für 
die trotz der nun glücklich überwundenen Balkankriſe unver⸗ 
änderlich freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und dem Zarenreiche. Dieſe politiſche Bedeutung der Entrevue 
von Björkö verhinderte nicht, daß der Verkehr der beiden 
Kaiſer ſich trotz des prunkvollen höfiſchen militäriſchen Zere⸗ 
moniells äußerſt herzlich geftaltete. Zwiſchen den offiziellen 
Viſiten und Gegenvifiten an Bord der beiden Kaiſerjachten 
und der Begleitſchiffe, zwiſchen den Feſtmahlen und Trink⸗ 
ſprüchen, den Ordensverleihungen und Revuen gab es intime 
Stunden, in denen der Deutſche Kaifer im Kreiſe der Zaren⸗ 
familie weilte. Die Anweſenheit der reizenden Kinder des 
ruſſiſchen Kaiſerpaares gab dieſem Beiſammenſein der Monarchen 
einen beſonders familiären Charakter. Und doch war der 
Deutſche Kaiſer nicht nur als Freund und Verwandter in den 
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ruſſiſchen Gewäſſern erſchienen; die ſchönen Kaiſertage in den 
finniſchen Schären waren vor allem der ſtaatsmänniſchen 
Arbeit an der Erhaltung und Sicherung des Weltfriedens ge— 
widmet. 

x 


Das Rennen um den Großen Hanſapreis in Ham: 
Ping (Abb. ©. 1032). Das große Rennen auf der Rennbahn 
auf dem Horner Moor bei Hamburg erhielt durch bie Anweſen— 
heit des Kaiſerpaares beſonderen Glanz. Die hohen Gäſte 
begaben ſich nach dem feſtlichen Willkomm auf dem Dammtor— 
bahnhof durch die prächtig dekorierten, von einer nad) Taufen: 
den zählenden Menſchenmenge erfüllten Straßen direkt zur 
Rennbahn, wo ſie vom Vorſtand des Hamburger Rennklubs 
begrüßt wurden. Auch der Kronprinz, ferner die Prinzen 
Eitel⸗Friedrich, Adalbert und Joachim waren auf dem Renn— 
platz erſchienen. Die trefflichen Veranſtaltungen des großen 
Sportfeſtes verliefen äußerſt fpannend und abwechflungsreich. 
Beſonders das Hauptereignis des Tages, der Kampf um den 
Großen Hanſapreis, war ein glänzendes und ausgezeichnet 
beſeztes Rennen. Erſt im Finiſh überwand der von Shaw 
gerittene For Ever (Stall Oppenheim) ſeine Konkurrenten. Am 
Schluß des Rennens verteilte die Kaiſerin die Preiſe an die 
glücklichen Sieger. 


Die Reichstagsrede des Fürſten Bülow (Abb. 
S. 1093). Ein „großer Tag“ im Reichstag! Fürſt Bülow 
leitete die Debatte über die von den Verbündeten Regierungen 
beantragten Erſatzſteuern durch eine bedeutſame Rede ein, 
die keinen Zweifel darüber zuließ, daß der Reichskanzler mit 
der von ihm vertretenen Finanzpolitik ſtehen und fallen will. 
Jede der Parteien des Hauſes bekam ernſte Mahnungen zu 
hören. Beſonders nachdrucksvoll belonte Fürſt Bülow ſeine 
Abſicht, von dem hiſtoriſchen Gedanken der Paarung liberalen 
und fonfervativen Geiſtes nicht abzugehen und nur eine Reichs: 
finanzreform mit ſeinem Namen zu decken, die neben dem 
Verbrauch auch alle Teile des Beſitzes gleichmäßig zur Be— 
deckung des Steuerbedarfs heranzieht. Für den Fall, daß die 
Reform auf dieſer Baſis nicht zuſtande kommt, ſtellte der Fürſt 
offen ſeinen Rücktritt in Ausſicht. 

Ki 


Die Kinder des E EE (Abb. S. 1094) 
genießen das reine Glück ihrer Kindertage in vollen Zügen. 
Man weiß, wie raſch gerade bei jungen Fürſten die Zeit 
kommt, in der der notwendige Zwang einer vielſeitigen Er⸗ 
ziehung die Unterordnung des individuellen 1 
unter die durch die Stellung und Beſtimmung des Knaben 
vorgezeichneten Verhältniſſe fordert. Vorläufig ahnen die 
beiden kleinen Prinzen von all dem nichts; ihr Lieblingsſpiel⸗ 
zeug, der hübſche Ziegenbock iſt ihnen wichtiger und inter⸗ 
eſſanter als das Deutſche Reich und Preußen und all die 
anderen fremden Dinge, von denen die beiden Kleinen noch 
nichts wiſſen und die doch ihr Leben ausfüllen werden. 


I 


Der Beſuch der Königin von Schweden bei ihrem 
preußiſchen Regiment (Abb. S. 1094). Das in Stettin 
arniſonierende Füſilierregiment Nr. 34, das ſeit dem vorigen 
Jahr den Namen der Königin Viktoria von Schweden führt, hat 
vor kurzem den Beſuch ſeiner hohen Inhaberin empfangen. Die 
Königin traf an Bord ihrer Jacht „Drott“ vor Stettin ein 
und begab Dé in Begleitung des Prinzen Adalbert fofort in 
die Kaſerne. Die hohe Frau, die die Uniform des Regiments 
angelegt hatte, nahm die Parade der auf dem Kaſernenhof 
aufgeſtellten Truppen ab. Auch die Regimentsveteranen waren 
erſchienen, und die Königin und der Prinz ſchritten ihre Front 
ab. Dann beſichtigte die Königin noch das Offizierkaſino, 
worauf ſie an Bord ihres Schiffes zurückkehrte. 


Die Heimkehr des Südpolarfahrers Shackleton 
(Abb. S. 1095). Leutnant Shackleton iſt von ſeiner ruhm⸗ 
reichen Expedition in das antarktiſche Polargebiet glücklich in 
ſeine engliſche Heimat zurückgekehrt. Schon die Fahrt des 
kühnen Forſchers vom Hafen von Dover bis London war ein 
wahrer Triumphzug; in der Hauptſtadt wurde Shackleton 
durch enthuſiaſtiſche Ovationen und Ehrungen aller Art aus⸗ 
gezeichnet, mit denen die fiir alle Rekords begeiſterten Eng⸗ 
länder den Mann überſchütteten, der den magnetiſchen Südpol 
erreicht hat und ſo nahe am geographiſchen Pol die britiſche 
Flagge aufpfíangen konnte. Die allgemeine Begeiſterung 
wuchs noch, als Leutnant Shackleton bei einem ihm zu Ehren 
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gegebenen Feſtmahle erklärte, er wolle fid) nur kurze Zeit 
im Kreiſe ſeiner Familie erholen und dann von neuem den 
Kampf um die Eroberung des Südpols aufnehmen, um ſein 
Werk zu vollenden und auch die letzten Geheimniſſe der 
antarktiſchen Welt zu enthüllen. 

Kä 


Der Kongreß für Säuglingsfürforge (Abb. S. 1098), 


der in dieſer Woche in Dresden getagt hat, war der erſte 
deutſche Kongreß, der die Freunde dieſes ſo wichtigen Zweiges 
der Volkshygiene vereinigte. Der Kongreß, dem zugleich die 
erſte Hauptverſammlung der Deutſchen Vereinigung ſür Säug⸗ 
lingspflege angegliedert war, brachte eine Reihe wertvoller 
Debatten und Beſchlüſſe, in denen die Geſetzgebung ſo manche 
Anregung für die deutſche Säuglingsfürſorge finden wird. 
Natürlich, nahmen Vertreter der kompetenten Behörden an 
den ſo wichtigen Beratungen des Kongreſſes teil. 
VK 


Die 23. Wanderausſtellung ber Deutſchen Land⸗ 
wirtſchaftsgefellſchaft in Leipzig (Abb. S. 1098) wurde 
lürzlich in Anweſenheit des Königs von Sachſen und des 
Großherzogs von Sachſen-Weimar eröffnet. Die wohlge⸗ 
lungene Veranſtaltung, die eine Woche währte, beſtand aus 


einer Schauſtellung von Erzeugniſſen der Landwirtſchaft und 


der Prüſung von neuen landwirtſchaſtlichen Geräten. Eine 
Reihe von Feſten und lehrreichen Ausflügen ſorgte für die 
Unterhaltung und Belehrung der von weither zuſammen⸗ 
geſtrömten Beſucher. E 


Dr. Paul Langerhans (Abb. S. 1098), der Senior bes 
Berliner Stadtverordnetenkollegiums, dem er lange Jahre 
hindurch vorgeſtanden hat, iſt, 89 Jahre alt, verſchieden. Dr. 
Langerhans war ein tüchtiger Arzt, doch ſeine Hauptverdienſte 
hat er ſich im öffentlichen Leben erworben, in dem er ſeit dem 
Sturmjahre 1848 ſtand. Er gehörte als freiſinniger Abgeord⸗ 
neter dem preußiſchen Landtag und dem Reichstag an, ehe er 
in das Berliner Stadtparlament entſandt wurde. Als er zum 
erſtenmal zum Vorſteher des Stadtverordnetenkollegiums ge⸗ 
wählt wurde, war Langerhans ein Greis von 72 Jahren. 
Und doch hat er noch lange Zeit hindurch für das Wohl ſeiner 
Vaterſtadt gewirkt, zu deren glänzender Entwicklung in den 
letzten 30 Jahren er ſehr viel beigetragen hat. Berlin hat in ihm 
einen Ehrenbürger im edelſten Sinne des Wortes verloren. 

. 


Staatsrat Prof. v. Martens T (Abb. S. 1098). Der 
bedeutende ruſſiſche Gelehrte, der dieſer Tage in Livland ge⸗ 
ſtorben iſt, war nicht nur ein großer Theoretiker ſeines Fachs, 
er hat als ruſſiſcher Delegierter bei der zweiten Friedens⸗ 
konferenz im Haag und als Schiedsrichter in der Neufundland⸗ 
frage in der diplomatiſchen Geſchichte unſerer Zeit auch eine 
wichtige aktive Rolle geſpielt. Die Haager Konferenz hat 
Martens durch eine Rundreiſe an die europäiſchen Höfe vor⸗ 
bereitet, auf der er die Aufſtellung eines einheitlichen Konferenz⸗ 
programms erzielte. . 


Die Trajektfähre „Deutſchland“ (Abb. S. 1098), das 
erſte der vier Doppelſchrauben⸗Fährbote, die vom Juli ab die 
in Saßnitz angelangten Eiſenbahnzüge nach Trelleborg in 
Schweden transportieren ſollen, iſt vollendet. Das auf der 
Vulkanwerft in Stettin erbaute Fährſchiff iſt 113 Meter lang 
und 15 Meter breit. Es vermag auf ſeinen 80 Meter langen 
Doppelgeleiſen 8 D-Wagen oder 18 Güterwagen aufzunehmen; 
ſeine Tragſähigkeit beträgt 600 Tonnen, ſeine Geſchwindigkeit 
16 Knoten in der Stunde. ! $ i i i 

en | ü | 

Paris im Rojenmonat (Abb. ©. 1096). In Paris haben 
in der letzten Zeit zwei ſchöne Blumenfeſte ſtattgefunden. Der 
große Blumenkorſo im Bois de Boulogne wurde zwar etwas 
durch die Tatſache beeinträchtigt, daß die Zahl der blumen⸗ 
e Fuhrwerke hinter den Erwartungen zurückblieb. 

er die Pracht ber erſchienenen Automobile und Fuhrwerke 
und die von ihren ſchönen Inſaſſinnen gezeigten Toiletten⸗ 
wunder machten den Schaden wieder gut, ſo daß die wogende 
Menge der Zuſchauer dennoch auf ihre Koften kam. Die 
Preisrichter erkannten den erſten Ehrenpreis dem Wagen der 
Mme. Carnaud zu; eine große Zahl zweiter Preiſe und 
Ehrenfähnchen belohnte viele andere Wagenbeſitzer für die 
Schönheit ihrer duftenden Blumenarrangements. — Das zweite 
Feſt war eine Veranſtaltung des vor einigen Monaten ge⸗ 

ndeten Aeroklubs „Stella“, des Verbandes der Pariſer 
eronautinnen. Auch bei dieſem Feſt wurden Blumen geſtreut, 
und zwar aus den Gondeln von ſechs von weiblichen Dutt, 
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ſchiffern geführten Ballons, bie ſtatt der gewöhnlichen Sandſäcke 

Blumenkörbe als Ballaſt mitgenommen hatten und deren In⸗ 

halt während der Fahrt auf die Feſtgäſte hinabfallen ließen. 
poa EE 


Das weibliche Sanitätskorps (Abb. S. 1097), bas fig 
in England gebildet hat, entwickelt ſich immer mehr zu einer 
ee und wohl diſziplinierten Truppe, die ſowohl ihren 
militäriſchen Aufgaben als den Zwecken der Kranken- und Vers 


wundetenpflege völlig gewachſen fein dürfte. Die jungen Damen, 


die reiten können wie rechte Dragoner, die exerzieren und bi⸗ 
wakieren, daß es eine Freude iſt, werden ohne Zweifel wieder 
ihre wohltätige Weiblichkeit wiederfinden, wenn es gilt, auf 
dem Schlacht⸗ oder Manöverfeld die Leiden ihrer männlichen 
Kameraden zu lindern. In dieſen ernſten Stunden werden 
die Angehörigen diefes Amazonenkorps wohl beweiſen, daß 


fie nicht nur die Freude an der ſchmucken Uniform und an 


den glänzenden Nebendingen des Kriegsdienſtes veranlaßt 
hat, in ihre Truppe einzutreten. f 


. ˙ —iq ³³ ; EE 
; S95 Di II ; 7 ^ Ww 
Die Toten der Woche 95 
LS PR EEN 
Profeſſor Dr. Thomas Achelis, bekannter ſozialpädago⸗ 
giſcher Schriftſteller, F in Capri am 17. Juni im Alter von 
59 Jahren. ~ 
Prof. Karl Baumann, Direktor bes Großherzoglichen Hof 
antiquariats, t in Mannheim am 14. Juni im 62. Lebensjahr. 
Geh. Juſtizrat Rudolf Dietz, Landgerichtsrat, T in Berlin 
am 16. Juni. , - EE E 
Prof. Kauffmann, Univerſitätsmuſikdirektor, T in Tübingen 
am 18. Juni im Alter von 72 Jahren. D Im 5 e 
Frau Julie Kullad, Witwe bes berühmten Muſikpädagogen, 
1 in Wilmersdorf bei Berlin im Alter von 91 Jahren. 
Dr. Paul Langerhans, Senior der Berliner Stadlver⸗ 
ordnetenverſamlung, Ehrenbürger der Stadt Berlin, T in 
Berlin am 21. Juni im Alter von 89 Jahren (Portr. S. 1098). 
Staatsrat Prof. Friedrich von Martens, bekannter ruf 
ſiſcher Staatsmann, t auf einer Reiſe nach Livland im Alter 
von 64 Jahren (Portr. S. 1098). NW ö 
Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm Müller, bekannter Patho⸗ 
loge, T in Jena im Alter von 77 Jahren. 
Lucien Napoleon⸗Wyſe, erſter Inhaber der Konzeſſion 
für den Bau des Panamakanals, t in Toulon am 15. Juni 
im 66. Lebensjahr. 5 


Fürſt Anton Sulkowski, T in München am 16. Juni im 


Alter von 65 Jahren. R 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
ſowie bei den Filialen des „Berliner Lokal-Anzeigers“ und in ſämtlichen 
Buchhandlungen, im A 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten 
und den Geſchäſtsſtellen der „Woche“: Bonn a Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caffel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1; Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaſtanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Dome 
burg, Neuerwall 2 Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte⸗ 
nauer Str. 24; Köln a Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg i Pr., 
Weißgerberſtr. 3; Leipzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Vayerſtraße 577 Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(EIf.), Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, 

Ocfterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge 
ſchäftsſtelle der „Woche“; Wien J. Graben 28, e 

Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofftr. 89, 

England bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 

Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, 

Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, s 

Dänemark bei allen Buchhandlungen unb der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und ber Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 


EE e 
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Ankunft , auf dem Horner 
Kalſerpaares e? Rennplatz. 


P bot. 


Menzendor/. 
im Großen 
Hanſapreis. 


Phot. Schaul. 


Das Rennen auf dem Horner Moor: Zujhauermenge auf dem Saktelplatz. Oberes Bild: Begrüßung der Kaiſerin. Poot melo 
Feſtliche Tage in Hamburg. 


Goog € 


er E erg or Le 
Y - . 
ze th» 
Sind ^ Kë, 


— Se", 
Aar — 
— Vos 


| Nummer 26. 


er nenn Me 
E Li eter e 
L'UNE ARE 


ch Cé 


vi Wak 1G 
éi 


Á 4 CZ 3 8 — quem 
€————— € e > d 
"e y ge 


ag as 


RENT 


— — — — — 
- — 


LATA m te: OM V 
EC NS RK 


eyi mtra 
—— — 
rn 


afat ag ^ 
wie 
"T 


2 


* 
* 
— 
ok 
Aé 


n 
^ +“ 
Go me pat ptio i i Pte 4 
KA ` ptu t pa 


un ee 


T 


„ 
ides LI e po t 
- 
za 
NIE e 


Lef, 
E "a. 
u Sauer 


" 
~ 


AE bis 


WRS Ce w » s 4 AEN 
* d $ " 
LI 
— 


EN CS Ka Zi 
Te AN Bach -— dn wf at 
AR, 
Ce 


Ne ts - 


* 
4^5 


A 


DEER 


Lé 


TE 
> 


WD ade nu 
WC? 


Lët? 


* EN N 
. T. ab iai n, ey 


d ECT 
* SS 
PIS ee 


2 5 ola te a EE 


a E T ue Le 
)-5 Cou vb. LA Y 


TU 


7 


— x — eh Se 
S ue 


Na wë 


Ce? 


Er T 


RERA 


EE E AAE A BE 


Am Miniſtertiſch von links nach rechts: Staatsſekretär Dernburg, Landwirtſchaftsminiſter v. Arnim, Kriegsminifter v. Einem, Staatsſekr. Kraetke, Handelsminifter 
Delbrück, Finanzminiſter Frhr. v. Rheinbaben, Staatsſekretär bes Reichsſchat mts Sydow, Staatsſekretär bes Reichsamts des Innern von Bethmann-Hollweg. 


Zur Reichsfinanzreform: 


Jürſt Bülow (x) hält feine bedeutungsvolle Rede in der denkwürdigen Reichskagſitzung vom 16. Juni. 


X 
SS 
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Das Blumenfeft im Bois de Boulogne: 
1. Im Eifer bes Gefechts (Phot. News Service). 
2. Mit dem Ehrenpreis gekrönter Wagen. 
(Phot. M. Rol & Co.) 
Das große Sportfeft des Damen ⸗Aeroklubs: 


3. Aufftieg der Klubpräſidentin Mme. Surcouf (X). 
(Phot. M. Rol & Co.) 
4. Start der Ballons (Phot. M. Branger). 


Baris im Roſenmonak. 
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Reitiibungen im Felde. 
Nebenſtehend: 
Auf Wachtpoſten im Biwak, 
Unteres Bild: 


Transport eines Verwundeten. 


Das erite weibliche Sanititstorps 


in England. 
Phot. Gebr. Haeckel. 
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I, Prinz Johann Georg von Sachſen. 2. Prinzeſſin Mathilde von Sachſen. 3. Der König von Sachſen. 4. Der Großherzog von Sachſen⸗Welmar 
Von der 23. Wanderausffellung der Deutſchen Landwirtſchaſksgeſellſchaft zu Leipzig: Die Eröffnungsfeier. 


Staatsrat Prof. v. Martens 7 
der berühmte ruffifhe Völlerrechtslehrer. 


* Gr. Waentig, Dresden. 2. Frau Geb. Rat Renk, Dresden, 3. Baronin Wangenheim, Koburg⸗Gotha. 
4. Geh Rat Lingner, Dresden. 5. Bürgermeiſter Dr. Kretzſchmar, Dresden. 


Hoſphot. 


Das Garkenfeſt zu Ehren des I. Deutſchen Kongreſſes für Säuglingsfürſorge & Sever 
in Albrechtsberg bei Dresden. Dr. Paul Langerhans 7 
Anſprache des Geh. Rats Dietrich vom preußiſchen Kultusminiſterlum— langjähr. Stadtv.⸗Vorſteher in Berlin. 


Sut neuen Dampferverbindung zwiſchen Deutſchland und Schweden. 


Die ſtaatliche Fähre „Deutſchland“, die zwiſchen Sa&ni& und Trelleborg verkehren wird. 
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Roman von 


19. Fortſetzung. 


Draußen am Heiderand, nahe Kuxhafen und der 
See, hatte Twerſten ſich vor wenigen Jahren ein kleines 
Landhaus gekauft und im Stall einen Einſpänner unter⸗ 
geſtellt. Der Verwalter war gleichzeitig der Kutſcher. 
Oft war er mit Ingeborg hinausgefahren, oft auch 
allein, wenn Pflichten die Freundin zurückhielten und er 
nicht allein in der Stadt ſein mochte. Und immer war 
das Land voll ſchlichter, tiefer Poeſie, und wenn die 
Bienen um die Heideblüten wie trunken ſummten und 
die Falter von Blume zu Blume taumelten: die ſtolzen 
Admirale, das prunkende Pfauenauge und der Schwarm 
der luſtigen Füchſe, dann fiel von ihm ab, was er aus 
der Stadt mitgebracht hatte, und er gab ſich in glück⸗ 
licher Selbſtvergeſſenheit den Wundern der Natur hin. 

Danach verlangte er heute. Er erreichte den Zug 
nach Kuxhafen, beſtellte telegraphiſch das Gefährt an die 
Bahn und kam in ſpäter Nacht an. Morgen wollte er 
vor der Sonne aufſtehen und hinausfahren in die Heide 
und das Erwachen genießen von Himmel und Erde. 

Wäre es doch erſt Morgen, dachte er auf ſeinem 
Lager, nun will der Schlaf nicht kommen. 

Und er mühte ſich, alle Gedanken von ſich ſernzu⸗ 
halten, und ſie kamen immer wieder, und ſie gaben un⸗ 
gefragt Rechenſchaft. 

„Du mußteſt ſo handeln, wie du es getan haſt. Was 
iſt Theodor Bramberg im Vergleich zu dem alten Hauſe 
Bramberg und Co.? Ein Stück Hamburger Kauf: 
mannsgeſchichte und ein Vatersſohn, der ſie mutwillig 
und verſtändnislos zerknittert. Da gibt es keine Wahl — 
Fort mit der tauben Neſſel. Schonung wäre Schwäche. 
Da ſind ungeſchriebene Pflichten dem feſtgefügten An⸗ 
ſehen unſerer Vaterſtadt gegenüber.“ 

„Und wenn nicht Ingeborg Bramberg geweſen 
wäre —? Auch dann —?“ 

„Auch dann! Nur wäre das Eingreifen rückſichts⸗ 
loſer geweſen. Das iſt nicht wie in anderen Städten. 
Ein Schlag, der die Firma Bramberg und Co. trifft, trifft 
die Hamburger Flagge. Und an der Schelde liegt Ant⸗ 
werpen auf der Lauer.“ 

Er ſagte es ſich immer wieder, und mitten hinein 
tauchte der Gedanke an Brambergs durchſchimmernde 
Bemerkungen, die unvermögender Haß dem ausgeboote⸗ 
ten Lebensgenießer eingegeben hatte. 

Ein Ausgebooteter. Still doch! Ihr Fluch hat keine 
Zündkraft, und man rechtet nicht mit ihnen, weil ſie 
ſelber mit ſich rechten, wenn ſie ſich zum Fluch auf⸗ 
raffen. Und Twerſtens Gedanken gingen über ihn weg 
wie über den Staub der Straße. 

Es dämmerte erſt, als er das Gefährt beſtieg und 
hinausfuhr in die noch ſchlummernde Heide. Aus der 
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Ferne ſang das Meer herüber. Seltſam febnfiihtige 
Melodien, bie die eigene Sehnſucht weckten und verlocken 
wollten. Im Knieholz knackte es. Ein Fuchs ſchlich hin⸗ 
durch, und die Vögel ſtrichen ſchwerfällig auf einen an⸗ 
dern Zweig. Nun zitterte es wie ein lang anhaltender 
Atemzug über den Himmel. Ein Horchen ringsumher. 
Groß und keuſch ging die Sonne auf. Die Natur wandte 
ihr die Augen zu und ſprach ihr Morgengebet. 

Und in das Amen hinein jubelten die Tauſende von 
Vogelſtimmen, rauſchten die Büſche, ſang mit kräftigerem 
Atem das Meer. Die Heide leuchtete auf, rot und warm 
geſchlafen, und wo breite Striche urbar gemacht waren, 
wogte das Korn im Frühwind. 

Im Schritt ging das Pferd. Hier gab es nur ein 
Weilen und kein Jagen. Und weit auf ſprang Karl 
Twerſtens Herz und nahm all die Grüße auf, die ihm 
geboten wurden, und hätte wieder grüßen mögen. 

Das Pferd ſprang zur Seite. Der Kutſcher griff zu, 
und Twerſten beugte ſich vor. Dort vor ihnen erhob 


ſich ein Mann aus dem Korn, rieb ſich die Augen und 


lachte in die Sonne. „Heidi! Heidi! Heidi!” Winkte 
ſeinem Nachtlager zu und ſprang auf den Weg. 

Mit ausgeſuchter Höflichkeit ließ er den Wagen 
paſſieren, zog den Hut und grüßte tief. 

„Wünſche einen fröhlichen Tag, mein Herr.“ | 

„Danke“, fagte Twerſten und wandte fid) nach dem 
luſtigen Vagabunden um. 

Der ſtand noch und ſalutierte, machte kehrt und 
mer[djierte mit geſchultertem Stock ab in die Morgen: 
ſonne hinein. Hell pfiff er ſich zum Schreiten den Takt. 
Nun fiel er plötzlich in Fechterſtellung aus und tat mit 
dem Ziegenhainer gewaltige Lufthiebe, ſchulterte das 
Gewehr, marſchierte weiter und warf den Stock in den 
andern Arm, der nur als Stumpf im loſen Armel hing. 

„Ich hab mein Sach auf nichts geſtellt; juchhe! 
Und mein gehört die ganze Welt, juchhel 

Zu Ende geht nun Saus und Schmaus. 

Nur trinkt mir alle Neigen aus; 

Die letzte muß heraus!“ 


Er wandte ſich um und ſchwenkte in weitem Bogen 
den Hut. Als grüßte er Grund und Voden und hun⸗ 
derttauſend Getreue. Die Sonne ſchüttete ihr Gold über 
ihn. Er — der Herr der Welt! | 

Twerſten hatte halten laffen. Jetzt gab er Befehl, 
umzuwenden und im Trab die Straße zurückzufahren. 
Dieſen glückſeligen Bruder Straubinger wollte er ſich 
genauer anſehen. Irgendeiner Mutter Kind war der 
doch auch! Er hatte an den eigenen Sohn gedacht. 

Als ſie dem Manne näher kamen, tupfte er dem 
Kutſcher auf den Rücken. Der Wagen hielt. 
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„Schon fo vergniigt am frühen Morgen?” fragte er 
freundlich. 

„Weiß Gott, Herr Twerſten, wenn ich eine Stunde 
früher aufgeſtanden wäre, könnte ich's ſchon eine 
Stunde länger ſein. Das muß nachgeholt werden. S 

„Woher fennen Gie mich denn?” 

„Aus der edlen Zunft.“ 

„Na hören Sie mal, id) bin doch gerade fein —' 

„Sagen Sie nur ruhig: Stromer. Der Menih T 
aus feinem Herzen feine Mördergrube machen. Nein, 
mein Herr, Sie find Schiffbauer wie ich.“ 

Twerſten muſterte ihn aufmerkſamer. Und nun ge⸗ 
wahrte er die alten Schlägernarben im Geſichte des 
Landfahrers. „Sie ſind doch nicht etwa —?“ ſagte er 
plötzlich, als wäre ein verwehtes Bild vor ihm aufgetaucht. 

„Aber ſelbſtverſtändlich! Grade der bin ich!“ 

„Fritz Vanheil?“ 

„Zu dienen, Herr Twerſten. Fritz Vanheil.“ 

Twerſten muſterte ihn noch immer kopfſchüttelnd. 
„Was machen Sie denn auf der Landſtraße?“ 

„Ich lauf nach Hamburg.“ 

„Wollen Sie mitfahren?“ 

„Beſſer ſtolz zu Wagen als demütig zu Fuß.“ 

„Na, dann ſteigen Sie ein. Ich fahre erſt zu meinem 
Landhaus, um zu frühſtücken. Da können Sie mit⸗ 
halten und mir dabei erzählen, woher Sie kommen, und 
was Sie getrieben haben. Wenn ich denke, mein alter 
Freund Vanheil hätte Sie hier überraſcht!“ 

„Er hätte geſagt: Fritz, Fritz, dies iſt die dii 
Freude meines Lebens!“ 

„Treiben Sie keine Narrenspoſſen, junger Mann.“ 

„Wenn Sie mich beleidigen wollen, entziehe ich Ihnen 
auf der Stelle meine Geſellſchaft und laſſe Sie ſolo 
fahren.“ 

Twerſten lachte. „Na, nun bleiben Sie nur ſitzen. 
Wir werden uns ſchon miteinander vertragen.“ 

„Sagen Sie mir das, bitte, beim Frühſtück.“ 

Sie ſtiegen vor dem Landhaus ab und gingen ins 
Speiſezimmer. Fritz Vanheil hielt den Kalabreſer feſt 
unterm Arm. 

„Sie fürchten wohl, er könnte Ihnen geſtohlen 
werden?“ 

„Das iſt noch ſo eine alte Angewohnheit aus meiner 
letztjährigen Geſellſchaft. Es waren merkwürdige Gent⸗ 
lemen darunter.“ 

„Sie haben fid) doch nichts zuſchulden kommen 
laffen?” 

„Nee — nur kein Geld hatte ich.“ 

Twerſten ſetzte ſich und wies ſeinem Gaſt einen 
Stuhl an. Auf dem Tiſche ſtand Tee, Brot und Butter 
und kaltes Fleiſch. „Greifen Sie zu, Herr Vanheil. Er⸗ 
zählen können Sie ſpäter.“ 

„Das iſt eine vernünftige Marſchroute“, lobte Fritz 
Vanheil und ließ eine Scheibe Roaſtbeef auf feinen Tel⸗ 
ler wandern. Und er hielt ſich ſtrikt an dem Befehl und 
ſprach nicht eher wieder, als bis auf der Tafel auf⸗ 
geräumt war. 

„Nun erklären Sie mir zuerſt, wie Sie in das Korn⸗ 
feld kamen“, begann Twerſten das Geſpräch. „Alles 
übrige dürfte ſich wohl harmoniſch angliedern.“ 
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„Zunächſt“, berichtete Fritz Vanheil, „blieb der 
Steamer vor Kuxhafen liegen, weil er für die Elbe zu 
großen Tiefgang hatte. So kam ich an Land. Und als 
ich vaterländiſchen Boden unter den Füßen ſpürte, be⸗ 
ſchloß ich, ihn ausgiebig zu benutzen, und marſchierte 
‚auf Hamburg‘. Im Kornfeld hatte ich dann einen 
wundervollen Traum.“ 

„Das können Sie mir ſpäter erzählen. Sie kommen 
von Amerika? Allzugut ſcheint es Ihnen dort nicht er⸗ 
gangen zu ſein?“ 

„Ich möchte Ihnen nicht direkt widerſprechen, su 
Twerſten. Auch find gut und ſchlecht zuletzt ja nur Be- 
griffe. Und es ſteht, glaube ich, ſchon in der Bibel: 
„Was nützete es dir, ſo du die ganze Welt gewönneſt 
und nähmeſt doch Schaden an deiner Seele?“ , 

Twerſten ſchmunzelte. „Und bringen Sie außer dem 
Reichtum Ihrer Seele auch ſonſt noch etwas mit?“ 

Fritz Vanheil ſah ihn verwundert an. „Meinen Sie 
denn wirklich, ich wäre ſonſt ſchon wiedergekommen? 
Noch ganz andere Reichtümer habe ich in mir aufge⸗ 
ſpeichert. Fünf Jahre lang habe ich mich auf allen 
Werften der Union herumgetrieben und das letzte halbe 
Jahr in England. Im Hamburger Hafen habe ich das 
Sehen gelernt und auf der Hochſchule in Hannover: das 
Sehen verwerten! Mein Wort darauf: beides habe ich 
drüben gründlich beſorgt, und den Rahm von der Milch 
bringe id) gutverwahrt mit.“ 

Und er klopfte ſich lachend an die Stirn. 

Twerſten war ganz bei der Sache. Das intereſſierte 
ihn. Und gefpannt blickte er in das intelligente Geſicht 
des andern. 

„Und dennoch keine Seide geſponnen drüben? Wie 
kam das?“ 


„Dadurch kam's“, entgegnete Fritz Vanheil und | 


zeigte unverzagt feinen Armſtumpfen vor. „Einem Cine 


armigen trauten fie nichts Rechtes zu, bie Schafsköpfe, 


als ob ich mein Gehirn im Handgelenk ſpazieren trüge! 
Zeichnen, ja, das ging mit der rechten Hand. Aber dabei 
gewann ich keinen Überblick, und ſo gab ich es bald 
wieder auf und ſchmuggelte mich in die Betriebe und tat 
die geringſten Dienſte. Dieſe Blindekühe! Nicht eine 
Planke wurde geſtreckt, nicht ein Bolzen vernietet, ich 
jah es. Nicht eine Maſchine wurde montiert und ein⸗ 
gebaut, oder ich rieb mit dem Scheuerlappen dran 
herum und ſtudierte unterdeſſen nach Herzensluſt ihre 
Konſtruktion. Wenn ich die Spezialität einer Werft 
weghatte, ging ich zur anderen. Und fo fort, in dulci 
jubilo!“ 

„Bravo“, ſagte Twerſten und ſchaute ihn mit ehr⸗ 
licher Bewunderung an. „Wo verloren Sie denn den 
Arm?“ 

„Es iſt nur der linke Unterarm“, meinte Fritz Van⸗ 
heil. „Ich kann mit dem Stumpfen noch ganz gut ſtützen 
und feſthalten. Er iſt ſogar viel kräftiger als in ſeinen 
guten Tagen geworden. Der Reſt liegt in der Bai von 
Santiago.“ 

Twerſten horchte auf. Das war ein Wort, das ihm 
ins Ohr ſtach. 

„Wo — ſagten Sie?“ 

„In der Bai von Santiago de Cuba. Während der 
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Schlacht kam eine Granate, fagte Guten Tag und Adieu 
zugleich, und weg war der Arm.“ . 

Twerſten legte ihm die Hand auf den Stumpfen. 
„Wollen Sie jetzt mal etwas ernſthafter erzählen? Bitte, 
tun Sie es mir zuliebe. Was hatten Sie in der Schlacht 
zu ſuchen und auf einem ſpaniſchen Schiff?“ 

Fritz Vanheil blickte an ihm vorüber. Sein Geſicht 
war purpurrot wie das eines verlegenen Schulknaben. 

„Bitte,“ fuhr Twerſten fort, „erfinden Sie kein Mär⸗ 
chen. Ich weiß, daß Sie auf der Ingeborg“ heimlich 
nach Kuba gefahren ſind. Aber man riskiert doch nicht 
ſein Leben in einer von vornherein verlorenen Schlacht.“ 

Da wandte der Jüngere ihm offen den Blick zu. „Es 
war eine Jugendeſelei, ein richtiger verſchwärmter 
Studentenſtreich. Frau Twerſten wollte mich als Helden 
ſehen und drängte mich dazu, auf der ‚Viscaya“ Dienſt 
bei der Maſchine zu nehmen. In Wirklichkeit wollte fie 
wohl nur meine ewige Anhimmelei los werden. Wahr⸗ 

haftig, Sie dürfen Ihrer Frau das nicht verdenken.“ 
| „Ich habe feine Frau mehr.“ 
„Frau Angele — ift tot?" 

„Nein.“ | 

Da ver[tanb Fritz Vanheil, unb die Scham kam aufs 
neue über ihn. 

Hätte ich doch dieſes Frühſtück ausgeſchlagen, 
dachte er. 

„Sie brauchen ſich nicht zu ſchämen, Fritz“, ſagte 
Twerſten ernſt. „Denn ich weiß ſo ſicher, als ob ich 
Zeuge geweſen wäre, daß Sie nichts dazu konnten.“ 

„Soll ich Ihnen jetzt meine weiteren Schickſale er⸗ 
zählen, Herr Twerſten?“ | 

Da mußte er lächeln. „Laſſen wir es nur für heute. 
Ich bin ganz unterrichtet.“ 

Er zog die Uhr. „Warten Sie hier auf mich. Dort 
ſind Zigarren. In einer Viertelſtunde bin ich wieder 
bei Ihnen.“ 

Er trat unter die Haustür und tat ein paar Schritte 
ins Freie. „Sie hätte ihn in den Tod geſchickt, nur 
weil er ihr läſtig wurde, nur weil ſie ihn nicht im 
Wege haben wollte, als — das Neue kam.“ 

„Mit einem Arm läuft er durch die Welt. Der 
Dank ſeiner Dame. Und iſt mit ſeinem großen Wiſſen 
und Können ein Landſtreicher geworden.“ 

„Ihretwegen. Sie hat auch ihn auf dem Gewiſſen. 
Wie fie Robert auf dem Gewiſfen hat.“ 

„Das darf ich nicht auf mir ſitzen laſſen. Damals 
noch — war ſie meine Frau. — Ich muß gut machen. 
Was würde Martin Vanheil ſagen.“ — — 

Die Morgenſonne glitzerte in der Luft und auf der 
Heide und machte ſein Herz warm. „Was dieſer Junge 
für einen jauchzenden Lebenswillen hat! Ich meine, 
ich habe den Morgen noch nie ſo ſchön geſehen. Etwas 
von ſeinem Blut möchte ich ſchon haben. Nein. Es 
paßte nicht zu mir. Aber an ſeiner Friſche mich freuen! 
Ich will ihn bei mir behalten. Er kann zu mir auf die 
Werft kommen.“ | 

Er kehrte ins Haus zurück und ſuchte im Zimmer 
den Gaſt aus dichten Rauchwolken heraus. Und während 
er ſich ebenfalls eine Zigarre anzündete, ſagte er wie 
nebenbei: „Übrigens können Sie in dieſem Aufzug 
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zu Mutter und Schweſter nicht ins Haus kommen. Die 
träumen ja von nichts anderem als von dem Augen— 
blick, da ihr Fritz als gemachter Mann über die Schwelle 
tritt und fie alle Sorgen, die fie um ihn ausgeftanden 
haben, vergeſſen läßt.“ 

„Donnerwetter“, meinte Vanheil und nahm die 
Zigarre aus dem Mund. — „Von dieſer Seite habe ich 
meinen Einmarſch noch gar nicht betrachtet.“ 

Und er wurde ſichtlich betrübt. 

„Wie wär es, wenn ich Ihnen einen neuen Anzug 
herausſchickte und gleichzeitig einen Kontrakt als In— 
genieur auf K. R. Twerſtens Werft? Damit ließe ſich 
vielleicht ſchon etwas Staat machen bei Mutter und 
Schweſtern.“ 

Fritz Vanheil legte ſtill die Zigarre in den Aſchen— 
teller. Und erhob ſich und ging zu Twerſten hinüber. 

„Ich bin ein wenig verbummelt. Aber das iſt nur 
äußerlich, ich gebe Ihnen mein Wort darauf, nur in den 
Hinterwäldlermanieren. Verzeihen Sie alſo, daß ich 
Ihnen nicht um den Hals falle, aber die Hand möchte 
ich Ihnen gerne drücken. So, Herr Twerſten. Ber- 
ſprechungen gebe ich keine ab. Ich bitte Sie! In 
meiner Situation verſpräche man das Blaue vom 
Himmel. Aber Sie ſollen auch keine Verſprechungen zu 
fordern brauchen.“ 

„Alſo willkommen bei mir, Fritz.“ Und Twerſten 
ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 

„Und nun möchte ich Ihnen zum Dank noch etwas 
Erfreuliches melden. Bob iſt wieder im Land.“ 

Twerſten faßte eine Tiſchplatte. „Robert — —?“ 

„Als ich in Southampton an Bord kam, ſah ich 
ihn. Geſprochen habe ich ihn noch nicht, denn ich fuhr 
Zwiſchendeck und wollte ihn nicht ſtören. Jeder hat 
die Berechtigung auf ſeine Kreiſe.“ 

„Robert . . ." wiederholte Karl Twerſten. 

„Er war ein braver Kamerad“, fuhr Fritz Vanheil 
fort. „Ganz ausgewechſelt, ſeit wir von der brennenden 
„Viscaya“ zuſammen kopfüber in die Tiefe mußten, als 
ging es in den Wurſtkeſſel. Und gepflegt hat er mich 
wie eine Mutter und geteilt mit mir wie ein Bruder.“ 

Twerſten ſah ihn faſſungslos an. „Robert — war 
auch — auf ber ‚Biscaya‘?“ 

„Teufel,“ ſagte Fritz Vanheil, „da hab ich mich ver⸗ 
plappert. Ich ſollte doch über die Geſchichte nicht 
ſprechen. Nun ja, er hatte eine Kleinigkeit mit dem 
Erſten Offizier auszurichten und ging ihm nicht von der 
Ferſe, bis der Spanier eine amerikaniſche Kugel in der 
Bruſt hatte und ſomit die Sache von ſelber erledigt war. 
Der Robert hat hamburgiſch Blut, Herr Twerſten, 
darauf können Sie ſich verlaſſen.“ 

„So — fo —ſo . . ." Das war alles, was Twerſten 
antwortete, als er nach feinem Hute griff. Vanheil bes 
gleitete ihn bis zur Tür, und er lachte plötzlich in ſich 
hinein. ; 

„Ich hatte im Kornfeld geträumt, ganz Hamburg 
wäre auf den Beinen und ſchlüge fich die Köpſe darüber 
blutig, welche Deputation mich feſtlich am Weichbild in 
Empfang nehmen und als den ihren reklamieren ſollte. 
Gerade hatten die Schauerleute durch ihre robuſten 
Kräfte die überhand. Gott im Himmel, dachte ich, es 
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ift bod) wenigſtens Hafenarbeit. Da erwache ich. Und 

vor mir Debt das Gefährt des Herrn Karl Twerſten, 

Chef der Firma K. R. Twerſten, und ich ſteige ein. 
Herr Twerſten, — ich bin der Ihrige!“ 


17. Kapitel. 

Am Abend verließ Twerſten das Kontor Brambergs. 
Der Reeder hatte ihm eine Bilanz vorgelegt, und er hatte 
ſie mit den Büchern verglichen und eingehend die Ab⸗ 
ſchreibungen auf das Schiffsmaterial geprüft. Die Ver⸗ 
ſäumniſſe der letzten Jahre konnten eingeholt werden. 
Nur die richtige Hand mußte ans Steuer. | 

Gegen eine Verſchreibung Brambergs hatte er aue 
nächſt bie Summe eingeſchoſſen, die der Reeder zur Be- 
gleichung ſeiner dringenden Verpflichtungen benötigte. 
Die neue Eintragung ins Handelsregiſter ſollte ſofort 
bewerkſtelligt werden und gleichzeitig mit ihr die größere 
Kapitalseinlage erfolgen. Auch hatte ſich Twerſten zum 
Bau eines neuen großen Dampfers bereit erklärt, der 
mit Nachdruck in die Konkurrenz eingreifen könne. 

Bramberg war es nicht um einen Abend daheim 
zu tun. „Ich fühle ſehr deutlich das Bedürfnis, mir nun 
endlich dieſe widerwärtigen Geſchäftsplackereien aus dem 
Kopfe zu jagen“, hatte er beim Abſchied geäußert. 
„Gehen Sie nur allein, und trinken Sie Ihren Tee in 
Geſundheit.“ 

Und Twerſten war gegangen. Erft langſam und in 
ſeinem Sinne alles noch einmal nachprüfend. Dann 
ſchneller, als er ſich ſagte, wohin der Weg führe. Und 
als ihm ein Wagen entgegenkam, rief er ihn an und 
fuhr nach Uhlenhorſt. 

Frau Ingeborg hatte ihn erwartet. Als ſie ihn 
allein eintreten ſah, ſtand ſie auf und ging ihm ſchnell 
entgegen. 


„Der Abend gehört uns!“ ſagte er zur Begrüßung. 


„Ich hatte es erhofft, Karl.“ 

In ihrem Zimmer war der Abendtiſch gedeckt. Sie 
vergaß es längſt nicht mehr, ihn mit Hausfrauenſorge 
zu umgeben. Sie wußte, der Mann, der zu ihr kam, 
hatte ein ſchweres Tagewerk hinter ſich, und der heim⸗ 
liche Sturm und Drang, mit dem ſie ihn früher er⸗ 
wartet hatte, war einer geklärten frauenhaften Ruhe 
gewichen. 

Als der Diener abgeräumt hatte, ſaßen ſie auf ihren 
Lieblingsplätzen, und ihre Hände ruhten ineinander. 

„Das war geſtern eine heftige Überraſchung für mich, 
Karl.“ 

„Du — ahnteſt nicht, daß er mit ſeinem Vermögen 
zu Ende war?“ 

„Nichts ahnte ich. Daß er große Summen ver⸗ 
ſchwendete, das fühlte ich ja an feinem ganzen Auf- 
treten und aus ſeinen Bemerkungen heraus, die er 
gelegentlich über ſeine Reiſebekanntſchaften machte. Daß 
man aber ein Millionenvermögen in fünf, ſechs Jahren 
verſchwenden könne, das hätte ich nie für möglich ge⸗ 
halten.“ 

„Jedes Kapital, das nicht arbeitet, iſt ein Fluch für 
ſeinen Beſitzer. Sieh dir die alten, abgewirtſchafteten 
Familien an, die glaubten, ein Erbe beſtände nur aus 
Namen und Geld. Erſt geht's luſtig von den Zinſen, 
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dann fommt ein Unvorhergefehenes, und man greift für 


einmal bas Kapital an, dann reichen natürlich die Zinſen 


nicht mehr, und wieder muß das Kapital den Ausgleich 
beſorgen, und mit dem Reſt will man in wilder Über⸗ 
ſtürzung das Verlorene wiedergewinnen und ſetzt es 
auf eine Spekulation, die hohe Erträgniſſe verſpricht, 
und der Reſt iſt auch hin. Man verdient eben kein 
Geld im Schlaf, und Geſchäfte, die überraſchende Ge⸗ 
winne verſprechen, ſind entweder gut, und dann werden 
ſie nicht wie ſaure Milch ausgeboten, oder ſie ſind ein 
Bauernfang.“ 

Sie nickte vor ſich hin. 

„Ich verſtehe dich. Geld iſt eine Macht, die ſich nur 
dem Mächtigeren unterwirft. Schwächlinge tritt ſie zu 
Boden.“ = 

„Ja, Ingeborg. Und ein Erbe beſteht nicht nur aus 
Namen und Geld. Das Einſetzen der eigenen Kraft 
gehört dazu. Und nur von dieſem Geſichtspunkt aus 
kann auch das Erbe des alten Bramberg verwaltet 


werden.“ 


„Iſt ihm damit gedient, daß ich als Teilhaberin ein⸗ 
getragen werde?“ fragte ſie. 

„Das iſt zunächſt eine Barriere für weitere unſtatt⸗ 
hafte Attacken. Die nächſten ſechs Monate müſſen einer 
gründlichen Beruhigung und Befeſtigung des Geſchäfts⸗ 
ganges gewidmet ſein. Inzwiſchen werden wir nach 
einem Kopf mit friſchen, eigenen Intentionen Ausſchau 
halten, der die Geſchäftsführung übernimmt und das 
Signal „Vorwärts“ zu geben verſteht. Unſer kauf⸗ 
männiſcher Nachwuchs, ſoweit er nicht von Kavalier⸗ 
ideen angekränkelt iſt oder von ſchlappem, äſthetiſchem 
Lebensgeſtaltungswahn, iſt nicht ſchlecht. Wir werden 
eine geeignete Kraft finden.“ | | 

„Ich danke dir, Karl“, fagte Frau Ingeborg plötzlich. 

„Du dankſt mir —? Wofür?“ 

„Nein, Karl. Sprechen wir nicht davon. Wie ſehr 
wir beide zuſammengewachſen ſind, das habe ich geſtern 
abend verſpürt. Das war mir alles wie eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß du mich rufen ließeſt, und ich nahm 
ohne weiteres an.“ 

Sie erhob ſich, trat zu ihm und küßte ihn auf die 
Augen. 

„Nun bin ich auch deine Verwalterin.“ 

„Nein, ich bin der deine. Denn das iſt dasſelbe.“ 

„In deinem Geſicht iſt ein neuer Zug. Du haſt 
etwas erlebt und die Mitteilung davon nur der Ge⸗ 
ſchäfte wegen zurückgedrängt.“ 

„Wie gut du zu leſen verſtehſt“, erwiderte er und 
drückte ihr dankbar die Hand. 

„Iſt es etwas Erfreuliches?“ 

„Ich hoffe es.“ 

Und er berichtete ihr, während ſeine Stimme wärmer 
und wärmer wurde, von ſeinem Zuſammentreffen mit 
Fritz Vanheil. „Ich mußte mich ſeiner annehmen. Es 
war mir wie ein Vermächtnis. Nicht der Frau wegen, 
die mit ihm geſpielt hatte, ſondern der Zeit wegen, in 
der das alles geſchah, und an der ich Anteil hatte. Du 
wirſt mich verſtehen, ohne daß ich es dir erkläre. Außer⸗ 
dem — und da lugt ſchon wieder der Geſchäftsmann 
hervor — ſcheint er mir ein ganzer und brauchbarer 
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Kerl zu fein, und id) tue eigentlich nicht mehr für ihn, 


als daß ich ihn mit der Ginjtellung als Ingenieur ber 
Werft in ſein richtiges Wirkungsfeld verſetze.“ 

„Das allein ſtimmt dich nicht ſo fröhlich, Karl.“ 

„Nein, das allein nicht. Robert iſt auch gekommen. 
Der junge Vanheil teilte es mir mit.“ 

Beide Hände legte ſie um ſeinen Kopf. Ein Zittern 
der Freude lief durch ihren Körper, als wäre ſie die 
Mutter des Heimgekehrten, und doch war es nichts als 
die Freude über das ſtille Glück des geliebten Mannes. 

„Ingeborg —.“ 

„Ja, Karl. Ich bin bei dir. Nun fehlt mir nichts 
mehr, denn du haſt ganz glänzende Augen.“ 

„Er iſt noch nicht zu mir gekommen, Ingeborg. Und 
ich meine, ich ſollte das als ein gutes Zeichen nehmen.“ 

„Ihr ſtarren Hamburger Kaufmannsſchädel“, ſagte 
ſie lächelnd und ſtrich über ſeine Stirn. „Das Vor⸗ 
bringen eines Befähigungsnachweiſes iſt euch lieber als 
eine Gefühlsäußerung. Schämen ſolltet ihr euch.“ 

„Durchaus nicht“, wehrte er heiter ab. „Gefühle 
müſſen nicht hergeredet, ſondern bewieſen werden. Das 
wiſſen wir eben aus unſeren Geſchäften: Hier Ware — 
hier Geld. Hier Gefühle — hier der Beweis. Das iſt 
guter, alter Hamburger Brauch. Mach du ihn mir nicht 
ſchlecht. Es wachſen Wetterfeſte daraus hervor, und 
Hamburg iſt eine Seeſtadt!“ 

„Ach — ach — ach!“ — rief ſie lachend und faßte 
ſeinen Bart. „Wenn dein Junge jetzt hier wäre und 
gäbe dir einen Kuß, wie ich es jetzt tue, ich möchte den 
Chef der Firma K. R. Twerſten ſehen, der nach Be⸗ 
weiſen fragte. Geſtehe ſofort, du verknöchertes Herz!” 

Dieſen Übermut hatte er noch nie an ihr gewahrt. 
Mit ſtarkem Arm zog er ſie an ſich. 

„Iſt das alles — des Jungens wegen? Du?“ 

„Natürlich iſt es des Jungens wegen, du kalte heiße 
Seele! Er iſt doch ein Stück von dir, und ich bin doch 
nun mal auf der Welt, um alles, was du biſt, liebzu⸗ 
haben und zu umfangen. Was ich im Arm halte, gehört 
mir! Sonſt nichts.“ 

Er ſtieß ein Wort hervor, das nur ein Ton wurde. 
Aber er preßte ſie ſo dicht an ſich, daß ihnen das Atmen 
ſchwer wurde. Und nun ſah er, daß ihre Augen feucht 
ſchimmerten, die fie groß zu ihm aufgefchlagen hatte. — 

Als er ſein Haus betrat, ging er in Roberts Zimmer. 
Das Zimmer war leer wie immer. Deshalb trug er 
ſeine Liebe hinein, um es zu füllen 


Und zur ſelben Stunde, in der Karl Twerſten bei 


Ingeborg Bramberg weilte, klingelte es an der Korridor⸗ 
tür der Vanheilſchen Wohnung, und der Beſucher gab 
dem Dienſtmädchen den Auftrag, den Herrſchaften mit⸗ 
zuteilen: „Der Onkel aus Amerika wäre da!“ 

Ein Jubelgeſchrei war die Antwort und ein wildes 
Durcheinander, daß die Wände hallten. 

„Gott ſei Dank,“ ſagte ſich Fritz Vanheil, „ſie ſind 
noch die alten.“ ' 

Und ſchon war er ins Zimmer gezogen, umringt, gë: 
drückt, geküßt — er mußte wohl ein paarmal durch 
ſämtliche Arme gewandert ſein. — 

Die Mutter weinte herzzerbrechend vor Freude, die 
Schweſtern lachten klingende Tonleitern, und die Herren 
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Neffen vollführten unter gewaltigem Spektakel einen 
indianiſchen Kriegstanz um ihn her, weil ſie das für 
amerikaniſch hielten. 


„Täuw! Täuw!“ ſchrie Fritz Vanheil vergnügt. 
„Nun lot dat man good fin! Nu wär ick ja wull to 
Hus.“ 


„Fritz, Fritz —“ ſtammelte Frau Henriette und zog 
ihn von neuem an ſich. 

„Meine liebe Mutter —“ flüſterte er ſeltſam weich. 

„Daß das der Vater nicht mehr erlebt hat, Fritz! 
So ſchmuck ſiehſt du aus und ſo unternehmend. Der 
hätte ſich gefreut, Fritzl“ 

„Ja, Mutter“ — und er wehrte ſich gegen die Weich⸗ 
heit, bie über ihn zu kommen drohte — „das müſſen 
wir nun für ihn mitbeſorgen. Herrgott, ſeht ihr alle 
famos aus. Du wirſt ja überhaupt nicht älter. Und die 
Erika hat wahrhaftig ihre Mädchenfarbe wieder. Und 
die Marga — ſapperlot, du biſt jetzt wohl Mutter vons 
Ganze? Was für ein fixer Kerl biſt du geworden! Und 
die Bengels ſind auch nicht aus der Vanheilſchen Art 
gefchlagen. Krähen wie bie Bürſtenbinder!“ 

„Weshalb haſt du nicht mehr geſchrieben?“ 

„Kinder, die Arbeit, die Arbeit!“ 

„War's ſo arg drüben, Junge?“ fragte Frau Hen⸗ 
riette ängſtlich. | 

„Wenn's arg ijt, ift es doch gerade fidel, Mutter!“ 

„Einen funkelnagelneuen Anzug hat er an!“ rief 
Erika lachend. „Biſt du Millionär geworden drüben?“ 

„Nee — das iſt das einzige noch, was ich mir für 
hier aufgeſpart habe. Der Menſch muß doch noch Fort⸗ 
ſchritte zu verzeichnen haben.“ | 

„Was bijt bu denn geworden? Spanne uns doch 
nicht ſo lange auf die Folter!“ 

„Alſo ich bin — nee, ſetzt euch mal erſt — alſo ich 
bin — pſt! — ich bin nämlich Ingenieur in Firma 
K. R. Twerſten — —!“ 

„Was?“ ſchrie Marga auf. „Bei Karl Twerſten?“ 

„Wahrhaftig,“ ſagte Fritz Vanheil, „da ſieht man 
wieder, daß Frauenzimmer eine innere Bedeutung nie 
auf den erſten Blick zu erſehen wiſſen. Blickt ſo ein 
Idiot in die Welt oder ein Schiffsbauingenieur? Karl 
Twerſten ſagte ſofort: So kann nur ein Schiffsingenieur 
von K. R. Twerſtens Werft ausſehen. Und er über⸗ 
reichte mir gleich in Kuxhafen atemlos dieſen Kontrakt.“ 

Er ſchwenkte das Papier in der Luft, das Twerſten 
ihm am Nachmittag noch hinausgeſchickt hatte. „Sehet 
und ſchmecket, wie lieblich der Herr iſt. So kehrt Fritz 
Vanheil zurück von ſeiner amerikaniſchen Studienreiſe.“ 

„Nun nimm doch mal endlich die Hand aus der 
Taſche!“ | 

„Welche? Die da? Kann ich nicht!” 

„Mach bod) feine dummen Witze.“ 

„Ich mache keine dummen Witze. 
einmal nicht. Nicht für Braſilien!“ 

„Du biſt doch wirklich der richtige Hinterwäldler ge⸗ 
worden“, ſagte Marga und faßte ihn beim Arm. 

Stumm ſah ſie ihn an. Ihr Geſicht war plötzlich 
ſchneeweiß geworden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Sie tut's nun 
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Eigenart der. Blumenzucht in Japan. 


Von Dr. Wilhelm Herter. 


„Ganz Japan iſt wie ein Garten aufgebaut.“ Das 
iſt der erſte und der letzte Eindruck, den wohl jeder 
abendländiſche Reiſende gewinnt, der dem Reiche der 


aufgehenden Sonne oder, wie es die Japaner lieber 


hören, der aufgegangenen Sonne einen Beſuch abſtattet. 
Und jedes zweite oder dritte Produkt japaniſcher Kunſt, 
ob man an Malerei, Bildhauerei, Architektur, Stickerei, 
an Muſik oder Poeſie denkt, legt Zeugnis davon ab, 
mit welcher uns Europäern kaum verſtändlichen Liebe 
das japaniſche Volk ſich jenen kleinen SE bingibt, 
bie wir Blumen nennen. 

Das Wort „Blume“ trifft allerdings nicht. ganz ben 
Sinn der japaniſchen Vokabel „hana“. In Japan 
verſteht man darunter alle Pflanzen, die ſchmücken, 
alſo nicht nur blütentragende Pflanzen, ſondern auch 
Bäume, Sträucher, Gräſer uſw. 

Noch weniger darf man bei Blumen, zucht“ etwa 
an Blumenbinderei mit auf Draht geſteckten Blüten⸗ 
köpfen oder an Handelsgärtnerei denken. Die japaniſche 
Blumenzucht iſt eine Kunſt im wahren Sinne des 
Wortes, ebenbürtig der Malerei und der Poeſie. 

Lange vor Beginn unſerer Zeitrechnung liegen die 
Anfänge der Chryſanthemumkultur. In der Geſchichts⸗ 
ſchreibung wie in der Poeſie der Japaner aus den 
erſten Jahrhunderten n. Chr. werden die Chryſanthemen 
oft erwähnt. Nach japaniſcher Anſicht erreichte dieſe 
Kultur im 16. Jahrhundert ihren Höhepunkt. Ein aus 
jener Zeit ſtammendes Gemälde aus dem Beſitze der 
Familie Takatſukaſa, auf dem ein Chryſanthemum⸗ 
garten in Kioto dargeſtellt war, erregte auf der Pariſer 
Ausſtellung i. J. 1900 allgemeine Bewunderung. Noch 
heute werden im ganzen Inſelreich, von Kiu Shiu bis 
Hokkaido, 
Varietäten gezüchtet, von denen eine erſtaunlich große 
Zahl unter einem beſonderen Namen allgemein be⸗ 
kannt iſt. Alle dieſe Varietäten in ſeinen Gärten zu 
beſitzen, kann ſich außer dem Kaiſer angeblich noch der 
Graf Okuma in Tokio rühmen. Sonſt ſehen es die 
Liebhaber, deren Zahl Legion iſt, darauf ab, eine 
ihnen beſonders zuſagende Form in recht eigenartiger 
Ausbildung zu erhalten. Als Beiſpiel für die Mühe, 
die auf die Zucht neuer Raſſen verwandt wird, 
möchte ich erwähnen, daß der Züchter Hayaſhi jedes 
Jahr 30 000 Chryſanthemen kultiviert, unter denen ſich 
nur ſelten fünf gute Exemplare finden, d. h. ſolche, die 
ſeinen Anforderungen entſprechen. Dieſe fünf Pflanzen 
werden dann zur weiteren Zucht verwandt. 

Es handelte ſich hier um die Sorte Ennichi⸗giku, 
bei der es darauf ankommt, möglichſt bizarr geſtaltete 
Blüten zu erzielen. Eine andere "Rolle ift Zukuri, die 
Rieſenpflanze. Hier muß eine einzelne Chryſanthemum⸗ 
pflanze zu möglichſter Größe herangezüchtet werden. 
Solche Exemplare bringen es zu einer Produktion von 
über 1000 Blumen. Das Gegenſtück hierzu iſt Bonſai⸗ 
zukuri, die Zwergpflanze. Hironoſhi iſt eine ungefüllte 
Raſſe, deren Blumen nur 16 Blumenblätter enthalten 
dürfen. Es iſt dies die Kaiſerblume, von der das 
Chryſanthemumwappen der kaiſerlichen Familie ab: 
geleitet iſt, in dem ebenfalls nur 16 Blumenblätter 
vorhanden ſind. Sehr beliebt ſind die ſogenannten 
Pompons. Mit dieſer Sorte werden auf den Herbſt⸗ 
ausſtellungen jedes Jahres die Geſtelle von Figuren, 


-diefe Blumen in vielen Tauſenden von 


von Perſonen, Szenerien, Miniaturlandſchaſten uſw. 
bekleidet. Knoſpentragende Pflanzen werden fo ges. 
dreht und verflochten, daß zur Blütezeit die darzu⸗ 
ſtellende Perſon oder Szenerie zum Ausdruck kommt. 
Eine weitere Raſſe iſt Ipon⸗zukuri, Pflanzen mit nur 
einer Achſe und nur einer Blüte. Bei dieſem wie 
beſonders bei dem Ogigutypus kommt es vor allem 
auf ein „verfeinertes Ausſehen von Würde unb unge- 
künſtelter Größe“ an. Mag eine Blüte noch ſo prächtig 
ſein, wenn ſie dieſe Eigenſchaften nicht beſitzt, wenn 
ſie etwa Prahlerei zur Schau trägt, ſo iſt ſie minder⸗ 
wertig. Ich muß geſtehen, daß ich mir nichts Rechtes 
unter dieſer Beſeelung der Pflanze mit menſchlichen 
Eigenſchaften vorzuſtellen vermag, ſie ſpielt aber in der 
japaniſchen Blumenzucht eine große Rolle. 

Ebenfalls ſeit vielen Jahrhunderten in Japan geübt 
und allbekannt ijt die Kultur der Zwergbäumchen. 
Junge Bäume, Nadelhölzer wie Laubhölzer, werden 
durch mühſelige jahrelange Arbeit in ihrem natürlichen 
Wachstum gehemmt und ſtellen dann krüppelhafte, 
aber völlig geſunde Miniaturbilder der betreffenden 
Baumart dar. Es kommt beſonders darauf an, daß 
die Verhältniſſe der Stärke des Stammes und der Aeſte, 
die Höhe und Breite genau den an dem natürlichen 
Original beobachteten Maßen entſprechen. Je getreuer 
eine ſolche Kopie ausgeführt iſt, je älter ſolche winzigen 
Weſen ſind, um ſo höher ſteigen ſie im Preiſe. 

Die Zucht dieſer Zwergbäumchen wird bereits im 
15. Jahrhundert erwähnt, und ſchon damals ſcheinen 
ſie Kunſtobjekte von großem Wert dargeſtellt zu haben. 
Kämpfer, ein Reiſender des 17. Jahrhunderts, erzählt 
von einem Käſtchen von 4 Zoll Breite, 1¼ Zoll Höhe 
und 6 Zoll Länge, in dem nebeneinander ein Zwerg⸗ 
bambusrohr, eine Zwergkiefer und ein blühendes 
Zwergpflaumenbäumchen wuchſen. Der Preis der 
Gruppe betrug 2000 Mark. Die für ſolche Meiſter⸗ 
werke gezahlten Summen ſtiegen ſo ins Ungemeſſene, 
daß fid die japaniſche Regierung im Jahre 1842 ge- 
nötigt ſah, Taxen für die Bäumchen feſtzuſetzen, und 
als auch dies nichts half und gelegentlich einer Aus⸗ 
ſtellung im Jahre 1850 wieder unglaubliche Preiſe 
erzielt wurden, verbot ſie den Handel mit Zwerg⸗ 
bäumchen ganz und gar. Erſt 1868 iſt er wieder frei⸗ 
gegeben worden. Auf der Ausſtellung in Chikago 1904 
konnte man eine Anzahl von Zwergkoniferen be⸗ 
wundern, deren eine, Chamaecyparis obtusa, auf 200 
Jahre geſchätzt wurde. Heute ſind Preiſe von 6000 Mark, 
wie ſie in Europa für ſeltene Orchideen gezahlt werden, 
gang und gäbe. 

Viele werden dieſe Art der Blumenzucht als eine 
unverſtändliche Spielerei und Geſchmacksverirrung be⸗ 
zeichnen. Zart beſaitete Gemüter werden fie als Bar= 
barei betrachten und dabei an die verkrüppelten Füße 
der Chineſinnen denken. Ich kenne auch Leute, die 
das ganze Verfahren als einen Frevel an der göttlichen 
Schöpfung auffaſſen. Die meiſten Fremden aber, die 


mit japaniſchem Weſen einigermaßen vertraut ſind, 
erblicken darin Meiſterwerke, wie fie origineller kein 
anderes Volk der Erde hervorzubringen vermag. Der 
Miſſionar Munzinger, ein guter Kenner Japans, ſchreibt 
einmal in ſeinem Buch „Die Japaner“ (Berlin, Haack 
„Wie habe ich mich an Weihnachten gefreut, 


1898): 
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wenn man mir in voller Blüte ftehende Miniatur- 
pflaumenbäumden in das Haus brachte! Wie nett 
ſahen ſie aus, und wie lieblich durchſtrömte der Duft 
das Zimmer. Mitten im Winter eine Verheißung des 
Frühlings.“ Und wenn der oben erwähnte Reiſende 
meint, in Europa würde es keinem Pflanzenliebhaber 
einfallen, für ſolche abnormen Gebilde auch nur den 
zehnten Teil der verlangten Summe zu geben, ſo 
dürfte er ſich doch ſtark verrechnet haben. Ich bin 
überzeugt, daß dieſe Zwergbäumchen in Berlin „Unter 
den Linden“ nicht nur den zehnten Teil, ſondern 
ſicher die volle Summe, wenn nicht noch mehr ein⸗ 
bringen würden. 

Höchſt eigentümlich iſt die Kunſt der Japaner, die 
Blumen zu arrangieren. Auch hier haben wir es mit 
einer uralten Kunſt zu tun, mit der ſich nicht etwa 
nur Frauen und Mädchen, ſondern Prieſter und Ge- 
lehrte eingehend beſchäftigt haben und es heute noch 
tun. Wie in der Malerei oder Bildhauerkunſt, ſo hat 
es auch in der Blumenbindekunſt oder beſſer Blumen⸗ 
kunſt eine Reihe von Schulen gegeben, die ſo unzählig 
viele Vorſchriften aufgeſtellt haben, daß es eines be⸗ 
ſonderen Studiums bedarf, ſie alle zu kennen. 

Ein wichtiger Punkt bei Blumenarrangements iſt 
die Linienführung der Zweige und Stengel. Die 
Hauptachſe einer Kompoſition heißt Shin. Sie iſt 
entweder gerade aufſteigend, und dann hat das Ar⸗ 
rangement einen ſteif zeremoniellen Charakter, wie es 
nur bei religiöſen Veranſtaltungen üblich iſt. Oder 
ſie iſt gebogen, und dies iſt der Fall bei ſämtlichen 
Kompoſitionen der neueren Schulen. Bei dem Drei⸗ 
achſenſyſtem hat Shin drei Biegungen, die anderen 
beiden Achſen ſind zweimal gebogen und gehen von 
verſchiedenen Stellen der Hauptlinie aus. Ebenſo 
häufig ſind Kompoſitionen mit fünf und ſieben Achſen. 
Nie kommt dagegen eine gerade Zahl von Linien vor, 
nie dürfen ſich zwei Linien kreuzen, nie einander 
parallel laufen, nie von gleicher Länge ſein. 

Großer Wert wird auch auf die Gefäße gelegt, die 
die Blumen aufzunehmen haben. Sie ahmen ein Tier, 
etwa eine Muſchel, nach oder ſtellen einen Felſen dar. 
Sehr beliebt ſind Bambusvaſen, die zunächſt aus 
nichts weiter als einem Stück Bambusrohr beſtehen. 
Meiſt aber ſtellen auch ſie wieder allerlei Gegenſtände 
dar: ein Löwenmaul, ein Storchneſt, einen Vogelkäfig, 
einen kletternden Affen, eine Flöte, eine Glocke, eine 
Laterne u[m. Sie werden entweder aufgeſtellt oder 
an einem Pfoſten befeſtigt oder hängen von der Decke 
an Fäden herab. Die hängenden Gefäße ſtellen etwa 
einen Eimer, eine Mondſichel, ein Schiffchen dar. Im 
Einklang dazu ſteht dann gewöhnlich die Blumen: 
kompoſition. Die Shinlinie ſtellt etwa den vom Sturm 
geknickten Maſtbaum dar uſw. 

Was nun die Bedeutung des ganzen Blumen: 
arrangements betrifft, ſo iſt es für einen Abendländer 
ſchwer, wenn nicht unmöglich, der japaniſchen Denk⸗ 
weiſe zu folgen. Gewöhnlich wird einer der folgenden 
drei Zwecke, „Stile“, zum Ausdruck gebracht: 

1. Kioku, die Darſtellung von Gemütsbewegungen, 

2. Shitſu, die Darſtellung des der Pflanze eigen⸗ 
tümlichen Wachstums, 

3. Ji, die Darſtellung der Jahreszeit. 

So bezeichnet ein Gefäß aus einem Baumſtumpf 
mit einer Schlingpflanze Sehnſucht, eine Bronzevaſe 
mit eingravierter Regenlandſchaft Keuſchheit, eine 
Bronzevaſe mit eingraviertem Storch und einem Kiefer⸗ 
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zweig Ehrwürdigkeit uſw. Als Vorſchrift des Shitſu— 
ſtils iſt es wohl aufzufaſſen, daß für Waſſerpflanzen, 
alſo etwa Seeroſen oder Binſen, flache Schalen mit 
weiter Oeffnung, für Narziſſen Vaſen mit langem Hals, 
ſür hängende Blüten hängende Gefäße gewählt werden 
müſſen. Schließlich ſoll nach der Auffaſſung des Jiſtils 
das ganze Arrangement im Winter öde, im Frühling 
einfach, im Sommer üppig und im Herbſt dürftig ſein. 
Streng verboten wäre es, im Winter etwa Rofen oder 
Flieder aufzuſtellen. Ein Abſchiedsſtrauß ſoll aus 
Blumen beſtehen, die zweimal im Jahre blühen, womit 
in ſchöner Weiſe auf das Wiederſehen angeſpielt wird. 

Auch die Farbe der Blumen hat ihre Bedeutung. 
Die vornehmſte Farbe iſt weiß, bei Chryſanthemen 
gelb. Zu feſtlichen Gelegenheiten prangt daher alles 
im Schmucke weißer und gelber Chryſanthemen und 
Narziſſen. Für die Blüten von Kirſch⸗ unb Pflaumen: 
bäumen iſt zartes Roſa, für Kamelien und Päonien 
tiefes Rot, für Schwertlilien purpur, für Winden blau, 
alſo ſtets die natürliche, charakteriſtiſche Farbe vor— 
geſchrieben. 

Für unſere Begriffe ſonderbar iſt die Sexualiſierung, 
nicht nur der Blumen ſelbſt, ſondern auch aller ihrer 
Teile. So gilt zunächſt die rote Farbe als männ— 
lich, die weiße als weiblich, was ja damit in Einklang 
zu ſtehen ſcheint, daß die weiße Farbe, alſo das ſchöne 
Geſchlecht, bei Feſtlichkeiten die Hauptrolle ſpielen muß. 
Ferner werden die Knoſpen als weiblich, die voll auf— 
geblühten Blumen als männlich und die abgeblühten 
Blumen wieder als weiblich angeſprochen. Das ſcheint 
allerdings weniger unſerem Empfinden zu entſprechen. 

Nun wollen wir zuletzt noch einen flüchtigen Blick 
auf den japaniſchen Garten werfen. Ein ſolcher Garten 
ftellt in verkleinerter Wiedergabe ein japaniſches Land— 
ſchaftsbild dar. Wie im Original, ſo ſehlen auch in 
der Kopie nur ſelten kleine Gebirge; ein Fluß, von 
einer oder mehreren Brücken überwölbt, ergießt ſich 
in einen waldumfäumten See. Oft findet fih alles 
auf winzigem Raume zuſammengedrängt, der Fluß 
durch etwas Steingeröll angedeutet und der See von 
Miniaturbäumchen umgeben. Bis ins Kleinfte ift alles 
der Natur abgelauſcht. 

Welch ein tiefes Verſtändnis und welch eine Wert⸗ 
ſchätzung der Natur ſpricht aus dieſen kleinen Kunſt⸗ 
werken. 

Dieſe Liebe zur Natur hat es möglich gemacht, 
daß in jüngſter Zeit ein mitten in der Hauptſtadt 
gelegener Exerzierplatz in einen öffentlichen Garten um⸗ 
gewandelt worden iſt. 

Dieſes lebendige Naturgefühl veranlaßt den Japaner, 
wenigſtens einmal in feinem Leben auf den ſchnee⸗ 
bedeckten Fuji oder in die Waldeinſamkeit der Berge 
Nikkos zu pilgern. Dort zum heiligen Hain von Nikko 
ſührt eine lange Allee von Kryptomerien, dem Charakter⸗ 
baum der japaniſchen Wälder, etwa der Zypreſſe ober 
der Zeder vergleichbar. In zwei ununterbrochenen 
Reihen ſtehen dicht gedrängt die zwanzig Meter und höher 
kerzengerade aufſtrebenden Baumrieſen. Es gibt nichts 
Großartigeres auf der Erde. Und wer ſich keine 
größeren Reiſen leiſten kann, der läßt es ſich jedenfalls 
nicht nehmen, im Frühling, zur Zeit der Kirſch⸗ und 
Pfirſichblüte, hinauszuziehen oder im Herbſt das rote 
Laub der Ahorne zu bewundern. Der Berliner denkt 
gewiß dabei an den Grunewald oder an die Baum⸗ 
blüte in Werder. Wer aber meint, in den Kryptomerien⸗ 
wäldern Japans das Stullenpapier ebenſo wie im 
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eine Zwergfichte von wenigen Zentimetern Höhe, um 
im Anſchauen derſelben ſich glücklich zu fühlen. Er 
könnte ſich manches andere kaufen, wovon er mehr 
materielles Behagen haben würde, und ſein Kollege 
in Europa würde es ſicher tun. Aber der japaniſche 
Arbeiter zieht eine ſolche Erwerbung vor. Er ſetzt 
das Bäumchen auf einen kleinen Tiſch neben ſich, er 
beobachtet genau den Wuchs jedes einzelnen Aeſtchens, 
er lächelt ihm zu, und mit blinzelndem Auge genießt 
er die dunkle, ſaftige Farbe in der Umrahmung der 
einfachen Stube. Von dem Anblick beglückt, vergißt 
er für eine Zeit den harten Kampf ums Daſein. Der 


Grunewald herumliegen oder auf den Ausflügen der 
Japaner eine ähnliche, durch Alkoholgenuß gehobene 
Stimmung wie auf der Werderſchen Obſtblüte wieder⸗ 
zufinden, der wird ſich gewaltig getäuſcht ſehen. Dazu 
hat der Japaner vielzuviel äſthetiſche Schulung ge⸗ 
noſſen. Sein höchſtes Glück iſt es, ſtill im Anſchauen 
der Natur verſunken zu ſitzen. Sehr hübſch ſchildert 
Toichi Tſumura dieſen Charakterzug ſeiner Landsleute. 
Ich möchte nicht ſchließen, ohne noch eine kleine Probe 
ſeiner Worte wiederzugeben, die vielleicht manchem 
den Schlüſſel zum Verſtändnis der japaniſchen Eigenart 
auch in der Blumenzucht geben kann: | 


| 


„Mit feinem ſchwer erworbenen Arbeitslohn kauft 
ſich der arme Mann ein kleines Bäumchen, vielleicht 


Baum iſt ihm ein ſympathiſcher Freund, der ihn durch 
ſeine ſchweigende Schönheit ergötzt.“ 


Aus gelegneten Tagen. 


Zwei Gedichte von Otto Grnit. ' 


Beißen und gerechten Haß im herzen 
Schritt ich achtlos durch den Morgenglanz; 
Lug und Trug der Schurken auszumerzen, 
Trieb mich der Gedanken Wirbeltanz. 


Laßt uns wandeln ganz in Duft und Farben 
Dieles Sommers gnadenreiches. Licht!“ 

In die ſchwellendſte der Rolengarben 

neigt id) tief und ſtill mein Angeſicht. 


Was die Flügel regt im Blauen, 
Was die Füße hebt im Staub, 
Hat ein Dach und einen Frieden 
Unter dieles Gartens Laub. 


„Ja, zermalmen will ich, will vernichten, 
Was mir Kraft und Freude ſtiehlt und Schlaf!“ 
Und — ich ſtockte jäh vor einer lichten, 
Warmen Glut, die meine Augen traf. 


Keines weicht vor meinen Schritten; 
Jedes weiß: hier ift ein Bort. 
Zwifchen uns ein [till gegebnes 
Und ein [till verftandnes Wort. 


Einem Garten war ich zugetrieben, 

Wohl von taufend Rofen überflammt: 

»O, wir leben!" jauchzten fie, „wir lieben! 
O, wir blübn und Schaffen allefamt! 


Und ich fühlte heiligen Erbebens, 

Wie’s mit Doppelglut mich überkam. 

Aus den Blumen ſchlug die Glut des Lebens, ` 
Aus der Brutt mir quoll die Glut der Scham. 


Was der Welt du gibft an Liebe, 
Findet holden Widerhall: 

Horch, o horch: leit geftern abend 
Wohnt lie hier — die Nachtigall! 


Aus Bilhelmintjes Reich. 


Von Reinhold Cronheim. — Hierzu 14 photographiſche Aufnahmen. 


Obgleich wir von Holland durch eine geographiſche 
Grenze nicht getrennt ſind, merkt man doch faſt unver⸗ 
mittelt, daß wir nach Ueberſchreiten der politiſchen 
Grenze uns in einem fremden Lande befinden. Der 
ganzen Gegend iſt ein anderer Stempel aufgedrückt — 
Menſchen und Dinge haben ein eigenartiges Ausſehen. 
Weite, fruchtbare Ebenen nehmen uns auf; Weideland 
mit prachtvollem Vieh, reinliche Dörfer, die wie blank⸗ 
geputzt ausſehen und ein glänzendes Zeugnis von der 
peinlichen Ordnungsliebe ihrer Bewohner ablegen, er⸗ 
freuen das Auge des Beſchauers; und dann die ſchnur⸗ 
geraden Kanäle, die, wie mit dem Lineal abgezirkelt, 
das ganze Land zerſchneiden. | 

Das freudige Ereignis am holländiſchen Königshof 
hat die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf das be⸗ 
ſchauliche Volk der Niederländer gelenkt. Man wurde 
mit den Holländern wieder einmal bekannt, lernte ſie 


wieder von ihrer liebenswürdigen Seite kennen und 


freute ſich der inneren Geſundheit und Kraft dieſes 
germaniſchen Volksſtammes. Gerade für den Grof- 
und Weltſtädter hat der Aufenthalt in Holland etwas 


ungemein Beruhigendes, weil hier faſt überall die Unraſt 
fehlt, die dem Großverkehr in anderen Ländern den 
eigentümlichen Charakter verleiht. Auf allen holländi⸗ 
ſchen Städten ruht der Edelroſt des Alters. Der Holländer 
iſt ſtolz auf ſeine große und ruhmreiche Vergangenheit; 
er pflegt die Denkmäler und Ueberbleibſel aus den ver⸗ 
floſſenen Zeiten mit zärtlicher Liebe und hält mit zäher 
Anhänglichkeit an den Ueberlieferungen aus der Väter 
Tagen feſt. Daher ſieht man kaum in einem andern 
Lande des europäiſchen Weftens ſo viele National⸗ 
trachten wie im Reich der Mynheers. Allerdings ſtellen 
in dieſer Beziehung eigentlich die Frauen das konſerva⸗ 
tive Element dar; nur in vereinzelten und entlegeneren 
Provinzen erſcheinen auch die Männer in den alten 
Fiſchertrachten, aber meiſt nur bei feſtlichen Gelegenheiten. 

Es iſt wirklich merkwürdig, wie nahe hier bisweilen 
die Gegenſätze beieinander wohnen, und wie ſchroff die 
Linien gezogen ſind, die modernes Leben von der alt⸗ 
ehrwürdigen Vergangenheit trennen. Scheveningen zum 
Beiſpiel, das herrliche, weltberühmte Nordſeebad, iſt 
eigentlich ein Vorort vom Haag, der wunderſchönen 
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Reſidenz, dem Sik indiſcher Nabobs und bot 
ländiſcher Millionäre. Die Scheveninger Fiſcher 
haben ſich aber in keiner Weiſe von der Nähe 
der großen Stadt mit dem reichen Leben be— 
einfluſſen laſſen — Männer wie Frauen erſchei— 
nen nur in dem Koſtüm, wie es ihre Vorfah— Doo Vi EUM NCC S 
ren trugen. Die Männer ſehen kurios aus [ewe | T rn JS 
in ihren kleinen Mützen mit der ſchämigen MER turca dë rto al 
Andeutung eines Schirmes; fie tragen alle die € 2 
gleichen jackenartigen Ueberzieher genau nach 
dem gleichen Schnitt. Die Frauen präſentieren 
ſich in weißen Hauben mit dem metallenen 
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Phot. Sut Publ. Co. Auf der Inſel Marken. 


haupt nicht die Eigenſchaft unſerer braven 
Vettern zu fein ſcheint. Und dann das bot | 
ländiſche Haus! Die holländiſche Sauberkeit 3 
ijt ja ſprichwörtlich in der ganzen Welt; im 3 
entlegenſten Dorf blitzen die Fenſterſcheiben 


ebenſo blank wie in den Prachtvierteln E 
Der Reſidenz. Dem Holländer ift aud) im 
a A 


Straßenbild aus Edam, 
der berühmten Käſeſtadt. 


Kopfſchmuck und ſpiralförmig ge— 
drehten Ohrringen, und ihr Reich— 


tum wird nach der Zahl ihrer CAE ES d 
Unterröde geſchätzt. Eine Jung- Kaes 


frau mit vierzehn bis fünfzehn 
Unterröden, die fie alle Ober: 
einander trägt, ift Der Traum 
jedes ſcheveningſchen Jünglings, 
der ſich ja nie dazu entſchließen 
würde, eine ſaubere haagſche Dienſt— 
maid mit der normalen Anzahl von 
Untergewändern zu lieben. Auch 
würde er in einem ſolchen Fall 
von ſeinen ſpeziellen Landsleuten 
verachtet, gehaßt und ſchließlich 
wohl gar gelyncht werden. 
Trotz dieſer Eigenbrödeleien 
liegt doch ein unendlicher Hauch 
von Gemütlichkeit über dem gan— 
zen Lande. Man merkt es im Ver— 
kehr, man ſpürt es an der Lie— 
benswürdigkeit und Zugänglichkeit 
der Beamtenſchaft, die dem Pu— 
blikum und namentlich dem Frem— 
den gegenüber von außerordent— 
lichem Entgegenkommen iſt. Man 
kann lange in Holland reiſen, 
ohne je ein ſchroffes Wort zu 


bot. Underwood u. Underwood. 


hören, wie denn Nervoſität über— Milchmädchen aus Goes (Prov. Seeland) in ihrer charakteriſtiſchen Tracht. 


— 
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Phot. Berl. Ill. Gef. 


Waiſenkinder auf dem Kirchgang. 


großen und ganzen bisher das erſpart ge— 
blieben, was wir die Mietkaſerne nennen, und 
dieſes Glück teilt er mit unſerm andern gemein— 
ſamen Vetter, der jenſeit des Kanals wohnt. 
Deshalb kann der Holländer ſeinem Haus 
und ſeiner Wohnung auch die Marke ſeiner 
Individualität aufdrücken, und wenn auch 
die nationale Eigenart allen gemeinſam iſt, 
ſo bleibt doch ſo viel Spielraum übrig, daß 
man ſich überall in beſonderer Weiſe ange— 
heimelt fühlen kann. — Den Holländer wird 
man nur richtig kennen lernen, wenn man 
ſein Vertrauen erworben hat. Nicht, daß 
Mißtrauen in ſeiner Natur läge, aber er geht doch 
ſchwerer aus ſich heraus, wie andere Leute. Iſt er 
aber einmal aufgetaut, dann bricht rückhaltlos das alt— 
germaniſche Gefühl für Gaſtfreundſchaft durch. Und nir— 
gend iſt man beſſer aufgehoben wie in einem hollän— 


Zur Sommerzeit im Haag: Caféhausgäſte im Freien. iſt, im 
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diſchen Haufe. Mit Stolz werden die Antiqui⸗ 
täten, faſt immer altholländiſcher Provenienz, 
gezeigt, und man iſt manchmal beſchämt, 
wie gerade in den gebildeten holländiſchen 
Familien die Tradition und die Kenntnis 
der hiſtoriſchen Tradition wachgehalten wird. 
Man ſpricht ja aud) bei uns von dem »furor 
teutonicus“, doch der Holländer hat für die 
Großtaten ſeiner Vorfahren eine verhaltene, 
aber deſto innigere Liebe und Hingabe, 
die manchmal geradezu rührend ſcheinen. 
Nicht nur in Holland, ſondern auch außer⸗ 


Eine Kahnfahrt durch die weiten blühenden Hyazinkhenfelder. 


halb der Grenzen des kleinen Landes berührte es ſonder⸗ 
bar, daß in einer Gemeinde die Behörden von den 
ſozialiſtiſchen Körperſchaften um Schutz angegangen wur⸗ 
den, daß die Staatsgewalt ihnen zu Hilfe kommen jollte, 
wenn das e etwa tätlih gegen vater⸗ 
landsloſe Beſtre⸗ 
bungen auftreten 
ſollte. Um deutſch 
zu reden, wurden 
nämlich antidyna⸗ 
ſtiſche Manifeſtan⸗ 
ten in Holland ein⸗ 
fach „verhauen“. 
Aber dabei iſt 
das hollän diſche 
Volk durchausnicht 
byzantiniſcher Na⸗ 
tur. Im Gegenteil 
— es iſt hier nicht 
der Ort, von den 
augenblicklichen po⸗ 
litiſchen Strömun⸗ 
gen in Holland zu 
reden — die Hol- 
länder find Durd)- 
aus konſtitutionel⸗ 
ler, monarchiſcher 
Natur; ſie geben, 
was des Königs 
oder der Königin 
übrigen 
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Junge Hochzeiter von der Fiſcherinſel Marken. 
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Blick auf den Haag, die holländiſche Refidenzitadf. 
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und man wird ohne weiteres ſagen dürſen, daß hier 
ps Volk wohnt, bas Rd) in leichter Weiſe uniformieren ` 

läßt. Der Fluch unb der. Segen des Germanentüms 

` bt auf. ihnen: Seder für fidy-— aber im ‚gegebenen. 
Augenblick: Alle für Einen. Der alte römiſche, viel⸗ 

leicht ein wenig romantiſche Geſchichtsſchreiber Livius 

hat einmal irgendwo geſagt: » Vis. externa optimum 

concordiae vinculum“ — das. trifft auch für die 

Holländer zu. Da ſie germaniſchen Stammes ſind, 
zanken ſie ſich allzu gerne untereinander und ind ; 

mur bei bedeutenden ‚nationalen Anläſſen A 
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Rechts: Ein pittorester' Wintel im alten Stadtteil 


Bilder aus Amſterdam. 


4 


aber ſind ſie durchaus obſtinaten Weſens, „Dickſchädel“ 
würden wir ſie nennen. Man laſſe die Bilder, die 
wir von holländiſchen Städten bringen, auf ſich wirken, 
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en dem Land der Mühlen: Eine der  Sauptocteseeaen in Rotterdam. 
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Die alten Städte, die wir 
auf unſern Bildern ſehen, muten 
uns denn auch ſo eigentümlich 
ſtolz und ernſt an. Abweiſend 
und anziehend zugleich, ſpröde 
und gewährend. Alle hollän— 
diſchen Städte haben eine faſt 
unendliche Familienähnlichkeit, 
und ſie zeigen alle die gleichen 
Typen, die aber in ſich jedes— 
mal unendlich fein differenziert 
ſind. Alle aber ſind uns ſym— 
pathiſch: ob es nun Rotterdam 
iſt mit einer alten Windmühle 
auf einer ſeiner Hauptſtraßen 
oder Edam oder aber Alt— 
Amſterdam mit den maleriſchen 
Motiven. Wir unſererſeits — 
davon dürfen ſie überzeugt ſein 
— lieben die alten, braven 
Holländer, die fid) in unferer [o ;^ 
ſchnellebenden und alles gleidh- : | | 
machenden Beit Dod) einen hk Cu 3 
großen Teil ihrer ſchönen Ur— -= RT | 
Ein holländiſcher Gendarm. ſprünglichkeit bewahrt haben. Junge Frau in der Tracht von Bolendam. 22 
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Der Stolz des Hauſes: Eine echte holländiſche Küche. 
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Der Salon der Humoriſten. 8 
Von Karl Eugen Schmidt. — Hierzu 10 Abbildungen. oU ES 


Da man unter „Salon“ ſchon ſeit hundert Jahren SÉ 
in Paris nichts anderes als eine Kunftausftellung ver: ` 
ſteht, braucht nicht erft erklärt zu werden, daß es fi) ` ` 
nicht um Jules Renard, Georges Courteline und die 
anderen Humoriſten der ſranzöſiſchen Literatur unſerer 


| Tage handelt, ſondern um die Zeichner der Witzblätter. 


Vor vier oder fünf Jahren hatten die humoriſtiſchen 
Zeichner zum erſtenmal den Gedanken, es den „ernſt⸗ 


haften“ Künſtlern gleichzutun und wie dieſe eine Aus⸗ 


ſtellung zu veranſtalten, und der Erfolg war ſo groß, 


daß wir das Ende dieſer humoriſtiſchen Ausſtellungen 
Eigentlich gibt es kaum 


wo nicht erleben werden. 
eine Gattung bildender Künſtler, die die Ausſtellung 


ihrer Arbeiten weniger nötig hätte als die Humoriſten. 
Denn dieſe Leute ſtellen ja ſozuſagen ohne Aufhören 


aus; Jepe Nummer eines ee TOR eine Ausſtellung 


Der Burenkämpfer und ſein cher Gefangener. 
Von Caran d' Ache. 


für ſie, und dem großen Publikum ſind teine Künſtler 


bekannter als die humoriſtiſchen Zeichner der Witzblätter. 


So ſind auch dem franzöſiſchen Publikum Namen 
wie éanbre, Forain, Steinlen, Willette uſw. bei 


weitem geläufiger als die der mit den höchſten offiziellen 
Ehrungen bedachten „ernſthaften“ Maler. Selbſt Rodin 
hat im großen Publikum nicht ſo viele Bewunderer wie 
Albert Guillaume und Lourdey, was freilich nicht eben 


ein Lob für dieſes Publikum iſt. Einen „Salon“ hätten 
die humoriſtiſchen Zeichner alſo gerade nicht nötig, denn 
man kennt ſie und ihre Arbeiten ohnehin recht gut. 

Aber das iſt ohne jeden Zweifel durchaus nicht 
die Meinung des großen Publikums, das ſein Intereſſe 
am Salon der Humoriſten in einer Weiſe an den Tag 
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legt, die ſehr wohl bei den benachbarten ernſthaften 
Kollegen ſo etwas wie Neid erregen könnte. In den 
weiten Sälen des Grand Palais kann man Purzel⸗ 
bäume ſchlagen, ohne irgendeinen Beſucher zu erſchrecken; 3 
denn an den gewöhnlichen Tagen irren da nur deut⸗ 
ſche und engliſche Touriſten herum. In dem Rundbau 
des Eispalaſtes aber, wo die Humoriſten in jedem 
| Frühjahr einziehen, iſt an allen Tagen der Ausſtellung 
ein ſolches Gedränge, daß man ſeufzend an den Namen 
und die winterliche Beftimmung des Gebäudes denkt 
und etwas von dem Eiſe zur Abkühlung der überhitz⸗ D 
ten Atmoſphäre Derbeijebnt. — ` E 
Man kann nicht ſagen, daß die bumoriſtſche Beichen- 
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Gott, ſiehſt du vornehm aus! Sicher nimmſt du fogar das Billerwaſſer mit 
einem Strohhalm ein. 
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Von H. Gerbault. 
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kunſt in Frankreich 
in den letzten zwan: 
zig Jahren beſon— 
dere Fortſchritte 
gemacht hätte. Die 
Leute, die zu jener 
Zeit ſchon bei Ru⸗ 
dolph Salis im 
Schwarzen Kater 
glänzten, ſtehen 
auch heute noch an 
der Spitze der fran— 
zöſiſchen Karikatur. 
Einer von ihnen, 
deſſen Verherrli— 
chung Napoleons 
in dem Schatten— 
ſpiele des Schwar— 
zen Katers einer 
der leuchtendſten 
Glanzpunkte jener 
erſten Künſtler— 
kneipe war, Caran 
d' Ache, ijt vor ei- 
nem halben Jahre 
geſtorben, und dar: 
um hat ihm der 
Salon eine rück— 
ſchauende Sonder— 
ausſtellung veran— 
ſtaltet, in der man 
einige ſeiner be— 
kannteſten Sachen 
wiederſieht, dar— 
unter eine ganze 
Serie der für die 
Buren und gegen 
die Engländer ge— 


Ein verfehltes Rendezvous. 


Von Lourdey. 
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Drei Dackel (aus Holz geſchnitzt und bemalt). Von André Réèalier-Dumas. 
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richteten Blätter, in 


denen eins der mil⸗ 
deſten hier wieder⸗ 
gegeben ift (Abb. S. 
1112). Man ſieht 
darauf den braven 
Bur, der den gefan⸗ 
genen engliſchen 
Soldaten zu Mut⸗ 
tern bringt und ihr 
zuruft, ſie ſolle das 
Bett des gefallenen 
Sohnes für den 
Feind herrichten. 
Das Pendant zu 
dieſem Blatte, wo 
man einen Buren⸗ 


gefangenen von 


engliſchenKranken⸗ 
pflegerinnen | mi: 
handelt fab, bat 
man in dieſen jchö: 
nen Tagen Der eng: 
liſch-franzöſiſchen 
Freundſchaft weis- 
lich weggelaſſen. 
Uebrigens hat 
noch ein anderer hu— 
moriſtiſcher Beid: 
ner poſthume Ehren 
erfahren: von un⸗ 
ſerm Wilhelm Buſch 
ſind außer mehre— 
ren kleinen Oelge— 
mälden die Origi- 
nale zu der tra- 
giſchen Geſchichte 
des Affen Fipps 
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Ein Revolutionae vom celnfen Waſſer: Spielen Sie die Infernaflonalel | 
Von Abel DANE | s od 
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‚in, dem. diesjährigen Salon der Han zu DEES 
Da die Gemälde nicht gerade aufregend ſind, der Humor 


Buſchs aber nur dem Kenner der: deutſchen Sprache recht 


verſtändlich iſt, muß man etwas betrübt konſtatieren, 


daß der arme Fipps von ben franzöſiſchen Beſuchern 


des Salons faſt gänzlich unbeachtet bleibt. Ä 2 
= Forain, Willette, Steinlen unb £éanbre find heute 
noch bie erften humoriſtiſchen Zeichner Frankreichs, wie 


fie es ſchon vor zehn und zum Teil vor zwanzig Jahren 
waren. Aber auch ihnen wendet ſich nicht die Haupt⸗ 
aufmerkſamkeit des Publikums zu. 
dieſem Jahr überhaupt gar nicht vertreten, Willette 


Der Schriftſteller Bergerat als Kandidat der Atademie. 


Von Charles 2éanbre, 


Steinlen iſt in 


LIS A Fe Hummer 26, 
Tr hat nur RE Blät⸗ 
DE | ter gejanbt, Forain 
. iſt zu giftig, um 
einem nad). Barm: 
% loſen Späßen [i 
ſternen Publikum 
= zu gefallen, und Lé⸗ | 
andre zeichnet ſchon 
ſeit langer Zeit lie⸗ 
- ber feine anmuti⸗ 
gen Lithographien 
als die von ihm 
bekannten frühe⸗ 
ren grotesken Ka⸗ 
N. ritaturen. Was er 
von dieſer Art aus⸗ 
geſtellt hat, wie 
das hier abgebil⸗ 
dete Zerrbild des 
Schriftſtellers Ber⸗ 
J gerat (Abb. unten- 
I ſtehend) und das 
des früheren Gul 
"7:0. (one Abd ul Hamid, 
ſtammt aus einer 


Nee 


Der Stolz der Mama. 
Von Lourdey. 
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älteren Zeit. Was die Befucher diefes Salons am meiſten 


amüſiert, ſind die ſchnurrigen Einfälle der Leute, wie 
Albert Guillaume, Gerbault, Wely, Lourdey ufw., denen 
ſaſt immer ein mehr oder weniger verborgener Sinn 
unterliegt. Man kann nicht gerade ſagen, daß dieſe 
Leute beſonders große Künſtler wären. Die vorhin 


genannten einſtigen Säulen des ſchwarzen Katers ſtehen 


turmhoch über ihnen, und man braucht fi. nur angu- 
leben, wie in den Geſichtsverzerrungen Léandres die 
Wahrſcheinlichkeit, ja die zwingende Wahrheit des ana⸗ 


alſo Daß. fie des beige 


a M E 5 Ex. ! 
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` d 
tomiſchen Gerüſtes berückſichtigt ijt, um feine Ueber- 
legenheit zu erkennen. Aber barum handelt es ſich bei 
dem Humoriſten erft in zweiter Linie. Die Bejucher 
kommen nicht als Kunſtkenner und Kritiker, ſondern 
als harmloſe Leute, die gerne lachen möchten. Und 
dazu geben ihnen die oberflächlichen nn weit 
mehr Gelegenheit als die 
Zeichner, deren Humor in 
der Zeichnung ſelbſt ſteckt, 


ſchriebenen Wortwitzes gar 
nicht bedürfen. | 
Sehr gut, faſt fo gut — 
wie Forain, bei bem Wort 
und Strich gleich giftig 
ſchneiden, weiß Abel Faivre 
den Humor der Zeichnung 
mit dem der Unterſchrift zu 
vermählen. Seine eigent⸗ 
liche Spezialität ſind die 
Aerzte und Chirurgen, die 
nicht nur von Moliere und 
Voltaire verſpottet worden 
ſind, ſondern deren „un⸗ 
zureichende und ſuffiſante 
Gelehrſamkeit“ bekanntlich 
von ‚jeher Verächter und 
Spötter gehabt hat und 
immer haben wird, ſolange 
es geſunde Menſchen gibt, 
— denn wenn wir krank 
ſind, hören wir ſofort auf 
mit dem Spotte und laſſen 
den Doktor rufen. Abel 
Faivre hat Hunderte, wenn 
nicht Tauſende von zum 
Teil ganz famoſen Doktorwitzen enden und ilfuitriezt, 
unb wenn bie Jünger Aeskulaps keine gutmütigen 


Menſchen wären, hätten ſie den übermütigen Zeichner 


längſt durch Verhängung des Boykotts zum ewigen Le- 
ben verurteilt. Die beigegebene Zeichnung zeigt uns Abel 
Faivre auf einem anderen Gebiet: er zeigt uns einen der 


grimmigen Revolutionäre, bie wie Herr Ariſtide Briand, 
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In der Zerſtreutheit. 


„Aber, Herr Doktor, ich habe eine vorzügliche Verdauung, 
gezeichnet, ich rege mich nie auf.“ — „Schön — ſchön — ich werde Ihnen etwas 
‚ EEN das all das vertreiben muß.” son nd 


a wie e Millerand, Biviani - eg andere durch ihr fürchter- 


liches Gebaren zuerſt in die Kammer und dann zu Geld 


und Gut gekommen ſind; unſer Mann aber ſchwärmt 


immer noch für die Revolution; denn er verlangt in 
dem eleganten Reſtaurant, wo er im Frack ſpeiſt, daß 


die Muſik ſeine SE fpiele (Abb. S. 1114). y = 


Nicht nur Zeichnung und 
Malerei, ſondern auch die 


bei den Humoriſten, und 
zwar wandeln bie meijten. 
humoriſtiſchen 


WE „d' Ache hatte als, Kinder - 
ſpielzeug die komiſchſten und 
dabei lebenswahrſten Holz 


dann andere Tiere und 
beſonders Soldaten aller 
Waffengattungen. Die Dak⸗ 
kel von Realier⸗Dumas, die 
auf S. 1113 abgebildet ſind, 
gehören in dieſes Gebiet, 
dem anſcheinend noch eine 


vorſteht, denn von Jahr zu 
Jahr nimmt die Zahl der bei f 
den Humoriſten ausftellen= 
den Plaſtiker zu. Das 

| kaufende Publikum zeigt 
mein Schlaf iſt aus · 
Kleinplaſtit, für die auch bei 
uns von Jahr zu Jahr ſich 
ſteigendes Intereſſe kundgibt. Die Nippſachen von ehez 
dem werden durch originelle und oft mit feinſter Natur- 


beobachtung hergeſtellte Plaſtiken mehr und mehr ver⸗ 


drängt. Der „Humor in der Kunſt“ iſt zweifellos ſehr 


beachtenswert, wenn künſtleriſche Qualitäten die Ar - 7. 


beiten ſtempeln. Ohne diefe Note ſinken ſie auf ein 
Niveau ECH ee berab. l 


- 
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Der Uffieter. 


„Der gët fo nannten den Alten zuerſt bie 
Jungen im Dorf; und ſchließlich hieß er bei allen ſo. 


Hinter der Düne lag ſein Haus; drüben kam gleich 


das Meer. Die anderen Fiſcherhäuſer ſtanden etwas 
weiter zurück, mehr vor dem Sturme geſchützt. Der 


Heinrich Utpatel liebte aber den wilden Geſellen, der 
ihm in den langen Jahren vertraut geworden war. 


Darum mochte er auch ſo gern bei ihm wohnen. Und 
wenn das Haus auch alt und riffig war, er konnte ſich 
doch nicht von ihm trennen. 

Bei Sonnenaufgang kam er ſchon heraus und ging 
auf die Düne, von wo er das ganze Meer überblicken 
konnte. Da fehlte er keinen Morgen im ganzen Jahr, 
und wenn das Wetter nicht zu ſchlimm war, fuhren ſie 


Dorf in einem Boot. 


, | u Stizze von Edgar Groß. 


gleich auf See zum. Fiſchen, er mit nod). einem aus. deem 
Ging aber das Waſſer gu hoch,, 


daß ſie nicht herauskonnten, dann blieb er auf Der Düne _ 
ſtehen, manchmal fanden ng und ſchaute nur in das ` 
Meer. ' 


Die Qeute redeten ſchon viel darüber; ſie meinten, im e 


letzten Herbſt, das ſei ihm wohl in den Kopf gegangen. 
Und ſchwermütig ſah der Alte aus ſeit der Zeit. 


jetzt ſchien es aber, als wenn ihn etwas getwaltjam hin⸗ 
zöge. Und im Dorf kannten ſie ihn kaum mehr anders, 
als wenn er auf der Düne ſtand mit den alten blauen 


Hoſen, auf dem die großen Flicken an den Knien gar G 


EZ ab eerie; dazu das grobe blauwollene am ps 


Skulptur hat ihre Stätte i 


Bildhauer 
auf den von Caran d' Ache 
vorgezeigten Pfaden. Caran 


figürchen ausgeſägt und be: — 
malt, zumeiſt Pferde, Hunde, f 


bedeutende Erweiterung be . > 


eine bemerkenswerte Bor. — ^'^ - 
liebe für diefe humoriſtiſche E 


Früher 
hatte man ihn auch lange nicht ſo oft ba oben geſehen: 
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und die mit Teer befledte Weſte. 
fehlte nie. 

Himmel und Waſſer kannte der Utpatel genau. 
Darum fragten ſie ihn immer, wenn ein Wetter herauf⸗ 
zog oder der Wind herumgehen wollte. Und ſo nannten 
ſie ihn den Utkieker. 

Mit denen im Dorf verkehrte er wenig; niemals ging 
er des Abends in den Krug. Wenn die andern dort 
beim trüben Schein der Lampe am Ofen ſaßen, ſtand er 
noch im Dunkeln am Meer und ließ ſich den Wind durch 
den grauen Bart fahren. Und er ſah die weißen Kämme 
der Wogen auf den Strand rauſchen oder auch die 
Sterne aufflimmern — einen nach dem andern. 

Dann ging er nach Hauſe und legte ſich ſchlafen, ohne 
ein Wort zu ſprechen. 

Er hatte auch nichts auf der Welt. Nicht einmal, 
wenn er des Abends heimkehrte, empfing ihn einer. 
Ja früher, da war es anders geweſen. Schon lange 
vorher hatte ſeine Anne am Strande geftanden und aus⸗ 
geſchaut, ſie kannte ſein Boot unter Hunderten heraus. 
Aber jetzt — 

Es war im vergangenen Herbſt geweſen, an einem 
kalten Oktobernachmittag. 

Dem Arzt ſelbſt ſtanden faſt die Tränen im Auge, 
als er den ſtillen, tiefen Schmerz des Alten ſah. Er hatte 
ſich ſchnell nach dem Fenſter gewendet, dann griff er 
nach der Hand des Fiſchers, der neben ihm in dem 
niedrigen, ärmlichen Zimmer ſtand, und hielt ſie eine 
Zeitlang in ber feinen. Die Augen bes Utkiekers hafteten 
noch halb an der Tür der Kammer, aus der ſie eben 
getreten waren, wo die Kranke lag. Und von da rich⸗ 
teten ſie ſich auf den Arzt mit einer ſtumm flehenden 
Frage. Und der verſtand ſie, dieſe Frage der Augen. 
Er ſah, daß es beſſer war, dem Bittenden alles zu offen⸗ 
baren. Vorher hatte er es ihm noch verſchweigen wollen, 
weil er dachte, es würde ihm das Herz brechen, in ihr, 
ſolange ſie noch lebte, ſchon eine Tote zu ſehen. Er 
wußte, daß es ein nagender, größerer Schmerz war als 
der über einen plötzlichen Tod. 

Nun konnte er es ihm aber doch nicht mehr ver⸗ 
bergen — der flehende Blick der alten, grauen Augen 
ſchien gar nicht zu paſſen in das wettergebräunte, durch⸗ 
fürchte Geſicht, und deshalb widerſtand er ihm nicht, wie 
der rührenden Bitte eines kranken Kindes. 


Auch der alte Hut 


Er fagte ihm alfo, daß keine Hoffnung mehr wäre | 


vor der Schwindſucht könne keiner ſein Weib retten; 
einige Wochen, und ſie würde erlöſt ſein. Er ſprach noch 
weiter und ſuchte ihn zu tröſten; es war von Herzen 
gemeint, aber der Alte hörte es nicht, nur das eine hatte 
er verſtanden: keine Hoffnung mehr. Immer wieder 
kam der Gedanke. Keine Hoffnung mehr, klang es ihm 
in den Ohren; die Augen aber ſtarrten den Sprecher an, 
als müßten ſie es noch einmal von ſeinen Lippen leſen. 
Und „keine Hoffnung mehr“ murmelte der zahnloſe 
Mund. 

Dann beugte der alte Utfiefer das Haupt, und eine 
Träne rollte über die Wangen, erſt eine — ſcheu und 
verſtohlen, als ſchämte ſie ſich, ſchließlich aber kamen ſie 
gewaltſam, immer mehr und mehr, bis er auf einen 
Stuhl ſank und das Haupt auf den Tiſch fallen ließ mit 
einem wehen Aufſchluchzen, daß er, der hölzerne Geſelle, 
dumpf widertönte, als verſtände er alles, und leiſe in 
den Fugen ächzte. 

Der Arzt ging; er ſah, daß er doch überflüſſig war. 
Nur noch einmal drückte er ihm die Hand und verſprach, 
bald wiederzukommen. 


— 
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Nebenan lag die Todkranke in leiſem Schlaf, ein 
Traumeslächeln auf den bleichen Lippen. 

Draußen wurde es dunkel, und noch immer ſaß der 
Alte am Tiſch, den Kopf ſchwer in die Hand geſtützt; 
„keine Hoffnung mehr“, hämmerte es noch drinnen. 

Sein Weib ſollte ſterben, die ihm dreißig Jahre zur 
Seite geftanden hatte, die fein einziges Gut, ſeine ein— 
zige Stütze geweſen war. Er konnte nicht weiter den— 
ken, ſein Kopf war zu wirr. 

Vor dem Hauſe draußen klangen gedämpfte Stim— 
men und dann ein leiſes Kichern. 

Müde hob er den Kopf. Graue Abenddämmerung 
lagerte in dem totenſtillen Zimmer. Neues mutwilliges 
Lachen von draußen. Er horchte — langſam ließ er 
das Haupt wieder ſinken. Heute konnte er nicht auf- 
fahren und die jungen Burſchen fortjagen, die am Feier— 
abend mit ſeiner Tochter ſcherzten. Heute nicht, mochte 
ſie ſich mit denen herumtreiben, wenn ſie es konnte, wäh— 
rend die Mutter todkrank dalag. — 

„N' Abend, Vadder.“ 

Er fuhr out: denn er hatte es nicht gehört, daß ſeine 
Tochter in die Stube gekommen war. 

„N' Abend“, wiederholte mit friſcher Stimme das 
Mädchen, und dabei ſtellte ſie die Lampe, die ſie mit 
hereingebracht hatte, auf den Tiſch. 

Er ſah ſie an, ſchweigend. Ihre Augen blitzten noch 
unruhig, wie von heimlichen Freuden; das junge Geſicht 
war ſtark gerötet unter den zerzauſten Haaren, die ſie 
nur eilig etwas geordnet haben mußte. 

„Mudder is ſihr krank, Minna“, ſagte der Alte 
nur leiſe. 

Einen Augenblick ſchaute fie den Vater verwundert 
an; ſie hatte ſich auf Schelte gefaßt gemacht, wie ſonſt 
gewöhnlich; heute klang das aber ſo ruhig und doch ſo 
unheimlich. Sehr krank — hatte er ganz langſam 
geſagt. 

„Wat ſeggt 'n der Dokter?“ fragte ſie, nur um etwas 
zu ſagen; anzuſehen wagte ſie ihn aber nicht. 

„Et wird woll bald tau Ende ſin“, ſagte er faſt noch 
leiſer als vorhin. 

Minna ſchrak zuſammen und wurde ganz ſtill. Dann 
machte ſie ſich etwas in der Stube zu ſchaffen. Sollte 
es wirklich ſo ſchlimm ſein? — 

Aus der Kammer nebenan kam der leiſe Ruf der 
Kranken, kaum hörbar, und doch vernahm ihn der 
Utkieker. Er ging hinein und ſetzte fid) an ihr Bett. — 


Monate waren vergangen. Im alten Fiſcherhaus 
war es ſtill und öde. Draußen auf dem Kirchhof hinter 
der Düne hatte er ſeine Anne nun ſchon lange gebettet, 
wo ſie das Meer noch immer rauſchen hörte. 

Der Frühling kam und machte alles jung, ihn fand 
er um Jahre älter. Sein Herz öffnete ſich nicht dem 
Boten friſcher, quellender Lebensluſt. Es war ihm noch 
immer wie an dem grauen Herbſtmorgen, als ſie kalt 
und ſtarr in ſeinen Armen gelegen hatte. Tränen hatte 
er nicht mehr vergoſſen, aber das Herz wollte ihm bre⸗ 
chen. Minna hatte laut geklagt, als die Mutter ſtarb. 
Sie hatte viel geweint; die Frühlingſonne trocknete ihre 
Tränen, daß ſie ſchon wieder lächelte wie jene. 

Minna mußte das Haus verſorgen, oft bekam er nicht 
ein bißchen Warmes, wenn er des Abends vom Fiſch⸗ 
fang heimkehrte. Er ſagte nichts mehr; anfangs hatte 
er geſcholten, jetzt war er zu müde. Nur manchmal, 
wenn ſie nicht zu Hauſe war, wenn ſie ſich bis in die 


) Nummer 26. 
Nacht hinein mit den Burſchen herumtrieb, da Wurde 


er wieder der Alte — dann ſchlug er ſie oft, daß ſie 


laut aufſchrie. 

Es wurde aber immer ſeltener. Das Haus hatte 
Lücken und Riſſe, und immer mehr verwilderte das 
kleine Feld. Mochte alles gehen, wie es wollte. 

Und eines Tags war es dann geſchehen. | 

Minna geftand es ihm unter Tränen und flehte um 
feine Verzeihung. Zuerſt wollte er aufbraufen, die ge- 
hobene Hand ſank aber wieder herab. 

Hatte er es. beinahe geahnt? Wozu fie jetzt ſchlagen, 
wo es geſchehen? 

Nur mit wem es geweſen, fragte er noch, und dann 
ging er hinunter ins Dorf zum alten Hannes Steinkraus. 

Der ſaß im Lehnſtuhl am Ofen. Weil er ſchon halb 
taub war, hörte er zuerſt gar nicht das Klopfen, dann 
wunderte er ſich gar gewaltig, daß der litfiefer zu ihm 
kam. 

Er wolle wohl ein neues Kreuz für das Grab drau⸗ 


ßen haben? Jetzt könne er aber wenig arbeiten, mit den 


Beinen würde es immer ſchlechter. | 

Nein, das nicht. Ob er es aber jdjon wüßte von 
ſeinem Sohn, dem Wilhelm? 

Was es denn wär, was Schlimmes? 

Und dann fing er an, laut zu jammern, als er es 
hörte. Er ließ den Wilhelm rufen und fragte ihn, ob es 
wahr wäre, das mit der Minna. 

Der Wilhelm wurde aſchfahl im Geſicht und fing an 
zu ſtammeln, weil er es zuerſt leugnen wollte; dann 
aber geſtand er es. 

Der alte Hannes weinte und klagte wie ein Kind, daß 
ihm noch im Alter die Schande von ſeinem Sohn ge⸗ 
macht werden müßte. Und der Wilhelm ſtand ſchwei⸗ 
gend dabei, er biß ſich auf die Lippen, als wenn er 


trotzen wollte den Alten, die ihm das Recht der Jugend 


nähmen. 

Nur der Utkieker zuckte mit keiner Miene. Aber ganz 
dicht trat er vor den Wilhelm hin und ſagte: „Dau waſt 
ſe hiraten.“ 


Es war leiſe geſprochen, aber doch lag etwas ſo Ge⸗ 


waltſames, Furchtbares darin, daß der Wilhelm zuſam⸗ 
menfuhr und nur ſagen konnte: „Jau.“ 

Dann ging der Utpatel, ohne ein Wort weiter zu 
ſagen. — 

Noch weniger als früher kam er jetzt nach Hauſe, oft 
ſo ſpät, daß die Minna ſchon ſchlafen gegangen war. 
Einmal wachte ſie auf von einem hellen Schein. Da 
Ge ber Alte an ihrem Bett mit einem Licht in der 

an 

„Wat is 'n, Badder?” fragte fie ſchlaftrunken. 

„Nichts“, fuhr er auf wie aus einem - unb 
ging ſchnell heraus. 

Was wohl die Anne ſagen würde, menn fie jetzt 
noch lebte, dachte er. Ob es nicht vielleicht fo für fie 
bas befte war? Und menn er nur aud) [don ba neben: 
her im Sande läge. — 

Plötzlich hatte er die Hände wie zum Gebet gefaltet. 
„Unſinn“, ſagte er da und ging auch zu Bett. — - 
Nach drei Monaten war die Hochzeit. Weil der Wil⸗ 


helm in der Stadt gute Arbeit fand, ſollten die beiden 


gleich hinziehen. 

Ob der Vater nicht auch lieber mitwollte, hier wär 
er doch nun ganz allein, hatte die Minna gemeint. 

„Ne!“ ſagte der nur ganz ſchroff, daß ſie nicht wieder 
davon anzufangen wagte. 

Am Tage der Abreiſe nahm der Alte ſeine Tochter in 


die Kammer. 


Linde vor dem Krug. 


ech Seite mm. 


Da fehrte er das Bett um; unter e? 
Seegrasmatratze lag ein alter Strumpf, das hatte er 
für ſie geſpart in den letzten Monaten. 

Minna fiel ihm um den Hals und küßte ihn. 

„Nu gai ſchunn“, ſagte er und machte ſich los. 

Als Wilhelm und Minna nach der Stadt abfuhren, 
ſtand der Utkieker auf der Düne. Er hörte die Abſchieds— 
rufe der anderen unten im Dorf. Da ſtreckte er plötzlich 
die Arme aus, als müßte er etwas greifen — in der gro— 


ßen Einſamkeit. — 


Bald kamen Briefe von der Minna aus der Stadt. 
Keiner wußte aber, was ſie ſchrieb, und fragen mochte 
ihn auch niemand. Außer dem Albert Schröder, der 


mit ihm das Boot hatte, ſah ihn überhaupt faſt nie mehr 


einer von denen im Dorf. Und langſam fingen ſie an, 
ihn zu vergeſſen — wie einen Toten. 

Wieder war es Herbſt. Es ſchien eine ſchlimme Zeit 
zu werden. Tag und Nacht fuhr der Nordweſtſturm 
durch das Dorf und durch die blätterloſe Krone der alten 
Es war beinahe der einzige 
Baum im Ort, weil in dem ewigen Winde nichts recht 
wachſen konnte. Darum hingen die Leute an ihm mit 
einer leiſen Ehrfurcht. Manchen Winterſturm hatte er 
ſchon erlebt, in dieſem Jahre ächzte er aber oft ſo ſchwer, 
daß es ſchien, als ob er nun auch alterſchwach würde. 
Beſonders in der Nacht, meinte man, klänge ſein Stöh— 
nen gar ſchrecklich. 

Die Leute trauten ſich wenig aus den Häuſern, weil 
es ſchon eiſig kalt war. Nur der Alte ſtand noch auf 
der Düne und ſah nach dem Wetter, ihm ſchienen Sturm 
und Kälte nichts anhaben zu können. Und wenn es ſo 
recht brauſte, dann ging es wie ein Aufleuchten über 
die vergrämten Züge, und ſeine Augen hafteten wie ver— 
klärt an den weißen Wogenkämmen, die einer nach dem 
andern auf das Ufer rollten. 

An einem Novemberabend war es ein Wetter, wie 
ſie es ſeit zwanzig Jahren nicht mehr gehabt hätten, 
meinte der Otto Moltzahn, der der Aelteſte im Dorf war. 

Feſt verſchloſſen lagen die kleinen Fiſcherhäuſer da. 
Nur der ſchmale Lichtſchein, der durch die Spalten der 
Fenſterladen hinausdrang, zeigte an, daß innen Men— 
ſchen waren, die ſich vor der Abendkälte an das warme 
Herdfeuer geflüchtet hatten, um mit dem Wohlbehagen 
der Geborgenen dem Brauſen des Sturmes, der um das 
Haus zog, zuzuhören. Nur beim alten Utkieker war 
es dunkel wie an jedem Abend. Und da fuhr der Sturm 
nicht vergeblich wütend herum, ſondern Ritzen 
Fugen gaben ihm bereitwillig den erſehnten Eingang. 
Aber davon ſpürte der Alte, der in der Stube am Fenſter 
fab, nichts. Den Kopf in die Hände geſtützt, blickte er 
durch das Fenſter hinaus in das nächtliche Dunkel, auf 
den bleichen Dünenfand. Und zwiſchen dem Lärmen des 
Windes hörte er das Brauſen der Wogen, die hinter der 
Düne immer weiter und weiter auf den Strand erdi 
famen. 

Es war der Todestag feiner Anne. 


Bor einem Jahr 


hatte er am Abend auch ſo geſeſſen, betäubt von dem 


wilden Schmerz; damals hatte er ſich den Sturm herbei⸗ 
geſehnt, er hätte ſeinem Herzen wohlgetan, aber da kam 
er nicht. In der Stube hatte die Minna geſeſſen und 
geweint wie ein hilfloſes Kind. Beide waren ſie ſo hilf⸗ 


los geweſen. Noch zuletzt hatte ihn die Anne gebeten, | 
für die Minna recht zu forgen, fie zu einem tüchtigen = 


Mädchen zu machen. Hatte er es nicht getan? 
Er ſtand auf. Auf der alten Kommode ſtand eine 
Lampe, die zündete er an. Das wenige Petroleum, das 


\ 


und ` 


a 
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darin war, PE ein flacerndes, trübes Lich. 
er den einen Kommodenkaſten auf und nahm dete Des 
heraus — es waren Briefe von ber Minna. Er wollte 
noch einmal leſen, was fie ſchrieb. Die Briefe waren 
ſehr glücklich, oder kam es ihm nur ſo vor. 


febr. trübe. 


die Haut. 


‘Dan. zog. 


ſollte ſie aber auch nicht zufrieden fein?. 


‚Er mußte die Lampe heraufſchrauben, ſie brannte fo. 
Die Augen fingen ihm zu brennen an, fie ` 
konnten bod). nicht mehr das Lefen:vertragen... ` - 
Ganz unten lagen ein paar Briefe, mit einem einfachen < 
Bindfaden ‘gufaminengebunden,: 
Mühſam machte er den Knoten auf. Es waren Briefe, 
die die Anne als Braut an ihn geſchrieben hatte. 
er am Tage auf der See war, und ſie hatte im Hauſe i 
nichts zu tun, dann ſetzte ſie ſich manchmal hin, und 
weil ſie immer an ihn dachte und ſo große Sehnſucht 
hatte, wenn er nicht bei ihr war, ſchrieb ſie an ihn, als 
wenn er weit in der Fremde wäre. Des Abends E er 
es dann auf ſeinem Tiſch. — | | 
Der letzte Reſt Petroleum war e unb nur 
| einigemal flackerte die Lampe auf. Da nahm er die 


das waren andere. 


Wenn 


Briefe zuſammen — und plötzlich hatte er ein brennendes 


Streichholz untergehalten, daß ſie hell aufflammten, wie 
Reine Fackel in der angeftredten Hand. Einen Augen⸗ 
blick — dann fab er die ſchwarzen Aſchenteilchen langſam 
zu Boden fallen, und mit weiten Augen blickte er ihnen 


nach, als tauchten ſie in eine grundloſe Tiefe. 
Im Zimmer wurde es nun ganz dunkel, und zwiſchen 


dem Sturm klang das Brauſen des Meeres herüber. 
Q7 Plötzlich ſtand er draußen vor dem Haus. 


Der Wind riß ihm die Tür aus der Hand und ſchlug 


ſie zu, daß es im ganzen Hauſe krachte; dann packte er 
den Alten ſelbſt und drang ihm durch die Kleider bis auf 
| Der machte jid) die Jade zu und arbeitete | 
ſich vorwärts nach ſeinem alten Platz hin. | 
u Am Himmel jagte der Sturm dicke Wolkenballen vor 
ſich, nur hin und wieder brach ein ſchwacher Mond⸗ 
ſchimmer durch und legte ſich auf die weißen Kämme der l 
Wogen. Sie, die ſonſt mit ſanftem Locken ben Utkieker 
bherabzurufen ſchienen, bäumten fih jetzt zu feinen 
Füßen und rauſchten mit drohendem Fordern den 
Strand herauf. Da ſtreckte er plötzlich die Arme aus wie 
damals bei Minnas Abreife. — — — — 


Am Weſtende des Dorfes trieb es die See am ärgfien. 
Es waren ba feine eigentlichen Dünen, das hohe Land 
fiel nur in ganz ſteilen Lehmmwänden ab. Unten der 


Strand war ſo ſchmal, daß oft das Waſſer bis oben 
heran ftand. Und unaufhörlich ſchlug das Meer jetzt 
gegen bie Lehmwände, daß fie langſam abbrödelten — - 
ein Stück nach dem andern. Oder die Wellen ſpülten 
von unten den Lehm aus, daß der Boden oben weit 
überhing, bis er einen Riß bekam, immer größer und | 
größer, und plötzlich herunterſtürzte. | 
Mitten in der Nacht brach ein großes Stück ab, und 2 
zwiſchen bem Brauſen bes Windes unb dem Krachen der 
Wogen ſchlug es mit lautem Aufklatſchen in das Meer. 


Am andern Tage, als der Sturm ruhiger geworden 


war, gingen ein paar Männer dorthin, zu ſehen, was 
Sie ſahen beſorgt aus; wenn 


die See abgeſpült hätte. 
es die See ſo weiter trieb, mußte es ſchlimm werden. 
Der Albert ſolle nicht ſo nahe herangehen, wenn noch 


ein Riß da wäre. 


Ja — ba unten am Buſch hänge aber was. 
Wo denn? — Da neben dem großen Stein. 
Ja wirklich, da unten. — 


Warum oy 


die in die Ecke hufchte. 


funden hatten. 
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Dem. alten Uttiefer feiner - EE 


Ja, ja, bas wär er gang gewiß; hinten das Loch in f 
der Krempe könnte man ganz deutlich ſehen. 


Dann wär dem ollen Utkieker wohl was: paffiert, - 


Cinige gingen ſofort nach feinem Hous. E fie. eins. 


‚traten, bewegte fidh. etwas. 


̃ wenn er ſich von ſeinem pur perenn hätte, ‚meinte der 
a Maß. 


: Dat is doch 'n ollen uttieter fing Sau „„ "ie einer. ` = 


- „N Tag!“ wollte einer fagen. - — Es war eine mus, 07 


- "E ` ; 
m 


Sonſt alles leer. 


darin, der Deckel war auf die Erde gefallen. 
Ob der Alte vielleicht auf dem Kirchhof wäre? 


Er war nicht ba, nur auf bem. Grabe ug ein abs E 
gebrochener Tannenzweig. - ` C E 
Am Abend wußte es das ganze Dorf, wo He ihn ge⸗ 
Nicht weit dahinter, wo der Hut am 
Strande gehangen hatte; die See hatte den Körper þer- zu 
2 ausgeſpült, halb lag er nod) im Waſſer. i 


Er ſei wohl vom Kirchhof nach der Düne Ee 


| vielleicht wollte er ſehen, wieviel die See ſchon herunter⸗ 
geholt hatte, und da muß er mit abgeſtürzt fein. -` 
Der Robert Maß aber ſagte, das Meer hätte ſich 
ihn endlich geholt; er habe fon lange ſo am Waſſer ge⸗ 
hangen, und die See ſuche ſich immer welche aus, die 
müßten dann ‚herunter; das habe fein Großvater ſchon 
geſagt. / 


Wie ber Alte aber nur ausfähe, als wenn er lachen 
wollte, meinten einige. 
| Ja, ſo ganz ruhig, geſchrien hätte er mob gar. nich. 
Dann brachten fie ihn nach bem D ` 
Der Otto Moltzahn, der ber Gemeindevoifteher. im ` 


Ort mar, ſchrieb gleich an die Minna nach der Stadt. 
Ueberall war es wie eine tiefe Trauer — als : er lebte, 
E hatte ſich keiner um ihn gekümmert. 


Neben dem Grab der Anne war de neue Gruft. 


Der Paſtor war vom Nachbardorf herübergekommen. 


Man hatte noch auf die Minna gewartet, ſie kam nicht. 


Da begannen ſie den Zug von ſeinem Haus hinter der 
Vier Männer trugen den Tannenfarg, gleich da⸗ 
hinter ging der Paſtor mit dem Otto Molgabn, alte Leute 


Düne. 


aus dem Dorf folgten. | 
Als fie am Kirchhof waren, tam ber Fritz Werner 


Alle umdrängten ihn. Ob er von der Minna ſei? 
Er war vom Gericht. Der Wilhelm und die Minna 


hatten ein Geſchäft in der Stadt gehabt. Weil es aber 


nicht ging, waren ſie in Schulden gekommen. Vor ein 
paar Tagen fet nun der. Wilhelm. Steinkraus durch⸗ 


gebrannt und ſpurlos verſchwunden. Seine Frau und 


das Kind hätte er aber zurückgelaſſen. Die fei halb. toll 
geworden vor Schmerz und Verzweiflung. Und ſchließ⸗ 

lich fei fie mit dem Kind ins Waſſer gegangen. Sie; 
wurde noch gerettet, das Kind war ſchon tot. Nun ſitze 


ſie im Unterſuchungsgefängnis, weil ſie ihr Kind zu Tode 


gebracht hätte. 
Atemlos hatten alle gelauſcht. 
Ob es nicht doch gut iſt, daß der alte uttieter tot ifte 
fagte endlich feife der Albert Schröder. 


1 * 


Die See wüßte ſchon, warum ſie ihn bolt, ſetzte der ! 
Robert Maß hinzu. — a 
Dann E fih. Der Zug langſam dem Grabe zu. - 


. 


Auf bem Tiſch lag ein Stück Brot, es war Cu SA | 
Daneben ſtand die alte braune Kanne mit etwas wife - 


S 
D 


ils einem Brief aus der Stadt für den alten Moltzahn. 


Die weſtliche Hälfte der Schweizer Alpen iſt mit fabr- 
baren Paßübergängen ungleich fpärlicher bedacht als 
die Zentral- und Oſtalpengruppe. 
Gotthard bis zum Stilfſerjoch nahezu ein Dutzend vor⸗ 
SEHE Straßen über das Gebirge führen, blieb weft- 


Schweizeriſche Alpenpäſſe. Ee zi 


Partie der Grimſelſtraße bei der Handegg. 


Grimſel und Gemmi. — Von X: Krenn. = Hiergu 11 Aufnahmen des Berfaffers. 23 


Die Handeggfälle bet Aare an der Gtimſelſtraße. | 


à 


- 


Während bier vom 


ich zwiſchen dem Gotthard und dem bereits in Savoyen 


liegenden Kleinen St. Bernhard, auf einer Strecke von 
mehr als 200 Kilometer, der Simplon der einzige 
Straßenübergang aus der Schweiz nach Italien. pun 


mit Der Dor pier Jahren erfolgten Fertigſtelung der 


Gringeten u. Sof mit Bid auf die Jinſteraarhorngtuppe. 
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AONIK NM 
LOW MENU 
Im Vordergrund die Kehren der Grimſelſtraße. 
Rechts: Die Furkaſtraße. 


Ausblick von der Grimſelſtraße. 


Straße über den Großen St. Bernhard 
wurde ein zweiter Verbindungsweg 
geſchaffen, der wegen der inzwiſchen 
ſtattgefundenen Eröffnung des Simplon— 
tunnels faſt ausſchließlich dem Reiſenden— 
verkehr dient. 

Noch ungünſtiger als bei dieſem 
Hauptalpenkamme liegen die Ueber— 
gangsverhältniſſe bei dem nördlicher ge— 
legenen Gebirgswalle der Berner Alpen, 
der, am unteren Rhonelaufe bei Mar— 
tigny beginnend, durch die Grimſel mit 
dem Gotthardſtock zuſammenhängt. 

Die Strecke von Meiringen bis zum 
Rhonegletſcher mißt 37 Kilometer und 
kann auch von Fußgängern an einem 
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Partie vom alten Grimſelpaßweg ins Oberwallis. 
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Tage bewältigt werden. 
Statt der Straße über dem 
Hügel zu folgen, können dieje - 

durch die prächtige Aare⸗ 
ſchlucht auf kürzerem Wege 

nach Innertkirchen gelangen, 

das inmitten eines großen, 
ebenen Talbodens, wahr⸗ 
ſcheinlich eines ehemaligen 
Seebeckens, liegt. Die Straße 

führt durch grüne Matten 

und kühle Waldpartien ab⸗ 
wechſelnd in angenehmer 
Steigung nad) Guttannen, 1 
dem letzten Dorf des Hasli⸗ 
tals, hinauf. Bemerkenswert 
ſind hier die ſtattlichen Holz⸗ 
häuſer, die vielfach mit kunſt⸗ 


Alpenwanderer 
auf dem Grimſelpaß. e 


vollen Schnitzereien 
und anderen Hie 
raten verſehen ſind. 
Das Tal wird enger, 
die Felſen zu bei- 
den Seiten türmen 
ſich zu rieſenhaften 
phantaſtiſchen Ge— 
bilden empor, die 
Aare ſtürzt in rau⸗ 
ſchenden Kaskaden 
zu Tal. Bevor man 
die Handegg er— 
reicht, bildet ſie mit 
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Auf der Gemmipaßhöhe. 


dem Aerlenbach zuſammen 
einen prächtigen, 75 Meter 
hohen Waſſerfall, in deſſen 
hochaufwirbelndem Staub— 
regen die Sonne über— 
raſchende Farbenſpiele her— 
vorbringt. Die Landſchaft 
wird immer großartiger und 
wilder, der Baumwuchs be— 
ginnt zwerghafter und ſpär— 
licher zu werden, große La— 
winenzüge durchfurchen die 
Berghänge, und im Aarebett 
finden ſich ſpät im Sommer 
noch mächtige Lawinenüber— 
reſte. Beim Grimſelhoſpiz, 
das man nach dem Paſſieren 
einer Felsklamm erreicht, 
zweigt die Straße vom Aare— 
lauf ab, überſchreitet die bei— 
den Grimſelſeen aufſchmalem 
Damm und windet ſich in 
großen Kehren die kahle 
Felswand empor zur Grim— 
ſelpaßhöhe. Zurückblickend 
überſchaut man den gewal— 
tigen Felſenzirkus, in deſſen 
Rahmen die Werke von 
Menſchenhand zu unſchein— 
baren Gebilden zuſammen— 
ſinken. Ueber dem im Hinter— 
grund ſich öffnenden oberen 
Aaretal erheben ſich die Rie— 
ſenhäupter der Berner Alpen, 
Finſteraarhorn, Agaſſiz⸗ 
horn, Lauteraarhorn, Fie— 
ſcherhorn u. a. Beim Be— 
treten der Paßhöhe öffnet 
ſich ein ſchöner Blick auf die 
Walliſer Alpen, ſpäter, nach 
dem Paſſieren des kleinen 
Totenſees, auch auf den Ub- 
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Rückblick auf Leukerbad. 
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Partie vom Gemmiweg: 
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Der Daubenſee auf der Nordſeite der Gemmipaßhöhe. 


ſturz des Rhonegletſchers und die Furkaſtraße. Wer 
ohne den Abſtieg zur Station Rhonegletſcher zur 
Furka gelangen will, dem bietet ſich von der 
Grimſelpaßhöhe eine lohnende Wanderung 
über das ausſichtsreiche Nägelisgrätli und den 
oberen Teil des Rhonegletſchers, jedoch nur 
mit ortskundigem Führer ratſam; ebenſo kann 
man von der Grimſel auf dem alten Saum— 
wege direkt in die zweite Talſtufe des Rhone— 
tals, nach Obergeſtelen abſteigen, doch iſt auch 
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Südabſturz der Gemmi. Blick auf Plattenhörner 
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und Großes Rinderhorn. 


dieſer Weg nur bei klares 
Wetter oder unter kun⸗ 


eine ſaubere Fahrſtraße 


ys" 


diger Führung empfeh⸗ 
lenswert. AEN 
Um aus dem Rhone: 
tal auf anderem Wege 
wieder in das Berner 
Oberland zurückzugelan⸗ 
gen, muß man bei Außer⸗ 
achtlaſſung der ſchwie⸗ 
rigen Gletſcherübergänge 
bis Gampel abwärts 


wandern, wo ſich das 


Lötſchental öffnet und ein 
beſchwerlicher Weg über 
den Lötſchenpaß nachKan⸗ 
derſteg führt. Das gleiche 
Ziel erreicht man auf 
leichterem und abwechſ— 
lungsreicherem Wege von 
der Station Leuk aus über 
den Gemmipaß. Von bem 
alten, maleriſchen Städt: 
chen im Rhonetal, in 
deſſen Umgebung ein 
herrlicher Wein 
reift, führt 


zum 14 Kilometer ent⸗ 
fernten Leukerbad, hinter 


dem nicht nur der Weg, 


ſondern die Welt über⸗ 
haupt ein Ende zu haben 
ſcheint. Wer von oben 


niederſteigt, meint bei je 
der neuen Wendung, der 


Weg müſſe ins Leere 


hinausführen, aber immer 
wieder muß man bewun⸗ 


dern, wie die kühnen 
Wegebauer im letzten 
Augenblick den glücklichen 


NI CUm 


Ausweg aus ben Hinder⸗ 


niffen fanden. Von der 


Paßhöhe hat man einen 


großartigen Rückblick auf 


das Rhonetal und die 


ganze Kette der Walliſer | 
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Alpen, im Vordergrund gewahrt man den gewaltigen 


Schlund des Illgrabens, des größten Eroſionskraters in 
den Alpen. Das Hotel auf der Paßhöhe eignet ſich gut 
als Standquartier für Touren im Wildſtrubelgebiet. 
Von der Paßhöhe führt ein ſchmales Sträßchen nach 
Kanderſteg, das von kleinen, zweirädrigen Wagen, den 


„Gemmiwägelchen“, befahren werden kann. Am Hotel. 


Schwarenbach vorbei gelangt man zur Spitalmatte, die 


heute wieder mit großen Viehherden belebt iſt. Der 


größte Teil der einſt prächtigen Wieſe iſt unter Schutt 
und Felstrümmern begraben. Weiter abwärts führt der 
Weg hart am Rande einer mehrere hundert Meter tief 
BRENNEN Belegen! ag, wobei man einen pid: 


Geite 1123. 


tigen Blick in das E — und. auf bie. rieſen- 
hafte Nordwand des Balmhorns hat. 


Etwas weiter 
öffnet ſich ein ähnlicher Blick auf das langgeſtreckte 


Kandertal, in das der Weg nun in zahlreichen Kehren 


hinabführt. Vorbei am Nordportal des großen Lötſch⸗ 


bergtunnels führt die Straße durch das große Dorf 


Kanderſteg weiter nach Frutigen, wo man feinem 
Wandertrieb wieder neue Ziele ſtecken kann. Berg: 


wärts lockt der Weg nach Adelboden und der mögliche 


Uebergang ins oberſte Simmental, talabwi arts bringt 
uns die Bahn in kurzer Zeit an die Geftade des 
Thunerſees und damit an die große, ſo überreich Ska 


| Touriftenheerftraße des BEER: Oberlandes e 
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Bilder aus aller Welt. 


Kommiſſionsrat Paul Buſch 
ſteht nun ſeit 25 Jahren an der 
Spitze ſeines ſo populären Zir⸗ 
kusunternehmens. Bevor er den 
eigenen Zirkus gründete, war 
er als W Schul⸗ 
reiter und Dreſſeur tätig. 

Der Königliche Mu ifdiret- 
tor in Düſſeldorf Mathieu Neu⸗ 
mann, der während des dies⸗ 
jährigen Se Kaiſer⸗ 


Phot. Groß. 


Kommiſſionsrat Buſch 


feiert das 25 jährige Se als 
Direktor bes SE Buſch. : 
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Branddirektor Reichel. Meng Bideradsti 


BE als Dirigent des 
Barmer Sängerchors ſowie als 
Komponiſt große Erfolge er⸗ 
zielt hat, befindet ſich als 
Ehrengaſt des Nordamerikani⸗ 
ſchen Sängerbundes in Neu⸗ 
york, wo bei dem großen Wett⸗ 
ſingen um den vom Deutſchen 
Kaiſer geſtifteten Preis ſeine 
Preiskompoſition „Warnung 
vor dem Rhein“ geſungen wird. 
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Mathieu, Beumann, 


Komponiſt und Dirigen Ehren aſt des 
“Gangerbundes veces d 
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Kaes? MAG E 
c TUE ble „Woche“ e ? 
4, Ellis Marsland⸗London. 5. Kommerzienrat Bamberg. 


1. v. etersburg. 
6. Horace Folter London. 7. Goin D BEN. 8. Percy Collins. Con on Y: Herbert D Ger 10. Damm Petersburg. 11. Trebeſoff⸗ Leg, de 


R. J. Maitland Coffin-Qondon. 13. 


12 915 nſpektor Reinhardt. 


Vom veſuch ausländiſcher Abgeordneter bei der Berliner Feuerwehr. 


Geite 1124. 


Phot. Schiffter. 
Auguſt Niemann, 


der bekannte Schrifſtſteller, feiert feinen 
70. Geburtstag. 


Dieſer Tage weilte eine ausländiſche 
Kommiſſion in Berlin, die die muſter— 
gültigen Einrichtungen unſeres Feuer— 
löſchweſens ſtudierte. Die Vorführun— 
gen der Berliner Feuerwehr fanden den 
vollſten Beifall der Sachverſtändigen. 

Auguſt Niemann, einer der Se— 
nioren der Dresdner Literaturwelt, be— 
geht am 27. Juni ſeinen 70. Geburts- 
tag. Niemann war urſprünglich Offizier. E 

Der neue Regierungspräſident von - = 
Oberfranken Guftav von Brenner Eine bisher unbekannke Schillerbüſte 
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Aufmarſch der Kolonnen. 
Bon der Parade der Neuyorker Straßenreiniger. 


wurde 1861 in Regensburg geboren. Er trat nach Vollendung ſeiner 
Univerſitätsſtudien im Jahre 1887 in den königlich bayriſchen Staatsdienſt. 

In Weimar wurde ein neues zeitgenöſſiſches Bildnis Schillers entdeckt. 
Es iſt eine bisher unbekannte Büſte des Bildhauers Weißer, die von Kennern 
als ſehr lebenswahr bezeichnet wird. Sie ſteht im Weimarer Schillerhaus. 

Das Neuyorker Straßenreinigungsdepartement hält alljährlich eine öffent⸗ 
liche Parade ab. Oberſt Waring, der verſtorbene Neuſchöpfer des Neuyorker 
Straßenreinigungsweſens, hat dieſe eigenartige Inſtitution ins Leben gerufen, 
um vom trefflichen Zuſtand ſeines Departements Zeugnis ablegen zu können. 


Das neue Rathaus in Kaſſel. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Phot. Müller. 
Gujfav von Brenner, 


der neuernannte Regierungspräſident von 
Oberfranken. 


Kaſſel hat ein prächtiges neues Rat⸗ 
haus erhalten. Das Gebäude wurde 
nach den Plänen des Architekten Karl 
Roth in Darmſtadt in Angriff genom⸗ 
men, doch wurden dieſe Pläne auf An⸗ 
raten des Profeſſors von Thierſch in 
München in einſchneidender Weiſe 
modifiziert. Das fertige Haus, das in 
völlig freier Lage mächtig wirkt, macht 
einen ausgezeichneten Eindruck; auch 
ſeine Innenausſtattung iſt geſchmackvoll 
und bei aller Einfachheit ſehr gediegen. 
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